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Schule und Haus (vergl, d. Art. Alummate, Aufgaben, Erzieher, Erziehung, 
Tireftor, Kirche, Geiftlihe ꝛc., Seelforger ꝛc., Mitſchüler, Schulzucht). Schule und Haus 
teilen fich miteinander in das Geſchäft der Erziehung. Hierbei verftehen wir dies Wort 
wicht in dem allgemeinen Sinne, in dem es wol gebraucht wird; vielmehr ſprechen wir 
hier von Erziehung im Sinne der Definition, welde in dem Art. Erziehung Bd. IT, 
©. 315 gegeben ift, wo daS beabfichtigte und zufammenhängende Einwirken Mündiger 
auf die Ummündigen zum Behuf der Herftellung einer menfchenwürdigen Perfönlichkeit im 
Segenfag zum Heranziehen, Ziehen, Aufziehen, ald das Wefen des Erziehens angegeben 
wird. Wir find num aber nicht gemeint, beiden genannten Mächten einen gleichen An- 
teil an dem Geſchäfte der Erziehung amweifen zu wollen; vielmehr flimmen wir dem 
Bd. II, S. 316 in dem Art. „Erziehung“ ausgejprochenen Sage bei, „daß der Schul- 
erziehung die Familienerziehung voran⸗ und zur Seite gehen müffe, als diejenige, von 
welcher für die Gejamtbildung des Zöglings viel mehr abhängt, al3 von jener“. Bringt 
doch das Kind, wenn es in die Schule eintritt, ſchon eine beftimmte Gemütsrichtung mit, auf 
deren Entftehung und Entwidlung die Schule nicht den geringften Einfluß haben fonnte, 
vie jie aber al3 mitwirtende, ja zum Zeil wefentlich bedingende Größe in das Geſchäft 
der Erziehung einveihen muß. 

Es ift aber wol der Mühe wert, etwas näher darauf einzugehen, wie ſich nun 
Hans und Schule in das Gefhäft der Erziehung des nachwachſenden Geſchlechts teilen. 
Wir haben den größeren Teil dem Haufe zugefchieden. Die Eindrücke und Einwir— 
tungen des Haufes find viel zahlreiher und flärfer als die der Schule. Das Kind 
bringt ja einen viel größeren Teil der Zeit außerhalb der Schule als in derfelben zu; 
die häuslichen Aufgaben für die Schule fallen, wie der Name giebt, dem Haufe zu, und 
es ift an der ungenügenden Art, wie dieſelben oft bearbeitet werden, mol zu erfennen, 
daß der ummittelbare Einfluß der Schule zurüdgetreten ift. Sonft aber pflegen die 
Eltern ihre Kinder, wie von Geburt an, fo auch fpäter bei gefundem Verhältnis mit 
Lebe und Zärtlichkeit, jo daß es wirklich widernatürlicd wäre, wenn biefelben nicht im 
Zweifelsfalle eher den Eltern und dem Haufe zufielen, als den Lehrern und der Schule. 
Tenn es ift nicht zu leugnen, in der Schule tritt dem Kinde der Ernſt und das Geſetz, wenn 
auch in milder Form, entgegen. Die Gewöhnung an Ruhe und Ordnung, die Erregung 
und Fefjelung der Aufmerkſamkeit, das find Aufgaben, die der Schule ganz bejonders zu= 
fallen, in deren Erfüllung fie aber in den lebhafteften Kampf gerät mit der natürlichen 
Beweglichkeit und Zerftreutheit des jugendlichen Alters. Während das Haus vielfad, in 
der Page ift, den Kindern Freundlichkeit zu erweifen und Genüſſe zu verfchaffen, find 
jolhe Gelegenheiten in der Schule fpärlih und fie muß vielmehr die Genüffe viel- 
fach befchränten. Diefe Berhältniffe geben der Schule gegenüber von dem Haufe feine 
günftige Stellung und verfegen fie im Falle eines Widerftreit3 zum voraus in eine nach— 
teilige Lage. 

Diefe Stellung wird noch viel ungünftiger, wenn man die Schule, wie Herbart 
tut (vgl. d. Art. Herbart III. S. 405), nur als eine Nothilfe anfieht, deren Be— 
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ftimmung fet, die Yüden zu ergänzen, melde die Familie bei Heranbildung der Kinder 
nicht auszufüllen vermöge. Wie Herbart, indem er diefe Anſchauung verfolgt, zu dem 
Inftitut der „Erzieher“ gelangt, welche er als das Band anfteht zwiſchen Schule und 
Haus, den beiden zu gegenfeitiger Ergänzung beftimmten Erziehungskreiſen, das ift in 
dem genannten Artikel beſprochen und wir glauben, es ift nicht zu viel gejagt, menu 
diefer Gedanke dort eine pädagogiſche Phantafie genannt wird, ausgehend von der Bor: 
ausfegung, die Schule fünne nicht felbft mit der Familie in ein unmittelbares, die Er: 
ziehung förderndes Verhältnis treten und, wie wir hinzufügen, von einer niedrig gehal- 
tenen Anfhauung von dem Wejen und der Bedeutung der Schule überhaupt. Man 
fönnte freilich auf den erſten Anblick wünſchen, die Familie follte ihr bei dem Kinde an— 
gefangenes Geſchäft, die Ausbildung und Erziehung desjelden jo weit fortfegen, bis es 
zur Selbftändigkeit gelangt wäre. Allein dies find in unfern Tagen fromme Wünfche, 
die in die patriarchalifchen Zuftände der Gefellfchaft zurüdgreifen; wo ift denn eine Fa— 
milte, ın welcher der Hausvater und die Hausmutter imftande wären, einer Anzahl 
von Kindern, neben den Geſchäften des äußeren Beruf3 und der Hauswirtſchaft, ih will 
nicht jagen, die Bildungsmittel eines Gymnaſiums, einer Realſchule oder Hochſchule, 
fondern auch nur einer Volksſchule zu gewähren? Die Unmöglichkeit Tiegt fo auf der 
Hand, und die Schule erweift fi jo fehr al3 ein umentbehrliches Glied in dem Bau 
der heutigen Gefellfhaft, daß jedes weitere Wort darüber überflüffig erfcheinen muß. 
Dagegen fcheint e8 am Orte zu fein, die Bedeutung der Schule für die Erziehung und 
Bildung des Einzelnen Hier näher zu zeichnen und insbejondere den eigentümlichen Wert 
hervorzuheben, den fie als folche neben der häuslihen Erziehung in Anſpruch nimmt. 

Die Schule empfängt den jungen Schüler beim Eintritt als eine neue, überwäl- 
tigende Macht, in deren Hände er gegeben ift, daher das Gefühl der Angſt und des 
Fremdſeins, welches ſich jofort mancher Kinder in diefem neuen Kreife bemächtigt, auch 
dann, wenn fie die wolwollendfte und liebreichſte Aufnahme finden, nichts Verwunderliches 
an ſich hat. Alsbald bildet ſich die Überzeugung in dem Schüler, daß er die Ordnung, 
die hier ihre Kreife um ihn gezogen bat, nicht verlegen dürfe. Diefe Gewalt, die ihn 
durch die ganze Schulzeit begleitet, ftellt fi ihm dar zunächft verkörpert in dem Schul: 
zimmer, in der WPerfönlichkeit der Lehrer, in der Förmlichkeit und dem Ernſt, womit die 
ganze Ordnung gehandhabt wird, in dem gleihmäßigen, lückenloſen und geregelten Gang 
des Unterrichts, in den Satzungen und Geboten; endlich auch in den eigentümlichen 
Reizen und Freuden der Schule. (Schülerverkehr und Ferien.) Bald faßt der Schüler 
feine Schule al3 ein zuſammengehöriges Ganzes gegenüber von andern Schulen, ſich 
ſelbſt als einen Teil desfelben, es pflanzt fid) ein gewiſſes Standesbewußtjein, das be= 
tanntlich nicht felten bei Streitigkeiten und Reibungen zwiichen den Angehörigen ver: 
ſchiedener Schulklaſſen und Schularten hervortritt und ven Einzelnen heveinziebt, auch 
wenn er ſonſt der Schule nicht eben mit befonderer Vorliebe zugethan tft; gerade ebenfo, 
wie die Angehörigen einer Kirche, wenn fie ihr aud nur mit halbem Herzen’ angehören, 
doch ſich als Angehörige des Ganzen fühlen, fofern dieſes Ganze von außen Anfechtung 
erleidet. Diefer Gemeingeift, wenn man für jo Heine Verhältniffe diefen Ausdrud ges 
brauchen darf, giebt fih aud manchmal in äußeren Abzeichen fund. Die Schüler der 
von Napoleon I. in Frankreich eingerichteten kaiſerlichen Lyceen trugen gleiche Kleidung, 
einen grauen Rock mit roten Aufichlägen. Als nad; den Befreiungsfriegen das Turnen 
in den deutichen Staaten Aufnahme fand, kam für eifrige Turner die gleiche Kleidung 
auf. Im unferen Tagen aber, fett 1848, ift an vielen größeren und Hleineren Neal: 
und Pateinfchulen die Unterfheidung der Zulammengehörigen durch die Farbe der Mützen 
üblich geworden. Selbſt höhere Töchterſchulen unterfcheiden ſich voneinander durch be— 
ftimmte Farben der Kleidung, melde die Schilerinnen tragen. Diefe frei gewählten 
Abzeichen erfheinen al3 ein Ausdruf des Gefühls der Zufammengehörigfeit. 

Es ift aber dies gerade eine eigentümliche Wirkung des Schullebens, melde, ins« 
hefondere für das männliche Geſchlecht, nicht gering anzufchlagen if. Der Knabe, von 
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Natur befiummt, dereinit als Staats- und Gemeindebürger in einen weiteren Berufskreis 
einzutreten, fängt gleichſam damit an, daß er aus den engeren Schranken der Familie 
übergeht auf das weitere in ſich geordnete Gebiet der Schule. Die Schule ift 8, in 
der zuerft fein Geſichtskreis fich erweitert, aus der engen Wohnftube tritt er ein in das 
weite Schulzimmer, ftatt der Gefchwifter, die er dort verlaffen, trifft er bier eine große 
Anzahl von Altersgenoffen und Mitfchülern, an der Stelle des Vaters und der Mutter 
aber gebietet jet der Yehrer umd feine Gehilfen. Nun muß er anfangen, in vielen 
Dingen fich felbft zu raten und zu helfen, er muß unter vielerlei Mitſchülern lernen ſich 
zu behaupten und zu vertragen, Zeiten einhalten und feine Gerätfchaften in Ordnung 
baben, feine Zunge bald zu zügeln, bald zu gebrauchen wifjen, ruhig figen und vor allem 
auf das Wort des Lehrers hören. In allen diefen Beziehungen ift gewiß die Schule 
eine Vorſchule zugleich für das Leben, in welchem alle jene Anforderungen ſich fteigern, 
ein paflender Ubergang zur Thätigfeit innerhalb der Gemeinde und des Staats. Kinder, 
die nur zu Haufe etwa mit ihren Gefchwiftern oder wenigen Gefpielen erzogen und unter 
richtet werden, können freilih von ſorgſamen Eltern beffer behütet werden, lernen manche 
Untugenden und ſchlimme Beifpiele gar nicht kennen (vol. d. Art. Mitfchüler), bes 
wahren mehr den Familienſinn und erhalten fich zartere und reinere Gefühle. Da aber 
der Menſch doch einmal in der größeren oder fleineren Geſellſchaft fich bewähren muß 
al3 ein würdiges und braudbares Glied, fo ſcheint e8 naturgemäß, wenn ſchon das Auf: 
ziehen des künftigen Gemeinde, Staatd» und Weltbürgers gefchieht im Hinbli auf eben 
dieſes Bürgertum. Das leiftet die Schule, im welcher zuerft die Teilnahme am öffent: 
lichen und gefellfchaftlihen Leben beginnt. Während die Kinder in den Schulen ſich 
vielfach abjchleifen und abhärten, werden diejenigen, die keine Öffentliche Schule beſuchen, 
wenn fie nun doch in die Geſellſchaft eintreten müſſen, die einen roh und ungebärdig, 
die andern ſchüchtern und unbeholfen, wider andere empfindlich und reizbar, nicht felten 
auch eigenfüchtig und anſpruchsvoll, fie entbehren aber jedesfalls jenes richtige Gleichmaß 
ihrer geiftigen Entwicklung, weldes die rüflige Bewegung und die fortgefette Ubung der 
Kräfte im lebendigen Verkehr mit gleichftehenden Altersgenoffen und die Zucht der Schule 
mit fih bringt. Schon innerhalb des Familienkreifes unterfcheiden ſich einzeln auf: 
wachſende Kinder im diefer Beziehung wefentlih von folden, die unter vielen, dem Alter 
nach naheftehenden Geſchwiſtern erzogen werden. Welche Nachteile aber gerade das Ent— 
behren der öffentlichen Schule für folde Kinder hat, die bloß in der Familie und durch 
Hauslehrer erzogen und gebildet werden, weil fie zu einer Ausnahmeftellung in der Ge— 
jellichaft berufen find, das ift in dem Art. Prinzenerziehung nachgewieſen und eimfichtige 
Väter von diefer hohen Stellung fuchen deshalb ihren Kindern die Woltaten der öffent: 
lichen Schule möglihft zuzumenden (vergl. d. Art. Schule und Staat, Band VII. T. 2.) 
Ein weiterer eigentümlicher Vorzug der Schule für die Heranbildung des nach— 
wachſenden Geſchlechts befteht in der Gemeinſamkeit des Unterrichts. Auch die Familie 
kann für Unterricht in ausreichender Weife forgen durch Beitellung von Hauslehrern und 
e3 fällt in die Augen, daß, die erforderliche Tüchtigkeit vorausgelegt, der Hauslehrer einem 
oder ein paar Schülern mehr fein kann, als unter gleicher Vorausfegung dev öffentliche 
Lehrer einem ganzen Schülereötus. Auch ift zuzugeben, daß es Naturen giebt, melde 
in einer großen Maffe zu wenig angefprochen, einer gewilfen Stumpfheit verfallen und 
daher eine befondere Fürforge bedürfen. E3 ift ferner zu beflagen, daß in unferen Volks— 
fhulen die Schülerzahl immer noch zu groß it, als daß ein Lehrer dafür genügte. 
Unter 70—100 Schülern müfjen doch allzuviele fein, die bei einem Yehrer zu kurz kom— 
men. Allein es iſt ſchwer zu fagen, wie das zu ändern wäre. Zu Anftellung von 
mehreren Yehrern und Herftellung der nötigen Räume fehlt es an Mitteln und es iſt 
am Ende beffer, der Schüler lernt unter vielen etwas weniger, als er geht alles Unter: 
richts verluftig. Giebt es doch auch in den ftarf befegten Vollsſchulen immer noch Mo— 
mente, in welchen alle ohne Unterschied ſich angeiproden finden; ic meine das 
gemeinſchaftliche Gebet, den Gefang, die biblifche Gefchichte, freilich immer vorausgelegt, 
1 * 
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daß das alles auf die rechte Weife betrieben wird. Werner muß der Lehrer, je größer 
die Schülerzahl ift, um fo mehr feine Stimme nicht nur, jondern überhaupt feine Kräfte 
anftrengen. Er iſt ſchon eben um der Menge willen, die er zu beberrichen hat, genötigt, 
ſich ganz einzufegen, und die Wirkung davon auf die Schüler kann nur eine vorteilhafte 
fein. Wenn fie wahrnehmen, wie ernſt e8 dem Lehrer ift, jo muß das wol aud in 
ihnen ein entſprechendes Streben hervorrufen. Ein Hauslehrer kann mit einem oder 
einigen Schülern mit Schwacher Stimme verkehren, fie können ihm ebenfo antworten, es 
it feine Nötigung fir fie vorhanden, laut, deutlich und kräftig zu antworten. In einer 
großen Schule ift leßteres unerläßlih; wie der Lehrer, jo muß aud der Schüler von 
allen gehört werden. Einen befonderen Wert aber beim gemeinfamen Unterricht mehrerer 
AUltersflaffen hat die Anleitung zur Selbftbeihäftigung *) für diejenigen Schüler, mit 
welchen der Lehrer jegt nicht unmittelbar verkehrt, ferner der gegenfeitige Wetteifer, der 
hier von ſelbſt unter gleichen gewedt wird. Im Privatunterricht ftehen die Schüler, 
wenn ihrer mehrere jind, einander im Alter gewöhnlich nicht gleich; anders ift e8, wo 
Dugende von gleihen Schülern in denfelben Schranfen miteinander laufen. Wie an— 
ſprechend ift im einer gut geführten Schule der Eifer, womit ſich die Kinder zum Ant- 
worten vordrängen. Jedes will, wenn e3 ein Zeichen giebt, zuerft gejehen, jedes, wenn 
es reden darf, zuerft gehört fein. Da ift Yeben, Teilnahme und reudigfeit in Mo— 
menten, in welchen ein einzelner Schiller im Privatunterridt leicht ohne befondere An— 
vegung bleibt. Wie aber im öffentlichen Unterricht ein Eifer den andern mwedt, fo ver- 
breitet fi, in der ganzen Schülerzahl ein lebendiger Wettftreit, der aud träge Naturen 
in ferne wolthätigen Wirkungen hereinzieht. In der weifen, richtig bemefjenen Benützung 
diefes Wetteifers einer Schule liegt ein fehr wirkfames Mittel derjelben, mweldes dem Haufe 
und dem Privatunterricht nur wenig zu Gebote fteht. Anerkennung, Beifall, Lob am rechten 
Orte und auf die rechte Weife gefpendet, haben hier eim weit ergiebigeres Feld, ala in 
der Familie. In gleicher Weife wirkt öffentlihe Erinnerung, Tadel, Strafe kräftiger 
und bejhämender, wobei wir natürlid) der Privatjeelforge, die vieles beſſer unter vier 
Augen abmacht, ihre Berechtigung nicht abſprechen. Die Wirkungen eines eindringlichen, 
öffentlichen Unterrichts vermögen mandmal in zugänglichen Gemütern auch ſchädlichen Ein— 
flüffen des Haufes die Wage zu halten; ungezogene, verwöhnte und verborbene Kinder 
werden oft gute Schüler und haben von der Schule aus durch ihr Beifpiel, durch Mit: 
teilungen aus dem öffentlichen Unterricht und Verbreiten guter Bücher Segen über fonft 
verwahrlofte und herabgekommene Familien verbreitet. Es giebt Beifpiele, daß durch 
Kinder von der Schule aus in den Häufern das Tifchgebet und Hausandachten Auf: 
nahme gefunden, daß dem öffentlichen Gottesdienft mehr Teilnahme geſchenkt worden ift. 
Ohnehin wirft die Drdnung der Schule notwendig aud auf die Ordnung des Haufes 
zurüd, Das Kind muß zur Zeit, es muf ordentlich angefleidet und gewaſchen in der 
Schule eriheinen; jo muß alfo das Haus darauf Bedacht nehmen, das Kind fo zur 
Schule zu jhiden, damit es nicht getadelt oder beftraft und fo auch bie Familie be 
fchämt werbe. 

Wenn nun die Schule in den hriftlichen Staaten unferer Zeit zu einer für die 
Erziehung des nachwachſenden Geſchlechtes fo bedeutenden Macht erwachſen ift, daß das 
Haus fie nicht entbehren fann, und widerum die Schule auf das Haus angewieſen ift, 
von welchem fie ihre Zöglinge erhält, mit welchem fie in der Löſung ihrer Aufgabe Hand 
in Hand gehen und welchem fie diefelben wieder als jein Eigentum zurüdgeben fol, jo 
folgt daraus, daß beide Teile ſich miteinander vertragen, Haus und Schule miteinander 
zur Förderung des gemeinfamen Werkes einen Bund eingehen müfjen, in weldem bie 
Grenzen beider Gebiete abgeftedt und die Pflichten und Rechte beider Teile verzeichnet 
find. Man kann dod in chriftlichen Staaten nicht zurüdgreifen auf die Einrichtungen 
in den dorifchen Staaten des alten Griechenlands, oder auf die von Ariftoteles bereit3 


*) Bol. d. Art. Aufgaben I. ©. 249. 
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gehörig beleuchteten Phantaſieen Platons, wonach der Familie ihr Recht auf die Er- 
ziehung der Kinder genommen, die Kinder baldmöglichft der Gewalt der Eltern entzogen 
und von Staat3 wegen zu Bürgern herangebildet werden*). Bei Platon ift es aus— 
geiprochener Zweck, daß die Mutter das Kind und das Kind die Mutter gar nicht foll 
fennen dürfen, umd e3 ift eine natürliche Folge davon, daß es auch keine Ehen und feine 
Familien giebt, vielmehr die Fortpflanzung des Geſchlechts alles fittlichen Inhalts ent: 
leert, herabgewürdigt wird zu einer Züchtungsanftalt, mwelder etwa mur noch veligiöfe 
Gebräuche und der deckende Namen eines Gottes einige Weihe verleihen. Hier ift der 
Staat der Moloch, dem die Eltern ihre Kinder opfern. Nicht ferne davon aber ftehen 
in den Kreiſen hriftliher Weltanfchauung diejenigen, welche die Kinder nicht frühe genug 
dem Schoße der Familie entziehen können, um fie der Kirche zu opfern, nicht zwar der 
unfihtbaren und ihren fittlichereligiöfen Strebungen, denn diefer unfichtbaren Kirche hul- 
digt auch die hriftliche Schule, eingedent des Wortes Chrifti, dak der Kinder das Reich 
Gottes fei — fondern der Kirche, welche Zwecke weltliher Herrſchaft durch weltliche 
Mittel aller Art verfolgt, und ſich ihre willenlofen Werkzeuge dazu jo frühe als möglich 
dadurch Heranzieben will, daß fie die Jugend ihrer alleinigen Einwirkung unterwirft. 
Wir halten folhe Grundfäge, wenn fie aud im Namen der Religion und der Kirche 
ausgeſprochen werden, nicht für vereinbar mit den in den Schriften des neuen Bundes 
niedergelegten Unfhanungen über das Weſen und den Wert der menjhlihen Natur. 
Das Neue Teftament will, daß der Menfc fi in den Dienft Gottes begebe, jo daß es 
feine Speife werde, den Willen Gottes zu thun. Dasfelbe ruft und aber warnend zu: 
Werdet nicht der Menfchen Knechte. Der Familie aber, dem natürlichen Ausgangspunft 
aller Gefellfchaft, dem feften Grund, auf welchen die Geſellſchaft ruht, und welche nicht 
aufhört, um das Leben des Menfchen in feiner ganzen Ausdehnung die zarteften und 
zugleich ftetigften Bande zu weben, der Familie, welche auch durch den geſchichtlichen Ver— 
lauf des Lebens Chrifti geweiht und als „heilige Familie” durch die Kunft vielfach ver: 
berrlicht worden ift, wollen wir ihre Rechte auf die Erziehung gewahrt wiſſen neben 
ver Schule, welhe in einem vorgerüdteren Bildungszuftand der Menſchheit entitanden, 
auf dem Boden des Chriftentums, vornehmlich des Proteftantismus ihre ganze Bedeutung 
erlangt hat. 

Wenn nun Schule und Haus zum Zwede der Erziehung des nachwachſenden Ges 
ſchlechts miteinander einen Bund eingehen, fo ift damit zweierlei gefegt, wie in jedem 
Bunde, einmal daß jeder Teil den andern in feinem Rechte anerkennt und feine Selb: 
ſtändigkeit achtet, fodann daß beide Teile einander zur Erreihung des gemeinfamen Zweites 
thätige Unterftügung gewähren. Das Haus alfo ſeinerſeits wird die Schule betrachten 
als feinen natürlichen Verbündeten zum Heile der Kinder, gleichſam als deren zweite 
Hetmat, in welcher die Lehrer als die Teilnehmer an ihrer Erziehung wirklich Baterftelle 
an ihnen vertreten. Wo die Eltern bemüht find, die Schule von diefem Geſichtspunkte 
aus den Rindern darzuftellen, da kann es freilich bei diefen nicht zu ber Anfchauung 
fommen, die in den Worten liegt: mon mäitre est mon ennemi (vgl. d. Art. Franfs 
reich II, 607). Es ergiebt ſich hieraus, mie zweckwidrig und verwerflich es ift, wenn 
die Eltern ſich geringfhägig über die Lehrer und ihren Beruf äußern, ihre Schwächen 
gefliffentlich hervorheben, die Schule nur al3 ein notwendiges Übel Hinftellen, wenn jie 
den Schülern behilflich find, die Ordnungen der Schule zu umgehen, für ihre offenbaren 
Fehler und Unarten ſtets Entfhuldigungen bereit haben, die Fertigung ihrer Hausauf- 
gaben mit Gleichgültigkeit behandeln, mit einem Wort die Schule ihnen entfrembden, ftatt 
fie heimifch im derfelben zu machen. Da wird der Lehrer in die Gemüter der Kinder 
eingeführt als ein Treiber und Plagegeift, nicht als ein väterlicher Freund und Verſorger. 
Daß diefes ſogar in gebildeten Kreifen gefchieht, lehrt leider die Erfahrung. Dem gegen= 


*) Ein Mittel, zu welchem aud Fichte in feinen Reden an bie beutfche Nation im Ver— 
zweiflung über das —— vaterländiſche Gemeingefühl greifen wollte. 
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über hat der Lehrer die Aufgabe, die Würde der Schule dur die Überlegenheit feiner 
Bildung und auch durch die Selbftachtung zu wahren, mit welder er fi und feinen Stand 
innerhalb und außerhalb der Schule darftellt, zwar frei von Hochmut und Schulmeifter= 
dinfel, aber mit der Sicherheit, welde ihm aus dem Werte feiner Aufgabe und dem 
Bewußtſein gewifjenhafter Pflihtübung erwächſt. Andererjeit3 fehlen auch tie Lehrer durch 
abihägige Urteile über das Necht des Haufes, ja leider zumeilen über den Stand oder 
die Religion der Eltern. So erjcheint der Yehrer nicht als der Berbündete, jondern al3 
der Gegner des Haufes und kommt hierbei verdientermaßen zu furz. Denn der Schüler 
hängt doc zuerft den Eltern an, ja er wird im manden Fällen die Betrachtung an- 
ftellen, daß der Lehrer die Dinge, die er hier dem Sohne fagt, wol ſchwerlich dem Vater 
ins Geficht zu fagen den Mut hätte. Wenn auf diefe Weife Eltern der Schule oder die 
Schule den Eltern die gebührende Achtung verlagen, fo wird die gemeinfame Aufgabe 
beider, einander in Liebe und Vertrauen Handreichung zu thun, vereitelt. 

Dasselbe geichieht, wo das Haus in das Gebiet der Schule oder die Schule in das 
Gebiet des Haufes Eingriffe thut. Jedem Teil müffen feine Rechte, foweit er nit um 
de3 gemeinfamen Zwedes willen darauf zu verzichten hat, vorbehalten bleiben. Aber 
diefe Rechte genauer zu beftimmen, hat eben feine Schwierigfeiten. Zunächſt hat das Haus 
fein Recht, über die Zeit zu verfügen, welde für die Schule nötig ift, ebenfowenig aber 
darf die Schule Anſprüche machen auf die Zeit, welche der Schüler nicht für die Schule 
zu verwenden bat. Hieraus folgt für das Recht der Schule, daß der Schüler nicht ohne 
Vorwiffen oder Erlaubnis der Schule den Unterricht verfäumen darf, daß er duch ſolche 
unerlaubte Berfäumniffe das Recht der Schule verlegt und ftraffällig wird. Erkrankungen 
find der Schule fo zeitig anzuzeigen, daß der Lehrer nicht lange (höchftens einen halben Tag) über 
das Wegbleiben des Schülers im Ungewiffen bleibt. Die Erlaubnis aber, die Schule zu 
verfäumen, ift unter Angabe des Grundes bei dem betreffenden Yehrer, an größeren An— 
ftalten bei dem Schulvorftand von den Eltern oder Hausvorftänden jchriftlih oder münd— 
(ich einzuholen; und zwar bei dem Sculvorftand deshalb, weil ihm die gleichmäßige 
Handhabung der Ordnung des Ganzen obliegt, wie er aud dafür verantwort- 
lich iſt. Hiernach hat der Hausvorftand in feiner Weife das Recht, den Kindern 
willtürlih Urlaub zu geben, fie von Aufgaben oder gar von einzelnen Lehrfüchern zu 
entbinden. Vielmehr kann alles die nur mit Erlaubnis der Lehrer beziefungsweife der 
Schulvorſtände geichehen, wobei natürlich, im Falle der Bittjteller ſich benachteiligt glaubt, 
das Recht der Beſchwerde offen ſteht. Weiterhin müſſen wir der Schule das Recht 
zumeifen, die Zeit des Schülers, welche er nicht in der Schule zubringt, infoweit in An: 
ſpruch zu nehmen, als diefelbe für die häuslichen Aufgaben notwendig ift. Daß für 
diefen legteren Zweck nicht zu viel Zeit erfordert werde, dafür hat die Schulaufficht und 
Schulordnung ebenfofehr zu forgen, als fie die Zeit beftimmt, welche mit dem öffent 
lichen Unterricht auszufüllen ift. Die Pflichten des Haufes in Bezug auf die Hausauf- 
gaben find von bejonderer Wichtigkeit. Es hat jeinerfeit3 dafür zu forgen, daß die Zwede 
der Schule bei denjelben (vgl. d. Art. Aufgaben) gefördert werden, alſo namentlich, daß 
der Schüler das ihm Aufgegebene fo, wie ſich's gebührt, lerne und ausarbeite, und daß 
er das Letztere jelbjt, d. 5. mit Aufbietung feiner eigenen Kraft thue. Uber die Gefahren der 
Beiztehung von Privatlehrern vergleihe den von diefen handelnden Artikel. „Nichts ift 
Ihlimmer, fagt mit Recht Kühner (a. a. D. ©. 57), als wenn die Schularbeit nur als 
ein Geſchäft angefehen wird, das eben abgethan werden muß, gleichviel ob durch den 
Schüler oder einen andern; und nichts erſchlafft den Schüler mehr, als eine ftcte Bereit- 
willigteit der häuslichen Nachhilfe, ihm das noch einmal zu geben und zu lehren, was er 
Ihon durch Aufmerken in der Schule hätte lernen künnen und müſſen. Mean darf nie 
vergeffen, daß die Nachhilfe nur die Krücden bietet für den, der frei gehen follte, und 
daß fie ſtets dahin ftreben muß, dem Schüler diefe Krüden entbehrlih, d. h. ihn zu 
jelbftändiger Arbeit geſchickt zu machen. Die befte und die nicht genug zu preifende Nach— 
hilfe findet aber da ftatt, wo Vater und Mutter nicht nur mit dem Knaben leben, 
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iondern auch mit ihm lernen, d. h. durch ihr eigenes Intereife an feiner Arbeit und 
feinem Streben ihn ebenſowol Freudigfeit als Klarheit für jeine Beſtrebungen geben.“ 
Man fördert die Zwecke der Schule ſchon dadurch wejentlih, daß man die Kinder zu 
Haufe pünftlih abhört und auf reinlihe Handichrift dringt. Undererfeit3 fol das Haus 
der Jugend Raum laſſen, fih in Verwendung der von der Schule vergönnten freien Beit 
nad eigener Neigung frei zu bewegen. 

Wenn auf folhe Weife die Schule in die Ordnung des Hauſes hinübergreift, fo 
hat fie auf diefe Grenzen hinſichtlich der Zeit fi) zu beſchränken. Wenn daher Eltern 
in der fchulfreien Zeit ihren Kindern Privatunterricht geben lafien wollen, fei es in 
Schulfähern oder in andern Dingen, z. B. Zeichnen, Muſik, Fechten, Keiten, Tanzen, 
fo tann da3 die Schule nicht verbieten, ſolange ihre Zwecke dadurch nicht gefährdet 
ericheinen. Gewifienhafte Eltern werden in legterem Falle mit den Vehrern und Schul— 
vorftänden ſich ind Einvernehmen jegen, ſo gewiß als dieſe leteren die Eltern auf be— 
fürdhtete oder wargenommene Folgen aufmerkſam machen und fih und die Schule vor 
jegliher Berantwortung verwahren werden. Sich weiter einzumifchen, den Eltern allerlei 
Schwierigkeit zu bereiten, im Falle fie bebarren, ift ebenfo unbefugt von Seiten der 
Schule, als es unpädagogifch ift, vem Schüler, der ja durch den Willen des Haufes ge- 
dedt ift, fortwährend jein Miffallen über dieſe Benugung feiner Freizeit zu äußern. 
Es darf fein Lehrer oder Schulvorftand über die Beichäftigung verfügen, welde das 
elterlihe Haus dem Schüler in der fchulfveien Zeit auferlegt, man muß e3 den Eltern 
überlaffen, ihre Kinder, die fid) der Hausmwirtichaft und der Familie Schon verichiedentlic, 
nützlich machen fünnen, nad den Umftänden zu verwenden, fofern dadurd der Schule 
fein Eintrag gejchieht. Tür die höheren Schulen kommen bier noch, neben dem Qurnen 
als einem feften und für alle verbindlichen Unterrichtsgegenftande, diejenigen Übungen in 
Betracht, weldye der körperlichen Ausbildung der Jugend dienen follen, das Tanzen, 
Erercieren, Fechten und Reiten. Zunächſt gebührt lediglich den Eltern die Beftimmung 
darüber, ob und wann ihre Kinder das Tanzen lernen follen; es ift allenfalls zu wün— 
ſchen, daß dies zwar nicht zu früh, aber auch nicht jpäter gefchehe, als es die Gejundheit 
getattet. Werden die Zanzftunden in die legten Schuljahre verichoben, fo nehmen fie 
bei der gejelligen Bereinigung beider Geſchlechter das Sinnen und Denten des Yünglings 
härter in Anſpruch, als fih mit der Ruhe und Stetigfeit feiner Ausbildung verträgt, 
wogegen fie in dem Snabenalter unbefangener durcdlebt werden. Etwas anderes ift e3 
mit jolhen Tanzfeſten, welche bis in die Nacht fortgefegt werden; dieſe bringen für 
den heranwachſenden Schüler, mehr nod für das in der Entwidlung begriffene Mädchen 
unleugbare Gefahren mit fih. Allein auch bier hat die Schule nur ratend und wars 
nend aufzutreten, wenigſtens foweit ihre Zöglinge einheimifchen Eltern angehören; für die 
auswärtigen erftredt ſich die Schulaufficht etwas weiter, worüber fpäter mehr. Gegen 
die Erercier= und Fechtübungen ſowie gegen den Reitunterricht hat die Schule feinen 
Anlag zum Verbot, wenngleich der letztere gelegentlich) zur Eitelfeit verloden mag. Das 
Erercieren mit dem Gewehr wird allerdings in feinem Werte als Ergänzung des Tur— 
nens und für die jpätere foldatifche Ausübung fehr überfhägt; für die Schulerziehung. ift 
e3 ebenfo unbedenflic, wie das Fechten. Von letzterem ift namentlich das Stoßfechten nit nur 
wegen der Yeichtigkeit der Waffe unfhädlih, es fördert auch die körperliche Ausbildung 
jehr, denn es nimmt den ganzen Körper in Anfpruch, erhöht mit der Kraft aud die Ge- 
mwanbtheit und verlangt ebenjowol fihern Blick und raſchen Entſchluß als Befonnenheit. 
Daß durch ben Fechtbetrieb die Schüler ummittelbar zum ftudentifchen Korps: und 
Duellweſen angeleitet werden follten, ift nicht zu fürchten: jegt find die geregelten Fecht- 
übungen auf den Schulen ebenjo felten, als auf den Univerfitäten die fogenannten Men- 
furen Häufig. _ 

Für diefe Ubungen bat alfo die Schule ſich jedes Eingriffes in die väterlihe Be— 
fimmung zu enthalten; nehmen diefelben durch ihr Übermaß die Zeit und Kraft des 
Schülers zu jehr in Anſpruch, jo wird der Yehrer hier wie bei anderem Privatunterricht 
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den Bater warnend auf die Folgen hinweiſen und die Verantwortlichkeit für biefelben 
ablehnen. Dasſelbe mag von dem Rauchen gelten, ſoweit dasjelbe ſich innerhalb des 
Zimmers hält und nicht auf die Strafe hinaustritt, wa3 allerdings als eine grobe Unziem- 
lichkeit jedem Schüler durch die Schule unterfagt werden darf. So gefundhettswidrig 
die allzufrübe Gewöhnung des Rauchens auch ift, fo trifft diefer Schaden doch nur den 
einzelnen Schüler, deſſen Gefundheit die Eltern zu behüten haben; er betrifft nicht die 
Gemeinschaft der Schüler. Ganz anders fteht e8 eben aus legterem Gefichtäpunfte mit 
dem Wirtshausbeſuch, welcher jowol für den einzelnen Schüler verderblidy ift, als na= 
mentlich feinem Weſen nad) auf die übrigen anſteckend wirkt, alfo den allgemeinen Schul- 
zwed ſchädigt. Über diefe Unfitte wird indes unter einem amderen Artikel gehandelt ; 
bier ſoll nur bemerkt werden, daß fein Vater das Recht hat, feinem Sohne zu geftatten, 
was nicht nur an diefem die Erfüllung des Schulzwecks unmittelbar hindert, fondern in 
feiner Ungziemlichfeit und verlodenden Kraft der ganzen Unftalt Schaden bringt. Die 
Schule hat alfo unbedingt das Recht, den Wirtshausbeſuch ihrer Zöglinge ſoweit ſchlechthin 
zu unterfagen, al3 derfelbe nicht durch die Gegenwart des Vaters oder defien Stellver- 
treters gededt und beauffichtigt wird; will der Vater fich diefem Gebote nicht fügen, fo 
ift ihm fein Sohn zurüdzugeben: dies fchreiben die Statuten der meiften Anftalten aus- 
drüdlic; und mit allem Grund vor. 

Für die Söhne auswärts lebender Eltern gebt, wie ſchon bemerkt, Recht und Pflicht der 
Schule etwas weiter; der Yehrer vertritt hier den Vater in ausgedehnterem Umfange, 
er hat alfo mit der größeren Verantwortlichkeit aud) eine eingreifendere Aufſicht über das 
häusliche Yeben des Schülers, den er durch teilnehmende Beſuche zu ſich vertraulich heran 
ziehen und vor mandherlei körperlichen und fittlidhen Gefahren behüten fol, Diefe Aus— 
dehnung der Schulauffiht ergiebt ſich ſchon aus dem Rechte de3 Direktors, jede Penfion 
zu unterfagen oder zu ſchließen, von welcher er nad gewiffenhafter Beobachtung derartige 
Gefahren mit Grund beforgt. 

Für die geregelten Ferien ftellt die Schule im weſentlichen ihre Arbeit an den 
Böglingen ein, um bdiefelben zeitweilig den Ihrigen zurüdzugeben, nicht nur zur Erholung, 
fondern ebenfo zur unentbehrlichen Erneuerung des unerjeglihen Familienlebend. Das Recht 
der Schule ſetzt ſich alſo während diefer Zeit nur foweit fort, als es die Stetigfeit des 
nad) den Ferien wider aufgenommenen Schulzweds fordert: mit anderen Worten, fie 
fann verlangen, daß die Ferienzeit nicht überfchritten, nicht, wo dies überhaupt zu fürchten 
wäre, zu fittengefährdenden Zerftreuungen gemißbraucht und nicht gänzlich ohne Zufammen» 
hang mit dem Unterrihtszwede der Schule verbracht werde. Letztere Forderung mag im 
allgemeinen dahin beftimmt werden, daß den jüngeren Schülern einige mäßige Wider: 
holungsaufgaben geftellt werden, wogegen den beiden oberen Klafjen nur eine allgemeine 
Richtung für ihre Privatftudien zu geben ift. Fur die Zöglinge der Volksſchulen, welche 
während der Ferien von den Eltern zu Geſchäften der Yandwirtfchaft oder des Erwerbs 
verwendet werben, fallen die Ferienaufgaben am zweckmäßigſten ganz fort; ohnehin würde 
folder Arbeit in den meiften Fällen die nötige Aufficht fehlen. 

Mit diefer formellen Rehtsabgrenzung ift indes das Verhältnis zwifchen Schule 
und Haus feineswegd genügend umfchrieben; mindeſtens ebenſo wichtig ift es, die Mittel 
zu fuchen, melde ein förderliches und vertrauensvolles Zuſammenwirlen beider Erziehungs= 
mächte berzuftellen vermögen. Die Antwort ift fehr einfah: beide haben miteinander 
unmittelbar und vorurteilslos zu verkehren. Hierum hat fic) allerdings zuerft und mit 
größeren Entgegentommen das Haus zu bemühen, da jedem Vater der Weg zu dem 
Lehrer ſtets offen fteht, wogegen der Lehrer nicht fo leicht, in größeren Städten und 
Schulen überhaupt nicht in der Lage ift, die Eltern feiner ſämmtlichen Schüler zu be: 
fuhen. Der Bater darf alfo nicht meinen, mit dem Zahlen des Schulgeldes und allen 
fal3 mit dem Anhalten feines Kindes zum Gehorfam gegen die Schule feiner Pflicht ge: 
nügt zu haben; Liegt ihm die geiftige und jittliche Förderung desſelben am Herzen, fo 
wird er genug Anlaß haben und nehmen, den Lehrer zur Herftellung einer angemefjenen 
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und zuſammenſtimmenden Behandlung des Kindes aufzuſuchen. Aber auch der Lehrer hat 
doch zunächſt das Bertrauen und den guten Willen des Vaters vorauszuſetzen und er 
bedarf der Unterftügung des Haufe unbedingt zur Erreihung feines Erziehungs= und 
Unterrichtäzieles. Namentlich wo es gilt, beftummte fittlihe Gebrechen, Trägheit, Un: 
feufchheit, zu heilen, da ſoll der Lehrer fofort ohne Rückhhalt die Mitwirkung des Haufes 
in Anſpruch nehmen; wird ihm diefelbe verfagt oder ſoll gar der Fehler des Kindes 
verdeckt umd beichönigt werden, fo hat er doc das beruhigende Bewußtſein der Pflicht- 
erfüllung, und ſelbſt in folhen ummwilltommenen, leider nicht eben feltenen Fällen wird 
fein mahnendes Wort doch mehr gehört und befolgt werben, als die verblendeten Eltern 
zunächft einräumen möchten. Allgemeine Anknüpfungen von hohem Erziehungsmwert bieten 
auch die Cenfuren, die öffentlichen Prüfungen, die Schulfefte, deren genauere Erörterung 
an anderer Stelle erfolgt. 

Eine andere Einrichtung zur Vermittlung einer lebendigen Verbindung zwiſchen 
Schule und Haus iſt fhon da umd dort in Vorſchlag gebracht worden. Wir meinen 
die Aufftellung eines Elternrat3. Ein von den Eltern der Schüler aus ihrer Mitte 
oder aus der neuerdings mehrfach empfohlenen Echulgemeinde gewählter Ausfhuß würde die 
Anliegen des Haufe gegenüber von der Schule vertreten und mwiderum die Beziehungen 
der Schule zur Familie vermitteln. Auf den erften Anblick erfcheint eine folde Ein- 
vihtung annehmbar; wir müſſen aber jehr bezweifeln, ob diefelbe in Landgemeinden und 
gegenüber von Volksſchulen fih durchführen Tiefe. Eher würde fih der Gedanke für 
höhere Lehranftalten empfehlen. Allein, wenn aud in diefen Elternfreifen mehr Teil: 
nahme und Einſicht vorausgefetst werden darf, wir wüßten einem ſolchen Elternrat keinen 
rechten Wirkungskreis anzumeifen. Handelt es ſich von den befonderen Angelegenheiten 
einzelner Kinder, fo werben diefe doc beifer und natürlicher mit dem Lehrer unter vier 
Augen abgemacht als durch das Organ eines Elternrats. Man kann ſich mande Fälle 
denfen, in welchen es den Eltern jehr unangenehm fein müßte, wenn andere hereingezogen 
werden mollten, als die Berfon des Lehrers oder Schulvorftandes oder etwa des Geiſt— 
ihn, Sollten aber andere Fälle auf diefe einfache Weife nicht zur Erledigung gelangen 
förmen, To fteht ja der weitere Weg zur der vorgefegten Behörde offen und es könnte 
doch keinenfall3 einem folden Elternrat neben der eigentlichen amtlichen Echulbehörde ein 
Recht des Eingreifend und Verfügens zugeftanden werden, ohne daß zugleich eine große 
Verwirrung in diefe Verhältniſſe gebracht würde. Wird 5. B. ein Kind von einem 
Lehrer thätlich mißhandelt oder mit Aufgaben überbürdet, jo kann die Sache entweder in der 
Stille mit dem Lehrer, den es betrifft, oder dem Vorſtand abgemacht werden oder fie fann 
Gegenftand einer öffentlichen Klage fein. In beiden Fällen ift der Elternrat ganz über: 
flüffig. Derjelbe könnte etwa vermitteln, aber das Nämlihe kann auch der amtliche 
Schulvorftand und gewiß viel wirkjamer, als wenn eine Berfammlung von Vätern oder 
Beauftragten ſich einmifcht, was für den Lehrer ſchon faft ſoviel heißen will ala 
eine Klage. Kamm aber die Sache in der Stille abgemadht werden, fo ift ja ebendamit 
alle weitere Beiziehung einer dritten Macht, heiße fie, wie fie wolle, ausgeſchloſſen. 

Vielleicht aber wäre ein folder Elternrat in allgemeinen Fragen des Unterrichts 
und der Zucht eine zwedmäßige Inſtituteinrichtung. Natürlich könnte auch hier nur von 
einer beratenden Thätigkeit umd etwa von Vorſchlägen ſeitens dieſes Elternausſchuſſes die 
Rede fein. Unleugbar wäre e8 in manden Fällen für die Schule von entjchiedenem 
Werte, die wohlerwogene Anficht eines oder mehrerer Elternvereine kennen zu lernen, fowie 
e3 nicht minder zu wlinfchen wäre, die Eltern würden über die Gründe mander Schul: 
einrichtungen, über welche oft die unreifften und leichtfertigften Urteile im Umlaufe find, 
von fachverftändiger Seite belehrt. Allein abgefehen davon, daß es ſolchen Bätern, bie 
erwas Wichtiges auf dem Herzen haben, nicht ſchwer werben wird, den Weg zu den bes 
treffenden Lehrern und Vorſtänden zu finden, kann man doch nicht jagen, daß es an 
Kumdgebungen der erfteren Art mangelt, die Tagespreiie Liefert jolhe in reihem Maße 
von berufenen und unberufenen, und es wird faum auf dem politifhen Gebiet mehr ge: 


10 Schule und Haus. 


fannegießert, al8 auf dem pädagogiſchen; aber auch an Belehrungen von feiten der Fach— 
männer fehlt e3 nicht für folde, denen e3 wirklich um Belehrung zu thun ift: in öffent: 
lichen Blättern nit nur, aud in Schulreden und Programmen, die ja in die Hände der 
Schüler und fomit auch der Eltern gelangen, werden Schulangelegenbeiten aller Art be 
ſprochen. Man wird aljo doch richtiger verfahren, wenn man vorzugsweife in folchen 
Fragen, wie auf anderen Gebieten, mehr die Stimmen der Sahlundigen hört, die ja 
auch meiſt Familienväter find, als die von Familienpätern, welche nicht ſachkundig find. 
Ohnehin fünnte bei eigentlich didaktiichen Fragen den Stimmen eine Elternrates nur 
ein geringes Gewicht beigelegt werden. Die einen wünſchen ein neues Fach in den Lehr: 
plan aufgenommen und ein altes abgeihafft, die andern verwerfen da3 neue und wollen 
das alte beibehalten; bie einen wünſchen mehr Mathematik, die andern mehr Gefchichte, 
die einen verlangen mehr Berüdjihtigung der Religion, den andern ift aud ein Mini- 
mum von Religion nod zu viel u. ſ. w.; es ift gewiß qut, daß die Entſcheidung diefer 
Dinge in einer feften, fahverftändigen Hand ruht. Ya man findet von manden Seiten 
(vgl. Roths Gynnafialpädagogit) diefe jachverftändige Hand nicht feft genug und die Re— 
gterungen haben oft Mühe, ſich gegen die Anfchuldigung zu verteidigen, Daß fie der 
Strömung de3 Zeitgeiftes allzuviele Rechnung tragen. Es fcheint uns daher nicht not= 
wendig, diefem ohnehin reichlich fließenden Gewäſſer noch eine weitere Schleufe zu öffnen 
und wir vermögen deshalb jener Einrichtung eines Elternrates auch an höheren Lehr: 
anftalten nicht das Wort zu reden. 

Schule und Haus find innig miteinander verbunden in dem gemeinfamen heiligen 
Beruf, das nachwachſende Gefchleht zu erziehen zu einem menſchenwürdigen und gott- 
gefülligen Leben. Ein lebendiger perfünlicher Verkehr zwiſchen Eltern und Lehrern wird 
ficherer zu diefem erhabenen Ziele führen, als fünftlihe Einrichtungen, die oft nur dazu 
dienen, die Geihichte und die Köpfe nur nod mehr zu verwirren. Mit Recht jagt 
Willmann (Pädag. Vorträge, Yeipz. 1869, ©. 2): „Nur wenn da3 Haus ſeinerſeits 
die Erweiterung des Wiffens, Könnens und Wollens, welche die Schule ftiftet, mit Teil: 
nahme verfolgt und den Eindrüden der Schule gleihfam einen Refonanzboden gewährt, 
in dem fie ausklingen fünnen, und wenn andererfeitS die Schule ihre Lehren und Ans 
triebe einzufenten weiß in den daheim begründeten Anfchauungstreis des Zöglings: nur 
dann veichen die vereinten Wirkungen beider bis in die Tiefen der Seele hinab, im denen 
die Gefinnungen reifen und die Keime des Charalters ſchlummern.“ 

Yitteratur: Schrader, Erziehungs: und Unterrichtslehre, SS 82— 84; Kämmel 
in einer Sculrede, Zittau 1860. Verhandlungen der fünften Direftorentonferenz der 
Prov. Preußen S. 32 ffa., desgl. der achtzehnten weftf. Konf. ©. 3. Hirzel F (Schrader). 

Schule und Publikum. Die Schule ift eine Anftalt für die Erziehung der Kinder 
einer Nation, geftiftet mittelbar oder unmittelbar von Familie, Gemeinde, Staat und 
Kirche, Diejenigen, welche die Anftalt gründen, haben ein Recht auf die Yeitung der 
Schule und unjere Zeit arbeitet an der Aufgabe, den Anteil zu beftimmen, welcher diefen 
Potenzen an dem Einflug auf die Schule zufteht. Ihre Intereſſen werden fich begegnen 
und einen gemeinfamen Mittelpunkt finden in der Aneignung und Yusnugung der Re: 
jultate, welche die Wiffenfchaft von der Schule, die Pädagogik und Didaktik giebt. Wie 
der Eigentümer de3 Waldes — die Gemeinde, der Staat u. ſ. w. — die Weiſung zur 
Bewirtihaftung desfelben giebt, während die Forſtwiſſenſchaft die rationelle Kultur des 
Waldes lehrt und es im eigenen Intereſſe jener liegt, die Aefultate diefer fih zu nutze 
zu machen, jo hängt die Schule von jenen Potenzen (familie, Gemeinde, Staat, Kirche) 
ab, während die Pädagogik und Didaktit die Normen für ihre inmere Entwidlung aufs 
ftellt; jo muß denn eine pädagogische Encyklopädie ſowol dieſe Wiſſenſchaft im all 
gemeinen, und im ihren befonderen Teilen, als auch jene rechtlichen Verhältniffe in be— 
fondern Artikeln beiprehen (ſ. die Art. Verhältnis der Schule zur Kirche, Verhältnis 
zwiſchen Schule und Haus, Staat u. f. w.). 

Ta die Schule ein Öffentliches Intereife hat, jo wird fie auch Häufig Gegenftand 
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der Beiprehung nicht nur in den Reihen der Fachmänner, in ihren Schriften und Zeit: 
ihriften, fondern aud tm Publiftum, d.h. unter denen, welche, ohne Fachmänner zu fein, 
fih mehr oder minder für die Schule interefjieren, bei zufälligen Geſprächen, gejelligen 
Zufammentünften, in größeren und fleineren Zeitungen. Da haben denn Schulfachen das 
gleiche Los, wie andere Dinge; es ſprechen Berufene, wie Unberufene, und der Wert 
folder Kundgebungen hängt hauptjählid davon ab, ob ihnen eine ernfte Tendenz und der 
aufrihtige Wille zu Grunde liegt, das öffentliche Wohl zu fürdern. Sehr gewöhnlich ift 
8 ein Parteiintereſſe und ein Parteiftandpunft, weldhe von den Stimmen de3 Publikums 
vertreten werben; vor allem pflegen die politifchen Zeitungen als Parteiblätter die Schul- 
fragen auch im Sinne der Partetintereifen zu behandeln, nicht immer alfo den Berufenen 
das Wort zu geben. Undererjeit3 hat Peftalozzi feine erſte pädagogifhe Schrift (Die 
Abendftunde eines Einfiedlers) in Iſelins Ephemeriden veröffentliht und da auch bie 
Schule weder unfehlbar, noch zu allen Zeiten den wirklichen Bebürfniffen gerecht 
geworden ift, kann eine Kritik des Publitums nicht immer al3 ungeredtfertigt erſcheinen. 

Bas hat nun die Schule folder DOffentlichkeit gegenüber zu tun? Sie hat zu 
lemen, aber auch zu belehren; jie darf ihr Ohr nicht einfeitig der Stimme des Publi— 
fums verſchließen, aber fie hat auch mit aller Entjchiedenheit ihre Selbftändigfeit auf ihrem 
Gebiete zu wahren, 

Um dieſer Doppelaufgabe gerecht zu werden, muß die Yehrerwelt vor allem 
ſelbſt fich ein feftes Urteil über die Aufgabe und das Wejen der Er- 
ziehung, die Stellung und Arbeit der Schule und alle diejenigen Fragen bilden, melde 
das Publitum mit befonderer Borliebe in die Hand nimmt (Verhältnis der Schule zur 
Familie, zur Gemeinde, zum Staat, zur Kirche). Gegenüber dem Subjeftivismus, 
welher vorwiegend das Urteil des Publikums zu beftummen pflegt, muß ſich die Schule 
der objektiven Normen bewußt werden und bleiben, welde den Maßſtab ihrer 
Thärigkeit abgeben. Solche objektive Normen ergeben fih ihr aus der allgemeinen Auf- 
gabe der Erziehungstunft, al3 einer Seelenleitung, Gott und Chriftum ſuchende 
und in ihnen wadhlende Perſönlichkeiten zu bilden, und aus der befondern, 
für den engeren Kreis des jedesmaligen Vaterlandes und Volkes zu erziehen, volks— 
mäßig, d. h. mit der beften Kraft und Bildung des Volkes genährte 
und für die höchſten Aufgaben des Volkes vorbereitete Charaktere, 
Die Schule wird fi endlich bewußt bleiben, daß ein wefentlicher Faktor ihrer erziehenden 
Thätigkeit die Zucht des Geſetzes und der Autoritäten ıft, im welche fie den Bögling 
sunmt, daß fie dazu bei allem BZufammenhang und allem Bufammengehen mit ber 
Familie einer gewiſſen Selbftändigkeit bedarf, ohme melde fie aufhören würde, den Zög— 
lingen eine vechte Autorität zu fein. 

In diefem Bewußtfein werden die Vertreter der Schulen niederer und höherer In: 
ftanzen die fogenannte Öffentliche Meinung nicht verachten, fondern ihr Aufmerkſamkeit 
Ihenten und von ihr nad allen Seiten zu lemen fuchen. Die Schule ift erbaut auf 
dem Grunde der Familie, ihre Arbeit ift ein Dienft auh an ihr; nicht ungeftraft und 
nur zum Scaden der Erziehungsarbeit und der Jugend felbft wird die Fühlung 
zwiſchen Schule und Haus aufgegeben. Pflegt ſchon die Beurteilung des einzelnen 
Zöglings weſentlich modifiziert zu werden durch die Mitteilungen des Haufes, fo wird 
die Auffaffung und Behandlung der ganzen Erziehungsarbeit fruchtbare Impulſe 
empfangen können durch eine einfichtige und befonnene Berüdfihtigung der öffentlichen 
Meinung. 

Aber es Liegt in der Natur der Sache, daß der Schule die fruchtbarſten Anregungen 
mehr aus denjenigen Mitteilungen kommen werden, welche einen Einblit in die Familie 
und ihre Arbeit geftatten, als aus der Kritik der allgemeinen Arbeit der Schule felbft. 
Denn es follten die Pädagogen doch die fompetenteiten Beurteiler der Fragen fein, 
welche ihre Arbeit betreffen, und e3 iſt nicht zu erwarten, daß die wifjenfhaftlide 
"Pädagogik und Didaktik fo jehr Allgemeingut des großen Publifums fein oder 
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werden könne, daß das Urteil desjelben ſtets ein reife3 und weile wäre, In faum 
einem andern Gebiet enblih tft aud das theoretifche Urteil fo fehr ein Nefultat ber 
praftifchen Arbeit, al3 in demjenigen des erziehenden Unterriht3. So wird das 
Urteil des großen Publitums recht oft treffend fein können, wo es gilt, einzelne Miß: 
ftände und Gebrechen in beftimmt vorliegenden Fällen aufzudeden und zu befeitigen; in 
der Erörterung prinzipieller und allgemeiner Erziehungs: und Unterrihtsfragen wird es 
weit mehr der Schule Aufgabe fein, zu belehren. 

Das Urteil des Publitums pflegt meift der Ausdrudf einer momentanen Geiftes- 
richtung, der jedesmaligen Zeitftrömung zu fen. Inden der Bli Leicht einfeitig der 
Zukunft zugelehrt wird oder unter dem Banne des verwirrenden Meinungsftreites der 
Gegenwart fteht, fehlt häufig der freie Standpunft unbefangener, objeftiver Betrachtung. 
die Wertichägung der Vergangenheit und des vorhandenen Guten. Dagegen macht fich 
die Luft an der Neuerung an fih und an dem Experimentieren geltend und der Wert 
des durch die Erfahrung einer langen Vergangenheit bewährten Guten wird unterichätt. 
Dazu kommt, daß der Blid der großen Menge leicht auf der Oberfläche haften bleibt, 
daß fie in der Schule mehr eine Unterrichts: als eine Erziehungsanftalt zu fehen Tiebt, 
die äuferlihe Aneignung von Kenntniffen mit wahrer Bildung verwechſelt, die Frage 
nad) dem Nuten gern in den Vordergrund ftellt und ſchwer dahin zu bringen tft, ſich 
ein tieferes Verſtändnis für die großen innerlihen Aufgaben einer auf die Heranbildung 
jelbftändiger Charaktere Hinarbeitenden Erziehung anzueignen. Auf die überhand- 
nehmende Neigung zum Skepticismus und zur Negation in allen religiöfen Fragen, 
welche jeder höheren, vor allem der höchſten Auffaſſung der Schule entgegenarbeiten, 
wollen wir nur hindeuten. Diefem Subjeftivismus gegenüber hat die Schule die Pflicht, 
fi immer wider und wider auf jene oben genannten objeftiven Normen zu befinnen 
und hinzuweiſen, durch welche fich eine gefunde, auf den Grund gehende Pädagogik be— 
ftimmen Laffen wird. Je Iebhafter in einer Zeit die Neigung des Publifums ift, fih an 
der Erörterung allgemeiner Schulfragen zu beteiligen, wie 3. B. in der Gegemvart, deito 
dringlicher wird die Förderung für Die Pehrerwelt, fi über die gemeinfamen großen 
Grundbegriffe der Pädagogik und Didaktik untereinander zu verftändigen 
und damit einen Boden gemeinjamer Grundanfhauungen zu fhaffen, welcher 
die Baſis wird auch für eine fruchtbare Verftändigung mit dem Publikum. Dringender 
als je thut es im der Gegenwart not, die Scheu vor der Beihäftigung mit foldhen 
grundlegenden Fragen zu überwinden *). Klarheit über die allgemeinen großen Grund⸗ 
forderungen, mit welchen ſich Verſchiedenheit und Freiheit der Anſchauungen im einzelnen 
ſehr wol vertragen, und ſichere Übung der auf jenen Grundforderungen beruhenden 
Kunft des erziehenden Unterrichts werden dem Lehrer felbft am ficherften das rechte 
Standesbemwußtfein geben, und am natürlichften auch dem Publikum gegenüber die 
wünfchenswerte joziale Stellung, die durch Außerliche Mittel und Stüten allein niemals 
wird begründet werden fünnen. 

Das Publitum wird immer von neuem wider zu belehren fein, wie eine normale 
und gefunde Entwidlung des Volkes, welche ja auch für die öffentliche Meinung in dieſen 
Fragen allgemeine Loſung ift, nur erreicht werden kann durd Aneignung der unverlier- 
baren, mit dem Wefen des Volkes verwachſenen Güter der Sprade, des Glaubens, 
der Sitte; durch Himeinleben in bie großen Traditionen der nationalen Gage, 
Gefhihte und Dichtung, durh Mitteilung eines Auszuges des Beten 


*) Mit Recht bemerlt W. Schrader: Erziehungs- und Unterrichtslehre $ 10, daß dieſe 
Forderung von einem großen Teil der Lehrerwelt einfach bei Seite geichoben werbe; es erkläre 
fich hieraus nicht nur ber Grunbfchaben unfere® Erziehungsmefens, welcher in bem Mangel 
an einbeitliber Auffaffung des gefamten Bildungswerks beftebe, ſondern 
aus diefem Mangel entiprängen auch die vielfachen, ſchwankenden, unklaren und einanber wiber- 
ſtreitenden Reformvorfhläge. Ein Umftand, ber um fo verbängnisvoller werben kann, je größer 
die Neigung auch des Publitums wird, mit Reformprojetten bervorzutreten. 
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von dem, was da3 Bolf auf langem Bildungsmwege von anderen 
Böltern aus Vergangenheit und Gegenwart aufgenommen bat und 
durch Aneignung diefer Güter von feiten der Jugend auf demgleidhen 
Bege treuer Arbeit; daß fomit die Thätigfeit der Schule weit mehr nad) rüdhwärts, 
al3 nach vorwärt3 gewandt fein muß, daß das Bewahren, Hiüten, Erhalten ihre Auf: 
gabe ift, daß fie aber nicht den Beruf hat, die Weiterentwidlung der Nation gleichſam 
leitend und beftimmend in die Hand zu nehmen, ein deal künftiger Bildung experimen- 
tierend und vorarbeitend der Jugend einzupflanzen, jondern daß fie jo am beften der 
Zukunft und dem Volke dienen wird, wenn fie ohne Tendenz die angeborne Volkskraft 
zu pflegen und zu fördern fucht, kurz daß fie die in harter Arbeit allmählich errungene, 
geläuterte Boltsbildung ſchlicht zu überliefern, im übrigen e8 aber der Schule des Lebens 
und den Führungen Gotte3 zu überlajlen bat, das beftimmtere Gepräge Hinzuzuthun. 
As didaftifhes Prinzip aber wird man immer wider jenen früher (Bd. II, 
S. 684) erwähnten Sag Hollenbergd zur Geltung bringen müffen, daß es bei allem 
Unterricht darauf anfomme, „einen tühtigen Stoff zu nehmen, aus ihm die 
größte Kraftentwidlung zu gewinnen und aus Klugheit und Dank— 
barkeit diefen Stoff hartnäckig feftzubalten“. 

Da diefe Grundanihauungen fein Alleinbefig der Pädagogik find, fondern mit 
demjenigen zufammenfallen, was die an der Xeitung der Schule beteiligten Mächte, 
Kirbe, Staat, Gemeinde, Familie, wofern fie von ihrer Aufgabe wahrhaft durchdrungen 
find, felbft wünſchen und erftreben müſſen, fo wird eine Berftändigung mit den lauteren 
und befonnenen Elementen des Publitums nicht allzufchrwierig werden. Sie wird um 
jo leichter möglich fein, je williger man auch der Gemeinde und der Familie eine Ein- 
wirfung auf denjenigen Gebieten zugefteht, auf welchen mitzuwirken fie ein Recht hat, 
in den Fragen der äußeren Organifation. Es ift eine Hauptaufgabe unferer Zeit, aus: 
zumitteln, inwiefern die ſchon vorhandenen Anfäge einer jolhen Beteiligung der Gemeinde 
an ihrem Schulweſen zwechmäßig fo fortzubilden und zu erweitern wären, daß eine 
größere Vertretung der — aud) fonfeffionell geeinigten — Schulgemeinde ftattfände. 
Schr beachtenswerte Winke umd Vorſchläge in Bezug auf diefe Fragen enthält bie 
Schrift von Fr. W. Dörpfeld, Die freie Schulgemeinde und ihre Anftalten. Güters— 
Ich 1863. (Bgl. den Art. Schulregiment. D. Red.) Eine folde Vertretung würde 
einen gefchlofjenen Kreis von Perfönlichkeiten ſchaffen, in welchen ein lebendigeres 
Intereſſe für die Schule vorausgefegt werden fünnte, und mit biefem Kreis ein zwed= 
mäßige Organ für eine heilfame Vermittlung zwifhen Schule und Publikum. 

Aber auch jegt jhon fehlt es an Mitteln nicht, durch melde die Schule in dem 
oben angegebenen Sinne auf das Publifum einwirken kann. Schon das ruhige, Mare, 
überzeugumgsfefte Zeugnis des Einzelnen als Ausdrud objeftiver Würdigung und tieferen 
Eindringens in die Sache kann vieles ausrichten und mande unberechtigte Phrafen nieder 
halten. Einen bejonderen Anlaß zu folder Zeugnisablegung hat jede Schule in den 
öffentlihen Schulfeierlichkeiten (f. d. betreffenden Artikel), wo die Anſprachen 
und Reden des Rektors und der Lehrer die geeignetite Gelegenheit bieten, fi mit dem 
Publitum über die wichtigften Fragen der Erziehung zu verftändigen (ſ. Bd. II, ©. 96 u.). 
Bir verdanten ſolchen Reden eine fehr wertvolle Bereicherung unferer pädagogischen 
Litteratur. So haben Heiland (Die Aufgabe des evang. Gymnaſiums nad ihren 
wejentlichiten Seiten dargeftellt in Schulreben, 1860), Bilmar (Schulreden über Fragen 
d. Zeit, 1852 u. 68), Held (Schulreden 1853 u. 66), C. A. 3. Hoffmann (Schul 
reden über pädagogiſche Zeitfragen 1859 u. 1886), Ir. Heinen, (Schulreden 1860), 
8. Leimbach (Ausgew. Schulreden, Goslar 1886) zum Teil Mufterbilder gegeben, wie 
ſich die bedeutfamften Seiten des Schullebens, feine Aufgaben und Ziele in einem Eyflus 
dem green Publitum vorführen laſſen. 

Ein anderes Mittel zwecmäßiger Einwirtung der Schule auf das Publitum find 
die von der Mehrzahl höherer Lehranftalten ausgegebenen Jahresberichte (Pro— 
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gramme, Schulnahrichten), in welden der Rektor einer Anftalt die befte Gelegenheit 
bat, dem Publitum zu fagen, was er auf dem Herzen hat (f. d. Art. Programm VI. 
©. 448 ff. und den Aufjfas in den N. Jahrb. f. Philol. u. Pädag. 1867 II. Abt. 
©. 34 ff). So find die vortrefflihen Pädagogiſchen Zeitfragen für Eltern 
und Schulmänner, befproden von C. Kühner (Frankfurt a. M. 1863), entftanden. 

Endlich wird die Schule auch die Breffe und Vereinsthätigkeit ihren Zweden 
dienftbar zu machen ſuchen. Der Wunſch, die Preſſe für die in Rede ftehenden Zwecke 
auszunugen, hat einige verdienftvolle Zeitfchriften hervorgerufen, welche, ſpeziell für bie 
Eltern und das größere Publitum beftimmt, zwiſchen diefem und der Schule vermitteln 
follen, 3. B. Die Erziehungsichule von Dr. E. Barth, die in Leipzig erfcheinende Zeit 
ſchrift für häusliche Erziehung, Cornelia u. a. Indeſſen lehrt die Erfahrung, daß der— 
artige Zeitſchriften doch mehr von der Lehrer: als von der Laienwelt gelefen werben und 
daher ihre Wirkung feine jo weittragende ift, al3 zu wünſchen wäre. Wird num aud 
die gewöhnliche Tagespreſſe im allgemeinen feine rechte Arena für die Vertreter ber 
Schule fein und dürfen diefe vor allem nicht in Inferatenfämpfe ſich einlaffen, fo ließe 
es ſich doch in beionderen Fällen recht wol denken, daß die Lokalpreſſe fleinerer Städte 
pädagogischen Zwecken nugbar gemacht werden könnte. Es dürfte fich dabei nicht ſowol 
um lang ausgefponnene Artikel handeln, al3 um eine geſchickte, taftvoll getroffene, plans 
mäßige Auswahl fernig und volksmäßig gefaßter Wahrheiten, welche den Schriften umjerer 
tüchtigften Pädagogen und fonftigen Schriftfteller entnommen, oder dem Leben und ber 
Praris abgelaufht unmerklich fih zu einemgoldenen ABE der Erziehungs— 
Lehre, einer Pädagogit in nuce zufammenfhlöffen und dem Publitum nad und 
nad in rein objeftiver Weife vorhielten, was eine vom chriftlichen Glauben und wahrhaft 
nationalem Sinne getragene Welt: und Lebensanfhauung auf dieſem Gebiete fordern 
muß. Diefe Enchflopädie felbft würde ein reiches Material zu ſolchen Mitteilungen 
liefern können. Notwendig dazu wäre einerfeit3 eime einheitliche Redaktion durch die 
Hand eines erfahrenen, taftoollen Pädagogen; ſodann daß die Tendenz ſich nicht anders 
offenbarte, als gleichſam unmerflih und objektiv aus dem Inhalt der anfcheinend zus 
fällig, in Wahrheit fehr foftematifh gewählten Ausſprüche allbefannter Autoritäten; 
denn die offen erflärte Abfiht wiirde von vornherein Argwohn und Verftimmung erzeugen, 
die Objektivität aber, melde im Wort einer Autorität Liegt, macht manchen vorlauten 
Deund ftill, der fi dem Propheten der eigenen Stadt gegenüber herporwagen würde, 
Doc ıft das Ganze ein gefährliches Experiment und unterbleibt beſſer, wenn die befon- 
deren Verhältniſſe, der Geift des befonderen Publitums, der Taft einer geeigneten Per: 
fönlichkeit, welde dem Publikum felbft in gewiffem Sinne eine Autorität fein mühte, 
nicht einigermaßen das Gelingen verbürgt. 

Erfolgreicher könnten ſolche Mitteilungen werden, wenn fie gleichſam unter der 
Autorität und Agide eines pädagogifhen Vereins (f. Pehrervereine) erſchienen, 
welcher dem eigentlichen Nedaktor das Material an die Hand zu geben behilflih wäre 
und al Korporation die Vertretung ſolcher Publikationen mit übernähme. Jedenfalls 
fünnen die pädagogifchen Vereine an ſich ſchon ein fehr tüchtiges Werkzeug werden, das 
Berhältnis der Schule zum Publitum zu einem richtigen und fegensreichen zu geftalten. 
Denn wenn fie die Yehrer der verfchiedenartigften Lehranftalten in fich vereinigen, zeigen 
fie die Lehrerwelt dem Publikum al3 eine einige, gefchloffene, mit der Löfung objeftiver 
Aufgaben beichäftigte Maffe, und das ift ein nicht veräcgtliher Gewinn. Die Zer— 
riſſenheit des Lehrerftandes, die Kluft, welche zwiſchen den Lehrern 
höherer und niederer Schulen beftebt, der Mangel an demjenigen 
pädagogifhen Gemeingefühl, in weldem jeder Lehrer fih zuvörderſt 
als Shulmann wiſſen und feinen fhönern Titel kennen follte, als 
den eines Schulmeifters, ift ein großer Schaden in den Verhältnifjen 
unferer Schul= und Yehrerwelt. ffneten derartige die Pehrerwelt einer Stadt: 
gemeinde umfafienden Vereine ihren Kreis auch denjenigen Yaten, welche aufrichtige Teil- 
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nahme für die Schule und ihre Arbeit zeigen, ſo würden ſolche am eheſten geeignete 
Vermittler zwiſchen Schule und Publikum und vorzugsweiſe befähigt ſein, andere Laien 
für eine richtige und würdige Auffaſſung der Stellung und Aufgabe zu gewinnen. 

Eine Art von pädagogiſchen Vereinen ſind ſchließlich die größeren feſtſtehenden oder 
wandernden Verſammlungen der Lehrerwelt (ſ. d. Artikel Lehrerverſammlungen 
und im Anſchluß daran die Ausführungen in den N. Jahrb. f. Phil. u. Pädag. II. Abt. 
1867, ©. 409 ff.). Mitten in die Offentlichkeit ſich ſelbſt hineinſtellend und dadurch 
allein ſchon die Kritik des Publifums gleichſam herausfordernd, können fie eine fehr 
fegenäreiche, freilich auch ſehr gefährlihe Wirkung auf das Publikum ausüben, jenes 
durch ein Wort zur rechten Zeit, welches orientierend, Forrigierend, bildend auf das all: 
gemeine Urteil wirken kann, diefes durch unzeitiges Reden und unbefonnene Refolutionen, 
welhe dazu dienen könnten, die öffentlihe Meinung irre zu leiten, dem Gefchrei der 
Unverftändigen Nahrung zu geben und die ruhige Entwidlung einer befonnenen und 
tieferen Pädagogik zu ſtören. Die Hauptfache bleibt aber immer, daß die Arbeit der 
Schule ſelbſt getragen fei von lauterer Yiebe zur Jugend, in welcher alle um das Wohl 
der Jugend ernft beforgten Gemüter auch bei verfchiedenen Anfchauungen fich begegnen 
werden, und von umanfechtbarer Treue, daß die Weihe der höchſten nationalen und 
religiöſen Auffaſſung über fie ergoffen fet, daß fie felbft danach trachte, das Bild einer 
in ihren Zielen nah dem Höchſten ringenden Perjönlichkeit darzuftellen, dann wird das 
Vertrauen fih von felbft einftellen, welches die Schule und das Publifum, wentgftens 
die ernftgefinnten unter demfelben verbindet. Dazu gehört, daß man ihm nach Kräften 
und foweit die ftille Arbeit der Schule nicht geftört wird, einen Einblick in dieſelbe 
geftatte, in Prüfungen, Akten, Schulausftellungen u. dgl. m. Uber dahin gehört audı, 
daß der Lehrer ſich den Eltern feiner Schüler gegenüber nicht vornehm abſchließe, daß 
er Mitteln und Wegen nachgehe, fi) mit ihnen in Verbindung zu fegen, aud wo Etifette 
und Höflichkeit etwa verlangten, daß er eher aufgefucht würde, als ſelbſt aufſuchte. Der 
Lebe zur Jugend werden derartige Meine Opfer nicht ſchwer. (Vergl. übrigens den 
An, Shulprüfungen.) O. Frid. 

Schulferien, ſ. Ferien. 

Schulfeſte. Fett, Feſtzug, Weltzeit (vom lateinifchen festum, dies festus etc.) 
baben, im Gegenfag zu dem Werkel- oder Urbeitätage oder der Arbeitäzeit, ihre Be: 
deutung hauptſächlich darin, daß fie befonderen, meiſtens gottesdienftlihen Feierlichkeiten 
gewidmet umd im diefer Beziehung gleichbedeutend mit Feiertag oder Feierzeit find, Wie 
aber der Feiertag feinen Unterfchted von den andern oder Arbeitstagen weſentlich mur 
darin hat, daß er Ruhe von der gewöhnlichen Arbeit gewährt, jo ift mit dem Begriffe 
des Feftes und Wefttages auch noch der verbunden, daß er eine Auszeichnung enthält 
durch eine bejondere Feier oder Feftlichkeit, durch einen äußeren Schmud, ſelbſt auch durch 
Bergnügungen, die fi an die Feier derfelben anfchliegen. Für die Schule find allgemeine 
Feſte dringend wünſchenswert. „Es bat an und für fich fchon etwas die Kinder An: 
regendes, wenn einmal der gewöhnliche, gleihmäßige Gang des Unterrichts durch eine 
feftlihe Beranftaltung unterbrochen wird, wenn das Schulzimmer, das in dem gewöhn- 
Iihen Lauf der Dinge eine Arbeitsftätte ift, zu einer Feterftätte wird, wenn Die 
Binde ſich ſchmücken, wenn die Kinder ſelbſt im Feſtkleidern ericheinen Dürfen 
und der Lehrer gleichfalls in feinem Äußern bekundet, daß e3 fi) heute nicht um die ges 
wöhnlihe Thätigkeit, fondern um ein Höhered handelt. In die durch diefe Veranftaltungen 
erwartungsvoll angeregten Gemüter fällt dann des Lehrers warmes und erhebendes Wort 
wie ein gutes Samentorn in ein wohlbeftelltes Exrdreih” (Bormanns Schulkunde ©, 192). 
Deshalb hat felbft „die poefielofefte Zeit, die des Philanthropinismus, Die Schulfefte 
hochgeſchätzt und fultiviert”, und zu jeder Zeit wird „die Erinnerung an das Scul- 
leben, die dem Zögling fein Peben lang bleiben foll, eine blafie fein, wenn fein Freudentag 
folder Art je durch die Scheiben des Schulzimmers gefhienen bat“ (Palmer). Ein 
weiterer Grund für Schulfefte Liegt in dem Umſtand, daß durch diefelben die Schule in 
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ihrer Gefamtheit als ein für ich beftehendes Ganzes auftritt und dadurch in den Schü- 
fern das Bewußtfein der Zugehörigkeit zu diefem Ganzen lebendig gemacht wird: dies 
Bewuftjein erhöht das Selbftgefühl des Einzelnen und das Intereſſe für diefe Gefamtheit 
und ihre einzelnen Glieder, für deren Wohl und Ehre auch feinerfeit3 mitzuwirken ihm 
um fo mehr al3 Pflicht erſcheint. Für Schüler gefchloffener Anftalten wird dies Gefühl 
der Zufammentgehörigkeit ſchon durch andere Umftände und Einrichtungen, welche die Grund- 
lagen derjelben bilden, hervorgerufen, die Schulfefte find indes für fie nicht minder nötig, 
ja fie bedürfen derjelben aus andern Nüdfichten no mehr. Denn wie der Familien— 
geift nur auf dem Boden gemeinfamer Erinnerungen gedeihen fann, jo aud in Alumnaten 
der diefelbe durchdringende Gemeingeift, den man richtig ziehen und leiten foll, nicht 
aber ganz unterdrüden darf; es fommt nur darauf an, jenen Boden gemeinfamer Er: 
innerungen recht zu pflegen und alle die großen und Heinen Merkzeihen vergangener Tage 
liebevoll feitzuhalten. Außerdem find bei dem fteten engeren Beiſammenwohnen und =Leben 
der Schüler und Lehrer in gefchloffenen Anftalten manche Reibungen unvermeiblid: diefe 
tönnen leicht zu gewiſſen Schärfen und Spannungen führen, namentlich zwiſchen älteren 
Schülern und jüngeren Lehrern. Nichts ift geeigneter, Ddiefelben zu löſen umd zu be= 
feitigen, ein offenes, vertrauensvolles, natürliches Verhältnis wider herzuftellen, überhaupt 
das Lehrer und Schüler umſchließende Band fefter zu ziehen und ihre Herzen einander 
näher zu bringen, al3 öffentliche Sculfefte. Berner find fie von großer Bedeutung für 
die Beurteilung der Schüler: frei von der gewöhnlichen ftrengeren Ordnung des Haufes 
(Alumnats) oder der Schule entwidelt mander Knabe Eigenfhaften, bie durch jenen 
Zwang zurüdgehalten waren, der eine gute, zu deren Beweiſung ihn das geregelte Schul- 
leben feine Gelegenheit gegeben, ein anderer auch tadelnswerte, die er vorher unter dem 
Zwange des Geſetzes zurüddrängen mußte. 

Um aber den Schulfeften eine ſolche Wirkung und Bedeutung zu verfhaffen, um 
fie, möge die Veranlaffung gewefen fein, welche fie wolle, zu wahren Freudenfeſten für 
die Jugend zu machen, fommt e3 vor allem darauf an, diefe ſelbſt zur thätigen Teilnahme 
in Geſang, Spiel u. ſ. w. heranzuziehen. Nicht jeder Lehrer ift dazu geeignet, ja mancher 
hat ſich vor einer zu eingehenden Beteiligung zu bewahren, damit er nicht feiner Stellung 
und perjönlicen Achtung in den Augen der Schüler ſchade; umſomehr jollen diejenigen 
fi) thätig erweifen, die dazu Gefchi haben; dieje werden auch unbeichadet ihrer Stellung 
zu den Schülern an den Zeftipielen ſich beteiligen fünnen. Jedenfalls aber muß der 
Lehrer Teilnahme für dieſe Spiele zeigen und, ift er irgend dazu befähigt, fi) zum An— 
orbner und freundlichen Ratgeber bei denjelben madyen und unter Gewährung möglichſt 
großer Freiheit doch auf die Beachtung einer gewiſſen Ordnung halten, damit ſie nicht 
nach irgend einer Seite hin ausarten. Übrigens foll man bei folchen Feften, wie über- 
haupt bei dem Spielen und Tummeln der Jugend, die Schranken aud nicht zu ängftlich 
ziehen. Sie hat ein andere und flärkeres Bedürfnis nad) Bewegung, als die Er- 
wachſenen; wenn fie dies nicht nad) Herzensluft befriedigen kann, iſt ihr Vergnügen nicht 
vollftändig. Laufen und Springen ift dazu ebenfo erforderlih, wie überhaupt zu ihrer 
leiblichen und geiftigen Entwidlung. Bon diefem ift aber wider ein Rufen und Schreien 
faft unzertrennlih, das nicht al3 Unart, jondern als ein natürlicher Drang, und als eine 
für die Entwidlung der Lunge, Bruft u. f. w. notwendige Bewegung anzufehen und 
daher in der Regel ganz frei zu gewähren ift, fofern e8 nur nicht in Zanfen und Streiten 
ausartet (vgl. Luft und Bewegung zur Gefundheitspflege in den Schulen. Bon Th. Beder, 
Darmftadt 1867). Hinfichtlic) anderer Genüffe ift in unferer Zeit, wo faft überall das 
Beftreben vorherrſcht, über die vorgefchriebenen Bahnen hinaus zu gehen, aud darauf zu 
achten, dat die Schule bei ihren Feften und Fetgenüflen den Sinn der Genügſamkeit 
und des Maßhaltens pflege, daß nicht die älteren Schüler ein Übermaß leibliher Ge— 
nüffe fuchen und heitere Schülerfefle in Studentengelage ausarten. 

Die Veranlafjung zu Schulfeften wird von der Kirche und deren Feften, oder 
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sen Ereigniſſen der vaterländiſchen Geſchichte oder von beſonderen Einrichtungen oder 
Stiftungen der Schule gegeben. 

Ein von der Kirche ausgegangenes Schulfeft des Mittelalter3 war das Gregorius: 
re”, zu Ehren des Papſtes Gregorius I. oder des Großen (590—604, vgl. über ihn 
ven Art. Gregor I. Bd. III, ©. 45), von einem feiner Nachfolger Gregor IV. (827 
bis 544) geftiftet. Dasſelbe wurde am 12. März jeden Jahres, als an dem Todestage 
Sregors gefeiert, befonders durch Aufzüge und Bewirtung der Schulfinder. Für dieſes Ge- 
ihäft wählte man drei Knaben ans, den einen zum Biſchof, die beiden andern zu feinen 
Begleitern oder Diafonen; der erftere mußte eine fogenannte, in der Regel in Verſen 
verfaßte Biſchofspredigt einftudieren. Am Vormittage des Feſttages verfammelten ſich 
die Schüler in manigfaltiger Berfleidung in der Schule und zogen von da aus zu einer 
Srhlihen Feier in die Kirche. Dort erhielten der Biſchof mit feinen beiden Diafonen 
Ihrenpläge vor dem Altar. Der Gotteödienft wurde durch den Gejang „O heil’ger 
Seat, kehr Bei und ein“ (Veni Sancte Spiritus) eingeleitet, vom Pfarrer 
eine für die Schule befonder8 beredjnete Predigt gehalten, ſodann das Gregoriuslied: 
„Hört, ihr Eltern, Ehriftus Spricht“ (Petermann, Ehriftliche Gefänge auf das allbefannte 
Gregeriusfeft, Tat. und deutſch, Dresden 1654) gefungen, worauf der fleine Bifchof feine 
anftudierte Predigt hielt. Nach dem Gottesdienfte zogen die Schüler mit ihren Lehrern 
durh die Stadt und erhielten für ihren Gefang vor den Häufern der Bürger von diefen 
Seichente an Kuchen, Eiern u. ſ. w., auh an Geld, und ſchloſſen am Abend das Feſt 
mit einer Mahlzeit, mit welcher auch mol ein Tanz verbunden wurde. Un mandhen 
Orten dauerte e8 auch mehr al einen Tag. Dies Feſt hat fich durch das ganze 
Mittelalter bis im die neuere Zeit erhalten, ift auch in proteftantifche Schulen über- 
gegangen; nur die Verkleidungen waren ſchon lange weggefallen. Jet wird e8 mol unter 
tiefem Namen und in biefer Form nicht mehr gefeiert. 

Mande Ähnlichkeit mit dem Gregoriusfefte haben die fogenannten Maienfefte, 
de im Anfang des Mai zum beginnenden Frühjahr gefeiert wurden, und bei denen die 
Shilx in feierlichem Aufzuge unter Gefängen die Felder ummandelten und bafür des 
Heads durch ein Feftmahl erfreut wurden. Diefe Maienfefte beftehen noch jegt im 
Iren, auch noch in Württemberg, wo man diefelben um die Mitte des vorigen Jahr- 
humdertö wegen der daran ſich fnüpfenden Ausartungen ganz hatte bejeitigen wollen. Ein Ge— 
zeralfunodalreffript vom 8. Dftober 1757 verbot „das Tanzen und die thörichten Auf: 
züge der Kinder an biefen Tagen. Uber ein Generalfynodalreffript vom 17. Dez. 1882 
&ftärigte die Meaienfefte als Kinderfefte und fuchte nur durch Aufftellung befonderer 
Lerihriften den Ausartungen derfelben entgegenzutreten (Eifenlohr, Sammlung ıc. S. 396). 
Der Urſprung diefes Frühlingsfeftes geht, wie beionders von J. Grimm (Deutſche 
Mythelogie 2. Ausg. Bd. II, 734 ff.) und 2. Uhland (Schriften Bd. III, 30 ff.) 
aachgewiefen ift, im die Urzeit zurüd. Der Beginn des Frühlings wurde in Standina- 
ven und ſtellenweiſe in Norddeutſchland als ein Sieg de3 Sommers über den Winter 
gietert: Am erften Tag „Meiens“ oder dem Walburgtage ziehen zwei Geſchwader Reiter 
ven verichtedenen Seiten in die Stadt, der Führer oder Nittmeifter de3 einen heißt ber 
Binter und wirft, mit viel Pelzen und geftterten Kleidern angethan, Schneeballen und 
Eisſchollen aus, der andere, der Blumengrav, ift mit grünen Zweigen, Laub und Blumen 
and andern Sommerfleivern befleivet; die halten dann ein Turnier, darin der Sommer 
den Winter zu Boden rennt. In Dänemark nannte man ed: „den Sommer in das 
Yand reiten“ ; die jungen Männer reiten voran, dann der Maigraf (floriger) mit zwei 
Krängen, von denen er einen auf eine von ben Jungfrauen wirft, die fih um fie fans 
men, um fie dadurd) zur Maijede (Maigräfin) zu wählen. Grimm führt dann ur: 
tundlihe Spuren der Maigräfenfahrt aus Norddeutichland an und berichtet von bem 
Nairitt zu Hildesheim, „wo der ſchöne Brauch erft im 18. Jahrhundert erloſch“, von der 
deier in Holſtein, wo der Burſch und das Mädchen Maigrev und Maigrön (Maigräfin) 
bieten. Ähnliches erzählt Uhland vom „Reiten in den Mai” und den manigfachen 
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Geſtalten, welche das Feſt in verſchiedenen Gegenden und Ländern (auch England und 
Frankreich) angenommen. Da der Zuſammenhang der Schulfeſte im Mai mit der Heib- 
nifchen Vorzeit als unzweifelhaft, wenn aud im Bewußtfein der Spätern erlofhen, au— 
genommen werden darf, jo wäre es nicht ohne Wert, wenn die überlieferten Gebräuche 
in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands volftändig, gefammelt würden; Uhland mweift 
reihliche Duellen nah. In Schwaben hatte fi noch in den erften Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts in einigen Landftädtchen der Brauch erhalten, daß am Maientag der Lehrer 
der lateinifhen Schule mit feinen Schülern einen Ausritt in eine benachbarte Ortſchaft 
machte, in anderen, daß unter ben Lateinern der Maienkbnig fic eine Maientönigin wählte, 
mit welcher er den Tanz auf dem Rafen zu eröffnen das Recht hatte. Es knüpfte ſich 
hieran mandes Unerwünfchte, fo daß die Lehrer fich berechtigt fühlen mochten, diefer Form 
des Feftes entgegenzuarbeiten. 

AÄhnliche Aufzüge, zum Teil mit befonderen Verkleidungen, wurden früher, vielleicht 
auch noch jest, auf manden Dörfern im Norden Deutfhlands ausgeführt, hauptſächlick 
am Abend vor Faſtnacht und am zweiten Pfingfttage, von den älteren Knaben der Schule, 
alfo im Anſchluſſe an die Schule, doch nicht mehr als eigentliche Schulfefte, wie fie au— 
fänglich ohne Zweifel gewefen waren. Nach den dabei vorfommenden Verkleidungen 
zu fchließen, müſſen einheimiſche heibnifche Feſte dazu die erfte Beranlaffung gegeben haben. 

Einen kirchlichen Urfprung dagegen, wie das Gregoriusfeft, hat auch das im Mittel- 
alter allgemein üblihe Nitolausfeft, das fi zu Hamburg und anderen Orten noch 
erhalten hat; es wurde, wie jenes, mit Aufzügen in Berfleidung und mit einer Bewirtung 
der Schüler am Abend gefeiert. Da e3 auf den 6. Dezember fiel, jo ift es angeknüpft 
an den heiligen Nikolaus, Biſchof zu Myra in Kleinaſien. übrigens war und iſt der 
heilige Nikolaus vorzugsweiſe im ganzen Norden Deutſchlands, ja Europas ein hoch— 
gefeierter Name; vgl. das Voltsbuh Joſ. Huber, Iſidor, Bauer in Ried, Münden 1536, 
©. 269 ff. Der Zeit der Feier nad zu urteilen war das zu Mofchleben im Herzog- 
tum Gotha übliche Schulfeft ebenfalls kirchlichen Urſprungs, vielleicht eine Art Dantfeft, 
da es nach Beendigung des dreißigjährigen Krieges entftanden fein fol. Gefetert wurde 
e3 jährlich am zweiten Pfingfttage nad dem Gotteöbienfte durch einen Umzug der Schul- 
fnaben auf buntgefhälten Stedenpferden, Einfammeln von Kuchen, Berzehren derfelben 
und einen Tanz mit den Schulmädchen am Abend. 

Bu befonderen Schulfeſten werden die Jubelfeſte der Kirche ſtets eine recht ge— 
eignete Veranlaſſung bieten, wie ſie es auch in dieſem Jahrhunderte ſchon mehrfach gethan 
haben. So iſt durch die ganze evangelifche Kirche im Jahre 1817 die dreihundertjährige 
Jubelfeier der Reformation Luthers, im Jahre 1830 die Übergabe der augsburgiſchen 
Konfeffion, 1883 die vierhundertjährige Feier des Geburtstags Luthers unter leb— 
hafter Teilnahme der niederen und höheren Schulen gefeiert worden. So im König— 
reih Sachſen im Jahre 1839 die Einführung der Reformation durch Herzog Hein- 
rich (1539— 1541), in der Markt Brandenburg am 1. und 2. November 1839 durch 
Kurfürft Joachim II. 1539 namentlich in Berlin, wo auch jetzt noch alljährlich am 2.November 
die Einführung der Reformation in den Schulen durch Reden und Austeilungen von 
Medaillen gefeiert wird und die Einrichtung getroffen ift, daß diefe Medaillen bis zum 
400jährigen Jubelfefte ausreihen. An manden Orten knüpfen ſich ähnliche Schul— 
fefte an die kirchlichen Fefte zur Erinnerung an die Einführung des Ehriftentums, wie 
zu Pyritz, einer Heinen Stadt Pommern, das Dttofeft zur Erinnerung an die Taufe 
der erften Chriften unter den Pommern durch den Biſchof Otto von Bamberg 1124 
(Ottoftift, jetst ein evangelifches Seminar, und der Ottobrunnen dafelbft); auf der Inſel 
Rügen zur Erinnerung an die im Jahre 1168 am 15. Juni duch Waldemar I. und 
feine Berbündeten erfolgte Einnahme der Burg Arkona, des Testen Bollwerk des Heiden- 
tums auf der Inſel Rügen. 

Bon der Beziehung zum ftaatlihen und bürgerlichen Leben gehen die vaterländi- 
ſchen Fefte der Schule aus. Es darf die Jugend von der Teilnahme an allgemeinen 
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ſtaatlichen oder bürgerlichen (politiihen) Feften nicht ausgeſchloſſen, fie muß vielmehr zu 
denjelben nicht bloß al3 zufchauend, fondern wenn möglich durch irgend melde Thätigkeit 
herangezogen werden; daburch wird frühzeitig diejenige Gefinnung belebt, welche aus der 
Engberzigfeit der Sorge für das eigene Ich, auch wol für die nächften Angehörigen, zur 
Teilnahme an dem Ergehen der nächſten und weiteren bürgerlichen und ftaatlichen Gemein- 
Schaft führt. Hat doch ſchon die Familie diejenige hriftlihe Gefinnung zu pflegen und 
zu ftärten, welche die einzelnen Glieder derfelben in der rechten Ordnung, Achtung und 
Liebe aneinanderjchließt und damit den von Gott felbft geordneten Grund für jede weitere 
Thätigkeit in der Gemeinde, im Staate und in der Kirche Iegt; das Gleiche thut bie 
Schule, indem fie ihre Angehörigen derartige Fefte mitfeiern läßt. Sie, welche die nächſte 
Erweiterung der Familie für die heranwachſende Jugend iſt und die Aufgabe hat, zwifchen 
der engeren Gemeinſchaft der Familie und der weiteren des Staates und der Kirche eine 
geroiffe Vermittlung und Hinüberführung zu übernehmen, ift, wie am meiften verpflichtet, 
auch am meiften befähigt, der echten Familiengefinnung die rechte Erweiterung und 
Richtung zu geben, indem fie ja felbft als eine Familie im großen erfcheint. 

Unter denjenigen Zeften, durch welde in der Jugend vaterländiiche Gefinnung ent- 
widelt, gepflegt und befeftigt werben kann, wird wol am weiteſten verbreitet fein und am 
allgemeinften in den Schulen gefeiert werden der Geburtstag des Landesherrn. 
In Preußen wird der Geburtstag des Königs worſchriftsmäßig in allen niederen und 
höheren Schulen gefeiert. Die Art ber Feier ift fehr verſchieden; an vielen Orten geht 
der Feier in der Schule ein kirchlicher Gottesbienft vorher, am der ſich natürlich die 
Schuljugend beteiligt. Die Schulfeier befteht in der Regel aus gemeinfamem Gefang, 
der Anſprache eines Lehrers, dem Vortrage angemefjener Gedichte durch die Schüler 
und einem Schlußgefange. In den höheren Schulen wird der Geburtstag des Yandes- 
fürften im ähnlicher Weife gefeiert, die Feier aber auch in einen Redealtus ausgedehnt 
mit mehreren Gefangftüden, bei demfelben folgt den Vorträgen der Schüler die Feſt— 
rede eines Lehrers. Die ganze Feier ſchließt mit dem Gefange eine® Domine salvum 
fac regem. Und da fett dem 18. Januar 1871 der König von Preußen auch deutſcher 
Raifer ift, fo hat ſich auf diefe Weife die eier feines Geburtstags ſchon vielfach, aud) in 
außerpreußifchen Schulen eingebürgert. 

In geſchloſſenen Anftalten (Alumnaten) wird der Geburtstag des Landesfürften 
durch ein reichlicheres Feſtmahl gefeiert. Je nach der Jahreszeit und nach der Ortlich— 
keit Schließen fi wol auch ein Auszug ind Freie, Spiele u. |. w. an. Dies letztere follte 
auch in der Volksſchule nicht unterbleiben: für eine geringe Summe, die wol durch eine 
Sammlung bei den wohlhabenden Bewohnern des Ortes (aud eines Dorfes) zu erlangen 
if, tann Backwerk und auch einige Kleinigkeiten zur Verteilung unter die Jugend als 
Belohnungen oder Gewinne beim Spiel angefhafft werden, Der gemeinſchaftliche Auszug, 
das gemeinfame Spiel, die Bewirtung und endlih das Heumbringen eines, wenn auch 
noch fo geringen Gewinne wird der Jugend einen folden Tag zu einem wahren Feſttag 
machen, auf den fie fi fchon lange im voraus freut, und der noch lange in ihrer Er- 
innerung fortlebt. Nicht minder anregend und geeignet, die Vaterlandgliebe und den 
Gemeinfinn bei den Schülern zu weden und zu befeftigen, find allgemeine Schulfefte zur 
Erinnerung an die Großthaten des Volkes, zur Feier der patriotijhen Gedenk 
tage. So wurden bis zur Mitte des Jahrhunderts die Siegestage von Leipzig und 
Belle: Alliance noch von vielen Schulen gefeiert, meiftens durch Auszüge und Freudenfeuer 
auf benachbartem Berge; mit befonderer Fetlichkeit wurde ihre fünfzigjährige Widerkehr 
begangen. An ihre Stelle ift feit dem letzten deutjch-franzöfifchen Kriege der Tag von 
Sedan (2. September) getreten, deſſen Feier allmählich über den Kreis der Schule hinaus: 
gewachſen ift und ſich zu einem allgemeinen Volksfeſte geftaltet hat. Sache de Lehrers 
ift e3, bei dieſem Feſte die jugendlichen Herzen zur Dankbarkeit gegen Gottes Fügung und 
zur Anhänglichkeit an den Kaifer zu ftimmen; dies läßt fi am beften durch mitwirfende 
Beteiligung der Jugend, etwa durch einen geordneten Auszug mit Fahnen und Mufit 
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in Form einer kürzeren Turnfahrt mit Turnſpielen und Freiübungen erreichen. Ein nicht 
zu fern gelegener Wald mit Wieſe, oder ein geeigneter freier Platz in oder an einem 
Walde mag das Ziel ſein; dazu kommen Wettſpiele mit Siegespreiſen (die letzteren 
möglichſt einfach, ſo daß nicht der ſachliche Wert derſelben, ſondern nur die Bedeutung 
ſie als eine Auszeichnung erſcheinen läßt, Medaillen, Kränze, Bänder) und allerlei Ge— 
ſänge, namentlich Turnlieder. Zu dem Zwecke hat die Schule ſchon im voraus dafür zu 
ſorgen, daß die Schüler eine Anzahl einfacher vaterländiſcher Lieder eingeübt haben. Ger 
(egenheit zu einer leiblihen Erfriſchung muß geboten fein, ſei es, daß das Feſt in 
der Nähe eines Dorfes gefeiert, oder daß für das Mitbringen hinreichender Lebens- 
mittel geforgt wird, Der Heimzug gefchteht wie der Auszug. 

Die Lehrer haben eine gewiſſe, möglichft verdedte Leitung und Beauffihtigung zu 
führen, mehr andeutend und vorbeugend al3 geradezu beftimmend; unbefangene und frifche 
Teilnahme wird bei den Schülern willige Folgſamkeit und von den älteren förderliche 
Unterftügung finden. Bei ſtark bejuchten Anftalten ift eine Trennung der unteren und 
oberen Schüler nicht fiir das Feſt felbft und den Auszug, wol aber bei Anordnung der 
Spiele zu empfehlen, weil fonft ſich leicht die jüngeren zurückgeſetzt fühlen könnten. Eine 
anregende friſche Anfprache, ſei e8 eines Lehrers oder eines Schülers, mit Beziehung auf 
die Bedeutung des Gedenkages ift nicht bloß zuläffig, fondern wünfchenswert. 

Ereigniffe aus dem ftaatlihen Entwidlungsgange eines Landes, wie z. B. die Ver: 
leihung oder Anerkennung der ftaatlihen Verfaffung, zum Ausgangspunkt für Schulfefte 
zu rechnen, wie in Bayern das Konftitutionsfeft (vgl. Döderlein, Reden XVI u. XVII), 
erfcheint der Sinnesweife der Schüler nicht entfprehend: wenn überhaupt fi unter den 
Schülern fo gereifte finden, denen die Bedeutung eines foldhen Feſtes zum rechten Ver— 
ſtändnis gebracht werden kann, jo werden e8 ficherlich doch ftet3 nur ſehr wenige fein. Wo 
der Geſchichte der Schule eine befondere Beranlaffung zu einem allgemeinen Schul- 
fefte fehlt, ba ift die Einführung und Anordnrng eines ſolchen dringend zu empfehlen. 
Ein folhes veranlaßte der Direktor Fr. Jacob an dem Gymnafium zu Lübeck, gleich nad) 
dem Beginne feiner dortigen Wirkſamkeit, und pflegte e8 mit befonderer Vorliebe. „Er 
war vom frühen Morgen bis zum Schluſſe des Tages fröhlich teilnehmend, wie alle 
Lehrer der Anftalt, mitten unter der fröhlichen Schar der Schüler, die an einem wald- 
reihen Orte der Umgegend fid) in den heiterften Spielen tummelten. Eine einfache 
Mahlzeit vereinigte Lehrer und Schüler, der ungezwungenfte Frohſinn herrichte unter 
jung und alt, der durch die Teilnahme vieler Familien, die nahmittags herauszulommen 
pflegten, nody erhöht wurde." J. Claſſen in feinem Buche „Friedrih Jacob — in 
feinem Leben und Wirken — Jena 1855”, fügt ©. 57 hinzu, in den 20 Jahren, in 
denen er dies ſchöne Felt an Jacobs Seite miterlebt habe, habe wol einmal die Ungunft 
de3 Wetterd, nie aber böfer Wille oder ſchrankenloſer Ubermut ihre harmloje Freude 
geftört und gewiß würden ſich viele längft in Amt und Beruf ftehende Männer mit Liebe 
und Dankbarkeit der Schulfeſte des Lübecker Katharineums erinnern. 

Keine Schule follte eines jährlichen allgemeinen Feſtes diefer Art entbehren; die 
äußere Veranlaffung und Einrichtung ift etwas Ummwefentliches dabei. Es kann alfo auch 
in der Form einer Turnfahrt unternommen werden, fo daß es, mit dem Turnunterricht 
in nahe Verbindung gefegt, die Ordnung auf die Ordnung des Turnplage® gegründet, 
die Turmübungen und Turnfpiele zum Dienfte diefes Feftes, zur Belebung und Erheite— 
rung desſelben benugt werden. Iſt es möglich, fo wähle man ein nicht zu fern gelegenes 
Ziel, das zu erreihen aud den fleineren Schülern micht zu viel Anftrengung koſtet. 
Handelt es fi freilich um eine eigentlihe Turnfahrt, bei der aud die Ausdauer und 
die Körperkräfte der Schüler erprobt werden follen, dann müffen die jüngeren Schüler 
von den älteren getrennt werden, um nicht einerfeit3 die freie Bewegung der älteren zu 
hindern, andererfeit3 die Freude der jüngeren durch übermäßige Anftrengung zu trüben. 
Bol. übrigens die Artikel Fußreifen, Reifen der Jugend. 

Endlich find gewiſſe Feſte mit der Gefchichte und der Entwidlung einer Schule 
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eigentümlich verknüpft, beruhen auf beſonderen Stiftungen oder Überlieferungen derſelben. 
Je länger eine Schule beſteht, um ſo eher wird ſie ſolche Feſte zu feiern haben. 

So feiert das Gymnaſium zum grauen Kloſter in Berlin alle zwei Jahre am letzten 
Schultage vor Weihnachten das ſogenannte „Wohlthäterfeſt“ infolge der Streitſchen Stif: 
tung. Bei dieſem Feſte darf zwar der Name des Stifters Streit, der ſein bedeutendes 
Vermögen dieſer Anſtalt vermacht hat, nicht genannt werden, aber es müſſen Reden in 
ſämtlichen auf der Schule gelehrten Sprachen gehalten werden. Den Schluß macht die 
Rede eines Lehrers, welche einen durch beſondere Eigenſchaften und Thätigkeiten nament— 
lich um die Wiſſenſchaft wohlverdienten Mann feiert. Vorträge von Geſangſtücken 
leiten die Reden ein, unterbrechen und ſchließen ſie. Die Teilnahme der Schüler beſteht 
im Halten der Reden und Ausführen der Geſangſtücke. Ein Feſt anderer Art an der—⸗ 
felben Anftalt ift das Sängerfeft oder die Sängerfahrt, die fi auf drei Tage auszudehnen 
pflegt; fie wird von der Mehrzahl der Lehrer und denjenigen unter den Schülern gefeiert, 
welhe an dem Gefangunterrihte für die geübteren teilnehmen und bietet ber Freuden 
und Genüffe fo viele, daß fie als eine der angenehmjten und genußreichften Einrichtungen 
in dem Schulleben diefer Anftalt für alle daran teilnehmenden gilt. 

Wie wichtig und bedeutfam, ja wie notwendig für geſchloſſene Anftalten Schul: 
fefte find, ift oben (S. 16) ſchon im allgemeinen nachgewieſen. Wenn wir einige ber= 
felben, wie fie in einzelnen Alumnaten üblich find, anführen, fo wird fich leicht ergeben, 
wie der Charakter der Anftalten, namentlich im Gegenfag zu den nicht gefchloffenen 
Schulen auf die Einrichtung und Geftaltung derjelden eingewirkt hat und noch einwirkt. 
So wird ganz natürlich bie Beier des Geburtätages des Yandesfürften nicht bloß mit 
einem Rebeaft, fondern auch mit einem Feſtmahl begangen, welches auch durch einen 
Trinffprud) bei Tiſche auf den Landesherrn ſeine Weihe erhält. An dies Feſtmahl 
ſchließt ſich je nach der Jahreszeit auch ein Spaziergang der Jugend mit den Lehrern ins Freie, 
zu Spiel und Unterhaltung. So u. a. auf dem Königl. Pädagogium in Putbus, daß außerdem 
nod in jedem der drei andern Vierteljahre ein beſonderes Schulfeſt feiert: ein Winterfeſt, 
kurz vor Beginn der Paffionszeit, ein Tanzfeft, bei dem die Zöglinge allerdings in ihren 
Feſtlleidern, aber fern von Übertreibung, Meine fo gut als große, im Oberrode und in 
der Jade, wie im Leibrod erſcheinen. ingeladen werden dazu die Familien der Lehrer 
wie die im Orte wohnenden, fofern fie zu der Anftalt in befonderer Beziehung fteben, 
ferner die mit den Zöglingen verwandten Familien der Umgegend. Noch höher fteht in 
der Schägung der Zöglinge das Frühlingsfeſt, weil e8 auf zwei Tage ausgedehnt und in 
feinen Freuden allen Zöglingen, ſoweit fie gefund und gut zu Fuße find, zugänglich ift. 
Es fällt in die Mitte Juni und wird durch eine Ausfahrt oder Reife, in der Regel 
nah dem 4—5 Meilen entfernten, ſchön gelegenen Stubbenkammer gefeiert; die fteilen, 
mit Wald bewachſenen Kreidefelfen, das bis an den Fuß derſelben raufchende, meithin 
fih erftredende Meer, der rings an demfelben ſich meilenmweit ausdehnende Buchenwald 
von Wiefen und Gewäſſern (Herthafee) unterbrochen, bietet für die Wanderer prächtige 
und fhattige Pläge zur Vereinigung in größeren oder Heineren Kreifen für Erzählung 
und Gefang, beſonders von patriotifchen und Turnliedern, die auch ſchon auf dem Marfche 
bin und wider erklingen. Die Abendmahlzeit vereinigt alle in dem Gafthaufe, nad} dem- 
jelben bei einbrechender Dunkelheit wird noch ein fFreudenfeuer auf einem vorfpringenden 
deljen abgebrannt. Einfacher und auf einen Nachmittag und Abend befchränft ift das 
Herbftfeft, welches gegen den Schluß des Sommerfemefterd an einem ſchönen Herbittage 
im September in dem kaum eine halbe Stunde von Putbus entfernten Babehaufe und 
in dem ſich an basjelbe anſchließenden Walde (Gora) gefeiert wird. Winterfeſte mit 
Familiencharalter werden in faſt allen geſchloſſenen Anſtalten nach verſchiedener Sitte be: 
gangen; z. B. auf dem Alumnat des Joachimsthalſchen Gymnaſiums zu Berlin, im 
Klofter Rofleben und auf der Ritterafademie in Brandenburg geht dem Tanze eine dra= 
matiſche Aufführung vorber. 

Die Frage über das Tanzen von jungen Leuten in Erziehungs: und Unterrichts: 
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anftalten im allgemeinen überlaffen wir dem Art. Tanzen und bemerfen bier nur, Daß 
fie nah unferer Anfiht für gefchloffene Anftalten ander zu entjcheiden ift, als für 
Gymnafien, deren Schüler in Familien [eben und fomit ben mildernden und bildenden 
Einfluß des Verkehrs mit dem weiblichen Gefchlechte nicht entbehren. Wie fchwer es 
aber ift, bei Feſten folder Art die für die Schulen nötigen Schranfen feftzuhalten, das 
bat ber oben genannte Schulmann erfahren. Fr. Jacob, dem e3 jo ſchön gelungen war, 
ein allgemeines Schulfeft einzurichten und es lebensvoll, gemütlich und förderlich für das 
rechte Verhältnis von Schülern umd Lehrern zu machen, wollte e3 nicht gelingen, in 
anderer Weife Vergnügungen und Feſte der Schule über biefelbe hinaus zu erweitern 
und mit dem gefelligen Leben der bürgerlihen Familien zu verbinden, „Mebreremal,“ 
erzählt fein Biograph, Claffen ©. 55 u. 56, „und im verfchiebener Weife verfuchte er 
fi) an der immer jchwierigen Aufgabe, auch über die Grenzen der Schule hinaus einen 
geiftig anregenden und bildenden Einfluß zu gewinnen. Da die Aufführung einiger Ko— 
mödien des Plautus und Terenz in dem beichränften Pokal des Schulgebäudes, für welche 
er die freie Teilnahme ber Primaner aufs lebhaftefte erregt hatte, ſehr erfreulich ge 
lungen war, fo fann er auf eine Erweiterung und bleibende Einrichtung ähnlicher Unter: 
baltungen und Übungen. Durd das AZufammenmwirken des Lehrerkollegiums und eine 
freundliche Beteiligung eines großen Teiles des gebildeten Publikums wurde e8 möglich, 
mehrere Winter nad) einander in einem öffentlichen Totale fir geringe Koften allmonat- 
lich gefellige Zufammenfünfte zuftande zu bringen, welche durch dramatifche und mufi— 
falifche Aufführungen von den Schülern der oberen Klaſſen in heiterer Weife belebt 
wurden, und gewöhnlich nad einem einfachen Abendbrot mit einem Tanz ſchloſſen. Jacob 
war unermüdlich, durch poetische Beifteuer in ernfter „und heiterer Erfindung paſſenden 
Stoff zur Unterhaltung zu fhaffen, und diefem freundlichen Bemühen verdanfen bie 
„Lübifchen Spiele, Hamburg im Berlag des Rauhen Haufes 1844” ihren Urfprung, 
die nur durch die Beachtung diefes Anlaffes umd die örtlichen und perjönlihen Beziehungen 
ihr rechtes Verſtändnis erhalten. Als mit dem frifchen Hauch der Neuheit der Reiz der 
Sache jhwand, und das Trachten nach leiblihem Genuß überhand zu nehmen drohte, 
mochte Jacob ſich ungern überzeugen, daß feine edle Abficht nicht mehr in dem urfprüng- 
lihen Sinne erreicht wurde. 

In Bezug auf die der Schule und den Schulfeften zu ziehenden Schranken erhebt 
fi) die Frage, ob aud) der Geburtstag des Lehrers oder ded Direktors Veranlaflung 
zu einer befonderen Feftlichkeit geben, ob derjelbe zu einem Schulfefte werben, und da 
ein ſolches nicht wol ohne den Ausfall einiger Schulftunden gedacht werben kann, ob an 
einem folhen Tage die gewöhnlichen Unterrichtäftunden ausfallen follen. Die preußiſche Ver: 
ordnung, welche letzteres mit Recht verbietet, giebt einen beachtendwerten Fingerzeig zur 
Beurteilung der ganzen Frage. So wichtig die Perfönlichkeit des Lehrers für eine 
Schule fein mag, fo ift doch fein Geburtstag fo fehr eine im engften Sinne perjönliche 
Sache, daß die Feier besfelben feiner Familie vorbehalten bleiben follte. Nur in dem— 
felben Verhältnis, in welchem eine Anftalt fi dem familienhaften Charakter nähert, wie 
dies bei Alummaten der Fall ift, fann eine gewiffe Teilnahme der Schule an dem Fa— 
milienfefte als naturgemäß erfcheinen ; jedenfalls aber wird fie in engen Grenzen gehalten 
werden müſſen, damit die Schüler nicht in Verfuhung fommen, unwahr zu werben, 
oder auch, wenn es ſich um wertvolle Angebinde handelt, jene Übelftände eintreten, ‚um 
welher willen Gefchenfe der Schüler an den Lehrer überhaupt eine ſolche hedentliche 
Seite haben. Der einzelne Schüler kann fi), wenn einmal die Sammlung zu einem. 
ſolchen Zwecke angeregt ift, der Teilnahme faum mehr entziehen, aud wenn vielleicht die 
Eltern zu Haufe über diefe Art von Befteuerung Bitter Hagen, felbft die Höhe des Bei- 
trags wird zum Gegenftand ber Eitelkeit und bie unpartetifche Haltung des Lehrers 
tommt leiht in Gefahr, bezweifelt zu werden. Noch bedenflicher würde hierbei fein, 
wenn die Schüler einzelne Lehrer beſonders auszeichneten, andere ganz übergiengen; es 
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ift deshalb geraten, derartige Begrüßungen ganz zu unterfagen oder, mo dies zu hart 
erſcheinen follte, auf ein einfaches Wort zu bejchränten. Gottihid + (Schrader.) 

Schulfond, j. Schulvermögen. 

Schulgebäude, j. am Ende bes Bandes. 

Schulgeld. Weit diefem Namen wird die Gebühr bezeichnet, welche für die Be: 
nugung einer Unterrichtsanftalt zu entrichten ift. 

I. Um das Weſen des Sculgeldes wiffenfchaftlih zu erfaffen, muß man auf den 
allgemeinen Begriff der „Gebühren“ (im Gegenfage zu den „Steuern“) zuriüdgehen. 
Die neuere Finanzwiffenfchaft *) hat den erfteren dahin feftgeftellt, daß „Gebühren ſolche 
Abgaben find, welche von Einzelnen oder Gruppen von Einzelnen als ein fpezieller 
Entgelt eines ihnen vom Staate (von einem Selbftverwaltungsförper u. dgl,, von einer 
Zwangsgemeinwirtſchaft überhaupt) geleifteten Dienftes ober einer durch fie dem Staate 
(allgemein: einer Zwangsgemeinwirtſchaft) verurfahten Ausgabe bei der Ausübung 
einer Öffentlichen Thätigkeit in einer von der Staatögewalt oder dergl. einfeitig bes 
ſtimmten Weife und normierten Höhe erhoben werden“ (U. Wagner), Dem gegenüber 
liegt das Welen der „Steuern“ in dem generellen Entgelt und im ber generellen 
Koftendedung der allgemeinen Staatd- u. ſ. w. Leiftungen durch Zwangsbeiträge. 
Da aus Zweckmäßigkeitsgründen vielerlei Thätigkeiten vom Staate oder in feinem Auf: 
trage von anderen Gemeinwirtſchaften übernommen werden, welhe zwar ein bedeutendes 
Bffentlihes Intereſſe haben, bei deren Ausübung aber der Einzelne zugleich eine 
bejondere Förderung feiner fpeziellen Intereſſen findet, fo ift die Erhebung von 
Gebühren in folden Fällen nicht allein etwas völlig Zuläffiges und Gerechtes, fonbern 
aud eine wirtſchaftliche Notwendigkeit. Die Einnahme aus Gebühren hat den Zweck, 
die Koften der betreffenden öffentlichen Thätigkeiten, Einrichtungen und Anftalten ganz 
oder teilweife zu beden, und zur Aufbringung derjelben werden ganz berechtigterweiſe 
diejenigen herangezogen, melde einen befonderen oder größeren Nuten als die Allgemein— 
keit von jenen Einrichtungen haben. Als ein folder Nugen kommt namentlich die Koften- 
eripamt3 im Frage, melde gegenüber den fonft erforderlichen höheren individuellen Auf: 
wendungen zur Erreihung des gleihen Zweckes von dem Einzelnen erzielt wird. Darin 
liegt zugleich der leitende Geſichtspunkt für die Bemeſſung der Höhe der Gebühr an- 
gedeutet: je mehr bei einer Staats- u. |. w. Thätigfeit das Privatintereffe des einzelnen 
Benutzers das allgemeine Intereffe der Gefamtheit überwiegt, oder je mehr der Einzelne 
jene öffentliche Thätigfeit notwendig macht oder gemacht hat, defto höher muß oder darf 
die Gebühr fein, und umgelehrt. In der Praxis läßt fih, da in den meiften einfchlägigen 
Gebieten neben dem Einzelnen, zu deifen Gunften jene Nugengewährung ftattfindet, auch 
andere oder die Gejamtheit infolge der gefellichaftlihen Bufammenhänge fozufagen mittel- 
bar daran teilnehmen, dem eigentlichen Nutznießer oft nicht der gefamte Koftenfag der 
betreffenden öffentlichen Thätigkeiten und Einrichtungen anrechnen, ja es wird felbft nicht 
jelten von Gebühren ganz abgejehen. Daß hierbei die geſchichtliche Entwidelung der 
änzelnen Gebühr, fodann die herrſchenden Anfchauungen über Recht, Staat und Gefell- 
Ihaft, oft auch rein finanzielle Verhältniſſe einen mitbeftimmenden Einfluß haben und 
beanfpruchen dürfen, ift am ſich nicht zweifelhaft. Thatſfächlich wechſeln denn auch die 
Gebühren und deren Höhe mit diefen Anfhauungen und mit den Buftänden in Staat 
und Gefellichaft zeitlih und ürtlih, und in diefem Sinne unterliegen die Gebühren 


*) Bergl. A. Wagner, Finanzwiffenfhaft; 3. Aufl. Leipzig u. Heibelberg 1883. — 

%. von Stein, Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft; 4. Aufl. Leipig 1878. — K. Umpfenbad, 

Schrbuh der Finanzwiſſenſchaft; Erlangen 1860. — €. Pieiffer, die Staatseinnahmen; 

Stuttgart 1866. — von Schäffle, Grundſätze der Steuerpolitit; Tübingen 1880. — Schall, 
Abhdlg. über Gebühren in G. von Schönbergs Handbuch ber polit. Olonomie; Tübingen 

1652. — Die einzelnen Autoren weichen allerbings in ber Begriffsbefiimmung ber Gebühren 

mehr oder weniger vom einander ab. A. Wagners Erörterungen bierüber haben ben Borzug 

ſchärfſter und folgerichtigfter Syſtematil. 
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überhaupt nicht abfoluten, fondern zeitlih und örtlich verſchiedenen Regeln. Im allge: 
meinen tritt bei den Kulturvöltern der Gegenwart, unter dem Einfluſſe der modernen 
Staatsidee und Auffaffung der Staatdaufgabe ſowie der organifchen Staats: und Wirt: 
ſchaftslehre gegenüber den mittelalterlihen und antiten Anihauungen und Lehren einer 
rein indivibualiftifchen Rechts- und Staatsphilefophie, immer mehr der gemeimwirtichaft: 
liche Charakter und damit die immer gleihmäßigere Verteilung der Vorteile ber 
öffentlichen Thätigkeiten auf alle in den Vordergrund, wodurd das Gebührenwefen mehr 
und mehr einer Einſchränkung auf gewiſſe Gebiete zufteuert, in anderen eine Ermäßigung 
in den Gebührenfägen erfährt, in noch anderen ganz in Fortfall kommt. 

II. Auf das Schulgeld im befonderen angewendet, ergeben vorftehende allge- 
meinen Ausführungen folgende Grundfäge für die theoretiſche Beurteilung diefer Gebühr, 
wobei die ganz überwiegend privatwirtichaftliche und privatrechtlide Bedeutung des Schul- 
gelde3 in Privatunterrichtsanftalten außer Betracht zu laſſen ift. 

1. Wo die Beförderung der Voltsbildung, wie in unferem Zeitalter bei allen 
Kulturvölfern, ald eine wichtige Staatdaufgabe anerkannt und das Unterrichtsweſen in 
die Staatöthätigkeiten zu Kultur: und Wolfahrtözweden mit einbezogen ift, Staat 
alfo, oder in feinem Auftrage die Gemeinde u. |. w., Anftalten und Einrichtungen zur 
Gewährung von Unterrichtsgelegenheit geichaffen hat, da erwachſen auch den Benugern 
eben diejer öffentlichen Organiſation der Unterrichtögelegenheit unmittelbare bejondere 
Vorteile, welde den übrigen Gliedern des Gemeinweſens entgehen oder doch nicht direkt 
zu gute fommen. Es gehört, ganz abgejehen zunächſt von ftaatsbürgerlichen Geſichts- 
puntten, zu den fpeziellen rein menſchlichen, ethiſchen und rechtlichen Verpflichtungen der 
Eltern und Ernährer, für eine angemeſſene geiftige Ausbildung ihrer Kinder und jugend: 
lichen Pflegebefohlenen zu forgen und gewiſſe perfönlide Aufwendungen zu machen, fo 
gut wie für die leibliche Ernährung und Unterhaltung derjelben. Wenn und fomweit 
ihnen der Staat oder die Gemeinde zur Erfüllung diefer Verpflichtungen Lehreinrichtungen 
und Anftalten darbietet, leiftet er ihmen einen befonderen direkten Dienft, auf welchen 
zahlreihe andere Mitglieder des Gemeinwejens verzichten müſſen oder freiwillig verzichten, 
weil ihnen entweder jene perſönliche Verpflichtung, infofern fie kinderlos find, überhaupt 
nicht obliegt, oder fie derfelben in anderer Weile (Privatunterricht, Hauslehrer, Privat: 
ſchule, Konfejfionsihule, Schule im Auslande u. ſ. w.) genügen. Der Wert jener Dienft- 
leiftung an fid erhöht fi auferdem wol ausnahmslos für den einzelnen Benutzer noch 
um den Betrag der Erfparnis, welche er gegenüber dem fonft erforderlichen Aufwande 
erzielt, wenn der gleihe Zwed in Ermangelung öffentlicher Unterrichtsanftalten auf andere 
Weiſe erreicht werden jollte. Deshalb und weil die Koften der Einrichtung öffentlicher 
Lehranitalten und des Yehrbetriebes in denfelben ganz direft von den Benupern und 
nicht oder do nur zu einem Teile von der Allgemeinheit als folder verurfacht werden, 
ift die Erhebung der Gebühr des Schulgeldes als Entgelt für die gebotene 
Unterrichtögelegenheit bei allen öffentlihen Schulen grundfäglich gerade fo 
gut gerechtfertigt, wie z. B. die Erhebung der Poftgebühr bei Benutzung der Boft: 
anftalten, und fie ıft von allen Benutern zu beanfpruchen, denen nicht aus befonderen 
Gründen Schulgeldbefreiung zugeftanden wird. 

2. Mit der theoretifhen Berechtigung diefer Gebühr ift aber unmittelbar noch 
nichts entfchieden über die Höhe des Schulgeldes. Hierfür kommen folgende Er- 
wägungen in Frage. Bei allen Schulanftalten konkurrieren zwei Intereffen, ein gemein: 
ſames des Staat3 oder der Gemeinde und ein fpezielles der Benuger der Schulen. Jede 
Art von Unterricht, der eine mehr, der andere weniger, kommt ohne Zweifel nicht bloß 
den die Schule benugenden Kindern und ihren familien, fondern aud der Gefamtheit zu. 
gute, welche in der Erziehung und Bildung aller ihrer Glieder unerläßliche Beltandteile 
und Bedingungen ihres wirtichaftlihen Reichtums, ihrer politifchen Bedeutung, ihres 
nationalen Zufammenhaft3 und ihrer Vollskraft befigt. Die Gejamtheit bat alſo ein 
lebhaftes Intereife daran, daß eine geeignete Organifation des Unterrichtsweſens gefchaffen 
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wird. Ste bietet dem Einzelnen daher, ohne ihn im übrigen in der Wahl des Bildungs: 
weges zu beſchränken, öffentliche Unterrichtsanftalten dar, aber fie thut es nicht ſowohl 
um des Einzelnen willen, als vielmehr im Dienfte des öffentlichen Intereffes. Es ift 
deshalb nur gerechtfertigt, daß, neben einem oben grundfäglich zugelaffenen fpeziellen 
Entgelt bezw. Koftenbeitrag für Benutzung der Schulanftalten feitens der nächften und 
unmittelbaren Intereſſenten, wenigftens ein Teil der Koften des öffentlichen Unterrichts 
au von der Allgemeinheit getragen wird und dann feine Dedung, ftatt durch Scul- 
geld, durch die Steuern findet. Welcher Teil hierbei für daS eine und für das andere 
old angemeflen zu erachten ift, läßt fich wol nirgends grundjäglic, entfcheiden; dazu ift, 
ganz abgejehen von einer Reihe mitbeftimmender bejonderer Faktoren, ſchon die Stellung 
und da8 Berhältnis der einzelnen Schulen und Schularten zu dem allgemeinen Interefie 
nach ihrem Zweck und Range zu verfchieden und die genaue Abwägung des öffentlichen 
und de3 privaten Nugens der Schulen zu ſchwierig. Allgemeine Gültigkeit aber darf die 
Regel beanspruchen, daR, je mehr eine Kategorie von Lehranftalten — die Boltsihulen — 
lediglich den allgemeinften Bildungszweden, der Erhaltung umd Hebung des nationalen 
Kulturftandes im allgemeinen zu dienen berufen ift, defto höher auch der auf öffentliche 
Mittel zu übernehmende Koftenanteil fein darf und deſto niedriger das Schulgeld 
bemefien werden muß; umgefehrt darf ſich der öffentliche Beitrag zu den Schulunter- 
haltungstoften um fo niedriger und muß ſich der perfönliche fpezielle Entgelt für die 
Benugung des Unterriht3 um fo höher ftellen, je mehr fi das Lehrziel einer Schul- 
gattung von der Befriedigung des bloßen allgemeinen Bildungsbedürfnifjes entfernt und 
einem höheren oder fachlichen Lehrzwede (Berufsausbilbung) zumendet. Diefem an ſich 
einfachen umd natürlichen Grundſatze fteht die in der geſellſchaftlichen und wirtfchaftlichen 
Ordnung der Kulturftaaten begründete Thatſache unterftügend zur Seite, daß der Bedarf 
an Trägern Der auf höheren und Faclehranftalten zu erlangenden Bildung ein verhält: 
nigmäfiig geringer ift; einer Überproduftion an folden darf daher aus ftaats- und 
wirtſchaftspoli tiſchen Nüdfichten fo wenig Vorſchub geleiftet werden, wie umgelehrt bie 
Hebung der allgemeinen Bildung als Grundbedingung jeder nationalen, politifchen und 
wirtſchaftlichen Entwidelung thunlichfte Förderung zu beanfprucden hat. Die Beineffung 
der Schulgelofäge bildet hierbei eine nicht unwichtige Handhabe. Deshalb und weil in- 
folge eines natürlichen Zufammenhanges die höheren und Fachlehranftalten weſentlich 
teurer zu begründen und zu unterhalten find, als die Volksſchulen, müſſen die Schul— 
geldfäge, niedrig bei den unterften Graden von Schulen, mit dem 
Range und Zmwede derfelben fteigen — ein Prinzip, dem die Praris im 
ganzen auch überall folgt und das man fälſchlich hier und da fogar bis auf verjchiedene 
Abſtufung der Schulgeldfäge nah den Klaſſen einer und derſelben Schule (höheres 
Schulgeld in den oberen, niedrigere in den unteren Klaſſen) ausgedehnt hat, damit 
allerdings den einheitlichen Charakter des betreffenden Schulorganismus zerreißend und 
die Förderung einer abgeſchloſſenen Bildung manigfach gefährdend. Selbftverftändlich 
fümen für die Höhe des jeweilig feftzufegenden Schulgeldes nicht die allgemeinen Geſetze 
der Preisbildung ausfchlaggebend fein, fondern die Bemeſſung desjelben hat dur die 
Öffentliche Gewalt einfeitig zu erfolgen, da von ihr vorauszufegen ift, daß fie die fon- 
Arrierenden öffentlichen und privaten Interefien beruf und pflihtmäßig am zuverläfftgften 
gegeneinander abwägen wird. 

3. Was die Art der Erhebung des Schulgeldes anbelangt, fo ift vom Stand: 
punfte der Theorie überall, wo die Schule Sache des Staates oder der Gemeinde (Schul- 
gemeinde) geworden ift, da8 Schulgeld vermöge feiner finanzwiffenfchaftlihen und finanzrecht- 
hen Natur als eine Einnahme der Gemeinde oder des Staates zu betradhten, und es 
bat daher in die öffentlichen Kaffen, welche natürlich auch reine Schulkaſſen fein können, 
zu fließen; es darf nicht ummittelbar an den Lehrer als Entgelt feiner Thätigfeit ent= 
richtet werden, da diefe feine Thätigkeit leineswegs eine privatwirtſchaftliche iſt. Aller— 
dings liegt die Zeit noch nicht weit hinter und, in welcher das Prinzip galt, daß die 


26 Schulgeld. 


Gebühren ganz oder teilweife von den öffentlichen Beamten für ihre Mühewaltung ftatt 
oder neben dem Gehalte bezogen wurden, und beim Schulgelde hat fich diefe Einrichtung 
vielfach noch bis in die Gegenwart erhalten. Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß 
diefe Form der Schulgelberhebung eine durchaus unrichtige iſt umd nicht unerhebliche 
Ubelftände im Gefolge hat. Das Schulgeld ift eine eigene Einnahme einer öffentlichen 
Anftalt, und was der Pehrer unter dem Titel „Schulgeld“ oder „Schulgeldanteil” erhält 
und erhalten fan, darf in Wirklichkeit nichts anderes fein, als ein Teil feines aus einer 
öffentlichen Kaffe gezahlten Gehaltes, in welche jene eigenen Einnahmen fließen müſſen. 
Es hängt mit dem Wefen des Schulgeldes und mit der gebotenen Erhebungsform gar 
nicht zufammen, ob dieſer Gehaltäteil ein veränderlicher, oder ein fefter iſt. Aus praf: 
tifhen Gründen fann man ihm vielleicht, wie das beifpieläweife im badenſchen Volls— 
ſchulgeſetze geſchehen ift, die Eigentümlichkeit zufprechen, daß der Betrag fich nad) ber 
Zahl der [hulbefuhenden Kinder (gleichgültig, ob diefe vom Schulgeld befreit find, 
oder ſolches zahlen!) richtet, fich erhöht oder vermindert, je nachdem durch Zunahme 
oder Abnahme der Schülerzahl die Arbeitslaft für den Lehrer größer oder Fleiner wird. 
Grundfäglid folte dies alles aud für die Kollegiengelder der Univerfitätslehrer gelten, 
obwol bei diefen der private Bezug des Honorard noch am eheften gerechtfertigt 
erfcheinen fann (aber nit muß), da deren Yehrleiftung mehr als die jeder anderen 
Lehrerkategorie eine individuale ift (vergl. hierüber L. von Stein, Wiflenfcaft, 
Lehrfreibeit und Kollegiengeld; Wien 1875). 

4. Die Betrachtung der Höhe der Schulgelbfäge (ſ. Ziffer 2) führt im weiterer 
Folge zur Erörterung der Frage der Schulgeldbefreiungen und der Unentgelt- 
lichkeit des Unterrichts, d. b. der Frage, ob und mieweit für einzelne Perfonen 
oder fir ganze Schulgattungen die Erhebung des Schulgeldes in Fortfall fommen darf 
oder muß. 

a) Der individuelle Schulgelderlaß if, als die einzelne Ausnahme von ber 
Regel, aus den verfchiebenften Gründen denfbar und zuläffig, was nicht näher erörtert 
zu werden braucht; er fann aber, und zwar im öffentlichen Intereſſe, unter Umftänden 
grundfäglich gefordert werden *). Da nämlich das Wol der Gefamtheit einen gewiflen 
allgemeinften Grad von Bildung aller ihrer Glieder zur Borausfegung hat, fo darf 
auch feinem derſelben die Gelegenheit zur Erwerbung diefes Bildungsgrades, d. h. die 
Benugung der öffentlichen Volksſchule vorenthalten werden. Wenn und ſoweit baber 
dem Einzelnen vorhandene Mittellofigkeit oder Unfähigkeit zur Beſchaffung des Schulgelbes 
den Beſuch der Volksſchule unmöglich machen würde, muß im öffentlichen Intereſſe, um 
von humanitären Nüdfichten zu ſchweigen, freie Schule gewährt werden. Aus praktiſchen 
Gründen wird es fich fogar empfehlen, hierbei nicht zu engherzig vorzugehen. Bei den 
über da8 Ziel der Voltsfchule hinausgehenden Pehranftalten kann im analoger Weile 
ebenfalls Schulgelvbefreiung bewilligt werden, jedoch offenbar in weſentlich befchränfterem 
Umfange, da hier das direkte Öffentliche Intereffe gegenüber dem privaten vielfach fehr in ben 
Hintergrund tritt, das indirefte öffentliche Intereſſe aber fogar allzu reichlichen Schulgeld: 
erlag wegen der daraus entjpringenben Vermehrung des erfahrungsmäßig ſchädlichen oder 
unprobuftiven „gebildeten Proletariats“ nicht felten verbietet, wie die bekannte Mifwirt- 
Schaft diefer Art auf den höheren allgemeinen Lehranftalten und Univerfitäten in Rußland 
hinlänglich beweiſt. Die Schulgeldbefreiung wird hier daher jeweilig davon abhängig zu 
machen fein, daß für die Gefamtheit daraus ein greifbarer Nugen zu erwarten ift. Dies 
fann beifpielsweife der Fall fein, wenn hervorragend befähigten mittellofen Kindern, Die 
ohne Schulgeldbefreiung gewilfe höhere oder Fachlehranftalten nicht befuchen könnten, durch 


*) Ein Mufter für eine Zufammenfiellung ber Grunbfäge, nad denen indivibuelle Schul- 
gelbbefreiungen zu gewähren find, bietet das „Regulativ für die Befreiung von Schulgeld, ſowie 
für die Bewilligung von Schulgeld-Ermäßigungen und Erlafjen in der Stadt Braunſchweig; 
vom 9. November 1880”. 


Schulgeld. 27 


Erlaß der Gebühr eine beifere allgemeine, wiffenfchaftliche, fünftlerifche oder fachliche Aus: 
bildung ermöglicht wird. Im folchen Fällen befonderer individueller Begabung kann zum 
Velten der Allgemeinheit ſehr wohl freie Schule und darüber hinaus noch öffentliche 
Unterftügung gewährt werden; Fleiß und Fortſchritte des betreffenden Schülers müſſen 
aber das öffentliche Intereffe am feinem Bildungsgange wachhalten. Im Gegenfag zur 
Volksſchule ift alfo bei allen über deren Ziel hinausgehenden Fehranftalten Unentgeltlichfeit 
des Unterrichts für Unbemittelte nur bei gleichzeitiger Begabung und gleichzeitigem Fleiß 
zuläffig oder geboten. 

b) In ganzen Schulgattungen ift Schulgelbfreiheit grundfäglid nur bei 
erheblichem UÜberwiegen des öffentlichen Intereſſes zu rechtfertigen. Bei der nur relativen 
Bedeutung des Unterrichtäwefend für die gefamten Zwede der Staatöthätigfeit fann von 
äiner allgemein gültigen Regel über Unentgeltlichkeit des Unterrichts in einzelnen 
Schulgattungen um fo weniger die Rede fein, als örtliche und zeitliche Umftände, ſowie 
Rang und Zweck der Schulen die richtige Differentiterung der Borteile des Einzelnen und 
des Ganzen außerordentlich erſchweren. Im allgemeinen wird die grundfägliche Entfchei- 
dung der Schulgeldfrage notwendig immer unter Berüdfihtigung der politiſchen, foztalen, 
vollswirtſchaftlichen und Kulturintereſſen zu erfolgen haben, in der Praris regelmäßig 
wol auch mit Rüdficht auf die jeweilige Finanzlage, letzteres namentlih bei einzelnen 
Gemeinden, welde freiwillig zur Aufhebung des Schulgeldes fchreiten wollen, da fie 
dann nicht allein die Schulgeldeinnahme entbehren, fondern offenbar auch auf etwaige 
Staatszuſchüſſe verzichten müffen. Zweifellos unrichtig ift, wentgftens in der Abſtraktion, 
der von 2. von Stein (Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft, 4. Aufl, I. Bd., ©. 336) 
aufgeftellte allgemeine Grundfag, daß in den BVoltsfchulen, um welde ſich der Streit 
wegen der Umentgeltlichteit de3 Unterricht vor allem dreht, das Schulgeld fortfallen 
müffe, weil die Elementarbildung nit ein Recht, fondern eine Pflicht des Staatsbürgers 
fi. Schon vom Standpunkt der Logik läßt fich hiergegen einmwenden, daß das „Recht“ 
auf Elementarbildung viel eher den Anſpruch auf Unentgeltlichteit des Volksſchulunterrichts 
begründen würde, als die „Pflicht“, fich jene anzueignen; vor allem aber kennt weder 
die allgemeine, noch die politifche Ethit den Grundfag, daß die Erfüllung einer Pflicht 
nicht auch mit Opfern verfnüpft fein dürfe; ganz das Gegenteil trifft in den weitaus 
meiften Fällen thatfählih zu. Die Frage, ob freier oder entgeltlicher Unterricht im 
der Vollsſchule das Richtige fei, ift eben theoretifch nicht allgemein zu emtfcheiden; fie ge— 
hört ganz überwiegend in das Gebiet der praftifchen VBerwaltungspolitit, welche mit 
gegebenen Berhältniffen zu rechnen bat, und dieſe wird, wenn fie fich nicht von 
unflaren Humanitätögefühlen leiten läßt, in der Regel mit um fo größerer Zwedimäßig- 
feit gegen die Umentgeltlichleit des Volksſchulunterrichts Stellung nehmen, als felbft bei 
weitgehendfter Anerkennung des öffentlichen Intereſſes an der Förderung der Volksbildung 
gerade auf diefem Gebiete ein ganz befonderer privatwirtihaftliher Vorteil für den einzelnen 
Benuger der öffentlihen Unterrichtsgelegenheit niemal® geleugnet werben kann. Der 
fozialdemofratifche Staat fordert in feiner nivellierenden Tendenz thörichterweife unent⸗ 
geltlihen Unterriht in allen Schulen; eine verftändige Sozialpolitit aber hat feine 
Urſache, das Schulgeld ſelbſt nur in der Volksſchule grundſätzlich abzuſchaffen. (Bgl. 
auch Bluntſchli, Allgem. Staatsrecht; R. v. Mohl, Polizeiwiſſenſchaft, Bd. I.) 

5. Den vorſtehenden prinzipiellen Ausführungen gegenüber iſt die Frage der Zu— 
läffigteitdes Schulgeldes bezw. der Schulgeldfreiheit inder Volksſchule 
ihon lange Gegenftand lebhaften Meinungsaustauſches und felbft Streites, und fie iſt 
zeitlich und örtlich oft in ganz entgegengefegtem Sinne entfchieden worden. Deshalb ift 
ein etwas näheres Eingehen auf einige der einfchlägigen gefchichtlihen Vorgänge und auf 
die für und wider die Unentgeltlichkeit des Vollksſchulunterrichts geltend gemachten An— 
ſichten an diefer Stelle geboten. 

a) In gefhihtliher Beziehung darf zunächſt daran erinnert werden, daß ſich 
die Mehrzahl fahmännisher Autoritäten in Schriften und auf Yehrertagen faft immer 
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für Beibehaltung des Schulgeldes in der Volksſchule ausgefproden bat, felbft im nicht— 
deutjchen Auslande, wie beiſpielsweiſe mehrere ſchweizer Yehrertage, die im Jahre 1860 
eingefegte Erziehungstommiffion des britiſchen Parlaments, zwei Drittel der 6000 me&moires, 
welche bei Gelegenheit der großen Enquöte über die Bedürfniſſe der Vollsſchule im 
napoleonifhen Frankreich won Lehrern eingereicht wurden, u.a. m. ber auch der ent= 
gegengefeste Standpunkt hat feine Vertreter gefunden; fo beftimmten für Frankreich bei— 
fpielsweife ſchon in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mehrere Dekrete 
die Unentgeltlichkeit des Primärunterricts, die freilidy eigentlich niemals ins Leben trat; 
fo entſchied ſich der öfterreichiiche Yehrertag im Jahre 1867 gegen das Schulgeld; fo 
bob die Berliner Stadtverwaltung im Jahre 1869 das Schulgeld auf u. ſ. w. Für 
Deutſchland fpeziel find die älteren gefetgeberifchen Verſuche in diefer Richtung beſonders 
intereffant. Der Ausfhuß für Unterrichts- und Erziehungsweien des deutſchen Par— 
laments von 1848 ftellte zu dem Artitel IV der Grundrechte, welden der Verfaſſungs- 
ausfhuß entworfen hatte, den Zufagantrag: „Der deutichen Jugend wird durch genügende 
öffentliche Unterrichtsanftalten das Recht auf allgemeine Menſchen- und Bürgerbildung 
gewährleiftet” und fand dann eine Konjequenz diefer Pflicht der Staatsregierung in dem 
Sage: „Für den Unterricht in den Vollsſchulen wird fein Schulgeld bezahlt“, welcher 
im Plenum am 26. September 1848 allerdingd nur mit 193 gegen 163 Stimmen 
angenommen wurde, aber doch nad) der definitiven Abitummung vom 15. Dezember 1848 
ala $ 157 der Reichöverfaffung vom 28. März 1849 Aufnahme fand. Allein ſchon 
bei Beratung de3 Einführungsgefeges zu den Grundrechten wurde der gedachte Para- 
graph unter diejenigen verwieſen, welche erft im Wege der Landesgeſetzgebung wirkſam 
werden follten. Bon den in jener Zeit gefchaffenen Landesverfaſſungen nahm die 
deffauifhe vom 29, Dftober 1848 das Prinzip der Unentgeltlichfeit des Volksſchul⸗ 
unterricht3 fofort auf, diefen Grundfag übrigens auf alle Staatsfchulen ausdehnend; die 
preußifhe vom 6. Dezember 1948, die oldenburgifhe vom 18. Februar 1849, bie 
waldeckiſche vom 23. Mai 1849, die medlenburgf—hwerinfhe vom 11. Dftober 1849 
und die reußiſche (j. %.) vom 30. November 1849 folgten bezüglih der Volksſchule; 
die bremifche vom 5. März 1849, die gothaifche vom 20. März 1849, und die ham: 
burgifche vom 11. Juni 1849 ſchwiegen darüber. Aber fchon der preußiſche Entwurf 
der Unionsverfaffung vom 28. Mai 1849 befeitigte jene Beftimmung der Grundrechte 
wider, weil e8 ſich, wie die begleitende Dentichrift fagte, „vom rechtlichen Standpunfte 
aus in feiner Weife begründen laſſe, die Gemeinden oder felbft den Staat prinzipaliter 
für die gefamten Koften des Volksunterrichts, mithin auch für die Koften des Unter: 
richts der bemittelten Staatsbürger, haftbar zu erflären“. Der Bundesbefhluß vom 
23. Auguft 1851 hob die gefamten Grundrechte wider auf, und alle jene Verfaffungen 
haben bekanntlich ſehr bald anderen Beftimmungen Plat gemacht, womit aud das 
Prinzip der Umentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts im allgemeinen wider bejeitigt 
wurde. Ganz vereinzelt behielt Deſſau die Schulgeldfreiheit einige Jahre bei, und 
Preußen nahm auch in der vevidierten Berfaffungsurtunde vom 31. Januar 1851 umter 
die Beftimmungen über die „Rechte der Preußen” den Artifel 25 auf, welcher lautet: 
„Die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung und Erweiterung der öffenilichen Volksſchule 
werben von den Gemeinden, und im Falle des nachgewiefenen Unvermögens ergänzungs- 
weife vom Staate aufgebradt. . .... In der Öffentlihen Volksſchule wird der Unterricht 
unentgeltlich erteilt." Dies geſchah wol in Anlehnung an $ 32, T. II, Zit. 12 bes 
Allgemeinen Landrechts, welcher beftimmt, daß „gegen Erlegung der auf die Hausväter 
umzulegenden Schulbeiträge die Kinder der Kontribuenten von der Entrichtung eines 
Sculgeldes für immer befreit fein follten“. Allein auch dieſe preußiſche Verfaſſungs— 
beftimmung ift bis heute noch nicht allgemein und grundfäglich ins Leben getreten, da 
$ 112 der Berfafjungsurkunde die bis 1850 geltenden Beſtimmungen binfichtlich des 
Schul» und Unterrichtämejens bis zum Erlaſſe eines befonderen Unterrichtägefeges, das 
noch ausfteht, aufrecht erhielt. Ein Erlaß des Minifterd von Raumer vom 6. März 
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1852 empfahl fogar die „Jorgfältigfte Konfervierung“ des Schulgeldes in der Volksſchule, 
und auch die Entwürfe eines Unterrichtögefeges des Minifteriums Berhmann-Hollweg 
und des Mlinifteriums Mühler (Nov. 1868) nahmen die Aufhebung des $ 25 der Ber- 
faſſungsurkunde wider in Ausfiht. Die neuefte Stellungnahme der preußiſchen Staats— 
vegierung ift hingegen eine andere und findet fi in dem Erlaſſe des Unterrichtsminifters 
vom 18. Dftober 1883 (U. III. a. 17668) folgendermaßen ausgefproden: „Die Bes 
ihaffung der Bollsihulunterhaltungstoften oder auch nur eines erheblichen Teiles der— 
ſelben durch Kopfichulgeld iſt eine Einrichtung, welche vorzugsweife die ärmeren, oft aus: 
ſchließlich auf die Benutzung der allgemeinen Volksſchule angewiefenen Klaffen der Be— 
völferung in unbilliger Weife belaftet und bedrücdt. Die Staatsregierung muß es deshalb 
für ihre Aufgabe Halten, thunlichſt auf Befeitigung der Schulgelderhebung bei Volfs- 
ihulen Hinzumirten“ (vgl. aud die Stenogr. Berichte des Abgeordnetenhaufes, Sitzung 
v. 4. Febr. 1881, ©. 1536 f., ferner das Berwendungsgefeg v. 1883 in den Drud- 
jahen des Abgeoronetenhaufes Nr. 135). Letzteres ift im Verwaltungswege thatſächlich 
auch vielfach gefchehen, fo durch die Erlaffe des Unterrichtsminifteriums vom 28. April 
1881, 21. und 24. Januar, 4. März, 29. April und 2. Mai 1882, 26. April, 
25. Mat und 26. September 1883. Demgegenüber ift in vielen anderen beutfchen 
Staaten durch neuere oder meuefte Gefege das Fortbeftehen des Schulgeldes in der 
Voltsihule ausdrücklich gewährleiftet oder direkt und indireft verordnet, worüber man 
die weiter unten folgenden gefetlihen Beftimmungen vergleichen wolle. 

Aus diefer furzen Aufführung gefchichtlicher Thatfahen geht dreierlei hermor: 1. daß 
das Prinzip der Unentgeltlichteit des Volksſchulunterrichts zwar ſchon feit lange und von 
den verfchtedenften, zweifellos ſehr kompetenten Autoritäten erörtert worden, aber gleiche 
wol nicht zu einer durchgreifenden und allgemeinen Unertennung gelangt ift; 2. daß 
hierüber fogar innerhalb derfelben ftaatlichen Gemeinwefen zu verfchiedenen Zeiten einander 
ganz entgegengefegte grundfägliche Anichauungen geberrfcht und mehr oder minder praftifche 
berwirllichung gefunden haben; und 3, daß ſchließlich felbft bei prinzipieller Anerkennung 
der Schulgeldfreiheit die Bedürfniſſe und leitenden Gefichtspunfte der praftiichen Ber: 
woltungspolitit nicht immer und feineswegs leicht mit der grundfäglichen Aufhebung des 
Shulgeldes in Einklang zu bringen gewefen find. Aus diefen Lehren der Gefchichte ift 
fomit unſchwer zu entnehmen, daß die theoretifchen und praftifhen Schwierigkeiten, welchen 
Ne Emführung der Unentgeltlichkeit des Volfsfchulunterrichts begegnet, ſehr vielfeitig und 
groß fein müffen. Sie beruben offenbar in der Natur und dem Wefen des Schulgeldes 
an fih, welches mad) den meiter oben gegebenen allgemeinen Ausführungen als eine 
gumdfäglich wünſchenswerte und in ſich wolbegründete Einrichtung zu betrachten iſt; und 
daß jie vielfach zu fo umentichiedenem Schwanten in der Behandlung der Schulgeldfrage 
geführt haben, ift ficherlich nicht zum wenigſten auf die ungenügende Berückſichtigung des 
Bejens diefer Gebühr zurüdzuführen. In der That find, wie aus der Betrachtung der 
für und wider das Schulgeld geltend gemachten Gründe hervorgeht, für die Entſcheidung 
der Frage feither in der Kegel mehr foldhe Umftände ausſchlaggebend gewefen, welche mit 
der Natur des Schulgeldes gar nit weſentlich zufammenhängen. 

b) Die Gründe, melde in dem Streite wegen Beibehaltung oder Aufhebung des 
vollsſchulgeldes gegeneinander ins Feld geführt werden, laſſen fih in der Hauptſache 
nah folgenden Gefichtspunften gruppteren: 

l. Finanzielle und ev. ftewerpolitifche Bedeutung des Schulgeldes fir den privaten 
und den öffentlichen Haushalt ; 
. Erhebungsform des Schulgelves; 
. Pädagogische Bedeutung des Schulgeldes; 
Pſfychologiſche Momente; 
. Staatsrechtlihe und politiiche Rückſichten; 
. Bevölferungspolitiihe Rüdjichten ; 
. Praftiiche Erfahrungen. 
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ad 1. Die finanzielle Bedeutung des Schulgelves für den privaten Haus: 
halt giebt den Gegnern desfelden zu der Klage Anlaf, daß das Schulgeld der Volksſchule 
gerade die ärmeren Klaſſen um fo mehr belafte, al3 diefe erfahrungsmäßig mit Kindern 
befonder3 reich gefegnet zu fein pflegen; felbft werm bei nachgewiefener Armut das Schul: 
geld grundfäglich erlaflen, auch bei mehreren fchulbefuchenden Kindern derfelben Familie 
Erleichterungen gewährt werben, fo bleibe jene unbillige Belaftung doch auf den Schultern 
derer unvermindert liegen, welche, wie Fleinere Beamte, Handwerker, Häusler u. dgl., trotz 
geringen Einfommens den „Nachweis“ der Armut nicht zu führen vermöcdten oder aus 
ſehr achtbarem Schamgefühl zu führen nicht beabfichtigten; man möge fich bitten, dieſe 
verihämten Armen durch Sculgeldforderung zu unverfhämten Armen zu machen. Dem: 
gegenüber machen die Verteidiger des bezahlten Vollsſchulunterrichts geltend, daß die 
finanzielle Belaftung des Einzelnen thatſächlich nirgends fehr groß fei, da die Schulgelbfäge 
überall ſehr niedrig bemefien wären, in kaum merflihen Monatsraten zur Zahlung ge 
langten und weitgehende Befreiungen zugeftanden würden, aud prinzipiell nichts im Wege 
ftände, Tegtere ganz allgemein und nad Maßgabe feft beftimmter Grundfäge von allen 
ungerechtfertigten Erſchwerungen zu Löfen; die Befreiung Unbemittelter fei ohne Schwierig: 
feit des Charakters einer unliebfamen Armenunterftägung zu entfleiden und in eine ge: 
ſetzliche Rechtswohlthat umzugeftalten; überdies ftänden die Eltern volksſchulpflichtiger 
Kinder aus naheliegenden Gründen in der Periode höchſter Erwerbsfähigleit, und die 
Schulgeldzahlung erftrede ſich auch nur auf eine verhältnismäßig kurz begrenzte Dauer. 
— Daß die in Rede ftehende privatwirtihaftlice Ausgabe als Einnahme für den öffent: 
lichen Haushalt ihre Bedeutung habe, wird von den Gegnern des Schulgeldes zwar nict 
eigentlich geleugnet und von der andern Seite mit Recht behauptet; denn ein Teil der 
Boltsfhultoften findet feine Dedung in diefer Einnahme und muß bei deren Fortfall 
anderweit aufgebradht werden *). Wenn aber zu dieſem Behufe an eine ftenerliche Um: 


) Welche Bedeutung das Schulgeld für den Haushalt des Staates oder ber Gemeinden 
bat, möge folgendes veranfhauligen: Im Königreih Preußen alten Beftandes betrugen bie 
gefamten Unterhaltungsfoften ber öffentlichen Vollsſchulen im Jahre 1861: 29 821 739 4. 
1864: 33 109084 .M, 1867: 37886 130 4, 1871: 44578 669 A, 1978: 80 808 739 4; bayıı 
famen in ben neuen Provinzen 1871 noch 11 069 730 M und 1578 noch 20 207 884 M. Diele Br 
träge wurden aufgebradt: 


im Staate alten 1861 1864 1867 1871 1878 
Beftanbes: 
durch Schulgeld mit. . 6966501.4 7554580.4 8106846.4 8562318.4 104000124 


ober 23,36 Proz. 22,82 Prog. 21,40 Proz. 19,21 Proz. 12,87 Proi. 

durch Leiftungen der Ge- 
meinden u. f. w. mit 24522315.# 24389 021.4 28 2832846.4 33847788 M 60 495 264-4 
ober 72,17 Proz 73,66 Proz. 74,65 Proz. 75,93 Proz. 74,86 Pros. 
aus Staatsmitteln mit. 1332923.4 1165483.4 1497091.4 2168562.4 9913463.4 
ober . 4,47 Pros. 3,52 Bro. 3,95 Proz. 4,86 Proz. 12,27 Proz 

im Staate jegigen Beftandbes: 

durch Schulgeld mit. . — — — 10498 794.4 129755274 
ober — — — 18,87 Prog. 12,84 Pro; 

durch Leiſtungen ber Ge: 


meinden u. ſ. w. mit 42254418.4 75 629 7314 


ober — — — 75,93 Proz. 74,87 Proz 
aus Staatsmitteln mit . — — — 2895 136.4 124113654 
ober — — — 5,20 Proz. 12,29 Pros 


Bier hat alfo das Anwachſen der Vollsihulunterhaltungstoften in dem Maße eine Mebr- 
belaftung bes öffentlichen Haushaltes herbeigeführt, wie die relative Bedeutung ber Schul: 
gelbeinnabme gefunten iſt; fie bat fih in 17 Jahren faft um bie Hälfte vermindert, dagegen 
bat fi die der Staatsaufwendungen fat verbreifacht, was bei einem Vollsſchulbudget von über 
101 Millionen M ein Hohes finanzwirtfchaftliches Gewicht bat. 

Ähnliches ift in Frankreich zu beobachten. Dort ift durch Gefets vom 16. Juni 1891 
bie allgemeine Unentgeltlichleit des Unterrichts in den Primärfhulen eingeführt worden. Died 
brachte eine beträchtliche Mebrbelaftung für Staat, Departement® und Gemeinden mit fib: 
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lage oder an eine befondere Schulfteuer gedacht und dieſe von den Gegnern des Schul: 
geldes damit empfohlen wird, daß fie, auf viele Schultern verteilt, nicht drückend fein 
inne und vor allem auch die wolhabenden Klaffen mitbetreffe, fo wird hierwider von 
dem gegnerifchen Standpunfte eingewendet, daß eine ſolche fteuerlihe Belaftung ihrer 
Natur nad eine dauernde fein müffe, während die Schulgeldzahlung für den Einzelnen 
ihre ziemlich eng geftedte zeitliche Grenze in dem wirklichen Schulbefuche der Kinder finde, 
und daß fonach felbft die augenblidlich entlafteten ärmeren Eltern im Yaufe der Jahre 
thatfächlich eine höhere Steuerfumme aufzubringen hätten, als das Schulgelo jemals be- 
tragen würde; es fei fomit ein Widerſpruch, den Armen entlaften zu wollen, ihm aber 
eine andere dauernde Laſt aufzuerlegen; außerdem werde in diefem Falle den Bemittelten, 
welche das Schulgeld ohne Schwierigkeit entrichten könnten, ohne ein erfichtliches Bedürf⸗ 
nis ein größerer Teil der allen Eltern naturgemäß obliegenden Erziehungstoften abge— 
nommen und der Gefamtheit aufgebürdet; gerade umgefehrt führe die Schulgeldzahlung 
feitend der Bemittelten zu einer entjprechenden Entlaftung der Zahlungsunfähigen. 

ad 2, Aus der Erhebungsform des Schulgeldes werden folgende Gründe 
gegen den Yortbeftand deöfelben hergeleitet. Wo und fomweit da8 Schulgeld nicht einen 
wie immer firierten Teil der aus öffentlicher Kaffe gezahlten Tehrerbefoldung bilde, fondern 
als direkter Entgelt der Iehramtlihen Mühmaltung von dem Schulhalter ſelbſt und für 
eigene Rechnung eingezogen werde, ergeben fich Übelftände, welche durch Einführung ber 
Unentgeltlichteit volljtändig befeitigt würden; jene Einrichtung begründe nämlich eine 
drüdende Abhängigkeit des Lehrers von den Eltern, ſei demütigend für ihn, ſchade feiner 
Würde umd beeinträchtige damit feinen erziehlichen Einfluß, ftelle bei Ausfällen und Nüd- 
fänden fein ohnehin karges Eintommen ins Unſichere oder führe, falls er letztere im 
Prozeßwege erftreiten wolle, zu Zerwürfniſſen mit einem Zeile der Schulgemeinde; aud) 
fei der ungleihmäßigen und ungeredhten Behandlung der Finder feitens der Lehrer Thor 
und Thür geöffnet, infofern die nichtzahlenden hinter den zahlenden nur allzuleicht zurück⸗ 
gelegt werden möchten. Aber jelbft wenn der Lehrer perſönlich gar nichts mit der Ein- 
bebung des Schulgeldes zu thun habe, ja fogar nicht einmal an der Höhe diefer Ein- 
nahme intereifiert fei, bleibe doch immer die fo häufig notwendig werdende Bwangsbei- 
treißung an Schulgeldern ein großes Übel, welches die von breiten Schichten der Be: 
völferumg ohnehin nicht als Wolthat betrachtete Schule vollends verhaßt mache und fomit 
die Wirkſamkeit derjelben bedrohe. Von den Berteidigern des Schulgeldes wird die Be: 
rehtigung diefer Einwände zwar anerkannt, aber mit Recht beftritten, daß aus der zu= 
fälligen und gegebenenfall8 gänzlich ungeeigneten äußeren Form der Einhebung durch den 
Lehrer umd für feine Rechnung Gründe zur Bekämpfung der Entgeltlichteit des Volks⸗ 
ſchulunterrichts überhaupt hergeleitet werden dürften; denn dieſe Form ſei eine rein äußer— 
liche Beimiſchung zur Sache, nach deren nicht ſchwieriger Entfernung auch jene Übelftände 
von felbft in Fortfall kämen; auch die Zwangsbeitreibung von Schulgeldern fei durch 
Iiberale Handhabung der Befreiungen Zahlungsunfähiger leicht auf ein Mindeftmaß zurüd: 
zuführen, und, wo fie im Einzelfalle beftehen bleiben müſſe, da teile fie mit allen 
jonftigen Zwangsvollftredungen wie auch mit den Schulverfäumnisftrafen das gleiche Los 
der Mißliebigkeit, namentlich auch mit den unter gleichen Umſtänden wol ebenfalls zu 
erwartenden Exekutionen wegen rüdjtändiger Schulftenern, die do zum Erja des Schul: 
geldes unter diefem oder einem andern Namen eingeführt werden müßten. 

ad 3. Die pädagogifche Bedeutung des Schulgeldes ift eine bedenfliche, fo 
fagen weiter die Gegner desſelben; denn abgefehen von den vorher ſchon angeführten 
Übelftänden, die allefamt auf die Wirkfamteit der Schule wenigftens mittelbar einen nad» 
teiligen Einfluß ausübten, habe bei Zahlungsunfähigen die Unerfhmwinglichteit des Schul- 


wihrend 1877 der Staat von ben 74';. Millionen Francd ber Koften ber Primärfhulen 12% 
Nilionen aufbradte, war er fhon 1582 mit 68%. Millionen an der Gefamtausgabe von 
102 Millionen beteiligt, und das zu einem guten Teile wegen Wegfalld des Schulgelbes. 
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geldes leicht die Folge, daß fie ihre Kinder überhaupt nicht die Schule beſuchen ließen; 
wo letzteres aber bei beftehender gejeglicher Verpflichtung zum Schulbefud nicht zu bes 
forgen ſei, und der Schulbefuh aud durch individuelle Schulgelobefreiung ermöglicht 
werde, da ſeien doch die nichtzahlenden Kinder der Verachtung oder Geringfchätung ihrer 
wohlhabenderen Mitſchüler ausgefegt; an Stelle der edlen Triebe, welche die Schulerziehung 
in der Jugend weden und pflegen folle, ftreue fie in diefem Falle den Samen von Haß 
und Zwietracht in die kindlichen Herzen und lege ſchon in den jugendlichen Gemütern 
den Grund zu dem gefährlichften Klaſſenhaß; allein die volle und allgemeine Unentgelt- 
lichkeit de3 Unterrichts fichere der Volksſchule die breitefte unterrichtlihe und erziehliche 
Wirkung und leifte fomit der Aufflärung und der gejamten Kultur die wichtigften Dienfte. 
Deingegenüber wird von der andern Seite für das Schulgeld geltend gemacht, daf gerade 
die Bezahlung des Unterriht3 die Wertichätung desfelben erhöhe und die Eltern veran— 
laſſe, auf regelmäßigen Schulbefuh und darauf zu halten, daß die Kinder aud etwas 
lernen; wenn die Schulgeldbefreiung nicht rigoros eingefchränft werde, jo ſei es auch eine 
leere Ausflucht, zu Jagen, daß der Schulbefuch wegen Zahlungsunfähigfeit unterbleibe ; 
gerade die Armenfhulen, d. h. Schulen ohne Schulgeld, feien Zufluchtsftätten zahlreicher 
Mifftände diefer Art, welche die pädagogische Wirkung der Schule abſchwächten, wie 
u. a. die ragged schools in England und andere Beifpiele bewieſen; faum jemals aber 
werde ein unpartetifher Beobachter entdeden, daß die Freifchüler von ihren zahlenden 
Genoffen in der Schulftube oder auf den Tummelplätzen der Jugend mit Geringſchätzung 
und Beradhtung behandelt würden — dies widerftrebe vollftändig dem jugendlichen Ge— 
müte, und eine erziehliche Gefahr in diefer Richtung zu fürchten, ſei unbegründete Schwarz= 
feherei, eine unwürdige Verdächtigung der Lehrer ſei es vollends, von ihnen eine un« 
gleiche unterrichtliche und erziehliche Behandlung der zahlenden und der nichtzahlenden 
Kinder zu beforgen. Überdies habe die allgemeine Schulgelvbefreiung den Nachteil, daß 
fie die für die Entwidelung der Schulpädagogif umd für die Ausbildung verbefferter 
Lehrmethoden nicht unwichtige Konkurrenz der Privatſchulen gänzlich ausfchließe und für 
diejenigen, deren — meift wohl konfeffionelle, nicht pädagogifche — Überzeugung den 
öffentlichen Unterricht verwerfe, einen mehr oder minder drüdenden Zwang zur Benugung 
des letzteren bedinge. 

ad 4. Pſychologiſche Momente werden in poſitivem Sinne nur von den 
Verteidigern des Schulgeldes ins Feld geführt. Es ſei tief in der menſchlichen Natur 
begründet, daß ſie gerne das Gefühl des Wertes der Dinge unmittelbar durch den Preis 
derſelben in ſich wecken laſſe; wenn namentlich bei der ärmeren Bevöllerung, welche den 
Nutzen des Unterrichts ohnehin nicht immer einzuſehen und zu würdigen verſtehe, der 
Schule ſchon deshalb eine geringere Wertſchätzung entgegengebracht werde, weil ſie einen 
Teil der wirtſchaftlich verwertbaren Zeit und Arbeitskraft der Kinder in Anſpruch nimmt, 
ſo ſteigere ſich die Geringſchätzung bis zur Mißachtung, wenn allgemeine Schulgeldfreiheit 
die Vorſtellung in weiten Kreiſen erwede, als ſei der Unterricht nichts oder nur wenig 
wert, da er nichts koſte; der bloße Umftand, daß bei fteuerlicher Umlegung der Schul: 
foften ja auch ein Mitbezahlen derfelben Plag greife, habe nimmermehr diefelde Wirkung, 
wie die momentan verftärkte individuelle Zahlungspflicht, das Bewußtſein des Preifes der 
Schule werde höchſtens im Augenblid der Einführung der Schulfteuer gewedt, entſchlummere 
aber bald wieder, und ihr Eindrud wirkte in Bezug auf die Wertfhägung des Unter: 
riht8 mit um fo geringerer Stärke, als die ftewerliche Yeiftung eine dauernde 
und nicht auf die Zeit des Schulbeſuchs befchränft fei; wenn ferner die im Herzen der 
Eltern Lebende Liebe zu den Kindern fie zu Opfern für das Wol derfelben befähige 
und feldft treibe, jo ſei diefe Opferwilligleit eine befonders wertthätige, wo e8 die Hebung 
und Förderung der Kinder zu einer höheren geiftigen und Bildungsftufe gelte, das Echulgeld 
jet ein moraliihes Band zwifchen Eltern und Schule und befeftige Dankbarkeit und 
Hochachtung für deren Arbeit; auch dürfe dem Einzelnen die Erziehung der Kinder nicht 
allzu leicht gemacht werden, weil das Gefühl der Verantwortlichkeit in dem Maße ſchwinde, 
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wie die äußere Anregung dazu wegfalle. Endlich hafte, pipchologifch genommen, den Gründen 
für Befeitigung des Schulgelde3 ganz allgemein der Mangel bewußter und ſcharfer Bor: 
ftellung an, fie entfpringen zumeift einem unflaven philanthropifhen Gefühl, welches um 
fo ſchwerer zu deutlichen Zwedbewußtfein gelange, je mehr e3 ſich der ftrengen Arbeit 
mit nadten Berftandesgründen entſchlage. Daß die Freunde ber Unentgeltlichkeit bes 
Vollsſchulunterichts diefe Momente durch Gegengründe befämpfen, ift jelbftverftändlic ; 
da ſich letere aber aus der Betrachtung der Berhältnifje vom emtgegengefegten Stand- 
punkte von felbft ergeben, fo ift eine referierende Darlegung derfelben an dieſer Stelle 
entbehrlich, 

ad 5. Die ftaat3rehtlihen und politifhen Einwendungen gegen das Schul- 
geld werden vornehmlich aus der allgemeinen Verpflichtung des Staates, für die Erziehung 
und Bildung der fünftigen Staatsbürger VBorforge zu treffen, fowie fpeziell aus der gefeg- 
lichen Schulpflicht hergeleitet. Es wird behauptet, daß die Kulturaufgaben des Staates 
auf dem Gebiete des Volksſchulunterrichts jo fehr überwiegen, daß das Intereſſe und 
der Nugen, welde der Einzelne dabei habe, gänzlich in dem Hintergrund treten; der 
unentgeltliche Unterricht komme in feinen Wirkungen vornehmlih der Allgemeinheit zu 
gute und fei deshalb ein notwendiges Erfordernis. Wo aber die allgemeine Schulpflicht 
als geſetzliche Einrichtung beftehe, da fei der Beſuch der Vollsſchule eine Bürgerpflicht, 
welche jo wenig wie die Ableiftung der Wehrpflicht noch obendrein bezahlt werden dürfe; 
gerade die allgemeine Schulpflicht begründe die Notwendigkeit der Schulgeldfreiheit. Bon 
der andern Seite wird dem gegenüber ausgeführt, daß das Intereffe des Staates an 
der Volksbildung, fo groß es auch fei, doc; meiftens nur ein abgeleitetes fein werde, 
nicht ander8 als bei den übrigen Gebieten feiner Thätigkeit zu Kultur: und Wolfahrt3- 
zweden, und baf das fpezielle Interefie des Einzelnen an der Schule, d. h. an der 
Erziehung und Bildung ſeiner Kinder, vorwalte, bier alfo ein fpezieller Entgelt für 
den Unterricht völlig gerechtfertigt, ja notwendig fei; folange die Gefamtheit nicht die 
ipartanifche Gemeinſamleit der Erziehung aller Kinder — aud im Sinne der heutigen 
Exzialdemofratie — eingeführt habe, folange Sitte, Gewohnheit und Recht noch den 
Beſtand und die Aufgabe der Familie achte, folange könne der Grundfag der Schulgeld: 
freiheit nicht al8 ein an fi notwendiges Poftulat der Staatverpflichtungen angejehen 
werden ; der Staat habe nur für Unterrichtögelegenheit zu forgen, aber nicht die Koften 
des Unterrichtöbetriebes prinzipiell zu tragen; im übrigen ſei es lediglich Zweckmäßigkeitsfrage 
und vom Standpunkte der praftifchen Berwaltungspolitit zu entjcheiden, ob das Schulgelo 
beibehalten oder aufgehoben werden folle. In Staaten, wo die Volksſchule nit unmittel= 
bare Staatsanftalt, fondern dem Wirkungskreife der Gemeindverwaltung und insbefondere 
auch der materiellen Unterhaltung durch die Gemeinde ganz oder teilweife überwiejen fei, 
entftehe hierbei noch die ganz befondere Schwierigkeit, ob und wie der Eingriff bes 
Staate3 in die Autonomie der Gemeinde zu rechtfertigen wäre, fall3 er ihr durch gefeg- 
liche Einführung der Schulgeldfreiheit das Recht und die Möglichkeit entziehe, einen 
Teil der ihr aufgebürdeten Schultoften durch prinzipiell völlig zuläffige eigene Einnahmen 
diefer Art zu deden; die gefegliche Aufhebung des Schulgeldes fee die Verftaatlihung 
der Vollsſchule voraus, da ſich die angemeffene Verteilung der Unterhaltungskoften auf 
die Gefamtheit nur im Wege der ftaatlihen Befteuerung bewirken laſſe. Wenn aber Die 
Unentgeltlichteit des Unterrichts deshalb gefordert werde, weil die Erfüllung der allgemeinen 
geſetzlichen Schulpflicht als eine Bürgerpflicht zu erachten fei, jo werde dabei überjehen, 
daß Koftenlofigteit der Ausübung ganz und gar nicht zum Welen der Bürgerpflichten 
gehöre, deren Erfüllung in zahlreichen Fällen ſogar vecht erheblihe Opfer von dem 
Einzelnen erheiſche; allgemeine Schulpflicht und gefegliher Schulzwang bedinge Schul- 
geldbefreiung nur für Zahlungsunfähige, wie diefe auch von der Erfüllung mander 
anderen foftjpieligen Bürgerpflict entbunden ſeien; wollte man aber dieſe Forderung 
gelten laſſen, fo müßte folgerichtig wiederum die Volksſchule zu einer reinen Staats- 
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anftalt gemacht und die Unterhaltung und Verwaltung derfelben auf den Staat über- 
nommen werben. 

ad 6. Selbft bevölkerungspolitiſche Gründe gegen das Schulgeld hat der 
MWiderftreit der Meinungen in dieſer Frage zu Tage gefördert. Dan bat nämlich 
gemeint, daß, wenn nad; Aufhebung des Echulgeldes die zahlreihen Hageftolzen, welche 
zur Bevölkerung der Schulen manches beitrügen, durch die alsdann eintretende fteuerliche 
Mehrbelaftung getroffen würden, fie Hierin einen weiteren Antrieb zur Ehe finden 
möchten; wenigſtens ſei es billig, daß fie durch diefe Steuer für ihr Verhalten gleihjam 
eine Strafe erhielten; — Anfichten, die einer ernſtlichen Widerlegung von der anderen 
Seite nicht gewürdigt worden find. Wir regiftrieren fie auch nur der Bollftändigteit halber. 

ad 7. Endlich wird die Nützlichkeit des umentgeltlichen Volksſchulunterrichts durch 
die guten Erfahrungen, die man mit der Aufhebung des Schulgeldes hie und Da 
gemacht babe, zu erweiſen geſucht, — ein Moment, das von den Berteidigern der 
grundfäglihen Entgeltlichfeit des Unterriht3 unter Würdigung der bejonderen örtlichen 
Berhältniffe und dergl. nicht beftritten wird, ohne daß fie Daraus etwas für das Prinzip 
ſelbſt folgern lafjen wollen, zumal aud den guten Erfahrungen mandye recht ungünftige 
gegenüberftehen. Jedenfalls mögen die guten und die üblen Erfahrungen thatſächlich 
wol oft nur in lofem Bufammenhange mit der Entgeltlichfeit oder Unentgeltlichkeit des 
Unterrichts ftehen; häufiger werben fie vielmehr auf andere Berhältnifje zurüdzuführen 
fein; in der Brovinz Pojen beifpielweife hat die fett lange beftehende Schulgeldfreibeit 
noch heute nicht die Volksſchule auf eine allen Anforderungen genügende Höhe gehoben, 
während das Beftehen von Schulgeld die trefflihe Entfaltung der Volksſchule in der 
Provinz Hannover u. a. nicht zu verhindern vermocht hat. 


In eine fpezielle Kritik aller der in vorftehendem dargelegten Gründe für und 
wider das Schulgeld einzutreten, verbietet der Raum; fie ergiebt ſich ohnehin aus der 
weiter oben erörterten grundſätzlichen Auffafiung diefer Gebühr von ſelbſt. Nur ſoviel 
darf zufammenfafiend an diefer Stelle vielleiht noch bemerkt werben, daß die Schulgeld: 
frage theoretifch lediglich nad) dem innern Wefen diefer befonderen Gebühr, nit nad 
äußerlichen Beimifhungen zur Sache zu enticheiden ift, dann aber wol kaum ftrittig fein 
tann. Vom praftiihen Standpunfte aus aber darf die Frage, ob es zweckmäßig 
it, einen Teil der Volksfhulunterhaltungstoften durch Schulgeld zu deden, oder nicht, 
fehr wol zur Erwägung geftellt und je nad den Umpftänden ohne Zweifel mit Zug und 
Recht bejahend oder verneinend beantwortet werben. 

Die thatfächliche Lage der Dinge zeigt denn auch, daß die Gefeggebung über das 
Boltsihulgeld in den verfchiedenen Staaten und felbft in den einzelnen Teilen desjelben 
Staatögebiet3 bald den einen, bald den andern Standpunft zum Ausdruck gebracht hat, 
ohne daß aber das felbft zum Geſetz erhobene Prinzip überall gleihmäßig zur Durch: 
führung gelangt wäre, wie aus dem Folgenden zu entnehmen ift. 


II. Die gefeglihen Beftimmungen über das Schulgeld in der 
Volksſchule in den einzelnen Staaten Deutihlands gehen dahin, daß die Entgeltlichkeit 
entweder grundfäglich gefordert, oder doch zugelaffen wird. 

1. Für das Königreih Preußen haben, folange die in $ 25 der Berfaflungs- 
urfunde geforderte Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts durch ein Unterrichtögefeg 
noch nicht eingeführt ift, teild die Beftimmungen des Allgemeinen Landrechts, teils befondere 
provinzialrechtliche Sagungen noch heute Geltung. Wie ſchon weiter oben angeführt 
wurde, jchließen die Verordnungen des erfteren jede Schulgelderhebung aus. Aber jelbft 
da, wo im Geltungäbereihe des Allgemeinen Landrechts provinzialvehtlihe Beſtimmungen 
nicht ein anderes feitfegen, ift die allgemeine Schulgelvfreiheit thatſächlich und herkömmlich 
doc) keineswegs überall zur Praxis geworden, im weiteften Umfange nod) in der Provinz Pofen, 
im Regierungsbezirt Oppeln und in einzelnen Streifen anderer Provinzen. Das Schulgeld- 
herfommen beruht in Preußen teilmeife auf dem General: Land = Schul » Reglement vom 
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12. Auguft 1763 (abgedrudt bei von Rönne, Das Unterrichtöwefen des preußifchen 
Staates, J. ©. 64), teilweife auf anderen älteren Beftimmungen, und wo es beftebt, 
baben die Regierungen nah $ 18 f der Inſtruktion vom 23. Oktober 1817 bie 
Säge u. |. w. feftzuftellen und zu regeln. Im einzelnen gilt folgendes: 

Die Schulorbnung vom 11. Dezember 1845 für die Elementarfchulen der Provinz 
Preußen, jest Oft: und Weſtpreußen, beftimmt in $ 43, daß ohne ausdrückliche 
Genehmigung der Regierung fein Schulgeld, welches nah $ 17 übrigens nach einem 
fehsjährigen Durchſchnitte auf das bare Gehalt des Lehrers anzurechnen ift, neu ein 
geführt und das beftehende nicht erhöht werben darf; wo ein foldes aber herkömmlich 
it, behält es bei demſelben fein Bewenden; für die Kinder armer Eltern muf derjenige, 
welchem gefeglich die Verpflichtung der Armenpflege obliegt, das Schulgeld entrichten*). 
Inwieweit dasfelbe thatfählih noch erhoben wird, ift im Jahre 1878 bei Gelegenheit 
einer Erhebung über die Koſten ber öffentlichen Volksſchulen in Preußen (vgl. X 
Ergänzungsheft zur Zeitjchrift des Königlich preußiſchen ftatiftifchen Bureaus) ermittelt 
worden. Dana betrug das Aufkommen an Schulgeld in den Provinzen Oft: und 


Weitpreußen: 

im ganzen in ben Städten auf dem Lande 
in den eigentlichen Boltsihulen. . . 410594 Mi. 225442 Mt. 185152 Mt. 
n » gehobenen Knaben: und höheren 

Mädchenſchulen (Müittelihulen) . . 235224 „ 235224 „ — 


Zuſammen: 645818 Mk. 460666 Mi. 185152 Mt, 
d. h. von den Gefamtloften 6,28 Pro. 15,40 Pro. 2,53 Proz. 
Nur in einzelnen Kreifen der beiden Provinzen wird gar kein Schulgeld entrichtet. 

Für die Provinz Brandenburg und Berlin gelten befondere provinzialrecht« 
liche Beftimmungen betreffs de3 Sculgeldes nit. Thatfählih wird in Berlin ein 
ſolches in den Gemeindejchulen, abgefehen etwa von einem Entgelt, den nicht gemeindeangehörige 
Gaſtſchüler zu zahlen haben, feit 1870 nicht mehr erhoben. In der übrigen Marf und 
der Markgrafſchaft Niederlaufig befteht dasfelbe aber überall. Im Jahre 1878 ertrug 
es in Brandenburg ohne Berlin: 

im ganzen in ben Stäbten auf bem Lande 
in den eigentlichen Boltsihulen . . 1369063 Mt. 544515 Mt. 824548 Mt. 
„ gehobenen Knaben⸗ und höheren 

Mädchenſchulen (Mittelfhulen). . 495620 „ 495620 „ — a 


Bufammen: 1964683 Mi, 1040135 Mt. 824548 Dit. 

d. h. von den Gefamtloften 23,40 Proz. 27,58 Proz. 19,65 Proz. 

Auch in den Provinzen Bommern und Poſen beftehen befondere Beftimmungen neben 
denen des Allgemeinen Landrechts nicht; nur für den gemeinrehtlihen Teil von Pommern 
Neuvorpommern und Rügen) hat das Allerhöchſt vollzogene Regulativ vom 29. Auguft 
1831, betr. die Unterhaltung der Landihulen, in Art. 3 verordnet, daß jede neu an— 
zulegende Schule u. a. mit einer firen Befoldung für den Lehrer dotiert werden, gegen 


) Es mag gleih an diefer Stelle erwähnt werben, daß diefer, auch anberweit in Preußen 
früher mehrfach geltend gemachten Auffaffung, wonah das Schulgeld für arme Kinder umter 
die Armenlaften gehört, durch das Gefeh vom 8. März 1871, betr. bie Ausführung bes 
Bunbesgefeges vom 6. Juni 1870 über den Unterflügungswohnftg, neuerdings ber Rechtsboden 
entzogen if. Da befien 5 1 ben Umfang der Armenpflegepfliht dahin einfchräntt, daß die 
Ärmenverbänbe, abgefehen von Obdach, Krankenpflege und Begräbnis, nur zur Gewährung des 
unentbehrlichen Lebensunterhalts verpflichtet find, umd hierzu im Sinne des Gefehes der Schul- 
unterricht nicht gehört, fo fann ber Armenverband in biefer feiner Eigenfchaft zur Zahlung von 
Armenfchulgeld gegenwärtig nicht mehr angehalten werden. Wenn in derartigen Fällen das 
Aufbringen von Schulgeld, insbefondere mit Rüdficht auf rechtlich begründete Anfprücde des 
Lehrers erforberlih ift, fo ift bie Dedung der wegen Armut entitehenden Schulgeldausfälle 
nunmehr eventuell Sache ber zur Unterhaltung ber Schulen au umd für fich verpflichteten Ver— 
kinte. 

3 


36 Schulgeld. 


legtere aber jede Zahlung von Schulgeld wegfallen ſoll; Art. 7 desſelben Regulativs 
bezeichnet weiter al3 wünſchenswert und empfiehlt es ausdrüdlih, daß aud bei allen 
ihon beftehenden Schulen des platten Landes das bisherige Schulgeld abgefchafft und 
dafür eine dem Schulgeldbetrage gleihtommende fefte Bejoldung eingeführt werden möchte. 
In der That wurden 1878 im ganzen Regierungsbezirt Stralfund nur 1470 Mt, 
Schulgeld in den Landſchulen erhoben, während die entſprechende Einnahme in den ftädtifchen 
eigentlichen Boltsichulen 86 167 Mk. betrug. Der gefamte Schulgeldertrag in den beiden 
Provinzen ftellte ſich im genannten Jahre folgendermaßen: 
Provinz Pommern: 

im ganzen in den Städten auf bem Lande 
in den eigentlichen Boltsjhulen . . 1012644 Mt. 525613 Mt. 487031 Mt. 
„—„Mittel- und höheren ig 

Ihulen . .» .. 97675 „ 97675 „ — Pr 


— 1110319 Mt. 623288 Mt. 487031 Mt. 
d. h. von ben Gefamtfoften 19,66 Proz. 25,65 Pro. 15,13 Proz 


Provinz Poſen: 
in den eigentlichen Boltsfhulen . . 219609 Mt. 141082 Mi. 78527 Mt. 
„„ Mittel: und — er 
idulen .. . 96933 „ 96933 „ — 


— 316542 Mt. 238015 Mt. 78527 Mt. 
d. h. von den Geſamtkoſten 6,92 Proz. 12,90 Proʒ. 2,87 Pro. 
In Schleſien hat das Schulreglement vom 18. Mai 1801 für die niederen 
katholiſchen Schulen in den Städten und auf dem platten Lande von Schleſien und der 
Grafſchaft Glatz beſtimmt, daß es in den Stadtſchulen bei dem in jedem Orte gemöhn: 
lihen Schulgelde verbleiben folle, in den Landſchulen foll dasfelbe, wenn dem Lehrer 
ein ins 12 a.a. D. feſtgeſetztes Mindefteintommen gewährt werde, in der Regel zwar 
fortfallen; aber an Orten, wo die bisherigen Emolumente des Lehrers mit Einſchluß 
de3 Schulgelde3 größer waren, al3 jenes Mindeſteinkommen, kann es bei der „bisherigen 
Berfafiung” bleiben, das unbeftimmte Schulgeld aber auf 1 Thaler für den Bauer, auf 
12 g&r. für den Gärtner, auf 8 gGr. für den Häusler und auf 4 gGr. für den 
Einlieger feftgefegt werden, Süße, melde die Regierungen fpäter mehrfad abgeändert 
haben. Thatfählih ift heute das Schulgeld im Regierungsbezirt Oppeln fo gut wie 
ganz befeitigt, ebenjo in den vorwiegend katholiſchen Kreifen der übrigen Provinz. In 
den evangelifhen Schulen beiteht es in größerem Umfange, doc; auch nicht überall. Die 
Erhebung vom Jahre 1878 weiſt folgende Schulgelverträge für die ganze Provinz 
Schleſien nad: 

im ganzen in ben Stäbten auf bem Lante 
in den eigentlichen Boltsihulen . . 1067390 Mt. 269157 Mt. 798233 Mt. 
#" » Mittel: und ee ve 

idulen . . . 2.272567 „ 271807 „ 760 „ 


— 1339957 Mt. 540964 Mt. 798993 Mt. 
d. h. von den Gefamtfoften 11,98 Proz. 11,94 Proz. 12,00 Pro. 


In den Provinzen Sachſen, Weftfalen und Rheinland ift das Schulgeld 
bergebradht und nur in einzelnen Teilen bezw. Orten aufgehoben. Eine Darlegung der 
fpeziellen rechtlichen Unterlagen dafür ift aus räumlichen Rückſichten unthunlih, da die 
gefhichtlihe Zufammenfegung diefer Landesteile aus einer großen Zahl von zum Teil 
ehemals jelbftändigen Territorien (Rheinland allein umfaßt deren 171) u. f. mw. eime 
große Breite der Darftellung bedingen würde. Im Jahre 1878 ertrug die Schulgeld- 
einnahme in ber 


Provinz Sachſen: 
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im ganzen in den Städten auf dem Lande 
in den eigentlichen Voltsjdhulen . . 1853665 Mt. 1198330 Mi. 657335 Mt. 
-» mn Mittel und höheren Mädchen- 

fdulen . . > 2... 208987 „ 208987 — — 
Zuſammen: 2064652 Mt, 1407317 Mi. 657335 Mt. 
d. 5. von den Geſamtkoſten 23,96 Proz. 33,21 Pro. 15,01 Proz. 
Provinz Weftfalen: 
in den eigentlichen Boltsihulen . 910661 Mt. 391445 Mt. 519216 Mt. 
» nm Mittel: und höheren Mädchen⸗ 
Il - . . 2... 131881 „ 121106 „ 10775 „ 
Zufammen: 1042542 M. 512551 Mt. 529991 Mt. 
d. h. von den Gefamtloften 13,29 Proz. 17,33 Proz. 10,84 Proz. 
Provinz Rheinland: 
in den eigentlichen Boltsichulen . 1351688 Mt. 487 326 Mt. 864462 Mt. 
» » Mittel: und höheren Mädchen- 
ſchulen... 375154 „ 373003 2051 „ 
Zufammen: 1726842 Mi. 860329 ME. 866513 Mt. 
d. 5. von den Gefamtloften 9,09 Proz. 10,69 Proz. 7,91 Proz. 


In den Hohenzollernfhen Landen ift das Schulgeld teils gefeglih (in 
Sigmaringen) teils thatfächlich befeitigt; nur im Oberamt Hechingen fommt es noch vor. 

zür Schleswig-Holftein Hat die Allgemeine Schulordnung vom 24. Auguft 
1814 ($ 35 bezw. 56) das Schulgeld allgemein abgeſchafft und den Lehrern ftatt deſſen 
überall ein feftes Jahresgehalt zugewiefen. Das Verbot der Schulgelderhebung findet 
imdeffen in Städten und Fleden nur auf diejenigen öffentlichen Bürgerſchulen An: 
zadung, welche ſich innerhalb der in der Allg. Schulorbnung vorgefchriebenen Ziele der 
egentlihen Volksſchule halten, nicht aud auf die fog. Rektoratsklaſſen und die gehobenen 
dürgerſchulen; in Ietteren wird ein vegulativmäßiges Schulgeld entweder für den Lehrer 
oder für die Schulfaffe erhoben. Außerdem ift ein fogenanntes Fremdenſchulgeld von 
2 Thle. (4 Mt. 50 Pf.) jährlich für diejenigen Kinder vorgefchrieben, welche bie 
Säule eines fremden Schulviftrift3 beſuchen, und zwar foll diefe Abgabe dem Lehrer 
als Nebenverdienft zufallen. Welche Kinder als „fremde anzufehen find, beftimmt für 
Helftein fpeziell eine Bekanntmachung des Minifteriums für die Herzogtümer Holftein und 
Yauenburg vom 17. September 1856, welches auch die Schulgeldverhältnifie der auf 
Koften des Armenweſens unterhaltenen Kinder regelt. Als Exhebungstermin wird 
Oftern und Michaelis feftgefegt. — Für das Herzogtum Lauenburg (jet Kreis gleichen 
Namens) trifft $ 49 der Landſchulordnung vom 10. Oftober 1868 die Beftimmung, 
daß das für jedes Kind zu entrichtende Schulgeld für die Winterfchulzeit 22"/2 Sur. 
FM. 25 Pf.) und für die Sommerſchulzeit 7% Sgr. (75 Pf.) betragen und jährlich 
in drei Raten, zu Weihnachten, Oftern und Michaelis nachträglich bezahlt werden ſoll. 
Es ift aber jedem Schulverbande freigeftellt, den in Schulgeld beftehenden Teil des Dienft- 
einfommens der Pehrer auch auf anderem Wege aufzubringen, nur darf dabei die Be- 
loftung der nicht angefeffenen Schulintereffenten nicht höher werden, al3 das vorbezeichnete 
Schulgeld. Zur Schulgelbzahlung find alle dem Schulverbande angehörigen ſchulpflichtigen 
Kinder verpflichtet. Befreit find nur die auf höheren Schulen oder von Hauslehrern, 
nicht aber aud die im Privatichulen unterrichteten ſchulpflichtigen Kinder, ferner die 
auf wenigftens vier Monate dispenfterten und das vierte umd die folgenden gleichzeitig 
zur Schule gehenden Kinder derfelben Familie Das Schulgeld gebührt dem Lehrer, ift 
Rod durch den Schulvorftand einzuziehen. Nicht beitreibliche Schulgelbrefte find, infomeit 
fe miht aus den Strafgeldern für Schulverfäunmis oder aus fonftigen hierzu beſtimmten 
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Fonds berichtigt werden können, von ber Schulgemeinde als Reallaft nad; dem Scul- 
hufenftande aufzubringen. — Hiernach ift das Schulgeld in Schleswig- Holftein in den 
eigentlichen Volksſchulen namentlid auf dem Lande nicht von erheblicher Bedeutung; es 
betrug im Jahre 1878: 

im ganzen in ben Etäbten auf dem Lande 
in den eigentlichen Vollsſchulen. . . 163392 Mt. 143553 Mt. 19839 Mt, 
nm» Mittel-e und höheren en 

ihulen . » ..» .147 413 , 147413 „ — , 
— 310805 Mt. 290966 Mt, 19839 Mt. 

d. h. von den Geſamtkoſten 5,10 Pro. 14,61 Pro. 0,48 Proz. 
In der Provinz Hannover hat $ 27 des Geſetzes vom 26. Mat 1845 das bis 
dahin hergebrachte Schulgeld beftehen laſſen und bezüglih der Höhe desſelben beftimmt, 
daß mit Genehmigung des Miniftertums niedrigere Beträge als 1 Thlr. auf dieſen 
Betrag erhöht, höhere bis dahin ermäßigt werden können. Indeſſen ift den Schul 
verbänden in $ 28 aud daS Mecht beigelegt, mit höherer Genehmigung das Schulgeld 
ganz abzuſchaffen. Befreiungen treten ein für Kinder, melde eine höhere Lehranftalt 
bejuchen oder geeignete Hauslehrer haben, ferner für bie wegen körperlicher oder geiftiger 
Gebrechen auf wenigftens ein Vierteljahr dispenfierten und für die eine auswärtige Schule 
befuchenden; fir das britte und die folgenden, gleichzeitig zur Schule gehenden Kinder 
einer Familie kann die Hälfte des Schulgeldes gekürzt werden. Die Entridtung muß 
an den Lehrer in feiner Wohnung, kann aber auch an eine Kaſſe erfolgen. Die Erhebung 
gefchieht in vierteljährlichen Raten oder in noch fürzeren Friften. Rückſtände find im 
Verwaltungszwangsverfahren beizutreiben. Lokale Ordnungen, namentlich in den Städten, 
enthalten mancherlei Abweichungen hiervon, wofür das Geſetz eben Spielraum beläft. 
So beftimmt die neue Schulordnung für die evangelifhen Schulen der Stadt Osnabrüd 
beifpieläweife, daß in der Bürgerfchule (gehobenen Vollsſchule) das Schulgeld in den ımteren 
Klafien 6 Thlr., in der 3. und 2. Klaffe 8 Thlr. und in der 1. Klafle 10 Thlr. 
betragen folle; für das ältefte von drei gleichzeitig die Schule befuhhenden Kindern Tann 
e8 erlaffen umd fir das zweite Kind „bei befonderem Fleiß und hervorragender Tüchtigkeit“ 
auf die Hälfte ermäßigt werden, wenn den Eltern die Zahlung nachweislich drückend iſt; 
für die Volksſchule ift ein vierteljährliches Schulgeld von 15 Sgr. zu entrichten, es 
kann jedoch im Unvermögensfalle ganz oder teilweife durch die Schultommiffion erlaffen 
oder bei mehreren Kindern derfelben Familie ermäßigt werden. Thatſächlich hat alfo in 
Hannover das Schulgeld noch eine größere Bedeutung; die Einnahme daraus betrug im 

Jahre 1878: 

im ganzen in ben Stäbten auf bem Lande 


in den eigentlichen Voltsfhulen . . 1528413 Mt. 498960 Mt. 1029453 Mt. 
„u Mittel: und — — 
ſchulen . . . eu II: a. SIERAIE = R 


— 1685536 Mt. 656083 ME. 1029453 Mt. 
d. h. von den Oefamttoften 22,15 Pro. 26,01 Bros. 20,24 Proz. 

Im ehemaligen Kurheſſen, jegigen Negierungsbezirt Kaffel der Provinz Hefjen- 
Naſſau, hat nad dem Schulgefeg vom Jahre 1846 fowie nad anderen Verordnungen 
jedes ſchulpflichtige Kind mit gewiffen Lokalen Ausnahmen das ortsüblihe Schulgeld in 
feiner Gemeinde zu zahlen; in einzelnen Gemeinden ift es abgeihafft. Im ehemaligen 
Nafjau, jegigem Reyierungsbezirt Wiesbaden, hat das Edikt vom 24. März 1817 das 
Schulgeld befeitigt, das Gefeg vom 26. Mär; 1862 über die Gehaltsverhältnifie der 
Lehrer an den Elementarjhulen den Gemeinden aber wieder die Befugnis zur Erhebung 
desfelben beigelegt, und zwar ift der Gemeinderat ermächtigt, die Erhebung eines Beitrags 
zu den Unterrichtätoften bi8 zum Betrage von 2 fl. — 3 Mt. 40 Pf. für das halbe 
Jahr von jedem ſchulpflichtigen Kinde zum Beften der Gemeindelaffe anzuordnen. Wenn 
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eine Gemeinde Beiträge aus der Staatskaſſe in Anfpruch nimmt, fo Hat die Regierung 
das Schulgeld feftzufegen. Die ehemals heſſen-homburgiſchen und Franffurtifchen Be— 
ftimmungen können bier unberädfichtigt bleiben. Das Schulgeld befteht daher verſchiedener⸗ 
orten thatſächlich noch. Im Jahre 1878 ergab es in der ganzen Provinz SHelien- 
Naſſau noch folgende Einnahme: 

im ganzen in den Städten auf bem Lande 


in den eigentlichen Boltsfhulen . . 458264 Mi. 223076 Mt. 235 188 Mt. 
"„ » Mittel: und höheren Mädchen⸗ 
fhulen . 2 222020» 120910 „ 118260 „ 2650 „ 


Zufammen: 579174 Mi. 341336 Mi. 237838 ME, 
d. 5. von den Gefamtfoften 8,90 Proz. 11,02 Proz. 6,98 Proz. 

Im ganzen preußifhen Staate jegigen Umfanges ertrug das Schulgeld in 
den öffentlichen Vollsſchulen, mit Einfluß der jog. Mittel: und höheren Mädchenſchulen, 
1871: 10498 794 Mt. und 1878: 12975527 Mt. Durch diefe Einnahme wurden 
um erfteren Jahre 18,87 Proz. und im legteren nod 12,84 Proz. ver Schulunterhaltungs- 
toften gedeckt. Die Koften des Rüdganges diefes Prozentfages hat faſt ausſchließlich der 
Staat getragen, da ber Anteil der Gemeinden und fonftigen BVerpflichteten an der Auf: 
bringung der Schullaften ſich nur unweſentlich, nämlid von 75,93 Proz. auf 74,86 Proz. 
vermindert hat. Das ift die Wirkung der neuerlich in der preuf. Unterrichtsverwaltung 
vorwaltenden Tendenz, welche auf thunliche Befeitigung des Schulgeldes an den eigent- 
lichen Boltsfhulen gerichtet iſt (f. oben unter II. 5. a.). Wenn das darin enthaltene 
foztalpolitifche Prinzip weitere Fortfchritte macht, fo wirb die praktiſche Durchführung 
der Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts für Preußen wenigftens die überaus viel: 
feitige Ungleichmäßigteit der Schulgeldverhältnifie befeitigen. Letzteres wäre zwar fehr 
wünſchenswert, nicht aber die Einführung allgemeiner Schulgelpfreiheit. 

2, Für das Königreich Sachſen bietet das Gefeg, das Volksſchulweſen betreffend, 
vom 26. April 1873 in Verbindung mit der AusführungSverordnung hierzu vom 
2. Auguft 1874 die geſetzliche Unterlage für die Erhebung und Bemeffung des Schulgelves. 
Rah 3 7 des Geſetzes haben diejenigen Mitglieder der Schulgemeinde, welchen die Sorge 
für die Erziehung der die Schule befuchenden Kinder obliegt, ein gewiſſes Schulgeld zu 
entrichten. Diefes ift von dem Ortsfchulvorftande oder von derjenigen Gemeindebehörbe, 
melde nach der Lokalſchulordnung deflen Funktionen verfieht, zu beftimmen; e3 kann nad) 
der Art der Schulen und nad den Vermögens und amilienverhältniffen der Beitragd- 
pflichtigen abgeftuft und im der Fortbildungsſchule, zu deren Beſuch die aus der Volks— 
ule entlafjenen Knaben in Ermangelung anderweiter unterrichtlicher Verſorgung drei 
Jahre hindurch verpflichtet find, ganz erlaffen werden. Hierbei ift davon auszugehen, 
dab das Schulgeld nicht das gefamte Bedürfnis für die Schule decken, fondern nur einen 
mit dem Vermögen der Kontribuenten im Verhältnis ftehenden Beitrag dazu gewähren 
fel, und zwar hat diefer Beitrag zur Beſoldung der Lehrkräfte zu dienen. Für fhul- 
oflichtige Kinder armer Eltern ift, ſoweit nicht befondere Armenſchulen beftehen, nad) 
3 50 der Armenordnung vom 22, Dftober 1840 das Schulgeld nad) der Hälfte der 
xwöhnlichen, und wenn Abftufungen ftattfinden, des niedrigften Satzes aus der Armen- 
tafie zur Schultafie zu zahlen, in welde nad) $ 10 des Voltsichulgefeges das Schulgeld 
fießt. Uber die Art der Einfammlung, über die Beitreibung der Reſte, über die Friſten 
der Ablieferung umd über die Höhe der Einnehmergebühr find in der Lotalſchulordnung 
die mötigen Beftimmungen zu treffen. Jedoch darf mit der Bereinnahmung niemals ein 
kehrer betraut werden. Befreiungen finden, außer bei Fortbildungsſchülern, nicht ſtatt; 
(dies iſt im mehrfachen miniſteriellen Entſcheidungen ausgeſprochen und ſteht mit dem durch 
das Volsſchulgeſetz von 1835 geſchaffenen Rechtszuſtande im Einklang; bei Beratung des- 
klben regte die Regierung die Befeitigung des Schulgeldes allerdings an, ftieß aber 
herbei im Landtage auf Widerftand). Srankheit oder andere Entſchuldigungsgründe be— 
freien daher nicht von der Entrichtung des Schulgeldes; nur bei längerer Behinderung 
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am Schulbefuh Tann Ermäßigung gewährt werden, weldye eintreten muß, wenn Schüler 
der tonfeffionellen Diinderheit am Religionsunterricht nicht teilnehmen. Die Lolalſchul⸗ 
ordnung für die evangelifhen Schulen Dresdens vom 24. September 1878 beftinmt, 
daß das Schulgeld auch für die Ferien und während der Krankheit eines Kindes fort: 
zuentrichten ift, jedoch letzterenfalls nur vier Wochen lang, und bewilligt für Verzicht auf 
den Religionsunterricht einen Erlaß von 15 Prozent. Hier (in Dresden) findet eine Ab- 
ftufung übrigend nur nad) der Art der Schulen, nicht nad) den Vermögensverhältniſſen 
der Pflichtigen ftatt; doc kann der Schulausfhuß in den Bürger- und Bezirksſchulen auf 
Antrag der Eltern für das zweite und folgende Finder Ermäßigungen bis auf die Hälfte 
gewähren, auch ift ein beftimmter Teil der Solleinnahme vom Schulgeld zur Errichtung 
von ganzen und halben fyreiftellen zu verwenden. Das Bezirksſchulgeld ift wöchentlich, 
da3 Bürgerfhulgeld monatlich im voraus zu zahlen; für Auswärtige wird ein Zufchlag 
von 20 Proz. bei Dresdener Bürgern, von 50 Proz. bei anderen erhoben. Im ganzen 
Königreih betrug die Schulgeldeinnahme 1880: 3594178 ME. oder durchfchnittlich 
7,62 ME. pro Schüler; der Durhfchnittsfag geht nirgends unter 5,30 ME. (Infpektions- 
bezirt Chemmig II) herab, erreicht aber im Jnſpektionsbezirk Leipzig I die Höhe 
von 11,62 Mt. 

3. Im Königreich Bayern rechts des Rheins bildet das Schulgeld nad Art. 5 
des Schulbotationsgefeges8 vom 10. November 1361 ein regelmäßiges Einkommen der 
Lehrer. Die Entrihtung tft als allgemeine Regel für alle im Schulfprengel wohnenden 
Schulpflichtigen vorgefchrieben, von welder eine Ausnahme nur dann Play greift, wenn 
entweder eine jFreifchule befteht, d. h. aus befonderen für diefen Zwed vorhandenen Stif- 
tungen oder fonftigen fpeziell hierfür beftimmten Quellen dem Lehrer vollftändiger Erſatz 
für das Schulgeld geleiftet, oder wenn und ſoweit letzteres durch anderweite Bezüge erſetzt 
wird. Eine Verſchiebung diefer rechtlichen Grundlage läßt die Gemeindeordnung vom 
29. April 1869 infofern zu, als fie die Übernahme des Schulgelde auf die Gemeinde 
fafje oder deſſen Erſatz durch Gemeindeumlagen geftattet. Dasfelbe gebührt feiner eigents 
lihen Beftimmung gemäß dem Lehrer und kann ihm zwar in das gefetliche Mindeſt- 
gehalt eingerechnet werden, ift ihm aber auch dann umverkürzt zu verabfolgen, wenn das 
Mindeftgehalt überfchritten wird; nur iſt im letzteren Falle eine verhältnismäßige Ein= 
ziehung gemeindlicher Zufhüffe im allgemeinen zuläſſig. Wenn das Schulgeld mit Ein- 
rechnung der übrigen Dienftbezüge das Mindeftgehalt nicht erreicht, fo kann die Gemeinde 
dasjelbe ausſchließlich für ſich einziehen und hat dem Lehrer das Mindeftgehalt zu zahlen. 
Testerer kann demgemäß aud nur für ſolche Schulgeldausfälle Entſchädigung verlangen, 
durch welde fein „Eongruamäßiges” Einkommen verkürzt wird. VBefreiungen finden nur 
für diejenigen ftatt, welche eine andere, nicht in die Mlaffe der deutfchen Schulen gehörige öffent- 
liche Lehranſtalt befuchen, nicht aber fir diejenigen, welche Privatunterricht genießen; ferner 
für diejenigen, welche wegen Mangels einer Schule ihrer Konfeffion am Wohnorte eine be— 
nahbarte deutiche Schule beſuchen; weiter für die Kinder und Waifen aller Schullehrer; 
Unbemittelten kann die Gemeindebehörde Erlaß oder Ermäßigung bewilligen, jedoch ift der 
entiprechende Betrag da, wo das Schulgeld dem Lehrer als Gehaltsteil zugewieſen ift, 
aus der Armen oder Gemeindefafje zu erftatten. Es ift ihm am Schluß jedes Vierteljahrs 
volftändig auszuzahlen,; Rückſtände find aus der Gemeindetaffe vorzuſchießen. Die Ein: 
hebung ift Sache der Gemeindeverwaltung, welcher das Zwangsverfahren gegen Neftanten zur 
Seite ſteht; die Erhebung durd den Lehrer ift unftatthaft. Die Höhe des Schulgelds 
ift auf 24 &. — 70 Pf. für Werktagsfchüler und auf 12 kr. — 35 Pf. für Feier: 
tagsſchüler vierteljährlich feftgefegt; auf Antrag der Gemeindebehörbe können diefe Säge 
durch die Kreisregierung bis hüchftens zum doppelten Betrage erhöht werden. — In der 
Pfalz, auf welche die Beftimmungen des Art. 5 des Schuldotationsgeſetzes vom 10. No— 
vember 1861 Feine Anwendung finden, vielmehr noch die in der pfälziſchen Regierungs- 
berordnung vom 20. Yuguft 1817, Art. 10—13, enthaltenen befonderen Vorſchriften 
Geltung haben, ift das Schulgeld zur Ergänzung des Unterhalts des Lehrers beftimmt, 
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fomeit zur Außsmittelung desfelben die Bezüge aus Schulbienftgrundftüden, Stiftungen und 
Nebenverdienften (Kirchendienften) nicht zureichen. Es wird nad) Mafigabe des Geſetzes 
vom 11. Floreal X., Art. 3, durch die Gemeinderäte feftgeftellt, fol aber in der Regel 
für jedes ſchulpflichtige Kind wöchentlich 3 kr., jetzt 9 Pf., nicht überfteigen; es iſt auch 
von allen Privatunterricht genießenden Kindern zu zahlen. Nac einem Regierungserlaffe 
vom 20. Auguft 1842 foll jedoch, wo die Gemeindemittel es geftatten, eine Verminderung 
und womöglich allmähliche Aufhebung desfelben angeftrebt werden. Die Befreiung armer 
Kinder ift nach dem Armengefege vom 29. April 1869, Art. 10. 2 ad 4, ohne Rüd- 
fiht auf deren Zahl, eine geſetzliche Pflicht der Heimatgemeinde. Auch in der Pfalz 
dürfen die Lehrer das Schulgeld nicht unmittelbar von den Eltern erheben, fondern er: 
balten dasfelbe in den erften Tagen jedes Monats durch die Einnehmer ohne Abzug von 
Hebungögebühren, welche mit 2 Proz. von der Gemeindekaſſe zu tragen find, 

4. Im Königreich Württemberg ift nach dem Geſetz vom 6. November 1858 (vgl. 
auch das Geſetz vom 25. Mai 1865) die Befeitigung des hergebrachten Schulgelves in 
den Boltsfhulen an die Bedingung gefnüpft, daß die ordentlichen Einnahmen der Schul- 
pflege ohne Umlegung einer neuen Gemeindefteuer zur Beftreitung der Schulunterhaltungstoften 
ausreichen ; doch haben die Gemeinden die Befugnis, auch bei dem Eintreten diefer Bedingung 
Schulgeld zu erheben. Die Säte werben durch Art. 3 des genannten Gefeges für alle 
Londihulgemeinden und für die Städte bis zu 2000 Einwohnern auf 48 fr. — 1,40 Mt, 
für Städte mit 2000—6000 Einwohnern auf 1 fl. = 1,75 Mt., für Städte mit 
6000 und mehr Einwohnern auf 1 fl. 24 ir. — 2,45 Mt. feftgeftellt, jedoch werben 
Erhöhungen und Ermäßigungen durch Gemeindebeſchluß mit Genehmigung der Kreis— 
vegierung zugelafien. Finder unbemittelter Eltern, namentlih wenn mehrere derfelben 
gleichzeitig die Schule beſuchen, find nad) dem Ermeſſen de3 Kirchenkonvents ganz oder 
teilweiſe von der Entrictung des Schulgeldes frei zu laffen. Das Schulgeld deckt in 
Vürttemberg etwa ein Achtel bis ein Siebentel der Koften der Volksſchulen. 

5. Für das Großherzogtum Baden ift das Volksſchulgeld obligatoriih. Nach 
353 des Gefeges vom 19, Februar 1874, welches die einfchlägigen Beftimmungen des 
Leltsichulgefeges vom 8. März 1868 aufgehoben hat, beträgt das Schulgeld im all: 
gemeinen für jedes Kind, welches die Volfsfchule befucht, in Orten I. bi8 IV. Klaſſe 
jährlich wenigftens 3 Mt, 20 Pf. bis höchſtens 6 ME., in Orten V. Klaſſe bis 8 Mt., 
und it von den zur Ernährung des Kindes DVerpflichteten zu entrichten. Innerhalb 
diefer gefeglichen Grenzen beftimmt die Staatsverwaltungäbehörde nach Vernehmung des 
Ortsihulratd und des Gemeinderats mit Ruckſicht auf die örtlichen Verhältnifle den Be— 
trag des Schulgeldes für jede einzelne Volksſchule. Beſuchen mehrere Kinder einer 
Familie gleichzeitig die Schule, jo ift nur für das erfte der volle Betrag, für das zweite 
513 vierte dagegen nur die Hälfte und für etwaige weitere Kinder gar fein Schulgeld zu 
zahlen. Nach $ 54 des Gefeges wird dasfelbe für Rechnung der Gemeindefaffe in viertel: 
jährlichen Raten erhoben. Die „Betrefniffe” der Unvermöglichen hat der zu deren Unter: 
fügung verpflichtete Armenverband je nach dem Grade ihrer Unvermöglichkeit ganz oder 
teilweiſe zu beftreiten. Reſte und Rüdftände find nad) den Beſtimmungen über die Bei: 
treibung der auf öffentlichem Rechte beruhenden Forderungen der Gemeinden einzuziehen. 
Die Abführung des Schulgeldes an die Lehrer regelt $ 55. Danach ift den Lehrern, 
Ratt des nad) der Schülerzahl wechſelnden Schulgeldes aus der Gemeindefafje ein Averſum 
zu entrichten, welches die Staatsverwaltungsbehörde nach der durchſchnittlichen Schülerzahl 
in den legten drei abgelaufenen Schuljahren jeweilig für die Dauer der nächftfolgenden 
Treijährigen Periode feſtſetzt. Eine derartige neue Feſtſtellung des Averſums hat auch bei 
jdet Anderung des für ein Kind zu zahlenden Schulgeldbetrages einzutreten. Wenn 
mehrere Lehrer an einer Volksſchule angeftellt find, fo wird das Averfum unter diefelben 
derart verteilt, daß der Hauptlehrer jedesmal fünfmal fo viel erhält als ein Unterlebrer. 
Bonn einer Volksſchule dadurch, daß ſchulpflichtige Kinder eine andere öffentliche Schule 
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oder eine Privatlehranftalt befuchen oder Privatunterricht erhalten, Schulgelder entgehen, 
jo darf fie nach $ 58 dafür feine Entſchädigung verlangen *). 

6. Im Großherzogtum Heſſen hängt nad Art. 86 des Geſetzes vom 16. Juni 
1874 die Erhebung von Schulgeld in den Gemeindefchulen von dem Beſchluſſe des betr. 
Gemeindevorftandes ab. Es fann in Gemeinden bi zu 2000 Seelen bi3 auf zwei 
Gulden jährlih (3 Mt. 50 Pf.), in Gemeinden von über 2000—6000 Seelen bi8 auf 
vier Gulden (7 Mt.) jährlich feftgefetst werden; die Erhebung eines höheren Schulgeldes 
bedarf der Genehmigung des Kreisamts und der oberften Schulbehörde; diefe Genehmigung 
ift auch erforderlich, wenn für die Schulen derfelben Altersklaffe ein verfchiedenes Schul- 
geld erhoben werden fol. Für alle diefelbe Schule befuchenden Kinder muß das Schul: 
geld ein gleiches fein; eine nterpretation vom 26. Auguft 1879 hat diefe Beftimmung 
indeffen dahin auögelegt, daß e3 nur für diejenigen Kinder ein gleiches fein müſſe, welche 
in der Schulgemeinde wohnen und zum Beſuche der Schule verpflichtet find, wonach aljo 
beifpielöweife von Gaftihülern ein höheres Schulgeld erhoben werden kann. Wenn 
mehrere Kinder berjelben Eltern die nämlihe Schule beſuchen, fo ermäßigt fi das 
Schulgeld für das zweite Kind auf drei Viertel, für das dritte und jedes folgende auf 
die Hälfte des für ein einzelnes Kind zu zahlenden Betrages. Die Schulgeldeinnahme 
fließt in die Gemeindefaffe und ift nicht mehr den Lehrern zuzumeifen; denjenigen Lehrern, 
denen bi8 zum Erlaß des Gefeges der Bezug derfelben zuftand, ift ftatt deſſen der in 
der Befoldungsnote desfalls vorgefehene Betrag als fefter Gehaltsteil aus der Gemeinde: 


*) Die angeführten Beftimmungen des babifchen Gefeges vom 19. Februar 1874 flehen 
ganz auf dem Stanbpunfte, ben bie finanzwiſſenſchaftliche, politifhe und ſtaatsrechtliche 
Betrachtung des Schulgeldes für deutfche Verhältnifie vorzeichnet. Sie find fharf und gründlich 
durchdacht und empfehlen fich fehr wol zur Nahahmung. Die Motive zu dem Geſetz enthielten 
folgende jehr beachtenswerte Ausführungen: „Der VBoltsfhulunterricht ift durch Gefeg und Ber: 
fafiung gewifiermaßen für ein notwendiges Lebensbebürfnis erklärt. Damit find bie Eltern 
verpflichtet, ihren Kindern folchen ebenfo wie Nahrung und Kleidung angebeihen zu lafien. Die 
Koften biefes Unterrichts find alfo im Prinzip nicht von der Gejamtheit, fondern von dem 
Einzelnen zu tragen. Das Schulgeld ift zwar nur ein ſchwacher Ausdrud dieſes Prinzips, aber 
e8 erinnert body den Einzelnen an bie Rechte wie am die Pflichten, welche er der Schule gegenüber 
hat. Wenn das Schulgeld fomit nicht ein notwenbige® Übel, fondern eine im Interefie bes Unterrichts 
wünfchenswerte, den Erfolg besfelben nicht beeinträchtigende , jonbern fördernde Einrichtung if, 
fo ift deshalb auch nicht jede Erhöhung äÄngftlich zu vermeiden. — Das Schulgeld ift nicht als 
eine befondere Belohnung für den Schulhalter zu betrachten, fondern als ein Präzipual- 
beitrag zum Schulaufwande, ber von benjenigen erhoben wird, melden bie Sorge für den 
Unterricht und die Erziehung der die Schule befuchenden Kinder gefetlich obliegt. Dasfelbe if 
daber nicht unmittelbar an den Lehrer, fondern an die Gemeinbetaffezu entrichten, und was ber Lehrer 
unter dem Titel „Schulgeld“ oder „Schulgelbanteil“ aus ber Gemeindelafie erhält, ift in Wirt: 
lichteit nicht8 anderes, als ein Zeil feines Gehalts, der nur die Eigentümlichkeit Kat, baß ber 
Betrag ſich nach der Zahl der bie Schule befuchenden Kinder richtet, fi) erhöht oder vermindert, 
je nachdem durch Zunahme oder Abnahme der Schülerzahl die Arbeitslaft für den Lehrer größer 
oder feiner wird. Diefen Ausführungen gegenüber wurde auf bie Beftimmung verzichtet, das 
Schulgeld als Beftandteil der Lehrerbefoldung ausfallen und am deſſen Stelle eine entſprechende 
Erhöhung des feften Gehalt8 treten zu lafien. Dagegen bat die Einrichtung, daß ber Lehrer 
genau immer den Betrag von ber Gemeinde erhält, welchen diefe von den Zahlungspflictigen 
einzieht bezw. für bie Unvermögenden zuzulegen hat, auch ihre Bedenken: Einmal wirb baburd 
der Charakter des Schulgeldes als Präzipualbeitrag zum Schulaufwand leicht verwiſcht, ſodaß 
erfahrungsgemäß das Schulgeld vielfach als eine Art befonberer Belohnung für ben Lehrer angejehen 
wird; fobann erfchwert der tete Wechjel der Schülerzahl bie Ermittelung des bei mehreren Lehrern 
jebem berfelben zufommenben Anteil®, ſowie die Erledigung ber Schulftelle die Feftftellung des 
Betrages ber Zwifchengefälle. Darum ift auf die Gewährung von einem dreijährigen Averſum 
Bedacht zu nehmen. — Vermöge der rechtlichen Natur des Schulgeldes ala VBorausbeitrag ber 
BVerpflichteten darf dasſelbe nicht ganz oder teilmeife durch fteuerliche Umlagen erſetzt und ſo 
auch auf Ortseinwohner, die feine Kinder zur Schule ſchicken u. f. w., verteilt werben. Dit 
Übernahme auf die Gemeindelaffe fann fomit nur gefhehen, wenn und 
foweit die Einkünfte ber Gemeinde Überfhüffe nad Befriedigung aller Ge— 
meinbebebürfniffe gewähren.“ 
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faffe zu entrichten. Wird für fämtlihe Schulen der betr. Alteröflaffe Schulgeld erhoben, 
jo findet für Diejenigen, welche für unvermögend erfannt find, eine Befreiung von ber 
Entrichtung desfelben ftatt. Bezüglich der Erhebung von Schulgeld in den zu öffentlichen 
vollsſchulen erklärten Konfeffionsfhulen (Art. 6 des Gef.) hat die oberfie Schulbehörbe 
auf Antrag des betr. Schulvorftandes das Geeignete zu beſchließen. 

7. In den beiden Großberzogtümern Medlenburg-Schmwerin und -Strelig, wo— 
jelbft für alle Verhältniffe des öffentlichen Pebens und des öffentlichen Rechts ein Unter» 
khied zwifchen dem Domanium und den landſtändiſchen Landesteilen (dev Ritterfchaft und 
der Landſchaft) und außerdem für die Stäbte Roftod und Wismar befondere geſetzgebe— 
riihe Vorrechte beftehen, find auch die Beftimmungen über da8 Schulgeld nicht einheitlich). 
m Domantum ift das Schulgeld eine allgemeine, vom Befig oder Anzahl ſchulpflich— 
tiger Kinder unabhängige Kommumnallaft aller Eingefefienen; bei den Erbzinsſtellen (Erbpadıt- 
köfen u. ſ. mw.) iſt es eine wirkliche Reallaſt. Da jeder Eingefeflene dasfelbe zu zahlen 
bat, ob er Kinder zur Schule ſchickt oder nicht, fo hat es mit dem Schulgelde im Sinne 
unferer Betrachtung eigentlich nur den Namen gemein und ift in der That ein fteuerlicher 
Shulbeitrag, der übrigens aud von dem Amte in der Regel für längere Zeit feftgeiekt, 
von diefem eingezogen wird und nur mit minifterieller Genehmigung erlaffen werden fann. 
Obſchon alfo diefe Beiträge nicht ganz in den Rahmen diefer Darftellung gehören, mag 
über die Art und Höhe ihrer Bemeſſung hier doc; nachrichtlich bemerkt werben, daß bie 
Befiger der Zeit und Erbpacht höfe mit einem Prozentfage von ihrem Zeit- oder Erbe 
pachtlanon zum Schulgelde herangezogen werden, welder gegenwärtig bis zu 3000 Mt. 
des Kanon 15 Me., bis 6000 Mt. 30 Mt., bis 15000 Mt. 45 Mt., bis 30 000 Dit. 
60 Mt. beträgt u. f. w.; die bäuerlichen Zeit- und Erbpadthufen entrichten 3 Mi. 
und I Scheffel Roggen (28 kg) je nad) der Größe ihres Hufenftandes bis zum mehr- 
tahen Betrage, Bühnereien 3 bis 6 ME. je nad der Größe ihres Kanons, Cigentums- 
porzellen ebenfo mehrere Mark, Häuslereien gewöhnlich 3 Mk., Tagelöhner 2 bis 3 Mt. 
hi zu ihrem 50. Lebensjahre, Gewerbtreibende 3 bis 30 ME. je nad dem Umfange 
im; Gewerbes. Wegen des Schulgeldes eingefhulter ftändifcher, befonders ritterfchaft: 
über Landesteile entſcheiden Verträge; wo ſolche nicht beftehen und die Schultommunion 
ame althergebrachte ift, wird der „Schullohn“ nur für die Domantalkinder berechnet, und 
dem Lehrer überlaffen, denjenigen der fremden Kinder direft wahrzunehmen. — In den 
fändiſchen Lanbesteilen foll nad $ 4 der Ianbesherrlichen Verordnung zur Verbeflerung 
des Landſchulweſens vom 3. April 1879 das Schulgeld künftig für jedes fchulpflichtige 
ind aufs Jahr 3 Mt., zur Hälfte zu Weihnachten, zur Hälfte zu Oftern jedes Jahres 
zatlbar, betragen, ohne daß die früher beftandene befondere Vergütung für den Schreib: 
und Rechenunterricht zu entrichten ift, welcher künftig allen Kindern ohne Unterſchied er= 
teilt werben fol. Eine Entfreiung vom Schulgelde tritt auch dann nicht ein, wenn bie 
Schulfinder unter Dispenfation vom Beſuche der Ortsſchule anderweit unterrichtet werben ; 
bob find die Kinder der Gutöherren, Gutspächter und Paftoren wie von der Pflicht 
zum Beſuche der Ortsfchule, jo von der gefetlichen Pflicht zur Zahlung des S chulgeldes 
befreit. Etwaige Rüdftände find auf Anzeige des Schullehrer8 durch die Ortsobrigkeit 
gleich öffentlichen Abgaben koftenfrei beizutreiben. Der Ortsobrigkeit ſteht es zu jeder 
Zeit frei, das Schulgeld aufzuheben, wenn fie den Lehrer anderweitig angemeſſen dafür 
entihädigt.. In den Städten imöbefondere ift das Schulgeld verfchieden und wird 
da, wo nicht befondere Armenſchulen beftehen, Unvermögenden erlaffen, in diefen Fällen 
in der Regel aber aus der Armentaffe an die Schultaffe erftattet. Der Betrag besfelben 
it verihieden. Ein Minifterialreftript vom 28. Februar 1874, die Eintommensver- 
beſſerung der Lehrerftellen in den Städten betreffend, führt in diefer Beziehung folgendes 
aus: „Das Schulgeld ift in manchen Orten (Städten) ziemlich niedrig geſetzt. Das 
unterzeichnete Miniftertum muß Bedenken tragen, eine allgemeine Norm in Vorſchlag zu 
ringen, ift jedoch der Anſicht, daß es in den unterften Klaſſen einer Bürgerfchule un- 

ch auf mindeftend 12, 15 oder 18 Mt. pro Jahr gefegt werden fann, je nachdem 
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4, 5 oder 6 auffteigende Klaffen vorhanden find.“ Im den Bolfsfchulen beträgt es 
nirgends unter 3 Mt, 

8. Im Großherzogtum Sahjen: Weimar beftimmt das Geſetz über das Bolks— 
ſchulweſen vom 24. Juni 1874 in $ 49 über das Schulgeld folgendes: Die Einführung 
eines Schulgelde8 da, mo gegenwärtig keins erhoben wird, wie die Erhöhung und Herab- 
fegung des beftehenden Schulgelves erfolgt durch ein Ortsſtatut, daS der Beftätigung ber 
oberften Schulbehörde bedarf. Das Schulgeld ift nur von demjenigen Kindern zu ent: 
richten, welde die Schule wirklich befuhen. Es muß von der Gemeinde einfafjiert 
werden. Die Kinder der an berfelben Schule thätigen Lehrer fowie die BZöglinge der 
Waifenanftalt find frei von Schulgeld. Solange eine Gemeinde fein angemefjenes Schul: 
geld erhebt, hat fie feinen Anſpruch auf Staatszufhuß zur Ergänzung der Minimal: 
dotation der Lehrerftellen. — Die Iette Beftimmung ift in der Praxis vielfach gleid- 
bedeutend mit obligatoriicher Einführung des Schulgeldes. 

9. Das Großherzogtum Oldenburg erhielt ſchon durch Gefeg vom 7. April 
1855 für das Herzogtum Oldenburg die gegenwärtige Einrichtung des Unterrichts: 
und Erziefungswefens und damit die rechtlichen Unterlagen über Erhebung des Schul: 
geldes. Dasfelbe ift u. a. zur Beftreitung des Dienfteinfommens der Lehrer zu ver: 
wenden. Art. 57 des Geſetzes beftimmt, daß für jedes fchulpflichtige Kind der „Schul: 
adyt* ohne Unterſchied des Alters und der Schulflaffe, welche das Kind befucht, ein 
gleiches Schulgeld zu erheben ift. Dieſes Schulgeld wird burd Vereinigung aller früher 
beftandenen verfchiedenen Schulgebühren zu einem Gate feitgefegt und darf in Feiner 
Schulacht unter dem Gefamtbetrage von 60 Groten — 2,50 Mt. (72 Gr. — 3 Mt.) 
bleiben. Die Beftimmung eines höheren Schulgeldes ift dem Schulacht-Ausſchuß unter 
Beobadhtung des Art. 86 des Staatsgrundgeſetzes Freigeftellt, bedarf jedoch der Genehmi- 
gung des Ober-Schultollegiums ; letztere ift indeflen zur Herabfegung eines höheren Satzes 
auf den obigen nicht erforderlich, wenn der dadurch entftehende Ausfall in der Einnahme 
des Lehrerd auf andere Weife gededt wird. Der Schulvorftand foll zur Erleichterung 
minder vermögender Familien bei Gefchwiftern, welche von bderfelben Familie unterhalten 
werden und biefelbe Schule zu gleicher Zeit befuchen, eine Ermäßigung dahin bewilligen, 
daß für das zweite und jedes folgende Kind nur die Hälfte entrichtet wird. Das Geſuch 
um Bewilligung einer folden Ermäßigung ift vor Anfang des Schulfemeflerd beim Schul- 
vorftande anzubringen. Der dadurch erwachſende Ausfall ift auf die Schulfafie zu über: 
nehmen. Nah Art. 58 muß das geſetzliche Schulgeld für alle ſchulpflichtigen Kinder 
bezahlt werden, auch wenn fie die Schule nicht befuhen, mit Ausnahme derer, die ent: 
weder eine höhere Schule, welde Staats- oder Gemeindeanftalt ift, oder eine andere 
Schule derfelden Schulacht beſuchen; oder welche genügenden häuslichen Unterricht erhalten, 
wobei jedoch die an dem häuslichen Unterricht teilnehmenden Kinder anderer Familien von 
der Zahlung nicht befreit find; oder melde vom Ober: Schulfollegium aus bejonderen 
Gründen einer anderen Schule zugewiefen find, was inde3 gegen den Willen der Schul- 
acht nur folange gefchehen darf, als durch die zugemiefenen Kinder die Laften dieſer 
Schulacht in keiner Weile vergrößert werden. Art. 59 läßt die beftehenden Vorſchriften 
wegen Erhebung des Schulgeldes (halbjährige Einziehung durch den Schulrechnungs- 
führer und Abführung des Ertrages an den Lehrer) in Kraft und verpflichtet die Armen- 
behörben zur Übernahme des Schulgeldes für Armentinder auf die Armentaffe; im übrigen 
find alle Beträge, welche nicht beigängig gemacht werben fünnen oder nad Art. 57 vom 
Schulvorftande erlaffen find, auf die Schulfaffe zu übernehmen und wie andere Schul— 
ausgaben aufzubringen. Den in einer Schulacht wohnenden Mitgliedern einer anderen 
Konfeffion fteht es nach Art. 46 frei, für dem Unterricht ihrer Kinder durch Hauslehrer 
oder Eonfeffionelle Privatfchule zu forgen, und find fie in biefem Falle von Schul: 
geld u. f. mw. befreit; andernfalls brauchen die Kinder zwar nicht am Religionsunterrichte 
teilzunehmen, es müffen dann aber alle Schullaften, alfo aud das Schulgeld, wie von 
den übrigen Mitgliedern der Schulacht getragen werden. — In dem olbenburgifchen 
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Fürftentum Lübeck gelten nach dem Gefes rom 12. September 1857, betr. das Unter- 
richts- und Erziehungswefen, im ganzen ähnliche Beſtimmungen, doch ift hier ein Diinimum 
von 5—6 Mt. feftgefegt. Wenn Kinder nah freier Wahl der Eltern u. f. w. eine 
vollsſchule beſuchen, in welder fie micht ſchulpflichtig find, fo bleibt das dem fremben 
Lehrer zu zahlende Schulgeld der freien Übereinkunft überlaffen,; doc ift das ordentliche 
Schulgeld an die Kaffe des Ortes zu entrichten, in welchem bie Kinder fchulpflichtig find, 
auferdem auch an diejenige ber freinden Gemeinde ein Beitrag von 24 Schilling — 
ı Mt. 50 Pf. für jedes Kind zu zahlen (Urt. 54 d. Geſ.). Beſucht ein zweites, 
dittes u. ſ. f. Kind derfelben Familie gleichzeitig die nämliche Schule, fo ift e8 ſchulgeldfrei; 
auch find neben den Kindern, für welche die Armenfaffe das Schulgeld bezahlt, noch 
andere dürftige einer zeitlichen Befreiung fähig. An erweiterten Vollsſchulen ift bie 
Überfchreitung des obigen Sages zuläffig. — Im Fürftentum Birkenfeld haben bie 
Gemeinderäte über die Erhebung von Schulgelb zu beſchließen; das Marimum beträgt 
2 Mt. für jedes fchulpflichtige Kind, wobei Ermäßigungen für mehrere gleichzeitig zur 
Schule gehende Kinder dürftiger Familien zugelaffen werden. Auch bier liegt dem Schul: 
vehmumgsführer die Einziehung und Abführung des Ertrages an den Lehrer ob. 

10. Für das Herzogtum Braunfchmweig bezeichnet das Gefeg vom 17. April 
1873, die andermweite Regulierung der Gehalts: und Penfionsverhältniffe der Lehrer an 
fen evang.= luth. Gemeindefchulen u. ſ. w. betreffend, in $ 16 unter den Mitteln zur 
Tedung der Normaleintommensbeträge auch das Schulgeld und beftimmt in Anlehnung 
on dad Gefeg vom 24. April 1867 hierüber in $ 17: An Schulgeld ift in denjenigen 
Landgemeinden, in welchen bi8 zum 1. Januar 1868 ein Schulgeld von 1 Thlr. gezahlt 
worden, die Summe von 1 Thlr. 20 Sgr. — in denen bis dahin weniger gezahlt 
worden, diefer Minderbetrag nebft einem Zuſatze von 20 Sgr. —, in benen bis dahin 
gar kin Schulgeld zu zahlen war, oder die Entihädigung des Lehrers für den Schul- 
mterriht in anderer Weile ftattgefunden, Iediglidh der Betrag von 20 Sgr. für jedes 
uht befreite Kind zu entrichten. Armen Eltern ift ganz oder teilweife Befreiung, und 
mkmittelten Eltern, welde drei oder mehr Kinder in die Schule fchiden, auf ihren An- 
ig Befreiung für das dritte und die folgenden finder zu gewähren. Das Schulgeld 
fir diefe befreiten Kinder wird aus der Armenkaffe an die Schulfaffe gezahlt. Die Er: 
bung und Ablieferung des Schulgeldes an die betr. Schullehrer gefchieht in der bis: 
eigen gefetglich vorgejchriebenen Weife, wonadh der Lehrer mit der Einziehung nichts 
zathın hat. In den Städten find die Schulgeldfäge je nach den Orten und Schulflaffen 
derſchieden; fie fteigen in den oberften Slaffen einzelner Bürgerſchulen bis zu dem jähr⸗ 
ihen Vetrage von 24 Mt.; es finden aber ausgedehnte Befreiungen ftatt. 

11. Im Herzogtum Sahfjen-Meiningen kann nad Art. 17 des Volksſchul— 
gieged vom 22. März 1875 jede bürgerliche Gemeinde, welder die Unterhaltung der 
bollsſchule obliegt, zur Beſtreitung der Koften ein Schulgeld erheben. Dasſelbe ſoll auf 
em Jahr und für ein Kind, meldes die Volksſchule befuht, in den Städten I. und 
2 Kaffe (Meiningen, Hildburghaufen, Sonneberg, Saalfeld, Pößneck, Salzungen und 
Eifel) 6 Mt., in den übrigen Städten 4 ME, auf dem Lande 2 M. 50 Pf., für 
zoeı Kinder derfelben Familie 8, 6 und 3,50 ME., für drei oder mehr Kinder 10, 8 
md 4,50 ME. in den gleichen örtlichen Wbftufungen nicht überſchreiten. Das Stantd- 
winiſterium, Abteilung für Kirchen und Schulfachen, kann in Ausnahmefällen ein höheres 
Schulgeld geftatten. Kinder oder deren Eltern, welche außerhalb der Gemeinde wohnen, 
timen bis zum dreifachen Betrage obiger Sätze herangezogen werden. Die an ber 
Loltsfhule angeftellten Lehrer zahlen für ihre diefelde befuchenden Kinder kein Schulgeld, 
Für Kinder dinftiger Eltern kann der Gemeinderat ganz oder teilmeife Erlaß bewilligen. 
Kinder, welche eine von einer Religionsgeſellſchaft unterhaltene Vollsſchule beſuchen, find 
som Schulgelde für die Ortöfchule befreit; für Kinder, welche den Religionsunterricht in 
mer anderen Konfeffion als derjenigen, nad) welder derjelbe in ber Ortsſchule erteilt 
wird, erhalten, im übrigen aber die legtere beſuchen, tritt Minderung des Schulgeldes um 
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den fünften Teil ein. Art. 18, welcher unvermögenden Gemeinden Staatszufhüffe, ins 
befondere zu ben Pehrerbefoldungen, zufpricht, fett gleichzeitig feft, daß eine Gemeinve, fo: 
lange fie daS geſetzlich zuläffige Schulgeld nicht erhebt, feinen Anſpruch auf diefen Staats- 
zufhuß hat. Nach Art. 25 endlich befreit der Beſuch auswärtiger Schulen, gleichwie 
die Dispenfation vom Beſuche der Volksſchule überhaupt, nur vom Schulgelde am Wohn: 
orte, nicht aber von anderen eiftungen für die Ortsfchule. 

12. Für das Herzogtum Sadhfen: Altenburg beftimmt das Gefe vom 
22. Dezember 1875, betr. einige Verbältniffe des Volksſchulweſens ꝛc, in $ 1: Für 
ein jedes die einfache Volksſchule befuchende Kind ift ein jährliches Schulgeld von min: 
beftend 6 ME. an die Gemeindeſchullaſſe zu entrichten. Dieſes Schulgeld ermäßigt jich 
jedoch, wenn mehrere Kinder eines Schulgemeindegliedes diefelbe Schule beſuchen, für das 
zweite Kind auf zwei Dritteile, für jedes folgende auf die Hälfte des für ein einzelnes 
Kind zu zahlenden Betrages, Die Erhebung eines höheren Schulgeldes ſetzt die Ge— 
nehmigung der oberen Schulbehörde voraus. Die an der Volklsſchule angeftellten Lehrer 
zahlen für ihre eime folhe befuchenden Kinder kein Schulgeld. Sonftige Befreiungen 
finden nicht ftatt. Nur ſolchen Schulgemeinden, welche dauernd in der Lage find, ohne 
Beiträge aus der allgemeinen (d. b. ftaatlichen) Schultafje alle gefeglihen Verbindlich— 
feiten wegen des Schulweſens zu erfüllen, kann von der oberen Schulbehörde nachgelafien 
werden, ein niedrigeres oder gar fein Schulgeld zu erheben. Für Arme hat der verpflic- 
tete Armenverband einzutreten. Nach $ 2 fließt das Schulgeld in die Kaffe der Schul- 
gemeinde und ift zunächft zur Dedung der Schullehrerbefoldungen und der Penfionsbeiträge 
(welche nad; $ 20 mit 4 Prozent der durchfchnittlichen Lehrerbefoldung von den Schul: 
gemeinden an die Staatd:Penfionsfaffe zu zahlen find) beſtimmt. Schulgeldüberſchüſſe, 
welche ſich biernadh ergeben, find demnächſt zu einem Schulfonds anzufammeln, welcher 
zur Beftreitung Fünftiger erhöhter oder auferordentliher Erfordemifie des Schulmejens 
zu dienen bat. 

13. Im Herzogtum Sahfen-Koburg:- Gotha beftehen bezüglich des Schul— 
gelve3 für jeden der beiden Zeile Gotha und Koburg befondere gejegliche Verordnungen. 
In Gotha hängt nad $ 15 des Vollsichulgefeges vom 26. Juni 1872 die Erbebung 
von Schulgeld von dem Beſchluſſe der betr. Gemeinde ab und erftredt ſich auf alle 
Kinder, welche die Volksſchule beſuchen, mit Ausnahme der Watjenpfleglinge und der 
Kinder eines Volksſchullehrers. Bei Feitftellung desſelben ift der Grundſatz maßgebend, 
daß von den für Schulzwede regelmäßig wiederkehrenden Ausgaben, foweit diefelben nicht 
durch die bisher mit den Schulftellen verbundenen Grundftüdsnugungen und Bezüge aus 
ftändigen Leiftungen gededt werben, höchſtens die Hälfte durch Schulgeld, das übrige aber 
aus der Gemeindefaffe, welcher die Gemeinden die dazu erforberlihen Mittel nötigenfalls 
durch Auflegung von Gemeindefteuern zu befhaffen haben, aufzubringen if. Im feinem 
Falle darf das Schulgeld in den Städten Gotha, Ohrdruf und Waltershaufen, mit Aus- 
nahme der erften Bürgerſchule in denfelben, den Betrag von 4 Thlr. für ein Kind, von 
6 Thle. für zwei Gejchwifter, von 8 Thlr. für drei umd mehr Geſchwiſter, in ben 
übrigen Orten die Hälfte der genannten Beträge überfteigen. Das Schulgeld fliegt in 
die Schulfaffe. — In Koburg liegt nad dem Voltsfhulgefeg vom 27. Oktober 1874 
die Errichtung und Unterhaltung der Volksſchulen den Gemeinden ob. Sie find nad) 
Urt. 14 befugt, die Drittel zur Veftreitung der Schulunterhaltungstoften durch Gemeinde: 
fteuern aufzubringen, können aber aud durch Gemeindebeſchluß beſtimmen, daß für jeden 
im Gemeindebezirt wohnhaften Schüler der Volksſchule, mit Ausnahme der Kinder der 
an der betr. Schule angeftellten oder bis zu ihrem Tode angeftellt gewefenen Lehrer, ſowie 
derjenigen Kinder, für melde die Erziehungstoften aus Armenmitteln beftritten werben, 
ein Schulgeld an die Gemeindekaffe jährlich zu entrichten ift. Letzteres darf in den Land— 
gemeinden den Betrag von 3 Mf. für einen Schüler nicht überfteigen. In der Stadt 
Koburg wird die Höbe des Schulgelbes, ſoweit ein joldyes überhaupt erhoben wird, durch 
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den Stadtkaffe-Etat, in den Städten Neuftadt, Rodach und Königsberg durch Ortöftatut 
feſtgeſtellt. 

14. Für dad Herzogtum Anhalt hat das Geſetz vom 21. Februar 1873, betr. 
die Beftreitung des Aufwandes für das Vollksſchulweſen, dahın Beftimmung getroffen, daß 
ber nicht gebedte Zeil der Schulunterhaltungsfoften von der Staatöfafje beftritten wird, 
an welde andererfeitS 40 Proz. des eingehenden Schulgeldes abzuführen find. Aus den 
der Gemeinde zufallenden 60 Proz. diefer Einnahme wird eine Ortsſchullaſſe gebildet, 
welche unter Aufſicht des Schulvorſtandes für den Realaufwand (Heizung, Reinigung, 
Eleine Reparaturen, Lehrmittel) aufzufommen und event. das Fehlende durch Leiftungen 
des Schulverbandes zu empfangen hat. Die Volksſchulen find reine Stantsanjtalten, und 
die Staatskaſſe hat ſomit an dem Schulgelde ein direktes Intereſſe. Die Höhe desſelben 
fuft ſich nach einer Belanntmahung des Herzogl. Konfiftortums vom 27. Januar 1874 
in den Bürgerfhulen von 2—6 Thlr., in den Volksſchulen mit einem Lehrer von 20 Sur. 
bis 1 Thlr., in folden mit zwei Lehrern und mehreren auffteigenden Klaffen von 1 bis 
1!. Thlr. ab. Die Minimalfüge beftimmt der Staat, der Schulvorftand aber hat das 
Recht, die Minimalfäge bis zu 50 Proz. zu erhöhen und arme Finder vom Schulgeld 
zu befreien. Die Erhebung und Verrechnung Liegt dem Schulvorftande ob. — Die be 
fonderen Sculgefeggebungen von Anhalt-Deffau und Anhalt-Bernburg find zwar noch in 
Geltung, find aber gerade in vorliegendem Punkte von den auf das ganze Herzogtum be— 
zäglihen Ordnungen durchbrochen. 

15. Im Fürftentum Shwarzburg-Sondershaufen legt $ 3 des Gefetes 
über das Vollsſchulweſen vom 6. Mai 1852 die Enticheidung über Erhebung und Nicht: 
erbebung von Schulgeld in die Hände der politifchen Gemeinden. $ 42 beftimmt weiter: 
Wo das Schulgeld befteht oder eingeführt wird, fließt es in die Gemeindekaſſe und ift 
von dem Gemeindeeinehmer zu erheben. Da, wo es bisher einen Teil der Befoldung 
des Lehrers bildete, iſt ihm der beftallungsmäßige bezw. nach einem Durchſchnitt zu bes 
rehnende Jahresbetrag desfelben in vier gleichen Anteilen und vierteljährlidhen Friften 
as jener Kaffe zu zahlen. Auf diefen feinen Anfpruch hat weder die Aufhebung, Er: 
höhung oder Verringerung im ganzen, noch die Uneinbringbarkeit oder der Erlaß im 
einzelnen Einfluß. Die Entfheidung über das PVorhandenfein einer die Befreiung bes 
dingenden Dürftigkeit hat der Gemeinderat bezw, die Gemeindeverfammlung oder der Ges 
meindevorftand. Die Eltern oder deren Vertreter find verpflichtet, das volle Schulgeld 
für daS laufende Vierteljahr zu entrichten, wenn der Eintritt ihrer Kinder oder Pflege 
befohlenen auch Später als zu Anfang desſelben erfolgt. 

16. Im Fürftentum Shwarzburg:Rudolftadt ift nach $ 21 des Gefeges über 
die Boltsfhulen vom 22. März 1861 das Schulgeld durch die Gemeindeverwaltung ein: 
zubeben und nad dem in der Beſoldungsdeſignation veranfhlagten Betrage in vierteljähr- 
lichen Raten poftnnnerando an den Lehrer abzuführen, wobei nad $ 23 die Gemeinden 
für den befignationsmäßigen Betrag des Schulgeldes der einzelnen Gemeindeglieder haften. 

17. Im Fürftentum Walded befteht nah der Schulordnung vom 30. Januar 
1546 und nach dem Gefeg vom 1. November 1865 das Schulgeld. 

18. Für das Fürftentum Reuß ä. 2. hat das Geſetz vom 4. Yanuar 1874, die 
Berbefjerung des Dienfteinfommens der Volksſchullehrer betreffend, einige charakteriſtiſche 
Verordnungen über das Echulgeld getroffen. Nach $ 3 desfelben darf das Schulgeld 
auf dem Lande und in den niederen Klaffen (d. h. in je den drei unterften) der ftädtifchen 
Schulen bis auf 2 Thlr. jährlich für ein Kind feftgeftellt werden, ohne daß es hierzu 
einer befonderen Genehmigung des Fürftlihen Konfiftoriums bedarf. „Bevor das Schul: 
geld auf dem Lande nicht bis auf den Betrag von 1 Thlr. 15 Sr. für ein Kind er 
höht iſt, tann zur Erhebung von Anlagen behufs Aufbringung des Lehrergehaltes nicht 
gefhritten werben. Wird durch Feftfegung des Schulgeldes bis auf 1 Thlr. 15 Sur. 
für jedes Kind der Schulgemeinde der Betrag des Yehrergebaltes nicht gededt, jo ift der 
zu dem Zweck erforderliche Mehrbedarf zur einen Hälfte durch Gemeindeanlagen, zur 
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andern Hälfte durch Steigerung des Schulgeldes bis auf den Höchſtbetrag, welcher ohne 
Genehmigung des Konfiftoriums nicht überfehritten werden darf, aufzubringen.“ Sofem 
von einer Familie mehr als zwei Kinder gleichzeitig die Schule befuchen, ift für jebes 
folgende Kind in feinem Falle mehr als ı Thlr. jährlich zu entrichten, Nach der Ber: 
ordnung vom 25. Januar 1847 ift das Schulgeld übrigens für jedes Kind vom Tage 
feiner Aufnahme bis zur Entlaffung zu bezahlen; nur für diejenigen Kinder, welche wegen 
unerreihten Schulzield no über 8 Jahre Hinaus die Schule bejuchen müflen, können 
minderbemittelte Eltern Befreiung davon in Anſpruch nehmen. 

19. Im Fürftentum Reuß j. 2. hat das neue Boltsfhulgefeg vom 4. November 
1870 in den $$ 31 und 32 die Erhebung, die Höhe und den etwaigen Wegfall des 
Schulgeldes der Beftimmung des Ortöftatut3 zugemwiefen; bis ein ſolches ordnungsmäßig 
in Kraft getreten ift, bleiben die bisherigen Normen beftehen. Für anderweit unterrichtlic, 
verforgte Kinder, welche die Volksſchule ihrer Aufenthaltsgemeinde nicht benugen, Darf 
Schulgeld für diefe Schule nicht erhoben werden. Das Schulgeld fliegt nah S 47 in 
die Schulkaſſe. 

20. Für das Fürftentum Schaumburg-fippe jest $ 27 bes Gejeges über 
das Volksſchulweſen vom 4. Mär; 1875 das jährliche Schulgeld für jedes ſchulpflichtige 
Kind der einfachen Voltsfhule auf 4 Mk. feſt. Dasfelbe ift nad) $ 28 jedoch nur von 
denjenigen Kindern zu entrichten, welche die Schule wirklich beſuchen; Kinder der Lehrer 
an derjelben Schule find jchulgeldfrei; außerdem wird für das dritte und folgende Kind 
derjelben Familie nur die Hälfte erhoben; armen Kindern fann durch Beſchluß des Schul- 
vorftandes Befreiung bewilligt werden. Nah $ 29 wird das Schulgeld poftnumerando 
in vierteljährlihen Raten an die Schulfaffe der Schulgemeinde entrichtet, und Reſte 
werben auf Antrag des Schulvorftandes im Wege des Verwaltungszwangsverfahrens bei- 

etrieben. 
2 21. Im FFürftentum Lippe ift dur $ 6 des Gefeges vom 28. Februar 1878, 
betr. die definitive Regelung des Dienfteintommens der Volksſchullehrer, zur Aufbringung 
der erforderlichen Mittel für Aufbeſſerung der Lehrergehalte das Schulgeld, weldes durch 
die Verordnung vom 17. Februar 1869 für jedes jchulpflichtige Kind auf 3 Me. feft- 
gejegt war, auf 5 Mt. jährlich erhöht. Für Kinder, welde wegen fürperlicer oder 
geiftiger Gebrechen dauernd am Unterrichte nicht teilnehmen können, ift dasfelbe nicht zu 
entrichten. Auch jollen von Perjonen, welde mehrere Kinder gleichzeitig zur Schule 
ſchicken, die zur Steuerſtufe Ia der Klaſſenſteuer eingefhägten das Schulgeld nur für 
ein Kind, die zur Steuerftufe II eingefchägten dasjelbe nur für zwei Kinder zu zahlen 
verpflichtet fein. 

22. In der Freien Stadt Fübed beftunmte das Gejeg, das Unterrichtsweſen im 
Freiftaate betreffend, vom 29. September 1866, daß das in vierteljährlichen Raten zu 
entrichtende Schulgeld in den Volksſchulen der Stadt bis zum vollendeten 8. Lebens: 
jahre 10 Mark lübiſch — 12 Mt. 40 Pf., bis zum vollendeten 11. Lebensjahre 12 Mart 
8 Schilling = 15 Mt, 50 Pf., bis zur Entlaffung aus der Schule 15 Mart = 17 Mt. 
70 Pf. — in den Borftadtfhulen bi3 zum vollendeten 8. Lebensjahre 4 Mark — 
4 Mt. 96 Pf., bis zum vollendeten 11. Yebensjahre 6 Mart = 7 Mt. 44 Pf., bis 
zur Entlaffung aus der Schule 8 Mart = 9 Mt. 92 Pf. jährlich betragen folle; bi 
jedesmalige Erhöhung bei Übertritt eines Kindes in die höhere Altersſtufe konnte indeſſen 
immer nur am Oſter- oder Michaelistermine eintreten. Für das britte und jebes 
folgende mehrerer ſchulbeſuchender Kinder derfelben Familie war nur die Hälfte obiger 
Säge zu entrichten. Bezüglich der öffentlichen Voltsfhulen in den Yandbezirten 
überließ das Gejeg vom 6. Juni 1863 die Entfheidung über Beſtand und Betrag des 
Sculgeldes den Schulgemeinden und verbot nur, Tagelöhner, ſelbſt wenn fie mehrere 
Kinder zur Schule ſchicken, zu einer größeren jährlichen Gefamtleiftung für Schulzwede 
ald 6 Mart = 7 Mt. 44 Pf. zu verhalten. — Wegen der Form der Erhebung 
beftimmte $ 18 der Dienftoorfchriften für Hauptlehrer von öffentlichen Voltsihulen, daß 
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bi3 zur anderweiten Regelung der Sculgelderhebung der Hauptlehrer die von jedem 
Klafſenlehrer für feine Klaffe auszufchreibenden Rechnungen nachzuſehen und an dem zur 
Zahlung feftgefegten Tage das Schulgeld entgegenzunehmen habe, wobei ihm nad) feiner 
Anordnung von den übrigen Lehrern Unterftügung zu leiften fe. Das eingenommene 
Geld war an den betr. Redinungsführer zugleich; mit einem Verzeichnis der Rüdftändigen 
abzuliefern. — Im Jahre 1882 hatte dann die Bürgerſchaft den Beſchluß gefaßt, daf der 
Unterriht in den Volksſchulen des Staates fünftig unentgeltlich, erteilt werden fol; derfelbe 
ging aber nur mit 50 gegen 47 Stimmen durch, und nah dem neueften Unterrichts— 
gefege vom 17.20. Dftober 1885 befteht das Schulgeld fort. Für dasfelbe gelten in 
allen öffentlihen Schulen gleihmäßig folgende allgemeine Beftimmungen: Das Scul- 
geld ift vierteljährlih, bei der Gewerbeſchule halbjährlih im voraus zu entrichten 
(Art. 17). Für jolde Schüler, die ernften Fleiß, gutes Betragen und Befähigung be- 
wiefen haben, kann von der Dber-Schulbehörde auf Anfuchen der Eltern oder An: 
gehörigen, wenn bdiefelben bebirftig find, das Schulgeld ganz oder teilweife erlaflen 
werden. Über die Fortdauer folder Bergünftigungen ift vor Beginn jedes Schuljahres 
Beſchluß zu faſſen. Diefelben dürfen für jede einzelne Schule höchſtens einem Zwan⸗ 
zigftel der Schülerzahl gewährt werden. Die Vergünftigung ift zurüdzuziehen, ſobald 
eine der Borausfegungen, unter denen fie gewährt wurde, wegfällig wird (Art. 18). 
In den ſtädtiſchen Boltsihulen beträgt das Schulgeld jährlih 12 Marl. Befuchen 
mehrere Kinder derjelben Familie gleichzeitig ftädtifhe Vollsſchulen, in welchen Schulgeld 
erhoben wird, fo ift für das dritte und die folgenden Kinder nur die Hälfte des Schul- 
geldes zu entrichten (Art. 42). Den in der Stadt und deren Borftädten wohnhaften 
Kindern ift auf Anmeldung der Eltern oder deren Stellvertreter der Unterricht 
unentgelilich zu erteilen. Die Oberfchulbehörde beftimmt diejenigen Schulen, welche von 
diefen Kindern zu bejuchen find (Art. 43). Für die Volksſchulen auf dem Lande und 
im Städtchen Travemünde fchreibt das Geſetz nichts über das Schulgeld vor; es befteht 
an ſolches aber und Art. 63 fchreibt u. a. vor, daß der Schulvorftand die Schulgelder 
für Rechnung der Schulkaſſe zu erheben bat. 

23. Im der Freien Stadt Bremen wurden die Schulgeldfüge 1862 für bie 
elgemeine Boltsjhule der Stadt auf 5—8 Thlr. erhöht, in Vegeſack betrugen fie 
42 Thle., in Bremerhafen 5 Thlr.; doch wurden Inbemittelten Ermäßigungen und 
Befreiungen in beträchtlichen Umfange zugeftanden. Nach der obrigfeitlihen Verordnung 
über das Landſchulweſen vom 10. März 1862 murde das Schulgeld für jedes jchul- 
pflihtige Kind vom 1. April desfelben Jahres ab für alle Landſchulen auf 54 Grote = 
2 Mt. 25 Pf. vierteljährlich feſtgeſetzt. Dasfelbe ift im Anfang des Vierteljahrs an 
die Schulkafie zu entrichten, das Kind mag die Schule befuchen oder nicht. Eine Aus: 
nahme tritt nur binfichtlich der Kinder ein, welche wegen ihres geiftigen oder körperlichen 
Zuftande3 am Unterrichte nicht teilnehmen künnen. Dem Schulvorftande wird jedoch die 
Befugnis beigelegt, da8 Schulgeld für Kinder folder Eltern, welde, wenn auch nicht zu 
den eigentlichen Armen, fo doch zu den Bebürftigen zu zählen find, für das Schuljahr 
auf 45, 36 oder höchſtens 27 Grote (1 Mt. 90 Pf. bis 1 ME. 12%/2 Pf.) herab» 
wiegen. Ber diefer Ermäßigung hat der Schulvorftand nicht ſowol die Klaſſe, als 
vielmehr die Dürftigfeit und die Kinderzahl der betr. Eltern zu berückſichtigen und daher 
das niedrigere Schulgeld namentlich da eintreten zu laſſen, wo mehr als zwei Kinder 
aus dem nämlichen Haufe die Schule befuhen und die Eltern zu den Unvermögenden 
gehören. Wo dagegen nur ein Kind zur Schule geht, foll nur in ganz ungewöhnlichen 
Füllen eine Ermäßigung eintreten. „Es hat übrigens niemand das Recht, auf eine 
iolhe Herabfegung überhaupt oder weil fie einem anderen bewilligt worden, Anſpruch zu 
machen; daher auch feine Reklamation wegen deren Nihtbewilligung zuläffig ift. Das 
vierteljährlihe Schulgeld der Kinder, welde für Rechnung des Armenweſens in die 
Schule geſchickt werben, ſoll jedoch auch fünftig nur 27 Grote für jedes Kind betragen. 
Sollten die Eltem umd Angehörigen desielben die Wolthat diefes freien Schulbeſuchs 
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verfennen und Schulverfäummiffe folder Kinder irgend begünftigen, jo wird fofort mit 
Gefängnisftrafe gegen fie verfahren.“ 

24. In der Freien Stadt Hamburg erfolgte die Neuordnung des Unterrichts— 
weſens durch Gefeg vom 11. November 1870, deſſen $ 38 für die öffentlichen Volks: 
ſchulen beftimmte: „Das pränumerando zu entrichtende Schulgeld wird von der betr. 
Schultommiffion nah Maßgabe der VBermögensverhältniffe der Eltern auf vierteljährlid 
10 Markt, 7 Marl 8 Schilling, 5 Mark und 2 Mark 8 Schilling (— 12, 9, 6 und 
3 Mt.) feftgeftellt. Eltern, welche ein jährlidhes Eintommen von mehr ald 2000 Mart 
(2400 ME.) haben, bezahlen den höchſten Say. tür mehrere Kinder derfelben Eltern, 
welche gleichzeitig die Schule befuchen, können Erleichterungen eintreten. Eltern, welde 
außer ftande find, das gejeglihe Schulgeld zu zahlen, erhalten für ihre Kinder den 
Unterricht in der öffentlichen Volksſchule unentgeltlih. Das Nähere beftimmt ein von 
der Oberſchulbehörde zu erlaffendes Reglement.“ In den Ubergangsbeftimmungen 
ordnete der $ 38 an, daf in den Schulen der allgemeinen Urmenanftalt und der 
Armenanftalt der Vorftadt St. Pauli fofort gegen Schulgeld Kinder Aufnahme finden 
ſollten; demnächft, daß für die erften fieben Jahre bei meu zu gründenden Schulen das 
Berhältnis von drei Zahlſchülern zu einem Freifhüler zu gelten habe, fo daß in biefem 
Zeitraum nur 25 Proz. Freifchüler in diefelben aufgenommen werden fonnten. Aus 
diefem Gefege ergab ſich alfo, daß in den ftäbtifchen Voltsichulen, welche früher Armen- 
ſchulen ohne Schulgeld waren, nunmehr von dem größeren Teile der Schüler ein Scul- 
geld nad) Maßgabe der Einfoımmenverhältniffe der Eltern erhoben wurde. 

25. Im Reichsland Elſaß-Lothringen beftimmt $ 2 des Geſetzes vom 
4. Juni 1872, betr. die Befoldung der Lehrer und Lehrerinnen an öffentlihen Elementar: 
ſchulen, daß der Ertrag des Schulgeldes auf die (in $ 1 feftgefegten) Befoldungen in 
Anrechnung zu bringen if. Die Erhebung von Schulgeld beruht auf dem franzöfifchen 
Geſetze über das Unterrihtswefen vom 15. Mär; 1850, das die Unentgeltlichfeit 
des Unterrichts ald Ausnahme betrachtet, welche wolhabenden Gemeinden felbftändig in 
beliebigem Umfange zu ftatuieren überlaffen bleibt, während Lnbemittelten unbedingt 
Sculgeldfreiheit zu gewähren ıft. 


Aus den vorftehend im einzelnen, vielfach wörtlih aufgeführten geſetzlichen Bes 
flimmungen ergiebt fih, daß das Schulgeld in den Staaten des Deutfhen Reichs 
nicht allein thatfächlich, fondern auch rechtlich nod in fehr weitem Umfange befteht, und 
daf gerade die neueften Volksſchul- und ähnlihen Gefege für die Erhebung diefer Gebühr 
den breiteften Rechtsboden geſchaffen haben, teilweife fogar unter Aufhebung früher 
beftandener Unentgeltlichteit des Vollsſchulunterrichts, teilweife au unter Steigerung der 
bergebradhten niedrigeren Schulgeldfäge. Diefer fpeziellere Teil des deutſchen Volksſchul— 
rechts befindet ſich ſomit im wefentlihen in Einklang mit ber wiſſenſchaftlichen Theorie 
des Schulgeldes und entjpricht ihr aud in der Richtung, daf wegen des mittonfurrierenden 
öffentlichen Intereſſes am Voltsfhulunterricht die Schulgeldeinnahme in der Regel nur 
einen Zeil der Schulunterhaltungstoften, meiſt der perfönlichen, zu deden beftimmt ift; 
daher einerjeit3 im allgemeinen niedrige Schulgeldfäge und andererſeits durchgängig Be- 
freiungen oder Ermäßigungen für Unbemittelte und Arme! Auch der praftifchen Ber: 
waltungspolitit der Staaten oder der Gemeinden ift meiftens ein genügender Spielraum 
für Einführung oder Beſeitigung des Schulgeldes gelafjen; darum thatſächlich gänzliche 
Unentgeltlichfeit in einzelnen Gemeinden oder Yandesteilen neben höchſter zuläffiger Aus- 
mefjung des EntgeltS für den Unterricht in anderen! Im dem größten deutfchen Bundes- 
ſtaate, in Preußen, wo e8 an einer gleihmäßigen gefeglichen Unterlage hierfür fehlt, 
begegnen wir in neuerer Zeit allerdings dem Beftreben, das Echulgeld im Verwaltungs- 
wege allmählich zu befeitigen; indeſſen ift wegen der für Preußen befonders bedeutfamen 
finanziellen Seite diefer Maßnahmen heute kaum zu überfehen, ob auf dem eingeſchlagenen 
Wege fortgefchritten werden wird. Neben der theoretiſchen Stellungnahme zum Scul- 
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gelde bat in vielen deutjchen Staaten und Gemeinden die Finanzlage mehrfach das ent- 
jheidende Wort in der Schulgeldfrage geſprochen. Es ift abzuwarten, ob diefe nicht auch 
in Preußen zum Fefthalten an der no in ausgedehntem Maße beftehenden Praris der 
Entgeltlichleit de3 Vollsſchulunterrichts drängen wird. 

Was die übrigen Staaten Europas anlangt, jo muß auf eine nähere Dar: 
fellung der Lage der Geſetzgebung über das Schulgeld an diefer Stelle verzichtet werden, 
md zwar teild aus räumlichen Rüdfichten, teils deshalb, weil die inneren Verſchiedenheiten 
der Schulgefeggebungen und Sculeinrichtungen eine nugbringende Vergleihung unter ſich 
und mit beutfchen Berhältnifien ohne gleichzeitige genauere Darlegung der volksſchulrecht- 
fien Grundfäge nicht wol zulaſſen. Es kann hier daher im allgemeinen auf die Artitel 
über die einzelnen Länder um fo mehr verwiefen werden, al3 e3 für den vorliegenden 
med vornehmlich darauf ankam, der vielfach umflaren und ſchwankenden Stellungnahme 
jur Schulgeldfrage die grundſätzliche Auffafjung der Wiſſenſchaft gegenüberzuftellen und 
an einem einheitlichen Kulturgebiet mit altem und vorzüglihem Schulweſen zu zeigen, 
wie die geſetzgeberiſche Behandlung jener Frage, jet es auf dem Boden der Empirie oder 
der Theorie, über die Entgeltlichkeit oder Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts thatſächlich 
entihieden hat. 

Ebenſo bedarf es eines näheren Eingehens auf die Schulgeldverhältniffe der höheren 
und Sahlehranftalten nicht, da hierüber kaum eine Verfchiedenheit der Anfichten 
beftebt, einer folchen wenigſtens eine erhebliche praktiſche Bedeutung nicht innewohnt. In 
diefen Anftalten wird, mit ganz vereinzelten Ausnahmen, überall Schulgeld erhoben, 
jedoch unter Gewährung von Ermäßigungen und Befreiungen an unbemittelte fleißige 
Schüler. Nur in einzelnen Kantonen der Schweiz (vgl. beiſpielsweiſe das Schulgeſetz 
für den Kanton Schaffhauſen $ 4) ift, foviel befannt, auch an diefen Anftalten grund: 
fglihe Schulgelofreiheit eingeführt. (&. Veterfilie.) 

Schulgemeinde, Schulgenoſſenſchaft ſ. Schulbezirk. 

Schulgerüthſchaften ſ. am Ende des Bandes. 

Schulgeſetz. Die Einrichtungen und Ziele des öffentlihen Unterrichts find in 
rüberen Jahrhunderten, insbefondere feit der Reformation, durch fogenannte Schulord- 
zungen feftgeftellt, welche je nach Bedarf und Anlaß entweder für einzelne Schulen und 
Shulgattungen oder für ganze Länder Giltigkeit hatten und durch die Megierung im 
dererdnungswege erlaffen wurden (ſ. d. Art. Schulordnung). Erſt in meuerer Zeit, 
namentlich feit der verfaſſungsmäßigen Beteiligung der Staatsbürger an der Gefeggebung, 
it widerholt auf Erlaf eines Geſetzes gedrungen, welches fid über das gefamte Schul: 
wien zu erftreden habe. Die verfchiedenen Anläufe zu einem ſolchen Geſetz find indes, 
B. in Preußen, wo jener Wunſch am lauteften auftrat, ohne Erfolg geblieben, zum Zeil 
il man allzu Verſchiedenartiges (Schulauffiht, Schulunterhaltung, Patronat, Rechte 
und Pflichten der Lehrer, Schularten und ihre rechtliche Stellung, felbft Ziel und Ein: 
teilung des Unterrichts) in ein Geſetz zufammenfaflen wollte, zum Teil weil für alles 
dieſes oder doch für einzelne Gebietsfächer ftart wechfelnde Strömungen und felbft grund- 
Ngliher Zwieipalt, fei es an der leitenden Stelle oder zwifchen Regierung und Vertretung 
oder felbft innerhalb der Vertretung hervorbrachen und die Schöpfung eines einheitlichen 
und reifen Werkes verhinderten. Namentlich ergab fic eine große Unflarheit über die 
dedingungen umd den Wirkungskreis der öffentlichen Bildungsanftalten und eine bedenf- 
übe Verwiſchung der Grenzen zwifchen dem Gefeggebungs- und dem Verwaltungsgebiet. 
de il dasjenige, was der felbftändigen Thätigkeit der Schulen notwendig anheimfallen 

muB, follte Hier und da der Beſtimmung des Geſetzgebers unterworfen werden. Diefe 

g zeigt allerdings die Schwierigkeit der Aufgabe, ſpricht aber gerade für den 

laß eines weile begrenzten Gejeges, da dasſelbe einſchließlich feiner Vorarbeiten un 
weifelbaft die Wirkung haben wird, die Vorftellungen über einen Gegenftand zu klären, 
da zwar von vielen beurteilt, aber nach feinem Wejen von wenigen verftanden wird. 
Denn es wollen bei Entwerfung des Geſetzes nicht nur die pfucologiiihen Bedingungen 
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und das fittlichereligiöfe jowie das Wiſſensziel des Unterrichts beobachtet werden, worüber 
nur wenige mit befriedigendem Erfolge nachgedacht haben, jondern e8 kommt auch die 
gefchichtliche Geftaltung des Unterrichtsweſens in Betracht, von welcher ſchlechthin abzu— 
weihen nur einer umverftändigen Neuerungsfuht einfallen fann, der die Einſicht im die 
Stetigkeit des gefamten Staats⸗ und Gefellihaftslebens mangelt. Hieraus erhellt, welde 
Borficht bei der Abfaſſung des Geſetzes geboten ift; das Gefeg jelbft wird dadurch weder 
überfläffig noch unmöglich. Uberdies knüpfen fih an unfer öffentlihes Schulweſen jo 
manigfache Rechte, dasjelbe ift ein fo einflußreicher Teil des ftaatlihen Lebens, daß feine 
geſetzliche Regelung nicht wol umgangen werden kann. Die Frage bliebe freilich immer, 
ob diefe Regelung nicht der fortfchreitenden Verwaltung überlaffen werden könnte; allein 
der Fortgang unferer Erörterung wird zeigen, daß eine geſetzliche Feftftellung der allge 
meinen Berwaltungdnormen den Schulbehörden jelbft den Boden zu einer Elareren und 
förderlicheren Wirkfamkeit zu ebnen geeignet iſt. So viel wird aber ſchon durch dus 
Gefagte Mar, daß die Beftimmungen des Geſetzes allgemein und dehnbar genug Tein 
müffen, um die freie Entwidelung und ftetige Umbildung des Schulweſens nicht zu 
hemmen. Wenn deshalb das Sculgefeg jede ind einzelne gehende Feftftellung zu ver: 
meiden hat, fo können hier um fo mehr nur die allgemeinen Gefichtspunfte für dasſelbe 
angegeben werden; feine bejonbere Geftalt muß ſich nach den Yandesverhältniffen, nad 
dem Durchſchnitt des allgemeinen Bildungsbedürfniffes und nad dem ganzen Zufammen- 
hang der geiftigen Bildungsanftalten richten. 

Soll aber das Geſetz den berechtigten Erwartungen entſprechen, jo muß es fämt: 
Ihe Schulen umfaffen, welche der allgemeinen Geiftesbildung dienen wollen, und es darf 
überdied bie gefchichtlich gegebenen Grundlagen nicht verlaffen. Zu dieſen Grundlagen 
gehört nicht nur das bisherige Schulmefen jelbft in feiner geſchichtlichen Entwidelung und 
ebenjo der Hortfchritt und innere Zufammenhang der allgemeinen Pädagogik, ſondem 
ganz beſonders auch die Geftaltung de3 Firchlichen Lebens und der kirchlichen Einrichtungen 
in dem betreffenden Staate. Denn die Kirche ift die größte und vormehmfte Erziehungs 
anftalt eines Volles und wenn fie in einem gewiſſen Sinne ihre Wirkſamkeit weſentlich 
auf die Erwachſenen richtet, fo fehlt ihr doch einerfeit3 die unmittelbare Einwirkung auf 
die Jugend nicht und anbererfeit3 foll eben die letztere geichidt gemacht werden, um ji 
ihrer Zeit in das Leben der Gemeinde einzufügen. Eine völlige Trennung der Schule 
von der Kirche würde alfo ſtreng genommen nur dort denkbar fein, wo überhaupt feine 
Kirche beftände; da diefer Fall aber mwenigftens in Deutfchland nicht vorliegt, jo können 
wir ihn füglih außer Betracht lafſen. 

Das Schulgefeg foll ſich alfo auf alle Anftalten erſtrecken, welche der allgemeinen 
Jugendbildung beftimmt find; es muß demnach nicht nur die Elementar-, die mittleren 
und die höheren Schulen umfaſſen, jondern auch für die Privatichulen gewiſſe allgemeine 
Vorſchriften feftfegen. Aus demfelben Grunde hat das Schulgeſetz nichts mit den Uni: 
verfitäten zu thun, welche zwar auch die allgemeine Geiftesbildung pflegen und bdarftellen, 
aber eben im dieſem Bezuge die von feiner Landesgeſetzgebung zu vegelnde jelbftändige 
Bewegung der Wiſſenſchaften ausdrücken und nur beftummter äußerer Anordnungen und 
Hilfsmittel bedürfen, um zu ihrer freien Entfaltung zu gedeihen. Außerdem dienen die 
Univerfitäten der Borbildung für verfchiedene weit auseinander gehende Berufsarten; kann 
e3 für diefe ohne bindende Vorfchriften namentlich rüdfichtlich des Prüfungsweſens nicht 
abgehen, fo ift für diefelben doch innerhalb des Schulgefeges fein Raum. Und eben jo 
wenig gehören die Fachſchulen hierher; diefelben werben mit ihren Einrichtungen beſſer 
den einzelnen Verwaltungszweigen überwieſen, denen fie zu qute kommen und welche je 
nad ihrem Bedürfnis die notwendigen Formen für diefelben, wenn auch nicht ohne eine 
gewifle Beteiligung der Landesgeſetzgebung, feitftellen werden. 

Es handelt ſich alſo zunächft um die gejeglihe Form für die allgemeinen Volls⸗ 
oder Elementarſchulen und um dieſe zumeiſt, da die elementare Bildung das unabweis 
bare Bebürfnis aller Bevölkerungsſchichten iſt. Es gehören hierher ferner bie Mittel: 
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ſchulen, welche für das niedere Gewerbs- und Verkehrsleben die nötige Vorbildung 
liefern, und endlich die höheren Schulen mit ihren Unterſcheidungen in höhere Bürger— 
und Realihulen und in Gymnaſien; ebenjo jelbftverftändlich die entſprechenden Bildungs- 
anftalten für die weiblihe Yugend. Außerdem wird der Staat, wie ſchon bemerkt, 
gewiffer allgemeiner Beitunmungen über das Privatihulmefen nicht entraten können; ſofern 
die Privatfchulen auf befondere Rechte keinen Anſpruch machen, genügt es, daß der Staat 
fih das Recht der Genehmigung und ber Aufficht vorbehält, jenes um über die Be— 
fähigung der Lehrer und nah Anhörung der betreffenden Gemeinde über das Bedürfnis 
zu entſcheiden, dieſes um zu beurteilen, ob die einzelnen Anftalten wenigftens die allge: 
meinen Unterrichtsforderungen erfüllen. Diefen muß unter allen Umftänden entfprochen 
werden, da fein Kind dem notwendigen Glementarunterricht entzogen werben darf. 
Denn ein Schulgefeg ift überhaupt nur unter der boppelten, aber in 
fih zufammenbängenden Bedingung möglidh, daß allgemeiner Schul— 
zwang und daß eine gefeglid geordnete Auffiht vorhanden fei, welde 
dem Staat für die Erreihung des unbedingt Notwendigen innerhalb 
der einzelnen Schularten Bürgſchaft leiftet. 

Um nun die Grenzen des Gefeges klarer beftimmen zu können, ift zumächft eine 
Berftändigung darüber nötig, was nicht in das Geſetz gehört, fondern entweder den 
Sculverwaltungsbehörden oder der felbftändigen Entwidelung der Schule und der Päda- 
gogit vorbehalten bleiben muß. Denn auch legteres beides ift nicht gleichwertig, wiewol 
& in enger Wechjelbeziehung fteht; eine einfichtige Schulverwaltung wird fi) nicht ans 
maßen, die Bildungswege und Bildungsgrundfäge in allen Einzelheiten zu beftimmen, 
fondern fie wird aufmerffamen Sinnes beobachten und erwägen, welche Fortfchritte und 
Forderungen ſich in dem unmittelbaren Erziehungs: und Unterrichtsleben geltend machen, 
wie nad der weiteren Entwidelung des Menſchengeſchlechts andere Mittel und Maf- 
nahmen ſich als notwendig erweiſen, wie die einzelnen Teil: des Unterrichts unter ſich 
und mit der fittlichen Aufgabe der Erziehung in nähere Verbindung treten, wie hiernach 
die Auswahl und Behandlung des Stoffes ſich verändert, und betreffs der höheren 
Schulen auch, wie dieſelben in einem beſtimmten Grade von der Entwickelung der 
Wiſſenſchaften ſelbſt abhängen. Auf alles dieſes hat die Schulverwaltung unmittelbar 
zur einen geringen und jedenfalls kaum einen von vornherein leitenden Einfluß; die Wiſſen⸗ 
ſchaften, zu denen auch die Pädagogik unbedingt zu zählen iſt, beſtimmen ſelbſt die je— 
weilige Art ihrer Lehrbarkeit, und je tiefer dieſelben ihre allgemeinen Grundlagen und 
den Zuſammenhang des geſamten Geiſteslebens erkennen, je durchſichtiger und geiſtiger 
alſo ihr Stoff wird, um ſo nachdrücklicher muß auch ihre Einwirkung auf das Verfahren 
der Lehrerwelt werden. Denn dieſe hat ja vor allem den unmittelbaren Trieb, ſich aller 
Mittel zu bemächtigen, durch welche ihre Anſtrengung erleichtert und die Frucht ihrer 
Arbeit gemehrt wird. Die Staatsverwaltung hat alſo in dieſem Bezuge weſentlich nur 
die Aufgabe, der ſelbſtändigen Bewegung der Pädagogik aufmerkſam zu folgen, das Be— 
rechtigte zu verallgemeinern, übereilte Verſuche auf ihre nächſte Wirkung einzuſchränken 
und beſonders durch ihre Aufſicht die Lehrer ſelbſt zu lebendigem Streben nad) wifien- 
Ihaftliher und pädagogifcher Fortbildung zu ermuntern. Iſt aber in diefem inneren 
Dezuge ſchon der Einfluß der Verwaltung ein beſchränkter, jo natürlich nod mehr ber- 
jenige der Geſetzgebung. Denn die erftere ift doch, falls fie ihrer Pflicht gemäß ftetig 
beobachtet und ſich um das innere Leben der einzelnen Anftalten befümmert, leichter im- 
finde, dem Fortſchritt des Bildungsweſens, fei es durch Geftattungen ober durch ihre 
Borfhriften nachzukommen, während die legtere nur in verhältmismäßig weiten Zeit: 
abjchnitten das Errungene geſetzlich feftzulegen vermöchte, in der Zwiſchenzeit aber ver= 
möge ihres allgemeinen und zwingenden Charakters das fortichreitende Leben hemmen und 
in ungejunde Strebungen leiten mühte. 

Die Gejeggebung hat ſich alfo jeder Beftimmung über das innere Schulleben zu 
enthalten; fie mag für die verfchiedenen Schulen das allgemeine Ziel ausfpredhen, d. h. 
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fie mag angeben, für welche Stellung im Leben dieſelben vorzubereiten beſtimmt find, 
und fie mag allenfalls zu diefem Behufe wiewol nur in den allgemeinften Umriſſen bie 
Unterrichtöfächer aufführen, welde die nötige Vorbilbung zu gemähren geeignet find. 
Allein von jeder genaueren Auswahl des Stoff oder gar der Lehrmittel hat das Geſetz 
völlig abzufehen, weil es hierzu durchaus unbefähigt iſt und weil es unvermeidlich zu 
feiner Übertretung auffordern müßte. Dies wird an einem Beifpiel ſich Leicht ertennen 
Ioffen. Für die höheren Schulen ift die Mathematik ein umentbehrlicher Lehrgegenftand, 
und daß dem fo fei, kann allenfall8 in dem Gefege einen Plag finden. Welche Teile der 
Matbematit aber auf den Gymnaſien oder ben Nealfchulen zu behandeln find, dies fan 
das Gejeg unmöglich beftimmen; denn ber Gefeggeber hat hierüber gar fein Urteil und 
er kann dies nicht haben, weil die Yortentwidelung der Mathematit als Wiſſenſchaft fih 
auch in ihren elementaren Teilen und fomit aud in dem Schulunterricht fühlbar mad, 
falls berfelbe ein Iebendiges Glied im geiftigen Leben bleiben will. So findet die neuere 
Geometrie feit verhältnismäßig kurzer Zeit ihre Verwendung aud in den Schulen, 
beftimmte Abfchnitte der analytifchen Geometrie und der ſphäriſchen Trigonometrie lafien 
fih mit anderen Teilen der Schulmathematif in fruchtbare Verbindung fegen und fürdern 
die Lebendigkeit und Klarheit der Anſchauung auc in den bisher behandelten Abfchmitten, 
und ähnliches mehr. Würde num das Gefe den mathematischen Lehrftoff auch nur mit 
einiger Beftimmtheit ausgewählt haben, fo würde es der Schulverwaltung, wie der 
Thätigkeit der einzelnen Schulen unmöglich gemacht haben, den Fortichritten der Wiſſen⸗ 
haft und ihrer päbagogifchen Berwendbarkeit nachzulommen, es witrde fomit ftatt des 
Lebens den Tod in das Schulweſen verpflanzt und hiermit feinen eigenen Zweck aufge 
hoben haben. Kann aber das Gefeg nichts über die Auswahl des Stoff beſtimmen, 
fo noch viel weniger über deſſen methodiiche Behandlung, was mwiderum aus einem Bei 
fpiele deutlich erhellt. Belanntlich bat man die peftalozziiche Methode im dankbarer 
Anerkennung defien, was fie ihrer Zeit für die formale Verftandesbildung geleiftet hat, 
unferen Boltsfhulen unverändert erhalten wollen, und man bat fich deshalb im heftigem 
Widerfprucd gegen diejenigen methodifchen Anordnungen gewendet, welche nicht ſowol im 
Gegenjag als in beredtigter Ergänzung der peftalozzifhen Grunbfäge ven Inhalt des 
Lehrftoffs zu einer volleren umd namentlich harmoniſchen Wirkung auf die Bildung auch 
des Gemüts und des Gedächtniffes, kurz auf die Entwidelung des gefamten Menihen- 
geifte8 verwenden wollen. Man verfiel hierbei in den folgenfchweren Irrtum, die neuen 
Beftimmungen als eine willtürlihe Anordnung anzufehen, während dieſelben doch in 
Wahrheit und ihrem Wefen nad) ſchon lange durch den Fortichritt der allgemeinen 
Pädagogit vorbereitet waren. Beläge nun die ältere Methode eine gefegliche Geltung, 
jo würde hierdurch die Methodik des Volksſchulunterrichts zu einem tödlichen Stillſtande 
gezwungen fein, während gegenwärtig fein Zweifel ift, daß das beflere Verfahren ſich 
trog aller Anfechtungen Bahn breden wird. ben dasſelbe gilt von den Zuchtmitteln, 
welhe ja in Wahrheit ſich mit den Fortſchritten der ſittlichen Erziehung ändern müſſen. 
Es darf alfo wol in dem Geſetze gefagt werden, daß eine Erziehungsordnung die fittlihe 
Behandlung der Jugend regeln werde; über ben Inhalt diefer Ordnung hat es fid aber 
jeder ÄAußerung zu enthalten. Und ebenfo wenig läßt fih das Verhältnis zwiſchen der 
Schule und der Familie gefeglich regeln; etwanigen Ausſchreitungen der Lehrer bei Hand- 
habung der Zucht wird durch bie allgemeine Landesgefeggebung gefteuert und das Nähere 
ift widerum der Auffichtsbehörde, der Iebendigen Bewegung der Schulen und der Ent: 
widelung der allgemeinen Sittlichkeit zu überlaffen. 

Naqh Ausſcheidung des Ungehörigen Handelt es ſich alfo um den berechtigten Inhalt 
eines Schulgejeges; berjelbe läßt ſich im weſentlichen unter folgende vier Geſichtspunlte 
faffen. Das Geſetz Hat ſich erſtens über die verſchiedenen Arten der Schulen, über ihre 
allgemeine Einrichtung und ihre rechtliche Stellung in dem Bau des Staats auszufpreden, 
es hat zweitens die Rechte und Pflichten der Lehrer zu beftimmen, drittens hat es die 
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Rechte und Pflichten der Schulpatronate genau zu umfchreiben und endlich foll e8 das 
Recht der Staatsregierung feftftellen. 

Zuerft hat alfo das Gejeg die verſchiedenen Arten der öffentlichen Schulen aufzu⸗ 
führen und ihre Ziele zu bezeichnen, wolgemerkt daß unter diefen Zielen nur im allge 
meinen die Lebensſtellung zu verftehen ift, zu welcher fie ihre Böglinge vorbereiten. Nach 
> jegigen Entwidelung des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens laffen ſich diefer Arten 

drei beftimmen: die Volks- oder Elementarſchulen, die mittleren Bürgerfchulen (mehr: 
Haffige Stadtfchulen, jogenannte Rektorſchulen oder ähnliche) und die höheren Schulen. 
Die erfteren gewähren diejenige Bildung, welde der Staat von jedem feiner Angehörigen 
unbedingt zu fordern berechtigt ift, und hierbei mag nochmals betont werden, daß das 
Schulgefeg nur unter der Borausfegung der allgemeinen Schulpflichtigfeit denkbar  ift. 
Die Notwendigkeit dieſes Schulzwanges darzuthun, ift allerdings in Deutjchland über: 
Hüffig; es mag nur abgefehen von den fonftigen bekannten Gründen darauf hingewieſen 
werden, daß der Staat, wie er das fittliche Leben der Nation auszudrüden und zu fürs 
dern berufen ift, jo auch die fittliche Erziehung der Jugend zu leiten bat, daß aber 
zwiſchen Berftandesentwidelung und fittliher Bildung ein unzerreißbarer Zuſammenhang 
beftebt umd daß demnach beide zugleich durch den allgemeinen Staatszweck jedem Staats- 
hürger anbefohlen find. (Bgl. d. Art. Sculzwang.) Die mittleren Bürger: ober 
mebrflaffigen Stadtſchulen ſollen für das gewerbliche Leben vorbereiten, wie basfelbe 
namentlich in dem niederen und mittleren Bürgerftande unferer Städte zur Erfcheinung 
tommt. Bis zu einem gewiffen Grade kann hierfür allerdings eine gute Elementarbildung 
als ausreihend gelten; find indes die Mittel vorhanden, fo ift e8 doch geraten, bie 
Jugend durch einen etwas längeren Aufenthalt in der Schule, durch einen manigfaltiger 
gegliederten und umfänglicheren Unterricht für die Aufgaben eines einfichtigen Handwerker: 
Randed vorzubereiten. Eine freiere Beherrfhung der Mutterfprahe und ein etwas aus: 
gebehnterer, wiewol vorfichtig abgemeffener und im ſich verbundener Unterricht in den 
fegenannten Realien und in einigen tecdhnifchen Fächern wird alfo in diefen Schulen zu 
ten Elementarumterrict hinzutreten. Die höheren Schulen zerfallen, je nachdem fie für 
de höhere Verkehräleben oder für einen wifenfchaftlihen Beruf und den unmittelbaren 
Staatödienft vorzubereiten haben, in Realſchulen (einfchließlich der jegt fogenannten Real- 
pmmafien und der höheren Bürgerjchulen) und in Gymnaſien (Lyceen, lateinifche 
Schulen u. dgl). Für diefe läßt ſich das Pehrziel im Geſetz nicht feftftellen, da dasſelbe, 
wie oben ausgeführt, weſentlich durch die Entiwidelung der Wiſſenſchaften und andererfeit3 
durch die Bebürfnifie des höheren &ewerbeftandes beftimmt wird. Die genauere Be— 
Kihnung des Lehrzield fällt alfo den von der Auffichtöbehörde zu regelnden Lehrplänen 
anheim, im denen es möglich ift, die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und der Lehrkunft zu 
verwerten. Wenn dennod bier und da unfere Gefeggeber den Anſpruch erheben, auch 
für diefe Schulen das Lehrziel oder die Auswahl der Lehrfächer im einzelnen beftimmen 
ju wollen, jo wiffen fie nicht, was fie thun; denn fie beſchädigen hierdurch die innere, 
d. h. eben die freie Entwidelung der Schulen, melde fie angeblih zu fördern unter 
nehmen. Diefen drei Schularten für die männliche Jugend entjprechen eben fo viele für 
die weibliche, nur daß von den letzteren diejenigen für den Elementarunterricht je nad) 
den Umftänden und dem Maße der vorhandenen Mittel mit den Rnabenfchulen zufammen- 
gelegt werden fünnen, und daß für die höheren Töchterfchulen die Formen nod) weiter 
und dehnbarer fein müffen, als für die höheren Fehranftalten der männlichen Jugend. 

Ob in den Elementarfchulen ein Schulgeld von den Eltern erhoben werden fol, 
darüber wird je nad der Page der allgemeinen Gefeggebung eine Beſtimmung micht zu 
umgehen fein. &3 darf jugeftanden werben, daß diefe Frage je nad) der Größe und 
Bolhabenheit der Gemeinde eine verfchiedene Beantwortung zuläßt; im allgemeinen und 
grundfäglich ift jedoch die Erhebung eines befonderen Schulgeldes das richtige. Denn 
de Eltern find zunächft verpflichtet, für den Unterricht ihrer Kinder zu forgen, und es 
M in der Ordnung, daf fie ſich deffen ftet3 bewußt bleiben ſchon um des Wertes willen, 
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welchen fie hiernach dem Unterrichte ſelbſt beimeſſen. (Bgl. d. Art. Schulgeld.) Ein 
Unterſchied zwiſchen Elementar⸗ und Armenſchulen, welcher allerdings als bedenklich au— 
geſehen werden kann, wird hierdurch nicht begründet, da der Patron der Schule, alſo 
in der Regel die Gemeinde, es doch in der Hand hat, die ſchlechthin mittelloſen von 
der Zahlung des Schulgeldes zu befreien. Nähere Beſtimmungen über die Lehrerbildungs 
anftalten (Seminarien u. dergl.) gehören nicht in das Gefeg; es genügt zu jagen, daß 
die Lehrer nad) den vom Staate feftgefegten Vorſchriften fi über ihre Befähigung zum 
Lehramt ausweifen müſſen. Dagegen eignet fi die Frage, welche ftaatlihen Rechte ſich 
an die in ben verfchiedenen Schulen gewährte Bildung knüpfen, eher zu einer gefeglichen 
Beantwortung. Der Übergang zur Univerfität oder zu einer polytechnifchen Schule, die 
Berechtigung zum freiwilligen Heerdienft, zum Eintritt in gewiſſe höhere und niedere 
Verwaltungsfäher, der Erfag beftimmter für andere Berufsarten feftgefegter Prüfungen 
durch ein befriedigendes Zeugnis gewiſſer Schulen oder Schulklaffen und dem ähnliches 
finden in dem Geſetz angemefjen ihre Erwähnung, teil3 weil die Eltern um der Zukunft 
ihrer Kinder willen hierüber genau unterrichtet fein wollen, teils weil die Patronate 
durch die Gründung und Unterhaltung beftummter Schulen auch beftimmte äußere Be: 
dürfniffe befriedigen wollen und über bie Erfüllung diefes Bedürfniffes Har fehen müſſen. 
Allerdings ift die Abmefjung diefer Rechte bis ins einzelne nicht ohne Bedenken; melde 
Bildung für den freimilligen Dienft im Heere oder für den Eintritt im einzelne Ber: 
waltungsfächer erforderlich fei, das hängt von dem Forſchritt des allgemeinen Staats- 
lebens ab, und andererfeits ift es bevenklih, durch ſolche äußere Rüdfichten einen be— 
ftimmenden und unter Umftänden ftörenden Einfluß auf die innere Geftaltung der Schulen 
ausüben zu wollen. Die Gefeggebung wird ſich alfo bei Beantwortung diefer Frage 
vorfihtig verhalten müſſen und deshalb gut thun, zwar die Schularten, aber nicht bie 
einzelnen Klaſſen zu bezeichnen, an deren erfolgreichen Beſuch ſich jene Rechte knüpfen, das 
Nähere aber innerhalb eines beftimmten Spielraums der Staatöverwaltung zu überlaflen. 
Hierdurch wird den Schulen ihre rechtliche Stellung innerhalb des Staats deutlich genug 
angewieſen. 

Aber die Schule hat auch, wie ſchon oben bemerkt, ein notwendiges Verhältnis 
zur Kirche und deshalb gebührt es ſich, falls dies nicht ſchon aus der Landesverfafſung, 
aus dem gefchichtlihen und deshalb rechtlich begründeten Herkommen oder für die ein 
zelnen Anftalten aus dem Stiftungszwed erhellen follte, hierüber eine fefte Beſtimmung 
in das Gefeg aufzunehmen. Denn die religiöfe und kirchliche Erziehung des Volks in 
feinen verfchtedenen Schichten ift von übergreifender Bedeutung und andererfeits ift das 
Unterrichts⸗ und Erziehungsleben der einzelnen Anftalten zu fehr von ihrem religiöfen 
Charakter abhängig, um den Einfluß wechſelnder Strömungen mit ihren weitgreifenden 
Folgen vertragen zu fönnen. Es ift eine völlig haltlofe Scheidung, wenn man den 
Unterrichtszwef der Schulen von der fittlihereligiöfen Erziehung der Jugend ablöjen 
will; der Bildungsftoff felbft und noch mehr feine Behandlung wird durch die Religion, 
d. h. dur das Verhalten des Menſchen zu feinem Testen und höchſten Zmede durch— 
gängig wenn auch nicht überall gleich offenkundig beftimmt. Dies fann nur von den— 
jenigen in Abrede geftellt werden, welche die umgeftaltende Kraft der Religion an ſich 
jelbft nicht erfahren haben; die Schule al3 ein möglichſt wirkſames Glied in der Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechts ift aber nicht dazu vorhanden, um ſich nach der mangel- 
haften Bildung einzelner zu richten, fondern um dieſen Mangel bei der bildfamen Jugend 
aus allen Kräften zu ergänzen und zu verhüten. Nun kommt und aber der kirchliche 
Glaube nur in Geftalt eines beſtimmten Belenmtniffes zum Bewußtſein; folglich hat die 
Schule in ihrem regierenden Gliede, d. h. in dem Lehrer bezw. dem Lehrerfollegium 
diefes Bekenntnis zum Ausdrud und zu lebendiger Wirkjamteit zu bringen. Daß 
namentlich die Elementarfhule bei der inmeren Verbindung ihres Lehrftoffs und der bier: 
durch bedingten Auswahl desfelben diejes Bewußtſeins über ihr kirchliches Belenntnts 
gar nicht entraten fünne, dies kann von niemand verfannt werben, der auch nur ober: 
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flächlich mit den Grenzen und den möglichen Wegen des Elementarunterrichts bekannt iſt. 
Schon formell würde ſich aber ſagen laſſen, das, was für die weit überwiegende Maſſe 
des Volls nötig iſt, für einen verhältnismäßig geringen Teil desſelben nicht unnötig ſein 
tann, zumal dieſer letztere doch nicht etwa jener Elementarbildung entbehren, fondern 
diefelbe durch anderweitige Bildungsmittel ergänzen fol, Allein auch abgejehen hiervon 
ergiebt fih aus dem Wefen felbft des höheren Schulunterricht? und noch mehr der 
hiervon untrenmbaren Schulerziehung, daß die Lehrer, wenn fie ſich des tiefften Grundes 
ifred Glaubens und der höchſten Zwede ihres Dafeind bewußt find, — und wenn nicht, 
io find fie zum Lehramt überhaupt nicht berufen, — gar nicht umbin können, diefem 
dewußtſein auch in der Behandlung der Jugend Folge zu geben. Ob ich die gefamte 
Erziehung, welche jedem Lehrer zu leiten obliegt, und ebenfo ob ich den Inhalt der 
meiften Unterrichtsfäher von beiftifher oder theiftiicher, von jüdifcher, katholiſcher oder 
proteftantifcher Überzeugung aus bebandle, das ift doch, wenn idy mich nicht mwejentlicher 
Übergehungen oder gar der Unwahrheit ſchuldig machen will, von dem erheblichſten Be— 
lang, und ſomit kann die Schule einer Beſtimmung hierüber gar nicht entbehren. Das 
Stränben gegen eine ſolche, foweit es nicht aus Abneigung gegen die Religion oder aus 
Gedantenlofigkeit entjpringt, rührt aucd nicht von dem Widerwillen gegen den religiöfen 
Eharafter der Schulerziehung, fondern von der Befürchtung ber, daß Konfeffion und 
Sombolzwang als gleichbedeutend gelten follen. Diefe Furt ift aber ſchon deshalb 
ungegründet, weil ber Lehrer gar nicht die Zeit und auch nicht die Mittel hat, um ein= 
fatige Symbolik in der Schule zu treiben. Und außerdem will man vielfady die kirch- 
liche Aufficht über unfere Schulen verhindern; hiervon wird aber weiter unten die Rede 
ſein. Hierbei iſt allerdings vworzufehen, daß nicht unzuläffige Anfprücde der einzelnen 
Kirhen, welche nicht in dem Weſen des religiöfen Belenntniffes, fondern in äußeren 
derrihaftägelüften oder in befonderen Ritualien wurzeln, in den Unterricht oder in bie 
Shuleinrihtungen Hineingetragen werden. Durch diefes Gebot der Vorſicht wird aber 
das Recht der Schule auf einen konfeffionellen Charakter nicht aufgehoben. 

An ji und im allgemeinen unterliegt auch eine Beftimmung über den konfelfionellen 
Charafter der Schule keinem Bedenken; die Schwierigkeit tritt erft da ein, wo die Bes 
dellerung tonfeffionell gemiſcht iſt. Für ſolche Verhältniſſe find eben die paritätiſchen 
ESimultan⸗ )Schulen berechtigt; wie dieſelben genauer abzugrenzen und innerlich zu ges 
kalten find, das muß der Schulverwaltung überlafjen bleiben, welche doch vor allem das 
Jiel verfolgt, daß alle Schüler möglichſt gut erzogen und unterrichtet werden. Hierfür 
alſo die näheren Anordnungen zu treffen, ift ſchon ſchwierig genug und kann durch ein Geſetz 
gar nicht vorgeſehen werben; felbft Berwaltungsordnungen können nur das Allgemeine 
tegeln und für das Einzelne kann nur das geſchickte und wolbeauffichtigte Verfahren des 
Cchrers maßgebend fein. Daß alfo umfere Schulen, infofern fie allgemeine Bildungs- 
anftalten find, entweder einen konfeſſionellen oder einen paritätifchen (fimultanen) Charakter 
baben müſſen, dies hat das Geſetz auszuſprechen; welchen Charalter, das hängt von den 
örtlichen Umſtänden ab und iſt je nad den Wünſchen der Stifter und nach dem Be— 
lenntnisſtand des überwiegenden Teils der Bevölferung in Übereinftimmung mit ber 
Siaatsbehörde feftzuftellen. Aber daß eine Schule konfeſſionslos fein, alfo gar kein 
berhaltnis zu einem religiöfen Bekenntnis haben folle, kann gar nicht feftgefegt werden, 
weil es dem Weſen der Schule und ihrem allgemeinen Erziehungszwecke widerfpricht. 

So viel von der Einrichtung der üffentlihen Schulen; neben ihnen die Privat- 
Ihulen gänzlich aufzuheben, würde nicht angehen, weil einerfeits die Mittel der Gemeinde 
oder des Staat? gar nicht überall, z. B. betreffs des höheren weiblichen Unterrichts 
dem Bedürfnis nachzulommen vermögen und weil hierin andererſeits ein ungerechtfertigter 
Eingriff in die Rechte der Eltern enthalten wäre, welche ausreichende Gründe haben 
Emen, ihren Kindern einen befondern Unterricht geben zu laſſen. Aber es würde auch 
ſenſt nicht ratfam fein, weil, wie die Geſchichte unferes Schulmefens lehrt, derartige 
Frivatanftalten oft genug den Anſtoß zu einer heilfamen Entwidelung der Pädagogit 


58 | Schulgeſetz. 


und Didaktik gegeben haben. Es genügt aber, wie oben bemerkt, den zuſtändigen Gemeinbe- 
und Staatöbehörden das Recht zur Genehmigung, fei es für die Schule oder für bie 
an derſelben befchäftigten Lehrer, zuzufprechen und für beide ein geordnete Aufjichtsrecht 
feftzuftellen. 

Das Geſetz hat zweitens die Rechte und Pflihten der Lehrer abzu- 
grenzen. Was zumäcft die legteren anlangt, fo genügt ein Hinweis auf das allgemeine 
Staatödieners oder Disciplinargefeg, fo meit nicht die befondere Berufsaufgabe des 
Lehrers auch befondere Beftimmungen nötig madt. Died kann allerdings im Geftatten 
wie im Berbieten der Fall fein. Einem Richter ift unbedingt unterfagt, ein Gefchent 
von den Parteien anzunehmen; warum der Lehrer gleich unbedingt gehalten fein follte, 
die Dankbarkeit der Eltern zurüdzumeifen, ift nicht einzufehen. Umgekehrt hat der Lehrer 
um feiner Erziehungsaufgabe willen fit) von manchem fern zu halten, was ben An- 
gehörigen anderer Berufsarten geftattet fein mag, oder es fällt aud) ein beftimmtes Ber- 
gehen bei ihm ſchwerer ins Gewicht, meil es feine befondere Amtsführung mehr beein- 
trächtigt. Inwieweit dieſe Verfchiedenheit der Lage in dem Schulgefege oder in bem 
allgemeinen Disciplinargefege Berüdfichtigung finden fol, das läßt ſich nur nad dem 
fonftigen Stande der Gefeggebung entſcheiden und hängt von Gründen der Zweckmäßigkeit 
ab, welche bier im allgemeinen nicht wol erörtert werden fünmen. Die einzelnen Pflichten 
des Lehrerd in Bezug auf die Unterrichtserteilung, auf fein Verhalten gegen feinen Bor- 
gejegten (Direftor, Schulinfpetor) und gegen feine Amtsgenoffen und dem ähnliches 
gehören in die Dienftanweifung, auf melde im Gefege kurz hinzudeuten if. Bu den 
Berpflihtungen für das Lehramt gehört ferner, daß die Vorbildung für dasjelbe gejeg- 
mäßig nachgewiefen ſei. Diefe Verpflichtung ift in dem Gefege auszufprehen, vie Art 
der Prüfung aber dem befonderen Reglement vorzubehalten. Näher find dagegen bie 
Rechte der Lehrer Hinfichtlich ihrer äußeren Stellung zu bezeihnen. Das Gejeg bat 
alfo für alle Lehrer das Recht und die Pflicht einer beftimmten Probezeit (Probejahr 
oder dem ähnliches) auszuſprechen; die notwendige Folge wäre, daß nach befriedigender 
Zurüdlegung diefer Probezeit den Kandidaten aud das Recht der Anftellung, natürlich 
je nad) dem Bebürfnis und der vorkommenden Stellenerledigung , zugeftanden würde. 
Allen der Staat übt das Beſetzungsrecht nicht an allen Schulen aus; ein großer Teil 
der höheren Schulen und überwiegend die Elementar: und mittleren Bürgerſchulen ge 
hören den Gemeinden oder einem Privatpatronat an und diefen läßt fich die Verpflichtung 
zur Anftellung der Kandidaten, etwa nad der Reihenfolge ihrer Prüfung, nicht auferlegen. 
Selbft wenn fämtlihe Anftalten unter demfelben Patronat ftänden,, jo kann das Dienft- 
alter nicht unbedingt entiheiden, da das Bedürfnis der einzelnen Schule zunädft maß⸗ 
gebend und die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Lehrer nicht nur dem Grade, jondern 
aud den Fächern nad) verfchieden ift. In diefer Unbeftimmtheit Tiegt unzweifelhaft ein 
Grund zur Beforgnis für die Anmärter des Lehramts, welche durch die Mehrfaltigkeit 
des Patronats noch verftärkt wird. Indes auch in den anderen Verwaltungszweigen 
bejchleunigt oder verzögert ſich der wirkliche Eintritt in ein befoldetes Amt je nad der 
Zahl der Stellemerledigungen wie der Anwärter, umd fo trifft diefe üble Lage alle Be- 
amten zwar nicht im gleichem aber in ähnlichem Verhältnis. Es wird ſich deshalb für 
das Gefeg nur die Beftimmung empfehlen, daß die Kandidaten auch nad) zurüdgelegter 
Probezeit das Recht zu weiterer Thätigfeit an einer öffentlichen Schule haben, daß aber 
ihre wirflihe Anftellung fit) nad) dem Bedürfnis regeln und bei nachgewiefener Tüchtig- 
feit möglichft gefördert werden folle. Ebenſo fann den Yehrern ein gefeglicher und un— 
bedingter Anfprucd auf Beförderung nicht zugeftanden werden, da über die VBefegung der 
Stellen auch in diefem Bezuge dad Bedürfnis der Anftalten entjcheidet und überdies ben 
nichtſtaatlichen Patronaten das Recht der Wahl nicht befchräntt werden kann. Gegenüber 
diefer unleugbaren Unficherheit ıft die Frage berechtigt, ob micht die Anftellung ſämtlicher 
Lehrer Iediglih dem Staate zu übergeben fei. Die Gründe für bie entgegengefegte 
Anfiht find unter dem Artikel „Beſetzungsrecht“ ausgeführt; indes läßt fich für bie 
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Lehrer der höheren Schulen das Bedürfnis einer gleichmäßigeren Beförderung nicht ver- 
!ennen. Diefelde würde ſich für die Staatsanftalten, wenn auch nicht ohne einige Be— 
denfen, in der Art erreichen laſſen, daß ſämtliche ordentliche und andererfeits füntliche 
Oberlehrer einer Provinz je unter fi einen Geſamtkörper bildeten, innerhalb deſſen die 
anzelnen nad) ihrem Dienftalter bei eintretender Etellenerledigung in die höhere Gehalts- 
fiufe aufrüdten; wogegen bie erfte feſte Anftellung, fowie die Beförderung vom ordent- 
fihen zum Oberlehrer, ftet3 die Auffichtöbehörde nad) der perfünlichen Würdigkeit und 
dem fachlichen Bedürfnis zu verfügen hat. Hiermit würde freilich die Lage der Lehrer 
unter ſtädtiſchem oder privatem Patronat noch ungünftiger als bisher werben, da fie 
nicht mehr im eine höhere Gehaltäftufe an den ftaatlichen Anftalten eingefchoben werden 
tinnten, fondern auf die fpärlichen Stellenerledigungen innerhalb ihres Patronat3 ange 
wieſen blieben. Leichter ließe ſich betreffs der Elementar- und Mittelfhulen ein Syſtem 
von Gehaltözulagen je nach dem fortfchreitenden Dienftalter geſetzlich anorbnen. 

Der Bezug des Gehalt3 und ein Magbares Recht auf denfelben ift durch das Geſetz 
feftzuftellen ; die Höhe des Gehalts wird in allgemeinen Grundzügen durch einen Normal- 
erat zu beftimmen fein, welcher bei feften Anfangsfägen zugleich die nötige Rüdficht auf 
die örtlichen Berfchtedenheiten geftattet und überhaupt nad Erfüllung der unabweisbaren 
Forderungen einen gewiſſen Spielraum bietet. In formeller Hinficht empfiehlt es ſich, 
dieſen Normaletat unbefchadet feines verpflichtenden Charakters alg Anhang zum Schul- 
geſetz zu behandeln, um ihm je nad; eintretendem Bedürfnis um fo leichter einer Anderung 
unterwerfen zu können. Es ift aber unbebenflic, ja notwendig, daß der Staat ſich durch 
dus Geſetz die Befugnis beilegt, die genaue Erfüllung dieſes Normaletats auch für die 
wichtftaatlichen Anftalten durchzuſetzen. Befigt eine Stadt oder ein Privatpatron nicht die 
hierzu erforderlichen Mittel, fo mag er fein PBatronat an den Staat abtreten oder mit 
demfelben ein Ablommen über die Gewährung eines Staatszuſchuſſes treffen; die Lehrer 
dürfen aber unter dieſem Unvermögen nicht leiden. 

Kann num ein allgemeine und unbedingt gleiches Anſtellungsrecht nicht zugeftanden 
zerden, fo ift es doch möglich und überdies ebenfo ratfam als billig, den Anfpruc auf 
Rıbegehalt (Penfion) für alle Lehrer, gleichviel ob fie an Staats- oder Gemeinde 
iäulen angeftellt find, in gleicher Weiſe zu regeln, und zwar gilt dies nicht nur von der 
hehe des Ruhegehalts im Verhältnis zu dem Stellengehalt, fondern auch von der Be: 
wämung der Dienftzeit. Im erfterem Bezuge wird ſich allerdings nur dies erreichen 
laſſen, daß die Fehrer den übrigen Staat3dienern gleichgeftellt werden, wenn gleich zu= 
xaeben werden mag, daß ihr Beruf in mandiem, obwol nicht in jedem Betracht auf: 
reibender ift. Aber eine Bevorzugung, etwa wie fie ihnen in Rußland eingeräumt ift, 
läge ſich rechtlich nicht begründen, auch unter den fonftigen Staatsämtern fehlt es nicht 
an ſolchen, welche bald die geiftige, bald bie körperliche Kraft des Beamten bejonders in 
Anfprud nehmen, ohne daß hieran ein gefeglicher Anſpruch auf einen reiheren Ruhegehalt 
genüpft werben könnte. Deshalb wird das Syftem und die Höhe der Penfionszahlung 
fih nad den allgemeinen gejeglichen Beftimmungen richten müffen. Die frühere, hier 
und da noch geltende Anordnung, daß die Penfion nad beftummten Dienftperioben, 
B. von fünf zu fünf Jahren, um eine beftimmte Gehaltsquote wächſt, ift unzweck⸗ 
mäßig; vielmehr verdient das Steigen der Penfion für jedes einzelne Dienftjahr, 
natürlich um einen entfprechend geringeren Gehaltsanteil, unbedingt den Vorzug und zwar 
zum Borteil ſowol der Lehrer ald der Schulen. Denn die erfteren fommen fomit nicht 
in die Lage, um eines etwas höheren Ruhegehaltes willen ihre Kraft bis zur Erſchöpfung 
ausjunugen und der Staat darf nicht einen alternden und feiner Aufgabe nicht mehr 
xwachſenen Lehrer aus Rüdficht auf deſſen äußere Lage noch bis zum Ablauf der nächften 
Dienfiperiode im Amte laffen und hierüber das Bedürfnis der Schule ungebührlich außer 
Auge ſetzen. Es ift aber wie gefagt nur gerecht und auch der Sache halber ratſam, 
dap den Lehrern bei der Penfionierung ihre ſämtlichen Dienftjahre angerechnet werden, 
geihviel ob fie diefelden an Staats» oder an ſtädtiſchen und Gemeindeſchulen zugebradht 
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haben. Dies iſt leider noch nicht überall der Fall; vielmehr gilt z. B. in Preußen 
immer noch der Grundſatz, daß die an ſtädtiſchen Gymnaſien und Realſchulen angeſtellten 
Lehrer nur auf Anrechnung derjenigen Dienſtjahre geſetzlichen Anſpruch beſitzen, welche fie 
unter ihrem letzten Patronat verbracht haben. Es hat allerdings den Anſchein des Rechts, 
daß jede Gemeinde nur verpflichtet ſei, für die ihr ſelbſt geleiſteten Dienſte die Penſion 
zu zahlen. Allein zunächſt muß doch bemerkt werben, daß namentlich die höheren Schulen 
nicht nur ein örtliches Bebürfnis befriedigen, fondern dem gefamten Staatswol durd 
Ausbildung folder Zöglinge dienen, welde fpäter im Staats- und Gewerbeleben in 
weiten Kreifen thätig find. Wenn ferner jener Grundſatz für die unmittelbaren Gemeinde 
beamten, aljo für die Magiftratsmitgliever u. f. mw. allerdings gilt, jo ift doch eben des- 
balb auch für diefe die Penfion im Verhältnis zur Dienftzeit weit günftiger bemefien; 
es müßten aljo auch den ftäbtifchen Lehrern dieſelben höheren Penſionsſätze zufteben. 
Ferner ift aber der jegige Gebrauch aud für die Schulen nicht ratfam; denn wenn die 
einzelne Gemeinde nur verpflichtet fein ſoll, für die ihr geleifteten Dienfte die Penſion 
zu berechnen, jo muß fie, falls fie nicht von der Regel ftete Ausnahmen machen will, 
auf die Möglichkeit verzichten, tüchtige und an anderen Anftalten ſchon bewährte Lehrer 
zu berufen, meil biefe den bisher erworbenen Penfionsanfprud nicht aufgeben können 
Endlich liegt in dieſer Beſtimmung eine unzweifelhafte Härte für bie Lehrer; denn wenn 
es bdenfelben auch unbenommen ift, mit den ftäbtifchen Patronaten über die Anrechnung 
ihrer früheren Dienftzeit zu verhandeln, jo ıft zunächſt eine foldhe Verhandlung peinlich 
und für ihr Verhältnis zu dem neuen Patron mißlih, und zweitens find fie felten in 
der Lage, ihrem Berlangen Nachdruck zu geben. Denn abgefehen davon, daß fie bei 
eigener Bewerbung eine derartige Forderung faum erheben können, find fie überhaupt 
nicht imftande, einen nad Rang, Gehalt oder Wohnort vorteilhaften Ruf abzulehnen; 
fie müßten aljo oder fie werden wenigftens in der Regel um des gegenwärtigen Vorteil 
willen diefem Rufe folgen, und fie nehmen hiermit den jpäteren Nachteil eines niedrigeren 
Ruhegehalts in den Kauf, zumal derfelbe im Fall ihres früheren Todes oder ihrer nod- 
maligen Berufung an eine Staatsanftalt nicht eintritt. Iſt dies dennoch, wie gewöhnlich, 
der Fall, fo geraten fie gerade dann in eine bürftige Lage, wenn fie Anfprudy auf ein 
forgenfreies Leben hätten. Mithin foll das Geſetz ausiprehen, daß ſämtliche Dienft: 
jahre, gleichviel an welchen öffentlichen Schulen verbradt, dem Lehrer bei feiner Verab— 
ſchiedung angerechnet werden, und bierin Liegt auch für die lädtifchen und Privatpatromate 
fein fachliher Nachteil. Denn fie erhalten hierdurch, wie ſchon gefagt, die Ausfict, 
aud bewährte Lehrer von anderen Anftalten ohne Schwierigkeit berufen zu können, und 
da aud von ihren Schulen Lehrer von längerer Dienftzeit in andere Patronatöverhältniffe 
übergehen, fo gleicht ſich ſchüeßlich die Verpflichtung zur Penfionszahlung aus. Übrigens 
ſollte der Kandidat ſogleich beim Beginn der Probezeit vereidigt und hierdurch als Staats: 
diener anerkannt, und von bier aus follte auch feine Dienftzeit berechnet werben, natürlich 
nad Abzug derjenigen Jahre, welde er etwa aus freiem Antriebe einer Privatfchule oder 
einem anderweitigen Lebenszwecke widmet; durch jene Vereidigung würde in ihm zugleich 
das Bewußtſein feines Standes und feiner Verantwortlichkeit gefräftigt werden. Daß 
über den Zeitpunft der Penfionterung nur die Staatöbehörde und zwar nad den gejeß- 
lichen Beftimmungen entſcheiden kann, verfteht fi von ſelbſt. Ob über den Rang der 
Lehrer im Verhältnis zu anderen Klaffen der Staatsdienerfchaft eine Beſtimmung in das 
Gefeg aufgenommen wird oder nicht, ift eigentlich gleichgiltig, wen nur der Normaletat einer 
Zurüdfegung der Lehrer vorbeugt. Eine derartige ſchematiſche Rangabftufung bringt 
weder dem Staate noch den Lehrern wirflicden Nuten; die legteren werden ſich ohnehin 
durch ihre Tüchtigkeit und ihre Bildung die nötige Achtung verichaffen. 

Drittens hat das Sculgefeg die Rechte und Pilihten der Patronats- 
behörde feftzuftellen. Jeder Patron, es fei der Staat, eine Gemeinde, eine fonftige 
Körperſchaft oder ein einzelner, bat zuerft für die von ihm unterhaltenen Anftalten das 
Recht der Lehrerwahl, und er darf hierin mur ſoweit beichränft werden, als e8 durch 
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den allgemeinen Schulzweck geboten wird. Dieſe Beſchränkung richtet ſich aber darauf, 
daß die Staatsbehörde befugt iſt, die Berufung unfähiger Lehrer nicht zuzulaſſen, mag 
der Mangel an Befähigung ein ſittlicher oder wiſſenſchaftlicher ſein, oder mögen bei be— 
ionder8 verantwortlicher Stellung, z. B. bei Direktoraten, nur gerade die für dieſes Amt 
erforderlichen Eigenichaften fehlen. Die Beftätigung der Berufung gebührt aljo der ftaat- 
lichen Auffichtsbehörde, die Berufung felbft verbleibt dem Patron, welchem zu diefem 
Behufe auch verftattet werben muß, ſich über die Tauglichkeit der Kandidaten in ange 
meflener Weife eine ungefähre Anſchauung zu bilden. Wenn ferner die Aufficht und 
Tntiheidung über die innere Einrichtung und Verwaltung des Schulunterrihts, über 
das dienftliche Verhalten der Lehrer, über die Erreihung des Schulzwecks wegen ber 
hierzu erforderlichen techniihen Bildung und zur Erzielung gleichmäßiger Yeiftungen ber 
Staatsbehörde verbleiben muß, jo läßt ſich doch auch den anderen Patronaten oder ben 
für einzelne Anftalten beftehenden Kuratorien eine gewiſſe Teilnahme an dem inneren 
Schulleben zugeftehen. Demnach darf diefen Patronaten betreff der höheren Schulen 
der vorher von der Auffichtsbehörde (dem Provinzialichulfollegium u. f. w.) genehmigte 
Yehrplan mitgeteilt werden, und ebenfo wird ihmen das Recht nicht beftritten werden 
fömen, duch einen Kommiflarius Kenntnis von dem Zuſtande der Anftalt zu nehmen, 
um danach die Berufung neuer Lehrer zu bemeſſen oder der Auffichtsbehörde etwaige 
Binfhe vorzutragen; denn eine unmittelbare Einwirkung auf den Schulunterricht, bie 
Yeftiondverteilung und dergleihen fann ihnen allerdings nicht eingeräumt werden. Diefe 
Remmtnisnahme ſoll bei den Elementarfchulen durch die ſtädtiſchen Schuldeputationen, auf 
dem Lande durch den Schulvorftand vermittelt werden, und unbedenklich wird fie ſich auf 
Ye Anwejenheit von Patronatätommiljarien bei den öffentlichen Prüfungen zu erftreden 
haben; an den höheren Schulen ift ihnen bei den Abgangsprüfungen aud das Recht der 
Stimmabgabe zuzugeftehen. Im übrigen wird fidh die Teilnahme der Patronate an der 
inneren Schulverwaltung verſchieden für die niederen und bie höheren Schulen geftalten 
miffen: bei jenen darf fie tiefer gehen, fofern die Gemeindefhulbehörde (Stadtſchul⸗ 
kutation, Schulvorftand oder dem ähnliches) aud Mitglieder enthält, denen ein ſach— 
bes Urteil zugetraut werben kann. Die höheren Schulen erfordern indes bei ihrer reicheren 
Federung und ihrem Zufammenhange mit anderen Staatöinftituten (Univerfitäten, tech— 
nihen Hochſchulen u. dgl.) ein technifch durchgebildetes Urteil und eine ftete Bergleihung 
nit anderen Anftalten, wie beide3 nur von der Auffichtäbehörde erwartet werden darf. 
Tem Patrönat muß ferner neben der Staatöbehörde die Zuſtimmung zur Beurlaubung 
and Lehrers vorbehalten werden, fofern diefelbe von längerer Dauer ıft und wegen ber 
bertretung bejondere Ausgaben verurſacht. 

Die Regelung der äußeren Schulangelegenheiten gebührt vorbehaltlich einer be= 
Ammten eng zu begrenzenden Staatsaufficht Lediglich dem Patronat. Hierher gehört 
zunächſt die Feftftellung des Einnahme: und Ausgabeetats mit der Mafgabe, daß die 
Barronate hinſichtlich der Höhe des Schulgeldes an die Zuftimmung der Staatäbehörbe 
xbunden, umd daß fie verpflichtet find, die weſentlichen Bedürfniffe hinfichtlic der Schul- 
täume, der Schulflaffen, der Lehrkräfte und der Yehrmittel zu befriedigen und namentlich den 
obenerwähnten Normalbejoldungsetat zu erfüllen. Denn die Pflicht, die beftehenden Ge⸗ 
meindeſchulen zu unterhalten und vor allen Dingen für einen ausreihenden Elementar- 
unterricht zu forgen, liegt unter allen Umftänden dem Patronat und der von demſelben 
vertretenen Gemeinſchaft ob; auch ift es weder angänglih nach rätlih, den Volksſchul⸗ 
unterricht von dem Gemeindeweſen abzulöfen. Kann der Patron, alſo in der Regel die 
adtiſche Berwaltungäbehörde, jenen Bedürfniſſen aus Mittelloſigkeit nicht nachkommen 
oder fehlt ihr Hierzu der Wille, fo ift rüdfichtlich der höheren Schulen der Staat fo 
daechugt als verpflichtet, die betreffende Anſtalt aus der Zahl der ſtaatlich anerkannten 
und mit beſtimmten Rechten ausgeftatteten Schulen zu ſtreichen, falls er ſich nicht mit 
Raffiht auf das Bedürfnis oder auf die Gefchichte der Anftalt veranlaft fieht, die 
Soften ihrer Unterhaltung ganz oder teilweife zu übernehmen. Hierbei ericheint aber der 
in den deutichen Reichslanden angenommene Teilungsgrund, nad welchen dem Staate die 
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Beſoldungen, der Gemeinde die ſachlichen Aufwendungen zur Laſt fallen, wenig zweck⸗ 
mäßig, da dann, leicht die legteren unbillig befchräntt werden. Vermag die Gemeinde 
auch die Volksſchule nicht zu unterhalten, fo muß der Staat ‚unbedingt eintreten, da er 
die elementare Bildung ummeigerlih von allen feinen Angehörigen fordert. Mit allem 
Fug ift man deshalb in Preußen neuerdings in die Erwägung eingetreten, ob nicht ber 
Staat die Gemeinden von ſämtlichen Schullaften ganz oder zu einem weſentlichen Teile 
befreien folle; bie zufagende Erledigung biefer Frage wird vorausſichtlich nur von der 
Beihaffung der allerdings fehr bedeutenden Geldmittel abhängen. Betreffs der Kaffen- 
verwaltung und der Bauangelegenheiten bei nicdhtflaatlihen Schulen genügt es, daß die 
Staatöbehörde von ihnen eine überſichtliche Kenntnis erhält, um etwaige ungebührliche 
Erfparniffe oder unzweckmäßige räumliche Einrichtungen verhindern zu können. 

Endlih foll das Gefeg den Wirkungskreis der Staatsfhulbehörde 
beftimmen; berfelbe ift bisher teils fchon ausdrücklich bezeichnet, teils folgt er aus dem 
Geſagten. Abgefehen alſo von allen Anftalten, die dem Patronat des Staats angehören 
und ihm mit der Pflicht der Unterhaltung zugleich eine uneingefhränfte Einwirkung auf 
die gejamte Schule übereignen, hat die Staatöbehörde für alle Schulen das Recht der 
Lehrerprüfung und Lehrerbeftätigung und ebenfo die Aufficht über diefelben im weiteſten 
Umfang. Zu diefer Aufficht gehört nächſt der vorbezeichneten Kenntnisnahme von Den 
äußeren Angelegenheiten zuerft die Aufficht über die Lehrer innerhalb der durd die Dienft- 
anmweifung und das allgemeine Disciplinargefeg beftimmten Normen, alfo aud die ſchließ 
liche Beſtimmung über den Zeitpunkt ihrer Penfionierung; ferner die Beftätigung, bes 
ziehentlic die Feftfegung der Unterrichtspläne, die laufende Aufficht über die Erteilung 
des Unterridt3 und über die Handhabung der Zucht, endlich bei den höheren Schulen 
die Gliederung in verfchiedene Klaſſen, die Feftfegung der Prüfungsordnungen und die 
Leitung der Abgangsprüfungen, fofern ſich befondere ftaatliche Rechte an diefelben knüpfen. 
An den höheren Schulen wird der Staat diefe Auffiht unbejchadet der dem Direktor 
obliegenden Berantwortlichkeit unmittelbar durch feine techniſch gebildeten Kommiſſarien, 
die Schulräte, ausüben; an den niederen fteht ihm zwar diefelbe Art der Aufjicht und 
Einwirkung zu, bei der großen Zahl derfelben, melde ihm eine ftetige Warnehmung feiner 
Rechte unmöglich macht, wird er aber die laufende Aufficht folhen Organen übertragen, 
welche den einzelnen Schulen näher ftehen. Bon dem Zuftande des Elementarunterrichts 
wird alfo die Staatsbehörde fi durch geordnete Berichtserftattung der Mittelorgane in 
Kenntnis erhalten, außerdem aber je nad der zu Gebote ftehenden Kraft und Zeit bie 
Schulen auch unmittelbar und im regelmäßigen Wechſel befichtigen. Derartige ver- 
mittelnde Organe find die Orts: und Kreis: (Bezirks) Schulinipektoren und bis zu einem 
gewiflen oben bezeichneten Grade auch die ſtädtiſchen Schuldeputationen. Wer für dieſe 
Drtd- und Kreisaufficht ſich befonders eigne, darüber ift neuerdings mehrfach geftritten 
worden, und namentlid hat man von einer Seite mit Nachdrud die Forderung geltend 
gemacht, daß diefe Aufficht micht durch Geiftliche geführt werben folle. Yeugnen läßt ſich 
allerdings nicht, daß die Pfarrer und Superintendenten (Detane, Erzpriefter u. f. w.), 
wenn fie ihrer Pflicht gemwiflenhaft nachtommen wollen, durd die Schulaufficht fehr in 
Anfprud; genommen und zum Zeil ihren nächften geiftlichen Obliegenheiten entzogen werden, 
und daß andererfeit8 manchen unter ihnen entweder die Neigung oder die volle Befähigung 
zu einer lebendigen und eingreifenden Beauffichtigung abgeht. Hiergegen ift zu bemerken, 
daß der Aufwand an Zeit umd Kraft, welcher dem Geiftlichen aus der Schulaufſicht er: 
wählt, ſich auch für das fittlichereligiöfe Gemeindeleben reichlich durch die beilere Ent- 
widelung der Schule bezahlt macht, und was die mangelnde Neigung oder Fähigkeit der 
Pfarrer zu dieſer Aufficht anlangt, fo hat einerfeit3 die Staatsbehörde die Geiftlichen 
zur gewiffenhaften Warnehmung ihrer Pflicht anzubalten und andererfeit3 ift es für die 
letzteren bei ihrer fonftigen Bildung nicht ſchwierig, ſich die erforderliche techniſche Einficht 
anzueignen. Gleichwol find bejondere Kreisichulinfpektoren durch den Staat dort zu be— 
fielen, wo die Größe der Kreife, die Zahl der Schulen, die Zwieſprachigkeit der Be- 
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völferung oder andere erfchwerende Umftände dem Superintendenten die ausreichende 
Führung der Schulauffiht im Nebenamt unmöglich machen. Daneben hat die päpftliche 
Herrſchſucht umd die Sorge um eine vaterländifche Erziehung der Jugend den Staat ge 
jwungen, in vielen katholiſchen Kreifen die Schulaufficht von dem geiftlichen Amte abzu: 
jweigen und einem Staatöbeamten zu übertragen, um nicht die Schulen in den Händen 
der gegen ihre geiftlihen Oberen ohnmächtigen Pfarrer zu Kampfeswerkzeugen Roms 
gegen den Staat und das Baterland entarten zu laſſen. Hierbei wird jeder Kirche die 
Aufficht über den Neligiondunterriht ihrer Angehörigen zu wahren fein, und überdies 
wird eine einfichtige Schulverwaltung ftet8 die Bedeutung der Kirche für die fittlich« 
religiöfe Vollserziehung mie mißachten, fondern ihren Zufammenhang mit der Schule 
hegen. Soweit alfo der Wunſch nad Einfegung weltlicher Kreisfchulinfpeftoren aus 
Abneigung gegen die Kirche oder etwa aus dem Streben entfpringt, den Elementarlehrem 
ein höheres Amt zugänglich) zu machen, verdient er feine Berüdfihtigung. In legterem 
Betracht Tiegt ohnehin die Gefahr nahe, daß der ehemalige tüchtige Elementarlehrer als 
Säulinfpettor allzu eng auf Zwangseinbürgerung der von ihm befolgten Methode dringen 
möhte, während der fudierte Mann viel eher befähigt ift, genaue Wufficht mit Ge— 
mwährung billiger Freiheit zu vereinigen, 

Hiermit ift der weſentliche Inhalt eines allgemeinen Schulgeſetzes umfchrieben, bie 
anzelnen Beftimmungen desjelben hängen zum Zeil von den befonderen Landesverhält- 
niſſen ab und fönmen nicht überall in derfelben Weife getroffen werden. In welcher 
Weiſe z. B. die Voltsfhule von der Gemeinde unterhalten werden fol, ob neben dem 
Säulgelde oder ftatt desfelben eine befondere Schulfteuer zu erheben und nach melden 
Grundfägen diefelbe den einzelnen Gemeindeglievern aufzuerlegen ift, ob und bis zu 
welchem Grade den Landfchullehrern ein Teil ihres Einkommens in Aderland und in 
fonftigen Naturallieferungen zu übermweifen ift, von wem und nad) weldem Verhältnis 
für die Landſchulen gemischten Patronats (zwijchen dem Gutsheren und der Gemeinde) 
die Baulaft zu tragen, wie überhaupt gemifchte Patronate zu regeln, wie der Schul« 
vorftand in den Dörfern der Art einzurichten, daß in demfelben neben dem Lokalſchul— 
infpeftor die Gemeinde angemefjen vertreten fei, ob und nad) melden Grundſätzen, be 
sebentlich unter welcher Beitragspflicht für die Elementarlehrer Penfions- und Witwen: 
laſſen zu errichten, wie hoch die Vefoldung für die Lehrer der verfchiedenen Schularten 
zu bemefien ift, und mandes dem ähnliche kann nur nad den eigentümlichen Zuftänden 
jedes Landes, ja zum Teil nur der Provinz georbnet werden. Zweckmäßig mwirb es 
überdie8 nach der oben gemachten Andeutung fein, einzelne Teile dieſes großen Gebiets, 
> 2. über die Unterhaltung der Schulen, über Nuheftand und Nuhegehalt der Lehrer 
durch befondere Gefege zu regeln. Hier genügt e8 die allgemeinen Grundfäge angegeben 
zu baben, nach welden jedes Schulgejeg entworfen werden muß; das Einzelne muß der 
Landes⸗ oder der Provinzialgefeggebung überlafjen bleiben. Sind aber in diefer Weife 
bie allgemeinen Bahnen Mar und ſicher gezogen, fo wird einerſeits das für die fittliche 
und politiiche Entwidelung jedes Volls jo überaus wichtige Schulwefen den Schwankungen 
entboben, in welche unklare und unberechtigte Beftrebungen dasfelbe hineinzuleiten drohen, 
und andererfeitö wird die Schulverwaltung und die Schule felbft fih um fo kräftiger und 
* entwideln können. Es mag deshalb zum Schluß nur nochmals betont werden, daß 

bei Entwerfung eines ſolchen Geſetzes die größte Umſicht geboten iſt; der bildſame und 
bildungsbedürftige Geift der Jugend ift viel zu fein, zu reich und aud) zu empfänglich, 
um dem rohen Eingreifen Unberufener preisgegeben oder in enge Fefleln eingefhmürt zu 
werden, Schrader. 


Schulgeſetze (Schulordnungen), Sculftatuten, Vorſtehende beide Ausdrüde 
werden nicht felten unterſchiedslos für die innere Ordnung einer Schulanſtalt gebraucht, 
—— ſie doch zwei begrifflich verſchiedene Dinge bezeichnen; um jenes Mißbrauchs 

willen mögen fie bier zuſammen erörtert werden. 

Dos Statut einer Schule fol die Grundlage und Form ihres rechtlichen Be— 
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ſtandes ausdrücken: es darf den Schulgeſetz und der allgemeinen Schulordnung (ſ. dieſe 
Artikel) eines Landes nicht widerſprechen, fügt aber zu ihren Beſtimmungen dasjenige 
hinzu, was das beſondere Rechtsverhältnis und Ziel dieſer einzelnen Anſtalt ausmacht. 
Ein ſolches Statut iſt nötig, wenn eine öffentliche Schule nicht durch den Staat, ſondern 
durch eine Körperſchaft innerhalb des Staates, z. B. durch eine Stadt, eine Kirchen 
gemeinde *), einen ftändifchen Berband**), oder aud durch eine Familie, einen ein: 
zelnen ***) gegründet, unterhalten, verwaltet wird. Dasfelbe hat in diefem falle das 
Berhältnis des Anftaltspatrond zu der Staatsverwaltung, die Form der Patromatöver: 
tretung (etwa durch den Magiftrat, durch ein befonderes Kuratorium, durch ein Kirchen⸗ 
follegium), die Pflicht der Unterhaltung, das Recht der Lehrerwahl, das Verhältnis zur 
Kirche oder zum kirchlichen Bekenntnis auszuſprechen. Ein Statut ift ferner für die 
jenigen Anftalten erforderlich, denen neben dem allgemeinen Erziehungs⸗ und Unterrichts 
zwede noch bejondere Aufgaben geftellt find, 3. B. den Gymnafien, welchen ein Alumnat 
beigegeben ift, oder melde eine befondere religiöje (Gymnaſium in Gütersloh) oder Unter: 
rihtSaufgabe (früher das Gymnaſium in Elbing) erfüllen ſollen. Mufter folder Statuten 
finden fih in Wieſe, Berordnungen und Gefege Abt. 1. Das Statut hat aber mit 
dem inneren Peben der Anftalt ſich überhaupt nicht zu befaflen, jo wenig mit dem Ber: 
halten der Lehrer al3 mit dem der Schüler, auch nidyt mit dem fittliherechtlichen Ber: 
hältnis zwifchen der Anftalt und der Familie, da die Regelung dieſer Fragen Lediglich 
der Stantsbehörde zufteht und zum Zeil durch die allgemeinen Vorſchriften, zum Teil 
durch die Gefege der einzelnen Anftalt erfolgt. 

Diefe Iegteren heißen eben Schulgejege oder auch Schulordnungen (dieſe 
wol zu unterſcheiden von der allgemeinen Schulordnung, durch welche namentlich 
früher die maßgebenden Beftimmungen für ſämtliche Schulen berfelben Gattung oder 
fogar de3 ganzen Landes getroffen wurden). Mit der Stellung und den Amäispflichten 
der Lehrer haben dieſe Schulgefege nichts zu tun, da hierfür die Dienftinftruftionen und 
die allgemeinen Staatödienergefege beftehen. Höchjftens werden fie den Eltern eine Weifung 
darüber bieten, bei wem diefe im Falle der Nachfrage oder der Beſchwerde Auskunft oder 
Recht zu fuchen haben. Die Schulgefege find vielmehr weſentlich für die Zöglinge einer 
einzelnen Anftalt umd für deren Eltern beftimmt. Wenn gleich fie nad) der Lage und 
Beihaffenheit des Schulort3, ob in den fälteren oder wärmeren Sandesteilen, ob große 
oder fleine Stadt, ſich in einzelnen Vorſchriften unterfheiden dürfen, fo verfolgen fie doch 
denfelben Erziehungs: und Ordnungẽzweck und werden deshalb aud im ganzen eine gleid- 
artige Geftalt zeigen. Denn fie ſprechen aus, was diefe Schule von jedem ihrer Zög 
linge zu fordern hat und worin fie die Zuftimmung und erforderlichenfall3 die Unter: 
ftügung der Väter oder ihrer Stellvertreter in Anſpruch zu nehmen berechtigt ift. Neben 
den allgemeinen Bedingungen über Aufnahme und Abgang der Zöglinge, Zahlung des 
Schulgeldes, häusliche Unterbringung und Beauffihtigung der auswärtigen Schüler, Regel: 
mäßigfeit des Schulbeſuchs, Beginn und Schluß des Unterrichts, Teilnahme an den nicht 
allgemein verbindlichen Unterrichtsfähern (Turnen, Gefang) vegeln aljo die Schulgefege 
das Verhalten der Schüler innerhalb der Anftalt nad) allgemeinen Geboten der Sitte 
und der Ordnung und fie binden die Schüler aud) auferhalb der Anftalt foweit, als es 
der fittliche Erziehungszwed derſelben und der ihr ſchuldige Anftand ſchlechthin erfordern. 
Sie wenden ſich deshalb gegen willtührliche Verfäumung des Unterrichts, zu welcher die 
einfeitige Einwilligung des Vaters, z. B. behufs Teilnahme an einem Vergnügen, feines 
wegs berechtigt, gegen unpaffendes Auf und Hinaustreten der Schüler in die Offentlid- 
teit, gegen Teilnahme an Trinfgelagen, Beſuch von Gafthäufern u. dergl., und fie bean 
ſpruchen für die Befolgung ihrer Anordnungen die unmittelbare Unterftügung des Haufe, 


*) Die Burgfhule in Königsberg. fi 
**) Die Ritterafademieen im Liegnig, Brandenburg, Bedburg; z. T. die landwirtſchaftlichen 
Mittelſchulen. 
**) Das Bitzthum'ſche Gymnaſium in Dresden, das Gymnaſium in Wernigerode. 
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welches durch regelmäßige Sittenhefte, Cenſuren, ſchriftliche Mitteilungen von dem Ver⸗ 
halten feines Kindes in Kenntnis erhalten wird. Haben hierbei die Schulgeſetze ſich vor 
Eingriffen in das Recht der Familie forgfältig zu hüten und ihrerfeitS überall ftatt des 
formellen Rechtsmittels den Weg zur BVerftändigung mit dem Vater anzubahnen, fo 
dürfen fie andererfeits, zumal fie durch die ftaatliche Aufſichtsbehörde, fei es erlaffen oder 
keflätigt worden, von allen Beteiligten genauen Gehorfam fordern. Es ift zweckmäßig 
md meift auch üblich), daß diefe Forderung vorweg in verpflichtender Form ausdrüdlich 
ausgeſprochen wird*). Sie bilden deshalb den Vertrag, melden die Anftalt mit den 
Zöglingen und deren Eltern über die Schulerziehung fließt: zeigt fi das Haus gegen 
dieſen Bertrag gleichgültig oder gar widerwillig, fo ift die Schule berechtigt, dem vertrags- 
brüchigen Haufe feine Kinder zurüdzugeben und diejes Recht wird zur Pflicht gegen bie 
übrigen Schüler und die allgemeine Anftaltsordnung. 

Widerholt ift gegen derartige Schulgefege der Einwand erhoben worden, daß fie 
den auf fittliche Freiheit gegründeten Erziehungszwed der Schule durch das Einfügen 
äußerlicher Geſetzlichleit beeinträchtigten, daß ihr Inhalt beffer durch den perfünlichen 
Einfluß der Lehrer erfegt werde und daß fie deshalb eher ſchädlich, mindeftens überflüſſig 
jien; die »öuor Aygapoı feien an fid) wirffamer und deshalb auch hier vorzuziehen. 
Dies gilt indes von jeder fittlihen Gemeinfhaft, und doch kann eine folche beftimmter 
äußerer Sagungen nicht entbehren, jobald fie eine öffentlihe Stellung beanfprudt und 
in andere Lebenskreiſe eingreift. Beides trifft für die öffentliche Schule zu; fie bedarf 
deshalb zum Schu und zur förderung ihres eigentümlichen Lebens einer äußeren Wehr, 
innerhalb und mittel8 deren fie ihrer Aufgabe ungehindert nachgehen kann. Bei der 
Bielgeftaltigkeit und rafchen Bewegung unſeres nationalen und gefelligen Lebens ift biefe 
Wehr gar nicht zu entbehren, melde einerfeits ſchädliche Einflüffe abhalten, andererfeit3 
allerdings dem Lehrer eine ftete Mahnung fein fol, das äußere Gefe zur Tebendigen 
Sitte zu machen und auch auf diefem Boden den Zwang zuerft in Gewöhnung umzufegen 
and dann zur fittlichen Freiheit zu verklären. Ye vollftändiger ihm dies gelingt, um 
fo weniger werden Schüler und Eltern das äufere Band empfinden, weldes anfänglich 
und ſchließlich doch der menschlichen Schwachheit zu Hilfe kommen muß. — Auch für 
diefe Schulgefege finden ſich bei Wiefe mehrfache Beilpiele; die neueren empfehlen ſich 
durch größere Knappheit und Beſchränkung auf das unbedingt Nötige. Schrader. 

Schulgottesdienft. Wenn wir, wie billig, das Wort im feinem ganzen Umfang 
verfteben, fo haben wir im umferer Befprehung zwei an ſich verfchiedene Dinge unter 
diefer Aufſchrift zu berüdfichtigen, einmal den von der Kirche für die Schule gehaltenen 
Gottesdienft, und fodann die von der Schule für ihre Angehörigen veranftalteten gottes- 
dienftlichen Übungen. Wir wollen jenen mit dem Wort Jugendgottesdienft be 
zeichnen, diefe unter dem Namen Schulandacht zufammenfafen. 

Die Teilnahme am kirchlichen Gottesdienft ift eine Sache, die fi für jung und 
alt von felbft verfteht; daß die Schule die Aufgabe hat, die Jugend daran, fo viel an 
ihr ift, zu gewöhnen, unterliegt keinem Zweifel. Freilich ift fie micht überall, und nament- 
ih in größeren Städten nicht, in der Lage, den Kirchenbeſuch als Pflicht ihren Schülern 
aufzuerlegen und zu kontrollieren; aber fie wird fi der Ermahnung und YAufmunterung 
dazır teild durch das Wort, teil3 durch das Beifpiel der Lehrer nicht entziehen dürfen, 
wenn fie auch das befte dem Einfluß des Haufes überlaffen muß. An fleineren Orten, 
zumal wenn der Schule befondere Pläge angewieſen werden können, läßt fi die Sitte 
erfolgreicher pflegen. Indeſſen dürfen wir nicht verfennen, daß der Segen eines regel⸗ 


*) &o lautet ber Eingang des im Jahre 1884 für das Wilhelmsgymnaftum in Könige: 
berg erlaffenen Schulorbnung: „Die nachftehenden Beftimmungen bat nicht nur jeder Schüler 
des Böniglihen Wilhelmsgymnafiums zu befolgen, ſondern aud die Eltern und beren Stell- 
vertreter verpflichten fich, indem fie ihre Söhne und Pflegebefoßlenen ber Anftalt übergeben, 
ihrerfeitd auf bie Befolgung berfelben binzumirten.” 

Pädag. Enchflopädie. VIII. 2. Aufl 5 
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mäßig beaufſichtigten Kirchenbeſuches nicht immer in der erwarteten Weiſe zu Tage tritt. 
Die verſchiedenen Urſachen dieſer Erſcheinung haben wir jetzt nicht zu erörtern; nur auf 
eine unläugbare wollen wir hinweiſen. Wir verkennen zwar durchaus nicht, daß jeder 
Hörer des Wortes, alt oder jung, aus einer wahrhaft erbaulichen Predigt eine frucht⸗ 
bare Anregung für fein inneres Leben mitnehmen könne und werde; aber wir beftreiten, 
daß umfere Predigten im großen und ganzen das Bebürfnis befonder ber jüngeren 
Schüler zu befriedigen imftande find. Der liturgifche Teil unſeres Gottesdienſtes ift zwar 
an nicht wenigen Drten in höherem Maße zum Träger der gemeinfamen Anbetung ber 
Gemeinde geworden, wird jedoch im allgemeinen im feiner erbaulichen Bedeutung nod 
viel zu wenig gewürdigt, als daß die Schüler in ihm einen Erfag für die etwa minder 
geeignete Predigt finden ſollten. 

Luther hatte in feiner Schrift vom Jahre 1526 „Deutihe Meſſe und Ordnung 
des Gottesdienfte” vworzugsweife die Jugend im Auge. „Um derer willen,“ fagt er, 
„muß man folhe Ordnung haben, die noch Chriften werden follen,“ „um der Einfältigen 
und des jungen Volkes willen, welches fol und muß täglih in der Schrift und Gottes 
Wort geübt und erzogen werben. Um folder willen muß man leſen, fingen, predigen, 
ſchreiben und dichten, und wo es hülflich und fürderlicy wäre, wollt ich laſſen mit allen 
Glocken dazu läuten und mit allen Orgeln pfeifen und alles flingen laſſen, was klingen 
könnte. Denn darum find die päpftlihen Gottesdienfte jo verdammlich, daß fie Geſetz, 
Werke und Verdienſt daraus gemacht umd damit den Glauben verbrudt haben und bie: 
jelbigen nicht gerichtet auf die Jugend und Einfältigen, diefelben damit in der Schrift 
und Gottes Wort zu üben.“ Neben dem breimaligen Gottesbienft am Sonntag, früh 
um 5 oder 6 als der Mette, um 8 oder 9 „unter der Meſſe“ und unter der Besper, 
in welchem Sonntags Epiftel, Evangelium und das U. T. gepredigt werben, follen folgende 
Wochengottesdienfte fein: Montag und Dienstag früh eine deutſche Lektion über den Ka— 
tehismus, daß „dieſe zween Tage den K. erhalten und ftärfen in feinem rechten Berftand“ : 
Mittwoch früh über den Evangelift Matthäus, Donnerftag und Freitag früh über die 
apoftolifchen Briefe, Sonnabends unter der Besper über den Evangeliften Johannes. „Für 
bie Knaben und Schüler, (fie) in der Bibel zu üben, geht e8 alfo zu: Die Woche über 
täglich vor der Lektion (d. h. der Predigt) fingen fie etliche Pfalmen lateintich, wie bisher 
zur Metten gewohnt. Denn, wie gejagt ift, wir wollen die Jugend bei der Lateinifchen 
Sprache in der Bibel behalten und üben. Nach den Pfalmen lejen die Knaben einer 
um den andern zwei oder drei ein Kapitel lateinifh aus dem N. T., danach es lang ift. 
Darauf lieſt ein anderer Knabe dasjelbe Kapitel zu deutfch, fie zu üben und ob jemand 
von Laien da wäre und zuhörte. Danach gehen fie mit einer Antiphon zur beutfchen 
Lektion (d. i. der Auslegung des Katechismus u. |. w.). Nach derfelben fingt der ganze 
Haufe ein deutſch Lied, darauf ſpricht man feierlich ein Vaterunſer; darnad) der Pfarrer 
oder Kapellan eine Kollefte und bejchließen mit den Benedicamus Domino, wie gewohnt 
if.” Ähnlich ift auch die Ordnung für die Vesper. Am Schluß heißt es: „Das ift 
der Öottesdienft täglih durdh die Wode in den Städten, da man 
Schulen hat.” Luther ordnete demgemäß nicht weniger als fieben Jugendgottesdienfte 
in der Woche an. In Wittenberg begann nad) der Schulordnung von 1533 (bei Vorm— 
baum I, ©. 28) der Unterriht im Sommer in medio sextae, im Winter in medio 
septimae, jo man läutet, und währte, „bis man zu Tiſche bläft:” der Beſuch der Kirche 
lag zwifchen den Unterrichtäftunden. Ähnlich wurde es anderwärts nehalten. Wenn man 
nun bedenkt, daß die Schüler auch die Gottesdienfte des Sonntags zu befuchen hatten und 
bei denjelben in verfchiedener Weiſe thätig waren, daß das Widerholen der Predigt und 
andermweite Beihäftigung mit religiöfen Dingen am Nachmittag ftehende Sitte war, daß 
die Meinen Schüler, welche man noch nicht zur Kirche führte, während des Gottesdienftes 
in der Schule unter der Aufficht der Lehrer Kindergebete, die capita doctrinae christianae, 
das Evangelium u. dgl. zu lernen hatten, fo wird man diefe Fülle nur aus der Abficht 
Luthers einigermaßen verftändlich finden, die Belanntichaft der Gemeinden mit den Kirchen: 
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gebräuchen und Ceremonieen durch die Jugend zu vermitteln. „Von den Schülern lernen 
es die andern alle ohne alle Auffäge (die Vorſchriften) und Mühe“, ſchreibt er 1530 
im Traftat von den Conciliis und Kirchen. Die Nachteile einer ſolchen Überbürdung 
konnten indes im Laufe der Zeit nicht verborgen bleiben. Die kurſächſiſche Schulordnung 
von 1580 (bei Bormbaum I, ©. 248) ordnete daher eine Beſchränkung an: „Damit 
die Knaben von der Schule nicht mit großem Schaden und Nachteil ihrer Studien ab- 
gehalten werden, fo foll an den Tagen, da man nicht predigt, in der Woche die Metten 
und Besper, fo viel das lateiniſche Geſäng belangt, außerhalb dem Sonnabend, daran 
die Vesper allzeit foll gehalten werben, eingeftellet werben.” Anderwärtd warb der 
Jugendgottesdienft auf Mittwoch, Freitag und Sonnabend eingeſchränkt; wir verfolgen 
dieſe Einſchränkungen nicht weiter, fondern fprehen nur die Thatſache aus, daß diefe 
uriprüngli fo reichen Beranftaltungen der Kirche für die Jugend zu einer bloßen 
Kinderlehre zufammengeihrumpft find, und daß auch diefe an nicht wenigen Orten 
ganz verſchwunden ift. 

Wir wollen den Wert dieſer Befprechungen des Geiftlihen mit der Jugend über 
den Katechismus nicht leugnen. Wir willen fehr wol, welchen Segen die altherfümmliche 
„Katehismusgemeine“ geftiftet hat, feitdem fie durch Spener einen vollen Inhalt empfangen 
datten und zu einem neuen Leben erweckt worden waren. Doc ift es fchwerlich zufällig, 
da fie im Laufe der Zeit wieder in Abgang gekommen find; bei ihrer vorwiegend lehr— 
daften Tendenz mußte fie neben dem inzwifchen erheblich verbefierten Religionsunterricht 
der Schule an Bedeutung verlieren. Allerdings haben ſich für fie mwiderholt Stimmen 
erhoben. So wurde D. Schulz nicht müde, fie zu empfehlen und auf ihre Widerher- 
fellung zu dringen. (Schulblatt f. d. Prov. Brandenburg 1836 ©. 395 ff.; 1839 
S. 438 ff.; 1840 ©. 1 ff.) Auch Palmer bat in der Katechetik fi eingehend 
und lebhaft für fie ausgeiproden. Aber auch nach feiner Darlegung (S. 558 ff.) können 
wır nicht zugeben, daß diefer Unterricht im der Kirche als ein eigentlicher Jugendgottes- 
dienft namentlich für die Schüler höherer Unterrichtsanftalten angefehen werden könne. 
Palmer verlangt, daß der Kinderlehre der gottesdienftliche, rein kirchliche Charakter ge- 
wahrt werde, daß fie „im ihrer Art ein Kultusakt“ fei, daß das Gepräge der Schul— 
mäßigkeit, des Schulhaltens in ihr ganz verfchwinden, alles, was an Schulbisciplin 
exinnere, entfernt bleiben müfje; es folle in ihr, ohne ihren didaktifchen Charakter zu 
alterieren, die durchgängige Verbindung der Lehre mit der Erbauung ftattfinden. Da 
indes auch der Religionsunterricht in der Schule nie vom erbaulihen Element ganz ent= 
blößt fein kann, weil er fonft fein chriſtlich evangelifcher mehr wäre, fo ftatuiert P. den 
„sehr merklichen Gradunterſchied“ zwiſchen Religionsftunde umd Sinderlehre, daß jene 
durch Lehre, durch Mitteilung und Feftftellung der Begriffe und Ertenntnifje zur Erbauung 
erft fähig und tüchtig macht, biefe dagegen die Kinder ſchon als der Erbauung fähig 
betrachtet — ein Unterfchied, der und in der Theorie ſehr unmerklich vorkommt, und 
in der Praxis nah unfern Erfahrungen und nad dem von Palmer ©. 563 gerügten 
Mißſtande, der „allezeit noch in vielen Kinderlehren“ herrfcht, wonach die ganze Stunde 
in der Kirche fofratifiert, definiert, diftingutert, demonftriert und zulegt die Moral aus 
der Sache gezogen wird, auf nichts hinausläuft.*) Die Kinderlehre unterfcheidet ſich 
von der Religionsftunde nur dur den Ort umd einige wenige gottesdienſtliche Elemente, 
welde ihren Anfang und Schluß bilden; fie wird erbaulich fein, wenn der Satechet 


*) Daraus folgt aber nicht, daß diefer Fehler nicht ganz wol vermieden werben- kann, 
wofern der Katechet fi über bie Aufgabe, die er in der Schule, und bie, bie er in ber Kirche 
zu löfen bat, ganz genaue NRechenfchaft zu geben vermag. Der von mir behauptete und näher 
bezeichnete Unterſchied läßt fich erfahrungsgemäß auch praftifch ganz gut durdführen; dadurch 
wähft den Gemeinden eine geiftliche Bereicherung zu, die, wo man fi mit Ernſt und Liebe der 
Sache widmet, auch dankbar aufgenommen wird, und beren Berlufl, wenn man biefe Kinder 
lehren als etwas neben dem Schul: und Konfirmandenunterricht überflüifiges befeitigen wollte, 
ſchwer bellagt werben wärbe. P. 
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fie erbaulich zu machen verſteht, wie bie Religionsſtunde auch, wenn es ber Lehrer 
. verfteht. Einen immern Grund, warum beide neben einander beftehen müßten, vermögen 
wir in der That nicht zu finden; der Unterricht in der Schule hat entjchieden die Auf- 
gabe, fie überflüßig zu machen, zumal in den Gymnafien und den andern höheren Unter- 
richtsanftalten. Wenn Palmer bemerkt, daß den Zöglingen der niederen Gelehrtenfchulen, 
d. 5. mol, für norddeutſche Verhältniffe ausgebrüdt, den Schülern bis Tertia infL, es 
unangenehm fein mag, über Dinge aus dem Katehismus befragt zu werden, über welde 
man in ihrem Schulunterricht vielleicht (!) hinwegzugehen pflegt, fo legt er ſtillſchweigend 
diefen Anftalten einen fchlechten Religiongunterricht bei; wir unſrerſeits dürfen mit gleichem 
Rechte behaupten, daß der gute Religionsunterricht des Gymnafiums eine ſchlechte Kinder⸗ 
lehre den Schülern unleidlih machen müſſe. Zufällige Gebrechen geftatten feine ficheren 
Schlüſſe für die Theorie. — Wie weit übrigens die Verpflichtung der Gymnaſien, ihre 
Schüler zu der Kinderlehre zu fenden, noch aufrecht gehalten wird, wiſſen wir nicht; im 
nördlichen Deutſchland fcheint es nur vereinzelt der Fall zu fein. Schreiber diefes hat 
fie praftifh nur an einzelnen Gymnafien der Provinz Sclefien und zwar nit als 
eınpfehlenswert kennen lernen. Daß aber mit ihrem Aufhören das letzte Band, melde: 
„Schüler diefer Art“ an die Kirche feffelt, zerriffen werde, halten wir für eine trrige 
Behauptung Palmerd. Das Gymnaſium ift eine Tochter der Kirche, aber es iſt eime 
mündig gemordene. Das Misverhältnis, welches ſich oft genug zwiſchen Eltern und 
ihren erwachfenen Kindern herausftellt und in der Megel auf beider Schuld beruht, ift 
beiden nicht erfpart geblieben. Darf ein unbefangene® Urteil nicht verfennen, daß das 
Gymnafium ſich auf das alte Band zu befinnen und das rechte Verhältnis zur Kirche 
wider zu fuchen angefangen hat, fo möge auch die Kirche wider mehr und mehr das 
Ihre thun, und die alte Gemeinſchaft in neuen Formen wieder herftellen. 

Wir erachten mit V. Strebel (Band IV. ©. 27 in d. Art. Kirchenbeſuch) be 
fondere in der Kirche gehaltene Jugendgottesdienfte, welche in ihrer ganzen Einrichtung 
und befonders in der Predigt für die Bebürfniffe der Schüler eingerichtet find, nicht 
bloß für empfehlenswert, fondern für eine Pflicht, welche die Kirche der Jugend ſchuldet. 
An gejchloffenen Anftalten und Alumnaten, namentlich wenn für fie eigene Geiftlihe vor: 
handen find, werden fich derartige Gottesbienfte von felbft ergeben; aber follte fich nicht 
eben fo gut, wie man Univerfitätsprebiger hat und durch fie für die Studenten Gotted- 
dienft halten läßt, in ähnlicher Weife für Gymmafien und andere höhere Unterrichte- 
anftalten, ja für die Jugend überhaupt forgen laſſen? Die Einrichtung katholifcher 
Gymnaſien, welche in ihren Religionslehrern ihre Seelforger haben und für melde m 
ihren eigenen Kirchen regelmäßiger Gottesbienft gehalten wird, wünſchen wir freilih aus 
verfchtedenen Gründen auf die evangelifhen Gymnafien nicht übertragen; aber etwas 
Analoges könnte gejchehen. Beſonders begabte „Kinderprediger” find freilich nicht eben 
häufig; eine ſolche „Kinderpredigt“ aber, wie wir fie von dem verewigten General: 
fuperintendenten der Provinz Sadjfen, Dr. Möller, im „Volksblatt für Stadt und Land“ 
(Halle, 1847, ©. 527 ff.) abgebrudt Iefen, und der von Strebel angeführte Prediger 
könnten das Borbild abgeben, an welchem ſich mancher tüchtige Geiftliche zu einem „Yugend« 
prediger” heranbilden könnte. *) Zudem möchte e8 ſich fragen, ob für ſolche Jugend 
gottesdienfte nicht eine vorwiegend liturgiſche Form zu wählen und die Predigt auf eine 
erbauliche Anſprache zu befchränten fein dürfte. Der Argwohn, daß dahinter ſich „Latholi: 
fierende” Neigungen verſteckten, mag freilich noch vielfach verbreitet fein, darf aber bei 
feiner offenlundigen Grundlofigkeit von einem Verſuch nicht zurüdichreden. Man wolle 
es daher nicht als einen Übergriff der Schule in das Gebiet der Kirche anfehen, wenn 
diefe ſelbſt hier und dort durd die Errichtung befonderer Gottesdienfte in ihren Räumen 
das Bedürfnis zu befriedigen fucht. Wir kommen weiter unten auf derartiges zurüd, 

*) Aud das Reformationszeitalter fannte ſolche Katehismus: und Kindernrebigten, 


wie bie auf Befehl bes Kurfürften Joachim 1540 gebrudten unb von DO. v. Gerlad 1833 
(Berlin, &. Eichler) herausgegebenen zeigen. 
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wollen aber hier noch ausdrücklich erwähnen, daß wir die in Berlin und wol auch in 
andern Städten ſeit einigen Jahren gepflegten Kindergottesdienſte, deren Förderung der 
Oberlirchenrat den Konfiftorien dringend empfohlen hat, als einen fegensreihen Anfang 
begrüßen, welder hoffentlich auch den höheren Schulen zu gute fommen und ihre befon- 
deren Bemühungen auf diefem Gebiete überfläffig machen wird. 

Wir wenden und zu den der Schule eigentümlichen Andachtsübungen, den Schul: 
andahten, wie wir fie oben nannten. Ihre Notwendigkeit ruht in der Natur der 
Schulgemeinfhaft. Die Lehrer und Schüler bilden ein Ganzes, einen Iebendigen Orga: 
nismus, als deflen Glieder fie ſich wiſſen und fühlen follen. Mag diefe Gemeinſchaft 
m geichloffenen Anftalten durch das gemeinfame Wohnen und Effen ihrer Angehörigen 
fih immerhin noch beftimmter ausprägen, fo ift fie doch nicht minder an den ſ. g. freien 
Anftalten vorhanden ; der eigentliche Einfluß derjelben gründet ſich zumeift auf die Ein» 
führung der Knaben in ihre von der Gemeinfhaft getragenen Ordnungen, und die Pflege 
dieſes Gemeinfchaftsgeiftes wird ſtets ein wichtiges Stüd in der Aufgabe der Direktoren 
und Lehrer fein. Beſitzt nun bie Schule eine beftimmte, ich möchte fagen geſellſchaftliche 
Ordnung, fo ftellt fi in der Schulandacht ihre hriftlihe Hausordnung dar, Sie ift 
für fie genau dasſelbe, was der Hausgottesdienft für die Familie. Auch das Schulleben 
wird durch die gemeinfame Andacht „als ein in Gott geheiligtes und in ihm verbundene® 
organifches Ganze dargeftellt“, fie ift im diefer Eigenfchaft nicht minder „ein Seitenftüd 
des Gemeinbegottesdienftes“. Das Schulgebet hängt mit der Schularbeit untrennbar 
zufammen nad) dem Worte ora et labora; die Schulgemeinde betet, weil fie arbeitet und 
damit fie arbeiten fann. Der pädagogifche Zwed, dur die Andacht auf die Schiller 
einzuwirlen, ift erft ein abgeleiteter, wenn er auch fehr bebeutfam ift und durch den Um— 
fand um fo bebeutfamer wird, daß das Haus heutzutage nicht immer die ihm auf diefem 
Gebiete zufallende Pflicht übt, und in vielen Fällen der Schule allein die Gemöhnung 
an eine hriftliche Lebensorbnung überlafjen bleibt. Die Teilnahme an der gemeinfamen 
Andacht ift zumächft die natürliche Pflicht jedes Gliedes der Gemeinfchaft, der Segen für 
das innere Leben, welcher ſich daraus ergiebt, ein wachjender, je mehr die äußere Teil— 
nahme zu einer inneren Beteiligung wird. Sat das Gemeinfame, welches in der Yebens- 
ordnung Tiegt, überhaupt eine eigentümliche Gewalt in fich in Bezug auf Vertiefung umd 
Beieftigung des Wollens, fo wird es diefe Gewalt aud auf dem Gebiete der religiöfen 
Erziehung äußern. Wir ſtimmen völlig mit dem überein, was über die erziehende Macht 
der äußeren Ordnung Bd. IV, ©. 25 gefagt if, und verweifen darüber noch auf 
Stoys Encyklopädie der Pädagogif S. 96, 98 u. 177 und Palmers Katechetit ©. 117. 
Das Haffifsche Wort von Wieſe aus feinen deutfchen Briefen über englifche Erziehung 
©. 107 gilt noch jest. Der Hinweis auf die abftumpfende Macht der Gemwohn: 
beit bezeichnet eine Gefahr, melde fih an jede äufere Ordnung anſchließen Tann, 
und wird allerdings für die Art und das Maß der zu haltenden Schulandachten forg= 
fältig zu berüdfichtigen fein: wir haben aber das Recht, ihm den Hinweis auf die fräf- 
tigende Macht der Gewöhnung und der Gewohnheit gegenüber zu ftellen; die Ordnung 
hält auch den, der fie hält. Darum vermögen wir aud; den Einwendungen gegen die 
Schulandachten, welche die Anordnungen derfelden verwerfen, weil die religidfe Erbauung 
eine freie Herzensſache fei, fein Gewicht beizulegen. So will 3. B. Beneke in feiner 
Erziehungs- und Unterrichtslehre I, S. 522, der Lehrer fol veligiöfe Gefühle nur dar= 
Rellen, wenn fie wirklich in ihm find, und fie vom Finde nur verlangen, wo er mit 
Sicherheit oder doch Wahrfcheinlichleit vorausfegen könne, das Kind werbe diefen Anfor— 
derungen nachkommen: ex folle ſich hüten, durch zu vielfältige Unnäherungen und Anfor- 
derungen diefer Art die Empfindung abzuftumpfen und herabzuftimmen. Wir geben ihm 
Recht, jo weit es fi um religiöfe Anregungen und Einwirkungen der Lehrer auf ein 
jelne Schüler Handelt, für welche es in der That der gröften Borficht bedarf; wir werden 
nicht mit Spener den Lehrer loben, welcher feine Schüler von 11, 12, 13 Jahren dahin 
bringt, „aus ihrem Herzen die beweglichften Gebete auf Y/s Stunde thun zu können“ 
(vgl. Band II, S. 775) und müffen eine Vorfahrift, wie die aus der Schulordnung der 
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Francke'ſchen Stiftungen von 1702 (bei Bormbaum II, ©. 6) für mehr als bedenklich 
finden, wonad) der Lehrer „je zuweilen dem Kinde, fo hervortritt zu beten, den mbalt 
deffen, was gebetet werden foll, vorjagen, und es mit feinen eigenen Worten beten heißen 
fol.“ Aber wir fegen bet den naturgemäßen Schulandachten die religiöfen Gefühle der 
Schiller mit Wahrjcheinlichfeit voraus und wollen dieſelbe durch fie gepflegt miflen. 
Auch Schleiermader hat fih in der Erziehungslehre S. 532 gegen diefe Andadts- 
übungen ausgeſprochen. Wenn aud ihr Zweck durchaus gut und es überhaupt wünſchens 
wert fei, das religiöfe Prinzip in der Jugend auf das Fräftigfte zu beleben, fo ſei doch 
darauf zu ſehen, das die Andachtsübungen von der dem öffentlichen Unterricht zugemefle 
nen Zeit nicht zu viel hinwegnehmen; dadurch aber würden die Andachtsübungen wider 
zu ſehr befchränft, und deshalb feien die Beranftaltungen zur Erwedung des religiöfen 
Prinzips allein in die Kirche und im die Familie zu legen. Aus diefem Bedenken kann 
aber nur ein Negulativ für die Dauer der Schulandachten bergenommen werden, feines: 
wegs aber ein Grund gegen ihre Anordnung überhaupt. Auch J. B. Meyer (Religions 
befenntnis und Schule, Berlin 1863, ©. 266) ift den Schulandachten keineswegs hold. 
Die Urfache, daß „über die Beteiligung der Schule an der religiöfen Pflege“ die Mei: 
nungen „nicht nur zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen“, fondern felbft „unter den 
Glaubensgenoſſen“ ehr geteilt find, ift, wie er fagt, ſchwerlich bloß in der allgemein 
anerkannten großen Schwierigkeit zu fuchen, hier die rechte Art zu finden und zur Aus— 
führung den rechten Dam. Wir meinen aud, daß die Schwierigkeiten nicht unüber- 
windlich feien und daß mir für ihre Überwindung aus der dreihundertjährigen Geſchichte 
unferer evangelifhen Schule ſchon etwas lernen können; aber daf der Streit „der Um 
gläubigen“ gegen die Schulandadhten ihre Urſache in der Antipathie gegen das Weligiöfe 
überhaupt ihren Grund hat, dürfte auch M. nicht leugnen. „Sie wird,“ fährt er fort, 
„nicht minder in einem noch ungeflärten innern Misverhältnis der beiden Dinge liegen, 
die man vereinigen möchte. Das kirchliche Leben, deffen Fehlen im Volke man beflagt, 
will man mit Hülfe der Schule, die man zu beherrfchen meint, wider ind Volt bringen, 
die Kinder follen in der Schule beten lernen, um ihre ungläubigen Eltern zu Haufe auf 
finpliche Weife zum Gebet zurüdzuführen. Das ift ein Irrtum und eine Unnatur. 
Man fängt das Stüd beim faljhen Ende an. Erſt muß ein religiöfes Leben im Polke 
fein, dann fommt es in die Schule von felbft. Was umgekehrt gemacht wird, bleibt 
gemacht.“ Ob das kirchliche Leben im Volke wirflic fo allgemein fehlt, wie bier voraus 
gefegt wird, bleibe dahingeftelt; die nur in großen Städten gemachten Beobachtungen 
dürften jchwerlic, maßgebend fein. Aber wenn die Pflege des kirchlichen Lebens im Volle 
wünſchenswert ift, fo fällt doch ficherlich der Schule die Aufgabe zu, an der Jugend 
dazu mitzuwirken, welche einmal den Kern des Volkes bilden wird; die Rückwirkung auf 
die Eltern ift etwas Zufälliges. Hält man dagegen diefe Pflege für nicht wünſchenswert, 
jo wird man aud die religiöfe Erziehung der Schule entſchieden verwerfen und Schul: 
andachten für eine Unnatur halten. M. fcheint indes biefes abfolut verwerfende Urteil 
nicht zu fällen, wie man nad jenen Worten erwarten follte. Es muß, fagt er unmittel⸗ 
bar darauf, pädagogifd richtiger erfcheinen, „in diefer Hinficht Lieber zu wenig als zu 
viel, Tieber nichts als etwas Verkehrtes zu thun“; etwas will er alfo zugeftehen, Ber 
kehrtes wollen wir gewiß nicht, aber wir getrauen uns das Richtige zu finden und werden 
da3 ne quid nimis beberzigen. Den Weg dazu fehen wir fogar von Meyer angebeutet, 
wenn ex ſchließt: „Die Weihe des Kultus läßt ſich nicht künftlich treiben, fie will auf 
einem ſchön gepflegten Boden wachen. Wer ihn daher wünfcht, kann ihn nur auf dem 
Boden einer Eonfeffionellen Gemeinfchaft ſuchen.“ Sehen wir daher zu, wie fib auf 
dem Boden der evangelifhen Kirche die Andachtsübung der evangeliſchen Schule geftaltet 
bat; die weſentlichen Elemente derſelben wird uns dieſer geichichtliche Rückblick nachweiſen. 

Lechler madt in dem Artikel „Hausgottesdienft” (Bd. III, S. 307) die Bemer- 
kung, daß derfelbe in der griechiſchen wie in der römifchen Kirche nicht viel mehr if, 
als ein Anhängfel des öffentlichen Gottesdienftes, an den fid der Einzelne mit feinem 
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Bedürfnis gemeinfamer Erbauung faft ausſchließlich gewieſen ſieht. Dasfelbe gilt auch 
jest noch von den Schulandadıten innerhalb der römifchen Kirche, melde ſich, wie es 
ſcheint, auf ſ. g. Schulmefjen befchränten ; wenigftend wifjen wir nichts von einer weitern 
Ausgeftaltung der Andachten, auch nicht in dem Bereich der Latholifhen Gymnaſien. 
Die weitere Bemerkung Lechlers, daß die Reformation das Individuum von der fchleht- 
binigen Unterorbnung unter da8 Ganze freigemacht und ihm feine eigentitmliche Entwid- 
lung unbeſchadet feiner Zugehörigkeit zum größeren Ganzen gewährleiftet hat, wird aud) 
durch die Entwidlung der Schule beftätigt. Anfangs bewegte fi auch die Schule mit 
ihren Andachten vorwiegend in den Anſchauungen und Gewohnheiten bes bisherigen 
Kirchenlebens; nach der ſchon erwähnten Wittenberger Schulordnung von 1533 follen die 
Knaben, wenn fie zur Schule fommen, orationem matutinam ſprechen, und danach veni 
ereator spiritus, beim Beginn des Nachmittagsunterrichtes (damal3 hora XII.) veni 
sancte spiritus fingen. Für die Andacht mußte der tägliche Gottesdienft in der Kirche 
die Hauptfache bleiben. Allmählich wurde aber die Stellung der Schule freier; auch fie 
wurde als eine berechtigte Stätte gemeinfamer Andacht anerkannt, jo jehr man teild an 
dem altüberlieferten, teild an dem neu erworbenen kirchlichen Material der Erbauung 
fefthielt, umd die Tateinifche Form möglichft bewahrte. Die beiden bebeutendften Schul- 
ordnungen des 16. Jahrhunderts, die württembergiiche von 1559 und die kurſächſiſche 
von 1580 ftimmen in ihren Borfchriften darüber faft ganz überein und laflen auf eine 
ziemlich allgemeine Sitte fchließen. Bor Anfang des Unterrichts foll Morgens von der 
ganzen Schule das veni sancte und Nachmittags da3 veni creator (ganz oder ber erfte 
und letzte Vers) „neben der gewöhnlichen collectio mit Andacht latine” gefungen werden. 
Zu Ende der legten Lektion Bor: und Nachmittags foll ein Knabe „ordentlih und 
deutlich ein Stüd aus dem Katechismus, daß es die andern alle hören, memoriter reci= 
tieren” und zwar deutſch und lateiniſch. Darauf läßt die kurſächſ. Sch.-D. noch „einen 
hriftlichen Gefang“ folgen. Am Sonnabend, welder bekanntlich als der dies exercendae 
pietatis gilt, wird das Sonntags-Evangelium oder bie Epiftel erklärt und angewendet. 
Wie diefe allgemeinen Borjchriften weiter ausgeführt wurden, läßt u. a. die pommerſche 
Sch⸗O. von 1563 erfennen. Nach ihr wird der Katechismus auf die einzelnen Tage 
verteilt und morgens glei nad) dem Morgenfegen gebetet, während Nachmittags zum 
Schluß abwechſelnd da pacem und Erhalt uns Herr bei deinem Wort und regelmäßig 
Nunc dimittis gefungen wurde. Als Gebete wurden der Morgen und Abendjegen, das 
Benedicite und Gratias aus dem Katechismus ftehend benugt. Aber auch bejondere 
Schulgebete finden in diefem Jahrhundert ſchon Eingang. Intereffant ift die Ordnung 
des Brieger Gymnafiums vom Jahre 1581. Sie befchränft fiir die beiden unterften 
Klaſſen die Morgenandaht auf die Recitation des Katechismus mit dem Anhange der 
Gebete, fchreibt für die dritte Klaffe ein beftimmtes lateiniſches Gebet vor, an welches 
ſich jedesmal der Katechismus ohne die Iutherifche Erflärung ſchließen ſoll; für die beiden 
oberften Klaſſen wird neben dem auch für fie beftimmten lateinifchen Gebete, dem mit. 
unter die 10 Gebote und eind der öfumenifchen Symbole angefügt werden, der Gefang 
lateiniſcher Hynmen oder Palmen angeorbnet.*) Die tägliche Lektüre eines Kapitel3 der 
h. Schrift wird in den Schulgefegen jedem Schüler zur häuslichen Pflicht gemadt. Ganz 


*) Die hymni canendi mane hora sexta waren für bie 6 Wocentage: 1) Jam lucis 
orto sidere. 2) Somno refectis artubus. 3) O summe rerum conditor. 4) Georgii Fa- 
brieii: Ignosce mitis et bonus Cunctis iniquitatibus. 5) Ales diei nuntius. 6) Tu Trini- 
tatis unitas. A prandio hora XII wurden gejungen an je 2 Tagen: Phalaecium Eobani 
Hessi: Veni maxime Spiritus, tuorum Reple corda fidelium und Veni erestor Spiritus. 
Hymni vespertini, hora IV waren für 5 Wocentage: 1) Ades pater supreme. 2) Jesu 
redemptor saeculi. 3) M. Anton. Flamminii: Jesu beate, si tuo Amore sancto perfrui, 
4) Melanchthonis precatio: Flecte precor nobis iratum Christe parentem. 5) Tee lueis ante 
terminum Rerum creator poseimus. Die Brandenburger Sch.-D. gebt in der Anwendung der 
carmina neuerer Dichter noch weiter. 
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ähnliche Anordnungen waren ſchon 1564 für die Schule in der Stadt Brandenburg ge— 
troffen worden. 

Im 17. Yahrhundert tritt al8 ein neues Element zu den Schulandachten die Bibel- 
Yeftüre hinzu, auch macht fid) die Oppofition gegen den Gebrauch der Lateinifchen Sprache 
geltend. Die kurpfälziſche Sch-⸗O. von 1615 fagt: Quem ad modum pueri ex gramma- 
tica bene scribere, ex rhetorica ornate dicere, ex dialectica bene disserere discunt, 
ita ex institutione sacra bene i. e. christiane vivere discant. Diefe inst. sacra fol 
teils theoretiſch, teil praftiich fein durch preces, monita, exempla. In Beziehung 
hierauf heißt es: Adsuefiant etiam mature ad iustas preces atque in hunc finem 
singulis diebus ad lectionem biblicam preces matutinas et vespertinas clara voce 
memoriter recitantem discipulum voce cordis subsequantur. Deshalb wird eine fort- 
laufende Lektüre des U. T. und zwar im deutfcher Sprade (ut non solum a grandiori- 
bus sed etiam a pueris intelligatur, deinde ut lectio perpetuo maneat eadem nec 
vanitate non necessaria memoria perturbetur) für den Beginn des Morgen- und den 
Schluß des Nahmittagsunterrichtd angeordnet;*) das N. T. follte am Schluß der Vor— 
mittagsleltionen gelefen werden. Ebenſo beftimmt die Landgräfl. heil. Sch.O. v. 1618, 
daß „um defto befferen Berftandes und eifriger Andacht willen das Gebet jederzeit in 
unferer angebornen deutſchen Sprache beiſeins der fämtlihen Schulfmaben von allen 
Klaſſen und zwar fo viel als möglich in einer allgemeinen Verhörſtube unter der Aufficht 
und Gegenwart eine aus den verorbneten Schulmeiftern dergeftalt gehalten und ver« 
richtet werde, daß tm Eingang zur Schule eine fonderbare zum Schulwefen dienlihe Form 
eines Gebetes neben dem Gebet des Herrn und den h. zehn Geboten Gottes, im Aus- 
gang aber eine gemiffe Dankfagung neben dem Gebet de Herm und Glaubensbelenntnis 
Öffentlich gefprochen und jedesmal ein Vers oder etliche aus andädtigen Pfalmen daneben 
gefungen werden. Diefem nad foll den Morgen in allen, des Abends aber in gewifien 
Kollegien (Klaffen) ein Kapitel aus der Bibel in deutfher Sprad, darin e8 dem Gebet 
gleihförmig fei, gelefen werden. Zum Dritten foll der heſſiſche Katechismus (von 1607) 
und zwar der fleine den Knaben der deutſchen Klaffen in deutſcher, der Lateinifchen in 
Inteinifher Sprache fürgetragen und eingebildet werden“ (bei Vormb. II, ©. 180). Wie 
die Berlichfihtigung der Palmen im Gefange zeigt, machten ſich hier reformierte Einflüffe 
geltend. Die herzogl. ſächſiſche Sch.:D. von 1642 (bei Bormb. II, ©. 308), melde 
befanntlic für das Volksſchulweſen eine befondere Bedeutung erlangt bat, bleibt daher 
bei der älteren Weiſe ftehen und orbnet die Bibelleftüre nicht an; fie wählt die zu fingen- 
den Lieder teild nad) dem zu recitierenden Stüd des Katechismus, teild nad) der Ordnung 
des Kirchenjahres aus dem reichen Schage des deutfchen Sirchenliedes und hält an den 
Katechismusgebeten fett. Mit der Zeit machte ſich der Gefichtspunft geltend, daß durch 
den ftehenden Gebrauch beſtimmter Lieder diefelben um fo feiter dem Gedächtnis einge 
prägt würden. Derfelbe findet fih u. a. in der Schulordnung der Frande'ichen Stif- 
tungen audgefprochen, durd) deren Einfluß ſich aud das Leſen der Bibel bei den Andachten 
weiter verbreitet zu haben fcheint, wie denn auch hier, fo viel ich finde, zuerft Davon bie 
Rede ift, daß der Lehrer unter Umftänden felbft beten, aber dann das Gebet nicht allzu- 
lang machen folle, während bis dahin die allgemeine Sitte die gewefen zu fein fcheint, 
daß die Schüler das Gebet ſprechen. Die Morgenandadıt in Halle beftand 1702 aus 
einem Morgenliede, wobei darauf gefehen werden follte, daß die Schüler nicht bloß die 
alten Geſänge Luthers und anderer geiftreiher Männer, fondern auch von neuen Liedern 
die geiftreihften und beften fingen lernten, aus dem Gebete, nämlich; Morgenſegen, Vater: 


*) Die Frage, ob die Bibel in ihrem ganzen Umfange zu leſen fei, wird in biefer Sch. O. 
dahin entjchieden, baf vom N. T. nur die Apokalypſe, vom U. T. aber nicht weniged auszu— 
laſſen fei, nämlid Gen. 10. 37. Er. 265—30. 36. 37. 39. Leo. 15. Num. 1—5. 7. 26. 
of. 15—19. Jud. 19. 1. Reg. 7. 1. Ehron. 1-10. 24—28. 2. Ehron. 3. 4. 8. Eir. 2. 8. 
Neb. 7. Das ganze Hohelied. Er. 1. 4048. Auch die Apolryphen follen vollftändig gelefen 
werben. 
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unfer, Glaube (ohne Auslegung) und Ehre jei Gott u. |. w., von einem Knaben ge- 
ſprochen, aus der Borlefung eines Kapiteld aus dem N. T. und einer kurzen Anwendung 
des Gelejenen durch den Lehrer und aus der Recitation des nad feinen Teilen auf bie 
Tage verteilten Katechismus. Die BVorlefung der Schrift wird aud für den Beginn 
des Nachmittagdunterrichtes empfohlen, für welchen nur die Recitation des Katechismus 
wegfällt; Gefang und Gebet findet auch am Schluß des jedesmaligen Unterrichtes ftatt. 
Außerdem wurden aber noch täglich öffentliche Betſtunden für die Schüler gehalten, 
„motelbft in den SKatechifationen an gewiſſen Tagen die gehaltene Predigt wiederholt, 
ionften aber der Katechismus traktiert wird“. — Eine ähnliche Ordnung erhielt ſich wol 
den größten Teil des 18. Jahrhunderts an den Schulen; nur die Recitation des Rates 
tismus ſcheint allmählich abgefommen zu fein. Die königlich preuß. ref. Gymnafien- 
und Schulordnung von 1713 mil, daß „der Anfang der Information gefchehe mit Ab: 
leſung eines Kapitel aus der h. Schrift umd dem Gebet, der Schluß ebenfalls mit 
Gebet. Im dem deutihen Schulen muß vor und nad dem Gebet ein Pfalm aus dem 
Lohwafler und ein geiſtlich, in der ref. Kirche üblich Lieb alternative gefungen werben.“ 
‚Ben früh die Schule angeht,“ heißt es in der braumfchweigiihen Sch..D. von 1753, 
„lo muß das Singen, Beten und Bibellefen nicht über eine halbe Stunde währen.“ Wir 
führen noch die Beſtimmungen des von König Friedrich II. 1763 erlaſſenen General- 
Lnd-Schul-Reglementd an, welche mit der Sch.⸗O. für Minden-Havensberg von 1754 
faſt ganz übereinftimmen. „Im der erften Vormittagsftunde,“ heißt es $.19, „wird ein 
&ed gefungen, welches der Schulmeifter langſam und beutlih vorfagt und darauf mit 
den gefamten Kindern nachſingt. Alle Monat wird nur Ein Lied, welches von dem 
Frediger aufgegeben wird und micht zu lang oder unbelannt fein muß, ermählet und 
gelungen, damit e8 Große und Kleine durch das öftere Singen auswendig lernen. Nach 
dem Gefang wird gebetet. Das Gebet aber verrichtet der Schulmeifter entweder felbft 
oder läßt ein Morgengebet langſam und deutlich vorlefen. Danach beten fie alle zugleich, 
doh andächtig und vor Gott ihre auswendig gelernten Gebetöformeln. Ein Knabe Tieft 
langſam, deutlih und laut den monatlichen Pfalm und darauf wird gefchloffen mit dem 
Gebet des Herrn.“ Darauf folgt die Erklärung des Katechismus, welche nicht mehr der 
Andacht, jondern dem Unterricht angehört. „Gegen das Ende der dritten Vormittags- 
funde werden die Finder zum Gebet ermuntert, und wenn ber Schulmeiſter jolches ver- 
rihtet, auch noch der monatliche Pfalm oder etwas aus dem monatlichen Liede vorge: 
leſen, werden die Kinder aus der Schule dimittieret.“ Nachmittags werden einige Berje 
gelungen und der monatliche Pfalm gelefen. Beim Beſchluß der Schule am Sommabend, 
an welhen eine Widerholung der gelernten Sprüde, Palmen und Lieder ftattfindet, 
md das Evangelium und die Epiftel des Sonntags gelefen wird, „werden bie Kinder 
herzlich ermahnt, den Sonntag wol anzuwenden, in der Kirche ſich ftill und andächtig 
zu bemweifen und Gottes Wort zu ihrem Heil zu hören und zu bewahren.“ Auch bie 
hrfähfiihen Schulordnungen von 1773 für die Fürftenfchulen und die Lateinifchen Stadt: 
Ihulen verlangen, daß an jedem Tage nad) dem Frühgebet umd nad dem Gefange ein 
Kapitel aus der Bibel vorgeleien, kurz erklärt und zum thätigen Ehriftentum angewendet 
werde (bei VBormb. III, ©. 620656). 

Das Zeitalter der Aufflärung konnte auch auf diefem Gebiete nur Deformation 
bringen. Es mag immerhin fehon früher der Fall geweſen fein, daß die Sitte vielfach 
zu einem „todten YBuchftabendienft und Mechanismus“ herabfanf; wo fie beibehalten 
werden mußte, ward fie Dazu in der bezeichneten Zeit immer mehr; nur fo find die 
Magen über die vielen Andachten, welche man in manchen Aufzeichnungen aus jener Zeit 
tafft, erft recht verftändfich. Eben fo häufig gab man wol aud die Sitte ganz auf; 
in dem Leftionsverzeichnis eines Pädagogiums aus dem J. 1787 fanden wir an bie 
Stelle des Morgengebetes eine Anſprache des Inſpektors gefegt „zur Erwedung guter 
Borfüge für den Tag“. Doc ſcheinen im großen und ganzen die Schulen, die höheren 
ſowol wie die niederen, die Morgenandacht wenigftens beim Beginn des Unterrichts ſich 
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bewahrt zu haben. Die Schulgefetgebung in dieſem Jahrhundert hat ins einzelne gehende 
Anordnungen in diefer Hinfiht vermieden und fi) in der Hegel auf die allgemeine Be— 
ſtimmung beſchränkt, daß der Unterricht mit einem Gebet begonnen und befchlofjen werden 
jolle, in Preußen durd die Verf. des Minift. v. Altenftein vom 28. Juni 1826; in 
Bayern hat man 1839 die Einfhaltung eines Gebetes für den König und die Obrigfeit 
an jedem Tage befohlen. Im übrigen ift der Schule die Freiheit gelaflen worden, ihre 
Andachten nach ihrem Bebürfnis zu geftalten, und fo bat fi denn eine fehr große 
Manigfaltigkeit in der Behandlung derfelben herausgebildet, welche in dem „Pädagogifchen 
Archiv” 1860, Bo. II, ©. 438 u. 439 fehr treffend gefchildert if. Einzelnes werben 
wir noch anzuführen haben; wir verweilen jet nicht länger dabei, ſondern verfuchen 
vielmehr für die Einrichtung der Andachten einige Geficht3punfte zu gewinnen. 

In der Schulandacht weiht die Schulgemeinde ihre geſamte Thätigkeit, ihr Leben 
dadurch, daß fie al3 ein Ganzes vor ihren Gott und Herrn hintritt, fi zu gemeinfamer 
Bitte, zu gemeinſamem Dank vereint und fi in allen ihren einzelnen Gliedern unter 
die Zucht und Vermahnung des göttlichen Wortes ftellt. Die Schulandaht fest daher 
die Anweſenheit und Teilnahme aller Angehörigen der Schule, der Lehrer wie ber 
Schüler voraus; die natürlichen Zeiten derfelben find der Anfang und der Schluß der 
Arbeitswochen, der Semefter, ver Schuljahre; die gegebenen -„Priefter” in ihr find bie 
Borfteher und Leiter der Schulgemeinfhaft, der Diretor und die Lehrer; ihre notwen— 
digen Elemente die für die Erbauung überhaupt vorhandenen, Geſang, Gebet und das 
Wort Gottes. Es muß ald ein das innerfte Leben einer Schule jchädigender Mangel 
bezeichnet werden, wenn ihr die Möglichkeit fehlt, die Gefamtheit ihrer Schüler in einem 
Raume zu vereinen, und wenn fie außer Stande ift, das Gefühl für die Gemeinfchaft 
dadurch zu weden und zu wahren, daß fie alle die ganze Schule berührenden Akte vor 
der verfammelten Schulgemeinde vornimmt. — Neben der Gefamtheit verlangen aber 
auch die enger verbundenen Sreife, die einzelnen Klaſſen, Berüdfihtigung; ihre tägliche 
Arbeit bedarf des zu erflehenden Segens von oben, die Vollendung derſelben fordert zum 
Dank gegen Gott auf. Neben die allgemeinen Schulandadten tritt daher die 
Klaffenandaht zum Beginn und Schluß des täglichen Unterrichtes; fie wird als die 
täglich widerfehrende in einfacheren, kürzeren Formen fi) zu bewegen haben. 

Die einzige allgemeine und unerläßliche Forderung, welche wir für die Geftaltung 
der Schul- und Klaſſenandachten zu ftellen haben, ift die, daß jede Schule für ihre 
Zeit, ihre Form und ihren Inhalt eine fefte Ordnung babe. Wir meinen 
nicht, daß für alle Schulen diefelbe Ordnung beftehen folle. Im Gegenteil, wie es laut 
der Auguftana für die Kirche nicht notwendig ift, ubique esse similes traditiones 
humanas seu ritus aut ceremonias ab hominibus institutas, jo nehmen wir auch für 
die evangelifche Schule die Freiheit in Anſpruch, daß fie nad ihrem eigenen Maße, nad) 
dem Mafe ihrer Kräfte und ihres Bedürfniffes, ihre Andachten regel. Sie hat für 
ſich zu entſcheiden, ob fie täglich allgemeine Andachten halten oder ob fie in der Erwägung, 
daß denjelben ihre befondere Weihe durch ihre größere Eeltenheit gewahrt werden müſſe, 
fie dem Anfang und dem Schluß der Wochen vorbehalten, oder ob fie durch Ddiefelben 
auch nod den Beginn der zweiten Hälfte der Woche, den Donnerftag auszeichnen will; 
ob fie Klafjenandadhten zum Beginn und Schluß der VBormittagd- und Nadınittags- 
leftionen einzurichten für gut findet, oder ob fie biefelben auf den Beginn am Morgen 
und den Schluß am Nachmittag beichränfen, oder ob fie in der Beforgnis, es fünne für 
ein Gebet am Schluß die nötige Sammlung fehlen, fih an der Morgenandacht genügen 
laſſen will; ob fie für das Halten fämtlicher Andachten alle Lehrer beranziehen oder 
einige dem Direktor oder den Ordinarien allein übertragen will; ob fie das Gebet in 
den Klaffen ausſchließlich durch Lehrer oder auch durd einzelne Schüler verrichten laffen 
will u. dgl. mehr. Uber ſolche Dinge, welche teils dur alten herfömmlichen Gebrauch 
bedingt find, teil3 von äußeren, nie ganz außer Acht zu Lafjenden Verhältniffen abhängen, 
ift ein allgemein gültiges Urteil zu fällen unmöglich; fie müſſen der Einficht des Direktors 
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und der Lehrer überlaffen bleiben. Wol aber ift zu verlangen, daß innerhalb einer 
Schule diefelbe fefte Ordnung gelte und daß fich alle Lehrer an diefelbe gewiſſenhaft 
binden. Es ift durchaus nicht gleichgiltig, ob ein Lehrer in der Klaſſe eine Andacht 
bält, der andere nicht, ob der eine die Schüler zum Gebet aufftehen läßt und ihre Hal- 
tung überwacht, der andere fie figen läßt, ob ein Lehrer felbft betet, während ber andere 
an Gebet verlieft und der dritte einen Schüler beten oder leſen läßt, ob der eine das 
Bort Gottes heranzieht, der andere nicht, ob diefer ſich im Langen erbaulichen Betrach— 
tungen ergeht, während jener in übergroßer Kürze feine Gleichgiltigteit offenbart u. ſ. w. 
Diefe Freiheit ift fiherlih vom Übel, weil fie die Jugend verwirrt und den feierlichften 
Ar des Schullebens der Willtür perfönlichen Beliebens preisgiebt. Man verlangt doch 
ſonſt von dem einzelnen Lehrer, daß er in Beziehung auf äußerlihe Dinge im Intereſſe 
der eingeführten Schulorbnung fich feines bejonderen Beliebens begebe und fein Berfahren 
on diefe Binde, um wie viel notwendiger wird für eine Schule eine fefte Ordnung für 
de Form ihrer Andachten fein! Aber au ihr Inhalt erfordert eine ähnliche Ordnung. 

Ein Lehrerfollegium wird nur durch die im ihm herrfchende Einheit des Geiftes 
eriehungstüchtig. Mit Recht erwartet man, daß dieje Einheit nicht bloß in der Ers 
teilung des Unterrichtes, fondern ganz befonders in der Behandlung der Schüler und in 
der Handhabung der Zuchtmittel fich offenbare; man hat fehr richtig gefagt, daß nament« 
fh in der legten Beziehung der Lehrer fi ſtets als den Bertreter der Gefamtheit 
mufehen habe, und daß die Schüler zu gewöhnen feien, in ihren Übertretungen des 
Geſetzes Berlegungen der Gefamtordnung der Schule zu erfennen und in der Strafe 
mmal3 das perfünliche Belieben des einzelnen Lehrers, fondern den Rückſchlag der ver: 
legten Ordnung zu empfinden. Diefelbe Einheit des Geiftes foll ſich aud in den Schul: 
andachten offenbaren, wofern fie anders erziehlich dadurch wirken wollen, daß fie ben 
Schüler die Erfahrung des Segend der andächtigen Erhebung feines Herzens zu Gott 
machen laſſen und ihn an eine chriftliche Lebensordnung gewöhnen. Der Erziehungs- 
afgabe der Schule gegenüber haben alle Lehrer derfelben gleiche Berpflihtung und gleiche 
derechtigung. Es ift denkbar, daß die allgemeinen Schulandadjten, zumal wenn fie auf 
zwei in der Woche bejchränkt find, nicht von allen Lehrern einer Anftalt, fondern eima 
zur von dem Direktor oder den Weligionslehrern oder den Drdinarien gehalten werben; 
aber es ift micht wol denkbar, daß ein Lehrer von der Abhaltung der Klaffenandachten 
wögeihloffen wäre oder ſich felbft ausfchlöffe. Ein Lehrer, dem, wie einer einmal von 
id gejagt haben fol, „man es an feiner Stirn anfehen müffe, daß er nicht beten könne“, 
wrde für die Schule eine ſchwere Laft fein; die Befreiung desfelden von jener Pflicht 
derch eine Fünftliche Anlegung des Stundenplans wäre der einzige und durch feine merk: 
dare Abfichtlichkeit ſehr bedenkliche Notbehelf. Neben die gleiche Pflicht aller ftellt ſich 
aber die Berfchiedenheit in der Begabung und in der religiöfen Stellung der einzelnen 
nd nötigt die Schule, fir ihre Andachten eine Form und einen Inhalt zu fuchen, 
welcher,“ wie e8 a. a. O. ©. 443 treffend heißt, „die Gewähr leiftet, mindeftens allen 
erdentlihen Lehrern die Leitung derfelden ohne irgend welche Beforgniffe für die Jugend 
me auch mit nötiger Wahrung des religiös chriſtlichen Standpunftes der Lehrer zumuten 
u Eimen.“ Denn es liegt auf der Hand, daf „innerlich ſich widerfpredende Andachten“ 
wausbleiblic find, wenn in der Auswahl des zur Erbauung dienenden Material ver: 
tiedene freie Berfügung gelaffen wird. Das freie Gebet ift ohnehin nicht jedermanns 
She; die innere Verſchiedenartigkeit der zum Vorlefen gewählten Lieder, Gebete ober 
Libelftellen, in welchen ſich fehr entgegengefegte veligiöfe Auffafjungen offenbaren fönnen, 
werd fih fhwerlich dem Auge der Schüler entziehen und eine fehr verkehrte Beurteilung 
kr Berfon und der Sache herausfordern; die erbaulichen Betrachtungen, welche nicht 
klten gerade won chriftlich ernften und ftreng kirchlichen Lehrern bevorzugt werden, ver- 
beren ſich leicht in daS Ungemeffene, ziehen in ungehöriger Weife die religiöfe Belehrung 
m den Bereich der Andacht und erreichen durch ihren Prebigtton wenig oder nichts. 
Die Mifftände find nur durch eine Ordnung der Andachten zu vermeiden, welche durch 
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ihren Anſchluß an einen firchlich gegebenen Inhalt eine Gleichartigkeit ihrer Behandlung 
ermöglicht. Die Objektivität des kirchlichen Glaubens und der Kirdlichen Lebensformen 
wird, wir willen es wol, unter der Berufung auf das Recht der evangelifchen Freiheit 
vielfach in ihrer Bedeutung verfannt: „Offenbar aber haben diefe beiden Richtungen ſich 
gegenfeitig zu durchdringen und zu befchränten, damit einerjeit3 das Recht der Perfon, 
andererfeit3 die Geltung der Kirche gewahrt, einerſeits die religiöfe Erftarrung, anderer: 
feit8 das wilde und zuchtlofe Auseinanderfahren der Subjektivität vermieden werde. 
Das volltommen riftlihe Leben und Glauben ift dasjenige, in welchem zwifchen dieſen 
beiden Tendenzen das Gleichgewicht vorhanden ift, in der Praris wird man leicht die 
eine oder bie andere vorwiegend finden.” (Neue Jahrb. f. Philol. u. Pädagogif 1856. 
II. ©. 180.) In der Prariß der Schulandadhten num, als der Andachten einer größeren 
Gemeinſchaft, wird, denke ich, naturgemäß die Richtung auf die Objektivität vortiegen ; 
ihr Inhalt wird vorzugsmweife dem Kirchenliede und dem Worte Gottes zu entnehmen 
fein. Wenn irgendwo, fo wird hier die Sitte der älteren evangelifhen Schule ein Iehr: 
reiches Vorbild für die Entwerfung einer Andachtsordnung geben und den Weg zu einer 
angemefjenen Geftaltung der Andachten zeigen, Diefen Weg betrete die einzelne Schule 
in ihrer Weife; fie fchaffe fich ihre Ordnung auf dem Grunde der evangeliſchen Kirche, 
der fie angehört, und wie fie der Geift treibt; aber eine fefte Ordnung ift ihr ument: 
behrlich, wenn e3 ihr mit ihren Andachten überhaupt Exnft ift. 

Nach dem Gefagten verfteht e8 ſich von felbft, daß wir nicht daran denfen, eine 
Mufterordnung für die Schulandadhten aufzuftellen; wir können nur auf Grund gemachter 
Erfahrungen einige empfehlenswert fcheinende Einrichtungen namhaft machen und meinen 
dabei über unmaßgebliche Vorſchläge nicht hinauszugehen. 

Im Anſchluß an die Anzeige des vom Schreiber diefes herausgegeben „Chriftlichen 
Gefangbuches für Gymnaften und höhere Unterridhtsanftalten" (Glogau 1859, 7. 4. 
1834) ift in dem Pädag. Ardiv a. a. DO. ©. 437—453 der in dem Gefangbud 
S. 142— 149 abgedrudte, von Scheibert entworfene „Bibelfalender für Schul: 
andachten“ beſprochen und feine Verwendung in berjelben jo wie ihre darauf gegründete 
Einrichtung ausführlih dargelegt worden. Derfelbe enthält für jeden Tag des Schul: 
jahres einen und für den Fall einer Andaht am Schluß der Schulftunden zwei 
Bibelterte von etwa 10—20 Berfen, fämtlih in leicht erfennbarer Beziehung auf die 
Sonntags-Peritope ftehend, und außerdem aus den im Neligtonsunterricht zu erlemenden 
Bibeljprühen und Kirchenliedern einen Woceniprud und einen Wochenvers, welche bie: 
jelbe Beziehung ausdrüden. Im den allgemeinen Schulandachten, welche mit dem Ge« 
fange von einigen Verſen aus einem SKirchenliede begonnen und geſchloſſen werden, fprict 
ber Lehrer den Wochenſpruch, verlieft fodann den beſtimmten Bibeltert, an deſſen Stelle 
mitunter aud ein Katehismusftüd tritt, hält an beide anfnüpfend ein Gebet oder eine 
kurze Anſprache und ſchließt mit dem Wochenvers. Wenn zwiſchen bie vorzulefenden 
Stüde ein geeignetes kleineres vom Sängerchor zu fingendes Tonftüd eingelegt wird, fo 
gewinnt dadurd die Feier nicht wenig, tie denn überhaupt durch eine folhe Verwendung 
dem Gefang in der Schule erft die rechte Stelle angewiejen wird, indem die Übungen 
einen beftimmten nahe liegenden Zweck erhalten. Befonders zu empfehlen find diefe Ein: 
lagen für die Wochenſchlußandachten, in melde nad) alter Sitte die Perifopen des fol- 
genden Sonntags in den Mittelpunft treten müſſen. Gier fcheint auch eine furze An- 
Iprahe über diefelben an die Schulgemeinde (beachtenswerte Beifpiele hat Campe in 
ber Berliner Beitfehrift f. d. Gymnaſialweſen 1864, ©. 425 ff. mitgeteilt; gute Winke 
giebt auch das „Evangelienbüclein für evangelifhe Lehrer“ von Dr. F. E. Crüger, 
Berlin 1855) die geeignetfte Stelle zu haben, ebenfo wie der feierlihe Schluß mit 
Baterunfer und Segen. Bei täglichen allgemeinen Schulandachten wird das freie Gebet 
de8 Lehrers dann wegfallen können, wenn der Bibeltert mehr oder minder pfalmenartig 
if. Im den Klaffenandachten, für welche Wochenſpruch, Bibeltert und Wochenvers 
ausreichen können, mag das Gebet des Lehrer ebenfalls wegfallen und etwa nur vor 
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den Religionsftunden oder bei bejonderen Anläffen Binzutreten. Ob bei denſelben der 
Gefang etwa des Wochenverfes möglich ift, hängt von befonderen Umftänden ab. Bei 
einer folhen Einrichtung dürfte die Zeitdauer der Klaſſenandachten nicht über 5, die der 
Schulandachten nicht über 10 und die der Wochenſchlußandachten nicht über 15 Minuten 
auszudehnen fein. Es werde nod hervorgehoben, daß diefe Organifation der Schul 
andahten in engem Zufammenhang mit dem WReligionsunterricht fteht und „den Lernftoff 
auch als eine Sprache des Herzens erkennen, verftehen und gebrauchen“ Laffen will, daß 
durch die tägliche Widerholung innerhalb derfelben Woche die Wirkung auf das Gemüt 
verftärtt und dur die fefte Einprägung ein unverlierbarer Schag für das Leben ge 
monnen wird *). 

Am meiteften verbreitet ift wol die Sitte, die Klafjenandadıten auf ein einfaches 
freies Gebet zu beſchränken. Gewiß an fid) unverwerflic, wenn ſich nur nicht die meiften 
der früher bezeichneten Mifftände fo leicht daran anfchlöffen, und wenn nur die Gabe 
des rechten und echten Gebetes ohne weiteres bei allen Lehrern vorausgeſetzt werden dürfte 
oder ihnen zu jeder Zeit zu Gebote ftünde.. Mit Recht wird daher von verfchiedenen 
Seiten nad der alten Sitte auf den Gebrauch feftftehender Gebete gedrungen, bei denen 
die Schüler, weil fie diefelben kennen, ſich nicht bloß anhörend, ſondern mitbetend ver- 
halten künmen. Luthers bekannte Gebete im Katechismus find durchaus klafſiſch; Samm— 
kungen, wie das Calwer „Schulgebetbüclein” oder die Schulandadhten von Bölferling 
(Berlin 19842), welche Palmer empfiehlt, oder die Gebetsanhänge an kirchliche Gefang- 
bücher Tiefen anmwendbare Gebete. „Die regelmäßige Wiederkehr der alten Gebete wirkt 
auf die Jugend fehr tief. Arnold hatte ein befonderes Gebet, mit dem er feinen eigenen 
Unterricht eröffnete, und zwar jeden Morgen.“ (Meue Jahrb. a. a. O. ©. 184.) Sehr 


*) Die pommerfche Direltorentonferenz bat 1867 bie Schulandacdhten zum Gegenftand ihrer 
Beratung gemacht. Da die Verhandlungen nit in den Buchhandel gelommen find, fo bürfte 
die kurze Mitteilung bed Wefentlichfien an der Stelle fein. (Bgl. auch Erler, Die Direktoren- 
Konferenzen S. 146 f.. So einig die Konferenz war, daß gemeinfame Schulandachten zu 
halten feien, fo fehr giengen die Meinungen darüber auseinander, ob biefelben täglich zu halten 
oder auf den MWochenanfang und Schluß zu befchränten feien; bie für das eine ober anbere 
beigebrachten Grünbe zeigen deutlich, daß bie Entfheibung von ber Erwägung ber befonberen 
Berhältniffe einer Anftalt abhängig if. Einig war man ferner darüber, daß biefe Schuls 
andachten momöglih abwechſelnd von allen Lehrern gehalten, und daß fie mit Gefang begonnen 
würden. Als notwendiger Beftanbteil berfelben wurbe die Schriftuorlefung anerkannt und für 
denfelben die Verabredung einer gewiffen nicht abfolut zwingenden Ordnung durch Feitftellung 
mes Peltionariums, wie foldhes 3. B. in einem Programın des Gymnafiums zu Torgau ab» 
gedrudt jei, empfohlen, weil dadurch ein tieferer umb zufammenhängender Juhalt in die Schul: 
andachten fomme, umd bie Lehrer ber zeitraubenben Mühe des Suchens überhoben mwürben. 
Ein Mitglied befürchtete, daß dadurch die ganze Sache zu äußerlich werde. Das Gebet, d. 5. 
de direlte Anrebe an Gott hielt die Mehrzahl für ein weiteres weſentliches Element, einige nur 
a dem Fall, daß eine Schriftworlefung nicht worhergegangen. In Betreff des Schlufgefanges 
wurden verſchiedene Beobachtungen mitgeteilt, nach denen ibn die einen für notwendig und höchſt 
ebaulih, die andern ihn, aud mit Rüdficht auf die Zeiterfparnis, für entbehrlich erflärten. 
Das Erhebende bed gelegentlih vom Chor ausgeführten rhythmiſchen Ehoralgefanges wurde 
von einer Seite warm gepriefen. Das Gebet im ben einzelnen Klaffen, wenn eine tägliche An: 
dacht nicht ftattfindet, wird für zwedmäßig und notwendig erflärt; da® Gebet am Schluß bes 
Unterrichteß wurbe zum Teil als etwas mechanifches getabelt, doch warb feine Beibehaltung von 
der Mehrzahl empiohlen. Der oben ausgefprocdene Gedanke, daß in ber Orbnung ber Schul- 
endachten bie Einheit des im der Schule maltenden Geiftes zum Ausdruck fommen folle, ift 
met näher berührt worden. Sceibert fagt einmal: „Niht das einzelne Ichrenbe 
Subjett, fondern das unter allen Lehrer gewordene und von ihnen gewifjermaßen erzeugte 
einheitliche Geiſtesleben im ber Anftalt ift das Individuum, dem die Freiheit wie in allen Unter 
thtsgegenftänden und in Regierung und Zudt, fo auch auf dem Gebiete der Schulandachten 
mögfihft zu wahren if. So felbfiverftändlich für fie der pofitive Gehalt des Ehriftentums und 
des Belenntnis der Kirche zu wahren ift, fo gewiß werben fie bennodh ein Probuft bes in ber 
Anfalt waltenden religiöfen Geiſtes fein und fo einen inbivibuellen Charakter erbalten.” — 
Libfifhe Leltionen für die Morgenandachten find mehrere vorhanden; fo von Stier, Bolz, 

en. a. 
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eingehend ift diefer Gegenftand von Palmer in der Katechetit (5. 539—558, 2. 4.) 
behandelt worden. Indem wir auf die Iehrreihen Erörterungen desſelben verweilen, 
bemerfen wir, daß mit feiner Empfehlung liturgiſcher Formen für die Schulandadten 
auch für die VBoltsihule u. a. Goltzſch in dem „Einrichtungs: und Lehrplan für Dorf- 
ſchulen“ (3. A., ©. 158) und 2, Grote im Schulblatt für die Provinz Brandenburg 
(1854, ©. 676) übereinftunmen. Diefer wünfcht eine Art Schulagende mit beftimmten 
Gebetsformeln zu regelmäßigen Gebrauch und ſchlägt folgende Form der Schulliturgie 
por: erft ein Gefang, welcher ſich auf die Morgenſtunde oder auf die jevesmalige Zeit 
im Kirchenjahre bezieht, dann das vorgefchriebene Gebet. „Zum Schlufje werde von dem 
Kindern entweder eind aus den fünf Hauptftüden oder eine Zufammenftellung von Bibel- 
fielen nicht hergeſagt, ſondern gebetet“, wobei nur die älteren und vorgerüdteren Kinder, 
weldye die Hauptftüde und Sprüche völlig inne haben, mitfungieren follen. Jener em— 
pfiehlt für die täglichen Andachten das Borlefen eines für jeden Wochentag beftimmten 
Morgengebeted durch ein Kind und damit abwechſelnd den Gefang und die Recitation 
eine® Kirchenliedes, für die Feſtzeiten aber im Kirchenjahr ein auch zweimal in der 
Woche zu Anfang der Schule eine liturgiſche Andacht. Ste „kann beftehen aus dem 
Gefang einiger Liederverfe, einem vom Yehrer geſprochenen biblijchen oder der Agenda 
entlehnten Eingangsiprudye, einem von ſämtlichen Kindern geſprochenen Gebete, faft ſtets 
aus einigen Berfen desfelben Liedes beftehend, womit der Gottesdienft eröffnet wird, einer 
biblischen Lektion, von einem Tags zuvor dazu beftimmten Finde der oberften Abteilung 
gelejen, aus dem Gefang nod) eines Verſes und dem von Lehrern und Kindern gemeinfam 
gebeteten Baterunfer. Statt deffen fann auch bisweilen von der im pommerjchen Schul: 
und Hausbuch abgedrudten Schulliturgie, welche in Wechfelgebeten des Lehrers und der 
Kinder befteht (ein Beiſpiel dafür giebt auch Palmer ©. 544) und die von dem Gefange 
einiger Liederverfe umfchloffen wird, Gebrauch gemacht werben.“ Wir fünmten noch eine 
Reihe anderer Vorſchläge beibringen; aber wir halten das Ausgeführte für ausreichend, 
um eine Vorftellung zu geben, wie fi die für jede Schule verlangte Ordnung ihrer 
Andachten geftalten möchte. 

Neben den durch den regelmäßigen Lauf des Schullebens dargebotenen Andachten 
finden ſich noch befondere Anläſſe zu gottesdienftliher Feier in der Schule. Wir denfen 
zunähft an die an nicht wenigen Anftalten herkömmliche Sitte einer die gemeinfame 
Abendmahlsfeier der Schule vorbereitenden Andacht, einer hora sacra, wie fie an manchen 
Orten beißt; wir denfen fodann an die durch befondere Feier ausgezeichneten Anfänge 
und Abſchlüſſe der Schularbeit zum Beginn und am Ende längerer Zeitabjchnitte, der 
Semefter und der Schuljahr. Wir denken dagegen nicht am ſolche Feierlichfeiten der 
Schule, bei welchen andere, der Schulgemeinihaft nicht angehörige Perfonen zugegen 
find. Denn wenn diefen auch durd) den Gefang eines Choral, mitunter wol auch durch 
ein Gebet, eine religiöfe Weihe gegeben wird, jo dürfen fie dod nicht eigentlih Schul» 
andachten fein. Diefe find nur in dem gefchloffenen Kreife der Schulgemeinſchaft denkbar. 
Geſang, Gebet und Schriftvorlefung werden zwar für die bezeichneten Andachten ebenfalls 
die Beftandteile bilden; indes darf im ihnen die Anſprache, die das Wort Gottes für 
das Bedürfnis der Jugend anwendende Paränefe, einen größeren Raum beanfpruchen als 
in den gewöhnlihen Andachten. Gewiß iſt es nicht leicht, für diefe eigentlichfte Schulrede 
da8 rechte in das Herz dringende Wort zu finden; fie foll und darf feine Predigt fein 
und muß bod etwas von der Predigt an ſich tragen, fie foll feine erbauliche Betrachtung 
bon ermüdender Länge fein, welche, anftatt geiftige Sammlung zu bewirken, die Jugend 
einſchläfert und abftumpft; fie ſoll mitten aus dem Leben der Schule herausgeboren und 
auf der genaueften Kenntnis der Schüler, der unter ihnen fich geltend machenden Rich— 
tungen, der vorhandenen Schäden rubend fie zur geiftigen Einkehr in ſich felbft, zum 
Selbftbefinnen nötigen und durch die Ermahnung, fei es Warnung oder Ermunterung, 
Ihrem Willen fräftigende Anregungen geben; bei dem allen foll fie neben dem gereifteren 
Schiller auch den jüngeren nicht leer ausgehen laſſen. Der Ernft, die Treue und die 
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Liebe des einfichtigen Erzieherd wird vor diefen Schwierigkeiten nicht zurüdichreden, ſon— 
dern fie nad dem Mafe feiner Kraft und feiner Gaben zu löſen fuchen. Insbeſondere 
wird, wie wir glauben, auf dieſem Gebiete die Thätigkeit des Direftor3 als des Hauptes 
der gefamten Schulgemeinfhaft ſich entfalten müſſen; Paränefen der zweiten Art können 
wir und faum aus einem anderen Munde denfen, während die Anſprache in einer hora 
sacra wol auch anderen Lehrern, namentlich den Religionslehrern zufallen dürfte. Die 
individuelle Natur diefer Schulreden macht es erflärlih, daß nur felten welche gebrudt 
werden. Liere (Schulblatt für die Provinz Brandenburg 1850, ©. 11 ff.) fpricht 
ſich über die an fie zu ftellenden Anforderungen anregend aus und teilt ein vortreffliches 
Beifpiel über Joh. 10, 12 mit. Die „Schulvorträge* von Öreverus (Olden- 
burg 1855) entfprechen in ihrer Abjicht dem amgedeuteten Grundgedanken, find aber in 
ihrer Ausführung nicht gerade als vorbildlich zu empfehlen ; auch ziehen fie häufig Fremd⸗ 
artige8 herbei. Unter den „Schulreden über Bibel: und Liederterte von K. T. Krie— 
bipfch (Leipzig 1857) find einige ganz vorzüglih; man wird aus ihnen mande An— 
wgumg und manchen fruchtbaren Gedanken gewinnen fünnen. Im der Form find fie 
ganz wie Predigten. Insbeſondere empfehlenswert find die „Evangelifhen Schul— 
teden“ von Dr. Fr. 9. R. Frank (Ultenburg 1856), da fie bei der Gebiegenheit 
ihres Inhalts fich auch in der Form dem Schulvortrage enger anſchließen. 

Es wird niemand behaupten, daß die Schule mit den bis jet befprochenen An— 
daten die Grenzen ihres Gebietes überfchreite und in das der Kirche übergreife. Sie 
foll in der That aud nicht „aus ihrem Prüfungsfaale eine Kirche, aus ihrem Katheder 
eine Kanzel, auß den Stufen zu demfelben einen Altar, aus dem Gange von der zer 
freuenden Schulftube nad) dem Betjaal einen fammelnden Kirhengang, aus ber jugend- 
lichen leichten Schar lebenserfahrene und geprüfte Herzen machen“ wollen; felbft in ihren 
Andachten foll fie nur die Vorbereitung für einen gefegneten Kirchenbeſuch ihrer Schüler 
geben. Darum ift fie im feiner Weife bereihtigt, Einrichtungen zu treffen, welche auch 
mr von fern den Schein erwecken könnten, al3 follten fie für die Zöglinge die Teilnahme 
am Gemeindegotteödienfte erfegen. Wenn gleihmwol hin und her die Schule noch auf be— 
iondere Beranftaltung für die religiöfe Erbauung der Jugend denkt, fo kann fie e8 nur 
fo lange thun, als die Kirche das oben berührte Bedürfnis nicht befriedigt. Nur fo Lange 
werden bejondere in der Schule gehaltene Jugendgottesdienfte ftatthaft erfcheinen können, 
ya manden Fällen haben die Geiftlihen dazu die Hand geboten und in der Aula eines 
Gpmmafiums für feine Angehörigen von Zeit zu Zeit einen vollftändigen Gottesdienft 
xbalten, ganz in der Form des firchlihen. In anderen Fällen hat die Schule einen 
ägenen Verſuch gemacht und ſich mit Borliebe liturgiſchen Andachten zugewendet, für 
melde die Formen aus Strauß’ liturgiſchen Andachten (Berlin), Schöberleins 
Schatz des liturgiſchen Chor- und Gemeindegefanges (Göttingen 1865), Ed und Filig, 
rierſtimmige Choraljäge der vornehmften Meifter des 16. umd 17. Jahrhunderts (Eſſen), 
Grells Motetten (Op. 34, 35, Berlin, Trautwein) u. a. leicht zu finden find. Nachdem 
Schreiber diejes zwei für liturgiſche Andachten in der Advents- und Faſtenzeit beftimmte 
dermulare in feinem Gefangbudhe ©. 149, 153 mitgeteilt hatte, find in der Zeitſchr. 
.d.6.W. 1867, ©. 328 von W. Hollenberg zehn weitere Formulare (zwei für 
Mvent und Weihnachten, eins für die Epiphaniaszeit, zwei für die Paſſionszeit, drei 
für die Freudenzeit und Pfingften und zwei für die Trinitatiszeit) veröffentlicht worden. 
Es ift in ihnen allen von einer Anfprahe oder Predigt abgeſehen; fie enthalten biblische 
Lektionen umd Wechſelgeſänge zwifhen dem Chor und der Schulgemeinde und werfuchen 
eine mit den einfachften Mitteln erreichbare und, wie bezeugt werden darf, wirklich er— 
rihte Erbauung der Jugend. Wenn in den gewöhnlichen Schulandachten die Schule 
ſhon die gebührende Rückſicht auf den Kreislauf des Kirchenjahres nimmt und ihre Zög- 
linge gewöhnt, fich in denfelben nad feinen verfchtedenen Zeiten hineinzuleben, jo werben 
ir diefe liturgiſchen Andachten in ihrem vorwiegenden Anſchluß an die heiligen Zeiten 
das Mittel bieten, dieſe mit Recht von ihr verlangte Einwirkung auch noch von der 
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Seite des Gemütes zu verſtärken. Bor allen Dingen muß in den Lehrerkollegien der 
rechte Sinn für derartige Verſuche vorhanden fein; fie anzuordnen, würden wir nimmer 
empfehlen, jo wenig wir für eine beftimmte Ordnung der Schulandachten Vorſchriften 
der Behörden wünſchen können. 

Schließlich noch ein Wort über die Andachten in gefhloffenen Anftalten, in 
Alumnaten u. dgl. Wie viel die ältere Zeit den Zöglingen der Klofter- und Fürſten- 
fchulen in diefer Beziehung zugemutet hat, kann ein Bli in die württembergifhe Kirchen- 
ordnung von 1559 (bei Bormbaum I, S. 107—110) oder in die kurſächſiſche von 1580 
(ebendaf. S. 275) lehren. Ebenfo bitten wir die leges scholae Nierinae ©. 355 ff., 
die exercitia pietatis religiosae in Walkenredensi coenobio a multis iam annis 
assidue continuata ©. 548—552 und die Drdnung des joadhimsthalfhen Gymnaſiums 
von 1607 (Bd. II, ©. 62—81) nachleſen zu wollen: e8 ift fehwer zu glauben, daf die 
Füle der den Böglingen auferlegten Andadhtsübungen und Beichäftigungen mit dem 
Heiligen nicht abftumpfend gewirkt habe. Bekanntlich haben diefe und ähnliche Einrid- 
tungen ſich fehr lange erhalten. Man kann Dinter, welder in feiner Autobiographie 
(Neuftadt a. d. O. 1829, ©. 34) die in der Fürſtenſchule zu Grimma üblihe Sitte 
bejchreibt, nur beiftimmen, wenn er fagt: „Die Wirkungen diefer Überladung darf ich 
einem Menfchentenner, einem Pädagogen nicht erft beſchreiben. Solde Übertreibungen 
tommen jett nicht mehr vor. Aber Gott bewahre und nur aud vor Erſchlaf— 
fung, die vielleiht no ſchädlicher wirft, als die Überladung.“ Es iſt 
jelbftredend, daß die Andachten folder Anftalten viel mehr ben Charakter der Haus- 
andachten annehmen werden, fie werden an den Anfang und das Ende des Tages gelegt 
werben müffen und die oben vorgefchlagene Titurgifche Geftaltung diefer Morgen: umd 
Abendandachten wird kaum zuläfftg fein, aber Gefang, Gebet und Schriftvorlefung werden 
aud ihre Beftanbteile bleiben. Dazu wird das Tifchgebet noch treten. Ob daneben 
no) der Anfang und der Schluß des Unterrichtes durch eine befondere Klaſſenandacht 
auszuzeichnen ift, wird von den befonderen Umftänden abhängig fein, namentlich auch 
davon, ob am Unterricht, wie e8 doch mitunter der Fall ift, eine größere Anzahl von 
folhen Schülern teilnimmt, welche nicht in der Anftalt wohnen. An manden Anftalten 
find häufigere erbauliche Anſprachen üblich, wie denn die von Kriebigfc oben genannten 
in den Andachten eines Seminars gehalten worden, und die „Zwölf Bibelandadten aus 
den Öymnafialleben“ von Dr. Friedr. Danneil (auch unter dem Titel: Das Kirchenjahr 
in der Schule, Magdeburg 1856) aus dem Kloſter Unferer lieben Frauen zu Magdeburg 
hervorgegangen find. Wie hier die Möglichkeit gegeben ift, auch den kirchlichen Gottes- 
dienft der Jugend entſprechend in der Predigt zu geftalten, wurde ſchon erwähnt. Im 
übrigen läßt ſich für die Andachten dieſer Anftalt nur die Forderung einer feften Ord— 
nung wiberholen: ihre befondere Einrichtung wird in nod höherem Mafe individueller 
Natur fein, als bei ſ. q. freien Schulen. Kir. 

Schulgrammatil, Der Begriff „Schulgrammatit” fteht entgegen dem Begriffe 
einer „wiflenfhaftlihen, ausführlichen Grammatik“. Zwar fann man mit allem Recht 
die Frage erheben, ob bei dem jetigen Stande der Sprachwiſſenſchaft überhaupt noch 
von einer felbftändigen Wiffenfchaft der Grammatik die Rede fein könne. Denn die Be- 
griffe Sprachwiſſenſchaft und Grammatik als Wechfelbegriffe zu gebrauhen, wie dies in 
„Reiſigs Vorlefungen über Lateinische Sprachwiſſenſchaft“ und in Steinthals Schriften 
vielfach geſchieht, ſollte doch nun einmal aufhören. Nach den hergebrachten Anfchauungen 
umfaßt die Grammatif Formenlehre und Syntar. Niemand aber wird behaupten, daß 
damit das Gebiet der Wiſſenſchaft befchrieben fei, zu welcher doch auch noch Feritologie, 
Synonymit, Metrif, Stiliftif ıc. gehören. Eingelnes aus diefen legteren Fächern ent- 
halten num auch die Landesüblichen Grammatiten, aber doch nur für die Schulzwecke 
brauhbares, zu Nuten und Frommen der Iernenden Jugend. Deshalb, weil die Gram- 
matifen, namentlich die lateiniſchen, etwas von der Metrit, von dem Kalender, von Maß, 
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Gewicht und Münzen, von Stiliftit (m der syntaxis ornata) und Rhetoril enthalten *), 
find fie wol recht brauchbar für die Schulen, aber fie haben eben damit den Anſpruch 
auf firenge Wiflenfchaftlichkeit aufgegeben. Wol ift die Formenlehre, die Lehre von den 
Elementen der Spradhe, den Buchftaben, Yauten, Uccenten, Worten, Wortbildungen und 
Flerionen, und ebenfo die Syntar oder die Lehre von den Sägen, je ein eignes wiffen- 
ihaftliches Gebiet; zufammengeftelt aber werden fie nur um des Unterricht3 willen und 
man könnte, wenn es für den Unterricht ebenfo praftifch wäre, zu ber Formenlehre an 
fih ebenfowohl die Metrif, zu der Eyntar die Etiliftit gefellen. Die Wiffenfchaft der 
Sprache, wie fie fi in den legten Jahrzehnten geftaltet hat, verlangt, daß alle diefe 
Fächer jedes für fih und abgefondert behandelt werden. Werden einige derſelben mit- 
einander gepaart, fo gefchieht e8 aus Gründen, welde außerhalb der Wiſſenſchaft felbft 
liegen. So beſchäftigen fi ausfhlieglih mit der Formenlehre die Schriften von Leo 
Meyer, Chrift, Corſſen; Bernhardy aber hat eine wiſſenſchaftliche Syntax der griechiſchen 
Sprahe gefchrieben und einer der neueften Bearbeiter der griechifchen Grammatif, Alen, 
jagt in der Borrede zu feiner Schulgrammatit ©. IX, die Syntax gelte ihm als ber: 
jmige Teil der Grammatik, bei dem allein eine wiflenfchaftlihe Behandlung ihre Bered- 
tigung habe. Damit wird wenigftens der Syntax ihre Selbftändigkeit gefichert, wenngleich 
tie Formenlehre, namentlih nad) fpradhgefchichtlicer Begründung, ſicher auch wiſſenſchaft⸗ 
fiher Natur ift. 

Da wir e3 nun hier nicht mit der Grammatik überhaupt, fondern mit der Schul- 
grammatif zu thun haben, fo wollen wir uns auf die Frage nicht weiter einlaffen, ob 
8 ame Grammatif für fid) als felbftändige Wiffenfchaft gebe, oder ob nicht vielmehr 
die Hauptteile, welche bisher das Ganze der Grammatik bildeten, für ſich als befondere 
Fächer in dem großen Gebiet der Sprachwiſſenſchaft ihre richtige Stelle finden. Immer— 
fin ift die Gegemüberftellung von Schule und Wifjenfhaft, welche einen Hauptgegenftand 
der nachftehenden Erörterung bilden muß, auch durd die voranftehenden Bemerkungen 
zum Bewußtſein gebracht worden. Schule und Wiſſenſchaft nämlich können zwar ein- 
ander nicht entbehren, verfolgen aber ganz verfchiedene Zwede. Die Wiffenfchaft will 
de Wahrheit erforfchen und darftellen, die Schule will lehren und erziehen. Die Sprach— 
riſſenſchaft will das Weſen der Sprache ergründen und darftellen, die Schule hat feinen 
Imzuiftifchen Zweck, fondern einen pädagogifchen; fie will, fofern fie Sprachen lehrt, auf 
anem leichten und geiftbildenden Wege zum Berftändnis und zum Gebrauch derſelben 
führen Die Pflege und der Ausbau der Wiffenfchaft erfordert Gelehrte und Forſcher, 
welche das ganze Gebiet überfchauen, in einzelnen Zeilen aber befonder8 zu Haufe find, 
und für die ganze gelehrte Welt, für den Fortfchritt der Menſchheit aller Zeiten und 
voller arbeiten. Die Schule aber braucht Lehrer, für welde ein mäßiger Kreis von 
Kemtnifien genügt; ihre Wirkſamkeit beſchränkt ſich auf das nachwachſende Geflecht in 
men beftimmten Volkskreis, deshalb müfjen die Männer der Schule nicht gerade Ge- 
kfrte, wol aber Pädagogen fein. Sie verfolgt und erreicht ihren Zweck durch Lehr— 
methoden und Lehrbücher, diefe Pehrbücher aber find, fofern die Schule Sprachen lehrt, 
Sprablehren, wie man auch mandmal die Schulgrammatifen nicht unpafjend benennt. 

Da nun die Schulgrammatit fo wenig als die Schule der Wiſſenſchaft entbehren 
lann, aber doch mit einem mäßigen Kreis von Wiſſen fi) begnügt, fo entfteht für ung 
die Aufgabe, anzugeben, wie eine Schulgrammatik nah Form und Inhalt angelegt 
in muß, damit fie ihrem Zweck entſpreche. Unter Form verftehen wir die Sprache und 
die Anordnung, umter Inhalt die Gegenftände der Schulgrammatit, 


*) Die älteften Grammatifen aus dem 15. und 16. Jahrh. enthielten noch mandherlei 
inderes, Stüde aus dem Katechismus, die Symbole; das doctrinale puerorum aus dem 
Kittelalter enthielt im 212 Berfen die Gefchichte des Alten und Neuen Teftaments. Die Gram: 
wait von Erufius von 1562 enthält ein lateiniſches Wörterbuch, das symbolum apostol., das 
Pater noster, eine divisio philosophiae, eine Überfiht über den Inhalt des N. Teft., ver- 
diedenes über Merrit, Münzen, Kalender ıc. 
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Ehe wir nun näher hierauf eingehen, werden wol bie Borfragen zu beſprechen fein, 
ob überhaupt eine Shulgrammatit nötig fei, fobann ob eine und die- 
felbe für alle Altersftufen des Gymnaſiums ausreihe. Was die erftere betrifft, 
fo könnte e8 feinen, es genüge, wenn der Lehrer, welcher ja doch unter allen Umftänden 
auch der Dolmetiher der Schulgrammatif für die Schüler fein muß, auf der Höhe des 
grammatifchen Wiffens ftehe, und dann entfprediend dem Bebürfniffe der Schüler nad 
feiner eigenen Auswahl, Auffaffung und Darftellung das Nötige mitteile. Der Lehrer 
wäre die lebendige Schulgrammatif, ftatt des gefchriebenen Buchſtabens würde das be- 
lebende Wort unmittelbar die Aufmerkſamkeit feffeln, das Gedächtnis und die Einbil- 
dungskraft befrucgten und das Berftändnis öffnen. Allein eben darum, weil eine ſolche 
Wirkung des Wortes, manchmal auch eine ſolche Beherrſchung des Stoffes nicht im all» 
gemeinen bei den Lehrern vorausgejegt werben darf, ift es ſchon fir diefe felbft zu 
wünfchen, daß fie eine fefte, gedruckte Grundlage haben, auf welche fie ſich ſtets beziehen, 
von deren Form und Ausdrud fie ſtets ausgehen können. Wenn das geflügelte Wort 
des mündlichen Verkehrs nicht immer gerade das richtige und zutreffende ift, oder wenn 
in dem Augenblid des Bedirfniffes nicht immer das Wiffen in feinem ganzen Umfange 
zu Gebote fteht, fo wird der Vehrer in dem gedrudten Wort die gemwünfchte Hilfe umd 
Auskunft zur Hand haben. So wird die Schulgrammatif für den lebhaften und eifrigen 
Lehrer zu einer Art von Zügel, wodurd er immer wider im die richtige Bahn einzu- 
Venten veranlaßt wird, für ben unbeholfenen, trodenen ober ſchwachen aber zu einem 
willtommenen Hilfsmittel, welches, wenn durch nichts anderes, fo doch durch fortgefegte 
Erflärung und Widerholung, die mangelhafte Selbftthätigleit des Lehrerd zu erfegen 
vermag. 
like aber halten wir nicht bloß um ber Lehrer, fondern noch meit 
mehr um der Schüler willen, in deren Händen fie fich befinden follen, für nötig, es 
wäre denn, daß man die Lehrer zu den Schülern jo ftellen wollte, wie in den Zeiten, 
da es noch feine gedrudten Bücher in den Schulen gab und die Lehrer auf das Diktieren 
und die Schüler auf Gebächtnisübungen angewiefen waren. Die Schulgrammatif ift für 
den Schüler, die Erläuterungen des Lehrerd vorausgefegt, ein Buch, mit dem er ganz 
vertraut werben, bei dem er ſich ſtets Rats erholen und deffen Inhalt ihm allmählich 
durch den beftändigen Gebraud ganz geläufig werden fol. Fleißige und ftrebfame Schüler 
betrachten die Schulgrammatit als den Kern, um melden fi ihre fortfchreitenden ſprach⸗ 
lichen Kenntniffe anlagern, fie beleben deren Inhalt aus der eigenen Belefenheit durch 
Beifpiele und Erläuterungen und behalten wol aud die mwichtigften Partieen im Ge: 
dächtnis, felbft wenn fie nicht angehalten worden find, die Regeln auswendig zu lernen. 
Eine Schulgrammatik in den Händen der Schüler hat nicht nur gegenüber von Diftaten die 
Beiterfparnis, fondern aud im Gegenfag zu dem lebendigen Wort des Lehrer das Ge- 
wicht der Überlieferung für fi. Das gedrudte Buch, in einem weiteren Kreife an- 
erfannt und von höherer Stelle eingeführt, kann in Zweifelsfällen überall als aus— 
reichender Nachweis und Beleg gebraudt werden, während das Wort, ohnehin den 
Wechſelfällen der mündlichen Fortpflanzung ausgefegt, niemals auf anerfannte Geltung fich 
Rechnung machen darf. Diefes Unfehen können auch die Diktate der einzelnen Lehrer, 
mögen fie noch fo gründlich überdacht und noch fo forgfältig abgefaßt fein, niemals in 
Anſpruch nehmen. 

Damit num aber Misverftändniffe und Anſtöße befonders bei Schülern jüngerer 
Klafjen vermieden werden, muß im Gebrauch diefer Schulgrammatifen, wie aud in dem 
Gebrauche anderer Lehrbücher, eine gewiſſe Einheit ftattfinden. Dies führt und auf die 
zweite Borfrage, die wir oben geftellt haben, ob eine und diefelbe Schulgram- 
matif für alle Altersftufen ausreihe. Zuvor kann man aber die frage 
aufwerfen, ob jene Einheit etwa dadurch herzuftellen wäre, daß für alle Anftalten eines 
Landes oder einer Provinz eine und dieſelbe Schulgrammatif eingeführt würde Die 
Zuſtimmung der Oberbehörde vorausgefegt, follte, wie wir glauben, Hier in der Wahl 
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der Bücher felbft mögliche Freiheit geftattet werben. Die Vorteile, melde die Gleich— 
förmigleit in biefer Hinficht, befonders beim Übertritt von Schülern in andere Lehr: 
anftalten, gewährt, find doc eigentlich gering anzufchlagen gegenüber von den Nadh« 
teilen, die entftehen müffen, wenn einem Lehrer oder Lehrerfollegium Bücher aufgedrungen 
werden, mit welchen fie fi) durchaus nicht befreunden fünnten. Das höchſte, was hier 
geihehen kann, ift Empfehlung anerkannter Bücher durch die Behörben, welde je 
nach Umfländen mehr oder minder dringend gehalten fein fanın. Daß zweckmäßige Schul= 
bücher und insbefondere Schulgrammatifen fi von felbft Bahn brechen, das zeigt die 
Erfahrung an vielen Schulgrammatifen und e8 war 3. B. fein Gewinn für die witrttems 
bergifhen Lateinſchulen und Gymnafien, daß zu einer gewwiffen Zeit die Grammatifen 
von Buttmann und Gefenius wie auch die Lefebücher von Jacobs durch die Gramma- 
titen und Lefebücher von Wedherlin infolge mittelbarer oder unmittelbarer Einwirkung 
von oben verdrängt wurben. 

Was nun die Einheit für die verfchiedenen Altersftufen betrifft, jo glauben wir hier 
unterfcheiden zu müſſen zwifchen ſolchen Klaſſen, melde erſtmals an die Erlernung einer 
fremden Sprache kommen, ohne zuvor grammatifchen Unterricht in einer ſolchen genoffen 
zu haben, und foldhen, welden die Elemente einer fremden Sprache ſchon geläufig find 
und die num eine zweite oder dritte zu lernen haben. Für die erfteren, alfo für die 
jenigen Klaſſen, die in unfern Gymmafien das Latein und in unjern Realſchulen das 
Franzöſiſche anfangen, halten wir eine Schulgrammatit noch nicht für angemefjen, wol 
aber ein eigens für Anfänger verfaßtes Elementarbuch, welches nicht nur eine für Ans 
fünger berechnete Formenlehre und Syntar, fondern daneben aud) eine genügende An- 
zahl von Beifpielen zum lberfegen aus der fremden Sprade in die Mutterfprache und 
umgelehrt und eine darauf bezüglihe Wörterfammlung enthielte*), Wir würden ein 
tolhes Elementarbud für die zwei unterften Klaffen eines Gymnafiums, da mo das 
Latein wie in Württemberg ſchon mit achtjährigen Knaben begonnen wird, beftimmen ; 
mo man das Latein erft mit neun= oder zehnjährigen Knaben anfängt, möchten wir den 
Gebrauch eines ſolchen Buches nicht über ein Jahr erftredt fehen. Nach demfelben erit 
jolte eine Schulgrammatif eingeführt werben, wir glauben aber, daß dann eine und dies 
klbe bei gehöriger Einrichtung für alle weiteren Gymmafialflafien bis zur Grenze ber 
Untverfität ausreichen könnte**). Wenn die Schüler aber nad etlihen Jahren zum 
Latein auch das Griechiſche und Franzöfifhe, oder zum Franzöfifchen auch das Englifche 
lemen, fo glauben wir, daß fie gleich mit der für alle Klaffen beftimmten Schulgram= 
matit befannt gemacht werden fünnen, deshalb, weil fie eine geübtere Sprachkraft und 
de Kenntnis des grammatifchen Aufbaus mitbringen. 

Wenn nun dieſelbe Schulgrammatit für alle Altersflaffen mit Ausnahme der 
Anfängerjahre ausreihen fol, fo tritt die Erörterung ihrer Befhaffenheit 
in Beziehung auf Form und Inhalt in den Vordergrund. Wir gehen von dem 
Grundſatz aus, daß der Berfaffer einer Schulgrammatit mit dem Stande der wiffen- 
Ihaftlihen Forſchung auf feinem Gebiet vertraut fein muß, von den Ergebniffen der— 
ſelben aber nur das für die Schule Geeignete in einer den Bedürfniffen und Fähigkeiten 
des jugendlichen Alters angemefjenen Form mitteilen darf. Wir haben e3 num zunächft 
zu thun mit der näheren Bezeichnung biefer Form und mit der Auswahl des Stoffes. 
Die Form aber finden wir in der Sprade und in der Anordnung des Stoffes. 

Die Sprache fei nicht gelehrt, aber auch nicht gemöhnlih. Sie ei ernft, würdig 
md gemeffen, aber bite fi, in die Sphäre der Alltäglichteit herabzufteigen. Der 
Schüler muß durch die Sprade der Grammatik gehoben werden, er muß zu fühlen be— 
Iommen, daß er es nicht mit den Gegenftänden des gemeinen Lebens zu thun bat, um 


*) Bgl. den Art. Elementarbliher Bd. I. S. 155. 

**) Bol. Erläuterungen zur grieh. Schulgrammatit v. G. Eurtius ©. 192 ꝛc., wo Boni 
fh ebenfalls für eine Schulgrammatif im Griech. ausfprict; ebenfo Bäumlein und Alen in 
den Borreben zu ihren Grammatiten. 
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welche ſich die tägliche Unterhaltung bewegt. Es muß ihm eine neue Welt aufgehen, zu 
der er fich zu erheben hat, in welcher er aber aud; heimifch werben fann. Das volle 
Berftändnis zu eröffnen, dazu ift das Lebendige Wort des Lehrer beftimmt. Diele 
Forderungen müffen nun an Schulbücher überhaupt, insbejondere aud an bie deutſchen 
Leſebücher, an die Leſe- und Lehrbücher über Geſchichte und Geographie geftellt werben. 
In der Grammatik aber tritt dem Schüler eine ſolche Maſſe ganz neuer Anſchauungen 
entgegen, von den Lauten und Sylben bis zu ber Saglehre und dem Periodenbau, daß 
die Gefahr näher ift, die Sprache möchte zu gelehrt, als fie möchte zu niedrig werben. 
Wenn nun das Geheimnis darin liegt, daf das Buch den Ton trifft und einhält, welder 
für die Schüler nicht zu hoch ift, vielmehr fie wedt, trägt und hebt, indem er an das 
in ihnen bereit Vorhandene anfnüpft, fo ift e8 die Aufgabe des Lehrers, das Gefchrie- 
bene den Schülern fo nahe zu bringen dur das mündliche Wort, daß es zu ihrem 
Eigentum wird, und es muß ihm geftattet fein, im vertraulichen und ummittelbaren 
Austauſch mit dem Schüler, um das Abftrafte konkret zu machen und das Fernſtehende 
näher zu bringen, ſich auch folder Mitteldhen zu bedienen, welche die Sprache des Buches 
von fi; werfen fol. Da wird man manchmal zu der provinziellen Redeweiſe und Aus: 
ſprache herabfteigen und es mag einem wadern Xehrer in Schwaben nachgeſehen werben, 
wenn er vor Fehlern bei dem Bufammentreffen des Dativ und Accufativ vom franzöfie 
chen pronom personnel beim Berbe dadurch warnt, daß er den Schülern fagt: Die 
Franzofen haben kein „Luile“ (ſchwäb. Deminutivum von Louis) und fein „Lörle“ (Deminu: 
ttvum von Lore). Hierher gehört aud) das Mittel des Reims, deſſen man ſich in alter und 
neuer Zeit vielfach, bedient hat, um der Jugend das Lernen zu erleichtern und mundgerecht zu 
machen. Belanntlid war das in den legten Jahrhunderten des Mittelalter3 beim Iateini- 
ſchen Spradunterriht allgemein gebrauchte doctrinale de3 Alerander von Dole ganz 
in leoninifchen Verſen abgefaßt. Ebenfo beliebt find die gereimten &enusregeln im 
Fateinifhen und haben in die meiften Schulgrammatifen Eingang gefunden. Wenn wir 
num auch die gereimten Genusregeln nicht beanftanden wollen, jo müffen wir uns anderer: 
feit8 gegen die allgemeine Anwendung des Reims in einer Schulgrammatif ebenfo wie 
in andern Schullehrbüchern erklären. Wenn es aud gelingen follte, dem Burlesfen 
auszuweichen, fo bleibt doch das Leiermäßige, wodurd der ganzen Darftellung ein un- 
ziemlicher Charakter aufgebrüdt wird. Wenn wir aber der Spradhe der Schulgram- 
matif einen gelehrten Anftrich nicht gegeben wiflen möchten, fo meinen wir damit, daß 
diefelbe zwar die nötigen Mufterfüge bringen, aber fonft fi des gelehrten Beiwerks 
und ebenfo der philofophiihen Spekulation enthalten fol. Wenn wir daher durchaus 
nichts gegen die gebräuchliche grammatiſche Terminologie einmenden, vielmehr diefelbe als 
hergebracht und allgemein anerkannt beibehalten, fo muß doch der dem Schüler zuerft 
freindartig gegenübertretende Ausdruck demfelben jhon in der Grammatik erklärt werben 
und zwar nit nur um des Schülers, fondern aud um des Lehrers willen. Diefer 
muß durch die Faffung der Grammatik ausdrüdlid darauf geführt werden, daß er die 
Ausdrüde singularis, pluralis, dualis, numerus, genus :c. zu erflären bat, dann wird 
e3 nicht vorkommen, daß Schüler populus und mensa deflinteren gelernt haben, ohne 
angeben zu können, wodurch pluralis und singularis fid) voneinander unterfcheiden. So 
abgeſchmackt und einfeitig es nun tft, die hergebradjten Kafusbenennungen z. B. erfegen 
und zugleich erflären zu wollen durch Ausdrüde, wie Zwedfall, Befigfall, jo nahe Liegt 
ed, dem Kaſus fogleich feine Stellung im Sag anzumeifen durch die Art der Frage: 
ftellung, wer? weflen? wen? und den Kaſus dadurch zu erflären, ebenfo ferner ven 
Unterfchied von activ und passiv fogleich zu erläutern, wobei dem Schüler alsbald 
der Unterſchied zwifchen dem beutjchen futurum activi und praesens passivi viel ficherer 
flar wird, al3 durch die verfchtedenen mechanischen Hausmittelhen, welche die Erfindſam— 
feit eifriger Lehrer zu diefem Zwecke ſchon ausgedacht hat. Wo es aber die Fortichritte 
der Wiffenfchaft zu verlangen fcheinen, daß neue Terminologieen aud in den Schulgram— 
matifen eingeführt werden, wie 3. B. in der franzöſiſchen Grammatif sujet, r&gime 
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direct, indireet, ferner die Unterfcheidung von Wurzel, Stamm, Endung von ftarfen 
und ſchwachen Formen, andere Benennungen der Deflinationen und Ronjugationen, da 
it nicht nur mit größter Vorficht vorzugehen, fondern die Grammatik hat auch die Auf: 
gabe, diefe Benennungen zu begründen und deutlich zu erklären, und zwar widerum auch 
um der Lehrer willen, unter denen fic viele eifrige und tüchtige Männer befinden, welche 
aber der Entwidelung der Wiſſenſchaft zu folgen außer Stand find, und daher von der 
Schulgrammatik die ihnen abgehende Belehrung erwarten müfjen. — Unfere Schulgram- 
matil muß daher eine Sprache führen, die frei ift vom jeder Trivialität, aber doch durch 
Klarheit und Beſtimmtheit den Bebürfniffen der lernenden Jugend und des praftifchen 
Schulmanns entfpriht, die ſich ferne hält von dem vornehmen Ton der Gelehrfamteit, 
aber überall die Belanntfhaft mit dem Stande der Wiſſenſchaft an der Stirne trägt. 
Der Verfaffer, dem wir hiemit eine wahrlich nicht leichte Aufgabe ftellen, follte ein ſprach— 
wilenfchaftlich gebilveter Pädagoge oder ein pädagogiſch tüchtiger Sprachgelehrter fein. 
Es erhebt fich noch die nicht unwichtige Frage, wie wir die Abfaffung einer 
Shulgrammatit in dem Idiom anjehen, welches fie erft lehren joll. 
Hieber iſt zwilchen den toten und lebenden Spraden zu unterfcheiden. So lange die 
alten Sprachen noch im lebendigen Gebraucde, im mündlichen oder doch im fchriftlichen 
waren, war die Abfaffung derjelben in den Sprachen, die die Grammatik lehrte, un: 
bedentlih, da ja das lebendige Wort im Verkehr dem Lernen ver Schule zu Hilfe kam, 
ja 8 war fogar dieſem fürderlih. So find die lateinifhen Grammatifen der Alten und 
des Mittelalter8 nicht nur, fondern aud bis in die Beiten nad dem breißigjährigen Krieg 
bei allen Völkern in lateiniſcher, die griechiſchen Grammatifen der Alerandriner, der 
mischen Zeit, und der Byzantiner in griechifcher Sprache gefchrieben. Denn e8 wurde 
ja aud außerhalb der Schule lateiniſch, beziehungsweiſe griechiſch geſprochen. Auch nad) 
Widererweckung der Wiffenfchaften find die älteften griechiſchen Grammatiken, wie z. B. 
die von Laslaris*) im 15. Jahrhundert griechiſch, fpätere, fo die von Urbanus v. Belluno, 
von Melanchthon, von Erufius, wenigftens lateiniſch geichrieben. Erſt von der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhundert? an fieng man an, die Grammatifen in der Landesiprade 
zu fhreiben, wie denn 3. B. bie dem portroyal entftammte, in franzöfifcher Sprache 
geihrtebene griechiſche Grammatik von Lancelot (erfhienen 1644) eine große Verbreitung 
erhalten bat, in Deutichland im 18. Jahrhundert die hallefhe und märkiſche Grammatik. 
Es wird wol aber nicht beftritten werden, daß jetzt, nachdem das Lateinreden entweder 
auf höheren Schulen und Univerfitäten zuridgetreten ift, die Abfaffung einer Inteinifchen 
und griehifchen Schulgrammatit in lateiniſcher Sprade feinen Sinn mehr hat. Nur 
den Wunſch möchten wir ausſprechen, daß in den griechiihen Schulgrammatiten, wie in 
der griechiſchen Sprachlehre für Schulen von 8. W. Krüger gefchieht, fo viel möglich 
auch für die grammatichen Erſcheinungen z. B. Kaſus, Tempus, Nomen, Verbum, 
Genus, Modus, Imdilativ, Konjunktiv, neben der lateiniſchen ‚Benennung die griechiſchen 
beigefügt würden, zu denen doch bie lateinifchen nur die Überjegung bilden. Anders 
verhält fi die Sache mit den Schulgrammatiten für moderne Sprachen. Der Zmed 
des Erlernens derfelben ift vornemlich auf den mündlichen und fchriftlichen Gebrauch, 
oder doch auf eine tüchtige Grundlage für diefen Gebraud; gerichtet, nicht in dem Grabe, 
we bei den alten Sprachen, auf Belefenheit und Verſtändnis der Fitteratur. Man hat 
& baber immer empfohlen, daß der Lehrer der franzöſiſchen Sprade z. B. den Unter: 
richt in diefer Sprache erteile, oder doch, wie es für dem Anfang wenigftens nötig ift, 
dad in der Mutterſprache Geſagte in franzöfifcher Sprache widerhole, damit fo von vorne- 
herein framgöfifche Laute, Accente, Ausdrüde und Sätze das Ohr der Lernenden treffen. 
Roch viel förderlicher für diefen Zwed nun muß e3 fein, wenn auch bie Schulgram- 
matt, die in den Händen des Lehrers und des Schülers ift, in der Sprache, welde fie 


*) Die griechiſch gefchriebene Grammatik des Konftantin Laskaris wurde fpäter mit einer 
gegnäberfichenden Tateinifchen Berfion in Bafel 1576 herausgegeben. 
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lehren ſoll, gejchrieben ift. Eine Vorausſetzung, die freilich nicht überall zutrifft, ift die, 
daf der Pehrer des fremden Idioms volltommen mächtig fei, insbefondere eine gute Aus- 
Iprache habe. Wo der Unterricht folchen Lehrern anvertraut ift, da halten wir ben 
Gebrauch einer in dem fremden Idiom gefchriebenen Grammatik für ſehr empfehlenswert, 
wie fi denn 3. B. die franzöfifch gefchriebene Grammatif von Borel in und außerhalb 
Württemberg einer großen Verbreitung durd viele Auflagen zu erfreuen Bat. Der 
Schüler wird durch die franzöftfche Grammatik, wie vor Zeiten durch die lateiniſche, in das 
Latein, fo in das Franzöſiſche, als in medias res, hineingeführt, jo daß er fich verfuht 
fühlt, in der Mleinen neuen Welt, die fich jest um ihn bildet, ſich auch felbftändig zu 
bewegen. Man kann ihm bald zumuten, die Antworten, für welde der Stoff ihm durch 
den Lehrer und die Grammatik zugeführt wird, in dem fremden Idiom zu geben, wo— 
mit alsbald das Bewußtſein gegeben ift, daß er bereits etwas kann, ein Bewußtſein, 
welches die Freudigkeit zum weiteren Fortſchreiten fo fehr erhöht. 

Neben der Sprache ift in Beziehung auf die Form der Schulgrammatit noch die 
Anordnung des Stoffes zu betrachten. Wir find von dem Gate ausgegangen, 
daß diefelbe Schulgrammatif für alle Altersklafien ausreichen follte. Nun aber find die 
Bedürfniffe und Fähigkeiten der Primaner doch weſentlich verſchieden von den Forbe- 
rungen, die für den Duintaner und Ouartaner an eine Schulgrammatit geftellt werben. 
Es läßt ſich nun eine doppelte Möglichkeit denken, wie ſchon durch die äußere Ordnung 
des Stoffes diefer Schwierigkeit abgeholfen werben kann. Entweder wird jeder Ab- 
fchnitt doppelt in zwei Kurfen behandelt, in einem niedern und höhern, ein Verfahren, 
welches bie eben genannte Borelſche franzöſiſche Grammatik eingehalten hat, oder es wird 
das für die höheren Klaffen Beftimmte in befonderen durch den Drud oder durch Zeichen 
fenntlich gemachten Anmerkungen von dem gejchieden, was fir die unteren Stufen be- 
ftimmt if. Das letztere ift im der griechiſchen Schulgrammatit von Bäumlein in der 
Weiſe durchgeführt, daß die beiden Geſichtspunkte auch durch die Wahl der Schrift an- 
gedeutet find, indem das für die höheren Klaffen Beſtimmte in Iateinifchen, das übrige 
in deutſchen Lettern gedrudt ift, damit nicht „der leine Drud den Augen ſchade.“ So 
ift 3. B. die ganze Reihe der unregelmäßigen Verba dort lateinifch gedrudt, wobei aud) 
der poetifche und dialektiſche Sprachgebrauch berüdfichtigt ift. In gleicher Weife ift dort 
auch das neuteftamentliche Idiom hereingezogen. Ebenfo ift in der neueften griechiichen 
Sculgrammatit von Alen in Heinen gebrudten Anmerkungen, ohne Unterjcheidung durch 
lateiniſche Schrift, das für die höheren Klaffen Geeignete, infonderheit das aus den Re— 
fultaten der Sprachvergleihung Beigebrachte angefügt, Krügers griechiſche Sprachlehre 
für Schulen enthält in einer gefonderten Abteilung (2. Teil, 2 Hefte) eine eigene „Yorm- 
Iehre über die Dialekte, vorzugsweife den epifchen und jonifchen“ und eine „poetifch- 
dialeftifche Syntar“. Die Scheidung in zwei für fich beftehende Kurſe, wenn fie auch 
aneinander gereibt find, hat daS gegen ſich, daß die Gebiete zu ftreng auseinandergehalten 
find, indem berfelde Gegenftand an zwei verfchiedenen Orten behandelt wird, während 
das praktifche Bedürfnis, wie es durch die Verſchiedenheit der Lehrer und Schüler her⸗ 
vorgerufen wird, es wünfchenswert macht, beides, die höhere und niedrigere Stufe bei- 
ſammen zu haben, um nad Umftänden auch ſogleich beides in Anwendung bringen zu 
können. Hält e8 der Lehrer für angemeffen — und das Urteil darüber kann doch ſehr 
verfchieben fein — etwas, was der Berfaffer einer Schulgrammatit für die höhere Stufe 
beſtimmt hat, gleich ſchon auf der niedrigeren vorzunehmen, fo hat er den Stoff ſogleich 
bei der Hand, während er im andern Fall ihm erft weit herbeizubolen hat. Wir würden 
alfo der von Bäumlein gewählten Anordnung, insbefondere auch der dort beliebten Unter: 
ſcheidung durch Iateinifchen und deutfhen Drud den Vorzug geben vor ber Abteilung in 
zwei Kurſe. Hieran Inlipfen wir noch die Forderung an eine Schulgrammatif, daß die 
Bezifferung der einzelnen Abſchnitte eine durch die ganze Grammatif von Anfang bis 
zu Ende fortlaufende fei und durch Unterabteilungen möglichſt wenig unterbrocden werde; 
höchſt unbequem find auch die langen durch eine ganze Reihe von Seiten fortgehenden 
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Paragraphen. Wenn dabei auch die Logik etwas Not leiden ſollte, indem manches, was 
ſubordiniert iſt, auf dieſe Weiſe coordiniert wird, fo iſt das in einer Schulgrammatik, 
die einen weſentlich pädagogiſchen Zweck verfolgt, doch ein untergeordneter Mangel. 

Was nun insbeſondere die Anordnung der Formenlehre betrifft, ſo 
mögen hier einige Bemerkungen genügen über die Frage nach der Stellung des Nomens 
gegenüber von dem Verbum. Es unterliegt nach unſerer Anſchauung keinem Zweifel, 
daß dem Verbum, als dem „geiſtigeren Teil der Sprache“ (Bernhardy, Wiſſenſchaft. 
Syntax der griech. Sprache S. XV), welcher die Satzbildung vollzieht und das Nomen 
in fih jchließen fann, aus ſprachwiſſenſchaftlichen Gründen der Vortritt gebührt. Auch 
gewährt die Voranftellung des Verbums in einer Schulgrammatik den methodiſchen Bor: 
teil, daß man ſogleich mit ganzen Sägen arbeiten fann und nicht erft mit abgeriffenen 
Stüden, wie Nomen substant. und adjeet., durch die verfchiedenen Kafus anfangen 
muß. Daher haben ausgezeichnete Grammatifer, die jedoch nicht eben den Standpunft 
der Schulgrammatif einnehmen, wie Grimm, Bopp, Beder, W. v. Humboldt, Krüger 
in der lateinifchen Grammatit, Kühner, das Berbum vor dad Nomen geftell. Indeſſen 
find die Gründe der Sprachwiſſenſchaft für die Schulgrammatit nicht maßgebend und 
müffen wol hinter den Rückſichten der Methode zurüdftehen. Die Übungen mit ganzen 
Sägen anzufangen ift auch da möglich, wo man das Nomen voranftellt, ſofern einftweilen 
die nötigen Berbalformen entlehnt und mechanifc angewendet werden. Die Schulgram— 
matit aber gebt nach unferem Dafürhalten einen leichteren und natürliheren Weg, wenn 
fie mit dem Nomen, als wenn fie mit dem Verbum beginnt. Wenn der Schüler an- 
fängt, fi mit Sägen zu befaffen, fo braucht er bie ganze Lehre von dem Nomen. 
Die verfchiedenen Arten und Modalitäten des Nomen, Pronomen, Adjektiv, Subftantiv, 
Kaſus, Genus, Numerus, die verſchiedenen Deflinationen erfcheinen ſchon im einfachen 
Sage und können in diefem vollftändig ins Picht geftellt werden. Dagegen kommen die 
verfchiedenen Modalitäten des Verbum, in3befondere die Tempus: und Modusverhältnifie 
erſt im zufammengefegten Say zu Tage. Die Lehre vom Verbum verftehen wir nicht 
ohme Beiziehung zufammengefegter Säge, die Fehre vom Nomen aber kann im einfadyen 
Sag vollftändig zum Berftändnis gebradt werden. Die Lehre vom Nomen ift einfacher 
und verfländlicher,, die Lehre vom Berbum jchwieriger und komplizierter *). Aus Rüd- 
fihten der Methode aljo, glauben wir, müffe die Schulgrammatit dem Nomen die Priori: 
tüt vor dem Verbum zumeifen. 

Die widhtigfte Frage ift aber num die nach der Anordnung der Syntar. 
Es fiehen fich bier zwei Syfteme gegenüber, welche denn auch häufig miteinander gemischt 
werden. Das eine orbnet ben Stoff der Syntax im allgemeinen nad Redeteilen und 
Sprachformen, wodurch man eine Syntax des Nomen fubftantivum, adjektivum, Pro: 
nomen, der Kafus, des Berbum, der Genera, Modi, Tempora erhält. Das Wefen 
des Satzes, der Aufbau desfelben in feiner einfachen und zufammengefegten Geftalt, in 
feiner Erweiterung und Abkürzung kommt nicht zur Erörterung, außer in der an ber 
Spige diefer Ordnung ftehenden Lehre von der Konkordanz oder Kongruenz ; nachdem 
diefe abgemacht ift, wird aber vom Sag nicht mehr geredet. So ift die Ordnung in 
den alten Grammatifen von Sanctius und Voſſius bis Zumpt. Wenn aber die Syntar 
Satzlehre ift und alle „ſyntaltiſchen Vorgänge doch nur als Vorgänge innerhalb des 
Sapes zu faflen find“, fo erfcheint es doch als ein bedeutender Mangel, wenn das 
Veſen des Satzes kaum zum Bewußtſein gebracht und dagegen die einzelnen Sprach— 
teile und Sprachformen als geſonderte, für ſich beftehende Erzeugniſſe betrachtet und 
re Wechſelbeziehung nur vorübergehend berührt wird. Die Sprache erſcheint als ein 
capıt mortaum, deſſen einzelne Glieder zu befonderen Zwecken herausgenommen und 
zeſchnitten werben, ohne daß der lebendige Zufammenhang des Ganzen zu Tage tritt. 
Lor den Teilen verfchwindet das Ganze; die Syntax wird dann zu einer nad) äußer— 


) Bol. Bonig in ben Erläuterungen zu Eurtius S. 202. 
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lihen Motiven zufammengelegten Mufivarbeit. Wir glauben nicht, daß eine folhe An- 
ordnung der Syntar nad Nedeteilen und Spracformen pädagogiiher, d. 5. für das 
Lernen der Jugend zwedmäßiger if. Es fteht zwar ba alles zufammengehäuft, was 
mit einem gewiffen Begriff in Berührung fteht und man findet alle möglichen Gebrauds- 
arten, 3. ®. des Konjunktiv oder Optativ beieinander. Wenn alfo beim Überſetzen 
ein Optativ aufftößt, den man fid nicht fogleich zu erflären weiß, fo erfcheint es für 
den Schüler bequemer, in der Schulgrammatit ſich das Kapitel vom Optativ nadyju- 
ſchlagen und da zu ſuchen, wo denn der vorliegende Fall feine Erflärung findet. Ich 
tann mir aber nicht vorftellen, daß es fchwieriger fein follte für den Schüler, fich zu 
fragen, welche Satgattung hier vorliegt, ob eine Frage oder ein Wunſch oder eine Au» 
fage oder oratio obliqua :c. und nun in der Sculgrammatit den betreffenden Ab- 
ſchnitt aufzufuhen und einzureihen. Schwieriger ift e3 nicht, aber ganz gewiß geift- 
wedenber und belehrender. Ein Schüler, dem nad einem verbum declarandi ut auf: 
ftößt, fann in einer nach Medeteilen und Spracdformen angeordneten Syntar lange fuchen, 
bis er die Erflärung findet. Iſt er aber gewöhnt, fich zuerft die Satzarbeit zu be 
trachten, jo wird er die Erflärung, wenn er überhaupt noch eine nötig hat, mit leichter 
Mühe in der Schulgrammatit finden. Unter allen Umftänden aber wird er mit Hilfe 
des Megifterd fich leicht zuredht finden. Denn ein Regifter — um dieſes beiläufig zu 
bemerten — halten wir in einer Schulgrammatit für unentbehrlih. Der Schüler wird 
ſich mit und trog dem Regiſter in eine lichtvell geordnete Schulgrammatit Leicht hinein: 
leben, ohne Wegifter aber wird er mit mühevollem Suchen recht viele Zeit verfäumen. 
— Bir widerholen ausdrüdlih, daß uns nicht wiſſenſchaftliche Syftematif maßgebend 
ift bei der Anordnung der Schulgrammatif, daß wir vielmehr im Falle eines Widerftreits 
methobifchen und pädagogiſchen Rückſichten den Vorzug geben. Aber wenn die wiſſen— 
ſchaftliche Anordnung zugleich; als methodifh und pädagogifch ſich bewährt, jo geben wir 
ihr den Vorzug vor einer Anordnung, die bloß methodifche Borteile bietet, aber willen: 
ſchaftlich betrachtet mangelhaft ift. 

Wir fommen damit auf das zweite Syſtem einer Anordnung des ſyntaktiſchen 
Stoffs, welches ausgehend von der Syntar als Satzlehre, bei der Einteilung das Weſen 
des Gates ebenfo zu grunde legt, wie bei der Elementarlehre die Elemente, bei ber 
Formen: und lerionslehre die Formen und Flexionen der Sprade zu grunde gelegt 
werben. Diefes Syſtem hat ſich feit Beder aud) in den Grammatifen der alten Sprachen 
Eingang verſchafft und ift fogar in Elementarbüchern, wie z. B. in Middendorfs und 
Grüters lateiniſcher Schulgrammatif zu grunde gelegt. Diefe Anordnung ift durchgeführt 
3. B. in Rrügers lateinif—her Grammatik, in der griechiſchen Parallelgrammatit von Roft, 
in Kühners ausführlicher griedifcher Grammatik, in der lateinifchen Parallelgrammatit 
von Krig und Berger, in der hebräiſchen Grammatif von Ewald, in Grimms beutfcher 
Grammatit Bd. 4 u. a. Andere fuchen beide Spfteme miteinander zu vereinigen, indem 
fie zuerft die einzelnen Sprachformen fyntaktifch behandeln und dann die Lehre vom 
Sat nachfolgen Lafjen, jo Bäumlein und Krüger (grieh. Gramm.), welder letztere 
den erften Teil Analyfis, den zweiten Synthefis nennt. Dabei gefchieht es, daß der 
erfte Teil (die Analyfis) faft einen doppelt fo großen Raum einnimmt al3 der zweite 
(die Syntheſis oder die Lehre von den unabhängigen und abhängigen Sägen) und durch 
die Analyfis der Synthefis fo viel weggenommen wird, daß in der letzteren vielfach auf 
die erftere verwiefen werben muß (man vergl, die äußerſt zahlreihen Gitationen der 
Analyfis in der Syntheſis bei Krüger). Ganz umvermittelt tritt dann bei Krüger an 
diefe Lehre von den Sägen (Synthefis) noch heran bie Lehre von den Adverbien, Nega- 
tionen, Präpofitionen, Konjunktionen, bei Bäumlein die Lehre von den Negationen, Bar: 
tifeln und — Frageſätzen. Die griechiſche Schulgrammatif von Alten nimmt zwar einen 
Anlauf, die Syntar nad) dem Prinzip des Satzes zu disponieren, findet aber im Ber: 
lauf die Sade nicht durchführbar *), weil dadurch die Moduslehre auseinandergeriffen 


*) Bol. die Vorrede ber griedh. Schulgrammatif von Alen Berl. 1868 und „bie Krifis 
ber griech. Schulgrammatif von Alten” in Berl. Gumnaflalgeitung v. 1867 S. 657 ff. 
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were. Wir finden es in einer Saglehre weit weniger bebenflih, wenn die Moduslehre, 
als wenn die Lehre von den Sätzen auseinandergeriffen wird und glauben, daf auch die 
Schulgrammatit einen Anfpruh bat auf die Logik, welche darin liegt, daß im erften 
Haupttheil der einfahe Say mit feinen Erweiterungen, im zweiten Hauptteil der zu- 
ſammengeſetzte nach feinen Gliederungen abgehandelt wird. Wir glauben, daß die Alenſche 
Einteilung: I. Hauptteil: a) einfachfter, b) erweiterter Sat mit der Kafuslehre; 
I. Hauptteil: a) genera verbi, b) modi und tempora, dabei die zufammengefetten 
Säge, c) Partikeln nicht nur logiſch nicht richtig, fondern auch methodiſch und pädagogiſch 
weniger brauchbar ift, als die einfache Einteilung der Syntax 1) in die Lehre vom ein- 
fahen, 2) in die Lehre vom zufammengefegten Sap. 

Es ſei und geftattet, unfere Anfiht über die Anordnung der Syntar in einer 
Schulgrammatit etwas eingehender auseinanderzufegen. Wir hoffen dabei den Forde— 
zungen der Logik gerecht zu werden, ohne deshalb der Schulgrammatit eine künſtliche 
Logik aufzubringen, andererjeit3 auch den Bebürfniffen des Unterrichts entgegenzutommen. 
Die Saglehre oder die Syntar hat e8 zu thun mit dem Sa und zwar mit dem ein= 
fachen und mit dem zufammengefegten Sag. 

1. Der einfahe Sat wird betrachtet: 

1) nad feinen unentbehrlidhen Beftandteilen 
a) Subjeft (Nomen), 
b) Prädifat 
c) Berfnäpfung beider } (Berbum). 

Hier iſt zugleih der Ort, die Lehre vom ſyntaktiſchen Gebrauch des Artikels, fo 
wie als abgefürzte Form des einfachen Satzes die impersonalia zu befprechen. 

2) Der einfahe Sag wird betrachtet nach den zu den umentbehrlichen Beftand- 
teilen binzutretenden Erweiterungen und Affektionen: 
a) Erweiterungen des Nomens 
a) Adjektiv, 
8) Appofition, 
y) ©enetiv (Kafustheorie), 
b) Affeftion des Nomens, Volativ, 
c) Ermeiterungen des Berbums: 
a) prädilative, 
A) tranfitive, Aftufativ, 
y) dur den Dativ, 
d) &enetiv, 
€) durch adverbiale Beifäge, adverbiale Kafus (Wblativ), adverbia loci, 
temporis, modi. Präpofitionen, Negationen. 
d) Affektion des Verbums: 
«) activ, passiv, medium, 
ß) verbum, finitum, modi, 
y) verb. infinitum, infinit. gerund. supin; adject. verbale, 
ö) tempora. 
e) Affettion des Satzes, Forderung, Frage (Interjektionen). 
IL. Der zufammengefegte Sag: 
1) Zufammenfegung durch Beiordnung (parataktifche Konjunktionen), 
2) Zufammenfegung durch Unterordnung (Hauptfäge, Nebenſätze, hypotaktiſche 
Konjunttionen), 
a) consecutio temporum (tim Latein.), 
b) Nominalfäge, d. h. Beſtimmungen der Nomina in Sagform (Relativ 
füge), Modusverhältnis diefer Säge. 
c) Berbalfäge, Beftimmungen des Verbum in Satzform, 
a) Altufativfäge (tranfitive, Objekts -· Daß: Säge, indirekte Fragen), 
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Modusverhältnis diefer Säge; Negationen in diefen Sägen; oratio 
obliqua; 

A) Dativfäge (Finale und Konfelutivfäge), Modusverhältniffe derfelben, 
Negationen ; 

y) Ablotivfäge, Beftimmungen des Berbum durch abverbiale Beigaben 
in Satzform (Zeitfäge, Bedingungsfäge, Kaufalfäge), Modusverhält- 
niffe, Negationen. 

d) Berkürzung der zufammengefegten Säge durch Partizipien; Negationen. 

Borftehende Dispofition der Syntar einer Schulgrammatit hat mit den auf dem 
gleichen Prinzip ruhenden Dispofitionen anderer Schulgrammatiten das gemeinfam, daß 
der Sa, der Gegenftand, um den es fich bei der Syntax handelt, vor den Augen ber 
Schüler aus feinen Beftandteilen entfteht, fich erweitert und anwähft. Seine Symmetrie, 
Abrundung und Vollendung erhält er durch Lehnſätze aus der Stiliſtik (Syntaxis ornata). 
Abweichend und neu wird vorzugsweiſe die Terminologie gefunden werden, in welder 
wir verfucht haben, um der Klarheit und Faflichkeit willen uns an die einfahften und 
elementarften grammatiſchen Formen anzufchließen. So find die Teile des zufammen- 
gefegten Satzes möglichft auch Hinfichtlih der Benennung in Parallele gefegt worden mit 
den Beftandteilen des einfachen Satzes. Ein Bebürfnis aber fchien es, die Verwirrung 
zu vermeiden, welde in den Grammatiken herrſcht in Beziehung auf die Benennungen 
Subjettsfäge, Objektsſätze, Attributivfäge, Subftantivfäge, Adjektivfäge, Adverbialſätze zc., 
worüber man vergl. 5. B. Alen, Grieh. Schulgr. $ 448 und Krüger, Lat. Grammatit 
g 525. 

Die Hauptfrage wird aber immer die fein, auf welchem Wege der Schüler leichter 
lernt, zugleich mehr geiftig gewedt wird und eine richtigere Anfchauung von dem Gegen: 
ftand gewinnt. Unfere Erfahrungen fpredhen für die Einteilung des Stoff nad den 
Prinzip de8 Satzes. Dabei glauben wir auch auf den Umftand noch ein Gewicht 
legen zu dürfen, daß durch die Anordnung der Syntar, welder wir den Vorzug geben, 
eine Grundlage für die Anordnung der Syntar einer jeden, modernen und antiken, 
Sprade, welde in Eulen gelehrt wird, gewonnen iſt. Tür das Hebräifche ift Ewald 
porangegangen. Die Parallelgrammatiten haben, wie e8 für diefe befonderd Bedürfnis 
war, den gleichen Weg eingefchlagen und find dadurh recht zu Parallelgrammatiten ge- 
worden. Ebenſo kann es feiner Schwierigkeit unterliegen, die Eigentümlichkeiten in ber 
Syntar der modernen Sprachen je an ihrem Orte unterzubringen und fo wie ſich ein 
geeigneter Plag gefunden bat für den ſyntaktiſchen Gebrauch des griechiſchen Artikels, fo 
läßt ſich ohne allen Zwang die richtige Stelle finden — um ein Beifpeil aus einer modernen 
Sprache anzuführen — für die Lehre von der Stellung der Worte und Sagteile *) im 
Vranzöfifhen. Den natürlihen Ort dafür giebt der Abfchnitt von den Akkuſativ- und 
Dativerweiterungen des Satzes; ebenfo wird die Lehre von der DVeränderlichkeit des 
participe ganz natürlich da eingefügt, wo es fid) von der Verknüpfung des Subjekts 
und Prädikats handelt **). 

Borftehende Anordnung enthält im wefentlihen fhon den Inhalt des fyntaktifchen 
Zeild der Schulgrammatit und hat fomit der wichtigen Frage nad) dem Inhalt, die uns 
noch zu beſprechen übrig ift, bereit3 vorgearbeitet. Indeſſen ift mit dieſer kunſtloſen 
Syntheſe des Satzes den Bedürfniſſen einer Schulgrammatit noch keineswegs genug ge— 


*) Diez in ber Grammatil der romaniſchen Sprachen bat nad feiner Dispoſition: ein- 
faher Satz, zufammengefester Satz, Wortfiellung, Negationen, wie man fieht, eine eigene Ab- 
teilung für die Stellung der Sasteile. 

Es ergiebt fih ans BVorftehendem, daß mir gegen ben von %. Thierſch in Anregung 
gebrachten und in ben Grammatifen von Roſt, fowie von Krit und Berger praktiſch gewordenen 
Gebanten einer Parallelgrammatit nichts zu erinnern hätten, vorausgeſetzt daß man fidh vor 
ber Gefahr hütet, bie Gefege der einen Sprade der andern aufzubringen unb auch ba einen 
Parallelisnus Herftellen zu wollen, wo jede Sprache ihre eigenen Wege gebt. 
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than. Der Sag, als ein Spracdganzes, hat notwendig aud eine fünftlerifche Form. 
Wit Zieſer Arciteftonit des Sayes, welcher es aud an Ornamenten nicht fehlen darf, 
beichäftigt fi) nun vornehmlich die Stiliftit und zum Zeil die Rhetori. Und da wir 
es in der Schulgrammatif nicht mit einem ſtreng wiffenfhaftlichen Syſtem, fondern mit 
einem Hilfsmittel für die Zwecke des Sprachunterrichts bis an die Schwelle der Unt- 
verfität zu thun haben, fo dürfen wir uns nicht bedenken, unfere Schulgrammatif mit 
Lehnfägen aus dem Gebiete der Stiliftit und Rhetorik zu bereichern. Es werben baher 
in einen Schlufabfchnitt der Saglehre aufzunehmen fein die allgemeinen Grundfäge über 
den Äfthetifchen Bau der Säge (syntaxis ornata). Alſo 1) die Lehre von der Stellung 
der Wörter im einfachen Sage nad) den jeder Sprache eigentümlichen Regeln ber Schön- 
keit (Subjekt, Prädikat, famt den erweiterten Zufägen), 2) die Lehre von der Stellung 
der Glieder im zufammengefegten Sage (Nebenfäge, Hauptfäge), 3) die Lehre von ber 
Symmetrie in Bufammenftellung der Teile eines zufammengefegten Sages, von bem 
Maß der Säge (Periodenbau); 4) die Lehre von der äſthetiſchen Verwendung und Mi— 
ſchung der Sprachmittel zur Herftellung eines harmonifchen, in fi abgerundeten Ganzen 
(Verwendung der Redeteile, Satformen, Sagverfürzungen, etymologiſche, fyntaftifche 
Figuren), Alle die hierher gehörigen Sätze find aus der Stiliftit zu entnehmen. Die 
Rhetorit aber müßte beigezogen werben, teils um die Durchtreuzung dieſer in der Natur 
der Sprache liegenden Schönheitöregeln durch vhetorifche, nicht in dem Weſen der Sprache, 
jondern in praktiſchen Zwecken liegende Mittel zu zeigen, teild um die bedeutendften rhe— 
torifchen Figuren zur Anfhauung zu bringen. — Übrigens ift feftzuhalten, daß die 
Shüler das meifte in diefer Beziehung, den Stil, die Schönheit, Eleganz und Sym⸗ 
metrie durch die Anſchauung und die unbewußte Ausbildung des Sprachſinnes lernen 
mäflen, und die hier verzeichneten Regeln und Grundfäge ihnen mehr das, was fie fchon 
fnnen, zum Bewußtſein bringen und bie herkömmlichen Kunftausdrüde mitteilen, als 
eine lehrhafte Anmwerfung geben follen. Daher diefer Teil in der Schulgrammatif ganz 
hırz gefaßt und mehr als Anhang dem ganzen beigegeben, denn als eigentlicher Beftand- 
tal der Schulgrammatit zu betrachten fein wird. Eine ſyſtematiſche und Iehrhafte Be: 
handlung der Sache wird die Schüler mehr verwirren, wogegen durch die Beziehung 
der konkreten Fälle auf die Sätze der Schulgrammatif den Schülern immer ein Licht 
wird aufgeftedtt werben. (Man vergl. die Behandlung biefes Gegenftands in der Gram- 
matif der lat. Spr. von Srüger $ 673— 716.) Alles dies aber gilt ebenfo von der gries 
chiſchen wie von der Iateinifhen Schulgrammatif, und wenn man gewöhnlid in den 
griechiſchen Schulgrammatifen nicht? davon findet, fo ift dies als ein Mangel zu be- 
zeichnen, daher rührend, daß man mehr die Kunft, die Sprache zu ſchreiben, welche für 
dat dateiniſche mäher lag, als den Zwed, ven Bau der Sprache auch von dieſer äftheti- 
Ihen Seite vorzuführen, bei Abfaffung von Schulgrammatiten im Auge hatte. Und 
doch liegt für die griechifhe Sprache in dem kunſtvollen Periodenbau des Iſokrates eine 
fo einbringliche Aufforderung vor, auch diefer Seite der Sache die gebührende Beachtung 
zu ſchenlen. 
So wie aber die Schulgrammatif, um zu einem recht brauchbaren Sprachbuch zu 
Pre die Eriliftit und Rhetorik beizieht, weldhe auf die in ber Sprache niedergelegte 
Aſhetil des Voltsgeiftes aufmerkſam macht, fo finden wir es ganz in der Ordnung, 
wenn fie mittelft der Metrit und felbft der Altertimer dem Schüler zu einem Hilfsbud, 
wird, bei welchem er fi auf der ihm angemwiefenen Stufe Rats erholen kann. ine 
notwendige Ergänzung für die Erkenntnis der äſthetiſchen Seite der Sprade ift bie 
Einführung in die metrifchen Syſteme der fremden Sprachen, welche dem Schüler in ben 
Säriftftellern vorliegen, wir meinen ben heroifchen Vers, das elegiſche, jambiſche und 
trohäifhe Maß und die zu Grunde liegende Meffung ber Silben. Dies wird auch für 
dee modernen Sprachen ausreichen. Bei den beiden klaſſiſchen Sprachen hat ſich jedoch 
die Schulgrammatik auf das zu befehränten, was bei Birgil, Horaz, Ovid im Lateinischen, 
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bei Homer umd den Tragifern (mit Ausſchluß der Chorgefänge) *) im Griechiſchen vor- 
tommt. Eine eingehende Behandlung der Metrit muß der Univerfität vorbehalten bleiben, 
aber die Schulgrammatit — denn ein eigenes Buch deshalb den Schüler in die Hand 
zu geben wäre doch Überfluß — muß dem Schüler die Mittel bieten, daß er den Vers— 
bau und deſſen Wert und Schönheit in denjenigen Schriftftellern verfteht, die ihm zu 
leſen vorgelegt werden. Auch bier verlangt die griechiſche Sprache die gleiche Berüd- 
fihtigung, wie die Lateinische. Daß aber die griechifche Schulgrammatit in der Regel 
diefes Gebiet nicht berüdfichtigt, hat einen annehmbaren Grund darin, weil vom Latei- 
nifchen ber vieles bekannt if. Indeſſen hat die griechiſche Sprache doch wider ihre 
Eigentümlichkeiten und man wirde, da doch die Poefie zunächſt auf griechiſchem Boden 
gewachſen ift, gewiß um Griechiſchen das nicht verfäumt haben, was man im Gebiet der 
lateiniſchen Sprade fo jehr berüdfichtigt hat, wenn man die griechiſche Verfifilation feiner 
Zeit ebenfo eifrig betrieben hätte, wie die lateinifche. Diefelbe Forderung müſſen wir 
auch an Schulgrammatiten der modernen und der hebräifchen Sprache ftellen. Was ins: 
befondere die letztere betrifft, fo ift e8 für den Schüler, welcher die poetifchen Schriften 
des alten Teſtaments Iefen fol, ein Bebürfnis, aud in die poetifche Darftellungsforn 
diefer Spradye eingeführt zu werden, und eine Schulgrammatit, welche die Hauptfäge 
aus diefem Gebiet in fich aufgenommen hätte, würde für Lehrer und Schüler eine fefte 
Grundlage der Anſchauung bilden, auf die man ſich ftet3 beziehen könnte. 

Ganz angemeffen finden wir e8 ferner, wenn eine Schulgrammatit eingeleitet wird 
dur einen der Fitteraturgefchichte entnommenen Überblid über die Entwidlung der 
Spradie und die Hauptvertreter der Titteratur (jo Bäumlein, Roft, Kritz und Berger, 
Krüger latein. und gried. Grammatif), ferner wenn der Schulgrammatif ein Anhang gegeben 
wird über das Kalenderweien, Münzen, Maße und Gewichte, und die gewöhnlichen 
Abkürzungen der Schrift, wie dies in den meiften lateinifchen Schulgrammatiten unter 
Beiziehung der Altertümer geſchieht. Es ift in den Gymnaſien doch nur in den feltenften 
Fällen und dann nur in den oberen Klaffen Raum für einen eigenen Unterricht über 
Altertiimer und fo ift gewiß das Herkommen nicht verwerflih, wonach in den Schul: 
grammatifen einige von dem, was zum Verſtändnis der Schriftfteller aus dieſem 
Gebiete am wenigften entbehrt werden kann, niedergelegt wird. Nur müſſen wir aud 
bier den Wunſch ausfprehen, daß man ſich micht auf das Gebiet des römiſchen Alter: 
thums beſchränken möchte. Es würde einer griech. Schulgrammatif ebenfo wohl an: 
ftehen, einen Anhang über grieh. Münzen, Mafe und Gewichte, und über ben 
attifhen Kalender zu geben, wie einer Iateinifchen. Das gleiche gilt von der hebrät- 
hen Schulgrammatik. Daß dies bei Schulgrammatifen neuerer Sprachen ganz über: 
flüffig wäre, ergiebt ſich teils aus der Gleichheit der Verhältniffe bei allen chriftlichen 
Böltern, teils daraus, daß die wichtigſten Rebuftionen von Münzen, Mafen umb 
Gewichten dem arithmetifchen Unterricht vorbehalten werben. 

Außerdem aber muß die Schulgrammatit manded aus dem Gebiet des Lexikons 
und der Synonymif liefern. Hierher gehören die Partikeln und Präpofitionen, die Ber: 
zeichniffe der unregelmäßigen nomina und verba. Bäumlein in der Vorrede zur griech. 
Schulgr. S. V entjhuldigt fi) darüber, daß er dieſe Abfchnitte, die eigentlihh dem 
Wörterbuch) zu überlaffen wären, aufgenommen babe, indem er fih auf den Rat 
erfahrener und hochgeachteter Schulmänner beruft. Es bedarf dies aber gar feiner Ent: 
fhuldigung, fobald man ſich erinnert, daß die Schulgrammatif fein wiſſenſchaftlich ab- 
geſchloſſenes Syſtem fein will, fondern eine für Unterrichtszwecke beftimmte Sprachlehre, 
welche den Schüler bis zum Übergang auf die Univerfität begleitet. Es giebt aber 
außer den Partikeln und Präpofitionen noch manches andere aus dem Gebiet des 
Lerifond und der Synonymit, was die Schulgrammatif nicht entbehren kann. Nicht 


*) Bon dem Zonfall der Ehorgefänge mag ihm ber Lehrer durch Borlefen einen Eindrud 
geben. 
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nur die Unteriheidung von od und 7, von non, haud und ne, von aut, sive, vel, 
von ye und 29, von puisque und parceque gehören hieher, jondern auch die von 
hie, iste, ille, von quisquam und ullus, von ce und celui, die Verzeichniffe der 
deponentia media und passiva im Griechiſchen, der paffiviih gebrauchten participia 
perfecti von lateinifchen deponentia und fo manches andere. 

Die Schulgrammatifen enthalten ferner einen Abjchnitt aus der Etymologie: Wort: 
bildung, gewöhnlich auseinandergelegt in Wortableitung und Wortzufammenfegung. 
Diefe Abfchmitte find meiſtens kurz. ine umfafendere Berichtigung hat diefer 
Gegenftand in der lat. Grammatik von Krüger gefunden, welche freilid nicht den Cha— 
rafter einer Schulgrammatit hat. Auch werden diefe Abfchnitte wol unter allen Zeilen 
der Grammatik beim Unterriht am mentgften beachtet. In der That ift auch biefe 
Zufammenftellung von Ableitungen und BZufammenfegungen eine ganz äußerliche, die ſich 
dem Gedächtnis durch die Gleichartigkeit der zufammengehörigen Formen empfiehlt und 
in diefer Beziehung eine Berechtigung haben mag. Die tiefere und wiflenfchaftliche 
Begründung muß in der Etymologie gefucht werden. Wenn man nicht zurüdgehen 
lann auf die Lehre von den Wurzeln, Stämmen, Endungen, vom Ablaut, von Suffiren 
und Präfiren, bleibt die Behandlung der Sache oberflächlich und auf den oben angegebenen 
Wert beichränft. 

Dies führt und auf den legten Punkt, den wir glauben befprechen zu follen, 
nämlich auf die ſchon vielfach erörterte Frage, ob die Ergebniffe der neueren hiſtoriſchen 
und vergleihenden Spradforfhung, bie faft ausfchlieflih der Formenlehre 
zu gute fommen, in einer Schulgrammatif Aufnahme finden können. Die hiftorifche 
Entwicklung der Sprahe nun erhält ſchon einige Berüdfihtigung in dem oben er: 
mwähnten, aus der Litteraturgeſchichte entnommenen Überblick, in welchem insbefondere 
auch die Dialekte, ſodann Urfprung, Blüte und Verfall der Sprache, neben den Haupt: 
vertreten der fitteratur aufgeführt werden. Auch pflegt der Sprachgebrauch des 
Homer umd die Eigenthümlichfeit der Dialekte in den Schulgrammatifen, wie oben 
bemerkt, entweder in Bemerkungen an den pafjenden Orten oder in abgefonderten Ab- 
ſchnitten berüdjichtigt, in einzelnen Sprachlehren ſogar an die Spige geftellt zu werden 
Thierſch, Ahrens). Weniger ift dies im Lateinifchen der Tall, ſchon aus dem ein= 
jahen Grunde, weil feine litterariihen Monumente aus einer verhältnismäßig jo frühen 
Zeit, wie im der griechiſchen Sprade, vorhanden find. Doch ift in neuerer Zeit aud) 
Bedeutendes gejhehen auf dem Gebiete der altrömifhen und altitaliihen Spraden 
Ritſchl, Wledeifen, Corſſen, Mommfen) und man wird von der Schulgrammatik er- 
warten müfjen, daß fie auch von den Ergebniffen diefer Unterfuchungen das Wichtigfte 
fh zu nutze macht. Ganz befonderd aber ift die Forderung der hiſtoriſchen Sprach— 
terfhung gerecht zu werden, zu ftellen am die fiir Gymnafien beftimmten Schulgram— 
matifen der modernen romanifhen Sprachen. Die Nachweiſung der Berwandtichaft und 
der hiftorifchen Entwidlung aus dem Lateinifchen ift für die Gymnaſien äußerſt lehr- 
reich nicht nur binfichtlichh der Etymologie, fondern auch der Flerion. Es giebt aud) 
änige franzöſiſche Sprachlehren, welche diefe Aufgabe ſich ausdrücklich ftellen (Knebel, 
Mägner). Indeſſen halten wir es für verfehlt, in einer Schulgrammatik die hiſtoriſche 
Entwidlung der Sprache zu Grunde zu legen und im Griedifchen z. B. mit Homer 
anzufangen. Die Schulgrammatit hat die Aufgabe, die Form und den Bau ber 
Sprabe in der Gejtalt den Lernenden vorzulegen, welde fih in den für ben 
Zdulunterriht gewählten Schriftftelern darftellt. Es ift die Blütezeit der Sprade und 
vorzugsweife die Profa, melde die Schulgrammatit zum Gegenftand hat. Der poetifche 
Sprachgebrauch und die nicht Mlaffiiche Zeit kann nur eine untergeordnete Berückſichtigung 
finden und jo bedeutend die Stelle ift, melde Homer in der griechifchen Pitteratur ein- 
nimmt, jo wird er doch erjt in den oberen Klaſſen gelejen und der Sefundaner geht 
mit leihterer Mühe von den Attifern zu Homer und Herodot über, als umgekehrt. 

Bietet nun ſchon das Eingehen auf die Entwidlung der Sprade in der Zeit und 
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in den Dialeften wichtige Vergleichungspunkte, fo wird doch das Bergleihen noch 
wichtiger durch Herbeiziehung anderer Sprachen. Die Schuler der Realjhulen haben 
fi immer mit einer, mande auch mit zwei, die der Gymnaſien mit zwei, viele aud 
mit drei fremden Sprachen zu befaffen; da Liegt e8 doch am nächften, daß man, um 
diefe fremden und neuen Idiome ſich nahe zu bringen, ſtets die Mutterfprache zur 
Bergleichung herbeizieht. Durch ftete Nachweiſung paralleler oder abweichender Er: 
ſcheinungen in der dem Schüler geläufigen Mutterſprache verliert die neue Sprache ihre 
Befremdlichkeit, da ſowol das Berwandte als das Eigentümliche in eine Reihe geftellt 
wird mit den gewohnten Formen der Mutterfpradhe, die eben dadurch erft recht zum 
Bewuftfein gebradt werden. So natürlih umd maheliegend dies ift, fo häufig wird 
e3 doch unterlaffen, woher es dann kommt, daß die neue Sprache als etwas fremdartiges, 
jeltfames, faft wie eine unheimliche Macht den Schülern gegenüber fteht, während fie 
von vorne herein in eine befreundete Stellung gebracht werden könnte. Da ftehen dann 
Spradyformen wie 3.8. der accusat. c. invinitiv, participia absoluta :c. den Schülern 
ganz unvermittelt gegenüber, während deutſche Unalogieen fo nahe liegen. Es fommt 
die zum Teil daher, daß die Lehrer durch die Schulgrammatiten nicht darauf Hingemiefen 
werben und wir müflen e8 ausdrüdlic als eine Aufgabe der Schulgrammatif bezeichnen, 
bei den Erfceinungen der fremden Sprache ſtets auf die Ähnlichkeiten und Unterſchiede 
der Mutterſprache hinzumeifen. *) 

Eine noch viel reihere und anziehendere Quelle der Vergleihung aber ift den Schülern 
geboten, welche die Mutterſprache nicht nur mit einer, fondern mit mehreren fremden 
Spraden und diefe wider untereinander in Bergleihung bringen können. Diefe Ber: 
gleihungen bieten eine fehr reiche Ausbeute, find für die Schüler äuferft lehrreich, 
fpornen ihre Aufmerkſamleit, erregen ihre Teilnahme und erweitern ihren Geſichtskreis. 
Deshalb follten Schulgrammatifen diefen Standpunft mie aus den Augen verlieren, 
widerum nicht bloß um der Schüler, fondern auch um der Lehrer willen, denen es jelbft 
erwunſcht ift, auf die Punkte aufmerkfam gemacht zu werden, in welchen fich die ver- 
ſchiedenen Sprachen berühren. Unter den neuen Schulgrammatifen, die zu unferer 
Kenntnid gefommen find, ift diefe Aufgabe einer fortlaufenden Bergleihung des beut= 
ſchen und lateiniſchen Idioms in der grieh. Schulgrammatit von Alten am ftrengften 
durchgeführt. 

Indeſſen hat die Sprachwiſſenſchaft ihre hiftorifhen und vergleichenden Forſchungen 
auf ein viel weiteres Gebiet ausgedehnt, als dieſe in den Schulen gewöhnlich gelehrten 
Sprachen umfafjen; die Ergebniffe diefer Forfhungen aber find ganz neue Anfhauungen 
über die Laute, Bildungen und Abbeugungen der Sprache, welde von der Art find, 
daß fie auch die herkümmlihen Anfchauungen, Einteilungen und XTerminologieen der 
Schulgrammatik treffen. Die Eyntar ift allerdings davon weniger berührt. Aber bie 
wichtige Frage erhebt fi: wie bat ſich die Schulgrammatit zu diefen wichtigen Neuerungen 
zu verhalten? **) Diefe Neuerungen beziehen fid) auf die Lehre von den Lauten, Laut- 
verbindungen und Veränderungen, befonders auf die Wortbildung (Wurzel, Stamm, 
Endung), auf die Flerion der nomina und verba, die Einteilung der Deflinationen 
und Konjugationen, deren Benennung, fowie auf die damit zufammenhängende Anord- 
nung der Paradigmen. Diefe Neuerungen find zum Teil weſentliche, von der Wiflen- 
haft amerfannte und bezeichnen einen entfchiedenen Fortfchritt. Wir rechnen dahin die 


”) Krüger in ber latein. Gramm. begnügt ſich z. B. nicht bloß damit, zu fagen, daß dieſe 
ober jene Verba abweichend vom Deutſchen ben Alkluſativ, Dativ ꝛe. regieren, ſondern er fügt 
folgen Verbis aud eine entfprechende Überfegung bei, wonah fie vom Deutfchen nicht ab— 
weichen. Bgl. $. 303. 358. 

**) Bgl. Herzog, das Recht der traditionellen Grammatik gegenüber den Ergebnifien ber 
vergleichenden Spradforfhung, Württ. Korreip.Bl. 1867. September. ©. 657-683. ber 
bie jegige Kriſis in ber griedifchen Schulgrammatit v. Alen Berl. Gumnaf.-Zeitung. 1867. 
©. 657 fi. Erwiberung von Lattmann ebendaf. ©. 947 fa. 
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beftimmte Unterfcheidung von Stamm und Endung. Hierauf gründet fid) die Ein- 
teilung der griechiſchen und lateiniſchen Deflination in zwei Hauptarten, vokaliſche und 
tonfonantifche (f. Curtius griech. Schulgr. $ 110), ebenfo der Iateinifchen und griechi— 
fhen Konjugation in zwei Hauptflaffen, die man gleichfall8 die fonfonantifche und vo= 
taliſche nennen Tann. Krüger, lat. Gr., nennt fie die ftarfe und ſchwache 5 84 u. 
$ 237, Berger in der lat. Parallelgrammatit $ 38 die Deflination auch ſtarke und 
ſchwache, die Konjugation urfprüngliche und zufammengezogene $ 77, Benennungen, *) 
die fih nicht beſonders empfehlen, die erfte nicht, weil fie an ſich dunfel, felbft wider 
einer Erklärung bedarf, die zweite nicht, weil fie nicht logiſch iſt. Die zwei griech. 
Konjugationen find die auf zu, die konſonantiſche, weil fie die Endungen ohne Binde: 
vofal an den Stamm anhängt, und die auf w, die vofalifche, weil fie zu diefem Zweck 
einen Bindevofal braudt. Alen gr. Schulgr. $ 131. Curtius $ 230. Es ift wahr, 
diefe Einteilung bat in Beziehung auf die Deklination etwas bedenfliche® und fcheint 
faft dem Spftem zu liebe gemacht zu fein, weil ſich in der lateinifchen und griechifchen 
dritten Deflination der fonfonantifchen doch aud viele Stämme finden, die auf einen 
Botal, auf i und u, « und v, o und einen Diphthong endigen, weshalb man befier 
thun würde, für die Deflination diefe Einteilung fallen zu lafjen**) Jedesfalls aber 
ft die Abfcheidung von Stamm und Endung ftreng feftzubalten und e8 fann feinem 
Anſtand unterliegen, die fünf lateiniſchen Deflinationen auf drei, höchſtens vier zurüd- 
zuführen, da bie vierte offenbar eine zufammengezogene dritte, die fünfte aber wejentlich 
aus der erften abgeleitet ift. Hierbei ift au wünſchen, daß die Quantität der Endungen, 
41,0, u, Us, üs, Os, Is, is, nicht nur in den Schulgrammatifen angegeben, jondern 
auh in der Ausſprache fo hervorgehoben und eingeübt werde, daß die Schüler z. 2. 
fructüs und fructüs, causa und causä milds und res genau auseinanderhalten. Welche 
Anordnung der Paradignen in der dritten Deflination beiver Spraden nun für das 
Lernen der Schüler die einfachſte und natürlichite ift, das kann bier nicht im einzelnen 
angegeben werden. Nur fcheint es das Wichtige, mit demjenigen anzufangen, welche 
ohne allen Anſatz oder Wegfall oder Veränderung im Nominativ den reinen Stamm 
geben und fonft nichts, alfo 3. B. zuerft Iernen zu lafien Wörter wie PArw, alu, 
dyor, acuciy x. und dann ftufenmäßig anzufteigen zu denen, die im Nominativ irgend 
eine Veränderung des Stammes, fer e8 ein Wegfall oder Zufat eines Konfonanten, oder 
eme Verlängerung oder Dehnung des Volals, aufzumweifen haben. Nicht anzufangen 
aber wäre mit Wörtern wie daxgv und Aorv, die eine ungeregelte und gemiſchte Dekli— 
nation haben (Bäumlein $ 88); ebenfo wären zu vermeiden Rubrifen, wie die (Bäum— 
kin $ 90): „Masculina und feminina, die mit Verluft des Nominativzeihens ç auf » 
endigen.“ Es muß hierdurch die Meinung entftehen, das Nominativzeihen 5 fei etwas 
Primitiveg umd fei etwa in Wörtern wie Ar» oder dya verloren gegangen, während 
es doch nichts anderes ift, al3 ein Kafuszeichen, überdied ein ehrliches, wie viele 
Beilpiele zeigen. 

Es fanı nun natürlich nicht unfere Meinung fein, daß der Yehrer diefe und 
ätalihe, zum Teil vermwidelte und deshalb verwirrende Unterfcheidungen mit den 
Schülern zuerſt erörtere und daran das Lernen der formen anfnüpfe. Vielmehr 
fimmen wir vollfommen dem bei, was Curtius, Erläuterungen zur griechiſchen Schul« 


) Bie man überhaupt mit Einführung neuer Terminologieen für herlömmliche fehr vor- 
fihtig und fparfam vorgehen follte, fo wüßten wir aud bie Benennung „ftarke und ſchwache 
dom“ für die tempora secunda und prima, deren ſich Curtius bedient, im Cinverftänbnis 
mit Alen nicht zu empfehlen und würben raten, bei den alten zu bleiben, Aor. I u. II, Futur 
In. IL Ohnehin werben die aus ber beutfhen Grammatik entlehnten Ausdrücke „art und 
cwach· nicht nur von ben Kormen, fondern auch von den Bedeutungen der Formen gebraucht 
und auf den Unterſchied ber verba intransitiva und transitiva übergetragen, was nicht gerabe 
mr Klärung der Sade dient. 

ee bat im f. lat. Grammat. die burchfchlagende Einteilung in imparisyllaba und 
parısy 
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grammatit Vorwort S. IV—VI, als ein Gutachten von Bonit in diefer Frage anführt, 
„daß das fefte Erlernen der Paradigmen vorangehen müfle und daß die Erklärung der 
Geſetzmäßigkeit des Exlernten nachzufolgen habe, daß aber ein abjolut gültiges Maß in 
dem Erflären ſich nicht feftftellen laffe. Das Ziel aber fei Sicherheit in den Formen 
und Sntereffe für die Einfiht in die Gefege, jo wie Befeftigung der Formkenntnifſe 
dur die Anfänge einer ſolchen Einficht.* Curtius Müpft daran die Hoffnung, „daß 
die Zweifel derer werben befeitigt werden, melde in der Verbindung des Spradunter- 
richt? mit der Sprachwiſſenſchaft noch immer eine bedenkliche Miſchehe erbliden.“ 

Aber das verlangen wir, daß in einer Schulgrammatif ſolche dur die Wiſſenſchaft 
feftgeftellte Gefege in einer deutlichen, Haren Sprade und Ordnung niedergelegt werden, 
fomohl um der Schüler willen, welche diefe Grammatif bis zur Univerfität begleiten 
fol, als aud wegen der Lehrer, welchen es im der Regel an Muße, oft aud) an den 
Mitteln gebriht, die Fortſchritte der Wiffenfchaft felbftändig zu verfolgen. Abſchnitte 
wie der $ 237 in der Krügerſchen lateinifchen Grammatit („allgemeine Bemerkungen 
über die Deklination“), welche an Deutlichkeit und wiſſenſchaftlichem Geifte nichts zu 
wünſchen übrig laffen, dürften ihrem ganzen Umfange nad in jeder Schulgrammatif 
ftehen und jedem, aud dem ſchwächſten Quartaner müßte die viel bejprohene Frage 
wegen de3 angeblichen Genetivs der Etädtenamen erfter und zweiter Deflination auf 
die Frage wo? durch die Nummer 6 des Paragraphen nicht nur volltommen Mar 
werden, ſondern es würde ihm dabei auch die ganze Frage in einem neuen Lichte er: 
fcheinen.*) 

Wir ſchließen diefen Artikel mit einer Bemerkung über die Beifpiele, welche zum 
Beleg der Yehrfäge der Syntax in der Schulgrammatit beizubringen find. Es muß 
die Forderung geftellt werben, daß diefelben forgfältig ausgewählt werden mit Rüdficht 
darauf, daß das zu Bereifende treffend und fchlagend dadurd in möglichfter Kürze ins 
Licht geftellt, fodann mit Rückſicht darauf, daß fie von dem Schüler, dem fie beftimmt 
find, leicht und ohne weiteren Apparat eined Commentars oder Leritond verftanden 
werden, endlich daß fie jo viel als möglich einen behaltensmwürdigen Inhalt haben, wie 
da3 K. W. Krüger in feiner griechiſchen Grammatit mit Erfolg angeftrebt hat. Kann 
e3 nicht umgangen werden, daß fchwierigere und feltenere Ausdrudsformen in demfelben 
mit unterlaufen, fo find biefelben zu überſetzen, damit nicht dem Schüler burd die 
notwendige Beiziehung anderer Hilfsmittel der Erklärung no neue Mühe gemacht 
oder er verfucht werde, die Beifpiele gänzlich zu überfehen. Hirzel. + 

Schulgüter ſ. Schulvermögen. 

Schulintereſſenten ſ. Schulbezirk. 

Schulinventar ſ. Schulatten. 

Schuljahr. Unter Schuljahr verſtehen wir denjenigen in ſich fachlich zufammen- 
hängenden Abfchnitt des gefamten Unterrichtsganges einer Schule, welches zwar den 
Zeitraum eines Jahres umfaßt, ohne doch mit dem bürgerlichen oder Kalenderjahre not: 
wendig zufammenzufallen. Vielmehr pflegt das Schuljahr in Deutfhland fi) von Oftern 
oder von Michaelis bis zu dem gleichen Zeitpunkt des nächſten Jahres zu erftreden; an 
ſich würde freilich nichts entgegenftehen, dasſelbe auch mit dem Kalenderjahre zu beginnen 
und abzufchließen. Für jene Zeiteinteilung mag urjprünglid die meiftens um Oftern 
fallende Konfirmation (Einfegnung) entfchieden haben, weil die eingefegneten Zöglinge der 
niederen Schulen ſofort die Anftalt zu verlaflen und in das bürgerliche Leben einzutreten 
gewohnt find. Indes finden die Einfegnungen in manchen Teilen Deutſchlands auch gegen 
Michaelis oder innerhalb des Sommerhalbjahres, hier und da jelbft zweimal jährlich, 
im Frühjahr und im Herbſt, ftatt. Auch muß der Übergang von der Schule zu einer 
bürgerlichen Berufsart nicht notwendig zu Oftern oder Michaelis erfolgen; nur der 
Eintritt in das Heer und in die Univerfität bindet fi) an diefe beiden Zeitpunfte, wenn 


*) Bol. aud db. Art. Schulbücher. D. R. 
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gleich auch Hiervon nicht unbedingt die Begrenzung des Schuljahrs abhängt. Dem gar 
mande Gründe, namentlih die Rückſicht auf eine bequeme Lage der größeren Sommer: 
ferien würde dafür fprechen, das Schuljahr mit dem Kalenderjahre zufammenfallen zu 
laſſen ımd die Abgangsprüfungen mit den Abiturienten erft nad völlig und ohne Störung 
zurüdgelegtem zwetjährigen Lehrgang der Prima im Februar und Auguft oder September 
vorzunehmen. Auch andere je nach dem Landesteile verfchteden fallende Jahresereigniſſe, 
insbeſondere die Beendigung der Ernte oder die Weinlefe mögen auf den Beginn und Schluß 
des Schuljahres eingewirft haben. Eine völlige Gleichförmigkeit ift wol für die Kinder der 
Beamten und Offiziere wünfchenswert, welche zum häufigen Wechfel ihres Wohnſitzes ges 
zwungen werden, ſonſt aber nicht nötig und würde jedesfalls fehr ſchwer durchzuführen fein. 

Abgefehen von dieſer zeitlichen Erſtreckung hat das Schuljahr die Bedeutung, daß 
8 einen in ſich abgefchloffenen und einheitlich verbundenen Teil der gefamten Unterricht3- 
aufgabe im fich faßt und zu erledigen hat; mit dem meuen Schuljahr foll ein meiteres 
Teilgebiet des Unterricht3 im Angriff genommen werben. Fur mehrflaffige, insbefondere 
für die höheren Schulen verbindet ſich hiermit die Mafregel der Berfegung in die nächfte 
Kafie, da der Regel zufolge die UnterrichtSaufgabe einer Klaffe innerhalb des einen Schul- 
ahres von Lehrern und Schülern bewältigt fein fol. Auch in den oberen Gymnaſial⸗ 
aflen, welche einen zweijährigen Lehrgang umfaffen, bilvet fi) durch die innere Gliederung 
des Lehrftoffs ein Einfchnitt zwiſchen beiden Jahren, fo daß begrifflid und thatfächlich 
auch bier das Schuljahr zu feinem Rechte fommt. Daß in der Wirklichkeit gar manche 
Schüler der Aufgabe ihrer Klaſſe durch einjährigen Beſuch nicht genügen, fei es aus Mangel 
an Anlagen oder an Fleiß oder wegen äußerer Hinderniffe, daß fie vielmehr diefer Aufgabe 
nech ein zweites Jahr eine Widerholung des Lehrgangs widmen müffen, dies ändert an der 
Zweckmäßigkeit der Einrichtung felbft nichts. In wie weit diefes Schuljahr in ſich durch Ferien 
zur Erholung für Lehrer und Schüler oder zur Feier der irchlichen Feſte unterbrochen werden 
jel, ift anderweitig zu erledigen (f. d. Art. Ferien). Dagegen ift die Frage, ob das 
Sduljahr als die gebotene Zeiteinheit für den Unterricht gelten oder ob es in zwei Halb- 
jahre mit verfchiedenen Lehraufgaben zerfallen foll, oder auch ob die der ganzen Klafie 
zugemeflene Aufgabe in einem Halbjahre erledigt, alfo innerhalb des Schuljahres doppelt 
durchgenommen und ob demgemäß die Verfekung im erften alle jährlich, im zweiten 
salbjährlih eintreten fol, — diefe Frage ift im entgegengefegten Sinne beantwortet 
morden, Die Gründe für Halbjährige Friften finden ſich unter dem Artitel Berjegungen 
wfommengeftellt. Erwägen wir dagegen, daß bei halbjähriger Verſetzung die mit jedem 
Halbjahre von neuem gebotene Einſchulung der eintretenden Zöglinge für Lehrer und 
Schüler den doppelten Aufwand an Zeit und Mühe bedingt, daß dann jede Klaſſe in zwei 
verichiedene Unterrichtäftufen zerlegt und hiermit die durch das Klaſſenſyſtem bezweckte 
Sleihartigkeit der Schüler aufgehoben, dem Lehrer aber die fehwierige Aufgabe eines zu— 
gleih für die vorgefchrittenen und die anfangenden Schüler pafjenden Unterrichts zuge 
mutet wird, daß endlich durch das Zufammendrängen der Lehraufgabe auf ein halbes 
Jahr der Unterricht eine ungefunde ber feften Einübung des Lehrſtoffs und ber ruhigen 
Geiftesentwidelung des Schüler8 widerftrebende Haft annehmen muß, fo werden wir und 
entihieden gegen die halbjährigen Lehrgänge und Verſetzungen erflären; vgl. Schrader 
ey. U. 8. 4. Aufl. S. 279. Jahreskurſe und Jahresverfegungen waren in Preußen 
Ion durch den wichtigen Erlaß vom 24. Dftbr. 1837 angeordnet und find von neuem 
durh die neue Unterrichtäorbnung vom 31. März 1882 ftreng ud 


Schrader, 
Schulkaſſe j. Schulvermögen. * 

Schulleben. Mit dieſem ziemlich vieldeutigen Ausdruck meinen wir die Gefamt- 

keit der Thätigfeiten und Entwidlungen, durch welde immerhalb ber durch die Schule 

gegogenen Schranken eine größere Anzahl von Zöglingen höhere Reife gewinnt und aud) 

der einzelne feiner Eigentümlichfeit gemäß beftimmten Bielen entgegenführt wird, Hier— 

mc iſt aljo das Schulleben teils gemeinfames Leben vieler, theil3 — innerhalb 
Ladag. Enchflopäbie. VII. 2. Aufl. 
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des gemeinfamen Lebens, in beiden Beziehungen aber erſcheint es als Schöpfung der 
Ordnungen und Einrichtungen der Schule, weldye durch die Leiter und Lehrer derfelben 
immer wider zu lebendiger Wirkſamkeit gelangen. Dabei ift nun auch fogleid Mar, da 
das Schulleben, fo gefaßt, für die Böglinge als eine längere ober kürzere Periode ihres 
Lebens überhaupt erfcheint und zwifchen das Kindesalter und die Zeit der Reife und 
Miündigteit fällt. Allein ob wir es nun als etwas Buftänbliches denken oder in feinem 
zeitlichen Verlaufe betrachten, immer haben wir eine nad) feftem Plane und unter An- 
wendung einer Vielheit von Mitteln ſich vollziehende Entwidelung vor uns, deren Ziele 
nach Berfchiedenheit der befonderen Bebürfniffe wie der Lehranftalten in fehr verfchiedenen 
Abftänden erſcheinen und doc auch wieder nach allgemein menſchlichen Bedürfniffen und 
Aufgaben gemeinfame fein können. Für die weitere Betrachtung dürfte ſich als der an- 
gemefienfte Gang empfehlen, daß wir das Schulleben zunächft in feiner Abgrenzung teils 
vom Leben der Familie, teils vom Leben der großen Welt, dann in feiner äußern, durch 
Gefeg und Zucht beftimmten Erfcheinung, hierauf in feinem unter dem Einfluffe tüchtiger 
Perfönlichkeiten fich entwidelnden Gemeingeifte, endlich in feiner für das ganze Leben ber 
Zöglinge folgenreihen Bedeutung zu würdigen verfuchen. Um läſtige Widerholungen, bie 
bei der Weitfchichtigfeit der Sache ſchwer zu vermeiden find, doch möglichſt fern zu halten, 
werben mir im einzelnen oft auf andere Artikel diefes Werkes verweifen, um fo für das 
der Sache beſonders Eigentümliche defto beſſer Raum zu fchaffen. 

I. Das Schulleben in feinem Verhältnis zum Familienleben, wie 
in feiner Stellung zur großen Welt ift zu aller Zeit Gegenftand ſehr eingehender 
Erörterungen gewefen, und je weniger die Schulgefeßgebung hier ausreichende Grenz⸗ 
beftummungen finden zu fönnen fcheint, defto mehr hat die Schule felbft, die von beiden 
Seiten immer wider und auf mancherlei Weile Einwirkungen erfährt, in der Praris 
fih helfen müſſen, um für die Entwidelung der ihr Unvertrauten die nötige Sicherheit 
und Stetigfeit zu gewinmen. Sie hat dabei nicht felten im Dienfte kirchlicher Intereſſen 
oder aud rein aus pädagogischen Gründen felbft der Familie gegenüber ſich abwehrend 
verhalten; aber ungleich öfter hat fie doch Verbindung und Bufammemvirken mit ber 
Familie als zwedmäßig erkannt und dann auch von der Familie gewiffe Grenzlinien um 
jo lieber einhalten ſehen. Dagegen ift die Schule der großen Welt gegenüber allezeit 
ſehr auf der Hut gewefen und bat auch da, wo fie ihre Zöglinge in die Öffentlichkeit 
treten und mit der Welt in ftärfere Berührung kommen ließ, nicht leicht vergefien, daß 
dies in jedem alle ein gefährliches Wagnis fei. 

Das Berhältnis des Schullebens zum Leben der Familie beftimmt fih num im 
allgemeinen jo, daß dieſes auf dem Grumde eines Naturzufammenhanges ruht, während 
jene8 aus einem künſtlich gelegten Bau ſich entwidelt; daß hier das perfünliche, nach ben 
wechſelnden Bebürfniffen ſich beftimmende Wollen des Familienhauptes mehr oder weniger 
alles entjheidet, dort aber ein auch die Leiter und Lehrer bindendes Geſetz die regelnde 
Macht ift; daß bier das Gewicht der leitenden Perfönlichkeiten ein von den Kindern ohne 
weiteres anerkanntes, dort ein oft nur durch die dunfle Scheu der Zöglinge vor der feften 
Drbnung der Schule gefihertes ift; daß hier fonderartige Behandlung im Grunde fehr 
leicht, dort in vielen Fällen fehr ſchwierig ift. Hiernach ift einleuchtend, daß die Entwidelung 
des kindlichen Lebens allein im Kreife der Familie an und für ſich ganz trefflich von ftatten 
gehen Tann, wie fie denn auch in einfachen Zuftänden und bei manden Böltern durch 
Lange Jahrhunderte faft ausfchlieglih Sache der Familie geweſen if. Und noch giebt 
es auch bei und unter den verfchiedenften BVerhältniffen Familien genug, melde, bald 
nach fehr äuferlichen Erwägungen, bald aus tieferem Bedürfnis, das Leben ihrer Kinder 
fo lange als möglich unter ihrem Einfluffe behalten. Zur Ergänzung defien, was Vater 
oder Mutter felbft beforgen Fönnen, werden dann nur etwa Hauslehrer oder Hofmeifter herbei- 
gezogen, wobei man freilich leicht überfieht, wie unfiher in den allermeiften Fällen die 
Mitwirkung junger Männer ift, die ohne Erfahrung und Übung in eine überaus ſchwierige 
Aufgabe eintreten und vielleiht um fo weniger zu ficheren Erfolgen e8 bringen werden, 
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je mehr fie durd das Unfichere ihrer Stellung zu fügfamer Ausführung unbegründeter 
Bünde fih beſtimmen laſſen. Vgl. die Artikel Hofmeifter und Privatlehrer. 
Bir dürfen übrigens hierbei nicht unerwähnt laſſen, daß die Hofmeiftererziehung in den 
Häufern des Wels erft im 17. Jahrhundert eine allgemeinere wurde, als diefer Stand, 
mehr und mehr in ausländiſche Bildung Hineingezogen und vom Volke vornehm ſich 
abihliegend, in dem, was die Schulen boten, bas feinen Bebürfniffen Entſprechende 
micht mehr erkennen mochte. Später hielten auch bie reicheren Bürgerfamilien ihre Söhne 
von den öffentlichen Schulen möglichft lange zurüd, um fie durch Kandidaten der Theologie 
oder durch Schüler der Gymnaſien unterrichten zu laſſen. Aber bei den Anſprüchen, 
welche in verwidelteren Verhältniffen an die einzelnen geftellt werden, und bei der Un— 
möglichkeit, in gefchloffenem Familienkreiſe den Kindern eine ausreichende Vorbildung für 
den Dienft des Lebens zu gewähren, müſſen ſchließlich auch folhe Eltern, melde ihre 
Aufgabe fehr ernft nehmen, fid überzeugen, daß das Leben ihrer Kinder die erforderlichen 
Ergänzungen in einem weiteren reife zu fuchen hat und auf rechte Weife nur in ber 
Säule finden Tanın, 

Es ift nun wider eine vielverhandelte Frage, ob diefe Ergänzungen beffer in Privat: 
onftalten (Penfionaten, Ynftituten) oder im öffentlichen Schulen gewonnen werben. Für 
jene hat man geltend gemacht, daß fie Leichter auf befondere Bebürfniffe Rückſicht nehmen, 
eine feftere Berbindung mit den beteiligten Familien unterhalten können, während fie zu: 
gleich eine gewiſſe Gleichartigleit der Zöglinge nad) den äußeren Verhältniſſen, aus denen 
diefe tommen, Darftellen und bei der Fleineren Zahl der Zöglinge auch eine eingehendere 
Behandlung der einzelnen möglich machen. Andererſeits muf freilich auch hervorgehoben 
werden, daß in folden Privatanftalten durch die Gewinnfucht der Unternehmer und den 
Standeögeift der Eltern das Leben der Zöglinge nicht felten eine bei aller Außerlichkeit 
und Schwächlichfeit der Mafregeln tief verbildende Behandlung erfährt; herzliche Achtung 
der Leitenden und innige Berbindung unter den Zöglingen felbft, wodurch fonft das Schul- 
(eben oft einen fo erfreulichen Charakter gewinnt, findet ſich in ſolchen Anftalten vielleicht 
feltener al3 man vermuten follte, Anders fteht es da doch mit der öffentlichen Schule, 
die, im mwefentlichen unabhängig und zu freierer Durchführung anerkannter Grundfäge in 
den Stand geſetzt, mit ungleich größerer Wirkung das Leben der Zöglinge beftimmen 
lann und dadurch, daß fie perfönlichen Anſprüchen und Standesvorurteilen feinen Ein- 
fluß geftattet, den Böglingen meift eine befondere Wolthat erweist. Dabei foll nicht ge 
leugnet werden, daß in befonderen Verhältnifien die Privatanftalten doc; geeignete Bildungs: 
flätten fein und Großes leiften können. Wir möchten in diefer Beziehung an die Petites 
Eeoles des Port Royal erinnern, die bei dem hohen Ernſte und der hingebenden Liebe 
isrer Leiter allerdings das Vaterhaus erfegen und ihre Zöglinge in der wohlthätigften 
Beife fördern Eonnten. Zu dem Art. Port Royal vgl. David Müller, Die Petites 
Eeoles von Port Royal, Berlin 1867. 4. Im allgemeinen aber werben öffentliche 
Schulen immer größere Bürgſchaften des Gedeihens bieten. Der einzelne fieht fid) da 
in eine frifchere, vielfeitigere Lebensbewegung hineingezogen und unter die Wirkfamteit eines 
Geiſtes geftellt, der alle jeine Kräfte in Anfpruch nimmt und zu unaufhörlicer Bethätigung 
anhält; wird dabei daS Peben des einzelnen zumeilen unfanft berührt und in einzelnen 
Fällen flärferen Schwanfungen ausgejegt, fo ift dies faft immer zu feinem Vorteil, und 
A raſcher er im Schulleben gewiffe Einbildungen und Anſprüche fallen läßt, defto beſſer 

es für ibm. 

Scheinen kann e8 nun, daß diejenigen öffentlichen Schulen, welche als „geichl.ffene “ 
das ganze Leben ihrer Zöglinge unter eine durdhgreifende Leitung nehmen, befonbere 
Vorzüge vor den „offenen” haben, die zumäcft und zumeift Unterrichtäanftalten find, 
außerhalb des Unterrichts aber das Leben und Arbeiten ihrer Zöglinge niemals einer 
zuſammenhängenden Auffiht und Negelung unterwerfen können. Was bierbei zu Gunften 
der geſchloſſenen Anftalten gefagt werden Tann, das ift in dem Art. Alumnate auf er 
Ihöpfende Weife behandelt, und eine eingehendere Darftellung deſſen, was in den ges 
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ichloffenen Anftalten Frankreichs und Englands von jeher erreicht worben ift, könnte zahl- 
reiche Beftätigungen dazu liefern. Ob aber die Notwendigkeit einer bis in das Kleinſte 
gehenden Beauffihtigung und eines hiernach zu beftimmenden Straffyftems unter befonderen 
Umftänden und bei leicht möglichen Fehlern der Feitenden nicht auch wider eigentümliche 
und fehr tief gehende Nachteile herbeiführen könne, fol hier nicht unterfucht werden. Daß 
in manden Fällen das Leben der Schitler in einen gefchlofjenen Gegenfag zu dem leitenden 
Lehrerlollegium tritt, der darum nicht weniger bedenklich iſt, weil er verhüllt bleibt, daß 
Gegenſätze im Lehrerkollegium ſelbſt und dadurch beſtimmte Schwankungen in der Praxis 
ſchlimmer wirken müſſen als bei offenen Anſtalten, daß gewiſſe Ausſchreitungen und Un— 
gebürniſſe durch ſtille Überlieferung gewiſſermaßen befeſtigt ſind und die Tyrannei einzelner 
den von ihnen Abhängigen das Leben zur Qual machen kann, von der ſie doch nichts zu 
ſagen ſich getrauen, das ſind Thatſachen, die ſich nicht wegleugnen laſſen. Was in offenen 
Anſtalten als kranthaft erjcheint, gewinnt wenigften® felten den chroniſchen Charakter, den 
manche Übelftände in geſchloſſenen Anſtalten haben; aber freilich bieten ſich bei jenen 
auch wider Schwierigleiten dar, die ſelten ganz überwunden werden, und die Lockerheit 
der BVerhältniffe, die Doppelbett namentlich, in welcher das zwiſchen Schule und Haus, 
zwiſchen Unterricht und Arbeit geteilte Leben der Schüler ſich halten muß, führt Nach- 
teile herbei, welche durch die dem einzelnen gelaffene Möglichkeit zu freier Entwidlung 
feiner Eigenart und manches fonft woltätig wirkende Moment nicht ganz aufgermogen 
werden. Unftreitbar ift e8, daß die gejchloffenen Anftalten durch die gemeinfamen Grund: 
linien, welche fie für das gefamte Leben und Streben ihrer Böglinge ziehen, und durch 
den feften Zuſammenhang, den fie in alle Thätigfeit berjelben bringen fönmen, ein 
Schulleben möglich maden, das große Bürgfchaften des Gedeihens hat, und daß bie 
ihnen notwendigen Schranken kräftigere Naturen zu energiſcher Entwidelung um fo eher 
bringen, je mehr diefe ihre Kräfte zufammenhalten und ihre Neigungen zügeln. Sm 
vielen Fällen, wo die Eltern durch eigene Schuld oder wegen äußerer Berhältnifie 
außer Stande find, auf die Erziehung heranreifender Kinder einen ftetigen Einfluß 
auszuüben, wird e3 für diefe ein wahrer Gegen fein, unter die Obhut einer gejchloffenen 
Anftalt zu kommen. 

Freilich muß auch die trefflichfte Schule befennen, daß fie bei aller Sorgfalt und 
Treue mandes nicht geben kann, daß fie am wenigften die Mutter zu erfegen vermag, 
daß aljo doch, wenn irgend möglich, für rechte Förderung der Schüler die Mitwirkung 
der Familie in Anfprud genommen werden muf. Am beften wird das Schulleben be- 
raten fein, wenn Eltern und Lehrer, Haus und Schule, auf denfelben Grundlagen 
ftehend und in dem mefentlichen Ueberzeugungen einig, auch ihre Einwirkungen fo einander 
anpaffen, daß fie fich gegenfeitig ergänzen, und in der That follte von beiden Seiten 
der höchſte Ernft daran gejegt werden, um foldyes Zufammenmwirken zu ſichern. Vgl. im 
allgemeinenen außer dem Artikel Schule und Haus den gedankenreihen Vortrag 
von Scheibert, Haus und Schule. Ihr Anteil an Erziehung und Bildung. 
Stettin 1868. 

Wie ernftlih man im Jahrhundert der Reformation auf foldes Zufammenmwirten 
hingearbeitet hat und wie forgfam man auch fpäter in Kreifen, wo durch Schule und 
Haus ein frifcheres Leben gieng, dafür bemüht gewefen ift, braucht nicht erſt nachgewieſen 
zu mwerden,*) In der Gegenwart freilich find die Forderungen, welche das Familienleben 
an die Schule ftellen darf, ſchon darum feltener, weil jenes fo oft des rechten Zufammen- 
haltes entbehrt. Denn auch diejenigen, welche für Menfchen und Dinge ein fehr nach— 
fihtige8 Urteil haben, müſſen geftehen, daß der früheren Geſchlechtern eigene Geift der 


*) Wir erinnern Hier nur an bie von ben Schulorbnungen bes 16. Jahrhunderts ge— 
forderten Shulpredigten, welche über ben Wert und Nuten der Schulen verftändigen unb 
das Haus zu Unterftügung ber Schulgmede anregen follten. Bormbaum, Evang. Schulorb- 
nungen I, 93, 167, 225 f. 261 f. 
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Ordnung und Zucht, der jedem Gliede der Familie feine genau begrenzte Stelle und 
Thätigkett anwies, der für alles häusliche Arbeiten und Sorgen nach Stunden und Tagen 
unantaftbare Vorſchriften hatte und in dem Hausvater einen perſönlichen Mittelpunkt 
verehren ließ, um welchen der ganze Kreis der Familie willig und leicht fi) bewegte, an 
vielen Orten bis auf die Erimmerung verſchwunden ift; Finder aber, die aus foldhen 
Familien in die Schule treten, zeigen ſich meift fehr wenig geneigt, in den für das 
Schulleben vorgejchriebenen Bahnen vorwärt3 zu gehen, und entbehren namentlich des 
Sinnes für Ordnung und Stetigkeit in geiftigen Dingen. Kommt dann noch hinzu, daß 
das Familienleben in einen ftillen oder gar offenen Widerfpruc zu dem Geifte ſich fegt, 
der das Schulleben beherrſcht, ſo wird das Übel um fo größer, und es find dann von 
diefer Seite Gegenwirkungen möglich, durch welde Tag für Tag wider zerftört wird, 
wos die Schule gepflanzt hat. Wir dürfen ung durch die vielfachen Kundgebungen ſchul— 
freundlicher Gefinnung nicht täufchen laffen; es tritt dabei manches hervor, was ſchon 
die erfte Probe nicht befteht, und auch da, wo nachdrückliche Unterftügung verheißen wird, 
gewinnen zumeilen mit überrafchender Schnelligkeit Gefühle Macht, die in herben Urteilen 
Ausdruck ſuchen und damit in da3 Schulleben für Tage, für Wochen Erfältung bringen. 
Auch da, wo befondere Berbindungen zwifchen Schule und Haus fi nüpfen, kommt es 
nicht gerade zu lebendiger Wechfehvirkung, und Fälle, wo Eltern mit Lehrern ſich in ein 
ftetigereg Einvernehmen fegen, um auf das Schulleben ihrer Kinder nachhaltiger ein— 
wirken zu können, find doch ſelten. Ofter macht fi) der gute Wille im Zufammenhange 
mit einer gewiſſen Weichlichkeit jo geltend, daß er den Kindern bei ihren Arbeiten für 
die Schule eine täufhende Hülfe ſchafft, und der Privatunterricht, der zur Förderung des 
Schulunterrichts eingerichtet wird, bringt oft in das Schulleben Fälfchungen, über deren 
fittlihe Gefährlichkeit man ſich mit zu leichtem Muthe täuſcht. Wenn im 16. und 
17. Jahrhundert der Brauch faft allgemein war, da Eltern gereiftere Schüler als 
Paedagogos für ihre Kinder ins Haus nahmen, um diefen eine ftetige Aufficht und Nach— 
bülfe zu fihern, jo muß dabei mehr Ernft und Einfiht gewaltet haben, als in unfrer 
Zeit, weil ja fonft nicht fogar Schulordnungen ihre ausdrüdlihe Billigung ausgeſprochen 
haben würden.*) Man ınuß dabei vor allem ſich gegenwärtig halten, daß diefe Paeda- 
gogi, indem die Eltern fie zu Hausgenofjen machten, und fo dur Wolthaten zu Dant- 
barkeit verpflichteten, oft wol auch in ganz anderer Weiſe ihrer Pfleglinge ſich annahmen, 
als etwa Schüler der Gegenwart, die nur zu einigen Unterrichtsftunden das Haus be— 
treten umd nebenbei gelegentlich einen Mittagstiſch erhalten. 

Bir wollen aber auch wider anerkennen, daß die Schule der Gegenwart bisweilen 
fih etwas zu vornehm abſchließt von den Familienkreiſen und fo ihrerfeits ein gedeihliches 
Zuſammenwirken erfchwert. Der wolwollende Schulmann wird doch nicht felten warnehmen, 
daß, wenn er feinerjeits in diefer Beziehung das Erforderliche thut, feinen Anregungen 
bald da bald dort Empfänglichkeit und Berftändnis entgegentommt, und zuweilen an 
Stellen, wo er es faum erwartet hätte. Wenn die Lehrer den perfönlichen Verkehr mit 
den Eltern ſuchen oder auch nur in befonderen Fällen ſchriftliche Meitteilungen machen, 
fo läßt fi wol ein Verhältnis knüpfen, das weit über den Augenblick binausreiht und 
bet den einen ängftliche Zurüdhaltung, bei den andern verdecktes Mistrauen, bei nod) 
andern Gleichgültigkeit und Sorglofigkeit befeitigt. Welchen Einfluß dies auf das Schul» 


*) ©. Breslauer S.D. von 1570 bei Bormbaum J, 211 u. 214, Kurſächſ. S.O. von 
1550 ebb. 256 u. 259, Güftromer S.D. von 1572 bei Rafpe, Zur Geſchichte der Güſtrower 
Domfhule 35 und 44, Ulmer S.D. von 1613. Kapff, Zur Gefh. des Ulmer Gymm. I, 20. 
Del. für Eisleben Ellendt, Gef. des Kgl. Gymn. zu Eisl. 113 f., für Stettin Haffelbad, 
Sch. des ehemaligen Pädagogium in Stettin 34 f., für Osnabrüd Hartmann, Gef. bes 
Ratsgymnaftums zu Osn. I, 20—22. Noch im 9. 1657 wurden in Liegnig bie Eltern von 
den Kanzeln ermabnt, Paedagogos zu halten, bie ihre Kinder zur Schule leiten und zu Haufe 
fleißig unterweifen, auch zu guten Sitten umd Tugenden anführen könnten, damit fie ſelbſt an 
— — Ehre und Freude erlebten. Köhler, Geſchichtliche Nachrichten über das Gymn. 
+ 1, 16. 
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leben der Kinder Hat, zeigt fich zumeilen unmittelbar nad) eingetretener BVerftändigung. 
Und es giebt doch immer auch Familien, die ohne Anregung das Jhrige tren umd ge— 
wiffenhaft tun und deren Kinder dann durch ihre ganze Haltung im Schulleben den 
aufmerffamen Lehrer bald erkennen Laffen, daß in ber Familie, deren Glieder fie find, 
ein frommer Sinn und fefte Orbnung waltet; mit ihnen aber kann Berftändigung , wo 
fie noch nötig ift, nicht ſchwer fein. 

In gar manden Fällen wird die Schule aud dur die Ruckwirkung, melde vom 
ihr auf die Familie ausgeht, mittelbar Förderliches für das Leben ihrer Zöglinge erreichen 
können. Wie ſchon die Strenge der äußeren Schulorbnung nicht felten auf da8 Haus 
einen regelnden Einfluß übt und fi immer wider gegen die bier mwaltende Schmäd- 
licheit, Verzärtelung und Vergnügungsfuht wendet, jo wird von der Schule aus auch 
manches ideale Element in das Haus hinübergeleitet, was dieſes dann in feinen Kindern 
der Schule auf manderlei Weile zurüdgiebt. Sogar folhen Familien gegenüber, welche 
in fi zerfallen und höherem Leben entfremdet find, wird die Schule, wenn fie nur 
felbft freudig und unbewegt die Wahrheit befennt und das Rechte vertritt, eine wol- 
thätige, ob auch nicht leicht eingeftandene Macht ausüben und dann vielleicht in ganz 
befonderer Art für das eigene Leben Gewinn haben. Bgl. Piderit, Zur Gymnafial- 
pädagogit (Hanau 1867). 

Wie nun aber auch das Verhältnis von Haus und Schule ſich geftaltet, immer 
wird das Schulleben feine auch für das Gefühl der Schüler ſehr deutlich hervortretende 
Eigentümlichfeit bewahren. Dabei ift Har, daß für die einzelnen Schüler dad Schul- 
leben um fo bebeutfamer wird, je mehr fie durch äußere Verbältniffe in die Lage ge— 
bracht find, getrennt von den Familien, denen fie angehören, ihren Weg zu geben. Für 
ſolche ergiebt fich mehr oder weniger doch die Notwendigkeit, im Schulleben felbft einen 
Erſatz zu fuchen, für die Schule aber entfteht die Verpflichtung, Schülern diefer Art fo 
viel als möglich Halt und Hülfe zu bieten, daß ihr Schulleben, in welchem Häufig eine 
Berfrühung felbftändigen Auftretens unvermeidlich ift, nicht in gefährlihe Schwankungen 
gerate. Daß für offene Anftalten, welche für die einzelnen Schüler feine durchgreifende 
Aufficht herftellen können, die Pflicht fich ergiebt, das Häusliche Leben berfelben jo viel 
als thunlic durch gute Ratſchläge wie durch bindende Vorfchriften im Tebendigen Zu- 
fammenhang mit der Schule zu bringen, aud) wol durch Bermittelung einer wolwollen- 
den Aufnahme in Familienkreife ficher zu ftellen, braucht faum gefagt zu werden; aber 
es ift freilich aud bekannt, welde Schwierigkeiten hierbei zu überwinden find. Wo 
Schüler als Penfionäre in Familien leben, werben nicht felten dieſelben Verhältniſſe, 
die zwifchen Haus und Schule ſich zu bilden pflegen, wenn auch mit manchen Schwankungen 
widerfehren. 

Einen ganz befonderen Charakter muß das Schulleben natürlih da annehmen, wo 
Bildungsanftalten dem Haufe alle Mühe und Sorge der Erziehung abnehmen und fo 
allen Dualismus zwifchen Schule und Haus emergifc aufheben. Aber wir würden ums 
doch auch auf ein etwas entlegenes Gebiet verlieren, wenn wir darftellen wollten, mie 
die Klofterichulen des Mittelalterd, wie die für Jugendbildung geftifteten Mönds- und 
Nonnenorden, wie namentlich die Jeſuiten im diefer Beziehung gewirkt haben, und fo ver- 
zihten wir aud auf eine Schilderung des Schullebens, wie es in dem großen englifchen 
Säulen ſich entwidelt hat. Wären bier eingehendere Hiftorifche Betrachtungen am Plage, 
jo müßten wir auch nad) der entgegengefegen Seite jene Art des Schullebens berüd- 
fi_htigen, welche die Gefchichte der Bachanten oder Baganten (ſ. d. Art.) uns vor die 
Augen ftellt. Bei der meiteren Behandlung unſeres Gegenftandes werden übrigens doch 
einzelne geſchichtliche Züge zu benugen fein. 

In jenen das ganze Leben der Zöglinge ergreifenden Einrichtungen haben wir durch— 
weg Beftrebungen vor uns, die Schüler auch von dem Leben der großen Welt in meit- 
gehender Entfernung zu halten. Dies leitet und nun zu ber Frage hinüber, wie das 
Schulleben vom Weltleben abzugrenzen und gegen die fo leicht verwirrenden und ver- 
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bildenden Einwirkungen desjelben zu verwahren fei. Daß aber eim ſolches Abgrenzen und 
BVerwahren in größerer Ausdehnung ftattfinden müſſe, das ertermen zum Zeil auch die 
jenigen an, welche für ſich felbft den lebendigften und vielfeitigften Verkehr mit der Welt 
fuhen. Die Gründe liegen ja fo nahe. Die Erſcheinungen und Erfahrungen des Lebens 
werben doch wahrhaft bildend erſt dann, wenn man einen feſten Standpunkt der Be— 
trachtung gewonnen hat, auf welchem man, während alles raſch, ungeſtüm, wie im 
Wirbel ſich vorüberdrängt, ruhig und ſicher ſteht; wenn man ferner den Blick geſchärft hat, 
um Weſen und Schein, Wahrheit und Trug zu unterſcheiden, in dem Wirrwarr das 
ordnende und geſtaltende Geſetz, in der Auflöſung die Keime neuer Entwicklungen zu 
erlennen; wenn endlich das Herz ſchon einigermaßen an Folgerichtigkeit des Strebens ſich 
gewöhnt, eine gewiſſe Selbſtändigkeit gewonnen und in leichteren Prüfungen für ſchwerere 
fih geübt hat. Weil nun die Schule weiß, daß ihre Zöglinge folden Standpunkt der 
Betrachtung, ſolche Klarheit und Schärfe des Blicks, ſolche Selbftändigkeit und Feſtigkeit 
im Wollen und Streben noch nicht haben und nur in ftiller, geficherter und georbneter 
Entwidlung, zumeift durch fie felbft, gewinnen können, darum hat fie ein berechtigtes 
Mißtrauen gegen bie Einflüffe des Weltlebens; auch fieht fie oft mit tiefer Betrübnis, 
wie biefe8 das von ihr mühfam Angelegte und Begründete wider einreißt, ja zumeilen 
in wahrhaft wühleriſcher Thätigkeit das fcheinbar völlig Geficherte zerftört und ihre ganze 
Arbeit als Danaidenmühe ericheinen läßt. 

Aber freilih — was helfen der Schule Klagen? was nützt ihr ein mistrautfches 
Abwehren des auf allen Seiten Andringenden, des durch alle Rigen wie feiner Staub 
Eindringenden? Das Leben umher macht feine Rechte geltend gegen jeden Widerſpruch 
und nimmt die Jugend aud in feine Schule. Dabei verführt e8 wol nicht felten recht 
regellos: es hätſchelt und verwöhnt; aber auch rud« und ſtoßweiſe, mit verlegender Härte, 
mit falter Strenge tritt e8 ein; fein Gewirr, feine Unruhe, das Spiel feiner großen 
und kleinen Leidenfchaften, feine Genüffe und Zerftreuungen, wie feine Mühen und 
Kämpfe beftimmen auch das Yugendleben, werfen ihre Lichter und Schatten auch in bie 
Räume der Schule. Und das Weltleben umber, das Leben in höherem Sinne, wirkt doch 
richt felten auch in fehr wolthätiger Weife und erzieht neben uns gelegentlich viel befler, 
als wir es mit aller pädagogifchen Kunſt vermögen. Hat es denn nicht in großen und 
len Völlern durch lange Jahrhunderte neben dem Haufe alle Bildung der Jugend über- 
nommen, und ift nicht überall erft nachträglicd die Schule als Ergänzung zu dem, was 
dad Leben bot, zu einer notwendigen Anftalt geworden, in Zeiten, wo das eben 
ſeine friſche, feine einheitlich wirkende Macht, feinen allfeitig und gleichmäßig bildenden 
Einfluß verloren hatte? Sind denn nicht oft die edelſten Geifter, die bahnbrechenden 
Naturen, ganze Reihen tüchtiger Männer viel mehr durch das Leben als durch die Schule 
gebildet worden? Chateaubriand, der in feinem Knabenalter ganz vernadläffigt worden 
war und eigentlich niemals ein regelrechtes Schulleben durchgemacht hatte, ſah darin 
durhaus fein Unglüd. Er fagt darin in feinen Me&moires d’outre-tombe (Leipz. 1849) 
I, 40 f.: Aurait-on mieux developp6 mon intelligence en me jetant plus töt dans 
!’e&tude? J’en doute: ces flots, ces vents, cette solitude (am Etrande von St. Malo), 
gui furent mes premiers maitres, convenaient peut-ötre mieux & mes dispositions 
natives; peut-Ötre dois-je A ces instituteurs sauvages quelques vertus que j’aurais 
ignorées. Telle chose que vous croyez mauvaise met en valeur les talents de votre 
enfant; telle chose qui vous semble bonne 6toufferait ces mömes talents. Dieu fait 
bien ce qu’il fait. Und die großen menfchlichen Ordnungen, melde das Leben um ung 
ber darftellt, bieten fte nicht taufend Anregungen und Börberungen auch für die Jugend 
dar? ES kommt in der That nur darauf an, daß die Schule einen angemeffenen Ge— 
drauch davon machen und das von ihr felbft. Angelegte vom Leben her beleben, ver: 
fürfen und vertiefen läßt. 

Die Schule foll ja doch mur eine Borfchule für das Leben fein; das wird fie aber 
nur, wenn fie das Leben ihrer Zöglinge in manigfache Beziehung fest auf die Buftände 
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und Bewegungen, in welche fie eintreten, für welde fie vorbereitet werden follen. Run 
giebt es ohne Zweifel Gebiete, von denen wir unfere Zöglinge fo lange al3 möglich fern 
zu halten haben; aber die Schule kann hier leicht in eine bedenkliche Kleinmeiſterei ſich 
verlieren und in der Meinung, als künne fie alle wünfchenswerte allein beforgen, ſehr 
fürderliher Mitwirkung ſich berauben, fie kann vergefien, daß das, was fie lehrt, für 
die Schüler in vielen Fällen eben erſt durch die Beziehung auf das Leben lebendig wirt. 
Dies gilt zumal von denjenigen Unterrichtögegenftänden, welche weniger ein intellet: 
tuelles, al3 ein fittlihes Gepräge tragen. Da wäre nun eigentlich zu zeigen, mie 
das Schulleben dadurch, daß wir e3 zu dem großen Ordnungen des Lebens, zum Staate 
und zur Kirche, in ein lebendiges Verhältnis fegen, unter Einflüffe gebracht wird, welde, 
von allen Seiten kommend und immer wider fich erneuernd, den auf jene Lebensord— 
nungen ſich beziehenden Wahrheiten erft rechte Kraft und Vertiefung geben. Was nım 
im befonderen die Hinleitung der Jugend auf das Staatsleben anlangt, fo wird kein 
Bejonnener leugnen, daß ein SHineinziehen der Jugend in das Getümmel politiher 
Leidenfchaften ein Berbrechen gegen die Jugend wäre; aber fie mit Teilnahme zu er- 
füllen für des Vaterlands Ehre und Gedeihen, die Berhältniffe ihr Klar zu machen, 
unter denen das eigene Volt ſich entwidelt hat und fort und fort ſich regt und bewegt, 
und fo allmählich fie fähig und geneigt zu machen, in dieſes reiche, vielgeftaltige Leben 
fi) hineinzuleben, da3 darf man als eine ernfte Pflicht bezeichnen, deren Erfüllung gewiß 
auch dem meiften, was wir beim Unterricht in Gefchichte und Geographie, wie bei dem 
Lejen der Klaffiler zc., über politifhe Entwidelungen und Zuſtände zu fagen haben, 
erft das rechte Berftändnis ſichert. Wir willen es alfo nad Gebühr zu ehren, was 
Sokrates von der Jugend Athens in deſſen ſchönerer Zeit rühmt, daß fie, wenn ge 
nötigt über die Agora zu gehen, dies nur mit Schüchternheit und in der befcheibenften 
Haltung gethan, und wir fühlen mit Andokides, wenn er es als eine heillofe Umtehr 
der Berhältniffe bezeichnet, daß die Jünglinge nicht in den Gymmafien, fondern in den 
Gerichtshöfen zu finden find und, während die Alten zu Felde ziehen, die Jungen als 
Bolksredner auftreten; aber beide haben doch aud wol gewußt, daß das athenuiſche 
Staatöleben in feiner alle Kräfte der Bürger anfpannenden Bewegung mittelbar und un 
mittelbar die nachhaltigſte Einwirkung auf die jugendlichen Gemüter übte und die tiefſten, 
ſtärlſten Überzeugungen in ihnen heranbildete. Es iſt hierbei kaum nötig, an die Art 
und Weiſe zu erinnern, in welcher die engliſche Jugend, wie abgeſchloſſen auch ihr 
Schulleben in Eton, Harrow und Rugby erfcheinen mag, durdy die um fie her fih 
durhführende politifche Bewegung beftimmt wird. Daß in bejonderen Fällen, wenn dus 
Vaterland große Ehren: und Freudentage begeht, auch Das Schulleben zu ftärkerem 
Anteile aufgefordert wird, dürfte niemand für bebenklich halten; aber ſelbſt Bedenklichet 
ift nicht immer vom Schulleben fern zu halten, Fr. Nicolat ſchildert in feinem Sebalus 
Nothanker gewiß nad dem Leben, wie dem fleinen Sebaldus von Jugend auf in der 
Schule ein herzlicher deuticher Haß gegen die Krone Frankreich eingeprägt worden, wie 
man ihm oft widerholt, daß fie, nebft den leibigen Türken, der Erb⸗ und Erzfeind 
Deutfchlands fei, daß fie Kaifer und Reich oft befriegt und ganze Provinzen vom 
deutſchen Reiche abgerifjen.*) Als die durch feinvlihe Waffen wider auf den Thron 
gehobenen Bourbonen dem tief verlegten Nationalgefühle der Franzofen keine Beſchwich- 
tigung zu bieten vermochten, kam e3 in den Parifer Schulen widerholt zu Revolten, welche 
das ganze Leben derjelben aufregten. (Quicherat, Histoire de Sainte-Barbe III, 
170 fi.) Und fo wirft jede allgemeinere Bewegung unaufhaltfam im die ftillen Kreiſe 
der Schule herein, die dann immer wieder auf Mäßigung der Gefühle durch Worte ber 
Berftändigung und Warnung ſich wird befchränten müſſen. Es ift zu manchen Zeiten 


Am Ende des 17. und am Anfange bes 18. Jahrhunderts feierten unſere Schulen bie 
Siege über Türen und Franzofen beim Gregoriusfefte und bei andern Schulatten mit großem 
Behagen. ©. 3. B. Ludovici, Schulbiftorie III, 332, 346 f., IV, 228, 236. 
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nicht anders gewejen mit dem Einfluffe kirchlicher Bewegung, ja man kann jagen, daß 
es ganze Perioden gegeben hat, in denen die Schule ihre Zöglinge zu ftärkiter Teil- 
nahme an folder Bewegung aufgefordert und angeleitet bat. Wir glauben num zwar 
nicht, dab das Schulleben dadurch fonderlihe Förderungen werde erfahren haben; aber 
wir Können noch weniger annehmen, daß e3 dem Schulleben zum Heile gereiche, wenn 
es, wie in der Gegenwart vielfach gejchieht, fircdhliher Bewegung gegenüber in matter 
Öleihgültigteit dahingeht. Die erfreulichfte Förderung würde e8 ficher dann erfahren, 
wenn das kirchliche Gemeindeleben, tiefer ergriffen vom Geifte der Wahrheit und nun 
eine Fülle edler Bildung aus ſich hervortreibend, als ein Leben des Glaubens und der 
Liebe, ſtetig und in hundert erweckenden Thatſachen auf die Jugend wirkte und immer 
wider die in ihm waltenden Überzeugungen wie verkörpert ihr entgegenbrächte und die 
ihm lieben frommen Übungen auch ihr Lieb machte. Wie ganz ander würde dann auch 
der Religiondunterriht das Schulleben beftimmen, der jegt auch ba, wo er den treueften 
Händen befohlen ift, nicht felten viel geringere Erfolge hat, als in Zeiten, wo er auf 
Einprägung des Katechismus fich beichräntte! 

Aber indem wir in folder Weife dem Leben umber fein Recht einräumen, können 
wir um jo entjchiedener daran feithalten, daß das Schulleben zur Löfung der nächſten 
Aufgaben einer gewiffen Ruhe und Harmlofigfeit, einer gewiſſen Unabhängigkeit von 
km, was draußen vorgeht, bedarf. Und es giebt Dinge, deren Einfluß auf das Schul: 
ken nachdrücklich befchränft werden muß. Wir denken da an mancherlei gefellige Unter: 
bultungen und Bergnügungen, die wenn fie aud) vielleicht an ſich als unverfänglich er- 
Keinen Binnen, doch als gefährlich für das Schulleben bezeichnet werden müfjen, fobald 
fe Anfhauungen vermitteln und Bebürfniffe erweden, welde die Gemüter aufregen, 
verwiren, erfchlaffen. In ſolchen Dingen wird die Schule gelegentlich auch ganz ent- 
ihiedene Verbote auszufprehen haben, auf die Gefahr Hin, mit den Neigungen und Ge: 
wohnheiten des Familienlebens in Streit zu kommen; aber das wirffamfte Mittel wird 
dech immer fein, die Schüler mit lebendiger Teilnahme an den Aufgaben der Schule, 
mit herzlicher Freude an dem Leben der Schule zu erfüllen, und e8 fommt ja oft genug 
ver, daß Schüler ſelbſt unſchuldige Erholungen, zu denen die Jhrigen fie einladen, mit 
hinweiſung auf das, was für die Schule zu Leiften ift, fich verfagen. Denn das ift ja 
überhaupt nicht zu leugnen: die Jugend fühlt, wenn fie nicht früh durch befondere Ber: 
Hilmiffe verbildet wird, mit fiherem Inſtinkte heraus, daß das Schulleben bei allem 
duſammenhang mit andern Lebenskreiſen in einer gewiſſen Geſchloſſenheit fich halten und 
auf beftimmte Ziele hin in feftem, ungeftörtem Gange ſich bewegen muß; fie ift ja ſogar 
fhr geneigt, ihr Schulleben durch manderlei Formen und Beiden als ein befonderes, 
in fih befriedigtes erkennbar zu machen. Und fo entfpridt es auch ihrem natürlichen 
Gefühle vollſtändig, daß die Schule durch Geſetz und Zucht auch äußerlich als eine 
xſonderte Lebensorbnung ſich darftellt. Das leitet zu einer weiteren Betrachtung 
binüber. 

U. Das Schulleben in feinen äußern, durch Gefeg und Zudt be- 
ſimmten Geſtaltungen iſt freilich in andern Abſchnitten dieſes Werkes ſo eingehend 
behandelt worden, daß wir hier über manches raſch hinweggehen können; aber wir müſſen 
doh in einem feſten Zuſammenhange zu bleiben ſuchen. Da gehen wir nun von ber 
Bemerkung aus, daß die Schulordnung auch ba, wo fie in bloßen Außerlichkeiten fich 
Wurzuftellen jcheint, dem inneren Leben der Schule ein eigentümliches Gepräge geben 
wird. Es wirkt ja ſchon dies auf die Einzelnen oft gleich) anfangs gar wunderſam, 
Kb fie mit vielen andern zu einem Ganzen fi) zuſammenſchließen und in biefem 
Ganzen ftündlih auf ein Geltendmadhen perfönlicher Gelüfte verzichten, den Eigemwillen 
unter ein für alle gleihmäßig geltendes Geſetz beugen müſſen. Selbſt die Räume, in 
denen die Kinder zum Lernen fic vereinigen und ihre genau beftimmten Pläge haben, 
die Zeiten, welche in unmwandelbarer Regelmäßigfeit und fo, daß jede Stunde wider ihre 
befondere Aufgabe hat, verlaufen, die Formen alle, welche für das Kommen und Gehen, 
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für das Lernen und Arbeiten, für die Bücher und Hefte, für Sauberkeit und Anftand, 
kurz für alle Einzelheiten des äußeren Schullebens geregelt find, werden von einer ben 
ganzen Menfchen ergreifenden und bildenden Wichtigkeit. Und wenn nun die Schule 
jelbft darauf Hält, daß die Äußere Ordnung ftet3 wider wolthuend wirft, wenn es 
geichehen kann, daß das Schulhaus ſchon als Ganzes Achtung einflößt, daß belle und 
freundliche Klaffenzimmer die Schüler empfangen, deren mandye für ihr häusliches 
Leben an fehr befchränfte, ja trübe Berhältniffe gewöhnt find, daß an bebeutfamen 
Tagen ein Saal, eine Aula als Heiligtum der Anftalt die Schüler aufnimmt, wenn 
es fo eingerichtet wird, daß die einzelnen Schultage aud Heine Unterbrechungen der 
Arbeit bringen und das Schuljahr in feiner Stetigfeit, abgefehen von ben Ferien, auch 
einzelne Freudentage bietet, am denen bie jugendliche Munterkeit ſich freier bewegen und 
das Auge der Kinder an beiterem Schmude und bunten Farben ſich erquiden kann, 
da geminnt die Schulorbnung unmerflih eine bis in das Innerſte des Gemüts 
wirtende Macht. 

Es kann die Frage fein, ob das zur äußerlichen Regelung des Schullebens Erfor- 
berlihe aud in Schulgefegen (f. d. Art.) ausgeſprochen werden müſſe. Die Gründe, 
welche ſolche Beſtimmungen als notwendig erſcheinen laſſen, hat Höting in feiner 
Abhandlung „Über den Zweck der Schulgefege und die Vedingungen ihrer Wirkfamteit“ 
(Osnabrũck 1865. 4) zufammengefaßt, und e3 finden fich vielleicht wenige höhere Lehr⸗ 
anftalten, welche nicht Schulgefege in diefer oder jener Form den Schülern in die Hände 
gäben. Aber von dem Brauche früherer Zeiten, die Schuljugend durd die gemaueften 
Vorfriften zu Ordnung und Anftand, zu Fleiß und Aufmerkfamteit, zu Mäßigkeit 
und Keufchheit, zu allem, mas wolgefällig vor Gott und den Menfhen, anzubalten, 
ift man doch längft zurüdgelommen, und wo man noch das Heil einer Schule in einer 
Bielheit von Gefegen erkennt, kommt leicht in die ganze Schulprari® etwas fo Peinliches 
und Mistrauifches, daß, indem man zweifelhafte Bortheile erreicht, weſentliche Zwecke 
geſchädigt werden. Auch die zahlreichen Schulgefetze früherer Beiten haben wol jelten 
die gewünfchte Wirkung gehabt; fonft wären nicht die Klagen über die im Schulleben 
überall beroortretende Zuchtlofigkeit fo häufig und fo laut gewefen. Aus zahlreichen 
Berichten erfehen wir, daf dasjenige, was in der zweiten Hälfte bes fechzehnten Yabr- 
hunderts in Nürnberg vorfam, in größerer oder geringerer Ausdehnung auch anderwärts ſich 
widerholte; dort aber flagte man über Umehrlichkeit der Schüler gegen Lehrer und andere 
Borgefegte, über Schulverfäumniffe, nächtlihes Schwärmen auf den Straßen, mutmilliges 
Beichmieren von Gebäuden und Kunftwerten, auffallende Kleidung, und meiter aud 
über unzüdtige Worte und Geberden, über Spielen, Schwelgen, Fluchen, Lügen, 
Betrügen, über frevelhaften Gebraud von Dolden und anderen Waffen. 8. L. Roth, 
Kleine Schriften I, 208 f. Bol. Tholud, Das alademifche Leben I, 188 f. und 
Schulze, Geſchichte des Gymnaſiums zu Gotha 92 ff. Wir fehen übrigens in fo 
gehäuften Ungebürniffen nicht gerade eine Gegenwirkung des jugendlichen Eigenmillens 
und Übermuts gegen ‚übermäßige or der Schulgefege und der dadurch beftimmten 
Zucht, fondern nur in beſonderen Äußerungen die Ungebundenheit eines ganzen, von 
hohen Zielen abgeirrten Geſchlechts, welche auch die Obrigfeiten zu ehr harten Gegen: 
wirfungen nötigte. 

Darin werden ſchließlich alle übereinftunmen, daß, je mehr wir bei Leitung und 
Regelung des Schulfebens die Aufgabe al3 eine fittliche faſſen, defto weniger der Stand- 
punft der Gefeglichteit ſich fefthalten laſſe. Nun aber kann das Ziel hriftlidher 
Schulzucht nur darin erfannt werden, daf in die Jugend das Weich Gottes einzu- 
pflanzen ſei und demgemäß die Einwirkung auf das Leben der einzelnen durch das 
Streben der Sünde in jeder Verlarvung und bis auf die Wurzel beizufommen und fo 
zur Erlöfung von dem größten Übel, zur Erhebung in die herrliche Freiheit der Kinder 
Gottes zu helfen, durchweg ſich beflinnnen müſſe. Sonft wird der pädagogiſche Ernft 
immer wider richterliche Strenge und das, was man Liebe nennt, ſchwächliche Nachſicht. 
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Gewiß iſt für das Schulleben aud die Zucht des Gefeges nötig, und nad Umftänden 
eine ſcharf einfchneidende, aber fie ann nur als eine die rechte Einwirkung vorbereitende 
und unterftägende Thätigkeit gefaßt werben, als eine für alle wejentlich gleiche Ahrweh- 
rung de3 Unzuläffigen, die dann individuelle und das innere Leben ergreifende Behand- 
fung um fo ficherer macht. Wird fie aber bei der Yeitung der Jugend die Hauptfache, 
ie it immer wider die Folge, daß Vorſicht und Schlauheit das Schlimmfte verhült, ja 
mit den Formen der Gefege fi dedt, und weil wir auch bei der forgfamften Aufrecht« 
haltung der Gefege nur mit der groben Bucht fertig werden, hören am Ende die ver— 
fiedteren Vergehen auf bei den Schülern als ſolche zu gelten. Vgl. Wiefe im Yahres- 
bericht Über das Gymnaſium zu Prenzlau 1838 ©. 8 f. u. 13. 

Bei Behandlung diefer Frage ift vielfah aud erwogen worden, ob und wie in ber 
Regelung des Schullebens die Mitwirkung von Schülern zu benügen fei. Daß nun zu 
Bahrung äußerer Ordnung folde Mitwirkung ganz zweckmäßig, ja unentbehrlich, fei, tft 
von jeher anerfannt worden, und je größer die Zahl der in benfelden Räumen vereinigten 
Schüler ift, defto lieber wird man aus den Reihen der Schüler foldhe beftellen, die als 
Auffeher over in andern fleinen Ämtern helfen können. Auch bat ja diefe Benwen- 
dung von Schülern zur Förderung des Ganzen fir dieſe ſelbſt eine nicht geringe fittliche 
Bedeutung, und zu verfennen ift dabei auch nicht, daß mandes von Schülern noch 
ladter außgerichtet wird als von Lehrern, die für das Kleine und Kleinſte der Schul: 
ordnung micht immer ein offenes Auge und ausreichende Geduld haben.*) ber je 
fünftfiher diefe Mitwirkung von Schülern ſich geftaltet, defto bevenflicher wird fie, und 
Einrihtungen, wie fie z. B. Balentin Friedland in feiner berühmten Schule zu Goldberg 
getroffen hat, fünnen wol nur unter befonderen Berhältniffen und unter dem Walten 
einer energifchen Perfünlichkeit als gerechtfertigt erfcheinen (f. d. Art. Trogendorf).**) 
Kommt nun gar in das Schulleben Aufpafferei und Angeberei, fo Löfen ſich allmählich, 
ale Bande, welche Vertrauen und ehrerbietige Anhänglichfeit gefnüpft haben. Wir 
wollen dabei nur an die Prariß der Jefuiten erinnern, die oft genug verurteilt worden 
ft (vgl. Bd. III, 839 und Weider, Das Schulwejen der Jefuiten 225 f.); doch 
darf hierbei auch nicht verfchwiegen werden, daß in den proteftantifhen Echulen des 16. und 
17. Jahrhunderts Laurer und Späher (Corycaei) eine ſehr beftimmte Stelle hatten (f. d. 
Irt. Angeberei Bd. I, 113 f.), oft freilich nur die beim Unterricht gemachten Fehler 
ihrer Mitſchüler notiren follten.***) — Ob man Schüler bei der Rechtspflege in ber 
Schule herbeiziehen folle, darüber ift nach dem Bd. VI, 880 f. Gefagten bier nicht weiter 
zu reden, 

Unftreitig bat die Schulzudt, indem fie dem Willen Halt und Richtung giebt 
md die Bildung besfelben vorbereitet, ſchon an ſich eine hohe Bedeutung im Schulleben, 
md mit allem, was fie verwendet, wirft fie erziehend, aud mit ihren Belohnungen und 
Strafen; aber es ift dabei doch ſtets anzuerfennen, daß fie vor allem zur Sicherung und 
Förderung der Unterrichtäzwede ba ift, und widerum, daß dieſe um fo beffer erreicht 
werden und Maßregeln der äuferen Zucht um fo entbehrliher machen, je mehr ber 
Unteriht Freude am Lernen bewirkt. Es ift wunderbar, melde Friſche und 
Regfomteit, wieviel Halt und Sicherheit, welder Schwung in das Leben einer Klaffe, 
aneı Schule kommt, wenn die Lehrer es verftehen, Freude am Lernen zu erweden. Das 


) Wie Thomas Arnold in Rugby feine Präpoftoren benutte, darüber |. die Biographie 
tesfelben (nah Stanley) von Heink (Potsdam 1847) 79 f. Bol. Beneke, Arhiv für bie 
vragmatiiche Pfychologie I, 29 ff. 

NNach jenem Borbilde hat ber Rektor Laurentius Fubovici in Görlig (F 1594) das ganze 
Leben feiner Schule faft noch mehr ben formen des römifhen Staatslebens angenähert. 
Kaauth, Das Gymnasium Augustum in Görlig (1765) 64 ff. 

——— Über den Namen ſ. die griechiſchen Wörterbücher unter xwpvxos und xwevxeiog, über 
die Sache vgl. Weber, Gef. ber ftäbtifchen Gelehrtenfchule in Kaffel 38 ff, Sintenis, Zur 
Gelb. des Zerbfier Schulweſens 15, Köhnen, Zur Geh. des Gymn. in Duisburg II, 10. 
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aber gelingt ihnen, wenn fie ſelbſt Freude am Lehren haben. Dann werden fie ja det 
das Mitzuteilende mit ficherer Hand auswählen und gruppieren, ihre Lebendigfeit wirt 
auch den ſcheinbar binnen Stoff lebendig machen und den empfänglicyen Geiftern bedeutſam 
und erfaßbar erfcheinen laſſen; dann werben fie gem auch auf die befunderen Bedürfriſe 
Rückſicht nehmen und felbft die mattere Seele in rafchere Bewegung fegen; dann werden 
fie ein reges, oft heiteres Spiel der Kräfte hervorrufen, das Stunde fir Stunde in 
andere Geftalt gewinnen, immer jedody neue Anregungen und Wechſelwirkungen berki: 
führen wird; dann werden fie ihre Schüler aud von einem Erfolge zum andern führen 
und ihnen in täglicher Übung der Kräfte auch eine tägliche Bewährung und Steigerung 
derfelben ſichern. Es ift Thatfache, daß ein Lehrer, der feine Sache recht angreift, einer 
ganzen Klaffe die griechiſche Accentlehre zu einem ſehr anmutigen Gegenftande machen 
fann, daß unter Umftänden für die Bruchrechnung ſich ein gewiſſer Enthuſiasmus ent 
zünden läßt. Wenn nun aud die Jugend unfrer Tage etwas Fritifch und abgeftumpit 
ift und die Zeit weit hinter uns liegt, wo Primaner und Sekundaner mit den un: 
volltommenften Terten in der Hand für die Klaſſiker ſchwärmien, deren Größe un 
Schönheit fie mehr ahnten als erfannten; jo kann e8 doch immer noch gefchehen, daß die 
jungen Geifter für einige Zeit der kritiſchen Gelüfte fich entichlagen, des Stumpffinns ſit 
ſchämen und mit herzlicger Luft in eine Welt ſchauen, wo ein rofiger Duft BVergipigen 
und Eilande, Tempelfrieſe und Säulenhallen umzieht. Da knüpft fi) doch überall ein: 
firtlide Wirkung unmittelbar an den Unterricht an, und der zu folden Wirkungen ge 
langende Schulmann wird beſonders Zuchtmittel zu rechter Beherrſchung des Yebens 
und Strebens feiner Zöglinge kaum noch fonderlic bebürfen. Und er kann, indem er 
Freude am Lernen wedt und rege erhält, auch noch in befonderer Art fittlich wirken: 
wenn er diefe Freude ftet3 wider als eine forgfam zu läuternde behandelt. Es ift ie 
eine Macht der Sünde ſchon im Jugendleben, daß fie auch in die beften Entwidelunge 
hineinwirlt und zuweilen, ehe wir e8 und verjehen, das Edelfte verderbt. Es kann 
Eitelfeit an die Lernluft ſich knüpfen; es kann der Ehrgeiz als treibende Macht daneben 
wirken; es kann der harmlofe Wetteifer in Scheelfucht übergehen; es kann das Wolge 
fallen an den Gegenftänden des Lernens ein bloß äußerliches, felbftfüchtiges werden. Tu 
müffen Yäuterungen frühzeitig, wenn aud nur mittelbar, eingeleitet werben. Geſchehen 
wird dies aber am ficherften daun, wenn das Streben und Thun oft wider an den 
ewigen Sagungen gemeſſen wird, welde Gott in feiner Weisheit verordnet hat und in 
den Fügungen des Menſchenlebens tanjendfah als unverlegbare und als heilfame zu 
Anerkennung bringt, wenn die einzelnen Erfolge des Schullebens, die ja auch wirflid 
für fi) allein oft wenig zu bedeuten haben, an das Ganze der geftellten Aufgaben gehalten 
und auf das endlich zu erreichende Ziel bezogen werden, wenn dem Geifte die Richtung 
auf wahres, tiefes, zufammenhängendes Erkennen, auf inneres Erfaſſen und Erfahren 
gegeben werben kann und bei allem Lernen darauf gehalten wird, daß der Geift unter 
die Zucht der Wahrheit fich ftelle. Solche Päuterungen werden die Freude am Lernen 
nit nur nicht Schwächen, fondern fteigern, weil fie zu dem beglüdenden Gefühle ver: 
helfen, daß mit dem intellektuellen Gewinne ein fittlicher fich verbinde und biefer jenen 
für die Zufunft und über das Schulleben hinaus ſicher ftelle. Es wird dies auch dazı 
beitragen, daß alle® innere Leben einheitlich ſich zuſammenſchließt und zwifchen Denten 
und Wollen, Erfennen und Streben eine rege Wechſelwirkung entfteht. 

Noch in befonderer Weife wird der Unterricht für das Schulleben eine trefflic 
erziehende und fittlih bildende Macht, wenn er Gründlichkeit im Lernen erſtreben 
läßt. Der menſchlichen Natur ift ja ein tiefes Bedürfnis nach Wahrheit eigen. Es giebt 
fi) beim Finde ſchon fund, im jeder Frage nah Namen und Beſchaffenheit der Dinge, 
in jedem hieran ſich ntipfenden Warum und Wozu; ſelbſt das harmloſe Spielen und 
Tändeln ift nicht felten ein kindifches Bemühen, einer Sache auf den Grund zu fommen. 
Wo nun dem Bebirfnis die entiprechende Belehrung nicht entgegenfommt, wagt der van 
friſcher Phantafie begleitete Verſtand leicht willfürlihe Erklärungen, um wenigſtens 
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eine vorläufige Beruhigung ſich zu Schaffen. In den Jahren der jugendlichen Reife aber, 
in dieſer Periode unberehhenbarer Wandelungen und fchroffer Übergänge, ift jeder einiger- 
maßen gefunden Natur nichts jo unerwünfcht und ärgerlich, als das Seichte, Unbeftimmte, 
Berworrene in dem, was am leichteften die Beweglichkeit der Seele mäßigen, den Unge— 
tim zügeln, die Gewinnung fefter Bielpunfte ermöglichen kann, — im Unterricht. Iſt 
nun der Lehrer ein Mann, der felbft ein tiefes Bedürfnis nad; Wahrheit bat und nicht 
durch emfiges Anhäufen äußerlicher Gelehrſamleit einen Ruhm vor der Welt, fondern 
durch gründliches Erkennen eine Befriedigung für fich jelbft fucht, und zugleih ein 
Mann, dem e8 ftet3 eine Freude ift, das, was er felbft gründlich verfteht, im Kreife 
empfänglicher Jugend mitzuteilen; jo macht er diejenigen, die feiner Leitung befohlen 
find, vielleicht ohme alle künſtlichen Zuchtmittel zu gründlichen Lernen geneigt und — 
grimblih. Nun ift in gewiffer Beziehung jeder Gegenftand des Unterrichts von grund« 
leſer Tiefe, wie er eine kaum ermehbare Ausdehnung hat. Kragen wir doc in uns 
jelbft gang unergründliche Geheimniffe, und wohin dann unfer für ſich ſelbſt unergründlicher 
Geift feine forfchenden Blide richten mag: auf allen Seiten hat er vor fich eine Un— 
ermehlichkeit, und von jedem Punkte aus kann er verfucht fein, in eine unerforfchliche 
Tiefe fi zu magen. Aber das gehört gerade mit zum vechten Unterrichte, daß die 
Schüler zum Gefühle folcher Unergründlichkeit und Unermeßlichkeit fommen; fie find 
dann um fo weniger geneigt, bei dem, was fie eben erft treiben umd Lernen, mit Gleich 
mut und Sorglofigfeit ftehen zu bleiben, und wenn num auch, nicht gleich ein lebendiges 
Verlangen entftünde tiefer einzubringen, zu dem Gefühle, daß dies notwendig fei, und 
zu der Ahnung des reichen Gewinnes, den dies haben müffe, kommen fie doch. Wol 
dan Schüler, den zumeilen jener Heiliger Schauer vor den großen, tiefen Geheimniffen, 
die ihn rings umgeben, ergreift! Da wird er zumächit recht demütig werden, auch wenn 
a ſchon etwas erreicht hat, und bürftig und leer wird ihm zumal das erfcheinen, 
was er ohne Emft und Liebe, nur für den Augenblid und des Zwanges halber andere 
lernen fieht; ganz armfelig aber werden ihm dabei alle die Meinen Schülerliften vor: 
foımmen müſſen, durch welche das Lernen zu einem trügerifchen Scheine, zu einem bie 
Tuſchenden ſelbſt beftrafenden Betruge wird. 

Wie num, wenn der Unterricht von Anfang an, wie er täglich und ftündlich e8 kann, 
ur Treue im Kleinen anleitet? Wie im gefamten Schulleben, fo muß beſonders 
auch beim Unterrichte den Schülern ſtets wider zum Bewußtfein kommen, daß alles, 
ves fie thun, ein Ganzes ausmacht, von dem fich nichts abhandeln läßt, weil jedes ein 
lebendiges Glied im Ganzen iſt. Es fällt alles auseinander, wenn fie nicht in allem 
anelnen treu find, treu find auch im Kleinften, während die Treue in alles Streben 
und Thun Zufammenhang und Sicherheit bringt und jeder an ſich geringfügigen Leiftung 
den Stempel der Feftigfeit aufprüdt. Wie jede Verfäumnid im Lernen eine Lüde im 
Ganzen des zu Lernenden entftehen läßt; fo wird jede gewiſſenhafte Vorbereitung und 
Liverholung, jede forgfam gelöfte Aufgabe, jedes genau erlernte Penfum ein ergänzendes 
ter verftärtendes Moment für da8 Ganze. Da müffen num aber die Schüler früh zu 
xm Gefühle gebrabt werben, daß ſolche Treue im Kleinen, wie alles wahrhaft tüchtige 
m eben, nur aus der Liebe zu Gott kommen kann, nicht bloß aus früher Gewöhnung 
an dad Rechte oder aus kluger Berechnung des Nüglichen. Freilich ift nicht zu denfen, 
ab diefe Liebe im jugendlichen Herzen gleich eine ftarfe, durch alle Regungen des innern, 
turh alle Erweifungen des äußern Lebens hindurchwirkende fein könne; aber ſchon in 
ren Anfängen wirft fie mit ſtiller Gewalt und giebt ſich fund in Äußerungen, die, 
wie geringfügig fie auch erſcheinen, von einem höheren Urjprunge zeugen. Sie hemmt 
fort die Macht des Eigenwillens, der gerade in der Jugend oft auf fo verletende 
Reife fih offenbart umd zumal in das Schulleben fo ärgerliche Störungen bringt, fie 
dt Empfänglicheit für das Gute, ſchafft Luft für edle Thätigfeit, entwidelt Sinn für 
Reel, Maß und Harmonie; fie leitet zu ftetiger Pflichterfüllung an, und jemehr ihr 
sum das Frohgefühl erfüllter Pflicht zu Hilfe fommt, vefto beifer gelingt es ihr, den 


* 


110 Schulleben. 


Willen unter das Gebot der Pflicht zur beugen. Und damit iſt widerum viel äußerlich 
Zucht entbehrlih gemadht. 

Alles Unterrichten und Lernen findet immer wider eine Art von Abſchluß in den 
Sure welche, weil fie die gemachten Fortſchritte erkennen laſſen und zu höheren 
Stufen der Thätigfeit den Übergang bilden, im Schulleben eine ſtark hervortretende 
Bedeutung haben. Sind diefe Prüfungen öffentlich , fo wird die Bedeutung derſelben 
vielleicht fi) noch erhöhen. Freilich fehlt e8 im der Gegenwart nicht an Schulmännen, 
welche ſolche Prüfungen für fehr entbehrlih, ja für nachteilig Kalten und, weil fie dos 
nicht ohne weiteres befeitigt werden können, wenigftens fie nach Möglichkeit beſchränlen 
aber gerade durch ſolche Beſchränkung werben fie erft in Wahrheit entbehrlich und als 
bloßes Scheinwert nachteilig. Das 16. Jahrhundert, das für unſer Schulwefen ven 
Grund gelegt bat, Hat Schulprüfungen für notwendig gehalten und z. T. aud ſchen 
mit gewiſſen fyeierlichkeiten umgeben. Wir finden da meift zwei Prüfungen im Jahr; 
aber die ſächſiſche Schulorbnung von 1580 bat vierteljährliche verlangt (Bormbaum], 
230, 262, 264 f.); Sturm in Straßburg hingegen hatte 1538 mach den von ihm 
eingerichteten neun einjährigen Eurfen für jede Jahr nur eine Prüfung (am 1. Oftbr.) 
angejegt (Vormbaum I, 662). Die monatlichen Prüfungen, welde 1586 zu Siegen 
an die Stelle der halbjährlichen traten, follten wol nur zufammenhängende Wiberholungen 
fein (Korsbach, Beiträge zur Gefchichte der ehemaligen Lateinifchen Schule in Siegen 
IV, 11). Wo an die Prüfungen befondere Beranftaltungen, wie actus oratorii oder 
Prämtenverteilungen fi anſchließen, gewinnen fie im Zufammenhange bes Schullebens 
natürlich eine noch höhere Bedeutung, die indes nicht eine unmittelbar aus der Eadı 
bervorgehende zu nennen if. Prämien nad vorhergegangenem Wettftreit hatte ſchon um 
1530 der Rektor Musler an der Nitolaifhule in Leipzig eingeführt; höhere Geltung 
gewannen fie durch Sturm in Straßburg, Dabei ift nicht zu überfehen, daß, wie 
Sturms Vorgang wol auch in dieſem Punkte für die Jefuiten beftimmend gemefen iſt, 
widerum die SYefuitenpraris auf die proteftantiihen Schulen zurüdgewirkt hat. Sehr 
bezeichnend ift 3. B. die Thatfahe, daß 1627 die evangelifche Schule in Dsnahrüd, 
die damals in der Jefuitenfhule am Dom einen gefährlichen Nebenbuhler hatte, Prämien 
einführte; al8 aber 7 Jahre fpäter die Nebenbublerei aufgehört hatte, Tief man dieſe 
Reizmittel wider weg. Welche Gewifjenhaftigkeit und Vorficht bei den Verſetzungen, 
Genfuren und Zeugniffen anzuwenden fei, wenn nicht heftige Mistöne in dus 
Schulleben kommen follen, weiß jeder Schulmann wol aus eigener Erfahrung. Es fin 
in diefen Dingen aud von den oberften Schulbehörben zumeilen die auffallendften fehle 
begangen worden. ©. z. B. Roth, Das Gymmafial-Schulwefen in Bayern 53 fi. 
vgl. die Art, Prüfungen und Rangordnung. 

Große Förderungen würden dem Schulleben geſichert werden, wenn die Schüler in 
ihrem häuslichen Thun und Laſſen von der Schule aus beſſer überwacht und geleitet 
werben Fönnten. Uber es braudt faum gejagt zu werden, mie ſchwierig auch für folk 
Lehrer, welche in höherem Maße Männer des Vertrauens fein können, das Eintreten in 
Familien ift, bei denen ſolches Nachhelfen doch am Plage wäre; aber auch da, m 
Schüler in Penfion find oder wo fie für fich leben, ift mit allgemeinen Anordnungen 
der Säule, wie fie fo häufig erlaſſen worden find, nicht gerade viel zu erreichen. Ja 
man wird fagen dürfen: je eingehender umd je peinficher die Überwachung ift, - 
eher wird fi ein Syftem von abmwehrenden und verdedenden Liften ausbilden, deren 
oft gelingende Durdführung größere Nachteile bringt, als das Mangeln der Über: 
wachung in dem einzelnen Falle. Auch werden die Lehrer, welde eine den Schülern 
für ihr Privatleben gegebene „Hausordnung“ aufrecht erhalten follen, im Gefühle, daß 
fie e8 mit einer in Wahrheit unausführbaren Sache zu thun haben, fehr bald ermatten, 
mit Ausnahme einzelner, die für das Ausfpüren der Schlilerfünden eine entwideltere 
Neigung haben, aber freilich leicht auch den ſchlimmen Schein entftehen laſſen, daß nicht 
rebliher Eifer für das Gedeihen der Schule oder die Wolfahrt der Schüler, ſondern 
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perfünlide Neigung fie leite. Wo befondere Einwirkung auf das Häusliche Leben der 
Schüler als notwendig erfheint, da wird viel weniger die Anwendung allgemeiner 
Borfhriften das Angemefjenfte fein, als individuelle, den Bebürfniffen ſich anfchließende 
und von einem einzelnen Lehrer in der Stille ausgehende Beratung und Warnung. 
Unter Umftänden Tann freilih ein ſcharfes Eingreifen im Namen der Schule nötig 
werden; aber das find Ausnahmöfälle, die in anderer Weife wider individuell behandelt 
fein wollen. Heilfam wird ed immer fein, wenn die Ordinarii der einzelnen Klaſſen 
über die äußeren Verhältniffe der ihnen beſonders Anbefohlenen ſich möglichſt, auch durch 
Befuche, unterrichten ; fie können nicht felten ohne Mühe Unzuträgliches abftellen, Unter: 
ftügungen barbieten, und werden immer Gelegenheit erhalten, ihr Urteil über bie 
Leiſtungsfähigkeit und das fonftige Berbalten der einzelnen zu berichtigen. Beſonders 
anpfehlenswert bürfte e8 fein, franfe Schüler zu befuchen und, wenn fie arm find, 
Hüfe für fie zu vermitteln. Wenn Lehrer einzelnen Schülern Privatunterricht erteilen, 
läßt fih im mancherlei Weife die Gelegenheit wahrnehmen, auf die freie Thätigfeit der= 
felben regelnd einzumwirken. Vgl. den Urt. Privatftunden. Biehen Lehrer einzelne 
Schüler, die ihmen befondere Teilnahme einflößen, näher an fi heran, um fie in aus- 
gedehnterem Maße zu fördern, jo müflen fie immer mit Sorgfalt den Schein vermeiden, 
daß fie Lieblinge haben; beſſer ift e3 ficher, bald diefen, bald jenen zu einem Gegenftande 
befonderer Aufmerkſamleit zu machen, und die Schmwäheren immer vor den andern, Ob 
Schüler, die einer Penſion übergeben werden müſſen, nicht am beften unter bie 

eined Lehrer geftellt werben, das ift eine nicht fo leicht zu entjcheidende Frage. (8 
ſcheint freilich, als müſſe da8 Schulleben folder Zöglinge beſonders gut bewahrt fein, 
da ja Haus und Schule für fie in eigentümlicher Weile ſich zuſammenſchließen; aber 
wenn die Pfleglinge von Lehrern als bevorzugte eriheinen, oder wenn fie felbft zu dem 
Gefühle kommen, daß ihre Pfleger durd äußere Vorteile ſich beftimmen laſſen, fo ift 
erheblicher Schaden zu beforgen (f. d. Art. Penfionat). Bielleiht wäre in diefer Sache 
manches aus dem zu lernen, was in früheren Zeiten die Rektoren der Gymnaſien, dem 
Beiipiele der Profefforen an den Univerfitäten folgend, im reife ihrer Hausgenoffen 
ud „Tifhburfchen” fi zur Aufgabe machten. Bol. z. B. die fpecielleren Bemerkungen 
des Reltord Suevus in Löwenberg i. f. Rosa scholastica, Lps. 1610, 4. 

Befondere Umſicht in Handhabung der Zucht ift da nötig, wo das Jugendleben 
innerhalb der Schule oder neben ihr fi in einer gewiſſen Selbftändigleit zu regen fucht. 
Es zieht dann gern in Dunkelheit ſich zurück und wählt Formen, die zumeilen wunderlich, 
vielleicht auch ſelbſt für den nächften Zweck ungeeignet find, aber doch, weil frei erwählt 
oder durch beſondere Überlieferung gewonnen, mit Liebe gepflegt werden. Da bilden 
fih 5. B. in Gymnaſien wol Vereinigungen für wiffenfchaftlihe und fünftlerifche Thätigfeit 
oder auch „Verbindungen“ als Pflanzftätten für Studentenpraxis. Was nun jene Ber 
äinigungen anlangt, fo Können fie unter Umftänden recht nützlich werden, und wenn fie in 
der Art eingerichtet find, daß über ihren Zweck, ihre Zufammenfegung, ihre Arbeiten ber 
Rektor unterrichtet ift und im allgemeinen mit feinem Mate nachhelfen kann, jo läht 
fh kaum etwas dagegen fagen. Aber freilich können folde Bereinigungen aud zu vor- 
zeitigem Genuß akademifcher Unfitte verloden und alles, was von folden Dingen in das 
Säulleben kommt, ift unbedingt verwerflic *). Etwas anderes ift e3 wider, wenn aus 
Schülern, deren ganze Entwidelung den Übergang zu freier Bewegung fucht, die Leiter 
der Schule felbft Meine Genoſſenſchaften bilden, denen fie dann zwar Gang und Form 
der Thätigfeit vorzeichnen, im einzelnen aber foviel Spielraum laſſen, daß das individuelle 
Leben ganz nad Bedürfnis ſich regen kann. Wenn 3. B. ein Direktor eine Anzahl 
frebfomer Primaner zu einer hifterifhen Geſellſchaft verbindet oder gemeinfam über 
dichteriſche Arbeiten verhandeln läßt oder zu Bildung eines Gefangvereind anregt, fo 
wird er manche Kraft, die im gewöhnlichen Gange des Schullebens ohne rechte Anregung 
Heißt oder auf bedenkliche Seitenwege gerät, zu fröhlicher Verhätigung bringen. Wirklich 


) Bgl. den Artilel Shülerverbindungen VII, T. 2, ©. 166. 
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haben die Rektoren früherer Zeiten in folder Weife mandes mit Geſchick und Erfolg 
eingerichtet. So wiffen wir z. B. von dem Rektor Gerlad in Zittau (F 1756), daß 
derfelbe eine Redner-, eine Difputir- und eine Dichtergefellihaft Leitete. Dabei mag doch 
auch an die fogenannten Akademien in den Jeſuitenſchulen erinnert werden: Bereine 
augerlefener Schüler, welche unter der Oberleitung eines Mitgliedes der Societät beſondere 
wiſſenſchaftliche Übungen anftellten und nur folde aufnehmen ſollten, melde ſich durch 
Frömmigkeit, Fleiß und Gehorfam auszeichneten. Vgl. Weider, Das Schulweſen 
der Jefuiten 204 f. Im Italien waren foldhe Schülervereine, die wir übrigens auch 
bei den Barnabiten und andern Orden finden, völlige Nachbildungen jener fo zahlreichen 
Atademien, die feit den Tagen der Renaiffance in allen Städten Italiens für Pflege 
der Sprache, der Poefie, der Wiffenfhaften fich gebildet hatten. Vgl. über die Academia 
Animosoruam bei den Jeſuiten in Mailand Saxius, De studiis literariis Mediola- 
.nensium prodromus (Mediol. 1729) 158, über die Academia Ignitorum (Infocati) 
der Barnabiten dafelbft, 170 x. Daß die Jeſuiten auch hierbei in fehr bedenflicer 
Art dem Ehrgeize Nahrung gaben, läßt fi dur zahlreiche Thatfachen belegen. Ein 
befonder8 lebendiges Bild der mit der Thätigteit folder Atademien ſich verbindenden 
Schauftellungen würde nad einer im Jahre 1679 zu Parma erfhienenen Schulſchrift 
fi) geben laſſen, welde gleich durch ihren Titel Il teatro dell’ honore die Richtung 
bezeichnet und eine Reihe von Produftionen der Academici scelti im dortigen Collegium 
Nobilium, das unter Jeſuiten ftand, der Welt anfinbigt. Wir haben hier überall 
Verſuche der jefwitifchen Pädagogit, an die Stelle einer bloß äußerlich wirkenden Zucht 
Triebe und Kräfte des innern Lebens zu ſetzen; es ift aber befannt, wie fehr fie fich 
dabei doch immer wider ins Außerliche verlor, und wie fie andererfeitg auch wider jehr 
umfängliche Formen für Auffiht und Leitung in Anwendung bradıte, der zu Beiten wicht 
einmal die gröbften Ausfchreitungen verhüten konnte.*) Hat doch felbft der Gemeingeift, 
den die Jeſuiten tm Leben ihrer zahlreichen Zöglinge als eine alles beftimmende Macht 
wirffam zu machen ftrebten, felten in ihren Kollegien heilfame Wirkungen hervorgebracht. 
Aber da ftehen wir an einem meiteren Abfchnitt unferer Betrachtung, der in die be 
deutfamften Entwidelungen des Schullebens einführt. 

Il. Das Schulleben in feinem unter dem Einfluffe tühtiger 
Perſönlichteiten fih entwidelnden Gemeingeifte verfuhen wir jegt dar- 
zuftellen. Wir gehen hierbei aber von der Anficht aus, daß diefer Gemeingeift, bie alles 
Leben der einzelnen und der Gefamtheit beftimmende Macht, der Geift der Sittlichkeit 
jein müſſe, der mit unantaftbarer, weil güttliher Kraft wirkt und in Wahrhaftigkeit, 
Treue und Selbftverleugnung, wie in allem, was gut und Löblih ift vor Gott und 
Menſchen, nur in befonderer Weife ſich kundgiebt. Nach dem, was im Art. Direktor 
gefagt ift, brauchen wir an diefer Stelle nicht weiter auszuführen, in weſſen Perfünlichkeit 
zunächſt diefer Geiſt Tebendigen Ausdrud gewinnen muß und wie nur dann, wenn bon 
diefer Perfünlichfeit aus als vom Mittelpunfte der Schule nad allen Seiten fittli 
beftimmende Anregung ausgeht, Einheit in das Leben der ganzen Schule fommt. Dann 
wird au das Lehrerfollegium (f. d. Art.) entichiedener in einem Geifte wirken, fo 
daß die einzelnen ihre bejondere Aufgabe immer wider im Zufammenhange der gemein- 
famen Aufgabe erfaſſen und durchzuführen ftreben und bei aller Freudigfeit im Berufe 
doch ftet3, ihrer Beichränftheit und Schwäche in Demut eingedent, Halt und Ergänzung 
für die eigene Thätigfeit in der Mitarbeit der andern ſuchen. Bei folder Einordnung 
in das Ganze wird der einzelne am wenigften dies vergefien, daß das, was er treibt 
und lehrt, wie bedeutſam es auch in fich felbft ift, innerhalb der Schule nur Mittel zum 
Zwed, Mittel zur Bildung der Schüler ift und vorzugsweiſe nach dieſem Gefichtspunfte 


*) Aus der Gefchichte der polnischen Jeſuitenſchulen wären Hierzu zahlreiche Belege zu 
Ihaffen. Wie es am Ende bed 16. und am Anfange des 17. Jahrhunderts in Münfter zu- 
ging, darüber f. Söleland, Gefh. des Minfter'fchen Gymnaftums (1826) 64 ff., 71 f. 
74, 78 fi. 
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behandelt werden muß. Dies ſchließt die Liebe zu der befonder® erwählten Wiſſenſchaft 
nicht aus, ja fie wird bei jedem echten Schulmanne vorauszufegen fein; aber die herz- 
ühe Liebe zur Wiflenfhaft ıft immer aud von regem Mitteilungötriebe begleitet, und 
im rechten Schulmanne ift diefer Mitteilungstrieb mindeftens ebenfo ftarf als der Trieb 
des Forſchens und Erfennend. Dies unterſcheidet den Schulmann vom eigentlihen Ge— 
lehrten. Er wird alſo nit fordern, daß feine Schüler mit behenden Füßen zu ihm 
anperflimmen, vielmehr wird er gem zu ihnen nieberfteigen und in aller Geduld mit 
ihnen von Stufe zu Stufe wider aufwärts fteigen; er wird nicht erwarten, daf fie gleich 
diefelbe Liebe zu dem haben, was ihm wichtig ift, fondern nur die Hoffnung hegen, daß 
die Liebe zur Sache, die ihn erfüllt, mehr und mehr auch fie gewinnen und endlich auch 
die trägen Geifter ergreifen werde; er wird darauf verzichten, daß die verfciedenen 
Raturen, welche er vor ſich bat, in gleihem Schritte ihm folgen follen, wol aber wird 
er annehmen bürfen, daß er mehr oder meniger alle werde fürdern können. Dabei 
verfmüpft ſich ihm nun die Liebe zu den Schülern, die er bildet, mit der Liebe zur 
Sache, die er lehrt. ES erſcheint ihm Schließlich ebenfo lohnend, die Entwidelung 
jugendlicher Geifter teilnehmend zu begleiten, als mitten in der Wifjenfchaft zu Leben; 
& it ihm eine Freude zu betrachten, wie aus Verworrenheit Mare Gedanken fid) hervor: 
bilden, wie die BVielheit des Aufgenommenen innerlic angeeignet, eigentümlid verarbeitet, 
in manigfachen Formen widergegeben wird, wie große Gedanken zuweilen bligartig zünden 
ud das innere Leben enticheidend bewegen, wie nad und nad das Willen in Können 
übergeft und an die Stelle des unfelbftändigen Lernens bemußtvolle Thätigkeit tritt, 
ne dad flar Erfannte auch in die Manigfaltigfeit der Neigungen geftaltend eindringt 
md tiefgebenden Einfluß auf den Willen zu üben beginnt. Es braucht nicht gefagt zu 
werden, welche Macht eim folcher Lehrer auf das Leben der ihm Bugewandten nad und 
nad gewinnen muß. Und wenn nun die einzelnen Lehrer in folder Liebe zu den Schülern 
ih begegnen, melde Treue im Zuſammenwirken, welde Geneigtheit zu gegenfeitiger 
Ferderung, welche Duldfamteit bei auseinandergehenden Anfichten, mit einem Worte, 
zelhe Eintracht ift dann möglih! Alle befonderen Teilzwede treffen zufammen in dem 
ann oder treten zurüd vor dem einen, daß die Schüler gehoben, gebildet werden. 
Frahh it damit ein Zuſtand gezeichnet, der in der Wirklichkeit felten fo rein und fo 
erfreulich ſich findet; aber er iſt möglih. Und geſchieht nun in einem Lehrerkollegium 
les mehr oder weniger in dem einen Geifte, dam find auch die Wirkungen auf das 
ganze Schulleben groß und fegensreih. Die Manigfaltigfeit der Gaben und Kräfte, 
der Neigungen und Thätigkeiten wird nicht hindern, daß immer wider Verftändigung, 
ja Übereinftunmung im mefentlichen fi; herftellt, und da fie der Manigfaltigteit, welche 
te Schülerkreife darbieten, entſpricht, wird die Einwirkung auf diefe um fo ficherer 
kın Können. 

Nur im Zufammenmwirfen aller gewinnt auch die einzelne Lehrerperfönlichfeit im 
Schulleben erziehenden Einfluß. Es ift eitel Thorheit, wenn Schulmänner dadurd den 
Sbülen Achtung einzuflößen glauben, daß fie ſich mit Selbftgefühl neben ihren Mit: 
ubeitern geltend machen, indem fie die eigenen Leiftungen hervorheben, die eigenen Anfichten 
über Einrichtungen der Schule, über Lehrgegenftände und Lehrbücher, über Methode und 
Zucht als einzig richtige hinftellen (vgl. VI, 144 ff.); die Schüler wiffen oft mit feinem 
Tate zu unterjcheiden, was im Dienfte der Eigenliebe und was im redlichen Eifer für 
de Sache geſchieht, und jo gern fie an einen Mann von ausgeprägter Eigentümlichfeit 
16 anſchließen, jo wenig vertragen fie es, wenn die Eigentümlichkeit ſich ihnen aufdrängen 
ad für unlautere Zwecke im Dienft nehmen will. Was aud den einzelnen Lehrer 
mähtig macht im Kreiſe feiner Schüler, das ift die durch alles Wirken in diefen mehr 
und mehr befeftigte Überzeugung, daß er fich feloft vergefien kann in der treuen Sorge 
fr fie, daß er feine Kenntniſſe und Erfahrungen allefamt für fie aufbietet und feine 
dbere Freude, Feine größere Genugtfuung kennt, als die durch ihre Fortſchritte und 
Erfolge ihm bereitete. Dann wird ſich zwiſchen dem Lehrer und den Schülern eine fo 
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herzliche Verbindung knüpfen fünnen, wie fonft unter Menſchen felten gefunden wird, 
und was in folder die Schüler aufnehmen, das wird, weil gern bewahrt und gepflegt, 
lange in ihnen fortwirken. In höheren Lehranftalten, wo die Vielheit der Lehrer auch 
zu fehr geteilter Einwirkung führt, ſcheint freilih die einzelne Perfünlichkeit nur unter 
befonderen Umftänden ein engere Verhältnis zu den Schülern gewinnen zu fönnen; 
aber es kommt dody oft nur darauf an, daß der Lehrer, indem er allen etwas Rechtes 
zu fein ſtrebt, auch dem einzelnen ba, wo ein tiefere Bündnis ſich anfündigt, das demſelben 
Entſprechende darzureichen verfteht. Im allgemeinen aber werden biejenigen, benen es 
nicht gelingt, zu rechter Einwirkung zu kommen, bei ihren ragen nad; den Urſachen 
die Antwort wol in der Bemerkung Peſtalozzis zu ſuchen haben, daß wir jetst oft dem 
Schein des Glaubens haben ohne Glauben, den Schein der Liebe ohne Liebe, den Schein 
der Weisheit ohne Weisheit. 

Wirkt aber im Yehrerfollegium weſentlich derfelbe Geift, fo wird aud in der Ge— 
famtheit der Schüler ein gewiſſer Gemeingeift wirkfam werden. Dann fühlt der ein 
zelne von dem Tage an, der ihn der Anftalt zugeführt hat, mit feinem Leben ſich in 
eine geiftige Atmofphäre verfegt, die ihm mit jedem Athemzuge aufnehmen läßt, was 
innerlih ihn dem rings Geltenden verähnlicht: ohne Widerftreben fügt er fih in Ord— 
nungen und Gewohnheiten, die in dem ganzen Kreiſe anerkannt find, und wie er im den 
äußeren Manieren den andern ſich anbequemt, ſo geht er auch in eine Gemeinſchaft von 
Maximen und Überzeugungen ein, die ſeinem Leben feſteren Halt geben. Meiſt wirkt 
dieſer Gemeingeiſt der Schule mit ſtiller Gewalt, daß die von ihm Beherrſchten kaum 
recht zum Bewußtſein über das, was ſie in Winſemten ſetzen helfen, gelangen, und wird 
nun auch die äußere Schulordnung dieſem Geiſte entſprechend gehandhabt, ſo iſt die 
Wirkung um ſo eindringlicher. Dann geſchieht wie von ſelbſt auch dies, daß die Schüler 
in Anerkennung dieſes Geiſtes Recht und Anſtand aufrecht halten: fie fühlen ſich als 
Geſamtheit verantwortlich für das Unziemliche, deſſen der einzelne ſich ſchuldig macht, 
und das gemeinſame Urteil, das in Blicken und Worten der Mitſchüler ſich ausſpricht, 
hat für den einzelnen nad) Umftänden ein nod flärfere® Gewicht, al3 daS von ber 
höheren Inſtanz kommende. 

Freilich gewinnt diefer Gemeingeift zuweilen auch einen etwas feltfamen Ausorud, 
und nad Berfchiedenheit der Altersftufen, auf denen die Schüler ftehen, und der Bildungs: 
verhältniffe, unter denen fie ſich entwideln, kann in verfchiedener Art Ungehöriges ſich 
einmiſchen; aber vorfichtige Behandlung kann aud das minder Erfreuliche benügen umd 
da3 Einfeitige in eine angemefjene Richtung bringen. Da ift nun immer ſehr darauf 
zu halten, daß das Schulleben nicht etwa der Gewaltherrſchaft keder Wortführer ver: 
falle. Denn damit kommt ein zerftörendes Element in die Schule; es gejchieht dann 
leicht, daß Unbotmäßigkeit, beharrlicher Unfleig, rohes Treiben, dreifte Yüge in einer 
ganzen Klaſſe überhand nehmen und eine kecke Minderheit die überwiegende Zahl der 
Beſſeren niederhält; ja es fann vorkommen, daß in einer größeren Anftalt durch die 
Berborbenheit weniger Zöglinge eine fürmliche Pflanzſchule für das Verbotene ſich bildet, 
die dann wol aud aus jüngeren Schülern immer neue Berftärkungen zu gewinnen fucht 
und auf Jahre hinaus die beften Einwirkungen hindert. Die in neuerer Zeit auf ver: 
ſchiedenen Anſtalten entdedten Scülerverbindungen (ſ. dieſen Art.) Kiefern hierfür 
erſchreckende Beweife. Wie nahe zumeilen auch der Bennalismug, in manden Fällen 
eine ziemlich harmlofe und ſchwer zu befeitigende Form des Schullebens (j. d. Art.), 
jenen Ungebürnifjen gelommen ift, braucht hier nur berührt zu werben. 

Wo e8 gelingt, in der oben bezeichneten Weife Gemeingeift wirkſam zu machen, da 
wird es auch möglich fein, Regel, Maß und Stetigfeit, die bi3 zu einem gewiſſen Grade 
auch durch die äußere Ordnung des Schullebens herbeizuführen find, von innen zu ſichern. 
Es wird dann in der Gefamtheit den einzelnen das, was zu thun ift, ala Pflicht 
erſcheinen, die, weil fie für viele mwefentlich diefelbe ift, den einzelnen um fo mehr als 
eine unabweisbare erſcheint. Das in vielen lebendige Pflichtgefühl wirft dann fort 
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und fort verftärtend auf, das Pflichtgefühl der einzelnen. Damit aber ıft für alles 
Schulleben Großes gewonnen. Die Schüler lernen dann das Schulleben in feinem zeit= 
lichen Berlaufe als einen Abjchnitt des ganzen Lebens anſehen, der feine eigentümlichen 
Aufgaben bat umd allein bei gemwifienhafter Benütung Bürgſchaften für das weitere ges 
winmen läßt, fie jagen ſich dabei, daß fie eben nur in dieſem Abjchnitte des Lebens für 
das Lernen die rechte Frifhe, Empfänglichteit und Spannkraft haben, daß alles Nachholen 
und Nachbeſſern mislich ift und um fo fchwieriger wird, je länger die Verſäumnis ge 
dauert hat, daß auch in der fittlichen Entwidelung alles feine Zeit bat, und Unterlaffungen, 
die bier verfchuldet werden, faft noch bebenflicher find, als auf der Seite des Intellel- 
tuellen. Indem fie aber ſchon in diefer Beziehung ihrem Leben umd Streben einen 
fittlihen Halt geben, werden fie ihre Blicke nicht vorzugsweife auf die hohen und fernen 
Ziele richten dürfen, weil fonft leicht da8 Dazwiichenliegende vom Gelbftgefühle oder 
von der Ungeduld zu untergeorbneter Bedeutung herabgefegt und das langſam und ftetig 
Auszuführende flüchtig behandelt wird. Sie haben ja doch überall einen genau ab— 
gemeifenen Stufengang vor fih, überall find fie darauf hingewieſen, durch die Leichtere 
Ubung auf die jchwierigere ſich vorzubereiten, überall fett die höhere Aufgabe die Löſung 
aner Reihe von einfacheren voraus. Und fo ift es in fittlichen Dingen auch: die Freude 
an fittliher Größe darf das jugendliche Herz nicht darüber täufchen, daß es damit in 
fi felbft noch wenig gewonnen hat, weil daS, woran es fich erfreut, nur in langer 
harter Lebensmühe zu erreichen if. Ye mehr aber die Schulthätigfet unter fittlichen 
Geſichtspunkt geftellt wird, defto mehr erfcheint fie dem Schüler ald Sahe des Berufs, 
der in Treue auszurichten ift. Er ift ja in einen feft abgegrenzten Kreis der Thätigfeit 
geſtellt, von klaren, feften Ordnungen beftimmt, an ein für alle gleich verbindliches 
Geſetz gewiefen, und bei aller Manigfaltigfeit der Bebürfniffe und Neigungen, des Strebens 
und Arbeitens, der Bemühungen und Wechfelwirkungen befteht doch ein alle bindender 
Jufammenhang, in weldem jeder feine beftimmte Stelle hat, als Glied eines Ganzen 
fh erfennt. Da hat jeder Tag feine befonderen Pflichten; jedes Gebiet des Lernens 
und der Übung läßt neue Aufgaben hervortreten, die vielfah in einander greifen, ſich 
bedingen und unterftügen; zur Anftalt im ganzen, zu den Lehrern, zu den Mitichülern 
feht jeder im Berhältniffen, die ihm gewiſſe Verbindlichkeiten auferlegen. Aber der 
Schülerberuf fest fih vor allem aus Seldftpflihten zufammen, in deren Erfüllung er 
de allein gedeihliche Vorbereitung für das fpätere Leben durchführt: der Schüler hat 
zunächſt für fi) und am ſich zu arbeiten, damit er fpäter um fo kräftiger uud um fo 
fegensreicher für andere und auf andere wirken könne. Von der Pünftlichleit, die auch 
das Kleine und Kleinfte recht umd zur rechten Zeit bejorgt, von ber Gewifienhaftigkeit, 
De auch im peinlichem Widerftreit fi) bewährt, von der Wahrhaftigkeit, der auch vor- 
fihtige Lehrer vertrauen können, von der Selbftverleugnung, welde auch Schweres und 
Unbilliges zu tragen weiß, von der Ausdauer, welche aud durdy Hemmungen fiher vor⸗ 
wärtd ftrebt, von der GSelbftbeherrfhung, welche dem Verſucher ausweicht und das Arge 
im eigenen Herzen niederhält, davon hängt viel ab für die Berufsthätigkeit des ganzen 
folgenden Lebens. 

Wenn aber die Schule in folder Weiſe die Pflichterfüllung anfehen läßt, fo fann 
fraglich erfcheinen, ob es noch nötig fei, Wetteifer unter den Schlilern zu errregen. 
So viel ift fiher, daß dadurch leicht die fittliche Auffaffung des Strebens und Arbeitens 
gettübt und die Aufmerkfamkeit einſeitig auf die dabei möglichen Erfolge gelenkt wir. 
Aber freilich ift eine Benugung des Wetteifers im Schulleben denkbar, welche das fittlich 
Vedenfliche fern hält und doch fir das Streben fehr kräftige Impulfe zu gewinnen weiß, 
wie in d. Art. Wetteifer zu zeigen fein wird. Bol. d. Art. Schulprämien. 

Wir nähern und hiermit den Beranftaltungen, in denen das Schulleben als ein 
vom Gemeingeift beftimmtes und geleitetes auch nad) außen fi fund giebt. Uber was 
an diefer Stelle von den gemeinfamen Freuden und Erholungen der Schüler gefagt werben 
Knnte, findet in befondern Artikeln (ſ. Schulfefte, Reijen :ıc.) eingehendere 
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Erörterung, und fo groß bie Verſuchung ift, durch geſchichtliche Behandlung gerade dieſer 
Dinge unferer zufammenfaffenden Darftellung eine eigentümlichen Reiz zu geben, fo haben 
wir und doch nad Gebühr zu beſchränken. Dasfelbe gilt von den Schulfeierlid: 
feiten (f. d. U), mögen biefe nun als Actus oratorii, oder als mufitalifhe Auf: 
führungen oder gar als fcenifche Produktionen (f. d. Art. Dramatiſche Auffüh- 
rungen) fid) ankündigen. In der Gefchichte diefer Schulfeierlichteiten haben wir ein 
jehr anziehendes Kapitel der Kulturgeſchichte. 

Wider eine andere Seite des Schullebens bietet fi dar, wenn wir die gemeinfamen 
Schulandahten ind Auge faſſen. Es ift bekannt, daß das Jahrhundert der Refor: 
mation in diefer Beziehung fehr weitgehende Anordnungen getroffen und das ganze Schul- 
leben durch eine große Manigfaltigkeit religiöfer Veranftaltungen mit der Kraft evange 
liſcher Wahrheit zu weihen und zu durddringen gefucht hat. In den geſchloſſenen Ar- 
ftalten, 3. B. in den fächftichen Fürftenfchulen, waren die Schüler in eine fo gemau be 
ftimmte religiöfe Lebensordnung bineingeftellt, daß nicht bloß an Sonn⸗ und Feſttagen, 
fondern täglih vom Frühgebete bi3 zum Abendfegen die jungen Herzen auf das Höchſte 
hingeleitet wurden. Aber auch an andern Anftalten geichah in diefer Beziehung ungemein 
viel. In Gotha 3. B. wurde bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts der Somntag fe 
verwendet, daß früh zwifchen 7 und 8 Uhr der Mektor den beiden oberften Klaſſen eine 
Homilie vortrug, worauf der eigentliche Morgengottesdienft folgte, an welchen wider 
zwifchen 12 und 2 Uhr eine Widerholung der Predigt für die oberften Klaffen ſich an- 
ſchloß, während der Sertus mit den übrigen Klaffen das E onntagsevangelium katechetiſch 
durchgieng; hierauf Hatten alle aud; noch den Nadjmittagsgottesdienft zu befuchen. in 
Hufum waren nad) der Schulordnung von 1588 zur Wedung der Andacht beftimmt die 
Morgen, Mittags: und Abendgebete, das vierftimmige Abfingen einzelner Pfalmen in 
Buchanans metrifher Uberfegung nad den von Nathan Chyträus dazu gefammelten 
Melodien, „damit feine Stunde ohne Anrufung und Lobpreifung des göttlichen Namens 
vergehe,“ und Vorlefen eined Capitel3 der Bibel in einer guten Überſetzung täglich vor 
Entlaffung der Schüler. In Stralfund wurde 1617, nad dem Tode eimes jungen 
Fürften des Landes Pommern, den man mit dem Erjcheinen eines Kometen in Berbin- 
dung bradte, die Einrichtung getroffen, daß der ganze Götus des Gymnaſiums and 
Dienstags und Donnerstags zur Kirche gehen, eine Litanei fingen und die Predigt hören 
mußte, und dieſe Einrichtung wurde erft 1643 wieder abgeftellt.*) Aber fehr vice 
Schulordnungen jener Zeit enthalten für Kicchenbefuh, Abendmahlsfeier umd andere 
Andahtsübungen fo umftändliche Vorfchriften, daß ein fehr belebtes Bild fich geben liche. 
Nimmt man nun hinzu, daß das Schulleben auch fonft, durd die Singechöre, durd 
die Teilnahme der Schüler an Leichenbegängniffen und andern kirchlichen Akten in des 
firhliche Leben bineingezogen wurde, fo bat man wol zu dem Urteile ein Hecht, da 
des Guten zu viel gefchehen und eben dadurch der löbliche Zweck gefährdet worden ſei. 
Auch erheben ſich ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts heftige Klagen. In 
Nürnberg z. B. vernafm man, daß der Gottesdienft von den Schülern verfäumt und 
umgangen oder durch Mutwillen derfelben in der Kirche geftört werbe; aber audy den 
Lehrern hatte der Scholarch nachzufagen, daß fie den Predigten nicht anwohnten oder 
nad) Anhörung derfelben vor den Kirchen zufammenftänden, um die Predigten ihrer 
Kritik zu unterziehen, von den Predigern felbft aber fchimpflic zu veden, denen fie doch 
auch wider allerlei Märlein zutrügen. Roth, Kleine Schriften I, 208, 210. Daß 
in ben Sefuitenfhulen jener und der folgenden Zeiten die gemeinfamen Andachten noch 
ein ganz beſonderes Gepräge durch den Geift des Ordens erhielten und das religidſe 


)Y &. Palm, De pristina illustris Moldani disciplina (Grimma 1849) 11 ff., Boltmar, 
Geſchichte der Klofterfhule zu Wallenried (1857) 34 fi. Tholud, Das alademiſche Leben 1, 
185 f., Kallfen, Gefhichte der Hufumer Gelehrtenjchule I (1867) u. Zober, Zur Gefdidtt 
bes Stralfunder Gymnaſiums IV, 6. Im übrigen ift auf Bormbaums Ev. Schulorbnungen 
zu vermeifen. 
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Leben der Schüler im Anſchluß an die gefamte Praris des Ordens und an die Feſte 
der Kirche bis zu ſchwärmeriſcher Erhigung gefteigert wurde, ift befannt; doch verweilen 
wir für dasjenige, was die Pädagogif der Jeſuiten auch in der Gegenwart noch als 
heilſam anfieht, auf die ſehr amziehenden Schilderungen in Morillon, Souvenirs de 
Saint-Nieolas ou l’&ducation au petit Seminaire de Paris (P. 1859) 180—371. 
Wir können hierbei gleich auch an die gemeinfamen Übungen der Wolthätigfeit erinnern, 
wozu die Jeſuiten zu Beiten ihren Böglingen Gelegenheit gegeben haben. Es ift dabei 
nicht ohne feltfames Gepränge abgegangen (j. z. B. Emond, Hist. du College de 
Louis-le-Grand 126); da aber aud in foldhen Anftalten Frankreichs, die zu denen der 
Jefuiten im einen gewiſſen Gegenfag ſich ftellten, Wolthätigfeitsübungen diefer Art zuläffig 
erihienen find (Quicherat, Hist. de Sainte-Barbe III, 303 f.), fo liegt der Grund 
zu folhen Beranftaltungen wol tiefer. Daß Schüler öffentlicher Anftalten unter be— 
fonderen Berhältniffen, gegenüber großen Unglüdsfällen oder meitgehendem Notftande, 
zu milden Gaben angeregt werben, unterliegt feinem Bedenken, ja es giebt fälle, wo 
die Schüler aus eigenem Drange zu ſolchem Liebeswerle ſich anſchicken. 

Die nun aber auch der Gemeingeift das Schulleben beftimmen möge, immer werben 
nah der Sonderart der Anftalten, wie der Orte, an denen fie errichtet find, und der 
Perfönlichkeiten, welche fie zu leiten haben, ſich merkliche Verfchiedenheiten ergeben. Die 
Elementarjchule eines einfamen Gebirgsdorfes wird erheblich fich unterjcheiden von der 
aned ftabtähnlichen Fabrikortes; eine Knabenfchule trägt ein anderes Gepräge als eine 
Madchenſchule; eine ſächſiſche Fürſtenſchule läßt fih kaum mit einer Anftält wie Eton 
oder Harrow vergleichen; in einer Refidenz emtwidelt ſich das Leben einer Gelehrtenfchule 
viel reicher, aber auch unter größeren Gefahren, als in einer Provinztalftadt (vgl. Schott- 
müller, Über den Einfluß großer und einer Städte auf den Charakter ihrer Gym- 
nafien. Raftenburg 1866); das Gymnaſium und die Realſchule treten, wie oft aud) in 
Barallele geftellt, doch ziemlich weit auseinander; ein Yefuitenfollegium des 17. Jahr: 
hundert3 zeigte wenig mehr von einer Klofterfchule des Mittelalter8 und wid) doch aud) 
wider von einer Piariftenfchule in bedeutjamer Weife ab; anders leitete Trogenborf in 
Goldberg, anders Neander in Ylfeld, anders Sturm in Straßburg feine Schule; anders 
waltete Franke im halleſchen Watfenhaufe, ander Salzmann in ber ländlichen Stille zu 
Schnepfenthal. Noch kommt hier in Betracht, wie fehr aud nationale, politifche, kirch— 
liche Unterſchiede das Schulleben weiter Kreife in eigentümlicher Art ſich geftalten Laien. 
Ja Ländern, melde von oben her das gefamte Unterrichtsweſen georbnet jehen, wird 
das Schulleben bis ins Heinfte einen andern Charakter zeigen, als in foldhen, wo dem 
beſonderem Ermeſſen no ein meiter Spielraum gelaffen ift. Die Gejellihaft Jeſu, 
auch für das Schulleben die firengfte Uniformität erftrebend, hat doch eine andere Thätig- 
ft in Frankreich, eime andere in Polen entwidelt, und dort und hier der nationalen 
Eigentümlichkeit mehr nachgegeben, als jemals eingeftanden wurde. England und Schott- 
Ind, obſchon politifh auf das engfte verbunden, haben doch ihre Schuleinrichtungen in 
ſehr verſchiedener Weife gemacht und darum auch das Schulleben fort und fort in ab- 
weihenden Formen ſich entwideln laſſen. Die ausgleihende Madıt des Schullebens 
zwiſchen Bornehmen und Geringen, zwifchen Reichen und Armen, zwifchen ven Gliedern 
der getrennten Kirchengemeinfhaften ift auch da, wo die Echulordnung völlige Gleichheit 
verfündigt, hier geringer, dort ftärfer; die alles ausgleichende Zeit läßt zumeilen doch Ab- 
fände ſich erhalten, die feine Weisheit der Leitenden aufheben kann. Aber wenn nur 
die einzelne Schule unter tüchtiger Leitung ihre Eigenart zu kräftiger Entwicelung bringt, 
werden die rechten Förderungen nicht ausbleiben, ja fie wird vielleicht auf ihre Zög— 
Imge um fo ftärfer wirten, je mehr fie das ihr Eigentümliche ſich ausgeftalten läßt. 
& hat nicht felten Schulen gegeben, die mit dem, was im ihmen zu befonderer Geltung 
gelangt war, der Natur ihrer Zöglinge ein fo beftimmtes Gepräge aufgedrüdt haben, 
daß keine folgende Zeit es wieder bat verwifchen können. Aber wir können von dieſem 
Punkte leicht zu dem legten Teile dieſer Darftellung hinüberleiten. 
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IV. Das Schulleben in feiner für das ganze folgende Leben der 
Schüler folgenreihen Bedeutung Wir dürfen da gleich zuſammenfaſſend 
fagen: im Schulleben entfcheidet fi meift die Wahl der Lebenſrichtung, entmidelt 
fi) meift die Kraft zur Lebensführung, begründet ſich meift das Glüd der Tebenz 
ftellung. Bon den Schülern felbft freilich wird dies oft verfannt. Wie germ fie aud 
mit ihren Wünfchen und Hoffnungen in die Zukunft hinausſchweifen, die ihre Einbilbunge 
kraft nach Belieben mit bunten, gaufelnden Geftalten erfült, fo find fie dod wenig ge 
neigt, diefe in undeftimmte Formen ſich verlierende Zukunft mit dem Leben in dem fie fteben, 
zu einem Ganzen zu verbinden und mit dem Gefühle fich zu durchdringen, daß in dem, mas 
jegt geichteht, eine verhängnisvolle Bedeutung liegt für die kommenden Tage. Sie haben alic 
aud das Bedürfnis nicht, ihr Schulleben als etwas im fi Zufammenhängendes, als 
ein Gefamtergebnis ihrer nah feftem Plane geleiteten Thätigkeit, auf den großen 
Zufammenhang des ganzen Lebens zu beziehen, und eben fo wenig werden fie in höherem 
Maße der Berantwortlichkett fid) bewußt, die fie bei allem, was fie im Schulleben thun 
und lafien, ihrer ganzen Zukunft gegenüber haben. Aber um fo mehr hat die Schul: 
dafür zu forgen, daß die ihr Anvertrauten ihr Schulleben recht oft unter dieſem Geſichtt⸗ 
punfte betrachten. 

Was nun die Wahl der Lebensrihtung anlangt, die in fo vielen Fällen während 
des Schullebens ſich entjcheivet, fo fteht feft, daß die meiften Eltern ſehr geneigt find, 
von der Schule eine Entſcheidung zu erwarten, melde fie jelbft berbeizuführen mehr als 
billig Bedenken tragen. Und bie Schule kann die ihr fo zugefchobene Berantwortlichfeit 
nicht ganz abweifen. Denn vieles in diefer Beziehung kann fie thun. Sie führt ja 
ihre Schüler durd; die Anfhauungen, die fie ihnen vermittelt, und durch die Belehrungen, 
die fie anknüpft, in fehr verſchiedene Gebiete des Lebens ein; fie verftändigt in mander- 
lei Formen über die Beſtrebungen, Arbeiten und Berbindungen der Menſchen; fie lift 
den natürlichen Zufammenhang zwifchen Fleiß und Lohn, Thatkraft und Erfolg, Verdienſt 
und Anerkennung verfteben und meift jo oft auch die einzelnen auf Gebieten zurecht, zu 
denen fie durch eigenen Trieb ebenfalls ſchon Hingeleitet worden find; dazu danm bie 
tägliche, die taufendfahe Übung und Erprobung der Anlagen und Kräfte, bie immer 
feftere Ausprägung der Sonderart unter den von Stufe zu Stufe erhöhten Anforderungen 
der Schule, unter den zahlreichen, zuweilen heftigen Reibungen der von felbft im rege 
Wechſelwirtung tretenden jungen Geifter, endlich die unmittelbare Hinweiſung einzelner 
auf befondere Berufsthätigkeiten, die wol aud bis zur Vermittelung des Übergangs in 
diefe durh Rat und Empfehlung geht. Es ift Mar, daf höhere Bildungsanftalten, aus 
denen nad allen Seiten in alle fernen hinaus und in alle Höhen hinauf Wege fih 
eröffnen, mit befonderer Umficht darauf bedacht fein müſſen, daß für ihre Schüler gleich 
der erfte Schritt in das Leben ein ficherer Schritt fei. Da gilt es, die einzelnen nad 
Möglickeit im Auge zu behalten und ihnen, wenn fie nur überhaupt Antnüpfungspuntte 
darbieten, mit gutem Rate, auch wol mit ernfter Warnung zu helfen. Je häufiger es 
vorfommt, daß die Eltern in wunderlider Scheu vor den Neigungen ihrer Kinder einer 
beftimmteren Einwirkung oder Gegenwirtung bei der Wahl der Lebensrichtung fich begeben, 
defto ernfter mag die Schule das ihrige thun. Sie wird freilich in vielen Fälle nichts 
thun können; aber fie darf wenigftens feine Gelegenheit unbenugt laffen, wo fie darauf kin: 
werfen kann, daß Jünglinge mit dem erften Schritte auf der erwählten Bahn im einen 
BZufammenhang treten, welcher nad allen Seiten bin durch taufend und wider taufend 
Glieder die manigfahften Kräfte in Bewegung fegt, und ben einzelnen, indem er ihn 
aufnimmt, für fih in Pflicht nimmt. Es wird alfo aud daran zu erinnern fein, daß 
eine ernfte Prüfung teil3 der Verhältniſſe, in welche einzutreten tft, teil3 der Ausrüſtung 
welche der einzelne mitzubringen bat, die Vorbedingung einer glüdlihen Entſcheidung if, 
daß dabei zugleid eine are Vergegenwärtigung der zu erfüllenden Pflichten, der pu 
überwindenden Schwierigkeiten, ber zu bringenden Opfer Aufgabe fein muß. Es wir 
endlich auch dies vorgehalten werden dürfen, daß die äußeren Bedingungen des Erfolgs 
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auf der ermählten Lebensbahn ftart in Rechnung gebracht werben müffen und, obſchon 
felbft in unferem plutofratifchen Zeitalter Talent und Charakter ein Gewicht fchaffen, 
welches der nur äußerlich Begünſtigte nicht erlangen kann, doch auch das ungeduldige 
Emporftreben vieler über die beſcheidenen Lebenstreife, aus denen fie hervorgehen, in vielen 
Fällen ſehr bedenklich ift. 

Die Kraft zur Lebensführung fol im Schulleben bis zu einem gewiffen Grabe 
immer gewonnen werben; es ift ja die Hauptaufgabe der Schule, die Fähigkeiten der 
ihr Zugeführten zu weden, zu üben, zu bilden. Bei jedem Unterrichtsgegenftande gefchieht 
dies wider im anderer Weife; aber eben biefe Manigfaltigkeit der Einwirkungen führt 
zu immer ausgedehnterer Anwendung der Fähigkeiten, läßt wol auch ſchwache Keime 
und Triebe lebendig werden, und indem die Schule fortwährend das Wiflen in Können 
überzuleiten und dieſem wider in jenem fefte Maße und Ziele zu geben fucht, hilft fie 
den jungen Geiſtern vorbereitend doc zu jener Selbftthätigfeit, die rechte Lebensführung 
möglich macht. Daneben wird nun aud, freilich nur felten in durchgreifender Weife, 
das Bedürfnis der einzelnen ſich warnehmen lafien, fo daß hier dem Schwachen Nach— 
hülfe, dort auch dem Fähigften noch Anregung und Förderung zu teil wird. Und wie 
viel lann auch für diefen Zweck durch fittliche Zucht geſchehen, namentlich jene mit fliller 
Macht wirkende, welche von Gefinnung und Charakter, melde vom ganzen Leben der 
Leitenden und Lehrenden ausgehen fann! Gelingt e8 aber, die Herzen für das, was über 
den engen Horizont der irdiſchen Dinge hinausliegt, zu erwärmen und in den Wahrheiten, 
die alle Leben weihen und verflären, die Fittihe zu freiem Aufſchwunge gewinnen zu 
laſſen, ſo kann dies für die ganze Lebensführung entjcheidend fein. Es tft indes ſchon 
viel gejagt, wenn als Aufgabe der Schule in diefer Beziehung aufgeftellt wird, daß fie 
ihre Böglinge zu rechtem Streben bringe, d. h. zu lebendiger, bewußtvoller, höherem 
Ziele zugewandter Thätigfeit. Bewirken wir nun aud nur dies, daß fie mit ſolchem 
Etreben einen entidiedenen Anfang machen, fo brauden wir um die Entwidelung der 
Kröfte zu rechter Lebensführung nicht ſonderlich beforgt zu fein. Denn wo einmal leben- 
diges Streben ift, da kommt inmerlic alles in Bewegung und Ienkt ſich auf beftimmte 
diele, da ſchließen ſich die Kräfte zu energifcher Wirkung zufammen, da erregt eine Kraft 
die andere, und mit jedem Gelingen fteigern ſich die Kräfte. 

Damit aber begründet fi das Glück der Lebensftellung ſchon im Jugendleben. 
Freilich kann es fcheinen, als ſei damit zu viel gefagt. Aber Glück der Yebensftellung 
nennen wir doch nicht bloß das durch die Spiele des Zufall® Dargebotene und von 
geihidter Hand Ergriffene; in Wahrheit ift e8 nur da, wo die an befondern Aufgaben 
fi, entwidelnde Thätigkeit zu immer neuer immerliher Befriedigung führt und der von 
folder Thätigfeit beftimmte Lebenskreis ftärker und ftärker die Macht des in ihm walten- 
den Geiftes erkennt und anerkennt. Solches Glück fann der Zufall weder geben noch 
nehmen, lann ſelbſt ein feindliches Entgegenwirken nur ftören und beſchränken, nicht aufs 
heben oder in das Gegenteil verfehren; wer es befitt, wird aud die Mittel des Wider: 
ſiandes und die Kraft zum Siege über die Widerwärtigen nicht entbehren und dann des 
Glückes um fo ficherer fein. Es ift nun für den Schulmann, wenn er feine Schüler 
überblidt, ein tief bewegender Gedanfe, daß er eine gar nicht zu berechnende Manig« 
faltigfeit von Glüd und Unglüd vor fid) hat, und daß, wenn auch ſehr vieles ohne fein 
Zuthun aus unſcheinbaren Anfängen heraus ſich entwidelt, um dann lange Jahre ſich 
wirffam zu ermweifen, doc; auch auf feine Umficht und Treue viel ankommt, viel Gutes 
unter feiner Pflege ſich bervorbilden, viel Schlimmes durch fein kräftiges Eingreifen 
unfhädlih gemacht werden fann. Das Rechte wird indes nur dann gefchehen, wenn die 
Einwirkung gemäß den eigentümlichen Bedürfniſſen der einzelnen nad) Möglichkeit be 
meſſen und jedenfalls dem innern Leben der einzelnen in den höchſten Wahrheiten ein 
ungerftörbarer Kern gegeben wird. Es warten fort und fort viele befondere Bedürf— 
niſſe auf Erfüllung durch eine behutfam waltende Lehrerhand, und bisweilen kann ein 
Wort zur rechten Zeit geſprochen, aus Zaghaftigfeit aufrichten, auf die halb verlafiene 
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Bahn des Guten zurücleiten, ein dumpfes Misbehagen zerftreuen, mit neuer Freudigkeit 
erfüllen. Um aber bie höchſten Wahrheiten ind Herz zu prägen und dem Herzen wert 
zu machen, dazu gehört freilich vor allem, daß wir ſelbſt von diefen Wahrheiten ergriffen 
und erwärmt find und nun die heilige Schauer, die und im Angeſicht des Ewigen be- 
wegen, binüberzittern laffen in die Seelen der und Anvertrauten. Es wird fonft noch 
vieled andere gefchehen müflen, daß fie die Wahrheiten treu bewahren; gejchieht dies 
aber und fo, daß alles Beſſere in ihnen daran fi anſchließt, dann nehmen fie doch aus 
dem Schulleben auf die weiteren Bahnen mit, was fie erheben und bilden, warnen und 
ftrafen, erquiden und tröften kann, was eine fihere Regel und Richtſchnur für ihr Thun 
und Yaflen, ein fefter Grund für ihrer Tage Glück und eine Macht des Lebens aud im 
Tode ihnen fein wird, Freilich kann e3 auch gefchehen, daß, ehe wir in folder Weife 
dem innern Leben einen Halt gegeben haben, der Zweifel bereit3 an dem, was wir dar- 
bieten, irre macht. In foldem Falle kann das Schulleben einzelner von den beftigften 
Schwankungen ergriffen werden, und nur bejondere pädagogifche Weisheit wird Die 
Schwankenden wider auf feften Boden ftellen, gelingt e8 aber, jo wird der Segen um 
fo größer fein. 

Welche Bedeutung das Schulleben für das ganze übrige Yeben hat, bringt gewöhn— 
lich erſt eben diefed und nur allmählich zum Bewußtfein. Dann aber vertlärt fi auch 
für die Zurüdichauenden das Schulleben oft in der anmutigften Weife, und der Reiz 
der Erinnerungen an die Arbeiten und Sorgen, Freuden und Spiele, Wechjel und Er- 
folge des Schullebens ift für viele fo groß, daß die mädtigften Eindrüde der fpäteren 
Jahre diefelben nicht verdrängen können. Die Räume der Schule, wie unfcheinbar fie 
fein mögen, werden gern wieder aufgefucht, vor den Bänken, an denen man gejeifen, vor 
dem Namen, den man in eine Fenſterſcheibe gefrigelt, vor den Bildern oder Büften der 
Lehrzimmer, an denen das Auge fo oft gehaftet, weilt die Betrachtung mit innigem Be— 
hagen und in füher Wehmut. Selten bewegt ein Feſt die Herzen fo tief als ein Schul- 
feft *), das alternde Kommilitonen an den Stätten des Schullebens und — an den 
Gräbern der Lehrer wider zufammenführt.**) 9. Kümmel. F. 

Schullehrerbibel ſ. Bibelleſen. 

Schullehrerſeminar ſ. Volksſchullehrerſeminar. 

Schulleſebuch. Die Aufgabe des Leſeunterrichts iſt eine doppelte: den Schüler 


*) Wie ſehr dies für England und Schottland gilt, davon Boigt, Mitteilungen über 
das Unterrichtsweſen in England und Schottland 90 f. Bol. über das Jahresfeſt der Asso- 
eiatim de Sainte-Barbe in Waris: Quicherat III, 225 ff. u. 329 ff. Nebenbei mag an 
Plinius epp. II, 18 erinnert werben. 

**) In einem befondberen Sinne wird der Ausbrud „Schulleben“ von Scheibert ge- 
braucht, deſſen geift: und gebantenreihes Buch: Das Wefen und bie Stellung ber höheren 
Bürgerfchule, Berlin 1848 — im dritten Teil ©. 248—342, $. 67—83, das Schulleben in ber 
höheren Bürgerfchule darftellt. Er hat die Notwendigkeit berfelben in $. 21 begründet und ge- 
zeigt, daß die befonderen Ziele dieſer Schulart fein müffen: Neligiofität mit kirchlichem Sinn 
verbunden, Tüchtigleit und Treue im Heinen, Nationalfinn, Gemeinfinn, praftifher Sinn, 
Ausbildung des Gefhmads und Kräftigung des Willens. Die Schule fol nun ein Leben an- 
bauen, in welchen der eine bem andern notwendig wird, wobei bie That bes einen nur durch 
die Mitwirkung bes andern zum Ziele gelangen, welde® nur in bem gemeinfamen Thun ver- 
wirflit werden kann. Die nächſte Gemeinde des Schülers bildet die Klaffe, deren ſämtliche 
Mitglieder als Arbeiter an einem Wert anzufehen find, bei welchem fie fich gegenfeitig unter- 
gen und fördern, indem in jedem Schüler da8 Bewußtſein gewedt wird, daß jede Störung 
des Unterrichts, jede Teilnahmloſigkeit, welche ein Widerholen nötig macht, jede Trägheit, melde 
einen Aufenthalt in ber Klaſſe berbeiführt, als ein Schaden für bie übrigen Schüler anzufehen 
fei ꝛc. Der Verfafier vertennt felbft nicht, daß feine Borfchläge noch nicht vollſtändig ver- 
wirfict werben können, baf ber Neubau noch verſchiedene Vorbereitungen fordert, und führt 
deshalb im einem vierten Teil bie Wünſche aus, die er an die Schulmänner, die Schulauffict, 
die Patronate, das Bublitum und endlich an den Staat zu richten hat; wir möchten aber, daß 
unfere Lehrer fi mit dem Buche und feinem anregenden Inhalt ſelbſt befannt machten. 

D. Reb. 
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zum Verſtändnis des Geleſenen zu führen und ihn zu befähigen, dem geſchriebenen Ge— 
danken den vollkommenſten lautlichen Ausdruck zu geben. Das Hauptmittel für dieſen 
Zwed ift das Schulleſebuch. Die Vorſtufe desfelben bildet die Fibel, durch welche die 
Kenntnis der Schriftzeihen umd die Fertigkeit, die ihnen entfprechenden Laute hervorzu= 
bringen, getvonnen wird. Während man nun ehemald im Clementarunterriht nad Ab— 
foloierung der Fibel gleih ans Leſen des Katechismus und der Bibel gieng, fam man 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zu der Überzeugung, daß diefer Übergang einer 
Vermittlung bedürfe. F. E. von Rochow (f. d. Art.) der von dem Grundjag aus: 
gieng, da nur das völlige Berftehen deſſen, was gelehrt werde, den Unterricht wahrhaft 
nüglich mache, der den Katechismus Luthers und die Bibel zu Leſeübungen nicht gebrauchen 
mollte, weil fie „zu hoch“ wären, fchrieb, um „die große Lücke zwifchen Fibel und Bibel 
auszufüllen“, feinen Sinderfreund. (Heppe, Gef. d. deutſchen Volksſchulw. I, 139 und 
beſonders H. Fechner, Die Gefchichte des Vollsſchulleſebuches in C. Kehr, Gefchichte der 
Methodit des deutſchen Volksſchulunterichtes, Bd. II, ©. 445 ff.) Diefe urfprüngliche 
Beftimmung des Schulleſebuchs wurde jedoch ſchon dadurch erweitert, daß er den zweiten 
Zeil des Kinderfreundes bis and Ende der Schulzeit neben der Bibel als Leſebuch ge 
brauchen ließ. Er ftellte nämlich demfelben die zweite Aufgabe, zugleih auch für das 
praltiſche Leben vorzubereiten. Die Anficht, daß die Unterweifung im Glauben und im 
Gebrauch der Bibel nicht die einzige Aufgabe der Volksſchule ſei, daß vielmehr auch ber 
enfahfte Landmann eines gewifjen Mafes von allerlei gemeinnügigen Kenntniſſen bedürfe, 
um em verftändiger Menſch und Chriſt zu werden, veranlafte ihn, eine Anzahl von 
Auffägen aufzunehmen, durch welche die Kinder zur Beobachtung und zum Nachdenken 
über mancherlei Vorgänge in der Natur und im Menfchenleben angeleitet wurden und 
Berbaltungsmaßregeln für verjchiedene Vorkommniſſe des täglichen Lebens erhielten. Er 
empfahl beim Gebrauch des Leſebuchs die Anwendung eines Erdglobus, eines Magnets 
und eines Vergrößerungsglaſes und forderte die Lehrer auf, jede Gelegenheit wahrzu= 
nehmen, die Kinder in gemeinnügigen Dingen zu belehren, auch beim Lefen der Bibel. 
Durch Rochows Reformen kam eine frifche Bewegung in die Volksſchule, der Kinder: 
freund fand überall bereitwillige Aufnahme. Bald aber veranlafte die Befürdtung, daß 
ki einer größeren Ausdehnung des Unterrichts in nüglichen Kenntniffen die Erreihung 
des Hauptzield, der chriſtlichen Bildung, in Frage geftellt werden könnte, und bie fehr 
verbreitete, von Rochow befämpfte Meinung, daf es nicht im Iniereſſe des Staates 
liege, den gemeinen Mann allzu Klug werden zu laffen, eine Reaftion, die jedoch ziemlich 
wirtungslos blieb. Die Summe der Kealien, welde man der Volksſchule zur Benäl« 
tigung zuwies, wurde immer größer, der Iehrhafte Teil der bald in großer Zahl er- 
iheinenden Lefebücher jchwoll immer mehr an. — Die vorherrfhende Richtung auf in= 
duftrielle Thätigkeit, welche die deutſche Kultur in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun— 
dertö genommen hatte, die Rüdjicht auf Einträglichkeit, die überall in den Bordergrumd 
trat, wirkte natürlich auch auf die Auffafjung und Darftellung des Unterrichtsftoffes. 
In Rochows SKinderfreund wird vom Mugen des Leſens und Schreibens, vom Nugen 
der Obrigkeit, ja felbft vom Nugen des Vertrauens auf Gott gehandelt; im faft noch 
böberem Grade erfcheint diefe utilitariftiihe Betrachtungsweiſe in den Leſebüchern der 
Folgegeit. Wenn fo die Gegenftände der Natur und des Menfchenlebens dem Finde 
überall au dem Gefichtspunfte des Nutzens oder Schadens entgegentraten, jo mußte 
das phantafievolle und gemütliche Verfehren mit den Dingen, wie es die Kinbesfeele 
wrlangt, dadurch in den Hintergrund gedrängt werben. „Die Tendenz bed Zeitgeiftes 
auf die Erde”, welche in den Schulen weniger die Erkenntnis der Dinge, als die Kennt: 
nis ihres Gebraudh zur Hauptdisziplin erhob, war jebod eine hiſtoriſch notwendige 
Reaktion gegen die Langjährige Misachtung der Forderungen des Lebens, wie andererſeits 
Rooms Grundfag, daß alles, was gelehrt werde, den Kindern zum Berftändnis zu 
bringen fei, ein ebenſo notwendiger Gegenfag gegen den Mechanismus des früheren, ein 
jeitig das Gedächtnis befchäftigenden Unterricht? war. Allein die rein verftandesmäßige 
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Darſtellung und Behandlung des Unterrichtsſtoffes war nicht minder einſeitig. Ein 
Unterricht, der durch Belehrung über den Nutzen der Frömmigkeit und die Schädlichkeit 
des Laſters zur Tugend erziehen wollte, mußte ein herzloſes, egoiſtiſches Geſchlecht bilden, 
und hätte es gethan, wenn die Beſtimmtheiten des deutſchen Naturells, Sinnigteit und 
Innigkeit, weniger unverwüſtlich wären und wenn nicht Peſtalozzis Ideen das Gegen- 
gewicht in die Wagſchale gelegt hätten. 

Bisher haben wir zwei Urſachen angegeben, denen das Vollsſchulleſebuch ſeine Ent- 
ſtehung verdankte, die Abſicht, eine Vermittlung zwiſchen Fibel und Bibel herzuſtellen, 
und das Beftreben , den Anforderungen des praftiichen Lebens durch Aufnahme ber 
Realien in den Sculunterridt gerecht zu werden. Das Leſebuch, weldes nach diefen 
beiden Richtungen das Bedürfnis befriedigen follte, wurde fchon dadurch neben der Bibel 
zum Hauptlehrmittel, wie denn aud Rochow geradezu erklärte, „das Lejen im Sinder- 
freunde und das Katechifieren über das Gelefene müfle die erfte und wictigfte Schul- 
arbeit fein“; daher führen fpätere Ausgaben den Nebentitel: Erſter Unterricht im Lejen 
und bei dem Lefen. Doch follte das Leſebuch noch einem dritten, nicht minder wichtigen 
Zwecke dienen: Rochow betraditete es auch als unentbehrliches Hilfsmittel für den Sprach⸗ 
unterricht. Vor dem Beginn des Leſens follte den Kindern durch Anfhauungs- und 
Spredhübungen die Zunge gelöft, bie Vermittlung des Dialekt mit ber hochdeutſchen 
Schriftſprache begonnen, der träge Geift mit Wißbegierde erfüllt werden. Diefe Übungen, 
allmählich zu Betrachtungen über Urfprung, Nuten und Gebraud der Dinge, zur Er— 
läuterung und Anwendung abftrafter Begriffe, wie Zwed und Mittel, Urſache und 
Wirkung, ſich erweiternd, follten den Lefeunterricht, fih an ihn anlehnend oder ihm er- 
gänzend, begleiten. Die Lejeftüde follten vom Lehrer vorgelefen und beiprochen, von 
den Kindern nachgeleſen und der Inhalt entweder gleich oder am folgenden Tage münd- 
Lich widergegeben werben. Auch die eigentliche Sprachlehre ſchloß fich ans Leſen. Die 
Ableitung der Wörter von ihren Stämmen, die Mebeteile und die Flexion jollte gelehrt, 
eine Anleitung zu kurzen Auffägen, deren Inhalt dem Lefeftoff oder dem fonftigen Unter: 
richt zu entnehmen fei, follte gegeben werden. So enthält Rochows Verfahren den Keim 
des neuerdingd fo genannten „verbundenen“ Unterrichts, der Leje-, Sad und Sprad- 
unterricht bei der Behandlung des Leſeſtoffs zu konzentrieren ſucht. — Seine Anfichten 
über den Spradunterriht zeugen von richtiger Erkenntnis des naturgemäßen Ganges ber 
Sprachentwickelung. Mit welcher Umfiht und wie richtigem Gefühl er die Schwierig- 
feiten überwunden bat, die ihm bei Abfafjung feiner Lejebücher, für die Stoff und Form 
zu finden waren, entgegentraten, ıft Bd. VII ©. 244 in dem Xrtitel Rochow gebührend 
hervorgehoben. Der Kinderfreund war für den Gebrauch in Landſchulen beftimmt, bei 
dem Mangel an Yehrmitteln gleicher Art fand er aber aud) fonft Verwendung. Friedrich 
Wilhelm III. bemerkte, als ihm Rochow vorgeftellt wurde: „Ich lenne Sie bereit3 aus 
früherer Zeit; ich habe aus Ihrem Kinderfreunde Iefen gelernt.” — Unter feinen zahl⸗ 
- zeichen Nachfolgern auf dem Gebiete der Pejebudjlitteratur, deren eine große Zahl von 
Fechner a. a. D. genannt wird, ift F. P. Wilmfen hervorzuheben, deſſen brandenburgi- 
fcher, ſpäter deutſcher Kinderfreund, ein Leſebuch für Voltsfhulen, von 1800— 1866 
220 Auflagen erlebt hat. in nicht geringer Teil der älteren lebenden Generation hat 
an diefem Buche leſen lernen. Wilmfen befand ſich feiner Aufgabe gegenüber infofern 
in einer befjeren Lage als jein Vorgänger, als er an bdiefem ein Mufter jprachlicher 
Darftelung vor ſich hatte und eine Reihe von Stüden aus ihm entlehnen konnte. Die 
utilitariftiiche Betrachtungsweiſe der Dinge ift aud in diefem Buche vorherrichend, da- 
gegen unterfcheidet es fi von dem Rochowſchen Kinderfreunde dur die ſyſtematiſche 
Ordnung und Behandlung der Stoffe. Da der Verfaffer auch die ftäbtifhen Elementar- 
ſchulen im Auge hatte, fo verband er, um den höheren Anforderungen biefer Schulen 
zu genügen, Abrifje verſchiedener Wiſſenſchaften mit dem erzählenden Teile; zur Bor: 
bereitung für das praftifche Leben nahm er unter anderem eine Gefundheitslehre und eine 
Beiprehung der Rechte und Pflichten der Unterthanen in moleingerichteten Staaten auf. 
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Was das Buch jo an Vollſtändigkeit gewann, das mußte es an Brauchbarkeit als Schul⸗ 
buch verlieren, da es bei der Fülle des Stoffs weniger abgerundete und ins einzelne 
gehende Bilder hervorragender Gegenſtände und Thatſachen als vielmehr nur einen Reich— 
tum von Notizen geben konnte. Der II. Abſchnitt, welder Erzählungen „zur Befbrde⸗ 
rung guter Geſinnungen und zur Schärfung des Berftandes“ enthält, macht die Kinder 
mit einer Reihe von Untugenden befannt, um fie davor zu warnen. Auch Rochow war 
nicht frei von dem pädagogifchen Irrtum, der vor Laftern zu bewahren glaubt, indem er 
deren Folgen zeigt. Auf nicht wenige der fpäteren Leſebücher ift diefer Vorgang der 
beiden Kinderfreunde von Einfluß gewejen; in Gefängniffe, Irren- und Krantenhäufer 
glaubte man die Jugend führen zu müffen, um ihr Abſcheu vor dem Böfen einzuflößen. 
— Abgefehen von den aus Rochow entnommenen Stüden bat Wilmfen das ganze Ma— 
terial ſelbſt bearbeitet; der XIV. Abfchnitt (Lieder und Gefänge) enthält einige wert- 
volle Erzeugniſſe der zeitgenöffischen Poefie. 

Nächſt Wilmſens Kinderfreund erlangten in den erften Decennien unſeres Jahrhun- 
derts folgende Schullefebücher die weitefte Verbreitung: Rochows Kinderfreund in den 
Bearbeitungen von v. Türk und Schlez, der Denffreund, ein Leſebuch für Volksſchulen, 
von 3. 8. Schlez, der Kinderfreund, ein Iehrreiches Leſebuch für Landſchulen, von dem⸗ 
jelben, die beutfchen Kinderfreunde von Zerrenner (1811), der Vollsſchulenfreund, ein 
Hilfsbuch zum Leſen, Denken und Lernen, von C. Fr. Hempel (2. Aufl, 1817. 46. Aufl. 
1866). Weitere Schriften der Art bei Dieflerweg, Wegweifer, 3. Aufl. I, 352 und 
Fechner. Ein wefentliher Fortfchritt ift in diefen Büchern nicht zu finden. Sie ent: 
halten außer den „lehrreichen moralifhen“ Erzählungen, die durch die kalte Reflexion 
den Weg zum Willen nehmen, zum Zeil fehr umfangreiche Abriffe der Realien und unter 
ſcheiden ſich nur durch die mehr oder weniger angemefjene Darftellung des Stoffes und 
durh einzelne Materien, deren Behandlung im Lefebud für die individuelle Anſicht der 
Berfaffer von der Aufgabe der Volksſchule charakteriftiih if. Hempels Boltsihulenfreund 
erinnert durch die IX. Abteilung, die von der äuferlihen Wolanftändigteit handelt, an 
jenes von Niemeyer in einer franzöfiihen Mädchenſchule vorgefundene Leſebuch, welches 
ale Höflicgleitöformeln enthielt; die VIII. Abteilung, die nah Wilmfens Vorgange das 
Weſen der bürgerlichen Gefellfhaft, die Rechte und Pflichten ihrer Mitglieder erörtert, 
it ein Bademerum für Staatsbürger und zeigt, daß der Verfaſſer fein Leſebuch zugleich 
zu einem Volksbuch hatte machen wollen. Hin und wider findet man in diefen Büchern 
Sprichwörter, Denkſprüche, Fabeln, wie auch Lieder namhafter Dichter; doc kann das 
poetiihe Element in der Flut der uniformen Profa noch nicht zu feinem Rechte kommen. 
Denn der Pefeftoff ift größtenteils von jedem einzelnen Serausgeber für den befonderen 
Schulzweck zugericgtet, und der nach Rochows Borgange häufig angewandten dialogiſchen 
Form fehlt es faft durchweg an dramatifcher Lebendigkeit. Auch mit Mluftrationen wird 
ein Anfang gemacht, indem 3. B. in dem genannten Volksſchulenfreund Bilſenkraut und 
Kellerhals, Stechapfel und Belladonna abgebildet find. 

Zu den bisher erwähnten Zmweden, die durch das Schullefebud erreicht werben 
folten, gefellte ſich bald noch ein neuer. Man kam zu der Einſicht, daß das Leſen eine 
Kumft fei, und man ftellte an die Schule die Anforderung, daß fie die Fertigkeit wenig- 
ftend bis zu künftlerifchen Anfängen fteigere.e Der Ausdruck Scönlefen fand in ber 
pädagogischen Welt (mie es fcheint, feit dem zweiten Decennium) allgemeine Verbreitung. 
In den älteren Schulen hatte man ſich auch bemüht, das eintönige Leſen zu verbannen, 
aber man hatte feinen andern Weg gelannt, al3 daß der Yehrer jchledht und recht vorla® 
und die Kinder nachleſen lieh. Daß das Lefen beftimmten Gejegen unterliege, davon 
hatten noch vor 50 Jahren, wie Diefterweg klagt, Taufende von Lehrern keine Ahnung. 
Benig früher hatte man angefangen, nach jenen Gefegen zu fuchen und die Refultate 
der Forfchung für die Schule nutzbar zu machen. Einzelne Yefebücher enthielten für das 
fogenannte Schünlefen beſonders bearbeitete Stüde, jo der Denffreund von Schlez. Die 
bezüglichen Stüde (auch beſonders abgedrudt unter dem Titel: Kleines Leſebuch zur 
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Veredelung und Belebung des Leſetons in Vollksſchulen) find „moraliſche Aufiäge, in 
denen jede Art von Ton zuerft einzeln und befonders, dann aber abwechſelnd und ver- 
mischt mit anderen vorfommt“. 8 find Beifpiele für den 1. fragenden, 2. ausrufenden, 
3. jchmeichelnden, bittenden, mitleidigen, 4. ftrafenden und drohenden, 5. entichloffenen, 
6. ſpottenden, 7. gebtochenen (a. ängftlih g., b. fterbend g.), 8. vermifhten Ton. Der 
erfte jedoch, der Auswahl und Anordnung de3 ganzen Lefeftoffs dem Zweck der Leſelehre 
unterwarf, war Diefterweg, der im erften Teile feines Schullefebuhs (1831) den Ber: 
fuch durchführte, „den ganzen Stoff auf die nad Regeln zu erlernende Kunſt des Leſens 
zu beziehen und denfelben nad) diefen Regeln und andern methodifchen Grundfägen , alfo 
der Sache und ber Methode gemäß, zu ordnen“. Da man den einzelnen Stüden des 
Leſebuchs nicht gleich anfehen konnte, welche jpeziellen Leſezwecke durch fie erreicht werden 
follten, fo ſah der Verfaſſer ſich genötigt, feine „Anleitung zum Gebraude Des Schul— 
leſebuches für Pehrer” zu fchreiben, nachdem er in den „Beiträgen zur Begründung der 
höheren Leſelehre“ bereit3 1830 ein auf forgfältiger Beobachtung berubendes Regelbus 
für das Logifhe und euphonifche Lefen geliefert hatte. So große Berdienfte um bie 
Methodik des Pejeunterrichts ſich Diefterweg durch beide Bücher erworben hat, den Ge 
danken, der fein Leſebuch geftaltete, können wir nicht als glücklich bezeichnen. Wenn das 
Kind, nachdem e8 durch den Gebrauch der Fibel einige Fertigkeit erlangt hat, noch wider 
lange Zeit mit dem Leſen von Sprachfetzen beihäftigt und in der Flut von Lauten umd 
Buchftaben, Stimm, Grund», Selbft: und Mitlauten, Spred- und Spradjfilben, Haupt: 
und Nebenfilben u. ſ. w. umberfhwimmen muß, fo kommt es immer nod nicht zum 
eigentlichen Pefen, zur Übung in Aneignung fremder Gedanken. Jene formellen Übumgen, 
die zum Teil nur als Gegemwirkung gegen fehlerhafte Angemöhnungen notwendig find, 
werben beim Lefen zufammenhängender Stüde aud vorgenommen, wenn auch nur ge: 
legentlich und nicht foftematifh. Es ift richtig, was die vortreffliche Zirkularverfügung 
des Provinzialichultollegiums von Brandenburg (aus d. J. 1844, bei Rönne, Das 
Unterrichtsw. d. preuß. Staates I, ©. 665) bemerkt, daß die Aufftellung einer großen 
Menge von Regeln für die Betonung unzwedmäßig ift, teil weil derartige Regeln 
mehrenteil3 nur halb richtig und einer zahllofen Menge von Ausnahmen unterworfen 
find, teil3 aber weil die Menge der Regeln die innerliche Auffafiung des Gelefenen ftören 
und das natürliche Gefühl der Schüler nur verwirren müßte; die Anmweifung zur ric- 
tigen Betonung könne nur eine praftifche fein. — Dieftermegs Anſicht war, das Leſe 
buch ſolle Leſebuch fein, d. 5. e8 habe eigentlich feinen andern Zweck al3 den, an ihm 
das Leſen zu Iehren und zu lernen. Dieſer Hauptzwed könne freilih ohne Erfaffung 
des Inhalts nicht erreicht werden, da das Leſen nicht im einem Abfpielen leerer Laute, 
Tondern in einer Tautlihen Darftellung erfannter VBorftellungen und Gedanten beftebe; 
damit dies Erfaffen des Inhalts ein gründliches und vollftändiges werde, müfle die Be- 
trahtung der Sprachformen damit verbunden werden, als Nebenzwede des Leſebuchs 
feien daher zu erreichen: Kenntnis des Formellen und Verftändnis des Inhalts. Das 
Srrtümliche diefer Anficht liegt darin, daß der Berückſichtigung der äußeren Seite der 
Sprade die Priorität zuerkannt wird, während fie der inneren gebührt, bei der Abfai- 
fung eines Leſebuchs aljo ebenfo wie beim Gebrauch desjelben in der Schule die for- 
mellen Gefichtspunfte erft in zweiter Linie beftimmend find. 

Wie in dem Dieſterwegſchen Leſebuch und in den nach gleichem Plane gearbeiteten 
(j. Wegw. I, 347) Geftaltung und Behandlung des Lefeftoffes durch den Leſezweck be- 
ſtimmt wurden, fo fehen wir in anderen Pefebüchern aus derjelben Zeit den Lefeitoff und 
die Anordnung desfelben durch die Rückſicht auf die Forderungen, welche Induftrie, Land: 
wirtichaft, Handel, Gemeinde: und Staatsleben an den Volksunterricht ftellen, faft aus: 
Ichlieglich bedingt. Es find dies die fogenannten Realbücher, in denen ſyſtematiſche 
Grumdriffe der Erdkunde, Naturlehre, Naturbefchreibung, Aftronomie, Anthropologie, 
Gedichte u. |. w., deren Elemente in den Kinderfreunden ſich finden, den ganzen Raum 
füllen. Ste machten den Anſpruch, in den oberen Abteilungen oder Klaſſen der Bolts- 
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ſchule an Stelle des Leſebuchs zu treten. Der Standpunkt dieſer „Lehr: und Lernbücher“ 
it al3 überwunden zu betrachten, wenn aud bin und wider noch ein neues auftaucht. 
Den meiften unter ihnen fann man dies zum Lobe nachſagen, daß die Rückſicht auf öko— 
nomiſche Nugbarfeit oder Schädlichkeit bei Betrachtung der Gegenftände ſich nicht fo her— 
verdrängt, wie in den Kinderfreunden. Doc; gehören fie nicht in die Hand des Schülers. 
In den einfachen Volksſchulen ift ein Nealunterricht an der Hand derartiger Bücher, die 
foft ſämtliche Erfahrungswiſſenſchaften in nuce enthalten, gar nicht möglih, und in ber 
gehobenen Bolksſchule, wo der Realunterricht eine fjelbftändige Stellung neben dem Leſe— 
md Spradunterricht hat, bedarf es feines Buches, in welchem pofitive Kenntniffe mit— 
geteilt werden, aufer etwa eines kurzen Abriſſes zur Repetition, ber fich recht wol 
äuferlih mit dem Lejebucd verbinden läßt. Auch ift der Umftand feinesmegs bedeutungs- 
los da bei einem derartigen Realbuch, fei ed von einem oder von mehreren Verfaſſern 
geihrieben, die ſprachliche Darftellung immer an einer gewiffen Einfeitigfeit leiden, die 
Sprachbildung des Schülers alſo auch nur nah einer Richtung Hin gefördert wer: 
ten wird. 
So giengen die Anſichten über die Dienfte, welde das Leſebuch dem Volksſchul⸗ 
unterricht zunächft und hauptſächlich zu Ieiften habe, vielfach auseinander; die lÜber- 
jugung aber von der Notiwendigkeit des Buches für die Voltsihule war immer all» 
gemeiner geworben, obwol es nicht an folden fehlte, die lediglich den urfprünglicyen 
Iwed der Vermittlung zwifchen Fibel und Bibel feftgehalten wifſen wollten. Der Anftoß 
zur weiteren Entwidelung des Leſebuchs wurde durch die Bewegungen auf dem Gebiete 
des Sprahunterrichtd gegeben. Wäre der Rochowſche Gedanfe, den Sprachunterricht 
mit dem Lefen zu verbinden, auf fruchtbaren Boden gefallen, fo hätte J. Grimm nidt 
nötig gehabt, feine Stimme gegen den finnlofen Elementarunterriht zu erheben, der die 
Dutterfprahe wie eine fremde Iehren zu müfjen glaubte. Aber noch weit fpäter klagt 
derrenmer (Über eine zwedmäßigere Einrichtung des Schulwefens u. |. w. 1832, ©. 110): 
‚Im manchen Schulen wird wirklich über das Erlernen der Grammatik das Erlernen der 
Sprabe, welches dod der Zweck if, völlig vernachläſſigt und vergefien; häufig ift der 
ganze Unterricht nichts als ein Martern des Gedächtniſſes mit grammatifchen Termino- 
(ogien und Regeln.“ Er erklärte die ſyſtematiſche Behandlung der Sprachlehre in der 
delleſchule für ganz unzwedmäßig, verlangte, daß der Unterricht überall von der Praris 
ausgehe, prattiſch bleibe und die Praris bezmede, und bezeichnete die Anknüpfung des 
Sprahunterricht3 an das Lefebuch als den richtigen Weg. Im gleichen Sinne ſprachen 
fh Dieſterweg und O. Schulz mit größter Entjchiedenheit aus, Der fruchtbare Gedanke, 
den ganzen Sprachunterricht auf das Leſebuch zu bafleren, wurde weiter verfolgt und 
wert an einer Reihe von Lefeftüden durchgeführt durch 2. Kellner. Nachdem er feine 
Anfichten zuerft in Schweizer8 Magazin (1835) ausgeiprohen und an einigen Beijpielen 
aliutert hatte, behandelte er in feinem praftifchen Lehrgange (1837) 36 Mufterftüde 
vom logifchen, grammatifhen und praftifchen Geſichtspunkte aus. Diejenigen Lehrer, 
fe vor ihm den Spradunterricht mit dem Lefebuch in Verbindung geiegt, hatten es in 
der Weile gethan, daß fie darin Beifpiele zu den aufgeftelften Regeln aufſuchen Tiefen, 
aber „das Leſebuch war nicht die Quelle geweſen, von der man ausgieng unb zu der 
man zurüdtehrte, nicht der Mittelpuntt des ſprachlichen Schullebens und Unterrichts“. 
Dies war der eigentümliche Gedante der Methode Kellnerd. Er betradhtete die Gram⸗ 
matit hauptfächlich als ein Mittel, zum vollen Verſtändnis des Gelefenen zu gelangen, 
des Sprachgefühl zu wecken und zu ftärfen, die Sprachfertigkeit zu fteigern. Dieſe 
Zrede könne aber der Sprachunterricht nur dann erreichen, wenn er fi an einen Stoff 
aichliehe, der in der Sprache aufs Gemüt wirke und mit Notwendigkeit wider durch 
de Sprache ans Licht dränge. Der Spradunterriht habe fich daher auf eine Reihe 
fig gewählter Meufterftüce oder Normalftoffe zu konzentrieren, die nad) Inhalt und 
Ferm jo beſchaffen feien, daß fie nachhaltig und Bilbend auf Intelligenz und Gemüt 
zirten müßten (Pädag. Jahresb. von Karl Nade, 1847, ©. 115 ff.) Diefe Gedanken 
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waren keineswegs neu, man hatte bier und da auf eine derartige Benutzung des Leſe⸗ 
buchs bingemiefen und einzelne grammatifche Partien an Lefeftüden behandelt; man 
hatte aber immer das Leſebuch mehr zur Auffuhung von Beifpielen für eine bereits 
gelehrte Megel benugt, als aus dem Leſeſtoff das Geſetz entwidelt. Auch hatte man 
den unmittelbaren fprachbildenden Einfluß, den die. Beichäftigung mit gemittoollen phan- 
tafieerwedenden Stoffen in manigfaltiger Darftellung ausübt, zu wenig beachtet. 
Jedenfalls aber hat Kellner das Verdienſt, daß er zuerft den Verſuch gemacht bat, das 
ganze ſprachkundliche Material, das nach feiner Anſicht in die Volksſchule gehört, im 
Anschluß an das Leſebuch zu entwideln, Denkt, Spred und Sprachverftändnisübungen, 
fowie die ſchriftliche Reproduktion damit in Verbindung zu fegen. Im Grunde mußte 
nun jedes Leſebuch, das nicht lediglich auf Verſtandesbildung und Mitteilung pofitiver 
Kenntniffe ausgieng, fondern die Entwickelung der Sindesfeele begleitend gleichmäßig 
Herzend: und Geiftesbildung zu fördern trachtete, eine brauchbare Grundlage für einen 
in folder Weife zu erteilenden Sprachunterricht abgeben. Um jedoch einige Nachteile 
zu verhüten, die beim Gebraud eines umfangreichen Leſebuchs entftehen müßten, gab 
Kellner ein befonderes fpradjliches Lefebüchlein heraus: Ausgewählte Säge und Murfter- 
ftüde u. f. w. Die befürditeten Nachteile, daß das Kind fi in der Mafle des Stoffs 
nicht gehörig orientieren könne, daß das Nachſchlagen und Vergleichen getrennt ftehender 
Stüde mit Unbequemlichkeiten verbunden ſei und den Pejeftüden dann doch meift der 
innere Zufammenbang fehle, find jedoch teil zu vermeiden, teil3 nicht groß gemug, um 
neben dem Leſebuch nod ein Sprachleſebuch zu rechtfertigen. Diefterweg (Wegw. I, 404) 
behauptete im Gegenfag zu Kellner, daß bei diefer Weife des Sprachunterricht der In— 
halt des Leſebuchs fpradhlich geordnet fein müſſe. „Sonft entbehrt der Unterricht aller 
Einheit; der gewöhnliche Lehrer ſchifft auf dem Sprachmeer nah allen Weltgegenden 
zugleich, und das Reſultat ift ein Chaos in dem Kopfe des Schülers.” Er hatte des— 
bald aud in feinem Leſe- und Sprachbuch für mittlere Schulflafien u. ſ. w. 1831 einen 
Teil des Lefeftoffes ganz nad grammatifchen Zweden georonet, worin Tillichs erftes 
Leſebuch, 2. Aufl. 1809 vorangegangen war. Ihm find andere bis in die neuefte Zeit 
hin gefolgt. Manche wunſchen mwenigften® zur Repetition und zum zufammenfaflenden 
Abſchluß des grammatifchen Unterrichts ein dem Gange der Grammatik fi anſchließendes 
Lefebuh. In diefem Sinne fchrieb 5.8. F. Grüzmacher feine „Lejeftüde ald Grundlage 
einer praftifhen Grammatif u. f. w.” 1854, worin der Charakter des Leſebuchs inſo— 
fern gewahrt ift, als jedes Stüd ein Ganzes bilde. Erwähnenswert als ein Verſuch, 
den geſamten ſprachlichen Lehrftoff über das Leſebuch zu verteilen, iſt noch das Elementar- 
buch der deutſchen Sprache nad) der kalkulierenden Methode, ein Lehr: und Lefebudy von 
Dr. €. 3. Hauſchild, 1854. Es enthält zufammenhängende Lefeftüde, die darauf be— 
rechnet find, durch langſame und nachhaltige Gewöhnung an das Richtige und Gute vor 
dem Faljchen und Schlechten zu bewahren. In jedem Lejeftüde treten außer früber 
bereitS dagewejenen Wörtern nur eine befchränfte Anzahl neuer auf. Der erfte Kurfus 
bietet das Wichtigſte aus der Lautlehre, Rechtſchreibung und Formenlehre, wie auch 
manches aus Syntar und Interpunftionslehre. Die aufgenommenen Driginale mußten 
jeloftverftändlich ſich manche Anderungen gefallen laffen. Für den erften Unterricht giebt 
diefe Faltulierende Methode manden beadhtenswerten Fingerzeig; daR 3. B. Sicherheit 
in der Orthographie durch dieſe berechnete Begründung auf unmittelbare Anſchauung 
Schneller erreicht werden muß, ift einleuchtend. Der Gebraud) des Buches und ähnlicher 
fest voraus, daß Stüd für Stüd gelefen werde, weil fonft der Vorteil der Methode 
verloren geht. — In den meiften neueren. Lejebüchern ift eine fpezielle Berüdfichtigung 
der Grammatik nicht zu merken. Einige tragen ihr noch wenigſtens inſoweit Rechnung, 
als ſie in einem beſondern Abſchnitte eine Beiſpielſammlung zur Einführung in die 
Kenntnis der wichtigften Sprachformen geben, und „damit zugleid ein geeignetes Ma— 
terial, um den im Saslefen noch nicht geübten Kindern den Übergang aus der Fibel 
in das Leſebuch zu erleichtern.” So das Schulleſebuch von Wegel, Menges, Dienzel, 
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Richter. Nur find die Spridwörter und Sentenzen, die hier das Material bilden, nicht 
durchweg für das Alter der Schüler berechnet. Das von W. Wadernagel mit einem 
Borwort begleitete Leſebuch von R. Hot (1866) beginnt den I. Teil mit Pefetbungen, 
die fi an den einfachen Say mit feinen Ermeiterungen anſchließen, den II. Teil mit 
Stoffen zu orthographiſchen und fpradlichen Übungen. Manche Leſebücher wollen ven 
berreffenden Abſchnitt nur gelegentlich bei dem Unterricht in der Saglehre benugt willen; 
fo der umgearbeitete Kinderfreund von Preuß und Vetter. Mitunter haben fich diefe 
Beifpielfammlungen vom Leſebuch emancipiert und verlangen neben demfelben jelbftändig 
berzugeben, wie die „Geordnete Sammlung von Diufterfägen für den Unterricht in ber 
deutfchen Sprade von J. ©. F. Pflüger“ (3. Aufl. 1868). Das Leſebuch will der 
Verfaffer als Mittel zur Erlernung der Mutterſprache in Bezug auf zufammenhängende 
ſprachliche Darftellung, das Beiſpielbuch in Betreff des Einzelnen und Befonderen gebraucht 
haben. Nachdem die Satzformen durch Zergliederung des zufammenhängenden Leſeſtücks 
erlannt find, follen fie in dem Gedächtnis des Schülers befeftigt werden, indem ihm 
recht viele analoge Beifpiele geboten, zergliedert und in geeigneter Auswahl von ihm 
mempriert werden. Dadurch werde mandjes, wozu ein bloß inſtinktartiges Sprachgefühl 
nicht genüge, ind Sprachbewußtſein gehoben, da8 Sprachvermögen erweitert, die Sprach— 
mandtbeit gefteigert. Der Nuten folder Übungen ift nicht zu bezweifeln, doch fcheint 
& nicht nötig, dem Schüler zu dem Zweck ein bejonderes Bud, in die Hand zu geben. — 
Gegen die Anficht, daß das Lejebuh nah dem Gange der Grammatik eingerichtet fein 
müffe, trat am entihiedenften D. Schulz auf (Pädag. Abhandl. 2. Heft S. 82). „Nicht 
de Gedanken, fondern die Formen werden dann zur Hauptſache gemacht, und aller 
Gewinn, den man vom Leſen Maffifcher Stüde erwarten könnte, gienge dann in dem 
Buft grammatifcher Erörterungen unter.” Für die Zwecke des Sprachunterrichts follte 
ieded gute Leſebuch brauchbar fein. Den manigfachen Befürchtungen für das Gedeihen 
desſelben bei der neuen Methode begegnete er durch einen 1842 gejchriebenen Auffat 
ſa. a. O. ©. 89), in weldem er nachwies, daß das anlehnende Berfahren keineswegs 
m einem planlofen Umbhergreifen führe, vielmehr naturgemäß und durchaus methodiſch 
kı. Die Reaktion gegen die ältere Weiſe des Sprachunterrichts wurde bald allgemeiner. 
Die Praxis fam aber der Theorie nicht gleich nach; es fehlte noch an hinreichender An« 
kitung und an ber allgemeinen Anerkennung der Naturgemäßheit des neuen Berfahrens. 
Zwar hatte D. Schulz e8 für umnötig erflärt, ein Buch zu fehreiben, das alle Lehren 
de Grammatik in ſachgemäßer Folge an beftimmten Lefeftüden erläutere; wer es nicht 
an einzelnen Beifpielen lerne, dem helfe audy ein dickleibiges Buch nicht: allein die Er— 
fehrung hat denn doch gelehrt, daß viele der älteren, nicht Schon in den Seminarien nad 
der neuen Methode gefchulten Lehrer es nicht recht verftanden, das Leſebuch in den Dienft 
des Sprachunterrichts zu ftellen. Wühten wir dies auch nicht durch ausdrüdliche Zeug— 
riſſe, wir könnten es aus der beifälligen Aufnahme der zahlreichen Anleitungen zum Ge: 
frau des Lefebuchs fliegen. Dem Kellner'ſchen Lehrgange folgte 1844 die tüchtige 
Schrift Fr. Otto's: „Anleitung das Leſebuch als Grundlage und Mittelpunkt eines bil- 
denden Unterrichts in der Mutterfprache zu behandeln." Der Berfaller bezeichnete fie 
als emen Verſuch, den Gedanken, „daß in der PVoltsfchule das Leſebuch Grund und 
Mittelpunkt de3 gejamten Unterrichts in der Mutterſprache fein müſſe, und Denfen und 
Sprehen, Reden und Schreiben, Leſen und Vortragen, Rechtichreibung und Satzzeichnung, 
Grammatik und Stiliftit in der Verbindung zu lehren und zu üben feien, in welcher 
dieſe derſchiedenen Seiten ein und defelben Gegenftandes ſich gegenfeitig vorbereiten und 
bedingen, fördern und vollenden, in feiner Totalität zur praftifchen Darftellung zu bringen.“ 
Mit Hervorhebung bald diefer, bald jener Seite haben feitdem zahlreihe Arbeiten in 
Schulblättern und felbftändige Werke die methodifche Behandlung des Sprachunterrichts 
af Grund von Normalftücden zu fördern geſucht. Die bezüglihen Abfchnitte in dem 
Midag. Yahresb, von Karl Nade (I. Jahrg. 1846 ff., fpäter u. d. Titel: Päd. J. f. 
d. Boltsfhullehrer Deutſchl. u. d. Schweiz von U. Lüben, jest von F. Dittes) haben 
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die Litteratur des Sprachunterrichts und des Leſebuchs mit großer Sorgfalt regiſtriert 
und mit maßvoller Kritik begleitet. 

Welchen Einfluß hatten num dieſe Vorgänge auf dem Gebiete der Theorie auf das 
Schullefebuh? Während die älteren Lefebücher immer noch in neuen Auflagen erſchienen 
und während von einzelnen das Leſebuch zum Lehrbuh, von andern zum Kompendium 
aller in die Schule gehörigen Realien, von andern endlich zu einer Art Beifpielgram- 
matif gemacht wurde, entwidelte ſich fett dem Ende der dreißiger Jahre eine reiche Leſe 
buchlitteratur, welche zwar aucd mehr oder weniger jenen Zwecken, vorzugsweiſe aber 
dem idealen Zweck alljeitiger Geiftesbildung und Herzensbildung dienen wollte. Indem 
man diefen Zwed verfolgte, glaubte man auch jene am beften fördern zu können. Um 
ausdrudsvolles, ſchönes Lefen zu erzielen, nahın man bei der Wahl der Stüde Rüdficht 
auf die Schönheit der Form, auf eine Gemüt und Phantafie bewegende Darftellung 
der Gegenftände, indem man wol erkannte, daß der alle Geelenkräfte ſpannende Reiz 
wie von felbft zum ausdrudsvollen Lefen führen mußte. Fefielnde Stoffe in manig- 
faltiger, anmutiger, lebendiger Darftellung mußten ferner aud die Spradbildung viel- 
feitiger und ficherer fördern, als die mehr verftandesmäßige Auffaſſung und gleichmäßige 
Darſtellung der Gegenſtände in den älteren Lefeblihern, da fie bie erregte Kindesſeele 
zur Äußerung ihrer Gedanken und Empfindungen drängen und die fo ſprachbildenden 
Übungen in der Reproduktion des Gelejenen erleichtern und gedeihlicher machen mußten. 
Dem Realunterriht follte das Leſebuch zu Hilfe kommen durch Aufnahme von Bildern 
aus der Natur und dem Leben. freilich verzichtete man auf irgend welche VBollftändigfeit, 
man gab nicht Geſchichte, fondern Gefchichten, nicht Naturlehre, jondern Naturbilber, 
man wollte durd das Leſen dieſer Stüde nicht ſowol ein Wiffen erzielen, als vielmehr 
die Empfänglichkeit für die Gefegmäßigkeit und Schönheit der Natur erhöhen, die Seele 
mit Bewunderung edler und großer Thaten erfüllen, dem ftaumenden Blid die Weiten 
und Tiefen des Yebens erfchliefen, dem abnenden Geift in der Fülle der Erſcheinungen 
die Offenbarung des Einen zeigen, in dem wir alle leben und mweben und find. Wollte 
man nun nicht den Boden unter den Füßen verlieren, fo war es nötig, daß man bei 
der Wahl des Lefeftoffes ftet3 die Altersftufe des Kindes berüdfichtigte, für welche er 
beftimmt war. In den älteren Yefebüchern vermift man diefe Rückſicht faßt gänzlich. 
Freilich hatte man den Bedürfniſſen der Kindesfeele Rechnung zu tragen geglaubt, indem 
man dem Rinde feine eigenen Zuftände vorführte, Kinder oft unausſtehlich altklug ſprechen 
und handeln ließ. Aber das war ein pädagogifcher Irrtum. Jetzt trug die pfyche- 
logifche Begründung der Pädagogik durch Peftalozzi ihre Früchte. Faſt jedes neue 
Leſebuch ſuchte Auswahl und Berteilung feines Lefeftoffes durch Hinweis auf den Gang 
der geiftigen Entwidelung zu rechtfertigen. Die Forderung der Verftändlichteit des Stoffes 
wurde jest anders aufgefaßt als früher; nicht in dem Sinne follte er jegt verftändlich 
fein, daß das Kind nad) einmaligem Leſen nichts mehr darin zu fuchen übrig hätte, viel- 
mehr nur in dem Sinne, daß dem Finde alles erklärt werden könne. Das Lejebud) 
jollte nad Inhalt und Form fo wertvoll fein, daß auch Erwachſene gerne und oft es 
in die Hand nehmen möchten. Da lag denn der Gedanke nahe, das Volksſchulleſebuch 
zugleih zum Voltslefebuh zu machen, die Kluft, melde zwiſchen Schule und Leben 
gähnte, zu überbrüden, nicht in dem Sinne der älteren Lejebücher dur Aufnahme von 
Betrachtungen und Belehrungen über Dinge, die außerhalb des kindlichen Geſichtskreiſes 
liegen und mit denen der Erwachſene durd das Leben genugfam befannt wird, fondern 
dadurd, daß man aus dem reihftrömenden Quell der nationalen Fitteratur ſchöpfte. Gott, 
Natur, Menſch follten dem Kinde gewiefen werden, wie fie in den Schöpfungen ber 
voltstümlichen Literatur, als einem Spiegel nationalen Geiftes ſich darftellten. Nicht 
der rohe Stoff, mochte er auch deutſcher Geſchichte und Geographie und deutichem Leben 
angehören, konnte dem idealen Zwede des Leſebuchs dienen, das konnte nur ein Stoff, 
der von deutſcher Naturfinnigkeit, Heimatliebe und Frömmigkeit durchzogen und verklärt 
war, ein Stoff, in dem das nationale Denken, Empfinden und Handeln einen deutlichen 
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Ausdruck gefunden hatte. Wie anders geſtaltete ſich jetzt die Aufgabe der Herausgeber 
von Leſebüchern! Sie waren nicht mehr Schriftſteller, es galt jetzt, aus dem reichen 
Schatze unſerer Litteratur das Befte und für das Kindesalter Baffendfte zu wählen, eine 
vielleicht nicht minder ſchwierige Aufgabe. Da ſich nun die Seele des deutſchen Bolfes 
nirgends ſchöner ausgefprochen hat, als im feiner Poefie, fo mußte dem Leſebuch ein 
reicher Schag von Gedichten zugeführt werden. Noch Rümelin, die Aufgabe der Volks-, 
Real- und Gelehrtenihule 1845, ©. 46 erklärte, die Auswahl für das Volksſchulleſebuch 
jet ſehr ſchwierig und müßte fi) auf weniges befchränfen, aber ſchon eine Anzahl früherer 
und gleichzeitiger Lefebücher bringt ein recht gutes Material und zeigt, daß man von ber 
Rotwendigkeit allzugroßer Beſchränkung nicht überzeugt war. Und wie reich find erft 
die neueren Leſebücher an kernhaften, volkstümlichen Gedichten! 

In eine bewußte Oppofition zu den älteren Lefebüchern trat zuerft ber preußifche 
Rinderfreund von Preuß und Better (2. Aufl. 1837), von dem der zweite der Heraus— 
xber fagt, er fei damals wie ein fanfter Regen nad) langer Dürre willtommen geheifen 
worden. Urfprünglich reines Leſebuch, hat der Kinderfreund fpäter mit Nüdfiht auf 
die Bebürfniffe der Landſchulen in einem Anhange noch mandyes aus Naturkunde, Ge: 
ſchichte, Geographie u. |. w. in zufammenhängender Darftellung behandelt. Die Eirkular: 
verfügung des Prov.-Schultollegiums von Brandenburg vom Jahre 1844, melde mit 
großer Klarheit die Grundfäge eines fruchtbaren Sprachunterrichts im Anſchluß an das 
Leſebuch entwidelt, empfahl den Volksſchulen außerdem das Berlinifche Leſebuch (von 
D. Schulz), des Schulleſebuches von Diefterweg II. Teil, das Lefebuh für Schulen, 
rang. von den Lehrern der höheren Bürgerfhule in Potsdam, die Leſebücher von 
€. Oltrogge und Ph. Wadernagel. — Die Volksſchulleſebücher haben ſich denn feither 
im allgemeinen den angegebenen Grundfägen gemäß geftaltet, wie ſchon daraus hervor- 
zeht, daß die meiften bei großer Verſchiedenheit in Einrichtung und Anordnung dod im 
Stoffe zu einem nicht geringen Teile übereinftimmen. Trotzdem, daß ſonach das befte 
Material gefunden zu fein fcheint, bringt jedes Jahr doch eine wahre Flut neuer Leſe— 
küche. Die Leichtigkeit, mit der ſich jegt aus einer Anzahl Lefebiicher ohne felbftändige 
Quellenforſchung ein neues zufammenftellen läßt, mag bei der deutſchen Neigung zur 
Suhmacherei ein Hauptgrund diefer Erjcheinung fein. Doch wirken nod andere Urfachen 
mit. Immerhin ift denn doc noch mandjes brauchbare Leſeſtück aufzufinden, namentlich 
bietet die moderne Populariefirung der Naturwiffenihaften immer neues Material, Dann 
aber wünfcht man auch die individuellen Bedürfniſſe einzelner Schulkreife zu befriedigen, 
nden man bem Lefebuch einen gewiſſen landſchaftlichen Charafter giebt. So ſchafft ſich 
de Landchen, jede Provinz ihr eignes Leſebuch. Es ift hierin weniger eine Wirkung 
des partitulariftifchen Triebes der Deutjchen zu fehen, als das pädagogiſch ganz geredht- 
fertigte Veftreben, von der Heimatwelt auszugehen, um fo den Blid für Fernliegendes 
zu Ihärfen. Damit jedod der gemeinfame Grundftod des bildenden Lefeftoffes nicht 
allzufehr zerfplittert werde, haben manche Herausgeber in neuerer Zeit die ganz praktiſche 
Eimichtung getroffen, daß fie dem allgemeinen Teil befonbere provinzielle oder landſchaft⸗ 
übe Anhänge beigaben, fo daß ein und dasfelde Bud, in größeren Schulgebieten ge- 
braucht werden kann, 

Das Lefebud Hat gegenwärtig unter ben Lehrmittel der Volksſchule eine geficherte 
Stellung. Zwar ift bis in die neuefte Beit hin von gewichtigen Stimmen die Befürdtung 
ausgeiprocdhen worden, es . durch das Schulleſebuch die Bibel aus ihrer centralen 
Stellung verdrängt werden brigens „könne eine abfolute Notwendigkeit, daß die auf 
religiöfe Baſis gebaute Voltsfchule, insbefondere die Dorfſchule, nachdem fie mit einer 
guten zweiteiligen Bibel den Anfang gemacht, neben der Bibel, dem Katechismus und 
dem Gefangbuch noch ein Schullefebuch habe, nicht behauptet werden“. (Palmer, ev. Päd. 
3. Aufl. ©. 574.) Sieht man ſich aber die zweiteiligen Fibeln an, fo findet man, 
daß fie einen guten Teil der Leſeſtücke mit den Schulleſeblichern gemein haben. Somit 
würde die behauptete Entbehrlichteit des Leſebuchs nur auf eine Br des Leſe⸗ 
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ſtoffes hinauskommen. Daß aber auch weiterhin dem Leſebuch neben der Bibel eine be— 
dingte Selbſtändigkeit zugeſtanden werben müſſe, iſt in der Encpll. Bd. I, ©. 625 f. 
dargelegt. Ein Zurüddrängen des Unterrichts in dem göttlichen Worte ift micht zu be— 
fürchten, wenn das Leſebuch eim chriftliches ift, d. h. nichts enthält, was dem Geifte des 
Chriftentums zuwider ift. (Eine beachtenswerte Begründung der Notwendigkeit des 
Voltsſchulleſebuchs giebt Rumelin a. a. O. ©. 30—47.) Thatſache if, daß das Lefe- 
buch jet in allen deutfhen Schulen gebraucht wird, und feiner braudit es an einem 
guten zu fehlen. Das preußiiche Regulativ vom 3. Dftober 1854 hofft, daß nad) Den 
bedeutenden Entwidelungen, welche feit länger al3 einem Jahrzehnt auf dem Gebiete ber 
Schulleſebücher ftattgefunden, der Zeitpunkt nicht mehr fern iſt, wo ein muftergültiges 
Leſebuch, welches zugleich, Volksbuch ift, Hergeftellt fein wird. Seither find einige Leſe— 
bücher erfchienen, welche den Intentionen des Regulativs zu entfpreden fuchen, wie das 
Meünfterberger, das von Wegel, Menges u. f. w., das von W. Fir. Einige ältere 
haben durch Änderung und Bereicherung einzelner Teile das gleiche Ziel zu erreichen ge» 
trachtet, fo der umgenrbeitete preußiſche Kinderfreund. Man bat als das Charafteriftifche 
diefer neueren preußifchen Leſebücher die ernften religiöfen Erzählungen von etwas ortho: 
dorer Färbung und den Reichtum an Realien bezeichnet; Iegterer ift dadurch veranlaßt, daß 
nad) dem Regulativ der weltkundliche Unterricht in der eimklaffigen Schule fi im weſent⸗ 
lichen auf die Aneignung des im Lefebuche gebotenen Materiald zu beichränten hat. Ein: 
zelne diefer Leſebücher haben aber audy noch die Eigentümlichkeit, da fie zugleih Bolts- 
bücher fein wollen, gemäß der Beftimmung des Regulativs, daß das Lefebud wert fein 
fol, „auch über die Schule hinaus Unterlage und Anhalt für eine gefunde Volksbildung 
zu werden“. Diefen Zweck fuchen fie nicht nach der Weiſe mancher älterer Leſebücher 
dadurch zu erreichen, daß fie ſich als Blumenlefen aus dem Garten ber volfstümlichen 
Litteratur darftellen, fondern dur Aufnahme von Lefeftüden, zu deren Verſtändnis die 
Lebensbildung des Erwachſenen gehört; eine mehr äuferliche Verbindung zweier Zwecke, 
wie man fie aud früher ſchon verfudht bat, 3. B. Claus Harms in feinem in mancher 
Beziehung fo vortrefflihen Schleswig-Holfteinifhen Gnomon, der reih iſt am folchen 
Antecipationen. ALS eine Antecipation erſcheint es, wenn in jenen Leſebüchern häufig 
Anfichten und Stimmungen ausgefprocdhen werden, zu denen eine reife Lebenserfahrung 
fi) befennen mag, die aber bem gefunden, aufftrebenden Sinne der Jugend entgegen 
find. Es ift gewiß richtig, daß jede echte Jugendſchrift Boltsfchrift if, aber nicht um: 
gekehrt, und darum ift ein Vollsleſebuch nicht obme meitered auch ein Schullefebud. 
So ſcheint e8 denn, daß ein wefentlicher Fortfchritt auf dem Gebiete der Leſebuchlitteratur 
durch die genannten Bücher nicht gemacht worden iſt. — Nach den in den legten Jahren 
erſchienenen Lejebüchern zu urteilen, wird von den Herausgebern die Aufgabe des Leſe— 
buchs ziemlich gleihmäßig aufgefaßt. Wenn auch hin und wider noch ein Buch ericheint, 
das ſich als Leſelehrbuch ankundigt, ein anderes, das wejentlic, dem grammatiſchen Sprad: 
unterricht dienen will, jo bezeichnen die meiften Herausgeber doch Geiftes- und Sprach⸗ 
bildung als ihren Zwei. Durch eine der jedesmaligen Altersftufe entſprechend gewählte 
Sammlung von Stüden aus der Nationallitteratur fol die Welt bes Geiftes und ver 
Sinne in der Form, die der nationale Geift ihr aufgedrüdt, dem Kinde erſchloſſen, da- 
durch Luft zur Beobachtung und zum Nachdenken gewedt, alle heiligen Gefühle angefadıt, 
der Wille gefräftigt und zum tugendhaften Handeln erzogen werden. Durch die Liebevoll 
Beihäftigung mit den in manigfaltiger und vollendeter Form auftretenden Stoffen fol 
der Wortihag des Schülers bereichert, fein Sprachgefühl ficher geleitet, die gebundene 
Spradfraft entfefelt werden: aljo eine Sprachbildung durch Geiftes- und Herzensbilbung, 
nicht durch Weflerion über die abftratte Sprachform. Außerdem enthalten dann die 
Boltsfchullefebücher eine Anzahl von Auffägen, in denen allerlet nügliche Kenntniffe mit: 
geteilt werden, teils mit den allgemein bildenden Stüden untermifcht, teils in befondern 
Abteilungen; die Frage, welche Anordnung vorzuziehen, ift ftreitig, Man hüte ſich nur 
die jetzt nicht felten gehörte Anficht, daß ein Leſebuch für Volksſchulen „zugleih eine 
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Enchllopädie des für den Schüler Wiſſenswerten enthalten“ müſſe, in dem Sinne der 
alten Realienbücher zu verftehen. Man kommt fonft wider zu trodnen Grundriſſen 
aller möglichen Wiſſenſchaften, die mit dem Leſebuche nur infofern zufammenhängen, als 
fie mit ihm zuſammengebunden find. Der deutſche Unterricht ift in der Vollsſchule fo 
wenig wie im den höheren Schulen ein Allerweltsmann und der gehorfame Diener der 
übrigen Fächer, er hat feine eigentümliche Aufgabe, und man kann von dem Volksſchul⸗ 
leſebuch ſo gut wie von dem Leſebuch der höheren Anftalten fagen, es verfolge „ftiliftifch- 
rhetoriſche und litterarifche Zwecle“; es befteht fein prinzipieller Unterfchied zwiſchen beiden. 
Die allgemeinen Beftimmungen für das preußiſche Vollsſchulweſen vom 15. Oftober 1872 
ordnen zwedgemäß an: „Beim Unterrichte in den Realien ift das Leſebuch zur Belebung, 
Ergänzung und Wiederholung des Lehrſtoffes, welchen der Lehrer nach forgfältiger Bor: 
bereitumg anfchaulih und frei darzuftellen hat, zu benugen, In mebrflaffigen Schulen 
fümen daneben bejondere Leitfäden zur Anwendung kommen.“ „Auf der Oberftufe 
mehrklaffiger Schulen wird das Lefebuh auch dazu benußt, den Kindern Proben von 
den Hauptwerfen der vaterländifchen, namentlich der volfstämlichen Dichtung und einige 
Rachrichten über die Dichter der Nation zu geben; doch befchränten fich diefe Mitteilungen 
auf die Zeit nad der Reformation,” Hierdurch wird dem Voltktsſchulleſebuche fein be 
ionderer Charakter als Leſebuch gewahrt. 

Wir haben bisher vorzugsweife das VBoltsfhullefebuh im Auge gehabt, weil bie 
Garakterifierten Bewegungen auf dem Gebiete de3 Elementarunterricht8 vorgiengen, für 
die Boltsihule alfo die Leſebuchfrage von ungleich größerer Wichtigkeit war, als für die 
höheren Schulen. In diefen finden wir lange Zeit hindurch diefelben Lehr: und Leſe— 
bücher für dem Unterricht in der Mutterſprache und dieſelbe Art fie zu behandeln. In 
den Lehrplan des Philanthropins werden als Leſebücher für die Fleineren Philanthropiften 
von Rohows und Weißend Kinderfreunde genannt. In der Bürger und Gelehrtenjchule 
zu Neuftrelig wird 1807 Rooms Kinderfreund gebraucht und „die Lefeftunden bejonders 
auch dazu benugt, um den Kindern Begriffe von allen Gegenftänden bes Willens und 
Glaubens beizubringen“. Noch in den erften Jahrzehnten unfres Jahrhunderts gab es 
laum eim Leſebuch, das nicht ausdrücklich für die Volksſchule beftimmt war. In den 
oberen Klaſſen der Gelehrtenfchulen trieb man Rhetorik, Stilübungen, Dellamation. 
Örgen Ende des vorigen Jahrhunderts finden fi) hier und da Spuren von einer mes 
tbodifchen Verwertung beutfcher Lektüre. Die midererwacdhte Pitteratur übte ihren Ein- 
fuß auch auf die Schulen und befeitigte allmählich das Mißtrauen, mit dem man den 
„jogenannten“ deutſchen Unterricht als Lehrobjeft aufgenommen hatte. Gellert empfahl 
in jeinen moraliſchen Borlefungen (23. B.) frühzeitige Einführung in die Poeſie. Man 
folle die Kinder mit den beiten Stellen der Dichter, in welchen edle Grundfäge und 
Empfindungen ſchön eingefleidet feien, befannt machen; von Fabeln und Erzählungen folle 
mon zur Klaſſe der Lehrgedichte fortgehen: unter den Poefieen der Haller, Hagedorne, 
Schlegel, Cramer und anderer großer Dichter feien Gegenftände genug für ein jugend- 
liches Herz; auch die Lektüre der fahlichften Blätter aus dem Zufhauer und Nordifchen 
Aufieher fei zu empfehlen. Man möge nur durch kleine Anmerkungen die Schönheit der 
Stüde empfindlich machen. — Bald finden wir dann auch auf dem Lehrplan die Lek— 
türe der Dramen Leſſings, der Briefe Gellert3, einzelner Schriften von Lenz u. a. ber: 
zeichnet. Auch die dramatifchen Aufführungen, bei denen man ſich jogar an die Meifter: 
werte unferer Litteratur wagte, find Beweiſe von der eifrigen Beſchäftigung mit der 
Rationallitteratur. Zahlreiche Unthologieen aus deutſchen Dichtern und Profaifern werden 
veranftaltet, wenn auch noch ohne fpeziell auf die Bedürfniſſe der Schule oder doch der 
Schüler Rüdfiht zu nehmen. Trogdem waren die Reſultate des deutſchen Unterrichts 
Hellenmweife ſehr gering. So Magt Gotthold 1808 (Schriften I, 14), „daß die meiften 
die Univerfität beziehen und von derfelben zurüctehren, ohne auch nur einigermaßen die 
doterländifche Litteratur zu kennen; einige Dutend mittelmäßiger oder elender Romane 
und Schaufpiele nebft einigen recht fentimentalen Gedichten find gewöhnlich alles, was 
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ſie verehren.“ Die Schuld liege am Unterricht. „In der oberen Klaſſe wird alle 8 
oder 14 Tage ein Aufſatz zur Stilübung geliefert und ohne weitere Erwähnung der gram— 
matifchen Regeln verbeffert; die noch übrige Zeit lieft man bald Profa, bald Gedichte, 
und zwar meiftens ſehr unglüdlich gewählte, und hält dann und wann eine Rede.” Im 
der Auswahl des Stoffes vermißt man freilich aud noch viel fpäter den pädagogiſchen 
Takt und die Rüdficht auf die ethifchen Ziele der Jugendbildung. Das Auffommen ber 
pädagogifhen Zeitfchriften und der Programme (feit 1822) trug zur Klärung der An- 
Be. über den Lefeftoff viel bei. Die allmählich zur allgemeinen Geltung kommende 

berzeugung, daß die Nücficht auf die übrigen Lehrgegenftände und auf bie Ziele ber 
Bildung in den höheren Anftalten zum Teil einen andern und anders bargeftellten und 
georbneten Lejeftoff bebinge, als in der Voltsichule, bewirkte bald das Erſcheinen von 
jpeziell für höhere Schulen verfaßten Leſebüchern. Dod konnte noch vor 50 Jahren 
Rofenheyn in feinem (zu wenig beachteten) Buche: Uber den beutfchen Unterricht in Gym: 
nafien, Königsb. 1832, außer den urfprünglid für Volksſchulen verfaßten Lehrbüchern 
nur zwei als methodifhen Anforberungen entfprehende, für Gymnaſien beftimmte Leſe— 
bücher nennen: Hüllftett8 Sammlung auserwählter Stüde aus den Werfen beutjcher 
Profaiter und Dichter zum Erklären und mündlichen VBortragen für die unteren und mitt- 
leren Klaſſen von Gymnafien (2 Teile in 4 Abt. Düſſeldorf 1830. 31) und das deutſche 
Leſebuch für mittlere Klaffen von den Lehrern des Gymnafiums zu Helmftädt. Ein Leſe— 
buch für die oberen Klaffen, da8 Sprachproben und Lefeftüce vom Nibelungenliebe bis 
auf Klopſtock enthalten müßte, wurde von ihm als wünſchenswert bezeichnet. Ebenſo 
vermißte Direktor Auguft 1833 ein Leſebuch, welches ben beutjchen Unterricht auf höheren 
Anftalten begleiten könnte, und machte den Verſuch, biefem Mangel der päbagogifchen 
Litteratur abzuhelfen, in feinem „Allgemeinen deutſchen Leſebuch“, doch ift er über den 
erften Kurfus nicht hinausgelommen. Er enthält nur profaifche Stüde, wie nah ihm 
viele andere Leſebücher, die daneben den Gebraud einer Gedichtſammlung vorausfegen. 
An ſolchen fehlte es damals längſt nicht mehr, da das Deflamieren al3 eine der wid- 
tigften Übungen anerfannt, ja ungebührlich bevorzugt wurde. Seit dieſer Zeit nun be- 
ginnt eine reiche Pitteratur von Pejebüchern für bie höheren Schulen und zugleich bie 
lange Reihe jener Schriften, die teils als felbftändige Bücher, teil3 al3 Abhandlungen 
in Programmen und Zeitfchriften Aufgabe und Methode des deutſchen Unterrichts all- 
feitig behandelten. Bei aller Divergenz der Anfichten, die wol in der Univerjalität des 
Gegenftandes ihren Grund bat, war es ein Troft, daß mehr und mehr erfannt wurde, 
daf eine eindringende Lektüre gehaltvoller Werte der deutſchen Litteratur das Fundament 
für den gefamten deutſchen Unterricht fei. Diefe Anficht wurde überzeugend durch das 
Hidefhe Buch (der d. Unt. auf d. Gym. 1842) begründet. Zu gleicher Beit zeigte 
Ph. Warernagel (d. Lefeb. IV. T. 1842) im fchlagender Weife die Wichtigkeit des 
Leſebuchs, als des neutralen Bodens, auf dem die ftreitenden Anſichten ſich vereinigen 
ließen. Es fei für die Schule darum fo wichtig, weil es der Notwendigkeit gegenüber, 
die nun einmal der Geift des Unterrichts fei, das Moment der Freiheit und Liebe ein- 
führe, weil e8 dem Geſchmack die Richtung auf das Schöne gebe und einen gemüt- 
bildenden Einfluß übe, weil e8 auf freundliche Weife in die Pitteratur einführe und end— 
lich einen von allen Anfichten über den Spradunterriht unabhängigen Einfluß auf die 
Sprachbildung habe. Der eigentliche Unterrichtögegenftand des deutſchen Sprachlehrers 
jet die Nationallitteratur; das Leſebuch müſſe lauter darauf berechnete Stüde enthalten. 
Lefen, mündliches und ſchriftliches Reproducieren feien die Hauptübungen; Folge des 
Leſens und Reproducierens müſſe das Auswendigwifjen fein; ein Auswendiglernen, nament- 
lich poetiſcher Stüde, fei verwerflich, wie andererfeits aud) das minutiöfe Erflären. Mit 
feinen Anfichten über die Behandlung des Lefeftoffs bildet Ph. Wadernagel einen Gegen- 
ſatz zu Hiedfe, der gerade eine Erläuterung nad den manigfachſten Nüdfichten und bis 
in das einzelnfte hinein verlangte, weil ohne eine folhe der Schüler überhaupt micht 
lefen lerne. Auch gegenwärtig noch befteht diefer Gegenfag. Von vielen und vorzüg- 
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lichen Männern wird Wackernagels Anſicht gebilligt, jo von R. v. Raumer, doch iſt die 
Zahl derer, die Hieckes Weiſe folgen, viel größer, und in der That ſcheinen die Gegen- 
gründe, die man borgebradht hat, weniger die Hiedefhe Methode, als eine Übertreibung 
verfelben zu treffen. Darin aber, daß der Unterricht in der Mutterſprache fchon im 
erften Anfange an die Nationallitteratur anknüpfen folle, flimmen Hiede und Wader: 
nagel überein. Diefe Forderung führte fortan entfchiedener als früher zur Ausſchließung 
alles Aindlih Gemadten, eigens für die Jugend Zugerichteten und zur Wahl folder 
Stüde, die nach Form und Inhalt für Volt und Gebildete gleich zugänglich find, in 
denen man bie rechte Nahrung für den jugendlichen Geift erblidte. Durch diefe volls⸗ 
tümliche Richtung zeichnete ſich vornehmlich Ph. Wadernagels Lefebuh 1841 aus. reis 
lich hatte man auch früher verfucht, den Leſebüchern ein nationales Gepräge zu geben, 
aber man hatte dasfelbe immer doch mehr durch dem heimatlichen Stoff, al3 durch natio- 
nale Darftellung des Stoffes zu erzielen geglaubt. — War es die Hauptaufgabe des 
deutſchen Unterrichts, den Schüler in den weiten Garten der Nationallitteratur einzuführen 
mb ihm feine Schönheiten zu zeigen, fo ftellte fi mehr al3 früher die Notwendigkeit 
eines Leſebuchs auch für die oberen Klaffen heraus. Zwar hatte man einen dürren Abriß 
der Fitteratugefchichte durch das Borlefen von „Proben“ illuftriert. Je ernftliher man 
aber die Einführung in die Nationallitteratur als Zwed des Unterrichts erfaßte, befto 
fiherer fam man zu der Überzeugung, daß jene Weile nicht die rechte fei, daß es fich 
vielmehr darum handle, aud) diefen Unterricht auf die Anfhauung, auf eingehende Lektüre 
änzelner Hauptwerfe begründen zu lernen. Daß zu diefem Bwede ein Leſebuch nötig jet, 
wırde und wird jebod nicht allgemein zugegeben; man fagt, der Schüler müfje zu dem 
Quellen felbft, zu den Werken der Schriftfteller geführt werden. Bis vor kurzem war 
dies Berlangen gar nicht zu realifieren, da bei den bisherigen hohen Preifen die Ans 
Ihaffung der Hauptwerke den meiften Schülern ſehr ſchwer werden mußte. Wenn nun 
died Hindernis gegenwärtig auch teilweife gehoben ift, fo ift doch ferner zu bedenken, daß 
der Jugend auß der Fülle des Stoffes nur das Befle und Schönfte dargeboten werden 
darf, daß alfo aus Ruckſichten auf die ethifche und äſthetiſche Bildung der Jugend eine 
Auswahl geboten ſcheint. Wenn ferner eine Einfiht in den Entwidelungsgang der deut- 
ſchen Sprache und Pitteratur ermöglicht, wenn auch den übrigen Seiten des beutjchen 
Unterrichts, der Metrit, Poetit, Stiliftit eine fichere Grundlage gegeben, endlich Mufter- 
füde für alle Arten der profaifchen Darftellung zum Zweck der mittelbaren Nachbildung 
geboten werben, wenn kurz gejagt der Lefeftoff das Eentrum des gefamten deutſchen Unter= 
ches fein ſoll, fo ift ein Leſebuch für obere Klaffen gar nicht zu umgehen. Daneben 
werden freilich immer noch einzelne Werte Goethes, Schillers, Leſſings, womöglich 
Ublands in den Händen der Schüler fein müſſen. Die in den oberen Klafjen oft un— 
xbührlich vernachläffigte Profalektüre bedarf vorzugsweise eines Leſebuchs. In dem Jüng⸗ 
img regt fi) bereit der philofophifche Trieb, das Heimweh, der Trieb, überall zu Haufe 
ja fein, wie Novalis jo fhön fagt. Eine Auswahl der Faſſungskraft des jugendlichen 
Geiftes angemeffener, durch eine einheitliche Weltanfhauung zufammengehaltener Stüde 
tm der allzeit gegemvärtige Weifer fein, der dem Weg nach dem Heimatlande zeigt. Daß 
dieſe vielverfchlungene Aufgabe in einem der bisher erſchienenen Lefebücher nad) allen 
Seiten befriedigend gelöft fei, wird von vielen beftritten, ja es wird behauptet, daß fie 
nicht gelöft werben könne, insbefondere würden da, wo bie litterarhiftorifche Rückſicht neben 
anderen ſich geltend mache, die übrigen Zwede des Leſebuchs geſchädigt. Demgemäß fünnen 
wr auf dem Gebiet der Lefebuchlitteratur zwei verſchiedene Richtungen unterſcheiden. 
Die einen von der Überzeugung beftimmt, daß es nicht unbedingt Aufgabe der Schule 
kt, die Jugend mit der Nationallitteratur bekannt zu machen, fondern nur ſoweit als 
s die ethiſchen umd äfthetifchen Ziele der Erziehung geftatten, halten den urfprünglichen 
Iued des Leſebuchs, eine Sammlung nad) Inhalt und Form vollendeter Stüde zu fein, 
"it, indem fie weder auf chronologifhe Ordnung noch darauf Rüdficht nehmen, daß die 
Auswahl jede einzelne Schriftftellerindividualität charakteriſtiſch repräfentiere. Sie ver- 
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zichten auf einen fortlaufenden litterarhiſtoriſchen Vortrag in der Schule und wollen die 
Jugend nur mit einigen Hauptwerken der Litteratur belannt machen, wobei fie ſich auf 
das bewährte gleiche Verfahren auf dem Gebiete der griechiſchen und römiſchen Litteratur 
berufen. Die andern meinen, das Bedürfnis der heranreifenden Jugend, das einzelne 
in einen innern Zuſammenhang zu bringen, müſſe befriedigt werden, ſie halten gerade 
einen zuſammenhängenden Vortrag der Litteraturgeſchichte mit charakterifierenden Citaten 
für notwendig, freilich ohne damit die gründliche Lektüre einiger Hauptwerte und Bio- 
graphie einzelner Schriftfteller auszufchliegen. Sie ziehen darım ben Leſebüchern bie 
Litteraturbücher vor, litterargefchtchtlich geordnete Mufterfammlungen, in denen alle Zeiten 
durch die hervorragendften Schriftfteller vertreten find. Sie behaupten, das ethiſche Ziel 
brauche im folhen Sammlungen gar nicht in den Hintergrund gedrängt zu werben, bie 
Rückſicht auf die Lauterfeit und Bildungskraft des Lefeftoffes Laffe fich fehr wol mit dem 
Streben nach relativer Vollftändigfeit vereinigen. Letzteres führe nicht notwendig zur 
„Überhäufung des Schüler mit unverftandenem und bildungsarmem Stoff“, jo wenig 
wie man die von dem hiftorifchen Unterricht fagen dürfe, wo doch auch vieles ohne Rüd- 
ficht auf feinen Bildungswert gelernt werben müfle. Werner könne man nicht bloß in 
den oberen Klaſſen „auch ſolches leſen, was der logiſchen, ethifchen, äfthetifhen Kritik 
Blößen giebt", fondern man müffe es. Die bloß flaunende Bewunderung der Schöpfungen 
des deutſchen Dichtergeiftes müſſe allmählich in ein immer deutlicher werdende Bewußt⸗ 
fein von den Gründen bes Wohlgefallens übergehen, die Fähigkeit der Unterfcheidung bes 
Guten und Böfen, Schönen und Häflichen müſſe entmwidelt werden, weil ohne dies der 
Schüler der Einwirkung des Schädlichen, das ihm in fhöner Hülle entgegentritt, rettungs- 
[08 preisgegeben wird. Wo find denn übrigens, fagt man weiter, die vielgerühmten 
tadellojen Mufterftüde zu finden, wo der approbierte fittlich-äfthetifche Maßftab, mit dem 
der Lefeftoff zu mefien? Sind denn nicht die Urteile über den Bildungsgehalt und den 
äfthetifchen Wert fowol einzelner Stüde, wie der Gefamtwerfe eines Schriftftellers ſehr 
verichieden? Während nad) dem einen „die ganze Meffiade den Schüler durchfluten“, 
eine anhaltende Lektüre für die Sekunda fein foll, begnügt fich ein anderer mit der Be 
trachtung einiger Oden und Partieen aus dem Meffias und warnt, den Schüler längere 
Beit in diefen Kreis zu bannen; der eine will die Yünglinge fih in Jean Baul vertiefen 
laſſen, der andere zudt läcelnd die Adhfel darüber. Nur ja nicht den Nathan! rufen 
die einen, die andern fürchten einen neuen Glaubensfrieg, wenn der Nathan nicht fleißig 
gelefen wird; in den meiften Lefebichern ftehen die Grenadiere von H. Heine, fie werben 
mit großer Vorliebe von den Schülern deflamiert, plöglich beweift ein beforgter Pädagog, 
daß das Gedicht undeutſch und unfittlich jet; der eine nennt den König von Thule unter 
den Muftern der epiſch-lyriſchen Gattung, ein zweiter will ſich noch erlauben, das Gedicht 
ohne Bemerkungen bloß vorzulefen, die Schüler in bewundernder Anfchauung nadhempfinden 
zu laflen, ein dritter fagt, es gehöre überall bin, nur nicht in die Klafle. Bei dieſer 
Divergenz der Anfichten, bei ber Verſchiedenheit in ber philofophifhen, geidichtlichen, 
äfthetiichen Bildung und Richtung der Lehrer ift nicht zu erwarten, daß felbft diejenigen 
Bücher, welche darauf verzichten, Pitteraturbiicher zu fein, vielmehr nur den idealen Zwed 
des Leſebuchs verfolgen, Entwidelung des Denkvermögens, Belebung und Leitung der 
Phantafie, Bildung des Gemüts, daß jelbft diefe jemals allen Anforderungen genügen 
werben. Darum, fo fchlieft man, ift gegen die Ermeiterung des Leſebuchs zum Yitte 
raturbuche nicht8 Gegründetes einzuwenden, es müßte denn die Befürchtung fein, daß das 
Streben nad) relativer VBollftändigkeit da8 Buch entweder zu einem Folianten anfchwellen 
laſſen oder zu einer fo dürftigen Berüdfichtigung der einzelnen Echriftfteller zwingen würde, 
dag von einer Erkenntnis der Individualität und ihrer fchriftftellerifchen Eigenart, ſowie 
von einer Einfiht in den Gang der litterargefchichtlichen Entwidelung gar nicht die Rede 
fein könnte, der Zwed des Buches nach diefer Beziehung alfo doch wieder verfehlt würde. 
Diefe Befürchtung ift in der That nicht ungegründet, wenn auch die Erfahrung zeigt, 
daß durch wohlberechnete Auswahl jenen Ubelftänden begegnet werden kann. Fur bie 
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älteren Perioden der Litteraturgeſchichte ift jedenfalls nur fo viel Material aufzunehmen, 
ala fhulmäßig bewältigt werden kann; denn bier, wo der ſprachlichen und fachlichen 
Schwierigkeiten fo viele zu überwinden find, auf die Privatthätigfeit des Schülers zu 
rechnen, ift unzuläffig. Da ferner von der Beihäftigung mit kurzen, an ſich unverftänd- 
fihen Bruchſtücken kein Erfolg zu erwarten ift, felbft der nicht, daß fie die Neugierde 
regen, da alfo nur vollftändige und abgeſchloſſene Ganze zu brauchen find, fo wird man 
auch von der relativen Bollftändigfeit abfehen und ſich mit umfangreichen Abfchnitten 
aus wenigen Hauptwerlen begnügen müfjen, wenn man nicht auf jeden bildenden Einfluß 
der Lektüre verzichten will. Aus der Litteratur des 18. und 19. Jahrhunderts fann 
reicheres Material genommen werden, da bier manches der Privatleftüre überlaffen werden 
lann. Da nun von Goethe, Schiller, Leſſing bei den geringen Preifen der Cinzel- 
ausgaben Fein umfangreichere® Werk aufgenommen zu werden braudt, fo kann ein 
Sitteraturbuch auch bei mäßiger Stärke das für die Schule Notwendige enthalten; es 
muß nur nicht zugleich den Freunden „deutſcher Litteratur“ dienen, ihnen die Anſchaffung 
der Klaſſiler erfparen wollen, e8 muß mit einem Wort die encyllopädifche Behandlung 
aufgeben. Unfere Jugend bekommt fonft „von zu vielen Dingen eine oberflächliche 
gegenftandlofe Kenntnis, welde durch das Mißverhältnis zu der jugendlichen Art und 
Thätigfeit, durch den Mangel aller Anfhauung nicht bildet und nährt, fondern fättigt, 
überfättigt und den Trieb einer felbftändigen Bildung und Erkenntnis und des Strebens 
nad den Höhen tötet” (F. Ried, Päd. Briefe, ©. 243). Die Frage: was foll gelefen 
werden ? ift, nachdem fie von Hiede und F. 3. Gunther in ihren bekannten Schriften 
mit Gründlichleit erörtert worden, neuerdings wieder von H. Pröhle (dev deutjche Unter: 
richt in feinem Verhältniſſe zur Nationallitteratur, 1865) und befonder von E. Laas 
(der deutfche Unterricht auf höheren Lehranftalten, 1872 und der deutſche Auffag in den 
oberen Gunmafialflafien, 1. Abt. 1877, 2. Abt. 1878) aufgenommen und gefördert 
worden, der zahlreichen Abhandlungen in Programmen und Zeitfchriften nicht zu ge 
denfen, die ders Bildungsgehalt einzelner Werke unterfuchen. Die Anficht, daß die Lektüre 
Ausgangs: und Mittelpunkt auch der litterarhiſtoriſchen Unterweifung fein müffe, ift gegen- 
wörtig kaum noch beftritten; nur über Material und Umfang der Lektüre und der darauf 
zu erbauenden Titterargefchichtlichen Kenntniffe ift man nicht einig, wird es vorausfichtlich 
au, und ohne Schaden für die Sade, nie werden. — Erſcheint nach der bisherigen 
Erörterung eine Berbindung des Litterarhiftorifchen Zmwedes mit dem allgemeinen Bwede 
der Lefebücher wol ausführbar, fo kann noch einiger Zweifel darüber herrichen, daß ſich 
zugleich auch Der formelle Zwed erreichen laſſe. Das Leſebuch fol die Hauptformen der 
profaifhen umd poetifchen Darftellung durch Beifpiele veranfhaulihen und Stoff zu prak⸗ 
ttihen Übungen, insbefondere aber Mufterauffäge geben. Hinfichtlic des legten Punktes 
begegnet man, wie bie Klagen zahlreicher Herausgeber von Lefebiihern bezeugen, der 
großen Schwierigkeit, daß für mande Arten des Schulauffages gar feine Vorbilder von 
bedeutenden Schriftftellern vorhanden find, fo 3. B. für die Chrie; man müſſe zur Aus: 
füllung diefer Lücke Auffäge von Schriftftelleen entlehnen, die fonft in dem Lefebuche nicht 
zu berüdfichtigen wären und die eben darum in den Augen des Schülers eine Widtig- 
kit erhielten, die ihmen nicht zuläme. Indeß ift die Schwierigkeit nicht fo groß, wenn 
man ſich nur hütet, mit haarſpaltender Pedanterie die Arten in zahlreiche Unterarten zu 
jerlegen und für jede Mufterftüde zu fuchen. Die Notwendigkeit, den Schüler in allen 
äinzelnen Arten profaifcher Darftellung zu üben, hat Hiede (S. 269) mit Recht ge 
leugnet. „Das Natürliche wird doch wol fein, daß man nur in denjenigen Formen, 
melde am häufigften vorfommen und vortommen müffen, tüchtig gelibt wird, die an biefen 
gewonnene Schule wird ſich dann ſchon felbft auf jede andre Yeiftung, die nicht eines be— 
ſondern Talentes bedarf, übertragen.” Bei derartiger Befchräntung fehlt es, wie zahl 
reihe Leſebücher beweiſen, keineswegs an Vorbildern. 

Die dargelegten Anfichten über das Verhältnis des Lefeftoffes zur Gefamtbildung 
und zum deutſchen Unterricht insbefondere haben denn nun feit fünfzig Jahren die Leſe— 
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bücher in fehr manigfaher Weife geftaltet, je nachdem die individuelle äfthetifche, philo— 
ſophiſche, religiöfe Richtung der Berfaffer fi geltend machte und bald diefer, bald jener 
Lehrzweck in den Vordergrund geftellt wurde. Noch vermehrt wurde die bunte Manig— 
faltigteit durch die Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Ziele und Lehrmittel der höheren 
Bildungsanftalten. Eine Realſchule ſchien ein anderes Leſebuch zu verlangen, als das 
Gymnafium, die Töchterſchule ein anderes als die Knabenſchule. Manche Leſebücher wider 
glaubten, vieles bringend jedem etwas zu bringen und fuchten der ganzen Welt zu dienen, 
indem fie fich zugleich für den Selbfiunterricht, für Freunde der deutſchen Litteratur u. |. w. 
beftimmten. Thilo bat jehr richtig gefagt, ein Leſebuch fei das beftimmtefte pädagogiſche 
Glaubens: und Yebensbefenntnis eines Schulmannes, das e3 geben könne. Cine Mufte 
rung der reichen Lejebuchlitteratur ergiebt, daß in vielen Sammlungen dies Kredo fehr 
beftimmt ſich ausfpricht, daß aber aud ein fehr großer Teil der Herausgeber faft be 
wußtlos den Vorgängern nachgegangen iſt. Auf eine Befprehung aud nur der wichtigften 
Erſcheinungen müfjen wir verzichten, es kann bier nur von den Anfängen und den Haupt⸗ 
richtungen die Rede fein. Etwa biß vor vier Yahrzehnten behaupteten bie reinen Leſe— 
bücher das Feld; das erfte zu weiterer Verbreitung gelommene Leſebuch, welches auf der 
oberften Stufe zugleich Litteraturbuch fein follte, war das 1841 von Nik. Bad) heraus- 
gegebene, das in 3 Stufen zu je 2 Abteilungen einen methodifch geordneten Lehrftoff für 
die 6 Klaffen des preußifchen Gymnaſiums lieferte, in welcher Einrichtung Hüllſtetts 
Sammlung vorangegangen war. Eine reichhaltige, mit feinem Takt gewählte Samm- 
lung für untere und mittlere Klaffen bot Magers deutſches Leſebuch, 3 Bände, 1840, 
in Rüdfiht auf Manigfaltigteit des Inhalts und der Darftellungsformen wol voll- 
ftändiger ald jedes andere unter den älteren Lefebüchern. Nach einer entfchieden chriſt- 
lichen und nationalen Haltung tradytete vor allen Ph. Wadernagel3 Leſebuch, 3 Bände, 
1841, Unter den älteren bloß Profa enthaltenden Leſebüchern find Hiedes Handbuch 
deutfcher Profa für obere Gymnaſialllaſſen (1835) und Deutfches Leſebuch für die mitt: 
leren Klafjen von Gymnaſien und Realſchulen (1837) megen ihre vortrefflihen und 
reichhaltigen Materiald vor allen zu nennen, unter den bloß Gedichte enthaltenden bie 
1836 von Echtermeier begründete, fpäter von Hiede, dann von Edftein, zulett von 
Maſtus herausgegebene Sammlung. Manche Lefebücher fuchten mehr fpezielle Zwede zu 
erreichen. igentümlih nah Auswahl und Tendenz find z. B. Fr. Haupts bdeutfche 
Profa. Ein chriftliches Lebensbild, 1841 umd J. Rupps Mufterfammlung der Beredfam- 
feit, I. Abt., für Prima, 1842. Jener bat ſich die Aufgabe geftellt, „das ganze Leben 
nad Kunſt, Wiſſenſchaft, Familie, Staat, Kirche, Gott und Natur im verflärenden Lichte 
des Evangeliums dem jugendlichen Gemüte zur hingebenden Beſchauung und Aneignung 
mittel3 des deutichen Spradunterrichts darzubieten und zwar — gleichfam eine Profan- 
bibel — in vollendeten Darftellungen unferer größten, vom Lichtftrahl des Evangeliums 
am tiefften ducchdrungenen Geifter". Das Bud ift mehr eine projaifhe National 
fontordanz, eine Blumenlefe vortreffliher Gedanken und Ausſprüche, al3 ein Schullefe- 
buch, dazu fehlt den einzelnen Stüden die breitere Entfaltung der Gedanken; Reſultate 
des Denfens werden dargeboten, nicht die Genefiß derfelben, aud liegt vieles außerhalb 
des Geſichtskreiſes ſelbſt der gereifteren Schüler. Rupps Mufterfammlung bat den Zwed 
reden zu lehren, eine Aufgabe, deren Löſung, wie man jett oft behaupten hört, nicht 
Sade der Schule if. Die Schule ald Humanitätsanftalt habe, fo erflärt die Vorrede, 
vor allem zur Sittlichleit zu erziehen. Die Kunft der Rede nun habe den einen Zweck, 
fittlihe Gefinnung zu offenbaren und zu unterftügen. Darum müffe der ftiliftifche Unter: 
richt vor allen ein Unterricht in der Berebfamfeit werden. Schon Hiede habe mit Recht 
die ftiliftifchen Übungen in der oberften Kaffe auf das Gebiet der Rede und der Ab— 
handlung befchräntt, aber von der letztern müſſe noch bie ſtreng wiflenfchaftliche Ab: 
handlung ausgejchloffen werden. Demgemäß bietet die Mufterfammlung nur Stüde, 
welche dem Gebiete der Beredfamkeit im weiteren Sinne (Polemit und Satire ein: 
gefchloffen) angehören, die Auswahl ift durch die Ruckſicht beftimmt, daß der Schüler 
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einſt in die nationale, bürgerliche, kirchliche Gemeinſchaft als thätiges Mitglied einzutreten 
habe. Es läßt ſich nicht leugnen, daß der dem Buche zu Grunde liegende Gedanke, den 
deutſchen Unterricht auf der oberften Stufe vornehmlich in den Dienft der fittlihen Bil- 
dung zu ftellen, ein äußerſt beachtenöwerter war und daß er dazu beitrug, die Vorliebe 
für eine äfthetifierende Auswahl des Lefeftoffs, wie fie vor 40 Jahren vorherrſchte, auf 
das richtige Maß zurüdzuführen. So wenig für das Boltsfchullefebud; und die unteren 
Stufen des Leſebuchs für Gymnafien und Realſchulen den eigens für die Jugend ge- 
machten ſpezifiſch chriftlichen oder moralifhen Erzählungen das Wort geredet werden kann, 
die oft „durch eine verfchwenberifche Anwendung von Effekten der Wunder Gottes in der 
imern und äußern Führung des Dienfchen zum Glauben und zur Tugend locken wollen“ 
(Xühner, Päd. Zeitfragen, S. 114), jo wenig ift für die obere Stufe eine Reihe mora— 
liſcher Borlefungen oder eine Poſtille zu verlangen; aber gewiß zu beherzigen ift die dem 
Ruppihen Buche zu Grunde Tiegende, auch fonft vielfach ausgefprodene Anficht, daß man 
de Ausbildung der ſpezifiſch moralifchen Gefühle für Recht, Wahrheit, Pflicht, Tugend 
gegempärtig zu wenig beachte, „weil man mit dem Rationalismus auch die Moral, das 
Hauptbollwert desfelben, aufgeben zu müfjen meinte“. (Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 
&. 78 ©. 351.) Dem Yüngling, der nahe daran ift ins Leben zu treten, wo ihn ein 
Chaos focialer, politifcher, religiöfer Meinungen empfängt, müffen fefte Punkte gewieſen 
merden, an denen er fich in biefem Wirrwarr orientieren kann. Er muß die Stellung 
ſeines Bolfes in der Geſchichte der Menfchheit erkennen, aus dem Studium bed Ente 
widelungsganges großer Charaktere zur rüftigen Thatkraft erwärmt werden, aus der 
Kenntnis des nationalen Lebens in Vergangenheit und Gegenwart Einficht in die großen 
Aufgaben, an deren Löfung er mitarbeiten foll, gewinnen. Dem Jüngling diefe Hobdegetif 
fürs Leben mitzugeben, dazu ift der deutjche Unterricht vornehmlicd berufen; e8 muß nur 
ter Leſeſtoff ſo gewählt werden, daß darin des deutſchen Volkes Seele ſich deutlich aus: 
prägt, daß fein Dichten und Denken, Lieben und Hafen in anſchaulicher Lektüre ſich ab» 
ipiegeln. Das Streben, derartigen Anforderungen zu genügen, ift in den neueren Leſe— 
tühern faft durchgängig fichtbar, wenn freilih auch in den eigentlichen Litteraturbüchern 
dur das Streben nad relativer Litterarhiftorifcher Volftändigkeit vielfach paralyſiert. 
Dürher, wie die oben beiprochenen, die ſich auf eine beftimmte Form der Proſa be 
Ihränten, fegen daneben noch den Gebraud, eines eigenen Litteraturbuches voraus, da fie 
de ſprach⸗ und Litterarzgefchichtlihen Aufgaben des deutſchen Unterrichts nicht zu löſen 
vermögen. Die Trennung der Poefie und Profa hat man jedod in neueren Büchern 
haft durchweg aufgegeben. Der Gefahr, durch Verbindung beider die Lefebücher zu Fo— 
fionten anzufchmellen, fucht man dadurch zu begegnen, daß man jeder Klaſſe ein befon= 
deres Buch zumeift. Auch fo läßt fich die dem deutfchen Unterriht von Rupp geftellte 
Aufgabe, die Seele des Yünglings mit nationalem Ethos zu erfüllen, Löfen, wenn man 
zur in dem früheren Abteilungen des Leſebuchs darauf Nüdfiht nimmt. — Ein darat- 
terififcher Beſtandteil der eigentlichen Litteraturbücher find die Stüde in älterem Deutſch. 
Auch im Vollsſchulleſebuch findet man bisweilen einzelne Proben. Hier haben fie weiter 
!inen Zwed, als daß der Schüler erfährt, man habe früher anders gefprochen, eine Er: 
lenntnis, die ex ohnedies ſchon an der Lutherſchen Bibelüberfegung gewinnt. In bie 
eiehücher für die obere Stufe der höheren Schulen fanden fie aus Rüdfihten auf den 
Unterricht in der Pitteratur Aufnahme, doch ift man längft zu der Überzeugung gekommen, 
daß eine blog dilettantiiche Beſchäftigung mit dem Wltveutfchen, das bloße Leſen ber 
Sprahproben, verbunden etwa mit einem Herumraten an ben unbefannten Wörtern, 
Mäblih und daß an Stelle deſſen die Lektüre von Überfegungen vorzuziehen fei. Das 
gegen veranlakte das Streben, den Schüler in den blütenreichen Garten der mhd. Litte— 
Kater einzuführen und ihn mit der hiſtoriſchen Entwidelung der Mutterſprache befannt zu 
maden, die Abfonderung des Lefeftoffs in älterem Deutih aus dem Litteraturbud. Es 
lörenen altdeutiche Lefebücher mit Formenlehre und Gloffar und man begann hier und 
da den altdeutichen Sprachunterricht mit philologiſchem Ernſt zu betreiben. Man be= 
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folgte den richtigen Grundſatz, ſich bei der Auswahl des Stoffes auf wenige Werke zu 
beſchränlen. Bei einer gründlichen Beſchäftigung mit einigen Hauptwerken war ein Ein- 
dringen in den Geift und das Wefen der älteren Spradhe und Kultur zu hoffen, mas 
durch hunderte von Bruchftüden niemals erreicht werden konnte. Die Vertrautheit ferner 
mit einigen Werten mußte den Schüler auch befähigen, „bloß geſchichtliche Berichterſtat 
tungen über andere ähnliche Werke mit Nugen zu hören oder zu leſen, und mußte die 
Luft erweden, ſich fpäter einmal felbftthätig mit einem bloß gefchichtlich bekannt ge- 
mordenen Werke zu befchäftigen“. Die Herausgeber aller dieſer Leſebücher giengen, fo 
weit und befannt, von der Anficht aus, daß die Beſchäftigung mit dem Altdeutſchen den 
beiden oberften Klaſſen zufalle. Im neuerer Zeit iſt aud die Meinung ausgeſprochen 
worden, daf, menigftens an Realſchulen, das Mittelhochdeutſche von unten auf gelehrt 
werden fol. An Lehrmitteln für einen derartigen Betrieb fehlt es noch; ob der Bar- 
ſchlag überhaupt viele Freunde finden wird, ift mehr als zweifelhaft. — Um den Unter: 
richt in der älteren deutſchen Sprade und Fitteratur nicht von dem übrigen beutfhen 
Unterricht zu iſolieren, haben neuere Lefebücher die altdeutfchen Lefeftüde nebft den zur 
Präparation erforderlichen Hülfsmitteln wieder mit dem Lefeftoff aus fpäterer Zeit ver- 
einigt, fo 3. B. die Lefebücher von Hopf und Paulfiel, Schauenburg und Hode. für 
alle diefe Bücher ift durch die revidierten Lehrpläne für die höheren Schulen Preußens 
vom 21. März 1882 eine neue Situation gefchaffen worden. In die dem deutſchen 
Unterricht geftellte Lehraufgabe ift nicht aufgenommen: Kenntnis der mittelhochdeutſchen 
Sprade und Lektüre mittelhochdeutſcher Werte. „Borausgefegt wird babei, daß die 
Schüler aus guten Überfegungen mittelhochdeutſcher Dichtungen einen Eindruck von der 
Eigentümlichkeit der früheren Maffifchen Periode unſerer Nationallitteratur gewinnen.“ 
Die Lefebücher werden daher, fofern fie in preußifchen Schulen Verwendung finden wollen, 
flatt der mittelhochdeutſchen Dichtungen eine Auswahl von Überfegungen aufnehmen müſſen, 
wie e8 auch bereit von J. Henfe (Deutfches Leſebuch für die oberen Klaſſen höherer 
Lehranftalten u. f. w. 1. T. Dichtung des Mittelalters) ausgeführt worden ift. 
Nachdem wir fo die allmählie Entwidelung der Anfichten über die allgemeinen 
Zwecke des Leſebuchs und die Stellung desfelben in dem Organismus der Lehrmittel 
darzulegen verfucht, bleibt uns nod übrig, gewiſſe exoteriſche Eigenſchaften desſelben, 
ſowie Anordnung, Einteilung, Auswahl des Stoffes mit Rückſicht auf jene allgemeinen 
Zwecke zu beſprechen. In dem Gejpräc über den Unterricht in der Mutterfprade (Ph 
Wadernagel, d. Lefeb., 4. T.) begründet Karl fein beifälliges Urteil über das Leſebuch 
zunächft durch den Sag: „Drud und Papier find vortrefflich.“ Er fügt Hinzu: „I 
e3 denn nicht alfo, daß uns diefe Dinge zuerft ind Auge fallen, angenehm oder un: 
angenehm? Und [oben wir es ſchon an jedem andern Buche, wenn das Äußere fih 
freundlich ausnimmt, wie viel mehr an einem Bude, das man täglich lieſt, das die 
Jugend lieſt, an einem Schulbuche. Wir haben deren micht viel, melde ſich in dieſer 
Hinfiht auszeichnen. Ich ftelle mir vor, daß dein Leſebuch ſchon vermöge feines faubern 
Drudes und ber gefälligen ſymmetriſchen Einrichtung auf die jungen Yefer eine guit 
Wirkung haben muß.” Auf das gefälige Aufere und befonderd auf Haltbarkeit ift bei 
dem beutfchen Lefebuche um fo mehr Rüdficht zu nehmen, da diefes in der Megel mehrere 
Jahre hindurch ein vielgebraudhtes Buch ift und der Schüler auch als Erwachſener nos 
oft und gern zu ihm fol zurüdtehren können. In biefen Punkten laſſen namentlid 
einige Vollsſchulleſebücher noch recht viel zu wünſchen übrig, die für höhere Schulen be— 
ftimmten Leſe⸗ und Litteraturbücher entprechen jetzt faft durchweg billigen Anforderungen, 
mande find fogar bei äußerft geringem Preiſe glänzend ausgeftattet, wie das Leſebuch 
für die Latein und Realſchulen Württembergs, zu dem freilich ein Staatöbeitrag bewilligt 
worden war. Es wäre wuünſchenswert, daß diefes Beiſpiel Nahahmung fände. Tie 
Rückſicht auf Raumerfparnis zwingt oft zu einem fo fomprefien Drud, daß die Augen der 
Schüler darımter Leiden müflen. — Eine Differenz herrfht im Drud von Gedidten. 
In den meiften Leſebüchern find die Verſe zeilenweife gedruct, in vielen, namentlid, für 
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die Vollsſchule beſtimmten, wie Profa, fo daß nur mit jeder neuen Strophe ein Abſatz 
beginnt. Auch Magers Leſebuch iſt ſo eingerichtet; dabei ſind die Verſe numeriert, 
außerdem immer die fünfte Zeile am Rande beziffert, eine Anordnung, die das Auge bes 
mrubigt. Freilich wird durch diefe Art des Drudes Raum erfpart, aber dabei geht der 
Borteil verloren, daß der Vers, der für das Ohr ein Ganzes ift, auch dem Auge als 
ſolches erſcheint. Daß die Schüler durch jene Einrichtung etwa vom leternden Lefen ab« 
gehalten werben follen, ift wol nicht anzunehmen, Abweichungen bemerken wir ferner 
im Gebraudy der großen Anfangsbuchftaben. Steht jeder Vers in einer befondern Zeile, 
jo ift es üblich, auch jedem den großen Anfangsbuchftaben zu geben; ift jenes nicht der 
Fall, fo iſt es wol vorzuziehen, den Berdanfang nicht dur; die Majusfel zu markieren; 
bei dem ganz begründeten Streben, den Gebrauch derfelben einzufchränten, vieleicht auch 
m erfteren alle, doch usus tyrannus. Dan fönnte freilich hinfichtlich diefes Punktes, 
noch mehr aber im Beziehung auf die Orthographie fagen, die Schule habe fih um 
das im Leben Recipierte nicht zu fümmern, wenn fie es als mangelhaft erkenne; wie 
jele die fo willkürliche Schreibung umgeformt werden, wenn bie Schule nicht damit vor: 
gebe, die doch die eimft fchreibende und leſende Generation erziehe. Wir fehen indes, 
daß Berfuche radifalerer Umgeftaltung an dem Wiverftande des Lebens ſcheitern. Die 
von Bilmar beforgte 3. Auflage des Bachſchen Leſebuches war aus fprachgeichichtlichen 
Gränden von der gemeinüblichen Schreibweife vielfach abgewichen, in der 4., von Kober⸗ 
fem beforgten, wurde auf Wunſch der Berlagsbuhhandlung die letztere mwiderhergeftellt. 
Es muß daher behutfam vorangegangen werden, wenn man dem Ufus Boden abgewinnen 
mil; da wo die Schreibung feftfteht, muß fie vorläufig beibehalten werden, aud wenn 
fie wiſſenſchaftlich nicht zu rechtfertigen iſt. Daß die Verfaſſer von Lefebüchern den Bes 
mezungen auf dem Gebiete der Ortbographie gefolgt fein müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich; 
ohne gründliches Studium dieſer Frage ſollte niemand ein Leſebuch ſchreiben. Weil 
hinſichtlich der Orthographie und Interpunktion das Leſebuch für Lehrer und Schüler 
maßgebend fein muß, fo iſt durchgängige Gleichförmigkeit erforderlich. In denjenigen 
indern, wo ein amtlich recipiertes Syſtem der Rechtſchreibung nicht beſteht, thun die 
herausgeber gut, ihre Abweichungen von der üblichen Schreibung in einem Anhange 
zuſammenzuſtellen, fonft könnte leicht der Fall eintreten, daß Schrift und Drud nicht 
übereinftimmen. Die Berfafler der Lefeftüde müſſen fich die Heine Uniformierung ſchon 
xfallen laſſen. Nur da, wo Abweichungen zum Charakteriſtiſchen eines Schriftſtellers 
gehören, wird die Eigentümlichteit erhalten bleiben müſſen, dann iſt aber in einer An- 
merkung darauf hinzuweiſen. Die Verabfchiedung des Apoſtrophs in der Profa und große 
Einfhränkung feines Gebrauchs in der Poefie Hat ſchon Lehmann in feinem Leſebuche 
1835 durchgeführt, andere, vornehmlich durch Simrods und W. Wadernageld Vorgang 
beſtimmt, find gefolgt. Auch die „Sperrfchriftefelsbrüden” hat Lehmann verworfen und 
den Gebrauch der Gänfefüfchen bedeutend bejchräntt. Gegen die ZTotenfteine ber aus» 
und abgefallenen Vokale ſprach vor einiger Zeit wider Karl Weinhold (über deutſche 
Rehtich. ©. 28) und gegen die Gänfefühchen H. R. Hildebrand (vom deutjchen Sprachunt. 
Z. 100) ein mahnendes Wort. Die meiſten Leſebücher find in dieſen Punkten ins 
berſequent. Ungleihmäßigteit in ber Interpunktion ift noch weniger zu geflatten; 
wie von mandyen Herausgebern aber abfichtlich bald ihre eigne Interpunltion, bald bie 
kr Originale befolgt werden kann, ift uns umverftändlih. So verfährt der Berfafler 
eme3 für Präparanden- und Bürgerfchulen beftimmten Leſebuches, er wollte „der Kritik 
Raum geben“. Mängel over gar Fehler find in einem Buche für bdiefen Standpunft, 
das zumächft Mufterbuch fein fol, nicht am Orte; fie verurſachen Unficherheit bei dem 
Schüler umd verleiten ihn, nach der Beſprechung die richtigen Zeichen zu ſetzen. — Wenn 
volftändige Aufſätze eines Schriftfteller8 aufgenommen werden, fo muſſen fie auch bie 
Überfhriften erhalten, bie ber Verfaſſer ihnen gegeben. Bruchſtücke aus größeren 
Sunyen müffen vom den Herausgebern mit Überfchriften verfehen werden. Sie ganz 
wegzulaſſen, wie bier und da geſchehen, ift darum unthunlich, weil in jenem Falle ein 
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Raub an den Verfaſſern begangen wird und weil ber Vorteil, „durch Auffindung bedeut⸗ 
famer Überfchriften den Scharffinn zu üben“, den Schülern aud) dann nicht zu entgehen 
braucht, wenn der Gegenftand im allgemeinen bezeichnet ift. Für zwedmäßig halten wir 
es auch, den Namen des Berfaffers bei jedem Stüde anzugeben. — Unter den neueren 
Boltsjhullefebüchern find fehr viele mit zum Zeil vortrefflihen Jlluftrationen ver- 
feben, 3. ®. das Lefebudy von 9. F. Flügge, der Kinderfhag von K. Runtwig, ber 
goldene Hausfhag von Gabriel und Supprian u. a. Diefes Hülfsmittel zur Hervor⸗ 
rufung lebendiger Anfhauungen der realen Welt ift nod mehr, als bis jetzt gefchehen, 
zu beachten. Aber Tieber gar feine Abbildungen, als folde, in denen man den bar 
geftellten Gegenftand faum wieder erkennt. Leſebücher für höhere Anftalten, denen Bilder 
beigegeben find, giebt e8 nur wenige. Göginger, der mit Recht Erklärung von Bildern 
für eine treffliche Art von Auffägen hielt, fügte in feinem Leſebuche II. T. der Goetbe- 
ſchen Erklärung dreier Landſchaften von Ruysdael und der Lichtenbergifchen zweier Kupfer: 
ftihe von Hogarth, die entſprechenden Nahbildungen in Holzihnitt oder Stahlſtich bei. 
— Die Frage, ob dem Tert auh Anmerkungen beizugeben feien, ift für die umtern 
Stufen des Leſebuchs zu verneinen. Der Lehrer fei allein Interpret. Es ſchadet gar 
nicht, wenn bei Stüden, die zur häuslichen Vorbereitung aufgegeben find, der eine ober 
andere Ausdruf dem Schüler unverftändlid; bleibt. Rochow ließ fpäter fogar die Nuk- 
anmwendung oder Lehre bei feinen Erzählungen fort, damit „das Kind den Verſtand bes 
Lehrers nicht mitzufaufen nötig habe“. Will man aber eine Erklärung mundartlicher 
Ausdrüde, wiſſenſchaftlicher, techniſcher Bezeichnungen u. dgl. beigeben, damit der Schüler 
ein Mittel zur felbftändigen Widerholung in ber Hand habe, jo möge man fie in einen 
Anhang vermeifen. Anmerkungen unter dem ZTert wirken zerftreuend und hindern ficheres 
Lernen. Bei Lefebüchern für obere Klaſſen ift e8 eher geftattet, eine Bemerkung umter 
ben Tert zu fegen, etwa eine inftruftive Abweihung in der Lesart, die ältere Fafſung 
einer Stelle, eine Verweifung auf Parallelftelen. Manche Bücher bringen noh Au— 
hänge verſchiedenen Juhalts, die Volksſchulleſebücher das Einmaleins, Lieber nebft ben 
Melodieen, Belehrungen über allerlei Gegenftände und Berhältniffe des praftifchen Lebens, 
wie über Zeitrechnung und Kalender, Münzen, Mafe, Gewichte, über die Rettung ber 
Nebenmenfchen aus Gefahren u. ſ. w.; die weitergehenden Leſebücher bringen grammatifche, 
ftiliftifche, biographifche Anhänge, Formulare für Briefe, Geihäftsauffäge, Aufgaben und 
Materialien für ftiliftiihe Arbeiten, alles ganz dankenswerte Zugaben und zur Unter- 
ftügung des Privatftudiums dienlich. Gotthold (Schriften, III, S. 146) wünfcht, daß 
den Handbüchern der deutfchen Litteratur, wie es bei griedhifchen und römifhen Autoren 
geſchieht, Berzeichniffe der Namen, der Sachen, des ſprachlich, poetifch, rhetoriſch Wichtigen, 
der Bersarten, ber zur Deflamation befonder8 geeigneten Stüde, der profaifchen Stellen, 
die zu metrifchen Übungen braudbar find, beigefügt werden. Ein weites Felb für 
philologiſche Akribie, deren Nugen auf diefem Gebiete uns freilich nicht einleuchtet. Die 
Namen und Sachen find durch die gewöhnlichen Inhaltsverzeichniffe hinlänglich bezeichnet, 
da3 übrige wird beffer in der Form von Abriffen behandelt, etwa wie fie VBiehoff feinem 
Handbud der Nationallitteratur beigefügt hat. — Hinſichtlich des Umfangs des Leſe— 
buchs im ganzen und in feinen einzelnen Zeilen läßt ſich feine Vorſchrift geben, auch 
die negative nicht, daß das Buch nicht an UÜberfüllung leide. O. Lange (d. d. Lefeb. 
als Mittelpunkt des Lehrftoffes und d. Lehrkunſt S. 33) meint, es dürfe nicht mehr 
enthalten, als innerhalb feines Lejeturfus fhulmäßig verarbeitet werben könne. Abge— 
jehen davon, daß von verſchiedenen Lehrern aud ein verfchiedenes Maß von Zeit zur 
Berarbeitung des nämlichen Stoffes beanfprucht werben wird, fo ift die Fülle ficherlich 
der Magerfeit vorzuziehen, weil fie den Schüler treibt, da8 Buch auch ohne Beranlafjung 
feitend der Schule öfter in die Hand zu nehmen. Dem Leſebuch für die oberfte Stufe 
höherer Lehranftalten ift um fo weniger eine Grenze zu ziehen, als bier vieles dem 
Privatftudium überlaffen werden muß. Lange bat jelbft in feinem Sprachſchatz der deut⸗ 
ſchen Litteratur ein fo reiches Material gegeben, daf von einer fhulmäßigen Bewältigung 
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desſelben wol kaum die Rede fein kann. — Biel erörtert iſt die Frage nad der Ein— 
teilung des Lefeftoffs mit Rückſicht auf die Klaffenzahl. Die Einteilung in Bände 
haften wir für eim notwendiges Übel, deſſen nachteilige Folgen man möglicft zu bes 
Ihränfen bat. Wenn mit Recht an Inhalt und Form fäntlicher Lefeftüde die Forderung 
geftellt wird, daß jeder Gebildete daran Intereſſe und Vergnügen finden kann, daß alfo 
für den Schüler der obern Klaffen aud der erfte Lefeftoff nicht wertlofes Material 
werden famn, fo ift die Vereinigung des ganzen Leſeſtoffs an ſich geboten. Nur bie 
Wücdicht, daß ein ſolches Buch wegen feines Umfanges ſchwer zu handhaben und durch 
den langjährigen Gebrauch vor der Zeit zerftört fein möchte, gebietet eine Teilung. Warum 
will man fih dann aber nicht mit einem höchftens breibändigen Lefebuch für untere, 
mittlere, obere Klafien begnügen? Wenn von den Früchten des Unterrichts nicht gar 
zu viel verloren geben foll, jo ift e8 nötig, daß das in einer Klaſſe erworbene Kapital 
im der folgenden gut verwaltet werde. Stide, wenigftens poetifche, die ſchon in untern 
Kaflen gelefen und gelernt worben, können ohne Gefahr des Überbruffes jelbft in den 
oben von neuem gelefen und in einer dem böhern Standpunkt entfprechenden Weife er- 
läutert werden. Wie fürbert e8 ferner das gründliche Verſtändnis eines Stüdes, wenn 
man zum Bwed der Bergleihung Material aus höheren oder tieferen Stufen herbei- 
sieben fann! Endlich find aud die Klafjenftandpunfte der einzelnen gleichnamigen An« 
falten fo verfchieden, daß der Lehrer in der Wahl der Lektüre nicht allzuſehr beſchränkt 
werden darf. Alle diefe Rüdfichten machen eine Vereinigung mehrerer Klaſſenkurſe wün- 
Ibenswert. Bone, deſſen Lefebuch in feinem erften Zeil den Stoff für 4 Gymnaſial⸗ 
Maffen giebt, jagt mit Recht: „Ein gutes Lefebuch muß zugleich mit dem Geifte bes 
Schälerd aufwachſen, d. 5. ihm auf jeder Bildungsftufe neue Nahrung geben und neue 
Quellen öffnen — ähnlich wie ein ſchönes Gedicht uns mit fortfchreitender Erfahrung 
immer neue Tiefen des Gemüt3 zeigt.“ Die Befürchtung, daß bei einer ſolchen Ein- 
ruhtung des Leſebuchs „die Schüler ſich durch Bormweglefen auf Jahre hin den Reiz eines 
neuen Leſeſtückes rauben“ (Lippftabt, Prog. d. Realſch. 1863, ©. 33) ift von feiner Be- 
deutung, da auch bei jeder andern Teilung der wißbegierige Schüler in den erften 14 Tagen 
jan Leſebuch durchflogen Haben wird. Den Reiz der Neuheit giebt auch dem oft ge 
kienen Stüde die Behandlung bes Lehrers. Der Willtür des Schülers, die fi nament- 
Gh in der Wahl der zu memorterenden Gedichte wol einmal vergreifen könnte, läßt fich 
durch die am vielen Anftalten getroffene recht zweckmäßige Einrichtung vorbauen, wonach 
durch die Konferenz eine Anzahl von Gedichten bezeichnet wird, die gelernt werben follen, 
während daneben nod andere nad der Wahl der einzelnen Lehrer gelernt werden künnen, 
Auf dieſelbe Weife kann auch ein Eyflus profaiicher Lefeftüdte feftgefetst werden, „die auch 
unter dem Geſichtspunkt der Konzentration des Unterrichts, um den hiftorifchen, geogra- 
phifhen, naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen in die Hände zu arbeiten, zufammenzuftellen 
fund“ (Brog. d. Gym. zu Bura, 1867 ©. 6). Eine Bevormundung des Lehrers ift 
darin wicht zu fehen, da ja jeder einzelne durch feine Mitarbeit den Entwurf beftimmen 
Slft. Erwähnenswert ift noch Magers Vorſchlag, die 3 Bände feines Leſebuchs, mach- 
dem fie in 3 Klaſſen gebraudt find, zufammenbinden und als deutſche Ehreftomathie in 
Unter- und Obertertia 2 Jahre hindurd noch einmal benugen zu laflen. Dazu wird 
frelich nicht jedes Leſebuch in fo vorzüglihem Grade, wie das Magerſche, zu gebrauchen 
kin. — Ein ftreitiger Punkt ift ferner Einteilung und Anordnung des Lefeftoffes inner- 
halb der einzelnen Kurſe oder Bände. In Ph. Wadernagel3 Leſebuch vermißt man jede 
Eimteilung. Proſa und Gedichte ſind untereinander gemiſcht, dafür hat der Verfaſſer 
fh bemüht, einen kontinuierlichen innern Zuſammenhang herzuſtellen. Andere find ge— 
jolgt, . B. das Oldenburger Volksſchulleſebuch. Die Zweckmäßigleit dieſer Anordnung 
it vielfach beſtritten worden, man könne oft genug Gründe haben, beim Unterricht von 
der Reihenfolge abzuweichen, z. ®. bei der Feier vom Gebenktagen, und dann fei der 
bergeftellte Zufammenhang doch unterbroden; an vielen Stellen ſei auch ein 

duſammenhang nicht erfichtlih. Für das Volksſchulleſebuch, welches zugleich den ganzen 
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Stoff für den weltkundlichen Unterricht bieten ſoll, iſt eine Anlage, die auf die ſtoffliche 
Verwandtſchaft Nüdficht nimmt, ſchon um der Mepetitionen willen geboten. Dem Ber 
langen Raumers, daß der Iehrhafte Teil von dem bdichterifchen und allgemein bildenden 
zu trennen fei, find einzelne Herausgeber gefolgt, jo H. Keck und Ehr. Johanſen in ihrem 
„Baterländifhen Lejebud für die evang. Boltsjhule Norddeutſchlands“. Die Mehrzahl 
aber folgt diefem Princip nicht ausfchlieglih, indem fie zwar den lehrhaften Teil zu: 
fammenftellen, ihm jedoch durch dazwifchengefchobene Gedichte, Sprüche u. |. w. das An- 
ſehen eines Leitfadens nehmen. Dabei ift die Zahl der Gruppen, zu denen die Peieftüde 
zufammengeftellt find, jehr verſchieden. Während mande ſich mit 3 Gruppen (j 8. 
Naturkunde, Länder⸗ und Weltkunde, Gedichte und Menſchenleben) begnügen, ſchwelgen 
andere in minutiöfer Zerteilung. Einen großen Wert können wir ber letzteren nicht zu: 
Schreiben; wir halten e8 darum auch nicht für nötig, daß jeder, der irgend einen eigen- 
tümlichen Gefichtspumft gefunden hat, gleich ein neues Leſebuch verfaßt. — Hinfihilid 
der Verteilung des Lefeftoffes für höhere Schulen glauben wir mit Biehoff, daß auf den 
untern Stufen der fachliche, auf dem mittleren der ftiliftifche oder eidographifche, auf den 
obern der litterarhiftorifche Gefichtspuntt feftzuhalten if. Schon für die mittlere Stufe 
ift damit Trennung von Poefie und Profa bedingt, doc ift diefe auch ſchon im ben für 
die unterften Gymmafial- und Realſchulklaſſen, ja für die Vorbereitungsfhulen beftimmten 
Lefebüchern üblih. Diefe Trennung muß wol mit großen Schwierigkeiten verbunden fein, 
da man diefelben Stüde, die ein Leſebuch im profaifchen Teile bringt, bei einem ander 
im poetifchen finde. Die Schwierigkeiten fallen fort, wenn man mit Ph. Wadernagel 
den Unterſchied zwiichen PBoefie und Proſa in Vers und Strophe fett, deren ſich jen, 
nicht aber diefe bedient, WIN man ſich damit nicht begnügen, fo muß man Profa un 
Dichtungen in ungebundener Rede unterfcheiden. Bei der eibographifchen Gruppierung 
liegt die Gefahr nahe, daß man einer vielleicht zum Teil willfürfichen Syſtematik zu Liebe 
das Leſebuch zu einer Eremplififation der Rhetorik und Stiliftit macht. Auch unter den 
befiern Lefebüchern find einige diefer Gefahr nicht ganz entgangen. — Welche Reihenfolge 
fol num aber innerhalb der einmal gemachten Abteilungen beobachtet werden? Die Ant: 
wort liegt nahe: vom Leichteren zum Schwereren. Schon in der verfchiedenen Yüng 
der Stüde liegt ein Mittel, die Forderungen an die Faſſungskraft der Schüler zu fteigern, 
denn das längere Stüd ift ceteris paribus das ſchtwerere. Aber auch in Rüchſicht auf 
Inhalt und Form wird fid) in dem fiir eine oder mehrere Stufen ausgewählten Material 
eine Steigerung zum Schwereren berftellen laſſen, wenn freilid) auch nicht zu leugnen if, 
daß in vielen Fällen die Anſichten verfchieden fein werden. Dem Lehrer ift es ja u 
benommen, in feinem Lefegange von der Reihenfolge des Buches abzuweichen. Abfihtlis 
eine folde Stufenfolge nicht zu beobachten, wie Kern und Lübben z. B. thun, halten 
wir nicht für zwedimäßig, ſchon darum, weil e8 für dem Lehrer ein Intereſſe bat, di 
Anfichten der Herausgeber in diefem Punkte kennen zu lernen, aber auch darum, weil 
bei einem für mehrere Klaſſen beftimmten Lejebuche ſich Leichter das Gebiet begrenzen 
läßt, auf dem jede Klaſſe fich vorzugsweife zu bemegen hat. — Bei Lefebüchern, die zu⸗ 
glei Litteraturbücher fein follen, ift ein doppeltes Verfahren hinſichtlich der Gruppierum 
möglih. Entweder führt man die Verfaſſer in chronologiſcher Folge auf oder man k: 
obachtet innerhalb der Nebegattungen diefe Folge. Das erftere ift vorzuziehen. Zwar 
müfjen auch bier ſchon die Stüde desſelben Verfaſſers wegen der Trennung von Poeſi 
und Proja an zwei verfchiedenen Stellen aufgeführt werden, bei der zweiten Anordnun; 
aber ift der Ubelftand noch viel größer. Die Gefchichte der einzelnen Dichtungägattungen 
zu geben kann nicht Aufgabe des Unterrichts fein, die Perſönlichkeit des Schriftfteller: 
muß in den Vordergrund treten. Auch führt dus Streben nad einer gemifien Bol: 
fändigfeit und Kontinuierlichkeit innerhalb der Gattungen zu leicht zur Aufnahme ven 
Stüden, die für die erziehlichen Zwecke der Schule wertlos, und von Bruchſtücken, die in 
ihrer Ifoliertheit unverftändlich find. Die aus einem größeren Ganzen losgelöſten Stüt? 
müffen an ſich verftändlic und von Intereſſe fein; wo es nötig ift, hat der Lehrer den 
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Zuſammenhang mit wenigen Worten anzugeben. Das iſt aber unmöglich, wenn z. B. 
aus einem Drama eine einzelne Scene, ein Monolog mitgeteilt wird. Oder foll ber 
Schüler etwa, wie gewünſcht worden, unter Anleitung des Lehrers im Anſchluß an das 
Bruhftüd den übrigen Stoff zu finden und zu geftalten ſuchen und „auf folde Weife 
fih in eigner Schöpfungstraft üben“ ? Diefe Produktion erſcheint uns bedenklich. Im 
Grunde würde doch der Lehrer producieren oder zu producieren fcheinen, da er ja das 
Ende vom Liede kennt. Soll diefe zeitraubende Übung etwa an allen Bruchftüden vor— 
genommen werden? Und wozu bedürfte es dazu noch des Brudftüds? Da könnte ber 
Lehrer ja einen beliebigen Stoff z. B. dramatisch geftalten laſſen. Die Anfchauung des 
Gungen kann nur durch das Ganze gegeben werden; um einen Torfo zu vervollftändigen, 
dazu muß einer ſchon ein fertiger Künftler fein. Am wenigften können wir es geredht- 
fertigt finden, wenn in Lefebücher für untere Klaſſen oder in Volksſchulleſebücher dra= 
matiſche Bruchſtücke aufgenommen werben, Wir können darin nur eine unbegründete 
Antecipation erbliden. 

Ungleih wichtiger als die Frage nad der Einteilung des Lefeftoffes ift bei Be— 
urteilung jedes Leſebuchs die Unterfuhung des Inhalts und der Darftellungsform. 
Dabei wird man natürlich; immer die Alteräftufe und die Schule, für die das Bud) be— 
fummt iſt, zu berüdfichtigen haben, doch giebt es auch gewiſſe Eigenfchaften, die man 
an keinem wird vermiffen wollen. Iſt die Neuheit des Stoffes etwa eine folhe? Man 
lobt nicht felten Lefebücher darum, weil fie nicht die „abgenugteften Stüde“ gewählt 
haben. Das Beftreben, Neues zu bieten, ift ganz begründet, das Neue kann ja befler 
kin als da8 Alte oder doch ebenfogut. In jenem Falle bedarf feine Aufnahme feiner 
Rehrfertigung, in diefem tft fie wenigftens nicht zu tadeln, den Lehrern mag ja wol ein 
Wechſel des Lefeftoffs einmal erwünfcht fein. Um der Schüler willen ift Neuheit nicht 
erforderlich, da für die junge Generation das Alte fo gut als das Neue neu ift. Ein 
Stüd verliert daburd, daß immer neue Geſchlechter ſich an ihm bilden, von feiner Nutz⸗ 
burfeit nichts, und mande alte Stüde dürfen in feinem Lefebuche fehlen. Das Be: 
eben, Neues zu geben, hat nicht felten zur Überladung des Leſebuchs mit allerlei der 
Schule fernliegendem Spezialkram und zur Aufnahme von manden Produkten der mo— 
men Poefie geführt, deren päbagogifcher Wert durchaus bezweifelt werden muß. Im 
Gegenfag zu diefer Neuerungsfuht hat man Suppen den Wunſch nad Zufammenftellung 
ined Schatzes von Gedichten ausgefproden, der „ein eifernes Inventarium“ durch Über: 
hferung von Gefchleht zu Gefchlecht zu einem gemeinfamen Bildungsgute der Nation 
würde. Sollte die Schule da nit an Vätern und Müttern noch treuere Mitarbeiter 
inden? Wenn der Wunſch nur fo leicht erfüllbar wäre! Man beruft fih auf Frank— 
wich, wo es eine Menge Maffiicher Stüde gebe, die jeder Gebilvete auswendig wiſſe. 
Dieſelbe Thatfache erwähnt Börne (Schilderungen aus Paris Nro. 1), um zu beweifen, 
daß diefer Stüde nicht viele find. Die deutſche Fitteratur ift fo reih daran, daß jede 
Auswahl weit über das Bedürfnis der Schule hinausgehen müßte. Wer joll aus diefer 
Fülle das ſchulmäßige Duantum wählen, und wäre es gewählt, würde eine allgemeine 
Verpflichtung, gerade diefe Material zu benugen, die freiheit der Bewegung, die auch 
ir Recht haben will, nicht allzuſehr beſchränken? Vielleicht würde auch der Verſuch 
einer derartigen Auswahl am Ende gar zu der Überzeugung führen, daß doch auch bei 
ms eine Meine Zahl von poetiſchen Stüden vorhanden ift, die jeder Gebilbete einmal 
xlemt hat. Wir verweifen auf R. und W. Dietlein, R. Gofche, F. Polack, Aus deut: 
ihen Lejebüchern, Dichtungen in Poefte und Profa, erläutert für Schule und Haus, 
3 Be, 1881— 83. Das Werk „bringt nach Vergleihung von mindeftend 30 ber ver- 
breiterften Lefebücher eine Auswahl von Dichtungen, bie fid entweder als eiferner Bes 
fand in allen oder doch vielen Lefebüchern oder als zerftreute Verlen nur in einzelnen 
Anden“, — Eine Forderung, die man früher allgemein an Inhalt und Darftellung des 
keiebude ftellte, gegen die ſich abweifend zu verhalten jegt Diode geworben, ift bie Ber: 
fändlichkeit. Nach beiden Seiten bin ift man zu meit gegangen. Das Schulleſebuch 
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muß höher ſtehen als der Schüler; er ſoll ja an ihm emporwachſen. An flachen Stofien 
in einförmiger Darſtellung lernt das Kind nicht leſen; wenn es nicht angeleitet wird 
Schwierigkeiten zu überwinden, ſcheut es alles, was ihm ſchwierig ſcheint. „Sursum corda! 
iſt auch eine didaktiſche Mahnung gegenüber jeder ſchwächenden Trivialität und Popus 
larität“ (Fr. Ried). Das Leſebuch ſoll das Kind zu ſich emporziehen, läßt es ſich zu 
ihm herab, fo wird es leicht ſelbſt findifh. Darum wird man ſich bei der Auswahl 
des Pefeftoffs immer der fchönen Worte R. v. Raumers zu erinnern haben: „Die Kinder 
follen nicht Iefen, was zu verftehen, jondern was zu Lieben fie reif find.“ Auf der andern 
Seite ift es thöricht, ſolche Stüde zu fuchen, die dem Schüler möglihft unverſtändlich 
find. „Gegenftand und Form müfjen doch derart fein, daß eine geiftige Berührung de 
Subjekts, eine wirkliche Auffaffung, wenn-aud nur primis labris entftehe, daß der Gegen, 
ftand in das Innere bringe und aus dem Innern, wenn aud nur im letjen ZQönen, 
widerflinge“ (Rieck). Das Etreben nad BVerftändlichteit hat manche Herausgeber jur 
Überarbeitung der Lefeitiide veranlaft. Jedes Wort des Schriftftellerd wie ein Heiligtum 
zu bewahren, ift natürlich unmöglid. Schon wenn man einen Teil aus einem Ganzen 
loslöft, ift man zu Änderungen genötigt, aber auch andere Abweichungen müſſen geftattet 
fein, 3. B. wenn man dadurch ein ſchönes Stüd retten kann, daß man einen Ausbrud, 
der das Zartgefühl verlegt oder der über das Verſtändnis des Schülers binausliegt, fort: 
läßt. Im ganzen aber wird man in erfter Linie die Forderung aufftellen müſſen, def 
die Originale unverfälicht erhalten werden. Am mwenigften find Umformungen von Ce 
dichten, wie man fie in älteren Lejebüchern häufig findet, zu geflatten. In Leſebüchern 
für Volksſchulen und für die unteren Klaffen der höheren Schulen ift mitunter die ganze 
Profa von den Herausgebern überarbeitet, zum Teil ganz umgearbeitet. Mit Konfequen 
that dies zuerft Kaliih (1836). Er begnügte fi, um einen übereinftimmenden Ton in 
die bunte Menge zu bringen, nicht mit formellen Anderungen, fondern fuchte auch „den 
Gegenftand, wo diefer aus einem zu hohen und zu entfernten Gefichtöpunfte gefaßt war, 
dem Geſichtskreis des Schülers und feinem Intereſſe näher zu rüden, in andern Fälen, 
wo der Stoff und die Behandlungsweife zu flach und bebeutungslos erſchien, den &: 
fihtspuntt höher zu nehmen“. Ebenſo erklärt Bone, ein Leſebuch für die untern Klaſſen 
müſſe durchaus von einem Geiſte befeelt fein, gleich als ob alles, namentlich die Proſa, 
durch die Hand des Herausgeber gegangen wäre; nur durch einheitliche Eigentümlichteit 
werde wider igentümlichfeit hervorgerufen. Gegen dieſe Bearbeitung der Lefeftüde 
glauben wir proteftieren zu müſſen; dadurch wird der fubjeftiven Willkür Thür umd Thor 
geöffnet. Die Unfichten über das, was dem Kinde verſtändlich ift, find im einzelnen 
Falle gewiß verſchieden. Soll nun jedem Herausgeber frei ftehen, fein perſönliches Be: 
lieben, vielleicht auch feine Unkenntnis der findlihen Seele oder feine Unkenntnis der 
Sprache jelbft an den Meifterwerfen unferer Literatur auszulafien? Wie durd eine 
foldye Überarbeitung die Originale an poetifcher Schönheit verlieren, davon kann man ſich 
überzeugen, wenn man z. B. bie Gedichte in Kaliſchs Leſebuche mit der urſprünglichen 
Faſſung vergleicht. Wie will man nur eine derartige Entftellung aus dem Gedächtnis 
der Kinder wider vertilgen? Bei den meiften bier vorgenommenen Veränderungen ſucht 
man vergeblich nad) einem Grunde; der Inhalt wird durch fie nicht verftändlicher, die 
Darftellung nicht korrekter und fhöner. In Harms Schleswig» Holfternifchen Gnomen 
ift das eleufifche Feft mit etlichen Auslaffungen und Zufägen aufgenommen, Die dritt: 
legte Strophe Iautet: „Auch den Meergott fieht man eilen, bietend feine große Cal, 
Hundert langgeſtreckte Meilen beften Bodens tritt er ab, Nicht mehr bieher, wilde 
Wogen! ruft er überd Watt hin barſch, denn ber Pflug wird bier gezogen, zu den 
Geeſten leg' ih Mari,“ — u. ſ. w. Es ift unleugbar ein Mifgriff, Gedichte dieler 
Art, die wegen ihrer mythologifchen Beziehungen und ihrer kulturhiſtoriſchen Gedanlen⸗ 
tiefe den Kindern in der Volksſchule unverftändlich bleiben müffen, in ein Vollsſchulleſe— 
buch aufzunehmen, ein Mißgriff, der durch Lofalanmwendungen, mie die obige, micht gut 
gemadt wird. Das Verlangen nad Einheit in Ton und Charakter der Darftellung 
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wenigſtens des proſaiſchen Teils wird von manchen damit begründet, daß fie fagen, für 
den Zweit der fchriftlichen Nachbildung fer eine muftergültige Form notwendig. Aber 
jchlieft die Muftergültigkeit denn die Manigfaltigfeit aus? Man fagt: fo wie man bei 
den alten Sprachen eine fefte Norm vor Augen habe, ein Ciceronianifches Latein, ein 
attiſches Griechiſch, ſo dürfe man noch weniger in der Mutterſprache ein buntes Gemiſch 
zur Grundlage nehmen. Uber lieſt der Tertianer nicht die Odyſſee neben der Anabafig, 
und ift die Sprache des Livius von der des Cicero etwa weniger verfchieden, al3 bie 
Scäritfteller, au8 denen wir unfere Mufterftüde entnehmen, untereinander? Wird die 
gemwänfchte Einheit der Form und des Inhalts nicht dadurch ſchon hergeftellt, daß eben 
der Herausgeber nach beftimmten Gefichtspunkten aus dem reihen Schage unferer Litte— 
ratır das Angemefiene auswählt? Lieber frommme Scheu vor dem Gemeingute der 
Nation, als jene fubjeftive Uniformierungsfucht, die aus der Einheit nur Einerleiheit 
macht! Aus diefen Gründen billigen wir e3 auch nicht, wenn die Herausgeber in den 
Leſebüchern fih gar zu breit machen. Selbſt für den welttundlihen Teil der Vollsſchul— 
leſebücher fehlt e8 nicht mehr am klaſſiſchen Stüden, jo daß aud) hier die Herausgeber 
ihr Licht nicht fo Heil Leuchten zu laſſen braucen. Bei Leſeblichern für die obern Klaffen 
kann von einer Bearbeitung des Materiald noch weniger die Rede fein. Hier handelt es 
ſich darım, die harafteriftiichen Eigentümlichkeiten des Schriftftelers zu zeigen; im ber 
Auffaffung diefer Imdividualität Liegt eine bedeutende fprachbildende Kraft. Man wird 
daher von der Forderung volllommener Klaſſicität für diefe Stufe abfehen müffen, frei- 
lich ohne darum nach der entgegengefegten Seite zu weit zu gehen und Mangelbaftes nur 
aus dem Grunde aufzunehmen, um daran das kritiſche Urteil der Schüler zu üben. 
Dan laffe den Schüler im Schönen leben, dann wird es ihm an Erkenntnis des Häß- 
lichen nicht fehlen, wen er ihrer bedarf. Hat der Lehrer befondere Neigungen zur kri— 
tiichen Polizei, dann werden ihm bie Wrbeiten der Schüler Gelegenheit genug geben, 
Fehler über die Grenze zu transportieren. Die Aufnahme mittelmäßiger Stüde wird 
mot felten auch mit dem Streben nad, Vollftändigkeit in den Gattungen der Poefie und 
Trofa, des Tons und der Färbung der Sprache gerechtfertigt. Indes kann diefe Voll: 
fändigkeit in einem Schulbucdye doch immer nur eine relative fein; es ift ficherlih z. B. 
nicht notwendig, für alle Arten der abhandelnden Darftellung, welche in diefer oder jener 
Stiliſtil aufgeführt werden, Beifpiele zu geben. Dasfelbe gilt für die Bolljtändigfeit 
oder Beichloffenheit des Inhalts. Eine encyflopädifche Umfaffung aller Gebiete des Lebens 
amd Wiſſens fann von feinem Leſebuche gefordert, die Aufnahme mittelmäßiger Stüde 
alfo auch nicht mit Rückſicht auf Vollſtändigkeit motiviert werden. — Mit der Frage 
nah der Berftändlichkeit des Lejeftoffs ift nahe verwandt die nach der Wahrheit bes- 
klben. Wie die Anficht, daß in der völligen Deutlichkeit die wahre Klafficität fir bie 
Schule Tiege, eine Erbſchaft aus der Zeit des Philanthropinismus ift, fo findet auch die 
andere gleichfalls philanthropiniftiiche Meinung ihre Berfechter, daß das Leſebuch nur 
Bahres und Wirkliches darftellen folle, eine Meinung, die wir teilen wirben, wenn fie 
richt das Wahre mit dem Wirflichen identificierte und zur Ausſchließung alles befien ge 
neigt wäre, was bei aller immern Wahrheit von der handgreiflichen Realität ſich entfernt. 
Birde das nicht zur Verbannung aller poetifhen Stüde führen, d. h. derjenigen, bie 
uch etwas anderes als verfificierte Profa find? Man meint, meil gerade Phantafie 
ad Gefühl der Dugend fo erregbar find, fo folle man fie nicht noch mehr erregen, fie 
Knnten fonft ein Übergewicht über die verftändige Neflerion gewinnen und für das thätige 
then unbrauchbar machen. Nechtfertigt denn aber die Wirklichkeit diefe Furcht? Sind 
wa die Dichter, demen in früher Jugend Baum und Rofe lebten, der Quellen Silber: 
rl fang, find fie allzeit unpraktifche Leute gewefen? Wird nicht auch durch den übrigen 
Unterricht, der doch die Neflerion zur Genüge bildet, ein Gegengewicht in die Wagſchale 
zlest? Nur über Umfang und Auswahl des poetifhen Stoffes kann man ftreiten, 
über feine Aufnahme ins Leſebuch nicht. Das Volksſchulleſebuch, welches abgeſehen von 
den allgemeinen Bildungszwecken in höherem Grade als die ſonſtigen EIER: dem 
Fübog. Emcpflopäbie. VIII. 2. Aufl, 
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Unterricht in den Realien Unterſtützung zu gewähren bat, wird ben proſaiſchen Teil weit 
umfangreicher geftalten müffen, die poetiſchen Stüde aber mit Rüdficht auf einfache, 
ternige, vollstümliche Sprache und auf einen Inhalt wählen müffen, der nicht über bie 
Bildungsiphäre der Vollsſchule hinaus Liegt oder in einem fremden Boden wurzelt, deſſen 
Kenntnis durch anderweitigen Unterricht nicht vermittelt if. Danach würden mandhe 
Haffifhe Stüde dem Schüler auch der gehobenen Voltsfhule vorzuenthalten fein, wäh— 
rend fie dem gleichaltrigen Gymnaftaften bekannt werden müſſen; in der Weltanfhauung 
des Altertumd wurzelnd, mit mythologifhen Apparat verfehen, könnten fie doch niemals 
ein Eigentum des erfteren werden. Auch der profaifche Teil des Boltsfchullefebuds wird 
den antil-mythologifhen Stoff von ſich zu weifen haben, während in dem Leſebuch für 
die untern Klaſſen der Gymnafien derartige Stoffe, etwa in einer Bearbeitung des tro- 
janiſchen Sagenkreifes, ganz am Orte find. Gegen die Mitteilung von Märden, Tier: 
fabeln, Legenden im Volksſchulleſebuch aus dem Grunde ſich zu erflären, „weil das Kind 
von vorn herein nichts lernen foll, was gegen bie Dentgefege verſtößt“, ift thöricht, weil 
ein ſolches Berftoßen nicht zum Wefen der genannten Darftellungen gehört, die Ein- 
wirkung derfelben auf Geift und Herz nicht hoch genug angefchlagen werden kann (f. d. 
Urt. Märchen, Fabel. Encyfl. IV, 851). Aber aus einem andern Grunde fann man 
zweifelhaft fein. „Wie das echte Märchen,” jagt Kühner (Päd. Zeitfr. S. 103), „ſelbſt 
feinen Urjprung in der erften Kindheit und fein rechtes Leben im Munde des Boltes 
hatte, fo gehört es auch recht eigentlich der frühen Kindheit, die da8 Wunderbare noch 
gläubig harmlos hinnimmt, und eignet fi kaum mehr für das Stadium des Leſens, 
mit welchem das vorwigige Zweifeln beginnt.” Die Kunft und Sitte des Erzählens iſt 
num aber großenteil3 aus der Familie verfchwunden ; follen wir nun das Surrogat bes 
Lefens verfchmähen und dem Finde dem reichen Hort des Märchens und am Ende auch 
der Sage ganz verfchließen? Nein, am menigften darım, weil ſich in dem Tefenben 
Rinde vorwigiger Zweifel regt. Glauben etwa die Kinder, denen wir bie Märchen er: 
zählen, an die Wirklichkeit des Erzählten? Den Unterfchied zwifchen Dichtung und Wirt: 
lichkeit ahnt das Kind ſehr früh, aber wenn es ihm allmählich auch deutlicher erfemnt, 
es bewegt ſich zu Zeiten ganz gern in diefer von den Bedingungen bes Wirklichen un- 
abhängigen Welt, um jo lieber, wenn e8 die durch Erzählen ihm befannt gewordenen 
Stoffe num ſelbſt Iefen kann, es fih aljo gewiffermaßen felbft erzählen hört. Die Be- 
fürdtung, daß der Aberglaube im Volke genährt werden möchte, wenn e3 von Bauberern 
und Hexen lefe, ift noch eine Reminiscenz aus jener vationaliftifhen Zeit, in der man 
nahe daran war, mit dem Wberglauben auch den Glauben aufzugeben. Diefe Furcht 
möchte faum genügen, um die Ausfchliefung von Märchen und Sagen aus dem Bolks- 
ſchulleſebuch zu begründen, für das höhere Leſebuch bat fie gar feine Bedeutung. Bon 
den deutfhen Sagen der Brüder Grimm dürften viele ſchon um ihres bedeutenden ethi- 
ſchen Gehaltes willen unbedenflih auh in das Volfsfchullefebudh aufgenommen werben 
können. Gegen die unterrichtlihe Verwendbarkeit der Fabel find kaum ernſtliche Be— 
denken außgefprochen worden. Die pädagogiſche Bedeutung berfelben hat zulegt K. H. 
Holtſch (Sprachliche Normal- oder Lernftoffe, I. Abt. S. 142) warın befürwortet. Hin- 
fihtlih der Auswahl des hierher gehörigen Stoffes fcheint uns Lange (a. a. O. ©. 23) 
im weſentlichen das Richtige zu treffen, indem er die Gull-Hey-Rückert-Löwenſteinſche 
Märchen- und Fabelwelt, die Grimm-Hebelfhe Erzählung mehr dem Bildungsgange in 
der höheren Schule, die Lefeftüde von Gellert, Lichtwer, Pfeffel, Jacobs, Eurtman u. a. 
mehr den Anforderungen des Volksſchulleſebuchs entſprechend findet. — Noch ein Be- 
denken ift jchlieglih zu erwägen. Bon manden Pädagogen ift den eben befprochenen 
Stoffen nicht jeder Wert für die Jugendbildung in der Schule abgelprochen, dagegen 
behauptet worden, dafs fie nicht in ein Schullefebud gehörten, alles bloß Interefjante, 
Unterhaltende, Spielerifche fei von diefem auszuſchließen, die Lefeftunden würden fonft zu 
leicht Spielftunden und der Ernſt des Unterricht? müßte darunter leiden. Aus dem: 
jelben Grunde wollen mandje aud von folhen Stüden nichts wiflen, die fi in das 
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heitere Gewand des Scherzes hüllen. Natürlich beziehen ſich dieſe Einwendungen nur 
auf die unteren Stufen des Leſebuchs; denn dagegen wird niemand etwas haben, daß 
derartige Stücke als Litteraturproben gegeben werden. Aber Wackernagel iſt mit Recht 
darüber verwundert, „daß es ordentlich hergebracht ſei, der Jugend nur Ernſt zu bieten, 
als wäre der Scherz etwas Unwürdiges oder zieme ſich nicht für die Jugend, wenigſtens 
nicht in der Schule“. Nicht alle Stücke des Leſebuchs find zur unterrichtlichen Analyfe 
beftummt, das kurſoriſche Lejen aber und die Reproduktion des Gelefenen können an 
unterhaltenden Stoffen, die darum nicht lediglich unterhaltend zu ſein brauchen, gewiß 
mit Nutzen geübt werden. So behält auch in dieſen Teilen das Leſebuch den Charalter 
eines Pern- und Übungsbuches. Aus demſelben Grunde können wir auch die z. B. von 
Dieſterweg getadelte Aufnahme von Rätſeln nicht misbilligen. Paulſiek (d. Lefeb. f. 
vorſchulen u. ſ. w.) rechtfertigt ſeine Rätſelleſe recht gut, wenn er ſagt: „Dieſelben 
follen weniger dazu dienen, durch Erraten der eingehüllten Gegenſtände den Scharfſinn 
zu üben — denn dazu iſt die Hülle oft zu dicht — als vielmehr ein harmlos heitres 
Element in den Unterricht tragen, durch ihre überrafchenden Bointen zu aufmerkfamer 
eobahtung der Außenwelt reizen, durch Entfaltung der vielfachen Bedeutungen be— 
ziehungsreicher Wörter den Schag des Kindes an finnlichen und poetifchen Anſchauungen 
ſowie an Iertfalifchen Kenntniffen bereichern.” — ALS eine allgemeine Forderung, die an 
jedes Leſebuch zu ftellen ſei, wurde oben die nationale Richtung bezeichnet. Obwol 
die meiften Herausgeber ihre Sammlungen in der Art anlegten, daß fie nicht Bloß in 
den Schulen ihrer engeren Heimat gebraucht werden follten, fo gaben fie ihnen doch ein 
mehr oder weniger landſchaftliches Gepräge. Pröhle (a. a. D. ©. 65) wünſcht, dafı 
man ſich mehr, al3 bis jet geichehen, landſchaftliche Aufgaben ftellen möchte, was durd) 
Ausiheidung eines Teiles von dem bunten Allerlei kulturgeſchichtlicher und nolfstümlicher 
Stüde ans allen deutſchen Provinzen zu bewirken fei. Diefer Wunſch, der allerdings 
der Idee eines allgemeinen Lefebuchs für alle Schulen einer beftummten Kategorie ent- 
gegen ift, ift micht unberechtigt. Es foll dadurch fein engherziger Kirchturmspatriotismus 
gemäbrt, wol aber der Heimatfinn, die gemiütvolle Teilnahme an den Geſchicken und 
Dentmälern des Bodens, auf dem die Wiege des Schülers geftanden, gepflegt werben, 
ex fol gewöhnt werden, die Gegenftände der ummittelbar angefchauten und erlebten 
Virllichleit in phyſiſcher und ethiſcher Beziehung objektiv aufzufaflen. Daran würde fid 
leicht jene vortrefflihe, von Fr. Ried empfohlene Art von Auffägen anſchließen, durch 
die der Schüler veranlaft wird, Land umd Leute der Heimat kennen zu lernen, überall 
klbft zu fehen, zu forfchen umd zu fragen. Aus Klaus Harms’ Gnomon ift in dieſer 
Beziehung manches zu lernen. Fir das Volksſchulleſebuch ift der landſchaftliche Cha— 
rafter um jo notwendiger, weil der Unterricht in den Realien naturgemäß von ber be 
kannten Heimat auszugehen umd ſich in immer weiteren Kreifen über die Erde auszu- 
dehnen hat. An Berfuchen der Art fehlt es nicht, doc ſcheint man dabei nicht hinlänge 
Ih darauf zu achten, daß es weniger darauf ankommt, eine kompendiarifche Darftellung 
der Geographie und Geſchichte der Landicaft, als abgerundete Bilder einzelner Gegen- 
Hände, Einrichtungen, Thätigkeiten zu geben. Manche Lefebücher ſuchen auch dadurch fich 
en landſchaftliches Gepräge zu geben, daß fie Stücke im Provinzialdialekt geben, was 
gewiß zu billigen ift, ſchon um allerlei Irrtümer zu vertreiben. Häufig wird aud von 

Gebildeten der Dialeft wie eim fchlechter Mod angejehen, der für gemeine Leute gut 
genug jet, als eine Sprache, die gar feinen Gefegen folge u. f. w. Bon dieſer Mis- 
ahtung hat auch der gemeine Mann Kunde und er ſchämt ſich, wenn er mit dem Ge: 
bildeten Äpricht, des wonneſamen, trauten Mutterlautes, Dem wird durch die Aufnahme 
von Dialeftproben vorgebeugt. Der hochdeutſch ſprechende Schüler lernt die Gefeg- 
mäßtgkeit des Dialekts kennen, der Bauerjunge gewinnt Refpeft vor feiner Sprache, 
wenn er fieht, daß ſie gedrudt werden kann. Das fcherzhafte Intereſſe, welches nach 
Bröble die Jugend an der Mundart nimmt, dürfte fich ſehr bald im das ernſte Streben 
fe ſprechen zu können verwandeln, fobald der Schüler fieht, daß im der mundartlichen 
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Hülle auch ein edler Kern ſtecken kann. Im Volksſchulleſebüchern findet man Dialelt- 
proben bis jet noch ziemlich felten, in den übrigen bäufiger; über die Notwendigkeit 
und die Behandlung derfelben find die Meinungen fehr verſchieden. Während Ph. Water: 
nagel wünfcht, daß der normale Dialekt jeder Landſchaft ermittelt und in demſelben bie 
Lehrbücher für die Vollsſchule abgefaßt werden, fo daß nur Bibel und Gefangbuh 
hochdeutſch bleiben, ertennen die meiften eine Verpflichtung zur Aufnahme mundartlicher 
Stüde nit an, die Vermittelung zwifchen Mundart und Hochdeutſch werde durch ben 
unterrichtenden Lehrer vollzogen, am wenigften dürften Proben verſchiedener Dialekte im 
Lefebuch ftehen. In Lefebüchern für höhere Schulen wollen die meiften ber Mundart 
nur auf der oberften Stufe einen Pla gönnen und ber Lehrer habe Hier dieſelbe „vom 
Standpunkte der Sprachwiſſenſchaft und nach rein formellen Gefichtöpunften zu be 
handeln“ (Lange). Diefe Anficht fheint uns die richtige, mindeftens halten wir es für 
zwecklos, den untern Klaſſen Proben aus den verfchiedenften Dialeften zu geben. Man 
jagt: die Schüler jollen erfahren, und zwar in der That, nicht durch bloße Berficherung, 
daß man an andern Orten anders fpricht, aber auch ſchön. Wie follen fie das aber a: 
fahren, da der Lehrer doch nicht aller Dialekte mächtig fein kann, alfo Gefahr vorhanden 
ift, daß fie Dialekte hören, die auf der ganzen Erde nicht geſprochen werden? Sehr 
gut rechtfertigt Mafius (im Vorw. zu f. Leſeb.) die Berüdfihtigung der Mundarten 
im Unterriht. „Ohr und Mund des Schülers zu üben an der melodifchen Tonfüle 
des Dialefts, ihn nachdenken zu lehren über den Unterſchied des gejchriebenen und ge 
ſprochenen Wortes, ihn die Bedeutung der Stelle fühlen und finden zu laſſen, welde 
die Mundarten in der geiftigen Lebensentwidelung des Boltes einnehmen, ihn aufmerfjam 
zu maden auf die naive Poefie derfelben, die Erkenntnis in ihm aufgehen zu laflen, 
wie die Sprache an Geiftigfeit gewinnt, was fie an finnlicher Stärke verliert, und endlich 
durch Vergleichen und Überfegen den Geift zu üben: das alles ſcheint mir eine eg 
belobnende und felbft für die untere Stufe teilweife erreichbare Aufgabe zu fein.“ 
vermißt man eine fihere Begrenzung des ben unten Klaſſen zufallenden Teiles ee 
Aufgabe; wir wüßten unter den bezeichneten Übungen faum eine, die wir ben unten 
Klaſſen zumweifen möchten. — Das Lejebuc für diefe Stufe fo gut wie das Volksſchul— 
leſebuch haben den heimatlichen Charakter in der Sprache vielmehr als durch Dialelt: 
proben dadurch zu wahren, daf fie ſich einer einfachen, kindlichen, naiv vollstümlichen Dar- 
ftellung befleißigen, daß fie vor allem das Volkslied und die volkstümlichen Schöpfungen 
der Kunftpoefie, fowie die Weisheit des BVolfes auf der Gaffe, die Sprichwörter, be 
rüdfichtigen. 

So einig, wie man in der Forderung ift, daß jedes Leſebuch ein deutſches fei, io 
einftimmig verlangt man von ihm aud eine religiöfe Haltung. Doch meinen damit 
nicht alle dasfelbe. Ph. Wadernagel behauptet, das deutſche Volt fei im erminenten 
Sinne das Kriftlihe; der Kern feines Denkens und Wollens ſei Chriftentum. Ein Lee 
buch; müfje deshalb Stüde enthalten, welche in Beziehung auf ben dhriftlichen Stand 
punft desſelben darafteriftifh find. Der legte Say ift vielfach beftritten worden. Richtg 
iſt er inſofern, als ſich ein evangeliſches Schulleſebuch von einem katholiſchen in der 
Darſtellung der Hauptmomente aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche wird unterſcheiden 
müſſen, aber davon abgeſehen iſt die Hervorhebung konfeſſioneller Unterſchiede menigitens 
in den für Simultanſchulen beſtimmten Leſebüchern zu meiden. „Man wird hier eine 
menſchliche Rüdjicht auf die Diffidenten nehmen müffen. (Laos, d. d. Unt. ©. 366.) 
Noch weniger ift ein gefliffentliches Hervorkehren einer beftimmten veligiöfen Nidtung, 
welche die Mehrzahl der Konfeffionsgenoffen nicht teilt, zu billigen. Leſebücher z. B., 
in denen ein frömmelnder Ton bericht, die von einer fentimentalen, weltverachtenden 
Lebensanſchauung durchzogen find, müſſen vom Standpunkte der Pädagogit und der na 
tionalen Bildung aus verworfen werden. Thilo (Mhein. Blätter, 1843, Heft 3) hat 
treffend gejagt: „So erforderlich die Erhaltung eines namhaften Ernftes für die Sch 
ft, jo muß doch alles Kräntelnde und Weichliche ihr fern gehalten werden. Die Schmerzen- 
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töne und Schmerzenszüge kommen erſt in Bruſt und Phyſiognomie des ſpäteren Men— 
ſchen, oft nur angekünſtelt, immer ein Leiden verkündigend, das am wenigſten der Jugend 
Ihön fteht. Die Jugend fol den Schmerz anders tragen fünnen, und id; meine, man 
müſſe fie zu dieſem Behufe in der Schule nicht mit Thränenbädern taufen, fondern mit 
Geift und Freude.“ Zu heftigen, zum Teil perfünlic gefärbten Auseinanderfegungen 
über den hriftlichen Charakter des Leſebuchs kam es namentlich bei den zahlreichen Be— 
ſprechungen des faft gleichzeitig mit dem Wadernagelihen Buche erfchienenen deutſchen 
Lefebuched von Mager. Mager verteidigte (Pädag. Revue, 1845. X. ©. 155) fein 
Bert gegen den Vorwurf, daß ihm die Welt des Glaubens, des religiöfen Lebens fehle, 
welcher Vorwurf befonders dem erften Bande gemacht worden war. Zunächſt habe ihn 
en piohologifcher Grund bewogen, nur wenig religiöjen Stoff, und zwar bloß theiftt- 
ſchen, noch micht fpecififch chriftlichen in den I. Band aufzunehmen; die Art der Reli- 
giofität, die fich in dem Kinde etwa bis zum zehnten Jahre erweden lafje, habe einen 
fo zu jagen heidniſchen Charakter, fpäter trete eine Art Judaismus ein, ein Wiffen, daß 
Gott ift und eine größere oder geringere Furcht vor Übertretung feiner Gebote. Erft 
gegen das 15. Jahr, mit dem Bewußtſein und Gefühl der Sünde, pflege ſich die Sehn- 
juht nach Gott einzufinden und nun gelinge e8 aud, den angehenden Jüngling in ber 
Art zum Chriften zu machen, daß er ein perjönliches Verhältnis zu Chrifto eingebe und 
in ihm feinen Freund im Himmel liebe und verehre. Ein zweiter Grund fei ein poli= 
tiiher geweien. Sein Buch habe zur Bereinigung der herammachfenden Deutſchen mit 
wirken wollen und darum von religiöfem Stoff nur folden aufnehmen dürfen, über ben 
ale BWohlgefinnten einig wären; freilich habe er ein Ehriftentum im Auge gehabt, das 
de gefunde Bildung der neueren Zeit nicht won ſich ausftoße, fondern fie aufgenommen 
und verarbeitet habe. — Die Herausgeber der meiften neueren Lefebücher find von der= 
vlben Anficht ausgegangen, ımd in zahlreichen Vorreden begegnet man der Erflärung, 
daß man Eonfeffionell Anftößiges zu meiden gefucht habe. Die Erwägung, daß „der 
religiöfe Standpunkt und die Eonfeiftonellen Anfhauungen der Berfaffer in manchen der 
gebrauchten Lefebücher jo in den Bordergrund traten, daß der nächſte Zweck, dem ein 
teiebuch zu dienen hat, dadurch beeinträchtigt wurde”, ift eine der Beranlaffungen ges 
meien, durch die die Oberauffichtsbehörde in Württemberg bewogen worden ift, die Her- 
fellung eines eignen, für ben Unterricht in den württembergiſchen Schulen eingerichteten 
beſchuchs im die Hand zu nehmen. — Wenn nad Schleiermacher die Schule „das aus: 
gleihende Princip ftet3 im Auge haben foll”, fo gilt dies ficherlih im höchſten Maße 
für die Volksſchule und das Volksſchulleſebuch wird daher den religiöfen Stoff nad 
derjelben pfpchologifchen und nationalen Rüdfichten zu wählen haben, wie das Leſebuch 
für höhere Schulen. Dabei bleibt freilich immer die Schwierigkeit beftehen, es in der 
Dorftellung der Reformationsgefchichte, die unmöglich ausgefchloffen werden kann, allen 
Teilen recht zu machen. So ift z. B. dem Münfterberger Volksſchulleſebuch der Vor: 
wurf gemacht worden, daß es in den bezüglichen Abſchnitten die katholiſche Kirche in ges 
Säffiger Weife angreife und jugendlichen Gemütern den Geift religiöfer Unduldſamkeit 
änflöge. Die Abwehr (Schulbl. für d. ev. Semin. Schleſiens 1858 ©. 65) wies 
dieſen Borwurf zurüd, bob aber hervor, daß es einem treuen evangelifchelutherifchen 
Chriften unmöglich fei, e8 einem einfeitig römiſch-katholiſchen Chriften in diefem Punkte 
weht zu machen, ohme den eignen Standpunkt aufzugeben, und behauptete, kein tatholifches 
Schulbuch zu kennen, deſſen Unparteilichkeit den Lutherſchen zu Liebe Schwächen und Un: 
gereihtigteiten auf katholiſcher Seite dem fatholifchen Volke eingeftände, um dadurch ein 
auf gegenfeitige Achtung gegründetes Verhältnis der beiden Konfeffionen fördern zu helfen. 
Bern nun auch das letztere Urteil zu hart ift, denm es giebt katholiſche Schulbücher, die 
ar nicht den Lutherfchen zu Liebe, aber aus Liebe zur Wahrheit mande Schäden der 
Kirche zugeftehen, fo iſt doch die Pöfung der Aufgabe, beiden Teilen gerecht zu werden, 
aus fachlichen Gründen faft unmöglich, wenn man nicht zu dem wenigftens evangelifcher- 
feitz nicht zu Billigenden Auswege, die Reformationsgefhichte ganz kurz zu behandeln, 
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ſchreiten will. Nicht geringer iſt die Schwierigkeit bei Darſtellung der politiſchen Ge 
ſchichte. Auch Hier zeigt fidh die Unmöglichkeit einer gleichmäßigen Darftellung für alle 
deutfchen Schulen. „Aber follte die Forderung eine unerfüllbare fein, daß jeder Teil m 
feinen Leſebüchern ſich damit begnügte, die eigne Sache als eine große und ſchöne bar- 
zuftellen, dem Gegner aber entweder ausdrüdlic oder doch durch Stillfchweigen Die Ad- 
tung zu zollen, die ihm gebührt?” (Raumer.) Sonach erjcheint die Idee eines all- 
gemeinen beutjchen Boltsfchullefebuchs, von dem hier und da ſchon die Rede gewefen, von 
ihrer Realifierung noch ſehr fern zu fein. Die Grundbedingung wäre do, daß was 
firhlich und politifch jett getrennt ift, fich wider vereinigt hätte. Wie groß Die an- 
gedeuteten Schwierigkeiten num auch fein mögen, feftzuhalten ift jedenfall die Forderung, 
daß fämtliche Schullefebücher e3 al3 Hauptaufgabe zu betrachten haben, religiöſe und 
nationale Gefinnung zu nähren und zu kräftigen, mit Vermeidung deffen, was geeigmer 
ift, den beftehenden Riß zu erweitern. Der ftarre Konfeffionalismus befördert nicht die 
Religiofität, der engherzige Partikularismus ift kein Boden für die Entwidelung des Na— 
tionalbewußtfeins (vergl. Grube, Päd. Stud. und Kritiken, S. 294). 

Nachdem wir bisher die Eigenfehaften des deutſchen Schullefebuches im allgemeinen 
darzuftellen verfucht, wären die Unterfchiede zu erörtern, welche aus der Verſchiedenhen 
der Schulen, für welde die Leſebücher beftimmt find, hervorgehen. Man unterfcheiber 
mit Recht nur zwei Klaffen von Lejebühern: das Voltsfchullefebuh und das Leſebuch 
für höhere Schulen. Eins hat fo gut wie das andere feine idealen, formalen, realen, 
litterarhiſtoriſchen Zwede, das erftere daneben noch die Beftimmung, wenn nicht die Haupt 
quelle des Sachunterrichts zu fein, jo doch denjelben in höherem Grade zu unterftügen, 
al3 dies bei dem andern erforderlich if. Daraus ergiebt ſich fein größerer Reichtum an 
realen Stoffen. Aus feiner Beftimmung, Hauptquelle der Spradbildung des Volkes zu 
fein, ergiebt fid) die Forderung der Einfachheit, Schlichtheit, Volkstümlichteit in der Auf: 
faſſung und Darftellung. Einen wefentlihen Unterfchied zwifchen dem Volksſchulleſebuch 
und dem für höhere Schulen will man in neuerer Zeit, wie ung fcheint mit Recht, nicht 
anerfennen. Beide verfolgen dasfelbe Ziel, zum Teil mit denſelben Mitten. Nur die 
Rüdficht, daß das erftere den Schüler bis zum Abſchluß feiner Bildung begleitet, bedingt 
binfichtlih des Stoffes einige Abweichungen von den erften Stufen des Leſebuchs für 
höhere Anftalten. Die Frage nun, ob für die verfchiedenen Kategorien der höheren 
Schulen dasfelbe Leſebuch zu brauchen ſei oder nicht, wird verfchieden beantwortet. Es 
giebt Bücher für Gymnaſien, Real- und höhere Bürgerichulen und folde, die ſpeziell für 
eine diefer Schulen beftimmt find. Gegen die Gemeinfamteit des Leſebuchs in dem drei 
untern Klaffen der preußiichen höheren Tehranftalten ift nad) den revidierten Lehrplänen 
vom Yahre 1882 fein gegründeter Einwand mehr zu erheben. In Württemberg ift in 
den untern Klaſſen der Latein» und der Realſchulen ſchon feit längeren Jahren dasſelbe 
Lejebuh in Gebrauch. Auf den oberen Stufen würde die Notwendigkeit, dem Real 
ſchüler eine etwas eingehendere Kenntnis der altklaffiichen Litteratur zu geben, die Auf: 
nahme von überjegten Stüden bedingen. Damit ift aber die Notwendigfeit verjchiedener 
Lejebücyer für die oberen Klaſſen noch nicht bewiefen. — Eine aud) nur einigermaßen 
begründete Angabe der Lefeftoffe, welche den einzelnen Stufen oder Klaſſen zuzumeifen 
find, würde bier zu weit führen, da fie nur durch eine eingehende Erörterung der Eigen: 
tümlihleit der einzelnen Formen der Poefie und Proſa, Charakteriftit zahlreicher Schrift: 
fteller und Berüdfichtigung der geiftigen Entwidelung der Jugend zu fügen wäre. Wir 
verweilen auf die methodiſchen Schriften, die zu Ende dieſes Auflage genannt find, 
namentlid auf die beiden Bücher von E. Laas, in denen die Theorie des deutfchen Unter: 
richts auf höheren Lehranftalten in weiterem Umfange mit Geift und Friſche, freilich 
aber audy mit einem übergroßen YAufwande von Gelehrſamkeit und von dialeftifchen und 
rhetoriſchen Mitteln entwidelt worden ift. Etwas weniger in diefem Punkte wäre mehr 
gewejen. Dort hat aud die Scullefebuchfrage eine eingehende Erörterung gefunden. 
Das von dem Berfaffer geplante Zukunftsleſebuch unterfcheidet fih im Princip von den 
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meiſten früheren Leſebüchern nicht, es ſoll ſtiliſtiſch⸗ rhetoriſcher und litterariſcher Unter» 
weifung als Grundlage dienen; dagegen dürfte es, wenn man nach den ſorgſamen Unter⸗ 
fuhungen über die Auswahl der aufzunehmenden Lejeftüde urteilen darf, mande Mängel 
und Fehler der bisherigen Lehrmittel diefer Art vermeiden. 

Die fung der bedeutungsvollen Aufgaben, welche dem Schullefebuch zugemiefen 
find, hängt nun aber vor allem von der Thätigkeit des Lehrers ab. Vielleicht ift nirgends 
Umfiht, Sorgfalt, Energie und Freudigkeit in dem Maße erforderlich als bei Behand: 
lung des Lefeftoffs, nirgends ift die Gefahr, daß durch Mangel an jenen Eigenfchaften 
der Unterricht deorganifiert werde und in einen Haufen zufälliger und willkürlicher Ein= 
wirtungen zerfalle, jo groß als hier. Ein gutes Schullefebuh übt auch ohne Beihilfe 
des Lehrers einen bildenden Einfluß, wie jede gute Lektüre, aber zu dem, was es feiner 
‘ee nach ift, zu einem Hauptquell für Geiftes- und Herzensbildung, wie für die Ent- 
widelung der ſprachlichen Rezeptivität und Spontaneität wird es allein durch die Arbeit 
des Lehrerd. Wie zahlreich und manigfaltig find nicht die Übungen, die an dem Lehr: 
fioff vorgenommen werden müflen! Bei der Bielfeitigfeit diefer unterrichtlichen Thätigkeit 
fet3 den Zufammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen im Auge haben, jeden fpeziellen 
Iwe kontinuierlich verfolgen, feinen um des andern willen vernadläffigen, das erfordert 
een hohen Grad des Wiffens, Könnens und Wollens. Ein allgemein anerfannter päba= 
gegiiher Grundfatz verbietet, den Schüler zu gleicher Zeit mit vielerlei Dingen zu be 
Khäftigen, weil er fonft im feinem Verſtändnis und Fertigkeit erlangt. Es ift daher 
durchaus erforderlich, daß die einzelnen Lejeftüde je nach ihrer formellen Beſchaffenheit 
und nad ihrem Inhalt einem beftimmten Plan zufolge diefer oder jener Übung dienftbar 
gemacht werben, daß man fich büte, am jedem alles zu üben. Zu einer gebeihlichen Bes 
nugung des Leſebuchs ift daher bie getreuefte Präparation des Lehrers erforderlich. — 
Die Dienfte, welche das Schulleſebuch dem Unterricht zu leiften bat, rebucieren ſich im 
meientlichen auf zwei Kategorieen, es ift das Hauptmittel der Spradbilbung und ein 
Hilfsmittel für den Sadumterriht. Die erftere VBeftimmung umfaßt die Förderung der 
Leſefertigleit, die Einführung in das ſprachliche und fachliche Verftändnis des Einzelnen, 
wie des Ganzen, bie mündliche und fchriftlihe Reproduktion. Da die Methodik des 
keſeunterrichts in der Encyfl. IV., 379 ff., des Sprachunterricht J. 908—924 be= 
handelt ift, fo haben wir uns bier auf einige ergänzende Bemerkungen und litterarifche 
Rohweife zu beſchränken. Niüdfichtlic des Leſens möchten wir zunächſt vor einem Er- 
perimente warnen, das mancher Lehrer auf die Autorität derer bin, die e8 empfehlen, 
vielleicht jet noch vorzunehmen verfucht iſt. Zerrenner (a. a. D. ©. 92) verlangt, der 
Lehrer folle zumeilen felbft fehlerhaft vorlefen und von den Schülern die Fehler angeben 
und verbefiern laſſen. Auch Diefterweg (Anleit. I, S. 200) empfiehlt dies Mittel; be 
ſenders bei Schülern, die ihre Fehler nicht hören, folle der Lehrer nachleſen mit be- 
ionderer, recht greller Hervorhebung der Fehler; ſolche Karikaturen leifteten wichtigfte 
Dienfte. Aber abgefehen von der nahe liegenden Gefahr, daß der Schüler durch bie 
Übertreibung feiner Fehler empfindlich berührt und ſchüchtern gemacht werde, wird bie 
beabfichtigte Verdeutlichung, die durch das Nebeneinander des mehr und des weniger 
fehlerhaften Leſevortrages erreicht werden foll, doch viel beſſer dadurch erreicht, daß ber 
Lehrer ſelbſt gut vorlieſt oder durch fertige Schüler vorlefen läßt. Es ift gewiß heilſam, 
mern er felbft das Gefchäft des Vorlefens recht häufig übernimmt. Jedenfalls muß er 
die zu beſprechenden poetifchen und diejenigen profaifchen Stüde, in denen eine Empfin⸗ 
dung ſich lebhaft ausfpricht, vorlefen, damit die Kinder „zuerft mit Empfindung bören 
lernen“ (Hiede). Dadurch erzeugt er eine volllommenere Aufnahme in das Gemüt der 
rer, infolge deren diefelben richtiger Iefen werden, weil fie lebhafter empfinden. Er 
erfpart ſich dadurch die Verbefferung einer Menge von Lefefehlern und die halbe Er— 
Märung. Andere find anderer Anſicht. Im der Berfammlung der ſchleſiſchen Gymnafial- 
und Realihuldireftoren 1867 wurde die Frage: Soll erft der Lehrer das zu beſprechende 
Nuſterſtück vorlefen? mit 20 gegen 8 Stimmen verneint. Leider ift aus dem Protofoll 
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nicht zu erſehen, wie die Erörterung zu dieſem Reſultat führen konnte. Im Gegenſatz 
hierzu glauben manche, daß das gute Vorleſen häufig jede andere Arbeit an dem Stüde 
überflüffig made, Doc gilt dies gewiß nur für die oberften Stufen, und auch da nicht 
ohne Einfhräntung. Eine dauernde Bereicherung feines Sprach- und Gedankenſchatzes 
erfährt der Schüler nur durch angemeffene Behandlung des Leſematerials. Nur die 
Beiprehung des ſprachlich und fachlich ihm Fremden, eine forgfältige Bergliederung und 
Erklärung fann feine Sprad; und Geiftesbildung fürdern. Was das hierbei zu be 
obachtende Verfahren anbetrifft, fo läßt fi die Summe aller Regeln in dem alten Sage 
zufammenfaflen, für den Hilbebrand (a. a. D. ©. 84) wider ein Wort zu feiner Zeit 
geſprochen: Der Lehrer des Deutfchen follte nichts lehren, was die Schüler aus fih 
ſelbſt finden können. Das ift eine Geiftesgymnaftit, deren Wert von niemand mehr ver: 
fannt, die aber wol nicht immer gelibt wird, weil fie einen allzeit bereiten und fräftigen 
Helfer verlangt. Der Umfang der Erflärung und die Art und Weife der Zergliederung 
werden einerjeit8 durch die Beichaffenheit des Leſeſtücks, amberfeit3 durch den Bildungs: 
grad des Schüler bedingt. Diefe Faktoren find indes ziemlich unbeftimmte Größen, 
darum ift e8 auch das Produkt; und wir dürfen uns nicht wundern, wenn die einen wor 
flüchtigem Lefen warnen, die andern vor eingehenden Erflären, das zum Berflären, bei 
poetiſchen Stüden zu einem Berpflüden der Blumen werde. Diefer Vergleich ift nad 
gerade fo oft widerholt worden, daß man ihn jett wol als verbraucht bezeichnen kann. 
Zerpflüdt denn nicht auch der Naturforfcher die Blumen, um fie kennen zu lermen, und 
verliert er dadurd etwa die Empfänglichkeit für ihre Schönheit? Man fagt, das Leſe— 
ftüd folle ald Ganzes wirken, was e3 könne. ft e8 denn aber nicht vermöge der Natur 
des ſprachlichen Darftellungsmitteld jo beicaffen, daß es erft zu Ende des Leſens zu 
einem Ganzen geworden ift, welches fi) aus Zeilen aufgebaut Hat? Wenn nun aud 
zum Zweck der Betrachtung der einzelnen Teile, die ja aud wider relativ ganz find, 
eine Zerglieverung und ein ſechsmaliges Umdrehen der disjecti membra poetae ftatt- 
gefunden hat, fo kann der aus guten Gründen geftörte Fontinwierlihe Zufammenhang 
in jedem Augenblid, wo es der Lehrer will, durch Borlefen des Ganzen widerbergeftellt 
werden. Die Anficht, daß ein gründliches Berftändnis des Gelefenen faft in allen Fällen 
nur durch gründliche Erklärung herbeigeführt werde, bat in ben legten Jahren wider 
zahlreiche beredte DVerteidiger gefunden; fo in Jeep (Neue Jahrb. von Fledeifen und 
Maſius, 94. Bd, 2. Abt. ©. 245), der die Meinung zu widerlegen ſucht, al3 brauche 
der Unterricht im Deutſchen nicht mit derjelben pedantifchen Beachtung des Einzelnen 
und Kleinen, mit derjelben Schärfe, Genauigfeit und Sonfequenz zu Werke zu geben, 
wie in den Haffifchen Sprachen. Dauernder Genuß fei nicht möglich ohne Verſtändnis, 
erft durch Arbeit komme man zum Genuß. Ähnlich äußert ſich Kloſtermann (Beiträge 
zu einer method. Behandl. der deutſchen Yektüre u. f. w. Progr. Burgfteinfurt 1865, 
©. 9). Daf hiermit nicht gemeint fei, der ZTert folle in Noten erftidt werden, ift felbft- 
verftändlih. Das Berftändnis und die Aneignung des Lefeftoffes ift die Hauptſache, die 
Erklärung lediglih Mittel zum Zwed. Hält man diefen Sat feft, jo wird man ebenfo 
gewiß von Flüchtigleit, wie von abftraftem Nefleftieren über den Gegenftand fernbleiben. 
Die Aneignung des Inhalts erfordert namentlich in der Vollksſchule die forgfältigfte Be— 
ſprechung, weil die häusliche Erziehung hier weniger mithilft, die Kinder im Denfen umd 
Sprechen zu üben. Eine große Anzahl brauchbarer, zum Teil ganz vortrefflicher An— 
leitungen zu einer wahrhaft bildenden Behandlung des Lefeftoffes ift vorhanden. Außer 
den bereit3 angeführten Schriften von Kellner, Diefterweg, D. Schulz, Otto nennen wir: 
Th. Eifenlohr, die Behandlung des Leſebuchs auf der Mittelftufe, nachgewiefen an 100 
Lefeftüden, in 2. Abt. 2. Aufl. 1863, 1867. C. Kehr, Theor. prakt. Anweifung zur 
Behandlung deutſcher Lefeftüde, 4. Aufl. 1867. 8. H. Holtſch, Sprachkundliches in der 
Boltsihule, 1867; desſelben Spradlihe Normal- oder Lernftoffe, 1. Abt. 1868. 
E. Richter, Anleitung zum Gebraud) des Leſebuchs in der Voltsihule, 3. Aufl. 1864, 
€. Förfter, da8 Volkslied in der Volksſchule, 2. Aufl. 1868. H. Herzog, dad Sprid: 
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wort in der Volksſchule, 1868. A. Lüben, Grundſätze und Lehrgänge für den Sprach— 
und Leſeunterricht, 3. Aufl. 1868. Lauckhard, Anleitung zum Unterricht im deutſchen 
Stil für Volksſchulen u. ſ. w, 1865. Sobolewsty, Magazin für Zergliederungen, 
L Bd. 1868. TH. Ballien, Zwölf Fabeln Heys, 1865. H. Holtſch, die volkstümliche 
Litteratur der deutſchen Vollsſchulleſebucher, Jugend: und Volksſchriften, I. T. 1. Heft 
1868. F. Wetzel, der welttundliche Unterricht in Landſchulen. Ein Beitrag zur Ver— 
wertung des Schulleſebuchs, 1863. Bormann, Unterrichtstunde für evangeliihe Volls— 
ſchullehrer, 8. Aufl. Dietlein, Goſche, Polad, Aus deutſchen Leſebüchern, Einleitung. 
Wertvolle Beiträge enthalten ferner die zahlreihen Schulzeitſchriften. In faft allen 
diefen Schriften wird mit Recht der Hauptnahdrud auf die Aneignung des Inhalts und 
die damit untrennbar verbundene mehr oder weniger felbjtändige und freie Reproduktion 
derjelben gelegt ; die Betrachtung der Form, onomatifche, etymologifche, grammatiſche Ber 
lehrung, Erörterungen aus dem Gebiete der Stiliftil, Poetit, Metril, alles das fteht erft 
in zweiter Pinie und erfcheint vornehmlich um des erfteren willen. Die Affimilation 
des geiftigen und fittlichen Gehalts des nationalen Lebens, wie er in der Sprache feinen 
Ansdrud gefunden, gilt al3 die Hauptaufgabe des Spradunterrihts; man verfucht zu 
leiften, was Th. Waitz (Allg. Päd. ©. 258) als Hauptforderung binftellt: „Das Kind 
fol fortwährend durch Beiſpiel und eigne Übung zu immer vollftändigerer Aneignung des 
Schatzes angeleitet werden, der in der Sprache niedergelegt ift, ihn in feiner Neinheit 
bewahren und mit Freiheit zur Offenbarung feines Innern gebrauchen lernen.” Mehrere 
der genannten Schriften find auch den Lehrern des Deutihen an höheren Anftalten zum 
Studium dringend zu empfehlen; wenn diefe auch vielleicht hier und da „unletbliche, 
pedantiiche Schulkünfte” entdeden follten, im ganzen bürfte eine fichere Aneignung der 
elementaren Behandlung des Lefeftoffes vom größten Segen für ihren Unterricht fein. 
Namentlich ſei bier auf die lichtvollen, von jeder Übertreibung fich fern baltenden theore— 
tiichen Erörterungen in C. Nichter8 Anleitung hingewiefen. Die forgfältigften Duellen- 
angaben über die in Mede ftehende Fitteratur liefert A. Lubens Pädagogiſcher Jahres: 
bericht. — Hinfichtlih der Auswahl der durchzuarbeitenden Normalftoffe oder Mufterftüde 
für die verfchiedenen Seiten des Spradunterrichts hat man fih mit Recht dafür ent- 
ſchieden, vornehmlich poetifhe Stüde, namentlich Volkslieder, zum Zwed der Gemüts- 
bildung zu behandeln, während das Sprichwort und die Tehrhafte Erzählung mehr der 
Berftandesbildung und den Zwecken der Sprachlehre dienen follen, natürlich ohne in jedem 
Falle ausfchlieglich den einen Zweck zu verfolgen. Uber die Zahl der ſprachlichen Normal: 
hoffe differieren die Anfihten. Während mande die ganze grammatiiche Belehrung an 
wenige Stüde angefnüpft wiffen wollen, fürdten andere, daß dadurch Überdruß erzeugt 
werde, und wollen feineswegs, daß an jedem Stüde alles zur Sprade gebracht werde, 
was etwa in formeller Beziehung bemerft werben könnte. Das letztere Verfahren ift 
gewiß das richtigere. Der Lehrftoff muß nad didaktifchen Grundſätzen geordnet fein, 
darf nicht in der zufälligen Reihenfolge auftreten, die durd das Leſeſtück bedingt ift. 
Augerdem würde aus der Forderung, fo wenig als möglih Stüde dem Unterricht zu 
Grunde zu legen, gefolgert werden müffen, daß dazu ein einziges zweckmäßig ausgewähltes 
genüge; am einem ſolchen ließe ficdh indes das Penfum jeder Stufe recht wol repetieren, 
nicht aber ohne die Gefahr des Überdrufies entwickeln und gehörig üben. — Die Methode 
des anlehnenden Sprachunterricht ift im allgemeinen als feftgeftellt zu erachten, mag aud) 
de Praris manche Verjchiedenheiten bieten. Eine gründliche Erörterung der Methode, 
insbeſondere des Berhältniffes zwiſchen Analyſe und Syntheſe, liefern die Auffäge von 
8. Panitz: „Die neueften Erfcheinungen auf dem Gebiete des Sprachunterrichts“ im 19, 
und 20. Jahrg. des Pädag. Jahresb. — Faſt allgemein wird gegenwärtig anerkannt, 
daß die anlehnende Methode des Sprachunterricht geiftbildender ift, als bie ältere, 
abſtraklt grammatiſche; doch fehlt es jegt auch nicht an folden, die ihr mißtrauen, „weil 
ihr die gehörige Ordnung und Überficht fehlt. Wenn aud der Lehrer ſich einen Lehr- 
gang nach der Beſchaffenheit der zu betracdhtenden Lefeftüde gemacht hat, fo daß dadurch 
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alles Wefentliche aus der Grammatik vorfäme und Widerholungen vermieden würden, io 
würde doch der Schüler ſchwerlich dieſe Ordnung, die felbft vom gefchicteften Lehrer micht 
ohne Mühe herzuftellen wäre, wahrnehmen können, welches doc für denfelben ebenſo 
notwendig fein dürfte“ (H. Schüber, Progr. d. Gym. zu Altona 1865, ©. 7). Aber 
die Natur macht e8, wie D. Schulz bemerkt, mit dem Menfchen nicht anders. Sie ftellt 
ihn in die Fülle der Lebenserfcheinungen und überläßt e8 ihn, fie nad) und nach zu er— 
faſſen und zu verftehen. Auch kann der Lehrer durch zwedmäßige Öruppierung bei den 
Widerholungen eine gewiſſe Überfichtlichkeit herſtellen. Ein zweite® Bedenken ift durch 
Misverftändnis der Anleitungen zum Gebraud des Leſebuchs veranlaft worden. Man 
hat vielfach geglaubt, man folle ſämtliche Übungen, welde die Berfaffer an bie einzelnen 
Lefeftüde gefmüpft haben, in der Schule anftellen, und man bat demgemäß die Befürd- 
tung auögefprochen, daß man unter diefen Umftänden nicht die rechte Lefefertigkeit erzielen 
und auch den geiftigen Gefichtöfreis der Schüler nicht hinlänglich erweitern könne. Wber 
es war keineswegs die Abficht der Verfaſſer, daß ihre Bücher fo gebraucht werden follten. 
Sie wollten nur zeigen, wie manigfache Aufgaben auf natürliche Weife an die Behand: 
lung jedes Leſeſtücks fich amfchliegen (Eifenlohr). Cie wollten „den Lehrer bei feiner 
Borbereitung für den Sprachunterricht nur zweckentſprechend unterftügen und förbern 
und ihn den Stoffreihtum eines Leſeſtückes überfchauen laſſen, nicht Damit er alles durch 
nehme, was in der Anleitung ftehe, fondern daß diefer Uberblid für ihn Beranlaflung 
werde, das auszumählen, was ber Eigentümlichkeit feiner Schule entſpreche“ (Kehr). — 
Noch mehr Bedenken hat die Verbindung des Sachunterrichts mit dem Leſebuche erregt. 
Daß das Iettere jelbft auf den oberften Stufen ein Hilfsmittel des Sachunterrichts jei, 
bedarf keines Beweiſes. Freilich muß der Lefeftoff, um in diefer Beziehung recht fürder- 
Ti zu fein, fo gewählt werben, daß bie Lefeftunden Anregung für die übrigen Lehr- 
gegenftände gewähren und umgelehrt (vgl. D. Lange a. a. DO. ©. 17). Beftritten aber 
ift der in neuerer Zeit häufig aufgeftellte und praftifch durchgeführte Sag, daß im ber 
Volksſchule das Lefebuh die Grundlage und der Mittelpunkt des Sachunterrichts fei. 
Man befürchtet, daß dann zu vielerlei nebeneinander getrieben werde, daß eine Ber: 
bindung bes Lefens, Spredens, Schreibens, der Grammatif und der Realien ein Monftrum 
von Konzentration erzeuge. Daß die Beichräntung des Realunterrichts auf die Aneig- 
mung der bezüglichen Stüde des Leſebuchs nur ein Notbehelf fei, der durd die Verhält- 
niffe der einflaffigen Volksſchule bedingt werde, ift faft allgemein anerkannt, felbft durch 
da3 Regulativ für die ev. Vollsſch. v. 3. Dit. 1854. Nad einem fpätem Minifterial- 
reſtript (19. Nov. 1859) müffen übrigens in allen Schulen mit 30 Unterridtöftunden 
3 für Vaterlands- und Naturkunde verwandt werden. Aber aus jener Beſchränkung 
folgt nicht mit Notwendigkeit eine Desorganifation des Unterrichts, außer da, wo man 
in jeder Stunde alles treiben will; eine folde befultorifhe Beihäftigung mit den ver- 
ſchiedenen Objekten mwirbe allerdings die größte Konfufton erzeugen. Allein nichts hindert 
ben Lehrer bei der Benugung des Leſebuchs fo zu Werke zu geben, daß er beftimmte 
Stunden vorzugsweife der Geſchichte, andere der Naturbefchreibung u. |. w. widmet. 
Schon die bloße Aneignung des Inhalts der lehrhaften Stüde auf demfelben Wege, auf 
dem die Aneignung des übrigen Lefeftoffes erfolgt, muß ein nicht unbedeutende® Willen 
im Schüler abjegen, zumal ihm das weltfundliche Material nicht als bloßes Gedächtnis⸗ 
objeft geboten wird, fondern in einer Geftaltung, wodurch es zu feinem Herzen fpricht 
und feine Aufmerkſamkeit in hohem Grabe erregt. Um der Sicherung des Einzelnen 
willen ift es freilich nötig, einen Kompler zufammenhängender Kenntniffe herzuftellen, und 
das erfordert eime nicht bloß gelegentliche Arbeit. Darin Tiegt auch zugleich die große 
Schwierigkeit der Methode, die aus dem im Leſebuch zerftreuten Material gewiſſermaßen 
ein mufivifches Gemälde herftellen will. Es ift daher eine unbegründete Behauptung, 
daß die Lehrer um fo bereitwilliger zum Anſchluß der Realien an das Leſebuch find, je 
weniger fie von jenen Dingen verftehen. Diefer Anfchluß erfordert vielmehr eine are 
Überfiht über das ganze Gebiet, forgfältige Verteilung des Leſebuchmaterials über die 
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Schulzeit, wolberechnete Ausfüllung der Lüden, oft widerholte Gruppierung und Bus 
faınmenfafjung der Einzelheiten, mit denen der Schüler bereits befamt if. Dan hat 
num zur Grleihterung für den Lehrer mit Beziehung auf beftimmte Lefebücher Lehrgänge 
für die verfchiedenen Disciplinen aufgeftellt, jo F. Wetzel für das Köpenider, F. Jackiſch 
und Schurig für das Münfterberger Leſebuch (Schuld. d. ev. Semin. Schleſiens X, 22. 
XVII, 321). Immer aber bleibt dem Lehrer die Aufgabe, fich für feine fpeziellen 
Schulverhältnifje einen Stoffe und Lehrplan zu entwerfen, dem der im Lefebuch mit- 
geteilte Lehrftoff al3 Grundlage dient. Auch in der einklaffigen Schule wird dann die 
Aneignung des Lehrftoffes nicht durch bloßes Lefen zu erzielen fein, ſondern es find alle 
Hilfen anzuwenden, die in dem mündlichen Bortrage des Lehrers und in der Veranſchau⸗ 
lichung durch Karten, Naturprodukte u. ſ. w. liegen. Im der mehrflaffigen Volksſchule 
werben die betreffenden Stüde des Leſebuchs den felbftändigen Unterricht in den Realien 
nur zu unterftügen haben. — für die Behandlung der Schulleftüre in höheren Anftalten 
jind außer den in d. Encyfl. I, 330 genannten Schriften nod folgende Abhandlungen 
zu berüdjihtigen: 9. Bone, Progr. Bedburg, 1844. PB. Riepl, Progr. Linz, 1851. 
R. Haid, Progr. Hedingen, 1852—53. Fr. Debele, Progr. Gymn. Aachen, 1862. U. Voigt, 
Progr. d. höh. Bürgerſch. Neuftabt-Eberöwalde, 1866. Die Lehrpläne d. Realſch. zu 
Appftadt, Progr. 1863, des Gymm. zu Frankfurt a. D., 1866, zu Burg, 1867 und vor 
Alen: Pädagogische Briefe von Fr. Ried, 1867, ©. 218 ff. und E. Laas, der deutſche 
Unterricht auf höheren Lehranftalten, 1872 und der deutjche Auffag in den oberen Gym= 
nofialflaffen, 1877. Die beiden Bücher von E. Laas haben eine reiche Pitteratur für 
und wider hervorgerufen und find zu einem nüglichen Ferment für die etwas ind Stoden 
geratene Theorie des deutjchen Unterrichts geworben. Auf die either erſchienenen Schul= 
leſebücher haben jie eine erfichtlihe Wirkung nicht gehabt, es müßte denn die fein, daß 
man jegt wider mehr al3 vor einem Jahrzehnt die ftiliftifch-rhetorifchen Zwecke des deut⸗ 
{hen Unterrichts auch in den oberen Klaffen an der Hand eines Leſebuches zu verfolgen 
gewillt ift, infolgedeffen veine Profa enthaltende Lefebücher wider mehr in Gebrauch ge 
tommen find. Bon kürzlich erfchienenen Büchern diefer Art find zu erwähnen: R. Jonas, 
Muſterſtücke deutfcher Proja, 1882, &. Wendt, Deutfches Leſebuch, 3. Zeil. 

Die Gefchichte des deutfchen Schulleſebuches ift noch zu fchreiben; einen dankens— 
werten Verſuch hat H. Fechner (a. a. D.) für das Volksſchulleſebuch gemacht, doch läßt 
fih die Aufgabe nur auf der breiten Grundlage einer Geſchichte umd Theorie des deut⸗ 
ſchen Unterricht3 überhaupt in völlig befriedigender Weife Löfen. Marg. 

Schulordnung (Schulregulativ). Es iſt früher bemerkt (j. d. Art. Schulgeſetz), 
daß es an einem umfaſſenden Schulgeſetz bis jetzt fehlt und daß der weſentliche Inhalt 
eines ſolchen vordem und einſtweilen noch durch ausflihrliche Schulordnungen allgemeiner 
Art (verſchieden von den Statuten und Schulgeſetzen für einzelne Anſtalten) geregelt 
worden iſt. Als ſolche Ordnungen dürfen für Preußen neben den landrechtlichen Be— 
fimmungen, beſonders in T. II Tit. 12, hauptſächlich gelten 

1. Für das Volksſchulweſen: a. die Prineipia regulativa Friedrich Wil- 
helms I. vom 30. Juli 1736; b. das Generallandfchulreglement Friedrichs d. Gr. vom 
12. Auguft 1763; ce. die Schulregulative vom 1. 2. 3. Oftober 1854 über die Ein 
richtung des evangelifhen Seminars, Präparanden: und Elementarunterrichts; d. bie 
algemeinen Beftimmungen vom 15. Oktober 1872, betreffend das Boltsihul-, Präpa= 
vanden«e und Seminarwefen, durch melde die Schulregulative weſentlich abgeändert 
wurden. 

2. Für das höhere Schulweſen: a. das Edikt vom 12. Juni 1810 wegen 
Prüfung der Kandidaten des höheren Schulamts nebft dem dazu gehörigen Reglement 
vom 20. April 1831, und das Reglement vom 12. Dezember 1866; b. die von den 
Frovinzialfchultollegien für die Anftalten der betreffenden Provinzen erlaflenen Inſtruk— 
fionen für die Lehrer, die Klaffenordinarien und die Direktoren; c. die Inſtruktion vom 
8. März 1832 über Entlaffungsprüfungen in den höheren Bürger und Realſchulen, 
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und die Unterricht3: und Prüfungsordnung der Realfchulen und höheren Bürgerſchulen 
vom 6. Oktober 1859; d. das Reglement vom 4. Juni 1834 und 12. Januar 1856 
für die Prüfung der zu der Univerfität abgehenden Schüler; e. die Gi 

vom 24. Dftober 1837 und 7. Januar 1856, enthaltend die für den Unterricht und 
die Zucht auf den Gymnafien getroffenen allgemeinen Anordnungen; f. der Erlaß be 
treffend die Einführung der revidierten Lehrpläne für die höheren Schulen vom 31. Min 
1882 (Gentralbl. f. d. gefamte Unterrichtsverw. in Pr. 1882 ©. 234). 

Im übrigen Deutfhland war Heffen mit feiner Schulorbnung von 1526 voran: 
gegangen (Bd. III, ©. 449); ihm war Württemberg im Jahre 1559 gefolgt 
und ebendadurch Mufter für viele andere deutſche Länder in der Begründung eines 
eigentlichen Vollsſchulweſens geworden. Als befonder8 anertennungswert ift hervorzu— 
beben, daß im bdiefer Verordnung Kap. IV das Chriftentum als das Hauptwerk, der 
Schule bezeichnet wird: „Schulen feien nicht anzufehen als eine bloße Bereitung zum 
bürgerlichen Leben, fondern als Werfftätten des Heiligen Geiftes, barinnen die 
Kinder zur Furdt Gottes follen angemwiefen werben." Übrigens umfafst diefe, wie alk 
fpäteren Schulorbnungen in Württemberg nicht bloß das niedere, fondern auch das höher 
Schulweſen. In Bezug hierauf verdient noch eine befondere Erwähnung die „Ordnung 
des Gymnaſiums in Stuttgart vom Jahr 1686”, durch welche das vom Herzog Chriſtoph 
errichtete Pädagogium zu Stuttgart in ein Gymnasium illustre umgewandelt wurde 
Zu Anfang diefes Jahrhunderts erfuhr das Unterrichts und Schulweſen in Württem: 
berg. eine abermalige Regelung auf dem Wege der Verordnungen, infolge deren im Jahre 
1808 eine katholifche, im Jahre 1810 eine evangelifhe Schulorbnung erſchien, durd 
welche namentlich die äußeren Berhältnifje ver Schule geregelt wurden. Über das unter 
ben 24. September 1836 erlaffene, im Jahre 1848 revidierte, dann aber wider in 
einem ber Revifion entgegengefegten Sinne geänderte Vollsſchulgeſetz |. d. Art. Württem: 
berg. Für die gelehrten Anftalten Württembergs erfchien 1848 der Entwurf einer 
neuen Schulordbnung, ber jedoch nie vollftändig ins Leben getreten ift. 

In Sadfen wurde aufer einer allgemeinen Schulordnung nad) Mufter der würt: 
tembergifchen vom Jahre 1559 eine befondere ausführliche Schulordnung mit genauen 
Schulgeſetzen vom Kurfürften Morig für die von ihm gegründeten drei Furſtenſchulen 
zu Pforta, Grimma und Meißen gegeben. Andere Schulorbnungen mehr örtlicher Be 
deutung erfchienen daſelbſt bis 1773. Wichtiger für Sachſen wie für daS beutfche Unter: 
richtsweſen überhaupt ift die unter dem 14. März 1773 erlaffene neue Schulorbmung *), 
welche eine vollftändige Umbildung des gefamten höheren, mittleren und niederen Unter: 
richtsweſens bezwedte. Der erfte Teil berüdjichtigte die Fürften- und Landesſchulen, ber 
zweite die lateiniſchen Stadtſchulen, beide von Ernefti zu Leipzig infolge des ihm vom 
Kirchenrate unter dem 6. März 1766 erteilten Auftrages entworfen und bereits im 
April desfelben Jahres eingereicht, der dritte die deutfchen Stadt: und die Dorfſchulen, 
in gleihem Auftrage von dem Superintendenten Ehriftoph Heymann zu Meißen 
verfaßt. Auch diefe Schulordnung, obwol fie jhon die Unterweifung „in allerlei Nütz— 
lichem“ aus der Erdbefchreibung, Weltgefhichte, Naturkunde u. f. w. verlangt, erkennt 
doch für die deutfchen Schulen den eigentümlichen Beruf der Vollsſchule volltommen an; 
denn fie geht aus von dem inneren Zufammenhange der chriftlihen Volksſchule und der 
chriſtlichen Familienerziehung und baut darauf als leitendem Grumdgedanten die ganze 
Schulordnung auf. Der erfte Sag des dritten, die Vollksſchule betreffenden Abſchnitts 
lautet: „Alle hriftlihen Eltern find ſchuldig, fobald ein von Gott gefchenftes und an 
vertrautes Kind feinen Verſtand einigermaßen zu gebrauchen und die Mutterſprache zu 
verftehen anfängt, zu deſſen Unterweifung in der Erfenntnis Gottes den Grund zu legen, 
auf den in Schulen künftig fol gebaut werben. Auch find, nächſt den Eltern und went 


*) Bormbaum a. a. O. X. III. ©. 613-699. Weber, Suftematifche Darftellung bes im 
Königreih Sachſen geltenden Kirchenrechts, 2 T. 
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diefe zeitlich verfterben, die Bormünder — — Taufzeugen — davor zu forgen ver 
bunden — — daß das getaufte Kind, mas zur Seligfeit zu wiſſen und zu glauben 
vonndten ift, gelehrt werde.” — (Bormbaum a. a. D. T. 3 ©. 670). — Bon ben 
zehn Kapiteln, in melden die Schulorbnung für die drei Fürſtenſchulen fehr ausführ- 
lich abgefaßt ift, enthält das IX. Kap. in 30 Paragraphen die Grundfäge, nad 
melden die Lehrer die Bucht ausüben follen, das X. Kap. in 12 Paragraphen bie 
vorſchriften für das Verhalten der Knaben. Sachſen hat binfihtlih der höheren 
Schulbildung, beſonders auf Grund der altklaffiichen Sprachen, ftet3 einen der erften 
Plige in Deutſchland eingenommen, aber auch für bie Volksbildung auf das befte ge 
ſorgt. Ein Volksſchulgeſetz beſaß es feit dem #. Juni 1835, das durch ein Gefeg vom 
3. Mai 1851 einige Veränderungen erhielt, während ein vollftändig neuer Entwurf nad 
liberalem Mufter wider beifeite gelegt wurbe. 

Eine der wichtigften und ausführlichften Schulordnungen des 18. Jahrhunderts ift 
de kurfürſtlich braunſchweigiſch-lüneburgiſche vom Jahre 1737, die nicht als 
Zeil einer Kirchenordnung, fondern felbftändig als Schulorbnung veröffentlicht wurde. 
Sie war unter der Leitung der Landesregierung (Georgs II., Königs von England) und 
des Konfiftoriums, beſonders nady den Vorſchlägen des Konfiftorialdireftor8 Toppen und 
des Konfiftorialrats Guben von dem Rektor Budtſtedt zu Ofterode verfaßt und von J. M. 
Gesner durchgefehen. (Bormbaum a. a. O. T. II, ©. 358—434.) Wir können in 
Betreff derfelben auf Band II, ©. 206 ff. verweifen, 

In Bayern murden eingreifende und förderliche Beftimmungen für das Schulweſen 
at unter den Kurfürften Maximilian Joſeph (1745—1777) gegeben, zunächſt für das 
höhere Schulweſen (1758 Stiftung der Akademie der Wiffenfchaften), feit 1765 auch für 
das katholische Vollsſchulweſen, um welches ſich befonder8 der Benediktiner Heinrich 
Braun verdient machte, 1770 durch die Schulorbnung für die deutſchen Schulen, ferner 
durch die kurfürftlihe Schulordnung für die bürgerliche Erziehung der Stadt und Yand- 
Kulen in Bayern vom 8. Auguft 1778. In der Verordnung vom 23. Dezember 1802 
zurde die allgemeine Schulpflicht der Kinder von 6—12 Jahren ausgejprodhen und da= 
durh „eine Fundationsurfunde des neueren deutſchen Schulweſens Bayerns“ gegeben. 
Eine neue Regelung des bayerifchen Schulwefens erfolgte im Jahre 1808; mit dieſem 
Jahre beginnt auch die Thätigkeit des Kirchen und Schulrats Heinrih Stephani 
zu Augsburg (f. d. Art). Die Eonfeffionelle Trennung der niederen Schulen hat fi) 
erhalten. In Betreff der neueren Gefeggebung ſ. d. Art. Bayern. 

In Baden wurde die erfte nachhaltiger wirkende Schulordnung unter dem 3. Mai 
1754 veröffentlicht und 1768 ein-Schullehrerfeminar gegründet; 1803 unter dem 13. Mai 
eihien ein Reglement über die Organifation der gemeinen und wiſſenſchaftlichen Lehr- 
anftalten. An Stelle der Verordnungen erſchien unter dem 28. Auguſt 1831 ein be 
onderes Gefe über die Vollsſchule. Weiteres in dem Art. Baden. 

Eine vortrefflihe Schulordnung (institutio juventutis in Paedagogiis illustribus 
inferioris palatinatus) *) für das höhere Echulwefen hat die frühere Kurpfalz ſchon 
vom Jahre 1615 aufzumeifen; fie ift mit vieler Einficht und Genauigkeit in Bezug auf 
Einelheiten, namentlich de3 Leitungsplans abgefaßt, aber eine Durchführung berjelben 
zer damals nicht möglich. Erſt nach dem weſtfäliſchen Frieden kam dieſe Schulorbnung 
dd ein.allgemeines Regulativ für ſämtliche Gelehrtenſchulen der Pfalz zur Geltung und 
behauptete diefelbe bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. An Stelle desfelben erhielt 
1790 das Püdagogium zu Heidelberg eine durch dem nachherigen Rektor Abegg verfafte 
Shulordnung (abgedrudt in Wundts Magazin für die Kirchen- und Gelehrtengeſchichte 
des Kurfürftentums Pfalz B. II, S. 189—209). 

Bon den Verordnungen über das Unterrichtsweſen in Oſterreich ſei bier nur 
ewähnt, dag Maria Therefia im Jahre 1774 durch den Abt Felbiger, welden 


*) Bormbaum a. a. O. T. II. ©. 135— 176. Haug Neckarſchule zu Heidelberg ©. 65 u. fi. 
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ſie aus Schleſien berufen hatte, die allgemeine Schulordnung vom 6. Dezember 1774 
aufſtellen ließ, durch welche ein durchgreifendes Syſtem des Vollsſchulweſens fitr den 
ganzen öſterreichiſchen Staat geſchaffen wurde, das erft in dieſem Jahrhunderte ſeit 1820 
durch die Jeſuiten, und 1848 durch die politiſchen Bewegungen manche Abänderungen 
erlitt. (D. Nähere ſ. unter dem Art. Oſterreich.) 

Sofern nun auch in Zukunft allgemeine Schulordnungen, ſei es auf Grund eines 
Geſetzes oder als Erſatz fiir dasſelbe, nicht zu entbehren find, iſt zunächſt die Frage zu 
beantworten, ob fie alles Einzelne bis zur unmittelbaren und gleihmäßigen Anwendung 
auf alle Anftalten regeln follen oder ob fie fo weit und dehnbar zu faſſen find, daß 
innerhalb ihrer Beftimmungen die einzelnen Schulen ihrer örtlihen oder geſchichtlichen 
Befonderheit genügen können. Jene Gleichförmigfeit findet ſich beſonders in Yrant- 
reich*); richtiger und gebeihlicher jowol für die Jugendbildung als für die Entiwidelung 
der Erziehungdtunft ift der zweite Weg, welchen man in Deutjchland betreten hat. „So 
ift von dem preußiſchen Unterrichtsminifterium ein nach Klafien und Lehrfähern aus— 
geführter Lehrplan für die Gymnaſien und Realfhulen befannt gemacht (Wiefe, Berord- 
nungen und Gefege ©. 57—74), aber ausdrücklich dabei bemerkt worden, berjelbe babe 
nicht die Bedeutung eines allgemein verpflichtenden Normalplans, ſei vielmehr mer als 
ein vom Minifterium gebilligtes Beifpiel anzufehen, auf welche Weife die allgemeinen 
Vorſchriften für die Lehrverfaſſung diefer Anftalten im einzelnen zweckmäßig zur Aus— 
führung gebracht werben können.” „Die Ausführung der allgemeinen Vorſchriften karın 
bei Feftftellung des Wefentlichen eine vielfah davon abweichende fein je nad) den be- 
fonderen Verhältniſſen der einzelnen Anftalten und nad) der Freiheit, welche für die In— 
dividualifierung des Allgemeinen auf diefem Gebiet überall geftattet ift.“ Leichter, aber 
auch notwendiger erſcheint es, für die Vollsſchulen einen übereinftimmenden Lehrplan feft- 
zuftellen, da teils der Umfang des Unterrichtsftoffes nur ein beſchränkter, teils die Ülber- 
einftimmung über dasjenige, was unter allen Umftänden geleiftet werden muß, eine viel 
größere ift, als in Betreff der Ziele anderer Lehranftalten. Aber gerade bei den Bolfs- 
ſchulen fogar eines und besfelben Landes wird es ſich bald als unausführbar erweifen, 
einen Lehrplan für alle anzufertigen. Denn bei dieſen ift eben die Verſchiedenheit der 
örtlichen Verhältniſſe jehr groß und deren Einwirkung auf die Volksſchule viel bedeutender, 
als auf höhere Lehranftalten. So wird namentlih die Unterridhtszeit fowol hin— 
fiht3 der Tagesftunden, als beſonders Hinfichts der Jahreszeit (Ferien) vielfah von be— 
fonderen Berhältniffen bedingt fein **). 

Aber auch hinfihts des Tehrftoffes umd der Lehrziele muß zwifchen der ein- 
flaffigen, dürftig ausgeftatteten Schule eines Kleinen, vielleiht nur von Wrbeiterfamilien 
bewohnten Dorfes und der mehrklaffigen eines großen, viele ausgedehnte Bauerngüter 
umfafienden Dorfes ein fehr bedeutender Unterfchied herrſchen, der fid) natürlich bei einer 
ſtädtiſchen Elementarſchule weſentlich fteigert. Daher es auch ſchon eine Verfügung des 
preußiſchen Unterrihtsminifteriums vom 7. März 1835 fur angemeſſen erachtet, daß 
„für die Lehrpläne der Elementar⸗ und niederen Stadtſchulen von den Provinzialſchul⸗ 
follegien nur die allgemeinen Grundzüge feftgeftellt, die Prüfung und Genehnigung der 
Ipeziellen Pläne aber den einzelnen Bezirtöregierungen überlafen werden.“ Auch das 


*) Die Allgem. Augsb. Zeitung von 1855 Nr. 330 giebt einen Bericht, in dem erzäßlt 
wird, ein franzöfifcher Geiftlicher habe die Uhr aus der Taſche ziehend dem Gaſte erflärt: „Im 
diefem Augenblid wirb im allen Lyceen Frankreichs dieſelbe Seite desſelben Autors üderfegt.* 
Und in ber franzöfifchen Vollsſchule fteht es fo, daß nach einem Berichte derfelden Zeitung vom 
Jahre 1861 Nr. 151, Beilage, alles wie ein Uhrwerk eingerichtet ift und von Biertelftunde zu 
eg — ganz dasſelbe nad Vorſchrift getrieben werben muß. (Palmer, Pädagogit, 

. u . * * 

**) Zu vgl. ber Einrihtungs- und Lehrplan für Dorfichulen von Goltzſch im Schulblatt 
für die Prov. Brandenburg, Jahrg. 1851. Eifenlohr „über die verſchiedenen Rüdfihten, welde 


bei Entwerfung eines Leltionsplanes im Betracht kommen“, Blätter aus Süddeuiſchland 1844 
J. S. 1 fl. Bormann, Schulfunde, €. 1. ©. 97-989. 
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Kequlativ vom 3. Ottober 1854 und ebenjo die Vorſchriften von 1872 geben nur 
„Örundzüge, welde mehrfahe Ausführungen und Erläuterungen für Anwendung in 
beftunmten Fällen erfahren haben“ (vgl. Bormann, Schultunde in 4 Teilen, Berlin 1855 ff.). 

Je höher die Schulen, je gegliederter ihr Bau, je umfangreicher die Unterrichts- 
füher zur Erreichung der von ihnen erftrebten Ziele find, um fo manigfaltiger und dehn⸗ 
barer werden aud) die Berordnungen fein müſſen, welche für biefelben maßgebend 
fein follen. Sie werden niemals entbehrt werben können, ſelbſt aud) nicht in den Ländern 
und Staaten, in melden die Gejeggebung felbft ihre Thätigfeit auf die Schulgeſetzgebung 
in eingehender Weiſe ausgedehnt hat; dieſe wird ſich ſtets mehr oder weniger mit ber 
Fefftellung der äußeren Berhältniffe der Schulen jund Lehrer ſowol an fi, ala zum 
Staate, zur Kirche, zur Familie, und mit Aufftellung gewiſſer allgemeiner Grundfäge 
über Ziel, Leitung, Rechte und Pflichten der Schulen zu begnügen haben, die eigentliche 
lebensvolle Entwidelung derfelben muß doc den technischen Verwaltungsbehörden überlaffen 
bleiben. Diefe werden ihre allgemeine Wirffamfeit durch Verordnungen oder Schulord- 
mıngen ausüben, woneben freilid die perfünliche Einwirkung des Schulrats auf die ein- 
zinen Anftalten unentbehrlich bleibt. 

Eine Schulordnung wird aber zuerft die gemeinfamen Grundlagen für jede der 
verſchiedenen Schularten zu liefern, dann den Wirkungskreis der Auffihtsbehörde und der 
emelnen Anjtalten zu unterfcheiden, namentlich aber den allgemeinen Lehrplan aufzuftellen 
haben. Durch diefen wird beftimmt, durch wieviel Stufen der Unterricht ſich bewegen, 
wieriel Klaſſen die Schule umfafjen, welche Unterrichtögegenflände überhaupt und in 
melden Umfange nad Klafien und wöchentlichen Stunden fie getrieben, durch welche 
häusliche Arbeitäzeit und durch welche Arbeiten fie unterftüst, bis zu welchem Ziele fie 
in den einzelnen Klaſſen und bis zu welchem überhaupt auf der Schule geführt werden 
jelen. Daran ſchließen ſich die Beitimmungen über die Lehrmittel, über die Zahl und 
verteilung der wöchentlichen Umnterrichtöftunden, über die etwaige Entbindung von ge 
wien Fächern, über die Berfegung in höhere Klaſſen, die Entlaffung von der Schule, 
die Erteilung von Schulzeugniffen und deren rechtliche Bedeutung. Da endlich die Schule 
nicht bloß Unterrichts:, fondern auch Erziehungsanftalt fein, die Schüler an Leib und 
Serle gefund erhalten und Fräftigen, und geiftig zur Sittlichkeit, Ordnung und Wol— 
anfändigkeit erziehen fol: fo muß die Schulordnung auch vorſchreiben, wie ſchädliche 
Einflüſſe auf den Körper abzuwenden, die Gefundheit, Kraft und Gewandtheit des Körpers 
zu fördern feien. In erfter Beziehung alfo, welche Anforderungen an ein Schulzimmer, 
beſonders nad; Licht und Luft zu ftellen find, wie auf ordentliche Haltung des Körpers 
zu achten, Rurzfichtigkeit zu vermeiden, wie Arbeit und Muße in das rechte Verhältmis 
zu fegen, wie Schüler vor Zuchtlofigkeit und Unkeuſchheit zu bewahren find. Hinſichts 
der geiftigen Erziehung bat die Schulordnung anzugeben, wie auch durch Pflege des reli- 
gziöfen umd fittlichen Gefühl und Lebens ein guter Geift in der Schule gebildet, mie 
Schorfam, Drdnungsliebe, Wahrhaftigkeit, Sittenreinheit und Lerneifer verbreitet und 
gefördert werben können. Die unvermeiblichen Strafen find nur im allgemeinen nad Art 
md Maß zu erwähnen, das Nähere aber den Schulvorfchriften der einzelnen Anftalten 
zu überlaffen. Gottihid FT (Schrader). 

Schulpflichtigkeit |. d. Art. Schulzwang. 

Schulprämien (Schulpreife). Dem aus den Yateinifhen Schulen ber eingebür- 
gerten Iateinifhen Worte Prämie (praemium) entfpricht da8 deutſche „Preis“ in viel 
höherem Grade, al3 Lohn oder Belohnung. Preis, wie Prämie, fett unter denen, 
welhen fie erteilt wird, ein Bewerben, ein Arbeiten oder Bemühen zu dem Zwecke 
voraus, eine Auszeichnung oder Belohnung unter mehreren zu erhalten. Wenn ein Kind 
ven feinen Eltern zum Geburtötage Gefchente erhält, fo weiß es fehr wol, es gefchieht 
ven den Eltern aus Liebe, nicht wegen befonderer eigener Verdienfte als Belohnung, auch 
wenn es bemüht geweſen ift, durch fein Verhalten ſich die Liebe der Eltern zu bewahren; 
s ift dies fein Streben und Ringen, ſich befondere Gefchente zu verdienen. Anderer 
Art find die Verhältniſſe in der Schule: es find gewiſſe Ziele vorgeftedt, nad) deren 
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Erreichung die einzelnen mit mehr oder weniger klarem Bewußtſein ſtreben; auf den 
verſchiedenen Stufen iſt es ein verſchiedenes Biel, aber ſtets für eine größere oder ge 
zingere Zahl ein gemeinfames, dem fie zueilen; es kommt darauf an, das Penfum einer 
Klaſſe ſich anzueignen und infolgedeſſen eine höhere Stufe zu erfteigen, um fo allmählich 
das Endziel der ganzen Anftalt zu erreihen. Bei dieſem Streben wird ber eine nicht 
durd das Vorwärtsfchreiten der andern gehindert, wie etwa in eimem Wettlaufe, eher 
durch das Zurückbleiben und die Trägheit de Genoffen, infofern der Lehrer genötigt 
wird, ſich bei diefem längere Beit aufzuhalten, und daher den Fleißigeren und Begabteren 
nicht fo raſch fördern kann, als es fonft der Fall fein würde. Bet einem folden Ber: 
fahren in der Schule finden Belohnungen oder Preife feine Stätte; fie bedarf ihrer 
auch nicht für die fleigigen und eifrigen Schüler, und dieſe werden die Mehrzahl bilden, 
wenn in der Schule ein gefundes Leben herrſcht, und vor allem der Lehrer felbft mit 
Berftändigkeit und um der Sache willen, nicht aus äußeren Rüdfichten arbeitet. Dazu 
wird er auch feine Schüler bewegen, auch fie werden nad) dem vorgeftedten Ziele ftreben, 
mag der Wunſch, den Eltern und Lehrern zu gefallen, oder der angeborne Lerneifer oder 
das Pflichtgefühl die Haupttriebkraft für fie fein. Wird folhen Schülern eine beſondere, 
aber natürlich fich ergebende Anerkennung durch das Lobende Wort des Lehrers, durd 
ein erfreuendes Gejchent der Eltern oder durch eine fördernde Wolthat der Schule zu 
Teil, jo wird man eine folde wol zu unterfcheiden haben von einem wirklichen Preiſe, 
einem praemium, welches als Auszeichnung demjenigen zuerkannt wird, der ſich bei einer 
Bewerbung am meiften hervorgethan hat. 

Viele unferer höheren und niederen Schulen haben die Einrichtung, daß zu Enke 
des Schuljahres die beiten und fitilih tüchtigften Schüler jeder Klaſſe nad Maßgabe 
der vorhandenen Mittel mit einem Buche oder einer Preismünze (Medaille), felten und 
nur infolge befonderer Stiftungen mit Gelb belohnt oder prämiert werden. Durch einen 
Erlaf des Minifteriums (Altenftein) vom 25. Juli 1835 an das K. Prov.-Scul: 
follegium zu Münfter wird auf den Antrag des letztern die Anftellung von öffentlichen 
Prüfungen genehmigt. Dann heißt es weiter: „Auch ift das Miniftertum damit ein- 
verftanden, daß, wo die Gymnaſien bie öffentliche Preisverteilung wünſchen, dieſe mit 
dem öffentlihen Examen in der Art verbunden werde, daß der Direktor oder der Klaſſen 
ordinartus nach beendigter Prüfung jeder Klaſſe den Schülern die ihnen zuerkannten 
Prämien unter einigen herzlichen Worten der Ermunterung austeilt, alles Theatraliide 
aber, was ſich mit dem Ernſte der gelehrten Schule nicht verträgt, bei diefer Berteilung 
fortfällt, aud, der Abdruf der Prämiaten ganz unterbleibt.“ nlich heißt e8 in dem 
„Entwurf einer neuen Schulordnung für die gelehrten Anftalten Württembergs. 1848. 
8. 150: „Den durd Sittlichkeit, Fleiß und Kenntniffe ausgezeichnetften Schülem der 
gelehrten Anftalten fönnen am Schluffe des Schuljahrs aus den Mitteln der Schul: 
fonds Prämien ausgeteilt werden, die aus Denkmünzen oder aus nüglichen Büchern be 
ftehen.“ Damit ift den Leitern und BVorftehern der Schulen die Entſcheidung in die 
Hand gegeben, wie es und aud das Richtige zu fein ſcheint; die Aufgabe derfelben if 
es aljo, jeden Misbrauch, ber fih am die Austellung von Prämien Teicht anſchließen 
kann, fern zu halten, wenn fie diefelben an der Schule einführen oder die ſchon ein 
geführte Sitte beibehalten. Wenn in diefer Weife ohne beſonderes Gepränge und ohne 
Aufreizung des Ehrgeizes und der Eitelfeit eine Anerkennung für beriefenen Fleiß, willen: 
ichaftliche Leiftungen und fittliche Haltung tüchtiger Schüler ausgeiprochen wird: fo wird 
darin ein umfittliches oder ſittlich nachteilig wirfendes Moment nicht nachgewieſen werden 
fönnen. Weil indes im menfhlichen Herzen, aud im den Serzen der heranwachſenden 
Schuljugend, die Stimme der Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung jo gern gehört, dagegen 
die Regung beſcheidener und richtiger Selbftfhägung fo leicht übertäubt wird: fo it 
hierbei alles zu vermeiden, was die Eitelkeit und den Ehrgeiz reizen, die Selbſtſchätzung 
überjpannen kann. Vielmehr ift die Anerfennung der Pflihterfüllung, die damit aus 
gefprochen werben joll, beſonders hervorzuheben, damit nicht die Anſicht erregt werde, 
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es jei etwas Aufergemöhnliches geleiftet, das eine befondere Auszeichnung verdiene, der 
Schüler darin vielmehr die Verpflichtung zu weiteren höheren Leiftungen, als ben ver— 
dienten Lohn feiner bisherigen Anftrengung erkenne. 

Daß die Auswahl der für eine ſolche Auszeihnung zu Beftimmenden mit voller 
Unparteilichleit und Gerechtigleit geſchehe, wird als felbftverftändlich vorausgefegt; aber 
8 fragt fih, wie man am ficherften die Würdigften ermittelt. Am leichteften wird der 
!ehrer die Leiſtungen jeiner Schüler zu beurteilen imftande fein; aber e8 muß doch 
edenfalls auch und zwar vorzugsweife der Fleiß und die fittlihe Haltung des 
Schülerd mit berüdfichtigt werden. Beides fann fid) eher der richtigen Beurteilung des 
Lehrers entziehen, al3 der der Mitſchüler. Gleichwol kann die Einrichtung, nad) 
melcher die Schüler felbft die würbdigften unter ihnen zu bezeichnen haben, nicht empfohlen 
werden; fie taftet daS Anſehen der Lehrer an und gefährdet den unbefangenen und freund- 
lichen Bertehr der Schüler untereinander. In dem Urteil über die fittlihe Haltung 
aned Schüler8 werben die Lehrer jelten von einander abweichen: eher läßt fich dies 
hinſichts des Fleißes, noch mehr hinſichts der Yeiftungen erwarten, da felten ein Schüler 
allen Lehrgegenftänden ganz gleichen Fleiß zumendet, und wenn die auch im allgemeinen 
geihiebt, wie es won pflichtgetreuen Schülern zu erwarten ift, doch nicht mit ganz gleichem 
Erfolge *). 

Die Benügung der Prämien zur Anreizung des Ehrgeized, wie andere damit zu- 
hummenhängende Borjchläge, 3. B. daß die Namen derjenigen Schüler, welde bei den 
monatlich anzuftellenden Prüfungen oder Preisbewerbungen den erften Preis gewonnen 
haben, bei den Yahresprüfungen öffentlich auf einer Tafel ausgeftellt werden follen, gehen 
von einer Auffaffung aus, welche den Grundfägen der Jeſuitenſchulen, nicht aber einer 
wangeliſchen Pädagogik entjprehen mag. Palmer (ev. Pädagogit S. 320) fpricht ſich 
im allgemeinen fehr entichieden gegen die Verwendung von Prämien aus: „Prämien, 
welhe in der Schule verteilt werden, wirken immer jhäblih, und wer Schulftiftungen 
machen will, ſoll Lieber etwas ftiften für ärmere Schüler, wie unfere Väter thaten.” 
So wird man auch von ftreng fittlihem Standpuntte urteilen müfjen, wenn die Schüler 
al3 fittlih verantwortlihe und als ſolche Wefen angeſehen werden follen, welche nur 
dur rein fittliche Einwirkung zu bilden find. Aber fie find noch unmündig, follen erft 
allmählich der fittlichen Reife und Verantwortlichkeit zugeführt werben und find auch dem 
gemäh zu behandeln. Wie ihr Erkenntnisvermögen noch nicht ſoweit entwidelt ift, daß 
fe alle Wahrheiten ganz zu faflen vermögen, fo daß ihnen daher manches durch Bild 
md Gleihmis muß zum Verftändnis gebracht werden: fo werden fie auch im ihrem 
Handeln noch nicht durch Vorhalten der rein fittlihen Gründe zu beftimmen fein, e8 
werden auch andere Antriebe zur Mitwirkung herangezogen werben können, die aber 
datum noch nicht umfittlicher Art fein dürfen. Auch Palmer verwirft in der häuslichen 
Erziehung die Benugung von Belohnungen zur Erreihung eines äußeren Zweckes nicht 
hand. Er unterfheidet nämlich ſolche Fälle, in denen das Sittliche, der Ge- 
herſam al3 Hauptzweck erfcheint von denen, in welchen es nicht auf dem fittlichen Wert 
emer Handlung ankommt, fondern nur darauf, daß fie überhaupt geſchieht. Ob ein 


*) &8 fei hierbei eine Anficht erwähnt, welche fi in dem „Gymnaſialſchulweſen in Bayern 
milden 1834—1843 von €. 2. Roth“ S. 84 ausgefprochen findet: „Die Oberbehörbe neigte fich 
ine Zeit lang der Anficht zu, daß die Religion kein Gegenftand fei, im dem man wie in einer 
Sprade die Kenntniſſe berechnen könne, und daß ein Preis für Neligionslenntnifje oder Re— 
Ügiofität der Sache felbft widerſpreche.“ Abgeſehen von der unrichtigen Zufammenftellung von 
Religionstenntnifien und Religiofität als gleichbedeutenden Begriffen, wirb man doch, wenn man 
einmal Prämien für einzelne Objekte erteilt ober biefe bei Erteilung ber Prämien berüdfichtigt, 
Senf gut die Kenmtniffe des Schülers bei der Religion berüdfihtigen müffen, d. h. feinen 
Eier, feinen Fleiß und feine Leitungen in biefem Objekte für Zuerteilung einer Prämie, wie 
umgelehrt einen Mangel an benfelben gegen eine Erteilung als gewichtiges Moment hervor: 
heben müflen; bie religidfe Gefinnung oder Haltung darf hierbei nicht zur Verüdfichtigung 
berangejogen werben. 

Vdag. Enchflopäbie. VIII. 2. Aufl. 11 


162 Schulprämien. 


Kind durch phyſiſchen Zwang oder durd die Ausſicht auf ein Geſchenk oder dergleichen 
bewogen wird, eine Arznei einzunehmen, wird gewiß im weſentlichen gleichgültig fen; 
die Anwendung einer Belohnung wird nicht zu verwerfen fein, da hierbei das Einnehmen 
überhaupt Die Hauptſache if. Dagegen wird man e8 als einen Beweis von dem An— 
ſehen des Erzieher oder von der guten Gewöhnung des Kindes zum Gehorfam anı- 
fehen haben, wenn es den natürlichen Widerwillen gegen bie Arznei durch die Achtun 
vor dem Willen des Erziehers überwindet. In der Schule, bei der Erziehung zur 
Sittlichkeit, bei der Gewöhnung zum Gehorfam, muß eine ähnliche Anwendung der Be 
lohnung entfchieden verworfen werden; denn bier handelt es fi darum, daß dem Worte 
des Lehrers oder dem Gebote der Schule Folge geleiftet werde aus fittlicher Überzeugum, 
nicht bloß um eine äußere Erfüllung derjelben. Iſt denn aber dieſe fittliche Überzeugung 
wirklich immer vorhanden? Gewiß nicht, aber in der Regel jo viel Achtung vor der 
Schule und ihrer Ordnung, daß fie zum Gehorfam treibt. Eine Regel, ein Gediht 
wird erlernt, eine Arbeit gefertigt, eine Aufgabe gelöft, weil e8 fo die Ordnung der 
Schule verlangt, der fi) der einzelne zu unterwerfen bat, nicht aber weil eine Be: 
lohnung auf die Erfüllung derfelben gefegt ift. Die Ietere würde dem Gehorſam, deu 
Fleife und der Anftrengung alle fittlihe Bedeutung nehmen, der fittlichen Einwirkung 
würde dadurd eine Beimiſchung äußerer, wenn auch nicht geradezu unfittlicher, fo det 
nicht reinfittliher Art gegeben, welche die Erziehung verwerfen muß, wenn der Zöglin 
hiervon ein Bewußtſein erhält, d. h. wenn er nur durch den Hinblid auf die Belohnung 
zur Erfüllung feiner Pflicht bewogen wird. — Damit ift bei der mit vielen Mängeln 
und Fehlern behafteten Natur der Kinder, bei der das Wort allein zur burchgreifenden 
Wirkung nicht ausreicht, fondern öfter äußere Mittel zur Überwindung der entgegen: 
ftehenden Neigungen und Mächte herangezogen werden müſſen, die Verwendung derjelben 
an fich noch nicht verworfen, 3. B. das Certieren (vgl. Art. Rangordnung). Wenn & 
freilich nur angefehen wird als ein Hilfsmittel, einen am ſich toten Unterricht zu be 
leben, wenn es dazu mißbraucht wird, den Ehrgeiz zu entflammen, jo fann e3 vom fitt: 
lichen Standpunkte nicht empfohlen, ja nicht einmal geftattet werden. Wenn e3 dagegen 
nur als ein Hilfsmittel gebraucht wird, den Fleiß und die Kraft anzuregen, Unluft bei 
einzelnen Schülern zu überwinden, jo wird es an und für fich nicht zu verwerfen fein, 
zumal wenn der durch das Gertieren errungene höhere Play als die natürliche Folge dei 
bewiefenen Fleißes und der dadurd erworbenen Kenntniffe angefehen wird. So erſcheint 
diefer nur als das natürliche Ergebnis der vorangegangenen Pflichterfüllung, wie ein 
Bater feinem Sohne feine Freude über eine gute Cenfur mit Worten, oder thatjählıs 
durch ein Geſchenk oder durch Gewährung eines langgehegten Wunſches ausdrüdt (E. !. 
Roth, Meine Schriften T. I ©. 73. 78). Darin haben wir die rechte Bergleihun 
auch für die Prämien; fie müſſen nur al3 die natürlichen Ergebniffe von der Haltung, 
dem Fleiß und den Leiftungen der Schüler angejehen werben: virtutem tanquam umbra 
sequitur gloria, Jede andere Auffaffung hat ihre Bedenken; ein großer Irrtum abe 
würde es fein, dur) den Hinweis auf diefelben den Fleiß der Schüler anzuregen, oder 
ihre Yeiftungen zu erhöhen. So erzählt Döderlein (Reden und Aufſätze S. 27) von 
feinem Aufenthalte auf der Schulpforte: es fei dort die Prämtenverteilung unbekannt 
gewefen, al3 einft der hochgeachtete VBorfteher jener Anftalt (Ylgen) die ſämtlichen Schüler 
verfammelt und ihnen mit ungewöhnlichen Ernſte, ja faft mit Kummer eröffnet bad, 
daß von nun an Prämien verteilt werden follten. „Es fcheint, habe er hinzugefügt, 
daß der gute Auf unferer Schule im Lande finkt, fonft würde die weiſe Yandesregierun 
nicht nötig gefunden haben, euren Fleiß durch Verfprehen von Belohnungen anzufeuern, 
das fchien ehemald nicht nötig: fo möget ihr num euren Eifer verdoppeln, um zu be 
weifen, daß ihr diefe, wenn auch ſchonende, dod immer empfindliche Züchtigung nid! 
verdient habt oder nicht ferner verdienen wollet.“ Und diefe Anſicht des erfahrene 
Pädagogen fei auch das Urteil der Schüler geworden. Döderlein fpricht fich felbft weite 
dahin aus, daf, wo die Sitte beftehe, ſolche Schulpreife zu verteilen, mehr Gefahr de 
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Misbraudes vorhanden fer, ald wo fie nicht beftehe, und es vorfichtiger und einfichtd- 
voller Lehrer beditrfe, welche in einem Sinne und mit vereinten Kräften den fchädlichen 
Folgen, welche daher entftehen könnten, entgegenwirkten. Er führt fodann die Gefahren 
auf, welche mit diefer Einrichtung notwendig verbunden find, und verfucht bie Wege und 
Mittel anzugeben, durch melde jenem Misbrauche entgegengearbeitet werben und biefer 
Gebrauch der Prämienverteilung zu einer unſchädlichen oder gar nüglihen Sitte gemacht 
werden könne. Mit Recht weift er die Gefahr groben Eigennutzes ab; denn die Preife 
follen mehr Ehre gewähren als Nugen. Aber in diefer Pflege des Ehrtriebes Liegt die 
größte fittliche Gefahr für die Erziehung: „Die Ehrliebe will wie eine zarte Pflanze 
pflegt fein, der Ehrgeiz muß wie ein mucherndes Unkraut ausgerottet werden.“ 
Heiland (vgl. Gymnafium ©. 195) bezeichnet die Verteilung von Preifen an die aus— 
ggeichnetften Schüler, wenn fie in rechter Weife geſchieht, als ein wertvolles Meittel zur 
Förderung der wahren Zwede des Gymmafiums; denn es jei verkehrt, jene mächtigen 
hebel menfchlicher Handlungen, honos et praemium für die Erziehung zu verſchmähen; 
er verfenmt aber nicht, daß es der Weisheit bei ihrer Anwendung bedürfe. Alles, was 
auf den leeren Schein, auf das Aufftacheln des Ehrgeizes dabei ausgehe, fei unbedingt 
verwerflih. Es wäre intereffant, die Wirkungen der Prämien fennen zu lernen, wenn 
fe ih erfahrumgsmäßig feftftelen ließen; aber eben an biefer Möglichkeit wird zu 
peifeln fein, da wir die Faktoren in dem Herzen unferer Schüler, deren Geſamtprodukt 
der Fleiß iſt, nicht gegen einander abzumägen vermögen. Waig in feiner allgemeinen 
badagogil ©. 182 und 183 fpricht von den Gefahren, welche misbräuchlic angewandte 
Strafen für die Sittlichfeit haben können, namentlich der Ehrenftrafen, weldye wie die 
delobungen und Belohnungen Yeicht faliche Triebe pflanzen und nur mit großer Vorſicht 
angemandt werben dürfen, am erften gegen träge, am vorfichtigften bei älteren Schülern, 
und fährt dann fort: „Ähnliches gilt aud von den Belohnungen; ja fie find in gewiſſer 
Kadſicht der Sittlichkeit noch gefährlicher als die Strafen; denn dieſe machen höchſtens 
die Furcht vor dem Übel, jene dagegen den pofitiven Reiz der Begierde zum Motiv der 
Mihterfüllung; was dem Wefen der Sittlichkeit und dem Weltlaufe fo volltommen 
widerftreitet, daß nicht einmal der Mechanismus einer guten Gewohnheit dadurch be 
gründet werden kann. Belohnung darf wol bisweilen unerwartet auf die erfüllte Pflicht 
folgen, nicht aber im voraus verfprocdhen werben, Wie der ernfte misbilligende Blid 
empfindlich zu ſtrafen imftande fein muß, fo muß der heitere zufriedene Blick als hobe 
Belohnung gefchägt werden.“ Wie weit das Lob und die Ehre pädagogisch zu verwenden 
fnd, wie weit das Chrgefühl als Motiv in die Pädagogik einzuführen ift, darüber ver- 
'dleihe man die betreffenden Artikel in diefem Werke. ALS leitender Grundfag verdient 
Gerbei Herbart3 Ausſpruch (Umriß pädagog. Vorlefungen $ 169) vorangeftellt zu werden: 
„an foll feinen Ehrgeiz fünftlich nähren, aber aud) fein natürliches und richtiges Ehr— 
xfühl erdrücken.“ Daher darf dem Zöglinge das Lob als die Auferung eines günftigen 
beifälligen Urteils oder als der Ausdrud der Zufriedenheit mit einer Arbeit, eimer 
*aftung, mit feiner Haltung nicht verfagt werden. Denn es muf fein Urteil, daS nod) 
möt feftfteht, erſt durch das Urteil derer, welche für ihn Vorgeſetzte und Mufter find, 
kfgeftellt, gefichert und geläutert werden. Offenbar hat alſo ein richtig erteiltes Lob 
onen nicht zu unterfhägenden Wert für die Erziehung des Ehrgefühls; aber es erfcheint 
dh ſehr bedenklich, ob man die Erteilung von Prämien von diefem Grundfage aus 
whtfertigen oder gar empfehlen könne; denn einerfeits ift ficherlich die gerechte Ans 
etenmung eines löblichen Strebens oder Verhaltens auf andere Weife viel leichter, - 
mdererjeit8 Tiegt die Gefahr einer falſchen Anreizung des Ehrtriebes viel näher, — 
Rollen wir hiernach das Prämienwefen prüfen, inwieweit es ſich in der Praris noch 
thrfertigen und empfehlen läßt, oder als bedenklich und nachteilig zu verwerfen ift: fo 
werden wir zumächft die bedeutende Verſchiedenheit desfelben an deutſchen Schulen von 
km an ausländiſchen Anftalten zu bemerken haben, Hierbei haben wir hauptſächlich die 
‘übern evangelifchen Lehranftalten Deutichlands im Auge; denn es ift bekannt, daß in 
11° 
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dem geſamten Schulweſen der Jeſuiten die Anreizung zum gegenſeitigen Wetteifer unter 
berechneter Benutzung des Ehrgeizes eine hervorragende Rolle ſpielt und mit allen äuferen 
und inneren Mitteln, jo aud mit Erteilung von Prämien und Ehrenpreifen, ausgeübt 
wird, fo daß der Ehrgeiz zum alleinigen Gebet bed Lernens, des Gehorfames, der Er: 
folge gemacht und damit von vornherein allen dieſen Leiftungen jeder fittliche Wert ger 
nommen wird, und die darin hervortretende Moral den diametralen Gegenfag zum 
evangelifchen Chriftentum bildet (vgl. d. Art. Jefuiten, Jeſuitenſchulen). Ebenſo weil 
„der Societät Jeſu Lehr: und Erziehungsplan, Landshut 1813“ ganz deutlich nad, wie 
durch Anwendung des Ehrgeizes auf den Eifer und den Fleiß der Böglinge eingemirk 
werde 3. B. ©. 281. „Nichts werde für ehrenhafter gehalten, als ſich von Yahr zu 
Jahr mehr vor feines Gleichen hervorzuthun; Hingegen werde nichts für ſchwächlicher 
und arımfeliger geachtet, als von feines Gleichen übergangen zu werden.“ Beſonders 
follen die Preisverteilungen ben Ehrgeiz anfeuern: „Die öffentliche Preisverteilung wird 
mit aller möglihen Burüftung und bei volfreiher Verfammlung gefeiert. Ihr geht auf 
eine fomifche Handlung (dramatiihe Aufführung) vorher. Die Namen der Sieger 
werden num öffentlich verkündigt; fie treten in die Mitte hervor und darnach werden 
einem jeden feine Prämien ehrenvoll verteilt, nicht ohne ein fehr kurzes, der Sache ſehr 
angemefienes armen, weldes von dem Präfeften zuvor gefehen und approbiert fen 
muß. — Nad jedem Sieger aber, nachdem er von den Herolden ausgerufen und mit 
dem Preife gefrönt ift, werden auch die Namen derjenigen, welche zunächſt folgen, ge 
lefen.“ Aber auch Deutichlands berühmte Lehrer, wie Sturm und Trogendorf, erfemen 
an, daß ihre Pädagogik eine große Verwandtſchaft mit der der Jeſuiten babe; erſteret 
findet die jefuitiiche Methode von der feinigen fo wenig abweichend, „daß es ſcheint, al 
hätten fie aus unferer Quelle geſchöpft.“ Dies Urteil bezieht fich beſonders auf dei 
einfeitige Betreiben des Lateinif—hen und das Anftacheln des Ehrgeizes, namentlich durd 
Prämien und Preisverteilung. — Nicht geringeren Misbraud mit Erteilung von Lob 
und Ehrenzeichen, Ehrentarten, goldenen und filbernen Ehrenpunften u. f. m., die zu 
einem fürmlihen Syſtem ausgebildet waren, haben die Philanthropiften getrieben (vl. 
die Art. Lob und Philanthropinismus) ; fie gedachten mittel3 des Ehrgeizes Wunder zu 
thun. — Im Philanthropin zu Rudolſtadt wurden die Gewählten auf erhöhten Sitzen 
bei dem fogenannten Sittenfefte feit 1795 gleichſam zur Schau ausgeftellt; vgl. Herder 
das Sittenfeft in Rudolſtadt. — Kurz fei auch im Anfchluffe hieran auf den Art. Lok 
verwiefen, der die richtige Benutzung der natürlichen Empfänglichkeit des Kindes fir Ehre 
und Schande, Yob und Tadel als das am meiften geeignete Mittel bezeichnet, das in ir 
Erziehung an die Stelle der körperlichen Züchtigung geftellt werden könnte, 

Ale diefe Misbräuche und Berkehrtheiten find von einer gefunden Pädagogik ling 
verurteilt und verworfen worden; mindeftend liegt eine Befürchtung vor folden Ge 
fahren bei der Einrichtung des Prämienweſens an den deutjchen höheren Lehranftalten in 
der Regel nicht vor. Die Austeilung von Büchern als Prämien, welche die gewöhnlide 
ift, entfpricht den Zweden der Schule und hat, während fie doc den Eigennut nicht 
reizen fann, den Vorteil vor bloßen Zeichen des Lobes oder der Anerkennung voraus, 
daß der Wert des Gefchenkes die Anficht nicht auffommen läßt, al3 handle es fih mr 
um den Schein der Ehre. Wir können in der Beziehung unfere Verhältniſſe mit denen 
des Altertums nicht vergleichen; wir müſſen die Uneigenmügigfeit oder vielmehr das rein 
Gefühl für Ehre bei den Alten anerkennen, welche glaubten ihren Ruhm zu befleden, 
wenn fie irgend eine andere Belohnung annähmen, als eine fo umbedeutende, daß man 
jehen könnte, fie hätten diefelbe nicht geſucht. Daher in jenen Zeiten die Sieger in da 
heiligen Kämpfen nicht eine von Gold und Cdelfteinen prangende Krone, fondern eine 
von Fichten oder Olzweigen geflodhtenen Kranz erhielten, der nicht die Belohnung, for 
dern nur das Kennzeichen des Verdienſtes fein ſollte. Aber ſolche Beiſpiele paſſen mr, 
ſoweit das Leben öffentlich ift, wie es bei den Alten ganz und gar war; daher würden 
ſich auch für befondere Leitungen bei einem Xurnfefte, das der Öffentlichkeit angehört, 
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wege durch Eichenkränze wol geziemen, aber das Leben ber Schule im übrigen 
gehört der Offentlichkeit nicht an. Daher würde ein bloßes Zeichen der Anerkennung 
oder die Nennung des Namens derer, welche fich ausgezeichnet haben, nicht dem Wefen 
ter Schule entjprechen, denn jene könnten nur eine Bedeutung durch die Beziehung auf 
die Offentlichteit haben, ein Buch oder vergleichen hat aber für die Schule und den 
Schüler an fi) einen Wert, wenn aud die dadurch ausgefprohene Anerkennung nicht 
wertlos iſt. 

Nach diefen Grundfägen muß man aud die Verteilung von Preifen, wie fie aufer 
Deutfhlend in den benachbarten Ländern, namentlih in Belgien und Frankreich, aber 
auch in England, üblich ift, als mit einer gefunden Pädagogit unvereinbar bezeichnen. 
Denn wenn auch, namentlich in England, das Leben viel mehr ein öffentliches ift, als 
kei ums, fo iſt es doch aus mehrfachen Gründen für eine Erziehung zur Sittlichkeit nicht 
zuläffig, den Ehrgeiz zu einem ſolchen Hebel derfelben zu machen. 

Die in Belgien geltenden Normen |. in dem Art. Belgien. Die Namen ber 
alerausgezeichnerften Schüler werben dort auf großen glänzend verzierten Tafeln im 
Lorfaal, den jeder Fremde zuerft betritt, ausgehängt. Auch wird diefe Einrichtung als 
ganz befonder8 wirffam für den Eifer der Zöglinge gerühmt, was in Bezug auf bie 
Leiſtungen infolge der Anreizung des Ehrgeizes wol glaublid, erfcheint. Damit vergleiche 
man, was Wiefe (deutfhe Briefe S. 199) äußert: „Ehrgeiz umd Eitelleit werben ge= 
füfſentlich genährt, und während man durch ununterbrochene Aufficht jede andere Sünde 
md Berfuhung fern zu halten trachtet, ift man nad diefer Seite bin ganz forglo8 und 
beißt jedes Mittel die Amulation zu reizen willkommen.“ Das zu der jährlichen Preis: 
verteilung heransgegebene Programm wird nicht zum Abdruck einer Abhandlung nad) 
Art der deutſchen Gymnaſien benutzt, fondern zu einem Verzeichniffe der fämtlichen bei 
der Prüfung berangezogenen Gegenftände und der Namen derjenigen BZöglinge, bie fi) 
dırın ausgezeichnet haben. Ein weiterer Anreiz zum Ehrgeiz liegt in dem jährlichen 
kenturſe für Primärfchulen, fowie für Mitteljhulen, worüber das Nähere aus dem ges 
nannten Artikel entnommen werden kann; aber felbft in Belgien find die Anfihten über 
den Nugen diefer Konkurſe und Preisverteilung geteilt. 

In Holland thut der Staat, der religionslofe Schulen eingeführt hat, alles mög- 
Le, um die Kinder diefen Schulen zuzuführen und in denfelben zu erhalten, da Schul- 
peang nicht befteht. Aber die praktifchen Leiftungen entfpredyen keineswegs den hoch ges 
hannten theovetifchen Forderungen. Dan legt fehr viel Wert auf Außendinge der 
Shule, wozu aud die Austellung von Prämien gehört, und läßt bewußt oder un= 
mußt das erziehende Element zurüdtreten. Bei den öffentlichen Prüfungen hat alles 
einen fhönen Anſchein — was die Lehrer fragen, beantworten die Schüler meift raſch 
und richtig — und zulegt giebt es Prämien über Prämien, da ja der moderne Staat 
den Ehrgeiz weckt und fördert, während er das Wort Gottes ausfchliegt*). Prüft man 
aber näher, fo findet man, wie ungründlich und mechaniſch gebächtnismäßig der Unter: 
üst erteilt wird. 

Ber den Franzoſen ift bekanntlich die Ehrfucht und Eitelfeit viel reger, als bei 
uns und zwar bis im die unterften Schichten der Bevölferung hinab. So wird denn 
auh die Jugend auf jede erfinnliche Weife zum Ehrgeiz angeſtachelt und damit zu einer 
Selöftfucht angeleitet, welche dem Ziel der hriftlichen Erziehung geradezu entgegengefegt 
ft Das Verfahren, weldes in diefer Beziehung in den höheren und niederen Anftalten 
emgebalten wird, ift in dem Art. Frankreich eingehend geſchildert. 

In England wie in Schottland hat die Austeilung und Verwendung von 
Prämien eime übertriebene Ausdehnung gewonnen. Die Prämien werden für jeden Unter: 
nötägegenftand erteilt und in den höheren Klaſſen fo wertvolle, daß aud der eben für 


— Bergl. Schwarz, Die religionsloſe Schule der Niederlande und ihre Früchte. 
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deutſche Gymnaſien abgelehnte Vorwurf, es könne durch dieſe Preife der Eigennup ge: 
weckt werben, nicht unbegründet erfcheint. Doch mag auch manchem unbemittelten, aber 
talentvollen Yüngling die VBetretung einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn durch folde Preile 
ermöglicht werben, wenn 3. B. (a. a. D. ©. 150) am Kings College 20 Univerfitäte- 
ftipendien von 25—50 2. daran gefnüpft find. Über Preife in diefem Sinne möchten wir 
kein unbedingtes Berwerfungsurteil fällen. Auch verdient Erwägung, daß manche Preife von 
hochftehenden Männern nur geftiftet wurden, um für einzelne bis dahin zurückſtehende Unter- 
richtsfächer die Aufmerffamfeit und den Fleiß der Schiiler zu mweden (jo 3. B. von dem 
Prinzen Albert für das Deutſche). Gleichwol ift das Bedenkliche und Auferliche folder Mai 
regeln auch unter dieſen Gefichtspunften nicht zu leugnen. Ale Prüfungen, welche bei un: 
zur Feftftellung de Maßes der Leiftungen vorgenommen werden, zur Verſetzung, Ent: 
laffung u. f. w. haben dort Preife oder Stipendien zum Oegenftande. 8 findet allo 
recht eigentlich ein Bewerben, ein Ringen und Kämpfen um beftimmte ausgeſetzte Preiſe 
ftatt; und die Erreichung derfelben ift auch für den vorhergehenden Unterricht ein melent: 
licher Antrieb. Und menn mehrere Schulen fih um ausgeſetzte Preife zu bewerben 
haben, jo fann man ficher fein, daß manchmal die ganze Thätigkeit der Lehrenden und 
Lernenden nur auf diefes Ziel bin gerichtet ift, die Bildung, die jo gewonnen wird, und 
zwar nicht bloß die fittliche, fondern auch die intellektuelle, unter diefen Einflüffen leiden 
muß. Der Ehrgeiz und die Eitelfeit erhalten noch daburd weitere Nahrung, daß de 
Ergebniffe der Prüfungen befannt gemacht, die Preife öffentlih unter reger Teilnahme 
der Zuhörer, aud der vornehmften Herren, verteilt und mit reichlichen Lobſprüchen ke 
gleitet werben, fo daß ein Deutſcher, der einer foldhen Preißverteilung beimohnt, aber 
auch jeber, der eine rechte Einfiht von den Grundfägen hriftliher Erziehung hat, urteilen 
muß, es werde hierin micht nur zu weit gegangen, fondern alles Maß der Unertennung 
für wahres Verdienſt überfchritten. Daß dieſe Preisverteilung durch das Herlommen 
und da8 ganze zur Offentlichkeit neigende und für die Offentlichteit berechnete Leben ker 
Engländer, fowie durch die lebhafte Teilnahme des Publikums an feiner fonft nachteiligen 
Wirkung verliert, ift zuzugeben, vgl. Schrader, Erz. u. U. 2. 4. Aufl. S. 138. Un 
zweifelhaft werben hierdurch auf dem Gebiete des Willens und der Fertigfeit erheblice, 
ja glänzende Erfolge erreicht; bdiefelben werden aber mehr al3 außgelöfcht durch der 
Schaden, welchen das Pflichtgefühl, der innere Friede, die dhriftlich demitige Gefinmung 
des Kindes hierbei erleidet. Wiefe (deutfche Briefe S. 102 ff.), welcher die engliſchen 
Einrichtungen, befonders in den älteren Kolleges, wol zu würdigen weiß und vor allem 
die Pietät hervorhebt, welche durch diefelben bei den früheren Schülern gegen die An: 
ftalten gepflegt wird, und welder darauf hinmeift, wie durch diefe Erinnerungen bie Ehre 
der Schule, der man feine Bildung verdankt, rege erhalten und die Gegenwart mit er 
Bergangenheit, mit der Gefchichte der Anftalt in Verbindung gelegt wird, urteilt dennod, 
daß von dem Grundſatz, durch den Ehrgeiz auf den Fleiß und die Sitten zu wirken, 
ein unmäßiger Gebrauch gemacht werde, von der niedrigften Schule bis zur Univerfität. 
Ihm ift ein QTugendpreis in England zehnmal anftößiger, als in Frankreich, weil e ein 
Berleumdung des wahren englifchen Charakters fet, ſofern vorzugsweife das pflichtmäßige 
Berhalten ausgezeichnet werde. Geht doch die Gewohnheit, Belohnungen für Fleiß und 
gutes Betragen zu erteilen, jomweit, daß junge Mäbchen für gutes Betragen jilberne Kraut 
öffentlich zu tragen erhalten und fie wirflic tragen. Die Namen derjenigen Schüler, 
welche bei den Hauptprüfungen fid als die beften gezeigt haben, erfcheinen fogar in den 
Zeitungen. Die Art aber, wie diefe Preife außgeteilt werben, unter endlofem Beihal: 
geklatſch oder auch umter Beichen des Misfallens, mag immerhin durch engliſche Ge 
wohnheiten gemildert werben, ift aber jedenfalls mit dem eigentlichen Weſen der Säule 
als Erziehungsanftalt unvereinbar. 

Es wird ſich aus diefer Darftellung ergeben, wie große Vorficht erforderlich if, 
um von der Erteilung von Prämien nachteilige Folgen für die Sittlichkeit der Zöglinge 
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auszufchließen, wie gering dagegen die Ausficht, felbft bei vorfichtiger Behandlung die 
Gefahr für die Sittlichleit derfelben zu vermeiden, wie es ſich mithin weit mehr em= 
phiehlt, die für Beſchaffung von Prämien erforderlichen Mittel auf andere Weife zum 
Nutzen der Schule und der Schüler zu verwenden. 


Schulpredigten ſ. Schulleben. 

Sculprüfungen. Wir unterfcheiden (etwas abweichend von der Einteilung Bd. III, 
S. 119) zwei Klaſſen von Schulprüfungen, ſolche, welche ausſchließlich dem inneren 
Leben der Schule angehören, nicht Öffentliche, und ſolche, im denen die Arbeit der 
Schule der Öffentlichkeit vorgelegt wird, öffentliche. Zu jenen gehören die Auf— 
nabmepräfungen, die fogenannten Klaffenprüfungen, die Verſetzungs- und 
die Abgangsprüfungen, unter biefen bildet nur die Gattung der Schulen und die 
Art der Ausführung Unterfchiede. — Die Beiprehung der Berfegungsprüfungen 
it einem befonderen Artikel vorbehalten (ſ. Berfegung, vgl. auch Rangordnung 
®. VI, ©. 570). Uber Abgangsprüfungen höherer Schulen ift bereit3 in ben 
Artileln Prüfungen, Maturitätsprüfung und Preußen, Maturitäts- 
prüfung erfhöpfend gehandelt worden. In der Volksſchule pflegt eine eigentliche Ab— 
gangsprüfung nicht abgehalten zu werden, welche eine praktifhe Bedeutung nur dann hat, 
wenn an das Beſtehen derfelben beftimmte Rechte gefnüpft find. Für die Volklsſchule 
iſt das Urteil, in wie weit das Schulziel erreicht fei, zugleich mit der Entſcheidung über 
die Zulaffung zur Konfirmation ausgeſprochen (f. d. Art. Entlaffung Bd. II, ©. 205) 
und für die niederen Schulen anderer Art ift die Anmeldung zu den höheren Schulen und 
die dort abzuhaltende Aufnahmeprüfung ein Anhalt zur Beftimmung der Reife und 
macht eigentlihe Abgangsprüfungen entbehrlih (ſ. aud d. Art. Stadtſchule, 
Boltsihule, Vorſchule). 

Ebenfo bedarf e3, da über bie Aufnahme bereits früher (Bb. I, ©. 267) 
alles weſentliche gejagt ift, über die Einrichtung der Aufnahmeprüfungen nur 
weniger Bemerkungen. Sie finden nur ftatt, wo Vorkenntniſſe vorausgejegt werben 
müſſen, alfo nicht bei dem erften Eintritt in die Schule überhaupt. Die Beugniffe über 
die frühere Vorbereitung geben einen Anhalt für die Prüfung. Die Leitung derfelden 
legt im den Händen des Direktor und bildet eine feiner weſentlichen Pflichten; aber die 
äigentlihe Abhaltung der Prüfung wird am beften dem Ordinarius (Klafienlehrer) der: 
jmigen Klaſſe überlafien, für melde die Anmeldung erfolgt if. Es würde bei einer 
gleidyeitigen Aufnahme einer größeren Zahl von Schülern für verfchiedene Klafien, wie 
fie an den meiften größeren Schulen balbjährlih ftattzufinden pflegt, eines ganz uns 
dewöhnlichen Geſchicls des Dirigenten bedürfen, um ohne allzugroßen Zeitverluft mit 
einiger Genauigkeit und Sicherheit den Standpunkt der Kenntniſſe aller Eraminanden in 
den verfchiedenften Disziplinen allein feftzuftellen. Aber auch bei der außerorbentlichen 
Aufnahme einzelner Schüler empfiehlt es fi, den Klaffenlehrern, wofern nicht bejondere 
berhältniſſe dagegen ſprechen, die erfte Prüfung anheimzugeben. Denn einmal entfpricht 
#8 dem natürlichen Verhältnis, in welchem der Slafjenlehrer zu dem Dirigenten als 
deſſen nächſter und befonderer Gehülfe ftehen fol; auch werden fo am natürlichften von 
dernherein berechtigte oder umberechtigte Klagen abgefchnitten, als feien den Klafien nicht 
genügend vorbereitete Schüler zugeteilt worden; fodann wird aber fo auch gleich im 
Beginn das rechte Bertrauensverhältnis eingeleitet, welches in der näcften Zukunft den 
Schüler gerade mit diefem Lehrer verbinden fol. Wird die Prüfung mit der Anfertigung 
emer Meinen fchriftlichen Arbeit begonnen und diefe dem Dirigenten torrigiert vorgelegt 
und nimmt er Gelegenheit, die mündliche Prüfung ganz oder teilweife anzuhören, unter 
Umftänden, — aber nicht unmötigerweife — auch felbft einzugreifen, fo bleibt ihm hin— 
teihende Möglichkeit, ein felbftändiges Urteil zu gewinnen; der Akt der Aufnahme felbft 
aber und ein etwa dabei geſprochenes Wort reicht hin, um auch zwiſchen ihm und ven 
Schülern jenes Bertrauensverhältnis zu begründen. In einzelnen Disziplinen (Mathe- 
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matit an Gymnaſien, Lateiniſch an Realichulen) kann es notwendig werden, aud Die be 
treffenden Fachlehrer für einzelne Teile der Prüfung heranzuziehen (f. auch Bp. IV, 
©. 458 Anm.). 

Wir wenden uns zu den fogenannten Klaſſenprüfungen und verftehen darımter 
die in manchen Gegenden (Rheinland und Weitfalen, Provinz Sachſen, Hannover) oder 
an einzelnen Anftalten beftehende Einrichtung, nach welcher zweimal im Jahre oder aud 
in jedem Semefter (in der Regel um Weihnachten und um Johannis) durch alle oder 
einen großen Teil von Klafien einer Anftalt von dem Direktor regelmäßige Revifions- 
prüfungen abgehalten werden. Es pflegt entweder ber Diveltor felbft zu prüfen, oder 
einer der Lehrer; der Gegenftand ift entweder derſelbe durch alle Klaſſen oder im den 
verfchiedenen ein anderer. Geſchieht die Prüfung allein durch den Direftor und Die be- 
treffenden Klaſſen- oder Fachlehrer, jo hat fie überwiegend den Charakter einer Revifion; 
anders, wenn fie in Gegenwart der übrigen Mitglieder des Lehrerfollegiums ftattfindet, 
fei 8, daß ein Hofpitieren der jedesmal vom Unterricht befreiten Lehrer geftattet oder 
gewünfcht, fei e3, daß ausdrückliche Veranſtaltung getroffen wird durch Ausfall oder 
Berlegung anderer Lektionen u. dgl., daß zu den betreffenden Stunden an verfchiedenen 
Tagen hintereinander oder an einem ausſchließlich dazu beftimmten Tage die Gefamtbeit 
des Lehrerkollegiums gegenwärtig fein kann, Dann follen die Klaffenprüfungen der Ge 
famtheit der Lehrer ein Bild der Totalität der Scularbeit nad; einer beftimmten oder 
nad verjchiedenen Seiten hin zu gegenfeitiger Belehrung, Anregung und Förderung vor- 
führen. Einzelne Anftalten geben folchen Prüfungen eine gewiſſe Feierlichleit dadurch 
daß fie im großen Hörfaal, vielleicht in Gegenwart nod einer andern Klaffe, abgehalten 
werden und eine gewiſſe Dffentlichteit infofern, als die Mitglieder der Auffichtsbehörden 
(Schulvorftände, Patronat, Kuratorium u. dgl.) zur Anhörung eingeladen werben. 

Welchen Segen derartige Klaffenprüfungen haben können, liegt Har auf der Hand; 
je feltener die Mitglieder eines Kollegiums aus falfcher Scheu oder in Arbeitüberhäufung 
von felbft die Gelegenheiten zu fuchen pflegen, durch Hojpitieren die Lehrmweife ihrer Mir: 
arbeiter kennen zu lernen, um entweder von ihnen zu lernen, oder fie belehren zu fünnen, 
defto erwünfchter ift eine ſolche Gelegenheit, bei welcher der einzelne Lehrer fich unbe 
fangener geben wird, als bei den öffentlichen Prüfungen. Vor allem wird das ber ge 
deihlichen Entwidelung jeder Schule jo notwendige Gejamtgefühl unter den Lehrern ge 
wet und genährt, ſich als einheitlich verbundene Genoſſen einer einheitlichen Arbeit zu 
wiffen. Es kommt nur alle8 auf die Ausführung an (darüber unten bei Beſprechunz 
der Einrichtung der öffentlihen Prüfungen) und darauf, daß die Übelftände ver: 
mieden werden, welche ſich mit foldhen Einrichtungen leicht verbinden. Es darf die An: 
fegung derartiger Prüfungen zu feiner Störung der Schularbeit in der Weife führen, 
daß fie die betreffenden Lehrer nötigt, durch außerordentliche Repetitionen und Arbeit ber 
Vorbereitung in der Mitte des Semefterd den gewöhnlichen Gang des Unterrichts zu 
unterbredien. Es müßte vielmehr zur Norm erhoben werben, daß ſolche Prüfungen nicht 
anders aufzufafien find, al8 gewöhnliche Lehrſtunden, nur daß fie vor hoſpi— 
tierenden Kollegen erteilt werden und eine Art von Mufterleftionen find, welche von 
den Schülern nicht mehr Vorbereitung und Kraft in Anſpruch nehmen, als jede andere 
Lektion, von Seiten des Lehrer Hingegen eine befondere Vorbereitung vorausjegen und 
da8 Bemühen, etwas vorzugsweiſe Durchdachtes, nad Kräften ein Meifterftüd päda— 
gogifher Technik zu leiften. Anfänger im Lehrfach müßten zur Abhaltung folder 
Prüfungen nicht herangezogen werden, bevor fie ſich nicht durch private Anleitung des 
Dirigenten, privates Hofpitieren bei älteren Kollegen und widerholtes Mitanbören der: 
artiger Klaffenprüfungen einige Erfahrung erworben haben; denn es foll das Befte ge 
zeigt werben, was die Anftalt leiften kann, und es dürfen die Anfänger weder entmutigt, 
noch allzu felbftbewußt gemacht werden, dadurch, daf man ihnen zuviel zumutet. Endlich 
dürfen folde Prüfungen, fo reihen Stoff fie aud; zu privaten Meinungsaustaufch des 
Dirigenten mit den Lehrern und diefen untereinander Anlaß geben, doch nicht Gegenftand 
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eimer perfönlichen Kritit und Cenſur in der Lehrerkonferenz werden, ſondern höchſtens 
einer rein objektiven Beſprechung, von welder die Gefamtheit Gewinn haben kann, ohne 
daß ein Einzelner durch vergleichendes Lob oder gar beftimmte Ausftellungen verlegt 
wird, Den Schülern vollends darf aus folder Prüfung nichts anderes zum Bewußtſein 
temmen, al® die aus dem gemeinfhaftlihen Intereſſe an der Arbeit aller Klaſſen und 
an der Schülergefamtheit hervorgehende Sorge eines einheitlih verbundenen Lehrer- 
tolegums (f. den Art. Lehrertollegium, Einheit des Geiftes, Bd. IV, bei. ©. 465). 

Wir kommen fchlieglich zu den fogenannten Öffentlihen Prüfungen, melde 
die meiften Schulen, höhere wie niedere, am Schluß irgend eines längern Abfchnittes 
ihrer Arbeit zu veranftalten pflegen, um den Angehörigen und Freunden der Lernenden 
Jugend einen Einblid in ihre Thätigkeit zu gewähren. Sie beruhen auf alter Tradition; 
ihre Geſchichte hängt mit der Gedichte der Sculfefte zufammen (f. d. Art. Schul: 
atte, Schulfefte); die gegenwärtig übliche Einrichtung ift indeſſen eine Frucht ber 
wueren Zeit, wo der Sinn für Offentlichleit ihre befondere Pflege veranlaft hat. Als 
eigentliche Prüfungen find fie vorzugsweife auf deutſchem Boden heimiſch; in England 
und Frankreich ift nicht fowol die Prüfung felbft öffentlich, als die Verkündigung ber 
Refultore und die Preisverteilung (f. den Art. Großbritannien Bd. II, S. 1114 und 
Frantreich Bd. II, ©. 602). 

Die herlömmliche Form der öffentlihen Prüfungen in Deutichland ift mit geringen 
Modifikationen folgende: es werden in vorher beftimmter Reihenfolge, welche aus einem 
angegebenen Programm zu erfehen ift, die einzelnen Klaſſen in einem oder mehreren 
Gegenftänden durch die betreffenden Lehrer, welche den Gegenftand im abgelaufenen Se- 
mefter behandelt haben, vorgeführt und im jedem Gegenftande etwa "/s Stunde oder 
linger eramintert. Die Feitfegung der Gegenftände und ihrer Reihenfolge ift Sache des 
Dirigenten und wird den betreffenden Lehrern und Schülern in der Regel einige Zeit 
vorher mitgeteilt. Die Anweſenheit des ganzen Lehrerfollegumsd wird vorausgefegt. 
Eingeladen werden die Behörden, Kuratorien, Patronate, die Vertreter der Kirche und 
der Kommune, die übrige Lehrerwelt des Ortes, vor allem die Angehörigen der Zög- 
linge, jowie alle Freunde des Schulweſens. Anderen Schulklaffen, als den jedesmal zu 
prüfenden, kann ſchon de3 Raumes wegen jelten ein unbedingter Zutritt geftattet werden. 
Gewöhnlich wird der Handlung durch gemeinfchaftlichen Choralgefang und Gejangvorträge 
and ausgewählten Schuldors, durch eingelegte Wecitationen, Reden und Vorträge von 
Shülen Abwechslung und ein feftliher Charakter gegeben, häufig auch eine Preis— 
verteilung, die Entlaffung der abgehenden Schüler oder eine fonftige Anſprache des Diref- 
tord an die Schüler oder an das Publikum damit verbunden. Endlich wird die öffent: 
ide Prüfung häufig aud) zu einer gleichzeitigen Ausftellung von Schülerarbeiten bemugt. 
— Die geſetzlichen Normirungen betreffen meift, wie 3. B, in Preußen, Untermeifungen 
über die äußere Anordnung der Feier; zu einer bindenden Verpflichtung find öffentliche Prü- 
fungen dort nicht gemacht, wie denn die Zufammenftellung der Verordnungen und Gefege für 
die höheren Schulen in Preußen von Wieſe feine generelle Beftimmung über die öffentliche 
Prüfung enthält. (Vgl. auch die dafelbft mitgeteilten Divektoreninftruftionen, welche deut⸗ 
ih erfennen laſſen, daß die Abhaltung öffentlicher Prüfungen an höheren Schulen mehr 
als em Ufus der meiften Anftalten, nicht als eine bindende Verpflichtung für alle auf: 
gefaßt wird, Bd. II, beſonders S. 157, 165, 189 und diefe Encyfl. Bo. VI, ©. 235, 
dalelbft Bd. I, 388 über Baden, ©. 450, 1095 über Bayern, Br. V, ©. 336, 364 
über Ofterreich, Bd. III, ©. 242 über das ehemalige Hannover.) 

Nicht erft in jüngfter Zeit, aber vorzugsweife in derfelben ift die Zweckmäßigkeit 
der Abhaltung derartiger öffentlicher Prüfungen Gegenftand Iebhaften Streites innerhalb 
der Lehrerwelt geweſen. Zum Teil aus erflärliher Verftimmung über die befonders 
m großen Städten zunehmende Lauheit der Teilnahme des Publitums an den öffentlichen 
Prüfungen hat man die ganze Einrichtung einer ftrengen Kritik unterzogen, ihren Nuten 
beftritten und mehr ober weniger entfchieden ihre Befeitigung verlangt. Die verjchiedenen 
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Anklagen oder Einwendungen, welche gegen die öffentlien Prüfungen erhoben worden, 
find etwa folgende: die öffentlichen Prüfungen gewährten den Außenftehenden feinen 
genügenden und wahren Einblid in das Leben und die Arbeit der Schule; bie mahren 
Sculfeiftungen Liegen ſich gar nicht in Prüfungen darlegen, am wenigften in öffentlichen, 
Die Schüler felbft [lügen ihren Wert fehr gering an; fie müßten, daß fie für Cenſur 
und Verjegung bedeutungslos feien. Die Lehrer witrden leicht verleitet, die Schüler at: 
zurichten, und fo laufe das Ganze meift auf eine Schauftellung hinaus, welche für Lehrer 
und Schüler die Berfuchung zur Ummwahrheit enthalte. Die öffentlichen Prüfungen bräcten 
die Lehrer in ein Verhältnis zu den Schülern, meldes ber erziehlihen Wirkſamkeit ent: 
ſchieden Abbruch thue. Daß in ihnen der Lehrer mitgeprüft, ja mehr als der Schüler 
geprüft werde, das fühlten die Schüler gar oft ganz deutlich und könnten e8 von dem 
Antlig und der Haltung mander ihrer Lehrer in deutlicher Schrift leſen; ſchwache Lehrer 
würden bloßgeftellt und dadurch vollends um die Frucht ihrer Wirkfamteit gebracht. Die 
Öffentlichen Prüfungen unterbrähen nicht allein das ftille Wirken ber Schule in nat- 
teiliger Weile, fondern ftünden auch mit der befcheidenen Berborgenheit, in welcher die 
Scularbeit vor ſich gehen folle, im Widerſpruch. Sie feien eime faljche Konzeffion on 
den modernen Zeitgeift in feiner Richtung auf Offentlichfeit, dem ohne Schädigung des 
Schulweſens nicht nachgegeben werben künne. Ja eine folde Konzeffion könne zu einer 
Entwürdigung der Schule führen, wenn die ergangene Einladung nicht oder auffallend 
ſchwach benugt werde, oder wenn gar die Beteiligung zu einer Demonftration werk, 
durch welche dem einen Lehrer die Gunft, dem amdern die Gleichgültigkeit oder Unguf 
des Publikums fühlbar were (Klir, Edftein, Maßmann in den Verhandl ver 
pädag. Sektion auf der Philologenverf. in Meifen, 1863, Scheibert im ber päbn, 
Revue von Mager 1854, Yattmann über bie Frage der Ronzentration ©. 320, 
Beihmann, die öffentliche Prüfung im der Beitichr. f. Gymnaſialweſen, 1861, ©. 
545—52; vgl. auch d. Jahrb. f. Phil. und Pädag. 1861, ©. 1). 

Es läßt fi nicht leugnen, daß in dieſen Anflägen viel Wahres liegt. Dennos 
treffen fie mehr die Art der Einrichtung und Ausführung der Prüfung, als die Prüfung 
an fih. Es wird gefragt werben müſſen, ob die Abhaltung öffentlicher Prüfungen an 
fi; dem Weſen und der Aufgabe des erziehenden Unterrichts in öffentlichen Schulen ent: 
ſpricht oder widerſpricht. Die Beantwortung diefer Frage fcheint felbft nicht möglich zu 
fein, ohne zu einem Widerjpruc zu führen. Die Arbeit der Schule ift eime immer; 
ihre eigentliche Weihe gehört jo wenig an die Offentlichteit und das Befte, mas fie zu 
geben vermag, fann fo wenig der Offentlichkeit genügend dargelegt werden, als die inner: 
ften Vorgänge der erzieheriſchen Thätigkeit de8 Haufes, der Familie eine Profanierung 
vertragen. Aber die Schulen beißen und find zugleih Öffentliche; wir erziehen und 
bilden die Jugend der Eltern, melde fie und anvertraut und deshalb ein natichdes, 
unbeftreitbares Unrecht haben, von der Urbeit, weldhe an ihren Kindern gethan wird, 
aud von der Art ihrer Handhabung Kenntnis zu haben. So fegt ſich die Schwierigkeit, 
welche in dem Verhältnis der Schule zum Publikum (f. den betr. Artikel) überhaupt 
liegt, bier fort, und es fommt darauf an, eine Ausgleihung und Vermittlung zu finden 
zwifchen dem Recht der Familie, einen Einblid in das Wirken der Schule zu thun, und 
der Notwendigkeit ungeftörter, freier Bewegung für diefe. — Ebenſo haben aber aud 
diejenigen Behörden, welche nicht, wie die rem ftaatlichen, die Befugniß haben, durd 
Revifionen und Hofpitieren jederzeit fi} von dem inneren Zuſtande der Schule zu über 
zeugen, — für diefe find offenbar öffentliche Prüfungen nicht notwendig —, fondern 
welhen nur die Wahrung ihrer äußeren Intereffen, wie die Anftellung von Lehrern, 
Ausftattung der Schule u. dgl. übergeben ift, alfo die kommunalen Behörden, Patronatt, 
Ruratorien, Schuldeputationen u. |. w. ein unbeftreitbares Recht, ja eine Pflicht um, 
wofern der Zuftand nur normal ift, auch ein lebendiges Intereffe, fi von dem Zuſtande 
der Anftalten, welche oft mit großen Opfern der Gemeinde errichtet find und ihre jhönften 
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Hoffnungen umſchließen, eine eingehende Kenntnis zu verfchaffen *). Es fragt fi zunächſt, 
oh den Eltern der Zöglinge und dem angeführten Zeil des Publikums nicht auf andere 
Weiſe das volle Recht werden könne ohne die Gefahren, melde öffentliche Prüfungen 
leicht für die Schule mit fich bringen. Offenbar aber find die offiziellen Mitteilungen 
der vorgefegten Behörde, oder der Schule ſelbſt über Lehrpläne oder fonftige Einrich— 
tungen in Programmen, durch welche fonft wol eine Kenntnis vom inneren Schulleben 
erlangt werden kann, ein ſehr unzulänglicer Erfag. Daß die trübe Duelle der manig- 
faltigen Erzählungen und Darftellungen, welde die Zöglinge felbft in das Publikum 
tragen, als folder angefehen werde, werden die Lehrer am wenigſten, und auch treue 
Eltern nicht wünfdhen. Die treueften Eltern werden am lebendigften den Wunfdy und 
das Bedürfnis haben, mit den Lehrern felbft in Berührung zu treten und nicht allein 
io, daf fie diefelben auffuchen und ſich mit ihnen beraten, fondern fo, daß fie wünfchen, 
ih von der Arbeit derfelben durch eigenes Hören und Sehen einen Begriff zu bilden. 
Sie werben auch das Berlangen tragen, ihr Kind einmal ſelbſt als ftille Zeugen in ber 
Schule zu beobachten zu notwendiger Ergänzung ihres aus dem häuslichen Leben ge— 
ihöpften Urteils, ganz fo, wie der treue Lehrer das Bedürfnis bat, von dem Wefen 
und Berbalten feiner Zöglinge im Haufe etwas zu erfahren zur Ergänzung und Be— 
richtigung feiner allein aus dem Schulleben gewonnenen Borftellungen. Ebenſo wenig 
darf den Behörden, von welchen zuvor die Rede war, die Möglichkeit vorenthalten wer- 
den, auf diefem Gebiete felbft zu fehen und zu hören (j. Bd. III, ©. 119, Thaulom, 
Gymnaf. Pädag. S. 204: „Das Gymnafium ift ein Gemeingut der Stabt und hat der 
Stadt Rechenfchaft von feinem Thun und Treiben abzulegen”). Da könnte es denn 
iheinen, al3 müffe man mit Herbart (Sämmtl. Werke, Bd. XI, ©. 295) verlangen, 
„daR die ganze Lehranſtalt offen ftehe, offen für jeden Befucd jedes Mitglieds ber Be- 
hörde, offen für die Eltern der Schüler, offen für jeden Freund und Renner der Er— 
ziehungsangelegenheiten, offen vor allen Dingen allen Lehrern zum gegenfeitigen Beſuch 
ihrer Schulen.“ Indeſſen das hieße aus Achtung vor den Eltern die nächſten Intereſſen 
der Kinder verabfäumen; ein derartiges Hofpitieren wäre ein Hineintragen der Offentlid- 
tät in die ftille Arbeit der Schule, welches dem Weſen berfelben und der Aufgabe des 
erziebenden Unterrichts in viel größerem Maße widerſprechen würde, als die Abhaltung 
cinzelner Öffentlicher Prüfungen. Aus demfelben Grunde würde die Veranftaltung folder 
Öffentlicher Klaffeneramina nicht zu billigen fein, wie fie Yattmann (a. a. D.) em⸗ 
piehlt, daß fie die ganze legte Woche eines jeden Semefterd hinmwegnehmen, in Gegen- 
wart auch ſämtlicher Schüler der jedesmal darüberftehenden Klafje abgehalten werden, 
und zugleich für die endgültige Feftftellung der Cenſur und Berfegung einen Beitrag 
liefern: fie würden alle Bedenken und Gefahren, melde ſich mit den öffentlichen Schul- 
prüfungen verbinden, nur vermehren und verlängern und einen derjenigen Wfte, welche 
reht eigentlich der innerften Sphäre des Schullebens angehören (Vorbereitung der Genfur 
und Berjegung), in die Offentlichfeit rücken, nur damit die Zöglinge dem Akt der öffent- 
lichen Prüfung mehr Gewicht beilegen. — Somit bleiben die öffentlichen Prüfungen 
immer noch das geeignetfte Mittel, wenn die Notwendigkeit zugeftanden wird, daß dem 
Publitum ein Einblid in die Wrbeit der Schule eröffnet werde. Aber nur fo find fie 
aufzufaffen, nicht als ein Hineintreten der Schule in die Offentlichkeit, fondern als eine 
ausnahmsweiſe, vorübergehend und bedingt geftattete Zulaffung des Publitums zu einem 
Anhören und Anſchauen deffen, was eigentlich in das Adyton der Schulwände gehört; 
it diefer Gefihtspunft für das Publikum, die Lehrer und Schüler maßgebend, fo wird 
met allein eine große Zahl der oben aufgezählten Nachteile verſchwinden, fondern es 


*) Bor allen Dingen muß ber Lehrer fich fagen, baß er nicht bloß dem Schulregiment, 
welches ja doch — wie auch immer feine Form fein möge — nur in Vertretung ber Ge 
meinden ımb Familien handelt, fondern den Ietsteren ſelbſt Rechenſchaft ſchuldig iſt. Die Prü- 
hungen ber Schüler find eine notwendige Konfequenz biefes Gedantens. (Stoy, Encyflopäbie 
der Päbagogif, 2. Aufl. S. 272.) 
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werden die öffentlichen Prüfungen aud einen fehr molthätigen Einfluß auf das Scul- 
leben haben können, 

Zunãchſt erleidet der Begriff der Offentlichfeit ſchon eine wefentliche Beſchränkung 
Nicht jeder Offentlichfeit und jedem Publikum legt die Schule ihre Arbeit dar, ſondern 
nur ihr naheftehenden, durch die natürlichften und nächften Intereffen mit ihr verbundenen, 
den treu um das Wohl ihrer Kinder beforgten Eltern und fonftigen teilnehmenden An: 
gehörigen der Böglinge, den der Schule fonft fhon bekannten und zu ihr im Beziehung 
ftehenden Bertretern der vorgefegten Behörde, endlich teilnehmenden Freunden der Anftalt 
und des Schulwefens, kurz der wirflihen und ibeellen Schulgemeinde, für melde 
die Schule ebenfalls arbeitet und welche nur al3 eime Ergänzung und notwendiger Zu: 
behör der Schülergemeinde anzufehen ift, innerhalb deren die Schule zunächſt thätig 
if. Und aud aus diefer Schulgemeinde ift zumeift immer nur ein Bruchteil vorhanden, 
die Eltern der Schüler der jedesmal geprüften Klaſſe. So ift die Offentlichfeit feine 
der Schule fremdartige; was die Schule in Anerkennung der unzweifelhaften Berechtigung 
der Schulgemeinde vor jedem einzelnen bderfelben, wenn es die Rückſicht auf die Allge- 
meinheit geftattete, gern darlegen würde, ihr inneres Leben und ihre innere Thätigkeit, 
die ja feine geheime ift oder eine, deren man fich zu fchämen hätte, daS wird hier, foweit 
e3 möglich if, an gemwiffen Tagen jener ganzen Gemeinfchaft fchlicht und anſpruchslos 
vorgeführt. So angefehen erfcheint der früher aufgededte Widerfprud; bei weitem milder; 
vor diefer Offentlichteit kann die Schule feine Scheu haben; fie hat mur darauf zu 
achten, — davon jpäter — daß fie nicht dasjenige von ihrer Wirffamteit herausziehe und 
profaniere, was ausjchließlid intra parietes des Schulzimmers gehört. 

Iſt aber die Wirklichkeit in der Bufammenfegung oder Beteiligung de3 Publikums 
dennod; eine andere, fo hat die Schule offenbar zunächft die Pflicht, auf ein Beſſerwerden 
duch alle geeigneten Mittel hinzuwirken. Unberufene abzumeifen, ift fie ftet3 befugt; 
zu ihnen würden auch alle diejenigen gehören, welde etwa nur Neugierde dahin führte. 
Deshalb müßte auch Kindern, fowie Zöglingen anderer Anftalten der Zutritt micht ges 
ftattet werden, da fie nicht zu jener engeren Schulgemeinde gehören, von weldyer das 
oben Gefagte gilt. Etwas anderes ift es mit den Böglingen berfelben Anftalt. Hier 
kann die Teilnahme an den Prüfungen anderer Klaſſen der Kräftigung des Gemeingefübls 
förderlich fein; auch fann der Einblid der jüngeren Zöglinge in die höheren Biele der 
folgenden Stufen gut wirken; inbefjen ift die Teilnahme doch aud bier nur zu dulden, 
wenn folder Gewinn wirklich erwartet werden Tann, und dafür Sorge zu tragen, daß 
fie nicht zu einer Störung werde. i 

Der Fall, daß Unberufene ſich zu den öffentlichen Prüfungen drängen, wird weit 
feltener fein, al3 der andere, daß die Berufenen ausbleiben. Da ift es eine durchgehends 
gemachte Erfahrung, daß das Publikum größerer Städte ſich ben öffentlichen Prüfungen 
gegenüber bei weitem lauer verhält, als dasjenige Mleinerer Orte, und daß die Prüfungen 
niederer Klaſſen verhältnismäßig ftärter befucht zu werden pflegen, als die Prüfungen 
der oberen. In der legten Warnehmung liegt für die Schule ein beachtenswerter Wink 
in Bezug auf die Geftaltung der Prüfung, ſ. unten; die erfte Erſcheinung erflärt ſich 
aus der Bielfeitigkeit der Intereffen, welche das Publiftum einer großen Stadt in An— 
fprud; nehmen und nad) den verfdhiedenften Seiten abziehend befchäftigen, aus dem Mangel 
perfönlicher Berührung der Mitglieder der Schulgemeinde unter einander und mit den 
Lehrern, ber untergeordneten Stellung, welde hier die Schule in allem fonftigen Ge- 
triebe einnimmt. In dem mehr familienhaften und vertraulichen Verkehr einer Heinen 
Stadtgemeinde, in welcher ſich die perfünlichen Intereſſen der Einzelnen fo viel näher 
berühren und auch die allgemeinen Jnftitute Gegenftände viel größerer Beachtung find, 
bat auch die Schule, zumal die Höhere, eine ganz andere Stellung. Wir behaupten, daß 
e3 ganz anormale Zuftände fein müſſen und die Schuld vor allem auf Seiten der Schule 
liegt, wenn an folden Orten ein Interefje des Publitums für die Schule nicht vorhanden 
it. Uber aud in größeren Städten würde nicht eher an eine Abfchaffung der üffent- 
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lichen Prüfungen zu gehen fein, bevor nicht alles von Seiten der Schule gefchehen ift, 
das Intereſſe dafür zu beleben. Das kann direkt geichehen durch die Zweckmäßigkeit 
öffentlicher Prüfungen darlegende Erörterungen des Dirigenten, fei es in dem vor der 
Prüfung ausgegebenen Programm, fei es in Anſprachen gelegentlich der Prüfung (vgl. 
Heinen, Schulreden, Nr. VIE Uber den Beſuch öffentlicher Prüfungen. Düffeldorf 
1860) oder anderer öffentlicher Schulafte, vor allem indirekt durch zweckmäßige Einrich— 
tung der Prüfung felbft. Iſt es trogdem nicht gelungen, eine genügende Beteiligung des 
Publitumd® — wobei die Zahl der Beſucher allein nicht entfcheivet — zu erzielen, nun 
fo lafje man fie verſuchsweiſe eingehen, halte fi) aber gegenwärtig, daß in ſolchem 
Aufgeben Häufig mit Recht ein testimonium paupertatis gefunden werben möchte, welches 
die Schule fich ſelbſt ausſtellt. Es bleibt doch immer charalteriſtiſch, daß in unferer 
Zeit, welche jo fharffinnig und wenig zurüdhaltend ift in der Aufſuchung von Gebrechen 
und Übelftänden, die öffentlihen Prüfungen von Seiten des Publikums ſelbſt noch 
keine nennenswerten Angriffe erfahren haben. Wol aber ift häufig genug bezeugt worden 
und kann vom Unterzeichneten aus eigener Erfahrung beftätigtjwerden, daß das Publikum 
vieler Meineren Orte fich die öffentlichen Prüfungen nicht nehmen laflen würde, und baf 
ihre Abſchaffung dort fo viel hieße, als gewaltſam das Intereſſe an den Schulen unter: 
graben und abftumpfen. 

Bir find der Anficht, daß eim großer Teil der Anklagen, welche aus der Lehrer: 
melt gegen die öffentlichen Prüfungen erhoben werden, auf die natürliche Scheu der Lehrer 
telbft zurückzuführen find, vor dem Publikum mit ihrer Berfon und ihrer Lehrwirkfamteit 
bervorzutreten. Aber die rechte Liebe zur Jugend und Hingabe an den Beruf, die rechte 
Auffaſſung desfelben als einer Arbeit an der von der Familie ihm anvertrauten Jugend 
in Gemeinſchaft mit der Familie und für die Gemeinde, welcher er angehört, wird ihn 
eine befchränfte Dffentlichkeit mit umbefangeneren Augen anfehen laſſen als eine not= 
wendige Ergänzung des Kreiſes, für welchen er zumächft arbeitet. Er wird bedenfen, daß 
än Lehrer an öffentlichen Schulen vermöge feiner Stellung an ſich eine öffentliche Perfon 
it, deren Wirken, wie fonft nur noch dasjenige des Geiftlichen, auch bei ber größeften 
Zurüdgezogenheit mitten in die Öffentlichkeit geftellt ift, mit welchem ſich die Kritit des 
Publiftums vorzugsweiſe gern beſchäftigt. Da kann ihm nur daran liegen, das Publitum 
mit der Wahrheit feiner Perfönlichkeit und feines Wirlens befannt zu machen, faliche 
Lorftellungen thatſächlich zu befeitigen. 

Aber abgefehen davon wird es ihm ein Bedürfnis und eine Freude fein, von dem, 
was ihm erfüllt, auch einmal Zeugnis vor denen abzulegen, welche er vorzugsweiſe für 
kime Anſchauung und Auffafjung vom Unterricht und der Erziehung wird gewinnen 
wollen. Die eigenfte Methode in der Durdarbeitung und Handhabung des Unterriht3- 
material, in der Behandlung der Zöglinge, das Befte von dem, was fi ihm ergeben 
hat als Frucht pädagogiſch didaktifcher Erfahrung und Weiterbildung, wird er jelbft nur 
wünfhen in praftifchem Beiſpiel denen vorzuführen, bei melden er das natürlichite 
Intereffe dafür vorausfegen darf, und wird das wünfchen nicht aus Eitelfeit, ſondern 
um der Sache willen und aus Begeifterung für fie. Wird er fid) dabei auch geftehen 
mäfien, daß er ein wiſſenſchaftliches und volles Verfländnis nur bei einem geringen Zeil 
des Bublitums finden werde, fo weif er doch, daß er bei den meiften auf jenes natür= 
ide Berftändnis rechnen kann, welches das perſönliche Interefie an den ihm anvertrauten 
Kindern oder das allgemeine an der Yugendbildung einflößt und bei welchem ber natür- 
Ihe Takt oft fchärfer fieht, als die fogenannte höhere Bildung. Dan wird aud) die 
Erfahrung machen, daß das Publikum fi zu einem Verſtändnis heranbilden läßt, und 
je notwendiger gerade in der Gegenwart die Belehrung und Orientierung des Publitums 
über die Aufgaben der Erziehung und des Unterrichts ift, defto wichtiger erfcheint es, 
daß auch diefe Gelegenheit zu praftifcher Berichtigung verkehrter Anfhauungen und Vor— 
fellungen und zu thatſächlicher Vorführung des von der Schule Gewollten und Erftrebten 
nicht unbenutzt gelaffen werde. Einer Mehrheit guter Lehrer wird es ſchon gelingen, 
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allmählich ein ſolches Publitum heranzubilden, „welches das Richteramt der öffentlichen 
Meinung auf eine achtunggebietende Weiſe verwaltet“ (ſ. Herbart, Werle, Bo. XI, 
©. 295). 

Der Dirigent mag andrerfeit3 dafür forgen, daß Anfänger unter den Lehrem oder 
ſolche unter ihnen, für die nad ihrer Natur ein öffentliches Auftreten eine Gefahr märe, 
davon dispenfiert bleiben, eine Sache, die um fo weniger auffallend erfcheinen wird, wenn 
es Regel wird, daß überhaupt nicht alle Lehrer, fondern nur ein Zeil derfelben an 
foldem Tage auftritt (f. unten), 

Was nun den dritten Faktor anbetrifit, der bei der Beſprechung der öffentlichen 
Prüfungen in Betracht fommen muß, die Schüler, fo Liegt im Wefen des Knaber 
nichts, was ſich mit verftänbig eingerichteten und geleiteten öffentlichen Prüfungen nidt 
vertrüge. Bwar können wir das als feine befondere Empfehlung für die öffentliche 
Prüfung gelten laffen, was wol Häufig zu ihren Gunften geltend gemadıt wird, daf 
e3 den Knaben als den künftigen Männern heilfam ſei, ſich an ein Heraustreten im bie 
Öffentlichkeit zu gewöhnen, ſich Dreiftigfeit anzueignen u. f. w., fondern meinen, daß 
eine gewiſſe Befangenheit (pudor) der ſchönſte Schmud auch der Knaben und Jünglinge 
fei, und daß man deshalb auch bei den öffentlichen Prüfungen vielmehr darauf zu feben 
habe, daß jene Befangenheit nicht zerftört werde oder die Dreiftigfeit der äuferlicen 
Naturen Triumphe feiere; — aber wir meinen, daß die einmalige Zulaffung einer be: 
ſchränkten Offentlichfeit zu dem Unterricht, wofern nur alle Oftentation und alles Schau⸗ 
gepränge vermieden wird, Knaben feinen Schaden bringen werde. Anders bei den 
Mädchen. Hier „widerftreben öffentliche Prüfungen dem Wefen der Weiblichkeit nad 
allen Seiten fo fehr, daß fie überall geradezu verboten werben follten, wie dies im ver- 
ſchiedenen Ländern bereit3 geſchehen iſt“ (Bd. IV, ©. 816). Dem verftändigen Publitum 
läßt fi das leicht zur Einfiht bringen und es wird fid) deshalb gern mit einem Erſat 
begnügen, welcher dem berechtigten Intereſſe, aud hier von der Art der inneren Schul: 
arbeit Kenntnis zu nehmen, geboten werden kann. 

Aus dem Gefagten ergiebt fi, daß wir von folden zu Gunften der öffentlichen 
Prüfungen vorgebrachten Gründen abſehen müſſen, wie die folgenden: fie feien für die 
Zwede des Staates notwendig (Ziller, Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unter: 
richt, ©. 231); fie legten die Fortſchritte der einzelnen Schüler dar, dokumentierten die 
Unterrihtsweife und den ganzen Geift der Schule; fie böten eine gute Gelegenheit zu 
Preisverteilungen (Beneke, Erziehungs und Unterrichtslehre, II, ©. 582, und dazu 
Beihmann a. a. D.). Vielmehr halten wir die dffentlihen Prüfungen — 
auf Knabenfhulen befhräntt — für ein wichtiges, durd fein anderes 
Surrogat hinreihend zu erfegendes Mittel, durch mweldes der be: 
rehtigten und bei normalen Berhältnifjen natürlihen Forderung 
der Eltern und Angehörigen einer Anflalt, einen Einblid in die 
Arbeit der Schule zu thun, am einfahften Rechnung getragen wirt. 
Wir verlangen aber zugleih von der Einrihtung dÖffentlider Prü: 
fungen, daß fie diefem Zwed möglichſt vollftändig genügen, ohne daß 
die Schule dabei ihren erften und nädften Erziehungsaufgaben un: 
getreu werbe, 

Man beraume jie alfo zu einer Zeit an, welde dem Publitum den Beſuch er: 
Teichtert, ftatt ihn zu erfchweren, alfo zu nicht alu früher Stunde, und verteile fie 
Tieber auf zwei Tage oder fee einige Gegenftände der Prüfung weniger an. — Iſt 
ferner die Öffentliche Prüfung als eine ausnahmsweife geftattete Zulaffung des Publikums 
zur Arbeit aufzufaflen, nicht als ein Hinaustreten der Schule in das Publikum, fo ver: 
fteht es fidh von felbft, da fie nur in den Räumen der Schule abgehalten werden 
darf. Fehlt es an einem größeren Raum (Hörfaal u. dgl.), jo möge die Prüfung in 
geeigneten Klafjenlofalen abgehalten werden oder lieber ganz ausfallen, und dadurd dem 
Publitum das Bedürfnis eines gemeinfhaftlihen Berfammlungsortes nahe gelegt werden, 
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als daf man mit der Schule in andere öffentliche Lokale ziehe, felbft wenn e3 einem 
würdigen Zweck gewidmet wäre, gefchweige in Tanz oder Reftaurationslofale *). Damit 
alles vermieden werde, was an eine Echauftellung erinnern könnte, und damit auch der 
äußere Charakter des gewöhnlichen Unterrichts möglichſt gewahrt werde, wird 
es fi empfehlen, wofern e8 irgend angeht, den Hörfal in eine Klaſſe umzumandeln und 
die Schüler auch hier auf Schulbänten unterzubringen **). — Die Auswahl der 
Gegenftände ift Sache des Dirigenten; er wird fich bei derfelben durch die Rückſicht 
auf die billigen Wünſche und die Eigentümlichfeiten feiner Lehrer leiten laſſen, ſodann 
ober duch den Wunſch, dem Publitum ein möglichft anfchauliches, nicht zu einfeitiges 
Bil der Schularbeit vorzuführen. Die Anzahl der Gegenftände darf nicht zu groß 
fein, damit e8 dem Lehrer möglich fei, irgend ein Meines Ganze, nicht lauter Frag: 
mentarifche8 zur Anfchauung zu bringen. Das Princip der Abwechslung durch Feft: 
felung einer Reihenfolge verfchiedenartiger Gegenftände darf nicht das allein maßgebende 
oder das hühfte fein. Es wird gerade darauf ankommen, dem Publikum die inmere Zu: 
jommengebörigleit und das Ineinandergreifen verfchiedenartiger Disziplinen (alttlaffifche 
Autoren und alte Geſchichte, altklaſſiſche Sprachen und beutfcher Unterricht u. ſ. w.) zum 
Bewußtſein zu bringen und damit eine Hauptmacht und eine Haupttendenz des erziehenden 
Unterrichts, — oder auch die Stufenfolge in der verfchiedenartigen und doch wider ver= 
wandten Behandlung derjelben Objekte durch verſchiedene Klaffen (3. B. das Yateinifche 
in den unteren oder in den oberen Klaſſen; das Deutfche in Tertia und in Prima, der 
Homer in Tertia, Secunda und Prima), vorausgefegt, daß ein einheitliches Zufammen- 
arbeiten der Lehrer vorhanden ift und folde Zufammenftellung zu feiner das eine oder 
das andere Mitglied des Lehrerkollegiums bedrüdenden Parallele Anlaß giebt. Hier find 
die mamigfaltigften Variationen möglich, mit welchen in verſchiedenen Jahren abgewechſelt 
werden mag, um die Schularbeit bald von diefer, bald von jener Seite zu zeigen. 

Die Behandlung der Gegenftände durch den Lehrer wird fich ebenfalls durch 
den Geſichtspunkt leiten laſſen, daß weniger eraminiert, als unterrichtet werben 
mie. Ein Bild des Unterrichts foll gegeben werden, nicht die Zahl der Prüfungen 
durch eine für die Genfur und Verſetzung bedeutungslofe vermehrt werden. Man möge alfo 
mm je weit eraminieren, als man in der Lehrftunde ſelbſt e3 thun würde. Der Zweck 
der Prüfung wird wenig erfüllt, wenn fie nur darin befteht, daf womöglich jeder Schüler 
vr Klaſſe einen Sa überfetst oder eine Frage beantwortet und der Lehrer nur foweit 
richt, ald die Frageftellung und etwaige Verichtigungen es fordern. Das Wiffen der 
Schüler wird durch folhe Prüfungen doch nur jehr ungenügend an das Licht geftellt, 
welmehr werden Teicht fehr ſchiefe Vorftellungen von den Zöglingen und ihren Leiftungen 
zeugt, ungerechte Urteile über fie hervorgerufen und alle die Gefahren heraufbeſchworen, 
welhe oben berührt find. (Berfuhung zur Abrihtung von Seiten der Lehrer, zur Eitel- 
tat von Seiten der Schüler, Erzeugung eines Scheinwefens und unmwahren Verhältniffes 
wilden Lehrer und Schüler, zwiſchen Schule und Publitum u, ſ. w.)***). Der 
Lehrer läßt vielmehr einen Einblid in feine Unterrihtsftunde thun, umd fegt eine 
Ehre darein, fie in Bezug auf die Behandlung des Gegenftandes zu einer Mufter: 
funde zu geftalten (j. oben). Dazu gehört felbftverftändlic, daß ihm der Gegenftand 


*) Der Berfaffer hat es erlebt, daß Öffentliche Prüfungen, felbft von Mädchen, auf ber 
Scaubühne eines Liebhabertheaters in einem Vergnügungslotal ftattfanden, während im Vor— 
vummer ausbrüdlich ein Büffet für bie Eltern und ihre Kinder hergerichtet war; — ober daß 
ter auf die Prüfung folgende Deflamations- und Entlaffungsattus in einem Reftanrationslotal 
unter ähnlichen Umftänden abgehalten wurde. 

9 Aber im beliebiger oder beſſer alphabetiſcher Neihenfolge, damit das Publilum keine 
'ıtifh vergleichenden Betrachtungen über bie Rangorbnung der Schüler anftelle. 

Ein Vater bemerkte auf der Eenfur, melde bie Nicht-Verfegung feines Sohnes aus- 
Ira: er wife fi darüber zu tröften, da fein Sohn fo vortrefflich in der öffentliden Prüfung 
fanden fei. Die öffentliche Prüfung brachte ihm den Beweis ber Ungerechtigteit ber Lehrer 
“gen feinen Sohn. 
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nicht nur geraume Zeit vorher mitgeteilt if, — in der Vollsſchule pflegt zuweilen von 
den Schulinfpeftor dem Lehrer erft ummittelbar vor Beginn der öffentlichen Prüfung 
Gegenftand und Thema namhaft gemacht zu werden, — fondern auch daß er fih auf 
die methodifche Behandlung desfelben nad) allen Seiten auf das forgfältigfte vorbereitet 
bat. Die Lektion fann nun eine Mepetition fein, wie in einer Repetitionsftunde, und 
dann wird dad Eraminieren reichlicher ausfallen, umfomehr aber von dem Yehrer barauf 
ausgegangen werden müſſen, auch bier durch die Auswahl, die Art und die Reihenfolge 
der Fragen ein gewiſſes, wenn auch noch fo kleines Ganze vorzuführen und ein Bil 
von der Durdarbeitung zu erzeugen, welche mit den Schülern im Unterricht felbft vor- 
aufgegangen if. Nicht nur Takte, Zahlen u. dgl. dürfen 5. B. in der Geſchichte, in 
der Geographie abgefragt werden, fondern e8 muß den Schülern Gelegenheit geboten 
werden, zu zeigen, in wie weit und in welcher Weife fie eine Entwidelung verftanden, 
das Detailbild eines Vorganges, einer Schlacht, der phyſiſchen Bildung eines Landes 
aufgenommen haben. — Oder es mag das Ganze einer gelefenen Schrift der Dispofition 
und dem Gedanfengang nad) vorgeführt werben; e8 mag gezeigt werben, in mie weit bie 
Schüler in einem Schriftiteller (Horaz, Homer) heimiſch geworben find, nicht durd 
dürres Citatenweſen, fondern durch Reproduktion des Inhalts nach verfchiedenen Geſichts- 
punften, Gruppen u. ſ. w. — Die Leltion fann aber auch die Entwickelung irgend eines 
völlig neuen, oder eines fchon bekannten und früher behandelten Gegenftandes fein, 3. 2. 
die Interpretation irgend einer einzelnen Stelle, die Entwidelung irgend eines Begriffes, 
die Beſprechung eines Aufjagthemas, eines deutſchen Gedichtes u. dgl; dann wird 
das Eramen zu einem beuriftifhen Herausholen und e3 werden die 
Zuhörer gleihfam mit in die Arbeit hineingezogen werden. eben: 
falls wird es jo micht ſchwierig fein, die Teilnahme des Publitums zu weden und das: 
ſelbe auch, für die in den höheren Klaſſen behandelten ihm fremdartigeren Gegenftände 
zu intereffieren, wenn bier die Behandlung nur das zu erjegen weiß, was bei den Prü- 
fungen der untern Klaffen die größere Verftändlichteit der elementaren Gegenftände, frei: 
lich auch die größere Anziehungskraft der findlichen Gemüter bewirken. Selbft ein Kapitel 
aus der griechiſchen Moduslehre, geiftvoll und tiefgehend entwidelt, wird eine Anziehungs- 
kraft auszuüben nicht verfehlen, „wenn man's nicht ungefchidt anfängt und .... bloß 
von yE und Av ſpricht“ (Nägelsbach, Gymnafial-Pädag. ©. 49). — 3 wird die 
Sache des Dirigenten und des Lehrerfollegiums fein, durch ein forgfältig durchdachte 
Programm der Prüfungsgegenftände den hier aufgeftellten Geſichtspunkten gerecht zu 
werden; aud empfiehlt es fid, in der Einladung zum „öffentlihen Unterridt“ 
ftatt zur „öffentlihen Prüfung“ die Erwartung des Publikums fofort in bie 
rechte Bahn zu leiten. 

Wird fi in der Behandlung des Stoffes der Lehrer jo geben müſſen, wie er fid 
in der Unterrichtäftunde giebt, nur daß er vom Beften das Befte in der beften Weile 
mitzuteilen fuchen muß, fo wird die wenn auch beſchränkte Dffentlichkeit ihm hinſichtlich 
der Behandlung der Schüler die Pflicht größter Borfiht und Zurüdhaltung aufs 
erlegen. Wie er das Beſte an feiner erziehenden Thätigfeit, ihre eigentliche Weihe, micht 
an die Öffentlichkeit tragen kann, fo gehört es auch nicht dahin, fondern in die durch 
rechte Erziehungsarbeit geweihten Räume der Schulzimmer. Er wird ſich alfo mögliäft 
objektiv der Aufgabe entledigen müffen, ſich der öffentlichen Lobſprüche, als einer gefähr: 
Then Sache, ebenfo enthalten, wie der öffentlichen Rügen und Blofftellungen, um der 
Schüler, wie der Eltern willen, auf deren Bartgefühl alle Rüdficht genommen werden 
muß. So werden auch die Angehörigen der ſchwächeren oder Läffigeren Schüler feine 
Scheu haben, zu erſcheinen; gerade ihnen aber ift ein unbefangener Einblid in die innere 
Schularbeit vorzugsweife zu wünſchen. — Im übrigen können wir die am den Lehrer 
zu ftellenden Anforderungen nicht beffer bezeichnen, als mit den Worten Herzog 
(Brogr. des Gymnafiums zu Gera, 1864, ©. 5): „Bei öffentlichen Prüfungen möge 
der Vehrer feinen Schülern gegenüber als derfelbe erfcheinen, der er im Laufe feiner 
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amtlichen Thätigkeit feiner ganzen Individualität nach ift und gewefen ift; er verfuche 
weber fich noch feine Schüler in ein Feſtgewand zu Mleiden, das Geift und Seele beengt 
und in das fich eine frifhe umd unverborbene Natur ungern und mit Widerftreben preffen 
ht. Er bleibe in Worten, Ton, Rebe und in der Methode in dem gewohnten Geleife, 
in das ihn feine Individualität eingeführt, das er ſich mit vollem Bewußtſein des Rechten 
geebnet, erweitert und befeftigt hat.“ 

Da die öffentlihen Prüfungen feine Paraden find, melde der Dirigent abnimmt, 
fo verfteht ſich von jelbft, daß aud er wie alle anderen Kollegen fih an dem Prüfen, 
befier an den Probeleiftungen öffentlihen Unterrichtens beteiligt. Ebenſo 
ift felbfiverftändlich, daß nicht nur der Dirigent, fondern aud alle Lehrer während bes 
ganzen Prüfungsaktes zugegen find. 

Sind die öffentlihen Prüfungen als ein Schulfeft und eine Schulfeier anzufehen, 
fo muß alles gefchehen, ihnen auch einen feftlihen Charakter zu verleihen. Zur Eröffnung 
darf Choralgefang oder die Aufführung irgend eines anderen geiftlichen Geſangſtückes 
nicht fehlen. Der Geſangchor, deſſen Leiftungen ja für ein Anhören, alfo für eine ge— 
wiſſe Dffentlichteit und wäre es aud nur die Gefamtheit der Schülergemeinde beftimmt 
if, wird auch fonft Hier Gelegenheit haben, zur Erhöhung der eier beizutragen und zu= 
gleich eine Probe feiner Leiftungsfähigkeit abzulegen. — Die Sitte, durch eingelegte Defla- 
mationen, beſſer Recitationen, Abwechslung und Ruhepunkte in die Arbeit der 
Prüfungen bineinzubringen, ift nicht zu verwerfen und jedenfall zwedmäßiger, als wenn 
man alle Deflamationen mit den übrigen etwaigen Vorträgen und Reden zu einem be- 
fonderen der Prüfung nachfolgenden Aktus vereinigt (darüber f. d. Art. Schulakte, Bd. VII, 
T.2, ©. 195). Das Memorieren von Gedichten oder Profaabichnitten und ebenfo die 
Ausarbeitung von Abhandlungen und Vorträgen bildet einen Zeil der Schularbeit und ihr 
Öffentlicher Vortrag, wofern nur feinerlei Oſtentation damit getrieben wird, dient zur 
Ergänzung des Bildes von der inneren Arbeit der Schule, welches die öffentlichen Prü— 
fungen geben wollen. Nur überlaffe man die Auswahl nicht dem Zufall, fondern forge 
dafür, daf auch hier irgend eine mit der Aufgabe der Schule in Zuſammen— 
bang ftehende Idee zur Anſchauung gebracht werde, etwa fo, daß bie betreffenden 
Recitationen oder Vorträge mit dem Gegenftand der jedesmaligen Prüfung zuſammen— 
hängen und ihr entweder voraufgehend Ausgangspunkt und Subftrat für fie werden, 
oder auf fie folgend die in der Prüfung felbft entwidelten Gedanken weiter fortleiten 
und abſchließen. Oder es möge eine Auswahl derjenigen Gedichte vorgetragen werben, 
welche die Schule als einen Kanon des Beften der beutfchen Litteratur nad ftrenger 
Sichtung lernen läßt (vgl. Bd. II, ©. 43), — Die Nennung der Namen der Reri= 
tierenden in den Programmen follte unterbleiben. Übrigens vergl. über das Dellamieren 
die Art. Dellamation und Redeübungen und Bd. II, ©. 44. 

Daß wir die öffentlihe Berteilung von Prämien bei den öffentlichen Prü- 
fungen nicht billigen können, ergiebt fi aus allem Gefagten von felbft (f. den Art. 
Schulprämien). Wol aber ift e8 zweckmäßig, wenn die Entlaffung abgehender 
Schüler mit der öffentlihen Prüfung verbunden wird (j. Bd. II, ©. 208), und 
geradezu wünſchenswert, daß eine Anfprade des Dirigenten nicht fehle, welche 
fich über Aufgabe der Erziehung verbreitend in orientierender und belehrender Weiſe eine 
Bermittlung zwiſchen Schule und Publikum berzuftellen fucht (vgl. die Art. Direltor 
U, ©. 96, Entlaffung I, ©. 208, Schule und PBublitum VII, ©. 10, 
Schulakte VU, T. 2, ©. 19. Thaulomw, Öymnaf.:Pädag. ©. 211 ff.). 

Zur VBervollftändigung des Bildes von der Schularbeit, welches bie öffentlichen 
Prüfungen darftellen wollen, dienen auch die häufig mit denſelben verbundenen Aus— 
fellungen von Schülerarbeiten. Sie find gewiß zu billigen, fofern fie ſich auf 
Leiftungen technifcher Art beſchränken (Probeſchriften, Probezeihnungen; aud die mehr 
freiwillig von einzelnen befonder8 geſchickten Schülern angefertigten, der Veranſchaulichung 
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des Unterrichtsſtoffes dienenden Dinge gehören dahin, wie Karten, Pläne, kleine Modelle 
u. dgl. m.); die Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Arbeiten empfiehlt ſich nicht, iſt auch wol 
nirgend üblich; die innerhalb der und für die Klaſſe angefertigten find keine Parade— 
arbeiten gewefen und noch weniger wird man ausdrüdlic Paradearbeiten anfertigen laſſen 
wollen (j. den Art. Schulausftellungen). — Sehr zweckmäßig hingegen ift es, wenn die 
öffentlichen Prüfungen dem Publitum auch Gelegenheit geben, die Lehrmittel in einer 
geeigneten Auswahl durch eine Heine, anfpruchlofe Ausftellung kennen zu lernen (vgl. 
den Art. Lehrmittel IV, 531). 

Für die öffentlichen Prüfungen haben ſich ausgefprodhen: Nägelsbad, Gymnafial- 
päbdagogit ©. 49, Schrader, Erziehungs und Unterrichtölehre für Gymnafien und 
Realſchulen S. 266, Beneke, Erziehungs: und Unterrichtslehre II, ©.582, Thaulom, 
Gymnafialpädagogit S. 204, Ziller, Grundlegung der Lehre vom erziehenden Unter: 
richt ©. 231, 8. V. Stoy, Encyflopädie der Pädagogik, 2. Aufl. S. 272, Fr. 
Heinen, Schulreden (VII) Düffeldorf 1860, Gottſchick in den Berliner Blättern 
für Erziehung und Unterriht, 1865, ©. 346—52, Herzog, Progr. des Gymnaſiums 
zu Gera 1864, Peter, Ahrens, Hüfer, Palm, Shmalfeld u.a. in den Verb. 
der päbagogifchen Sektion der Philologenverfammlung zu Meißen 1863. — Die Schrift 
Meierotto’s, Briefe an die zur Univerfität abgehenden, hoffnungsvollen Schüler des 
Joachimsthalſchen Giymnafiums über die öffentliche Schulprüfung, Berlin 
1785 (f. den Art. Meierotto IV, 907) und das Gymn.-Progr. von Rapp, Em 
Wort über öffentliche Schulprüfungen. Gütersloh 1851, waren dem lnterzeichneten 
nicht zugänglich. D. Frid. 

Schulrecht. Das Wort Schulrecht iſt neueren Urſprungs und erſt feit etwa vier 
Jahrzehnten in Gebrauch gelommen. Dan hat zwar zu feiner Zeit verfannt, daß der 
Schule gewiſſe Rechte umd Befugniſſe eingeräumt werden müfjen, und daß ihre Thätigkeit 
ſich nad) gewiffen gefeglihen Normen zu richten habe, wenn fie ihren Zweck erreichen 
fol, man betrachtete aber die Befugniffe und Normen nicht als ein felbftändiges in dem 
Weſen der Schule begrindetes und im ſich abgefchloffenes Recht, fondern als ein ur- 
ſprünglich andern Gemeinfchaften, der Familie, der Gemeinde, dem Staate, der Kirche 
zuftehendes, an welchem die Schule nur infofern participiere, als fie diefe vertrete und 
im Auftrage derfelben handle. Am Häufigften wurde das meifte von dem, was man 
jegt unter Schulrecht verfteht, al3 ein Ausflug des Kirchenrecht3 oder als eine Modi— 
fitation des leßteren in feiner Anwendung auf die zu erziehende Jugend angefehen, info 
fern die Schule als Tochter der Kirche galt und der Leitung und Beauffichtigung der 
Kirche in den wefentlihften Stüden unterftellt war. Es war alfo zunächſt die Anficht 
von der Unfelbftändigkeit der Schule, welche die Idee eines Schulrechts nicht zur Ent- 
widelung gelangen Tieß, und e3 mußte eine andere Vorftellung von dem Weſen und ber 
Bedeutung der Schule ſich Geltung verfchaffen, ehe man ihr ein eigenes Recht vindicieren 
fonnte, Es ift eine der beſſern Errungenfhaften der neueren Pädagogik, daß fie das 
Zufammenfein der Kinder und des Lehrers in der Schule als ein Leben, eine Iebendige 
Einheit, als ein organisch ſich gliederndes Ganzes aufzufafien gelernt hat (Balmer, 
Evang. Pädagogik 3. Aufl. ©. 478). Auf diefer Erkenntnis beruht die Idee des Schul: 
rechts. Die Schule erfcheint uns jegt nicht als eine bloße Not- oder Hilfsanftalt, welche 
binfichtlich ihrer Eriftenz und Einrichtung lediglih von äußern Umftänden und von dem 
guten Willen anderer Gemeinjhaften abhängt und von außer ihr Tiegenden Intereſſen 
beftimmt wird; fie ift ein lebendiger Organismus, der dad Princip feiner Wirkſamkeit 
in fi trägt und berechtigt ift, feine eigenen Anordnungen und Gefege zu haben und in 
der Befolgung und Ausübung derfelden nicht geftört, vielmehr geſchützt, erhalten und be 
fördert zu werden. So erwächſt der Schule das Recht auf gewiſſe Befugniffe für die 
zu ihr gehörigen Perfonen, fo bildet fi fir fie eine eigentümliche Gefeggebung, und 
daraus entfteht das Schulrecht als der Inbegriff aller derjenigen rechts— 
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kräftigen Beſtimmungen, welche in Anwendung kommen müſſen, wenn 
die Schule ihre Aufgabe möglichſt vollſtändig löfen ſoll. 

Noch aus einem andern Grunde hat man indes den Begriff und das Wort Schul⸗ 
recht angefochten. Stoy (Encyklopädie der Pädagogik, ©. 263) behauptet, der Name 
Schulrecht fei ungeſchickt gewählt, er fei zu eng, und die Bearbeiter des Schulrechts feien 
genötigt, außer den Nechtöverhältniffen der Schule vieles andere mit zu behandeln; nad) 
feiner Anſicht fällt alles, was Schulrecht genannt wird, unter den Begriff der Schul: 
verfaffung und fann von legterem nicht getrennt werben. Es ift allerdings nicht in 
Abrede zu ftellen, daß Schulrecht und Schulverfaffung ſich vielfach berühren, aber 
fie fallen nicht ganz zufammen, das Schulrecht ift die Baſis, auf welcher die Schul- 
verfaffung ſich aufbaut, und verhält ſich zu diefer ungefähr ebenfo, wie das Staatsrecht 
zur Staatöverfaffung. Die Schulverfaffung hat es mit der Ausführung und praftifchen 
Anwendung des Schulreht3 zu thun umd umfaßt bie ganze äußere und innere Organis 
fatton, welde zur Durchführung der im Schulrecht enthaltenen Beftimmungen notwendig 
it: Einrichtung, Berwaltung, Vertretung der Schule, Disciplin, Lehrpenfum und Me— 
thodif des Unterrichts. Ohne das Schulrecht fehlt der Schulverfaffung der geficherte 
Boden; aber aus dem Borhandenfein des erfteren ergiebt ſich nicht ohne weiteres auch 
Form und Inhalt der Tegteren. 

Trog der oben behaupteten Selbftändigfeit der Schule kann aber die Schule für 
fih doch nicht al3 autonom, als die eigene Schöpferin ihres Rechts angefehen werden, 
Die Autonomie der Schule zu verlangen, ift, wie Stoy a. a. O. ©. 268 fehr richtig 
bemerkt, „eine unverzeihliche Begriffsverwirrung“. Die Schule ift nicht eine Geſellſchaft 
— mer follen denn die Glieder fein als Lehrer und Schüler? — fondern eine Anftalt. 
Unter melden Bedingungen und nad welchen Beſtimmungen num die Anftalt beftehen 
und wirffam fein fol, ift ſicherlich zunächſt Sache der Stifter und Erhalter derfelben, 
mögen als folhe der Staat, die Kirche, oder die Gemeinden und Familien angefehen 
werben, und e3 können in diefer Beziehung die größten Berfchiedenheiten zu Tage treten. 
Aber e3 wäre doch im der That ein vollftändiges Verkennen des wahren Bebürfnifieg, 
wenn dieſe Autoritäten nad bloßem Gutdünken beftimmen wollten, was der Schule als 
ihr Recht gebühre. Sie müſſen vernünftigerweife ihr alles das gewähren, was der 
Schule Yebensfähigkeit verleiht und zur Erreihung des Schulzwed3 erforderlich if. Was 
diefe8 aber fei, kann neben der Erfahrung unftreitig nur die Wiſſenſchaft der Pädagogil 
an die Hand geben. Somit wird das Schulrecht mwejentlic durch den Zweck der Schule 
oder die ihrer Eriftenz zu Grunde liegende dee beftimmt, und als oberftes Princip 
desfelben wird man daher, je nachdem es ſich um die allgemeine Volf3bildung oder um 
eine befondere Berufsbildung handelt, die Forderung gelten laflen dürfen, daß der 
Schule diejenige Stellung angewiefen und diejenigen Mittel und 
Rechte gewährt werden, durch welde fie in den Stand gefegt wird, 
ihre Schüler entweder dem allgemeinen Ziele menſchlicher Bildung 
möglihft nahe zu bringen (Boltsfhule), oder für einen bejondern 
Lebensberuf in zweckmäßiger Weife vorzubereiten (Berufsſchule). 

Bei Einteilung des Schulrechts ift, wie auf allen amderen Rechtsgebieten, zus 
nähft da3 natürliche oder rationelle und das pofitine oder hiftorifche Recht zu unter: 
fcheiden. Jenes ift der Inbegriff aller Rechte und Befugniffe, welche der Schule natur= 
gemäß, d. 5. bei vernünftiger Würdigung der einfchlagenden Verhältniſſe zu gewähren 
find; dieſes umfaßt die Gefege und Anordnungen, welche in verjchiedenen Staaten und 
Schulbezirken bezüglich auf die Schule auf legislatorifhem Wege oder als Gewohnheits- 
recht Geltung erlangt haben. Das natürlihe Schulreht it an und für ſich noch gar 
kein wirfliches, d. h. mit Gefegesfraft wirffames Recht, e3 foll aber ein ſolches werden. 
Darum fteht es zu dem pofitiven Rechte in einem mehr oder weniger ſchroffen Gegen: 
ſatze; es tritt als Kritifer und Neformator an basfelbe heran, indem e3 unabläfftg dar= 
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auf hinarbeitet, dieſes abzuändern, zu ergänzen, zu verbeſſern. Gerade unſere Zeit läßt 
diefen Gegenfag vielfach und nicht felten im grellſten Fichte hervortreten. Die haupt 
fählihften Forderungen, welche das natürlihe Schulrecht ftellt, gründen fih auf die Bor- 
ftellung, daß die Schule eine moraliſche Berfon ift und als folde eine rechtliche 
Selbftändigkeit zu beanſpruchen und durch ihre Vertreter anderen Rechtsſubjekten gegenüber 
zu behaupten hat. Daraus ergiebt ſich für fie das Recht auf eine gefiherte Subfiftenz 
und einen beſtimmten Wirkungskreis, in weldem fie ihren Zwecken gemäß thätig 
zu fein befugt und gegen fremdartige Einwirkungen geſichert ift; ebenfo das Recht, Eigen: 
tum zu befigen und zu erwerben, fowie das Recht der Gleichheit oder der gleichen 
Berechtigung fowol der Schule im allgemeinen gegenüber andern öffentlihen Anftalten, 
als auch der einzelnen Schulen untereinander. 

Sehen wir auf die Sphäre, in welcher das pofitive Schulrecht zur Anwendung 
fommt und das rationelle Geltung zu erlangen fucht, jo läßt fih ein äußeres md 
ein inneres Schulrecht unterfcheiden. Durch jenes wird die rechtliche Stellung ber 
Schule nady außen beftimmt, d. h. es wird bie Stellung der Lehrer und der Scul- 
anftalten zur Gemeinde, zum Staat und zu der Kirche geſetzlich reguliert, jo daß jeder 
Lehrer weiß, was er für ſich und feine Schule als Recht zu fordern hat, aber auch mas 
die Gemeinde ꝛc. von ihm und feiner Schule rechtskräftig fordern darf. Das innere 
Schulrecht bezieht ſich dagegen auf alles, was innerhalb der Schule jelbft Geſetz umd ge: 
jegliche Orbnung ift, d. h. auf die Stellung verſchiedener Schulanftalten zu einander, die 
Stellung der Lehrer am einer und am verfchiedenen Schulen, die Handhabung der Disciplin, 
die gefeglich vorgefchriebenen Lehrpenfa u. a. dgl. m., und nad biefer Seite bin fällt 
das Schulrecht mehrfad mit der Schulverfaffung zufammen, ohne ſich jedoch, mie 
oben angedeutet worben ift, mit derſelben vollftändig zu beden. 

Andere Einteilungen des Schulrechts, z. B. die in allgemeines Schulrecht, welches 
die Rechte der Schule ohne Rüdficht auf ein befonderes Land darftellt, und in befonderes 
(fpecielles), welches auf die Verhältniſſe eines beſtimmten Landes Rückſicht nimmt, ober 
in Volksſchulrecht und Berufsihulredht, können füglih bier übergangen 
werden. Aus dem Gefagten aber wird es ſchon Mar, daß, da nur der Staat Rechte 
rechtsfräftig verleiht, ſchützt und mit zmwingender Macht zur Ausführung bringt, als 
Rechtsſubjekt die Schule in den Staatsorganismus ſich einfügen muß, wie nach dieſer 
Seite aud) von der Kirche dasſelbe zu fagen und trog alles Widerſpruchs von feiten ber 
Kleritalen bei Proteftanten und bei Katholiken feftzuhalten ift. 

Fitteratur. Das Berdienft, auf diefem Gebiete Bahn gebrochen zu haben, gebührt 
H. Gräfe, welder in feiner Schrift: „Schulreht — oder das Nechtöverhältnis 
der Vollsſchule nad) innen und aufen. Nach Grumdfägen der Vernunft dargeftellt für 
Schulbehörden, Schulauffeher, Lehrer und Eltern. Quedlinb. und Leipzig 1829” — die 
Grundziige eines vationellen Schulrechts fir die Volksſchule zuerft im Zufammenhange 
entwidelte und insbefondere ausführlicher ſich über die Beauffichtigung der Schule ver 
breitete. In die pofitive Schulgefeggebung einzelner Länder geht Gräfe nicht ein. 
Bollftändiger und foftematifcher ift Dr. Joh. Aug. Lehr. Hoffmann: Praftifhes Hand- 
bud) des Schulrehts, Dresden 1836 (zweite Abth. der Schrift: Praft. Handb. der deut: 
ſchen Boltsjchulverfaffung und des Schulrechts ꝛc.). Auch Hoffmann beſchränkt ſich auf 
die Vollsſchule, hat aber die preußiſche und die k. ſächſiſche Geſetzgebung dabei berüdfid- 
tigt. Das Hauptwerk, wenigftens für das Volksſchulrecht, befigen wir an Karl 
Kirſch, Das deutſche Volksſchulrecht, 2 Bde., Lpz. 1854 umd 1855. Kirfch Hat eine 
fritifch-fomparative Darftellung des Volksſchulrechts der verfchiedenen deutſchen Staaten 
und felbft bes Auslandes angeftrebt, die freilich hinfichtlih der Volftändigfeit manches 
vermiffen läßt, immerhin aber wertvoll ift und bis auf die neueſte Zeit fortgeführt zu 
werden verdient. Die meijten Gegenflände, welche in das Gebiet des Schulrechts fallen, 
berührt auch W. Saufe: Verſuch einer Einrichtung der Schulen aus dem Gefichtäpunfte 
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des Lebens im Staate. 4 Teile. Halle 1831—1841. US Teil des Polizeirechts 
behandelt das Schulrecht Fr. Rettig in feiner „Polizeigefeßgebung des Großh. Baben*, 
3. Aufl. v. 3. Betz. Karlsr. 1839. 

In neuerer Zeit hat befonder8 die Frage über das der Schule, reſp. den Lehrern, 
den Schülern gegenüber zuftehende Strafreht, einſchließlich des Rechtes körperlicher 
Züchtigung, zu eingehenden juriftifch-pädagogifchen Erörterungen Anlaß gegeben. Wir 
werden hierauf in dem Artikel Strafrecht zurüdtommen und verweifen vorläufig nur auf 
den Auffag des GeneralftaatsanwaltS Dr. v. Schwarze zu Dresden über das Züch— 
tigungsrecht des Lehrers im Gerichtsfaal für Strafredht ꝛc. (Bd. 29, ©. 97), die Be 
ſprechung des „Erziehungsrechtes“ in den von Dr. jur. Freudenftein in Minden 
herausgegebenen Blättern für populäre Rechtswiſſenſchaft (Bd. 1, Tief. 6) und auf bie 
Schrift des Pfarrers A. Topf: „Das Strafrecht der deutſchen Volksſchulen“, Exdorf 
bei Meiningen, 1884, 132 ©.). 

Neueftens: Kletke, Evangelifches Kirchen, Pfarr» und Schulreht des preußiichen 
Staates, Berlin 1868. Schriften wie einft Magers Revue, wie neulich Wolframs „All 
gemeime Chronit des Vollksſchulweſens“ geben fortlaufende Kunde über Geftaltung und 
Fortbildung des Schulrechts nad) feinen einzelnen Zweigen. Beldemann. 

Schulregiment. Die Frage, wer mit dem Schulregiment, d. h. mit ber Leitung 
des Schulmefend betraut werden und worauf ſich diefe Leitung erftreden foll, ftxeift 
manche andere Gebiete, melde in dieſem Werke eine gefonderte Behandlung erfahren 
baten, vgl. die Artikel Schulgefeg, Schulordnung, Schule und Haus, Kirche, Beſetzungs- 
veht, Beſoldung und ähnliche. Gleihwol wird diefelbe einer eigenen Behandlung zu 
unterwerfen fein, um die Rechte der verfchiedenen hierbei zufammentreffenden Mächte gegen- 
einander abzumägen und einheitlich auszugleichen. Hierfür ift die gefchichtliche Betrachtung 
mm infofern von Wert, ald aus derfelben fich ergiebt, daß das Schulweſen zunädft aus 
dem Bedürfnis enger Kreife und einzelner Stände entfprungen, in feiner fortfchreitenden 
Ausdehnung allmählich die Notwendigkeit allgemeiner Grundfäge, Leiftungsfähiger Gemein⸗ 
Ihaften und zufammenfaffender Leitung immer deutlicher hat erfenmen laſſen. Selbft 
Viejemige Macht, welche feit Ehrifti Erſcheinung die geiftige Entwidelung der Menfchheit 
beftimmt hat, die Kirche, bat fi einer Aufgabe, deren glüdliche Löfung doch für fie 
von weſentlichem Werte war, nicht in allen Stüden gewachſen gezeigt und mol oder libel 
den Hauptteil ihrer Pflicht und ihres Einfluffes einem fräftigeren Gemeinmwefen, dem 
State, überlaſſen. Aus diefem Verlauf folgt, daß an letzter und höchſter Stelle der 
Staat für das Gedeihen des öffentlichen Unterricht verantwortlich ift und deshalb auch 
kine Erhaltung und Peitung zu übernehmen hat. Dies drüdt das Allgemeine preufsifche 
Iunbreht T. II, Tit. 12, 1 in damaliger Sprachweiſe mit dem Sage aus: „Schulen 
und Univerfitäten find Beranftaltungen des Staates, melde den Unterricht der Jugend 
in näglichen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften zur Abſicht haben.“ 

Indes ift hiermit unfere Frage keineswegs genitgend beantwortet ; um die Befugnis 
des Staates genau zu beftimmen, ift eben Mlarzuftellen, welchem Staatözwed das 
Schulweſen dienen, worauf fi demzufolge die Staatsleitung beziehen fol, mit welchen 
Mitteln der Staat diefelde am geeignetften ausübt und was er rätlicherweife hierbei 
andern mitwirkenden Mächten zu überlaffen hat. Faßt man freilih den Staat nad) 
Hegel als die ſelbſtbewußte (wir wurden beffer fagen, als die ſich felbftthätig fort: 
bildende) fittliche Subſtanz des Volks, fo würde ſich ergeben, daß der Staat alles zu 
Khaffen und zu Ieiten hat, was in das Gebiet der Sitte fällt, alfo auch das gefamte 
Erziehungs: und Bildungsweſen. Allein hiermit fommt man nicht weiter: denn wenn 
auch der kunſt- und gliederreiche Bau des Staats das geiftige Leben des Volks in ſich 
fegreift und zur Entwidelung bringt, fo ift doch der Staat nicht gleichbedeutend mit 
der Staatsverwaltung, umb überdies giebt es eine Bildungsaufgabe, melde zwar vom 
Stoate gefördert oder gehemmt werden kann, aber in ihrem Weſen und Ziel über jeden 
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Staat hinausreicht, die Vorbildung für das ewige Leben, und diefe bleibt in alle Wege 
das Arbeitögebiet der Kirche. Was aber die Staatöverwaltung fordern und durchſetzen 
muß, ift, daß fämtlichen Staatseingefeflenen derjenige Unterricht zuteil werde, durch 
welchen fie, regelmäßige Verhältniffe vorausgefegt, zur Erfüllung der allgemeinen Staats- 
bitrgerpflichten befähigt werben. Diefen Unterricht wird man je nad den wachfenden 
Bedürfniffen für verfchiedene Völler und Zeiten verſchieden abmeſſen; innerhalb der ein= 
zelnen Periode wird aber über feinen Inhalt und fein Ziel laum ein Zweifel obwalten. 
Da ferner der Staat auf eine manigfad gegliederte Thätigkeit feiner Bürger rechnet, diefe 
Bürger aber ſchon um ihred eigenen Vorteils willen auf verjdiedenen Gebieten und mit 
verfchiedenartigen Mitteln die allgemeinen und die eigenen Güter zu mehren trachten, fo bat 
die Staatöverwaltung zwar nicht die hierzu erforderliche Bildung überall in eignen Anftalter 
zu gewähren, aber fie hat zur Gründung derfelben anzuregen, diefelben untereinander und 
zu dem Staatöganzen in förderliche Beziehung zu fegen und foweit zu leiten, al3 für 
ihren gedeihlichen Gang nötig if. Die Staatsregierung hat alfo für die verfchiedenen 
Arten der Schule die Einrichtung, die Ziele und die gegenfeitigen Grenzen nad den 
untereinander ausgeglichenen geiftigen und gewerblichen Boltsbeftrebungen abzumefien 
und fie hat forgfältig darüber zu wachen, daß nichts gefchehe, was den oberften Zweck, 
nämlich die Bildung der Jugend zu geiftiger und ſittlicher Wolfahrt, beeinträchtigt. Sie 
hat hierbei aber die verwandten und teilnehmenden Lebensmächte zur Mitarbeit aufzu= 
rufen und ihnen diejenige Freiheit zu gönnen, deren fie zur Entfaltung ihrer Kraft auf 
diefem Gebiete bedürfen. Eine Enthaltfamfeit, wie fie Wild. von Humboldt in einer 
Yugendfchrift dem Staate für das Schulweſen auferlegen wollte, ift den feit jener Zeit 
mächtig gewachſenen Lebens: und Bildungsbebürfnifjen nicht angemeffen, aud hat Hum- 
boldt jelbft in feiner Minifterialthätigkeit die praktifche Widerlegung feiner früheren Theorie 
geliefert. 

Faffe ich die bisherigen Erwägungen in bündige Säge, fo hat die Staatöregierung 
für das Gebiet des öffentlichen Unterrichts: 1) das Recht und bie Pflicht der Gefeg- 
gebung und des Erlaſſes allgemeiner Vorſchriften, 2) das Recht und die Pflicht der 
Aufſicht, 3) die hervorragende Pflicht der Hilfeleiftung in allen Fällen, in welchen andere 
Gemeinwejen außer Stande find, die ſchlechthin erforderlihen Unterrichtsmittel herzuſtellen. 
Die Staatöverwaltung hat aber nicht nur zu eigner Erleichterung, jondern zur Förderung 
und Belebung des Schulweſens dieſe fleineren Körperfchaften namentlih für die unter 
2 und 3 aufgeführten Punkte foweit zur Mitarbeit heranzuziehen, al3 fi dies mit dem 
geſamten Staatszweck verträgt. Verſchieden hiervon, aber ebenfo zur Sache gehörig ift, 
dak die Regierung eines größeren Staat3 ihre eignen Beamten in den Provinzen und 
Kreifen mit möglichft weit gehender Vollmacht zu allen Maßregeln ausftattet, welche 
den befondern Bedingungen ihres Verwaltungsbezirks entfprechen, ohne aus dem Rahmen 
der allgemeinen Ordnungen herauszufchreiten. 

Wenden wir bdiefe Säge nunmehr auf die einzelnen Teile unferer Frage an, fo 
hat die Staatöverwaltung zuerft die allgemeinen Vorſchriften für die innere und äußere 
Einrihtung fämtliher Schularten zu geben, teild im Wege der Gefeßgebung, alfo unter 
Mitwirkung der Landesvertretung, teils zur Ausführung des Geſetzes im Berorbnungs- 
wege. Diefe Borjchriften müflen das legte Ziel, die Wege zu diefem Ziele und das Ma 
der angefonnenen inneren und äußeren Leiſtungen klar binftellen; im übrigen follen fie, 
wie ſchon in dem Artifel Schulgefeg bemerkt ift, fo dehnbar fein, als die Rüdfiht auf 
den Staatszweck zuläßt und als andererfeitS die für das Unterrichtswefen erforderliche 
Freiheit der Selbfibeftimmung und Selbfibewegung erheiiht. Die Grenzen find bier 
nad) beiden Seiten veränderlich, teils der Zeit nach, infofern die Entwidelung des Staats 
und der geiftige Zuftand des Volkes fortichreitet, auch infofern ab und zu große Gefahren 
durch da8 Andringen ſtaats- oder bildungsfeindlicher Mächte eintreten, teil3 dem Orte 
nad), infofern etwa eine Körperſchaft nad ihrer Zufammenfegung für die zweckmäßige 
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Ausführung der allgemeinen Borfchriften hinlängliche Bürgſchaft bietet oder infofern an: 
dererfeit8 befondere Schwierigkeiten eine unmittelbare und ftetige Einwirkung de3 Staatd- 
heamten nötig machen. Letzteres gilt 3. B. von ſolchen Gegenden, in denen die Bivie- 
ſprachigkeit, die verfchiedene Konfeſſion oder aud die Armut der Bevölkerung dem öffent 
lien Schulweſen eigentümliche Hinderniffe bereitet. Zweitens hat die Staatöregierung 
durchgängig die Vorbildung und die Prüfung der Lehrer zu ordnen; letztere ift in größeren 
Staaten natürlich durch provinzielle Behörden, aber nad) ftaatlicher Vorfchrift zu voll: 
ziehen. Bei den künftigen Religionslehrern bat die Regierung die Mitwirkung der Kirche 
zuzulaſſen; fie mag fogar, falls nicht außerordentliche Verwidelungen eintreten, die Prü- 
fung für dieſes Fach durch wiſſenſchaftlich gebildete Mitglieder der betreffenden Kirche 
vollziehen, immer wird aber die Anftellungsfähigfeit diefer Lehrer dur den Staat aus— 
zufprehen fein. Drittens hat der Staat aus eigenem Recht die Auffiht über das 
gefamte Schulmwefen, aud unbedingt über die Lehrer auszuüben. Er wird bierbei für 
die niederen Schulen die unmittelbare Auffiht den Schulvorftänden, ftäbtifchen Schul— 
deputationen und ähnlichen Behörden übertragen, aud die reichlihe Mitwirkung der 
Orisgeiftlichen in Anfpruch nehmen); der Auftrag hierzu muß aber ſtets ein ftaatlicher 
fein und überdies darf die Oberaufficht des Staates durch jene Übertragung nicht ges 
ſchwächt werden. Es ift ja befannt, daß insbeſondere die katholische Kirche zu Zeiten, fo 
auch neuerdings den Anſpruch erhoben hat, dieſe Aufficht kraft eignen Rechts, alſo auch 
ohne Einſpruch des Staates zu üben; allein dieſer Anſpruch iſt nur für den Religions: 
unterricht begründet und aud hier darf fi der Staat des Rechts zum Einfchreiten 
nicht begeben, ſobald diefer Unterricht zur Einprägung ftaatsfeindliher Lehren misbraudt 
wird. Das Recht der Aufficht und Zucht über bie Lehrer ift wol dem Einmwande be- 
gegnet, daß die Staatöverwaltung hierbei unter Verlegung der Gerechtigkeit einen Drud 
zur Erreichung beftimmter ftaatliher Ziele ausüben könne. Allein abgefehen davon, daß 
die Staatöregierung dieſe Zucht über alle öffentliche Beamte ausübt, ift diejelbe mit 
ihrer weiten Aufgabe und dem hierdurch gefteigerten Gefühle der Verantwortlichfeit der 
Verfuhung zur Parteilichfeit viel weniger ausgeſetzt, als Fleine Körperfchaften mit ihrer 
Abhängigkeit won Örtlihen Verbindungen und Berhältniffen. Hiermit hängt viertens 
zuſammen, daß die Staatsverwaltung fi das Recht der Beftätigung aud) für die An— 
fiellung der Lehrer an ftädtifchen und Gemeindefchulen vorbehält, während fie an den 
Mnatlihen Anftalten die Anftellung jelbft verfügt. Dagegen fteht denjenigen ftädtifchen, 
lindfihen oder fonftigen Gemeinweſen, welche eine Schule gründen und unterhalten, das 
Reht der Lehrerwahl und Berufung zu; der Staat bat die Beftätigung nur aus 
joingenden, Klar zu bezeichnenden Gründen zu verfagen, der eignen Stellenbefegung ſich 
ober zu enthalten, es fei denn, daß die beteiligte Körperfchaft eine Wahl überhaupt ver- 
weigert, wo dann ber Staat vorübergehend jure devoluto in das Recht derfelben eintritt. 
Endlich hat der Staat die Pflicht, mit feinen Mitteln einzutreten, wo die nächſt vers 
pflichteten Körperſchaften den erforderlichen Schulunterricht aus eigenem Vermögen nicht 
beihaffen können. Er bat diefe Pflicht ſchlechthin für den Elementarunterridht, da er 
ja die Efementarbildung von ſämtlichen Staatsbürgern ausnahmslos, aber aud mit 
vollem Recht fordert; und er hat dieſelbe für den Höheren und gegliederten Unterricht 
je nach Maßgabe des Mar nachgemwiefenen Bebürfniffes. Uber diefen Nachweis wird aller: 
dings die Staatöverwaltung das legte Urteil ſich vorbehalten, zumal manche Städte 
eine höhere Tehranftalt nicht wegen der durch diefelbe gewährten Bildung, fondern um 
äußerer Vorteile willen begehren. Wo ein wirkliches Bedürfnis vorliegt, da ift aud) eine 
Beigerung der Staatöverwaltung, vorübergehende Mittellofigteit abgerechnet, nicht zu 
befürchten, da fie durch Befriedigung desfelben ihre eignen Zwecke fürbert. 

Zum Schluß mag hier noch bemerkt werben, daß die Staatsregierung mit ihren 
Anfprücen, ihren Hilfeleiftungen und ihren Vereinbarungen fib nur an feft eingerichtete 
Körperichaften, ftädtifche oder ländliche Gemeinden oder ftiftungsmäßige Kuratorien wenden 
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kann. Wenn man neuerdings *) fo Lebhaft für die Berechtigung der freien Schulgemeinde 
und ihre Eingliederung in das Schulwefen eingetreten ift, worunter man bie Eltern der 
jeweilig eine Schule befuchenden Zöglinge verfteht, fo ift eine ſolche fogenannte Gemeinde 
ſachlich zu fließend und rechtlich zu wenig abgegrenzt und zu unftät, als daß fie dem 
Staate gegenüber eine fefte Stellung in Anſpruch nehmen dürfte. Die Rechte der Eltern 
werden in diefem Bezuge hinlänglich und zwedmäßig durch die Behörde wargenommen, 
melde die politifche Gemeinde für Schulzwede beftellt. Schrader. 

Schulregulativ. Wir verftehen darımter die von den Behörden im Bermwaltungs- 
wege als Berordnung erlaffenen Borfchriften über Anlage, Einrichtung, Yehrinhalt, Lehr: 
weife der Schulen und Schularten; alfo dasfelbe, was audy unter dem Begriff Schul: 
ordnung zufammengefaßt wird und ſchon oben ©. 155 unter diefem Artikel erörtert 
worden if. (Redaktion.) 

Schulfocietät, Sprengel |. Bezirk. 

Schulſtatiſtik ſ. Unterrichtöftatiftit. 

Schulſtrafen**). Strafe iſt im allgemeinen rechtmäßige Gegenwirkung gegen das 
Böſe. Diefe Gegenwirkung geftaltet fi anders auf dem Mechtögebiete des Staats, 
ander3 in der Schule Dort ift der Rückſchlag, den das irgendwie angetaftete Geſetz 
gegen ben Berbreder übt, die Sühne des verlegten Rechts; die Befferung desſelben 
fommt dabei zunächft nicht in Betracht. Hier fteht die letztere obenan. 

Das Wort Strafe kommt im Althochdeutſchen nicht vor. Nach Grimm greift 
die Strafe nad früherem deutfchen Rechte Leib und Ehre, die Buße das Vermögen 
des Berbreher3 an. Buße (buoza) ift urjprünglid — Erfag; fo wird es noch im 
Munde des Volks gebraucht; ein abgegangener Baum oder Weinſtock wird durch einen 
neuen „gebüßt“. Die Lücken eine® Zauns werben „gebüßt”, d. i. erfegt, wider aus: 
gefüllt (Kückenbüßer). „Man ftraft ein Kind, weil es unrecht gethan hat,“ jagt 
Weigand, „man läßt es ein Vergehen büßen, damit es dafür genug thut, man züd- 
tigt es zur Beflerung.” Im Mittelhochdeutfchen ift ftrafen oder ftraffen — mit harten 
Worten verweifen oder fchelten, fo auch noch im älteften Neuhochdeutfchen, mo es dann 
mehr den Sinn von Zurechtweiſen, Verbeſſern, Korrigieren annimmt, 3. B. eine Ab: 
ſchrift nad) dem Driginal ftraffen (Schmeller). Wahrſcheinlich ift ftrafen verwandt mit 
ſtraff, Mittelhochdeutſch ftraf — ftrenge, hart, alfo firaff anziehen, ftreng, hart ver: 
fahren. Das dänifche, ſchwediſche und isländifhe straffa, das ficherlih aus dem Hod- 
deutfchen entlehnt ift, dürfte auch dafür ſprechen. Mehr und mehr ift die Bedeutung 
zurechtweifen, züchtigen zur Beſſerung für die pädagogifhe Strafe die herrſchende ge: 
worden. Der Staat ftraft und büßt, aber er züchtigt eigentlich nicht. Das Zuchthaus 
desjelben ſchlägt häufig mit eniſetzlicher Ironie in fein Gegenteil, in eine Hochſchule des 
Verbrechens um, und e3 ift befanntlicd, eine immer noc, nicht vollftändig gelöfte Aufgabe 
des praftifchen Chriftentums, den Fluch, der fi) diefen Strafanftalten des Staats ar 
gehängt hat, zu wenden. Die Schule will nicht bloß ein Zuchthaus fein im guten 
Sinne des Wortes, die gute Schule ift wirtlih ein Haus, eine Anftalt der Zudt. 
Die Strafzucht in derfelben ift teils notwendiges Mittel fir ihren Zwed, um z. ®. 
Stille, Ordnung, Aufmerkjamteit zu erhalten, teil3 Heilverfahren der Schwachheit, ber 
Thorheit, der Verkehrtheit des jugendlichen Sinnes gegenüber. Auch die Schule Hält 
über dem Recht und feiner Sühne als eine Vorbildnerin für das künftige Leben in dem 
Rechtsorganismus des Staats; aber ihr Hauptabfehen geht doch auf das, worauf „alle 
Schrift, von Gott eingegeben”, abzielt, auf Lehre, Strafe, Beflerung (eigentlich Wider: 
zurechtrichtung, drardodweors) und Züchtigung oder Erziehung (nadela) in der Ge 
rechtigkeit (2. Tim. 3, 16). Die Schulzucht hat es mit Unmündigen zu thun, mit 


) Dörpfeld, Die freie Schulgemeinbe 1868. 
**) ©. die Art. Shulzudt und Strafe. 
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Zöglingen, die erft zu dem vollbewußten und darum auch vollverantwortlichen Leben ge— 
zogen werden follen. Wir können daher die Schulzucht auch nicht bloß als Handhabung 
der Schulgeſetze fallen, wie manche thun, fondern müflen ihr die helfende, heilende Gegen- 
wirkung gegen alle zuweiſen, was den Zweden der Schule ſich entgegenftellt. Wenn 
Schleiermacher die Strafe bloß in Beziehung auf die Schulordnung fegt und fagt: „Es 
gebt gar feine andere Beranlaffung, wo von Strafe die Rede fein könnte, als bei der 
Lerlegung der Ordnung,“ ©. 372), fo entipricht das zwar feiner Anfchauung von Schul- 
erziehung, nach ber ihm der Einzelne über dem Ganzen in der Schule verſchwindet, weil 
nad ihm „die Entwidelung und Fortbildung der Gefinnung aus dem religiöfen Stand: 
punkt und aus dem allgemein ethifhen nur in der familie erfolgen kann“ (S. 370); 
ollein diefen engen Begriff von Schulerziehung vermögen wir und, wie oben ſchon an- 
gedeutet, nicht anzueignen. Wie fehr er auch in ein ideales Syſtem paffen mag, er ent- 
fpricht nicht der Wirklichkeit, denten wir dabei nur am die Lücken, welde gerade in 
religiöfer umd überhaupt ethifher Beziehung von der Familie vielfach gelafien werben, 
Gegen diefe könnte ſich nur ein berzlofer Lehrer gleichgiltig verhalten. Die Maſſe der 
Schüler einer Klaſſe ift nichts wefentlic anderes als die fo und foviel einzelnen, aus 
denen fie befteht, das hat jchon Sokrates dem vor der Mafje einer Volksverſammlung 
fi, ſcheuenden Alcibiades bewiefen. 

Die ftrafende Zucht will dem Schüler zunächft fein Unreht zum Bewußtjein bringen, 
will fein Gewiffen weden und ftärfen, will ihm helfen den Eigenmillen brechen, will ihm 
beraushelfen aus allerlei fittlicher Gebundenheit, will ihm bezeugen, daf er ſich der über 
ihm ſtehenden Ordnung unterwerfen müffe und daß nur recht frei fei, wer aus fittlichen 
Gründen gehorcht. Am dies zu bewirken, muß eine Strafe vor allen verdient fein. 
Die Berfehlung des Schüler muß flar vorliegen. Nichts thut der Jugend weher als 
umverdiente Beftrafung. Sie verwindet es ſchwer und für den Lehrer ift es demütigend, 
werm er hinterher feine Übereilung befennen und, wie es dem Schreiber diefes einmal 
einem ältern Knaben gegenüber gefchehen, den Geftraften um Berzeihung bitten muß. 
Nicht jeder Lehrer entſchließt fich vielleicht dazu, wiewol es das Geratenfte ift, und nicht 
jeder dürfte and wol die gute Antwort darauf erhalten: „Da braucht's kein Verzeihen. 
Diesmal war ich wol unſchuldig; aber ich hab’ es fonft oft verdient, wo ich nicht ge— 
ftraft worden bin.“ Wlfo: fei immer deiner Sache gewiß, ob die Verfehlung wirklich 
geihehen und gerade jo und aus melden Grunde? „Mein Sohn, warum haft du uns 
das gethan?“ fragt Maria als verftändige Mutter. Nötigenfalls unterfuchen, doch nicht 
gerade peinlich. Namentlich ift das Erzwingenwollen des Geftänbniffes da, wo Anzeigen 
von Unwahrbaftigkeit vorliegen, eine bevenflihe Sache. Zeit Lafien! Das junge Herz 
ft mandmal wie verzaubert von der Sünde. Faß erft den Krampf ſich verziehen. Es 
it viel gewonnen, wenn man die Schüler gezogen hat, daf fie auf Erfordern die Wahr- 
beit jelbft angeben und es nicht auf eine Unterfuchung ankommen laffen. Man laſſe es 
die Schuldigen durch Milderung oder umter Umftänden durch gänzliche Exlaffung der 
Strafe fühlen umd erfahren, da man mit der Wahrheit immer am beften fahre. 

Ein weiteres Erfordernis: die Strafe fei pafjend, dem Vergehen angemefjen, 
natürlich, fo daß fie fih am Gewiſſen des Geftraften ſowol als der jungen Zeugen 
derfelben Tegitimiert. Zwiſchen Strafe und Berfehlung follte ein immer irgendwie fühl- 
barer Zufommenhang beftehen. Willfürliche, mit der Verfehlung in feinem Zufammens 
bange ftehende Strafen heilen nicht, fondern erbittern oder ftumpfen ab; fie werden als 
Deipotie empfunden. Es ift ein weſentliches Stück der fittlihen Gottesordnung, daß 
der Sünde das Übel folgt, daß aus jedem fleifhlichen Wol ein Weh erwächſt, da dem 
Sunder gerade daS Gegenteil kommt von dem, was er in verkehrter Weife ſucht. „Wer fein 
leben erhalten will, der wird e8 verlieren.“ Er ſucht Luft und findet Unluſt, will frei 
fein und wird Sklave. Der Sünder bindet fi immer felbft die Mute, mit ber er 
rüber oder fpäter gehauen wird. Etwas von diefer rüdmeffenden Gerechtigkeit follte 
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in jeder pädagogiſchen Strafe liegen. Es muß dem Geſtraften ſogleich oder bei einiger 
Ernüchterung fo ums Herz fein: „Es geſchieht mir recht; ich hab’ es nicht anders 
haben wollen.” Dem Faulen Mühe, dem Zügellofen Beicräntung, dem Schwäger 
Bereinfamung, dem Hodhmütigen Demütigung, dem Lügner Entziehung des Bertrauens, 
dem Empörer gegen die Ordnung empfindlicher Rüdftoß in diefelbe, dem Wüftling Ber- 
achtung, nötigenfall® Entfernung. Dabei made man ja feinen Straftarif, fondern be= 
halte fid) die Hand frei, eben um angemefjen ftrafen zu können. „Je mehr ein 
Syſtem von Strafen organifiert ift, defto mehr wird ſich ein knechtiſcher Sim entwideln, “ 
fagt Schleiermaher. Keine bloß mechaniſche Gleichheit, die nur den Schein der Un— 
parteilichfeit trüge! Die erziehende Strafe hat nicht die Gerechtigkeit mit den ver- 
bundenen Augen zur PBatronin und fpricht ihre Urteile nicht, wie auf dem Areopage, bei 
Nacht; fie fieht die Perfon an, nicht im gemeinen Sinne, daß man dem Herrenföhnlern 
etwas Beſonderes machte, fondern indem fie die ganze Perfönlichteit mit in Anſchlag 
bringt. Ein hartes Wort, ein Schlag auf die Hand wird von verſchiedenen Kindern 
fehr verjchieden empfunden werden. Eine gewiſſe Übereinftimmung und Gleichheit muß 
fein, und „gleiche Brüder, gleiche Kappen“ oder „mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen !’ 
behält jein Recht. Wir erinnern uns aus dem Munde eines Freundes, wie die bei ihm 
al3 feinem zarten Liebling gerade beshalb verſchärfte Züchtigung eines Lehrerö wegen 
einer Lüge, in die er fi von den Sculgenofien hatte mit hineinziehen laffen, ihm einen 
unauslöſchlichen Eindrud des Abfcheus vor der Lüge binterlaffen habe. Der erziehende 
Lehrer wird da in freier Liebe ab: und zuthun und zwiſchen der Scylla herzlofer Gleich 
beit, als wären die Schüler nur Nummern, und der Charybdis parteiifcher Willkür immer 
das rechte Fahrwaſſer fuchen. Strafe an der Jugend üben, ift eben feine leichte, ſondern 
eine ſchwere Sache, und giebt dem Erzieher lebenslang zu denfen. 

Dabei jei die Strafe ernft. Man fcherze nicht damit. Die Schüler müffen dem 
Lehrer abfühlen, daß e8 ihm dabei von Kerzen geht, daß es ihm um das von der Strafe 
zu fchügende Gut wirflih zu thun, daß e3 ihm mit feinem Haſſen des Unrechts und 
der Sünde ein Ernſt fei. Dr. Lange erzählt aus feiner Erfahrung in Jfferten: „Ein 
Heiner Franzofe war in der Stunde umartig. Peſtalozzi ruft ihm heraus und fagt: 
„Sprich nah: Ich Yumpenbub will ne Multap han!” Darauf der Kleine: „IE, nid 
Lumpenbub, will nid Multag han!” — Da ergreift ihn Peftalozzi, herzt und füßt 
ihn, daß er laut auffhreit. Sprid nah: „Ih Prahtbub will Küffe und nicht Multag 
han!” — Driginal, wie alles bei dem Mann mit dem tiefen Gemüte; aber ob auch 
prattiih? ob beſſernd für den Meinen Unartigen und wirtfam für die Schulordnung ? — 
Soldy ein Vorgang fann der allgemeinen Erheiterung nicht verfehlen, aber fie gebt, 
beforgen wir, auf Koften der guten Zudt. „Und alle wünſchten des Tags auch ſolche 
Küffe zu dulden,“ möchte man den Schluß der befannten Goethe-Epiftel parodieren. — 
Wir möchten eine gewiſſe Heiterkeit über eine Straferflärung nicht abfolut ausfchließen 
da, wo es ſich mehr um äußere Dinge handelt. Als wir einmal einen vorwigigen Be— 
heizer des Schulofens auf etliche Tage al3 verpflichteten Einheizer inftallierten, wurde 
die Sentenz mit allgemeiner Heiterkeit auf Koſten des Vorwitzes aufgenommen. So 
etwas geht unter Umſtänden; aber mit eigentliher Unart oder gar Sünde darf nie ge- 
fcherzt werden, 

Ob fi wol Spott mit dem Ernſte der Strafe verträgt? — Da, wo er bie 
Schwachheit träfe, nimmermehr; er wäre da vielmehr ärgerlich und könnte nur verlegen. 
„Wer des Dürftigen fpottet, der höhnet feinen Schöpfer,” jagt Salomo (Spr. 15, 5). 
Anders ift e8 mit einer gewiſſen Ironie, die etwa der eitlen Selbfterhebung, dem Hod- 
mut und Dinkel gegenübertritt. Da mag fie aus biefür begabtem Munde aud) ihre 
Dienfte thun. Der Wis, bdiefer Floh (mit J. I. Wagner zu reden), ‚der büpft und 
ftiht, iſt überhaupt in der Schule ein gefährlicher Geſelle. Er fett eine geiftige 
MWehrkraft voraus, die der Jugend, der jüngeren namentlich), nicht zuzutrauen iſt. 
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Wir wiſſen, wie auch durch harmloſe Witze Kinderherzen auf lange hinaus verwundet 
wurden. 

Die beſte Bürgſchaft gegen Übermaß nad) irgend einer Seite hin iſt die Liebe. Die 
rechte Strafe ift immer ein Ausdrud jenes herzlichen Wolmeinens, das wir Liebe nennen. 
Die Liebe „fucht nicht das Ihre“, fondern, „da8 des andern ift“. Das gilt, ſonderlich 
auch bei der frafenden Liebe. Sie eifert wider alles, was dem Bögling irgendwie 
ſchädlich werden fünnte. Läßt fich der Lehrer allezeit von diefem herzlichen Wolmeinen 
leiten, jo wird er immer aud herausfinden, warn Strafe nötig ift und in weldem 
Maße. Es iſt gegen die Liebe, gar nicht ftrafen und zu Berfehlungen der Schüler als 
ein Eli-Bater die Augen zubrüden oder durch die Finger ſehen; aber ebenfo wenn ſich 
der Lehrer von Ungeduld, Mismut, übler Laune, von Empfindlichkeit, Zorn oder noch 
ſchlimmeren Leidenichaften leiten läßt. Auf den Strafen, die aus jo trüber Quelle fließen, 
ruht fein Segen. Wie fie nicht aus fittlihem Willen ftammen, fondern aus dem Fleiſche, 
jo wirken fie auch nicht wahrhaftig fittigend, fondern reizen eher noch den fleifchlichen 
Sinn der Jugend. 

Die Strafe fei femer nicht ftarr geſetzlich; denn das bloße Geſetz richtet Zorn 
an. Das bemeijen felbft Pferde. Ein Kenner giebt (Daheim 1869, ©. 316) die für 
Tier⸗ und Menfhenpfychologie intereffante Berfiherung: „Niemand foll glauben, daß 
er ein böfes Pferd durd harte Behandlung beffern könne; er vermag die Ausbrüche bes 
Grolles zurüdzuhalten dadurd, daß es ſtlaviſch vor ihm zittert; aber er kann nie ficher 
fein, ob nicht eine Zeit kommt, in der er felbft vor feinem Sklaven zittert.“ Biffigen 
Pferden haut man öfter8 in die Nafenlöcher, erft durd; einen Maulforb; dadurch be= 
tommen fie eine wahre Zuneigung zu dem Haucer, und der Maulkorb wird entbehrlich. 
Barum follte es nicht auch der Erzieher, biffigen Naturen gegenüber, vor allem mit 
den Hauche der Liebe verfuhen? Sie allein hat in ſich eine Lebenskraft zur Beflerung, 
zur Umftimmung des Geiftes und Sinne, Die vorhin angezogenen Pferdeſtudien vers 
fihern, ein Geftüte, daS meift bösartige Pferde gezogen hatte, fei dadurch weſentlich vers 
befiert worden, daß man ftatt der Pferdeknechte, die oft roh mit den Tieren umgiengen, 
Pierdemägde angeftellt habe, welche die Füllen freundlicher behandelten und fo ihre Bus 
neigung zu gewinnen wußten. Liebe ift Leben, ſich Hingebendes, ſich felbft einfegendes 
und darum auch andere gemwinnendes Leben. Sie läßt fi auh an harten Gemütern 
micht unbezeugt. Amor vincit omnia. Die Welterlöfung, die Welterziehung und Welt 
erneuerung durch das Chriftentum ruht auf der göttlichen Liebe. Doc, ift nicht alles 
Liebe, mas fo ausfieht. Eben die welterlöfende Liebe Gottes in Ehrifto zeigt ung, was 
wahre Liebe fei, das tieffte hingebenpfte Wolwollen mit tiefem, heiligem Ernſte gepaart. 
Sie ift die Liebe des Vaters. Und fo iſt denn auch die päbagogifche Liebe vor 
allem, um alles in einem zu fagen, väterlih. Der rechte Vater läßt ſich nicht er= 
zärnen, nicht erbittern, aber er bleibt bei der Unart des Kindes auch nicht kalt. Der 
Eifer der Piebe wird fi) in Bli und Miene, im Tone der Stimme und in der Energie 
de3 Handelns fund geben. Er fei nicht affeftlos: aber fein Affeft jei immer doch nur 
der Affekt der Liebe, das Gegenteil eines herzlofen Automaten. 

Aus der PVäterlichkeit des Strafens ergiebt fich von felbft der Unterſchied desſelben 
je nach dem Alter der Schüler. Der Bater fährt anders mit den Heinen, anderd mit 
den mehr herangewachjenen Kindern. Je jünger die Kinder find, deſto mehr empfehlen 
fid) äußerlice, in die Sinne fallende oder die nächſten Biele beadhtende Strafen; bei 
älteren Schülern bleibt der Stab des Wortes das Hauptzuchtmittel. Hier gilt es, bie 
Schüler zur Anlegung des fittlihen Mafes, der Gewifjenhaftigkeit und der wahren Ehre 
zu gewöhnen. Je mehr bie älteren Schüler der höheren Schule dem Abgang entgegen- 
reifen, defto mehr wird es Aufgabe des Lehrers, fie für die ihrer martende Freiheit 
vom Banne des Schulgehorfams vorzubereiten. Man komme denfelben mit Vertrauen 
entgegen, behalte aber doc die Augen offen. Fide, sed cui, vide! Vertrauen felbft auf 
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die Gefahr hin, daß dieſes je und je einmal von unedleren Seelen misbraucht werden 
könnte. Die edleren werden es um fo mehr zu rechtfertigen ſuchen. Die misbrauchenden 
laſſe man es fühlen. „Man kann mid betrügen; aber man betrügt mid in ber Regel 
nur einmal,“ mag der Lehrer fagen und mit der That bezeugen, Beſſer, ein ehrendes 
Vertrauen wagen, al3 auf jedem Schritte Mistrauen, was leicht verftimmt, kränkt und 
zu nur feinerer Übertrerung reizt. Schreiber dieſes wurde einmal als Vorſteher einer 
Erziehungsanftalt von einem während der Urbeitäzeit umlaufenden Zögling angelogen. 
„Iſt's auch wahr?“ fragte der Direktor, der einige Urfache zum Verdachte hatte. „Yu 
gewiß, fo iſt's.“ Nun, fagt jener, fo verzeihe mir, daß ich dir einen Augenblick mistraut 
babe. „Und ich Elender verzieh ihm!” — fo lautete einige Jahre danach die fchrift: 
liche Beichte des Zöglings. Das misbraudte Vertrauen war feinem Gewiffen empfind: 
licher geworden als das augenblidlihe Mistrauen. Die Engländer laffen ihren Eton- 
boys freiheit in einem Maße, das wir deutfche Erzieher nicht verantworten möchten. 
Nicht wenige gehen zu Grunde; aber die oben bleiben, werden gewöhnlich fefte, charafter« 
volle Leute. Ländlich, fittlih. Man müßte und, abgejehen von der Befonderheit des 
Blutes, die Schule des großartigen, politifhen See: und Weltlebend mitgeben, die der 
englifchen Knaben wartet, wenn wir es ihnen mit den unfrigen nachthun follten. Unſere 
Zucht mag vielleicht je und je zu ängftlih und gar zu vorforglic fein. Ein Senftöm: 
lein mehr von Glauben käme uns wol gut. 

Was bei der Art der Schulzudt weiter in Betracht fommt, ift neben dem Alter 
auh der Bildungsgrad der Schüler. Derfelbe hängt zum Teil ſchon von der Volks 
ſchicht ab, der die Schuljugend entftammt. Yatein- und Realfchulen, noch mehr die eigent- 
lichen Gymnafien in größeren Städten haben im ganzen eine Jugend von einer gewiſſen 
allgemeinen und äußeren Bildung vor fi, während es in der Volksſchule, befonders auf 
dem Lande, oft an ben erften Elementen eines menſchenwürdigen Anftandes fehlt. Unter 
dein feinen Schliff des Benehmens verbirgt fich freilich gar manchmal auch tiefe Gemein: 
beit und unter umfcheinbarem Gewande ein feinerer Sinn. Namentlich fpiegelt fih in 
den Schülern vielfach der Geift der elterlichen Erziehung ab. Es gehört viel Aufmerfen 
dazu, um den Grundton einer Schulflafie herauszuhören und auch wider richtig zu 
intonieren, nicht zu body und nicht zu tief, häuslich verwarlofte Kinder, die armen Opfer 
elterliher Gewiſſenloſigleit oder Unwiſſenheit oder Not, nicht abzuftogen, fondern ihnen 
Mut zum Guten zu machen und die begünftigteren dabei in der Demut zu halten, Der 
ftrafende Lehrer hat da immer aufzufchauen, wen er vor fidh hat. 

Was die Berwendung der Strafmittel betrifft, jo ift in jedem Artikel ein 
fparfamer Haushalt zu empfehlen. Je feltener ausgegeben, je vollwichtiger ift die Münze 
des ftrafenden Wortes, der ftrafenden That. Manche Lehrer kommen in beftändiges 
Tadeln, Reifen und Schelten, ſich felbft und den Kindern zuleide. Man könnte babei 
an das ftetige Triefen denten, mit dem Salomo ein zänkiſches Weib vergleiht. Mande 
wollen alle® mit Strafen erzwingen, mandje greifen bei jeder Kleinigkeit ſogleich nadı 
der ultima ratio, dem Stod. Das find wahre Verfchwender in ihrem Straftapital. 
Sie lafjen Gulden und Thaler fpringen, wo e8 Kreuzer und Grojchen thäten. Ein fläg: 
licher Banterott kann nicht ausbleiben. 

Was die äußeren Grenzen der ftrafenden Schulzucht betrifft, fo find fie nicht 
bloß auf das Schulzimmer und die Unterrichtägeit befchränft, fondern fie erweitern ſich 
ohne Frage auch auf die freien Räume in, vor oder hinter dem Schulgebäude. Soll fie 
fid) aber aud) nod über Verfehlungen auf der Gaſſe, den Echulwege, ja überhaupt außer 
der Schule ausdehnen? Wir fagen: Ja für folde Fälle, wo die Verfehlung nicht ge 
troft der elterlichen Sorge überlaffen werden kann, wo die Ehre der Schule angetaftet 
ift, wo Die bürgerliche Obrigkeit nicht von Amts wegen einfchreitet oder wo fie ſich am 
die Schule um Beiftand wendet. Der erziehende Lehrer kann fic nicht dabei beruhigen, 
daß er denkt: was außerhalb der Schule vorgeht, das geht mid nichts an. Hat er ein 
väterlihes Herz, fo treibt dieſes ihn von felbft, ſchlimme VBortommniffe auch vor das 
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Forum der Schule zu ziehen. Ruft die Polizei oder ſonſt das Gericht um Beiſtand, 
was beſonders bei Verfehlungen jüngerer Schüler je und je eintreten mag, fo bekennt 
die weltliche Behörde fich ſelbſt für eine erziehende Strafe ungeſchickt, und man follte 
ihr dieſes Selbfigeftändnis danken. Nur wird ſich der Lehrer nicht ohne weiteres zum 
Gerichtsdiener herzugeben haben, ſondern mit dem Vergehen des Schülerd genau bekannt 
zu machen fein. So lann er dann die Strafe auch mit väterliher Hand vollziehen. 
Hier feine Mitwirkung verfagen, hieße die väterliche und erzieherifche Stellung zum 
Schüler verfennen. Rein polizeiliche VBerfehlungen gegen die bürgerlihe Ordnung auf 
Straße, Markt x. unterliegen auch allein dem bürgerlichen Strafgefege; doch dürfte die 
Ehre der Schule erfordern, davon wenigftens Kenntnis zu nehmen. 

Was die Art ber Beftrafung betrifft, fo hat das Schulleben eine ganze Stala 
derfelben ans Licht gebradt. Das Strafamt fann geübt werden mit Gebärden, mit 
Worten und mit der That. 

Mit Gebärden. Wir denken dabei ſchon an den Blid, Ein gutes Auge ift 
eine befondere Gottesgabe für dem Lehrer, ein Schlechtes Geficht ein wahres Unglück. 
Das Auge des Lehrer lernt durch einige Übung alles fehen, was während des Unter 
richts vorgeht. Es entgeht ihm feine Bewegung, kein Mienenſpiel, fein Blick der Kinder. 
Er wird nicht nad) jeder Fliege fchlagen; aber wenn er überhaupt feine Kinder gewöhnt 
hat, während er fpricht, die Augen auf ihm gerichtet zu halten, fo wird er vieles bloß 
durch die Augenſprache abthun fünnen. Mitten in feinem Vortrage redet er mit dem 
oder jenem durch feinen Blic, der ihm fagt: Ich fehe 8. Haben die Kinder die Füh— 
lung mittelft der Augen verloren, fo genügt eine kurze Stille, ein leichtes Klopfen, fie 
wider herzuſtellen. Es ift um dieſe Fühlung eine wichtige Sade. Palm 32, 8 giebt 
ums dafür die Formel: „ch will dic mit meinen Augen leiten,“ Wir fegen bei diefer 
Augenleitung voraus, daß der Lehrer, wo ihm nicht das Intereſſe des Unterrichts oder 
der Erziehung an einen anderen Platz ruft, einen foldhen Stand» oder Sigpunft inne 
bat, wo er alle Schüler fehen und von allen gejehen werden kann. Das beftändige Auf- 
und Abgehen, das mande Lehrer im Brauch Haben, bringt fie und die Schüler um den 
Borreil jener Augenſprache, wenn es auch immerhin noch beffer fein mag, als das be= 
Ründige Kathederfigen. Zum Blide mag fi) nad Bedürfnis ein Wink, ein leichtes 
Schütteln des Hauptes gefellen. Feinere Kinder verftehen e8; für weniger feine kommt 
eva der Zeigefinger oder eine Berfinfterung der Augenbrauen hinzu. Iſt das Ge— 
bärdenfpiel erfchöpft, jo tritt das Wort ein. Es kann, wenn etwa mehrere die ge 
bührende Haltung mit Augen, Händen, Füßen aufer act laſſen, in den kurzen Worten 
befteben: „Wugen!“ oder „Hände!“ oder „Füße!“ oder in dem allgemeinen: „Haltung!“ 
& fann aber zum beftimmten Zabel werben, der nad) Umftänden einen einzelnen oder 
mehrere oder alle trifft. Der Tadel ftellt das Fehlerhafte, Ungehörige in dem Verhalten 
der Schüler ins Licht. Er gefchehe mit rubigem Emft, wenn aud je und je mit ges 
hobener Stimme, doc; nie mit Gefchrei, namentlich niht mit Shimpfworten. Es 
f zwar, befonders fir manche Natur, fehr verſuchlich, ihr tadelndes Urteil in einem 
Bilde zu ſammeln, das eben durch feine fchlagende Kürze wirkfam erfcheint. Jeſus 
hat öfters fo getabelt und geiholten (Schlangen, Otterngezüchte, Fuchs ꝛc.); jedes Wort 
dieſer Art enthält ein ſittliches Urteil. Allein ung Menſchen ſteht ein gleiches Straf⸗ 
weht nicht zu; namentlich greife man nie zu gemeinen Schimpfwörtern. Läßt ſich der 
Lehrer öfters auf ſolche Bungenfchläge ein, jo kommt zu dem Schaden, daß er verlegt, 
licht noch der größere, daß er feine Worte jelbft entwertet, ja ſich damit Lächerlich oder 
gar verächtlich macht. Uns ift noch aus der eigenen Schulzeit ein Lehrer in ber Er— 
imerung, deſſen energiſche Natur fic oft in wahrhaft ſhakeſpeariſchen Schimpfwörtern 
entlud. Es gehörte die ganze fonftige Tüchtigkeit des Mannes dazu, um biefe Schwad;- 
heit (dem als ſolche wurde fie mindeftens von uns empfunden) erträglih zu machen, 
Shimpfwörter, welche die ſchwache Begabung brandmarten, find umter allen Umfländen 
iu vermeiden, fo wie foldhe, die ſich auf leibliche Gebrechen beziehen, da fie neben ber 
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Roheit auch eine Ungerechtigkeit in ſich ſchließen. Das Wort dumm will Schrader 
geradezu aus der Schulſprache verbannt wiſſen, bei der höheren Schule und namentlich 
ihren oberen Klaſſen wol mit Recht, auch wenn wir nicht in Anſchlag bringen wollen, 
daß in der alkademiſchen Bürgerſchaft, welcher der Gymnaſiaſt zuſteuert, das Wort dumm 
die Summa aller Beleidigung enthält und blutige Sühne beanſprucht. 

Der Tadel iſt einer mehrfachen Steigerung fähig: unter vier Augen, vor allen 
Mitſchulern, durch den Lehrer allein, durch den Schulaufſeher oder Direktor, vor ver: 
fammeltem Lebrertollegium. Verwandt mit dem Zabel ift der Verweis, der dem 
Schüler das Unreife, Ungefcheite, Unpaffende und Unrechte feines Betragens in be— 
ftimmten Worten vor Augen ftellt. Wuch hier bietet fi die vorangebeutete Steigerung 
dar. Nägelsbach denkt wol an ſolches Verweiſen, wenn er, Schimpfworte abwehrend, 
doc; verlangt, der Lehrer müſſe trogdem „tüchtig fchelten können, der phlegmatifche Schüler 
glaubt fonft nicht, daß es ihm emft mit der Sache ſei.“ 

Wollen Worte nicht fruchten, fo kommt die Drohung einer weiteren Mafregel. 
Flattich verweiſt den Lehrer auf einen rechtſchaffenen Bauernknecht, der widerholt fualle, 
ehe er einmal baue. Das Drohen ift das Knallen; es giebt zu verftehen, was Des 
Zöglingd warte, wenn er ſich nicht im die Ordnung fügt. Es darf aber nit immer 
beim Knallen bleiben. Leere Droben ohne den ernften Hinterhalt der im Notfalle wirk⸗ 
lic, eintretenden Ausführung entwertet die Worte des Lehrers. Man drohe nie mit 
einer Strafe, die man nicht ausführen kann oder will. Nichts gefährlicher für gute 
Schulzucht und dod nicht weniger al3 unerhört. Reichen Worte nicht mehr zu, fo 
tomme e8 zur That. 

Das ftrafende Thun des Lehrers äußert fich, fehen wir auf den Inhalt der 
Strafe jelbft, entweder im gänzlichen oder teilweifen Berfagen eines Gutes, Das 
er genieht, oder eines Rechtes, das ihm zufteht, 3. B. Ehre, Freiheit, Bequemlichkeit ; 
— oder es beweift fih im Zufügen von etwas, das der Schüler als ein Weh, als 
Übel empfindet. Beiderlei Verfahren will dem Schüler fein Unrecht, es fei nun groß 
oder Fein, zum Bewußtfein bringen und die ſchlimmen Folgen desjelben fühlbar machen. 
Er will ihm fein unrechtes Thun oder Laffen verleiden und den Willen gegen dasſelbe 
erweden und ftärken. Das zu beftrafende Unredt kann libertretung eine8 Gebots oder 
Berbot3 fein, im Thun des Verwehrten oder auch im Ulnterlafien des Gebotenen be- 
ftehen. Die Strafe wird daher, fehen wir auf ihre nächfte Abficht, fid) gegen verkehrte 
Richtungen des jugendlichen Eigenwillens bald wehrend, hindernd, zurüddämmend, bald 
antreibend und ermunternd verhalten, bald zügeln, bald fpomen, jenes mehr bei ben 
fräftigeren, fthenifchen und hyperſtheniſchen Naturen (Eigenfinn, Mutwille, Ausgelaffen- 
beit), diefes mehr bei afthenifchen (Trägheit, Bequemlichkeit, Gleihgiltigfeit, Stumpfheit). 
Wir werden diefe verfchiedenen Geſichtspunkte bei Betrachtung der einzelnen Strafen mit 
der That nicht ängftlich auseinanderhalten, wie ja Wort und That felbft ſchon fich viel- 
fach in der Strafe berühren. 

Die mildefte Beftrafung mit der That — um nun auf die Form der Strafe 
überzugehen — mag fein (wir denken dabei zunächſt an Volksſchulen und jüngere Klaſſen 
‚ber höheren Lehranftalten) Aufftehen und Stehenbleibenlaffen auf den Plag, 
etwa bei Unachtſamkeit, Geſchwätz oder fonft leichterer Störung. Das Kind fieht ſich fo 
dem wachenden Auge des Lehrers vor anderen auögefett, und wacht nun auch mehr über 
ſich jelbft. Die nächftliegende Steigerung ift das Herausftehenlaffen außer der 
Bank, wobei auf ftramme Haltung des Stehenden zu fehen if. „Du fünnteft e8 be 
quemer haben,“ mag e& etwa beißen, wenn diefe dem Delinquenten befchwerlich werben 
will. Das Heraustreten geſchehe nie über die Bänke, eine Unfitte, für die nicht wenige 
Lehrer fein Auge zu haben feheinen. Beim Widereinrüden während der Fehrftunde bleibt 
der Geftrafte jedenfalls am Flügel der Bank. Durch paflende Verwendung diefer beiden 
Strafarten läßt fi eine Menge fog. Tagen erfparen. Alleinfigen auf einige oder 
längere Zeit thut feinen Dienft bei hartnädigen Schwägern, bei Unverträglichen, wol 
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auch bei Unreinlichen. Einer eigentlihen Strafbank können wir nicht das Wort 
reden; fie ſieht züchtlingsmäßig aus und verlegt das berechtigte Ehrgefühl. In außer— 
ordentlichen Fällen, 3. B. bei widerholter Störung des Unterricht aus Mutwillen, mag 
wol auch ein kürzered Stehen vor der Thür angemefien fein. Willſt du nicht, fo 
jolft du nicht. Es kann dazu helfen, daß der Schüler ſich auf fich felbft und den Zweck 
der Schule befinne. 

Zu den Thatftrafen zählen wir ferner die Noten oder Einträge in das Diartum. 
Sie lönmen von guter Wirkung fein, wenn fie zmwedmäßig verwendet werben. Noten 
find Anweifungen, Wechſel auf Sicht. Ihre Wirkung tritt etwa in der Genfur am 
Schluß der Woche, auch in der Mitteilung an die Eltern hervor. Das Dabeifein audr 
anderer Klaſſen, die Kenntnisnahme der Eltern macht ſolche Beftrafung nachdrücklicher, 
alö fie etwa in ben vier Wänden des einzelnen Schulzimmerd gewefen wäre. Aber man 
jet auch mit diefen Noten fparfam, daf der Kurs diefer Papiere nicht gebrüdt werde. 
Beſſer wird immerhin die Schuld auf der Stelle berichtigt, als daß man fie auf Rech— 
nung ſchreibt. Bequeme oder mechanifche Lehrer misbrauchen nicht felten diefes Noten- 
Ipftem. Auf eine Anhäufung von Noten zu einer gemwiffen Zahl (cumulus), bei der 
dann erft die ſummariſche Wirkung in einer beftimmten Strafe eintritt, follte man nie 
warten. Eine Note über den Sonntag hinüber hat feinen rechten pädagogiſchen Wert 
mehr. Die Rechnung ift zu mechaniſch und wirkt nicht mehr fittlih. BVerfehlung und 
Strafe treten da zu meit auseinander; das Gewiſſen wird nicht mehr von der Strafe 
getroffen. Der Geftrafte nimmt fie leicht als ein Verhängnis mit ſtoiſchem Gleihmut, 
ja wol mit lachendem Munde bin. Das Zurüdbehalten in der Schule nah Schluf 
des Unterrichts, das fog. Nahfigen empfiehlt fi da, wo der Schiller entweder die 
Sculgeit jelbft oder feine häusliche Borbereitungszeit dafür nicht treulich angewendet hat: 
bei mangelhaften Leiftungen im Erlernen, in fehriftlihen Arbeiten, etwa auch bei vor 
gelommenen Unarten während der Freizeit oder auf dem Schulwege. Zum Nachfigen 
tommen beſonders flatterhafte, träge oder ſchwache Kinder. Die erfteren darf man nicht 
loslaſſen, bis fie das Ihre gethan, bei den Iegteren ift wenigftens das Mögliche zu ver» 
langen. Eine Schwierigkeit bietet ſich dabei nicht felten von feiten mander Eltern, 
de fih durch das Ausbleiben ihrer Kinder beſchwert fühlen, wol auch ben Lehrer nicht 
äber die Schulzeit hinaus für berechtigt zur Verfügung über ihre Kinder halten wollen. 
Allein es dürfte nicht ſchwer fein, ihnen zu beweifen, daf fie — wenigftens häufig — 
an der Strafe ſelbſt nicht unfhuldig find, indem fie zu Haufe die Arbeiten ihrer Kinder 
für die Schule nicht gehörig überwachen, und daß der Lehrer ſich mit dem Zurück— 
behalten der Kinder ja nur felbft eine Luft auflegt zum Nuten derfelben; denn das tft 
bei diefer Art von Strafe Grundbebingung, daf die Nachſitzenden zweckmäßig beauffichtigt 
werden und dieſe Strafweife nicht zu häufig zur Anwendung komme. Gegen eigen 
michtiges Dreingreifen der Eltern, wie es bei rohen Leuten wol vorfommen fann, hat 
dee Schulbehörde ſchützend einzutreten. Bei den Zurückbleibenden muß der Lehrer immer 
Auer angemefjenen Beſchäftigung derfelben verfihert fein. Über eine Stunde follte diejes 
Rahfigen nie dauern, namentlich nie über die Eſſenszeit. Das fog. Karieren, 
Lerluft des Mittageſſens oder eines Teils davon hätte allerdings die apoſtoliſche Regel 
für fh: „Wer nicht wil arbeiten, der foll auch nicht efjen“, hat aber bei der Jugend 
doch fein Bedenkliches. Es geht allenfalls in Erziehungsanſtalten, wo man die Zöglinge 
* am Tiſche hat, ſtellt aber ſonſt einen unzuläſſigen Eingriff in das häusliche 
ten dar. 


Strafen mittelft der Lokation dur Hinunterfegen ift nicht zu vaten, wenn es 
Muh für den Augenblick wirkfam fein möchte Es verrüdt den Geſichtspunkt für bie 
tolation, die fid) auf das Ergebnis des gefamten Wiſſens und Könnens bei den Schü 
lern gründet, 


„, Strafen durch Aufgeben von Arbeit (Strafarbeiten) find angezeigt da, wo 
NG der Schüler durch Trägheit, Flüchtigkeit und Ungewiſſenhaftigkeit der Arbeit entziehen 
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oder ihrer möglichſt bald los werden wollte. Hier laſſe man ihn nicht los. Die Arbeit 
iſt Segen und Wolthat. Die damit verbundene Anſtrengung fordert aber Selbftver- 
leugnung, die ihm als das rechte Salz des Lebens nicht erfpart werden darf. Darum 
fehre die Arbeit wider, bis das Mögliche geleiftet ift, und im Notfalle heiße ed: Wer 
die Arbeit nicht einfach haben will, der mag fie doppelt haben. Wan laffe fich von ber 
Trägheit oder Leichtfertigkeit feine Arbeit abdingen, noch weniger kaufe man fie ihr etwa 
durh Schläge ab; fie nimmt lieber die Hiebe ein, um mur nicht in den ſauern Apfel 
beißen zu müſſen. Die unabläffige Nötigung zu forgfältiger Arbeitsleiſtung, fei es 
mündlich oder ſchriftlich, kann zur vettenden That werden für manden, der jonft verloren 
wäre. Er merkt, die Arbeit bringt nit um, er erfährt dadurd die in ihm liegende 
Kraft, an die er nicht geglaubt, und jene voluptas, die nad Cicero mit der angeftrengten 
Arbeit (societate quadam) verbunden if. Wir erinnern uns eines Zöglings, ber ſich 
in bitterer Verzweiflung über die Forderung eines nod vor Tifche zu leiftenden geometri- 
ſchen Beweifes beflagte, den er doch nicht zu lieferm vermöge. Man beharrte auf der 
Forderung und Not brach endlih das Eifen, der Beweis kam zuftande und damit 
war zugleich der Sinn des Schülers für Geometrie und Mathematik erſchloſſen. Sie 
wurde jpäter fein Lieblingsfah. Solde Strafarbeit, d. i. Arbeit zur Strafe fir Träg- 
heit oder feige Weichlichfeit ift volllommen gerechtfertigt. Uber anders verhält es fid 
mit denjenigen Strafarbeiten, wo die Arbeit ald Strafe für irgend ein mit der Arbeit 
zunächft nicht zufammenhängendes Bergehen aufgegeben wird, und die man daher aud 
lieber Arbeitsftrafen als Strafarbeiten nennen ſollte. Wenn für Unachtſamkeit, für 
Mutwillen und fonftige Berfehlungen willfürlic z. B. Abjchrift aus dem Gefang- oder 
Spruchbuch oder aus einem Klaſſiker, vervielfachtes Schreiben eines Gates, Verſes 
u. dgl, auferlegt wird, wie das befonders in franzdfifchen und englifhen Schulanftalten 
in der Blüte ftand und wol noch fieht (mir miflen aus dem Munde eines englifchen 
Schülers von einer 1200fachen Abfchrift von lateinifchen Herametern), da wird die Arbeit 
zur Strafe, der Segen zum Fluche gemacht. Nach 2. Hahn (Unterrichtswefen in Frank: 
reich) giebt es in franzöfifchen Schulen Strafabichriften von 10000 Zeilen. Der Schüler 
darf nicht eber wider zum Unterricht, bis er mit diefer verbummenden Strafe. fertig 
ift, eine heroiſche Kur, gegen welde die Abjchrift oder auch Memorierung von 3 bis 
4 Seiten aus dem Wörterverzeichni der württembergiſchen Mufterrechtichreibung zur 
Mafregelung von Seminariften eine wahre Kleinigkeit iſt. Auch auf das firafmäfige 
Memorieren des 119. Pfalms mit feinen 22 mal 8 Verſen ift pädagogifcher Aberwitz 
Thon verfallen! Daß ein Schüler etwa einen im Unterricht überhörten Satz oder 
eine nicht beachtete Regel als Merks für feine Unadtfamfeit mehreremal zu fchreiben 
befommt, bat einen Sinn und dem Schreiber diefes fteht die grammatifche Wahrbeit: 
„sich ift ein perfönliches Fürwort“, die er einmal al3 Knabe überhört und dann ſechs 
mal zu fchreiben bekam, bis heute unverrüdt im Gedächtnis. Aber die Arbeit willlür⸗ 
lich als Strafe für andere Verfehlungen gebrauchen, ift eine wahrhaft ſündliche Ent: 
weihung derfelben. Nägelsbach nennt foldye Strafarbeiten „die unfinnigfte Art der ver: 
werflichen Strafen, ein bloßes Bequemlichkeitsmittel für den Lehrer, ein Verdunmmungs: 
foftem, den Gipfel des Aberwitzes“ (Gymnaf. Päd. 63). 

Etwas anders geftaltet fi die Sache, wenn es darauf ankommt, fich eines zur 
Strafe ifolierten Schüler8 durch eine aufgegebene Arbeit zu verſichern Lediglich dazu, daß 
er nicht müffig, fondern befchäftigt fe. Es tritt diefer Fall ein bei der Freiheit 
firafe durh Einfperren. Sold ein Verſchluß in vier Wände kann eintreten in Fällen 
von Misbraud; der Freiheit (Mutwille, Ausgelaffenbeit, auffallender Unfug, Unbot- 
mäßigteit, Unverſchämtheit u. dgl.). Für die Vollksſchule und jüngere Klaſſen ift dieſe 
Freiheitöftrafe weniger angelegt und gegen das Ofenloch und ähnliche Einſperrwinlel 
müffen wir uns ernftlid verwahren. Dagegen find Anftalten für ältere Schüler in der 
Regel mit einem Lokale für Ein- und Abfperrung verfehen, das jchon in feinem Namen 
ein Zeugnis feiner gelehrten Herkunft trägt, den Karzer. Ob e8 molgethan fei, 
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dieſen klaſſiſchen Namen für unfer Arreftlofal beizubehalten, könnte ſich fragen. Es fällt 
durch denfelben ein gewiſſer verklärender Schein auf die Strafe der Einfperrung, ber 
vielleicht beifer vermieden würde. Die jugendliche Thorheit des Gymnaſiaſten weiß felbft 
dem Gefängniſſe mittelft diefes von ber Univerfität ftammenden Namens eine Fichte Seite 
abzugewinnen. Wir wiflen, daß die erfte Karzerftrafe wie eine Art Ritterſchlag an— 
gefehen wurde. „Set bift du akademiſcher Bürger“, konnte es heißen. Es ift gut, 
diefen poetifchen Reiz zu zerftören. Einfperrung, ober, fol e8 ja ein Fremdwort 
fein, Arreft läßt folch eine poetiihe Vergoldung der Strafe weniger auffommen. Das 
Arreftlotal, welches übrigens durch jedes Klaffenzimmer erfegt werden fann, ermögliche 
aber eine völlige Abfperrung, damit keinerlei Verbindung mit der Kameradenwelt ftatt- 
finde, die den Stachel der Strafe wider abftumpfen fünnte. Der Wert der Einfperrung 
Tiegt hauptjächlicd in der gänzlichen Vereinfamung des Delinquenten, der die Rechte des 
geſellſchaftlichen Lebens nicht geachtet hat. Diefer Zweck ſchließt won felbft jede Gefell- 
Ichaft des Arreftanten aus. Alſo nie zwei oder mehrere zugleih! Nägelsbach nennt 
das ein Seminarium summae nequitiae. Bei ber einfamen Einfperrung kommen aber 
wider die Gefahren der Einfamkeit für junge Feute in Betracht, und da kann ſich, damit 
man einer beftimmten Thätigleit der Hände verſichert ſei, aud eine nach der Strafzeit 
zu beſtimmende faubere Abſchrift oder des etwas ald Strafbejhäftigung empfehlen. 
Zu dem Zwangsftuhl im Gefängniffe, der den Ürreftanten nötigt die Hände ob dem 
Tiſche zu laflen, wie er unſers Wiffens in manden franzöfifchen Unftalten feine An— 
wendung findet, werben wir uns doch nicht entfchließen wollen. Die Zeit der päba= 
gogifchen Abfperrung würden wir, ganz außerordentliche Fälle abgerechnet, nicht über 
erlihe Stunden ausdehnen; die Schärfe derſelben als Strafe Tiegt weniger in der Länge 
der Zeit, al3 in der ftrafmäßigen Behinderung der perfönlichen Freiheit. Da kann ſchon 
eine Stunde ihre Wirkung thun. An Nahdrud gewinnt diefe Art von Beftrafung, wenn 
fie in das Schlußzeugnis de8 Jahres oder Halbjahres aufgenommen wird und fo auch, 
wenn es nicht jedesmal ſogleich geichehen, zur Kenntnis der Eltern kommt. 

Auf den eigentlichen Höhepunkt der Strafen gelangen wir mit der emergifchften 
Strafthat, der förperliden Zühtigung. Wie die Rute als Symbol der väter 
lichen Zucht im Haufe gilt, fo der Stod ald daS Hauptwarzeichen der Schulzudt. 
E3 gab eine Zeit, wo der Stod die Panacee war für alle Schäben in der Schule, 
wie die Aute im Haus. Diefe „verblümte Art, mit der Seele zu reden“, ift uralt 
und allen Völkern geläufig. Was liegt auch näher als die Negel: „Wer nicht hört, 
muß fühlen!?“ Der pädagogiſche Schlag ift eine energijche Aktion zur Begleitung 
des Wortes und Verftärkung feiner Wirkung, Am unmittelbarften und natürlichften 
tritt diefe Aktion auf in der Obrfeige, derem jeweiliger Einleitung dur ein fühlbares 
Schütteln am Ohr wir und aus eigener Jugend nod erinnern. Diefe mahnt auf 
unverfennbare Weife an das Vorhandenfein des Gehörwertzeugd und feinen Gebraud. 
Sie hat offenbar ſymboliſche Bedeutung, wie die Maulfchelle, welhe an das Werk— 
zeug der Sprache appelliert und zu beflerem Gebrauche desfelben mahnt. Beide Arten 
der körperlichen Züchtigung find die naivften und bezeichnendften, wie ſchon ihr Name 
ausweiſt. Auch die je und je noch beliebten Kopfnüfje und Haarrupfer treiben 
noh eine Art von Symbolit, fie find gleihfam das Anklopfen und Anläuten am 
Dberftübchen, deſſen Bewohner aus Schlaf und Ruhe gewedt werden fol. Dod find 
diefe fühlbaren Bearbeitungen des Denkorgans zugleich aud die niebrigften, eben wegen 
ihrer Natürlichkeit und Unmittelbarkeit. Der Stod ift die fünftlih verlängerte Hand 
des Erziehers, die Fortjegung des Erzieherd, wenn man jo will, im Gegenfage zu 
Schleiermachers Schlagwort: mander Erzieher fei nur die Fortſetzung feines Stods. 
Daß aber gerade der Schmerz, den der Gebrauch des Stabes Weh beabfihtigt, zum 
Öriefungsmittel gemacht wird, das hat feinen Grund in der innigen Verbindung und 
Wechſelwirkung, die zwifchen Leib und Seele befteht. Das leibliche Weh betrübt auch 
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die Seele; es iſt daher in ber göttlichen Pädagogit vom Paradieſe an (Schmerz des 
gebärenden Weibes, Arbeitsſchweiß des Mannes) ein Mittel zur Beftrafung der Sünde, 
zur Verleidung derfelben und zugleid zur Hilfe aus ihrer Umfchlingung. Jeder Abfall 
des Muftervolfes Israel wird aud mit Teiblichem Übel, mit Vergewaltigung durch 
Feinde, mit Durre, Heufchreden und anderen Landesfalamitäten geftraft. Jeſ. 9, 4 
wird die vom Herrn verhängte leibliche Not ausdrücklich als Rute der Schulter, als 
Steden des Treiber bezeichnet, Ye. 10, 15 heißt ber Herr Affur feines Zornes Rute 
und deſſen Hand feines Grimmes Steden; Jeſus nimmt im Eifer um feines Vaters 
Haus die Geißel zur Hand, er büft die Sündenfhuld der Menſchheit auch mit dem 
empfindlichen Leibesleiden, fein Jünger Petrus bringt diejes göttlich pädagogifche Ber: 
fahren auf die Formel: „Wer am Fleiſche leidet, der Höret auf von Sünden” (1 Betr. 
4, 1) und Hebr. 12, 5 warnt vor dem Zuleicht- und Zuſchwernehmen der göttlichen 
Züchtigung, indem als das eigentlich Beftimmende in berfelben die väterliche Liebe des 
Herrn genannt wird. Das gilt alfo auch von der Zeit des neuen Bundes und die 
leibliche Berrübung um geiftiger und fittliher Verfehlung willen ift bei den Kindern 
Gottes nichts weniger als veraltet. Die körperliche Züchtigung hat alfo eine tief im 
Wefen des fündigen Menden liegende Berechtigung; fie wurzelt in der göttlichen 
Erziehung, die das Übel als natürliche Folge an die Sünde geheftet bat und immer 
noch heftet. Schleiermacher ftellt gegen die körperlihen Strafen da3 Bedenken auf, 
daß fie mit der Abhärtung gegen den körperlichen Schmerz als aud einer Aufgabe der 
perfönlichen Ausbildung in Widerſpruch gerate. „Strafen wir,“ fagt er, „mit dem, 
was die Jugend foll ertragen lernen, und verlangen wir, daß ein und basfelbe bier 
einen Eindrud made, dort keinen, fo geraten wir in den größten Widerſpruch!“ Wir 
fünnten diefes Bedenken aber höchſtens nur da amerfennen, wo es fih um einen Dis 
brauch der Schläge, um ein Schlagfuftem handelt. Wo diefes einreift, da fünnte es 
allerdings zu jener fpartanifhen Tugend kommen, melde eine Ehre in die Ertragung 
des Schmerzes fett und die wir mit dem Worte bartfchlägig, wol auch abgefchlagen 
bezeichnen, ein ernſtes Warnungszeichen für jeden züchtigenden Lehrer! Uber was bie 
törperlihe Strafe an fich betrifft, jo überfieht der geiftvolle Dialektiter, daß der fürper: 
liche Schmerz an fich indifferent ift und erft durch die denfelben verurfachende Kraft 
jeine fittliche Bedeutung erlangt. Den abſichtslos oder aus Ungeſchick zugefügten, ben 
von Naturkräften berrührenden, felbft den von Gemeinheit, Rohheit oder Bosheit 
ftammenden Schmerz foll das Kind ertragen lernen. Hier hat ftoifche Abhärtung ihr 
Recht und das verfteht auch die Jugend. Anders ift es mit dem Schmerze, der ihm 
aus fittlihen Beweggründen abfichtlic zugefügt wird. Den Schlag von der Hand des 
Baterd oder väterlichen Lehrer empfindet das Kind ganz anders, als den Schlag eines 
undorfichtigen oder mutwilligen Kameraden. Der Knabe fühlt anders, wo etwa ein 
Spielgefelle ihm, den Schulmeifter vorftellend, Schläge aufmißt, und da mo der wahre 
Schulmeifter an ihn kommt, aud wenn die Schläge von ganz gleichem Kaliber find. 
Durch ben im erziehender Abficht zugefügten Schmerz vedet die Seele mit der Seele. 
„Die Schläge des Liebhaberd meinen es recht gut“, fagt Salomo, und wahrhaft püde- 
gogiſche Schläge find Schläge des Liebhaberd. Da verbindet ſich mit dem finmlichen 
Weh ein fittlies, und ein Knabe, in dem ber Findlihe Sinn nicht fonft ſchon ertötet 
ift, empfindet das ſittliche Weh in der Strafe tiefer als das finnliche. Wenn man 
freilich die junge Menſchennatur überhaupt als gut vorausfeßt, wenn man alle Geftal: 
tung ihres fittlichen Lebens bloß als Ergebnis deflen, was die Hand der menſchlichen 
Erziehung gethan oder verfäumt hat, auffaßt und mit Schleiermader behauptet: „jede 
Strafe beweift, daß früher fhon auf die Gefinnung hätte gewirkt werden follen, jede 
fegt einen Mangel voraus, ein Verſehen aud von der andern Seite“, wie wenn das 
Kind nur reine Empfünglichkeit und feine Seele nur ein bildſames Wachs wäre, das 
ohne eigenes Treiben im Innern jeden Eindruck von außen willig annähme und behielte, 
jo müßte man freilich gleich ihm auch eigentlich jede Strafe und namentlich die körper— 
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liche als Erziehungsmittel verwerfen. Allein unſere Kinder tragen leider den Sauerteig 
der Sünde auch ſchon in ihrer Natur, und wir dürfen dieſen nun einmal thatſächlichen 
Zuſtand nicht außer acht laſſen. ine wahrhaft chriſtliche Pädagogik, die das Menſchen— 
find nimmt, nicht, wie e3 fein follte, ſondern wie es ift, wird nicht grumbfäglich aller 
und jeder körperlichen Züchtigung abfagen können. Diefelbe ift für manche Berfehlung 
gerade die angemeſſene Strafe: fie demütigt und erjchüttert, fie bezeugt thatſächlich bie 
Notwendigkeit der Beugung unter eine höhere Ordnung und giebt dabei doch die ganze 
Energie der väterlichen Liebe zu erkennen. „Naturgemäße, ſchnell vorübergehende, unter 
allen Umftänden empfindliche Strafen verdienen faft in allen Fällen den Vorzug vor 
den raffinierten“, fagt Curtman; dies gilt befonder8 von den körperlichen Strafen in 
den für fie geeigneten Fällen. „Sie trägt,“ fügt Lübker zu ihrer Empfehlung nod) 
hinzu, „den Charakter der Unmittelbarteit, wodurch alle Klügelei ausgeſchloſſen ift.“ 
Rägelsbach erklärt es geradezu für eine Thorheit und ein Unrecht, körperliche Strafen 
für das Snabenalter (bis etwa zum 13. Jahre) verwerfen zu wollen; er nennt das eine 
ihwäcliche Humanität und beruft fi auf den Consensus gentium, der fi auf bie 
Natur der väterlichen Gewalt, das Analogon für die des Lehrers, ſtütze. „Sein Vater 
wird fi prinzipiell dies Recht nehmen Laffen,“ behauptet er, „eben fo wenig follte man 
8 dem Lehrer beftreiten.“ (S. 64 f.) Wir würden es volltommen begreifen, wenn 
ein gewifienbafter Lehrer erklärte: Ehe ich die Macht aus den Händen gäbe, nötigen: 
fall3 zu der ultima ratio des Stocks zu greifen, wollte ich lieber gar nicht Lehrer 
fein. Der Stod wird in der Volks- und fonft niederen Schule oft und — mir fagen 
es mit tiefer Entrüftung — oft ſchändlich misbraucht. Aber es geht dem Stod in 
diefer Beziehung nicht beſſer als mandem andern guien Ding, 3. B. dem Worte. Wie 
wenig wird das von manchem Lehrer gewogen! Aber abusus non tollit usum. Klett 
jagt in feiner Philippifa gegen die pädagogifhe Wünfchelrute („Der Lehrer ohne Stock“. 
1869) manches über diefen Misbrauch, was der Beherzigung fehr wert if. Wenn er 
aber die körperliche Züchtigung nur als „Ausfluß der Willkür“, als „Akt der Brutalität” 
bezeichnet und fomit das, was wol je und je, vielleicht oft, misbräuchlich geſchehen mag, 
als Regel Hinftellt, jo ift das felbft ein Ausflug von Willfür und um nicht? zutreffender, 
als die Behauptung Schleiermachers, die Körperliche Züchtigung ftamme aus dem Zorn, 
aus einem leidenfhaftlihen Zuftande. „Wer fchlägt,” fagt er, „der erfcheint ent= 
weder als Zorniger oder als Büttel. Es giebt eigentlich fein Mittelding zwiſchen beiden 
PFofittonen; nur das natürliche Verhältnis zwifchen Eltern und Kindern kann e8 über- 
tänden“ (S. 379). Stünde e8 wirklich fo mit der körperlichen Züchtigung, dann finde 
& freilich ſchlimm. Wir denken aber, zwiſchen dem Zornigen und Büttel gebe es denn 
doch noch eine dritte Pofition: der Bater mit feinem Mar bewußten, leidenſchaftsloſen 
Eifer für das Kind umd gegen deffen Sünde. Will man diefen Eifer ja Zorn nennen, 
fe ift es eim heiliger Zorn, etwas von jenem Wallen bes Liebeseifers in Gottes Herzen, 
den und die heil, Schrift allerdings aud mit dem Worte Zorn bezeichnet. Ohne ſolchen 
Zern aber läßt fich fein vechtfchaffener Vater noch Lehrer denken. Wer, der 5. B. jene 
Kftfihe Erzählung ©. H. Schuberts gelefen hat, wie ihm fein trefflicher Vater erft den 
Clndengeruch, der an dem aus des Nachbars Garten erbeuteten Blumenftrauße flebte, 
zum Bewußtſein bringt und dann feine ruhig ernfte Katechefe über das 7. Gebot mit 
einigen fühlbaren Stodjchlägen befiegelte, wer Tann da von leidenſchaftlichem Zorne 
zen? Daß fol eim heilige Zürnen aud feiner Übertünchung für das Kind be 
dürfe, das bezeugt eben der aus jenem „Pfarrheinrich“ erwachſene Dann, der die Hand 
des züchtigenden Vaters noch fegnete, Und was ein rechter Hausvater kann, das kann 
aud ein rechter Schulvater. Er ftraft, weil er liebt, und wiirde Lieber nicht ftxafen, 
wenn ihn die Piebe nicht zwänge. 

„Der Bater ftraft fein Kind, und fühlet felhft den Streich, die Härte ift Verdienft, 
wo dir das Herz ift weich“. So Nüdert. Iſt der Lehrer ein rechter Schulvater, 
jo weiß er nötigenfall3 aud; mit dem Stode zu lieben, oft reiner und tiefer, al3 man⸗ 
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cher natürliche Vater. Und obwol wir auch das junge Herz ein Sünderherz nennen, 
glauben wir doch behaupten zu dürfen: das junge Herz verſteht in der Regel dieſe Liebe, 
wenn auch nicht immer im Wugenblid. Es ift unrecht, jede körperliche Züchtigung auf 
Rechnung fleifchlicher Leidenschaften zu fegen und von jeder berfelben, wie Klett thut, 
al3 von einer tierifchen Handlung zu reden, die an ſich etwas Entwürdigendes fir ben 
Schlagenden und den Gefchlagenen habe. 

Wir werben fpäter zeigen, wie wenig wir für ein eigentliche Stodregiment einge: 
nommen find; aber das Recht zum Stabe Weh als foldes dem Lehrer abiprecen, 
das heißt feine fittlihe Stellung zu den Schülern im innerften fchädigen und fib an 
Lehrern und Schülern verfündigen. Der Lehrer, der ſchlagen darf, aber nur im dringen 
den Fällen von feinem Rechte Gebrauch macht, ift in ben Augen des jungen Bölkleins 
ftark; ein Lehrer, der nicht fchlagen darf, ift ihm ein Gebundener, und er kann, ift er 
nicht ein ganz befonderer Meifter feiner Kunft, in gar verbriekliche Stellung gebracht 
werben. Flattich, der mit ber vorher fleifig geübten körperlichen Züchtigung bei feinen 
Böglingen und Schülern plöglih abbrad, ſah fi, obmwol ein benfender und geübter 
Erzieher, wie wenige, durch die mit feinen fittlichen Mitteln zu überwindenden Unarten 
derſelben zum zeitweiligen Aufgeben feines „Informierens“ gedrängt. Will man dem 
Lehrer das Recht zur körperlichen Züchtigung nehmen, fo müßte man es eigentlid 
auch den Eltern nehmen, da ihr natürliches Berhältnis zu ihren Kindern dasſelbe ja 
nach Schleiermadher nur übertündte, nicht in Wahrheit begründete. Im nordamerifani- 
jchen Freiftaate hat man diefe Komfequenz wirklich fchon gezogen. Dort fann der Knabe 
den Vater wegen einer Tracht Schläge verflagen und in Strafe bringen. Was da mit- 
unter für Rangen heranwachſen mögen, läßt ſich denten. Eine Schauergefchichte, wie fie 
vom Jahr 1868 aus Salt Creek in der Nähe von Chattanooga berichtet wird, da ein 
Lehrer (Beane) infolge eines Züchtigungsverfuches gegen einen Schüler (Hutdinfon) von 
diefem und einigen ältern Gehilfen eine Tracht Prügel erhalten follte und endlich famt 
einem hilfreichen Freunde niedergeſchoſſen wird, nachdem beide auch ihrerfeitS zwei von 
ihren Angreifern getötet hatten, mag die Folgen eines ſolchen unfalomonifhen Schonens 
der Rute illuftrieren. Wie anders fteht im diefer Beziehung der junge Engländer! 
Belanntlic haben die englifchen public shools den Stod oder die Birfenrute bis heute 
unter ihren Strafmitteln, und felbft bei älteren jungen Leuten ift die Amvendung beö- 
felben nicht8 Unerhörtes. Dr. Stoy erzählt von einem 17jährigen Schüler, der wegen 
geſetzwidrigen Tabakrauchens mit der Rute gezüchtigt ward. Der junge Engländer fühlt 
ſich dadurch nicht entehrt; er achtet die Strafe ald Wirkung des Gefeges und fügt ſich 
ihr um des Geſetzes willen. Wir find, was die Volksſchule und die niederen Klafien 
der höheren Schulen betrifft, grundfäglic fir das Züchtigungsrecht des Lehrers, und 
würden es für einen ſehr bedenflichen Fortjchritt halten, wenn dem Lehrer unferer Volls— 
jugend der Stod unbedingt aus der Hand gewunden würde. Es wäre ein Sieg ber 
falſchen Aufklärung, die auf gut pelagianiid den leidigen Faktor in der Menfchennatur, 
die Sünde, überfieht und die aud in der jungen Seele ſchon rege Schlange des fleijd- 
lichen Sinnes durch lauter fanfte Töne beſchwören zu fönnen meint. Nein, in dem 
jalomonifchen Worte liegt trog der veränderten Beiten eine für alle Jahrhunderte geltende 
Wahrheit: „Wer feiner Rute ſchonet, der haffet feinen Sohn; wer ihn aber lieb hat, 
züchtiget ihn bald.“ Wol fagt ein Spridwort: „Wen das Wort nicht fchlägt, den 
ſchlägt auch der Stod nicht.” Aber der Stod kann und foll eben die Kraft des Worte 
verftärten, und was es bei harten Herzen nicht allein vermag, das erreicht es eher im 
Bunde mit jenem. Die abfolute Verbannung des Stockes aus der niederen Schule 
würde ohne Zweifel, weil man eben der jungen Unvernunft oder Herzensverkehrtheit 
gegenüber doch je und je ein Iegtes, alle Einrede abfehneidendes Mittel bedarf, allerlei 
Erfagmittel herbeiführen, die, wie alle Umnatur, leicht ſchlimmer wirken könnten, als bie 
dazu vorzugsweiſe geeignete körperliche Züchtigung. Da geht es dann an ein Stofen, 
Drüden, Schütteln, Zwiden, Rupfen, Treten, an eine Häufung anderer Zwangsmittel: 
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Einfperren, Faften, Strafabfchriften zc., alles nicht zum Vorteile des Verhältniſſes 
zwiſchen Lehrern umd Kindern. — Oder aber — wir würden mit dem amerifanifchen 
Grundfag auch die amerifanifche Folge daraus entnehmen müfjen: wer etwas lernen will, 
der lerne; wer nichts lernen will, der laſſe 8. Man könnte den Lehrer alsdann nur 
zu entjprechendem Unterrichte verpflichten, müßte ihn aber von aller Verantwortung für 
das, was die Schüler lernen und werden, entbinden. Daß damit ein Schnitt in unfer 
ganzes deutſches Erziehungsweſen gemacht wäre, ift Leicht erfichtlich. 

Eine ganze Reihe von Autoritäten ließe ſich für den (natürlich richtigen) Gebrauch 
des Stodes in der niederen Schule nennen, wie, um nur neuere anzuführen, Roth, 
v. Raumer, Palmer, Nägelsbach, Waitz, Thomas Arnold, Zeller, Schrader, Günther, 
Eurtmann u. a. Wir ziehen zum Schlufje diefer unferer oratio pro baculo nur nod) 
das Wort eine von den genannten Pädagogen an (Günther: Schule im proteft. Staat 
S. 89): „Die Maſſe der Schulen kann den Stod nicht entbehren. Eine Regierung, 
welche ihre Lehrer bei der Handhabung ihres fchweren Amtes, den Ungehorfam, ven 
Trog, die Lüge mit ſcharfen Mitteln auszurotten, nicht ſchützt und ſtützt oder gar daran 
noch hindert, ſchneidet ihre eigenen Fußſehnen durch.“ 

Noch halten unſere meiſten deutſchen Schulgeſetzgebungen das Recht der körperlichen 
Zädhtigung in der niederen Schule aufrecht und dringen mur mehr oder weniger beftimmt 
auf ein richtiges Maß im Gebrauche desfelben, und das mit allem Rechte. Die würt— 
tembergijhen Schulordnungen mahnen dringend, daß körperliche Züctigungen „jo ſparſam 
als möglih, mit Überlegung und Mäßigung, mit fteter Ruckſicht auf die Individualität 
der Kinder und mit geböriger Gradation angewendet werden, um nicht Erbitterung, 
Heudelei, Trotz, Abneigung gegen die Schulen und eine niedrige fflavifche Denkungsart 
bei den Kindern hervorzubringen“, und nehmen die Kinder nachdrücklich gegen Misbrauch 
des Züchtigungsredhtes in Schug. Iſt ein Nachteil für die Gefundheit des mishandelten 
Kindes entftanden, fo kann das neben den im Strafgeſetzbuch angedrohten Strafen bei 
einen Rüdfall oder in Füllen erheblicherer Beihäbigung zu Dienftentlaffung führen. 
Für die wilrttembergifchen Gelehrten- und Realanftalten wird burch die im Jahre 1867 
ausgegebene Dienſtvorſchrift in unteren und mittleren Klaſſen körperliche Züchtigung 
„duch eine mäßige Anzahl von Schlägen mit einem binnen Stöckchen auf die flache 
Hand“ zugelafien, bei „beharrlichem Unfleiß, wenn die übrigen Strafen ohne Erfolg ges 
blieben find, ſowie wegen unfittlicher Handlungen, boshaften Mutwillend oder grober 
Biderfpenftigfeit.” 

Wenn mir und entjchieden gegen die unbedingte Verweiſung des Stod® aus ber 
niederen Schule ausfprechen müfjen, fo thun wir das ebenfo naddrüdlid gegen die 
unbedingte Herrfhaft desfelben. Die abfolute Verbannung des Stocks ftammt 
nicht aus chriftlicher Wurzel, aber das abſolute Stodregiment ebenjowenig, ja nod) 
weniger. Diefelbe Liebe, die einerfeit3 in ftrafendem Ernfte bervortritt, fordert anderer⸗ 
ſeits ebenfo entſchieden eine weiſe, heilige Mäßigung im Gebraude des äußerften 
Mittel ftrafender Energie, und wir ftehen nicht an, zu erflären: die hriftlide 
Shulzuht muß darauf gerichtet fein, den Stod entbehren zu können. 
&6 muß gefhlagen werben dürfen, aber es foll nicht geſchlagen werden müſſen. 
Man ſchlage nur in dringenden Fällen, namentlih in Fällen, wo der beftimmt hervor: 
tretenden Sünde entgegenzutreten if. Diefe Selbftbefchräntung ift entſchieden Aufgabe 
ud Ehre unferer jegigen chriftlihen Schulzucht. 

In der That ift mit der körperlichen Züchtigung in früherer Zeit ein abjcheulicher 
Misbrauch getrieben worden, und bie Familie der Schlagharte ift noch immer nicht 
ganz außgeftorben. Mit dem klaſſiſchen 6 un dapeis üvdownog od nadevdera (feine 
Erziehung ohne Schläge) war es unferen alten Pädagogen oft bitterer Exnft; auch bie 
beften Schüler mußten daran glauben. Luther wurde, wie er felbft erklärt, von feinem 

ifter an einem Vormittage „vierzehnmal wader geftrihen“. Als Dann dankte 
er das zwar dem wolmeinenden Lehrer; aber follte biefer prächtige Junge, der unfer 
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Martin ohne Zweifel war, nicht durch andere Mittel zu beugen geweſen ſein? Die 
Schulkunſt und damit auch die Schulzucht gieng damals und noch lange nachher in 
Kinderſchuhen. Man verbrauchte nicht viel Pfychologie, fondern wollte alles mit Gewalt 
erzwingen. Schläge waren die Münze, mit der man alles bezahlte. In Wincheſter 
College ftand der erbauliche Ver an der Wand: „Aut disce, aut discede, manet sors 
tertia, caedi.‘ Darunter war ber Flogging-place, wo bie Zörperlihen Züchtigungen 
vollzogen zu werden pflegten. Das Siegel der St. Olavſchule vom Jahre 1576 zeigt 
den Mafter an feinem Pult auf einem hohen Stuhle, wie er über fünf vor ihm ſtehende 
Scholaren die Rute ſchwingt. Dr. Bresby, der fünfzig Jahre lang Rektor in der 
Weftminfterfhule war, fagte, der Stod fei das Sieb, durch welches gute Schüler erprobt 
würden. Die Geſchichte mander Schule des Mittelalterd und bis in die neuere Zeit 
herein ift eine wahre Leidensgefchichte der Jugend. Raumer citiert aus den pädagogiſchen 
Unterhaltungen den Collega jubilaeus in einem ſchwäbiſchen Städtchen, Namens Häuberle, 
der während der 51 Jahre 7 Monate feiner Amtsthätigfeit nady einer mäßigen Berech— 
nung folgende Thaten in feiner Schule gethan hat: 911 527 Stodihläge, 124 010 
Autenbiebe, 20 989 Pfötchen und Klapſe mit dem Lineal, 136 715 Handſchmiſſe, 
10 235 Maulfhellen, 7905 Obrfeigen, 1 115 800 Kopfnüffe, 22 763 Notabene mit 
Bibel, Katechismus, Geſangbuch und Grammatif; daneben mußten 777mal Knaben auf 
Erbſen fnieen, 613mal auf einem dreiedigen Holz, wozu nod 1707 Fälle kamen, da der 
Delinquent die Rute hoch halten mußte. Unter den Stockſchlägen find ungefähr 800 000 
für lateinifche Vokabeln, und unter den Rutenhieben 76 000 für biblif—he Sprüde und 
Berfe aus dem Geſangbuch. Und diefer Held war im deutſchen Landen ficherlih nicht 
der einzige, vielleicht erft no) nicht der tapferfte. Im Waifenhaufe zu Frankfurt a. M. 
war verordnet, wen die Knaben auf die „Karwatſche“ nicht achteten, follen fie mit Fuß: 
hellen geſchloſſen und mit Brod und Waffer auf einige Zeit gefpeift, wo aber dieles 
nicht verfangen würde, noch jchärfere Disciplin angewendet werden. Solche Mittel waren 
eine Zuchtbank, dadurch der Züchtling Kopf und Arme ſtecken und alfo gefchloffen mer: 
den kann, um bergeftalt geftrichen zu werben. Item ein Bärenfaften mit eitel ſcharfen 
Eden, darinnen man nicht bequemlich ftehen, liegen noch figen fanı, Item bunfle Ge 
fängniffe unter der Erden, eines ärger als das andere. (Schäffer, Geſch. des Franff. 
BWaifenh. von 1679—1829). GSelbft in den Schulen des Frandefchen Waiſenhauſes 
zu Halle, das doc, einen wefentlichen Vorſchritt in der geiftigen und geiftlichen Anfaffung 
der Jugend gethan, war Stod und Rute, auch das fpanifhe Rohr noch ſtark im Ge— 
braude. Frande war grundfäglich micht gegen körperliche Züchtigungen, wollte fie aber 
erft nad dreimaliger Warnung (gradus admonitionum) angewandt wiſſen. „Zum 
drittenmal kann ich das Kind wol ernftlich mit Worten beftrafen und wenn dann biejeö 
nicht helfen will, hriftlich ihm auch etlihe Schläge geben.” Er ſtimmt nicht mit denen, 
welche die Kinder bloß „durch Tiebreiches Ermahnen zurecht bringen wollen“. Er beruft 
fih auf die Erfahrung, „daß man die Rute nicht gar von der Kinderzucht verbannen 
fönne, zum wenigften, wenn die Kinder ſchon verzärtelt find, alt und im ihrem eigenen 
Willen ſchon verftärtet find.“ Uber er will eine gemäßigte Amvendung des Stods. 
„Modus in disciplina est observandus,‘‘ und „castigatio non ex ira, sed amore 
fiat.‘“ Allein es wurde doc viel in den Schulen des Waiſenhauſes geihlagen. Als Straf: 
arten ‘werden „Pläger“ und „Schillinge“ erwähnt, d. i. Autenftreiche auf den bloßen 
Hintern vor allen Mitfhülern. Sogar die Mädchen blieben früher damit nicht verſchont. 
„Zur Berihärfung,“ jagt Dr. Eckſtein (Pädagog. Vorträge I, 55) „tehrten die Lehrer 
die Rute um, mit den Stöden ſchlugen fie auf Achfeln, Arm und Kopf, fo daß die 
Kinder davon Beulen und Löcher befamen, auch auf die Hände, rauften die Kinder an 
den Haaren und verlegten mit Fauſtſchlägen das Gefiht, fo dag Mund und Nafe blut: 
rünftig wurden.” Der Gebraud; des Stods fcheint nad; Edfftein zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts im halleſchen Waifenhaufe fehr allgemein gewefen zu fein; denn es wurden 
Stöde und Ruten von der Anftalt geliefert. Es war den Lehrern auch aufgegeben, das 
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laute Schreien der gezüchtigten Kinder zu verhüten und namentlich zu gewiſſen Stunden, 
mann fremde Leute fih im Haufe berumführen lafien, feine fcharfe disciplinam zu 
erercieren. Stand es fo mit dem grünen Holze, was follte erft am dürren werben, 
da, wo der mildernde Geift eines Frande nicht einwirfte? Dr. Yange ſchildert (Erin- 
nerungen au3 meinem Schulleben in Schnepfenthal, Königsberg x.) den Schulmonarchen 
einer DOberquarta, der, ein anderer Zeno, nie lächelte. In einem Schrant ftand eine 
Menge Hafelftöde von jeder beliebigen Dide und Länge. Ohne ſich zu ereifern, blieb 
der alte Herr figen und winkte: „Komm emal hervor, du Coujon!“ — diefer mußte 
den Stod jelbft holen, womit er dann 15 bis 20 und darüber auf die Hände befam. 
Wie die Notwendigkeit der Rute fo ganz in das Bewußtfein von jung und alt ge— 
drungen war, davon zeugen die Rutenfefte, da die Schüler unter Abfingung eines 
Liedes eine Maſſe frifcher Reifer aus dem Walde holten, fie in Prozeffion in die Stadt 
trugen und im Schulhaufe niederlegten. Der Gregoriustag (12. März) war namentlich 
Dazu beftimmt. Im Bewußtſein der Lehrer felbft war der Stod fo recht das Scepter 
ihrer Würde. Es iſt uns jegt faum glaublic, wie häufig, wie nahdrüdlic und zugleich) 
behaglich dasfelbe geführt wurde. Da läßt ein geftrenger „Magifter“ an einer niederen 
Klafie des Schweinfurter Gymnafiums den armen Sünder vor feinen Katheder treten. 
In mwolbemefjener Entfernung auf dem Stubenboden ift ein Kreidepunkt geſetzt. In 
diefen muß der Delinquent bedeutfam den Zeigefinger wie die Spige eines Birteljchentels 
einfegen und dann einen Kreisabſchnitt befchreiben, bis die Kehrfeite feines Weſens dem 
geftrengen Magifter handgerecht zugewendet ifl, der nun wie ein Jupiter tonans von 
feinem Olymp herab die Streiche feines Stabes, Blitzen gleich, auf die gefpannten Mus- 
feln des bisciplinarifhen Gemeinplages ſchleudert. Unſer Gewährsmann, der das mit 
erlebt, ift noch unter den Lebenden; das Bild diefes Schuljupiter8 tragen wir felbft noch 
in der Erimmerung. 

Der Stod und fein Gebrauch in der Schule ift ein Spiegel der Zeit. Es herrſcht 
in derſelben zu einer Zeit, da auch fonft vielfach Gewalt vor Recht geht, da der Ein: 
zelne mit feinen Rechten vor der Macht der Gewaltigen zurüdtritt. Er herrſcht in 
einer Zeit, wo der Geift des Chriftentums als Geift der Wahrheit und Liebe noch nicht 
tiefer in das Leben des Volles eingedrungen war, wo man fich auch noch nicht Tiebend 
in das Weſen der Jugend zu verfenken pflegte, wo überhaupt die ganze Lebensanſchauung 
noch eine raubere war und man auch fonft mit den Leuten weniger Umftände machte. 
Man denke nur der Rute gegenüber an da3 Schwert. Wie mütete dieſes früher 
gegen Leib und Leben der Übelthäter! Die freie Stadt Frankfurt allein that (nad) 
Kriegt) vom Jahre 1401— 1500 nicht weniger ald 317 Verbreder ab; von 1501— 1600 
waren e8 248, von 1601—1700 aber 140. Darunter waren Hinrichtungen durch Rad— 
brechen (13), Rädern, lebendig begraben, daneben Augen ausftechen x. Im Jahre 1563 
murde ein zwölfjähriger Knabe gehentt. Dan denke an die peinlichen Unterfuchungen der 
Gerichte, an das Prügelfyftem bei den Soldaten, deſſen Abſchaffung in unferen deutſchen 
Landen nod dem 19. Jahrhundert angehört, in Dfterreih und Rußland von neueftem 
Datum ift und erft noch ihre Probe zu beftehen, in England aber nod den Widerftand 
der cat of nine tails (meunfhwänzigen Kate) und des Tauendes zu überwinden hat. 
Wo fogar Männer noch unter dem Stode ftanden, der Korporal den Hafelftod, der 
Feldwebel das Spanische Rohr als Zeichen feiner Würde an der Seite führte, da verftand 
e3 fih in der Schule von felbft, auch abgefehen davon, daß nicht felten die Schulmeifter 
früher militärische Stodträger waren oder unter der Fuchtel geftanden hatten. Der 
Umſchwung, ber fid) nad) und nad) im Leben des Bolfes vollzog und nad) allen Seiten 
hin eine Milderung der Sitten herbeiführte, fette fi naturgemäß auch bis in die Schule 
fort, wie er andrerſeits auch wider Nahrumg aus ihr zog. Es wirkten da verfchiedene 
Einflüffe zufammen. Auf der einen Seite arbeitete der von der franzöfiichen Revolution 
ausgehende Geift, der die Menfchenrechte verkündigte, einer rüdfichtslofen Vergewaltigung 
auf allen Gebieten des gejellichaftlichen Lebens entgegen, und die philanthropifihe Schule 
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zeigte durch ihre Bemühungen um eine naturgemäße Methode in Erziehung und Unter: 
richt, da man durch zweckmäßige Beobachtung und Benützung der in der Jugend liegen: 
den Kräfte dem Stode vielfach zuvortommen könne. Man ſprach vom Adel der menid- 
lihen Natur und wie derſelbe durch Schläge entwürdigt werde. War auch die Quelle 
biefer Theorie zunächſt eine pelagianifche Überfdhägung der Menjcermatur, fo ſchloß fie 
doc auch widerum Wahres in fih. Auf der andern Seite kam diefem allzuzärtlichen 
MWiderwillen gegen den Stod in der Schule der milbernde Geiſt des lebendigen Ebriften: 
tums entgegen, der fi, trog dem oben Gefagten, von Frandes Anftalten nach allen 
Seiten bin ausbreitete; denn fhon im Jahre 1707 wurde im hallefhen Waifenhaufe der 
Vorſchlag gemacht, den Stod abzufhaffen, 1710 wurde er wirflic verboten, wenn aud 
nicht ganz. Um des Lernens willen follte nicht gejchlagen, auch der Unterfchied zwiſchen 
rohen, freien und zwifchen blöden Kindern wol beachtet werden. Mit diefen Einwirkungen 
des philanthropifchen und evangelifchen Geiftes verband ſich die fortjchreitende Lehrkunſt. 
Sie wußte mehr und mehr die Gegenftände des Unterrichts der Fafſungskraft, dem Sinn 
und Geifte der Jugend anzupaffen, vermochte für das, was diefe früher bloß in äufer- 
lichem Gehorfam gethan, eine innere Teilnahme zu erregen und lemte fo mehr umd 
mehr den Steden des Treiber entbehren. Auch die pofitiv chriftlihe Pädagogik lernte 
die ſalomoniſche Rute neben der finnlihen Bedeutung geiftig faffen als Symbol alles 
deſſen, womit dem fleifchlihen Sinne der Jugend ein heilfames Weh bereitet wird. So 
wurde die Pädagogik allmählich auf den Punkt geführt, durch tüchtige pofitive Schulzucht 
die Spige der negativen, den Stod, für die Bwede des Unterrichtes immer entbehrlicher 
zu madjen und feinen Gebraud, auf gröbere fittliche Verfehlungen, auf eigentliche Sünden 
zu befchränten. 

Wir halten alſo an dem Rechte der körperlichen Züchtigung unter den mötigen 
Bedingungen und Einfhränfungen feſt. Wir nennen e8 mit Rümelin falſche Sentimen- 
talität, gar nicht fchlagen zu wollen, und beneiden die Ränder, die ihre Schuljugend 
abfolut gegen körperliche Züchtigungen der Schule in Schug nehmen, wie Belgien, Nord 
amerifa, nicht um dieſen vermeintlichen Fortſchritt. Der Stod bleibe in feinem Rechte 
da, wo der fleifchliche Sinn nicht mehr durch feinere Mittel zu bewältigen ift, der tieferen 
Berftridung in die Sünde gegenüber. Wir nennen als folde freche Lüge, auffallende 
Roheit oder Gewaltthätigkeit, Widerfpenftigkeit, ftarren igenfinn, maßloſen Leichtfinn, 
tieriſche Faulbeit, offenbare Bosheit, grobe Schamlofigkeit, mutwilliges Verderben frem: 
ben Eigentums, Tierquälerei, Baumverderben, das ſonſt die Hand koſtete oder gar 
nad einem deutſchen Gefeg aus dem 15. Jahrhundert die Gedärme des Leibes, mit 
denen der befhädigte Baum ummidelt wurde; — Waig nennt den Stod namentlich als 
Mittel gegen Trotz und Eigenfinn, Thom. Arnold will ihn nur gegen Lügen, ZTrinten, 
fortgeſetzte Trägheit al3 ultima ratio gebraucht wiſſen. Dan fchlägt in den emglifchen 
Public shools (nah Dr. &. Petri) nur wegen obstinacy, deliberate contumacy, 
insolence und immorality. In folden Fällen, wie die bisher genannten, ift förper: 
liche Züchtigung nicht felten ein specificum. Dieſes Entgegentreten der fittlichen Orb: 
nung in der Perfon bes Lehrers hat für den jungen Frevler gegen viefelbe etwas Über: 
mältigendes, ift eine unmittelbare Bezeugung feines Unrechtes und verfinnlicht ihm die 
Schläge feines Gewiſſens in einer Weife, die fein wenn und aber auffommen läßt. Der 
züchtigende Lehrer handelt bier fo recht im Namen Gottes, der feine fittliche Ordnung 
gegen den Übertreter wahrt. Aus bdiefer Stellung des zuchtübenden Lehrers ergiebt fih 
aber auch von felbft die nötige Beſchränkung desſelben. Sie fei und bleibe legte? 
Mittel. Sie werde alfo niemal3 angewendet ber bloßen Schmwachheit, dem bloßen 
Fehler der Kindesart, der Unbeholfenheit, Ungefchidflichkeit gegenüber, alfo z. B. mie 
wegen bloßer Berftreutheit, dlatterhaftigteit, Unadhtfamteit, nie wegen bloßen Schwagens, 
Spielen8 und dergleichen Kindereien, nie wegen einfad; mangelhafter Leiftungen im Ne 
morieren, in fchriftlihen Arbeiten, in Schön oder Rechtſchrift u. dgl. Das find Dinge, 
die ſich durch andere Mittel bewältigen laſſen. „Ut mit dem Indikatid koſtet vier 
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Zagen“ oder „fo viel fehler im Argument, jo viel Tagen!“ oder „wer feinen Ratechis- 
mus, fein Lied, feine Sprüde nicht kann, befommt x Tagen!” — wer ſolche Schlagtarife 
aufftellen und verwirklichen fann, beweift, daß er als Pädagog ſelbſt no in den Kinder: 
ſchuhen geht, unterſchreibt damit feine eigene Unfähigkeit oder Unluft, mit ſittlichen Mitteln 
zu wirken. Solche Schlagpedanterei ift freilich bequem; aber fie ift im tiefften Grunde 
umfittlih. Auch ihre Erfolge find in der Regel nur äußerliche und ſcheinbare. Zudem 
entfräften fie die Strafen für wirklich zlchtigungSwitrdige Vergehen. Wenn man ein 
Kindifches Schwägen, eine Berfehlung gegen die Rechtfchreibung oder Grammatit ſchon 
mit zwei bis vier Streichen beftraft, was will man dann thun, wenn es fih um eine 
von den obengenannten Sünden handelt? Durch Spießruten oder Gteigbgelriemen 
jagen? Unterfcheivet aber die Strafe nicht wejentlih, jo wird aud bald der Knabe 
nicht viel unterfcheiden zwifchen einer Sünde gegen die Grammatik umd einer wider Gottes 
Gebot und Ordnung. Solche Schlaglehrer find es, melde auch die berechtigten Schläge 
in Berruf bringen und? — fagen wir es nur gerade heraus — die Streiche, die jie 
geben, eigentlich gleich jenem falifciihen Schulmeifter felbft empfangen follten, wenn fie 
nicht ſchon durch ihr Wlter darüber hinausgewachſen wären. Denn eine notwendige 
Schranke für diefe Strafart ſetzt ja eben das Alter. Schläge gebitren nur den Un: 
mündigen. Über das 14. Jahr hinaus ift der Stock nicht mehr zuläſſig. Von guter 
Wirkung mag es fein, nad Zellers Borfchlag folhe Schüler, welche fich für mildere 
Beftrafung unzugänglic; zeigen, „unter den Stod zu ftellen“. So hat es der Ein- 
zelne in feiner Hand, ob er gefchlagen fein will oder nicht. Wer die körperliche Züchtigung 
in der That als letztes Mittel anfieht, wird fi der oben empfohlenen Sparſamkeit be= 
fonder3 zu befleifigen haben. „Häufig angewendet,” fagt Schrader mit Recht, „ent: 
würdigt fie Lehrer und Schüler auf gleiche Weife und führt zur gleichmäßigen Verachtung 
der Strafe und des Lehrers, ja zum Haß gegen denfelben.“ Die Schüler verfuhen um fo 
eifriger, „den Lehrer zu hintergehen oder zu verhöhnen, je ficherer fie ihn in Ärger ver 
fegen und je gemauer fie wiſſen, daß fie im Falle der Entdeckung ihr Bergehen nur 
äußerlich mit dem Rüden abzubitgen haben, ohne daß ihr beſſeres Selbft in Anſpruch 
genommen wird.“ Jedes Förberungsmittel diefer Sparſamkeit im Gebrauche des Stods 
follte willtommen fein. Ein foldes wäre 3. B. Auffhub der Strafe bis zum 
Schluffe der Schule, mindeftens der Lehrftunde. Derweil milbert ſich nicht felten das 
Urteil, der Eifer klärt fih von etwa mit untergelaufener natürlicher Aufwallung ab, und 
die Strafe gewinnt an objeftivem fittlihen Werte. Auch vedet ſich's unter vier Augen 
mit dem Schüler anders als vor der Offentlichkeit. Doch kann auch diefe je und je ihre 
qute Wirkung haben, boshaften Sträflingen gegenüber wol auch von der Klugheit ge- 
boten fein, die ſich durch anweſende Zeugen vor etwaiger Berleumdung ficher flellt. 
Man halte den Stod nicht beftändig in der Hand, wie der Fuhrmann die Peitſche oder 
den Ochſenſtecken, fondern verfchließe ihn. „Soll ich auffchließen? foll id ihm holen?“ 
bildet ſchon wider eine Zwifchenftufe, ja ein bedeutungsvoller Fingerzeig auf den Drt 
feines Berfchluffes kann ſchon wirken. Der Lehrer bedarf freilich öfters einen Stab als 
verlängerten Zeigefinger für Tafel, Karten x. Dazu genügt aber ein ganz dunnes 
Stäbchen. Klett giebt ihm dafitr zugleich im realiftifhen Intereſſe den Zollftab in bie 
Hand, um damit gelegentliche Meffungen vorzunehmen. Wir beforgen, die Kinder könnten 
da je und je vom Regen in die Traufe fommen. Die Dienftvorfhrift für Lehrer und 
Lehrerfonvente der Gelehrten- und Realjchulanftalten in Württemberg von 1867 ver- 
ordnet, daß jede körperliche Züchtigung mit Namen, Grund und Zahl der Streiche in 
das Diarium eingetragen werde. Nimmt man diefe Art der Beſtrafung nach ihrem ges 
bürenden Werte, fo wird ſich dagegen nichts fagen laffen. Sie Iegt dem einzelnen 
Lehrer allerdings eine etwas unliebfame Beſchränkung auf, die aber leider durch den nicht 
feltenen Misbraud; des Züchtigungsrechtes von feiten mancher Amtsgenoffen hervorgerufen 
fein dürfte, und der Gerechte muß auch Hier, wie fonft jo oft mit dem Ungerechten und 
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um desſelben willen leiden. Der gewiſſenhafte Lehrer, der jeden Schlag zu verantworten 
vermag, wird ſich dadurch nicht eigentlich gehindert fühlen, der ungewiſſenhafte werde das 
immerhin. 

Daß die Strafen überhaupt auch den Unterfchied des Geſchlechts mie 
des Alters zu berüdfichtigen haben, ift felbftverftändlih. Namentlih dürften die Fälle, 
in denen förperliche Züchtigung unausweichlich wäre, in reinen Mädchenfchulen höchſt 
felten fein. Schwieriger wird es, ben durch die Gefchlehtöverfchiedenheit amgezeigten 
Unterfchied in der Art der Beftrafung da zu wahren, wo, wie in der Volksſchule auf 
dem Lande gewöhnlich, Knaben und Mädchen in einer Klaſſe vereinigt find. Die mahre 
Unparteilichteit wird den in der Natur liegenden Unterfchied nicht verwifchen. Gefunde 
Knaben wollen auc nicht wie Mädchen behandelt fein und vertragen e8 wol, daß der 
Lehrer mit diefen fäuberlicher fahre. 

Womit fol die förperlihe Zuchtigung vollzogen werden? Das dafür geeignete 
Werkzeug, der Stod, die Rute, ift ſchon mehrfach genannt. Höchſtens könnte noch 
das Lineal dazu kommen, ja ſich fogar empfehlen, infofern es die beabfichtigte Wirkung 
durch den lauteren Klatſch verftärkt, ohne irgend einen Schaden anrichten zu können. 
Andere Bermittelungen find unwilrdig, unvermittelt aber hat die Strafe etwas tieriſch 
Zufahrendes, dur daS der Würde des Erziehers wider Eintrag geſchieht. Nur gan; 
außerordentliche Fälle Könnten die Maulſchelle rechtfertigen. Für die Ohrfeige 
und ihre fymbolifche Bedeutung läßt fi zwar mandes Wahre und Wigige fagen (Mager, 
Pädagog. Revue 1841. 6. S. 27) und die alten Steinfeger haben ſchon die mnemoniſche 
Kraft derfelben gekannt, indem fie einem zur Setzung eines Markſteins beigezogenen 
Knaben mittelft einer offiziellen Obrfeige die Nüderinnerung an diefen Akt zu ftärten 
gedachten; aber fie bleibe doch aus der Schule und diene immerhin nur agrarifden 
Zweden. Obrfeigen find fittlih und leiblich gefährlid; fie haben ſchon Augen, Gehör, 
ja Leben von Kindern gekoftet und Lehrern ſchwere Verantwortung gebracht. Für ge 
wöhnliche Fälle genügen Schläge auf die flache Hand, die in Württemberg fogenannten 
Tagen. Die Berfhärfung derfelben durch Zufammenfügen der fünf Fingerſpitzen 
(Pfötchen) ift als berechnete Steigerung des Schmerzed unwürdig und häßlich. Der 
ftrafende Lehrer fol ſich nicht zum Folterknecht erniedrigen. Eine Tracht Schläge 
ad posteriora fünnte nur dur die alleräuferften Umftände gerechtfertigt werden. Ob 
für ſchwerere Züchtigung diefe Walftatt oder der Rücken zu wählen fei, könnte noch die 
Frage fein. Die Urt der Muskulatur ſpräche wol für die erftere. Selbſt die dafür 
notwendige gebeugte und gedemütigte Yeibeslage des im bdiefem alle gewöhnlich der 
Beugung bedürftigen Sträflings möchte fie mehr empfehlen, indem immerhin nur die 
gröbfte Art von Berfehlung und die gröbfte Sorte von Schülern davon berührt werden 
dürfte. So entlüde ſich das Wetter der Strafe auf denjenigen Pol, welcher dem Sihe 
der vom Delinquenten verleugneten Vernunft entgegengefegt ift; doch hat fie unleugbar 
etwas in ihrer Art und in der Ausführung, daS dem feineren Sinne widerfteht, und 
der Lehrer, der den nicht einmal gern genannten Ort zur Aufnahme der Züchtigung 
erwählt, muß pädagogiſch und fittlih wol legitimiert fein. Daß es fo mande unſerer 
Lehrer in niederen Schulen mit einem „Hoſenſpanner“ oft fo leicht nehmen, ift eine 
wahre Schmach. 8 ift nicht unintereffant für die Volkerpſychologie, zu fehen, welcher 
Drt vorwiegend zur Einnahme der Züchtigung erwählt wird. Der Türke erfieht fih 
die Fußfohlen (Baftonade) ; von unferen beiden deutſchen Großmächten, jo lange fie ihre 
Baterlandöverteidiger noch mit Stodprügeln in Zucht zu halten ſich vermüßigt glaubten, 
erfah ſich die eine, offenbar im roherem Stoff arbeitend, Oſterreich, die Siemusteln, 
die andere die „Hinterwand bes tüdifchen Herzens“, wie Kanne fie nennt, den Rüden. 
Letztere Art läßt zwar dem Gezüchtigten feine aufrechte Menfchengeftalt und wäre infofern 
die edlere, dürfte aber eben damit auch den inneren Trotz begünftigen, der fid gegen 
die Strafe ſtoiſch verhärten könnte. Alles erwogen, bürften die flachen Hände 
als Hauptwerkzeug menſchlichen Handelns vor anderen Gliedern des Leibes den Beruf 
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haben, die Strafe einzunehmen, im äußerſten Falle die Rückſeite des zu Beſtrafenden. 
Die Art des Vergehens und die Natur des Delinquenten mögen entſcheiden, ob der 
ohnehin ſchon zum Tragen beſtimmte Rüden oder der zu vorwiegender Paſſivität vor— 
handene Sitzteil zum Träger der Strafe zu wählen ſei. Alle anderen Glieder: Kopf, 
Ohren, Haare, Arme feien für den pädagogiſchen Angriff gefeit. 

Ber foll die Leibeäftrafe vollziehen? — Offenbar der Lehrer ſelbſt. Die ſchon 
von Lode vorgeſchlagene und in den Jeſuitenſchulen geübte Aufftellung eines Dieners zur 
Bollziefung folder Strafen, damit das widrige Gefühl, das die Strafe erwedt, vom 
Lehrer abgeleitet werde, beruht auf einer gänzlichen Verkenmung dieſer Strafe. Iſt die- 
jelbe ein wichtiger Alt der heilig zürmenden und heilenden Liebe, jo fteht ihre Ausführung 
eben nur dem Lehrer zu, bei mehreren dem Haupt: und Erziehungslehrer. Die Voll 
ziehung durdy einen Profofen würde die Strafe zu einer entehrenden machen. In den 
engliichen Schulen, wie in Eton, vollzieht fie der head-ınaster feierlich in feiner vollen 
Amtstracht; er thut es leidenfchaftslos im Namen des Geſetzes. Der frühere Brauch 
eines Fränfifhen Gymnafiums, das die vom Rektor diktierten Stodichläge vor deilen 
Augen durch einen Schüler der Oberflafle, der darum den Titel Vicarius trug, erteilt 
wurden, fteht wol ziemlich vereinzelt. Wir haben zwar ſelbſt ein Jahr Lang dieſes 
Ehrenamt in aller Einfalt und Amtswürde gewartet, möchten es aber dod nicht em— 
pfeblen; es gebührt nur dem erziehenden Lehrer. 

Foffen wir alles Gefagte zufammen, fo könnten wir fagen: der Stod ift wol im 
den meiften Fällen ein ziemlich ficherer Zeiger an der Schuluhr. Die beften Schulen 
werden ihn am jeltenften, die jchlechteften am öfteften gebrauchen, oder auch umgelehrt: 
je weniger Schläge, defto beffer, je mehr Schläge, defto ſchlechter die Schulzudt. Der 
Grund Tiegt nahe. Je mehr der Lehrer feine ganze Perſönlichteit in der Bearbeitung 
feiner Schule einſetzt, je treuer er feines Unterricht? wartet, je bildender er ihm zu machen 
jucht, je geſchickter und einfichtiger er fein Amt führt und je gewiſſenhafter er auch über 
dem fittlihen Leben feiner Pflegebefohlenen wacht, deſto feltener werden überhaupt ſtraf⸗ 
würdige Bergehen fein und namentlich jene gröberen, für welche nur der Stod bie 
genügende Sühn- und Heilfraft verfpräde. „Er wird mit dem Stabe feines Mundes 
die Erde ſchlagen und mit dem Odem feiner Lippen den Gottlofen töten“, fteht Jeſ. 11,4, 
prophetiſch von dem großen Lehrer und Erzieher der Menfchheit gefchrieben. Wer ihm 
diefe Kunſt abzulernen fucht und den Stab des geifterfüllten Wortes führen kann, ber 
wird den Stab Mofis, den Stab des tötenden Geſetzes mehr und mehr entbehren 
lemen. Der Erzieher und fein Etod haben das gleiche Biel: fi entbehrlid zu 
machen. „Ich kann nur dahin urteilen,“ fagt Schleiermader, „daß aud aus ber 
vollsſchule die Förperlihen Strafen verſchwinden müſſen. Man kann e8 als einen Mafftab 
ihrer fittlichen Fortbildung anfehen, inwieweit fie die förperlihen Strafen entbehren 
finnen, ohne daß darunter die Ordnung leidet.” Vom idealen Standpunft aus fünnen 
wir und diefes Urteil wol aneignen; in praxi aber werden wir doc auch den Maßſtab 
der Billigkeit anlegen müflen, einmal an den Lehrer ſelbſt: die Entbehrung des Stocks 
in der niederen Schule fegt eine nach Charakter, Wiſſen, Lehrgeſchick und Treue tüchtige 
Perfönlichkeit voraus. Diefe läßt fih nun zwar wünſchen, ‘aber nicht machen. ft num 
einmal ein Lehrer der rechten fördernden Schulzudt nicht gewachſen, fteht ihm ber 
giftige Stab derfelben nicht oder nur unvolllommen zu Gebote, dann mag er fi immer- 
hin innerhalb der notwendigen Schranken mit dem hölzernen Erſatze zur Erhaltung der 
Ordnung behelfen. Bekenne er immerhin durch des Stodes öftern Gebrauch, als «8 
Notfälle erfordern, feine Schwachheit, ftelle er ſich immerhin durch öfteres Schlagen 
auch da, wo es nicht unbedingt nötig wäre, ein Armutszeugnis aus, man wird ber 
Schwachheit eben doc einige Zugeftändniffe machen miffen; denn Stodzucht ift am Ende 
der Zuchtlofigfeit gegenüber doc das Meinere Übel, Dann aber ift auch Billigkeit 
erforderlich rücfichtlich der Maffe, der oft mangelhaften Vorbildung und ſittlichen Be— 
Mhafjengeit won Kindern, wie fie namentlich in VBoltsfhulen und auf dem Lande dem 
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Lehrer oft übergeben find. Maſſen können nicht wie einzelne behandelt werben. Die 
Rüdficht auf eine Menge von 60 bis 70 und mehr Kindern läßt eine Behandlung ein- 
zelner in der päbagogifch wiünfchenswerten Sorgfalt nicht immer zu. Der Stod wird 
alfo, auch; abgefehen von den oben genannten Fällen, wo er vollberehtigt iſt, doch in 
unferem niederen Schulleben noch geraume Zeit geduldet werben müflen. Den Stod 
richtig führen ift nicht leicht, fondern wirklich ſchwer, ift eine Kunft; jede Kunft aber 
will gelernt fein. Seltſam ift, daß man gewöhnlich annimmt, das Schlagenkönnen ver: 
ftehe fi) bei dem Lehrer von felbft, wie wenn in biefem Falle wirklich der Meiſter vom 
Himmel fiel. Es ift Erfahrungsſache, daß ſich namentlich junge Lehrer als Anfänger 
im Lehramt oft durch faljchen Gebrauch des Züchtigungsrechtes arg verfündigen. Der 
Stod foll gut maden, was ihr pädagogifches Ungeſchick verderbt. Wir möchten im 
Ernfte den irgendwo gelefenen Rat empfehlen, daß man dem angehenden Lehrer im 
erften Jahre feiner Amtsführung kein Züchtigungsrecht geftattete, nur mit dem Beifage: 
fein unmittelbares. Er möge im Waſſer ſchwimmen lernen. Die Methodik zeige ihm 
die Theorie der Schwimmkunſt, und Rat und Beiftand eines älteren Lehrers halte ihn 
in der erften Beit an der Leine; aber er leme nun in dem neuen Elemente durch eigene 
Kraft fich felber helfen, er lerne, mit geiftigen und fittlichen Mitteln wirken und zunädft 
mit diefen allein ausfommen. für dringende Fälle mag immerhin ein älterer Lehrer 
mit Rat und That eintreten. Es geht vieles ohne Stod, wenn man nur ernftlich will 
oder — muß, und es ift viel gewonnen, wenn der Glaube gewonnen ift, daß die Lern- 
und Arbeitsordnung aud ohne Beihilfe des Holzes möglich if. 

Die körperliche Züchtigung ift der Gipfel der äußeren Strafen. Darüber hinaus 
önnte nur noch liegen die ftrafmäßige Unterlaffung aller weiteren Strafe. 
Das ift Gottes höchſte Strafe, wenn er nicht mehr ftraft, wenn er den Menfchen bin: 
giebt in feinen eigenen verkehrten Willen. Wir haben dieſes Nicdhtmehrfirafen einigemal 
bei fehr trägen oder jonft durch andere Mittel nicht zu leitenden Naturen mit Erfolg 
verfuht. Der Lehrer erklärt dem Schüler: „Solange ich ftrafe, hoffe ih nod. Du 
giebft auf meine väterlihe Strafe nichts, fo ftrafe ich dich nicht mehr. Thue, was bu 
willſt!“ Er wird bei Fragen und Herfagen und fonftigen Leiftungen nicht mehr geran- 
gezogen. Sein eigener Wille wird feine Strafe. Des Erzieherd Takt muß merken, wie 
lange diefe Kur fortgehen dürfe Wenn etwas, fo fann ſolche Enthebung vom Arbeitd« 
zwang ihm die Arbeit ald ein Gut, als eine Wolthat erfcheinen laſſen, und er ift froß, 
wider mitmachen zu bürfen. Flattich hat einmal durch Ausfegung alles Unterrichts 
feine unfleißigen Böglinge zur Wertfchägung besfelben gebracht. Diefe zeitweilige Zurüd- 
ziehung aller Strafe fteigert fich zu dem äuferften, wohin die Schulzucht getrieben werben 
kann, zur ftrafmäßigen Entfernung aus der Schulanftalt. m der Boll 
ſchule dürfte fich diefe Strafe aus naheliegenden Gründen nicht ausführen laſſen; wol 
aber kann fie eintreten bei den höheren Schulanftalten von der Latein: und der Realſchule 
an bis hinauf zu den höchften Klaſſen des humaniſtiſchen und Realgymnaſiums, und felbft 
die Hochſchule übt fie als ihre äuferfte Mafregel im consilium abeundi und in ber 
Relegation. Eine ſolche Ausſcheidung aus dem Schulverbande gebietet fih da, wo alle 
Heil: und Strafmittel der Schule ſich auf die Dauer als unzureihend erweifen, wo ber 
Zögling mit der Ordnung der Anftalt auf eine unheilbare Weife zerfallen oder die Ehre 
derfelben von ihm empfindlich angetaftet worden ift, oder wo das längere Bleiben bed: 
felden Gefahr für die Kommilitonen brächte, wie Verführung zur Unzucht, zu Wirtshaus: 
geläufe, offenbares Komplottieren, Antecipation burfchifofer Unfitten u. dgl. Nichtſchonen 
des Einzelnen wird in folden Fällen zur Schonung des Ganzen, rückſichtsloſe Strenge 
zur Pflicht. Man opfert ein brandiges Glied, daß nicht der ganze Leib verderbe. Ein 
ſchneidiger Ernft ift im foldhen Fällen um fo mehr geboten, je näher die Schüler aub 
außer der Unterrichtözeit einander gerüdt find. Die bloße Schule fann in bdiefer Be: 
ziehung noch mehr tragen, als eine Anftalt, wo die Zöglinge, wie in Seminarien, Staat 
und Privatpenfionaten, aud aufer der Lehrzeit beieinander leben. Die „Sorgentinder” 
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wollen zwar auch getragen fein und helfen in ihrer Art aud mit zur Erziehung; aber 
fowie fie Einfluß auf andere gewinnen, gilt das Videant consules, ne etc.! Bon 
größter Wichtigkeit ift es, daß ſich umter den befferen Böglingen ein guter, fittlidher 
Geift bilde. Thomas Arnold klagt einmal über einen Geift der Genoffenfchaft auch 
zum Böfen. Gegen die Träger eines foldhen Geiftes hat man Urſache auf der Hut zu 
jein und gelegentlich das Meſſer anzulegen. Die Frage, ob ein aus einer Anftalt 
Berwiefener von einer anderen aufgenommen werden könne, wird mer nach den befonderen 
Umftänden zu erledigen fein. Es wird da zwiſchen eigentlicher fittlicher Verdorbenheit, 
einer hoffnungslofen Schlechtigkeit und einer vielleicht groben, aber doch mehr aus jugend» 
licher Unbefonnenheit oder Temperamentsart ftammenden Berfehlung gegen die Ordnung 
der Anftalt zu unterfheiden fein. Im legteren Falle wäre es unrecht, dem jungen 
Menfhen eine weitere ehrliche Probe abzufchneiven. Der Berfafler hat e8 einmal mit 
der Aufnahme eine3 von einer andern Anftalt wegen Dieberei entlaffenen Knaben verfucht 
md mit gutem Erfolge. Nur in den äuferften Fällen Könnten einem Schüler ber 
höheren Schule alle verwandten Anftalten des Landes, etwa alle Gymnafien verſchloſſen 
werden, eine Mafregel, die freilih nur von der Dberbehörde der Schule angeorbnet 
werben fann. B. Strebel f. 

Schuliynode ſ. Schulregiment S. 181 und d. Art. Schweiz. 

Schultagebud |. Schulaften. 

Schulverband ſ. Schulbezirk. 

Schulvereine. (Volksſchulvereine.) Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug unſeres Jahr⸗ 
hunderts, für alle einigermaßen bedeutſame Ziele gemeinſame Kräfte zu ſammeln und 
„mit vereinten Kräften“ an der allfeitigen und erfchöpfenden Erreihung derſelben zu ar- 
beiten. Diefe VBeftrebungen haben zu ihrem tiefften Grunde die chriftliche Liebe, und 
die Vereinigungen, fofern fie von felbftfüchtigen Beweggründen frei find, Baben ſonach 
eine göttliche Berechtigung und werden im demſelben Grade von Beftand und fegens- 
rächen Einfluß fein, als fie vom Geifte opferwilliger, uneigennügiger Liebe durchdrungen 
find. Selbftverftändlih konnte die Schule, melde die höchſten und verzmeigteften Inter— 
een umfaßt, nicht zurücbleiben, zumal die Volksſchule, auf deren weitem Bereich fo vieles 
zu entwideln, zu ordnen und zu ftärfen war, fie mußte das Bedürfnis einer Hebung 
durch Bereinigung tüchtiger Kräfte aufs Iebhaftefte empfinden. Man findet daher auch 
Khrerverfammlungen und Scullehrervereine feit Jahrzehnten in allen Teilen unferes 
deutſchen Vaterlandes. Sie machten es fih zur Aufgabe, was einzelne Geifter ſchöpfe— 
ah ans Licht gebracht hatten, zu Farem und allgemeinem Berftändnis zu bringen, 
Forderungen, welche die fortfchreitende Zeit aufftellte, zu befriedigen, und aus vereinten 
Kräften Altes und Neues, was zum Gedeihen des Schulwefens dienen konnte, zuſammen⸗ 
zutragen, und aus ihrer Mitte in bie weiteften Kreife zu fruchtbarer Verwendung hin- 
audzuleiten. 

Einflußreicher für eine nachhaltige Entwidelung des Vollsſchulweſens zeigen fich 
aber geichloffene Vereine, als freie, nah Ort und Perfonen und Geift wechjelnde Ver- 
ſammlungen; denn Vereine, die fi um einen feften Kern von lebendigen Trägern ihrer 
Veen ſammeln, zumal wenn fie auf gejchichtliher Grundlage eine befonnene Richtung 
verfolgen, Können ihren Zielen ſicherer und ftetiger nachgehen und an gefunder Förderung 
derſelben arbeiten. 

Es mag hier zunächſt das Bild eine® folchen Vereins, der in feiner Art wol der 
Ütefte in Deutfchland auf dem Gebiete des Vollsſchulweſens ift, in kurzer Beichreibung 

werden, bes mwürttembergifhen Boltsfhulvereins, der fih im 
Rhre 1837 im Stuttgart organifiert hat. Den Anftoß zu defien Gründung gab haupt» 
fählih das „Gefet über die Volksſchulen vom Jahr 1836“, das in W. bis heute noch, 
zur in einigen Punkten verbefjert und erweitert, in Geltung ift. Eine Anzahl für das 
xiſtliche und fittliche Wol des Bolfes Iebendig angeregter Geiftliher, meift jüngeren 
Alters, vereinigte ſich und ftellte ſich die Aufgabe: echte Vollsbildung hauptfächlich mittelft 
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der Schulen zu fördern, in der Richtung, daß der Geift der Schule fröhlich, kräftig, 
fittlich und fromm, d. 5. hriftlic werde und bleibe. Auf diefem Wege wollte man auf 
den ganzen Vollsgeiſt veredeind einwirken, und hoffte, daß biefer vermöge der ureigenen 
Natur unfres Volls ein verftändiger, heiterer, Träftiger, biederer und frommer werben 
follte. Voller Nahdrud wurde gelegt auf das Feſthalten an der heiligen Schrift und 
die Bildung des Kindesfinnes an der göttlichen Offenbarung und deren gefchichtlicher 
Entwidelung. Dem Gebet und erbaulihen Gefang wollte man feine hohe Bedeutung 
fihern und überhaupt lautere hriftliche Neligiofität in den Herzen der Jugend pflanzen, 
fo daß ein religiöfer Geift das ganze Schulleben, alle Unterrichtsfächer, namentlich aud 
die Nealien durchdringe. Im meiteren Sinne machte fi der Verein zur Aufgabe, für 
Mittel und Wege zu forgen zur Abfaſſung und Verbreitung guter Schulbücher und 
Volksſchriften, 3. B. eines Schullefebuhs, brauchbarer Jugendichriften (meift biographi⸗ 
fcher Art) von der Klein-Rinderfchule (Kinderbuch) bis zur Fortbildungsſchule. 

Hierfür fuchten die Verbundenen nicht nur die Schulfonferenzdireftoren des Landes, 
fondern aud andere fenntnisreihe und einflußreihe Männer, die ein Herz für das Bolt 
hatten, namentlich auch Vollksſchullehrer in ihren Kreis zu ziehen, um im ihnen Mit: 
arbeiter an den Bereindzweden zu finden. Es traten anfangg Männer aus der Ober: 
ſchulbehörde (Stirm), Seminarvorfteher (Denzel, erfter Vereinsvorftand), Beamte aus 
dem Richterftande, mehrere Boltsichullehrer, fogar katholiſche Geiftlihe in den Verein 
ein, fo allgemeines Bertrauen brachte man dem Vereine entgegen. Dieſes erwarb fid 
der junge Berein neben feiner eblen und zeitgemäßen Richtung auch durch den Grundjag, 
daß er vornehmlich durch das Wort, das mündliche und fchriftliche, wirken, und alles 
Politifhe und dogmatiſch Parteilihe, wie jeglichen Eingriff in beftehende Einrichtungen 
ferne halten wolle. Seine Mitglieder famen aus allen Gegenden des Landes, und ihre 
Bahl ftieg bald auf 100 und hat fich feither um 150 bemegt. 

Diejenigen Männer desfelben, die in amtlicher Beziehung zur Schule ftanden, legten 
fi) noch befonder3 die Pflicht auf, ſich ihrer Schulen mit aller Liebe anzunehmen, dem 
Religiondunterricht und der riftlihen Erziehung der Echüler alle Sorgfalt zu widmen, 
die Volksſchullehrer, beſonders die jüngeren unter ihnen, in ihrer Vorbildung, Fortbildung 
und ihren Leiftungen an den Schulen auf jede Weife zu beraten und zu fördern. 

Was die Thätigkeit des Vereins durch das mündliche Wort betrifft, fo dienten hiezu 
die Jahresverfammlungen des Vereins, in melden Vorträge über pädagogifche Gegen: 
ftände gehalten, oder dergleichen Thefen zu gemeinfamer Beſprechung aufgeftellt, und 
nad Umftänden Beichlüffe über gemeinfame Anträge an die Behörden, Maßnahmen, 
wie über Plane und Preife flir gute Schriften, gefaßt wurden. Sie fanden anfänglich 
zweimal, fpäter einmal im Jahre ftatt. Die Tagesordnung beftimmte der Ausſchuß und 
handhabte der Borftand. An den Berfammlungen konnte jeder Schulfreund, jedoch ohne 
Stimmrecht teilnehmen. 

Für das fchriftliche Wort wurde eine Zeitjchrift gegründet *), die von gemählten 
Dereindmitglievern redigiert in 4 Yahresheften erſchien, auch Beiträge von Pädagogen 
außerhalb des Vereins erhielt, und zur heilſamen und allfeitigen Förderung der Voll: 
bildung wie zur öffentlichen Kenntnis der Vereinsthätigleit das Ihre beitragen follte. 
Es verſuchte ſich hier, wie in den Verfammlungen manche frifche, für Das Gedeihen des 
Boltsihulwefens und der Volksbildung begeifterte Kraft und darunter Männer, die, wie 
der verftorbene Eifenlohr, eine einflufreiche Bedeutung auf dem Gebiete der Pädagogil 
erlangten. Für die Vereinszwecke, namentlich für Hervorrufung neuer Schriften und 
Lehrmittel Teifteten die Mitglieder Jahresbeiträge, anfänglich von 2 fl. 42 fr., fpäter bei 
fteigender Mitgliederzahl von 30 kr. 


*) Blätter aus Süddeutſchland für das Vollserziehungd: und Bolldunterrichtsmelen. 
— der Redaltion von Pfarrer Bührer, Dialonus Eiſenlohr, Diakonus Märklin, Parrer 
ayer. 
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So war's ein fröhliches, aber ruhiges Schaffen für die edle Aufgabe, und der Verein 
gab viel fruchtbare Anregung, bis jener Stoß, der alle Lebensgebiete in Europa er- 
ſchütterte, aud fir den Boltsfhulverein eine Krifis berbeiführte, die feinen Fortbeftand 
in Frage ftellte. Das Jahr 1848 mit feinen ftürmifchen Wogen, neuen Zielen und 
Wegen riß mehrere der lebendigften Glieder des Vereins fo mit fich fort, daß fie bie 
erregten politiihen Strömungen aud; auf das Gebiet der Volksſchule herüberzuleiten 
fuhten, während die große Mehrzahl in der Schule eine Werfftätte der befonnenften 
Thätigfeit und des gemeflenften Fortfchritt3 erfannten und ſich um fo entfchiedener auf 
die fonfervativen Grundlagen des Vereins ftellten. Die letteren behielten die Oberhand 
und ber Berein behielt fein Leben und Wirken, aber mit der Einbufe ber Zeitjchrift. 
Die Redaktion vermochte ihre Einhelligfeit nicht zu retten, eine neue, die das Steuer 
mit fefter Hand führen konnte und wollte, fand fich augenblidlih nicht, und fo erloſch 
einer der Brennpunkte des Vereinsleben. Eine Fortfegung hat die Zeitfchrift gefunden 
feit dem Jahre 1871 in den von dem Oberkonſiſtorialrat Dr. Burk in Stuttgart und 
vom Seminarreltor Pfifters in Eflingen herausgegebenen Neuen Blättern aus Süd— 
deutihland Für Erziehung und Unterriht. Das eigentlihe Organ des Vereins ift aber 
das Schulmwochenblatt, herausgegeben von Dr. Burk. Im übrigen fegte der Verein, 
je mehr die damalige Zeitftrömung erkannt und je richtiger fie von den ruhigeren Geiftern 
beurteilt wurde, feine alte Arbeit mit neuer Kraft fort. 

Im Jahre 1851 wurden die Statuten, wie folgt, verfaßt: „S 1. Der Voltsfchul- 
verein, von der organifchen Verbindung zwiſchen Kirche und Schule außgehend, macht 
fi eine chriſtliche Volksbildung hauptſächlich mittelft der Schule zur Aufgabe. 
$ 2. Hieraus ergiebt ſich die Verpflichtung für jedes einzelne Mitglied berfelben, in 
jemem Kreife wie für den Verein im ganzen die Schule al3 eine befonder3 wichtige 
Planzftätte des Reiches Gottes zu pflegen, ebenfo ſich derfelben und ihrer Lehrer in deren 
molbegründeten Rechten anzunehmen, der Sorge für die entlaffenen Schüler ſich zu widmen, 
aud die Fortbildung der jüngeren Lehrer und die Vorbereitung tauglicher junger Leute 
für den Schullehrerberuf nad Kräften zu fördern.” Einen neuen Aufſchwung nahm der 
Terein, ſeitdem von 1866 am regelmäßig ein Mitglied der Oberfchulbehörde zum Bor: 
ſiand des gefchäftführenden Ausſchuſſes gewählt worden ift, ohme daß dadurch der Verein 
irgend ein amtliches Gepräge erhalten hätte (zuerſt Oberkonfiftorialrat Demmler, nad 
defien Tode 1871 Oberkonfiftorialrat Prälat Merz). Nicht bloß eine größere Anzahl 
von Geiftlihen, fondern auch eine ſehr große Zahl von Lehrern beteiligt fih am Berein 
ud feinen Anfangs Dftober ftattfindenden Jahresverfammlungen. Diefe befommen eine 
erhöhte Bedeutung durch die Beiprehung von Fragen, die in der oberften Schulleitung 
zur Entfcheibung ftanden umd durch die Öffentliche Verhandlung mefentlihe Klärung er- 
hielten. So wurde 1871 die Beteiligung des Geiftlihen am Volksſchulunterricht, 1872 
die befte Form der Schulprüfung, 1873 die Berbefferung des ſchon urſprunglich wefent- 
Üh auf Anregung des Vereins eingeführten II. Leſebuchs, 1877 die Berbeflerung des 
J. Leſebuchs und der Fibel, 1879 der methodifhe Gefangunterriht, 1880 das nun feit 
1883 in die Bollsfhulen eingeführte Turnen, 1885 die Verbeflerung der Schullieder- 
en die num amtlich in Angriff genommen ift, gründlidh und wirkungsvoll be 

prochen. 

Aus dem Volksſchulverein in Württemberg gieng im Jahre 1841 der Volks— 
Ihullehrerverein hervor. Seminarreftor Riecke in Eflingen, Gründer und erfter 
Lorftand des Ieteren, war und blieb Mitglied des Volksſchulvereins, wie auch mehrere 
namhafte Mitglieder des neuen Vereins gleichzeitig zu den Gliedern des alten gehörten. 
Die Verbindung beider Bereine erhielt ſich auch dadurch, daf ihre Mitglieder zu gegen: 
kitigem Befuche der Jahresverfammlungen, übrigens ohne Stimmrecht, eingeladen wurden. 
Anh dat der Bolfsfhulverein dem Schullehrer-Unterftügungsverein, ber 
gleichzeitig als Zweig feiner Thätigkeit vom Echullehrerverein gegründet wurde, nad) 
dem Maße feiner Mittel fortwährend Beiträge gereicht. 
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Diefer Berein hat den Zwed, burd; Sammlung der im Schulftand Tiegenden Kräfte 
die Bemühungen um Hebung des vaterländifchen Boltsfhulmefens und bes Bolls— 
fhullehrerftandes, ſowie um Förderung der Volksbildung überhaupt von jeiten 
des Lehrerftandes zu umterftügen. Es find daher hier die Intereflen der Volksſchul⸗ 
lehrer als Standes denen des allgemeinen Schulweſens zur Seite geftellt, woraus folgt, 
daß der Berein mit Ausſchluß der Geiftlichen und anderer nur öffentliche oder private 
Scullehrer umd Lehrer an Schullehrerbildimgsanftalten unter feine ordentlichen Mit: 
glieder aufnimmt, wobei katholifche und jüdifche Lehrer nicht ausgenommen find. Er hat 
in 65 ilialvereinen, die durch einen Ugenten geleitet werben, eine mwolgegliederte Or- 
ganifation, deren Aufgabe ift, Mitglieder für den Hauptverein aufzunehmen, ſich in 
mehreren Berfammlungen des Jahres über Schul: und Standesangelegenheiten zu be 
ſprechen, Abgeordnete zu den Yahreöverfammlungen zu fenden, über ihre Thätigkeit Be: 
richt durch den Agenten zu erftatten und Geldſachen zu beforgen. Die Zahl der Ber- 
einsmitglieder ift im Verlauf des Jahres über 1500 geftiegen. 

Auch der VBollsichullehrerverein hat feine Jahresverfammlungen, die ftet3 von Hun- 
derten befucht find, und nad) einem vom Vorſtand veröffentlichten Programım verhandeln. 
Es kommen bier allgemeine pädagogifche, aber auch perfünliche Gegenftände des Lehrer: 
ftandes zur Sprade, und werden damit gewöhnlich Geſangs- umd Drgelproduftionen 
verbunden. Ebenfo giebt der Verein unter der Nedaktion des Borftandes eine Zeitichrift, 
„die Vollsſchule, eine pädagogifhe Monatſchrift“ heraus, die allen Mitgliedern zufommt 
und fi über das gefamte Schulwefen, wie die Angelegenheiten des Unterſtützungsvereins, 
verbreitet. 

Im Jahre 1847 und 1848 wurde die Verſchmelzung des Volksſchulvereins umd 
Boltsihullehrervereins angeftrebt, fie fam aber nicht zuflande. Jene Bervegungsjahre, 
in welchen alle Grundlagen erfchiittert fchienen, boten feine fefte Brüde zur Vereinigung. 
Über auch die Grundfäge beider Vereine trugen Elemente in fich, melde einer innigen 
Verbindung widerftrebten. Der Volksſchulverein hatte ganz objektiv die Hebung der 
Boltzbildung im Auge, der Volksſchullehrerverein gefellte derſelben nod; ein zweites 
Moment, den Schullehrerftand, die Stellung und perfünlichen Intereffen der Lehrer, bei. 
Jener wollte die Geiftlihen zwar in ihrer gefeglihen Stellung als Schulauffeber er 
balten, aber fo, daß fie zugleih mit dem Herzen und Wirken getreue Mitarbeiter an 
den Schulen fein. Diefer ſah in der Geiftlichkeit mehr und mehr etwas Fremdes in 
feinem Gebiet und fuchte fi ihrer Mitwirkfamkeit zu entziehen. Jener hält am Princip 
der evangelifchen Konfefjion feft, diefer verträgt fi mit Katholifen und Juden und läßt 
„das Konfeſſionelle außer dem Bereiche der Schule, deren Zweck kein einzelner befonderer, 
fondern ein allgemein volfstümlicher iſt“, auf der Seite liegen. Rechnet man dazu, daß 
diefer zehnmal mehr Mitglieder zählt, als jener, jo war unvermeidlich, daf bei fo tief 
greifenden principiellen Berfchiedenheiten der ſchwächere Teil majorifiert und daß kaum 
gefnüpfte Band wider gelöft werden mußte. Der Volksſchullehrerverein Hat bei feiner 
neueften Statutenrevifion (1867) als weiteren Vereinszweck aufgeftellt: „Herbeiführung 
einer gefeglich geordneten Selbftändigkeit der Schule und einer dieſer entfpredenden 
wurdigen Stellung der Lehrer.” Diefer Zufag wurde einftimmig in der Jahresverfamm: 
lung angenommen, nachdem er zuvor mit dem offenen, nicht angefochtenen Bekenntnis 
erläutert war: „Der Volksſchullehrerverein habe von jeher und bis heute die Trennung 
der Schule von der Kirche auf feine Fahne gefchrieben“. Yon dem an war jede Ber: 
bindung beider Vereine als folder unmöglih. Ungern wird von den Diftatoren de 
Boltsihullehrervereind gefehen, daß fih immer fo viele Mitglieder desjelben auch bei 
dem Volksſchulverein beteiligen, bei weldem freilich allein ein freie® Wort ohne Ge 
fährde möglich ift. Imfolge der ausgegebenen Loſung „Trennung der Schule von der 
Kirche“ trennten ſich auch die gläubigen evangelifhen Lehrer vom Boltsjhullehrerverein 
und bildeten einen eigenen, übrigens dem alten Volksſchulverein freundlich zugewandten, 
feine Jahresverfammlungen aud fleißig befuhenden „Verein ewangelifcher Lehrer“ mit 
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einer befonderen Zeitfchrift „ber Lehrerbote" und mit befonderen Jahresverfammlungen. 
(Literatur: Die Volksſchule, eine pädagogifche Monatfchrift des Wurtt. Volksſchullehrer⸗ 
vereins, herausgegeben von Seminarrektor Riecke, neu von Oberlehrer Hartmann in 
Ulm; jest von Oberlehrer Laiftner in Stuttgart.) 

Seitdem die Gegenfäge, in welchen die katholiſche Kirche der evangeliſchen entgegen⸗ 
tritt, ſich geſchärft haben, war es immer weniger möglich, daß katholiſche Geiſtliche oder 
Lehrer Mitglieder der württembergiſchen Vollsſchul⸗ oder Vollsſchullehrervereine ſein 
konnten. Ein katholiſcher Schulverein beſteht nun als viertec im Lande. 

Neue Anregung, tüchtige Kräfte für eine gute Voltsbildung zu jammeln, gab das 
Jahr 1848, und zwar find zwei erfreuliche Erſcheinungen in konſervativer Richtung auf 
chriſtlicher Grundlage zu nennen, die eine im nördlichen Deutſchland, die andere im 
Fränkifchen. Unter jener iſt ber evangelifhe Schulverein in Preußen gemeint, 
geftiftet am 13. Oktober 1853 in Berlin von einer Anzahl gleichgefinnter chriftlicher 
Freunde. Den eblen Zwed, nicht einen Stand im Auge habend, gieng fein Streben 
mehr in die Tiefe und Weite, als das der ſchwäbiſchen Vereine. Er ftellte fich die 
Aufgabe einerfeit3 der Heranbildung der Jugend zu dhriftlicher Gefinnung, namentlich 
zum Dienfte an der Kirche und Schule, andererſeits die Pflanzung eines volfstimlichen 
Geiftes im heranwachſenden Gefchleht, in welchem da3 Bewußtfein belebt werden foll, 
daß daS deutfche Bolt im Reiche Gottes den weltgefhichtlihen Beruf habe, Träger bes 
ſchriftgemãßen evangelifhen Bekenntniſſes und daher vorzugsweiſe ein Lehr: und Mif- 
fionsvolf ‚u fein. Wie die Aufgabe des evang. Schulvereind weit greift, jo gehören 
auch feine Mitglieder verjciedenen Ständen an. Aus Kollegialdireftoren und Schul- 
räten, Univerfitätd-: und Gymmnafiallehrern, Seminar: und Elementarlehrern, Geiftlichen 
und Borftebern von Kleimkinderbewahranftalten und Schulfreunden beftanden die erften 
80 Mitglieder, die nad; wenigen Jahren auf 300 ſtiegen. Auch dieſer Verein teilte 
fi} in BZmweigvereine, deren Obliegenheit iſt, ſich je einzeln in geregeltem „Briefwechjel” 
über Fragen, Mittel und Wege der Vereinsthätigkeit auszufprechen. Die eingegangenen 
Außerungen wurden fodann vom Borftand „Ordner“ des Bereind zu einem Ganzen 
verarbeitet, daS in die einzelnen Kreiſe wider hinausgegeben wurde. Diefer geiftige 
Verkehr wurcde als ſehr erfprießlich empfunden, indem er namentlich eine herzliche Ge- 
meinfhaft zwifhen Geiftlihen und Lehrern berbeiführte. Auch hier wurden Verſamm⸗ 
lungen der Mitglieder gehalten. Der erſte Vereinstag war im Juni 1855 in Leipzig. 
Hier legte man das Hauptgewicht auf den Religionsunterricht, der nicht ſchulmäßig fein 
dürfe, fondern in feelforgerliher Hingabe auf Glauben und Gefinnung, auf Zucht des 
Geiftes, hinzuwirlen habe. Dan fühlte fi in dem Grundgefühl geftärkt, daß der Verein 
eine weſentlich unter fich verbundene Gemeinſchaft fei, auch ohne die fonftigen Bereins- 
formalitäten. 

Der erfte Ordner de evang. Schulvereind war Theodor v. Thrämer, Sohn eines 
Geiftlichen bei Dorpat, geb. 1809, geft. 1859, defien Hauptftreben war, die Jugend für 
die Arbeit im Reiche Gottes zu gewinnen. Er war zuerft Neligionslehrer am Gymna- 
fium in Dorpat, 1855 Mitarbeiter an den Francke'ſchen Stiftungen in Halle und zulegt 
Direktor einer Erziehungsanftalt in Pofen. Bei dem Mangel an äußerliher Organi- 
fation des Vereins lag fehr viel an der tüchtigen Perfönlichleit de3 Ordners. Eine 
jolhe fand fi nad dem Tode v. Thrämerd im Öyinnafiallehrer Dr. Hasper in Mühl- 
baufen, der mit herzlicher Hingabe ſich der Vereinsthätigkeit widmete. Er führte die 
bereits angebahnie Dezentralifation de Bereind herbei, indem er Sektionen bildete und 
an diefe die verfchiedenen Seiten des Vereinsamts verteilte, 3. B. Beruf des deutſchen 
Boltes, Religion, deuiſche Sprache, Samilienleben, Mufit u. ſ. w. Der Verein hielt 
feine Berfommlungen i in den legten Jahren in Eiſenach, Potsdam, Charlottenburg, Frank⸗ 
furt a. M., wobei der fteigende Eifer für chriftliche Vollsbildung und die Einhelligkeit 
des Geiftes zu großem Danke gegen den Seren, dem er dient, aber auch die fefte Über- 
zeugung zu Tage trat: nicht der Kosmopolitismus, fondern die gegenfeitige Achtung und 

Pädag. Encytlopãdie. VIIL 2. Aufl. 


210 Schulvereine. 


Anerkennung der Nationalitäten ſei die Konſequenz des chriſtlichen Princips, Chriſten⸗ 
tum und Deutſchtum ſeien Mächte, die einen Ehebund mit einander geſchloſſen haben. 
Immer mächtiger machte ſich das Streben geltend, eine allgemeine chriſtliche Lehrerver⸗ 
ſammlung deutſcher Nation — im Gegenſatz zu den gegneriſchen Lehrerverſammlungen — 
zuſtande zu bringen. 

Der Verein hat ſich mit mehr als 500 Mitgliedern über alle deutſchen Länder aus- 
gedehnt und da feine Leitung die Kräfte eines Mannes überftieg, hat ſich dem Ordner 
Dr. Hasper der gleichgefinnte F. W. Dörpfeld, Hauptlehrer in Barmen, Herausgeber 
des evang. Schulblatts, als Vizeordner beigefellt und brachte ihm nicht nur eine treue 
Arbeitskraft, fondern überdies nod; 300 Bundesgenofien, nämlich die Mitglieder des 
evang. Lehrervereins in Weftfalen und am Niederrhein zu*). Nachdem Dr. Hasper 
Diretor am Gymnafium in Ologau geworben, bat er zum Nachfolger den Seminar: 
oberlehrer Heine in Köthen gewonnen, der geeignet ift, in feinen Fußftapfen den Verein 
zu leiten. (Literatur: Boltsfhulfreumd von E. Bold 1867. Süddeutſcher Schulbote 
1868.) 

Gewifjermafen als eine Fortfegung dieſes Bereins darf der deutfhe evange: 
liſche Lehrerbund gelten, welder 1872 zu Hamburg auf Anlaß der dortigen all 
gemeinen Lehrerverfammlung entftand, Damals wie jest fand in legtgenannter Ber: 
fammlung der pädagogifche Radifalismus feine Vertretung; im Gegenfag hierzu ſchloſſen 
fi) die Anhänger der hriftlichereligiöfen Erziehung, Lehrer und Lehrerfreunde, zu jenem 
Lehrerbunde zufammen. Derſelbe fcheidet von feinen Beratungen die Förderung der 
äußeren Lehrerftellung grunbfäglid aus und verfolgt einzig den Zwed, unferen Schulen 
ihre evangelifhe Einrichtung zu erhalten und den Unterricht im Sinne des biblifchen 
Ehriftentums auszugeftalten. In ftetigem Wachstum zählte der Bund im Jahre 1885 
23 Bweigvereine mit 2131 Mitgliedern; er hält jährliche Verfammlungen, deren drei⸗ 
zehnte 1885 zu Göttingen ftattfand und unter anderen eine Berwarung für die fon- 
feffionelle Volksſchule und gegen die auf der letzten deutſchen Lehrerverfammlung in 
Darınftadt gepriefene Simultanfhule beſchloß. Seine Verhandlungen veröffentlicht er in 
feinen Monatsblättern. 

Verwandter Richtung ift der Berein zur Erhaltung der evangelifden 
Bolksſchule, welcher 1876 zunächſt hauptjächlic für Rheinland und Weftfalen ge 
ftiftet wurde, um der damals von der Staatsregierung begünftigten und raſch fort: 
ſchreitenden Verwandlung der konfeffionellen Volksſchulen in Simultanfhulen zu begegnen. 
Diefen Zwed, welchem er bisher mit Eifer und Erfolg und unter Ausbreitung auf 
andere Landesteile nachgegangen ift, hält er auch jetzt noch feft, obſchon die unmittelbare 
Gefahr für unfere Volksſchule feit dem Eintritt eined anderen Minifter3 und durch bie 
Belebung de3 evangelifhen Vollsbewußtſeins erheblich gemindert ift. Über feine Thätig- 
feit berichtet er in feinen Monatlihen Mitteilungen (Langenberg bei Jooſt, fiebenter 
Jahrgang 1885). 

Auch der evangelifhe Schulverein in Bayern huldigt einer entſchieden 
hriftlihen Richtung. Er nahm feinen Anfang 1865 im unterfränkiſchen Schuldiſtrilt 
Gaftell und gieng aus dem Schoos der dortigen freiwilligen, jämtliche Lehrer des Be 
zirkls umfafjenden kirchlich-pädagogiſchen Schulkonferenz hervor, die fid zur Aufgabe ge 
macht hat, unter den Lehrern amtöbrüderlihe Gemeinfhaft zu pflegen und Freudigkeit 
und Tüchtigkeit im Berufe zu fördern, auf die Beiterfheinungen im Gebiete des Schul: 
weſens acht zu haben und das Martinsftift zu Rüdenhauſen, das zur Hulfe beditrftiger 
Lehrerwitwen und -Waiſen gegründet wurde, zu unterftüten. Im Herbſt 1866 erwei— 
terte fich die Konferenz zum „evangelifhen Schulverein in Bayern“ und organifierte id 


*) Solche kleinere Herden, bie fich unter ben einen Oberhirten ftellen, mögen noch ba und 
bort im deutſchen Vaterland im Stillen fi; finden, wie 3. B. in Kornthal bei Stuttgart eine 
folhe Lehrergemeinfhaft von etwa 200 Perſonen, welche die äußerliche Verbindung mit beim 
württembergifchen Vollsſchullehrerverein noch beftehen läßt, fich jährlich zweimal verfammelt. 


Schulvermögen. 211 


durch Wahl eines Ausihuffes von 6 Gliedern, 1 Geiftlihen und 5 Lehrern. Der Zwed 
des Bereins ft: Erhaltung und Förderung des Volksſchulweſens auf feinem gefdicht- 
lichen chriſtlichen Grunde, wonad Kirche und Schule, Ehriftentum und Volksbildung 
durch ein göttliches Band verknüpft find. Seine Mitglieder, die fih fhon im folgenden 
Jahre auf 36 Lehrer und 40 Geiftliche und andere Schulfreunde beliefen, find Männer, 
die im Sinne des evangelifchlutherifchen Belenntniſſes in Einheit des Geiftes an der 
chriſtlichen Vollsſchule arbeiten. Die Vereinsgeſchäfte beforgen 1 Orbner und 2 Sekre— 
täre. Der ewang. Sculverein in Bayern nimmt ausgeiprochenermafen eine Kampf: 
ftellung ein gegen die widerchriſtlichen Zeitrichtungen, befonder8 den bayerifchen Lehrer: 
verein, der die Trennung der Schule von der Kirche anftrebt, und die Kirchendiener 
von ſich ausfchliegt, aud dem jungen Verein durch Schmähungen bereit3 die Feuerprobe 
bereitet hat. Er richtet daher feine Hauptthätigfeit a. auf Bekämpfung aller undrift= 
lichen Anforderungen an die Vollsſchule und Lehrerbildung, b. gegenfeitige Stärkung und 
Förderung in der Tüchtigkeit für chriftlihen Unterricht und chriftlihe Erziehung mittelft 
perfönlicher Bereinigung. Bur Belebung der Bereinsthätigkeit hat er fi ein Organ ges 
gründet: Korrefpondenzblatt des evang. Schulvereind in Bayern, vom Juli 1867 an. 
Dasfelbe dient zunächſt den Bereinsgliedern, die fi in 16 Zweigvereine in ähnlicher 
Drganifation, wie der Hauptverein fie ſich gegeben hat, verteilen, zum Sprechſaal über 
die vorgelegten pädagogischen Fragen, in weldem die in einem Gefamtbericht zufammen- 
gefaßten Antworten den einzelnen reifen wider mitgeteilt werden. Man fieht, daß 
diefer Berein vieles mit dem norddeutſchen evangeliſchen Schulverein gemein hat. (Litte— 
ratur: Korrefpondenzblatt des evang. Schulvereins in Bayern.) 

Die gleihartigen Beftrebungen diefer einzelnen Vereine finden ihre gemeinfame Ber: 
tretung umd Förderung in dem Deutfhen evangelifhen Schulkongreß, welder 
auf dem Grumde chriftlihen Glaubens und hriftliher Sitte für die Freunde des evan— 
geliſch⸗chriſtlichen Schulweſens ohne Unterfchied der politiſchen oder firchenpolitifchen Stel- 
lung zum erften Male 1882 in Frankfurt a. M. zufammentrat. Grund der Entitehung 
ift auch für ihm die Abficht gemefen, gegen die durch die großherzoglich heffiihe und 
badifche Gejeggebung begünftigte und auf den allgemeinen deutſchen Lehrerverfammlungen 
in Hamburg 1880 und in Karlsruhe 1881 verherrlihte Simultan= oder einheitliche 
Staatsſchule und für die fehr geführdete, in Baden eigentlich geſetzlich gehinderte Kon: 
feſſionsſchule alle evangeliſch gefinnte Freunde des Schulmefens zu gemeinfamer Arbeit 
zu jammeln. Der Kongreß hat ſich bis jegt dreimal (1882 in Frankfurt, 1883 in 
Kafiel, 1884 in Stuttgart) verfammelt; feine Verhandlungen, veröffentlicht in feinen zu 
Frankfurt erſchienenen Dentfchriften, zeugen von Eifer und Selbftvertrauen. Durch An- 
fügung einer bejonderen Delegiertenverfammlung, in mwelder neben feinem Borftande auch 
die einzelnen Zweigvereine und felbft die Herausgeber der Schulzeitungen verwandter 
Richtung vertreten find, ſucht er ſich einen fletigeren und fefteren Zufammenhalt zu 
ſchaffen; er nimmt aud die höheren Schulen in feinen Arbeitäfreis auf. 

Freihofer F (ergänzt buch Merz unb Schrader). 

Schulverfaffung. Sofern unter Schulverfafjung die geordneten Einrichtungen zum 
Zweck der Gründung, Erhaltung und Leitung der Schule zu verftehen find, ift hierüber 
jhon unter anderen Artikeln diefes Werts, insbefondere unter Schulgefeg, Schulgefege, 
Schulordnung und Schulregiment gehandelt worden, welche zu vergleichen find. 

Die Rebaltion. 

Schulvermögen und deflen Verwaltung *). Schon lange vor der Reformation 
wurden von Stiftern, Klöften und Kirchen Schulen gegründet und unterhalten (f. Bd. II 


*) Der obige Artifel bat zumäcft die höheren Schulen und bie Verwaltung ihres Ber- 
mögens im Auge, läßt aber auf bie Bollsfchule und deren Vermögen volllommen analoge Ans 
wendung zu. Ebenfo werben fi bie Modifitationen, welche bas Rechnungsweſen in einem nicht- 
preußifchen Lande bebingt, von felbft ergeben. D. Reb. 
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©. 818 f.), die indes mehr rein kirchlichen Zwecken und zur Heranbildung geiſtlicher 
Kräfte, als dem Zwed der Verbreitung allgemeiner und höherer Boltsbildung dienten. 
Mit der Mräftigeren Entwidelung des Bürgertums fühlten aud die Städte das Be— 
bürfnis, den Kindern ihrer Mitbürger die für das praftijche Leben nötige Vorbildung 
im Lefen, Rechnen und Schreiben, auch öfters im Latein dur Errichtung von Schulen 
zu geben (ſ. Bd. IL, ©. 281 f.); allein alle diefe Schulen erſcheinen mehr oder minder 
nur als dürftige, abhängige Pfleglinge, denen ein eigenes Lebensprincip nicht innewohnte, 
und die meiftend daher im 16. Jahrhundert im ärmlichften und verfommenften Zuftande 
borgefunden wurden. — Den größten Antrieb zur Erneuerung und Widergeburt ebenjo 
wie ber Kirche, fo auch der Schule gab die Reformation und die damit gleihen Schritt 
gehende Widererweckung der klaſſiſchen Studien. Überall drangen die Reformatoren auf 
Errichtung hauptfählic von fogenannten lateiniſchen Schulen, um ebenjo tüchtige Diener 
und Stüten des Evangeliums und feiner Kirche, als des Staatd- und Vollslebens zu 
bilden, die chriftlichereligiöfe Erziehung des Volles zu ſchaffen und zu heben und ber 
Schule, die bisher in der Regel zu einer bloßen ancilla ecclesiae herabgewürbigt war, 
den Charakter einer erbberechtigten filia zu geben. z 

Wenn wir in der nachfolgenden Darftellung des Schulvermögens und feiner Ber- 
waltung nun vorzugsweife unfere höheren Schulanftalten, befonders die Gymnafien, 
ind Auge fallen, jo gefchieht es, weil fie uns mehr als andere moderne Bildungs- 
anftalten ſchon feit drei Jahrhunderten in fefter ſelbſtändiger Geftalt entgegentreten und 
ihre Geſchichte und am deutlichften den Bildungs und Entwidelungsgang zeigt, den fie 
auch hinfichts ihres Vermögens bereit durchgemacht haben und aus bem wir lernen 
fönnen, was daran aud für jet und die Zukunft zu nügen und zu meiden if. Wir 
verweifen hierbei zugleich auf den Art.: „Errichtung und Erhaltung der Schulen Bd. II, 
©. 277 fi. 

I. Fundation. Die Reformatoren fanden bei Fürften, Ritterſchaft, Ständen 
und Städten die kräftigſte Unterftügung in Förderung ihres neubeginnenden Schulwerkes; 
die ewangelifch gewordenen Stifter, die aufgehobenen Klöfter und andere eingezogene geift- 
liche Güter boten manigfahe Mittel, für evangelifhe Kirche und Schule zu wirken, 
und in der Regel wurden durch befondere Stiftungsbriefe der Landesherren und Berein- 
barungen derfelben mit den Ständen, Stiftern und Städten bie neuen Schulen fundiert 
und ihr Vermögen durch beftimmte überwieſene Einkünfte feftgefegt. Teils wurde Kirchen-, 
Kloſter⸗ und fonftiges geiftliches Vermögen zu befonderen allgemeinen Schulfonds zu- 
ſammengeſchlagen, die den neuerrichteten oder jchon beftehenden und reorganifierten Schulen 
teild nad) Bedürfnis oder feſte Zufchüffe gewährten. Am emtichiedenften gieng darin 
die kurſächſiſche Landesregierung vor, nachdem das regierende Haus zur katholifchen Kirche 
übergetreten war, die Ranbesbevölterung aber zur evangelifchen Lehre fich bekannte, indem 
fie veroronete: „Der ewangelifhen Kirhengemeinfhaft in den kurſächfiſchen Ländern 
fteht ein ausjchließliches Eigentumsrecht auf alle, ihr feit der Reformation gewibmete, 
geiftliche Stiftungen und deren Vermögen zu. Es bürfen ihr daher diefe Stiftungen 
und deren Vermögen und Einkünfte unter feinem Vorwand entzogen oder zu andern 
Zweden verwendet werben. Zu ben evangelifchen geiftlihen Stiftungen werden alle 
Kirchen, Schulen, Seminarien und Hofpitäler nebft den LUniverfitätsftiftungen, Armen- 
und Waifenhäufern, Stipendien und andere fromme Stiftungen gerechnet. Sie beftehen 
im Staate als „moralifhe Perſonen mit allgemeinen und privilegierten 
Eigentumsredhten“ (fiehe Binder, Sächſiſches Provinzialrecht. Leipzig. Voß. 
1836. T. I, $ 1398, 1399, 1401, 1402. Die gejeglihen Nachweiſe |. T. II, 
©. 324, 325). Wir erfennen hieraus, daß, während vor der Reformation fich die 
Kirche als die allein berechtigte Eigentümerin ihre8 Vermögens erkannte, welches zunächſt 
für ihre vein kirchlichen und Kultuszwecke und ihre Diener zu verwenden ſei, und fie 
den Schulen und anderen nicht auf befonderen Stiftungen beruhenden Wolthätigteits- 
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anftalten nur die Brofamen von des Herrn Tifche zumarf, die fie durftig genug abmaß, 
im dieſer Gefegebung, dem Geifte der Reformation gemäß, der Begriff „Kirche“ auch 
die Schule im weiteften Sinne als integrierenden Teil umfaßte; und es ift ein bebauer- 
licher Anahronismus, wenn aud jest noch Hin und wider evangelifhe Konfiftorien in 
proteftantifchen Landen den Begriff „Kirche“ im alttarholifchen engeren Sinne faffen und 
es für eine Spoliation des kirchlichen Vermögens erachten, wenn daraus auch für die 
Schule gejorgt werden fol: wozu freifid der allgemeine, aber doc fehr vieldeutige Ruf 
nad) Tremnung der Kirche vom Staat und Trennung der Schule von der Kirche ihnen 
Anlaf und Anhalt gegeben hat. — Nach diefer Widmung eines gewiffen Vermögens: 
fompleres zu einer beftimmten Schule bedingte ſich auch der chriftlich-tonfeffionelle Cha⸗ 
rakter derjelben als katholifche, evangelifhe und zwar diefe wider als Lutherifche oder 
reformierte, oder endlih als chriftlichfimultane Anftalten, welches letztere Zwitterweſen 
jedoch der neueren Zeit angehört; und biefer Eonfeffionelle Charakter ift aud für die 
Wahl der Direktoren und Lehrer, fowie der Mitglieder der unmittelbaren Berwaltungs- 
und Auffichtsinftang maßgebend. Er bedingte ſich ebenfo dur die Konfeffion und den 
Willen des Stifter und Yundatord der Schule, fei diefer nun der Landesherr, ein 
geiftliches Stift, Domkapitel, eine Kirche, Stadt, Korporation oder Privatperfon, melde 
dur die Gründung ſich auch das Patronat über die Anftalt mit Fug erwarb. Bei 
dem umverftändigen, wüſten Geſchrei nach konfeffionslofen Schulen bleibt in der Regel 
aufer act, daß diefe Anftalten eben ftiftungsmäßig erhalten bleiben müffen, wenn ihnen 
der Anſpruch auf ihr Bermögen verbleiben fol, und ohne die Buftimmung aber be- 
rechtigten Faktoren in dem ftiftungsmäßigen Charakter der Anftalt nichts geändert 
werden kann. 

Bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Freiheit der Patrone in 
den inneren und äußeren Schuleinrichtungen durch Anordnungen der Staatsbehörden 
wenig befchränft. Yım thätigften griff aud, Hier fhon früh bie Aurfächfijce Wegierung 
durch ihre Schulreglements ein, die auch für andere Staaten maßgebend wurden. In 
Preußen nahm feit König Friedrich Wilhelm I. der Staat das Recht, allgemein bindende 
Borſchriften für das innere und äufere Schulwefen zu erlaffen und deren Befolgung zu 
fontrolieren, in ausgedehnterem Maße in Anfprud, und das von Friedrich IL. erlaffene 
und 1794 von Friebric Wilhelm II. publicierte „Allgemeine Landrecht“ firiert biefen 
Auſpruch, indem es die öffentlichen höheren Schulanftalten für Staatsanftalten und die 
Lehrer an Gymnafien und höheren Sculanftalten für Beamte des Staats erklärt (f. 
A. L. R. Teil II, Tit. 12), und hierin ift aud durch die Berfaffung vom 31. Januar 
1850 nichts geändert. Zugleich legte dasfelbe, dem Impuls der älteren kurfächftichen 
Geſetzgebung folgend, und dem oben bemerften Charakter der höheren Schulen ent= 
fprechend, ihnen die äußeren Rechte der Korporationen bei. Hierdurd erhielten 
fie das micht hoch genug zu fhägende Recht felbftändiger juriſtiſcher Perfönlicteit, ge 
wannen das Recht, Grundeigentum und fonftiges eigne® Vermögen zu erwerben und zu 
ihrem eignen Zwed zu behalten und zu verwenden, ſowie gegen dritte, ja ſelbſt gegen 
ihre Fundatoren und Patrone im Rechtswege zu verteidigen. Die Geſchichte lehrt ung, 
daß während der Kalamitäten des 30jährigen Krieges und nad) demfelben z. B. viele 
Etädte nicht müfig waren, das mit Freudigkeit beim Anbruch der Reformation den 
Schulen gewidinete Vermögen ganz oder teilweife im Drange der Not und bei der Ent- 
völferung der Schulen zur Kämmerei wider einzuziehen, und mande Städte, vielleicht 
auch Staaten erfreuen ſich noch des Befiges dieſes ungerechten Gutes; diefer forporative 
Charakter ſchutzte in den Zeiten der franzöfifchen Fremdherrſchaft im ehemaligen König« 
reich Weftfalen eine Menge Schulen vor der Einziehung ihres Vermögens zu den Staat3- 
gütern, indem fie als zum Beſitz berechtigte Privatperfonen ſich Iegitimieren konnten ; 
und wenn ihnen auch mandyes widerrechtlih entriffen ward — die Hauptfubftanz wurbe 
doch gerettet. 

Im neuefter Zeit hat die Vermehrung der Bevölferung, der wachſende Wolftand 


214 Schulvermögen. 


und der weiter verbreitete Bildungstrieb die Errichtung neuer höherer Schulanftalten 
hervorgerufen umd e3 ift, wenigftens in Preußen, bei den Gymnafien der Grundſatz feft- 
gehalten und in Ausführung gebracht, daß durch ein befondere8 Statut die Fortdauer 
der Schule in ihrem äußeren Beftande gefihert, und zwar von ben fie errichtenben 
Städten zur Fundation ein gewiſſer Zufhuß als Minimum gewährt werden muß. 
Eine folde Beftimmung ift für das Gedeihen der Anftalt und ihre Fortentwidelung von 
hoher Wichtigkeit. Denn es find Fälle vorgelommen, daß früher Städte, ja felbft Dom= 
fapitel, nur den erforderlichen Zufhuß nad Bedürfnis Ieifteten, daß aber durch erhöhte 
Schulgelder und geftiegene Schülerfrequenz die Schule als ſolche nicht bloß ſoviel er= 

warb, daß fie ihre Bedurfniſſe bedte, ſondern noch Überfchüffe erzielte, die nun aber die 
Patrone zu ihrem Ärar einzogen, und fo die Schule zur meltenden Kuh für die Käm- 
mereien u. f. w. machten. Um bier dem Eigennutz und engherziger Finanzwirtſchaft 
den Riegel vorzufchieben und die Selbftändigkeit des Schulvermögend zu wahren, ift es 
wolgethan, darauf zu bringen (und wo es geſchehen ift, hat e3 mwolthätigen Erfolg ge- 
habt), daß die Schultaffe abgefondert von den Kämmerei- oder fonftigen Patronatslaflen 
geführt wird, um mit Energie darauf halten zu Können, daß die Schule ihren eigenen 
Erwerb ſich erhält, auch vermehrte Fonds zur zweckmäßigen Aufbeſſerung anfammelt, 
ohne den Bebürfniszufhuß des Patrons zu fteigern, fo daß auch diefem jenes Berfahren 
nur zum Vorteil gereiht. Es haben ferner die Gymnaſien, insbefondere in den mitt- 
leren und fleinen Städten, wo fie fundiert find, mit der oft vorherrfchenden Anſicht des 
mittleren Bürgerftandes bdafelbft und der meiftens aus ihm hervorgehenden Bertreter der 
Bürgerſchaft (Stabtverordneten, Ratmänner u. ſ. m.) zu kämpfen, daß die Gymmaften, 
als einem nicht fpeziel auf die Einwohner der Stadt befchräntten, fondern einem all- 
gemeinen höheren Zweck dienend, für die Stadt vielmehr eine Laft, als eine Bier ober 
Wolthat feien, wozu fie eigentlich gar nichts beizutragen hätten, und daher, wenn es fich 
um Erhöhung von Zuſchüſſen handelt, im engherzigſter Weife Mnaufern oder fie ganz 
zurüdmweifen, während fie in der Regel für Volls- und Realſchulen die Freigebigfeit felbft 
find; und nur erft, wenn mit Aufhebung und Verlegung des Gymnaſiums an einen 
andern einfichtigeren Ort gedroht wurde, begriffen fie, daß das Gymnafium body ihrer 
Stadt nicht bloß eine nicht zu veradhtende Girkulationsrente, die den Etat desfelben weit 
überfteigt, befonder8 durch die auswärtigen Schüler und deren Verkehr mit ihren An— 
gehörigen zuführt und vielen Bewohnern und Gewerben guten Erwerb verfchafft, jondern 
auch fehr vielen Bürgern die Erziehung ihrer Söhne weit höher zu ftehen käme, wenn 
fie fie auswärts auf einer höheren Schule unterbringen müßten. Um das Gymnafium 
gegen ſolche Oppofition eines bornierten Spiefbürgertums, wovon id; flagrante Beifpiele 
anführen könnte, zu ſichern, wird es daher überall geraten fein, die Anftalt möglichft 
unabhängig von wandelbaren Bebürfniszufhüflen zu ftellen, deren Erhöhung die Zus 
ftimmung biejer ſtädtiſchen Vertretung beim Stabtbudget erfordert, obwol die Magiftratd- 
mitglieder in der Regel allerdings ein befferes Einfehen für höhere Schulbildung haben. 
— Aus gleihem Grunde haben die Anftalten aber aud nad) Unabhängigkeit von Staats- 
zuſchüſſen zu ſtreben, fofern diefe durch das Budget des LUnterrichtäminifteriums, und 
diefed wider durch wandelbare Kammermajoritäten und allgemeine politifche Verhältniſſe 
bedingt werden, die Leicht Lähmend auf das Gebeihen ber nicht auf eigenen Fonds ruhenden 
Anftalten einwirken. 

Als im Jahre 1848 ein lautes Gefchrei nad) Realbildung fi erhob, waren mehrere 
Städte eifrigft bemüht, dem Rufe nachzugeben und mit ben bisherigen Gymnafien fo: 
genannte Realflaffen bis zur Prima hinauf zu verbinden. Bald aber erkannten fie, daß 
ihnen die Schüler in den oberen NRealtlaffen fehlten, und der foftbare Apparat ward 
ihnen zu teuer. Mit mehr Erfolg find in Preußen die Städte auf Gründung neuer 
Realſchulen erfter Ordnung Iosgegangen, aber es ift Inkonſequenz und für einen Fehler 
zu erachten, wenn nicht auch hier wie bei den Gymnaſien ihre Eriftenz durch Grün: 
dungsſtatute genügend gefihert wird, und bie machteiligen Folgen diefer Unterlaffung 


Schulvermögen. 215 


werben nicht ausbleiben, denn eine Schule ift nicht wie ein Handlungskomptoir, das ſich 
beute eröffnet und morgen fließt, fondern fie muß eine dauernde Anftalt für alle Zus 
funft fein, wenn aus ihr ſich ein gefegnetes Leben für alle Zukunft entwideln fol. 

I. Batronat. Der Gründer einer Schulftiftung, welcher fie zugleich aus feinen 
Mitteln dotiert, erwirbt damit zugleich das Patronat über diefelbe, d. h. das Recht der 
Bertretung in ihren korporativen, Ehren und Vermögensrechten, mit der daran ge- 
fnüpften Pflicht, für die Erfüllung ihres ftiftungsmäßigen Zweckes und die Verwaltung 
und Erhaltung ihres Bermögens zu forgen, damit fie in vorfchriftmäßigem Zuftand und 
in erfolgreicher Leiftungsfähigteit erhalten werde. Wird dieſe Pflicht vernachläſſigt oder 
werden die erforderlichen Mittel verweigert, fo ift der Staat von Aufſichtswegen be- 
rechtigt, dem Gymnaſium feine ihm als foldem zuftehenden Berechtigungen (Abiturienten 
prüfungen u. |. mw.) zu entziehen, e8 in eine geringere Ordnung herabzufegen, oder feine 
Aufhebung anzuordnen, fofern der Schule nicht ein Rechtstitel zur Seite fteht, den 
Patron tiber die Dotation hinaus auf Leiftung des Nötigen zu verflagen. Die Kollatur 
der Direktor: und Lehrerftellen gebührt dem Patron, wenn aud die Prüfung der Quali: 
fitation der vorgefchlagenen Kandidaten der Staatsauffichtäbehörde zufteht. Seitdem die 
Staatöregierung · die Regelung des Schulwefens überhaupt vor ſich gezogen hat, erftredit 
fi die Thätigkeit und Wirkſamkeit der Patrone in der Hauptfahe nur auf die äußeren 
Angelegenheiten der Schule, Bigilanz auf die Führung der Lehrer und Sorge für päda— 
gogifhe Disciplin der Schüler. In den meiften Städten werben die Patronatsrechte 
über die höheren Schulen unmittelbar vom Magiftrat wargenommen, der fi) in neuerer 
Zeit in mehreren größeren Städten behufs der Vorberatung aller Schulangelegenheiten 
durch einen Stadtſchulrat als techniſches Mitglied verftärkt hat. Die Stadtverorbneten- 
verfammlungen als ſolche find bei der Verwaltung der Schulen, abgefehen von ben den 
ftädtifchen Haushalt berührenden finanziellen Angelegenheiten derjelben, nicht beteiligt, und 
jo werden aud die Volationen der Lehrer vom Magiftrat ohne Konkurrenz der Stadt⸗ 
verordneten vollzogen; in Preußen ernennt oder beftätigt jedod der König die Direktoren 
der Gymnaſien. Auch einer Korporation (z. B. Domkapitel) Kann ftiftungsmäßig das 
Patronat zuftehen; ebenfo haben bei mehreren Schulen auch Kirchengemeinden Anteil am 
Patronat und find dabei durch ihre Pfarrer und einige Gemeindeglieder vertreten. Auch 
fehlt es nicht an Schulen, die auf Familienftiftungen beruhen, deren Patronat ein 
Familienglied (3. B. bei den Klofterfchulen Rofleben und Donndorf unter dem Titel 
eines Erbadminiftrators) mit ausgedehnten Verwaltungsrechten ausübt. 

Das landesherrlihe Kompatronat entfteht in Preußen im der Regel da⸗ 
durch, daß der Staat auf Grund der von ihm für eine Schulanftalt geleifteten Zuſchüſſe 
eine Beteiligung an dem Patronat in Anfprud nimmt, und diefe Beteiligung conditio 
sine qua non des bewilligten Zufchufles ift. Die Kabinettöordre vom 10. Januar 1817 
beftimmt, daß dieſes Kompatronat durch bejondere Lokalkommiſſarien ausgeübt werden 
foll, denen eine Mitwirfung in der Verwaltung der betreffenden Schule z. DB. bei Aus- 
führung von Bauten, Gründung und Berbefjerung von Yebrerftellen, Vermehrung ver 
Bibliothet und des Lehrapparats, bei Abnahme und Prüfung der Rechnungen, Prüfung 
und Begutachtung der Etatsentwürfe u. ſ. w. zufteht. Wo ein befonderes Schulkura⸗ 
torium befteht, ift der landesherrliche Kompatronatslommiſſarius Mitglied desjelben; er 
ift auf folde Weife in der Lage, bei allen Verhandlungen der Staatöbehörden mit ber 
fäbtifchen Patronatöbehörbe eine dem Intereſſe der betreffenden Schule förderliche Ber- 
mittlung eintreten zu laffen. Die nädfte Aufgabe der KRompatronatsfommifjarien ift, 
den Staatsbehörden Gewähr dafür zu geben, daß die Zuſchüſſe aus Staatsfonds be— 
fimmungsmäßig verwendet werden. Um biefen Zwed zu erreichen, muß demjelben ein 
fortlaufender berechtigter Anteil an der gefamten verwaltenden Thätigkeit der Patronats- 
behörde eingeräumt werben, und hat er auch bei Lehrerperfonalfragen fein Gutachten der 
Staatöbehörde vorzutragen. Eine Beichränfung der Patronatsrechte ift damit nicht 
beabfichtigt ; allein ebenfowenig fol die Errichtung eines Kompatronat3 die Berpflid« 
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tung zu weiteren Leiftungen über die bewilligte Summe hinaus für bie Staatäfaffe in- 
bolvieren. 

Während bei den landesherrlichen Anftalten die reſſortmäßige Staatsbehörde die 
Bermögensverwaltung als Berwaltungs- und zugleih Auffichtsbehörde allein ordnet, 
pflegen die Privatpatrone, fei es auf Grund befonderer Stiftungsbeftimmungen und Sta- 
tuten oder fonftiger Beichlüffe, fi zu den Patronatsgeſchäften der Mitwirkung und des 
Beirates von Schuldeputationen, Kuratorien, oder fonftiger, nad) befonderen Grunbdfägen 
zufammengefegter Kollegien zu bedienen, deren Geſchäftskreis und Funktion fpeziell ge 
regelt ift, und ergiebt fi daraus, daß 

II. die Lofalverwaltung der höheren Schulen zu allen Zeiten eine fehr 
verfchiedene geweſen und noch ift, je nachdem eine Anftalt zufolge ihrer Stiftung oder 
geſchichtlichen Entwidelung unter landesherrlihem oder Privatpatronat oder unter einem 
aus beiden gemifchten Patronate fteht. In allen Fällen, die Patronatsbehörde fei zu: 
farnmengefegt wie fie wolle, ift ihr jebod der Rechnungsführer untergeorbnet, ber 
dem Patron, rejp. der verwaltenden Staatäbehörde Rechnung abzulegen Hat, die von 
diefen revidiert und dechargiert wird. Iſt die Vermögensverwaltung einfach, bat bie 
Anftalt ohne erheblichen Landbefig nur SKapitalzinfen, Zufhüffe und Schulgelder zu er: 
heben, jo ift es geraten, mit ber Kaffenführung den Direltor oder einen dazu geeigneten 
Lehrer gegen befondere Remuneration zu betrauen, indem fo innerhalb der Schule ſelbſt 
das Organ vorhanden ift, um neben ber Bemerkung von äußeren Bebürfniffen und 
Mängeln auch zugleich auf die Geldmittel Bedacht zu nehmen, wie ihnen etwa durch 
Erfparniffe in anderen Punkten abzubelfen fei. Gehören jedoch zum Bermögen ganze 
Landgüter oder zerftüdelter Grundbefig von bebeutendem Umfange, verfchiedenartige Be 
rehtigungen und Hebungen an Grundzinfen und Renten von einer Menge Zinspflichtiger, 
über welche genaue Grundbücher, Präftationstabellen und jährlich zu erneuernde Hehe 
regifter gehalten und fortgeführt werden müfjen, fo überfteigt die damit verbundene Arbeit 
und vielfeitige Schreiberei, fowie die nötige Sach- und Geſchäftskenntnis die Kräfte des 
DireftorS oder eines Lehrers, der dadurch nur von feinem höheren Beruf würde ab- 
gezogen werden; und es ift ein befonderer Vermwaltungsbeamter (Rentmeifter, Proku⸗ 
rator ꝛc.) anzuftellen, der feine ganze Thätigkeit dem Amte widmen kann und dem umter 
Umftänden noch ein Eontroleur und Kaffendiener wird beiguorbnen fein. Bon dieſem 
erften Rechnungsführer oder Verwaltungsbeamten, der für die Ordnung, Redlichkeit und 
Richtigkeit der ganzen Verwaltung einzuftehen hat, ift aber nit bloß bie nötige Sad- 
fenntmis im Nechnungswefen, fondern aud eine weitere abminiftrative und befonders 
juriftiiche Bildung zu fordern, da gewiß zwei Dritteile feiner amtlichen Gefchäfte beim 
Kapital, Fand: und Rentenbefig eine rechtliche Seite darbieten und bei den Berband- 
Lungen juriftifhe Kautelen zu beachten find, die dem Philologen in feiner Borbildung 
fremd bleiben. — Bei Heinen einfahen Kaffen wird es genügen, dem Rechnungsführer 
eine gewöhnliche Inftruktion zur Nechnungsführung zu geben, innerhalb deren er fich zu 
bewegen hat. Begreift aber das Schulvermögen ganze Landgüter und fonftige fomplicierte 
Einnahmen in fi, ift damit vollends ein Alumnat mit feinen manigfahen Bebitrfniffen 
und Nüdfihten verbunden, erfordert die Unterhaltung der Schule und Dlonomiegebäude 
eine umfafiende Thätigkeit, wozu ein befonderer Schulbaubeamter die techniſchen Arbeiten 
zu beforgen hat, find polizeiliche, fommunale und kirchenpatronatiſche Gerechtſame aus- 
zuüben, die einen fteten Verkehr mit anderen Behörden und Privaten erfordern, fo muß 
dem Lolalbeamten ein ausgedehnteres Berwaltungsgebiet gegeben und dabei ausgedrüdt 
werden, inwieweit er darin fi felbftändig auf feine Verantwortung bewegen darf, und 
in welchen Fällen er über die Sache der vorgejegten Behörde Bericht erftatten und Be 
ſcheidung abwarten muß. Als leitender Grundfag muß aber in der ganzen Verwaltung 
für ihn maßgebend jein, daß ihm die Aominiftration niemals Selbftzwed fein darf, 
fondern er fi den oberften Zwecken des Inſtituts als höherer Bildungs: und Er: 
ziehungsanftalt für die Jugend, fo viel an ihm ift, dienend und fürdernd anſchließen muß. 
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Diefen höheren Zwed hat vorzugsweife der Direktor der Schule zu verfolgen; aber es 
ift eine wichtige und nicht Leichte Aufgabe, die Grenzen der Befugniffe des Direktors umd 
Güterverwalters, in denen ſich jeder felbftändig bewegen darf, fo abzumefjen und feſtzu— 
ftellen, daß Differenzen und Reibungen vermieden werden, da jeder der Beteiligten gern 
zu Übergriffen geneigt fein und nad Alleinherrſchaft fireben möchte, um fid ala ben 
erſten darzuftellen. Wo beiberlei Intereſſen tollivieren oder eine Vereinigung nicht ftatt- 
findet, iſt natürlich von beiden gemeinſchaftlich der Fall der vorgefegten Behörde zur Ent- 
ſcheidung verzutragen. Als Beispiel fei geftattet, die Ynftruftion des Güterverwalters 
(Brofurators) der Landesſchule Pforta, die eine fehr ausgedehnte und fomplicierte Güter- 
verwaltung hat, anzuführen. 

„Zu dem Geſchäftskreis der Landesſchule Pforta gehören im allgemeinen folgende 
Gegenftände: I. Die Auffiht über die in die Güterverwaltung der Landesſchule einfchlagen« 
den Rechts⸗ und Eigentumsverhältniffe, einfhlieglib der Verwaltung und Warnehmung 
der grundherrlichen Gerechtſame. II. Die obere Leitung und Aufficht über das gefamte 
Kaffen- und Rechnungsweſen der Landesſchule. III. Die Polizeiverwaltung über Pforta 
und die Schulgüter Euculau und Fränkenau, und zwar in Pforta gemeinfchaftlich mit 
em Rektor. IV. Die Roinfpektion bei der Kirche zu Pforta und bei den Kirchen und 
Schulen derjenigen Ortichaften, über melde der Landesſchule das Patronatrecht zufteht 
(die Kirheninfpektion bilden der Rektor, Profurator und geiftliche Inſpektor, der zugleich 
Parrer und Profeffor in Pforta ifl). — $ 1. Der Prokurator fungiert in allen dahin 
einſchlagenden vom f. Provinzialfhultollegio (als Verwaltungs- und Auffichtsbehörde) 
unmittelbar betriebenen Angelegenheiten als deren Commissarius perpetuus in Gemäßheit 
diefer allgemeinen oder der ihm in den einzelnen Fällen beſonders zu erteilenden In— 
ſtruttien. $2. Der Rektor ift der erfte Beamte der Schule, und hat er biefelbe fomohl 
bei Ausübung won Ehrenrechten, al3 bei fonftigen feierlichen Beranlaffungen zu repräfen- 
tieren und zu vertreten. Ihm liegt ferner die obere Leitung der Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten des Inſtituts als Lehr- und Erziehungsanftalt der Jugend ob, und ift 
ar der Borgefette ſowol der Lehrer, als auch fämtlicher für die Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten angeftellten Beamten. ALS folden hat ihn auch der Profurator in den 
hier bezeichneten Angelegenheiten zu beachten. Im übrigen aber fungiert der Profurator 
unabhängig vom Rektor ald Berwalter des gefamten Vermögens der Landesſchule und 
als Vertreter derfelben in den dahin einfchlagenden äußeren Angelegenheiten... $ 3. 
du der vom Rektor refjortierenden Verwaltung der inneren Angelegenheiten gehört außer 
den rein didaktiſchen und Disziplinarangelegenheiten der Landesſchule als höherer Bildungs: 
anftalt für die Jugend insbefondere auch die Anihaffung und Unterhaltung der Lehr: 
mittel und Utenfilien und die Anordnung folder Meinen Einrichtungen und Vorkehrungen 
im Intereſſe des Unterricht?, der Disziplin und Erziehung, melde beftimmungsmäßig 
ohne jedesmalige fpezielle Genehmigung des k. Provinzialſchulkollegiums getroffen werden 
Emen (insbeſondere die Aufficht über das Schulinventar und die Utenfilien und deren 
Unterhaltung, die Neinlichteit, Hauspolizei im Schulhaufe, den Schulgarten, Turnplag, 
Schwimmanftalt und deren Unterhaltung, Schülerfeftlichkeiten, Yleine Bauten in ben 
Sculräumen bis zu 5 Thlr. jede einzeln genommen — als innerhalb der im Etat dafür 
jur Ausgabe ftehenden Summen, und der Prokuratur bat darüber zu wachen, daß bie- 
felben nicht überfchritten werden). — Sollten Fälle eintreten, wo die dem Profurator 
unabhängig vom Rektor übertragene Bermögensverwaltung zugleih die inneren Angelegen- 
keiten der Schule als Bildungsanftalt berührt und darauf Einfluß äußert (4. B. Bauten 
im Schulhauſe und in Pforta iiberhaupt), fo hat der Profurator mit dem Rektor darüber 
Rucſprache zu nehmen umd in den geeigneten Fällen oder bei wiberfprechenden Anfichten 
mt dem Rektor gemeinfhaftlihen Bericht an das k. Provinzialſchulkollegium zu erftatten, 
außerdem aber auch auf Erfordern des Rektors demfelben über die äuferen Angelegen- 
keiten der Landesſchule bereitwillig mündliche Auskunft zu geben. Ein amtlicher Schrift: 
wechſel zwiſchen beiden findet in der Regel nicht ftatt; die biesfälligen Geſchäfte find 
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vielmehr foweit thunlich durch mündliche Ruckſprache abzumachen. Dem Rektor find, wenn 
er von einer Angelegenheit näher fi zu informieren wünfdht, die betreffenden Alten zur 
Einfiht vorzulegen u. |. m. — Unter dem Profurator fteht der Rendant, der Kaſſen 
fchreiber und Kaffendiener.“ 

IV, Der Etat bildet die Grundlage der ganzen Verwaltung und Rechnungs: 
führung. Er hat in Einnahme nicht bloß fämtliche Einnahmepoften, nad) den verfchiedenen 
Titeln derſelben geordnet, teils einzeln, teil® in fummarifher Zufammenfaffung (4. 8. 
Getreiverenten, Geldzinfen, Accidentien u. dgl.), fondern auch die Poften nachrichtlich 
aufzuführen, welde zur Zeit noch nicht zur Erhebung fommen können, z. B. dem Inſtitut 
vermadhte Legate, die erft nach Ableben der Nießbraucher der Berlaffenfhaft zur Hebung 
fommen; und ift bei jeder Pofition der Fälligkeitstermin der Erhebung, und wenn bie 
Einnahme eine beftimmte Verwendung hat, auch die8 mit Hinweifung auf den betreffenden 
Ausgabetitel zu vermerken: fo daß aus dem Etat die volltommenfte Einſicht über die ge- 
famte Vermögensſubſtanz, deren Einfommen und deſſen Verwendung gewonnen werben 
fan. Ebenfo muß die Ausgabe fämtlihe in Frage kommenden Pofitionen enthalten, 
die entweder nad) ihrer Beftimmung in der Summe feftftehend, oder je nach ihrer Natur 
wandelbar, nad) drei oder mehrjährigem Durchfchnitt, z. B. bei den fogenannten ſächlichen 
Titeln, Utenfilien, Unterrichtsmitteln, Heizung, Beleuchtung u. dgl. zu berechnen, nachzu⸗ 
weifen und auszumerfen find. Im „Wiefe, höheres Schulweſen in Preußen. Berlin, 
MWiegandt und Grieben*, ©. 643 ift das Schema eines ziemlich komplizierten Gymnafial- 
etat3 mitgeteilt. — Im Etat muß Einnahme und Ausgabe balancieren, und mo legtere 
die erftere überfteigt, ift die Balance durch Erhöhung des Bebürfniszufchufles berzuftellen. 
Die Entwerfung des jährlic oder für eine beftimmte Periode feftzufegenden Etat3 erfolgt 
von der Polalverwaltung, die Revifion und Feftfegung von der kompetenten Patronats 
behörde, oder von dem, von. berfelben ftatutarifch delegierten Faktor (Kuratorium, Ber: 
waltungsrat), oder wo Staatszuſchüſſe gegeben werden, von der Staatsbehörde. Diefer 
find aber aud die Etat3 der Privatpatronatögymmafien zur Kenntnisnahme vorzulegen, 
damit fie darnach beurteile, ob die gebotenen Mittel zur Erreihung des Anftalt3zwedes 
audreichen, oder wo und inmieweit fie zu ergänzen find; fie bedarf aber auch einer voll: 
ftändigen Überficht der Gehaltsverhältniffe der Lehrer bei allen Unftalten, um  biefelben 
bei deren Berfegungen und Beförderungen beachten zu können. Bei Borlegung eines 
neuen GEtatsentwurfes ift jede Abänderung bes vorigen Etat3 durch die betreffende Ber: 
fügung der vorgefegten Behörbe zu belegen, und die Lokalverwaltung darf eigenmächtige 
Abänderungen auch während der Etatöperiode ſich nicht erlauben. 

Die Jahresrehnung wird auf Grund des Etats gelegt, es müſſen daher darin 
die Etatöpofitionen in Einnahme und Ausgabe zum Soll vorgetragen, und der Zus umd 
Abgang gegen die Wirklichkeit rechnungsmäßig juftifiziert werden. Bu andern Bweden 
und an andere Perſonen, als die im Etat fpeziell bezeichnet find, darf der Rechnungs 
führer ohne höhere Genehmigung nicht Zahlung leiften, und ebenfo muß er Anzeige 
machen, wen die Collausgabe eines Titels erreicht ift, indem er ohne Genehmigung die 
Summe bdesfelben nicht überjchreiten darf. 

Bei jeder wolgeordneten Schule ift ohne Zweifel bereit? eine beftimmte Form der 
Rehnungsführung eingeführt, ic) kann mich Hier daher füglic auf die wichtigften Ge 
fihtspunfte befchränten, welche bei gewiſſen Titeln feftzuhalten find, und zwar bei der 

A, Einnahme. 1. Der Titel vom Örundeigentum zählt dem gefamten 
Grundbefig und deffen Einnahmen aus den Pachtländereien und Dienftwohnungen auf. 
Wo für eine Dienftwohnung nicht eine Miete beziehlt wird, muß doch ihr Wert al 
Gehaltsteil in Geld ante lineam im Etat feftgefegt werden, da ihr Genuß einen Teil 
des Einkommens des Lehrer ober Beamten bildet. Durd die Kabinetsordre vom 
6. Juni 1868 ift in Preußen für die Gymnafien rein Iandesherrlichen Patronats beftimmt, 
daß die baar zu zahlende Miete für dergleichen Wohnungen in Städten von mehr al? 
50 000 Einwohnern auf 10 Prozent, in Städten von mehr ala 10-50 000 auf 
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72 Prozent und in folden bis 10 000 auf 5 Prozent des Gefamteinfommens einer 
Stelle berechnet werde. Es iſt nicht ratſam, eine Wohnung feft mit einer beftimmten 
Lehrerftelle zu verbinden; denn es werden manche Inkonvenienzen vermieden, wenn ber 
Patron ihre Verleihung in Erledigungsfällen ſich jedesmal vorbehält, doch darf fie freilich 
dem Lebrerkollegium nicht ganz entzogen werden. Mitunter laffen die Städte ſich für 
den Gebraud des Schulhaufes eine Miete aus der Schultaffe an die Kämmerei zahlen. 
Es ift dies ein nicht zu billigender Eigemmug, zumal wenn das Schulhaus der Anftalt 
ichon aus alter Zeit ber überliefert ift. Es ift vielmehr dahin zu ftreben, daß das Schul- 
haus und die Dienftwohnungsgebäude als „Eigentum der Schule” und nicht der Kämmeret 
anerfannt werden, und demnach der Befigtitel für erftere in den Grund» und Hypotheken⸗ 
büchern berichtigt werde. Denn vor allem muß das Schulhaus als wmefentlichfter Teil 
der Dotation angefehen werden, das feine dauernde Beftimmüng behalten muß, und über 
das die Stadtverwaltung nicht beliebig in anderweitigem ftäbtifchen Intereſſe verfügen 
darf. — 2. Bei den Rapitalien, die auf Hypothek mur gegen pupillarifhe Sicherheit 
auszuleihen, oder in vom Staat garantierten Staatöpapieren anzulegen find, find die 
Hypothelen von den Lettres au porteur zu fondern, ebenfo aber auch diejenigen, welche 
freies Eigentum des Schulärars find, von den von der Schulanftalt mitwerwalteten 
Legatenfapitalien und Schenkungen, deren Binfen ihre befondere ftiftungsmäßige Verwendung 
haben. — 3. Unter Berehtigungen gehören die Einnahmen aus von dritten ver- 
mwalteten Stiftungen und Legaten zum Beten der Schule, Lehrer oder Schüler, Hebungen, 
die auf befonderen Rechtstiteln beruhen, Zinfen und Renten von den der Schule abgaben: 
pflichtigen Grundftüden u. dgl. und muß bei letzteren dafür geforgt werden, baf fie 
überall auf den Grundftüden im Hypotbefenbuche eingetragen find, und nicht verbunfelt 
werben oder in anderer Weile in Abgang kommen. Bei ihrer Ablöfung durch Kapital 
muß dieſes mit deflen Zinfen beim Sapitalientitel des Etats unter Bezeichnung ihres 
Urfprungs in Zugang kommen. — 4. Bei den Hebungen aus Staat: und 
andern Kaffen ift es wichtig, bier die Sonderung feftzuhalten, und wo es noch nicht 
geſchehen iſt, feftzuftellen, inwieweit fie auf Rechtöverbindlichkeit beruhen, oder nur Be- 
dürfniszuſchüſſe bilden, indem die erfteren zum fundationsmäßigen Subftantialvermögen der 
Schule gehören und nicht gefchmälert werden bürfen. Hierin gehört 5. B. aud der Zu: 
fhuß, welchen eine Stabt aus der Kämmereilaſſe in fefter Summe auf Grund des Sta- 
tuts, Bertrages x. al3 Minimum zu zahlen hat. Denn der Bebürfnigzufhuß fann je 
nah dem Bedürfnis ermäßigt oder ganz zurüdgezogen werden, wenn die Schule infolge 
eignen Erwerbs feiner nicht mehr bedarf. Neuerlich hat in Preußen der Finanzminifter 
leider gegen den Unterrichtsminiſter es durchgefeßt, daß von den landesherrlichen Gymmafien, 
melde Bedürfniszuſchüſſe aus Stantstaffen erhalten, die Überfchüffe, welche am Jahres- 
ſchluß hervortreten, foweit fie nicht zu nahe bevorftehenden bereit8 genehmigten Ausgaben 
oder ala Betriebsfonds konſerviert werben müſſen, auf den nächſtjährigen Bebürfniszufhuß 
angerechnet werben follen, und ift ihnen die Anfammlung eigener Rapitalien folange unters 
fagt, als fie noch Bedürfniszuſchüſſe erhalten. Diefe Mafregel ift indes im Prinzip wie 
nach den praktiſchen Folgen als ein Fehlgriff zu bezeichnen; denn richtiger und gerecht 
wäre es, daß die disponiblen Überſchüſſe eines Jahres als Eigentum der Schule kapitaliſiert, 
dagegen der davon auffommende Zinsbetrag vom Bedürfniszuſchuß abgefchrieben würde; 
denn jo würde im Laufe der Zeit die Anftalt allmählih vom Staatsbedürfniszuſchuß 
unabhängig werden, was gleich fehr im Imterefie der Anftalt wie des Staates liegt. 
Andrerjeit3 forgt nunmehr die Schulverwaltung im eignen nächſten Intereſſe natürlich 
dafür, daß ber Jahresüberſchuß auch durch Ausgaben, die nicht gerade abfolut notwendig 
find, am Jahresſchluß möglichft aufgeräumt wird, wie der Finanzminifter dies längft aus 
der Bermaltung bei den Regierungen hätte entnehmen können: daher er mit diefer Maf- 
regel nur das fogenannte „Aufräumungsfyftem“ zum wirklichen Schaden des Finanzfistus 
befördert und dazu aufmuntert. Der vom Fiskus geltend gemachte Einwand: da er ja 
für das Bedürfnis auflommen müfje, die Anftalten daher feine Kapitalien anzufammeln 
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brauchen, ift zwar in thesi richtig, in praxi aber faljh, da unzählige Fälle beweifen, 
daß er aus Mangel an Fonds im Staatshaushaltsetat das Nötige bei umerwartet ein- 
tretenden VBebürfniffen nicht leiftet, und die Schulen zu mehrjährigen Kalamitäten ver- 
urteilt wurden. Auch ift der Begriff des Notwendigen höchſt relativ, und wird anders 
von der Schul- und anders von der Finanzverwaltung aufgefaßt. Dasfelbe Verhältnis 
gilt aud von ftäbtifchen Gymnaſien, der Stadtverwaltung gegenüber. — 5. Hebungen 
von den Scholaren. In den erften Zeiten der Reformation wurde häufig gar kein 
Schulgeld erhoben, doch bald ward es zur Subfiftenz der Lehrer notwendig und es bildete 
den weſentlichſten Teil ihres Einfommens. Jetzt wird es überall erhoben, und machen 
höchſtens Alumnatanftalten eine Ausnahme, die reich genug dotiert find, um Zahlung für 
den Unterriht in ihnen entbehren zu können. Die Hebungen von den Scholaren find 
überall höchſt verfchieden und manigfaltig, indem außer dem feftftehenden Schulgelde um 
den Inſtriptions⸗, Zeugnis und Wbgangsgebühren noch eine Menge Nebenabgaben, 3. B. 
an die Hauptbibliothef, an die Schülerlefebibliothel, Verſetzungs⸗, Kalefaktor:, Holz und 
Turngelder, für techniſche (Schreib-, Geſang-, Zeichnen-)Lehrer, für den franzöſiſchen 
Unterricht, für Tinte, Beleuchtung, den Schuldiener und mancherlei andere Bedürfnifſe 
erhoben werden, welde für die Eltern der Kinder das in der Regel dabei ſcheinbar niedrig 
gehaltene Schulgeld rein illuſoriſch machen. Es wird durch diefe verſchiedenen Hebungen 
und deren Kontrolle mit der Liftenführung darüber das Rechnungsweſen in erdrückender 
Weife ohne Nugen erſchwert und vermehrt, und nur eine Täufchung erzielt, wenn man 
gewohnt ift, die Koften des Unterrichts nad dem feften Schulgelde zu ermeſſen. Wol- 
gethan ift es daher, unter Wegfall aller folder Nebenabgaben das eigentlihe Schulgeld 
höher zu firteren und für die entiprechenden Bebürfniffe fefte Summen in Ausgabe zu 
ftellen, die dem Bedürfnis genügen. — Für eine Ungerechtigkeit ift e3 zu halten, wenn 
Magiftrate von auswärtigen Schülern ein höheres Schulgeld fordern, als von Etadt- 
findern; fie verkennen einmal dabei die Vorteile, welde der Bürgerſchaft überhaupt aus 
dem Zuzug von fremden erwachlen, ſodann aber auch die höhere Beftimmung der Gym: 
nafien, die nicht einen fpeziell ftädtifchen Zweck verfolgen, es ift dies Verfahren um fo 
weniger zu rechtfertigen, wenn die Schule auf alter Stiftung beruht und der Magiftrat 
daher nicht behaupten kann, daß die lebende Generation die Dotation aus dem jegigen 
Kämmereivermögen bergegeben hat. — Zu groben Unzuträglichteiten führt e8, wenn die 
Klaffenlehrer mit der unmittelbaren Erhebung der Schulgelder von den Scholaren ihrer 
Klaffe betraut werden. Dies Verfahren bat zwar den Vorteil, daß die Rinder aus 
Furcht vor dem Lehrer ihm meift prompt das Schulgeld einliefern, aber faft überall ift 
dagegen der Misftand eingetreten, daß der Lehrer da3 Schulgeld nicht ebenfo prompt 
an die Kaffe abführt, es vielmehr ganz oder teilweife auf Abrechnung feines Gehaltes 
intus behält, daß die Reftanten nicht ſtreng genug fontrolliert werden, daß ber Lehrer 
ſelbſt Leicht Verlufte bei der Einnahme durch Berzählen oder fonftigen Irrtum erleidet, 
daß die Eltern feine formelle Quittung über das Gezahlte erhalten, wenn der Pehrer in 
feiner Hebelifte nur die Zahlenden abftreicht, endlich daß die Leiftungen neben dem Schul: 
gelde leicht konfundiert werden, und der Pendant den klaren Einblid in die Hebungen 
verliert, für deren Nichtigkeit er doch einftehen fol. Noch übler ift es, wenn den Lehrern 
da3 Schulgeld ihrer Klaffe, für die fie Orbdinarien find, als Gehalt zugewieſen ift. 
Es führt dies zu dem Streben, die Klaſſe möglichft voll zu erhalten, daher zu Zurüd: 
haltung bei den Verfegungen, Miswollen gegen den Direktor, wenn er Aufzunehnende 
abweift, Mistrauen im Publiftum gegen feine Unparteilichkeit u. ſ. w. Die bei vielen 
Gymnafien getroffene Maßregel hat ſich dagegen volltommen bewährt: daß nach Anmeifung 
des Direktors von den Klafienlehrern den Schülern ein beftimmter Zahlungstermin aufer: 
halb der Edyulftunden angekündigt wird, der Rendant dazu erfcheint, nad) der ihm vom 
Direktor mitgeteilten Lifte erhebt, die vorher gefchriebenen Quittungen aushändigt, und 
der Ordinarius jeder Klaffe dabei zur Aufrechthaltung der Ordnung und Rekognition 
ber Bahlenden gegenwärtig if. — Bei den Iandesherrlihen Gymnafien Preußens ift es 


Schulvermögen. 221 


auf Beſchluß des Diveftord und Lehrerfollegiums geftattet, 10 Prozent der Schüler vom 
Schulgelbe ganz oder zum Zeil frei zu laffen. Manche Patrone geftatten gar feine Schul: 
gelbfreiheit, eine Härte, welde talentvolle Arme von ber höheren Bildung ausfchließt 
(vgl. d. Urt. Freiſtellen. D. Red.). In der Regel genießen jedoch die Kinder der bei 
ihrer Schule angeftellten Lehrer und Beamten Schulgeldfreiheit. Die Schulgelbfäge dürften 
überall jehr verfchieden fein, und wechfeln 3. B. in Preußen in den ſechs anfteigenden Klaſſen 
zwifdhen 12, 14, 16, 16, 20, 20 (Mühlhaufen) bis zu 33, 33, 37, 37, 39, 41 Thlr. 
Elberfeld). ©. Wiefe, a. a. D. ©. 611. An einigen Schulen ift das Schulgeld nad 
den Bermögend: und Steuerfägen der Eltern abgeftuft: eine möglihft unzwedmäßige 
Einrichtung, die der Willfür, der Barteilichteit und dem Neid und Mistrauen Thür 
und Thor öffnet, zumal ſchon die Steuereinfhägung an fich fehr unfiher und hypothetiſch 
iſt. — Bei Schulen, welche nur Alumnate find, oder mit denen aud eine Stadtſchule 
verbunden ift, wird in der Regel von den Alumnen kein Schulgeld erhoben, indem dieſes 
entweder in dem ihnen gewährten Benefizium auf der Anftalt, oder in dem von ihnen 
za zahlenden Gefamtpenfionsgelde ſchon mitbegriffen iſt. Wo von ihnen gleichwol 
gewiſſe Zahlungen, z. B. Eintrittsgeld, Penfion, Abgangsgebühren u. ſ. w. an die Schul- 
tafje zu leiften find, find diefe gemefienft von den Zahlungen zu tremmen, die für rein 
perſönliche Bedürfniffe der Zöglinge an Kleidung, Tüchern, Tafchengeld, Wäſche u. ſ. w. 
von den Eltern gezahlt werben, und die jelbft da, wo dem Alumnus eine volle Freiftelle 
(Speifung , Unterricht, Wohnung, Heizung, Erleuchtung) verliehen ift, nad den jegigen 
Berhältnifien dennoh an 8S0—120 Thlr. (3. B. in Schulpforta) betragen. Die perjön- 
lichen Koften dürfen gar nicht durch die Schultaffe laufen. Meiftens find die Zöglinge 
gewiffen Lehrern als ihren Kafjenführern (tutores) zugeteilt, welche Rechnung über dieſe 
perfönlichen Ausgaben zu führen und quartaliter den Angehörigen zu legen haben. Der 
Zweck dabei ift, daß der Tutor dadurch eine fpezielle Einficht und Kontrolle über den 
Berbrauc des Zöglings erhalten kann und fol; aber er wird vollftändig verfehlt, wenn, 
wie die Erfahrung häufig gelehrt hat, der Tutor diefe Rechnungen unordentlih führt, 
wenn er (mie junge noch unerfahrene Lehrer ohne Familie, doc auch alte Gelehrte find 
nicht immer Mufter) fein elterlihes Auge und genügende Aufmerffamfeit auf die Bes 
bürfnifje und den Verbrauch des Schülers hat: wenn er zu diskret gegen die Eltern in 
Einziehung der nötigen Quartalvorfchüffe oder fäumig in der Rechnungslegung ift und 
ex propriis für den Zögling Vorſchuſſe leiftet, die er nicht immer von den Angehörigen 
widererftattet erhält. Bei größeren Alumnaten hat man es daher zweckmäßig befunden, 
einen eigenen Aendanten für die fogenannte Alumnenlaſſe zu beſtellen, der die formelle 
Rechnungsführung beſorgt, für jeden Alumnus ein eigenes Konto führt und dem Tutor 
hilfreich in der Kontrolle der nötigen und nüglichen Ausgaben zur Hand geht, und der 
rädfichtSlo8, wenn der Vorſchuß für den Zögling zu Ende gebt, Nachſchuß von ben 
Angehörigen einfordert; denn die Erfahrung hat vielfach gelehrt, daß die wolhabenden 
und vornehmften Eltern die fäumigften Zahler find. 

B. Die Ausgaben an allgemeinen Berwaltungstoften, Bejoldungen, Unterrichts- 
mitteln, a. Heizung und Erleuchtung, Bauten, Kultustoften, Schulfeftlichkeiten, 
Benefizien u. ſ. w. werben durch den Etat feftgefegt, und dürften folgende Bemerkungen 
zum Sade — * 1. zum Gehaltstitel. Häufig iſt noch jetzt das Einkommen der 
Lehrer aus den manigfachſten Poſitionen und verſchiedenen Hebungen zuſammengeſetzt. 
Sie erhalten zum Teil Wohnungen in naturs unter Anrechnung eines beſtimmten 
etatömäßigen Wertes, ebenſo Holz⸗ und Getreidedeputate, Zinſen aus diverfen Schenlun⸗ 
gen, Stiftungen und Leheien, die oft der ſeltſamſten Art ſind. So z. B. erhält der 
Septimus in Schleußingen ein „Zuderbütenlegat” von 1 Thlr., urſprünglich um dafür 
in der erften Stunde jedes Semefter8 den Schülern feiner Klaſſe Zuderwert zu verab- 
reichen, damit ihnen der Schulbefud angenehm gemacht werde. Bald freilid wird ber 
Zuderbüte die Rute fubftitwiert. Andere Tegate jegen dem Lehrer einige® Papier u. dal. 
aus, was vor Jahrhunderten nüßlich, jegt aber überflüffig und lächerlich geworben ift. 
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Für den Lehrer ift e3 erwünfcht und zwedmäßig, wenn man ihn auf ein Gelbfirum jegt 
und diefe Fleinen Hebungen zur Schulkaſſe einzieht, was eine wefentliche Bereinfahung 
des Rechnungsweſens zur Folge hat. Beſonders unglüdlih und für den Unterricht nad- 
teilig ift die aus alter Zeit berrührende Kombination Firhlidher mit Schulämtern, und 
e3 ift auf deren Trennung im wolverftandenen Intereſſe von Kirche und Schule zu 
dringen. Zur Reformationszeit wurden bei Gründung neuer lateinifher Schulen in der 
Regel die bei ben bereits beftehenden Kirchen vorhandenen Rantoren als Lehrer mitver: 
wendet und das Kantorat mit einer Lehrerftelle verbunden, um den Inhaber ein höheres 
Einkommen zuzumenden. Damal3 waren aber auch in den meiften Fällen die Kantoren 
ſtudierte Theologen und Philologen, hatten daher auch die Befähigung zum Gymnaflal- 
unterricht. Wie aber allmählich und in der Jetztzeit fat durchweg theologifches und 
philologiſches Studium ſich getrennt haben, fo ift noch viel mweniger nun ein für den 
niedern SKirchendienft und Glementarunterricht vorgebildeter Kantor zum Gymnaflal: 
unterricht, und umgelehrt ein ftubierter Philologe oder Theologe zum gewöhnlichen Kantor: 
bienft, meiftens wegen Mangels an mufitalifcher Kenntnis und Stimme, zu gebrauden, 
Solde Kombination von beiderlei Ämtern ift alfo faktiſch ziemlich zur Unmöglichkeit 
geworden. Auch kann der Inhaber Leicht in einer Qualität amtsuntauglich werden, 
während er in der andern no brauchbar ift, wo dann als Notbehelf Stellvertretung 
eintreten muß; die Gehalts: und Penfiond: oder Emeritierungsverhältniffe führen nicht 
minder zu Schwierigkeiten, zumal nicht immer die Einkünfte aus jedem der Ämter Mar 
und fiher zu fondern find. Ferner wurden häufig Lehrer und Schüler bei Yeiden- 
begleitungen, Trauungen und Taufen im Kirchendienft gegen Anteilnahme an den Acci⸗ 
dentien mitverwendet; die für den Unterricht dadurch entftehenden Störungen werden 
jest al3 mit dem Echulzwed unvereinbar als unerträglich empfunden: der frühere fromme 
Sinn, der darin einen Akt der Andacht ſah, ift gewichen: der Gymnaſiallehrer hält e& 
unter feiner Würde, fih zu folhem Strafendienft herzugeben; die Eltern ber Schüler 
finden ihm für deren Gefundheit nachteilig: er ftört die Erledigung der häuslichen 
Scularbeiten u. ſ. w., kurz Misftände, Unmut und Gezänk aller Art ift die Folge. — 
2. Ähnlich verhält es fid mit gewiſſen Benefizien der Schüler, die aus alten Stif- 
tungen und 2egaten berühren, 3. B. den ärmften Schülern wöchentlich eine Suppe, ein 
Bröthen, oder Kleidungsftüde, ein Paar Hofen oder Schuhe, etwas Papier u. dgl. zu 
verabreihen. Die Verhältniffe haben fi) fo geändert, daß an Stelle diefer Bettelgaben 
den talentvollen Bedürftigen beſſer Schulbücher und Schulgeldfreiheit gewährt werben. 
Derartige Arme befuchen überhaupt nicht mehr die Gymnafien, fondern die Armenfchulen 
des Ortes. Die Kurrenten und das Straßenfingen der Schüler werben gleichfalls immer 
feltener, die Einnahmen daraus immer bürftiger. Ein Gymnafiaft kann dazu nicht ge 
zwungen werden; umd follte dieſe Beſchäftigung zur Bedingung der Annahme gemadıt 
werden, jo würde dies dem Zwecke des Gymnaſiums als öffentlicher allgemeiner höherer 
Bildungsanftalt widerſprechen. Meeiftens hat daher die Kurrende ſich auf die Volksſchule 
zurüdgezogen. Es ift eitle Einbildung und Phrafe, wenn man behaupten will, es werde 
dadurch religiöfer Sinn genährt und die Verbindung zwifchen Kirche und Schule lebendig 
erhalten. Vielmehr legt mit diefen mehr körperlichen als geiftigen Thätigfeiten bie Kirche 
Lehrern und Schülern einen Zwang auf, der fie eher davon entfernt als anzieht. — 
3. Die Beträge der fogenannten fählihen Titel (Bibliothek, Unterrichtsmittel, Uten- 
filien, Zum: und Schwimmunterriht, Heizung, Erleuchtung u. dgl. m.) werden, wenn 
nicht befondere Abgaben dafür von den Schülern erhoben werben, in weldem Fall ber 
Betrag, was nicht zu wünſchen, fteigend und fallend ift, je nach dem Bedurfnis und den 
vorhandenen Mitteln im Etat ausgeworfen. Das Bedürfnis läßt ſich durch Erfahrung 
und nad mehrjähriger Funktion zutreffend ermitteln. Nur beim Bautitel ift es, wenn 
nicht der Patron oder ein Dritter die unbedingte Baulaſt Hat, geraten, bie jährlichen 
Unterhaltungstoften, nad) techniſchen Grundfägen ermittelt, in fefter Summe zur Ausgabe 
auszumwerfen, was aber in einem Jahre erjpart wird, fürs nächfte Jahr bei der Ausgabe 
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in Zugang zu bringen, oder die Erfparnis als „Baufonds" zu Tapitalifieren und nur die 
Zinfen davon dem Ausgabenfoll hinzuzufegen: da die Baukoſten als unvermeidlich und 
unauffchieblic; Leicht erheblich wechſeln können, und daher der Fall eines plöglic großen 
Bedürfniffes vorgefehen fein muß. Zu den Verwaltungstoften gehören bie Remuneration 
des Rendanten, der beffer in fefter Summe als etwa durch Tantieme von den Einnahmen 
zu falarieren ift, und anderer Verwaltungsbeamten, des Schuldieners, die Bitreaubebürfniffe, 
Druckſachen u. dgl. m. — 4. Die Aufficht über den phyfifalifhen und natur: 
wilfenfhaftliden Apparat, und bie Kontrolle und aufmerkſame Inventariſierung 
diefer Gegenftände pflegt dem Hauptfachlehrer übertragen zu werden. Auch für bie 
Bibliothek (Haupt: und Schülerlefebibliothet) ift zweckmäßig ein befonderer Bibliothekar 
(und zwar nicht der Direktor), der billigerweife dafür befonders zu vemunerieren ift, 
aus der Zahl der Pehrer anzuftellen, wogegen der Direktor die Oberaufficht zu führen hat. 
Die Erfahrung hat vielfach gelehrt, daß bei jeder einigermaßen gründlichen Revifion einer 
Bibliothet ſich erheblihe Defelte, fei es aus Nachläffigkeit der Entleiher oder bes 
Bibliothekars, entdeden. Würde bei jedem Übergang der Bibliothek von einem 
Bibliothetar zum andern jedesmal gründlih, Band für Band, revidiert, jo würde ber 
Übelftand in geringerem Umfange bervortreten; die Arbeit ift aber fo mühjelig, lang- 
wierig umd langweilig, daß fie meiftens unterbleibt, der neue Bibliothekar ſich bei ber 
protofollarifchen Erklärung des Vorgängers, alles fei vorhanden, was im Katalog ver⸗ 
zeichnet ift, berubigt, und der Schaden erft nach Jahren hervortritt, wo der eigentlich 
Schuldige und zum Erſatz BVerpflichtete ſchwer oder gar nicht mehr zu ermitteln ift. 
Ein ziemliches Borbeugungsmittel ift, wenn ftreng darauf gehalten wird, daß alle 
entliehene Bücher vor den Ofter- und Herbftferien, wo der größte Abgang und Wechſel 
von Lehrem und Echülern ift, dem Bibliothefar in natura präfentiert und von den 
Entleihern neue Empfangfcheine ausgeftellt werden müſſen, der Direltor aber zur 
Vibliorhefjahresrehnung ein Atteft ausftellen muß, daß jenes gefhehen, und daß und 
wie er mit dem Bibliothefar ſich vom richtigen Beſtand der Bibliothek überzeugt habe. 
(Bgl. d. Art. Schulbibliothel. D. Red.) Es iſt zweckmäßig, über die Bibliothek eine 
eigene Rechnung als Anner der Hauptgymnafialrehnung vom Bibliothefar führen zu 
laſſen, worin die im Etat dafür ausgeworfenen Summen, Erlös für Doubletten u. ſ. w. 
in Einnahme fommen, die Ausgaben aber durch die Buchhändler- und Buchbinder- 
rechnungen juftifiziert werden. Es behält hierdurch der Bibliothekar über bie disponiblen 
Mittel und die gefhehenen Aufwendungen eine klare Überfiht und Kontrolle der in der 
Regel mit Einfendung der Rechnungen fäumigen Buchhändler, die der Rendant der Haupt: 
fafle nicht führen kann, Notwendig fheint es, daß nicht der Direltor oder Bibliothekar 
allein über neue Anfhaffungen beftimmt, fondern daß diefe dem Beſchluß der Lehrer: 
fonferenz unterliegen, um Einfeitigteit und Liebhaberei bei den Anfchaffungen zu vermeiden, 
und fühlbare Bebürfniffe mit Nachdruck geltend gemacht werben können, 

V. Formelle Rehnungsführung und Kontrolle. Sind im VBorftehenden 
die Hauptgefihtspunfte berührt, welche bei der Verwaltung und Sicherung des Ver— 
mögens der höheren Schulanftalten vorzugsweife ind Auge zu fallen find, fo möchte es 
doch nicht überflüffig fein, wenigſtens für die Lehrer, melde mit der Kafienführung 
betraut werden, die aber im Rechnungsweſen nicht vor⸗ und durdgebildet find, auch auf 
diefem Orte eine Anleitung zur formellen Rehnungsführung zu geben. ft die erfte 
Pitiht eines Kaffenrevifors, Mistrauen gegen den Nechnungsführer, und zwar nicht 
ſowol gegen feine Reblichteit, als vielmehr weſentlich gegen feine Aufmerffamfeit und 
Pünktlichkeit zu hegen, fo ift andrerſeits für den Rendanten die pedantifchfte Beachtung 
der vorgefchriebenen Formen feine materiellſte Pflicht. Nur ihre pünftlichfte Beobachtung 
ſchützt ihn gegen Verantwortung und Vertretung, und es iſt Erfahrung, daß bei weitem 
die meiſten Kaſſendefelte durch Unordnung eingeleitet und durch dolus weiter geführt 
werden. Wir glauben indes dem Bedurfnis zu genügen, wenn wir in Folgendem die 
„Anleitung zur Kaſſen- und Rehnungsführung bei den vom k. Provinzialſchulkollegium 
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zu Magdeburg refiortierenden Schulinftitutfaffen vom 23. Februar 1853“ mitteilen, 
weldye für die preußiſche Provinz Sachſen erlafen, und au von Wieſe, „Höhere 
Schulwefen in Preußen“, ©. 637 ff. zur Kenntnisnahme für andere Provinzen auf- 
genommen und fomit zur Beachtung empfohlen ift. 

I. Raffenübergabe und Verwahrung ber Kaſſengelder. 

1. Die Übergabe der Kaffe an den neuen Mendanten erfolgt auf Grund eines 
aufzuftellenden Kafjenabfchluffes und eines zu prüfenden Reftertralt3 durch den von Der 
Aufficht3behörbe zu ernennenden Kommiſſarius. 

Regiftratur und Inventarienftüde find nad den Repertorien und Berzeichniffen zu 
übergeben. 

2. Bon der vor der Übergabe der Kaffe zu beftellenden Raution des neuen Ren- 
danten bezieht berfelbe die Binfen zu den Fälligkeitöterminen. 

Die Rückgabe der Kaution erfolgt erft nach der Ablegung und Dedargierung der 
legten von dem abgehenden Rendanten gelegten oder von ihm begonnenen Jahresrechnung. 

3. Der Rendant ift für — gegen Feuersgefahr und Beraubung — fichere Unter— 
bringung und Aufbewahrung der Kaffengelder verantwortlich und darf legtere nicht aufer- 
balb des Kaflenkaftens verwahren, felbige auch nicht mit feinem Privatgelde vermengen 
oder für Privatzwedfe benugen. 

1. Budführung. 

4. Der Rendant muß imftande fein, ſich über feine Verwaltung jeden Augenblick 
ausumeifen, und bat er daher alle Einnahmen und Ausgaben ſtets fofort forgfältig und 
vorſchriftsmäßig zu buchen. 

An Kaffenbüchern find zu führen: 

a) das Hauptjournal über die laufenden Einnahmen und Ausgaben, 
b) das Journal über Vorfhüffe und Affervate, 
0) das Manual 
und müffen diefelben förmlich eingebunden und fortlaufend paginiert fein. 

Rafıren dürfen in einem Kaffenbuche nicht vortommen; Schreibfehler werben lesbar 

durchftrichen und bie Verichtigung wird darüber gefchrieben. 
A, Hauptjournal. 

5. In das Hauptjournal wird — Hintereinanderweg, unter bis zum Jahresfchlufie 
fortlaufenden Nummern — jede eingegangene Poft, fowie jede geleiftete Ausgabe ein- 
getragen. Die darüber fprehenden Beläge, welche unten am Rande mit ber bezüglichen 
laufenden Nummer des Journals zu verfehen, und nach diefen Nummern zu ordnen find, 
werben als künftige Rechnungsbeläge in Mappen forgfältig aufbewahrt. 

Hat ein Mendant mehrere Fonds zu verwalten, jo ift dieferhalb nicht für jeden 
Fond ein befonderes, fondern für alle nur ein Journal nötig, in welchem aufer einer 
Hauptlolonne, welche fämtlihe Einnahme und Ausgabebeträge nachweiſt, noch für jeden 
Fond eine Spezialtolonne unter der Überfchrift: „Davon gehören” anzubringen ift. Die 
Summen der Spezialtolonnen müflen dann bei einer Addition die Summe der Haupt- 
folonne ergeben. 

Das Journal wird von Seite zu Seite aufgeredhnet und die Summe einer Seite 
auf die folgende übertragen. 

In dies Hauptjournal dürfen übrigens niemal3 bloße Vorſchüſſe und Affervate (vgl. 
Abſchnitt B.), fondern nur definitiv geleiftete und vollftändig juftifizierte Einnahmen und 
Ausgaben, welche in die zu legende Jahresrechnung übergeben, aufgenommen werden, jo 
daß bei der Rechnungslegung die Summe der Einnahme und Ausgabe im Journal mit 
ber Summe ber Einnahme umd Ausgabe in der Rechnung genau übereinftimmt. 

6. Bei der Yuftififation der Einnahmen und Ausgaben ift folgendes zu beachten: 

a) Der Kafjenverwaltung dient der laufende Etat zur Richtfchnur, von welcher ohne 
ausdrüdlihe Autorifation der Auffichtsbehörde in keiner Hinficht abgewichen werben darf. 
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Bei den ſächlichen Ausgaben bezeichnet das Etatsfoll das Marimum deſſen, was für den 
Gegenftand aufgewendet werden darf, 

1. Die Einnahme. b) Bei den Einnahmen hat Rendant darauf zu halten, daß 
fie zu den im Etat angegebenen Terminen prompt zur Kaſſe abgeführt und Rüdftände 
möglihft vermieden, reſp. da, mo fie eintreten, durch Anwendung der geſetzlichen Zwangs- 
mittel bald thunlichit beieitigt werben. 

Insbeſondere ift einer etwaigen Verjährung von Nüdftänden vom Rendanten recht: 
yitig vorzubeugen. Sind Einnahmerüdftände wegen Armut der Debenten nicht beizu— 
treiben, fo ift bei der Auffichtsbehörbe Niederſchlagungsordre nachzufuchen. 

c) Hebungen von Schülern werden zweckmäßig erft in beſondere Hebeliften eingetragen 
und auf Grund derfelben jedesmal nad) Ablauf der Hebezeit für die Fälligfeitsperiode 
mit der Summe in das Hauptjournal übertragen. 

d) Über nicht firierte Einnahmen ift ein Belag beizubringen, aus dem hervorgeht, 
daß nicht mehr als der gebucdhte Betrag zur Einnahme zu bringen gemefen ift, zu welchem 
Behufe auch die Schulgelbliften hinfichtlih der Soll-Einnahme vom Direktor, oder wenn 
diefer zugleich Rendant ift, auch vom nächften Lehrer, zu befcheinigen find. 

e) Ertraordinäre — d. h. im Etat nicht vorbergefehene — Einnahmen werben 
vorläufig als Affervat gebucht; zur definitiven Bereinnahmung ift die Ordre der Auf- 
jihtöbehörde zu beantragen. 

2. Ausgabe. f) Für andere als im Etat vorgefehene Zwede oder über die darin 
zum Soll ftehenden einzelnen Summen hinaus darf Rendant Zahlungen nicht Leiften. 

Wo Überfchreitungen bei der einen oder der anderen Gtatöpofition, oder fonftige 
etraordinäre Ausgaben unumgänglich nötig werden, ift rechtzeitig vorher die Genehmigung 
bei der Auffichtsbehörde in motivierter Weife nachzuſuchen und find dabei zugleich die 
anderweiten Dedungsmittel nachzuweifen oder zu beantragen, 

Der Direktor hat dafür zu forgen und der Nendant, wenn er nicht zugleich Direktor 
it, ihn daran zu erinnern, daß jeder im Laufe des Jahres angeſchaffte Gegenftand auch 
in demfelben Jahre bezahlt und der Betrag dafür in Rechnung nachgewieſen werde, 

g) Uber jede Zahlung muß Rendant ſich ſogleich Quittung erteilen laffen und hat 
ex dabei die Stempelvorfchriften gehörig zu beachten. 

Eine vollftändige Quittung muß enthalten: die gezahlte Summe (in Buchſtaben 
ausgeſchrieben), den Gegenftand, vefp. den Zeitraum, für welchen die Zahlung gejchehen, 
Ne zahlende Kaffe, das Empfangsbekenntnis und die Unterfchrift des berechtigten Em— 
ingers und Datum und Ort der Zahlung. 

Perfonen, welche des Schreibens unkundig find, vollziehen ihre Quittungen mittelft 
Handzeichen, Die von einer dritten glaubwürdigen Perfon zu befcheinigen find. 

h) Die Beläge find vor der Zahlung vom Rendanten in calculo zu prüfen. 

Unrichtig ausgeftellte Quittungen find nicht durch Abänderungen, fondern durch 
Aahtrag zu berichtigen. 

i) Rechnungen über Baufoften und Utenfilien, die im einzelnen 20 Rthlr. und mehr 
Setragen, jedoch bei Herftellungen in Dienftwohnungen aud bei geringeren Beträgen, 
wüſſen vor der Zahlung vom SKreisbaubeamten und demnächſt vom Regierungsbaurat 
ichniſch Feftgeftellt, und muß fodann deren Anweiſung beim Provinzialfhultollegio bes 
utragt werden. 

k) Auf den Belägen ift über den Verbleib der angefauften Gegenftände Nachweis 
wu geben, und zu dem Behufe die gefchehene Lieferung, der Verbrauch oder die Inven— 
tarifierung, mit Angabe der Nummer des Inventariums, zu befcheinigen, 

Auf Belägen über Arbeitslöhne muß die Zahl der angefegten Arbeitstage und bie 
Angemefienheit des Liquidierten Lohnes befcheinigt fein, was beziehungsweife auch für 
botenlohne gilt. 

I) Zahlungen, welche, wie z. B. Gehälter, etatsmäßig oder nach beſonderer Ordre 
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nur für beftimmte Perfonen angemwiefen find, dürfen nur mit höherer Ermächtigung 
an andere Perfonen geleiftet werden. 

Welche Gehaltöfompetenzen den Hinterbliebenen verftorbener Lehrer und Beamten 
zu gewähren find, wird auf Vortrag von der Auffichtsbehörde beftimmt. 

B. Soumal der Borfhüffe und Affervate, 

a) Vorfhüffe 7. Vorſchüſſe, d. h. Zahlungen, welche weder auf dem Etat 
ftehen, noch durch nachträgliche Rechnungsordres der Auffichtsbehörde zur definitiven Ber- 
ausgabung angewiefen find, mithin vor der Eintragung ins Hauptjournal erft noch der 
näheren eftftellung bedürfen, oder binfichtlich deren die Zahlungsverpflichtung der Anftalt 
noch zweifelhaft ift, dürfen der Regel nah nur mit Genehmigung der Aufſichtsbehörde 
geleiftet werden, welche auch die event. Drbre zur definitiven Verrechnung reſp. Buchung 
ind Hauptjowrnal erteilt. 

3. In das Vorſchuß- und Afferpatenjournal gehören diejenigen etwa vorfommenden 
Einnahmen und Ausgaben, welde ſich nad obigen Andeutungen zur fofortigen definitiven 
Berechnung, d. h. zur Aufnahme ins Hauptjournal, nicht eignen. 

b) Affervate. 9. Als Affervate find beifpielsweife zu betrachten: 

a) Zinscoupons, die ſich bereits bei der Kaffe befinden, aber erft ſpäter realifiert 
werben können, bis zum Eintritt der Fälligkeit; 

b) bloße Depofita, melde, ohne durch die Rechnung zu laufen, wider zur Ausgabe 
fommen; 

c) ſolche Einnahmen, über deren Beitimmung Rendant zweifelhaft ift, oder zu deren 
definitiver Vereinnahmung es höherer Autorifation bedarf, in melden beiden Fällen die 
nähere Anmweifung bei der Auffichtsbehörde zu ertrahieren ift. 

10. Die erledigten Vorſchuß⸗ und Aſſervatenpoſten ſind der Überſichtlichleit wegen 
in den betreffenden Journalen mit roter Dinte zu unterſtreichen. 

C. Das Manual. 

11. Das Manual fol die fämtlichen Einnahmen und Ausgaben, welde nad dem 
Hauptjournal vorgefommen find, in überfichtlicher Weife, nach den im Etat angegebenen 
Titeln und Pofitionen geordnet, nachweiſen und zugleih dem Nendanten für die zu er- 
bebenden Einnahmen und zu leiftenden Ausgaben und deren Fälligkeitötermine einen An= 
halt darbieten. 

Dasjelbe wird vor dem Schluffe des Jahres für das folgende Jahr nach Anleitung 
des Etat3 angelegt, und ift darin nad; den einzelnen Titeln, reſp. Pofitionen, für das 
einzutragende Detail und fpäteren Bufäge ein angemeſſener Raum freizulafien. 

Die im Hauptjonrnal gebuchten Einnahmen und Ausgaben werden in der Hegel 
gleichzeitig, wenn dies aber wegen Mangels an Zeit nicht fogleich gefchehen kann, jeden- 
falls nod an demfelben Tage nachträglich in das Manual übertragen, und iſt dann im 
Journal in der betreffenden Kolonne jener Etatsort zu vermerken. 

Das Manual muß ſich demnach bei ſorgfältiger Buchführung mit dem Hauptjournal 
ſtets in Übereinftimmung befinden, und bat Rendant dieſerhalb von Zeit zu Zeit eine 
vergleichende Prüfung vorzunehmen. 

E3 iſt genau darauf zu achten, daß die Buchungen im Manual ftet3 bei den rich- 
tigen Titeln und Pofitionen des Etat3 erfolgen, und daß namentlich jede ſächliche Aus: 
gabe nur unter denjenigen Etatspofitionen aufgeführt wird, wohin der Gegenftand feiner 
Natur nad gehört. 

Haben Abtweihungen gegen die Feftfegungen des Etat3 mit höherer Genehmigung 
ftattgefunden, jo find die Gründe in der Rubrik „Bemerkungen“ unter Anführung der 
betreffenden Verfügung nah Datum und Numero furz anzugeben, 

Jede Veränderung des Etatsfolls, z. B. bei eintretender Gehaltävermehrung oder 
Berminderung, oder ein Wechſel in der Perfon der Empfänger ift gleich nad Eingang 
der bezüglichen Anweifung im Manual bei der betreffenden Poſition zu vermerken, fo daß 
das richtige Soll, wie der berechtigte Empfänger, jederzeit aus dem Manual zu entnehmen ift. 
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Die Kolonne „ante lineam“ ift vorhanden zur Aufnahme der etatsmäßigen Werts- 
beträge für Emolumente, welde bei der Verwaltung zwar zur Vereinnahmung und Ber: 
ausgabung kommen, aber nicht durch die Kaffe Laufen. 

a III. Geldwerte, Dokumente. 

12. Liber die dem Inſtitut gehörigen geldwerten Dokumente (lettres au porteur) 
wird vom Rendanten ein fpezielles Verzeichnis geführt. Inſofern unter diefen Papieren 
fi ſolche befinden, welche der Auslofung unterworfen find, hat Rendant genau darauf 
zu achten, daß die ausgeloften Dokumente rechtzeitig eingelöft werden, und haftet er für 
die au einem Überfehen für die Kaffe erwachſenden Nachteile ſelbſt in dem Falle, daß 
die qu. Papiere nicht in feinem, ſondern im Verwahrſam eines beſonderen Dokumenten⸗ 
depoſitoriums ſich befinden. Die qu. Ausloſungen werden durch den Staatsanzeiger und 
das Amtsblatt belannt gemacht. 

Die Coupons von den dem Inſtitut gehörigen lettres au porteur werden, falls 
das Dokumentendepoſitorium der Aufſichtsbehörde die Papiere in Berwahrfam hat, bei 
diefem zur Zeit der Fälligkeit, oder halbjährlich, gegen Einfendung einer Empfangs- 
beiheinigung, welde den Geldbetrag der Coupons, die Summe und Art der Dokumente, 
fomie Serie und Nummer der Coupons bezeichnet, empfangen. 

IV. Prüfung ber Kaſſenbeſtände. 

13. In der Regel täglich, jedenfalls aber, ſo oft ein Kaſſenverkehr ſtattgefunden 
hat, ſoll der Rendant ſich davon ———— verſchaffen, daß die vorhandenen Kaſſen⸗ 
beſtände mit demjenigen Beſtande, welcher ſich aus dem vorzunehmenden Abſchluſſe der 
Bücher ergiebt, übereinftimmen, damit etwaige Differenzen noch zeitig aufgeklärt werben 
Einnen. Derartige Abjchlüffe dürfen jedoch in den Büchern nicht erfichtlich gemacht 
werden, ſondern find zweckmäßig in einem einfachen Handnotizbuche fortlaufend mit An— 
gabe des Abſchlußtages aufzuftellen. 

Die Kaffengelver müſſen gehörig fortiert, die Flingende Münze vorichriftsmäßtg in 
Rollen verpadt, im Kaffenfaften aufbewahrt werden, jo daß der Betrag des Beſtandes 
fih, leicht und ſchnell überfehen läßt. 

Die Kaffe wird von einem Kommifjarius der AuffichtSbehörde in vorher beftimmten 
Terminen „ordentlih“ und außerdem jährlich mindeftens einmal unvermutet (außerordent- 
Ih) revidiert. 

Zur ordentlichen Revifion find vorher die ſämtlichen Journale vom Rendanten fürm- 
lich abzuſchließen, vergeftalt, daß im Hauptjournal nur die Einnahme: und Ausgabe— 
fummen gezogen, im Vorſchuß- und Affervatenbuche dagegen die Einnahme: und Ausgabe 
fummen von einander abgezogen und nur die verbleibenden Überrefte dargeftellt werben, 

In beiden legteren Büchern fchlieft die laufende Nummer gleihjall3 mit dem Ende 
des Jahres. 

Aus den Journalen ift für den Revifor ein Auszug zu fertigen, der die gezogenen 
Abſchlußreſultate ergiebt und vom Nendanten zu vollziehen ift. 

V. Jahresabſchluß der Bücher. 

14. Das Hauptjourmal wird in der Negel fpäteftens am 31. Januar *) für das 
vorhergehende Rechnungsjahr abgeiclofien, die Ausgabefumme dann von der Einnahmes 
ſumme abgezogen und der verbleibende Beftand oder Vorſchuß (Defizit) in das folgende 
Jahr, für welches im Journal ein newer Abſchnitt zu bilden ift, als Einnahme (oder 
Ausgabe) übertragen. 

Poften, welche dem nächſten Rechnungsjahre angehören, dürfen jelbftverftändlich 
mht im Journal für das laufende Jahr gebucht werden. 

Nah bewirktem Abjchluffe des Journals ift auch das Manual in den einzelnen 
Tıteln förmlich abzufchließen, zu welchem Ende bei jeder Pofition das wirflihe Soll 
fd. h. der Betrag, welcher im Laufe des Rechnungsjahres mit Einfluß der etwa vor— 
hendenen Einnahme: oder Ausgaberefte wirklich einzunehmen oder auszugeben war) in 


*) Oder, falls das Rechnungsjahr am 31. März fchlieht, am 30. April. 
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ber betreffenden Kolonne ausgeworfen und vie Balance zwifchen dem Etatsfoll und dem 
wirflihen Sol durch Ausfüllung der Kolonnen Zu= vefp. Abgang bergeftellt wird. 

Die verbliebenen Einnahmes oder Ausgaberüdftände find bei den betreffenden Pofi= 
tionen in der Reftfolonne nachzuweiſen. 

Die Summen der beiden Kolonnen „It“ und „Reſt“ müſſen mit dem „Wirflichen 
Soll” übereinftimmen. 

Hinter dem legten Einnahmetitel folgt die Refapitulation der Summen jedes Titels, 
desgleihen hinter dem Ausgabeabfchnitt die Rekapitulation fämtlicher Ausgaben und unter 
leterer die Balance, welche den beim Kaſſenſchluſſe verbliebenen Beftand (oder Vorſchuß) 
nachweiſt und mit dem Abſchluſſe des Journals genau übereinftimmen muß. 

Der fi ergebende Beftand oder Vorſchuß wird in das Manual des folgenden 
Jahres als Einnahme reſp. Ausgabezugang übertragen; verbliebene Reſte aber werden 
bei dem betreffenden Reſtabſchnitt des folgenden Jahres wider zum Soll geftellt. 

Ergeben ſich nad) dem Abſchluſſe unrichtig gefchehene Buchungen, fo find die be= 
merften Zahlendifferenzen nicht dur Abänderung des Beftandes, fondern durch Ab- oder 
Zufchreibung in den Büchern (reſp. der Rechnung) des folgenden Jahres auszugleichen. 

VI Die Rehnungslegung. 

15. Bis fpäteftens ult. April (bez. Juli) ift der Auffichtsbehörde eine Reinfchrift 
der aufgeftellten Jahresrechnung nebft den dazu gehörigen Belägen zur Revifion und dem— 
nächſtigen Dedargierung einzureichen. 

Die Rechnung, welde ein volles Kalenderjahr zu umfaffen hat, ift weſentlich nur 
eine Abjchrift des Manuald mit dem Unterfchiede, daß in erfterer die Kolonne: „Fällig- 
leitstermin“ ꝛc. ſowie die Angabe der Nummern des Journals wegfällt, und die einzelnen 
Boften mehr ſummariſch, z. B. die Raten hebungen und Zahlungen nur mit ihrem Ge— 
Jamtbetrage, aufgeführt werden. 

Die Rechnung ift zu paginieren und gleichwie die Beläge (foweit fie nicht in Doku— 
menten beftehen, die lofe aufzubewahren find) mit einem Einbande zu verfehen. 

Auf dem Titelblatte ift die Zahl der zugehörigen Belagsbände und der Tag, an 
welchem der Jahreskaſſenabſchluß ftattgefunden hat, ſowie der Kautionsvermerk, mit an= 
zugeben. 

Sind Einnahmerefte vorhanden, jo ift in der Rubrik: „Bemerkungen“ der Grund 
anzugeben, warım die Nefte noch nicht haben eingezogen werden können. 

Über gezahlte Gehälter und Remunerationen wird zwar jedesmal vierteljährlich oder 
monatlih Spezialquittung erteilt, zur Rechnung find jedodh nur Quittungen über den im 
Laufe des Jahres gezahlten Gefamtbetrag von jedem Empfänger beizubringen. 

Die Ausgaben für ſächliche Bedürfniſſe, infofern bei einer Etatspofition mehrere 
einzelne Beträge gezahlt werden, find in der Rechnung nicht einzeln aufzuführen, vielmehr 
zur Vereinfachung derfelben zu den einzelnen bezüglihen Spezialbelägen Defignationen 
zu fertigen und ift dann nur die darin nachgewiefene Summe in Rechnung zur ftellen. 

Die zur Rechnung gehörigen Beläge find in der Reihenfolge zu ordnen und oben 
am Rande zu mumerieren, wie ſolches die Reihenfolge der Pofitionen in der Rechnung 
bedingt. Bon der Behörde erteilte Kaſſenordres nebft ihren Beilagen find den betreffen: 
den Belägen vorzubeften. 

Die Rechnung ift vom Nendanten mit dem Datum zu verfehen und unterfchriftlic 
zu vollziehen. 

16, Es find derielben beizufügen : 

a) falls das Inftitut gelowerte Papiere befigt, eine Beſcheinigung des Kaſſenkurators 
darüber, daß bei der Kaffe ein fpezielles, die Fittern, Nummern und einzelnen Beträge 
der in der Rechnung ſummariſch aufgeführten geldwerten Papiere (Beträge für jede Gat— 
tung anzugeben) des Inſtituts enthaltendes Verzeichnis wirklich geführt wird, auch (im 
Falle das Inſtitut die Papiere felbft in Verwahrfam bat) daf die bezeichneten Papiere 
vorſchriftsmäßig außer Cours gefegt und mit den zugehörigen Coupons verfehen find; 
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b) ein Verzeichnis der noch nicht erftatteten Vorſchüſſe und der noch vorhandenen 
Afervate, worin bei jeder Pofition der Grund, der die Abwickelung behindert, ad mar- 
ginem furz anzugeben ift. 

Außerdem ift die richtige Führung der Inventarien alljährlich von den Berwaltern 
der dem Imftitut gehörigen Sammlungen und Utenfilien dur eine der Rechnung beizu- 
fügende, dahinlautende Beſcheinigung: 

„daß die Inventarien ordnungsmäßig geführt, die gehörig geprüften Zugänge darin 

nachgetragen, die Abgänge als unvermeidlich nachgemwiefen, und die vorhanden fein 

jollenden Jnventarienftüde richtig vorgefunden worden find,“ 
darzuthun. 

17. Die Rechnungskonzepte und Beläge find ſorgfältig aufzubewahren; ihre event, 
dereinftige Vernichtung darf nad) Maßgabe der desfalls beftehenden Vorſchriften nur mit 
Genehmigung und nach Anordnung der Aufficht3behörde erfolgen. 

VI. Regiftratur. 

18. Die dem Rendanten von der Behörde zugegangenen Etat3 und Verfügungen, 
jofern diefe letzteren nicht als Rechnungsbeläge dienen müſſen, fowie die dienftliche Korre— 
{pondenz, find in hronologifcher Folgeordnung nad der Verſchiedenheit der Gegenftände 
in Generalien und Spezialien gefondert, in gehörig gehefteten und entfprechend rubricierten 
Altenſtüclen ordnungsmäßig aufzubewahren. 

Diejenigen Verfügungen, welche ihm als Etatsbeläge erteilt worden, hat er ſeiner 
Zeit den Belägen zum Etatsentwurfe beizufügen und bis dahin loſe zu aſſervieren. 

VII. Eingaben. 

19, Alljährlih His zum 15. März (bez. Juni) ift von denjenigen Inſtituten, welche 
fortlaufende Zufchüffe aus Staatsfonds beziehen, dem Provinzialihultollegium rüchſichtlich 
des abgelaufenen Rechnungsjahres der vom Rendanten vollzogene Finalabſchluß in 
2 Eremplaren einzureichen. 

Ein folder Abſchluß foll die ftattgehabten Einnahmen und Ausgaben nur ſummariſch 
in der Form der beiden Hauptrefapitulationen der Nechnung nachweiſen, und ift daher 
für denfelben das Rechnungsſchema anzuwenden. 

20. In der Regel wird alle 3 Jahre ein neuer Etat gefertigt, der für die fol- 
genden 3 Jahre gilt. Die Aufftellung des Etatsentwurfs, welcher gewöhnlich im Februar 
deö der neuen Gtatöperiode vorangehenden Jahres einzureichen ift, Tiegt dem Rendanten 
ob und find bei derfelben die befonderen desfallfigen Vorſchriften zu beachten. 

Der Termin zur Einreihung des Entwurfs wird von der Behörde jedesmal zuvor 
näber beftummt. 

Wefentliche, der höheren Genehmigung unterliegende Veränderungen für den nächften 
Etat, 5. B. außerordentliche Erhöhung einzelner Ausgabefollbeträge, melde nicht in ber 
Fraktion ihre Rechtfertigung finden, fünnen bei Einreihung des Etatsentwurfs mit Aus— 
ſiht auf Erfolg nicht in Vorſchlag gebracht werden; vielmehr müſſen die bezüglihen An: 
träge behufs Einholung der höheren Genehmigung ſchon im Laufe der Etatsperiode und 
Ipätefteng in der 2. Hälfte des der Etatseinreihung vorangehenden 
Jahres von den Inſtitutsvorſtänden, nad) event. Vernehmung mit dem Rendanten, der 
behörde vorgelegt werden.“ 

Bas ſchließlich die Höhe und Art der Kautionen der Nendanten betrifft, jo find 
dafür die Partikulargefege jedes Staates maßgebend, und pflegt bei unentgeltlicher Ver— 
waltung einer Kaffe auch keine Kautiongftellung vom Rendanten gefordert zu werden. 

4. Schulz (San-Marte). 

Schulverſäumnis. Die Bedeutung des Wortes wird nur infofern einer näheren 
Erflirung bedürfen, als das Objeft der Verſäumnis, alſo die Schule, in verſchiedenem 
Sinne genommen werben kann. Somie nämlich das im Gegenfag zur Schulverfäumnis 
Rebende Wort „Schulbefuch” nicht allein den Beſuch der Schule überhaupt, fondern 
auth das rechtzeitige Erfcheinen in der Schule unter fich begreift, fo fällt unter ben 
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Begriff „Schulverfäumnis“ auch das zu fpäte Erſcheinen in der Schule oder das Zu— 
jpätfommen; es ift auch eine Verſäumnis der Schulzeit, wenn aud nur eines kleinen 
Teils derfelben. Die Schulorbnung verlangt ein punktliches oder rechtzeitiges, d. h. 
weder zu frühes, noch zu ſpätes Erfcheinen des Schüler in der Schule, ebenfo ein 
vechtzeitiges Berlaffen der Schule nad Beendigung des Schulunterrichts oder der Schul- 
ftunden. Zufolge der Schulordnung ift das Erfcheinen des Schülerd nad) der für ben 
Begum des Unterrichts feftgefegten Zeit al3 eine Unregelmäßigkeit und Berfäumnis an 
zufehen und daher ftrafbar. Wie die Strafe dafür zu bemefien fei, jedenfalls verfchieden 
nad; der Dauer der Verfäumnis und nad) dem Maße der Widerholung, das ift Gegen: 
ftand der Schulordnung. Vermieden wird das unregelmäßige Erfeinen der Schüler in 
der Schule am wirffamften durch einen regelmäßigen und pünktlichen Anfang de3 Unter: 
richts, durch die Ordnung in der Schule und das Beiſpiel des Lehrers; dadurch werden 
in der Regel auch diejenigen Hinderniffe für den regelmäßigen Schulbefuh überwunden, 
welhe in den häuslichen Berhältmifien liegen. Das Bufpättommen beim Beginn des 
Unterrichts, wie das unnötige Verweilen der Schüler nad) dem Schluffe der Scul- 
ftunden in der Klaſſe laſſen mit ziemlicher Sicherheit auf eine Erihlaffung der Zucht 
ſchließen. 

Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch aber iſt unter Schulverſäumnis das Ber: 
fäumen einzelner Schulftunden oder der Schulftunden während eines halben, eines ganzen 
oder mehrerer Tage zu verftehen. In Bezug hierauf hat die Schule, zunächft die höhere, 
als ihre Ordnung und Forderung hinzuftellen, da — abgefehen von ganz außerordent- 
lichen Vorfällen in der Familie, welche das Zurüdbehalten des Schüler zur Notſache 
machen und nachträglich leicht Entjhuldigung finden werden, — für jede Schul» 
verfäumnis, die niht durch Krankheit veranlaft ift, im voraus eine 
Erlaubnis eingeholt werde, ſei e8 vom Direftor, was am natürlichften und 
zweckmäßigſten ift, oder von einem fonft irgendiwie bezeichneten Lehrer (Klaſſenlehrer, 
Ordinarius). Diefe Forderung geht durch alle Schul: und Disciplinarordnungen ber 
preußifchen höheren Lehranftalten hindurch (vgl. Wiefe, Verordnungen und Gefege T. I, 
S. 342—401); eine Verfchiedenheit in diefer Beſtimmung findet nur infofern ftatt, als 
nad; den meiften die Erteilung einer folhen Erlaubnis allein vom Direktor abhängt, an 
einzelnen Anftalten das Gefuh um eine foldhe Entbindung zunächft dem Ordinarius und 
erſt nach deſſen Zuftimmung dem Direktor vorzulegen if. Daß ein derartiges Geſuch 
zuerft dem Ordinarius vorgelegt wird, kann, namentlich an größeren Anftalten, an denen 
dem Direktor die perjönlichen Berhältniffe jedes einzelnen Schülerd nicht fo genau be— 
fannt fein fünnen, al3 fie e8 dem Ordinarius find oder wenigftend fein follten, ganz 
zwedmäßig erfcheinen, nicht aber, daß er endgiltig über dasfelbe entjcheidet; dies muß 
unter geziemender Berüdfichtigung der vom Ordinarius beizuflgenden Bemerkung dem 
Direktor überlaffen bleiben, ſchon um eine Gleichmäßigkeit des Verfahrens bei Gewährung 
oder Verweigerung der Erlaubnis zu wahren. Noch mehr Beachtung, als das Urteil 
des Ordinarius, verdient in folden Fällen in geichloffenen Anſtalten (Alumnaten) das 
des Tutord oder Spezialauffehers, dem die befondere Erziehung des Böglings an 
vertraut ift. 

Für die durch Krankheit veranlaften Verfäumniffe wird die Entfchuldigung von 
einigen erft naher, von andern ſchon beim Eintreten der Krankheit gefordert. Die 
Vorſchriften bierüber find? — befonders nad den lokalen Berhältniffen — fehr ver 
ſchieden. Wir führen hier einige der wichtigern und gewöhnlichen an: „Wird ein 
Schüler durch Krankheit am Befuche gehindert, jo muß dies dem Ordinarius jo bald 
als möglich angezeigt und beim Widerbefuh der Schule eine vom Vater oder deſſen 
Stellvertreter ausgeftellte ſchriftliche Entfhuldigung beigebracht werden“ (Friedrichs⸗ 
Kolleg. zu Königsberg i. P.). — „Im Falle einer Erkrankung ift fchon am erften Tage 
des Ausbleibens Anzeige von derjelben zu machen, und wenn die Abweſenheit länger al 
einen Tag dauert, aud beim Widererfcheinen des Schülers ein von den Eltern ober 
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deren Stellvertreterm ausgeftellter Entſchuldigungsſchein vorzulegen, im welchem Urfache 
und Dauer der Verſäumnis genau angegeben ift.” (K. Wilhelms-Gymn. zu Berlin.) 
Ahnlich die luiſenſtädtiſche Gewerbefchule zu Berlin, jedoch mit dem Zufag: „Diefe Be 
ſtimmungen finden nicht nur für die Unterrichtäftunden, jondern aud für die Prüfungen, 
die Genjurverteilungen, die Schulfefte u. f. w. Unmwendung.” Die Faſſung des be= 
treffenden Paragraphen für die Schüler des Gymnafiums zu Stuttgart |. in dem At. 
Ordnung V, ©. 474. 

In Alumnaten, in denen die Ordnung gewöhnlich mehr durch das Herkommen, 
als durch jchriftlihe Paragraphen geregelt ift, Tiegt den Inſpektoren oder Adjunkten 
bauptfächlich die Pflicht ob, für den regelmäßigen Schulbejud) ihrer Zöglinge zu forgen, 
namentlich wenig oder gar nicht begründete Krankheiten als ſolche zu bezeichnen und zu 
verhüten. Entſchuldigungen wegen Krankheit können namentlich dann verdächtig werden, 
wenn fie fich an beftimmten Wochentagen widerholen. Fall an denfelben gewiſſe Ar— 
beiten von den Schülern abzugeben find, oder gewiſſe Unterrichtsfächer vorkommen, bei 
denen die Schwächen oder VBerfäumniffe des Schülers an den Tag kommen fünnten, jo 
liegt die Vermutung nahe, daß ein Anfall von Schultrankheit vorliege. Neuerdings ift 
auch beftimmt, daß Kinder aus Familien, in denen jemand an einer gefährlichen, an— 
ftedenden Krankheit darmiederliegt, in diefer Zeit die Schule nicht befuchen dürfen. 

Diefe und ähnliche Beftimmungen in den Statuten für höhere Lehranftalten find 
unzweifelhaft wolbegründet, d. 5. die Schule hat das Recht, regelmäßigen Schulbeſuch 
von den Schülern zu fordern, weil fonft der Erfolg des Unterriht3 und fomit die 
Schule in ihrem eigenften Gebiete beeinträchtigt wird, und zwar nicht bloß bei den ver: 
läumenden Schülern, fondern auch in mehrfacher Beziehung bei allen. Diefem ſonſt 
allgemein anerfannten Sage ſetzt Dr. E. J. Hauſchild in Leipzig in dem erften der 
„50 pädagogischen Briefe aus der Schule an das Elternhaus” (1860) folgende drei 
Säge entgegen: „I. Auch von Krankheitäfällen abgefehen, haben die Eltern (Pfleger) 
des Kindes das Recht, das Kind zu Haufe zu behalten; 2. aber die Schule hat das 
Recht, in allen Fällen eine Anzeige zu fordern; 3. den Grund wiſſen zu wollen, hat 
die Schule nicht das Recht.” Indes die Nichtigkeit des erften und britten Satzes ift 
entjchieden nicht zuzugeben, der zweite reicht nicht aus: wenn man diefe Säge gelten 
laſſen will, ift eine ftrenge Zucht und ein punktlicher Schulbefuc nicht aufrecht zu er— 
halten; die ordentlichen Schüler werden durch die unordentlichen geftört und im Fort: 
Ihreiten aufgehalten. Am meiften werden die verweichlidhten und verwöhnten Kinder 
davon Gebrauh machen und ihre Eltern ftet3 um Entbindung vom Schulbeſuch für 
damilienfefte, Reifen u. ſ. w. bitten. Einzelne Ausnahmsfälle, wie der Rezenfent diefer 
Schrift in Mützels Zeitfchrift 1862 aus der Praxis einen anführt, in demen es unzart 
wäre, den Grund wiffen zu wollen, find al3 Ausnahmen nicht zu beftreiten, aber eben 
deshalb auch nicht geeignet, ihretwegen ein zwedmäßiges Gefeg umzuftoßen und ein 
anderes unzweckmäßiges an feine Stelle zu fegen. Wenn folhe Verhältniſſe, wie das 
dort erwähnte, daß ein Knabe nicht zur Schule kommen kann, weil das eine Paar 

Stiefel, daS er nur befigt, ſchadhaft ift und außgebeffert werden muß, bei Kindern ber 
Schule vortommen, jo können folde auch dem Lehrer vertraulic mitgeteilt werden. — 
Ebenfo wenig empfiehlt e3 fi), für vorausfichtlice Verfäumniffe Zettel drucken und an 
die Eltern der Kinder verteilen zu lafien, um Täuſchungen zu verhüten; denn diefe 
werden dadurch nicht befeitigt, wenn auch vielleicht erfchwert werden. Eine folde Ein: 
richtung ſetzt aber ſchon eine Menge von Verſäumniſſen voraus, welde von großer Un— 
ordnung zeugen würden. Wer genau die Urſachen der Verfäumniffe beobachtet und er- 
foriht Hat, der wird, wie auch der Berfafler diefes Vorſchlages zugefteht, bald ertennen, 
daß es mehr am häuslichen Übelftänden fittlicher Art, als an Unwolfein der Kinder Tiegt, 
wenn häufige Verſäumniſſe vortommen. Und in foldhe zerfahrene Zuftände der Familie 
jell do die Schule eingreifen, wenn jie ein Glied derfelben zu ihren Schülern zäplt 
und wird died, wenn es mit Vorſicht und Beſonnenheit gejchieht, auch mit Erfolg thun. 
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Jene Anftalten, die zu ſolchen Betteln greifen, werden ſich felbft jagen müflen, daß fie 
feine oder noch feine rechte Zucht aufzumeifen haben, Was kann nun die Schule thum, 
um unnötige Verfäummiffe zu verhindern? Zunächſt ift auf die Veranlaflung derfelben 
zu achten. Sie könmen entftehen durch wenig oder gar nicht begründete, aljo vorgegebene 
Krankheit, der Sache nad) aus Trägheit der Schüler oder durch mehr oder weniger ge= 
vechtfertigte Wünfche der Eltern. Wie fhon oben bemerkt, ift zu allen nicht durch Kranf- 
heit veranlaßten Schulverfäumniffen vorher die Erlaubnis der Schule einzuholen; es 
muß aljo die Bitte vorgelegt und mündlich oder ſchriftlich hinlänglich begründet, die ein- 
zelnen Fülle müſſen danach forgfältig geprüft und entſchieden werden, aber nicht beliebig 
nad) den jedesmaligen Verhältniffen und Perfonen, vielmehr nad; gewiſſen allgemeinen 
Normen, welde fih die Schule felbft macht, nad denen fie 3. B. bei Familienfeften, 
Reifen und Vergnügungen eine Erlaubnis erteilt oder verweigert, damit nicht eine bloß 
willtürliche Anficht des Direktors entjcheide, namentlich aber, um nicht allmählich in eine 
Zuchtübung hineinzugeraten, welche der fittlihen Erziehung, wie der Förderung der Kennt- 
niffe gleich nachteilig und gefährlich ift. Es fteht ja Ieider in unferer Zeit an mandhen 
Drten fo, daß die Familie auch in diefer Beziehung durch Gleichgiltigkeit gegen Die 
Zwede umd die Ordnung der Schule, Weichlichkeit gegen die Kinder, Vergnügungsſucht, 
loſe fittlihe Grundfäge u. f. f. die Aufgabe der Schule erſchwert. — Innerlich beredh- 
tigten Wünfchen wird fi die Schule nicht verfchließen können, bei andern wird jie Die 
Eltern darauf hinzuweiſen haben, daß das, was im einem einzelnen Falle und bei einem 
einzelnen Knaben fein Bedenken hätte, für die Gefamtheit verderblid werden könnte, und 
daß fie daher, wenn fie die Borteile der öffentlihen Schule für ihre Kinder haben wollen, 
auch die für das Wol des Ganzen notwendigen Opfer zu übernehmen haben. Mebr 
nod) al3 auf den Willen der Eltern hat die Schule auf den Willen der Schüler ſittlich 
einzuwirken, um unnötige Schulverfäumniffe zu verhindern. Der Schüler muß dahin 
gebracht werden, den Wunſch und Willen zu haben, ohne zwingende Gründe die Schule 
nie zu verfäumen, und zwar aus Pflichtgefühl und Lerneifer. Es ift Erfahrung, daß 
pflichtgetreue und lerneifrige Schüler felten oder nie fehlen und felbft Leichtes Unwolſein 
überwinden. Es wird hierdurd) eine fittliche Macht des Geiftes über körperlihe Schwäche 
und Berfuhung geſchaffen und gekräftigt, welde fpäterhin viel bedeutendere Berfuhungen 
bon innen oder außen ber zu überwinden Kraft giebt. 

Diefer moralifchen Einwirfung auf Eltern und Schüler muß eine fefte und ftrenge 
Handhabung der äußeren Schulordnung zu Hilfe fommen. Die Eltern müfjen Achtung 
bor derfelben gewinnen, und die Erfahrung lehrt, daß beharrliche Strenge gerade in 
diefer Beziehung bei dem größten Teil der Eltern die Achtung vor der Schule erhöht. 
— Die Schüler müffen wifjen, daß es ihnen nicht, wenigftend nicht leicht gelingen wird, 
eine unbegründete Verſäumnis durch angebliche Krankheit zu verbergen, oder durch jolches 
Vorgeben ihre Trägheit zu verdeden, indem fie fich vielleicht dadurch der Anfertigung 
oder Ablieferung einer Arbeit entzögen. Es muß jede aus Krankheit entftehende Ver— 
ſäumnis eines Schülers, foweit es bei den örtlichen und Familienverhältnifien möglich, 
zur erften Stunde fchriftlic oder mündlic angezeigt werden, jedenfall muß dies aber 
im Laufe des erften Tages gejchehen, wenn die Krankheit vorausfichtlich mehrere Tage 
dauert, ferner muß beim Widereintritt ein Entihuldigungsichein vorgelegt werden, auf 
dem die Urfahe und Dauer der Berfäummis genau angegeben ift. Diefer Schein ift 
nicht zu erlaffen, auch nicht nad einer vorläufigen Anzeige; denn die Schule kann font 
nicht wiſſen, ob der Schüler fid; nicht nach feiner Genefung noch der Schule entzogen 
babe. Für dem pflichtgetreuen Schüler ift diefer Entſchuldigungsſchein feine Laft, für den 
unzuverläffigen eine Warnung vor Verſuchen zu einer Täuſchung. Die rechte Wachſam— 
feit und Strenge der Schule macht das unbegründete Fehlen ſchwierig und fehr un- 
bequem. Die fchriftliche Entſchuldigung den Schülern einer oberen Klafje, zunächſt der 
Prima, zu erlaflen, wie es an manden Anftalten ihnen al3 ein Vorrecht eingeräumt if, 
und fi bei ihnen mit einer bloß mündlichen Entichuldigung zu begnügen, bat die 
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Rückſicht auf die allmählihe Gewöhnung zur größeren Selbftändigkeit und eigenen Ver— 
antwortlichfeit für fi, kann auch durch Lokale Berhältnifie empfohlen und in manchen 
Fällen zu einer Art Notfache werden, wenn z. B. ein älterer Schüler von auswärts bei 
einem Hausherren wohnt, der eine Auffiht über ihn zu führen gar nicht imftande ift, 
aber als eine allgemeine Maßregel ift es nicht einzuführen. Es ift vielmehr ganz 
beilfam, wenn die Schüler auch hierdurch daran erinnert werben, daß fie noch Schüler 
find, was viele als läſtig oder nicht mehr ehrenhaft genug zu vergefien und zu ver 
bergen ſuchen. 

Was die Berfäunmid des Unterrihtd am Sonnabend feitens jüdifher Schüler 
betrifft, fo befteht im Preußiichen eine Deinifterialverfügung (vom 6. Mai 1859), nad) 
der ihnen an Sonnabenden und jüdiſchen Feiertagen Freiheit vom Schuldefuch zu geftatten 
it, fobald die Eltern bei der Aufjichtsbehörde darum nachſuchen, jedoch unter Hinweis 
darauf, daß die Schule die Verantwortlichkeit für die Folgen der Schulverſäumniß nicht 
trage. In der Kegel wird die Erlaubnis nur für die zwei Stunden des Gottesdienftes 
erbeten und erteilt; überdie® muß der Schule felbft daran liegen, daß die jibifchen 
Schüler mit den Eltern den Gottesdienft beſuchen und demſelben nicht ganz entfrembet 
werden. Für diejenigen Anftalten, in denen die jüdifchen Schüler einen beträchtlichen 
Tel der Gefamtfchülerzahl ausmahen, hat indes diefe Anordnung das Bedenkliche, daß 
da3 regelmäßige Fortfchreiten der ganzen Klaſſe, alfo auch des chriſtlichen Schülers, durch 
das häufige Fehlen einer größeren Schülerzahl beeinträchtigt wird. 

Für fatholifche Schüler, welche in der Minderzahl evangeliiche höhere Yehr- 
onftalten befuchen, wird eine Anzeige der Eltern, ſei es ein- für allemal, ſei e3 für 
befondere Fefttage, genügen, daß fie die Entbindung ihrer Kinder vom Schulunterricht 
wünfhen, auf die Anzeige hin wird ihnen billigerweife diefelbe erteilt werden. Bei wirt: 
lichen Simultananftalten pflegt der Sculunterriht an den höheren oder wichtigern 
beſonderen katholiſchen Fefttagen ganz auszufallen. 

Die bisher gegebenen Beftimmungen über Schulverſäumniſſe betrafen hauptſächlich 
die höheren Schulen. Genauer gefeglich geregelt ift der Schulbefucd der Kinder in den 
Volksſchulen, namentlih auf dem Lande, weil er dort fchwieriger herzuftellen und 
aufreht zu erhalten ift, mährend die Notwendigkeit gefeglicher Regelung ſich als eine 
Ronfequenz aus dem Schulzwang (f. d. Art.) ergiebt. Die wirffamften Mittel zur 
Berhütung und Verminderung der Schulverfäumniffe liegen natürlih auf einem andern 
Gebiete, als auf dem der gefeglichen Strafbeftunmungen. Wenn der Lehrer treu und 
tüchtig iſt und durch feine Kenntniffe, feine Gejchielichteit, durch den Ernft, mit dem er 
fein Amt treibt, und die ungefchminfte Liebe, die er den Kindern entgegendringt, die Uns 
parteilichfeit , mit dem er die Zucht übt, durch zwedmäßige, nicht übertriebene Anſprüche 
an ihre Yeiftungen :c., die Schüler gewinnt und ihnen Freude an der Schule und Reſpekt 
bor ihr einzuflößen weiß; wenn e8 ihm gelingt, Gottesfurcht, Beſcheidenheit, Lerneifer, 
Holgjamfeit in die Herzen feiner Schüler zu pflanzen, fo daß wenigſtens ſolche Früchte 
der Schule au im Haufe warnehmbar werden; wenn der Schulauffeher, aljo in den 
meiften Ländern der Geiftliche, felbft eim aufrichtiges Intereſſe für die Schule hat und 
beihätigt, wenn er die Schule den Gemeindegliedern als eine hochwichtige und notwendige 
Anftalt an Herz zu legen, den einzelnen Eltern ihre Pflicht wichtig zu machen, den 
Siumigen ihr Unrecht eindringlich vorzuftellen nicht verfäumt, jo ift das beſſer und wirf- 
ſamer als alle Strafen. Einem Geiftlihen, der vornehmlich auf feelforgerlihem Wege 
die Eltern dazu zu bewegen fucht und darin nicht abläft, gelingt es fiher, wenn aud 
langſam, dem Übel zu fteuern, wenn es auch lokal vielleicht nie gänzlich auszurotten ift. 
Bo diefe fittlihe Einwirkung nicht ausreicht, da werden die Eltern für die nicht ent» 
Ihuldigten Schulverfäumnifje der Kinder mit befonderen Strafen belegt, deren Eintreibung 
ebenfalls gefeglich, jedoch nicht überall gleichmäßig, meiftenteils den örtlichen Verhältnifien 

entiprehend, beftimmt ift; deshalb werden auch in Preußen die Verfügungen, durch 
welde der Schulbefuh und die VBeftrafung der Schulverfäumnifie auf Grund der allge 
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meinen gefeglichen Beftimmungen (Allgem, Yandreht, T. II, Zit. 12, $ 48) geregelt 
wird, durch die verfchiedenen Bezirköregierungen erlaſſen. In der Regel wird in ben: 
felben unter Hinweis darauf, daß es Pflicht der Gemeinden fet, einen regelmäßigen Schul⸗ 
befuch zu fördern, als nächſtes Mittel dazu angegeben, die Eltern zu belehren und zu 
ermahnen, was hauptſächlich Sache der Gutsherrſchaft, Ortsobrigfeit, der Patrone, Geift- 
lichen, Sculvorfteher und der Lehrer ſelbſt ſei. Die Berfäummistabellen (j. d. Art. 
Schulakten, VII, T.2 ©. 203) follen zum Schluffe jeden Monats, in dringenden Fällen 
in noch fürzeren Friften, an den Schulvorftand eingereicht werben. Der Borftand läßt bie 
Eltern, Vormünder, Dienft: oder Lehrherrichaften, deren Kinder oder Pflegebefohlene die 
Schule verfäumt haben, vorladen: die etwaigen Entfchuldigungsgründe werden angehört und 
geprüft; wenn folche nicht genügen, werben fie im erften Falle ermahnt und verwarnt, im 
Widerholungsfalle mit 1—20 Sgr. nach Verhältnis der verfäumten Tage oder Stunden 
und des Standes der Straffälligen, zur Beftrafung herangezogen, und hat dies feinen 
Erfolg, fo wird die Strafe verfchärft, flatt der Gelpftrafe im Unvermögensfalle und 
befonders im Falle der Widerfpenftigkeit Gefängnisftrafe verhängt (für 1—5 Sgr. eme 
4 ftündige, 6—10 Sgr. eine 8 ftündige und auf folgende 5 Sgr. eine 4 ftündige Ge 
fängnisftrafe mehr). Zu unbedingt erlaubten Schulverfäumniffen gehören Krankheiten 
der Kinder, notwendige Wartung und Pflege kranker Eltern oder nächſter Angehörigen 
durch biefelben, Todesfälle in der Familie bis nad) erfolgter Beerdigung, ftürmifche 
Witterung, befonders bei größerer Entfernung des Wohnorts von der Schule und ver 
fchneite und ungangbare Wege (im Winter auf dem Yande). 

Zu den bedingt erlaubten werden vornehmlich gezählt: Reifen der Eltern, Ber: 
wendung der Kinder bei notwendigen Exntearbeiten, zur Wartung kleinerer Geſchwiſter, 
und zu vorübergehenden dringenden häuslichen Geſchäften, welche jowie andere von gleicher 
Bedeutung die Schulvorftände und Ortsobrigkeiten nad gemwifjenhafter Prüfung unter 
bejonderen Umftänden für erlaubte erklären dürfen. 

Die allgemein erlaubten Berfäumniffe find fo ziemlich überall diefelben ; dagegen 
werben die befonder8 oder bedingt erlaubten verfchieden abgemeſſen. So bedürfen Scheine 
zu Verfäumniffen aus anderen als den oben angeführten Beranlafjungen in der Rhein— 
provinz der Beftätigung des Landraths, welcher dieſelbe nur aus erheblichen Billigfeits- 
rüdfichten erteilen darf. 

Mit Recht werfen manche der betreffenden Verfügungen darauf hin, es follte doch 
Bedacht genommen werden, daß die Beftrafung, fei e8 Einziehung der Geldftrafe oder 
Bollziehung der Gefängnigftrafe, den Eltern wo möglid nur al3 das Mittel, den Scul- 
beſuch ihrer Kinder zu fördern, erfcheine, nicht eine Erbitterung und Abneigung gegen 
die Schule erzeuge und daher der Sache mehr ſchade als nütze. Daher wird ebenjo 
jehr empfohlen, die den Verſäumniſſen zu Grunde liegenden Urſachen forgfältig zu prüfen 
und nur zu ftrafen, wo die Berfäumniffe aus Mutwillen, Nacläffigteit oder gar böfem 
Willen entftanden find, wo gar feine genügende Entſchuldigung vorgebracht werden kann 
und aud) eine bereit3 vorangegangene eindringlihe Ermahnung ihren Zweck verfehlt hat. 
Treten zu den Schulverfäumnifjen nod andere Vergehen der Kinder auf Beranlafung 
der Eltern oder Angehörigen hinzu, z. B. Umbertreiben, Betteln u. f. w., jo fönnen die 
Angehörigen auch mit Gefängnis bis zu 8 Tagen geftraft werden. Auch kann nad 
$ 3 des Allgemeinen Landrechts, T. II, Tit. 19 polizeilih Einfperrumg in ein Arbeits⸗ 
haus gegen einen Vater verhängt werden, ber beharrlih die Unterhaltung und damit 
auch den Unterricht feiner Kinder vernachläſſigt. Val. Minifterial-Verfügung vom 
10. Mai 1841. 

Die Strafgelder, deren Höhe im allgemeinen oben angegeben, jedoch nicht überall 
gleih iſt, werden zu Schulzweden, insbefondere zur Anſchaffung von Lehrmitteln für 
arme Kinder verwandt. Zu vgl. bejonderd der 5. Landtagsabichied vom 23. Mai 1835, 
I, 25 Inſtr. des Min. der geiftl., Unterrichts: und Mebdiz. » Angelegenheiten (Eichhorn) 
vom 6. Februar 1845 über das Verfahren bei Befirafung der Schulverfäumniffe in den 
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Elementarſchulen der Rheinprovinz, und Verfügung der Regierung zu Marienwerder vom 
1. Yuli 1828, den Schulbeſuch betreffend, 

Befondere Schwierigkeit bietet die Überwadhung und Beauffichtigung des Schulbefuchs 
in größeren Städten, jo auch namentlich zu Berlin. Daher find vielfach befondere Maf- 
regeln getroffen und beftehen auch noch jetst, um einen regelmäßigen Schulbeſuch zu veranlaffen, 
die Schulverfäumniffe nad Möglichkeit zu verhindern, die vorgefommenen genau zu bemerken 
und die unbefugten zu beftrafen. So wurde fhon unter dem 3. März 1832 vom k. 
Provinzialfhultollegium zu Berlin eine befondere.Inftruftion für die Verwaltung und 
Beauffichtigung der Berliner Parodial- und Privatichulen erlaffen (j. Rönne, das 
Unterrichtsw. d. preuß. Staates I, 376 ff.), welche in $$ 28—33 die Aufficht über den 
Schulbeſuch berüdfichtigte und (in $ 29) verlangte, daß für jede Schule ein Hauptbuch 
gehalten werde, in welchem alle Schüler namentlich aufgeführt, ihr Eintritt und Austritt 
bemerkt werde, ebenfo (in $ 30) ein Klaffenbud von derjelben Bedeutung für jede Klaſſe, 
wie das Hauptbuc für die ganze Schule, fpeziell mit einer Überficht der vorgefommenen 
Schulverfäumniffe. Über diefelden handelt befonders $ 31. „Von Schulverfäumnifien, 
welche nicht dur die Eltern der Kinder entſchuldigt werden, ift denfelben durch die 
Schulvorfteher Nachricht zu geben, damit mutwillige Schulverfäumniffe, melde ohne Vor— 
wiſſen der Eltern ftattfinden möchten, verhütet oder body frühzeitig entdeckt werben. 
Sollten die Eltern oder Angehörigen der Kinder unftatthafte Schulverſaumniſſe begünftigen, 
fo werden zunädft die Schulvorfteher ſelbſt ihnen die geeigneten Vorſtellungen machen, 
und wenn dieſe nicht fruchten, das weitere dem Schulvorſtande überlaſſen, welchem zu 
dieſem Zwecke monatlich eine Überſicht der Schulverſäummiſſe einzureichen iſt.“ 

Ein beſonderes Regulativ zur Feſtſtellung des Schul- und Konfirmandenunterrichts- 
befuches der Berliner Schuljugend und zur Beſtrafung der Schulverſäumniſſe iſt unter 
dem 21. Dftober 1844 vom Magiftrate zu Berlin entworfen und unter dem 31. Juli 
1845 von dem Oberpräfidium der Provinz Brandenburg auf Grund des Minift, = Neftr. 
vom 21. Februar 1845 beftätigt worden. Dasfelbe ift im wejentlichen fettdem in Geltung 
geblieben und bildet auch noch jest die Grumdlage für den Schulbefuh der Berliner 
Elementarihulen und des Konfirmandenunterriht?. Nach $ 1 dieſes Regulativs follen 
Schulbefuhstarten mit dem Beginn eines jeden Yahres oder Halbjahres für alle die 
Schule befuchenden noch nicht konfirmierten Kinder mit der Jahreszahl und dem Stempel 
der Schuldeputation verfehen ausgeteilt werden; auf diefe Karten fchreibt der Haupt: 
lehrer oder Schulvorfteher den Bor: und Zunamen und das Alter des Kindes und fegt 
den Namen darunter. Die im Laufe des Jahres neu eintretenden Kinder erhalten eben- 
falls eine ſolche Karte. Die Polizeirevierfommiffarien, deren Mitwirkung zu der Kontrolle 
des Schulbeſuchs ſchon durch ein Reſkript des Minifteriums des Innern vom 9. Januar 
1831 geftattet war, bringen nun bei einer Revifion alle diejenigen Kinder zur Kenntnis 
der Schulbeputation, welde mit einer Schulbefuchstarte nicht verfehen find. Auf Grund 
diefer Anzeigen bewirkt die Schuldeputation die Einfhulung des Kindes und beftimmt 
nad; den deshalb beftehenden Grundfägen, ob und in welchem Umfange demfelben freier 
Unterricht zu gewähren ift. Sollte ein Kind, das keine Schulbefuchsfarte vorzeigen kann, 
nah Angabe der Angehörigen Privatunterricht genießen, jo haben fi die Polizeitom- 
mifjarien angeben zu laſſen, wo und von wen das Find fonft unterrichtet werde. In 
gleicher Weife werden die Kinder zum Konfirmandenunterriht angehalten und der Beſuch 
desfelben kontrolliert. Den Schulbeſuch der bereit? eingejchulten Kinder zu beauffichtigen 
und deſſen regelmäßigen Fortgang nötigenfal3 durch Anwendung von Strafen gegen 
ſaumige oder widerfirebende Eltern herbeizuführen, ift Pflicht und Recht der Schuldepu= 
tatton, welche fi dazu der Beihilfe befonderer Sculfommiffionen bedient. Diefen meldet 
der Schulvorfteher in einem befonderen BVerzeichniffe an jedem Sonnabend die im Yaufe 
der Woche vorgefommenen, nicht genügend entſchuldigten Schulverfäumniffe. Die Mit 
glieder der Schultommiffionen haben durch perfönliche Nachfrage bei den Angehörigen der 
Kinder zu ermitteln, ob die Berfäumnifje als entichuldigt anzufehen find oder nicht, und 
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in legterem Falle die nötige Ermahnung und Verwarnung zu erteilen. Die deshalb 
fchriftlih gemachten Bemerkungen werden den Klaſſenlehrern durch den Vorſteher ver 
Schultommiffionen zugefertigt, um fie bei widerholter Schulverfäumnis dem Verzeichnis 
beizufügen. Wenn ſich nämlich innerhalb der nächſten 4 Wochen eine umgerechtfertigte 
Schulverſäumnis widerholt, und die Schultommiffion die Überzeugung gewinnt, daß diele 
„in der Nachläffigkeit oder dem böſen Willen der Eltern ihren Grund hat“, jo vermahnt 
fie die Angehörigen zu Protofoll, das fie bei abermaliger Schulverfäumnis innerhalb 
weiterer 4 Wochen nebft kurzer Mitteilung des Sachverhältniſſes der Schuldeputation 
einreiht. Diefe vernimmt die Eltern, nötigenfall3 auch die Kinder, und verfügt Die ihr 
nötig ericheinende Strafe, gegen weldye dem Berurteilten binnen 8 Tagen der Relurs 
beim Magiftrate freifteht. Wird diefer angemeldet, fo trifft der Magiftrat, auch ohne den 
Berurteilten perjönlid zu vernehmen, feine Entſcheidung, gegen welde ein Einfprud nicht 
zuläffig if. Die Strafe befteht in Zahlung einer Geldſumme an die Schulfafje, welde 
auch durch Erefution eingetrieben werden kann. Bleibt diefe fruchtlos, jo wird eine 
entiprehende Gefängnisftrafe verhängt, melde auf Antrag der Schuldeputation vom 
Bolizeipräfidium vollzogen wird. 

Diefes Regulativ befteht im weſentlichen noch jegt, nur daß die Anwendung ber 
Schulkarten bei der Erweiterung der Stadt und Bermehrung der fhulpflichtigen Kinder 
ſich nicht mehr als zweckmäßig bewährt hat. Auch hat es nicht an Verſuchen gefehlt, in 
den übrigen Beſtimmungen manches zu ändern; doch bat fich noch feiner derfelben einer 
allfeitigen Billigung der Behörden zu erfreuen gehabt. 

Es find bier hauptfählih nur die Berhältniffe Preußens in betradht gezogen, indes 
werden Einrichtungen und Beftimmungen über Berhätung, Entſchuldigung und Beftrafung 
von Schulverfäumnifien überall da, wo die Verpflichtung zum Schulbefuh allgemein if, 
auch im wejentlihen diefelben fein, vgl. z. B. d. Art. Ofterreih V, 328; Baden I, 
382 und Heppe, Volksſchulweſen, T. I ©. 107 und 108. — Auch die Schulverfäum: 
niffe an höheren Töchterſchulen find nicht beſonders berüdfichtigt; da fie im allgemeinen 
an benfelben häufiger vorfommen und leichter feitens der Eltern Entjchuldigung finden 
werden, liegt teil® in der zarteren körperlichen Befchaffenheit des weiblichen Geſchlechts, 
teils auch darin, daß die Anforderungen an die wiflenfchaftlichen Leiftungen nicht fo ſtreng 
genommen werden, als bei Knaben. Wenn man dies aber aud im allgemeinen infoweit 
zugeben fann, daß dadurch eine größere Vorſicht begründet erfcheint, fo ift es dod in 
betrefj der fittlih auch an die Willensfraft der herammachienden Jugend zu ftellenden 
Forderungen wol zu beachten, daß die eimmal durch den Eintritt in die Schule gegen 
diefelbe übernommenen Pflichten nicht aus Bequemlichkeit oder Vergnügungsluſt gering 
geachtet und vernachläffigt werden dürfen. Daß dies aber öfter gefchieht, wird durch die 
Erfahrung, namentlich durch die Klagen der davon betroffenen Lehrer (vgl. z. B. Berliner 
Blätter 1861, monatliche Korrefpondenz Nr. 2 u. 9), hinreichend beftätigt. 


Gottihid + (Schrader). 

Schulvorftand ſ. Schulbezirt, Direktor. 

Schulz, Johann Otto Leopold, gehört zu den namhafteften Pädagogen Preußens 
in der erften Hälfte unfres Jahrhunderts, dadurch beſonders vor andern Methodifern de? 
Unterricht? ausgezeichnet, daß er mit vielfeitiger Gelehrſamkeit ein großes praktiſches 
Geſchick verband und in der Erörterung methodifcher Fragen ſowol wie in der Herftellung 
von Lehrmitteln und Lehrbüchern Schärfe des Denkens und einen tiefen Einblid in die 
Bedürfniffe der Schule bewährte, Er wird daher in diefer Enchflopädie an zahlreichen 
Stellen erwähnt; eine befondere Skizze feines Lebens und Wirkens darf aber in ihr um 
fo weniger fehlen, als feine pädagogif—he Grundrichtung den Prinzipien derfelben entſpricht 
und dem befonnenen Vertreter der chriſtlichen Volksſchule dankbare Anerkennung gebührt, 
mag auch die Erinnerung an ihn vor dem lauten Rühmen zurüdgetreten fein, welches Die 
Berfündiger einer überwiegend formaliftifchen Methodit und einer dem Chriftentum ab- 
gewendeten angeblichen Denjchheitspädagogit gefunden haben. Über alles Biographiſche 
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giebt die Schrift von J. Richter: „DO. S. Ein Denkmal für feine Nahlommen und 
Freunde“ (Berlin, 1855) genügende Auskunft; im übrigen find wir auf feine Schriften, 
vorzugsweiſe auf das von ihm begründete Schulblatt für die Provinz Brandenburg, 
welches er von 1836 bis 1849 redigierte, angewiefen. In demfelben (1849 ©. 595) 
findet fi ein mit großer Wärme gefchriebener Nekrolog; auch der folgende Jahrgang 
bringt noch einige Beiträge zu feiner Charakteriftif von feinem Nachfolger 8. Bormann. 
Einige Ergänzungen und Details find amtlihen Quellen entnommen. 

Dtto Schul; war am 17. Öftober 1782 zu Wurom bei Labes in Pommern 
geberen, der Sohn eines Predigerd, welder mit geringen Mitteln eine zahlreiche Familie 
zu verforgen hatte und es möglich machte, daf von feinen 15 Kindern 8 ftudieren konnten. 
Er wurde wie feine Gejchwifter von dem Bater ſelbſt unterrichtet, und zwar mit ſolchem 
Erfolge, daß er ſchon zu Oftern 1797 in der erften Klaſſe des Gymnafiums in Stettin 
Aufnahme fand. Auf der Univerfität in Halle, der er von Michaelis 1799 bis Oftern 
1802 angehörte, waren in der Theologie Nöffelt und Knapp, in der Philoſophie 
Maaß und in der klaſſiſchen Philologie F. U. Wolf feine Lehrer. Einen nachhaltigen 
Einfluß auf ihm übte der legtere, welder damals auf dem Höhepunkt feiner Wirkfamfeit 
Rand; fein Seminar beſuchte er die legten drei Semefter. Das Verfahren des gefeierten 
Lehrerd hat er in feinen Erinnerungen an F. U. W. (1835) mit großer Ans 
daulichleit gejchildert, wie man auch aus den Bd. X daraus gegebenen Mitteilungen 
erieben kann. Dur ein Unglüd auf dem Fechtboden wurde er im Sommer 1800 des 
Imten Auges beraubt. Der Stubentenzeit folgte ein mehrjähriges Hauslehrerleben in der 
Familie des Baron von Golg in Züchow bei Callies, in welder er die größte Achtung 
geneß. Im Jahre 1806 ward er als Lehrer an das Gymnafium in Stargard berufen; 
die Kregsunruhen des Jahres nötigten ihm indes von dem Amte zuridzutreten, und er 
tebrte auf den Wunſch des Vaters feiner Zöglinge in die frühere Stellung zurüd, In 
jmer Zeit wurde er mit dem Wirken Peſtalozzis befannt und ergriff die ihm zu Grunde 
liegende Idee mit der ganzen Lebendigkeit der Jugend; er gefteht zwar, daß ihm bie 
Anwendung feiner Methode nur wenig geglüdt fei, und daß er in ihr Wefen erſt fpäter 
turh feine Bekanntſchaft mit Dreift (Bd. VIS. 240, Bd. X Art. VBoltsfchullehrerfeminar) 
md Zeller (Bd. X) eingedrungen fei; man fieht aber, daß feine Aufmerffamfeit einer 
naturgemäßen Methode des Unterrichts ſich ſchon früh zuwendete. Der Yehrerprüfung 
hatte er fih ſchon vor feiner Berufung nah Stargard unterzogen. Zu Often 1811 
fevelte er nach Berlin über, wurde Mitglied des damal3 mit dem Berliner Gymnafium 
zum grauen Klofter verbundenen königlichen Seminars für gelehrte Schulen und Neujahr 
1812 an diefem Gymnaſium als Lehrer angeftellt. Bis 1826 blieb er in dieſem Amte. 
Seine Thätigfeit wird als außerordentlich, erfolgreich gefchildert; er lehrte vorzugsweiſe 
daten und Mathematik faft in allen Klaſſen der Anftalt und nahm in dem von jehr 
ühtigen Männern gebildeten Kollegium eine angefehene Stellung ein; von feinen 
„Lehrerfreuden“ mußte er nod in fpäteren Jahren zu erzählen. Gleihwol war ber 
Vunſch, in ein Pfarramt überzugehen, noch lange in ihm wach. Das theologiſche Examen 
hatte er 1815 mit Auszeichnung beftanden. Drei Predigten, welde er 1818 herausgab, 
“gen ein günftiges Zeugnis von feiner Begabung ab; in dem ſchönen Vorworte gab er 
mem Wunfche einen Iebhaften Ausdruck. Im derfelben Zeit lebte er aber auch mit einem 
ht maßloſen Fleige den wiſſenſchaftlichen Studien, von ihrer Gründlichfeit und ihrem 
Umfange geben feine Arbeiten in jener Zeit einen vollwichtigen Beweis. Wir heben nur 
aelnes hervor umd übergehen die kleineren Abhandlungen, wie feine Beiträge in dem 
Jehrbuch der Berlinifchen Geſellſchaft für deutihe Sprache“ (1820) und zahlreiche 
Ren und Gedichte in deutjcher und Iateinifcher Sprache. 

Ten größten Erfolg hatte unzweifelhaft feine Schulgrammatif der latei- 
aiſhen Sprache, welche 1815 zuerft gedrudt, bi8 1865 im 18 Auflagen eine weite 
Srbreitung hatte und im der That durch Präzifion des Ausdruds und Überfichtlichkeit 
a der Anordnung des Stoffes diefelbe verdiente. Die Herausgabe hat nad jeinem 
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Tode Eckſtein beſorgt; jetzt iſt ſie in den Hintergrund gedrängt (Bd. IV? ©. 287), 
obſchon ſie, wie wir glauben, durch eine rechtzeitige Neubearbeitung in ihrer Stellung 
hätte erhalten werden können. Dagegen iſt ſeine ausführliche lateiniſche 
Grammatik nur zweimal, 1825 und 1834, erſchienen; trotz mancher Vorzüge vor 
ähnlichen Arbeiten jener Zeit iſt ſie nicht recht zur Geltung gekommen und bald vom 
Büchermarkt verſchwunden. Aber ſeine lateiniſchen Elementarbücher haben lange Jahre 
einen breiten Raum in unfern Schulen eingenommen und laſſen den praktiſchen Blid, 
mit welchem er das Bedürfnis des Unterrichts erfaßte, deutlich erkennen. Die Auf: 
gaben zur Einübung der lateinifhen Grammatik (1822) zeichnen ſich 
durch verftändige Auswahl und Beſchränkung der Regeln nicht minder wie durch die vor: 
treffliche Beſchaffenheit der Beiſpiele aus; das einer etwas ſpäteren Zeit angehörige 
Tirocinium, d. i, erfte Übungen im Überfegen aus dem Lateiniſchen 
nebſt einer kurzen Formenlehre (1840) lehrte die Sprache als ein lebendiges 
Ganze behandeln und ſuchte den naturgemäßen Gang in ihrer Erlernung feſtzuhalten. 
Beide Bücher find in zahlreichen Auflagen erſchienen und leben ſeit 1879 in dem ſich 
einer fteigenden Anerfennung erfreuenden „Lateinifhen | Leſebuch nebft Vokabu— 
larium, Grammatik und deutſchen Übungsfägen“ von Dr. Otto Richter 
fort (2. Aufl. 1883, 3. Aufl. 1886); in dasſelbe ift aus dem leteren die von Perthes 
wegen ihrer Einfachheit und Klarheit gerühmte dormenlehre und das weſentliche Material 
an Sägen und Übungsftüden, aus dem erfteren eine große Reihe von Übungsbeifpielen 
übergegangen. Daneben ift auch der Anthologia latina sive poetarum latinorum 
eclogae (1825 und 1845) zu gedenken als eines Beleges für feine Belejenheit und ber 
Beinheit feines Taktes in der Auswahl. Aber aud mit der Mathematik beſchäftigte er 
fih eifrig; er hatte namentlich den griechiſchen Mathematifern fein Studium zugemenbdet. 
Hohe Anerkennung fand das 1822 erfchienene Bub: Diophantus’ von Alerandria 
arithmetifhe Aufgaben nebft deſſen Schrift über die Polygonzahlen. 
Aus dem Griehifhen überjegt und mit Anmerkungen verfehen. Das 
jelbe trug ihm den Doktortitel von der hallefchen Fakultät, eine Belobigung des Minifters 
und mehrere (von ihm abgelehnte) Berufungen in Univerfität3+ Profefjuren ein. Bald 
darauf erfchten von ihm ein Fehrbud der mathematiſchen Geographie (1824), 
deſſen zweiter Teil noch handfchriftlich vorhanden ift. Seiner Beteiligung an den Arbeiten 
der deutſchen Gefellichaft gedachten wir bereit3; ihr verdanfte die auch jet noch anerkannte 
Schrift über die Spradgejellfhaften des 17. Jahrhunderts (1824) ihren 
Urfprung. Sie hatte ihn zu einer eingehenden Durchforſchung der Yitteratur dieſer Zeit 
veranlaßt, melde auch noch in fpäteren Jahren Früchte trug. Neben einer mehrfach 
aufgelegten Sammlung Geiftlihe Lieder für Schule und Haus (1840) ift die 
erfte kritiihe Ausgabe der „Beiftlihen Andahten P. Gerhardts“ (1842) bier 
zu erwähnen. 

Als 1826 die Provinzial-Schultollegien al8 jelbftändige Behörden organtfiert wurden 
und man die Aufficht über das Vollsſchulweſen, welche anderwärts den Regierungen über- 
wiefen wurde, für die Stabt Berlin der neuen Schulbehörde dafelbft übertrug, erhielt 
D. Schulz die zu diefem Bwede neu begründete Schulratftelle. Wir erfahren, daß der 
Dberpräfident dv. Baffewig dur den Eindruck, melden er bei dem Beſuche feiner 
Lehrftunden erhalten hatte, beftimmt worden ift, ihn fir diefe Stellung in Vorſchlag zu 
bringen. Seine Ernennung datiert vom 23. Juni 1826, feine Einführung erfolgte am 
10. Auguſt. So lange indes der alte Oberkonfiftorialrat Nolte, welder nod dem 
früheren Ober - Schulfollegium angehört hatte, lebte, hatte er aud das Decernat über 
einen Teil der Gymnaſien zu übernehmen; der ihm urſprünglich zugewieſenen Aufgabe 
fonnte er fich exit nach dem Eintritt F. Langes, des bekannten Überſetzers des Herodot, 
ausſchließlich zuwenden. Seine Wirkſamkeit für die Gymnaſien war zeitlich und räumlich 
beſchränkt; es Liegt in der Natur der Sache, daß fie erhebliche Spuren nicht hat zurüd- 
laſſen können, da fie weſentlich durch den perfünlichen Einfluß, den er ausübte, bedingt 
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war. Bis Ende 1831 war er aud Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffton 
für das Fach der Mathematik, eine zeitlang ftellvertretend auch für das der Theologie. 
Als Eraminator war er gefürchtet, aber man rühmte auch feine Gerechtigleitsliebe. Ein 
von ihm an feinen Miteraminator Lachmann gerichtetes Wort: „Wir können die jungen 
Leute durchfallen laſſen, wenn fie nicht genügen; aber ſchikanieren dürfen wir fie nicht!” 
bat fi lange in der Erinnerung erhalten. Sein Ausfcheiden aus der Kommiffion war 
übrigen durch eine Meinungsverjchtedenheit mit den Kollegen veranlaft, in welder er 
feinen au höheren Ortes gebilligten Standpunkt durch ein Separatvotum gewahrt hatte. 
Die fog. Rektoratsprüfungen, die Abgangseramina auf den Seminaren und ebenfo die 
Prüfungen derjenigen, welche das Vorrecht des einjährigen Militärdienftes in Anſpruch 
nahmen, ohne das dazu berechtigende Schulzeugnis zu befigen, hat er bis an feinen 
Tod geleitet. 

Das Vollsſchulweſen der Stadt Berlin befand ſich bei feinem Amtsantritte in einem 
fehr bürftigen Zuftande. Der gefamte Elementarunterricht lag Privatichulen ob, in beren 
Rebe auch die Parochialfchulen berabgefunfen waren; öffentliche Volksſchulen eriftierten 
nicht. Unter den Schulvorftehern gab es wol einzelne tüchtige Männer, aber fie waren 
gehindert teild durch den Mangel an feften Normen für die Errichtung der Schulen, teils 
durch die Beſchaffenheit der „Hilfslehrer“, melde ihmen zu Gebote ftanden; diefelben 
waren im beften Falle handwerfsmäßig gebildet, größtenteil3 ungeprüft und vielfach völlig 
untühtig, dazu jänmmerlic bezahlt. Durch DO. Schulz ift der Grund zu der 
Reorganifation des Berliner Volksſchulweſens gelegt worden. Er 
bat zuerft mit voller Einfiht in die vorhandenen Misftände Hand an ihre Befeitigung 
gelegt umd mit durchgreifender Entichiedenheit die Grundlage geichaffen, auf welcher es 
ſich jegt zu jo hoher Blüte entwidelt hat. Was er geleiftet hat, ift um fo höher anzu: 
ſchlagen, da er über die Mittel nicht frei verfügen konnte, fondern fi für ihre Beichaffung 
teils anf die Entfcheidung des Minifters, teils auf den guten Willen der Stadtbehörden 
angewiefen ſah. Größtenteils auf feine Initiative und unter feiner fteten Mitwirkung find 
nicht weniger als 31 neue Schulen entftanden, und als er ftarb, war der Unterricht der 
Kulpflichtigen Jugend aus den unbemittelten Ständen fo geregelt, daß die Hälfte in 
öffentlihen Schulen Aufnahme finden konnte, für den Unterricht der andern den Privat- 
Khulen Entfhädigung gezahlt wurde. Für die Konzeffionierung und Beauffichtigung der 
legteren war das noch geltende Regulativ vom 31. Dezember 1839 erlaffen und durch— 
geführt 


Sein Hauptaugenmerk aber mußte er naturgemäß auf eine beffere Borbildung der 
Lehrer richten. Nach der Verlegung des kurmärkiſchen Landihullehrer-Seminars nach Potsdam 
(vgl. Bo. II? ©. 352 u. Bd. X unter Volfsfhullehrerfeminar) beftand in Berlin ein im 
Jahre 1804 durch einige Schulvorfteher in das Leben gerufenes Stadtfhullehrer-Seminar, 
in welchem diefe freiwillige Teilnehmer aus den „Hilfslehrern” in wenigen Wochenftunden 
unterrichteten ; diefe nach allen Seiten unzulänglide Einrichtung beftand bis 1829. Die 
Hilislehrer waren fir ihre Bildung auf fich felbft und auf Privatunterricht angewieſen. 
Dieeſem Zuftande hat D. Schulz ein Ende gemacht. Die Fortbildung der vorhandenen 
dilſslehrer war und blieb das nächſte Bedürfnis. Schon im Winter 1827 vereinigte er 
fih daher mit einigen Geiftlihen zu Vorträgen für diefelben, er ſelbſt trug über Raum⸗ 
lehte und Rechnen vor, und war auch weiterhin für bie Fortfegung dieſer Vorträge eifrig 
bemüht. Als es zur Errichtung des Seminars kam, wurde daher den Lehrern desfelben 
de Verpflichtung auferlegt, Pehrkurfe über Pädagogif und die Hauptgegenftände des Volls— 
unterrichtö für Lehrer zu halten. Leider entſprach das Seminar diefer Pflicht mehrere 
Jahre nicht, da der Direktor Diefterweg für die Sache kein Intereffe hatte und ihr 
euch fern bfieb, als 1845 die Lehrkurfe wider aufgenommen mwurben. Seit der Zeit 
werden fie regelmäßig gehalten und haben im Laufe der Jahre immer größere Teilnahme 
«runden und erhöhte Bedeutung gewonnen. Näheres darüber giebt K. Schulze in den 
Rachrichten über das königliche Stabtichullehrer-Seminar in Berlin“ 1883, ©. 157 fi. 
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Die Hauptfache aber war die Errichtung des Seminars. Es ift das Verdienſt von 
D. Schulz, daß der Gedanke einer jelbftändigen ftaatlihen Anftalt zur Ausführung ge= 
langte. Der Plan freilich, den er bereits 1828 vorlegte, wurde um der Koften willen — 
1500 Thlr. für die erfte Einrichtung und 4000 Thlr. für die jährliche Unterhaltung — 
abgelehnt; die bereitö eingeleiteten Berhandlungen um den Ankauf eines Haufes mußten 
fofort abgebrochen werden. Seine widerholten Borftellungen, daß ohne ein Seminar das 
Berliner Schulwefen in eine leibliche Verfaffung nicht gebracht werden könne, fanden enblich 
fo weit Gehör, daß er den Vorſchlag zur Errichtung eines „Notfeminars“ zu maden 
wagte, welches mit einem Direktor, einem feft angeftellten Lehrer und mehreren Hilfs- 
lehrern ausgeftattet 2000 Thlr. koften follte. Die Ausführung dieſes Vorſchlages über- 
nahm indes das Miniftertum jelbft, wie es dem Provinzial-Schultollegium im April 1829 
mitteilte; es erwirkte die KabinetSordre vom 10. September 1829, welde die Geneh— 
migung zur Errichtung der Anftalt ausſprach, worüber das Provinzial-Schultollegium erft 
auf feine Erfundigung verftändigt wurde; es verhandelte über die Bejegung des Direktorats 
zuerft mit Harnifch (Bd. III? ©. 305) und berief, den von der Provinzialbehörbe 
gemachten Vorſchlag unbeachtet laſſend, Ende 1830 Diefterweg aus Mörs, welcher 
erſt am 15. Mat 1832 antrat. Gewiß war die Ausftattung der neuen Anjsalt mehr 
als küärglich; aber niemand hatte unter derfelben mehr zu leiden al3 der Schulrat, unter 
deſſen Direltion da8 Seminar am 6. Januar 1832 in gemieteten Räumen mit einem 
Lehrer und fünf Hilfslehrem eröffnet wurde. Seiner perfünlihen Intervention war es 
zu danten, daß der Minifter v. Altenftein, über die Sachlage aufgeklärt, ihn ermäd; 
tigte, die zur Überwindung der Notftände gemachten Borjcläge fogleih auszuführen. 
Noch in demfelben Jahre ward ein Haus erworben, welches feinem Zwecke bis 1879 
gedient hat, und eine Töchterſchule (die Auguftafhule) unter Bormanns Yeitung 
gegründet, aus deren Einkünften der Etat des Seminars erleichtert werden konnte. 
Der Einrihtungs= und Yehrplan des Seminars wurde von D. Schulz entworfen und 
mit geringfügigen Änderungen 1836 erneuert, die Seminarjchule wurde Michaelis 
1832 eröffnet und für die Präparandenbildung 1838 Anordnung getroffen. So war 
der Zweck erreicht, den er umermüblich erftrebt hatte; daß er nicht im dem ger 
wollten Sinne erreicht war, lag in den Verhältniffen, über die er feine Macht hatte. 
Auch das ift nicht zu überfehen, daß der Direftor ihm ohne fein Zuthun gegeben war. 
Indes, wie Diefterweg in dem „Jahrbuch für Lehrer und Schulfreunde 1851“ be- 
merkt, „die Sache gieng“. D. Schulz befaß „vorzügliche Eigenjchaften, fehr vielfeitige 
Kenntniſſe und Einfichten”, „Gerechtigfeitsliche und lebhaftes Intereſſe für die von ihm 
ins Dafein gerufene Anftalt“. Beide lebten eine Reihe von Jahren in freundigaftlichen 
Verkehr. 

Es gehörte unzweifelhaft zu den bitterften Erfahrungen feines amtlichen Lebens, 
daß ihm durch eine Berfügung des Minifters v. Altenftein vom 3. Mai 1839 das 
Decernat über das Seminar abgenommen und dadurd feine Wirkfamteit auf dem Haupt= 
gebiete jeiner Thätigkeit gehemmt wurde. Das geſchah auf den Direften Antrag Diefter- 
wegs, welcher dur die Fürfpradhe zweier Gönner (GR. Kortüm und Biſchof Roß) 
unterftügt, genehmigt wurde, ohne da man den Schulrat vorher hörte oder ihm nachher 
Gelegenheit gab, die erhobenen Klagen fennen zu lernen, und auf feine Bitte um eine 
Unterfuhbung eingieng. Diefterweg hatte feinen Antrag mit der „Schilderung feiner fub- 
jeftiven Lage“ begründet, in welder er „fih von O. Schulz befreien mußte, wenn er 
fortleben wollte”, Wen es intereffiert, der fann in dem Jahrbud ©. 65 ff. nachlefen, 
wie er feine Berftimmung, welde unter der Hülle der Freundſchaft fo mächtig an- 
geſchwollen war, begründet; ein unbefangener Yefer wird alle die Kleinigkeiten und Kleinlich 
feiten, die er anführt, als höchſt chavakteriftiich für den Dann erfennen. Die Grund- 
verfchiedenheit ihrer Richtung, im welcher Dieftermeg nach feiner Ausdrucksweiſe „einen 
Kampf der alten mit der neuen Zeit" warnahm, fällt zunächſt in das Gewicht; aud) 
wird man faum irre gehen, wenn man annimmt, daß die geiftige Überlegenheit des 
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Schulrats dem Direktor allmählich drüdend wurde; es mag aud fein, daß fie ihm mit- 
unter in wenig angenehmer Form fühlbar gemacht wurde. Der Autorität als ſolcher 
fonnte ein Mann wie Diefterweg überhaupt kein Recht einräumen, wie fein Ausgang zur 
Genüge gezeigt hat. Dem Sculrat gegenüber hatte er den Sieg errungen; er „wurde 
wider em Menſch“, jagt er ſelbſt. Die allerdings fehr ungewöhnliche Maßregel gegen 
den Schulrat konnte daher fehr wol durch den „in phufifcher wie pſychiſcher Hinficht 
große Beforgnis erregenden Zuftand des Diefterweg“ motiviert werden und wurde auch 
von dem Minifter Eihhorn aufreht gehalten. Fir DO. Schulz blieb fie eime tief 
anpfımdene Kränkung, die um jo ſchwerer wog, als feinem Einfluffe die Bildung der 
Lehrer in Berlin dadurd entzogen war. 

Dem Zeminar war bei jeiner Gründung neben feiner Hanptaufgabe die doppelte 
Nebenaufgabe geftellt worden, für die Fortbildung der „Hilfslehrer“ Sorge zu tragen 
und den Predigtamtsfandidaten Gelegenheit zu ihrer pädagogischen Ausbildung zu geben. 
Daß das erfte längere Zeit umterblieb, wurde ſchon bemerkt; aud die Kandidaten fanden 
ft Zugang, als ihnen die Verfügung vom 14. November 1842 die Berpflichtung auf- 
erlegte, ſich durch ſechswöchentliches Hospitieren die erforderliche Kenntnis vom BVolte- 
ihulweien zu erwerben. Die Ungulänglichkeit diefer Maßnahme lag und Liegt am Tage. 
D. Schulz hat ſich wiberholt darüber ausgeſprochen, aber er hatte ſchon längſt felbft 
Hand angelegt, wm zu helfen. Durchdrungen von der Überzeugung, daß der Kern ber 
erziehenden Kraft der Boltsijhule in ihrer Verbindung mit der Kirche ruhe, erflärte er e8 
für mmabweislich, daß mit der Sorge für die beſſere Bildung des Lehrftandes die Sorge 
für die pädagogifche Ausbildung der Geiftlihen gleihen Schritt halte. Er hielt daher 
it 1833 pädagogiſche Vorträge für Kandidaten, welche lebhafte Teilnahme fanden. Da 
die Ansführung eines von ihm 1836 entworfenen Planes zur Errichtung einer Bildungs- 
arftalt für Kandidaten wegen des Fehlens der erforderlichen Mittel abgelehnt wurde, 
zrämdete er zu dieſem Zwecke 1837 die „neue Knabenſchule auf der Friedrichſtadt“, 
welde unter feiner fpeziellen Aufjicht von dem verdienten Schulvorfteher K. Grüzmacher 
xlatet wurde und bis 1872 beflanden hat. An ihr empfingen 8—12 Kandidaten fort 
geben praftifche Anmweifung für das Lehramt umd die Schulaufficht. Auf feine Anregung 
hielten auch in der Provinz mehrere Superintendenten Lehrturfe mit Kandidaten ab. 
Leider ift e8 ihm nicht vergönnt geweſen, feinen urfprünglicen Plan zu realifieren ; in den 
Jahren 1841— 1844 hat er feine Vorfchläge erneuert, aud um die Berechtigung gebeten, 
Mdagogifche Vorleſungen an der Univerfität zu halten. Die Bedenken und die Un- 
'Hlüffigteit des Miniſters Eihhorn ftanden nicht weniger entgegen als die Unzulänglich— 
fit der Mittel. Es bleibt zu bedauern, daß fiir den Zweck auch bis jetzt nichts geſchehen 
it, noh mehr, daß auch die von O. Schulz geichaffenen Anfänge keine Fortfegung 
xfunden haben. 

Auf die weiteren Seiten feiner amtlihen Wirkfamfeit, auf feine Bemühungen, die 
außere Lage der Lehrer zu verbefiern, auf feine perfönlihe Einwirkung auf die Seminare 
der Provinz und die Berliner Schulen, auf feine Fürforge für die Hebung des Taub— 
fummen: und Blindenunterrichtes, fowie für die Förderung der Wartejchulen oder Kinder: 
bewahrungsanſtalten fei hier nur kurz hingewieſen. Wir wenden ung feinem umfangreichen 
Ütterarifchen Wirken zu. Es ift bemerkenswert, daß er dasſelbe erft wiver im Jahre 
1835 aufnahm, nachdem er ſich in die Beziehungen feines Amtes völlig eingelebt hatte, 
and daß er es fat ausſchließlich im den Dienft diefes Amtes zu ftellen und zu einem Mittel 
m machen wußte, auf die Fehrer und Schüler der ganzen Provinz und darüber hinaus 
Einfluß zu gewinnen. Im Jahre 1835 ſchuf er in dem anonym herausgegebenen Schul⸗ 
freunde oder fliegenden Blättern über Altes und Neues im Schul: 
weſen (24 Nummern in einem Bande. Berlin, Ohmigke, 1836) ein Organ für bie 
deiprehung von Schulfragen, ließ aber feit 1836 das Schulblatt für die Pro— 
dinz Brandenburg an feine Stelle treten, welches zuerft in Ouartalheften, 1846 
durch beſonders herausgegebene Schulnachrichten erweitert, feit 1847 mit dieſen verbunden 
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in Monatöheften, in der Regel in 6 Doppelbeften erſchien. Dasjelbe ſchloß fich in feiner 
Einrihtung an die 1828 eingegangenen Jahrbücher für den preußiſchen Bolts: 
unterriht von Bededorff an (vgl. Bd. VI, ©. 239 und Bd. X a. a. O.) und 
follte ein ARepertorium der das Schulmefen betreffenden Verordnungen fein, fowie über 
die wichtigſten Vorgänge auf dem Gebiete desjelben und über die pädagogifche Litteratur 
orientieren. Bald traten aber auch Abhandlungen zumeift über Fragen aus der Bolts- 
ſchulpädagogik Hinzu; fein Gegenftand des Unterrichtes blieb unerörtert,; man bat daber 
in den bier allein in Betracht kommenden 15 Yahrgängen, welde D. Schulz redigierte 
(die Mitherausgeber haben fi) auf nur wenige Beiträge befchränft), für bie Geſchichte der 
Schule und des Unterrichtes ein überaus ſchätzenswertes Material und in dem zahlreichen, 
durchweg mit mufterhafter Klarheit geſchriebenen Auffägen, Anzeigen und Bemerkungen, 
welche der Herausgeber Tieferte, die vollften Belege für feine eindringende Erkenntnis ber 
Bedürfniffe der Schulen, für die Schärfe feines Denkens, die fichere Beſonnenheit feines 
Urteils und die Unwandelbarkeit feiner Überzeugung. Die legten vier Jahrgänge (1846— 
1849) insbefondere find ein treue Spiegelbild der tief einfchneidenden Erregungen umd 
Bewegungen, welche die Lehrerwelt damals ergriffen hatten und zu maßloſen Forderungen 
führten, aber auch zugleich der maßhaltenden Standhaftigkeit, mit welder Männer wie er 
mit ungetrübtem Auge und unerfchüttertem Mute das Übertriebene und Berkehrte in den 
Forderungen jener Tage von dem beredhtigten Kerne zu unterfcheiden wußten und and 
zufprechen wagten und dadurd die Möglichkeit einer ruhigen Entwidelung für die fpätere 
Beit vetteten. Bon dem anregenden Einfluß, welden das Schulblatt ausübte, Liegen in 
ihm zahlreiche Spuren vor; Sendfchreiben an den Herausgeber über feine Auffäge führten 
zu weiteren Erdrterungen, Berichte über Verhandlungen in Yehrerkonferenzen, welche ſich 
mit ihnen bejchäftigten, zeugen von dem Intereſſe, welches fie hervorriefen. Seit 1842 
ftellte D. Schulz in dem Schulblatt alljährlich Preisaufgaben, wie über die Einrichtung 
der einflaffigen Volksſchulen, über die Verhütung mutwilliger Schulverfäumniffe, über die 
Fortbildung angeftellter Volksſchullehrer u. a., welche widerholt zahlreiche Bearbeiter 
fanden und die Teilnahme ver Lehrer erkennen laſſen. Auch in den Kreiſen des höheren 
Lehrftandes hatte das Schulblatt damals zahlreiche Lefer, wie man aus mehrfachen 
Beiträgen fieht. Gelegentlich werden auch die Berhältmifie der Gymnafien und noch mehr 
der höheren Burgerſchulen berührt; der weite Blid des Herausgeberd umjpannte das 
gefamte Gebiet der Schule und bewahrte ihn vor der Einſeitigkeit, welche das Auge mır 
auf einen Zweig richtet. 

Aus der großen Fülle deffen, was DO. Schulz im Schulblatt niedergelegt hat, läßt 
fi bier nur weniges hervorheben. Eine Zufammenftellung der bedeutendften feiner Ab: 
bandlungen würde noch jegt als ein wertvoller Beitrag für die Schulpädagogit erfcheinen. 
Als „Grundlage und Ergänzung heutiger Elementarpädagogit” hat 3. Richter neunzehn 
Abhandlungen befonderd über den Leſe-, Sprach- und bibliſchen Unterricht in zwei Heften 
(Berlin, 2. Ohmigke, 1867 und 1868) herausgegeben; eine methodifdere Sichtung und 
Verarbeitung würde denfelben wahrſcheinlich eine größere Verbreitung verſchafft haben; 
aber auch fo haben fie ſich manche Freunde erworben und verdienen warme Empfehlung. 

Der Erziehung ftelt O. Schulz in der gehaltvollen Abhandlung über „Idealiſten 
und Realiſten auf dem Gebiet der Pädagogik“, mit welder er den Schulfreund 
eröffnet (bei 3. Richter, Heft D), die Aufgabe, „Bildung zur Menſchlichkeit, die vollſte 
und freiefte Erregung der fittlihen und geiftigen Kraft de3 Menſchen, verbunden mit 
voller Verftändigung über fein Verhältnis gegen Gott, gegen die Natur umd gegen den 
Menfchen“, „allgemeine Bildung, die wir von jedem verlangen, der fein menſchliches 
Antlig mit Ehren tragen will”. Um der realen Verhältniffe willen fordert er „eine drei: 
fache Abftufung wie des Yebens fo der Schule“, doch fo, daß zwiſchen Gymnaſium, Bürger: 
ſchule und Boltsihule in der Idee nur ein Unterſchied des Grades ift, wenn aud in der 
Ausführung ein Gattungsunterſchied zu fein ſcheint, da jede Schulart eine in ſich abge 
ſchloſſene Bildung erſtrebt. Scharf und lehrreich rügt er in den meiteren, ben Gymna— 
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fien geltenden Ausführungen die Misgriffe, durch welde Überbürbung mit dem Viel und 
Bielerlei und dadurch Ertötung der Kraft der Jugend und ihrer Liebe zur Sache hervor: 
gebracht wird. Noch eingehender beleuchten diefe Misgriffe am Schluſſe des Schulfreundes 
tie „Verhandlungen des pädagegifchen Vereins über die Lorinjerfce Frage”, ein Meifter- 
küd biologischer Darftellung. Die Refultate derfelben find äußerſt intereffant, weil fie 
genau den Ertrag formulieren, welchen die Verhandlungen unferer Tage über die „Über: 
bürdungsfrage” für jeden Einfichtigen ergeben haben; es find folgende: 1) „Die Anklage 
wegen leibliher und geiftiger Entkräftung der Jugend durch übermäßige Anftrengung ift 
weder direkt moch indireft erwiefen.“ 2) „Zur gründlichen Abftellung der Lbelftände 
und Misbräuche in Hinficht auf die Menge, die Geltung und die Behandlung der Lehr: 
gegenftände ift eine planmäßige Vorbereitung der Gymnaſiallehrer für das Lehrfach erfor: 
derlich.“ 3) „Fur diejenigen, welche das Gymnafium mit dem 15. oder 16. Lebens- 
jahre verlafien, bedarf es nicht der Realanftalten oder der Parallelklaffen für die Realien, 
iondern einer zweckmäßigen Einrichtung höherer Stadtihulen.“ 4) „Zur Abftellung der 
weiteren Klagen reicht e8 aus, wenn die beftehenden Vorſchriften der Unterrichtsbehörden 
genauer befolgt werden.“ 5) „In der Abiturienten Prüfung muß bei der Handhabung 
des Mofftabes für die Reife ein verftändiger Unterfchied gemacht werben zwifchen dem, 
was die Lehrer erfireben, und dem, was der Eraminator fordern darf.” — Auch das 
Nachwort trifft noch heute zu, ebenfo mit der einen Bemerkung, daß „man immer auf 
de Schulen losgeht, wenn etwas im Leben nicht recht ift, und daß man von ihnen vers 
langt, fie follen das wider gut maden, was die häusliche Erziehung in der ganzen Ge- 
faltung des Lebens verdirbt”, wie mit der anderen, daß man immer nur die gelehrten 
Schulen angreift, während e8 doch mit der vielbefprochenen Vielheit der Lehrgegenftände 
auf den Realanftalten und Gewerbefhulen noch ärger ift; „aber fein Menſch tadelt 
die Realanftalten deshalb; fie find ein Kind zweiter Ehe, weldes 
die Pädagogik dem Zeitgeifte geboren bat; die Gymnaſien dagegen 
find ein Kind erfter Ehe, von einem anderen Bater, nämlid dem Geifte 
de3 Altertums, der durch alle Zeiten weht; fold ein Stieffind wird 
nun weniger geliebt, weil es reih begabt und im Gefühl feines 
Bertes gegen die Launen des Zeitgeiftes weniger fügfam ift.” 

Die Höhere Bürgerfchule hatte bekanntlich durd die Ynftruftion vom 8. Mai 
1932 einen vorläufigen Abſchluß erhalten; ihre Entwidelung verfolgte er mit dem vegften 
Interefie, da die Schulen diefer Art in der Provinz ihm unterftellt waren; ihre Pro: 
gramme befprach er regelmäßig im Schulblatt, mehrere Auffäte behandeln ihre Drganifa- 
tion, Bedeutſam jagt er 1842: „Nicht die Bürgerfchule, noch die Realfchule, ſondern 
Vie deutſche Schule ift es, was wir eigentlich meinen, fie ift daS unbefannte Land, deſſen 
Dafein wir ahnen und feit Jahrzehnten vergeblich fuchen. Die deutſche Schule aber ift 
diejenige, die ung eine, durch deutſche Litteratur vermittelte, volkstümliche, hriftlich-deutfche 
lung geben fol. Die niedere Stufe derfelben ift in der Vollsſchule bereits vorhanden; 
ihre Literatur iſt Luthers Überſetzung der Bibel und der reihe Schatz deutſcher Kircdhen- 
ud Volkslieder; es bleibt nur übrig die höhere Stufe derfelben zu ſchaffen und fie an 
die Stelle der höheren Bürgerfchule zu fegen, die immer nurentweder ein un- 
delllommenes Gymnafium oder eine unvollfommene Berufsſchule 
bleiben wird. Den Realien werde in der deutfchen Schule ihr Recht, indem fie in 
dem ganzen Umfange gelehrt werben, in weldem fie jeder gebildete Menſch gebraudt ; 
dm Altertum, indem man der Jugend die unvergänglichen Denkmäler griechiſcher und 
tomiher Bildung in den beften Überſetzungen vorführt; den eigentlihen Kern aber bilde 
die deutfche Fitteratur von Luther an, und der Sinn, in weldem das alles gelehrt wird, 
kt der des urfprünglichen und unverfälfchten Chriftentums.“ In zwei längeren Auffägen 
1935 ımd 1847 fuchte er den Kreis von Kenntniffen und Übungen näher au beftimmen, 
dark welche für einen bis zum 15. und 16. Lebensjahre reichenden Schulbeſuch „eine 
in fih zufommenbängende und in biefem Sinne abgefchloffene allgemeine Bildung erreicht 
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werden kann.” Bemerkenswert ift feine Stellung zum Unterricht im Yateinifchen. An— 
fänglich trat er der Behauptung Spillekes, welder venfelben durchaus verwarf 
(Bd. IX), mit Entfchiedenheit entgegen, fpäter (1847, ©. 672) räumte er zwar 
ein, daf; aus der dee der höheren Bürgerſchule feine Notwendigkeit keineswegs folge, 
mollte ihn aber dennoch beibehalten wiſſen teild aus Gründen der Nüglichfeit, teild wegen 
der geiftigen Übung, die er gewährt; aber er follte anders betrieben werden als auf dem 
Gymnaſium, grammatiiche Sicherheit des Verſtändniſſes follte das Ziel fein. DO. Schulz 
befand ſich alfo genau auf dem Standpunkt, den ber Verfaſſer der Unterrichts: und 
Prüfungs-Ordnung vom 6. Oktober 1859 in diefer Hinfiht einnahm und den die weitere 
Entwidelung der Sache als unhaltbar erwiefen hat. Die Realſchulen find zu Realgymnafien 
geworden, welde er jchwerlih andere beurteilen würde, als ihren Ausgangspunkt, die 
höheren Bürgerfchulen von damals; ob die höhere Bürgerfchule von 1852 uns das von 
ihm geahnte, unbefannte Yand erſchließen wird, fteht dahin, aber wir hoffen es. 

Der Mittelpunkt feiner Thätigkeit aber lag im Volksſchulweſen; er bat keine 
Seite desfelben unberührt gelaffen. 

Die Eimrihtung der preußiſchen Seminare entbehrte bi8 zum Jahre 1854 eimer 
einheitlichen Grundlage und zeigte eine große Berfchiedenheit ; e8 gehört zu den Verdienſten 
von O. Schulz, daß feine Arbeiten dazu beigetragen haben, allgemeine Normativbeftim- 
mungen vorzubereiten. Schon 1836 tabelte er e8, daß ihr Zwei, Schulen für dus 
Praftifhe der Unterrichtskunſt zu fein, immer mehr in den Hintergrund tritt, die Mit: 
teilung von Kenntniffen zur Hauptſache, das Seminar zu einer Univerfität für Volls— 
ſchullehrer, der Seminarlehrer zum bloßen Dozenten wird, und in den Scminariften fih 
die Studentenanfiht und der Studententon ausbildet. Er verwirft 1844 die Anfiht 
derer, welche den Schullehrer nur zum Schulhalten abrichten wollen, aber er findet, daß 
zwifchen dem eigentlichen Gehalt der Seminarbildung und der wiſſenſchaftlichen Form, in 
der fie gern auftritt, ein Widerſpruch fei. Darum empfiehlt er, ſoviel als möglich die 
wiffenichaftlihe Form und den wiſſenſchaftlichen Ausdrud zu meiden, vor allem Stüdhwert, 
vor alleın, das nicht Halb oder ganz ift, befonders aber vor dem Wahne, fertig zu fein, 
fih zu hüten, und weift auf die Eharafterbildung ald erſtes Erfordernis hin. „Kennt: 
niffe und Methode,” fagt er, „find dem Lehrer unentbehrlich, aber nur der ift würdig 
und wolgeſchickt ein Lehramt zu verwalten, der e8 als einen ihm von Gott gegebenen 
Beruf anfieht!” Der Drganifationsplan, welchen D. Schulz für dad Seminar in 
Neuzelle entworfen hat (1849, ©. 160), ftimmt in den Grundzügen mit dem in ber 
Konferenz der Seminarlehrer 1849 feftgeftellten Entwurf, welder der Ausgangspuntt der 
weiteren Maßnahmen auf diefem Gebiete geworben ift. 

Bahlreihe Aufläge im Sculblatt Gandeln von der Stellung der Lehrer und ihrer 
Aufgabe, von der Einrichtung der Schule und von der Geftaltung des Unterrichtes. Daß 
fie Gelegenheitsfehriften im wahrften Sinne des Wortes find, giebt ihnen einen eigentüm- 
lichen Reiz; der Schulrat redet in ihnen zu Leſern, melde er genau fennt, um fie zu 
belehren, zu warnen und zu erheben; dadurch gewinnen fie eine Friſche und Lebendigfeit, 
welche nody jegt wolthuend berührt, und durch die Anſchaulichkeit, mit welcher fie die 
Strömungen und Berhältniffe der Zeit widerſpiegeln, einen befonderen Wert. Solche 
Mahnworte wie das „über das ewige Einerlei im Elementar-Unterrichte” (1838, ©. 192ff., 
bei 3. Richter, Heft 1) oder das über „die Not des Schulftandes“ (1840, ©. 147 ff), 
in melden er neben ber leiblichen Not auch die geiftige nicht verhehlt, „den angel der 
Gefinnung, die den Stundengeber zum Lehrer macht“, werben nicht wirkungslos verhallt 
jein, foviel gläubige Hörer auch die lauten Stimmen finden mochten, welche das Heil 
allein in der Erhebung der Lehrer zu Staatsbeamten und in der jogenannten Emanzipa- 
tion der Schule von der Kirche, d. h. der Abſchaffung der Schulaufjicht durch die Geiſt— 
lien, verkündeten. Ihm war es um die innere Hebung des Lehrftandes zu thun. 
„Die wahre Emanzipation der Schule ift die Tüchtigkeit dev Gefinming, die noch etwas 
höher fteht, al3 die Tüchtigleit des Willens. Wer es rein durch äuferliche Dinge zwingen 
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will, der ſchafft nur Unheil und Verwirrung, und wer es darauf anlegt, Unzufriedenheit 
zu erregen und das Vertrauen zu untergraben, der muß ernten, was er geſäet hat“ 
(19339, ©. 332). Die Verbindung der Schule mit der Kirche ftand ihm aus ethiſchen 
Gründen feft, weil die Schule nicht nur ein leſendes und fchreibendes, fondern vor allem 
ein fittlich thatkräftiges, gottesfürchtiges Volk erziehen fol. Darum erhob er auch wider: 
holt, zuletzt noh 1849 ©. 546 mit durchlchlagenden Gründen feine Stimme gegen das 
Phantom eines fogenannten allgemeinen Religionsunterrichtes, mit welchem man damals 
die Trennung der Schule von der Kirche befiegeln wollte. „Die innere Entfreindung 
zwiſchen Kirche und Schule” wollte er gehoben willen; als ein Mittel dazu erkannte er 
auch die, wie bereitS erwähnt, von ihm fo eifrig erftrebte „praftifche Vorbildung der 
Geiftlihen für das Schulfah”, welche er 1343 (aud) befonders gedrudt) eingehend mit 
den von ihm dazu getroffenen Einrichtungen beſprach. Der Geiftliche ift nach ihm „als 
Bertreter der geiftigen und fittlihen Interefien der Gemeinde“ zur Aufficht über die Orts— 
ſchule berufen; die Vorftellung aber, als fer die Vollsſchule ein von der Kirche gegrüne 
detes Annexr derfelben, wies er entfchieden ab (1843, S. 309). 

Unter den päbagogifchen Abhandlungen im engeren Sinne heben wir die über „all- 
gememe Grundfäge der Erziehung und des Unterrichtes" (1836, ©. 83 ff.) und die 
über „Zwed und Umfang des Elementar-Unterrichtes” (1840, ©. 45 ff., auch bei J. Richter, 
Heft I), fowie die „über einige der gebräudlichften Zuchtmittel der Schule“ (1838, 
©. 289 fff, bei J. Richter, Heft IT) hervor. Beachtenswert ift, daß er bier die damals 
noch vielfad üblichen, von dem Abt Refewig im Klofter Bergen erfundenen Sitten— 
Haffen nachdrücklich verwarf. Über das noch jet fo häufig geübte Certieren urteilte 
ex ſehr richtig, wenn er e8 nur „als ein Spiel” angejehen willen wollte, „bei welchem 
bald Geſchicklichteit und Geiftesgegenwart, bald Glück oder Zufall die Entſcheidung giebt“, 
umd welches zuweilen betrieben „eine Art Erfrifhung für den Schüler” ift, regelmäßig aber 
durchgeführt oder wol gar zu einem Wettftreit der Schüler unter ſich gemacht, „dem 
Ehrgeiz, der Schadenfreude und dem Neide ein freie Feld eröffnet.” Wie eingehend er 
fi) mit der pfychologiihen Grundlage der Pädagogik befchäftigte, beweiſen mehrfach wider: 
fehrende Beiprehungen der Schriften von F. U. Beneke, welde er ſchon im Schul— 
freunde 1835 ©. 193 ff. mit einer Prüfung der pſychologiſchen Begründung feines 
Syſtems begann und 1844 ©. 38 ff. fortfegte, nachdem er fih 1838 ©. 19 ff. ſehr 
eingehend „über Gedächtnis und Gebächtnisbildung“ im Gegenfat gegen feine Aufftellungen 
ausgelafien hatte. Er urteilte ähnlich wie Flaſhar ind. Enyfl. Bd. 1?, ©. 552 ff. 
und vermochte eine fruchtbare Einwirkung diefes Philofophen auf die Geftaltung des 
Unterrichte® nicht zu finden. Der Methodik desfelden felbft wendete er feine größte Auf- 
merkjamfeit zu, nicht nur in Auffägen allgemeineren Inhaltes, wie über die „Uns 
wendbarfeit der wechfeljeitigen Schuleinrichtung“, melde er auf einer Reife in Magder 
burg und Afchersleben hatte Tennen Lernen und gerechter beurteilte als andere (1836, 
©. 425 ff), und über „die fofratifche Lehrmethode“ (1849, S. 618 ff.), welde 
er in ihrem wahren Wefen barftellte und al3 der Schule völlig fremd von ihr aus: 
ſchloß, indem er das Lehrverfahren des Sokrates ſcharf von der entwidelnden Lehr⸗ 
methode unterfchied, fondern auch und noch viel mehr in den ſpeziellen Anweiſungen 
über die Behandlung der einzelnen Lehrgegenftände in materieller wie in formeller Hin- 
ſicht. Es ließe fich leicht nachweiſen, wie ſich viele feiner Gedanken auf diefem Gebiete 
ais Keime bewährt haben, welche die weitere Entwidelung in fih aufgenommen und ver: 
arbeitet hat. Am meiften tritt dies im Lefe-, Sprad- und Religionsunter= 
richt hervor; wir gehen hierauf noch ein und führen feine „Anleitung zum Clementar- 
unterricht im Rechnen” (1842, ©. 260 ff.), feine Anmweifungen über die „Behandlung 
der mathematischen Geographie in der Volksſchule“ (1843, ©. 200 ff.) und ebenfo der 
„Raumlehre“ (1845, ©. 61) nur an, 

Am nahhaltigften hat er wol für den Lefeunterricht gewirkt; nimmt er doch 
im der Elementarichule eine hervorragende Stellung ein und Hat doch auch fein Unterricht 
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unter den Berfehrtheiten einer faljchen Methode länger und mehr zu leiden gehabt als 
er. D. Schulz trat für die Yautiermethode als die naturgemäße ein und bat für 
ihre Ausbildung und Verbreitung nicht wenig geleiftet. Zunächſt fommen feine gefchicht- 
lichen Abhandlungen in Betracht, die eine (1837, ©. 273), worin er die Methode des 
Lefeunterrichtes bei den Römern und Griechen darftellt, die andere (1843, ©. 83), im 
der er die Frage unterſucht, ob Buchſtabieren oder Lautieren früher geweien (beide bei 
J. Richter, Heft I), und eine dritte (1848, ©. 41), in welder er in Bal, Jtelfamer, 
dem Berfaffer der „Teutfhen Grammatika“ um 1530, einen längſt vergefjenen Vorläufer 
des Pautierend wider an das Licht zieht. Er war jelbft erftaunt, wie nahe feine eigenen 
Vorſchläge, welche fih an die Stephanifcen anſchloſſen (zuerft Belanntfhaft mit dem 
Sprachlauten, dann erft mit dem Beichen berjelben, und wolüberlegter Fortſchritt in der 
Übung der Lautverbindungen von den einfacheren zu ben ſchwierigeren), ſich mit denen des 
alten Grammatikers berübrten. Eine „Anweifung zum erften Leſeunterricht“ hatte er 
1837 (S. 379) gefchrieben und ihr „Beiträge zur Berbeflerung des Leſeunterrichtes“ 
(1838, ©. 383 und 1839, ©. 287) folgen laffen; gleichzeitig (1838) erſchien feine 
„Berlinifhe Handfibel“, welche ſich bald der weiteften Verbreitung erfreute. Die 
„Anmweifung“, was den praftiichen Teil anlangt, ein völlig neues Werk, wurde 1842 
beſonders herausgegeben (3. Aufl. 1857); die Berliniſche Handfibel, welder bald auch 
eine „Wandfibel" zur Seite trat, von der 12, Auflage an „Deutfche Handfibel” (ver 
Berleger hatte für die Schulen in Kaſſel einen Abbrud auf Wunſch dortiger Lehrer als 
„Kafleler Handfibel” bezeichnet!) und fpäter nur „Handfibel” genannt, Tiegt jegt in der 
124. Auflage vor. Diefelbe befigt einen befonderen Wert durch die Auswahl der in 
ihr enthaltenen Lejeftüde; fie hat, um diefe zu bewahren, in den Vorübungen eine doppelte 
Bearbeitung erfahren, durch K. Bormann 1862 für den Schreiblefeunterricht (jet in 
97. Auflage) und durch H. Bohm nad der analytifch-fpnthetifchen oder Normalwörter⸗ 
methode 1875 (jet in 75. Auflage), Daß DO. Schulz alle neueren Erſcheinungen 
auf biefem Gebiete aufmerffam verfolgte, zeigt das Schulblatt; dak er für feine Fibel 
eine Art Alleinderrihaft in Anfprud nahm, wie wol behauptet worden ift, läßt ſich nicht 
erweifen; wir lefen von ihm widerholt Anerkennungen ähnlicher Verfuche, auch wo er in 
Einzelnheiten widerfpredjen mußte, wie e8 bei den Anfängen der analytifch-fynthetifchen 
Methode der Fall war, in denen ſich Sprach-, Zeichen-, Schreibe und Leſeunterricht ver- 
einigen follten. Ernſter und wiſſenſchaftlicher hat es nicht leicht einer mit dem erften 
Schulbuche des Kindes, der Fibel, genommen als er; denſelben Fleiß aber hat er auch ber 
Hebung des Sprach unterrichtes zugewendet, deſſen Ziel in der Voltsfchule, „Klarheit im 
Denten, Sicherheit im Verſtändnis fremder und Fertigkeit im Ausdrud eigener Gedanken“, 
er mit Recht nur im Anſchluß an das Lefebuch für erreichbar hielt. Er war deshalb 
ein entfchiebener Gegner jedes abftraften Betreibens der Grammatif und erwartete von 
einer verftändigen Zergliederung tüchtiger und zwedmäßig ausgedrüdter Gedanken und der 
von der Anfhauung ausgehenden Erfaffung grammatiſcher Lehren eine kräftigere Einwir— 
fung auf die geiftige Bildung der Jugend al3 von der Überlieferung toten Regelmertes. 
Daß fi fir ſolchen Sprachunterricht fein Leitfaden fchaffen läßt, der dem Lehrer die Mühe 
bes eigenen Nachſinnens abnimmt, wußte er freilich; um jo mehr war er darauf bedacht, 
im Schulblatt dieſe vernunft: und naturgemäße Methode zu erläutern und gegen Mis- 
verftändniffe zu fügen. Alles Wefentlihe, was er darüber gejagt hat, findet ſich in 
dem Heinen Schriften „Zur Methodik des Spradhunterrichtes in Boltsichulen“ (1845) 
zufammengefaßt; dasfelbe enthält die von ihm verfaßte und am 13. Juli 1844 erlaffene 
Verfügung des Provinzial-Schultollegiums, in welcher das einzuſchlagende Verfahren in 
wol abgeftufter Gliederung unter Hinzufügung der widtigften Hilfsmittel Mar und be= 
ftimmt befchrieben wird, und im Anſchluß daran eine Reihe von Erläuterungen, welde 
auch an ausgeführten Beifpielen den Lehrgang veranfhaulihen. Eine weitere Hilfe follte 
die „ Deutfhe Sprachlehre für Volksſchulen, Präparandenanftalten und Schullehrerfeminare” 
gewähren, melde zuerft als Entwurf 1843 gebrudt in der britten Auflage 1845 ihre 
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jegige Geftalt erhielt und zulegt in achter Auflage 1866 erfchienen ift, ein Buch, welches 
fich durch feine Anwendung des Stoffes und dur die Wahl der Beifpiele empfiehlt, 
wenn es auch in der Behandlung ber Formenlehre veraltet und überhaupt für feinen 
Zweck zu breit angelegt iſt. Wichtiger war es, daß er für die Voltsfhule ein Leſebuch 
berftellte. Nachdem er (1841 ©. 178 ff.), die damals befannteften Yefebüiher von Rochow, 
Türt, Wilmfen und Zerrenner einer Beurteilung unterzogen und die an ein ſolches Bud 
zu ftellenden Anforderungen erörtert hatte, gab er das Berlinifhe Leſebuch heraus, 
von dem Teil I 1839 umd Teil II 1844 zuerft erfchien. Beide Bücher verdienten ben 
Beifall, welden fie fanden, und bezeugen die Sorgfalt des Herausgeberö, welde er in 
der Anlage des Ganzen und in der Auswahl der Leſeſtücke bewährte; eine Unzahl der- 
felben find von ihm felbft verfaßt. Die Umarbeitung, welche beiden Büchern 1875 durch 
9. Bohm und H. Lübsky zu teil geworben ift, und welche den urfprünglich für höhere 
Schulen beftimmten zweiten Teil für die Oberftufe der Boltsfhule eingerichtet hat, liegt 
jest bereit in 33. reſp. 14. Auflage vor und bekundet dadurch die Tüchtigkeit des 
Grundes, den O. Schulz gelegt hatte. 

Yın Religionsunterrichte der Vollsſchule legte er ſachgemäß den größten Nachdruck auf 
die biblifche Gefchichte, weil der Unterricht mit ihr beginnen muß, um von da zur Kenntnis 
der vorzüglichften Kirchenlieder fortzufchreiten und mit den Hauptlehren des Katechismus 
zu fchließen. Die Anmweifung, melde er 1840 ©. 147 (bei J. Richter, Heft ID) für den 
Unterricht in berfelben gab, dünkt uns das befte, was biß jest über diefen Gegenftand 
gefagt worden ift; die Beſprechung der damals „gangbarften Bearbeitungen der biblifchen 
Geſchichte“ (1840, ©. 319 ff.) hat durch die einfichtige Wirrdigung der alten biblifchen 
Hiftorien von Hübner Wert. Diefe Abhandlungen bereiteten das „Biblifhe Leſe— 
buch“ (1841) vor, welches die Erzählungen in dem einfachen Bibelwort giebt, da das⸗ 
felbe keiner Nachhilfe bedarf, um auf das Gemüt zu wirken, und durch trefflich gewählte 
Bibelſprüche an der Spige die Geſichtspunkte für die Betrachtung andeutet. Dasfelbe 
erfhien in 11 Auflagen, wurde aber mehr in höheren Schulen als in Volksſchulen ges 
braucht; dieſer Umftand veranlafte es durch eine Neubearbeitung zu einem „Hilf3bud) 
für den Religionsunterricht in den unteren und mittleren Klaſſen höherer Lebranftalten“ 
umzugeftalten (1879); der weſentliche Inhalt der Arbeit von DO. Schulz ift natürlich 
unverändert geblieben. In diefer neuen Geftalt (23. Aufl. 1887) dient es dazu, den 
Namen des Verfaſſers in den Schulen lebendig zu erhalten, an benen feine amtliche 
Thätigfeit begonnen hatte. 

Das Angeführte wird ausreihen, um den Umfang der Wirkſamkeit des Schulrates 
zu erfennen. Das Schulblatt bleibt ein Zeuge für das rege Leben, welches er in 
der Lehrerwelt ter Provinz erwedt hatte und wach erhielt; was aber demfelben feinen 
vollen Wert giebt, das ift „der echt chriftliche, ſittlich kernhafte Geift, der aus demfelben 
zu ihr ſprach“, und den der Herausgeber mit aller Entfchiedenheit vertrat. Wenn Bd. X 
Art. Vollsſchule angeführt wird, daß zu der Verftimmung, welche ſich in den leitenden Kreiſen 
in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre gegen die von den Seminaren eingefchlagene Rid- 
tung geltend machte, Harnifh und Diefterweg weſentlich beigetragen haben, fo 
harakterifiert wol nichts mehr die Stellung, welde DO. Schulz einnahm, als fein Ber: 
hältnis zu dieſen beiden. So fehr er den Patriotismus und die Religiofität jenes an- 
erfannte und feinen Beftrebungen Achtung zollte (Schulbl. 1836 ©. 350, 1838 ©, 437, 
1839 ©. 300), fo wenig konnte er das Buch billigen, welches den „jegigen Standpunkt 
des preußiichen Volksſchulweſens“ gefchichtlic darlegen wollte, aber nur auf eigene Ver: 
herrlihung ausgieng und voll von Indiskretionen, Irrtümern und verlegenden Urteilen 
war. Er ſprach feine Meinung darüber unummunden aus (1845, ©. 198 ff.); bie 
Replik ergieng ſich in perjönlichen Invektiven, welche D. Schulz durd eine „beſcheidene 
Antwort an W. H. auf deſſen Sendichreiben im Aprilheft der Allgem. Schulzeitung“ 
mit großer Ruhe erwiderte (1846). Charakteriftiih genug wurde das damals zuerft 
angefchlagene Thema von der Unwiſſenheit der ehemaligen Gymnafiallehrer in allem, was 
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das Vollsſchulweſen anlangt, verhandelt; wer konnte die darauf gegründeten Bormürfe 
beſſer zurückweiſen als O. Schulz? Auch über fein Verhältnis zum Berliner Seminar 
hatte er ſich irrigen Unterſtellungen gegenüber auszuſprechen. War er ſo mit dem Vor— 
mann ber poſitiv⸗gläubigen Richtung in der Lehrerwelt in Konflikt gelommen, fo ſollte 
der Tängft vorhandene Gegenfag zu dem Führer der radikalen Richtung noch erheblich 
ſchärfer werden. Den Anlaß bot die von Dieftermweg angeregte Sätularfeier Peſta— 
lozzis. Zur Erinnerung an ihn gab O. Schulz feine „Abendftunde eines Einfiedlers“ 
(1845) heraus, um bie, welde da glauben, feine ächten Schüler zu fein, „weil ihnen 
die Ausdrüde anfhaulic, naturgemäß, Tüdenlo8 geläufig find“, zu der Frage anzuregen, 
ob fie wirklich dem Geifte und der Gefinmung nad; feine rechten Schüler feien, „ebenfo an: 
ſpruchslos, ebenfo empfänglic, für Lehre und Warnung, ebenfo aufrichtig in der Erkenntnis 
ihres Innern, ebenfo bingebend und liebevoll wie er". „Ste wollen das Säfularfeft feiner 
Geburt feiern, aber fie kennen ihm nicht” — fo beginnt das Vorwort, welches Die begeifterte 
und Begeifterung weckende Selbftverleugnung Peſtalozzis ſchildert, aber ihn weder als Lehrer, 
noch al3 Vorſteher einer Anftalt, noch als Theoretifer auszeichnen zu können erklärt. Die 
Angriffe, welhe Dieftermweg in den Rheiniſchen Blättern (Bd. 32, ©. 2182 f.) gegen 
ihn deshalb richtete, fteigerten fi bis zur Maflofigkeit, fo daf ein amtliches Einſchreiten 
gegen benfelben ernftlic erwogen wurde. Den einen erregte er Anftoß, weil er in bie 
Leugnung von Peſtalozzis hriftliher Geſinnung nicht einſtimmen wollte, den anderen, weıl 
er in ihm den gefeierten Heros und Vorkämpfer für freie Entwidelung, Volkslehre und 
Vollslehrer nicht erkennen fonnte! 

Inzwifchen waren die Bebenfen gegen die Art der Thätigkeit Diefterwegs an 
leitender Stelle fo erheblich geftiegen, daß, da eine Reihe von Verwarnungen fih ala 
erfolglos erwiefen hatte, man das Referat über da8 Seminar dem Schulrat D. Schul; 
wider zu übertragen befdloß (1846). Beide proteftierten. Umfonft machte O. Schulz 
darauf aufmerffam, daß unter den gegebenen Umftänden ein gedeihliches Zufammenwirfen 
nicht zu erwarten fei, und bat, ihn mit einem Auftrage zu verfchonen, der leicht den 
Schein erweden könne, als folle er ein Mittel fein, ihn aus feinem Amte zu drängen: 
er mußte dem Befehle gehorchen. Nach Diefterwegs Ausdrud (Jahrbuh 1851, S. 79) 
„feierte er den glänzendften Triumph“ und begieng bald darauf die weitere Pflichtwidrigfeit, 
daß er „fi nicht felbft für angegriffen hielt“, al3 infolge eines direften Berichtes des 
Direktor8 an den Minifter über die troftlofe Page des Seminars eine Spezialunterjuchung 
desfelben, welche er vorzunehmen ſich weigerte, angeordnet und anderen Kommiſſaren 
übertragen wurde. Die Folge derfelben war nad; einigen Verhandlungen bekanntlich die, 
daß Diefterweg 1847 fein Amt nieberlegte. Obſchon D. Schul; an diefem Hergange 
völlig unbeteiligt war, wurde ihm doch in der Preſſe „diefer Sieg der Orthodorie” zur 
Laft gelegt; in einer Wahlverfammlung 1848, in welder er zum Wahlmanne vor: 
geichlagen war, wurde er fogar über feinen Anteil an der vermeintlichen Amtsentjegung 
Dieſterwegs interpelliert; die ihm abgedrungene Erklärung ließ er dann druden (Shul- 
blatt 1848, ©. 327). Die Stürme jener Zeit follte er nicht lange überleben: „ih 
möchte mich niederlegen und ein paar Jahre verichlafen” — fagte er einige Monate vor 
feinem Tode, müde von den Kämpfen um ihn ber und mismutig über die Erjcheinungen 
jener Tage, aber doch auf eine beſſere Zukunft boffend. 

In den früheren Fahren hatte er widerholt, zum Teil auch in amtlihem Auftrage, 
größere Reifen gemacht; fo hatte ev 1833 das Schulwefen im fitdlichen Deutſchland 
fennen lernen. Seit 1941 mußte er mehrmals Karlsbad und Teplig befuchen. Dort 
war er auh im Sommer 1849; wenig geftärkt kehrte er zurüd, ſchon im September 
ergriff ihm die legte Krankheit, an feinem 67. Geburtstage entfchlief er. „Der Tag de 
Todes ift beffer denn der Tag der Geburt" — dies Wort ward an feinem Grabe finnig 
ausgedeutet. — 

Treffend bemerft Bormann: „Wenn es ihm darum zu thun gemejen wäre, fid 
einen glänzenden Namen zu machen, dann hätte er den reichen Schat feiner Kenntuiſſe 
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und Gaben der Löſung wiſſenſchaftlicher Probleme zugewendet, die mehr als Fibeln und 
Leſebücher imſtande find, dem, der ſich ihnen widmet, mit Ehrenkränzen zu lohnen. Aber 
weil er das Volk Tiebte und der Jugend Gebeihen ihm am Herzen lag, fo z0g er es 
vor, dem Schlichteften, oft Unterfchägten die Kräfte zuzumenden, die für die Löſung weit 
glänzenderer Aufgaben mehr als zureichend geweſen wären“ (Schulblatt 1850, ©. 529). 
Bir fügen hinzu, daß das, was er geleiftet hat, mag man e3 auch nicht als bahnbrechend 
bezeichnen lönnen, zu einer gefunden Entwidelung der Elementar- Pädagogik fehr weſentlich 
beigetragen hat und ihm im ihrer Gefchichte einen ehrenvollen Platz fichert. Auch der, 
welcher die Bauſteine liefert, fördert das Ganze. Kir. 

Schulzeugniſſe. (Tenfuren.) Daß das Subjeft der Schulzeugnifie der Lehrer oder 
die Schulbehörbe, das Objekt der Schüler ift, deutet [hon der Name an. Ein Zeugnis 
it aber mehr al3 ein Urteil, hat mehr Gewicht und Bedeutung, enthält den Ausdruck 
einer feierlihen und verfihernden Ausfage. Es vergeht jelten eine Stunde, in welcher 
der Lehrer nicht. Beranlaffung hätte, über den Schüler oder einzelnes an ihm, über feine 
Haltung, feine Aufmerkfamteit, feinen Fleiß ſich zu äußern, ſei es Iobend oder tadelnd. 
Damit urteilt er über den Schüler, aber er giebt damit noch fein Zeugnis über ihn 
ab. Dies fegt eine gewiſſe zufammenfafende und abfchliegende Beurteilung voraus, 
melde mit befonderem Nahdrud, mit der befonderen Berfiherung der Wahrheit aus- 
geiprodhen wird. Daraus folgt weiter, daß ein Zeugnis von der Schule nur zu gewiffen 
wichtigen Zeitabfchnitten, aljo auch nur im gewiffen Zwiſchenräumen abgegeben werden 
fm. Ein einzelnes Urteil wird felbft fchriftlih wol täglih, ja nad der Einrichtung 
mancher Schulen zu Ende einer jeden Lehrftunde vom Lehrer in dem dazu beftummten 
Togebuche niedergelegt, um den Gelamteindrud zu bezeichnen, welchen er von der Klaſſe 
während diefer Stunde in Betreff der Haltung, der Aufmerkfamfeit und der Leiftungen 
derfelben gehabt babe — in der Regel nur mit einem allgemeinen Prädifate, wie ber 
friebigend, ziemlich gut ꝛc., zumeilen auch mit befonderer Hervorhebung des Gegenftandes 
oder des Grundes, welcher die Zufriedenheit oder Unzufriedenheit des Lehrers hervor: 
gerufen bat. Aber alle diefe, jet es mündlich ausgeſprochenen, ſei e3 fchriftlich ver: 
zihneten Urteile eines Lehrers über einzelne Schüler oder über eine ganze Klaffe bilden 
noch fen Schulzeugnis, fondern nur eine Grumdlage für die fpäter auszufertigenden 
Shulzeugnijfe. 

Bei diefen werden nun befonderd folgende Punkte zu erwägen fein: 1) wie oft 
ſollen fie erteilt werden, wöchentlich, monatlich, viertel- oder halbjährlih? 2) worüber 
tollen fie ſich befonder8 ausſprechen, d. h. welche Rubriken follen fie enthalten? ferner 
jellen die gewählten Rubrifen (etwa Betragen, Aufmerkfamteit, Fleiß, Fortfchritte) all» 
gemein gehalten, oder nach den Unterrichtsfächern unterfchieden werden? 3) nad welchen 
Abſtufungen follen fie unterfchieden, und follen dieje Abftufungen dur Nummern 
(Zahlen) bezeichnet werden? 4) für wen follen fie hauptſächlich ausgeftellt werben ? 
für die Schüler, oder für die Eltern? welchen Wert haben fie für die Schüler, für die 
Eltern, für die Zucht überhaupt? 5) von wem, 6) wie follen fie abgefaßt werben ? 
) wie und von wem follen ſie ausgeteilt und den Eltern zur Kenntnis ges 
naht werden ? 

1. Die Häufigkeit der Cenfuren. ALS den kürzeften Zeitraum, von dem wir hiebei 
ansgeben fünnen, haben wir die Woche zu bezeichnen. Gegen regelmäßige wöchentliche 
Genfuren find verſchiedene gewichtige Bedenken erhoben worden und zu erheben. Günther 
(„die Schule im proteftantijchen Staate“) erklärt, „fie fchadeten fittlich, wol befonders 
weil fie leicht gleichgiltig machen und daher abftumpfend wirken.“ Wie das Seltene 
mehr Eindruck macht, als das Alltägliche, wie dies eben dadurch in feiner Wirkung ab- 
gelhwächt wird, felbft wenn es an ſich wol geeignet ift bedeutend zu wirken: jo wird 
auch von dem einzelnen Schulzeugniffe, wenn es wöchentlich erteilt wird, feine fräftige 
Wirkung zu erwarten fein; es kann daher leicht eine gewiſſe Gleichgiltigkeit gegen die 
an fi heilfame und notwendige Einrichtung der Eenfuren entftehen. Das ift ein ſitt— 
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licher Schade für die Schule; deshalb find im allgemeinen wöchentliche Schulzeugniſſe zu 
verwerfen, ebenfo wie eine allgemeine wöchentliche Klaſſencenſur. Mit Iegterer iſt jedoch 
nicht zu verwechſeln eine Befichtigung der Klaffe durch den Leiter der Anftalt zu Ende 
jeder Wode. Er nimmt damit in Gegenwart des Ordinarius gleihfam Rechenſchaft 
ab, welche nicht entbehrt werden kann in Bezug auf Schulbeſuch, Fehlen und Zufpät: 
fommen der Schüler, auf Unregelmäßigkeit in Ablieferung von Arbeiten, auf kleinere 
Bergehen innerhalb der Klaffe, die nicht fofort zu feiner Kenntnis und Beftrafung ges 
bracht worden find, deren Rüge aber nicht mehr angemeflen wäre, wenn jie zu weit 
binausgefhoben würde und nicht mehr innerhalb derjelben Woche ftattfände. — Aber zu 
einem beionderen Zufammenfaffen und Abichliegen bes Urteil über das Berhalten, den 
Fleiß und die Leiftungen einer Klaſſe bietet der Raum einer einzigen Woche keine bin 
reichende Veranlaſſung. Selbft wenn in einer Klafje während einer ganzen Wodye nichts 
vorgefommen wäre, was einer bejonderen Bemerkung oder Rüge bedurft hätte, jo würde 
daraus nod fein Grund zu entnehmen fein zu einer befonderen Anerkennung biejer Klaſſe, 
fo wenig als zu einem beſondern Tadel, wenn in einer ſonſt guten Klaſſe in einer Woche 
mehr zu rügen gewejen wäre, al3 in einer andern: es könnte dod ber fittlihe Stand— 
punkt der legteren ein mehr gefeglicher, der der erfteren ein fittlich höherer fein. ebes- 
falls würden nody nicht genug Momente zu einem abjchließenden Urteil vorliegen. 

AL Ausnahme müffen wir trogdem die Bedeutung und ben Wert ciner wöchent⸗ 
lihen Cenſur in ſolchem Falle betonen und anerkennen, wo die fittlihe Haltung eines 
Schülers eine fehr unzuverläffige, feine Luft zum Lernen fehr ſchwach, fein Hang zur 
Trägheit oder Unmwahrheit groß if. Ein folder Fall erfordert eine fortgehende, ftrenge 
Beachtung des Schülers, jeder Heinere Zeitraum ift nach der einen wie nad) der andern 
Seite des Fortfchrittes oder Rüdfchrittes von großer Wichtigkeit, daher eine häufige Mit- 
teilung hierüber an die Eltern oder Angehörigen des Schülers erforderlih und in der 
Kegel auch heilfam. Die Stütze, welche hierdurch der noch ſchwachen fittlihen Kraft des 
Scüler8 immer wider aufs neue gegeben wird, bewahrt ihn Leichter vor einem Rüdfalle 
und hebt feine eigne Mitwirkung zu der legteren durch fortwährende Heranziehung aller 
feiner Kräfte. In diefer Art fünnen wir die Benugung möcentliher Cenſuren aus 
eigner Erfahrung jehr empfehlen, wiewol fie auch nicht immer zum Ziele geführt haben. 

Auch der Unterfchted des Alters begründet hierin einen Unterfchied; kürzere, mur 
von den Klaſſenlehrern ausgeftellte und den Schülern übergebene Wochenzeugniſſe dürften 
fid) bei jüngeren, noch dem Kindesalter angehörigen Knaben und Mädchen eben dadurch 
rechtfertigen laſſen, daß fi die Erinnerung, das Gewiſſen derfelden mit Sicherheit und 
Beſtimmtheit nur auf einen kurzen Abſchnitt erftredt. 

Monatliche Genfuren wird man hödftens in Privatfchulanftalten erflärlich finden, 
in denen etwa durch die monatlihe Zahlung des Schulgelves ein Zeitabfchnitt äußerlich 
bezeichnet wird, und für diefe Zahlung den Eltern gleihfam eine Quittung über den 
Gewinn ausgeftellt werden fol, melden die Kinder für das Schulgeld davon getragen 
haben. Übrigens fehlt diefen monatlichen Cenfuren jeglicher fachliche Grund, vor allem 
irgend ein Abfchluß einer beftimmten Zeit, da das Ende eines Monats auf jeden Wochen: 
tag, ebenjogut bald nad) dem Anfang, wie furz vor den Schluß der Ferien oder der 
Schule fallen kann. 

Viertel: und halbjährliche Genfuren. Für Erteilung der Schulzeugnifie 
bedarf e3, wie ſchon oben angedeutet, eines gewiſſen Abſchluſſes der Schulthätigkeit und 
damit der Zufammenfaffung des Urteils über die Haltung, den Fleiß und die Fort: 
fhritte der Echüler während derfelden. Deshalb dürfen die Zwiſchenräume für dieſelben 
nicht zu flein fein, aber fie dürfen auch nicht zu weit ausgedehnt werden; fie jind, wie 
eben bemerkt, nach ben verjchiedenen Klaffen der Altersftufen größer oder geringer zu 
machen. Für jüngere Schüler, bei denen die Entwidelung noch raſcher und auch für 
fürzere Zeiträume bemerfbar, deren Blid und Gedächtnis noch auf geringere Zeiträume 
beſchränkt ift, ſollten fhon zu Ende eines jeden Vierteljahres Genfuren ausgeteilt werben. 
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So ift in der Disciplinarordnung für die höheren Schulen in der Provinz Weftfalen 
vom 24. April 1835 unter $ 12 beftimmt, daß die Genfuren für die unteren und 
mittleren Klaffen vierteljährlich, für die oberen halbjährlich bei jeder Schule ausgegeben 
werden. Es wird die auch in den meiften Schulen das Herkömmliche fein, vielleicht 
mit der Ausnahme, daß in den fürzeren Sommerfemeftern zu Johannis vor dem Bes 
ginn der Sommerferien, wenn dieſe in die Mitte de8 Sommerfemefters fallen, zu einer 
förmlichen Eenfur noch fein genügender Stoff vorzuliegen ſcheint. Indes wir find ber 
Anficht, daß es fih durchaus empfiehlt, nicht bloß in der Vorſchule, fondern auch in den 
unteren Klaſſen höherer Lehranftalten bis Quarta einfhließlih hinauf vierteljähr— 
lich Eenfuren zu erteilen. Für Oftern und Michaelis werden die vierteljährlichen 
Genfuren überdies zu halbjährlichen, da fie jedenfall auf den Abſchluß des Halbjahres 
Rückſicht nehmen müffen; auch ift der Abjchnitt für die Schule zu Oftern und Michaelis 
zu bedeutend, als daß man ihn ohne abjchliegendes Urteil vorübergehen Laffen könnte. — 
Zu Weihnachten ift teild der feit Michaelis vergangene Zeitraum ſchon an fih groß 
genug, teil3 der Abfchnitt dur den Jahresſchluß fo bedeutend, daß die Erteilung von 
Tenfuren wenigftend bis zu den mittleren Klaſſen einfchlieglih ganz natürlich erfcheint. 
Bei den Schülern der oberen Klaſſen iſt der Fortichritt nicht fo in die Augen fallend, 
die Leiſtungen i in der Regel nicht fo bemerkbar, daß man für jeden einzelnen derſelben 
ſchon eine befondere Cenſur zuſammenzuſtellen verpflichtet oder auch befähigt wäre; aber 
andrerſeits wird es auch in dieſen Klaſſen einzelne geben, welche eine beſondere Erime⸗ 
rung auch in der Mitte des Halbjahrs bedürfen, weshalb es ſich empfiehlt, um dieſe 
Zeit über die ganze Klaſſe ein allgemeines Urteil auszuſprechen, das ſowol ihre Haltung 
im ganzen wie die Leiſtungen in den einzelnen Objekten charakterifiert, wobei es nicht 
an Gelegenheit fehlen wird, für einzelne Schiller in dieſem oder jenem Objekte befondere 
Erinnerungen ergehen zu laffen und hervortretend Berfäumniffe oder Mängel zu tadeln. 
Sollte dies allgemeine Urteil, welches ganz innerhalb der Schule bleibt, nicht ausreichend 
fein, fo fann namentlich einzelnen befonders tadelnswerten Schülern zur Beſchämung eine 
einzelne Cenſur wie in den unteren Klaſſen erteilt werden. Diefe Einrichtung findet fid 
an mehreren preufifchen höheren Lehranftalten: es wird dabei vorausgefet, daß die 
großen Ferien in die Mitte des Sommers fallen, nit an den Schluß desfelben. An 
Anftolten, wo die Tegtere Einrichtung befteht, bleibt für die Johanniscenſur fein Platz 
übrig; die Genfuren werden alfo nur zu Oſtern, d. h. zum Schluffe des Winterfemefters 
und in der Mitte des Auguft, zum Schluſſe des Schuljahres ausgeteilt werden. Aber 
das Bedürfnis einer Eenfur zu Weihnachten wird fi) aud an diefen Anftalten fühlbar 
machen, da der Abfchnitt vom 1. Dftober bis zu Weihnachten lang genug if. Die 
Friſten für Erteilung der Cenſuren nod weiter auszudehnen und fie etwa nur alle Jahre 
auözuftellen, würde dem Wefen und Zwecke derfelben nicht entſprechen; namentlich würde 
dadurch der Hauptzwed, der Verkehr mit den Eltern, verfehlt, mindeftend nur fehr uns 
vollommen erreicht werben. 

2. Inhalt der Genfuren. Worüber die Cenfuren ein Urteil abgeben follen, 
ht fih um allgemeinen kurz zufammenfaflen: über alles, was den Schüler als ſolchen 
betrifft. Dahin gehört fein Verhalten gegen Lehrer und Mitfchüler, fein Verhalten inner- 
bald der Schule umd, foweit es zur Kenntnis der Schule kommen fann, aud außerhalb 
derſelben. Einen Teil desfelden bildet auch die Regelmäßigfeit feines Schulbefuhs: ein 
häufiges Zufpätfommen bezeichnet einen Mangel an Ordnungsſinn und begründet einen 
Todel des Verhaltens. Mehrfache Schulverfäumniffe, beſonders an einzelnen Tagen, 
der gar das öftere Verfäumen einzelner Unterrichtäftunden würde auf eine gewiſſe Ver: 
rahlihung und auf Mangel an Selbftübermindung und an rechter Willenskraft ſchließen 
laffen; bemerkt muß auch eine Verfäumnis wegen Krankheit werden, weil fie Einfluß 
auf die Fortſchritte des Schülers hat. Zum Inhalt der Schulzeugniffe gehört ferner 
ein Urteil über die Beichaffenheit der Hefte und Bücher des Schülers, namentlic) wird 
eine Bemerfung über den aus Unordnung und Unfauberkeit der Hefte und Bücher zu 
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ſchließenden Mangel an Sinn für Ordnung und Reinlichkeit ihren Plag im benfelben 
finden müflen. Die folgenden Rubrifen werden Aufmerffamteit und Fleiß um: 
faſſen; ferner Fleiß in Anfertigung der häuslichen Arbeiten, mögen fie in Vorbereitungen 
auf den Unterricht in der Klafje oder in Widerholungen der durchgenommenen Penfa, 
oder in Löſung befonderer Aufgaben beftehen, wozu wir hier auch die Ausarbeitung von 
Grercitien und Auffägen rechnen wollen. Den Fleiß nad) dem in der Klaſſe umd dem 
daheim bemwiefenen zu unterſcheiden, empfiehlt fich nicht; denn entweder entſpricht der 
erftere dem häuslichen, oder er bewährt ſich befonders in einer lebhaften und angeftrengten 
Teilnahme und gehört dann unter die Rubrik „Aufmerkfamkeit“. Umgekehrt wird es 
ſich nicht leicht finden, daß einem löblichen häuslichen Fleife nicht auch eine erfreuliche 
Teilnahme am Klaffenunterrihte entſpräche. Indes aud in diefem Falle bietet die zweite 
Rubrik Raum zu einer Rüge oder Erinnerung. Während über die Bezeichnung der drei 
erften Rubriten „Berhalten, Aufmerkſamkeit, Fleiß“ die Unfichten gewöhnlich überein- 
ftimmen, weichen fie in Betreff der vierten öfter von einander ab. Uns ergiebt ſich für 
diefelbe am natürlichften die Bezeichnung „Fortſchritte“. Andere halten „Yeiftungen“ 
für geeigneter, noch andere wollen beides vereinigen und ſchreiben „Fortſchritte und 
Feiftungen“. Die preußiſche Minifterialverfügung vom 12. Mat 1810 (an das Prov. 
Schulkollegium der Aheinprovinz) empfiehlt folgende Rubriken: 1. Schulbeſuch: a) ver: 
fäumt, b) verjpätet; 2. Aufmerffamteit, häuslicher Fleiß, Fortfhritte in den Lehrgegen 
ſtänden; 3. Betragen (ohne die dreifahe Spaltung: gegen Lehrer, gegen Mitſchüler und 
außer der Schule); 4. Befondere Bemerkungen. Gegen dieſe Rubricterung haben wir 
einzuwenden, daß der Zufag unter 2 „in dem Lehrgegenftänden“ als felbftverftändlih 
fortzulaffen ift; ebenfo die ganze vierte Rubrik: „Befondere Bemerkungen“. Dergleichen 
find ficherlich nicht bei jedem Schüler zu machen; find fie aber nötig, fo werden fie unter 
einer der oben vorgefchlagenen Rubriken fchon ihren Plag finden. Sollen aber etwa in 
eine folhe Rubrit Bemerkungen über Beichaffenheit der Hefte oder ein Verzeichnis der 
im Tagebuche gemachten Notierungen, Lob, Tadel, Nachbleiben u. |. m. geſetzt werben, 
fo ift auch die UÜberfchrift beftimmt danach auszubrüden, wie „Auszug aus dem Tage 
buche”, wie fie auf Genfuren bei manden Anftalten, aber natürlich nur in dem unteren, 
höchſtens in den mittleren Klaffen fich findet. — Eine Circularverfügung des K. Prov.- 
Schultollegiums zu Breslau vom 24. April 1856 ordnet, um ein gleichmäßigeres Ber: 
fahren bei Einrichtung der Cenſuren an den Lehranftalten feines Bezirks zu bewirken, 
an, daß die Genfuren befondere Rubriken für „Betragen, Fleiß, Aufmerffamfeit, Leiftungen, 
befondere Bemerkungen“ enthalten. Eine Minifterialverfügung vom 28. Januar 1958 
nennt folgende Rubriten: „Aufmerkfamteit, häuslicher Fleiß, Leiftungen oder Fortſchritte, 
Betragen“ — Rubriken, welche wir oben ebenfalls al3 fachgemäß empfohlen haben, nur 
mit der Abänderung, daß das „Betragen” vorangeftellt werde, teils weil wir bies über: 
haupt für fehr wichtig halten und diefe Bedeutung auch ſchon durd die Stellung hervor: 
gehoben wunſchen müſſen, teil3 weil die Cenſur eine Charakteriftit des ganzen Schülers 
geben foll, dafür aber das Betragen die Grundlage bildet. Wuch haben wir noch feine 
Eenfur gefehen, auf der das Urteil über das Betragen nicht vorangeftellt wäre. Sodann 
müfjen wir ums ganz beftimmt für die Bezeichnung „Fortjchritte” im der vierten Rubril 
ftatt „Leitungen“ entfcheiden, fofern es ſich allein um Schulzeugniffe als Cenjuren 
handelt, nicht als Abgangszeugniſſe. Denn Zwed der Cenſuren ift nicht, alle Viertel: 
oder Halbjahre den Standpunkt der Kenntniffe oder Leiſtungen eines Schülers darzulegen, 
fondern nur darüber ein Zeugnis abzugeben, wieweit der Schüler während des betreffenden 
Beitabfchnittes fortgefchritten if. Wenn, was wol vorfommen kann, die Fortſchritte 
nicht bedeutend gemefen find, die Peiftungen aber dennoch rüdfichtlih der überhaupt oder 
für eine Verſetzung in eine höhere Klaffe zu ftellenden Anforderungen genügen, fo fann 
dies auf der Cenfur einen befonderen Ausdruck finden. Ebenſo ift der Fall möglich, 
daß ein Schüler bedeutend in feinen Kenntniffen fortgefchritten ift, aber, weil er früher 
fehr ſchwach war, den Anforderungen betreffs einer Verlegung am eine beſtimmte Klaſſe 
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noch nicht genügt. In ſolchen immerhin möglichen, aber ſicherlich nicht häufigen Fällen 
find die Fortſchritte als genügend, aber die Leiftungen als nody nicht ausreichend zu bes 
zeichnen. Die Fortſchritte find immer das zunächſt zu VBeurteilende und Können von dem 
Standpunkt der letzten Cenfur aus ſchon an und für fid erkannt werden, die Leiftungen 
nur mit Rückſicht auf eine beftimmte Klafje oder auf die Dauer des Aufenthaltes in 
derſelben. Es müßten alfo ftreng genommen, wenn die Zeiftungen genau zu beurteilen 
wären, jene näheren Beftimmungen hinſichts der Klaſſe hinzugefügt werden. Daher halten 
wir für Die Genfuren die Rubrik „Fortſchritte“ entſchieden feſt. — Eine andere Be- 
urtellung erfordert ein eigentliches Schulzeugnis, das entweder für einen beftimmten Zweck 
während der Schulzeit, z. B. zur Erlangung eines Stipendium, oder beim Abgange 
von der Schule außgeftellt wird, gleihwiel ob der Abgang aus der Prima nad) voll 
endetem Schulfurjus mit dem Zeugms der Reife für die Univerfitätsftubien oder aus 
äner der Übrigen Klaſſen für den Übertritt ins bürgerliche Leben oder auf eine andere 
Schule ftattfindet. Für ein foldes Zeugnis fommt es entſchieden auf die Leiftungen oder 
den Grad der in den verfchiebenen Fächern erworbenen Kenntniffe des Abgehenden an, 

3. Die Abjtufungen der Cenſuren — ob durd Nummern? Bei 
Feſtſtellung der Cenfuren dürften über dieſen Puntt die Anfichten Leicht am weiteften 
auseinander geben, weshalb wir die unfrigen glei von vornherein dahin ausfprecen, 
daß wir die Frage, ob Bezeihnung der Cenſuren durch Nummern oder nicht, als eine 
offene anfehen, Gründe dafür aber fich -Teicht aus der folgenden Darlegung ergeben 
werden. — Nach der preußiſchen Minifterialverfägung vom 2. Mai 1840 (an bad K. 
vro.⸗Schultollegium der Rheinprovinz) erklärt fih der Minifter mit den Grundfägen, 
nad welchen das Genfurwefen in den Gymnaſien der Rheinprovinz bis dahin geleitet 
worden ift, einverflanden; nur fan er die Bezeichnung der Cenfurzeugniffe mit Nummern 
mdt fir angemeffen eraditen und trägt daher dem Prov.-Scultollegium auf, zu ver 
anlaffen, „daß in fämtlihen Gymnafien der Provinz die Beugniffe ohne Nummern, da: 
gegen um jo ausführliher und charakteriftifher und nicht mit allgemeinen Prädilaten bet 
den einzelnen Rubriken, wie gut, mittelmäßig, ziemlich u. ſ. w. ausgefertigt werden“. 
As Grund hierfür wird in einer Verfügung vom 12. Mai 1840 an dasſelbe Schul- 
tollegium folgendes hinzugefegt: „Gegen die Bezeichnung des Genfurzeugnifjes mit einer 
das Gefamturteil des Lehrertollegiums über Aufführung, Fleiß und Fortſchritte des 
Schülers aus den einzelnen Rubriken zufammenfaffenden Zahl I oder II ober III und 
yoar oben zu Anfang des Zeugniſſes läßt fi mit Grund anführen, daß es ſchwer, ja 
unmöglich ift, Aufführung, Fleiß und Fortſchritte durch eine Zahl richtig und genau zu 
bezeichnen, und daß dieſe Bezeichnung mit Zahlen gar leicht in ein mechaniſches Verfahren 
ausarten Tann, welches gerade bei bem Cenſurweſen auf alle Weile vermieden werden 
muß. Dagegen vertennt auch das Miniſterium die manigfahen Borteile nicht, welche 
de Anwendung von Zahlen behufs der Bezeichnung des au? einzelnen Rubrifen gezogenen 
Geſamturteils den Lehrern wie den Schülern und deren Angehörigen gewähren km, und 
ahtet daher für angemefjen, daß den Lehrerfollegien der einzelnen Gymnaſien überlajjen 
werde, die Genfurzeugniffe oben und vor ten einzelnen Rubrilen, die jedenfalls im 
Borten ausgefüllt werden müffen, ohne oder mit einer Zahl auszufertigen,“ ine 
pitere Verfügung vom 28. Januar 1858 erachtet Nummern als zujammenfafjende Be- 
xichnungen (über der Genfur) aud aus pädagogifhen Gründen für zuläffig, erklärt aber 
die große Berfchiedenheit, welche ſich darin bei den verfchiedenen Anftalten findet, für uns 
angemeſſen; denn während einige Anftalten ſich auf die Verwendung von überhaupt nur 
drei Nummern (1, II, III) befchränten, giengen andere darüber hinaus und fümen zum 
Tal durch Beifügung von Buchſtaben und anderen Zufägen bis zur Anwendung von 
neun derartigen Wertbezeihnungen. Um die Möglichkeit der Abſtufung weder zu jehr 
zu verengen, noch zu weit auszudehnen, wird am meiften das Berfahren der Anftalten 
mpfohlen, weldye die Nummern I, II, III mit Modifitation des mittleren Prädifats in 
er Weiſe verwenden, daß folgende fünf Nummern entftehen: I, II*, II, II”, II. 
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Dieſe Bezeichnungsweiſe wird daher auch der Gleichförmigkeit wegen bei denjenigen An- 
ftalten angeordnet, welche überhaupt von Cenfurnummern Gebraud machen wollen. &s 
wird aber ausdrücklich bemerkt, daß fie nur zur Bezeichnung des Gefamtwertes einer 
Cenſur zu geftatten feien, nicht als Prädikate bei den einzelnen Unterrichtögegenftänden 
und den verfchiedenen Rubriken. 

Wir verweifen überdies über die Verwendung von Nummern bei den Cenſuren auf 
das Programm des Friedrichskollegiums in Königsberg in Pr. vom Jahre 1843, in 
welchem Direltor Gotthold mandes Beherzigenswerte über Schülercenfuren ausfpridt, 
aber auch ein Beifpiel giebt, bis zu welchem Abwege das Streben, den Wert einer Eenfur 
durh Nummern zu beftimmen, führen fann. Gr entjcheidet fi nämlich im jener Ab- 
handlung für die Anwendung von 5 Cenfurnummern. Nr. I bedeutet wolle Zufrieden: 
beit, Nr. II mehr Zufriedenheit al8 Unzufriedenheit, Nr. III die Mitte zwifchen Zu- 
frievenheit und Unzufriedenheit, Mr. IV mehr Unzufriedenheit als Bufriedenheit, Nr. V 
einen hohen Grad von Unzufriedenheit. Diefe Erklärung der fünf Nummern befand fih 
zur Nachricht für die Eltern auf der Rückſeite jedes Beugniffes abgedrudt. Es ergiebt 
fid) aber aus den weiteren Bemerkungen Gottholds, wie bedenflih die Bezeichnung mit 
Nummern wird, fobald man durch diefelben ein beftimmt bemefjenes Urteil abgeben, nicht 
bloß eine Klaſſificierung vornehmen will, durch welche immer noch verfchiedenartige Gen: 
furen unter diefelbe Nummer gebracht werden. Nachdem er zu den anfänglich gemählten 
vier Nummern noch eine fünfte in der Mitte „den Grad der Mittelmäßigkeit“ eingefügt 
hatte, glaubte er der Wahrheit doch noch nicht fo nahe zu kommen, als ex wünſchte und 
konnte. Ex ſchrieb daher mit feinen Kollegen bei dem Entwurfe des Zeugniffes nicht 
bloß I bis V, ſondern bediente ſich auch nod, wo die Wahrheit dies zu fordern ſchien, 
der Bezeichnung 1 zu 2 oder 2 zu 1, welche Iettere etwas geringer fein follte, 2 zu 3 
oder 3 zu 2 und 3 zu 4. Bei der fchlieklichen Feſtſtellung des Zeugniſſes und feiner 
Nummer wurde die aus den von den einzelnen Fachlehrern angemerkten Nummern fid 
ergebende Gradnummer dem Zeugniffe vorangeftellt, 3. B. Zeugnis des zweiten 
Grades, und wo es die Wahrheit erforderte, bemerkt, daß fi das Zeugnis dem erften 
oder dritten Grade nähere, und zwar ſchlechthin oder bedingt: ſchon nähere, einiger: 
maßen nähere, merklich nähere, fehr nähere u. ſ. w. (vgl. ©. 13 de Pro: 
gramms). Hiernach würden ſich etwa 50 verfchiedene Zeugnisnummern ergeben. Zu 
einem jo auffälligen Verfahren wird man aber verführt, wenn man anfängt, jede Genfur 
au genau nah ihrem Inhalt und Unterfcied von andern nmumerieren zu wollen. 
Mit vollem Rechte bat daher der Minifter in der oben angeführten Verfügung vom 
28. Januar 1858 angeordnet, daß nur drei Zeugnisnummern mit einer Modifikation 
von II*, II und IIP, alfo mit einer Bildung von fünf Klaffen für die Zeugniffe ftatt- 
fände. Wie die Schüler eines gewöhnlichen Gymnafiums in fechs Klaffen verteilt und 
danach unterfchteden find, ohne die Annahme, daß die einer und derfelben Klafe 
zugeteilten unter ſich gleich feien: ebenfo follen auch die fo entftehenden fünf Gradbejeid: 
nungen durch Nummern nur eine allgemeine Klaſſificierung der Cenſuren bezweden, nicht 
aber den Anſpruch erheben, daß die mit derfelben Nummer verfehenen Cenfuren unter 
einander gleich wären. Eine gleichfam mathematifch genaue Abgrenzung und Bezeichnung 
der Genfuren läßt ſich nicht durch Zahlen, fie läßt ſich nur durch Worte geben. 

Dagegen läßt fich gegen die in dem angeführten Minifterialveftripte empfohlene oder 
geftattete Bezeichnung des Wertes der Cenfuren durch Nummern jedenfalls feitens der 
Pädagogik kein Bedenken erheben: fie bietet vielmehr eimen doppelten Vorteil, nämlich 
erften3 den, daß dadurd die Rangordnung der Schüler in einer beftimmten Klaffe ſich 
viel leichter einrichten Täft, als wenn die Nummern bei den Eenfuren fehlen, und zieitend 
den Vorteil, daß fie dem betreffenden Schüler felbft, wie feinen Mitſchülern, einen be: 
ffimmten Gradmeſſer über das ihm von der Schule außgeftellte Zeugnis oder Urteil 
feiner Lehrer gewährt. Zwar läßt fi al3 ein Vorzug der Zeugniſſe ohne Nummern 
hervorheben, daß der Schüler genauer auf die einzelnen Prädifate feiner Cenſur achten 
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und davon fich nicht durch die Rüdficht auf die Nummer abziehen Lafien wird, was jonft 
leicht geſchehen Könnte. Dagegen laſſen fi Zeugniffe ohne Grabdnummern untereinander 
ſchwieriger abmeffen und erfordern daher genauere Beachtung, wenn nad) ihnen die Rang: 
ordnung beftimmt werben fol, während biefelbe Leicht hergeftellt wird nach den Nummern 
der Eenfuren unter Berüdfihtigung der früheren Rangordnung. Daher werden auch 
größere Anftalten die Nummern weniger entbehren können, als Tleinere. 

Eine folche mit jedem BViertel- oder Halbjahre neu zu geftaltende Rangordnung der 
Schüler halten wir für ebenfo ſachgemäß, als notwendig, glauben aud, daß dies mit 
den, was unter dem Ürtifel „Rangordnung“ bemerkt ift, völlig übereinſtimmt. Aller: 
dings muß auch, weil diefe das Urteil der Schule über den ganzen Menfchen, über die 
Gefamthaltung des Schülers ausdrüden und auf eine längere Zeit feftftellen fol, nicht 
nur das Zeugnis, weldes dafür die Grundlage bilden fol, in den einzelnen Teilen und 
Präditoten gewiſſenhaft abgefaßt, fondern aud die Nummer mit der größten Vorſicht und 
Gewiſſenhaftigkeit beftimmt werben: daß es dabei feitens der Schüler nicht am manchem 
geheimen oder offenem Widerſpruch fehlen wird, indem fie meinen, in Vergleich zu andern 
Schülern mit einer zu niedrigen Zeugnisnummer bedacht zu fein, felbft wenn fie die ein- 
zelnen ihnen erteilten Prädifate als gerecht und treffend anerkennen, da3 kann weder an 
fih auffallen, nod} ein Beweggrund werden, die Nummern für unzweckmäßig zu erachten. 

4. Für wen follen die Zeugniffe abgefaßt werden? für die Schüler? 
für die Eltern? welden Wert haben fie für jene, welden für diese, 
melden für die Zudt überhaupt? 

Denn auf die erfte Frage in der Regel geantwortet werden wird: Für die Eltern 
oder deren Stellvertreter, fo zeigt fidh darin ein Verkennen des Intereſſes, welches die 
Eule jelbft Haben muß an der Elaren Erfenntni und Bezeihnung der Haltung und 
der Leiftungen und fomit der ganzen Stellung, welche jeder einzelne Schüler in dem Or- 
ganigmus des Ganzen einnimmt oder einzunehmen verdient. Wir hätten alfo den voran: 
geftellten Fragen aud noch die weiteren anfchliegen können: Für die Schule? für die 
Khrer? Daß für diefe ebenfalls die Ausfertigung eines Zeugniffes zum Ablauf gewiſſer 
Zeitabſchnitte von Wichtigkeit iſt, erfcheint und ganz unzweifelhaft, aber wir glauben 
diefe verſchiedenen Beziehungen durd Hinweis auf den Schüler zufammenfaffen zu fünnen 
und möchten fie die äußeren, in ber Stellung desſelben zu feinen Mitfchülern, Lehrern 
und zur Schule Tiegenden nennen, während wir diefen dann die innern gegenüberftellen 
d. h. diejenigen Eindrüde, melde der Schüler aus der Eenfur auf fein ganzes imeres, 
fetlihes und geiftiges Weſen, auf feine Herzensftellung entnehmen fol. In Bezug auf 
die ganze Stellung des Schüler zur Schule, die wir eben als die mehr äußere bezeichnet 
haben, verweifen wir auf den Artikel „Rangordnung“. Es folgt zunächſt daraus, daß 
der Schule fehr daran Liegen muß, ein Urteil über die Gefamthaltung, über die ganze 
Perfönlichleit des Schülerd feftzuftellen. Wir müſſen hierbei gleih den Einwand als 
met zutreffend abweifen, als bedürfe es dazu für Lehrer und Leiter der Anftalt gar nicht 
eins befonderen zufammenfaffenden und gleichſam aftenmäßig auszufertigenden und nieder- 
yulegenden Zeugniſſes. Was ſich nämlich bei einem Lehrer als Urteil über einen Schüler 
aus Unterricht und täglicher Beobachtung gebildet hat, wird manigfache Beſchränkung 
ud Anderung nach Inhalt und Form erfahren, wenn es als allgemein gültig, gleichfam 
bögelöft von der fubjektiven Vorftellung, bingeftellt werden foll, oder auch wenn bie 
Urteile und Bemerkungen der übrigen Lehrer dazu kommen. Der einzelne Lehrer, auch 
der Ordinarius der Klaffe, kann den Schüler nicht in allen Lagen und Verhältniſſen bes 
obachten, jede derſelben kann ihm aber neue Seiten desfelben darlegen. Wir erinnern 
beiſpielsweiſe nur daran, wie oft ein Schüler beim Spielen, bei Schulfeften, Spazier- 
Singen, ja ſelbſt im freieren gefelligen Verkehr ſich ganz ander zeigt, als bei ber ge— 
wohnten Ordnung der Schule und des Unterricht3; weil die firenge Zucht derfelben ihn 
nicht hemmt, Täßt er Regungen des Herzens offenbar werden, feien e3 gute oder böfe, 
welche durch jene zuritfgehalten wurden, fo daß er e8 nicht wagte, fie zu erfenmen zu 


256 Sculzengnifie. 


geben. Daher muß natürlich eine forgfame und allſeitige Feftftellung des Urteils über 
einen Schüler, wie ein Schulzeugnis es verlangt, dazu dienen, dasſelbe überhaupt in ein 
helleres Picht zu jegen und für die Schule, d. h. in diefem Falle für einzelne Lehrer 
richtiger zu geftalten. Daß aber die Schule aud) ohne die Rückſicht auf weitere Mit: 
teilung an die Eltern oder deren Stellvertreter das Bebürfnis hat, eim Urteil über ein- 
zelne Schüler oder eine ganze Kaffe feftzuftellen und aufzuzeichnen, beweift die Gewohn- 
heit der meiften Schulen, allgemeine Urteile über ganze Klafjen, bei denen jedoch auch 
einzelne durch ihre Leiftungen und ihr Verhalten befonders zu lobende oder zu tadelnde 
Schüler namentlid erwähnt werden, bei der allgeineinen Genfur zum Schluß des Se 
mefter8 oder des Schuljahres vor verfammelten Schülern und Lehrern durch Borlefen 
zu deren Kenntnis zu bringen, aber nicht zum Kenntnis der Eltern. Damit verbinden 
einzelne Anftalten die Sitte, für die oberen Klaffen zu Ende des Bierteljahres (vor den 
Sommerferien, zu Johannis und vor den Weihnachtöferien) ein allgemeines Urteil über 
die Haltung, die Aufmerkfamteit, den Fleiß und die Fortichritte der ganzen Klaffe nad 
den einzelnen Gegenftänden aufzeichnen und verlefen zu laflen, ohne jedoch einzelne Een= 
furen damit zu verbinden, wie fie zu biefer Zeit den Schülern der unteren Klaffen aus: 
geftellt und ausgeteilt werden. Somit bat alfo aud die Schule, foweit fie im ben 
Lehrern fich darftellt, ein bedeutendes Intereſſe, auch abgefehen von der weiteren Wirkung 
der Cenſur auf den Echüler, an der Ausſtellung einer folden, indes body immer nur 
mit Rüdficht auf diefen felbft und die genaue und richtige Beurteilung desfelben. 

Für diefen, für den Schüler, hat fodann die Erteilung einer jhriftlihen Cenfur 
eine große Bedeutung, infofem ihm dadurch erftlich fein Plag in der Schule, fein Ber: 
hältnis zu feinen Mitfhülern, feine Gefamtftellung in der Schulgemeinfhaft angewieſen 
und Mar gemacht, zweitens ein umfafjendes, jorgfam abgewogenes und genau beftinmtes 
Urteil über ihn felbft, über feine Haltung und jeine Leiftungen gegenftändlih vorgehalten 
und bleibend übergeben wird. Wozu aber, kann eingeworfen werden, bedarf es alles 
defien ? hört er nicht dasfelbe oft genug, faft alle Tage aus dein Munde feiner Lehrer? 
wird es ihm nicht meiftenteil3 noch ausführlicher, öfter mit Belegen im einzelnen, wie 
bei der Zurüdgabe von fchriftlichen Arbeiten unterftägt von dem Tone der Stimme, dem 
Blide des Auges und dem ganzen Ausdrude des Geſichts vom Lehrer mitgeteilt ? wird 
es ihm nicht außerdem bei der wöchentlichen Befichtigung der Klaffe durch den Direktor 
oder den Ordinarius widerholt und befonder8 wenn etwas an ihm zu erinnern und zu 
befjern iſt, eindringlic, zur Beachtung ans Herz gelegt? follten alle diefe das Urteil des 
Lehrer begleitenden Momente dem lebendigen Worte desjelben nicht viel mehr Gewicht 
geben, nicht viel mehr Gindrud auf den daran Betroffenen machen, als der einfache kalte 
Buchſtaben auf der Cenſur? Wie fern der Iegtere von dem nachdrücklichen Worte und 
teilnehmenden Ausdrud des Yehrers bei ber Austeilung der Cenſur an den Schüler unter: 
ftügt und gleihfam belebt werden fann, davon foll weiter unten unter Nr. 5 gehandelt 
werben. Über abgejehen davon muß für die Bedeutung der fhriftlichen Cenſur auf den 
Empfänger vor allem feftgehalten werden, daß ihm diefelbe als das Ergebnis forgjamer 
Erwägung und Beratung feiner Lehrer in ihrer Gefamtheit auf Grund ihrer gemein: 
jamen Beobadhtungen und Erfahrungen während eines längeren Abſchnitts des Schul- 
lebens, als das Endurteil der Schule entgegentritt, das hiermit einen amtlichen und da— 
mit bedeutungsuollen Charakter erhält, geeignet, den von ſich eingenommenen Schüler zu 
enttäufhen und zu einem richtigen Urteil über ſich felbft, feine Fähigkeiten und Leiftungen 
anzuleiten, jodann daß dies Urteil nicht, wie jene einzelnen mündlichen Außerungen des 
Lobes oder des Tadel, nur flüchtig das Ohr berührt umd dann verfliegt, fondern al8 
auf längere Zeit geltendes bleibt (littera scripta manet) und widerholt durch das Auge 
auf die Seele wirken kann, aljo als ein Mahnzeichen gilt, entweder der erworbenen An: 
erfennung ſich aud fernerhin würdig zu zeigen oder den verdienten Tadel durch ver: 
doppelte Anftrengung oder fittlihe Beſſerung auszutilgen und vergeflen zu machen. Endlich 
wird die Bedeutung eines ſolchen Zeugniſſes verftärkt durch die Kenntnisnahme der Eltern, 
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während das beim Unterrichte in der Schule ausgefprochene Wort des Lobes und Tadels 
böchftens von den Ohren der Mitfchüler in derfelben Klaſſe vernommen wird. 

Und wie viel Gewicht legen mit volem Rechte die Eltern auf ein foldes Zeugnis 
ihrer Kinder? wie viel hängt daher in ihren Entſchließungen und in ihrem Verhalten 
in betreff de3 Sohnes von dem Inhalte des Schulzeugnifjes ab? Damit find wir zu 
der Bedeutung der Genjuren für die Eltern gelommen: fie erftredft ſich eben- 
falls nach zwei Seiten hin, — auf ihr Verhältnis zum Sohne oder auf ihr Intereſſe 
an demjelben und auf ihr Berhältnis zur Schule, Zwar ift e8 den Eltern nicht ver- 
wehrt, während der längeren oder kürzeren Abfchnitte des Schullebens von dem Klaſſen— 
lehrer oder von dem Direktor fi) Auskunft über ihren Sohn nad) den verfchiedenen 
bierbei in betracht kommenden Beziehungen zu verihaffen. Aber teils hat ein folder 
Berfuch in größeren Städten und bei größeren Anftalten feine Schwierigkeiten, teild und 
beſonders wird das Urteil über den Sohn wenn auch vielleicht mit manden Einzelheiten 
erläutert, doch nicht jo Klar und entſchieden nach allen Seiten bin ausgeſprochen werden 
und eine fo objektive und fefte Grundlage bilden können, als die fchriftlich nad) gemein- 
jamer Erwägung und Beratung abgefaßte Cenfur. Jedenfalls würde es die Kräfte eines 
Direktors überfteigen, ſolchen Geſuchen auch nur bei der Mehrzahl der Eltern zu ent= 
ſprechen. Daher ift die Erwartung der Eltern auf den Tag der Cenſur und dieſe ſelbſt, 
ſoweit fie ihren Sohn betrifft, in der Regel keine geringe, was der Schule nur erwünſcht 
fein kann, da es zeigt, welch ein Wert auf die Cenſur feitens der Eltern gelegt wird. 
Nach der anderen Seite, in dem Verhältnis zur Schule, bildet die Cenſur die ficherfte 
und natürlichfte Vermittlerin zwifchen Schule und Vaterhaus; denn wenn die Eltern in 
richtiger Art und Weife die Cenſur des Sohnes aufnehmen und benugen, können fie eine 
fehr bedeutende und heilfame Mitwirkung auf die Erziehung und Ausbildung desjelben 
ausüben und die rechte Gemeinſchaft mit der Schule in Berbindung der öffentlichen und 
Privaterziehung pflegen und fürdern. Dadurch erhält die fonft zwifchen Schule und Haus 
geteilte und deshalb leicht verfchiedenartig geftaltete Erziehung des Knaben widerum die 
fahgemäße Einheit, deren Segen ebenfogut die Schule, wie das Haus bald empfinden, 
der gemeinfame Gegenftand der Thätigfeit beider, der Schüler oder Sohn des Haufes, 
durch feine erfreulihe Entwidelung klar nachmweifen wird. Was kann aber deutlicher die 
Bedeutung und den Wert der Schulzeugniffe für Schüler und Eltern einerfeitd, wie für 
die Schule andrerfeits, fomit für die Schulzudt und Erziehung darthun, als ein folder 
Erfolg? Notwendige VBorausfegung ift aber dabei, daß ſowol die Schule gewifjenhaft 
ihre Pflicht erfiille und dadurch hauptfählich ihr Anrecht an der Erziehung des Knaben 
bethätige, al3 auch daß die Eltern nad) beften Kräften und mit Berleugnung aller jelbjt- 
fühtigen Neigungen und felbft abweichenden Anſichten die Bemühungen der Schule unter- 
fügen. Je weniger diefe heiligen Pflihten von der einen oder andern Seite erfüllt wer— 
den, defto weniger wird aud die Genfur die Wirkung und Bedeutung gewinnen fünnen, 
welche wir derfelben im obigen zugefchrieben haben; je mehr Einfeitigfeit, Selbftfucht, 
überhaupt Mangel an gewiſſenhafter Pflichterfüllung von der einen oder andern Seite 
bervortritt, defto mehr wird die Bedeutung der Cenſur beeinträchtigt und die jonft jegens- 
reiche Wirkung zu einer gegenteiligen umgekehrt, mindeſtens ganz vereitelt werden. 

5. Bon wem und mie follen die Genfuren ausgeftellt und abgefaßt werden? 
Es ift natürlich, daß zumächft jedem Lehrer ein Urteil in feinem Fade und nad) feinen 
Unterrichtöftunden zufteht in bezug auf die oben bezeichneten Rubriken. Diefe Urteile wer: 
den zu Ende des Biertel: oder Halbjahres, zu der Zeit, in welher die Genfur erteilt 
werden foll, für die Schüler einer jeden Klaſſe in ein beſonderes Bud (Cenſurbuch) 
eingefhrieben. In dasfelbe wird aud der Ordinarius der Klaſſe ebenfalls fein Urteil 
in betrefi der von ihm vertretenen Unterrichtöfächer eintragen, dann aber zufammenfaflend 
über das Verhalten des Schüler unter Berüdfichtigung der von feinen Amtögenoffen 
ausgeſprochenen Urteile ein alle Seiten und Objekte umfaffendes und doch in fi zu— 
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ſammenhängendes Zeugnis bilden. Hierbei iſt anzuraten, daß ſich die Lehrer jeder 
einzelnen Klaſſe unter der Leitung des Ordinarius zur Beratung und vorläufigen Weit: 
ftellung der Zeugniffe für die Schüler diefer Klaſſe verfammeln und dann das Ergebnis 
diefer Beratung dem Direktor zur Kenntnisnahme und eventuellen Beftätigung vorlegen. 
Manche, befonders eifrige und rüftige Direktoren halten felbit diefe Konferenzen mit den 
Lehrern der einzelnen Klaffen ab und ftellen auf diefe Weiſe fogleich die Cenſuren end: 
gültig feft, jo daß fie in den Gefamtfonferenzen gar nicht mehr Gegenftand befonderer 
Beiprehung werden. In folhen Konferenzen wird natürlich das Urteil des Ordinarius, 
wenn er dies im vollen Sinne des Wortes ift, befonderd maßgebend fein; feine Sade 
wird e3 daher aud in diefem Falle fein, die Urteile der übrigen Klaſſenlehrer entgegen: 
zunehmen und zu einem Ganzen zufammenzuftellen. 

Für die Rubriken „Betragen und Aufmerkſamkeit“ ift dies nicht ſchwierig; denn 
das Berragen ded Schülers gegen Lehrer und Mitſchüler, wie im allgemeinen wird 
weſentlich in allen Unterrihtöftunden dasfelbe fein. Freilich wird dabei nicht ausgefchlofien 
fein, daß mancher Lehrer feine Schüler nicht fo in Zucht zu halten weiß, als ein anderer; 
in diefem Falle wird auch eine Ausnahme zu bemerken fein im Betragen von Schülern, 
die vielleicht im ganzen gut, wenigftens fich gefeglih und pflichtgemäß halten. Ebenſo 
wird nicht jeder Lehrer die Schüler gleichmäßig anzuregen und in fteter Aufmerkſamkeit 
zu erhalten vermögen; e8 werben alfo auch hierbei einzelne Ausnahmen zu bemerken fein. 
Aber im allgemeinen wird das Urteil über Betragen und Aufmerkſamkeit der Schüler 
im Unterricht bei allen Lehrern gleich lauten, eben deshalb, meil beide Eigenfchaften fo 
ganz mit der Perfönlichkeit de Schülers zufammenhängen, namentlich aud die Fähigfeit 
aufzumerfen. Davon werden ſich freilich immer Beifpiele finden, daß ein Knabe eine 
befondere Vorliebe für ein Unterrichtsfach zu erkennen giebt, anderen dagegen wenig Teil 
nahme zumendet; aber teil3 find folde Bernadläffigungen einzelner Unterrichtsfächer zu 
gunften anderer nachdrücklich zu bekämpfen, teil3 im allgemeinen in früheren Jahren jelten. 

Unter der Rubrik „Fleiß“ wird fih das Urteil felten allgemein zufammenfafien 
laſſen; e8 wird ſich derjelbe nicht im allen Fächern gleichmäßig zeigen, beftehe diefer 
Unterſchied auch nur in dem Erfolge, und daher werden ſchon unter diefer Rubrik die 
einzelnen Unterrichtägegenftände zu nennen fein, fofern nicht doch mehrere derfelben mit 
einem gemeinfamen Prädifate unter der Bezeichnung „in den übrigen Gegenftänden“ 
zufammengefaßt werden können. 

Unter der letzten Rubrik „Fortichritte” oder „Leiftungen”, bezw. „Fortſchritte und 
Leiftungen” müffen alle Unterrichtsfächer genannt werden, teild damit die Eltern erfahren, 
in welden Fächern der Sohn Unterricht erhält, teils weil im Erfolge der Unterfchied 
nad; den einzelnen Fächern am bebeutendften zu fein pflegt. Sollten indes bei einem 
Schüler die Fortihritte in allen Fächern gleih fein, etwa „gut oder genügend”, fo 
tönnte das Urteil lauten: gut (bez. genügend) in allen Gegenftänden. Diefe wären dann 
in Parentheſe ſämtlich hinzuzufügen. Dies wird jedoch nur ausnahmsweife vorfommen ; 
ja es werden öfter, mamentlic in den oberen Klaffen, felbft in einzelnen Fächern noch 
Unterfheidungen zu machen fein, 3. B. für das Berftändnis der Schriftfteller und für 
die Stilarbeiten im Lateinifchen oder Franzöfiichen, für die Auffäge u. dgl. An manchen 
Anftalten find die Formulare für die Genfuren fo eingerichtet, daß die erftgenannten 
Rubriken (Betragen, Aufmerkſamkeit und Fleiß) nur für ein zufammenfafendes Prädilat 
Raum haben, unter der vierten Rubrit (Fortſchritte oder Feiftungen) alle Unterrichts 
fächer untereinander aufgeführt find, fo daß es nur der Hinzufügung des jedesmal 
erforderlichen Prädifats bedarf. Offenbar wird durch diefe Einrichtung eine ausführliche 
und ins einzelne gehende Beurteilung der Fortichritte oder Leiftungen ausgeſchloſſen, aber 
die Abfafjung für die Lehrer erleichtert. Allein bei der Wichtigkeit der Genfuren, wie 
wir fie unter Nr. 5 nachgewieſen zu haben glauben, und namentlich bei der Erwartung, 
mit welder teilnehmende Eltern den Zeugniffen ihrer Söhne entgegenfehen, kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß die Abfaffung der Eenfuren in der zulegt erwähnten Weife zu 
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dürftig und zu nackt erſcheinen muß, und die Erwartung der Eltern, welche ein aus— 
führliches und charalteriſierendes Zeugnis über ihre Söhne verlangt haben, nicht be— 
friedigen kann. 

Daher iſt auch im mehreren Verfügungen des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums 
ausdrücklich eine ausführlichere und charakteriſtiſche Beurteilung der einzelnen Schüler auf 
den Eenfuren verlangt. Schon in der an das Schulfollegium von Pommern gerichteten 
Verfügung vom 1. Mai 1840 wird verlangt, daß die Cenſuren ausführlicher und nicht 
mit allgemeinen Prädifaten bei den einzelnen Aubrifen wie „gut, mittelmäßig, ziemlich 
u. ſ. w.“ auögefertigt werden, indem zu den Direktoren und Lehrern das wolbegründete 
Vertrauen ausgeſprochen wird, daß fie fich der vermehrten Arbeit, welche für fie aus der 
Abjaffung der Zeugniffe in der oben bezeichneten Weiſe allerdings erwachſe, im Intereſſe 
der Schüler gern unterziehen werden.” Noch viel ausführlicher und genauer ſprechen fich 
die an die Schulfollegien der Aheinprovinz und von Brandenburg gerichteten Verfügungen 
über die Abfaffung der Eenfuren aus. In Mützells Zeitfchrift für das Gymnaflal- 
weien, Märzheft 1861 ©. 204 wird in der Beurteilung einer Minifterialverfügung 
vom 22, April 1859 gejagt, das Prädikat „mittelmäßig“ fei nicht glüdlic gewählt, 
wel es fhon im Prädikat „ungenügend“ enthalten fei; denn alles, was nicht befriedige, 
fei ungenügend. Mit diefem Urteile können wir uns nicht einverftanden erflären, wenn 
wir gleich zugeben, daß das Mittelmäßige nicht vollftändig befriedigt; aber ebenfowenig 
ift es vollftändig ungenügend, fondern es fteht zwiſchen dem Ungenügenden und Be- 
friedigenden in der Mitte, weshalb bei manden Schülern nad Anlagen und gewiffen 
änferen Umftänden „mittelmäßige Leiftungen” im ganzen genügen können, meil man 
höhere von ihnen nicht erwarten darf, Tür die Anwendung folder einzelner Prädikate 
iſt vor allem eine Verftändigung über die Bedeutung derfelben unter den Lehrern derfelben 
Anftalt erforderlich), beſonders in bezug auf das Prädikat „gut” fowol an ſich als auch 
im Vergleich mit anderen mebenftehenden Prädikaten, wie „befriedigend“ u. f. w. und die 
Bedeutung von diefem wider im Bergleih mit „genügend“. Einigen erfcheint das 
Prädilat „gut“ als keiner Steigerung fähig, daher als das höchſte; andere fafjen darunter 
zuſammen, was nicht geradezu tabelndwert ift. Beides fcheint uns dem Sprachgebrauch 
nicht zu entiprechen, beſonders nicht das letztere — und zwar namentlich bei Anwendung 
auf das firtliche Betragen, wiewol gerade hierin am leichteften gefehlt wird. „Gut“ in 
bezug auf Betragen, al3 „fittlih gut” Tann man als ein Lob anfehen, das einer Steige: 
rung wenigftens nicht bebürftig, wenn auch noch fähig if. Aber andererfeitS wird es 
häufig mißbraucht, indem es auf das Betragen folder Schüler angewandt wird, mit denen 
man im allgemeinen nicht unzufrieden ift, während doch die Berfchiedenheit zwifchen ihnen 
im einzelnen nod) ſehr bedeutend fein mag. Der eine ift vielleicht „freundlich, munter 
und ordentlih“, ein zweiter „ernft gehalten und pflichtgemäß“, ein dritter „beſcheiden, 
MU und gefegt“: das Betragen diefer drei Schüler wird ficherlich auf das Prädifat „gut“ 
Anſpruch machen können; aber hat man es durch dasſelbe treffend bezeichnet? Je höher 
die Mafje, um fo fehtwieriger, aber unferes Erachtens auch um jo notwendiger wird bie 
genauere Bezeichnung des Schülers in Hinfiht des Betragens fein. Die vermehrte 
Arbeit und die größere Mühe, welche daraus den Lehrern erwächſt, kann durchaus fein 
Grund gegen diefelbe fein. Bon manden Lehrern wird freilich nicht etwa die Vermehrung 
der Arbeit hervorgehoben, fondern nur die Notwendigkeit oder Förderlichkeit einer fo 
genauen Charakterifierung des Schülers auf der Cenſur im Abrede geftellt. Auch wird 
wirklich foviel zugegeben werden müſſen, daß von manden Eltern fo wenig als von ben 
Schülern die rechte Bedeutung einer forgfältigen Abfaffung und Ausführung der Eenfuren 
erfannt und gehörig gewärdigt wird; aber folde Ausnahmen halten den allgemeinen 
Nutzen derfelben nicht auf; und wer will im voraus beftunmen, bei welchen Schülern 
Der Eltern died zu erwarten ift oder eintreten wird? Jedenfalls aber darf ſich der 
Lehrer durch ſolche Fälle nicht abhalten Yaffen, feinerfeit3 der Genfur denjenigen Ausdruck 
und Inhalt zu geben, welcher der genauefte und treffendfte zu fein fcheint. 
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Dazu wird num vor allen Dingen die Forderung gehören, daß die Eenjur 
wahr fei, d. 5. daß das auf bderfelben ausgefprochene Urteil fowol auf richtigen Grund: 
lagen und Thatfachen beruhe, als aud) jeitend der Lehrer mit voller Überzeugung erteilt 
werde. Sehr beadhtenswert find im biefer Beziehung die Klagen, welde C. 2. Roth 
in feinem Werke: „Das Gymnafialfhulwefen in Bayern zwifchen den Jahren 1824 und 
1843* ©. 84 und ©. 129—131 ausfpricht, um fo beachtenswerter, al3 leider das von 
ihm mit aller Strenge und fittliher Entrüftung getadelte Verfahren, „die Bedeutung der 
Genfurprädifate weit über ihren wirklichen Wert hinaus zu fteigern”, auch jet noch nicht 
überall zurüdgedrängt ift, vielmehr noch an manden Unftalten, beſonders an Privat- 
fhulen und Erziehungsanftalten, in einer jeder wahrhaft fittlihen Erziehung wider: 
ftreitenden Weife fortwuchert. Nach Roths Bericht hatten alle Anftalten Bayerns ihre 
Noten fo gefteigert, daß „hinlänglich“ foviel als „gering“, „gut“ foviel als „ungenügend“, 
„vorzüglih“ etwa foviel als „gut“ fei. Und eine folhe Bezeichnung jet auch von ben 
Behörden felbft verlangt worden, wie fid) aus den (©. 81) für Religionskenntniſſe und 
Religiofität vorgefchriebenen Noten ergebe, deren Schema er ©. 81 nach ben verfchiedenen 
Noten, Klaffen und Stufen anführt: I. Klaffe: 1, ausgezeichnet, 2, vorzüglich (ſehr gut); 
I. Klaffe: 1, volltommen gut, 2, hinlänglich; III. Klaffe: 1, gering, 2, ſchlecht. — 
Nach diefer Anmwerfung, welde vom 6. Yuli 1841 datiert, habe ſich jeder Echüler dar- 
über auszumweifen, „daß er im Abficht auf Frömmigkeit und religiöfe Gefinnung ſowie auf 
fittliches Verhalten mindeftens die Klaſſe I, 2 vorzüglich oder fehr gut, und in Religions: 
fenntniffen mindeftens Klaffe II, 1 vollkommen gut fid) erworben babe, um in eime 
höhere Klaffe aufrüden oder von einer Stubienanftalt in eine andere übergeben zu 
können.“ Ganz natürlid wurden die Lehrer dadurch in eine große Gewiſſensnot verfekt, 
nämlich entweder fi an der Wahrheit zu verfündigen, felbft unter Mitwiſſen der Schüler, 
oder ein fchreiendes Unrecht gegen die legteren zu begehen. Gegen einen ſolchen Mis— 
braud der Sprache, gegen eine ſolche Verwendung an ſich guter Einrichtungen kann nicht 
entfchieden genug Verwahrung eingelegt werden von allen, die ſich nicht zu Mitſchuldigen 
an folhem Unfug machen wollen. Es werden dadurch die Echulzeugniffe zu Phrafen, 
gegen welche fi dann die Ausftellungen erheben laffen, welche Fr. A. Wolff (Körte, 
Fr. A. Wolff über Erziehung, Schule und Univerfität 1835, ©. 149) gegen Eramina 
und Genfuren ausſpricht. Die legteren werden um fo mehr davon betroffen, in je 
fürzeren Bwifchenräumen fie fi widerholen, fo daß die Thatfachen von den Phrafen 
überwuchert und verdunfelt‘ werden. Solde phrafenhafte Cenſuren find ebenfo verkehrt 
wie die unter „Frankreich“ T. II ©. 629 angeführten billets de satisfaction mit 
allem dem Apparate zur Anftachelung des Ehrgeizes, der unter anderen ſoweit geht, daß 
eine gewiffe Anzahl von bons points eine Exemption, d. 5. Straflofigkeit für gewiſſe 
Leichtfinnsfehler geben oder mit andern Worten: ber Befig eines gewiſſen Vertrauens 
giebt ein Recht und erzeugt eine Verſuchung zu gewiffen Leichtfinnigen Streihen! Eine 
bebenfliche Imdulgenz zu fündigen auf Grund guter Werfe! Das Erteilen folder 
Zeugniſſe heift nichts anderes, als das Gefühl für Wahrheit ſyſtematiſch untergraben 
und zerftören. Dabei iſt überdies zu beachten, daß Übertreibungen in Ausdrücken des 
Lobes und des Beifalles viel nadhteiliger wirken, als in Ausbrüden des Tadels. Indes 
auch der letztere foll ſtets gemäßigt und gerecht fein und wie ftreng er auch ausgeſprochen 
werden mag, wenn er verdient ift, foll er doch immer noch väterliches Wolmollen und 
teilnehmende Betrübnis durchleuchten laſſen, wie e8 im einer alten miürttembergifchen 
Schulordnung ſehr treffend heißt: „man folle au die Rute mit einem Baterunfer um: 
wideln.“ Was im allgemeinen für die pädagogische Behandlung von Fehlern und Ber: 
geben zu beachten ift, daß man basfelbe Vergehen nicht zu oft vorhalten, nicht immer 
wider zum Gegenftande der Erinnerung, gleihfam zum Terte einer Strafpredigt machen 
muß: das gilt auch von der Cenfur, der fchriftlihen Rüge. Die im Laufe des PViertel: 
oder Halbjahres vorgelommenen bedeutenderen Fehltritte müfjen auf derfelben ermähnt 
werden, nur nicht in harten Ausbrüden oder gar mit liebloſen Worten. Der Schüler 
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hat das Gefühl, daß über ſein Vergehen mit der Zeit, zumal wenn er ſich nichts weiter 
hat zu Schulden kommen laſſen, etwas Gras gewachſen ſein müſſe. Insbeſondere wäge 
man den Ausdruck zehnmal ab, ehe man ſich entſchließt, ein abſprechendes oder verwerfen⸗ 
des Urteil über den Charakter eines Schülers auf der Cenſur niederzuſchreiben. Wahrheit 
und Gerechtigteit muß dem Schüler überall erkennbar und verftänblic emtgegentreten, 
auch in der verjchiedenen und Maren Zufammenfaffung des Urteils auf der Eenfur, fo 
daß darin und dadurch nicht irgend etwas verborgen bleiben und verftedt werben fann, 
was namentlich durd die Rüdfiht auf die Eltern geboten ift, welchen von dem Verhalten 
und den Leiftungen des Sohnes dadurch Flare und deutliche Kunde gegeben werben fol. — 
Endlih haben wir aud noch darauf aufmerffam zu machen, wie gerade bie deutſche 
Sprache am wenigſten einen ſolchen phrafenhaften oder übertreibenden Gebraud) der Worte 
geftattet, nicht bloß weil fie uns die Mutterfprache ift, fondern befonder8 weil er dem 
ganzen Charakter des Volkes nicht zufagt. Wan vergleiche darüber Döderleins Außerung 
(Reden x. Zeil I 1860, ©. 163): „Die reine Achtung vor der Wahrheit ift ein 
befonderes Erbteil der Bölfer germanifchen Stammes, da8 wir mehr oder weniger mit 
umferen Stammperwandten am Kanal, am Belte ımd an der Oftfee teilen. Was da— 
gegen romaniſch heißt, da8 huldigt im gleichen Grade der Idee der Schönheit. Wo eine 
Wahl zu treffen zwiſchen Wahr und Schön, da wird der echte Germane Tieber das 
Schöne dem Wahren, der echte Romane lieber das Wahre dem Schönen zum Opfer 
bringen. Denn einem deutſchen Herzen erfcheint alle Unmwahrheit ungöttlich, weil Gott 
die Wahrheit, dur und durch Wahrheit und Picht ift und die Lüge die Finſternis 
verdammt.“ 

Aus allen diefen Gründen folgt, daß die Ausfertigung der Eenfuren Gegenftand 
der größten Sorgfalt, Gewiffenhaftigkeit und Unparteilichkeit fein muß; jedes mechanifche 
Verfahren ift davon fern zu halten. Wie vom Lehrer und Erzieher ſtets die ganze 
Berfönlichkeit de3 Schülerd ind Auge zu faflen ift, fo muß fie auch ihren Ausdrud auf 
der Eenfur finden; die letztere muß ein Charakterbild des Schillers geben, ähnlich wie 
vorſchriftsmäßig in Preußen dem tabellarifchen Verzeichnis der Abiturienten, welches dem 
königlichen Kommiſſarius vorzulegen ift, die Direktoren in einer befonderen Rubrik eine 
kurze Eharafteriftit des einzelnen beizufügen haben, aus der zu entnehmen tft, ob berfelbe 
nad feiner ganzen Entwidelung, fomeit fie hat im der Schule beobadhtet werden fünnen, 
die erforderliche geiftige und fittliche Reife zu Univerfitätsftudien befigt. Ein foldes Bild 
des ganzen Schüler8 fol auch die Ende des Halbjahres erteilte Genfur gewähren, während 
die vierteljährliche (zu Johannis und Weihnachten) mehr als eine zur Ergänzung und 
vorläufigen Benachrichtigung gegebene angefehen werden und darum aud eine kürzere 
Fafſung erhalten kann. 

Die Eenfuren müffen natürlih allen Schülern erteilt werden und in betreff 
aller bei der Beurteilung de3 Schülers in betreff kommenden Beziehungen. Wir be- 
merken dies ausdrüdlich gegen Friedrich Thierſch, welcher in feinem Plane zur künftigen 
Einrichtung der lateiniihen Schulen und Gymnaſien Bayerns Teil III, $ 54 für bie 
lateiniſchen Schulen verlangt, daß „Zeugniffe über Fortgang und Betragen einem jeden 
Schüler, Genfuren aber nur für den Fall ausgefertigt werden, wo Fleiß und Betragen 
des Schülers tadelhaft geweſen ift, und die Eltern oder Verwandten desfelben die nähere 
Angabe darüber ſchriftlich begehren.” Dasſelbe verlangt er nach $ 119 auch für bie 
Gymnaſien. 

Ein mündliches Urteil oder ein außergewöhnliches ſchriftliches Zeugnis über ihren 
Sohn werden fih Eltern jeder Zeit von dem Diretor oder dem Ordinarius erbitten 
können und zu erbitten Veranlaffung haben, wenn das Vertrauen zu ihres Sohnes Fleiß 
und Verhalten gering, oder wenn dasfelbe durch befondere Erfahrungen überhaupt oder 
durch befondere Warnehmungen daheim erfchüttert if. Indes folde Fälle als Aus: 
nahmen gehören micht für die allgemeine Betrachtung; nur infofern find fie zu erwähnen, 
al3 die Eltern daran Beranlaffung nehmen können, fich auch nach kürzeren Zwiſchenräumen, 
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ſei e8 möchentlich oder alle 14 Tage, eine befondere Eenfur über ihren Sohn zu erbitten, 
worüber das unter 2 Gefagte zu vergleichen ift. Ferner kann die Schule in den mittleren 
Klaſſen, in denen in der Regel nur halbjährlich eine ſchriftliche Cenſur den Schülern 
erteilt und den Eltern zur Kenntnis gebracht wird, bei unzuverläffigen, trägen und 
unnügen Snaben die Einrichtung treffen, daß dieſen zu Ende jeden Bierteljahres eine 
Cenfur ausgefertigt und zur Mitteilung an die Eltern übergeben ober dieſen bireft 
zugefandt werde. Über das Iegtere Verfahren werden wir weiter unten noch befonders 
zu ſprechen haben. 

6. Bon der Austeilung der Cenfuren, d. h. wie und von wem follen 
fie den Schülern übergeben werden? Von großer Bedeutung ift die Art und Weife, wie 
die Genfuren den Schülern eingehändigt werben, befonder8 wichtig, daß der große Wert, 
avelchen das darin ausgefprocdene Urteil für den betreffenden Schüler wie für die ganze 
Schule haben foll, nicht beeinträchtigt werde durch die Art der Einhändigung, der Ein- 
drud desfelben vielmehr noch verftärkt werde durch den feierlichen Akt, welcher die Aus 
teilung begleitet: je ernfter und erhebender derfelbe ift, um fo mehr wird er die Wirkfam: 
keit derfelben erhöhen (vgl. Schulfeierlichfeit zu Ende des Semefter8 oder Quartals für 
die Belanntmahung der Berfegung und Austeilung der Cenſuren). Mag nun immerhin 
das hierbei von den verfchiedenen Anftalten beobachtete Verfahren manigfach verfchieden 
fein: fo muß doc; zweierlei allgemein als Forderung feftgehalten werden, erftlich daß die 
Austeilung der Cenſuren nicht Öffentlich in Gegenwart der Eltern oder gar anderer Leute 
ftattfinde, zweitens daß fie vor einer größeren Schar der Schüler und natürlich auch in 
Gegenwart der Lehrer gefchebe. 

Wenn irgend etwas, fo gehört das Urteil, weldyes die Schule durch ihre Vertreter, 
den Direktor und die Lehrer, über ihre Böglinge fällt, teils mit der Abficht, Ddasfelbe 
den Eltern und Angehörigen derfelben mitzuteilen, teils und beſonders aber durch das- 
jelbe erziehend auf die Empfänger einzuwirken, fo fehr zu den innerften Handlungen des 
Scullebens, daß die Verteilung der fchriftlichen Eenfuren bei einem öffentlichen Scul- 
afte, wie fie, wiewol fehr felten und nur noch infolge früheren Herkommens gefchieht, in 
Gegenwart einer Zuhbrerſchaft, wie man fie wol zu öffentlichen Prüfungen einladet, als 
eine Entweihung bes innerften Heiligtums der Schule erſcheint. Es nehmen zwar bie 
Urteile über Fortſchritte und Leiftungen der Schüler einen großen Teil der Eenfuren ein 
und werden von vielen, den Schülern wie den Eltern, für das Wichtigfte und Welent- 
lichſte gehalten, aber es wird zugleich nicht allein im allgemeinen über das Betragen, 
fondern aud) über die ganze Perfönlichteit des Schülers, über feine Aufmerkfamteit und 
feinen Fleiß, alfo über fittlihe Eigenfchaften geurteilt und damit das innerfte Weſen des 
einzelnen, das eben erzogen, gebilbet, gebeffert werden foll, berührt. Wenn ſchon ber 
Lehrer mit feinem Urteile über den einzelnen Schüler vor der Klaſſe, vor den Klaſſen⸗ 
genoffen und jedenfalls vor den übrigen Schulgenoffen vorfichtig fein muß, um nicht bie 
von ihm beabfichtigte moraliſche Einwirkung zu vereiteln: wie leicht kann ein auf lange 
Zeit, ja auf das ganze Leben nachwirkender, nachteiliger Einfluß auf den Charakter der 
Knaben geübt werden, wenn ein tabelndes oder lobendes Wort des Lehrers durch die 
Gegenwart von Perfonen, welde ihm ganz fern ftehen, eine unreine kränkende Beimiſchung 
oder einen anftadhelnden Zufag erhält, deſſen Eindrude er nicht zu widerftehen vermag. 
Mit ihrem fittlichen Zwed fol die Schule abſichtlich und infolge einer befonderen Ver: 
anftaltung nicht vor die Offentlichleit treten: es werben fich umgefucht Gelegenheiten 
genug bdarbieten, aus welden ber in ihr waltende Geift doc erkannt werden fanı. 
Anders fteht es mit den Leitungen in wifjenfchaftlicher Beziehung; mit diefen fol fie ſich 
nicht ſcheuen in geeigneter Weiſe vor die Offentlichteit zu treten und nachzuweiſen, wie 
weit fie das ihr geſteckte Ziel erreicht hat. Dazu ſollen insbeſondere die öffentlichen 
Prüfungen dienen. Und infofern durd die Mlaffenverfegungen dargethan wird, von wie 
vielen das Biel der Klaſſe erreicht ift, fann man es zuläffig finden, daß diefe Berfegungen 
aud bei einem öffentlichen Aftus bekannt gemacht werden, Aber das Wort des Lehrers 
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oder Direktors, welches diefe Berfegung im Kreife der Schule oftmals ſehr natürlich 
begleiten wird, fei e8 erinnemb und tabelnd, fei es aufmunternd und Iobend, das muß 
bei der öffentlichen Bekanntmachung fortfallen, weil dem größten Teile der Zuhörer bie 
zum Berftändniffe desfelben erforderlichen näheren Thatfachen unbelannt find, fomit eine 
falfhe Beurteilung des betreffenden Schülers ſehr natürlich, ift. 

Am natürlihften wird die Einhändigung der Cenſuren in einer allgemeinen Ber- 
ſammlung der Lehrer und Schüler zu Ende des Halbjahres zugleich mit der Belannt- 
machung der Berfegung der Schüler aus einer Klaffe in die andere vorgenommen und 
zwar in folgender Weife, die wir im allgemeinen als die angemefjenfte empfehlen möchten, 
obme jedoch damit andere Arten der Feier ganz ausſchließen zu wollen. 

Bei Heineren Anftalten kann die gefamte Schülerzahl zugleid verfammelt werden, 
bei größeren ift die Berfammlung in mehreren Abteilungen, minbeftens geteilt nad) den 
oberen und unteren Klaſſen, vorzunehmen. ine ſolche Zirennung wird bei größerer 
Schülerzahl ſchon durch die Räumlichkeiten geboten werben, fie wird aber ebenfofehr und 
vielleicht noch mehr dur die Rüdfiht auf die Dauer ber Feier gefordert, damit nicht 
dich ihre Länge die Frifche und Teilnahme der Schüler abgeftumpft werde. Die Ber: 
fommlung wird durd den Gefang eines oder einiger Verſe eines Kirchenliedes eröffnet, 
dann durch den Direktor (bei mehreren Abteilungen aud durch einen anderen Lehrer), 
ſei es nach Borlefung eines Bibelabſchnittes oder im Anſchluß an einen Bibelverd ein 
Gebet geſprochen, und der Schluß durch den Gefang von einem oder einigen Liederverſen 
gemacht. Ob der Direktor nach dem Gebete die Feier durch eine längere Anfprade an 
die Schüler noch wirffamer zu maden glaubt, oder ob er dann fogleih zur Cenſur 
übergeben will, mag von dem Herlommen oder von feiner Perfönlichkeit abhängen. Es 
treten hierauf bie einzelnen Klafien vor, fo, daß fie die Rangordnung der Klaffe inne 
halten und wombglich fämtlih dem Auge des Direftord (oder des die Cenſuren aus— 
teilenden Lehrers) erkennbar find, nicht etwa einer hinter dem andern ſich verfteden. 
Bird der Cenſur der einzelnen Schüler ein allgemeines Urteil über die ganze Klaſſe 
nad Verhalten, Aufmerkfamteit, Fleiß und Fortſchritte vorausgefchidt, jo wird dies eben- 
fald vom Direktor verlefen und mit geeigneten Bemerkungen begleitet; auch die Ber: 
fegungen werden durch ihn bekannt gemacht. Ein befondere® Geſchick erfordert die Ein- 
Bändigung der einzelnen Cenſuren an die Schüler; fie darf nicht mechaniſch durch ein 
Hofes Hinreichen abgemacht, fie darf aber auch nicht durch zu viel Reden zu lang aus- 
gedehnt werben. Es gehört dazu für dem Austeilenden eine genaue Kenntnis der Eenfur, 
um den widhtigften Inhalt kurz anzudbeuten und daran ein treffendes Wort der Erinnerung 
oder Ermunterung anzuſchließen. 

Wer ſoll die Cenſuren austeilen, der Direktor oder der Ordi— 
narius? Sachgemäß wird dieſe Tätigkeit dem Ordinarius zukommen, namentlich in 
größeren Anſtalten, da er feine Schüler genauer kennt als der Direktor. Wichtig iſt es 
befonders, wie ſchon oben angedeutet, daf der Austeilende das rechte Maß halte und das 
rechte Wort treffe; verkehrt wäre es, den Inhalt der Genfur noch einmal mit anderen 
Borten zu widerholen. — Un zahlreich befuchten Anftalten wird die Austeilung ber 
einzelnen Cenſuren nicht vor dem gefamten Eötus der Schiller, bezüglich vor der Gefamt- 
heit der umteren oder oberen Klaſſen vorgenommen, fondern nur vor der jedesmaligen 
Maffe durch den Ordinarius, indem dieſer, nachdem der Direktor die diefe Klaſſe betreffen- 
den Berfegungen bekannt gemacht und die Gefamturteile der einzelnen Lehrer über bie 
ganze Klaſſe vorgelefen hat, die Schüler feiner Klaſſe in das betreffende Klaſſenzimmer 
führt, ihnen die einzelnen Genfuren mit entjprechenden Bemerkungen austeilt, aud wol 
nad der Rangordnung für das nächte Halb» ober Vierteljahr ordnet und fie dann ent= 
lt. Diefe Sitte Hat manches zwedmäßige, läßt aber die Gegenwart anderer in derfelben 
Kaffe unterrichtenden Lehrer vermiffen. — Für die Austeilung der Eenfuren in einer 

aus allen oder mehreren Klaſſen beftehenden Berfammlung fcheint e8 und aus pädagogifchen 
Rüdfihten geboten zu fein, daß die Cenſur mit der unterften Klaſſe begonnen und nad) 
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oben fortgeſetzt werde, nachdem jedesmal die mit ihren Zeugniſſen verſehene Klaſſe ab— 
getreten iſt, um die älteren Schüler nicht vor den jüngeren bloßzuſtellen. 

Aus dem Bisherigen ergiebt ſich, daß die Ausfertigung und Erteilung von Zeug- 
niffen an die Schliler zu gewilfen Zeiten ein jehr wefentliches Mittel ift, die Eltern von 
dem Berbalten, dem Fleiße und den Fortichritten ihrer Söhne in Kenntnis zu ſetzen, 
überhaupt alfo die enge Beziehung zwifhen Schule und Haus zu pflegen. Es kommnt 
alfo darauf an, daß die Cenſuren den Eltern wirklich rechtzeitig eingehändigt, und daß fie 
richtig von ihnen verftanden werden. Das letztere wird am leichteften und ſicherſten 
erreicht werden, wenn die Genfuren beftimmt und deutlich abgefaht find und das begründete 
Urteil der Lehrer ohne alle Beichönigung, aber auch ohne zu fcharfen Ausdruck enthalten. 
Für die erftere Forderung empfehlen ſich Vorfihtsmaßregeln, damit diejenigen Schüler, 
welche ſchlechte Eenfuren erhalten haben, nicht zur Berheimlihung der Cenſur verleitet 
werden. Es müffen daher die Termine zur Erteilung der Genfuren ein für allemal 
feftftehen, wombglich in der Schulordnung angegeben fein, fo daß die Eltern ſchon im 
voraus wiſſen, wann fie eine Geufur über ihren Sohn erhalten werden. Trotzdem wird 
es rätlich fein, befonders fchlecht ausgefallene Genfuren dem Schüler nicht jelbft in bie 
Hand zu geben, jondern den Eltern amtlich zuzuſchicken; auf manden Anftalten ift diefes 
Berfahren als eine Strafe oder Verſchärfung für eine ſchlechte Cenſur eingeführt. 

Die Eenfuren bilden aber überhaupt ein wichtiges Band zwifchen Schule und Haus, 
gleihfam eine Handhabe, um mit vereinten Kräften auf den gemeinfamen Gegenftand 
ihrer Tätigkeit einzuwirlen. Sie bilden ein ſolches Band, das in einem gewiſſen Zu— 
fammenhange weitergeführt wird, deſſen frühere Teile niemals ganz ihre Bedeutung ver⸗ 
lieren, fondern von forgfamen Eltern aufgehoben und mit den ſpäter erteilten verglichen 
werden, auch von ben Lehrern, fofern fie gewiſſenhaft und mit Bedacht verfahren wollen, 
beachtet werden müflen. Es bedingt ja natürlich der Zuftand zu Ende des vorigen Schul- 
abfchnitte8 das Urteil über die bis zum Ende des nächften gemachten Fortſchritte in dem 
Berhalten wie in den Renntniffen. Ferner haben Lehrer und Eltern diefe Cenfuren, ob: 
gleich fie von jenen allein ausgeftellt find, doch al3 eine gemeinfame Grundlage für die 
fernere Beurteilung der Kinder anzufehen. Denn fofern die Eltem Grund haben, von 
dem über ihre Söhne durch die Lehrer gefällten Urteile abzumeichen, ift es ihnen nicht 
bloß unbenommen, e3 ift fogar ihre Pflicht, ſich dann über diefe Berfchiedenheit der Anſicht 
mit den Lehrern zu verfländigen. Für diejenigen Eltern, welche ſich aus ſchwächlicher 
Borliebe fitr ihre Kinder von deren Fehlern nicht überzeugen Laffen, ift die Genfur ſchon 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil die Lehrer im Fall, daf eine verkehrte Neigumg der 
Schüler fpäterhin fih fund giebt, auf die früher ausgefprohene Warnung hinweiſen 
können. Immer gewährt die Genfur zu Ende de8 Viertel: oder Halbjahre® wider einen 
Anfnüpfungspunft für die Eltern, mit den Lehrern in nähere Verbindung und Befprecung 
ihrer Kinder zu treten und das Berhalten genauer zu prüfen, 

Unter den Zeugniffen der Schule nehmen diejenigen, welche in der Regel Cenſuren 
benannt werden und von uns bisher nad allen Beziehungen bejprochen find, die erfte 
Stelle ein, infofern fie alle Schüler betreffen, am häufigften und zahlreichſten erteilt 
werben und für die Wirkſamkeit der Schule felbft die weitgreifendfte Bedeutung haben. 
Es werben aber noch andere Zeugniffe von der Schule erteilt, welche im Gegenfag zu 
den Genfuren ſchlechthin „Schulzeugniſſe“ oder weil fie meiftenteil3 beim Abgange 
den Schülern mitgegeben werden, „Ab gangszeugniffe” genannt werden. Sie werden 
inde3 nicht bloß beim Abgange, fondern auch zu anderen Amweden erbeten und erteilt, 
etiva zur Bewerbung um eine befondere Unterftägung oder um Aufnahme in eine andere 
Anftalt; vielleicht fol auch nad einem ſolchen Zeugniffe die Enticheidung über dem künf- 
tigen Beruf eines Knaben getroffen werden. Bon den Abgangszeugniffen fcheiden wir 
bier diejenigen aus, melde die Reife für höhere Studien oder Berufgarten ausſprechen, 
da fie befonders behandelt find (ſ. den Art. Maturitätsprüfungen). Alle aber haben fid 
über die fittlihe Haltung, über die bewiefene Teilnahme am Unterricht, den Fleiß, die 
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Anlagen und Kenntniſſe des Schülers auszulaſſen. Im Preußen find die Direktoren 
höherer Yehranftalten durch die Eirkularverfügung vom 9. Mai 1826 ausdrücklich an- 
gaviefen worden, feinen Echüler einer anderen Schule aufzunehmen, bevor derfelbe von 
kiten der früher beſuchten Schule das erforderliche Zeugnis beigebracht hat. In diefem 
Zeugniſſe muß die Klaſſe, in welcher der betreffende Schüler bei feinem Abgange gewefen 
ift, und der Grad feiner Kenntniffe und Fähigkeiten, ſowie auch alles dasjenige, was ſich 
auf feinen Fleiß und auf feine religiöfe und fittlihe Bildung bezieht, genau und beftunmt 
angegeben werben. Schüler, welche wegen ſchlechter Aufführung von einer höheren Lehr⸗ 
onftalt entfernt worden find, follen in eine andere Anftalt nicht eher aufgenommen werben, 
als bis der Dirigent der Tegteren mit dem Borfteher der früher befuchten Ruckſprache 
über die Urfache der Entfernung und über die Mittel zur Beflerung genommen hat. 
Daß alle ſolche Zeugnifje ebenjo gewiffenhaft und genau außgefiellt werden müſſen, als 
die zuerft beiprochenen Genfuren, verfteht ſich von felbft, fie erfordern womöglich eine 
noch größere Gewiffenhaftigfeit, teil3 weil ihre unmittelbaren Wirkungen derſelben viel 
bedeutender fein können, teil die Mittel fehlen, ein etwa ungenau gefaßtes Urteil wider 
gut zu machen. Namentlih darf weder etwas Tadelnswertes in Gefinnung oder Ber: 
halten übergangen oder beſchönigt, oder Lüden und Unfiherheit in den Senntniffen ver 
ſchwiegen oder unklar bezeichnet, noch auch dürfen die Fehler des Schülers übertrieben werben. 
Daraus folgt, daß ſolche Zeugniffe nicht von dem Direktor allein, ſondern ebenfalls von 
dem Ordinarius und den übrigen Fachlehrern, melde in ber betreffenden Klaſſe unter- 
richten, entworfen werden ſollen. Dasfelbe gilt von den Schulzeugniffen für die 
jemigen, welche fofort von der Schule aus in einen beftimmmten Lebensberuf übertreten 
wollen. 

Bon diefer Bedeutung der Abgangs: oder Schulzeugniffe aus bat man biefelben in 
neuerer Zeit auch bei Volls⸗ (Elementar:) Schulen eingeführt. So foll nad) $ 12 einer 
von der Regierung zu Gumbinnen unter dem 18. November 1829 für die Landſchulen 
des dortigen Regierungsbezirks zufammengeftellten Inftruftion, welche unter dem 22, Juni 
desielben Jahres von dem UnterrichtSminifterium genehmigt wurde, „den Schülern bei 
der feierlichen Entlafjung ein Zeugnis erteilt werben über Schulbeſuch, Fleiß, Verhalten 
und Fortfchritte“ umd zwar nach einem beftimmten Formulare. Auch in Öfterreich ift 
bei Trivialfchulen, die in der Regel keine Schulzeugnifie austeilen, doch bei Beendigung 
der geſetzlichen Schulzeit ein ſolches auszuftellen. Bei den Widerholungs- und ort: 
bildungsſchulen werden Schulzengniffe nur denjenigen Böglingen audgeftellt, welche ihrer 
Schulpflicht volftändig Genüge geleiftet haben; fie follen in ber Regel mit denen über 
den Befuch der Chriftenlehre verbumden werden. An den Bürgerfchulen wie bei den 
Gymnaſien und allen höheren Schulen ift das Berfahren bei der Erteilung von Schul: 
jugnifien dem im obigen gefchilderten gleich. 

Über die an die Schulzeugniffe (hauptſächlich Abgangszeugniſſe) geknüpften Bered- 
tigungen vgl. diefen Art. Bd. I ©. 573. Gottihid + (Schrader). 

Schulzucht. Zucht leitet fih ab von Ziehen. Die Zucht ift — tm pädagogifchen 
Sinne genommen — da3 Ziehen des Kindes aus feiner Hilflofigfeit und Unerfahrenbeit 
heraus in Stärke umd Fyeftigkeit, in Einficht und Klarheit, in freie Selbftbeftimmung zu 
dem, was er foll; oder — um die Sade in hriftlichem Ausorude zu fallen — das 
Sieben des Kindes aus einem von der Sünde getrübten und gebundenen Cigenleben 
heraus in die Freiheit der Gottesfinder. Co gefaßt fällt aber das Ziehen in der That 
mit dem in Eins zufammen, was wir fonft Erziehen, Erziehung nennen und Er- 
Hebung und Zucht würden fich fomit bedfen, wie denn auch die Volksſprache die Erziehung 
der Kinder mit dem runden Ausdrud Kinderzuct bezeichnet. Auch Palmer faßt die 
duht als den realen Grundbegriff der chriftlichen Erziehung und Erziehungslehre. So 
würde dem Schulzucht alles das befaflen, was von der Schule zum Auferziehen der 
Jugend in Beziehung auf ihren Geift und ihr fittliches Leben gefchehen kann und fol. 

Andererfettö gemahnt uns aber das Wort Zucht doch wider an eine erziehende 
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Thätigkeit im engeren Sinne, an eine Handhabung gewiſſer Gejege und Orbnungen, am 
Gewöhnen zum Guten und Entwöhnen vom Böfen, das fid dem Ganzen der Erziehung 
nur als ein Teil unterordnet. So könnten wir denn auch Schulerziehung und 
Schulzudt unterfeiden. Die Schulerziehung befaßte das Ganze aller der Schule 
zufommenden Grziehungsthätigkeiten, und Schulzudt einen Zeil vberjelben. Zeller 
redet in feinen Lehren der Erfahrung zuerft „von der Shulzudt im allgemeinen 
oder von der Schulerziehung“, und fest diefer „bie Schulzucht in befonderem 
Sinn oder die Schuldisciphin“ gegenüber. Indes Zucht und Disziplin ift im Grunde 
diefelbe Pflanze, nur aus verſchiedenem Sprachboden erwachſen. Die Sache aber, die 
er damit meint, ift Har. Die Schulzucht hat e8 einerfeitS mit derjenigen Zucht oder 
Erziefungsarbeit zu thun, die auch der häuslichen Erziehung angehört; dann aber auch 
mit einer folden, die eben der Schule als folder eigen ift. Die Kinder, welche zum 
Schule kommen, find feine anderen Weſen, als die Kinder des Haufes. Site tragen, 
wie denfelben Leib, jo auch basfelbe Herz mit allen Arten und Unarten in die Schule. 
Der Lehrer kann aud nicht einen Schnitt durch ihre Eriftenz machen und etwa fagen: 
Ich habe e8 mit dem Schüler zu thun; der übrige Menſch, der Zögling, geht mich 
nicht8 an; da fehe Bater und Mutter zu! Nein, er muß das Kind als ganzen Menfchen 
nehmen und ihn für die Zeit, die e8 in der Schule unter feinen Augen zubringt, ſoweit 
er e3 vermag, Bater fein. Er ift der Schulvater, jener der Hauspater. Daraus 
erwachſen ihm allgemeine Pflichten der Erziehung und die Schulzucht erweitert ſich wirf- 
Gh zur Schulerziehbung. Schleiermader findet im feiner Erziehungslehre ſchon die 
Frage, ob die Schule bloß Unterridhtsanftalt fein folle, oder auch Erziehungsanftalt im 
engeren Sinne des Wortes, verwunderlih und erflärt jpäter: „davon kann gar nicht die 
Rede fein, daß die Schule nit auch Erziehungsanftalt ſei.“ — Aber die Schule Bat 
doch wider ein fo eigentimliches Leben, dag Bufammenfein und Zufammenleben und 
Lernen von vielen gleihalterigen Kindern bringt widerum fo eigentümliche Erſcheinungen, 
daß auch die Aufgabe des Lehrers und Erziehers in der Schule ſich eigentümlich geftaltet. 
„Die Schule,“ jagt Schleiermader (S. 364), „hat nicht nur Kräfte und Fertigkeiten zu 
weden und zu üben, fondern aud die Gefinnung zu entwideln, infofern diefe aus einem 
gemeinfchaftlichen Leben hervorgeht.” So kommt e8 denn auch zu einer Zucht, die eben 
dur das Weſen und Leben der Schule hervorgerufen wird, als einer Shulzudt im 
engeren oder befonderen Sinne. Die erftere ift die Erziehung, die im Haufe begomen 
und gehandhabt, in der Schule nidt aufhört, fondern ſich fortfegt; vie andere 
ft die Erziehung, die von der Eigentümlidfeit der Schule als einer 
Lebensgemeinfhaft bedingt und beftimmt ifl. 

Faflen wir zuerft ins Auge die Schulzucht im weiteren Sinne oder die 
Scäulerziehung. 

Was ift ihre Aufgabe? 

Sie ift im Wefen keine andere als die des Haufes. Die Schule ift kein felbftän- 
diger Organismus, der fi unabhängig und für ſich neben die Kinderzucht des Haufes 
ftellte. Die Schule ift nur Dienerin des erziehenden Hauſes. Wer Zeit und Zeug 
dazu hat, erzieht und unterrichtet feine Kinder felbft. Wer das nicht hat, dafür aber 
Geld, der nimmt ſich Lehrer und Gouvernante ind Haus. Wer aud das nicht hat, 
oder es nicht dazu anlegen will, der ſchickt fein Kind in die Schule. Diefe bietet Lehrer 
für alle. Kirche und Staat reichen dazu im ihrem eigenen Nugen die Hand, ziehen aber 
billig auch die Gemeindekaffen und die Sädel der Eltern in Beteiligung. Die Schule ift 
fomit Dienerin, ber Lehrer Diener, „Schuldiener“, und feitdem der höchſte Herr 
(Matth. 20, 28) ſich felbft als Diener erflärt und die in Liebe Dienenden als die 
eigentlihen Gewaltigen in der .Welt bezeichnet hat (Matt. 20, 26), ift das für Schule 
und Lehrer — wir jagen das gewiffen Hochgedanten der Lehrerwelt gegenüber — zwar — 
wenn man will, eine Demitigung, aber doch feine Unehre. Je ähnlicher dem Herrn, 
der mit Wort und Geift und Leben die Welt durchherricht, defto herrlicher. 
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IM dem aber fo, dann tritt die Schule auch wirklich nur mit ihrer Thätigleit in 
die Erziehung des Haufes ein, nimmt das Werk desfelben auf und fegt e3 in ihrer Weife 
fort, wie etwa in ber firtinifchen Kapelle zu Rom die langen fchwellenden Töne eines 
Polefirina von je einem zweiten Sänger aufgenommen und fortgeführt werden, wenn 
dem erften Kraft und Athem ausgeht. Dies Gleichnis gilt freilich eben nur dem Auf: 
nehmen und ortführen: die Art des Tones wird in der Schule vielfach eine andere 
kin. Hier wird die Erziehung des Haufes weſentlich erweitert, ergänzt, in vielen Fällen, 
wo das Haus eigentlich gar keine feelenpflegende Erziehung bietet, erjegt. Durch das 
Zufammenfein vieler meift gleichalterigen Kinder, die aus verfchiedenen Häufern hier fich 
zu gleihen Zwecken vereinigen, geftaltet ſich aber natürlich auch die hier zu übende Zucht 
wider eigentiimlich, und jo wird eben aus der Haufes- und Familien eine Schulzudt. 
Namentlich tritt Hier der große und wichtige Beftandteil der Erziehung in den Vorder: 
grund, der Unterricht in allen den wiffenswerten Fächern, welde zur Bildung unferer 
Jugend im niederen und höheren Schulen gerechnet werden. Wir verwahren ung aber 
bier fhon gegen die Auffaffung des Unterrichtes, als fei er etwas von der fittlichen Er— 
jehung Unabhängiges, als genüge es, nur Kenntniſſe und Yertigfeiten, Willen und 
Übung zu verfchaffen, ohne nad fittlicher Richtung des Willens, nad) Herz und Gemüt 
zu fragen. Das wäre Wbrichterei, aber nicht Lehre und Bildung. „ft der Geift,“ fagt 
Schrader (Erziehungs: und Unterritslehre für Gymnafien und Realfchule, 4. Auflage, 
2. 99), „ein einheitliches Wefen, deſſen einzelne Entfaltungsformen fi in ftetem Wechſel⸗ 
ipiel fördern und an: umd durcheinander entwideln, und deſſen oberfte oder beftimmenbe 
Form, der Wille zu dem Handeln im näcfter Beziehung fteht, fo darf das Ziel der 
Gelamterziehung ſchließlich bei feinem ſcheinbar noch fo vereinzelten Unterrichtszweige außer 
Aht gelaflen werben.“ 

Die man daher auch die Aufgabe und den Iegterf Zweck der Erziehung fallen und 
formulieren mag: als Gottähnlichkeit, ald Erneuerung bes göttlichen Ebenbildes im Men- 
hen, als Führung zur Freiheit der Kinder Gottes oder zur Schule des heiligen Geiftes, 
oder allgemeiner: zur fittlichen Freiheit, oder aud nur (mit Fichte) zur wahren Religion, 
oder (mit Hegel) zur Sittlichfeit überhaupt („Pädagogik ift die Kunft, den Menſchen 
fiilich zu machen“); im jedem Falle Hat fi) die Schule, die hohe wie die niedere, daß 
Eymnaſium wie die Realſchule, an diefer Aufgabe zu beteiligen. Sie hat auch ihrer- 
kıts das Ziel, das jeder chriftlich verfländige Vater für feine Kinder ins Auge gefaßt 
hat, zu verfolgen. Schulzudt ift demnach die in die Schule verlegte, von diefer auf: 
Kaommene und im ihrer Weife fortgeführte Erziehung. 

Mit diefer Stellung ift ihr auch zugleich ihre Aufgabe geftellt. 

Fragen wir nun nad) der Art und Weife, wie dieſe allgemeine Aufgabe ber 
Sdulzuht gelöft werden möge, fo unterfcheiden wir bier eine pofitive und negative 
Ditigleit derfelben. Zu der pofitiven wird alles zu rechnen fein, was von Seiten 
der Schule durch die darin wirkenden Perfonen und Ordnungen gefchieht, um Sinn und 
Bilm der Schulzöglinge für das Gute zu gewinnen und zu gewöhnen, und fie zum 
freien Gehorfam gegen göttliche und menſchliches Gefeg zu ziehen. Zu der negativen 
Shulzudt dagegen wird alles das zu zählen fein, womit die Schule der ſittlichen 
Öeundenheit und der daraus entfpringenden Thorheit und Sünde wehrend, beichräntend, 
krafend umd zurechtweifend entgegentritt. 

I. Bofitive Shulzudt. Hier tritt vor allem in den Vordergrund bie Per: 
ion des Lehrers. Die Wahrheit ift kinderfaßlich: was einer ſelbſt nicht kann und 
erfieht, das kann er auch nicht lehren. Ziehen fegt voraus, daß der Ziehende da 
kinen Stand habe, wohin der andere gezogen werden fol. Leben fann nur durch Leben 
ereugt werden. Wer Menſchenkinder zur Furcht Gottes ziehen will, muß ſelbſt Gott 
firhten. Wer fie zur Liebe Gottes führen will, muß ſelbſt in der Liebe Gottes ftehen. 
Ber Gehorfam verlangt, muß felbft feinem Herrn gehorchen, und fo mit allen anderen 
Tugenden, zu denen bie Jugend gezogen werben fol. Es ift bald gefagt: „Thut nad) 
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meinen Worten, aber nicht nach meinen Werken“; aber die Jugend achtet eben meh: 
auf die Werke als auf die Worte. „Worte lehren, Beifpiele ziehen“; denn bloße Lebr 
worte ohne eben find eben leere Worte und in der Regel kraftlos. Die Worte ver: 
fliegen gar leidyt im Geift und Gemüte der Jugend; der Eindrud der Perfönlichkeit, der 
fie vom Lehrer befommt, bleibt, und wirft noch nad Jahren fort. 

Das nädftliegende Gebiet, auf dem ſich nun die Perfönlichkeit des Lehrers gelten 
machen kann und fol, ift der Unterricht. Die Art, wie diefer erteilt wird, iſt fün 
die Schüler von großem Einfluß. Einmal kann der Exrnft, mit dem der Lehrer feine 
Amtes wartet, die Treue, die Gewiffenhaftigfeit, die er in der Führung desjelben beweiſt, 
die eifrige und hinwiderum geduldige Bemühung um die Förderung aller der ihm be: 
fohlenen jungen Leute von Seiten des Lehrers auf die Schüler nicht ohne fittlichen Ein 
fluß bleiben. Die Arbeit des Lehrers vor den Augen der Schüler ift ein Stüd Leben, 
eine fortgehende That umd damit ein Zeugnis für diefelben. Die nahhaltende Treu 
des Lehrers muß auch die Schüler mit einer gewiflen Adhtung erfüllen, die ihm und 
mehr und mehr aud; den Gegenftänden, denen das Amt gilt, die Herzen wenigſtens der 
befjeren Schüler gewinnt — und damit ift ſchon viel gewonnen, — mährend umgekehrt 
der Mangel an Ernft und Treue, die Oberflächlichleit oder die Leidenſchaftlichkeit umd 
Ungeduld von Seiten des Lehrers ihm auch die Herzen der Schüler entfremden, fie zur 
Kritit herausfordern, auch feine Piebe zu den von ihm betriebenen Lehrgegenftänden auf: 
kommen laſſen und fo der Jugend die fo wichtige Achtung, Ehrfurcht und vertrauensvolle 
Hingebung vauben. 

Dann aber bat die Art, wie der Unterricht betrieben wird, für die Schulen 
unmittelbar eine große Bedeutung dadurch, daß der tüchtige Lehrer ftet? darauf bedacht 
ift, die Schüler in geiftiger Thätigkeit, in gehöriger Spannungund Zeil: 
nahme zu erhalten, ihr Denken, ihr Urteil anzuregen und zu üben und ihnen die 
Wiffensftoffe lebendig zu vermitteln. Das eigentliche Wiffen und Ertennen kann num 
einmal nicht bloß mechanifch mitgeteilt werden; der junge Geift muß felbft feine Yang: 
arme ausftreden und das, was ihm Nahrung bietet, am fich ziehen. Daß er daS aber 
thue, daß er eigene Teilnahme an dem ihm zuerft nur äußerlich gegenüberfiehenden Ge— 
genftande gewinne, ihm in ſich fauge und geiftig verarbeite, das muß des Lehrers beftän- 
diges Anliegen fein. So vor allem wird der Unterricht anziehend und erziehendb und 
zu einer beftändigen Geiſteszucht. 

Diefer in die Cache eingehende Ernſt fett bei dem Schüler eine ebenfo gefpannte 
Aufmerkſamkeit voraus. Im Aufmerken thun fih die Sinne der Seele auf, ihr 
Auge für das gebotene Licht, ihr Mund für die gereichte Nahrung. Der aufmerffame 
Schüler verhält ſich zunädft rein empfangend. Ein ſcharfes Aufmerken auf alles, mas 
um denfelben herum vorgeht, gehört überhaupt zur Eigentümlichkeit des jungen Geiftes. 
Ye weniger ſich das Leben desfelben gefammelt Hat, defto lebhafter fahren die Sinne aus 
nad; dem, was von aufen gebracht wird, ber es find zumächit die finnlichen Dinge, 
die diefe Sinme in Anfpruch nehmen, Des Lehrers Aufgabe ift es nun, diefem Merken 
auf alle Vorgänge eine Richtung auch auf uns und überfinnliche, auf geiftige und geift: 
liche Dinge zu geben. ine Hauptkunft der Geifteszucht ift nun für den Lehrer die 
Kunft, die Unterrichtäftoffe dem Schüler geniefbar und mundgerecht zu machen. Ein 
felbft aufınerffamer Lehrer merkt bald, ob feine Rede „fähet“, ob feine Schüler wirklich 
Nahrung darin finden und fi angezogen fühlen oder nit. Er merkt das geiftige 
Obrenfpigen oder Obrenhängenlaffen und darin Liegt für den ernften treuen Lehrer eine 
Mahnung, den Schülern immer etwas fie wirklich Nährendes, etwas wirflih Wiſſens— 
und Merfenswertes zu bieten, und daß im einer für fie faßlichen Form. Das fegt gründ- 
liche Vorbereitung und Überlegung voraus, wie man immer die Sache am anziehendften 
vorftellen, am beften angreifen möge, Selbſt der große Lehrmeiſter Jeſus fragt fich: 
„Wen wollen wir das Reich Gottes vergleichen ? und durch welches Gleihnis wollen 
wir e8 vorbilden?“ (Mark. 4, 30). Wer feine Schüler jo zieht, daf fie während des 


Schulzucht. 269 


aterrichts alles ſtörende und zerſtreuende ſich fern zu halten und ihren ganzen Sinn 
ıf den vorliegenden Gegenſtand zu richten vermögen, der hat ein gutes Stück der poſi— 
ven Schulzucht geübt, die wir im Auge haben. Newton fpricht fehr beſcheiden von 
iner motürlichen Begabung. Eines aber rühmt er von fih: daß er von Jugend am 
ı alles, was ihm vorfam, aufmerkſam geweſen fei. Daß diefer Sinn des Auf: 
erfend eine jehr wertvolle Gabe gewefen fei, bemweift der weitere Gang des Mannes, 
ex Ipäter durch die glüdliche Entwidelung derfelben imftande war, den Geftimen das 
eheimnis ihrer Bewegung abzulaufhen. Er läßt fih nur bei wenigen in folder Schärfe 
drausſetzen. Im der Regel ift es an dem Lehrer, die Aufmerffamfeit der Schüler in 
orgedachter Weiſe zu weden und zu pflegen. 

Verbält fich aber der Schüler bei der Aufmerkſamkeit vorzugsweife aufnehmend, fo 
ird die anders, wenn das Reden am ihn fommt. Aber aud die Kunft, den aufs 
erfenden Schüler zum redenden zu machen und ihm zu richtiger Rede zu ziehen, ift ein 
‚ht ummwichtige8 Stück derjenigen Schulzucht, bei der die Perſon des Lehrers weſentlich 
eicigt iſt. Es giebt auch eine Zucht in Fragen und Antworten, die Redezucht 
ı der Schule. 

Der Schüler rede während des Unterrihtd nie ohne Beruf; er ſchweige bis zur 
ehren Zeit. Aber es fei auch die Frage des Lehrers Har, rumd, den Kräften der Schüler 
ngemefien und beantwortbar. Die Antwort gefchehe immer nur von dem dazu berufenen, 
Naffemantworten ohne Beruf (demn fie fünnen aud) verlangt werden) find Verfündigungen 
m der guten Schulzudit. Hören, denken, fid) durch ein beftimmtes Zeichen zur Antwort 
zelden und dann warten bis zur Aufforderung durch den Lehrer, das ift in diefer Ber 
bung feine Schulzucht; die Antworten im beliebiger Maffe dagegen find wahre Schul⸗ 
ınzudt, bei der die Schüler zugleih um alle fachlichen und formellen Borteile, die 
we flare, fprachrichtige, fachgemäße Antwort bringt, betrogen werden. Eine Schule ohne 
Zucht der Rede ift meift eime ſchlechte Schule, der es aud nach anderen Seiten bin fehlt. 
53 giebt feine Durchgebildete Schule, hohe oder niedere, ohne eine Zucht ber Rede. Wir 
chnen zu diefer Zucht der Rede auch das Antworten in ſchriftdeutſchem Ausdrud, einen 
Anftand, der beſonders in der Volksſchule von Gewicht fein dürfte. Die Mundarten 
raben ihr tiefgegründetes Recht in unferer deutſchen Sprache. Nun fid) aber die ver: 
tiedenen deutichen Stämme zu einer allen verftändlichen Schriftſprache hindurch gerungen 
Inden, fol auch die Schule als eine Stätte der Bildung die Ausdrudsweife in diefer über 
den Nundarten ftehenden Sprache pflegen. Es foftet befonders das Kind aus dem niederen 
dell eine Verleugnung; allein gerade in diefer liegt von vorneherein ſchon ein fittliches 
Rement. Die deutfhe Schriftipradhe ift die Amtsfprade im Staat und in der 
fire. Cie fei es auch in der Schule Wir ſchweigen davon, daß die Pflege des fchrift- 
deutichen Ausdrucks der Volksſchule durch die Übung im Übertragen des gewohnten mund= 
oihen Auspruds in den ſchriftdeutſchen, gewiſſermaßen Überfegungsarbeit, etwas von 
vn Vorteilen zumendet, deren fich die Schüler höherer Anftalten im Yernen fremder 
Sprachen erfreuen. Außer der Schule und im bloß perfönlichen Umgang mit dem Lehrer 
mg der Schüler ganz gemütlich reden, wie ihm „der Schnabel gewachſen it“. Die 
Randart wird fi drum auch im ſchriftdeutſchen Sprechen nicht ganz verleugnen, und 
uuht es auch nicht; Schwaben, Franken, Sachſen, Hannoveraner werden fi) im Aus— 
eben von Vokalen und Konfonanten doch kenntlich machen, Nur daß der Lehrer aud) 
berkei mit feinem eigenen Beifpiele vorangehe! — eine Mahnung, die befonders dem 
ai Hiom und der ſchwäbiſchen „Gemütlichkeit“ gegenüber nicht überflüſſig 

eu dürfte, 

An dieje Zucht der Selbftbeherrihung in fhmweigendem Aufmerten und bejonnenem 
Reben ſchließt fich die Zucht der ernften Arbeit in der Schule und für biefelbe. Der 
Shüler lerne ſich, wie während des Unterrichts, fo auch bei feinen Arbeiten in und aufer 
er Schule zufammennehmen, feine Kraft aufbieten umd anftrengen. Er lerne feine Ar— 
Kit ala eine hochwichtige Sache behandeln. Sie find feine Amtsgeſchäfte. Das fort: 
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dauernde Beſtreben, die vorliegenden Arbeiten, es ſeien mündliche oder ſchriftliche, durch 
Aufbietung aller Kräfte möglichſt volllommen und ſorgfältig zu beſorgen, iſt der Fleik, 
bekanntlich eine Haupttugend des Schülers; er iſt die auf die Arbeit übertragene Auf- 
merkfamfeit, — die diligentia, welde das aufgegebene Geſchäft mit liebender Sorgfalt 
verrichtet. Der Lehrer, der weiß, was er will, wird feft und fletig darauf dringen, daß 
der Schüler immer fein Beftes, fein Möglichftes thue. Wer fich flüchtige, wol gar un= 
fauber hingeſudelte Arbeiten, ftodende, unfichere Rezitationen, unreine Hefte, unfertige oder 
verborbene Buchſtaben und Zahlen gefallen läßt, der thut der Jugend einen ſchlechten 
Dienft. Die angewöhnte Zuchtlofigkeit hängt manchem folden Schüler lebenslang an. 

Für den nahhaltigen Einfluß, den die Perfünlichteit des Lehrers auf die zu umter- 
richtenden Schüler haben fol, ift zu wünfchen, daß Lehrer und Schüler auch, wenn nicht 
die ganze, fo doc einen bedeutenden Teil der Schulzeit über zufammenfeien und zu= 
ſammen arbeiten. Eine dharaftervolle Berfönlichkeit verfehlt zwar auch bei wenigen Stun— 
den, melde fie die Woche über dem Unterricht widmet, ficherlich eines bleibenden Ein- 
drudes nicht ganz; dennoch läßt die Eigentümlichkeit der jungen Natur wünfchen, daß die 
an ihr geübte Zucht längere Zeit in gleicher Weife fortgefegt werde. 

In der Volksſchule giebt fi das von ſelbſt. Hier ift der Lehrer entweder, wie 
das in Mleineren Landgemeinden zutrifft, der einzige Mann, oder er teilt fi, wie im 
größeren Gemeinden, mit einer entiprechenden Anzahl von Genoffen in die gemeinfame 
Sculaufgabe fo, daß jeder Lehrer feine Abteilung in allen Fächern zu verforgen hat 
(Klaſſenlehrer). Das fert ſich aus maheltegenden Gründen auch in den Latein- und 
niederen Realfchulen fort; aber mit dem Gymnafium und der höheren Realfchule, ob 
Klaffen= oder Fahlehrer? — Dem Fahlehrerfyftem liegt der an fich richtige 
Gedanke zu Grunde, daß ein und derſelbe Mann nicht immer in allen Fächern des 
Wiſſens gleich tüchtig fein dürfte, daß man daher die verfchtedenen Gaben folle zu ihrem 
Rechte kommen laſſen, fo daß aud in der Schule, wie im Leben, des einen Stärfe des 
anderen Schwäche erſetze, des einen Überfluß des anderen Mangel dee. Daher beſonders 
befähigte Lehrer fiir befondere Fächer, für Religion, Mathematik, Geſchichte, Geographie, 
Naturgefchichte, namentlich) neuere Sprachen, Schönfchreiben, Zeichnen, Singen. Daß das 
Bedürfnis einer Teilung der Arbeit ſich an den höheren bumaniftifchen wie realiftifchen 
Schulen aufdränge und mit dem Alter der Schüler und der Ermeiterung und Vertiefung 
des Unterrichtöftoffes fich fteigere, Tiegt nahe. Aber es ift auch nicht zu verfennen, daß 
diefe Teilung doch zunächft mehr dem Unterricht al3 der Erziehung zu gute fommt. Es 
muß gut geben, wenn von dem halben Dugend Lehrer, die etwa an einer Gymnafial- 
tlaſſe arbeiten, jeder feinen Lehrgegenftand auch mit dem erziehenden Sinn und Blid, der 
zur wahren, tiefen Schulzudht gehört, faßt und behandelt, und fein Auge auch auf das 
eigentlich fittliche Leben der Schüler gerichtet hält. Wenn aber aud der gewünfchte Fall 
wirklich einträte, ſo würde doc die Art, wie jeder von fih aus die Schüler anfpridt, 
verfchieden fein; umd wenn auch diefe im ganzen harmonierte, fo kann doc kaum ein 
jeder in ein eigentlich näheres, perfünliches Verhältnis zu den Schülern fommen. So 
tritt da8 erziehende Moment notwendig zurüd und ber Lehrer wird mehr oder 
weniger ein bloßer Stundengeber. Er lernt feine Schüler nicht gründlich kennen und fie 
ihn nicht, die bumte Reihe der Männer, die fih um ihre Bildung bemühen, reizt auch 
wol den kritifhen Sinn der reiferen Jugend zum Vergleichen, Richten, Aburteilen. Die 
Schüler werden Unterfchiede machen, vor einem und dem anderen, der fidh perfänlich 
geltend zu machen weiß, Achtung haben, andere dagegen gering ſchätzen. So bilvet fi 
leicht jene gemütloje Anſchauung von dem Lehrer, die ſich an den etwaigen Einfeitigkeiten 
oder Schwachheiten einzelner vielleicht fonft tüchtiger Männer aufhält, ſich wol aud in 
bald migigen, bald unwitzigen Übernamen zufpigt und eben damit bezeugt, daß ihnen 
gerade die richtige Bedingung für eine gedeihlihe Bildung, die Ehrerbietung gegen 
den Lehrer fehlt. 

Anders ift e8, wo, wie bei dem Klaſſenlehrerſyſtem (f. d. Art), die Klaſſe 
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ihren Haupt und, wenn man will, ihren Erziehlehrer hat, der dem größten Teil 
des Unterrichts felbft beforgt, der fo die Schüler in verfchiedenen Fächern unter Augen 
hat, und im eim näheres, perfünliches Verhältnis mit ihnen kommen kann. Lehrer und 
Schüler können ſich gegenfeitig fennen, und ift nur der Lehrer ein Mann von Kopf und 
Herz, jo wird fi auc jenes fchöne Verhältnis der Pietät und des Vertrauens leicht 
bien, das für das Gedeihen der Lehre und Zucht fo wichtig if. Es wäre demnach 
im Intereſſe der wahren Schulzucht, ſoviel als möglich auf das Klaſſenlehrerſyſtem Hin- 
zuſteuern. Nur einfeitige Überſchätzung des Willens könnte fidh bei der im Fadhlehrer- 
foftem faft unausweichlichen Zerfplitterung des ganzen Bildungsprozefles beruhigen, den 
tiefen Schaden aber nicht erfegen, der fi daraus für den Gefamtcharakter ergeben müßte. 
Ein fireng durchgebildetes Fachlehrerſyſtem könnte an eine Fabrik erinnern, die eben in 
der Birtuofität der einzelnen Arbeiter ihre Etärte hat. Uber die Fabrik ift fein Ideal 
für die Arbeit an einem Stoffe, wie ihn Geift und Gemüt des werdenden Menfchen 
bietet. Der Stoff ift hier Kraft und zwar eine zur Selbftbeftimmung angelegte Kraft, 
und diefer Stoff bedarf zu feiner Bildung, Neigung und Beugung, Leitung und Ge- 
wöhnung einer einheitlichen Grundlage, eines fittlihen Yebensgrundes, von dem nad) allen 
Seiten hin Licht und Leben ausgeht. Und das ift nun eben die Perſönlichkeit des 
Lehrers, die ihr Licht und Leben felbft aus der höchſten Perfönlichkeit, dem Herm und 
Haupte der Gemeinde zieht. Nach je mehr Seiten der Scularbeit diefes Licht feine 
Strahlen fenden kann, defto gedeihlicher kann ſich nach menſchlichem Ermeſſen die Arbeit 
galten, 

Wenn wir übrigens einer länger dauernden Verbindung zwiſchen dem Schüler und 
ihrem Klaffenlehrer das Wort reden, fo verkennen wir doch nicht, wie aud ein jeweiliger 
Wechſel der Lehrerperjönlichkeit wider wolthätig wirt. Er begegnet dem „Auslernen“ 
des einzelnen Lehrers und dem abftumpfenden Gewohntwerden feiner Eigenart, fpricht die 
Schüler in neuer Weife wolthuend an und entfpriht auch infofern dem Bedürfniſſe, 
als nicht gerade jeder Lehrer der Mann ift, um allen alles und das für mehrere Bildungs- 
jahre zu werben, bei einem jeweiligen Wechſel aber doch wol jedem nad} feiner Eigenart 
etwas entgegengebradjt werden dürfte. Ein Wechfel nad) zwei Jahren würde in der Regel 
günftig wirlen. 

Es wäre nun von Bedeutung, auf die einzelnen Gegenſtände des Unterrichts ſelbſt 
einzugehen und zu zeigen, wie im ber tüchtigen, erziehenden Betreibung derſelben eine 
Zucht des Geiftes und Willens geübt wird, fo daß in und mit der Aufnahme von Kennt: 
ufen und Aneignung von Fertigkeiten der ganze innere Menſch erſtarkt. Das würde 
aber über die Schranken unferer Aufgabe hinausführen. Wir erwähnen nur bier als 
deſonders wichtig dem Unterricht in der Religion, da er die Aufgabe bat, die Jugend 
in den großen Erziehungsplan Gottes, den Weg, den er mit den Menſchen gegangen if 
und geht, worbereitend einzuführen und fie für die Zucht des göttlichen Geiftes zuzurichten. 
Ju diefem Unterrichtögegenftande tritt auch ganz befonders die Wichtigkeit der Perfon bei 
dem Lehrer ing Licht; Hier, wenn irgendwo, muß der Lehrer ganz mit dabei fein. „Ich 
glaube, darum rede ih!” Die Schüler füblen e8 dem Lehrer bald ab, ob ihm daS, 
wos er jagt, Glaubensſache, Herzens: und Gewiſſensſache ſei. Wir gedenfen nur noch 
neben der Zucht des Geiftes, die jeder tüchtig betriebene Fehrgegenftand bietet, auch der 
manderlei Gelegenheiten und Aufforderungen zur Berarbeitung der Lebritoffe für die 
Shüler, durch welde Denken und Gedächtnis und fittliher Wille der Schüler gleich 
mäßig geübt wird. Da find Memorier- und fonftige Aufgaben, vom Auffäglein des 
Loltsihälers an bis zur Kompofition des Obergymnaſiaſten. 

Bo die rechte pofitive Zucht geübt wird, da wird der Lehrer überall faubere, org: 
fitige, möglichft volltommene Feiftungen verlangen, die mündliche bis auf den Ton, die 
Mriftliche dis auf die möglichfte ftiliftifche und kalligraphiſche Vollendung hinaus. Daß 
ne Art Chiromantie möglich if, eine Kunft, wenn nicht aus den Linien der Hand, 
doch der Handſchrift auf den Charakter des Menfchen zu fließen, das bemeift, wie nah 


272 Schulzucht. 


die Handſchrift und ihre ſorgfältige Pflege mit dem ganzen Weſen des Menſchen zu— 
ſammenhängt. Es iſt bekannt, wie Goethe ſeine als Student in Leipzig noch geführte 
Sudelhandſchrift auf Anregen Gellerts verbeſſerte und ſich die ſaubere Handſchrift ange- 
wöhnte, die zu dem ganzen maßyvollen Weſen des Mannes paßte. Wir können ung jetzt 
unſeren Goethe mit einer Sudelhandſchrift kaum denken. Es iſt ein nicht unwichtiges 
Ergebnis, wenn ein Lehrer durch ſtetiges Halten über einer möglichſt ſchönen, ſorgfältigen 
Handſchrift das ſaubere Schreiben aller Arbeiten zur Regel gemacht hat. Wir haben 
diefe Metamorphofe der Handſchrift einmal an den Prüfungsarbeiten eines größeren Gym— 
nofiums zu beobachten Gelegenheit gehabt. Erſt waren diefelben ohne alle Pflege geweſen 
und die aufgegebenen Prüfungsarbeiten ftellten zum Teil in wahrhaft ſtandalöſer Weiſe 
das docti male pingunt vor Augen. Nach Berfluß eines Jahres hatten ſich dieje Hand» 
ſchriften, infolge ausdauernder Zucht, bis auf die legte hinaus zu wirklichen Schönfchriften 
erneuert, eine Erneuerung, deren NRüdwirtung auf ben Inhalt nicht verborgen bleiben 
fonnte. „Im denjenigen Gymnafien wird am beften gejchrieben, in denen am beften 
gearbeitet wird, und umgekehrt“ — jagt Nägelsbach. Daß ſchöne, charaltervolle Hand- 
fchriften der Lehrer von den Schülern häufig nachgebildet werden, ift ein Zeugnis weiter 
von der Bedeutung der Perfon auch auf diefem Gebiete. 

Die bisher beſprochene Schulzucht ift vorwiegend Zucht des Geiftes. Der 
Unterricht zielt vorzugsweife auf Erfüllung desfelben mit allerlei Erkenntnis und Übung 
der denlenden Straft in der paffenden Verarbeitung des dargebotenen Wahrheits: und 
Wiffensftoffes. Wenn aber die pofitive Schulzudt ſchon im Unterricht ein reiches 
Feld der Thätigkeit findet, wieviel mehr nod muß das der Fall fein auf demjenigen 
Boden, der fonft als Erziehung im engeren Sinne des Wortes dem Unterricht an 
die Seite gefegt zu werden pflegt, wie man denn mehrfach (z. B. Niemeyer) das ganze 
Gebiet der Jugendbildung in diefen zwei Provinzen umfaßt. Bei der einheitlichen Natur 
des menfchlichen Geiftes nimmt der rechte geiftbildende und erziehende Unterricht für fich 
ſchon auch den fittlihen Willen vielfah in Anfprud. Aufmerkfamteit z. B. ift doch 
wenn auch einerfeit3 von der Berfon des Lehrers, fo unmerhin auch von dem Willen des 
Schülers bedingt. Die Kunft des erziehenden Lehrers ift eben die, den Willen des Schülers 
zu gewinnen und auf ben Gegenftand des Unterrichts hinzuziehen. Aufmerken iſt jelbfi 
ſchon eine fittlihe That, Aufmerkfamteit eine Tugend. Das Lernen ift wie das Lehren 
feine reine BVerftandesthätigfeit; auch der trodenfte Lehrgegenſtand zieht mehr oder weniger 
aud Gemüt und Willen in Mitthätigfeit. Wer wühte nicht, wie ganz anders ein Schüler 
auch in Kenntniffen und Einficht fortfchreitet, wenn ihm das Lernen einmal Herzensjache 
geworden it? — Doc tritt bei der dem Unterrichte gegemübergeftellten Erziehung 
das fittliche Element, das vorzugsweife Gemüt und Willen beanſprucht, befonders in ven 
Vordergrund. Hier ift die Aufgabe der pofitiven Schulzucht, die Jugend von 
allerlei Untugenden zu entwöhnen und fie an allerlei Tugend zu gewöhnen. „Was 
wahrhaftig ift, was ehrbar (vera wolanftändig, fittfam), was geredht, was 
feufc (rein), was lieblih, was wol lautet (oder Löblichen Auf und Namen 
macht), ift etwa eine Tugend, ift etwa ein Lob, dem denket nad.” In 
diefer Ermahnung des Apoftels Paulus (Phil. 4, 8) ift auch heute noch dem Erzieher 
in der Schule fein weiteres Programm vorgelegt. 

Unfere Kinder find Fleifch vom Fleifche geboren. Der Keim der Widergeburt, ber 
mit der Taufe in ihre Seele gelegt worden, ift überaus zart, und die fleifchlichen Triebe 
der Selbftfucht, Eigenliebe, des Eigenwillens find in ihrer Natur oben auf. In befleren, 
chriſtlich verftändigen Familien arbeitet die elterliche Zucht vor und mit; in den aller- 
meiften Fällen ift diefe Vorarbeit, was die eigentliche Seelenzucht betrifft, eine fehr dürftige, 
fteht meift auf null, ja unter null. Eigentliche Seelenpflege und Seelenzucht üben, dazu 
gehört ein vom Geifte Gottes erwecktes Herz und erleuchtetes Auge; wer das nicht bat, 
kann auch jene Zucht nicht beweifen; er bat gar feinen Begriff davon und verfteht die 
Vorderung gar nicht, wenn man fie ihm auch nahe legt. Die Kinderzucht unferes nie: 
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deren Bolfes beichränft fi, wenn es hoch fommt, auf äußerlihe Zucht und Ordnung, 
auf Anleitung zur Erwerböarbeit jamt den damit zufammenbhängenden Tugenden der 
Arbeitſamkeit und Sparſamteit und auf eine gewiffe Ehrbarfeit vor der Welt. In den 
höheren Kreifen des Boltes findet ſich allerdings mehr Schliff des Geiftes und der Sitten ; 
aber auch Hier fehlt es oft in auffallender Weife an einer tiefer gehenden Zucht des fitt- 
lihen Lebens. Nur Familien, die vom Geifte Chrifti durchdrungen oder wenigftens berührt 
iind, machen hierin eine Ausnahme. 

Da bat denn die Schule, will fie hriftlihe Schule fein, mit um jo mehr Ernſt 
einzutreten und den Mangel der tieferen häuslichen Zucht möglichit zu erfegen. Es han— 
delt fih dabei vor allem dem matürlich fleiichlihen Sinne gegenüber um wahre, tiefe 
Gottesfurcht umd Liebe Gottes, die ſich mehr und mehr in die Liebe Chriſti verflärt. 
Hiermit ift der fittlihe Grund gelegt, der Maßſtab für alles Wollen und Wünfchen und 
Thun des Kindes gegeben. Dieje findlihe Furcht Gottes ift wie aller Weisheit Anfang, 
jo aller Tugenden Mutter. Aus ihr entwidelt ſich unter der ziehenden und pflegenden 
Hand de Lehrers die ganze Reihe der Tugenden, in denen fi ein gefundes Jugendleben 
darſtellt. Da ift Wahrhaftigkeit, die fich nicht bloß im Meiden lügneriſcher Worte 
beweift, ſondern im Meiden jedes bloßen Scheins, die e8 in Wort und That eben auf 
Weſen und Wahrheit anlegt. Da ift Gewiffenhaftigkeit, die Böſes flieht und 
Gutes thut nicht bloß um äußerer Folgen, fondern um des Gewiffens willen, daS Gegen- 
teil der bloßen Augendienerei. Da ift Gehorſam, die Grumdtugend, in welcher Paulus 
Ye ganze Sittenlehre für Kinder zufammenfaßt. Er ift die herzliche Bereitwilligfeit, in 
Verleugnung des Eigenwillend auf den Willen des Vorgeſetzten zu achten, die Gehörs 
ſamleit, das ferne aufmerffame Horchen auf die höhere Stimme. Da ift Selbf- 
beherrfhung, welde dem ftürmifchen Deere der Leidenfchaften in des Herm Namen 
gebietet: „Schmweig und verftumme!” welche die Trägheit zu Fleiß und Anftrengung 
ſiachelt, den fleifhlichen Lüften in Gedanken, Worten und Werken widerfteht (Keufchheit, 
Keinigfeit), die ſich bis auf das Aufere erſtreckt am eigenen Leib, an der eigenen und 
fremden Habe (Ordnungsfinn, Reinlichkeit, Ehrlichkeit), Da ift das Streben nad) dem, 
wos wahrhaft ehrt und ziert, wahre Ehrliebe, die vor Gott befteht, im Gegenſatze 
m jenem Ehrgeiz, der auch das Gute und an ſich Löhlihe nur zur Nahrung der Selbft- 
iuht misbraucht. Da ift die liebende Rüdficht auf andere, die mehr und mehr 
lernt, nicht das Ihre zu fuchen, fondern was des andern ift, Die ſich den unartigen 
Schülern gegenüber verträglich, verföhnlih, den ſchwächeren gegenüber bienftfertig und 
reich, und gegen alle freundlich, höflich, zuportommend, manierlic zu fein bemüht ; 
und da ift als Krone von allen diefen Tugenden die Befheidenheit, die ſich defien, 
was fie iſt und thut, nicht überhebt, die Demut, die fid) nicht an andern mißt, fondern 
am ihrer Aufgabe, die ſich nicht an ihren Leiftungen fpiegelt, wie fie e8 ſchon „fo herrlich 
rät gebracht”, fondern an ihrem Ideale und fih nur um fo ernftlicher „ftredt nad) 
dem, was da vorne ift.“ 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, diefe hier genannten Tugenden, wie fie fic) 
durch wahre Gottesfurht und chriftliche Religioſität entwideln und unter der pflegenben 
Enieherhand des Lehrers herausgeftalten, ind einzelne gehend zu befprechen. Die meiften 
!erielben find in befonderen Artikeln abgehandelt. Es genüge hier, mit allem Nachdruck 
heworzuheben, daß die wahre hriftliche Schulzucht beftändig den ganzen fittlichen Menſchen 
ah in der Schule vor Augen haben und auf feine Bildung, Reinigung, Veredelung, 
Stirhung und Bewahrung Bedacht nehmen muß. 

Der Lehrer, der feine Aufgabe tiefer erfaßt, der fi al den Vertreter von ſämt— 
ben Vätern über feine Schüler gejegt weiß, und ſich fomit als ihren Schulvater 
anfeht, wird in folder Zumutung nichts Unbilliges finden; der Mann mit einem echten 
Srerberzen kann nicht anders, er muß bei allem feinen Thun als Lehrer diefes fittliche 
Fel im Auge haben. Er fieht darin das eigentliche Siegel feines pädagogiſchen 
Lerufs, Ich möchte nicht Pehrer fein, wenn ich nicht zugleich damit auch der „Zucht- 
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meiſter“ meiner Schüler ſein dürfte, wie unſer Luther das rudaymyds, Pädagog 
(Gal. 3, 24) überſetzt. 

Wo dieſer pädagogifhe Sinn der wahren tieferen Schulzuht fehlt, da feblt 
eine Grund» und Yebensbedingung. Diefen Stun in den Lehrern zu pflanzen und zu 
pflegen, muß ein Hauptabfehen unferer Lehrerbildungsanftalten fein; oder es geſchieht der 
Jugend unjeres Voltes in höheren und niederen Schulen ein tiefer, nicht zu erſetzender 
Schaden. Hier ift aber zugleih ein Punkt, wo der Bufammenhang des Lehrers nad 
feiner Perſönlichleit mit dem tiefften Grunde des fittlichen Lebens, dem Herrn und dem 
Glauben an Ihn, fid) abermals bejonders fühlbar macht. Die Lehrerperfönlichkett, welche 
in der bisher angebeuteten Weiſe wirken foll, zieht ihre Kräfte aus der Perfon und dem 
Worte des höchſten Erzieherd, Gott in Chrifto und feinem Wort. Obne ein beftändiges 
Schöpfen aus feiner Fülle dürfte jelbft die edelfte und begabtefte Natur, fo weit fie eben 
nur Natur ift, zu furz fein; in der Glaubend- und Lebenöverbindung mit ihm aber 
gewinnt jelbft die ſchwache Kraft, wo fie nur treu mit ihrem Pfunde wuchert, Bedeutung 
und ziehende Wirkfamteit. 

Wir haben bisher die pofitive Schulzucht betrachtet als Zucht, als erziehende oder, 
wenn man will, züchtigende (Tit. 2, 12: nuderovou) Thätigkett trop der Schule. 
Bliden wir nun noch auf fie, eben weil e8 gerade die Schule ift, in der fie ihr Werf 
vollzieht, gerade wegen der Schule und in der Schule als folder. 

Die Schule, obwol in innerer Verbindung mit dem Haufe, geftaltet ſich doch wider 
ganz anders als jenes. Das Zufammenfein von einer bis zu 80, 90 und mehr Kindern 
anfteigenden Maſſe macht vor allem zum Bedürfnis ein allen geltendes Gejeg, eine Schul: 
ordnung. Die Maſſe wird zweckmäßig gegliedert nad Alteröflaffen und dieſe wider 
nad) Abteilungen, wie fie die Zwecke des Unterrichts erfordern. Divide et impera! 
Zeilung der Maſſe ermögliht ihre Durddringung mit dem beherrichenden Willen 
und Worte, 

Die ſchwerſte Aufgabe fällt der einklaffigen Schule zu, wie fie in Eleinen Gemeinden 
befteht, wo oft 7—8 Jahrgänge der Kraft eines einzigen Mannes überlafien find. Hier 
ift eine pafiende Teilung und auch wider Verbindung der geteilten Häuflein eine Grund- 
bedingung für das Gedeihen der Lehrerarbeit, wenn der Lehrer nicht erliegen,, oder die 
Schule nicht verderben fol. Je mehr Lehrer ſich in die vorhandene Mafje der Schüler 
und Schülerinnen teilen fönnen, defto mehr vereinfacht fich die Arbeit, und die Schulen 
volfreiher Gemeinden, niedere und höhere, find einerfeit3 um den Vorzug beneidenswert, 
ihre ganze Schar nad) einzelnen Jahrgängen, ja mol gar mit Paralleltlafien aufziehen 
lofjen zu können. Einerjeits, fagen wir; denn andererfeitö hat doch aud das Zufammen- 
fein von zwei und mehr Jahrgängen in der Volls- wie in der Lateinfchule und dem 
Gymnaſium feine Vorteile. Ein gewifjes, Iangfameres Fortihreiten in diefem Falle, eine 
durd die Rüdfiht auf die Jüngern fich oft und mehrfeitig ergebende Widerholung des 
Lehritoffes dürfte für die Stetigleit, Gründlichkeit und Nachhaltigkeit des Unterrichts nicht 
ohne gute Wirkung fein. Was hat nicht mancher tüchtige württembergiihe Präceptor in 
feiner Lateinſchule bei feinen vier und manchmal noch mehr Jahrgängen geleiftet! — Der 
Lehrer mehrerer Jahrgänge kann auch freier über ſchwächere Schüler verfügen und fie 
ihrer Befähigung gemäß beicäftigen, aud) ältere, geübtere Schüler zum Liebesdienſt an 
ſchwächeren beranziehen ; bei einem nad einzelnen Jahrgängen entwidelten Klaſſenſyſtem 
ift dagegen eine zwedmäßige Promotionsordnung nötig, bei der das natürliche 
Alter wol die Grundlage bildet, nie aber für fich allein entjcheidend fein darf. 

Neben der richtigen Gliederung tft für die Zucht in der Schule wichtig die Auf— 
ftellung und Handhabung von Geboten und Verboten: Schulgejege 
(f. den Urt.). Jedes Gemeinmwejen muß Gejeg und Ordnung haben. Die familie bat 
ihr lebendiges Gefeg in Vater und Mutter und der fich natürlich ergebenden Haus: 
ordnung. In diefer naturwüchfigen Gemeinichaft bedarf es feiner ſteinernen Tafeln. 
Die Schule aber ift nicht, wie die Familie zu einem lebendigen Ganzen herangewadien, 
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ſondern iſt ein Erzeugnis des Bedürfniſſes und der menſchlichen Überlegung, eine künſt 
liche Gemeinſchaft. Darum muß fie auch durch vorbedachte und gemachte Ordnungen 
geleitet werden, was die lebendige Vertretung derſelben durch den Lehrer nicht ausſchließt. 
Er iſt der lebendige Vermittler der Schulordnung. Die Schulgeſetze ſeien kurz, einfach, 
faßlich und leicht behältlich. Für einen ins einzelne gehenden Geſetzeskram hat die 
Jugend kein Ohr. Ihre Veröffentlichung geſchieht wol am beſten am Anfang eines 
Schuljahres. 

So tritt die Schule dem Schüler auch als ſittlich und rechtlich geordnetes Gemein— 
weien gegenüber und das Recht nimmt ihm in feine Zucht, lehrt ihn, daß er bier nicht 
tbun dürfe, was ihn gelüftet, daß er fih um des Zweds der Schule willen da und 
dort beſchränken und verleugnen müſſe. Die zlichtigende Wirkung der Schulgefege hängt 
num freilich namentlih von dem Ernft, der Ausdauer und doc zugleih Umficht ab, 
womit fie gehandhabt werden. Beſſer feine Geſetze, als eine ſchlaffe, ungleiche, willfür- 
Ihe Handhabung derfelben. Wenige Gelege, aber diefe freng durchgeführt, das hilft 
meientlih mit zu einer guten Schulzudt. Das macht die Zucht der englifchen Schulen 
jo wirffam, Daß jeder ohne Ausnahme an den Ernſt des Gefeges glauben muß. Die 
Jugend lernt an ihrem Duodezitaate ſich in geſetzliche Ordnung fchiden und wird fo 
für das Leben im großen Ganzen de Staates zweckmäßig vorgeübt. „Der erfte Schritt 
in die Schule ift die erfte öffentliche Handlung des Knaben”, fagt Döderlein (Reden I, 16). 
Es tritt ihme bier „die Notwendigkeit entgegen, den eigenen Willen und das Gelüfte 
des Augenblicks zu bezähmen.“ Zugleich erfährt aber auch bier das junge Völflein, 
daß Gejeg und Ordnung in Staat und Kirche eine Wolthat fe. Das Geſetz legt nicht 
blok Plihten auf, jondern gewährt auch Rechte. Die Schranfen, melde der einzelne 
Schüler jeinen eigenen Gelüften fegen muß, find aud feinen Mitichülern gefegt und 
fommen auch wider als Schug und Abwehr der Willfür ihm zu gute. So lernt die 
Jugend unter wol gehandhabten Gefegen die geſetzliche Ordnung fhägen und ehren. Bei 
aller Unparteilichkeit und Strenge wird übrigens die das Geſetz handhabende Obrigteit, 
jet es num der Lehrer allein oder der Schulauffeher oder das Lehrerkollegium, nicht ver: 
geſſen dürfen, daß fie Kindern, fleineren oder größeren, gegenüber fteht. Der Nichter im 
Staat hat als folder kein Herz; er ift lediglich Ausführer des Gefeges. Fiat justitia, 
pereat mundus (Recht muß fein, und wenn die Welt untergienge). Über die Schul: 
ebrigteit darf bei aller Umparteilichfeit dody ein Herz haben, darf ab» und zuthun. Wird 
bon im Staatöleben manchmal das auf die Spige getriebene Recht zum Unrecht 
(ummum jus summa injuria), fo fann das aud im Schulleben gejhehen, und billiges 
Unterſchiedmachen verträgt jich wol mit der erziehenden Gerechtigkeit, wird ſich auch vor 
den Augen der Mitfchüler rechtfertigen, „Allzuſcharf macht ſchartig“ (f. Rechtöpflege). 
Nicht ſowol allen dasfelbe, ald jedem das Seine”, meint Schrader. 

Zu dem, worauf die Schulgefege um des Schulzwedes willen dringen müſſen, gehört 
namentlih Regelmäßigfeit und Pünktlichkeit im Kommen zur Schule (j. den 
Kt. Ordnung). Keine unerlaubten Schulverfäumnifie, feine Spätlinge! „Seid drinnen 
mit dem Glodenichlag!” Tieber etwas vor demfelben. Aber das gilt auch dem Lehrer. 
Che diefer, felbft zu ſpät fommend, die Schüler längere Zeit allein, fo giebt es einen 
itlimmen Anfang. Je pünftliher der Lehrer kommt, defto ficherer wird auch fein Halten 
über dem redhtzeitigen Kommen der Schüler von Erfolg fein. 

In der Schule während des Unterrichts herrſche Stille Cie ift äußere Pebens- 
bedingung des Unterrichts. Wir denfen hier nicht nur an Enthaltung von allem, auch 
dem Leifeften Geſchwätze, fondern aud am eine ftrenge, ftraife Haltung des ganzen Leibes 
mit Händen und Füßen. Auch fleine an fich bei dem einzelnen Kinde wol zu ertragende 
dewegungen des Leibe und namentlih der Füße ſummieren ſich bei einer gefüllten 
Sdule zu einem beftändig fortdauernden Geräufhe wie in einer Mühle Das geht 
ut. Die Schüler müfjen ihre Glieder beherrſchen und ſich um des Unterrichtd willen 
jelommennehmen lernen, wie nur immer eine Compagnie Soldaten auf das Kommando: 
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„Achtung!“ oder „Richt' euch!“ Jüngeren Kindern fällt dieſes gehaltene Sitzen noch 
ſchwer. Man gewöhne ſie daran, gebe aber lieber zwiſchen hinein kleine Pauſen und 
ein: „Rührt euch!“ oder Aufftehen und Niederfigen, Aufheben und Senfen der Anne 
nach Kommando! — Manche Vehrer haben fid), dem Müller gleih, an das beftändige 
Schulgeräufche fo gewöhnt, daß fie es gar nicht mehr warnehmen. Dies ift die verkehrte 
Ordnung. Das Gemohntwerden ift an dem Kinde. Der Lehrer achte feine Worte für 
zu gut, als daß er fie unter eimen Haufen ungefammelter und fich gehen oder hängen 
laffender Rinder würfe. Er höre kei der leifeften Unruhe auf zu reden. Eine ftrenge 
Einhaltung diefer Regel wird die Kinder in dieſem Stück auf fie achten lehren. Die 
äußere Unterridtsftille hängt mit der Aufmertfamkeit nahe zufammen und hilft fie 
fördern. — Was aber den Händen und Füßen gilt, das gilt namentlich auch dem „kleinen 
Gliede, das doch große Dinge anrichtet“, der Zunge. Die Schule verlangt Schweigen. 
Während des Unterrichts fein Geſchwätz, auch nicht das leifefte Namentlich tft das 
Einflüftern mit allem Ernſte zu verwehren, es geſchehe bloß aus Mangel an Zurüd- 
haltung, aus falfchem Mitleid, oder mit der Abſicht, das Nichtwiſſen oder Nichtkönnen 
des Gefragten zu verdeden, um fich jo aud wider der nachbarlichen Hilfe im Norfalle 
verfichert halten zu dürfen. Im erften Falle mag der Einbläfer ſchweigen lernen, bis 
ihm die Zunge gelöft wird; tm zweiten ift der verwirrte Begriff von nachbarlicher Yiebe 
zu berichtigen; im dritten liegt oft Unrecht und Sünde vor, die Sünde des Betruges, 
der Täufchung des Lehrers. Was alfo aud) die Urfache fei, in einer verftändigen Schulzuct 
ift die Einbläferet mit allem Nahdrud zu verfolgen und das Schülergewiffen dafür zu 
ſchärfen. Manchen Schulen, die eben darum gewöhnlich ſchlechte Schulen ſind, hängt 
dieſes Übel an wie ein Ausſatz. Er iſt ein redender Zeuge wider die Lehrer. Wie wenig 
Begriff diefe übrigens felbft mandhmal von der fittlihen Bedenklichleit des Einflüfterns 
haben, das mag der Umftand bemweifen, daß unter Umftänden der Bifitator (Mevident) 
ſelbſt vor Einbläfereten der Lehrer nicht ficher ift. Ya ift nicht jelbft jene Unart mancher 
Lehrer, die Antwort des Kindes durch Anlauten der erften Sylbe zu erleichtern, aud) 
ſchon eine Art Einbläferei ? 

Mit dem Einflüftern fteht das Einfehen und Abfchreiben oder Einjehen- und 
Abjchreibenlaffen auf gleicher Linie (1. den Art. Abſchreiben). Es ift die Einbläferei 
auf dem Boden der jchriftlichen Arbeiten und darum nicht minder als Schulfünde zu 
verfolgen. Auch Hier gilt es, das fittlihe Gefühl der Schüler für das Unrechte, Sünd— 
liche und zugleich Thörichte der Sache zu weden und zu ſtärken. Es ift nicht ſchwer, 
ihnen beſonders in Lehrgegenftänden, die im firenger Entwidelung fortfchreiten, wie 
Rechnen, Geometrie, wo immer das PVerftändnis einer neuen Wahrheit daS der früheren 
vorausfegt, zu zeigen, wie der Abjchreibende notwendig zurüdbleibt und endlich für den 
Gegenftand ganz verloren geht, fo daß die faljche Hilfe als Schädigung, die unehrliche 
Liſt als Selbftbetrug und Thorheit erfcheint. In der That ift es kaum glaublich, in 
welchen Abgrund von Umviffenheit Lehrer, die in diefem Punkte nicht aufmerkfam find, 
ihre Schüler verfinten laffen. — Daß wir bei der Zucht, die aus der Eigentümlichfeit 
der Schule als folder ſich ergiebt, auch die förperlihe Haltung nicht überfehen, 
daß mir ein freies Siten verlangen, nur von der Rücklehne geftügt, daß wir faules 
Hineinliegen auf die ausgebreiteten Flügelnochen, das grobe Stügen des Kopfes mit 
einer Hand oder gar beiden nicht dulden, fo wenig als das normalwidrige, Bruft und 
Augen jhädigende Einliegen des Oberleibes und Kopfes beim Schreiben, daß wir auf 
richtige Federhaltung achten, ift jelbftverftändlich, wenn gleich von vielen Lehrern unbeadhtet. 
E3 ift unverantwortli, wie diefe körperliche Haltung in manden Schulen, hohen und 
niederen, vernahläffigt wird. Manchem Lehrer find folhe Dinge zu Hein. In der 
Erziehung und Zucht haben aber auch die Fleinen Dinge, die Minima, Bedeutung. Cie 
jummieren ſich wie die mikroſtopiſchen Kryſtalle des Anhydrit, die, obwol winzig Mein, 
doch am Ende Dauer und Gewölbe eines Eifenbahntunnel3 bedrohen. Manche verlieren 
Mut und Geduld im Kampfe gegen die Macht der Trägheit, die da immer wider an den 
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Kindern hervortritt. Aber darin Liegt eben die fittlihe Triebtraft bei der Gewöhnung 
zu anftändiger und verftändiger Körperhaltung, daß die Jugend aud auf ihren Leib achten 
und jo auch im täglichen Slleinkriege die großen Tugenden der Selbftverleugnung und 
Selbſtbezwingung üben muß. Der Gebildete weiß feine Glieder zu beherrſchen, der Un- 
gebildete wird von ihnen, d. h. von der fleifchlichen Trägheit und Bequemlichkeit, die ſich 
nicht wehe thun mag, beherrfät. 

Die richtige Körperhaltung Tann übrigens durch unzweckmäßige Sipgeräte in 
der Schule (Tafeln ftatt der Subfellien, unzweckmäßige Einrichtung diefer felbft, Mangel 
on paffenden Nüclehnen, an einem Ruhepunkt für die hängenden Füße) ſehr erfchwert 
werden. Die Sculleitungen haben diefen Gegenftänden in neuerer Zeit größere Auf: 
merfjamteit geſchenkt; aber e3 that auch not. 

Auh die Beſchaffenheit des Schullotals ift der pofitiven Schulzudht nicht gleich— 
gültig. Es fei geräumig genug, gefund gelegen, da die Jugend einen großen Teil des 
Tages in demfelben verbringt, im Winter gehörig erwärmt, ſtets gelüftet, rein gehalten, 
Subjellien und Bänke gefhont, daß namentlich Letztere nicht dem Verewigungstrieb und 
allerhand plaftifchen Beftrebungen zum Opfer werden! Principiis obsta! Man lafje 
den erften Namen oder Einfchnitt nicht auffommen, man wede und pflege den Sinn für 
Schönheit und Sauberkeit bei jeder Gelegenheit (f. den Art. Neinlichkeit). Keine lahlen 
Bine! Man nähre durch einige hübſche Bilder den Scönheitsfinn. Daß an den 
reinen Tiſchen auch reine Leute figen, ift nicht mehr als billig. Die höhere Schule ift 
diefer Sorge mehr überhoben; aber ihre Schwefter, die Voltsfhule, hat da manchen 
Morthadienft zu thun. Da handelt es ſich oft, befonder8 in unteren Klaffen, um die 
een Elemente der Menfchlichkeit in diefer Beziehung. Der Lehrer achte auch diefe 
Ding, das Sehen nah Händen, Gefiht und Haaren, nad Kleidung und Schuhen 
nicht zu gering. Es gehört dies alles zum Auferziehen aus dem Stande der rohen 
Notürlichfeit in den Stand der Bildung, die ben ganzen Menfchen nach Geift, Seele 
und Yeib geheiligt fehen will. Es empfiehlt fid) für diefen Zweck beſonders die aud) 
aus anderen Gründen winfchenswerte Einrichtung, daß die Schüler, wenn fie die 
Schule verlaffen, in ordentlicher Reihe, einer um den anderen, am Lehrer worüberziehen, 
io daß jeder einzelne vom Kopf bis zu Fuß dem mufternden Blide desfelben ausgefett 
ft Wo etwas zu bemerfen ift, heißt er die Betreffenden vor der Hand zurüdbleiben. 

Das Maffenleben der Schule bringt Unbequemlichkeiten und Gefahren, welde die 
nötige Schulzucht zu überwinden bat; aber es bietet aud Vorteile. Wir rechnen 
bin die gemeinfhaftlide Schulandacht (ſ. Schulgottesbienft), den Chor— 
gefang und die Maffenfpiele Durch fie wird das Gemütöleben der Jugend 
beſonders nahe berührt. Die Schulandacht betreffend beſchränken wir uns auf die 
Bemerkung, daß mit derfelben der Schule, der hohen wie niederen, etwas Wefentliches 
fehlen würde. Einmal läßt fich leider nicht vorausfegen, daß die Schüler alle jeden 
Morgen, ehe fie zur Schule gehen, ſich ſchon in einer angemefjenen Hausandacht gefammelt 
faben; und dann erfordert da8 Schulgefchäft felber eine höhere Weihe; daß es mit Gott 
md einem Blick auf ihn anfange, ift für Pehrer und Schüler heilfam. Gefang ift durch 
de Maſſe ermöglicht , wenigftend erleichtert; er follte dabei minbeftens am Anfang nicht 
kblen, dann Wort Gottes, Gebet und Segen, womöglich die ganze Anftalt im Berein. 
Ein entiprehender Raum dafür dürfte fid) meift finden laſſen. Im diefem alle wird 
de Andacht wol am beften vom Vorſteher derjelben gehalten, der fie ja ohnehin in feiner 
iterlihen Stellung zum Ganzen nad) allen Seiten überblidt und auf dem Herzen trägt. 
Eine gewiſſe ideale Auffaffung läßt abwechfelnde Beteiligung aller Lehrer wünfhen, die 
thatſachlichen Berhältniffe werden aber den Ausſchlag geben. Wenige an das Wort 
Gortes ſich anſchließende freie Worte der Erflärung und Aneignung follten da jedesmal 
m Geift und Gemüt der ausgeruhten Jugend am Morgen gelegt werden und ihr bie 
Grundrichtung für den Tag zu geben juchen, — feine leichte, aber eine würdige Aufgabe 
für jeden, der ſich ihr unterzieht. Für Anftalten, die ihre Schüler aud als Zöglinge 
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im Haufe haben, wie Alumnate und Seminare, iſt eine ſolche allgemeine Morgenandach 
ein wahres Kleinod, Zum Schluß thut ein gefungener Vers und der gemeinihaftlih 
geſprochene Segen wol, Mande höheren Schulen haben jtatt der tägliben Morgen 
andahten je eine folhe zu Anfang der Woche, eine Schlußandacht am Ende berfelben 
(vgl. Protokoll der dritten Berfammlung der Direktoren der Gymnaſien und Realicule 
erfter Ordnung in Pommern. Stettin 1867. ©. 64 ff.). Iſt die Vereinigung fünt: 
licher Klaffen nicht möglich, fo beginne jedenfalls der einzelne Lehrer mit einer angemeffenen 
Schulandadht. Daß der Gefang dazu diene, wird wenigftens in der Bolksſchule feine 
Scwierigfeiten haben und ift auch, mindeftend im den jüngeren Slafjen ber höheren 
Schulen, wünfchenswert. Bei den über das 14. Jahr hinausragenden Klaffen der mim: 
lihen Jugend macht der Stimmwechſel einiges Hindernis. Der Chorgefang, die Ver— 
einigung vieler Stimmen unter ein melodiſches harmonifches Geſetz, erfcheint, abgeſehen 
von feiner religiöfen Bedeutung, als eine edle Blüte des Gemeinlebens in der Schule 
und bezeugt, wo er mit Liebe und Geſchick gepflegt wird, den alten Ruhm der Kunſt: 
emollit mores. Gute, jugendfrijche Lieder find gute Gefellen für die Jugend, helfen fie 
bilden, hüten, bewahren. „Hie kann nicht fein ein böſer Mut, wo da fingen Ghefellen 
gut“, fingt Luther. Ähnlich ift es aud mit den Spielen, welde das Gemeinleben 
vieler in der Schule ermögliht. Wer gute Lieder in die Jugend pflanzt, und fih ihrer 
Spiele pflegend annimmt, fer e8 bei der Erholung zwifchen der Schulzeit, fei es, und — 
mehr noch — zu gewifjer Zeit außer der Schulzeit, der verdient ſich an ihr einen Gottes⸗ 
lohn, jedenfall® gewinnt er ihr Herz; denn im Singen und Spielen geht der Jugend 
befonders das Herz auf. Ein Spaziergang, ein Ausflug mit der Schuljugend kann ſich 
trefflich lohnen. So lange das Turnen nod den Charakter der Freiwilligkeit und 
gewiffermaßen des geordneten Spieles trug, konnte auch die fördernde Beteiligung an 
diefem zu den befonderen guten Werfen gerechnet werben, mit denen fich ein Lehrer um 
die Schuljugenb verdient machen mochte. Wo es zum allgemeinen verbindlichen Lehr: 
gegenftand geworden, hat ſich auch die Stellung des erziehenden Lehrers dazu einigermagen 
geändert. Nicht daß wir daS bedauerten; mein, die Anerkennung, daß auch dem Leibe 
feine Ausbildung gebühre, ift ein Fortichritt, wenn er auch der Sache etwas von ihrer 
früheren Gemütlichleit nimmt. Den höheren Schulanftalten bleiben übrigens auch jest 
noch jeweilige TZurnfahrten mit dem Charakter der Freiwilligkeit. 

Auch auf ihrem Schulmege, wenigftens dem Wege von der Schule nad dem 
Elternhaufe wird je und je das Auge des Lehrer feine Kinder begleiten, und der Man, 
dem diefe wirklich am Herzen Liegen, wird faum fagen: Yet find fie außerhalb meine 
Gebietes, alſo gehen fte mic) num auch nichts mehr an. Er wird auch Kenntnis von dem 
nehmen, was etwa von dem Betragen der Schüler außerhalb der Schule dieſen zur Un— 
ehre gereicht, jobald e8 ihm zu Ohren kommt. 

E3 wäre nun noch einiger Hilfsmittel zur Handhabung der Schulzucht zu gedenten, 
als da find: Schultagebuch (Diarium), Genfur, Lofation, Schlußprüfung, Prämien. 
Allein da diefe Gegenftände alle eine befondere Bearbeitung erfahren, fo genüge es hier, 
nur eben unter wenigen andeutenden Bemerkungen an biefelben zu erinnern, indem bie 
zwedmäßige Benugung derfelben viel dazu beitragen kann, das Gewiſſen der Schüler zu 
fchärfen, den Willen für das Gute zu ftärken, Fleiß und Eifer zu ermuntern, Zucht und 
Ordnung zu wahren, und fo den Gewinn der ganzen Schularbeit zu fichern. 

Das Schultagebud (f. den Art. Schulaften), das Diarium, mag, in den 
höheren Schulen wenigftens, abwechſelnd je von einem Schüler felbft geführt werden, wie 
denn das Hereinziehen derfelben in den Dienft der Schule mit der fleinen Amtspflicht 
und Amtöverantwortung gut und bildend ift. Dem Lehrer bleiben natürlich eigene zmed 
dienlihe Einträge vorbehalten. E83 dient der Cenfur am Schluffe der Woche, font 
der Hauptcenfur am Schluſſe eines Semefters oder Schuljahres zur Unterlage. Am 
Lehrer und reſp. Schulvorftand ift &8, die Vorkommenheiten und Bemerkungen im Tage 
buch für die Gefamtheit der Schüler nugbar zu machen. 
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Lokation kann ald Mittel, Fleiß und Aufmerkfamfeit zu fpowmen, gute Dienfte 
tbun; fie entjpricht dem natürlihen Wetteifer der Jugend, gewährt dem fleißigen und 
ftrebfamen Schüler einen gewiſſen in die Sinne fallenden Lohn und kann durch geiftigen 
Ringfampf, der fie bedingt, zur Entwidelung der Kräfte dienen (vgl. den Art. Rang: 
ordnung). Gründet ſich die Yofation auf das genau und unparteiifch dargelegte Ergebnis 
defjien, was der Schüler weiß und fann, fo dient fie diefem zur Erkenntnis feiner felbft 
und namentlich giebt fie aud den Eltern einen Mafftab für den Fortichritt ihrer Kinder 
in der Schule, deren Arbeit fie jonft doch nur aus der Ferne mit anfehen; auch in dem 
Beftreben der Kinder, den Eltern mit einem guten Pla im der Lofation freude zu 
machen, liegt ein gar nicht zu verachtender Antrieb zum Fleiße. Wie fi im Mikrokosmos 
der Schule da3 Yeben, für mweldes die Kinder vorgebildet werden, namentlich auch durch 
die Yofation abfpiegele, weift Palmer (Pädagogik ©. 533 ff.) treffend nad) und räumt 
damit manches Bedenken aus dem Wege. 

Dod liegt immerhin auch die Gefahr nahe, das Streben der Jugend zu veräußer- 
fihen, den Sinn von der inneren Belohnung des guten Gewiſſens abzuziehen und auf 
eitle Ehre Hinzurihten. Der erziehende Lehrer wird nicht überjehen, daß ſich Pla und 
Würdigkeit, wie aud im Leben, nicht immer decken. Im ganzen dürfte fich dieſes Mittel 
mehr für die männliche Jugend eignen als für die weibliche, und auch bei jener mehr 
für die jüngeren Klaſſen al für die älteren. Ye mehr fich die fittliche Kraft der Jugend 
entfaltet und für die edleren Antriebe zum Guten empänglic wird, defto mehr mögen 
die mehr noch auf die finnliche Natur derfelben berechneten Antriebe zurüctreten. Vom 
14., 15. Jahr, von der Konfirmation an follte diejes Neizmittel mehr zurüdtreten. 
Daß man, wie daS wenigſtens in Württemberg noch meift der Fall it, die Schulkinder 
in den Kinderlehren nad) ihrer Schullofation „vorftehen“ läßt, ift nicht zu billigen, ob— 
wol die Eltern meift einen großen Wert darauf legen. Es widerſpricht dem Weſen der 
Kirche, die feine Lokation fennt, ımd führt handgreifliche fittliche Nachteile mit fih. Hier 
jolte, wie da3 bei den vorftehenden fonfirmierten Söhnen und Töchtern der Fall ift, 
das natürliche Alter maßgebend fein. — 

Prämien. Ohne foldhe geht es in der Schule nicht, nur daß e3 die rechten feien. 
Der befte Lohn alles Guten liegt freilich in diefem felbft. „Die Ausübung des Guten“, 
jagt Zeller, „erhöht das Leben, weil fie immer mit Selbftverleugnung verbunden ift. — 
Jede Selbitverleugnung ift ein Lebensgewinn. Diefer Lebensgewinn, diejes erhöhte Lebens: 
gefühl ift das eigentliche Angenehme des Guten und fein wahrer Lohn. Für diefen 
wahren Yohn des Fleifed und Wolverhaltens ſollen die Schüler vor allem empfänglich 
gemacht werden. Es iſt der Lohn des guten Gewiſſens. Ihm entfpridht am natürlichten 
die Zufriedenheit, das Wolgefallen, die Achtung umd Liebe des Lehrers. Da bedarf es 
nicht vieler Worte. Der Schüler fühlt fie dem Lehrer ab. Je umd je ein kurzes Wort 
der Anerkennung, der Zufriedenheit genügt. Wir halten wenig von dem Lobfartenfpiel, 
das manche Lehrer, befonder3 in den Volksſchulen, mit ihren Kindern treiben, fo wenig al3 
von dem Austrompeten de3 Lobes in die Öffentlichkeit, wie das in manden höheren Schul 
anftalten, und zwar nicht bloß in dem wegen feiner Tugendpofaunen berufenen Frankreich 
der Fall war und ift. Die Trompeten und Pauken der Preisverteilung flingen uns noch 
aus der eigenen Gymnafialjugend in den Ohren. Je mehr die Belohnungen der Schüler 
nach jenem innerften Lohn des guten Gewifjens hinzielen, defto gefunder und förderlicher 
find fie; je mehr fie den Zufammenhang damit verlieren und verleugnen, defto gefährlicher 
werden fie für die wirflihe Sittlichfeit. Die rechten Belohnungen erfreuen, ermuntern 
und halten doc; in der Demut; jene fünftlichen Belohnungen aber, wie fie jo mande Anftalten 
noh zur Schau tragen, nähren eher die Selbftüberhebung und Selbftzucht. Der Seiz 
bleibt eine Wurzel alles Übels, er mag ſich auf das Geld oder auf die Ehre vor ber 
Welt werfen. Die eigentlihen Schulprämien dind unter befonderem Artikel behandelt. 
Bir möchten fie auch hier nicht vigoriftifch ohne Ausnahme verwerfen; fie mögen Ausdruck 
der Zufriedenheit, Anerkennung des Fleißes, Ermunterung zu weiterem Streben jein 
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worauf auch der Gehalt der Gaben ſelbſt (Buch oder ſonſtige Mittel für geiſtige Weite-- 
bildung) hinzielt. Geldgaben find unfchön, bloße Ehrenzeihen, Medaillen u. dgl ums 
paffend. Die Lancafterfchen Berdienfttäfelein, Ehrenblättchen, Bilder auf die Bruft, ver— 
filberte Kettchen, filberne Federn, Verdienftorden u. dal. hören fait auf, Lächerlich zu fern. 
Biele Latein- und Realſchulen gedeihen ohne Prämien, die Volksſchule befteht meiſt ojme 
ihren Reiz. 

Die Prämienverteilung ſchließt fi gemöhnlih an die Prüfung an, die das Schul- 
jahr abſchließt. Wir verweilen auf den Artikel Schulprüfung und erimmern hier nur 
daran, wie fich dabei die Eltern an den bargelegten mündlichen und ſchriftlichen Leiftunger 
über die Fortichritte ihrer Kinder unterrichten können. Leider wird nah unferer Er— 
fahrung diefe Gelegenheit viel zu wenig benügt, und die Schule muß ſich über viefe 
. Zeilnamlofigteit, die fi zum Beten der Jugend nicht eine oder etlihe Stunden abmüßigen 
mag, gewöhnlicd; mit dem Vertrauensvotum tröften, man wifje ja alles wol beforgt. Dat 
der Beſuch diefer Prüfungen eine herzliche Teilnahme an dem Wole der Kinder bezeugte, 
das nicht nur den Lehrern, fondern auch den eigenen lindern wolthäte al3 Zeugnis von 
der Werthaltung ihrer Schule, davon ſcheinen die meiften Eltern feine Ahnung zu haben. 
Wenn das am grünen Holze der Eltern aus gebildeten Ständen gefchieht, was läßt ſich 
vom dürren hoffen in den niederen Streifen des Volles? Da muß man gewöhnlich mit 
dem amtlichen Anwohnen einiger „Herren“ ſchon zufrieden fein. Und doch wäre eine 
jeweilige perfönliche Berührung mit der Schule fo wünſchenswert. Die höhere Schule 
fommt diefem Bedürfniffe der Mitteilung an die Eltern nit nur am Jahresſchluß, 
fondern auch von Zeit zu Zeit im Laufe des Jahres mit Zeugniffen entgegen. Ne 
wahrer und eingehender diefe find, deſto wichtiger find fie für die Eltern. Sie empfangen 
dadurd; immer wider eine Erinnerung, daß das Werk der Echule und de3 Haufes ein 
gemeinfames ift und beide fi über den Kindern hin die Hände reihen müſſen. 

Ein befonderes Abfehen hat der Yehrer auf den ganzen Geift der Schule zu richten. 
Iſt diefer Geift ein guter, ein Geift der Wahrheit, der Ehre, des Fleißes, der Ordnung, 
fo ift viel gewonnen. Namentlich ift der Vorgang der älteren Schüler einer Anftalt 
von großem Einfluß (vgl. den Art. Mitſchüler); denn es Liegt in der Art der Jugend, 
lieber von ihresgleichen etwas anzunehmen, al3 von einem Borgefegten. „Wenn id 
mid) auf meine Sechſte (die ältefte Klaſſe) verlafien fann“, fagt Th. Arnold einmal, 
„dann giebt es keinen Poſten in England, mit weldem ich den meinigen vertaufchen 
möchte; wenn fie mid) aber nicht unterftügt, dann muß ich gehen.“ Wie freilich zu 
fold einer „Sechſten“ kommen, die den Lehrer oder Vorfteher der Schule immer unter: 
ftügt? — Manchmal ift ſolch eim guter Geift reine Gottesgabe, hängt ab von einem 
günftigen Bufainmentreffen mehrerer edleren und dabei fräftigen Naturen unter den 
Schülern, wie es fid) auch umgekehrt treffen kann, daß das Vorhandenſein unedlerer und 
verführerifcher Elemente einen Bann auf eine Schule legt. Im allgemeinen aber hängt 
aud) Hierin viel von der Perfönlichkeit des Lehrers und des Schulvorftandes ab und von 
der Urt, wie fie der Jugend und ſonderlich den älteren Schülern derjelben entgegentreten, 
Als eine Grundregel möchten wir aufftellen: Vertrauen um Vertrauen! — Wo 
der Jugend eine tüchtige ſittliche Macht und Würde entgegentritt, getragen von herzlichen 
Wolmeinen und hingebender dienender Yiebe, da kommen ihr auch die jungen Herzen, die 
befjeren wenigftens, vertrauensvoll entgegen; aber man vertraue auch ihnen wider und 
laſſe es fie fühlen, daß man auf den befjeren Geift in ihnen rechne. 

Hiermit hätten wir das Feld der pofitiven Schulzucht ausgemeſſen und mol alle 
irgend einflufreihen Momente derfelben überblidt. Es ift nur nody übrig, daß wir ber: 
vorbeben, wie winjchenswert für das Gedeihen einer durch die ganze Schule dur: 
geführten Geiſtes-, Arbeitd- und Sittenzudt die Übereinftimmung aller derjenigen Per 
fonen fei, welche diefe Zucht üben. Was den Unterricht betrifft, fo ift eine zweckmäßige 
Verteilung des Stoffe3 nad den verſchiedenen Alteräftufen vringendes Bedürfnis. Wo 
jedem einzelnen Arbeiter an einer Schulanftalt itberlaffen ift, zu thun und zu laſſen, 
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was ihm gut däucht, da wäre nicht bloß die Entwickelung des Geiſtes im Wiſſen und 
Konnen, ſondern auch die Entwickelung des ſittlichen Lebens gefährdet. Jede gute Schul— 
anſtalt hat aber auch ihren Unterrichtsplan, der den terminus à quo und ad quem 
in feſten Zügen vorſchreibt. Es hängt viel für das Gedeihen der Schulzucht davon ab, 
daß auch im großen und ganzen der Schularbeit eine fefte Zucht beftehe. Diefe Über: 
einftummung muß fid) aber, foweit das nur immer bei der Verfchiedenheit dev Lehrer 
möglih ift, aud auf die methodifhe Behandlung des Unterrichts erſtrecken, und 
endlich auf die Sittenzudht im engeren Sinne des Worted. So vorteilhaft aud 
immer die Mifchung der Perfünlichkeiten an einer Schulanftalt fein mag, fie wird doch 
nur dann wahrhaft erfprielich wirken, wenn alle einzelnen Lehrer in den Grundzügen der 
Sache, in Behandlung ihres Lehrgegenftandes fowol ald der Schüler und in Handhabung 
der Schulgefege und Ordnungen ſich verftehen und unterftügen. Ohne das bilden ſich 
bedenflihe Zu: und Abneigungen, welche Iettere namentlich Arbeit und Erfolg jehr er: 
ſchweren können, f 

Der verantwortliche Pfleger dieſer Ubereinftimmung ift der Vorſtand der Anftalt, 
ter höheren Schulen der Rektor, Direktor, Ephorus oder wie man ihn nennen mag, in 
der Vollsſchule der Schulinfpektor. Ihm Tiegt es ob, teils die von der vorgefegten 
Schulbebörde gegebenen Normen perfünlic zu vermitteln, teil3 das Zuſammenwirken und 
AZufammenfühlen der Lehrer, das, was man in der Mufit mit einem Fremdwort Ensemble 
nennt, zu befördern. Bor allem liegt ihm ob, den rechten Geift, der die Anftalt durch— 
dringen foll, den Geift gottesfürchtigen Ernftes, den Geift der Liebe, der Treue, der Ord— 
nung, des Gehorfams, der Zucht, des Anftandes, der Lehrerwürde durch feinen perfünlichen 
Einfluß zu fördern. Daß der Mann das nicht aus feinem Ärmel ſchütteln kann, fondern 
vor allem jelbft eine mwolgegründete, gebiegene Perlönlichkeit fein muß, ernft und doch 
nicht fteif, entfchieden und doch nicht einfeitig, feft und doch mild und tragend, durch— 
greifend, nahdrüdlic und unbeweglid in Hauptſachen, und doch nadjgebend in Neben: 
dingen, gewaltig im Sinne des Herm als Diener aller, das Tiegt nahe. Es ift für die 
leuenden Behörden nichts Kleines, für folhe Stellen immer die rechten Männer zu finden. 
In der Volksſchule bieten fie fi) in den Ortsgeiftlihen dar. Die Vorausfegung, 
daß jeder Pfarrer al3 folher auch der rechte Mann, ein guter Pädagog und gefchidter 
Schulaufſeher fein müſſe, wäre zu fühn, und die Erfahrung hätte diefelbe ſchon mandmal 
widerlegt; dennoch vereinigt das geiftliche Amt fo vieles, was aud den Pfarrer auf die 
Schule weift und für die Schule bildet, Daß, abgefehen etwa von ftaatlicherfeit3 nicht zu 
duldenden Anſprüchen eines feindfeligen Klerus, nur grundfäglicde Widrigkeit die Geiftlichen 
von der Ortsfchulaufficht verdrängen könnte, fie komme aus einem Widerwillen gegen 
Chriftentum und Kirche überhaupt, oder aus dem faljchen Selbftändigkeitätriebe des 
Lehrſtandes, den er mit dem Namen „Emancipation” vor dem eigenen Gewiſſen zu bes 
Ihönigen ſucht. In einem gefunden Organismus will fein Glied für fich allein fein, 
ſendern e8 dient umd läßt fich dienen. Wir begrüßen freudig alle Bemühungen der 
Oberkirchen⸗ und Schulbehörde, die Diener der Kirche auch im beftimmterer Weife, als 
früßer gefchehen, mit Theorie und Praris der Schule bekannt zu machen, möchten aber 
aud bier vor einem Auseinanderreiken deflen, was von Gott und Rechts wegen zufammen- 
gehört, warnen. Wie viele Mängel und Gebrechen aud der Schulauffiht von feiten 
der Geiftlihen anhangen mögen, Schule und Kirche find zu innig miteinander verwachſen, 
als daß nicht beide die Befeitigung der firhlihen Organe in der Leitung und Beauf: 
Ahtigung der Schule, der Volksſchule wenigftens, ſchmerzlich empfinden follten. „O weh! 
fo halt ich meinen Freund hinweg!“ könnte die Schule wol einmal mit dem von 
Vlendung bedrohten Shafefpearefhen Prinzen Arthur ausrufen. i 

Ein wichtiges Mittel, die Einigkeit des Geiftes und die Übereinftimmung in Lehre 
und Zucht zu pflegen, ift der jeweilige Zufammentritt der Lehrer ald Yehrerfonvent, 
dr fih auf dem Boden der Vollsſchule auch zu Bezirkstonferenzen ermeitert. 
Kir müflen aber hierüber, fowie über die Oberleitung der Schulanftalten,, von denen 
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auch die Anordnungen über die Schulzucht ausgehen und welche die Handhabung derſelben 
in höchſter Inſtanz überwachen, auf die einſchlagenden beſonderen Artikel (Schulkonferen, 
Pehrerfollegium I und II, Lehrertkonferenzen, Schulregiment) verweiſen. 

II. Negative Shulzudt. Eine Schulzudht in dem bisher angedeuteten Sinn 
ausgeführt, wird, fo follte man meinen, zu einer Macht, der die Jugend auf jeder Stu: 
des Alters und der Bildung für die Dauer nicht follte widerftehen können, In ter 
That ift auch ihre Handhabung in dem Maße wirkfam, als fie treu, geſchickt und ke 
barrlich ausgeführt wird. Aber ſchon bei Ausführung verfelben wird es von feiten der 
Lehrer felbft und ihrer Vorgefegten an Unvolllommenheiten und Mängeln nicht fehlen. 
Ein Lehrer, der ſich in feinem ganzen Thun, im großen wie im fleinen jeiner erzieher- 
fhen Verpflichtung bewußt wäre, ift leichter gemalt als geftellt. Auch ein gemalter 
Schuloorftand oder Schulvorfteher ift bald fertig. Aber das wirkliche Leben geftaltet 
ſich nicht felten ganz anders als das Idealgemälde. Es find Menſchen hände, durch 
welche das feine Werk der poſitiven Schulzucht läuft. Und wer giebt uns auch die 
Eltern, welche uns in unſern ernſten Zuchtbeſtrebungen immer verſtänden und förderten? 
Haben wir doch an ihnen ſelbſt nicht ſelten ungezogene Leute, die aller feinen Zucht wider⸗ 
ftreben und fi) mit den Kindern manchmal gar wider den Lehrer verbünden, oder 
wenigftens durch rüdficht3lofe Urteile vor den Kindern fie erſchweren. Und dann müßte 
doch, wer alles von der pofitiven Bucht erwarten wollte, das junge Menjchenherz wenig 
kennen. Wir haben e8 in der Schule und Erziehung mit Weſen zu thun, im deren 
Herzen auch ſchon die Thorheit der Sünde ftedt, bald mehr, bald weniger entmidelt. 
Selbft bei feiner organifierten und im verftändiger, elterliher Hut erwachfenen Finden 
verleugnet ſich die Art des natürlichen Menfchen nicht ganz, geichweige denn da, mo bie 
Anlage von vornherein ſchon eine derbere und die häusliche Erziehung eine mangelhafte 
gemefen. Das geiftige Wefen ver Jugend ift noch mehr oder weniger in die Sinnlichkeit 
wie in eine Rnofpe eingehüllt, das Herz in Banden der Eigenliebe, des Eigenwillens, 
überhaupt der natürlichen Selbftfuht, der Berftand noch umerfahren, ungewitzigt und 
nicht Mräftig und Har gemug; daher jo manche Täufchung, Ubereilung und unmittelbare 
Übertretung der gegebenen Ordnung. Da muß denn zu der entwidelnden, aufbauenden, 
fördernden Thätigkeit des erziehenden Lehrers aud eine hemmende, niederhaltende, hin 
dernde und wehrende treten, zu dem Befehlen ein Berbieten, zu dem Ermuntern und 
Belohnen auch ein Tadeln und Strafen. Alles was nun die Schulzucht im bieler 
Richtung tut, begreifen wir unter dem Namen der negativen Schulzudt. Bir 
halten beide in der Betrachtung auseinander; in praxi werden fie vielfach einander be 
gleiten, neben und miteinander wirken, ja bisweilen ineinander fließen. Man wird z. 2. 
kaum zu Fleiß, Wahrhaftigkeit, Ordnung ermahnen können, ohne vor deren Gegenteil 
zu warnen, und umgekehrt. Die wefentlichen Stüde der negativen Schulzucht faßt der 
paulinifche Antiklimar zufammen (2 Timoth. 4, 2): „Strafe, drohe, ermahne mit aler 
Geduld und Lehre.” Wir fehren ihn zum Klimar um und beginnen mit Lehren 
und Wehren, als der Prophylare, die der Berfehlung gegen das Geſetz zuvorzu⸗ 
fommen ſucht. 

Die pofitive Zucht fagt, was zu thun fei, die negative, was zu meiden. Gie thut 
das in Lehre mit Geduld, in Sagen und Widerfagen. Man darf fi in der Schule 
nicht damit begnügen, dies und das einmal gefagt zu haben. „In der Mühle“, heißt 
es, „jagt man eine Sache zweimal.” In der Scleifmühle der Schule ift vollends 
„einmal keinmal“. Die Flüchtigkeit, Flatterhaftigkeit, Vergeßlichkeit befonders der frühern 
Jugend ift groß. Hat man eine Sache zwanzigmal gejagt, man muß fie im Gottes 
Namen zum einumdzwanzigftenmal fagen und es fich nicht verdrießen Lafjen. An die 
Lehre ſchließt fih die Erinnerung und Ermahnung: die Erinnerung, die da 
beſſere Ich des Schülers zu weden fucht, die Ermahnung, die durch ernfte Vorftellungen 
zum Guten zu bewegen oder als Abmahnung vom Böjen abzuhalten ſucht. Treffliche 
Winke über die Kunſt des Ermahnens giebt Zeller in ſeinen Lehren der Erfahrung 
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(IV, 22). — Frucdtet die Ermahnung nidt, jo mag die Drohung kommen. Sie ift 
der aufgehobene Finger und diefem gleih das Sinnbild des Stabes Wehe, der in Aus— 
ficht geftellt wird, Und fruchtet die Drohung nicht, dann trete die Strafe ein, Hiermit 
betreten wir da3 Hauptgebiet der negativen Schulzuht und behandeln es in dem 
bejonderen Artikel: Zchulftrafen. V. Strebel F. 

Schulzwang. I. Begrifflihes. Unter Schulzwang verfteht man gewöhnlich 
die ftaatliche oder gefeglihe Anordnung, daß alle Kinder zur Schule 
angehalten und unterridtet werden follen. Bon einigen, wie von Kirſch 
„das Volklsſchulrecht“, wird dies al3 „allgemeine Schulpflictigfeit” bezeichnet, der gegen- 
über er unter „Schulzwang” die Nötigung der Eltern verfteht, ihre Kinder in eine be— 
ſtimmte Schule zu ſchicken. Im legteren Sinne wird auch wol zuweilen im Auslande 
die in Deutichland und namentlich in Preußen geltende allgemeine Schulpflichtigkeit fälſch— 
lich aufgefaßt; vgl. Kay über deutſches Schulwefen in Wiefes Briefen über englifche 
Erziehung, der das in England herrſchende Vorurteil widerlegt, als ob der Staat die 
Eltern nötige, ihre Kinder in beftimmte Schulen zu fchiden, fie bei Tage gleichſam wie 
im Gefängniffe einfperre, um fie miltärifh zu dreffieren. Ein derartiger Schulzwang 
(richtiger: Schulbann genannt) hat für Dorfihulen infofern allerdings früher in Preußen 
beftanden, al3 die Bewohner eines Ortes das Schulgeld für ihre Kinder bezahlen mußten, 
auch wenn fie ihre Kinder in die Schule eines Nachbardorfes ſchickten. Diefe Art Schul- 
zwang ift aber fchon feit Jahrzehnten aufgehoben. Dagegen könnte es als ein folder 
angefehen werden, wenn nad einem befonder8 vereinbarten Ortäftatut die Einwohner nad) 
Verhältnis ihrer fchulpflichtigen Kinder zur Erhaltung der Ortsſchule beifteuern müſſen, 
auch wenn fie ihre Kinder in eine höhere Lehranſtalt desfelben Ortes fchiden und bort 
ein höheres Schulgeld bezahlen. Solche Fälle ftehen aber vereinzelt da (3. B. in Putbus 
auf Rügen). 

Wir haben es hier nur zu thun mit der den Eltern oder deren Stellvertretern 
obliegenden, vom Staate angeordneten und gehandhabten Verpflihtung, dafür zu jorgen, 
daß ihre Kinder Unterricht erhalten und zwar, wenn feinen andern, wenigftens den in 
der Volksſchule des Ortes. An diefer Bedeutung des Wortes halten wir fehl, mag aud) 
die Sache nad) der andern Seite hin al3 ein Recht jedes Kindes bezeichnet werben, 
welches es als zum Ebenbilde Gottes gefchaffen beanfpruchen kann, geiftig und leiblich 
entwidelt und ausgebildet, alſo auch unterrichtet zu werden, woraus folgt, daß der Staat 
nur al3 Beihüger und Wahrer eine den Kindern angeborenen Rechtes auftritt, wenn 
er die Angehörigen derfelben nötigt, den Unmündigen dies Recht zu gewähren, Wie nad) 
diefer Auffaffung es als eine Pflicht für den Staat erfcheint, für den Unterricht der 
Kinder zu forgen, fo läßt fich auch fein Recht dazu vom polizeilichen Standpunfte leicht 
nachweiſen. Danach liegt ihm die Pflicht ob, für das öffentliche oder Gemeinwol zu 
jorgen; dies wird aber durch geiftig und fittlih verwarlofte Menſchen gefährdet. Er 
würde feine Pflicht nur halb erfüllen, wollte er warten, bi8 er daS Ergebnis der Er— 
ziehung vor fih ſähe. Wie er im übrigen zur Abwehr und Verhütung von Übeln, Ber: 
brechen, überhaupt von Störungen des öffentlichen Leben? und Woles Gejege giebt und 
Anordnungen trifft, jo muß es auch feine Pflicht, wie fein Recht fein, im voraus dafür 
zu forgen, daß die Mitglieder der ftaatlichen Geſellſchaft diejelben fördern, nicht zerftören, 
Dies gefchieht aber weſentlich durch eine geeignete Erziehung und Ausbildung der Jugend. 
Daraus folgt aud für den Staat das Recht, hartmädige Eltern zur Erziehung ihrer 
Kinder anzuhalten und nötigenfalls an Stelle derfelben einzutreten und die Erziehung 
jelbft zu übernehmen. Es folgt aber weiter auch fein echt, diejenigen, welche ihren 
Untergebenen, Ort3eingefeffenen zc. die Gelegenheit zum notwendigften Unterrichte entziehen 
und feine Schulen einrichten wollen, dazu zu zwingen. Die Notwendigkeit desfelben ift 
aber ferner ebenfo durch die zeitliche und ewige Beſtimmung des Menſchen, wie durd) 
feinen leiblich geiftigen Organismus begründet: wie das Kind der phufifhen Erziehung 
nicht entbehren fan, wenn es förperlich gedeihen foll, jo kann es auch ohne geiftige 
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und fittlihe Erziehung nicht gedeihen; ohne diefelbe würde der Menſch fich nicht über 
die übrigen Geſchöpfe erheben, überhaupt feiner Aufgabe nicht genügen können. Daß 
dies geſchehe, Tiegt im Intereſſe der ganzen menfchlichen Gefellihaft und namentlich ihres 
Vertreters, des Staates, als der großen gottgeorbneten Gemeinſchaft, durch melde audı 
Gottes Reich auf Erden zur Erjheinung und Verwirklichung kommen fann. Inſofern 
darf es auch nicht als eine Tyrannei gegen die Eltern oder al3 ein Eingriff im deren 
Rechte angefehen und bezeichnet werden, wenn fie angehalten werden, ihre Kinder zu er: 
ziehen und zu unterrihten oder fie unterrichten zu laffen. „Der Schulzwang ift cine 
Wolthat, ein Schug der Kinder gegen elterliche Roheit, gegen elterlihen Eigennug; es 
find immer abftrafte Vorftellungen und unpraftiihe Jdeen, von denen aus gegen ben 
Schulzwang argumentiert wird.“ Palmer, Ev. Päd. ©. 501. 

Daher fagt ſchon mit vollem Rechte die kurfürftlic braunfchweig-lüneburgiihe Schul: 
ordnung vom Jahre 1738: „die Eltern follen ſich auch nicht einbilven, weil die Kinder 
ihre wären, jo dürften fie mit denfelben thun und verfahren, wie fie wollten, fondern 
follen wien, daß aud ihre Kinder Glieder des gemeinen Wefens find, um deren Auf: 
erziehung ſich die Obrigkeit zu befümmern und dahin zu fehen habe, daß in Zukunft das 
Land nicht mit untüchtigen, rohen, übelgefitteten, fondern wolgezogenen Einwohnern bejeg: 
werde.“ 

I. Hiftorifhes. Die erften Anfänge von der Anerkennung eines jolchen Rechtes 
der Kinder, wenn wir es fo anfehen wollen, und der Anordnung einer Verpflichtung der 
Eltern zu demfelben feitens des Staates finden wir zu Athen in dem Gefete des 
Solon, daß jeder feinen Sohn in Muſik und Gymnaſtik unterrichten laſſen folle (Plato 
Crit. p. 50 D.) und in der ferneren Beftimmung, „daß fein Sohn verpflichtet fei, den 
Bater im Alter zu ernähren, wenn biefer ihn nicht zur Erlernung eines Gewerbes an 
gehalten habe, durdy welches er feinen Unterhalt fid zu erwerben imftande wäre.” (Plut. 
Sol. c. 22.) In Sparta übernahm der Staat bekanntlich felbft die Erziehung der 
Kinder vom fiebenten Jahre an und übte fo thatfächlih eime Art Schulzwang aus, 
achtete aber auch ſchon vorher darauf, daß die frühefte häusliche Pflege und Erziehung 
das Kind für die nachherige öffentliche Zucht wol vorbereitete. (Plut. Lyk. c. 16, 17), 
In Rom kümmerte ſich der Staat nicht um die Erziehung der Kinder, überließ fie viel- 
mehr der Familie und in derfelben den Müttern, die ſich durd glänzende Beifpiele ald 
dazu tüchtig bewährt haben. Dagegen dürfte ſich hierher ziehen laſſen, daß Karl der 
Große Schulen anlegte und feine Hofbeamten nötigte, ihre Kinder zum Befuche berfelben 
anzuhalten; vgl. Büdinger, Bon den Anfängen des Schulzwangs, Zürich 1865, be 
Spedt, Geſch. des Unterrichtsweſens in Deutfchland von den älteften Zeiten bis zur 
Mitte des 13, Jahrh., Stuttgart 1885, ©. 19. Auch diefe geringen Anfänge von 
Schule und Schulbeſuch giengen in den nächſten trübfeligen Zeiten wider unter; bie 
darauf folgenden waren Zeiten des Kampfes und der That, welche die Kraft des Willens, 
nicht die der Erkenntnis übten. 

Erft durch Luthers Kirchenreformation wird, wie überhaupt die Schule umgeformt, 
ja zum großen Zeil erſt eingerichtet, fo auch die Verpflichtung der Eltern, für ben Unter: 
richt ihrer Kinder zu forgen, ausgefproden. Eo wird von Luther felbft in dem „Sermon, 
dag man die Kinder zur Schule halten folle” (Luthers Werke in der Ausg. von Wald, 
Bd. X, ©. 551) ausgefprohen: „Ich halte aber, daß auch die Obrigkeit bier ſchuldig 
fet, die Unterthanen zu zwingen, ihre Kinder zur Schule zu halten.“ Wenn er dieſe 
Forderung dur den Bufag begründet: „denn fie ift wahrlich ſchuldig, die obgejagten 
Amter und Stände zu erhalten, daß Prediger, Juriſten, Pfarrer, Herren, Schreiber, 
Arzte, Schulmeiſter und dergleichen bleiben, denn man kann davon nicht entbehren“; ſo 
erſcheint freilich mehr die Rückſicht auf die Erhaltung und Wolfahrt des Staates und 
der Geſellſchaft, als das Anrecht der Kinder auf Unterricht hervorgehoben zu werden. 
Aber teils ſteht beides in genauem Zuſammenhange mit einander, teils hob Luther auch 
wol diejenigen Verhältniſſe am ſtärkſten hervor, welche am ſtärkſten wirken konnten, und 
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aus dem Leben mußten die Gründe genommen fein, welche überzeugen jollten. Wenn er 
felbft mehr noch die Erhaltung und Förderung der Kirche im Auge Hatte, fo ift ihm 
daraus ebenfowenig ein Vorwurf zu machen; denn wenn er für deren Erhaltung forgte, 
forgte er auch für die geiftige Pflege des heranwachſenden Geſchlechtes. Gerade darin 
beiteht ein Hauptverdienft der Reformation um die Schule, daß fie diefelbe als weſent— 
liches Glied und Mittel des Reiches Gottes würdigten und deshalb auch den Beſuch 
derielben verlangten. Daher beginnt denn auch die kurſächſiſche (unter Melanchthons 
bauptfählicher Mitwirkung verfaßte) Kirchenordnung vom Jahre 1528 den legten von 
der Schule handelnden Zeil alfo: „Es follen auch die Prediger die Leute vermahnen, 
ohre Kinder zur ſchule zu thun, damit man leutt auffzihe, geſchickt zu leren zu der kirchen 
und fonft zu regiven.“ 

Nicht umrichtig bemerkt übrigens Heppe (Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens 
T. 1, ©. 33), „daß der Begriff der Schulpflichtigkeit der noch nicht fonfirmierten oder 
noch nit zur Kommunion zugelaffenen Kinder erft im derſelben Allmählichteit auf: 
gefommen fei, in welcher das Imftitut des Küſters von dem Begriff der kirchlichen Kate— 
chiſierübung abgelöft und unter dem der eigentlichen Schule betrachtet worden ei.“ Doch 
hätte er Lieber fagen follen, daß die Verpflichtung zu dem einen, wie zur andern damals 
noch zuſammenfiel, und daß der Elementarunterricht wefentlih in der Einübung des 
Katechismus beftand. Die württembergifche Kirchenordnung vom Jahre 1559 verordnet 
m dem Artikel von den Schulen: „Bon der Disciplin und Zucht“. „Die Pfarrer und 
Kirhendiener follen dem Volck auff das mwenigeft im Jar zweymal, das erft im Früling, 
das andere gegen dem Winter in öffentlicher Predig eine ernftlihe Verwarnung thun, 
das fie die Kinder fleifig zur Schule ſchicken.“ 

Ähnliche Aufforderungen an die Eltern, die Kinder zum fleißigen Beſuche der Schule 
anzubalten, werben auch in anderen Kirchen: und Sculordnungen, namentlih in allen 
denen, welche fich diefe witrttembergifche zum Mufter genommen haben, widerholt. Aber 
3 find diefe Ermahnungen noch feine gefeglichen oder Zwangsbeſtimmungen. Nur in 
berreif der Unterweifung im Katechismus, welche alle Sonn- und Feiertage in der Kirche 
Rattfand, wurde ein pünktlicher Beſuch verordnet, und follte von jedem Finde, fo während 
diefes Katechismusunterrichts in der Gaffe oder auf dem Felde befunden würde, von den 
Eltern ein halber Bagen, reſp. ein Baten (für die Iegteren) in den Armenkaſten ein- 
gezogen werben. Bon der Generalfynode in Württemberg im Jahre 1649 wurde bie 
Schulpflichtigkeit aller Kinder anerkannt und zum Schluß angeordnet, daß die Eltern bei 
Strafe genötigt würden, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken. 

Wie mangelhaft indes die Wirkung einer foldhen Anordnung ſich noch in der Praris 
erwies, erfennen wir am beften daraus, daß miderholt durch Verfügungen vom Jahre 
1670, 1672 und 1679 die Verpflichtung aller fchulpflichtigen Kinder zum Schulbeſuch 
angeihärft, und es den Pfarrern und Superintendenten aufgegeben wurde, fäumige Eltern 
durch die Vögte zur Erfüllung ihrer Pflicht zwangsweiſe anhalten zu laffen. Nur an 
einzelnen Orten war es im Jahre 1672 dahin gebracht worden, daß im Sommer an 
einem oder zwei Tagen Schule gehalten wurde, wofür die Schullehrer eine Vergütung 
von der Kirche erhielten. Wo auch dies nicht zu erreichen war, wurde durch General 
teifript vom 8. Mai 1695 verordnet, daß alle Sonnabend, wie auch an Sonn: und 
Feiertagen eine Stunde vor der Predigt der Katechismus, Pfalter und Sprüche mit den 
Kindern vepetiert wurden. Aus diefer Einrichtung entftanden fonntägliche Katechifationen, 
an denen auch die erwachſene Jugend teilnahm, daraus die Sonntagsſchulen, welche durch 
ein Generalſynodalreſtript vom Jahre 1739 den Superintendenten zu befonderer Pflege 
empfohlen wurden. Auch wurde die weitere Verbreitung berfelben angeordnet, wie denn 
kit der erneuten Schulordnung für die deutſchen Schulen des Herzogtums Württemberg 
die allgemeine Aufgabe der Boltsfchule von der Behörde mehr und mehr richtig auf: 
at und von den Bewohnern mehr und mehr erfannt und anerkannt wurde, wenn= 
geidh die volle Bedeutung der Volksſchule für Württemberg erſt von der abermaligen 
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Verkündigung der Schuloronung vom Jahre 1730 im Jahre 1787 vom 15. Dezember 
ſich herſchreibt. Zwar hatte man ſchon vorher eine genaue Beauffihtigung des Saul: 
beſuchs (Aufzeihnung der Fehlenden in Tabellen) unter den 16. Oftober 1759 au: 
geordnet, hatte unter dem 23. Dezember 1773 die Sculpflichtigkeit aller Kinder vom 
6. Jahre an aufs ftrengfte in Erinnerung gebracht, hatte befondere Schulpredigten ein: 
gerichtet, um die Leute über den Segen und bie Beltimmung der Schule aufzuflären; 
aber erft in der Verordnung vom Jahre 1787 wurde ausdrüdlih die Schulpflichtigfeit 
aller Kinder vom 6. bis zum 14. Jahre ausgefprochen, fie follten erft nach einem min- 
deftens achtjährigen Schulbeſuche von der Schule „losgeſprochen“ werden. Daraus folgte 
freilich no nicht, daf die Wirkfamfeit den Verordnungen entſprach, wiewol die Schul: 
lehrer verpflichtet wurden, genaue Liften der Abwejenden zu führen und allmonatlıd dem 
Pfarrer einzureichen, dieſe überdies angewiefen waren (General: Syn. = Reffript vom 
12. Dezember 1798), fich bei jedem Befuche der Schule die Verſäumnisliſte vorlegen 
zu laſſen, da die Lehrer aus Bequemlichkeit oder aus Furcht vor den Eltern dieſelben 
nicht genau führten. Unter andern war für den Beriht der die Schule befucenden 
Paftoren vorgeihrieben, anzugeben, ob die Schulverfäumnifje nah Ausweis der Schul⸗ 
tabellen des Sommers (bez. des Winters) ftarf, gemäßigt, gering, ob fie laut 
Prototoll firhenfonventlih gerügt und bie angefegten Strafen eingezogen worden, 
wie das Vermieten der Kinder während der Schuljahre zu verhüten gefucht, wieweit ge: 
ftattet werde, ob es mit Vorwiſſen oder Einwilligung des Pfarrers gefchehe. Seit der 
evangeliſchen Schulordnung vom Jahre 1810 wurde tägliher Schulbefuh, auch während 
de3 Sommerd in den evangeliichen Landesteilen, fpäter (obwol die fatholiihe Schul: 
ordnung Thon 1808 erlaflen war) auch in den katholiſchen Landesteilen zum Geſetz 
erhoben. 

Die erfte aud das Alter der fchulpflichtigen Kinder beftimmende Anordnung findet 
fih in der vom Herzog Georg Wilhelm unter dem 2. März 1689 erlafienen Schulord— 
nung der Stadt Celle, deren 5. Baragraph lautet: „Fünftens zu den aljo von der Stadt 
in den auffendörfern beftelleten Schulmeiftern follen die Eltern ihre Kinder von dem 
6. Jahre ihres Alters fleigig, und zwar von Michaelis bis Oftern alle Tage fciden, 
de8 Sommers aber wenigftens alle Woche einmal al3 am Freitage zur Schule kommen 
laffen, damit diefelben, was fie im Winter gelernt, des Sommers über nicht wider ver- 
geſſen, ſondern repetieren mögen.“ 

In der furfürftlih braunſchweig-lüneburgiſchen Schulordmung vom Jahre 1737 
wurde das vollendete 5. Jahr als Beginn der Schulpflichtigteit bezeichnet, reſp. voraus 
gefegt, 3. B. in $ 207 und in $ 208 den Eltern und Vormundern eingejchärft, die 
Kinder auf keinerlei Weife aufer dem offenbaren Not: und Ehrenfalle von der Be 
obachtung der Schulftunden abzuhalten, fondern ihnen ebendadurc die Wichtigkeit dieſes 
Geſchäftes miteinzubilden, daß fie ihre häuslichen und zur Nahrung gehörigen Berrid- 
tungen, an denen ihnen fonft vieles gelegen, der Untermeifung in der Schule nachſetzen 
und Lieber fih an ihrer Nahrung und Bequemlichkeit, al3 den Kindern an dem Unter: 
richte etwas abgehen laſſen wollen ic. 

Im Kurfürftentum Sahfen wurde zwar durch die Ordnung vom 20. November 
1724 ($ 2) beftimmt, daß die bis dahın alle 14 Tage gehaltene Katechifation alle Som: 
tage eine Stunde lang gehalten, auch die Kinder im Sommer wenigſtens 4 Stunden 
wöchentlich in die Schule gehen, auch die Mädchen unterrichtet werden follen; aber eſ 
war dadurch weder eine allgemeine Verpflichtung zum Schulbefuche ausgeiprocen, noch 
weniger ließen ſich die Eltern dadurch bewegen, ihre Kinder regelmäßig zur Schule zu 
ſchicken. Erſt als die Stände ſich deshalb (1763) beflagten, erſchien unter dem 24. Juli 
1764 ein Generale, daß dur die vom 26. April 1772 datierte Schulordnung beftätigt 
und weiter ausgeführt würde. Danach wurde beitimmt, daß alle Kinder des Landes vom 
(vollendeten) 5. bis zum 14. Lebensjahre fo gewißlich zur Schule geſchickt, als die da— 
wider handelnden Eltern fonft in namhafte Strafe genommen würden, Kinder, melde 
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vor Erreihung des 14. Yebensjahred in Dienft vermietet würden, follten auf Koften ihrer 
Dienſtherrſchaft im Winter täglich wenigſtens 2 Stunden lang die Schule befuchen. Die 
erneuerte Schulordnung für die kurfähjifhen Lande vom 17. März 1773 fchärft gleich 
im erften Sage allen Eltern die Schuldigkeit ein, ihre Kinder von früh an zu unter: 
weifen, bez. untermeifen zu laffen und beſtimmt in Kap. II $ 1, daß alle Finder im 
Städten und Dörfern, wo Schulen find, fofort vom 5. Jahre ihres Alters an, und an 
eingepfarrten Orten, wo feine Schulen find, längftens nad Erfüllung des 6. Jahres bis 
zum 14. zur Schule gefchidt und weder im Winter noh im Sommer zurüdgebalten 
werden follen. In $ 2. Bet jeder Kirchengemeinde foll ein Verzeichnis aller Kinder 
von 5 bis 14 Jahren gehalten werden, damit die Eltern, die ihre Finder aus der 
Schule zurüdbehalten, der Obrigkeit angezeigt und gehörig angejehen werden. Durch ein 
Requlativ vom 4. März 1805 wurde den Eltern das Anhalten der Rinder zur Schule 
zur bürgerlichen Zwangspflicht gemacht. 

In Bayern wurde die allgemeine Schulpflicht für die Kinder von 6—12 Jahren 
ausgefproden dur die Verfügung vom 23. Dezember 1802, weshalb diefelbe die Fun— 
dationsurtunde der neuern deutſchen Vollsſchule Bayerns genannt wird. 

In Oſterreich wurde infolge der durch Felbiger vorgenommenen Reform des 
Schulweſens angeordnet, daß die Magiftrate alljährlih um Oſtern und Michaelis dem 
Schullehrer Verzeichniſſe aller jhulfähigen, d. h. in das 6. Lebensjahr eingetretenen 
Kinder einliefere. Auf dem Yande konnten ſich die Schullehrer diefes Verzeichnis aus 
den Taufregiftern, die fie zu führen hatten, felbft aufftellen. Sodann war ein zweites 
Verzeichnis monatlich) zu halten, in welches die Prüfen; oder Abweſenheit der Schüler 
an jedem Vor⸗ und Nachmittage genau durch Striche oder Punkte vermerkt wurde, und 
da3 8 Tage nad) dem Scluffe des Kurſus an den Auffeher abgegeben werden mußte. 
(Vgl. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. T. I, ©. 107, 108.) — Daf 
trotz diefer Kontrolle die fhulfähigen Kinder noch nicht alle die Schule befuchten, wird 
ſich ohme befondern Nachweis annehmen laffen, zumal man nod nit durch Strafen bie 
Eitem zum Schulbeſuch der Kinder nötigte, fondern diefen mehr durch den Eifer der 
Schullehrer zu erreichen ſuchte. So ergab fih 5.8. um Jahre 1786 für Böhmen, daß 
von 239 424 ſchulpflichtigen Kindern nur 142125 wirklich die Schule befuchten, aljo 
nur 59/,, nicht viel über die Hälfte. 

In Breußen wurde zwar ſchon frühzeitig für den Unterricht aud) der niederen 
Boltsfhichten geſorgt und auf regelmäßigen Schulbeſuch gebrungen, wie unter andern in 
dem Rirchenvifitationsrezeh der Infterburgifchen und anderer Lithauifchen Amter vom Jahre 
1658 verordnet, „daß die Eltern ihre Kinder fleißig zur Schule halten, fie auch nicht 
zu frübzeitig, wenn fie am allerbeften etwas faffen und lernen follen, aus der Schule 
wider herausnehmen follten.“ Weitere Berfuhe zur Herftellung eines geſetzmäßigen 
Schulbeſuchs wurden 1716 gemadt (Heppe II, ©. 8); ein ftrenger Schulzwang ward 
aber erft dur die Schulordnung vom Jahre 1736 (Principia Regulativa); Vorm⸗ 
baum, T. II, ©. 256—364) begründet, und zwar nah $ 9 und $ 15 Hinfichtlich der 
Jugend von 5—12 Jahren; denn für alle Kinder diefes Alters wurde die Zahlung eines 
Schulgeldes feftgefetst und außerdem binzugefügt: „auch die Bauern feien gehalten, ihre 
Kinder zur Schule zu ſchicken.“ Durd das Generallandfchulreglement vom 12. Auguft 
1763 wurde nad $ I die Schulpflichtigkeit vom 12, bis in das 13. und 14. Jahr 
ausgedehnt und auch diejenigen Gegenftände bezeichnet, die fie jedenfall3 innehaben müßten, 
bevor fie die Schule verlaffen künmten (Bormbaum, T. UI, ©. 539, 540 ff.). Durch 
ein Eirkular vom 1. Januar 1769 wurde widerholt eingeichärft, dak im Sommer die 
Kinder wenigſtens zweimal in der Woche die Schule befuchen müßten. — Das unter dem 
5. Februar 1794 publizierte Allgemeine Landrecht beftimmte in Teil U, Tit. XU, $ 43, 
44, 46 über die Echulpflichtigkeit Folgendes: 8 43. „Jeder Einwohner, welder den 
nötigen Unterricht für feine Kinder in feinem Haufe nicht beforgen kann oder will, ift 
Ihuldig, diefelben nach zurüdgelegtem fünften Jahre zur Schule zu ſchicken. $ 44. Nur 
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unter Genehmigung der Obrigkeit und des geiſtlichen Schulvorſtandes kann ein Kind 
länger von der Schule zurückgehalten oder der Schulunterricht desſelben wegen vor— 
fommender Hinderniſſe für einige Zeit ausgeſetzt werden. $ 46. Der Schulunterricht 
muß jo lange fortgefegt werden, bis ein Kind nad) Befund feines Seelforger3 die einen 
jeden vernünftigen Menfchen feine Standes notwendigen Kenntniffe gefaßt hat." Nad 
$ 48 liegt es den Schulauffehern ob, unter Beiftand der Obrigkeit darauf zu fehen, dat 
alle jchulfähigen Kinder nad obigen Beftimmungen erforderlichen Falles durch Zwangs— 
mittel und Beftrafung der nadläffigen Eltern zum Beſuche der Lehrſtunden angehalten 
werben. Dieſe Beitrafung gefchieht durch die Polizei und befteht in der Regel in Geld, 
event. in Gefängnis, wenn die Eltern die Geldftrafen nicht bezahlen fünnen oder wollen. 
— Für diejenigen Landesteile, in welchen das Allgemeine Landrecht nicht eingeführt ift, 
find im wejentlichen, zum Teil wörtlich, diefelben Beftimmungen durch die Kabinettsordre 
vom 14. Mai 1825 zur Geltung gebradt. So ftreng indes auch diefe Beftrafung durch 
das Gefeg verlangt wird und jo notwendig fie auch für die Erreichung eines regelmäßigen 
Schulbeſuches der Kinder ift, jo find doch hierbei billige Rüdfichten nit aus den Augen 
zu laffen, den Urfachen der Verfäumnis gründlich nachzuforſchen, und nur, wo feine ge 
nigenden Entſchuldigungen vorgebradht werben können, und aud die eindringlichften Cr: 
mahnungen nicht zum Ziele geführt haben, foll mit den erforderlichen Schulftrafen ver: 
gejchritten werben. Verfügung des Miniſt. des Innern vom 10. April 1841. — Auf 
ift ſchon durch frühere Nefkripte des Unterrichtsminiftertums für den Beginn der Schul- 
pflichtigfeit eine Beſchränkung infoweit eingetreten, als durch ein ſolches vom 22. April 
1826 genehmigt ift, daß in Anfehung der Dorfſchaften, melde weiter als eine Viertel: 
ftunde von der Schule entfernt find, das vollendete jechfte Jahr des Kindes als Anfanz 
des jhulpflichtigen Alters betrachtet werde, und durch ein anderes vom 24. April 1828 
in betreff der zerftreutliegenden Ortſchaften Weftfalens, daß das vollendete fiebente 
Lebensjahr als ſolches angejehen werde. — Diefelde Beftimmung wurde durch eine Cir- 
tularverfügung der Regierung zu Königäberg vom 11. Juli 1833 auch auf die Provinz 
Preußen dahin ausgedehnt, daß das Alter vom vollendeten fünften bis zum wollendeten 
fiebenten Lebensjahre bei den Kindern, melde nicht am Schulort wohnen, al3 ein ge 
nügender Entſchuldigungsgrund für Schulverfäumnife angefehen werben dürfe. Die 
preußifche Berfafjung vom 30. Januar 1850 jagt in $ 21: „Für die Bildung der 
Jugend jol durch öffentliche Schulen genügend geforgt werden. — Eltern und deren 
Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder Pflegebefohlenen niht ohne den Unterridt 
laffen, welder für die öffentlihen Volksſchulen vorgefhrieben ift.“ 
In den übrigen nicht ſchon namentlich aufgeführten deutfchen Ländern ift bie alle 
gemeine Schulpflichtigfeit ebenfall3 anerkannt, wenn auch nicht mit der in Preußen ge 
übten Strenge zur Geltung gebradit. In den außerdeutſchen Ländern Europas ift die 
felbe zwar ebenfalls meiftenteil3 als Forderung bingeftellt, aber aus Mangel teil ar 
Aufſicht, teil3 an den nötigen Schuleinrichtungen nicht durchgeführt, felbft nicht im dem 
jehr centraliftifch regierten Frankreich England ftellt verfaffungsmäßig den Unterricht 
ganz frei und bietet daher einen Gegenfag zu denjenigen Ländern, im welchen, wie in 
Preußen, der Schulzwang allgemein gefordert und ftreng gehandhabt wird. (3 bieten 
ſich aber in diefem merkwürdigen Lande fonderbare Verhältniſſe dar, auf der einen Seite 
ein alle Schichten der Geſellſchaft durchdringendes Mistrauen gegen jede Beteiligung der 
Staatsgewalt am Schulweien (Stoy, Encyflopädie der Pädagogit, S. 212, nah Wieſe 
deutſche Briefe S. 148— 178), dabei aber auf der andern Seite keine Teilnahme von 
der bürgerlichen Gefelfchaft, jondern nur von freien Vereinen. — Die legteren wirken 
zum Teil Grofartiges, wie die jährlih 20 000 Pf. St. umfegende British and foreign 
Society. Aber fo trefflich auch diefe Vereine im einzelnen wirken, jo mangelhaft ift doch 
im ganzen die Schuleinrihtung, namentlich für die Bildung des niederen Voltes. Die 
Regierung gewährt der Schulnet gerade für die unterrichtsbedürftigen Klaſſen manderlet 
Abhilfe und bietet nicht unbedeutende Summen, Müpft aber am diefe Hilfsleiftungen da 
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Recht der Beauffichtigung, wie ſehr natürlid. Das aber ermwedt bei manden Männern 
wider die Beforgnis, es möchte der ohnehin ſchon der Bequemlichkeit zuneigende Sinn 
des Volles diefe Bequemlichkeit einer bureaufratifchen Beoormundung den Mühen des 
Selfgovernment vorziehen ; indes hat man ſich trog dieſer widerftreitenden Anfichten all- 
mählih dem Grundfag der allgemeinen Schulpflichtigfeit genähert, worüber Bd. III, 
1018 ff. zu vergleichen ift. Im Belgien und Holland müſſen die Gemeinden für Volks— 
ſchulen forgen, damit die Eltern ihre Kinder in dieſelbe ſchicken können. In Belgien find 
die Gemeinden fogar gehalten, allen armen Kindern auf Bitte ihrer Eltern den Unter 
riht in den Bd. I, 491, aufgezählten Fällen unentgeltlich zu gewähren. Aber foweit- 
gehend auch jene Anordnungen bei ihrer unbeftimmten Faſſung find, fo wenig find doch 
die Eltern oder Angehörigen verpflichtet, die Kinder regelmäßig zur Schule zu fchiden, 
jo daß die Erfolge des Unterrichts dadurd wider in frage geftellt werden, abgefehen 
davon, daß ein Schulbefuh, für den die Eltern gar nichts zu zahlen haben, in der 
Regel nicht fo wirkſam ift, als ein folder, für den fie ein wenn aud nur geringes 
Schulgeld zahlen müffen. In Holland thut man alles erdenfliche, um die Kinder der 
Schule zuzuführen und fie in derfelben zu erhalten; gleichwol ift jelbft das Unterricht3- 
gefeg von 1878 nicht ſoweit gegangen, den Vollsſchulunterricht für allgemein verbindlich 
zu erflären (Bd. III, 551). 

In Frankreich ift ein Volksſchulweſen erft begründet durch das Geſetz vom 
28. Jımi 1833 infolge des unermüdeten Strebend Guizots und ber Begeifterung Couſins 
für Erziehung zur freien Humanität. Aber die allgemeine Schulpflichtigkeit fprad) 
es nicht aus. Die Frage der allgemeinen Schulpflicht verbindet ſich bier, mie freilich 
auch anderwärts, mit der Frage von der Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts. Beides 
iſt trog der Gefegentwürfe von 1880 nod nicht zum Abſchluß gelangt, teil® wegen der 
geofen Laſt, welche die Unentgeltlichfeit de Unterricht3 dem Staate und den Gemeinden 
auferlegen würde, teils weil der fatholifche Klerus der allgemeinen Schulpflicht auf das 
Heftigfte wiberftrebt, um fich felbft den Unterricht der Kinder in den von ihm geleiteten 
freien Schulen zu ſichern. Neuerdings ift jedoch das Streben nad der fogenannten 
Laieifierung des Unterrichts, d. h. nad Entfernung der Kirche aus der Schule, — und 
hiermit nach dem Echulzwange lebhafter geworden; vgl. Sachſe, Die Unentgeltlichkeit des 
Vollsſchulunterrichts in Frankreich, Preuß. Jahrb. 52, ©. 593—603; 53, ©, 26—44, 

IN. Rechtliches. Der unter I. entwidelte Begriff des Schulzwanges als all- 
gemeiner Schulpflicytigteit enthält „unter einem abftoßenden Namen eins ber ebelften 
Menſchenrechte: das der deutſchen Nation eigentümliche, ihre Macht und meltgefchichtliche 
Niffion mitbegründende Grundrecht auf eine humane (d. h. jedem Menſchen geiemende 
und für ihm erforderliche) Bildung.” Eben deshalb bedarf diefe aber infofern noch einer 
näheren Erflärung, als noch nicht ohne weiteres das Objekt des zu erteilenden Unter: 
tits, wie die Dauer desfelben, ausgeſprochen ifl. In der Regel wird (vgl. unter II.) 
näher nur die Zeitdauer diefes Unterricht amgegeben, alfo vom vollendeten 5. oder 6. 
bis zum 13. oder 14. Lebensjahre, aber es fehlt noch die fehr wichtige Beſtimmung des 
Unterriht3maßes. Man hat daher diefer ftaatlihen Anordnung in Bezug auf die 
Zeitdauer den Vorwurf gemadt, daß der Staat, wenn er nur eine beftimmte Zahl 
von Schuljahren vorfchreibe, ohne Rückſicht auf die Ausdehnung des Unterrichts und das 
ſchließliche Ergebnis desfelben, damit nur eine auf ein äußerliches Merkzeichen berechnete, 
imerlich nicht begründbare, im einzelnen höchſt verfchiedene und zufällig wirkende An- 
ordnung träfe. Aber eimesteils liegt jelbft in diefer Anordnung des Schulbeſuchs bis 
zu einem beftimmten Lebensalter keineswegs ein rein äußerlicher, e8 liegt auch ein mit 
der Sache jelbft in engerem Zuſammenhang ftehender Grund; denn das Lebensalter des 
Kindes bedingt den Beginn ber leiblichen und geiftigen Befähigung unterrichtet zu werden; 
chenſo fteht mit dem Lebensalter die Reife des Verftändnifies und der Bildung, welche 
die Entlafjung des Kindes aus der Schule geftattet, in der Regel in engem Zufammen- 


hange. Andrerſeits ift auch die Grenze nicht willlürlich gefegt, ſondern vielfacher 
Pädag. Enchflopädie. VII. 2 Aufl. 
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und Iangjähriger Erfahrung dasjenige Alter angenommen, welches für die Konfirmatten, 
d. 5. für den Abſchluß der Firchlichen Vorbereitung für den Eintritt in die Gemeinſchaft 
der erwachſenen Ehriften als das im allgemeinen richtige fi bewährt bat, in Preufen 
früher das vollendete 13., jetzt das 14. Lebensjahr, von deſſen Erreihung nur im wenigen 
befonderen Fällen ein Erlaß gewährt wird. Daher wird denn auch die Konfirmation 
als der Abſchluß der Schulzeit angenommen. 

Auch über den Grad der Bildung, melden das Kind bis dahin erlangt hat, 
giebt die Befähigung zur Konfirmation einen gewiffen Anhalt. Obgleich für diefelbe 
hauptſächlich nur die religiöfen Kenntniffe den Maßſtab bilden, fo ſetzen doch dieje auch 
eine gewifje allgemeine geiftige Bildung voraus, namentlich die Kenntnis des Leſens und 
Schreibens, im weſentlichen die elementarften Kenntniſſe. So beftimmt ſchon in Preufen 
das Generallandfchulreglement vom 12. Auguft 1763, daß die Kinder fo Lange in ber 
Schule zu halten feien, bis fie nicht nur das Nötigfte vom Chriſtentum gefaßt haben 
und fertig lefen und jchreiben, fondern auch von demjenigen Rede und Antwort geben 
fönnen, was ihnen nad) den von den Behörden verordneten und approbierten Vorſchriften 
beigebracht werden fol, was $ 2 dieſes Neglements noch etwas beftimmter angiebt 
Damit bezeichnet der Staat ein beftimmtes Maß von elementarer Bildung als Minimum, 
ohne welches niemand auferzogen werden dürfe, und forgt für Errichtung öffentlicher 
Schulen, in melden dies erreicht werden kann; damit ftellt er eine für alle gleiche, für 
alle erfüllbare Forderung auf. Auch darf man nicht Jagen, es fei das Maf nicht be 
ftimmt genug bezeichnet, wenngleich es fi) bei den einzelnen Kindern nad) Anlagen und 
felbft nach äußeren Umftänden verfchieden geftalten wird. Es ift für die allgemeine Bolk- 
ſchule das Minimum deſſen, was fie leiften follen, im Obigen enthalten, aljo fein Cirkel, 
wenn gejagt wird: „es foll niemand ohne diejenige Bildung fein, welche fir die al: 
gemeine Vollsſchule vorgeſchrieben ift.“ Im Preußen ift dies außerdem in dem Requlativ 
vom 3. Oktober 1854 und in den allgemeinen Beftimmungen vom 15. Oftober 1872 
genau auseinander geſetzt. 

Über diefen Schulzwang hat Rümelin in der Zeitfchrift für die gefamte Staat! 
wiſſenſchaft, Jahrg. 24, Heft 2, S. 311— 332 ausführlich geſprochen und auc gegen 
MWiderfprud feine Anſicht in feinen Reden und Auffägen (Neue Folge 1881 ©. 473—506 
aufrecht erhalten. Er bezeichnet den Schulzwang „als ein allgemeines Menfchen und 
Grundrecht der Jugend auf Bildung und Unterricht nur von Seite des individuellen zum 
Schutz diefes Rechtes erforderlichen Zwanges gegen Dritte.” Wie der Berfaffer feinen 
Auffag in cine der Staatswiſſenſchaft gewidmete Zeitjchrift niedergelegt hat, fo ift es 
auch hauptjächlic der Standpunkt diefer Wiflenfchaft, von dem aus er den Gegenitand 
betrachtet und beurteilt, während er daS bei der Ausbildung der Jugend fo wichtige er 
ziehlihe Moment zurüdftellt, wenig, jedenfall® nicht in dem für unfern Standbpunft er 
forderlihen Maße berückſichtigt. Er ftimmt zwar mit der Forderung des Staates überein, 
daß ein jedes Kind als eins feiner Glieder ein beſtimmtes Maß elementarer Bildung 
fi) aneigne, und hält diefe Forderung für vollftändig berechtigt; aber in Rüchſicht auf 
die Angehörigen der Kinder, welchen dadurch eine Pflicht und eine Beſchränkung der freien 
Berfügung über ihre Kinder, namentlich ihrer Arbeitäkraft auferlegt wird, die ibnen 
oft ſehr ſchwer fällt, verlangt er eine andere Anordnung, dieſes Maß der Bildung oder 
der Kenntnifje zu beftimmen und ſchlägt deshalb vor, es folle jedes Kind aus der 
Säule entlafjen werden, fobald e8 das vom Staate beftimmte Maf von 
Kenntniffen nahgemiefen habe; diefer Nachweis folle durd eine Prä: 
fung der Bezirksfhulinfpeltoren feftgeftellt werden, Diefer Sul 
bildung folle fi fodann ein Fortbildungsunterriht von etwa vier bis ſechs wöchentlichen 
Unterrihtsftunden bis zum Eintritt ind bürgerliche Leben anſchließen. — Bon der Auf 
führung diefes Vorfchlages erwartet er im Vergleich zu dem bisherigen Verfahren folgende 
Borteile: „Von den meiften Kindern könne das jet geforderte Maß von Kenntniſſen 
ſchon nad; einem Schulbefuh von 4—5 Jahren erreicht werden, während man biäber 
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dazu S Jahre verlangt habe; es werde dadurch ein Wetteifer ſowol zwiſchen Schülern 
derſelben Schule, als zwiſchen den Lehrern verſchiedener, beſonders benachbarter Schulen 
entſtehen, der noch dadurch erhöht werden könne, für die einen, wie für die andern, daß 
man die Prüfung der Schüler verſchiedener Schulen zuſammen vornehme. Es würde fo 
der Trägheit, dem Unfleige der Schüler entgegengearbeitet, die ohnehin ſchwer zu fon: 
trolierenden Schulverfäumniffe verhindert, wenigftens gemindert; es werde ber Läſſigkeit 
und Pflichtverſäumnis der Lehrer gefteuert u. |. w. 

Diefem Vorſchlage Rümelins ift in feiner Gefamtheit entgegenzuftellen, daß ber 
ganze Unterricht der Volksſchule dadurch veräußerlicht, die Lehrer -getrieben werben Könnten, 
darauf hinzuarbeiten, ihren Schülern nicht eine ausreichende geiftige Entwidelung und 
Lerftandesreife, fondern nur ein Maß äußerlich amgeeigneter und leicht nachweisbarer 
Kenntniſſe zu verfhaffen, überhaupt ihre Schüler mehr abzurichten, al3 zu unterrichten. 
Daß auch bei dem gegenwärtigen Berfahren die erworbenen Kenntniffe bei manden, ja 
bei vielen Kindern äußerlich bleiben, kann nicht als Einwand dagegen geltend gemadht 
werden; denn biejer Übelftand hängt natürlich nicht von der jetigen Einrichtung, fondern 
von äußeren Umftänden in einzelnen Fällen ab. Wenn aber der ganze Unterricht vers 
äuferlicht wird, jo verliert er durchaus feinen volksbildenden und erziehlihen Einfluß, 
der fi zwar nicht fo handgreiflich nachweiſen läßt, als beftimmte Kenntniffe und Fertige 
fetten, aber von unendlicher Wichtigleit — gerade in Betreff der niederen Volksſchichten 
— für die Wolfahrt des Staates und die fittlihe Haltung feiner Bewohner iſt. Die 
Schulkinder bilden nicht allein dies nächſte Geſchlecht der Staatöbürger, fie üben auch 
— rihtig in der Schule unterrichtet und erzogen — gar häufig einen befjernden Einfluß 
auf die Eltern aus. Sehen wir aber auf die Einzelheiten dieſes Vorfchlages, fo treten 
und nod mehr Bedenken entgegen: wieviel Misliches hat die Vereinigung der Kinder aus 
mehreren Schulen, namentlih aus Boltsfhulen, zu einer gemeinfamen Prüfung! &3 
werden dabei alle befonderen Eigentümlichkeiten, welche in den Schülern, in der Schule, 
in den Lehrern Liegen, ganz unberüdfichtigt gelaffen; ebendeshalb wird eine gerechte und 
gleichmäßige Beurteilung der Schüler fehr ſchwierig, unbillige Urteile im einzelnen gar 
niht zu vermeiden fein. Für die Lehrer wird die weitere Folge fein, daß die einen un— 
verdient herabgefegt, in ihrer Lehrerthätigkeit gehemmt und in ihrer Berufsfreudigkeit ge- 
ſtört, andere eitel und ftolz gemacht und zur einer fhädlichen, fogar zur Vernachläſſigung 
führenden Selbftüberhebung verleitet werden. Im die Schulen wird dadurch ein Stachel 
des Ehrgeizes und des Strebens nach äufßerem Scheine gelegt, der einer gefunden Ent: 
widelung der geiftigen Kräfte nicht förderlich fein kann, einer erziehlihen Einwirkung auf 
die Herzen der Kinder geradezu hinderlich werden muß. Aber auch abgefehen von den 
nahteiligen Folgen einer folden Vereinigung mehrerer Schulen zu einer gemeinfamen 
Prüfung, die ja nod nicht notwendig mit jenem Borfchlage Rumelins verbunden ift, 
muß e3 bedenklich erfcheinen, den Austritt aus der Schule allein von einem gemiffen 
Make der Kenntniſſe abhängig zu machen. Erftlih würde eine folhe Einrichtung den 
ärmeren Eltern, zu deren Gunften fie bejonder8 gemacht werden foll, am menigften zu 
gute kommen, weil deren Kinder durd natürliche Hinderniffe am meiften an dem regel- 
mäßigen Schulbefuche gehindert find und daher durchſchnittlich am langjamften das Ziel 
erreihen, mithin länger in der Schule zurücgehalten werden würden, während die bie 
Schule regelmäßig befuchenden Finder wolhabender Eltern, die überdies daheim mancher 
derderung ihrer Kenntniſſe fi) zu erfreuen haben, daS vorgefchriebene Ziel rafcher er: 
reihen fönmen, ohne daß bei ihnen oder ihren Eltern aud nur das Verlangen vorhanden 
wire, den Schulunterricht früher abzuſchließen. — Sodann würde feitens derjenigen 
Eltern, welche die Arbeitskraft ihrer heranwachſenden Finder etwa vom 19. oder 11. 
bis 13, oder 14. Jahre zu eignem wie der Finder Unterhalt bedürfen, ein fortwährendes 
Drängen und Verlangen entftehen, die Kinder fo frühzeitig als möglich aus der Schule 
entloflen zu fehen, unter dem Hinweis oder wenigftens unter dem Vorgeben, daf fie die 
für ihren Beruf und Stand erforderlihen Schulfenntniffe ſchon befäßen, und was etwa 

19* 


292 Schulzwang. 


noch fehlte, ſich leicht in dem noch folgenden Fortbildungsunterricht ergänzend aneignen 
könnten. Diefem Drängen gegenüber würde e3 vergeblich fein, den Eltern von dem zu 
geringen Maße derſelben eine hinreichende Überzeugung zu verfdaffen, wie denn üßer- 
haupt eine genaue Beſtimmung und ein klarer Nachweis derſelben durch eine Prüfung 
nicht fo leicht fein dürfte. Dagegen läßt ſich die Höhe eines beftimmten Lebensalters 
leichter abgrenzen und leichter zur Anerkenntnis bringen, mag fie auch zunächſt nur als 
eine äußere Beftimmung erfcheinen. Endlich muß gefragt werden, ob ſich denn die äußeren 
Nachteile, welche den ärmeren Boltöklaffen aus dem länger ausgedehnten Schulbeſuche 
ihrer Kinder entftehen, nicht auf andere, für die Erziehung der Kinder weniger nachteilig: 
Weiſe befeitigen oder mwenigftens vermindern laſſen. Als die bedeutendften Nachteile diejer 
Art würden die längere Zahlung des Schulgeldes und die Entbehrung der ſchon ver: 
wendbaren Arbeitöfraft der Kinder von den Eltern empfunden werben. Aber wirklich 
bedürftigen Eltern wird die Zahlung des Schulgeldes in der Regel ganz ober teilweiſe 
erlaffen. Zur Milderung des zweiten Nachteil3 find von den Behörben bereits ver: 
fchiedene zweckmäßige Anordnungen getroffen. Es wird die Unterrichtszeit für folde 
Kinder teil3 überhaupt, teil3 im denjenigen Jahreszeiten, in welchen fie am beften zur 
Arbeit verwandt werden können, abgekürzt, fo daß alſo der Unterfchied zwiſchen derſelben 
und der von Rumelin für den Fortbildungsunterricht in Anfprud genommenen Zeit jih 
auf etwa A—6 möchentlihe Stunden befchränfen würde. Es wird ferner die fo al: 
gekürzte UnterrichtSzeit in die frübeften Morgenftunden verlegt, fo daß für bie ganze 
übrige Tageszeit die Kinder zur Urbeit verwendbar find; es werden die Schulferien in 
die Zeit der Korn⸗ und Kartoffelernte, der Weinlefe u. f. w. je nad) den verfciedenen 
Ortlichteiten verlegt; es wird endlich für gewiſſe dringende Fälle zeitweilige Befreiung 
vom Unterricht erteilt. — So werden die aus der Ausdehnung des Schulbefuches für 
gewiffe Boltsflaffen entftehenden Nachteile gemildert, die damit verfnüpften Vorteile ge: 
wahrt. Unter diefen ftellen wir voran die durch den Tängeren Schulbefuch geſteigerte 
fittlihe Ausbildung, die befeftigte fittliche Reife aber gemährleiftet auch das Fefthalten 
der intellektuellen Entwidelung und der bis dahin erworbenen elementaren Kennmiſſe, 
während die Annahme nahe liegt, daß ein Kind, welches mit dem 10. oder 11. Jahre 
die notdürftigften elementaren Kenntniffe ſich angeeignet und durch eine Prüfung nach⸗ 
geiviefen bat, und darauf hin aus ber Schule entlaffen ift, bis zum 14. Jahre, dem 
Alter der Konfirmation, diefelben Leicht wider verliert. Zwar follen nad demfelben Bar: 
ſchlage folde Kinder durd, einen Fortbildungsunterriht von 4—6 wöchentlichen Stunden 
weiter gefördert werben; aber wer e8 weiß, wie ſchwer es hält, den regelmäßigen Schul: 
unterricht der Kinder aus den niederen Volksſchichten zu erzwingen, der wird auch leicht 
einräumen, daß jener Fortbildungsunterricht noch viel unregelmäßiger bejucht werben und 
die Kinder nicht einmal vor dem Vergefien des fon Ermworbenen bewahren mird- 
Schließlich müſſen wir noch darauf Hinmweifen, daß in Rümelins Vorfchlage ganz un 
beachtet gelaffen ift, welch ein wichtiger und heilfamer Schug in dem allgemeinen Squl⸗ 
zwange indireft zum Beſten der körperlichen Entwidelung und Gefundheit gerade dr 
ärmeren Finder ausgeübt wird, namentlich in demjenigen Gegenden und Ortſchaften, in 
welchen ſich Fabriken befinden. Gerade von den Fabrifarbeitern wird der Schulzwang 
ihrer Kinder gewöhnlich am übelften empfunden: die Kinder follen ihnen durch Teilnahme 
an der Fabrifarbeit mitverbienen helfen. Allein die neuere Geſetzgebung tritt mit Recht 
der zu frübzeitigen Anftrengung der Kinder entgegen. 
Gottihid F (Schrader). 


Zufag. Rümelin leitet das Recht des Schulzwangs aus dem allgemeinen Schuß: und 
Obervormundſchaftsrecht der Staatsgewalt über alle minderjährigen und unſelbſtändigen 
Perſonen ab, indem es nicht dem Eigennutz oder der Indolenz und Unwiſſenheit der 
Eltern überlafien bleiben könne, ein bildungsfähiges und zu produftiver Arbeit nod um 
geeignetes Lebensalter des Kindes umbenügt vorübergehen zu laſſen, der Staat vielmehr 
ein Recht des Kindes auf eine zur Erfüllung der allgemeinen und befondern Lebenswelt 
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nügliche oder notwendige Ausbildung feiner geiftigen Kräfte zu vertreten und zu hüten 
babe. Er verwirft dagegen die Begründung jenes Zwangsrechts gegen die Eltern aus 
dem Geſichtspunkt, daß der moderne Staat intelligente Bürger bebürfe, indem daraus 
vielmehr nur die Aufgabe des Staats folge, auf indirekten Wege zur Benügung ber 
dargebotenen Unterrichtögelegenheiten aufzumuntern. Es fcheint mir nicht von entſcheiden⸗ 
dem Werte zu fein, ob nur das erfte oder auch das zweite Princip zur Begründung 
jener Verpflichtung zugelaffen wird, und ich glaube daher biefe Erörterung umgehen zu 
fönnen. Denn aus dem einen wie aus dem andern folgt nicht3 weiter, als bie Pflicht 
des Staates, für Gewährung einer angemeffenen Elementarbildung an alle Rinder zu 
jorgen, und die Schwierigteit beginnt erſt bei der Präcifierung eben dieſes Begriffs. 
R. fagt: e8 find „etwa diejenigen Kenntnifje und Fertigkeiten, welche die Grundlage der 
allgemeinen menſchlichen Kultur ausmachen und zum Fortkommen in der bürgerlichen 
Geſellſchaft umerläglich find,“ d. h. eben dasjenige, „was in ben Volksſchulen betrieben 
zu werden pflegt,“ ober „das für die Volksſchule vom Staat aufgeftellte Lehrziel.“ 
Gegen diefe Beftimmungen babe ich num glei zuerft Bedenken. Sculfenntniffe und 
Schulbildung find keine Wechfelbegriffe. Jene Kenntniffe und Fertigkeiten mehr formaler 
Natur find allerdings die Grundlage der Bildung, fofern fie den Weg erfchließen, auf 
dem man zu ben von ber Menfchheit erworbenen Schägen der Bildung — durch das 
Leſen von Gebrudtem und Gefchriebenem — gelangen kann, und wer bie Fibel und die 
Bibel lieſt, ſteht eben damit ſchon unglaublich hoch über der Barbarei; allein Kenntniffe 
find doch noch nicht Bildung, auch Fertigkeiten nicht, fofern man eben darunter jene 
techniſchen Fertigkeiten des Leſens und Schreibens u. dgl. verfteht, melde die Schule ges 
währt. Ich kann mich hierüber auf die Erörterung beziehen, welche der Artikel Bil— 
dung enthält, fowie auf Roth, Kleine Schriften I, 343 fi. Rümelin erfennt das 
zwar infofern ſelbſt an, als er im gleichen BZufammenhang mit jenen Kenntniffen und 
Fertigleiten „elementare Bildung“ verlangt; allein da diefe nad) feinem Vorſchlag nur 
eben durch eine Schulprüfung ermittelt werden foll, fo befchräuft er den Begriff doch 
wider auf Kenntniffe und Fertigkeiten. Die Vollsſchule fol aber wirklich Bildung ge— 
währen und fie gewährt fie auch, teils mittelft gewiſſer Kenntniffe und Fertigleiten als 
eine Frucht derfelben, teils durch Gewöhnung und Zucht *). Die erftrebten Kenntniffe 
aber, die zu der Frucht der Bildung mitwirken follen, gewinnt die Mafje der Volks— 
ſchüler nicht im raſchem Fluge, nicht durch bfigartiges Lernen, fondern durch Arbeit, 
manchmal recht angeftrengte Arbeit, unter viel Aufwand von Geduld von feiten des 
Lehrerd in der Schule. Allerdings geht die Einficht in eine bisher verfchloffen geweſene 
Bahrheit dem Geifte oft mit einem male auf; aber bis er auf dem Punkte angelangt 
it, wo der Blitz der Erkenntnis einfchlägt, muß er mandmal auch faljche Wege ver- 
ſuchen und allerlei Hinderniffe aus dem Wege räumen, und um die Folgerungen aus 
einer jolden Erkenntnis zu ziehen und fie mit dem bisherigen Wiſſen auszugleichen, ift 
gewöhnlich mühſame Arbeit erforderlich. Einzelne Erkenntniffe aber haben wenig Wert, 
wenn fie micht verarbeitet und miteinander in Zufammenhang gebracht werden, jo daß 
fie nicht bloß das Gedächtnis füllen, fondern auf das geiftige eben überhaupt Einfluß 
gervinnen umd fofern fie ethifcher Natur find, die Gefinnung beftummen; Grkenntniffe, 
wie fie der Glaubenslehre, der bibliſchen, der weltlichen Geſchichte entfpringen, werben erft 
dann lebendig, wenn fich das Urteil des Individuums über die tm Leben vorkommenden 
Dinge und handelnden Perfonen fowie das eigene Thun danad richtet. Die anderartigen 
Erlenntniſſe aber, wie z. B. bie Lehren der Arithmetit, erhalten ihren Hauptwert für 
die Vollsſchüler erft durch die Anwendung auf eine Menge von manigfaltigen Beifpielen, 
duch methodiſch geleitete und lange fortgefegte Einübung. Ebenſo müfjen jene vor— 


*) So ftellt das württembergifche Schulgefeg von 1836, Art. 1, religiös-fittlihe Bildung 
als Zwed der Vollsſchule voran und läßt dann erft „Unterweifung im ben für das bürgerliche 
Sehen nötigen allg. Kenntniſſen und Fertigkeiten“ folgen, 


294 Schulzwang. 


bereitenden Fertigkeiten des Leſens und Schreibens durch lange Übung in der Weile 
mechanifc werben, daß die finnlihen Organe fie vollziehen, ohne daß der Geift eine be 
jondere Aufmerffamkeit darauf zu richten hat, fo wenig als der im Gehen begriffen 
Menſch auf die Thätigkeit feiner Beine, der Klavierfpieler auf die Thätigkeit feiner Finger 
beim Spiel befonders zu achten braudt. Alle diefe Ubung aber verlangt Zeit und zwar 
viel Zeit. 

Als zweites Bildungsmittel der Vollsſchule nannte ich oben Gewöhnung umd Zucht. 
Schon indem der Schüler ſich gewöhnt, feine Gedanken in die Zudt bes Unterrichts 
zu geben, und jeine Aufmerkfamfeit nötigt, die Richtung zu nehmen, welche ber unter: 
richtende Lehrer ihr anweiſt, indem er an den Aufgaben der Schule fein Nachdenken und 
feinen Fleiß übt, läßt er ein wichtiges fittlich bildende Moment an fid) wirken. Wenn 
er aber dann weiter lernt, feine fubjeftive Willtür der allgemeinen Schulordnung zu 
unterwerfen, ſich als Glied einer größeren Gemeinfhaft zu fühlen, an deren gemein- 
famem Thun er ſich zu beteiligen, weldhem der einzelne willig zu dienen bat, wenn er 
dem Lehrer gehorfam ift und fi fo dem Einfluß der Perfönlichleit eines Mannes hin- 
giebt, die ihm durch Überlegenheit des Geiftes und Charakters doc imponieren fol, fo 
ift damit für feine fittliche Bildung Bedeutende gewonnen, die häusliche Erziehung in 
förderliher Weiſe ergänzt, vielleicht zumeilen korrigiert, und aud die BZuchtmittel im 
engeren Sinne, welche etwa zu Erreihung diefes Biels in Anwendung kamen, find nicht 
vergeblich gewefen. Solde Gemöhnung und Zucht aber will ihre Zeit haben, je Länger 
fie wirffam war, defto nachhaltiger find durdfchnittlih ihre Reſultate. Es braudt die 
Elementarbildung im allgemeinen, wenn fte diefen Namen verdienen fol, längere Zeit 
zum Reifen. 

Es Liegt fhon in dem Obigen, warum ic den weiteren Schluß Rs., wer ſich über 
die Erreihung des Lehrziels der Vollksſchule als das obligate Minimum der Bildung 
ausmweifen kann, an den können feine weiteren Anforderungen unter dieſem Titel erhoben 
werben, nicht für richtig halten kann. Ich muß bie Möglichkeit jenes Nachweiſes ber 
fireiten. Schon in dem Fall, wenn man nur auf Kenntniffe fieht, hat die Aufftelung 
eines feften Prüfungsprogramms ihre großen Schwierigkeiten, wie viel mehr, wenn nicht 
nad; den Schultenntniffen allein, fondern aud nach der Schulbildung gefragt wird; daß 
beide Begriffe ſich nicht decken, vielmehr dieſe von jenen zu unterfcheiden ift, fühlt jeder, 
daß fie in demfelden Individuum in ungleihem Maße vorhanden fein können, ift un 
zweifelhaft; aber fie zu befinieren, alfo auch fie bei einer Prüfung heraus zu finden, ift 
bekanntlich — man vergleiche die Unterfuchungen Haubers in dem oben genannten Artifel 
— fehr ſchwer. Kenntniffe laſſen fih, wenn die Aufftellung jenes Programms gelungen 
ift, am Ende ermitteln (freilich durch eine Prüfung an einem ungewohnten Ort bei blöden 
Bauernkindern ſehr ſchwer); aber wenn es fi um ben Wert biefer Kenntniffe für bie 
Bildung handelt, fo erheben ſich erft die eigentlichen Schwierigkeiten: wie will man m 
der notwendig kurz zugemefienen Zeit der Prüfung die vergänglichen Rejultate des äußer⸗ 
lichen Abrichtens und Drillens der auf den Schein arbeitenden Eitelfeit von den Früchten 
gründlichen Unterrichtes und ftillen treuen Fleißes, die ſchnellgetriebenen, aber aud ohne 
Früchte abfallenden Blüten von den natürlichen mit Fruchtanfag unterfcheiden, wie ſich 
von den Erfolgen der erziehenden Thätigkeit der Schule überzeugen? Einer umferer er 
fahrenften Schulinfpektoren fagt: bei einer folhen Prüfung witrde der leicht, weil äußer- 
lich auffaffende Kopf, bei dem nichts in die Tiefe geht, vor den langfamer, aber tiefer 
auffaſſenden Schülern beftehen, die doch in der Hauptſache nicht bloß den fittlichen, Jon 
dern auch den intellektuellen Kern umferer Schulen bilven. Und während jetzt diejenigen 
Lehrer am meiften geſchätzt werden, die einen recht zahlreichen guten Mittelſchlag und 
möglichft wenige Nachzügler in ihren Klaffen haben, würden alsdann diejenigen ben vor⸗ 
zug haben, welche viele Schüler unter die beſten brächten, unbekümmert um die Zurüch 
bleibenden, mit denen keine Ehre aufzuheben wäre. 

Wenn denn alſo eine auch nur einigermaßen zweckmäßige Prüfung der Bildungs⸗ 
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refultate der Vollsſchule nicht möglich ift, fo fann man auch die Dauer der Schulpflid- 
tigfett von eimer ſolchen nicht abhängig machen, fondern muß es vielmehr als ein richtiges 
Berfahren erkennen, daß man überall, wo man den Grundjag der allgemeinen Schul- 
pflichtigfeit in einem Staat durchgeführt hat, von der Beftimmung der Schulzeit, nicht 
des Lehrziels ausgegangen iſt. Und zwar haben unfere Altuordern, wie mir fcheint, 
indem fie die Periode der Schulpflichtigkeit auf 7—8 Jahre festen und biefelbe durch 
das vollendete 10. Lebensjahr ungefähr halbierten, einen richtigen praktiſchen Takt be- 
wiefen: die Sculpflichtigteit beginnt demgemäß mit der eigentlichen Schulfähigteit und 
ſchließt zu einer Zeit, da die Schule ihre notwendigſte Arbeit erfüllt haben kann und 
das praktifche Leben feine Anſprüche auf den Schüler geltend macht. Indem man aber 
jenes Maß der Schulzeit verlangte, konnte man hoffen, daß der Mittelfchlag der Schüler 
eine befriedigende Schulbildung erreichen würde, die ſchwachen wenigftens eine notdürftige, 
bie begabteften eine erfreuliche, über die Durchſchnittsſtufe ziemlich hinausragende, und 
bei diefen drei Stufen war für eine allmählih den inneren und äußeren Fortſchritten 
im Schulwefen entfprechende Erhöhung Raum gelaflen. Die Aufftellung eines Mini- 
mums von Kenntniffen dagegen würde zur Folge haben, daß die im der Prüfung mit 
Not beftehenden Schüler dennoch entlaffen würden, während fie in ein paar meiteren 
Schuljahren es noch zu einem befferen Reſultat hätten bringen können; die wolbeftandenen 
aber, die in 2—3 Jahren einen höheren Grad der Bildung hätten erreichen fönnen, 
würden um biefen Vorteil verfürzt. Diefe Verkürzung wäre aber um fo bedauerlicher, 
weil fie die Jahre träfe, in melden das nahende Yünglings- und Jungfranenalter durch 
erhöhte Empfänglichfeit, durch Erweiterung des Gefichtäfreifes und des Intereſſes, durch 
Erwachen der höheren Vermögen des Geiftes und Gemüts, namentlich des felbftändigen 
Urteils und der Phantafie ſich ankündigt, die Fortichritte der Schüler rafcher werden, 
die Früchte des Lernens erfreuliher. Im diefe Beit, die zweite Hälfte des fchulpflichtigen 
Alters, fallen daher aud im einer woleingerichteten Schule überwiegend die materiell bes 
deutenderen Unterrichtsfächer,; nachdem die Schüler in der erften Hälfte der Schulzeit, 
die noch dem Kindesalter angehört, vorzugsweiſe die Grundlage der technifchen Fertig« 
leiten fi) angeeignet haben, find fie nun auch für die fchwierigeren und höheren Aufgaben 
reif, der Religionsunterricht kann tiefer geben, der vom Leſebuch dargebotene Stoffreichtum 
kann ausgebeutet und zur Ausdehnung des Horizonts benützt, die bloßen Aufichreib- 
übungen fönmen in Aufſatzübungen übergeleitet werden u. f. f., und zwar kommt dieſer 
Unterricht der Mehrzahl der Schüler auch da zu gut, wo dem Vorrücken eine Prüfung 
vorangeht, da ber Lehrer bei einem waderen, aber blöden Schüler, der etwa minder gut 
beitanden ifl, fein molbegründetes, günftigere8 Urteil über denfelben geltend machen kann. 
Eine wolorganifierte Vollsſchule hat ja doch ihre Stufen, deren Lehrplan der betreffenden 
Atersflaffe angepaßt ift; wer die von der Schule erftrebte Bildung ſich vollftändig an- 
ägnen will, muß die oberfte Stufe derfelben erreicht haben, das Überfpringen einer Stufe 
aber wird nur in feltenen Fällen ohne Nachteil möglich fein. Diefe Rüdficht hauptfäd- 
lich legt mir die Beſorgnis nahe, die Ausführung des R.ſchen Vorſchlags möchte that 
ſächlich zur Folge haben, daß die Bildung im Volt im allgemeinen berabgedrüdt und 
die Wertihägung der Schule unter demfelben gemindert würde; ja es könnte ſich unter 
den befferen im Wolke ſelbſt eine bedenkliche Oppofition gegen die Schnälerung der ihm 
beftimmten Schulbildung erheben. 

Aber kann man nicht fagen: eben aus den gefteigerten Aufgaben der letzten Schul: 
jahre folgt, daß der Staat den begabteren mehr aufnötigt, al8 was er von ihmen zu 
verlangen berechtigt ift? Ich glaube: Nein. Der Vater ift verpflichtet, feinem Kinde 
eme angemeffene Bildung zu verihaffen (Preuß. Allg. L.R. II, 12 8 43. „Der 
Later muß dafür ſorgen ..., daß das Kind den nötigen Unterricht, nad) feinem Stande 
und Umftänden, erhalte”); diefe Angemefienheit hat ſich nad den äußeren und inneren 

en, alfo teil3 Stand und Bermögen, teild Fähigfeit und Neigung zu richten; 
der hochgeſtellte Bater verlegt feine Pflicht, wenn er feinen Sohn in die niederfte Volks: 
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ſchule ſchickt, dem Unbemittelten kann man nicht zumuten, für feinen Knaben eine Schule 
mit hohem Schulgeld zu wählen; hat er aber einen Sohn von ausgezeichneten Gaben, 
für den er in einer höheren Schule eine Freiftelle und Stipendien erhalten kann, fo if 
er verpflichtet, ihm diefe Bahn zu öffnen. Nun ift innerhalb der Volksſchule ebenfalls 
noch eine Stufung: da3 angemeſſene Bildungsziel für die ſchwachbefähigten Schüler if 
ein anderes als für die molbefähigten, aber beide werben ihr Biel erreichen Tönnen 
innerhalb der Schulzeit, wie fie jegt vom Staate vorgeſchrieben ift, der erftere mit 
Mühe, vielleicht ohne bis in die oberfte Abteilung zu gelangen, der zweite mit Leichtig- 
feit als einer, der in der vorberften Reihe fteht; dieſe Möglichkeit, daS höhere, d. h. in 
diefem Fall das angemeſſene Bildungsziel zu erreichen, darf der Vater eines begabten 
Kindes nicht unbenützt laſſen, alſo darf auch der Staat ald Obervormund das nicht 
zugeben. 

Aber eben hier Liegt nun für R. der entfheidende Gegengrund gegen das bis jegt 
geltende Syſtem, darin nämlih, daß begabte und unbegabte Schüler die gleiche Zeit 
auf den Schulbänten abfigen müſſen, fofern dies zur Folge habe, daß es an einem wirk 
famen Impuls für Lehrer, Eltern und Schüler, an einem nahen Ziele, an einem treiben: 
den Motiv zur Anftrengung fehle; dadurch werde die Volksſchule innerlich gelähmt und 
zu emem ſchwerfälligen, ftagnierenden Inſtitut herabgebrüdt, daraus erflären fich haupt: 
ſächlich die geringeren Seiftungen der Volksſchule im allgemeinen, das im großen und 
ganzen ftattfindende Misverhältnis zwiſchen der auf das deutſche Volksſchulweſen ver: 
wendeten Zeit und Arbeitäfraft und dem kleinen Refultat an wirklicher Volksbildung. 
Dieſes Urteil ſcheint mir in der Allgemeinheit, wie es ausgeſprochen ift, zu hart; in 
manden Fällen mag es zutreffen, aber ich weiß auch, daß es nicht wenige Vollsſchulen 
giebt, deren Leiftungen erfreulich find, und zweifle deswegen, ob die ungenigenden Le: 
ftungen anderer fi) vorzugsweife aus dem obigen Grunde erklären laffen, der, wenn er 
von folder Wichtigkeit wäre, wie R. annimmt, in allen Schulen dieſe Wirkung haben 
müßte. Bielleiht kommt die Lähmung von dem geiftig unentmwidelten Zuftand ber, in 
welchem ſehr viele Kinder aus den niederen Volksſchichten der Schule übergeben werden, 
von der allzugroßen Schülerzahl, zu deren Überwindung nur ein beſonders tüdhtiger 
Lehrer ftark genug ift, von mangelhafter Organifation, wenn die Abteilungen und ihre 
Unterrihtsaufgaben nicht gehörig gefhhieden find, von Mangel an Geſchick bei einzelnen 
Lehrern, mehrere Abteilungen wirklich nebeneinander zu bejchäftigen, von Mangel an Lie 
zur Jugend, an Pflichttreue, an Elaftigität und Iebendigem Eifer bei anderen, überhaupt 
von ungenügender Tüchtigleit bei einigen, vielleicht manchen Lehrern, die fich zum Zeil 
aus den geringen Befoldungen der Stellen erflärt und ähnlichen. Es mag Schulen 
geben, auf denen wirklich der geiftige Tod mit bleiernen Schwingen laftet; aber den Um: 
ftänden, in welden dieſes am meiften feinen Grund zu haben pflegt, vermag „fein Geſeh, 
kein Princip und feine Inſtruktion abzubelfen‘, 

Es fehlt aber auch nicht fo fehr an Reizmitteln zum Lernen, wie bei dieſer Klage 
vorausgefegt wird: ich finde denn doch, daß daS Lernen, das Fortfchreiten in Wiflen 
und Können an ſich ſchon die meiften Schiller freut; es entfteht faft von felbft ein Wett: 
eifer unter den zufammen Lernenden, Anerkennung und Lob fteigern das Beftreben, 
namentlich wenn fie bei befonderen Gelegenheiten, Prüfungen ꝛc. ausgeſprochen werden, 
die Lokation wirkt, manchmal nur zu fehr, im der gleichen Richtung; das Vorrücken von 
einer Klaſſe in die andere ift zugleich ein Auffteigen von einer Stufe zur anderen, "dad 
neue Fächer oder eine andere Behandlung der bisherigen, und damit neue Ermunterungen 
des Lerneifers mit fi bringt. R. will nun alfo diefe Motive bedeutend verftärten, 
indem er von dem Beftehen einer vom 11. Jahre an geftatteten Prüfung durd den 
Bezirlsſchulinſpeltor die Abkürzung der Schulzeit, die Entlafjung aus der Schule ab 
hängig macht. Ich habe oben bargethan, warum ich gegen die Abkürzung ber Schulzeit 
ſtimme, und zugleich die Gründe gegen die Prüfung entwickelt, durch welche fie bedingt 
fein fol. Ich füge zu dem Früheren Hier noch Hinzu: Mit der Abkürzung der regel: 
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mäßigen Schulzeit wird für die Jugend der Vollsſchule aud die geordnete Beſchäftigung 
mit geiftigen Dingen abgekürzt und fie wird damit um das Stüd Poefie, das in dem 
normalen Schulleben Liegt, — man denke nur an die Bibel und das Leſebuch, in welches 
fih die Schüler der legten Schuljahre mehr und mehr hineinleben — ärmer gemadıt. 
Für ihre fittlihe Bildung könnte es wol nicht anders als nachteilige Folgen haben, 
wenn ein Teil der Jugend ein paar Jahre früher von Schule und Schulpflicht los— 
geſprochen würde; ich erinnere nur an die Erfahrungen, die man jet und ſchon Tange 
ber mit der zügellofen ledigen, vom Schulzwang ledigen Jugend macht; auch in diefer 
Beziehung ift es eine wahre Wolthat, daß die nach der gegenwärtigen Einrichtung legten 
Schuljahre noch unter der Zucht der Schule ftehen, deren fittlihe Atmoſphäre durch— 
ſchnittlich Doch eine günftigere fein wird, als in der den Schüler nachher erwartenden 
Umgebung , in welcher Roheit, ungebrocdhener Eigenwille und wie die böfen Mächte jonft 
uch heißen, nur zu oft die Herrfchaft führen. Einer gefunden körperlichen Entwickelung 
aber lämen dieſe Jahre, deren Ertrag für die geiftige nach den obigen Nachweifungen 
geihmälert würde, in dem meiften Fällen doch nicht zu gute; fie würde vielmehr infolge 
der Überbürbung mit Törperlicher Arbeit ungähligemal verkümmert werden. Die jegige 
Einrichtung hat auch die humane Seite, daß gar viele Kinder wenigftens während ber 
Stunden, die fie in der Schule zubringen, figen dürfen und vor der zu frühen und 
übermäßigen körperlichen Anftrengung, vor fhonungslofer Ausnügung gefhügt find, und 
die ıft nicht etwa nur für die Rinder der Armen, fondern auch für die der Wolhaben- 
den nicht zu unterſchätzen. 

R. macht aber felbft dem bisherigen Princip eine Konzeffion. Um das bildungs= 
fähige Alter von der früheren Entlafjung bis zur bisherigen Grenze der Schulpflichtigkeit 
zu benügen und das Bergeffen der erworbenen Kenntniffe zu verhüten, d. h. alſo aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit, nicht in der Konfequenz des aufgeftellten Prinzips, ſchlägt 
er vor, die Schüler follen in der genannten Periode zum Beſuch einer Nepetier- und 
Hortbildungsfchule in 4—6 mwöcentlihen Stunden angehalten werden. Died Austunfts- 
mittel halte ich für unzulänglid. In 4—6 Stunden könnten höchſtens die erworbenen 
Keuntnifje und Fertigkeiten erhalten, nicht aber erweitert und fortgebildet werben, ja es 
it zu fürchten, daß auch diefe neben den Arbeiten ganz anderer Urt, welche von der Ent= 
laſſung aus der eigentlichen Schule an die jungen Leute vorwiegend in Anfprud nehmen, 
ihr Intereffe erregen, ihre Aufmerkfamkeit beichäftigen würden, ſich allmählich wider ver- 
lieren und in Vergeffenheit geraten würden; raſch erworbene Kenntnifje werden, wie R. 
ſelbſt anertennt, in der Regel noch nicht zum umverlierbaren Eigentum geworben fein, 
vielmehr wird, was in kurzer Beit gelemt ift, im ebenſo kurzer Zeit aud wider vers 
gefien; Fertigkeiten, welche nicht mehr ober nur noch wenig gelibt werben, verlieren ſich 
in erſchreckend kurzer Zeit wider, wenn vollends bie Gefchmeibigkeit der Organe durch 
arte Arbeit bis zur Steifigkeit vermindert wird. Die Schule, welche ſolche junge Leute 
doch noch befuchen müßten, könnte aljo nicht zur Fortbildungsſchule werden und damit 
file auch ein bedeutender Reiz zum Beſuch derfelben weg und der Kampf mit den Schul- 
verfäummiffen würde um fo fchwieriger, weil der Schüler durd die Prüfung ſich das 
Entlafungszengnis erworben hätte. Dann erft wäre die Schule eine Laft ohne jeglichen 
Erfolg, eine Laſt, die für Filialiftenkinder durch den zeitraubenden und ermiübenden Gang 
um der einen Schulftunde willen unerträglich würde *). 


) Es bürfte von Intereſſe fein, aus der oben angeführten Schrift von Böhmert (S. 76—90) 
keroorzußeben, daß die Züricher Kommiffion, welche aus Juduſtriellen, Schulmännern, Geift« 
lichen zufammengefetst war, befonder8 auch bie Frage eingehend biskutiert hat, ob die Kom⸗ 

Hfion eine Berlängerung der Schulzeit der Kinder um 2 Jahre, bis zum vollendeten 14. Lebens- 
höre, beantragen folle. Fir und Wider wurbe dabei grünblich befproden und das Ergebnis 
war, daß fi die Mehrheit der Kommiffion für Bejahung ber geftellten Frage, aljo für Ber- 
längerung der Schulpflichtigteit auf 8 Jahre ausſprach. Ich darf nicht fo viel Raum in An« 
ſoruch nehmen, als ein volifländiger Auszug aus biefer Diskuffion verlangen würde, und ver- 
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Ich unterlaffe es, auf die untergeordneten Punfte des R. ſchen Vorſchlages einzu: 
» gehen, das Misliche der Kollektivprüfungen mit ihren Zufälligkeiten und Ungerechtigleiten, 
die Berpflanzung der Eramenstreibjagd auch in die Volksſchule noch weiter auszuführen 
und die die Anfprüce der Kirche betreffenden Erörterungen zu würdigen, da dies alles 
für den Kern des Vorſchlages nicht entſcheidend iſt. Ebenſo begnüge ich mid damit, 
Fragen wie die: ob nicht das Vorrüden von einer Klaffe, von einer Abteilung in die 
andere in allen Schulen regelmäßig an eine Prüfung gefnüpft werden follte, damit die 
oberen Klaffen und Abteilungen nur wirklich geförderte Schüler enthielten, mit denn 
felbft in weniger Zeit mehr geleiftet werden fünnte, fodann ob nicht über die Abkürzung 
der Schulzeit für die Kinder aus armen Familien unter beftimmten Bedingungen aus 
Humanitätsrüdfihten und ohne BVerkümmerung ihres Rechtes auf angemefjene Schul: 
bildung fefte Anordnungen getroffen werden fünnten, dem Nachdenten derjenigen zu 
empfehlen, welchen in Saden des Vollsſchulweſens ein techniſches Urteil zufteht. Das 
glaube ich aber zum Schluffe ausfprechen zu müſſen, da dem R. ſchen Vorſchlag nad 
meinem Dafürhalten manches Wahre zu Grunde liegt, daß R. tiefliegende Schäden mit 
ſcharfem Blick erkannt und mit aufrichtiger Wahrheitsliebe aufgedeckt hat. Wer mit der 
Schule zu thun hat, wird darin eine Mahnung erkennen, über die Mittel zur Heilung 
nachzudenken, und zu dem Fortjchritt, der auf diefem Gebiet angebahnt werden jollte, hat 
R.s Votum mit den Anftoß gegeben. Schmid. 

Schummel (Johann Gottlieb). In der Gefchichte der pädagogifchen Reformmer: 
juche, welche im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts gemacht worden find, hat St, 
durch fein Bud: „Spigbart, eine komiſch-tragiſche Geſchichte für unſer pädagogiſches 
Jahrhundert“ (Leipzig 1779, 8) einen Namen gewonnen, der ihn auch hier einer etwas 
genaueren Beiprehung wert erjcheinen läßt, und auch fonft kann er als ein beachten’ 
werter Bertreter der Pädagogik feines Zeitalter8 gelten, wie aus dem Folgenden fid 
ergeben dürfte. Wir benugen dabei außer dem, was aus dem genannten Buche ſich dar: 
bietet, die biographifchen Nachrichten, welche €. A. Menzel in den fchlefifchen Provinzal 
blättern von 1814 (Februar) und U. Kahlert im Deutihen Mufeum- von R. Prus 
1861, Nr. 28 gegeben haben; einzelnes hat uns aud Blau im feiner Geſchichte der 
fönigl. Ritterafademie zu Liegnig im Zeitalter Friedrichs des Großen, I. (1840) dur 
geboten. 

Sch. war der Sohn eined Schullehrer8 und den 8. Mai 1748 zu Geitendorf in 
Schleſien, 2 Meilen von Hirfchberg, geboren. Nachdem er die erften Kenntniſſe vom 
Bater erhalten hatte, wurde er Bögling des Gymnaſiums in Hirfchberg, das damals 
unter dem Rektor Bauer, einem trefflihen Schüler Erneſti's, in erfreuliher Blüte ftand 
(f. die anziehenden Mitteilungen von Dietrid im Programm des Hirfchberger Gym 
naſiums von 1862, ©. 17—31). Er wurde ein guter Latiniſt; aber die tiefe Abs 
neigung, welche er fpäter gegen die Maffischen Studien an den Tag legte, Hat doch wol 
die Behandlungsweife, welche er fie in Hirfchberg erfahren ſah, im ihm begründet und 
Liebe zur Schule konnte er auch als Mitglied des mit derfelben verbundenen Singechors 
bei der harten Behandlung, welde jüngere Schiller von den nächſten Borgefegten erfuhren, 
nicht leicht in fich entwideln. Da er nun aud von feinem Vater fortwährend fehr fireng 


mweife auf die interefjante Schrift felbft. Nur bie Bemerkung barf nicht Übergangen werben, 
da fi R. eben auf den Vorgang in Zürich beruft, daß nah &. 77 „bie Urteile über bie Er- 
gänzungsichule, in welcher 78—80 %, der bie fogenannte Alltagsfchule verlaffenden Kinder in 
2 Vormittagen ber Woche ihre Schulbildung zum Abſchluß bringen follen, durchſchnittlich ſehr 
ungünſtig lauten; man nennt fie einen verlorenen Poſten und eine dunkle Schattenſeite des 
Zürider Vollsſchulweſens, weil einerfeit® bie Umterrichtszeit zu gering fei, um Leiftungen und 
eine erziehende Wirkung der Schulen zu erzielen und weil anbererfeit8 das librige Leben bed 
Schülers das Sinnen und Denken fo völlig in Anfpruch nehme, daß ihm bie Schule nur ald 
Laſt und Störerin erfcheine. Man follte daher die Ergänzungsfchule befeitigen, und dafür bie 
tägliche Schule um 2 Jahre verlängern, um .... das Lehrziel, was bis zum 12. Altertjahre 
jegt und ſcheinbar erreicht wird, bis zum 14. Jahre wirklich zu erreichen. 
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behandelt wurde, fo faßte er, erft 15 Jahre alt, den Entſchluß, einer Schaufpielertruppe, 
die er in Hirfchberg kennen gelernt hatte, ſich anzufchließen. Er entlief dem Bater und 
der Schule und betrat bald nachher in Landshut die Bühne. Aber der erzürmte Vater 
holte den Flüchtling alsbald zurüd und diefer mußte dann, um in der Schule wider 
Aufnahme zu finden, vor Lehrern und Mitſchülern in ſehr demütigender Weiſe Abbitte 
liften. Etwa im Jahre 1767 bezog er die Univerfität Halle, wo er zunächſt der 
Wolffiſchen Philofophie feine Teilnahme zugemendet zu haben ſcheint; über feine fonftigen 
Studien bat er fpäter auch unter Freunden felten geſprochen. 

Er begann hierauf als Hauslehrer in Aten bei dem dortigen Oberamtmann feine 
pädagogische Thätigfeit und während er hier feinen beiden Böglingen des Tages 7 Stun- 
den Unterricht zu erteilen hatte, arbeitete er noch unter Benugung der Nächte vafch nad: 
einander feine erften Schriften aus. Die ungünftige Beurteilung, welche die eine der= 
jelben, „Empfindfame Reifen durch Deutſchland“ (nad Yorit), 1770—72 zu Wittenberg 
in 3 Zeilen erfchienen, durch den jungen Goethe erhielt, fcheint ihn fo wenig entmutigt 
zu haben, daß er, al3 er 1772 Lehrer an der Klofterfchule zu U. 2. Frauen in Magde— 
burg geworden war, eime noch größere litterarifche Thätigkeit entwickelte. Er fchrieb 
„Luftipiele ohne Heiraten”, die wider eine fehr üble Aufnahme bei Goethe gefunden 
haben, ein „lehrreiches und angenehmes Buch für den Bürger und Landınann“, eine 
„Überfegerbibliothef" und eine ganze Reihe von Jugendſchriften, 3. B. „Der Wurzkrämer 
und fein Sohn“, „Kinderfpiele und Geſpräche“, „Schach Sadis perfifches Rofenthal nebft 
Lotmand Fabeln“, „Recueil des plus jolis contes tirés des mille et une nuits“; 
auferdem arbeitete er für theologifche und populäre Zeitfchriften mit feltener Unverdroſſen⸗ 
kat bei fargem Lohn. 

Als Pädagog hatte er ſchon damals feinen Standpuntt mit ziemlicher Entſchieden— 
beit gewählt. Dem klaſſiſchen Altertum und jenen fo lange bewunderten Schriftwerten, 
melde da8 Leben desjelben ung gegenwärtig machen, ftand er abweifend gegenüber, Er 
tonnte in einer poetiihen Zufchrift an dem Dichter der „Lenore“ Unmut äußern, daß 
diefer mit einer Überfegung Homers fih plage, und in feinen Kinderſpielen und Ge— 
Iprähen hat er ganz ernftlid den Helden der Ilias als einen jähzornigen und rachgierigen 
Menſchen ausfchelten laſſen. Ihm fehlte, wie vielen feiner Zeitgenoffen, die vom Geifte 
der Aufklärung ergriffen waren, jener gefchichtlihe Sinn, der daS Bergangene in feiner 
Eigentümlichkeit zu erfaflen verfteht, und jener tiefere Ernft, der in großen Entwidelungen 
das Wefentliche und das Zufällige, daS Unvergängliche und das VBergängliche zu fcheiden 
verfteht und, indem er ſich in das Leben, das er betrachtet, hineinlebt, bleibende Frucht 
gewinnt für das eigene Leben. Im folder Beziehung traf nun Sch. völlig auch mit ben 
pidagogiſchen Neuerern feiner Zeit zufammen, die der Jugend einen befonderen Dienft zu 
endeiſen glaubten, wenn fie ihr mit oberflächlichem Realismus das Lernen zu einem 
lichten, anmutigen Spiele machten und das durch greifbare Nüglichkeit Empfohlene vor 
alem andern nahe rüdten. Indes zeigen feine Jugendfchriften doch aud, daß er den 
Bert der Poefte für das Yugendleben nicht verfannte und das Bedürfnis hatte, den noch 
mid empfindenden Gemütern eine über das Sorgen und Erwerben der Alltagsmenfchen 
finausragende hellere und reichere Welt zu zeigen, und wenn nun auch hierbei foforf 
glagt werden kann, daß die einfachen biblifchen Gefcichten des Alten Teftaments für 
Finder eine gefündere Nahrung find als orientalifhe Märchen und daß neben dem, was 
der Jugend aus der klaſſiſchen Litteratur zugänglich gemacht werden fann, Sadis Rofen- 
garten und Lokmans Fabeln nicht viel bedeuten, jo wird man ihm doch immer diefe 
Abweichung von dem, was fonft in jenen Kreifen für richtig gehalten wurde, als ein 
Berdienft anrechnen dürfen. — In allernähften Zuſammenhange mit den Beftrebungen 
der päbagogifchen Neuerer fteht dann freilich wider feine Schrift: „Frisgens Reife nad) 
Deffau" (Leipzig 1776), worin er nad) dem, was er jelbft in Baſedows Philanthropin 
geieben hatte, eime ſehr Lebendige Schilderung des in diefer Anftalt fi entwidelnden 
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Treibens gegeben hat. (Ausgedehnte Benugung diefer Schrift in 8. von Raumers 
Geſchichte der Pädagogit IL.) 

Zunächſt fuchte er wol auch in feiner amtlichen Thätigkeit die Anfichten, die er als 
probehaltige aufgenommen hatte, mit Nugen anzuwenden. Er bat fpäter ſelbſt erzählt: 
„Ih war 8 Jahre auf Klofter Lieb- Frauen in Magdeburg, wohnte mitten unter ven 
Schülern, aß mit ihnen, gieng mit ihnen fpazieren und war nicht bloß ihr Lehrer auf 
dem Katheder, fondern gewifjermafßen ihr Vater, fuchte mir ihre Fiebe und ihr Vertrauen 
zu gewinnen, um fobann den Kanal zu ihrem Herzen zu finden und zur Bildung und 
Befferung mein Möglichftes beizutragen; diefer vertrauliche Umgang mit jungen Leuten 
ift mir durch lange Gewohnheit zur andern Natur geworden” (Blau ©. 42). Br 
er nun in ſolchem Wirken die Anerkennung des nächften Kreiſes ſich erwarb, fo beglüdt 
ihn in befonderer Weife das Vertrauen des Freiherrn von Zedlig, der damals im preufi: 
hen Staate die Angelegenheiten der Kirche und Schule leitete. Der Minifter wohnt: 
widerholt den Lektionen Schummels bei, legte ihm aud mündlich mandherlei ragen vor 
und trat fodann mit ihm in lebhaften Briefwechſel, durch welchen manche Gedanten dee 
Schulmannes in die Abhandlung des Staatsmannes sur le patriotisme consider 
comme objet d’6ducation dans les 6tats monarchiques (1777) übergegangen find, 
Als Sch. im Jahre 1778 doch, um ein eheliches Band knüpfen zu können, den Gedanlen 
gefaßt hatte, fein gering befoldetes Lehramt aufzugeben und in Hamburg durch Schrift⸗ 
ftellerei fc) feinen Unterhalt zu fichern, forgte Zedlitz durch Berbefferung der Stelle dafür, 
daß der von ihm hochgeſchätzte Mann in Magdeburg ſich halten ließ; aber ſchon im 
Januar des nächftfolgenden Jahres übertrug er ihm eine Profeffur an der Ritteralademie 
in Liegnitz. 

Diefe Erziehungsanftalt für Söhne des ſchleſiſchen Adels, vom Kaifer Joferh 1. 
gegründet, hatte unter preufßifcher Regierung längere Zeit vonig die Einrichtungen einer 
Univerfität, nur mit befonderer Hervorhebung des für den Adel Notwendigen bemabtt, 
aber feit 1774 unter den Einwirkungen des Minifter3 von Zedlitz eine ausgedehnte 
Reform erfahren und dadurch in jeder Beziehung eine zweckmäßigere Einrichtung gewonnen. 
Sch. num fuhte von Anfang an im Geifte diefer Reform für das Beſte der Anftalt zu 
wirken. ALS Lehrer hatte er bejonder8 Geſchichte vorzutragen; hierbei war Cchlöger 
fein Vorbild, Da ift freilich nicht zu leugnen, daß Sch. ganz in die Betrachtungsweiſ 
des großen Hiftoriferd eingehend, auch noch in fpäterer Zeit von einer unbefangenen 
Würdigung des Altertums fehr fern blieb, vielmehr gleich jenem mit Geringſchätzun 
auf dieſe Kleinen Freiſtaaten der SHellenen mit ihren Königen, Geſetzgebern, Helden und 
Weiſen hinabſah, daß er kein lebendiges Verſtändnis vom Rechte eigenartiger Entwidelung 
in engeren Kreifen gewann, ſondern die Sicherung gegen Dummheit und Nichtswürdig 
feit allein in großen Staaten fand, die allegeit wie von Natur berufen wären, die Heimen 
zu verfchlingen. Immerhin jedoch brachte Sch. in einen bis dahin meift fehr mechaniſc 
behandelten Unterricht Geift und Leben umd feine anregende Darftellungsweife, feine ge 
ſchmackvolle Sprache, ſein gewandter Vortrag erwarben ihm ungeteilten Beifall. Übrigens 
verlangte eine von Zeblig ausgegangene Inftruftion, daß der Unterricht in der Geſchichte, 
der an fid) ein unermeßliches Feld vor ſich Habe, ſich auf alte Geſchichte (mad; Stel) 
und auf das in Mobertfons Einleitung in bie Geſchichte Karls V. Enthaltene, worauf 
diefe Biographie felbft zu Iefen fei, bejchränten folle; im einer befonderen Stunde waren 
zuerft die geographifchen Vorkenntnifje mitzuteilen, dann aber follte ein Zeitungstollegum 
folgen, wobei es Aufgabe des Lehrer war, aus den Zeitungen der Woche das Wichtigfte 
auszuziehen und mit den Schülern hiſtoriſch, geographiſch, ſtatiſtiſch durchzugehen, ge 
legentlich auch da8 die Naturgefchichte, den Handel und die Schiffahrt Betreffende zu 
erfläven. Als der Minifter, unbeirrt durch die von allen Profefforen der Akademie 
erhobenen Bedenken, öffentliche Prüfungen eingeführt hatte, eraminierte Sch. bei der erften 
über portugiefifhe Gefhichte (von Heinrich dem Seefahrer bis zum Falle Sebaftians) 
und fügte dann für die Schwäceren noch einige Fragen aus der franzöfiichen Geſchichte 
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hinzu, mit welcher er befonder® gern ſich beſchäftigte. Sonſt hatte er viel Sinn für 
öffentliches Auftreten der Schüler. Er betrieb daher auch die Wibereinführung des 
Joſephs⸗ und Friedrichsfeftes mit Reden und ritterlichen Übungen und erflärte dabei wol 
gar, mit Berleugnung feiner Wbneigung gegen antite Dinge, daß dieſes Feſt für den 
ſchleſiſchen Adel im feinen das werden fönnte, was fir Griechenland die olympifchen 
Spiele im großen gewejen. 

Bei Handhabung der Zucht war Eh. durchaus gegen klöſterlichen Zwang und 
pedantifche Uberwachung; vielmehr hielt er ſich überzeugt, daß, wenn die BZöglinge dazu 
gebracht würden, aus eignem Triebe und nad) feſtem Plane aud außer den Lehrftunden 
fih zu befchäftigen, äußerliche Nötigung faft emtbehrlih wäre. In einem von bem 
Minifter verlangten Gutachten erflärte er ſich hierüber fo entſchieden, daß die ganze bis 
dabin geübte Zucht in Frage geftellt erfchien und der Neuerer mit dem Direktor, welder 
die alte Praris vertrat, in harten Streit geriet. Er hatte offen ausgeſprochen, daß, 
je größer vorher die Einfchränkung geweſen, um fo ftärfer rohe Genuffucht und ſchlaue 
lüge wirkfam geworden, daß, auch wenn hinter jedem Alademiſten ein eigener Infpektor 
vom Morgen bis in die Nacht binein ftände und ihn antriebe, body höchſtens die äußere 
Grimaſſe des Fleißes erzwungen werde, nicht aber der rechte Fleiß, der ganz ein freier, 
imnerer Trieb der Seele fei und in edler Selbfithätigkeit ſich bewähre. Man hatte dann 
aber doch einen Mittelweg eingefchlagen. , 

Alein fo ſehr Schummel hiernach mit der alten päbagogifhen Überlieferung in 
Biderfprud trat, fo wenig konnte ſich fein klarer Berftand mit den Utopien der päda— 
gogiſchen Reform befreunden. Mit feinem Spigbart hat er gegen biefe energifchen 
Einipruh erhoben. Auf den Inhalt diefer Satire müffen wir jet etwas genauer ein- 
gehen; fie jcheint in manden Stüden auch für die Gegenwart gemacht zu fein, ficherlic, 
aber verfett fie uns fehr lebendig in die pädagogifchen Beſtrebungen jener Zeit. 

Gleich im Vorwort bezeichnet Sch. al3 feinen Zwei, „die Idealenkrämer im Er: 
ziehungsweſen in ihrer Blöße darzuftellen“, da fie allein oder doch hauptfählih Schuld 
feten, daß trog alles Redens und Schreibens im ganzen feine wahre Verbefferung zu 
ande lomme; ihmen dafür den verdienten Lohn geben, hieße ein gutes Wert thun. 
Der Held der Geſchichte ift Matthias Theophilus Spigbart, Inſpeltor und Paſtor des 
Städtleing Rübenhaufen, der, obwol er in Erziehung der eigenen Kinder ein Häglicher 
Stümper ift, doc; eine pädagogiſche Reformſchrift „deal einer volltommenen Schule“ 
abgefaßt hat, von welcher er die größten Wirkungen ſich verſpricht. Er hat aber folgende 
Sorfhläge zu machen gehabt, Erftens: Anftellung eines Oberedufationsrates für jebe 
Provinz, der beftändig umberzureifen und die beften Köpfe für die Schulen aufzufuchen 
fat, weshalb er aud) auf Phyſiognomik ſich verftehen muß, dann aber freilich das allge- 
meine Orakel bei Lehrerwahlen für Magiftvate, Patrone, geiftlihe Kollegin, Klöfter, 
welche Schulftellen zu vergeben haben, werden Tann. Zweitens: die Lehrer jelbft jollen 
weder unter 24, noch über 48 Jahre alt fein, follen womöglich auch durch körperliche 
Schönheit ſich empfehlen, follen fein anftändig fein, Meiſter im Deflamieren, alle guten 
Eigenfhaften des Geiftes und Herzens in fid) vereinigend, mit alten und neuen Sprachen, 
wie mit allen gemeinnägigen Wiffenfchaften bekannt, ſtets munterer Laune, geduldig und 
beharrlich, tugendhaft und fromm, vor allem aber in ber ſokratiſchen Lehrform geſchickt. 
Drittens: Lehrbücher find nicht mehr nötig, da jeder Lehrer ſich felbft Lehrbuch ift 
und den Faden aller Wiffenfchaften, der Mathematit, Phyſik, Naturhiftorie, Geographie, 
Geſchichte im Kopfe hat. Viertens: die Schulhäuſer ſind von Grund aus zu erneuern, 
im beſten italieniſchen Geſchmack und womöglich mit allen fünf Säulenordnungen zugleich 
derſehen (zu gelegentlicher Anleitung für die künftigen Baumeiſter), die Zimmer hoch, 

licht, geräumig, an den Wänden mit Landkarten, Grundriſſen, Profpekten, Porträts und 
hiſteriſchen Scenen außgeftattet; nebenbei ein Naturalienfabinett, ein botanifcher Garten, 
en Kabinett für Phyſik und Mathematik, eine Bibliothek, eine Sternwarte. Funftens: 
die zu ſolchen Berbefferungen nötigen Millionen find zu beſchaffen durch Verminderung 
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der Heere auf ein Drittel oder Viertel, da „die eigentliche wahre Hyäne, die das Mart 
des Landes aufzehrt, die ftehende Armee iſt“, dur Sätularifation der reichen Stifte, 
durch Anlegung von gewinnbringenden Fabriken. 

Dies aljo Spigbartd Ideal. Obwol fi mun bald zeigt, daß er dasfelbe wider 
die fühlen Einwendungen des geiftlichen Nachbars Senft zu verteidigen außer ftande iſt, 
fo findet er dod im feiner Umgebung bei Urteilslojen Iebhaften Beifall, und bald ver: 
nimmt er, daß fein Buch auch im meiteren Kreifen großes Auffehen macht. Befondere 
Aufmerkſamkeit aber wendet ihm der Stadtdirektor Heineccius von Arlesheim zu, der 
ſchon längft den Verfall des unter ihm ftehenden Gymnafiums mit Kummer angejehen 
bat und mit Sehnfuht den Moment erwartet, wo der Tod des alten Rektors Stuppani 
die Anftellung eines Neformatord möglich machen wird. Heineccius Hat fir Baſedow 
und das deſſauiſche Philanthropin gefhwärmt, dann fic für Bahrbts Inftitut in Marſchlins 
begeiftert und flammt num in Bewunderung für Spisbart auf. Diefer, inzwifchen dur 
die Zuchtlofigkeit feiner eigenen Kinder widerholt auf peinlihe Weife daran erinnert, 
daß er den nächſten und einfachften pädagogischen Aufgaben nicht gewachſen ift, erhält 
plöglidh von Heineccius eine vorläufige Einladung nach Arlesheim, und als bald nachher 
der altmodifche Stuppani geftorben ift, bringt der Stadtdireftor, dem verftändigen Protonful 
Mirus zum Trog und mit Bernadhläffigung des feit Jahren im Dienfte des Gymnaſiums 
bewährten Lehrers Herz, die Ermwählung Spigbart3 zuſtande. Diefer wird nun auch 
mit großem Vertrauen in Urlesheim empfangen, zeigt aber glei in den erften Tagen, 
daß er zur Leitung einer Schule ganz untüchtig ift, ja nicht einmal vom Unterrichten 
etwas verfteht, weshalb er fchnell, im Verkehr mit Lehrern und Schülern von einer 
Tattloſigkeit zur andern ſchwankend, feine Stellung unhaltbar macht. Vortrefflich ift bier 
die Schilderung der einzelnen Lehrer, des gediegenen Pädagogen Herz, des fchleichenden 
Intriguanten Fein, des groben Philologen Burmann, des Lächerlihen Gelegenheitsdichters 
Wenzky, des harten Zuchtmeifters Mehlmann, des allegeit über Schülerdummheit flagen: 
den Wirrkopfs Rofentreter; wir haben bier wol durchweg Bilder aus dem Leben vor 
uns, Daneben hat nun Spigbart immer neue Not mit dem eigenen Sohne, der, weil 
Bater umd Mutter mit ihm nicht fertig werden, aus dem Haufe gefchafft werden muf, 
aber auch in der Penſion durch Unbändigkeit und Tüde fi furchtbar macht, bis er 
unter der Fuchtel eines Soldaten ſich fügen lernt; und aud die Tochter macht dem 
Bater ſchwere Sorge: fie läßt fi) von einem jungen Ruſſen betören, den das „deal“ 
nad Arlesheim und in Spitzbarts Haus geführt hat, und fucht dann mit dem Wüftling 
das Weite. Unter fteigender Verwirrung wird ein Gallenfieber für den ratlofen Refor: 
mator ein willtommener Erlöfer. 

Gewiß darf man fagen, daß Schummels Buch, werm auch nicht gerade ein bedeuten: 
des, doch ein intereffantes Buch ift. Der Verfaffer ift derb, zumeilen fogar cyniſch; 
aber er ftellt uns fcharfgezeichnete Geftalten vor Augen, bis berab zu dem verliebten 
Kandidaten Studer in Rübenhaufen und dem hitzigen Schwefellichtfrämer in Arlesheim. 
Das Ganze ift eine gelungene Satire auf die pädagogifchen Windmacher jener Zeit, fol 
aber doch nicht eine Verurteilung des Philanthropinismus überhaupt fein, fondern nur 
den grellen Miderfpruch veranſchaulichen, der fich zwifchen dem Wollen und Vollbringen 
mander Philanthropiniften zeigte. ALS Feind alles phantaftiichen Gebahrens hat Ch. 
in feinem Bude gelegentlich auch gegen Yavater mandyes fpisige Wort gerichtet. — 
Richtig ift Übrigens, wie es ſcheint, daß Sch. den Anlaf zur Abfaffung des Buches in 
dem gefunden hat, was der von Zeblig für Klofter Bergen gewonnene Refemwig bei 
Leitung diefer Erziehungsanftalt erlebte: der treffliche Schriftfteller zeigte, daf er, wie er 
die eigenen Kinder nicht zügeln fonnte, noch weniger die ihm zugewiefene Schuljugend zu 
regieren vermochte, weshalb er endlich militärif—he Unterftügung brauchte, um die Unbet: 
mäßigen zu einigem Gehorfam zurüdzubringen. 

In jedem Halle war Schummels Satire fo wirkſam als die gelehrten Beftreitungen, 
welhe damal3 von den Humaniften gegen die philanthropinifchen Überſchwänglichkeiten 
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gerichtet wurden. Zu den Humaniften blieb er felbft fortwährend im einem gemifien 
Gegenfage. Noch im Jahre 1787 geriet er durch Bemerkungen, die er in den fchlefiichen 
Provinzialblättern hatte abdruden Laffen, mit feinem ehemaligen Lehrer, dem Rektor Bauer 
zu Hirſchberg, in Streit. Er hatte ziemlich offen die Anficht ausgefproben, daß die 
fogenannten Humaniora, die obendrein in den Gymnoſien oft ſehr ungeſchickt behandelt 
würden, auch bei rechter Behandlung den Geſchmack und Eifer zu andern Berufsarbeiten 
ſchwächen, verdrängen und verderben könnten. Hiergegen aber erhob ſich Bauer in zwei 
Schulprogrammen, worin er zumäcft berbe Worte gegen die Syftem: und Methodenfucht 
des Zeitalters richtete, die gerade in der Pädagogik befonder8 arg ſei umd am meiften 
bei folchen Hervortrete, denen in Wahrheit Verftand und Urteil fehle; dann folgte eine 
umftändliche und nicht übel durchgeführte Verteidigung der Erneſtiſchen Lehrart (Lauſitzer 
Magazin 1787, ©. 221 f.). 

In Liegnig hatte Sch. freilich nicht befondere Gelegenheit, feine einfeitige Anficht 
von den aus dem Haffifchen Altertum gewonnenen Bildungsmitteln zu berichtigen. Aber 
er teilte auch wider nicht die moderne Freigeiſterei, welche in den Kreiſen, mit denen er 
vorzugsweife zu verkehren hatte, ſich breit machte, vielmehr wünſchte er die Zöglinge, 
mit denen er verkehrte, vor folder Verirrung zu bewahren. Und fo entftand ein zweiter 
pädagogifcher Roman: „Der kleine Voltaire, eine Geſchichte für unfer freigeifterifches 
Jahrhundert“ (1782). Der kleine Voltaire ift ein begabter deuticher Pfarrersfohn, der 
die flachen und trügeriſchen Gedanken der Freigeifterei in fich immer mehr Macht ge: 
winnen läßt, dadurch immer mehr auf Irrwege geleitet wird und endlich in Meffina 
durh den Dolch eines Banditen fällt. — Ein dritter Roman Schummels: „Wilhelm 
von Blumenthal“, gehört weniger in den Kreis unferer Betrachtung; er behandelt den 
Begenjag von Natur und Kultur wol mit Nüdfiht auf Roufleaus Ideen. — Nach 
DMenzel3 Urteil blieb Sch. ftet3 ein aufrichtiger Freund der Religion nad) dem Lehr: 
begriff der proteftantifchen Kirche und überließ ſich in fpäteren Jahren fogar myſtiſchen 
Beratungen, 3. B. über Gebeterhörungen, wozu er dur die Beftrebungen einiger 
Logen des Freimaurerordens, mit dem er eine Zeitlang in Verbindung fand, angeregt 
worden war, 

Im Yahre 1788 wurde er al3 Prorektor und Profeſſor der Geſchichte an das 
Elifabetanum in Breslau berufen. Er ftand damals in folhem Anfehen, daß er bei 
feiner Uberfieblung in die neue Heimat von vielen Gelehrten der Stadt und den oberen 
Mafien der Schule feierlich eingeholt wurde. Und dieſes Anfehen behauptete er bi3 an 
ſeinen Tod durch das, was er als Lehrer und als Schriftfteller leiſtete. Durch einzelne 
Schriften hat er fich freilich auch Verlegenheiten bereitet. 

AS die franzöfiihe Revolution Europa zu erfhüttern begann, nüpfte Sch. an diefe 
Bewegung die größten Hoffnungen und er Tieß diefe auch durch die betäubenden Ereig— 
niſſe der folgenden Zeit fi nicht nehmen. Später fchien er dur das, was der Bän— 
diger der Revolution vollbrachte, mehr und mehr in dem Glauben fich zu befeftigen, 
„daR die Menfchheit zu ihrem eigenen Wole in eine große Rehenmafchine verwandelt 
werden müffe und daß deren Verfertigung und künftige Leitung dem Helden des Tages 
vorbehalten jei.” (Menzel). Diefe Auffaffung gab er felbft dann nicht auf, als 
Rapoleon der Feind und Dränger Preußens geworden war und rings ein glühender Haß 
gen ihn fich zu regen begann. Immer entfchiedener richteten ſich feine Hiftorifchen 
Studien und Vorträge auf die Interefien der Gegenwart, deren tiefere Bedürfniſſe er 
doh nicht zu erfennen vermochte. 

Bir haben hier von den Flugſchriften und Beitungartifeln, in denen er damals 
feine Anfichten geltend zu machen fuchte, nicht zu reden; auch feine „Reife durch Schlefien“ 
(1792), feine „Kleine Weltftatiftit“, die aus den vor einem gewählten Publitum ge= 
haltenen Vorträgen hervorging (1805), feine „Apologie der Gräfin Liechtenau“ (1808) 
Üinen eben nur erwähnt werden. Dagegen gehört hierher die Notiz, daf er in einigen 
Auffägen, welche die ſchleſiſchen Provinzialblätter brachten, die Verpflichtung des Staates, 
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die Bedrängnis der Schullehrerwitwen zu mildern, mit edler Wärme hervorhob und 
infolge davon aud wirklich bedeutende Geldſummen (8000 Thaler) zu einer Hilfatafie 
zufammenbradite, welche feinen Namen erhalten hat und im gefegneter Wirkfamteit ned 
jest befteht. 

Einen tiefen Schmerz bereitete e8 ihm, daß, als er im Jahre 1810 vom Magiftrar 
als Rektor zu St. Elifabeth defigniert worden war, die Regierung, verftummt durch ſeine 
politifhe Richtung oder durch die auch fonft vielfach getadelte „Upologie“ ihm die Be 
ftätigung verfagte. Daß er feinen Plag ausgefüllt und auch die Einſeitigkeit feiner 
pädagogifchen Anfichten feinen nachteiligen Einfluß auf da3 Gymnaſtum ausgeübt haben 
würde, darüber waren alle, die ihn früher kannten, einig. Nicht geringes Verdienſt hat 
er ſich in jener Zeit auch als erfter Inſpektor des Breslauer Stadtſchullehrer-Seminars 
und al3 pädagogifher Eraminator erworben. Aus jenem Seminar wurde das dem Unter: 
gange nahe Gymnafium in Brieg mit neuen Lehrem beſetzt und Sch., dem die förmlich 
Bifitation und Neugeftaltung diefer Anftalt übertragen worden war, entwarf für fie nd 
bei Lebzeiten des Rektors Scheller einen neuen Lektionsplan. 

Als Sc. feine Gattin und feine Freunde Garde und Füllebom durch den Tod ve: 
Ioren hatte, verlor das äußere Leben für ihn dem höheren Reiz; eine zweite Ehe fein 
zur Mehrung feines Glückes nicht beigetragen zu haben. Nach dem Einzuge der Frangofen 
unter Napoleons Bruder Yeröme (Januar 1807) erhielt er, weil des Tranzöfiihen 
befonders fundig, den ihm felbft vielleicht willfommenen Auftrag, als Sprecher der ſtädtiſchen 
Behörden zu dem faiferlihen Prinzen zu reden; aber die Lobſprüche, die er dabei dem 
Kaiſer ſpendete, verlegten das patriotifche Gefühl der Bürger. In feinem Lehrerbenie 
ſcheint er die Anfichten, die ihn mehr und mehr ifolierten, wenig hervorgekehrt zu haben 
Die Schüler bewahrten ihm herzliche Zuneigung, und als das große Jahr der Exhebung 
tam, beflagten fie tief, daß er die Gefühle, die fie felbft wie im Sturme fortrifjen, nicht 
zu teilen vermochte. Nach der Schlaht an der Katzbach entwidelte fid in Breslau, 
wie weit umber im Lande, ein aus den überfüllten Lazareten hervorgegangenes bösartigs 
Nervenfieber, da3 aud ihn und feine Gattin ergriff; derſelbe Tag (23. Dezember 1813) 
raffte beide hinweg. Einige Wochen fpäter vereinigten ſich feine Freunde und Schüler 
an der Stätte, wo er ein Vierteljahrhundert mit Kraft und Eifer gewirkt hatte, zu einer 
Totenfeier, die einen mild verfühnenden Abſchluß bildete. 9. Kümmel }. 

Schupp, Johann Baltbafar, foll auch umferer pädagogifchen Enchllopädie 
nicht fehlen, nachdem ihn im der uns ſchweſterlich verbundenen theologiſchen Realencytlopäte 
infolge mehrfeitiger Reflamation nachträglich nod die ihm gebührende Stelle eingeräumt 
worden if. Daß er dort anfänglich vergefien wurde, darf übrigens kaum Wunde 
nehmen, da der Mann erft im neuerer Zeit wider, fo zu fagen, entdeckt worden ill, 
Nachdem er das ntereffe der Mitlebenden und noch der beiden nächſtfolgenden Genen: 
tionen in foldem Grade zu erregen und zu fefleln vermocht hatte, daß während biefer 
Zeit feine deutſchen Schriften*) fünfmal neu aufgelegt werden mußten (1663, 1675, 
1684, 1701 und — am vollftändigften — 1719; auch eine holländifche Überfegung 
erfchien 1716—18 in 3 Bänden), und nachdem nod 1787 Küttner im feinen „Chr 
ralteren deutfcher Dichter und Profaiften“ eine neue Auflage mit der Bemerkung hatte 
widerraten können, daß die alten noch hinlänglich verbreitet ſeien, haben allerdings die 
Schriftftellerlerita Schupps Namen auch ferner noch aufgeführt, und insbeſondere iſt et 
in ber Lofalen Gelehrtengefhichte Hamburgs unvergeffen geblieben (vgl. namentlid den 
eingehenden und leſenswerten Auffag von Fr. Zimmermann, Profeſſor am Yohanneum 
zu Hamburg 7 1835, in: Flora. Eine Monatsſchrift, Herausgegeben von ©. Lot, 
Hamburg o. J., 2. Jahrg., 2. Bd., 3. Heft, S. 193—254 und 4. Heft, ©. 159— 190). 


*) Auch feine Iateinifhen Schriften, größtenteil® atabemifche Gelegenheitsreben enthaltend, 
erfehienen viermal in Sammlungen von verfhiedenem Umfange. Marpurg 1642, Giefen 1656 
und 1658 und Franffurt 1659. 
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Welch charakteriſtiſche und bedeutfame Stellung aber der Mann in der Geſchichte der 
deutſchen Litteratur und bes beutfchen Geiſtes einnimmt, das hat man überfehen, bis es 
?. Bahler gelang, die Aufmerkfamfeit wider auf ihn zu lenken (in einem Auffage in 
Eberts Überlieferungen, 1. Bd. 2. Stüd, Dresden 1826, ©. 140—168 und dann in 
den Borlefungen über die Gefchichte der deutſchen Nationallitteratur, 2. Aufl. 2. Teil, 
Frankfurt a. M. 1834, ©. 63 ff). Seitdem haben auch Roberftein, Gervinug, 
Bilmar, Gödeke u. a. im ihren Pitteraturgefchichten ihn wider zur Geltung kommen 
offen, und er hat mehrere Biographen gefunden. Nach der mit Sorgfalt und Liebe 
geichriebenen fleinen Schrift von A. Bial (J. B. Schuppius, ein Vorläufer Speners, 
für unfere Zeit dargeftell. Mainz 1857), im welcher jedoch die AZufammenftellung 
Schupps mit Spener einiger Beſchränkung bedarf, und einem fleinen YAuffage von mir 
im Hamburger Gemeinnügigen Almanad für das Jahr 1863 (S. 50—57) hat Delze 
in feinem umfangreichen populären Buche namentlich reiche Auszüge aus Schupps Schriften 
gegeben (B. Schuppe, ein Beitrag zur Geſchichte des chriftlichen Lebens in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Hamburg. Agentur des Rauhen Haufes, o. J. [1862])). 
Beſondere Hervorhebung aber verdient 8. E. Blochs quellenmäfige und gründliche Ab- 
handlung über „Johann Balthafar Schuppius” in dem Jahresbericht über die königliche 
Realſchule, Vorſchule und Elifaberhihule zu Berlin 1863 S. 3—38); und in weld 
erfreulicher Weife das Intereſſe der Schulmänner unferer Zeit dem merkwürdigen Manne 
fih zugewendet bat, ift ſchon vor Bloch bewiefen worden durd Grabe („Abhandlung 
über J. B. Schuppius“ im Programm der Realſchule zu Kaſſel. 1860 und 1861) und 
nah ihm von Weider („J. B. Schupp in feinem Verhältnis zur Pädagogik des 
17. Jahrhundert3* im Programm des Progymnafiums und der höheren Bürgerfchule 
zu Weißenfels. 1874) und von Hentfchel (Programm der Realfchule zu Döbeln. 1876). 
Neben diefen neuen Arbeiten behält übrigens unter den älteren außer Lambecks Be- 
erdigungsprogramm namentlich die in biographifcher und bibliographifcher Rückſicht gleich 
genaue Darftellung no ihren Wert, welche der trefflihe Joh. Moller im feiner 
Cimbria literata. II, S. 790—804 gegeben hat. Nachdem nun Schupp im allgemeinen 
wider zur Anerkennung gelommen ift, wird es Beit, daß er auch in die Fitteratur ber 
enzelnen Fächer, auf melde feine fchriftftellerifhe Thätigkeit ſich bezieht, Eingang finde. 
Statt nur ganz gelegentlich erwähnt zu merben, hätte er unter Tholuds „Lebens: 
yugen der Iutherifchen Kirche vor und während des breißigjährigen Krieges” eine aus: 
gegeihnete Stellung verdient, wie fie ihm ſchon Gottfried Arnold in feiner Kirchen: 
und Kegergejchichte neben 3. Gerhard, J. Bal. Andrei, Meyfart, Mofcherofh u. a. ein= 
geräumt bat (Teil II, Bd. XVI, Rap. 5, $ 22): „Es ift auch ſchon von vielen ohne 
Sedenfen D. Joh. Balthaf. Schuppius unter die Zeugen gerechnet worben, welche 
das gemeine Elend eingefehen und beflaget haben. Denn ob er wol in der Art des 
Lortragd den meiften als zu profan vorlömmt und freilich fo ernftliche Dinge auch ernft= 
fh und untadelich hätte vortragen follen, fo hat er doch in den Sachen ſelbſt mehr 
Wahrheit vorgetragen, als mandem lieb geweſen, wie feine Schriften, die in 2 Tomis 
in 8oo zufammengedrudt find, genugfam zeugen. Ob er wol auch felbft ehemals zu 
Roftod und Marburg Profefjor gewefen, hat er doc unter allen andern Greueln die 
falſche Erudition und derfelben unfeligen Sig und Urfprung ber Univerfitäten handgreifs 
lich aufgededet, womit er oft ſchlechte Genfuren verdient gehabt. Sonderlic aber hat er 
behauptet, daß die Weisheit an die Univerfitäten nicht gebunden ſei, wovon feine Schriften 
wider M. Bernhard Schmiden, einen dresdenſchen Prediger, nod vorhanden find, darinnen 
er diefen gar ſehr beſchämet. Er ift letztlich als Paftor zu St. Jatob in Hamburg 
Anno 1661 verftorben." Auch in Raumers Gefchichte der Pädagogik hätte er nicht 
mt dem nicht einmal vecht zutreffenden Prädikate des „ſeltſamen“ furz abgethan werben 
ſollen. Indem ich mid nun anſchicke, das dort Verſäumte einigermaßen nachzuholen, 
bemerle ich noch, daß das Bibliographiſche über Schupps Schriften, deren Einzeldrude 
ſehr jelten geworden, und deren Gefamtausgaben jetst fehr geſucht find, am vollftändigften 
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und genaueſten in Strieders Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten: und Schriftfteller: 
Geſchichte, XIV. Bd., Kaffel 1804, ©. 50—69, ſich findet. Die oben angeführten fünf 
Ausgaben der deutſchen Schriften Schupps befige ich alle felbft, ich citiere nad) der von 
1789 als der vollftändigften und füge, wo es nötig fcheint, die Seitenzahl der editio 
princeps von 1663 bei. Auch in der Ausgabe von 1719 findet fich übrigens weder 
„Der ſchändliche Sabbathſchänder“, 1690, noch „Rolle oder Regifter der Sünden und 
after ..., fo den heiligen Geboten Gottes zuwider .. ., abjonderli deren, fo guten 
Teil3 von dem gemeinen Haufen nicht für Sünde und Unrecht erkannt, noch geachtet 
werden”, 1696 von Schupps Sohne, Anton Meno, herausgegeben. Ich verbante diele 
beiden Schriften, welche ich ebenjowenig wie Bloch auf irgend einer Bibltothet habe aus: 
findig machen können, einem Fruchthändler aus den fogenannten Vierlanden bei Hamburg, 
welcher in feiner wertvollen asketiſchen Bibliothek die Schriften von Schupp mit gan 
befonderer Vorliebe bewahrt, zum Bemweife, daß der volfstümliche Prediger unter dem 
Volle aud) heute noch feine Freunde hat. Das erfte der genannten beiden Bücher enthält 
fünf Wochenpredigten, welhe Schupp 1656 zur Einfhärfung des dritten Gebotes gehalten 
bat, und es gewinnt dadurch ein befonderes Intereſſe, daß diefer felbft von feinen Pre: 
digten nur fein zu berjelben Zeit und zu demfelben Zwecke gehaltenes „Gedenk daran 
Hamburg”, weldes aber nicht, wie Strieder vermuten läßt, eine von jenen fünfen if, 
volftändig veröffentlicht hat, während er fonft nur Bruchſtücke aus feinen ‘Predigten mit: 
teilt, um ſich gegen die wider feine Predigtweiſe erhobenen Anflagen zu rechtfertigen. 
Eine der fchönften unter den Schriften Schupps, „Der Freund in der Not“, if 
von Wilhelm Braune neu herausgegeben worden al3 Nr. 9 der Neudrude deutiher 
Litteratur des 16. und 17. Jahrhunderts, Halle 1878, 

Wir müffen nun vor allen Dingen dem ehrlichen deutihen Mann feinen ehr: 
lihen deutfhen Namen vindizieren, da über diefen noch bis in Schriften aus 
neuefter Zeit hinein Unfiherheit herrſcht. Freilich hat Schupp felbft die uriprünglihe 
Geftalt feines Namens dadurch verwiſchen helfen, daß er ihn, und zwar nicht blog in 
feinen lateiniſchen Schriften, nad der üblen Gewohnheit feiner Zeit in Schuppius latı- 
nifierte, woraus ©. %. Voß fogar ein Scoppius gemadt bat. Diefe Form des Namens 
haben dann auch deutjchichreibende Gelehrte, wie ©. Arnold, Strieder, Wachler (in Ebert 
Überlieferungen) und auch Vial und Heller (in Herzogs Encyflopädie), beibehalten. Ahr 
ſchon Jöcher, Zunmermann, Wachler (in den Vorleſungen über deutſche Litteratur) und 
neuerdings Oelze haben Schuppe daraus gemacht; während Yördens, Gervinus, Vilmar 
und Bloch Schupp ſchreiben. Daß nun dieſe Form des Namens die einzig richtige if, 
kann feinem Zweifel unterliegen. Sie findet ſich im Kontert des „Kalender“ (S. 597) 
und der „Abgendtigten Ehrenrettung” (S. 690) und unter den Zufcriften zu „Geben 
daran Hamburg" (©. 189 u. 223), zu den „Sieben böfen Geiftern“ u. ſ. w. (©. 335), 
zu „Eorinna“ (©. 460), zur „Abgenötigten Ehrenrettung“ (S. 618), zur „Antwort at 
M. Schmid“ (S. 778), zum ,Bücherdieb“ (S. 893), zum „Hauptmann von Capernaum 
(U, ©. 186), zum „Beliebten und Belobten Krieg“ (I, ©. 252), zur „Geiftlihen 
Almoſenbüchſe“ (II, S. 353) und ebenfo in der Unterfchrift feiner Briefe an Joachim 
Jung (bei Av6-Lallemant, des Dr. I. Jungius Briefwechſel. Lübeck 1863, S. 133 1) 
und der von Henke aus dem großherzoglicen Archiv zu Darmftadt mitgeteilten Briefe 
an Johann Marimilian zum Jungen in Frankfurt a. M. (Beitjchrift für hiſtoriſche Theo 
logie. 1866, ©. 306). Aud fein Sohn unterfchreibt fi) im den Vorreden zu dem 
„Schändlihen Sabbathidänder” und zu „Rolle oder Negifter" Anton Meno Schupp, 
und dieſer deutſche Name findet fich abwechfelnd mit dem Iatinifierten in Lambeck 
Veerdigungsprogramm (II, ©. 426, 430, 431: „Gute Nacht, geliebter Herr Schupp!). 
Wenn gleichwol in deutſchen Lobgedichten (II, S. 510, 513) der Name Schuppe fh 
findet, jo ift daS ſolchen Zeugniffen gegenüber leicht aus der Nachgiebigfeit des Dichter? 
gegen feine Alerandriner zu erflären, ſchwer zu erklären aber bleibt es, wie, wo ſolche 
Beweiſe reden, Delze, der doch Schupps Schriften gelefen hat, der ſchon im Verſchwinden 
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begriffenen Misform Schuppe durch fein Buch eine neue, freilich übelfundierte Lebens— 
verſicherung hat verſchaffen mögen. 

Johann Balthaſar Schupp alſo war am 1. März 1610 zu Gießen geboren, wo 
fein Vater Ratsherr, fein Großvater von mütterlicher Seite, Johann Ruhs *), Bürger: 
meiſter war; ſein ſtattliches Geburtshaus, das „rothe Eckhaus auf dem Markt“, wie es 
ihn ſpäter auf feiner Reiſe jener Danziger bezeichnete, der dort einft freundliche Auf⸗ 
nahme gefunden hatte (Freund in der Not, ©. 253), fteht noch. Als der Landgraf 
Morig von Heſſen-Kafſel 1602 zur reformierten Konfeffion übergetreten war, fanden 
von den fünfundfünfzig in Marburg brodlos gewordenen Geiftlichen und Profeſſoren viele 
bei Yandgraf Ludwig in Gießen Bufluht. Dort wurde 1605 ein Gymnasium illustre 
(niht3 anderes bedeutet das „herrliche paedagogium“ bei Lambech) gegründet, und diejes 
unter Beftätigung Kaifer Rudolph II. am 19. Mai 1607 zu einer Univerfität erweitert. 
So fand der junge Balthafar, nachdem er in der Stadtichule den Elementarunterricht 
genoffen , in feiner Vaterftadt unter dem ausgezeichneten Pädagogiarhen Sceibler auch 
zu weiterer Ausbildung feiner ungewöhnlichen Anlagen trefflihe Gelegenheit; und als 
Landgraf Yudwig infolge der Vorteile, welche die Faiferlichen Waffen erfochten hatten, 
1623 aud in den Befig von Marburg fam und zwei Jahre nachher die Gießener Uni— 
verfität mit der dortigen verband, konnte Schupp als fünfzehnjähriger Studioſus dorthin 
mit überfiedeln. Mit mehr gewiſſenhaftem Fleiß, al3 Neigung, unterzog er fi hier 
unter dem berühmten Rud. Goclenius und unter Konr. Greber zuerft ber üblichen 
logiſchen Dreffur, von welcher er in hiftorifchen Studien Erholung ſuchte, und wandte 
fih dann im dritten Studienjahre auf den dringenden Wunſch feiner Eltern der Theologie 
zu, obgleich es ihn felbft das größte Kreuz dünkte, daß er nicht darnach trachten durfte, 
we er einmal Kanzler werden könne (Salomo oder Wegentenfpiegel, ©. 15). Nadı 
Vollendung feines atademifchen Trienniums begab er ſich nad; der guten Sitte jener Beit 
zum Behufe weiterer Ausbildung auf Reifen und machte mehr al3 250 Meilen zu Fuße. 
Seinem Wunfche, Frankreich und Italien zu durdlaufen, weil, wer diefe Yänder nicht gefehen 
babe, die Welt nicht kenne, willfahrte der Vater nicht, welcher meinte, man bringe von 
dort nichts mit, als ein böſes Gewiffen, einen ungefunden Leib und einen leeren Beutel, 
So bereifte Sch. zunächſt über Frankfurt a. M. die bedeutendften Städte und Afademieen 
Oberdeutſchlands und begab ſich dann nach Königsberg, wo er namentlich durch Samuel 
duchs längere Zeit gefeflelt wurde. Wie hoch er diefen Lehrer hielt, mag folgende Stelle 
aus dem „Unterrichteten Studenten“ (II, ©. 423) **) bezeugen: „Als ich in Königs- 
berg zu Preußen ftudierte, hab ich in Acht genommen, daß die befte Profefjores jeyen 
im Gymnaſio zu Dangig aufferzogen worden. Ich habe auf feiner deutfchen Univerfität 
einen befieren Oratorem gefunden, al Samuel Fuchfius zu Königsberg war. Es war 
bei diefem Manne nicht allein eine Zierlichkeit im Reden und Schreiben, fondern aud) 
ane Polniſche majestas in der pronunciation und in Gebärden. Als ich nach Leyden 
im Holland fam, begegnete mir in primo ingressu mein großer Freund und vertrauter 
Bruder Herr Ehriftophorus Tinctorius, und nachdem er mic) beneventirt, bat er mid 
auf em Frühftüd. Ich bate dagegen, er wolle mir doch fagen, wann Heinfius leſe, ic 
ſei um des Mannes willen nad; Leyden kommen. Er führte mich endlich in die Lektion, 
und als ich ein wenig zugehört hatte, fagte ih: Bruder, das ift fein Fuchſius! Und 
dieſer Samuel Fuchſius hat mir einmal gejagt, daß er Keckermanni Amanuensis gewejen 
kt, und ihnen und dem Gymnafio zu Dangig nächſt Gott zu danken habe, daß er gelernt 
babe, was er wiſſe. Es ift nicht alle poetijche Weisheit an Univerfitäten gebunden!“ 
Nachdem Sch. von Königsberg aus einen Abſtecher nad) Liefland, Litthauen und Polen 


So lautet der Name richtig bei Lambeck und bei dem Heſſen Strieber. Das Richſtus 
bei Moller ift offenbar durch einen Les- oder Schreibfehler aus Ruhſius entftanden; woher aber 
delze feine „Riffe“ Hat, weiß; ich nicht zu fagen. 

Dieſe Schrift ift nicht von Schupp ſelbſt verfaßt, fondern aus befien nächften Freundes⸗ 
keife hervorgegangen, berußt aber auf Mitteilungen von ihm ſelbſt. 
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gemacht, veifte er über Danzig und Kopenhagen nad) Soroe und gedachte nad) etwa halt: 
jährigen Aufenthalte am letgenannten Orte von da über Hamburg nad Wittenberg u 
gehen, mußte aber wegen der zwiſchen Dänemark und Hamburg ausgebrochenen Feind 
jeligfeiten diefen Plan aufgeben und begab fi über Stralfund nad Greifswald. Troy 
der freumblihen Aufnahme, welche er bei Lorenz Luden und anderen Profefforen fand, 
ftand fein Sinn nad) Roftol, wohin er auf den Rat und unter dem Schutze des im 
Greifswald fommandierenden kaiferlihen General3 Savelli in Soldatenfleidung feinen 
Weg ſuchte, und wo er namentlih an Joh. Cothmann und Pet. Lauremberg trefflihe 
Lehrer und väterliche Freunde und Berater fand und 1631 die Magifterwürde mit folden 
Ehren erwarb, daß er die Erlaubnis erhielt, öffentliche Vorlefungen zu halten Nas 
dem Belenntniffe, welches er in feinem „Freund in der Not“ feinem Sohn abgelegt bat 
(S. 241 f.), ift er damals zum zmeitenmal in feinem Leben extraordinari hoffärtig 
gemwejen — zum erftenmal war er e8, als er aus dem Pennaljahr kam und ein Student 
wurde, und zum brittenmal, al3 ihm jener Sohn geboren ward. „Warn ich damals 
einen hoffärtigen Kerl auf den Strafen fahe, da dachte ih: Du magft dir einbilven, was 
du willft, jo bift du dennoch kein Magifter. O wie fpigte ic bie Ohren, wann nah 
der promotion bei dem angeftellten convivio mein promotor und großer Freund, der 
Edle Petrus Lauremberg, ein Glas mit Wein nahm und fagte: Salus, Herr Magister, 
da dachte ich al3bald: das gilt mir, der Mann bin Ih. Zwey ganger Tag übte ih 
mich, bis ic ein ſchönes M malen konnte. Mein Pitfhaft mußte alsbald geändert werden 
und bei meinem Namen ein M ftehen ... denn ich dachte, ich ſeye feine geringe Sau, 
fondern id) fey primus in der promotion geiwefen. Allein ich verſichere dir, daß ih 
jego wünſchen möchte, daß all das Geld, welches ich auf folhe Titul fpendiert habe, die 
armen Weiber im Hofpital zu ©. Elifabeth in Marburg hätten und ließen ihnen wam 
Bier dafiir machen und beteten ein Baterunfer für mich.“ In feinen Vorlefungen und 
Studien durd; die Belagerung geftört, welche die Schweden über Roftod verhängt batten, 
begab fih Sch. nad; deren Beendigung über Lübeck, Hamburg und Bremen nad) feiner 
Heimat zurüd. Bon der Erlaubnis, in Marburg öffentliche Vorleſungen zu halten, 
welche er nad) im ganzen etwa vierjähriger Abweſenheit von feinem Landesherm erhielt, 
fonnte er zunächſt feinen Gebraud) machen, indem eine furchtbar wütende Peft Veranlaſſung 
wurde, die Univerfität zuerft nad) Grünberg (nicht Grüneberg, wie Bloch fchreibt) und 
dann nach Gießen zu verlegen. Schupp, feiner Wanderluft oder vielmehr feinem Triebe 
nad) Weltkenntnis folgend, benutte diefe Zeit Tieber, um auf weitere drei Jahre als 
Führer eines jungen heſſiſchen Edelmannes, Rudolf Rau von Holghaufen, über Köln nad 
Holland zu reifen. Es iſt harakteriftiich für feine Weiſe, was er über feinen bortigen 
Aufenthalt wider im „Freund in der Not” meldet (S. 208 f.): „Als ic in Holland 
war, bande ich mich nicht an die Univerfitäten, fondern ich bielte mich unterweilens zu 
Amfterdam auf und hörte den alten Boffium, den hochgelehrten Barlaeum, und wo 
ic jonften einen gelehrten Mann antreffen konnte, mit dem machte ih Kundſchaft. Und 
davon hatte ich mehr Nutz, als von dem großen Heinfio, dem Principe Literatorum, 
welder von Hoffart, imagination und Eitelkeit trunfen war und nicht auf die Lectiones 
meditierte, fondern unterweilens alberne Dinge auf die Katheder brachte... Ich bin 
nad Leyden gezogen nur zu dem Ende, daß ich mit dem großen Heinfio, dem General 
Majeur in bem Bello Grammaticali, fey befannt gewejen. Allein ihre Excellenz war 
fo hoffärtig, daß ich eher bey dem Prinzen von Uranien hätte audienz erlangen fönnen, 
als bey ihm. Ich Höre, er habe ſich eingebilbet, Kaspar Scoppius in Italien fey mein 
Berwandter.“ Nikolaus Heinfius hat nachher eine Ehrenrettung feines Vaters Daniel 
verfucht, aber in feinem gelehrten Hochmute, mit welchem er auf Schupp und deflen 
libellum, vernaculo scriptum sermone, herabfehen zu dürfen glaubte, gar nicht gemerkt, 
wie fehr er damit nur ſich felbft blamiert hat. Kaum war Sch. in fein Vaterland 
zurücgefehrt, jo wurde ihm, obwol er erft fünfundzwanzig Jahr alt war, die erledigte 
Profeffur der Geſchichte und Beredſamkeit übertragen, melde er auch mit folder Aus 
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zeihnung verwaltete, daß, wie er in der Zuſchrift zu feinem „Deutſchen Lucianus“ an 
den berühmten ſchwediſchen General Landgraf Friedrih von Heſſen anführt (S. 798) ein- 
mal fünf Fürften, 9 Grafen neben vielen Edelleuten fein Kollegium befucht und, wie er 
binzufügt, ihn „für einen guten Kerl“ gehalten haben. Und der war er aud) im ebelften 
Sinne des Wortes. Obwol von den Großen dieſer Welt hochgeachtet und gerne ge- 
fehen und Weltmann genug, um in ihrer Umgebung mit befcheidener aber felbftbewufter 
Sicherheit fich zu bewegen, vergaß er auch gegen ben ärmften und geringften feiner Schüler 
feine Pflicht nicht; er war ihnen nicht bloß ein treuer Lehrer, fondern ein wahrer Vater. 
As folder bewies er ſich ihnen, als im Jahre 1640 nach dem Tode des Herzogs Bern: 
bard von Weimar die weimariſche Armee plöglih in Marburg einrüdte und alles in 
die größte Berwirrung und Not geriet. Die armen Studenten wandten ſich in ihrer 
Rot an ihren väterlichen Freund und Berater. Nachdem Schupp fie nach Kräften be- 
wirtet hatte, befchied er fie auf den anderen Morgen wider zu fih. Nun ſchrieb er bie 
ganze Nacht Empfehlungsbriefe für fie; und da fie wider vor ihm erfchienen, redete er fie 
on: „Meffieurs, die Erde ift des Herrn, und mich deucht, unfer Herrgott hat mich zu 
einem Quartiermeifter angenommen. Ich will ganz Europa unter Euch austeilen. Euch 
wil ih die Seeftäbte geben. Euch Dänemark. Euch Preußen. Euch Lieffland. Euch 
Frankreich. Euch die Reichsſtädte!“ u. f. wm. Und darauf gab er „einem jeglichen 
etliche fonderliche Rekommendationsſchreiben“ und entließ fie mit den Worten: „Gebet 
bin und fuchet euer Glück! der Herr unfer Gott fei mit euch auf euren Wegen!“ (Bl. 
Lob und Redlichkeit Antenors, II, ©, 511.) Derfelbe Erzähler bemerft, er glaube nicht, 
‚daß Antenor (ein von Schupp feldft gebrauchtes Pfeudonym) in ben 10 Jahren, da er 
Profeffor P. gemwefen, 20 Dukaten vor alle Kollegien eingenommen, da er doch manchen 
Tag 3, 4 Partheyen abfonderlich und felicissime informiret habe, in Dingen, welde 
ihn viel Fleiß und Geld gekoftet hätten. Sondern wenn einer reich geweſen, fey er ge 
meiniglih von feinen Freunden an ihn velommendieret gewefen, und habe deswegen nichts 
von ihm nehmen wollen. Wenn aber einer arm gemwefen, fo habe er ihm lieber Geld 
darzu geben wollen, ihm Bücher gelehnet, früh und fpäht einen freyen Zutritt vergönnet 
und alles verſuchet, daß er ihn darzu antreiben möge, das Studium Eloquentise und 
Historiarum zu excoliren, welches damals in Heffenland veracht gewefen, ſonderlich unter 
den Landkindern, welche fi nur bemüht haben, daft fie prebigen, oder fonft etwas Ternen 
mögen, damit fie alsbald ein Stüd Brot erwerben könnten.“ Man fieht, die Marburger 
Profeffur der Geſchichte und Beredſamkeit war nicht? weniger, als ein goldener Boden. 
Und Schupp hatte fih am 9. Mai 1636 mit Anna Elifabeth, der einzigen Tochter des 
gelehrten und genialen Gießener Profeſſors und Dr. theol. Ehriftoph Helwig (Helvicus), 
welher 1617, erſt 36 Jahre alt, geftorben war, verheiratet! Um fo natürlicher ift es, 
daß er die ihm felbft immer mehr zum Bebürfnis gewordene Verbindung mit der theo- 
logischen Wiſſenſchaft und dem geiftlihen Amte nicht aufgab. Er wurde 1641 Licentiat 
der Theologie, 1643 Nachfolger Steuber8 als Prediger an der ©. Eliſabethenkirche und 
1645 Doktor der Theologie. Und er verlebte in diefen Jahren manden Tag häuslichen 
Glüdes zumal „quoties a seriis studiis me avello*, auf feinem Gartenhaufe, 
welches er Avellin nannte, und von welchem er im Salomo (I, ©. 49 f.) ſchreibt: „Ich 
denke jego an ein Philoſophiſches Häuflein, an deffen Thür eine aus ihrem Häußlein 
triechende Schnede ftund, und oben darüber: Parva sed mea. Das gange Häuflein 
erfülleten allerhand emblemata und ingeniosae inscriptiones, wodurch faft die gantze 
Philosophia practica repraesentirt wurde. Wenn der Possessor in diefem Häußlein 
herum fpaziert, geben ihm die emblemata Anlaß zu allerhand guten meditationen. 
Objeeta movent sensus, et nihil est in intellectu, quod non prius fuit in sensu. 
Win der Krieg, der leydige Krieg zerftörte die Luft, und ift ein Emblema hier, das 
andere dorthin kommen.” Als die Fährlichkeiten, welche der leidige Krieg der Univerfität 
bereitete, zu unleidlih wurden und Schupps Hausftande jene Berlegenheiten bereiteten, 
don welchen namentlich feine von Henke veröffentlichten Briefe an Johann Marimiltan 
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zum Jungen betrübende Zeugniffe find; da entſchloß er ſich 1646 den Auf des Land: 
grafen Johannes von Heffen-=Darmftadt zum Amte eines Predigers, Konfiftorialrates und 
Inſpektors der Kirchen und Schulen zu Braubach anzunehmen. &3 ift ebenfo ehrenvoll 
für den freimütigen Prediger, wie für den fürftlichen Herrn, was jener von feinem Ber: 
hältnis zum Landgrafen erzählt (Kalender ©. 587, vgl. „Freund in der Not”, ©. 240): 
„Es hat mich niemand beffer fenmen lernen, al3 mein hochſeliger Fürft und Herr, der 
tapfere und großmütige Held, Landgraf Johann. Zu deme Hatte einsmals ein Edelmam 
gefagt: E. Fürftl. Gn. müffen mit D. Schuppen einen fonderlidien Accord gemacht haben. 
Ich wollte das Schloß Braubac nicht gefchenfet nehmen, daß E. F. Gn. ich fo kühnlich 
antworten folte, wie D. Schupp unterweilen antwortet. Da bat der theure Held gefagt: 
Ya, id halte auch nicht jedermann zu gute, was ih D. Schuppen zu gute halte. Es 
ift nicht ohn, er bat einen hitzigen Kopf [ „und ein deutſches Maul“ fett der „Fremd 
in der Not” hinzu], aber er hat ein ehrlih Gemüth und Hertz. Ich habe ihn mehr, 
als in einer Occasion probirt“. So groß war das Bertrauen, welches fein Landeshert 
in ihn feßte, daß biefer ihn 1647 zu dem riedensverhandlungen zu Münfter urd 
Dsnabrüf als feinen Vertreter fandte. Auch hier erwarb ſich Sch. durd, feine reihen 
Kenntniffe, durch feinen Geift und feine Bildung in hohem Grade die Achtung und 
Liebe der proteftantifchen Abgeordneten, insbefondere des ſchwediſchen, Graf Johann 
DOrenftierna Arelfon, durch melden er zum ſchwediſchen Pegationsprediger ermannt wur. 
Als folder hat er denn aud, nachdem am 14. Dftober 1648 die Friedensurkunde unter: 
zeichnet war, am 15. die erfte Friedenspredigt zu Miünfter gehalten. Cr felbft berichtet 
darüber in der Nachſchrift zu „Gedenk daran Hamburg” (S. 217 ff.): „Als der nah 
dem in Teutfchland geführten blutigen Krieg mit fo viel Seufzem und Thränen erbeten: 
Triede zu Münfter unterfchrieben wurde, auf einen Sonnabend, da die Nacht anfam, und 
viel Leute über diefen Frieden murrten, und ſonderlich ein bekannter Päbſtlicher Brälat 
darüber doll und raſend wurde und gefagt hatte, man follte bet dieſer unglüdieligen 
Nacht die Tafel ungedeckt Laffen, die Lichter auslefhen, und follte feiner feiner Diener 
zu ihm fommen, wo er ihn nicht ruffe; da befahl mein Gnädiger Graf und Herr, Herr 
Graf Johann Orenftiern Wrelfohn, zu denſelben Friedens-Tractaten Gevollmädhtigter 
Königlih Schwediſcher Legat, daß ich den nachfolgenden Sonntag eine Dankſagungs 
Predigt halten folte. Wiewol die Zeit kurtz war, gab mir ber liebe Gott doch fo viel 
Einfälle, daß viel unter den Legaten der Churfürften und Stände des Röm. Reichs es 
mit fonderlicer Bewegung anhörten. Ja, es maren unter gemeinen und vornehmen 
Leuten, Frauen und Jungfrauen, viele, die für Freuden weyneten. Es waren in Münfter 
viel Nicodemifche Bürger, melde diefe Predigt mit höchſter Freud anhörten und baten, 
ih wolte fie ihnen gefchrieben geben. Ich war damals den Pfaffen und Mönchen in 
Münfter ein fonderliher Dom in Augen, und wie ic) aus meines gnädigften Herm, 
Herrn Graf Johann DOrenftiern, Hofftatt von glaubwürdigen Leuten hernach bin berichtet 
worden, haben fie nad meinem Abzug von Münfter nach Braubach allenthalben vor: 
gegeben, ich al3 ein Ketzer ſey doll worden und lauffe bei Cölln in einem Walde herum, 
wie ein wilder Menſch.“ Auch als um Anfange des Jahres 1649 der Friedensvertrag 
veröffentliht wurde, hielt Sch. die Feftpredigt, und damals gab ihm felbft der venetia- 
nifche Bevollmächtigte das Zeugnis: „Illum oportet esse hominem insigniter bonum; 
oportet habere cor vere catholicum“, 

Kaum war er in demſelben Jahre nach Braubad) zurückgekehrt, jo warb ihm die 
Berufung zum Hauptpaftorate an St. Jakobi in Hamburg, und auf der Rückreiſe von 
Darmftabt, wo er bei Landgraf Georg, dem Bruder feines Landgrafen, ſich verabſchiedet 
batte, traf ihn zu Frankfurt eine höchſt ehrenvolle Volation nad) Augsburg. Es war 
manches, was ihn dahin zog. Schon der gute Klang des Namens dieſer Stadt als des 
„Stammhaufes unferer evangelifhen Religion” hatte etwas Verlodendes. Noch mehr 
zog ihn an, daß fein von ihm fo hochverehrter Schwiegervater Helwig eine Zeitlang dert 
für die Verwirflihung der pädagogifchen Reformpläne Ratichs gearbeitet hatte. Schupp 
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fhreibt darüber in der Nahfchrift zu feiner abgenötigten Ehrenrettung (S. 679) an den 
Prediger Niefe in Augsburg: „Dem Herm ift miffend, daß ich von Reformation der 
Schulen hiebevor viele Discurje geführt und jehends gedacht habe, was hiebevor die 
Stadt Augfpurg für gute Gedanken gehabt, und deßwegen meinen erften hodhgeehrten 
Herrn Schwiegervater, den grumdgelehrten Helvicum, *) nad) Augfpurg erbeten, Er meiß, 
daß ich alle Manuscripta Helviciana gelefen, und wife, wie er in diefer Sache mit den 
hochgelebrteften Leuten in und außerhalb Deutfchland correfpondiert habe, und was für 
Antwort gefallen ſey. Er weiß, daß ich ſonderliche Compendia inventiret habe, ber 
Jugend fortzubelffen und daß ich immerdar Gelegenheit gefuchet ein Gymnaſium anzu= 
orbnen nad meinem Sinn und Gutachten. In Augſpurg aber hätte ich in illa periodo 
reformands reipublice das Schulwefen anftellen können nad; meiner darin wohlbebächtig 
gefafjeten Helvicianifchen Concepta Willen. Ich hätte thun können, was Sturmius hies 
bevor in Straßburg gethan.” Aber obwol Augsburg ſich erbot, felbft bei dem Senat 
zu Hamburg Sc. loszubitten, fo blieb diefer doch feiner dort gegebenen Zufage getreu 
und wurde, nachdem feit feiner Rücklehr nad; Braubach feine ganze Familie an einer 
peftartigen Krankheit darmiedergelegen hatte, am 20. Juli 1649 in fein neues Amt ein- 
geführt. Obgleich ihm das ungewohnte unruhige Treiben in der viel und manigfaltig 
bewegten großen Hanbelsftabt anfänglich jo bange machte, daß er am Tiebften mit Weib 
und Kind ſtillſchweigend wider davongezogen wäre, fo lernte doch fein freier und offener 
Sinn bald aud) die Vorteile und die reichen Bildımgselemente dieſes „compendium 
mundi“ jchägen, und feine frifche und emergifche Thätigkeit ſchuf ſich bald ein meites und 
ergiebiges Arbeitsfeld. Schupp hatte Urfache, wider einmal hoffärtig zu werben (Freund 
in der Not, ©. 242 f.): „Zum Bierten bin id) extraordinari boffärtig gemefen, als 
ih in diefe große Stadt kam, und die Leute einen Narren an mir gefrefien hatten und 
thäten, al3 wenn fie einen Abgott aus mir machen wollten. Die Kirche nahm an Zu— 
hörern gewaltig zu, dafür die Kirche viel taufend einmahm. Sie bekamen jährlich etliche 
taufend mehr in den Klingelbeutel, denn zuvor geichehen war. Ich war in meiner umb 
anderer Leute Einbildung ein Meiner Joſeph in Aegypten, der feinen Herm reich machte. 
Ih ging einsmals über einen vornehmen Plag. Da ftunden etliche Leute, melde ihre 
Hüte abzogen und ſehr tieffe Reverenz gegen mir machten. Einer unter ihnen fagte: 
„Da gehet ein Mann, der ift fo viel Roſenobel werth, fo viel er Haar auff feinem 
Kopffe hat. Das ift ein Mann, der einem die Thränen aus den Augen predigen kann.“ 
Ich befenne dir, daß mich damals eine theologifche oder fubtile Hoffart überfallen habe. 
Merfe und lerne jego von mir, was für ein Unterfchied fey zwifchen der Bolttifchen und 
Theologiſchen Hoffart. Die Theologen fliehen offtmals für der Ehr. Allein fie haben 
nichts lieber, denn daß man fie mit ber Ehre jage. Ich fage nicht, daß es alle thun, 
fondern ich befenne offenherzig, wir mir damals zu Muthe gewefen ſey. Ich konte mic 
in mich felbft nicht fchiden. Sch gedachte offt bey mir ſelbſt: „Philander, bift du ein 
folder Kerl wie die Leute fagen, und haft e8 bisher nicht gewußt?" Ich glaube, warın 
mir damals einer für eine Laus, welche ic; des Morgens aus den Haaren kämmte, zwei 
Ducaten hätte geben wollen, ich hätte mich befonnen, ob ich fie ihm verkaufen wolle. 
Aber jego ift fein Menſch, der mir für ein Dugend Läufe begehre einen Doppelicilling 
zu geben.” Daß aber Sc. fo im Preife gefunfen war, das hatte feinen Hauptgrund 
darin, daß viele Hamburger und namentlich viele feiner Kollegen nicht geneigt waren, 
um feine „ehrlichen Herzens” willen ihm fein „deutfches Maul“ fo zu gute halten, 
wie e3 früher Landgraf Johann gethan hatte. Sein menfchenfreundlicher Sinn konnte 
ihm nicht verleiten, nur das zu predigen, was die Leute gern hörten, fondern er übte, 
wie es die Pflicht des Predigers ift, auch das Strafamt des göttliben Wortes gegen 


*) Die Ausgaben von 1701 und 1719 haben im Folge eined albernen Druckfehlers bier 
— Helvetius; die von 1663: Helvicius, während er ſonſt immer Helvicus heißt, vol. II, 
. 35. 86. 392. 
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die mancherlei ſchreienden Misbräuche, welche er in ſeiner Umgebung wahrnahm, mit 
rückhaltloſer Freimütigkeit und Entſchiedenheit. Zugleich that er dies, um bei der Gleid- 
giltigfeit vieler Zuhörer ihnen an das Herz zu kommen, in einer für viele anftößigen 
Form. Er flocht zur Erläuterung und Bekräftigung der von ihm verfündigten Wahr: 
beiten allerlei Erzählungen ein und bediente ſich volfstümlicher Sprichwörter und Rede— 
mweifen, wie dies alles auch von Luther geſchehen war, aber freilich der fpäter üblich ge 
wordenen fteifen Förmlichkeit der Predigt völlig widerſprach. War fchon die finnlid- 
lebhafte, überall auf das Konkrete gehende Darftellungsweife des Süddeutſchen dem 
rubigeren Charakter umd der abftraften Redeweiſe der Niederſachſen nicht recht ſympathiſch, 
fo kam zu der daraus herborgehenden natürlichen Abneigung leider auch der Neid ber 
Amtsgenoſſen, welche den großen Zulauf, den Schupps frifche, originelle, vollstümliche 
und padende Beredſamkeit gleichwol fand, diefem nicht verzeihen konnten. An der Spige 
feiner Gegner ftand der Senior des Minifteriums felbft, Dr. Johannes Müller (nieder: 
deutfh Möller genannt, geb. zu Breslau 1598, Paftor zu St. Petri in Hamburg 1626, 
Senior 1648, T 1672). Während Müller — wenigftend war nach Schupp3 eigener 
Überzeugung fein anderer der Verfaffer — unter dem Pfeudonym Nectarius Butyro- 
lambius ihn mit Pasquillen verfolgte, veranlaßte er zugleich da8 Miniſterium, am 
12. November 1657 fi am die theologischen Fakultäten zu Straßburg und Witten- 
berg*) mit der Frage zu wenden, „ob einem Doctori Theologie und Pastori folder 
großen Gemeine anftehe, dergleichen facetias, Fabeln und lächerliche Hiftorien zu predigen 
und zu fchreiben, infonderheit wie in dem Büchlein: Freund in der Noth und 
Salomo (beide 1657 zuerft erfchienen) gefunden werden?" Die Gutachten beider 
Fakultäten vom 4. und 8. Januar 1658 fielen verneinend und verwerfend aus, und ob: 
wol der Senat in Hamburg eine äuferlihe Beruhigung des Streites hergeftellt Hatte, 
jo gährte doch der Gegenjag tm mern fort. Schupps Gegner fanden gefällige Zu- 
träger, welche auch das tadellofe Privatleben de3 trefflihen Mannes auf eine nicht felten 
ebenſo lächerliche, als niederträchtige Weife verunglimpften. So wurde denn Hamburg 
feinem fo treuen Prediger und Seeljorger in deſſen letzten Jahren, wie Lambed in feinem 
Nekrolog fagt, „ein Schauplag alles Elendes, eine Fechtſchule aller Berfuhungen, eine 
Grube aller BVerfolgungen, ein Probierftein der Beftändigkeit, eine Schule der Geduld 
und eine lebendige Erflärung des güldenen Büchlein? Senece: Warum es frommen 
Leuten übel gehe, da doch ein Gott ſey?“ Schupp ſtarb am 26. Oktober 1661 mit den 
Worten: „Ich habe geglaubt eine Vergebung der Sünden, eine Auferftehung des Fleiſches 
und ein ewiges Leben.“ 

Schon nah diefer Darftellung von Schupps Yeben wird man von ihm nicht er- 
warten, daß er ſich in umfafjenden Werken der Fachgelehrfamteit werbe befonders hervor: 
gethan haben, oder daß fein Intereſſe überhaupt in einer beftimmten Berufsthätigkeit 
werde völlig aufgegangen fein, wie groß aud der Eifer war, mit welchem er früher 
feinem atademifchen und fpäter feinem geiftlichen Berufe lebte und die reihe Fülle feiner 
vielfeitigen Bildung zu deſſen Dienft jederzeit in lebendiger Bereitfchaft hatte. Vielmehr 
tritt und in ihm eine Perfönlichkett entgegen, welche, mit einer gründlichen gelehrten und 
zugleich mit einer in jener Zeit feltenen allgemeinen Bildung ausgerüftet, in ganz befon- 
derem Grade die Gabe befah, die manigfaltigen Eindrüde des fie umgebenden Lebens 
friſch und lebendig aufzufaffen und in jeder Stellung mit Einfegung ihrer gefunden und 
fräftigen Totalität auf ihre Umgebung widerum lebendig einzuwirken. Schupps Weife 
erinnert ganz an bie Luthers, und die Vergleihung mit dieſem ift viel zutreffender und 


*) Das Wittenberger Gutachten ift ſchon in den befannten Consilia 'Theol. Wittebergensia, 
II, p. 68 ff. abgebrudt. Es ift aber umvorfichtig, wenn Oelze (S. 230) es nicht bloß als eine 
perfönlihe Bemerkung ausfpricht, daß die andere Fakultät unbelannt fei; denn aud das Straf: 
burger Gutachten ſtand ſchon feit 1764 zu Iefen in Ziegras Sammlung von Urkumben zur 
Hamburgifhen Kirchenhiftorie, II, ©. 264 ff., ja ſchon feit 1748 im ber fortgefegten Sammlung 
von alten und neuen theologifhen Saden, ©. 840 ff. 
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giebt ein weit richtigeres Bild von ihm, als die in neuerer Zeit widerholt verſuchte mit 
Spener. Mit dieſem hat Sch. allerdings gemein, daß auch er im Gegenſatze gegen 
das theologiſche Schulgezänke auf eine praktiſch wirkſame Verkündigung des Evangeliums 
drang und meinte, es ſei erſprießlicher, den offenen Gebrechen und Sünden der Chriſtenheit 
zu ſteuern, als gegen Juden und Muhammedaner und Photinianer zu polemiſieren. 
Sonſt aber hat er von dem ſpezifiſch pietiſtiſchen Weſen garnichts an ſich, und insbeſon⸗ 
dere weiß er noch nichts von einer ecclesiola in ecclesia, welche zuerſt zu begründen 
fei, um dann als ein gührender Sauerteig da8 Ganze mit neuen Lebenskräften zu durch 
dringen, fondern Schupp fteht mit ficherer Unbefangenheit innerhalb des lutheriſchen 
Belenntniſſes und fucht von diefem Standpunkte aus mit volfstümlicher Friſche und 
Derbheit auf feine Gemeinde und das evangelifche Bolt im ganzen zu wirken. Diefer 
Art feines Weſens und Wirkens entfpricht denn auch feine fchriftftellerifche Thätigkeit. 
Seine fämtlichen Schriften, von feinen lateinisch gefchriebenen Reden an bis zu den letzten, 
welhe aus feinen Hamburger Erfahrungen und Kämpfen hervorgegangen find, find recht 
eigentlich Gelegenheitsſchriften: Schupp ift ein deutſcher Eſſayiſt, er ift, foviel ich fehe, der 
erfte gemefen und lange Beit der einzige geblieben. Und es giebt fein gleichzeitiges Buch, 
welches das gejamte Treiben und die Stimmung jener Beit fo reih und fo treu und 
lebhaft abfpiegelte und widergäbe, wie der eine banddide Band feiner deutſchen Schriften. 
63 war aber diefe Zeit in einem gewaltigen Gährungsprozeſſe begriffen. Die furchtbare 
Zerftörung des bdreifigjährigen Krieges hatte überall die altgewohnten Ordnungen er 
ihüttert und Mare und kräftige Geifter fahen nad) feften Grundlagen eines neuen, beiferen 
Lebens aus. Die über Deutfchland hin und her wogenden ſchwediſchen und franzöftichen, 
ſpaniſchen und italienischen Völker hatten bei allem Jammer, welchen fie im Gefolge hatten, 
doh auch dem deutfchen Geift mit neuen Gedanken befruchtet. Und das ſich mächtig 
regende Bedürfnis, hinfort nicht mehr wie bisher nur in der Schule und für die Schule, 
jondem im Leben und für das Leben zu lernen, fand in Schupp einen der begabteften 
und käftigften Vertreter. Er ließ die neuen Bildungselemente nicht nur an ſich heran— 
tommen: ex zog ihnen mit begeifterter Lernbegierde entgegen, und mit Goethe konnte er 
lagen: „Was ich nicht erlernt habe, das habe ich erwandert.* Insbeſondere ftand er 
durch die pietätsvolle Anhänglichkeit an feinen trefflihen Schwiegervater Helmig zu den 
pädagogiſchen Neuerungen, welde mit jenem allgemeinen Gährungsprozefle zufammen- 
hingen und in Wolfgang Ratid ihren Hauptvertreter hatten, auch perſönlich in einer 
näheren Beziehung; und daß, wie die allgemeine Zeitbewegung, jo aud) 
diefe pädagogifhen Neformbeftrebungen in feinen Schriften fid 
lebendig widerfpiegeln, das ift es, was ihm auf eine Stelle in der 
Gefhihte der Pädagogik einen gerehten Anfprud giebt. 

Während feiner Schulzeit zu Gießen mag Schupp ſchon etwas von den Vorteilen 
der pädagogifchen Bewegung genofien haben, welche durch Ratichs Reformpläne veranlaft 
worden war. Waren doch gerade bier in Helwig und Jung (vgl. den Art. Gejchichte 
der Pädagogik, ©. 664) die beiden erften und zugleih gründlicften und wolwollendften 
Beurteilen feiner Vorſchläge und die befonnenften Vertreter des wirklich Heilfamen darin 
aufgetreten, gewiß wicht ohme Einfluß auf das Schulwefen in ihrer nächſten Umgebung. 
Dagegen fand Sch. auf der Univerfität den inhaltlofen Iogifhen Formalismus und bie 
unftuchtbare gelehrte Pedanterie noch in umgeftörtem Beſitze ihrer altgewohnten Herr- 
ihaft. Bon einem der Matadore in dem bellum logicale, dem berühmten Marburger 
brofeſſor der Philofophie Rudolf Goclenius, erzählt er folgende charakteriftifche Geſchichte 
(vom Schulweſen II, ©. 94 f.): „Man jagt, daß der alte ehrliche grammatifalifche 
Cavallier einftmal® Ordre befommen, daß er mit feinen fieben Regimentern, der Gram⸗ 
matt, der Dialektik, der Nhetorit, der Mufit, der Arithmetik, der Geometrie und ber 
Aſttonomie eilends folle auf Caſſel zu marſchiren. Als nun der gute alte Cavallier zu 
Biere Hlafen laſſen und vermeinet, fein Quartier des Abends zu Frankenberg zu nehmen, 
da habe er die Zeit zu vertreiben nicht wollen ein altes Neiterlieblein fingen, als: Der 
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Guckuck auf dem Zaune ſaß, es regnet ſehr und er ward naß. Sondern habe ein Bud, 
und zwar feine Analecta (welches er einftmal3 in feinem hohen Alter in einer Gafteren, 
als ich noch ein Meiner Knab war, rühmte und fagte: Es jey das befte Buch unter 
allen, die er jemals gefchrieben) in die Hand genommen und habe darin gelefen. Es 
babe ſich aber zu allem Unglüd das Pferd herumgemwendet, und damit haben fidh feine 
fieben Regimenter zugleich herumgeſchwenket. ALS er num vermeynet, das Hauptquartier 
folle zu Nacht zu Frankenberg feyn, da habe er das Buch zu und die Augen aufgethan 
und befunden, daß er und feine fieben Regimenter wiederum vor dem St. Elijabetbther 
zu Marpurg ftehen, da ſich denn jedermann verwundert, wie fi der Marfch fo wunder: 
lich geändert habe.” Obwol Sch. unter folden Führern die Dreffur und die ſpaniſchen 
Stiefel des Collegium logicum mit ergebenem Fleiße fich gefallen Tieß, jo hat doch fein 
offener und frifher Sinn den engen reis, innerhalb deſſen er auf diefer dürren Heide 
berumgeführt wurde, balb durchbrochen, um ſich auf der fchönen Weide hiſtoriſcher Stu: 
dien zu ergehen. Hören wir auch darüber feinen eigenen Bericht (Deutfcher Lucianus 1, 
©. 804 f.): „Diefe weife Leute, welche aus des Chryfippi Schule entjproffen find, mollen 
mir verzeihen, daß ich unterweilens über fie feufize, daß durch ihre Phantafey mir die 
befte Blüte meines Alters geſtolen ſey. Ich war ein Knab von 15 Jahren, als ih 
auff Univerfitäten kam und nichts hörte, al$ von Darapti und Felapton, von dem Collegio 
Conimbricensi, von dem Ruvio, von dem Suaretz. Es ftiegen dieſe Logifche Helden 
ein wenig über meinen Horigont....*) Als ich in biefen Logicaliſchen Kriegen ein halb 
Jahr für einen Mustetier gedient hatte, und ohne blutigen Kopf davon kommen war, 
da dachte ich, wo wil das hinaus? Auf diefe Art wirft dur noch in langer Zeit fein 
Corporal werden. Ich fragte endlich einen Gameraden, welcher ein Jahr älter als ih 
war, was er doch für Autores leſe? Da fagte er, ich leſe den einigen Scheiblerum, der 
ift perspicuus, daraus lerne ich mehr al3 aus allen Scholasticis, sive veteribus, sive 
neotericis. Ich dachte, das folt du keinem Narren gefagt haben, und ging aljobald und 
machte einen Überſchlag, wie bald ich den Scheiblerum durchleſen fünnte. Ich nahın 
mir für, ich mwolte alle Morgen zehn Blätter in Octavo aufwendig lernen, ehe ich einen 
Fuß aus meinem Logiment fegte. Ich meynete zehen Blätter aus dem Scheibler au 
wendig zu lemen fei befier, al3 zehen Gapitel in der Bibel zu lernen und zu behalten. 
Ich war in meiner Jugend felieissime memorie und bin niemals zur Mittags- Mahl⸗ 
zeit gegangen, wenn ich nicht zuvor in meiner Stuben herumfpazirt und zehen Blätter 
in Octavo aus dem Scheibler memoriter recitirt hatte, und wenn ich fie nicht vecitiren 
fonte, bliebe id) vom Tiſche und repetirte fie noch einmal. Allein e8 war eine memoris 
bei mir, aber fein Judicium. ch lernete damals folde Dinge, aber in spem future 
oblivionis. Ich hörete, daß einsmals eines Schufters Sohn zu Marpurg, eim alter 
Pedant, zu dem damaligen Professori extraordinario Logic® tam und ihm flagte, daß 
er 3 Jahr zugebracht und noch nicht habe erforſchen fünnen, was eigentlid; genus Logic® 
ſey. An sit ars? an sit scientia? an sit habitus instrumentalis practicus? etc. 
Ich erſchrade und gedachte, hat der Kerle fo viel Zeit zubracht, und verfteht die erite 
Definition noch nicht, was werde ich armer Tropff denn thun in dieſem bello Logicali? 
Ich werde ein armer Musquetier bleiben müſſen, fonderlih da ich fehe, daß der alte 
Rudolphus Goclenius in die Stamm-Bücher ſchriebe und nannte fi einen Profeſſor 
Depontanum, damit er ohne Zweiffel alludiret auff den Brauch der alten Römer, und 
damit fein fehr hohes Alter zu verftehen gibt. Diefer große Alte difputirte big in feinen 
Zod und hatte nod immer etwas zu grüblen in der Logic. Ich habe die Ehre gehabt, 


*) Die Stelle, welche ich hier der Kürze wegen weglafle, beginnt mit dem Sag: „Alb 
wurbe mir bon meinem Praeceptore recommendiret N. N. und Hippius.“ Blod (©. 7 
Anm. 5) vermutet, e8 möge bier ein Wort ausgefallen fein. Aber „als“ fieht hier als Ükr- 
leitungspartifel im Sinne von „alfo*, „demnach“ und fommt fo öfter bei Schupp vor, z. B. 
— in unſerem folgenden Citat aus der Schrift vom Schulweſen zu Anfange des vierten 

eßs. 
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daß dieſer Philoſophus mich als einen jungen Knaben, und deßwegen, weil ich ſeine 
Lectiones fo fleißig beſuchte, in meinem Logiment beſucht hat. Da ich ihn mit einem 
Becher Wein tractirt habe, und er mir fo viel alte Heſſiſche Hiftorien erzählte und mir 
mol 20 mal zutrank. Allein unter vielen Discurfen vergaß er des Pieferns, Ich dachte 
damal3, weil der große Mann biß in den Tod fi mit der Logic fchleppte und ließ 
das fein principal studium ſeyn, jo ſey es unmöglich, daß ich armer Pennal aus dem 
Dre berfür riechen fünne. Allein glaubt mir ſicherlich, daß ich nad) der Zeit, da ich 
hab lernen vernehmen, worin die Logic beftehe, Hätte wünfchen mögen, daß ic; die Zeit 
mit Spagierengehen zugebracht hätte, welhe ih an die Logifche Bacanten-Tröfter ge— 
wendet habe. Ich wil zwar meinem Präzeptoribus nicht fluchen. Allein ich werde gleich— 
wol ihr Grab nicht mit Roſen und Biolen, mit Rofmarin und Tulipanen beftreuen, 
darum weil fie mir damals nicht gerathen haben, daf ich anftatt diefer Legion Bachanten— 
Tröfter einen guten Dratorem oder Hiftoricum in die Hand nehmen und darin mein 
Memoriaın employren folle, bis daß crescente state de3 judicum wachſe.“ Auch über 
den Misbrauch, welcher in den Borlefungen mit Diftieren und Nachſchreiben getrieben 
wird, und auf das thörichte Vertrauen auf das, was man ſchwarz auf weiß nad Haufe 
trägt, hat Schupp ſchon fich feine Gedanken gemacht (vom Schulweſen II, ©. 115): 
„Wenn mancher Profeffor oder ein anderer fauler Schulmeifter fol fein Amt thun, fo 
nimmt er einen Authoren bei fi) und dictirt feinen Auditoribus etwas in die Feder. 
As ih noch ein junger Student von 16 Jahren, und eben aus meinem Pennal:$ahr 
tommen war, befuchte ich fleißig die Lectiones Oratorias eines vornehmen J. Ct., welder 
die Professionem Oratoriam propter longum quoniam verwaltete. Ich meynet aber, 
weil er fonft eim gelehrter Mann war, fo müße er aud ein guter Drator feyn. ALS 
jchriehe ich alles, was er dictirte, fleißig nad), und wenn ich nad Haus kam, bradite 
ih es ind Reine, und was mir wohl gefiel, unterftrich ich mit rother und grüner Tinten. 
Ya ſchrieb es in ein abfonderliches Buch, dem ich diefen Titel gegeben hatte: Preelectiones 
Oratorie Nobilissimi et Clarissimi Viri Domini N. N. Oratorise Professoris Cele- 
berrimi in Academia N. Prseceptoris mei honoratissimi. Ich kam hernach auff eine 
andere Univerfität, da befuchte mich einsmals der vornehme Drator Samuel Fuchſius, 
an Mann, der nicht genugfam zu loben ift, und dieſes Buch lag oben auf dem Tiſch. 
Da fragte mic der edle Fuchſius, welcher in feiner Jugend Keckermanni amanuensis 
geweſen war, was habt ihr da für Pralectiones Oratorias? Ich wolte ihm im Anfang 
diefe Arcana nicht zeigen und forgte, er möchte mir etwas von der Eiceronifchen Weisheit 
abfifhen. Als er aber ein wenig darin gelefen hatte, lachte er und fagte: Habt ihr 
Dieterici und Keckermanni Rhethoricam bei der Hand, fo gebt mir fie ber, ih wil 
euh zeigen, wie alles von Wort zu Wort drauf genommen feye. ALS ich die jahe, 
nahm ich die Praelectiones Oratorias und warff fie zum Fenſter hinauß, ſoweit id} fie 
werfien konnte. Fuchſius lachte, ala er fahe, wie ſich zweyer Würtzkrämer Jungen 
darım zanfeten und ein jeglicher wolte fie haben, Würk darin zu fallen. Ich aber 
beflagte die edle Zeit, welche ich mit dem Abjchreiben hatte zugebradt.... Dieſe Schul- 
fuhferey kommt noch aus dem Pabſtthum. he die Druderey ift erfunden gewejen und 
man feinen Weberfluß an Büchern gehabt hat, hat man in Klöftern und Schulen Lec- 
tores halten müfjen, welche der Jugend etwas in die Feder dictirt haben. Aber nun: 

mehr, nahdem man keinen Mangel hat an Büchern, frage ich, wozu das nöthig ſey, 
daß ein jeder Schulmeifter feinen Auditoribus wil eine neue Grammatic, eine neue 

Logicam, eine neue Physie dictiren? Wäre es nicht befier, daß fie jagten, in Logicis 

leſet den und den, in Physicis den und den, was du nicht verfteheft, das frage. Wenn 

8 doch etwas ift, das fie aus ihrem eigenen Hirn-Kaſten herfür bringen, jo muß es 

doch bald gedrudt werden. Warum martert und plagt man denn unterdeflen das arme 

Volt mit dem verdrießlichen Schreiben?” Nachdem Sch. durch Wort und That für feine 

Perjon hinlänglich bewiefen hatte, wie gerechten Anfpruc er auf das Zeugnis habe, auf 

ex in feiner an den Vitzthum von Edftädt gerichteten Vorrede zur Schrift vom 
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Schulweſen (II, S. 85) ſich beruft, „daß er kein Schulfuchs ſeye“, konnte er ſeinem 
Sohn Meno, als dieſer die Univerſität Gießen bezog, jenes köſtliche alademiſche Vade- 
mecum mitgeben, welches wir im „Freund in der Not“ beſitzen, und welches Schupps 
Anfihten über Leben und Bildung am bündigften und zugleich in der anſprechendſien 
Form zufammenfaßt. Der Vater rät da feinem Sohn (©. 266 ff.): „Univerfitäten- 
leben ift untermweilens ein Leben für die lange Weil. Ich will dir einsmals einen eigenen 
Tractat fchreiben von den Thorheiten, melde ich auff Univerfitäten gefehen habe, und 
wil dir zeigen die Klippen, da ich und andere angeftoßen, als wir in die Welt heraus 
gefegelt haben. Ich warne dich unterdefjen treulih, daß wenn du aus dem Pennal-Jahr 
tommeft, du dich nicht gefelleft zu der Schaar der Schoriften (dev «Absoluti» oder 
„Agenten“, wie man fonft biefe allein berechtigten beimoosten Häupter nannte, im Gegen 
ſatze zu den rechtsloſen und vielgeplagten Pennälen oder Fuchſen). Dr. Menfart fagte, 
man folle Achtung darauf geben, ob ein Schorift oder Pennal-Buger feye zu einem 
rechten Ehren-Ampt kommen, oder, warn er zu einem Ehren-Ampt fommen, ob es ihm 
nit unglücklich gangen? Ob er nicht zum wenigften etwan ein böfes Weib bekommen, 
welche ihm coujonirt und getrillt habe, da er zunor gethan, als ob er den hörnern Sieg 
fried freffen wollte... Ich rathe dir treulih, daß du dich nicht lang auff teutſchen 
Univerfitäten auffhalteft, fondern wann du gute Fundamenta in Theologia und Philo- 
sophia gelegt haft, jo begebe did am einen vornehmen Fürftl. oder Gräfl. Hof un 
informire ein paar junge Herren auff die Art, welche ich dir gezeigt habe. Docendo 
discimus, Wer nicht ein wenig bey Hof geweſen ift, der kennt die Welt nicht red. 
Ein vornehmer Fürftl. oder Gräfl. Hof ift eine hohe Schul, darin man große Tugenden 
und große Lafter lernen fan. Ich habe allezeit viel gehalten von den Leuten, welde 
nicht in pulvere Scholastico, fondern in actione und unter hoben Stands-Perfonen find 
auffgewachſen, gleihwie Erasmus Roterdamus, Yulius Cäſar Scaliger, Johann Bar: 
clajus und andere... Ich will nit fagen, daf mein guädigfter und nunmehr hoch 
feliger Fürft und Herr, Herr Johann Landgraf zu Heffen u. ſ. w. mid) offtmals in die 
Schul geführet und mir zu vielen meditationen Anlaß gegeben habe, fondern id ver: 
fihere did, daß mir an umterfchiedenen Höfen zu der Zeit, da ich vermeynte, ich jew 
feine geringe Sau, von dem Fürftl. oder Gräfl. Frauenzimmer ſolche Dinge ſeyn pro: 
poniret worden, daß ich genug zu thun gehabt, bis ich ihmen geantwortet und mit Ehren 
von ihnen kommen bin, die Natur thut oftmals mehr als die Kunft.... Ich wolte, 
daß du einmal der alten Gräfl. Waldedifhen Frau Wittib zu Landau, oder der Gräfl 
Lippiſchen Frau Wittib zu Schwallenburg möchteft auffwarten, du würdeſt mit Verwun 
derung erfahren, wie eine Dame dich wiffe in die Schul zu führen. Bilde dir nidt 
ein, daß alle Weißheit an die Univerfitäten gebunden fey.... Wenn du 
einen Mann fieheft, der in einem Ding excellirt, fo ehe, daß du dich feiner gebrauden 
fönneft, er mag nun in einem Dorff oder in einer Stadt figen. Wenn nur ein guter 
Wein auf den Tiſch gebracht wird, fo trinke ich ihn, und frage nicht, ob der Wein zu 
Gambad in der Wetterau, zu Bacharach am Rhein, zu Würkburg am Stein, oder zu 
Klingenberg am Mayn gewachſen ſey? Es ift mir genug, daß der Wein gut fe... 
Trachte darnach, daf du vor allen Dingen die vornehmfte große Reichs⸗ und Anfeeftädte 
wohl bejeheft, und wenn du in eine folde Stadt kommeft, fo gebe wol Achtung daraufl, 
wie der Status Politicus, Ecclesiasticus und Scholasticus befchaffen ſey? Verſichere 
dich, du wirft in einer folhen Stadt, als Hamburg, Lübeck, Frankfurt am Mayr, Nüms 
berg, Ulm, Augspurg u. |. w. mehr fehen und lernen können, al3 wenn du alle Septen: 
trionalifhe Königreiche durchreyſeſt. Ich bin Jahr und Tag in Hamburg gemwejen und 
hab nicht gewuft, was an Hamburg zu thun ſey. Ich Hab nicht gewuft wie mander 
Muger Kopff darinn verborgen lige. Ich Hab nicht gewuft, daß Hamburg eine Heine 
Welt feye. Verſichere dich, daß ich oft aus eines Kauffmanns oder aus eines Schippers 
Discurs mehr gelernt babe, als hiebenor auf Univerfitäten auß großen Büchern. Nie— 
mand fennet die Welt recht, al3 wer die Welt gefehen hat.“ Jene in ihrem Zufanmen 


Schupp. 317 


hange ganz unverfängliche und an ſich ſehr wolberechtigte Bemerkung, daß die Weisheit 
nicht an die Univerſitäten gebunden fer, brachte den Hochmut der akademiſchen Pedanten, 
welche dadurch in dem Beſitze eines von ihnen beanſpruchten und ihnen meiſt auch zu— 
geſtandenen Monopols ſich auf bedenkliche Weiſe gefährdet ſahen, in nicht geringe Auf— 
regung. Sie fanden einen nicht eben glücklichen Champion in dem Leipziger Magiſter 
Bernhard Schmid, ſpäter Prediger zu Dresden, welcher, wol auch um ſich ſelbſt in 
feiner Karriere zu pouffieren, in einer Schrift, de reputatione academica, als ein rechter 
Schulfuchs, um mit Schupp zu reden, diefen vom hohen Gaule fchulmeifterliher Arco: 
ganz herab, in der man fo völlig recht zu haben meint, heftig angriff. Sch. aber jchidte 
den jungen Helden, der an ihm feine Sporen verdienen zu können meinte, gleich in feiner 
„Srften und eilfertigen Antwort auf M. Bernhard Schmid Discurs de Reputatione 
Academica” von 1659 (S. 774—799) fo gründlich heim, daß er deſſen weitere Erefution 
jüngeren Freunden überlaffen konnte, deren gegen Schmid gerichtete Schriften zum Zeil 
in dem Anhang zu den Schuppifchen zu finden find. Schupps Anfidhten über die afa- 
demifchen Misbräuche des Pedantismus, de3 Pennalismus umd der mit Titeln und 
Würden getriebenen Charlatanerie find dann gleichfalls von befreundeter Hand in dem 
„Wolunterrichteten Studenten“ (II, ©. 480—525) ausführlich dargelegt und verteidigt 
worden, 

Wie zur alademiſchen Bildung durch feine Profeffur, fo kam Sc. zu dem eigent- 
lichen Schulwesen, insbefondere dem Volksſchulweſen, durd fein geiftliches 
Amt in eine nähere Beziehung. Und er wartete diefer Eeite feiner amtlichen Thätigfeit 
mit befonderem Eifer, obwol er, zwar nicht als feine eigene Anſicht, aber doch offenbar 
nicht ganz ohne eigene Billigung, den aus jener Zeit uns überrafchenden Gebanfen aus: 
Ipriht (Bom Schulwefen, VBorrede II, ©. 88): „So lang die Einbildung währet, daß 
der Status Scholasticus notwendig muſſe verbunden fein mit dem Statu Ecclesiastico, 
fo lang werderı feine guten Schulen in Deutjchland feyn. Die Leute meynen oftmals, 
warn einer wol prebigen könne, fo wiffe er auch, wie man bie Kinder Grammatic lehren 
tolle. Wann ein groffer Here oder ein anderer vornehmer reicher Mann feine Kinder 
will ftudieren Yafjen, jo fragt er gemeiniglich feinen Hofprediger, den Superintendenten, 
oder feinen Beichtvater, wie er es recht anfangen folle? Und ſolche gute Leute wiſſen 
jwar, wie man ein Kind in der Gottesfurdht auferziehen fol, allein wie es folle in freyen 
Künften angeführet werden, da reden und urtheilen fie offtmal® wie jener Schufter von 
des Apelles Gemählde“. In der That befand fich damals das Schulwejen, zwar gewiß 
nicht gerade infolge der firchlichen Oberleitung, aber doch unter derfelben, nicht im win: 
Ihenswerten Zuftande. Sc. klagt, daß in feiner Jalobi-&emeinde in Hamburg nicht 
ein Zehntel der ſchulfähigen Kinder wirflih zur Schule angehalten werde. Er ſuchte 
kiner Gemeinde das Gewiflen zu fhärfen. In feiner Schrift: „Der Stumme 
Lehrer und Prediger, das ift: Doct. Job. Balth. Schuppit Geiftliche Kirchen-Krone 
und Schulen-Bierath, damit Er vermittelft allerhand erbauliher Sprüche die Kirch und 
Schul zu St. Jacob in Hamburg gezieret hat“ (II, ©. 139—184) findet fih ©. 191 ff. 
das, „wa3 an der ©. Jacobi-Schulen angefchrieben ſtehet“, damit e8 nad der Weife des 
Verfaffer, die uns fhon von feinem Avellimmm in Marburg ber befannt ift, Alten und 
Jungen ihre heiligen Pflichten Mar und energijc vor Augen rüde. Da heißt e8 denn: 
„Nr. 230, das find wol arme Wayſen-Kinder, welde die Eltern, wann fie ſchon noch 
leben, nicht3 lernen laffen. 231. Würde in Pändern und Städten die Jugend recht 
aufferzogen, fo bedürfiten wir feiner Büttel und Scharfrichter, und fünte man innerhalb 
wenig Jahren eine neue Welt, ein neues Vold und eine neue Bürgerſchafft haben. 232. 
Kinderzucht ift eine Quelle alles Glüdes und Unglüdes. 237. Hansellus quiequid 
teneris non diseit in annis; Hans nunquam discet, semper ineptus erit. Das iſt: Was 
Hänfel jetzt nicht lernt in feiner zarten Jugend, das lernt er nimmermehr, er bleibt ohn 
Kunft und Tugend. 240. Das ift eine unglüdfelige Stadt, die hohe Wäl und Mauern 
hat und gute Mores und Sitten bei Jungen und Alten läßt niederfallen. 241. Kunſt 
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macht Gunſt. Wer Weisheit und Kunſt gern hätte, der muß ſie nicht ſuchen im weichen 
Bette. 242. Es frißt die Kunſt kein Brod, Sie bleibt bei uns in Noth, Kann ohne 
Zoll und ohne Beſchwerden Ueber Waſſer und Land geführet werden. 245. Sentent. 
ſel. Herrn Lutheri. An nichts kann man fo leicht die Hölle verdienen, als an böſer 
Kinder-Zudt. 247. Langfam zum Sedel, Luftig zum Hut Hilffet gar mandem jungen 
Blut, 248. Des Hochmuths Vater ift die Ummilfenheit. 351. In weih War kann man 
drüden was man will. 252. Es meynt eine jede Fraue, ihr Kind fey ein Pfaue. 254. 
Arbeit, Zwang und Lehren bringt Kinder offt zu Ehren.“ So ruft dem Schupp aud 
in zahlreihen Stellen feiner Schriften, im Tone von Luthers Sendfchreiben an die 
Bürgermeifter und Ratsherren, zu einer Berbefferung der Erziehung und der Schulen 
auf. Insbeſondere ift der Schluß (II, S. 707—719) der umfangreihften feiner Schrif- 
ten, de8 Ninivitifhen Bußſpiegels (I, ©. 516— 719), diefem hochwichtigen 
Gegenftand gewidmet. Da heit e3 unter anderem: „Weil num ... Gott der Herr oft: 
mal3 der Kinder halben nicht allein den Eltern Glüd giebt, fondern auch gange Städt 
der Kinder halben konſervirt und erhält, fo follen alle chriftlichen Regenten, Hauß-Väter 
und Haufe Mütter, Bormünder, Schulmeifter, Kinder-Mägde und alle diejenigen, melde 
mit Rindern umgehen, ermahnt feyn, daß fie fich derjelben treulih annehmen, damit fie 
in der Furcht Gottes wol erzogen werden. Gute Kinderzucht ift das Fundament einer 
glüdjeligen Haußhaltung und einer wohlbeftellten Stabt. Si tibi sunt nati, nec opes, 
tunc artibus illos instrue, quo possint inopem traducere vitam, jagt Cato: der Vater, 
der feine Kinder wol erzogen hat und hat fie etwas redliches lernen laſſen, der hat ihnen 
Neihtums genug erworben. Das tft das befte patrimonium das man im Bufen trägt. 
Und wie eine Obrigkeit will haben, daß ihre Unterthanen feyen, alfo laſſe fie diefelben 
in Schulen aufferziehen. Yung gewohnt, alt gethan. So foll nun Obrigkeit allezeit 
darauff bedacht feyn, daß fie qute Schulen anordnen, und armer Leute Kinder, welche 
Luft zum ftndiren, und den Verlag nicht haben, mit Stipendiis verjehen. Eine wol: 
beftellte Schul in einer vornehmen Stadt, ift einem jeden Hausvater, der Kinder bat, fo 
nug, als wenn er hundert Ducaten jährliher Renten Eintommens hätte. Hilffeft du 
einem armen Sinde, daß es etwas redlichs lernen und etwa ein Prediger werden kann, 
jo thuft du Gott einen größern Dienft, al3 wenn du ein Klofter erbaut hättefl. Dem 
aus einem foldhen armen Finde wurde offt ein Mann, der viel hundert, ja viel taufend 
Seelen zum ewigen Leben befördert. Wenn ic; gedenke an die allervormehmften Theo- 
logos in Deutfhland, fo befinde ich, daß die meiften unter ihnen das Bettelbrob in der 
Jugend gegeffen haben. Wir können zwar nicht alle Prediger ſeyn, fondern Gott will 
allerley Leute haben. Es komm aber einer in einen Stand, worin er will, jo wird er 
viel beffer darinnen fortlommen, wann er in feiner Jugend fleifig zur Schul gehalten 
worden... .. Summa, wer eine Stabt verderben will, der verderbe die Schule. Und 
wer eine Stadt groß machen will, der orbne die Schulen wol an... . Darum febet 
ja wol zu, was ihr thut, ihr Schulmeifter und Schulmeifterinnen. Wann ihr in den 
Schulen unter den Kindern gehet und ftehet, fo gehet und ftehet ihr unter einem Haufen 
Engel. So mandes Kind, fo mander Engel. Und diefer Kinder Engel fehen allezeit 
das Angefiht des himmlischen Vaters, Werdet ihr nun in eurem Amt umtreu und un: 
fleißig feyn, fo werden euch die H. Engel vor Gott verklagen... . Ihr Regenten, 
wolt ihr Städte und Länder in Auffnehmen bringen, fo haltet über den Schulen, und 
beftellet diefelben alfo, daß die Liebe Jugend darinnen wohl erzogen werde, Sch ver: 
fihere euch, es wird euch diefe Treue wohl belohnt werden. Gleich wie die Juden für den 
Hauptmann zu Capernaum baten, daß Chriftus feinen kranken Knecht wolle gefund machen, 
und fagten, er ift fein werth, denn die Schul hat er uns erbaut. Eben alfo werdet aud 
ihr viel Vorbitter haben, die vor eure zeitliche und ewige Wohlfahrt beten werden, Es 
werden für euch beten bie Schulmeifter, die aus eurer Hand Lohn und Beſoldung em: 
pfangen. Es werben für euch beten die Kinder, welche durch eure Gutthätigkeit in der 
Gottesfurdit und in guten Künften unterwiefen werden. Es werden für euch beten viel 
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fromme Eltern, die ihre Luſt und Freude ſehen, wenn ihre Kinder wohl gerathen, und 
was nützliches in der Schule lernen. Meynt ihr, daß ſolch Gebet vergebens ſey? Un— 
möglich iſt's, daß fo vieler Gebet nicht ſolle erhöret werden. Wenn ich in dieſer Stadt 
durch die Straßen gehe, und fo viel Kinder anſehe, dünket mich, ich ſähe lauter Mus— 
quetiver, welche diefe Stadt beſchützen und vertheidigen. O mas muß dod das für ein 
ftarkes Gefchrey in den Ohren Gotte8 geben, warn fo viel Kinder im Wanfenhaufe und 
fo viel andere arme Bettelfinder mit lallender Zunge ihr Vater Unfer beten... . Wann 
die Kinder vor den Tiſch treten und beten, fagen fie: „Danket dem Herrn, denn er ift 
freundlih, und feine Güte währet ewiglich,“ fo wird Gott der Herr noch heute fo gut 
und barmberzig feyn, als er damals gegen die Niniviter geweſen ift.“ 

Am ausführlicften und zufammenhängendften hat Sc. feine Anfichten über die not- 
wendige pädagogiiche Reform dargelegt in feinem „Ambassadeur Zipphusius. 
Aus dem Barnaf wegen def Schulwejens abgefertiget an die Chur— 
Fürften und Stände des H. Römifhen Reichs“ (II, ©. 80—138). Wie in 
der Abgenöthigten Ehrenrettung (S. 679, eine oben bereitS benugte Stelle) und in dem 
Rinivitiſchen Bußſpiegel (II, ©. 713), fo deutet er auch hier den Zufammenhang aus- 
drücklich an, in welchem feine Anfichten namentlid mit denen Ratidy’3 ftehen, welche ihm 
durch Helwig befonder8 empfohlen waren (S. 85), entfernter auch mit denen de3 Amos 
Comenius (S. 108 ff.) ja Bacos von Berulam (S. 131). Auffallend bei feinem fpäteren 
Aufammenleben mit Joahim Jung in Hamburg, und doch vielleicht gerade hieraus zu 
erklären, ift, daß er diefes Gehülfen feines Schwiegervaterd bei der erften Beurteilung 
und Empfehlung von Ratichs Methode niemals erwähnt. Bon den beiden Briefen 
Schupps an Jung, welche Aoe-Lallemant mitteilt (a. a. D. ©. 132 f.), enthält der eine 
aus dem J. 1642 nur eine Mahnung an eine alte Schuld, welde Helwigs Wittwe an 
Jung noch zu fordern hatte, der andere dagegen, mit welchem Schupp feinen Sohn dem 
von Yung dirigierten Gymnafium übergiebt, fegt allerdings ein ftillfchweigendes Einver- 
ſtändnis zwifchen beiden Männern über gewiſſe didaktifche Principien voraus. Schupp 
fagt darın von feinem Sohn: „Er ift zwar noch Jung und hätte gern fehen mögen, daß 
er noh ein Fahr zur Schuel gangen were, allein er ift nach der Heſſiſchen Schuelarth 
angeführt, und forge, er möge turbirt werden, warn er io iiber neuere prae- 
cepta und neuere Bücher lernen müßte. Ein jeder muß confideriven feinen Scopum und 
darnach feine Mittel anordnen. Ich wolte gern, daß er fich erfilih im den Dingen 
übte, die ein memoriam erfordern. Wann crescente aetate des judieium wächst, fo 
kn er in Logieis und andern artibus et scientiis in einem halben Jahr mehr thun, 
als jego in einem Jahr. Bitt, mein hochg. Herr wolte ihn tentiren in Chronologia et 
Historiis. Wolle ihm auch eine sententiam aufgeben, die foll er varliren und zwei oder 
dreihundert Mahl mit andern Worten ausfpredyen. In Rhetorica, Oratoria et Logica 
weiß er generalia, Wolte gern, daß er diefen Winter in Graecis et in Geographia 
fih übte.“ In der Borrede zu jener Schrift nun, an den Vitzthum von Edftädt gerichtet, 
hebt Sch. zunächſt hervor, wie er von jeher auf Herftellung tüchtiger Schulen und An— 
ſtellung tüchtiger Lehrer gebrungen habe: „Es find Schulen genug in Teutſchland, allein 
fie taugen nichts. Ich mwolte wunſchen, daß Gott große und reihe Herrn erivedte, qui 
Scholas non erigerent, sed erectas corrigerent. Ich kann nicht fehn, wie manche 
Schul, mandhe Univerfität Länger beftehen fünne, wenn fie nicht auffs neue dotirt wird. 
Die Erfteigerung der Müng ift ein Diebsgriff des Satans, damit er gewaltigen Schaden 
in den Schulen thut, und unter Hunderten ift nicht einer, der es recht betrachtet.“ 
Er rät z. B. in der Schul-Pforte ein Ritter-Kollegium herzuftellen, „da man nicht auf 
Aedificia jpendiven dürffte, da die weltberühmte Univerfität Jena nahe wäre, da bie 
jungen Edelleute unterweilend könten nad) Iena ziehen, und wann fonderbare Solenni- 
tates oder Disputationes Academicae vorgingen, denfelben beywohnen fünten, da mans 
chem Porthyſchen Schüler wol geholffen würde, wann er einem jungen Edelmann auff- 
warten umd etwas mehr als Schulfuchjerey bei ihm jehen könte. . . . Ich bin zwar ein 
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kleiner Heiliger, wie jener Mönch ſagte, und kan keine groſſe Wunder und Zeichen thun. 
Allein wann Em. Hochedl. Excellentz einen Rath hören und in der Schul-Pforten ein 
ſolch Löbliches Wert wollen befördern helfen, ich wil berofelben offenherzig fagen, wie 
unter der Academifchen übergroffen Libertät und der ſchulpfortiſchen Pedanterey, welche 
unter den alten Schulröden getrieben wird, fünne ein Temperament getroffen werben.“ 
Denn freilich: „es ift zu erbarmen, daß heutige Tages offtmals die allergrößeften Eſel 
zu Schulmeiftern gebraucht werden. Und wenn einer ift, der nirgend fortlommen fan 
und weder zu fieden noch zu braten tauget, fo fagen die großen Politici er muß fid 
bebelffen, er muß einen Schuldienft annehmen, bis man fiehet, wie man ihm weiter helffe.” 
Und doch: „eine Schule, eine Schule, fage ich, redjt zu dirigteren, dazu gehöret etwas 
mehr, als Pedanterey. Es gehöret eben fo viel Kunft und Weißheit dazu, als zu guter 
Direction einer Armee.” Nach Beendigung der Borrede ftellt nun der Berfafler in ber 
Schrift felbft dar, wie in dem Friedensjahre, welches dem Jammer des dreifigjährigen 
Krieges ein Ende machte, „Apollo vorhabend war zu deliberiren, wie denen vielfältigen 
Unordnungen und Paftern, welde in der Welt häuffig, fonderlich aber denen, fo in repub- 
lica Literaria eingerifjen waren, zu fteuern und abzubelfen wäre. Als die Musae und 
Proceres Parnaſſi famt andern Tugendhaften auff die beftimmte Zeit fich einftelleten, 
mit allerlei Sprüchen geziert. Wir erkennen in diefer Bemerkung Schupps wider echt 
volfstümliche Vorliebe für die Spruchmweisheit, von welcher Neigung geleitet er jelbft, mie 
früher fein Avellinum zu Marburg, jo fpäter Kirche und Schule zu Hamburg mit guten 
Sprüchen ausgeftattet hatte, und welcher wir e3 zu verdanfen haben, daß wir mit Hülfe 
feiner Schriften viele jet noch übliche geflügelte Worte bis auf feine Zeit zurüdführen 
können. Die erften der in der Vorhalle zum Parnaf verzeichneten pädagogifchen Grund» 
füge erinnern an den tiefreligiöfen Sinn, mit welchem Amos Comenius die pädagogifchen 
Reformbeftrebungen durchdrungen batte: „Arcemus ab hoc sacrario humiles animos, 
excelsos cupimus, qui excelsa cupiunt. At quid excelsius Deo? — Deum jigitur 
cole et adora, non secus ac si nil prosit labor; labora ac si nil juvet Deus*). 
Vive ac si non sit Evangelium absolvens; morere ac si non sit lex condemnans. — 
Quid est stultius, quam quia non didiceris, non discere? Omnis aetatis homines 
schola admittit. Tam diu discendum, quam diu ignoramus. Tam diu ignoramus, 
quam diu vivimus, Bon Ratichs Empfehlung einer elementaren Methode dürften folgende 
Ausſprüche influirt fein: In ruinam prona sunt, quae sine fundamento crescunt. 
Fundamenta autem non in summo quaere, sed in imo. Nec contemne tanquam 
parva, sine quibus magna consistero nequeunt. — Generalia ingeniose applicare 
specialibus est ars artium et scientia scientiarum. Sed hanc scholae aut raro docent 
aut nunquam. — Incredibilia praestat sedulitas, si constantia adsit et recta me- 
thodus. — Saepe ingeniosissimum, sed cessantem a tardiore sed laborioso superari 
vidi. Saepe claudus in via antevertit cursorem extra viam. ‘Dagegen werben wir 
Schupps eigene frifche und derbe Weife in den Sentenzen zu erfennen haben: Nihil mirum est, 
eum inepte disputare aut declamare, qui domi post fornacem disputat aut declamat, 
Nam inepto utitur auditore. — Duae artes sunt, quae non discuntur in spem futurae 
oblivionis: ars bene loquendi, et ars bene agendi. Bene loqui docent Oratores, 
bene agere Historici. — Prudens Orator diligenter legat historias patriae et seculi 


sul. — Plus movet unum exemplum domesticum, aut recens, quam centum peri- 
grina. — Das von Erasmus ber befannte „Echo“ antwortete ganz in Schupps Sim: 
Decem annos consumpsi in legendo Cicerone. Resp. öve! — Omne affectatum est 


*) Diefer Sprud ift alfo älter, als Spener, auf welchen er gewöhnlich zurüdgeführt wird. 
Aber wo finbet fich zuerfi das; Nihil est in intelleetu, quod non prius fuit in sensu? Denn 
baf biefer Ausſpruch älter ift, als Locke, an welchen man zu denken geneigt ift, weil er ihn 
der Sache nad zur. Grundlage feiner Erfenntnislehre gemacht bat, das beweift eben fein Bor: 
lommen bei Schupp (©. 50). Bei Baco, von welchem biefer ihn haben könnte, vermag id 
wenigſtens ihn nicht zu finden. 


Schmpp. 321 


ingratum. Was iſt das beſte Deutſch? Das von Hertzen geht. — Qui fit, quod homi- 
nes de schola ad respublicas peragendas producti plerumque omnium mortalium 
sunt ineptissimi? Ea de re ut cogitationem suscipiatis, rogo vos. — Nachdem nun 
die Beratung unter dem Borfige Apollos begonnen hat, und die übrigen Muſen ihre 
Vorſchläge zu eines chriſtlichen Standes Beſſerung in längerem Vortrage begründet haben, 
beichließt endlich Polyhymnia den ihrigen mit den Worten (S. 108): „Diejenige, fo 
einen alten und ſtarken Eichbaum fällen wollen, thun thöricht, wann fie die Spigen oben 
an den Weften abbauen, Berftändigere aber legen die Art an die Wurzeln. Nun ftelle 
ich &8 zu Eu. Hoheit und bdiefer gangen Berfammlung allein weiſem höchſtvernünftigem 
Urteil, ob Ddiefe Reformation des menjhlichen Geſchlechtes, welche wir anjego vorhaben, 
sicht von der Kinderzucht und den Schulen, ald dem rechten Fundament, darauff das 
menſchliche Weſen und Leben gegründet wird, anzufangen ji? Wann wir aller Orten 
mohlbeftellte Schulen hätten, darin die Jugend recht unterwieſen 
würde, hätten wir innerhalb zwangig Jahren eine neue Welt und be— 
dürften feiner Büttel und Scharfrichter.“ Apollo lobte diefen Vortrag Poly- 
iymntä höchlich, meinte aber, man müſſe vor allem nad einem Mittel ſich umfehen, 
„dadurch die Jugend von dem verdriehlichen weitläufitigen Weg, der bishero in den Schulen 
gebraucdhet ift worden, auf einen kürgeren und leichteren Fußfteig zum Studieren könne 
angeführet werden” ; und da er Comenium zu Geficht bekam, befahl er diefem, „daß 
er unverholen folte jagen, durd was vor Compendia er einem Knaben nad, Berfliegung 
eines Jahres die Lateinifche Sprache beygebradyt habe, wie das Gerücht von ihm er: 
ihollen feye”. Comenius bemerft nun: „Die erfte Plage, damit die Jugend in ben 
Schulen gequälet wird, ift, daß man fie mit unendlichen meitläufftigen tundeln und ver- 
wirreten, auch meiftenteil3 unmügen Grammaticalifhen Reguln etliche Jahre aufhält. 
Darnach wird fie mit vielen Volabuln oder Wörter der Dinge, die fie niemals gejehen 
haben, oder verftehen können, gleichſam ausgepfropffet, wird ihmen aber nicht zugleich ge- 
zeiget, wie Die Wörter zufammengefügt, und alſo aus diefer Zufammenfügung eine Rede 
erwachſen fünne. . . . ch habe jederzeit dafür gehalten, daß es eines der vornehmſten 
unter den Gefegen der Didactic (fo richtig in der Ausg. von 1701, in der von 1719 
ſteht fälſchlich: Dialeetic) oder Lehrkunft fey, daß der Verftand und die, Sprache allezeit 
bey einander und zufammen verfnüpffet ſeyn follen. ... Drum habe ich alles, was 
in der gangen weiten Welt befindlich, in gewiſſe Claſſes oder Ordnungen, damit es die 
Knaben defto Leichter begreiffen können, abgefafjet, umd diejenigen Dinge, welche mit der 
Rede vorgetragen werben follen, erſtlich eingebilvet würden. Habe hernach die gebräud;- 
lichſten Wörter fleiffig herauf gefuchet aus denen Lexieis und Dictionariis, fo daß nichts 
notwendiges ausgelaſſen worden, auch alle Wörter unter den Claſſen, dahin fie eigentlich ge= 
hören, möchten zu finden feyn. Zudem habe idy mid) ſonderlich bemühet, daß alle Wörter 
in ihrer eigentlichen und natürlichen Bedeutung möchten angebradht werden. ... Infonder: 
hat aber habe ichs alfo eingerichtet, daß nicht allein die Constructio Syntactica, ſondern 
auch Etymologia fan repetirt und durch des Preceptoris fleiſſiges Fragen und Exami— 
mren ihm eingedrudet werden.” Während des Comenius Rede Shit „Johann Heer: 
mann, eim berühmter Prediger und Poet aus Schleſien“ (F 1647), ſich an, zu jenen 
tibaftifchen Grundfägen die eigentlich pädagogifche Ergänzung zu geben, welde auf der 
Verjönlichteit des Lehrers beruht (S. 113 fi.): „Ihr Liebe Herren, ich höre, daß ihr 
wdet von den Mängeln und Gebrechen, welche in den Schulen vorgehen. ALS bitte ich 
auch, ihr wollet zuförderft denen Praeceptoribus jagen, was fie thun ſollen!“ Und er 
helbft jagt es ihnen, indem er im jemer finnreichen Weife, welche wir fchon bei Joh. 
Gigas, dem trefflichen erften Rektor von Schulpforte, finden (f 1581, vgl. meine Grund- 
züge der Erziehungslehre, 3. Aufl, ©. 62 und 127), feine Ermahmungen an die üb- 
lichen Paradigmen der Berba anfnüpft: „Wenn Lehrer und Schulmeifter wollen ihr Ampt 
tun, önnen fie es genugſam lernen aus ihrer Grammatif, aus ihrem Donat. Da fünnen 
fe ſehen, das Verbum Amo. Wer ein redlicher- Schulmeifter jeyn wil, der muß ein 
Vida. Encpflopädie. VIII 2. Aufl. 21 


322 Schupp. 


väterliches Hertz zu ſeinen Schülern tragen, eben als wenn es ſeine leiblichen Kinder wären 
Es ſagte einmals ein vornehmer regierender Graf zu mir: Ich nehme nicht gern einen 
Schulmeiſter an, der nicht Frau und Kinder hat. Denn mer nicht ſelbſt Kinder kat, 
der weiß nicht, wie er anderer Leute Kinder tractiren fol" — derſelbe Grundjas, 
welchen fpäter Hippel gegen die Erziehung der Jeſuiten geltend gemacht hat. „Zum 
Andern fehen die Schulmeifter in ihrem Donat das Verbum Doceo, id lehre. Du 
müffen fie nun, wenn fie wollen ihrem Ampt ein Genüge thun, die Jugend Lehren, wie 
fie recht glauben, chriftlich leben, felig fterben, am jüngften Tag fröhlic wieder aufer: 
ftehen und zum ewigen Leben eingehen follen. Wenn einer gleich noch fo gelehrt wäre, 
und trüge alle Künfte in feinem Kopff, wüßte aber dabei von feiner Gottesfurdt, ven 
feiner Religion, jo wäre ihm alle Wiffenfchaft Tauter Gift... . Zum dritten muß er 
auch in feinem Donat betradhten da3 Wort Lego. Und wenn er feinen Discipuln 
etwas vortragen wil, muß er zuvor darauff Iefen und meditiren. . . . Es kömmt vers 
vierte in ihrem Donat vor das Wort Audio, id höre. Diejes müſſen fie fomehl 
active al3 passive bei ihren Schülern practiciren, das ift, fie müſſen den Schüler 
fleißig verhören und examiniren, auch fich befleiffigen, daß fie vom Schüler nicht mit 
Verdruß, fondern mit Luft und Liebe angehöret werden... . . Sine viva voce ober 
lebendige Stimme in einer Wilfenfhafft glucklich fortzufahren, ift faft unmöglich, ode 
doch auf der Maſſen jchwer und langfam, zu gefchweigen des Verdruſſes, der dadurd 
bei den Schüler erwedet wird... . Der hochgelehrte und berühmte Nat und Hof: 
prediger Kayſer Carol des Fünfften, Antonius Guevarra, hat niemals können dazu be 
redet werden, daß er feine Predigten in Drud gegeben hätte, weil er wohl erwogen, 
was die lebendige Stimme vor eine Krafft habe gegen dem todten Buchftaben —“ mir 
willen, daß Schupp über diefen Punft ebenfo dachte. Er hat übrigens aud im Ninivi- 
tiſchen Bußfpiegel (II. S. 713—716) an jene Paradigmen in etwas veränderter Weil 
feine pädagogifhen Nuganmwendungen angefnüpft und dort auch noch Fero und Sum in 
den Kreis feiner Betrachtung hineingezogen. Unter dem Namen Pancratius (©. 118) 
wird fodann darauf aufmerffam gemacht, wie „es bißher communis error aller Didar- 
ticorum gewefen, daß fie haben gelehret modum rei ante rem (vgl. Ratichs: „Erft cin 
Ding an ihm ſelbſt, hernach die Weife von dem Ding“), das ift, daß fie Die Jugend, 
welche die Lateiniſche Sprache lernen foll, geplagt haben mit vielen Praeceptis, und fie 
haben die Radices der Lateinifhen Sprache nicht gelernt, derer nicht gar viel fin.‘ 
Pancratius ſchlägt vor, daß man die Schüler möglichft raſch in den lebendigen Gebraud 
der Spradie einführe und fie in den Schulen gewöhne, immer Lateinifch zu reden. 
Dazu gehören freilich Lehrer von frifhem Sinn und Gemwandtheit, welde vor zwed: 
mäßigen Neuerungen nicht erfchreden und nicht meinen, „wie fie feyen geprügelt und ge 
plagt worden, aljo müffen fie ihre Schüler wieder prügeln und plagen und müſſen ihnen 
die Sprade auf des AriftoteliS posterioribus Analyticis heraus Hopffen“. In ben 
Händen eines ungeſchickten Schulmeifters ift de8 Comenius Janıa und Veftibulum ten 
methodifhes Specificum, fondern es gehet ihnen damit „wie den Bauern, welche auff 
einen Jahr-Marckt kommen und Theriad fauffen, hernady aber nicht wiffen, ob fie ihn 
auff3 Brod fchmieren, oder in warm Bier einnehmen follen“. Nach Pancratius tritt 
Eupbormio auf (S. 120 ff.) und überreicht zuerft dem Apollo ein lateiniſch ge 
ſchriebenes Memorial über die Mnemonik, deſſen empfehlende Eingangsworte ftarf an 
den Reflamenton erinnern, wie er ſchon damal3 von Ratich und in neuerer Zeit nod 
ftärker von Bafedow angefchlagen worden ift: „Non promitto argentum, quod intuitu 
virtutum nihil est, non aurum quod respectu Jarcane mes» scientie vilescit, sed 
jucundam et perspicuam methodum tradam, qua quis brevi temporis spatio tota fere 
Biblia, totum jus civile cum aliis disciplinis (quis crederet?) sine t=dio et cum 
voluptate addiscere poterit. O inventum mille boum mactatione dignum !* Euphor— 
mio äußert dann feinen Zweifel, „ob ein eintiges Erempel einiges Menjchen, welder 
die Lateinische Sprache durch den bloßen usum alleine gründlich erlernet habe, bev: 
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ubringen fein werde“; denn es ſei „eine offenbare Unmöglichkeit, durch die bloße 
ibung und Leſung Lateiniſcher Bücher zu einer ſolchen Vollkommenheit zu gelangen, 
daß man aller fürfallenden Erempeln und Executionen verſichert, ſich gar feines Fehlers 
oder Anftoßes zu befahren habe“. Allerdings aber ift ein rafcher zum Ziel führender 
und für die Jugend felbft angenehmerer Weg als der bisher übliche einzufchlagen, indem 
man einmal den Schülern nicht zumutet, die grammatiſchen Regeln von Anfang an in 
lateiniſcher Sprache und alfo ignotum per »que ignotum zu lernen, und indem man 
ferner die kindliche Faſſungskraft mit terminis methaphysieis verfchont und nicht docirt, 
ald ob die Grammatic nicht für die annoch unverftändige Jugend, fondern für tieffinnige 
Philofophos oder die Präceptores ſelbſt geftellet fey. Bielmehr muß man die Schüler 
vom Bekannten zum Unbelannten, vom Bejonderen zum Allgemeinen, vom finnlid An- 
haubaren zum Abftracten weiter führen, ein Grundſatz, bei deſſen Einführung über die 
Naturgemäßheit und den Erfolg eines Unterrichtes; der von dem Anſchaulichen ausgeht, 
fehr feine Bemerkungen gemacht werden: „Es weiſſet nicht allein Ariftoteles, fondern 
auch andere Phyfici, ja die Erfahrung felbft auff die Außerlihe Dinge, al3 welche die 
Thüre und Thor find, vermittelft deren alle Wiflenfchafft dem menſchlichen Berftand ein- 
gebracht wird. Diefe find gleichfam willige Diener und Kundſchaffter, die dem Verftand, 
der im Gehien feine Refidenz hat, von allen Dingen Relation thun. Und ift er an 
diefelbe fo gar gebunden, daß, wo ihre Organa unrichtig und keine gewiſſe Kundfchafften 
bringen, der menſchliche Verſtand auch nichts Richtiges urteilen fann .... Wie nun 
alle des Menschen Willenfhafften bey den äufferlihen Sinnen und durd) diefelbe ihren 
Anfang nehmen, alfo leiftet das Geficht hierinn die nugbarften und größten Dinge, mafjen 
& der objicirten Dinge Bilöniffe freiwillig annimmt und werben jelbige in einem Augen— 
blit dem Berftand fürgeftellet, da e8 mit dem Gehör hergegen etwas langſamer hergehet, 
diemeil, wo demſelben von abweſenden Dingen etwas fürgetragen wird, die Phantafie 
oder Bildungs» Krafft aus den eingenommenen Worten ein Bild, fo gut es einer fan, 
formiren mu. Wenn aber beyde Sinnen über ein Ding zufammen operiren, das 
Auge die fürgeftellte Sache befiehet, und das Ohr die Erklärung von derfelben einnimmt, 
fo gebet die Unterrichtung gewiß und feft, fie wird alsdann nicht nur leicht verftanden, 
fondern wol bebalten.* Solche Betradhtungen führen den Euphormio wider auf die 
Gedächtnis-Kunſt zurücd, diefe Mutter aller anderen Wiſſenſchafften; „denn wir wiſſen 
nicht mehr, als was wir auswendig können.” Schließlich aber zieht Apollo aus der 
ganzen Diskuffion das Refultat (c. 134 ff.): „Ih muß befennen, daß manches edles 
Ingenium durch die verdriegliche Weitläufftigkeit und Scholaftifche Tyranney, die in 
Schulen vorgehet, vom Studiren abgefchredet werde. Die alten Yateiner haben eine 
Schule Ludum genannt, viel Schulmeifter aber machen eine Carnificinam daraus. Wenn 
man ungefähr an einem Ort vorbeygehet, da ein folder Scholaftiiher Tyrann fein 
Reich hat, ubi plus nocet, quam docet, höret man dafelbit ein jämmerliches Heulen 
und Winfeln, eben als ob Phalaris dafeldft Hof halte, und daß es mehr eine Wohnung 
der Furien, als der freyen Künſte ſey. Wann ich einen Hund hätte, den ich liebte, 
wolte ich ihn dieſen Beſtien nicht untergeben, ich gejchweige denn einen Sohn. Mich 
wundert, warum diefe Tyrannen ihre Schuldigfeit mit Schlägen von ihren Schülern 
fordern, da fie doch nicht thun, was einem Praeceptori zuftehet. Fabius, ein 
fonderlicher Meifter der Schulweißheit, befiehlet, daß man die fudirende Jugend mit 
freundlicher Warnung, warn fie was verbroden, und mit loben, wann fie was thun, 
fo zu loben ftehet, zum Studiren anhalten folle und ſich hüten, daß man nicht mit 
Strenge gegen fie verfahre, wodurch fie nur abgefchrefet werden. Ein Schulmeifter muß 
vor allen Dingen feinem Schüler das Studiren annehmlicd machen, daß er eine Begierde 
und Liebe dazu habe, fo wird er auch feinen Schulmeifter deßwegen lieben. Wie kann 
aber ein Schüler feinen Schulmeifter Lieben, warn er nit thut, was einem rechtſchaffenen 
Schulmeiſter zufteht? Ein Handwerds Mann unterrichtet feinen Pehrjungen in feinem 
Handwerk, das er gelernt bat und unternimmt ſich nichts weiteres. Mancher Schul- 
21° 


324 Schupp. 


meifter aber unterfteht fi feine Schüler zu lehren, was er felbft nicht verftehet. Mich 
wundert zum bödhften, daß mancher Vater feinen Eohn folder Urkadifchen Efel Ju— 
formation untergibt, welche weder Verftand, noch gute Sitten an fi haben .... & 
ift eine große Thorheit, daß ein redliher Haufvater forgfältig ift, daß er gute Schäfer, 
und Kuh- und Echweine= Hirten befomme, und feinen Sohn, die Säule feines ganzen 
Haufes, um deifen Willen er alle feine Mühe und Sorge anwendet, vertraut er emem 
unverftändigen Pedanten, der feine Schüler eher todt oder krank prügeln oder fchlagen, 
als recht unterrichten und zu feinem Zwed bringen folte .... Es ift einem Regiment 
an einem guten verftändigen Rath viel gelegen, aber ich weiß nicht, ob demfelben nicht 
mehr nüglich ſey, ein rechtfchaffener, guter, ein guter, fage ich, verftändiger, gelehrter und 
nicht nur ſchulfuchſiger Schulmeifter. Denn derfelbe kann viel Cantzler, Räthe, Doctoren, 
Superintendenten und dergleichen vornehme gelehrte Leute erziehen... . . Derohalben ift 
meine Meinung, daß vorerft eine Schule recht angeordnet werde, welde ein Vorbild md 
gleihfam ein Abriß fey, darnach andere auch angeftellet werden künnen. Hierzu müflen 
die allerfinnreichfte, gelehrtefte, arbeitfame und unverbrojfene Leute beruffen werden, 
welche fich nichts angelegen fein Laffen, als ihrer anvertrauten Jugend Nuten umd Beſtes 
zu prüfen und das Gemüth eines jeden abjonderlih wol erforfchen, umd 
fleiffig betradten, Durch wa8 vor media jedweder zum vorgefegten 
Biel [breiten fünne. Die Jugend muß a primo ovo, jo zu jagen, recht angeführet 
werden.” Mit dem auf dem Parnaß Beratenen und Beichloffenen wird dann Monſieur 
Zipphufius, auf Befehl Apollini® von Mercurio mit einem Creditiv verfehen, an bie 
deutſchen Reichsſtände abgefandt. „Jedermann wünſchte Zipphufio Glüd zu feiner Revie 
und guten Succeß feines Vorhabens. Was Zipphufius ausgerichtet, wird ins künfitige 
zu vernehmen jeyn.” 

Während Schupp in der Schrift über das Schulweſen feinen Blick über das Ge 
farntgebiet der Pädagogik ftreifen läßt, hat er in einer andern (II. ©. 58—80) ein 
befonderes Lieblingsthema beſprochen, welches hinlänglich bezeichnet wird durch den vol: 
ftändigen Titel: „Der teutjhe Kehrmeifter, oder ein Discurs von Er: 
lernung und Fortpflanzung der freyen Künfte und Wiſſenſchaften in 
teutfher Sprade. Gehalten mit dem edlen Daphnis aus Eimbrien.“ 
Diefer Daphnis aus Cimbrien ift der befonder3 als Dichter geiftlicher Lieder befannte 
oh. Rift, welcher in dem von Hamburg nicht weit entfernten Wedel 1667 als Paſtor 
geitorben ift und von dort aus mit Schupp einen lebhaften freundlichen Verkehr unter: 
hielt. Der Hauptgedanfe der Schrift ift in den Worten ausgelproden (S. 65): „Es iſt 
die Weißheit an keine Sprache gebunden, warum folte ich nicht in teutſcher Sprache eben 
jo wol lemen fünnen, wie id; Gott erfennen, lieben und ehren fol, als im Lateiniſchen? 
Warum folte ic) nicht in teutfcher Sprache eben jo wol lernen fünmen, wie ich einem 
Kranfen belffen fünne, auff Teutſch, als auff Griechifch oder Lateiniſch? Die Framzojen 
und Italiener Lehren und lernen alle Facultäten und freyen Künfte in ihrer Mutter: 
ſprache.“ Und um den allgemeinen Sat an feinem eignen Beifpiel zu illuftrieren, fügt 
er Hinzu: „Wer predigen wil, muß in teutſcher Sprache predigen .... ch verficere 
meinen Herrn, daß ic; hiebevor Phrafes aus dem Cicerone, aus dem Livio, aus dem 
Eurtio, aus den Tacito, aus den andern Seriptoribus sevi Augusti, ja aud) aus dem 
Lipſio, Baudio, Heinfio, Barclajo colligirt habe, davon ich den Kindern in der Schul ein 
volumen hätte mitteilen fünnen, deſſen fie fich fowol in ihren exercitiis als unfered 
Ehrwürdigen Baters Ambrof. Ealepini hätten gebrauden können, denn ich hatte das Werl 
auf eine fonderliche Art disponiret. Es kam aber ein böfer Bube, welcher mich mit ſehr 
böflihen geſchmierten Worten bate, ich folle ihm doc) dieſes manuscriptum leyhen, er 
wolle es abjchreiben laſſen. Ehe ich es mid, verfahe, ging er heimlich durch, betroge 
andere Leute ums Geld und mid um diefen meinen Schulfad, welder mir lieber war 
ald Geld. Ich ſchluge meine Hände über dem Kopff zufammen umd dachte, ich ſeye ein 
rechter Hiob. Ich meynte, weil diefe phrases weg jeyen, jo feye alle weg. Allein 
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mein Herr fage mir, wenn ich ſchon dieſes Phrases-Werk annoch hätte, was wäre einem 
Prediger damit gedienet, wenn er auf die angel fteigen und den Jacobiten zu Hamburg 
predigen fol? .... Wenn ich meine verlorene Zeit wieder herbey bringen und noch ein= 
mal Professor Eloquentie auff einer Univerfität werden könnte, fo wolte ich mich be- 
mühben, daß die Jugend in der Wohlredenheit angeführet würde in der Mutter-Sprache. 
Denn in ihrer Mutter- Sprache könte fie leichter zur perfection gebracht werben, als in 
einer fremden Sprache. Gicero hätte lang reden müflen, wann er zu der perfection 
hätte fommen follen in der Griechiſchen Sprache, zu weldyer er in der Lateinifchen als 
in feiner Mutterfprahe kam .... Warum thun wir Teutſche heutigen Tages nicht der- 
gleichen?“ Schupp lobt daher auch das Beftreben der Fruchtbringenden Geſell— 
ihaft, melder Rift bekanntlich unter dem Namen „ber Rüſtige“ angehörte, in jener 
Zeit geiftiger Fremdherrichaft die deutihe Sprache wider zu Ehren zu bringen; aber 
nad, feinem gefunden Sinne warnt er zugleich vor übertriebenem Purismus und jpielender 
Eleganz. „Der tapffere Kriegs-Held, der von N., hat feinen esprit aenugfam an Tage 
gegeben in Verſetzung des verfolgten David und anderer Schriften. Allein daf er alle 
fremde Wörter, melde die Bauern nicht mehr vor frembd halten, bat wollen Teutſch 
geben, darüber hab ich offtmals unter dem Lefen den Kopff geſchüttelt. Unter andern 
nennet er fih an einem andern Ort (mo id) mich recht erinnere) Obergebietiger in Roftod. 
Benn ih damals alle Bauern in ganz Medlenburg gefragt hätte, wer ift Obergebietiger 
in Roſtock? .... Da würden fie ſich venwundert und gefagt haben: Obergebietiger, 
Dbergebietiger, was ift das vor ein Ding? Allein wenn id; gefragt hätte, wer ift Com- 
mondant in Roftot? fo würde Jedermann geantwortet haben: N. von N., der ehrliche 
tapffere Savallier ift Commandant!" Weiter: „Im Hefienland ift ein Procurator ge 
weien, genannt der dide Lorentz, welcher ſich der Zierlichkeit im Teutſchen Reden jonder- 
lich hatte befleißigen wollen. Einmals hatte er zu feinem Jungen jagen wollen: Jung, 
hol mir mein Meffer. Damit er nun fund made, daß es ein Unterfchied fey zwiſchen 
ihm und einem gemeinen Heffiihen Bauern, hatte er gefagt: Page, bringe mir mein 
brodſchneidendes Jnftrument. Einsmald hatte er zu feiner Frau fagen wollen: Frau, 
3 hat neun geſchlagen, gehe zu Bette, ich habe nod etwas zu thun. Damit nun die 
Frau wife, daß er ein Heſſiſcher Eicero fey, hatte er gefagt: Du Helffte meiner Seelen, 
du mein ander Ich, meine Gehülffin, meine Augenluft, da8 gegofjene Erz bat den neunten 
Ton von ſich gegeben, erhebe did, auff die Säulen deines Körperd und verfüge dich in 
dad mit Federn gefüllte Eingeweide u. f. w. Jener Phantaft wollte zu feinem Jungen 
fügen, daß er ihm die Stieffeln ausziehen folte, da fagte er: Du, der du geringer bift 
als ich, entledige mein Untertheil des Leibe von der überzogenen anatomirten Haut.” 
US einen rechten Meiſter der deutſchen Sprache dagegen fieht Schupp Luthern an und 
meinet: „Es find Narren, melde dad Magnificat und Lutheri Berfion der Bibel corri- 
giren wollen. Lutherus Hat gejehen auf den Senfum und mas die Art der deutſchen 
Sprache mit ſich bringt.“ Das von Schupp begonnene Wert der Rehabilitierung der 
deutihen Sprache als Sprache der Wiſſenſchaft ift bekanntlich von EChriftian Tho— 
maſius im Halle emergifch meitergeführt worden, und dieſer erkannte das Verdienft 
feined Vorgängers bereitwilligft an (D. Meldiors von Oſſe Teftament u. |. w. ©. 209, 
Anm.): „Ich ſehe Schuppium als ein fonderbares Werkzeug an, deſſen ſich die göttliche 
Vorſehung bedienet, durch die von ihm vorgetragenen Wahrheiten den Studierenden, ſowol 
Lehrern als Zuhörern, die Augen aufzutfun, daß fie von der Zeit an angefangen, die 
vielfältigen Mängel auch der deutſchen Univerfitäten einzufehen, auch auf deren Beſſerung 
zu denten. Und wiewol dergleichen nügliche Gedanken bis jegt noch nicht weit vorgerückt 
find, fo iſt e8 doch nach Schuppe’s Zeiten dahin gelommen, daß man diefe fonft verhaften 
Wahrheiten amjego duldet, daß fie auf Univerfitäten felbft docirt werben.“ 

Ih habe geglaubt, diefe etwas reichlichen Auszüge aus Schupps Schriften nicht 
geben zu dürfen, fondern geben zu müffen, teils meil feine Schriften überhaupt 
immer nod nicht fo bekannt find, wie fie es verdienen, teils um insbefondere zugleich 
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zu zeigen, daß er für die deutjche Wolredenheit, auf welche er dringt, jelbft ein für ſeine 
Zeit treffliches und wahrhaft bewunderungswürdiges Vorbild gegeben hat: denn es wird 
fi) ſchwerlich etwas Gegründetes dagegen einwenden lafjen, wenn man ihn als den beften 
deutichen Proſaiker in der ganzen Zeit zwifchen Luther und Leſſing bezeichnet: fein anderer 
hat reineres, fließenderes und kernigeres Deutſch gejchrieben, und von älteren läßt fi 
in diefer Rüdfiht nur fein etwa3 jüngerer Beitgenofje Grimmelshaufen (F 1676), von 
jüngeren etwa Liscow (F 1760), beide auch Geiftesverwandte Schupps, ihm am bie 
Seite fegen. Das hat denn auch W. Wadernagel anerkannt, indem er in feinem deut: 
ſchen Leſebuch den Mitteilungen aus Schupps Schriften einen befonders weiten Raum 
(II. 1. ©. 697—796) zuerkannt und namentlid den „Teutſchen Lehrmeifter” ganz 
aufgenommen hat. Dadurch ift nun auch umfern deutfchen Lehrmeiftern Gelegenheit ge: 
geben, in der Litteraturgeſchichte das Intereſſe der deutfchen Jugend für diefen kernhaften, 
echt deutfchen Mann und wahrhaft volkstümlichen Schriftfteller zu erweden. Und fo 
ſchließe ich mit den Schlußworten aus Lambecks Nekrolog: „Gute Nacht, geliebter Herr 
Schupp!" — weiß jebody nicht, ob ich fortfahren darf: „Gehab dich wol und halte 
mirs zu gut, daß ich wegen Enge des Papier deine Tugenden auffs fürzefte nur preiien 
muß!” Jedenfalls aber fol diefem Worte nicht, wie damals, eine Einladung folgen, 
den trefflihen Dann begraben zu helfen, fondern eine Aufforderung zur Freude darüber, 
daß er zu neuem eben im Gedächtnis feines geliebten deutſchen Volkes erwacht ift md 
wie in der Geſchichte unferer Pitteratur, fo nun aud) fin der Geſchichte unferer Kirche 
und unferer Pädagogik die ihm gebührende Stelle wider gefunden hat. G. Baur. 
Schwarz, Friedrich Heinrich Chriſtian, Doktor der Philofophie und Theologie, 
großherzoglich badiſcher Geheimer Kirchenrat und Profefior der Theologie zu Heidelberg, 
war zu Gießen am 30. Mai 1766 geboren, wo fein Bater als ein beliebter Pfarrer 
und Profeffor der Theologie wirkte. Schwarz war noch ein Kind, als fein Vater zum 
Pfarrer und Inſpektor in Alsfeld ernannt wurde, weil er fich gegen die frivole Bibel: 
auslegung de3 damals viel geltenden Bahrdt öffentlich und Fräftig erklärt hatte. Hier 
erhielt der junge Friedrich feinen erften Unterricht aufer der häuslichen Unterweiſung 
in der lateinifhen Schule; feine Eltern erzogen ihm überhaupt ftreng in der Zucht und 
Bermahnung zum Herm. Schwarz felbft hat fpäter in feiner Gefchichte der Erziehung 
I. Bd. 2. Abt. ©. 459 fein Glüd gepriefen, daß feine Mutter, welche die neueften 
Erziehungsſchriften lernbegierig las, aber mit richtigem Tafte davon Gebraud machte, 
ihm feine erfte Erziehung nad den befferen Regeln von Lode und Rouffeau gegeben 
babe. Man fieht, wie unter der mütterlihen Einwirkung zleichfam ber erfte Kern und 
Keimpunft des fünftigen Pädagogen fi anlegt. Später von einem philologifch gebilveten 
benachbarten Pfarrer in die griechiſchen und römischen Klaffiter eingeführt, machte er fo 
raſche Fortfchritte, daß er bald in die oberfte Klaffe des Gymnafiums zu Hersfeld verſetzt 
werden fonnte, von der er in feinem 18. Jahre zur Univerfität in feinem Heimatsort 
Gießen zum Studium der Theologie übergehen konnte. Schon in diefer Zeit hatte ſich 
feine Neigung zu unterrichten fund gegeben. Ungefähr um 1780 als vierzehnjähriger 
Knabe hatte er aus freiem Triebe angefangen, Lehrftunden zu geben und von da an nahm 
er dieſe Thätigkeit mit jedem Tage mehr in feine Natur auf (vgl. Vorwort zur Erziehungs 
lehre I. Bd. 2. Abt. 2. Aufl). Aber nicht bloß theologische Studien beſchäftigten ihn, 
auch zur Philofophie und Mathematik wandte er fih, und gewann in der legteren eine 
folde Reife, daß er andere Studierende darin unterrichtete. Überhaupt hatte er feiner 
eben erwähnten Neigung zur Unterwerfung auch auf der Univerfität dadurch genug gethan, 
dar er dafelbft für eine Zahl feiner Kommilitonen repetitorifche Kollegien veranftaltete. 
Welche Zurüdhaltung ihm auch feine beſchränkten Mittel auferlegten, fein offenes Herz, 
fein mitteilender Sinn, jeine ftrebende Kraft führte ihn in die Gemeinfchaft mit edeln 
Jünglingen, die fih auch fpäter im Leben oder in der Wiſſenſchaft auszeichnend bewährten. 
Bon der Unwerfität zurüdgefehrt und nad molbeftandener Prüfung ſah er fich feinem 
Vater in Alsfeld als Hilfsprediger beigegeben. Nicht lange dauerte dieſes ſchöne Ver— 
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haltnis. Nur allzufrühe ward der Vater feiner Familie und Gemeinde durch den Tod 
entriffen und mun verwaltete der 21jährige Sohn die anfehnliche Stadtpfarrei noch eine 
Zeit lang mit folder Würde und Treue, daß die Gemeinde nichts ſehnlicher wünfchte, al3 
ihn zum Nachfolger feines Vaters zu gewinnen. Doc; weil feine Jugend dies unmöglic 
machte, erhielt er im Jahre 1790 die Pfarrei Derbach, Amts Biedenkopf, im heſſiſchen 
Hinterlande. Auch hier fehlte es nicht an neuen Anregungen feines religiöfen und wiſſen— 
ihaftlihen Sinnes, befonder3 dur die Nähe der Univerfität Marburg gewedt und genäbrt. 
Schon um diefe Zeit hat er manches aus dem Gebiet der Pädagogik niedergefchrieben, 
das er fpäterhin veröffentlichte. Hier in Derbach ſchloß er namentlich innige Freundichaft 
mit Jung=Stilling, den fein vielbewegted und wunderbar geführtes Leben damals nad) 
Marburg als Profeſſor der Staatswifjenfchaften und Technologie geführt hatte. Am 
13. April 1792 ſchloß Schwarz mit deflen ältefter Tochter Johanna Magdalena den 
ehelichen Bund. Neue Bande der Freundſchaft bildeten ſich ihm mit hervorragenden 
Gelehrten Marburgs, wie mit Jufti, Wachler, Arnoldi, Münfcher und Leonhard; namentlich 
it aber Friedrich Ereuzer zu nennen, der ihm nicht bloß treuefter Freund, jondern auch 
ipäter langjähriger Kollege in Heidelberg wurde. Auch des herrlichen Mannes, Binde, 
des nachmaligen Oberpräfidenten von Weftfalen, muß hier gedacht werben, der damals 
in Marburg ftudierte und in die innigften Freundesbeziehungen zu dem jugendlichen, in 
frıiichefter Begeifterung erglühenden Pfarrer trat. In Derbad war es denn aud, wo er 
die erften Verſuche praftiiher Pädagogik machte. Es war ein angeborener Trieb, ein 
innered Bedürfnis, das ihn zur Jugend zog und ihn die auffeimenden Anlagen und 
Kräfte entwideln und bilden hieß. Seine Gattin, trefflic unterrichtet, von regfter Liebe 
des Herzens und in reicher Entfaltung herrlicher Geiftesgaben, voll mütterlicher Sorgfalt 
und Hingebung, unterftügte ſolchen Trieb und fand darin eigene Befriedigung. So über: 
nahın er denn neben der Erziehung der eigenen, aufwachjenden Kinder zugleich die Bildung 
einiger Zöglinge, die man feiner Pflege anvertraute, und das umanjehnlihe, mit einem 
Strohdach verfehene Pfarrhaus des fleinen, zwiſchen Bergen gelegenen Dorfed wurde 
zugleich zum Schulhaus, zur pädagogifchen Pflanzftätte, nicht felten auch zur gaftlichen 
Herberge edler Männer, der Väter der Zöglinge, fowie der Marburger Freunde, die fich 
gerne am dem Verkehr des geift- umd gemütvollen, bilvungseifrigen Pfarrer erfreuten. 
Co wenig Schwarz feine paftoralen Amtsgejhäfte verfäumte oder fie nur nad dem Maße 
anes äußerlichen Geſetzes verrichtete, fondern namentlich in der Seelforge dem Drange 
feiner Liebe, die ſich auch um den einzelnen befümmerte, folgte, jo gewann er dennoch 
Muße, neben dem Unterriht, welchen er feinen Zöglingen gab, mit wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten ſich zu beſchäftigen. Schon 1792 war in Jena fein erftes pädagogifches Wert 
erſchienen: „Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung in Hinſicht auf die mittleren 
Stände“, mit einer VBorrede von K. E. E. Schmid. Hiermit begann Schwarz die Reihe 
jener Erziehungsfchriften, in dem damals noch duntel ihm vorfchwebenden Gedanken, da 
mit der Erziehung der Mütter alle Erziehung anheben müſſe. Außerdem war er Mit: 
arbeiter an mehreren Zeitjchriften. Es war aber nicht allein litterariſche Thätigkeit, an 
der er Gefallen hatte, fondern vor allem ſuchte er im ftiller unermitdeter Arbeit feine 
eigene Bildung zu vertiefen und zu fteigern. Die große philofophifche Bewegung, die in 
Deutihland angebrodhen war, faßte auch ihn auf das Lebendigfte, und meil er feinesweges 
gewillt war, fi) vom Strome der Meinungen, der ſich von dem Katheber des jeweils 
berrichenden Philoſophen ergoß, fortreißen zu laſſen, verſenkte er fich in eindringender 
Forſchung in die Syſteme von Kant, Fichte und Schelling. Der Einfluß diefer Studien 
zeigt fich in feiner Schrift: „Die moralifhen Wiſſenſchaften“, die 1793 von ihm ver: 
Öffentlicht wurde. Weſentlich dienten fie ihm auch zu der Bildung einer religiöfen Lehr: 
auffaſſung, wie benn einer feiner lebendigften Geiftestriebe auf das religibſe Leben gieng 
md ihm ſchon frühe unter aller Flachheit des ihn umgebenden vulgären Rationalismus 
die Herrlichkeit des Evangeliums aufgegangen war. Aber auch hier find es zumächft 
praktische Motive, die ihn leiten, fein pädagogifches und religiöfes Intereſſe verbindet 
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ſich und fo entfprang ihm aus diefem Bunde fon 1793 ein Buch unter dem Titel: 
„Religiofität, mas fie fein fol und wodurch fie befördert wird”, beffen 2. veränderte 
und verbefierte Auflage al3 „Katechetik oder Lehre von der Bildung umb dem Inter: 
richte der Jugend für das Chriſtentum“ im Jahre 1818 herausfam. Hiermit entwidelt 
fih in Schwarz immer beftimmter die Idee der notwendigen Bereinigung von Chriften: 
tum und Erziehung, ſowie ihm diefelbe zugleich von feiten feiner theologifchen Studien 
völlig in Klarheit trat. Als Schwarz im Jahre 1795 fi auf einer Reiſe bei dem 
Dichter Gleim zu Halberftabt befand, fo fagte ihm der ehrwürdige Greis, der ihm feine 
Zuneigung fchenkte, ein Warnungswort, das bei der damals auffchwindelnden Schreibjudt 
im pädagogischen Fache tief und unverlierbar in fein Herz traf, das Wort nämlich, daß 
nur völlige Reife zu einer ſolchen Schriftftellerei berechtige. Aber e8 war kein ab 
jchredendes Wort für ihn, denn er war fidh bewußt, daß, was er mitteile und noc 
weiter mitzuteilen im Begriff ftand, aus feinem innerften und ſchon bis dahin au 
ztemlich gereiften Leben hervorgewachſen fe. Mit jenen päbagogifchen und theologiſchen 
Studien verbanden ſich philofophifche, melde letzteren namentlich feine „Briefe, das 
Erziehungs- und Predigergefchäft betreffend”, welche 1796 erfchienen, beeinflußten. Hier 
ift denn auch fein Werk zu nennen „Der riftliche Neligionslehrer und feine moraliſche 
Beſtimmung“ 1798—1800 in 2 Bänden. Weder die unrubige Kriegszeit, bie ihn oft 
bedrängte, noch ein Wechjel feines Aufenthaltsorts, indem er fih 1796 am bie zweite 
Pfarrftelle zu Echzell in der Wetterau verfegt ſah, konnte ihn in dieſer ihm liebgewordenen 
und gejegneten litterarifhen Beichäftigung ftören. Auch an feiner Familienerziehungs 
anftalt hielt er feft, in deren Verwaltung ihn eine Zeit lang fein Freund Friedrich Creuger, 
mit welchem gemeinfam er fpäter auf höheren Stufen lehren ſollte, unterftütte. 1798 
wurde ihm die einträglichere, aber aud) gefchäftsvollere Pfarrei Münfter bei Butzbach 
zu teil. Uber nicht ihm allein follten die Mehreinfünfte zu gute fommen, fondern vor 
allem feiner Anftalt, die er nun erweitern konnte. Tüchtige Hauslehrer wurben von ihm 
berufen, die feine Arbeit teilten; neue Fäden litterarifcher und freumdfchaftlicher Verbindung 
nüpften fid) ihm an und bier ift vor allem Savigny zu nennen, der von Gießen aus, 
wo er damals Privatdocent war, ben geift- und liebevollen Pfarrer gern beſuchte. Mit 
feinem Freunde, dem Theologen Dr. Schmid in Gießen, vereinigte er ſich zur Herausgabe 
einer theologifchen Zeitfehrift. Jetzt war aber auch der Augenblid gekommen, wo ſich ibm 
die vielfältigen Erfahrungen, die er als Erzieher und Lehrer gemacht hatte, zu einem 
theoretifchen Bilde verdichteten, und fein Beruf, als pädagogifher Schriftfteller zu wirken, 
erwachte in ihm mit voller Stärke; keineswegs jedoch lag e8 in feinem Wefen, eine 
abftrafte oder ibealiftiiche Theorie zu geben; wie ihm fein Beruf aus inmiger Liebe und 
lebendigfter Teilnahme an dem Wole feiner Mitinenfchen entiprang, fo gab er feinem 
Lehren auch eine unmittelbare Abzweckung. Das zeigt fi Mar am ber erften Geftalt, 
bie er feiner Erziehungslehre gab. Der 1. Band verfelben, der 1802 zu Leipzig bei 
Göſchen erfchien, enthält in Briefen an erziehende Frauen die Beftimmung des Menjcen. 
Der 2. Band 1804 ftellt dad Kind dar, oder Entwidelung und Bildung des Kindes 
von feiner Entftehung bis zum 4. Jahre; der 3. Band 1808, in 2 Abteilungen, bietet 
die weitere Entwidelung und Bildung des jungen Menſchen und enthält zugleich die Unter: 
rihtölehre; der 4. Band 1812—1813, widerum in 2 Abteilungen, Geſchichte der Er: 
ziehung nad ihrem Zufammenhange unter den Völkern von alten Zeiten ber bis auf die 
neuefte. Bon diefem Werke erfchien eine verbefferte Auflage 1829, in 3 Bänden, 
beziehungsweife 4 Abteilungen, nämlich fo, daß der 1. Band mit 2 Abteilungen die 
Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts, der 2. das Syſtem, der 3. den Unterricht 
in der Erziehung enthält. Cine kürzere Faſſung feiner pädagogiſchen Überzeugungen 
erichien in feinem afademifchen Lehrbuch der Pädagogit und Didaktik 1805, das umter 
dem Titel: „Lehrbuch der Erziehungs: und Unterrichtslehre“ 1817 umgearbeitet umd 
erweitert, und in einer 3. Auflage 1835 in 3 Abteilungen als Pädagogit, Metfodit 
und Schulmefen in einer mehr wiflenfhaftlihen Behandlung hervortrat. Zugleich möge 
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an diefer Stelle eine Heinere Lehrfchrift nicht übergangen werden, die bereit? 1803 in 
Gießen herauskam: „Erfter Unterricht im der Gottfeligkeit oder Elementarunterricht des 
Ehriftentums für Kinder aller Konfeffionen“. Außerdem verfaßte Schwarz noch ver- 
ſchiedene einzelne Kleinere Schriften pädagogifchen Inhalts, unter denen wir namentlich 
bervorbeben: „Gebrauch der peftalogzifchen Lehrbücher beim häuslichen Unterrichte”, 
Gießen 1804. Mit Peftalogzi perfönlich befannt, ja freundfchaftlich verbunden, erfannte 
er die Borzlige der naturgemäßen Methode willig an, bie Peſtalozzi vorzeichnete und 
empfahl fie mit neidloſer Freude. Ohne bier ſchon auf die nähere Charakterifierung der 
padagogiſchen Hauptfchriften von Schwarz einzugehen, die wir weiter unten verfuchen 
wollen, ftellen wir hier nur den ungemein bedeutenden Eindrud feft, den diefe Werte auf 
die Zeit hervorbrachten. Raſch hatte ſich Schwarz zu einer der erften Autoritäten im 
der pädagogifchen und Litterarifchen Welt überhaupt gemacht und das Zeitalter, von fo 
manden pädagogifhen Verſuchen feit Baſedow bis auf Peftalozzi auf das manigfaltigfte 
angeregt und bei der gewaltigen Umgeftaltung aller öffentlichen Verhältniſſe auf die Not- 
wendigfeit neuer Wege in der Erziehung bedacht, nahm mit dem höchſten Intereſſe die 
veife Frucht des Geifted und Herzens entgegen, die ihm Schwarz darbot. 

Bei diefer Bedeutjamkeit, die Schwarz feinem Namen und Wirken gefchaffen hatte, 
tonnte e8 nicht fehlen, daß ſich aud aus weiteren Kreifen ber die Augen auf ihn 
richteten, um ihn zu höheren Stufen der Wirkfamfeit zu rufen. Es war der feit dem 
Jahre 1802 zum Kurfürften erhobene Markgraf Karl Friedrih von Baden, der feine 
Gedanken mit auf Schwarz richtete, als er fich entichloffen hatte, die ihm mit der Pfalz 
zugefallene Univerfität Heidelberg zu erneuern. Schon zuvor hatte er den Philologen 
Ereuzer, den innigen Freund von Schwarz, wie wir wiffen, und den Theologen Daub, 
der bald in gleich innige Freundfchaft mit unferm Schwarz treten follte, nach Heidelberg 
berufen. Der Schwiegervater von Schwarz, Jung-Stilling, hatte bereit 1803 eine 
Einladung des edeln Fürften in fein Land angenommen, um dort, ohne ein beftimmtes 
Öffentliches Amt zu befleidven, in freier Weife durch Schriftftellerei für das öffentliche 
Bol, insbefondere für Belebung religiöfen Sinnes zu wirken. Jung-Stilling hatte ſich 
Heidelberg zum Wohnort gewählt, bis ihn 1806 fein hoher Freund in feine unmittelbare 
Nähe nach Karlsruhe zog, wo er am 4. April 1817 ſtarb. Zu dem „Lebensende“, 
worin Jungs ältefter Sohn den Abſchied feines Vaters fchilberte, hatte Schwarz einen 
Nachtrag hinzugefügt, worin er den Bollendeten in feiner ganzen Eigentümlichkeit und 
weit ausgebreiteten Wirkfamteit ſchilderte. So folgte Schwarz, indem er nad einem 
16 Jahre geführten Pfarramt nady Heidelberg überfiebdelte, teuern Spuren, die ihm den 
Weg geebnet hatten. Was feine Ernennung zum Profeffor in der theologiſchen Fakultät 
ju Heidelberg befonder8 bemerkenswert macht, ift, daß er der erfte Lutheraner war, der 
in die bisher rein reformierte Fakultät eintrat. Das war nicht zufällig, vielmehr erfolgte 
die Berufung aus dem flaren Gedanken des Fürften, auch hierdurch eine evangeliſche 
Union, auf welche die Zufammenfegung der einzelnen von ihm regierten Landesgebiete 
Krhenpolitifch hinwies, auch innerlic, religiös und wiſſenſchaftlich anzubahnen. Und man 
weiß, wie Schwarz in feinen theologifhen Schriften als der erfte, wie e8 nachher auch 
Schleiermacher öffentlich anerkannte, von dem zunächſt idealen Standpunkte einer Union 
der Intherifchen und reformierten Konfeffion ausgieng und wie er fpäter, als biefe Union 
praftifche Geftalt in Verfaſſung und Katechismus annahm, vorzugsweife hierbei, ald Mit- 
glied der dazu berufenen Synoden (zuerft der vorbereitenden Synode in Sinsheim und 
dann im Jahre 1821 der Generaljynode zu Karlsruhe) thätig war. Es war eine reiche 
und {höne Zeit, die damals in Heidelberg erblühte. Geiftvolle und gelehrte Männer in 
allen Fakultäten, in dem Vollgefühl ihrer frifcheften Kraft, hatten bier ihre Stellung und 
eingreifende Wirkfamfeit gewonnen. Jünger der romantifchen Schule hatten ſich an dem 
zauberiſchen Drte angefiebelt und die Lebendigften Berührungen von Ideen, Gelehrfamteit 
und Poefie angeregt, aus denen fich nad den verfchiebenften Seiten hin neue Wege in 
Theorie und Praris öffneten. Schwarz, nad) feiner freundlichen, milden und Tiebevollen, 
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gerne empfangenden und mitteilenden Sinnesart, trat freudig in die Mitte diejes auf 
geregten Lebens und wandelte ruhig und verfühnend durch die oft Hart aneinander ftofen- 
den Intereſſen der bei aller idealen Einheit oft fo ſchroff ſich abſtoßenden Perſönlichkeiten. 
Es that fi ihm eine reihe Schule des Lebens auf, in der er fleißig lernte, ohne Be 
denfen manche bis dahin gehegte Meinung preisgab, um Neues und Höheres in fih auf- 
zunehmen, und wie er es felbft befannte, aus mander Enge, die ihn biöher noch ım- 
ſchloſſen hielt, in die Weite eines großen Gefichtsfeldes hinausftrebte. Namentlich dantte 
er dem jest fo viel näher gewordenen Umgang mit Ereuzer eine nod genauere Kenntnis 
der griechiſchen, befonders platonifchen Philofophie; überhaupt trat ihm das ganze Alter: 
tum in einem helleren Lichte hervor und er erfannte genauer deffen innere Beziehung zum 
Chriftentum, das ihm freilich ftet3 der Mittelpunkt, wie der Weltgefchichte, fo feines 
eignen Lebens, Fühlens und Betrachtens blieb. Verehrungsvoll blidte er auf Daub, mit 
dem ihn eine feltene kollegialiſche Freundſchaft verband, und wenn er auch den kühnen 
Wegen dieſes großartigen und tiefen Denkers nicht immer zu folgen wagte, fo verfagte 
er ihm, wie die Widmung feiner Sciagraphia dogmatices an ihn bewies, nie feine Be- 
wunderung, jowie er aud den Einfluß nicht verleugnete, der von der univerfellen An 
ſchauung Daubs auf feine eigene Weile das Chriftentum zu verftehen ausgieng. Auch 
mit Marheinefe, de Wette, Neander, die, alle von dem belebenden Heidelberg angezogen, 
eine Zeit lang dort lehrten, um nur zu bald auf den größeren Schauplag des Wirtenz, 
Berlin, überzugehen, verfnüpfte ihm ein freundliches Verhältnis, So auch mit den 
fpäteren Lehrern, deren aufftrebende Kraft und Frifche ihn nur mwolthätig berührte, wie 
mit Umbreit, Ullmann, deren Etudien und Kritiken er mit wertvollen Beiträgen bereichert, 
während er am Abegg einen faft parallelen Charakter ſchaute, zu dem er fich daher nur 
harmonisch geftimmt fühlen konnte. Auch mit Benede, der bekanntlich nicht allein ein: 
Autorität im merfantilifhen Fache war, fondern ſich aud durch einen geiftvollen 
Kommentar zum NRömerbrief auszeichnete, verfnüpfte ihn ein inniges Freundſchaftsband. 
Celbft den heterogenen Elementen der Fakultät, wie Dr. Paulus, trat er feinedwegs 
ſchroff und in perfönlicher Feindfeligkeit entgegen; auch mit Joh. Heinr. Voß hatte fih 
zuerft ein näheres Verhältnis angefnüpft, bis fich dasſelbe durch die befannten antı- 
ſymboliſchen Streitigteiten, die das Maß einer wiſſenſchaftlichen Kontroverje weit über: 
fhritten, unvermeidlich löſte. Ebenſo lebte er mit den Philofophen Fries und Hegel, 
die befanntlic; eine Zeit lang im Hetbelberg Iehrten, in freundfchaftlichem Verkehre; ver: 
trauter noch mit dem berühmten Juriften Thibaut und dem geiftvollen Arzte Nägel. 
1806 erhielt er die theologische Doktorwürde von der Heidelberger Fakultät, zu der jih 
nicht lange nachher die philofophiihe Fakultät zu Marburg gefellte, um ihn mit dem 
philofophifhen Doktorhute zu ſchmücken. Heidelberg war ihm fo lieb geworden und blieb 
e3 ihm fein lebenlang, daß er fowol 1809 einen Auf nad) Greifswald als General: 
juperintendent und Profeffor der Theologie, als auch 1818 einen Auf nach Bonn und 
endlich nah Schleiermahers Tod einen ſolchen nad) Berlin ausſchlug. 

Als Univerfitätälehrer entfaltete Schwarz einen unermüdlichen Fleiß und wirkte für 
die Pflege der theologischen und pädagogiſchen Wilfenfhaften 33 Jahre hindurch bis zu 
jeinem Ende in reihem Segen. Im Jahre 1809 errichtete er mit Creuzer nad) höherer 
Genehmigung das pädagogifch=philologifche Seminarium, worüber er öffentliche Kunde gab 
in feiner feinen Schrift: „Errichtung des pädagogifhen Seminars“, Gießen und Heel: 
berg 1809. Später wurde au ein homiletifches Seminar gegründet, deffen Leitung ihm 
gleichfalls anvertraut ward, bis ihm Abegg darin nachfolgte; ex ſelbſt fette wenigftens für 
die erften Jahre feine Predigtthätigkeit fort, wenn er damit befreundeten Geiſtlichen einen 
Dienft erweifen konnte. Unter allen Arbeiten aber, welche ihm die neue akademiſche Lauf: 
bahn auferlegte, zog er feine Hand von fhriftftellerifchen Leiftungen nicht zurüd. Seines 
Lehrbuches der Pädagogit und Didaktit ift ſchon oben gedacht. Im theologifchen Gebiete 
erſchien: „Sceiagraphia dogmatices Christianae in usum praelectionum“, Heidelberg 
1808, fpäter deutſch herausgegeben als „Grundriß der chriftlichen, proteſtantiſchen 
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Dogmatit”. Kleinere Arbeiten legte er in den „Studien“ nieder, die feine freunde 
Daub und Ereuzer damals herausgaben, einer Zeitfchrift, die unter der Maſſe jo vieler 
pertodifcher Hefte einen hervorragenden Play einnimmt und mit vielen Abhandlungen 
geztert ift, denen ein bleibender Wert innewohnt. Auch die Heidelberger Jahrbücher be 
dahte Schwarz reichlich mit Rezenſionen, unter weldyen namentlid die über Schleiermachers 
evangelifhe Glaubenslehre eine der bedeutendften ift, welche über dies denfwürdige Wert 
geichrieben find. Bon 1824 an übernahm er fogar felbft auf eine an ihn ergangene Bitte 
die Redaktion der früher von Dr. Wachler herausgegebenen theologischen Annalen mehrere 
Jahre lang. Un diefem Orte fann auch der pädagogifchen Zeitf—hrift Erwähnung ges 
ideen, die er unter dem Titel: Freimütige Jahrbücher für Pädagogik und Schultunde 
mit Wagner in Darmftadt, Schellenberg in Wiesbaden und d’Autel in Stuttgart ver: 
öffentlichte. — Der theologifche Standpunft von Schwarz war mefentlic der biblische, 
gleihweit entfernt von der Trodenheit des Orthodoxismus wie der Wlachheit des 
Rationalismus, aber fie war keineswegs nur biblifhe Theologie in gelehrter und ver: 
Rändiger Zufammenfaffung der Lehrfumme heiliger Schrift, fie entfprang ihm vielmehr 
aus lebendiger perfönliher Erfahrung, fie fuchte die Bedürfniffe der Gegenwart zu er— 
fennen und zu befriedigen, und wenn fie auch auf fpefulative Beweisführung verzichtete, 
jo war fie nur um fo eifriger bemüht, die Thatſachen der Offenbarung aus den innerften 
Ledürfniffen des menfchlichen Herzend wie aus den Zwecken der ganzen Menſchheit und 
ihrer Geſchichte in klares Licht zu ftellen. Der milde Sinn Speners fchien im diefer 
Theologie wieder erwedt, nur mit dem Unterfchiede, daß ſich zugleich die Einflüffe der 
fortgeihrittenen Zeit, der tieferen Erkenntnis des Altertums, der beffern Würdigung der 
fichengeihichtlichen Entiwidelung, der philofophifchen Bewegung feit Kant dabei geltend 
machten. Died erweilt vornehmlich fein Wert „Das Ehriftentum in feiner Wahrheit und 
Göttlihlert betrachtet oder die Pehre des Evangeliums aus Urkunden dargeftellt“. Bet 
dem ethiſchen Geifte, in dem er ſchon die Dogmatik behandelt hatte, bei dem inneren 
Zufammenhang, der das Pädagogifche notwendig mit dem Ethifchen verknüpft, ift es 
leicht begreiflich, daß er fich nicht bloß in Vorlefungen, fondern auch für jchriftftellerifche 
Darftellung zur Bearbeitung der Ethit wandte. Sie erfchten erfimald 1821 als „Hand« 
tuh der evangelifchen riftlichen Ethik für Theologen und gebildete Chriſten“ und 1830 
als zweite Auflage unter dem Titel: „Die Sittenlehre des evangelifchen Ehriftentums 
ils Wiſſenſchaft“. Hierzu gehört als 2. Teil „Das riftlihe Hausbuch“, welches zugleich 
em belehrendes Erbauungsbud ift. Im feinem legten Lebensjahre 1836 erfchten die 3. 
verbeflerte Auflage als „Evangelifche Ethik”, deren 1. Band das Lehrbuch enthielt oder 
te „Sittenlehre des evangeliſchen Chriftentums als Wiſſenſchaft“, der 2. Band, der 1837 
hetauslam, das „Hausbuch für die chriftliche Lebensweisheit“ umfahte. Sein letztes Wert 
Das Yeben in feiner Blüte”, Leipzig 1837, umfaßt Ethiſches und Pädagogiiches, indem 
& in der Form von Gefprächen zuerft das fittliche, dann das chriftliche Leben, weiter die 
Eniehung und endlich die Selbfterziehung umfaßte. Der Grundgedanfe feiner ethifchen 
Lorftellungen war Erkenntnis des Willens Gottes durch Chriftum und Beftimmtheit des 
Lebens durch denfelben. Beſonders in der legten Bearbeitung fucht Schwarz ebenfo die 
riſſenſchaftliche Tiefe der Grundlage für alle Ethit zu erforfchen, als er mit weiten 
it die Ausgeftaltungen des ethifchen Prinzips ſowol im innern Leben des Chriften wie 
u den äußern Stellungen und Verhältniffen desfelben in der Welt zu umfpannen und in 
fen Linien zu umfchreiben ftrebt. Bon jeher war hierbei fein Blick auf den ethiſchen 
Irganismus der Kirche gerichtet. Schon in den Jahren 1816 und 1817 hatte er eine 
gätihrift, „Die Kirche“ betitelt, herausgegeben, worin er in innigem Zuſammenhange mit 
den lebendigen patriotifchen Beftrebungen, welche damals die edelften Geifter und Gemüter 
er Nation durchdrangen, die Bedürfniſſe der Kirche erörtert, ihre Mängel und Gebrechen 
aufgezeigt und namentlich in Beziehung auf Verfaſſung und Kultus, Predigt und Seel 
'orge, auf die notwendigen Verbeſſerungen hingedeutet, dabei aber vor allem die Bildung 
üchtiger Perfönlichfeiten, der Geiftlichen und Hirten des Volkes hervorgehoben hat. Nies 
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mals aber betrachtete er die Kirche in einem einfeitig hierarchiſchen Sinme, davor be- 
wahrte ihn eben feine alljeitige ethiſche Anfchauung. 

Aber es ift Zeit, daß wir und nody um die befondere Thätigkeit umfehen, die 
Schwarz der Pädagogit gewidmet hat. Ein dreifaches kommt hier in Betracht: feine 
eigene päbagogifche Thätigkeit, feine Vorlefungen und feine fchriftftellerifchen Leiftungen. 
Bei allen feinen vielfadhen afademifchen Geſchäften gab Schwarz fein perſönliches Wirken 
für die Erziehung nicht auf. Eine zahlreiche Familie eigener Kinder, 10 am der Zahl, 
war herangewachſen; mit ihmen vereinigte er noch andere Böglinge, deren Zahl er jedoh 
nicht zu groß werden ließ, und bemühte ſich, diefen allen nicht ſowol eine Juſtituts- als 
eine Familienerziehung angedeihen zu laffen. Er hatte ſich zur Unterftägung Hauslebrer 
berufen, unter denen ſich insbeſondere fein nachmaliger Schwiegerfohn, der ala Philologe 
rühmlich befannt gewordene Direktor des Frankfurter Gymnafiums, Vömel, auszeicnet:, 
Den Religionsunterricht in feinem Haufe erteilte Schwarz felbft und außerdem ſuchte er 
durch tägliche kurze Hausandacht mit Gefang, dem er mit einer Eleinen Drgel begleitete, 
fowie durch geeignete Anfprachen bei feftlihen Gelegenheiten feinen Kindern und Zöglingen 
heilige, das Leben beftimmende Eindrüde einzuprägen. 

Er drang auf vielfeitige Geiftesbildung, ohne die gefammelte Kraft des Charakters 
durch ein Vielerlei zu fchwächen ; mit diefer geiftigen Entwidelung war er von jeber, nod 
lange vor Jahn, gewöhnt, körperliche Ubungen zu verbinden, die nad) naturgemäßen 
Regeln ver Turnkunſt betrieben wurden. Außer feiner eigenen Anftalt bewies er rege, 
fördernde Teilnahme an dem Mädcheninftitute der geiftvollen Karoline Rudolphi, des 
nad deren im Jahre 1831 erfolgtem Tode von ihrer Nichte, Emilie Heinz, fortgejegt 
wurde. In der 2. Auflage der ausgezeichneten Gemälde weiblicher Erziehung von Karolin 
Rudolphi, die im Jahre 1815 erfchien (die erfte wurde 1807, Heidelberg, bei Winter, 
in 2 Zeilen veröffentlicht), ftiftete Schwarz ein ebrenvolles Gedähtnis an die edle Ber: 
faflerin in einer Vorrede. Auch andern Erziehungsanftalten, die feinen Rat und Einfluf 
auf die Jugendbildung wünſchten, bot er gerne hilfreihe Hand. Hierbei war er unau: 
gejetst thätig in fchriftftellerifchen Produktionen für das Gebiet der Pädagogik. Zur 
Bervollftändigung feiner Erziehungslehre ſchrieb er: „Die Schule”, Leipzig bei Göſchen 
1832, worin er die verjchiedenen Arten von Schulen, ihre inneren und äußeren Ber 
bältnifje, ihre Beftimmung tm Entwidelungsgange der Menjchheit fchilderte. Daran 
reihten fi) in den folgenden Jahren die „Darftellungen aus dem Gebiet der Pädagogil“, 
ebendafelbft 1833 und 1834 in 2 Bänden, worin Schwarz in einzelnen Abhandlungen 
von verfchiedener Form pädagogifhe Fragen erörterte, und aud einzelne Einfchaltungen 
und Auffäge von andern aufgenommen find. E38 ift ein fhöner Schluß feiner eigentlih 
pädagogifchen Arbeiten, der zum Anfang zurüdleitend den Kreis finnig vollendet, daß er 
im Jahre 1836 (Jena bei Kröder) eine umgenrbeitete Auflage feines erften 1792 heraus: 
gegebenen Verſuchs einer Theorie der Mäbchenerziehung unter dem Titel veröffentlichte: 
„Srundfäge der Töchtererziehung für bie Gebildeten“. Er behandelt hierin 1. die Natur 
und Beitimmung des Weibes oder den Begriff der Mütterlichkeit, und 2. die hierauf ge 
baute Erziehung der Töchter im einzelnen. — Natürlich bildeten Vorleſungen über Päd: 
gogit einen hauptſächlichen Teil feines öffentlichen Lehramtes, Wie alle feine übrigen 
Borlefungen waren fie fchlicht, einfach, wefentlic durch die Sache getragen, aber doch nie 
ohne den Ton herzlichen Mitgefühl mit diefer Sache und des lebendigſten Beftrebens, 
Teilnahme und Freude an dem Gegenftande in feinen Zuhörern zu entzünden. ben die 
innige Bereinigung des Theoretifchen und Praktifchen, unterftügt durch feine ganze Perlön: 
lichkeit, melde die Bürgſchaft gab, daß die Lehren ſtets aus dem Boden vielerprobter 
Erfahrung erwachſen waren, verlieh ſeinem Vortrage eine ſtill wirkende Kraft der Über: 
zeugung. Auch feine Borlefungen teilte er gewöhnlich in 3 oder 4 Semefter, wovon da 
erfte den allgemeinen Grundfägen der Erziehung, das zweite der Methodik oder Unter: 
richtslehre, das dritte dem Syſtem der Schulen, das vierte der Gefchichte der Erziehung 
gewidmet war. Doch verlegte er die beiden zulegt angeführten Gegenftände manchmal 
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aud in das pädagogifhe Seminar, wo auch fonft über einzelne bedeutende Punkte der 
Pidagogif von ihm Erläuterungen und Entwidelungen gegeben wurden. Vornehmlich aber 
ward das Seminar zu ſchriftlichen Übungen feiner Mitglieder benugt, in denen teils 
tbeoretifche, teils geſchichtliche Unterſuchungen angeftellt wurden, die eine ebenfo eingehende, 
ernfte wie milde Kritik erfuhren. 

So wirkte Schwarz in unabläffiger Thätigkeit, lehrend und fchriftftelleriih, feine 
Grundideen immer tiefer und nad immer neuen Ceiten entwidelnd, in fteter Arbeit der 
Selbftberichtigung, mutig fämpfend gegen einen widerftrebenden Zeitgeift, gerne annehmend 
alles Gute, das von würdiger Seite würdig geboten wird, in freudiger Hoffnung auf die 
Zulunft. Un ſchweren häuslichen Prüfungen fehlte e8 nicht, aber auch nicht an manch 
ihönem Lohne, den er von der würdigen Etellung und Thätigfeit feiner herangereiften 
Söhne empfangen durfte. Diefen nahm er mit demiütigem Danfe bin, jene trug er mit 
Ergebung und Geduld, ob fie auch tief im feine Seele griffen und gewiß auch den zarten 
Bau feines Körpers unterwühlten. Eine leichte Erkältung, die er ſich bei der Beerdigung 
der Gattin feines ſchon zuvor abgejhiedenen Freundes Daub zugezogen, warf ihn auf das 
Krantenlager, auf dem er nad wenig Tagen einer faft ſchmerzloſen Krankheit am 3. April 
1537 fanft im Tode entjchlief. Eine dankbare Menge, zum Teil durd treue Schüler 
vermehrt, die aus geringerer oder größerer Entfernung herbeigeeilt waren, brachte die 
Hüle des Heimgegangenen zu ihrer legten Ruheſtätte, mo ihm außer den übrigen kirch— 
lichen Feierlichkeiten der ältefte Cohn, der jegige Kirchenrat Schwarz in Mannheim, er: 
bebende Worte des Dankes nachrief. 

Es war eim ſchönes Leben, das Schwarz durchleben durfte, reich durch das innigfte 
Gefühl feines Herzens, durch Yiebe, die er gab und empfieng, durd eine große Idee, die 
& durhdrang und erfüllte, es lag etwas Harmonifches, man möchte jagen Muſikaliſches 
in im. Es war namentlich die hegende und pflegende Yiebe, die ihm bezeichnete, eine 
Janfte Weichheit des Gemitts, durd; den Ernft des Gedankens gefeftigt, eine jungfräuliche 
Reindeit Tag über feinem Weſen, die fih im Wirken zu einer miütterlihen Hingabe 
geftaltete. In diefem Simme war er nicht bloß Lehrer feiner Schüler, ſondern ihr 
Seelforger, ihr Freund, ihr Berater und Pfleger. Sich mit Erziehung zu beſchäftigen, 
tonnte ihm darum nicht die Sache einer abfihtlihen Wahl fein, fondern entfprang un- 
mittelbar und notwendig aus feiner tiefften Natur. Ebenſowenig zufälig erſcheint der 
Zuſammenhang feiner pädagogifchen und theologischen Wirkfamfeit. Denn wie die Haupt: 
fürke feiner Theologie in feiner Ethit lag, jo war ihm auch die Pädagogik wefentlid, 
en Teil der Ethik. Er ftand hier ganz auf dem Standpunkt des klaſſiſchen Alters 
tums, aber wie diefen das Chriftentum verflärt hat. „Es ift ung erfchienen die heiljame 
Gnade Gottes, welche alle Menfchen züchtiget ꝛc.“ (Tit. 2, 11) — in dem umfafjenden 
Einne des Züchtigen, wonad) es zugleich Exziehen bedeutet: diefer Spruch des Apoftels 
lönnte als die Fofung für die ganze pädagogifhe Thätigkeit von Schwarz gelten. 

Inden wir die mefentlihen Ideen der Schwarzifhen Pädagogif und vergegen- 
wärtigen, erſcheint es dienlich, zuerft etwaß über die Form vorauszufchiden, in melde 
Schwarz diefe Ideen gefleidet hat. Man bemerkt leicht die Neigung von Schwarz, 
feiner Darftellung eine gewiſſe fünftlerifche Haltung zu verleihen. In Briefen, in novel 
Oftfher Geftalt, in Geſprächen Tiebt er es, feine Gedanken auszuſprechen. Man kann 
darin den Einfluß unferer großen Pitteraturepoche warnehmen, in deren höchſter Erhebung 
er ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit begonnen. Es war auch wol noch eine Eimvirkung 
des 18. Jahrhumderts, die in Schwarz mehr oder minder bewußt nachklang, des Jahr: 
hunderts der Subjektivität, der ſich erfennenden Perfönlichkeit, des Jahrhunderts ber 
Tistuffion, wo jeder feine Überzeugung mit feinem Gemüte verſchmolz, und fie daher 
mt dem wärmſten Eifer mitzuteilen ſuchte. Aber es war doch vor allem die eigenfte 
Anlage und Stimmung, die Schwarz zu diefer Form zog, wie er denn in feinem höheren 
Alter, wo fo oft die Triebe der erften Jugend in Iebendiger und werkthätiger Erinnerung 
widerlehren, auf diefe Art der Darftellung gerne zurüdgriff. Indeſſen ift die reiffte 
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Darftellung feiner pädagogifhen Anſchauungen, die zweite Auflage feiner Pädagogik, in 
eine durchaus wiſſenſchaftliche Geftalt gefaßt; hier ift bündige und gedrängte Art der 
Sprade vorherrfhend. Sonft aber, und mit den fteigenden Jahren mehr und mehr zeigt 
ſich eine gewiffe Nebfeligkeit, eine Breite und Fülle feiner Sprade, die aber mie zur 
Seichtigkleit wird. Es ift Imterefje an der Deutlichkeit, vor allem aber bie Liebe des 
Gemüts, die ſich freudig ergiekt, was fid vornehmlich hierbei fund giebt. 

Fragen wir nun nad) dem Grundcharakter, den Schwarz feiner Pädagogik gab, iv 
ftellt fi) und derſelbe im mefentlichen in folgenden Zügen dar. Es ift vor allem bie 
Abficht erkennbar, das pädagogische Handeln in dem Zufammenhang des gefamten Han: 
delns zu begreifen. Die Erziehung ift für Schwarz nichts, was neben dem Leben ſtünde, 
erft auf das Leben vorbereitete, fondern ſelbſt fchon ein Lebendiges, Leben bedingend un 
vom Leben bedingt. Es ift der Grundgedanfe der Entwidelung, den Schwarz im 
grofartigften Mafftabe in dem Gange des Erziehens verfolgt. Mit diefem Gedanten 
der Entwidelung verknüpft er den der harmoniſchen Allſeitigleit. Erziehung iſt ihm 
Bildung, ſowol des Körpers als des Geiftes, nad) der Seite der Idealität wie nad) der 
der Realität. Für ihn giebt es feinen ausjchliegenden Gegenfag des Humanismus und 
Realismus, der Humanität und Divinität, der Erziehung und des Unterrichts, de 
Antifen und des Modernen, des Univerfellen und Partikularen, keinen Gegenſatz zwiſchen 
einer Rouſſeauſchen Erziehungsweife, weldye den Menfchen ald urfprünglic gut annimmt, 
und einer ftreng dhriftlichen, melde von dem Grundfag ausgeht, daß alle Kinder ur: 
ſprünglich fündhaft find, feinen Gegenſatz zwiſchen griechiſcher und chriftlicher Bildung, 
ftrenger und milder Erziehung. Freilich dies alles nicht fo, als hätte er Fein Auge ge 
habt für die unterſchiedliche Eigentümlichkeit diefer einzelnen Standpunkte, am wenigften 
jo, daß er etwa im Ehriftentum jelber nur eine Einfeitigfeit gefehen hätte; in ihm, be: 
fennt er vielmehr, ruhe die göttliche Kraft unferer Bildung, aber eben von dem Stand: 
punkte dieſes Chriftentums fieht er überall eine höhere Einheit in dem, was der empiri— 
hen Beobachtung nur als Gegenfat erſcheint. Vor: und Grundbild diefer Einheit if 
die Einheit des väterlihen und mütterlichen Einfluffes in dem Werke der Erziehung. 
Solche Harmonie entipringt ihm daher auch nicht aus einem efleftifchen Berfahren, aus 
einem bloß mechanischen Zufammenfegen oder Hügelnden Ausgleih. Grund und Mitte 
und Ziel ift ihm, wie gefagt, in dem Leben des Chriftentums enthalten, das aber if 
fein dogmatifches Ehriftentum nur, fein kirchlich engherziges, Fein ſatzungsmäßiges, fondern 
die Kraft der wahren, verwirklichten Religion, die wedend, weihend, reinigend und vol: 
endend alle fittlihen Thätigfeiten de8 Menſchen durchdringt, und mie von felbft zu einem 
organischen, göttlich befeelten Ganzen zuſammenſchließt. Es ift wol kaum zu vertemen, 
wie Schwarz beim Beginn feiner pädagogifchen Überlegungen vielfad; von Herders Ideen 
angeregt ward; aud die Gewalt, die Rouffeau über feine Zeit gewonnen hatte, mad 
fi bei ihm geltend; Natur ift ihm eim heiliges Wort und eine heilige Sache; auf ihren 
Wink zu achten, ihr Verfahren zu belaufen, ihren Spuren zu folgen, eine umımgäng: 
liche Pflicht, wie des Gefeggebers, fo auch namentlich des Erzieher. Mit ſchöner Un 
befangenheit öffnet fi) Schwarzs liebevoll empfängliche Seele Männern, wie dem „braven” 
Salzmann, dem genialen Peſtalozzi, felbft den ideenlofen, aber treuen und verfländigen 
Arbeiten von Campe, Trapp, Wolle, und er weiß aud für einen Baſedow die Stele 
zu finden, wo deſſen fonft ftürmifche und eitle Art wirklich Veraltetes niederriß und 
fördernd auf meue Entwidelungen einwirkte. In dem weiteren Verlaufe feiner Thätig: 
keit jchlug dann aber immer mehr und mehr die rein ethiſche Richtung in Schwarz ver, 
und zwar wie diefe durch das Chriftentum bedingt umd beftimmt ift. Er Spricht dann 
nicht mehr ſchlechthin von der Natur, fondern von der höhern Natur, von dem neuen 
Menfchen, der durch die göttliche Widergeburt im alten erzeugt, durch die Erziehung ent: 
widelt werden müffe. Da war e8 die Offenbarung vom Reiche Gottes, wohin ihm alle 
feine ethifhen Ideen mündeten, und worunter er auch die der Pädagogik ſiellte. Dielen 
ethiſchen Charakter der Erziehungslehre von Schwarz hatte bereits Schleiermacher in 
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feiner Kritik Der bisherigen Sittenlehre bemerkt und Schwarz, mit dem von Schleier- 
mader und diefer Kritik ausgejprochenen Grundgedanken übereinftimmend, ſah in der 
Pädagogik keineswegs bloß die Anwendung eines geſchloſſenen ethifchen Syſtems, fondern 
zugleih auch einen Beitrag zu einer realen und fich felbft hervorbringenden Ethik. Ein 
chriſtliches Gemeinweſen bot ſich feiner Anfhauung dar, in welchem Kirche und Staat, 
jedes diefer Gebiete in feiner eigentümlichen Wirkfamfeit, fi verbanden, um das Wol 
der Menfchheit auszugeftalten. In diefen Zuſammenhang tritt nun die Erziehung ein. 
Schwarz faßt fie von dem höchſten Standpunft, von dem aus fie gefaßt werden fann, 
ala das Mittel zur fortfchreitenden Bewegung der Menjchheit durch die aufeinander 
folgenden Geſchlechter bis zum Ziele der Vollendung. Begreift Schleiermader die Er- 
ziehung nach den beiden Seiten, der reproduftiven, wonad fie die Bildung eines gegen- 
wärtigen Geſchlechts auf das folgende überträgt, und nady der probuftiven, wonach fie 
diefe Bildung fteigert, fo wendet fih die Betrachtung von Schwarz vorzugsweife auf 
diefe letztere Seite, und e8 ift rührend und erhebend zugleich, zu fehen, wie er und gerade 
bei zunehmenden Jahren je mehr und mehr unter allen Veränderungen der politifchen 
und fozialen Geftaltungen und der kirchlichen Richtungen, die er erlebte, ja trotz ber 
grellen Widerfpriche, welche viele herrſchende Meinungen der Zeit feiner religiöfen und 
firtlihen Anſchauung entgegenfegten, ftet3 den freubigen Glauben an eine ſchöne be- 
glüdende Zukunft im Herzen erhielt. Es iſt überaus merkwürdig, zu fehen, wie das 
Leben und die pädagogiſche Wirkſamkeit von Schwarz dur drei geichichtlihe Perioden 
läuft, welche für die Auffaffung der Erziehungsidee äußerſt wichtig fein mußten. Es 
find die Perioden der erften franzöfifchen Revolution, der Befreiungsfriege und der zweiten 
framgöfiihen Revolution von 1830. Haben diefe gewaltigen Veränderungen der Zeiten 
nicht fpurlo8 an der Arbeit von Schwarz vorübergehen können, und haben namentlich, die 
Erfahrungen feiner legten Jahre feine Polemit gegen den Zeitgeift geihärft und ihn bie 
Unterſchiede und Gegenfäge fchärfer beftimmen und fefthalten lafien, als e8 in dem erften 
freudigen Auffhwung der Fall war, womit er fein Werk begann: im ganzen und großen 
verharrte er doch, wie erwähnt, in feinem Glauben und feiner Hoffnung an fortfchreitende 
mahre Bildung der Menſchheit und forderte nur um fo mehr alle Erzieher auf, durch 
die richtige Ausübung ihres Berufes diefe Hoffnung zu verbürgen. Worauf e8 Schwarz 
in feiner Pädagogik vor allem ankam, war nicht fowol ein Regelwerk für die Erziehung 
zu geben, als den rechten Geift zu weden und mitzuteilen. Das Erziehen ift ihm bilden, 
nad einer Idee darftellen, nach dem göttlichen Urbilde, dem erkannten göttlichen Handeln 
aus der dargereichten Kraft, — nad) ber ihr eingebornen Technik wirken. Der Trieb 
dieſes Wirkens aber ift Liebe, und Liebe heißt ihm — fo drüdte er ſich namentlich in 
kiner erften frifchen Anſchauung treffend aus — mit Enthufiasmus in einer Sache Leben. 
Aus diefer feiner Grundauffaffung der Erziehungsidee ift e8 denn auch zu erlären, 
worum ihm die Geſchichte der Erziehung ein notwendiger Teil feiner pädagogiſchen Arbeit 
ward, und im Lichte diefer Idee hat er ganz recht daran gethan, daß er diefe Gejchichte, 
welche in der erften Auflage den Schluß feines Werkes bildete, in der zweiten am deſſen 
Anfang ftellte, denn es follte diefe Gefchichte zeigen, wie weit die pädagogifchen Be— 
mübungen wirklich gediehen jeien, um daran die Theorie zu fügen, die nicht bloß ein 
Vorbild der noch zu gewinmenden höheren Erziehungskunſt geben, fondern zugleich auch 
die Mittel bezeichnen follte, um zu diefem höheren Standpunfte zu gelangen. Was aber 
ach befonders bei Schwarz charatteriſtiſch ift, das ift, daß ihm die Erziehung feines: 
wegs nur in dem Lichte eines provifortfchen Mittels erfcheint, defien Anwendung, nachdem 
der Zweck erreicht, aufhört; ift zwar die Erziehung allerdings wefentlid ein Mittel, fo 
muß fie doch unter diejenigen gezählt werden, melde dem Leben dieſes Weltäon ftet3 
eimohnend bleiben; denn der Menſch, folange er Iebt, bedarf der Erziehung, hören 
Eltern und Lehrer auf, ihn zu erziehen, fo erzieht ihn das Leben, die Erfahrung, Haus 
md Beruf, ja die Erziehung ift beftimmt, als in ihre höchſte Verklärung, worin fie aber 
doch immer noch Erziehung bleibt, in Selbfterziehung überzugehen. Es iſt ein lieblicher 
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Schluß der pädagogifhen Wirkfamfeit von Schwarz, wenn die Gedanken von der Selbit- 
erziefung das Ende feines legten pädagogiſchen Werkes, „das Leben in feiner Blüte“ 
bilden. Das hielt auch den alternden Mann in fteter innerlicher Jugendfrifhe, daß er, 
ohne unficher umberzutaften, auf gerader fefter Bahn vom erreichten Standpunkte einem 
neuen zu erreichenden entgegenfchritt. Er erkannte die immer mehr fi vermidelnden 
Bedingungen unferd privaten und öffentlichen Lebens, er jah manigfache Gefahren heran: 
ziehen, aber dem allem, meinte er, follte eine beffere Erziehung und Bildung hilfreich 
und fiegend entgegentreten. 

Gehen wir noch auf einiges Einzelne ein, was die Erziehungsichriften von Schwarz 
bemertenswert macht, fo fällt und vor allem der überaus große Umfang auf, den er 
der Darftellung der körperlichen Entwidelung und Erziehung des Kindes einräumt. Sie 
füllt in der erften Auflage einen ganzen Band aus, wobei er ſich der überwachenden und 
nachbeſſernden Hand de3 ihm befreundeten großen Anatomen und Phyfiologn Söm- 
mering erfreuen fonnte. Gewiß liegt diefer Behandlung ein richtiger Gedanke zu 
Grunde, es zeigte ſich auch bier jene Scheu vor aller Einjeitigfeit, deren wir oben er- 
wähnten, und e3 galt mit Recht einer vorwiegend fpiritualijierenden Tendenz gegenüber, 
an die Bedingungen der irdiſchen Exiſtenz zu erinnern und das alte Wort von ber 
mens sana in corpore sano gerade für die chriftliche Erziehung zurüdzufordern. Was 
er verlangte, war, weder nur durch das Äußere auf das Innere, noch durd daS Innere 
auf das Außere wirken zu laſſen, fondern beide Wirkungen miteinander zu verbinden. 
Aber die Ausführlichkeit fcheint denn doch etwas zu groß und es find wol hierbei un 
ftreitig die Einflüffe feiner Zeit, wen auch dem Verfaſſer ſelber unbewußt, warzunehmen, 
die ftolz darauf war, das Gebiet der natürlichen Bedingungen gleichfam erft wider neu 
entdedt zu haben. Von befonderem Werte ift die Geſchichte der Erziehung, deren all: 
gemeine Stellung im Spfteme des Wertes wir oben ſchon angedeutet haben. Man muß 
bedenfen, wie geringfügig die Vorarbeiten waren, als Schwarz zum erftenmale dieſe 
Geſchichte ſchrieb, und wie er namentlich als der erfte erjcheint, der dieſe Gefchichte in 
ihrer ganzen welthiſtoriſchen Ausbreitung und ihrem melthiftorifchen Zufammenhange dare 
ftellte. Eine reihe Quellenfenntnis giebt ſich darin fund, ein umbefangener Sinn, der 
die Beftrebungen un bErträgniffe einer jeden Zeit nach Gebühr ſchätzt, ein geiftvolles Urteil 
in ber Unterfheidung der Perioden und eine wahrhaft univerjelle Anſchauung in Der Art 
und Weife, wie fi) der Gang der Erziehung mit dem Verlaufe der Schickſale der Völler 
und der Kultur überhaupt verflicht. 

Allerdings erfcheinen namentlich die Einwirkungen der neueren Philofophie auf die 
Erziehung, befonder8 die Herbarts, der doch eine fo beftimmte Seite feiner Thätigkeit 
der Pädagogik gewidmet hat (ſ. d. Art. Herbart), nicht genug gewürdigt, was fich hin— 
länglid aus der Abneigung von Schwarz gegen fyftematifch geichloffene Philoſophie er- 
tlärt. Aber jelbft Peftalozzi möchte man zu fehr an die Wirkfamteit anderer angereibt, 
zu wenig in feiner genialen Selbftändigfeit, feiner Epoche machenden Bedeutung gefaßt 
finden. Nicht felten verliert ſich auch der Blick in die Maſſe der Einzelheiten. Aber 
bei allen dieſen Mängeln, die bei dem erften großen Verſuche unvermeidlich find, — Schwarz 
jelbft bezeichnet befcheiden feine bedeutende Arbeit nur als Beiträge zu einer Gefchichte 
der Erziehung — bewährt fid) das Wert als ein ſchönes Dentmal kulturbiftoriicher 
Forſchung und Darftellung und wird deshalb auch unter allen folgenden Fortſchritten 
auf diefem Gebiete unvergefien bleiben. — Was nun die Theorie der Erziehung als 
ſolche betrifft, jo find es wefentlich folgende vier Gefichtspunfte, die Schwarz zur Geltung 
bringt. Zuerſt ſucht er die natürlichen Anlagen und Beſtimmung eines jeden Sinnes und 
Vermögens rein und Far zu erfennen; fodann zeichnet ev den Weg der Entwidelung vor, 
den jene Anlagen, um ſich auszubilden, zu nehmen haben; weiterhin deutet er auf die 
Abirrungen, Fehler und Widrigkeiten, die fich jener normalen Entwidelung entgegenfegen, 
und giebt zulegt die Heilmittel an, die imftande find, das Ungefunde und Falſche wider 
zurechtzubringen. Dan würde vielleicht Heutzutage eine foldhe Anordnung und Methode 
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die naturhiftorifche nennen, Schwarz felbft hat fie ſtets als eine anthropologiſch-ethiſche 
gedacht, obwol er fie auch gern mit einem phyfiologifchen, pathologiichen und therapeuti= 
ſchen Verfahren vergleiht. Es ift auch hier die Abneigung gegen alles philoſophiſch fein 
wollende Schematifieren, die ihn beftimmt, es ift die Wirklichkeit felbft, der er am liebften 
folgt, nicht eine roh empirifche, jondern wie fie ihm durch die Idee und den Zweck bes 
Menſchen verklärt erjcheint; denn Bädagogit war ihm ftet3 das Doppelte: nicht bloß 
Wiſſenſchaft, ſondern auch Kunft der Erziehung. Was zulett die Behandlung des eigent- 
fihen Unterriht3 betrifft, jo boten ihm gerade hierfür feine eigenen Erfahrungen, die er 
in eımer langen Lehrpraris gemacht hatte, die beften Weifungen. Es ift eine Theorie, 
die man als die reinlich dargelegte Praris jelbft definieren kann. Ein frifcher Lebenszug 
durchdringt fie; gewiß hatten dem Verfaſſer ftetS wirkliche Beiſpiele vorgefchmwebt, von 
denen er die Lehre abzog, ohne den Hauch des Lebens ganz zergehen zu lajien, der von 
jenen Beifpielen noch herüber ſchwebte. Übrigens hatte Schwarz alle wejentlichen 
Methoden, welche die erfindungsreihe Zeit darbot, genau beachtet und gleiche Sorgfalt 
dem Unterrichte des Lejenlernens wie dem der Religion gewidmet. 

Kehren wir noch einmal vüdblidend zu dem Ganzen der Schwarzifchen Pädagogit 
zurüd, jo fann nur widerholt werden: das Chriftentum bilde ihre innerfte Mitte, ihren 
tiefften Grumd. Wie es Schwarz in feinem legten Werke ausgeſprochen, das gleichſam 
eine Zufammenfaffung und ein Vermächtnis aller feiner pädagogiſchen Überzeugungen ift, 
er kann ſich Ehriftentum, Sittlichfeit und Erziehung nur in Einheit denfen, und dieſe 
Einheit macht ihm des Lebens wahre Blüte aus. Das Leſſingſche Wort von dem Zu— 
ſammenhange von Offenbarung und Erziehung, wie er vermittelt erſcheint Durch den 
Beqiff der Entwidelung, ift in großartiger Weife und doc) aud) zugleid; mit forgfältiger 
Treue im kleinen durchgeführt. Was aber vor allem dies chriſtliche Princip der Pä— 
dagogik bewährt, das ift der Geift der Liebe, der durd alle pädagogifchen Arbeiten von 
Schwarz hindurchweht. Auch darın zeigt ſich Schwarz als einen Sohn des adhtzehnten 
Jahrhunderts, aber verflärt durch den Geift der Kindfchaft, wie ihm das Chriftentum 
giebt, daß man allen feinen Fitterarifchen Arbeiten die Menjchenliebe abfühlt, welche fie 
hervorgerufen bat. Es ift die aufrichtige Sorge um das Wol und den Fortfchritt der 
Menſchheit, um das wahre Glüd jedes eimelnen Menſchen, in der er, mie feine ganze 
Vehrerthätigkeit, fo auch feine fchriftftellerifche Wirkſamkeit erfaßt und durchgeführt hat. 
Benn das das Glüd eines Menfchen ausmadıt, daß er in der Einheit mit feinem inner: 
fen Welen nad) außen zu wirken berufen und geſchickt ift, jo darf man Schwarz einen 
der glüdlichften Menfchen nennen. Diefes Gefühl des Glüdes wirkt in feiner Dar: 
Aellung die Anmut und Milde, die fo wolthuend ift, fie fichert feinen Werfen bei allem 
Fortfchritt der Wiſſenſchaft eine dauernde Stellung *). F. Ehrenfeudter f. 

Schwarzburg⸗Rudolſtadt. Das Furſtentum beſitzt an höheren Unterrichtsanſtalten 
zu Rudolſtadt ein Staatsgymnaſium und ein mit demſelben verbundenes Realprogymnaſium, 
außerdem eine höhere Töchterſchule, zu Frankenhauſen ein ſtädtiſches Realprogymnaſium und 
eine ſtädtiſche höhere Töchterſchule und die Erziehungsanſtalt zu Keilhau. 

I. Rudolſtadt. 
1. Das Gymnafium und das Realprogymnafium**), 
a) Die Barodialjdule. 

Die Ältefte bekannte Nachricht von der Eriftenz einer Schule zu Rudolſtadt findet 

fh in einer Stiftungsurkunde des Jahres 1417, in welder eines „Schulmeifterd“ Er— 


) Hanptquellen für die Data aus bem Leben von Schwarz waren bie Angaben, bie ich 
der Güte feines älteften Sohnes, des Herrn Kirchenrats® Schwarz in Mannheim verbante. 

**) Quellen, außer den ardivalifchen: 5 Schulprogramme von Johann Ludwig Heffe: 
Überficht der rudolftäbtifchen Schulgefchichte: 1798, 1799, 1800, 1801, 1802 und Programm zur 
Jubelfeier des zweihundertjährigen Beſtehens des fürftlichen Gymnafiums zu NRubolftabt von 
8. W. Müller. 1964. 
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wähnung geſchieht. Die Annahme, daß die Schule, welche derfelbe leitete, eine jener 
alten Parochialſchulen geweſen fer, wie fie im der Megel mit den Pfarrkirchen verbunden 
waren, wird geftütt durch die Nachricht, daß auc die Yugend der (drei) nächftliegenden 
eingepfarrten Dörfer diefe Schule beſuchen mußte *). In dem fleinen, ärmlichen Lande 
ſtädtchen, welches Rudolſtadt damals noch war, läßt ſich eine befjere Anftalt nicht er 
warten; wahrſcheinlich beftand diefelbe auch ſchon länger, da die Stadt ſchon 1227 eim 
Pfarrkirche beſaß. Fließt Heffes Angabe, daß die Gegenftände des Unterrichts Leſen, 
Beten und Singen gewefen feien, aus zuverläffiger Quelle, fo wird jene Annahme 
dadurch vollauf beftätigt: es ift das in der That, wie wir von amderer Seite willen, 
der ganze Lehrplan diefer älteften Volksſchulen. 

An Schreiben und Rechnen ift nicht gedacht, der Unterricht im Leſen — wir willen 
über denfelben nichts Näheres — mochte, zumal vor Erfindung des Buchdruds, jehr 
zurüdtreten. Was wir unter dem Unterricht im „Beten“ zu verftehen haben, erhellt 
noch aus dem Spradhgebraud der BVoltsdialefte, in welchem eine unbewußte Erinnerung 
an die Methode diefes Unterrichts, die jedenfalls auch Später noch in den Schulen An 
wendung fand, fi erhalten hat. Noch heute jagt der gemeine Dann in den Dörfem 
am Thüringer Walde hierzu Lande „berbeten“ ftatt berfagen, „vor und nadbeten‘ 
ftatt vor- und nachſprechen, auch von profanem Inhalte. Der Ausdrud ift bier ſchon 
mit erweiterter Bedeutung gebraucht, in jener alten Parochialſchule hieß „beten“ jedenfalls 
nur „Gebete herfagen“, und e8 waren wol die lateiniſchen Kirchengebete, das Paternofter, 
das Ave Maria u. |. w., die auf dem mechanischen Wege des Bor: und Nachipredens 
dem Gebächtniffe der Kinder eingeprägt wurden. Ob eine Erklärung oder auch nur eine 
Überjegung diefer Gebete damit verbunden war, wiffen wir nicht: nad) der Bezeichnung 
des Unterrichts zu ſchließen war das Herfagen derfelben das Weſentliche. 

Das Singen, wahrſcheinlich ebenfo mechantfch gebt, war unter dem brei Lehr: 
gegenftänden nicht der geringfte und diente ebenfalls einem kirchlichen Zwede. Wie m 
Betunterrichte die Kirchengebete, fo lernten die fünftigen Mitglieder der Kirchgemeinde in 
der Singftunde wol die Kirchengeſänge. Zugleich bildete die Schule den Kirchenchor. E 
gehörte nämlich zu den Funktionen des Lehrers, nicht nur bei den Meilen, Vigilien und 
anderen religiöfen Handlungen in der Hauptliche und den Kapellen der Stadt und auf 
den Filtalen, fondern auch bei aufergemöhnlichen religiöfen Feierlichkeiten mit den Schülem 
zu fingen. Und die Zahl diefer außergemöhnlichen Gelegenheiten, der Begängniffe, der 
Umzüge, der Kreuzfahrten zu geweihten Stätten war in jener Zeit Legion: wurden doeh 
im Jahre 1465 nicht weniger al8 43 Begängniffe in Rudolſtadt gehalten. Rechnen mir 
dazu den Neichtum an Feſten in der fatholifchen Kirche überhaupt, fo leuchtet ein, daR 
einerjeit3 der Gefangunterricht für diefe Schule von größter Bedeutung war, daß aber 
andererfeit3 auch die Chorpflichten den Lehrer und die Schüler den Räumen der Schule 
fehr oft entführen mußten. 

In einer Urkunde vom Jahre 1463 wird neben dem Schulmeifter, dem „Scholaftitus”, 
ein zweiter Lehrer genannt: die Bezeichnung desfelben als Succentor legt die Vermutung 
nahe, daß eben jene mehr und mehr ſich bäufende Arbeitslaft eines Kantors es war, 
welche eine Vermehrung der — Lehrkräfte erheifchte. Sicheres freilich über die Aufgabe 
dieſes „Unterfchulmeifters” läßt fich ebenforwenig ermitteln wie über die innere Organt- 
fation der Schule. Möglich, daß während der erfte Lehrer mit einem Teile der Schüler 
außerhalb der Schule befhäftigt war, der Succentor die Zurlidgebliebenen unterrichtete. 
Wir erfahren nur, daß beide Lehrer abwechſelnd unterrichteten, und daß die gefamte 
Schuljugend in einem Zimmer vereinigt war und eine einzige Klaſſe bildete. 

Diefe Schule, die nicht einmal den bejcheidenften Anſprüchen des gemeinen Leben! 
Rechnung trug, die nur eim Geiftesvermögen, das Gedächtnis, und dieſes einfeitig genug, 
beranzog, war feine Bildungsanftalt, wie wir eine ſolche zu denken gewohnt find. Sie 


*) Wir wiflen nicht, bis wann. 
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mochte durch Disziplin Gutes wirken, fie hielt die dee der Schule im Volksbewußtſein 
lebendig — im übrigen fam ihre Thätigfeit mur der Kirche zu gute, für deren Alte fie 
äußerlich vorbereitete. 

Welchem Stande die Lehrer angehörten, wiſſen wir nicht, wahrſcheinlich waren es 
Geiftlihe niederen Grades. Das fire Gehalt, das fie von der Stadtkirche bezogen, wird 
al3 gering bezeichnet, mehr trug die Befoldung ein, die ihnen von den Kapellen, ben 
Filialen und befonders aus den fog. Accidenzien zufloß; dazu kam der Ertrag der Neben: 
geihäfte, nämlich des Abfchreibens von Büchern und Dokumenten, des Anfertigens der 
Kirch: und Gemeinde: (?) Rechnungen u. f. w. und die Einkünfte frommer Stiftungen, 
Ihre Wohnung hatten fie im Schulgebäude, welches, auf kirhlihem Grund und Boden, 
am Kirchhofe gelegen, ſelbſt der Kirche gehörte. 

Wir willen nicht, wie lange diefe Schule ſich erhiel. Die ohnehin dürftigen 
Quellen verfiegen jet völlig, um erft zur Zeit der Reformation wider zu fliehen. 

b) Die Stadtſchule. 
(Lateinfchule) bis 1611. 

Im Jahre 1527 hatte Graf Heinrich XXXVII. von Schwarzburg, der Sohn des 
damal8 regierenden Grafen Günther XXXIX., Rudolftadt zu feinem Wohnfige erwählt. 
Graf Heinrich war gleich feiner Gemahlin Katharine von Henneberg (der „Heldenmütigen“) 
ein eifriger Freund der Lutherifchen Lehre, in Rudolſtadt aber war der größte Teil der 
Bürgerſchaft ebenfalls gut Lutherifch gefinnt. Im Zufammenhange mit diefer Lage der 
Dinge geſchah e3 wol, daß im Jahre 1529 ein gewiſſer Albreht Drade aus Erfurt 
an die Schule zu Rubolftadt berufen wurde. Schwerlich war es noch die alte Parochial— 
ſchule, die er leiten follte; dazu war Drade, der fpäter Hofprediger des Grafen Heinrich 
wurde, zu bedeutend. Entweder war jene Anftalt bereits früher zu einer lateinischen 
Schule, wie fie befonders in den größeren Städten Deutſchlands ſchon Länger beftanden, 
umgewandelt worden, oder Drache follte eine folhe einrichten. Gewiß ift, daß, als auf 
Graf Heinrichs Anordnung die Reformation in den ſchwarzburgiſchen Landen eingeführt 
wurde, von der Rirchenpifitation im Sabre 1533 dem Draco scholasticus ein höchſt 
ehremvolles Zeugnis über feine Yebhrthätigfeit erteilt und ihm die Leitung der fortan auf 
proteftantijher Grundlage bafierten Lateinjchule belaſſen wurde. 

Bon jegt an heißt der erfte Lehrer Rektor, der zweite Kantor, die Schule felbft 
Stadtſchule. Die Schulordnung (nad) den Kirchenvifitationsaften) Tautet lakoniſch genug: 
Ludimagister debet praelegere unam Grammaticam Philippi, Exercitium, Terentium, 
Examen. Das heißt: al3 Grundlage des lateiniſchen Unterrichts folte ausschließlich 
Melanchthons Grammatit als Lektüre — auch wie Melanchthon es wollte — ber 
Tereny dienen, ſchriftliche Übungen im Überjegen jollten vorgenommen und eine Schul- 
prüfung abgehalten werden. Died ift alles, was wir über die Lehrgegenftände dieſer 
Schule wiſſen. VBermutlih war jene Vorſchrift bloß die Richtſchnur für den lateinifchen 
Unterricht; eine Art Religionsunterriht wenigſtens wird aber wol daneben noch flatt- 
gefunden haben. Immerhin war die Anftalt, jo einfeitig ihr Lehrplan war, ein gewaltiger 

gortihritt zum Beſſern, war fie doch nicht mehr die ummittelbare Dienerin der Kirche. 

Noch hatte die Schule eine einzige Klafje gebildet, im Jahre 1538 aber wurde 
eme zweite Klaſſe gefchaffen, deren Ordinariat dem Kantor übertragen wurde, und ums 
Jahr 1570 begegnen wir einer dritten Klafje, welcher ein Baccalaureus vorfteht. Wir 
hen wol nicht fehl, wenn wir aus diefer Dreiteilung fchließen, daß die Anftalt nad) der 
ſachſiſchen Schulordnung, d. h. nad dem Schulplane Melanchthons eingerichtet worden 
wor, auf den wir furzer Hand vermeifen. 

Eine gewiſſe Abhängigkeit der Schule von der Kirche erhielt fi) auch umter dem 
proteftantifchen Bekenntniſſe: fie zeigte ſich vor allem darin, daß die Pehrer nur Geiftliche 
waren und fein mußten, da es einen eigentlichen Lehrerftand noch nicht gab. War es dod) 
fir die proteftantifchen Geiftlihen Regel, eine Zeit lang ein Lehramt zu befleiden im An: 
ichluß an Luthers Wort, daß keiner zu einem Prediger erwählt werden folle, der nicht zu— 
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vor Schullehrer gewejen. So wurde denn beſonders das Rektorat ein Durchgangspuntt 
für die Kandidaten der Theologie. Die Folge war ein häufiger Lehrerwechſel: im der 
Zeit von 1533— 1611, alfo in 78 Jahren, hat die Rudolſtädter Schule 21 Reltoren 
gehabt. Obendrein war die geringe Befoldung, welche die zufolge der Reformation ver: 
armte Kirche zahlen konnte, nicht geeignet, die Geiftlihen lange an das Schulamt zu 
feffeln. Der Rektor erhielt fein Gehalt von der Kirche, allein er mußte von demfclben 
den Kantor „erhalten“, bis diefer im Jahre 1538 ebenfall® aus der Kirchenlaſſe beſoldet 
wurde. Beide Lehrer hatten ihren täglichen Tiſch bei Hofe, und es heißt diefe „Speiiung“ 
ein „alter, wollöblicher hergebrachter und ftehender Brauch und Präbende zur Erhaltung 
der Schule“. Im Jahre 1559 verwandelte Gräfin Katharine diefen Tiſch im em 
Deputat von Getreide, welches aus der Hofjcheuer entrichtet wurde, Die Fürforge des Grafen 
Albert VIL., der um 1605 ein bedeutendes Kapital (2250 meißnifche Gülden) zur „Unter: 
haltung der Kirchen» und Schuldiener“ legierte, um bie Kirche zu entlaften, und Yegate 
und Stiftungen von Privatperfonen befjerten die Lage der Lehrer fchon eher, allein er 
der folgenden Periode war es beftimmt, die äußeren Verhältniſſe der Lehrer wie ver 
Schule überhaupt zu heben. 
ec) Das Rarolinum. 
(1611— 1664.) 

Als nach der Yandesteilung vom Jahre 1583 Rudolſtadt zur bleibenden Kefiden; 
der Grafen von Schwarzburg-Rupolftadt und zum Sige der Kanzlei und des Konfiftoruums 
gewählt worden war, konnte es nicht ausbleiben, daß infolge der zunehmenden Ent: 
widelung der Stadt auch der Beſuch der Schule ein zahlreicherer wurde. Um der 
wachſenden Schuljugend mehr Raum zu fchaffen, begann im Jahre 1609 Graf Karl 
Günther größtenteil3 aus eigenen Mitteln den Bau eines neuen Schulhaufes, und ım 
Jahre 1611 wurde dasfelbe — das gegenwärtige Gymnafium — vollendet und ke 
ber feierlihen Einweihung zu Ehren des Erbauers Karolinum getauft. Es enthielt drei 
Lehrſäle und die Fehrermohnungen. 

Im Jahre 1625 fchaltete man zwifchen die erfte umd dritte (die Kantorklaſſe) ee 
neue ein, deren Ordinarius den Titel Konrektor erhielt, fo daß nun die Schule vie 
Klafien zählte. Die weitere Organifation, welche ſchon beichloffen war, verhinderte der 
dreifigjährige Krieg, der befonderd im zweiten Drittel aud das Karolinum veröden le. 
In diefer Zeit ftiftete Graf Ludwig Günther das Stammfapital des Schulfistus, 
10000 meißnifhe Gülden (über 26000 Mark) zur Berbefferung der Schule und zu 
Gehältern der Lehrer. Im Jahre 1653 wurden die Pläne des inzwiſchen verftorbenen 
Grafen Ludwig Günther wider aufgenommen und zunächſt eine neue Klafje ala die 
unterfte (mit täglıdh 4 Stunden Unterricht) gebildet. Jm Jahre 1657 wurde die An 
ftolt um das Subfonreftorat vermehrt und 1663 abermals eine neue Klaffe (in der 
neuen Ordnung die vierte) eingejchalte. So befteht nun die Schule aus fieben Hafen. 
Über die inneren Berhältniffe und beſonders über die Lehrgegenftände des Karolinums 
willen wir aus der erften Hälfte diefes Zeitraums nichts, allein aus der letzten Zeit it 
uns ein Yektiondverzeichnis befannt. Es zeigt eine ftattlihe Vermehrung der Unterrichts 
gegenftände feit jener Schulorbnung des Jahres 1533. Das Lateinifche überwiegt noch 
immer. Aber auch Griechiſch und Hebrätfch find nachgekommen, Rhetorik, Logik um 
Ethik find eingezogen, und fogar die Aritbmetit hat ſchüchtern Fuß gefaßt. Selbit: 
verftändlich fehlt nicht der Religionsunterricht, meift auf Grundlage von Luthers Kate: 
hismen. Seit 1654 wird Montags in den drei oberen Klaſſen der Juhalt der Predigt 
mwiderholt. — Die Schule beſaß in diefer Periode zehn Nektoren, die wir Später alle als 
Geiftlihe des Landes wider finden. 

d) Schola Ludoviciana. 
(1664— 1764.) 

Das Intereſſe der Landesherren für die Entwidelung der Anftalt fteigert ſich mer 

und mehr. Eine Verordnung, eine Inftruktion der Kanzlei drängt die andere. Raſiles 
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arbeitet man an der Vervollfommnung der Schule. Auch in der meuen Organijation 
genügte die Anftalt ihren Proteftoren noch nicht, und Graf Albert Anton gab ihr eine 
Einrihtung höchſt eigentümlicher Art. Um nämlich den Primanern, welche ‚die Univerfität 
befuchen wollten, Gelegenheit zu bieten, „fich beizeiten an die Anhörung des auf Akademien 
üblihen Yehrvortrags zu gewöhnen“, wurden nad einem Plane, den des Grafen Lehrer, 
der Kanzler Dr. jur. Ahasverus Fritih und der Generalfuperintendent Dr. Juſtus Söffing 
ausgearbeitet hatten, zu den regelmäßigen LXehrftunden der Prima noch auferordentliche 
tafademische) Vorleſungen binzugefügt und die Anftalt damit den fog. akademiſchen Gym— 
nafien an die Seite geftellt. 

Man errichtete vier Profejjuren: dem,Dr. Söffing wurde die professio prineipiorum 
theologiae, dem Dr. Fritſch die professio juris, dem Rektor Magifter Stender die 
professio ethices et politices und jpäter dem SKonreltor Treuner die professsio 
historiae et rhetorices übertragen. Die Anftalt ftand mit diefer Einrichtung nicht 
allein: Danzig hatte im Jahre 1640 an feinem Gymnafium drei wirkliche Brofeffuren, 
der Jurisprudenz, der Medizin und der Philofophie, geichaffen, und in Zerbft Hatte man 
ſchon im Jahre 1582 ſolche Lehrftühle errichtet. Allein während diefe Anftalten die 
Kollegen der Univerfität wirklich erfegen wollten, follten die Vorleſungen der Rubol- 
ſtädter Schule mur auf die Unwerfität vorbereiten: darin liegt das Eigenartige ihrer 
Organiſation. 

Am 20. Januar 1664 wurde die neue Schwarzburg-Rudolſtädtiſche „Landſchule“ 
(Zandesfhule), wie fie von jest am offiziell heißt, feierlichft eingeweiht und zu Ehren bes 
(1646) verftorbenen Grafen Ludwig Günther, des Stifter des Schulfisfus, umgetauft 
zu einem Ludovicianum. In der That ift die Anftalt nunmehr ein Giymnafium und 
wird von gleichzeitigen Gelehrten aud als ſolches bezeichnet, allein offiziell erhält fie diefen 
Namen erft 1764. 

Die Borlefungen begannen fofort nad) der Eröffnung der neuen Unftalt. Der 
Kanzler Fritſch las Rechtsgeſchichte und über Juftinians nftitutionen, der General- 
fuperintendent Söffing zunächſt Eregefen und über den Dekalogus, fpäter Kicchengefchichte, 
und der Rektor Stender Ethik und Politik. 

Um zu prüfen, ob die Zuhörer den Stoff erfaßt hätten, um fie zu eigenem Denten 
und zu einem geordneten Vortrage anzuleiten, Tiefen Söffing und Stender von Zeit zu 
Zeit fleine Abhandlungen und Thefen aus ihren Vorlefungen druden und unter ihrer 
Leitung in einem dazu beftimmten Lehrfaale öffentlich darüber disputieren. Nach der Verordnung 
des Konfiftoriums follten die Rektoren alle zwei Monate ein folhes Disputatorium ab- 
balten, und der Rektor Stender bat in den acht Jahren von 1665—1673 nicht weniger 
als 70 folder actus disputatorii abgehalten, die auferordentlichen nicht gerechnet. 
Ter Konrettor legte feinen rhetoriſchen Kollegen ein Kompendium, den hiſtoriſchen den 
Juſtin und Schraders tabulae chronologicae zu grunde und nahm mit feinen Zuhörern 
Redeübungen vor. Um aud für das Studium der „Naturlehre“ eine Vorbereitung zu 
Ihaffen, gewann man einen Doktor der Medizin zu Vorlefungen im Gymnaſium. 

Außerdem war e3 den ordentlichen Lehrern, d. b. dem Rektor und Sonreftor, ges 
flattet, neben ihren offiziellen Lehrftunden auch Privattollegien zu lefen, nur mußten fie 
den Gegenftand und die Dauer berfelben vorher dem SKonfiftorium anzeigen. Der 
Konretor Müller las im Jahre 1692 Privatkollegien über hebräiſche Grammatit und 
über Logit. Im folgenden Jahre begann er über die mathematischen Disziplinen zu 
lefen in einem Kolleg, weldes drei Jahre mwährte und für meldes ihm jeder Zuhörer 
vierteljährlich 3 Thlr. vorausbezahltee Das Programm diefer Vorleſung verfpridt : 
Arithmetit, Algebra, Geometrie, Kosmographie, Aftrologie, Gnomonit, Chronologie, 
Geographie, Pyrotechnit, Hydraulit, Optik, Dioptrit, Katoptrit, Aluftit, Osphrantit, 
Geuftit, Haptit, Phoronomit, Mechanik, Architektonik und — Taktik, nicht weniger als 
21 Disziplinen! 15 Gymnaſiaſten hörten das monftrofe Kolleg und zahlten ihm dafiir 
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jährlih 180 Thlr. Er las wöchentlich 4 Stunden und daneben nod ein publicum über 
Kichengefhichte und ein collegium privatum hebraicum. 

Neben diefen Borlefungen ber geht nun der eigentlihe Schulunterricht. Wahrlich 
an Gelegenheit zum Yernen fehlt es nicht: in dichtgedrängtem, buntem Schwarme find 
die Wiflenfhaften in die Räume der Schule eingezogen. Der kärglich gededte Tiſch, den 
die Schule vor dem großen Kriege geboten, ift zur verſchwenderiſch beladenen Tafel ge 
worden. Freilich mochte mandes eine unverdauliche Speiſe, mandes nur ein Schaugeridt 
fein. Das Peltionsverzeihnis der Schule ift im wefentlichen nod) dasfelbe wie zu Ende 
der vorigen Periode. Der Religiondunterricht ift nur dogmatifh, daneben aber fteht als 
exereitium pietatis da3 Lernen von Pfalmen und Kirchenliedern. Die Zeit des Pietiämus 
wirft ihre Schatten voraus. Man verlangt von den Schülern Anhören der Predigt, 
firhlihen Sinn, fittliche Führung, oder wie die Verordnung fagt: Pietät, Gehoriam und 
andere chriftliche Tugenden. „Die Praeceptores jollen die discipuli ohnabläffig erinnern, 
daß alles Studieren und Lernen nicht auf großen Ruhm und Ehre, weder Welt, Gewerke 
und zeitlichen Reichtum, fondern auf die Ehre Gottes, Erbauung feiner Kirche, Heiligung 
feines Namens, VBollbringung feines heiligen Willens, Liebe des Nächften u. dgl. gerichtet 
fein ſoll.“ 

Das Latein ſteht felbftverftändlih tm Bordergrunde. Es find mehr Autoren zur 
Lektüre herangezogen, und in der Wahl verfelben ift man nicht heifel: Plautus mit 
feiner arhaiftifhen Sprache und der fpäte Florus werden gelefen, fo gut wie Eicero und 
Horaz. Gewandtheit und Fertigkeit un Lateinifchiprechen ift das Hauptziel diefes Unter: 
richte. „Praeceptores ſollen — heißt es in einer Verordnung diefer Zeit — ba 
Anhörung der Schüler (fol heißen: „wenn die Schüler es hören“) unter fich ſelbſten 
und mit ihren foweit gebrachten discipulis fowol in als aufer den Schulen mehrenteils 
der lateinifhen Sprache fid) gebraudyen.” Die Mittelflaffen mußten die ragen des 
Katehismus ind Lateinifche überfegen, die Schulgefege waren lateiniſch abgefaht. Rod 
in einer Verordnung vom Jahre 1690 wird eingefchärft, „den usum latine loquendi 
ftet3 zu urgieren, alſo daß in denen oberen classibus mehr latine al3 deutſch geredet 
werde.” Immerhin ift damit ſchon in den anderen Klaſſen eine Konzeſſion an die 
Mutterfprahe gemacht. Freilich ift diefelbe als Lehrgegenftand ſehr kärglich bedacht: in 
dem Sculplane von 1664 ift deutfches Leſen nur für die unterfte Klaſſe angelegt. 

Im Griechiſchen lieſt man Plutarch und das Neue Teftament in den beiden obera 
Klaſſen. Die Prima hat eine Stunde Hebräiſch, 1690 wird eine zweite zugelegt, man 
lieft die Pfalmen. Außerdem haben die beiden oberen Klafien noch Logik und Rhetoril. 
Die Arithinetit wird in den unteren Klaffen in Privatftunden gelehrt. Eine Inſtruktien 
des Konfiftoriums rät zu verfuhen, „ob je zuweilen pro primanis, wo nicht publice, 
doch privatim in Mathesi und chronologicis etwas pro captu Scholarium fürterhin 
mit Nug gelefen werden könnte” — wir erfahren nicht, ob der Verſuch gemacht worden 
ft. — Ums Jahr 1671 wurde in den unteren Klaffen auch Schreibunterricht ein 
geführt. 

Der eigentlihe Stundenplan ift verftändig und mit pädagogifcher Umſicht aus 
gearbeitet, beſonders in der Anordnung und Verteilung des grammatifchen Penſums ge 
mahnt er ſchon an die Pläne unferer Tage. Der Religionsunterriht nimmt in den 
Klaffen von unten nad oben hin ab: die drei unteren Klaſſen haben wöchentlich je 6 
(täglich 1), die beiden Mittelklaffen je 3, die Sekunda 2 Stunden, die Prima nur 
1 Stunde. Inbegriffen find hierbei für die vier unteren Klaffen die fog. Kinderlehre am 
Mittwoch und Freitag in der Kirche. 

Das Yatein dagegen nahm von den unteren Klafjen nach oben hin zu, jedoch in der 
Weiſe, daß der grammatiſche Unterricht fi nach den oberen Klaſſen hin verminderte und 
die Prima gar feine Grammatik trieb, während die Lektüre umd die fchriftlichen Übungen 
ſich ausdehnten. Die Septima hatte bloß deutfches und lateiniſches Lefen (jpäter trat je 
1 Stunde Schreiben nud Rechnen hinzu). Die lateinifche Leltüre begann im der Tertia 
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mit Ciceros Briefen (feit 1684 mit Comel). Die Sekunda allein las Cicero (Reden, 
de offieiis und de amicitia), daneben Juſtin und an deſſen ftatt feit 1671 Curtius. 
Bon den Dichtern las fie Bergil. Die Prima las Plautus, Terenz, Horaz und 
Florus. Die lateinifhen Exercitien begannen in der Zertia, die Prima allein ſchrieb 
lateiniſche Ertemporalien. Die Quinta abfolvierte die Formenlehre, die Quarta hatte 
Profodie, beide Klaſſen lafen und lernten lateinifhe Sentenzen. 

Der griechifche Unterricht begann in der Quinta mit Leſen und Schreiben, die 
Quarta übte die Formenlehre, die Lektüre begann, wie es fcheint, erft in der Sekunda. 
Hebrätich hatte nur die Prima. — 

Der Unterricht muß bier und da etwas Schleppendes gehabt haben, „die Gelahrt- 
heit der praeceptores“ oft auf Nebendinge abgejchweift fein, denn eine Inſtruktion vers 
ordnet, „daß praeceptores in lectione auctorum ſchleunigſt fortfahren, des allzu meit- 
läuftigen Diskurierens, auch Diktierens — — ſich fürderhin gänzlich enthalten, vielmehr 
aber fleißig repetitiones anſtellen. Das ſubtile Kontroverſieren und andere Dinge, ſo 
den captum auditoris überfteigen, ſollen zurückgelaſſen werden.“ — 

Die Disziplin iſt zum teil hart. „Nach Größe des Verbrechens ſoll entweder 
poena carceris oder castigationis publicae oder privatae gebraucht werden. Bei denen 
castigationes aber iſt mit ziemender Beſcheidenheit die Rute zu brauchen, auch die Strafe 
mehr in der Schule als in der Kirche (?) vorzunehmen.” Punktlicher Schulbefud war 
fireng gefordert, mutwillige Berfäumnis wurde ernft geftraft. 

„Wenn Schüler kein zum Studieren tüchtige8 Ingenium oder Zuneigung befigen, 
fo foll dies den Eltern beizeiten mitgeteilt werden.” In einer Verordnung vom Jahre 
1684 aber heißt es: „da nicht alle Knaben zum Studieren Luft haben, auch tüchtig find 
und die Eltern diefelben auf Handwerfe zu thun entfchließen, fo wäre fofort zwiſchen 
dieſen und anderen ein Unterfchied zu machen und die legteren etwa auf eine Bank 
zuſammenzuſetzen.“ 

Die Verſetzungen ſcheinen halbjährlich ſtattgefunden zu haben, und ſoll bei denſelben 
fireng verfahren werden, „inſonderheit iſt auf die exercitia extemporanea und bie 
Zundamente in der Grammatik zu ſehen“, ja die Verfegungen follen „je zumeilen nad 
Vefindung bei ein umd anderer Klafſe auf ein Semefter gar eingeftellt werden.“ 

Yihrlih fanden zwei Eramina ftatt, welde drei Tage dauerten, daS eine vier 
Wochen vor DOftern, das andere gegen Michaelis. — Der Austritt aus der Anftalt zum 
Zwede des Beſuchs der Univerfität war zu allen Zeiten geftattet, nur hatten die Yandes- 
finder ein Abgangszeugnis vom Rektor dem Konfiftorium vorzulegen. Der Abgehende 
mußte öffentlich valedizieren, und der Rektor hatte dazu einen Actus valedietorius zu 
veranftalten und ein Programın zu fchreiben. Die Koften trug der Abiturient. 

Die Anftalt war fehr ſtark beſucht: im Jahre 1663 belief fih die Schülerzahl auf 
228, unter denen 36 Primaner waren. In den folgenden Jahren ftieg die Zahl der 
Primaner oft auf 50, 60 und 70, die der Sekundaner auf 30 und 40. Auch Aus- 
linder waren nicht felten, ſogar Ruſſen finden fih im Schülerverzeichniffe. 

Die Lehrer find immer noch Theologen. In den Jahren von 1664—1714 hat 
die Anftalt nur 3 Rektoren und 6 Kantoren, dagegen 10 Ordinarien der Quarta 
beſeſſen. Kraußze, Oberlehrer. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts wurde der erſte Grund zu einer Schulbibliothek 
„zum Gebrauche der Lehrer und Schüler” gelegt. Jedoch ſowol die Doppelbeſtimmung 
derſelben als auch die Quellen, aus denen die Bücher ihr zufloffen, ließen einen feften 
Plan bei ihrer Gründung und Vergrößerung nicht zu, und noch der gegenwärtige Be— 
Rand zeugt für die prinziplofe Haft, mit der man jede Art von Zuwachs willkommen 
hieß. Bumächft wurden die Schüler zu Schenkungen herangezogen: es wurde Sitte, dafs 
ieder von der Schule abgehende Zögling „ein gutes und brauchbares Bud zurüdließ”. 
Dann erft wurden von Freunden der Schule nützlichere Werte geſchenkt. Exft im Jahre 
1837 erſcheint die Bibliothek in ihre natürlichen Teile getrennt, und feitdem erhält ſich 
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die Schülerbibliothet dur die fehr gering bemeſſenen Zahlungen der Iefenden Schüler. 
Sie ift zur Zeit auf 900 Bände gewachſen, die Yehrerbibliothef, für welde von der 
Behörde ein namhafter Betrag ausgejett ift, auf mehr ald 1200 Bände. Daneben jteht 
der Benugung der Yehrer die reihe Yandesbibliothef offen. 

Einer befonderen Fürforge erfreute fi) die Schule von feiten des Grafen Alben 
Anton. Diefer ftiftete tm Jahre 1676 den Freitifc (anfangs Gnadentiſch genannt) 
für 12 Schüler der beiden oberen Klaffen und dem fie beauffichtigenden Inſpeltor; zur 
Unterhaltung desfelben wurden bie Einfünfte eines herrſchaftlichen Vorwerles beſtimmt 
Ferner vermehrte der Graf das vom Grafen Albert 1600 geftiftete akademiſche 
Stipendium, welches nod zur Zeit alljährlih an 16 Studierende gezahlt wird, 
Seinem Beiſpiele folgten viele Bürger der Stadt durch Errichtung milder Stiftungen 
und Gewährung privater Freitiihe an Schüler der Anſtalt. Daneben beftand ſchon feit 
1597 das Ratsftipendium für fludierende Bürgerjöhne. 

Im Beginne de 18. Jahrhundert? traten zu den zuvor gelefenen Autoren 
Iſokrates, Hefiodus und Ovid. In den auferordentlichen Lehrftunden, die von mm ab 
Privatftunden hießen, erklärten die Reftoren bald Ciceros und Plinius’ Briefe und des 
legteren Panegyrifus, bald Terenz, Julius Cäfar, Horaz, Vellejus Paterculus, Sueton, 
Sactanz und Bofimus; gelegentlih wurde aud Geographie gelehrt. Die Konreltoren 
lofen Cäſar und Cicero Briefe, trieben von Zeit zu Zeit etwas Geographie und lafen 
mit ihren Schülern die Zeitungen. Die Borlefungen über Pufendorfd Buch de officio 
hominis et civis hörten mit dem Tode des Rektor Roſa (1761) auf; doch las ver 
Rektor dasjelbe auch fpäter noch mit den Schülern der erften Klaſſe und erklärte es in 
wöchentlich 2 Stunden. Die oberen Klaffen waren immer in wöchentlih 14—15 
Lehrftunden vereinigt, und auch in den mittleren Klaſſen gab e8 zahlreiche Kombinationen. 
Als Lehrbücher wurden gebraucht Dieterici institutiones catecheticae, dann Hutteri 
loci theologiei, von 1738 an Wandelini hypotyposis sanorum verborum. like 
Logik, Ontologie und andere Willenfchaften gab der Rektor Diktate, an deren Stelle dam 
Baumeisteri elementa philosophiae recentioris traten. Fir die Gefchichte wurden bis 
1740 Cellarii historia, dann Zopfens Univerfalhiftorie, für die Rhetorik des Konrektors 
Kiefewetter nucleus rhetorices Vossianae und darauf Baumeifterd Anfangsgründe der 
Redekunft verwendet. 

Für die Zucht der Schüler legen Reſkripte des Konſiſtoriums an den Rektor aus 
den Jahren 1751 und 1752 ein äuferft ungünftiges Zeugnis ab. Es foll nach denſelben 
nicht mehr Karzerftrafe bei „geringen Verbrechen derer Schüler vorgefehret“ und der 
„Zugang anderer Schüler“ zu den infarzerierten abgefchnitten werden. Das Degentragen 
einiger Schüler bei Spaziergängen außer der Stadt und bei dem verbotenen „Auslaufen 
auf die Dörfer foll wegen des ftattgehabten Unfuges und vorgefallenen böfen Folgen“ cin 
gefchräntt und „denen Schülern vom Civilftande das Degentragen, auch Führung andern 
Gewehr nur alsdann, wenn fie mit eurer (des Rektors) Erlaubnis auf einen oder mehr Tag 
verreifen, als unterwegs," geftattet, im Lbertretungsfalle mit namhafter Strafe geahndet 
werden, Ferner fol das „Dorflaufen“ der Schüler, „um ſich dortjelbft in denen Bier: 
oder andern Häufern im die Zeche zu ſetzen“, bei Karzerſtrafe verboten, jedoch „Denen 
abiturientibus die hergebradte Ergöglichfeit mit ihren Commilitonibus* (die Balet: 
ſchmäuſe) nicht gänzlich unterfagt, fondern mit dem Vorbehalt geftattet werden, „daß fie 
allgier in der Stadt gegeben werden“ und „einer von denen Schultollegen dabei zur 
Erhaltung guter Ordnung und Verhütung derer gleichwol zu beforgenden Ausſchweifungen“ 
dabei jedesmal zugegen fei. Ferner follen die „in der Schule nach beichehener Trans: 
Iofation geſchehenden Rauffen und anderen Thätlichkeiten“ mit Karzerftrafe belegt werden. 
Endlich follen die Schüler nicht ohne die fpezielle Erlaubnis des Konfiftortums „abends 
mit Muſik dur die Straßen ziehen und Ständen machen“. 
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e) Gymnasium Fridericianum. 
(1764— 1810.) 

Zwar war die Schule fhen feit 1664 in öffentlichen Schriften nit bloß schola 
provineialis, fondern auch Gymnaſium oder Gymnasium illustre genannt worden; aber 
oft am 19. Januar 1764 wurde ihr vor fürftlihem Konfiftortum in Gegenwart fänt: 
licher Lehrer in danfbarem Andenfen an Graf Albert Antons Regierung die letztere Bes 
nennung offiziell beigelegt und der Titel des Rektors in den eines Direktor umgewandelt, 
zugleich die Rangftufe der einzelnen Lehrer unter den Staatsbeamten feftgeftelt. Am 
20. Januar folgte der feitlihe Stiftungsaftus unter Anweſenheit der ganzen fürftlichen 
Familie im oberen Lehrſaale des Gymmafiums, wobei die Schule nad dem Namen des 
regierenden Fürften Johann Friedrich als Gymnasium illustre Fridericianum für alle 
fünftige Zeit bezeichnet wurde. 

Schon im Jahre 1758 war angefichts der eben erwähnten Zuchtlofigkeit der Schule 
die vom Fridericianum feftzuhaltende Schulorpnung von der Oberbehörde beraten 
umd feftgeftellt worden. Die Anftalt beftand aus 7 Klaſſen, von denen die 3 unteren 
der ftädtifchen Bürgerfchule angehörten, auf welder das eigentliche Gymnafium aufgebaut 
war. Die Schulordnung gilt für alle 7 Klaſſen und heit daher „bei hiefiger Stadt— 
und Landſchule zu beachten“. Sie befteht aus 5 Kapiteln und gewährt einen klaren 
Einblid in das ganze, wenigftens das äußere Getriebe des Unterrichts und der Zucht. Im 
erften Kapitel werden die Schüler angewiefen, an jedem Sonn: und Feittage die Kirche 
zu beſuchen, beauffichtigt von den Lehrern, denen jedoch empfohlen wird, bei entftehendem 
ürmen oder fonftiger Unordnung „fid) des Zuhauens zu enthalten”. Wer lefen kann, 
jol fein Gefangbud, die Schüler der oberen Klaſſen außerdem noch die Bibel oder das 
griechiſche Neue Teftament mitbringen, um die in der Predigt vorkommenden Sprüche 
nachlefen zu können. Die Einteilung der Predigt muß aufgefchrieben werden. Mittwochs 
und Freitags ſowie Sonntags nad) dem Nachmittagsgottesdienft und an den Nachmittagen 
der dritten Feiertage follen in der Kirche Katechismusübungen angeftellt werden, welche 
von den nicht konfirmierten Schülern befucht werden müffen, jedod unter Aufſicht der 
Yehrer, damit dem Plaudern und fonftigem Unfuge gewehrt werde. Die Kinder follen 
mit vollendeten fünften Altersjahre in die Schule eintreten und nad) ihrer Konfirmation 
ach ein Jahr in derfelben verbleiben, jedenfalls erft nach zweijährigem Aufenthalte in 
der dritten Klaſſe daraus entlaffen werden. Diejenigen dagegen, welche ftudieren wollen 
md nad) zurüdgelegtem 15. oder 16. Jahre dazu nicht befähigt gefunden werden, „nad 
Umftänden” der Verweifung verfallen. Eltern, welche ihre Kinder nicht zum pünftlichen 
Beſuche der Schule und Privatftunden anhalten, werden mit Strafen bedroht. Die erfte 
Norgenftunde begann im Sommer um 6, im Winter um 7 Uhr*). In den vier 
oberen Klaffen, dem eigentlichen Symnafium, mußten die Schüler während des Unterrichts 
ihre Mäntel umgethan haben und durften au auf den Wegen zur Schule und aus der: 
felben nach ihrer Wohnung fie nicht ablegen. (Es folgt das widerholte oben erwähnte 
Verbot des „Auslaufens“ auf die Dörfer, des Degentragens und des abendlichen Durd- 
ziehens der Strafen unter Muſik.) Das zweite Kapitel beftimmt die Klafjenziele und 
fellt den Stundenplan feft. Die erfte Klaſſe ſoll in der fuftematifchen Theologie einen 
guten Grund gelegt haben, das Alte Teftament in der Urſprache nad dem buchſtäblichen 
Sinne verftehen, jeden lateiniſchen Schriftfteller Iefen, fertig Inteinifch ſprechen, ein zierliches 
deutſches oder lateiniſches Gedicht machen können, im Griechiſchen das Neue Teftament, 
Yobrates, Plutarh, Zofimus und die Septuaginta bewältigen und die Anfangsgründe 
der Logit, Mhetorit, Moral und Geſchichte inne haben. Die zweite Klaſſe foll in der 
tbeoretiichen und praftifchen Theologie wol angeleitet fein, einen Lateinifhen Schriftfteller 
für ſich Iefen, ein lateiniſches Exercitium grammatiſch richtig, aber auch mit ornatus und 
aumerus ſchreiben, im Deutjchen und Lateinischen einen guten Vers und einen Brief oder 


*) 50 ift e8 geblieben bis Oftern 1569. 
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eine Rede nad den Regeln der Rhetorik abfaffen, im Griechiſchen mit Hilfe des Wörter- 
buches das Neue Teftament lefen, alle Wörter erflären und eine Imitation berftellen 
fönnen, im Hebräifchen die Grammatik verftehen und mit einer gehörigen Anzahl von 
Wörtern ſich befannt gemacht haben *). Die Schüler der dritten Klafje jollen nad dem 
Katechismus „im Chriftentume feſtgeſetzt“ werden, im Lateinifhen der Grammatik mächtig 
fein und ein Erercitium oder eine Imitation fehlerlos ſchreiben, im Hebrätfchen deflinieren, 
fonjugieren und ein Wort grammatiich erflären können, in lateiniſcher und deutfcher Poefie 
und in der Geſchichte einen Anfang gemacht haben, in der Rhetorit zur „Verbindung 
der Perioden“ und zur Abfaffung eines Briefes angeleitet werden. Die vierte Klafie 
foll den Katechismus wörtlich auswendig lernen und die darın enthaltenen Wahrheiten 
dem Herzen feft eingeprägt haben **); im Lateinifchen foll fie ſoweit gefördert werden 
daß die Schüler die Gefpräce des Castellio und die Fabeln de3 Camerarius verfteben 
und erflären und eine Nachahmung nad den Regeln der Syntax fchreiben können; um 
Griechiſchen jollen die Deflinationen und Konjugationen, die „Pronomina und Anomala“ 
eingeprägt werden, fo daß die wol eben 9 Jahre alten Knaben mit allem bekannt ſeien, 
was Die Grundlage bilde. Allein wenige Jahre darauf wurde die Aufgabe diefer Klaſſe, 
welche bis dahin faum von der der dritten Klaſſe verfchieden gewejen war, dahin er: 
mäßigt, daß nur nod die Deflinationen, die Verben eiu und rönro und die verbs 
eontracta getrieben wurden. Im Deutſchen wurde die vierte Klaffe zum Periodenbau 
angeleitet und „in der Orthographie befeftigt“. Es find zwei wöchentliche Stunden für 
das Rechnen angefegt, in melden die dritte, vierte und fünfte Klaffe zufammen unter: 
richtet werden, zwei im gleicher Weile für das Schreiben. Geographie wird am Freitage 
jeder zweiten Woche in je 2 Stunden gelehrt und ebenfo Gedichte, Die als ein theatrum 
sapientiae, directionis et providentiae divinae angejehen werden fol. Die fünfte 
Klaſſe foll an ihrem Ziele den Katechismus vollftändig auswendig wiſſen, obwol derfelke 
fiir die vierte Kaffe als erft zu lermen bezeichnet wird. Die Schüler follen im Yateie 
nifchen die colloquia aus Langes Grammatit und Sentenzen nad Diftaten überfegen, 
ein kurzes Exercitium fehreiben künnen und mit der Syntar befannt fein, im Griechiſchen 
die Buchftaben fennen und jchreiben lernen, im Deutſchen „zierlih und orthograpbiih* 
zu fchreiben verſtehen. In den 11 Religionsftunden werden die Sonntagöpredigten durd- 
genommen, Pjalmen erflärt und der Katechismus gelernt. Für den griechiſchen Unter: 
richt werden Sprüde aus Jeſus Sirach und aus den Sprüchen Salomonis benust, die 
der Lehrer an die Tafel fchreibt. Auch die fechfte Klafie, welche wüchentlih 13 Religions: 
ftunden hat, foll den Katechismus, mit Ausnahme einiger durch Sternchen abgehobenen 
Stellen, ganz im Gedächtnis haben und verftehen, die fürzeften Pſalmen und die leichteften 
Sprüde und Gebote auswendig lernen, ferner einen deutfchen oder lateiniſchen Spruch 
ohne Anftoß leſen und nach der Vorfchrift oder dem Buche mwidergeben können, endlich 
die allgemeinen und Hauptregeln der lateinifchen Sprade und die partes orationis be: 
griffen haben. Die fiebente Klaffe wird in drei Abteilungen zerlegt, aber ftet3 zufammen 
unterrichtet, meift in der Religion. In den beiden lateiniichen Stunden bedienen fich die 
Anfänger des A-B-C-Buches, die Gelibteren des Donatus. 

Über die Methode des Unterrichts wird wenig berichtet. Allein aus den 
Unterrichtöplänen der einzelnen Klaffen geht hervor, daß wenig häusliche Arbeiten auf- 
gegeben wurden und daß die Schulftunden fid) großenteild3 mit der Widerholung und Ber 
feftigung des auf den vorhergehenden Stufen Gelernten oder Angebahnten zu beichäftigen 
hatten. Die vielfach ſich dedfenden PBenfen aneinander Tieoender Klaſſen fomol als auch 
die zahlreihen Kombinationen verjchiedener Stufen, endlih die nicht proportional be 
meflenen Ziele der Klaffen deuten flar darauf hin. Die einzelnen Abteilungen müſſen 


*) Und dabei waren beide oberen Klafjen in 14 von ben 24 wöchentlichen Lehrſtunden 
bis in die Mitte der fiebenziger Jahre fombiniert. Von da an werben eine Zeitlang nur nod 
Phyſit, Antiquitäten (nah Nieuport) und Dichtkunſt in fombinierten Klaſſen gelehrt. 

**) Der Religionsunterriht umfaßte wöchentlich elf Stunden. 
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nad Alter und Yeiftungen recht buntfchedig zufammengemwürfelt und wenig Uniformität in 
denjelben geweſen fein. Dahin fcheint aud ein etwas fpäteres Reſkript des Konſiſtoriums 
zu zielen, welches ven Yehrern aufgiebt, die Schüler der einzelnen Klaſſen in ihren Kennt: 
niſſen zu „befeftigen, damit nicht der Lehrer der folgenden Klaffe mit Zeitverluft und 
Verfäumnis anderer Schüler erft nadyzuholen habe, was in feine Klaſſe nicht gehört.” 
Nirgends finden ſich Beftimmungen oder felbft nur Andeutungen über Normen, welche 
man bei der Berfegung der Schüler aus einer Klaſſe in die folgende aufgeftellt hätte. 
Ebenforwenig findet fi) irgend eim Fingerzeig, nach dem fid abnehmen ließe, ob der 
Kurfus der Klafjen damals ein einjähriger oder ein zweijähriger geweſen fei. Nur foviel 
fteht feft, daß der Aufenthalt in der erften Klaſſe ein zweijähriger war, was ſich aud 
für die zweite und dritte Klaſſe annehmen läßt. Die Spaltung der jiebenten Klaſſe 
deutet entweder auf einen dreijährigen Kurfus hin oder läßt vermuten, daß der Termin 
des vollendeten fünften Jahres für den Eintritt der Kinder in dieſelbe nicht eingehalten 
murde. Wentgftend mußte das Konfiftorium widerholt fowohl vor dem allzufpäten Ein- 
führen der Kinder in die Schule als aud; wegen des allzufrühzeitigen Zurüdziehens der- 
jelben warnende Verordnungen erlaffen, welche nody 1792 widerholt wurden, und in den 
Berichten der Direktoren ift in diefer Zeit nie von befferen und ſchlechteren, fondern nur 
von älteren und jüngeren Schülern die Rede. Auch das Durchſchnittsalter derjenigen 
Schüler, melde nah Durdlaufung aller Klaffen da Gymnaſium verließen, fann nicht 
angegeben werden, da Schülerliften nicht erhalten find und vor 1847 aufer den die 
Zahlung des Schulgeldes betreffenden von feiten der Direktoren nicht geführt zu fein jcheinen. 

Eine Jnftruftion für die Lehrer ſchreibt binfichtlih des Religionsunterrichts vor, 
daß „die in der Schule zu behandelnden Gegenftände deutlich, begreiflic; und verftändlich“ 
gelehrt werden follen, während für den Sprachunterricht ausbrüdlich bemerkt wird, daß 
„ber der Traftierung der zur Unterweifung in den Spraden auögefegten Autoren e3 
mehr auf die Gründlichkeit und Konſtruktion, auch Zierlicteit, al3 auf den Zuſammen— 
bang der Kapitel und Materien“ antomme Und doch wird auf den philofophifchen 
Unterricht ein großes Gewicht gelegt. Die Logik lehrte der Konreftor privatim und 
erhielt die Anmweifung, das Fach in jedem Jahre zu beendigen; die Metaphyſik und die 
pbilofophifche Moral follen zwei Jahre in Anſpruch nehmen; auf das Leſen und die 
Erklärung von Pufendorf8 Buch de officio hominis et civis und von Wendelins 
eompendium theologicum wurden drei Jahre verwendet. Sehr betont wird der Unter— 
richt im Schreiben und im Rechnen, obwol in letterem nur die vier Örundrechnungen 
und die Brühe mit benannten und unbenannten Zahlen getrieben wurden, wozu dann 
noch die fog. Welſche Praktik kam. Im Jahre 1770 wurde ein befonderer Lehrer der 
Mathematit und Naturgefchichte angeftellt und feitdem Nechenunterricht auch in der erften 
und zweiten Klaſſe erteilt. Das Konfiftorium ſprach die Erwartung aus, daß Die 
Schüler diefer Klaffen jo weit gefördert werden würden, die Quadrat: und Kubifwurzel 
ausziehen zu können. Bon 1780 an wurde aud Geometrie und Phyfit in Prima und 
Selunda, Naturgefchichte in Tertia, einige Jahre jpäter in den vereinigten Klaſſen Tertia 
ud Quarta Geometrie und Phyſik gelehrt, und zwar in wöchentlih 2 Stunden, ba 
mar diefen Klaſſen doch nichts weiter als eine hiſtoriſche Kenntnis davon beibringen 
finne. Die beabfihtigte Einführung diefer Unterrichtägegenftände feierte Gottſched ſchon 
Jahrzehnte vorher in einer an den regierenden Fürſten gerichteten Ode. 

Außer den Sculftunden hatten die „älteren“ Schüler noh die „Privat» 
vorlefungen“ der Lehrer zu bejuhen und für dieſelben zu zahlen. Doch ift über 
diefe „Vorlefungen“ weiter nichts überliefert, als daß bei denfelben „auf den Unterjchied 
der casuum, temporum und modorum“ bejondere NRüdficht genommen werden und durch 
dieielben der öffentliche Unterricht unterftügt werden ſollte. reigeftellt war der Beſuch 
anderer Vorlefungen, 3. B. über ſyriſche und arabiſche Sprade, überhaupt über alles, 
was irgend ein Yehrer lehren und ein Schüler lernen wollte. 

Dagegen waren ſchon 1751 die öffentlichen Prüfungen, die actus disputatorii und 
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oratorii bedeutend bejchränft worden. Das Herbfteramen fam in Wegfall. Daß aber 
auch die Prüfung zu Oftern eine leere Schauftellung war, bemweift ein ſpäteres Reſkript 
des Konfiftoriums, wodurd die Lehrer angewiefen wurden, unter den Vorbereitungen zu 
diefen Prüfungen die Schullektionen nicht leiden zu Iaflen. Doch jcheint diefe Warnung 
wenig gefrucdhtet zu haben. Denn 1792 wurde „die Vorbereitung der Schüler zu denen 
jährlihen Examinibus“ überhaupt verboten. Hinfichtlih der bei dieſen öffentlichen 
Prüfungen gehaltenen Reden der Schüler rügt die Behörde, „die Reden der Perorante 
nebft beigefiigten vota und Danffagung” feien „über Gebühr weitläufig eingerichtet un 
bierunter jelbft dem Wolftand zuwider gehandelt“. Sie jollen künftig nicht über zwei 
Bogen halten, diejenigen, welchen gedankt wird, nicht mehr mit Namen genannt, die 
„orationes auch überhaupt nicht bloß in hiſtoriſchen Erzählungen beftehen, jondern das 
zur Glaboration aufgegebene Thema wol und vordentlih ausgearbeitet werden." Die 
öffentlihen Prüfungen mit Reden der Schüler, welde urſprünglich 3, vom An: 
fange des 17. Jahrhunderts 2, 184% und 1859 fogar 4, 1853 und 1869 wiber 
2 Tage in Unfprud nahmen, dann auf einen Tag befchräntt wurden, beftanden noch bie 
1883, wurden aber 1884 dur das Minifterium aufgehoben. — Die Disputier: 
und Redeakte wurden 1751 auf 4 von dem Direktor zu leitende befchränft, „weil die 
Bielheit der actuum bei Zraftierung der ordentlihen Schullektionen nicht nur eine 
merflihen Aufenthalt verurfachen, fondern auch den zum öfteren fehr dürftigen Berovanten 
zu großer Beſchwerde gereichen.“ Die große Zahl derſelben in früheren Jahren iſt de 
halb nicht genau zu beftimmen, weil es neben dem feftftehenden 8, weldye in denjenigen 
Monaten gehalten wurden, in welde feine Geburtötage der fürftlihen Familie fielen, 
jedem Schüler freiftand, einen folhen für fi zu beantragen, wobei er dann die Koften 
zu deden hatte. Außer den Disputierakten, deren legter im Jahre 1847 abgehalten 
wurde, bei dem 4 Reſpondenten und ebenjoviele Opponenten auftraten (früher war die 
Zahl meiftens größer), hielt der Konrektor von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an 
no die actus oratorii an den Geburtötagen des fürftlihen Haufes, bei VBermählunger, 
Jubelfeften u. f. w. Ofter wurde anftatt eine® actus oratorius bei diefen Gelegenheiten 
ein lateiniſches oder deutſches Schaufpiel von den Schülern aufgeführt *). Diefe actus 
dauerten bis 1784. Gegenwärtig bejteht nur noch der Sommerſche Redeaktus, der, einer 
Etiftung entjprungen, am Schlufie des Sommerhalbjahres gehalten wird. Doch wurk 
die Feier des Geburtsfeftes des regierenden Fürften 1876 wieder aufgenommen, naddem 
das Geburtsfeft des Kaiſers ſchon 1875 gefeiert war. Un beiden hält ein Lehrer de 
Feſtrede. 

Die Beſoldungen der Lehrer waren äußerſt gering. Schulgeld, welches 
jpäter unter bie vier Profefforen geteilt wurde, zahlten damals die Inländer nicht; die 
übrigen Schüler zahlten in Prima und Sekunda vierteljährlih 4 Grofchen. Dagegen 
hatten die Primaner an den Rektor oder Direktor, die Sekundaner an den Konreftor ki 
dem Diftieren de3 exercitium exploratorium je 2 Groſchen zu entrichten. Fur den 
Privatunterricht erhielt der Konreftor von den Schülern 28 Groſchen jährlich, und diele 
wurden in die Befoldungen eingerechnet. Als im Jahre 1751 verordnet war, daß die 
nicht ftudieren wollenden Schüler auch auferhalb der Klaffen, im denen fie ſaßen, die 
jenigen Lehrftunden anderer Klaſſen beſuchen dürften, „die ihrer Abſicht entſprechen umd 
die der Direktor ihnen anzumweifen bat“, fo fanden ſich folhe Schüler mit den betreffen: 
den Lehrern diefer anderen Klaffen hinfichtlih der Zahlung ab; aber „wenn ein folder 
Schüler nur den vierten oder nicht einmal diefen Teil der Stunden bei dem Yehrer 
befucht, im defien Kaffe ex fit,“ fo hat „diefer Lehrer die Hälfte des Privargelded an 
den oder die übrigen Lehrer abzugeben, deren Stunden fonft der Schüler beſucht“. Auf 


*) Val. darüber ®. Anemüller: Dramatifhe Aufführungen in ben fhmwarzburg-rubolidt” 
ſchen Schulen (Rudolftadt und Frantenhaufen), vornehmlich im 17. und 18. Jahrhundert. Rudol- 
Habt 1583. Müllerfche Buchhandlung (45 ©.). Die lette diefer Aufführungen war 1791. 


Schwarzburg:Rudolitadt. 349 


die widerholten Klagen der Yehrer über ihr gar zu färglich bemeifenes Einfommen wurde 
1797 verfügt, daR, da ſowol der Gymnaſialfiskus als auch das ſtädtiſche Arar erichöpft 
jeten, fi von feiten der höchſten Behörde nicht3 thun laſſe, als daß man zur augenblid- 
lichen Unterflügung der fieben Yehrer 200 Thlr. ausfege. Zum Troſte der Yehrer wird 
hinzugefügt, Daß biejelben, wenn die Reihe an jie käme, bei Vakanzen im Predigtamte 
nicht übergangen werden follten, daß fie ihre Stellen am Gymnafium al3 Seminariften- 
tellen zu betrachten hätten, und daß man in Zukunft vielleicht Gelegenheit finden werde, 
mit den unteren Stellen andere Dienfte, wie die eines Kirchners, Organiften oder Ber: 
malter8 der Kaffe ad pios usus zu verbinden. Zugleich bewilligte die Stadtbehörde ein 
Freigebräute Bier (mozu 1805 ein zweite trat), das etwa 50 meißniſche Gilden ab- 
warf. Um endlich bei der finanziellen Klemme die Anftellung eines neuen Lehrers zu 
umgehen, wurde von dem Konfiftorium beftimmt, daß die Schulamtsfandidaten aus dem 
Yandesihullehrerfeminar dazu verwendet werden jollten, in den mittleren Klaffen Unter: 
ruht in der Technologie und Geographie, in der Gefdichte umd im Rechnen zu erteilen, 

Im Jahre 1780 wurde ftatt der Unterweifung in der lateinifchen Poefie der Unter- 
richt m der Gefchichte und Theorie der Schönen Wiſſenſchaften, 1791 eine Encyflopädie 
oder Überficht über die Wiſſenſchaften eingeführt, mehr Ruckſicht auf die deutihe Sprache 
und häufige Übungen im Briefſchreiben umd in „anderen Auffägen“ für Sekunda und 
Iertia empfohlen, wobei Snells Lehrbuch der deutjhen Schreibefunft zu grunde gelegt 
wurde, umd griechiſche und römiſche Yitteraturgefchichte (bi8 1847) vorgetragen. In 
Sehmda wurden die Anfangsgründe der Anthropologie, Geographie nad Fabri gelehrt 
und eine Überficht über jüdifche Altertümer, über thüringifche, befonders ſchwarzburgiſche 
Seihichte gegeben (bi3 1837). ZXertia, Ouarta und Quinta erhielten Unterricht in 
gemeinnützigen Kenntniſſen“, in den Anfängen der Technologie, in der Naturgefchichte 
und in der allgemeinen Weltgefhichte. Seit 17984—1810 wurde alljährlid in ſämt⸗ 
lichen Klaſſen „Glaſers Vorſchlag, mad der Jugend für ein nüglicher Unterricht gegeben 
werden kann, wie mit Feuer umd Licht behutfam umzugehen fei“, vorgelefen. Zu den 
früher gelefenen Autoren traten in Prima 1784 Herodian, 1792 Homers Ilias, Livius, 
Tacitus Germania, Golumella und Pomponius Mela; im Sekunda wurden Gebdifes 
iehihes Leſebuch und Eäfars gallifcher Krieg, in Tertia dasfelbe Leſebuch und Eutrop, 
ın Quarta Phädrus und Bröders lectiones latinae benugt. In Prima wurden die 
lateiniſche Grammatik von Bröder, die hebräifche von Steinersdorf eingeführt. Seit 
1837 trat Zumpt, feit 1874 Ellendt:Senffert ein. 

Es mag mol der regierende Fürft Friedrih Karl, ein um das Fürftentum hoch— 
verdienter umd befonders im Fade der Naturwiſſenſchaften hochgelehrter Herr, der Stifter 
des bedeutenden naturhiſtoriſchen Kabinet3, der nicht nur mit dem größten Naturforjchern 
ber Zeit in vertrautem Briefwechfel und perſönlichem Verkehr ftand, ſondern jelbft unter 
den Fachgenoſſen als Autorität galt, die nächſte Veranlaffung gegeben haben zu der 
erwähnten Einrichtung, wonach es den Schülern der einzelnen Klaffen geftattet wurde, 
klöftgewählte Lehrftunden außerhalb ihrer eigentlichen Klaffe zu befuchen, und zu ber 
weiteren Verfügung (1797), wonach auch die Schüler des Landſchullehrerſeminars einige 
mithmetiſche, geographifche und hiſtoriſche Lektionen in den mittleren Klaſſen des Gym: 
naſiums als Zuhörer beſuchen follten*), und daß überhaupt der nächftliegende Nutzen 
für das praftifche Reben befonders betont wurde. Daher wurde denn aud im Stunden- 
plane unterſchieden zwiſchen denjenigen Schülern, welde ftudieren, und denjenigen, melde 
nicht ftudieren wollten, und für beide Gattungen einzelne bejondere Stunden gehalten. 
Rohteilig wirkten auch finanzielle Elemente. Weil die Mittel des Gymnaſialfiskus nicht 
ausreichten, um eine neue Lehrkraft heranzuziehen, fo wurden wider für mehrere Ztunden 


*) Diefe Beftimmung wurde erft im dem vierziger Jahren biefes Jahrhunderts inſoweit 
abgeändert, dag nur die Feltionen der Realfchule befucht werben durften. Allein auch biefe Ver: 
otdnung wurde 1852 aufgehoben. 
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Prima und Sekunda, Sekunda und Tertia, Tertia und Quarta vereinigt, und zwar felbft 
in den für die einzelnen Klaffen wichtigften Lehrgegenftänden. Manchmal nahmen nur die 
„älteren“ Schüler einer Klaffe am Unterricht der nächfthöheren teil. Hauptunterriäts- 
gegenftände blieben Religion und Lateiniſch. 

1793 wurde eineeigentlihe Ybgangsprüfung vor dem Konfiftorium zur Ermittelung 
der Reife derjenigen Schüler, welde nach zwetjährigem Beſuche der Prima die Unwverfität 
beziehen wollten, angeordnet und beftimmt, daß fein Gymnaſiaſt ohme vom Konfiftorium 
erhaltene Erlaubnis zur Univerfität abgehen dürfe bei Verluft aller Benefizien und der 
Anſprüche auf Anftellung innerhalb des Fürftentums. Die zur Zulaffung zur Abiturienten: 
prüfung bei dem Direktor angemeldeten Primaner follen von diefem, wen e3 ihnen mod 
an den zum Abgange auf die Univerfität erforderlichen Kenntniſſen und Fähigkeiten ge: 
bricht, zurüdgemwiefen, diejenigen aber, weldye bie völlige Reife erlangt haben, vor Uber: 
reihung des Diszeffcheines“ (d. h. der ſchriftlichen Gewährung des Konfiftortums auf 
ihr Gefuh um Zulafjung zur Prüfung) von dem Direktor eraminiert werden, und zwar 
durch ein „ihnen vorzulegendes* lateiniſches exercitium extemporale und durch 6—10 
an fie zu ftellende Fragen aus dem Bereiche der feit 2—3 Jahren „vorgefommenen 
Lektionen, welche in feiner Gegenwart (alſo ſchriftlich) im Lateinifcher Sprache beantwortet 
werden müſſen“. Diefe Vorprüfung vertrat die Stelle des fpäteren fchriftlihen Eramens, 
während die mündliche Prüfung vor dem Konfiftorium erfolgte. Eraminatoren waren 
die dem Konfiftorium angehörigen Geiftlichen; der Gymmnafialdiveftor wurde nur dann 
zugezogen, wenn aud er zum Konfiftorium zählte, wie damals der Konfiftortalrat Direktor 
Yohann Ludwig Hefle, und von 1837—1846 der Konfiftorialaffeffor Profefior Sommer. 

Ein — anfangs allerdings dürftiger — Zeihenunterricht wurde ebenfalls 1793 
eingeführt, und zwar in je 2 wöchentlichen Stunden, von denen eine von etwa 2 oder 
3 Schülern der beiden oberften Klaſſen nebft 8 Tertianern und Quartanern, die anderen 
von 12 QDuintanern befucht wurde. Erſt am Scluffe des Jahrhunderts wurde im 
Franzdfifchen, aber nur in Prima, unterrichtet. 

Im Jahre 1795 wurde das erfte Sittenfeft gefeiert. Dasjelbe wurde auf den 
Antrag des Direktor eingeführt und befteht, aber unter veränderten Statuten, bis auf 
den heutigen Tag. Urfprünglih nämlich war der Zweck desfelben, einzelne gute Hand 
lungen von Gymnafiaften öffentlich zu beloben und mit Bücherprämien zu belohnen. Es 
diente allmöchentlich eine befondere Religionsſtunde in allen Klafien dazu, derartige Hand: 
lungen zu erforfchen und zu beurteilen. Auf Grund diefer von Lehrem und Schülem 
angeftellten Ermittelungen und Würbigungen wurden gegen da3 Ende des Schuljahres, 
an deſſen Schluffe das Sittenfeft gefeiert wird, die zu belohnenden Schüler von den 
Lehrern feftgeftellt und die zu verteilenden Preife beftummt. Jedoch ftellten ſich bald je 
viele dem Zwecke der Stiftung zuwiderlaufende UÜbelftände heraus, daß feit 1811 die 
Öffentliche Belobigung durch Worte weggefallen ift und es dem alleinigen Urteile, anfang! 
ber 3, nachher der 4 Profefioren, endlich dem gefamten Lehrerfollegium anheimgeſtellt 
wurde, diejenigen Schüler mit Prämien zu befchenten, welche im Laufe des Jahres durch 
ausdauernden Fleiß, erfreuliche Fortfchritte und allgemein fittlid gute Führung ſich einer 
folden Auszeichnung würdig gemadt haben. 

Zur Zeit diefer Stiftung muß das Gymnaſium fehr gefunten gewejen fein. Die Einheit 
des Unterrichts war durch die Teilung der Schüler in folche, die ftudteren, und in folche, die nicht 
ftudieren wollten, und durch die Anordnung, daß beide in zum Teil befonderen Stunden unter: 
richtet wurden, ſowie durch zahlreiche Kombinationen verfchtedener Klafjen*) unterbunden. Ju 


*) Prima und Sekunda in der Lektüre von Ciceros Neben und Briefen, des Horaz und 
Columella, im Hebräifchen, in der klaſſiſchen Litteraturgeichichte, die nicht ftubieren wollenden 
Primaner, Selunda und Zertia in der deutſchen Grammatif und Orthograpbie, Selunda und 
Tertia im ber Religionsgeſchichte, in jüdifhen und chriftlichen Altertimern, im Hebräifcen; 
Sekunda, Tertia und Quarta in der Geſchichte; Tertia und Quarta in der Geograpbte, im 
Zeitungslefen, in der Naturgefchichte und Technologie; die Nichthebräer der Tertia und die 
Duarta im Rechnen. 
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der Prima wurden 6 Schriftfteller nebeneinander gelefen, Cicero, Vergil, Horaz, Tacitus, 
Columella und Pomponius Diela, e3 wurde in der Religion nach lateinifchen Diktaten 
unterrichtet und in der Philofophie, namentlich in der Geſchichte derfelben, unterwiefen ; 
die Tertia lernte griechiſch deflinieren und fonjugieren und las daneben das Neue Teitas 
ment in der Urfprade; die Quinta befam unter dem Titel gemeinnüsiger Renntniffe 
Unterricht über die wichtigften Gefundheitsregeln, die Teile des menſchlichen Körpers, die 
Kräfte der Seele, Vorſichtsmaßregeln bei Feuer und Gewittern, die Mittel, Berunglüdten 
beizuftehen, Warnung vor Meineiden, Felddieberei und über Beſchädigung der Bäume, 
über pflichtmäßiges Berhalten gegen die Obrigkeit, Beachtung der Pandesgefege und die 
Entrihtung der Abgaben, Regeln für die Anhörung einer Predigt, Erklärung von 
religiöfen Gebräucen, Verhalten auf Reifen und in der fremde, Erflärung des Kalenders 
und lateinifcher oder anderer fremden Wörter und Redensarten, welde im gemeinen 
Leben gebraucht werden. 

Die Erfchöpfung des Schulfisfus führte 1805 auf den Gedanken, die 4 Gymnafial- 
Haflen in der Weife auf 3 zu befchränfen, daß die Quarta mit der Tertia, die num 
äinen dreijährigen Kurfus erhielt, zu einer Klaſſe vereinigt werde. Da aber fein Klaffen- 
raum die verbundene Schülerzahl gefaßt haben würde, verfegte man 10 der fähigften 
Tertianer nach Sefunda und zu Michaelis 3 Sekundaner nad Prima, 

Die Kränflichteit des gealterten Direktors zwang in demfelben Jahre zur Anftellung 
jeimed Sohnes M. Ludwig Friedrich Heffe, zu deſſen Beſoldung, 71 meißniſche Gilden 
17 Grofben, ſechs verfchiedene Kaffen in Anſpruch genommen und der dennoch ver- 
bleibende Reſt durch ein verliehenes Holzdeputat gededit wurde. Die zahlreichen Kombi- 
nationen der Klaſſen wurden durch diefe Anftellung nicht gehoben, die Gründlichkeit und 
Regelmäßigkeit des Unterrichts nicht gefördert. Selbft das öffentliche Vertrauen zu der 
Anftalt ſank bedenklich: mehrere Jahre hindurch zählte die Sekunda nur 4 Schüler. Die 
Gegenftände des Unterricht? blieben vielzählig und maren mit Ausnahme der Religion 
und des Deutfchen mit zu wenig Stunden bedacht; die Wahl derfelben wurde mehr von 
den Neigungen der Lehrer al3 von den Bedlrfnifien und dem Nuten der Schüler ab« 
bingig gemacht, jo daß z. B. die Tertianer 5 wöchentliche Rechenſtunden, darunter 3 
aufeinander folgende am bemielben Tage hatten; die Bildungsftufen der Schüler einer und 
derielben Klafje waren im höchſten Grade verfchieden; die drei Hauptlehrer (Brofefforen) 
woren oft krank und fanden feine Vertreter, fo daß, wie früher die unteren Klaſſen 
durch Schulamtäfandidaten, jo jest die oberen durd die älteren Primaner zunächft in 
einzelnen Stunden, dann widerholt ganze Tage und Wochen ohne alle weitere Leitung 
und Aufficht „unterrichtet* wurden. Es war dem Jahre 1809 vorbehalten, folgende 
Rehrfertigung für dieſes Verfahren zu verſuchen: „wer ſich von dieſen selectis dem 
Schulamte widmen will, der wird von den Profefforen befonders ſcharf ins Auge gefaßt 
md unter ihrer Peitung und Aufficht im Selbftlehren geübt und dazu angeleitet.“ 

Zu diefen inneren Notftänden kam dann noch der Napoleonifche Krieg. In diefer 
iüweren Zeit, in der das Fand unter dem Drude des Aheinbundes feufzte, ftand dasjelbe 
58 zum Jahre 1814 unter der Regentſchaft einer hochbegabten edlen Frau, der Mutter 
des minorennen Fürften. Es war die Firftin Karoline Luife, eine Prinzeß aus dem 
deldenſtamme der Heflen- Homburger, deren Gedächtnis auch jegt noch in den dankbaren 
Seren der Schwarzburger fortlebt *). Nicht den Behörden des Landes, nicht den Lehrern 
der Anftalt, ihr allein, der Freundin Goethes, Schillers, Wilhelms v. Humboldt und 
Korolinens v. Wolzogen, verdantte das Gymnaſium feine Widergeburt. Zunächſt wurde 

1806 dem Gymnafialdireltor Heſſe aufgetragen, einen Plan für die Regeneration 
der Anftalt vorzulegen. Ich hebe aus demfelben nur dasjenige aus, was vier Jahre 
piter nach der Revijion Abekens zur Ausführung fam. Es wurden Gymnafium und 


*) Bol. B. Anemüller: Karoline Luife, Fürftin zu Schmwarzburg-NRubolftabt. 1869. 
Audolfadt. 
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Bürgerjchule voneinander getrennt, jo daß jede diefer Anftalten, das Gymnafium in 4, 
die Bürgerfchule in 3 Abteilungen, felbftändige Ganze bildeten, aber in demfelben Yotale 
vereinigt blieben. Doch wurde die alte Beitimmung aufreht erhalten, wonach vem 
Gymnafium zwei Aufgaben geftellt waren, nämlich einen Teil feiner Schüler für bie 
Univerfität vorzubereiten, die übrigen in einigen Wiffenfchaften und Fertigkeiten zu unter: 
richten und mit einer „über das Gemöhnliche hinausgehenden“ Bildung auszuftatten, eine 
Beſtimmung, welche die Einheit des Unterricht3 bedenklich untergrub. Um nun den Stieb— 
fameren und Fortgefchritteneren die Möglichkeit einer weiter greifenden Ausbildung zu ge 
währen, wurde der Prima noch eine Selefta aufgefegt, die zwar mit der Prima mr 
eine Klaffe bilden, aber die fühigften, fleißigften, fenntnisreichften und fittlihften Schüler 
diefer Klaſſe aufnehmen ſollte. Der Unterricht diefer Selefta wurde wegen Mangels an 
Raum von 1810 ab auf den Stuben der betreffenden Lehrer abgehalten. Anfangs wurden 4 
(von jedem der 4 Profefloren eine) wöchentliche Stunden im Griedhifchen und Lateinifchen erteilt, 
von 1837 an6, welche ſämtlich Profefior Sommer übernahm ; dazu kam ein Jahr ſpäter eine 
hebräifche Leltion. Der Kurfus der Gefamtprima wurde dreijährig. Nur zweijährige 
Primaner wurden für das dritte Jahr in die Selefta aufgenommen und in dieſer um 
Griechiſchen, Lateinischen und Hebräifchen weiter geführt al3 der Reſt der PBrimaner. Doch 
genoffen nicht alle Seleftaner denfelben Unterricht: je nach feinen Renntniffen konnte ein 
Primaner allen 3, oder 2, oder nur einem Unterrichtsfache der Selefta angehören, währen 
er in denjenigen, in welchen er weniger gut gefchult war, von derfelben ausgeſchloſſen blieb, alſo 
darin den Sonderunterricht der Primaner nicht teilte. Erſt vom Jahre 1840 gehörten alle 
zweijährigen Primaner der Selekta an*). Die eigentlichen Lehrer des Gymnaſium— 
waren die 3 (fpäter 4) Profefforen, von denen einer als primus inter pares Direktor 
war. Sie erhielten neben freier Wohnung 300 Thlr., der Direktor 400 Thlr. als 
Befoldung. Neben ihnen unterrichteten ein Kollaborator (mit 200 Thlen. Bejoldung) 
und einige andere Lehrer für die Fächer der Mathematif, Naturgefhichte, Phyſit, des 
Franzöfiihen, des Zeichnend und der Muſik. Die Lehrgegenftände de Gymnaſiums ber 
ftanden außerdem in der Religionskenntnis, im Deutſchen, Lateiniſchen, Griechiſchen, 
Hebräifhen, in der philofophijchen Encyklopädie, der Rhetorik, Aſthetik, Geſchichte und 
Geographie, der Anleitung zum akademifchen Leben, in lateinifhen Sprech⸗ und Disputier: 
übungen, Statt des bisherigen „Privatgeldes” wurde ein ſehr niedrig bemeſſenes Schul⸗ 
geld (2 Thlr. für die oberen, 1 Thlr. für die unteren Klafjen) eingeführt. Den Ertrag 
teilten die Profefloren untereinander bis zum Jahre 1852, wo zuerft eine Fixierung der 
Lehrer erfolgte. 
f. Das Gymnaſium unter einem Doppelregiment. 
(1810—1847). 

Ihrer Überzeugung gemäß, daß „die tüchtigen und brauchbaren Lehrer nicht immer 
an Ort und Stelle wachſen, wie die Kartoffeln“, berief Fürſtin Karoline im Jahre 1810 
zu den bisherigen Lehrern, Direktor Hefje, Profefforen Poppo Fröbel und 2. Fr. Hefe, 
den Hofmeifter der Söhne Schillers, Bernhard Ludwig Abeken aus Osnabrück, und bald 
darauf nad des Direftord Tode aus Heidelberg den zweiten Sohn von Joh. Heint. Boß, 
Abraham, an das Fürftlihe Gymnafium. Perfünliche Rüdfihten führten zu der unglüdlichen 
Beltimmung, daß die Profefforen Hefe und Abeken gemeinfam, aber von Jahr zu Jahr 
wechielnd, das Direktorium der Anftalt führen follten. Auf Abekens Borftellungen wur: 
den die bisherigen freiwilligen und erzwungenen Privatftunden der Schüler völlig befeitigt, 
die Beſchränkung der Profefforen auf den Unterricht im einer einzigen Klaſſe aufgehoben 
und derjelbe auf alle vier Klaffen (Prima, Sekunda, Groß: und Kleintertia) ausgedehnt; 
als Kombinationen treten nur nod auf die der Prima und der Sefunda in der Reli- 
gion, die in der Gefchichte für Sekunda und beide Tertia, die in der Religion, Natur— 


*) Mit der Errichtung der Quinta 1843 wurde bie Selefta aufgehoben; ihre Lektionen 
mwurben in den Kreis der Prima aufgenommen; ber breijährige Kurfus blieb bis Oſtern 1868. 
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geſchichte und Geographie für beide Tertien. Als griechiſche Grammatik wurde die von 
Thierſch eingeführt. Die Selekta las Sophofles oder Euripides, Plato, Horaz' Satiren 
und Epiſteln, Ciceros philoſophiſche Schriften, einmal auch Plautus, Prima Vergil, Horaz' 
Oden, Ciceros Reden und Philoſophika, Livius, Homers Ilias und Plutarchs Bio— 
graphteen, Sekunda Homers Odyſſee, Xenophons Anabaſis und Jakobs griechiſches Ele— 
mentarbuch, Cäſar, Salluſt, Ciceros Briefe und Ovids Verwandlungen, Großtertia Jakobs' 
griechiſches Elementarbuch, Cornelius Nepos, Phädrus und Eutrop, Kleintertia Jakobs' 
lateiniſches Elementarbuch. 

Weder das Franzöſiſche, welches auf zwei Stunden in Tertia beſchränkt iſt, noch 
die Mathematik und Phyſik, die Mufit-, Geſang- und Zeichenſtunden erſcheinen auf dem 
Lehrplane. Der Grund liegt darin, daß die nicht von den vier Profeſſoren erteilten 
“eltiomen als außerhalb des Gymnaſiums liegend betrachtet wurden, und daß biefelben 
der Oberaufficht des Direktoriums in anders feiner Weife unterftanden. Es lebten in ihnen 
die gefeglich befeitigten Privatftunden gewiſſermaßen in anderer Geftalt wider auf. Den 
betreffenden Lehrern, welchen ausdrücklich eröffnet war, daß fie nicht unter dem Direktorium 
fünden, war nur die Pflicht auferlegt, fich mit dem jedesmaligen Direktorium foweit zu 
beiprehen, daß die von ihnen zu erteilenden Lektionen nicht mit den Unterridtsftunden 
der Profefforen kollidierten. Die auffihtslofen Stunden wurden nicht felten für ganze 
Boden nicht gehalten. 

Trogdem blühte die Schule, bejonderd durch das Verdienſt des geifl- und gemüt— 
vollen Profeſſors Abelen, freudig empor. Allein ſchon nad wenigen Jahren (1815) 
nahm Abeken infolge wenig erfreuliher Verhältniſſe unter den Lehrern einen Ruf an das 
Gymnaſium feiner Vaterftadt an, und Fröbel wandte fi einem praktifchen Berufe zu. 
Im die entftandene Lücke traten ein Dr. 8. W. Göttling aus Jena und der Kandidat 
der Theologie Joh. Andreas Herher. Das Doppelregiment glaubte die Behörde feſt— 
halten zu mäfjen umd ernannte Voß zum wechjelnden zweiten Direktor. Aber ſchon 1819 
Ihied Göttling, der ſich weſentliche Verdienſte um den Unterricht und die Charafterbildung 
der Jugend erworben hatte, wider, um das Direktorat in Neuwied anzutreten, und zu 
Michaelis desjelben Jahres Voß, um einem Rufe nad; Kreuznach zu folgen. An Gött- 
lings Stelle trat der frühere Adjunft in Pforta, Chriftian Lorenz Sommer, und an 
voß' Stelle wurde Samuel Lobegott Obbarius aus Frantenhaufen berufen. Zwar wurde 
dem Profeſſor Heſſe, jedoch definitiv erft 1823, die Direktion de Gymnafiums über: 
tragen, aber die Geſchäfte desfelben wurden zwifchen ihm und ven beiden älteren Profefjoren 
geteilt, wa8 zu endlofen Reibungen führte. Doch war in Sommer ein jehr bedeutender 
lehrer gewonnen, der zunächſt den durch Abelen und Göttling glücklich angebahnten, aber 
immer noch Lücenhaften griechiſchen Unterricht zu voller Höhe erhob, fo daf die Abiturienten- 
üfung mın auch diefen Unterrichtszweig aufnahm. Ihm war e8 zu verbanfen, daß Die 
m den Namen nach felbftändigen, in Wahrheit aber faft immer wider kombinierten 
Kfien Groß- und Kleintertia völlig geſchieden und eine Quarta gejchaffen und in Miliz: 
pediger Güntſche ein neuer Hilfslehrer herangezogen wurde (1824). Aber vie gehofften 
Erfolge Liegen auf ſich warten. Schon 1822 wird über den Rüdgang der Primaner 
im Laternifchen, 1826 über die unregelmäßige Abhaltung mehrerer Lehrftunden, namentlich 
der franzöftichen, geflagt. Die unbeftimmte Stellung der Lehrer zu dem Direktor mufte 
durch befondere Inſtruktionen geregelt werden, ohne daß dadurd den vielfachen Zwiftig- 
leiten abgeholfen wurde. Erſt als die Bedeutung Sommers von dem Konfiftortum voll 
alannt war, fanden deſſen Beftrebungen die entjchiedenfte Unterftügung der Behörde. Nun 
et begann fich ein meued Leben zu regen. In dem von dem Sekretär der Berliner 
Alademie J. F. Ende empfohlenen Diatonus Gräf wurde 1828 ein worzüglicher Lehrer 
er Mathematik und Phyſik gewonnen, mit dem trog der oben erwähnten Hul— 
digung Gottſcheds erft ein gebeihlicher Unterricht in diefen Fächern begann, Leider kräntelte 
dieſer Lehrer während ige: ganzen Wirkfamfeit und erkrankte oft für u Beit, fo 
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daß einmal während eines ganzen Semeſters deſſen Unterricht, da fi ein Vertreter nicht 
fand, ausgefegt werden mußte. Mit Gräfs Eintritt wurden zu Gunften des mathema- 
tifchen UnterrichtS der Prima eine Stunde Phyſik, der Sekunda eine Stunde Hebräifc, 
der Tertia die ſchwarzburgiſche Gefchichte entzogen und für die Prima vier, für die Se 
tunda drei, für die Tertia und Quarta je zwei arithmetiſche und beiden Klafien gemein- 
faın eine geometrifhe Stunde beftunmt. Auch wurden von 1828 an die Cenſuren über 
die mathematifchen Leiftungen der Schüler in die denfelben zu erteilenden Zeugniffe auf: 
genommen und für die Berjegung in höhere Klaffen berüdfichtigt. Die dritte Genfur ba 
der Abiturientenprüfung erhielt, wer das gemeine Rechnen mit ganzen und gebrochenen 
Zahlen, die Decimalbrüce und die Proportionslehre, die Lehre von den Potenzen und 
Wurzeln, die Logarithmen und die Buchſtabenrechnung verftand und Gleichungen des erften 
Grades zu löfen vermochte, ferner in der Geometrie ſich genügende Bekanntſchaft mit den 
Hauptfägen der Planimetrie und ertigfeit im Löſen eimfchlagender Aufgaben erwerben 
und fid) das Wichtigfte aus der Trigonometrie angeeignet hatte. Für die zweite Cenſur 
waren außerdem erforderlich die Rechnung mit imaginären Größen, die zufammengefegte 
Zinsrechnung, Sicherheit in der Behandlung der Gleihungen zweiten Grades, Fertigkeit 
in der Behandlung zujfammengefegter Aufgaben aus der Stereometrie und Ubung im 
trigonometrifchen Auflöfen ebener Dreiede. Für die erfte Genfur kamen hinzu Belannt- 
ichaft mit der Lehre von den Kombinationen, mit dem binomifchen Lehrſatze und mit den 
Grundzügen der ſphäriſchen Trigonometrie, Kenntnis des Wichtigften aus der Lehre von 
den Kegelfchnitten, befonder8 von der Parabel und der Ellipfe, und Auflöfung Leichter 
dahin einfchlagender Aufgaben. Diefe Forderungen blieben bis zum Jahre 1883, wo ber 
neue preußifche Lehrplan im Gymnaſium ein= und durchgeführt wurde. 

Dftern 1837 trat Direktor Heffe vom Gymnaſium zurüd, und e3 wurde abermals 
infolge perfönliher Rückſichten und Vereinbarungen ein zwifchen ben Profefjoren Herder 
und Sommer alljährlich wechſelndes Direktorium eingefegt, „dergeftalt, daß diejelben in 
allem, was da3 innere Leben und den Organismus der Schule im allgemeinen wie im 
einzelnen betrifft, ftet3 nach gemeinichaftliher Beratung handeln und verfügen, in den— 
jenigen Gejchäften aber, welche notwendig dem Ermefjen und der Ausführung eine ein 
zelnen anheimgegeben fein müſſen, alljährlich alternieren und der jedesmalige Dirigent die 
Direktorialfunktionen von DOftern zu Oftern verrichtet”. Die dur Hefles Austritt vakant 
gewordene vierte Profeffur wurde dem Prinzeninftruftor Leo aufgehoben, welder dieſelbe 
1819 antrat und zugleich den von Göttling eingeführten, ſeit deffen Abgang unterbrochenen 
Turnunterricht wider aufnahm. Schon Oftern 1837 war als Kollaborator Robert 
MWächter eingetreten, der, 1844 nad Leos Austritt in die vierte Profeflur eingerüdt, 
bis Oftern 1879 am Gymnaſium gewirkt hat. Jetzt erft konnten außer den Profefforen 
auch die übrigen Lehrer nad) dem Ermefjen der dirigierenden Profefloren zu den monat: 
fihen und außergewöhnlichen Lehrerfonferenzen zugezogen werden. Die Gehälter der Pro: 
fefforen wurden aufgebeflert, der Lehrplan der einzelnen Klaffen möglichft dem der preufi- 
hen Gymnaſien angepaßt, der griechifche Unterricht, welchen Sommer in Prima und 
Sekunda ausſchließlich erteilte, ganz danach geftaltet. Doch brachte der Mangel an Lehrern 
zwei Übelftände mit fi: die unteren Klaffen litten trog den fortdauernden Mahnungen 
Sommerd bald wider an vielfachen Kombinationen, und in den oberen Klaſſen wurden 
vier bis fünf lateiniſche Autoren unter drei Lehrern gelefen. Am meiften franfte der 
franzöfifhe Unterricht, für den nun im jeder Klaſſe zwei wöchentlihe Stunden angefegt 
waren, durch den beftändigen Wechſel meift unbefähigter Lehrer, bis derfelbe 1840 einem 
geborenen Schweizer Gascard übertragen wurde. Erſt von 1837 an enthalten die von 
beiden dirigierenden Profefjoren im jährlichen Wechſel gejchriebenen Programme, deren 
Koften bis dahin von den Abiturienten beftritten waren, Mitteilungen über die Jahres- 
gejdhichte der Schule. Hier erfährt man zuerft, daß die Schülerzahl im genannten Jahre 
98 betrug. Sie hob ſich 1845 auf 157 und ſchwankt feit 1871 zwifchen 280 und 310. 
Die immer noch ſehr ungleihe Bildung der Schüler innerhalb der einzelnen Klafien 
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wırde zwar klar ertannt, konnte aber unter den obwaltenden Berhältniffen nicht befeitigt 
werden. Die frühere Zufammengehörigkeit der Bürgerfchule mit dem Gymnaſium hatte 
es nämlich mit fich gebracht, daf die Schüler der oberften Bürgerflaffe „ungehindert“, alfo ohne 
vorhergehende Prüfung, in die Duarta des Gymnaſiums aufgenommen werden mußten; 
104 mwöchentlihe Stunden wurden von vier eigentlichen Lehrern gegeben, von benen 
mehreren 26 bis 28 wöchentliche Lektionen neben ſämtlichen damit zufammenhängenden 
Korreturen zufielen; erft 1844 murde der Chor, welcher bei Leichenbegängniffen und vor 
den Thüren der Bürger zu fingen hatte, aufgelöft; die „Nichtftudierenden“ waren von ver- 
ſchiedenen Unterrichtäftunden entbunden und fuchten in anderen Klaſſen und anderen Gegen- 
finden Erfag für die aufgegebenen Lektionen; die Seminariften befuchten mehrere Stun- 
den, die Mitglieder der fürftlichen Kapelle waren verbunden, Gymnaſiaſten, welche es 
wünſchten, umentgeltlichen Unterriht in der Inſtrumentalmuſik zu erteilen; erft 1838 
wurden die überlangen Ferien bejchränft und das geſetzliche Ausfallen vieler einzelnen 
Tage und Halbtage aufgehoben; endlih war die Verfegung der Schüler in recht larer 
Beife gehandhabt worden. Schon Abefen hatte darüber geflagt und Abhilfe zu fchaffen 
geſucht. Energiſcher nahm ſich Sommer der Sache an. Zumächft follten die Übelftände 
in der äußerft ungleichen Tertia abgeftellt werben, zwifchen welcher Klaſſe und der Sekunda 
eine weite Kluft beftand. Aber das Mittel war ein palliatives: die befjeren Tertianer 
wurden in vier wöchentlichen Stunden beſonders unterrichtet und dafür von ebenfoviel 
afienlektionen befreit. Es folgten Anweiſungen der Lehrer zu gleihmäßiger Ausbildung 
der Zöglinge, man beftrebte fih, das Fachſyſtem durdzuführen, den Unterricht eines 
Faches in jeder Klaſſe in die Hände eines Lehrers zu legen; während früher den Schülern 
keine beftimmten Genfuren erteilt worden waren, wurden halbjährige Genfuren eingeführt, 
die Berjegung ftrenger gehandhabt, die UnterrichtSmittel für den mathematischen und 
phpjifalifchen Unterricht in reihem Maße bewilligt. Aber die anhaltenden Krankheiten 
von zwei vorzüglichen Lehrern, Sommer und Gräf, Hinderten bei dem empfindlichen 
Lehrermangel die erhofften Reſultate. Die Schülerzahl fiel 1839 bis 1840 auf 74. 
Aber einem wejentlihen Schaden wurde 1840 bei dem vertrauenspollen Entgegentommen 
de3 Minifteriums durd Sommers beharrlihe Bemühungen, wenn aud zunächſt in un 
genügender Weife, abgeholfen. Man Hatte endlich die Überzeugung gewonnen, daß bei 
dem Doppelzwede, zugleich für die Univerfität und das praftifche Leben vorzubereiten, 
das Gymnaſium weder feine eigentliche Aufgabe erfüllen noch jenen Nebenzweck erreichen 
lönne, umd errichtete deswegen 1840 eine Realtlaffe, die, den beiden Gymnaſial— 
Kafien Tertia und Quarta parallel laufend, alle diejenigen Schüler aufnehmen foltte, 
melde fi) afademijchen Studien nicht widmen wollten. Zum Lehrer derfelben wurde 
Dr. Beiherer vom Blochmannſchen Imftitute zu Dresden berufen. Allein da diefe eine 
Kraft den geſamten Unterricht der Klaffe nicht erteilen konnte, fo mußten einesteils Lehrer 
des Gymnaſiums, deren Zahl bei der Kränflichfeit einiger derfelben kaum bier ausreichte, 
in Anſpruch genommen, andernteils die Realſchüler auseinandergezogen und in der Reli 
gion, Gefchichte und Geographie, tm Lateiniſchen und in der Kalligraphie zum Zeil mit 
der Sekunda, zum Teil mit der Tertia, zum Xeil mit der Duarta des Gymnaſiums 
julammen unterrichtet werden. Und doch war der Kurſus der Klaſſe einjährig. Es kam 
weder hier noch da zu eimem einheitlichen Ganzen. Die Ausführung bewies bald die 
Unzulänglichfeit de3 Unternehmens. Die Ungleichheit der Schület war aud in dieſe 
Kaffe übertragen, die zahlreihen Kombinationen mit Gymnaftalklaffen, welche überdies 
ah von Seminariften bejucht wurden, hinderten überall das glüdliche Fortfchreiten, und 
lo wurde ſchon 1841 die Gründung einer zweiten Realklaffe ins Auge gefaft. 
Allein man griff auch bier zunächſt zu einem Notbehelf, indem man die beftehende Kaffe 
in zwei Abteilungen, jede mit einjährigem Kurfus, fchied, deren Schüler jedoch nur in 
der Mathematit und Naturkunde, in der deutfchen und franzöfifhen Sprache gejondert 
unterrichtet wurden. Eagliſch wurde noch nicht gelehrt. Erft 1847 erfolgte, da mittler: 
weile die Zahl der Lehrer gewachſen war, die wirkliche Trennung der Klaffe in Realtertia 
23* 
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und Realquarta. Der Geſchichtsunterricht wurde 1850 vom Gymnaſium abgezweigt, 
aber beiden Klaſſen gemeinſam erteilt, die Religionsſtunden blieben mit der Tertia und 
Quarta des Gymnafiums verbunden, der lateiniſche Unterricht beſchränkte ſich auf zwei 
wöchentliche Stunden für die erſte Klaſſe, während von den vier Stunden der zweiten 
zwei (Lektüre) befondere, zwei (Örammatit) mit der Quinta des Gymnaſiums zufommen 
gegeben wurden. Bon demjelben Jahre am lernte die erfte Klaffe auch Englifh, von 1862 
an auch die zweite. Dftern 1869 wurde durch die Anfügung der Realſekunda die Anftalt 
zu einer Realihule I. D. erhoben. In der Sekunda derfelben wurden Deutit, 
Lateinisch und English in je drei, Religion, Geſchichte und Geographie (ſämtlich mit der 
Tertia kombiniert) in je zwei, Franzöfifh im je vier, Mathematik in je fünf, Natur: 
wiſſenſchaften (Naturgefchichte, Phyſik, Chemie) in je ſechs Stunden wöchentlich gelehrt. 
Tertia erhielt drei Stunden (ftatt vier) im Deutfchen, vier (flatt zwei) im Englifchen un 
im Franzöſiſchen, ſechs (ftatt zwei) im Lateinifchen Unterricht; die Phufit fam hier um 
in Quarta in Wegfall. Die Quarta befam drei (ftatt vier) deutſche, drei (ftatt zwei) 
geographifche und geſchichtliche, Fünf (ſtatt zwei) franzöftfche, ſechs (ftatt vier) lateiniſche 
Stunden; das Englische fiel weg. Zu Oftern 1873 wurde die Realſchule unter die Zahl 
der zur Austellung gültiger Qualififationgzeugniffe für den einjährigsfreiwilligen Mihtär: 
dienft berechtigten Anftalten aufgenommen; die Tertia erhielt einen zweijährigen Kurſus. 
Ditern 1883 endlich wurde der Königlich Preußiſche Lehrplan für die höheren Unterrichts- 
anftalten im Gymnafium und im Realprogymnafium genau durchgeführt und 
fämtlihe Kombinationen aufgehoben. 

Die nächften vier Jahre nach der Errichtung einer Realflafje follten fir das Gom- 
nafium verhängnisvoll werden. Der matbhematijche Lehrer Gräf vermochte bei immer 
mehr ſchwindender Kraft feinen Obliegenbeiten nicht mehr nachzukommen, fo dak fein 
Unterricht an Kandidat Regensburger proviforifh übertragen wurde. Brofefior Sommer, 
der troß feines fiechen Körpers keiner Pflicht fich entzog, vermochte die Behörde, zu Oftern 
1842 eine fünfte Gymnaſialklaſſe, Quinta, zu errichten, was freilich bei dem immer 
noch empfindlichen Lehrermangel nur durch neue Kombinationen und neue Stumdenver: 
mehrung für die Lehrer ermöglicht wurde. m demfelden Jahre wurden die Klaſſen— 
ordinariate eingeführt, im folgenden die Abfaffung des wiflenfchaftlihen Teiles ver 
Programme, der bis dahin nur von den Neftoren, Diveltoren oder dirigierenden Pro— 
fefforen geliefert war, den vier Profefforen, im Jahre 1869 ſämtlichen ordentlichen 
Lehrern in regelmäßigen Wechfel auferlegt. Waren es finanzielle Rüdfichten oder der 
augenblickliche Mangel einer fonft paſſenden Perfönlichkeit, im November 1843 wurde der 
bereit3 einige Jahre zuvor zum Konfiftorialafjeffor ernannte Sommer mit der General: 
infpeftion der Yandesihulen in der Oberherrſchaft beauftragt und dadurd einer beſchleu— 
nigten Auflöfung entgegengeführt. Er ftarb kurz nach einer Ynipeftionsreife während ver 
Sommerferien 1846, nachdem er das 50. Jahr feine® fegenäreichen Lebens kaum voll: 
endet hatte*). Das letzte Lebensjahr wurde ihm infofern erleichtert, als 1844 zwei 
neue Lehrer berufen wurden, der Mathematiter Karl Böttger aus Deſſau, welcher den 
mathematifchen Unterricht im Gymnaſium übernahm, während derſelbe in der Realſchule 
dem Kandidaten Regensburger übertragen wurde, und der Philolog Ernft Klußmann aus 
Dsnabrüd. 

ä. Das Opmnafium mit Realklaffen. 
(1847— 1868.) 

Mit dem Beginne des erftgenannten Jahres trat Profeflor Herder vom Gymnaſium 
zurüd, und 8. W. Müller aus Apolda wurde aus Bern, wo er zugleich als Univerfitäts- 
docent und als Gymnaſiallehrer gewirkt hatte, berufen. Mit ihm zugleich trat al3 neuer 
Lehrer Audolf Herder ein. Ein äußerft energiſcher Charakter und vielerfahrener Mann, 
befeitigte Miller mande dem Gymnaſium noch anhaftende Mängel und führte im Unter: 


*) Bal. über ihn R. Wächter: Chriftian Lorenz Sommer. Programm zu Oftern 1851. 
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richte wejentliche Verbeflerungen ein. So durften von feinem Direktorium an nicht mehr 
als zwei Schriftfteller, ein Dichter und ein Profaifer derfelben Sprache, nebeneinander 
gelefen werden; ber Turnunterricht und die Leibesübungen der Schüler wurden eifrig 
gepflegt (er ſelbſt leitete diejelben mehrere Jahre hindurch), der Schwimmunterricht er- 
möglicht ; e8 wurden den Schülern vierteljährlihe Cenfuren erteilt; die Schülerbibliothet 
wurde faft neu geichaflen, die Lehrerbibliothef um wahrhaft nügliche Bücher vermehrt, 
das Gehalt der vier Profefloren, welches früher zum Teil aus verfchtedenen Kaſſen floß, 
zum Teil aus einem Anteile am Schulgelde beftritten wurde, teils in Holz» und Korn— 
lieferungen beftand, wurde firiert, die Mitwirkung von Gymnafiaften bei Leichenbegängnifjen 
und Kirchenmufiten abgeſchafft, ebenjo der unentgeltliche Mufitunterricht bei den Kapelliften, 
die Schulgefege revidiert. Eine weſentliche Anderung im Lehrplane wurde dadurch herbei« 
geführt, daß der deutſche Unterricht als der "grundlegende für alle Sprachen betrachtet 
werden ſollte. Die Stundenzahl für denfelben wurde in allen Klaſſen vermehrt, die 
philoſophiſche Grammatik von Beder eingeführt, bis der Erfolg lehrte, daß die darauf 
gebauten Erwartungen trügerifche gewefen waren. Auch der beibehaltene Unterricht im 
der philofophifchen Propädeutit und in der Rhetorik wurde fpäter aufgegeben. Dagegen 
bedurfte der Geſchichtsunterricht einer gründlichen Reform, die ihm 1847 zu teil wurde 
und ſich vwollfommen bewährte. Die vielleicht hier am längften beftandenen Iateinifchen 
öffentlichen Disputierakte fanden 1848 ihr Ende; doch wurden die Lateinischen Disputier- 
übungen bis 1868 fortgefegt. Neu eingeführt wurden die Johanniserturfe (Turn= 
fabrten) der Schule, die anfangs einen, feit 1874 für die oberen Klaffen zwei Tage 
umfaßten, aber 1882 nach einer Reviſion der Anftalt durch einen Königlich Preußischen 
Provinzialfchulrat wider auf einen Tag befchräuft wurden. Werner werben feit 1847 
Luthers Geburtätag und feit 1861 der Geburtätag des regierenden Furſten durch eine 
Redefeierlichkeit feftlich begangen. Leider wurde der griechifche Unterricht, den der Direktor 
in beiden oberften Klaſſen erteilte, zum Nachteile der Übrigen Unterrichtögegenftände über- 
mäßig bevorzugt: er beanfpruchte mehr als die Hälfte der Arbeitszeit der Schüler. Es 
war fiherlic ein Misgriff, daß während dieſes Direltoriums die mündliche Prüfung der 
Abiturienten nit nur immer nod vor dem Konſiſtorium ftattfand, fondern im Grunde 
nur von dem Direktor in Gegenwart eines Fürftlihen Kommiffars abgehalten wurde; denn 
die in Prima unterridgtenden Lehrer wurden nur für die kurze Zeit, wo in dem von 
ihnen gelehrten Fache geprüft wurde, zugelafien, hatten wenigſtens nur für biefes ihre 
Stimme abzugeben. Die vorhergehende Ihriftlihe Prüfung umfaßte volle acht Tage. 
Die Aufgaben verjelben beftanden in einem deutſchen und einem lateiniſchen Aufſatz, zu 
denen eine ungemeſſene Zeit gewährt wurde, in einem lateiniſchen Exercitium extemporale, 
in einer Überfegung aus dem Lateiniſchen (Nepos, Caesar) ins Griechiſche, in der Löſung 
mathematischer Aufgaben, gefdichtliher und litterarhiſtoriſcher Fragen und in einer dop— 
pelten Überfegung aus dem Franzöfifhen ins Deutſche und umgekehrt. Das Hebräifche 
trat 1852 hinzu. „Diefes ſchriftliche Examen,“ heißt e8 in der betreffenden Verordnung, 
„wird als Borprüfung betrachtet, das mündliche iſt entſcheidend.“ Erſt 1869 wurde 
dieſe Prüfung in das Gymnaſium verlegt, und ſeitdem wird dieſelbe ganz nad) den König— 
Ih Preußiſchen Beftimmungen abgehalten. Die von den Lehrern zu erteilende Stunden- 
zahl überfchritt immer noch die in Preußen beftehende Norm, und die Kombination 
verfchtedener Klaſſen war noch keineswegs ganz befeitigt. Die Prima behielt noch immer 
ihren dreijährigen Kurfus, der erft 1869 auf zwei Jahre zurüdgeführt wurde. 

Im Jahre 1849 ftarb der Hauptlehrer der Nealklafien, Beſcherer. An feine Stelle 
trat ein Mufterlehrer, Berthold Sigismund, unter dem ſich die Anftalt zu hoher Blüte 
bob, Allein auch diefer fchied durch den Tod ſchon 1863. Aus dem Ertrage der von 
Profefior Regensburger auf ihn gehaltenen Gedächtnisrede und aus Beiträgen früherer 
Schüler erwuchs die Sigismund-Stiftung, deren jährlicher Zindertrag einem wür— 
figen Nealfchüler am Sittenfefte verliehen wird. Sigismunds Nachfolger wurde Julius 
Speerſchneider. Der Mathematifus des Gymnaſiums, Böttger, welcher Oftern 1850 
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nad Deſſau berufen war, wurde durch den Mathematifus der Realſchule, Regensburger, 
erfegt. 1850 murde Friedrich Hörer nach beftandenem Probejahre als Lehrer an— 
geftellt. Profeffor Rudolf Herder wurde 1859 auf zwei Jahre zur Ausbeutung der 
italienischen Bibliothefen beurlaubt und, als er im September 1861 an da3 Yoadims- 
thaler Gymnafium berufen war, zunächſt durch Albert Lindner, den gefrönten Diditer 
von „Brutus und Collatinus“, dann 1867 durch Wilhelm Dittenberger erſetzt. 1860 war 
Profeſſor Obbarius geftorben *). Die Kollegen rüdten auf, und Kandidat Albert Wächter 
wurde ans Gymnaſium berufen und zum Ordinarius der 1847 neu gegründeten Serta 
beftellt. Ein ftetig wachſendes Augenleiden hemmte den Direltor während der legten 
Jahre feiner Amtsführung. 

Bei der rafch zunehmenden Schülerzahl reichten ſchon 1850 die Räumlichkeiten des 
Gymnaſiums nicht mehr aus. Daher wurde die Stadtſchule, welche bi3 dahin ihre Unter: 
funft in den Pofalitäten de3 Gymnaſiums gehabt hatte, verlegt, und da jelbft dadurch 
der erforderlihe Raum nur notbürftig gewonnen war und die Errichtung einer Serta 
geplant wurde, ein nördlicher Flügel 1856 angebaut und darin die Realklaſſen und die 
neugegründete Serta aufgenommen. Zum SHauptlehrer der Iegteren wurde Kandidat 
Anemüller beftimmt. Im diefe Klaſſe konnten Knaben bei vollendetem 7., feit 1869 
von 8%/s, von 1874 ab erft mit vollendetem 9. Jahre aufgenommen werben. 

Unter das Direktorium Müllers fielen mehrere außergewöhnliche Feftlichkeiten: 1849 
die hundertfte Widerfehr von Goethes und 1859 von Schiller8 Geburtstage. Aus den bei 
diejen Feftlichkeiten freiwillig dargebradhten Spenden und dem Verkaufe der bei der Schiller: 
feier gehaltenen Reden **) entftand die Goethe-Schiller-Stiftung, deren Zinfen ol: 
jährlib am denjenigen Primaner vergeben werden, welcher durch eine befondere, einen 
Gegenftand ber deutfchen Litteratur behandelnde Arbeit gute Kenntniſſe in der Litteratur 
und Gewandtheit im Gebrauche der deutfchen Sprache nachgewiefen hat. Zur dritten 
Sätularfeier der Jenaer Universität brachte Direktor Müller die Glückwünſche 
des Gymnaſiums dar dur die erfle Ausgabe der Orestis tragoedia. Den früheren, 
um das Gymnaſium verdienten Lehrern, Direktor Abeken in Osnabrück und Geh. Rat 
Profeffor Göttling in Jena, wurden zur fünfzigften Widerkehr des Tages, an dem fie 
bier al8 Lehrer eintraten, eine beglückwünſchende Votivtafel überfandt (1860 und 1865). 
Die zweitägige Feier des zweiten Jubiläums des Fridericianum wurde 
am 5. und 6. April 1864***) und die des fünfzigjährigen Regierungs: 
jubiläums de3 Fürften Friedrich Günther, wozu das Gymnafium durch eine von 
E. Klufmann verfaßte alfätfhe Ode gratulierte, am 6. November desfelben Jahres be- 
gangen, Endlich ſprach das Gymnaſium der benachbarten, von Friedrich Fröbel gegrün: 
deten Erziehungsanftalt zu Keilhau feine Teilnahme durd ein Programm de Alberici 
mythographi codice Gothano altero (von E. Klußmann) und über die Entwidelung 
der Roggenpflanze (von J. Speerfchneider) aus (1867). 

Zu den Stiftungen trat im Jahre 1865 die Forenz-Sommer-Stiftung, 
dem Andenfen an den hocverdienten Mann, deſſen Namen fie trägt, von danfbaren 
Schülern und Freunden gewidmet. Die Binfen derjelben find für einen armen würdigen 
Schüler beftimmt. Ein beträtlihes Realftipendium für bedürftige und tüchtige 
Realichüler widmete 1867 die Familie v. Holleben dem Gedächtniſſe des Landjäger- 
meifterd Bernhard v. Holleben. 

Gegen den Schluß des Jahres 1867 unterwarf Provinzialihulrat Heiland im Auf: 
trage des Fürftlihen Minifteriums die Schule einer eingehenden Revifion. Der mefent- 
liche Zweck derfelben war eine Vergleihung der hiefigen Schüler mit denen der preußiſchen 


*) Bgl. R. Wächters Gedächtnisrede im Ofterprogramm 1862 und E. Klußmauns oratio 
de Obbario philologo. Xubolftabt 1962. 
) Zwei Reben zur hunbertjährigen Geburtöfeier Schillers, gehalten von ben Profeiioren 
Dr. 8. Sigismund und Dr. €. Klußmann. ARubolftabt 1859. 
***) Vol. das Programm von 1865. 
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Gpmnafien in der Provinz Sachſen. Das Refultat diefer Unterfuhung war, daß die 
beiden oberften Klaffen durchaus auf gleicher Höhe mit denen der Provinz Sachen ftänden, 
im Griechiſchen fogar mehr leifteten al3 manche berfelben, daß aber die beiden unterften 
offen nicht die Höhe der preußiſchen Gymnaſien erreicht hätten. Natürlich, da der 
Eintritt in die Serta fiebenjährigen Knaben geftattet war. 

Da Direktor Müller infolge feiner Augenſchwäche fein Amt niederlegte und der an 
jene Stelle berufene Direktor Rehdantz ſchwer erkrankte, fo daß er erft nach Pfingften 
1868 bier eintraf, fo führte Müller die Direftorialgeichäfte bis dahin fort, und ihm 
fiel die Aufgabe zu, den Plan für die Umgeftaltung der Schule nad) den im Königreich 
Preußen geltenden Beftimmungen zu entwerfen und durchzuführen und die neu berufenen 
Lehrer H. Anz und Bruno Haushalter in ihren neuen Wirkungskreis einzumeifen. Direktor 
Müller hinterließ dem Gymnafium die Direftor Müller-Stiftung zur Belohnung 
tüchtiger und eifriger Turner. 

bh. Das Öymnafium nad preußifhem Mufter 
(von 1868 an). 

Direktor Rehdang fand ein vollftändiges und ausreichendes Lehrerkollegium vor. Zu 
Michaelis traten, weil für das nächſte Schuljahr die Eröffnung der Secunda realis 
beporftand und ein Lehrer bis auf wenige Stunden dem Gymnaſium entzogen wurde, 
zwei neue Lehrer hinzu, Dannehl und Trautmann, denen fih Oftern 1870 der Mathe 
matifus für die Realtlaffen, Mohr, zugefellte. Der Rede mächtig, finnig und anregend 
im Unterricht, ausdauernd in feiner Thätigfeit trog vieler gefundheitlicen Hinderniſſe, 
verftand Direktor Rehdantz e8 mol, feine Schüler zu freierem Streben emporzuziehen. 
Die würdigere Feier des Gittenfeftes und der Abiturientenentlaffung wird ihm verdantt; 
unter ihm erwuchjen troß feiner natürlichen Abneigung gegen diefelben die Realklaſſen zu 
einer völlig geordneten Realſchule; er erft führte die Fachfonferenzen ein. Sein Direk— 
torium fiel in eine Zeit, melde infolge vielfaher Wandlungen in den ftaatlichen und 
bürgerlihen Berhältnifien auch unferes Fürftentums die Zahl der Schüler in den ver: 
bundenen Anftalten bedeutend erhöhte und dem Leiter bderfelben gefteigerte Arbeit und 
Verantwortlichkeit auferlegte. Im zweiten Jahre feiner Amtsführung legte er den Grumd 
der jegt zu anfehnliher Größe herangewachſenen bibliotheca pauperum. Bei 
der Abiturientenpräfung im Herbft fungierte nach einem zwiichen den Regierungen von 
Schwarzburg-Rudolftadt und Neuß jüngerer Linie getroffenen Übereinfommen, wonach die 
Direktoren des Rubolftädter und des Geraer Gymnafiums einer bei des anderen Prü— 
fungen den Vorſitz führen follten, Direktor Baumeifter als Fürſtlicher Kommiſſar hier, 
Direktor Rehdantz in Gera, während früher Mitgliedern des Fürſtlichen Minifteriums 
das Kommiffariat übertragen geweſen war. Es war ein mißlungener einmaliger Verſuch; 
mehrere Unzuträglichkeiten führten zu dem früheren Verfahren zurüd. Das nächte Jahr 
brachte den Krieg, Ein Lehrer und neun Primaner traten in das Heer ein; von den 
legteren erlag einer den bei St. Privat erhaltenen Wunden, zwei wurden von ihren 
Bunden geheilt. Auch ein zweiter Pehrer war eingezogen, wurde aber im Herbft dem 
Öymnafium zurüdgegeben. Dem Lehrermangel wurde teils durd Kombinationen, teils 
durh vorübergehende Stellvertretungen abgeholfen. Der im Herbft nach Sangerhaufen 
übergehende Lehrer Dannehl wurde durch den ihon früher am Gymnaſium befchäftigten Lehrer 
Osfar Kraufe erfegt. Aber da im folgenden Jahre abermals zwei Lehrer abgiengen, 
blieben, obtwol Albert Gehrke aus Berlin berufen war, die Kombinationen, und aud) die 
Aushilfe durch ſolche Lehrer, deren Schwerpunft außerhalb des Gymnafiums lag, mußte 
beibehalten werden. Zu Michaelis 1873 gieng Direktor Nehdang im gleicher Eigenfchaft 
an das ſtädtiſche Gymnaſium zu Kreuzburg in Oberfchlefien, Profeſſor Dittenberger folgte 
einem Rufe nach Quedlinburg, die Lehrer Anz und Mohr einem foldyen nad Heidelberg 
und Lahr in Baden. 

Direktor der verbundenen Anftalten wurde Profeffor Klußmann. Ihm ftanden außer 
den verbliebenen Lehrern, neu berufen, zur Seite Karl Liebhold vom Gymnaſium zu 
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Stendal, Haushalter, Michaelis 1872 an das Gymnaſium zu Lüneburg abberufen und 
hierhin zurüdgefehrt, Albert Wächter, im Juni 1866 zu einer Pfarrftelle abberufen und 
mm am Gymnaſium hauptſächlich als Lehrer der Religion und des Hebräifchen angeftelt, 
und als Mathematiker der Realſchule Wilhelm Göring aus Breslau. Die Schülerzahl muss 
auf 315. Schon reichten troß des Anbaues von 1856 die Räumlichkeiten für die 
Schülerzahl und die Sammlungen des Gymnaſiums nicht mehr aus. Es wurde daher 
1874 eine Lehrerwohnung innerhalb des Gymnaſiums eingezogen umd ein Ausbau und 
teilweifer Umbau des Gymmafialgebäudes vorgenommen, der den augenblidlichen Bedürj⸗ 
niffen genligte, aber, abgejehen von manden damit verbundenen Misftänden, jetst bereits 
vielfach beengt erjcheint. Bon diefem Jahre an wurden num ned) an die Quintaner und 
Sertaner vierteljährliche Genfuren gegeben; Tertia und Quarta erhalten ſolche nur zu 
Dftern, Michaelis und Weihnachten, Prima und Sekunda zu Often und Michaelis. Ei 
wurden ſämtliche Klaſſenkombinationen befeitigt und, um mit Ausnahme des Geſang- un 
Zeichenlehrers, ein einheitliches Lehrerkollegium herzuftellen, in Wilhelm Bangert ein neuer 
Lehrer berufen. Das Minifterium bewilligte die jährlihe Summe von 675 Mart für 
die Bedürfnifie der Lehrerbibliothet , die Erweiterung der Sammlungen und Unterriäti 
utenfilien überhaupt. Außerdem wurde eine einmalige anfehnliche Unterſtützung zur Wider: 
aufrihtung der geſunkenen Schülerbibliothet gewährt. Zu den Feftlichkeiten des Grm: 
nafiums kam die Feier des Geburtstags Sr. Majeftät des Kaiſers. Bon fegensreihen 
Einfluſſe auf die ganze Anftalt war die Reviſion derfelben, welche im Auftrage dei 
Fürftliben Miniſteriums der Altmeifter Geh. Rat Wiefe während mehrerer Tage 1974 
unternahm: das Gute wurde gefeftigt, alte Mängel aufgededt und befeitigt, der Mut 
und Eifer der bisher ifolierten Lehrer geftärft und gehoben. Auf Geh. Rat Wieſe 
Anregung wurde der Direftor zu den Direftorenverfammlungen der Provinz Sachſen zu: 
gelafien. Die ſchon 1869 revidierten und auf das geziemende Maß zurüdgeführten Schul: 
gejege wurden zunächft vom Lehrerkollegium, dann von dem Herrn Reviſor einer and: 
gültigen Durchficht unterworfen. Im Jahre 1875 verlor das Gymnaſium in dem Durdl 
Prinzen Adolf, dem Oheim des regierenden Fürften, einen hohen Gönner und Wolthäter. 
Der Prinz bat feine Teilnahme für die Bildung und Veredlung des ſchwarzburgiſcher 
Volkes noch über feinen Tod hinausgedehnt, indem er in feinem Teſtamente eine Stii: 
tung von 17150 Mark errichtete, deren Zinsertrag alljährlich am bedürftige und 
wirdige Studierende der Theologie verliehen wird. Dasfelbe Jahr brachte die Gän: 
ther=$röbel-Stiftung von 300 Mark, deren Zinfen der Stifter, ein früher 
Schüler der Anftalt, für die Erhaltung und Aufbefferung der bibliotheca pauperum be— 
ftimmt hat. Göring erhielt das Stipendium für künftige Privatbocenten und gab 
feine Stellung am Fridericianum zu Oftern 1876 auf. An feine Stelle trat als mathene: 
tifcher Lehrer der Nealfchule Georg Lehmann aus Stühlen. Das Jahr 1876 brachte das fünf: 
undzwanzigjährige Dienftjubiläum Sr. Excellenz des Fürftlihen Staatsminiſters v. Bert, 
zu welchem das Gymnaſium durch eine befondere Feſtſchrift, melde eine Ode des Oker: 
lehrers Haushalter, eine kritiſche Ausgabe des Tertullianifchen Buches de spectacalis 
von Direftor Klußmann und eine Abhandlung über Plato von Profefior Liebhold ent: 
hält, feine Glückwünſche darbrachte. Zur Begrüßung des neubegründeten Gymnaſiums ji 
Jena fchrieb der Direktor im Namen der Anftalt Beiträge zur Terteökritit Tertullians 
und im folgenden Jahre zum Yubiläum in Schleufingen kritiſche Gloffen zu lateiniſcher 
Shhriftftellern (Corn. Nepos, Seneca rhetor, Minucius Felix und glossae Juvens 
lianae). Oftern 1879 trat der Senior des Yehrerkollegs, Schulrat Wächter, nad zwen 
undpterzigjährigem Dienfte aus; feine Unterrichtöftunden übernahm der Sohn, Oberlehrer 
Albert Wächter. Zu den Stiftungen für das Gymnafium kamen 1877 die Profeſſort 
Falte-Stiftung von 450 Mark, deren Zinfen am Sittenfefte einem braven Schüler 
verliehen werden, 1879 die Barop-Stiftung von 400 Mark, von Oberfhal: 
rot Barop, Direktor des Erziehungsinftitutes zu Keilhau, legiert als Grundlage 
eined zur Unterftägung bedürftiger Witwen von Gymnaſiallehrern zu erweiternden 
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Fends, und 1881 die Profeſſor Regensburger-Stiftung von 150 Mar, 
aus ftilen Sammlungen dankbarer Schüler zu dauerndem Undenten an den eben emeri- 
tierten Lehrer errichtet mit der Beſtimmung, daß die BZinfen dem beiten Schüler in der 
Mathematik in Prima oder den beiden Sekunden am Sittenfefte zu teil werben follten, 
An die Stelle Regensburgerd als mathematifchen Lehrers der Gymmnafialklafien trat der 
bisherige Mathematilus der Realſchule, Lehmann, der in den Realklafien durch Wil« 
beim Biſchoff aus Aten bei Halle erfegt wurde. Zu derfelben Zeit trat ald Gejanglehrer 
Konzertmeifter Gottichalt ein, durch welchen der Gefangunterricht zu erfreulihem Gedeihen 
gehoben und das ntereffe der Schüler an demfelben bedeutend gefteigert ift. Seitdem 
feiert dad Gymnaſium an Abenden des Hochſommers alljährlich ein Geſangesfeſt im Freien. 
Eine freudige Überrafhung wurde für die Lehrer im November 1881 ein Reſtript des 
Minifteriums, worin ihnen eröffnet wurde, daß fortan ein Königlih Preußiſcher 
Provinzialfhulrat (zur Zeit Dr. Todt aus Magdeburg) bei den Abiturienten 
prüfungen des Oymnafiums, zu denen bisher ein Mitglied des Minifteriums als Kom- 
miffar abgeorbnet geweſen war, den Vorſitz führen und von Beit zu Zeit die verbun: 
denen Anftalten einer Revifion unterziehen werde: wir fühlten uns feitvem aus der Jfo- 
lierung berausgerifien. Am 5., 6. und 7. Dezember wurde die erfte derartige Reviſion 
vorgenommen, und Oſtern 1882 begrüßten wir zum erftenmale den neuen Fürftlichen 
Kommiſſar. Im Beginme des nächſten Schuljahres wurde der neue Königlich Preußi— 
ihe Lehrplan für die höheren Schulen im Gymnafium und dem nunmehrigen 
Realprogumnafium, weldes die Quarta verlor und diefe wie die darunter Liegenden 
Klaffen mit dem Gymnafium teilt, durchgeführt. Michaelis 1884 wurde der feit Yuli 
1872 angeftellte Yehrer der neueren Sprachen Theodor Henkel durd; Julius Rieſe erſetzt. 
Oſtem 1885 wurden die öffentlihen Prüfungen der Schüler durd Minifterial- 
reſtript aufgehoben. 
2. Die höhere Töchterſchule 
wurde, nachdem fie bereit? 10 Jahre als Privatichule mit ftaatlicher Unterftügung be 
fanden hatte, zu Michaeliß 1879 vom Staate übernommen und reorganifiert. Sie 
befteht gegemmärtig aus 7 Klaſſen mit 6 Lehrern und 2 Lehrerinnen, zu denen für 
befondere Lektionen andere Lehrer hinzugezogen werden. Die Aufnahme in die unterfte 
Alafie fest das ſechſte vollendete Lebensjahr voraus. Die Klaffen haben einjährigen 
Kurfus; nur Prima und Quarta find zweijährig, fo daß die Schülerinnen in der Hegel 
mit dem 16. Jahre austreten, Für foldhe jedoch, welche fi in den neueren Spraden 
(Franzöfiih und Engliſch) noch weiter ausbilden wollen, befteht noch eine Selekta. 
II. Frankenhauſen. 
1. Das Lyceum und das Realprogymnaſium. 

Das Lyceum“) datiert auf 1552 zurück, wo eine fünfklaffige lateiniſche Knaben— 
ſchule mit 5 Lehrern errichtet wurde. Sie bereitete ihre Zöglinge für die Univerfität 
vor, erwarb ſich bald einen guten Auf, erreichte ihren Höhepunkt im letzten Biertel des 
17, Jahrhunderts und jant dann mählich herab. 1687 traten 2 neue Klaffen mit 
2 Lehrern hinzu. Die Schülerzahl wuchs auf gegen 250, unter diejen viele aus weiter 
Ferne herangezogene. Ihre innere Einrichtung fowol wie ihre Geſchichte zeigt die grüßte 
Äpnlichkeit mit der Landſchule zu Rudolſtadt. Im gleicher Weiſe waltete Not unter den 
Yehren und Leere in den finanzen der Stadt, von welcher die Schule, mit Ausnahme 
der Hälfte der kärglichen Lehrerbefoldungen, welche das Minifterium zu Rudolftadt zahlte, 
allein unterhalten wurde. Zahlreihe Schulfeierlichfeiten, darunter auch Aufführungen von 
Schaufpielen, fowie die Verpflichtung der Schule, allen Peichenbegängnifien beizumohnen, 
bemmten die Negelmäßigkeit und die Erfolge des Unterrichts. Der Mangel an Räum— 
Ihteiten zwang längere Zeit zwei, ja drei Klaſſen in demfelben Zimmer zu unterrichten. 


*) Bol. Wolper: Nachrichten über das Lveeum zu Franfenhaufen. Programm bed Real- 
drogymnaſiums 1985. 
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Die Lehrer wecjjelten oft. Am Ende des 17. Jahrhunderts kamen Ausfhreitungen von 
feiten der Lehrer vor, melde vom Stadtrate gerügt, vom Rektor mit der äußeren Not 
entfchuldigt wurden. Wie in Rudolſtadt, wird um die Mitte des 18. Jahrhunderts über 
den argen Berfall der Zucht und das unwürdige Betragen der Schüler geflagt. . Gegen 
das Ende besjelben Jahrhumdert3 nahm die Schilerzahl bedenklich ab, fo daß das Kon- 
fiftorium , um wenigſtens bie Yandesfinder der Anftalt zu erhalten, eine Verordnung erliek, 
wonach diejenigen Schwarzburger, welche eine fremde höhere Schule befuchten, aller Yandes- 
flipendien und Benefizien verluftig erflärt und von jeder Anftellung im Yürftentum ans- 
geihloffen wurden. Wie im Rudolſtadt wurden eine Zeit lang Tertia und Quarta zu 
einer Klaſſe zufammengezogen, und die Kombinationen waren zahlreihd. Schwer litt auch 
bier die Anftalt an widerholtem Doppelregiment, während deſſen zwei Rektoren von Jahr 
zu Jahr wechſelnd die Direktion der Schule führten, und an den harten Konflikten zwiſchen 
Minifterium und Stadtrat im Kampfe um die Rechte des Patronates. Im Jahre 1830 
zählten die beiden oberen Klaſſen nur noch drei Schüler, welche die Univerfität befuchen 
wollten, und das Minifterium erteilte den Rat, das Lyceum in eine Stadt: und Bürger: 
jchule umzuwandeln. infolge davon wurde das Lyceum im Herbft 1831 aufgehoben. 
Nach der Aufhebung wurde zumächft, um einigen Knaben das Erlernen fremder Sprachen 
zu ermöglichen, Lateinifh in den drei und Franzöfifch in den beiden oberften Klaſſen ber 
Bürgerfchule gelehrt. Bald aber bildeten drei Lehrer der Bürgerfchule, um der Mangel 
baftigfeit dieſes Unterricht? abzuhelfen, ein Privatinftitut. Dieſes wurde 1874 vom 
Stadtrate übernommen und in eine fünfklaffige Höhere Bürgerfchule mit dem Yehrplane 
einer Realſchule I. D. bis zur Sekunda umgeftaltet. Die Opferfreudigfeit edler Bürger 
ermöglichte den Bau eines neuen Schulhaufes, in welches neben der Realjchule die Höhere 
Töchterfhule und die Bürgerſchule aufgenommen wurden. Im Jahre 1877 wurde ber 
gegenwärtige Direftor Wolper aus Hannover berufen, welcher im Vereine mit tüd- 
tigen Lehrern die Anftalt bald zur Blüte erhoben hat. Die anfangs beftehenden Klafien 
tombinationen find gänzlich befeitigt, und zu Oſtern 1884 wurde der Schule, welche ſchon 
1883 den Königlich Preußiſchen Lehrplan für die höheren Eulen durchgeführt und den 
Namen eins Realprogymnafiums angenommen hatte, vom Reichslanzleramte die 
Berechtigung erteilt, Zeugniffe für den einjährigsfreiwilligen Militärdienft denjenigen 
Schülern, welde in die Oberſekunda verſetzt waren, auszuftellen. Die Abgangaprüfungen 
der Oberjehundaner erfolgen unter einem von Rudolſtadt entfandten Fürftlichen Kommiſſar. 
2. Städtifhe höhere Töchterſchule. 

Sie befteht ſeit 1877 umd umfaßt zwei Klaſſen mit je zweijährigem Kurſus. In 
die zweite Klaſſe künnen Mädchen, welche die Verſetzung in die dritte Klaffe der Bürger: 
ſchule erreicht haben, aufgenommen werden. Die Direktion hat der Realſchuldirektor. 

Die übrigen Schulen. 

In der Stadt Rudolſtadt befteht ferner ein Lehrerſeminar, in welchem bie 
Schulamtsadjpiranten in einem zweijährigen Kurſus zu Volksſchullehrern ausgebildet 
werden. Zu Schulamtsadipiranten werden nur folche junge Leute angenommen, welde 
das 16. Vebensjahr vollendet haben und in einem vorangehenden Eramen beftanden find. 
Ihre Vorbildung erhalten fie teil3 durch Privatunterricht, teils in der Realſchule. Der 
Seminarunterriht wird erteilt von dem Seminardireftor, einem ſtädtiſchen Geiftlichen, 
einem Gymnafialoberlehrer, einem Lehrer der höheren Töchterfhule, 2 Lehrern der 
Bürgerfhule, den Gymnaſiallehrern der Mathematit und der Naturwiſſenſchaften, 4 
Mufitlehrern, einem Beichenlehrer, einem Schreib» und einem QTurnlehrer. Im Seminar: 
gebäude haben 12 Seminariften das koftenfreie Internat und beziehen überdies eine jähr: 
liche Unterftügung von ca. 50 Mark. Außer diefen nehmen noch 4—6 ſog. Bolon- 
tärs an dem Unterrichte umentgeltlih teii und genießen mit den erfteren freien Mittags- 
tiſch. Das frühere Frankenhaufener Seminar ift jeit 1885 mit dem Rudolftädter vereinigt. 

Nur ein im Seminar ausgebildeter Schulamtstandidat kann ala Boltöfchullebrer 
angeftellt werden. Yettere zerfallen in zwei Klaſſen: erftens ordentliche Lehrer und Kan: 
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toren (ein Titel, welcher in der Regel nad zehnjähriger Dienftleiftung an befonders 
tüchtige Lehrer als Auszeichnung verliehen wird) und zmweitens Präzeptoren, d. i. junge, 
an Heinen Landfchulen angeftellte Lehrer, welche (wenigftend zum Teil) den Seminarfurjus 
no nicht durchgemacht haben. Diefe Präzeptorftellen, in den letsten Jahren von 20 auf 
10 reduziert, follen nah Möglichkeit und allmählich in fefte Schulftellen umgewandelt 
werden. In der Vorderherrſchaft des Fürftentums beftehen z. 3. (infl. der Präzepturen) 
175, in der Unterherrſchaft 34 Sculftellen. Die Bereinigung mehrerer Gemeinden zu 
einer Schulgemeinde, wie fie hie und da befteht, iſt zuläffig, wenn die betreffenden Orte 
von dem Sculorte nicht zu meit entfernt find und die Befchaffenheit der Wege den 
Schulbeſuch nicht hindert. Umterrihtögegenftände, Stundenplan und Lehrbücher find durch 
einen Lektionsplan vom Jahre 1850 vorgefchrieben, der von Zeit zu Zeit modifiziert, 
bezw. ergänzt wird. An denjenigen Orten, die nur eine Schule befigen, ift diefelbe in 
3 Klaffen eingeteilt, von denen die unterfte, melde das erfte Schuljahr umfaßt, jeden 
Tag 2 Stunden Unterricht hat, die mittlere, die das zweite und dritte Schuljahr in 
fih begreift, 4 Stunden (2 Stunden vormittags, 2 Stunden nadhmittags), die oberfte, 
die Klaſſe für die übrigen Schuljahre, 4 Stunden (nur vormittags) Unterricht genieft. 
Diefer Unterricht wird teils jeder Klaffe allein, teil mit anderen kombiniert erteilt. 
Reoltenntniffe, Zeichnen, Singen, Turnen finden forgfältige Pflege. Die Einführung der 
Kinder in die Schule erfolgt nur zu Oſtern. Schulpflichtig find alle diejenigen, welche 
bis zum erften Mai das Alter von 6 Jahren erfüllt haben. Die Entlaffung aus der 
Schule bedingt für die Knaben ein Alter von 14, für die Mädchen von 13%/2 Jahren. 
Turh das Geſetz über die Voltsfhule vom 22. März 1861 wurden die Rechte und 
Prliten fomol der Gemeinden in Bezug auf die Vollsſchulen, als auch der Lehrer jelbft 
geregelt und die Minimalgehälter feitgeftellt. Im Jahre 1875 wurde da3 Minimal: 
dienfteintommen eines Elementarlehrerd in der Dorfſchule auf 750 Mark normiert, das 
der übrigen Lehrer bei einer Schulfinderzahl von durchſchnittlich 70 und mehr Kindern 
anf nicht unter 850 Mark, bei einer Schultinderzahl von weniger als 70 auf nicht unter 
750 Marl. Das gilt auch für die Stadt Teichel; in den Städten Stabtilm, Königſee, 
Blankenburg, Peutenberg und Schlotheim find für die erften Lehrer (Rektoren) 1100 Mart, 
für die übrigen 900 Mark, für den Elementarlehrer 750 Mark feftgefegt; in den 
Städten Rudolſtadt und Frankenhauſen follen die Reftoren nicht unter 1400 Mark, 
die übrigen Lehrer nicht unter 1100 Mark, die Elementarlehrer mindeftend 850 Mart 
erhalten. Subjtituten erhalten *z des für die betr. Schulftellenklaffe feftgefesten Minimal- 
bettags; der Auhegehalt eines emeritierten Lehrers beträgt bei einem Dienftalter bis zu 
16 Jahren 40 Prozent und fteigt mit jedem weiteren auch nur begonnenen Dienftjahr 
um 1% Prozent. Wenn der Betreffende das 50. Dienftjahr zurüdgelegt hat, erhält er 
den vollen Gehalt. Zu den Minimalgehältern giebt die Staatsfaffe nicht unbedeutende, 
indes nicht gleich normierte, fondern nad) dem Bedürfnis der Gemeinden fi) richtende 
Beiträge, während die Dienftalteräzulagen fäntlih aus der Staatsfaffe gezahlt werben, 

Eine Schullehrerwitwen: und Waifenfaffe mit Zuſchüſſen aus den Kirchenärarien be 
hebt feit dem Jahre 1767, eine Emeritenkaffe mit Zufhuß aus Staatdmitteln feit 1828. 

Über die Erfolge der Volksſchulen geben die milttärifchen Aushebungstabellen einige 
Hatiftiiche Aufichlüffe. Yon 1825—1858 waren unter 140—180 jährlih Ausgehobenen 
im Mittel höchſtens 3, welche Gedrucktes gar nicht lefen konnten, und 14, die nur mangel- 
haft Iefen, 1—3, die ihren Namen nicht fchreiben konnten. Bei allen diefen Ungebildeten 
war entweder Geiſtesſchwäche oder mangelhafter Schulbefuch Urſache ihres Zurückbleibens. 

Schulbibliothefen find an vielen Orten vorhanden. Die Lehrer find bemüht, durd) 
Kefevereine und Konferenzen ſich mit den Fortfchritten der Pädagogik vertraut zu erhalten 
md durch Austaufch ihrer Erfahrungen zu fördern. In der Oberherrfchaft wird feit 
19 Jahren alle 2 Jahre (früher jährlih) am Freitag nah Johannis eine allgemeine 
Lehrertonferenz abgehalten, welder der Generalſchulinſpektor präfidiert. 
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Die meiften Gemeinden und Familien erkennen dankbar an, wie gut ihre Kinder 
geihult werden. 

Unter den Privatſchulen des Landes ift befonders erwähnenswert die in dem 
1!/e Stunden von Rubolftadt entfernten Dorfe Keilhau von Fr. Fröbel, einem Schüler 
Peſtalozzis, im Jahre 1817 gegründete umd jett unter der Yeitung bed Direktors 
Dr. Barop fteheude Erziehungsanftalt. In derfelben werden ca. 70 Schüler, welt: 
zum Zeil dem Auslande entftanımen, von 9 Lehrern unterrichtet. Der Schule ift die Bered 
tigung zur Ausftelung von Zeugniffen für den einjährigen freiwilligen Heerbienft beigelegt, 

Fortbildungsihulen beftehen bie und da, wollen aber bis jetzt nicht recht 
gedeihen. 

Kleinfinderbewahranftalten beitehen in Rudolſtadt (feit 1832), frauen: 
haufen (jeit 1846). Erſtere ift durdy eine milde Stiftung entftanden, hat 245 Gulden 
jährliche Einkünfte und nimmt im Sommer arıne Kinder unentgeltlid) auf, letztere erhäl: 
einen jährlihen Zufhuß von 175 Gulden aus Staatömitteln. 

Kindergärten („Spielfhulen”) find in Rudolſtadt, Stadtilm und Blankenbur, 
als Privatichulen vorhanden. 

Die Inſpektion über die Voltsichulen üben in erfter Reihe die Drtsgeiftlicen 
(in Bezug auf externa mit den Kirchen- und Schulvorftänden, deren Borfitende fie find), 
in zweiter die Ephoren der Diöcefe und in legter die Generalidulinfpettoren der Ober: 
und Unterberrihaft aus. Sämtliche Schulanftalten aber unterjtehen der Aufjiht m 
der oberften Leitung des Fürftlichen Miniſteriums, Abteilung für Kirchen- und Schulſachen, 
in Rudolſtadt. Dr. Klußmann. 

Schwarzburg-Soudershaufen. Das Fürftentum Schwarzburg:Sondershaujen be 
fteht aus zwei Hauptteilen, Unter- und Oberherrſchaft, von denen die erftere zwiſchen 
preußifchen, rudolſtädtiſchen und gothaiſchen Gebietsteilen gelegen ein zuſammenhängendes 
Ganze von 9,12 Qi.:Meilen mit 37941 Einwohnern bildet, die letztere gegen 5 Meilen 
von der Unterherrfchaft entfernt, inmitten preußifcher, großberzoglih und herzoglid \üh- 
fifher und rubolftädtifcher Gebietsteile, in zwei durch freindländifche Territorien getrennte 
Bezirke, Arnftadt und Gehren, zerfällt, und einen Flächenraum von 6,05 D.-Meilen mit 
35 665 Einwohnern einnimmt. Diefer zu Thüringen gehörende, in feinem ſüdlichen Tal: 
fih nad) Franken hin, in feinem nördlichen Teile bis in die Nähe des ſüdlichen Fußes 
des Harzes erftredende Staat mit 73606 Einwohnern (nad) der Volkszählung von 
1885) hat gegenwärtig in 94 Ortſchaften, einſchließlich der Städte, 190 Volksſchullehrer 
und in feinen Volksſchulen (einfchließlih der katholiſchen Schule in Aruſtadt und der 
Seminarfchule in Sondershaufen) 12100 Schulkinder. Auch das fleinfte Dorf bis auf 
87 Einwohner herab befitt feine eigene Schule: ein Zeichen ganz befonderer Furſorge 
für die VBoltsbildung. Früher und noch vor den fünfziger Jahren war die ſchulpflichtige 
Jugend nicht weniger Dörfer in auswärtige und ausländifche Gemeinden eingeſchult 
Durch Unterftügungen aus Staatsmitteln wurde den betreffenden armen Gemeinden die 
Erbauung von Schulhäufern und der Befig eigener Lehrer möglid) gemadt. Das Volk- 
ſchulweſen ift namentlich durch die Gefege vom 6. Mat 1852 über das Volksſchulweſen, 
durch das Gefeg vom 9. Dezember 1865 über die Umgeftaltung der Kirchen: um 
Schulbehörden, durd die Minifterialverordnung vom 14. März 1866 und durch des 
Gejeg vom 6. Juni 1883 über die Beſoldungen der Volksſchullehrer geordnet. Die 
Aufgabe der Voltsfhule ift: den Kindern durdy Erziehung und Unterricht denjenigen 
Grad von Bildung zu gewähren, welcher jedem Staatsangehörigen, abgeſehen von jenem 
befonderen Berufe, unentbehrlich ift. Diefer Grad der Bildung ift durch einen Schul: 
plan näher beftimmt. Das Schulpatronat ift aufgehoben. Die Ernennung der Lehre 
geht von dem Fürſten aus, der Ortsſchulvorſtand muß vor der Beſetzung einer erledigte 
Stelle mit feinen Borihlägen gehört werden. Der Mittelpunkt der Lehrthätigfeit in der 
Volksſchule iſt der Neligionsunterricht in der Hand der Volksihullehrer. Die das Poll 
ſchulweſen beaufjichtigenden und leitenden Behörden find 1) das Minifterium, Abteilung 
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für Kirchen- und Schulſachen, das die oberſte Leitung des geſamten Schulweſens und die 
Entſcheidung aller dasſelbe betreffenden Angelegenheiten hat; 2) die drei Kirchen- und 
Schulinſpektionen, welche als Mittelbehörden an den Sitzen der drei Landratsämter zu 
Sondershauſen, Arnſtadt, Gehren beſtehen und zuſammengeſetzt aus dem Landrat und 
Superintendenten des Bezirks in zweiter Inſtanz die Aufſicht über die Volksſchulen des 
Bezirles üben, wobei zu bemerken iſt, daß die Schulviſitationen der Superintendent im 
fündigen Auftrag der Kirchen⸗ und Schulinſpektion auf Grund einer dafiir beſtehenden 
ansführlichen Ynftruftion vom 21. Juni 1850 vorzunehmen hat; 3) die Kirchen und 
Schulvorftände. Im jeder Kirchen: und Schulgemeinde des Fürftentums befteht ein folcher 
zur mächften Leitung und Beauffihtigung der kirchlichen und Volksſchulangelegenheiten und 
ft zufammengefegt aus dem Ortsgeiftlihen, dem Bürgermeifter, ferner zwei in den 
Dörfern umd vier in den Städten durd die Gemeindevertretung gemählten Mitgliedern. 
Der Ortsgeiftliche ift ftändiger Lokalſchulaufſeher. 

Die Schulen find in der fürftlihen Oberherrfhaft mit wenigen Ausnahmen un: 
geteilt, in der Unterherrſchaft regelmäßig in Ober- und Unterklaffe geteilt. Die Mittel 
zur Errichtung und Erhaltung und Ermeiterung der Boltsfchulen ſowie zur Penfionterung 
der Lehrer werden von den politiichen Gemeinden und im Falle des nachgemwiefenen Un— 
vermögen? vom Etaate aufgebraht. Dazu, fowie zu Alters- und Yofalzulagen find 
gegenwärtig aus Staatsmitteln jährlih 23 000 Mark und außerdem für Yortbildungs:, 
Räh- und Stridichulen 3000 Mark bewilligt. Die Minimalfäge der Befoldung für 
definittv angeftellte Lehrer betragen in den Landortichaften jährlich nicht unter 750 Mark, 
in den Meineren Städten und in dem Mearktfleden Ebeleben nicht unter 900 Mark, in 
den Städten Arnſtadt, Sondershaufen und Greußen nicht unter 975 Mark, die für die 
— in der Regel drei Jahre — proviforifch angeftellten Lehrer in den Städten und in 
Eheleben 150 Mark und in den Landortichaften 75 Mark weniger. An die Mindeft- 
befoldungen ſchließen fich fünf Altersgehaltsflaiten in der Weife an, daß unter Voraus: 
ſetzung befriedigender Leiſtungen und fittliher Führung nad Ablauf von je fünf Dienft: 
jahren ein Voltsfchullehrer in den Städten Arnftadt, Sondershaufen und Greußen mit 
dem Eintritte in das 26. Dienſtjahr wenigftend 1700 Mark, in den übrigen Städten 
md in Ebeleben 1500 Mark, in den Yandorticaften 1375 Markt Befolbung erhält. 
Die Vehrer, welche nicht mindeftens 30 Schulkinder zu unterrichten haben, find geſetzlich 
von den beiden höchften Altersgehaltsflaffen ausgefchloffen. Außerdem bleibt der oberften 
Schulbehörde vorbehalten, Lehrern an folhen Orten, deren Yage und Verkehrsverhältniſſe 
für fie befondere Entbehrungen oder einen erhöhten Aufwand bezüglich der unabweislichen 
Lebensbedürfniſſe herbeiführen, oder Pehrern, deren Beruf mit befonderen Schwierigkeiten 
verbunden ift, im die Befoldung und Benfion nicht einzurechnende Lokalzulagen bis zu 
150 Mark zu bewilligen. Ferner werden ebenfo für den Unterricht im Turnen (bis zu 
150 Mark in den größeren Städten, bi8 zu 100 Mark in beleben und den fleineren 
Städten, bi8 zu 75 Mark in den Landortſchaften) und für den Kirchendienſt (bis zu 
100, 250, 150 Mark) befondere Remunerationen gewährt; aud die Einnahmen aus 
der Gemeindefchreiberei, die den Lehrern auf dem Lande übertragen it, aber nad) Um: 
fänden auch entzogen werden fann, find auf Grund eines Geſetzes vom 28. Dezember 
1875 nicht in die Bejoldung einzurechnen. 

Die Fortbildungsfhule ift auf Grund des Geſetzes vom 15. Januar 1876 für 
ale Orte des Fürftentums obligatoriſch, ſchließt ſich organiſch unmittelbar an die Volks— 
ſchule an und hat die Beſtimmung, die aus ihr entlaffene männliche Jugend in den Lehr: 
ggenftänden derſelben fortzuführen und die für das bitrgerliche Yeben notwendigen Kennt 
niſſe und Fertigkeiten hinzuzufügen, welche zur Aufnahme in den Unterricht der Volks— 
!hule nicht geeignet find. Die Verpflichtung zur Teilnahme an dem Fortbildungsunterricht 
dauert vom 14. bis zum 16. Pebensjahre. Befreiungen von derjelben find auf die nötige 
fen Fälle (Beſuch von Unterrichtsanftalten mit höheren Lehrzielen) befchräntt, die Ver- 
bindung der Fortbildungsfchule mit einer gewerblichen oder landwirtſchaftlichen Bildungs- 
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anftalt ift geftattet. Jeder Volksſchullehrer ift verpflichtet, eine mäßige Anzahl von 
Stunden in der Fortbildungsichule gegen eine Vergütung zu übernehmen. Eine Aus 
führungsverordnung vom 4. September 1876 enthält einen Normallehrplan, in dem de 
Grundzüge und Zielpunfte für die Behandlung des in den Fortbildungsſchulen zu er: 
teilenden Unterricht3 enthalten if. 

Gewerbefhulen finden fi unter Peitung von Kuratorien in Arnftadt (auf Grund 
einer Stiftung), in Sondershaufen und Greußen, fie werden aus Staatömitteln unter 
ftügt, der Beſuch derfelben befreit von der Verpflichtung zum Beſuch der Fortbildung: 
ſchule. In Großbreitenbah befteht eine vom Staate gegründete kunftgewerblicye Zeichen: 
ſchule. In Sondershaufen findet fi die 1836 von der Fürftin Mathilde gegründete 
Meathildenpflege, die den Zwed hat, Unterricht in weiblichen Arbeiten zu geben und unter 
Aufficht gebildeter Frauen veredelnd auf die weiblihe Jugend zu wirken. Bon berfelben 
Fürftin wurde dafelbft 1842 auch eine Kinderbewahranftalt geftifte. Dieſe Anftalten 
beftehen jet noch unter der Proteftion der jegigen Fürftin Marie und der Speul- 
leitung einer Diakontffin in fegensreiher Wirkſamkeit. Auch in anderen Ortichaften ve 
Fürftentums, namentlid) in den ärmeren Walddörfern des Gehrener Bezirks, find Klein 
finderbewahranftalten eingerichtet und werden von Diafoniffinnen geleitet. 

Näh- und Strickſchulen beftehen mit Hilfe von Staatsunterftügungen in den Städten 
Gehren, Fangewiefen, Großbreitenbah, Plaue, Greußen, ſowie auch in nicht wenigen 
Dörfern meift auf Grund eines Ortsſtatuts. Seit dem 1. Oktober 1883 befigt du} 
Fürftentum auch eim eigenes Inſtitut für verwahrlofte Kinder, genannt Karl:Marien- 
haus, es fteht unter der Proteftion des Fürften Karl Günther und der Fürftin Marie 
und befindet ji in dem zur Schloßverwaltung gehörenden, von dem Fürſten zu dieſen 
Zwecke überlafienen, mit binreihendem Gartenareal verfehenen neweingerichteten Palmen: 
hauſe zu beleben. Es zählt jegt 32 Kinder (31 Knaben und 7 Mädchen) und bet 
unter der pflegenden und erziehenden Hand eines verheirateten Hausvaters und eines 
Gehilfen aus dem Neinftedter Brüderhaufe bisher einen erfreulichen Fortgang gehabt. 
Die Auffiht führt ein Kuratorium, deſſen Vorfigender zugleich Vorfigender des Lane: 
verein für innere Miffton ift. Der Unterricht wird nad) dem für die Vollsſchulen 
maßgebenden Lehrplan von dem Hausvater erteilt. Die ſpezielle Aufficht über das Haus 
führt der Ortögeiftlihe als Mitglied des Kuratoriums. Dem Anftaltsdireftor in Ne 
ſtedt fteht die Imfpeftion über den Hausvater und den Gehilfen zu, und ift es über 
Laffen, desfalfige Anträge bei dem Kuratorium zu fielen. Für jedes Kind ift ein jär 
liches Pflegegeld im Betrage von 200 Mark zu zahlen, und die Bezirfe, aus denen Di 
Kinder in das Nettungshaus eingeliefert werden, haben für Aufbringung besjelben font 
für die erfte Ausftattung der Pfleglinge zu forgen. Die Mittel zur Unterhaltung des 
Inſtituts werden durch Zuſchüſſe aus den Vereinsmitteln für innere Miſſion und durd 
ftaatliche Unterftügung ergänzt. Durch das Iandesherrlihe Gefeg vom 22. Mai 195 
ift die rechtliche Grundlage für die Anftalt gegeben. u 

In Sondershaufen befteht als ftädtifche Anftalt eine höhere Mädchenſchule, dei 
wurde 1824 mit einer Klaſſe eröffnet umd hat ſich im gebeihlicher Fortentwidelung za 
6 Klaſſen mit gegenwärtig 153 Schülerinnen erweitert. Es unterrichten an der 
2 afademifch gebildete Lehrer, 3 Elementarlehrer, 3 für höhere Klaſſen geprüfte und 4 Han: 
arbeitölehrerinnen. Dftern 1866 wurde im Anſchluß an die höhere Bürgerſchule für 
ſolche Mädchen, welche den Kurfus in derfelben vollftändig abfolviert oder auf anderem 
Wege einen gleihen Standpunkt ihrer Kenntnifje und Fertigkeiten erreicht haben, I 
Weiterbildung eine Selefta gegründet, die in allmählicher Erweiterung zu zwei in di 
ſprachlichen Disciplinen getrennten Klaſſen zugleich die Organifation eines Seminars fir 
Lehrerinnen erhielt. Die Anftalt zählt jest 19 Schülerinnen, die von 7 Lehrem — 
darunter 2 Gymnaſial- und 1 Nealfchullehrer — und 1 Lehrerin unterrichtet werde. 
Die Prüfung für das Lehramt an höheren und mittleren Mädchenſchulen und an voll 
ſchulen werden auf Grund eines Regulativs vom 15. September 1876 vom einer 
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fungstommiffion unter dem Borfig eines NRegierungsfommiffarius vorgenommen. Die 
erlangten Wahlfähigkeitszeugniffe haben nicht nur in dem Fürftentum Schwarzburg- 
Sondershaufen, fondern auf Grund eine mit dem preußifchen UnterrichtSminifter ges 
troffenen Übereintommens vom 14. Februar 1877 auch im Königreich Preufen Gültig- 
tet. Die Anftalt wird von dem Direktor der höheren Mädchenfchule geleitet und fteht 
unter dem fürftlihen Minifterium. 

Die 1857 in Arnftadt gegründete höhere Mädchenfchule wurde nad) wenigen Jahren 
ihres Beftehens wider aufgehoben, und da3 dort vorhandene Bedürfnis bisher durch 
Privatanftalten befriedigt. Endlih nad vieljährigen Verhandlungen ift es gelungen, 
wider eine ftädtifche höhere Mädchenfchule zu fchaffen, und biefe ift am 4. Mat 1885 
mit 6 Klaffen, von denen die unterfte die Beftimmung einer Vorſchule für Mädchen 
und Knaben bat, unter vorwiegender Benugung bewährter Lehrkräfte eines bisherigen 
gleichzeitig aufgehobenen PrivatinftitutS ins Leben getreten. Die für die Organifation 
der Anftalt mafgebenden allgemeinen Geſichtspunkte enthält das landesherrliche Geſetz vom 
6. Juli 1884, demgemäß den Gemeinden geftattet iſt, Schulanftalten, deren Ziele über 
die der Volksſchule hinausgehen, zu errichten, Beftimmungen über die Organtfation folder 
Anftalten, insbeſondere über deren Bertretung und Beauffihtigung, Anftellung und Be— 
joldung der Lehrer, Schulgeld, Schulzudt und Schulverfäumniffe duch Ortsftatute, welche 
der Betätigung von feiten des Minifteriums bedürfen, zu treffen, die definitive An- 
fellung der Lehrer aber, fowie die Feftftellung ihrer Befoldung an landesherrlihe Ge— 
nehmigung geknüpft ift, und über Ausübung des ftaatlichen Oberaufſichtsrechts Tandes- 
berrlihe Entfchliegung vorbehalten bleibt. 

Ale öffentlichen Pehrer ftehen in dem Rechtsverhältniffe der Staat3diener auf Grund 
des Geſetzes iiber den Givilftaatsdienft vom 26. März 1850. Sie nehmen aud) teil 
an der Beamten-Witwen- und Waiſenkaſſe nach Mafgabe des Gefeges vom 6. Juni 1883. 
Das Witwengeld beträgt, wenn der Tod des Mitglieds vor vollendetem elften Dienft- 
jahre eingetreten ift "°/ıso, für jedes nad) vollendeten 10. Dienftjahre weiter zurüd- 
gelegte Dienftjahr Yıso, im ganzen jedoch höchſtens */ıso des Dienfteinfommeng, jedoch) 
me über 1600 Mark und nicht unter 160 Mark, das Waifengeld für Kinder, deren 
Wutter lebt umd zur Zeit des Todes des Beamten bezugäberechtigt war, ! / 5 des Witwen- 
geldes für jedes Kind, für jedes Kind, deren Mutter nicht mehr Iebt, '/s des Witwen: 
gelbes für jedes Kind — bis zum 21. Lebensjahre. 

Die Boltsfhullehrer wurden früher auf den höheren Schulanftalten des Fürftentums zu 
Sondershaufen, Arnſtadt und Greufen gebildet, erft im Jahre 1844 wurde ein für ſich be- 
Rebendes Landesſeminar zu Sonderhaufen gegründet. Dasſelbe fteht unmittelbar unter dem 
Fürftlihen Minifterium, Abteilung für Kirchen» und Schulſachen. Der Lehrkurſus ift drei- 
jhrig in zwei Klaffen. Für die Seminariften werden jährlich Unterftiiungen im Betrage 
von 1200 Mark aus Staatdmitteln gewährt. Der Grad der Borbildung, durch melden 
die Aufnahme in das Landesjeminar bedingt ift, findet ſich in gedrudten Anforderungen an 
Präparanden vom Jahre 1862 feftgeftellt. Das Landesfeminar ift ein Erternat. Um 
den Seminariften Gelegenheit in praftifhen Ubungen und zur Erlangung eines gewifjen 
Grades von technifher Fertigkeit im Schulhalten zu geben, werden diefelben in einer mit 
dm Landesſeminar verbundenen zweiflaffigen Seminarfchule planmäßig befchäftigt. 

Ein vollftändiger Nachweis über die Einrichtung des Landesſeminars und der Seminar- 
ule findet fich in der Schrift vom Seminardireftor Helmrih: „Das Fürftlihe Landes- 
feminar und die Seminarfchule zu Sonvershaufen 1867“, 

Das Fürftentum bat als reine Staatsanftalten zwei Gymnafien und zwei Real: 
iäulen, bei der oben angegebenen Bevölkerung wol das höchſte Maß an höheren Schul- 
anftalten in ganz Deutſchland. In der Stadt Urnftadt wurde die höhere Schule mit 
der Einführung der Reformation gegründet und bald darauf in die Räume des auf- 
Khobenen Barfüßerflofters gelegt. Die Leitung der Anftalt und das Patronat rubte 
urfpränglic im der Hand der ftädtifchen Behörde, aber gegen Ende des breifigjährigen 
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Krieges gieng die innere und äußere Leitung der Schule allmählih an die gräflice Kanzler 
und das Konfiftorium über. Die Keihenfolge der Direktoren (anfangs Magiftri genamnt 
um Gegenfag zu den untergeordneten Lehrern oder den Gefellen) eröffnete M. Johann 
Andrei, ein Schüler Luthers. Unter den fpätern Rektoren find hervorzuheben M. Erasmus 
Hedenus, welder die infolge der zu Arnftadt furchtbar wütenden Peſt (1580 und 1581) 
und einer faft die ganze Stadt vernidhtenden Feneräbrunft (1581) eingegangene Anftalt 
1583 feierlich wider eröffnete und bis 1607 fehr geſchickt Leitete und organifierte, ferner 
M. Georg Meter, unter welchem öffentliche Disputationen eingerichtet und durch Schüler 
deutſche und lateiniihe Schaufpiele auf dem Markte oder im Schlofje, jpäter au in 
einem eigenen Schultheater aufgeführt wurden, ferner M. Georg Großhain 1630 bie 
1633 und M. Andreas Stehan 1633 bis 1671, unter deren Leitung das Lyceum Arm: 
ftadt8 unter den Gelehrtenichulen Thüringens wol die erfte Stelle einnahm und von den 
entfernteften und berühmteften Schulen Deutfchlands Zöglinge herbeieilten, fo daß die Zahl 
der Primaner ſich meift auf 60 belief, darunter nicht wenige fahrende und irrende Schüler 
(vagantes, errones). Endlich verdienen noch genannt zu werden der gelehrte Rektor 
Treiber 1674 bis 1714, deſſen Wirkfamfeit, dur Konflitte mit dem Magiftrat gehemmt, 
den fittlichen Verfall der Schule aufzuhalten nicht imftande war, und der hochgebilden 
Yindner 1765 bis 1811, unter dem dad Arnflädter Yyceum wider zu großem Antehen 
gelangte, und fo hat dasſelbe zu einem Gymnaſium erhoben bi auf die nemefte Zeit, 
nachdem es ganz aus dem frühern Verbande mit den Bürgerfchulen getreten iſt, umter 
manderlet Schwanfungen fi) in Ehren behauptet. Es befteht an demfelben noch das 
geiftlihe Ephorat, ſonſt ift es als reine Staatsanftalt, welche unter dem Minifterium für 
Kirchen- und Schulfahen fieht, wefentlih ebenſo organifiert wie das Gymnaſium zu 
Sondershaufen. Es vollendet feinen Kurfus in ſechs Klaffen und zählt ca. 180 Schüler. 

Das zweite Landesgymnaſium hat in der Reſidenzſtadt Sondershauſen feinen Sig 
und hat fich aus der Stadt: und Landſchule heraus entwickelt, die ſchon vor der Zeit 
der Reformation beftanden zu baben fcheint. Aus ſchwachen Anfängen erweiterte fid 
diefe zu 6 Klaſſen mit einem Rektor, Konveltor, Subtonreftor, Stadtlantor, Uber: 
firchner und Unterkirchner. Unter den Rektoren war mander tüchtige Mam, z. ®. der 
als geehrter Dichter feiner Zeit befannte (poeta laureatus) Matthäus Zimmermann, 
Ludwig Albrecht und Paul Fiſcher. Die Dotation der ſechs Schulftellen rührt größten 
teils von den Einkünften des 1592 jäkularifierten berühmten Domftifts Jechaburg ber. 
Die Stadt: und Landſchule hatte eime ſchwierige Aufgabe; fie follte Volks, Bürgerz, 
Gelehrtenſchule und Seminar fein; während fi in ihren unteren Klaſſen die gelamte 
männliche Jugend der Stadt aus allen Ständen zufammendrängte und aus der vierten 
und fünften Klaſſe die meiften Schüler nach ihrer Konfirmation entlaffen wurden, hatten 
es die oberen Klaffen mit der Vorbereitung derer zu thun, die ſich dem Volksſchuldienſt 
oder den Wifjenichaften widmen wollten. Um Tängft gefühlten Mängeln abzubelfen, 
wurde 1829 die Bürgerfchule von der Gelehrtenichule getrennt, und während von mm 
an die drei untern Klaffen mit drei Lehrern die Bürgerſchule bildeten, fo wurden die 
drei obern Klaſſen unter Hinzufügung einer vierten (ſpäter einer fünften und echten 
Kaffe) zum Gymnaſium umgeftaltet. Dasfelbe fand, nachdem das geiftlihe Ephorat auf: 
gehoben worden war, durch das Regulativ fiir die Maturitätsprüfung von 1837 umb 
1875, durch die Schulgefee von 1942, durdy die Konferenz: und Ordinariatsordnung 
von 1851 und durd eine ausführliche Tehrverfaffung von 1854 feinen innen Ausban. 
Die Zahl der Schüler beläuft fi gegenwärtig auf 180. Wie in Sondershauſen umd 
Arnftadt, beftand auch in Greußen eine Stadt: und Yandfchule, welche ebenfalls die drei: 
fache Aufgabe einer Bürgerfhule, eines Seminars ımd einer Gelehrtenſchule hatte. Gering 
dotiert friftete fie unter Rektoren, unter denen der berühmte Geograph Camabich hervor: 
zubeben ift, lange ihr ärmlices Dafein und ift jet in ihren untern Klaſſen bloße Volls— 
fchule, während fie in den obern Klaſſen das Biel einer Mittelſchule anftrebt. 

Ferner beftand bis zum Jahre 1829 zu beleben eine Stiftsſchule, melde einen 
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Teil ihrer Schüler auch bis zur Univerfität vorbereitete. Eie wurde 1552 gegründet 
und aus dem 1551 aufgehobenen Nonnentlofter in Marffußra bei Ebeleben dotiert und 
hatte 10 Knaben frei zu unterhalten und zu bilven. Unter den Rektoren findet ſich der 
berühmte Gefchichtsforfher Paulus Jovius 1616 bis 1633, eigentlih Paul Göge aus 
Themar in Franken. Er latinifierte feinen Namen mit Rückſicht auf den 1552 ver: 
forbenen berühmten italienischen Geſchichtsſchreiber gleihen Namens. ein berühmtes 
®ert Chronicon Schwarzburgicum ift Hauptquelle der Echwarzburgifchen Geſchichte. 

Das Realfchulweien im Fürftentum datiert vom Jahre 1835, in weldhem zunächſt 
eine Realflaffe im Anflug an das Gymnafium zu Sonderöhaufen errichtet wurde; 
diefe erweiterte fi dem Bedürfniſſe entiprechend bis 1842 zu 4 Klaffen und 
wurde nun von dem Eymnaſium als felbftändige Anftalt abgefondert. Bald erhielt fie 
and eine 5. und 6. Klaſſe und wurde 1850 zur fürmlichen Etaatsanftalt erflärt. Durch 
an Regulativ für die Maturitätsprüfung von 1856 wird das Biel der Anftalt näher 
ieftgeftellt. Sie hat ſich jest zu 8 Klaſſen einſchließlich einer dreiflaffigen Elementar: 
ihule erweitert und wurde fo organifiert, daß fie den Anforderungen einer Realſchule 
zweiter Ordnung entſpricht. Sie zählt ca. 240 Schüler. 

Die Realſchule in Arnftadt wurde 1857 als Staatsanftalt gegründet und allmählich 
zu 6 Klaſſen erweitert und fo eingerichtet, daß fie als eine Realſchule zweiter Ordnung 
anerfarmt wurde. Im Schuljahr 1885/86 wurde fie von 117 Schülern befuht. Die 
Maturitätsprüfungen werden nad) dem oben erwähnten Regulativ für die Realſchule in 
Sonderöhaufen unter der Leitung des geiftlichen Ephorus, welcher der ftändige Kom— 
miffar des fürftlichen Minifteriums in Sachen de3 höheren Schulweſens zu Arnſtadt ift, 
vorgenommen. ’ 

Der Kortbeftand der höheren Staatsichulanftalten des Landes ift durch eine hoch— 
berzige Stiftung des jett regierenden Fürften geſichert. Durch Gefeg vom 15. Yunt 
1883 ift derfelben ein Kapitalbetrag von 900 000 Markt als dauernde und unwider- 
ruflihe Schentung des Staat? aus den Mitteln der Kriegskoſtenentſchädigung überwiefen, 
und der jährliche Zinsabwurf foll zur teilmeifen Beftreitung des Aufwandes für bie 
beiten Gymnaſien und Realjchulen des Fürftentums zu gleihen Teilen verwendet werden. 
Ferner foll von dem Zeitpunfte ab, zu welchem der zur Regierung berufene Manns- 
komm ausfterben follte, von feiten des Kammergutes derfelben Stiftung eine unwider— 
ruflihe Jahresrente von 300 000 Mark zufließen, die in eriter Reihe zur Dedung des 
verbleibenden Unterhaltungsaufwandes für die bezeichneten vier Schulanftalten und des 
Yandesfeminars, in zweiter Reihe bis zu einem Jahresbetrage von 30 000 Mark zu den 
Eehaltsbezügen der Geiftlichen, von 60000 Mark zu den Gehaltöbezügen der Volks— 
dullehrer und in dritter Reihe für fonftige kirchliche und Schul: oder fiir andere öffent- 
he Zwecke zu verwenden ift. Dr. ®. Kiefer. 

Schweden fiehe Skandinavien. 

Schweiz. Unterricht3- und Erziehungsanftalten. Allgemeine Quellen: Die 
Rehenihaftsberichte der Regierungsräte, Direktionen des Erziehungsmwefens u. ſ. w. 
an die Großen Räte der einzelnen Kantone. — Die Berhandlungen ber fehweizerifchen 
gemeinnügigen Geſellſchaft. — Franscini: Neue Statiſtik der Schweiz. 
dern 1848. Archiv für ſchweizeriſche Statiftil. Der Geſchichtsfreund. 
dab Erziehungsweſen der Schweiz von Grunholzer und Mann. 1. Band 1854. 
v.Beffenberg: Die Elementarbildung des Volles. Zürich 1814. Henne-Amrhyn: 
Geſchichte des ſchweizeriſchen Volles und feiner Kultur. 3 Bände 1865. Die Shwei- 
jerifhe Lehrerzeitung, Organ des ſchweizeriſchen Lehrervereins. Der Schul- 
'reund. Die Pädagogiſche Revue von Mager. Lübens Jahresberichte 
et 1858, Die Berichte über den fchmeizerifchen Lehrerverein feit 1858. 
Jahrespefte des Vereins ſchweizeriſcher Gymnaſiallehrer. Die ſchweizeriſchen Armen- 
\Öulen von 3. 8. Zellweger. Das Unterrichtswefen der Schweiz von 
Adolf Beer, Wien 1868. Leconservateur suisse, tome IV. Lausanne 1814. 

Püdag. Gnchflopädie. YIIT. 2. Aufl. 24 
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3. 3. Schlegel: Die fchweizerifchen Pehrerbildungsanftalten, 1874. Dr. Hermann 
Kintelin: Statiftit des Unterrichtsweſens in der Schweiz, 1873. Birmann: Die 
Primarfhulen der Schweiz, 1875. Artilel 27 der Bundesverfaffung und 
der Primarunterricht in der Schweiz. Bericht an den fchmeizeriichen Bundesrat vom 
eidgendffifchen Departement de Innern, Bern 1878. Karl Grob: Gtatiftif über 
das Unterrichtswefen in der Schweiz, im J. 1881; VII Zeile. — Profeſſor Dtto 
Hunziker: Gefchichte der jchmeizerifchen Vollsſchule. 3 Bde. Hunzifer und Koller: 
Schweizeriiched Schulardiv von 1880 an. 

Es giebt fein gemeinfames fchmeizeriihes Schulwefen. Die alte Schweiz der 13 
Drte bildete wol das buntefte republifaniiche Staatengebilde der Welt. Demofratifche 
und ariftofratifche, herrichende, zugemwandte und umterworfene Kantone waren in einem 
loderen Verbande bei einander ohne Gemeinſchaft der Verfaſſung und des Rechts, ber 
Sprade und der Belenntniffe. An ihrer Spige ſah man zwar eine Tagſatzung, aber 
diefe beichlog nur in politifchen Dingen und bildete nur ein äußerliches Band, das zu- 
dem in der Eidgenoffenichaft oft bloß ſoweit Beachtung genoß, als dem einzelnen felb- 
ftändigen Kantone zufagte; fo groß war die Eiferfucht, mit der jeder diefer Meinen 
Staaten feine eigene Machıherrlichkeit hütete oder feine eigene Art und Befonderheit feit- 
hielt. Vorörtliche Vorschriften über innere Angelegenheiten wurden deshalb faft nie er- 
laſſen; jeder Kanton und im demfelben jede Gemeinde mußte am beften willen, mas 
ihnen zulomme und mas fie thun wollen. Nun aber gehört die Schule zu den innerften 
Angelegenheiten und deshalb lieg man fih im einzelnen Kanton in diefelbe von außen 
ber am allerwenigften bineinregieren. Jeder Stand in der Eidgenoffenichaft hielt es 
alfo mit dem Schulmefen in feinem Kanton, wie ihm gutdünfte, und fo hat fich dasjelbe 
bis ins 19. Jahrhundert herein an dem einen Orte auf die manigfaltigfte Weife ent- 
midelt, an dem andern gar nicht, meil es hier für eine gleichgültige, dort für eine höchſt 
notwendige Sache galt. In den ftaatlihen Ummälzungen des Jahres 1830 erfämpfte 
die Liberale Partei im vielen Kantonen die Anerkennung der Volfsfouveränität, eine po- 
litiſche Entwidelung, an melde ſich fofort ein lebhaftes Ringen für Bolfsbildung an- 
ſchloß. Man fühlte, daß die neuen politiichen Freiheiten nur dann der Bollswolfahrt 
nüge fein fönnten, wenn dem Volle jelbft eine vermehrte, d. 5. umfaflendere und gründ- 
lichere Bildung als zuvor zu teil würde. Es erwachte al3bald in einem großen Teil 
der aufgeregten Gemüter ein fchulfreundlicher und zugleich opferfreudiger Sinn, der in 
Sculbehörden, Lehrern und Schülern einen ganz neuen Geift einführt. In den li— 
beralen Kantonen rief derfelbe eine erhebende Erjcheinung hervor, eine ſchwungvolle Periode 
der Schulverbefferung; in den andern fam es doch zu Kleinen Fortſchritten; allenthalben 
freilich blieb das Schulweſen ausfchlieglih Sache der founeränen Gemeinden und der 
einzelnen Kantone. Im 3.1847 bat die neue Schweiz ein enger anliegendes nationales Band 
um diefe 22, genauer 25 politiichen Individuen gefhlungen. Aber dadurch ift eigentlich 
nur dem Auslande gegenüber eine feitere Staatseinheit hergeftellt worden; nach innen 
Bat die uralte politische, Kirchliche, foziale Eigenart der einzelnen Bundesglieder fort 
beftanden, vielleicht an manchen Orten entjchiedener al3 zuvor, weil man ſich ihrer jest 
mehr bewußt wurde, als früher. Demgemäß nahm auch die neue Centralgewalt, die 
ſchweizeriſche Bundesregierung, vom Schulmefen des Landes mur fo viel zu eigenen 
Handen, als dur die Nüdfiht auf das Staatintereffe umabweislih geboten mar, 
nämlih die Schöpfung des eidgenöffischen Polytechnikums in Zürich und die Ausſchließung 
des Jeſuitenordens und der mit ihm affiliirten Gefellfhaften aus jeglichem Teile der 
Schweiz, beide Werke gleich notwendig und gleich erfprießlich für das allgemeine Befte. 
Alles übrige überließ fie den einzelnen Kantonen, weil jedes weitere Gentralifieren zu— 
nähft nur Unfegen gebracht hätte. In den zmei folgenden Jahrzehnten äußerte fich 
ſeitens der Lehrer und mol auch einzelner Erziehungsbehörden manchmal das Verlangen 
nach eidgenöffifcher einheitlicher Schulorganifation oder derartigen Organismen, aber es 
fonnte von alledem nichts zumege gebracht, auch feine eidgenöfftfche Hochichule geſchaffen 
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werden, viel weniger ein eidgenöffifches Lehrerfeminar. Es waren und blieben eben die 
Boden, Landwirtichaftd- und Jnduftrieverhältniffe des Gefamtvaterlandes höchſt manig« 
faltig, die Bildungsgrade und Bildungsbedürfniffe der ftädtifchen und ländlichen Be- 
völferungen, der neueren und ber Urkantone höchſt verfchieden. Welch gewaltige Tren« 
nungsihranfen errichten fodann die Stammes-Eigentümlichfeiten mit den Unterfchieden in 
Ronteffionen und Sprahen! Alle diefe Stüde aber, die durchs ganze Yand Bin in 
reichſter Fülle wuchern, freilich auch reichftes Yeben erzeugen, find Hiftorifch gegebene und 
bereihtigte Faktoren, die ein nationaler Sinn zäh fefthält und nad allen Geiten zur 
Geltung bringt, folglich auch der Schule gegenüber. Das hat er diefe ganze Zeit über 
auh gethan und unverdroffen feine Anfprüche gemacht, die alle, wenn nicht auf Bes 
friedigung, fo doch auf Berüdfichtigung lauteten. Aber ebenfo ſcharf betonten auch immer 
wider die Liberalen der leitenden Kantone, die neue politische und Kulturentwidelung 
des Schweizervolls fei fo lange in Frage geftellt, die nationale Einigung der Eidgenoffen 
fo lange nicht wahrhaft zu vollziehen, jo lange der bemußte Widerftand der Römifch- 
geſinnten und der Altkonfervativen gegen eine einheitliche Neugeftaltung der Volksſchule 
nicht gebrochen fei. Daher jener faft endlofe Kampf um die Schule, der in den 50er 
Jahren in den Kantonen begann, jenes ruhe und oft auch fruchtloje Streben nach Beſſerung 
des Schulmeiens. Trat doh Eins darin ſtets zu Tage, das nämlich, daß die jchmeize- 
tiſche Vollsſchule ihre fefte Grundlage von 1830 ber fi erhalten hatte, daß das Schul- 
weſen in allen Kantonen der ftaatlichen Negelung unterworfen und daß die allgemeine 
Stulpfliht unangetaftet blieb, Widerum konnte man fehen, daß befonders durch die treffliche 
Haltung des fchmeizerifchen Lehrervereind dem fantonalen Sichabfchliegen gemehrt und 
durh manchen erleuchteten Mann das Streben nah Einheit lebendig erhalten wurde. 
Sa bedurfte es im Jahre 1870 nur jemer beiden Anftöße von außen, und die Träger 
des alten eidgenöffischen Einheitägedanfens traten von neuem auf den Plan und zwar 
ebenfo ftürmifch als zahlreich: Das Deutjche Reich war ja nach gewaltigem Ringen wider 
aufgerichtet worden, und in der Schweiz hat man dieje herrliche That wie der maßvollen 
Beisheit des fiegreichen Kaiſers und dem kraftvollen Walten feines großen Kanzlers fo 
auch den gut geichulten und trefflich geleiteten Heeren zugefchrieben. Zuvor fchon hatte 
man in Rom die Erklärung der päpftlichen Unfehlbarkeit verfündigt und fogleih Hand 
angelegt, überall eine ftramme fatholifche Hierarchie einzuführen, Wie wir Deutichen, 
ſahen auch die Schweizer die offenbare Gefahr, die von diefer Seite drohte und fofort 
Hand ihr Entſchluß feit, diefer Kirche die ausſchließliche geiftige Erziehung der Jugend 
nicht zu überlaffen. Sofort auch war ihnen Mar: Wir gewinnen anderd nicht die nötige 
Biderftandsfähigkeit und die erforderliche dauernde Kraft, um unfrer Eidgenoſſenſchaft 
das äußere ehrenvolle Beftehen zu fichern, als wenn wir alle Kantone in nationaler und 
geifliger, in militärifcher und politifcher Beziehung noch fefter als feither zu einer Einheit 
zuſammenſchließen; wir können auch unfrem Volle feine eigene geiftige und freie Ent 
nidelung nur dann gemwährleiften, wenn unfre Regierungen für eine tüchtige geiftige und 
firperliche Erziehung der Jugend, für die Hebung der allgemeinen Bildung unfres Volls 
elber eintreien. Die große Mehrzahl der Eidgenofien begriff diefe neuen nationalen 
Ziele und Aufgaben, und ſtark und immer ftärfer vernahm man ihren Ruf nach Revifion 
des Bundes von 1847, und, in ihr eingefchloffen, das Iebhaftefte Begehren, daß der 
Primarunterricht nicht länger in der Kompetenz der Kantone verbleibe, daß das 
ganze vaterländiſche Schulmefen einheitlicher geftaltet werden müſſe. Was dieſe Aufe 
eigentlich bezmedtten,, verftanden die Römischen alsbald. Weil fie aber entfernt nicht 
gemillt waren, weitere Machtverlufte zu erleiden, jo verlangte ein Piusverein noch 1870 
ftiſchweg vollkommene Lehr» und Lernfreiheit ohne Schulzwang, und Lehrerpatente nur 
fir Siaatsſchulen. Daneben begehrten rührige Ultramontane aus Freiburger und 
Schopzer Kreifen unbedingte Freiheit der Familienväter und Souveränetät der Kantone 
Ü fragen der Erziehung und der Schule auf allen Stufen des Unterricht3, und außer» 
dem Zulaſſung der religiöfen Körperichaften in die Schulanftalten. Diefe Angriffe 
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wurden mit fräftigen Gegenftößen abgewehrt. In dem nun heiß entbrennenden Kampf 
um die Schule drangen die Liberalen mit ganzer Entſchiedenheit auf Erlaffung eines 
Bundesgejeges, das nit nur ein Minimum der Echulpflichtigteit und des Lehr- 
ziel8 für die Vollsſchule, ſondern aud die Gründung ſchweizeriſcher (nicht Fantonaler) 
Boltsfchullehrerfeminare bringe. Es genügt durchaus nicht, ſprachen fie, daß der Bund 
mie feither nur um das höhere eidgenöſſiſche Schulweſen fi fümmere, er muß fi 
auch jener 8000 Boltsfhulen mit ihren 500000 Schülern annehmen und in Frager 
der Volfserziehung das maßgebende Wort führen. Er darf fernerhin nicht geftatten, 
daß die Jugend unſres Bolt in den verichiedenen Kantonen nach verfchiedenen Seiten 
hin auseinandergeführt werde, fondern er muß dafür forgen, daß diefe Jugend in aller 
Teilen des Baterlandes, ſowol der eigenen Wolfahrt wegen als befonder8 auch aus 
Rüdfiht auf den ihr obliegenden Militärdienft, eine gleichmäßige und tüchtige Durd- 
bildung erhalte. — Im Dezember 1871 murden nun, diefem legteren Verlangen ent- 
Iprechend, in den Verhandlungen des Nationalratd über Reviſion der Bundesverfaflung 
folgende 4 Hauptforderungen für die Neugeftaltung der Schule ausgefprochen: der 
Schulzwang, die Unentgeltlichteit, die Weltlichfeit des Unterrichts und ein Minimum der 
Leiftungen in der Primarfchule. Der Ständerat lehnte aber mit 25 gegen 15 Etimmen 
diefen ganzen Artikel 27 für die neue Bundesverfaflung ab, Erft fpäter erfolgte eine 
Einigung der beiden Näte auf Schulzwang, Unentgeltlichfeit (mit einer Übergangsfrift 
von 5 Jahren) und dem Minimum; ein mühſam erzieltes Nefultat, welches gleichwol 
am 12. Mai 1872 vom Bolt und den Kantonen verworfen wurde. — Weil indes bie 
öffentlihe Meinung nicht zur Ruhe kam, fondern ihr Wille fih von neuem und heftiger 
geltend machte, weil die Gährung dort im römifchen Yager, und die Beunruhiguug hier 
bei den Piberalen, und mehr und mehr zu Macht ftrebenden Radikalen zufehends wuchs 
jo entbrannte der Kampf um Kirche und Schule aufs neue. Beide follten national 
bleiben oder werden. Die irchlichen Kämpfe nötigten die nationalgefinnten ſchweizeriſchen 
Staatsmänner zur Entjegung des Biſchofs Lachat von Solothurn, zur Verbannung des 
Priefter8 Mermileos aus Genf und zur Gründung ber national-tatholifchen Kirche; der 
Kampf um die Schule aber führte auf dem Eolothurner Vollstag am 15. Juni 1873 
zu der einhelligen Forderung der obligatorifhen, unentgeltlihen und melt- 
lichen Volksſchule. Nun traten auch die ſchweizeriſchen Räte von neuem in Thätigfeit 
und endlih, den 31. Januar 1874, murde diejelbe mit Erfolg gekrönt umd ihr 
Berfaffungsenimurf des neuen Bundes von 340 gegen 198 Stimmen, von 14! Kan- 
tonen gegen 7%/2 angenommen. Jener Artitel 27 lautet num jo: Der Bund ift befugt, 
außer der beftehenden polytechnijchen Schule eine Univerfität und andere höhere Anftalten 
zu errichten oder ſolche Anftalten zu unterjtügen. Die Kantone forgen für genügen- 
den Primarunterricht, welcher ausfchließlich unter ftaatlicher Leitung ftehen ſoll. Der: 
jelbe ift obligatorifch und in den dffentlihen Echulen unentgeltlid. (Für Letz- 
teres eine Frift von 5 Jahren.) Die öffentlihen Schulen jollen von den Angehörigen 
aller Belenntniffe, ohne Beeinträchtigung ihrer Glaubens- und Gemiffensfreiheit befucht 
werden können. Gegen Kantone, welche dieſen Berpflichtungen nicht nachfommen, wird 
der Bund die nötigen Verfügungen treffen. Art. 49 fodann fegt feit, daß über bie 
religiöfe Erziehung der Kinder bis zum erfüllten 16. Tebensjahre der Bater oder der 
Bormund zu verfügen hat. Art. 51 endlich erneuert das Verbot, wonach Jeſuiten und 
die ihnen affiliirten Gejellihaften aus der Schweiz und aus jeder Wirkfamfeit im Kirche 
und Schule ausgeſchloſſen bleiben, ein Verbot, das durch Bundesbeichluß auch auf andre 
geiftliche Orden ausgedehnt werben fann, deren Wirffamfeit ſtaatsgefährlich ift oder den 
Frieden der Konfeffionen ftört. — Unter Befeitigung aller Unjprüche der vatikaniſch 
Gefinnten hat demzufolge jest der Bund das Oberaufſichtsrecht über alle 
ſchweizeriſchen Volksſchulen erlangt, auch das Recht, maßgebende Forderungen an die 
Kantone zu ftellen, nach welchen der Unterricht unter ftaatlicher Peitung genügend, obli- 
gatoriſch, umentgeltlih und konfeſſionslos fein fol, und es ift offenbar, daß die alte 
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Unabhängigkeit und Eonderentwidelung der einzelnen Kantone im Vollsſchulweſen ferner 
din nit mehr fortdauern Mann. Gleichwol ift nicht zu überfehen, daß dem Bunde die 
einheitliche Leitung und die Führung zur pofitiven Weiterentwidelung der Volksſchule 
doch nicht zufteht. Da nämlich die Leitung des Primarunterricht3 von feiten des Bundes 
nicht zentralifiert werden darf, fondern der Obſorge der Kantone überlaffen bleibt, und 
da ein Teil der allgemein gültigen Beftimmungen über den Charakter diefer meuen 
chweizeriſchen Vollsſchule von fehr elaftiicher Natur ift, fo bleibt das Eingreifen des 
Bundes vielfach ſchwierig und undurdführbar. In der That, ohue daß man fich fragt, 
nad welchen allgemeinen Grundfägen hat er zu verfahren, ftößt man ſchon auf 
diele unerledigte Fragen praftifcher Art. Darf der Bund z. B. aus dem Necht 
der Oberaufficht auch das der Gefeßgebung ableiten? darf er eidgenöffifche Volksſchul— 
inipeltoren ernennen? darf er den Kantonen Aufgaben bezeichnen, Ratſchläge erteilen ? 
darf er die Initiative zu Organifationen ergreifen? dürfen da und dort in den leitenden 
Behörden auch Geiftliche fein? u. ſ. w. Man fieht, die Yundesregierung muß in ben 
zu ergreifenden Maßregeln mit der äußerften Vorſicht auftreten. Durch direftes Ein- 
miihen werben leicht berechtigte fantonale Verhältniffe oder Anfchauungen verlegt oder 
helfe Fragen aufgemedt. Mit Recht zieht fie daher vor, durch wolwollendes Zufanmen- 
gehen mit den einzelnen Kantonsregierungen ihrer Aufgabe nachzukommen. Im übrigen 
bat fie aber doch einige fefte Bunkte gefunden, wo fie ihre Hebel mit Erfolg anfegen 
konnte, um fo mittelbar ihre Kompetenz in Bolfsfhulfachen zu befräftigen. Der erfte 
fand fih in den eidgendffifhen Refrutenprüfungen. Die Bundesregierung 
hat nämlih, um zu einer frammeren Heerverfaffung zu gelangen, eine neue Militär« 
otganiſation, und durch das eidgendffiihe Negulativ von 28. Eept. 1875 in allen 
Kantonen die pädagogiihen Nefrutenprüfungen eingeführt. Im denjelben muß jeder 
Rekrut von einem Eramtinator feiner Mutterfpracdhe geprüft werden, und zwar im Lefen, 
Diltierſchreiben, Auffag, Rechnen mit den vier Spezies, und in ſchweizeriſcher Vaterlands⸗ 
ande. Der Rekrut nun, welder in mehr als einem Fach eine fchlechte Note hat, hat 
während feiner 6 — 8 wöchentlichen Rekrutenzeit im Schreiben, Leſen und Rechnen eine 
Nachſchule durchzumachen. Obſchon in den feit etwa 8 Jahren gewonnenen Prüfungs« 
ergebniffen kaum der richtige Maßftab für die allgemeine ſchweizeriſche Vollsbildung ges 
funden werden kann, auch die großen Schwankungen in den bisherigen Rangnummern 
de Zuverläſſigkeit der Ergebniffe, ſowie die innere Richtigleit de Prüfungsverfahrens 
in ein zweifelhaftes Yicht ftellen, fo haben doch diefe Ergebnijfe und Pofationen u. a. die 
hilfeme Wirkung ausgeübt, daß man felbft in den zurücgebliebenen Kantonen ben 
Frimarunterricht allmählich beffer zu geftalten und zu einem genügenden zu machen 
ſucht. Dazu ift freilich Grund vorhanden: Denn während feit 1875 Bafelftadt, Genf, 
Ipurgau, Zürich, Schaffhaufen immer mit Ehren an der Epige ftanden, hatten 1877 
von den geprüften Militärpflichtigen im Stanton Freiburg 16,5 %0 alle Edulbildung 
eingebüßt, in Schwyz 17%0, in Appenzell J. Rh. 21,3%, im Wallis 26,6% und in 
In 34,7%. — An diefe Mafregel der Rekrutenprüfungen ſchloß die Bundesregierung 
den 13, Sept. 1878 eine andere, ſofern fie auf Antrag des Militärdepartements die 
Einführung des Turnunterrihts für die Knaben vom 10.— 15. Altersjahr 
auordnete. Mit dem 1. Mai 1879 ſollte die Ausführung beginnen; die Schüler des 
19, 11. und 12. Jahres bilden die Unterftufe mit 2 Wochenflunden, im Minimum mit 
') Stunden im Schuljahr; die Echulen des 13., 14. und 15. Jahrs flellen die Ober- 
kufe dar und erhalten 17/— 2 Wochenftunden. Das Turnen foll alfo 6 Jahre lang 
ein obligatorifches Schulfach fein und mach der „Turnſchule für den militärischen Vor— 
unterricht der jchmeizeriichen Jugend vom 10.—20. Jahr“ erteilt werden. Auch in allen 
lautonalen Lehrerbildungsanftalten follte die Verordnung mit dem obigen Termin ins 
eben treten und das Turnen als obligatorifches Fach) gelten. Freilich wurde bis jetzt 
auch auf dieſem Gebiet den trefflichen Abſichten und Bemühungen des Bundesrats noch 
ju wenig entſprochen. Die Biſitation des Turnunterrichts nämlich, welche dieſe Behörde 
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im J. 1883 in 15 von den 20 Seminarien vornehmen ließ, hat gezeigt, daß im breien 
feine hinreichende Stundenzahl für das Fach ausgejegt ift und daß überhaupt im ver | 
Schweiz die turmerifche Ausbildung einer großen Anzahl von Lehrern ungenügend m 
ſcheint. Dazu fommt, daß in vielen Gegenden nur die Primarſchüler obligatorifhe | 
Zurnen treiben, die Sekundarſchüler jedoch, laut Vollsbeſchluß, das Fach fahultativ 
pflegen können. — Viele waren mit diefen Früchten des Art. 27 nicht zufrieden, und 
nannten aufs neue die Beſtimmungen desfelben durchaus unbrauchbar; die matteren 
Kantone müßten durchaus rafcher vorwärts gebracht werben; eine fichere und gleid- 
mäßigere Entwidelung des vaterländiichen Vollsſchulweſens künne nur dadurch zu ſtande 
fommen, daß man ein eidgenöſſiſches Schulgeſetz ſchaffe. Bundesrath Droz hatte indes 
jhon 1876 erflärt, ein folches könne nur dann auf Aufnahme rechnen, wenn man ben 
Kantonen im Rahmen der Bundesverfaflung volle Freiheit des Handelns laſſe, und ja 
nicht dahin ziele, Schulbehörden und Bevölferungen unter ein bureaufratifches Regiment 
zu bringen, das Einzelheiten worjchreibe. Deffenungeachtet traten die Bemühungen um cin 
eidgenöffifches Voltsfchulgefeg mehr und mehr in den Vordergrund. Im Jahre 1881 
war eigentlich Bundesrat Schenk die Seele derjelben. Der Art. 27 murbde allieitig 
erörtert, au ein vollftändiges Schulprogramm entworfen. Auf Grund besfelben jest 
der Nationalrat den 28. April 1882 mit 86 gegen 30 Stimmen es dur, daß zur 
vollftändigen Vollziehung des Art. 27 dur das Departement des Innern die nötigen 
Erhebungen über das Schulmefen der Kantone zu machen fein. Um biefe Aufgabe zu 
erfüllen, werde ein eigener Erziehungsfelretär ernannt, der die Materialien ſammle un 
aus ihnen ein eidgenöffiiches Schulgefeg vorbereite, Diefem Beichluffe ftimmte der 
Ständerat am 14. Juni mit 22 gegen 19 Stimmen bei. Aber fcharf und immer 
jchärfer traten num wider die Gegenfäge der politifchen und kirchlichen Richtungen hervor. 
Die Ultramontanen wollten weder Unterfuhung noch Erziehungsfelretär, der Bundesrat 
und die Radikalen wirkten fiir beide in der Bundesverfammlung und in der Preſſe und 
beleuchteten unermüdet die Prinzipien des Art. 27, die Aufgaben und Ziele der Vundes— 
ſchulgeſetzgebung. Allmählich ftellten fich viele Orthodore und auch manche Fiberale an 
die Seite der Ultramontanen und fo kam es mac erbitterten Verhandlungen in ben 
Berfammlungen und den öffentlichen Blättern zum Referendum und dieſes verwarf am 
26. Nov. 1882 mit ?/s Mehrheit die Beichlüffe der Bundesbehörden: die Ultramontanen 
wollten überhaupt fein eidgendffifches Gejeg, am menigften eines auf Grund des Art. ?7, 
die Liberalen feines, weil fie fürchteten, e8 müffe durch ein ſolches die Selbfländigkeit 
und Selbftthätigkeit jedenfalls geſchädigt werden; die große Menge des Volls endlih 
wies den Unterrihtsminifter ab, nicht bloß meil e8 fein meiteres Eingreifen in 
die Schulen de einzelnen Kantons dulden mochte, fondern auch im Gefühl defien, dab 
die radifalen Stimmführer und Kantonshäupter mit ihm an ein Ziel gelangen molten, 
welches demfelben nicht als heilſam und erwünfcht erfchien; früher fei man, hieß ©, 
von den principes de la d“mocratie et du christianisme ausgegangen, jegt begnügt 
man fi mit dem erfteren. — 

Seit diefer Zeit entfaltet der Bundesrat eine höchft fruchtbare Thätigfeit für dad 
gewerbliche Bildungsmefen. Daß es in einzelnen Kantonen vorzügliche Leit 
gen aufweifen könne, zeigte die ſchweizeriſche Landes» und Schulausftellung des 3.18% 
aufs ſchönſte. Aber der Bundesrat nahm gerade von da aus die Gelegenheit war, Ein 
wichtige Schulfrage um die andere erfprießlich zu behandeln. Weil er erkannt hatte, 
wie notwendig es fei, die gewerbliche Bildung (neben der allgemeinen Fortbildung) zu 
fördern, damit die Schweizer mehr und mehr im Stande feien, die Konkurrenz mit den 
Nachbarn zu beftehen, bot er Bundesmitwirfung an und brachte bald Bundeöhilk. 
Diejelbe follte all dem zu gute fommen, was jest ſchon im den einzelnen Kantonen ge⸗ 
fund und lebenskräftig vorhanden ift, aber an andern Orten das Erforderliche ins Leber 
rufen. So reichte nun der Bund ſchon 1884 an 43 Anftalten in 12 Kantonen zu⸗ 
fanmen 42600 Fr. und nahm für 1885 einen Kredit von 150000 Fr. in bad eid⸗ 
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genöffifhe Budget, um an Handwerterfchulen, gewerbliche Fortbildungs- und Zeichenfchulen, 
an technifche Anftalten, Kunſt- und Fachſchulen Beiträge reichen zu fünnen. ferner 
richtete er feine Bemühung auf Hebung des Zeichenumterricht3 überhaupt, auf die Aus- 
bildung von Zeichenlehrern, Fachlehrern, Fachinſpektoren und es ift fein Zweifel, daß 
feinen Bemühungen in Bälde auch vermehrte Leiftungen der mancherlei Anftalten ent- 
jprehen werden. — Diefe fräftigen Einwirkungen der Bundesbehörden gewähren aufer- 
dem die Ausficht, mit der Zeit werde man doch einem ſolchen einheitlichen Schulmefen 
näher ritden, daß eine eidgenöffifche Oberfchulbehörde gefchaffen werde, und mit ihr eine 
Irganifation des gefamten Schulweſens, gemeinfame Schulgejeggebung gleiche Aufficht 
und Kontrolle, einerlei Verhältnis der Schule zur Kirche, Ähnliche oder gleiche Lehrmittel, 
einheitliche Lehrerbildung ſich anbahnen. Zunächſt freilich hat man fich im Intereffe der 
Schulen noch immer vor unndtiger Centralifation und Uniformierung zu hüten, man 
{hut genug, wenn man durch die ganze Eidgenofjenfchaft hin mit immer neuen Kräften 
auf allgemeinere Anerkennung und Annahme der Grundprincipien eines guten Schul⸗ 
weſens Hinarbeitet, im übrigen aber die Schulverhältniffe da und dort entwideln Hilft, 
wie es für Land und Leute heilfam und für das Gefamtvaterland notwendig ift. — 

Es giebt alfo trog aller Fortfchritte noch fein gemeinfames, wirklich einheitliches 

ihmeizerifches Schulmeien, fondern wir haben ein zürcherifches, bernifches, waadtländi— 
ſches u. ſ. w. und wer das eine kennt, weiß damit noch immer oft gar wenig vom andern; 
ja, wie jeder Kanton der Eidgenofjenfchaft nur fich felbft gleicht, fo auch jedes der 25 
Schulweſen. So ungleich jedoch die ſchweizeriſche Schule geftaltet bleibt, jo finden wir 
fie gleihwol in vielen Kantonen jo entwidelt, daß es dem ganzen Lande zur Ehre ges 
reiht. Nirgends in ganz Europa trifft man Leute, welche trog ihrer ſparſamen Art jo 
große Summen für den öffentlichen Unterricht reichen, nirgends in der ganzen Welt 
einen Staat, der eim folches Ausgabenbudget für fein Schulweien zeigen kann. Groß 
ift freilich die Mühe, befonders für einen Nichtjchweizer, dieſes Schul- und Erziehungs- 
weſen anfchaulich darzuftellen, aber lebhaft ift auch die Freude des Schulmanns an dem 
Reichtum der manigfaltigften pädagogifchen Intereſſen, der hier zu Tage tritt. 

Die nun folgende Darftellung ruht auf dem Grund fortgefegter eigener Anfchauung, 
m Sande felbft gemachter Erfahrungen und einer jo zu fagen unendlichen Fülle fchrift- 
lichen, meiftens amtlichen Materials. Damit fie jedoch nicht in ungemefjene Breite ver- 
kaufe, und damit auch jegliche nuglofe Widerholung unterbleibe, fol der pädagogiſche 
Muſterkanton Zürich in gleihmäßiger Bolftändigkeit gezeichnet, bei jedem folgenden Kanton 
fürzer verfahren und nur das hervorgehoben oder in ausführlicherer Befchreibung vor= 
gelegt werden, was ein mefentlicher Zug des ganzen oder des einzelnen Bildes ift und 
bleibendes Interefje für den Schulmann hat. Demzufolge erfcheint, unter Einhaltung 
der gebräuchlichen politischen Pofation der Kantone 1) Zürich (und dabei bejonders 
eine Schulentwidelung, wie die Reformation fie ſchuf; das fehmeizerifche Schulmejen 
während der centralifierenden Helvetik; die neue Bolfsihule,; die Synode; 2) Bern 
(das Bollsſchulweſen unter der Ariftofratie); 3) Luzern; 4) Uri; 5) Schwyz (bie 
Kloſterſchule der Benediktiner); 6) Obwalden; 7) Unterwalden; 8) Glarus; 
°%), Bug; 10) Freiburg (Kollegium im 16. Jahrhundert, Girard); 11) Solothurn; 
12) Bafel (Öymnafium, die gemeinnügige Geſellſchaft)y; 13) Bafelland; 14) 
Schaffhaufen; 15) Appenzell U. Rh.; 16) Appenzell I. Rh.; 17) ©t. 
Ballen (das paritätifche Schulweien); 18) Graubünden; 19) Aargau (bie 
Lantonsſchule, die Kadetten); 20) Thurgau (Wehrlis Seminar); 21) Teffin; 22) 
Baadt (Volksſchulweſen eines unterjodhten Kantons); 23) Wallis; 24) Neuen- 
durg; 25) Genf. 

1) Der Kanton Zürich (1724 qkm), im Oſten der fehmeizerifchen Hochebene 
gelegen, ift der Wohnplag eines kräftigen alemannifchen Menſchenſchlags (1880 317576 E.); 
Aderbau und Gewerbe, Fabrikinduftrie in den Etädten und einer bedeutenden Anzahl 
Näbteähnlicher Dörfer, und Iebhafter Handel nähren eine dichtgedrängte Benölferung, der 
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fie großen Wolftand, regen Gemeingeift und ein ftarfe8 Gelbftgefühl verleihen. Durh 
ihre Page begünftigt, durch Aufnahme der Reformation geiftig und fittlich gefräftigt, 
murde die Hauptftadt dieſes Kantons, der fchon 1351 in den Bund der Eidgenojien 
trat, neben Bern und Bafel, Genf und Paufanne, zu einem der 5 Mittelpunfte jchmeize 
rifcher Kultur. An Geift und Kraft, an Bildungsfinn und reichen Mitteln bat e& der 
Stadt nie gefehlt. Der Adel ſowol als die vornehmen bürgerlichen Gefchlechter führten 
ein fräftige8 Negiment, dem Frieden und friedlichen Erwerb durch Gewerbs- und Hau 
delsfleig mehr zugewandt ald das geftrenge kriegeriſche bernifche Patriziat, und doch auf 
den wiſſenſchaftlichen VBeftrebungen und der Schulbildung ergeben wie das vielfach weſens— 
verwandte Baſel. In dieſe ihre Charaftereigentümlichkeit hat die Hauptftadt allmählich 
den ganzen Kanton Hineingezogen, In ihm hat der große demokratifhe Umſchwung der 
Schweiz in den Jahren 1830 und 31 feinen kräftigen Anfang genommen und jeitdem 
ift er der Vorort der Echmweiz auch in ihrer edelften und höchſten Aufgabe, der Jugend- 
und Bollserziehung geworden, deſſen Beifpiel auf das Schulweſen der meiften Kantone 
mefentlihen Einfluß ausübt. Größere Opfer, wir werden das fehen, werden in 
feinem Zeile der Eidgenoffenfchaft für die Echule gebracht, fei e8 vom Staat oder von 
der Gemeinde oder von Schulfreunden. in höchſt bemerfenswerter Blüteftand ift die 
nächte Frucht derſelben; eine weitere erbliden wir darin, daß diefe zürcheriſche Schule, 
wenn fie auch nicht immer ein Muſterbild Liefert, fo doch allezeit ein lehrreiches Spiegel⸗ 
bild der manigfaltigften Entwidelungen und Tendenzen, die ausnahmslos in Kraft und 
Fülle zur Anfhauung fommen. Als befondere Führer auf dem Gange durch dieies 
Schulweſen nennen wir, außer den vielen amtlichen Kundgebungen Gerold Meper 
von Knonau: Der Kanton Zürid. J. J. Wirz: Zur Gefchichte des Kirchen- und 
Schulmefens in Zürih 1793. Samuel Hohholger: Von der Kinderzucht. 1691. 
3.3. Hottinger: Neftoratöreden. 1813. Scherrs Selbftbiographie. H. Morf: 
Zur Biographie Heinrich Peltalozzis, 3 Teile. I. I. Binder: Über den Ausbau der 
zürcheriſchen Setundarfchule 1865. Morf: Der meitere Ausbau der obligatoril—en 
Volksſchule. Dr. Ulrih Ernft: Gejchichte des zürcherifhen Echulmefens bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts. 1879. Neujahrsblätter der Stadtbibliothek in 
Zurich. 1853/1854. C. Grob: Das Pehrerfeminar des Kantons Zürich in Küsnacht. 
1882. F. Zehender: Gejhichtlihe Darftelung des öffentlichen Unterrichts für Mäd- 
chen in der Stadt Zürich von 1774—1883. 

I. Gefhichte des zürderifhen Schulweſens. 

A. Daß Schulwejen vor der Neformalion. Während des Mittelalters und bis 
zum Schluffe des 18. Jahrhunderts fallen wir vornemlich die Hauptftadt des Kantons 
ing Auge; fie war die Herrin des Yandgebietes, ihre Bürger allein befaßen politiſche 
Rechte, aus ihr allein ftammten die Breitinger, Bodmer, Lavater, Gesner, Uſteri, 
Peftalozzi, Ejcher von der Linth und J. K. Orelli. Bis zur Reformation fcheint aber 
dad Schulweſen in der Stadt nie auf hoher Stufe geftanden oder ſich irgendwie be 
fonder8 ausgezeichnet zu haben. Zwar foll, nach unbeftimmten Nachrichten, ſchon Karl 
der Große bei der jegigen Großmünfterfirche eine schola palatina gegründet haben und 
aus ihr dann die Stiftsfchule hervorgegangen fein. Aber da Zürich nicht der Sit 
eines Bifchof3 oder Abtes war, die Page der Stadt nicht zur Gründung ftiller Kofler: 
fige taugte, die Bürgerſchaft vorherrfchend ein viel bewegtes politifches Peben führte, To 
dürfte diefe Stiftsfchule, ſamt der andern Hleineren Pfarrſchule beim Frauenmünfter nie 
von großer Wichtigkeit gemefen fein und werden die Hlerifale Einrichtung und ſcholaſtiſche 
Haltung wie anderwärts gehabt haben. Nur einzelne Namen tauchen aus dieſen Zeiten 
auf. Um 1169 ein Echolaftitus Werner, 1225 ein Scholaſtikus Henritus; 1271 murde 
das Amt eines Schulherrn errichtet, deifen befondere Obliegenheit war, scholis pro- 
spicere et praeceptorem ordinare, als erfter erfcheint der Chorherr Bertoldi 1273—1283. 
Noch angefehener war wegen feiner gelehrten und allgemeinen Bildung, feiner echtreligiöfen 
und liebevollen Gefinnung der Chorherr Conradus ab Mure, 1259 erfter Kantor des 
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Stift8, der unter andern den fabularius, ein ausführliches Wörterbuch zur Lektüre ber 
damaligen Schulklaffiter verfaßt hat. Im 15. Jahrhundert begegnen mir dent gelehrten 
freimütigen Hemmerlin (Malleolus). Nach allen haben wir in der Echule des Chor- 
herrenſtifts vorherrſchend und die längfte Zeit eine Pflanzfchule junger Geiftlicher zu 
iehen; Leſen und kirchlicher Gefang waren bis ins 14. Jahrhundert die Hauptiächer; 
weitere Studien, befonders in den lateinischen Nlaffikern, ſcheinen erft gegen den Schluß 
des 15. Jahrhunderts allgemeiner geworden zu fein, teil8 dur den Einfluß der 
Humaniften, teild weil junge Züricher, welche ausmärtige Hochſchulen befucht hatten, her: 
nach für zeitgemäße Hebung der Schule ſich thätig zeigten. 

Am Schluffe der mittelalterlihen Zeit beftanden in der Stadt nur zwei lateinifche 
Schulen: die fogenannte farolinijche, bein großen Münfter, die „obere Schul“ ge- 
heißen und die schola abbatissana bein Frauenmünfter die „untere“. Jede zählte 
3, bald darauf 5 Klaſſen. Der Hauptlehrer und Vorftand führte den Titel Schuol- 
meifter, \udi moderator, die von ihm angeftellten Gehilfen waren feine collaboratores. 
Im Landgebiet gab es gleichfalls einige Kleine Lateinſchulen: fo erfcheint ein rector 
puerorum in Regensburg ſchon 1287, im 14. Jahrhundert der von Winterihur, und 
im 15. Jahrhundert die von Eigg und von Stein. — 

B. Dad Schulwejen von der Reformation bis 1798. Auf die Neugeftaltung 
der Kirche, welche Zürich im Jahre 1523 durchzuführen begann, mußte notmwendigermeife 
au eine auf den Grund gehende Veränderung des Schulweſens folgen. Die Re— 
jormation konnte in Stadt und Land nicht Wurzel fchlagen und feine dauernde Ver— 
befferung werden, wenn nicht die neuen evangelischen Anfhauungen fofort auch in dem 
aachwachſenden Gefchlechte gepflegt wurden. So thätig daher jene glaubeuseifrigen 
Männer Zwingli, Myconius, Bullinger u. a. für die Kirche waren, fo lebendig zeigte 
fich auch ihr Jutereffe für Gründung oder Verbeſſerung von Schulanftalten. Als daher 
1524 die Aufhebung der Klöfter befchloffen war, verfügte man über dieje Güter zu Schul« 
jweden, man errichtete Profefluren, jchöpfte den Lateinfchulmeiftern ihre Gehalte und 
warf gewiſſe Summen zu Stipendien und Almofen für arme Schüler aus. Nachdem 
Io die materiellen Mittel gewonnen waren, konnte Zwingli, 1525 vom Rat zum Schul— 
dern gemacht und aljo mit der gefeglihen Autorität angethan, fofort aud die Reor- 
gantfation des Schulweiens in die Hand nehmen. In feinen Augen war fie ja ein 
Teil der lirchlichen Neugeftaltung und mußte wie diefe auf den gemeinbürgerlichen Boden 
zu ftehen foınmen. Wie nun in Zürich der Staat die Kirche reformierte, und ihr Hilfe 
und Schuß lieh, jo widmete er nun auch feine unmittelbare Fürforge den Schulen; das 
Staatsſchulwe en nahm feinen Anfang. Weil aber diefe ftaatliche Pflege und Aufficht 
auch auf die Schulbebürfniffe der mittleren und unteren Klaffen des Volles ſich aus— 
dehnen mußte, entftand nun neben der gelehrten Schule die allgemeine deutſche. Diejes 
Staatsſchulweſen erhält feine fefte Organifation aus der Hand der meuen Kirche, fie 
ordnet es, umd von jet an bis zum Schluffe des 18. Jahrhunderts empfängt es aus» 
hlieglih von ihr Geftalt und Richtung, Ehug und Pflege. Auf Grund diefer Ent- 
fehung und als evangelifhe Schulen haben natürlicherweife die Voltzichulen die Bes 
dürfniffe der Kirche, die gelehrten die der kirchlichen Diener vorherrihend ins Auge ge 
faßt und wir wollen nun des Genaueren ſehen, wie dur den fronmen Sinn, den 
riſſenſchaftlichen Trieb und die ſchulmänniſche Einfiht der Reformatoren beide Arten 
son Edulen zu Gejeg und Ordnung kamen. 

1. Die gelehrten Schulen Zurichs, jegt gegründet auf die Bibel, die alten 
Sprahen und das Hlaffiiche Altertum, „die rechten mwolgeordneten Schulen, darin man 
die Sprachen und guten Künfte mit Treue lehrt, welche ein Werkzeug find, die heilige 
Schrift des alten und neuen Teſtaments mit vechtem Verſtand und fchriftmäßiger Aus» 
kgung zu erklären.” Unter Zwinglis unfterbiiche Verdienfte gehört die Gründung des 
Collegium publicum, einer Schule, die man über die Yateinflaflen beim großen 
Münfter jegte, „um tüchtige Pehrer zu erziehen, die man den chriftlichen Gemeinden vor» 
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fegen Könnte.” Dieſe theologische Fachſchule gliederte fih almählih in 3 auffteigende 
Klaſſen, eine philologifche, eine philofophifche und eine theologifche ; fie war für Jahrhunderte 
die höchſte wiſſenſchaftliche Bildungsanftalt Zürih8 und wurde durch große Gelehrte, wie 
Konrad Gefner und J. H. Hottinger, nicht bloß der Sit gründlichen Wiſſens, fondern 
zu Zeiten auch eine Schugmwehr der geiftigen und religiöfen Freiheit. Die Gründung 
diefe8 Collegium publicum oder Karolinum geihah 1525. Die lectiones publicae, an— 
fangs verfuchsmweife im Chor des Großmünfters gehalten, verwandelten ſich bald is 
ordentliche Borlefungen durch Profefjoren. 1532, nachdem Heinrich Bullinger, Zminglis 
Nachfolger in Kirche und Schule, Schulherr geworden mar, zählte man fchon 4 Pre 
fefforen, 1541 murde die professio physica dur Konrad Geßner erftmals beiest. 
1560 hatte das Collegium 2 Profefforen veter. testamenti, 1 novi test., 1 latinus, 
1 graecus, 1 physicus, Die Schule blühte, von Bullinger und den Räten gleiher- 
maßen gehegt und gepflegt. Aber mehr und mehr erfannte man aud, daß die Yatrin- 
Haffen der Stiftsſchule auf diefe theologifche Fachſchule und auf wiffenfchaftliche Studien 
überhaupt nicht mehr genügend vorbereiten konnten, daher errichtete man 1601 dei 
Collegium Humanitatis, eine Anftalt, die man zwiſchen die Lateinfchule, als den 
grammatifalifchen Unterbau einerjeit3 und das Collegium Publicum, als den wiſſen 
Ichaftlihen Dberbau andererfeit3 einfügte, ein Dbergymnafium. Der Unterricht des 
legteren, ebenfall3 mit Rüdficht auf das kirchliche Ziel entworfen, verteilte fich in dem 
felben auf 2 Klaffen und beftanden dafür 2 Hauptlehrftellen, eine professio linguarım 
und eine artium. Der Inhaber der erfteren hatte freie Wohnung in der Anftalt, mußt 
aber dafür feine Obergymnafiaften (Studenten geheißen, wie die Zöglinge des Coll. 
Carolini) ftrenge beauffichtigen, wöchentlich dreimal in die Kirche führen, dort den Gejang 
leiten und fie hernacdh über die Predigt eraminieren. Seine UnterrichtSaufgabe befland 
darin, in die beiden klaſſiſchen Fitteraturen einzuführen, „die Schüler ſowol in Ber: 
fertigung als im Vortrage teils poetifcher, teils profaifcher Auffäge, Experimenta latina, 
fleißig zu üben und dabei ſich untereinander beurteilen und corrigiren zu Laffen.“ Epäter, 
in der Pehrordnung von 1716, wird das Biel weiter geftedt, infofern in dem zmeijährigen 
Kurfus auch das griechifche Teftament nebſt 2 Drationen des Chryfoftomus durchgemach 
werden mußten, dergeftalt, daß die abgehenden Echüler dieſe Schriften fertig und „a 
aperturam ſollten erponieren und reſolvieren können.“ Der Professor artium hatte 
die Aufgabe, in wöchentlih 6 Stunden Logik und in 4 Stunden Rhetorik zu lehren, 
viele Übungen im, Schreiben Nachahmen und Freikomponieren), Disputieren und Reden⸗ 
halten anzuftellen, fowie die in der Lateinjchule begonnene Mathematik fortzufegen. 
Dbige Specimina mußten feit 1716 mit der Korreftur bei den öffentlichen Prüfungen 
vorgelegt werden. Außer diefen beiden Lehrern erteilten noch 2 Profefforen des Kar 
linums Unterriht am oberen Gymnafium. Es gab nämlich der dortige Lector noviT. 
in einem zweijährigen Kurſus und wöchentlichen 2 Stunden die wiſſenſchaftliche Erklärung 
des Katechismus und der Confessio helvetica und zeigte ihre libereinftimmung wit 
der h. Schrift, fowie ihre Verteidigung gegen die Gegner, woran ſich monatlich em 
Disputation ſchloß. Der prof. hebraeus lehrte in 3 Wochenftunden Leſen und Schreiber, 
die Declination, die Konjugation der verba perfecta, übte die rationem punctationis 
und trieb die grammatische Analyje der Pfalmen. 

An diefem philologifch-theologifchen Charakter des Coll. Humanitatis änderte jpäter 
die große Schulreform, welche der trefflihe Bürgermeifter von Heidegger und fein m: 
dagögifcher Beirat, der Kanonikus Breitinger, von 1765—1773 vollzogen, nur wenig; 
doch wurden ftatt der 2 Klaſſen 3 gebildet für die 15—18jährigen Schüler, fodanı 
vom professor logices auch mathematiſche Geographie und Geſchichte übernommen. 
Die Handhabung der Disciplin, die aber freilich „mit dem Unterricht verbunden jein 
müſſe,“ ift und bleibt in die Hände des erften Hauptlehrer® „der Humanitätsanftalt‘ 
des professor linguarum gelegt. Nach wie vor wurden Heine Geldftrafen für Unflei, 
Unachtſamkeit und Unfittlichteit eingezogen, und folche teils zu Prämien für die fleißigen 
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und fittfamen Schüler verwendet, teil zum Anlaufe von Büchern, Landkarten, mathe: 
matishen und phyſilaliſchen Inſtrumenten. Die Lehrer trugen in Tateinifcher Sprache 
vor und follten die Echüler ihre Antworten deutlich und im reinem Yatein geben. An 
Dften und im November fanden die beiden öffentlichen Eramen ftatt, nach dem thema 
examinale wurde die Gollocation beftelt und diefe durch einen gedrudten Katalog der 
Pürgerfchaft befannt gemacht. Die Ferien des Obergymnafiums waren diefelben mie bie 
des Collegium Carolinum, nämlich, nad den Beitimmungen des 18. Jahrhunderts, 
an Oftern 1 Woche, im Eommer (caniculares) 6 Wochen, im Herbft 3 Wochen, an 
Weihnachten vom heiligen Abend bis 3. Jan. Dazu noch frei an 4 Markttagen, bei 
der Bürgermufterung u. ſ. w. Ebenfalls wurde frei gegeben „bei vorfallenden Erefutionen 
malefiziicher Perjonen, damit die Studenten den Geiftlichen, welche den Malifitanten be- 
gleiten, zuhören und von ihren Zujprüchen Mugen ziehen Fönnen.“ Während der Sommer- 
ferien haben die Studenten insgefamt laut alter Übung (1661) und obrigfeitlicher 
Anordnung (1675) wöchentlich zweimal einige Stunden lang Waffenübung auf dem 
Ererzierplage der Bürgerfchaft. Zum Schluffe derjelben findet ein Zielſchießen, oft mit 
militäriſchem Umzuge, ftatt und find vom Magiftrat und von Stiftungen beträchtliche 
Gewiunſte ausgefegt. 

Wenden wir uns nun zu den niederen lat. Schulen in der Stadt, doch nur 
jur Schola superior und inferior Sie wurden 1559, 1609 und noch öfter im 
17. Jahrhundert fleineren oder größeren Veränderungen unterzogen, fomol mas die Ein« 
teilung der Lehrſtunden, als die Schulbücher und die Lehrart betrifft. Die Unterrichts: 
Runden fanden von 6—7, 8—9, 12—2, 3—4 ftatt, wechfelten alfo grundfäglich mit 
Freiftunden ab. In die I. Klaſſe wurden feit Gründung der deutichen Volksſchulen nur 
noch ſolche Knaben aufgenommen, welche das Deutſche gut lefen und ſchreiben fonnten. 
Diefe hatten num folgende Arbeit: Tateinifchlefen und alle Tage 2 lat. Volabeln 
(emmen, die ihnen an die Tafel gefchrieben wurden, Repetition derfelben am Samftag. 
Religion: Samſtags Einüben des Katehismus; Schönfhreiben alle Tage. 
Maffe II ebenfalls nur 3 Fächer auf dem Stundenplan. Latein: kurze Form der 
Declinationen und Conjugationen, „damit fie mit dem Donat nicht beladen werden, den: 
ielben ganz auswendig zu lernen.” „Sol der Eato in der Echule bleiben, darf man 
den Knaben die Eremplare nicht laſſen, in denen das Deutfche neben dem Latein gedrudt 
f „Nur wer ziemlich wol deflinieren und fonjugieren kann, ift zu promovieren.“ 
Religion und Shönfhreiben wie in Kl. I. Klaffe III. Latein: Lefen im 
nov. Testam. Erasmi; Ciceros Kleinere Briefe (Sturms Ausgabe) und etliche leichtere 
Ellogen von Bergil erponieren. In der Grammatif: die Genera nominum, formationes 
temporum, die gemeinften Megeln der Syntax. „Am Eamftag follen die Echüler Epifteln 
eingeben, derer Argumenta ihmen der Pehser zunor in der Woche vorfchreiben foll.“ 
Griechiſch einmal wöchentlich, um das Leſen zu lernen, Religion: Katechismusüben 
am Samſtag. Klaſſe IV. Latein: einen Voeten oder Hiftorifer lefen, mie die Schul- 
behörde und die Lehrer „mit einander eins merden und den Knaben nützlich iſt.“ 
Grammatik: Konftruftionen, Schemata, Tropos et Rationem Carminis. Argumenta 
Epistolarum werden in jeder Woche gegeben und korrigiert. Griechiſch: Das nov. 
Test. fefen, die Grammatil. Religion: Donnerftag um 12 Uhr den lateinifchen 
Katechismus Summa confessionis Ecclesiae Tigurinae auctore Bullingero leſen und 
feißig eraminieren. Kaffe V. Morgens einen guten autorem graecum Hefiod, 
Kemophon, Iſokrates grammatifch lefen, Mittags einen lateinifchen, Georgica Ver- 
gli, Oden und Epifteln de Horaz, officia ciceronis zu Abend praeexercitamenta 
thetorices et dialectices, dazu möchentlich allerlei ſchriftliche Exereitia. 
Hebräifch. Donnerftag um 12 Uhr. Bevor der Lehrer alle zum Gottesdienfte führt, 
ettlärt er ihnen, christianae doctrinae compendium von Bullinger. Über das Haupt- 
ah, das Patein, war fonft noch folgendes im befonderen vorgefchrieben: von der KL. III 
an follten die Schüler latein reden und „hatten die Echulmeifter coricaeos zu ordnen, 
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den Asinum nad altem Brauch geben zu laffen; welcher den gehabt, dem foll merden 
ein Tolli (Schlag auf die Hand); welcher aber den fchon einmal empfangen, foll ferner 
mit der Rute geftraft werden,“ Die Epistolas mußte jeder Schüler in ein Bud zu 
fammenfchreiben, zu jeder das Datum, und dann beim Cramen vorlegen. Die 
Klaffen I—III wurden von Collaboratores, meiften® armen Studenten, verſehen. 
KL. IV von dem Provifor, Kl. V von dem Schulmeifter felber unterrichtet. Diejer gab 
täglich 3, jene 4 Stunden, und alle bei ziemlich fargen Einkommen. Für die Neben: 
fächer wurden weitere Pehrfräfte verwendet, nämlih ein Schreibmeifter, der fpäte 
auch den Nechenunterricht zu geben hatte, was um jo leichter gejchehen konnte, da bis 
ind 18. Jahrhundert hinein die Arithmetif nicht viel weiter ald in die 4 Spezies mit 
unbenannten Zahlen getrieben wurde. Für die Übung im Pjalmengefang endlih 
wurde ein Kantor befoldet. Lektionen und Bücher waren in beiden Pateinfchulen die gleichen. 
Donnerftag und Canıftag nahmittag waren von 1 Uhr an frei. Die übrigen Ferien 
fielen wie am Obergymnafium, mit der Ausnahme jedoch, daß die Pateiner im den 
Caniculares nur 14 Tage ganz feierten und in den 4 andern Wochen Vormittagsſchule 
hatten. Auh an Waffenübungen nahmen fie zweimal wöchentlich in einigen Abendftunden 
teil und beichloffen diefelben durch ein öffentliches Zielfchiegen mit Geminnften. An 
Dftern Hauptprüfung (Eramen) und Promotionen, welche beide durch den Aufjeher der 
Schule und den Schulherrn vorgenommen wurden. Im Durchfchnitt brauchte ein 
Schüler 7—8 Jahre, um alle 5 Klaſſen zu durchlaufen. Wie für bedürftige auditores 
durch Etipendien und Almoſen reichlih gejorgt war, fo nahm ſich die Stadt auf 
armer Lateinſchüler aufs Fräftigfte an, befonderd feit 1560 und zwar aud) der aus 
wärtigen. 
In betreff der religiöfen und kirchlichen Erziehung beftanden folgende Einrichtungen: 
Die Schüler hatten feit 1542 alle Samftage, Sonn- und Feittage unter Auffiht der 
ludi moderatores, oder provisores oder collaboratores die Predigt des Morgens und 
des Abends zu beſuchen. Und zwar verfanmeln fie fih */s Stunde vor dem Gott 
dienft in der Echule, wo ihnen die Summa fidei christianae vorgelefen wird und zwar 
fo viel, daß man jolche alljährlich beendige. In der Kirche felber wurde über dem ven 
Magifter Leo Judä verfaßten Katechismus gepredigt, von Zeit zu Zeit auch öffentlich 
darin geprüft, „damit männiglich zuhören und verfiehen möge, wie die Kinder zuge 
nommen haben.“ Almählih giengen diefe Katechismuspredigten in Kinderlechren 
über, 1599 und 1636 aber wurden fie obrigfeitlih angeordnet, mit dem Beifügen, 
fie dürfen höchftens ?/4« Stunden dauern, müffen größtenteil8 in Fragen und Antworten 
und „alles mit höchiter Freundlichkeit und Schonung geſchehen.“ 1639 wurde der 
Katehismus in 48 Penſa gebradht und die biblifchen Beweisſtellen wörtlich beigedrudt, 
Der ludi moderator hatte Einfünfte, Rang und Namen eines Kanonilus, die 
provisores und collaboratores, wie er geiftlichen Standes, follten nicht ohne Beiſein 
und Ratſchlag des Schulmeifters ermählt und angenommen werden und imaren ihm 
unterworfen. Den Schulmeiftern wird auferlegt, daß fie mit allem Fleiß, Treue und 
Ernft nicht bloß lehren, jondern die Jugend auch in der Gottesfurdt und guten Citten 
erziehen, und alle jene Ingenia und Stüde, fo zu den lehrenden Leuten gehören, wol 
erdauren und bemähren; hoffnungsvolle Kuaben follen fie fördern; melche wenig ver 
iprechen, zum Handwerk hinleiten; brefthafte aber, oder Tüppel, auch Krüppel freundlich 
aus der Echule weiſen (meil fie ja doch nicht zum Predigtamt taugen), „damit wicht 
unfern Gnädigen Herren ſpitalmäßige Leute aufgebürdet werden.“ Verlehrte und 
Ärgernis gebende Buben find ohne allen Verzug aus der Schule zu entfernen, dei 
gleichen aud „die Widerfpännigen oder die, derer Eltern jo elend wären, daß fie nicht 
wollten gedulden, daß man ihre Kinder um ihre Bosheit und Berfchulden ftrafte. Denn 
die Strafwürdigen folle man gar nicht jchonen, doch habe die Strafe, nad Gelegen⸗ 
heit der Sache, mit der Rute nach Vernunft und Beſcheidenheit väterlich zu geichehen.” 
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Als nächften Borgejchten hatte jede der 2 Anftalten ihren Auffeher, Superinten- 
denten, zu betrachten. Diefer hatte den Gang des Unterricht3 zu überwachen, die 
Seftionen zu beſuchen und an der Kirchenaufficht teil zu nehmen, bei ihm hatten die 
Lehrer Erlaubnis zum Einftellen einer Lektion, oder zum Berreifen zu holen; furz, feine 
Dbliegenheit war, dafür zu forgen, daß alles in gutem Weſen bleibe. Über dem 
Euperintendenten fteht der Schulherr; ihm haben fie ihre Berichte zu erftatten, von 
ihm Rat und Hilfe zu nehmen. Die Amtszeit diefes oberften Leiter des Staatsſchul—⸗ 
weſens lief zu Zeiten nur von einem Dftereramen zum andern, und die Räte mählten 
ihn im Beifein des Herrn Bürgermeifters, und zwar nur aus der Geiftlichkeit, nicht aus 
den Reihen der Profefforen; denn da er auch über diefen ftehen follte, fo mußte ver- 
mieden werden, daß fie fich einem Ihresgleichen zu unterordnen hätten. 

Im legten Viertel des 18. Jahrhunderts, mo felbit Nüchterne endlich pädagogifch 
ſchwärmten, erfuhren auch die niederen lateinischen Schulen in Zürih den Einfluß des 
Vhilantdropinismus, doch nur in geringerem Maße. Zwar nannte man fie feit Heidegers 
und Breitingerß Reorganifation „Realfhulen“, meil fie nicht bloß dazu 
dienen follten, die lateinifche und griechiihe Sprache, fondern daneben vornemlich viele 
nützliche Sprachkenntniffe aller Art den Schülern beizubringen. Glüclicherweiſe be: 
Ihränkten fich die Realien auf Geographie und Gefchichte und es entftand fein bunt: 
Ihediger Etundenplan, denn die Klaffe I (10—11jährige) hatte Religion 4 St., 
Pateinifch 13, Geographie 2, Schreiben 5, Kirchenbefuh 3, Exereit. stili 3, zufammen 
30 wöchentliche Stunden; Kaffe II ebenfo, doch 14 Latein und ftatt der Geographie 1 
St. Schweizergeſchichte; Klaſſe III Religion nur 3, Patein dafür 15, fonft wie II; Klaſſe 
IV giebt Latein in 11, Griehifh in 6, Zeichnen und Mlathematit in 4, Echreiben in 
1 &. u. ſ. w., auch nur noch 1 St, Kirchenbefuch in der Woche. Klaſſe V ebenfalls 
11 St. Latein, 5 Griechiſch, 4 Mathematik und Zeichnen, 2 St. Univerfalhiftorie u. ſ. w., 
zufammen 32 St. wie in IV. — An Schulbüchern brauchte Kl. I: Elementa latinae 
linguae ; biblifche Gefchichten von Diak Heß; Karte der Schweiz von Körner; Eulzer8 Bor« 
übungen zum Borlefen, Neun Tabulae paradigmatum find 1773 in dem Schulgemad 
aufgehangen worden. Kl. II Manuductor practicus von Diet. Schultheß. Elementa latinae 
Iinguae, Maurer Abriß der helvetifchen Gefchichte zum Vorleſen. KL. III ebenfo. Kl. 
IV, Via ad latinitatem ; Phaedrus, Terentius, Manuductor practicus, Hirzelii grammatica 
graeca; Selecta ex Aeliano. Schröchhs Einleitung in die allgemeine Welthiftorie ; 
äriftlihe Tugendlehre. Kl. V. Oliveti Kclog. Ciceronianae ; Ovidii Metamorphoses, 
Cornelius Nepos; Hirzelii gramm. graeca. Selecta capita ex Scriptoribus graecis 
1874, Schröchhs Einleitung. Breitinger3 Anleitung zum vernünftigen Denfen. Für 
Religion in allen Klaſſen Oſterwalds Teftament und Zeugnisbuh. Ein Reden: 
büchlein. Diefe Lateinfchulen waren auch jegt noch nicht aus Borbildungsanftalten 
für künftige Theologen Stätten allgemeiner Geiftesbildung geworden. bendes: 
bald führten die immer kräftiger redenden Bebürfniffe des fozialen Lebens, unterftügt 
von der Zeitpädagogif, auf eine neue Schöpfung, einen Ableger des gelehrten Schul: 
weſens. Die ES chüler, welche dem Kaufmannsftand, dem höheren Gewerbe oder der 
Kunft zuftrebten, follten nur noch die 2 unterften Rateinflaffen durchmacen, und dann 
af diefem Grund und Boden allerlei brauchbare und künftig nötige Dinge betreiben. 
der Entwurf zu diefer Anftalt, Kunſtſchule geheißen, ftammt aus dem J. 1765; 
3 Jahre hernach wurde fie eingeweiht und 1777 von Rat und Bürgerſchaft einmütig 
fir immer unter hochobrigkeitlichen Schutz geftellt. Ein eigener Schulrat hatte die 
Oberleitung, derfelbe bejorgte auch die Anſchaffung von Jnftrumenten, Mafchinen, Mo— 
dellen, Globen, Landkarten, Kupferftichen, Naturalien u. ſ. w. Der Lehrer waren e8 8, 
namlich 3 Profefforen für die Zeihnungstunft, für die praftiiche Mathematit und für 
Geſchichte, Geographie, Sittenlehre; 4 Lehrer für die Nechenkunft, die Schreibekunft, den 
Balmen-Choralgefang und die Religion; dazu kam noch ein franzöfiicher Sprachmeifter. 
Sie gaben ihren Unterricht durch alle 3 Klaſſen. Die Fächer, unter meldhe die jämt- 
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lihen 81 wöchentlichen Stunden verteilt wurden, waren: Zeichnen, Baukunſt, Geſchicht 
der Künfte, Mathematit, Rechnen, Geometrie, Buchhaltung, Naturgeichichte, Religion, 
Geſchichte, politifcher Katechismus, Geſchichte der Etadt Züri, allgemeine Geographie, 
fchweizeriiche, Zeitungslefen, Franzöſiſch, Schreiben, Singen; da maren Gute umd Böle 
in demfelben Nege gefangen, nur das Kreuz des deutfchen Unterrichts kannte dieſe polo: 
biftorifche Zeit noch nicht. 

Nun auch das Wichtigfte über die Schulbehörden, melde diefen Unterrichts 
anftalten vorftanden, nämlich über den Fleineren und über den größeren Sculrat 
Zürichs. Erftered Kollegium war eigentlih der Schulkonvent, letzteres die Ober: 
Ihulbehörde. Jener hatte folgende Zufammenfegung : a) das geiftliche Eraminatoren- 
folegium der Kirchen» und Schuldiener, welches in ſich begriff: dem Antiſtes der 
züricheriſchen Geiftlichkeit, die 3 übrigen Stadtpfarrer, die beiden Archidiafonen , die 
Profefforen der Theologie, den prof. philos., den der griechiichen Fitteratur, den prof, 
phys., den ludimoderator der farolinifhen Schule; aus diefen zmölfen wurden ber 
Rector magnificus (der eigentlihe Schulherr) und der Prorector gewählt; b) ale 
2 Profefforen am oberen und unteren Kollegium, die 5 Diafonen der Stadtlirchen, der 
franzöfiiche Pfarrer, der Inspector Alumnorum, der Provifor, der Präceptor der 8. lat. 
Klaſſe; c) die übrigen Präceptoren, der Lehrer der Schreibekunſt und der des Geſangs (alle 
sub ce aber. nur mit dem voto deliberativo. Diefer Schulfonvent, der feit 1662 aus 
feiner Mitte einen protofolführenden Aktuar wählte, wohnte allen Examen bei, prome— 
vierte, verlieh Prämien, auch einige Stipendien und zog zur Strafe. Alle Abänderungen 
der Lehr- und Disciplinarordnung aber, die Herausgabe neuer Schulbücher u. a. fonnte 
er nur vorberaten und hatte feine Anträge vor den großen Schulrat zu bringen. Diele 
beitand außer dem älteren Bürgermeifter (dem Rector magnificentissimus oder oberſten 
Schulherrn), aus dem Obmann gemeiner (d. 5. mehreren Ständen der Eidgenojie- 
ichaft gemeinfchaftlicher) Klöfter, den beiden Eraminatoren vom Heinen Mat, den beiden 
Stiftspflegern vom Heinen Rat und den Mitgliedern sub a des Heinen Schulrats. Diele 
Oberſchulbehörde faßte Beſchlüſſe über die Gutachten des Schultonvents oder beiürderte 
die leteren an die Rats- und Bürgerverſammlung; außerdem kam ihr die Beſetzung der 
erledigten größeren und kleineren Profefjorate zu. Aus der Schulordnung von 1603 
ift fchlieglich noch auszuheben, daß der eigentlihe Schulherr „ſoll fleißige und 
ernftliche Auffiht führen über Lehrende und Lernende, auch über die Inſpeltoren und 
Vifitatoren der Kollegien und der Schulen. Auch foll.er zu Zeiten felbft vifitieren und 
alle Sadhen fo viel als möglich jelbft erfahren.“ 

Nach diefer Darftellung des Syſtems und der Organifation des gelehrten Schu! 
mejend nun auch die Beleuchtung der Praris, des thatjählihen Verhalts 
Hier bleiben freilich die Ergebniffe geraume Zeit hinter unfern Erwartungen zurüd, Zuer 
hatte Zürich in feinen Schulen durchweg theologifch gebildete, folglich auch philoſophiſch 
genugjam außsgerüftete, berühmte Lehrer; in den Echulbehörden waren fie vertreten, allıcc 
ſtets ein reger Sinn für die Blüte, „für die tägliche Aufnung (Hebung), Mehrun 
und Bellerung der Schule” herrichte, auch die Pehrmittel verbefierten ſich, und denneh 
weiß die Schulgefchichte faft ſeit Bullinger8 Tod, 1575, bei keinerlei äußerlichem Zertal, 
faum von einem frijchen Geiſteshauch in ihnen, von irgend welcher erheblichen Fortbildung 
der UnterrichtSmethoden zu melden, oder von einem Schulmanne, der das Collegium 
angefehen gemacht hätte. Diefe Erſcheinung in der Schulentwidelung weiſt freilih auf 
die in der Kirche zurüd, Ähnlich wie in faft ganz Deutichland war im der Kirche und 
der Geiftlichkeit Zürichd der Lebensquell der Reformation, das formale Princip dei 
Selberforfchens, nicht weit und nicht lange genug durchgedrungen, und hatte demzufolge 
auch auf den übrigen Geiftesgebieten nicht hinreichend neues Reben erzeugt. Dadurch 
geihah es, daß man in den Wiffenfchaften und in den Schulen anftatt überall zu einer 
geiftigen Selbftändigkeit Hinzuftreben, bald wider an überlieferte Auftoritäten fi anflan- 
merte. So wurde die Mlaffiiche Philologie in dem Colleg. human. im 17. Jahıhundert 


Schweiz. 1) Zürich. 383 


allmählich von einer verfehrten Methode beherrfcht, die alten Schriftiteller zu erflären, ja 
fiel fogar wider in die gejchmadlofe, verdumpfende ſcholaſtiſche Lehrweiſe zurüd, die in 
einer höchſt mühſamen und durch und durch unfreien Nachahmung gipfelte, und menn 
es wol gieng, fteife fchulgelehrte Sammler, geduldige Kompilatoren und blinde Nachbeter 
zog. Im Berlauf des 18. Jahrhunderts jedoch kam im Obergymnaflum eine Wendung 
zum Beſſeren. Der tbeologifche Nero und Zufchnitt ſchwächte fih ab unter Fräftigeren 
philofophifchen Einflüffen, der liberale Geift einer humanen Gelehrjamfeit durchwehte 
wider die Pitteraturftudien, das Yateinfchreiben,, al8 das bildendere, gemann die Ober- 
band über das Lateinfprechen und man arbeitete mehr auf allgemeine wiſſenſchaftliche 
Ausbildung Hin. Zwei Namen find es in diefer auffleigenden Bewegung, melde vor 
andern Zürich teuer geworden find: der Breitingers, der zuerft feine Schüler zu 
einem zweckmäßigen Studium der alten Klaffiter und zu höherer Geiftesfultur führte 
und ein Urheber mijjenfchaftlicher Erleuchtung wurde; fodann der des geiftvollen Stein: 
brüchel, deffen philofophifcher Unterricht die Ideen der Jugend Härte und die Gefichts- 
punkte berichtigte und deffen Auslegung der griehifchen und römiſchen Schriftfteller eine 
Menge Köpfe wedte und den Haffiihen Studien gewann. 

Welches war aber die Geftalt des Unterrichts in den unteren gelehrten Schulen, 
wie foldhe auch auf dem Lande, 3.8. in Winterthur, Kappel, Stein am Rhein beftanden ? 
Der Sprachunterricht der Anfänger fammelte und übte bis in die Mitte des 18. Jahrhun- 
derts eine unzählige Menge fpezieller, auf die allgemeinen Grundfäge des Denkens und 
Sprehens nie zurüdgeführter Regeln, womit man das Gedächtnis marterte und ben 
Berftand betäubte. In den folgenden Klajjen feste fi das Orammatifiren und das 
bloß paffive Aufnehmen fort, Die Frucht jahrelanger harter Arbeit mar eine taftfefte 
Geübtheit in den Grundfägen und Negeln der niederen Grammatif, famt einem Vor« 
rate mehrenteils gejchmadlofer Eleganzen. Obſchon diefe Schulen nun das Materielle 
jet aneigneten, fonnten fie doch den fpäteren philanthropinifchen Gemütern nicht mehr 
genügen. Daß man fie fofort für einige Zeit Realſchulen nannte, ſchadete nicht; daß 
man reale und nationale Fächer auf den Stundenplan brachte, auch nicht; aber das 
war eine harte Prüfung und zog große Verlufte nad) fi), daß man bei verfchlechterter 
Methode (indem man aus der Urbeit des Lernens ein Spiel machte) und bei baltlofer 
Disziplin (welche mit Notwendigkeit aus dem Alles bequem machen und der unver 
nünftigen Pflege des Ehrtriebes ſich ergab) den Klaffen einen vervielfältigten Lehrftoff 
auflud. Nun wurde auch da genommen, was man zuvor Schätzbares gehabt hatte: 
die alten Sprachen fürder ohne Regeln gelernt, entbehren für immer des Yundaments; 
in allen andern Fächern behielt man ein bischen und, was noch die jchlimmfte Herab- 
mmderung der früheren Nefultate war, Zucht, Ordnung und Fleiß gerieten unter ber 
Jugend in fichtbaren Verfall. 

II. Die Boltsfhulen. Elementarfchulen für die Kinder der mittleren Vollks— 
Hafen, und zwar öffentliche und Hausjchulen, welche die Unfangsgründe des Leſens 
ud Schreibens Iehrten, fanden fih lange vor der NAeformation in der Stadt Zürich. 
Sie waren von Alters ber frei und folche hielt, wer wollte; auch Frauen gab es, welche 
Kuaben wie Mädchen zur Lehre annahmen. Im allgemeinen wurde man mit ben 
Eltern eins um den Pohn, doch erhielten, weil der Magiftrat im Intereſſe der Stadt 
auf gute Schulung hielt, einige der Lehrer und Pehrerinnen ein obrigfeitliches Wartgeld 
und für die ärmften Bürgerfinder wurde der Schullohn aus dem Almofen bezahlt. Die 
Reformatoren legten aud für diefen ausgedehnteften Zeil des öffentlichen Unterrichts 
beſſeren Grund und Boden; ja die Voltsichule wurde die eigentliche Cache der Kirche 
und nicht in den Natsprotofollen, fondern in denen der Synode ift ihre Gefchichte zu 
Anden, 1549 beftellte man eine Auffichtsfommiffion für die deutſche Echule der Stabt 
und befonder8 durch die Bemühungen des hochverdienten Antifte® Bullinger brachte 
man fie mit den übrigen Pehranftalten in Verbindung. 1586 wurde fie in einem eigenen 
Gebaude untergebracht, in 3 Klaſſen abgeteilt und jeder ein beſonderes Gemach ver- 
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ſchafft. Der erfte der drei Schullehrer hatte freie Wohnung im Schulhaufe und alle 
eine anftändige Befoldung. Bon diefen Schulmeiftern heißt es jpäter, fie müffen etwas 
mehr fönnen als die auf dem Lande. Sie müſſen ihre Schüler durchaus in Zucht und 
Ordnung halten, morgens und abends für ein Echulgebet forgen, fie am Samſtag 
ordentlih in die Kinderpredigt führen und dann über die Predigt eraminieren, ben 
Katehismus in allen drei Klaffen Donnerftag und Samftag lehren und üben, an eben 
diefen Tagen aud fleißig Palmen fingen. In Kl. III fol man alle Morgen und 
Abend ein Kapitel aus der Bibel, fo der Jugend nützlich, lefen und ſtets in der Schule 
auch auf die Feſtzeiten der Kirche wol vorbereiten. Sie follen nicht geftatten, daß bie 
Schüler zum Lefenlernen folhe Bücher bringen, darin jefuitifche und mönchiſche 
Fabeln, papiftifche Legenden, oder abergläubifche und fectirifhe Dinge ftehen, desgleichen 
nicht üppige und leichtfertige Bücher, auch feine Buhllieder, weil man ja wol Palmen 
und Pobgefänge Gottes haben kann. Die Lehrer felber dürfen aber auch feinerlei Bücher 
ohne Wilfen und Erlauben des Schulherrn vorlefen, follen jedoch, daß die Kinder darin 
lernen Iefen, zurüften ein Namenbüclein (Buchftaben, Silben, Wörter und Namen) aus 
der h. Echrift, die h. 10 Gebote, die 12 Artikel des hriftlichen Glaubens, das h. Vater⸗ 
unfer, die Worte der h. Taufe und des Nachtmahls, den Katechismus und das fog. Zudt- 
büchlein (gefchrieben von guten Sitten der Jugend). Die Schüler follen dur Bor- 
ſchreiben wol fohreiben lernen, dazu nehme man jchöne geiftliche und nützliche 
Sprüche aus Salomo, dem Prediger, dem N. Teftament, auch Überfcriften, Anfang 
und Beſchluß von Briefen aller Art. Das Rechnen treibe man befonders in Kl. III; 
dort forge man auch für das Verftändnis der Beit, des Jahres und Kalenderd. Dabei 
gebe man eine Vorfchrift, wie man eine Rechnung ſtellt. — Geſchickte fähige Knaben 
follen fie mit Vorwiſſen der Eltern in die lateinifhe Schule befördern. Den fleißigften 
und geichidteften im Leſen, Schreiben, Rechnen, Auswendigfagen und Pfalmenfingen giebt 
man im Examen Meine filberne Schulpfennige.. Die Strafen follen die Lehrer be- 
icheidentlich und mit Vernunft vollziehen, und nicht mit Fäuften, Kopfftreihen oder Hin- 
und Herwerfen. Bon unfern gnädigen Herren follen fie gefchirmt merden gegen ſolche 
Eltern, die, fo man ihre Kinder nach Verdienſten ftraft, fechten, hauen und ftechen wollen. 
Die Schule foll durch Auffeher jährlich zweimal infpiziert und eraminiert werben; Dabei 
fol man des Schulmeifterd Anliegen hören, fomie ihm auch Borftelungen machen über 
das, was zur Beſſerung dient. Die beftändige Dberauffiht und Leitung Diefer 
deutfhen Stadtſchule ftand zunächſt einem Fünferfollegium zu, das 2 Geiftlihe und 
3 Weltlihe in ſich begriff, dem fich der jeweilige ältefte Bürgermeifter, der Antiftes, 
der Pfarrer des Sprengel3, der Obmann gemeiner Klöfter (einer der vornehmiten 
Ratsherren) und der erfte Eraminator der Kirchen und Schulen noch anfchloffen. Bon 
diefem Collegium ging auch die Wahl der 3 Schulfehrer aus, die Weltlihe und Stadt- 
bürger fein mußten. 

Neben diefer öffentlichen deutſchen Schule gab es in der Stadt noh Hausihulen, 
doch wurden nur 7 geftattet, entiprechend den Stadtquartieren. Die Hausjchulmeifter 
wurden gleichfalls vom obigen Schulmeifterfollegium gewählt, ſowie ihm aud die Ober- 
aufficht, fleißiger Beſuch und Abhaltung eines jährlichen Examens derſelben oblag. 
1596 murde einem ſolchen das Schulhalten wider verboten, weil er die Knaben in 
feiner rechten Zucht hält, um ihrer viele an fi zu bringen. Den beiden Geiftlichen 
wird 1650 vorgeichrieben, alle Vierteljahr eine Bifitation vorzunehmen, die Würdigen zu 
promovieren, vor den 3 hohen Feſten die Knaben zufammenzurufen und ihnen den Ber: 
ftand des hohen Feftes deutlich zu erflären, auch die älteren zum Genuß des hl. Abend— 
mahls zu unterrichten. Ferner follte man verhindern, daß die Knaben zu früh in Die 
Schule oder aus derjelben zu Handwerken kommen, und die Töchter zu Näherinnen. 
Eigentliche Winkelſchulen dulderen die Magiftrate nicht; ohne Vorwiſſen und Erlaubnis 
der Berordneten zur Schule durfte niemand Schule halten; auch wenn Gulden: 
Schreiber (Schreibmeifter, welche Goldichriftinitialen machen lehrten) und Reden: 
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meifter auf ihren Wanderungen in die Stabt fämen, hätte man fich genau nad) ihnen 
zu erfundigen. 

Im 3. 1768 wurden durch des thatfräftigen Bürgermeiſter Heidegger3 und Pro- 
feffor Breitinger8 Reorganifationen die Zahl der Hausfchulen neuerdings auf 7 gefekt, 
beftimmte Vorfchriften für die Methode des Buchftabier-, Leſe- und Schreibunterrichts 
und für die Schufftrafen erlafen, zum Auffihtsamt num auch die älteften der Kirchen« 
gemeinde herbeigezogen und 1781 überhaupt eine ermeuerte Schul- und Lehrordnung für 
die Haus- und deutfchen Schulen der Stadt Zürich ausgegeben. Letztere bildeten damals 
zwei abgefonderte Anftalten, eine für die größere und eine für die kleinere Stadt, die aber 
in den Unterrichtsfächern, der Disziplin und den zwei Eramen gleichgehalten waren und 
von wo aus auch die Promotion in die lateinifche Schule geſchah. Seit 1787 follte 
die Bifitation durch „erfahrene und mit dem ganzen Schulfyftem befannte Männer“ vor- 
genommen werben. Diefe vom hoben Schulrat ernannten Bifttatoren hatten auch die 
Männer zu eraminieren, welche ald Bewerber um erledigte Lehrftellen bei den deutjchen 
Säulen auftraten, „alfo daß fürohin in denfelben feine Succeffion (Aufrüden) mehr 
Platz haben fol.“ Außerdem wohnten fie (diefe fahmäßigen Vollsſchulinſpektoren von 
heute) den jährlichen Berfammlungen der oberften Schulherren bei. — Die Züricher 
Baifenfchule ift ein weiteres mejentliches Glied in der Reihe der flädtifchen Erziehungs» 
anftalten. Auf Bitten der Geiftlichteit nämlich gründete die Stadt im $. 1637 ein 
Baifenhaus, doch nur für verbürgerte Waifen. Im nämlihen Haufe, obſchon ganz 
abgejondert, doch unter dem gleichen Vorfteher, richtete man aus öfonomifchen Gründen 
ein Zucht: und Arbeitshaus ein für herumfchweifende Bettler und aufgegriffenes lüder- 
liches Gefindel, um zur Wrbeit angehalten zu werden. Diejer pädagogifche Jammer 
blieb, de harten Geldpunktes wegen, über ein Jahrhundert beftehen und erft von 
1762—1771 wurde eine Trennung beider Häufer zu Stande gebradht. Unehelichen 
Kindern blieb das Waifenhaus verfchloffen, nicht aber Waifen von der Pandfchaft, wenn 
ihre Eltern fi) um das Vaterland verdient gemacht hatten. Die Schule hatte 2 Klaſſen 
und wurde in der obern befonder8 auch Schreiben und Zeichnen tüchtig gefördert. Die 
Mädchen erhielten Anleitung zu den weiblichen Arbeiten, die Knaben trieben nützliche 
Handarbeit, fowie militärische Übungen. Waren fie zu Pehrftellen entlaflen, oder 
die Mädchen in Dienften untergebracht, fo blieben fie doch unter der Aufficht des Waifen- 
vaters, 

Dem Unterricht der Töchter aus vornehmeren Familien wurde im 16. Jahrhundert 
von flaatswegen noch feine Aufmerffamkeit gejchenkt; für Töchterfchulen, welche über 
die alltäglichen deutfchen Vollsſchulen Hinausgegangen wären, war die Beit noch nicht 
gelommen. Folgte man doch noch lange im 17. Jahrhundert den Anfichten, von welchen 
der treuberzige Hochholger aus feiner Zeit berichtete: man hatte „bes weiblichen Ge: 
(hlehts wenig Rechnung" und vermeinte, „es fei nicht notwendig, daß man viel Arbeit im 
Grziehen der Töchter anwende; man follte fie lieber nicht in die Schule fchiden, fondern 
il und verborgen zu Haufe laſſen; fie auch nicht fchreiben und lefen lehren, fonft 
werden fie noch vormigiger, als fie ſchon von Natur find und lefen nur gerne die Dinge, 
die ihnen am züchtigem Wandel ſchädlich find, als da find fehänbliche Lieder, üppige 
Gedichte, Märlein von Buhlſchaften, Leichtfertige Sprüche und anderes; andere kommen 
durch das Lefen zu falfcher Religion, Aberglauben, Gögendienft und verbotenen Teufels- 
fünften.“ Und doch hatte er felber ſchon hervorgehoben, „daß ja die Töchter tüchtige 
Hausfrauen und fromme Mütter werden follen, und umfomehr Erziehung brauchten, 
ald fie nah Gemüt und Berftand mwandelbarer als die Knaben feien, nad) allen Seiten 
beliebig hingeleitet werden mögen und leichtlich in große Sünden fallen. Auch Unterricht 
jellen fie genießen, weil fie al8 Erben des Reichs Gottes auch Erkenntnis der h. Schrift 
brauchten, was am fommlichften durch Selbftlefen geſchieht.“ Im 18. Jahrhundert erft 
befferten fi die Anfichten zu Gunften der Mädchenerziehung; das Bedürfnis lag greif- 
barer vor, der Philanthropinismus hatte Geneigtheit gemacht; Zürich errichtete 
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daher eine Föhterfhule Sie mar dad. Werk des vortrefilihen Profeffor Leonhard 
Uftert (1741— 1789), der 1773 den Vorſchlag dazu dur den Drud ausgehen lieh, 
Man nahm fich der Sache mit allgemeiner Begeifterung an und fandte Beiträge, auch 
Bermächtniffe und jährliche Zuſchüſſe liefen ein, 1786 das reiche Legat des für alles 
gute thätigen Bodmer. Die Anftalt nahm die Töchter mit dem 12. Jahre auf. Bon 
Unterrihtögegenftänden wurden nur drei betrieben, freilich mit größerem Nahdrud und 
methodischen Verftändnis als fonft, jeder in 4 Wocenftunden: Lejen, mit Auf: 
merkſamkeit und Nachdenfen, Schreiben Ieferlih und ſchön; auch aufs Abjchreiben 
von Conti, Ouittungen, Briefen u. ſ. w. ſich erfiredend; Rechnen, die vier Species 
und der Dreifaß, „in folden Erempeln, woraus fie lernen können, maß etwa zur Be- 
ftreitung einer Hanshaltung vonnöten ift, welches die Preife, die Maße und das Duantum 
der vortommenden Sachen ſeie.“ Das Juftitut fam in obrigkeitlihen Schutz, hielt feft 
an einer gefunden praftifchen Richtung, regte aber doch Geiſt und Gemüt Beilfam an, 
blühte lange Zeit und fand in den anderen Sautonen viel Naceiferung. Die Ober 
auffiht führten anfangs der Stifter, deſſen Freunde und die Beförderer der Sade. 
Die Beſoldung der 2 Lehrerinnen und auch die Bedürfniffe der Eule konnten aus 
ihren eigenen Einnahmen bejtritten werden, fo daß der Staat nicht im geringften in 
Anfpruch genommen wurde. 

Die deutfhen Landſchulen fo'gten, noch mehr als die Elementarichulen der 
Stadt, mit Notmendigfeit aus der Einführung der Reformation. Konnte man doch 
durch fie allein das Evangelium bei den Landleuten und im häuslichen Kreife einbürgern 
und durh Echulbildung allein jegt und fünftig den auf dem Pande viel leichter ein- 
reißenden Irrtümern mit Erfolg entgegenarbeiten. Daher juchten dort früher schen 
Obrigkeiten und Geiftliche Schulen einzurichten, wo mwenigftens zur Winterzeit 
duch die Diafonen und andere tauglihe Männer im feinen Katechismus und überhaupt 
in den Anfangsgründen des hriftlihen Glaubens fleißig und im gejegmäßiger Ordnung 
unterrichtet wurde. So finden wir in einem Gutachten der Diener der Kirche von 
Zürih 1562 berichtet: mo auf dem Lande noch feine Schulen find, beforgen die Helfer 
und Pfarrer den Unterricht. Weil Geldunterftügungen durch vermögende Leute, fomie 
von feiten der Kirche uud des Armengut3 und der Obrigfeit nicht mangelten, fo lam 
an manchen Orten der Unterricht durch befondere Pehrer in Gang. Geiftige Wedung 
und fittlich religiöfe Pflege that aber auf dem Lande in der 2. Hälfte des 16. Jahr: 
hundert3 auch beſonders not. In einem Ratserfenntnis vom J. 1580 heißt es: „Es 
laufen überhaupt viel fremde VBaganten und Strölchlinge herum, die fi) mehrenteils 
für Studenten, Schreiber und Schulmeiſter ausgeben und ihre Dienfle anbieten: von 
denfelben aber mweiß man nicht, was es für eine Geftalt um fie habe und melder 
Religion fie feien, oft Wiedertäufer, oft Schwenkfelder. Durch fremde unbelaunte Schul— 
meifter wird nicht felten allerlei Unrat unter den einfältigen Pandleuten gejät, daraus 
dann viel Zerrüttung, Trennung und Ärgernis, auch in den jungen Kinderherzen, er 
folgt." Aus diefem Grunde durfte auch fortan ohne Vormwiffen der Landvögte und der 
Plarrer fein Fremder zu Schuldienften angeftellt werden. 1598 murde die Anftellung 
der Echulmeifter den Gemeinden entzogen und den Pfarrern famt den Kirchenälteften 
aufgetragen, 1658 vollend8 den verordneten Eranıivatoren übergeben. Die Landichul- 
ordnung eben dieſes Jahres und die folgende von 1719 fallen die Volksichule, wie fie 
es in der That und von Anfang war, ganz ald Kind der Kirche und als Vorbereitung 
auf diejelbe auf, und den Echulmeifter als Gehülfen des Pfarrerd, Die von 1778 
ordnet in allen Gemeinden des Landes gute und molbeftellte Hauptjchulen an und me 
immer möglich, ift der Vorſinger- und Sigriftendienft mit dem an der Schule zu ver« 
binden, bejlerer Bezahlung wegen, Die Winterfchulen reichen von Martini bis 1. April; 
Sommerihule fol an allen Orten gehalten werden, wenigftens zweimal wöchentlich, Ernte⸗ 
und Herbftzeit ausgenommen. Ebenfalls follen alle Gemeinden Repetirſchulen em 
richten für junge, nicht mehr jchulpflichtige Leute, und Winter am Samftag und 
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Sonutag von einbrecjender Nacht bis gegen 9 Uhr Fortbildungichulen im Leien, 
Schreiben, Rechnen und Singen für die ältere Jugend. Doch hatte man hierbei für 
die Zucht und Ehrbarkeit ganz bejonder8 Sorge zu tragen. Der Einzug des Schulgeldes 
geihah durch einen Borgefegten oder Kirchenälteften, an den meiften Orten betrug er 
woͤchentlich 1 Schilling, an einigen 2. Die Bejoldung der Schulmeifter floß gewöhnlich 
aus den Sirchengütern, oder auch aus milden Stiftungen. Scharfe Züchtigung darf 
wicht ohne Bormwiffen und Nat der Pfarrer vorgenommen werden. Gutwillige Folglam« 
feit und Ehrerbietigfeit gegen jeinen Pfarrer, die VBorgejegten und Kirchenälteften, ſowie 
Untadelhaftigkeit jeine8 eigenen Exempels und feiner Haushaltung wird vom Schulmeifter 
erwartet und ihm andrerjeit3 nachdrüdliher Schug verheißen gegen die Beleidigungen 
aller Undankbaren und Boshaften. Zur Heizung der Schule bringt jedes Kind täglich) 
ein Scheit. Der Pfarrer ift Lokalſchulinſpektor. Aus der Schule fann nur entlaffen 
merden, mer verftändlih und fertig Iefen, den Katechismus, einige Pſalmen, biblifche 
Sprüche, Gebete und geiftliche Fieder auswendig fann, — Diefe Schulordnung mußte 
le 2 Jahre in der Kirche vor der ganzen Gemeinde verlejen und durch eine befondere 
Predigt von den Pfarrern dem Volke infinuirt werden. Neben ihr beftand noch eine 
Lehrordnung, die alles enthielt, was der Lehrer zu beobachten hatte, um die Kinder 
bald und leicht im Leſen, Schreiben, Rechnen, Beten, Singen vorwärts zu bringen, 

So viel von der Bollsichulorganifation aus diefen 3 Jahrhunderten. Wie fah es 
ober in Wirklichkeit in diefen Schulen aus? vornehmlich auf dem Lande? Die Antwort 
hierauf erhalten mir 

©. im 3. Hauptabfchnitt der Geſchichte des Schulwejens, der von 1798 — 1880 
ſich erftredt und die politifchen Zeiträume der Helvetif, Mediation und Reftan- 
ration im fich faßt. 

Dur die franzöftichen Revolutionsheere wurde die alte Eidgenoffenfchaft niederge- 
worfen und im Paris 1798 das fchmeizerifche Staatenfonglomerat in eine unteilbare 
helvetiſche Republik verwandelt. An die Stelle der 13 alten fonveränen Regierungen 
trat eine Gentralgewalt, welche die Geſamtheit der nunmehr einander politifh gleich ge- 
möchten 19 Kantone beherrichen follte. So ſchön jedoch die neue Staatsform an fich 
war, jo unvorbereitet fam fie über die Echmweizer. Und mie tief war die luft zwifchen 
den Berhältniffen und Zuſtänden in einem herrichenden oder einem zugewandten Kanton 
und denen in einer fogenannten gemeinen Herrſchaft! Wie über die Maßen ungleich hoch 
Hand die Skala der Bildung und der Bildungsbebürfniffe in der Oft» und in der Weft- 
Ihmeiz, tm deutichen umd romanifhen Sprachgebiet, in der Ebene und in den Ur 
lantonen! Kein Wunder, daß die neue Staatöform und mit ihr die oberfte Staatsge— 
malt, das Direktorium, in der Luft ſchwebte und die ganze helvetifche Periode von 
1798—1802 nad ihrer jchönen Seite nur ein Ningen um ein Bild, halb Schatten 
md Halb Ideal war! Doch war diefes Ringen nicht ohne Nuten und auch auf dem 
Felde des Erziehungsweſens murden edle Saatlörner zum Frommen zufünftiger Ge: 
Wälehter in den Boden gelegt. Da nämlich die neue Staatsverfaſſung „die Aufklärung 
als eine der beiden Grundlagen des öffentlihen Wols und die moralijche 
Veredelung des menfchlichen Geſchlechts als Aufgabe der Bürger“ bezeichnete und dem 
Staate die Leitung der gefamten fchmeizerifchen Bildungsanftaften übertrug, fo mußte 
&in Unterrichtsminifterium für die ganze Schweiz gefhaffen werden. Der Mann, der 
auf dieien Poften geftellt wurde und das Unmögliche möglich machen follte, war ein 
dechherziger Mann, Albert Stapfer aus Brugg im Aargau, Profeffor der Philojophie 
in Bern. Beſſer als die meiften damaligen Staatsmänner begriff er feine Zeit. Er 
lannte die Gefahren, in welchen jein Vaterland durch das erbitterte Ringen der alten 
zetſallenen Ordnung mit der neuen fremden ſchwebte. Deshalb wollte er fein Volt, das 
® fturig liebte, in den Stand ſetzen, die eben geichenkten Güter der Rechtögleichheit 
und der Selbftändigfeit im Innern ſich wahrhaft anzueignen und zur wahren Wider- 
Kurt nationaler Größe zu gebrauden. Dafür fannte er feine andere als geiftige 
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Mittel, und unter diefen keins, das ficherer zum Ziele führe, als eine wohlgeleitete, von 
den höchften fittlihen Gefegen beherrſchte Erziehung und Bildung der Jugend. Was 
er nach diefer Seite hin in der Schweiz und in allen Kantonen vorfand, konnte ihm 
nicht genügen, und befonder8 lag die Arbeit an der ländlichen Jugend übel darnieder 
Dies werden wir am beutlichften fehen, wenn mir auf Grund der an das Unterrits- 
minifterium gerichteten Schreiben der Schulmeifter zeigen, mie die Landfchulen im Kanton 
Zürich beim Eintritt Stapfer8 in fein Amt befchaffen waren. Bon den 350—360 
Schulen diefer Art hatten faum 130 befondere Schulftuben und auch diefe waren 
niedrig, finfter und Mein, voll Feuchtigkeit und dumpfer fchlechter Luft. In mehr als 
200 Gemeinden mußte der Lehrer in feiner Wohnftube Schule halten und der Unterricht 
dafelbft von ftatten gehen, auch wenn die Familie ihre häuslichen Gefchäfte daneben ver- 
richtete oder noch Nachbarsleute mit dem Spinnrade auf Bejuch kamen. Meiften® wırde 
weder ein Mietzind für diefe Stube gereicht, noch eine Vergütung für beſchädigte Tiſche, 
Bänke und Fenfter. Die Mehrzahl der Stellen mar kärglich befoldet und brachte 
Herumäzung bei den Eltern der Schüler mit fih. Der wöchentliche Schullohn wurde 
fogar bei den Bermöglicheren nur ungerne flüſſig. Auch fonft war der Echulmeifter 
der Willtür der Eltern preisgegeben. Sie beftimmten, in welchem Jahre fie ihre Kinder 
in die Schule und aus derfelben thun wollten; fie regierten den Unterricht und gaben 
dem Kinde dasjenige Bud zum Lefen oder Lefenlernen mit, das ihnen gefiel. Cine 
Einteilung nad) Klaſſen war eine Unmöglichkeit. Das Buchftabenherbeten aus dem 
Namenbüchlein und das unendlich lang fich Hinfchleppende WBuchftabieren von Silben 
oder übelgewählten Wörtern füllte Jahr und Tag, das finnlofe und abftumpfende 
Memorieren und mühfelige Schriftenmachen den größten Teil der übrigen Schulzeit ans. 
Allüberall nichts als eine troftlofe Weife des Schulhaltens, die das Auge des Kindes 
niemals helle, das Herz niemals fröhlich machte, und über die Maßen wäre e8 zu ver- 
mundern gewefen, wenn ein regelmäßiger Schulbefuch ftattgefunden hätte. — 

Forfchen wir num nad den Urfachen, die, trog verhältnismäßig guter Schulorgani« 
fation und bei fo vielen trefflichen Borfchriften, fol einen böfen Zuftand herbeigeführt 
hatten. Bor allem ift da die althergebrachte geiftige und fittliche Derbheit und Roheit 
anzuflagen, in der die Mehrzahl der ländlichen Familien dahinlebte, die die Kinder eben 
ins Haus brauchen ließ und die im 18. Jahrhundert in der Hauptfache nicht anders 
rebete ald zu Ende des 16. „Was haben“, hieß e8 damals, nad Hochholgers Bericht, 
„Lehrer, Prediger und Obrigkeit mich mit meinen Kindern zu meiftern? Ich kann 
meine Kinder ziehen wie ich will.“ Wenn dann aber doch die Eltern fich hergeben, 
ihre Kinder in die Schule zu thun und man diefe etwa wegen Bosheit und Ungezogen- 
heit ftraft und das Kind dann heimkommt zu feinem „blinden Vater oder feiner närrifchen 
Mutter, da erhebt ſich ein groß Ungewitter. Da fucht der Vater Panzer und Harnifd 
hervor, hängt eine lange Schwinge an fi, will den Schulmeifter lebendig freffen und 
ftellt fich wie ein wildes Schwein, da8 zum dritten Mal im Hat gemefen. Die Deutter 
hebt auch an, Schwefel und Pech ins Feuer zu fchütten und betet wie ein Fuhrmann, 
der mit faulen Gurren fährt, und flucht dem Teufel ein Bein ab, darum, daß man 
ihrem Zärtlinge die Haut geſchmirwet. Sie wollen nicht leiden, daß man ihre Kinder 
züchtige, aber nachher müſſen fie oft jehen, wie fie vom Nachrichter gebunden und ge» 
züchtigt werden, welches der molverdiente Lohn ift für die Verachtung der Schulen 
und der Kinderzucht.“ Eine andere Urſache finden wir in der Armut oder im der 
Gleichgültigkeit der Gemeinden. Letztere freilich fcheint in dem Maße gewachſen zu fein, 
al3, mit Verringerung der Gemeinde- und Familienrechte an die Schule, wie ſeit Ende 
des 16. Jahrhunderts der Fall war, diefe zu einem von oben aufgedrungenen Übel 
gemacht und zudem von den firchlichen Behörden meiftens einfeitig geleitet worden war. 
Die Haupturfache diejes Jahrhunderte langen Dahintreibens der Landſchulen in dumpfem 
Mechanismus ohne jeglichen geiftigen Fortſchritt müfjen mir jedoch in dem Umftande 
fuchen, daß von der Reformation an nirgends im ganzen Kanton und zur feiner Zeit je 
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ein Lehrer in geregelter Weife für feinen Lehrerberuf ausgebildet worden war, und es 
überhaupt keinen Boltsfchullehrerftand gab. Sondern gelegentlich verläßt 
ein Mann die Wollenfabrit oder den Webftuhl, ein anderer die Stadtwacht und Seiler- 
werfflätte, ein dritter gar „wegen brefthaften Beinen“ die Drillmeifterei und macht, weil 
der Schuldienft in feiner Gemeinde erledigt ift, auf das Zeugnis des Pfarrerd und der 
Kirhenälteften Hin, vor dem Eraminatorentollegium in Zürich fein „Aegſamen durd) 
Singen (einer befannten Pjalmenmelodie), Schreiben (einiger Zeilen), Läſſen 
(einiger Linien), Ausmwendigbudftabieren (eines größern Wortes) und Bäten 
(einiger Fragen aus dem Katechismus), auh Auß dem VBerftand.“ Er hält die 
Probe aus und wird folchergeftalt Lehrer. Da aber diefe Leute alle nicht bloß bildungs- 
{08 waren, fondern nicht felten verfchrobene Naturen, hielten fie meiftens ftarefinnig am 
Althergebrachten feſt, zeigten au für Belehrungen auß dem Munde des Ortsgeiftlichen 
oder Schulinfpeftor8 wenig Empfänglichkeit, und fo konnten die Landſchulen nicht anders 
als ſchlimm befchaffen fein. | 

Für diefen Mäglichen Stand der Dinge im Kanton Züri” (in den andern Kan—⸗ 
tonen war er noch viel Mäglicher) follte der Unterrichtsminifter Abhilfe fchaffen. Doc) 
nicht durch weitere Gefege und Verordnungen, auch nicht durch neue Lehrmittel, ſondern 
mit Recht einzig und allein durch neue Lehrer follte dies gefchehen, durch Männer, 
die diefen Namen verdienten und Kenntniſſe und Bildung für den Schulberuf fi er 
worben hätten. Nachdem er daher im Juli 1798 in dem Hauptorte jedes Kantons eine 
ielbftändige Schulbehörde, den Erziehungsrat, aus Geiftlichen, Schulmännern und 
gebildeten Volksfreunden beftehend, fomie einen Schulinfpeftor eingeſetzt hatte, beide unter 
Tberleitung des Minifteriums ihres Amtes wartend, wollte er für jeden Kanton 
ein Schullehrerfeminar gründen. Aber wie wenig Gehör fanden feine Worte! 
Nirgends, weder im Bolfe noch bei den Statthaltern der Kantone oder den Madht- 
habenden, eine Spur von Geneigtheit dafür; am menigften wollte man fich von dem 
Direktorium in die Schulen reden laſſen; nirgends überhaupt eine Teilnahme für die 
Angelegenheiten des öffentlichen Unterrichts; vor den andern harten Nöten und Be— 
drängniſſen jedes einzelnen Kantons mußten die Klagerufe der Schule verftummen. Nicht 
einmal in Zürich fonnte der Minifter Mittel zur Ausführung des Seminarplaned aus- 
findig machen laflen. Dennoch blieb der edle hingebende Mann unverdroffen. Er faßte 
num, aber feiner Zeit wider um mehr als ein halbes Jahrhundert vorauseilend, den 
großen Gedanken eines allgemeinen ſchweizeriſchen Schullehrerfeminars. 
Indeffen jo klar er den darauf bezüglichen Plan darlegte und fo beredt er ihm ins Licht 
fegte: im ganzen Direktorium und mol auch in den Räten begriff nur er, „daß für 
Demokratien tüchtiger Schulunterricht allen unentbehrlih und daß die Sorge für die 
Vollsbildung eine der erften Pflichten einer demofratifchen Regierung fei.“ Ya e8 waren 
feine Zeitgenoffen an die engen fantonalen Intereſſen noch jo ausfchlieglih gewöhnt, daß 
den meiften ein jo allgemein dienendes Inſtitut, wie ein helvetiiches Seminar, geradezu 
als ein Hirngefpinft erfchien. Gleichwol gab er die Hoffnung noch nicht auf. Peſtalozzi 
zwar, den er zum Geminardireftor erſehen, lehnte zunächft ab; auch der thurgamifche 
Pfarrer 3. Büel in Hemishofen, ein tüchtiger Pädagog, fchraf vor der Aufgabe bald 
wider zurüd, Dennoch fand Stapfer einen Mann für diefen Poften. Das war fein 
eigener Kanzleidireftor Filcher, früher Theologe, aber jeder Zeit voll lebendiger Teilnahme 
für die Vollsſchule und auch mit der deutichen nicht unbekannt. Voll Begeifterung zog 
derjelbe im Juli 1799 im Schloffe zu Burgdorf, Kt. Bern, ein, mo die Anftalt ihren 
Sitz haben ſollte. Sein Sinnen und Mühen, feine Entwürfe und perfönlichen Opfer 
für die Sache zeigten fich jedoch nur zu bald als vergeblih. Nicht einmal Befreiung 
vom Militärdienft wollten gefeßgebende Räte und Direltorium für die Seminariften be= 
willigen; die verftünmelten Vaterlandsverteidiger möge er zum Eintritt bewegen; fein 
Plan fei überhaupt zu teuer und bei günftigeren Zeitumftänden wolle der Staat etwa 
Ihon fein Inftitut übernehmen. Im März 1800 wies man den Entwurf zu einem 
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helvetifchen Seminar der Koften wegen ganz zurüd. in hexber Schlag für beide der 
Vollserziehung fo ergebene Männer! Wären nicht die Erziehungsräte und Schul— 
infpeftoren vieler Kantone mit dem uneigennügigften Eifer und mit Erfolg aufgetreten, 
hätten fie nicht zahlloje Vorurteile befämpft und unendliche Schwierigkeiten überwunden, 
jo wäre unter Stapfers Minifterium, trog der beften Abfichten und der aufopferndften 
Thätigfeit desfelben, zunächft nichts erreicht worden, So aber blieben jene Behörden in 
den meiften Kantonen als Organe der Regierung, um die Ordnung und den Fortgang 
des Schulmefens zu überwachen und zu betreiben. Die Geldmittel vollends, die das 
Direktorium feinem Unterrichtsminifter gewährte, waren weniger als Abſchlagszahlungen. 
Denn was er vom April 1798 bis 1799 für firchliche und Schulzwecke in der ganzen 
Schweiz erhielt, betrug 43,606 Frans. So z0g fi Stapfer, der 2 Jahre zuvor mit 
fo hoher Begeifterung in fein Amt getreten war, weil nutzlos geworden, nunmehr zuräd, 
eine der edelften Erfcheinungen unter feinen Zeitgenoflen, die edelfte der Helvetil. Auch 
feinen Amtsnadhfolgern Wild, May von Schadau, und zulegt Domherr Mohr von Luzern, 
wurde bald klar, daß für ein Unterrichtsminifterium in ihrem Baterlande die Stunde 
noch nicht gekommen ſei. Vom Staate follte überhaupt nicht das Heil für die Volls— 
fchule fommen, fondern von Peftalogzi, von ihm die Erneuerung der Säule 
und die Schöpfung des Schullehrerftandes ausgehen Zunächſt freilich 
lagen die Anzeichen gar nicht fo, als ob diefes neue Leben bald anfangen ſollte. Peſie— 
lozzi und nad) ihm Girard entfalteten zwar während der mun einziehenden Mediation 
und während des größten Teil3 der Neftaurationsperiode ihre bedeutungsvolle Thätigkeit, 
fonnten aber im Schweizerland höchftens da und dort größere pädagogifche Regſamleit 
erzeugen, nicht aber der Nation Schon die neue Schule fchenfen. Die Hauptſchuld dieſer 
Berjpätung fällt auf die tief einfchneidenden politifchen und fozialen Umgeſtaltungen, 
welche die Schweiz im ganzen und Die meiften Kantone im einzelmen während dieſer 
Dezennien vollziehen mußten und welche die Schulfachen in den Hintergrund rüdten. 
Wohin ein anderer großer Teil der Schuld fällt, wird Zürich ung lehren, Hier hielten 
das Gymnaſium und die lateinifchen Schulen des Kantons ziemlich entjchieden feit an 
ihrer zulegt aufgefommenen befjeren Methode in den ſprachlichen und Litterarijchen Fi- 
dern; man drang auf tüchtiges Arbeiten bei den Böglingen, auch nachdem die Organ 
fation von 1802 „eine den Umftänden mehr angepaßte, dem Bedürfnijfe der Zeit und 
dem in der Bürgerfchaft mehr ſich fundgebenden Realismus entjprechende Einrichtung‘ 
gefhaffen hatte; aber Peftalogzis Beftrebungen wurden nicht nach ihrer durchgreifenden 
Bedeutung erkannt. Man ſchätzte „den Edelſinn des Erfinders, feinen glühenden Eifer 
für das Wol der Menfchheit und die Uneigennügigfeit feiner Abfichten* ; jedoch dei 
Niederer und Genoffen in überfchwänglichen Prophezeihungen „von der Einführung der 
neuen Methode eine fittliche und intellektuelle Beredlung des gefamten Menſchengeſchlechts 
verhießen und zum menigften eine erftauenswiürdige Verminderung aller politifchen, öle 
nomifchen, moraliſchen und zum Teil auch phnfifchen Übel“, das misfiel und made 
mißtrauifh. So kam es, dak damals fogar erleuchtete Männer in dem ganzen jegens- 
vollen Streben Peftalozzis oder doch in dem Treiben mancher feiner Anhänger oder 
Cobpreifer nur „einen thörichten Verbefferungseifer fahen, melder das Gefunde heilen 
will und das Dauerhafte untergräbt, um es fefter zu gründen.” — In der Vollsſchule, 

bejonders der ländlichen, dauerten ebenfalls die angeerbten Zuftände fort, fo jebod, da 
fie im Folge der politischen Exichütterungen hier in den regellofeften Lauf der Dinge, 

in auffallendfte Gleichgültigleit und Vernachläffigung ausarteten, mol auch zu abfiht- 

lihem Darniederhalten geiftiger Ausbildung fich geftalteten. Denn das Jahr 1805 

hatte zwar eine neue Schulordnung, aber feine ausgiebige Fürforge für eine zwedmäig 

ausgebildete Lehrerfchaft gebracht und Peftalozzis Methode fand bei der Mehrzahl der 

Geiftlichen, die damals noch immer die Hauptpfleger der Primarſchule waren, ſowie beim 

Erziehungsrate teils feine Beachtung, teil? mur Duldung. Es blieb daher bis tief 

in die zwanziger Jahre hinein die Schule im alten Echlendrian fteden, und die Methode 
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vor» oder antipeftalogziih. Endlich, als die Reftauration ſchon in den legten Zügen lag, 
tonnten einfichtsvolle Voltsfreunde den Jammer und die Schmad nicht länger mit an« 
jehen: 1820 erhob der junge hochbegeifterte %. C. Orelli feine Stimme für dad Turnen 
und die harmonifche Ausbildung der Jugend; 1826 wurde die erfte Sekundarſchule 
in der Landichaft eröffnet; und 1829 ließ Oberamtmann Hirzel in Knonau feine 
„Wünfche zur Berbefferung der Landſchulen im Kanton Zürich” laut werden. Was 
man von ihm über den Zuftand des Unterrichtsmefens erfuhr, war von niederjchlagender 
Wirkung: die Ergebniffe des Unterrichts durchaus gering, die große Menge der Schul» 
bäufer oder Pokale noch immer untauglic, die Zahl durchaus unfähiger Lehrer fehr groß 
und trogdem ungefähr 80 Schulftellen unbelegt, weil niemand dem veradhteten und jäm- 
merlich bezahlten Gefchäfte fich widmen wollte. Ermeiterung des Unterrichts that not, desgleichen 
beſſere Lehrmittel und Lehrerbildung; durchgreifende Organisation der Schulaufficht und 
Gründumg von Gemeindeſchulfonds Es war erfichtlihermaßen die höchfte Zeit. Länger 
fonnte man nicht Hinter den Volksſchulen Deutichlands zurüdbleiben, wo Peftalogzi längft 
zum Gegen eingefehrt war. Länger auch ließen fih in den Schmeizerfantonen die nach 
Erhebung ringenden Vollskräfte nicht unter ariftofratifchem oder patriziihem Zwange 
halten. Die Jahre 1830 und 1831 famen und mit ihmen trat in faft allen Kantonen 
die Demokratie fiegreih auf den Plan, verfchaffte fih Anerfennung bei einem großen 
Teile und errang Dauer und Beftand. Iſt fie aber irgendwo in Wahrheit vorhanden 
und wird fie recht verftanden, fo ruft fie alle Bürger auf und berechtigt und verpflichtet 
alle, dem Vaterlande ihre Kräfte zu mweihen, für die Intereſſen de3 Staates wie für 
die der Gemeinde Sinn und vorzugsmeife auch Opfermwilligfeit zu haben. Cie mird 
hingegen zur gefährlichften Lüge, wo diefe Einfiht und diefer Wille fehlt. Dies be- 
griffen die politiſchen Vorlämpfer im Kanton Zürich und veranlaßten deshalb jene Zehn- 
taufend, die den 22. Nov. 1830 in Ufter die Rechtögleichheit aller Zürcher und 
die Volksherrſchaft errangen, auch die; Mittel zur Sicherung diefer Demokratie ind Auge 
zu fajlen, d. 5. eine durchgreifende Schulverbefferung auf den Wege bes 
Geſetzes zu verlangen. Sie allein werde das Bolf zu einer heilſamen Ansübung feiner 
neuen Rechte und Pflichten gefchidt machen, dur fie allein werden die eben errungenen 
Güter auch allen erhalten bleiben. Die Notwendigkeit einer „durdhgreifenden Berbeflerung 
der Vollsſchule und aller Unterrichtsanſtalten“ ftand von jegt an mit flammender Schrift 
vor aller Augen gefchrieben und eine nie gejehene Begeifterung für Bildungsangelegen: 
heiten firömte durch den ganzen Kanton bin. Ein allgemeiner Aufihwung des gefamten 
zürcheriſchen Schulmejens war die Folge. Wie im 16. Jahrhundert die Kirchliche Be- 
hreiung die Gründung der Volksſchule nach ſich gezogen hatte, fo nüpfte fi) im 19. 
an den Sieg der Demokratie die Gründung der neuen Volksſchule. 


D. Das Schulweien von 1831—1847. Bürgermeifter Hirzel, das Haupt 
der neuen liberalen Regierung, die Profefloren Keller, J. C. Orelli, H. ©. Nägeli, 
Staatdanwalt Ulrih und befonders der Echulmann J. Thomas Scherr (1801 in 
Hohenrechberg im Württembergijchen geboren, nun Oberlehrer an der Taubftummenanftalt 
in Zürich), fchufen im Vereine mit andern Schulfreunden im Laufe des J. 1832 ein 
neues Schulgefeg. Das war eine große organifatorifche Peiftung, fie umfaßte den 
gelamten öffentlichen Unterricht, ftellte aber vornehmlich Aufgabe und Organifation 
der nenen Volksſchule feſt. Die Kinder aller Boltsflaffen zu geiftig thätigen 
fttlich veligiöfen und bürgerlich brauchbaren Menſchen zu erziehen, wurde ihr als Ziel 
gegeben; ihren befonderen, politifch-jozialen Charakter erhielt fie, im Widerfpruch mit 
der Ordnung von 1559, in der Befreiung von der Kirche und im ihrer 
Stellung unter die alleinige unmittelbare Dbfjorge der Staats— 
behörden; die weientlichften Mittel ſodann, fie ins Leben zu rufen, fand man im 
ausnahmslofen Schulzwang, verbunden mit der ftrengen Überwachung des Edhul- 
beſuchs, in obligatorifchen Fehrmitteln, in einem allgemeinen und doch wider ins einzelne 
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gehenden, verbindlichen Schulplan für die Primarfchulen des Kantons. Wie aber ger 
langte man zum Notwendigften, zu einer neuen Lehrerfhaft? Schon 1831 fing 
man an, die im Amt ftehenden Lehrer einer Patentprüfung zu unterziehen, und that io 
den erften Schritt, den vorhandenen Lehrförper zu fichten und zu heben. Dann ſchuf 
man die Schuljynode und das Schullehrerfeminar. Ürftere, vom Bürger 
meifter Hirzel angeregt, auf fulturpolitifchem Boden eine fremde Erſcheinung, aber ein 
Konfequenz des demofratifhen Princips, mollte eine Nepräfentation aller fchulwifien- 
Ihaftlihen und pädagogischen Intereſſen des Kantons fein mit der dreifachen Aufgabe: 
die Mittel zur Vervolllommnung des geſamten Erziehungsweſens zu beraten, diesfällige 
Wünfhe und Anträge an die StaatSbehörde gelangen zu laffen und die Lehrer zw treuer 
Ausübung ihres Berufs zu ermuntern. Diefed wichtige Element im neuen pädagogiiden 
Syſteme hatte weder legislatoriſche noch vollziehende Gewalt, ftellte auch feine Behörde 
vor, fondern war nur die freilich jehr ungleichartige Gefamtheit aller Erzieher und Lehrer 
von den Univerfitätd- und Gymnaſialprofeſſoren an bis zum geringften aller Primar- 
lehrer. Nichtsdeftomeniger giengen fofort manche Anregungen zur Berbeflerung dei 
Unterrichtsweſens von ihr aus, der Verkehr mit begeifternden Schulfreunden hob vice 
Lehrer, und zwar nicht bloß im Standesbewußtfein, jondern aud im ihrer beruflichen 
Thätigfeit und ein rege Leben drang von ihr aus durch den ganzen Yehrerftand. Sie 
führte auch ihren geheimen Grundgedanten, der Schule volltommene Selbftändigkeit neben 
der Kirche zu fihern, glüdlih durd. Aber daß fie bald thatfählih der Schule fih 
bemeifterte, war ein Hinaustreten aus der richtigen Befugnis und deutete einen organi- 
ichen Fehler in dem fonft fehr beachtenswerten Juftitut an, dem fpäter begegnet werde 
mußte. Die Primarlehrer für diefe Schulfynode und die Lehrkräfte für die neue zürde: 
riſche Volköfchule hatte das Seminar in Küsnach zu liefern. Durch das Gele 
vom 30. Sept. 1831 wurde es auf dem neuen politischen und pädagogijchen Grundlagen 
errichtet und dann in die Hände von Thomas Scherr gelegt, eine Mannes von 
der jeltenften tiefeingreifenden ſchulmänniſchen Wirkſamkeit. War derfelbe jchon zuvor als 
Dberlehrer durch feine Meifterfhaft in der Methodif von bedeutendem Einfluß auf die 
zürcherifche Lehrerſchaft geweſen, fo fteigerte fich diejer gewaltig durch die neue Stellung. 
Anfangs Mitglied des Erziehungsrats, von 1835 an MNebdaltor des „Pädagogiſchen 
Beobachters“, Referent in den Fragen der Schulgefeggebung, Vollsſchulinſpeltor und als 
jolher im alleinigen Befig der Einzelfenntnis von Schulen und Lehrern im ganzen 
Kanton, das alles mußte ja von felbft ein amtliches libergemwicht in den Primarlehrer 
freifen erzeugen. Weil nun diefer Mann dazu in feinem Seminar in ganz aufßerordent- 
licher Weife thätig und in aller Hingebung der väterliche Freund der Zöglinge war, lam 
ihm auch noch eine perfönliche Übermacht im neuen Pehrerftande zu. Wer möchte ſich 
nun verwundern, daß diefer hervorragende Meifter im Lehren, der für feinen Beruf 
feurig begeifterte Schulmann und der thatkräftige Organifator der Mittelpunkt der neuen 
Vollsſchule und der neuen Lehrerfchaft wurde, dak vom Seminar in Küsnach nad) aleı 
Punkten des Kantons eine beftändige Strömung und Anregung gieng, daß Scherr länger: 
Zeit der einflußreichſte Mann in der zürcheriſchen Volksſchule war, daß er in Wahrheit 
als ihr Regenerator zu betrachten ift? Zunächſt gieng fein Abjehen dahin, ihr das zu 
verfhaffen, was ihr am meiften mangelte, eine wirklich bildende Methode im elementaren 
Unterricht des Sprechens, Schreibens und Leſens, damit jo ein tüchtiger Grund in der 
Ausbildung der geiftigen Kräfte gelegt werde. Sodann erweiterte er dem geiftigen 
Unterrichtsftoff für die oberen Klaſſen durch Aufnahme der Realien in elementarer Dar 
ftellung. Diefen Zwed, Volksſchulreform durch Einführung einer bildenden Methode im 
Deutfchen und in den Realien, verfolgte er fowol in feinem Unterricht im Seminar als 
auh in der Ausarbeitung feiner Lehrmittel, und da er durch jenen feinen Böglingen 
über die Hauptitüde ihrer erziehlichen Thätigkeit die längft emtbehrte Klarheit brachte, 
und durch diefe den Lehrern im Amt jene förderlichen Hilfsmittel reichte, mit denen die 
zürcherifche Primarfchule zu fo anerfennenswerten Refultaten gelangte, jo ift es midt 


Schweiz. 1) Zürid. 393 


verwunderlih, daß fait ausnahmslos alle, die feinen begeifternden Unterricht ober feine 
Lehrmittel empfiengen, danfbare Verehrer und ergebenfte Anhänger wurden. An neuen 
Lehrmitteln wurden aber von 1833 — 1839 in die Volksſchule eingeführt folgende 19 
Stüde: a) religiöfe Spruchbüchlein, Liederbüchlein, biblische Geſchichte; b) ſprachliche: 
Tabellenwerk, erſtes Lejebuh, Grammatik, poetifches Lefebüchlein; c) mathematifche: 
Schulbuch zur Zahlenlehre, Formen» und Größenlehre, d) realiftiiche: allgemeine und 
vaterländifche Gefchichte, Karte des Kantons, der Schweiz, Europas, Geographie, Natur- 
geſchichte, Naturlehre; e) artiftifche: Schulgeſangbuch, Borlagen zum Schönfchreiben und 
zum Zeichnen. Man fieht, daß es an Unterrichtsftoffen nicht mangelte, fowie daß Das 
Neue Teftament durch feine Abweſenheit glänzte. Für jebes Fach und jeden Kurfus in 
demfelben enthielten diefe Leitfäden nur den normalen Lernſtoff; bei der Abfajjung war 
freilich jehr Häufig elementare Darftellung mit fompendiöfer vermechfelt 
worden und fo waren die Schulbüchlein trodene Auszüge, populär-wiffenfchaftliche Wb- 
riffe geworden. Die Veranfhaulihung und die Frifche, das BVerftändnis und den ge. 
mũtlichen Reiz hatte der Lehrer herbeizubringen durch fein Geſchick im Erklären, Durch 
fragen und Einüben, im Verbinden und Erweitern. Diefe Schwierigkeiten, jo glaubte 
man, werde und mülle die Schule überwinden Fünnen und daher lautete e8 1886 in 
einem Triumpbgefang: „Die nicht genug zu rühmende Elementarfpradbildung 
bringt die Kinder der zürcheriſchen Volksſchule in 2 Jahren weiter, als fie oft in Deutſch⸗ 
fand in 7— 8 Jahren fommen. Sie liefert Verftandesentwidelung als Grundlage der 
Ipäteren Sprach“, Zahl» und Formenlehre und dann des Realienunterrihts. Die deutjche 
Schule ift in der Theorie und in der Organifation weit überflügelt !* 

Beſchauen wir nun auch etliche Hauptzüge der äußeren Neugeftaltung des Primar- 
ſchulweſens. Die Behörde teilte 1832 den Kanton in 11 Sculbezirfe oder Kapitel, 
mit 162 Schulkreifen, welche 376 Schulgemeinden mit 429 Lehrftellen enthielten. Sämt- 
liche Schulen wurden geprüft, die untauglichften Lehrer, eine bedeutende Zahl, mit Ruhe—⸗ 
gehalten entlaffen, andere zu Ergänzungsturfen einberufen. 1834 richtete man in jedem 
Bezirk eine Primarfchule als Mufterfchule ein. Ihre Aufgabe war, den zugehörigen 
Schulen das Bild einer guten Schuleinrichtung darzubieten fomol in betreff des zmed- 
mäßigen Abteilend der Schüler und deren gleichzeitiger Beſchäftigung, als des richtigen 
Gebrauchs der Lehrmittel und Handhabung guter Schulzucht. Die Lehrer mit der Note 
„bedingt fähig“ und die Schulfandidaten des Bezirks waren verpflichtet, fie jährlich 
2 ganze oder 4 Kalbe Tage lang zu beſuchen. Für jeden Schulbezirt waren ferner 
Konferenzen eingeführt. Es fanden deren 4 im Jahre flatt und ihr Zweck war 
die Fortbildung der Lehrer. Die Direktoren aller Konferenzen verfammelten fi jährlich 
einmal unter dem Vorſitz des Seminardireftors, um den Gang der Konferenzen für das 
nähfte Jahr vorzuberaten. Im Sept. 1836 fan dad Seminargejeg zu ftande, 
Der Eintritt der Zöglinge geſchah nach dem 15. Jahre, der fünftige Primarlehrer hatte 
2-3, der Selundarlehrer mindeſtens 3 Jahre Bildungszeit nötig, für ihn war der 
Unterricht im Franzöſiſchen obligatoriih. Die Seminariften bildeten 3 Klaſſen. Der 
Unterricht war unentgeltlich; der Staat reichte 2400 Fr. jährlicher Stipendien, ver- 
pflichtete aber die Unterftügten zu 2 Jahren Schuldienf. Mit der Anftalt ftunden 
2 Mufterfchulen in Verbindung. Der Direftor fteht unter der Oberauffiht des Er- 
jiehungsrat3, die Seminarauffichtsbehörde ift aus 7, vom Erziehungsrat auf 4 Jahre 
gewählten Mitgliedern zufammengefegt und der Direktor beratendes Mitglied derjelben. 
Diefe gedrängte Aufführung deffen, was die neue Regierung und bie Männer der neuen 
Zeit in wenigen Jahren für die Vollsſchule thaten, Legt jedenfalls fattfam davon Zeugnis 
ab, daß fie mit viel Eifer und mit Kraft und Einficht ihrer Aufgabe nachgiengen und 
mendlih großen Fleiß zeigten. Vermittelſt der feften Organifation, melde fie der 
Schule jhufen, gewann diefes neue Inſtitut in der That immer größeres Bertrauen bei 
allen Freunden der liberalen Richtung. Durch die Preffe ſuchte man ihr tüchtige 
Männer aus allen Ständen al Glieder der Schulpflegen zuzuführen und diefe thaten 
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widerum alles, um die Begeifterung des Volles für die Bildungsbeftrebungen lebendig 
zu erhalten. So entfpradhen nun auch die Gemeinden mit einer allgemeinen Dpfer- 
willigteit. Abgefehen von der beträchtlihen „Aeufnung“ der Gemeindeichulgüter wurden 
von 1833 — 1838 73 neue Schulbäufer aufgeführt, mit einem durchichnittlichen Auf: 
wand von 13—14,000 Fr., woran der Staat jedesmal nur mit !/s beteiligt war. 
Die Schulgehalte ſah man erhöhen, die Lehrer in ihren Rechten befler ſchützen und die 
Achtung vor dem Stande ſich mehren. 1836 gab es deshalb bloß noch 12—16 Stellen, 
für welche die Behörde nicht forgen konnte, und iur noch etwa 40 unbefähigte Lehrer 
auf den alten Poſten. Man blidte mit Stolz auf das gebeihende Wert, obſchon die 
Gegner von dem Gefange: Und fiehe, e8 war alles jehr gut! nichts hören wollten. 
Groß war die Nührung der Eltern und der begeifterten Schulpfleger bei den erſten 
öffentlichen Prüfungen, groß auch die Teilnahme an allen Feften der Jugend aus der 
blühenden Boltsichule wie aus den Mittelfchulen. Kurz alles, mas Schule und Lehrer 
und Boltsbildungsanftalt hieß, war und wurde, trog des erwachenden und wachſenden 
Wibderftandes, von der Woge der aufgeregten Zeit und der Vollksgunſt in eine ftolze 
Höhe gehoben. 

Doch das Unglück fehreitet ſchnell. Nach mancherlei Anläufen von jeiten der fonfer- 
vativen Partei fam das J. 1839, und im September fegte der Butjch die Regierung 
von 1831 weg. Der Born der Gegner galt aber bejonderd auch der neuen Schule 
Gegen diefen „friſch aufichiegenden Baum allgemeiner Menfchenbildung, den die Liberalen 
gepflanzt und viele hochmiütige Leute begoffen,” hatten die Sieger ein paar kräftige Hiebe 
zu führen. Waren doch feit etlichen Jahren viele wichtige Einmwürfe gegen Die ueue 
Schule geichleudert worden: gegen ihre Lostrennung von der Kirche, die wm 
der That bei vielen aufs Haar wie ein Abfall von derjelben oder mie eine Feindſchaft 
gegen diejelbe ausſah; gegen die neue Lehrerſchaft, die den Pfarrer aus der Schule 
hinausdrängte, die ans einer Untergebenen des geiftlichen Standes eine Rivalin geworden 
war; gegen die einfeitige Berftandesridhtung der Lehrer und der Schüler, bie 
bei erfteren zu oft in vadifalen Dünkel oder platte Aufklärerei ausgeartet habe. Run 
man das Heft in Händen hatte, mußten diefe Hiebe geführt und eine Schulreorge- 
nifation ind Werk gefegt werden. Diefe Zeit der Reaktion, d. h. der Ernüchte 
rung, Revifion und Rektifikation, obſchon bis 1846 dauernd, fonnte indes dem Schul— 
mejen jo Hinderlich nicht werden, wie manche behaupteten, dazu war die Schule fchon zu 
feft eingemurzelt im Herzen des Zürchervolls. Sie fcheint weniger ein verwüſtender 
Sturm geweſen zn fein, als vielmehr ein reinigendes Gewitter mit befruchtendem Regen, 
allerdings auch etlichen Erdſchlipfen. Das Grundbeftreben diejer Reaktion in 
Schulſachen gieng aber dahin — (und damit erwies fie ſich mol demokratischer als 
die liberale und radikale geftürzte Regierung, welche den religiöfen Interejien des Volles 
doch viel zu wenig Gerechtigkeit hatte widerfahren laffen und auch die Bildungsbedär- 
nifje desjelben überfchätt hatte), — die Ehule wider in Einklang mit der 
Kirche zu bringen. Zwar gab man der erfteren ſchließlich im ganzen Hecht, daf 
fie fi der Bevormundung und einfeitigen Beauffichtigung durch letztere entzogen hatte, 
von ihr nicht mehr beihügt und ihr nicht mehr unterworfen fein wollte, um ihrer eigenen 
Aufgabe ungehemmt leben zu können. Aber daß in der Hige des Kampfes (und Kampf 
mußte fein, weil eben die Kirche ihre berechtigte Mitwirfung bei der Jugenderziehung 
durch die Schule nicht verleugnen fonnte), aus dem gefuchten Nebeneinander und ftatt 
des durchaus notwendigen friedlichen Miteinander ein feindlider Gegenias 
beider Berechtigten ſich ausgebildet hatte, das beflagte man und das follte für 
die Zukunft gebeflert werden. Eine heilfame Entwidelung der Schule m 
wartete die neue Erziehungsbehörde davon, daß diejelbe echte Neligiofität zur Grundlage 
nehme und, Familie wie Kirche in ihren Rechten anerfennend, in Gemeinidajt 
mit ihnen an ihrer Bildungsaufgabe arbeite. Auf Grund diefes Programms legte fie 
nun, wie e8 nicht anders ſein konnte, ihre Hand zuerft an das Seminar; der Duell, 
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aus dem die Waſſer der radikalen Strömung floffen, mußte abgeleitet ober verftopft 
werden. Schere aber, von der Natur nicht zum friedlichen Vermittler gebildet und von 
jeher gewöhnt, feinen offenen und geheimen Feinden, und ihrer waren es allmählich 
viefe geworden, mit ralcher fchmwerticharfer Rede entgegenzutreten, hielt nach wie vor 
ftandhaft zu der geftürzten liberalen Partei. Um daher das Seminar reorganifieren zu 
fönnen, mußte man durchaus des Direltors [08 werden, und um dies möglich zu machen 
(er war auf Lebenszeit angeftellt), mußte man die Anftalt aufheben. Dies geichah im 
Febr. 1840. Mit dem fo gewaltſam Entfernten fand man fich fpäter durch Geld- 
entfhädigungen ab. Das Eeminar richtete man, jedoch mit einem Konvikt, wider 
ein, mit dem Auftrage, die Seminarbildung richtiger anzulegen, und vornehmlich dem 
Religronsunterricht neben den Schulwiffenfhaften Raum und Entfaltung zu gönnen. In 
die Boltsjchule fodann führte man 1840 das Neue Teftament und den Katechismus 
als Lehrmittel für die Klafjen von 9— 12 Jahren ein, vollzog alfo mwiderum „einen 
Rüdfchritt” im den Augen der Fiberalen, gegen welchen fich meitauß die Mehrheit der 
Lehrerſchaft und eine fehr zahlreiche Vollsverſammlung erklärte, weil „durch gedanfenlofes 
Plappern über unverftändliche Dinge das innere Leben der Echule am meiften leide”, 
wie die Erziehungsbehörde „überhaupt die Pädagogit in der Kirche und Religion er- 
tränten wolle.” Um aber der Lehrerichaft die blendende dee der Autonomie, die viele 
irre geleitet, zu nehmen, gab man auch der Schulſynode dur das Geſetz vom 
13. Juni 1841 eine andere Einrichtung. Bon jegt an follte fie die jährlihe Ge» 
neralfonferenz der Primar-, Sekundar-, Eeminarlehrer und Konferenzdireftoren 
jein zur Förderung in der Berufsbildung und zur Bervolllommnung des Volksſchul⸗ 
weiend. Die Berhandlungen gliederten fi in a) Bortrag über einen Gegenſtand aus 
dem Bollsſchulgebiete; b) Diskuffion hierüber; c) Bericht über die Arbeiten der Kon- 
fetenzen; d) Beratung von Wünfchen und Borfchlägen an die Staatsbehörde. Die 
Synode ftand unter Aufficht und Leitung des Erziehungsrates, der auch Präfident und 
Bizepräfidenten wählte. Am Tage vor der Eynode werden durch die Proſynode ſämtliche 
Geichäfte vorherberaten. Über diefen ärgften Rüdfchritt ergiengen viele harte Worte wegen 
Vormundſchaft und lächerlicher Bevogtigung der Lehrer.” Allerdings aus der Schul⸗ 
Ignode war nun eine Schullehrerjynode geworden, meil die Lehrer der höheren Ans 
falten nicht mehr mitthun mußten. Aber nun in ihr bloß noch eine Fortbildungsanftalt 
für Voltsfchulfehrer zu fehen, dazu hatte man fein Recht. Sie hatte ferner „an Unter- 
ordnung“ gewonnen, d. h. war richtiger eingefügt worden in den ganzen Staatdorganis- 
mus; aber mußte fie deshalb ein ferviled Werkzeug im Dienfte der Regierungspartei 
fein? — An diefes Gefeg über die Schuliynode fchloß fi das über die Fortbildung 
derehrer durh Konferenzen. In jedem Schulbezirk forderte es jährlich deren 4, 
und waren folche obligatorifch für alle Primar- und Sefundarlehrer desfelben. Praltiſche 
Pehrübungen, Beiprehung von jchriftlichen Auffägen über Gegenftände des Bolfsjchul- 
weiend und Vornahme von Wahlen für die Synode und für die Bezirkäfchulpflege 
iollten diefe Konferenztage füllen, Auch die oberfte Peitung der Konferenzen ftand dem 
Erziehungsrate zu. — So folgten freilich einfchränfende Verordnungen, reduzierende 
Maßnahmen feitens der fonfervativen Regierung in anjehnliher Menge, aber, wie gejagt, 
ohne den Entwidelungsgang der Schule jelber im großen und ganzen weſentlich zu 
hemmen oder zu fchädigen. Auch die offenbaren Überfehreitungen des Maßes und des 
Rechts mancher Neaktionäre, famt der BVerkleinerungs- und Verdächtigungsſucht, um 
Schule und Lehrer beim Bolt in Misfredit zu bringen, konnten feinen dauernden Nach— 
teil hervorrufen. Die neue Schule, der Geift der dreißiger Jahre überhaupt, war fo 
tief ind Volk eingedrungen, daß die Echule jchlieglich von neuem der Schild aller Frei 
finnigen wurde, ſowie ihre von oben misliebig angejehene Lehrerſchaft allmählich wider 
fehr an Einfluß gewann, ja daß jener Geijt fogar im J. 1846 die Männer „der 
Glaubensperiode“ zwang, die Megierung wider in die Hände der Liberalen zu 
geben. 


396 Schweiz. 1) Zürich. 


Diefe verfäumte nicht, im Geifte der Begründer der neuen Schule dem entjchiebeufter 
„Hortfchritte” wider Bahn zu breden Die Schuljynode wurde wider „zwed« 
mäßiger“ gejtaltet und jeit 1849 wählte fie jogar zwei Mitglieder in ben Erziehungs: 
rat, jedoch unter Vorbehalt der Beflätigung dur den Großen Rat. Die Konferenzen, 
nun Rapiteldverfammlungen geheißen, erhielten ebenfalls eine Machtermweiterung, infofern 
ihnen das Necht zuerfannt wurde, die Einführung oder Abänderung der Primarlehr- 
mittel zu begutachten. Jedes Kapitel wählt jeine Vorfteherichaft felbft auf 2 Fahre un 
zwar durch geheimes abfolutes Mehr, erjtattet auch einen jährlichen Bericht über feine 
Thätigfeit an die Schulfynode und den Erziehungsrat. Nächftdem forgte die Regierung, 
redfich bemüht, alle Ausfchreitungen des wachlenden Radikalismus ferne zu halten, eifrig 
für Befoldungsaufbeflerung der Primarlehrer, verbeflerte viele Lehrmittel, richtete am 
Seminar eine Übungsſchule ein, und hatte bei diefen wie verwandten Bemühungen vor- 
nehmlih im Auge, einen gründlich gebildeten jelbftändigen Lehrerftand, und eine mit 
allen nötigen Lehrmitteln außgeftattete, durch den ganzen Kanton gleihmäßig organiferte 
Vollsſchule zu fchaffen. Auf diefer Bahn der entichiedenen Hebung der Schulen und der- 
Lehrer gelangte man zu dem trefflichen Schulgefege von 1859. Sein Berfafler, Dr. Yatob 
Dubs (1822—1879), nicht Schulmann, fondern Staatsmann, hat darin mit Sad- 
fenntnis, Thattraft und Weisheit die Entwidelung des zürcherifchen Schulweſens ge 
fördert. Nicht um eine radikale Reform, fondern um eine heilſame Revifion de3 Schul— 
gefeßes der 30er Jahre handelte es fich für ihn. Einftimmig rühmte man die Ordnung 
und Überfichtlichfeit, die er gefchaffen, die Mäßigung, die aus allen Vorfchriften und 
Maßnahmen ſprach. Für die Alltagsſchule gieng er foweit, als thunli war, ebenjo für 
die Ergänzungsfchule; weibliche Arbeitsfchulen wurden eingeführt, die Minimalgehalte der 
Primarlehrer erhöht, dazu die Schulinfpeltion beſſer geregelt. Jede Schulgenoffenicaft 
mußte für einen abgejonderten Schulfonds forgen, jo zwar, daß deſſen Zinſen hinreichen, 
um ohne Steuern die gewöhnlichen Schulaußgaben zu beftreiten, Wird Beihilfe dazu 
nötig, fo leiftet fie der Staat. — An der Hand diefes ficheren Führers fchritt die Schule 
faft ein Jahrzehnt ohme nennenswerten Anftoß fort. Zwar fehlte nach mie vor das 
eigentliche ftudienrätliche Fachkollegium in den oberften Behörden, desgleichen ein fländiges 
Schulinfpeftorat, beffeidet von gediegenen Fachmännern. Aber da die Echulen alle al 
lebendige und wertes Eigentum wie der einzelnen Gemeinde fo der Staatsbürger über 
haupt gefühlt wurden und zudem bie Pehrer felbft aller Orten das größte Intereſſe an 
der zeitgemäßen Fortentwidelung aller Bildungsanftalten bethätigten, fo machten ſich 
obige Mängel weniger fühlbar. Zudem vergieng fein Jahr, ohne daß es etliche Steine 
in den allgemeinen Bau des Erziehungsmefens einfügte. Von diefen nennen wir zuerft 
die Ausdehnung der Seminarzeit in Küsnacht vom 16.—20. Jahre, um ben fehr an 
gewachſenen Unterrichtsftoff mit wirklichem Nutzen für die Geiftesbildung durcharbeiten zu 
fönnen; fodann die obligatorifche Einführung des Violinfpiels, desgleihen der Waffen- 
übungen in den dortigen Lehrplan. Ferner wurde der Aufenthalt im Ceminartonitte 
frei gegeben, was die erfreuliche Folge hatte, daß nun die guten Zöglinge von felber 
bineingiengen, um zu beweifen, daß man in demfelben nicht „befangen, unpraktiſch und 
heuchleriſch“ werden müfle, wie die Gegner behaupten, ir die weitere Ausbildung der 
Selundarlehrer und anderer Kandidaten des mittleren UnterrichtS richtete man am 
Polytehnitum einen befonderen 2jährigen Kurfus von Borlefungen ein. 
Freimillige Sonntags- und Fortbildungsihulen für Handwerker erfuhren 
faft von Jahr zu Jahr mehr Unterftügung und fuchen den Schaden zu verringern, den 
das frühe Verlaſſen der Alltagsfchule erzeugt. Die Mädchenarbeitsſchulen, ven 
Frauenvereinen geleitet, überwacht und unterftügt, wurden immer zahlreicher beſucht und 
vom Volke als Fortichritt und Wolthat erkannt. Das Jahr 1865 brachte Dr. Fahrners 
Schrift: Das Kind und der Schultifh, und dadurd eine ebenfo fehägbare als weithin 
dringende Anregung zur Berbefferung der Schultiſche. Das Jahr 1869 endlich ſchien 

veilich auf diefer Bahn heilfamer Entwidelung einige Steine des Aergerniffes und Hinder- 
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niſſes anbringen zu wollen. Im Kanton hatte ſich nämlich der ſchon länger vorbereitete 
politische Umfchwung im Jahre 1868 vollzogen und das Jahr darauf die nun demo- 
tratiſche Regierung eine Verfaffung mit direfter Volksgeſetzgebung eingeführt. Das Er- 
ziehungsdepartement wurde Joh. Kaspar Sieber (1821— 1878) zu teil, einem 
Schulmann von fireng Scherrifcher Richtung, als Polititer dem linfen Flügel der fozialen 
Fortſchritts partei angehörig. ine gründliche Reorganifation des ganzen zürdherijchen 
Zchulweſens nah Maßgabe jeines politifchen und pädagogifchen Belenntniffes zu ſtande 
zu bringen, war fein eifrigftes Beftreben. Der Entwurf eines Unterrichtögejeges, den er 
im Oftober 1871 dem Kantonsrate vorlegte, verriet freilich wenig den praftifchen Staats» 
mann, defto mehr den maßlo8 erregten Demokraten. Die Alltagsſchule foll künftig 
9 Jahresfurfe haben, jo lautete es ungefähr, die Ergänzungsfchulen wegfallen; der 
Selundarſchulbeſuch muß weſentliche Erleichterung erhalten; es ift eine Civilſchule nötig, 
welhe den jungen Leuten vom 15. Jahr bis zur Volljährigkeit in einigen Wochenftunden 
Unterricht erteilt; an den zu gründenden Realgymnafien haben fi auch die Primar- und 
Zelundarlehrer zu bilden; das Eeminar in Küsnach wird aufgehoben, die Lehramts- 
Iandidaten jollen mit anderen ftudierenden Jünglingen den Abſchluß ihrer Studien und 
die Spezielle Einführung in die Pädagogik finden; den Lehrern muß eine beffere öfono« 
miſche und foziale Stellung werben, das weibliche Geſchlecht foll ganz fo Zutritt zum 
Lehrfach Haben mie das männliche u. ä. m. Im Frühlinge 1872 kam diefe Vorlage zur 
Abfimmung an das Voll, Hier trug ruhige Befonnenheit den Sieg über Leidenſchaft 
davon, und eine unerwartet ftarfe Mehrheit verwarf das ganze Reorganifationsprojeft. 
Außerdem wurde die Regierung teilmeife im Sinn der Liberalen neu befegt. 1874 fam 
die neue Bundesverfaſſung. Sieberd Wirkfamteit war feit feiner Niederlage eine erjprieß- 
lihere: feinem Entwurf zu einer Befoldungsverbeflerung der Vollsſchullehrer, ſowie den 
über Unentgeltlichleit des Selundarſchulbeſuchs wurde Genehmigung zu teil. Ferner 
firebte er mit Eifer die Herftellung neuer Lehrmittel für die Primar- und Sekundarſchule 
an, deögleichen für den Zeichenunterricht; bemühte fih um gemeinfame Lehrmittel in 
tonfordierenden Kantonen, um jo der eidgenöffiichen Volksſchule wie einem eidgenöſſiſchen 
Schulgeſetz die Wege zu ebnen. Sein Nachfolger im Jahr 1875 murde Bollinger, der 
Ah von aller Parteieinfeitigkeit ferne hielt, und fchon dadurch verdient machte. Als er 
1882 farb, übernahm Dr. 3. Stößel da8 Departement. Die Erweiterung der Alltags» 
chule durch ein 7. und 8. Schuljahr, die Einführung von Fortbildungsfchulen manig« 
faher Art befchäftigte feither viele Geifter; aber am 5. Juli 1885 verwarf das Bolt, 
wiberum mit bedeutender Mehrheit, die geplante Einführung der obligatorifchen Fort- 
bildungsſchule. Und fo fteht (einige weientliche Punkte abgerechnet, da und dort auch 
unentgeltliche Lehrmittel, Lehreranftellung nicht mehr lebenslänglich) das Unterrichtögefet 
von 1859 noch in Kraft. 

I. Befhreibung des jegigen Standes. 

1. Die Schulbehörden. An der Spike des gejamten Schulmefens fteht ge- 
eggebend und vollziehen, leitend und überwachend der Erziehungsrat, ein Kollegium 
von 7 Mitgliedern. 2 derfelben werden durch Wahl der Schulfynode aus dem niederen 
md höheren Lehrerftande genommen, 4 andere werden vom Großen Rat gewählt, das 
fiebente, ein Mitglied der Staatsregierung, führt den Borfig und erftattet als Erziehungs 
direftor auch den jährlichen Bericht über das Schulweſen des Kantons. In jedem der 
11 Schulbezirte befindet fih eine Bezirksſchulpflege, die mindeftens 9 Mitglieder, 
darımter 3 von der Bezirfslehrerfchaft gewählte Lehrer, zählt. Sie wählt fi ihren Vor— 
itenden felbft aus ihrer Mitte, teilt jedem Mitgliede eine Anzahl Primar- und GSefun- 
darſchulen zur Veauffihtigung, Beratung und Überwachung zu und liefert jährlich einen 
deriht an den Erziehungsrat. Weitere Auffichtsbehörden find die Sekundarſchul— 
dilegen und endlich die Gemeindsfchulpflegen. Letztere find die Vrimarſchul- 
tte der Kirchengemeinden; der Ortögeiftliche ift von amtswegen Vorfigender, und es 
hegt diefem Kollegium ob, nicht bloß die jährliche Prüfung vorzunehmen und Lehrer und 
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Schule zu beauffichtigen, jondern beide legtere auch zu umnterftügen. Die Verrichtungen 
all diefer Schulräte von der Schulpflege an bis in den Erziehungsrat hinein geſchehen 
unentgeltlich, doch wird den Auswärtigen Reiſeentſchädigung gereicht. 

2. Die Schulen find hier, wie durch die ganze Eidgenoflenfhaft, entweder Ge⸗ 
meinde- oder Bezirfd- oder Kantonsjahe. Die Gemeindeſchule, die Grundlage und 
Elementarftufe aller anderen, findet fich überall im Kanton Zürich; die Bez irtd- oder 
Sekundarſchule in etwa 60 Schulfreifen; die Kantonsſchule, d. h. humaniftiice 
und realiftiiche Kreishauptichule in der Stadt Zürih. a) Die Gemeindeſchule, 
Primarfhule. Sie gliedert fih in 3 Stufen von je 3 Jahresfurfen. Die unterfte 
Stufe, die Elementarfchule, dient den 6—9 jährigen Kleinen, die mittlere, die Real— 
ſchule, nimmt die 9—12 jährigen auf, und beide Stufen bilden zuſammen die All 
tagsfchule, die demnach aus 6 Jahreskurſen befteht und im erften mit 18 — 20 wöchent, 
lichen Stunden, im 2. und 3. mit 21—24, im 4—6. mit 24—27 ausgeſtattet if, 
Die dritte Stufe iftdie Ergänzungsichule Lehrplan der Elementarſchule: 
1) Religion, fakultatv: Kl. I: Ermwedung beftimmterer religiös fittlicher Gefühle; 
KL. II: ebenfo, dazu noch Entwidelung der einfachſten Begriffe von Gott, unferm Ber- 
bältnis zu ihm u. ſ. w.; KU. III: Portfegung. Im I—IIT veranfchanficht ſich die 
Lehre durch einfache Erzählungen aus dem chriftlihen Leben, welche der Lehrer mündlich 
vorträgt, dann befpricht und aneignen läßt. Im Anfchluß daran werden Verſe um 
einige veligiöfe Liedehen auswendig gelernt. 2) Spradunterridt. Kl. I: 1. An— 
ſchauungs-⸗, Denf- md Sprehübungen an Gegenftänden der findlichen Um: 
gebung; deutliches Nachiprechen, Gewöhnen an die richtigen Sprachformen. Daneben 
gehen ber 2. befondere Borübungen zum Lefen: Übungen des Gehdrs und 
der Sprachorgane im reinen Erzeugen der Selbſt- und Mitlaute, der Ans und Auslaute, 
der Silben, der Wörter, im Zerlegen der Wörter in Silben und Paute; ſow ie Bor- 
übungen zum Schreiben, indem man die verfchiedenen Arten von Linien ziehen 
lehrt und dabei vornehmlich auch an richtige Hand» und Körperhaltung gewöhnen mil. 
Jetzt tritt erft der Schreiblejeunterricht auf, der auch in der zweiten Hälfte dei 
Schuljahres noch das große Alphabet erreicht und gegen Ende des Semeſters das, wei 
die Dent- und Sprechübungen an Sätzchen herdorgebracht, zu Schreiblefeitbungen be 
nützt. KU. II: 1. Anſchauungs-, Denf- und Sprehübungen. Benennung 
und Beichreibung von Gegenftänden im Garten, Feld und Wald, Pilanzen und Tier 
mit ihren Eigenschaften und Thätigkeiten; immer angefichts der Gegenftände oder dei 
guter Abbildungen; die Formen des einfahen Saped. 2. Lefen und Schreiben 
a) Aufichreiben der Namen diefer Gegenftände, fomie der einfachen Sätzchen; b) Schreiben, 
teils nach Borlagen, teil nach dem Vorſprechen; c) Pefen, Übergang zur Drudiärift 
Kl. 111: 1. Anfhauungs-, Denkt» und Sprehübungen. Das ganze Dorf, 
die Felder, Anhöhen, Gewäſſer, Himmelsgegenden und die meiften hierher bezüglihen 
menfchlihen Beichäftigungen; die einfacheren Formen des zufammengefegten Sahets 
2. Leſen und Schreiben a) Auffhreiben des Inhalts voransgegangener 
Sprehübungen, mit genauer Nachbildung der dabei geübten Sprachformen 
b)e) Lefen und Schreiben einfacher Beſchreibungen, Erzählungen, kurzer Gedichte, 
welche fih an den Inhalt von 1 anfchließen. 3) Nechenunterriht. KL. I: Ber 
anfhaulihung der Bahlbegriffe von 1—10; Erweiterung des Zahlenraums bis 1, 
Begriff des Zehners; darin Zur und Wegzählen mit 1-4; endlich Widerhofung allr 
Übungen mit Ziffern. Kl. II: Zu: und Wegzählen mit 5—10; Erweiterung bis 
200, Beranfchanlihung der Hunderter, Übergang zum Vervielfachen und Entvielfachen. 
KL. III: Letztere mit 1—10 im Zahlenraum bis 100, das Einmaleins feft einprägen; 
Bahlenraum bis 1000. In den drei SMaffen werden die gemachten Übungen micht nur 
in benannten Zahlen widerholt, fondern es wird das Gelernte auch zur Lſung 
ganz einfacher eingeffeideter Aufgaben benügt. 4) Echreiben auf Papier, tritt ef 
in Kl. III auf, Zuerſt Einübung der Schriftelemente, dann der Meinen Buchſtaben 
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dazu dienen anfangs Nee, nachher bloße Doppellinien. 5) Zeihnen in KL IT: 
Übungen der Richtungen, Diftanzen, Winkel, Dreiede, Vierede, jamt Anwendungen in 
einfachften Umriffen; überall Borzeichuung des Lehrer an der Wandtafe. 6) Singen. 
Kl II: einfache Liedchen nach dem Gehör; Gehör- und Taktübungen. Kl. III: Gehör- 
übungen im Umfang von 5 Tönen; ftufenweife, dann jprungmweife Folge; Bezeichnung 
der Töne mit Biffern, Übungen im Unterfcheiden, Bezeichnen und Treffen der Töne; 
Zwei- und “Dreitaft; das Nämliche im Umfang von 6 Tönen; Notenfenntnis, Liedchen. 
7) Turnen. In allen 3 Klaſſen die elementarften Ordnungs⸗ und Freiübungen; 
mauigfache Spiele. 

Lehrplan der Realſchule. 1) Religion, fakultativ und ohne Beeinträch« 
tigung der verfchiedenen konfeffionellen Anſchauungen. ALS Lehrmittel dienen die Saat⸗ 
fürner von Rüegg, die moralifchen Erzählungen in den Scherriichen Leſebüchlein u. a. 
2) Deutfde Sprade Kl. IV: a) ?efen und Erklären teils der für dieſes 
Schuljahr beftimmten realiftifhen Belehrungen aus Geographie, Geichichte und Naturkunde, 
teils fih daran anſchließender allgemeinerer, auch poetifcher Lefeftüde; b) Spradlehre. 
Die Grundverhältniffe des einfachen Satzes; die Wortarten und «formen, die dabei ver⸗ 
wendet werden; alles in beftimmt ausgeiprochenen Regeln und nad einer Sammlung von 
Mufterfägen ; c) ſchriftlicher Ausdrud: kurze Beichreibungen, Erzählungen, durch 
Umbildung eines Lejeftüds und durch Reproducierung. Kl. V: a) Leſen und Er— 
Hären wie in IV; b) Spradlehre. ortiegung; dabei wird den Fürwort, dem 
Attribut, der Flerion des Adjeltivs befondere Aufmerkſamleit gefchentt; c) ſchriftlicher 
Ausdruck wie in IV, doch vornehmlich felbftändige Umbildungen eines Lejeftüds, ohne 
eigene Abfaffungen auf Grund des behandelten realiftifchen Unterrichtsftoffs oder von 
felbt unmittelbar Erlebtem auszufchließen. Kl. VI: a) Leſen und Erklären wie 
kither; db) Spradlehre: die Grundverhältuiffe des zufammengefegten Gates ; 
meitered vom Zeitwort, Bindewort; c) Schriftliher Ausdrud: Außer verichieden- 
artigen Beichreibungen und Erzählungen im Umfange des realiftifhen Unterrichts, auch 
einfache Vergleihungen, Betrachtungen im Anfchluffe an Pejeftüde oder anderen Unter- 
richt; Darftellung von Erlebtem, auch in Kinderbriefen. 3) Rechnen. SL. IV: Die 
4 Spezies bis zum Entvielfachen im Zahlenraum von 10000 mit 2ftelligen Zahlen. 
MV: Die 4 Spezies mit größeren einfach oder mehrfach benannten Zahlen; Erklärnng 
der Bruchform, Zu und Wegzählen gleihnamiger Brüche, Ver⸗ und Entvielfachen von 
Brühen durch ganze Zahlen. Kl. VI: Fortiegung, aber nicht Abfchluß der Bruchlehre, 
zu allen 3 Klaſſen vielfache mündliche und fchriftliche Lſung eingekleideter, leicht über- 
ſchaulicher Aufgaben. 4) Geometrie. Kl. IV: Die verichiedenen Raumelemente, 
Körper, Flächen, Linien, Bergleihung gerader Linien mit einander, Übung im deren be 
fimmter Ausmeſſung; Unterjceidung, Vergleichung, Meffung der verfchiedenen Arten der 
intel. KL. V: Nebenmwintel, Scheitelmidel; die Arten des Dreieds nad) Geiten und 
Binkeln. Auffaffung der Parallellinien ; Bildung der Vierede. KL. VI: Vergleihung 
verihiedener Nechtede in Hinficht ihrer Größe; die gefeglichen Duadratmaße,; Ausmeflung 
und Berechnung von Mechted, Dreied, Biered und Vieleck. — Der Unterricht in den 
Realien gefchieht an der Hand von realiftifchen Leſeſtücken des Sprahbuds. Ju den 
deutichen Stunden haben diefe Stüde bloß ſprachliche Behandlung erfahren, jest handelt 
8 fih um fachliche Belehrung, um Mitteilung pofitiver Kenntniffe. Der Realien-Unter« 
richt erſcheint als unmittelbare Fortfegung der Anfchauungs-, Denk- und Sprehübungen 
der Elementarfchule. 5) Geographie. Kl. IV: Anfchließend an die geographifche 
Betrachtung des Schulorts in Kl. III handelt es fi nunmehr um Erzielung einer mög« 
lichſt fiheren Vorftellung vom Kanton Zürich; dabei zugleich Anleitung, die Landkarte 
zu leſen. Kl. V: Geographifche Betrachtung der Schweiz nad Fand und Peuten, mit 
Hervorhebung geſchichtlich merlwürdiger Orte. KL. VI: Geftalt der Erde, Beltimmung 
der Lage eines Ortes durch das Gradneg, die Verteilung von Land und Meer, ausführ« 
lichere Darftellung von Europa. 6) Geſchichte. Kl. IV: Erzählungen aus der 
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Schweizergeichichte bis zur Schlacht bei Näfels; Kl. V: bis in die Zeiten vor der Re— 
formation; Kl. VI: Anfchauliche Bilder aus der allgemeinen, alten und mittleren &- 
ſchichte 7) Naturkunde KU. V: Auswahl ausgeführter Bilder aus dem Tier- und 
dem Pflanzenreih; Kl. V: Aus dem Mineralreihe; Kl. VI: Fortfegung und Rüdblid, 
um eine ordnende Überficht über die 3 Reiche zu gewinnen. 8) Schreiben. RLIV: 
Einübung der großen Buchftaben, in Doppellinien; KL. V: Große und Heine Buchſtaben 
in Sägen, und auf einfachen Linien; die Ziffern, die kleinen lateinifchen Buchflaben. 
Kl. VI: Die großen lateinischen Buchftaben und Widerholung beider Schriften. 
9) Zeihnen nah dem neuen flaatlihen Zeichnungswert und auf Grund der vom 
Dr. Wettftein für die Lehrer dazu verfaßten Anleitung. Es find ortfchritte gegen 
früher fichtbar, fagt der amtliche Bericht von 1883, obſchon das Zeichnen nach Modellen 
fih nur langfam einbürgert. 10) Singen. SI. IV: Übungen in der ganzen Xon 
leiter, Taltübungen in *ı-Talt, Übung im Lefen einftimmiger Lieder. KL. V: Er 
meiterung der Tonleiter; rhythmiſche Ubungen, Einführung des */s-Tafts, des BViolin- 
fchlüffels, des zweiftimmigen Sages. Kl. VI: Einführung der Tonnamen, der Ganz: 
und Halbtöne. Im jeder Klaſſe befländige Anwendung des Gelernten im Singen von 
Liedern. 11) Turnen. In allen 3 Klaflen 1. Orbnungsübungen, befonders 
die ſchwierigen Gang⸗, Lauf und Hüpfarten, die Richtungsveränderungen durch Drehen 
und Schmenfen. 2. Freiübungen, in reicherer Zufammenfegung als früher und 
manigfach verbunden mit den Ordnungsübungen. 3. Springen, Portjegung und 
Steigerung im Hoch und Weitfprung. 4. Manigfache Spiele; wo es die Umflände 
erlauben, befonders mit den Knaben, Hang», Stemm⸗ und Klimmübungen, am Barren, 
horizontaler Leiter, Red, fchiefen und ſenkrechten Stangen, und, befonder8 mit ben 
Mädchen, weitere Übungen im kurzen und langen Schwungfeil. Das Fach kommt fehr 
langfam nur zur allgemeinen Geltung. 1883 find von den 370 Primarjchulen 353 
mit Turnplägen, 365 mit Geräten, 30 mit Hallen verfehen, ilberall, wo es pädagogiſch 
und kräftig betrieben wird, ift e8 freilich ein Lieblingsfach der Knaben. — Ein ähnliches 
Urteil dürfte über den Unterricht in den weiblichen Arbeiten gefällt werden. — 

Sämtlicher Unterricht der Alltagsfchule wird Maffenweife erteilt, auch giebt der 
jpezielle Lektionsplan, den die Gemeindsjchulpflege mit den betreffenden Lehrern entwirft 
und den die Bezirtöichulpflege genehmigt, genau an, in welcher Orbnung und mit 
welchen Fach an jedem Tag und in jeder Schulftunde die einzelnen Klaſſen, entweder 
vom Lehrer unterrichtet oder mit Selbſtbeſchäftigung verfehen werden. Natürlich ift unter 
Umftänden auch Zufammenlegen von Klafjen geftatte. Die Handhabung der Disciplin 
betreffend, wird 1883 von Amtswegen der Lehrerfchaft im allgemeinen das ehrende 
Zeugnis erteilt, daß fie auch unter fchwierigen Berhältniffen Ordnung und Disciplin in 
der Schule aufrecht zu erhalten wiffe; Klagen über zu häufige Anwendung förperlicher 
Züdtigung kommen num vereinzelt vor. 

Fragen wir nun, ehe wir von der 3. Stufe der Primarjchule Kenntnis nehmen, 
wie fich die beiden erften in Wirklichkeit darftellen, jo zeigt es fi, daß die Elementar- 
ftufe, auf welcher der Unterrichtsftoff auf ein zuträgliches Maß befchränft ift, durch den 
ganzen Kanton fehr befriedigende, zum Teil vortreffliche Leiftungen aufweiſt. Sie wird 
allgemein nnd freudig al3 die relativ befte anerkannt und ift ein Gegenftand der Bor 
liebe bei der Mehrzahl der Lehrer und der Schulpflegen. Die Realftufe genießt weniger 
Gunft und Glüd, obſchon die Fehrerichaft auch hier mit großem Eifer an der %öfung 
ihrer Aufgabe fteht. Diefe aber ift entichieden für viele Schulen zu groß, und eine Ent 
laftung unabweislih. Da kommen für den aus der oberften Elementarklaſſe tretenden, 
9-—10jährigen Schüler auf einmal Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Grammatil, 
Formenlehre mit einer übermältigenden Maſſe neuer Begriffe und neuer Formen. Diefer 
plögliche Zuwachs erzeugt durch feinen Umfang uud noch mehr durch feine Berichieden- 
artigfeit notwendigerweije Verwirrung und Ermüduug bei den Mittelbegabten, Schlinmeres 
bei den Schwachen und jo fühlen fie fich bald außer Stands, den fi) häufenden Realien- 
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ftoff zu verarbeiten, und ſchließlich ſchwinden auch die Errungenfchaften der Elementar- 
fufe mehr und mehr zufammen. Die Schwierigfeiten zu überwinden, welche den Realien« 
unterricht überhaupt begleiten, ift feine leichte Sache, befonder8 dann, wenn fich der 
Lehrer über den Sinn der gäng und gäben Forderung, „die Realfächer in den Dienft des 
Sprahunterrichts zu ftellen“, nicht ganz far ift; und je mehr die Methode vollends das 
Örundgefeg : die Veranſchaulichung, umgeht, defto geringer der Erfolg. Desgleichen ob der 
Lehrer fich zu wiſſenſchaftlich ſyſtematiſcher Darftellung des Materiald verfteige, oder ob er 
ſich im Detail verliere, beivemale ift feine Mühe vergeblich, weil er feine jungen Zuhörer weder 
zu den verlangten pofitiven Kenntniffen noch zum erforderlichen Wachstum und Erftarten 
der Geifteskräfte geführt hat. 

An der Realftufe von Zürichs Primarjchulen haben nun allerdings in den legten 
20 Jahren erfahrene Schulmänner ihre beffernde Hand angelegt und vornehmlich eine 
fattlihe Menge tüchtiger Veranſchaulichungsmittel in die Alltagsfchule eingeführt. 
Gleichwol dürfen fie das Verlangen nach Reduktion des Stoffes und nach beſſerer An- 
vaffung der Sprache der Lehrmittel an die Faſſungskraft der Schüler nicht von der Hand 
meilen ; fie müflen durchaus eine jo ermäßigte Aufgabe ftellen, daß fie von der großen 
Mehrzahl der Schulen in einer richtigen Methode, d. h. mit Nuten für bie geiftige 
Ausbildung gelöft werden kann. 

Das wird ein um jo notwendigeres und verdienftlicheres Wert werden, da gegen- 
wärtig noch nahezu *5 der Primarfchüler mit dem vollendeten 12. Jahr, aljo in der 
Zeit der größten Bildungsfähigfeit, aus der Alltagsſchule entlaffen werden und in bie 
Ergänzungsichule übertreten, d. 5. nur am Dienstag und Donnerstag Vormittag 
no, für zufammen 8 Stunden, den Unterricht befuchen. Hier ift nach landeskundiger 
Erfahrung die ſchwächſte Stelle im Primarſchulweſen des Kantons, ein bedrohlicher Übel« 
ftand, und doch will das Gefeg durch diefe Ergänzungsichule etwaige Übelftände der 
früheren Schulftufen geheilt wiſſen. Dieſe legte Stufe der Volksſchule fol nämlich von 
12—15 Jahren in 3 Jahreskurſen eine Ausbefferung und Ergänzung des in Religion, 
Deutich, Rechnen, Geometrie, Geographie, Geſchichte, Phufit, Gelundheitslehre, Singen 
Selernten und eine Vermittlung mit dem praftifchen Leben bringen. Die Aufgabe ift 
ſehr zwedmäßig; aber wie vermöchte fie ein Primarlehrer zu Löfen, und wenn es der 
ftiſcheſte wäre, an zwei, fage zwei vafch vorübereilenden Vormittagen der Woche und mit 
Schülern, deren Sinnen und Denken um fo tiefer in ihren beruflichen Gefchäften ftedt, 
je näher fie and Ende der Schulzeit rüden oder je jchwerer die Familie den Kampf ums 
Dajein fümpft? melde Luft und Elafticität für die Schulfächer vielfach eingebüßt haben 
und denen diefer Schulbejuch wie eine willlommene Auhezeit für den müden Yeib oder 
wie ein läftiger Frohndienft erfcheint? Was diefe Schulftufe in früheren Jahrzehnten, 
wenn es gut gieng, mar, eine etwas armfelige Repetieranftalt, eben das ift 
fie im günftigen Fällen auch beim neuen Schulgeieg. Der Lehrer preift fich glüdlich, 
mem ihm die Handhabung der Disciplin nicht zu große Schwierigkeiten bereitet, und 
wenn e8 im 2. und 3. Jahreskurſe bei feinen Schülern bejonder8 in den Nealien noch 
etwas zu wiederholen und aufzufrifchen giebt, zum Ergänzen fommt es nur in Ausnahme: 
fällen. Im Durchſchnitt vepräfentiert daher diefe Schule den Stillſtand, oder den Rüde 
Ihritt von dem im 12. Jahr Erreichten. Soll fie aufhören, ein verlorener Poften zu 
ſein und des Zürcheriſchen Primarſchulweſens Wertihägung erheblich zu verringern, fo 
muß fie auf irgend eine Weiſe umgeftaltet, aber jedenfalld jo eingerichtet werden, daß fie 
ihren Namen vechtfertigt, infofern nachhaltig auf Unterricht und Erziehung der jungen 
leute eingewirkt werden kann. Iſt diefer große Schritt zum Guten gejchehen, fo werden 
gewiß zu den fehon beftehenden fafultativen Fortbildungsihulen für die Hand- 
mertöflaffen auch ſolche für die aderbauende Bevölkerung in Aufnahme fommen und Er— 
Iprießliches leiften. Zunächſt freilich bleibt das Zürcher Volt bei feinem Votum von 1883 
md will von einem Ausbau der Alltagsjchule durch Erweiterung der Alltags- 
\dulpflicht um 1 oder 2 Jahre, oder von einer Ausdehnung der Ergänzungsfchule um 
I oder 2 halbe Tage nichts wiſſen. Jedenfalls begehrt das richtige Gefühl der länd- 
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lichen Bezirke auch für den Fall längerer Schulzeit feine Ausdehnung des Unterrichts 
ftoffes. — Alle diefe Verhältniffe treten erft in das richtige Licht, wenn wir erwägen, 
daß wie anderwärt3 die ultramontane Gefinnung, fo hier die abſolut demotratifche die 
unteren Schichten der Bevölkerung geneigt macht, den Schulbefuch nicht jo ganz ernſt zu 
nehmen. Weil vollends die Unentgeltlichteit dazu gelommen ift, fo wurde das Übel er 
beblih. Deshalb beklagt auch der amtliche Bericht von 1883, daß die Handhabung der 
Abfenzenordnung in einzelnen Gemeinden große Schwierigkeiten verurfade, daß eine 
Schulpflege bei einer Schülerzahl von 2371 zu 811 Mahnungen, 306 Bußandrohungen, 
158 Bußen, 2 Überweifungen, 20 Bußenverhaft ſich veranlaßt fah, und daß im ber 
Ergänzungsfchule die Zahl der Abſenzen noch immer von Klaſſe zu Klaſſe fleige. — In 
um fo vorteilhafteres Licht ftellt fich das fonveräne Voll, wenn man Hört, daß eine 
größere Zahl von Gemeinden allen bedürftigen Schülern jämtlide Lehrmittel und 
Schulbedürfniffe unentgeltlich reicht; und Erwähnung verdient ed, wenn ar vielen 
Drten das ganze Unterrichtsmaterial gemeinfam gefauft und an die Schüler zum Selbſt⸗ 
koftenpreiß abgegeben wird. — Ähnlich wird es mit dem Material für die weibliden 
Arbeitsfhulen gehalten. Diefe Anftalten erfreuen fich vermehrter Aufmerffamfeit, ſeit 
der Staat für methodifch gebildete Arbeitslehrerinnen geforgt hat. Freiwillige Frauen 
vereine halten unmittelbare Auffiht und Fachinſpeltorinnen die Bifttation. Doch ift der 
vollftändig organifierte, von Stufe zu Stufe ſich erhebende Klaſſenunterricht im J. 1883 
erft in der Minderheit der Primarfchulen heimifch geworden. — 

b) Die Sefundarfhule Wer in fie eintreten will, muß die ſechs Klaſſen 
der Primarfchule durchlaufen haben und empfängt in Wahrheit hier die Befeftigung und 
Erweiterung des zuvor Gelernten, um dann entweder ins berufliche Leben oder in eme 
böhere UnterrichtSanftalt überzutreten. Der Unterricht ift auf 3 Jahreskurfe berechnet, 
doch jollten die beiden erften fo viel als möglich ein abichliegendes Ganzes bilden, da 
man den Austritt der Schüler vor dem dritten doch nicht hindern kann, Den Fächern 
dürfen in einem Kurſe höchftens 34 Wochenftunden gewidmet werden; nämlih: Religion 
ift fafultativ und wird vom Geiftlichen gegeben 2 St.; Deutih 6; Franzdfiih 6; 
Arithmetik, Geometrie (auch praktifche) zufammen 6—7; Geographie, Ge» 
ſchichte (auch Erklärung der gegenwärtigen Bundesverfaflung) zufammen 5; Natur- 
geſchichte 1 Jahr lang, im 2. und 3, Jahre Naturlehre und das Elementarfte 
aus der ımorganifchen und organischen Chemie, zufammen 3; Schreiben, Zeichnen, 
Singen, zujammen 6—7. Im betreff des Zeichnens, deffen Notwendigkeit für die 
zu vermehrende Erwerbsfähigkeit des Volkes nun voll erkannt wird, ift hervorzuheben, 
daß die Unterrichtsverwaltung durch Direktor Dr. Wettftein ein großes obligatorische 
Lehrmittel (20 Gipsmodelle und 54 Wandtabellen) gefchaffen hat, zu deſſen Herftellung 
der Staat 50 000 Fr. gab. Dazu kommt noch wenigftens zweimal wöchentlich das Turnen 
(die Ordnungsübungen bis zu ihrer Anwendung in der Bataillonsfchule) 11/.—3 Std. 
Leider fchließt die Mehrzahl der Schulen den Turmunterricht im Herbft ab, weil erft 
wenig Turnhallen hergeftellt find. An fakultativen Fächern treten Englifh und Italieniſch 
in 25 Gelundarfchulen auf, weibliche Handarbeiten mit 3—6 Std. wöchentlich in 
33 Schulen, und fönnen dann die Mädchen von ber Geometrie freigemacht werden. 
(Die Selundarfchulen trennen nämlih nur felten nach Gefchlechtern, die Primarfchulen 
nie.) Nahezu in allen Schulen find die vorgefchriebenen allgemeinen Lehrmittel, befonders 
aud die Apparate und Sammlungen vorhanden. Mit der Abgabe von Pehrmitteln an 
die Schüler wird es nicht felten fo gehalten wie in der Primarfchule; außerdem dringt 
man auf einheitliche Beihaffung des Material, Für ärmere Schüler beftehen überall 
Stipendien. 1883 kamen bei den 4120 Sekundarſchülern 49 493 Abfenzen vor, was 
auf den Schüler 12 ausmacht. — Dem Selundarunterricht wünfcht man Vereinfachung 
und größere Konzentration, dazu befiere Berüdfichtigung der Bedürfniſſe des praktifchen 
Lebens und Ermäßigung der Lehrziele in gewiſſen Fächern. Man fieht, dieſe Anftalt hat 
zwei Herren zu dienen, dem praftiichen Leben, das feine Forderungen macht, und den 


—æ- 


9 


Schweiz. 1) Zürid. 403 


Höheren Anftalten, welche viel verlangen. — Die entwidelnde Methode wird hier im 
Unterricht immer mehr als die zwedmäßige erkannt; fie glänzt zwar nicht am Examen, 
aber fie führt den Schüler zur Selbftändigfeit. — An Schulen mit mehreren Lehrern 
wird das Klaſſen- und das Fachſyſtem kombiniert, das ausſchließliche Klaſſenſyſtem über- 
haupt immer mehr gemieden. — Wie ſchon erwähnt, dient die Sekundarſchule einem 
ganzen Kreis von Gemeinden und wird überall als ein geſchätzter Beſitz gut gepflegt. 
Der Schulort ſorgt für das Schulgebäude, deſſen Ausſtattung, Heizung und Reinigung. 
Manche dieſer Anſtalten ſtehen in verdienten Ehren. So die Knabenſekundar— 
ſchule der Stadt Zürich, die im blühendem Zuſtande ſich befindet, und vielfach der 
Kantonsschule vorgezogen wurde, weil der Schüler nah 3—4jährigem Befuche eine tüch- 
tige Vorbereitung aufs Berufsleben erreicht hat. 

Noch immer richtet fih das Beitreben der Schulfreunde im Kanton dahin, daß die 
Selundarſchulen zugänglicher und befuchter werden; mit den 14—44 °/o der gefamten 
Ihulpflichtigen Jugend des betreffenden Alters, melde in die Sekundarſchule übertreten, 
find fie mit Recht nicht zufrieden geftellt, 

Ferner follen diefe Anftalten immer allgemeiner aud der höheren Aus- 
bildung der Töchter dienftbar werden; eine folgenreiche Auffaffung diefer Schulen, 
melde nicht bloß durch die ganze Schweiz, fondern auch in Deutſchland alle Anerkennung 
md Beförderung verdient. Man findet, daß durch Privatanftalten für die Mädchen 
nicht gut geforgt iſt. Beſchränkt in ihren Mitteln, von feinem öffentlichen Anjehen 
unterſtützt, durch mancherlei Hinderniffe in Unterricht und Disciplin gehemmt, haben fie 
einen ſchweren Stand und Tonnen fichere Erfolge nicht verbürgen. Beſſere allgemeine 
und beffere berufliche Ausbildung braucht aber unfere Zeit durchaus für die Mädchen 
und die mit jedem Tage mehr, da glüdlicherweife der Kreis der weiblichen Berufsarten 
fih fait von Tag zu Tag ermeitert, da Handel und Induſtrie, Verkehrsanſtalten und 
Säule und andere Lebensgebiete ſich ihnen immer häufiger aufthun, und ihnen die Aus- 
fit eröffnen, felbftändige Eriftenzen ſich ſchaffen zu können. Um aber die hierzu erforder» 
lichen Kenntniffe und Arbeitskräfte zu erlangen, müflen fie dur tüchtige Schulbildung 
ihre Talente und ihre Intelligenz entfalten, und das eben kann durch den Beſuch der 
Selundarſchule geſchehen. Gegenwärtig beſteht die Bevölkerung dieſer Anftalten im 
ganzen Kanton ſchon zu ungefähr 37 9/0 aus Mädchen; und die Erfahrung zeigt, daß 
bei tüchtiger Leitung der Schule Knaben und Mädchen vom 13.—16. Jahre ohne 
Schaden gemeinfam unterrichtet werden fönnen. Daß auch in diefer Hinficht die Haupt» 
Hadt des Kantons und neben ihr Winterthur ſeit mehr denn 100 Jahren mit Ehren 
borangeht, wiſſen mir bereits, Nachdem durch Uſteri ein richtiger Grund gelegt mar, 
hut Dr. Georg Gesner, Antiftes in Züri, 1794 noch eine Töchterjchule, in der be» 
fonders Peſtalozzis Methode für die Mädchenbildung benügt werden follte. 1806 murde 
fe mit der von Ufteri vereinigt, äußerlich nahm ſich die ſtädtiſche Verwaltung der Auſtalt 
an, innerlich erftrebte fie nach wie vor eine zeitgemäße (obſchon die alte Schulordnung 
Rehnen und Schreiben als für Töchter nicht notwendig erachtete), wie naturgemäße, 
alſo innerhalb der Schranten der meiblichen Natur ſich bewegende Mädchenbildung. 
1817 erfcheint im Lehrplan noch feine fremde Sprache, auch Geſchichte nicht; aber Re— 
ligion, Leſen, Grammatit, Schreiben, Rechnen, Singen, Zeichnen, Geographie, Naturge- 
Wihte in zufammen 15—16 St., ebenfo viele fommen dem Arbeitsunterricht zu. Das 
Jahr 1833 mit feiner Umgeftaltung des gefamten Tantonalen Schulweſens brachte auch 
dieſer Töchterfchule eine neue Organifation, fofern die vier unteren Klaſſen an die 
Primarfchule übergiengen und die drei oberen in eine Mädchenſekundarſchule ver- 
wandelt wurden. Diefe follte bis ins 16. Jahr ihren Unterricht erftreden, Franzöſiſch 
und Gefchichte betreiben, aber den weiblichen Arbeiten nur noch "is der wöchentlichen 
Etunden gewähren. Das Schulgeld wurde 1854 in jeder Klaſſe auf 40 Fr. feftgeiegt. 
dur Klaſſe IIT kam nod eine IV. und im beiden der Unterricht im Englifchen, all» 
mählih auch das Turnen in I—-III. Jetzt fcheint in IV die Zahl der möchentlichen 

26 * 


404 Schweiz. 1) Zürid. 


Stunden und der Fächer das heilfame Maß jchon überjchritten zu haben, Die Zahl der 
Schülerinnen nahm von 90—100 im Jahre 1833 fehr raſch zu, 1850 war fie 140, 
von 1860-1880 ftieg fie bi8 310. Im legerwähnten Zeitraum wurde das Verlangen 
nach einer ausgedehnteren und tieferen Ausbildung für die Mädchen immer flärker. 
Dies beftimmte die Stadtichulpflege in Zürich, zu der Mädchenfefundarichule noch eine 
höhere Töchterſchule zu errichten. Der Staat ſagte feine materielle Unterftügung 
zu, weil er mit der Gemeinde die Pflicht anerkennt, auch für die höhere Bildung dei 
weiblichen Gefchlehts Opfer zu bringen und an Oſtern 1875 wurde dieſe Schule er⸗ 
öffnet. Um den manigfaltigften Bedürfniffen dienen zu fönnen, d. h. um die Aus— 
rüftung mit einer höheren allgemeinen Bildung zu gewähren oder die Heranbildung für 
eine praftifche Berufsthätigfeit geftattete man durchaus freie Fächerwahl, und jo verteilten 
fih die 101 Schülerinnen, im Alter von 16—20 Jahren, je nad ihrem Borbaben, 
über die folgenden Kurſe: Deutfche, franzöftiche, englische, italienische Sprache und Fitteratur, 
Mathematit, Buchhaltung, Gefchichte, Geographie, Naturkunde, Haushaltungstunde, Ge 
fundheitslehre, Kunftgefchichte, Zeichnen, Gejang. — An Dftern 1876 wurde dieſe Schule 
durch eine Seminarklaſſe ergänzt; in ihr jollte die Ausbildung zu Erzieherinnen md 
Kindergärtnerinnen, zu Lehrerinnen an Primar- und Gefundarichulen erfolgen. Aus 
diefer Seminarflaffe, welcher der Yehrplan der Küsnachter Seminarklafle zu Grunde ge 
fegt wurde, ift ſeitdem das Pehrerinnenjeminar geworden. Es beiteht aus 
4 Klaffen und genießt vom Staat 8 Stipendien von 150—300 Fr. Im Jahr 1883 
zählte man in der höheren Töchterſchule 50 Schülerinnen, im Seminar 62; von dielen 
112 trieben 10 aud Latein; denn es finden fich auch ſolche Schülerinnen vor, meld 
ſich auf die Maturitätsprüfung vorbereiten wollen und dazu einen zweijährigen Rateinkurius 
durchmachen, eine Einrichtung, die wol bald verbefjert werden wird. Bis jest, nämlih 
in den erften 8 Jahren, haben 1068 Schülerinnen diefe Doppelanftalt befucht, darunter 
50 aus andern Kantonen. 

e) Die Kantonsſchule wurde 1833 auf der Baſis des ftädtiichen Gymnafums 
und der realiftifchen Schule gegründet, und ift feit 1842 in ihrem jeigen ausnehmend 
fchönen Gebäude. Sie beiteht aus einer realiftiichen und einer Humaniftiichen Abteilung. 
Dieſe fchließt fich in betreff des Alters und der Vorkenntniſſe ihrer Anfänger an de 
(este Klaſſe der Realftufe der Primarfchule an, jene fegt feit kurzem die 2. Klaſſe der 
Sehundarjchule voraus. 1. Das Gymmafium teilt fi in ein unteres umd cn 
oberes ab. Das untere bietet für das 12.—16. Lebensjahr 4 Kurſe mit zuſanmen 
135 obligatorifchen Stunden; die Fächer find die bekannten, auch Naturkunde und Kali: 
graphie, jährliches Schulgeld 30 Fr. Das obere befteht aus 2!’ Yahreskurfen mit 
106 Std. wöchentlich, halbjährl. 24 Fr. Schulgeld — fakultativ find Religion, Hebräiſch 
Griechiſch, Chorgefang; für die Nichtgriechen ift das Engliſche obligatoriſch; aber da 
deren Feiftungen (1883) in den Sprachfähern überhaupt zu wünſchen übrig ließen, # 
nicht überrafchend. Daß die Regierung hier meiftens eine glänzende Pehrerichaft jammelt 
(man denfe an Kaspar v. Orelli, Fäſi, Hermann Sauppe, Baiter, Raabe, Oswald 
Heer, Albert Mouffon, die in den vierziger Jahren nebeneinander arbeiteten), gereiät 
dem Kanton weithin zu großem Ruhm. Für Maffifche Studien ift trogdem der Sinn 
in dieſem gemerbfleigigen Kanton menig entwidelt, wie man auch einen Andrang zu dem 
Gymnaſialunterricht und in ihm zu den idealen, rein miflenjchaftlichen Berufsarten nur 
mehr vorübergehend wahrnimmt. Durch alle 7 Klaſſen der Anftalt hindurch kommen 
dem Deutichen wöchentlich 23 Std. zu, dem Lateiniihen 46, der Mathematif 23, dem 
Griechischen 5'/2 Jahre lang zufammen 36 Std., dem Franzöſiſchen 4’. Jahre lang 20. 
Einer der Profefforen de3 unteren Gymnafiums wird zum Proreltor dieſer Abteilung 
gewählt, der ganzen Anftalt fteht der vom Erziehungsrat auf 2 Jahre aus dem Ober 
gymnaſium gewählte Rektor vor. Die Beloldung der Profefforen richtet ſich nah der 
Zahl der wöchentlichen Stunden, nach der Bedeutung der Fächer, den damit verbundene 
Arbeiten u. f. w. fo daß auf die Wochenftunde von 100 — 170 —200 Fr. Jahresgehelt 
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entfallen mögen. Sämtliche Lehrer der Anftalt bilden den Konvent, derjelbe bat außer 
den gebräuchlichen Berugnijjen und Pflichten bejonder® auch Gutachten abzugeben, 
2. Die Induftriefhule, oder nad der deutjchen Bezeichnung, höhere Bürgerfchule 
ohne Latein, teilte ſich bis vor wenig Jahren ebenfalls in eine untere und obere ab, 
Die untere diente in ihren 3 einjährigen Surfen, ohne Naturlehre und ohne Engliſch 
mehr der allgemeinen Schulbildung, war eine Sekundarſchule von feiten des Kantons. 
Im Herbft 1867 Hat man fie, in Betracht, daß die Stadtgemeinde eine vorzügliche 
Sehundarfchule gefchaffen, fallen Laffen, und nun tritt man aus der 2. Klaſſe der letzteren 
in die Induftriefchule (früher obere) ein. In diejer herricht, wie im Gymnaſium, 
das Fachſyſtem vor und nicht felten werden auch hier unter der Lehrerfchaft Größen 
erften Ranges, mie 3. B. Redtenbacher, getroffen. Die Schule bereitet teild für das 
Polytechnikum vor, teild giebt man eine rationelle Fahbildung, um unmittelbar in eine 
induftrielle oder fommerzielle Berufsthätigkeit eintreten zu Fönnen. Unter den Fächern 
ericheint neben dem Englifchen auch Jtalienifch, neben dem kaufmännifchen Rechnen Bud): 
haltung und Warenkunde, neben dem Freihand» und geometrifchen Zeichnen auch tech · 
niſches. Das jährliche Schulgeld beläuft fich auf 50 Fr. Der Lehrertonvent hat den 
Studienplan und die jeweilig erwählten Fächer des einzelnen zu beftätigen. Es fcheint 
aber, diefe Schule ftreife wie jo viele ihrer Schweftern an ein und bdiefelbe Klippe, daß 
nämlich für allgemeine Geiftesbildung und Geiftesfräftigung noch immer nicht das Er— 
forderliche gefchieht. Die Gruppierung nach den Fachſchulen des Polytechnikums und die 
Rüdficht auf Fachftudien macht ſich immer noch zu ftark geltend, obſchon man angefangen 
hat, die Teilung in eine mathematische und eine naturwiſſenſchaftliche Sektion zu beſchränken. 
Der Erziehungsrat wählt, der Regierungsrat betätigt die Lehrer, Für die Bejoldungd« 
verhältniffe gelten diefelben Vorjchriften wie im Gymnaſium, nur find ftatt der dortigen 
3 Klaſſen Hier 4 aufgeftellt. — Jede Abteilung der Kantonsfchule fteht unter einer be« 
fonderen Au ffihtstommiffion. 

Nahdem wir gejehen, welche Tehranftalten von Kantons wegen in der Hauptitabt 
für den mittleren Unterricht ind Reben gerufen worden, ift es Pflicht, noch anzufügen, da 
im nämlichen Kanton auch eine Gemeinde und zwar für ſich allein und aus eigenen 
Mitteln 2 ähnliche Anftalten wie der Kanton gefhaffen hat und unterhält. Diefer Ruhm 
fommt dem bildungsfreundlihen Winterthur zu. An großartigen Leiftungen im 
Schulweſen im J. 1842 verwendete die Stadt jährlich gegen 24000 Fr. auf die 
Bildung der Jugend; 1858 ſchon 69 896 Fr.; 1868 bei ungefähr 6560 Einwohnern, 
für den höheren Unterricht allein über 80 000 Fr., fei e8 durch Erbauung prächtiger 
und zwedmäßiger Schulhäufer oder durch Reihung anfehnlicher Lehrerbeſoldungen, ftellte 
er fih Bafel gleich. Neben einer IHaffigen Sekundarſchule für Knaben und einer 
4Haffigen für Mädchen befigt nämlich Winterthur noch ein Gymnafium und eine Induſtrie⸗ 
ſchule. Die Oberleitung diefer 4 Anftalten, die höheren Stadtſchulen geheißen, 
kommt einem Schulcate zu, den die Bürgergemeinde wählt. Letztere nimmt auf fchuls« 
sätlihen Borſchlag die Wahl der Lehrer, die Feftfegung des Budget3 u. f. w. vor; dem 
Schultat und Gemeinderat fteht die Wahl des Neftors, der beiden Prorektoren und ähn» 
lies zu. — Das Gymnaſium entfpricht in feiner Klaſſen- und Fächereinrichtung dem 
in Züri; die Induſtrieſchule hat aber 7 Klaſſen. Für beide Anftalten wurden immer 
füchtige Kräfte erlefen umd, da die Gemeinden überhaupt, beſonders zu Gunften ausge» 
jeichneter Lehrer, immer großmütiger handeln ald der Staat es thun fönnte, auch lange 
erhalten, Hier wirkten einft u. a. C. Adams, + 1849, als Lehrer der Mathematif 
und Phyſik, mit Auszeichnung in der Schule und in der Wiffenfchaft; desgleichen 
Kronauer und Rektor Geilfuß. 

3. Die Lehrer. Das Lehrerfeminar in Küsnad. Die Geihichte des- 
felben Haben wir oben zum Teil gegeben. Die wichtigſten inneren Wandlungen, melde 
die Anftalt in den verfloffenen 50 Jahren durchgemacht hat, nüpfen fi an die Namen 
der 4 Vorſtünde Schere, Zollinger, Fries und Wettflein, Scherr ſah es ald Haupt 
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aufgabe der Seminarlehrer an, im Seminariften vor allem die Begierde mad; eigener 
Beiterbildung anzuregen, ihm das VBerftändnis zum Studium geeigneter Werte zu öffnen 
und ihn unter fteter Übung feiner geiftigen Kraft zum ausharrenden Fleiße zu führen. 
E3 wurde daher bei dem jungen Mann einerſeits auf gründliche Bildung in der Mutter: 
fprache, andererfeits auf Anregung der Selbftthätigfeit gebrungen, aber eigentlich nur auf 
ein beicheidenes Maß von Kenntniffen. Zu alledem aber wollte Schere, daß jeder 
Seminarift befähigt würde, beim Eintritt ind Amt Schule halten zu fönnen. Heinrich 
Zollinger, Direltor von 1849—1855, ein ehemaliger Schüler Scherr3, ein feuriger 
Mann, hatte mehr die wiſſenſchaftliche als die fhulmäßige und pädagogische Ausbildung 
der Seminariften im Auge, von der Konpikteinrihtung mollte er auch nichts willen; 
weil er fich überhaupt im Seminar nicht heimisch fühlte, legte er feine Stelle nieder und 
ging als Naturforfcher nach Batavia. Bon 1857—1875 war David Fries Seminars 
direftor, ein geifteßfriicher Theologe und organifatorifches Talent. Unter ihm befam die 
Anftalt eine beffere Ausrüftung mit Lehrmitteln, aber auch eine größere Lehraufgabe duch 
vermehrte Unterrichtsftoffe. Zwar wurde nun durch den hinzutretenden 4. Jahreslurs auch 
mehr Zeit gegeben ; gleichwol konnte trog mufterhaften Fleißes die Stoffmaffe nur von wenigen 
Schülern befriedigend bewältigt werden. Nach Fries übernahm Dr. Wettftein die Direktion, 
Er verlegte den Schwerpunkt der Bildungsarbeit in die Mathematik, die Naturkunde und das 
Zeichnen; der Unterricht in Religion, Pädagogik wurde gekürzt, der praftifchen Ausrüſtung 
weniger Zeit gewidmet. Nehmen wir nun Einfiht vom Lehrplan, wie er durch den hoch 
verdienten Dubs in der Hauptfache feftgeftellt worden if. Er umfaßt 14 obligatoriide 
Fächer. Der Unterricht fol durchaus den künftigen Beruf der Zöglinge für die Boll: 
ſchule im Auge behalten, und vor allem darauf Bedacht nehmen, daß der im dem obli: 
gatorifchen Pehrmitteln enthaltene Unterrichtsftoff vollftändig begriffen und verarbeitet werte. 
1) Pädagogik, allgemeine und Geſchichte derfelben, beſonders der zürcheriſchen Schulen, 
Methodit der Primarſchulfächer, praktiſche Übungen teils im Seminar, teils in der 
Übungsſchule vom 2.—4. Jahr, 2) Religion. Geſchichte des Volles Ifrael und 
der Religion des alten Teftaments ; das Leben Jefu und die Wirkfamkeit feiner Apafel; 
Geſchichte der Entftehung und Sammlung der biblifchen Schriften; Gefchichte der chriſ⸗ 
lichen Kirche; ſyſtematiſcher Abriß der hriftlichen Glaubens- und Sittenlehre; 3) Deutſch. 
Sprachlehre, Lefen und Erklären von Mufterftüden und dafür fpäter Geſchichte der 
deutfchen Literatur, Übung im mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck; alle 4 Wochen 
ein Aufſatz; 4) Franzöfild, Grammatik, Lektüre, Übung im mündlichen und fchrifts 
lichen Ausdrud; 5) Arithmetik, einfchlieglich der Logarithmen und der Gleichungen 
des zweiten Grades mit 1 Unbelannten; 6) &eometrie, ebene, Elemente der Ste 
metrie, der ebenen Trigonometrie, der darftellenden Geometrie, des geometrifchen Zeichnens 
und des Feldmeflens; 7) Gefchichte des Altertums, des Mittelalters, der Reformation, 
der Bildung des modernen Staatenſyſtems des 19. Jahrhunderts bis 1830; Schweizer: 
geihichte bis zur Entftehung des neuen Bundes; 8) Geographie, mathematilde, 
einfchlieglich der Zeitrechnung, phyſilaliſche, beſonders auch Klimalehre, Geognofie md 
Geologie; allgemeine Vollerkunde; fpezielle Beichreibung der 5 Kontinente und ber 
Schweiz; 9) Naturkunde, ausführlihe Naturlehre, unorganifche Chemie, Mineralogie, 
organische Chemie, Botanik, Anthropologie, Gefundheitsichre, Zoologie (Anlegung 
fleiner Sammlungen, Anfertigung eigener Apparate); 10) Gefang, 
Solfeggien, Muſiltheorie, Chorgefang; 11) Biolinfpiel; 12) Schönfdreiben, 
auh Einübung von Titelfchriften und Schreiben an die Wanbdtafel; 13) Zeichnen 
nach dem neuen Vorlagenwerk: leichte Köpfe, auch fchattirte, ganze Figuren, Landſchaften 
nad geometrifhen Körpern, Anleitung zur Perfpetive, zum Zeichnen nad der Natur 
(Gebäude, phufitalifche Apparate, Landihaften); Köpfe nach Gyps; Zeichnen auf bie 
Bandtafel; 14) Turnen, weitere Entwidelung der Ordnungs- und Freiübungen, 
Steigerung der Übungen an den Geräten, Widerholung der für die Primar- und 
Selundarſchule angeordneten Kurfe, auch unter der Leitung der darin miteinander abs 
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mechielnden Zöglinge ſelbſt; Landwirtfhaftlide Arbeiten, Beforgung des 
SeminargutS (Gemüfebau, Obfttultur, Weinbau mit Weinbehandlung, Blumen-, Seiden-, 
Bienenzudt) ; die entiprechenden mwiflenfchaftlichen Belehrungen ließ Dubs in zufammen 
12 Stunden wöchentlich beforgen. Bor und nachher geſchah das nicht, 

Klavierfpiel ift fatultatio, feit 1874 auch Latein und Englifh, und es be« 
teiligten fi) am erfteren 8—15%o der Schüler, am legteren 40—60°;0. — Der Unter 
richt iſt unentgeltlih, Nichtlantonsbürger bezahlen ein jährliches Klaſſengeld von 60 Fr. 
Was die Gejamtorganifation der Anftalt betrifft, fo ift voranzuftellen, daß der 
Erziefungsrat durch eine Kommiſſion von 7 Mitgliedern, welche der Reihe nad Jn« 
ipetion und Bifitation beforgen, über Seminar, Direltor, Lehrer und Zöglinge Aufficht 
übt. Diefe Kommiffion begutachtet auch den vom Direktor entworfenen und mit dem 
Lehrerfonvent beratenen Lehrplan, entfcheidet über Stundenplan und Lehrmittel, legt dem 
Erziehfungsrat das vom Direktor entworfene Budget fowie die Anträge auf die Freipläge 
und Stipendien vor, ordnet in Gemeinfchaft mit dem Direktor die jährliche Aufnahms- 
und die Schulprüfung, berät den Jahresbericht des Direftord und hat bei und in 
alledem die Entwidelung der Anftalt nah allen Richtungen ſich zur Pflicht 
zu mahen. Dem Direktor liegt die unmittelbare Vertretung, Beauffichtigung und 
eitung der ganzen Bildungsanftalt ob, wie er auch der verantwortliche Verwalter des 
gelamten Anftaltseigentums if. Außerdem leitet er die Fähigkeitsprüfungen 
der Primar- und Gelundarlehrer, und beruft und leitet die jährliche Hauptkonferenz ber 
Rapiteläpräfidenten. Seinen eigenen Lehrerkonvent verfammelt er zu ordentlichen Quartals⸗ 
ſtzungen und fonft, fo oft e8 das Bedürfnis exheifcht oder 3 Lehrer es jchriftlich ver- 
langen. — Die Aufnahme in das Seminar findet alljährlih auf Grund einer be— 
medigenden YAufnahmeprüfung ftatt. Diefelbe kann vor dem 15. Jahre nicht abgelegt 
werden und verlangt die Leiftungen des 3. Kurſes der Selkundarſchule. Die Aufnahme 
wird erft nach einem Vierteljahr bei günftigen Zeugniffen von feiten des Lehrerkonvents 
endgiltig. Eintritt in den Konvilt oder Austritt aus demfelben erfolgt nur im Beginn 
des Schuljahres. Das Seminar bietet nämlich den Zöglingen zu freiwilliger Benügung 
72 Pläge an. Der Interne gehört zum Seminarhaushalt, erhält Wohnung, Beleuchtung 
Heizung, Wäfche, Koft und ärztliche Verpflegung gegen ein Koftgeld, das jährlich nad) 
den wirklichen Koften beftimmt wird, aber für Kantonsbürger 240 Fr., für Nicht 
tantonsbürger 400 Fr. nicht überfteigen darf. Der Direltor fegt für diefe jeine Haus- 
genojjen eine gute Tagesordnung feft und läßt ihnen eine väterliche Aufficht, Leitung 
und Beratung zu gute kommen, 

Unpaffende Koftorte hat der Diretor den Erternen zu unterfagen. Teilnahme an 
fremden Vereinen, ebenfo Spiel, Tanz, Wirtöhausbefuch, Rauchen im Seminar und auf 
den Seminargute ift verboten. Mit Genehmigung des Direktors fünnen die Zöglinge 
unter fich wiſſenſchaftliche, Geſang und Turmvereine gründen, Die halbjährlicen 
Spezialzeugnifie der Seminariften zu Handen ihrer Eltern, deögleichen die übrigen Lehrer 
und Prüfungszeugniffe überhaupt, unterfcheiden die fünf Grade: 1 ſehr ungenügend, 
2 ungenügend, 3 genügend, 4 gut, 5 vorzüglich. In jeder der 4 Seminarklaſſen er- 
nennt der Direktor einen Zögling zum Aufſeher. Die Ferien betragen jährlich im ganzen 
3 Wochen, Die Regierung eröffnet dem Erziehungsrat jedes Jahr einen Kredit von 
3000 Fr. zur Unterftügung unbemittelter Zöglinge, welche Summe in Abjchnitten von 
60, 120, 180, 240 Fr. auf ein Gutachten des Direftord vergeben wird. Die eine 
Hälfte des Benefiziums wird fogleich nach Beſchluß verabfolgt, die andere am Ende des 
Schuljahres, vorausgejegt, daß ſich der Stipendiat nicht zu feinen Ungunften verändert 
dat. — Nach dem Schluffe der Jahresprüfungen, in welchen die Zöglinge des 4. Kurſus 
iht Abgangszeugnis erwerben, findet im Seminar jedes Jahr die Fähigfeitsprüfung 
für zürcheriſche Bolsfhulftellen flat. Der mündliche und praftifche Teil der- 
ſelben ift öffentlich. Der Erziehungsrat beftellt die aus 8—10 Mitgliedern beftehende 
Prüfungstommiffion ; zu Eraminatoren zieht er in der Regel die Seminarlehrer herbei, 


408 Schweiz. 1) Zürid. 


Prüfungsfächer find die obligatorifhen Unterrichtsfächer des Zeminard und zwar treten 
fie in dem mündlichen Teile im ganzen dortigen Umfange auf; im jchriftlichen beftehen 
die Aufgaben in der Abfaffung eines deutjchen und eines franzöſiſchen Aufjages und in 
der Beantwortung einer Reihe von Fragen aus Pädagogik, Arithmetik, Geometrie, Ge 
fchichte, Geographie, Naturkunde. Die praftifche Übung bringt eine Probelektion, Bor 
träge von Gefang- und Violinftüden, Probejchrift und Probezeihnung an die Wandtafel 
Wer die Setundarlehrerprüfung machen will, muß ordentlihermaßen zuvor die 
Wahlfähigkeit als Primarlehrer erworben haben; ferner wird in der Methodif ein 
fpezielle Kenntnis des Lehrplan umd der Lehrmittel der Selundarſchule verlangt und 
endlich fürs Franzöfifche noch eine Kompofition und Fertigkeit im mündlichen Ausdrud 
Die Fähigfeitsprüfungen der Primar- wie der Gelundarlehrer müflen für alle Fächer 
gleichzeitig gemacht werden. Für bie Feltftellung der Zeugnifle fommt die Durchſchnitts 
zahl für die Probeleftion vierfah in Rechnung, die für Pädagogif, Deutſch, Mathemati 
dreifach, die für Gefchichte, Geographie, Naturkunde doppelt, die für &efangtheorie, 
Singen, Biolinfpiel, Schönfchreiben, Zeichnen einfah. Im befonderen gilt für den 
Primarlehrer Religion dreifah, Franzöſiſch doppelt, umgekehrt für den Sefundarlehrer 
Franzöſiſch dreifah und Religion doppelt. Wer mit feiner Geſamtzahl unter 72 bleibt, 
muß durchaus abgemiejen werden; wer zwiſchen 72 und 87 erreicht, ift bedingt wahl: 
fähig. — Der Primarlehrer wird durch die Schulgemeinde angeftellt, unterliegt aber 
alle 6 Jahre einer Beftätigungswahl. Den Selundarlehrer ftellt die Sekundarſchulpflege 
an, feine Amtsdauer ift ebenfalls eine jechsjährige. Auch hier beftätigt der Erziehungsrat, 
wenn die gejeglichen Vorjchriften eingehalten worden find. 

4. Das Erheblichfte auß der Statiftil. Primarfhüler zählte man 
von 1835—1839 durchfhnittlich 26 638; 1863/64 aber 46 195. Die Zahl der Alltags 
jchüler betrug 1875 32 968, die der Ergänzungs · und Singſchüler 15258. Brimarjdul 
ftellen gab e8 1864/65 518 à 92 Schüler; 451 waren definitiv, 67 proviſoriſch be: 
fegt. 1867/68 find e8 525 Schulen, von denen der erziehungsrätliche Bericht 111 reht 
gut und 25 ungenügend findet. 1882 ift die Zahl der Lehrftellen auf 640 geftiegen 
und zählt die Lehrerichaft neben 590 Männern 50 Frauen. Zu den 343 weiblichen 
Arbeitsſchulen waren 10 249 Mädchen mit 382 Lehrerinnen. 1883 umterricteten 
372 Lehrerinnen 10 363 Mädchen. Auch in derStadt Zürich giebt e8 feine DOberlehrer, 
fondern das Borftehergefchäft beforgt die Primarjchulpflege, in deren Sigungen aber 
4 Abgeordnete der Lehrer mit beratender Stimme fich befinden. Brimarfchulgelt: 
1868 betrug es 3 Fr. jährlich für den Alltagsſchüler, 1Y/2 Fr. für den Ergänzungsicüler. 
Die bemittelte Familie bezahlte es jelbft, für die almoſengenöſſige trat die Armenkaile 
der Gemeinde ein; für die unvermögliche, aber nicht almofengenöffige, erfolgte ein Beitrag 
des Staats zu Schulgeld und Lehrmitteln. Seit 1869 befteht Unentgeltlichfeit, d. 5 
der Staat übernimmt unter Mitbeteiligung der Gemeinden die erforderlichen Peiftungen. 

Die Primarlehrergehalte fegen fich zufammen aus der Leiſtung der Schul 
genofienichaft und aus dem Staatsbeitrag. Seit 1. Yan. 1873 find 1200 Fr. da} 
geſetzliche Niederfte, Wohnung, dazu 2 Klafter Holz und Ya Heltar Gemüle 
land; 1500 Fr. ift da8 Marimum; doch fteigert es fich durch freimillige Erhöhung 
feiten8 ber Gemeinden bis 2000 Fr. und mehr. Die Alterszulagen fteigen bis auf 
400 Fr. Die Ruhegehalte des Staats für Primarlehrer (nach mindeftens 30 jährigem 
Dienfte) betrugen 1863 für 83 Lehrer 14 697 Fr., 1383 aber 76 412 Fr. Außerdem 
reicht der Staat der Lehrerwittwen- und Waifenftiftung jährlich ungefähr 
6000 Fr. Die Primarſchulhäuſer find der großen Mehrzahl mach ftattlich und 
ſchön. Zur Zeit des Aufſchwungs in den dreißiger Jahren, von 1832— 1838, murden 
73 errichtet, weldhe 919 353 Fr. kofteten, wozu der Staat 109 375 Fr. ſteuerte. Yon 
1874 an wurden ebenfalls wider für diefen Zwed 6 Millionen Fr. ausgegeben. Hand: 
werfsjhulen 1868 43; im J. 1875 dagegen 98 mit 222 Lehrern. Privat: 
ſchulen 1868 18, 1875 23; 1883 27 für 1537 Schüler mit 89 Lehrern und 35 
Lehrerinnen. Primarfhulfonds. Die Stiftungen und Fonds, welche früher für 


Schweiz. 1) Zürid. 409 


Unterrichtöjwede gemacht worden waren, find dem Staatsgut einverleibt worden. Setzt 
bat jede Primarfchule wider ihre eigene Kaffe und eigene Fonds, welches Schulvermögen 
ſamt allen ölonomifchen und finanziellen Angelegenheiten der Schule ein eigener Schul. 
verwalter beforgt. Seine Mühemwaltung ift nahezu unentgeltlich und fchließt jährliche 
Rehnungsabnahme in fih. In die Schulfaffe fließen die StaatSbeiträge, die Schul« 
ftenern : ſodann Legate, Gefchenfe, freiwillige Beiträge u. f. w. Co verichieden bieje 
Einnahmequellen find, fo ungleich ift auch das Primarſchulvermögen der Gemeinden, fo 
ungleich „äufnen“ fi die Schulfonds. Uber im allgemeinen ift durch gefonderten Schul« 
etat und geſondertes Vermögen meit beffer für die Schule geforgt, als wenn alles in 
einem Gemeindebudget und einer Gemeindekaſſe zufammenfließt, und mancher Zeftator, 
der fürd Allgemeine nichts ausfegen würde, beftimmt der Primarfchule oder dem Waiſen⸗ 
haus oder dem Armengute feiner Gemeinde eine anjehnliche Summe. Für die Schule 
fih freigebig zu erweiſen, gilt in den meiften Gemeinden als Pflicht und Ehrenſache. 
Daher wachſen auch diefe Schulfonds überall von Fahr zu Jahr. Schon 1835 betrugen 
fie 846 150 Fr.; 1860 aber 3 828 919 Fr.; 1864 5510353 Fr.; 1882 fchlug 
man die Primarfhulgüter zu 13 868 398 Fr. an. Die Primarfhulferien be 
tragen 8 Wochen. Sekundarſchüler. 1834 zählte man 600 Schüler, 1858 ſchon 
1400, 1864 2565, davon 27 bis 28% 0 Mädchen; 1883 waren unter 4120 37%o 
der legteren. Sekundarſchulen, felten nach Geichlechtern geteilt, fein Schulgeld ; 
1834 erft 22, 1864 56 mit 76 Yehrern, 1883 89 Schulen mit 162 Lehrern. Se— 
undarlehrergehalte. Das gefeglih Niederfte beträgt 1800 Fr., dazu freie 
Bohrung und Juchart Gemüfeland; das Marimum überfteigt nicht 3000 Fr. Der 
etwa erforderliche Bilar erhält 25 Fr. wöchentlich. Die Setundarfhulfonds be 
liefen fih 1864 auf 487 456 Fr.; 1881 auf 675779 Fr. — Die Schulgemeinden 
des Kantons reichten 1883 den Primarlehrern 176100 Fr. den Selundarlehrern 
56 320 Fr. über die obligatorifchen Beioldungen. — Die Kantonsfhule zählte 
1859 im Gymnafium 147 Schüler, in der Induſtrieſchule 366; 1864 Gymnaſiaſten 
183, Induftriefchüler 228, 1883 aber 373 Gymnaftaften (davon 185 Griechen) und nur 
100 Induſtrieſchüler. 

Dos Seminar in Küsnach hatte 1841 in feinen 3 Klaſſen 50 unterftüßte 
Zöglinge und vielleicht eben fo viele nicht unterftügte. Jene empfiengen 10 ganze rei- 
pläge 4 200 Fr., 1734 Freipläge à 150 Fr., 9 Stipendien à 100 Fr., 14 Stipendien 
75 Fr., zufammen 6500 Fr. jährlih. 1864 waren e8 103 Zöglinge, 1883 102, 
darımter 6 weibliche und im ganzen 88 Stipendiaten mit 29 000 Fr. Die Staat 
ausgaben für das Primar- und Sekundarſchulweſen (zu Lehrerbefoldungen, 
Rubegehalten, Alterszulagen, Schulhausbauten, Schulgeldern, obligatorifchen Lehrmitteln, 
Seminarftipendien u. f. mw.) betrugen 1835 ſchon 107 858 Fr., 1864 für die Primar« 
ſchule 367 254 Fr. und 85000 Fr. für die Sekundarſchule, 1882 für beide 
1105 990 Fr. Im gleichen Jahr betrugen die Schulausgaben der Primarfchulgemeinden 
2796818 Fr. und die der Gekundarfchulfreisgemeinden 403 428 Fr.; alfo nahezu 
4, Millionen Fr. — Die Stadtgemeinde Zürich hatte 1859 für 1556 Schüler 
und 44 Lehrer, bei 593 000 Fr. Schulfonds, 85 000 Fr. Schulausgaben, im J. 1866 
für 1900 Schüler 160 000 Fr. ; 1868 für 2195 Schiller und 75 Lehrkräfte, darunter 
27 weibliche, gegen 200 000 Fr.; Winterthur endlich 1859 für feine höheren Schulen 
mit 454 Schülern und 31 Lehrern fogar 69896 Fr. — Für das gefamte Unter 
richtsweſen beliefen fih die Staat3ausgaben 1859 auf 515 683 Fr., 1860 
af 635 172 Fr. Bon der Totalansgabe des Staats in jenem Jahr, welche 2468 240 fr. 
betrug, famen bei einer Bevölterung von 266 100 Einwohnern 9,28 Fr. Ausgabe auf 
dena Kopf, nämlich fürs Erziehungsmefen 2,39 Fr., reichlih Ys; 1,75 Sr. auf die 
öffentlichen Arbeiten, 1,32 Fr. für Militär; 1,21 $r. fir Kultus u. ſ. w. 1861 be 
trug die Ausgabe des Staats für das Unterrichtöwefen 758 000 #r., bei einer Total» 
ausgabe von 3156 000 Fr.; 1864 782 434 Fr., ! feiner Einkünfte, und für das 
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Primarfchulmefen "/10o derſelben; 1867/68 1123 367 Fr. bei einer Bevöllerung von 
269 560 Seelen; 1883 endlich 1 846 853 Fr. 


2) Bern (6889 qkm und 532 164 E. im 3. 1880). Im Gebiete diefes Kan 
tond müfjen drei Hauptbeftandteile unterfchieden werden: Im Süden das dünnbevöllerte 
und arme Berner Dberland; nach Weiten zu jene vor Zeiten vom Krummſtab der 
Fürftbiihöfe von Bafel beherrichten jurafjiiden Thäler und Plateaur, mo 
Geiftlichkeit und Kloſterbewohner lange Zeiten hindurch jeglichem Fortfchreiten im Bolts 
unterricht wehrten, und dritten zwiſchen dem Leberberg und den Hochalpen die wellige 
Hochebene des Emmenthals, Mittellands, Dberaargaus und Seelands. In dieſem 
legteren Landesteil mit feinen mwaldigen Hügeln, unzähligen Flüffen und Bächen und 
weit gebehnten Aderfeldern liegt der politijche und geiftige Kern ded ganzen Kantons, 
auch der Schwer- und Einigungspunkt feiner fprachlichen und konfeffionellen Gegenjäge, 
Hier wohnen die „ehten Bauern“ wie Freiherren auf ihren ftattlihen, von Objt« 
baummäldern umgebenen Höfen, hier die reichen Müller und Wirte. Hier ift alles auf 
den Aderbau angemiejen, aber auch alle8 auf den Erwerb materieller Güter gerichtet, 
wobei freilich die äußerfte Anftrengung nötig ift, da der Boden nur unter Diefer Be 
dingung feine reihe Ernte giebt. Daher ftammt nun einerfeits das ſchwerfällige, aber 
ausdauernde, das langjame, aber beharrliche, das trotzige, aber nicht aufbraufende Weſen 
des Bernervolfs, befonder8 des Aderbauers; andererſeits rührt daher der Etolz auf bie 
materielle Macht und Geltung, die Sparfamteit und das Hintanfegen der Schul und 
wiffenfchaftlichen Bildung bei der Mehrzahl der Kantonsangehörigen. 

Aus diefer Eigenart des Vollsgemüts erklärt fih, daß man bei ihm durch klare 
verftändige Darlegung mehr ausrichtet, al3 durch geift- und phantafiereihe Heben, daß 
noch wenige große Gelehrte, Dichter, Künftler überhaupt und Induſtrielle im Kanton das 
Licht der Welt erblidt haben und daß der handfefte Sinn die alten Berner nicht bloß 
zum friegerifchen Handeln, fondern auch nad innen und nad außen zum Herrſchen und 
zum Unterjochen trieb. Da wo jegt die Bauernariftofratie und die Bürger der tleinen 
Landftädte herrſchen, befahl fünf Jahrhunderte ang, bis 1831, ein kriegerifches, er» 
oberungsfüchtiges Patriziat. Bon der Hauptfladt auß regierte es die vielen Gemeinden 
bes weiten Yandgebieted und auch innerhalb ihrer Mauern übten nur die patriziichen 
Familien politiiche Rechte aus. Die Unterthanen wurden aber von denjelben Härter ge 
drüdt und befonders die unteren Vollsklaſſen im fchredlicherer Armut und Unwiſſenheit 
gelaffen, als jonft irgendwo in den anderen Kantonen. Und doch war dieſes Patriziat 
das reichfte in der ganzen Eidgenoffenfchaft, fein Land das fettefte, jein StaatSverinögen 
weitaus das größte. Erſt im Jahr 1831 ift dem Kanton ein liberales Erziehungsſyſtem 
gefchentt worden, und nun follen die Vorteile der Geiftesbildung in alle Kreife der 
Staatsbürger gelangen. — Quellen: Tillier, Geſchichte des Kantons Bern von 
feinem Urfprung an. Schärer, Gedichte der öffentlichen Unterrichtsanftalten des 
Kantons Bern. Berner Taſchenbuch für das Jahr 1853, wo alt Regierungsrat 
Dr. Feticherin die erfte Periode des bernifchen Schulweſens befchreibt. G. Frölid, 
die Einwohner-⸗Mädchenſchule in Bern. 1861. 3. Schild, die Entwidelung des Poly 
technitums und der Gewerbſchulen der Schweiz. 1858. Schweizerifhe Biertel- 
jahrsihrift, Jahrgang 1842, Fr. Ris, Rede zur Feier des 25. Jahrestages der 
Hochſchule in Bern. 1859. Dr. J. J. Kummer, Geſchichte des Schulweſens im 
Kanton Bern. 1874. — Jakob Egger, Geichichte des Primarjchulwefend im Kanton 
Bern. 1874. — Histoire du collöge de Porrentruy par L. Vautrey. 1866. 


1. Geſchichte des berniſchen Schulmwejens. 
A. Bor der Reformation. Die Nachrichten über das ältefte Schulmeien 
find noch fehr beichräntt. Aus der Zeit der Klofterfchulen find unter den frühen zahl 
zeichen hriftlichen Anfiedlungen in den abgelegenen juraffiichen Thälern die der Gotted- 
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häufer von Romain Mouftier und Grandval zu nennen; doch ift eine genauere Angabe 
über den dortigen Unterricht nicht zu machen. In der Stadt Bern jelber kennt man 
aus den folgenden Jahrhunderten einzelne Lektoren bei den Minoriten und den Domi« 
nifanern. Das Klofter der Predigermöncde ſcheint in der böfen Zeit des 13. Jahr⸗ 
hunderts den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen noch hold geweſen zu fein und einer feiner 
Mönde, Ulrich Boner, war der Berfafler des gefchägten „Edelſteins“. Bon auswärts 
verdient auß dieſer Zeit Erwähnung ein Kapitelsbeſchluß des adeligen Chorherrenftiftes 
von Amfoldingen bei Thun. „Das Kanonilat und die Pfründe, heißt e8 dort a. 1310, 
und die mit berjelben verbundene Schulmeifteräftelle fol nur mit einem tauglichen Mann 
befegt werden und berjelbe gehalten fein, der Schule perfönlich wirklich und treulich vor⸗ 
zufteben;“ und a. 1333: die Pfründe cui scola annexa non est conferenda nisi 
persone ad scolarum regimen habili qui novit grammaticalia et alia quibus sco- 
lares in scolis sunt erudienti. — Auch im Auguftinerftift von Interlalen find noch 
zu Anfang des 15. Jahrhundert3 drei scolastiei nach einander verzeichnet. Doc war 
eben damals die Höfterliche Bildung und fchulmännifche Thätigkeit entſchieden am Ber- 
chwinden; die Bürgerjchaften der Städte arbeiteten fich in die Höhe und unter dem 
Schuge des Magiſtrats traten lateiniſche Stadtſchulen die Erbſchaft der Hlöfter- 
lichen und Stiftsfchulen an. Bern, da8 mächtige, das im Beginn des 13. Jahrhunderts 
ihon eine Reichsſtadt und der Mittelpunkt der weftlichen Schweiz geworden war und 
für fein aufftrebendes Patriziat und blühendes Gemeindeweſen des Schulmeifter8 nicht 
entbehren konnte, fteht da in erfter Reihe. Lateinifche Schulmeifter, natürlich geiftlichen 
Standes, erfcheinen im 13. Jahrhundert oft in Urkunden als Zeugen, und zwar ums 
mittelbar nach den Adligen. 1280 wird eines folden Erwähnung gethan zwifchen dem 
Plarrer und dem Meßner und daß er alljährlich von der Gemeinde „gewandelt“ werben 
finme. 1301—1307 begegnet und mehrmals ein Heinrich al3 rector puerorum. Im 
15, Jahrhundert jcheint die bernifche Stadtſchule fogar in Blüte geftanden zu haben. 
Da ift 1404 ein Johann von Münfingen, Magifter der fieben Künfte, als Schulmeifter 
m ihr thätig. 1419 ift Hans Necher Schulmeifter und Arzt dafelbft. 1429 danft die 
Gemeinde von Dois in Wallis „für das viele Gute, fo ihren Schülern in Bern ges 
chehen,“ welche, wenn arım, auch „feine Zelle bezahlten.“ (Einer diefer Wallifer, der 
Ipätere Kardinal Schinner, befuchte die Schule zwiſchen 1470 und 1480 und, al 
armer Eltern Sohn, erbettelte er während jeiner Lernzeit feinen Unterhalt von Haus zu 
Hand.) 1439 im Oktober wird auch die fchulmeifterliche Befoldung mit 29 fl. auf- 
geführt, gegen jährliche 16 fl., die man 1460 in Biel gab; 1470 Hingegen bezieht 
Peter Retlow, zum Schulmeifter gewählt, 40 fl. Gehalt, an den Fronfaften zahlbar; 
daneben hat er freie Wohnung und das Einfommen feiner kirchlichen Pfründe. 1475 
wird der jehr gelehrte Niklas Widenboſch, ein Eifterzienfer, der freien Künfte und der 
Arzenei Doktor, als bernifcher Stabtichulmeifter erwähnt. Als Stadtarzt bezog er 100 fl., 
bis man ihn mit einer Pfründe verfehen könne. Auch eine mohnlihe Schule errichtete 
ihm die Stadt 1481, und zwar infolge einer Strafpredigt des Johannes von Stein, 
Doktor der heiligen Schrift, der das nach den Burgunderkriegen eingeriffene üppige Leben 
und greuliche Sittenverderben fehr zu Herzen nahm und u. a. ber Stadt vorbielt, „zur 
Übung Lafterd und Berführung der Jugend habe fie ein hübſch Frauenhaus gebaut, 

aber zue Übung der Zucht und zur Belehrung der Jugend, woraus doch Bern Ehre 
awachſen würde, noch feine Schule gemacht.“ Bon 1497—1499 ift lateinifcher Schul- 
meifter in feiner Vaterſtadt Bern jener hochgeachtete Dichter und Gelehrte, der in ben 
damaligen zehn Kantonen ſeinesgleichen nicht fand, Herr Heinrich Wölflin, Lu— 
pulus; und Zwingli, aus einer Basler Schule kommend, und der berühmte Niklas 
Manuel waren unter feinen Schülern. 1505 befleidet die Stelle des Stadtſchulmeiſters 
und Stadtarztes Dr. Valerius Rüd, genannt Anshelm, von Rottweil in Schwaben. 

1510 wählt der Rat einen andern Kottiveiler zum Schulmeifter, den Michael Nötli, 

Rubelus, eine der litterarifchen Zierden der alten Schweiz. Schon in feiner Heimat 
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waren Oswald Myconius, der befannte Reformator, und Badian 10 Jahre lang fein 
Schüler gewejen. In Bern wurde fein Auf fait noch größer. Bon der Menge feine 
Schüler erhält man einen Begriff, wenn man vernimmt, daß der 1517 verftorben 
Schultheiß Wilhelm von Dießbach, ein freigebiger reicher Berner, „den armen Schülern, 
deren gemeinlih über 100 hier waren, viele Jahre einen mwolbereiteten Mushafen hielt‘ 
— umd daß Rubellus fih 1513 genötigt fah, in dem damals 21jährigen Landsman 
Berchtold Haller, 1492 in Aldingen bei Rottweil geboren, dem jpäteren edlen Refor⸗ 
mator der Stadt Bern, einen Gehilfen zu feiner Arbeit (mit 15 fl. Gehalt) fich geben 
zu laflen. 1520 wurde Meldior Rot, Dr. der Rechte, Nachfolger des Rubellus 
Diefer ausgezeichnete Lehrer gieng aber ſchon nad Jahresfrift feiner griechiichen Studien 
wegen nad) Paris. 

Hinter dem mächtigen Bern wollten fleinere Pandftädte nicht ganz zurüd 
bleiben. So erjcheint ſchon 1266 ein lateinifcher Schulmeifter in Thum umd ift Tee 
Stelle bis tief ind 16. Jahrhundert hinein mit der eines Stadtichreiberd verbunden. 
1269 treffen wir in Biel einen lateinischen Schulmeifter Konrad. Von Burgdorf weis 
man, daß dafelbft vom 14. Jahrhundert an eine Lateinifche Schule beftand und daß di 
Schulmeifter zugleich Stadtichreiber oder Kaplane waren. Auch fonft müſſen gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts, wenn auch nur vorübergehend, lateinische Stadtfchulen eingerichtet 
gemwejen fein; fo zu Saanen, zu Ormond, zu Welen, wo Wilhelm Farel erft als Schul— 
meifter und dann als Neformator wirkte, — Um diefe Zeit vernimmt man aud ven 
Privatlehrern und Jung und Alt genoß den Unterricht diefer wandernden „Buldi- 
fchreiber und Gulbdifchreiberinnen“ im Lefen und Schreiben. Aber auch der deutid: 
Schulmeifter erfcheint. 1502 wird von Schultheiß und Nat zu Bern erklärt, da 
fie Meifter Hans Schag als ſolchen beftelen und ihm zulaffen, von all denen, fo feine 
Kunft und Lehr anhangen und fich deren teilhaftig machen wollen, feine gemöhnlide 
Befoldung zu nehmen. Eine dauernde Anftellung und Schulanftalt fcheint es jedoch 
nicht gegeben zu haben und der deutſche Schulmeifter ebenfalls noch Privat- und Bander- 
lehrer gewelen zu jein. 

B. Bon der Reformation bis 1798. Die Regierung von Bern nah 
infolge der großen Disputation vom Januar 1528 die Reformation an und wollte, def 
von nun an im ganzen Lande darnach gelebt werde. Im Berner Oberland allein gieng 
das nicht ohne Schwierigkeit vor fih; an den andern Orten freute man fich über diee 
Beränderung. Die Klöfter und Kloſterkirchen wurden hier in Pehranftalten umgemandet, 
anderswo in Spitäler, jedenfalls aber die lateinifhen Schulen in dverſchiedenen 
Städten verbeffert. Den kräftigften Anftoß, zur ftaatlihen Organifation mie zur dr 
befferung derfelben, verfpürte man natürlich in der Hauptftadt: höhere Schulen für die 
kirchliche Belehrung und berufliche Ausbildung der Geiftlichen waren, gleichwie in Zürih, 
das erfte Erfordernis; es fanden zu dem Zweck tägliche Lektionen im Münfter ftatt und 
wurde ein Aliment ins Peben gerufen. Nach diefem legte man die beffernde Hand an 
die lateinifche Schule, die „untere Schul” mit ihren 5 Klaſſen und die Schulordnung 
von 1548 beftimmte Aufgaben und Ziele einer jeden Klaſſe in Religion, SKirchengelang 
und Patein. Die Ordnung von 1616 erftrebte vergebens eine Vermehrung der Schul 
fächer und einen weltlichen Schulrat; feine® von beiden wurde erreicht, im Gegenteil 
1674 mußte der Unterricht in der Arithmetik auf die 4 Grundrechnungsarten em⸗ 
gefchränft werden. 1766 mollte Albrecht von Haller in diefe Litterarſchule die Realıer 
und fonftige gemeinnügige Fächer eingeführt willen, fand aber damit fo menig Guade 
als mit feinen Vorſchlägen zur Verbefferung der Methoden. So zeigt num die Schul: 
ordnung von 1770 die ganze Litterarſchule nur als eine Voltsbildungsanftalt für pro 
teftantifche Geiftliche: mit 8 Jahren trat der Schüler ein, machdem er zuvor den Kur 
techismus auswendig gelernt hatte, mit 16 fam er im die obere Schule, wo er een 
2jährigen Kurs in der fogenannten Eloquenz, und dann einen Ziährigen in der Phil 
fophie durchmachen mußte. — Der Eintritt in dieſe patrizifche Pateinanftalt ftand dieſe 
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ganze Zeit hindurch grundjäglih nur Bürgersföhnen der Hauptftadt und der Eleineren 
berniichen Städte zu, ausnahmsweiſe auch andern Kantonskindern von ehrlihem Her- 
fommen, gutem Vermögen und bejonders guten Gaben; fo geftreng führte das ariftofra- 
tiſche Regiment die Ausichließlichkeit auch auf diefem Gebiete durch. Weil jedoch das 
Bedürfnis nach Anftalten für allgemeine Bildung ſich nicht mehr abmweifen ließ, ftellte 
man 1779 die Kunftichule, eine Art Realgymnafium, und 1787 noch das fogenannte 
pohitiiche Inſtitut her. Jene, mehr realiftifch gehalten, follte der Litterarſchule parallel 
geben, dieſe follte eine Fortiegung der lettgenannten fein. Aber beide famen nicht auf, 
obigen an diefem Inſtitute Johannes von Müller und der Mathematiter Tralles thätig 
woren. Bon den Lateinfchulen im bernifchen Jura verdienen da8 Gymnafium in Pruntrut 
und die höhere Schule in Delsberg erwähnt zu werden. Erſteres wurde 1591 vom 
Biihof geftiftet und dann franzöſiſchen und deutſchen Jeſuiten übergeben. Dieſe leiteten 
es auch noch 1773, fie änderten nur ihr Gewand, ihre Lehrbücher und ihre Principien 
blieben. — 1622 famen hierher auch die Urfulinerinnen, um die Mädchenerziehung zu 
beſorgen. 

Wie ergieng es in dieſen dritthalb Jahrhunderten den Volktsſchulen? Im 
Jahr 1546 erſcheint die erſte öffentliche Primarſchule in der Stadt Bern, bald hört man 
von noch zwei weiteren. Die Lehrer waren Handwerker, unterrichteten in ihrer eigenen 
Behauſung; mit der Disciplin hatten fie indgejamt einen ſchweren Stand: hielten fie 
freng auf Ordnung, jo blieben Schüler und Schulgeld aus. Wegen Volklsſchulen auf 
dem Yande mies die Regierung die Geiftlichen an, den Sommer hindurch an den Sonn- 
tagen nachmittags einen jogenannten Kinderbericht oder Sinderlehre zu halten, wofür 
Katechismen ausgearbeitet wurden. 1609 verlangt eine Vorfchrift: die Schule beginnt 
nach Bollendung der Feldarbeiten und fol dann wenigftend 12 zufammenhängende 
Boden dauern. Den Sommer über fagen die Kinder in der Kinderlehre den Kate» 
Hömud ber, im erften Winter Kenntnis der Buchftaben und Lefen, im zweiten Yefen 
von Gedrucktem und Gefchriebenem, Schreiben; im dritten Beten umd Einprägung des 
Katechismus. — Schiden Eltern ihre Kinder gar nicht zur Schule, follen fie vom 
Ühorgericht ermahnt und, wenn nötig, beftraft werden. — 

Im 16. Jahrhundert hat Puntrut nicht nur eine Knabenjchule, ſondern von 1581 
an auch eine Mädchenprimarfchule. Die erfte Landſchulordnung für den Kanton 
Bern wurde 1616 verfaßt. Die Regierung wahrte ſich darin die Oberaufficht über 
de Schulen, verlangte, daß in großen Gemeinden tugendliche und reformierte Schul« 
meifter angejtellt werden, aus den gemeinen Steuern oder aus dem Kirchengut zu unter» 
halten. Fremde Schulmeifter wurden nicht leicht zugelaffen, auf daß fein bos Dogma 
in die unfürfichtige Jugend geftedt werde. Wegen der Oppofition der im oberu Schulrat 
übergangenen Geiftlichkeit trat diefe Ordnung erft um 1675 in einige Gültigkeit, über 
125 Jahre mach der in Zürich. Im Jahr 1720 wurde wider eine veröffentlicht, eigens- 
id die alte von 1675 für der Stadt Bern Teutfche Landichaft widerholt. Hätte man 
Ne ins Leben eingeführt umd ftufenmweife verbefiert, fo wäre der Zuftand ein erträglicher 
geworden. Aber fie blieb auf dem Papier und geriet mehr und mehr in Bergejlenheit; 
denn die ariftofratifchen Regierungen, aud die milden, fahen in der Ummifjenheit des 
gemeinen Untertanenvolt3 eine Bürgſchaft für die Fortdauer ihrer Macht; fie fürchteten 
fogar defien Aufklärung und Bildung und hielten daran feſt, daß der Vollsſchulunter— 
acht durchaus Nebenfache bleiben müſſe. Heller jchauende Vaterlandsfreunde des 18. 
Rhrhunderts beklagten diefe Verblendung und dedten den ganzen Jammer der elenden 
Yandihulen auf. Umſonſt; es mußte beim Alten bleiben und im Befige eined Staats« 
(ates von mehr als 12 Millionen und trog aller reichen Einfünfte verwendete man in 
den achtziger Jahren nur 5000 Franten jährlich auf die Landſchulen. Tüchtige Land— 
chullehrer zu ſchaffen, wollte nicht gelingen; dürftige Handwerker, Knechte, aus Kriegs— 
dienſten heimgelehrte Söldner waren die Bewerber um Schulmeiſterſtellen. Den Yand« 
leuten waren die Schulen ohnehin leicht zur Laft, die Schulhalter aber meiftens verachtet. 
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Mit dem Kriege im Jahre 1798 und bejonder8 mit dem Fall von Bern fam em 
Sturm, der in wenigen Wochen das vielhundertjährige Gebäude der verblendeten Arifto- 
kratie in den Grimdfeften zum Wanken brachte. Die große Bernadhläffigung des Ger 
meindewols zeigte fich jeßt befonder8 auch im Schulweſen, wo glei nad dem erften 
Stoß der Revolution eine jchredliche Zerrüttung der ftäbtifchen und ländlichen Anftalter 
bervortrat. „Die Schulen des Kantons, berichtet 1800 J. ©. Wittenbach, geiftliches 
Mitglied des bernifchen Erziehungsrats, find äußerft kläglich: die Kinder werden ver- 
nadhläffigt, felbft die Schulen hiefiger Stadt durch jafobinifche Proviforen nah Wol- 
gefallen geführt. Den Lehrern wird ihr Einkommen gefchmälert und find fie der Bartei- 
fucht der revolutionären Munizipalitäten und des niebrigften Pöbels bloßgeftellt.” 

C. Bon 1798 —1831. Die politiiden Wirren und Kämpfe zmifchen der 
Schweiz und Franfreih, desgleihen die zwifchen Bern und den von ihm bisher be- 
berrichten Kantonen Waadt und Aargau liefen in der Periode der Helvetit (17% 
bis 1803 weder Berfäumtes nachholen noch Neues fchaffen, fonft wäre durch den Mi- 
nifter Stapfer, der vor allem tüchtige Lehrer bilden und Schulinfpektoren anftellen wollte, 
im großen und ganzen, oder durch Peftalogzi, der bis 1803 unter umfäglihen Muhen 
und faft verfinfend vor Not in Burgdorf wirkte, durch Girard und Fellenberg, durch 
den edlen Dekan Ith, durch David Müslin und andere Berner Geiftlihe für den 
Jugendunterricht i in dem Kanton mehr erzielt worden. — In der Mediationszeit, 
einem der glüdlichften Abſchnitte der Schweizergeſchichte, den Druck und die Abhängigkeit 
von Frankreich abgerechnet, regte ſichs auch in unfrem Santon für Berbefferung ber 
Boltsfhulen. Die Regierung beftellte Schulauffeher, ordnete 1804 eine Unterfuchung 
über den Zuftand der Schulen, die freilich in jeder Hinficht viel Armfeliges und Tram 
rige8 aufdedte. 1807 wurden zur Bildumg tüchtiger Landfchullehrer Normallurſe ein- 
geführt, die leider aber nur wenig halfen. Das Wehen eines neuen Geiftes vernahm 
man auch auf dem Gebiete des mittleren Schulmejens: Die mwiffenfchaftliche Anftalt der 
Hauptftadt wurde 1805 umgeftaltet, d. h. die „obere und die untere Schule“ 
von einander getrennt, fo daß fich aus der erfteren die philofophifche und die theologiſche 
Fafultät entwidelte, während man letztere in ein Gymnaſium mit 7 Klaſſen umſchuf. 
In der Reſtaurationsperiode (1814 — 1830) kam im der Litterarſchule zu den 
alten Sprachen Deutſch und Franzöſiſch, Geſchichte und Naturgeſchichte, das Turnen 
falultativ, die militäriſchen Übungen obligatoriſch. Die alte Ausſchließlichkeit bei den 
Aufnahmen wurde aber auch jet noch aufrecht erhalten: Söhne von Eltern aus der 
Dienftbotenklaffe und ähnlicher Stände wurden durchaus nicht zugelaſſen; die Söhne der 
regimentfähigen Gefchlechter dagegen und aller Bornehmen rüdten von Klaſſe zu Mlafie 
vor, wie gering auch ihre Peiftungen waren. Sehr beachtenswert ift auch, daß fait in 
jeder Kaffe einige Artiften faßen, Schüler, welche fih am Maffifchen Unterricht nicht 
beteiligten. 1829 endlich gründete die ftädtifche Verwaltung die bürgerliche Real- 
Thule. Im Volksſchulweſen geriet in diefem Zeitabſchnitt daS meifte wider ins Stoden, 
menigftens gefchah von den rein ariftofratiihen Regierungen, ihrem alten Grundſatze 
unverbeflerlich treu, fo viel als nichts, im juraffifchen Gebiet natürlich noch weniger als 
anderswo. Die Fehrerbildung vornehmlich blieb aufs fürzefte Abrichten für das Hand» 
werk beſchränkt. Was Fellenberg in Hofmyl durch feine Normalturfe dafür that, wurde 
teild nicht gerne gefehen, teil3 nicht weiter beachtet oder verſchwand mie der Tropfen am 
Eimer. Auch was der Eifer der Schulfreunde, beſonders einiger helldentender Geifi» 
lichen, J. R. Ris vor allen, und einzelner trefflich wirkender Oberamtmänner für bie 
Schule erftrebte, fand vor den Machthabern wenig Gnade. Diefe wollten kein 
Schulgejeg, aud feine durdhgreifende Verbefferung des Primarſchul— 
mwejens Die von den Stimmführern begehrte geiftige Bildung fei für das im der 
Mehrzahl aderbautreibende Volk ein Überfluß, nötige die Eltern dafür Geld auszugeben 
und fchmälere doch die Arbeitskraft ihrer Kinder. Die Regierung habe vielmehr die 
Landbevölkerung vor der unglüdlichen Überbildung und halben Aufklärung zu bemahren, 
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aus der nur der Geift der Auflehnung gegen Gott und die Regierung und die Un- 
zufriedenheit mit feinem Stande komme. Dafür aber geftattete fie, daß 1819 in 
Puntrut die weibliche Jugend wider den Urfulinerinnen überliefert wurde, ja ließ 
es geihehen, daß in St. Urfanne und Delsberg die barmherzigen Schweftern und auf 
dem Sande die Angehörigen andrer fremder Orten ſich bes Schulunterrichts bemächtigten. 
Auf diefe Weiſe kam im Jura die Oberauffiht über den Schulunterricht ganz in bie 
Hände des Klerus und der ausländifchen Ordensglieder, und kam der Staat allenthalben 
um fein Recht. Die Befoldungen blieben ſchlecht, manche unter 40 Fr. Nur zu 
Schulhausbauten gab der Staat Beiträge, ſonſt aber im Durchſchnitt bloß 6000 Fr. 
jährlich für das ganze große Primarſchulweſen. Aber auch ſonſt wurde das Land von 
der Stadt herbe Hintangefegt (letztere wählte z. B. 200 Grofräte, erſteres nur 99), 
fein Wunder, daß bei ftetig vermehrtem Eingang der neuen politifchen Anſchauungen 
das alte Regierungsſyſtem immer heftiger befämpft wurde. Die Ariftofratie wehrte ſich 
zwar mit zäheſtem Widerſtande gegen eine Umwälzung, aber dieſe wurde unausweichlich 
und am 31. Juli 1831 nahmen 27800 Bürger gegen 2000 eine neue Staats- 
verfajfung mit der Bollsfouveränetät an und num follte auch im diefem 
großen Kanton, obſchon in ihren Volkswünſchen nur etliche 20 Gemeinden, nebft wenigen 
Bürgern geiftlichen und weltlichen Standes auch „Berbefferung der Schul» und Er- 
zehungsanſtalten“ aufgezählt Hatten, für die Volkserziehung ein Oſtern 
lommen. Das erfte war, die verrotteten Schulverhältnifie aufzudeden und die Erfunde, 
lo untröftfich fie waren, aufrichtig zu vermelden. Einige derfelben aus dem Gebiete des 
Primarſchulweſens mögen hier eine Stelle finden. Mitglieder von Schultommiffionen 
fonnten wol ihren Namen jchreiben, ſonſt aber nichts. Die Geiftlihen mußten die 
Schulaufſicht beforgen, ftatt der Herren Ehorrichter; fie brauchten ſich alfo diefelbe nicht 
anzumaßen. In einer emmentaliichen Gemeinde fonnte man megen Unfähigkeit der Leute 
mcht mehr als 9 Pfalmlieder in der Kirche fingen laffen. Im einer andern Gemeinde 
diente da8 Schulhaus zugleih als Spital, in einer dritten als Wachtſtube. Manche 
Schulmeiſter hatten das Holz für die Schule felbft anzuschaffen, nach den dortigen 
nationalsötononıifchen Begriffen war aber Holz ftehlen nichts unehrliches, an mehreren 
Orten mußten in dem feinen Zimmer viele Schüler auf dem Boden Plag nehmen und 
in einer ber reichften Gemeinden war das Schulzimmer der Art, daß von 190 fchul« 
plihtigen Kindern nur 120 untergebracht werden konnten. In einer Gemeinde bezog 
der Unterlehrer 75 Fr. jährlich, der Gänfehirte 100 Fr., der Oberlehrer 130 und der 
Shmeinehirte ungefähr 160 Fr. In einer andern war der Unterlehrer zugleich Profos; 
als erfterer hatte er ein Einkommen von 12 Kronen (1 Krone etwas meniger als 
1 preuß. Thaler), in feiner andern Eigenfhaft 50. In einer reichen Gemeinde befam 
der Maufer 60 Kronen, der Lehrer 20, ohne Wohnung. An einem andern Orte er- 
Gelt der Ziegenhirte 22 Kronen Lohn, fein Vater, der Lehrer, 11; an einem dritten 
hatte der Schulmeifter neben feinem ummwert gehaltenen Beruf den Mauferdienft. Im 
Binter dauerte die Schulzeit an den meiften Orten 41/s Monate lang, im Sommer 
zur 3 Wochen, Bei ſolcher Verkümmerung galt e3 nun vor allem gut zu machen und 
zu fühnen, was daß reiche und ftolze Patriziat bejonder8 am armen Manne verfehlt 
hatte. — Volls⸗ und befonder8 Armenerziehung mußte zu einer Hauptforge der 
venen Regierung werden, War die letere imftande, diefer Aufgabe nachzulommen? 

D. Bon 1831 bi3 zur Gegenwart. Leider fand ſich unter der nunmehr 
wur Herrſchaft gelangten Bauernariftolratie und den Bürgern der fleinen Landftädte mit- 
jamt der Menge halbgebildeter Juriften u. ſ. w. viel mehr Radikalismus als Bildungs« 
fin, viel mehr Willfiir, Roheit und Abfolutismus als Geift, fo daß die für Bern 
nenen amtlichen Worte vom 6. Juli 1841: „Ohne Bildung des Herzend und des 

les ift feine Freiheit denkbar,” jehr wol am Plage waren. Rechtsgleichheit war 
jDar errungen, aber die Sieger trieben die unterlegenen Gegner terroriftiih vorwärts 
und kein Staatsmann fand fi, der durch Charakter und Bildung den Kanton auf die 
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goldene Miittelftraße und durch Berföhnung der Parteien zu gedeihlicher, friedlicher Ent- 
mwidelung geführt hätte. So machte Bern bis 1846 eine Sturm» und Drangperiode 
mit viel Wechielfällen durch. Radikalismus und Konfervatismus zogen umabläffig gegen 
einander zu Felde, leider meiftend zum bitteren Schaden der Schule, und es ift idmer 
zu fagen, ob die im ganzen langjame Förderung des berniſchen Unterrichtsweſens 
jeit 1831 nicht weit mehr durch übereilte Mafßregeln und durch den Misbraud der 
Freiheit von ſeiten der Radikalen als durch die Einfchränftungen von konfervativer Seite 
verfchuldet worden ſei. Zunächſt, bis 1850, regierten die fortichrittlichen Grundfäge 
und es verleugneten die Radilalen ihren Urfprung nicht, fondern giengen im Voltsiduf- 
weſen fräftig vor. Sie erließen eine proviſoriſche Schulordnung, fchrieben Preiſe and 
für tauglihe Schulbücher, und riefen durch Reichung von Staatsbeiträgen landauf 
landab Sommerjhulen, Mädchenarbeitsfchulen und Kleinkinderſchulen ins Leben. Dann 
vor allem galt e8, die Brimarfchulanftalten zu verbefiern. Bon ungefähr 70 000 
fchulfähigen Kindern nahmen um dieje Zeit faum 20 000 am Primarunterricht teil und 
die meiften nur Sommerd. 1832 wurden 131 Sommerfchulen eingerichtet, 1833 damit 
fortgefahren und 1834 gab es deren jchon 469, ſowie 103 Mädchenarbeitsichulen. Um 
der Fehrerbildung aufzubelfen, eröffnete man 1833 da8 Seminar und die Mufter 
ſchule in Münchenbuchſee, 1837 die Ecole normale in Pruntrut und 1838 das 
Fehrerinnenfeminar in Hindelbank. Den 13. März 1835 erfchien das Gefeg für 
die Primarſchulen, eine ſchwere Arbeit, befonderd wenn man an die erftmald zu 
bemältigenden großen lokalen Berjchiedenheiten im Kanton denkt. Leider wurden dieſe 
dabei nicht genug berüdfichtigt, und das bernifche Oberland und der ultramontane Jura 
mit dem reichen Mittelland faſt unterſchiedslos zufanımengenommen, Werner bürdete 
man der Schule viel zu viel auf, fegte aber gleichwol für die Yehrerbefoldung nicht einmat 
ein Minimum fe. Der Schulbefuh follte fi) vom 6. bis 16. Jahr erftredten, Den 
Winter über, das zeigte fich bald, mit wöchentlich 24 Stunden war er befriedigend: 
aber Sommers mit 18 Stunden wollte e8 an vielerlei Orten auf feinerlei Weile gehen. 
Die Kinder waren bei der Feld- und Alpenwirtichaft nicht zu miflen, öfter fehlten *; 
al nur ®s der Schüler und zwar faft jeden Tag andere; befonders trafs fich io m 
den oberen Klafjen. Auch daß mutmillige Schulverfäumnis mit Geld oder Gefängnis 
gebüßt werben follte, änderte den Stand der Dinge nicht. Ein Schülermarimum für 
1 Lehrer ftellte das Geſetz nicht feft, abteilungsweiſen Schulbefuch verbot es durchaus 
Religion, Deutſch, Kopf: und Tafelrechnen, Schönfcreiben und Singen waren allgemein 
zu treibende Fächer, vaterländifche Geſchichte und Geographie, Naturfunde, Gelegestunde, 
Linearzeichnen, Buchhaltung, weibliche Arbeiten falultatide. Was die Erfolge des Unter 
richt3 von feiten der Geſetzgebung jedoch am meiften fchmälerte, war, daß fie es an 
einem allgemeinen Unterrichtäplan für die Primarſchule noch für ein Jahrzehnt fehlen, 
die vielen ſchwachen Lehrer auf allen möglichen Irrwegen fi abmühen ließ und um 
überfüllten Schulen eher die Trennung nach Gefchlechtern als nach Promotionen geftattetr. 
Der ganze Kanton war in Schulbezirfe geteilt, die unter nicht immer ſachtundigen Fu 
ipeftoren oder Kommifjären ftanden. Aber mas halfen fie, da im großen Mat kein 
Meferent fürs Schulmeien jaß und überhaupt die Erziehungsbehörde ohne die erforderliche 
Berührung mit den Schulen blieb? Es fehlte, fcheint e8, den Regenten deö Kantons 
für die Schulangelegenheiten durchaus die nötige Erkenntnis, Es mangelte aber be 
fonder8 auch in den Räten am rechten Ernft, den Gemeinden und Familien die nötigen 
Leiſtungen für das Schulmeien, zu allernächft für die Lehrer zuzumuten. So erflärt es 
fih, daß diefes Geſetz gar nicht ausgeführt wurde, fowie daß das bernifche Unterricht” 
mefen zum Beginn der vierziger Jahre entfernt noch feinen Vergleich mit dem in Zürid 
beitehen fonnte. Die Schullotale waren der Mehrzahl nach noch immer Hein, unbequem 
und überladen: von den 1166 Schulen des J. 1844 zählten 233 über 100 Kinder, 
72 fogar über 125. Der Schulbefuch blieb jehr unregelmäßig; dazu ergrimmten die 
Yandleute über die Ortsfchultommiffionen, welche die unendlichen Verſäumniſſe ſchließlich 
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dem Richter überwiefen. Bon den fakultativen Fächern traten die meiften da und dort, 
jeboch nur verſuchsweiſe, auf. Das Erziehungsdepartement ſchrieb zwar Löblichermeife 
die Pehrmittel nicht vor, fondern bezeichnete nur empfehlenswerte, aber ließ e8 eben an 
einem Spezialreglement für die Unterrichtsfächer und an den nftruftionen für die 
Schulleitung fehlen. Der Lehrerftand hob fich zmar, jedoch fo langjam, daß noch 
im 3. 1844 von 1159 Pehrern 150 unpatentierte waren. Neben dem klagten bie 
Schultommiffare (Pfarrer) über den Geift der im Seminar gebildeten Lehrer, die 
„äußerlich als halbe Herren fich geberden und doch innerlich ungebildet feien.“ Damit 
wollten fie jedoch dem Seminar nicht alle Schuld beilegen, das unmöglich aus meiftens 
rohen Jungen in 2 Jahren Lehrer machen fünne, jondern einen großen Teil berfelben 
dem Umftand, daß man die jungen Lehrer fo bald jelbftändig mache und die Schule 
famt den Lehrern zu jehr in ein ultrademokratifches Weſen hineingeraten fei. Im einzelnen 
wurde noch bemerkt, das unverftandene Betreiben von Wurſts Sprachdenklehre ſei jehr zu 
bedauern ; vor lauter Sprachunterricht verlernen die armen Bauernfinder das Pefen und 
da3 Schreiben. Uber auch mit dem Anjchauungsunterricht werde wenig Frucht gefhafft. 
— Im Sekundarſchulweſen fanden die Männer von 1831 ebenfall® reichlich 
Gelegenheit vor zu fortichrittlihen Maßnahmen. Schon 1830 hatte der thatfräftige 
Em. von Fellenberg in feinem anmutigen Hofwyl bei Bern eine Realfchule eröffnet; aber 
nm die Gemeinde der Hauptftadt trat mit Eifer in feine Fußtapfen, und hielt in ihrer 
bürgerliden Realfchule, der Mädcenfefundarfchule, gegründet 1834 für bie 
Tochter von Bürgern und „fittlich achtbaren” Einwohnern, und in der Einmohner- 
mädchenſchule 1835 dem ganzen Lande blühende Anftalten als Mufter vor. 1839 
brachte die Regierung ihr Gefeg über die Sekundarſchulen. Leider fchrieb es 
meder das durchaus Notwendige vor, noch gab es Anleitung zur Ausführung. Es war 
zu unbeftummt, faft inhaltlos, und entfernt nicht dazu angethan, den Gemeinden mehr 
Freudigfeit einzuhauchen. So blieb e8 ein toter Buchftabe. Zwei Jahre darauf ermahnte 
Fellenberg von neuem den großen Rat, doc etwas für das Sekundarſchulweſen zu 
thun, der Schaden für allgemeine und befondere Bildung im ganzen Kanton werde zu 
groß. Umfonft; fie verharrten in einfeitig realiftifcher Richtung, blieben Hinter Fellen- 
bergs Realjchule in Hofwyl durchaus zurüd, Notbehelfe für diejenigen, melden die 
Primarfchule zu wenig bot und ohne richtige Stellung im gejamten Schulorganismus. 
So kam es, daß im Anfang des Jahres 1856, beim Erlaß des neuen Gelundar- 
ihufgefeges, die Zahl der Sekundarſchulen im Kanton noch diefelbe mar wie 1839, 
nämlih 17. 

Um fo glüdlicher war da8 Geſetz, welches 1834 in Bern ein Obergymnafium, 
eine Zwiſchenſtufe der Yateinanftalten des Kantons und der Univerfität, mit 3 Klaſſen, 
us eben rief. Freilich haftete ein dunkler Fled an der Schöpfung, der, daß man von 
ihr auch ohne Maturitätszeugnis auf bloße Beſcheinigung „fonft genofjener Vorbildung“ 
zur Hochſchule abgehen durfte; eine Maßregel, welche für fich allein ſchon die Schwäche 
der Gefepgebung, ſowie die große Unzulänglichfeit des feitherigen Schulfortichritts im 
Kanton in greller Beleuchtung zeigte. Der Pitterarfchule blieben 6 Klaffen, vom 10.—16. 
Atersjahre. — Auch die Lateinfchule in Thun wurde zum Anflug an das haupt- 
ſiadtiſche Obergymnaftum befähigt, desgleichen die Kollegen von Biel, Pruntrut und 
Delöberg reorganifiert. Mit dem J. 1845 eröffnete die neue Berner Regierung in 
ihrer Thätigkeit für die Schule eine Neihe von Bemühungen, um der feitherigen 
Spftemlofigkeit ein Ende zu machen und da8 Ganze einheitlich zu geftalten. Die— 
jelben find um fo höher anzufchlagen, al3 im dieſen Jahren Aufgaben ernftefter Art: 
Einführung einer neuen kantonalen Verfaſſung, Ausfechtung des Sonderbundskriegs und 
Umgeftaltung des alten in den neuen Bund, die Thatkraft Berns unausgefegt in Anſpruch 
nahmen. Zunächſt erfchien der [angvermißte Unterridtsplan für die beutfchen 
Primarfchulen, der das Unterrichtömaterial in eingehender Gliederung und Aufeinander: 
folge vorführte und noch dazu über die Weile der Behandlung ſich — Dann 
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lam durch die Verfafjungsrevifion von 1846 die Schulfynode mit Antrag: und 
Borberatungsrecht in Primarfchulfachen, fofort die Erziehungsdirektion, bie oberite 
Schulbehörde, aus der Mitte des Regierungsrats gewählt, mit einem Erziehbungs- 
direftor als Leiter des ganzen kantonalen Unterrichtsweſens; hernach ein Um- und 
Ausbau in der Organifation der Staatsjfeminarien, und endlich zwei umfaflende 
Schulgefegentwürfe, der vom Jahre 1847 und ber von 1849. Beide wurden 
zwar durch den politifchen Umſchwung von 1850 befeitigt; weil fie jedoch in vielen 
Stüden die Grundlage fpäterer Einrichtungen und Fortfchritte darftellen, fo find fie nicht 
bloß für dieſe wertvolle Vorarbeiten geweſen, fondern gewähren auch die Umriffe zu 
einem Bild der früheren Schulzuflände. Der erftere Entwurf, vom Erziehungsdireltor 
J. Schneider im Juli 1847 vorgelegt, meist in Bezug auf die Schulen folgende 
weſentliche Beftimmungen auf: der Schulbefuch ift obligatorifh und unentgeltlich. Die 
bisherigen Forderungen an die Primarfchule follen in Geltung bleiben, doch müſſe dur 
einen obligatorifchen Lehrplan und ebenfolche Lehrmittel auf ihre beſſere Erfüllung ge- 
drungen werben; für jeden Schulfreis joll eine Höhere Primarſchule geichaffen werben; 
überall foll die Regierung einerfeit8 Kleinkinder-, andrerſeits Fortbildungs: 
ſchulen mit der Primarfchule in Verbindung fegen. Den Lehrern muß eine höhere 
Bejoldung werben. „Es ift die große Bedrängnis derfelben nicht zu leugnen. Biele 
find in einer Lage, wo fie weder leben noch fterben können und erregen den höchſten 
Grad von Mitgefühl.” Dem Bezirksjchulweien war gleichfalls Hilfe zugedacht. Alle 
die Schulen des mittleren Unterrichts: Sekundarſchulen (höhere Primarjcyulen mit 
Branzöfifh), Progymnafien, die Induftriefchule in Bern, die Gymnafien und Colleges, 
follten nicht länger vereinzelt daftehen, jede mit einem befonderen Lehrgange (oder aud 
gar feinem), und fo in ihren Leiftungen gehemmt fein, fondern durch gemeinfchaftlichen 
Lehrplan gegenfeitigen Anfchluß, fördernde Verbindung und feften Zujammenhang mit 
dem gefamten bernijchen Schulfyftem erhalten. Sie follten entweder vorherrſchend Real- 
oder ebenjo Lateinjchulen fein. Ihnen parallel gedahte man höhere Mädchen— 
fhulen laufen zu laſſen, denen der Staat gehörige Unterftügung zu reichen hätte, um 
fie defto ficherer der Privatinduftrie zu entreißen. Dem Obergymnafium in Bern follte 
parallel laufend eine höhere Induſtrieſchule errichtet werden. Für alle Bezirks-⸗ und 
Kantonalfchulanftalten follte der Staat mit regelmäßigen Stipendien vorangehen. Die 
Schulſynode erſcheint al3 die Nepräfentation ber öffentlichen Primar- und Sekundar- 
fhulen. Auf 10 Lehrer 1 Abgeordneter; ihren Gefchäftsvorftand mählt fie fich ſelbſt; 
er beftellt die vorberatende Synodalkommiſſion, und nur was von ihr begutachtet 
if, kann von der Synode beraten werden. Die Schuljynode ift alſo eine Erperten- 
behörde; die Staatöbehörben find durch diefelbe nicht gefeglich gebunden, obſchon fie 
über Gefegesentwürfe und Verordnungen, welche den Unterricht und das innere Leben der 
öffentlihen Schulen angehen, die Stimme derer gerne hören werden, melde im der 
Schule ihren Pebensberuf gefunden haben. — 

Inſpeltoren für die Gemeinde- und für die Bezirksichulen. — Der Entwurf des 
J. 1849, vom Erziehungsbdireftor Zwoberſteg ausgehend, Hält an den legteren feft und 
denkt fich diefe Inſpektoren als anerfannte Schulmänner und ganz den Schulen lebend; 
der ortöpfarrlihe Schulinpeftor wird fallen gelaffen; eine Maßregel, die faum geredht- 
fertigt werden kann, beſonders wenn man erwägt, daß um diefe Zeit von 1221 Lehrern 
und Lehrerinnen erft 504 im Seminar gebildete, und noch; 84 unpatentierte waren. 
— Im Jura mollten allerdings der Klerus und die Drbensleute von dieſen neuen 
Schuleinrichtungen und von einer Anerkennung der ftaatlihen Oberleitung nicht das 
mindefte hören; man widerſetzte fich vielmehr mit Gewalt, als e8 ſich darum handelte, 
die Delsberger Seminariftinnen gegen die unpatentierten und ungefeglich angeftellten Lehr⸗ 
hweftern anzunehmen. — Den obenerwähnten Organifationsentwürfen und all dieſen 
guten Vorjägen für das Schulwefen drohte aber Vernichtung, als im Mai 1850 
die fonfervative Partei, Patrizier, Ultramontane und Orthodore vereinigend, das 
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Steuer des Staatd ergriff und nun denfelben ebenfo ausſchließlich beherrſchte, wie bis 
dahin die Liberalen und Radifalen. Nicht ganz mit Unrecht bob fie hervor, die feit- 
herige Schulgefeggebung fei zu bureaukratifch vorgegangen und habe zu wenig Rüdficht 
auf die wirklichen Berhältniffe ſowol al8 die Bebürfniffe der Landbewohner walten laſſen. 
Gleichwol Hatte fie die Weisheit einzufehen, daß nicht bloß die demofratifche Verfaflung 
von 1846 fich bereit? im Kanton befeftigt Habe, fondern auch anzuerkennen, was feit 
1831 für Berbefferung des BollSunterrichts gefchehen. Da zudem das fonfervative 
Regiment nur 4 Jahre beftand, fo gejchah entweder nichts, infofern die Meittelichulen 
nad wie vor ohne Leitung und Einheit, ohne Anflug und Zuſammenhang, und die 
Primarfhulen ohne obligatorische Lehrmittel blieben, auch die Widerholungskurſe in den 
Seminarien nicht ftattfanden,; oder man brachte e8 nur zu Rückſchrittsverſuchen, 
wie 3. B. in dem Gefegentwurf über die öffentlichen Primarſchulen, April 1851, ber 
belonderd die Schulzeit vermindern wollte und gegen bie minderen Pehrergehalte nichts 
einzuwenden Hatte, den fie aber felbft wider zurädzog; oder hatten die Reorganifa« 
tionen nur kurze Dauer, wie 3. DB. die de8 Seminars in Mündenbudjee. 
Dort trat die Regierung allerdings mit Schwertesfchärfe gegen ihre Widerfacher auf, 
entließ den Seminardireftor und feine Lehrer, und hob die Anftalt auf wegen über- 
triebener wifjenfchaftlicher Tendenz; mehr noch, weil man fie als Pflanzichule raditaler 
Lehrer haßte. Sie follte reorganifiert werden. Gleichwol geſchah keine gründliche Ab- 
biffe, infofern die Stellung eines Seminardireltord zu dem Erziehungsdepartement und 
zur Regierung, deögleichen fein Wirkungsfreis im Primarfchulgebiet nach wie vor von 
der Art blieb, daß derjelbe zu leicht in die Kämpfe ber politischen Parteien verflochten 
und ſamt feinem Seminar in verberbliche Mitieidenfchaft gezogen merden konnte, Ein 
Hauptgrundzug dieſes konfervativen Schulregiment® war aber der, den Gemeinden im 
Schulfahen mider wie ehedem möglichft freie Hand zu lafien; fo in Anfehung ber 
fakultativen Unterrichtsfächer, des Schulbefuchs, der Trennung überfüllter Schulen. Eine 
ganz befondere Nachficht ſcheukte man vollends dem fatholifchen Jura: in den dortigen 
gemerbreichen Ortſchaften wurden die Kinder in großer Zahl ſchon nad dem 13. Jahr 
vom ferneren Schulbejuch freigefprodhen, eine noch größere Zahl machte fich ohne jegliche 
Gefahr jelber frei; außerdem wurde das paritätifche Tehrerfeminar in Prumtrut in ein 
tatholisches umgewandelt, daS Lehrerinnenfeminar in Delsberg aber aufgehoben und fo 
die Bildung der Lehrerinnen wider ausfchließlih den Klöftern anheimgegeben. 

Der ſchwere politifche Entwidelungsprogeß, den das Bernervolf feit 1831 durd- 
machte, erreichte glüdlicherweife mit dem Jahre 1854 fein Ende. Beide Parteien wollten 
zum Heile des BVaterlandes auf die Ausſchließlichkeit verzichten, ſich vertragen und die 
neue Regierung gemeinfam mit tüchtigen Männern befegen. Kaum war diefe Schlichtung 
erfolgt, fo wendeten fich auch die Herzen freudig der fchönften Aufgabe eines demofratifchen 
Gemeinweſens zu, nämlich der, für die Schule zu forgen. Diefe neue Schulreform 
begann mit dem J. 1856 auf Grund des Gefepes über die Drganifation des Schul« 
meins im Kanton Bern, In der Hauptftadt wurde die Kantonsfchule feierlich eröffnet. 
Sie beftand aus einer Elementarabteilung, als Unterbau, und einer SHaffigen Litterar⸗ 
und ebenfolchen Realſchule. Sofort fam Ordnung und Licht aud in das Bezirks- oder 
Selundarſchulweſen: e8 wurden die faft ausfchließlich realiftifch gerichteten Anftalten, ob 
fie nun in ihrer Schularbeit abſchließend oder vorbereitend waren, einheitlicher und fefter 
geftaltet; ebenſo die litterarifch und realiftifch zugleich gerichteten andern, die mehr für 
die Kantonsfchulen vorbereiteten. In beiden wurde der Unterrichtsplan auf 6 Yahres« 
furfe angelegt; in beiden das Turnen eingeführt, da und dort Jtalienifch und Engliſch 
fatultativ zugelaffen. Die Hauptwolthat für alle diefe Mitteljhulen entfprang aber aus 
der Einführung des Schulinſpektorats. In ihm trat die Autorität gewiegter Fachmänner 
den oft ziel- und planlos arbeitenden Sekundarlehrern heilſam entgegen. Nun murbe 
ernftlih daran gegangen, den vorgefchriebenen Unterrichtsplan zu befolgen; unzmedmäßige 
Lehrbücher und Methoden wurden abgethan, und vornehmlich für den naturfundlichen 
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Unterricht Hilfsmittel und Apparate herbeigeichafft, „dieſer Unterricht ſolle jedenfalls zu 
erft ein geiftwedender Anfhauungsunterriht und dürfe niemals ein geifttötendes Gedädt- 
niswerf werden”. Dieſe Inſpektoren waren e8 auch, welche bei der Erziehungsdirektion 
auf bejondere Lehrerturfe für Franzöſiſch, Zeichnen, Naturfunde und Turnen drangen, 
Der Geift des Fortichritts, die VBerbefferungspläne früherer Zeiten wider aufmehmend, 
durchzog jedoch von neuem auch das Primarfchulmeien. Manche Gegenden des Kantons 
forderten freilich noch viel Hülfe, große Rüdficht und Geduld. „Der ganze Amtsbezirt 
Saanen, heißt e8 z. B. in einem VBerwaltungsbericht für 1856, bat noch feine eigenen 
Schulhäufer, die engen Schulftuben in Emmenthal find überfüllt; die Schulbefoldung it 
oft fo erbärmlich, daß fih manchmal gar feine Bewerber finden; 20 Schulen find mar 
propiforijh mit durchgefallenen Seminarafpiranten bejegt, 4 gar nicht. ES gefchieht eben 
von Gemeinden noch zu wenig für ben Unterricht.“ 1859 wurden durch eine Ge— 
jellichaft von Reformfreunden die Schäden des ſtädtiſchen Primarſchulweſens im Kantons: 
mittelpunfte jelbft mit preiswürdigem Freimute aufgededt. „Die dortigen 36 Klaſſen 
werden nur von den ärmeren Sindern, im ganzen von 2200, beſucht. Die Schul— 
räume gleichen wahren Kerlern und find jo gejundheitsgefährlih, daß fie für die 
Kinder gar nie hätten geöffnet werden follen. Die nötigen Lehrmittel find ſelten vor- 
handen; mir brauchen beffere Lehrmittel, mehr Unterriht und mehr Unterrichtsfäcer. 
Die Lehrerbefoldungen find weit hinter denen von Burgdorf, Biel, Thun, St. Imier und 
anderen Sandgemeinden zurüd und fo ungenügend, daß faft nur Leute won geringer 
Bildung zu befommen find. Der Polizeifefretär erhält 2000 Fr., fein Subftitut 1500, 
der Hochmächter 750, ein Polizeidiener mindeftens 610; von den 36 Primarlehrern er 
halten aber 13 nur 400 Fr. In menigen Schmweizerftädten geichieht mehr für die 
Bildung der Reichen und meniger für die der Armen als in der Stadt Bern. Auch bie 
jährlichen freundlichen Schuifefte kommen meit mehr den reichen Söhnen zu gut; es iſt 
bier nicht, wie in manchen andern Schmeizerftädten, mo aud das ärmfte Kind nicht 
fehlen darf." Am 1. Dezember 1860 erichien das Gejeg über die Öffentliden 
Primarfhulen, und damit geſchah wider ein Schritt vorwärts, befonders, da man 
alles that, um e8 zur Wahrheit zu machen. Im März desjelben Jahres fchon war das 
Geſetz über die Fehrerbildungsanftalten ausgegeben worden. Im Jahre 1862 
fodann wurden durch Reviſion des obligatorifchen Unterrichtsplanes für die Primar- 
ichulen, durch Pläne und Reglements für die Sefundarichulen bedeutende Berbefferungen 
im Innern angebahnt. Nach all dem konnte man es begreiflich finden, daß 1863 ein 
Berner in einem Gejamtüberblid über die Schulverhältniffe feines Kantons fi alſo 
äußerte: „Durch fräftiges Vorgehen der Behörden (und vorzüglich auch durch weile 
Führung der Erziehungsdireftion) ift das bernifche Schulmefen jest jo organifiert, daß 
wir ohne Scheu einen Blid im dasjelbe gewähren Eönnen. Gemeinden mie Regierung 
bemühen fich mehr und mehr um die Schulen. Die für diefelben auf das Staatsbudget 
fommende jährlihe Summe erreicht zur Zeit den Betrag von mahezu 1 Million und 
überfteigt die Auslagen für Militär bereits um mehr als 200000 Fr. Die Beiträge 
der Gemeinden zu den Schulausgaben überfchreiten eine zweite Million bedeutend. In 
den öfonomifchen Verhältniffen der Lehrer ift eine wefentliche Verbeſſerung eingetreten. 
Die Lehrerfaffe hat beinahe 400000 Fr. Vermögen und empfängt jährlich 9000 Fr. 
Beiträge des Staats, fo daß jährlih 30000 Fr. zur Austellung an die Nutznießer 
fommen. Die Schulhäufer find weſentlich beffer, der Schulbefuch ift geregelter; die 
meiften obligatorifhen Lehrmittel find da. Jede Art von Schulen befigt einen obliga- 
torifhen Unterrihtsplan; für Lehrer und Lehrerinnen beftehen zur Zeit 7 üffentlice oder 
private Seminarien. Für die Fortbildung der Lehrer forgen die Fortbildungskurie in 
Münchenbuchjee und die Schulſynoden. Volle Schulpflichtigfeit befteht bis ins 16. Alters 
jahr. Unfere 1500 Primar- und 30 Sekundarſchulen fehen ihre Intereflen in den Händen 
von ca, 600 Primar» und 30 Sekundarfchultommiffionen, ſowie 6 Primar« und 1 © 
tundarſchulinſpeltor ihre ganze Kraft ausichlieglih ihren Schulen widmen. Rechnet man 
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noch dazu Die bedeutende Anzahl‘ von Armen« und fonftigen Erziehungsanftalten, die 
3 Progymnaſien und die 2 Kantonsfchulen, fo fieht man, auf wie vielen und welchen 
Degen da8 Berner Bolt fih um Schulbildung bemüht.“ Im der That, im Hinblid 
auf frühere Zuftände konnte man den von 1863 leidlich finden, aber befriedigend bei 
weitem nicht; es gab vielmehr für die Regierung und befonder8 für die Erziehungs» 
direftoren, unter denen in erfter Linie nur Dr. Kummer zu mennen ift, noch viel Ver« 
dienft zu erwerben. Das Jahr 1863 brachte noch wichtige Reformen an der Kantons« 
ſchule, fofern die Zahl der Unterrichtsftunden im Latein zu Gunften der Mealien ver 
mindert wurde; deögleichen führte man an der Hochichule Borlefungen für die Sekundar - 
Ihullehramtstandidaten in ben Fächern ein, welche bei der Patentprüfung derſelben vor« 
fommen. Im folgenden Jahr erichien das heilfame Geſetz über die Mädchenarbeitsfchule 
und 1865 verordnete man die Einführung des Turnens in der Primarjchule. Als dann 
in den kommenden Jahren, durch ultrabemofratifche Stimmungen angeregt, der unbegreifs 
fie Gedanke laut wurde, daß aud die Primarlehrer ihre Studien am Gymnaſium und 
der Hochichule machen follten, wurde derfelbe von der Regierung mit Entſchiedenheit 
zurüdgemwiejen, weil für männiglih auf der Hand Tiege, daß eine ſolche Borbildung in 
feinem richtigen Verhältnis ftehe zu dem, was das Patenteramen und der Primarjchuls 
unterricht fordern, und daß dies noch viel weniger der Fall fei, wenn man die Koften 
einer ſolchen Borbildung mit dem Einfommen der Primarlehrer zufammenhalte. Diejen 
unfeligen Gebanten hätte freilich das Bernervolf unter feinen Umftänden zur That werden 
laflen, daS feit dem 4. Juli 1869 das Referendum, den höchſten Entſcheid auch über 
ſolche Fragen, fich beigelegt hatte. — Mit 1870 begann indes eine meitere Neihe von 
Geſetzen. Die drei erften hatten es nur mit der Primarfchule, deren äußerer Entwidelung 
und innerem Ausbau zu thun. So das Geſetz über die Primarfchulen, das 
u. a. Erhöhung der Tehrerbefoldung, aber auch Lehrerwahl durch die Einmohnergemeinde 
je nah 6 Jahren brachte; dann die Verordnung über die Schulinfpettorate, 
deren Zahl auf 12 erhöht wurde, was die Abneigung des Gouveräns gegen die Jnfpef« 
torate beträchtlich verftärfte; und enblih der Unterrichtsplan, der freilich ber 
vrimarſchule eine Aufgabe ftellte, welche für die große Menge der Schulen unlösbar 
blieb, — 1875 erichien das Geſetz über die Lehrerbildungsanftalten, 1878 
ein neues über die Mädchenarbeitsfhulen und außerdem ein neuer Lehrplan für 
die Primarſchule. Dieſer beftand aus einem, die Aufgaben und Biele von 1870 er 
mäßigenden, obligatorifden Minimallehrplan und einem bloß fafultativen 
Normalplan. Im Mai 1879 murde, den Beftimmungen der Bundbeöverfaffung ent 
ſprechend, für die Primarfchule der Bezug eines Schul- und Eintrittögelbes aufgehoben. 
Schon das Jahr zuwor aber war für fie eine Austrittsprüfung ind Leben ge- 
tufen worden. Sie erftredte ſich auf Deutfch, Rechnen und Realien. Urfprünglich follte 
fe darthun, ob die für Bern fo wenig fchmeichelhaften Lokationen in den eidgenöfftichen 
Relrutenprüfungen, nämlich loc. 18, ihren Grund etwa aud in der Primar« 
ſchule Haben. Die Ergebniffe der Austrittsprüfungen von 1878—1880 haben leiber 
gelehrt, die Haupturfachen jener Lofation liegen im mangelhaften Unterridt an 
ih und fodann im höchſt unordentliden Schulbefuch. Alſo nicht das ſei 
Schuld, daß die jungen Leute durch lange Nichtübung das im der Schule Gelernte ver- 
geflen haben, fondern darin liege der Fehler, daß es dort nie recht gelernt, nie durch 
richtiges Lehrverfahren gründlich verftanden und geiftig angeeignet worden fei. Daneben 
mußte aber mit Recht hervorgehoben werden, daß auch bei der beften Methode das Ger 
mwünfdhte kaum erreicht werden Könne bei einem fo über alle Maßen ungeregelten Schul 
beſuch. Sei das Schulgefeg ſchon an ſich zu milde, fo fei die Handhabung der Straf- 
beſtimmungen ſeitens der Richterämter vollends unfäglich lar. Außerdem werde ja nicht 
einmal daB geſetzliche Minimum der jährlichen Schulzeit, nämlih 32 Wochen mit 
282 Schulhalbtagen, von allen Gemeinden erreicht, und doch fei bie Primarfchule des 
Kantons Bern mit diefem Minimum ſoweit herabgegangen, daß fie nur noch die von 
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Uri und Wallis unter fi habe! — Nimmt man die eben erwähnten gewichtigen Thate 
fachen in Rechnung, und verbindet man damit jene andere, daß nämlich das Bernewoll, 
ſeitdem es fouverän geworden, in Schulſachen noch fo ſchwierig ift als früher, jo kam 
der Schulmann am Schluffe diefes gefchichtlichen Abriſſes einige Wünſche für das bemifce 
Schulwefen nicht unterbrüden: Man hüte fi doch auf dem Primarfchulgebiet vor der 
in ber Schweiz wie in Deutfchland faft ausnahmslos üblichen Überfättigung der Semir 
nariften mit Unterrichtöftoffen; diefelbe legt nicht nur das Bildungsintereffe, fondern jo 
gar den idealen Zug der jungen Männer oft für immer lahm. Den Sekundarſchulen 
möchten weniger hochgehaltene Lehrmittel erfprießlich fein; die Schüler würden alsdam 
weniger mechanifch lernen und alles beffer verarbeiten. Die Lateinfchulen und Gymmafien 
follten in ihrem realiftifchen Zug nicht noch meitergehen, fie würden fonft bei der Ger 
ringfdägung der höheren Haffifchen Bildung anlangen. Endlih, wenn das Mittelſchul⸗ 
wefen überhaupt weiter zum Gegen fich entwideln fol, dürfen die Direftionen gegemüber 
den oft fo unklaren Beftrebungen der Gegenwart nicht um Haaresbreite davon abgeben, 
daß bei der Schägung jedes Unterrichtsfachs einzig und allein deſſen Bildungswert und 
nicht deffen praftifche Verwendung den Ausfchlag giebt; ebenfofehr aber mögen fie fih 
hüten vor jener fozialdemokratifchen Freigebigfeit, welche auch diefe Schulen unentgeltlich 
machen will, — 

ll. Gegenmwärtiger Stand. 1. Die Behörden. Der Erziehungs» 
direltor hat die Oberleitung des ganzen Unterrichtsweſens, des ftaatlichen und gt 
meindlichen wie privaten. Jede Gemeindeſchule unterfteht zunächſt ihrer Primarjäul« 
fommiffion, die Selundarjchule einer Ähnlichen, die aus den beteiligten Faktoren 
bes Bezirks gebildet wird. Dazu kommen die Primar- und der Selundarfjgdul« 
infpeltor, Fachmänner und Referenten im Erziefungsdepartement, fomwie die Schul» 
ſynode. Letztere ift alfo nicht ein freier Lehrerverein, auch nicht eine Ceneralfonferenz, 
wie etwa in Zürich, fondern eine vornehmlich den Brimarlehrerftand repräjen- 
tierende Behörde, welche alle Schulgefegesvorlagen und Lehrmittel zu begutadten 
bat, Sie jet fih aus den Abgeordneten der Kreisfynoden oder Bezirlö- 
fonferenzen zufammen. Der Abgeordnete muß jedoch nicht aus dem Lehrerftand 
gewählt ſein. Die Vorſteherſchaft der Schulfgnode, aus 9 Mitgliedern beftehend, 
bildet die Begutachtungsfommiffion für den Erziehungsdireftor und übt als ſolche oft 
erheblichen Einfluß aus. Den Kreisignoden legt fie jährlich 2 pädagogifche Fragen jur 
Beantwortung vor. Dadurch konzentriert fie auf fruchtbare Weife das pädagogiſche 
Streben der Lehrerfreife, und die Konferenzen erhalten in ihren 4 Yahresverfammlungen 
mit dem gemeinfamen Stoff, der natürlich andere Themata nicht ausfchließt, volle Ge⸗ 
legenheit für alle Mitglieder des Lehrerftandes, fich darüber auszuſprechen. Aus ben 
Gutachten der Konferenzen erwachſen Gefamtreferate und Thejen für die Schul 
ſynode, und feit längerer Zeit vernimmt man nur Äußerungen der Anerkennung, ſowel 
wegen der zwedmäßigen Einrichtung diefer Synode als auch wegen des frifchen Geiſtes 
lebens, dem man in diefen Verfammlungen oft begegnet, befonder8 aber megen der aus 
giebigen Förderung, melde fie nicht felten der Loͤſung praftifcher Unterrichtöfragen hat 
angedeihen Laffen. 

2. Die Schulen. a) Die Gemeinde» oder Primarſchule ift durchweg 
eine Alltagsfchule und geht vom 6. bis 15. Lebensjahr, d. h. bis zur Konfirmation; 
eine Repetier oder Ergänzungsfchule giebt es daneben nicht. Die Aufnahme ift eine 
jährlihe und der Unterricht unentgeltlich. Die Unterfchule umfaßt die 3 exften 
Jahre und foll mineftens 696 Unterrichtsftunden haben, die Mit telſchule die 3 fol 
genden und die Oberſchule die übrigen, mit je 816 Stunden. Die Fächer und die 
Berteilung der Unterrichtsftoffe entiprechen im weſentlichen dem, mas bei Züri ange 
geben wurde. 1) Der Religionsunterricht ſcheint mehr biblifchen und pofitiven 
Charakter zu haben als dort. Die Schuljynode von 1874 beſchloß für die Umter 
fiufe: Behandlung einer Anzahl anfchaulicher biblifher und anderer Erzählungen aus 
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dem Erfahrungsfreis des Kindes, wobei alle mefentlichen Pflichten des letzteren Berück⸗ 
fihtigung finden follen; für die Mittelftufe: alt und neuteftamentliche Geſchichtsbilder 
mit Einfchaltungen aus der Profangefchichte; für die Dberftufe: Widerholung bes 
Geihichtlichen in gedrängtem Zuſammenhang. Ausgewählte Abfchnitte aus den Palmen 
und Propheten, Geſchichte Hiobs, Leben und Lehre Jeſu; Wpoftel- und Kirchengefchichte. 
1881 wird gewünſcht, er möchte der Vollsſchule erhalten bleiben, um die fittlichereligiöfe 
Bildung des Vollkes nicht zu verfümmern, fowie auch, daß die Peiftungen im religidfen 
Memorieren fich heben möchten. 2) Sprachunterricht ift trefflich elementarifiert ; 
Anfhauungsunterricht, Sprehübungen, Schreiben und Lefen ſtehen dabei in inniger Ver⸗ 
bindung; die 2. und 3. Schulftufe treiben nicht nur elementare Grammatik, fondern 
werden vornehmlich auch im Auffegen von Briefen, befonders gefchäftlichen, geübt; doc) 
braucht das verftändige Leſen und das richtige Sprechen noch mehr Pflege. 3) Rehnen 
umfaßt auf den 2 unteren Stufen befonder8 die Elemente; die Bruchlehre und die ver« 
ihiedenen praftifhen Rechnungsarten kommen erft auf der Oberftufe vor, das mündliche 
Rechnen genügt noch nit. 4) Geometrie tritt nur auf der 2. und 3. Stufe auf. 
Sie giebt das Notwendigfte aus der ebenen Geometrie; die elementare Flächen» und 
Körperberehnung und Meßübung auf dem Felde wird noch etwas verkürzt. 5) Ge— 
ſchichte bringt zuerft vaterländifche Biographien, dann zufammenhängende Schweizer- 
geſchiche. 6) Geographie: Wohnort, Himmelsgegenden, Vaterlandskunde; einiges 
aus der mathemathifchen Geographie, Europa, Schweiz, Bern. 7) Naturgeſchichte: 
Beſchreibung und Bergleihung der michtigften einheimiſchen Tiere, Pflanzen, Mineralien; 
dad Tierreich in der Überfchau, mit Hervorfehrung der technifchen Seiten; die Pflanzen 
des Gartens, des Kulturfelds, des Forſtes; die Fels- und Bodenarten diefer Kulturen ; 
Belehrung über den menjchlichen Körper. 8) Naturlehre: Das Notwendigfte aus 
der Mechanik, der Phyſik, der Chemie. 9) Schönſchreiben. 10) Zeichnen: Die 
Elemente im freien und linearen, wird erft dann befriedigen, wenn es micht mehr an 
Lehrern fehlt, welche zeichnen können. 11) Singen wird mit Vorliebe gepflegt und 
weift günftige Ergebniffe auf. 12) Turnen, feit 1863 obligatorisch, fteht noch auf 
ſchwachen Fügen. Es ift zu mwünfchen, daß doch überall die notwendigften Geräte ange 
Ihafjt werden. — Auch fonft forgen manche Gemeinden nicht für die erforderlichen all- 
gemeinen Lehrmittel ; die Kinder aus armen und nachläffigen Familien entbehren aber 
ſehr Häufig des ganzen Lernzeugs. Bunehmende Armut und Brantweinnot ſchwächen an 
manden Orten die Leiftungsfähigkeit der Primarſchule aufs empfindlichfte,; dazu beachte 
man noch, daß der Prozentfag der Blöden und faft Bildungsunfähigen eben dort in er 
Ihreddendem Maß ſich erhöht. Auch in Anfehung der Schulhäufer murde 1878 noch 
beflagt, daß fie großenteil3 zu wenig Luftraum gewähren, daß die Beleuchtung fchlecht, 
die Einrichtung der Aborte mangelhaft und die Konftruftion der Schultifhe und Bänke 
noch umpaffend fei. Die Erziehungsdireftionen laffen e8 an Anweiſung und Unterftügung 
nicht fehlen, aber VBeflerung wird da und dort nur fehr langfam erfolgen. 1883 hat 
die Direltion eingeladen, man möge doch Vorforge treffen, daß während der Winterfchule 
Nahrung und Kleidung armen Schulfindern gereicht werde, was einen erfreulichen Erfolg 
hatte. Weniger Fortfchritte weift aber der Kaınpf mit dem Abſenzenweſen auf: im 
Schuljahr 1871—1872 wurden von den Primarfchiilern des Kantons über 1'/. Million 
Schulhalbtage unentfchuldigt verfäumt; e8 machte aber die Schultommiffion in Delsberg 
bei 48233 umentfchuldigten Abfenzen 9 Anzeigen beim Richter, und wurde dargethan, 
daß eigentlich die Hälfte der Schullommiffionen die Anzeigen regelmäßig unterlaffen. 
Co wenig wollen viele Gemeinden des Kantons die Bedeutung des Schulunterrichts er- 
tennen. Im Schuljahr 1883—1884 waren es der Mahnungen 18 848, der Straffälle 
8341, der Anzeigen 3289 und an Bußen wurden Strafen im Betrag von 32 494 Fr. 
verhängt. — Bis zum Jahre 1863 fehlte leider den Mädchenarbeitsſchulen der fefte 
dalt, weil fein Gefeg den Staat oder die Gemeinden zu beftimmten Opfern für die» 
felben, noch die weibliche Jugend zu ihrem Beſuche verpflichtete. So geſchah es, daß 
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ihre Zahl fowie der Beſuch derjelben bejonder8 von feiten der ärmeren und ärwften 
Kinder, welche diefen Unterricht am meiften bedinft hätten, durchaus ungenügend blieb. 
Durch das Gefeg vom 23. Juni 1864 wurden fie organifiert, der Unterricht nach beu 
Klaffen abgeftuft und obligatorisch gemacht, und feit 1878 find fie noch mehr imftende, 
ihren Zweck zu erreichen. Zum Schluſſe heben wir noch die Oberfchulen in Dberaargan, 
Mittelland und Seeland hervor al3 foldhe, deren Peiftungen faft immer Anerfennung eder 
Lob verdienen. b) Bezirks- oder Sekundarſchulen finden fi in den größeren 
Ortichaften des Kantons, haben meiſtens mehrere Lehrer. Sie find urfprünglich gehoben: 
Primarfchulen geweſen ohne Latein, aber mit Franzöfifch und ziemlich viel Mathematil. Hier 
wie allenthalben hatte diefe Schulart ſchwere Entwidelungsjahre durchzumachen. Sollte fie 
Volksſchule zweiter Stufe fein? follte fie nur das bürgerliche Leben und dejien Gewerbe 
im Auge behalten? oder das bäuerliche Wefen und den landwirtfchaftlichen Betrieb? 
oder vorzugsweiſe für die Mealabteilung der Kantonsfchule vorbereiten? Wie weit jollte 
fie lolalen Bedürfniffen entfprecden? und welche Rückſicht auf allgemeine Geiftesbildung 
nehmen? wie meit mußte fie Sache der Gemeinde bleiben? wie follte e8 der Staat mit 
feiner Geldunterftügung und Leitung halten? Diefer Schwankungen und Ungewißheiten 
wegen gieng das äußere und innere Wachstum dieſer vorherrichend realiftiih gerichteten 
Schulen nur langfam vor fih. 1855 gab e8 im weiten Gebiete des ganzen Kantons 
erft 17 Schulen diefer Art, die von 730 Schülern, darunter 255 Mädchen, bejucht 
wurden. Durch das Geſetz von 1856 jedoch empfiengen die Sekundarſchulen den erforber- 
fihen Halt: 1872 war die Zahl der Schulen auf 44 geftiegen, die der Schüler auf 
2959, darunter 1514 Mädchen; 10 Jahre fpäter auf 61, die alle, wenn auch in vielen 
Stüden örtli gefärbt, doch von der Wealabteilung de8 Berner Gymnafiums ihre 
Richtung empfangen. — Diefen Sekundarſchulen ftehen derzeit 4 BProgymnafien zur 
Seite. Sie find von jeher mit ziemlich viel Realien neben Latein und Griechiſch ver- 
jehen geweſen und follten teils eine abjchliegende Bildung gewähren, teild zum Eintritt 
in die Kantonsfchule vorbereiten. Unter den 310 Schülern des Jahres 1855 zählte man 
100 2ateiner, und unter den 443 des Jahres 1872 gar nur 88. c) Die Oymmafien. 
Bon den 18 deutichen Gymnaſien der Schweiz kommen auf den Kanton Bern 2, näm- 
lich eines in der Hauptftabt und eines in Burgdorf. Jenes ift im Jahr 1880 an bie 
Stelle der Kantond- und der Realſchule getreten, befteht aus einem Progymmafium mit 
4 Fahresffajjen, einer Litterar- und einer Realſchule mit je 4 Klaſſen und einer 2flaffigen 
Handelsihule. Diefes, das Burgdorfer, bat in der Fitterar- wie NRealrichtung je 
8 Klaſſen. 

Das Schwimmen ift neben dem Turnen und Ererzieren Unterrichtsfach des Gym⸗ 
nafiums, Fur legteres bilden die Schüler feit vielen Jahren ein Corps, das einen 
Dberlommandanten und Oberinftruftoren bat, in Compagnien eingeteilt, uniformiert und 
bewaffnet ift und jährlich im Herbft einen militärifchen Ausmarſch ausführt. Schon 1841 
ſah man die bandfeften Berner Gymnafiaften beim Schulfefte mit brauchbaren Zwei⸗ 
pfündern erſcheinen, und jedermann ergögte ſich an den kräftigen Knaben unter 8 Jahren, 
die, je gegen 40, vor eine Kanone gejpannt waren und fie als „Stüdrößli” auf die 
bezeichnete Pofition zogen. Während des Sommers werden außerdem von fämtlichen 
Klaſſen der Litterar- und Realabteilung, mit anfehnlicher Geldunterftügung feitens des 
Staates, verfchiedene Erkurfionen gemacht, vorzugsweiſe wiffenfchaftlichen Zmeden und der 
Kenntnisnahme der vaterländifchen Induſtriewerkſtätten gemibmet. 

Die franzöfifhe Kantonsſchule in Pruntrut ift viel weniger befucht, ald man 
wünſchen möchte, und zwar in der Neal- wie in der Litterarabteilung. Wenn man aber 
weiß, wie jehr die fatholifche Bevöllerung des bernifchen Jura von jeher vom Sefuitis- 
mus ummorben wurde und noch wird, wie auffäffig die ultramontanen Geiftlichen den 
Staatsſchulen find, jo find die ſchwachen Beſuchsziffern und teilweife die Leiftungen der 
Anftalt erklärt. 
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3) Die Lehrer. a) Die Seminare Wie Küsnacht im Kanton Züri), fo 
bat das bernifhe Seminar Münchenbuchſee trog feines kurzen Beſtehens eine viel 
geftaltige Entwidelung hinter fih. Als eine Frucht der 1831 fiegenden Demokratie 
mußte e8 auch, gleich der neuen Vollsſchule, nur in höherem Grade als diefe, die Folgen 
aller nachherigen politifchen Kämpfe an ſich erfahren. Faſt jede neue Regierung kam auf 
Änderungen in dem Seminar und jedenfalls follte und mußte fich diefes von jedem 
politiichen Syſtemwechſel Charakter und Richtung beftimmen laſſen. Anftatt daß alio 
Lehrer und Seminariften ruhig und gewiflenhaft ihrer Aufgabe lebten, mutete man ihnen 
wit felten, nur mehr oder minder unter der Hand, zu, für daß jeweilige herrſchende 
Syſtem thätig zu fein. Wie ſchon angegeben, wurde dad Eeminar in Münchenbuchjee 
1833 gegründet. Man verjah e8 mit einer Knabenmufterfchule und der Pfarrer Lang- 
band der dortigen Gemeinde beforgte die Leitung. Nach 2 Jahren nahm er feinen Ab- 
Ihied und Helfer Rüdli trat an die Spige, ein Mann von Gemüt, mildem Herzen und 
großer Tüchtigkeit. Er brachte die Anftalt allmählich in erfreulichen Zuftand und feinen 
1843 erfolgten Hinſcheid bedauerte die radifale wie fonfervative Partei gleich ſehr. Von 
1843— 1847 war Pfarrer Bol Seminardireftor; in der folgenden, politiich aufgeregten 
Zeit der feurige, herzgemwinnende Grundholzer, zuvor Selundarlehrer in Bauma, Kanton 
Zürich. Die Konfervativen entließen ihn 1852 faft urplöglih und verfuchten, wiewol 
vergeblich, Wehrli zu gewinnen. Die erledigte Stelle fam dafür an einen Schüler de3- 
jelben, Morf, Seminarlehrer in Kreuzlingen. Aber diefer ebenfo tüchtige als gemiffen« 
hafte Pädagog hatte in den Augen der wider zur Herrfchaft gelangten Radikalen ben 
iehr erheblichen Fehler, maßvoll auf der guten Mittelſtraße zu gehen, d. 5. viel zu wenig 
Porteimann zu fein, wozu doch ein öffentlicher Lehrer keine Zeit und faft nicht einmal 
das Necht Hat; und jo machte er 1860 dem ausgezeichneten Methodifer Rüegg von 
St. Gallen Platz. 

Nach dem Geſetz vom 28. März 1860 nahm Münchenbuchſee in feinen 3 Jahres- 
kurien zufammen höchftens 120 Zöglinge auf und zwar nur aus dem deutichen Kantons- 
teile. Der definitive Eintritt erfolgte im 17. Jahre nach einer befriedigenden Probezeit 
von 3 Monaten. Der Unterricht ift unentgeltlich. Er umfaßt feit 1883 in 7 Se 
weftern folgende Fächer: Pädagogik, Methodik, Religion, Deutfd, Fran— 
zöſiſch, Arithmetik, biß zu den Gleichungen des zweiten Grads mit mehreren Un» 
befaunten, Geometrie, auch ebene Trigonometrie, Naturgefhichte, Phyſik 
und Chemie, Gefhihte, Geographie, Gefang, Klavier», Drgel- und 
Biolinfpiel, Zeihnen, Schönſchreiben und Turnen, Landwirtichaftslehre, 
Handfertigfeitäunterricht (Papp:, Schreiner⸗, Drechsler, Schnigerarbeiten); Schulbeſuch 
und Lehrübungen. Auf den Zögling kommen 40 Stunden in der Woche. Nach gut 
erftandener Prüfung erhält der Seminarift fein Patent und bat menigftens einen 3jäb- 
tigen öffentlichen Dienft an einer bernifchen Schule zu leiften. — Die Seminarlehrer 
ernennt der Regierungsrat auf 6 Jahre. Am 5. März 1884 hat der Große Rat be» 
ſchloſſen, das Seminar aus feinen ungenügenden Klofterräumen nad Fellenbergs ſo— 
genanntem Großen Haus auf Hofmyl zu verjegen. 

Für ſchon bedienftete Schullehrer finden alljährlih während der Eommerferien 
Diderholungs- und Fortbildungskurje im Seminar ftatt. Der Staat giebt den Be- 
teiligten Station wie Unterricht unentgeltlich). 

Für die fatholifchen Primarlehrer des franzöſiſchen Kantonsteil hält der 
Staat feit 1837 die Ecole Normale in Bruntrut (Porrentruy). Mit der Anftalt, 
die jegt 4 Jahreskurſe hat, ift eine Primarmufterfchule aufs engfte verbunden. 

Zur Bildung von deutfhen Primar- und Arbeitslehrerinnen gründete 
die Regierung 1838 in Hindelbanf und für ebenfolde franzöſiſche 1845 in Delsperg 

(Delemont) Seminare, deren Zöglinge nur einen Zjährigen. Kurfus durchmachen. Auch 
hier wie in den beiden andern werden viele Staatsunterftügungen gereicht. — Eine 
weitere ſehr geſchätzte Gelegenheit zur Ausbildung von Lehrerinnen find die Fortbil« 
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dungstlaffen der obenerwähnten Einwohnermäbchenfhule in Bern, deren Direktion 
nun auch mit beftem Erfolge Fortbildungsturfe für Primarlehrerinnen ins 
Leben gerufen hat. Für die Pehrerinnen wird von feiten der Erziehungsdireftion eben- 
falls jedes Jahr eine Prüfung um das Patent veranftaltet. — b) Berhältniffe der 
Lehrer. Die Anftellumg eines patentierten Lehrers gefchieht nicht mehr auf Lebenszeit, 
die eines unpatentierten ift proviforifh und nur für ein Jahr gültig, Amtsentjegung 
bat immer Streihung aus dem Lehrerftande zur Folge. Außerdem ift hervorzuheben, 
daß trog der noch immer Färglichen Primarlehrerbefoldungen doch viele tüchtige jüngere 
Männer im Lehrerftande vorhanden find, vornehmlich eine Frucht der Wirkfamkeit von 
Münchenbuchfee. Desgleichen, daß bie vielen Lehrerinnen an den unteren Primar- und 
an den Mädchenklaffen fih im ganzen wader halten und e8 nicht Wort haben wollen, 
daß der Unterricht nur Sache des Mannes fei. 

Was nun die Ausbildung von Lehrern für die Mittelihulen betrifft, fo 
bleibt auch in diefem Kanton noch viel zu thun. Zwar befteht feit 1858 ein philo— 
logifhes Seminar an der Univerfität; aber feiner Natur nad) hat die nur einen 
Teil, wenngleich den größeren und mwichtigften der Gymnaſialfächer im Auge. In ähn— 
licher Weife ergeben auch die befonderen Kurſe für die realiflifchen Kandidaten feine 
vollftändige und abgerundete Vorbildung. Kurz, es fehlt hier wie anderwärts noch ein 
wichtiges Inſtitut, das nach der fprachlichehiftorifchen und der mathematisdenaturmifien- 
ſchaftlichen Seite hin die Kandidaten afademifch ausbildet, und für den pädagogifchen 
Beruf praktiſch ſchult. 

4) Aus der Schulſtatiſtik. Zahl der Primarſchüler. 1863 zählte man 
85 263; 1883 aber 97718. Primarlehrerſtellen. Bor 1831 waren es 854; 
von da an bis 1853 wurden 293 errichtet, fo dag man im angegebenen Jahre 1246 
hatte, wobei auf 6 Lehrer 1 Lehrerin fam. 1859 gab e8 1379 Lehrftellen an 1276 
Schulen; 1863 mwaren von den 1412 nur 1341 definitiv befegt und zwar mit 1070 
Lehrern und 338 Lehrerinnen (3:1). Bon den letztern fam auf den Inſpektionskreis 
Seeland feine, auf den Jura 1031 1864 gab e8 1049 Lehrer und 411 Lehrerinnen, 
eine Bedenken erregende Erfcheinung; 1881 zählte man 1178 Lehrer, 724 Lehrerinnen, 
nicht patentiert waren 30 Lehrer und 5 Lehrerinnen. Befoldungen der defimis 
tiven Lehrer. 1864 traf dad Minimum von 500 Fr. Varbefoldung (nebft Woh- 
nung, Scheune, Garten, "ie Juchart Pflanzland, 3 Klafter Tannenholz) noch zu bei 
798 Stellen, aljo bei mehr als der Hälfte; 500 — 600 Fr. befamen 345. Daraus 
ergab fih, daß '/ı4 der Primarlehrerbefoldungen noch zwifchen 500 — 600 Fr., alfo 
gering waren. Doch trug daran nicht die Schuld der Staat, der an der Barbefoldung 
eines jeden definitiven Primarlehrers jährlih 220 Fr. zahlte, an der des proviforifchen 
100 Fr.; fondern die Gemeinden wollten fich eben nicht fchulfreundlich erweifen. Seit 
1875 beträgt das Minimum 800— 1100 Fr. für Lehrer und 700— 800 Fr. bei 
Lehrerinnen, wozu die Naturalleiftungen und das Honorar für den ArbeitSunterricht 
fommen. 

Das Penſionsweſen betreffend ift zu bemerfen, daß die bernifche Lehrerfchaft 
nah dem Princip der Selbftvermaltung die Kaffe felber führt und jährlih aus der 
Staatskaſſe der Beitrag von 9000 Fr. „für Reibgedinge” ausbezahlt wird. 1868 belief 
fih das Vermögen auf 381 772 Fr., die daher fließende Penfionsfumme auf 20 720 Fr. 
Mitglieder: 829. Penfionsberechtigte: 259. Größe einer Penfion: 80 Fr. Obige 
Leibgedinge famen in Portionen von 120 Fr., 100, 80, 70 an 139 Beteiligte. 1881 
betrug das Bermögen 424 438 fr. 

Mädchenarbeitsfhulen wurden 1832 ſchon 22’ neu errichtet, 1835 gab es 
231 mit 6070 Fr. Staatsbeiträgen; 1864 722 Schulen mit 25510 Schülerinnen und 
19279 Fr. Staatöbeitrag. 1883 zählte man 1799 diefer Schulen mit 48 793 Schü- 
lerinnen und 1467 Lehrerinnen, darunter 200 unpatentierte. Die Primarlehrerinnen 
erteilen zugleich den Arbeitsunterricht und erhalten dafür vom Staate eine Zulage, Die 
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jelbe Zulage empfangen auch die von der Gemeinde beſonders angeftellten und bezahlten 
Arbeitslehrerinnen. Kleinkinderfhulen murden 1844 erft 26 gezählt mit 824 
Rindern; 1863 37; 1883 49. Turnhallen gab e8 1881 erft für 11 Primar« 
chulen. 

Sekundarſchulen beſtanden 15 im Jahr 1849; 10 Jahre ſpäter zählte man, 
neben 5 PBrogymnafien mit 37 Lehrern und 336 Schülern, 26 Realjchulen mit 62 
Lehrern und 1349 Schülern. 1863 34 Sekundarſchulen mit 109 Lehrern und 9 Lehre 
rinnen, 1430 Knaben und 515 Mädchen. 1864 an denfelben Anftalten 127 Lehr⸗ 
fräfte für 2594 Zöglinge, darunter ungefähr Y/s Mädchen; 1883 waren in 61 Ce 
tundarfchulen für 3735 LZöglinge 191 Lehrer und 84 Lehrerinnen angeftellt. Die 4 
Proggmnafien wurden von 405 Schülern beſucht. Schulgeld 22 — 56 Fr. Staats- 
beitrag 50 866 Fr. 

Die Kantonsjhule in Bern zählte 1858 neben 154 Elementarfchülern 161 
Realiften und 103 Humaniften; 1859 in bderfelben Weife 150, 166 und 112; 1863 
200, 194 und 160 Schüler; 1883 das Gymnaſium im ganzen 363, nämlich 227 im 
Progygmmaftum, 25 in der Handeldabteilung, 18 in der Nealjchule, 93 in der Pitterar- 
ſchule. Staatsbeitrag 58863 Fr. Die Ecole Cantonale in Pruntrut hatte 1883 un- 
gefähr 107 Schüler in 8 Klaffen mit 15 Lehrern; Etaatsbeitrag 42500 Fr., wonach 
ein Zögling der Ecole Cantonale dem Staat auf faft 400 Fr. des Jahrs zu ftehen 
tommt. Das Gymnaſium in Burgdorf Hatte in 8 Klaffen 176 Schüler und 16 Lehrer; 
der Staat reicht 22 740 Fr., die ®emeinde 15 600 Fr.; das Schulgeld beträgt 20—60 Fr. 


1859 zählte man in Münchenbuchfee 81 Seminariften, in Pruntrut 11, in 
Hindelbant 22; 1883 hatten alle 4 Staatsfeminarien zufammen 215 Zöglinge mit 21 
Lehrern und 3 Lehrerinnen. Geſamtkoſten. 1859 verausgabte: A. die Staats: 
taffe für 1) Hochſchule 109687 Fr.; 2) Kantonsſchulen: Bern 67292 Fr, Pruntrut 
20000 Fr. ; 3) Sekundarſchulen: 6 Progymnaſien 35400 Fr., 25 Realfchulen 41 787 Fr. ; 
4) Primarfhulen: Lehrerbefoldungen 298 230 Fr., Schulhausbauten 5240 Fr., Ber- 
chiedenes 4183 Fr., Mädchenarbeit- und Kleinkinderſchulen 19 899 Fr.; 5) Ceminarien 
und Taubftummeninftitut 52 270 Fr. ; 6) Inſpeltion, Synode, Direftorialbureau 28 404 Fr. 
B. Die Familien für Schulgelder an die Kantonsſchulen: Bern 23149 Fr., Pruntrut 
4427 Fr. C. Die Gemeinden für 1) die Kantonsfhule in Pruntrut 17 702 Fr., 
2) die Sefundarfchulen (die Hälfte der Fehrerbefoldungen) 42 787 Fr.; 3) die Primars 
chulen a) allgemeine Auslagen 131 213 Fr., b) an die Yehrerbefoldungen 385 336 Fr. 
Mithin verausgabte der Kanton mindeftens 1286012 Fr.; die Staatslaffe allein 
682394 Fr., und zwar für das Primarfchulmefen 327553 Fr., für das Eefundar- 
qulweſen 77187 Fr., für die Kantonsfchulen 87292 Fr. Im gleichen Jahre wurden 
die Schulgüter an Kapitalien auf ungefähr 2 Mill. Franfen und an Gebäulichkeiten 
auf 1 Million veranfchlagt. — Im %. 1860 betrug die Staatsrechnung für das Er« 
jiefungSbepartement 801 097 Fr.; gegen 850248 Fr. für das Militärdepartement und 
bei einer Gefamtftaatsrechnung von 4892563 Fr.; woraus fich ergiebt, daß 16,3 %o 
der ganzen Staatsrechnung auf das Erziehungsweſen entfielen. 

1866 betrug das Staatsbudget 5607579 Fr., und 1/5 desjelben fam dem Er- 
ziehungsweſen zu gut, nämlich 1012158 Fr., und von diefer Summe 490250 Fr. 
dm Primarwefen und 122081 Fr. den 36 Mitteljchulen. 1883 reichte der Etaat 
an das Primarfchulwefen und die Pehrerbildungsanftalten 1063 217 Fr., an die Mittel- 
hulen 462328 Fr.; an das geſamte Schulweſen aber 1910667 Fr. Von 1829 an 
dis 1881 haben ſich die Ausgaben des Staats für die Primarfchulen um das 46fache, 
für die Setundarſchulen um das 28fache, für das gefamte Schulweſen um das 16fadhe 
— und in ähnlichem Maße haben die Schulausgaben ſehr vieler Gemeinden ſich 
geſteigert. 
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3) Luzern (1500 qkm, und 1880 mit 134800 Eimmohnem).. Quellen: 
Der Kanton Puzern von Dr. Kafimir Pfyffer, 2 Bde. im hiftoriich-gengraphiichen 
Gemälde der Schweiz, 1858. Bincenz DOftertag, die Geſchichte des Stabtichul- 
weiend von Luzern, 1835 und 1871. Dula, Beitrag zur Löfung der Frage über 
den durchſchnittlichen Zuftand der Schullehrerfeminare in der Schweiz. Dula, zur 
Revifion des Iuzernifchen Erziehungsgefeges, 1865. Segefier, Gebanfen über eine 
Revifion des Schulgefeged. 1866. Luzerner Sonferenzblätter, 


I. Geſchichte des Schul- und Erziehungswejens in Yuzern. 


Mit diefem Kanton betreten wir die Urſchweiz und zwar den Mittelpunkt derjelben. 
Es mwäre jebod ein Irrtum, deswegen darin den Sit einer Kraft zu fuchen, welche die 
Urkantone auf den Gebieten des materiellen und geiftigen Lebens vorwärts treibt; Luzern 
bildet nur das äußerliche und politifche Zentrum jener Gebirgs- und Geelandichaften, 
und der Luzerner ift, trog feiner frischen Kraft und gefunden Sinne, mit allen Ur» 
ſchweizern in Gewerbthätigkeit und Handel, Wolftand und Geiftesbildung Hinter allen 
andern deutſchen Landsleuten zurüdgeblieben. Bedeutende Entwidelungen auf dem Ge: 
biete des Schulweſens, befonder8 im Sinne heilfamen Fortfchrittö werden und demmad 
hier feltener beſchäftigen als in Züri und Bern. Zwar wurde in Luzern fchon gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts ein Gotteshaus geftiftet, das dem benediktiniſchen Murbach 
im Elſaß zugehörte; aber von einer erfprießlichen Thätigkeit luzerniſcher Ordensleute für 
eigene wiflenfchaftlihe Bildung oder im Jugendunterricht ift wenig zu leſen. Traf ſich's 
doch im 13. Jahrhundert, wo um das Gotteshaus her fchon eine anſehnliche Stadt ſich 
ausbreitete, daß fogar der dortige Probft des Schreibens unfundig war. Gleichwol it 
anzunehmen, daß bei den Benediktinern im Stift die ältefte Schule in der Stadt ge 
halten worden ift. 1251 überträgt der Nat dem dortigen Magifter den ausschließlichen 
Unterrit der Knaben in der Stadt. Derfjelbe bezog fich aber nur auf die Anfangs: 
gründe des Yatein und auf dem kirchlichen Geſang. 1322 trat Puzern in den eibgendi- 
ſiſchen Bund und man fühlte in politiihen Dingen bald fein Gewidt. Der Klerus 
des Landes, fortwährend auf niedriger Stufe ftehend, aber mit dem fi außbreitendem 
Patriziat verbündet, befümmerte fi mehr und mehr um die Herrichaft über den ge: 
meinen Mann, dem auch in größeren Gemeinden nur eine dürftige kirchliche Unterweiſung 
gereicht wurde, In der Hauptftadt felber jah es allerdings etwas beffer au. Wenig- 
ſtens erwähnt das Ratsbuch im Jahre 1416 auch „lermeifter in unfer ftatt“, moraus 
hervorgeht, daß neben der Lateinfchule im Stift auch deutſche Privatfhulen hin und 
wider beftanden haben. Ebenfo wird 1504 von „minen Herren Rät und Hundert“ der 
Meifter Zatob Weber von Zürich ald Bürger aufgenommen. Er hat die Finder im 
Deutſch- und Pateinifchlefen und Schreiben, auch etwa im Geiftlichen zu unterrichten, 
d. h. im Beten des Baterunfers, des Glaubens u. f. w. und wir dürfen hier die erfte 
deutfche Stadtichule von Puzern fjehen. Das 16. Jahrhundert fand feinen Boden für 
firchliche und Schulreformen. Einige Geiftlihe hatten zwar Empfänglichfeit hiefür ge 
zeigt; aber bald triumphierte der Barfüßer Thomas Murner über fie alle. Ebenſo 
hatte der Rat 1543 eine zweite Lateinfchule errichtet, weil „für und für fräften und 
Mängel an gelerten Lüten“ feien; aber untüchtiger Yehrer wegen hört man wenig Rühm- 
liches von diefer Schule und auch die Möfterliche Lateinfchule für die Söhne der herrichen- 
den Familien behielt ihren mittelalterlihen Schnitt. Und warum denn das junge Bolt 
in der Landfchaft und die gemeinen BürgerSfinder in der Stadt, wie anderwärts jet 
geſchah, durch Schulunterricht geiftig an- und erregen, da doch ihre Väter indgefamt 
mehr und mehr rechtlo8 und Unterthanen des Patriziatd und des Klerus geworden 
waren? An diefen Berhältniffen dürfte nicht gerüttelt werden. Um ihnen im Gegenteil 
noch mehr Feftigfeit zu verfchaffen, wurden 1574 die Väter der Gefellichaft Jeſu in 
den Kanton gerufen und dieſen umerreichten Meiftern in der Dreffur die Pflege des 
geiftigen Lebens der Jugend und mitielbar auch der Erwachſenen übergeben. Ein großes 
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Kollegium beglüdte bald die Hauptitadt; aud andere Schulanftalten übernahmen fie; 
nur die Hleineren, befonder8 in der Landſchaft blieben den Drtögeiftlichen oder den 
Koiterbrüdern, der jefuitifche Einfluß maltete aber überall, Auf diefem Wege wandelten 
die Puzerner weiter und nicht lange darnach wurde ihr Kanton durch Errichtung der 
ftändigen päpftlihen Nuntiatur in Luzern zur vömifchen Provinz, welcher im borromäiichen 
Bund, den die 4 Waldftätten nebft Zug, Freiburg und Solothurn im J. 1586 ſchloſſen, 
das Malzeichen der Feindichaft gegen jegliches jelbjtändige geiftige Peben und Streben 
auf die Stirne gedrüdt wurde. Nun maren die Geſchicke des ſchönen Landes befiegelt 
und es hielten die Jeſuiten und ihre Freunde Staat und Kirche und Erziehungsmejen 
in den engen Majchen ihres römischen Netzes gefangen. Leider mit beftem Erfolge. 
Denn weder in Wiſſenſchaften noch in den Künften fah Luzern und unmittelbar die 
ganze Urſchweiz in dieſer ganzen Zeit irgend welche tüchtige Größe fich regen, Land- wie 
Stadtbemohner verharrten in geiftiger Armut. Das Volk auf dem Lande jelber empfand 
feine Schulbedürfniffe und nach wie vor mußte jogar in der Stadt ein dürftiger kirch- 
licher Unterricht faft allen anderen erjegen. Daß erfterer wenigftens ganz allein in ben 
Bordergrund gerüdt und wie er verflanden wurde, erhellt recht klar auß der Schul» 
ordnung der Stadt Luzern, 1584 vom dortigen Stabtichreiber und einem Leutpriefter 
m Auftrag des Rats entworfen. Denn diefe handelt wejentlich nur über das äußerliche 
Kirhengehen der Lehrer mit den Kindern, über die Zahl der täglichen Beſuche, die zu 
deinchenden Kirchen und über die Geldftrafen der Fehlbaren (mer eine Mefle einmal 
verläumt, bezahlt einen Schilling Buße an die Schulferzen, von einer Vesper 6 Heller). 
Die Schulzeit währt morgend von 6—9, nachmittags von 12—3; doch giebt man nad) 
gutem alten Brauch am Mittwoch und Samstag Nachmittag frei und auf der Feſte 
Feierabend läßt man die Schüler um Zwei aus. Antrefjend die Form oder Ordnung mit 
dem Lehren wird ſich der Schulmeifter wol wiffen zu halten, je nachdem eines jeden 
Gelegenheit e8 erfordert. — Die Knaben follen ſich neben dem Lernen auch der Tugend, 
Sottesfurcht, Zucht, Ehrbarkeit in Sitten und Geberden mit Meverenz und Ehrerbietung 
befleißigen. Der Schulmeifter foll daher zween heimliche Aufpafler oder Späher haben; 
die Ungehorfamen empfahen, je nach Geftalt des Fehlers, die Strafe der Ruten, aber 
von ungeborjamen, geitandenen und erwachſenen Knaben oder Gejellen wird eine Geld- 
frafe eingezogen. Dieſes Geld wird zum Zeil zum Anfauf von Schulferzen verwendet, 
zum Teil aber zu ber Knaben allgemeiner recreation oder Kurzmweil, jo man in die 
Ruten geht. — 

Diefe Stadtjchullehrer bezogen von jedem Schüler alle Fronfaften 10 Schilling, 
vom Rat ein beſcheidenes Wartgeld, vielleicht au, einen Beitrag zum Hauszins und ein 
QDuantum Kernen. Übrigens war die Stadtjchule abgeteilt in eine für die Knaben und 
eine für die Meitlin, die legteren übergab man aber wenige Jahre nachher den Beguinen. 
So blieb es noch geraume Zeit. Man that für die Schulen und in den Schulen nur 
ein Minimum und dieſes Mindefte war im leßteren Falle nur ein äußerliches Aneignen 
der gröbften Elemente des Leſens und Abfchreibens oder ein Mentorieren aus dem Kate» 
Hiömus, das erftere meiften® von den Schulmeiftern, da8 andere von Ortsgeiſtlichen be» 
iorgt. Daß mit diefem Lehrverfahren Herz und Geift der Iuzernifchen Jugend weder 
genährt und geftärkt, noch gereinigt und veredelt werden konnten, ift unbeftritten. Gleich⸗ 
wol muß immer wider hervorgehoben werden, welche traurige Früchte ein foldhes Nieder- 
alten der geiftigen Ausbildung und der fittlichen Kräfte groß zieht. 1603 Magt man 
in Luzern: „Die Jugend ift ungogen, wie ernftlic man manet; fie verjpottet die leute 
auf den gaffen umd ift eine unverfchampten weſens in groben unzüchtigen reden und 
gebärden.“ 1606 wird verordnet, daß neben dem Schulmeifter der Jüngfte des fleinen 
Rates mit einem Stadttnecht an allen Sonntagen bei dem Exercitio catechisimi zugegen 
fi, auf die ungehorfamen Knaben aufmerte und wo er fie ungehorfam fieht, dem Stadt ⸗ 
tncht befehle, fie in das Trüllhäuslein zu jperren, damit es „ein forcht und fchreden“ 
gebe. (Diefe Trülle war ein großer durchfichtiger Käfig, der auf einer Spindel auflaß; 
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der Fehlbare wurde fo Lange ſchnell herumgetrüllt, bis ihm ganz mehe ward.) Der 
Unfug und Gaffenlärm der lieben Jugend wurde 1664 fo groß, daß den Wadhtmeiftern 
befohlen wurde, alles Gefinde, Kinder u. f. wm. im Sommer um Betglodenzeit, im 
Winter um 6 Uhr von den Gaflen nach Haufe zu mahnen. Sollte aber der eine oder 
der andere nicht gehorchen, oder mit böfem Beſcheide begegnen, fo follen den die Wadht: 
meifter „ohne alles anfehen und refpect mit der hellebarden niederfchlagen.“ Ahnliche 
Sittenbilder liegen vor von den Jahren 1691, 1711, 1728 u. f. w. Im Unterricht 
der Knaben der Hauptftabt war feit 1621, wo fie aud ein eigenes Schulhaus erhielten, 
einiges befler geworden. Die Schüler brachten e3 fogar im 4. Schuljahr zu Beinen 
lateinifchen Argumenten und zu einer fhönen Handſchrift. Später vernimmt man mod 
mehrmals von Beftrebungen, den Unterricht zu heben; jedoch die Unzulänglichteit dauerte 
fort und führte 1771 zu einer Bereinigung der Stadtfhule mit dem vom Staate re- 
organifierten Jeſuitengymnaſium, wobei man hoffte, e8 werde num die Unterweifung in 
der lateinischen Grammatik um ein Ziemliches weiter gebracht werden. — Die Mädchen- 
ſchule der Hauptftadt war 1659 von Urfulinerinnen aus Freiburg im Uechtland über- 
nonmen worden, Daneben famen 1710 und 1734 Brivattöchterfchulen auf und 1781 
wurde der franzöftfche Unterricht bereit3 durch Schweftern aus Frankreich erteilt. — 
Soviel vom Primarunterricht in der Stadt, in den Landgemeinden war er eigentlich bis 
jet nicht vorhanden. — 

1798, mit der Einführung der Helvetik für die Schweiz fam auch, für Luzern 
eine andere Zeit, es follte wenigften® die unbeftrittene Herrſchaft der Jeſuitenſchule ihr 
Ende haben. Das Direktorium in Bern bdefretierte für jebe Inzernifche Gemeinde bie 
Errichtung einer Primarfchule, für jeden Diftrift einen geiftlichen Schulinfpeltor, fette 
1799 den neuen Erziehungsrat in Gegenwart aller Behörden auf feftliche Weife ein und 
ſchuf fodann für den Kanton eine Pehrerbildungsanftalt im Kloſter St. Urban. Ratür- 
lich riefen diefe Maßnahmen die beftigften Kämpfe zwifchen ben Freunden der neuen 
Ideen und den Parteigängern der feitherigen weltlichen und geiftlichen Regenten hervor; 
und Stapferd Pläne konnten auch hier nur langfam und im befchränfteftem Maße ins 
Leben treten; befonder8 aber trug die Ungunft der Iuzernifchen Geiftlichen die Schuld, 
wenn die „angehenden Lehrer” und das Bolksfchulmefen von dieſem erften fchmeizeri« 
ſchen Seminar fo wenig Antrieb verfpürt haben. Doc muß der Subprior in St. Urban, 
Peter Erauer, hievon unterfchieden werben, der für das Schulmefen in den Landbezirlen 
eifrig wirkte und fich beſonders durch Abfafjung von befleren Schulbüchern verdient 
machte. Die Mediationszeit half zwar noch weiter die Machtftellung der arifto- 
kratiichen Familien und ihrer geiftlichen Verbündeten durch äußerliche und innerliche Mittel 
untergraben, indem fie 1802 unter Gewährung politifcher Rechtögleichheit aller Luzerner 
die Familienvorrechte aufhob und andererfeits fortfuhr für das Volt Schulen zu fchaffen. 
Diefer Aufgabe widmete ſich vor andern ber Meferent im Erziehungsrat, Stadt⸗ 
pfarrer Thaddäus Müller in Puzern. 1806 wurde auf fein Andringen neben 
den feitherigen ftädtijchen Primarfchulen eine Winterfchule errichtet, um die vielen 
Kinder ärmerer Eltern aus Stadt und Vorftäbten und der umgebenden Landſchaft auf 
zunehmen, daß fe nicht gänzlich verwildern. In dem Erziehungsgefeg vom Juni bes 
genannten Jahres zielte er auch auf verbefferten Schulbefuch und belegte die faumfeligen 
Eltern, wenn fie vermöglich waren, mit Geldftrafen, andernfalld mit Kirchenbußen. Be- 
fonderen Eifer legte er aber für eine höhere deutfhe Realfhule an den Tag. 
Sie follte aus der ftäbtifchen Pateinfchule, den fogenannten Principien, hervorgehen und 
den zum Handwerk beftimmten Knaben eine gute Ausbildung in praltiichen Kenntniſſen 
verjchaffen. Als 1814 die Reaktion wider begann und die ariftofratiiche Partei Hand 
in Hand mit dem Klerus aufs neue zur Macht gelangte, mußten die VBolksichulangelegen- 
beiten wider in den Hintergrund rüden und e8 murde das alte Syſtem, den Laienftand 
nicht durch eine Denkſchule zu vergiften, mwiderum in Kraft gefegt. Dafür fah man 
freilich aus dem im Kanton noch immer wuchernden Samen die hergebrahte Moralität 
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des chriſtlatholiſchen rechtgläubigen Volles wider in üppigem Flor. Ober kann man ein« 
ſchneidender über die vernachläffigte häusliche Erziehung, über ſchlechten Schulbefuch, über 
Mangel an geiftigem Intereffe und über Zerrüttung der Sitten Magen als der ftäbtijche 
Verwaltungsrat Luzernd im %. 1817? „Bu jeder Zeit des Tages wimmeln die Straßen 
von jungen Müßiggängern, und wo man fie nie fuchen follte, auf SKegelplägen, in 
Birts-, Schent- und Bierhäujern und Paftetenftuben findet fich unfere Jugend ein,“ 
Noch 1825 rügt man „das ärgerlihe Betragen in der Kirche, die wilde Zügellofigkeit, 
den Hang zu höchſt verderblichen Spielen und das unbändige Zufammenrotten felbfi zur 
Rachtzeit und an verdächtigen Orten.“ Glüdlichermeife fpornten diefe Folgen des ultra- 
montanen Syftems immer mehr liberale Männer an, unaudgefegt auf die unbefchreibliche 
Verfümmerung der Bollserziefung und Vollksſchule hinzuweiſen. Da bie Kräfte der 
Reaktion fichtlich erlahmten, konnten diefe Patrioten, die ſich vornehmlich unter der Fahne 
des nachmaligen Schultheißen Eduard Pfyffer gefchart hatten, die Regierung zu mehreren 
wichtigen Schritten nötigen. So wurde 1819 das erfte ausführliche Reglement für das 
Schullehrerfeminar erlangt, desgleihen Jahr für Jahr ein erheblicherer Staatsbeitrag 
für da8 Primarfchulwefen. 1823 zählte die Bürger oder Stadtrealichule ſchon 6 Klaſſen; 
die Armen- oder Freifchule wurde für die Kinder der dürftigen Inſaſſen obgligatorifch 
gemacht und gab auch die nötigen Lehrbücher und Materialien, Sie gedieh unter einem 
trefilichen Lehrer und nach Thaddäus Müllers Tode (1827) nahm fich ihrer befonders 
Pater Girard, aus Freiburg vertrieben und nun Guardian der Väter Franzisfaner in 
Luzern und Mitglied des Erziehungsrates, in bingebendfter Weife an. Bald machte 
der Straßenbettel dem Schulbefuhe Pla, denn die Perfönlichkeit diefes Mannes wirkte 
erebend auf Kinder und Eltern, auf Schule und Haus. Außer den genannten Staatd- 
md Schulmännern erwarben fi noch große Verdienfte Schultheig Xaver Keller, Chorherr 
Bufinger und der Oberlehrer Niklas Rietfhi und ihrem vereinten Wirken war 1828 
der neue Schulplan für das Lyzeum und Gymnaſium zu verdanfen, der eine Erweiterung 
der Bürgerſchule nach ſich 309, in der Art, daß fie in eine Primarfchule vom 6.—12. Jahr 
und in eine Sekundarſchule bis zum 15. Jahr zerfallen ſollte. Auch andre tüchtige 
Bemühungen, für den Zeichenunterricht 3. B. erfolgten in der Hauptftadt; die übrigen 
Gemeinden freilich machten feine Anftrengungen, höchſtens forgten fie für mehr oder minder 
untangliche Lolale und für Schulgeräte. 

Mit dem Jahr 1830 machte man auch in Luzern einen neuen Verſuch, die Grund⸗ 
füge, welche 1798 hätten zur Negeneration helfen follen, wider anzuwenden. Jufolge 
davon ftürzten die Liberalen 1831 die alte Ariftofratie und fchafften den demofratifchen 
Anfhauungen Eingang beim Boll. Die Schule wurde Staatdangelegenheit, und es 
entftand das alle öffentlichen Lehranftalten umfaffende Erziehungsgefeg vom 14. Mai 1830 
mit einem Erziehungsrat als oberfler Behörde. Diefe ließ das erhebende Beifpiel von 
Zürich nicht unbeachtet, fondern nahm fich der Bildung der Primarlehrer aufs eifrigfte 
an, gründete Schulen, prüfte Lehrmittel, forgte für befleren Schulbefuch, für beſſere 
Lehrergehalte, für Lehrerfonferenzen u. f. wm. Der Kanton wurde in 8 Schulfreife ein« 
geteilt und für jeden ein Schultommiffär beftellt; kurz, e8 wurde mit großem Eifer der 
Boden gelegt, um das ftattliche Gebäude eines liberalen Erziehungsweſens zu tragen. 
Binterfchulen, vom November biß April ſich erftredend, gab es 1834 im ganzen 167 
mit 13546 Schülern, Sommerſchulen, vom 28. April an auf 20 Wochen, zählte man 
77 mit 5142 Schülern, fo daß die Zahl der jchulbefuchenden Kinder, die vom 7. bis 
14. Jahre nämlich, 18 688 betrug. Auch mit Fortbildungsfchulen wurde ein Anfang 
gemacht und in den 15 Selundarfchulen faßen 347 Schüler von 14—20 Jahren. 
Die Gefamtausgabe für Gemeindefchullehrerbefoldungen bezifferte fih auf 23 580 Fr. 
In den Pfarrficchen wurde nicht nur der Anfang eingeweiht, fondern aud der Schluß 
der Schulen durch Verteilung von Bücherpreiſen gefeiert. Schade, daß biefe liberale 
Regierung wie die in andern Kantonen fieberifch vorwärts trieb, die Lebensverhältniſſe 
und Bedürfniffe des gemeinen Mannes nicht genau genug kannte und daher mit vielen 
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ihrer Drganifationen über das Ziel hinausſchoß. So gefchah es auch auf dem Gebiete 
der Schule. Die Schulfreunde Luzerns, und zu den thätigften gehörten die Stantsräte 
Eduard Pfyffer und Steiger, hatten die beften Abfichten, aber viele ihrer Mafregeln er- 
mwiefen ſich doch als zu radifal. Bol Eifer um ein edleres Schulmejen, verfuhr man 
nicht felten jhonungslos mit dem Glauben und dem unentwidelten Berftande des Bolks, 
wol auch oft unflug und zu rückſichtslos mit den Geiftlihen. Diefe Haltung der 
„dreißiger Männer” trieb allmählih den Klerus und die Ariftofratie, die beide wider 
gänzlich dem Ultramontanismus verfielen, in die unverföhnlichite Oppofition, und bald 
jehen wir fie ihr Wert befonders an der bäuerlichen Bevölkerung mit allem Ernſt von 
neuem aufnehmen. Jedenfalls war nad) ihrer Darftellung die Religion der Väter in 
Gefahr; die neumodiſche Schule dem Luzerner ebenfo unnötig als der Kirche feinbielig, 
und das arme Bolt mit Steuern überbürdet: drei Gefchoffe, mit denen man beim großen 
Haufen fihere Wirkung erzielte. So fam es, daß die Zahl derjenigen Ortsvorſieher 
und Eltern, welche ein Intereſſe für die Schule und die geiftige Entwidelung ihrer 
Kinder an den Tag legten, ſichtlich abnahm, bis fie verfchwindend Mein war. An den 
meiften Orten wurde die Schule bald wider ganz unmert. Das Marimum der Br 
joldungen, 390 Franken, bezog biß 1835 fein einziger Primarlehrer, die meiften Gr 
bälter bewegten ſich zwiſchen 120—200 Fr. Über auch diefes wenige Inden die Ge 
meinden und die Eltern auf die Schultern des Staates. Eine weitere Erniedrigung der 
Schule lag darin, daß viele Lehrer einen Teil ihres Einfommens nah altem Braude 
durch einen Umzug in der Gemeinde einfammeln mußten, mobei die Kirchenfahne vom 
Sigrift vorgetragen, von den Chorſchülern gefungen, der gute Wille der Eltern nament- 
{ich aber durch zwei vermummte Burſche, Rolliteufel genannt, angeregt murde, Die 
Geiſtlichen endlich befeindeten ganz bejonder8 die neuen Schulmeifter ſamt ihren neuen 
Methoden und ihren halbzürcherifchen Lehrmitteln. So giengs denn in Luzern mährend 
einer 10jährigen Herrichaft der Fiberalen mit dem Volksſchulweſen nur unerheblich ver- 
wärts, und das Haupt der Urfchmeiz mar noch nicht entichieden aus der Reihe der 
geiftig fehr armen Kantone getreten, al3 1841 die Leuen fiegten. Die Negienug 
gieng jedoch von den Fiberalen oder „Struffen“ nicht an die alte Ariftofratie über, 
fondern an die politifhen und kirchlichen Ultras, d. 5. an die mit dem Klerus eng ver- 
bundene und, weil bildungslofe, von ihm geführte ultrademofratifhe Baueru— 
partei. Umfturz des Beftehenden, vorzüglich aller freifinnigen Schöpfungen der 1830ger 
Periode war nun das Pofungswort durch den ganzen Kanton hin, Der Haß der Boll 
räte und Negenten galt befonderd der Schule, und dur das Gefeß vom 14. De 
zember 1841 wurde fie reorganifiert. Die neue Erziehungsbehörbe zählte unter ihren 9, 
nur vom Klerus gewählten Mitgliedern, 4 Geiftliche; neben ihnen den fanatifierten 
bürgerlihen Großrat Leu und den politifchen Apoftaten Konftantin Siegwart, alfo die 
verbiffenften Häupter der ultramontanen Partei. Die Schule muß durchaus wider mol 
feiler werden, hieß e8; daher fegte man den Primarunterriht auf 6 Jahre und die 
Beioldurg des Fehrer8 auf 120—300 Fred. herab, Die neuen Methoden find nur 
ein Schaden für die Seele. Daher verbietet man die Stahlfedern und am 13. Ott. 1842 
die Zautiermethode und den mechfelfeitigen Unterricht; die Lehrer mögen fi an bie 
„Anleitung zum zwedmäßigen Schulunterricht von B. Overberg“ halten. Die Schul⸗ 
mußte aber auch wider kirchlicher werden. Zu dem Ende Hatte fie der Staat ber 
Kirche zurüdgegeben, den Pfarrer zum Präfidenten der Orts- und Bezirksfchulpfiege 
beftellt, und im Lehrplan von 1843 für den Religionsunterricht neben dem Katechismus, 
der biblifchen Geichichte, der Anleitung zum Gebet auch noch bejondere kirchliche Übungen 
vorgeichrieben: das Lehrerfeminar wurde in das Klofter Ct. Urban verlegt; die Töhter 
ſchule der Stadt Luzern endlich, obſchon die Bildung der weiblichen Jugend nicht in 
dem Grade vom böfen Geifte durchdrungen war wie der männlichen, den Schweſtern ber 
Vorſehung, aljo einer geiftlichen Korporation, anvertraut. Auch die Bildung von 
Klöftern und Bruderſchaften betrieb man aufs angelegentlichfte. Aber das römilhe 
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Syſtem war nicht volltommen und nicht echt, jo lange man die Bäter Jeſuiten nicht 
dabei hatte. Seit 1774 waren fie, mwenigftend dem Namen nad), aus dem Kanton ent 
fernt geweſen; jegt petitionierte da3 Bolt um ihre Rückberufung. Die Schwierigfeit, 
daß nach der luzerniſchen Staatsverfaffung die Erziehungsanftalten unter unmittelbarer 
Auffiht und Yeitung der Staatsbehörden ftehen und ebenjo die Profefforen von diejen 
gewählt werden jollen, zwei Punkte, welchen die Statuten des Ordens aufs entjchiedenfte 
wiberfprachen, räumte der große Rat im Dftober 1844 nach langem Kampfe durch eine 
Berfaflungsverlegung aus dem Wege, und krönte fo die vorausgegangenen Verbächtigungen 
und Berleumdungen, mit denen man viele nicht ultramontane Lehrer, auch aus dem 
geiftlihen Stande, verfolgt hatte. Unverweilt übernahm der Jefuitenorden die höchſte 
Kchranftalt des Kantons, die Mitteljchule der Stadt erhielt einen geiftlichen Direltor, 
ebenfo die Töchterfchule, fo daß der verdienſtvolle Niklas Rietſchi Hier wie am Seminar 
verabfchiedet wurde. Wie weit e8 diefe Bauerndemokratie unter jefuitifcher Peitung im 
vollsſchulweſen gebracht hätte, wie ſehr „das religiöfe Wefen der Jugend gewedt und 
gepflegt worden wäre“ und melden Samen die aus dem möncdhifchen Seminar in 
St. Urban Hervorgehenden Lehrer hätten ausftreuen Können: dies in die Ränge zu erfahren, 
blieb Luzern erfpart. Auf den Sieg der Sefuitenpartei und deren Gemwaltherrichaft 
folgten Aufftände und die unglüdlichen Freiſcharenzüge; dann auf die völlige Verblendung 
der Römlinge aber fchnell der Fall des Sonderbunds im Spätjahr 1847, mitfamt dem 
Sturz der Ultramontanen und der Flucht der Jefuiten aus Puzern. Die nationalliberale 
Partei ergriff nun wider die Zügel der Regierung. Sie brachte die Berfaffung mit 
dem neuen eidgenöffiichen Bunde in Einklang und erließ am 26. November 1848 
ein Erziehungsgejeg, welches das Schulweſen nach einem einheitlichen Plane 
ordnete und vollfländig neugeſtaltete. Die Erziehung fol darnach durch den Staat in 
religiöfem und vaterländifchem Sinne geleitet werden, und der Kirche verbleibt der er- 
torderliche Einfluß, ſoweit er die Erhaltung der Glaubenslehre betrifft. Dem neuen 
Sefege zu entiprechen, fahen die folgenden Jahre bis 1856 ein emfiges Organifieren, 
und befonder8 Seminardireftor Dula in Rathhaufen machte fi als Schöpfer der inneren 
Organifation der Vollsſchule, des Lehrplans für die Gemeindefchulen, ſowie durch 
Hebung feine® Seminars, durch Belebung der Mhrerfonferenzen und durch dem Betrieb 
der Widerholungskurfe für die älteren Lehrer um Luzern bochverdient. Die Zahl der 
Schmdarjchulen ftieg auf 25, auch Allaffige Bezirksſchulen und Arbeitsfchulen entftanden 
und außerdem wurden Gemeindejchulfonds gebildet. Lange gieng wider alles gut. Aber 
von dem Tage an, wo von dem Misverhältnis zwilchen der Befoldung der Lehrer und 
den Anforderungen an diefelben die Rede war und ein ernftlicher Auf an die Opfer« 
willigfeit der Gemeinden ergieng, überzog fih der Himmel mit Gewölk. An die ver« 
langte Aufbefferung der Fehrergehalte jegten die Ultramontanen ihre Hebel an, vornehmlich 
Segeffer und Fifcher, wie ihr „Bericht“ vom %. 1858 ausweiſt. Hatte der amıt« 
liche Bericht vom Vorjahr dahin gelautet, daß in den Gemeindejchulen durch den Schreib« 
(eeunterricht viel mehr Leben gewedt werde, die Kinder auch fonft zu größerer Selbft- 

thätigfeit geführt werden, der Unterricht durch Zeichnen, Formenlehre, realiftiihe Fächer 
umfaflender fich geftalte u. f. w, fo fanden jene: Der Lehrplan der Volksſchule folle 
nicht höher gehen als Leſen, Schreiben und Rechnen und das erfte Schuljahr, das über 
dem fogenannten Anjchauungsunterricht hingeht, ſei als rein verloren zu betrachten, 
Pan beginne deshalb die Schule erft mit dem 7. Altersjahre. Der ganze Unterricht 
müfe ferner fo eingerichtet werden, daß das Elternhaus der Schule nachhelfen könne; 
nad der gegenwärtigen Methode fei dies unmöglich. Die Syllabiermeihode führe in 
fürzerer Zeit zum richtigen Leſen; bei der Taktſchreiberei lerne der einzelne weniger; mit 
dem alten Einmaleins habe eine größere Anzahl Kinder in fürzerer Zeit rechnen gelernt 
als jegt mit dem Mechenbüchlein. Der Geſang ſei ein Modeartilel, der zur Elementar- 
bildung nicht notwendig gehöre; auch habe jener Schulgefang noch überall, wo er aufges 
lommen, den echten alten en zu Grunde gerichtet. Diefer — Bericht 
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findet ferner die Lehrer überfirnigt durch halbe Univerfitätsbildung, verfchroben durch 
Ceminardreffur, ungenügfam und hochmütig. Die Lehrerfonferenzen find ihm ein ebenio 
lächerliches als für den Charakter eines Gemeindeſchullehrers ſchädliches Juftitut. Das 
böchft koſtſpielige Seminar fei aufzuheben. Man gebe den Gemeinden die Wahl der 
Lehrer, reduziere die Befoldungen auf den Staatsbeitrag und gemähre Zulagen durch 
Schreiberſtellen, Organiftendienft u. f. w. Durch alle diefe Ausftellungen und Anträge 
hindurch war der Ruf nad einem kräftigen Rückwärts nicht zu überhören. Die Mafle 
des Bolfes, fo wollte e8 diefe Partei, jollte durchaus nicht fo viel Bildung fich erwerben, 
um fich felbft regieren zu fünnen, fondern in enger Verdumpfung gefangen bleiben, um 
bald wider ein Spielball bevorrechteter Klaffen zu werden. Zum Glüd hatte der „Ber 
richt“ weiter feine Folge, aber auc die Ausfichten der Lehrerſchaft verbejjerten ſich micht, 
ja fie wurden eigentlich 1863 durch die Verfaſſungsreviſion getrübt, weil dieſe ans der 
lebenslänglichen Anftelung eine 4—10jährige Amtsdauer machte; die Befoldung blieb 
durchichnittlih zu Mein, die Stellung zu unſicher. Tüchtige Lehrer mwendeten ſich daher 
Gemeindebeamtungen u. ſ. w. zu, die Zahl und die Qualität der Präparanden ver- 
ringerten fih. Hören wir ferner, daß viele Schüler, in Umgehung des Gefeges die Ger 
meindefchule zu frühe verließen, daß andere zu frühe und unreif in die Bezirlsſchult 
traten und im ganzen der Schulbefuh ein umnfleißiger war, daß viele Gemeinden 
Schmälerung der Schulzeit wollten, daß eine große Zahl Landbezirke, obſchon nicht arın, 
gleichgültig waren in Anfehung der Schulfonds, daß ed fortwährend der Mehrzahl dei 
Luzerner Volls gleichwie an Zinn und Teilnahme, fo auch an Opfermilligteit gebrad, 
fo gewahren wir zu viele Übelftände und Hinderungen wirlſam; die Saat der 1850ger 
Jahre konnte nicht zur Blüte und Frucht gelangen. Die neue Schule, das zeigte fi nicht 
felten in peinlicher Weife, blieb dem gemeinen Manne noch immer läftig, denn fie entzog 
ihm feine Kinder und koftete dazu noch Geld; auch wollte er durchaus feine Herren als 
Lehrer haben, Da zudem der Kanton faft beftändig in Geldverlegenheit mar, fo formen 
Segeſſer und andere Gegner der Bolfsbildung ſchon 1866 den alten Plan wider aufı 
nehmen, und erfterer Geld fchaffen wollen auh durch Berringerung der Bil. 
dungsftätten. „Die Schule wird ausſchließlich Zace der Gemeinde. Schulzwang 
ift abzuſchaffen. Das Pehrziel der Vollsſchule und auch das der Bezirksfchulen ift zu 
verringern. Das Pehrerfeminar wird aufgehoben, die Konferenzen fallen weg; ein Mini- 
mum der Bejoldung wird gefeglich nicht feftgeftellt.“ Dieſer Erſparnisplan leuchtete nicht 
nur den Konfervativen und dem gemeinen Manne, jondern auch manchen Räten ein. 
Diefe neue Wendung der Dinge machte, daß meitere Lehrer dem Kanton oder ihrem 
Deruf entfagten und zwar in folder Menge, daß noch im gleichen J. 1866 mande 
Schulen wider eingeftelt werden mußten. Ein allmählicher Berfall der Vollsſchule 
tonnte nicht lange auf fih warten laffen. Denn auch die 1867 durch Totalermenerung 
aller Behörden zur Regierung gelangten Liberalen vermochten eben das Volk nicht opier- 
willig zu machen oder von feinen Vorurteilen zu befreien. Der umermüdliche Dula, 
nady manchem vergeblichen Kampf für die Sache der neuen Volfsfchule und fein Seminar, 
verließ den Kanton, um in Aargau mit offenen Armen aufgenommen zu werden. 
1867 wurde in der That die Anftalt in Rathhauſen aufgehoben, doch ein Fahr ipäter, 
aber in Verbindung mit einer Bezirksſchule, im Higfirch wider eröffnet 
Daß man noch im J. 1868 trog der vielfachen Erfahrungen innerhalb und außerhalb 
der Schweiz das neue Seminar al unfelbftändige Anftalt errichten mode, 
warf ein bedeutiames Streifliht auf die Erziehungsbehördte. Mit dem Seminar 
mußte durchaus aud die Schule zurüdgehen. 1869 und wider 1879 
wurden in den Erziehungsgefegen mande notwendige Verbeflerungen angebracht, aber 
gleihwol wird das Luzerner Echulmefen eutjchieden Hinter dem bernifchen zurüdfthen 
und mit dem zürcheriſchen ift e8 gar nicht zu vergleichen. 
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11. Befhreibung des gegenwärtigen Standes, 


1) Die Behörden. Der Staat, der das Schulweſen in den Händen bat, be= 
orgt dur den Erziehungsrat die Oberauffiht und die Peitung. Letzterer ift dem 
Regierungsrat und dem großen Rat für fein Wirken verantwortlid. Er teilt fih in eine 
Direktion für das Volksſchul- und in eine für das Studienwefen. Dem Rantonale 
iäulinfpeftor tommt die Überwachung der Gemeindefhulen, Schultommiffionen 
ud Lehrer zu. Er beſucht jede Schule in 2 Jahren mwenigftend einmal, erftattet dem 
Erziehungsrate Bericht, legt Vorfchläge vor, ift überhaupt zugleich Neferent für das 
Voltsihnlmeien. Der Kanton zerfällt in 19 Inſpeltoratsbezirle und jeder befigt eine aus 
3 Mitgliedern beftehende Schulkommiſſion. Unter der Studiendireftion ftehen bie 
Reftoren der Realſchule und des Gymnafiums, welche beide der Erziehungsrat auf 
2 Jahre wählt; desgleichen der Kirchenpräfelt, aus den geiftlichen Profefforen gewählt, 
der die Sottesdienfte der Schüler zu leiten hat. 


2) Die Schulen. a) Die Brimarfhule umfaßt 8 Klaffen, ift aber nicht 
Jahre» und Alltagsſchule, jondern zuerft befucht man die Sommerfhule mit 
18 Wochen, dann 3 Klaffen mit Jahreskurjen zu 40 Wochen, endlich die 3 legten 
Hafen Winterturfe mit 22 Wochen. Knaben befuchen noch bis zum 16. Jahre die 
gertbildungsfchule, jährlid 20 Tage. Obſchon nun die Schulpflichtigfeit bis zum 
16. Jahre fich erftredt, jo gehört Luzern doch zu den Slantonen mit fürzefter Schül— 
zeit und welche Frucht muß die Schularbeit bei dieſer Verſeilungsweiſe tragen? Die 
teiftungen bleiben gering in den Elementarfächern, wie in den Nealien und dem 
Zeichnen der höheren Klaſſen. Dem Pfarrer ift der Beſuch der Schulen feines Sprengels 
und die Leitung des Meligionsunterrichts übertragen, wie er auch einen jährlichen Bericht 
über den religiöfen und fittlichen Zuftand der Schule an den Regierungsrat einzujenden 
dat. Es wird kein Schulgeld bezahlt. Arme Schüler Fönnen fogar noch bie 
obligatoriſchen Lehrmittel, die ohnehin von Staats wegen ſehr wolfeil erftellt werden, uns 
entgeltlih erhalten. Außerdem befteht in der Stadt Luzern ein jehr lobenswerter Ber- 
em, der arme Schulkinder mit Kleidungsftüden unterftügt. Beſondere Schulfonds, feit 
1848 unterhalten, werden von den &emeinderäten verwaltet, b) Die Bezirtsfhulen 
bereiten auf den Eintritt in das Gewerbeweſen vor und erhalten ihre Schüler auß der 
Gemeindeſchule in der Regel mit 13 Jahren. Meiftens beftchen fie nur aus 2 Jahres« 
frien, welche die Realien in praktiichem Sinne weiterführen und gewöhnlich auch fran- 
Hlichen Unterricht in fich fliegen; in einigen wird auch Latein gelehrt. ES werden 
30 Wodenftunden gegeben. Anzuerkennen ift, daß trog der dürftigen Grundlegung, 
weiche die Gemeindefchulen liefern und trog der ſchwachen Impulſe von feiten der unbe» 
deutenden Gewerbö- und Handelsthätigleit des Kantons, in einigen Bezirlsſchulen doch 
Tudtiges erreicht wird; am meiften von der ſtädtiſchen Knabenſchule in Luzern felbft, 
die freilich auch am vollftändigften organifiert ift. Ebenfalls verdient Rob, daß nicht nur 
% und dort Mädchen in den Bezirksjchulen zugelaffen werden, fondern daß einige 
Madchenbezirlsſchulen eingerichtet worden find. c) Die Kantonsschule zerfällt in 
“ne untere und eine obere Abteilung. Erſtere befteht aus der Realjchule und aus dem 
Spumafium, Jene, 1841 aus der ftädtiihen Sekundarſchule entitanden, dann unter 
en Jeſuiten und dem Sonderbundshader faft verfümmernd, fchöpfte 1848 Lebenskräfte 
ud gedieh feither in erfreulicher Weife. Beim Eintretenden ſetzt man den Beſuch der 
Klaſſen der ftädtifchen Knaben« oder einer Bezirtsfchule voraus. Bon ihren 4 Klaſſen 
"agen die 2 unteren mehr allgemein wiflenfchaftlihen Charakter und haben lauter obli- 
tere Fächer; die 2 oberen fpalten fich in eine mathematifch-technif—he und eine 
derdelsabteilung, doch mit gemeinſchaftlichem Unterricht in einigen Fächern. Religion 

mit 16 wöchentlichen Stunden durch alle Klaſſen, Deutſch und Franzöſiſch, je mit 
14, Matematit mit 45. Das Gymnafium, eine Jefuitenfchöpfung, doch 1771 res 
"ganifiert und feit dem Schulplan von 1799 auch die realiftiichen und artiftifchen 
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Fächer berüdfichtigend, zählt 6 Klaffen. Weligion tritt in denſelben mit 12 Woden. 
ftunden auf, Latein mit 51, Deutich mit 25, Franzöſiſch von II. an mit 16, Griediic, 
erft im J. 1806 obligatorisch gemacht, von III, an mit 21, Gefchichte und Geographie 
zulammen mit 21, Mathematif mit 18, Naturkunde mit 6. 

Die obere Abteilung der Kantonsſchule Heißt Ayzeum und ift eim Mittelding von 
Obergymnaſium und Univerfität, dem noch eine theologische Fachſchule aufgeſetzt if. 

3) Die Lehrer. Das Seminar des Kantons, obwol das ältefte der Schmei;, 
bat bis heute weder eine bleibende Stätte noch eine definitive Organifation finden 
fönnen, fondern wurde des Öftern Hin» und bergeichoben, nicht felten auch gering geachtet, 
ja fogar mishandelt: ein unmiderlegliches Zeugnis davon, daß unter dem Volle ein Sinn 
für geiftige Jutereffen wenig verbreitet und unter den Räten von jeher richtige pädagogiſch 
Einfiht felten anzutreffen war, Bis 1806 wurde es im Slofter St. Urban von dortigen 
Patres geleitet. Die Lehrkurfe dauerten alljährlihd 3 Monate. Wegen Ungunft des 
Abtes verlegte man die Anftalt nach Ruswyl. Der dortige Kaplan wurde Vorſteher 
und Oberlehrer und wegen eine Lokals bevollmächtigt, „diejenige Tanzlaube zu einer 
Schulftube zu mieten, welche er für die tauglichfte zu diefem Zwecke erachte“. Die Se 
minariften, die anfangs Koft und Wohnung in Privathäufern hatten, ließ der Erziehung: 
rat felber in die Wirtshäufer des Orts einguartieren. Der Kurs dauerte bier nur 
2 Monate, 1809 kam man nah Willisau in das Yandvogteigebäude, 1812 nah 
Luzern, um mit dem Priefterfeminar zufammengejpannt zu werden. Nachdem dies cin 
Jahr jo gewährt, trat eine Unterbrechung von 2 Jahren ein, dann die Trennung vom 
Priefterfeminar, worauf wider regelmäßig jedes Jahr ein Lehrkurs ftattfand, geleitet durch 
den Oberfchulinfpeftor, den Dberlehrer und den Gehülfen. 1819 fam, dank dem Ei 
Eduard Piyffers, das erfte ausführliche „Reglement” zu ſtande und ſodann durch den 
Eintritt von Niklas Rietſchi eine Zeit des Aufſchwungs. Er hatte bei Girard in 
Freiburg, bei Krüfi in Jfferten und im Raſtatter Seminar fich trefflich vorgebildet und 
mwaltete von 1821—1841 voll edler Begeifterung in jeiner Anſtalt. Dieſe Eigenihait 
hatte er freilich, au nad) 1830, noch ſehr nötig, da im Seminar gar mande Eis 
richtungen fehr vom Übel waren. Es hatten z. B. die Seminariften feine zujammen 
hängende Lehrzeit, fondern auf 4 Monate Unterricht folgten 8 Monate Unterbrechung 
dur Schulehalten u. |. w. jo 3 Jahre hintereinander. Noch weiter kamen ihm zu 
ftatten feine Lehrweiſe und fein milder liebevoller Sinn; durch beide gelang es ihm, dir 
Herzen der jungen Leute im Sturm zu fallen und zu fefleln. Als die Ultramontanen 
1841 Herr wurden, entliegen fie Rietſchi und brachten das Seminar wider nad) St. Urbun 
unter Klloftergeiftlihe. Nach dem Fall des Sonderbundes und mit der Meugeftaltung 
des Iuzernifchen Schulwejens fam das Ceminar in das aufgehobene Frauenklofter Ratt- 
haufen und in Dulas Hände, und nach trüber Zeit konnte man mider mit fremder 
Hoffnung vom Seminar reden. Die Lolalität zwar verdiente gar fein Rob; die Räum 
waren dunkel und nichts weniger als anmutig; leider aber erzeugte der Vorfchlag eine 
MWohnungsänderung auch wider den einer Verſchmelzung und zwar diesmal mit der 
Realſchule. Das dauerte bis 1859. Auch jpäter noch hängte man immer von Zeit ju 
Zeit das Damoklesſchwert über der Anftalt auf, bis fie fchlieglich bei ultramontaner Ar 
feindung und großenteil3 matter Unterftügung von liberaler Seite nicht zum Frieden, 
fondern 1867 mwiderum zur Auflöfung kommen ſollte. Dftober 1868 brachte man fit 
nach Hitficch, wo fie von einem früheren Profeffor der Kirchengefchichte, einem talent 
vollen geiftlichen Herrn, geleitet wurde. Die drei Jahreskurſe für die Seminariften, dei 
gleichen die Fortbildungsfchule für angeftellte Lehrer, fowie für Arbeitslehrerinnen fcheinen 
beibehalten zu fein. — Bon den Unterrichtsfächern ift zu erwähnen, daß Naturlunde, 
wie es die Beichaffenheit des Landes fordert, mit vorzüglicher Rüdficht auf Feld» und 
Waldbau gelehrt wird; das Franzöfifche ift fafultativ, Klavier- und Orgelfpiel ebenie. 
Der austretende Seminarift macht im Laufe des folgenden Jahres fein Examen. Des 
für Bezirksfchulfandidaten bringt gefteigerte Anforderung in den Fächern des Gemeinde 
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ſchulamts, fordert außerdem noch Phyſik und Franzöſiſch. Für die Fortbildung ber 
bedienfteten Lehrer jomol an Gemeinde» als Bezirtsfchulen dienen die Kreistonferenzen, 
die viermal jährlich ftattfinden, und die Kantonskonferenz, die nur einmal bes 
Jahres zufammentritt. Erftere find für Bearbeitung einer Heimatskunde thätig geweſen, 
fomie mit Anfertigung einer Schulwandlarte jeder Gemeinde. Letztere, die Kantonals 
tonferenz, hat einige Ännfiei mit der bernifchen Schulfynode; fie beginnt mit Predigt 
und Hochamt, dann folgt Berichterftattung über den Gang der Kreistonferenzen, fofort 
Beratung von Mitteln und Borfchlägen, die Förderung des Iuzernifchen Schulweſens im 
großen oder Fleinen betreffend. Die realiftifche und humaniſtiſche Rehrerfchaft der Kantons- 
ſchule haben jede befondere Konferenzen und Konvente. — Zu Fortbildungsturfen 
im Seminar beruft die Erziehungsdireftion ein. — In Bezug auf den Mobus der 
Anftellungen ift zu bemerken, daß nur bei dem Zeugnis unbedingter Wahlfähig- 
feit eine definitive Anftellung gefeglich geftattet if. Die Gemeinde wählt nur die 
Arbeitslehrerin, der Erziehungsrat die Primarlehrer, der Regierungsrat die Lehrer ber 
Beziröfchulen. Die Lehrer der Gemeinde» wie Bezirksfchulen find während des Schul⸗ 
jahred zu 40 Wochen verpflichtet, ferner zur Führung eine Schultagebuchs und einer 
Schulchronit. Die Übernahme von öffentlichen Stellen und Ämtern hängt von der Ber 
willigung des Erziehungsrates ab. 1868 und jpäter wurben die Gehalte aufgebeflert ; 
gleihwol fuchen da und dort Lehrer als Landwirte, Organiften, Pofthalter, Gemeinde- 
und VBezirfsbeamte u. f. mw. weiteren Verdienft. Die Gehalte der Amtsverweſer und 
Lehrgehülfen find nicht allgemein geregelt. — Seit 1835 unterhalten die luzerniſchen 
Khrer einen Witwen« und Waifenunterftügungsperein, das Wert N. Niet» 
dis. Die Beiträge, und denen entfprechend die Renten, find in den viererlei Klaſſen 
dieſes Vereins verſchieden hoch. Erft nah 25 Jahren Beteiligung wird Nugniegung 
verabreicht. Der jährliche Beitrag des Staats, der anfangs nur 400 Fr. betrug, 
belief fih 1877 auf 2825 Fr., das Vermögen felber auf 82 850 Fr. und die gereichten 
Nugniegungen auf 5029 Fr. 

4) Schulftatiftil. 1866 maren in 36 Jahresſchulen (mit durchichnittlich 
204 Schultagen), 210 Winterfhulen (mit 98 Schultagen), 200 So mmerjculen 
(mit 94 Schultagen), und 84 NRepetierfchulen (mit einer durchſchnittlichen Schulzeit 
von 20':2 Tagen) 17218 Schüler, 1065 WRepetierfchüler, zufammen 18283. Die 
Berfäumniffe find bei jeder Art von Schülern groß, am größten bei 
den Repetierfchülern, viele derfelben entziehen fich faft ganz und dies ftet8 dann um fo 
ungeſcheuter, je heftiger die neue Schule von ultramontaner Seite heruntergefegt und je 
lauer fie von den Liberalen unterftügt wird. Lehrer und Lehrerinnen wurden 1859 
im ganzen 251 gezählt. Es fanden aber von den 233 Lehrern 66 Mebenbefchäftigung 
mit Landbau, 8 mit Handwerk, 13 mit Handel, 12 gaben Privatunterricht, 29 Hatten 
Kirhendienft, 23 waren Beamte und Schreiber, 82 ohne Nebenbeſchäftigung. Nach 
3 Jahren zählte man nur noch 249 Lehrer und Lehrerinnen, 171 waren definitiv, 
78 proviforifch angeftellt! 1866 gab es 236 Lehrer und 14 Lehrerinnen, aljo zufammen 
250. 1879 aber 287 Brimarfchulen mit 21 408 Schülern und 283 Lehrem. Schul⸗ 
häufer fanden fi 1859 erft 120, fo daß 27 Anftalten in Privathäufern untergebracht 
waren. 

Zur Geldbefoldung des Primarlehrers leiftet der Staat ®/s, jede Gemeinde !/s, 
1848 betrug die durchſchnittliche Lehrerbeſoldung ungefähr 320 ; von 1868 an 650 Fr. Geld 
nebft freier Wohnung und 3 Klaftern Holz; feit 1879 aber mebft freier Wohnung und 
Holz 800 — 1100 Fr. für einen Pehrer, 600 — 900 Fr. für eine Lehrerin. Die 
Witwen- und Waifentaffe der Lehrer, deren Vermögen 1858 ſchon auf 30923 Fr. 
geftiegen war, verabfolgte 1859 an 69 Lehrer, 10 Witwen und 11 Waifen die Unter- 
Rügungsfumme von 1925 Fr. 1862 betrug das Vermögen 41556 Fr. — Auch zu 
den Urbeitsfhulen der Mädchen, feien fie von Gemeinden oder Privaten errichtet, 
leitet der Staat einen jährlichen Beitrag von 20—50 Fr. zur Befoldung der Lehrerin. 
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Bon 1849 — 52, in der Zeit des Aufſchwungs, entftanden 16, 1847 gab es ſchon 46, 
1859 waren 45 Gemeinden noch ohne dieje wichtigen Schulen, die beftehenden 55 
wurden den Winter über von 1883, den Sommer hindurch nur von 931 Schüleriunm 
befucht, 1865 beftanden 83 mit 2571. Kleinkinderſchulen jcheinen mur in de 
Stadt Luzern zu beftehen und waren es 1852 deren 8, fämtlic in den Händen von 
Privaten. Wie wenig das Bolf von Luzern die Wolthaten guter Schulen tennt un) 
ſchätzt, zeigt es am beften durch die noch immer unverhältnismäßig geringen 
Shulfonds Wie fiehen daß benachbarte fleine Zug und das ebenfalls nicht geek 
Solothurn in diefer Beziehung neben Luzern in jo vortheilhaftem Lichte da! 1852 
befaßen die Gemeinden des Kantons, die Hauptfladt ausgenommen, nur 50805 fk. 
Schulfonds; 2 Jahre darauf waren noch 9 Gemeinden ohne alles Schuloermügen; 
1857 ergaben die Schulfonds, die der Stadt nicht eingerechnet, 105174 $r., 1362 
hatte die Stadt 258 524 Fr., die fämtlichen Landgemeinden nur 189206 Fr. 1879 
betrugen fie 1293882 Fr. 

Bezirtsfhulen befaß Luzern im Jahr 1834 erft 15 mit 347 Schülm, 
1843 27, 1859 19 mit 400, 1866 24 für Knaben, welche Sommers 333 md 
Winter 539 Köpfe ftart waren, 2 für Mädchen. Im 10 diefer Schulen fand fein 
franzöfifcher Unterricht ftatt. Die Bezirfslehrerbefoldung reicht der Staat alkin, 
die Gemeinde Wohnung und Holz. 

1879 zählte man 28 Sekundarſchulen mit 987 Schülern und 33 Lehrer. 

Die Stadt Luzern befigt noch eine Zeihenfhule, die 1884 von 44 Schülm 
befucht war. 

Die Kantonsſchule zählte in den Jahren 1853, 1859, 1868, 1884 in de 
Nealfchule 53, 77, 90, 132, in dem Gymnaſium 120, 111, 76, 105, im Pam 
28, 36, 27, 44 Böglinge. 

Das Kebrerfeminar berechnete 1859 feinen Nettoaufwand für jeden der 49 Big: 
linge auf 224 Fr. 1862 zählte man in den 3 Kurfen nur noch 46 Böglinge. 1877 
waren in Hitzkirch 78 Böglinge, darunter 12 weiblihe und das Jahr darauf machten 
43 Lehrer dort einen Widerholungskurs durch, der 3 Wochen dauerte. Die Gefamt- 
ausgaben des Kantons betrugen 1835 für das Primar- und Sekundarſchalweſen 
77431 Franken, für die höheren Lehranftalten 31050, für die Verwaltung und Et» 
pendien u. ſ. m. 4700, im ganzen 113181 Franken. 1857 verausgabten die Gemeinden 
116274 Fr., der Staat 97189 Fr. (darunter allein 81421 Fr. Befoldung der Ge 
meinde- und Bezirfsfchullehrer), zufammen 213453 Fr. 1863 beliefen fich die Ausgaben 
auf 315064 Fr. 1879 beliefen ſich die Staatsausgaben für das Primar- und Schmder 
ſchulweſen auf 320545 Fr. 


4) Uri. (1075 qkm mit 23694 €) Quellen: Der Kanton Uri ven 
Dr. Zuffer. 1834. Gtellung und Beruf der Urkantone zur Induſtrie von 
U. Eberle, Kanzleidireltor in Schwyz. 1858. Die Volksſchulen in den Gebirgd- 
gegenden von Pfarrer Rohrer in Kerns. 1868. — I. Frühere Entwidelung 
bes Schulmwefens, Uri, der Kanton des obern Reufthales, mehr Hochgebirgd: als 
Mittelgebirgsland, bietet nur auf fehr ſchmaler Thalfläche Gelegenheit zu Landbau, zu 
beiden Seiten des engen Hauptthales und der noch fteileren Mebenthäler finden fih nur 
Bergwieſen und Sommermwaideland. Alpenwirtfchaft und Viehzucht waren deshalb ven 
jeher faft ausfchließlih die Nahrungszweige der dünnen ländlichen Bevölterung. Bu ⸗ 
nun in der Natur diefer Beichäftigungen liegt, wurden durch fie in dem Urnern weder 
reger Sinn und thätiger Gewerbfleig, noch der Trieb zur Bildung, zum Fortſchreiten 
und zum Befördern des allgemeinen Wols gemedt, was alles die deutjchen Kantone der 
Ebene fo jehr auszeichnet. Rechnet man dazu, daß fie nicht nur den Weltereigniſſen 
ſchwer zugänglich, fondern auch in der Heimat felbft in vielen abgeſchiedenen Thalicpaften 
zerſtreut leben, fo wird begreiflih, wie fie arm und unmwiffend blieben, nie einen Ge⸗ 
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lehrten oder Schriftfteller aufzumeifen hatten und noch jegt nur dem Alten anhänglich, 
dazu ernft, zurüdhaltend, fogar ftarrfinnig find. Nach ausgedehnten und molgepflegten 
Schulanſtalten früherer Zeiten fragt man hier vergebens. Einzelne würdige Geiftliche 
unterrichteten da oder dort firebfame junge Leute, darauf befchränfte ſich das ganze alte 
Unterrichtsweſen. Ein eigentliche8 Schulamt und Schulftellen gab e3 nicht, und da alle 
diefe ländlichen Gemeinden Uris, obſchon aus faft lauter ungebildeten Leuten zufammen- _ 
gelegt, feit 500 Jahren ſouverän find, fo vermochten die wenigen herrfchenden Familien, 
die jamt dem Geiftlichen allein als Auftoritäten galten, nicht durch Gefege einzugreifen 
und mußten es gefchehen laffen, daß durch lange Zeiten Hin nichts für Bildungsanftalten, 
nichts für Erziehung der Armen geſchah. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
wollte daS helvetiſche Direltorium auch in das Gotthardthal Volfsbildung durch Schul- 
unterricht pflanzen; aber teils konnten feine Defrete nicht zur Anwendung kommen, weil 
& hier an allen Borbedingungen fehlte, teil murde ihre Ausführung durch politische 
Ereigniffe vereitelt, die ihnen auf dem Fuße folgten. Bon alter Liebe zur Unabhäugig- 
feit und zur Religion ihrer Väter befeelt, hatten die Urner mit den andern Waldleuten 
1798 fi) gegen die eindringenden Franzofen erhoben, unterlagen aber nach heldenmütigem 
Rampfe. Die ökonomischen Berlufte, welche fie infolge davon erlitten, waren noch größer 
als die politifchen. Hatten früher einzelne in bejcheidenem Wolftand gelebt, fo trat jett 
überall Armut hervor, und e8 brauchte den Fleiß und die Sparfamfeit vieler Jahre, um 
fi aus derfelben herauszureißen. Um diefe Wunden zu heilen und den Rettungs- 
verfuchen Wege zu bahnen, erjchien in der Mediationgzeit 1805 das erfte Zeichen von 
ſtaatlicher Fürforge für die Schulen, eine „hochobrigfeitliche Verordnung”, in ihrer Art 
ein vollftändiges Schulgefeg in einfachfter Form, Aber zur Ausführung fehlte vor allem 
ein fehrerfland ; e8 gab nur Kantoren, Safriftane, Geiftliche, alle mit ſehr geringer Be— 
joldung, feine Schullehrer. So gieng e8 ohne nennenswerte Befferung bis in bie 
zwanziger Jahre. Allmählich wuchs der Wolftand und bei einzelnen auch das Bebürfnig 
einer befieren Voltsbildung. Mit taftvoller Milde und Klugheit, mit wolwollender Be— 
lehrung und Aufmunterung vermochten die Geiftlichen die Leute dazu, einige Lehrer 
bejoldungen und Schullofale zu beflern, aber im ganzen fam man doch faum vorwärts. 
„Ihr künnet eure Schule nur durch Hebung der Schullehrer heben“, rief ihnen deswegen 
Girards freundliche Stimme 1827 aus Luzern zu. Die Regierung vermochte jedoch 
nichts zur Schaffung eines Pehrerftandes zu thun. So mußte der Geiftlihe, wie er 
jeither allein Schule gehalten, auch jegt durchweg Gründer der Volksſchule werben. 
Seinen Bemühungen allein ift e8 zu danken, daß um 1833 mwenigftens jedes Pfarrdorf 
feine Schule hatte. Sommers allerdings war fein Unterricht in den meiften Gemeinden, 
und Schuleinrichtung, Schulbücher und Lehrweife blieben auf der niedrigften Stufe. Auf 
Antrieb der Geiftlichkeit fam ferner eine Zentralfhulfommiffion zur Beauffid- 
tigung aller Schulen zu ftande. Freilich gegen das, was Zürich und Bern, Et. Gallen 
und Yarau in jener Zeit des Volksſchulaufſchwungs gethan, erfcheinen Uris Maßregeln 
überaus gering. Aber wer darf überjehen, daß in diefem Berglande befonder8 auch die 
äuferlichen Hinderniffe, um neue Schulen zu erhalten oder die vorhandenen zu verbeflern, 
je groß find, daß die Peute der Ebene von vielen gar feine Ahnung haben, wie denn 
überhaupt Gebirgskantone im Schulmefen denen der Ebene nie gleichtommen können ? 
Machen wir num ein paar diefer Hinderniffe namhaft. Da find viele Gemeinden nicht 
nur arm, fondern auch fehr Mein; aber welche Regierung unterftügt fie mit Geld ? 
Einzelne Wohnhäufer find nicht felten 1-—2 Stunden weit vom Schulhaufe entfernt. 
Dort wohnen meiften® ärmere Kinder, welche dann, ſchlecht genährt und gefleidet, auf 
ſchlimmem Fußfteig und im Schneegeftöber oft faum die Schule befuchen können. Dabei 
darf übrigens nicht verfehwiegen werden, wie hie und da die Kleinen einen mahren 
Heldenmut in diefer Beziehung an den Tag legen. Manche jhulpflichtige Knaben endlich 
mohnen mit den Ihrigen im Sommer auf den Alpen und nur Winter im Thal. 
Gleichwol drang, wenn auch langſam, die Erkenntnis durch, daß die Gemeinden zur 
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Hebung des Schulmeiens fih nun anftrengen müßten: das Leben mie der 
Gang der Zeit ftellten diefe umabweisliche Forderung. Der Gebirgäbewohner kann Die 
alte Einfachheit unmöglich noch fefthalten. Kunftftraßen durchziehen Berg und Thal, die 
Induſtrie fucht fih in Haus und Fabrik niederzulaffen, Handel und Verkehr vervielfacht 
fi) ring um den Kanton her, die Pebensbebürfnifje vermehren und verteuern ſich, und 
felbft die Demokratie der Urkantone kann nicht länger ohne Licht bleiben. Ju der That, 
auch Uri arbeitet nun mit gutem Willen an der Hebung feiner Schulen. 1875 erſchien 
eine Schulordnung. Obwol in vielen Stüden nur Anfänge gewährend, hält fie an der 
allgemeinen Schulpflicht feft, hat einen Erziehungsrat und Gemeinbefchulräte, und einen 
Schulinſpektor. Die 30 Schulmochen find freilich wenig. 1877 wird den 19jährigen 
Jünglingen eine Repetitionsfchule von 40 Stunden verordnet, doch möchte fie kaum ge 
nügen, um den Lokus 23 mwegzubringen. 1881 erflärt der Landrat den Turnunterricht 
für obligatorifh und eröffnet einen Kredit zu einem Inſtruktionskurſus für Die Lehrer. 
Schade nur, daß auch unter den urneriſchen Klerus feit einigen Jahrzehnten Ultramon- 
tanismus eingedrungen ift und berfelbe bei vielen Geiftlichen ein Erkalten des Eifers für 
das Schulweſen, befonder8 das der Sekundarftufe, zur Folge gehabt hat. 

II. Gegenmwärtige Berbältniffe. 1) Die Schulbehörden. Erziehungs 
rat, Gemeindefchulrat, Schulinfpeftorat haben mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Ihre Befugniffe find nicht nur befchränft, fondern diefe Behörden ftehen auch oft mit 
leeren Händen da. Wie fünnen fie num mit fivengen Befehlen an die Gemeinden fom- 
men? Deshalb bat man fein Minimum für Lehrerbefoldungen, ebenfowenig Kantonal⸗ 
fteuern fürs Unterrichtswefen. Der Gemeindefchulrat, wol wiſſend, daß ihn der Er 
ziehungsrat nicht immer ſchirmen kann und daß er fich andererfeit nicht unbeliebt machen 
darf, fieht bei feiner Aufficht und Kontrole leicht durch die Finger, Das Inſpekltorat 
endlich, ein fehr wenig beneidenswertes Amt, ift Winter, mo oft allein Schule gehalten 
wird, in abgelegenen Gemeinden außer ftande, feiner Aufgabe zu genügen. 2) Schulen. 
a) Gemeindeprimarfhulen. Nur die Winterfchulen find obligatorifh, und überall faft 
muß man fi in den Schulfächern auf das Allernotwendigfte befchränfen. b) Gemeinde 
ſekundarſchulen find 3 vorhanden. c) Die Kautonsſchule, feit 1866 nach einem 
neuen Plane fi) bildend, ift Gymnafium mit Realichule. — 3) Lehrer. Wie ber 
Kanton feine öffentliche Bibliothek, fein Kunſt- und Gemwerbemufeum, fein Naturalien- 
fabinett hat, fo muß er auch feine Prieſter und Lehrer außerhalb des Kantons bilden 
laſſen. Letzteres gefchieht in Seewen, oder vielmehr jest in Midenbach bei Schwyz. Die 
früheren Lehrer waren alle ohne pädagogifche Ausbildung, und auch jest noch zählt man 
nicht wenige, welche die erforderliche Prüfung nicht erftehen fünnen. Weil aber bie 
Lehrer durchweg ſchlecht befoldet find, weil zubem gebildete Lehrer, im Gebirgsvolle ver: 
einfamt, fich der Gefahr der Verbauerung preißgegeben jehen, umfomehr, da Konfe 
venzen, obſchon 1865 obligatorifch gemacht, fich ebenfalls faft als unmöglich erweijen, 
fo fuchen gerade die tüchtigften am jchnellften den Kanton zu verlaffen. Infolge defien 
fönnen die Primarfchulen kaum vom Flede kommen. Behilft man fi aber, wie man 
vielmal8 muß, mit den Lehrſchweſtern, die allerdings eine äußerſt geringe Bejoldung ver- 
langen, fo ift die Schule widerum übel daran, Es wird daher mol noch manches Jahr ⸗ 
zehnt vergehen, bis im Volle Sinn für die Schule entfteht, und der Geift molthätiger 
Stiftungen, der allerdings auch nicht ftark zu malten fcheint, fich ihr zumendet. Einft- 
mweilen fehen wir neben der Hoffnung auf die in Schwyz fich ausbildenden Seminariften 
ein Unterpfand für künftige Hebung des urnerifchen Primarſchulweſens in folgenden von 
den Behörden gefaßten Beichlüffen: Es werden obligatorifche Repetitionskurſe für die 
Lehrer veranftaltet; den Gemeinden wird für die aus der Schule Entlaffenen die Ein 
führung von Sonntagsfchulen empfohlen; der Erziehungsrat möge einen Unterrichtäplan 
für die Primarfchulen anordnen; neuanzuftellende Lehrer follen fortan einer Prüfung 
unterzogen werden; Staat und Gemeinden find zur vermehrten Unterftügung ber Primar- 
ſchulen einzuladen. 
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4) Statiftifhe Angaben, Primarſchulen gab e8 1866 im ganzen Kanton 39, 
die von 36 Lehrern, darunter 19 Geiftliche und 3 Ordensſchweſtern, verfehen wurden. 
Ihr Einkommen ftieg bis 600 Fr. 1881 Hatten die 1350 Primarfchüler 28 Lehrer, 
die Hälfte Geiftliche; die 1354 Mädchen 25 Lehrerinnen, darunter 3 meltliche. 314 Kinder 
hatten einen Schulweg von 1 —2 Stunden her und ebenfoviel hin zurüdzulegen. Nur 
2 Gemeinden, Altorf und Flüelen, haben Ganzjahr- und Ganztagfchulen, 2 Ganzjahr- 
und Halbtagfchulen, 3 Halbjahre und Ganztagichulen, 16 Halbjahr- und KHalbtag- 
ſchulen. — Die 3 Eelundarfhulen zählen 27 Schüler. Die Mädchenſekundarſchule in 
Altorf wird von 2 Slofterfrauen beforgt. Die ehemalige lateiniſche Schule dafelbft, 
fpäter zur Kantonsfchule gemacht, befteht feit ihrer Reorganifation im J. 1866 aus dem 
Gymnaſium, das auf 6 Jahreskurſe berechnet ift, und aus der Realſchule, die auf 
4 Jahresfurje fi ausdehnt. Zunächſt find nur 3 Lehrer, 2 geiftliche Profefforen und 
1 Reallehrer an ihr thätig. Im J. 1863 verausgabte man von feiten de8 Staats 
für das Erziehungswefen zufammen 4654 Fr., nämlich für die Kantonsfchule 2285 Fr., 
für die Primarſchulen (beſonders auch zu Stipendien im ſchwyzeriſchen Seminar) 2369 Fr. 
Doch 1866 wurden allein für die Kantonsſchule 7000 Fr. Staatsbeitrag in Rechnung 
genommen. 


5) Schwyz. (908 qkm mit 51235 Einwohnern.) Quellen: Der Kanton 
Schwyz von Gerold Meyer von Knonau. 1835. P. Gall Morel3 Programm: 
Gefhichtliches über die Schule in Einfiedeln. 1855. Vaterländiſche Gedanken über 
die möglichft gute Erziehung der Jugend von Abt Konrad Tanner in Einfiedeln. 
Bürih 1787. SchwyzerifhesBolfsjhulblatt von Bommer. Schwyzeriſche 
Chronik von M. Dettling. 1860. — 

I. Geſchichte des Schulmejens. 

Auch im diefem Urfanton hatte das Schulmefen von alter her mit vielen Hinder- 
niffen zu ringen. Der Menfchenfchlag ift zwar fräftig und geiftig wie förperlich glüdlich 
außgeftattet; aber mweil Alpenwirtjchaft die Haupterwerbsquelle war und ift und die Ge— 
bitgsnatur an vielen Orten die Beſchulung fat unmöglich macht, fo hat ſich im Volke, 
die Gemeinden von Einfiedeln und Schwyz ausgenommen, im allgemeinen nie ein reger 
Bildungstrieb entwideln fönnen. Hiezu fommt noch, daß die fchmeizerifchen Hirten ſich 
in ihrer Liebe zur umnbefchränften individuellen Bewegung nicht beeinträchtigen laſſen 
wollten und infolge der abgefchloffenen Lage ihrer Thalbezirte durch lange Jahrhunderte 
vom größeren Weltverfehr fern blieben. Gleichwol gab es im Kanton, im Gegenfag zu 
Uri, jeit Jahrhunderten Schulen für dem mittleren Unterricht, die man bejonders ben 
Benediktinern verdanlte, ab und zu auch Vollsſchulen, die nicht felten von einzelnen 
würdigen Geiftlichen begründet und verfehen wurden. Da jede dieſer Bildungsftätten 
ihre eigene Gefchichte hat und ein Zufammenhang und gemeinfame Schulentwidelung erft 
nad 1833 eintritt, fo müſſen wir ftatt einer kantonalen Schulgeſchichte und mit Einzel» 
beigreibungen begnügen oder eigentlich mit einer einzigen, weil nur von der berühmten 
Aloſterſchule von Einfieveln mit ihrer 900jährigen Wirkfamkeit hinreichendes Material 
vorliegt. Aber wie erfreulich ift e8, fagen zu Fönnen, daß die ganze Eidgenofienjchaft 
nirgendE edlere pädagogiſche Benediftiner aufmeift, al3 jene des monasterii solitariorum 
in tenebrosa silva, und doch konnten fie von jeher nicht ausfchlieglich für Wiſſenſchaft 
und Schule wirken, fondern waren ftet? auch durch Geelforge in Anſpruch genommen. 
Der heilige Meinrad, in der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts lebend, Bögling der 
schola interna von Reichenau, dann Kloſterſchulvorſteher in Bollingen am Zürichſee, 
der Gründer des Kloſters Einfiedeln, wird mol fchon die schola interna desfelben ing 
Leben gerufen haben, damit einerfeit3 nach dem Sinne de h. Benedilt die jungen 
künftigen Mönche zum Hlöfterlichen Berufe erzogen werden und andererfeit die Orbens- 
brüder eine Stätte allgemeiner höherer Bildung im Sinne des Evangeliums haben 
möchten. Unter Meinrads Nachfolgern im Stift leuchtet befonders der h. Wolfgang 
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hervor, defjen Lehrgabe die Schüler von weit her an fich zog, quos omnes in auctora- 
libus simul et artificialibus doctrinis et quod his eminet et moralibus edificavit 
diseiplinis. Wann auch eine äußere Schule für Nichtmitglieder des Stifts dazu fam, 
ift nicht ermittelt, Die Internen, teil als infantes, teil® als pueri majores, teils al 
scolares jam barbati erwähnt, lernten die befannten 7 freien Künfte und nad} dielen 
erft fam der theologifche Fachunterricht. Uber die Schulfächer und Pehrmittel aus den 
früheren Zeiten bis ins 12. Jahrhundert läßt fi faft nur aus den vorhandenen Hand» 
ichriftenfammlungen des Stifts einiger Auffhluß gewinnen. Am zahlreichften vertreten 
find von den lateinischen Klaffitern Salluft, Livius, Cicero, Horaz, Seneca, denen eine 
Menge grammatifcher Gloffen beigefügt find, und von den hriftlichen Dichtern Prudentius, 
am jeltenften Ovid, Catull, Tibull, Properz. Grammatik lehrte man nad Priscian, 
Rufinus und dem fpäteren Donat. Auh für Geichichte, Archäologie, Mathematik, 
Aftronomie und Arzneitunde war man thätig. Was Philofophie, Logif, Dialektik und 
Nhetorit betrifft, jo ift neben Ariftotele® und Cicero vorzüglich Boethius zu ermähnen, 
deffen Consolatio al8 Schulbuch diente. Die Bücher fr die theologifchen Studien find 
in großer Menge vorhanden, und zwar die h. Schrift famt Kommentaren, Kirchennätern, 
liturgischen, kirchengeſchichtlichen, lirchenrechtlichen und ajtetifchen Schriften. 

Mit dem 13. Jahrhundert zeigt fih in Einftedeln wie anderwärts Verweltlichung 
der Benediktiner umd Hand in Hand damit für längere Zeit eine geringere Thätigfeit 
für Wiffenfhaft und Schule. Rudolf von Radegg, rector puerorum bi8 1327, md 
neben ihm im Lehramt der Kaplan Johannes verdienen noch ehrende Erwähnung. A 
mählich aber fand ſich unter den Mitgliedern des Stift niemand mehr, der als schola- 
stieus hätte die Schule übernehmen Können, und es mußten, wie allgemein im 13. und 
14. Yahrhundert, geeignete Männer aus dem Sälularklerus um Lohn gefunden werden. 
Noch im 15. Jahrhundert heißt es in den Reformſtatuten der Benediktineräbte: Item 
ordinamus quod abbates ponant in suis monasteriis magistros sufficientes, qui suos 
novicios in primiceriis scientiis introducant, introductos ad generalia studia. a 
eben diefem Jahrhundert beſaß das Stift in Albrecht von Bonftetten einen litterariid 
fehr gebildeten Dekan, der deutfche und lateinische Schriften, ſowie die erſte Beſchreibung 
des Schweizerlandes verfaßte. — Die Reformation, welche das Klofter Einfiedeln faf 
an den Rand des Abgrunds brachte, da Zwingli, Leo Judä, Oswald Mylonius, tanz 
Zingg und andere Förderer und Anhänger derfelben lange bier verweilten, trug mittelbar 
mejentlich ſowol zur Hebung des wiffenfchaftlihen Unterrichts in der Stiftsſchule, ald 
auch zur Anbahnung von Gemeindefchulen im Kanton bei. 1548 bittet der Abt Joadım 
durch Bermittelung der 8 alten Orte den Abt von Irſee, er möge ihm nach Einfiedeln 
einen feiner Mönche nur für 1 Jahr überlaffen, „für uferziehung der Jugend in feinem 
gotshus, auch etlicher anderer jünglinge, jo ihm von ehren und biderben Lüten zugefhidt, 
fy nad unferem alten waren chriftenlichen glauben zu unterwyſen. Dafür wird ihm fin 
gepürliche und ehrliche Belonung gereicht werden.” Da nebſt anderen jet beionders 
der Jeſuitenorden fich des Jugendunterrichts bemeifterte und die Benediktiner doch von 
ihrem michtigen Poften nicht weichen mochten, bildete fih 1601 die Kongregation der 
ſchweizeriſchen Benediktinerklöfter St. Gallen, Einfiedeln, Muri, Fiſchingen, Plälers, 
Rheinau, Engelberg, Mariaftein und Diffentis, um einheitliches Bemühen für Möfterlice 
Zucht und wiffenfchaftliche Ausbildung der jüngeren Mitglieder zu erzielen. Beſonders 
der unteren Abteilung feiner Schule fehenkte nun das Stift mehr Aufmerkfankeit. 
Der Schulplan war der überall übliche, durch die Jeſuitenſchulen noch allgemeiner ge 
wordene, nach welchem die 3 Stufen Rudimente, Syntar und Rhetorik 
und meben Latein nur Gefchichte, Rechnen und Muſik betrieben werden follten. Die 
eigentlichen Kloſterzöglinge (zu unterſcheiden von den Söhnen befferer Familien, die bier 
al8 Juterne umd Erterne zugelajjen wurden, ohne geiftlich werden zu wollen) mußten 
einen großen Teil der Chorübungen mitmachen, abwechjelnd Mette, Prim, Veſper und 
Komplet befuchen und mitfingen. Die Strafen beftanden in dem fogenannten signum 
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dare, d. 5. man gab dem ehlbaren ein Strafzeichen, fei es zur Beſchämung oder um 
ihm am Ende des Tages oder der Woche eine Buße aufzulegen. Als härtere Strafen 
werden die damals allgemein üblichen Mittel, Faften bei Wafler und Brot, Bodenfigen 
und die Rute erwähnt Der Schule ftand ein Präfeft vor, der nebſt den ihm zum 
Unterricht beigegebenen Lehrern feine genauen Borfchriften vom Abte empfing. Er hatte 
die Schüler (denn auf Erziehung fahen die Schulverordnungen ſtets ebenfofehr ala auf 
Unterricht) überall zu überwachen, jeden fanft und milde, nach Charakter und Talent 
zu behandeln, Fehler und Bergehen mit Klugheit und nicht nad) angewohntem Verfahren 
zu beftrafen, überhaupt vor zu großer Strenge und übermäßigem Eifer ſich zu hüten. 
Bei aller Anerkennung diefer Beftrebungen ift nicht zu überfehen, daß die Aſteſe einfeitig 
auftrat und es lann micht überrafchen, daß diefe Lateinſchule fpäter wider ziemlich fant. 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert? murden aber die Studien aufs neue 
ernftlih aufgenommen. Der Geift der Aufklärung, der überall hin fich verbreitete, drang 
aud in die Hallen des Stift, wo Unterricht, Erziehung und Bildung der Jugend in 
den fatholifchen Drten, vorzüglich in den Urfantonen, ein Pieblingsthema der benediftini« 
ſchen Echulmänner wurde. Man unterfuchte dabei die Lateinfchule überhaupt nach ihren 
feitherigen Fächern, feste an die Stelle des alleinherrſchenden Lateins das Deutſche, er- 
Märte bei den Klaſſilern die Wortklaubereien in Abgang, wollte Schweizergefchichte, mıo- 
derne Sprachen, Arithmetik und Naturgeichichte durchaus berüdfichtigt willen, und den 
Geichichtsunterricht befonders für Bildung des Gemüts und Charakters fruchtbar gemacht 
fehen. Bu dieſer Erweiterung der Fächer fam aber noch die Betonung des Princips der 
Anſchauung, freilich auch das der Nüglichkeit, des Fach- ſtatt des Klaſſenſyſtems u, ſ. m. 
Und eben waren die Schulmänner noch eifrig damit beichäftigt, aus den durcheinander- 
ſchwirrenden Reformplänen das Gute und dann das Notwendige ſich herauszulefen, als 
1798 die franzöfiichen Truppen das Stift überfielen, ausplünderten und Yebrer und 
Schüler vertrieben. Erft 1804 konnte man wider ein Feines Oymnafium eröffnen, das 
fi) nur allmählich wider bevölterte. Einige neue Fächer wurden in den Kreis bes 
Unterricht3 gezogen, andere ernftlicher betrieben und die Methode überhaupt beffer geregelt. 
Die Zahl der Konpiktoren ftieg von einem Jahrzehnt zum andern, ein Zeichen, daß die 
Etiftsfchule, beim Bolt der Urtantone befonders, noch das alte Unjehen genieße. Bon 
1846 aber, wo ®. Heinrih Schmidt von Baar zum Abt ermählt wurde, ermachte die 
Anftalt zu einem ganz neuen Leben. Durch Vermehrung der Fächer in den oberen und 
niederen Klaſſen trat jie aus dem Rahmen der einfachen Klofterfchulen heraus, nahm 
Erterne an und fuchte überhaupt mit den befieren und größeren fatholijchen Gymnafien 
gleichen Schritt zu halten. Die von den Ultramontanen gehegten Jeſuitenſchulen in und 
außerhalb des Kantons mendeten freilich der benediktiniſchen Schule manchen Schüler ab. 
Nach der Aufhebung derjelben brachte man jedoch der altbemährten Schule das verdiente 
Vertrauen um fo reichlicher zu. Alle Lehrer wirken brüderlih zufammen, im Geifte des 
Evangeliums und der Kirche und einer warhaft humanen chriftfatholifchen Bildung. Was 
fie noch beſonders auszeichnet, ift das DBeftreben, zu ihren Schülern ein väterlich freund« 
liches Verhältnis zu unterhalten. 

Nahdem wir dieſes Einzelbild ausführlicher gezeichnet, fünnen wir uns bei ben 
andern Schulen um fo kürzer faſſen. Im Dorf Einfiedeln beftand ſchon im 17. Jahr« 
hundert eine eigene, von der Gemeinde unterhaltene Lateinſchule. Sie wurde zeitweife 
eingeftellt, aber meiftend im Hinblid darauf, daß ohne eine ſolche unter den Bürgern 
der Waldftatt und im Nat nur ungelehrte Leute feien, immer wider ins Leben gerufen. 
1726 umfaßte fie die 4 untern Gymnaſialllaſſen. Die täglihe Schulzeit betrug 
5 Stunden. Dienstag und Donnerdtag waren frei. „Die Valanz murde je nach den 
Fortigritten der Schüler beſtimmt.“ Aus dieſer Schule gieng mancher wackere gebildete 
Dann hervor, Eine ähnliche Pateinfchule unterhielt auch der Fleden Schwyz feit 1627, 
wo 3 Profefloren eine Fortfegung des Primarunterrichts gaben und Principien, Syntar 
und Ahetorit lehrten. Der Bildungtrieb, den das Klofter in Einfiedeln jeit alten Zeiten 
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auf die Waldftatt übergetragen, hatte in derfelben auch frühe den Volksunterricht ein- 
geführt und fchon 1592 für ihm eine eigene Stätte errichtet. Ja im 17. Jahrhundert 
haben fogar die Filialien des dortigen Thales ihre Schulen, und auch von andermärtt 
vernimmt man Genaueres über Schulmeifter. 1616 ericheint Kaspar Lindauer als der 
erfte in Ingenbohl, 1644 wird Wolfgang Ahyner, zuvor Schulmeifter in Lachen, ala 
folder von der Obrigkeit in Schmyz angenommen. 1656 ift Johann Molitor Schul⸗ 
meifter in Schwyz. Sein Wocenlohn betrug eine Krone famt Behaufung und Hol. 
Überdies hatten ihm die Kirchen und Bruderſchaftsverwalter wöchentlich einen „Diden‘ 
(20 Schill.) als Gehaltsaufbefferung zu geben und es murden, mit Ausnahme der 
Lateinfchule, alle Nebenfchulen für Knaben und Töchter verboten. 1683 bewmilligte der 
Landrat dem Schulmeifter im Muotathal ein Fronfaftengeld von 4 fl. aus der Landes- 
fafle. 1741 wird feftgefegt, der Schulmeifter von Schwyz folle 79%/2 fl. bar erhalten, 
dazu 7 Klafter Buchen- und 7 Klafter Tannenholz (zufammen 26 fl. wert) und 200 Bürden 
Stauden (7!2 fl.). Wie in die Stiftsfchule von Einftedeln, fo drang auch in bie 
Schwyzer Boltsjchule in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Aufklärung ein. 
Der junge, dem Vollswol eifrig fich bingebende Pfarrer Iſidor Mofer in Einfiedeln 
leiftete mit einigen &leichgefinnten in diefer Hinficht vie. Er verfaßte neue Schulbücher, 
ließ 1775 in ber Klofterbruderei feine „Anleitung zur Berbeflerung der Schulen der Kinder‘ 
erfcheinen zu Nug und Frommen der Gemeinde, die eine „längere Schulzeit und einen 
befferen Lohn ſchaffen jolle, und zu Handen der Schulmeifter, die öfter8 noch arm und 
ungefchidt gefunden werden.“ Nach der Aufflärungs- und ber Revolutionszeit fam bie 
belvetifche Regierung. Aber was fie im Lande Schwyz zur Verbeſſerung der 
Schulen anregte, konnte fie nicht ausführen; es gieng alles mit ihr wider unter. Während 
ber Mediationszeit fodann that die Regierung nicht? für das Erziehungsweien und 
auch unter der Reftauration übte fie feinen anregenden Einfluß auf die Gemeinden 
in Schulfahen aus, Erft die Verfafjung von 1833 fprah den Grundfag aus: der 
Staat forgt für die Bildung des Volls, und rief einen Erziehungsrat und eine Schul⸗ 
organifation mit einem Schulinfpetor ins Leben. Schulzwang follte micht ftattfinden. 
Lehrer und Schulfreunde, an ihrer Spige der würdige Kaplan Schibig, wie folche ſchon 182: 
einen Schulverein gebildet, regten lebhaft und nicht ohne Erfolg zur Gründung von 
Schulfonds in den Gemeinden an. Aber in dem Maße als die neue Bolksjchule der 
ebenen Kantone hier in der Urſchweiz einen Nachhall fand, fürchteten die Geiſtlichen für 
den Glauben des frommen Schwyzer Volles. Da die fonfervativen Familien in ihr and 
noch den Liberalismus verabjcheuten, fo erreichten e8 beide im Jahr 1836, daß bie ehr 
würdigen Väter Jefuiten von der Maienlandsgemeinde in den Kanton aufgenommen wurden. 
Man bemilligte ihnen, in Schwyz felbft eine Lehranftalt nach den Regeln ihres Orden: 
zu richten und gab ihnen für ihr „fo äußerft wünſchenswertes und fegensvolles Unter 
nehmen“ Gebäulichfeiten famt Hof und Fändereien frei und unentgeltlich. Im Herbfte 
fand die Eröffnung der Jefuitenfchule ftatt und das Jahr darauf waren an freiwilligen 
Beiträgen für den Neubau eines Kollegiums bereit? 80000 Fr. zuſammengebracht. Es 
mar zwar nicht jedermann im Santon über da8 Dafein und die Wirffamkeit der Bäter 
entzüdt; die Vürgergefellfchaft in Schwyz gründete, im Gegenſatz zu ihnen, eine 
Privatſekundarſchule; aber fo wenige vermochten auch nur wenig und fchon nach 4 Jahren 
wurde die Schule wider aufgelöfl. Die Mugen Väter mußten im Gegenteil immer mebr 
Sympathien zu ermweden, ihr Einfluß wurde immer meitgreifender, die ultramentant 
Richtung überflutete den ganzen Kanton und erwirkte nicht nur, 3 Jahre vor Luzern, 
das durchaus rüdwärtsfchreitende Schulgejeg von 1838, fondern auch die Befegung dei 
Erziehungsrates mit offenfundigen Gegnern der Bolksbildung. Gegen die Jeſuiten war 
man nicht mehr aufzufommen. Ihr menerbautes Kollegium (yzeum und Gymnaflum) 
zählte 1845 fchon 180 Studenten mit 12 Patres und 3 Brüdern. Vergebens ftrengten 
fih einige Gemeinden für Hebung ihrer Schulen an, vergebens befchloß die Bürger 
gemeinde von Einfiedeln, den Lehrichweftern, den fügfamen Werkzeugen des Jefuitentums 
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feine Schule mehr anzuvertrauen, weil fie nicht im ftande wären, für Erziehung und 
Unterricht Genügendes zu leiften, vergebens fcharten fich einfichtsoolle Katholiten im Geifte 
um das Benebiftinerftift, und das Häuflein „unentwegter" Xiberalen um die Bürger- 
gemeinde Einfiedelns: erft die jähe Niederlage des jeſuitiſchen Sonderbundes in Freiburg 
und Luzern und die eidgenöffifche Decmpation des Kantons Schwyz im Nov. 1847 
machten dem Drud auf die Gemüter ein Ende. Das Jahr 1848 bradte eine 
liberale Schulorganifation mit Erziehungsrat, Kantonsfchulinfpektor, einem 
Schulrat in jeder Gemeinde, einem folchen für jeden Bezirk und Gjährige Primarſchul⸗ 
pflicht. Die legtere wurde in vielen Gemeinden mit Erbitterung befämpft, aber der edle 
Boll» und Schulfreund, Nazar von Reding aus Schwyz, der Schöpfer diefer Organi- 
jation, und mit ihm der Kantonaljchulinfpektor Pfarrer Tihümperlin hielten den Primar- 
ſchulzwang unerjchütterlich feft, weil fie auf diefem Wege allein das Schulweſen ihres 
Kantons reformieren und bie fittliche Kraft des Volkes zu heben verhofften. Aber wie 
viel war auch im diefer Hinficht zu thun! Und wie weit mar man noch 1855 im 
Schulweſen zurüd, als der graubündnerifche Pater Theodofius Florentini, als Prieſter 
und Schulmann, als Miffionar, Armen- und Waifenvater der allzeit gewandte Träger 
des Jeſuitismus, im Kanton erfhien und in Ingenbohl fein Mutterhaus für 
die Schweſtern vom 5. Kreuz errichtete, damit die Erziehung der weiblichen Jugend 
diefes Kantons künftighin von ihmen geleitet werde! Für die Knaben und Jünglinge 
aber und um fein Werk ganz zu thun, eröffnete er, der erflärte Gegner der ftaatlichen 
Selundar= und Realſchulen, im Dft. 1856 im Fleden Schwyz und zwar in ehemaligen 
Jelnitenfollegium Mariahilf ebenfalls eine Lehranftalt. Da mar es tröftlih, daß man 
bald darauf durch Beranftaltung eines edlen Schwyzers, des Oberftlieutenant Jütz, zu 
Seewen ein Yehrerjeminar erhielt, da8 nah Sinn und Geift von Wehrlis Schöpfung in 
Kreuzlingen ſich halten und unabhängig von dem fantonalen Regiment bleiben follte, 
Nicht mindere Freude erregte es, daß man im Kanton die unbedingte Notwendigfeit 
anfah, die Bejoldung der Primarlehrer zu erhöhen und auf diefe Weife tüchtigere Männer 
dem Berufe zu erhalten. Aber mie wenig war trogdem für die Hebung der Volls— 
bildung in diefem Kanton zu hoffen, auch wenn fich die Abneigung des gemeinen Mannes 
gegen alles Schulweſen hätte heben und der mancherorten fchlechte Schulbefuch verbeffern 
wollen und die feit 1868 für obligatoriich erklärten Widerholungsfchulen ſich noch fo 
trefflich angelaffen hätten! So lange die meiften angefehenen Familien der neuen Zeit 
und dem neuen Bunde grollen und auf die ultramontane Seite hinüberhängen, fo lange 
der Klerus in feiner Mehrzahl vor dem Geifte der jefuitifchen Pädagogik fich beugt, der 
in der Boltsfchule die Weckung der geiftigen Kräfte durchaus verhindert, in den Mittel» 
ſchulen nicht zu felbftändigen Studien anleitet, und dem ganzen Schulleben das Suchen 
der Wahrheit nicht geftattet, vielmehr nur das gründliche Einprägen des Dargebotenen 
verlangt, jo lange wird fein geiftiges Leben fich im Schmygervolfe ausbreiten können und 
dasjelbe nur in dem Maße vorwärts fchreiten, als es eben von den andern deutſchen 
Kantonen fih dazu gezwungen fieht. Seit der Schulorganifation von 1878 ift die 
Alliagsſchule auf 7 Jahre ausgedehnt und feit 1881 find Widerholungskurfe für die» 
jenigen Rekruten angeordnet, welche bei der Vorprüfung zu ſchwach erfunden werden, 
Bei dem Lokus 21 der eidgenöffifhen Rekrutenprüfungen fcheint eine Abhilfe allerdings 
durchaus geboten, 

II. Gegenmwärtige Berhältniffe. 1) Die Schulbehörden. Der De- 
partementschef des Erziehungsweſens ift auch Präfident des Erziehungsrats. Seit 1860 
if der Kanton in 4 Schulinfpeftorate geteilt. Der Infpeftor hat jährlich wenigſtens 
weimal alle Primar-, Sekundar⸗ und Privatichulen feines Bezirks zu befuchen, die 2 jähr- 
lichen Lehrerkonferenzen desfelben zu leiten und es liegt ihm ob, die religiösefittliche und 
geifige Bildung der Lehrer und Schuljugend im Sinne der chriſtlatholiſchen Religion 
ju leiten und zu fördern. — Der Erziehungsrat beftinimt und beforgt einzig die Schuls 
bücher und die Lehrmittel. Die Gemeindefchulräte verwalten den Schulfonds, liefern 
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den ganz armen Schultindern Schreibmaterialien und Bücher, fegen nad den örtlichen 
Bedürfniffen die Ferien (6—8 Wochen) an u. f.w. 2) Die Schulen. a) Primar— 
ſchulen beftehen in allen Gemeinden. Der Unterrichtsplan bat die Lehrftoffe jedes 
Faches dur 7 Yahresfurfe verteilt. b) Die Setundarfchule fegt dem Unterricht in 
den Fächern der Primarfchule fort, und bietet noch fakultativ Yranzöfifh und Italieniſch. 
Die eigentlihen Höheren Schulanftalten find nicht, wie jene, Gemeindefahe, ſondern 
ftehen unter ausfchließlich geiftlicher Peitung. Die eine ift die oben befchriebene Klofter- 
ſchule der Benediktiner zu Einfiedeln, die andere das Kollegium Mariahilf in Schwyz. 
Die Erziehungsanftalt des Benediktinerftifts befteht aus einem Gymnaſium mit 6 
und einem Lyzeum mit 2 Jahresklaſſen, beide auf Aneignung einer allgemeinen Haffi= 
ſchen Bildung abzielend. Das Deutiche ift Schulſprache und nächft Latein und Griechiſch 
nehmen Religion, Philofophie, Deutſch, Gefchichte und Mathematik den erften Rang unter 
den Lehrgegenftänden ein. Für Franzöſiſch, Englifh und Italieniſch beftehen Spezialkurſe, 
zu denen jedoch nur diejenigen Zöglinge zugelaffen werden, welche diefelben ohne Nachteil 
für die Hauptkurfe befuchen können. Zeichnen und Muſik werden nur auf ausdrücklichen 
Wunſch der Eltern und Zöglinge erteilt. In jeder Gymnaſialllaſſe finden wöchentlich 
21 obligatorifche Schulftunden ftatt. Religion wird in allen Klaſſen gelehrt, ebenio 
Lateiniſch, Deutih, Mathematik, Geſchichte; Griechifh von IIT.—VI., Geographie von 
1.—III., Naturgefhichte in I. umd II., Redekunſt in V. und VI. Werfen wir emen 
Blid auf die Lehrmittel für den Unterriht in den Haffifhen Sprachen, fo finden wir, 
zunächft für das Latein, die Einfiedler Schulgrammatif, und von Autoren die Epitome 
historiae sacrae. Cornel. Nep., Jul. Caes. de bello gallico, Sallust. bell. Jugurth., 
Cic. Auswahl von Briefen, Reden, de senect., Ovid. Carm. sel., Trist., Met., 
Propert. Eleg., Cornelia, Virgil. Bucol Eel. I. IV. IX. Georg. lib. I. Aen. I. u. II. 
Horat. sel. Odarum lib. I. Il. IV. u. f. f. Für das Griechifche dient Kühners Ele— 
mentargrammatif, Xenophon Anab., Lyſias Neben, Homerd Ilias, B. J., IV., XXIL, 
Odyſſ. 8. 1, 4, 5, 10, 13 und etliche Reden von Demofthenes. 

Das Lyzeum rüdt für feine Zuhörer, teil3 Klerifer des Stifts, teild Weltliche, 
die philofophiichen Pehrfächer in beiden Kurfen ganz entichieden in den Vordergrund, 
nämlich: Philoſophie, Neligionsphilofophie, Afthetit; des weiteren finden Vorleſungen 
ftatt über Philologie, Weltgefhichte, Mathematit, Aftronomie, Erperimentaldemie. — 
Für die Zöglinge des Gymnaſiums befteht ein Konvikt. Es finden gemeinfchaftliche 
Spaziergänge ftatt, Öffentlicher und Privatgottesdienft und menigftend einmaliger Em« 
pfang der heiligen Saframente in jedem Monat Alle ein- und ausgehenden Briefe und 
Palete von und an Zöglinge gehen durch die Hand des Präfelten. Für das Echulgeld 
entrichtete man (1863) jährlih 15 Fr., für die Koft möchentlih 6 Fr., fo jedoch, 
doß 150 Fr. beim Beginne des Schuljahrs, Mitte Ditober, bezahlt wurden, eben» 
foviel zu Dftern und der Reſt am Schluffe desfelben, Mitte Auguft. Außer ben internen 
Schülern, deren Kleidung in einem ſchwarzen Talar befteht, trifft man immer auf foldhe, 
die im Dorfe wohnen und dafelbft ſich verfüftigen. Seit Oft. 1860 befteht in der An- 
ftalt eine marianiihe Akademie, die wöchentliche Sigungen hält. Es werden von 
den einzelnen Mitgliedern Aufgaben verfhiedenen Inhalts teils vorgelefen, teild frei 
vorgetragen und diefelben jedesmal fritifiert; von den Lyzeiſten werden auch Disputa- 
tionen gehalten. Alles unter der Peitung eines der hochw. Herren Profefforen. Jährlich 
finden von diefer Gejelfchaft öffentliche atademijche Feftverfammlungen mit Aufführungen 
ftatt, neben den Fleineren oder größeren Theaterproduftionen der Anftalt in der Faft: 
nachtszeit. Geiftliche Ererzitien hält die Schule während der Faftenzeit, — Neben diefer 
benediftinifchen Erziehungsanftalt, unftreitig einer der fchönften Erfcheinungen unter den 
höheren Lehranftalten der katholifchen Kirche, befteht feit 1856 in Schwyz ſelbſt das 
Kollegium Mariahilf, eine Realfchule mit 4 Jahreskurfen, ein Gymnaflum mit 6 
und einen philoiophifchen Lyzeallurs umfaflend. Die Anflalt, vom Bifchof von Chur, 
im Einvernehmen mit den Bifchöfen von St. Gallen und Bafel, unmittelbar beauffichtigt 
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uud geleitet, hält fih an die vom Gründer P. Theodofius felbft entworfenen Fugen 
Programme und die alle Richtungen des Lebens, alle Bildungszweige und alle Zeit 
bebürfniffe der Laien wol beachtenden Lehrpläne. Sie will fatLolifchen Jünglingen eine 
auf Religion, Sittlickeit und gründlicher Wiffenfchaft beruhende Bildung und Erziehung 
geben, die fie einerſeits in den Stand fett, fich jedem Berufe zu widmen, und fie andrer« 
ſeits an ein den Lehren und Forderungen der fatholifchen Kirche entiprechendes Leben 
gewöhnt. Seit 1859 ift mit diefer Anftalt das Knabenfeminar der Diöcefe Chur ver 
einigt und fo den tiefer Blidenden fein Zweifel mehr über den wahren Charafter der 
Anftalt gelaffen. Für Franzofen, Jtaliener und für Deutiche, die aus der Alltagsfchule 
entlajien wurden, find Vorbereitungslurſe eingerichtet. Das Direktorium fommt zu« 
nähft dem Rektor zu; neben ihm wirken der Präfeft des Benfionates der Gymnafials 
ihüler, der Präfelt im Penfionat der Vorbereitungsfurfe und der Realfchüler und ber 
für die Erternen. Alle Böglinge ohne Ausnahme find vom Frühftüde an bis zum 
Nachteſſen unter fteter geiftlicher Auffiht; für die internen erftredt fich diefelbe auch auf 
die Erholungszeit und die Schlaffäle. „Der die Anftalt beregende Geift foll ein religiöfer, 
tathofifcher fein. Um ihn zu pflegen, werden die Zöglinge in allem eingeübt, was Pflicht 
eines latholiſchen Chriften iſt. Zu dieſem Zmede befuchen alle Schüler täglich die heil. 
Meile, wobei mit ftillem Gebete erbauender Kirchengefang mechfelt, an Sonn» und Feſt⸗ 
tagen Predigt und Amt, dann Veſper (Vorträge, Stationen, Rofentranz), je nad den 
firhlihen Zeiten entweder unter Choralgefang oder Figuralmufil. Monatlich ift der 
Empfang der hl. Sakramente der Buße und des Altars vorgefchrieben; das ganze Thun 
und Laffen der Zöglinge fol fo eine religiöfe Weihe empfangen. Zur befonderen An« 
tegung des religiöfen Lebens werden für die Mitglieder der marianifchen Eodalität regel« 
mäßig nach VBorfchrift eigene Berfammlungen abgehalten, in der Charwoche den jämtlichen 
Zöglingen Ererzitien gegeben.“ Für Sonn- und Feiertage und feitliche Anläffe ift für 
ale Schüler eine Kleidung vorgeichrieben. Nichtpenfionäre und in Schwyz Nichtbürger« 
liche entrichten jährlih 25 Fr. Schulgeld. Der Penfionär bezahlt 320 Fr., wenn er 
gewöhnlichen Tifch hat, 440 Fr. bei beflerer Koſt. Das Schuljahr beginnt in der Mitte 
Oktober und fchließt um Mariä Himmelfahrt mit einem Eramen und reichen muſilaliſchen 
Aufführungen. 

3) Die Lehrer. Das Seminar, anfangs in Seewen, jetzt in Rickenbach 
oberhalb Schwyz, eine Schöpfung nicht der fantonalen Behörden, fondern der ſchwei— 
jerifhen gemeinnügigen Geſellſchaft, fol, nad dem Willen des Ztifters, 
dem das Jefuitentum und die Felleln, welche fie dem Schulweſen anlegen, ein Greuel 
mar, durch eine gefunde freie Bildung das ſchwyzeriſche Schulmefen heben. Bis jest hat 
&, dank einer vortrefflichen Leitung, manche Schwierigkeiten glüdlih überwunden und 
der Schule der Urkantone mand tüchtigen eifrigen jungen Mann geſchenkt. Es hat 
3 Jahresturfe, und befchränft fih im Unterricht auf das Notwendigfte und Einfachſte. 
Biderholungskurfe mit älteren Lehrern fanden ebenfalls Eingang. Ein geiftliches 
Lehrerinnenfeminar ift da8 Mutterhaus der Lehrſchweſtern in Inge» 
bohl. Da diefe theodofianifchen Schweftern eben auch wie andere geiflliche Lehrerinnen 
auf einer Schulftelle von ihren Dbern unbedingt abhängig und durchaus unfrei find, 
fo wird bei gegemmärtiger ultramontaner Strömung jede ſolche Echule eine Abricht- 
ud Cinprägeanftalt, wenn nicht etwas fchlimmeres. Weil aber die Yehrergehalte im 
Ranton noch immer zu gering find und befonder8 mande Seminariften bald außerhalb 
des Kantons gehen, fo greift mau fehr häufig zu diefen Schweſtern. 

4) Statiftifhe Angaben. PBrimarfchulen zählte man 1863 98, an denen 
(lehrer und 31 geiftliche Lehrerinnen angeftellt waren; im J. 1880 in den 99 Ganz« 
und 22 Halbtagsfhulen 6827 Schüler mit 56 Lehrern, darunter 6 Geiftlihe, und 
64 Lehrerinnen, bis auf 4 lauter Schweftern. Widerholungsſchulen, mande nur 
Sonntags, ungefähr 32, Arbeitsſchulen 21. Einzelne Primarihulen beherbergen 
°0, 9, ja über 100 Kinder verfchiedenften Alterd. Die Primarlehrer werden nur 
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von den Gemeinden bejoldet; fie erhielten 1880 zufammen ungefähr 18 900 Fr., dazu 
Wohnung und Holz. Nuhegehalte werden nicht gereicht. Die Gemeindefchulfonds be— 
liefen fih 1880 auf 564946 Fr., die des Kantons auf 53930 Fr. Die Schulhäufer 
waren an den meiften Orten qut. — Realfchulen zählte der Kanton im J. 1880 
8 mit 121 Knaben und 91 Mädchen, 3 geiftlichen und 8 weltlichen Lehrern und 
2 Schweftern, und 15745 Fr. Gehalt. Das Seminar zählte 1863 30 Zögling, 
darunter 19 aus dem Kanton, und jeder derfelben genoß ein Jahresſtipendium von feiten 
der Direktion des Jütziſchen Legats. Der Staat zahlt an Ddiefe8 Seminar jährlih 
2100 Fr., für das ganze Erziehungsweſen gab er 7200 Fr. im J. 1881 aus, Die 
benediktinifche Erziehungsanftalt zählte 1859 im ganzen 200 Zöglinge. Das Kollegum 
Mariahilf in Schwyz im felben Jahre 169, 1864 aber 302, darunter in den 3 Real 
Haflen 76, in den 6 Gymnaſialklaſſen 141, 200 waren intern, 17 Nichtſchweizer; von 
den 20 definitiv angeftellten Profefforen wohnten 18 im Konpikt, gehörten 12 dem geifie 
lihen Stande an und 2 waren Deutſche. 


6) Unterwalden Wald. (475 qkm, 15356 Einwohner.) I. Blid indie 
frühere Schulgefhihte. Diefer Kanton wird von einem ziemlich muntern Berg 
und Hirtenvolf von gefunden Sinnen und viel Fähigfeiten bewohnt, aber feine Schul⸗ 
und Bollsbildung rang und ringt in der nämlichen hiſtoriſchen Entwidelung und mit den 
nämlichen großen Hinderniſſen teils örtlicher teils perfönlicher Art, wie die im den anden 
urfchweizerifchen Kantonen. Einzelne Klöſter und einzelne Geiftliche haben fich zwar in 
den früheren Zeiten um Geiftesfultur durch Voltsbildung nicht unverdient gemadt, 
3. B. in der Mitte des XII. Jahrhunderts der Benediktinerabt Frowin zu Engelberg, 
der in feinem Klofter eine tüchtige Schule von Abfchreibern hielt, und Abt Peodegar 
Salzmann, der gegen Ende de3 vorigen Jahrhunderts in feinem Hochthale Bettelei und 
Armut durch Einführung des Gewerbfleißes und durch Errichtung einer guten deutſchen 
Schule verbannte. Aber im ganzen geſchah in der früheren Zeit in Unterwalden jet 
wenig, und wenn e3 heutigen Tages leidlicher geworden ift, fo fommt das ganze Berdienft 
des Fortfchritts faft ausschließlich den letzten 3—4 Jahrzehnten zu. Da murde in War: 
heit viel für die Schulen gethan, nicht vom Staate, fondern von den Gemeinden und 
von Privaten, und mehr im Kreiſe der Yamilie al3 im öffentlichen Leben. 1835, che 
eigentlich das Wehen des neuen demokratifchen Geiftes in die Thäler der Walbftätten 
gedrungen war, zählte man außer den 8 Profefforen und den 41 Schülern in den Latein 
fchulen von Stans, Samen und Engelberg ſchon 44 Volksſchullehrer in 37 Schulen, 
die von 2898 Kindern, freilich mehr oder minder unregelmäßig, befucht wurden. Auch 
gab es in Stans, mo feiner Zeit Peftalozzi gemeilt, und in Engelberg bereits Arbeit 
ſchulen. In Obwalden beftand um eben diefe Zeit eine obrigfeitlihe Schultommilfien 
und in jeder Gemeinde ein Schul-, d.h. Kirchenrat mit dem Drtspfarrer an der Spike. 
Bald darauf wurde eine Schufoifitation für das ganze Ländchen angeordnet, um fodann 
eine Verbeſſerung der Schulen und eine Schulverfaffung ins Leben rufen zu fönnen. 
Schulzwang beftand nicht, weil ihn die demokratiſchen Gefühle der Pandleute nicht ver 
trügen, hieß es. Die Geiftlichen erfegten ihm nmotgedrungen dadurch, daß fie fein Kind 
zur Kommunion zuließen, da8 nicht feinen Katechismus lefen konnte. Die Herrſchaft der 
Jeſuiten in Puzern und Schwyz machte ſich in Unterwalden ebenfalls fühlbar und ef 
1849 fanı ein Schulgefeg, mit einem ftändigen Erziehungsrat, fantonalen Schulinipekter, 
Schulpflicht vom 6. Pebensjahre an und andern Verbeſſerungen. Bald auch half das 
Seminar in Seewen der Vollsſchule kräftig nad. Das von 1875 räumte unter den 
Halbjahrſchulen auf, ſetzte den Schuleintritt auf das 7. Lebensjahr und fchuf die Grund 
lagen für die ehrenvolle Stellung, melde Obwaldens Schulbildung darbietet, ſofern © 
bei den eidgenöffiichen Refrutenprüfungen den Lokus 11 erreicht hat. 


II. Gegenwärtige Berhältniffe von Obwalden. 1) Behörden. Der 
Erziehungsrat, der aus 5 Mitgliedern, von denen 2 durch die Geiftlichen berufen 
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werden, befteht, 2mal jährlich zufammentritt und auf 4 Jahre gewählt ift, hat ähnliche 
Befugniffe wie der in Schwyz und Uri. Der Kantonsſchulinſpeltor befucht jede Schule 
jährlich wenigftens einmal. Dem Schulrat jeder Gemeinde ſteht der Ortöpfarrer vor. 
2) Shulen. a) Die Primarſchulen find jegt obligat. Sie empfangen die Kinder 
von 7 Fahren, auch ältere, wie es die häuslichen oder örtlichen Verhältniffe geftatten, 
und follen feines entlaſſen, das nicht wenigftens gebrudt Iefen fünne. Der Unterricht 
tann nur das Notwendigfte berüdfichtigen, Realien erfcheinen da und dort, ebenfo Zeichnen. 
Die Mädchenſchulen find durchweg in den Händen der Yehrfchweftern oder der Kloſter⸗ 
frauen. Die Arbeitsfchulen, die auch bier nicht nur arbeitfame, fondern auch arbeits: 
fundige Mädchen erziehen follen, beftehen in allen Gemeinden und leiften bei ihrer prakti— 
hen Führung Erfreuliches. Widerholungsſchulen hat die Oberbehörde jest faſt überall, 
wenigften® in der Geftalt von Sonntagsichulen zuftande gebradt. b) Mittelfhulen 
befigt der Halbfanton in Sarnen in einer von Geiftlichen geleiteten fantonalen Real« 
und Lateinſchule mir Penfionat, an Mariahilf erinnernd, und in dem Benebiktinerftift 
Engelberg in einer 6klaſſigen humanen Erziehungsanftalt. 3) Die Lehrer, jest faft 
nur noch meltliche, und die Lehrerinnen, aus Ingebohl und Menzingen ftammend, oder 
Nonnen, erhalten ihr Amt von der Gemeinde. Lehrerfonferenzen merden nicht abgehalten. 
3) Statiftifde Angaben. 1880 zählte Obwalden in 37 Primarfchulen 
4 Lehrer und 24 Lehrerinnen, nämlih 21 Schweftern und 3 Nonnen, Die niedrigften 
Gehalte der Lehrer find 800 Fr., der Lehrerinnen 400 Fr. Das zindtragende Schul- 
vermögen der Gemeinden und der Kantone betrug 214000 Fr. Doc zahlt der Staat 
telbft nur 1500 Fr. jährlih an das Voltsichulmejen und ungefähr 3500 Fr. an die Lehr- 
anftalt zu Earnen. 
7) Nidwalden. (290 qkm, 11992 €.) I, Aus der früheren Schulent- 
widelung. Der Halbfanton hatte ſchon 1829 ein Schulgefeg, nach welchem alle 
Kinder vom 8. bi8 12. Jahre, arme umentgeltlih, die Schule befuchten. Neben einem 
Schulrat in jeder Gemeinde gab es einen Kantonsfchulrat, defjen Präfident der regierende 
Yandammann war, der die Oberaufficht über alle Pehranftalten führte und dur Aus— 
ſhüſſe alle Schulen beſuchen lieg. Die Schule dauerte Hier wie in Obwalden faft nur 
den Winter über und murde von dem Geiftlihen oder von dem Drganiften bes 
Dorfes gehalten. Die Methode war jedes Mannes eigene Sache. In den dreißiger 
Jahren wurden Gemeindefchulfteuern eingeführt; auch trachtete man nach obligatorifchen 
Schulbühern, deren Inhalt nur nach den Bedürfniffen und Verhältniſſen bemeffen wäre. 
Im Eifer für die Schulen vergaßen fich einige Geiftliche und brachten in anregendem 
Unterricht zu viel rationelle Methode. Uber nicht bloß die letztere, ſondern aucd der 
Eifer für die Volfsbildung überhaupt misfiel in den höheren, ultramontan geftimmten 
Kreifen. Die hochwürdige Geiftlichkeit gab deshalb die Erklärung ab, e8 dürfe ber 
romiſch· latholiſche Glaube nicht gefährdet werden und leicht möchten die Eltern, wenn fie 
enmal Mistrauen gefaßt, die Kinder nicht mehr in die Schule jhiden, worauf fodann 
1835 das bifchöfliche Ordinariat in Chur die neue Art des Schulhaltens als arianifche 
und proteftantifche Keterei gebührend verdammte. Freilich ſahen viele Menfchenfreunde, 
darunter jogar Geiftliche, nicht einen Schatten von Neligionsgefahr, und ließen ſich be— 
ſonders auch die Vorforge für die Erziehung armer Kinder fehr angelegen fein. 1851 
ſchuf man ein ausführlicheres Schulgefeg und gründete jodann einen kantonalen Schulfonds. 
Gleichwol gieng es nur langjam mit dem Schulwefen voran. Doch kamen, damit man 
ſich nicht immer mit den Nonnen oder Lehrſchweſtern behelfen müfle, allmählich beträcht- 
liche Stipendien für ärmere Pehramtsfandidaten nad) Seewen zuftande, desgleichen Stife 
tungen an die Schule. Das Geſetz von 1879 brachte die Alltagsfhulpfliht, Turn⸗ 
unterricht und weibliche Arbeiten, So ift zu hofien, daß das nidwaldifche Erziehungs» 
weſen, obſchon ganz in Hlerifalen Händen und noch immer nur Gemeindefache, bei ziemlich 
vgelmäßigem Schulbeſuch und bei fich hebender Boltsbildung in erheblicher Weile vor- 
wärts komme. 
Pädag. Enepflopädie. VI. 2. Aufl. 29 
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11. Gegenmwärtige Berhältniffe. Cchulbehörden und innere Verfaſſung der 
Primarfchulen bieten nicht weiter bemerfensmwertes dar. Die höhere kantonale 
Säule in Stans, in Wirklichkeit und den Meinen Berhältniffen des Halblantons 
gemäß nichts als eine Sefundarfchule, befteht aus 2 Kurſen unter einem Lehrer und 
zählt jegt unter ihre Fächer auch Franzöſiſch und Mathematit, In Stans ift aud die 
(ateinifche Lehranftalt der Kapuziner, die von ungefähr 20 Schülern bejucht wird. Hier, 
in der Heimat der Deſchwanden, Ireffen wir endlich eine bejuchte Zeichnungss» und eim 
Fortbildungsſchule. 

Statiſtiſche Angaben. Primarſchulen gab es 1880 17 für 1482 Schüler 
unter 11 Lehrern, 6 Geiſtliche und 26 Lehrerinnen (6 Nonnen, 19 Lehrſchweſtern, 
1 weltliche Lehrerin). Die Gemeinden haben 117000 Fr. Echulfonds; der Staat leiſtet 
10000 Fr. jährlih an das Erziehungsweſen. 


8) Glarus (6919 qkm). Duellen: Der Kanton Glarus von Profeſſor 
Dr. Oswald Heer in Zürich und Präfident 3. J. Blumer-Heer. 1846. — Sieben 
Kapitel über die mwichtigfte Angelegenheit unjeres Kantons von einem Freunde der Balls 
ſchule. 1860. Gefchichte des glarnerifchen Volksſchulweſens von Gottfried Heer. 1882. 
Diefer Kanton, an Schwyz angelehnt, und auf 3 Seiten von hohen Bergzügen einge- 
ichloffen, hat meder viel fette Alpenmeide noch nennenswerten Aderbau aufzuweiſen 
Trog diefer Verwandtſchaft und Ühnlichkeit mit den nachbarlichen Urkantonen ift hier 
Land und Leuten doch ein ganz anderer Kantonsftempel aufgedrüdt, nämlich der zürcheriſche 
In feinem Haupithale bilden ftattliche Weiler, Dörfer und Fleden eine ununterbrodene 
Kette; da find die Straßen belebt und eine dichte Bevölkerung ſetzt fich durch einen 
Schienenweg mit der Außenwelt in manigfaltigen Berfehr. Woher im Glarnerländden 
diefes fräftig pulfierende Leben, von dem man im den Urfantonen fo wenig vernimmt? 
Wer war den Glarnern behülflich, die Hinderniffe der heimatlihen Bergnatur und der 
Kulturarmut ihres Hirtenftandes zu überwinden? Weber bildungsfreumdliche Köiter 
noch ein vorwärts treibender ftädtifcher Yandesmittelpunft bewirften dies, fondern einzig 
ihr ebenfo rühriger praftifcher al8 der Belehrung zugänglicher Sinn. Letzterer bat dei 
Slarnervolt im 16. Jahrhundert für die Neformation gewonnen, die ihm mehr und mehr 
zum Ferment der Geiftesbildung geworden ift; exfterer hat e8 zur bochentmwidelten Baum 
wolleninduftrie und zum erfolgreichen Weltverfehr geführt. Durch die vereinten 
Wirkungen beider iſt Glarus den Bergkantonen der Urfchweiz inbezug auf Wolftand und 
Geiftesbildung, politifche Geltung und Erziehungsmelen fehr unähnlich geworden. 


I. Geſchichte des Schulwesen. 


Schon vor der Reformation gab es zeitmweife im einzelnen Pfarrhöfen ſogenannte 
Lateinſchulen. Auch Zwingli hatte eine folche als Pfarrer im Haupifleden Glarus ver 
1506— 1516, und man lieft, er habe nicht triviali modo der Scholaftifer unterriätt, 
fondern siugulari quadam diligentia die Klaffifer erflärt und in feiner Schule mit Br 
geifterung den Sinn für Wiffenfhaft und Wahrheit gepflegt. Der berühmte Glareanus 
(Heinrich Loriti, von Mollis) war eine Zeit lang neben ihm thätig und der jpäter 
Geſchichtsſchreiber Agydius Tſchudi einer feiner Schüler. Die Schule wurde and der 
Landeskaſſe unterftügt, damit fie für alle Kinder zugänglich wäre. Diefes Yuformierei 
wurde zwar fpäter von einzelnen reformierten Geiftlichen in verfchiedenen Gemeinden fort: 
gejegt, aber zu einer ftändigen Rateinfchule fam es nirgends. Die befanntefte war die, 
welche Diakonus Joſt Heer von 1738—1749 im Hauptorte hielt. Die Volksſchulen 
begannen mit der Reformation durch die Bemühungen der Geiftlichfeit: die „Prü 
difanten“ find ihre Gründer. Die Kinder den evangelifchen Glauben zu lehren und für 
den Religionsunterricht der Kirche vorzubereiten, war ihre Aufgabe. Im 17. Jehr⸗ 
hundert waren folhe Schulen, außer im Hauptfleden, auch in anderen Gemeinden vor: 
handen. Sie wurden wie die etwaige Lateinſchule in den Pfarrhäufern gehalten, mo 
eine eigene Schulftube eingerichtet war, doch ohne für Pehrer und Kinder obligateriid 
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zu fein. Der Pfarrer von Mitlödi erhielt als folder 150 fl. und für die Schule, 
„melde er zu halten ſchuldig war,” 50 und das Holz; der von Mühlehorn 30 fl., 
der von Betſchwanden 70. Im Linthal bezog der Pfarrer für die Schule von der Ge— 
meinde 4 Kronen; von jedem Kinde, welches leſen lernte, wöchentlich "/e Batzen und 
von jedem, welches jchreiben lernte, 2 Zürcher Schillinge. In Schwanden war 1655 
neben dem Pfarrer ein Helfer, der hielt täglih Schule und umterftügte Sonntags 
den Pfarrer in der Kinderlehre. 1722 Hatte der Helfer in Mollis den Unterricht ber 
älteren Kinder, den der jüngeren der Schulmeifter. Jener hatte die Aufficht über die 
ganze Schule und war des Schulmeifters Vorgefegter; diefer hatte ihm in allem, was 
die Schule angieng, fleißig und gefällig zubanden zu fein. Der Geiftlichfeit alfo, welche 
die Schulen gegründet, fam mie billig auch die Peitung derjelben zu; wie ihnen auch 
1793 noch aufgetragen wird, zweimal in der Woche die Kinder in der Schule zu ber 
ſuchen und auch dem Schulmeifter mit gutem Rat behilflich zu fein. In einigen größeren 
Gemeinden kamen auch Schulen mit eigenen Lehrern vor. Diefe, gewöhnlich mit dem 
Kuh- und Geißhirten, auch Kaminfeger am nämlichen Tage und von berfelben Ver— 
jammlung für ein Jahr gewählt, trieben nur Buchſtabieren, Leſen, Schreiben und 
mechaniſches Memorieren des Katechismus. Welche Geftalt da8 Schulmefen am Ende 
des 18. Jahrhunderts trug, zeigen am lehrreichiten die Berichte, welche der helvetiſche 
Kultminifter Stapfer 1799 erhielt. Die 25 Schulen des Kantons wurden von 26 Ger 
meindefchullehrern bedient; 6 derjelben waren zugleich Geiftliche, die übrigen 20 Bauern- 
ihulmeifter, die fi) mit Landbau und Weberei ihre Notdurft erwarben. Der eine von 
ihnen meldet dem Minifter: im der Schule wird gelehrt, was ein Hausvater beliebt. 
Ein anderer: gelehrt wird Lefen, Schreiben, Rechnen, wie e8 die Kinder verlangen; Die 
Eltern wollen nicht, daß ihre Kinder gelehrter werden als fie, man muß die Kinder 
nach der alten Art lehren, ſonſt find fie nicht zufrieden; etmas Neues anfangen, heißt 
feviel als die Kinder zur Schul ausjagen. Ein dritter: in unferer Schule wird gelehrt 
Buchftabieren, Leſen, Schreiben und Auswendigfagen, auch Mandat und Briefe leſen. 
Schulbücher find das Namenbühli, Zürcher Fragftüdli, Katechismus, Zeugniffe der 5. 
Schrift, Oſterwalds Abſchnitt, Steinmüllers Lefebuh und Johann Hübners biblifche 
Hiſtorien. Vorſchriften: Sprüche aus der Bibel, aus Gellert8 Liedern und lehrreiche 
Auffäg. — Es gab nirgends einen Stundenplan, nirgends eine Einteilung in Klaſſen, 
weil fein gemeinfamer Unterricht ftattfand. Jeder Schüler bildete eine Klaſſe für ſich 
und fam mit feinem befonderen Büchlein zum Pult des Schulmeifters, um abgehört zu 
werden. Die Zahl der fchulpflichtigen Kinder belief fi) auf 1756, im Hauptort famen derer 
220 ımter einen Lehrer. Die Schullofale waren meiftens in Privatwohnungen. Kam 
durch die Helvetif für Glarus eine beffere Zeit? Es ift wahr, Bolfserziefung und 
Voltsbeglüdung bildete auch im Kanton Linth die Hauptaufgabe des neuen, Stapferifchen 
Erziehungsrates. Derfelbe lag feinem Amte mit Eifer ob, veranlaßte eine fehr gut ge- 
meinte und herzliche „erfte Anleitung für die Schullehrer” und jtrebte über- 
haupt viel Gutes an, Gleichwol erreichte er im ganzen fehr wenig, denn zum Bollführen fehlte 
die Unterftügung, da ja die helvetiſchen Behörden nur fchöne Worte, aber feine Geld- 
mittel hatten. Die Mediationszeit brachte 1803 die Ernennung einer Schul- 
tommiffion, die aber nie zufammentrat, dagegen 1809 Verſuche zur Umbildung des 
Unterrichtsmwefens in Peſtalozzis Geifte. Hierzu hatte wider die Synode getrieben, und 
die Pfarrer Joſt Heer, Balthafar Marti und beſonders Melchior Schuler leifteten im 
lem patriotifhen Sinn als Lehrer, Schule und Lehrerfreunde und Schulinſpektoren 
Außerordentliches für die Vollsſchule. Aber, wie es in ländlichen Demokratien üblich 
iſt, es hörten die Gemeinden nur mit mistrauifchem Gemüte auf die behördlichen An- 
ordnungen, und die Familienväter fürchteten allerlei Eingriffe in ihr Recht und ihre 
Freiheit, da8 Schul- und Bildungsmeien für ihre Kinder, Schullohn und Methode, 
Schulzeit und Lehrmittel einzurichten, wie fie wollten. So brauchte e8 lange, bis nur 
die ſchlimmſten Misftände überwunden waren. Doc hatten 1811 etliche Schulen fchon 
29 * 
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eine Art Klaffeneinteilung, in 13 Schulen fam auch Rechnen vor, in 10 beim 2eien 
Berftandesübung, in 7 Rechtichreibe- und Stilübungen, in 6 gab es eigene Schulgeleze, 
in 7 Berfäumnis- und Sittentabellen, in 3 humanere Zucht; der Schulbefuch allerdings 
an vielen Orten fchlecht, teil aus Armut, teils aus Gleichgültigkeit: Gründe genug, 
um nun mit Entfchiedenheit auf beſſere Schulmeifterbildung zu dringen. Da indes nur 
wenige Gemeinden für Gründung einer Normalanftalt oder für praltiſche Anleitung taug- 
licher Zünglinge in einer Mufterfchule fich erflärten, jo jegte der unermüdliche Pfarrer 
Schuler doch einen Widerholungsfurs für die fchwächften Lehrer durch, Winter 1812 
bis 1813, und um diefe Zeit erhielten auch die legten evangelifchen Gemeinden des Kantons 
ihre bejonderen Echulmeifter. In der Reftaurationszeit nahm im Volle Mistrauen 
und Abneigung gegen alle Schulverbejjerungen wider zu. Weil nun der Schulrat nichts 
vermochte, fo festen einige edle Männer im ftillen ihre Thätigleit für die Verbeſſerung 
des Schulweſens, beſonders der Lehrerbildung, fort und ſchon z0g auch im Kauptorte 
eine Privatanftalt für Höhere Bildung, geleitet durch den trefflihen Pfarrer J. Heinrih 
Heer, mehr und mehr die Augen des Kantons auf fih. Für die Univerfität, für Handel 
und Gewerbe vorbereitend, bald auch mit einer Vorklaffe verfehen, wirkte diejelbe 5 Jahre 
lang im Segen und regte den Bildungstrieb der reicheren Klaffen nachhaltig an. Später 
trat teilmeife an ihre Stelle eine neue Privatichule, welche auch die Elementar- und 
Mädchenfchule umfaßte, aus der fchlieglih die Sekundarſchule der Gemeinde 
Glarus entftand. 1822 bejchloß die Landgemeinde bauptfählih auf Pfarrer Heinrich 
Heers beredte Fürfpradhe von ihren fogenannten Wiener Rezeßgeldern 60000 fl. an 
die Gemeinden zur Verbefferung ihrer Schulen und Lehrerbefoldungen zu geben; auch 
murde ein neuer kantonaler Schulrat, aus 6 meltlichen und 3 geiftlichen Mitgliedern 
beftehend, zur Beauffichtigung jämtlicher Schulen von der Regierung aufgeftellt, durd 
den dieſe zum erftenmal einen wefentlichen Einfluß auf die Förderung des Unterricht 
weſens ausübte. 1824 waren die Repetiv-, Abend- und Sonntagsſchulen jchon ziemlich 
verbreitet, auch die Geſamtſumme der Echulgüter erheblich geftiegen. Im Innern der 
Schulen ſah es aber aller thatkräftigen Begeifterung von Männern wie Schuler und 
Heer ungeachtet noch immer wenig tröftlich aus. Die große Mehrzahl der Lehrer befland 
aus abgelebten Greifen, Handmwertsinvaliden, die, aus Mitleiden zum Schuldienft be 
fördert, ein Gnadenbrot aßen. Die Führung ganzer großer Klaffen machte ihnen nad 
immer feine Sorge, fofern fie jeden Schüler auch jest noch einzeln vornahmen ; viele 
allerdings waren außer ftande, die Ordnung zu handhaben. Die Lolale waren enge, 
niedrig und finfter. 1826 entitand inmitten der Lehrerfchaft freiwillig ein Kantonal: 
lehrerverein, eim Haupthebel, um den Sinn für Schulverbefferungen in der Be 
völferung zu mweden und zu ſtärken. Er wurde ein unfchägbarer Vorläufer für die 
Hauptreform nach der Revolution von 1830 und für den fantonalen Schulverein, 
der 1832 vornehmlich durch den verdienftvollen Schulmann Pfarrer Johann Jakob Heer 
in Matt, einem eifrigen Junger Peftalozzis und Verfaſſer von dem noch jetzt geſchähten 
Fehrbuch des Denkrechnens, ins Leben gerufen wurde, Erhebend war es jetzt zu eben, 
mie in der von neuen Strömungen durchzogenen Zeit alle Volls- und Bildungsfreunde 
des Ländchens ſich um diefen Schulverein zu gegenfeitiger Beſprechung und Belehrung 
über die Echule und ihre Bedürfniffe fammelten, einen pädagogischen Leſezirkel errichteten, 
Geldmittel zu beſſeren Schulhäufern, vorzüglich auch zu Stipendien für begabte Schul 
amt3zöglinge auftrieben, und auch die Gemeinden zu Opfern anfenerten! Die wertvoditt 
Unterftügung jedoch leiftete er, nachdem die Yandesgemeinde 1835 das Schulweſen endlih 
zur Staatd- und Landesſache gemacht, den neuen Schulbehörden. Der oberften, 
dem Kantonsfhulrate, an deſſen Spige der trefflihe Dietrih Schindler von 
Mollis ftand, war die Unterftügung um jo willfonmener, al3 dieje neue Staatsbehorde 
von dem übrigen gar nicht als ebenbürtig geachtet und vom Volke ſogar mit Vorurteil 
angefehen wurde. Sie mußte daher leife auftreten, durfte nur raten und empfehlen und 
nur höchſt geringe Summen (anfangs für alles in allem 500 fl.) vom Staate fih er⸗ 
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bitten. 1836 murde die neue Pandesverfaflung angenommen, 9 Monate fpäter auch das 
Gefeg über Organifation des Schulmelens und der Schulbehörden, mit welchen fich 
Landammann Dietrid Schindler und die beiden Geiftlihen Johann Jakob Heer und 
Rudolf Schuler die größten Verdienfte um ihr Baterland erworben haben. In ihm 
waren die Grundlinien zum Fortfchritt im der Voll8bildung gezogen: nun mehrten fich 
die Schulen, die Lehrer aus Seminarien, die Schulfonds und die neuen Schulhäufer. 
Wetteifernd mit den Behörden am gemeinfamen fehmierigen Werke, beriet der Schulverein 
ſchon 1837 auch über Ausbildung von Arbeitölehrerinnen und über Gründung von 
Mädchenarbeitsſchulen, ſchuf auch, um fie zu verwirklichen, einen Frauenverein, 
der fih bald fo anregend und molthätig für die Förderung der weiblichen Bildung über« 
haupt erwies, daß 1847 ſchon in 9 Gemeinden öffentliche Arbeitsfchulen eingerichtet 
waren. Daß diefe Zeiten der Begeifterung auch zu Fehlgriffen führten, darf nicht ver- 
ſchwiegen werden: man erperimentierte viel, vergriff fih in Lehre und Schulbüchern, 
mutete der jungen Schule fo viel zu, daß man an dem einen Orte vor lauter Biel- 
wifferei das Allereinfachſte nicht gut lernte und am andern den alten Schlendrian mit 
einem ebenfalls leerlajjenden Formalismus vertaufchtee Doh muß ebenfalls anerkannt 
werden, daß ed den Schulinipeftoren und Mitgliedern des Kantonsſchulrates bald gelang, 
den Ausjchreitungen des Vielfächerſyſtems entgegenzumirfen und die Lehrer auf praftiiches 
Anfafjen des gejamten Unterrichts, auf ein einfachere und naturgemäßeres Pehrverfahren 
binzuleiten. Und mas das MWichtigfte ift, nicht bloß die Lehrer jchritten auf dem Weg, 
der zu tüchtiger Bildung führt, erfolgreicher voran, fondern auch die Mehrheit des 
Slarnervolt8 felber ftellte ſich in jchulfreundficher Gefinnung darauf ein. Bei der Minder- 
beit allerdings war die Alltagsfchule, beſonders nachdem die Schulpflichtigkeit bi8 zum 
vollendeten 12. Lebensjahr ausgedehnt worden mar, nicht weniger als beliebt; noch 
mehr aber wurde die Nepetierfchule gehaßt. 1856 befchlog die Yandögemeinde, daß fein 
alltagsihulpflichtiges Kind in einer Fabrik verwendet werden und daß der Fabrifherr 
feinen Repetir- und Unterweifungsfhüler (Konfirmanden) hindern dürfe, feinem Unter 
richte nachzufommen. Auf Grund einer großen Echentung vom Kriminalrihter H. Brunner 
in Glarus bildete man 1859 einen kantonalen Stipendienfonds für junge Leute, melche 
an auswärtigen Anftalten höhere wifjenfchaftliche, technifche und künftleriihe Ausbildung 
anftrebten. Auch fonft zeigte das Volt bei günftiger werdenden Erwerböverhältniffen, 
daß es an feinem Schulweſen hange. 1860 war feine einzige Berggemeinde mehr ohne 
eigene Schule und eigenen Lehrer und die Befoldung der legteren nirgends mehr unter 
600 Fr. 1861 genehmigte die Landsgemeinde ein neues Schulgefeg. Die einzelnen 
durchaus demokratiſchen Gemeinden geftatteten aber darin dem Kantonsfchulrat widerum 
nicht die nötige Erweiterung feiner Befugniffe, die ihn in den Stand gefest hätte, 
fräftiger im das Getriebe einzugreifen und die Schulen zu einem organifchen Ganzen 
ju verbinden; doch erhöhten fie 1866 unter Einführung von Schulfteuern feinen Primar- 
\hultredit im jährlichen Budget auf 6000 Fr. In den folgenden Jahren nahm man 
fh mit Eifer der Gründung von KHleinkinder-Bewahranftalten an, die allerdings der 
induftriellen Bevölkerung von ganz befonderer Wichtigkeit werden müflen. Hierbei wie 
auch in andern Maßnahmen reichten fih Echulbehörden und Gemeinden die Hand und 
blieben die Geiftlichen hinter den früheren hochverdienten nicht zurüd, damit das glarnerifche 
Etziehungsweſen mehr und mehr auf eine Stufe gehoben werde, auf der es einen Ver⸗ 
gleich mit den ftrebfamften deutjchen Kantonen nicht ſcheuen dürfe. Im Jahre 1868 
brachte man im den weiblichen Arbeitsſchulen das Klaſſenſyſtem zur Geltung, jo daß 
don nun an mehr und mehr ein lehrplanmäßiger, gemeinfamer Unterricht gegeben wurde 
und zu dem gleichen Zwecke veranftaltete 1872 der Kantonsichulrat einen theoretiichen 
und praktifchen Lehrkurs für alle Arbeitslehrerinnen. Im Jahre darauf machte die 
Landsgemeinde den Primarunterricht unentgeltlich, den Religionsunterricht konfeſſionslos, 
dad Turnen zu einem Schulfach und ebenfo die weiblichen Arbeiten vom 4. Schuljahr 
an, verbietet auch die körperliche Züchtigung. Durch diefes etwas radikale Schulgejeg 
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wird übrigens die Schule, wie uns jcheint, zu außfchließlih Sache des Staats. Dieler 
befchränft in fühlbarfter Weife die Selbftherrichaft der Gemeinden, löft die Schule von 
der firchlichen Leitung und Auffiht ab und unterftellt fie derart dem Orts⸗ und Kantons» 
ſchulrat, daß man fi fragen muß: Eoll die Eule ganz und ausſchließlich Staatsſache 
werden? Wo dies gefchieht, droht große Gefahr. Denn mo inmer man den Familien 
und Gemeinden, den Bertretern der Kirche und der Wiflenfchaften, der Gewerbe, dei 
Handel3 und der Künfte, die VBeranlafjung zu einer geordneten, thatſächlichen Einwirkung 
auf die Schule entzieht, werden diefe Lebenskreiſe aud ihre Mitwirkung zurüdzieken. 
Ganz von felber nämlich werden fie aufhören, mit Liebe an ihrer Pflege fich zu be 
teiligen und, unter Ablöfung von der natürlichften Interefiengemeinichaft, wird die Schule 
nad) innen und nad außen, doch nicht zu ihrem Heil, nur Staatsfahe. — Das Jahr 
1877 wurde dadurch wichtig, daß ftatt der 4 Bezirksinſpeltorate ein einheitliches Yand- 
jchulinfpeftorat eingerichtet wurde, noch mehr jedoch durch die Einfchränfungen, melde 
man im Lehrplan von 1874 anbrachte. Auch die Lolationen in den eidgenöſſiſchen 
Rekrutenprüfungen, Lolus 16 in einem 8 jährigen Durchſchnitt, bewirkten eine tüdhtige 
Ernüdhterung und führten jedenfalls zu der Erkenntnis, daß der Primarunterriht fih 
auf das Notwendige beichränfen, aber hierin zuoerläffige Feſtigleit erzielen müſſe — 

II. Gegenwärtige Berbältniffe. 1) Die Behörden. Der Kantonsfchulrat führ 
die Oberaufſicht über die Schulen durch den Kantonsfchulinfpeltor und gemehmigt die 
Lehrmittel. Zur Hebung des Primarfchulwefens ift ihm ein alljährlicher Kredit eröffnet, 
ein entiprechender auch für Sekundar- und Fortbildungsfchulen. 

2) Die Schulen. a) Die Primarfchule Die Alltagsſchule, vom 6. 
bi8 12. oder 13. Jahre von den ſchulpflichtigen Kindern beſucht und zwar in den ? 
erften Jahren mit 4 täglichen Stunden, in den 4 andern mit 5—6, bat die allgemein 
üblichen Fächer famt Turnen und weiblichen Arbeiten. Die Repetirf chule, vom 
12.—14. oder 15. Jahre, auf 2 volle Vormittage oder einen ganzen Tag fih cı- 
firedend, wird als durdaus ungenügend erfunden, jo daß man auch jegt noch jagen 
fann, die Mehrzahl der Kinder jchließe ihren Unterricht mit dem 12. Jahre ab, thue 
für ihre Bildung noch viel zu wenig; wie e8 auch ein großer Schade ift, daß fo vice 
der Repetierichule und dem Konfirmandenunterricht verpflichtete junge Leute in dem Fabriken 
arbeiten. b) Die Sekundarſchulen, teil® Sache von Geſellſchaften, teils Sache der 
Gemeinden, nehmen die Primarfchüler nach vollendetem 12. Fahre auf, und zwar Kuaben 
und Mädchen; die Schüler fcheinen aber großenteild nur vermöglichen Familien anzu 
gehören. Die in Glarus bat 4 Jahreskurſe, ift eine Kantonsfchule im Heinen und 
wird viel von andern Gemeinden befucht. 

3) Die Lehrer werden außerhalb Landes gebildet; früher geſchah dies umter 
Wehrli in Kreuzlingen, dann unter Keller in Wettingen, fpäter jchichte man die Stipendiaten 
nah Gais und Seewen. Durch eine Prüfung im Kanton erwerben fie fich jofort ihr 
MWählbarkeitäzeugnis und die Gemeinde ftellt fie für eine Amtsdauer von wenigſtens 
3 Jahren an. Die Befoldungen find in den Jahren 1867 u. f. am manchen Orten 
bis 900 und 1000 Fr., nebft freier Wohnung, erhöht worden und jeit 1873 beläuft 
fi) jogar da8 Minimum auf 1000 Fr. Neben den 2 Hauptverſammlungen des 
Kantonallehrervereins beftehen unter der rüftigen Lehrerſchaft viele Bezirks— 
fonferenzen. 

4) Statiftifhe Angaben. Primarfhulftellen zählte man 1864 ki 
einer Bevölkerung von ungefähr 33 600 Seelen, in der auf 5 Proteftanten 1 Katholi 
fam, und einer Dichtigfeit von 2670 E. in 29 Cchulgemeinden 54, nur 2 zu 
Lehrerinnen verfehen; Alltagsjchüler waren es 4600, Repetierfchüler 1600. 1880 famen 
auf 85 Lehrer und Pehrerinnen 4841 Alltags» und 1100 Repetirſchüler. Ferien 6 Wochen 
Arbeitsfchulen beftehen im dem meiften Gemeinden; fie werden vom Staat, neh 
kräftiger jedoch durch die Frauenvereine unterftügt. Die Schulfonds betrugen 1334 
117180 fl., 1868 ſchon 874000 $r., 1880 waren fie auf etwas über 1 Wilion 
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geftiegen. Die Shulhäufer, im allgemeinen geräumig und heil, find gewöhnlich die 
ſchönſten Häufer in den Dörfern, und das in Schwanden hat feit 1864 noch eine jehr 
zwedmäßige Heizungs» und Bentilationseinrihtung. Sekundarſchulen beftehen 7, 
mit 225 Schülern und Schülerinnen. Gehalte der Lehrer von 1800 Fr. an. Das 
Schulgeld betrug längere Zeit 40—100 Fr. Staatsbeitrag an jede Anftalt 
bisher 500 Fr. Ruhegehablte der Lehrer giebt ed nicht. Zum Eintritt in die Lehrer», 
Alters», Witwen und Waifenpenfionsfaffe ift niemand verpflichtet. Ihr Stand ift ein 
günftiger; 1881 betrug ihr Kapitalvermögen 71630 Fr. und der Staatöbeitrag 1800 Fr. 
Der Kautonsſchulrat verausgabte 1864 für fantonale Schulzwede im ganzen 12 904 Fr. 
1879 aber 85080 Fr.; in eben diefem Jahr die Schulgemeinden 216 000 Fr. für ihre 
Vrimarſchulen und 48000 Fr. für die Sekundarſchulen. 


9) Zug. (239 ykm und 22994 Einwohner.) I. Geſchichtliches. Hier ift 
von Rührigleit für da8 Schulwefen weder in alter noch in neuer Zeit viel zu bemerken ; 
erft in der neueren’ Beit geftaltete es fich in Diefer Hinficht beſſer. Zug gehört zu den 
ſehr ftillen Kantonen und doch find feine Einwohner mwolhabend durch Aderbau und 
Viehzucht, durch Obft- und Weinkultur, wolbegabte und fröhliche Leute. Bon jeher vom 
Kerns in Abhängigkeit erhalten, lebten fie vorherrichend im ftilen Genuß ihres fchönen 
Ländchens dahin, beteiligten fi wenig an Induſtrie und Handel und entwidelten nie 
ein entichiedenes Streben nad) Fortſchritt. Vor der Reformation wurden fie treulich be= 
mwahrt, eben damit auch vor fräftiger Förderung des Volksſchulweſens. Der Ortsgeiftliche 
verjah zwar allmählich etwas geregelter das mit feiner Pfründe verbundene Schulgeſchäft, aber 
Kinder brauchten gerade nicht viel bei ihm zu erreichen; wenn fie nur auf den firdhlichen 
Unterricht vorbereitet waren, fo Hatten fie genug. Die Söhne der vornehmeren Familien . 
(ernten etwas Patein, doch erlangten weder die Heinen Pateinfchulen in den Pandgemeinden 
noh auch das Gymnafium im Hauptftädtchen je eine Bedeutung. Die dreißiger Jahre, 
welche fonft überall in der Echweiz dem Primarfhulmefen einen kräftigen Schwung ver: 
liehen, weil die Liberalen in der Vollsbildung und fomit in der neuen Volksſchule einen 
Grund» und Edftein der Demokratie erblidten, brachten bier zu Lande wenig Befferung, 
da die Schulen auch nachher zum größten Teil in den Händen der Geiftlichen und ber 
Nonnen blieben. Dem höheren Schulweſen vielleicht wurde durch den Plan von 1830 
infofern eine Richtung zum Beſſeren verliehen, als man auch die Realien berüdfichtigte. 
Aber die Förderung war nur eine fcheinbare, da fie andererfeit3 neue Schäden hervorrief 
oder alte vergrößerte: man überlud den Lehrplan mit zupielerlei, ließ das Klaſſenſyſtem 
durchaus vorherrfchen und erzielte fo mwiderum ſchwache Peiftungen. Epäter, als das 
Zuger Pändchen durch den Einfluß feiner zahlreichen Geiftlichfeit und feiner Klöſter von 
Utramontanismus ganz überzogen und von jeglicher Berührung mit liberalen geiftigen 
Bewegungen abgefperrt wurde, war vollends von Eifer für die Fortfchritte im Schul⸗ 
meien feine Rede mehr. Aber nach der Niederwerfung des Sonberbundes und ber 
Jefuitenherrfchaft und nachdem auch Hier alle Gebiete des Lebens vom Geifte der Freiheit 
angehaucht worden waren, erhielt Zug 1849 von feinem liberalen Großen Rate ein 
neue Schulgefeg. In einzelnen trefflichen Beftimmungen barg es die Keime zu 
einer heilſamen Erneuerung des zugerifchen Schulmefens. Aber fo fehnell ſollte diefe doch 
nit fommen, Das Bolt wählte jhon 1850 wider im alten Geifte und die neue fon- 
jerwative Regierung legte aljobald die zerflörende Hand an das Werk ihrer Vorgängerin. 
Don wollte feinen Kantonalſchulinſpeltor, nicht fo viel Schulzeit, keinerlei Eramen für 
geitfiche Lehrer und Lehrfrauen aus den Klöftern, feine Zumutung an die Gemeinden, 
einen eigenen Schulfonds zu gründen, fein Minimum der Pehrerbefoldung und gab ein 
tonfervatives Schulgejeg. Dieles, aus dem Weinmonat 1850 ftammend, will 
Jugenderziehung „im Sinn und Geift der fatholifchen Kirche, und im Streben nad) 
diefem Ziele fol die möglichfte Einheit und Sleichförmigfeit vorwalten, Die gejamte 
Schuleinrichtung, die Pehrgegenftände und Lehrmittel, die Peitung und Aufficht jollen 
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gleich fein.“ Schulpflicht befteht, aber der Unterricht ift unentgeltlih. Der Schüler 
kann erft dann aus dem Primarunterricht entlaffen werden, wenn er gemug gelernt bat, 
und darüber entjcheidet die Schultommiffion der Gemeinde. Der Lehramtstandidat wird 
durchs Examen zunähft auf 1 —5 Jahre als lehrfähig patentiert; der Erziehungsrat 
fan hernach neu prüfen oder da8 Patent verlängern. Lehrerinnen aus einem der zuge 
rischen Klöſter, welche unentgeltlich und freiwillig Schule halten, find von der Prüfung 
ausgenommen, „Den Lehrern und Lehrerinnen liegt die Pflicht ob, in ihrem Kreiſe die 
allgemeine Wolfahrt, Neligiofität und Sittlichkeit, Liebe zu Voll und Vaterland nad 
Kräften zu fördern.” Die Ultramontanen, mit diefem Geſetze wol zufrieden, da es ſich 
für ihre Zmede recht gut brauchen ließ, fchufen bald darauf in Menzingen ein Lehr: 
ſchweſterninſtitut, um allezeit dienftbare Werkzeuge zu haben. Für das Selundar: 
Ihulmejen erließ die Regierung erft 1860 die nötigen Vorſchriften; 1863 wurde für 
jede Gemeinde die Einrichtung einer Repetierfchule angeordnet und nachher noch einiges 
gethan, um im Erziehungsmeien vorwärt3 zu fommen, Im ganzen jedoch bewegt es fid, 
fern aller Überftürzung, in den alten Bahnen, hält alfo auch in lobenswerter Weile im 
Primarunterriht daran feft, daß das Notwendigfte nur, aber diefes recht gejchehe. Der 
geiftliche Einfluß herrſcht in der Kantonsfchule fo gut als in der Primarfchule ver. 
1879 wurden noch Widerholungsfurfe für die angehenden Rekruten angeordnet, cbihen 
die eidgenöffifche Lokation mit 8 bis jest eine ganz günftige war. 


II. Gegenwärtige Berhältniffe. 1) Behörden. Ein Erziehungsrat, von 
der Regierung auf 2 Jahre gemählt, ift die Oberfchulbehörde. Er zählt 7 Mitglieder, 
darunter 2 Geiftliche und verfammelt fich alle Vierteljahre, Die Schulen find in Kreiſe 
eingeteilt und für jeden befteht eine Schulkommiſſion. Bon ihr aus foll jede Primars 
ſchule wenigftens zweimal im Semefter befucht werden, fo wie fie auch bei der Haupt: 
prüfung alle Fächer vorzunehmen hat. 

2) Schulen. a) Die Primarſchulen ſtufen fi für das 6.—12. Lebensjahr 
nah 6 Jahrgängen ab, Im Schünfchreiben, Rechnen und Deutjchen wird monatlid 
eine fchriftliche Probearbeit geliefert und in ein befonderes Heft eingetragen, damit die 
Auffichtsbehörde davon Einficht nehmen kann. Bmednäßig ift auch das wöchentliche 
Notenbüclein, wodurd Lehrer und Eltern in die erforderliche ftetige Verbindung treten. 
Die Repetierfhule ift für 3 Jahre obligatorifh und dauert jährlich 8 Monate. 
b) Die Sekundarſchulen fegen den Beſuch der Primarfchulen voraus und beftchen 
aus zwei einjährigen Kurſen. c) Die Kantonsschule befteht 1) aus einer Induſtrie⸗ 
Ihule. Diefe bildet den 3., 4. und 5. Kurs, jeder relativ ein Ganzes bildend, zu dem 
Selundarunterricht, zu deffen Fächern fie Italieniſch, Phyſik und Chemie Hinzufügt. Die 
wöchentlichen Stunden bewegen fich zwifchen 33 und 41. Die Anftalt wird, mie au 
anderwärts fich als fehr vorteilhaft erwieſen hat, von einer bejonderen Kommiſſion be 
auffichtigt und gepflegt, welche der Erziehungsrat wählt. Sie bereitet ſowol zum uns 
mittelbaren Eintritt ins Berufsleben vor, ald auch zum Beſuch höherer technischer Schulen; 
2) aus einem 6Hlaffigen Gymmafium, das aber eigentlich ftädtifch ift. Die Humaniften 
haben jedoch bei der Kleinheit der Verhältniſſe nur den lateinifchen und griecchiſchen 
Unterricht gejondert, den in dem übrigen Fächern mit den Realiſten gemeinſchafilich 
An der Kantonsschule wird fein Schulgeld erhoben, weder von Einheimifchen noch von 
Fremden. — Eine Privathandelsfchule, von 2 Weltgeiftlichen geleitet, befteht in Menzingen. 

3) Die Lehrer. Die Regierung reicht für Seminarzwede jährlich Stipendien 
von 150— 300 Fr. Der Stipendiat hat hernach für jedes Stipendienjahr 2 Jahre 
lang eine öffentliche Stelle im Kanton zu befleiden. Den Primar- und den Selundar- 
lehrer wählt die Gemeinde, doc erfteren oft auch nur der Gemeinde» oder Kirchenrat, 
fo wie fie ihm auch Gehalt und Amtsdauer beftimmen. Die Lehrer der Induſtrieſchule 
wählt der Regierungsrat. — Konferenzen, bier die YAufmunterung im Lehrerberuf ber 
zwedend und für fäntliche Brimar« und Sefundarlehrer verbindlich, finden einmal jährlich 
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ftatt, Der den Neligionsunterricht leitende Geiftliche hat dafür zu forgen, „daß in der 
Schule nichts gelehrt werde, mas Religion und Sittlichfeit gefährden könnte.“ 


4) Statiftiihe Angaben. Der Kanton hatte 1861 bei einer Bevölferung von 
19596 €, (Katholiten : Proteftanten — 31:1) 45 Primarfhulen mit 2080 Kin— 
dern; daran waren angeftellt 26 Lehrer (darunter 10 aus dem Klerus) und 22 Lehre: 
rinnen (eine ausgenommen, alle geiftlih), und nicht nur an Mädchen: und gemifchten, 
iondern auch an Knabenſchulen; mithin unter 48 Lehrkräften 31 geiftliche. 1880 zählte 
Zug in 11 Gemeinden 68 Primarfhulen für 2799 Primarfchäler mit 20—31 wöcent- 
(hen Schulftunden und 40 — 42 jährlichen Schulmochen, und 502 Repetierſchülern mit 
möhentlih 1’. — 6 Stunden. Bon dem Lehrerperjonal waren 28 meltlich (darunter 
2 Lehrerinnen) und 36 geiftlih, nämlich 7 Kleriler, 6 Klofterfrauen und 23 Lehr— 
ihmeftern. Wrbeitsfchulen beftanden 11 mit über 400 Schülerinnen. Die Primarlehrer- 
beſoldung beträgt an den meiften Orten 7—800 Fr. Die Vehrerinnen erhalten durch⸗ 
gehends über 400 Fr. nebit Wohnung. Ruhegehalte genießt fein Lehrer. 1880 gab es 
5 Selundarfchulen, von 90 Knaben und 52 Mädchen beſucht. Der Gehalt eines Se— 
fundarlehrers, zu *a vom Staate bezahlt, beträgt gemöhnlih 1500 Fr. und freie Woh- 
nung. Die Kantonsfhule hatte 1863, nad Zjährigem Beſtehen, 19 Schüler in der 
Real: und 8 in der Gymnafialabteilung. Der Gehalt eines Hauptlehrer8 an der In— 
duftriefhule betrug 1600—1800 Fr. mebft freier Wohnung. Die Schulfonds der Ge- 
meinden wuchfen 1862 auf 381 834 Fr. an, wobei Herrn Hauptmann Boffards Schenkung 
von 25000 Fr. an die Stadt Zug befondere Ehrenermähnung verdient, 1880 auf 
457000 Fr.; dazu der fantonale Schulfonds mit 42000 Fr. 1861 verausgabte der 
Staat 13707 Fr., die Kaflen der Gemeindefchulgüter 34956 Fr., alfo der Kanton 
45663 Fr.; 1877 beliefen fi die Gefamtausgaben auf 76313 Fr. 


10) Freiburg. (1669 qkm, 115400 €.) Quellen: Der Kanton Freiburg 
von Franz Kruenlin 1834. Histoire de l’instruction primaire dans le canton de 
Fribourg par le Dr. Berchtold, 1846. Notice historique sur la chambre 
des scolarques de la ville de Fribourg, par le möme, 1850. Pater Gregor 
Girard, der moralifche Wert des wechieljeitigen Unterrihts. Zürich 1826. 

Das üchtland, ein Grenzgebiet deutſcher und welcher Zunge, gehörte lange Zeit zum 
dentſchen Neiche, dann eine kurze Zeit zu Eavoyen und kam nach den Burgunderfriegen 
1482 zur Eidgenoffenfchaft, wo e3 fih, unter entjchiedener Begünftigung der deutjchen 
Junge und des deutjchen Elements überhaupt, namhaft vergrößerte. Bis zum Beginne 
des 17. Jahrhundert? war die Megierungsform des freiburgifchen Landes die demofra- 
tihe, fpäter jedoch, mit Abnahme der bürgerlichen Thätigfeit, wurden die Rechte des 
gemeinen Mannes erheblich geſchmälert, bis zulegt die reichen Familien die öffentlichen 
Amter ausſchließlich inne hatten. Diefe Ariftofratie herrſchte beinahe unangefochten bis 
1798 und auch nachher famen die Piberalen nur auf kürzere Zeit zur Regierung. 1831 
yoar wurde auch in Freiburg die Souveränetät des Volles verkündet, aber im allgemeinen 
it dafür geforgt, daß das bildungslofe Bolf thut, was die Mlerifalfeudale Partei für gut 
hält. Die Angehörigen der welfchen Zunge find etwas lebhafter als die der deutſchen, 
m ganzen jedoch ift die Bevölkerung phlegmatiih, daneben gutmütig, und mehr aber: 
gläubiih und unwiſſend als roh. Es findet ſich deshalb im Kanton mur wenig Gewerb« 
n = Wolhabenheit, und infolge davon kommt ihm wenig Selbftändigkeit und politifches 

1) zu. — 

1L. Geſchichte des Schulweſens. In der Hauptftadt Freiburg, die im legten 
Viertel des 12. Jahrhunderts gegründet wurde, ſcheint das deutſche Element lange vor« 
berricend der Träger des Unterrichtsmejens gemwefen zu fein. Eine lateinifche Schule 
beftand dort ſchon im 13. Jahrhundert, und heißt es in der Handvefte von 1249 ber 
ziglich der Freiheiten der Stadt: le maistre de l’escole, le marreglier etc. puent 
elire sans nous, establir et hoster les. Weiter verlautet von der Echule leider 


458 Schweiz. 10) Freiburg. 


nichts. Doch fcheint die Stadt feinen eifrigen Gebrauch von ihrem echte gemacht zu 
haben. Denn „wie die erfahrenheit zügt, ift man in unſerem vatterland allemäg ber 
ermälung des fchulmeifters halben ganz liederlich gſyn: alljo daß wir und mehr umblächer, 
welchen wir ein roß oder jaghund vertrumind, dann der gangen flatt jugend, us melde 
doch die ftatt foll verfehen werden, es ſyg mit Prufern, Kilchherrn, Predifanten in der 
geiftlichen oberkeit, mit Schultheißen, Rhäten und Burgern in der weltlichen“. In 
16. Jahrhundert fam, durch das evangelifche und das jeſuitiſche Schulweſen angefpor:, 
auch in Freiburg die ftädtifche Behörde zu dem Entichluß, ihre Schulen auf befleren 
Grundlagen neuzugeftalten, Man fegte zu dem Ende 1575 einen Erziehungdret 
ein, eine chambre des écoles, auß 3 geiftlihen und 3 weltlichen Mitgliedern 
beftehend, Schulherren, Scholarchen genannt, und wies ihnen die auf 115 &cus d’or fih 
belaufenden Abgaben der reichiten Klöfter de8 Landes, wie Hauterive, Part Dieu, Val 
sainte, an, um damit Schulen und Schülern aufzubelfen. Sie hatten die Schulen fleikig 
zu befuchen und konnten die Lehrer anftellen und verabſchieden. Auch fonft waren ihr 
Bollmahten groß; denn obſchon fie vom Kleinen Nat in Pflichten genommen waren, 
durfte fich dieſer doch nie im ihre Ungelegenheiten mifchen. Wie erfreulich märe das 
alles gewejen, um jo mehr, da zu Echolarchen lange Zeit nur die erften Würdenträger 
des Staates gewählt wurden, wenn man nicht bald getrachtet Hätte, die meiften Vortel 
diefer Stiftungen patrizifhen Familien zuzumenden, wozu vortrefflich ſtimmte, daß der 
Kaffier des Scholarhats nie Rechenfchaft ablegte, jondern gemeiniglich erft nad, feinen 
Tode mit den Erben Rechnungsabſchluß vorgenommen wurde. 1576 war dieſe chambre 
des scolarques ſchon in Xhätigfeit, die Statuten, die röglements d'école famen jedech 
erft 1577 in Unmendung, und zwar zunächſt in der Freiburger lateinifchen Stadtidule. 
Diefe wurde darnach in eine Zrivialfchule mit 4 Klaſſen verwandelt, von benen jede e 
nach Bedürfnis in Sektionen zerfiel. In der IV., unterften Klaſſe trieb man die Ru- 
dimente der lateinifchen Sprache; (Sektion a) Lateinisch lefen und ſchreiben; Sektion bi 
Auswendiglernen des Pater, Ave, Credo; Sektion c) Dellinieren, Konjugieren, ſon⸗ 
taftifche Regeln und daneben lateinische Schriftfteller lefen). Im der III. famen zu der 
Lektüre lateinische Etymologien, in der II. lateiniſche Syntar und griechiſche Grammatit, 
in der I. Dialeftif und griechiſche Grammatik; Nhetorit, Poefie und Deklamieren. An 
Schulbüchern hatte man zu gebrauden: die Dialogen von Sebaldus Hayd für die An 
fänger, fodann von Cicero epist., de amic., de sen., Komödien von Xerenz, Gälari 
Kommentarien, Salluft, Auswahl aus Birgil, Ovids Metamorphofen und Horaz; fern 
Zlolrates Paränefen, Uriftoteles von den Tugenden, Plutarch von der Kinderzucht. Jun 
Zwede der hriftlichen Unterweifung waren vorgefchrieben: da8 Nov. Test., Sprüdmörtr 
Salomos, der Prediger, der Katechismus von Canisius und ber Führer zur mahren 
Weisheit von Vives. Nicht minder erwähnenswert ift, was das alte Statutenbud über 
die Art und Weife, die Autoren zu lefen, enthält. Dan beginnt mit der Erläuterung 
der einzelnen Wörter, dann kommt die grammatifalifhe Konftruftion des Satzes, du 
die Regeln des Syntar und die Abweichungen von derfelben, die eigentümlichen Wendungen 
und Schönheiten in der fremden Sprache, verglichen mit den entjprechenden beutiden, 
die Abweichungen des lateinifchen und griechifchen Stild vom deutſchen; die Erfaflung 
des Gedantens, welche Lehre daraus zu ziehen und welche Nuganmendung aufs Yeber, 
denn man babe es ja nicht mit Kindern zu thun. — Die Schule dauerte Winters von 
6—10, Sommers von 5—9 und das ganze Jahr hindurch nachmittags von 12—4 Uhr 
doch jo, daß täglich nur 5 Unterrichtöftunden ftattfanden, nach jeder eine Pauſe vor 
30 Minuten für die Schüler eintrat, damit fie lernen, ſich vorbereiten, herumgehen oder 
auch etwaige nötige Bermahnungen oder Verweife in Empfang nehmen könnten. Ad 
zum Beten und Singen mußte Zeit bleiben. Nach alter löblicher Sitte jang man de— 
Morgens zum Beginn dad Veni Sancte Spiritus und zum Beſchluß das Benedictus 
nachmittags erft das Magnificat und ſchließlich das Nunc dimittis. Noch andre ſchere 
Hymnen ſollten die Lehrer einüben, ſowie alle Freitage die Schüler in den gregorianiſchen 
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Geſang einführen. Gedachter Tag war übrigens der Mepetition geweiht, in der Weiſe, 
daß fih die Schüler gegenjeitig über alles in der Woche Gelernte Fragen und Aufgaben 
vorlegen jolten. Die deutichen Zöglinge der Kurſe II und I durften in der Klaſſe und 
beim Weggehen nur Latein jprechen, die Welfchen Latein oder Deutich, Zumwiderhandelnde 
büßten mit Autenftreihen. Jede Klaſſe hatte, wie ſchon von alters her, ihre Auffeher 
in der Schule und auf den Straßen. An Valanztagen hatte man ſich in der Schule 
einzufinden, um ein Kapitel aus dem Katechismus herzufagen, die übrige Zeit aber nicht 

mit leerem Geſchwätz, Spielen und Trinken zu verderben, fondern zu Übungen im Laufen, 
Ringen, Balljpielen, Kegelihieben und Armbruſtſchießen zu verwenden. Die Samstag- 
Nachmittage und die Borabende aller Fefttage waren dem Unterricht in der Religion und 
der Sittenlehre gewidmet. Am Sountage jelbft fanden fi die Zöglinge vor der großen 
Meile im Schulhaufe ein, vernahmen das Evangelium mit zugehöriger Erklärung, wurden 
dann in der Kirche an ihre Pläge geführt, dort von dem Lehrern überwacht und uns 
mittelbar nachher in der Schule über die Predigt abgehört. Nach dem Mittageffen ſo— 
dann war Die gejamte Stadtjugend mit den Lehrern zu einer Katechismuspredigt in die 
Blarrlirche berufen, eine Neuerung, welche die chambre des scolarques im Kanton ein- 
führte und, als eine aus dem Lurhertum entlehnte, gegen gewaltige Geſchrei zu ver« 
teidigen hatte. Un die altherfümmlichen Echulfefte, ſowol zu Ehren der heiligen Katharina 
und des h. Nillaus, an denen e8 viel Schwant, Luftbarfeiten und Mahlzeiten gab und 
an denen Bolf und Schülerfhaft hieng, legte die chambre die Hand nicht, um nicht 
mwiderum im lutherifches Gefchrei zu kommen, fondern „betätigte uf ein nümes der knaben 
ceremoney, weil ſy nit ungöttlih, wie es bis uf uns herfhumen“. Jede Klaſſe der 
Lateinſchule Hatte ihren eigenen Lehrer, Nur der Dialecticus und Rhetoricus führte 
den Namen Schulmeifter, mußte einen Namen als Schulmanı haben und wurde auf 
Borihlag der Scholarchen vom Kleinen Rat beftätigt und eingefegt. Gleich allen Staats- 
angeftellten Hatte er alljährlich fein Amtsgelöbnis zu erneuern. Er präjentierte jeine 
3 Unterlehrer, Proviseurs, den Scholarchen, welche fie einfegten und in Pflichten 
nahmen; hatte von ihnen Gehorjam zu fordern und ftrenges Einhalten der vorgejchriebenen 
Bane und Methoden. Zwei derjelben mußte er veröftigen und herbergen, während der 
Mahlzeit (gutes und reichliches Effen mit Fleisch, Brot nach Belieben, eine Flaſche Wein 
und an den Fafttagen Fiſch) ihren Eifer durch gute Reden frifch erhalten, ihnen auch 
ſonſt gute Weifung erteilen. Das Eintommen des Schulmeifterd beftand in folgendem: 
2 Mütt Korn per Quatember aus dem Kornhaufe, 2 Fuhren Wein von Bevey und 
2 Juhren Landwein frei in den Keller; aus der Staatäfaffe alle Duatember 20 Thaler, 
und ebenjo oft von jedem Schüler aller Klaffen 5 Schilling und noch einen weiteren 
von jedem aus feiner eigenen Klaſſe; von jedem Echüler 1 oder 2 große Yichter zur 
Beleuchtung der Klaffenzimmer und von jedem an jedem Heiztage ein großes Scheit Holz 
oder 10 Schilling. Jeder Provifor bezog von jeinen Schülern viermal jährlih einen 
Schiling, dazu von der Staatskaſſe der erfte jährlich 16, die beiden andern 12 Thaler. 

An allen 4 Duatembern wurden Eramina abgehalten; die im September und in der 
doftenzeit wurden an 3 Vor⸗ und 3 Nachmittagen beendigt, aber die an Weihnachten 

und Pfingften nahmen eine ganze Woche weg; doch follte man nachmittags nie über 

3 Uhr fortmachen, damit die Scholarchen, die für jede Stunde Anwohnens bezahlt 

murden, „ein abendtrunt darzwijchen thäten, minder verdruß halben“. An die 2 lept- 

dachten Eramina ſchloß ſich Promotion und Preiverteilung. Diefe Feftlichkeiten fanden 

am Tage der Unfchuldigen Kindlein und am Pfingftmontag ftatt und zwar im großen 

Saale der Schule, in welchem fich die beiden Näte, die ganze Geiftlichteit, die Eltern 

und die Schüler verfammelten. Auf daß Veni sancte Spiritus fam der Namensverles 

der zu promovierenden Schüler, dann die Abgangsrede eines Nhetoriften, dann Aus« 

tilung der 4 Geldpreife an die Primus, Schlußrede eines Ratsheren, der im Namen 

des Baterlandes und der Eltern den Lehrern dankte, endlich zum Schluß da8 Tedeum 

und abends großes Efien à l’abbaye des prötres, wozu der Borftand der Scholarchen 
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einlud, darunter auch den Schüler der Ahetorifflaffe, der eine Rede gehalten. Den 
größten Anteil an diefen Schulftatuten hatte der Propft Beter Schnewlin, ein ihr 
tüchtiger Geiftliher und an der Spige der Schulherrn ftehend, aber mehr und mehr den 
Jefuiten vertrauend ; und eben um feine Schulanftalt aufs befte zu verforgen, bradte er 
es troß vielfacher Einfprachen dahin, daß im J. 1582 jene Väter das Kollegium über- 
nahmen. Die nächften Folgen waren mwejentlihe Minderung des Einfluffes der Scholar: 
hen, hernach Schmälerung der Geldmittel, über die fie zu verfügen hatten, was natürlid 
ihe Intereſſe alsbald lähmte; fodann Unterdrüdung jeder anderen Lateinſchule im der 
Stadt, und fchlieglih im Yaufe des 17. und 18. Jahrhunderts völliges Beifeitefegen 
der Schulheren, ſowol von feiten der Drdensleute als von feiten der Regierung, jo da 
die chambre des scolarques gar nicht mehr in Berührung mit der jefwitifchen Anftalt 
tam. Daß diejelbe und überhaupt die Herrſchaft des Ordens für den Kanton ven 
Segen geworden fei, wird ſich nicht erweiſen laſſen. Lange vor der franzöfiichen Revo: 
Iution hatte indeflen ihr Einfluß ſchon bedeutend Not gelitten. Während dieſer ihnen 
ungünftigen Zeit, ſowie während ihrer Entfernung hielten aber die Patrizier und ander 
molhabendere Bürger Hauslehrer für ihre Söhne. 1798 wurde auch die chambre 
unterdrüdt und der Echulherrenfonds Eigentum der Gemeinde Freiburg. 1818 famen 
jedoch die Jejuiten zurüd, vornehmlih um Girards Wirkſamkeit zu hemmen. 
Diefer edle Franzistaner, 1765 in einer geachteten Bürgerfamilie Freiburgs geboren, 
dafelbft unterrichtet, und durch einen 7jährigen Aufenthalt auf der damals blühender 
Univerfität Würzburg philofophifh und theologifh, für Seelforge und Jugendunterrich 
ausgebildet, hatte nämlich ſchon 1804 von dem Gemeinderat feiner Baterftadt den Auf 
trag übernommen, die ftädtifhen Tolfsfchulen zu leiten, d. h. zu verbeilern, und hiermit 
fommen wir num auch auf die niederen Pehranftalten zu reden. Eine deutiche Schule, 
al8 Borbereitungsflafie für das Collöge, fand ſich in Freiburg ſchon im 16. Jahrhundert, 
und mit diefem hatte fie Schulordnung und Erziehungsgrundfäge gemein. Der Lehe 
follte feine Echüler zu verftändigen, frommen und banfbaren Leuten erziehen, fie gute 
Gebete und die mwichtigften Kapitel aus dem Katechismus des Canisius lehren, das 
Evangelium mit ihnen lefen, fie gut deutfch reden lehren, ſowie „eine gute, dapfere und 
füberliche fchrift machen und orthographieren“. Dreimal wöchentlich mar Rechenftunk. 
Über deutfche und franzöfifche Voltsfchulen hören mir erft fpäter. So wird im Jahr 1751 
in Freiburg eines ſtädtiſchen Schulrat3 Erwähnung gethan. Derfelbe hat an der deutihen 
und an ber franzöfifchen Knabenſchule je einen Schulmeifter mit 2 Gehilfen; er let 
einen Schulfonds an, gründet eine Zeichnenfchule, faßt die Erziehung der Mädchen ins 
Auge umd überwacht die Privatichulen. Die Schulen auf dem Lande fcheinen aber bis 
1798 fehr wenig beachtet worden zu fein, die der reformierten Gemeinden im Bezirk 
Murten ausgenommen. Unter dem helvetifchen Direftorium murde im Beginn dei 
Jahres 1799 ein Erziehungsrat eingefegt. Es ift indes ſchwer zu fagen, ob die Hinder 
niffe von ſeiten der ländlichen Bevöllerung, die von einem geregelten Schulweſen gar 
nichts wiſſen wollte, oder die von feiten des Biſchofs, der die neuen Erziehungsgrumdlät: 
verdammte, die größeren waren. Um fo beftinmter darf man behaupten, daß die Kantend 
regierung die neue Behörde nicht unterftügte und thatſächlich die ganze Leitung dei 
Primarunterrichts fallen ließ. Unter der Mediationsregierung kam es wider zu einem 
Erziehungrat, doch bloß auf dem Papier, und widerum durch Schuld des Biſchofs, der 
diefe Behörde ganz in feiner Gewalt haben wollte, Co blieben fogar in der Hauptftadt 
die Volksſchulen im elendeften Zuftande und auf 7000 Seelen, welche die Stadt 1304 
zählte, kamen kaum 40 die Primarjchule bejuchende Knaben. Dagegen wimmelten die 
Straßen von den Kindern der Armen, die als junge Gemohnheitäbettler vor Kloſter 
fuppen und dem Almofen der Vorübergehenden lebten, und durch ihre Unwiſſenheit umd 
Roheit gleich berüchtigt waren, Durch die Bemühungen Girards, der raftlos thätig war 
und im Umgang mit Jung und Alt eine herzgeminnende Neligiofität und hingebendt 
. Menfchenliebe zeigte, waren die jungen Bettler ziemlich raſch von den Gaſſen verſchwunden 
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und hatte es jchlieglih an Raum gefehlt für feine 400 Primarjchüler. Der verehrte 
und vom allgemeinen Bertrauen getragene Mann machte nun das Studium ber Päda- 
gogil zu feiner Lebensaufgabe und wurde neben Peftalogzi der größte Wolthäter ber 
Jugend feines Boll, Das Hauptziel feines ganzen Unterricht8 war die Bildung, ins— 
beiondere die fittlich religiöfe Hebung des niederen Volles. Deshalb, wie auch megen 
der bedeutenden Anzahl feiner Schüler, führte er 1816 dem wechjelfeitigen Unterricht im 
den freiburgifchen Stabtihulen ein. Durch die Begeifterung, mit der diefe Lehrweiſe 
unter Girards Leitung getrieben wurde, erzielte man bald die jchönften Peiftungen, be- 
ſonders auch im Mutterfpradhunterriht, in der Heimatkunde und anderen Realien, fo 
dag von weiten ber fremde, und auch Peſtalozzi, nad Freiburg gezogen famen. Nicht 
bloß Hatte aber Girard fein ganzes Lehrgeſchäft religiös gerichtet, fondern er hielt auch 
beiondere Kinderlehren für feine Schüler und was diefe im Gotteshaufe an Bänken noch 
ma unbeſetzt ließen, wurde von Perfonen jeglichen Standes benügt; ferner ließ er fie 
in die Meſſe führen und bereitete fie jelbit alle 2 Monate auf den Genuß de3 heiligen 
Abendmahls vor. Für alles das fand der fromme Mönch reichliche Anerfennung, ohne 
deshalb die Tugenden der Beicheidenheit und Demut zu verleugnen, Neben den Hul« 
diqgungen jedoch drohten jchon lange auch Anfeindungen. Die Freiburger Ariftofratie 
ſah es nämlich gar nicht gern, daß in feiner Schule fogar die ärmften Kinder des Volks 
einen trefflichen Unterricht erhielten, was dieſe abgeneigt mache, fernerhin Taglöhner und 
Dienftboten zu fein; noch viel mehr aber war die vein chriftfatholifche Wirkjamfeit des 
Franziskaners den Jefuiten ein Dorn im Auge. Nicht zufrieden mit dem Befige des 
llaſſiſchen Unterrichts in der Hauptftadt, fanatifierten fie die höhere Geiftlichkeit, um ihren 
Grundfägen auch nad) unten Geltung zu verfchaffen. Leider durften fie bald mit dem 
Erfolge ihrer Bemühungen zufrieden fein. Derfelbe Biichof Yenni, der 1817 den 
wechſelſeitigen Unterricht dem Staatörate jehr warm empfohlen, bezeichnete ihn 1823 im 
einer Denfichrift an den Großen Rat als eine nicht nur die Religion und das Anfehen 
de3 Klerus, fondern auch die guten Eitten gefährdende Methode, deren ſchädliche Wirkungen 
auf die ganze Erziehung er alle Tage mehr einfehe. Die ganze Schweiz geriet in 
Staunen über eine derartige Behauptung, Es bemühten fich viele angejehene Beamte 
und Bürger Freiburgs, um der Stadt ihre Zierde zu erhalten; auch der Borftand der 
Schullommiſſion, Kanonikus Fontaine, that jelber durch öffentliche Prüfungen die Nichtig: 
tat der erhobenen Beihuldigungen dar; umfonft, die Jefuiten ſiegten über „den freiburgi- 
ihen Voltaire”, „den anderen Roufjeau“, „den ketzeriſchen Kantianer“: den 4. Juni 1828 
zerflörten die Konfervativen de Großen Rats in Schwäche und Nachgiebigfeit gegen dem 
Viihof aufs radifalfte eine Mufteranftalt; nah 20 Jahren der Arbeit und des Fort 
‘Hritt wurde Girards Schule aus religiöfen Gründen aufgehoben und die Methode des 
werhielfeitigen Unterrichts überhaupt im ganzen Kanton verboten. Trauernd zog ſich der 
Mind in feine Zelle zurüd. Weil aber feine Anmefenheit in Freiburg doch immer ge- 
führli werden konnte, fo ermirfte man nachher noch feine Berufung als Kloftervorfteher 
nah Luzern und unter die Augen des päpftlichen Nuntius, in deffen Händen alle ultra- 
montanen Fäden ftet3 zufammenliefen; feine Schulen aber übergab man den Marien« 
brüdern. Zeichnen, Geographie und Gefchichte, auch Deutfch fanden jet feinen Raum 
mehr und die Stadtjchulen waren in kurzer Zeit in höchft befcheidene Primarfchulen ums 
Kmandelt, die ſich nun nicht mehr vorfegten, das arme Volt aus feiner traurigen Une 
wiffenheit zu reißen. 

Im Dezember 1830 wurde das Patriziat auch in Freiburg von der Herrſchaft 
verdrängt und es kam die liberale Partei ans Ruder. Auch diesmal wider wurde dem 
Erjiehungsrat feine Aufgabe erftaunlich erſchwert und feine Thätigfeit Schritt für Schritt 
gehemmt, Doch konnte ein befonderer Schulinfpektor aufgeftellt, ein Lehrerbildungsturs 
n Hauterive (Altenryf) abgehalten und ein Primarfchullehrplan mit den Fächern Res 
Ügion, Sprache, Leſen, Schreiben, Rechnen feitgeftellt werden. Für Selundarichulen ges 
Hab bei einem Geſamtkredit von 5000 Fr. natürlich von Staat? wegen faft nichts, umd 
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den übrigen höheren Unterricht famt den diefem wichtigen Zwed gewidmeten Staatgüter: 
lieg man aus Kurzfichtigkeit den Jeſuiten. Man wollte überhaupt einerſeits den Bar- 
urteilen und Anfchauungen der verfinfterten Menge nicht zu nahe treten, ſondern dielelbe 
durch langſame Verbeſſerung des Volksunterrichts heben, mas fehr löblich war; andrerieits 
gedachte man die Ariftofraten und Römlinge zu ſchonen und zu aufrichtigem Streben für 
das Wol des Baterlandes zu befehren, was jedenfalls der liberalen Partei den Untergans 
bereiten mußte. 1837 ſchon gewann die ultramontane Schar wider die Oberhand un 
mit der Hemmung des in ziemlichem Gang befindlichen Unterrichts und Verlürzung de 
nicht geiftlichen Lehrer bezeichnete und befeftigten fie ihre Herrichaft. 1839 murden de 
fröres de la doctrine chretienne eingeführt, doch gediehen ihre Anftalten nicht fonder: 
lich. Um fo größeren Erfolg hatten ihre Schugherren, die Jefuiten, mit ihrem Kollegium 
und Penfionat St. Michael, das 3. B. 1841 mehr denn 600 Zöglinge hatte, darumter 
viele aus adeligen Familien Frankreichs und Bayerns, und deshalb zu den feitberigen 
altklaffifchen und modernfprachlichen Fächern, zum Mathematil» und Geographieunterridt 
noch Philofophie der Gefchichte, Staatd- und Völkerrecht, höhere franzöſiſche Litteratur 
Elementarphufit hinzufügte, welche Fächer ſämtlich vom Drden übernommen wurden und 
den Erziehungsrat nur 3000 Fr. kofteten. Der Einfluß des Ordens machte fid) aber 
durch Machtiprüche der jefwitifchen Regierung fogar auch im reformierten Murten geltend, 
das fein Schulmejen noch am beften erhalten hatte. Das Erziehungsweſen des ganen 
fatholifchen Kantonteil3 war nun in feinen Händen und mas er nicht felber übernehme 
fonnte, das bearbeiteten nach feinen Plänen die fröres, die Urfulinerinnen, die Dames 
du sacré Coeur u. ſ. w. Deshalb durfte fich auch niemand verwundern, als 1848, 
nachdem mit dem neuen Schmweizer-Bunde auch für den Kanton Freiburg eine neue Jet 
angebrochen war, die Hauptaufgabe des neuen, radifaleren Erziehungsrates die wurd, 
den Kanton „geiftig zu entjumpfen“. Aber auf welch hartnädigen, ſchwer zu belehrender 
Sinn ftieß fein Geſetz über das Erziehungsweſen im katholiſchen mie im reformierten 
Landesteil! Wie heftig wurde er angefeindet, ald er das Jeſuitenkollegium in cin 
Kantonsſchule verwandelte und nur meltliche Lehrer dahin berief, als er daran ein Yehrer: 
jeminar einrichtete, al8 er eine Ecole moyenne centrale ins eben rief und in der 
Stundenplan der Primarfhulen Zeichnen und Turnen als Unterrichtsfächer aufnahm‘ 
Faft gar nichts fand Gnade. Des Bolfes Weſen war fo verdreht, der Geift desſelber 
jo ſchwunglos, die Geiftlichfeit den Radikalen jo wenig gewogen, daß troß ber Thattreft, 
melche die Regierung 8 Jahre lang entfaltete, allerdings oft mit Willkür und mid 
immer unter Huger Schonung der religiöfen Anſchauungen des Volls, weder im Zoll 
no im höheren Schulweſen nennenswerte bleibende Erfolge errungen wurden. Jun 
Fortfehreiten im Sinn der Radikalen fehlte e8 dem Bolt an der nötigen imtelleftuelen 
und fittlihen Bildung, und fo kam 1856 nochmals Reaktion. Die Liberalfonfernatw 
neue Regierung ſchloß Frieden mit der Geiftlichkeit und räumte derfelben jenes Mag ver 
Einfluß ein, wie es den Wünſchen und Gefühlen der großen Mehrheit des Freiburg 
Volles entſprach, umd erließ demigemäß 1858 ein neues Schulgefe für den latholiſcher 
und das Jahr darauf eines für den reformierten Teil. Darin befchränfte fie den Unter- 
richt in der Volksſchule, was vielleicht nicht zu tadeln ift, auf Religion, Lefen, Schreiben, 
Nechnen, vaterländiiche Geographie und Gejchichte, verringerte aber die Primarlehrergehatt 
und minderte jo, mit der Qualität der Pehrer, bald auch die der Schulen, welde zuder 
wider fo viel als möglich in die Hände des Klerus gegeben wurden. Zuvor ſchon bati 
man „auf das gebieterifche Verlangen der öffentlichen Meinung” die Kantonsſchule der 
geftalt reorganifiert, dak daraus das College St. Michael unter geiftlichem NRettersi 
wider hervorgieng und zwar mit den alten Vermögensftänden und nit einem Penfionet: 
ferner dem Kantonaljchulfonds des Jahrs 1848 die Güter und Xitel mider genommen, 
die damal8 aus unterdrüdten und aufgehobenen Korporationen und Klöſtern ihn zu 
gewendet worden waren. 1859 wurde das Pehrerfeminar nad Hauterive verlegt, und 
nachdem die Regierung 1871 wider firengfonfervativ geworden mar, das gegenmärtig u 
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Kraft ſtehende Primar- und Sefumdarfchulgeieg von 1873 erlaffen. Dasjelbe verlangt 
u. a. nur vom Lehrer ein Patent, erleichtert aber auch noch dadurch den Zutritt der 
Lehrſchweſtern, daß es den Gemeinden geftattet, Beiträge an freie Schulen zu bemilligen. 
Infolge von all dem fteht in Freiburg auch heute noch die Schufe in der Dienftbarkeit 
des Klerus. ES zeigt aber nicht nur die geiftig vermahrloste Bollsmaffe, wie lange der 
Jeſuitismus Hier ſchon herrfht und mie gründlich er in allen Gebieten fich feſtgeſetzt hat, 
ſondern es deuten infonderheit die großen Miserfolge, welche der Kanton in den Mer 
krutenprüfungen auf ſich geladen hat, Lokus 22, mie mangelhaft der Primarunterricht 
geblieben iſt. Minderung der Schulverfäumniffe, ftrengere Lokal- und Bezirkdaufficht, 
grändlichere3 Einüben der Elemente und beffere Lehrerbefoldungen thun dringend not. 

I. Gegenwärtige Berbältniffe 1) Behörden. Die oberfte Leitung 
des Erziehungsweſens kommt dem Erziehungsdepartement zu, welches fi durch eine 
Studienfommiffton unterftügen läßt. ferner beftehen Schulinfpeftionen und Ortsfchul« 
tommiffionen. 2) Schulen. a) Die meiften Primarſchulen haben genug zu thun, 
um in den obligaten Fächern etwas zu leiten, fo gering ift vieler Drten der Sinn der 
Familien für die Edulbildung, fo ſchwach das Willen und Können der Pehrer. Die 
Schulpflichtigkeit erftredt fih vom 7.— 15. Jahre und die jährlichen Ferien pflegen 
12 Wochen zu überfchreiten. db) Eine Sefundarfchule findet fich faſt in jedem Be- 
yirt, meiſtens mit Franzöſiſch und Deutfch, felten mit Latein. Leider nimmt man oft 
unreife Schüler aus der Primarfchule auf und hat nur zwei Jahreskurfe, nämlich vom 
12.—14. Jahre. Mit dem Klofter der Urfulinerinnen in Freiburg, deſſen Angehörige 
Affiliirte des Jeſuitenordens find, und deffen Vorſleher ein Jeſuit ift, fteht eine Töchter: 
ihule in Verbindung, welche 1876 ungefähr 300 Echülerinnen zählte. c) Die che» 
malige Kantonsſchule, das College St. Michael mit Penfionat befteht aus einer 
ecole pröparatoire, mit 2 Jahreskurſen befonders für die Elemente der lateinischen, 
franzöfifhen und deutſchen Grammatif, und dem eigentlichen Collöge, das in feiner 
humaniſtiſchen Abteilung 6 und in feiner realiftifchen 4 Yahreskurfe hat. Das Klaflen. 
Ioftem ift wider an die Stelle des Fachſyſtems getreten. Wer auch noch philofophifche 
und Rehtsftudien machen will, befucht das Lycée. Die Leitung der ganzen Anftalt, 
die Beauffichtigung des Unterricht8 und der Zöglinge muß im geiftlichen Händen fein; 
die Profefforen haben, „ſoweit fie Laien find, diejenige fittliche und religiöfe Bürgichaft 
zu bieten, welche die Eltern im Interefje ihrer Söhne verlangen Fonnen“. Im übrigen 
beftimmt die Regierung noch Pehr- und Stundenpläne, Wahl der Bücher und Methoden, 
fo daß es an nichts mehr fehlen kann! 3) Die Lehrer. Für ihre Bildung befteht 
die Ecole Normale in SHauterive bei Freiburg, mährend früher für die Schulamts- 
Indidaten durch eine pädagogifche Sektion an der Kantonsfchule geforgt werden wollte. 
Veider mußte, wegen Kleinheit der Verhältniffe, mit dem Seminar, das aber nur Pand- 
cullehrer bilden fell, noch eine Aderbaufchule verbunden werden und legtere hat erfteres 
in den Hindergrund geſchoben. Der theoretifche Unterricht der Seminariften bewegt ſich 
de 3 Jahre Lang auf fehr Heinem Gebiet und das Fach der Pädagogik vollends (von 
113 wöchentlichen Schulftunden der 3 Kurje kommen auf „pedagogie‘‘ 2) wird durchaus 
ungenügend bedacht. Bei den 6 Wochen andauernden Widerholungsfurfen, melde 
die Anfalt für ältere Schullehrer hält, merden die oberen Klaſſen der Zöglinge mit 
Imen vereinigt. 

4 Statiftifhe Angaben. 1860 gab es bei einer Miſchung von 6 Katholiken 
au | Reformierten 313 Brimarfhulen (4 franzöfiihe auf 1 deutiche) und gegen 
18 reformierte Privatichulen; fie zählten 15283 Schüler; 18380 murden bie 411 
vrimarſchulen von 20289 Schülern befucht. Im I. 1866 famen auf 231 Lehrer 
69 Lehrerinnen, 1880 auf 292 dagegen 116. Die ärmeren Gemeinden erhalten einen 
Staatsbeitrag zu den Primarlehrerbejoldungen, deren Minimum nebft Wohnung, Heiz 
material und Pflanzland 1874 auf 600800 Fr. geftellt wurde. Dazu kommen 
Raatliche Dienftalterszulagen von 70—150 Fr. Mädchenarbeitsſchulen beftanden 
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im J. 1864 in den 285 Gemeinden des Kantons erft 28, in welchen der Unterricht 
von 13 Lehrerinnen bejorgt wurde, Ruhegehalte werden nicht gereiht. 1880 zählte 
man 9 Sekundarſchulen (darunter 1 mit Latein und 1 nur für Mädchen) mit 
186 Knaben und 127 Mädchen, an welchen 34 Lehrer und Pehrerinnen arbeiten. Der 
Gehalt der Sekundarlehrer bewegt fi von 1500 Fr. an aufwärts. Das Collöge 
wurde 1866 von 276 Schülern bejucht; davon gehörten 18 in die Vorſchule, 162 im 
die humaniftifche, 57 in die realiftifche Abteilung, 39 in die höheren Kurſe. In der 
Ecole normale et d’agriculture, welche 7000 Fr. Staatöbeitrag genießt, waren 1864 
zufammen 97 Zöglinge, darunter 70 aus Freiburg. 1859 verausgabte der Kanton 
für das Erziehungswejen a) durch die Gemeinden 198 640 Fr. ; b) durch Stiftungs- 
erträgniffe 62150 Fr. (da8 GStiftungsfapital des College St. Michael betrug 
1161170 $r., da8 der chambre des scolarques, zu Reijeftipendien verwendet, 270870 Fr. ä 
e) durh Staatsbeiträge 83060 Fr., zufammen 343 850 Fr, im 3. 1879 ver- 
wendeten Staat und- Gemeinden für den gleichen Zmed 587 955 Fr. 


11) Solothurn. (784 qkm, 80424 €.) Quellen: Der Kanton Golothuru 
von Abbe Peter Strohmeier; das Unterrichtöweien des Kantons Solothurn von Prof. 
W. Gifi, 1868. Gefchichtlihes über die Schule von Solothurn von E. Fiala, 
1875— 1881. Beitrag zur Geſchichte der Vollsſchule des Kantons Eolothurn ven 
U. Brofi, 1880; Geichichtliches über das Schulmeien der Stadt Dlten von Zingg, 
1883. Mit diejem Kanton betreten wir wider die freiere vielbemegte jchmeizeriiche 
Hochebene. Zwar wurde derjelbe nie von lebhaften Geiftesftrömungen durchzogen, was 
bei einem ariftofratifchen, nur von einigen regimentsfähigen Familien beherrichten Gemein- 
wejen auch nicht erwartet werden fann, aber doch ftrebte der im ganzen heitere, glüclich 
begabte Solothurner ſtets der Bildung zu und der feine Kanton darf ſich rühmen, 
nicht nur auf diefem Gebiete zulegt Tüchtiges errungen, fondern durch dieſes Streben 
auch feine bürgerlichen und fittlihen Zuftände mwejentlich gebefjert zu haben. 

1. Geſchichte des Erziehungswefens ine lateinische Schule im Stifte 
des 5. Urſus in Solothurn wird 1312 zuerft erwähnt; 1520 neben dem lateiniichen 
auch ein deutjcher ftädtifcher Schulmeifter und 1541 eine Lehrerin, die deutſche Schulfrau 
geheigen. 1556 faufte der Rat ein eigenes Haus als Schulhaus. Der Schulbeiud 
war freiwillig. Später find hervorzuheben die Lehrer Guilliman und Johannes Barzäus, 
welche manche Berbeflerungen im Eaffifhen Unterricht zuftande brachten. Die patriziiche 
Regierung that im ganzen nicht viel. Die Jefuiten, welche von Luzern, Yreiburg und 
Pruntrut au auch Solothurn gewinnen wollten, wurden hier zunächſt abgemiefen. 1646 
aber eröffneten fie doch unter der Begünftigung der Obrigkeit in ihrem Kollegium einen 
Gymnafialunterriht in 5 Klaffen mit 8 Profeſſoren. Die unteren Schulen der Stadt 
beforgten fie auch hier nicht. In dieſen trieben die Schiller nur notdürftig Leſen und 
Schreiben mit ein wenig Rechnen, Aber auch im Kollegium murde nie Hervorragende: 
geleiftet, vornämlich weil die geiftlichen Herren ſehr intim mit dem Patriziat lebten und 
viel zu jehr mit Seelforge beichäftigt waren. 1723 ließen fie den Unterricht im Griedhifchen 
und in der Gejchichte als nicht nüglich fallen. Auch nad Aufhebung des Jefuitenordens 
gieng e8 in den Schulen des Kantons noch ganz im alten Geifte fort, Unterricht, 
Methode, Lehrbücher und Hlöfterliche Einrichtungen blieben die gleichen. Die geiftlichen 
Profefloren, faſt nur Seelſorger und nicht Schulmänner, zeigten fein Verlangen nad 
verbejjerten Einrichtungen; wißbegierige Schüler waren ihnen nicht angenehm, ſelbſtändige 
denfende Köpfe zumider. Ebenſo niedrig hielten ſich die deutichen Stadtichulen 
und zwar in Dlten wie in Solothurn. Und mie ftand e8 erft in den Landſchulen! 
Für fie gab es feinen Lehrplan und feine Einteilung in Klaſſen, Schulbeſuch nach 
Belieben, Schulhäujer, d. h. Schulftuben, nur im dritten Zeil der Gemeinde; bie 
Lehrer, ehemalige Handmerfer, Knechte, Tagelöhner, von der Gemeindeverfammlung 
angenommen; Echulfonds in etwa 20 Gemeinden. Mit der Helvetif, d. 5. durch das 
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Minifterium Stapfer wurde einige Belebung verjpürt; man berüdfichtigte die Mutter: 
ſprache und in den Lateinſchulen auch die Realien und das Franzöfifche, aber im ganzen 
richtete der Erziehungsrat doch wenig aus, weil das mißleitete Volt den beften Abfichten 
feindlich entgegentrat. In der Mediationszeit gefhah im Gymnafium wider etwas 
für da8 Griechiſche. In den Gemeinden wurde 1803 der Schulzwang eingeführt und 
1804 die Lehrerbefoldungen erhöht; 1805 feste man Prämien für Schulmeifter und 
Schulkinder aus, 1806 führte man Widerholungsfurfe für die Lehrer ein. Im übrigen 
aber war e8 fühlbar, daß die Schulfommifflonen nicht nach dem Geſchmack der geiftlichen 
Schulherren waren und daß diefe ſcheu auf die Eingriffe der Laien in das Schulgebiet 
sinblidten. 1814 im Januar fieng die alte ariftofratifche Regierung wider an und eben 
damit eine Zeit des Stillſtands. In den Städten Olten und Solothurn fehlte es zwar 
nicht an Männern wie Oberamtmann F. B. Frey, Ulrih, Munzinger, die Kapläne 
Tihan und Fang, die mit Eifer, Piebe und Aufopferung an der Hebung des Bolfsichul« 
weſens arbeiteten, aber e8 wurde eben alle8 mit Mistrauen und Haß betrachtet, was 
zur Pflege der Anftalten geſchah, melche die Helvetit und Mediation zu gunften der 
Bollsbildung ins Leben gerufen hatte. So gieng e8 alfo während der Reftauration 
mit den Dorfichulen und mit dem Gymnaſium faft rückwärts. Sämtliche Profefforen 
des legteren waren noch Geiftliche, und das Klaſſenſyſtem herrſchte mit den jefuitifchen 
Einrihtungen und Methoden unbeſchränkt. Aus den ftäbtifchen Knabenfchnlen trat man 
nad zurüdgelegtem 12. Jahre ins Gymnafium, und durchlief die Klaſſen: Rudiment, 
Grammatik, Syntax, Rhetorik. Da in allen wenig Unterrichtsftunden waren, fonnten 
die Gymnafiaften an den 2 fchulfreien Dienstage und Donnerstagnachmittagen (von 
Oftern bis September maren fogar auch die betreffenden Vormittage frei) die franzöſiſche 
Schule bejuchen. An das Gymnaſium fchloffen fih im Lyceum ein philofophifcher 
und eim theologifcher Kurs an. Alle 3 Wochen hatte der Zögling der unteren wie ber 
oberen Abteilung des Kollegiums eine Beichte abzulegen. Weil man Religion und 
Sittlichleit vornehmlich pflegen mitfje, fo nahmen Andachtsübungen (ſchon Thomas Plaiter 
iprah fich tadelnd darüber aus, „daß man fo gar viel Zeit in der Kirche fteden mußte“) 
md Religionsunterricht faft die Hälfte der ohmedieg wenigen wöchentlichen Unterricht3- 
Runden weg; dazu die vielen Feiertage. Die Lehrbücher, großenteil3 in Fragen und 
Antworten abgefaßt, und die mechanische Pehrart zogen die fähigen Schüler durchaus 
nicht an und befriedigten nur die unfähigen, aber im Memorieren ftarten Köpfe. Die 
Vehrer fliegen mit ihren Schülern von unten auf und jeder lehrte alle Fächer und- 
Wiſſenſchaften. — Für die Stadtihüler, welche Handwerker und Geſchäftsmänner werben 
jelten, richtete Solothurn 1817 eine Realſchule ein, ohne Latein und ohne Franzöfifch, 
aber auch ohne Zeichnen und mit nur 12 Wocenftunden. Die Mädchenſchulen, 
as 6 Klaſſen beftehend, boten in V und VI Franzöfifch und an den 2 fchulfreien 
Vochentagen Unterricht in Handarbeiten. In den deutſchen Stadtſchulen bezahlte man 
jährlich höchſtens 15—20 Batzen Schulgeld, im Kollegium nichts, Das dauerte fo bis 
ms Jahr 1831. Aber nun änderte ſich um fo entjchiedener diefer Stand der Dinge. 
Die neue Verfaſſung vernichtete die Herrfchaft des Patriziats, brachte die Gleichſtellung 
von Stadt und Land und erflärte das Volt für fouverän. Die Regierung fuchte für 
die neue Ordnung der Dinge, „wo jeder Bürger in den folgenreichften Angelegenheiten 
des Staates feine Stimme abzugeben hat“, die ficherfte Garantie in der allgemeinen 
Bildung des Volfes, folglich auch in einer neuen, guten Vollsſchule. In diefem Sinne 
eiließ fie im Dez. 1832 ihr umfaffendes Schulgefeg. ES bildet den Ausgangspunft 
der ganzen jpäteren Entwidelung des Schulwejens im Kanton und die Volksſchule ruht 
noch heute auf diefer Grundlage. Folgendes find feine Fundamentalfäge: 1) bie 
Primarfhulen werden durch die politifchen Gemeinden errichtet und unterhalten; 2) ber 
Schulbeſuch ift obligatoriſch und unentgeltlich; 3) der Staat forgt für die Bildung der 
Lehrer, Mehrere einfchneidende Verorbnungen regelten nachher den Schulbejuch, die 
Padag. Euchtlopädie. VIII. 2. Aufl. 30 
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Schulaufficht, den Lehrplan; aber von ganz befonderer Bedeutung ift die, welche jede 
Gemeinde anhielt, einen Schulfonds von mwenigftens 5000 Fr. zu gründen und demfelben 
unter gefonderte Verwaltung zu ftelen. Ohne große Kämpfe gieng dieje Reorganifation 
freilich nicht von ftatten. Weil man zudem tüchtigere Männer, größere Forderungen audı 
inbezug auf das Gymmafium verlangte, fo wurde das Volk natürlich von drohender 
Religionsgefahr benachrichtigt, und weil man ebenfalls größere Sorge für Ausbildung 
der Primarlehrer an den Tag legte und durch dieſe die Primarfchulen und die geiftige 
Entwidelung des Volles heben wollte, jo ftellte man im G. Rat die Anfiht auf: „Je 
weniger der Staat für das Schulmefen thue, defto befler gedeihe derjelbe; mit der Zu- 
nahme der Schulen aber müſſe man auch die Zuchtanftalten vermehren.” Gleichwol 
ftrebte man rüftig vorwärts. Beſonders in den ftädtiichen Schulen, wo für beide Ge 
fchlechter erweiterte Lehrpläne, dazu Kurfe für Gefang und Zeichnen ins Leben traten; 
auch mit Turnunterricht wurden Verſuche gemacht. Es gieng aber aufs entichiedenfte im 
ganzen Volksſchulweſen der Beflerung zu, feitdem ein Geiftlicher, der im Lehramt große 
Erfahrung hatte und noch dazu durch feine edle Perjönlichteit großen Einfluß übte, 
Yatob Roth, in Oberdorf Seminar» und Widerholungsfurje leitete und damit, von 1837 
an, die Oberinfpeftion über fämtliche Voltsfhulen und das bezügliche Aeferat im Er- 
ziehungsdepartement verband. Für die Sekundar- oder Bezirksſchulen wurde im gleichen 
Jahr 1837 ebenfalls gejorgt. Infolge veränderter Umftände erfchien im Sept. 1852 
ein neues Primarfchulgefeg. Diejes behielt 7 Jahre Schulzeit bei, gründete ein Lehrer 
feminar mit 2 Jahreskurfen und mit Konvikt, und übertrug die Wahl der Lehrer der 
Regierung und ließ den Gemeinden nur einen dreifachen Vorſchlag. Nachdem aber 1854 
das Bezirksichulgefeg geändert, 1856 die Verfaffung revidiert worden war, und der 
1. März 1857 eine Kantonsschule geſchaffen hatte, fam am 16. Jan. 1858 ein 
ganz neues Schulgejek, hauptlächlih dur das VBerdienft de Landammannes 
Bigier zuftande. Indem dasfelbe jefthielt, was fich feither bemährt hatte, und auch zur 
Norn erhob, was von bewährten Echulmännern gefordert worden mar, legte es ben 
Grund zu einem neuen Auffhwung und zum heutigen befriedigenden Zuſtande. Die 
Sdulpflichtigkeit der Primarfchüler wurde auf 8 Jahre erhöht, die Ferienzeit im Sommer 
vermehrt, im Winter verringert, der Gejangunterricht obligatoriſch gemacht und das 
Marimum der Schülerzahl erheblich herabgefegt. Die frühere Fortſetzungsſchule, 
deren verbindlicher Befuch nicht durchzufegen war, verwandelte das Gefeg in eine vom 
15.—20. Jahre geltende, ebenfall® freimillige Abendfchufe, und marf Kredite für die 
Lehrer aus, welche folhe Schulen zuftande brächten. Außerdem legte es die Wahl dei 
Primarlehrers wider ganz in die Hände der Gemeinde und erftredte feine Amtsdauer 
von 5 auf 6 Jahre. Desgleihen war es dazu angethan, die Gemeindeihultommiffienen, 
die oft faſt nichts geleiftet hatten, zu größerer Thätigfeit anzuregen. Bon entfchiebeuften 
Erfolge jedoch war die Verlegung des Seminar von Oberdorf nah Solothum, we 
zugleich al8 Nachfolger für den unvergeglichen Roth in Pfarrer Fiala ein neues tüchtiges 
Haupt für da8 Seminar gewonnen wurde. Durd das Geſetz vom 3. Mai 1873 hat 
man in die Primarſchule noch eingeführt: Geometriſcher Anjhauungsunterricht, Natur: 
kunde, Gefundheitslehre, Buchhaltung, Geſang; Turnen und weibliche Arbeiten wurden 
obligatorifh. In die obligatorifche Fortbildungsichule aber wies man alle Jünglinge 
bis nad) vollendetem 18. Lebensjahre, damit fie während der Wintermonate in 4 Wochen- 
ftunden bejonder8 gewerblichen Unterricht, ſchweizer Gefchichte und Geographie, Ver— 
faffungsfunde lernen könnten. Mit Rüdficht auf diefe gewagten Schritte beſchloß jedoh 
der Kantonsrat 1877, es fei dafür zu forgen, daß in einer der Faflungskraft der Schüler 
angemefjenen Weife gelehrt werde und mit Hauptjächlichfter Berüdfihtigung von Schreiben, 
Rechnen und Sprachunterricht, und infolge davon wird allerlei Unterrichtsftoff befchräntt 
ober bejeitigt. 1881 befaßt ſich der Regierungsrat noch in dem Sinn mit der fort: 
bildungsſchule, daß er ihre ſämtlichen Lehrftunden auf die Tageszeit verlegt. Die 
Rekrutenprüfungen haben feitdem in der That ganz befriedigende Ergebniſſe geliefert, 
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und Solothurn fieht fich mit feinem Lolus und Bildungsfachen überhaupt an die Spige 
der Kantone geftellt. 

II. Gegenwärtige Berbältniffe. 1) Behörden. Ein Mitglied der Re- 
gierung ift Chef des Erziehungsrats. Er beftellt für jeden Schulbezirk die Inſpeltoren, 
gegenwärtig faft alle weltlichen Standes, beruft diefe zu Beratungen ein u. f. m. Für 
jede Gemeindefchule giebt e8 eine vom Gemeinderate gewählte Cchullommiffion, in welcher 
der Geiftliche fein muß. 2) Schulen. a) Die Gemeinde» oder Primarſchule 
treibt unter den altherfümmlichen Fächern Rechnen mit Vorliebe; beſchränkt fih in ben 
Realien gern auf Geographie und Gefchichte der Schweiz. Der Schulbefuch, der noch 
1857 viel zu wünſchen übrig ließ, hat ſich allmählich ſehr gebeffert. In feiner Pand« 
ſchule find die Gefchlechter getrennt und überall nur Pehrer, feine Lehrſchweſtern angeftellt ; 
die Städte Solothurn und Diten haben allein auch Lehrerinnen. Die Mädchen— 
arbeitsfhulen, melde Bildungsanftalten der Wrbeitsfertigfeit, aber auch haus— 
hälteriſcher Sparfamteit und häuslichen Sinnes fein wollen, find meiften® mit tüchtigen 
Lehrkräften verfehen. b) Die Sekundar- oder Bezirksſchulen, bis 1833 nım 
2 an der Zahl, vollenden die elementare Ausftattung des 12 jährigen Primarjchülers, 
bilden fürs gewerbliche Leben vor oder bezweden die Vorbereitung auf eine höhere 
Schule. Längere Zeit litten fie an Ueberbürdung mit allen möglichen Fächern, bis der 
Staat die Dberaufjiht in die Hand nahm, desgleichen die beffere Fürforge zur Heran- 
bildung von Lehramtskandidaten fich angelegen fein ließ. Meiften® beftehen 3 Jahres» 
furje je mit 30 Wochenftunden und im allgemeinen erteilt der eine Rehrer den ſprachlich- 
biftorifchen, der andere den mathematifh:naturfundfichen Unterricht. Überall beteiligen 
fi Mädchen an diefem höheren Unterricht, die Stadtgemeinde Solothurn hält für fie 
jogar feit 1856 eine eigene Schule mit 3 Jahreskurſen. In derjelben, wie überhaupt 
in allen Bezirls- und Gemeindeſchulen, wird fein Schulgeld bezahlt, nur die Töchter 
auswärtiger Gemeinden bezahlen bis zu 11 Fr. halbjährlih. c) Die Kantonsſchule 
befteht au8 zwei parallel laufenden organischen Fortfegungen der Boltsichule, dem Gym- 
nafium und der Gemwerbefchule. Erſteres zerfällt in das untere, Klaſſen I—IV, bas 
obere, V und VI, das Lyceum VII und VIII. Letztere zählt 5 Klaſſen und hat in ber 
oberen eine Handelsabteilung neben der mathematifchen und techniſchen. Manche Fächer 
werden an beiden Anftalten gemeinfam gelehrt. Der austretende Kantonsſchüler hat fich 
der Maturitätsprüfung zu unterziehen. Die Kantonsſchule fteht direft unter dem Er- 
ziehungsdepartement. Schlieglih muß noch die Klofterfhule in Mariaftein er 
wähnt werden, die meiſtens auh 5—6 Gymnaſialklaſſen zählt. 3) Die Lehrer. 
Die Primarlehrer werden im Seminar zu Solothurn, einer vielbefuchten, blühenden 
Anftalt, gebildet. Der Seminarift fol die Bezirksfchule durchlaufen haben, fodann im 
I. und II. Kurs die allgemeine Fortbildung, im IIT. die theoretiiche und praktische Bes 
wisbildung ſich aneignen. Franzöfiich fakultativ an der Kantonsſchule, aber Buchhaltung, 
das Turnen obligatorifch; wöchentlich 42 Stunden. Der vom Regierungsrat auf Grund 
der Prüfung angenommene Kandidat verpflichtet fi) zu 6 Jahren Dienft. — Wider- 
holungsturſe. Bezirks- und Kantonallehrerfonferenzen. Den einzelnen Lehrerkollegien ift 
viel Freiheit der Bewegung gewährt, was ebenjo Vertrauen wie Intereſſe erwedt. — 
Die Primarlehrer werden von der Gemeinde gewählt, die Sekundarlehrer und die Pro- 
tefleren von Staate. 

4) Statiftifhe Angaben. Primarlehrftellen gab es 1864 (bei ungefähr 
0000 E., davon 16 Proz. Reformierte) in den 125 Schulgemeinden 176, mit nur 
+ ehrerinnen und 9106 Schülern; im Jahre 1880 dagegen 219 mit 12281 Schülern ; 
187 Arbeitsfchulen mit 5724 Schülerinnen; 124 Fortbildungsfchulen mit 2034 Schülern. 
1864 bezogen mit Einrechnung von Wohnung, Holz und Pflanzland die Primarlehrer 
m Durchſchnitt 815 Fr., feit 1873 ift das Minimum 900 Fr. und 1880 war bie 
durchſchnittsbeſoldung 1340 Fr. Seit 1860 befteht eine Alters, Witwen- und 
Waiſenlaſſe; 1880 hatte fie ein Vermögen von 108 950 Fr. Die Primarfchulfonds be» 
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trugen 1864 ſchon 1784700 Ir. Die 12 Bezirksſchulen waren 1880 von 467 
Knaben und 102 Mädchen befucht. Der Sekundarlehrer erhält, nebſt freier Wohnung 
und Holz, durichnittlih 1600 Fr. Die Kantonsfchule zählte 1880 im Gymnaſtum 
und Lyceum 125, in der Gewerbeſchule 94 Zöglinge; da8 Seminar 52. 1860 ver- 
wendete der Kanton auf fein Erziehungsmejen a) aus Staatmitteln 109000 #r.; 
b) von Gemeinde wegen 141000 Fr., zufammen 250000 $r.; 1880 reichten Staat 
und Gemeinde allein an die Primarfchulen 473000 Fr. 


12) Bajel-Stadt. (37 qkm, 65101 ©.) Quellen: Geſchichte des Schulweſens 
in Bafel von Dr. Fehter, Konreltor am Gymmafium in Bafel, 2 Programme, I. bis 
zum %. 1859, II. bis 1733. 2%. U. Burchhardt's Kanton Bafel-Stadt. 1841. 

Hier betreten wir eine Stadt, die megen ihrer ausgezeichneten Lage durchs ganze 
Mittelalter von großer Bedeutung war, aber befonder8 gegen den Ausgang besielben 
bin alles in fich vereinigte: wolgeordnetes Gemeinweſen, Gewerbefleiß, Handelsgeiſt, 
Reichtum, Univerfität, Buchdrudereien und Liebe zu den Wiſſenſchaften, um, vornehmlih 
im 16. Jahrhundert, als ein Hauptlichtherd der Schmeiz zu glänzen und fi durch 
blühende UnterrichtSanftalten einen Namen zu machen, ein Ruhm und fchöner Beruf, 
den ſich auch das heutige ebenfo gemeinnügige als reiche, ebenfo chriftliche als arbeitjame 
Bafel nicht hat rauben Laffen. 

I. Geſchichte des Unterrichtsweſens. 

a) Lange vor der Reformation beftanden in der Stadt, neben der Dom: md 
der Stiftsfhule zu ©. Peter, melde beide jchon im 10. Jahrhundert vorfommen 
follen, mehrere lateiniſche Pfarrſchulen, fo die bei ©. Leonhard, welche um 1290 
erwähnt wird, die bei S. Martin um 1390, bei S. Alban um 1440 und zulest neh 
jene bei ©. Theodor in Kleinbaſel. Standen jene erfteren famt ihren Lehrern unter deu 
geiftlichen Schulherren der Kapitel (dem scholasticis), fo gehörten dieſe Pfarrgemeinde 
Schulen unter den betreffenden Pfarrer, alle aber unter die Zurisdiftion des Biſchefs. 
Letzteres änderte fich jedoch gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts, wo der Rat all 
mählich zu einer weltlichen Schulbehörde, aus feiner Mitte genommen, gelangte. Alk 
diefe Anftalten, weſentlich Vorſchulen zur Bildung von Geiftlichen, von jeher ftart be 
fucht, befonders von armen fahrenden Schülern, denen aus Stiftungen viel Unterftägung 
zufloß, gewannen infolge des Basler Konzils (1431— 1438) noch weiteren Zulauf, weil 
von diefer Zeit an die Rektoren und Lehrer derfelben, die nach Aeneas Sylvius Zeug 
nis, bis dahin mit Cicero und den heidnifchen Dichtern unbekannt, ihren Unterricht auf 
Grammatit und Dialektit beſchränkt hatten, nun anfiengen, die Haffiichen Autoren zu 
lefen und zu erklären. Auf die Schulen wurde ferner dadurch vorteilhaft eingemirlt, 
daß mährend des Konzils das Geiftesleben der Stadt geweckt und eine allgemeine 
Empfänglichfeit für Gelehrfamkeit und Bildung hervorgerufen worden war. Bon ben 
meitgreifendften Folgen jedoch war die frühe Gründung einer Univerfität. Oder liehe 
fih ein Berein fo großer Gelehrten und geiftvoller Schulmänner, wie Reudlin, Gl 
reanus, Beatus Rhenanus und Erasmus, in Bafel denken, ohne daß auch die Lehrer 
der Mittelfchulen davon mächtig wären angeregt worden? So ftanden die Anftalten Baſels 
bald rühmlich zwifchen denen von Straßburg, Schlettftadt und Bern und hatten befonderd 
an des vieljeitig gebildeten Glareanus Privatichule Veranlaſſung, ihren Unterricht mehr 
und mehr zu verbeffern. Diejes letztere währte aber nur bis zur Sirchenverbefferung, denn 
Glareanus, der fich ihr fo wenig anfchloß als Erasmus, verließ Bafel 1529 mit dem 
Erfheinen der Reformationsordnung. Weiter wurde das Schulweſen dadurch benad 
teiligt, daß viele, denen der neue Geift und die neue Methode des Unterrichts misfälig 
mar, fortzogen und viele nicht mehr fiudierten, weil fie beim Wegfall vieler Pfründen 
durch die Reformation für ihre fpätere Anftelung in Sorge waren; kurz, der Schul⸗ 
befuch minderte ſich Hierdurch, desgleichen wegen der kirchlichen und politischen Bartei- 
fämpfe, ſehr ſchnell, „mit anders denn zu ziten eines fterbend.“ Uber Delolampadius 
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wie Myfonius und der Rat blieben in kirchlichen und in Schulangelegenheiten dem 
nenen evangelifchen Standpunkte unerjchütterlih treu, und im Bewußtſein, daß diefe 
Schulen trog ihres zeitweiligen äußeren Berfalls gewiß die Werkzeuge werden müßten 
„zur verfündigung des göttlichen worte und zur pflanzung eines friedfamen chriftlichen 
bürgerlichen weſens“, gründeten fie 1533 das Paedagogium, Es war für ben 
Unterricht im der Lateinifchen Grammatik, Lateinischen Poeſie, griechifchen Sprade und 
Dialektit beſtimmt, ein Mittelglied zwiſchen den Lateinfchulen und der Univerfität. Auch 
mit diefer Anftalt gieng e8 anfangs nicht glänzend und 1540 fanden die Schüler aus 
allen 3 Lateinanftalten fogar in einem Schulzimmer Raum. Im folgenden Jahre 
jedoch, nachdem der Rat die Leitung der Münfterfchule Thomas Platter übergeben 
batte, fieng eine beffere Zeit an. Dur die Reorganifation derfelben nach dem Mufter 
der Sturmifchen zu Straßburg und noch mehr durch des genannten berühmten Lehrers 
Eifer und Talent gemann die Anftalt jo guten Fortgang, daß fie von neuem von zahl: 
reiher Schülerfchaft, auch adeliger, beſucht war. Die Maffifchen Sprachen waren die 
alleinigen LUnterrichtsfäher. Im Berftändnis des Terenz, Cicero und Ovid und im 
Gebrauch der Lateinischen Sprache förderte er feine Schüler dergeftalt, daß er in der 
IV. Kaffe die Autoren nur noch lateinifch erponierte und interpretierte, Auch im 
Griechiſchen eigneten fie fich eine ſolche Belanntfchaft mit den Formen an, daß dadurd 
ebenfalls nicht felten dem Pädagogium vorgegriffen wurde. Erwägt man ferner noch, 
wie diefer Schulmann feine Kraft fo fehr auch ans Erziehen ſetzte, daß die jungen 
Leute fich felbft „ohn die ruten regierten, auch ein luft und gustum an literis über- 
fomen, daß fie alle mit Freuden annahmen, was man ihnen vorlas“, fo begreift es 
fih, daß er von den Behörden Baſels hochgeehrt und weithin in der Schweiz, befonders 
auch in jeiner wallififchen Heimat, mit Ruhm genannt wurde. 37 Jahre lang, bis in 
das 80. Jahr, ftand Platter feiner Münfterfchule vor. Nach feinem Hingang wich aus 
der Anftalt leider bald der fräftige Schwung, den fein Geift ihr verliehen; im Latei 
niſchen wie im Griechifchen fanten die Leiftungen fichtlih herunter und in Kürze erhob 
Ah die Münfterfchule nicht mehr um viel über die bei ©. Peter, die nicht wie jene 
dad Glüd gehabt Hatte, durch einen charakternollen Schulmann mit Geift erfüllt zu 
werden, Die Stadt verdoppelte jedoch ihre Sorge für die Schulen und angetrieben 
durch die Kollegien der Jefniten, die damals großes Auffehen zu machen mußten, nahm 
fie von 1583— 1588 einen neuen Anlauf. Sie konzentrierte nämlich den gejamten 
bumaniftifchen Unterricht für die Jugend der ganzen Stadt in einer einzigen 
Anftalt, eben in der Münfterfchule, die auf 5 Klaſſen ausgedehnt wurde, und bildete 
fie durch Einverleibung des Pädagogiums zu einem Gymnaſium aus, mogegen fie 
die 2 Meineren Pateinfchulen in deutfche verwandelte. Durch diefe heilfame Maßregel 
befam das gelehrte Unterrichtsweien Baſels einen feften Halt, wurde jedenfalls allen 
äußeren Schwankungen entzogen, und der Zwed des Rats erreicht, „von unſers glaubens 
widermärtigen durch ihre jefuiten” micht übertroffen zu werden. Über den das neue 
Gymuaſium bejeelenden Geift und feine Verfaſſung belehren uns am beften einige Blicke 
auf die Schulordnung desſelben. Die Schüler der 4 oberen Klaffen follten fih „inn- 
und außerhalb der fchul” des Deutichen enthalten und fih „allergemadift" an die 
Ihöne lateiniſche Sprache gewöhnen. Deshalb gab es im Straffoder der Auftalt neben 
den asinis morum, garrulitatis und strepitus der umteren Klaſſen, noch folche 
germanismi und solöeismi der oberen. Die Schulgebete waren meiftens in Lateinifcher, 
oft in griechiſcher Sprache verfaßt. Jeder Lehrer follte fich heimliche Ausfpäher und 
Aufpafier Halten, welche alle Unartigen heimlich anzugeben hatten. In feiner Klaſſe 
waren wöchentlich mehr als 22 und meniger als 19 Unterrichtsſtunden; das Rechnen 
wurde nicht gelehrt und durchweg galt das Klaſſenſyſtem. Aber fo eifrig fi) auch der 
Mogiftrat mit Fürforge und die Bürgerſchaft mit Spendung von Benefizien für das 
Gymnaſium erwielen, fo hob fich dasjelbe doch nicht mehr zur alten Höhe empor; geift- 
loſe pedantiſche Lehrer brachten den Stand der Klaſſen im Gegenteil von Jahr zu Jahr 


470 Schweiz. 12) Bajel-Stadt. 


herunter, fo daß 1618 in den Haffifchen Sprachen geringere Lehrziele geſteckt, die latei- 
nische Interpretation befeitigt und der Kreis der Autoren verengert werden mußten. 
In diefem gefunfenen Zuftand verharrte die Auftalt zunächſt bis 1666, mo auf ermente 
Klagen der Univerfität, die Schüler kommen zu früh und ſchlecht vorbereitet ind Studium, 
wider mehr Haffiiche Schriftfteler und obligatoriicher Unterricht im Griechiichen vorge» 
fchrieben wurden. Aber alle diefe Anftrengungen und Borfchriften ſamt den Benefizien 
mußten fruchtlos bleiben, fo lange die Lehrkräfte nicht beffere wurden. Den Lehrern 
mußte zuerjt aufgeholfen werden, dkonomiſch und fozial, in der Wiſſenſchaft und Methodih, 
dann erft konnte in den vollen Klaſſen ein Erkledliches geleiftet werden. Jedoch jo tie 
waren dieje jelber allmählich gejunfen, daß fie, al$ Dr. Johannes Bernoulli, der große 
Mathematiker und Gelehrte, die Aufhebung des Klaſſenſyſtems, der halbjährlichen Kurſt 
und Promotionen und die Einfegung eines Inſpektors für die Anftalt beantragte, dies 
zu Bintertreiben mußten. Kein Wunder, daß bei den geringen Peiftungen der Ausge⸗ 
laffenheit und Zuchtlofigfeit der Schüler, bei der häufigen Mishelligkeit zwiſchen der die 
Anftalt leitenden Univerfität und dem Rate, die Schule nun zu Beiten jogar von Basler 
gemieden wurde, Für den Neligionsunterricht indeffen, der lange Zeit nur ein endlofes 
Herfagen de3 deutjchen und Lateinischen Katechismus geweſen war, wurde eine weſeutliche 
Berbeflerung erzielt, die nämlih, daß man das auswendig zu Lernende erft erläuterte, 
daß man die lateinifchen Gebete befeitigte und den Unterricht in der biblifchen Geſchichte 
zu Ehren brachte. Für Mathematik und einige Berüdfichtigung der Realien forgte man 
feit Anfang des 18. Jahrhunderts ohnedies. Darin und fonft noch in manden Stüden 
fanden überhaupt die Entwidelungen und Wandlungen des deutfchen Schulweſens in 
diefem ganzen Beitraum in der Rheinftadt ein mwachfames Echo, bejonder8 auch durd 
Iſaak Iſelin, ohne daß jedoch die Anftalten Bafels ſich auf die Höhe guter deutſcher 
oder der zürcherifchen gehoben hätten. Die große StaatSrevolution von 1798, melde 
die verjchiedenen Kantone zu einer demofratifchen Republick vereinigte und ben Begriff 
Nation und nationalen Unterriht in das Leben der Schweizer einführte, brachte auch 
Bafel in gewaltige Aufregung. Man ehrte die Entjchlofjenheit des helvetiſchen Unter: 
richtsminiſters, „durch eine weiſe Nationalerziehung den Charakter des Schmweizervoltes 
immer fefter und edler auszubilden” und führte Erziehungsrat und Schulinſpeltoren 
ein, ſowie man ſichs auch nicht verhehlte, daß der Unterricht in allen Schulen prattifcer 
und bildender eingerichtei werden müſſe. Aber die Zeiten waren ſchwer, die Ruhe und 
noch mehr die Erkenntnis der Schäden und die Heilmittel jehlten und außerdem murden 
die Hilfsquellen des Kantons durch andere Bedürfnifle erichöpftl. Die neue Schul: 
ordnung des Gymnaſiums vom Jahr 1800 drang gleichwol auf fortſchrittliche 
Entwidelung und legte der Lehrerfchaft beſonders beffere Pflege der deutſchen Spradk, 
humanere Digciplin in den Klaffen und fittliche und geiftige Bildung der Jugend durch 
edles Vorbild fehr ans Herz. Aber da e8 noch vielfach eben in dem letteren Punkte 
mangelhaft beftellt war, fo gejchah e8, daß diefe und auch die nachfolgenden Veränderungen, 
die zudem nicht von tüchtigen Fahmännern beraten, befchloffen und durchgeführt wurden, 
das Schulweſen principlo8 berumtrieben oder gar von einem Ertrem zum andern 
überführten. 1817 murde endlich in dem „Geſetz über die öffentlichen Lehranftalten” 
ein tüchtiger Boden gelegt und von da an das Unterrichtsweſen völlig erneuert und 
ſichtlich vervolllommnet. Zunähft räumte e8 im Gymnaſium dem humaniſtiſchen 
Princip wider die nötige Dberherrfchaft ein und verhalf fo demfelben, bejonderd auch 
durch den vortrefflichen Rektor Hanhart, zu kräftigem Aufſchwung. Freilich wurde dadurh 
au Unzufriedenheit hervorgerufen, weil ſchon damals ein einfeitiger Nealismus den 
Schulunterricht feinem höchften und einzig vernünftigen Zwecke entfremden mollte. Für 
die Gemeindefhulen wurden die alten Fächer belaffen, aber der Unterricht follte 
gründlich werden, und zur Entwidelung der Geiftesfräfte helfen. Solche Schüler in- 
deffen, welche den Gymnaſialkurs nicht durchmachen konnten und doc über die Elemente 
hinausgehen follten, traten im 11. oder 12, Jahre in, die Realfchule ein, eim 
neue Anftalt, die in einem 2—Sjährigen Kurfus neben anderem beſonders weiteren 
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Unterricht im Deutichen, ſodann Franzöfiih und Geometrie zu geben hatte, In den 
auf 1831 folgenden Jahren drohte zwar manchmal das Zerrbild des falfchen Realismus, 
die Verwechſelung von Bildungsichule mit Berufsfchule oder Kenntnisjchule, Verwirrung 
im basferifchen Schulweſen anzurichten, aber meiften® wurde der Feind zurüdgemorfen. 
1837 trennte man mit glüdlihem Talt das alte Gymnaſium, an deſſen Epige bis 
1842 der ebenfo milde als gewiffenhafte Daniel Laroche ftand, in 2 parallel laufende 
Anftalten, die eine für den bumaniftifchen, die andere für dem realiftiichen Unterricht, 
doh noch mit gemeinfchaftlicher Oberleitung; bi8 im Jahr 1852, wegen der mehr und 
mehr fühlbaren Verfchiedenheit beider Anftalten in Grundlagen, Zielen und Mitteln, das 
Realgymnafiun felbftändig neben das humaniſtiſche hingeftellt wurde. Dasjelbe 
hat aber den Beweis geliefert, daß ſolche Anftalten, welche Ausbildung und Befähigung 
für bürgerliche Berufsarten gewähren, den Kultur: und Berkehrsverhältniffen der Schweiz 
befonder8 gut entiprechen. Nachdem fobann der Etaat frtgefahren hatte, allen Lehr— 
anftalten in der ausgiebigften Weife Wege zu öffnen und Mittel zu gewähren, um 
ihre Aufgaben zu erfüllen, gab er im Juni 1880 ein neues, das gefamte Schulweſen 
umfaflende Unterrichtögefeg. Es brachte erſtmals die vielgeftaltigen, im Laufe der Beit 
durch Gemeinde und Privaten ins Leben gerufenen Schulen: Gymnafium, Pädagogium, 
Real» und Töchterfchule, die Primar-, Repetier- und NArbeitsfhulen in Etadt und Land 
in einen Organismus zufammen, und zwar derart, daß nun in dem verichiedenen 
neuen Anftalten die verfchiedenen VBildungsrichtungen auseinander gehalten und doch 
unter ihnen eine geregelte Folge und ficheres Fneinandergreifen hergeftellt if. 8 Jahre 
Alltagsſchulpflicht fchreibt der Geſetzgeber vor, macht aber den Unterricht in allen Schulen 
unentgeltlich; die Lehrmittel gehen auf Koften der Schüler, reiche Stipendien indeflen 
unterflügen den mittellojen Schüler des oberen Gymnafiums und der oberen Realfchule, 
1884 im Betrag von 8197 Fr.; kurz, es ift auf Förderung der Bildung Aller Bedacht 
genommen und auch der ärmfte Knabe foll inftand gefegt werden, ſich nach feiner Ber 
gabung auszubilden. Und mie der Staat ſchon lange für vortrefflihe Schulhäufer in 
allen Bezirken geforgt hat, fo ftellte er auch ein lobensmwertes Bejoldungsiyftem der 
Lehrer mit jährlichen Dienftalterszulagen auf. Diefes Geſetz, wie überhaupt alle Bildungs» 
beftrebungen der legten Jahrzehnte trugen ihre Früchte: das Erziehungsweſen von Bajel» 
Stadt geht dem aller anderen Kantone voran und auch in den 8 Refrutenprüfungen 
von 1875— 1882 hat Bafel ſechsmal die erfte Etelle eingenommen. Schließlich haben 
wir noch des Großratsbefchluffes vom 5. Februar 1884 Erwähnung zu thun, der 
gegen die Privatichule der römisch-fatholifchen Gemeinde der Stadt gerichtet wurde, und 
melher Schulbrüdern und Schulfchweftern unterfagt, an Schulen oder Erziehungsanftalten 
des Kantons als Lehrer oder Leiter thätig zu fein. Mit Necht; denn der heutige Staat 
fann feine Aufgabe nicht erfüllen mit der Verwendung von Lehrkräften, welche ald Mit 
glieder veligiöfer Orden oder Kongregationen ihren geiftlihen Obern zum unbedingten 
Gehorſam verpflichtet und auf der andern Seite nicht gewillt find, vor einer ftaatlichen 
Prüfungsbehörde ihre Lehrbefähigung auszumeifen. — 

II. Gegenwärtige Berhältnijje. 

1) Die Behörden. Der Regierungsrat bat die Leitung des Erziehungsweſens 
dem Erziehungsrat übergeben, unter dem die Inſpektionen der einzelnen Schule 
anftalten der Stadt, ſowie der Schulinfpektor des Landbezirls ftehen. Solcher In 
Ipeftionen find 6 vorhanden, je 5 oder 7 Mitglieder zählend, nämlich die der Primar« 
ſchulen, der Knaben» und der Mädchenfefundarichulen, des Gymnaſiums, der Realſchule 
und der Töchterfchule. Den Staatsbehörden in der Sorge für Erziehung und Unterricht 
unterftügend und bandreichend nachzugehen, hat die Basler Gemeinnügige Ge— 
ſellſhaft (1777 von Dr. Iſaat Iſelin, Natsfchreiber zu Bafel, als freier Verein 
gegründet) von jeher als eine ihrer erften Aufgaben betrachtet und überall, mo ein 
Vegielles Bildungsbedürfnis einzelner Alter, Stände oder Berufsklaffen fid geltend machte, 
m Einflang mit den Behörden die größte Wirkfamfeit entfaltet und die bedeutendften 
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Geldmittel gereicht. Ihr gebührt, ohne die andern philanthropiichen und patriotiſchen 
Bereine der Stadt in ben Schatten ſtellen zu wollen, für diefe ihre Thätigleit ein unvermell- 
liches Lob und es ift herzerquidend, zu fehen, was beſonders die Armen und die Fahrit- 
bevölferung Baſels an Bildungswolthaten von diefer Seite her feit mehr denn 100 Jahren 
genoflen haben. 

2) Die Schulen. a) Die Primarfchule macht mit den Elementartenntnifien 
vertraut, bildet aber zugleich die Grundlage für jede höhere Schulgattung. Sie ift bei 
Knaben und Mädchen für das 6.—10. Jahr beftimmt und zerfällt in 4 Yahresflaffen, 
jede mit 20—26 möchentlihen Stunden. Alle Knabenprimarfchulen ftehen unter einem 
Infpektor, fo auch alle Mädchenprimarfchulen. Mit dem vollendeten 10. Jahr kommt 
die Trennung nach 3 verfhiedenen Richtungen: in die lateinische, oder in die Real» oder 
in die Sekundarſchule. Die legtere, in der Stadt für Knaben und Mädchen ge» 
trennt, und jede unter einem eigenen Rektor, fucht in einem kurzen und einfachen Lehr: 
gang bei wöchentlich 26—30 Stunden durch 4 Jahresklaſſen hindurch diejenigen Kenntnifie 
und Fertigkeiten zu erzielen, welche zum Eintritt in das praftifche Leben genügend vor- 
bereiten. Die Selundarſchule ift eigentlich eine obere ftädtifche Primarjchule, verwendet 
aber‘ !/a ihrer Zeit auf Deutfch und Franzöfifh, was für den grenzbemohnenden Bürger 
und Gewerbsmann durchaus geboten ift. Der größte Teil der Selundarfchüler beftcht 
zudem aus Söhnen von unbemittelten Leuten, die darauf fehen müflen, daß ihre Söhne 
baldmöglihft auf Comptoirs, in Fabriken u. ſ. w. in Arbeit und Berdienft treten. Weit 
mehr als die Hälfte pflegen Benefizien zu erhalten. Die Söhne vermöglicherer Eltern 
geben aus der Primarjchule entweder in die Realſchule oder in das humaniſtiſche Gym⸗ 
nafium. Erftere fol die allgemeine realiftiihe Bildung gewähren, aber auch zum Liber: 
tritt in Handel, Gewerbe und Induſtrie befähigen; die untere wie die obere Abteilung 
zerfält in 4 Jahresklaffen; Latein wird nicht gelehrt. Das humaniſtiſche Gym: 
nafium bat in der unteren und oberen Abteilung je 4 Klaſſen; vom Griechiichen, das 
im legten Jahr der unteren Abteilung beginnt, kann bispenfiert werden; der Nichtgriede 
erhält dafür Englifch oder ä. und geht nicht felten nachher im die Oberrealjchule über. 
Die Töchterſchule, 1813 von der „Gemeinnügigen” gegründet, jpäter dem Staat 
übergeben, reiht ihre Klaffen ebenfalls an die 4. Mädchenfchulllaffen an. Sie ift für 
ſolche beftimmt, deren Verhältniſſe einen längeren und umfafjenderen Bildungsgang ge 
ftatten. In der unteren Abteilung mit 4 Klaſſen und der oberen mit 2 werden 
26-30 Wochenſtunden erteilt. An die oberfte Klaffe jchließen ſich ein⸗ oder halbjährige 
Kurſe für diejenigen an, welche fich zu einem Berufe (auch Lehrberuf) vorbereiten. Die 
Schulen des Landbezirts, ganz fo organifiert wie die in der Stadt, find Primar-, 
Sefundar« und untere Realſchulen. Doc hat man die Fortbildungsſchulen in den Yand- 
gemeinden obligatorifch gemacht, die in der Stadt freiwillig. — Überbliden wir die Reihe 
der Schulen, melde die Gemeinnügige Gefeljchaft geichaffen hat und großenteild aud 
erhält, fo find zu nennen: Die franzöfifhe Repetierjchule für Jünglinge und 
Töchter, melde aus der Sekundarſchule austreten und dem Handlungsfach fich widmen. 
Die Zeichnungs- und Modellierfhule, feit 1766 beftehend, die ſich zu großer 
Bedeutung für die Induftrie entwidelt hat, von den Zünften, dem Stadtrat, der Künftler- 
gejellichaft freudig gefördert wird, und auch vom Staat einen Jahresbeitrag erhält. Sie 
hat Lehrer für 3— 400 Knaben, Fünglinge und Männer und gewährt Unterricht im 
Freihand- und technifchen Zeichnen und im Modellieren, mozu noch ein Deffinateurturs 
gelommen ift. 1884 bat fie der Staat übernommen und zu einer Handwerler-⸗ und 
Kunftgewerbefchule ermeitert. Weitere Anftalten find 12 Kleinkinderſchulen, die 
Geſang⸗, die Orgelfpiel-, die Biolinfchule; die Turn» und die Shwimmfdule; 
jene feit 1824, diefe feit 1832 beftehend; u. f. m. Un diefe große Zahl fügt fich noch 
die Schule des ftädtifchen Waifenhaufes, die in ihren 4 Klaſſen einer öffent: 
lichen Selundarjchule entſpricht. In allen diefen Erziehungsftätten, gehen fie den Staat 
oder die Stadt oder einen Verein an, erftrebt man neben Ausbildung des Geiftes die 
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Ausrüftung mit den jeweilig erforderlichen Kenntniffen und Fertigkeiten, nicht minder aber 
„Erziehung zur Frömmigkeit, Urbeitfamleit und Ordnungsliebe“, in welch letzteren Zielen 
der befondere pädagogifhe Ehrenihmud der Stadt zu erbliden iſt. Als weitere dem 
basferiichen Schulleben eigentümliche Züge find noch anzuführen: die Arbeitsklaffen, 
beionder8 in der Knnabenfetundarfchule und der unteren Abteilung der Realſchule, meiftens 
zweimal in der Woche, Mittwochs von 4—6, Samstags von 2—4; die Strafflaffen 
in ber unteren Abteilung des Gymnaflums, der Realichule und der Knabenſekundar⸗ 
ſchule; und endlih, unter den Benefizien, die Austellung des Schülertuchs. 
Aus einem dem 14. Jahrhundert entftammenden Gebraud der Räte und angefehener 
Bürger, jährlih auf ©. Lucas die Armen zu Heiden, nahm nämlich im 17. Jahrhundert 
die fromme Sitte, armen Schülern warme Winterfleider zu fpenden, ihren Urfprung. 
Ein beträchtlier Fond kam zu dieſem Zwech zufammen und feine Zinfen famt dem 
Ertrag von freiwilligen Beiträgen der verfchiedenen Gemeinden werben jährlich zu dieſem 
Schülertuch verwendet. 1866 3. B. konnte man 1792 bebürftigen Schülern im ganzen 
9691 Ellen Tuch zuftellen. 1884 wurden 2804 Kinder mit Tuch und 399 mit Schuhen 
beihentt. Auch an diefer Feierlichkeit, wie an allen Schulfeften, Promotionen u. ſ. m. 
beteiligt fich eine anfehnliche Zahl bildungsfreundlicher Familien, freigebiger, weil vater» 
ländiich gefinnter Männer. 

3) Die Lehrer. Ein Seminar hat in Bafel nie beftanden, Privatuntermeifung 
für Präparanden wurde dagegen öfter erteilt. Soweit legtere nicht benachbarte Semi- 
narien befuchen, dient das Gymnaflum, die Realfchule, die Univerfität und jest befonders 
auch die mathematische Sektion derjelben, um eine gründliche allgemeine Bildung als 
unihägbare Grundlage für die fpeziellen Lehrerfenntniffe zu erwerben. Der Erziehungsrat 
prüft die Kandidaten für eine Lehrftelle und ernennt fämtliche Rektoren und Lehrer; 
legtere auf unbeftimnte Zeit. Lehrerlonferenzen mwenigftens einmal monatlih. Sie haben 
die inneren Angelegenheiten ihrer Schulen vorſchriftsmäßig zu ordnen, von der Inſpektion 
erhaltene Aufträge auszuführen, Fragen zu begutachten, find aber auch befugt, Anträge 
in Schulfachen bei der Inſpeltion zu ftellen. 

4) Statiftifde Angaben. Bafel-Stabt hatte 1864 im ganzen an feinen 
Stadte und Pandprimarjhulen 39 Lehrer und 26 Lehrerinnen für 2132 Schulkinder; 
an feinen Mittelfchulen 55 männlihe und 9 weibliche Lehrkräfte für 1584 Böglinge, 
1884 waren 46 Lehrer an den Knabenprimarfchulen thätig und auf die 2851 Schüler 
lamen 38583 entichuldigte und 1379 umentfchuldigte Halbtagsabjenzen ; für die 
3044 Primarjchülerinnen waren 25 Lehrer, 24 Lehrerinnen und 23 Arbeitslehrerinnen 
angeftellt. Der Schulverfäumniffe waren es bier 47935. E83 famen auf einen Schüler 
17, auf eine Schülerin 18 verfäumte Halbtage. Auf die 1000 Selundarfchüler entfielen 
je 14, auf die Sefundarjchülerinnen je 20 verfäumte Halbtage. An den 3 Mitteljchulen, 
Gymnafium, Realjchule und Töchterfchule, jede mit einer untern und einer obern Abteilung, 
wirkten 95 Lehrer und 11 Lehrerinnen; die Gefamtjchülerzahl derſelben betrug 1864 
mit 18815 verfäumten Halbtagen. — Die Ferien für die unteren und mittleren 
Klaſſen betragen jährlich 8 Wochen, für die Höheren 10 Wochen. Die Shulpflidtig: 
teit erfiredt fi für alle Kinder vom 6.— 14. Jahr. Die Gefamtausgabe des 
Staats, der Stadtgemeinde, des Univerfitätsfonds und der Familien betrugen, die 
Univerfität eingerechnet, 1864 zufammen 389000 Fr. gegen 97500 Fr., welche Baſel 
1836 für fein Kirchen» und Schulweſen veranjchlagte. Daneben gab allein die Gemein- 
mäßige im Jahr 1860 noch 13800 Fr. für die Zeichenfchule aus, 1400 Fr. für bie 
Fabrit- und franzöfifche Aepetierfchule, 3300 Fr. für die Kleinkinderſchule u. f. m. 
1878 betrugen die Schulansgaben des Staats 760 000 Fr. 


13) Bajel-Land. (422 qkm, 59271 €) Duellen: Das Schulweſen bes 
Kantons Bafel-Pandichaft von 3. Kettiger, Kantonalfchulinfpektor. 1847. Anleitung 
für die Landſchulmeiſter. Bafel 1779. 
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I. Zur Geſchichte des Schulmefens. 

Die Pandfchaft, welche jeit Jahrhunderten den Gegenfat gegen die Hauptſtadt aus» 
bildete, erhob fich beim allgemeinen Erwachen der demokratiſchen Grundfäge in der 
Schweiz gegen das ariftofratiiche Regiment der Stadt Bafel und die radifalen Führer 
ruhten nicht, bis im J. 1832, nad höchſt erbittertem Kampfe, die Losreißung des 
Bauerntum3 vom Städtertum erfolgte. Ein eigenes bafellandfchaftliches Schulweſen fieng 
jegt erft an, oder, richtiger gefprochen, mit dem Schulgefege von 1835. Die frühere 
Gedichte desjelben, objchon unter das Scepter der Stadt fallend, müflen wir nun, weil 
fie dort übergangen wurde, in Kürze bier nachholen. Die Yandichulen, zum größten 
Teile reformierten Belenntniffeg, machten eine langſame Entwidelung durd. Bon der 
Obrigkeit und der Geiftlichfeit gegründet und geleitet, auch mehr und mehr dem Einfluß 
der Gemeinden entzogen, erjchienen fie diefen zulegt mur noch als eine läftige Plage. 
Daher finden wir auch im letzten Biertel des vorigen Jahrhunderts die meiſten Schulen 
der Fandichaft in überhand nehmendem Berfall, die Jugend verwildert, ebenfo unwiſſend 
als ungezogen. Die ftädtilche Kirchen» und Schulbehörde fah ſich dadurd in die Not: 
wendigfeit verfeßt, vor allen Dingen der fittlihen und geiftlichen Hebung der Lehrer 
fi anzunehmen. Sie follten trachten, fromm und gottesfürdhtig zu werden, follten nicht 
vom Stall und Holzhaden an das Schulgeſchäft gehen, das Gebet in der Schule nicht ohne 
Ehrerbietung herplappern, auch bei den Schülern viel mehr auf Reinlichfeit und Säuber- 
lichkeit halten, als feither gefchehen. Was das Echreiben betrifft, das meben Leſen und 
Ausmendiglernen die Schulfächer bildete, jo „ift e8 für die Jugend ein Glüd, wenn ber 
Schulmeifter nicht nur wol, fondern auch richtig fchreiben kann.” In welcher Ord— 
nung Katehismus, Palmen, Wochenſprüche, andere ſchöne Neimgebete und Lieder and- 
wendig zu lernen find, heißt e8 in der Anleitung weiter, „werdet ihr von eurem Herrn 
Pfarrer in einer näheren Borfchrift erfahren,“ Gegen diefen, von Amts wegen zum 
Auffeher über die Schulen beftimmt, follen fie den Kindern Liebe, Gehorfam und Ehr— 
erbietung einflößen, auch etwa in der Echule für fie beten. Damit aber die Lehrer der 
Landichaft „den beneidenswürdigen Beruf, deffen fie find gewürdigt worden,“ recht er- 
füllen möchten, wurde noch aus „Unferer Gnädigen Herren Schulordnung” eine Ein- 
teilung der Schulftunden für die ganze Woche befannt gemacht. Aus fpäterer Zeit 
machen wir noch die Schulordnung von 1808 um ber darin enthaltenen Fortichritte 
willen nanıhaft. Nach derfelben durfte man feinen Schulmeifter annehmen, er jei denn 
von dem Pfarrer in Gegenwart der Gemeinderäte und Bannbrüder gründlich geprüft 
worden. Unter den Eramensgegenftänden erfcheinen die erften Anfänge des Rechnens, 
einige Kenntniffe von der Geometrie, „auch muß er fähig fein, das Erforderlide den 
Kindern beizubringen. In Unfehung der Lehre muß er richtig und gefund fein und 
nicht verdächtig durch irgend eine Gemeinfchaft oder anhänglichen Umgang mit Geltierem 
und Irrlehrern.“ Das Deputatenkollegium in Bafel hatte die Ernennung aus der Be 
merberlifte. Der Neugemählte wurde vom Pfarrer aber nicht nur der Jugend, jondern 
auch am nächften Sonntag in der Predigt der Gemeinde vorgeftellt, diefe dabei ermahnt, 
die Kinder fleißig zur Schule zu ſchicen und dem Echulmeifter feine Gebühr millig zu 
entrichten. Letztere, wöchentlih 6 Rappen vom Kinde, ſammelte der Gemeindeichaffner 
am Ende einer jeden Frohnfaften ein. Die Kinder waren vom 6. Jahre an ſchulpflichtig 
und zwar jo lange, bis fie fertig lefen und richtig fehreiben konnten, auch das Nacht⸗ 
mahlbüchlein gelernt hatten. Wöchentlich fanden 26 Schulftunden ſtatt. Die Gemeinde 
behörden follen die Schule fleißig befuchen, auch dem Schulmeifter beiftehen, der Piarer 
joll alle Wochen mwenigftens einmal kommen und die Fortjchritte beobachten. Den Edul- 
meifter, der fich verfehlt, ſolle derfelbe mit ernfthafter Freundlichkeit rügen, dem ſchwachen 
zur Berbefferung feiner Lehrart mit Güte helfen. Je vor dem Anfange der Winterfchule 
fand eine Schulpredigt ftatt, der fi) die Verleſung der Schulordnung anfchliegen mußte. 
Während der Reftauration feste fih doch in der Landichaft das Verbeſſerungswerl 
in der Vollsſchule unaufhaltfam fort, wozu auch Girard noch beihalf, den der Erziehungsrat 
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1824 nach Bajel eingeladen hatte. Leider gieng durch den Bolfsfampf im Beginn der 
dreißiger Jahre wider viel Sinn für Bildung verloren, Verwilderung nahm in den Ges 
mätern überhand, Ordnungslofigfeit in deu Gemeinden, Mangel an Zucht in der Schule. 
Die vielen politiichen Freiheiten aber, melde dann dem neuen Halblanton plöglich zu 
teil wurden, fonnten die Leute bei ihrer geringen Bildung ohnehin nicht fogleih ohne 
Schaden gebrauchen und fo kam es nicht felten, daß in mancher Gemeinde die demo: 
kratiiche Selbftherrlichkeit alle Fortfchritte in der Schule und alles rationelle Unterricht3- 
weſen faft unmöglich machte. Weil indeflen im Bolle von Bafel-Land von jeher neben 
aller ländlichen Derbheit ein guter, gejunder und kräftiger Geift lebte, fo bob ſich ber 
Zuftand der Schule allmählich doch auch wider, vornehmlich feit dem Schulgefege von 1835, 
der fhönften That der erften Gefeßgeber in Baſel-Land, und befonders feit der Übernahme 
des KantonalfchulinpeftoratS durch J. Kettiger aus Lieftal im %. 1839. Von Heinrich) 
Zſchode in Yarau der Schule gewonnen, in der er durch fein Lehrtalent glänzte, und 
an jeiner Heimat mit ganzer Seele häugend, entzog ſich diefer Mann dem Rufe auf 
diefen mühevollen Poſten nicht, wurde überall der unermübdliche Berater und väterliche 
Freund, nahm fi aller Bildungsbedürfniffe au, weckte, ftärkte und belebte die Lehrerſchaft 
und könte all diefe Hingebung durch die Weisheit, die Volksſchule durchans mit den 
wirllichen Bedürfnifjen und Kräften des Boltes im Einklang und ebenfo mit dem Leben 
in befländiger Wechfelmirktung zu erhalten. 1854 freilich brach noch einmal das alte 
bäuriihe Weſen in feinem Haffe gegen die Bildung, gegen bie vormwärtsftrebende und 
deshalb auch mehr Opfer heifchende Volksſchule hervor; die neuen Schulgefegesentwürfe 
von 1873 und 1876 fielen ebenfalls dem Referendum zum Opfer, ſowie die Erhöhung 
der Lehrerbefoldungen widerholt verworfen wurde. Aber jchlieglih muß doch auch hier 
die Ertenntnis fiegen, die Wolfahrt des Kantons hänge von feinem Bildungsftande ab, 
und befonder8 die Demokratie müſſe auf eine gute Schule fehen. Daß die jegige nicht 
genügt, zeigen die Rekrutenprüfungen binlänglid. 

1. Gegenmwärtiger Stand. 1) Behörden. Der Landrat des Kantons 
wählt einen aus 7 Mitgliedern Heftehenden Erziehungsrat für die Oberleitung des 
ganzen Schulmejend und einen Kantonalſchulinſpektor. Jede Gemeinde hat 
ihre Schulpflege, fo auch jeder Bezirk. 

2) Schulen. a) Die Primarfchule ift Alltagsſchule vom 7.— 12. Lebens» 
jahr mit wöchentlich 26 Stunden für beide Gefchlechter gemeinfhaftlih. Von den Nealien 
hat die Heimatkunde, als tüchtige Grundlage für Naturkunde, Geographie und Ge— 
chichte einerfeits und als Bildungsmittel zu vaterländifcher Geſinnung andrerfeits, eine 
rühmliche Pflege erfahren und ift, mit angeregt durch Kettiger, von der Tehrerfchaft eine 
ale Berhältniffe ihres Landes umfaffende Heimatkunde ausgearbeitet worden, die vieler- 
orien zur Nacheiferung anreizt. 

Auch die Mädchenarbeitsfchulen, die 1840 gegründet wurden und in feiner 
Gemeinde fehlen, verfammeln zweimal wöchentlich die Alltags» und die Repetierſchülerinnen 
und find in gutem Zuftand. Die Repetierjhule gilt dem 12—15jährigen Volts- 
ihüler und bietet ihm wöchentlich 7 St.; es find alfo ähnliche Verhältniſſe wie in Zürich. 
Bofel-Pand kämpft aber ſchon feit 40 Jahren gegen diefe höchſt mangelhafte Einrichtung, 
„deren Erfolge für nichts zu rechnen feien“ und zwar um fo gewiſſer, weil jebem 
Schüler geftattet ift, 72 halbe Tage ohne Entihuldigung zu verfäumen, und firebt eine 
Umwandlung der Repetierichule in eine Halbtagsichule an, auch wenn dabei das 9. Schul 
jahr daran gegeben werden müßte. Fortbildungsjhulen für Jünglinge haben, 
mit StaatSunterftügung, ziemlich viele Lehrer, denen die Geiftlihen an die Hand giengen, 
eingeführt. b) Die Bezirksſchule fegt die Primarfchule voraus und giebt in ihren 
3 Jahreöfurfen unentgeltlihen Unterricht in allen Fächern der Sefundarftufe, hie und ba 
aud in den beiden alten Sprachen. Dazu fommen noch 2 Tochterſchulen. 

3) Die Lehrer. Die Fehramtszöglinge machen ihre Kurfe teild in Baſels höheren 
Anftalten,, teils befuchen fie Wettingen, Küsnacht u. |. w. Für die Fortbildung der 
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Angeftellten wird feit Dftober 1868 fehr zweckmäßig neben dem Bezirks- und Kantonal- 
fonferenzen durch Lehrerkurſe gejorge, melde für fämtliche vom Staate angeftellte 
und befoldete Primarlehrer und für die Lehramtsfandidaten, melde Staatdunterftügung 
genofjen, obligatoriſch find. Der Kurs ſteht unter direkter Leitung bes Kantonsſchul · 
infpeltor8, dauert eine Woche in den Serien und hat zum Zwed: Anregung zum wiflen- 
haftlihen Studium, gegenfeitigen Austaufh von Schulerfahrungen und Förderung des 
Eollegialifchen Geiſtes unter der Lehrerichaft. Die Teilnehmer erhalten freies Quartier 
in der Kaferne und ein Taggeld. Ferner ift bei den Berhältniffen der Lehrer zu betonen, 
daß diefe hier, mo Kirche und Schule gefeglich getrennt find, mit den Geiftlihen auf 
freundfchaftlihem Fuße ftehen und diefen, die nur ihre geiftige, feine rechtliche Superiorität 
wirken laſſen fönnen, faft ausnahmslos freiwillige Unterordnung beweifen, fomie audh beide 
meiftend gemeinfam an der Hebung der Volksbildung arbeiten. 

4) Statiftifhe Angaben. Baſel-Land zählte 1864 bei einer Bevölferung von 
51 600 Geelen in 75 bürgerlihen Gemeinden 102 PBrimarlehrerftellen mit 
6238 Alltags- und 2286 Repetierfchülern. Neben freier Wohnung, Holz und Pflanz- 
land foll jeder Lehrer mindeftend 700 Fr. Bareinnahme feiten® der Gemeinde Haben; 
was etwa daran fehlt, bezahlt der Staat, eine Sachlage, die natürlich dahin führt, daß 
viele zu Nebengefchäften gezwungen find, die dem Hauptgefchäft nicht immer zu gute 
kommen. An den Arbeitsfhulen waren 80 Lehrerinnen und 13 Gehülfinnen an« 
geftellt, mit 60 Fr. Gehalt für erftere. Ruhegehalte wurden nicht gereiht, doch 
gab der Staat jährlih 800 Fr. in die Witwen, Wailen« und Sterbfallätaffe.e Alle 
Gemeinden haben Primarihultaflen. Die 4 Bezirtsfhulen zählten 1864 zufammen 
269 Schüler; die 2 Mädchenfetundarfchulen 57 Schülerinnen. Die Gehalte der Be- 
zirksſchullehrer bewegten fich zwifchen 18 und 1900 Fr. 1880 waren 111 Primarlehrer 
für 7478 Alltags-, 566 Halbtags-, 1724 Repetierfchiiler angeftellt; in 102 Arbeits- 
fhulen 114 Lehrerinnen für 3112 Mädchen; 2 Mäpdchenfefundarfhulen wurden von 
85 Schülerinnen befucht und in den 4 Bezirksfchulen hatten die 14 Lehrer 316 Schüler. 
Fortbildungsſchulen mit freiwilligem Beſuch gab es in 26 Ortfchaften. Der Fond für 
die höheren Lehranftalten betrug 570000 Fr., das Kirchen- und Schulgut der Refor- 
mierten 3300000 $r.; die Ausgaben des Kantons (Staat, Gemeinden, Familien) für 
das Schulmwefen im J. 1860 ungefähr 166 000 Fr. 


14) Schaffhauſen. (294 qkm, 38348 €.) Quellen: der Kanton Shaff- 
haufen von Ganitätörat Imthurn. Das Gymnaſium des K. Schaffhaufen von 
Dr. 4. Dtt. 1864. 

Obſchon diefer Kanton vorherrſchend Pandwirtihaft und Weinbau treibt, und bie 
induftrielle und Handelsthätigfeit hier geringer find, als erwartet werden möchte, auch im 
ganzen nur mittlere Bermögensverhältnifje beftehen, jo hat fich derfelbe doch in Bezug auf 
Volksbildung und Erziehungsmejen ftetS in achtungsmwerter Stellung in der Eidgenoffen- 
ſchaft erhalten, welcher er feit 1501 angehört. Seine Hauptftadt, reichsfrei feit 1264, 
war ein Anziehungspunft für den umliegenden Adel und deflen Hörige, welche jeboch 
ſamt dem benachbarten Abte von Allerheiligen dem thätigen Geifte der Vürgerjchaft die 
Herrſchaft nicht zu entwinden vermochten. Eben dem Einflufie dieſes ſtädtiſchen Ele- 
ments, bdeögleichen noch der Einführung der Reformation im J. 1529 dürfte es vor- 
nehmlich zuzufchreiben fein, daß trog ber überwiegend bäuerlichen Berhältniffe nie robes 
bäuerifches Wefen bei den Leuten fich geltend machte und der Heine Kanton zum Teil großer 
Namen in den Wiſſenſchaften fich rühmen darf (e8 feien nur Johannes Geiler von Kaiſers- 
berg, der Arzt Johann Konrad Ammann, Johannes von Müller und Friedrich Hurter 
erwähnt). 

I. Geſchichte des Schulweſens. 

a) Das gelehrte. n Allerheiligen bei Schaffhaufen beftand, ſcheint es, längere 
Zeit eine Klofterfchule. Als der Abt i. J. 1524 das reiche Klofter dem Rate der 
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Stadt übergab, murde fie als lateinifhe Schule der Bürgerfchaft fortgejegt, doch 
ohne eine Bedeutung zu erlangen. 1628 zu einem Gymnaſium erweitert, 1685 noch 
mit Obergymnaſialklaſſen verfehen, gelangte die Anftalt eine Zeit lang zu anfehnlicher 
Ylüte, bi fie, wie die Mehrzahl derfelben im 18. Jahrhundert, infolge von Pedanterie 
und Geiftlofigfeit mehr hinfiechte als lebte. Bon früheren Rektoren find jedoch Ägidius 
Tonfor und Stephan Spleiß mit Auszeihnung zu nennen; ihnen mögen angereiht werden 
der Regenerator der Schule im Anfange diefes Jahrhunderts, Johanı Georg Müller, 
der Bruder des Geichichtsfchreiber8, der als Profeffor an der Anftalt und als Tang« 
jähriger Präfident de3 Schulrats unendlich viel für Beförderung edler Bildung that, 
und der geiftwolle Antifte® David Spleiß, früher Profeflor der Maihematit und Phyſik, 
der als begeifternder Lehrer und meifer Jugendfreund in danfbarem Gedächtnis forılebt. 
b) Das Bolksſchulweſen nahm mit der Einführung der Reformation feinen Anfang, 
gedieh ziemlich wol unter der Pflege rühriger Pfarrer, erlahınte aber auch wie anderwärts 
im 17. und 18. Jahrhundert, bis mit der Helvetit und Mediationszeit eine Umtehr 
zum Befferen fam. Bis dahin hatte auch das kleinſte fchafihaufer Dorf feine eigene 
Schule eingerichtet, freilich entweder im Gemeindehaus, das meiftens auch Wirtshaus war, 
oder in des Schulmeifter8 niederer und finfterer Wohnftube. Dem Schulbefud waren 
die Yandleute nicht hold, fie ſchickten eigentlich ihre Kinder nur an den Tagen, wo fie 
fie zu Haufe nicht nötig hatten. Sommers famen nur die ganz Heinen, die verfrüppelten 
oder ſchwachſinnigen. Die Winterfchule jollte zu Martini beginnen, aber des Drefchens 
wegen erfchienen die größeren erft gegen Weihnachten, um von Lichtmeß an wider meg« 
zubfeiben. In den Stabtjchulen fogar war es Sitte, den größeren Geſchwiſtern bie 
fleineren zum Hüten mit in die Schule zu geben. Den Hafelftod führte der Schulmeifter 
in der Schule und im Chore der Kirche. ALS Lejebuch diente der Heidelberger Kate 
chismus, zumeilen auch das Neue Teftament; jener mußte auswendig gelernt werben. 
As Gejangbuc wurden die Lobwaſſerſchen Pialmen benügt. Auf Papier jchrieben nur 
die älteften Schüler, alle andern auf Schiefertafeln. Der Schulmeifter mar zuvor ent: 
weder Knecht in der Stadt geweſen und hatte dort Leſen, Buchftabieren, Schreiben, mol 
auch die 4 Spezies notdürftig erlernt, dazu die Kirchenmelodieen fich tüchtig angeeignet, 
oder hatte er in fremden Kriegsdienften geftanden. Leute der legteren Art zogen freilich 
insgemein den Nachtwächterpoften im Dorfe vor. Die Gemeinde hatte der Schulmeifter 
jährlich um Beftätigung zu bitten, Die Schulräte der Helvetik und der folgenden 
Zeit fanden alfo auch hier eine erfchredende Menge verrotteter Echäden vor. Glüd- 
licherweiſe erlahmten Männer wie J. G. Müller, Stofar und Herr von Meyenburg trog 
aller Harthörigkeit der Eltern oder Gemeinden in ihren Bemühungen nit. Wäre mehr 
Thatkraft und mehr Entichiedenheit bei den Kantonsbehörden zu finden gemefen, fo hätte 
Schaffhaufen bälder Erfolge von denfelben erlebt; fo aber erhielten die alten Misbräuche 
et mit dem J. 1826, wo eine friedliche Reviſion der Berfaffung auch zu einer durch⸗ 
greifenden Regelung und Meubelebung des ganzen Schulweſens führte, ihren endgültigen 
Abſchied. Bon nun an wurde Hlaffenunterriht eingeführt, desgleichen in den elementaren 
dächern die Grundlage aller Bildung erkannt, und denjelben im Sinne Peftalozzis eine 
fruchtbarere Behandlung zugemendet. Bald ftrebte jede Gemeinde nad einem eigenen 
Schulhaus und die Staat3behörden errichteten 1828 eine Art Schullehrerfeminar. Größere 
Gemeinden ergänzten ihre Elementarfchulen durch Klaſſen mit Setundarunterricht, und 
Stein und Schaffhaufen forgten in rühmlicher Weife für Herftellung tüchtiger Töchter- 
ſchulen. Die Befoldungen der Primarlehrer wurden aufgebeffert. Doc that der Staat 
in diefer Hinficht lange zu wenig, wie er auch nachher für Fortbildung der Lehrer lange 
Zeit nur Ungenügendes geleiftet hat. Im Dezember 1850 wurde ein Schulgefeg erlajien, 
das in manchen Dingen Fortjchritte brachte, in vielen andern folche anbahnte. 8 ftellte 
eine allgemeine Sjährige Schulpflicht auf. Vom 6.— 11. J. dauerte die allgemeine 
Elementare und Altagsfchule.. Dann kam die Scheidung. Man blieb entweder All 
 Mgölchüler vom 11.—14. J. und wurde hierauf Fortbildungsfchüler bis zum 17., oder 
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man gieng dieſe 3 Jahre in die Realſchule. Dieſe gab in ihren 3 Jahreskurſen vornehmlich 
auch einen umfaffenderen Realienunterricht und zugleich eine Vorbereitung für den Ein- 
tritt in höhere Anftalten. — Es iſt unbeftritten, daß dieſes Geſetz fich heillam erwies: 
im ganzen Schulweien verfpürte man einen Auffhwung, die Realfchulen wurden wiel 
bejucht und in dem Lokus 5 ber Nefrutenprüfungen lag ſchließlich noch ein weiteres be⸗ 
redtes Zeugnis. Indeſſen wegen der neuen Bundesverfafjung von 1874 und infolge 
der fih daran anſchließenden Revifion der Kantonsverfaffung mußte allerlei an diefem 
Schulgefeg geändert werden, daher 1880 ein neues. In diefem ift u. a. beachtenäwert, 
daß die Realichulen auf dem Lande fakultativ Latein geben, fomie daß für die 4 erften 
Jahre der allgemeinen Elementarjchule auch Lehrerinnen angeftellt werden fünnen, Im 
neuen Lehrplan der Primarfchule dürfte den Realien auf Koften des Deutichen zu viel 
Raum gegeben fein, und mas das Turnen betrifft, werden bei allem Eifer der Lehrer 
die Fortichritte nur fehr befcheidene fein, folange in vielen Gemeinden die vorgejchriebemen 
Geräte und die ordentlichen Turnplätze fehlen. — 

II. Gegenwärtige Verhältniſſe. 

1) Die Behörden beftehen aus dem Erziehungsrat, den der Große Rat 
mählt und worin die Geiftlichkeit, der höhere und der Primarlehrerftand vertreten find; 
den 3 Schulinfpeftoren, melde die Gemeinde: und die Realjchulen ihres Bezirks 
zu überwachen haben, und den Gemeindefhulräten, welchen die nächſte örtliche 
Aufficht über ihre Schule zukommt. 

2) Die Schulen. a) Die Primar- oder allgemeine Volksſchule wird vom 6. 
bi8 11. Jahre befucht; bis zum 17. Jahre dauert die obligatorische Fortbildungsſchule, 
die von Movember bi8 Januar mit wöchentlich 6 Std. für die Jünglinge und 3 für 
die Töchter angefegt ift und lediglich nicht viel zuftande bringen kann, ob fie num vepe- 
tieren oder neues geben will. b) Die Realſchulen nehmen nad dem 11. Jahre auf 
und erteilen den Unterricht der Sekundarftufe in 30 — 33 Wochenftunden, c) Das 
Gymnafium, das feit feiner Umgeftaltung im J. 1805 allerlei Zugeftändniffe an 
realiftifche Fächer und auch Wandlungen in feiner Gefamtaufgabe überftehen mußte, um- 
faßt ein Untergymnaftum, d. 5. eine Latein» und eine Realſchule (ohne Patein) von 
je 4 Klaſſen mit gemeinfchaftlichem Unterricht in Religion, Deutfh, Geichichte und Geo— 
graphie und einem auf die Umiverfität vorbereitenden 2 Maffigen Obergymnafium. In 
den 6 bumaniftifchen Klaſſen werden dem fprachlichen Unterricht 105 St. wöchentlich 
gewidmet, in den 4 realiftiichen 36. Wer um Aufnahme in das Gymnaſium nadhfucht, 
muß das 13. Lebensjahr zurüdgelegt und die Kenntniffe der zweiten Klaſſe einer Real 
ſchule fi erworben haben. 

3) Die Lehrer. Bis 1850 beftand in Schaffhaufen ein Anfang zu einem 
Schullehrerſeminar, doch dauerte daneben der Beſuch von Kreuzlingen, Eflingen u. ſ. m. 
fort. Die Bezirksfonferenzen der Primarlehrer find gefeglich und es reicht die Gemeinde 
ihrem Lehrer aus der Schulfafje zu dem Ende ein Taggeld ; jede wählt ihre Wer 
bandlungsgegenftände felbft. Der Erziehungsrat ftellt zwar die Primarlehrer infolge 
einer Konkursprüfung an, fonft aber hängen fie und ihre Schulen zumeift von der Ein- 
fiht und dem guten Willen der Gemeinde und Ortsbehörde ab. Die Beloldungen ge 
hören jet zu den beften in der Schweiz und die Kantonsbehörde erfennt an, daß bei 
den Primarlehrern frifches anregendes Wirken über Mechanismus und Schlendrian die 
Dberhand gewinne. Die Anftelung der Primars mie höheren Pehrer wird meiftens nad 
Sjähriger Amtsdauer eine lebenslängliche. 

4) Statiftifhe Angaben, Der Kanton zählte 1864 bei einer Benölferung 
von 35600 Seelen, wobei auf 13 Reformierte 1 Katholit fam, 105 Primarlehrer- 
ftellen; die Zahl der Alltagsſchüler belief fih auf 5530, die der Fortbildungs« 
Ihüler auf 1300. Ju den Mädchenarbeitsſchulen, die obligatoriih find für 
die Schülerinnen vom 11.—14. Jahre, wurden von 66 Lehrerinnen über 1820 Mädchen 
unterrichtet. 1880 zählte man 6324 Primarfchiiler mit 124 Lehrern. Die Primar- 
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fehrerbefoldungen betragen an einer Geſamtſchule 1300 Fr. Dienftalterszulagen 
von 40— 200 Fr. Diefe beftreitet der Staat allein, die Befoldungen aber der Staat 
und die Gemeinden zu gleichen Zeilen. 

Realſchulen beftanden 1864 5 mit 16 Lehrern für 414 Schüler, davon !/s Mädchen ; 
1880 hatten die 31 Lehrer 573 Schüler und Schülerinnen. Der Gehalt eines Real: 
lehrers beträgt 2000 Fr., dazu fommen noch die Dienftalterzulagen ähnlich denen der 
Primarlehrer. 1864 zählte das Gymnafium 120 Schüler, im %. 1880 aber 185 
unter 16 Lehrern. — In eben diefem Jahre war der Stand aller Gemeindeichulfonds 
2273483 Fr., des Gymnaſial- und GStipendienfonds 97490 Fr., des Tantonalen 
Kirhen- und Schulfonds 3375154 Fr., und es verausgabten Staat und Gemeinden 
für die Primarfchulen 171100 Fr., für 1 Schüler 27 Fr., für die Realfchulen 
75548 Fr, für 1 Realihüler 132 Fr., für dad Gymnaſium 52812 $r., für 1 Gym« 
nafiaften 391 Fr. 


15) Appenzell Außerrhoden. (261 qkm, 51958 €) Quellen: Der Kanton 
Appenzell von Dr. Rüſch. Zellmeger, Geſchichte von Uppenzel, Nekrolog von 
Hermann Krüfi, Seminardireftor in Gais, 

Auf einem grünen Plateau vom Fuße des Sentis weg bis zum Ufer des Boden- 
feed breitet fi) das Heine Pergland Appenzell aus. Bis zum Beginne ded 15. Jahr- 
hundert3 dem reichen Klofter St. Gallen zugehörig, hatte es fich durch Tapferkeit vom 
Abte losgemacht und war 1513 in die Eidgenofjenfchaft aufgenommen morden. Das 
kräftige Selbftgefühl, welches das Hirtenvolt in diefen Kampf mit weitüberlegenen 
Mächten führte, und darin aufrecht erhielt, ift feither nimmer von ihm gemicdhen, fo un« 
gleich auch nach der fpäteren Yandesteilung die Leute der inneren Ahoden und die der 
äußeren fich weiter entwidelt haben. Der Außerrhoden nämlich hat fich keinem Herrn 
mehr unterthan gemacht, fondern, getreu feinem innerften auf Selbftändigfeit und Gelbft- 
hilfe angelegten Wefen, nahm er 1529 die Aeformation mit feftem Willen an und ges 
faltete im entjchiedener Weile in Staat und Kirche, von Gemeinde zu Gemeinde und 
bis zur Pandsgemeinde die Demofratie aus; eine folche jedoch, welche fich felbit in Zucht 
hält, fireng auf Ordnung, emfige Arbeit und Sparjamfeit fieht, die mit bösmilligen 
Gemeindegliedern durchgreifenden Ernſt pflegt, jeden Bürger in feinen Rechten unangetaftet 
läßt, aber auch von jedem erwartet, daß er der Heimatgemeinde feine Dienfte nicht ent 
ziehe, deögleichen wenn das Baterland es bedarf, feine Hand nicht verfchließe. Auf diefem 
Wege wurde Außerrhoden einer der geordnetften und mwolhabendften Kantone und ftellte 
fih der Außerrhodener in die vorderften Reihen unter den Schmweizern in Bezug auf 
Thätigleit für öffentliche Zwede, und die vielen ſchönen Gemeinde- und Schulhäufer, die 
wir heute dort erbliden, das treffliche Straßenneg famt den Bildungs und Waijenanftalten 
des Landes find ebenfo viele ehrende Denkmäler eines opfermilligen Gemeinſinnes. 

1. Geſchichtliche Entwickelung des Schulweſens. Da in dem Heinen 
Sande von jeher nur Dörfchen und Fleden waren, ftädtiiche Gewerbjamfeit und größere 
Handelöthätigfeit in alter Zeit nicht beftanden, zudem Neligionsftreitigfeiten und vielfache 
Parteinngen bis zur endgültigen Kantonstrennung im 3. 1599 auf Bildungsbeftrebungen 
bloß hemmend einmirkten, fo famen die Schulen nur fpät und jehr allmählich zum Bor- 
Ihein. Erft zu Anfang des 17. Jahrhunderts fanden fie fich in allen Bezirten. Uber 
jomol weltliche als geiftliche Obrigkeit mußte unausgefegt gegen große Willtür im Schul« 
befuh kämpfen, obwol doch „jeder recht Verftändige weiß, daß die Schulen heiljame 
Mittel zu zeitlihem und ewigem Woljtand find, daß in ihnen der Same ver Kirche und 
des Regiments aufmachen fol, und daß ohne Schulen beide, die wahrhaft evangelifche 
Religion und ein molbeftelltes Regiment nicht geäufnet und gefördert werden können.“ 
Im Fleden Herisau wurde die Schulmeifterftelle mit der des Pfarrhelfer8 verbunden, in 
den andern Orten hielt Schule, wer fich nicht anders fortbringen konnte; doch mußte 
jeder, mit einem guten Zeugnis vom Pfarrer verfehen, zuvor bei den Hauptleuten und 
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Räten der Gemeinde um Erlaubnis angehalten haben. Das Leſen jolle, hieß es da- 
mals in einem Mandat, nicht zuerft am Gefchriebenen erlernt, die Kinder auch nidt 
mit unnötigen Saufmannsbriefen bejchwert werden; der Jugend habe man das Gebet, 
famt dem Meinen Fragftüdlein, den Heinen und den großen Katechismus einzupflanzen. 
Weiter erfehen wir, daß das Schreiben nur ein Nachmalen der Buchftaben und der 
Borlagen war, und daß das Rechnen nur ausnahmsmeife vorfam. Schulhänſer gab es 
nicht, da8 Schulgeld wurde wüchentlich eingezogen, für die Armen jedoch von der Obrig- 
feit bezahlt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hielten, megen bes gar 
niedrigen Standes der öffentlichen Anftalten, beffere Familien Privatlehrer, oder gründeten 
fie Privatichulen, was in Herisau, Trogen, Speicher der Fall war. Wie wenig nod 
1793 beim Echulmeiftereramen verlangt wurde, hören wir von Krüfi, der bei dem 
jeinigen in 1. Chron. das Gefchlechtöregifter von Adam bis Abraham zu leſen, eime Feder 
ſich felber zu ſchneiden und das Baterunfer zu ſchreiben hatte. Er wurde fofott mit 
22 fl. Wocengehalt zum Echulmeifter in Gais gemacht, mußte aber dafür feinen 
Schiller, oft mehr als 100, in feiner eigenen engen Behaufung Unterricht erteilen. Mit 
der Helvetif und der Mediation follte in Außerrhoren ein Neues geichaffen oder 
doc angebahnt werden. Nicht allein zogen etliche reichbegabte junge Männer dieſes 
Landes (e3 feien außer Krüſi noch Niederer, Tobler und Ramsauer erwähnt) dem hell- 
ftrahlenden Sterne Peftalozzis in Burgdorf und Zfferten zu, fondern eine obrigfeitliche 
Kommiſſion ftrebte eine geordnete Schulaufficht einzuführen, der Privatunterricht beflerte 
ih, und der Stand der Lehrer ftieg in der öffentlichen Achtung. Beſonders der Kreis- 
ftatthalter, fpäterer Pandfedelmeifter Johann Konrad Tobler von Heiden that aus eigenen 
Mitteln viel für Hebung des Schulweſens. Wie in Glarus mußte fih nämlich auch 
bier die Negierung darauf befchränfen, dur Rat, Unterftügung und Yufmunterung von 
Privaten und Gemeinden zu wirken und fich hüten, dem Volke durch Geſetzeszwang zu 
einem beſſeren Schulmefen zu helfen. 1804 zählte man erft 59 Primarſchulen mit 
2100 Kindern, 1805 machte eine Schulordnung alle Kinder vom 6.—11. Jahre all« 
tagsſchulpflichtig. Die Schulfreunde in den Gemeinden, befonders reiche Kaufherren, 
da und dort dieje Gemeinden felber, metteiferten, in den folgenden Jahren neue Schulen 
berzuftellen, vorhandene befier einzurichten oder auszuftatten. 1822 rief I. K. Tobler 
in Heiden in feiner elterlichen Wohnung fogar eine Selundarſchule ins Peben, fcpentte 
ihr Haus, Garten und Bibliothet, machte fie zur Freifchule, befoldete den Lehrer und 
fegierte der Anftalt bei feinem Tode noch 25 000 fl. Im diefem „Proviforate” jollten 
„verftändige, arbeitfame, genügfame und rechtliche Bauern, Handwerfsleute, Gemeinde 
vorgefegte und taugliche Gemeindefchreiber gebildet werden und nicht verbildete, hoffärtige, 
Iheinfüchtige und hochmütige Leute." Schon das Jahr zuvor hatten Hans Kaspar Zeil- 
meger, Nagel und andre patriotiihe Männer auf eigene Koften in Trogen eine ſolche 
Mitteljhule errichtet; 1826 murde fie Yandesanftalt und Krüfi mit 2 andern Lehrern 
machten fie zur Leuchte für das neue Schulweſen. 1823 mar ein allgemeiner Lehrer 
verein entftanden und feit 1827 fuchte die Landesſchulkommiſſion der neuen Schule die 
Wege zu bahnen. Diefe hielt mit dem Jahre 1830 ihren Einzug unter dem rührigen 
Volle, welches ja im feiner ſich mächtig außbreitenden Induftrie den Nuten geiftiger Aus 
bildung ſchon lange in großen Beiſpielen vor Augen hatte. 

Ahnlich wie in Zürich wurde in Appenzell die neue, den Geift erfaflende Bolls— 
ſchule wert geachtet und ein unentbehrliches Bedürfnis. Der fleine Kanton gründete 
1833 in Gais ein Seminar, gab für Schulhausbauten, Lehrmittel, Befoldungen, Beiträge 
an die Lehralterskaſſe, Mädchenarbeitsichulen und ä. von einem Jahr zum andern großartige 
Summen aus, und fogar die Verfaffung vom Jahr 1834 mußte es ausſprechen, daß die 
Sorge für den Schulunterricht eine Pflicht des Volles und der von ihm gewählten 
Obrigkeit fei. 1835 murden 79 Primarſchulen von nahezu 5000 Kindern befucht. 
Der Unterricht, welchen die Halbtagfchulen dem Vollsſchüler gewährten, entſprach freilich 
noch fehr der färglichen Schulzeit und die Fortbildung durch die Nepetierfchule war 
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vollendE nur eine fümmerliche zu nennen. Der Lehrer empfieng 4—7 fl. Wochenlohn. 
Aber der Samen, den das Seminar außftreute, die ſich mehrenden Setundarfchulen, die 
gehobene Boltswolfahrt, die beſſere Einficht in den Gemeinden arbeiteten unabläffig an 
der Ausbreitung des Sinnes für Bildung und des Berlangend nach gutem Unterricht. 
Bäre nicht die Selbftherrlichfeit der Gemeinden zu fchonen gemwefen, man hätte wahr« 
iheinlich ſchon vor 1855 wider eine allgemeine Schulinfpeltion von Sachtundigen ver- 
nehmen und auf Grund bderfelben zur Hebung von Übelſtänden auffordern laſſen. 
Im gedachten Jahre nun wurden diefelben freimiltig aufgededt und 3. DB. gezeigt, daß 
die Primarfchulen in Bezug auf Lehrmittel die allergrößte Verſchiedenheit aufweiſen, ſowie 
ausgeſprochen, daß ein allgemeiner, alle Echulfächer umfafender Primarlehrplan und 
allgemein gültige Unterrichtöziele nicht länger entbehrt werden Fönnen. Weil fich weiter 
ergab, daß viele Lehrer nicht imftande waren, ihrem Berufe ungeteilt ſich zu widmen, 
menn fie anders fi und ihre Familien ehrlich ernähren wollten, fo fchritten etliche Ge⸗ 
meinden al8bald zu namhafter Erhöhung diefer Gehalte, jo Grub, Trogen, Heiden u. a. 
Der Brimarlehrplan trat 1858 ins Veben, und Lehrer wie Schüler leifteten nun alles, 
was bei fo geringer Schulzeit geleiftet werben konnte. In der Verordnung von 1862 
fpricht fi) der große Rat u. a. für ſtaatliche Unterftügung von Realfchulen aus, 1878 
fellt er vermehrte Beiträge in Ausfiht. Leider gieng 1866 das Seminar in Gais 
mider ein. Doc ift zu hoffen, daß anderwärts für immer tüchtigere Bildung der 
Primarlehrer geforgt werde, fowie, daß die Gemeinden in ihren rühmlichen Anftrengungen 
fortfahren, die Lehrergehalte wirffam zu erhöhen, damit an den unverfennbaren Aufe 
ſchwung, welchen das Schulwefen feit 1855 genommen bat, bald weitere Zeiten ber 
Hebung fi anreihen fünnen. Jedenfalls müjjen die Ergebniffe der Rekrutenprüfungen, 
Lotus 17 zum kräftigften Antrieb werden, 

I. Gegenmwärtige Berhältniffe. 1) Die Behörden. Die Landesobrig- 
fit, der Große Rat, überträgt die Sorge für dem Jugendunterricht der aus 7 Mit- 
gliedern beftehenden Landesſchulkommiſſion, in welcher neben den beiden Land» 
ammännern ſtets einige der tüchtigften Geiftlichen figen. In dem Maße als die Gemeinden 
den Wert der Schulen zu fchägen anfiengen und die Regierung Geldmittel in die Hand 
befam, um ärmeren Gemeinden Unterftügungen zu reichen, konnte durch die Landesſchul⸗ 
tommiffion auf Grund der Jnfpeltionsberichte manches geregelt und feftgefegt werben, 
mas vorher unter Ungleichheit oder Willtür gelitten hatte. Gleichwol ift die Macht ber 
Gemeinde in Schulſachen noch immer ſehr groß; fie entjcheidet, wie fie auch alle Aus- 
gaben trägt, ganz allein über die Wahl und über die Befoldung des Lehrers, die Ge⸗ 
neindefhultommifftion, in welcher der Drtögeiftliche den Borfig hat, nur über 
die inneren Schulangelegenheiten. 

2) Die Schulen. a) Die obligatorifche Primarfhule unterrichtet die 6—12- 
jährigen Kinder, doch meiftens jo, daß die älteren 9—12 jährigen am Vormittag, die 
längeren am Nachmittag erfcheinen, jene in der Woche 15—17!/s, diefe mindeftens 
12 Et, Unterricht erhalten. Natürlich müſſen ſich die Lehrer bei fo fnapper Zeit in 
glicher Beziehung auf das Notwendige beichränfen und thun wol daran, mehr in bie 
Tiefe als in die Breite und Höhe zu bauen. Im Rechnen wird gleichwol fait aus⸗ 
nahmslos fehr Befriedigendes geleiftet. Vom 12.—15., feltener 16. Jahre dauert bie 
Repetiers oder Übungsfchule, die wöchentlich 3 oder 3"/2 St. dauert, und uns 
möglih viel taugen kann. Eine Verlängerung der Alltagsſchulzeit bis zum zurüdges 
sten 13. Jahre fowie der Übungsichulftunden ift nicht länger von der Hand zu weifen 
md es haben einige Gemeinden in diefem Sinne ſchon einen Vorgang gebildet. Seit 
1878 iſt die Arbeitsſchule obligatorifch für die Mädchen, feit 1882 das Tumen für 
le Knaben vom 10.—15. Jahre. Fakultative Fortbildungsfchulen finden fih in 8 Ger 
menden, obligatorifche in 12. b) Die Realfhulen, an den einen Orten von der 

inde, an andern von Privaten errichtet, giengen aus den Bebirfniffen der induſtriell 
gewordenen Bevöllerung hervor, die jedem Fortſchritte in der Fabrikation nachlommen 
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muß und deshalb ihre Jugend fo vorbereiten laſſen will, daß fie imſtande fei, dies aui 
eine tüchtige Weife zu thun. Sie fegen gewöhnlih 3—4 Jahre Primarjchule voraus, 
find verfchieden organifiert, muten der geiftigen Thätigfeit der Schüler tüchtige An: 
ftirengungen zu und genießen im allgemeinen für ihre Veiftungen volle 

An einigen fommt Englifh und Jtalieniih, an anderen auch Lateiniſch vor. alt alk 
diefe AUnftalten werden au von Mädchen eifrig befuht. c) Die Kantonsiäule 
in Trogen follte eine Zeit lang ber Maffiichen und realiftifchen Richtung dienen, alio ein 
befriedigende Vorbildung für wiſſenſchaftliche und zugleih für induftrielle und far 
männifhe Berufsarten geben, ſeit 1857 aber ift fie eine realiftifche Anftalt für 13—16- 
jährige Schüler und bereitet teil3 zum Übergang ins praftifche Leben vor, teil zum 
Eintritt in höhere technifche Schulen. ALS Staatsanftalt fteht fie unter einer bejonderen 
Aufſichtskommiſſion. 

3) Die Lehrer wurden längere Zeit im Seminar in Gais gebildet, welden 
Krüſi bis 1844 und %. K. Zellmeger bis 1866 vorftand. Seither ſchickt man die 
Stipendiaten, infolge Vertrags mit Thurgau, nad Kreuzlingen. Die geſamte Lehrer: 
ſchaft, ihrem Berufe mit Fleiß und Hingebung obliegend, vereinigt fih einmal jährlich zu 
einer Kantonalfonferenz. 

4) Statiftifhe Angaben. Bei 48600 Einwohner hatte Außerrhoden im 
3. 1864 84 PBrimarlehrftellen, ſämtlich mit Lehrern bejest, für 5635 Alltags 
fchüler und 2758 Übungsſchüler, die beide nur an wenigen Orten Schulgeld entrichteten 
Mädchenarbeitsfhulen, meiftend auf Anregung der gemeinnügigen Gejellichaiten 
entftanden, gab e8 20, leider aber nur 1 obligatoriſche. Die Schulhäufer, alle jet 
den dreißiger Jahren entitanden, waren durchaus mit Lehrerwohnungen verfehen. Di 
?ehrereintommen erhoben fi von 650—750 Fr., mas 36 Lehrer bezogen, bis zu 
851— 1000 Fr., mas 24 genoffen. Die Lehrer an den Gemeindewaiſenhäuſern hatten 
8—900 Fr. Befoldung und Koft, Wohnung u. ſ. w. für fi und die Ihrigen. Ruhe 
gehalte reicht der Staat nicht, deögleichen feinen jährlichen Beitrag an die freimilig 
Lehrerwitwen⸗ und Lehreraltersklaſſe, ausnahmsweiſe aber hat die Gemeinde Herien 
einen alten Lehrer rühmlich penſtoniert. 1881 gab es für die 101 Primarſchulſtellen 6659 
Alltags und 1637 Übungsihüler; die Gehalte betrugen 1200-2000 fr. mit 
Wohnung. Realſchulen zählte man 1864 6 mit 17 Lehrern und umgefähr 250 
Schülern, Mädchenfelundarfhulen 2 mit 2 Rehrerinnen und nahezu 3O Schülerinnen. 
Die Schulgelder waren fehr verichieden hoch. 1881 gab ed 10 Realfchulen, maven 
4 mit 2 und mehreren Lehrern und 363 Schülern und Schülerinnen. Die Kanton® 
Ihule hatte 1864 für ihre 58 Schüler 5 Hauptlehrer, die 1800—2000 Fr. Br 
foldung haben. Der Staat leiftete im ganzen einen Jahresbeitrag von 2000 $t.; 
1879 von 3685 Fr. Das Kantonsſchulgut belief fih auf 138400 Fr. Die zu 
tragenden Fonds ber verfchiedenen öffentlichen Schulen, famt denen der 4 Waifenhänier 
und 1 Rettungsanftalt, betrugen 1865 1934730 Fr. Der Staat verausgabte für 
die Schulen 1854 erft 2351 Fr., im Jahr 1864 ungefähr 10000 (davon 4724 fi. 
Stipendien an Seminariften, und an die Lehreraltersflaffe einen Wverfalbeitrag ver 
500 Fr.) und von 1855 bis 1865 zufammen 97 520 Fr.; 1881 im ganzen 18300 ft. 
Im gleichen Fahre betrugen die Ausgaben der Gemeinden 248000 Fr., ihre Sdul 
fonds, ausgenommen den der Kantonsfchule, 2 548000 Fr. 


16) Appenzell-Jnnerrhoden.. (159 qkm 12841 E.) I Geſchichte dei 
Schulweſens. Diefer Heine Bergkanton, ein ftiller Winkel für Viehzucht und Alp 
wirtſchaft, ift nichts anderes al3 ein Stüd Urſchweiz, und wie dieſe ein Nachzügler 
Binter den anderen Kantonen. Der Kirchenverbefferung des 16. Jahrhunderts fein, 
dafür feiner Geiftlichfeit unmeigerlich unterthänig, verharrte der Innerrhodener in geiltigen 
Stilftend. Mit feharfen Sinnen und lebendigem Mutterwitze begabt, blieb er zu 
fhlichter, genügfamer Hirte, oder wurde höchſtens der rüftige Handarbeiter feiner ge 
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werbjamen und fpelulativen Nachbarn. Diefe verichafften fih im 17. und 18. Jahr« 
hundert unter großen Opfern Boltsfchulen, ihm blieb ein folches Bedürfnis unbekannt. 
Auch von der Geiftlichkeit und von den Bewohnern der Klöfter gefchah felten etwas 
für Schulbildung. So hören wir num auß der früheren Gefchichte des Landes wol von 
Mititärtapitulationen, welche die Regierung mit Spanien z. B. abfchloß, um die tapferen, 
aber armen Landesfinder dorthin in Dienfte zu bringen, aber von irgend melden Maß- 
regeln zur Förderung der Gewerbjamfeit, oder von irgend einem vielbegehrten Lehrer 
im Fleden Appenzell verlantet feine Silbe. Stapfers Erziehungsrat vom Jahre 
1798 drang nicht bis zum Alpftein bin, jondern bis zum Jahre 1813 mußte 
mit dem erften Schritt zur Verbeſſerung des Schulweſens gewartet werden. In 
dieiem Jahre nämlich legte der Pfarrer und bifchöfliche Kommiffar Manfer, ein Mann, 
den des armen und geiftig vernachläffigten Volles jammerte, ein Beförderer der Bildung 
und aller nüglichen Anftalten, die ordnende Hand an die Schulen im Hauptorte, in 
anderen Gemeinden half er neue errichten und allenthalben drang er auf beflere Methoden. 
Leider mar fein Nachfolger dem Schulwejen nicht gewogen. Die Obrigkeit dagegen zeigte 
von jegt an mehr Trieb, dasjelbe zu heben, obſchon ihr zunächſt Einſicht und fefter 
Ville ebenfofehr mangelten als Geld. Im J. 1829, nachdem das Regiment der bevor- 
rechteten Familien bejeitigt und eine neue Berfaflung gefchaffen war, nahm erſtmals der 
Staat fih auch des Erziehungsweſens an, und rief zur Leitung und Beauffichtigung 
der Schulen, zur Prüfung der Kandidaten u. ſ. w. eine Schulfommifjion ins 
ben. Diefelbe fand, daß etwa "ia der fchulpflichtigen Kinder dem Unterricht gänzlich 
tern blieb, trotzdem die Schulzeit da und dort faum 3 Monate währte. Weil aber der Staat 
für Ausbildung von Schullehrern ebenjowenig zu thun vermochte als fir ordentliche Ber 
zablung derfelben, jo fchleppten ſich die Schulen trog der Schulordnungen von 1843 
und 1858, welch legtere Abjenzenverzeichniffe einführte, noch lange Jahrzehnte in arm⸗ 
ieligen Berhältniffen Hin. 1859 wurden endlich Ortsſchulkommiſſionen zuftande gebracht 
und der Gedanke einheitlicher Lehrmittel gefaßt. Seither zeigte ſich etwas mehr Interefle 
für das Schulweſen im Ländchen. Die Lehrerfchaft, zum Teil ſehr ſchwach vorgebilbet, 
juchte, durch monatliche Konferenzen unterftügt, das Unentbehrlichfte nachzuholen. Die 
Lehrmittel wurden verbefjert, Repetierfchulen da und dort eingeführt und im Flecken 
Appenzell eine Mädchenarbeitsichule, die erfte in Innerrhoden, errichtet. Die Schulordnung 
von 1875 will obligatorische Lehrkurfe und Widerholungsſchulen ins Leben rufen, die Schul⸗ 
git erweitern, fomie auch durch Abienzenbußen helfen, daß doch etwelche Beflerung 
tomme. Einftweilen hat Innerrhoden in den 8 eidgenöfftjhen Aekrutenprüfungen fünfmal 
den legten Plag eingenommen. — 

II. Gegenmwärtige Berhältniffe. 1) Die Behörden. Die Schul— 
tommiffion führt die Oberaufficht, die Gemeindeſchulkommiſſion bie örtliche 
Aufſicht. Der Ortögeiftliche hat in der legteren den Vorſitz. Die Geiftlichleit hat über- 
haupt in allen Schulangelegenheiten die enticheidende Stimme, denn „die Jugenderziehung 
it Sache des Staates und der Kirche,“ heißt es in der Berfaffung, und „die Schule 
iſt vom der Kirche umtrennbar“, die Mehrzahl der weltlichen Ortsjchulräte aber pflegt 
ihrer Pflicht nur im jehr geringem Maße nachzugehen. 

2) Die Schulen, vom 6.—12. Jahre obligatoriſch, find Ganztag- und Halb» 
tag, Sommer- und Winterprimarfchulen von 14—24 wöchentlichen Stunden, werben 
aber bei der gänglichen Iutereffelofigfeit von alt und jung und der Lauheit der Be— 
börden ſehr mangelhaft befucht. Im Fleden Appenzell allein werden auch Realien in der 
Oberllaſſe getrieben, ſowie auch dort feit 1875 eine Mealfchule befteht. Yortbildungs- 
ſchulen, ebenfalls feit 1875 obligatoriich, gehen bis ins 18. Jahr und mähren bei 4 
Bogenftunden von November bis Februar. 

3) Die Lehrer find der Mehrzahl nach nicht jeminariftifch gebildet, ſondern 

Schulhalten Lehrer geworden; für Widerholungs- und Fortbildungslurſe wird 
der Staat jet Sorge tragen; zu wünſchen ift, daß er auch für beffere Beſoldung und 
beſſere Schufinfpeftion forge. 
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4) Statiftiihe Angaben. Der Halblanton. zählte 1864, bei einer Bevölterung 
von 12 000 Seelen 22 PBrimarfhulen mit 18 Lehrem und 6 Lehrerinnen für 
1506 Rinder. Schulhäufer waren es 16. Das Lehrereinkommen fteg von 
210 Fr., welches Minimum auf 9 Stellen getroffen wird, bi8 800 und 900 Fr. Die 
Gemeindefhulfonds beliefen fih auf 42200 Fr., mehren fi) aber kaum merfbar 
durch freimillige Gaben und legtwillige Verfügungen u. f. w. Jährliche Staats aus- 
gaben: 4000 Fr. an ärmere Schulen und 1000 fr. an Stipendiaten. 1873 be 
faßen die Gemeinden 23 Schulen und einen Schulfonds von ca. 45000 Fr. 


17) ©. Gallen. (2019 qkm. 210491 €) Quellen: Ildefons v. Arz, 
Gefchichte des Kantons S. Gallen, 4 Bde. Dtto Henne-Amrhyn, Geſchichte 
de3 Kantons ©. Gallen. 1863. Bernet, Berdienftvolle Männer der Stabt S. Gallen. 
1830. E. A. Spedt, Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutichland von den älteften 
Zeiten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. 1885. 

Der heutige Kanton S. Gallen, erft zu Anfang diefes Jahrhunderts aus den fremb- 
artigften Beftandteilen zuſammengeſetzt, zeigt dennoch überall molgeordnete Berhältnifie. 
Neben ergiebigen Aderbau ftellt fich geichäftige Fabrikinduftrie; ſtadtähnlich ericheimen 
viele Fleden und Dörfer und in hohem Grade molthuend ift in denjelben der Anblid 
der fchönen Gemeinde» und Schulhäufer. Unter den Hauptbeftandteilen dieſes neuen 
Staates ift die alte ftiftifche Landſchaft hervorzuheben, welche faft ein Jahrtauſend 
lang unter der Herrichaft der Nachfolger des 5. Gallus ftand und deren Bewohner afs 
eine gutmütige, ruhige, der SKirche jehr ergebene Bauernſchaft befannt find. Sodann 
die Stadt S. Gallen felbft. 1452 mar fie von der SKlofterhoheit frei geworden 
und dafür ein der Eidgenoffenfchaft „zugewandter Ort,” deflen Bürgerichaft Eifer für 
Handel und Induſtrie und weiſe Sparjamfeit entwidelte und dann mit Entjchiebenbeit 
die Reformation bei fih durchführte. Seit vielen Gefchlechtern darf bie Stadt wegen 
ihres Gemeingeiftes neben die beften der Schweiz geftellt werden. Ferner dad Toggen- 
burg, von den Webten von S. Gallen durch Kauf erworben und 300 Jahre lang 
durch Landvögte unterthänig erhalten. Letzteres wurde freilich dem ernſten, benfenben 
Zoggenburger, der von jeher nicht bloß nad Erwerb, fondern auch nad) Geltung rang, 
oft fehr ſchwer. ALS vierter Hauptteil ift das Rheinthal amzufehen, welches eim 
noch weniger beneidenswertes Los hatte, infofern e8 von mehreren der „alten Orte“ 
der Eidgenoffenichaft zugleich beherrſcht wurde. Seine Bewohner, zwar von Natur 
munter, waren jedoch, als fich der Kanton bildete, für geiftige8 Streben noch nicht ge- 
monnen und ebenjowenig vom Hauche des Gemeingeifteß berührt. Dieje und andere 
von Sargans bis Rapperswyl reichende Ländchen legte man 1803 zu einem politischen 
Ganzen zufammen. Bis jedoch die ehemaligen Unterthanen des Stift und die ber 
Landvögte ſich mit den freien, ftreng reformierten Stadtbürgern in einem und demſelben 
Haufe zufammengewöhnten, brauchte e8 Zeit und maren ſchwere Kämpfe unvermeidlich. 
Indes die Wolthat der neuen bürgerlichen Ordnung und Freiheit zufammen mit dem 
Gefühl eidgenöffifcher Verbrüderung überwand die meiften Schwierigkeiten wie im 
politiſchen Dingen, fo auch auf dem Boden der Schule. Denn bier ebenfalld werben 
wir altererbten Gegenfägen, teils in feindfeliger Haltung, teils nach Ausgleihung und Ber» 
föhnung ringend, begegnen. 

1. Geſchichte des ©. Gallenſchen Schulweſens. 

a) bis zur Helvetif. Das Kloſter des h. Gallus war für die ganze Oſtſchweiz 
der frübefte Mittelpunkt chriftlicher Erleuchtung und, jeitvem das 8. Jahrhundert die 
Regel BenediftS eingeführt Hatte, auch chriftlichen Unterrichts. Die Schule des Kloſters 
wurde aber ſchon unter Abt Gozbert, 816—837, beim Neubau der Höfterlichen Ber 
baufung, auch räumlich, in eine innere und äußere unterfchieden. Jene, die schole 
interiores, zur Ausbildung der jungen, das Mönchsgewand tragenden Kanonifer bes 
ftimmt, lag innerhalb der Klauſur; diefe, außerhalb derjelben gelegen, war zur Erziehung 
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von Weltgeiftlichen und von adligen Jünglingen vorbehalten, daß fie darin religiöfe 
Untermeifung empfangen und die weltlichen Willenjchaften treiben follten. Weil beide 
durch mehrere Gejchlechter Hin in großer Blüte geftanden, ift es pflichtgemäß, bier der 
verdienteften Klofterpädagogen in dankbarer Berehrung zu gedenken. Buerft bes Thur- 
gauerd Flo, T 871, Borftand und rühmlicher Lehrer der äußeren Schule. Dann Rat» 
pertö, eined Bürders und ebenfalls Borftand der äußeren Schule; von ihm fteht ger 
ihrieben, daß er ſtreng war in feinen Auchtmitteln, aber doch wolwollend; das Schul: 
amt war jo fehr fein Reben, daß ihn auch Krankheit nicht davon losbringen konnte. 
Der bekannte Notler Balbulus, Vorſtand der inneren Schule verfchaffte diefer den 
größten Ruf. Tutilo, T 915, übertrug verjchiedene Schulfchriften ins Deutjche, „meil 
in der Mutterfprache vom Schüler das fchnell erfaßt werde, maß er in einer fremden 
faum oder doch nicht völlig begreifen könne.“ Als „der mildefte der Menſchen“ be: 
bandelte er jeine Böglinge mit Liebe; war ihmen Strenge nötig, wurden fie doch nicht 
geihlagen, und fo hingen fie zeitlebens jehr an ihm. Nun nennen wir noch Notter 
Yabeo, gleich geichidt im Lateinifchen wie im Deutichen, die Efteharte und Gerald, 7 956, 
ebenfalld bis ins Greifenalter im Schulamt verharrend, prosper doctrinis, prius asper 
diseiplinis. Aus freude über die im Kloſter herrichende gute Zucht erhielten die 
Schüler [don 911 durch König Konrad 3 Ferientage zum Spielen. Später wurden 
Fleiſch und Weingenuß dazu geftifte. Und wie fröhlich es an folchen fchulfreien Tagen 
im Kloſter zugieng, entnehmen wir aus Effehart IV. Vakanzlied: „Die Schulbücher 
thut man beifeite, nur die Fröhlichkeit regiert; die Schüler des Triviums und bes 
Quadriviums gehen auf den Spielplag und beluftigen ſich mit Balljchlagen und Pfeil- 
ſchießen, mit Steinwurf, Wettlauf und Ringkampf.“ Vom Abte Gozbert an, unter 
Örumvald, den Biihöfen Salomon nnd Hartmann war die Schule fo angejehen, daß 
ihre Lehrer nach Speier, Straßburg, Salzburg begehrt wurden und die ©. Galler Lehr 
weiſe bis nach Lüttich drang. Nach Ellehardts IV. Tod ſank ihr Ruhm, und in der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhundert? erlojh er. Dem Neichtum, der fi innerhalb 
der Kloftermauern gejammelt, folgten üble Berirrungen und diefe, wie auch ber 
Geift der Zeit, fehadeten almählih dem Glanze der benebiktinifchen Gelehrſamleit 
und dem Rufe der Klofterfchule in hohem Grade. Im 12. oder 13. Jahrhundert 
gaben fich die Mönche vorherrfchend weltlichen Treiben und befonder8 dem Kriegsleben 
din, den Unterricht der jungen Leute einem Magiſter oder rector puerorum überlafjend, 
ſo daß weiter nichts mehr von großen Lehrern oder Gelehrten zu rühmen if. Nur das 
fi noch erwähnt, daß im 15. Jahrhundert der Abt Ulrich Röſch ihr durch fremde 
Profefioren aufhelfen, und fein Nachfolger gar auf Mariaberg bei Rorſchach eine hohe 
Schule errichten wollte. Diefe Bemühungen waren recht notwendig geworden. Geit 
lange nämlich hatten die Bäter der Stadt S. Gallen darnach getrachtet, ftatt des 
llerilalen Inſtituts für ſich eine eigene Schule zu gründen. Als nun die Bürgerjchaft 
1452 vom Abte fich losgeriſſen hatte, wurde letzteres Streben verwirklicht. Die ſtädtiſche 
Lateinſchule machte aber, wie es fcheint, nicht umerhebliche Fortfchritte, und daß fie der 
Bürgerfchaft am Herzen lag, entnehmen wir auch aus der Stiftung tes Schülerfeftes, 
das 1509 zum erflenmal gefeiert wurde. Da maren auf dem Markte Tiſche gebedt; 
füßes Hirſenmus wurde aufgetragen, famt Apfeln, Nüflen und Weden. Ueber 1000 Knaben 
(die Mädchen hatten damals noch feinen Schulunterricht) wurden fo von der Stadt er- 
freut, und den Schluß des Feftes bildete ein Umzug mit Pfeifen, Trommeln und Fähnlein. 
Die Entwidelung diejer Stadtfchule bis ind 18. Jahrhundert hier weiter zu verfolgen, 
mag mit Nüdficht auf die ſchon einläßlich befchriebene im religionsverwandten Zürich 
unterlafien bleiben. Auch auf dem übrigen katholischen, fpeziell äbtijhen Gebiete kam 
bis 1798 nichts bemerfenswerted vor. Die vielen zur Reformation übergegangenen 
Untertbanen in der Landichaft Hatte zwar das Kloſter mit Gewalt wider in die alte 
Kirche zurückgebracht; aber weder die Benediktiner noch die Franzisfaner, Dominikaner 
und Kapuziner hatten ſich mit dem eigentlichen Unterricht der Jugend fehr beeilt, jo 
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eifrig auch da und dort die Kinder mit dem Katechismus befannt oder in den kirchlichen 
Übungen gefchiet gemacht wurden. Das höhere Unterrichtswefen der Geiftlichteit vollends 
hatte fi nur wenig gefräftigt. Mußten doch die jungen Benediltiner S. Gallens fi 
in Ingolftadt, Dillingen, Salzburg oder Freiburg und Luzern von den Jeſuiten ſchulen 
laffen. So ftund das gefamte fatholifche Schulweſen des jegigen Kantond auf den 
ſchwächſten Füßen. Endlih im 18. Jahrhundert errichtete der väterlich gefinnte Fürftabt 
Beda, der die allgemeine Unmiflenheit des Volkes nicht länger dulden konnte, Normal» 
Ihulen und zwar in Rorſchach, S. Fiden, Goſſau, Wyl und andern Orten. Aber 
die Mehrzahl der Geiftlichen innerhalb und außerhalb der Klöfter trat nicht auf feine 
Seite; im Gegenteil, fie verbächtigten das Unternehmen als das eines Joſephiners und 
Freidenters, miegelten das Bolt durch „bethörende Lügen“ gegen die „proteftantifche“ 
Neuerung auf und mahnten ſogar von den Kanzeln herab, doch ja bei den alten Schulen 
zu bleiben. Dies geſchah 1783. Als ſich aber da8 von feinen Beichtvätem gegängelte 
Bolt fogar zu Thätlichkeiten Hinreißen ließ, als fogar das fürftäbtlihde Mandat 
gegen den Schultumult nichts ausrichtete, gab Beba die neuen Schulen auf. 
Selbſt gegen jeinen neuen Katechismus erhob ſich die feindfelige Geiftlichfeit, die dırrchaus 
in der alten Weiſe den dürftigen Jugendunterricht forttreiben wollte; und doch umter- 
fchied fich dieſer Katechismus von dem alten nur durch eine faßlichere Sprache und 
leichtere Darftellung. Auch das evangelifche Volksſchulweſen, beionder8 in Toggenburg, 
und im Rheinthal, jah um diefe Zeit jämmerlich aus. 

b) Von 1798—1831. Die neue Zeit für die Schulen brad hier mit dem Fahr 
1800 an. Dasfelbe brachte für den Kanton Sentis, der S. Gallen und Appenzell in 
fich faßte, den Stapferfhen Erziehbungsrat und zwar einen für beide Konfeſſtonen 
gemeinfamen. Männer wie der katholiſche Pfarrer Blattmann, der evangeliſche Pfarrer 
Steinmüller, der Gefchichtsfchreiber Hartmann u. a. ließen es zwar, bie Erziehungsräte 
vieler alten Kantone übertreffend, und der &. Gallenfchen Geiftlichkeit zum Erftaunen, an 
Eifer und Ausdauer nicht fehlen, un das gefamte Vollsſchulweſen aus feinem größten: 
teils erbärmlichen Zuftande herauszuziehen. Uber bier murden fie durch Lauheit, dort 
duch Mistrauen, überall durch die Ungunft der erregten Zeit auf jedem ihrer Schritte 
gehemmt. ALS jedoch durch die Mebiationsaklte 1803 der jegige Kanton ©. 
Gallen zuftande kam, nahm die neue Regierung fogleih das Erziehungsweſen 
als ftaatlide Angelegenheit zu handen und richtete eine paritätifche Leitung 
desjelben ein. Bald brach diefer neue Geift im Volle ſich weiter Bahn: das tauſend⸗ 
jährige Benebiktinerftift wurde vollends zu den Toten gelegt, fein große® Bermögen 
vom Staate eingezogen und zum Teil für daß katholiſche Unterrichtsweſen nugbringend 
gemadht. Dem gemeinfamen Erziehbungsrat, vom Staate mit Mitgliedern aus 
allen Bezirken beſchickt, lag glüdlicherweife feine Aufgabe jehr am Herzen. Die Räte 
beforgten jelber das Inſpeltorat in ihren Bezirken, Lehrertonferenzen wurden eingerichtet, 
Gemeindeichulräte aufgeftellt, die Unterrichtözeit der Volksfchule verlängert, kurz, man 
fuchte die Schulen kräftig zu heben, aber vornehmlich auch die Lehrer. Hatte noch wenige 
Jahre zuvor der Schulmeifter am Neujahr vor jeglichen Haufe feiner Gemeinde einen 
Wunſch zu fingen, weil Almofen feinen elenden Lohn erhöhen mußten, hatte er von jedem 
Schüler feinen wöchentlichen Schulbagen oder Schulgrofchen jelber einzufordern und bie 
ausgebliebenen Tage ſich abziehen zu laflen, auch jährlich um Erhaltung auf feiner Stelle 
in Öffentlicher Kirchgemeinde zu bitten, fo hob die Staatöbehörde nun diefe und andere 
üblen Gewohnheiten auf, fegte für 5 Monate Alltagsfchule und die übrige Zeit Mepetier- 
fehule ein Minimum von 145 Fr. 85 €. feft, enthob ben Lehrer während der Schul- 
haltezeit aller Frohn und Militärdienfte u. f. w. Ihr Eifer gefiel jedoch nicht allen 
Leuten, rief fogar die S. Gallenſchen Anhänger Roms zur Gegenwehr auf, und die Madht- 
frage trat mit einemmal wider mit ihrem ganzen Gewicht unter dem Klerus auf. Die 
fatholiiche Schule dürfe nicht auß der Hand der Kirche genommen, am menigften von 
der evangeliſchen mit fortgezogen werden. Die paritätifche Schulbehörde lahm zu legen, 
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im Kanton durchweg fonfeffionelle Trennung herbeizuführen, das katholische Schulweſen 
beim Klerus in Sicherheit zu bringen umd mit dem beträchtlichen „tatholifchen Vermögen“ 
den lirchlichen Einfluß geltend zu machen, das waren die Biele, nach weichen die S. Gal⸗ 
lenſchen Ultramontanen von nun zu ftreben hatten. Als daher die Regierung 1808 bie 
Errichtung eines gemeinfamen Kantonallyceums beantragte, jorgten fie beſtens 
dafür, daß es nicht durchgebracht werben fonnte. Dagegen riefen fie 1809 ein fatholifches 
Gymnaſium ins Leben, 1813 den fatholifhen Abminiftrationsrat, die Kantonsverfaffung 
von 1814 endlich brachte eine vollftfändige Trennung des Schulmefens nad 
den beiden Konfeffionen, fo jedoch, daß dem Staate die Oberaufficht vorbehalten 
blieb, Nunmehr erhielt das katholiſche Gymmaflum den BZufchnitt eines geiftlichen 
Seminars, die auffeimende Denkichule im Vollsunterricht wurde befeitigt und bie Hlerifale 
Yeitung allmählich fo wirfjam, daß das Schulweſen der Katholiken, obſchon durch reich“ 
lichere öffentliche Mittel getragen, im Laufe der Reftaurationgzeit von dem der Evangeliichen 
immer mehr in den Schatten geftellt wurde. 

e) Bon 1831 an. Der Sieg der Demokratie über die alten Parteien verjäumte 
nicht, auch in ©. Gallen eine Neugeftaltung des Schulweſens herbeizuführen. Die ger 
trennten Berwaltungen zwar ließ man fortbeftehen, aber innerhalb derſelben jorgten die 
Führer der neuen Richtung mit größter Anftrengung für Hebung des Schulmelens. Zu— 
nächft widmeten Hungerbühler, Weder, Henne und die andern Mitglieder des katholiſchen, 
Erziehungsrat3 von 1833 ihre Einfiht und Thatkraft dem katholiſchen Gymnafium. 
Nachdem daraus der römifche Geift vertrieben war und Dr. Federer, ein hodhgebildeter 
Geiſtlicher, die Leitung übernommen hatte, organifierten fie 1834 auch das übrige Schul: 
meien in liberalem Sinne Alle Schulen wurden vifitiert und die Primarfchulfonds 
dur Berabreihung von 250000 fl. aus dem fatholiichen Vermögen gegründet oder 
gemehrt. Dadurch wollte man alle Schulen unentgeltlich umd dann obligatoriich machen, 
aber beſonders auch für beflere Lohne bejiere Lehrer in den Schulftand ziehen. je fürder- 
licher ſich indes diefe Mittel anliegen, defto rühriger zeigten ſich auch wider die rüdwärts 
drängenden Ultramontanen an ihrem Werte; und hatten bisher alle liberalen Maßregeln 
der ultramontanen Minderheit in den Räten abgerungen werden müffen, fo hofften fie, 
diefelbe durch die nächſten Vollswahlen geradezu gänzlich vereiteln zu können. Bu dem 
Ende benügten fie die Fehler der herrſchenden Fiberalen, befonderd den Foriſchrittseifer 
mancher Lehrer, der gelegentlich zum überftürzenden heftigen Radifalismus wurde, des⸗ 
gleichen das Auftreten des katholifchen Erziehungsrats zu Gumften eines paritätifchen Lehrer 
ſeminars, gefliffentlich dazu, der großen Maſſe die drohende Religionsgefahr wirkfam vor⸗ 
zuftellen. So gewannen die Ultramontanen 1839 in der That eine gewichtige Mehrheit, 
übernahmen fofort die Regierung und führten unverweilt Schlag um Schlag gegen die 
jeit 7 Jahren beftehende freifinnige Schulorganifation. Das katholiſche Kantonalfchul- 
infpeftorat wurde aufgehoben, der Eifer für den Primarunterricht gedämpft, der Er- 
zichungsrat 1841 aus 5 Prieftern uud 2 Laien aufammengefegt und „die Metropolis 
des Unglaubens, der Alatholicität“, das fatholifche Gymmafium, von Grund aus ume« 
gewandelt. Die Profefforen Borberg, Henne, Hattemer wurden gleich böfen Geiftern 
außgetrieben, der edle Rektor Federer jedoch noch einige Jahre gefhont. Mit dem Geifte 
wiſſenſchaftlichen Strebens, welches die Anftalt in den Augen der Schweiz jo hochgeftellt 
hatte, gieng es num raſch zu Ende; freilich auch mit dem Andrange der Schüler. Die 
wenigeren fonnten aber um fo untadeliger in klerilalem Sinne erzogen werben, um 
dereinft brauchbare Werkzeuge der Partei abzugeben; die fonfeffionellen Kämpfe jollten 
nämlih den Kanton und fein Schulwefen noch lange nicht zur friedlichen Ausgeftaltung 
lommen laſſen. In den andern Schulen kam man jedoch nicht jo leicht und fo raſch 
rüdwärts, als die Partei gehofft. Es zeigte fi, daß den Gemeinden die neue Bolts- 
ſchule hier, wie in Zürich, wert geworden war, daß im fatholifchen Volke S. Gallens 
jelbft allmählich einiger Sinn für beffere Schulen erwachte und bag man befonders bie 
Tüchtigfeit der jüngeren Lehrer ſchätzte. Obſchon nun 1847 noch das ©. Gallenſche Bis- 


488 Schweiz. 17) S. Gallen. 


tum errichtet und darin im Morboften der Schweiz ein neuer Mittelpunkt für vie 
ultramontanen Beftrebungen gewonnen wurde, jo mußte doch von tiefer einfchneidenden 
Änderungen auf dem Boden der VBolfsfchule Umgang genommen werden. Aber die 
liberale Partei blieb jest ebenfalls den herrichenden Klerilalen ſtets auf den Ferien und 
gab ihr Streben, das Schulweſen wider unter die paritätifche Oberleitung des Staats 
zu bringen, nicht auf. 1855 fielen die Wahlen in die Mäte gang zu Gunſten ber 
Liberalen aus, und da auch die politische Bildung des Volles Fortjchritte gemacht * 
ſo wurde den 16. Juni desſelben Jahres, trotz der Bemühungen der Biſchöflichen, das 

wichtige konfeſſionelle Geſetz angenommen, das jede der beiden Konfeſſionen in 
Kirche und Schule autonom erklärt, dem Staate jedoch die Überwachung und Ger 
nehmigung vorbehält und auch die Gründung gemeinfamer Lehranftalten geftattet. Diele 
Berföhnungsthat, die Grundlage für weitere Verftändigung, bahnte den Liberalen ſogleich 
ben Weg zur Erreichung eines längft erfehnten Ziele, einer gemeinjamen pari« 
tätifhen Kantonsihule Im Nov. 1856 eröffnete man diefelbe, nach Abwehr 
aller Gegenbemühungen des Biſchofs, der Landkapitel und all jener Leute, denen die 
priefterlichen Intereſſen höher ftanden als die Verfühnung des Landes. Das Gymnaſium 
zählte beim Beginne des Schuljahres unter feinen 57 Schülern 38 latholiſche, die 
Induſtrieſchule unter 101 deren 50 und das Scullehrerfeminar unter 39 deren 30. 
Ein neues Schulleben fieng wider an und in gehobener brüderliher Stimmung feierten 
die Katholifen mit den Neformierten, die Bürger mit den Niedergelaffenen, 1857 das 
gemeinfame Jugendfeft in ©. Gallen. Die Ultramontanen fegten indes ihre Angriffe 
fort, und in der Schrift: „Die Lage der katholifchen Kirche unter der Herrſchaft des 
Staatäfirchenrecht3" verlangte der Biſchef vom Großen Rat geradezu Renifion des lon⸗ 
feifionellen Gefeges, Aufhebung aller gemifhten Schul» und Lehranftalten. 
Zunächſt wies die Regierung daB Begehren ab, da es fih um Gchulen für reifere 
Böglinge Handle und fein wirkliches Recht der Kirche geichmälert werde; und als bie 
Eiferer im Mai 1859 nach ihrem Wahlfieg die Übereinkunft Iöfen wollten, melche 
1856 der fatholifche Adminiftrationsrat, der evangelijche Kantonserziehungsrat und die 
Erziehungsbehörden der Stadt S. Gallen wegen der Kantonsfchule gejchlofien, gelang 
ihnen au das nit. Nun fuchte man auf dem Wege einer VBerfajjungsrenifion 
dem Staate das Erziehungsweien zu entziehen und es den Konfeifionen anheimzugeben. 
Dann hätte allerdings die katholische Kirche ganz frei fchalten können und von etmaigen 
höheren Bildungsanftalten des Staates nichts befürchten müflen; das Bolt aber fah 
mehr und mehr den Vorfpiegelungen auf den Grund, ahnte die ihm drohende Umſtrickung 
durch die einfeitige Herrſchaft der Geiftlichleit und verwarf am Pfingftmontag 1860 
diefen Berfaffungsentwurf. Dafür nahm es im Nov. 1861 mit 27191 Stimmen gegen 
984 einen andern an, ein Werk aufrichtiger Verſtändigung und brüderlicher Berträglichkeit, 
das der faft 3Ojährigen Entzweiung ein Ziel fegte und befonder8 auch dem Schulweſen 
den Frieden brachte, Dem Staate wird darin die Aufficht, Leitung und Hebung des 
Öffentlichen Erziehungsweſens, fowie die Errichtung einer höheren Kantonallehranftalt 
aufgetragen, die Primar« und Realfchulen beftehen konfeifionell fort, die Wahl des pari« 
tätifchen Erziehungsrates lommt der Regierung zu, die der Religionslehrer den kirchlichen 
Behörden. Ein Erziehungsdepartement trat ind Leben und am 8. Mai 1862 
erſchien ein Gefeg über das Erziehungswefen. Es ift felbftwerftändlich, daß 
in diefem langen Kampf, den die liberalen Katholiken mit den Römifchgefinnten um den 
Befig der Schule geführt, die innere Entwidelung derjelben unter dem ewigen Hin» und 
Herzerren zwiſchen den politifchen Parteien viel gelitten bat. Doch können wir bieje 
Störungen hier nicht im einzelnen zur Sprache bringen. In Bezug auf das evangelische 
Schulweſen von 1831— 1862 ift zu jagen, daß es glügflicherweile Parteilämpfen fremd 
blieb und einer ruhigen, aber langjamen Fortentwidelung ſich erfreute, 1840 freilich 
waren unter feinen 149 Schulen erfi 34 ganzjährige und die Mufterfarte ihrer Schul- 
bücher war böchft traurig. Doc auch die evangelifhen Gemeinden feheuten feine Opfer 
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und beide Zeile, auf den Grundlagen von 1262 weiter bauend, danften der Regierung, 
da fie 1868 für ein gemeinfames Lehrerfeminar beforgt war und flimmten zu, als 
1876 die Befoldungsverhältniffe der Primarlehrer neu georbnet wurden. Bis jest hat 
der Kanton in den Refrutenprüfungen den Durchſchnitt 12 erreicht. — 

U. Gegenmwärtiger Stand. 1) Behörden. Der Regierungsrat hat die 
Oberleitung, gebraucht aber den von ihm gewählten Erziehungsrat ala Bollziehungs- 
organ. Derſelbe befteht aus 1 Regierungsrat als Borfigenden, 6 katholiſchen und 5 
evangelifchen Mitgliedern. Den Primar- und Selundarfchulen jedes Verwaltungsbezirks 
find die Bezirtsfhulräte vorgefegt, Kollegien von 3—5 Mitgliedern. Unter ben 
63 Mitgliedern des Jahres 1867 zählte man 25 Geiftliche und 13 ehemalige Lehrer. 
Sonſt giebt es noeh DOrtsjhulräte und Realfhulräte Während jene nicht 
jelten ihrem Amte teils nicht gewachſen, teild nicht zugethan find, wird dem Eifer und 
der Thätigkeit der legteren reiche Anerkennung gezolt. 2) Die Schulen. a) Die 
Brimarfhule ift faſt ausnahmslos fonfeffionell, was der Sache und ben thatſäch- 
lichen Berhältniſſen am beiten entipriht. Als Alltagsichule geht fie vom 6.—13., 
a3 Ergänzungsfhule bis zum vollendeten 15. Jahr. Jene ift, den ſehr ungleichen 
Bedürfniffen entfprechend, entweder Jahrſchule oder ®/4- oder !/ge, oder teilmeije, ober 
Halbtags oder geteilte Jahrſchule. Sie unterfcheidet 7 Jahreskurfe, die am einen Drte 
alle gleichzeitig, an anderen in Abteilungen unterrichtet werden, fo jedoch, daß der niedrigfte 
Kurs geieglih 18, der höchſte 27 Wochenftunden erhält, Religion, Deutfh, Rechnen 
und Singen kommen in allen 7 Kurjen vor, Zeichnen, Formenlehre und Realien nur 
in den oberen und nur im diefen Fächern laſſen die Peiftungen ziemlich viel zu wünfchen. 
Die Ergänzungsjhule mit ihren 2 halben Tagen in der Woche taugt wie fait 
überall jo auch hier jelten etwas und es bleibt der zu frühe Austritt aus der Alltags« 
ſchule hochſt beflagensmwert. Sol der Volksbildung in Wahrheit aufgeholfen werden, 
jo muß ©. Gallen, wie Zürich, Bafel u. a. diefe brennende Frage im Sinne einer Ber 
lingerung der Alltagsjchule löͤſen. Die Arbeitsfchule (nicht jelten noch ftiefmütterlich 
behandelt, woher auch der Mangel an tüchtigen Lehrfräften) muß bis ins 15. Jahr 
bejuht werden und wöchentlich mindeftens !/s Tag dauern. b) Die Realſchulen, 
erweiterte Primarfchulen mit ranzöfiich, nehmen mit dem 12. Jahre auf, find meiftens 
Alurſig mit 29—35 Wodenftunden und muten durchweg der Kraft eines Lehrers zu 
viel zu. Nicht felten wird zudem mit den Lehrfächern experimentiert, der Lehrplan 
überfchritten, oder die Schwierigkeit eines guten Realunterrichts verlannt. c) Die 
Kantonsschule befteht aus dem Gymnaſium und der Induftriefchule. Jenes, 
an den 6. Kurs der Primarſchule anfchließend, zählt 7 Klaſſen, ift tüchtig geleitet, mit 
Lehrkräften reich ausgeftattet und fördert gebiegene humaniftifche Bildung, fo dag es mit 
Züri ſich wol vergleichen darf. Zu bemerten ift, dag es in KL. I das Latein, in 
U das Franzöſiſche und im III das Griechiiche beginnt, fowie daß Zeichnen, Singen, 
Turnen und Waffenübungen durch alle Klaffen gehen, Die Induftriefhule, den 
vollſtändigen Beſuch einer Realſchule vorausfegend, gliedert fich in eine technifche Ab- 
teilung mit 4, und eine Handelsabteilung mit 3 Jahreöturfen. Bon fremden Spraden 
treibt jene außer Franzöſiſch noch English und Jialieniſch, diefe fogar noch Spanifc. 
Rühmliche Erwähnung verdient es, daß die Kantonzfchüler eine Kranlenlaſſe haben, 
um erkrankten ürmeren Mitſchülern Unterftügung zu reihen. Diejelbe befaß 1867 
4950 Fr. 

3) Die Lehrer. Seit 1864 werben fie auf Mariaberg bei Rorfhad, 
mol dem ſchönſtgelegenen ſchweizeriſchen Seminar, gebildet. Diefe Unterrichts ⸗ und 
Erziehungsanftalt, unter einer befonderen Auffichtstommiffton ftehend, fordert vom Ein- 
tetenden die Kenntniffe einer zweikurſigen Nealjchule und gewährt in ihren 3 Kurſen 
die weiter erforderliche, allgemein wiffenfchaftliche, aber vornehmlich die praftiiche Berufs · 
bildung, weshalb auch Übungen in der Muſterſchule auftreten. Das Seminar, das 
mit Recht entfchieden am Konviktſyſtem fefthält, wird wegen feiner Tüchtigteit von andern 
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Kantonen vielfach benügt. Auch feine Widerholungskurſe gelten ala jehr mügfich. 
Der Primarlehrer wird anftellungsfähig, wenn er fi) durch eine Staatsprüfung das 
Woahlfähigkeitszeugnis erworben hat. Die Schulgemeinde oder wol aud der Schulrat 
erwählen ihn. Seine Berpflihtung lautet auf 33 Wocenftunden. Er lann nicht DRit- 
glied des Schulrats fein, ift aber beizuziehen, wenn fragen des Unterrichts und des 
inneren Organismus der Schule zur Behandlung kommen. Für die Ausbildung 
zum Reallehrer ift ſeit 1867 an der Kantonsfchule in geeigneter Weife Borfehrung 
getroffen. Die zu diefem Zweck erforderlichen Hauptfächer find Deutſch, Franzöſiſch und 
Mathematif; in zweiter Linie Naturmiffenfchaften und Zeichnen. Zur wifjenfchaftlichen 
und pädagogifchen Fortbildung der Lehrer eines Bezirks verlangt das Gefeg jährlich 
8—10 Spezialfonferenzen. Diefe erftatten Bericht an die Bezirksfonferenzem, 
die jährlich zweimal ftattfinden und zu der alle Primar- und Neallehrer des Bezirke 
verpflichtet find. Dieje wählen die Abgeordneten an die Kantonalltonferenz, bie 
alle zwei Jahre einmal zufammentritt, eine Abordnung des Erziehungsrates bei ſich fieht 
und alle wichtigen Schulfragen beratet und begutachtet, eine Organifation, die dem 
Konferenzmwefen des Kantons zu neuer Regſamkeit verholfen hat. — Ordenslehrſchweſtern, 
durch die Schulordnung von der öffentlichen Primarſchule ausgefchloffen, dürfen ſeit 
Februar 1867 nicht mehr angeftellt werben. 


4) Statiftiihe Angaben. Im Jahr 1867 zählte man im Kanton bei 
181 000 Einwohnern 405 Primarſchulen, davon 36 Prozent Halbjahrſchulen, be» 
fuht von 23055 Alltags: und 3997 Ergänzungsfchülern. 1880 waren in 216 Schul- 
gemeinden 467 Primarfchulen, wovon 74 noch halbjährig, für 26179 Primarfchüler, 
4660 Ergänzungsfchitler und 9982 Urbeitsichülerinnen und 85 Fortbildungsichulen mit 
1927 Schülern. Daran waren 442 Primarlehrer und 17 Lehrerinnen (dbarumter 
3 Schmeftern und 6 Slofterfrauen) thätig. In den Arbeitsichulen waren 8381 
Schülerinnen, Das Minimum des Lehrereinkommens betrug von 1863 ab an 
der Halbjahrſchule 400 Fr, an ber Jahresſchule 800, am vielen Orten noch freie 
Wohnung; 1867 genoffen aber 109 Schulftellen einen höheren direkten Gehalt al3 das 
Geſetz vorfchrieb. Jahresbeitrag des Staats an die Fehrerbefoldungen war 20000 Fr. 
— {In die fatholifche Lehrerpenfionstaffe gab der Staat jährlih 1500 Fr., im die 
evangelifche 1000 Fr.; das Bermögen der lepteren betrug 1866 54500 Fr., das der 
erfteren 34579 Fr. Direkte Primarfhulfonds im $. 1867 4465597 Fr. 
Im nämlihen Jahre beftanden 30 Realfhulen (darunter 2 für Mädchen und von 
Klofterfrauen gehalten) mit 962 Knaben und 361 Mädchen und ungefähr 65 Haupt- 
lehrerftellen. (Verhältnis der männlichen Lehrkräfte zu dem meiblihen — 4:1.) 1880 
gab e8 34 Realſchulen mit 1507 Schülern, darunter 588 Mädchen und 64 Reallehrern 
und 12 Lehrerinnen. Bon den Reallehrergehalten waren 3 unter 1600 Fr., 
nur 6 betrugen 1600, alle übrigen mehr; Jahresbeitrag des Staat? 9000 Fr. Die 
Realſchulfonds, Eigentum der Gemeinden oder von Privatvereinen, 2399904 Fr. 
Die Kantonsſchule zählte 95 Gymnaſiaſten, 66 Schüler in der technifchen und 65 
in der Handelsabteilung. Die Koften der Anftalt beliefen fi auf 84800 Fr. Im 
Seminar waren 36 katholiſche und 25 evangelifche Zöglinge, darunter 48 mit Sti- 
pendien im Betrag von 8000 Fr. Die Gefamtausgaben famen auf 38900 Fr. 
Für das ganze öffentliche Echul- und Erziehungsmefen wurden 1867 im Kanton aus: 
gegeben von 


a) den Brimarjchulgemeinden 540 900 Fr., darunter 327 940 Fr. Lehrergehalte ; 
b) den Realichulgemeinden 172560 Fr., n 118240 Fr. R 
c) dem Staate 193 640 Fr., 2 84200 Fr. 


” 


Gelantausgaben: 907 100 Fr., darunter 530 380 Fr. Lehrergehalte. 
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1880 verausgabte der Staat an die Primarfchulen 73200 Fr., an die Realichulen 
16000 Fr., für Schulhäufer 31400 Fr.; Staat und Gemeinden leifteten zufammen für 
das Primarfchulmeien 2527500 Fr. Die Primarfchulgemeinden befaßen aber ein Ber 
mögen von mehr als 12 Millionen Fr. und die Realfchultaffen von 2 Millionen, 


18) Graubünden. (7183 qkm, 94991 €.) Duellen: Bündneriſches Monats» 
blatt 1862 (Beriht von Largiadèr). Geſchichte der bünbnerifchen evangelifchen 
Kanton sſchule in 2 Programmen von Prof. Kaifer. 1858. 1861. 

l. Aus dem früheren Erziehungsweſen. Die Hinderniffe einer gedeih⸗ 
lichen Schulentwidelung, welche bei den Bergfantonen der Urſchweiz fich geltend machen, 
treten bier alle auch auf: abgeſchloſſene Lage, erſchwerter materieller und geiftiger Verkehr, 
engbegrenzter Geſichtskreis, feltener Einblid in ander geftaltete Rebensverhältnifle, ſehr 
beichränfter Feldbau, geringe Bermögensverhältniffe, Heine Dorfichaften, vielfach zerftreute 
Bohnpläge und faft volle politifhe Souveränetät der Gemeinden. Aber zu diefen Hemm⸗ 
niffen der Bodengeftaltung und der ftaatlihen Formierung kommen in diefem 
großen Kanton noch zmei zum mindeften ebenfo gewichtige auß der Sprache und der 
Konfeffion der Einwohner. Neben Deutih und Italieniſch wird auch das Romanifche 
geiprodden, und zwar in zwei mefentlich verfchiedenen Dialekten, jo daß die Beichaffung 
gemeinfamer Lehrmittel überaus jchwierig ift, abgeſehen von der Neligionsmifchung, die 
in der bündnerifchen Bevöllerung auf 5 Reformierte 4 Katholiten kommen läßt. Das 
Zufammenmirten all dieſer ungünftigen Berhältniffe erflärt e8 nun hinlänglih, warum 
es fogar zu Anfang des 19. Jahrhunderts hier noch fehr traurig mit dem Schulmefen 
beitellt war, und zwar nicht bloß mit dem niederen. Da bie Berfaffung auch der oberften 
Behörde des Landes nicht das Recht gab, den Gemeinden die Errichtung von Schulen 
aufzuerlegen, jo gefchah von Staatd- wie von Gemeinde mwegen hierfür nichts. Um fo 
höher find deshalb die Berdienfte jener zwei patriotiichen Männer anzufchlagen, des 
Ulnffes von Salis-Marjchlins und des Pfarrer? Martin Planta, welche 1761 ihr Phi- 
lanthropin (erft in Haldenftein, dann in Marfchlins, j. d. Art.) gründeten, das eines 
meitwerbreiteten Rufes genoß, aber freilih 1777, bald nad Plantas Tode, wider ein- 
ging. Ein fpäteres Inſtitut in Reichenau erlag im J. 1798 der Ungunft der Zeiten. 
Schon früher war die lateinische Schule der Stadt Chur, wol ſeit Aufhebung der Klöfter 
beftehend, zu ende gegangen und hatte man fomit nur noch das Collegium philos 
sophicum, daß in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts von Dr. Abys in Chur 
geftiftet uud für beide Konfeffionen beftimmt worden war. Wie mangelhaft nun auch 
zu Ende des 18. Jahrhunderts die Einrichtung diefer Anftalt war, die eigentlih an« 
gehenden Theologen die notdürftige Bildung zu geben pflegte, jo muß man doc aner« 
fennen, daß fie jedenfalls zu diefer Zeit daS Beſte und Meiſte für höhere Bildung im 
Lande that. Das Bedürfnis weiterer und beflerer Schulen wurde aber allmählih ein 
ihreiendes und ſchon 1794 unter dem Lärme des Krieges und im Sturme der Parteiung 
empfahl die Standeöverfammlung, eine allgemeine Landesſchule einzurichten. Als die 
Ruhe wider gewonnen war und fo viel Zerrüttung und VBerwilderung zu Tage trat, kam 
8 aufs lebendigfte zum Bewußtſein, daß dem Kanton vor allem Bildung des Vollkes 
not tue und diefe Wolthat dem heranmachienden Gefchlechte nicht länger vorenthalten 
werden könne. 1803 wurde daher von Prof. Beter Saluz ein Vorſchlag zu einem 
Gymnaſium ausgearbeitet und, objchon das corpus catholicum da8 Unternehmen gerne 
verichoben hätte, und 1804 ſchließlich erklärte, auf Befehl der geiftlichen Oberen an 
feiner gemeinfamen Schule teilnehmen zu dürfen, foldhes den 1. Mai 1804 mit 27 
Schülern eröffnet. Die Realien und neneren Sprachen fanden darin große Berüd- 
ſichtigung, und auch auf Ausbildung von tüchtigen Schulfehrern richtete man fein Augenmert. 
Die Stifter, erften Direktoren und hochverdienten Wolthäter diefer evangeliſchen 
Kantonsſchule waren, neben Peter Saluz, der Arzt Dr. M. Raider und 
I. U, von Salis-Seewis. Aus den 2 anfänglichen Klaſſen wurden bald mehr, 
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ebenjo konnten 1810 die Schüler nad ihren Eiudienbedürfniffen in 3 Abteilungen ge» 
bracht werden, 1811 kam ein eigenes Gebäude zu Stande, 1814 übernahm Prof. Hold, 
ein Schüler F. A. Wolf und eine ebenfo kräftige als anziehende Berföulichkeit, die 
Direltion, und von da an bis 1819 beforgte %. C. von Drelli, der vormalige 
reformierte Pfarrer in Bergamo, den italienischen Unterricht, jener Mann, der mit jeinem 
durchaus idealen Weſen die Jugend unmiderftehlich an fich zu fejleln pflegte. 1820 hatte 
die Anftalt die erften Lehramtszöglinge, 1823 erſchien der erfte Teil der Kantonsichul- 
ordnung, jpäter die der Stipendien. So blieb die Kantonsfchule bis 1830 Gymnaftum, 
Nealichule und Seminar, hatte nur langſam reichlichere Geldunterftügungen zu genießen, 
ftand aber doch in gefegneter Wirkſamleit. Bon da an wurde zwar emfiger an ihrer 
inneren Ausgeftaltung gearbeitet, doch trat immer wider bie altbeliebte Weife auf, ftatt 
fyftematifch zu organifieren, jedem fich gerade zeigenden Bedürfniſſe vereinzelt zu emte 
ſprechen. 

1838 trat ein Erziehungsrat ins Leben, leider mit ſehr wenig Vollmachten; 1844 
eine beiden Konfeſſionen gemeinjfame Erziehungsbehörde, natürlich nur für die 
willenfchaftlihe und bürgerliche Erziehung; von da an jedoch erfolgten erneute Un» 
läufe in der evangelifchen Kantonsſchule, die Anftalt in ihren 3 Beftandteilen zeit» 
gemäß zu reformieren. Diefe Reform wurde 1846 nach 42jährigem Beſtehen voll» 
zogen. 

Werfen wir nun auch einen Blid auf die fatholifche Kantonsichule.. So hieß 
man nämlich die lateiniſche Schule, welche das corpus catholicum 1807 mit dem 
bifhöflichen Priefterfeminar in S. Luzi bei Chur verbunden hatte. 1811 ſchon nahm 
der dazugehörige Schulrat feine Entlafjung, weil e8 ihm vom bifhöflichen Ordinariat 
unmöglich gemacht wurde, die Schule für das fatholiiche Bünden zweckmäßig einzurichter 
Es follte nah des Schulrats Anficht eine Schule der Katholiten Bündens fein, nad 
des Biſchofs Anficht „feine Schule für die Katholiken,“ d. 5. die fürftbiichöfliche Sentinar« 
direftion bildete die fatholifche Kantonsfchule in S. Yuzi mit Entſchiedenheit im Sinne 
eines Knabenjeminard aus. Die katholifchen Stände erhoben zahlloſe VBorftellungen, Ber 
ſchwerden und Bitten, jedoch ohne Berüdfichtigung oder Nachgiebigfeit zu vermerfen. 
So verharrten fie in bewundernswerter Geduld, biß joldhe 1832 brad und die Ges 
meinden die Errichtung einer fatholifchen Kantonsfchule mit Lehrerfeminar im Bene: 
diftinerklofter Diffentis beſchloſſen. Trotz aller Schwierigkeiten von feiten ber Landes⸗ 
geiftlichkeit kam fie zuftande und blühte unter der tüchtigen Leitung des Abtes in ihren 
4 Abteilungen (Borbereitungsklaffe, Gynmafium, Realſchule, Schullehrerfeminar) fichtlich 
auf. Aber eben wegen ihrer Beliebtheit beim katholiſchen Volke ımd weil fie dort im 
Sinne der latholiſchen Standeshäupter organifiert worden war, wurde von Herifaler 
Geite fortwährend an ihrer Zurüdverlegung nah ©. Luzi gearbeitet und vom Biſchof 
mit dem fatholischen Großen Rat eine Konvention in diefem Sinne geſchloſſen. Nadh- 
dem fie 1842 wirklich wider in ©. Luzi eingerichtet war, erflärte jedoch der Bifchof, 
die Anftalt entbehre jeiner Gutheißung und des kirchlichen Charakterd, wenn fie micht 
eine bifchöfliche werde; fie müſſe unter dem enticheidenden geiftlihen Einflujje ftehen, die 
Profefioren lauter Geiftliche fein, die im Konvilte wohnen und nicht über 600 fl. Ge 
halt haben. Died alles müfje er verlangen vermöge feiner oberhirtlichen Pflichten und 
Befugniffe und der allgemeinen kanonifchen Rechte. 1844 antwortete mau darauf mit 
einem gemeinfamen, paritätifhen Erziehungsrat, aber bie fatholiihe Kantons» 
ſchule ſchwebte doch in bedrängtefter Page zwifchen Biſchof und Staatöregierung. So 
hatte alfo das arme Land die Koften für 2 Kantonsfchulen zu tragen. Und doch hatten 
beide fo viele gemeinfchaftliche Bedürfniffe und follten ſchon die Schüler beider Konfeffionen 
ald Glieder eined und desjelben Volles ſich vertragen lernen! Je mehr indeflen ber 
Grundfag weiter durchdrang, der den gemeinfchaftlichen Erziehungsrat ins Leben 
batte, daß die Schule nämlih Staatsfache fei, und je hartnädiger die katholiſche Geift- 
lichleit die ausfchliegliche Leitung der Vollserziehung feftzuhalten ftrebte, deſto entichiebener 
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molte der Staat feine Pflicht thun. Da zudem erklärt wurde, die höhere Geiftlichteit 
werde die getrennte katholifche Kantonsſchule dem Volle nie empfehlen, fo lange fie unter 
einem paritätifchen Erziehungsrate ftehe, und daraus aufs neue zu entnehmen war, wie fie 
überhaupt jeder Schule feind fei, die wicht unter ausschließlich geiftlicher Führung ftehe, jo befchloß 
der Große Rat im Juni 1850 geradezu die Bereinigung beider Kantons— 
ſchulen zu einer paritätifchen. Der Biſchof proteftierte dagegen und riet eifrigft vom 
Veſuch der neuen Anftalt ab, ließ auch einen Hirtenbrief von allen Kanzeln ablefen, und 
errichtete fofort in Diffentis eine „rein katholiſche Schule“ mit befter Unter 
ftügung für ärmere fähige Jünglinge. 

Kämpfte wegen der höheren Schulen die Regierung Graubündens mit der 
Kirche, jo handelte e8 fich wegen der niederen Schulen um einen Kampf gegen die 
Souveränetät der Gemeinde. Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts gab es noch 
teine bündnerifche Boltsfchule, fondern nur vereinzelte Anftalten der Art in etlichen 
Gegenden, und auch diefe waren nicht durch die Behörden ins Leben gerufen, fondern 
ähnlich wie in Bafel und Glarus durch Privatvereine. In deutſchen Thalfchaften fah 
es da und dort verhältnismäßig leidlic) aus, aber aus dem Engadin hören mir faft 
nur von jchlechten Echulzuftänden. Beinahe jeder Schüler hatte ein befonderes Leſebuch, 
fagt ein Bericht; fozufagen die ganze labinifche Litteratur: Bibel, Katechismus, Gebet: 
bücher, theologifche Streitichriften aus dem 17. Jahrhundert u. a. befanden fich in den 
Händen der Schuljugend. Die Regierung wollte um 1816 für die Berbefferung der 
Landſchulen thätig fein, aber von katholifcher Seite wurde auch im Elementarunterricht 
jedes Zuſammenwirklen mit den Evangelifchen abgelehnt. Der evangeliſche Schulrat 
gieng nun allein ans Werk und bildete an der evangelifchen Kantonsfchule feine „Schul- 
meifterfchule" aus, legte auch den Landgeiftlihen ans Herz, der Vollsſchule ſich ent- 
ſchieden und mit Rat und That zu widmen. Diefe giengen darauf ein und die evangelifche 
Synode zu Thufis ftiftete zu dem Ende im Juni 1827 den evangelifhen Schul— 
verein, um auf dem Wege freier Vereinigung, durch gegenfeitige Anregung und 
Hilfeleiftung, dem darniederliegenden Schulweſen aufzuhelfen und dadurch die Jugend» 
erziehung zu fördern. Über den ganzen reformierten Teil fich ausdehnend, zählte er 
bald über 300 Mitglieder, weckte den Sinn für die Vollsſchule, fchaffte zweckmäßige 
deutiche, Tadinifche und italienische Schulbücher an, half den ſchlimmen Schullofalen auf, 
ermunterte die Gemeinden zur Erhöhung der Lehrergehalte, fegte Stipendien für Schul- 
amtözöglinge aus u. f. w. Bon 1833 an erhielt er aus der Standestafle jährlich 500 fl., 
von 1838— 1841 jährlih 1000 fl. 1882 trat der katholiſche Echulverein in der 
klben Weife auf, entdedte aber gleichfalls den Hauptichaden in dem großen Mangel an 
tühtigen Echullehrern. Der kantonale Erziehungsrat, 1838 entftanden, follte ſich 
war „mit der Hebung fämtlicher Vollsſchulen befaffen“, hatte aber feine Macht und 
kin Geld. Erft der gemeinfame Erziehungsrat von 1843 gelangte auf diefem 
Felde zu einiger Bedeutung. Während 1829 mehr als 50 Gemeinden gar feinen 
Schulfonds bejaßen, zählte man 1860 unter 305 Schulgemeinden nur noch 2 oder 8 
ſolche. Der Schulbefuch wurde geregelter, Schulhäufer und weibliche Arbeitsſchulen ent« 
Nanden in erheblicher Anzahl. 1852 wurde das Seminar in Chur gegründet, 1853 
und 1859 eine wirffamere Drganifalion des Vollsſchulweſens gefchaffen. Weil die 
Thatigleit des ErziehungsratS überhaupt eine feftere wurde, auch armen Gemeinden mit 
Öeldmitteln beiftehen Tonnte, durfte der evangelifche Verein 1860 feine Anflöfung bes 
ſchließen. 1868 fodann ordnete die Regierung das Neal» und das Fortbildungsſchul⸗ 
wein und feit 1873 reicht fie an alle Lehrer Dienftalterszulagen aus der Staatslaſſe. 
Bis jegt hat die bündneriiche Boltsfchule bei den Rekrutenprüfungen den Durchſchnitt 14 
eeiht, was befriedigen Tann. 

U. Gegenwärtige Berhältnifje. 1) Die Behörden, Der Erziehungs« 
rat befteht aus 3 enangelifchen und 2 katholifchen Mitgliedern und überwacht das ge- 
Tante öffentliche und private Bildungsweſen. Durch Schulinfpeltoren wird er vom 
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Gange des Schulmefens unterrichtet. Dem Gemeindefhulrat liegt die unmittelbare 
Leitung und Beauffichtigung der Gemeindeihulen ob. 2) Die Schulen. a) Die 
Primarjhule nimmt die Tjährigen Kinder auf, unterrichtet in ben gewöhnlichen 
Boltsjhulfächern, doc meiftens nur 5 Monate des Jahrs, und entläßt die Schüler nad 
zurüdgelegtem 14. Jahre. Wümählih wird der Unterricht in manden Fächern mehr 
methodiſch. Sekundarſchulen fonnten lange feine errichtet werden, vornehmlich auch, 
weil die Selundarlehrergehalte nicht flüffig wurden. b) Die Kantonsſchule umfaßt 
dad Gymnaſium mit KL. I— VII, die Realfchule mit I—V und das Pehrerfeminar mit 
UI—V. In einem großen Teil der Fächer erhalten die Schüler derjelben Klaſſen der 
3 Abteilungen gemeinjchaftlichen Unterriht. Bon weiteren Schulen find zu erwähnen: 
die Anftalt in Schiers, lange unter der vortrefflichen Leitung de3 Dekan Allemann 
ftehend, welche Gymnaſium, Realſchule und Seminar in fich vereinigt und halb Privat» 
ſache ift; die Kreisſchule in Maienfeld, eine gehobene Vollsſchule mit Realien 
und Zeichnen, und &emeindefhöpfung, endlih da8 Collegio di S. Anna in Ro 
veredo, eine von einer dortigen Stiftung unterhaltene Latein- und Realjhule. 3) Die 
Lehrer. Mit dem vollendeten 14. Jahr nimmt das Seminar in Chur auf und führt 
feine Zöglinge, ſehr viele mit Stipendien, 31/e Jahre hindurch in der Weife, daß die⸗ 
felbe den Unterricht in der Realichule geniegen, daneben aber noch ihre weitere wiſſen- 
Ichaftlihe und berufliche Ausbildung erhalten. Die Anftalt hat einen Konvift, eime 
UÜbungsſchule und Repetierfurfe für angeftellte Lehrer. Neben diefer Staatsanftalt befteßt 
feit 1839 die private in Schiers. Stipendiengenuß verpflichtet zu 8—10jährigem Ge- 
meindejchuldienft im Santon. Lehrer, welche auf Staatsbeiträge zu den Beſoldungen 
Anspruch machen wollen, müfjen fi einer Prüfung unterziehen, und erhalten dann 
Patent oder doch einen Admiſſionsſchein. Im Schuljahr 1861 — 62 wirkten 
von 455 Lehrern an Gemeindeſchulen noch 109 admittierte, aljo der großen Mehrzahl 
nad ſehr ſchwache Kräfte, und 173 ohne Patent oder Admiffionsichein, weil die Ge 
meinden eben anftellen, wen fie wollen; jedenfalls wurde mehr als die Hälfte der bünd- 
neriichen Schulen durch Lehrer verjehen, die auf diefen Namen feinen Anſpruch erheben 
fönnen. Das Schulehalten war oft nur eine Art Nebenbeihäftigung, und faſt Die 
Hälfte der Seminariften oder der Lehrer überhaupt pflegte den Schuldienft jobald als 
möglich wider zu verlaffen. Das ift entichieden beffer geworden, jeitbem das Gehalts- 
minimum des Primarlehrerd auf 340 Fr. gejegt worden if. — 4) Statiftifche 
Angaben. Graubünden zählte bei einer Benölferung von 91000 Eimpohnern um 
Jahre 1864 451 Primarlehrftellen, für 13900 Kinder, fo daß durchſchnittlich 3GO— 31 Kinder 
auf 1 Lehrer kommen. 36 Stellen wurden von Lehrerinnen verjehen. Die meiften 
Schulen dauerten von November bi8 März, eine eigentliche Jahresichule fand ſich nur 
in Chur, Die durchichnittlihe Tehrerbejoldung betrug noch micht 10 Fr. im ber 
Woche, in welcher Schule gehalten wurde. An Mädchenarbeitsfhulen, deren 
140 — 150 beftehen, wurden vom Staat 1700 Fr. Beiträge gereicht. (Für Mädchen- 
bildung beftehen einige Inſtitute, doch find fie meiftens Privatanftalten.) 1880 beftanden 
460 Primarjhulen für 7480 Knaben und 7020 Mädchen mit 401 Lehrern umb 
59 Lehrerinnen, Bon ihnen waren 294 patentiert, 121 admittiert, 45 ohne Papiere. 
Arbeitsfhulen zählte man 203. Die 16 Realſchulen hatten 20 Lehrer und wurden von 
271 Knaben und 155 Mädchen befuht. Die Kantonsſchule zählte 1364 ſchon 
263 Schüler, nämlich 54 im Gymnaſium, 140 in der Realſchule, 52 im Seminar, 
17 in der Präparandenklafie; 1880 dagegen 358 Schüler mit 30 Profefjoren; das 
Seminar gegen 100 Zöglinge. 1864 betrugen die Ausgaben des Staats für Se- 
minar, Mufterfchule und Stipendien 22300 $r.; für Vollsſchulen (Jnipektion, 
Lehrmittel, Gehaltszulagen, Prämien an Gemeinden für Schulhausbauten, Fondövermeh- 
zungen u. f. w.) ungefähr 19400 Fr.; für Urbeitsjhulen a. a. 2100 Fr.; für 
die Kantonsjchule etwa 45 000 Fr.; zufammen mol 90 000 Fr.; 1880 leiftete er allem 
an Gehaltszulagen 60480 Fr. 
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19) Aargau. (1405 qkm, 198645 €.) Duellen: Darftellung des ge» 
jamten Schulweſens im Kanton Yargau. 1834. Die Kantonsfhule zu 
Aarau. 1835. Der Kanton Yargau von F. H. Bronner. 1844. Programm 
des aargauifchen Pehrerjeminard in Wettingen von Direltor Kettiger. 1857, 
3. Müller, der Kanton Yargau; Züri 1870, 

I. Geſchichte des Unterrichtsweſens. Ebenfalls ein paritätifcher Kanton 
und noch dazu aus ehemaligen Untertbanenländern zujanmengefegt (das eigentliche Aar- 
gau, Ergöuw, ſeit 1415 bern, die Grafihaft Baden und das freie Amt 
unter den Landvögten von Zürih, Bern, Glarus ftehend; das Frickthal bis 1802 
öfterreichifch). Er ift in einer fruchtbaren Ebene gelegen, welche zwar im Aderbau eine 
Hauptbeichäftigung finden ließ, aber auch fonft den Arbeitögeift entwidelte, und mit einer 
Hauptftadt verfehen, die ſich fon frühe durch ihre Bildungäbeftrebungen und ihren Ge— 
meingeift auszeichnet. So ift nun hier, in der Heimat der Stapfer, Rengger, 3. ©. 
Zimmermann, Rudolf Rauchenftein und A. E. Frölich, Zichoffe, Frei-Heroſe, Welti nicht 
ju vergefien, auch im Erziehungswejen keinerlei Schlaffheit oder Teilnahmlofigkeit, jondern 
Sinn für Bildung und allgemeinen Fortjchritt und die Hauptftadt geht einem großen 
Teil der Landfchaft, vornehmlich auch in Opferwilligfeit, nicht vergebens voran. Über 
das Schulweſen in frühefter Zeit ift wenig genaues zu berichten. Die Reformation fand 
durh Bern und unter deſſen Schuk in den Städten Yarau, Brugg, Yenzburg, Zofingen 
Eingang und infolge davon geftalteten die einen ihre lateinifhen Schulen um, die 
andern gründeten folhe neu. Eine bernifche Schulordnung führte im J. 1600 in ihnen 
die gleichen Lehrbücher ein und feste Latein, Griechiih, Katechismus, ſodann Hebräifch, 
Rhetoril, Logik und das helvetiſche Glaubensbelenntnis als Unterrichtsfächer feſt. Bald 
zegte ſichs außer in den Städten auch in einigen Dorfgemeinden für deutſche Schulen 
und die Herren in Bern bemilligten, daß diefe den zu berufenden Schulmeiftern aus den 
Erfparniffen des Kirchengut3 Befoldungen anwieſen. Zunächſt errichteten fie Winterfchulen 
für ein Vierteljahr, die von einem Kinde 3 Kurje hindurch befucht werden jollten. In 
der allgemeinen Landſchulordnung von 1676 legte Bern allen Kirchengemeinden auf, für 
Schulen zu forgen, doch nur gottesfürchtige und tüchtige Männer zu Schulmeiftern zu 
whmen. In der von 1720 findet fich faft nichts neues, auch waren die Lehrer um 
jene Zeit ebenjo fchlecht bezahlt ald ungenügend gebildet. Später reichte Bern Beiträge 
zu Schulhausbauten, teilte auch Schulbücher aus, aber im ganzen ſah es im Landſchul- 
weſen höchit dürftig aus, Sommerfchulen waren ſehr jelten, 100 — 150 Kinder fanden 
fh Winter in enger Stube zufammengedrängt und 25—30 fl. betrug der Schullohn. 
Beil es auch in den Lateinjchulen nicht glüclich gieng, und der Philanthropinismus faft 
in der Luft lag, fo entjtanden Privatanftalten, in Zofingen die von Schnell (1772—1790), 
in Aarau die vorzügliche der beiden Brüder Rahn von 1782—1802, zu welcher Zeit 
fie fi mit der Kantonsfchule vereinigte, und zu Neuhof bei Birr die Unterrichts» und 
Arbeitsanftalt Peftalogzis für arme Kinder, die fi großer Annerlennung in Bajel, 
Züri und Winterthur erfreute. 1788 murde das Kadettenkorps Aaraus durch einige 
angejehene Bürger neu errichtet, 1798 brachte Selbftändigkeit und beendete dad Mis— 
vergnügen des Landes, welches von Berns flolzauftretendem Patriziat noch immer genährt 
worden war, doch erfi 1803 durch Napoleon Mediationsalte wurden die Zeile geeinigt 
und der heutige Kanton gejchaffen. 

Um aber „die Wunden zu heilen, die durch die erften Stürme der belvetifchen 
Staatsumwälzung und den darauf gefolgten Krieg dem Wolftand des Landes gejchlagen 
worden,“ befchloffen gemeinnügige Männer Yaraus, eine Anftalt für beflere Erziehung 
ihrer Söhne zu gründen und errichteten 1801 auf eigene Koften (die 109 Gründer 
trugen in den 6 eriten Jahren 41892 Fr. zufammen) die Kantonsjhule Mit 
friſchen Kräften und jugendlicher Begeifterung arbeitete diejelbe im Dienfte allgemeiner 
höherer Geiftesbildung und wurde der Bürgerjchaft jo herzlich lieb, daß diefe in 3 Samm- 
lungen 74000 Fr. für die Schule fteuerte, und fpäter Männer wie Karl Herofe und 
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Oberſt Hunziler noch große Legate ftifteten. 1813 übernahm die Regierung die bißherige 
Privatanftalt mit dem angefammelten Kapitalfonds von 22000 Fr., gab ihr 1817 einen 
fefteren Plan und der ganze Aargau ſah mit Stolz, wie feine Kautonsſchule überall in 
der Schweiz hochgeehrt wurde. Es vereinigte dieſelbe aber auch eine Schar ber trefi- 
lichſten Gelehrten und Schulmänner aus der Schweiz und aus Deutſchland, vom had» 
verdienten Everd aus Hannover an, „deflen Name nie fehlen joll, wo man in Aarau 
der fortichreitenden Geiftestultur gedenkt,“ bis zum vortrefflihen Rudolf Rauchenftein, 
fo daß diefe allgemeine Anerkennung nicht verwunderlich ift. 

In eben diefen Zeiten forgte die Negierung auch für die Vollsſchule. Wie es im 
diefer beftellt war, fann man aus der Mitteilung entnehmen, daß im Jahr 1800 erfi 
8% der Lehrer jelber rechnen konnten, und aus der andern über eine Prüfung von 
Lehramtstandidaten, in welcher man verlangte: eine Schriftprobe, Buchftabieren, Leſen 
und Erzählung des Gelefenen (die Eraminanden blieben ſtumm); Rechnen, Notenlejen 
im Pjalmbuh und Singen des 25. Plalms. Das Gefeg num von 1805 ſchrieb eine 
Schule in jeder Gemeinde vor, Schulpflichtigleit nach dem 6. Lebensjahr, führte Sommer» 
ſchule und fonntägliche Repetierfchule ein, beflellte den Pfarrer als Schulinſpeltor u. ä. 
Durch das Geſetz von 1822 wurde dad Echuljahr auf 44 Wochen geiegt, beftimmte 
man Bußen für Abfenzen u. a. Außerdem geichah in dieſer Zeit noch Mandes für 
Bildung von Schulfehrern durch Kurſe von Pfeifer in Lenzburg, desgleichen von jeiten 
des fatholifchen Pfarrer Brentano in Gonfingen durch feine Privatfchule, bi man, 
ebenfall3 1822, in Aarau das Schullehrerjeminar eröffnete. Bis 1834 fand 
dasjelbe unter der auögezeichneten Leitung von Nabholz, einem würdigen katholiſchen 
Geiftlichen au8 dem Großherzogtum Baden und erwies fich ſchon damals ſehr erfolgreich 
für die aargauifche Vollsbildung. Zwar wurde diefe durch die politifche Ummwälzung 
von 1830, im welcher man fich auch der alten, nicht mehr regimentsfähigen Geichlechter 
entledigte, und durch die errungene Vollsſouveränetät nicht eben gefördert; dies geſchah 
aber um jo mehr durch das vortrefflih grundlegende Schulgejeg von 1835, ſoſern 
es alle Arten von Schulen in zwedmäßiger Weife gliederte, der Vollsſchule infonderheit 
Zeichnen, Naturkunde und weibliche Arbeiten als obligatorifche Fächer zuführte und alle 
Faltoren des Erziehungsmwefens zu heilfaner Bethätigung anregte. Doch die Feinde der 
neuen Vollsſchule, die Gegner des demokratiſchen Princip8 und die in der Urſchweiz 
arbeitenden Ultramontanen fuchten au in Aargau am Schluffe der dreifiger Jahre 
Unruhe zu ftiften und verfündeten laut: das jegige Schulweſen fei religionsgefährlich, 
und (nachdem die revidierte Staatsverfaſſung von der Mehrheit des Volls angenommen 
mar) der Kanton müſſe fonfeffionell geipalten werden, Im Freien Amt brah ſodann 
ein Aufftand aus, den das Geld der höchft entarteten Klöfter, Muri befonders, zu ftande 
gebracht. Er wurde niedergefchlagen und der Große Rat nahm den 13. Januar 1841 
den berühmten Antrag auf Aufhebung der Klöfter, vom Seminarbireftor Dr. Keller 
in Lenzburg geftellt, faft einftimmig an. Aus dem großen Vermögen ber Kllöfter — es 
wurde auf 6— 7 Millionen Franken geſchätzt — erhielten die fatholifchen Gemeinden 
1 Million zur Vergrößerung ihrer Schul» und Armengüter, Sowie aber aus diefem 
Kampfe mit den Ultramontanen die Sache des Fortſchritts fiegreich hervorgieng, jo ftrebten 
jest, ohne durch politiſche Parteilämpfe herumgezerrt zu werden, Vollsſchule wie Seminar, 
Bezirlsſchulen wie Kantonsſchule mit Erfolg darnach, es den beten ſchweizeriſchen ihrer 
Art gleich zu thun. Im Jahre 1865 wurde die Gjährige, durch den Erziehungsrat zu 
beftätigende Anftellung der Primarlehrer und Ruhegehalte für diefelben bis "is der Be« 
foldung eingeführt; fodann der Primarſchule Turnen umd ein mit dem Lejebuc zu ver 
bindender Realienunterricht vorgefchrieben, der Bezirksſchule 4 Kurfe, mit wenigftens 
2 — dem Lehrerſeminar 4 Jahreskurſe, Kantonalkonferenz und Bezirksſchulrat 
geichaffen. 

Almählih wurde der Kanton durch fünfmalige Revifion der Verfaſſung von ber 
vepräfentativen Demokratie zur abfoluten geführt, und feither hat im jährlichen zweimaligen 
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obfigatorifchen Referendum das Volt auch in Sachen des Unterricht? über alle neuen 
Gelege, Erlaffe u. ſ. m. zu entfcheiden gehabt. 1879 war man im Kanton vielfach der 
Anfiht, daß man in der Gemeindefchule abrüften müffe, fie wolle zu viel; man müffe 
den Lehrſtoff befchränten und dafür gründlicher behandeln, deögleichen von der einfeitigen 
Verftandesbildung ablaſſen. Sodann hat auch der Große Rat den Staatöbeitrag für 
die Fortbildungsfchulen geftrihen und fo noch in den folgenden Jahren allerlei Anläffe 
zu ähnlichem Auftreten gefunden. 1882 endlich wurden von einigen Gemeinden die 
Lehrerbeſoldungen herabgefegt, die Stellen mol aud an Lehrerinnen gegeben. Der Durd)- 
ihnitt der Rekrutenprüfungen bat für Aargau 10 ergeben, was allerdings feine glänzende 
Solation iſt. — 

U. Gegenwärtige Berhältniffe. 1) Die Behörden. Nach dem Edhul« 
geieg von 1865 hat ein Erziehungsdireftor die oberfte Yeitung des gejamten 
Eziehungsweſens, und ein Erziehungsrat, 6 Mitglieder zählend, ift ihm beigeorbnet; 
den Schulen der Bezirke fiehen die Bezirlsſchulräte vor, den Gemeindefchulen die Schul« 
pflegen, Letztere werden teil vom Bezirksfchulrat, teil vom Gemeinderat gemählt. 
3—5 Schulinſpektionskreiſe. Der Seminardireltor und ſämtliche Inſpeltoren werden 
jähtlich vom Exziehungsdireftor zu gemeinfamen Beratungen einberufen. 2) Die 
Schulen. a) Die Gemeindefchule bildet 8 Jahreskurfe, deren 6 erfte der gründe» 
(ihen Unterweifung in den Elementarfächern gewidmet find, während die 2 oberften neben 
dem allgemeinen Bildungszwed im Realunterricht und in der Geometrie die Bedürfniſſe 
des praftifchen Lebens befonders berüdfichtigen. Sommers 12, Winter 18 —24 wöchent⸗ 
lihe Stunden. Diefe Schulen find Jahres- und Alltagsihulen. Statt der 2 Ober- 
llaſſen kann eine Gemeinde unter Staatsbeiträgen eine Fortbildungsfchule von 2 
oder 3 Klaffen errichten, Sommers mindeftens mit 18, Winter mit 24 St. und mit 
Aufnahme des Franzöſiſchen. Die Nepetierfchule kennt Yargau feit 1865 nicht 
mehr. Es fcheint überhaupt diefe Primarfchulorganifation die manches andern Kantons 
zu übertreffen. Die weibliche Arbeitsfchule, ein Beftandteil der Gemeindejchule, 
wird vom Beginne des 3. Schuljahr an befucht und befonder8 der verdienftvolle 
Kettiger hat ihr eine jorgfältige Pflege gewidmet, in dem Sinne nämlih, daß die 
Arbeiten in Dderfelben mit Slaffeneinteilung und ſchulmäßig, alfo bildend gelehrt 
werden. Die örtliche Frauenkommiſſion beauffichtigt die Arbeitsfchule in Gemeinfchaft 
mit der Urbeitsoberlehrerim des Bezirls. Die Fabrikſchulen find Oberklaſſen 
von Gemeindefchulen für die 12 — 14jährigen. b) Die Bezirktsfchulen, zu deren 
Gründung und Erhaltung der Staat reichlich mitwirlt, waren anfangs nur Lateinfchulen, 
Lorbereitungsanftalten für das Kantonsgymnaftum, und als ſolche geſchätzte geiftige 
Mittelpunfte für die Bezirke. Mit ihnen verband man 1835 Realfchulen. Gegenwärtig 
jollen fle eigentlich dreierlei erreichen: die Grundlage für die bürgerliche Berufsbildung 
und die Vorbereitung für das Gymnaſium oder für die Induſtrieſchule; Lateinisch und 
Griehifh find fakultativ wie Englifh und Italieniſch. 4 Jahreskurſe, Eintritt nad dem 
12, Jahr. Der Beſuch ift auch den Mädchen geftattet. Für die Bezirksfhulen find 
Rändige Infpeltoren da. c) Die Kantonsschule, eine der angefehenften in der 
Schweiz, befteht aus einem Gymnafium, das in 4 Klaſſen die 14 — 18 jährigen 
Schüler unterrichtet, nachdem fie zuvor eine humaniftifche Vorbildung in einer Bezirls- 
chule genofjen haben; und aus einer Gewerbeſchule, (feit 1835) mit 3 einjährigen 
Kurfen, Nur in wenigen Fächern werden beiderlei Schüler gemeinfam unterrichtet; aber 
xdenfalls alle zuſammen in den Waffen geübt und fo fei erwähnt, daß wol in feinem 
Kantone das Inſtitut des Kadettenkorps fo verbreitet ift und fo hoch in der allgemeinen 
Gunft ſteht als in dieſem. 

3) Die Lehrer. Wer in das Seminar eintreten will (es wurde von Aarau 
fpäter nad) Lenzburg verlegt und befindet ſich derzeit im ſälulariſierten Klofter Wettingen), 
muß mindeftens 16 Jahre alt und mit den Kenntniſſen ber Bezirksſchule ausgerüftet 
fein, Der Kurſus ift feit 1865 ein 4jähriger; unter den Fächern erſcheint auch Frans 
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zöflih. Weiter ift Hervorzuheben, daß das Seminar feine Zöglinge ziemlich viel mit 
Haus-, Garten- und Feldarbeit beichäftigt und für fie das Konvilt mit Zimmerfoftem 
eingeführt hat. Für die Ausbildung von Lehrerinnen befteht in Yarau ein Ceminar, 
das mit einem Töchterinftitut verbumden ift. 1877 hatte es 67 Zöglinge; Ctaatsbeitrag 
8000 Fr. — Die Wahl der Lehrer erfolgt dur die Gemeinden. Das Wahlfähig- 
keitszeugnis wird durch da8 Primarlehrereramen erworben, bedarf aber jonderbarer: 
weife nad 6 Jahren einer Erneuerung, fei e8 durch eine nochmalige Prüfung ober 
auf ein Gutachten der Inſpektoren. Wer 12 Amtsjahre Hinter fi bat, durch feine 
Leiftungen befriedigt und würdig wandelt, ſoll diefe Erneuerung nicht mehr nötig Haben. 
Alle Lehrer an öffentlichen Schulen werden nur auf 6 Jahre gewählt und haben ſich 
dann einer Beftätigung auf 6 weitere Jahre zu unterziehen. Neben diefen 2 Schatten- 
ftreifen in dem Gefeß von 1865 ift um fo anerfennensmwerter, war aber auh um jo 
notwendiger, daß altersichwache Lehrer vom Staate Ruhegehalte, im Betrage bis !s 
ber Bejoldung, zu genießen haben. Die Bezirfsfonferenz ermennt ein Mitglied 
in den Bezirföfchulrat, verfammelt fich viermal jährlich und ift obligatorifh; die Kan» 
tonalfonferenz, für alle öffentlihen Lehrer an höheren wie niederen Schulen 
verbindlich, ift zwar zunächſt ein Förderungsmittel der wiſſenſchaftlichen Ausbildung, 
aber auch ein Organ des Lehrerftandes, um durch Begutachtung, Beirat und Beihilfe 
den Schulbehörden eine Unterflügung zu fein. Es ift demnach fein Staat im Staate 
vorhanden, aber das ehrenvolle und gemwichtige Recht einer forporativen Stellung, um 
an der ftetigen Vervolllommnung des Erziehungsweſens mitzuarbeiten, Sie wählt 
2 Mitglieder in den Erziehungsrat. 

4) Statiftifde Angaben. Der Kanton bejaß 1866 für feine 518 Primar- 
fehrftellen 487 Lehrer und 31 Lehrerinnen bei etwa 29000 Schulkindern. Fort 
bildungsfhulen zählte man 1866 19 mit gegen 700 Schülern, richtiger gefagt, 
Schülerinnen. Das Einkommen der Primarlehrer betrug 1866 an Unterflaffen mindeftens 
800 Fr., an Oberklaſſen 900 Fr., an Fortbildungsichulen 1200 Fr. An den 293 Arbeits: 
ſchulen mit 11 346 Schülerinnen wirkten 285 Lehrerinnen. Die Gemeindeſchulgüter betrugen 
über 3/2 Millionen Franten. 1880 waren e8 550 Primarfchulen mit 30 624 Schülern; 
Lehrer 476, Lehrerinnen 78. Fortbildungsichulen 24, mit 483 Knaben und 582 Mädchen. 
303 Arbeitsihulen mit 12511 Schülerinnen. Bezirfsfhulen gab e8 23 mit gegen 
60 Hauptlehrern, jeder mit mindeitend 2000 Fr. Gehalt, und mehr ald 1447 Schülern 
(je 5 Realfchüler neben 1 Pateiner). 1880 waren in 26 dieſer Schulen 1771 Schüler 
mit 76 Haupt und 86 Hülfslehrern. Die Kantonsſchule wurde beſucht von 
137 Schülern, darunter 50 Gewerbſchülern; das Seminar von 83 Böglingen. Aus 
gaben der Gemeinden 1862 für die Primarjchulen gegen 300 000 Fr., für die Be- 
zirlsſchulen 55 000 Fr.; Ausgaben des Staats für die Gemeindeſchulen 113 700 Fr. 
Bezirtsihulen 37500 Fr.; für die Kantonsſchule 47 300 Fr., das Lehrerfeminar 
19770 Fr. u. a. m., zufanmen 297000 Fr. Dagegen hat der Staat im J. 1880 
429415 Fr. für das gefamte Unterrichtswefen ausgegeben, darunter für Alterszulagen 
und Rüdtrittögehalte der Gemeindefchullehrer 29843 Fr. 


20) Thurgau. (988 qkm, 99552 €.) Quellen: J. A. PBupilofer, Der 
Kanton Thurgau 1837; von demfelben: Leben und Wirken von I. 3. Wehrli. 

I. Geſchichte des Erziehungsmwefens Wie Aargau ift au Thurgau ein 
neuerer und ein ebener Kanton, auch paritätifch wie diefer. Da er aber fait nur Dorf: 
gemeinden zählte, lohnende Landwirtichaft nur langjam zu induftrieller Thätigteit trieb 
und er zudem unter Landvögten der inneren Kantone ftand, jo ift in den früheren Jahr- 
Hunderten nur jehr wenig für das Schulweſen gefchehen. Vor der Reformation hatten 
Biihofszel und Arbon u. a, Schulmeifter,; nach derjelben beforgten die Geiftlichen deu 
Unterricht ihrer Dorffinder, d. h. zunächft den religiöfen, und um diefen geben zu fönnen, 
auch das Pefen und Memorieren. Mit dem Wachstum der Gemeinden nahmen dieſe 
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eigene Schulmeifter an und im 18. Jahrhundert war es jchon felten, daß ein Pfarrer 
uch Schule hielt. Zur Zeit der helvetifchen Regierung kam es zu einem Schulregulativ 
und zu Inſpektionen. Doch das eilte jchnell vorüber. 1803 erſchien eine Berfaflung 
für den jelbftändig gewordenen Kanton, und an den darin aufgeftellten Schulrat fchlofjen 
fi mehrere treffliche jüngere Geiftliche an, um vornehmlich durch Fortbildungsfurje beſſere 
Schullehrer heranzubilden. 1814 wurde die Leitung bes Unterrichtömwefens den konfeſſio⸗ 
nellen Kirchenbehörden übertragen. Aber da der Staat zu den jchmachen Geldmitteln 
der Gemeinden nichts zufchoß, der gemeine Mann fürs Schulweſen noch gar feine Teil- 
nahme kannte und die Pfarrämter nicht im ftande waren, dem Schulgefege Geltung zu 
verihaffen, jo murde nichts beiler, im Gegenteil, es riß zufehends der bedauerlichfte 
Schlendrian ein. Diejer hielt an, bis 1832 der Erziehungsrat eingefegt wurde, 
Fortbildungskurje für die Lehrer fich öffneten, die Schulzeit von 18 auf 32 Wochen 
fih erweiterte, der Schulbejuh vom 5.—11. Jahre in der Alltagsfchule und bis zum 15. 
in der Repetierfchule verbindlich gemacht und die Schulfächer durch Baterlandstunde 
vermehrt wurden. Die Beloldungen, durchweg unter dem Tagelohn eines Webers ober 
Cöldners, beflerte der Staat auf, fo daß fie doch bis 1834 auf 131 fl. im Durchſchnitt 
fi hoben. Auf diefem Wege befonnenen Fortfchritt3 gelangte man auch zur Gründung 
des Schullehrerſeminars in Kreuzlingen, zur Errichtung von Selundarſchulen vom 
12.—15. Lebensjahr, ſamt befonderem Inſpeltorat, zur Vergrößerung von Schulfonds, 
und erzielte derartige Schulleiftungen, daß im Volle Luft zu den Schulen erwachte und 
jogar an die Schöpfung einer Kantonsjchule gedacht wurde. Auch über das Mis- 
verhältnis ſann man nach, in welchem die zahlreichen öfter zum wahren Staatsinterefie 
Manden und machte wirklich 1840 das vom ehemaligen Klofter Paradies herrührende 
Staatövermögen zum Elementarſchulfonds des Landes. Aber trog alles Voranſchreitens, 
hervorzuheben find Ermeiterung der Schulzeit auf 36 Wochen und PVerbeflerung der 
Vehrergehalte, blieb man immer noch weit hinter dem Nachbar rechts wie links zurück. 
Bar doh 1852 faft die Hälfte der Primarlehrerftellen durch Bilare befegt, arbeiteten 
die meiften Lehrer im Wocenlohn, jo daß fie gegen 3—4 Monate von der Schule 
nichts einnahmen, hatten die Sekundarſchulen noch feine befriedigende Geftaltung und 
Ausbreitung gefunden und fußte Wehrlis vortreffliches Seminar noch auf periodijchen 
Kreditbewilligungen. Aber es follten tiefgreifende Umgeftaltungen nicht länger auf ſich 
warten laffen. Eben jener Mann, der in Zürich die neue Vollsſchule gejchaffen und 
für immer gegründet hatte, Scherer, von den Thurgauern 1849 in den Verfafjungsrat 
gewählt, übernahm 1852 das Präſidium des Erziehungsrats und ruhte nicht, bis er 
auch in Thurgau die Schule zu höherer Entwidelung befähigt hatte. So bezeichnet das 
dahr 1853 den Anfang eines neuen Abjchnitt8 in der thurgauiſchen Schulgefhichte. In 
ihm erfhien das neue Schulgejeg und murde die Kantonsſchule gegründet. 
Seitdem find die Sekundarſchulen lebensfähig geworden, hat man die Primarjchulen ger 
nügend mit Lehrmitteln und rechten Schulauffeheru ausgeftattet, die Bejoldungen der 
Lehrer bedeutend verbefiert und dem Seminar zu einer feften Stellung und Organifation 
verholfen. Desgleichen wurden in denjelben Jahren die Gemeindeihulfonds weſentlich 
geaüfnet“, viele Zwergfchulen verfchmolzen, wodurch die Zahl der Primarfchulen ver« 
ungert, aber die betreffenden Befoldungen verbeſſert und dem dortigen verberblichen 
Lehrerwechſel in etwas gewehrt wurde. 1859 wurde das Lehrereintommen von neuem 
erhöht. 1860 konnte man dem freiwilligen kantonalen Lehrerverein in eine obligato- 
riſche Rantonallehrerfonferenz verwandeln und derfelben ähnliche Befugniffe 
verleihen, wie der im Kanton Zürich. 1861 erflärte man das Franzöſiſche zum 
obligatorifchen Face der Sekundarſchulen und ordnete periodische Fortbildungsturfe 
auch für die Setundarlehrer an, was alles zufammen mit dem von der Gelundar: 

prerlonferenz entworfenen obligatorifchen Lehrplan auf das Gebeihen dieſer 
wichtigen Mittelfchulen von günftigem Einfluß war. Seit eben diefer Zeit verband man 
mt den meiften dieſer Anftalten freiwillige Fortbildungsfchulen für Jünglinge vom 
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16.—20. Jahre, zahlreiche Beweiſe, wie im gejegneten Thurgau Staat und Gemeinden, 
Lehrer und Familien unter der Führung einer thatkräftigen Echulbehörde daran arbeiteten, 
was ohne heftige Parteilämpfe errungen worden, durch feften inneren Ausbau weiter zu 
verbeffern und zu vervolllommnen. 1869 wurde allerdings durch die Berfafjungsrevifion 
der Erziehungsrat ald befondere, ziemlich felbftändige Behörde befeitigt und feine Ob— 
liegenheiten der Regierung zugewiefen. Das Erziehungsgefeg von 1875 ftellte obligato- 
rifche Fortbildungsfchulen neben die freimilligen. Später wurde vornehmlich dem Hanb- 
arbeitdunterricht der Mädchen mehr und mehr Aufmerkfamkeit gefchenft; und jeit bem 
im %. 1883 erlafjenen Reglement führen befondere weibliche Juſpeltoren die Anfficht 
über die Arbeitsfchulen. Die Rekrutenprüfungen aber haben den rühmlichen Lolus 4 ge— 
bradt. — 

II. Gegenmwärtige Berhältniffe 1) Ein Mitglied der Regierung leitet 
das Schulmefen. Unter ihm ſtehen die Vorſteherſchaften der Schulkreiſe, die 
8 Bezirtsfhulinfpeftoren, die Gemeindeſchulvorſteherſchaften. 

2) Die Schulen. a) Die Primarſchule wird vom 6.—12. Jahre durch beide 
Semefter wöchentlich 9 Halbe Tage lang befucht, dann 2 Winterhalbjahre lang ebenfalls 
wöchentlich an 9 halben Tagen und endlich noch 2 Jahre von den Ergänzungsichülern 
in wöchentlid 3—4 Std. Die Fächer find die der neueren Vollsſchule; die Lehrmittel 
wie in Zürih und St. Gallen die Scherrifchen. Die 12—14 Wochen ferien verteilen 
fih auf die Frühlingsfaate, Ernte- und Weinlefezeit. Die Mäbchenarbeitsigulen, 
verbindlich vom 9. Jahre an bis vollendeten 15. und zu möchentlih 6 Etd. wenigftens, 
find allgemein eingeführt. b) Die Sekundarſchulen breiten fih in dichtem Meke 
über den Kanton aus, jo daß fie allerorten von den Kindern vom elterlichen Haufe aus 
befucht werden fünnen. Bis jetzt pflegt nur Y/ıo diefer Schüler fih auf die Kantons- 
ſchule vorzubereiten, ®/10 gehen zu bürgerlichem Geſchäftsbetrieb. Lateiniih und Griechiſch 
find fakultativ. Der Lehrplan fest 3 Jahreskurfe voraus und nimmt bis zu 33 Schul. 
ftunden in Anfprud. c) Die Kantonsschule umfaßt ein 6Haffiges Gymnafium mund 
eine ebenfolche Induſtrieſchule, die neben der technifchen noch eine Handelsabteilung hat. 

3) Die Lehrer. Thurgaus Seminar, Kreuzlingen, glänzt in der Schulgeichichte 
neben den andern jchmeizerifchen mit einem erquicklichen milden Licht, und wie das thur- 
gauifhe Schulweſen in ftetiger Entwidelung langjam aber ſicher vorwärts jchritt, fo 
wurde auch Kreuzlingens Schule weder verlegt noch aufgehoben, noch von Parteimegen 
reorganifiert. Untrennbar verknüpft mit diefer Anjtalt ift aber der Name des Baters 
Wehrli, des evangelifch gefinnten Jungers von Peſtalozzi. 1833 eröffnete er dieſelbe, 
und wirkte, meit über den Thurgau hinaus Auf und allgemeine Anerkennung findend, 
nahezu 20 Jahre lang an ihr, freilich ebenfo befcheiden als raftlos, um Leib, Seele und 
Geift jeiner Ceminariften zu bilden und tüchtig zu machen. Kein Zögling aber gieng 
weg, ohne zugleich von feines Meiſters Beifpiel einen unauslöfhlichen Eindrud zu be- 
wahren oder ein Verfündiger feiner Ideen zu werden. Wehrli lebte nämlich mit ſeinen 
Seminariften in einem familienartigen Konvikte beifammen. Ohne Hülfe von 
Ober: und Unterauffehern, die durch beichränfenden Zwang die Roheit doch nur zurüd- 
balten, nicht austreiben, fondern einzig durch ſchöne Benützung der Kräfte des Einzelmen 
im gemeinfamen Dienfte und unter väterlicher Aufficht ſchuf Wehrli unter feinen Semi- 
nariften Ordnungsliebe, echt evangelische Beſcheidenheit, gegenfeitiges Wolwollen, Dienft- 
fertigfeit, furz einen gefunden Familiengeift, der die Sitten befierte, das Gemüt für das 
Gute empfänglich machte, an pünktlichen Gehorfam und befonders an gewifjenhafte Pflicht- 
erfüllung gewöhnt, Erziehung zu praktiſchem Chriftentum war jeine erfte 
Aufgabe, Einführung indurhmeg elementaren Unterricht feine zweite, 
Neben den finnigen Sprachunterricht, in dem er das erfte und wichtigfte Geiftesbildungs- 
mittel erkannte, ftellte ex für die Seminariften fein Mares belebende8 Denkrechnen, und 
neben den meife befchränften vaterländifchen Realunterricht den in den elementaren Kunft« 
fächern. Im Religionsunterricht aber und teilweife in der Methodik nahm er das Leben 
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Jeſu zur Grundlage, wol vornehmlich auch um eine pädagogiſche Grundweisheit nahe zu 
fegen und tief einzupflangen, ber Lehrer müſſe mehr durd das wirken, was 
er ift, als durh das, was er weiß. Zum gefunden Herzen und zum 
hellen Kopfe der Schüler und der Schulamtszöglinge insbefondere wollte Wehrli 
ober dritten auch noch gefügt wiflen eine arbeitfame Hand. Deshalb ließ er 
feine Seminariften zwifchen ihre 9 — 10 Stunden täglicher geiftigen Anftrengung hinein 
richt rauchend fpazieren gehen, fondern hieß fie zu würdiger und lohnender Erholung 
den Spaten ergreifen und Gemüſe bauen, jo jedoch, daß auch der Gartenbau als ein 
jegensvolle8 Bildungs» und Heilmittel erfchien. Evangelifche Liebe und Wärme, evange- 
liſches Licht und Leben Tennzeichnen Wehrlis Syſtem und erfüllten fein Weſen, daher 
au heute noch große Scharen von Verehrern feinen Namen in dankbarer Liebe fegnen. 
Gludlicherweiſe bekam Kreuzlingen für Wehrli, der 1853 freimillig zurüdtrat, ala Scherr 
Erziehungsdireltor wurbe, einen Erfagmann, der darnach tradhtete, da8 Begonnene würdig 
fortzuführen, und fo fteht dieſes Seminar auch heute noch mit Ehren neben den beft- 
ansgerüfteten da. — Die Eintretenden müflen 16 Jahre alt fein und die Kenntniffe 
eines guten Sekundarſchülers haben. Der Unterricht dauert 3 Jahre lang. Die Ctaat3- 
unterftügung für arme Seminariften ift namhaft. — Die Anftellung (aber auch die Ab- 
berufung) der Primarlehrer geſchieht durch die Gemeinde. Ein folder iſt Winters zu 
34, Sonmers zu 32 Wocenftunden verpflichtet. — Zur Selundarlebrerprüfung, 
meiche die Regierung dur Fachmänner vornehmen läßt, wird num zugelaffen, wer ala 
Primarlehrer gut beftanden iſt; die Prüfung jelber kann auf zweimal abgelegt werden 
und meiften® bereiten fich die Kandidaten jegt an der Kantonsſchule vor. 

4) Statiftiihe Angaben. Im Jahre 1864 hatte der Kanton in 203 Echuls 
gemeinden 237 Lehrer (weibliche Lehrkräfte waren geſetzlich ausgeichloffen, fogar aus 
Mädchenfchulen) mit ungefähr 18000 Alltags-, Winteralltags- und Ergänzungsſchülern. 
Die Primarlehrerbefoldung belief fih (mit Einfchluß der Dienftalters- 
zulagen) auf durchſchnittlich 800 Fr., wozu noch freie Wohnung und bei den meiften 
gutes Pflanzland famen. Bon 1830 —1850 erbauten die Gemeinden 158 neue Schul: 
häufer mit den gefeglichen Lehrerwohnungen. Die Primarfhulfonds betrugen 1864 
ſchon über 3 Millionen. — An den 22 Selundarfhulen mit 588 Schülern und 
Schülerinnen wirkten 25 Lehrer, die von 12002000 Fr. Gehalt bezogen. Die Fonds 
der Setundarfchultreife beliefen fih auf 87 655 Fr. 1880 ftanden in 181 Primar- 
ſchulen, wovon 127 ungeteilt, 250 Lehrer und 7 Lehrerinnen; Barbefoldung durchfchnittlich 
1200 Fr. Die Zahl der Alltagsichüler betrug 138869, die der Mepetierfchüler 3345, 
die der Gefangfchüler 7975, die der Urbeitöfchülerimmen 5517. Die Primarſchulfonds 
waren auf 5441000 Fr. geftiegen. Der Staat leiftet feit 1875 für jede neuerrichtete 
Brimarlehrerftelle einen Kapitalbeitrag von 3000 Fr.; außerdem einen Jahresbeitrag 
von 50 — 200 Fr. an jede Schule. — Den obligatorischen Fortbildungsichulen, deren 
man 138 mit 240 Lehrern zählte, reichte der Staat die ganze Lehrerbefoldung, was im 
gedachten Jahre einen Aufwand von 15560 Fr. ergab. — Selundarſchulen beftanden 
23 mit 721 Schülern; der Minimalgehalt des Lehrers feit 1873 beträgt 1600 Fr. 
mit freier Wohnung. Jährlicher Staatsbeitrag für jede Schule von 1200—2000 Fr. 

1877 zählte das Seminar 67 Seminariften, Jahresausgaben 31 000 Fr. 


21) Teifin. (2818 qkm, 130774 ©) Duelle: Stef. Franscini, Der 
Kanten Teſſin. 

J. Bur Geſchichte des Erziehungsweſens. Ermägt man, daß es ſich hier 
nicht nur um einen Berglanton handelt, deſſen meiſte Gemeinden in Hochthälern oder 
auf Bergen liegen, deren Einwohner alſo vielfach zerſtreut wohnen, auch weder durch 
Aderbau noch durch Gewerbjamkeit beträchtlichen Wolftand erzielt haben, jondern zugleich 
auch und mehr noch um eine eroberte Provinz, die von den Faudvögten der inneren 
Kantone lange Zeiten hindurch hart gehalten wurde, ‘fo begreift man, daß von früheren 
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Bildungsanftalten wicht viel berichtet werden kann. Bon Volklsſchulen ift nicht vor dem 
Jahr 1804 die Rede, wo nämlich jeder Gemeinde die Errichtung einer ſolchen, freilich 
meiſtens vergeblich, aufgetragen wurde. Erſt mit der Berfafjung von 1830 und ben 
1831 und 1832 nachfolgenden Gefegen und Verordnungen fieng in Wirklichfeit ein öffent 
liches Unterrihtöwefen durch Errichtung von Knaben» und Mädchenichulen, durch Reichung 
kleiner Beiträge an einzelne Gemeinden, durch Beichaffung von Schulbüchern an; 1837 
wurden Pehrerbildungsturje eingerichtet; alles unter ftaatlicher Oberleitung und mit Gelb» 
unterftägung. Die Schulen des Kantons formten fich aber zunächft nach den Iombardiichen, 
Die Fahrläffigkeit der teffinifchen Gemeinden that freilich faft nichts, fondern ließ ruhig 
ihre liberale Regierung obligatorischen Unterricht verfügen. Weil die Alten faft 
zur Hälfte unbejchult waren, fo reichten fie auch den heranmachlenden Kindern nur un« 
. genügend „das Brot der Erziehung.” Mit dem Jahre 1841 nahm das Elementar- 
ſchulweſen einen Heinen Aufſchwung, infofern die von der Regierung und der Erziehungs- 
fommiffion bezeichneten 15 Kreisinfpeftoren eine wirkfamere Thätigkeit zu üben begannen, 
und der verbienftvolle Chorherr Ghiringhelli mit etwa 50 Lehrern und 30 Lehrerinnen 
einen Smöchigen Lehrkurs durchführt. Auch mit Sekundarſchulen gieng num ber 
Staat voran, Gleih den Zeihnungsfhulen mollten fie zunähft nur eine Ber: 
vollftändigung des Primarunterrichts fein. Die Lateinfhulen oder Oymnafien, 6 am ber 
Zahl, blieben in den Händen der Priefter und der Orbensleute, obſchon dies viele junge 
Teffiner zum Beſuch ausländischer Cchulen zwang. 1844 wurden die Erziehungsbehörder 
neu organifiert und in den engeren Ausfchuß oder dirigierende Kommiffion auch der 
fpätere Bundesrat Stefano Franciscini und Chorherr Ghiringhelli, feither die ſchaffenden 
Kräfte, berufen. Zu gleicher Zeit begann die „Sejellihaft ber Freunde ber 
Boltserziehung” eine erhöhte Thätigfeit, und da fie mehr und mehr die tüchtigften 
Männer des Kantons in fich vereinigte, fo wurde durch diefe unter dem Volle Zinn 
für befiere Erziehung gepflanzt. Leider brachte das Jahr 1848 mit der Wahl Franciscinis 
in den Bundesrat dem teffinifhen Schulweſen einen unerjeglichen Berluft. 1850 über- 
nahm der Staat die Gymnaſien; aber es brauchte große und allgemeine Anftrengungen, 
um auch nur das Notdürftigfte zu erreichen. Viele Gemeinden waren jogar 1855 noch 
ohne Schulhäufer, die Mehrzahl der Lehrer nicht beruflich ausgebildet, die Schulgemeinden 
meiftens Mein, deshalb auch die Befoldungen unzulänglich; die Schule dauerte nm 
5—6 Monate, wurde aber gleihwol jehr unregelmäßig beſucht. Doch jah man die 
freifiunigen Bollsfreunde einen Übelftand um den andern angreifen und beſonders auch 
den zu lange ausfchließlich geltenden Herikalen Einfluß mäßigen. Das Schulgeiek 
aus dem Jahre 1864 brachte aber gleichwol nicht vorwärts, es faßte nur zu einer Art 
Einheit zufammen, was fich feit 1831 im einzelnen heraußgebildet hatte. 1873 wurde 
in Pollegio ftatt der feitherigen Lehrerfurfe ein Yehrerfeminar für beide Geſchlechter er- 
richtet. Seitdem ift e8 nach Locarno verlegt worden; aber weder Peſtalozzis noch 
Girards, weder Fellenbergs noch Wehrlis Jünger walten in den Schulen: das Regiment 
der Ultramontanen hat fih allmählich faft außfchlieglich des Staats- und des Schulweſens 
bemädhtigt und die Geiftlichen zu Leitern bes letzteren gemacht. So wurden nun, etwa 
feit 1877, die Primarlehrergehalte herabgefegt, neue ultramontane Schulinfpeftoren be» 
ftellt, und im übrigen alle die Profefforen und Lehrer entlafjen, deren politiiche oder 
religiöfe Gefinnungen nicht mit denen der Regierung im Einklang fein mochten. Politiſche 
Leidenfchaften hemmen aber die gebeihliche Entwidelung der Schulen, au wenn für 
deren Fortſchritt im Volke felber Luft und Liebe vorhanden wäre. Bon dem Geſetz über 
die Reorganifation des Schulmefens vom 4. Mai 1881 war daher auch nur menig 
wirfliche Förderung erwartet worden ; doch follte e8 helfen, der großen Ausdehnung etlicher 
ſchlimmer Schäden zu feuern: es find nämlich noch fehr viele Lehrer in ganz mechaniſchem 
Unterrichtöbetrieb befangen; noch immer befteht das alte Übel des ſchlechten Schuibeiuchs ; 
und mie viele höchſt bedenkliche Schullofale beftehen noch da und dort in den Thal 
ſchaften! Die Aufficht über die Primarfchulen wird jegt nicht mehr von Fachmännern beforgt, 
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fondern Advolaten, Ärzte, Geiftliche üben fie im Ehrenamt aus; doch unterftehen fie 
einem Fachmann, einem bejoldeten Generalinfpettor. Die feitherigen Rekrutenprüfungen 
haben den Lokus 18 zur folge gehabt; fie würden aber bei der im ganzen doch offenen 
Geiftesart der Bevölkerung noch günftiger ausfallen, wenn nicht die Mehrzahl der kräftigen 
und intelligenten jungen Leute mit 16 oder 17 Jahren mwegzögen und in andern Kantonen 
zur Prüfung lämen. — 

II. Gegenmwärtige Berbältniffe. 1) Die Behörden. Die Regierung läßt 
durh einen ihrer Staatsräte das Erziehungsdepartement beforgen und dieſes 
wird durch die auf 4 Jahre gewählten Erziehungsräte unterftügt. Schulinfpektoren 
beauffichtigen die öffentlichen und Privatſchulen ihrer Kreife, die Gemeindefchulvorftände 
ihre Elementarfchulen. 2) Die Schulen. a) Die Primarſchulen unterrichten die 
6—13jährigen in verfchiebenen Abteilungen. Die Fächer der oberen bieten den Knaben 
auch Aderbaufunde und Kenntnis der bürgerlichen Pflichten und Rechte, den Mädchen 
mweiblihe Arbeiten und Hausmwirtfchaftstunde, Widerholungsihulen finden teils 
am Sonntag, teil3 an Werktagsabenden ftatt. Beſondere Zeihnungsihulen nehmen 
ihon das 9jährige Kind auf, wenn e8 nur lejen, fchreiben und die 4 Örundrechnungen 
tann. b) Die Setundarjhulen, ebenfalls nad dem zurüdgelegten 9. Jahre den 
Eintritt geftattend, find beffere Primarjchulen mit Franzöfiih und Buchführung. Die 
Knabenfetundarichulen haben 2 oder 3 Yahreökurfe und bereiten zum Eintritt in bie 
Gymnaſien und Induſtrieſchulen vor, die der Mädchen berüdfichtigen befonder8 auch das 
Omamentenzeichnen. c) Die Höheren Bildungsanftalten find jeit 1881 4 Gym- 
nafien (in aufgehobenen Klöftern), jedes mit einer Vorbereitungsfchule, deren Unterricht 
dem der Sekundarjchule entjpricht, einer lateinischen Abteilung und einer induftriellen, 
Mit jeder Anftalt ift auch eine Zeichmungsfchule verbunden. Das Kantonallyceum 
in Pugano, das im J. 1881 zu 24 Schülern 8 Profefforen hatte, treibt Philojophie 
und Weltgefchichte, italienifche und Lateinifche Literatur, Mathematit, Phufit, Chemie, 
Naturgeichichte, Geodäfie, Architektur und Feldmeſſen, Franzöfifch und Deutih. 3) Die 
Lehrer. Die zmweimonatlichen methodiichen Kurfe mußten Jahrzehnte hindurch die ganze 
methodische Borbildung fein. Wer fich zu einem folchen meldete, zählte mindeftens 
16 Jahre und follte eine höhere Volk!» oder Ynduftriefchule befucht haben. Im Lehrer 
feminar zu Locarno bietet man jest aufer dem Herfömmlichen auch Berfaflungskunde, 
Buchführung, Clementarchemie, Agronomie und Forfttunde, 4) Statiftiihe Un- 
gaben. Teſſin Hatte 1864 im ganzen 461 Primarſchulen mit 16200 Schülern, an 
denen 217 Lehrerinnen und 244 Lehrer, darunter 41 geiftliche, arbeiteten. Die Hälfte 
der Schulen begnügte fi mit 6—7 Monaten Schulzeit. Die 8 bejonderen Zeich— 
nungsſchulen wurden von 408 Schülern befucyt. Die Primarſchule wurde meiſtens 
im Gemeindehaus abgehalten. Schulfonds beftehen keine, weil der Romanismus biefür 
feinen Sinn hat, jondern vom Staat alles erwartet. Die Primarlehrerbejoldung bewegte 
fi) zwifchen 300 und 600 Fr., die der Lehrerin durfte um "is Heiner fein. Ermähnend« 
wert ift die Art und Weife, wie der obenerwähnte „Verein der Freunde der Bollserziehung“ 
um 1881 für materielle Beflerftellung diefer Primarlehrer forgte. Un 8 oder 10 Lehrer 
der verichiedenen Bezirke verteilte er je 2 Bienenſtöde; diefe wurden unveräußerliches 
Eigentum der Schule, der Reingewinn aber gehörte dem Lehrer, Die 7 höheren 
Boltsfhulen für Knaben zählten 258, die 3 für Mädchen 99 Zöglinge. Die Yehrer 
an diefen Anftalten empfiengen 900—1300 Fr., die Lehrerinnen 500—800; zum an« 
gegebenen Marimum berechtigten 16 Dienftjahre. Ju den Gymnaſien famt dem Kan 
en waren 373 Schüler. Die Gymnafialprofefforen hatten 11001600 Fr. 

ehalt. 

Die Ausgaben Teſſins für das Erziehungsweſen beliefen fih 1>60 im ganzen auf 
189000 Fr., movon der Staat 77000 Fr. beftritt, die Gemeinden 80000 Fr., 
32.000 Fr. aber aus GStiftungsfonds herfamen. Im Jahr 1880 waren in 476 flaat- 
[hen und 17 privaten Primarichulen und 25 Repetierihulen zufammen 17318 Knaben 
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und Mädchen; ungefähr die Hälfte diefer Schulen dauerte 6, ein Drittel 10, die übrigen 
7—9 Monate. Der Lehrer waren es 188, ber Lehrerinnen 288. Höhere Bollsſchulen 
für Knaben 17, für Mädchen 10, beide mit 771 Böglingen,; daneben noch 18 private 
mit 881 Schülern und Schülerinnen. Ausgaben de3 Staats für das Schulmeien 
235 668 Fr. — 


22) Waadt. (3223 qkm, 238730 €.) Quellen: A. Gindroz — Histoire de 
l’instruction publique dans le Pays de Vaud. 1834. — Belchreibung des Waatt- 
landes von Wehrli-Bulliemin. 1849. Ch. Archinard, Histoire de l’Instraction 
publique dans le Canton de Vaud. 1870. 

1. Gedichte des Erziehungsweſens. Der Entwickelungsprozeß dieſes 
Kantons, der die Südweſtecke der ſchweizeriſchen Hochebene ausmacht, zwiſchen 2 offenen 
Seen liegt und von Natur meift gütig ausgeftattet ift, zerfällt von felber in die 3 Ab 
hnitte vor, während und mach der berniſchen Herrſchaft. Schon im erften ſchen 
wir neben den vielen Adeligen und Geiftlichen auch gewerbfleißige Stäbte fich bemerflih 
machen und neben Paufanne mit feinem Bilhofsfige die Handel treibenden Morges, Role 
und Moudon auftreten; aber wir vernehmen auch, wie der tapfere Adel durch ſeine 
Prachtliebe fich Herunterbringt, wie das Land der Raub der Parteiungen wird und wie 
die Einwohner viel zu jorglo8 dem Genuſſe ihres ſchönen Yandes ſich hingaben, als daf 
fie hätten geiftig ſehr ftrebfam fein oder politijch felbftändig bleiben können. An Hofer 
ſchulen konnte fein Mangel fein, möchte man denken. Die Abtei von Payerne wurd 
im 10. Jahrhundert gegründet und das fchöne Land brachte es ſchon im der ipätlare- 
Uingifchen Zeit vielfah zur Erbauung von Gotteshäufern für Pfarrgemeinden. Gleichwel 
führt uns die erfte fichere Nachricht über geordneten Unterricht durch Geiftliche bis ins 
%. 1240, mo in Lauſanne ein Domberr Ludovicus als magister scholasticus erſcheint 
Später, um 1419, hören wir von einer Stiftung des Biſchofs, nach welcher das Ein 
kommen von 12 guten Pfarreien dazu verwendet werden fol, 6 fähige arme Knaben 
vom 8.— 16. Jahre zu erziehen. Um eben diefe Zeit waren ftäbtifche Schulen in 
Coſſonay, Vevey, Orbe u. ſ. w. Aber ein befonderes Berdienft oder Anſehen jcheinen 
weder die bijchöflichen noch die ftäbtifchen Schulen erworben zu haben. Allerdings fehlt 
e3 oft an Ruhe und befonders von den Burgunderfriegen an bis 1530, wo die Berner 
im Kampf mit Savoyen, dem Bifchof von Lauſanne und dem waadtlandiſchen Adel das 
Land eroberten, war eine erſprießliche Thätigkeit in Bildungsanftalten faſt eim Ding der 
Unmöglichteit. Durch Bernd Herrfhaft (1536 — 1798) mußten aber alle Verhältnii 
des Landes eine Änderung erleiden. Die Waadt wurde ein Unterthanenland, der Bilhei 
floh nach Freiburg, die Klöfter wurden eingezogen, die Kirche durch Farel, Viret und 
Calvin reformiert, die großen kirchlichen Befigtümer von Bern an fich gezogen und der 
zahlreiche einheimische Adel, an den ungebildeteren berniſchen Ercellenzen fich ftoßend und 
ftolz dem öffentlichen Leben den Rüden fehrend, gieng mit feiner Einficht und Bildung 
der Heimat verloren. Um fo ungehinderter konnten die Gnädigen Herren in Bern durch 
ihre Landvögte im fetten Lande jchalten und um fo länger muß man das Bolt im jener 
Energielofigfeit verharren ſehen. Obſchon aber die Berner Regierung nie für ein ſchwung⸗ 
haftes Schulmefen eiferte, fo veranlaßte fie doch um der Reformation willen im Waadt 
land ein geordnete ftaatliche8 Unterrichtsweſen, und zwar für das Volt wie für Geil- 
lichfeit und Beamte überhaupt. 1537 gründete fie zur Ausbildung tüchtiger Prediger 
die Ulademie, melde aus einem Obergymmafium und einer Art theologijchem Seminar 
beftand, Peter Biret, Wilhelm Farel, Konrad Gegner und Theodor von Beza zu ihren erften 
Profefforen zählte, et estoient entretenus douze escholiers, au despends des Seigneurs 
de Berne, et s’appeloient les Enfants de Messieurs. 1540 ließ die Regierung 
das Oymnafium, zunähft 5 Klaſſen zählend, einrichten und berief zu dem Ende den 
Prinzipal von Genf, Antoine Saunier, für ein Jahr nad Laufanne. 1550 übernahr 
auf Bernd Anfuchen der vortrefflihe Schulmann Mathurin Cor dier die Leitung der 
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Anftalt und Ddiefe erhielt nun ihre völlige Organifation in 7 Klaſſen. In der VII, 
einer Heinen ariſtokratiſchen Primarfchule, lernte man Leſen und Schreiben und in der I. 
(a8 man im Griechiichen Xenophon und Plutarch, im Pateinifchen die Leichteften Reden 
aus Cicero und einige aus Pivius und trieb daneben die Elemente der Dialektik. 
Sommer und Winter fiengen die Lehrftunden um 6 Uhr morgens an. 90 Jahre fpäter 
erweiterte man die Anftalt, richtete 8 Klaſſen ein und teilte der VIII. auch Audimente 
des Latein und der I. au Birgil, Horaz und die 4 Evangelien in griechiſcher Sprache 
zu. Statt des feitherigen ludi moderator und premier régent machte man nun den 
professor eloquentie der Alademie zum Gymnaſiarchen. Der Unterricht wurde von 
da an immer entjchiedener auf forgfältigere Ausbildung des Gebächtniffes als des Ber- 
ftandes angelegt, obwol die manigfaltigen fprachlichen Übungen ſchon um der anhaltenden 
Anftrengung willen auch diefen kräftig entwideln mußten. Trotzdem trat im Waadtland 
wie viel Gelehrjamfeit hervor, und gewöhnlich konnte nicht einmal die Hälfte der oberen 
Lehrſtellen mit Einheimifchen befegt werden. Die zmeite Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
auch im Waadtland den Haffiihen Studien verderblich, führte die 8 Klaſſen des Gym« 
naſiums auf 4 bumaniftifche zurüd, und 1788 gründete man daneben eine Mealfchule, 
ohne Lateinisch und Griehiih, mit Mutterfprachunterriht, Mathematit, Realien, Ger 
ſchichte, Buchführung und Mythologie. In diefer Berfaffung blieb das Laufanner höhere 
Schulwejen bis zur franzöflichen Revolution, die in dem ganzen gefnechteten Kanton 
(Bern unterdrüdte in Lauſanne fogar die Profeffur ber Gefchichte, auch gefchichtliche 
Vorträge in der Stadt) die Gemüter aufs beftigfte ergriff und mit der Postrennung 
von Bern auch die Neugeftaltung aller waadtländifchen Schulen zur Folge hatte. Doch 
darf, ehe von diefer die Rede ift, nicht überfehen werben, daß nad dem Mufter von 
Yanfanne auch) einige andere Städte kleinere Collöges mit 2 oder 3 Lehrern ein« 
gerichtet hatten, wo neben den beiden alten auch die Mutterſprache, Mathematik und 
Geographie gelehrt wurden. Sie bildeten in der Bevöllerung Heine Lichtherde, pflegten 
die Empfänglichleit für geiftige Beftrebungen, neben dem, daß fie einen Teil ihrer Schüler 
ebenfalls für die Akademie vorbereiteten. Noch mehr aber bedarf es eines Blickes auf 
die Schidjale der von Bern gegründeten mwaadtländifhen Bollsfhule Da bie 
Gnädigen Herren der ehemaligen Kirchengüter fich bemächtigt Hatten und nun die Bes 
joldung der Schulmeifter von ihnen gereicht werden mußte, vergieng faft die zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, bis Schulen für das Volk, vorerft nur in den Städten, zuftande 
famen ; meiften3 verpflichtete man die Pfarrhelfer, Schule zu halten. 1575 erfcheinen 
in den alten Berichten 15 Gulden (A 4 Basen) BVierteljahrögehalt für den Schulmeifter 
von Rolle; jpäter darf Moudon aud einen foldhen anftellen; 16183 erhält Montreur 
80 fl. für dem feinigen, und 1624 der von Granges 10 fl., „aber fol dann aufhören 
zu betteln und die Gnädigen Herren in Ruhe laffen“. Bei fo farger Fürforge konnte 
nur fehr langjam der großen Unwiſſenheit des Volls geftenert und dem Vollsſchulweſen 
eine fefte Geſtalt verliehen werden. Letztere erfolgte erft durch die Verordnung vom 
Jahre 1676. Die weſentlichſten Beftimmungen derfelben waren, daß die Gemeinden 
Säulen haben, für paſſende Lolale forgen und den Echulmeifter bezahlen follten; daß 
die Kinder zu emfigem Schulbefuche anzubalten, der anzuftellende Schulmeifter im Beten, 
Leſen, Schreiben und Katechismus zu prüfen und die Schule von den Kircdhenvorftänden 
zu beauffichtigen fei. Aber fo entichieden und feft diefe Befehle Hangen, jo beſſerte ſich's 
doch fehr Tangfam. Noch im Anfang des 18. Jahrhunderts gab es Gegenden, mo 
der BollSunterricht im den Händen einiger Frauen lag, die von Haus zu Haus gehend 
leſen lehrten. 1758 murde allerlei zur Ergänzung der feitherigen VBorfchriften ausgegeben ; 
3 B. daß in den Dörfern Sommers doch wenigſtens an 2 Wochentagen Schule fein 
jolle, der Geiftliche in jedem Frühlinge eine Prüfung abzuhalten und der Schulbeſuch 
bis zur erften Kommunion (16.—17. Jahr) fi zu erfireden habe. Weitere Aus: 
führungen brachten die Jahre 1773 und 1787. Gegen die methodifchen Vorſchriften in 
denfelden Liege fich nicht nur nichts einwenden, fondern fie verdienen, da fie ſich auf den 
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Kanon reduzieren laffen: „das Gedächtnis üben und zugleid den Berftand ausbilden“ 
volle Anerfennung, Wären nur diejenigen, welche fie hätten befolgen jollen, geſchidter 
gemeien! Aber mas war von verfommenen SMeinhandwerfern zu erwarten, die neben 
ihrem Handmerfe Schulmeifterei trieben? Um jo treulicher nahmen ſich die Geiftlichen 
der Schulen an, ja, ohne diefe Stügen wären fie völlig verfümmert; denn die Cemeinden 
grollten fortwährend und mit Mecht über Bern, das die reihen Kirchengüter gar feft in 
der Hand behielt und den Gemeinden die Bezahlung ihrer Schullehrer zumutete. Mit 
dem Jahr 1798 hörte im Waadtland der berniſche Drud auf. Das Unterthanenlard 
wurde jelbftändig und nahm einen fräftigen Anlauf zum Aufſchwung. Doch hielt die 
reine Begeifterung nicht lange an, es folgte Verwilderung und fehlieglich fehlte e& im 
Schulweſen wie an Männern fo au an Geld. Ein Erziehbungsrat fam im No 
vember 1798 zuftande; aber weil die Ort&vorftände von der Bernerzeit ber an Lahmheit 
und Intereffelofigfeit gemöhnt waren, fanden die neuen Echulbehörden auch hier bei jedem 
Schritt nur Schwierigkeiten. Man ürgerte fi) über die Verfügungen zu gunſten des 
Primarmwefens, noch mehr über die Laſten, die fie mach fich zogen. Wie der Erziehungs 
rat, obſchon unbezahlt, doch für Lolal und Heizung u. |. m. felber auflommen, auch ſonſt 
noch Geld vorftreden durfte, fo gieng e8 den armen Schullehrern mit ihrem Minimum 
feiten® vieler gleichgültiger Gemeinden und auch des mittellofen Staates. Bergebens 
Hagt und bittet auch ber Erziehungsrat um Abftellung der vielen unverantwortlichen 
Schulverſäumniſſe. Es mar eben Revolutionszeit; aus einem ſchläfrigen Zuſtande war 
man zwar herausgetreten, dafür aber in die Gejeglofigkeit verfunfen und fo blieben auf 
im MWaadtland die Primarfchulen trog der Stapferifchen Wläne und Organifationen, was 
fie geweſen waren, Viele tröfteten fi mit der Hoffnung, das Streben des Minifters, 
zu der religiöfen und kirchlichen Bildung des Volles, wie die Reformation fie gebradt, 
noch die bürgerliche zu fügen, und dem Staate das gefamte Volksunterrichtsweſen zur 
Dberleitung zu übergeben, werde in rubigerer Zeit nachwirken. Sie täufchten ſich nict; 
denn gleich von jener Zeit an murde die Fürforge für den BollSunterriht als die drin 
gendfte Pflicht eines freien Bolfes erfannt und als eine Nationalangelegenheit bezeichnet 
Zu entſprechenden Thaten fam es indeflen noch nit. Sie waren auch nicht zu erwarten 
inmitten der äußeren und inneren Ummälzungen, die in dem jungen Kanton alles in die größte 
Unficherheit ftürzten und die äußerfte Geldiot heroorriefen. Allmählich aber legten fih 
die Wogen; 1806 erſchien ein neues Unterrichtsgeſetz mit obligatorifchem und umentgelt- 
lichem Primarunterriht vom 7.— 14. Jahr, Leidlicher Beſoldung der Primarlehrer und 
Ausfiht auf eine Anftalt zur Bildung von foldhen, die jedoch nicht ins Peben trat. Der 
Staat reichte Geldbeiträge, befonder8 auch zu den Befoldungen, und es konnten viele 
Schulen, die einen früher die andern fpäter, zeitgemäß eingerichtet werden. Peſtalozzis 
und Girards, zulegt auch Tyellenbergs Thätigfeit half vielfach vom alten Schlendrian los, 
und bie von Franfreih aus eingeführte Lancaſterſche Methode, eine Zeit lang leidenfchaft: 
lich gepflegt, wedte die Teilnahme für den öffentlichen Unterricht. Sogar die Fortidritte 
Deutfchlands blieben. in den zwanziger Jahren nicht ohne Nachhall, um fo mehr, ala in 
den zahlreichen Penfionaten immer auch viele Deutfche als Lehrer thätig waren. Die Kantons: 
verfaffung, feit 1815 ziemlich abjolutiftifch, wurde 1832 liberal und rief im dieſer 
Geftalt von neuem die Kräfte des Boll3 zu fortfchrittlichen Beftrebungen und fo aus 
zur Hebung des Schulweſens auf. 1834 trat ein Schulgejeg ins Peben, durch 
welches die Unterrichtöbehörde, geleitet und unterftügt durch Männer wie Gindroy, 
Monnard und Gauthey, in den Stand gefegt wurde, in den Primarſchulen die 
Zahl der Lehrfächer zu erweitern, den Selundarumnterricht anzubahnen, für die Ausbildung 
von Lehrern und Lehrerinnen beffere (1837 definitive) Fürforge zu treffen und das 
Gymnaſium in Lauſanne neuzugeftalten. Große Opfer brachte der Staat, noch größere 
die Gemeinden, und großartige Schenkungen machten einzelne Schulfreunde. Dafür aber 
gehörte der Kanton nunmehr auch in Bildungsſachen zu den erften in der ganzen Schweiz 
Auf die doftrinäre liberale Regierung folgte 1845 eine bemofratifche. Leider betrieb 
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diefe auch in der Schule eine Parteireorganifation: die berühmteften Lehrer 
murden von der Alademie entfernt, der Erziehfungdrat zu einer bloßen Regierungstom: 
miffion gemacht, die lateiniſchen &emeindefchulen, collöges communaux, mit Ausnahme 
der in Paufanne, aufgehoben, um realiſtiſche an ihre Stelle zu fegen, im Primarunterricht, 
unter Beichränkung der Fächer, eine bequemere Praris zuzulajien, überhaupt dem Unter« 
richtsweſen weniger Aufmerkſamleit geſchenkt. Deésencombrer fut le but que le legis- 
iateur se proposa.'' So fam es bald, daß der Kanton, der eine Zeit lang als Mufter 
für andere gegolten, von dieſen, menigftend im Primarſchulweſen, iüberflügelt wurde. 
1861 vereinigten ſich zwar die fonfervativen und die radikalen Elemente, doch nur um 
bald der radikalen Demokratie die Herrfchaft dauernd zu überlaffen. Was diefe feither 
in der Schulgejeggebung gethan, bezwedte immer entfchiedenere Trennung von Kirche und 
Schule und immer firammere Gentralifation der Unterrichtsanftalten. So murde im 
Vollsſchulgeſetz von 1865 dem Geiftlichen nur die Überwahung des Religionsunterrichts 
gelaſſen; er ift nicht von Berufs wegen Mitglied der Ortsſchulkommiſſion, obſchon er 
thatſächlich meiſtens Borfigender derfelben ift. Durch diefes Geſetz wurden auch Selundar« 
ſchulen eingeführt und allgemein das Zurnen vorgefchrieben; ftändige Schulinfpeftoren 
jollten mehr Einheit in die Schulleitung bringen, auch Verbeſſerung des Schulbeſuchs 
wie der Schulbücher bewirken. 1868 murde ein neuer allgemeiner Lehrplan ausgegeben, 
1869 ein Inſpektor für alle Collöges communaux und die Ecoles superieures de 
jeunes demoiselles ernannt und die Ecole industrielle von der Gemeinde Laufanne 
übernommen. 1875 erhöhte man die Befoldung der Primarlehrer, aber 1882 gab man 
dazu den Gemeinden ein Abberufungsreht von 4 zu 4 Jahren. 1882 endlich wurde 
die Organifation der Seminare durch eine Übungsſchule abgefchlojien. Die Rekruten- 
prüfungen haben indes dem maadtländifchen Primarunterricht den Yolus 6 verjchafft. 

II. Gegenwärtige Berhältnifje. 1) Die Behörden. Ein Staatsrat 
führt die Oberleitung des gefamten Schul» und Kirchenweſens. Unter ihm ftehen der 
Erziehungsrat, drei Boltsjchulinfpeftoren, die Gemeindejchullommiffionen. 2) Die 
Schulen. a) Die Primarſchule ift für die 7—16jährigen obligatorifh und be— 
rüdfichtigt auf der Oberftufe außer den vaterländifchen Realien auch Linearzeichnen und 
Turnen. b) Die Sekundarſchule, wenig zahlreich vorhanden, fegt den Beſuch der 
Primarfchule bis zum 13. Jahr voraus, erweitert und vertieft dem Unterricht in den 
dortigen Fächern, lehrt aber auch Deutſch, etwas Algebra und Geometrie, ferner Buch⸗ 
haltung. c) Colleges communaux find Latein- und Realichulen in Landflädtchen, 
oft noch im Zufammenhang mit einer Mittel» oder mit einer Ecole superieure de 
jennes demoiselles, alle ftädtifch, doc mit anfehnlicher Staatsunterftügung. Die eigent- 
lichen Colleges ftimmen im Unterricht mit den Anfangsklaflen der Kantonsſchule 
zujammen. Diefe, d) da8 College cantonal, ift ein humaniftifche8 Unter- und 
Mittel · Gymnaſium von 7 Klaſſen. Wer in die unterfte eintritt, muß 9 Jahre alt fein. 
Bon der oberften Klaſſe des Collöge cantonal tritt man für 1 Semefter in die Klaſſe 
intermediaire über und dann in das eigentliche Gymnase, da8 zur Alademie gehört, 
aber erft nach 3 Semeftern Zutritt zu den Fakultäten gewährt. Ihm parallel geht feit 
1869 die Ecole industrielle cantonale, eine Real» und Oberrealichule; erftere geht in 
6 Jahresklaſſen vom 9.—15. Jahr, letztere in 2 Doppelflaflen vom 15.—17., die eine 
die Vorbildung für das höhere Gewerbe, die andere für den Handel bezwedend., 3) Die 
Lehrer. Die Primarlehrer werden feit 1833 in der Ecole normale, dem Seminar, 
ausgebildet. Dasjelbe ftand anfangs unter dem trefflichen Pfarrer Gauthey, der Hollard 
und Monnard neben fich wirken jah. Später famı noch das Fehrerinnenfeminar dazu. Der 
Kurs der männlichen Zöglinge erftredt fich feit 1869 auf 4 Jahre, vom 16.—20., 
der der weiblichen auf 2, vom 16.—18. J. Die Gemeinde wählt ſich ihren Lehrer. 
Der Staat verleiht feit 1816 Ruhegehalte. Das Konferenzleben beginnt ſich mehr und 
mehr zu entfalten; doch verfprechen ſich die Schulfreunde die rechte Hebung des Primar« 
khrerftandes und damit der Voltsfchule davon, dag noch die Kantonalfonferenz mit 
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Begutachtungsrecht in allen wichtigen Schulfragen Hinzutrete. 4) Statiftilde An- 
gaben. Im J. 1864 zählte der Kanton in 747 Primarfhulen ungefähr 29 400 
Schultinder, von denen ein fehr anfehnlicher Teil fi durd viele Schulverjäumnifie aus 
zeichnete. Zu 554 Lehrern kamen 193 Lehrerinnen. Das Minimum eines definitio 
angeftellten Primarlehrers belief fi auf 300 Fr., das des proviforiich angeftellten auf 
500. Die Dienftalterdzulagen betrugen von 50 bi8 200 #r.; bei der Lehrerin von 
25 bis 100 Fr., während ihre Gehalte 500, beziefungsmweife 400 waren. Bei alle 
lamen noch hinzu 3 Fr. Schulgeld von jedem Kinde und von der Gemeinde Wohnung, 
Garten und Holz. Die Ruhegehalte reihen biß zu 400 Fr. 1881 waren für 93 
Knaben, 99 Midchen- und 629 gemiichte Boltsfhulen mit 33 876 Schülern 
vom 7.16. Jahr 509 Lehrer und 312 Lehrerinnen angeftellt; die Strafen für Ab 
fenzen betrugen 7985 Fr. Seit 1875 empfängt der Yehrer 1400 Fr., die Lehrerin 
900. — Wuhegehalt 500 Fr. nah 30 Dienfljahren. Arbeitsfchulen beflanden 
ungefähr 200; Gehalt der Arbeitslehrerin 250 Fr. Yu den Ecoles moyennes, 
16 an der Zahl im 3. 1865, waren 619 Knaben und 257 Mädchen. 1881 waren e8 17 
Collöges communaux mit 353 Schülern in den Haffischen Abteilungen und 982 in den 
realiftifchen; außerdem zählte man noch 12 höhere Töchterfchulen mit 705 Schülerinnen, 
Bejoldung der 220 Lehrer und Lehrerinnen von 1400— 3200 Fr. Biele Kinder bes 
juchten als Externe den Unterricht in einer der Penfionen, die in überaus großer Zahl 
vorhanden, aber, wenige treffliche Ausnahmen abgerechnet (Galliard in Lauſanne, Sillig 
in Vevey 3. B.), nicht auf tüchtige Bildung angelegt find. Die Lehrer der Ecoles 
moyennes bezogen zwijchen 11 und 1200 Fr. Gehalt; die Anftalten einen StaatSbeitrag 
von reichlih 45000 Fr. In der Kantonsſchule faßen 1865 181 Schüler, im 
%. 1881 aber 229, in der Ecole industrielle cantonale 405. Ebenſo zählten 
die Seminare damald 55 männliche und 32 weibliche Böglinge, 1881 etwa 10 
männliche und 54 weibliche — Die Gemeinden leifteten 1860 für ihre Primar 
und Mittelfhulen eine Ausgabe von 353550 Fr.; der Staat im ganzen (aud) für 
die Akademie, Muſeumsbibliothelen u. f. m.) 305100 Fr. 1881 betrugen bie Aus 
gaben des Staats für das Primarjchulmeien 276 000 Fr., für die Collöges communaux 
und die Ecoles superieures 104 500 Fr., für die fantonalen Anftalten 387 000 Fr. (darunter 
35 000 Fr. Beiträge an die Seminariften beiderlei Geſchlechts) zc. im ganzen 876 000 Fr. 


23) Wallid. (5247 gbm, 100216 €) Quelle: Brof. Abbe Henzend 
Referat über den Volksſchulunterricht an die Schweizeriſche Gemeinnügige Geſell⸗ 
fhaft. 1865. 

I. Ein Blid in die Gefhichte des Erziehungsweſens. Diefer Verg- 
tanton, das eingefchloffenfte Gebiet der Alpen, kann feine Einwohner nur kümmerlich 
näbren, jo gar abgelegen und fo unmirtlich find feine Hochthäler, jo wenig läßt fid 
Aderbau, Weinbau oder ein anderer lohnender Betrieb ausdehnen, Die dünngejäte, 
wackere, nicht felten arme Bevölferung, in Oberwallis deutfcher, in Unterwallis frangöftider 
Zunge, ift auf 167 Gemeinden verteilt, von denen kaum 40 in der Ebene des Rhone 
bedend Liegen, dagegen über 100 auf den Bergen desjelben und in den Hauptjeiten- 
thälern zerftreut find. Von Thal zu Thal wechſelt die Mundart, die Lebensweiſe und 
die Beſchäftigung. Viele TIhalgründe, 3. B. die von Goms, Bisp, Lotſch, Eifih, 
Entremont, Illiez find von einem einfachen, kräftigen, gutbegabten und arbeitiamen 
Menſchenſchlag bemohnt, andere freilich werden ſeit Menfchengedenten vom Cretinismus 
ſchwer heimgeſucht. Nur in wenigen Thalſchaften finden fich geſchloſſene Dörfer, in den 
meiften liegen die Häufer fehr weit, oft bis zu einer Stunde auseinander, ja in manden 
find die Bewohner nicht nur ein Jahr wie das andere vom Verkehr mit der großen 
Welt, fondern den Winter über ſogar von jeglichem Nachbarverkehr abgejchnitten. Die Rider 
fetten der Berge find all ihre Nachbarſchaft, und da gilt e8 den nimmer ruhenden Kamp! 
gegen die Lawinen und reißenden Bäche, melde ihre Matten, Felder und ZBaller- 
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(eitungen droben zerftörten, den Kampf gegen die überſchwemmung oder die monatelange 
Trodenheit, welche die Flußebenen verheeren. Und menn ihre zähe Geduld, ihr aus 
dauernder Mut fie in diefem Ringen nicht unterliegen laflen, fo verdienen diefe Tugenden 
Unertennung. Der Blid auf alle diefe ausnehmenden Schwierigkeiten macht aber aud) 
begreiflih, daß der Wallifer nicht leicht Muße finden kann, geiftigen Intereſſen fich 
ganz zuzumenden, daß folglich auch feine große Thätigfeit für das Schulmefen von ihm 
erwartet werden durfte. Kloſterſchulen allerdings beftanden ſchon in früher Zeit 
in Sitten, Brieg, S. Maurice und Martigny; da fie jedoch vornehmlich die Ausbildung 
von Geiftlichen bezweckten, war ihr Nuten für die geiftige Förderung des Kantons nicht 
erheblich, auch bietet ihre Gefchichte nichts Tehrreiches dar. In Stadt oder Dorf- 
gemeinden Dagegen fand ſich die Jahrhunderte hindurch feine eigentliche Schule. Was 
jegt an jolchen vorhanden ift, wurde meiften® von den Geiftlichen gegründet und bis in 
die legten Jahrzehnte von den Pfarrern und Kaplanen von Amts wegen bejorgt, ift alio 
in ihrer großen Mehrzahl ziemlich neuen Datums und Heinen Werts. Die Bildungs» 
bedürfniffe des Volles waren ja bis ind 19. Jahrhundert herein faft null; zudem zeigte ſich 
der Wallifer in ARüdficht auf feine zu ſchulenden Kinder jeglicher Zumutung, vornehmlich 
aber gegen jede Neuerung durchaus mistrauifch. Im übrigen hieng der Beſuch des Unter- 
richts vom Belieben der Eltern ab und endlich mar ein eigentlicher Lehrerftand gar 
niht vorhanden. Nun, im %. 1828 fam ein Schulgefeg. Für jede Gemeinde ver 
langte e8 eine Echule, vom 7.—14. Jahr jchrieb es Schulpflicht und Unterricht im 
Katehismus, Sprache und Rechnen vor. Leider blieb es an den meiften Orten unaus— 
geführt. Nur Sitten machte eine Ausnahme und zwar durch die Anftrengungen des 
unvergeßlichen Domberen Joſ. Ant. Berchtold, 1780 —1859. Diefer edle Mann 
wirkte, wie früher als GSeelforger im Leuterbad, fo von 1816 an ald Pfarrer in der 
Hauptftadt unter feinem Volk, um deſſen chriftlichen Sinn und fittliche Bildung zu heben, 
und wurde hier mehr und mehr auch der Bater der Jugend, bejonders aus den ärmeren 
Bürgerklaffen. Bertrauensvoll unterftügte ihn die Stadtbehörde, als er den Plan zu einer 
hädttfchen Primarfchule entworfen hatte, und als er einen Lehrer für diefelbe ausgebildet, 
murde die Gründung vollzogen. Berchtold nahm fich zeitlebens der Schule, der 
Kinder und der Lehrer fo liebevoll an, daß er nicht mit Unrecht der mallifiiche Vater 
Peſtalozzi genannt wurde. Nach und nach wurde zwar von Sitten auß weiteres Intereſſe 
für Schulangelegenheiten in den Kanton hinausgetragen, aber die, in deren Händen alle 
Macht lag, vor andern die Bifchöfe von Sitten, thaten meiftens nichts für die Bes 
förderung der wichtigen Sache. Und doch, mas hätte vom Klerus geichehen können, 
d. 5. vom Biſchof in Sitten, von der Auguftinerfongregation der Hofpitien, den Jeſuiten 
in Sitten und Brieg, vom Klofter in S. Maurice, von den Urfulinerinnen in Brieg 
und in Martigny, da diefe alle neben der Autorität auch die Kapitalien und die großen 
Güter inne hatten, 

In den dreißiger Jahren wurde durch die liberale Partei das Mögliche gethan, 
um von Staat? wegen dem Bolldunterricht Hilfe zu bringen. Die 1844 folgende 
Kerifal-tonfervative Partei entfernte die Yaien aus den höheren Anftalten, übergab dem 
Biſchef die Aufficht über alle Lehrer und ließ ihm in Verbindung mit der Staatsgewalt 
den Erziehungsrat ernennen; das Unterrichtöwefen felber blieb das alte. Nach dem 
Fall des Sonderbunds und der Vertreibung der Jefuiten reorganifierten die Radilalen 
zuerſt wider die Collöges, und jet erwarb fich der Chorherr Alphons Rion, bisher 
begeifterter Lehrer der Naturmiflenichaften, nun Borftand des Kollegium in Sion große 
Verdienfte um den mittleren Unterricht feines Kantons; fein Lehrplan drängte allerdings 
das Lateiniſche zurüd und fuchte für franzöfifche Literatur, für Mathematif und Natur 
wiſſenſchaften Raum zu gewinnen, aber verlieh diefen Anftalten einen gewiflen Aufſchwung. 
1849 erfchien auch ein Gejeg für die Primarjchulen. Diefe follten nun 6 Monate 
Schulzeit und ein erweiterte Unterrichtsprogramm erhalten, auch von Lehrerbildungsturfen 
einen Nugen erhoffen, obſchon noch fein Bejoldungsminimum für die Lehrer gewagt 
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werben durfte. Die Anzahl der Gebildeten und Gemäßigten und der einſichtsvollen 
Baterlandsfreunde blieb indes Mein, ihr Einfluß auf die Unwiſſenden und Gleihgüftigen 
gering, und jo bewegte fi, da Berdtold und Rion tot waren und alle Anregung 
fehlte, das Unterrichtsweſen bis 1873 auf dem gleichen led, jo daß eigentlih noch 
alles für die intelleftwelle Hebung, die politiiche und religiöfe Erziehung des Boltes, 
und für die wahrhafte Gründung der Voltsichule von feiten des Staates noch zu thun 
war, Und diefe That, die erfte umfaflende ftaatlihe Schulorganifation, verdankt Wallis 
der Einfiht und der Thatkraft des Erziehungsdireftors Biolley, der fie im Berein mit 
den Liberalen und unter der Gunft der Geiftlichkeit in lobensmwerter Mäßigkeit zuftande 
brachte. Nun wurden 4 Lehrerbildungsanftalten geichaffen, Normalichulen geheißen, ein 
Beloldungsminimum für die Primarlehrer aufgeftellt, 35—50 Fr. für den Monat, und 
ungefähr 85 000 Fr. StaatSausgaben für das Schulweſen vorgefehen. — Ob auf Grund 
der neuen Bundesverfaffung nun auch ſchon verlängerte Primarjchulgeit, ftrengere Be 
ftrafung der Schulverfäunmiffe, weltliche und fachmänniſche Schulauffiht durchgeführt 
werden kann, möchte vielen Zweifeln begeguen. Die Rekrutenprüfungen haben feither 
als Durchſchnitt 24 ergeben. — 

II. Gegenmwärtige Zuftände. 1) Die Behörden. Der Erziehungs» 
rat beforgt im Auftrag der Regierung die Oberleitung des Schulweſens, ſoweit dieſe 
bei der Autonomie der Gemeinden und der Herrichaft des Klerus möglich ift; 3 Kreis: 
ſchulinſpektoren führen die allgemeinere, die Primarfchulinfpeftoren und die Ge— 
meindeſchulräte die bejondere und lokale Aufficht über die Primaranftalten. 2) Die 
Schulen. a) Die Primarfhulen, zu deren Beſuch die Kinder feit dem Schul: 
gejeb des Jahres 1873 vom 7.—15. Jahre, mindeftens für 6 Monate unter 12, ver- 
pflichtet find, betreiben in der Unterfchule neben dem religiöfen Memorieren des Katechis- 
mus, die Elemente des Leſens, Schreibens und Rechnens, in der Oberſchule kommt die 
Fortiegung famt etwas Geſchichte, Geographie, Singen und für die Mädchen Hand: 
arbeiten. Weife Beſchränkung, wenige aber tüchtig gelernt, wird von den Schul» 
freunden mit Recht der Vollsſchule als Loſungswort zugerufen. Nur ein Unterricht, der 
den mwallififchen Yandmann auch materiellen Nuten jehen lafle und ihm Mittel biete, 
feinem ärmlichen Leben aufzubelfen, werde in ihm Glauben an die Schule und Sim 
für diefelbe erweden, b) Die Lateinfhulen, nämlich das Lyc6e cantonal und das 
College in Sitten, und die Colleges classiques in Brieg und in St. Maurice, jede 
mit 6 Jahresklaſſen ftehen, obſchon jegt Staatsanftalten, doch in Lehrfähern, Methode 
und Disciplin auf dem alten Heritalen Fuße; für Schüler, welche auf einen bürgerlichen 
Gejchäftsbetrieb vorbereitet werden follen, hat man meiſtens eine Art realiſtiſche 
Mittelfhulen, Ecoles moyennes damit verbunden. Sie jegen bie Primarſchule 
voraus, und treiben eine fremde lebende Sprade. 

3) Die Lehrer. Somol die geiftlichen als die weltlichen werden für ihren Beruf 
viel zu wenig vorgebildet. Für die legteren bat man 4 Normaljchulen eingerichtet, in 
Rüdfiht auf die 2 Landesfprachen und die zwei Geſchlechter. Mit guten Zeugnifien 
aus der Primarfchule tritt der 15 jährige Ajpirant oder die Ajpirantin ein und macht 
2 Schuljahre zu je 10 Monaten hier durch, indem ihnen ein erweiterter und vertiefter 
Primarunterricht, ſamt Verfaſſungskunde, Gefundheitslehre u. ſ. w. dargeboten werden. 
Wie kann aber ein austretender Primarjchüler durch fo kurzen Beſuch einer Normal. 
ſchule zum Schulhalten ausgerüftet werden! Tüchtige Lehrer trifft man faft nur in 
Goms. Der Gemeinderat wählt, die Gemeinde bezahlt den Lehrer. So wie die Sachen 
liegen, hängt von der Geiftlichkeit die ganze Entwidelung der Schule ab: Durch fie, 
welche die Volksſchulen gegründet hat und die Lehrer ausbildet, Fönnen fie allein fih 
heben, durch ihren Einfluß die Lehrerbejoldungen und die Lehrmittel fich beffern. 

4) Statiftifhe Angaben. Wallis hatte 1865 in feinen 408 Primar- 
ſchulen (davon nur 165 gemifchte, d. h. mit gemeinfamen Unterricht für Knaben und 
Mädchen) gegen 14500 Kinder. Das dazu gehörende Lehrerperfonal fette fih aus 
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35 Geiſtlichen und Ordensleuten, 80 Kloſterfrauen und Lehrſchweſtern, 114 patentierten 
Lehrern oder Lehrerinnen, 158 proviſoriſch ermächtigten und 71 zeitweiſe angeſtellten 
Vehrträften zufammen. Die durchichnittlihe Pehrerbejfoldung betrug 150—160 Fr. 
Größere Gemeinden haben eigene Schulhäufer. Die 4 Normalfchulen waren 1863 
von 26 männlichen und 29 weiblichen Zöglingen befucht; die 3 Sateinfhulen von 
214 und die Mittelſchulklaſſen von 36 Schülen. In eben dieſem Jahre zahlte 
der Staat am das gefamte Unterrichtömejen des Landes 37561 Fr., wovon 8209 Fr. 
den Boltsfchulen zu gut famen. 1877 gab e8 397 Primarjchulen: 277 franzöftjche 
und 120 deutihe; 114 Knaben, 114 Mädchen- und 169 gemifchte Schulen, 
mit 17 755 Schülern und 291 Lehrern und 187 Lehrerinnen; Gefamtbefoldung 180 000 Fr. 
— 1882 zäblten die Laleinſchulen 324 Böglinge. 


24) Neudhatel. (808 qkm, 103732 €) Quellen: Frederic de Cham- 
brier, Histoire de Neuchätel et Valangin, 1840. Vietor B&noit, Le canton 
de Neachätel. 1861. L'’&ducateur. Revue pedagogique de la Societe des In- 
stituteurs de la Suisse romande redigee par le professeur Alexandre Daguet. 
Lausanne 1867. G. Borel-favre im Musee neuchatelois, 1867 u. f. 

Neben einen bald öden, bald jehr fruchtbaren Gelände am See bietet diejer Jura» 
fanton feine table Hocflähen und hohe Bergthäler, mo der Winter 7—8 Monate 
dauert und fein Obftbaum wählt. Dennoch find im demfelben große Dörfer zu jehen, 
mit Gebäuden befäte Thalfchaften und überall eine zahlreiche Bevölferung. Ein fprechen- 
der Beweis von der Wunderfraft der Induſtrie, welcher ſich der kräftige, mit offenen 
Eimen begabter Neuchateler zugemwendet hat, aber auch von der Liebe zur geordneten 
greibeit, von der Wolhabenheit und Bildung, welche diefem Kanton jo jehr zur Zierde 
gereichen. 

1. Zur Geſchichte des Schulweſens. Die juraffifchen Thäler wurden frühe 
von Mönchsanfiedelungen aus urbar gemacht. Ums Jahr 1000 waren Klöfter in be» 
trächtlicher Zahl vorhanden und im Anfange des 13. Jahrhunderts zählte der Biſchof 
von Lauſanne in diefem Teile feines Sprengel3 6 Korporationen (nämlich das reiche 
Chorherrenftift von Neuchatel, die Prämonftratenferabtei von Fontaine Andre und 
4 Benediktinerklöfter, darunter Mötiers) und 20 Pfarreien, Leider haben wir über die 
Bildungsanftalten, melche diefe Gotteshauslente für ihren geiftlihen Nachwuchs und 
fonftige Schüler befeflen haben, teinerlei fichere oder ausgiebige Nachrichten. Hat das 
Sıift im der Hanptftadt, durch feine reichen Einkünfte verführt, lange Zeit vor dem 
Ausgange des Mittelalterd durch das ärgerliche Leben feiner Glieder fih einen Namen 
gemacht, der im Beginn des 16. Jahrhunderts fogar Obrigfeit und Bolt zwang, der 
Eittenlofigkeit zu fteuern. Bei ſolcher Lage der Dinge war der hiefige Boden für die 
Reformation aufs günftigfte vorbereitet und Bern brauchte nur durch feine Evangeliften, 
Farel vor allen, den Samen ausftreuen zu laffen. Unter dem Schutze dieſes mächtigen 
Nachbarſtaates, der ſchon auch die Waadt fich unterworfen hatte, wurde das ganze Land 
der Kirchenverbefferung gewonnen und 1530 im Dftober forgten die Bürger der Stadt 
Neuchatel dafür, daß in ihrer Hauptlicche „l’idolastrie fut ostde et abattue“. Farel 
dringt überall auf Erkenntnis und Erziehung im Sinne des Evangeliums, ſcheint fich 
auch des Collöge im Chorherrenftift angenommen und bewirkt zu haben, daß die Com- 
pagnie des Pasteurs die Aufficht über diefe Schule und ihre regents, und die Stadt- 
gemeinde die Koften übernahm. 1539 tritt Mathurin Cordier aus der Normandie, 
1479—1564, ein edler Humanift und früherer Lehrer Calvins, als Prinzipal an diejes 
Collöge, Er ift der Berfafler der Colloquiorum scholasticorum libri quatuor ad 
pueros in latino sermone exercendos, eines lateinischen Schulbuches, das über 2 Jahr- 
hunderte bei den Anfängern im Gebrauch geblieben ift; fodann der Principia latine 
loquendi scribendique selecta ex epistolis Ciceronis, der Rudimenta grammatica 
u.a. Nah 7 Jahren erfolgreicher Arbeit verzog er nad Lauſanne, um allda dieſelbe 
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Aufgabe zu übernehmen. Sein päbagogifches Streben giebt er jelber ung fund: ceque j'ay 
toujours principalement dösire, c’est assavoir pour conjoindre la piet& et bonnes 
moeurs avec l'élegance des lettres, 1619 erjcheint das Collöge mit 3 Klaſſen, 
1680 mit 4. Aus dem $. 1701 geben und die Berichte einen tieferen Einblid in das 
Innere der Schule: die IV., unterfte Klaſſe treibt Religion, Leſen, Schreiben, Redt- 
ſchreiben; die III. beginnt das Latein mit der Überſetzung der vorhin erwähnten Colloquien; 
in der II. tritt Griechiſch auf, jedoch nur fakultativ; der Lehrer der I., der Recteur 
oder Principal pflegt ein Geiftlicher zu fein. Die Unterrichtözeit ift im Sommer von 
7—9 und von 12—2, im Winter von 8—10 und von 12—2!/a. Die Schüler 
gehen paarmeife aus ber Klaſſe ab und werden vom Lehrer bis auf den Marktplatz ge 
leitet. Jeder rögent hat freie Wohnung in einem der alten Chorberrenhäujer und be 
nügt fein größtes Zimmer für den Unterricht. Auch die Lehrer der Arithmetik und der 
Kalligraphie geben ihre Stunden zu Haufe. 1788 fand unter dem Einflufie des 
Philanthropinismus eine Reorganifation de8 Collöge ftatt. Es war auch in Neuchatel 
viel davon die Rede, daß das Studium toter Sprachen unterdrüdt werden follte; man 
fönnte Unterricht geben in Dingen infiniment plus utiles, plus pr&cieux et plus n- 
cessaires; 2 oder 3 lateinifche Collöges in ganz Europa möchten binreichen au besoin 
que l’on pourrait avoir d’humanistes. Demgemäß errichtete man an Collöges fran- 
zöfiiche Nebenklaffen. Für die études classiques hielt man jedoch in III, wo man mit 
10—11 Jahren eintrat, nach wie vor an 24 Stunden Latein feſt. In II murben 
Yuftin, Corn. Nepos und Curtius erflärt, aber nur Iateinifch geſprochen. Ähnlich war 
e8 in I bei Livius, Salluft, Birgil. Dem Griechifchen kamen in II und I je 5—8 
Stunden zu. 1790 fügte man oben eine Classe de Belles Lettres an, und manbelte 
den feitherigen Principal, der auch Unterricht gegeben, in einen Inſpecteur, der nur im 
den Klaffen dem Unterricht anmwohnte. 1792 kam nod eine Classe de Philosophie 
hinzu. Dem Brofeflor derjelben gab man aus befonderer Gunft ein Schullofal A con- 
dition qu’il la chauffät. Schließlih noch einen Blid auf die neue Organifation vom 
%. 1830. Damals waren VII und VI Elementarflaffen, in V begann Lateiniſch und 
damit auch die Zmeiteilung in einen ordre latin und einen ordre francais, fie liefen 
einander parallel, fo jedoch, daß im Deutſchen und in der Mathematif gemeinjamer 
Unterricht gegeben wurde. In der III kam das Griechiſche; und fo blieb es dreißig 
Jahre lang. 

Wenden wir und nun zur Vollsſchule, fo begegnen wir aud Hier vielen Zügen, 
welche die niebrigfte Knechtsgeſtalt begleiten. Sie ift kirchlichen Urſprungs und zu 
Fareld Zeiten lehrte man in ihr la crainte de Dieu, à lire et à écrire. ber 
lange begegnet man ihr nur in den größeren Gemeinden. 1562 wurden im beiden 
Graffchaften Neuchätel et Valangin erft 17 gezählt. Die Regents wurden aber nidt 
von den Gemeinden, fondern von der Compagnie des Pasteurs, dem Konſiſtorium, 
angenommen und von ihm ber Regierung zur Beftätigung vorgefchlagen. Dies Berfahren 
gieng in der Mitte des 17. Jahrhunderts in eine gemeinfchaftliche Ernennung zwiſchen 
Konfiftorium und Megierung Über; wo indeflen die Gemeinden um diefe Zeit eine Schuiftelle 
felber errichteten, da vergaben fie fie auch felber, nämlich an den Wenigftnehmenden. 
An der Schulmeifterordnung von Couvet vom J. 1651 heißt es fodann: Le maistre 
d’escolle sera oblige, d’instruire et enseigner les enfants en toutes diseiplines 
honorables, les stimulera à pi6t6 et vertu de tout son possible sans support mi 
acception de nuly. Au deffaut pourra ötre mis un homme & sa place à ses 
frais. Et pour cet effet donnera solvable caution, sera en outre oblige de sonner 
les cloches pour les pr&ches, le midi et les huit heures. Conduira bien l’orologe, 
baliera le temple, tiendra le cimetiöre ferme et fera les remereiements accoutumes 
(die Abdankung an den Gräbern). Sein Lohn betrug 195 livres, heute etwa 75 Ft. 
Im Jahr 1688 erhält Yachaurdefonds eine Gemeindefchule. Wann die im Locle ger 
gründet wurde, ift noch nicht ermittelt, fie muß aber jedenfalls eine bedenkliche Verfaſſung 
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gehabt haben nach der Beichreibung zu fchließen, welche vor meniger als 100 Jahren 
von ihr gemacht wurde. Gegen 100 Schüler heißt e8 da, von 5—17 Jahren faßen 
in einer Schultlaffe bei einander und der Lehrer jorgte für gute Zucht mit Hilfe eines 
Farrenfchwanzed. Das Schulzimmer war zu ebener Erde im alten Rathauſe. Im 
gleichen Gebäude befanden ſich außerdem die Richterftube, eine Schenke, die als Warte 
zimmer für die Partien diente, das Schlachthaus, ein Pferdeftall und ein Verfchlag mit 
den Feuerlöfchgeräten. An das Haus ftieß der Kirchhof und der Schulmeifter nahm feinen 
Weg dahin durch ein Fenfter, wenn er dort eine Abdanfung zu fprechen hatte. Im 
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts gieng indeflen die Hauptftabt entichieden auch 
für die Volksſchule voran: 1780 eröffnete fie einen Zeichenfaal, 1786 une salle d’alle- 
mand, das Jahr darauf wurde nicht bloß für den Mädchenunterricht beſſer geſorgt, 
iondern für ärmere Rinder eine Freifchule eingerichtet und ihnen jogar Bücher, Papier 
und Federn verabreicht. Und auch die Gejundheitöpflege war jchon vorhanden. Tous 
nos instituteurs et toutes nos institutrices, jagt ein Reglement von 1790, auront 
soin de tenir leurs salles d’instruction bien aérées et aussi propres que possible, 
en ouvrant portes et fenätres & l’issue de chaque lecon, en les faisant balayer 
tous les jours. Il est expressöment defendu de mettre dessous ou contre les 
po6les des chambres de classes des paillasses, des langes d’enfants à sécher ou 
telles autres choses dont les exhalaisons pourraient augmenter l’insalubrit6 de l’air 
qu’on y respire. — Einzelne Anfänge zur Befferung auch der Landichulen werden zur 
Zeit der Helvetif fihtbar und während der Zeiträume der Mediation und Reftauration 
fann von allmählicher Hebung des ganzen Vollsſchulweſens gefprochen werden. Denn 
der edle F. von Rougemont und andere erleuchtete Patrioten bemühten ſich nicht ver» 
gebens, die Methode Peftalogzis von Ywerdon aus für ihr Land nugbar zu machen. 
ſowie auch viele Geiftliche, den verdienftvollen Andrie an ihrer Spige, weder Mühe 
noch Opfer jcheuten, um eine beffere Lehrerbildung zu verbreiten. 1826 gefchah ein 
wichtiger Schritt, fofern die Regierung Ortsſchullommiſſionen anordnete und auf Durdh- 
führung der Schulpflihtigteit drang. 1829 bat endlich jede Gemeinde eine Schule, 
der Gehalt der Lehrer bewegt ſich zwiſchen 3 und 30 Louisdor; König Friedrih Wil- 
beim III. fegt nun auch einen Landſchulrat ein, der das Schulweſen unter eine ein« 
heitliche ftaatliche Yeitung nimmt und demjelben einen Jahresbeitrag von zunächft 6000 Fr. 
(eiftet. 1832 werden kantonale Rehrer fonferenzen eingerichtet ; an ihre Spitze ftellt fich Pfarrer 
Andrie, und feiner unermüdlichen begeifterten Thätigleit verdanfen viele Lehrer und Fehrerinnen 
ihre Tüchtigkeit im Beruf. Überhaupt nahm das ganze Schulweſen jegt einen Aufe 
chwung. Derfelbe erwies ſich aber um jo nachhaltiger, als die Induſtrie des Kantons 
fih gerade aus dem Etande de3 gröberen Handwerks in den des Kunſtbetriebs empor« 
arbeitete und folglich Kenntniffe und gefchulte Leute verlangte, und miderum meil ber 
ſichtbar fich mehrende Wolftand Sinn für Bildung und für die Schulanftalten hervor⸗ 
brachte. Gemeinden wie einzelne edle Bürger, Geiftlichteit wie Regierung reichten ſich 
in diefem Streben die Hand und fo wurde im $. 1841 die Alademie errichtet, um 
die Krone der blühenden Schulanftalten des Kantons zu werden. Leider wurde fie 
ſchon 1848, bei Einführung der Republik und Befeitigung der fürftlihen ariftofratijchen 
Regierung, durch die Radifalen wider unterbrüdt; mas fie fofte, jolle auf die Volks— 
Ihulen verwendet werden, die Primarfchulen follen obligatorisch und für die Armen uns 
eutgeltlich fein. 1850 kam ein Primarfchulgefeg, 1854 eine Organifation der Induſtrie⸗ 
chulen, 1859 machte man den Primarunterricht durchaus unentgeltlich; 1866 wurde 
die Acadömie wider errichtet und 1872 das Primarjchulgefeg zweckmäßig umgeftaltet, 
und endlich das mittlere und höhere Schulweſen fefter organifiert. Mit dem Schuljahr 
1882 ift für fämtliche Primarfchulen ein neuer obligatorifcher Lehrplan in Kraft ger 
treten. Für jedes Fach giebt er tüchtige methodische Winke und litterarifche Hilfsmittel 
an, dazu die Schulbücher der Kinder. Schließlich fei noch das Geſetz über die Fort 
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bildungsichule erwähnt. Diefe Ecoles complömentaires, für junge Leute vom 16.—20. 
Jahre beftimmt, find umentgeltlih und fafultativ, und gewähren den Winter über in 4—6 
wöchentlichen Abendftunden Unterricht im Lefen, Aufſatz, Rechnen, Geſchichte, Geographie, 
Verfaſſungskunde. Daß die Fürforge für die Bildungsanftalten gute Früchte trägt, 
dürfte neben dem molbefriedigenden Stande des heutigen Schulweſens, welcher auch durch 
die Rangnummer 9 der eidgenöffiichen Nefrutenprüfungen beurkundet wird, am eim« 
dringlichften die Menge von tüchtigen Pehrern und Lehrerinnen bemeifen, melde die 
Länder Europas jeit vielen Jahrzehnten aus diefem Kanton beziehen. 

II. Gegenmwärtige Berhältnifje. 1) Behörden. Das Erziehungs» 
departement wird von einem Staatsrate geleitet, die Gemeinden haben Ortsſchal⸗ 
tommiffionen. 

2) Die Schulen. a) Die Brimarfhule ift obligatoriich vom 7.—13. Yahre, 
von da an ift meiftens Repetierſchule. Beide unterrichten außer in den gewöhnlichen 
Fächern auch in Geographie und Geichichte, Meßkunde, können jedoch ihr Programm 
nad den örtlichen Bebürfniffen erweitern und geben beſonders noch der Naturkunde 
und dem Zeichnen Raum. Der Schulbefuch ift da und dort ein fehr unregelmäßiger. 

b) Die Sefundarfhule nimmt im 13. Jahr auf und vervollftändigt in ihrer 
2 Jahreskurſen, die Induſtrieſchule in 3, was die Primarjchule begonnen, und bereitet 
durch mathematischen, naturfundlihen und ausgedehnteren fremdſprachlichen Unterricht, 
Deutſch, Engliſch und Latein, Griechiſch, für Induſtrie- oder eine höhere Handelsſchule 
vor. Cie ift Gemeindefache, erhält jedoch einen entiprechenden Staatsbeitrag. c) Das 
Colldöge in Neuchatel, ein bumaniftifhes Gymnaſium, das der Stadt gehört, hat 
6 Klaffen vom 9.—15. oder 16. Jahre, Vom Collöge tritt man in das Gymnase 
cantonal über, das Staatsanftalt und Beftandteil der Alademie if. Seine section 
litteraire bereitet in einem 2jährigen Kurfe für die facult& des lettres vor, ähnlich 
die section scientifique für die facult& des sciences, doch ift ja die Maturitätsprüfung 
zu erftehen. Die Section pedagogique ift eine Ecole normale für Lehrer und 
Lehrerinnen der Primarftufe, 

3) Die Lehrer erhalten ihre Ausbildung in einem jährigen Kurs. Nah Be 
endigung der Ceminarzeit, wenn man bier fo fagen fann, ftellt die Direktion nur ei 
Fähigfeitözeugnis aus, nimmt alſo feine Abgangs- d. 5. Anftellungsprüfung vor. Diele 
findet von jeiten des Erziehungsrates ftatt. Man rühmt, daß die jegige Lehrerſchaft 
mit Berufstreue ein rüftige8 Streben zur Fortbildung verbindet. Widerholungsturfe für 
Lehrer und Lehrerinnen leitet ebenfalls die pädagogifche Sektion. Die Sefundar- 
lehrer, fowol der realiftiichen als der humaniftifchen Seite, bilden fi) am College 
und an der Akademie aus, 

4) Statiftifhe Angaben. Der Kanton befaß 1865 für 14770 Primarſchüler 
282 Schulen (davon 198 Alltagsfchulen) mit 136 Lehrern und 140 Lehrerinnen. 
Die Gehalte, nad der Schulart ſich richtend, ſchwanken zwiſchen 400—1600 Fr. (m 
der Hauptftadt noch mehr) für die Lehrer und 200—1300 Fr. für die Lehrerinnen; 
meiften® Bareinfommen. Mädchenarbeitsichulen beftanden erft 13. Die Schul 
bäufer wurden allmählich verbeflert. Die Primarfhulfonds trugen gegen 10 000 Fr. 
ein. Die 4 Sekundarſchulen (in Neuchatel, Pocle, EChaurdefonds, Fleurier) wurden 
von 451 Böglingen befucht, der Mehrzahl nach Mädchen; die Gehalte der Lehrer br 
tiefen fi auf ungefähr 71000 Fr.; die Gefamtausgaben der 4 Gemeinden, weil neben 
den Schulgeldern auch noch 15000 Fr. Staatsunterftügung gegeben wurden, auf nahezu 
37000 Fr. Das ſtädtiſche Gymnaſium wurde von 200 Schülern befuht. Die Ge: 
famtausgaben des Kantons für das Erziehungsweſen betrugen gegen 325000 Ft., 
wovon den Staat über !s traf. Im Jahre 1883 zählte man im Kanton 131 
Lehrer und 255 Lehrerinnen für 18275 Primarſchüler und Pehrlinge; es fielen auf 
diefelben 388229 entichuldigte und 41788 umentichuldigte Schulverfäummifle. Die 
Hauptftadt in ihrer Ecole secondaire industrielle und ihrem Collöge latin, famt den 
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7 weiteren Selundar- und Juduftriefchulen Hatten zufammen 1070 Schüler und 
Schülerinnen. Die Staatsausgaben für das Erziehungsmweien beliefen ſich, das Gym- 
nase cantonal und die Academie eingefchloflen, auf 375554 Fr., wovon 175 000 Fr. 
auf die Primarichulen fielen. 


25) Genf. (297 qkm, 101595 €.) Quellen: J.Senebier, Histoire litt6raire 
de Gendve. 1786. Jo&ölCherbuliez, Genöve, ses institutions, ses mœurs etc. 
1868. Betant, Notice sur le collöge de Rive 1866. Jean Gaberel, Histoire 
de l’6glise de Geneve, 1853 — 1862. Amédée Roget, Etrennes gene- 
voises, 1877. 

I. Aus der Gefhidhte des Erziehungsmwefens Dur ihre Lage am 
Weſtende des Lemanſees und an der Völferjcheide der Germanen und Romanen bes 
günfiigt und von eimem kräftigen Unabhängigkeitsfinn der Bürgerſchaft getragen, kam 
Senf ſchon frühe zu bedeutender Entwidelung; fein Gemwerbfleiß und blühender Handel 
iäufen beträchtlichen Wolftand und diefer unterftügte die Beftrebungen der Stadt, immer 
weitere Freiheiten und Rechte zu erwerben, Deſſenungeachtet ift während des Mittel- 
alterd nicht viel von ihrem Schulmwefen zu vernehmen. Sei es nun, daß das Intereſſe 
der Bürger von ihrem allerdings ſtark bewegten politiichen Leben ganz in Anſpruch ge 
nommen wurde, ſei ed, daß der zahlreiche und begüterte Klerus, zu häufig in Welt 
händel und untirchliches Leben verftridt, von der Pflege der Wiflenihaft und von Jugend» 
unterricht nicht viel wiffen wollte: man hört von einer blühenden Schule etwa bei ©. 
Peter fo wenig als von vielbegehrten Lehrern in den Kloſtern. An dem Vorhandenſein 
von Schuleinrichtungen von firchlicher und von bürgerlicher Seite darf deshalb natürlich doch 
nicht gezweifelt werden. Schon 1213 ftellte der Biſchof einen doctor an, um bie 
jungen Leute geiftlichen Standes zu unterrichten, eine Veranftaltung, melde feine Nach 
folger aufrecht hielten. 1429 baute ein freund der Wiflenfchaften aus dem Bürger- 
fande, der reihe Kaufmann und Ratsherr François de Berfonnay, ein eigenes Haus 
für eine öffentliche Schule der Grammatik, Logik und freien Fünfte, bezahlte auch die 
Lehrer, daß fie fein Schulgeld zu nehmen brauchten. Dieſes Collöge von Versonnay 
von den Ratsmitgliedern fleißig befucht, war lange Zeit in gutem Stande. 1501 
wurde da8 baufällige Haus durch ein neues erjegt und auch eine neue Schulordnung 
ausgegeben. In ihr ift u. a. zu lefen: Um die Knaben und Jünglinge zur Wiſſenſchaft 
md zur Tugend zu bilden, wird der Prinzipal an jeglichem Feittag ein Kapitel aus 
den Evangelien und den Epifteln oder auch die Pebensbejchreibung eines Heiligen vor⸗ 
(efen, und an den gewöhnlichen Sonntagen haben die baccalaurei, die Lehrer der 
unteren Klaſſen, ihm ihre Schüler zuzuführen, daß er mit ihnen allen den Mittags- 
gotteßbienft beſuche. Diefe Schule blühte befonder8 von 1510—1531. Um die legtere 
Zeit wuchſen die Unruhen, welche durch die Evangeliften und durch die reformatoriſchen 
Veftrebungen in der Stadt entflanden, dergeftalt an, daß bejonders auch die älteren 
Schüler von ihmen ergriffen und dem Lernen entzogen wurden. 1534 verläßt ber 
Prinzipal die Stadt Genf und die Schule wird geichloffen. Im folgenden Jahre fiegte 
die Sache der Reformation und Calvin wurde die fefte Säule derfelben. Die Aufnahme 
des proteftantifchen Prinzips in Häufer und Herzen der Bürgerjchaft und der ftrenge 
fittliche Ernſt dieſes Mannes erreichten, daß das mittelalterliche Genf mit feiner Pracht 
liebe und nicht zu verbergenden Sittenlofigfeit bald ausgethan und der ebenfalls lodere 
Klerus umgewandelt wurde, daß die Stadt fi im eine Feſtung der reformierten Kirche 
umjhuf und dieſe felbft in ihrer Afademie zu einer Pflanzichule für eine neue Geiftlich- 
feit ſich geftaltete; kurz, ganz Genf trat im ein neues Dafein. Notwendigerweife wird 
fofort auch das Schulweſen kräftig angefaßt, um fich als wefentliches Glied des neuen 
firhlichen und politifchen Baues darzuftellen. Demgemäß richtete die Obrigfeit ſchon 1536 
hauptfählich auf Farels Bemühungen Hin, eine bumaniftiihe Schule wider ein, 
une eschole dirigde par un homme à cela faire savant, et qu’on le paye tellement, 
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qu’il puisse enseigner les pauvres sans leur rien demander de salaire. Et aussi 
que chascun soit tenu d’envoyer ses enfants à l’eschole et les faire apprendre. 
Farel half der Schule auch zu einem tüchtigen Haupte in dem reformierten Prediger 
Antoine Sonier au dem Dauphine. Dieſes Collöge de Rive umfaßte indes nur die Classes 
de Grammaire, die Ordre et maniere d’enseigner en la Ville de Gen&ve au Collöge 
vom Jahr 1538, enthält aber Angaben über Methoden und Ziele im einzelnen, die 
unfhägbar find. Der Unterricht beginnt um 5 Uhr umd dauert bis 10 Uhr, mo man 
das Mittageffen einnimmt; Nachmittags von 12 Uhr an wird repetiert und dabei foniel 
erforderlich fprachliche auch fachliche Einzelerflärung zugegeben. On instruit ordinaire- 
ment les enfans és troys langues les plus excellentes, c'est à scavoir en Grer, 
en Ebreu, et en Latin, encöre sans compter la langue francoyse, laquelle tonteffoys 
(selon le jugement des gens scavans) n’est pas du tout à mespriser. Et 
quant aux lectures de Grec nous avons ordinairement le nouveau testament et 
le vieil pour celles d’Ebrieu, et avec ce tousjours on list de la Grammaire, taat 
en Greece qu’en Ebrieu. Im Lateinifchen wird fein anerfannt guter Autor verworfen, 
doch hält man Terence, Virgile et Ciceron pour les prineipaux, et (par maniere 
de dire) capitaines, lesquels en lisant continuellement on peut apprendre à parler 
ung vray Latin et elegant. In den unteren Klaffen lernen die Kleinen das lateiniice 
und franzöfifche Leſen, mais aussi à decliner les noms et verbes et le tout en gar- 
dant les accens, lesquelles choses sont les vrays fondemens de la langue Latine. 
Gebet zum Beginn und zum Schluß des Unterrichts, außerdem täglicher gemeinfamer 
Unterriht en la foy Chrestienne, vom Prinzipal Antoine Sonier erteilt. Den in der 
Anftalt mohnenden Zöglingen wird noch täglich meitere Handreihung geihan in der 
Leltüre, in der mündlichen und fchriftlichen Sprechübung, jogar in den Elementen der 
Arithmetit, Bevor fie zu Tiſche geben, hören fie noch ein Kapitel aus der Bibel, das 
ein Mitſchüler vorlieft, estans à table ilz disent chacun une sentence de la saincte 
escripture et ce en diverses langues, ung chacun selon sa capacite. Unter Sonier 
wirfte eine Zeit lang Maiftre Cordierus, Mathurin Cordier, den wir fchon in Neu: 
chatel begegneten, an diefem College. Er mar ſeit 1530 reformierten Glaubens; man 
hatte ihn 1538 aus Bordeaur berufen, le collöge print grand bruit pour la venue 
de Corderius und es eilte die Jugend, auch die auswärtige, immer zahlreicher herbei 
Infolge Hiervon genügten die alten Schulgebäude und Einrichtungen nicht mehr und ie 
ftellte die Stadt nach mehrjährigem Anlaufe Calvins und mit eifriger Geldunterftügung 
der Bürgerfchaft 1559 ein neues größeres College für 7 Klaſſen ber. Jede bekam 
einen tüchtigen regent und am 5. Juni des genannten Jahres wurde in ©. Peter de 
Schulmeihe und Klaffenpromotion fo feierlich begangen, daß feit diefer Zeit das Fr 
motionsfeft eine öffentliche eitlichkeit der Stadt geblieben if. Die VII. und VI. Kleſſe 
hatten Elementarunterricht, die V.—I. Latein, Griehifch, Religion und viermal mwöchentlih 
Singen, um die kirchlichen Pfalmen einzuüben, Zur Zeit der Weinlefje 3 Wochen Br 
tanz. Die Schul» und Unterrichtsordnung ift ganz im Geifte der oben befchriebenen, die Schul: 
zucht war jcharf und ſchloß Förperliche Züchtigung mit nichten aus, aucune impression des- 
honorante 6tait attachde à ces chätiments; on voulait realement faire rentrer les enfants 
au devoir. Am meiften aber wichen die Anfichten über Schulgefundheitspflege von dem gegen. 
wärtigen ab, jofern an Tagen großer Kälte die Schulzimmer nur dur Kohlenbeden er- 
wärmt wurden, zu welchen herantrat, wer ganz fteife Finger hatte, womit vortrefflich ſtimmt, 
dag man im November 1564 einen rögent vergeblih um Scheiben in feine offenen Fenſter 
bitten ließ. Der Unterricht war unentgeltlih. 1562 errichtete man die achte Klaſſe, 1579 
eine neunte. Obwol das College Staatsanftalt war, führte das Konfiftorium der Stadt 
la Venerable Compagnie des Pasteurs, anfangs allein, die Oberaufficht über das Ganze; 
dasfelbe hatte den Rektor und die regents dem Wat zur Betätigung vor 
zuſchlagen. 1582 309 der legtere vor, auch 2 feiner Mitglieder als Scholarden in 
den Schulrat zu beftellen. Wir würden aber Calvin Bedeutung für das Genfer Schul 
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weſen nur zur Hälfte verftehen, wollten wir nicht auch noch einer andern großen That 
des Reformatord gedenken: das Collöge hat er nur vervollftändigt und meubelebt, die 
Aademie hat er gejchaffen und mit feinem Geifte erfüllt. Sein Zweck mar, gründlich 
durchgebildete Geiftliche zu erziehen, Männer, die imftande wären, die Sache der Res 
formation wirkungsvoll zu führen Zu dem Ende errichtete er, anfnüpfend an das 
Collöge, weitere Gymnaftalturfe mit 3 Brofefiuren für Griechiſch, Hebräifh und Philo- 
ſophie. Bon da auß trat man in die theologiichen Kurfe über. Die Akademie war dems- 
nad urfprünglich eine theologische Fakultät, und Calvin und Theodor von Beza bie Lehrer. Für 
die Volksſchulen konnte auch hier noch nicht viel geichehen. Man bejchränfte fich 
auf Katehismus- und Bibelunterricht und die Elemente des Leſens und Schreibens. 
Schon zur Zeit vor Sonier beftanden ſolche in verfchiedenen Teilen der Stadt, ſogar ein 
Spital für die Kinder, welche dort erzogen wurden, und einmal wöchentlich mußten die 
Borfteher diefer Schulen ihre Kinder dem Prinzipal des Collöge vorführen. 

Die von Calvin durchgeführten fittlich-religiöfen Grundfäge hielten über ein Jahr- 
hundert in ihrer Strenge an. Gie reinigten und ftärften den republifanifchen Geift der 
Bürger und machten die Stadt, obwol felber vielfach von mächtigen Nachbarn angefeindet, 
immer mehr zu einer feiten Zuflucht für alle jene, welche fich aus Frankreich, Savoyen 
und Jtalien um des neuen Glaubens willen vertrieben ſahen. Dieje Einwanderungen 
aber, die das proteftantifche Weſen der Stadt ſtets aufs neue erfrifchten und kräftigten, 
bereicherten zugleich die gemerbfleigige Stadt mit den lohnendften höheren Induftriezweigen. 
Ölüdlichermeife verleitete der wachſende Reichtum nicht mehr zur Uppigleit; die Vor« 
nehmen wie die Bürger hielten auf Einfachheit und tüchtige Schulbildung, alle erzogen 
ihre Kinder zur Arbeit, waren ſparſam im Hausweſen und freigebig nur zu patriotiichen 
Zweden. Das durften immer aud wider Collöge und Academie erfahren, die hier im 
17. und 18. Jahrhundert in den Hauptjachen diefelben Wandlungen erlebten, welche 
jener Zeitraum auch fonft in der Schweiz und in Deutjchland mit fich brachte, ſofern 
ihnen auch in ſehr unruhiger Zeit, ja in der ſchlimmſten Kriegsnot, nie am Budget etwas 
abgebrochen wurde, Die Baterftabt 3. 3. NRouffeaus, der Sauffure, Decandolle, Sis⸗ 
mondi und Pictet, wandte ihnen vielmehr unter der Beihilfe einer an Kenntniffen und 
Berufseifer ausgezeichneten Geiftlichleit ſtets die regſte Teilnahme zu. Glüdlicherweife 
dehute ſich dieſelbe allmählich auf den Vollsunterricht aus. Seit den Tagen der Re» 
formation hatten nämlich ale Schüler groß und Hein, Galvins Katechismus auswendig 
zu lernen und in der Klaſſe herzufagen. Mit 16 Jahren hatten fie ein Religionseramen 
zu erftehen, um fodann Zutritt zum heiligen Abendmahl zu erlangen. Obſchon nun im 
17. Jahrhundert eine befondere Unterweifung für das jüngere Alter herauskam, fo 
mußten fich doch 1677 die Geiftlichen mahnen laflen, fie möchten einfacher und faßlicher 
lehren, auch regelmäßig durch Fragen nachforſchen, wie meit ihr Vortrag verftanden 
worden ſei. Die Abhilfe fcheint nicht genügt zu haben, denn 1726 tritt die Academie 
Ielber für eine Durchſicht und Neubearbeitung von Calvins Katechismus ein, deſſen 

und Sprache der Jugend nun geradezu unverftändlich geworden ſei. Diejem 
käftigen Anftoß wurde Folge gegeben; es bildete fih 1736 die Sociste des Cate- 
chumenes, um den Religionsunterricht der gejamten Jugend auf einen befieren Fuß 
zu bringen, Bald faßten fie befonder8 die Kinder der ärmeren Vollsklaſſen ind Auge. 
Dielen traten die Katechiften der Gefellichaft durch täglichen freien Unterricht fo mol« 
thuend nahe, daß der Rat der Stadt mit Wolgefallen Kenntnis davon nahm, in einer 
Öffentlichen Anſprache an das Volt die Vorteile eines guten Unterricht? auseinanderjegte 
und die Geſellſchaft ermutigte, Elementarjchulen für diejenigen Kinder zu errichten, welche 
nicht in das College kommen konnten. Die Geſellſchaft, von ihren Mitgliedern, von 
Ratsherren und von Geiſtlichen veichlih mit Geldmitteln verjehen, führte dieſes Wert 
durch. Die Schulen fanden vielen Anklang und wurden regelmäßig beſucht, überdauerten 
ſogar die böfen Zeiten der Revolution und der franzöſiſchen Herrſchaft. Da die Mit- 
glieder der Geſeliſchaft auch auf den inneren Gang der Schule ſtets ein wachſames Auge 
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richteten und von verbefferten Methoden fofort Gebrauch wachen ließen, jo darf man 
wol jagen, daß fie den Grund zu dem jegigen guten Stand des Genfer Primarihul 
wefens gelegt hat. Nah 110 Jahren des Beſtehens machte ihr die Regierung im 
%. 1846 ein Ende, weil der Staat die Verwaltung des ganzen Unterrichtsweſens in 
feine Hände nehmen wollte, und auch das Bermögen wurde dem Staate übergeben. Ci 
geſchah dies in der Zeit, wo die unerfreuliche Kluft zwifchen der Ariſtokratie und Bürger 
ichaft des Altgenfertums und den vorherrichend aus der fremde herflammenden unteren 
Volksklaſſen dur den Radikalismus überjprungen wurde und ein neues Genf feinen 
Anfang nahm. Gegen den zügellofen Kosmopolitismus und dejpotifchen Fortichrittädrang 
mußte freilich das alte Genf durchaus in die Schranken treten, dem Schulweſen jelbft hat dieie 
Neugeftaltung keinen Schaden gebracht; im Gegenteil, getrieben von dem ebenfo rührigen 
al3 unabhängigen Geift der Bevölferung und getragen von dem Stolze der Stadt af 
fein altberühmtes Bildungsweſen ftatteten die Regierungen ber folgenden Jahrzehnte die 
niederen wie bie mittleren und höheren Schulen jo vollftäudig aus, daß allen Arten 
von Bedürfniffen entfprochen wurde. Schon 1847 murde der Primarunterricht unentgelt- 
(ih gemacht; im folgenden Jahr das Fach der Realien und der weiblichen Arbeiten ein- 
geführt, der Religionsunterricht den Geiftlichen überwieſen, Abendfchulen gegründet, ein 
Inſpeltorat für diefe beiden Schulen geichaffen, desgleichen für das Sekundar⸗ umd höher 
Schulweſen geforgt. Im Oktober 1872 endlich brachte das Erziehungsdepartement dei 
noch heute gültige Unterrichtögefeg mit feiner vom 6.—13. Jahr reichenden Schulpfliät 
und namhaften Gehaltserhöhungen für Lehrer und Lehrerinnen der Primarftufe. Die 
Ausgaben des Staats find nun jehr beträchtlich geworden, aber es wird auch gegen 
wärtig in der ganzen Schweiz feine Stadt gefunden werden, fogar Baſel nicht ausge 
nommen, in welcher die Intelligenz bei den molhabendften wie bei den Wrbeiterlafier, 
bei dem männlichen wie bei dem weiblichen Gefchlechte, jo allgemein verbreitet wäre, wi. 
in Genf. Bei den Refrutenprüfungen geht allerdings Bafel voran. 
II. Gegenwärtige Berhältniffe. 1) Behörden. Der Chef dei Er- 
ziehungsdepartement8 hat die Oberleitung des gejamten öffentlichen Unterrichtsweſens 
der Gemeinderat die lokale Aufficht über die Primarfchulen. Für letztere find Ju 
fpettoren angeftellt, die fi ganz diefem Amte zu widmen haben, die rechte Hand 
des Departementächef3 find, die Berater ber Lehrer und bie wirkſamen Mittelöperlona 
zwifchen Unter- und Oberbehörde, wie zwiſchen Schule und Haus. 2) Die Säulen. 
a) Die Brimarfähule fol vor dem 6. Jahre feinen Schüler nehmen, die wochentlithe 
Stundenzahl einer Klaſſe 30 betragen. Die Unterrichtsfächer find die nämlichen wie in 
Waadtland, die Neligionsftunden abgerechnet, die auch in den übrigen Anftalten ad: 
gefondert von dem Klaſſenunterricht gegeben werben. Zeichnen und Turnen befriedigen ned 
nicht; die Notions constitutionnelles gar nicht, was ganz naturgemäß ift. b) Gehobent 
Primarſchulen, Ecoles secondaires, haben die Tandgemeinden unter Beihile des 
Staates errichtet. c) Die Ecole industrielle et commerciale, eine Rtuk 
anftalt für 11—16jährige in 5 Klaſſen, ohne Latein, doch abfichtlich mit mehr Sprab- 
als Mathematifunterriht. d) Die Collöge de Gendve, ein untereö und mitilems 
Gymnaſium mit 6 Klaſſen und einer elementaren Borklaffe, nimmt mit 9 oder 10 Jahren 
auf und teilt fi in 3 paralleigehende Collöges: latin, industriel und commercial 
Außer ben zwei alten Sprachen werben Franzoſiſch und Deutſch obligatoriſch, Englis 
und Italieniſch fatultativ betrieben. e) Das Gymnase cantonal, im melde mu 
mit 16 Jahren eintritt, ift hauptſächlich Obergymnaftum und hat 2 Rlaffen; daneben finden 
fi eine section technique, eine commerciale, de p6dagogie classique und zuiegt eint 
ſolche non classique, eine Organifation, welche nicht unbedenklich iſt. f) Das College 
in Carouge ift eine 3Maffige Patein- und Realſchule. g) Die Höhere Töchterſchale 
in Genf, Ecole secondaire et sup6erieure des jeunes filles, legt mi 
Recht den Hauptnahdrud auf Kenntnis der Mutterfpradhe und der heimifchen Litteratur 
und macht den fremdfprachlichen Unterricht fakultativ. Jede der 6 divisions der Ecole 
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secondaire Hat ihre eigene maitresse d’ötudes, die eigentliche Klafienvorfteherin. Mit 
16 oder 17 Jahren gelangt man in die Ecole superieure, um 2 Jahre hindurch die 
Torlefungen zu hören, die über alle Gebiete des Willens fich erftreden. 


3) Die Lehrer für die Primarftufe bilden ſich, ſoweit es nicht Kantonsfremde 
find, an den Collöges aus, und das Unterrichtsdepartement läßt durch eine Kommiffion 
jährlihe Prüfungen der Kandidaten vornehmen. Der Staatsrat ernennt die Lehrer. 
Die Mädchenklaffen werden nur von Lehrerinnen beforgt; gemifchte Klaſſen von einem 
Lehrer. Zu den Obligations gensrales der Primarlehrer gehört, nach Art. 85, 1° des 
Reglement general vom 1. März 1859: Ils ne doivent donner aucune tendance 
confessionnelle A l’enseignement litteraire. Les prieres d’un caractöre confessionnel 
sont r&eservees pour la lecon d’enseignement religieux. 


4) Statiftifhe Angaben. Genf befaß 1865 117 Klaffen von Primars 
ſchulen mit 5972 Kindern; die männlichen Lehrkräfte (Lehrer, Unter und Hilfslehrer) 
verhielten ſich zu den weiblichen der Zahl nah wie 9:5. Jede Gemeinde hatte eine 
Arbeitsfchule. Die Lehrer erhielten an firer Befoldung, neben freier Wohnung und 
einer als Schulgeld berechneten Zulage bis zu 120 Fr., in den Sandgemeinden 1000, 
in der Stadt Genf 1400 Fr.; die Pehrerinnen im erfteren Falle 700, im anderen 900 $r., 
woran die Gemeinden Ys—!'s zu tragen hatten. Die Profefforen der Colld&ges hatten 
bei 24 Wochenftunden 2500 Fr. feften Gehalt‘ und Anteil am Schulgelde. Das College 
industriel zählte unter feinen 334 Böglingen faft ?’s Nichtichweizer,; die ganze huma« 
niſtiſche Anſtalt gegen 400 Schüler, Die Gefamtausgaben des Staates für 
alle Teile des Erziehungsweiens, die Acadsmie eingerechnet, beliefen fih 1861 auf 
388572 Fr., mobei die Stadtgemeinde Genf insbefondere für ihre Primarichulen 
34350 und die Landgemeinden 34503 fr. trafen; 1865 dagegen waren die Gefamt« 
ausgaben auf 430170 Fr. geftiegen. 1880 wurden in den Primarfchulen der Stadt 
3373 Zöglinge vom 6.—13. Jahre gezählt, im ganzen Kanton 7858; der Fortbildungs- 
ihüler vom 15.—18. Jahre waren e8 113; in den 12 Landſekundarſchulen faßen, je 
durh 3 Klaffen verteilt, 221 Schüler und Echülerinnen, im College von Carouge 48, 
im College latin waren 486, in der section industrielle 581, commerciale 127, und 
in der Vorbereitungsflaffe 127 ; im Gymnase cantonal im ganzen 133; in ber Mädchen— 
fetundarfchule 980 EC chülerinnen, in der Ecole superieure 159; in der Ecole in- 
dustrielle 118. Abgeſehen von der Academie wie von den Primar- und Landſekundar— 
'hulen, hatte der Etaat nur an das Collöge de Gendve, das Gymnase cantonal und 
Ecole secondaire in der Stadt 250 050 Fr. Beitrag zu leiften, — 


Was wir im BVorftehenden über die gegenwärtigen Schulverhältniffe in der Schweiz 
berichtet haben, wäre in einem mefentlihen Stüde ungenügend, wenn zum Schluffe nicht 
auch noch jener Anftalten gedacht würde, welche die Kantone oder einzelne Gemeinden oder 
gemeinmüßige und chriftliche Vereine zu Gunften der unvollfinnigen Kinder oder der 
verwaiften und der vermwarloften geichaffen haben und noch unterhalten. Hier zeigt 
ich fo recht das praftifche Wefen ſowol der Freunde und Gönner, als auch der Vorfteher 
dieſer Anftalten, aber auch die barmherzige und patriotifche Gefinnung vieler Schweizer, welche 
weder den Mitmenſchen noc den Vaterlandsgenoſſen verfonmen lajjen will. Manche diejer 
Bildungs- und Segensftätten genießen verdientermaßen einen großen Ruf. So von den 
3 Blindenanftalten die in Zürich, von den 10 für Taubftumme die in Yarau und 
die von Frienisberg, Kt. Bern, und unter den Armenerziehungshäufern, deren 
Zahl ſich auf 58 mit gegen 2000 Kindern beläuft, fteht obenan die Knabenrettungs« 
anftalt in der Bächtelen in der Nähe von Bern, ein Werk der ſchweizeriſchen 
gemeinnügigen Gefellfchaft, die aber an der landwirtfchaftlihen Armenſchule auf ber 
linthlolonie, an der auf Bernrain bei Kreuzlingen, von Wehrli, Dr. Kern 
und Defan Bupifofer gegründet, an der Peftalozziftiftung in Olsberg, Kt. Yargan, 
der Schnellſchen VBiktoriaanftalt für arme Mädchen bei Bern und vielen anderen 
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würdige Schweitern hat.*) Da die innere Schweiz und andere fatholifhe Kantone für 
diejen wichtigen Zweig der Vollserziehung vor Pater Theodoſius fo lange kein Intereſſe 
zeigten, auch nachdem in den meftlichen und öftlichen Gegenden ſchon eine Meihe diejer 
mwolthätigen Anftalten vorhanden waren, bejchloß die nicht genug zu lobende ſchweizeriſche 
gemeinnügige Gejelichaft, um der verfommenden Jugend der inneren Schweiz die fittliche 
Freiheit zu bringen, die Gründung einer Tatholifchen Bächtelen. 1858 waren ſchon 
80000 Fr. gefammelt und die Anftalt auf Sonnenberg bei Yuzern konnte bald ber: 
nach eröffnet werben. Gegenwärtig find nun in 181 biefer Anflalten, d. 5. in 
48 Waiſenhäuſern in ber Stadt oder auf dem Lande, in 58 Armenerziefungs- und 
Rettungsanftalten, in 3 induftriellen Armenerziehungsanftalten, in Taubftummen-, Blinden- 
und Schmwadhfinnigen-Anftalten zufammen 5700 Kinder untergebraht, und außer Uri, 
Teſſin und Nidwalden beteiligen fi alle Kantone an dem guten Werte. Alle dieſe 
Rettungshäufer jehen in Peſtalozzis erbarmender Liebe zu den Verlaſſenen und feiner 
reinen Hingebung an die Ärmften, desgleichen in Fellenbergs Armenſchule in Hoften! 
Vorbilder, die verlornen Kinder armer Leute zu fammeln, ihnen Baterhaus und Eltern- 
liebe zu fchenten, fie der geiftigen Not und der fittlihen Entartung zu entziehen und zu 
rechtichaffenen, arbeitsliebenden und arbeitstüchtigen Menſchen auszubilden. Als Haupt- 
mittel, um zu dieſem Ziel zu gelangen, find vornehmlich in der Bächtelen im Gebraude: 
geregelte, angeftrengte Arbeit in Haus und Feld, fodann ernfter, tüchtiger Schulunterridt, 
beide in molthätiger Abwechslung, und brittens individuelle ſittliche Pflege und hiebei 
vornehmlich Gewöhnung zur Wahrhaftigkeit und Genügfamkeit, liberal gilt das Syſtem 
chriſtlicher Familienerziehung. Das ganze AnftaltSleben, Arbeit und Unterricht, Ruhe 
und Erholung, teilt der Erzieher mit feinen Kindern; er ift nicht ihr Aufieher, ſondern 
ihr Familienhaupt. Die Macht feiner Hingebung ſchafft am beften Ordnung und Willig- 
feit im Haufe und in den Herzen, feine thätige Liebe, fern von aller Redefrömmigkeit, 
läßt jedem perfönliche Liebeserweiſe zukommen und bildet das ftärffte Einigfeit3- und 
Friedensband dur die ganze Anftalt. Die Zöglinge treten meiftens mit 17 Jahren 
aus dem Haufe, aber diefes fest auch dann noch fein Werk an ihnen fort. 1862 hat 
die Bächtelen Kurſe zur Ausbildung von Armenerziehern ins Leben treten 
laffen und auch diefe find mol geraten. Nachdem mir aus der ehremmerten Schar der 
Armenlehrer im Anfchluß an die großen Namen von Peſtalozzi, Fellenberg und Wehrli 
die von Studi, von Flury in Schier8 und von Pater Theodofius in Chur rühmend 
hervorgehoben, erübrigt noch, de8 Vereins zu erwähnen, den die heutigen Berufd 
genoffen gebildet haben, um an der ſchweren Aufgabe um fo gefegneter arbeiten zu Fönnen. 
Er zerfällt in 2 Seftionen, eine oft- und eine weftfchmeizerifche, die fich gegen 
feitig von ihren Seftionsverfammlungen Kenntniß geben, die Protokolle mitteilen und alle 
3 Jahre zu einer Hauptverfammlung zufammentreten. 

Aber noch ein flärtered Band fehlingt in diefem Land der Vereine der allgemeine 
[hweizerifhe Lehrerverein um die ganze deutfhe Lehrerſchaft der 
Primar- und der Selundarftufe (die Gymnafiallehrer der deutſchen 
Schweiz haben mit Fug ihren befonderen Berein). Noch zu Lebzeiten Peſtalozzis, im 
Jahre 1810, traten in Penzburg Lehrer zur Gründung eined Bereind zufammen, ver 
fammelten fich auch mehrmals, aber die ſchweren Jahre 1813 — 1815 und noch mehr 
die Reaftionsperiode hemmten feinen Fortgang. Mit der Regeneration im dem dreißiger 
Jahren, mit der Hebung und Ausdehnung des Vollsſchulweſens, der Entmwidelung der 
Sculgejeßgebung wurde der Gedanke an einen allgemeinen Yehrerverein mider mächtig 
erwedt und 1842 unter dem Vorſitz des Aargauer Seminarbdireftord Auguftin Seller 
auch der Ausführung näher gerüdt. Aber erft nach Beilegung des politiichen und fon- 
feifionellen Haders der vierziger Jahre, nach der Zerftörung des Sonderbunds und Ein 


*) Bol. den Art. Rettungsanftalten Bd. VII S. 103, 106, wo auch über ben — 
dieſer Auſtalten mit dem Rauhen Hauſe Mitteilungen gemacht werden. DR 
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führung der neuen Bundesverfaflung konnte er völlig ind Leben treten. Dies geichah 
1849 zu Lenzburg, wo 250 jchmeizerifche Lehrer aus faft allen Kantonen fich vereinigten, 
um eine Berbindung und Berbrüderung zu fchließen, damit durch alle Teile des Bater- 
landes das Erziehungs und Unterrichtsweſen in Schule und Haus gefördert werde. 
1854 verfammelte man ſich in dem durch Peftalozzis Grabftätte gemweihten Birr, 1858 
in Luzern, 1861 in Züri, 1863 in Bern, 1865 in Solothurn, 1867 in St. Gallen, 
1869 in Bafel u. f. wm. Der Berein befigt einen leitenden Ausſchuß und zerfällt in 
Sektionen für die Primar-, die Selundar- und Bezirfsfhule, für Handwerker, für land» 
wirtihaftliche, für Armenſchulen, Jugendbibliothefen, Turn und Mädchenarbeitsfchulen 
und für die Pehrer der franzöſiſchen Schweiz. Letztere hatten zwar unter dem Vorfige 
de3 energifchen Schulmannes Alerander Daguet für fich einen befonderen Verein gegrünbet, 
fuchten aber mit richtigem Kalte jchon 1865 auch eine engere Verbindung mit dem 
deutfch-chmeizerifchen. Bei den Hauptverfammlungen gehört der erfte Tag den Verband» 
lungen in den Geltionen, der andere denen im Plenum, und zmedmäßigerweife ift jest 
auch noch eine inftruftive Ansftellung von Lehrmitteln aller Schulfächer dazu gelommen. 
Der Berein, wol über 1400 Mitglieder zählend, hält in feinem Organ „der Schmwei« 
zeriſchen Lehrerzeitung“ feit 14 Jahren mit offenem Auge Wacht über das ganze 
Feld des Unterrichts» und Erziehungsmejens bin, um unabläffig für deſſen Verbeſſerung 
im ganzen Baterland wirkſam fein zu fünnen. Sein einträchtiges Arbeiten, fein reger 
und doch taktvoller Eifer erweden mehr und mehr das Vertrauen der Behörden in den 
verfhiedenen Kantonen und fteigern im Schweizervolk die Teilnahme für alle Fragen der 
Schule, betreffen fie die einheitlichen fehmeizerifchen Lehrmittel oder den Handfertigfeit3- 
unterricht, die Schulipartaffen oder die neue Drthographie, die Schulhygiene oder die 
Ferientolonien, die Kindergärten oder die in Fabrilen verwendeten armen Kinder. 
Dr. Bücheler. 


Seele ſ. Seelenlehre. 

Seelenlehre (Pſychologie). Der Wert der Pſychologie für die Pädagogik wird 
in der bloß theoretifchen Beurteilung bisweilen überfhägt, in der wirklichen Anwendung 
dagegen noch lange nicht genug anerfannt und ausgebeutet. Um das Verhältnis der 
Pirhologie zur Pädagogif zunächft theoretiich feftzuftellen, müffen wir zwifchen der ſpe— 
tulativen und der empiriſchen Pſychologie ſcharf unterfcheiden. Jene kann den 
Anfprud erheben, der Pädagogif ald unumgänglid) notwendige Baſis zu dienen; dieſe 
wird fi mit dem Rang einer vorzüglich wichtigen Hilfswiſſenſchaft begnügen müſſen. 
Trotzdem ift die legtere im allgemeinen für den Pädagogen weit wichtiger als die erftere. 
Der Grund diefes Verhältniſſes ift einfach, der, da man eine Benugung der Hilfsmittel, 
welche die empirifche Piychologie darbietet, von jedem Erzieher verlangen kann, während 
die fpefulative Pfychologie ſtets als Teil eines philoſophiſchen Syſtems zu betrachten iſt, 
der feinen wahren Wert nur in Verbindung mit dem Ganzen bat. Über den Wert eines 
jolden Ganzen kann man dann wider fehr verfchieden urteilen; dod würde es auf alle 
Säle eine überfpannte Forderung bleiben, vom praktifchen Pädagogen zu verlangen, daß 
er bei feiner Thätigkeit fid) durch ein volllommen bemältigtes philoſophiſches Syſtem 
leiten laſſe. 

Der Grund, warum die empirifche Pfychologie noch nit den Anfpruch erheben 
tann, der ‚Fädagogit überall ald Baſis zu dienen, liegt in ihrer eigenen Unvollftändigfeit. 
Hätten wir eine Wiſſenſchaft, melde die Erſcheinungen des Seelenlebens mit einer ähn⸗ 
lichen Bollftändigkeit und Sicherheit auf Gejege zurüdführte, wie die Phyſik die Er- 
ſcheinungen der äußeren Natur, jo mühte jeder Pädagoge die Wiſſenſchaft vor allen an- 
deren zum Gegenftande feines Studiums machen und die Pädagogik wäre von der Pſy— 
dologie fo unzertrennlich, wie die Technologie von der Phyſik. Man könnte dann faft 
die ganze Pädagogit auf Ethik und Pſychologie zurüdführen, indem die erftere Wifien- 
ſhaft uns das Ziel der Bildung, die legtere aber Mittel und Wege zur Erreihung des— 
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jelben angäbe. Die Gefhichte der Wiffenfchaften zeigt uns, wie in der Kindheit ber: 
jelben ftet3 die praftifchen Zweige weiter gefördert find, als die theoretifchen, währen 
das Verhältnis ſpäter fi umzufehren ſtrebt. Anfangs iſt die Theorie eine Abſtraktien 
aus der Praris; fpäter wird die Praris zur Anwendung der Theorie. So hatte jden 
im Altertum die Technologie relativ bedeutende Leiftungen zuftande gebracht, während die 
Phyſit noch in der Irre herumtappte, die Chemie gar nicht eriftierte. Heutzutage dagegen 
gilt ein theoretiſches Studium der Naturgefege als erfte und unerläßlichfte Borbedingun 
eines erfolgreichen Betriebes aller Gewerbe und Künfte, die auf der Benugung der Natır: 
fräfte beruhen. Dean darf diefen Vergleih nur anjehen, um inne zu werden, daf wir 
mit der empiriſchen Piychologie noch lange nicht auf einer ähnlichen Stufe ſtehen. Diele 
Wiffenfhaft verdankt gegenwärtig der Piychiatrif und anderen Zweigen der Medizin, der 
Kriminaliftit, der Kunfttheorie, und gewiß auch der Pädagogik, eine reiche Fülle von 
Stoff, der noch faum recht benugt und verarbeitet if. Sie jollte diefen Wiſſenſchaften 
dafür einen noch reiheren Schag von allgemeinen Lehrfägen, Regeln und Gefegen zurüd- 
liefern, aus denen fi die befannten Thatfahen erflären und neue, zur Zeit unbelamnte, 
ableiten ließen; allein bier ıft die Ausbeute auf einige wenige reiche Adern bejchräntt 
und auf den meiften Punkten fieht fi der Praktiler noch lediglich auf die ummittelbar: 
Beobachtung in feinem eigenen Felde angewiefen. So bietet z. B. die Lehre von der 
Alfoziation der VBorftellungen dem Pädagogen eine Fülle von verwendbaren 
Tehrfägen, die leider noch viel zu wenig benugt wird; will man dagegen beiſpielsweiſ⸗ 
etwas willen über den Einfluß der verſchiedenen Altersftufen auf die Vorftellungsbildunz, 
jo wird man bei den Pſychologen meift nur leere Worte finden, ein Fachwerk zur Unter: 
bringung zulünftiger Erkenntnis, während der Pädagoge aus eigener Beobachtung mandes 
wiffen fann, was ſich der Piychologe erft aneignen und mit anderweitigen Thatſachen in 
Verbindung fegen müßte. 

In der Spekulation wird natürlih das ideale Verhältnis der Pſychologie zur 
Pädagogit maßgebend fein. Wie ſich die beiden Gebiete in ihrer vollfommenen Aus 
bildung notwendig zu einander werden verhalten müſſen, fo erfaßt und verbindet fie der 
Philofoph in feinem Syſtem. Wer von einer ſpekulativen Biychologie ausgeht, wird mir 
Leichtigkeit die hier gewonnenen Begriffe auf den gefamten Stoff der Pädagogik anwenden 
und diefem Gebiete dadurch ebenfalls ein philofophifches Gepräge geben fünnen. So hod 
man aber eine ſolche Geiftesarbeit auch in anderer Hinficht ftellen mag, fo mir 
man doch nicht leugnen fünnen, daß unfer Vorrat wirklider Erkenntniſfſe durd 
fie niht vermehrt, fondern nur geordnet wird. Es ift hier nicht angebradt, zu 
erörtern, inwiefern erft Die durchgreifende architeftonifche Ordnung unferer Erkenntnis den 
rechten Wert giebt, und ob es zwedmäßig fei, bloß dem fyftematifchen Willen das Pri- 
difat eigentliher Wiffenfchaftlichkeit zuzufprechen oder nicht; dieſe Frage bleibt der phile 
fophifchen Kritit vorbehalten und fie fann den Pädagogen nicht al3 ſolchen beſchäftigen 
fondern nur infofern er etiwa gleichzeitig ftrebt, im vollen Sinne des Wortes Philolopd 
zu fein. Dagegen müffen wir darauf aufmerkfam machen, daß aus der Überjchägemg 
fpefulativer Formeln nirgend ſoviel eitles Scheinwiſſen entftanden ift, als auf dem Gebiete 
der Pſychologie, und daß ein einfeitige8 Studium der Ietteren daher dem Pädagoge 
leiht Nachteil bringen kann, indem e3 den unbefangenen Sinn für die Thatſachen der 
Erfahrung verwirrt, ohne dafür durch Erkenntniſſe höherer Art zu entſchädigen. Die 
ipefulative Pfychologie kann als Teil eines größeren Ganzen ihren eigentlichen Wert mır 
für denjenigen haben, der dies Ganze umfaht, der in das Syſtem, aus dem fie geileilen 
ift, durch und durch eingeweiht ift und auch den Zufammenhang desjelben mit dem Ent: 
widelungsgang der Philofophie verfteht. Freilich darf man nicht vergeflen, daß die br 
deutenderen philofophiichen Syſteme ftet3 auf dem Boden einer reihen und umfaſſenden 
empiriſchen Erkenntnis wurzeln; daß fie in ihrer Kunftform zugleich die Quinteſſenz der 
Auffaffung des Pofitiven durch ein im Mittelpunkt der Wiffenfchaften ftehendes Individuum 
enthalten; daß endlich ein gut ausgeprägter Begriff auch heuriſtiſchen Wert kt 
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und fonah auf die empirifhe Erkenntnis fördernd zurückwirkt. Diefen 
Vorteilen fteht jedoch jpeziell in der Pſychologie der Nachteil gegenüber, dag man auf 
feinem Gebiete leichter in den Fehler verfällt, fich bei der Formel zu beruhigen und 
die eigentliche Sache darüber zu vergeſſen. 

Die Urſache diefer Erfcheinung mag darin liegen, daß man fi fo leicht verleiten 
läßt, zwifchen dem Objekt der Wiſſenſchaft und der Methode, nad welder fie zu betreiben 
ift, eine faljche Verbindung herzuftellen. Zur Zeit der ftärkften Überfhägung der Spelu⸗ 
lation glaubte man in Deutichland vielfach mit Schelling die Empirie auf dem Wege 
des abjoluten Denkens erfegen und verdrängen zu fönnen. Kraft der urjprünglichen 
Anlage des Menfchengeiftes follte das philofophifhe Denken in alle Wahrheit leiten. 
Seit der Kampf zwiſchen Naturphilofophie und Naturwiſſenſchaft zu Gunſten der 
(esteren entjchieden ift, hat man ſich des Gedankens auf den meiften Gebieten ziemlich 
entwöhnt, als fünnte man durch reines Denken überhaupt irgend etwas finden, was und 
die empirifche Erkenntnis erjegt oder was uns über die Grenzen derjelben hinausführt. 
Der Glaube, daß eine ftreng methodiſche Entwidelung philoſophiſcher Begriffe von jelbft 
zur Übereinflimmung mit den Thatfahen führen müffe, war bier gebrochen; allein auf 
dem Gebiete der Piychologie konnte man immer nod meinen, daf der Geift doch wenig: 
ſtens imſtande fein müſſe, rein im fich gekehrt, feine eigene Natur zu ergründen. Daß 
zur Erkenntnis der finnlihen Welt das Zeugnis der Einne erforderlich ſei und daß 
dieſes fich unter die Kontrole der inbuktiven Logik ftellen müfje, fhien eine Wahrheit, _ 
neben der noch ganz gut die Möglichkeit beftehen könnte, die Eigenjchaften des Geiftes 
durch Konſtruktion aus Begriffen zu ermitteln. Hier mochte auh Kant ungünftig 
eingewirkt haben. Er, der die Unmöglichkeit nachwies, durch Metaphufif den Kreis unjeres 
Erfahrungsmwifjens zu erweitern, ließ eben doch in feiner Vernunftkritit den Verſuch be 
ftehen, durch bloße Reflexion über das ſynthetiſche Urteil a priori gewilje Grundzüge 
der Einrichtung unſeres Verſtandes zu entdeden. Allerdings ift das kritiſche Verfahren 
ſehr verfchieden von den Konftruftionen Schellingg und Hegels; allein es hat body mit 
dieſen das Gemeinjame, daß es thatfächliche Verhältmiffe aus Begriffen zu deduzieren fucht. 

Dazu kommt, daß Kant ſich in feinen Unterfuchungen überall von den überlieferten 
Lehren der Wolff'ſchen Pſychologie leiten und — von der Richtigkeit feine® Grund- 
gedankens abgefehen — irre leiten läßt. Konnte die Pfychologie den Leitfaden zur 
Entdefung ber reinen Berftandesbegriffe abgeben, fo fonnten ja vielleicht auch ſolche Be: 
griffe hinwiderum pſychologiſche Aufihlüffe geben. Außerdem lag die Vorftellung nahe, 
daß das überfinnliche Wefen des Geiftes fich leichter müffe durch bloße Begriffe ausdrücken 
laſſen, als das Weſen der äufßeren, dur die Sinne wargenommenen, Natur. Hätten 
nicht ſolche umd ähnliche Trugfchlüffe das Waſſer getrübt, jo hätte unmöglich die Pſycho— 
logie der Hegelſchen Schule einiges Anfehen gewinnen können; fie ift nicht von fem 
mit der großartigen Geiftesarbeit der Hegelichen Geſchichtsphiloſophie zu vergleichen. 
Gerade auf dem letzteren Gebiete, wo die Spelulation ſich einer ernſten und großen 
dorſchung gegenübergeſtellt ſieht, die in ihren Anſprüchen unerbittlich iſt, konnte ſie die 
ihr eigentümliche Gabe der Zuſammenfaſſung, der Unterordnung des Stoffes unter eine 
einheitliche Ydee am glänzendften und zugleich am gefahrlofeften entwideln. Je unflarer 
dagegen auf einem Gebiete die Grenzen der Forſchung und der Spefulation ineinander: 
ließen, defto ſicherer wird die eine durch die andere verdorben. Die fpefulative Pfycho— 
logie if daher aud durchaus nicht etwa geeignet, de3 verwandten Stoffes wegen, dem 
Pädagogen einen exleichterten Einblit in das Wefen der ſpekulativen Philofophie über- 
haupt zu verfchaffen. Sie würde ihm nur Zerrbilder geben, wenn er fi nicht vorher 
an der Gefchichte der Philofophie und an der Philofophie der Geſchichte orientiert hat. 
Mit vollem Recht lehrt in der Encyklopädie der Art. „PBhilofophifche Propädeutik“, daß 
die Philoſophie überhaupt fein Wiffen neben und über dem andern Wiffen ift, jondern 
daß fie jeden Gegenftand im gleicher Weiſe erfaſſen und zu dem ihrigen machen kann. 
Es ift aber Hinzuzufegen, daß fie die nur da mit einigem Glück thut, wo fie einen 
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bedeutenden, von der Specialforfhung gefchaffenen Stoff vorfindet und diefen Stoff mit 
Achtung behandelt. Wo no feine Kenntniſſe ermittelt find, können auch feine in ein 
höhere Ordnung gebracht werden. Es mag der immer zum Ganzen ftrebenden pet: 
lation geftattet fein, bie und da eine Lücke divinatoriih auszufüllen; allein dieje Aus: 
füllungen dürfen dann niemals al3 Refultate der Forſchung, felbft nicht einmal als Sw- 
pothejen, ausgegeben werden, indem fie nur dazu dienen, das Bild der Wiſſenſchaft für 
unfer Gemüt nach arditeftonifchen Principien zu ergänzen und den durch das Stüdwer! 
der Forſchung ermübdeten Geift durch das Bild einer idealen Vollendung aufzuricter. 
Ein ſolches Bild wird zum trügerifhen Scheinbild, wenn es nicht echte Forſchung zer 
Baſis hat und wenn die nur zur Befriedigung umfere8 Gemütes geftattete architeltoniſce 
Ergänzung der Lücken des Willens fi anmaßt, die methodiihe Erzeugung des Willen: 
durch die Specialforfhung zu erſetzen. „Philoſophiſch“ kann Freilich auch ſchon die edte 
und ftrenge Spectalforfchung fein, aber niemals fpefulativ. Sie ift philoſophiſcher An, 
fobald fi der Forſcher der Gründe feines Verfahrens und de3 Zuſammenhangs ſeiner 
Methode mit der gefamten Methodologie ver Wiffenfchaften bewußt ift umd im Streben 
zum Ganzen den Zweck feiner Thätigfeit findet. Das fpekulative Verfahren tritt dageger 
niemal3 ein, ohne daR die firenge Methode der Forſchung mit Entfchtedenheit aufgegeten 
wird und einem Aufbau der Begriffe Pla macht, der nicht mehr rein Logifchen, fondern 
weſentlich äfthetijchen und ethifchen Geſetzen gehorht. Denn auf zwei Wegen ftrebt die 
Philofophie unabläffig, und vom Stüdwerk zum Ganzen zu erheben und unſer Gemit 
über die Schranten des Endlichen emporzuführen: einmal, indem fie al3 kritiſche Ph: 
lofophie im gefamten Stoff unferes pofitinen Wiffens und Forfchend die gemeinfame un? 
logiſch notwendige Erfenntnisweife aufzeigt; fodann aber, indem jie als ſpeku— 
lative Philofophie den gejamten Stoff zu einem einheitlichen, durch äfthetiihe Not: 
wendigfeit (Harmonie) befriedigenden Gebäude zuſammenſtellt. Vergeblich verlangt der 
Menſch, die Vorzüge beider Wege in ein zu verfchmelzen. Wir können weder auf dem 
Wege der methodiichen Forſchung ein Gebäude von abgefchloffener Vollendung erhalten, 
noch auf dem Wege der Spekulation ein Kunſtwerk, welches die logiſche Notwendigtet 
mit der äfthetifchen vereinigt und deshalb dem Zahn der Kritik für alle Emigfett Tros 
bietet. Die Misachtung diefer Schranken hat ſich an der modernen Philofophie bitte 
gerächt und unter den Männern der Specialwiſſenſchaften ein allgemeines umd viel zu 
meitgehendes Mistrauen gegen die Philoſophie erzeugt. Nur gerade auf dem Gebiete der 
Piyhologie, wo dies Mistrauen am beften an der Stelle gewefen wäre, ließ es fid mt 
blicken, weil eben die Bhilofophen ſelbſt auch die Piychologen waren. 

Während ſonach fpekulative Piychologie, felbft innerhalb der fpefulativen Syſtem 
ftet3 einer der ſchwächſten Teile, eins der verbädhtigften Gebiete ift, das für den Pit 
gogen faum irgend etwas direkt nutzbares darbietet, müſſen doch wenigftens diejenigen 
Begriffe einer Erörterung unterliegen, welche aus den philofophijhen Er: 
ftemen in den gewöhnlichen Sprahgebraud eingedrungen find, umd ım 
denen wir allenthalben zu thun haben, ohne daß man ung fragt, ob wir mit der Bl: 
dung dieſer Begriffe einveritanden find oder nicht. Gewiſſe Syſteme, wie das Arife 
telifche, das Leibniz: Wolfffhe u. a. find num aber fo fruchtbar an foldhen Begriffen 
gewefen, die mit mehr oder weniger Modifitationen in den allgemeinen Gebraud über: 
gegangen find, daf die Erörterung, ob fie zwar einen Lediglich praftiichen Zmwed bat, uns 
ganz von ſelbſt dazu führen wird, die gefchichtlich wichtigften Syſteme der Pfndelogt 
wenigſtens in ihren Grundzügen weiter unten zu betrachten. Zunächſt haben mir es not 
mit der empirifhen Pſychologie zu thun, welcher wir oben eine direfte Wichtigleit für 
die Pädagogik zufchrieben. 

Die geringfhägigen Urteile, welde man noch gerade über bie empiriſche Pinte: 
logie fo vielfah hören muß, ſtammen feineswegs bloß aus dem Übermut ber Hegelianet 
und anderer Spefulativen; noch weniger gründen fie ſich auf die oben erwähnte Umel: 
ftändigfeit der erft in ihren Anfängen begriffenen Wiflenfchaft; denn wer biefe mel: 
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fändigfeit erſt recht eingefehen hat, der weils aud den Wert der vorhandenen Anfänge 
erſt recht zu ſchätzen. Die Hauptquelle der Misachtung der empirischen Pſychologie Liegt 
vielmehr in der verbächtigen Natur der Empirie felbft, joweit fie auf diefem Gebiete bis 
gegen die neuefte Zeit hin zur Anwendung gekommen ift. Die ältere Piychologie hatte 
metaphyſiſche und empirische Elemente überhaupt nicht gefchieden. Wolff, dem wir die 
Scheidung der Piyhologie in eine „rationale“ und eine „empirifche” verdanken, gründete 
die legtere angeblih auf Selbftbeobahtung. Allein abgefehen davon, daf er in der 
Yehre von dem Seelenvermögen einfach Nefultate der überlieferten Metaphyſik ala Er- 
fahrungsthatfachen einführte, fo ift auch das eigentliche Princip der Empirie, um die es 
fih Bier Handeln follte, die „Selbſtbeobachtung“, bis auf den heutigen Tag ein höchſt 
zweideutiges Weſen geblieben. Kant, der die rationale Pſychologie als einen Teil der 
Metaphyſik gänzlich verwarf, verfuhr mit der empirischen nicht viel glimpfliher. Er 
zweifelte, ob fie jemals könne zur eigentlichen Wiſſenſchaft erhoben werdın, weil ber 
beobachtete Gegenftand, eben die Seele, durd den Akt der Beobachtung jelbft 
verändert werde, fo daß alfo ein reines und beftimmtes Refultat auf diefem Wege 
nit zu erzielen ſei. Statt einer eigentlihen Pſychologie hinterließ uns Kant eine 
„Anthropologie in pragmatiicher Hinſicht“, hervorgegangen aus langjährigen und fehr 
beliebten populären Vorlefungen. Hier bietet er uns eime Fülle feiner Beobachtungen 
und geiftreicher Bemerkungen ohne ftreng wiffenichaftlihe Form. Der ganze Stoff ift 
nicht durch „Selbftbeobahtung“, fondern durch vein objektive Betrachtung des Lebens und 
der Menfchen gewonnen. Er war überzeugt, daß der Beobachter feines eigenen Innern 
lacht manches in das Selbftbewußtjein hineintragen werde, was nicht beobachtet ſei; ja, er 
zarte joger vor einer grübelnden Betrachtung des umwillfürlihen Gedantenverlaufs als 
vor dem direkten Wege zur „Kopfverwirrung“. Trotzdem ließ er jedoch den „inneren 
Sinn“ als Quelle einer beſonderen Art von Warnehmung beſtehen. Bei Des Cartes 
war der innere Sinn das vermeintliche Vermögen der Seele, ihren eigenen Zuſtand un— 
mittelbar anzuſchauen und ſich dabei der angeborenen Ideen bewußt zu werden; alſo im 
Grunde das eigentliche Organ der Metaphyſit — ein eingebildetes Organ des Bor: 
urteils, welches Kant nicht gebrauchen konnte. Dieſer ſah ſich jedoch auf den inneren 
Sinn zurüdgeführt durch die nicht minder irrtümlihe Annahme, daß nur die nach außen 
gerichtete Warnehmung räumlicher Natur fei, während unjere eigene Gedanfenfolge 
ung lediglich unter dem Bilde der Zeit erfcheine. Der Raum war ihm fonad) die Form 
der äußeren Anſchauung, die Zeit dagegen die Form der inneren Anjhauung, der An- 
\bauung unferer felbft und unferes inneren Zuſtandes. Damit war für ſchwächere Nach— 
folger wider Thür und Thor geöffnet, um in bie vermeintligen Offenbarungen der Spe- 
Iulation zurüdzufallen, nur daß man dem Ding einen anderen Namen gab. Was fonft 
cinfach Metaphufit hieß, das nannte man, nachdem fic ber Geichmad des Zeitalters 
geändert hatte, „Beobachtung mittelft des inneren Sinnes“. So konnte z. B. Fortlage 
kine Piychologie al3 ein Syſtem der empiriſchen Wiſſenſchaft bezeichnen, während fie 
uch und durch metaphyſiſch ift. Was der fpefulative Philofoph angeblich durch feine 
Dialeltit aus bloßen Begriffen bervorzaubert, das will Fortlage „beobachtet“ haben; und 
tod iſt das Verfahren im beiden Fällen ganz dasfelbe, nämlich Erdichtung. Kant ver- 
langt fehr richtig, daß man auch bei der Anwendung des inneren Sinnes von der Bes 
obachtung beftimmter Erfheinungen anfange und dann erft zur Behauptung gewiſſer 
Füge, die die Natur des Menſchen betreffen, übergehe. Wenn man diefen Weg ernft» 
haft verfolgte, fo mürde man gewiß nicht fo fehnell ein ganzes pſychologiſches Syſtem 
zuſammen beobachtet haben. 

Daß die Selbftbeobahtung auch da mod) verdächtig ift, wo fie nicht gleich fertige 
Khrſätze aus dem Bufen zieht, fondern ſich auf einzelne Erſcheinungen richtet, iſt nach 
dem Vorhergehenden bereits flar. Im der That müßte man an einer empiriſchen Pſy— 
dologie total verzweifeln, wenn die Empirie auf diefem Gebiete nur Selbftbeobahtung 
kin fönnte, und wenn alle Selbftbeobadhtung von der Art wäre, daß der Akt ber 
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Beobachtung den beobachteten Vorgang verändert. So ſchlimm fteht es num aber durd- 
aus nicht und man würde ficher die fruchtbaren Felder echter pſychologiſcher Beobachtung 
längft fleiiger angebaut haben, wenn nicht die heimliche Liebe zur Erbauung fpefulativer 
Kartenhäufer die Forfcher immer wider auf den Irrpfad willkürlicher Erdichtung ver: 
lockte. Um fi von diefen Einflüffen gründlich loszumachen, hat man neuerdings be 
gonnen, die Piychologie geradezu als Naturwiſſenſchaft zu behandeln; doch Leifte 
auch dieſer Vorfat noch feineswegs eine genügende Bürgſchaft gegen die Widerkehr ber 
Metaphyſik unter einer neuen Form. Waitz, der Hauptvertreter diefer Richtung, bat 
allerdings einen dankenswerten Fortichritt zur Anwendung methodiſcher Empirie gemadt 
und namentlid das Inftrument der Selbftbeobadhtung durch Beichräntung auf die Gebiete, 
in denen es zuläfftg ift, in einer faft eraft zu nennenden Weife gehandhabt; dagegen dreit 
fih eben doch feine ganze Behandlungsweife der Pſychologie um eine „Hypotheſe“ über 
das „Weſen der Seele“, die rein metaphufifcher Art if. Die Naturforfhung ftellt ihre 
Hypotheſen erft dann auf, wenn eine zufammengehörige Gruppe von Thatfachen ſoweit 
erforiht ift, daß man ſich ummillfürlich zu dem Verſuch gedrängt fieht, fie durch Annahme 
einer gemeinfamen Urſache zu erflären. Welhem Maturforfcher würde e8 mol beut: 
einfallen, eine Hypotheſe über das „Weſen der Natur” für nötig zu halten, bevor mt 
der Erforſchung der Naturerfcheinungen begonnen werden kann? Dies war der Gtant- 
punkt eines Demofrit und Empedofles, der zwar durdy Des Cartes und Gaſſendi ermeuer: 
wurde, aber nur um ſeitdem aus der eigentlichen Naturforfhung mehr und mehr zu ver: 
ſchwinden und der Spekulation anheimzufallen. Wenn e3 einem Phnfiter einfiele, feine 
ganze Wiſſenſchaft unter den Gefichtspuntt eines Beweiſes für die Atomiſtik zu bringen, 
fo würde er durch diefe einheitliche Auffaflung ſchon zum fpefulativen Philofophen werden. 
Es würde ihm nunmehr äußerft wichtig werden, im diefem großen Beweife feine wefent: 
liche Lüde zu laſſen. Der Impuls zur Fortbildung feiner Wiſſenſchaft würde ſchon mic 
mehr von der Seite der Thatfahen herkommen, wie in der Naturforfchung, fondern von 
der Seite des Princips, wie in der Philoſophie, und es könnte nicht ausbleiben, daß er 
fi) dadurch veranlaßt ſähe, bier ein fruchtbare Feld der Specialforfchung zu verlafien, 
dort ein unfruchtbares oder wenigftend zweifelhaftes anzubauen und zulett die ärgften 
Lücken mit Hilfshypothefen auszufüllen, zu deren Aufftellung in dem Zuftande der empt: 
riſchen Erlenntnis nod gar feine Beranlaffung liegt. Es möchte auf diefe Weiſe mel 
ein durch feine Rundung befriedigendes Lehrgebäude zuftande kommen, aber der ſtreng 
Pfad der Forſchung wäre verlaffen. ALS Kopernitus die große heliocentriſche Hypotheſe 
aufftellte, war die Aſtronomie bereit ſoweit gediehen, daß die Vorzüge der neuen An: 
ſchauung fih auch unmittelbar in der Bereinfahung aller Rechnungen geltend madter. 
Newton ftellte feine große Hypotheſe von der Attraftion der Himmelsförper erft anf, 
nachdem Galilei die Fallgefege und Kepler die Bahnen der Planeten erforicht hatte, um 
jelbft da noch war er imftande, den ganzen jo großartigen und folgenreidyen Gedanfen 
wider zurlidzulegen, weil die Rechnung nicht genau flimmen wollte. In der Pfychologi 
ſollte e8 auf einmal ganz anders fein? Da follte eine fundamentale Hypotheſe übe 
nichts geringeres als über das Weſen, welches man erft kennen lernen will, nötig fe, 
um die Arbeit anzufangen? Während überall der Gang der Naturforſchung von den 
einzelnen Erſcheinungen ausgeht und fich dem Weſen der Kräfte — geſchweige der legten 
Grundkraft — nur ganz behutfam, Schritt für Schritt, zu nähern fucht, ſollte man be 
der Pſychologie allein das Recht haben, mit dem Ende anzufangen, ohne dadurch den 
Anſpruch auf naturmifjenfchaftlihe Methode zu verlieren? Oder wird vielleicht ber 
ganz ausnahmäweife eine ſolche Hypotheſe fhon durd die Natur der Erſcheinungen, mit 
denen mir e8 zu thun haben, gefordert? Gewiß nicht, meit weniger fagar als in der 
Phyſik, wo die Atomiftif wenigſtens, die uns freilich noch nicht weit ind Innere der 
Natur führt, ſchwer zu entbehren ift. 

Wir verftehen das eigentümliche Eingreifen der logiſchen Geſetze im die elementare 
Sinneswarnehmung um fein Haar beffer, wenn mir eine punktuelle Seele annehmen, al? 
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wenn wir die Seele im ganzen Körper wohnen laſſen, ob wir fie nad) der ariftotelifchen 
Anfiht im jedem Teile ganz und vollftändig gewahren oder ob wir ſie und mit Ulrici 
als ein ätheriſches Schattenbild durch den Körper verbreitet denken; ob wir fie mit dem 
Körper identifizteren oder umgefehrt den Körper famt der ganzen Körperwelt nur für 
eine notwendige Phantafie des rein geiftigen Weſens halten. Das alles macht gar feinen 
Unterſchied, fobald wir eben nicht über den legten Grund aller Dinge fpefulieren, fondern 
beftimmte Erſcheinungen unterfuhen; handle es fih num um die Geſetze der Ideen⸗ 
affoziation oder um den Gegenfag männlicher und weiblicher Gemütsart, um den Ver: 
(auf der Affefte oder um die Warnehmungen neugeborener Kinder, um das Sehen mit 
dem blinden led der Nephaut oder um den Urfprung der firen Ideen. Als Hilfs: 
wiſſeuſchaft der Pädagogik betrachtet, kann die Pſychologie vollends der Unterfuhungen 
über da8 Weſen der Seele entraten, ohne irgend etwas vermiffen zu laffen. Auf einem 
Gebiete von weſentlich praktifher Natur, wie die Pädagogif, wird man bie leitenden 
Grundſätze nicht aus einer zweifelhaften Ontologie entlehnen, fondern aus der ethifchen 
Auffaffung des Erziehungsgefhäftes. Diefe Auffaffung ift ohnehin im ihren 
weſentlichen Grundzügen durch das beftehende fittliche Leben des Volles bedingt; denn die 
Erziehung ift nicht imftande, eine neue ideale Generation zu fchaffen, und muß ſich fchon 
glüdlih ſchätzen, wenn fie in den Affimilationsprozeß der Jugend ftatt unmüger Ver: 
wirrung oder heillofer Berfnöherung ein beſcheidenes Element ftetiger Verbefferung zu 
bringen weiß. 

Man kann den Begriff einer „naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie“, fo Lange feine 
nähere Erflärung gegeben wird, ebenfo gut auf das Objekt der Wifjenfchaft ala auf die 
Methode beziehen und es kann vielleicht fcheinen, als Tiefe beides ſchließlich auf dasjelbe 
binaus. Dem ift jedoch nicht fo. Wait bezieht den Ausdruck nur auf die Methode; 
George dagegen erklärt (Pſychol, Borw. S. V) ausdrüdlih, daß er die Seele zur 
Natur rechne. Wolle man aber mit jenem Ausdruck gegen die Berechtigung der Spekula⸗ 
tion auftreten, jo könne er ſich dem nicht anſchließen. Es liegt fonady in dem Ausdruck 
naturwiſſenſchaftliche Pſychologie“ ſchon von vorn herein eine gewiffe Zweideutigkeit, 
abgejehen davon, daß auch jede der beiden Auffafjungen nod für ſich manderlei Mis— 
verftändniffen ausgefegt ift. Denkt man dabei an die Seele ald Naturweſen, fo entfleht 
lacht die irrtümliche Nebenvorftellung, als folle mit diefer Auffaffung auch der ethiſche 
Gegenſatz zwifchen Geift und Natur geleugnet oder das Leben der Seele dem cethifchen 
Urteil jchlechthin entzogen werden, was den Anhängern der naturwiſſenſchaftlichen Pſycho— 
logie nicht einfällt. Denkt man an die Methode, fo befindet man ſich wenigftens info: 
fern im Irrtum, als man glaubt, die Methode der Naturwiſſenſchaften fei von der 
— der Forſchung nach objektiver Erkenntnis auf andern Gebieten weſentlich ver— 
chieden. 

Waitz glaubt das Weſen der naturwiſſenſchaftlichen Methode darin zu finden, daß 
zuerſt auf deduktivem Wege eine Hypotheſe warſcheinlich gemacht wird, die man nachher 
dadurch erhärtet, daß man ihre Übereinſtimmung mit den Thatſachen nachweiſt. Genau 
ebenſo verfährt aber der Philologe, wenn er z. B. eine Handſchrift als Archetypon 
mehrerer andern nachweiſen, der Hiftorifer, wenn er darthun will, daß in einer Über— 
lieferung zwei Perſonen mit einander verwechſelt feien, der Aithetiter, wenn er zeigen will, 
daß die Schünhelt aller Objekte an die Erfüllung der Hegel vom goldenen Schnitt ges 
dumden fei. Der Theologe wendet diefe Methode in der Kritit der Evangelien und in 
der Kirchengefchichte an, der Juriſt nicht nur in der Rechtsgeſchichte und der Bearbeitung 
der Rechtöquellen, fondern aud im Kriminal- und Civilprozeß, jo oft es darauf an- 
lemmt, eine nur indireft zu erweifende Thatſache zur Warfcheinlichkeit oder zur Gewiß— 
beit zu erheben. 

Die Yoee eines rein induftiven Perfahrens der Naturwiſſenſchaften gegenüber 
dm deduktiven Verfahren der hiftorifchen und moralifhen Wiflenichaften hat fich 
als ganz unhaltbar erwieſen; dagegen läßt fich nicht leugnen, daß zwei bedeutungsvolle 
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Umftände dazu beigetragen haben, der allgemeinen Methode wiſſenſchaftlicher Foritung 
in ihrer Anwendung auf die Naturerfenntnis eine eigentümliche und fehr vervolltommnete 
Geftalt zu geben. Dieſe beiden Umftände find: bie objektive Gefegmäßigkeit in ve 
Naturvorgängen, oder vielmehr das vergleichsweiſe jo ungemein klare und überfühtlic: 
Hervortreten diefer Geſetzmäßigkeit und die große Ausdehnung der Anwendbarkeit dei 
Erperiment3 und der direften Beobachtung. Die „exalte“ Methode, durch welde eumelm 
Zweige der Naturwiffenfchaft eine jo ungemeine Ausbildung erlangt haben, unterſcheiden 
fi daher nur nad) dem Grade und der Art ihrer Entwidelung, nicht aber nach dem 
Forfhungsprincip felbft von der Methode anderer Willenjchaften und der Kreis der 
„alten Wiſſenſchaften“ ift fein ftreng abgeſchloſſener. Viele Naturwiſſenſchaften können 
vermöge ihres Stoffs und der Stufe ihrer Entwidelung bei weitem nicht fo exakt gefaft 
werden, als mande Wiſſenſchaft, die außerhalb dieſes Kreifes fteht. Man vergleiche z. v. 
in diefer Hinſicht die Geologie mit der Statiftif! 

Eine Behandlung der Pfychologie nad) Art der exakten Wiſſenſchaften ift durdaus 
nicht principiell unmöglich; vielmehr giebt e3 fehr viele Angriffspunfte, welche dieier 
Methode jhon beim gegenwärtigen Standpunft der Willenfchaften zugänglih find. So 
hat z. B. Fechner umfaſſende Unterfuhungen unter dem Namen der „Biyhopbnjit‘ 
veröffentlicht, melde das Berhältnis der Empfindungsgröße zur Größe des veranlaffenden 
Sinnesreizes einer durchaus eraften Behandlung unterwerfen. Nicht minder giebt x 
Teile der tatiftifhen Anthropologie, welche ald Beiträge zu einer exaften Bir: 
chologie ſchon jet betrachtet werden fünnen. Man hat vielfach geglaubt, daß das Er: 
periment auf pſychologiſchem Gebiete teil3 unmöglich, teils unzuläffig fei; allein aus 
dabei hat man manches überfehen. Es find bereits zahlreiche, piychologifche Experimente 
angeftellt worden, nicht nur in der Pſychophyſik und in dem Örenzgebiet der Phnfiologe 
der Sinnesorgane, ſondern aud über die Fähigkeit, gewiſſe Vorftelungsreiben zu repre: 
duzieren, über den Einfluß körperlicher Eindrüde auf die Entftehung der Träume, über 
willfürliches Einjchlafen u. |. w. Dies Berfahren läßt fich leicht noch bedeutend aus 
dehnen und eine „exalte Piychologte” im vollen Sinne des Worte gehört heutzutage 
nicht mehr zu den Unmöglichkeiten, obmwol ſich auch nicht behaupten läßt, dak wir fe 
ichon haben. Belanntlih erhebt die Herbartfhe Schule nidt nur den Anjprud, 
eine exakte Piychologie, ſondern fogar eine erafte Philofophie überhaupt geſchaffen zu 
haben. So verdienftuoll jedoch Herbart3 Thätigkeit namentlich auf dem Felde der Pin 
hologie gewefen ift, jo Liegt do in dem Anſpruch auf Eraltheit eine Täuſchung. Her 
bart ſah volltommen Har in die logiſche Haltlofigkeit der Syſteme Schellings umd Hegels 
welche zu feiner Zeit jede befonnenere Philofophie in den Hintergrund drängten. Gerade 
die vollkommene Vernachläſſigung jeder Rüdficht auf logiſche Probehaltigteit hätte damals 
jhon einen unbefangenen Beobachter diefer Syfteme, die doc einen großen Neichtum be 
deutender Gedanken und Geſichtspunkte mit fih braten, zu dem Urteil bringen können 
daß hier eben etwas ganz andere vorlag, ald was man fonft als Refultat logiſchen 
Dentend zu betrachten pflegt: eine Gedankendichtung, eine ſchaffende Lmgeftaltung der 
erfannten Wirklichkeit in ein Kunſtwerk der Begriffe, an welches man weder den Mafia 
des gefunden Menjchenverftandes noch den einer ernfthaften Logik anlegen ſollte. Statı 
deſſen glaubte Herbart, man braude bloß die irrlichterterende Methode der Modephile- 
fophie durch eine jchärfere und genauere zu erfegen, um wirklich durch bloße Bearbeitung 
der Begriffe in das Wefen der Dinge eindringen zu fünnen; er glaubte an eine ale 
Metaphufit. Daraus erflärt fi) der eigentümliche Verſuch, der Pſychologie durd Be 
gründung auf „Erfahrung, Metaphyſik und Mathematik” die ihr fehlende ftreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bafis zu geben. Männer der Erfahrungswiſſenſchaften werden im der Kegel 
die Begründung ihrer Forſchungen auf Metaphufit als eine Berfälihung aller Nefultate 
betrachten; Metaphyſiker werden die mathematische Methode verwerfen und die Erfahrung 
höchſtens al3 Borftufe der eigentlichen wiſſenſchaftlichen Bearbeitung gelten laſſen. Gibt 
es aber eine exakte Metaphyſik, dann freilich könnte man ihre Nefultate aud mit denen 
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der exakten Empirie ohne weiteres verbinden. Auf Herbarts Syſtem kommen wir wegen 
feiner vorzüglihen Wichtigteit für die Pädagogik unten zurüd; bier fei nur foviel be- 
merkt, daß eine wirklich erafte Pſychologie jchwerlih je auf dem von Herbart ein- 
gefhlagenen Wege der mathematifchen Deduktion aus metaphufiihen Principien fort= 
ichreiten wird. Bielmehr find bier, jo gut wie in den Naturwiſſenſchaften, in der Sta- 
tiftif und wo fonft die erafte Methode auf konkrete Erjcheinungen Anwendung finden fol, 
zunächft einige Probleme herauszugreifen, welche ſich zu exakten Behandlungen vorzüglich 
eignen. Derartige Probleme können an und für fi dem Schulmanne eben jo gut vor: 
foımmen, wie dem Mediziner, dem Kriminaliften oder dem Phnfifer; nur meil die Päda— 
gogit weniger entwidelt ift und weniger Mittel, Zeit und Sräfte auf ftreng theoretifche 
Forfhungen verwenden kann, find fie nicht üblih. Immerhin wäre es bei der heutigen 
Entwidelung der Wiſſenſchaften Zeit, gelegentlih am folde Arbeiten zu denken, wie 
Einfluß des Wachstums auf die intellektuellen Leiftungen, Verhältnis der Strafen bei 
älteren und bei jüngeren Schülern in den nämlichen Klaſſen, Beziehungen zwifchen dem 
Temperament und den Fortjchritten in verjchiedenen Fächern, durchſchnittliche Begabung 
der früh abgehenden Schüler verglichen mit denen, welche die oberen Klaſſen durch- 
maden, Einfluß verichiedener Schulen auf die Berufswahl der Abiturienten u. f. wm. — 
lauter Probleme, denen fi durch Anwendung der ftatiftiichen Methode in exakter Weiſe 
beitommen läßt, wenn Dokumente benugt werden (BZeugniffe, gut geführte Klaffenbücher, 
Konferenzprotofolle u. |. w.), die ohne Beziehung auf diefe Forfhungen 
und alfo auf einem die Selbfttäufchung ausfchließenden Wege entftanden find. Freilich 
mag eine einzige derartige Unterfuhung bei Anwendung hinlänglich großer Zahlen und 
Beachtung aller variterenden Einflüffe mühſamer fein, als die Abfaffung eines ganzen 
Lehrbuchs der Pädagogik nad) der bloß vernünftelnden Methode, allein bafür würde 
dann auch wenigſtens ein Sandkörnchen zu dem bleibenden Schatz, menſchlichen Wiſſens 
beigetragen ſein. 

Wir find übrigens weit entfernt, den kaum im ihren Anfängen vorhandenen Ber: 
juhen einer exakten Pſychologie allein wahren Wert zuzufchreiben. Dies wäre nicht 
ammal theoretifch richtig; geichweige denn vom Standpunkt praktiſcher Verwertung der 
Tiohologie. Nur gegenüber den Anmaßungen einer verfälfchten Methodik, die fi auf 
angeblich erafte Selbftbeobadhtung oder auf Hypotheſen über das Wefen der Seele ftügen 
will, mußten wir die Anfänge wirflicd exakter Empirie hier befonderd hervorheben. Das 
berechtigte Gebiet der empiriſchen Pſychologie ift jedoch ein ungleich weitere und im 
dieſem weiteren Kreiſe liegen für unfern Zweck gerade die wichtigften Gegenftände. Kehren 
wir, um ben Umfang diefes Gebietes einigermaßen beurteilen zu fönnen, für einen Augen- 
did auf Kant zuräd. Diefer verzweifelte befanntlih am eimer gefunden empirifchen 
Piohologie, weil er die übliche Art ber Selöftbeobahtung verwarf, und durch äußere 
Veobachtung höchftens Menſchenkenntnis zu gewinnen hoffte, bei der die Art, in 
welcher Körper und Seele in den Erſcheinungen zuſammenwirken, nicht weiter unterfucht 
Did. Seine Anthropologie giebt allerdings nicht nur Anleitung, das Außere, ſondern 
auch das Innere der Menſchen klennen zu lernen, ja ſogar das Innere nach dem Außeren 
zu beurteilen. Was aber Kant hier das Innere des Menſchen nennt, iſt die ſich gleich 
bleibende, aber für gewöhnlich verborgene Grundlage feiner Handlungsweife, fein Naturell, 
kein Temperament und fein Charakter, auf die man aus den gelegentlich fichtbar werdenden 
Handlungen, ſowie ſchon aus dem bloßen Ausfehen des Menſchen (dem Äußeren) ſchließen 
kam. Hier ift denn freilich Pſychiſches und Phnfifches in der That nicht geſchieden, 
indem beides ſowol auf das Innere als auf das Außere, wenn auch in verſchiedenem 
Grade, Einfluß üben kann. Noch viel weniger iſt ber Verſuch gemacht, etwa den Ein— 
fluß des Phyſiſchen zu eliminieren, auf das rein geiſtige Weſen des Menſchen Schlüffe 
zu machen und fo die allgemeine Anlage der Seele, ihre Organiſation und ihre Zunt- 
fionen zu erkennen; und das ift e8 doch eigentlih, was die frühere Piychologie leiften 
wollte. Vom prattifchen Standpunkte betrachtet, ift fo viel fofort Mar, bob Kants An- 
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leitung zur Menfchentenntnis für jeden, der mit Menſchen berufsmäßig umzugehen hat, 
ein Äußerft wichtiges Kapitel ift; insbefondere alfo auch für den Pädagogen. Auch wirt 
und niemand nehmen können, dies Kapitel im der empirifchen Pſychologie abzubandeln, 
fobald darauf verzichtet ift, die letztere aus einem ihr völlig eigentümlichen Princip, ge: 
fondert von allem Phyfiologifchen, aufzubauen. Diefer Verzicht muß aber geleiftet werden, 
wenn die Beftrebungen der Pſychologen ein nutzbares Refultat haben ſollen. Es ñ 
durchaus nicht notwendig, die Pſychologie fofort beim Beginn der Unterfuchungen vo 
allem Phyſiſchen gereinigt vor fi zu haben. Wenn die Metallurgie fich nicht mit den 
Erzen befaffen wollte, weil fie nur den Metallen gewidmet ift, die in den Erzen mi 
andern Stoffen gemengt find, fo würden wir niemals ein eifernes Werkzeug erhalten und 
am Ende bat doch auch das legte Refultat unferer Bearbeitung noch feine Beimengungen 
bei denen wir und beruhigen müſſen. Wie viel mehr wird dies in der Pſychologie der 
Fall fein! Iſt es nicht mit der Phnfiologie auf der andern Seite dasſelbe? Wo cn: 
hält fie denn jemals Natur ohne Geift? Sie richtet ihr Augenmerk nur auf dei 
Phyfiſche in den Erſcheinungen, aber fie weiſt niemals ſolche Erſcheinungen von ihren 
Gebiete zurüd, in melden geiftige Faktoren eine offenbare und bedeutende Rolle ſpielen 
Ebenfo muß e8 auch umgekehrt fein; deshalb ift eine pragmatiſche Anthropologie, welt 
fi nit mit den anatomifhen und phyſiologiſchen Eigenfchaften der Menſchen begnügt 
fondern auf eine vergleichende Betrachtung ihrer Handlungsweife und Sinnesart eingeht, 
als ein Teil der empirifhen Pſychologie zu betrachten, fo wie man umgelehrt unter 
Anthropologie im weiteften Sinne ded Wortes eine Zufammenfaffung aller phofiicer 
und pſychologiſchen Ertenntniffe, die fi auf die gefamte menſchliche Gattung beziehen, 
verftehen kann. Daß nun die „Anthropologie in pragmatiſcher Hinſicht“ heutzutage ſowe 
in methodifcher wie in materieller Beziehung nicht mehr auf Kants Standpunkt fiche 
kann, ift Har; ebenfowenig fann fie jedod zur eraften Pſychologie gezählt werden, mit 
der fie höchftens einen Teil ihres Gebiete gemein hat. 

Es kann nun aber au die Selbftbeobahtung einen guten Beitrag zur empt: 
riſchen Pſychologie abgeben, fobald man darauf verzichtet, angebliche exakte Beobachtungen 
mittelft des „inneren Sinnes“ zu produzieren, und auf diefe, als wären fie am ſich fen 
rein und zuverläffig, ummittelbar ein Syſtem zu begründen. Kant bat bei feiner gin: 
lihen Berwerfung der Selbftbeobadhtung nicht genug bedacht, daß ein auf jenem Ber 
gewonnenes Material einen Wert gewinnen fann, wenn e3 mit verivandbten Kefultaten 
der äußeren Beobachtung zufammengeftellt und, gleich den Nachrichten eines unzuverläfige. 
aber dennoch jchägbaren Chroniften von einem unabhängigen Berftande kritiſch bearbeite 
wird. Man hat doc im fchlimmften Falle in foldhen Berichten ein Produft zweier ur 
befannter Größen vor fih, nämlich einmal des wirklichen urjprünglichen Vorgangs m 
Bewußtſein des Berichterftatters, und ſodann des Einfluffes feiner Vorurteile und de 
Altes der Selbftbeobadhtung auf die Berichterftattung. Wie oft aber kommt es nicht = 
den Wiffenfchaften vor, daß man derartig zuſammengeſetzte Produkte vor ſich hat m 
gern den einen Faktor fermen möchte, ohne imftande zu fein, den andern birelt ıı 
eliminieren. Man fucht dann auf indiveftem Wege zum Ziele zu kommen und beqnägt 
fih im Notfalle mit Vermutungen, die gewöhnlich weit wertvoller find, als apodiktit 
behauptete Säge, welche ſich nicht auf Erfahrung gründen, jondern ang metapfufeider 
Principien deduciert find. Wo daher, wie 3. B. fehr häufig in Morig' Magazit 
intereffante Refultate einer Selbſtbeobachtung mitgeteilt werben, bei welchen man di 
bona fides des Erzähler vorausfegen darf, da hat man auch meift einen wertoelen 
Stoff der empirifchen Pſychologie vor ſich, der jedoch freilich nicht, wie eine Beobachtur 
in den eraften Wiſſenſchaften, eine direkt verwendbare Thatſache ergiebt, fondern erit der 
kritiſchen Bearbeitung unterliegt. 

Dan hat ſich überhaupt auf dem Felde der empirifhen Pfychologie viel zu het 
durch die Bemerkung zurüdichreden Iafien, daß wir ja eigentlid nur über umjer eigens 
Empfinden, Wollen und Denken etwas erfahren können, und daß das Amere ander 
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und verfchloffen if. Beneke hat mit Recht darauf aufmerfjam gemacht, daß wir unfer 
ganzes Wiffen um den inneren Zuftand andrer Weien nur einer Deutung ihrer äußeren 
Erſcheinung verdanken, die fich lediglich begründet auf das Bewußtfein deſſen, was bei 
ähnlichen Erfcheinungen in ung felbft vorgeht. Allein ftatt daß dieſer Sag und von 
der Benugung der Beobachtung andrer in ber Pſychologie zurüdichreden follte, kann er 
uns vielmehr nur dazu antreiben ; denn eben diefe Beobachtung andrer, fei e8 num nad) 
Art der pragmatifchen Anthropologie Kants oder mittelft der Kritik jchriftlich firierter 
Selbfibeobadjtung eines andern, bietet und im jedem Falle das unjhägbarfte Mittel, den 
tomplizierten pſychiſchen Akt, in welchem fi) der Einfluß der Selbftbeobahtung mit dem 
Einfluß des urfprünglichen pfychifchen Vorgangs miſcht, in feine Elemente zu zerlegen 
und dadurch einfache, brauchbare Nefultate zu erhalten und die Eelbfttäufchung, der wir 
bei jeder Meflerion über uns felbft unterliegen, zu vermeiden. Zunächſt bleibt dabei ber 
Einfluß der Eigenliebe größtenteild aus dem Spiele. Sodann aber kann die Bir- 
tmofität des Menſchen in der Deutung freinder Handlungen einen erftaunlihen Grab von 
Bolllommenheit erlangen, während der Verſuch, in der direften Selbftbeobadhtung es 
ebenfo weit zu bringen, wie Kant mit vollem Recht bemerkte, leicht zur „Verwirrung 
des Kopfes“ führt. Iſt nicht die Gabe mander Dichter in diefer Beziehung fo erftaun- 
lich, daß man unbedenklich ihre Schöpfungen al3 Duelle der empirifhen Pfuchologie bes 
nugen fonnte, indem man alfo erft eine Deutung des NefultatS einer fremden Deutung 
menfhliher Handlungen feiner Unterfuhung zu Grumde legt? So ift namentlich 
Shatefpeare von den englifchen Piychologen häufig benugt worden und die Kenntnis 
der menschlichen Seele hat aus diefer Duelle mehr wahre Bereicherungen geichöpft, als 
aus manchem dickbändigen Spftem der Pſychologie. — Wie wäre es und vollends mög- 
(ih, von einer Tierpfyhologie zu reden, wenn wir nicht fähig wären, die Geberben 
und Handlungen von Gefchöpfen, die fo fehr verjchieden von ung find, noch durch Ver— 
gleihung mit menfchlichen Lebensäußerungen, und fchließlich immer mit uns felbft, einer 
erfolgreichen Deutung zu unterwerfen ? 

Eine außerordentliche Bereicherung der empirischen Pfychologie ift noch möglich, 
wenn man erft einmal gründlich anfängt — mas die englifhe Schule hier und da ver— 
fuht dat — die Unterfuhung der Erzeugniife des menſchlichen Geiftes nad einer 
ftrengen, wenn auch noch nicht eben „eraften“ Methode zu betreiben. (Einige Pſychologen 
haben geglaubt, die ganze ariſtoteliſche Logik mit in die Pſychologie aufnehmen zu müſſen, 
meil fie ja eben die „Lehre vom Denken“ enthält, und weil da8 Denken einer der wid 
tigſten pſychiſchen Afte if. Man hat dabei jedoch vergefjen, zwiſchen dem thatſächlichen 
Denten der Menfhen und dem Normalgefeg des Denkens gebührend zu unterfcheiben, 
Allerdings kann man auch das lettere in der Piychologie berühren; allein dann gehört 
es nicht in das Kapitel vom Denken fchledhthin, fondern in ein befondered Kapitel von 
der Ausbildung der Normalgefege, wo die logiſchen Normen zufammen mit den ethiſchen 
und äfthetifchen zu behandeln wären. Doch bleibt dies ein ſchwieriges, für eine fpätere 
Zufmft beſſer geeignetes Kapitel; dagegen Liegt die Frage außerordentlich nahe: wie 
denen die Menſchen thbatfählih? Es gehört feine große Beobachtungsgabe dazu, 
um zu fehen, daß fich die ganze Thätigfeit des praktiſchen Verftandes im Leben faft nur 
um Wahricheinlichkeitsfchlüffe dreht, die ſowol in ihrer Form, wie in ihrer Beweiskraft 
ungenau und ungenügend find, und von denen meift nur der mindeft fehlerhafte den 
Sieg davonträgt. Ebenfo ift es im einem großen Teile der Wiffenfhaften, und wo ans 
ſceinend die ftrenge Spllogiftit eintritt, ift in der That nur höchſt jelten der Mittel. 
begrifi im Ober: und Unterfag wirflid genau derfelbe. Die in der Logif behandelten 
Trugchläffe find nur der Möglichfeit nach aufgeftellte abftrafte Formen des Irrtums. 
Bo wir aber die wirklichen Erzeugnifie des menſchlichen Denkprozeſſes firiert vor und 
baben, da werden diefe abftraften Formen ſich nach zahlreichen Unterarten Haffificieren 
und, wie die Kräuter in der Botanik, gleihlam nach ihren Fundſtätten ordnen laſſen. 
Der Einfluß eines berrichenden Vorurteil, eines willfürlich aufgeftellten Princips, auch 
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wol einer durch ein unklare Gefühl erfaßten Idee des Richtigen, fann, wenn man fh 
erft die Zeit dazu nimmt, ſolche Unterfuchungen anzuftellen, gewiß in befttunnten, eine 
empiriſchen Beweiſes fähigen Lehrfägen ausgebrüdt werden. Wie roh unfre Borftellumge 
auf diefem Gebiete noch find, mag z. B. der durch Steinthal*) wenigſtens unter 
richtige Gefichtspunfte gebrachte Streit über das Verhältnis der Logil und Pſychologe 
zu den Gebildeten der menſchlichen Sprade darthun. Ließ fi) hier die Gewalt dei 
finnfihen Elementes gegenüber dem rein logifchen nod verhältnismäßig leicht überzeugen 
nachweifen, jo wird die analoge Unterfuhung ungleich ſchwieriger, aber auch folgenreider 
werben, fobald fie ſich auf eine vergleihende Analyfe des Gedankengangs 
in den Erzeugniffen der Litteratur einläßt, bie nicht etwa behufs bleker 
Kritit, ſondern behufs Erforſchung empiriſch gegebener Formen des Gedankengangs ange 
ftellt wird. Wir vermeifen auf dies weite Gebiet zufünftiger Forſchung übrigens nicht 
nur mit dem Zwed, das feld der empirifchen Pſychologie vollftändiger zu beleuchten, 
fondern zugleich im beftimmten Hinblid auf die eingangs gemachte Bemerkung, daß ir 
der Kindheit der Wiffenfchaften die Anwendungen der allgemeinen Theorie gewöhnlich eine 
Schritt voraus find; denn gerade fir den Pädagogen giebt e8 hier viel zu thun. Ben 
wie eminenter Wichtigkeit ift e8 3. B., daß ber Lehrer bei feinen Korrekturen, m 
münblichen fowol wie den fchriftlichen, fi über den Standpunkt einer bloß mechaniſche 
Entgegenfegung des Richtigen gegen das Unrichtige erhebt und in dem einzelnen ver: 
liegenden Fehler zugleich die ganze Gattung zu erfaffen weiß! Freilich wäre es andrer 
ſeits ſehr verfehrt, von jedem Fehler dem Schüler ausführlich den pfychologifchen Grund 
demonftrieren zu wollen; allein der Lehrer muß danach trachten, ihm felbft Mar ver 
Augen zu haben; nicht nur, um in feiner Korrektur ficherer, im feiner Beurteilung der 
Leiſtungen gerechter zu werden, fondern au um gelegentlich unmittelbaren Gebrand 
davon zu madhen. Um ein ganz einfaches Beifpiel zu wählen, auf welches jeder Lehrer 
von felbft fommt, die Verwechslung von Futurum und Paffivum im Iateinifchen Elementar- 
unterricht, die auf der Ydeenaffociation beruht, welde fi an das Hilfszeitwort „werben“ 
anfnüpft, ſo würde man ja in das Faß der Danaiden ſchöpfen, wenn man jeden fehler 
diefer Gattung nur mit einem voten Strich, ober mit „falfh!” „der Folgende!“ be 
handeln wollte. Jeder Lehrer wird vor dieſem Fehler gelegentlich beſonders warmem, 
öfter durch kurzen Zuruf, etwa „Futurum und Paffivum!” oder: „dein gewohnter fehle 
beim Hilfßzeitwort werden!“ u. |. w. wider daran erinnern, oder auch denen, die p 
dieſem Fehler neigen, durch gemifchte Übungen ein bejonderes Rezept dagegen eingehen. 
Ahnlich wird man im gefamten Sprachunterricht mit den Germanismen verfahren mi 
beſonders aud mit derjenigen Abart der Germanismen, die durch Eigentitmlichkeiten des 
Dialekte veranlaft werben. In der Mathematif wird die ewig widerfehrende Beruh* 
lung von Multiplifation und Addition in fomplicierteren Formeln zu demfelben Verfahren 
Anlaß bieten, wie denn überhaupt die pädagogifche Regel, in jedem einzelnen fehler we 
glei die Gattung zu befämpfen, auch ohne befondere pfychologifhe Studien überall ancr- 
fannt werben wird. Wozu aber das weitere Nachdenken und die Anwendung plode 
logiſcher Beobachtung führen Tann und fol, das ift die richtige umd beftimmte Er— 
fenntnis der Gattungen, eine Erkenntnis, die ung aud) da noch Urfache und Wirk 
im Marften Zuſammenhange zeigt, wo man ohne diefe Bemühungen nur das zufällige 
Ergebnis der Unachtſamkeit und Nachläffigkeit vor fi zu haben glaubt. So fann mas 
3. B. beim deutfchen Aufſatz beftändig ben Kampf der Ideenaffociation nad) finnlihee 
Motiven mit dem logiſchen Gedanfengange beobachten. Man weiß num, weshalb af 
mittleren und oft aud noch auf oberen Klaffen die Einleitungen, wenn fie nicht gatj 
fehlen, faft immer viel zu Lang werden. Sobald der Schüler anfängt, den Gedunfen 
der Einleitung eim wenig auszuführen, tritt ihm der unmittelbar im Bemuftfein 


2 Wo wir eine Schrift oder einen Schriftfteller ohne vollſtändiges Eitat beiläufig erwähnen, 
wird allemal das Genauere unten im ber Überficht der Pitteratur leicht berauszufinden fein 
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liegende Stoff zu nahe; das Biel, auf welches er hinaus fol, übt noch nicht die Herr- 
haft aus über den Vorftellungsverlauf, wie bei einem gereiften männlichen Geifte, man 
lann oft verfolgen, wie ein zu lebhaft erfaßtes Bild, ein beiſpielsweiſe angeführtes 
Saktum, der Name eines Ortes oder einer Perfon, zu einer Weitjchweifigkeit veranlafit, 
die ganz zügellos der freien Ideeenaſſociation folgt, bis dann endlich der Schrecken über 
die zu weite Ausdehnung dieſem Spiel ein jähes Ende bereitet. In gleicher Weiſe wird 
oft mitten im der Ausarbeitung die ganze Dispofition verſchoben. Bei Schülern von 
vorwaltender Berftandesrichtung entfteht ein ähnlicher Fehler oft durch die Ideeenaſſociation 
nah dem Kaufalgefeg; fie können es dann nicht laffen, zu jedem Sat einen Grund und 
zu diefem wider einen Grund anzugeben. Undre laſſen fi durch den Klang volltönender 
Phrafen, durch Reminifcenzen, oder aud durch das Feuer wirklicher Begeifterung mit 
fortreigen. Alle diefe Fehler findet der Lehrer leicht, werm er das Produkt nur mit dem 
ven logiſchen Schema oder auch mit den äfthetifchen Anforderungen gleihmäßiger Ab- 
rundung vergleicht; allein jeder Fehler ift ihm mur eine vereinzelte Abweichung vom 
ihtigen, Jo Lange er nicht pfychologifche Kategorieen anwendet und nad) diefen teils be— 
ftimmte Gattungen erfennt, welchen bei beftimmten Anläffen jeder Schüler mehr ober 
weniger unterliegt, teils auch Typen fehlerhafter Neigungen, denen die einzelnen Indi— 
viduen, je nad) ihrem Naturell und Charakter ſich hingeben. Bis jegt muß bier jeder 
Lehrer, welcher die Wichtigkeit pſychologiſcher Betrachtungsweiſe des Auffage® erkennt, 
ſich mühſam auf der ungebahnten Straße durchſchlagen. Die vorhandenen ftiliftifchen 
Hlfsmittel geben nur die allgemeine Norm und die aus der Abftraftion nad blofer 
Möglichkeit fich ergebenden allgemeinften Fehlergattungen. Wenn aber ein zu folchen 
Arbeiten qualificierter Mann einmal nur ein paar hundert gut korrigierter Abiturienten- 
auffäge durchſtreifte, wie der Botaniler die Gefilde, forgfältig bemüht, zu fammeln, zu 
beftimmen, zu flaffifizieren, kurz das ganze Material nad den Grundfägen der empis 
rigen Pſychologie zu bearbeiten, fo würde damit aud hundert anderen viel Not und 
Mühe gefpart und neben dem praktiſchen Nutzen wäre ein greifbares Refultat der Wiflen- 
ihaft gewonnen, welchem ſich wenige bisherige Studien in der empirifhen Pfychologie 
an Wichtigkeit vergleichen dürften, 
. Sind die Fehler, die wir ‘eben als Beifpiel bemugten, gewifjermaßen Fehler der 
Uppigfeit, Auswucherungen der Ydeenaflociation, welche die logiſche Norm durchbrechen, 
jo läßt fich auch der umgekehrte Fehler, der Fehler der Sterilität, mit Erfolg nur auf 
Grund pſychologiſcher Einfiht und Beobachtung behandeln. Schon die aus dem Altertum 
überlieferten Kunſtmittelchen der Gemeinpläge, das Chrieenf—hema, die mnemonifch zu= 
ſammengeſtellten Hilfstategorieen (Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, 
quando ? und ähnliche) find lauter Hebel, um die ftodende Ideenaſſociation in Gang zu 
bringen; wenigftend ift dies ihr einziger Wert; denn fofern biefe überlieferten Formen 
zugleich al3 anerkannte Mufter der Dispofition vegulative und andere Dispofttionsformen 
ausſchließende Anwendung finden follen, find fie eher ſchädlich als nützlich. Ein tieferes 
pinchologifches Nachdenken wird übrigens bald dazu führen, aud die pofitiven Wirkungen 
der Schulfategorieen mit fritifchem Auge zu betrachten, obwol ihr Nuten unverkennbar 
if, fofern e8 nur darauf ankommt, aud) won denjenigen Schlilern, denen fonft mie etwas 
einfallen will, einen Auffag von anftändiger Länge zu erhalten. Da wir hier den Wert 
der Bipcologie wider in einer neuen Beziehung kennen lernen, fo wollen wir dies Bei— 
ſpiel noch eine Strede weit verfolgen. Unfer fteriler Kopf fie bor einem jener abftratten 
Liehlingsthemata, wie „Recht muß doch Recht bleiben!" Er anerkennt den Wert und 
de Wahrheit dieſes Satzes vollfommen, aber weiter will ihm darüber abfolut nichts 
einfallen. Endlich murmelt er verzweiflungsvoll fein „Quis, quid, ubi?“ — halt, da 
taudt etwas auf: „Das deutſche Vaterland“, „Rom“, „Athen“ werben auf dem Hilfe: 
blätthen angefchrieben, „Cur, quomodo, quando“ halt: „Befreiungstriege“ „Perſer⸗ 
triege!“ Jetzt iſt ſchon Stoff da; die Ideenaſſociation arbeitet weiter: Rom — will 
aus Rom nichts kommen? Die punifchen Kriege find nicht zu brauden, Cäſar aud 
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nicht; aber da fält ihm Cato von Utica ein, jest Negulus, und nun fommen die Per: 
fonen auch von der andern Seite: der herrſchſüchtige Perjerfönig, der korſiſche Tyrann 
— daran läßt fih ſchon ſehr viel anknüpfen. Bilder von Perfonen haben eine eigen 
tümliche Kraft, unfre Gedanken in Fluß zu bringen, deshalb macht es fich jegt auch mit 
dem cur und dem quomodo. Die Hand der göttlichen Vorfehung, melde den übe: 
mütigen Frevler ftürzt, das fpäte aber fihere Eintreffen der Rache — endlich ſelbſt ba 
fcheinbarem Untergang des Rechtes der Sieg der Idee, die Glorie der Helden, die ihm 
zum Opfer fallen, das gäbe ſchon einen prächtigen Auffag, wenn nur die Klippe des 
quid ? nicht wäre. Hat er nun feinen Unglüdstag, fo quält er fi mit theoretiſchen 
Grübeleien über das Weſen des Rechtes und verdirbt damit alles wider. Wir wollen 
aber das Beflere annehmen. Es fällt ihm ein, während er mit vergnügten Sinnen de 
Schätze feines Notizblättchend muftert, daß überall nur vom Recht im Völkerleben die 
Rede iſt; es giebt aber auch ein Recht im Privatleben des einzelnen, e8 giebt unſchuldig 
Verurteilte, e8 giebt arme Leute, die im Prozeß gegen einen gierigen reichen Nachbar den 
letzten Reft ihrer Habe verlieren, auch beflere Fälle kommen vor, wie der Müller von 
Sansfouci beweift. Jetzt ift alles Mar; das „quis, quid, ubi?“ bat dem fterilen Kari 
zum Leben gebracht und er zweifelt nur no, ob er feinen Auffag anfangen foll mit: 
„Schon im Altertum” oder mit: „Wenn man im täglichen Leben“. — Was haben 
nun die Hilfsfategorieen eigentlich geleiftet? Haben fie geholfen, das Thema von innen 
heraus zu entwideln? Nein! Haben fie etwa die Gedanken durch Darbietung „zufäliger 
Anfichten“ (im Herbartihen Sinne) in Fluß gebraht? Auch dies nicht! Wir wollen 
nicht leugnen, daß ein philoſophiſcherer Kopf diefelben Kategorieen hätte benugen fünnen, 
um wirflih vom Gegenftande felbft zufällige Anfichten zu fallen, indem er ſich em 
folgende Fragen ftellte: „Welche Perſonen erfcheinen uns in der Geſchichte als verkörpert 
Träger der Rechtsidee. und mie bemeift fih an ihrem Scidfal, daß das Recht dei 
Recht bleiben muß?“ „Im welcher Eigenfcaft des Rechtes liegt die Bürgſchaft dafür, 
daß es zuletst immer fiegen muß?“ „Wie ift die Herrſchaft von Recht und Unreht auf 
dem Erdboden verteilt, und was können wir aus diefer Verteilung lernen?” „Was fir 
Ereigniffe und welche Wendungen im Leben des einzelnen und ter Völker pflegen us 
triumphierende Unrecht zu ſtürzen?“ u. ſ. w. — Allein ein Jüngling, welcher die Sad 
fonfequent in diefer Weife anfaßt, braucht auch die Schultategorieen nicht mehr; er wird 
ebenfo gut imftande fein, ſich ganz unabhängig von ihnen eine gute Dispofition ju 
entwerfen und an Stoff fann es ihm niemals fehlen. Er ift im Grunde ſchon über 
den Standpunkt der Schule hinaus. Der fterile Kopf aber — wenn wir ihn nad der 
Schule gezeichnet haben — ift ganz anders zu Werfe gegangen. Ihm dienten die Schul: 
fategorieen nur dazu, die Maffe feiner mühſam angelernten Vorftellungen im Bewegung 
zu jegen. Das Thema greift al3 regulatives Princip in diefe Mafjen ein, und alles, 
was zu ihm in Beziehung ſteht, wird flugs berausgefiiht. Es wird durch diele Art 
der Arbeit zwar ein Aufſatz zuſtande gebracht, allein das Denlen wird nicht entwidelt, 
die ganze Übung bleibt eine rein formale, im Grunde eine bloß ftiliftifche. Zwiſchen den 
Leiftungen, die das Leben von und fordert, und folden Schulproduftionen giebt es fin 
Brüde, feinen Übergang, und die Phrafen, die man auf ſolche Weile machen lernt, muß 

man erſt wider verlernen, wm fähig zu werden, einen Gegenſtand mach dem in ihm 
liegenden Bedingungen einfach und zweckmäßig zu behandeln. Wird man durch diele 
Erwägung dann dazu geführt, die Auffäge derjenigen Schüler, die über ein abftraftes 
Thema fofort einen bogenlangen Auffag fchreiben können, mit dem Blid des Pfychologen 
zu prüfen, fo wird man bald finden, daß bier die Sache ganz diefelbe ift, nur daf fie 
den Hebel der Kategorien nicht nötig hatten, um ihre Gedanken in Fluß zu bringen. 
Auch Hier ift die Ideenaſſociation, welde bald eine ſchön flingende Phrafe, bald cin 
Reproduktion aus dem gefchichtlichen, bald aus dem Religionsunterricht heraufführt, das 
eigentlich herrfchende Princip, während fie nur dienen follte; die logiſchen Momente dei 
Sages, welde das Princip der Entwidelung fein follten, bilden dagegen höchflens ein 
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ftarre8 Fächerwerk, in welches der anftrömende Stoff, fo gut es gehn will, untergebracht 
wird. Hat man dies auch nur an eimem Dugend verhältmismäßig guter Schulauffäge 
mit feinen eignen Augen gefehen und von einem Teil der Dispofition zum andern durd= 
weg betätigt gefunden, fo weiß man aud, daß die fruchtbaren Köpfe im Grunde ebenfo 
wenig gelernt haben, ein foldes Thema wirklich zu bemeiftern, als die fterilen. Sie 
haben alle Phraſen gemacht und find von der Art und Weile, wie fie im fpäteren Leben 
eine praktifche Aufgabe behandeln müflen, nur weiter abgelommen. 

Ganz dasjelbe negative Refultat in Beziehung auf die Behandlung abftrakter The 

mata, welches wir bier aus der pfychologijchen Prüfung des geleifteten ableiten, hat man 
nenerdingS ziemlich allgemein aus ethifchen Betrachtungen abgeleitet (vgl. die beiden 
Artikel „Aufſatz“ und beſonders Hülsmanns Progr. von Duisburg, 1842). Während 
es nun aber erfreulich ift, daß dadurch der endlichen Ausrottung des fo lange gehegten 
Thrafenwerkes ein höherer Nahdrud gegeben wird, hat auf der andern Seite die Ber: 
nachläſſigung der pfychologifhen Beobachtung eine beflagenswerte Verwirrung herbeigeführt. 
Man ließ fich durch den Sag Hegeld verblenden, daß der Knabe und der Jüngling noch 
mt producieren fönnten und follten, fondern nur der Mann, und das Stichwort wurde 
infolge deſſen: nicht Produftion, ſondern Reproduktion! Mit folchen allgemeinen Begriffen 
ft aber gar nichtd gewonnen, fo lange man ihnen nicht durch die pfychologifche Beobach⸗ 
tung einen beftimmten Inhalt giebt. Schon von vorn herein ift die Grenze zwiſchen 
Produktion und Reproduktion in der Erfahrung gar nicht fo Leicht feftzufegen, wie auf 
den gebuldigen Papier. Sobald id) ein wirkliches Kind anfehe ftatt eines philoſophiſch 
tonftruierten Kindes, ift alles ganz anders. Bevor die Kinder fprechen können, dichten 
fie fon; in allen Eden boden fie an langen Winterabenden und erzählen fich felbft- 
erfundene Märchen. Wer dies micht felbft beobachten mag oder famı, der kann es von 
einem fo bemährten Beobachter wie Bogumil Golg lernen (Bud) der Kindheit, an 
unzähligen Stellen). Er nennt mit vollem Recht die Kinderphantafie „unerſchöpflich, wie 
nur immer die poetifche Kraft des mwahrhaften Dichters.“ Mit dem Wachstum nimmt 
die ſprudelnde Linerfchöpflichteit ab, die Willfür der eignen Erzeugung wird durch den 
erwachenden Gemeinfinn und Gefelligeitätrieb gemäßigt. Hand in Hand mit diefer AÄnde- 
rung geht im der Meceptivität der Übergang von folden Stoffen, welde eine fchrantenlofe 
Bilfür der Phantafie geftatten, zu demjenigen, welche den Geift an gegebene Verhältmifie 
und Bedingungen fefleln. Der Knabe hört dem phantafiereicheren Nahbarjohne nicht 
mehr jo geduldig zu, er will die Gefchichten Iefen, die feine Kameraden auch fennen, und 
von denen fie alle erfüllt find. Er beugt fich dem Urteil der Vorgefchrittenen, die ftatt 
der Kindermärchen den Robinfon umd weiterhin Sagen aus dem Altertum, daneben bie 
Erzählungen von Nierig, Stöber u. ſ. w., dann Biographieen, Reifebefchreibungen, hiſto— 
the Erzählungen anempfehlen. Der Pfad der Entmwidelung führt ihn, von andern 
Rüdfichten hier abgefehen, aus der Märchenwelt durd das fremdartige und Entlegene ber 
Birklichkeit, der Gegenwart und dem Alltäglichen zu, deſſen Reize, zugleich mit feinen 
Sorgen und Kämpfen erft dem Erwachſenen völlig far werden. 

Zwei Umftände find es, welche die einfache Wahrheit in diefem Fortgang vom Bor: 
walten des Subjeftiven zum Vorwalten des Objektiven in der Schule jo leicht verfennen 
laſſen: einmal die Verwechslung des Verhältniſſes zwiichen Kind und Lehrer mit dem= 
jenigen, was das Kind für ſich ift, fodann aber der Umftand, daß man im der Schule 
die Kinder in der Sprache der Erwachſenen reden läßt, ftatt in ihrer eignen Sprache. 
Dem Lehrer gegenüber verhält ſich das Kind weſentlich veceptiv. Dies ift aber 
eben nicht die Natur des Kindes; e8 empfindet dies Berhältnis als Zwang und fucht 
neben der Schule die Freiheit feiner Selbftbethätigung am bildfamen Stoff des Spiel- 
xugs und im wechfelvollen Verkehr mit feinesgleihen. Die natürlihe Sprache ber 
Kinder bewegt fihd — vom Einfluß des Dialekt? abgeſehen — in lauter beigeordneten 

mit einem ftarfen Übergewicht der Hauptwörter und der epitheta ornantia, 
während Modulation und Mobdifitation jeder Art dem Ausdruf ber Stimme, den be 
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gleitenden Geberden, eingefchalteten Interjeftionen, onomatopoetifhen Wörtern und Yanten 
überlaffen bleibt. Sollen die Kinder fi dann ſchulmäßig mit Nebenfägen, Partiteln, 
zufammengefegten Verbalformen ausdrüden, fo finden fie fi im ein fremdes Element 
verſetzt. Daß fie aber diejenigen Vorftellungen, an denen ihr Herz am meiften hät, 
nicht gern, wenn fie aud könnten, in diefe Sprache übertragen mögen, ift ein ſehr natür: 
licher Zug, daher Schmid im dem Artikel „Aufſatz“, I, 304, treffend bemerkt, def 
die Schüler in der Erzählung eigner Erlebnifje ihr beftes für ſich behalten, und daß er 
fie nit einmal darum tabeln möge So wird die pſychologiſche Betradytung der Kinder: 
natur dem Lehrer noch mandes Geheimnis erfchliegen, das im Grunde offen genug zu 
Zage liegt, fobald man erft den Bli darauf lenkt und das doch Hundert Borübergebenden 
verborgen bleibt. 

Praktiſche Folgerungen hieraus zu entwideln, gehört nicht hieher, doch fieht man 
leicht, daß fi die Frage: ob Produktion, ob Reproduktion, in eine Reihe jpeziellerer 
Fragen auflöfen muß und daß die Schule, deren Aufgabe es im allgemeinen unzweifelhaft 
ift, die Objektivität zu fördern, die Neceptivität in Anfprud zu nehmen und bie Pro: 
duftivität zur Unterwerfung unter die Regel zu leiten, eben deshalb keinen zu großen 
Zeil des jugendlichen Lebens in Anſpruch nehmen darf, um nicht alle Originalität zu 
erftiden. Daß der Verſuch, gerade mittelft der Schule die Produktion zu fördern und 
Originale zu bilden, ftet3 ein fehr gewagter bleiben muß, ift richtig, aber dies grümbe 
fi) auf nichts weniger als auf die vermeintliche Unfähigkeit der Jugend zu probucieren 

Noh an einer andern hieher gehörigen Bemerkung wollen wir den Wert wirkliche 
pſychologiſcher Beobachtung zu zeigen ſuchen. Dean bat häufig aus dem Princip com 
ftruiert, nicht nur Erzählung, fondern felbft auch Beſchreibung müſſe eim pallender 
Gegenſtand für untere Klaſſen höherer Schulen fein. Dagegen bemertt Schmid (a. a.D.) 
jehr richtig, daß Beichreibungen von Selbftgefehenem jüngeren Schülern felten gelingen. 
Man könnte fi diefe Beobachtung an den Aufjägen ſparen, wenn man beobachtete, wir 
Kinder zu fehen pflegen. Da wird man den Quell des Übels gar bald exfennen, 
Man beobachte nur einmal, wenn man mit feinen Kleinen fpazieren geht, einige Mi: 
nuten lang die Richtung ihres Blicks, die Art des Haftens an einzelnen Gegenftänben, 
des Uberſpringens von einem zum andern, und dazu den Ausdruck des Auges. De 
wird man finden, daß fie ſtets nur einzelnes jehen, dieſes mit einer Inmigkeit der An: 
Ihauung fefthalten, als wollten fie e8 verzehren, bis fie genug haben und etwas anderes 
auffuchen. Während des Suchens ift der Blick unftet und irrend, niemals fo ruhig 
überfchauend, wie beim Erwachſenen. ft dann das neue Objekt gefunden, fo ftellt fit 
der Ausdruf ftaunender Begeifterung oder unbändiger Neugier bald wider ber, Uber 
andere Gegenftände, die der Vater ebenfalls für intereffant hält, können die Kinder dam 
hinftolpern, als hätten fie gar feine Augen. Und Wefen, welde die Dinge noch auf 
folche Weife anfehen, follten ein vielfeitiges Objekt ordentlich) befchreiben fönnen ? Nimmer: 
mehr! — Sogar bei der Erzählung verrät ſich noch diefer Mangel an lberblid, die 
individualifierende Natur des Kindesgeiftes, und fie ſchwindet felbft im reiferen ſtnaben 
alter nicht völlig. Wenn man einer Schulflaffe im Alter von 15 bis 16 Jahren auf⸗ 
giebt, eine interefjante Turnfahrt zu beichreiben, fo erhält man auffallend magere und 
dürftige Arbeiten. Beipriht man aber die Erlebniffe der Fahrt vorher in der Schul, 
merkt man darauf, wie der eine diefe, der andere jene Eingelheit beſonders Iebhaft auf 
gefaßt Hat und teilt man dann jedem Schüler eine beſondere Scene, Wegſtrecke oder Epiſode 
zu, bei deren Behandlung er ſich weitläufig ergehen kann, fo wird man ftaumen, wie vie 
böher jetzt die gefamte Peiftung ift. 

Um den Wert pfochologifcher Beobachtung auch noch am einem Beiſpiel aus dem 
Gebiet der Zucht zu erörtern, fo wird jeder Lehrer wol aus Erfahrung willen, daß @ 
Stunden giebt, in welchen die ganze Klaſſe von vorm herein fügfam und friſch zur Arbeit 
ift, andre Stunden, in welhen zwar Eifer und Friſche vorhanden if, aber mit Mutwilen 
verbunden; wider andre Stunden, in melden eine allgemeine Verdroſſenheit und Unluft 
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in den Bänten ſichtbar wird. Es giebt nun aber Lehrer genug, welche über dieſe ſich von 
ſelbſt aufdräugende Beobachtung nicht hinausgehn und ſich jahraus jahrein damit begnügen, 
feftzuftellen, daß die Schüler heute wider einmal fo oder anders „aufgelegt“ find und die 
entiprechenden ftet3 wenig fruchtenden Mahnungen und Rügen daran anzufnüpfen. Wer fi 
dagegen an das Nachdenken über Urſachen und Wirkungen in folden Erſcheinungen gewöhnt 
hat, wird bald mancherlei Einflüffe der vorhergehenden Befchäftigung, der körperlichen Frifche 
oder Ermübung, der Witterung u. f. w. marnehmen, ohne jedoch aus diefer Warnehmung 
viel Borteil zu ziehen, außer dem einen großen Borteil, der ſich mit jeder Erkenntnis der 
Urſachen eines Übels zu verbinden pflegt — vermehrter Geduld. Durch mehr oder weniger 
exakte pſychologiſche Beobadjtung (ein ftreng wiffenfchaftliches Verfahren wird auf diefem Gebiete 
zur Zeit noch nicht angewandt, ift aber der Natur der Sache nad) fehr wol denkbar) gelangt 
man dagegen bedeutend weiter, Wer aud nur wenige Monate lang die Stimmung und 
Haltung der Schüler in allen feinen Stunden verfolgt und fi das Ergebnis merkt, 
wird bald eine gewiffe Regelmäßigkeit in demfelben bemerken, die zwar nicht ohne Stö- 
ungen und Ausnahmen, aber doch im ganzen deutlich erkennbar if. Er wird die ftetig 
widerfehrenden Einflüſſe von den einmaligen und aufßergewöhnlichen unterfcheiden lernen; 
a wird einen Einfluß der Wochentage (insbefondere des erften und legten), der Tages: 
ftunden (teil3 Bor: und Nachmittag, teils erfte und letzte Lektion), endlich auch des Lehr- 
planes, der Berteilung der häuslichen Aufgaben u. |. w. bemerken und fehr oft wird dies 
Ergebnis ſchon ausreichen, um wefentlihe Berbefjerungen dadurch zu erzielen, daß auf 
die Stumden der Abſpannung und Unluft nicht gerade die langweiligften und ermüdend⸗ 
ften Teile des Unterrichts verlegt werden, ſondern eher etwas Erquidendes und Belebendes. 
Mit Aufmerkfamteit auf die eigne Thätigkeit kommt man dann abermals einen Schritt 
weiter. Die Müdigkeit der Schüler wirkt am ftörendften, wenn der Lehrer gleichzeitig 
aud ermüdet ift, was freilich oft genug nicht zu ändern ift. Bewußte Selbftüberwindung 
tann bier aber faft immer noch viel leiften. Wie eine frifche Muſik dem ermüdeten Soldaten 
den Marſch erleichtert, fo wird der Lehrer den ermüdeten Schülern und damit auch fi 
jelbft die Yaft mancher legten Stunde an eimem langen Vormittag erleichtern, wenn er 
gleich von Anfang an friſch einfegt. Der Körper wirkt ja nicht nur auf den Geift, fondern 
aud der Geift auf den Körper. Ein muntrer Borftellungsverlauf macht alsbald auch 
die Augen munter. Das verbroffene Hin» und Herwerfen der Glieder, das fonft in 
jolden Stunden herricht und auf die Nerven des Lehrers fo ungünftig zurückwirkt, hört 
auf, die Haltung wird ohne irgend ein Wort der Mahnung ftraffer, das ftörende Geräuſch, 
welches doppelt ftört, wenn ein unfundiger Lehrer böfe Abficht dabei vermutet, nimmt ab oder 
verſchwindet ſpurlos und wenn auch nad) einer ſolchen Stunde eine gewiſſe Erfchöpfung 
unvermeidlich ift, fo wird der Lehrer ſich im ganzen doch beſſer befinden und fogar beſſer 
für feine Gefundheit geforgt haben, als wenn er ſich paffiv der eigenen Ermüdung über: 
laſſen und dabei mühſam gegen die überhandnehmende Zerfahrenheit der Klaſſe angelämpft 
hätte. Wir brauchen micht weiter auszuführen, wie auch das Haushalten mit der eignen 
Kraft zu Anfang eines ſolchen Vormittags feine Berechtigung hat, wie ein Schuldirektor 
oft dafür forgen kann, den Stundenplan fo einzurichten, daß er den ermüdeten Schülern 
möglichft Frifche Lehrkräfte zukommen läßt u. ſ. w. — 

Sehr häufig wird alfo felbft eine mäßige Beſchäftigung mit einer wirflic empirischen 
Binhologie oder eigne Beobachtung im Sinne berfelben dem Erzieher von auferordente 
lichem Vorteil fein durch die bloße Gewöhnung nah Urfahen und Wirkungen 
zu ſuchen, wo er eine auffallende und ftörende Erſcheinung vor fi) hat, anftatt fofort 
mit einer Behandlung nad der Schablone brein zu fahren. Wie nicht immer derjenige 
proftiiche Arzt der befte ift, der die genaueften anatomifchen und phofttalifchen Kenntniſſe 
bat, jondern derjenige, weldher das, was er von theoretiichen Kenntnifjen befigt, beftändig 
bei der Hand hat und im vorkommenden Falle rechtzeitig anwendet, fo kann auch ein 
Lehrer ſchon große Vorteile in der Behandlung der Schüler erlangen, wenn er fid durch 
Studium und Nachdenken nur einen mäßigen Vorrat pſychologiſcher Anſchauungen erwirbt; 
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allein beftändig bedacht bleibt, -dieje auf die Erfahrung anzumenden, und, wo es ſich bietet, 
auch ohne exalte Studien an der Erfahrung zu berichtigen oder zu vernollftändigen. Diejer 
beobachtenden Anwendung rihtiger und fruchtbarer Grundfäge ift mum aber nichts fo jehr 
im Wege, als die alte Schulpſychologie, melde nur etwa darum den Namen der „empi: 
rifchen” verdienen möchte, weil fie eben nicht „rationell” if. Ein Erzieher, welcher mıt 
der Theorie der Seelenvermögen: „Berftand”, „Gemüt“, „Wille“ an den Schüler heran: 
tritt, der das „Gedächtnis“ für eine befondere Grundfraft des Geiftes hält und „Mur“, 
„Trägheit” oder „Leichtſinn“ für einfache, in allen Beziehungen ftetig wirkende Faltoren 
des pfychiſchen Lebens hält, wird zwar mit feinem Urteil in der Regel ſchnell fertig fein, 
dafür fieht er aber auch in allen Erfcheinungen, welche nicht in das Syſtem paſſen wollen, 
nur Rätfel uud Widerſprüche; taufend Mißgriffe, oft von tiefgreifenden Folgen, haften an 
feinem ganzen Thun und Treiben und die echte, unbefangene Beobachtung bleibt ihm 
verfchloffen. 

Was entfteht z. B. daraus, wenn man die Knaben nad der Entwidelung ihres Ber: 
ftandes in brei bis vier Klaſſen einteilt, und nun von der Erwartung ausgeht, daß fih 
die Klugen auch unter allen Umftänden Eug, die Dummen dumm, die übrigen wittd- 
mäßtg benehmen werden? Dieſe werden miedergebrüdt, jene eitel gemacht und bei de 
meiften wird jede Gelegenheit verfäumt, ihren eigentümlichen Gaben Geltung zu ver: 
Ichaffen und ihrem Streben dadurch einen ftärteren Schwung zu geben. Man glaufe 
ja nicht, daß ſolche Einfeitigfeit in der Praxis nicht vorläme! Findet man doch gar zu 
häufig, daß jelbft tüchtige Lehrer die Leiftungen in ihrem eigenen Fach zum Maßſtab 
der ganzen Perfönlichkeit ihrer Schüler machen wollen, ja fogar offen ausſprechen, dei 
dies die wahre Probe für den Berftand fei, während alles andere mehr oder weniger 
der Abrichtung anheimfalle. An einem Gymnafium im füdlichen Teil der preufifchen Rhein 
provinz wirkten noch vor kurzem zwei ſolche in ihrem Fach Übrigens ausgezeichnete Männer 
neben einander, der eine, der Direktor der Anftalt, als Philologe, der andere, der erſte 
Profeſſor, ald Mathematiter. Jener war vollftändig überzeugt, daß die höheren Geiſtes 
gaben fich ausſchließlich im philologiſch-hiſtoriſchen Unterricht fund geben, ja, daß mathe 
matifches Talent fogar ein höchſt verbäctiges Anzeichen von unphiloſophiſchem Sim 
und beſchränkter Natur fei; dieſer hielt (und erflärte) jeden fir eimen außgemadten 
Dummtopf, der die Mathematit nicht recht begreifen konnte. Allerdings ftammen folde 
Berfehrtheiten auch noch aus andern Quellen, allein Eiferſucht Selbftgefälligtett und mas 
man fonft nod anführen mag, vermöchten doch niemald zwei Männer fo zu entzweien 
welche eine geläuterte pſychologiſche Einficht an ihre Schüler beranbringen. 

Von ganz befondrer Wichtigkeit ift überall, namentlich in der häuslichen Etzichunz 
und bier mider bejonder8 in der Behandlung der erften Kinderjahre, die Beachtung 
törperliher Einflüffe. Wenn die Kinder verſtimmt, weinerlich umd zamffüctig 
find, fo liegt, von Unwolſein abgejehen, jehr häufig Hunger oder Ermüdung zu Grm. 
Dan follte glauben, dies müßte jehr leicht zu bemerken fein, aber wer ſich eim wenig u 
den Kinderftuben umgefehen hat und weiß, wie es dort zuzugehen pflegt, wird auch willen, 
daß diefe einfache Wahrheit faft immer überfehen wird. Sehr häufig zwar fuchen jr: 
liche Mütter und bequeme Wärterinnen die Stimmung eines infolge won Hunger ver 
drießlichen Kindes durch Darreihung von Nafchwert zu verbeffern, allein abgefehen davon, 
daß dadurch, indem die Näſcherei micht al3 Mittel zur Stärkung, fondern als Mittel zu 
Begütigung verabreiht wird, ein moralifcher Schaden entfteht, bleibt aud die eigen: 
liche Quelle des Übels ganz vernachläſſigt. Weit richtiger wäre e8, der Verkehrtheit des 
Kindes in feiner Weile nachzugeben, namentlich dann nicht, wenn es etwa das Hafer! 
infolge jrüherer Verwöhnung ſtürmiſch und heftig verlangt; wol aber darüber nad 
zudenlen, ob nicht in den legten Tagen die Milch ungewöhnlich blau war, ob nicht = 
Wahstum des Kindes eine Vergrößerung der bisher vwerabreichten Portion verlangt, eb 
nicht die Paufen zwiſchen der Verabreihung der Nahrung überhaupt für das 
des Kindes zu groß find und dann dem Übelftand ſtillſchweigend und durchaus nicht in 
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der Form einer Konzeffion, fondern durch einfache Abänderung der Diät dauernd abzubelfen. 
Um das aber zu können, muß man wider vor allen Dingen die Erſcheinung felbft nicht 
nur geſehen, fondern beobadtet, d. h. in ihrem Zufammenhang mit ähnlichen Er⸗ 
ſcheinungen und mit den begleitenden Umftänden aufgefaft Haben. Wo dies nicht gefchieht, 
füllt die Erziehung aus der Scylla der Verwöhnung in die Charybdis der Härte und 
mon kann oft genug beobadıten, wie unverftändige Mütter ihrem Kinde binnen fünf 
Minuten erft ein Stüd Zuder und dann eine Tracht Schläge verabreichen, oder auch erft 
die Schläge und dann ben Zuder und beidemale ohne den Zweck zu erreihen. Man 
darf fich Hier nicht vor dem Gefpenft eines pädagogifchen Materialismus fürchten, denn 
die ethiſche Behandlung der durd den Hunger zu Tage getriebenen Berkehrtheiten wird 
nicht nur micht geftört, wenn man auf die körperliche Urſache ihres Hervortretens zu 
wirken fucht, fondern fie wird im Gegenteil nur um fo fiherer und taftfefter, je Harer 
man das Verhältnis von Urſache und Wirkung in der vorliegenden phyſiſchen Erſcheinung 
durchſchaut. Verweichlichung ift dabei ebenfo wenig zu fürchten, denn diefe entfteht nicht 
jewol dann, wenn einem vichtig erkannten Bedürfnis entiprochen, als vielmehr, wenn den 
Verürfniffen im Übermaß zuvorgelommen wird. Die abhärtende Übung der Widerftands- 
kraft gegen Fleine Entbehrungen wird ftet3 am erfolgreihften fein, wern fie mit Maß in 
Anfpruch genommen wird. Dazu gehört aber widerum vor allen Dingen Einfiht und 
jolive Beobachtung. 

Die Bereinigung der fittlihen Bekämpfung hervortretender Verkehrtheiten mit ber 
phyſiſchen Bekämpfung des Grundes ihres Hervortretend wird bedeutend erleichtert durch 
anen Umftand, welder die erfolgreiche Beobachtung, wenn fie nicht durch pfychologifche 
Emfiht unterftügt wird, bedeutend erſchwert. Es ift dies der Umftand, daß die Kinder 
jobald fie einmal in ihrer erregten Stimmung find, felten gerade dasjenige wollen, was 
ihnen nötig ft. Biele Eltern glauben, daß ein ermüdetes Find fich immer von felbft 
jegen oder hinlegen, ein hungriges nach feiner gewöhnlichen Nahrung verlangen wird. 
Dies mag bei ganz gefunden, bis dahin richtig behandelten Kindern, wenn fie ftil für 
ſich befchäftigt und in ruhiger Gemütsftimmung find, allerdings die Kegel fein, allein 
die Fülle, welche diefen Bedingungen entjprechen, bilden bei weitem die Diinderzahl, Die 
Gewalt der Ideenoſſaciation, der Trieb nad) jener geifligen Nahrung, die das Kind in 
jenen Spielen findet, und das eigenfinnige Feſthalten eines einmal durch den Zufall der 
Peenaſſociation rege gewordenen beliebigen Wunfches find jo mächtig, daß fehr oft der 
Hunger nicht in das Bewußtfein des Kindes tritt, während die Nahrungsbebürftigfeit 
\hon mächtig auf feine Stimmung einwirkt. Je gebrüdter alsdann die Stimmung 
it, defto eigenfinmiger wird der einmal rege gewordene Wunſch feftgehalten. Ein Kind, 
welches kurz; vor der Zeit, wo es feine regelmäßige Nahrung erhält, nad) feiner neuen 
Puppe oder fonft einem felten gewährten Spielzeug verlangt, lann darüber fo heftig 
werden, daß e3 die Nahrung verweigert, bis fein Wunſch erfüllt ift, und die Kinder- 
ftubenpraris geht nur zu häufig auf diefe Vegehrlichkeit ein. Iſt der Wunſch erfüllt, fo 
wird gleich darauf auch die Suppe genommen und dann nimmt man die neue Puppe 
wider weg und bringt das Kind verhältnismäßig leicht auf andere Gedanken. Noch 
viel auffallender ift diefer Widerſpruch zwifchen Begierde und Bedurfnis im Fall der 
Ermüdung und hier tritt er fo häufig ein, daß eine allgemeine Beachtung diefer That: 
ſache geradezu eine Reform in der Erziehung der erften Kinderjahre herbeiführen würde. 
Das Übergewicht der Joeenaflociation beim Spiel über die Empfindung der Müdigkeit 
wird bei einigermaßen reizbaren Rindern faft alle Tage einmal oder auch mehrmals 
bervortreten. Die von der Müdigkeit herrührenden unangenehmen Gefühle verſchmelzen 
mit der Richtung des Spiels, ftatt fich felbftändig geltend zu maden, und irgend ein 
Ziel wird num mit wachjender Heftigfeit verfolgt. Das in folder Stimmung fehr 
natürliche Mißlingen ruft nur Ärger und Reizbarkeit hervor und der Befehl abzulaflen 
umd fih ruhig zu verhalten, fteigert diefe Reizbarkeit aufs heftigſte, obwol er genau das: 
jeige trifft, was dem Rinde not thut. in ftrenger, aber unverftändiger Erzieher wird 
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dann vielleicht das Kindftrafen und e8 in eine Ede ftellen, wo das Übel immer 
ſchlimmer wird; ein ebenfall® ftrenger, aber fachverftändiger Erzieher ftraft es aud um 
ſetzt e8 in eine Sofaede mit dem Befehl, fi ruhig zu verhalten, wo das Kind ſeht 
bald einfchläft oder doch ſich gründlich beruhigt. 

Große Fehler werden oft durch die Verkennung und unrichtige Behandlung einer 
Idioſynkraſie herbeigeführt. So kann 3. B. Furcht vor Tieren als Feigheit ſchlechthin 
Abneigung gegen eine beftimmte Speife als wähleriſches Welen behandelt und damit da: 
vermeintlich befämpfte allgemeine Übel erft hervorgerufen, das vorhandene bejondere UÜbel 
aber verfchlimmert werden, während die genaue pipchologifhe Beobachtung den richtigen 
Weg der Behandlung angeben würde. 

Es fünnte nunmehr bemerkt werben, daß alles, was wir hier für den pädagogiſchen 
Wert der Pſychologie vorbringen, mit dem Studium der Piychologie als einer beior: 
dern Hilfsmwiffenfhaft der Pädagogit wenig zu ſchaffen babe oder wol gar für 
die Entbehrlichkeit dieſes Studiums ſpreche, da mir überall das Hauptgewicht auf die 
unmittelbare Beobachtung innerhalb des pädagogifchen Feldes felbft legen und für mande der 
bier gegebenen Winte auch in den Lehrbüchern der Pädagogik bereits das Nötigfte bemerkt 
ft. Im der That haben wir ja auch oben die Behauptung aufgeftellt, daß die beobad- 
tende und möglichft nach Anleitung der exakten Wiſſenſchaften verfahrende Pädagogik dur: 
nad tradhten muß, nicht fowol eine fertig gegebene Piychologie einfad anzuwenden und 
auszubeuten, fondern vielmehr felbft, wie 3. B. auf ihrem Gebiete die Pſychiatrie, zu 
einer Quelle pſychologiſcher Erkenntnis zu werden. Daraus folgt aber nichts meniger, 
als daß der Erzieher feine allgemeineren pſychologiſchen Studien zu machen braude. 

Die oben angeregten Studien und Beobadtungen find im allgemeinen durchaus 
nicht fo leicht, als man bei flühhtiger Betrachtung umferer Skizzen annehmen möhte; ja, 
um nur ihre Schwierigkeit recht einzufehen und den richtigen Mafftab für die geforderte 
Leiftung zu gewinnen, bedarf es ſchon der Kenntnis defien, was auf anderen Gebieten 
der empirifchen Piychologie bereits geleiftet if. Co wird man 3. B. ſchwerlich mit Erfolg 
die ftatiftifche Methode auf ein pädagogiſches Problem anwenden, ohne die moralftatifiiden 
Unterfuhungen eine8 Quetelet umd andrer zu kennen. Man wird fchiwerlid in de 
Beurteilung der Wechfelbeziehungen zwifchen der Nerventbätigleit umd dem Borftellung 
verlauf etwas Erkleckliches leiften, ohne die Arbeiten eines Loge, Helmholtz, Bunt: 
u. f. w. zu kennen. Man kann manden Band von engliihen Werken über Pivde 
logie gelefen haben, bevor man die Lehre von der Ideenaſſociation hinlänglich beberritt, 
um fie in der Behandlung pädagogifher Fragen fo zu benugen, wie es zu wünſchen 
wäre. Wer aber nicht gerade beabfichtigt, bie theoretifche Wiſſenſchaft felbitändig zu 
fördern, fondern nur für feine praftiiche Thätigfeit möglichft gerüftet und zum möglıdi 
volltommenen Verſtändnis des eigenen pädagogifchen Thuns befähigt fein möchte, der folte 
doc wenigſtens die wihtigften Refultate jener manigfachen Forſchungen kennen zu 
lernen fuchen. Wir werden weiter umten dazu, joweit es in den Rahmen der Encnflopätt 
paßt, Gelegenheit bieten und es wird ſich dabei ergeben, daß jener Stoff denn dod mid! 
nur der Analogie und des methodifchen Mufterd wegen Intereffe für die Pädagogil der: 
bietet, fondern daß er auch viele unmittelbar amvendbare Säge enthält und mit andern Lehren 
eine großartige Perfpektive auf zukünftige genauere Einfiht eröffnet und damit das gan 
Gebiet der empirischen Pſychologie, einſchließlich des pädagogifcen Teils derjelben, m 
ein höheres Licht rüdt. Was dagegen die überlieferten Schulbegriffe der pfychologiſcher 
Kompendien betrifft, jo ift unfer Standpunkt diefen gegenüber allerdings in der Haupt: 
ſache ein abwehrender ; dies jedoch auch nicht in dem Sinne, daß man fie fehlechthin unbe 
achtet laſſen follte. Sind fie doch fo in die Sprache bes täglichen Lebens eingegangen, 
daß fie ſich ums überall aufbrängen, zumal in der leichteren päbagogijchen Literatur. 
Vielmehr ift der einzige einer höheren Bildung würdige Weg, fid) von ihren Cinfeitig: 
teiten zu befreien, derjenige, daß man fie in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung verfolt, 
womit ihre Kritik zugleich gegeben ift. Da niemand, wenn er auch mod) fo vonurteilsft: 
zu fein glaubt, vom Einfluß folder überlieferten Begriffe unabhängig ift, jo wird ſoger 
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diefe Arbeit die erfte und notwendigfte fein und wir werden auch Bier, unter Beſchrän— 
hung auf das Wefentlichfte, damit beginnen. Daß aud dabei mande pofitive Förderung 
fowol aus dem Stoff ſelbſt als aus der Kritik desfelben ſich ergeben follte, Liegt in der 
Natur der Sache; denn wie einfeitig und unzulänglic aud auf irgend einem Gebiete 
die Anſchauungen früherer Perioden fein follten, fo wird man doch niemals die Gedanken 
unfrer geiftigen Vorfahren ohne Nuten für das eigne Denken durchlaufen können. 

Die wiſſenſchaftliche Piychologie Hat fi gleich anderen Erfahrungswiſſenſchaften aus 
Anfängen erhoben, die nody unmittelbar in den natürlichen Anfchauungen der Bölter 
wurzeln, wie fie fi aus der lebendigen aber rein finnlihen Auffaffung der Dinge faft 
mit Notumotwendigkeit ergeben. Diefe Volksvorſtellungen vom Weſen der 
Seele finden wir mit einer merkwürbigen Manigfaltigleit der einzelnen Geftaltung, 
aber mit einer nicht minder beachtenswerten lÜbereinftimmung der Grundfäge überall 
verbreitet, wo nicht Abftraftion und Wiffenfhaft zur Auflöfung und Umbildung derſelben 
geführt haben, von dem zeitlich und räumlich entlegenften Stämmen der Naturvölter 
bis zu den von der Bildung unfrer Zeit weniger berührten Schichten der Bevölferung 
unjrer gegenwärtigen Kulturſtaaten; wobei dann freilich ein Teil diefer Vorſtellungen alle 
möglichen Stufen durchmacht vom einfach finnlihen Fürwahrhalten bis zum poetifchen 
Bild oder bewußten Symbol des Nichtfinnlichen, 

Den Boltsvorftellungen diefer Art ift leicht zu entnehmen, da die urfprüngliche 
Beranlaffung zur Bildung derfelben nicht im Bewußtſein, fondern in der äußeren Beob- 
ahtung lag, insbefondere in der Bergleihung des Lebenden und des Toten. Sprachliche 
Beobachtung zeigt uns, daß das Pronomen der erften Perfon urfprünglic niemal3 auf 
ein befondres, vom Körper unterfchiebnes Wefen geht, fondern auf den einheitlich gedachten 
Menſchen, oder, wo ein Unterſchied gemacht wird, eher auf den Körper. Homer unter: 
Iheibet fogar die Körper der getöteten Heroen als „fie ſelbſt“, die eigentliche Perſon, 
von der in ben Hades hinabgefandten Seele (ZI. I, 4 und 5 und öfter), eine Bezeich— 
nung, die ganz mit der Borftellung von der abgeſchiedenen Seele als einem mwejenlofen 
und kraftlofen Schattenbilde übereinftimmt.*) In faft allen urfprünglichen Bezeichnungen 
eriheint die Seele, wenn ihr auch Unfterblichteit beigelegt wird, nicht als das Subjekt, 
welches den Körper bat und befigt, fondern umgelehrt, als ein Befigtum, eine Eigen: 
Ihaft des belebten Körpers, welche der Sterbende einbüßt, und melde dem Toten, der 
noch immer die eigentliche Perfon ift, verloren gieng. Ohne das hierin zu Tage tretende 
Übergewicht des unmittelbaren finnlichen Eindruds läge ein unlösbarer Widerfprud in 
der Annahme einer fortlebenden Seele und der Verehrung des Leichnams, der Toten: 
Mage und zahlreichen hieher gehörigen Gebräuchen. Daher ftammt auch die merkwürdige 
Eriheimung, daß die Naturvölter durchweg vor den abgeſchiednen Seelen ihrer nächſten 
Freunde und Anverwanbten Scheu und abergläubiiche Furcht hegen. Diefe als Vogel 
hinmegflatternde oder als Wolte hinwegſchwebende Seele ift ihnen ein Fremdartiges, 
während der Leichnam ihmen noch die befannte Geftalt, die bekannten Züge zeigt umd 
daher trog feiner unheimlichen Kälte und Bewegungslofigteit ihnen vergleichsweiſe ver 
trauter erſcheint, als die in eine neue Geftalt übergegangene Seele. 

Was den Toten aud) vom Schlafenden am augenfälligften unterjcheidet, ift das 
öehlen des Atmens, fowie des Herz: und Pulsfchlages. Es ift daher nicht zu ver: 
wundern, daß beide Erfcheinungen Anlaß gaben zur Bildung von vollstümlichen Anfichten 
über dad Weſen der Seele. Etymologiſch bringt man animus und anima in Ber: 
Bindumg mit dem griechiſchen üveuog* wugn; mit wixew, wöxos, jo daß beiden Stäm: 
men der Begriff des Wehens, Hauchens zu Grunde liegt; ebenfo in spiritus, rveüue, 
Bie Baftian (Beitrag zur vergleichenden Pfychologie) mitteilt, war bei den Playanos 
in Kalifornien mit dem Körper (petacan) der Lebensgeift (pusium) als Wind oder Atem 
verbunden; bei den Slaven heißt die Seele Duch“, ein Wort, das ebenfowol Atem- 
zug als Windbewegung ausdrüdt, An diefelbe Anfhauung knüpfen fi freilich auch 


*) Bgl. Schrader, bie Bfochologie des älteren griechifchen Epos, in Fleckeiſens Jahrb. 
für Philologie, 1885 ©. 148 f. 
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pantheiftifche Vorftellungen von einer mit dem Tode fi auflöfenden umd im die Lufr 
zerteilenden Seele und bet manden Völkern ift der Atem nur eine dem eigentlichen Gef 
untergeorbnete Seele. So Löft fi bei den Malagafchen (Madagaskar) das Leben (aina) 
nad) den Tode in Luft auf und vereinigt fi mit der übrigen Luft. Bon den Elfen 
Neden und Niren glaubten die norbijchen Bölter, daß fie mur einen Lebensatem, aber 
feine unfterblihe Seele hätten. Den Puls nennen die Siamefen den „Wandelgang dei 
Lebensengel3* (nad) Baftian) und ſchreiben ihm ähnliche Funktionen zu, mie Paraceliu: 
feinem „Archeus“. Die Caraiben nehmen für jede Körperftelle, an welcher man da 
Puls fühlen kann, eine befondere Seele an; nur die vornehmfte diefer Seelen, die it 
Herzen wohnt, fteigt nad) dem Tode zu den Göttern auf. Die falifornifchen Yndioner 
glauben, daß das Herz unfterblih fei und beim Verbrennen des Körpers fortipring. 
Bielfah wird dann ferner Atem und Puls, oder Herzichlag in eine engere Verbindung 
gebracht, worauf urfprünglich teils die Ähnlichkeit der raftlofen, wallenden Bewegung in 
beiden Erfcheinungen, teil8 aber da8 Dampfen des vergoffenen Blutes führen mufte. 
Der Dampf des Blutes und der nicht immer fidhtbare Hauch des Atems werden inten- 
tifiziert, Der Yebensgeift, spiritus, vedua geht bei Ariftoteleg vom Herzen aus durt 
die Arterien in den ganzen Körper und verbindet ſich in den Lungen mit Der eingeatmeten 
Luft, um feinen Überſchuß nad außen abzugeben; eine Vorftellung, die fich umter dan 
Einfluß der ariftotelifchen Philofophie bis in die neueren Jahrhunderte hinein in der 
Pfychologie und Philofophie erhalten hat. Verſchiedene Naturnölter, wie z. B. die 
Papuas, denten ſich daher die Seele im Blut. 

Einen andern Anhaltspunkt für die Bildung der BVorftellungen von der Seele gie 
das plögliche, ſpurloſe Entſchwinden des Lebens, welches in finnlicher Auffaſſung ales 
Gefhehenden als ein Davonfliegen, Entſchweben oder Hinwegflattern gedacht wurde. Wi 
Baftian (vergl. Pf. S. 14) anführt, öffnet man in der Wetterau beim Verſcheiden einet 
Menſchen die Fenfter, damit die Seele hinausfliegen kann; in Tyrol fieht man fie als 
weißes Wöltchen hinwegſchweben; in Frankreich nimmt fie, mol unter dem Einfluf 
des bekannten Symbols der Auferftehung, die Geftalt eines Schmetterlings an. Be 
zahlreichen Naturvölkern denft man ſich die abgeſchiednen Seelen in Vogelgeftalt; jo in 
ſlaviſchen Kriegäliedern, wo die Geifter der Erfchlagenen als Vögel auf die Bäume flieger 
und bier, bis der Tote verbrannt ift, unruhig von Baum zu Baum flattern. Not 
caffubifchen Volksglauben figen die Seelen der Verftorbenen beim Begräbnis in Boyd: 
geftalt im Schornftein. In Auftvalien ruhen die Seelen auf den Gipfeln der Blum, 
ebe fie zum Himmel weiter fliegen. Grimm, deutſche Mythologie, Kap. XXI, führ 
eine Meihe folder Vorftellungen an. Bon einem verfintenden Schiff fteigen die Seelen 
der Ertrumfenen als weiße Tauben zum Himmel auf. Im Märchen vom Machandelben 
erfcheint das geſchlachtete Brüderchen als Vogel. Finnen und Litthauer nennen die Mild- 
ftraße den „Weg der Vögel“, d. 5. der Seelen. Bor Mohammed glaubten die alten 
Araber, aus dem Blut eines Ermordeten werde ein Flagender Vogel, der um das Grat 
fliege, bis für den Toten Rache genommen ift. Aber auch vierfüßige Tiere, beſonden 
Heine, ſchnell dahinhufcyende, bilden oft die Verkörperung der vom Leibe fcheidenden 
Seele, jo die Maus, das Wiefel. Auch bei fhlafenden und träumenden Menſchen läß 
der Bollsaberglaube oft die Seele in einer ſolchen Tiergeftalt den Körper verlaflen, der 
dann dem Tode verfallen ift, wenn das durch den Mund hinausgeſchlüpfte Tier mist 
auf demjelben Wege in den Körper zurüdfehren kann. 

In foldhen Vorftelungen mag man denn auch den Keim ber von vielen heidniſcen 
Religionen und philofophif—hen Syſtemen fortgebilveten Lehre von der Seelenwande: 
rung finden, im welder wol ohne Zweifel die Vorftellung einer Wanderung durd Tier: 
und Pflanzenförper die urfprünglihe, dagegen die Idee der Rückkehr der Seele aus der 
Unterwelt oder dem Ort der Geifter in eine neue Menfchengeftalt (wofür das befannteft 
Beiſpiel bei Virgil, Weneid. VI.) eine Umbildung unter dem Einfluß der Reflerion und 
gehobener ethifcher Anſchauungen war. 
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Die Borftellung der Abgeſchiedenen ald Schatten faßt Baftian (vergl. Pi. €. 14) 
ale nächſt Liegenden bilblihen Ausdrud für die noch ganz allgemeine Idee des unbe— 
ſtimmten Etwas, das von den Toten zurüdhleibt: Wahrfcheinlicher ift der „Schatten“ 
glei dem Nebelbild, mit welchem er vielfach gleichbedeutend auftritt, von Anfang an 
ein bildliher Ausdrud für die Vorftellung eines Nachbleibens der Seele in der Form 
des abgejchiedenen Körpers, aber in einer wejenlofen, traumbildähnlichen Geſtalt. Schon 
früh mußten Lebhafte Erinmerungsbilder, Träume und gelegentliche Hallucinationen darauf 
führen, ſich den Toten als forteriftierend in feimer irdiſchen Geftalt vorzuftellen. So 
find die Seelen der Abgefchiebenen bei den Grönländern, wie die Schatten der homerifchen 
Helden in der Unterwelt, Gebilde von der Geftalt der Lebenden, aber ohne Fleiſch und 
Bein, unfaßbar unter den Händen zerrinnend. Die Papuas glauben, daß die Seelen 
auf dem Meeresgrunde in früherer Weife fortleben, weshalb fie Waffen und Schmud 
md Grab mitnehmen. Ähnliche Vorftellungen finden ſich bei den Indianern Nord: 
amerifad. Bei Oſſian ſchweben die Geifter der Toten in Nebeln um die Gebirgshöhen, 
eriheinen aber den Menſchen dabei in ihrer befannten Geftalt. Die nordifchen Helden 
fegen ihr Leben bei Odin fort, werden jedoch unzweifelhaft marfiger und fubftanzieller 
gedaht als die Schatten der alten Griehen und Römer. Auch bei dieſer Vorftellungs- 
weiſe wird in der Regel angenommen, daß das gleiche fchattenhafte oder ätherische Wefen, 
melhes nach dem Tode feine Eriftenz für ſich fortfegt, im Leben mit dem Körper ver- 
bunden war. Bei Homer ftürmt die Seele eines Erſchlagenen, die dann doch ala Schatten 
wider deſſen Geftalt annimmt, mit dem Blute aus der Wunde hervor. Die Nicaraguer 
laffen eine dem Menfchen ähnliche Geftalt vom Munde fortfchweben. Die Bewohner der 
Fidji⸗Inſeln glauben, daß nicht nur in Menſchen, Tieren und Pflanzen, fondern in jedem 
Ding eine folche geiftige Quinteflenz wohne, die nach Zerftörung des körperlichen Gegen- 
ftande nach „Bolutu”, dem Paradiefe fliegt, um dort fortzubeftehen. 

Häufig kommt bet den Naturvöltern die bezüglich der Caraiben ſchon oben erwähnte 
Bielheit der Seelen vor. So nehmen die Eskimos zwei Seelen an: den Schatten 
und den Atem; nad den Huronen hat der Menſch (mie der Traum beweifen foll, bei 
welchem die eine Seele umberwandert, während die andre im Körper bleibt) zwei Seelen, 
von denen die eine nach Vollendung des Totenfeftes zur Turteltaube wird, während bie 
andre im Grabe bleibt, bis fie einen andern Körper annehmen kann. Vielfach werben 
dann die verfchiebnen Seelen ſchon jo Maffifiziert, wie die entwidelte Pſychologie etwa 
die verſchiedenen Seelenvermögen auffaßt, oder Lebenskraft, Seele und Geift unterfcheidet ; 
jo beſonders bei indifchen Stämmen, wie denn auch die indifhe Mythologie und Philo— 
ſephie von dieſer Lehre den umfafjendften Gebrauch machte. Die Ghonds z. B. nehmen 
vier Seelen an, von denen die unterfte mit der Auflöfung des Körpers vergeht, die 
zweite, die fi) auch während des Lebens vom Körper trennen kann, die Strafe der Sün— 
den in der Wanderung durch verfchiedenartige Körper zu tragen hat, während die britte 
auf ein Kind des gleichen Stammes übergeht und die vierte mit Gott vereinigt und der 
Seligkeit teilhaftig wird, Auch die Lehre von der Vielbeit der Seelen hat fid) unter 
dem Einfluß misverftandner oder willkürlich fortgebildeter Säge der ariftotelifchen und 
platontfchen Philofophie bis in die neueren Jahrhunderte hinein fortgepflanzt. 

Die Anfänge der Bhilofophie bei den Griechen fanden ohne Zweifel ausge- 
bildete populäre Borftellungen vom Weſen der Seele vor, die und wol nur teilweife aus 
den Älteften Dichtern befannt find. Die Philoſophie begann damit, jene dichterifchen 
Gebilde aufzulöfen; zu befeitigen, mas da8 Spiel der Ideenaſſociation und der Trieb 
zur finnlichen Beranfhaulibung und äfthetifchen Abrundung hinzugefügt hatte und das 

tundprincip, welches zur Bildung des Seelenbegriffs nötigte, in abstrafterer Form zu 
frieren. Thales fol den Magnet für befeelt erflärt haben, woraus Ariſtoteles ſchließt, 
daß er das Bemwegende für die Seele gehalten habe. Ebenſo erfcheint in den fonft 
ungemein verfchiedenen Syſtemen des Demokrit, Anaragoras und der Pytha— 
goräer die Seele ald da3 Bewegende. Demokrit, der in matertaliftifcher Weife alles 
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Seiende auf die Atome und ihre Bewegung zurüdführte, glaubte, daß die Seele aus 
den feinften, rundeſten und baber bewegliciten Körperchen beftehe, wie fie ſonſt der Luit 
und nod mehr dem feuer eigen find. Er hielt daher die Seele für ein feuer, worauf 
er ohne Zweifel durch die Wärme des lebenden Körpers im Gegenfag zum toten, femie 
duch die Wärme des Atems geführt wurde. Er nahm an, daß im Atem beftänkis 
Teile der Seele dem Körper entfliehen, indem fie durd; den Drud der den Körper um: 
gebenden Luft binausgeprefit werden, daß aber das Einatmen Erfa dafür von aufn 
bringt und zugleich die im Innern des Körpers befindlichen Seelenteile wider zufammen- 
preßt und zurüddrängt. Dies ſchien ihm zugleich der Grund, weshalb das Atmen zum 
Leben unerläßlih fei. Diefe Anfhauung vom Atmen, als molle das Yeben gleihfem 
beftändig entfliehen und muſſe im Einatmen widergeholt werden, fcheint bei dem Grieen, 
wie mancherlei Ausdrüde verraten, vollstümlich geweſen zu fein. Bon den alten Joniem 
hielt Anarimenes die Seele für Luft. Alle Elemente, fagt Ariftoteles, mit Aus 
nahme der Erde, hätten ihren Liebhaber gefunden rüdfichtlidh der Erklärung der Seele. 
Wer einen einzigen Urftoff annahm, habe au die Seele aus einem einzigen Stoff ke 
ftehen laſſen — eben aus dem angenommenen Uxftoff; wer dagegen mehrere Urfteffe 
annahm, babe auch die Seele aus mehreren beftehen laffen. So namentlih Empe: 
dofles, der alle vier Elemente: Feuer, Luft, Waſſer und Erde als Elemente annabın, 
deren atomiftifch gedachte Zeile durd die beiden emtgegengefegten Principien der Liebe 
und bes Haſſes angezogen und abgeftoßen und dadurch in alle möglichen Verbindungen 
gebracht werden. In der Seele feien alle Stoffe vertreten und das Erkennen ſei die 
Begegnung des Gleichartigen von aufen und innen. Erde werde durch Erde, Waller 
dur Waller erfannt u. ſ. w. — Bon den Bythagoräern haben nach Ariftoteles eimige 
die Seele ähnlich aufgefaßt, wie Demofrit, andre nannten fie eine ſich felbft bewegende 
(und daburd Bewegung veranlafiende) Zahl (mad der bekannten pythagoreiſchen Zahlen: 
philofophie). Auf das Überfinnliche diefer Auffaffung legt Ariftoteles wenig Wer Er 
fagt, es komme auf das Gleiche hinaus, ob man fage, e8 bewegen ſich Einheiten, oder 
es bewegen ſich Feine Körperchen. Daß die Seele fich felbft bewegen müſſe, um ans 
zu bewegen, ſcheint ihm eben eine unzuläffige Übertragung von Eigenfchaften der Körper 
auf die Seele. Auch auf das überfinnliche Princip des Anaragoras, den vous (Geil) 
giebt Ariftotele nicht viel, obwol er die Unterfcheibung von voög und ey lobt. €: 
fei unklar geblieben, in welches Berhältnis er feinen vodg zur Erkenntnis bringe Je 
der That fahte Anaragoras den voög als die allgemeine, wmeltbildende Vernunft, ohne 
die fpeziell pfychologifhen Probleme, fo viel wir wiflen, genauer zu bearbeiten. And 
ſcheint er den vodg, den er 5. B. Aenrörarov ndrrwv yonudrow nennt, mehr in einen 
relativen Gegenfag zum Stoff erfaßt zu haben, als in jenem abfoluten, welder durd 
Ariftoteles in die Philofophie eingeführt wurde. 

Allen jenen Auffaffungen tritt Ariftoteles mit der Annahme gegenüber, daß de 
Seele zwar das Bewegende fei, aber nicht durch bloße Übertragung einer Bewegung, die 
ihr felbft von außen gefommen, auch nicht durch Erzeugung einer Bewegung aus fih 
ſelbſt, fondern daß fie bewege, ohne jelbft der Bewegung teilhaftig zu 
fein, als ein „xwodv dxivrrorv“, analog der Art, wie ſich der göttliche Geift zur Welt 
verhält, der ebenfalls ſelbſt ruhend Urfprung und Ausgangspunkt aller Bewegung if. 
Ariftoteles fchreibt deshalb auch die als eine immere Aufwallung empfundenen Gemüt! 
bewegungen nicht der Seele an fi zu, fondern der mit dem Körper verbundenen Sede; 
man müfle nicht fagen, die Seele fei gerührt, oder lerne, ober denke nach, fondern der 
Menſch mit der Seele. Die Bewegung fei nicht im diefer, fondern fie gehe bis zu ihr 
hin oder von ihr aus. Mit diefer von allen früheren Anfichten total abweichenden Auf 
fafjung hängt dann die fernere Beftimmung zufammen, daß die Seele nicht etwa mır 
in einem beftimmten Körperteile ſich befinde, fondern daß fie das ganze vom ihr beſerlte 
Weſen in allen feinen Teilen durchdringe und zwar mit dem höchſt folgenreichen Zuſat 


Seelenlehre. 545 


dag in jedem einzelnen Zeile des bejeelten Körpers die Seele ganz, mit allen ihren 
Teilen gegenwärtig fei. 

Was munmehr die hier erwähnten „Zeile“ der Seele und überhaupt das ganze 
genauere Verhältnis der Seele zum Körper betrifft, jo fußt Ariftoteles bier vielfach auf 
jeinem großen Lehrer umd Vorgänger Plato; da jedoch die ariftotelifhen Anſchauungen 
durchweg beftimmter und fehärfer umriffen find und ba fie für die fpätere Pſychologie 
die wichtigfte Grundlage bilden, neben welcher die ſpecifiſch platoniſchen Anſchauungen 
als Modifikationen erfcheinen, zu dem größtenteils durch die fpäter zu erwähnende neu= 
platonifche Philofophie vermittelt, fo bürfte e8 unferm Zweck am beften entfprechen, 
einen kurzen Abriß der ariftotelifhen Pfychologie voranzuſchicken und das Erfordere 
liche über Plato in einem vergleichenden Rüdbli folgen zu lafien, der uns dann zugleich 
die Brüde zu den namentlich für die Pfychologie der Kirchenväter und des chriftlichen 
Mittelalter wichtigen Lehren der Neuplatoniker bilden wird. 

Ariftoteles definiert die Seele ald „evreilyea H nowrn owuarog Yuoıxod Lunv 
iyorzog Öuvdue“. — Über den Ausdruck dvrerlyeu ift viel gefiritten worden umb 
Fortlage behauptet (Pſychol. I. S. 24), Ariſtoteles habe mit dieſem „rätfelhaften 
und vieldentigen, Darum tieffinnig fheinenden Ausdruck“ nur den bei Plato 
nod rein negativen Begriff eines Jmmateriellen firiert und bamit gleihfam aus Nichts 
zu Etwas gemacht. Dieſe Anficht verkennt den engen Zuſammenhang der ariftotelifchen 
Piyhologie mit der gefamten Metaphufit, welden doch Ariftoteles uns ſchon dadurd) nahe 
gelegt hat, daß er in feinem Werk über die Seele, zu Anfang des zweiten Buches (das 
erfte ift der Kritik früherer Anfichten gewidmet) beim Übergang auf die Darlegung feiner 
eigenen Anſicht die wichtigften Grundbegriffe der Metaphyſik noch einmal kurz wiberholt 
md die Definition der Seele aus bdiefer Erörterung hervorgehen läßt. „Rätſelhaft“ ift 
allerding8 der Urfprung des Wortes, ebenfo wie derjenige von dvdeifyeın, welches (philo- 
logiſch unhaltbar) vielfach als abweichende Lesart ftatt vreifysın vortommt; jo noch 
dei Melanchthon, der darüber mit feinem Kollegen Amerbad in einen heftigen Streit 
geriet. Die Bedeutung von dvreityea ift dagegen innerhalb des ariftoteliihen Syſtems 
keineswegs zweifelhaft: das Wort bezeichnet, fcharf genommen, die zwedgemäße Bewegung 
eines Weſens von feiner Anlage oder Möglichkeit (ddvanız) bis zu feiner Ausbildung 
(ripyeıe), alſo die Verwirklichung des diefem Wefen inwohnenden Zwecks. Die En- 
teledhie ift von der Energie zu unterfcheiden, wiewol fie ſich nicht ohne diefe vollzieht; 
legtere tritt wefentlich nur fo weit ein, al3 die durch die Entelechie bewirkte Entwickelung 
eines Weſens fortfchreitet. 

Der ariſtoteliſche Gegenſaß von Möglichkeit und Wirklichkeit giebt den Schluſſel 
zu ſeiner ganzen Metaphyſik und alſo auch zu feiner Pſychologie. Das Verſtändnis des⸗ 
jelben ift daher unentbehrlich für das Verftändnis der gefamten Geſchichte der Piychologie 
und der wichtigften pfychologifchen Syſteme bis im die neuefte Zeit hinein. Wriftoteles 
unterfeidet am Einzelweſen (odol« — substantia, genauer bezeichnet odeia alosnrr, 
im Gegenfag zu odoia A zur Tor Adyov — essentia) den Stoff Ar und die Form 
uogph oder &ldog von dem, was aus biefen beiden entfteht (7d x rosrwv), dem Dinge 
elbft. Der Stoff, lehrt er dann weiter, ift die Möglichkeit, die Form bewirkt die Ver- 
wrflihung mittels der Zvreilyeun. Der Stoff ift alfo bei Ariftoteles nichts als die 
unbeſtimmte Möglichkeit des Dinges, welches erft durd das Hinzukommen der Form ſich 
ald das, was es ift, verwirklicht. So ift der Stein, aus weldem eine Statue gemacht 
werben fol, Stoff einer Statue, fofern er die Möglichkeit einer folden darftellt; mit 
der Form kommt die Verwirklichung Hinzu und damit ift das Ding, weldes in diefem 
Falle der Betrachtung unterliegt, fertig vorhanden. Allerdings war der Stein auch ſchon 
dorher ein wirlliches Ding, nur nicht als Statue, fondern als diefer beftimmte, durch 
keine beſtimmte, wenn auch zufällig entftandne Form verwirklichte Steinblod. Die Form 
des Blodes ſelbſt ift dann auch zugleich die Verwirklichung desfelben. Stoff ift nun der 
Marmor oder Granit, aber widerum nicht als diefe beftimmte, noch ungeformt gedachte 
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Steinmafje, fondern als Möglichkeit jenes mit einer beftimmten Form (wenn auch ned 
nicht derjenigen der Statue) begabten Blodes. Das Bauholz ift als Holgfiamm ein 
wirkliches Ding, welches ſchon Stoff und Form Hat (bie Form der Stämme). Im 
Hinblid zu dem Haufe aber, deſſen Form bis jet noch im Geift des Baumeiſters rukt, 
it das Holz bloßer Stoff. Die Form des Dinges ift num aber zugleich fein Zwec 
und dad Princip feiner Bewegung, wie z. B. ein Schiff, wenn es nicht zum Bed der 
Schiffahrt jo gebaut wäre, wie es iſt, und wenn es feine Schiffer gäbe, aud nicht wirt 
lich Schiff, fondern nur ein zufällige Gebilde aus Holz wäre. Der Zweck der —— 
und das durch den Schiffer gegebene Bewegungsprincip machen es erft zu bemjemigen, 
was es ift, find alſo gleichzeitig in Wahrheit feine Form. Ye höher ein Weſen organi- 
ftert ift, defto mehr überwiegt in ihm die Form über den Stoff, und deſto vwolltoumener 
ift die Einheit von Form, Zweck und Bewegungsprincip; Wriftoteles fügt daher feine 
Definition der Seele noch nachträglich die Beftimmung hinzu, daß es ſich dabei mur m 
organifche Körper handle. Jedes Organ eines folden Körper dient einem Zwed 
der zugleich feine Form beftimmt und fein Bewegungsprincip ift; der Zweck des ganyer 
gegliederten Leibe aber und ebenfo feine Form und das Princip feiner Bewegung ift die 
Seele. Ariſtoteles nennt die Entelehie des Leibes „die erfte”, indem er babe an 
das bloße VBorhandenfein der mit dem Leibe verbundenen Seele, d. h. die Verwirl 
Yihung des Menſchen oder Tieres als deſſen, was es ift, nicht aber am bie aftive Be: 
tbätigung der Seele in den Handlungen und Empfindungen denkt. Letzteres iſt de 
zweite, höhere Entelechie, welche fih zur erfteren verhält, wie Wachen zum Slaf, 
oder wie Anſchauung (lebendige Vergegenwärtigung einer Vorftellung) zum bloßen Wiſſer 
(dem ruhenden Beſitz derſelben). 

Auch die Pflanze iſt nach Ariſtoteles beſeelt; es kommt ihr jedoch nur das Lebens 
princip der Ernährung und des Wachsſtums zu, ro Foenrixöv, die anima vegitatira 
der Scholaftiter; das Tier befigt außerdem die drei Kräfte der Empfindung, des Be— 
gehrend und der Drtöbewegung, rd aiodnrıxöv, TO Öpextixov umd TO xırnrunör ward 
rörov, zufammengefaht in der anima sensitiva der Scholaftifer. Bei der menihlihen 
Seele fommt nody der vods hinzu, die anima rationalis. Die übrigen Teile der Seele 
vergehen mit dem Leibe, der Geift allein (vods) ift unſterblich, wie er auch ſchon vor 
der Entftehung des Menjchen vorhanden ift, in welchen er als ein Göttliches von aufen 
eingeht. Dabei muß man fic jedoch wol vor dem Misverfländnis hüten, als fer der 
unfterbliche Geift im Menfchen nad der gewöhnlichen Anſchauung für fich das denlende 
Wefen oder die eigentliche Seele im Sinn der Volksvorſtellungen und andrer Syſtene 
Der vods ift nur ein Zeil der Seele, der für fi allein nicht nur nicht begehren un 
handeln, fondern auch nicht denten kann. Er bedarf zur Bildung eines Begrifies ht 
Phantafiebildes, das ein Erzeugnis der tieriſchen Seele ift, veranlaßt durch den Gef, 
und welches ſich zum Begriff verhält, wie eine mathematifche Figur zu dem, was an 
ihr bewieſen werden fol. Ja, der vodg zerfällt fogar wider in ben vodg mad 
und den vodg momrırdg, welche fi wie ddvanıg und ripyeıu zu einander verhalten 
In dem erfteren liegen die Formen (Begriffe), durch welche der Geift feine Thätiglät 
übt, nur der Möglichkeit nad; er ift, wie der Leib und bie niederen Seelenvermögen, 
vergänglih und nur der voög zomrıxds, welder ald Verwirklichung der ſchlummemde 
Möglichkeit des Denkens Hinzutritt, ift trennbar (zwgıordg), aljo einer Sondereriten 
fähig, ſowie er auch unvermifcht und umveränderlich ift. Ariſtoteles vergleicht daher aus 
die Seele mit einer Screibtafel, auf welder noch nichts geichrieben ift (tabula rasa), 
die aber der Moglichteit nad) alles ſchon enthält, was darauf geſchrieben werden fans 
= llarer ſcheint ein andres Bild den eigentlichen Gedanken auszubrüden (de anima 

IH, 5): die Gedanfen liegen im voüs nasnrıxzds wie Farben im Dunkeln, die in Wil: 
Lichteit feine Farben jind, fo lange nicht das Licht hinzukommt. Sie find aber Ihen 
Farben der Möglichkeit nad), und wenn nun das Licht fie beleuchtet, fo geht die Mi: 
lichkeit in Wirklichfeit über. — Der Geift, foweit er für fi) unvergänglicen Beſtand 
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bat (zwerorög ift), kann fih deshalb auch nicht (wie Plato annimmt) feines früheren 
Buftandes erinnern, denn ohme den vodg nasrtıxds vermag ex nichts zu denken und 
diefer ift vergänglih und vom Körper nicht zu trennen. — Den Geift ald Ganzes be= 
zeichnet Ariftoteles allerdings nicht felten al3 das Denkende oder den denfenden Zeil der 
Seele, ohne jedod damit fagen zu wollen, daß diefer Teil ganz unabhängig und ohne 
Mitwirfung der übrigen Seelenträfte denke. Bielmehr Iehrt er ausbrüdlich, daß bei allen 
pfochiichen Vorgängen der Geift mit der tierifchen Seele, d. h. mit Trieb und Empfin- 
dung zuſammenwirkt. Die Tiere haben Empfindung und Trieb, aber fein berechnendes, 
begriffliches Denken. Beim Menfchen entfteht das legtere, indem das finnlihe Begehren 
und Empfinden vom »odg durchbrungen und geleitet und dadurch zum vernünftigen Wollen 
und Denken wird. Dieſe Durchdringung ift aber zugleich die Verwirklichung des Dentens, 
das in der Seele ber Möglichkeit nad; gegeben ift. Wenn daher Ariftoteles jagt, ber 
Geift ſei e8, welcher in Wirklichkeit, xar’ ivdoysıar, die Dinge denkt, jo fol damit wol 
nur gejagt fein, daß der Geift die begriffliche Idee der Dinge erft an das bloße Phantafie- 
bild beranbringt und damit das bloß mögliche Denken zum wirklichen macht. 

Schwieriger ift es, die Äußerungen, daß die Seele (wuyY, nicht veds,*) im An⸗ 
fang des 8. Kap. des III. B.) gewifiermaßen felbft alles Seiende ſei, ſowie, daß das 
wirflihe Willen, (H xar’ dvioysıar dmuorrun) mit feinem Gegenftande (ro odyuarı) 
identiſch (III, 5) und daß der Geift (vods) an ſich ftetS das Wahre erfaßt und Jrrtum 
nur in feinem Zuſammenwirken mit dem Trieb und der Einbildungsfraft entflehe, zu 
dem übrigen Syftem in ein völlig befriedigendes Verhältnis zu bringen. — Aus ber 
Auferung, daß die Seele felbft alles Seiende fei, ift die Vorftellung derſelben als eines 
Mikrokosmos hervorgegangen. Ariftotele8 bemerkt nämlich, daß alles Seiende ent- 
weder Objekt des Denkens oder der finnlihen Warnehmung fe. Die Objekte der erfteren 
Art find aber im Willen (Zmiorjun), die der legteren im Senſorium (wioIrrıxdr) der 
Möglichkeit nad enthalten. Nun find aber im Geift, wie auch Ariftoteles ſelbſt anführt, 
nicht die äußeren Dinge felbft, fondern nur ihre Formen enthalten, wenn man einen 
Stein fieht, fo ift nicht der Stein in der Seele, fondern die Form des Steines, und 
zwar if diefe Form der Wirklichkeit nach (Zvepyeia) erft im Augenblid des Sehens oder 
der Borftellung mittelft der Phantafie in der Seele, der Möglichkeit nach jedoch fchon 
vorher. Dies würde nun freilid auf die einfache (im ariftotelifhen Gebraud; oder Mis- 
brauch des Möglichkeitsbegriffs begründete) Lehre binauslaufen, daß die Seele ein Mikro: 
losmos genannt werden dürfe, weil fie fähig fei, alles was ift, entweder mit den 
Sinnen oder mit dem Geifte warzunehmen. Ohne Zweifel ftedt jedoch dahinter die 
Meinung, daß das eigentlich Ideale im Subjekt und Objekt dasfelbe jei, dak die Form, 
welde im Objekt mit dem Stoff (0%), im Subjekt mit dem Vorftellungsbild (parraaue) 
verſchmolzen erſcheint, an und für ſich dasfelbe immaterielle Wefen ſei. Es würde dies 
freilich konfequenterweife auch auf die Identität des menſchlichen und des göttlichen Geiftes 
führen, fo daß der im Individuum wie ein Licht aufgehende und die bloß der Möglich— 
kit nad vorhandnen Formen ins Leben rufende Strahl des Geifted als ein Ausflug des 
einheitlichen Gottesgeiftes, des mpWror xıvodv dxivnrov, der Form aller Formen be: 
tradtet werben und demgemäß auch feine Lnfterblichteit pantheiftifch; gedeutet werden 
müßte. Es finden fich jedoch bei Ariftoteles aud zahlreiche mit einer ſolchen Deutung 
nicht vereinbare Stellen und man hat e3 in neuerer Zeit mit Recht aufgegeben, fie durch 
erfünftelte Hypothefen vereinigen zu wollen**). Unfer Urteil muß dabei ftehen bleiben, daß 
Ariftoteles in Beziehung auf das Verhältnis des göttlichen »ods zu dem des einzelnen 
Menſchen zwiſchen einer mehr pantheiftifchen und einer mehr fpiritualiftifchen Auffaſſung 
Iäwantte, fo wie er auch anderjeits im Verhältnis des göttlichen vods zur Summe 
aller Dinge, ſowol für natwraliftifhe, als auch für theiftiiche Auffaffungen Anhalts: 
punfte bietet. 

*) Welcher freilih auch mit feinem Inhalt, r« vonr«, gleichgeſetzt wird. 


BEL. Schrader, Über die Unſterblichteitslehre des Ariſtoteles, in Fleceiſens Jahrb. 
für Philol, 1860, S. 89104, befonders S. 103. 
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Bon Wichtigkeit ift noch die Frage nad) dem Verhältnis der verfchiedenen Seelen: 
vermögen oder der niederen und höheren Seelenthätigteiten bei Ariftoteles. Es kommt 
hier feine Lehre von der Stufenfolge aller Weſen in Betracht, die vom Übergewicht der 
Materie im Unorganifchen durch die Entwidelungsreihe der Organismen von der Pflame 
zum Tier und endlich zum Menſchen zu immer größerem Übergewicht der Form fort- 
jchreitet, welche endlich im göttlichen Geift ihren Abjchluß findet. Es giebt nach Ariſte 
tele8 feine Materie ohne alle Form, wol aber eine Form ohne Materie, nämlich Gott. 
Jedes Höhere fchließt nunmehr die Form des Niederen in ſich; das Tier befitt daher 
auch die Pflanzenfeele, daS Foenrıxdv, der Menfch die Befeelung der Pflanze und bei 
Tieres. Spätere, auf dem allgemeinen Vorrat ariftotelifcher und pfeuboariftotelifcher 
Begriffe fußende Spfteme riffen daher dieſe im Menfchen vereinigten Stufen oft wider 
fo auseinander, als habe der Menfch drei Seelen, die Pflanzenfeele (die vegetative), die 
Tierfeele (die animalifche) und endlich die vernünftige, von welchen jede ihren Funktionen 
mit einer gewiffen Selbftändigteit vorfleht, wenn aud) je die niedere der höheren unter: 
geordnet. Es ändert dabei wenig, wenn man die vegetative Seele nicht mehr Seele, 
jondern Lebenstraft, die vernünftige dagegen Geift nennt, fo daß die drei befeelenden 
Potenzen dann als Lebenskraft, Seele und Geifl von einander unterfchieden werden. 
Diefe Anſchauung ift nicht die des Ariftoteles, der vielmehr einerſeits nur bie verſchie 
denen Vermögen, welche mit jenen drei Stufen verbunden find, gleichfam als Organ 
der einheitlichen Menfchenfeele zuſammenwirken läßt, andrerfeit3 aber die niedre Stufe 
mit der höheren durch die oben erwähnte Beziehung zwifchen Stoff und Form, Möslih- 
feit und Wirklichkeit verbindet. In erfterer Hinfiht wird der menfchlichen Seele die 
Fähigfeit der Ernährung, welche fie mit der Fflanzenfeele gemein hat, meben den drä 
Fähigkeiten der Tierfeele, Empfindung, Trieb und Drtöbemegung und ber menſchlichen 
Fähigkeit des vernünftigen Denkens al3 Eigenfhaft und Vermögen zugefchrieben, jo deß 
diefe fämtlichen Fähigkeiten in ihrem Zuſammenwirken (bismeilen als „Zeile“ der Seele 
bezeichnet) den Organismus der menfchlichen Seele ausmachen. In letzterer Hinſicht gilt 
3. B. die finnliche Seite der Seele, weldhe dem Körper gegenüber Form und Wirklichtet 
ift, im Berhälmis zum voüg wider als Stoff und Möglichkeit. In beiderlei Hinfiht 
ift die Einheit der Seele gewahrt, in deren Thätigfeit die verſchiednen Vermögen alt 
Drgane eined umd desfelben Weſens zufammenwirten und in deren Geſamtweſen die 
uiederen Formen von den höheren durchdrungen und gleihfam abjorbiert find. — Die 
Seele ald Ganzes ift die Entelechie des Menſchen. Was ihr als erfter Stoff um 
materielle Möglichfeit gegenüberfteht, ift, wie Ariſtoteles ausdrücklich lehrt, nicht etwa der 
tote Körper, fondern Frudt und Samen, aus denen durch die Formbeftimmung der 
Seele ein Menſch hervorgeht. 

Da aufer Ariftoteleg unter allen Philoſophen des Altertums nur noch fen Bor: 
gänger und Lehrer Blato und zwar durch Vermittlung der Neuplatonifer umd berei 
enge Berührung mit den Kirchervätern und den früheften Anfängen der mittelalterlchen 
Philoſophie einen weſentlichen Beitrag zu den noch heute umlaufenden pfychologiihen Br 
griffen und Vorftellungen gegeben hat, fo wollen wir hier furz die Hauptpumfte der pla- 
tonifchen Pſychologie in ihrem Verhältnis zur ariftotelifchen anführen. Auch hier if die 
Berücfihtigung einiger Punkte der Metaphyſik unvermeidlih. — Die ariftotelifche Lehr 
von den Formen (eidn Zöfu) ift aus der platonifchen Ideenlehre hervorgegangen. 
Die Iee (bei Schiller, das Neal und das Peben, „die Geftalt“, melder Aut 
druck und mit richtigem Takt den Sinn de platonifhen und ariftotelifchen eidos, fonenmet 
mit oopr, ſchärfer widergiebt, als der im übermäßigen Gebrauch abgegriffene Aut 
drud „Idee“) ift bei Plate ein dem Logiichen Begriff entiprechendes, von allen Zufälhg: 
feiten und Mängeln befreites Wefen, dem Plato eine gefonderte, von feiner Vermwirflicung 
in den Dingen unabhängige Eriftenz zufchreibt und das er in mythiſch-dichteriſcher Bale 
fogar als Gottheit vergegenftändlicht. Es giebt fo viele Ideen, als es Begriffe geht; 
fie find das eigentlich Seiende und die Einzelmejen (welche Ariftoteles als Subſianzen, 
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odoiaı, auffaßt) find bloße mehr oder minder unvolllommne Abbilder (eidwAa) der dee, 
welche das Urbild (napadsıyua) derjelben if. Die Individuen, welche unter einem 
gemeinfamen Begriff zufammengefaßt werden, haben Teil an der dee, aber die dee 
eriftiert unabhängig von ihnen in einer überirdiſchen, nichtfinnlichen Welt der Ideen. 
Diefe Trennung (das xwoiLeır) der Ideen von den Dingen tabelt Ariftoteles, obwol er 
es ſelbſt bei der höchſten dee, derjenigen des göttlichen Geiftes, auch anzuwenden jcheint. 
Auch haben wir oben einige Stellen der ariftotelifchen Piychologie berührt, an welchen Arifto- 
tele8 nahe genug an die platonifche Anfchauung ftreift, wm der irrigen Meinung Späterer 
Anlaß zur bieten, die Lehre beider Philofophen fei im Grunde diefelbe. Die Realiften 
des Mittelalter, welde den Begriffen eine Sondereriftenzs („universalia ante rem“) 
zufchrieben, konnten fid auf Plato berufen, beriefen fich aber mit Unrecht auf Ariftoteles, 
der freilich ebenfo wenig mit den Nominaliften übereinftunmt, die nur den Individuen 
reale Eriftenz zuſchrieben („universalia post rem“). Bielmehr ftimmt mit ber bei 
Ariftoteles faſt durchweg herrſchenden Anſchauung einzig die wermittelnde Anſicht, welche 
dem allgemeinen Wejen der Dinge zwar Eriftenz zuſchrieb, aber nur in unauflöslicer 
Verbindung mit den Dingen („universalia in re“), und nur die, von den Scholaftitern 
freilich mit Vorliebe benugten theologifhen Säge des Ariftoteles nebft einzelnen Antlängen 
jeiner Piychologie laſſen in diefer Hinfiht Raum für eine andre Deutung. 

Während mun aber Ariftotele8 die Seele als die Form (objektive Idee) des 
Menſchen betrachtet (und zwar die Seele des einzelnen Menſchen als die Idee dieſes 
beftimmten Menfchen), ift Plato die Seele ein göttliches, den Ideen verwandtes, gleich 
dieſen präeriftierende8 und unfterbliches Wefen, aber nicht etwa die Idee des Menſchen 
ſchlechthin, denn in legterem Falle hätte er feine individuellen menfchlihen Seelen erhalten, 
jondern nur eine der ganzen Menfchheit gemeinfame Seele. Unter den Gründen Platos 
für die Unſterblichleit der Seele ift einer der wichtigften ihre unzertrennliche Gemeinſchaft 
mit der Idee des Yebens. Ein andrer wird darin gefunden, daß alles Erkennen 
nur ein Erinnern fei an dasjenige, was die Seele in ihrer dem irdiſchen Leben vor= 
bergehenden Gemeinfchaft mit den Ideen angefchaut habe. 

Die ariftotelifche Unterfcheidung von Pflanzen, Tier: und Menfchenfeele (vernünf- 
tiger Seele), von denen je die höhere die niederen mit umfaßt und im fich ſchließt, findet 
fi) auch ſchon bei Plato. Die „begehrlihe Seele" (1d ZmıIvuunrıxdv), von Ariftoteles 
mit ſchärferem Blid durd die vegetative erſetzt, kommt auch den Pflanzen und dem nie 
deren Tieren zu, die „mutige“ (rd Fuuosıdes) aud den höheren Tieren, die vernünftige 
dagegen (TO Aoyıorıxdr) allein dem Menſchen. In welchem Grade ſich Plato diefe drei 
Seelen im Menſchen wirklich getrennt und zufammenwirkend oder organiſch verbunden 
dachte, ift bei der mythiſchen Form, in welcher er die Geelenlehre vorträgt, ſchwer zu 
entſcheiden. Ebenſo ſchwankt die Beftimmung darüber, ob alle drei Seelen unfterblid, 
jeten, oder nur die vernünftige, wie der vodg bei Ariftoteles. Plato vergleicht die Thä— 
tigkeit der gefamten Seele mit der eines Wagenlenkers (dev vernünftigen Seele) und 
zweier Roſſe. Die vernünftige Seele hat ihren Sig im Haupte, die mutige in der Bruft, 
die begehrliche im Unterleibe. Unklar in ihrer Verbindung mit den übrigen Teilen der 
vehre von der Seele, jedoch wichtig durch ihre Beziehungen zu neuplatoniſchen und chriſt⸗ 
lichen Anſichten iſt die im Phädon entwickelte Anſicht von einer Seelenwanderung, ſowie 
von einer Läuterung der Seele nach dem Tode, von ewigen Strafen der unverbeſſerlichen 
Sünder und Seligfeit derer, die ein gottgefälliges Leben geführt haben, Bei den Neu— 
platonitern wird dieſe Anfhauung noch dahin ergänzt, daß auch der Übergang ber Seele 
ih ihrem göttlichen Zuſtande in das menfchlihe Dafein ſchon Folge eines fittlichen 

lers fei. 

‚ Der Neuplatoniter Plotinus (205 bis 270 nad) Ehr., Schüler des nur münd: 
lich Tehrenden Ammonius Saffas) erhob die oberfte und höchſte Idee Platos, die Idee 
des Guten zu einem allen Ideen und felbft dem göttlichen Geifte (»ods) übergeorbneten 
Unvefen, der urfprünglichen Einheit aller Dinge, dem Einen und Guten, aus welchem der 
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Geift, vods, als ein Ausfluß und Abbild hervorgeht. Der vods ift die Einheit aller 
Ideen, die als Zeile in ihm eriftieren. Aus biefen geht dann wider die Seele herter, 
die ein Abbild des »oös ift, wie diefer ein Abbild des Einen und Guten. Die Seele 
erzeugt dann wider das Körperliche, deſſen ſinnlich warnehmbare Geſtalt (koopr) mır 
ein Abbild (eidwAov) der ibeellen Geftalt if. Man kann richtiger fagen, der Körper 
fei in der Seele, als die Seele im Körper, denn der lettere erfüllt die Seele nicht gan 
und e3 bleibt diejer noch ein Teil, welcher frei vom Körperlichen ift umd zu feiner Thätig 
keit der Vermittlung der Zörperlihen Organe nicht bedarf. Wol aber ift der game 
Körper von der Seele durchdrungen, und bier kehrt der ariftotelifhe Sat wider, daß 
die Seele in jedem Zeile des Leibes und zwar im jedem Zeile ganz gegenmärtig fe. 
Die an ſich unteilbare Seele ſei (was nicht ariftotelifch ift) im Beziehung auf dem Körper 
teilbar, eben weil fie in jedem Zeile desfelben ganz gegenwärtig ſei. Die Materie, melde 
bei Plato rein negativ gefaßt wird, bei Ariftoteles als Möglichkeit aller Dinge ſchon 
einen pofitiven Inhalt hat und nur gegenüber der Form negativ erfcheint, erſcheint bier 
mit Attributen, welche den Einfluß orientalifher Hineintragung des Ethiſchen in die 
Ontologie verraten. Sie ift der dunfle Urgrund eines jeden Weſens, während der Aöyos, 
die der dee entftammende bildende Kraft, ein Licht ift; fie ift am fich etwas Böſes 
(xaxdv) und nur infofern fie der Formen empfänglic ift, ein Mittelding zwiſchen gut 
und böfe. Das Herabfteigen der Seele in die Körperwelt ift nad) Plotin Folge eines 
firtlihen Falls, der aus Misbraud der Freiheit bervorgegangenen Selbftüberhebung. 
Im Körperlichen befangen haben die Seelen ihren himmlischen Urfprung vergefien und 
geraten immer tiefer in den Abfall, bis fie fi zur Umkehr entichließen. Einige Ma 
ſchen bleiben ftet3 im Sinnlihen befangen, andre erheben ſich bis zur Verfolgung der 
praftiihen Tugend, eine dritte Klaſſe aber ftrebt nad) dem Höchſten, der Bereinigung 
mit Gott. Die Seele, welde durch die in ihr liegende Einheit dem Einen und Guten 
verwandt ift, hat ein Vermögen der Efftafe (&xaraoıs), weldes dem Denkvermögen noch 
übergeordnet ift und durch das fie im unmittelbare Berührung (dp) mit dem Einen 
und Guten gelangen kann. Sie vermag jedoch, fo lange fie fich noch nicht vom Srdilden 
gelöft Hat, nicht im diefem Zuflande zu verharren. Im Tode wird nicht etwa mur der 
Geiſt (vods) erhalten, fondern die Seele behält die Erinnerung, die Kraft der Bar- 
nehmung umd fogar die den Leib bildende Kraft. Alle Dinge, die überfinnlichen fomel 
wie die finnlichen, beftehen aus Form und Materie; felbft die Ideen haben ihre Maten: 
(Öin), die jedoch von der finnlichen Materie ebenfo verichieden ift, wie die finmliche Fom 
der Dinge von der ibeellen Form. (Ein Keim diefer Fortbildung dürfte ſchon im vor 
rnadntınödg des Ariftotele8 zu fuchen fein.) i 

Unter den Schülern Plotins wurde Porphyrius befonder® wichtig als eines der 
wenigen Bindeglieder zwifchen der antifen und mittelalterlihen Wiſſenſchaft. Er malt 
feine eigne Philoſophie aufftellen, fondern nur die plotiniſche Lehre erläutern, die er als 
wefentlich gleichbedeutend ſowol mit der des Plato als auch mit der des Ariftoteles dur: 
zuftellen ſuchte. Seine Schriften wurden von Victorinus ins Lateinifche überfegt und 
von dem Neuplatoniter Boethius (f 525) kommentiert. Die Schriften des Boethius, 
der auch einige Werte des Ariftoteles kommentierte, waren neben denen des Kirchenvaterd 
Auguftinus, der bekanntlich Plato und die Neuplatoniter unter den Philoſophen des 
Altertum am höchſten ſchätzte, bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts hin foft 
die einzige Quelle, aus denen die Scholaftifer ihre Kenntnis der alten Philoſophie ſchöpfen 
fonnten, Hier wäre noh Eaffiodorus zu nennen, der aber wider großenteild aus 
ben Kommentaren des Boethius ſchöpft und deſſen Schrift de anima wenig Eigentän- 
liches hat; beſonders aber die Schrift des Nemefius, Biſchofs von Emeſa, me 
gpvotuc dvFowmnov, welde von Kenntnis des Plato und Ariftoteles zeugt. 
entnimmt der platonifchzariftotelifchen Philofophie die Lehre von der Immaterialität der 
Seele (während Tertullian die Seele für förperlich erklärt, wie auch Gott und über: 
haupt alles Wirkliche): auch Iehrt Auguftinus, daß die Seele ganz im ganzen Körper 
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und ganz im allen Teilen veöfelben ſei; hierdurch gerade unterſcheidet fie fich vom Körper: 
lichen, das mit jedem feiner Teile nur an einem einzigen Orte fein kann. Die Lehre 
von der Präeriftenz der Seelen verwirft er ausbrüdlih. In der vom ihm aufgefteflten 
fiebenfachen Stufenfolge des Auffteigens der Seele zu Gott ift die Baſis ariſtoteliſch: 
Entwidelung der vegetativen, der animaliſchen und ber vernünftigen Seelenfräfte , über 
diefen drei Stufen folgen dann vier andre, welde der Ethik der Neuplatoniter ent- 
nommen find; bie läuternde Tugend, die Sicherheit im Guten, das Gelangen zu Gott 
und die ewige Auſchauung Gottes. 

Die Lehre von der Immaterialität der Seele galt bei den Kirchenvätern keineswegs 
etwa al3 ein notwendiger Ausflug der chriftlichen Lehre; vielmehr wurde fie vielfach) 
beftritten, mit philofophifchen Gründen behauptet und erft durch die Verfchmelzung ber 
neuplatonifch-ariftotelifchen Anfichten mit den chriſtlichen Dogmen zur unbeftrittenen Herr- 
ſchaft gebracht. Wie unter den älteren Kirchenvätern Tertullian, fo behaupteten jpäter 
Hlarins, Biſchof von Poitierd, und die Semipelagianer Caſſianus, Fauftus und Genna⸗ 
dius die KRörperlichleit der Seele. Unter den Berteidigern der Jmmaterialität der Seele 
nimmt Claudianus Mamertus eine hervorragende Stellung ein, der neben andern 
pbilofophifchen Argumenten auch den von ten Neuplatonitern aboptierten ariftoteliichen Say 
anführt, daß die Seele ganz in allen Zeilen des Leibes gegenwärtig fei, der Allgegen: 
wart Gottes in der Welt vergleihbar. Die von der antiken Philoſophie abgelöften, 
autodidaktifch entwidelten pfychologifchen Anſchauungen, welde wir bei den Rirchenvätern 
öfter finden, fo z. B. bei Gregor von Nyſſa, find ohne durchgreifenden Einfluß auf den 
großen Strom pſychologiſcher Überlieferungen geblieben, der fih im großen ganzen im 
Berlauf des Mittelalter3 unter allmählihem Zurüdtreten des platonifchen und neuplatoni= 
ſchen Elementes mehr und mehr — freilich nicht ohne tiefgreifende Misverftändnifie — 
aus Ariftoteles nährte. 

Das wichtigſte, ſchon im Neuplatonismus wurzelnde und im Mittelalter fich weiter 
entwidelnde Misverftändnis des Ariftoteles, welches troß anfcheinender Verfolgung feiner 
dußftapfen allmählich den ganzen Charafter der Lehre änderte, Liegt in der Art, wie die 
Vorftellungen von Form und Stoff, Sinnlidem und Überfinnlihem von ber 
Höhe der ariftotelifhen Abſtraltion herabſanken. Der Einfluß unwiſſenſchaftlicher Bul- 
gärvorftellungen, unwillkürliches Eindringen fremdartiger Borftellungen aus dem Mate— 
rulismus der Stoifer und Epikureer, aus den Lehren der Gnoftiler, der Alchymie, der 
Medicin, der Kirchenlehre mögen zufammen dahin geführt haben, daß man unter ber 
Materie, EA, fic eine mit körperlichen Eigenfchaften (die dod nad ariftotelifhen Syſtem 
ſchon Formen find) begabte, dunkle, ſchwere, träge und paffive Subftanz dachte, welcher 
gegenüber das Ulberfinnliche, Immaterielle nun auch ſinnliche Cigenfchaften annahm 
und, bald ausprüdlich und mit Bewußtfein, bald ſtillſchweigend und umvillfürlih, als 
ein aus unendlich feinem, Tichtvollem, belebtem und vom Geift durchdrungenen Stoff 
beſtehendes Weſen gefaßt wurde. Die ariftotelifhe Beziehung zwiſchen Stoff und Form, 
wonach jedes Ding einem höheren gegenüber ſchlechthin Stoff fein, für fi aber Form 
haben kann, wurde vergefien und dagegen die Form am fich nur in einem relativen 
Gegenfag zur Materie gedacht, was der Auffaffung des Ariftoteles durchaus widerftreitet. 
Um den tiefgreifenden Unterſchied beider Vorſtellungsweiſen, jo gut e8 geht, an einem 
Bilde zu veranfchaulichen, denle man ſich eine mit derbem Sreibeftrich auf einer Tafel 
Fzogene Ellipſe, fo ift diefer vulgären Auffafjung nad der Kreideſtrich nur Materie, die 
Form aber eine unendlich fein, aber immer noch ſinnlich gedachte Ellipfe in der Ellipſe; 
nad} der ariftotefischen Bhilofophie aber ift die Form das Bildungsgefeg der Ellipfe (modern 

könnte man fagen ihre Gleihung), wie e8 im Geift deffen, der fie zeidh- 
nett, vorhanden war und ſich im Kreideftrih, als der Materie, verwirklichte. Jenes 
Bild einer unendlich fein gezogenen Ellipfe, welches uns beim Verſuch, die reine Form 
zu denfen, vorſchwebt, ift nicht die Form felbft, jondern das zu ihrem Denten kraft der 
Organifation unferes Geiſtes unentbehrliche yarraoıa. Daß die Sache fo ift, wird am 
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Harften ausgeſprochen durch den mehrerwähnten Sag, daß die Seele ald ein Imman 
rielles, nicht nur ganz im ganzen Körper, fondern auch ganz im jedem Teile desſelben 
und dennoch an und für ſich unteilbar fei. Dean darf dabei nur an bie Gleichung der 
Ellipfe denken, die in ber That als Bildungsgeſetz und als das, was ben gegebenen Str 
zur Ellipfe macht, ganz in allen Zeilen und ganz im ganzen gegemvärtig und dennoh 
unteilbar ift. An diefem Sat hielten nun zwar die Scholaftiter gemäß der Überliee- 
rung der Neuplatoniter, des Auguftinus, Caffiodorus u. a. feft, allein bie Konſequenzer 
besfelben werben oft, felbft bei den fcharffinnigften und kenntnisreichſten Philofophen, nod 
weit mehr aber im Gemeinbewußtfein der großen Mafle der fcholaftifch Gebilbeten von 
jenen frembdartigen Borftellungen überwuchert, wodurd dann die Vorftellung von der 
Allgegenwart der Seele im Leibe ſelbſt zur einer myſtiſchen wurde. 

Im engften Zufammenhang mit diefer Mobdififation der wichtigften Grumbdbegrifie 
fteht die Hineintragung der Lehre vom Lebenägeift nvedue, spiritus, auß dem (echten und 
unechten) phyfiologifhen Schriften des Ariftoteles in die Pfychologie. Man fahte den 
jelben, entfprechend jenem mobifizierten Begriff, vielfach als etwas immaterielles, ſei « 
als Teil der Seele, fei e8 als eine, vom Körper, wie von der Seele, unterfcieben: 
Lebenskraft, die dann mit dem infolge diefer Verunftaltungen notwendig werdenden Cr 
ihäft der Vermittlung zwifdhen Körper und Seele betraut wurde. So 38 
bei Hugo von St. Bictor (f 1140), der übrigens vergleichsweiſe bedeutende Rail: 
fenntnifje befaß und warſcheinlich unter dem Einfluß medizinifcher Werte, beſonders de 
Galenus, feine vier Bücher „de anima et spiritu“ verfaßte. Bei Ariftoteles ift der vom 
Herzen ausgehende Lebensgeift (nvedua) ein befeeltes Körperlides, wie der menſchlide 
Leib überhaupt und von einer „Bermittlung” zwiſchen Seele und Körper kann jelhf: 
verftändlich nirgend die Rede fein, da beide in allen ihren Zeilen ſchon durch das Ber: 
hältnis der drkoyeıa zur ddvanıs unauflöslih verbunden find und alle Thätigfeiten dei 
Menfchen nur ein Ausfluß dieſes Verhältniſſes find. Höchſtens beim »odg nad 
tönnte es fcheinen, als hätte Ariftoteles felbft, an den Grenzen feiner Konfequenz ang: 
langt, da8 Bedürfnis einer folden Bermittelung empfunden, allein man wird wol md 
fehl gehn, wenn man annimmt, daß in bem (vergänglichen!) vos nasyrıxdg weiter met; 
gefegt wird, als die dynamiſche Beziehung ſämtlicher niederen Vermögen des Mexnſche 
zum vodg nomrixds. Immerhin ift bier ein Punkt in der Lehre des Ariftoteles, welter 
erklärt, wie ber gelehrte Thomas von Aquino (1226—1274) dazu kommen kommt, 
den „influxus physicus inter animam et corpus‘“ zu erfinden; zumal, wenn man ba 
Gegenfag der Kirhenlehre von der individuellen Unfterblichfeit gegen den ebenfalls m 
Ariftoteles wurzelnden Monopfychismus des Averroes ins Auge faht. Der berühmte 
arabifhe Philofoph (geb. 1126 zu Cordova, F 1198), ein unbedingter Verehrer de 
Uriftotele8, der weſentlich dazu beitrug, diefen auch im chriftlichen Europa bekannter je 
machen, faßte nämlich den in die menschliche Seele eintretenden unfterblichen und göttl« 
chen vods als ein und dasjelbe Wefen für alle Menſchen, wie ein und dasſelbe Lid, 
das fih am den Körpern in verſchiedne Farben zerlegt. Da hiedurch bie individuell 
Unfterblichteit aufgehoben wird und bie Lehre vom voßs, wie fie bei Ariſtoteles if, hier 
allerdings einer Zweidentigleit Raum läßt, fo ſah ſich Thomas von Aguino um fo = 
veranlaft, in ber Unfterblichleitslehre mit Bewußtfein von Ariſtoteles abzumeichen und 
wie ſchon Plotinus, die ganze Seele, nicht nur den »odc, für umfterblich zu erflären. & 
ftügte diefe Lehre durch ben Sag, daß die vegetative, fenfitive und rationale Seele ein 
und diefelbe Subftanz feien, ein Sa, der fogar auf dem Konzil zu Vienne (1311) di 
Dogma anerkannt wurde. Wenn diefes Dogma fpäter in Vergefienheit geriet umd ger 
Ende bes Mittelalter8 wider ziemlich allgemein nur die anima rationalis als unfterklid 
galt, fo liegt der Grund wol nur darin, daf die anima rationalis, tie man fie in 
diefer Zeit fafte, nicht mehr der vods des Ariftoteles war, ſondern eben jene nicht m 
mit Vernunft, fondern auch mit den übrigen Seelenvermögen begabte Gejamtjerle dei 
Thomas von Aquino, neben welcher man die anima vegetativa und die anima sensitiva 
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in der Weife des Hugo v. St. Victor als finnliche, den Körper bewegende und von der 
vernänftigen Seele regierte Lebenskraft hergeftellt hatte. 

Erwähnung verdient hier noch die Frage nah der Willensfreiheit, die freilid 
von Anfang an einen fpecififch-theologifchen Charakter trug und der ariftotelifchen Piycho- 
Iogie fremd ift. Ariftoteles nimmt einfah ale Handlungen al3 freiwillig an, welche 
ihren wefentlichen Urfprung im handelnden Subjekt haben und weder durch Zwang, nod 
durh Täufchung in ihrer Wolgerichtigfeit beeinträchtigt werden. Seine Willensfreiheit 
war alfo im weſentlichen dasſelbe, was Heutzutage die Zurehnungsfähigkeit der Yuriften 
ift und er würde nicht die mindefte Schwierigkeit darin gefunden haben, eine Handlung, 
welche unter gegebenen äußeren Umftänden aus einem gegebenen menſchlichen Charakter 
mit Notwendigkeit hervorgeht, als eine freiwillige anzuerkennen, ſofern fie eben ihr Princip 
im Charakter des handelnden Subjekts hat. Nach der formalen Seite lag nun aber 
freilich im ariftotelifhen Syftem ber Keim zu einer andern Auffaffung des Sachverhaltes 
und zwar eben in feiner Theorie von Möglichkeit und Berwirklihung. Infofern nämlich 
eine jede Handlung der Möglichkeit nach fhon vor ihrer Ausführung in der Seele liegt, 
iheint die Logik zu fordern, daß die Möglichkeit des Gegenteil3 aud vorhanden ſei; 
denn fonft wäre die Möglichkeit eben nicht Möglichkeit, fondern Notwendigkeit. Aller 
dings aber ift diefe Möglichkeit entgegengefegter Handlungen nur im paffiven Zeil ber 
Seele und fie fchließt nicht aus, daß nicht das aktive Eingreifen der Bernunft in das 
Getriebe der Begierden und Borftellungen mit Notwendigkeit 3. B. beim tugendhaften 
Menfhen eine tugendhafte Handlung ergebe. Man würde ſonach zu der ſcholaſtiſchen 
Theorie von der Willensfreibeit nicht gefommen fein, wenn nicht bie theologifche 
Prädeftinationslehre, wie fie namentlich durch Auguſtinus verbreitet wurde, eine 
über ihr Ziel hinausſchießende und ſich in fonderbare Spitfindigfeiten verlierende Reaktion 
hervorgerufen hätte. Es galt jet nämlich nicht mehr die Frage, ob der Wille frei fet, 
dieſes oder jenes zu thun, fondern man machte daraus die Frage, ob der Wille frei 
jet, diefes oder jenes zu wollen, eine Srageftellung, die nicht nur den Willen in einer 
unzuläffigen Weiſe perfonifiziert, fondern aud, weit entfernt die Zurechnung zu retten, 
vielmehr die Kaufalverbindung zwifhen dem fittlichen Charakter des Menſchen und feinen 
Handlungen aufhebt und damit genau genommen die Zurehnung, melde fefter begründet 
werden foll, in ihrem Fundament erfchüttert. Erſt im Streit zwifhen Kant und dem 
Materialismus kehrt die Frage in der vertieften Form wider: ft die Kraft des Wil- 
lens das als gut Erfannte zu thun, gegenüber den Verlodungen Bon außen, eine abfolute 
oder eine relative und endliche, worauf die Löfung erfolgt: fie ift theoretifch nicht als 
abjolut zu erweifen, muß aber aus Gründen der praftifchen Vernunft als abjolut vor= 
geftellt werben. 


ALS mit dem Zerfall der Scholaftit und dem Zurückgehen der Altertumsftudien auf 
die Duellen die manigfachſten philoſophiſchen Syſteme des Altertums vorübergehend 
Boden gewannen,*) bevor ſich eine felbftändige Philofophie Bahn brechen konnte, wurde 
unter anderem auch der Verſuch gemacht, den fcholaftifchen Entftellungen gegenüber den 
ehten Ariftoteles wider zu Ehren zu bringen; jo namentlic) in Deutſchland, wo Luther 
(ein Zögling der nominaliftifchen Richtung!) anfangs ſcharf gegen Ariftoteles auftrat, 
während Melanchthon, unterflägt von tüchtigen Philologen, wie Camerarius, Amer: 
bach und anderen, auf den echten Ariftoteles zuritdgehn wollte. Das Refultat ergab 
werigftens für die Piychologie keinen fonderlihen Fortſchritt, da Melanchthons eigene 
Biyhologie fih von den feholaftifhen Anſchauungen der fpäteren Zeit, vermifdht mit mes 


*) Kopernifus wurbe als Pythagoreer betrachtet, Picus von Miranbula, Reuchlin u. a. 
mäpfen an PBlato an, Giordano Bruno und Gaflendi an Lucrez (Epitur), Montaigne, de la 
Mothe le Bayer und andre an bie Steptiter, u. ſ. w. 
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diziniſchen und aſtrologiſchen Elementen, nicht völlig frei machen konnte.*) Während 
in England, wo der Nominalismus feit Jahrhunderten mächtig genrbeitet hatte, die 
Pſychologie ſchon früh den metaphyſiſchen Charakter abftreifte und fi den Erfahrungs: 
wiſſenſchaften näherte, wurden auf den Schulen des Kontinents die pfeuboariftotelifcen 
Fäden des Mittelalter weitergefponnen und der Carteſianismus mußte in Frantreid, 
die Leibnitz'ſche Philoſophie in Deutſchland noch einen Vergleich mit diejer Richtung 
abſchließen. Das „Hefultat jenes Bergleihes herrſcht in den franzdfifchen Schulen bis 
auf den heutigen Tag und fteht in ber Hauptjache nur einem plumpen und oberflächlichen 
Materialismus gegenüber; während in Deutſchland nach der Überrumpelung ber 
Schulpfyhologie dur den Materialismus des 18. Jahrhunderts eine neue Entwidelungs- 
reihe begann, von der wir weiter unten dasjenige berüdjichtigen werden, was zu einer 
nachhaltigen Umbildung weitverbreiteter pſychologiſcher Begriffe und Fehrmeinungen ge 
führt hat. 

Unter den Punkten, die im fpäteren Mittelalter und in der Übergangszeit beſonders 
unter dem Einfluß der Medicin, mittelbar alſo auch der Aftrologie und Alchymie ftanden, 
verdienen hier noch eine befondere Erwähnung die Frage nad dem Sig der Seele, 
beziehungsweife der Lebenskraft, die Lehre von den Temperamenten, Naturanlagen, 
Alteräftufen, ſowie endlich die ſchon bei Ariftoteles und bis auf den heutigen Tag (mit 
Recht) in der Piychologie behandelte Lehre von den Sinnesthätigkeiten, Schlaf und Wachen 
u. f. w. — Plato verfegte die vernünftige Seele in da8 Haupt, wie er denn jedenfall 
die Bedeutung des Gehirns für das Seelenleben befjer erfannte, als Ariftoteles. Für 
den legteren konnte es eine eigentliche Frage nach dem Sig der Seele nüht geben: dus 
Herz war ihm zwar der Sig der Affefte und der Zentralpuntt, von weldem die Leben‘ 
geifter ausgehen, allein er erfannte fowol in den Affekten als in den Lebensgeiftern mur 
bejondere Erſcheinungen des Zuſammenwirkens der Seele mit der Materie. Mit dem 
Übergang feines ideellen Dualismus in eine plumpe Trennung von Leib und Seele last 
aber der Sag, daß die Seele ganz in jedem Zeile des Körpers ſei, obwol er nod im 
mer nachgeſprochen wurde, zur Bedeutungslofigteit herab und wurde von den Gegnern — 
ſoweit es die verflachte, ſpätſcholaſtiſche Piychologie trifft, nicht mit Unrecht — als finnleie 
oder myſtiſche Phrafe angegriffen. Man jah ſich daher mehr und mehr zu ber Anfchauung ge: 
drängt, die Seele gleihfam al3 den Menfchen im Menſchen zu betrachten, ein mit allen geiftigen 
Vermögen außgerüftetes Weſen, welches von irgend einem Zentralpunfte aus den Körper wie 
eine Maſchine regierte. Das Urbild folder Vorftellungen mag der , Archeus“ des Paracelfus 
geweſen fein, der als perfonifizierte Lebenskraft mit Kopf, Händen und Füßen im Magen 
thronte und von hier aus die Lebensgeifter kommandierte. Die vernünftige Seele verfegt: 
man, ben Fortjchritten der Anatomie und Phyſiologie entjprechend, in der Regel in irgend 
einen Teil des Gehirns, wobei dann die Philofophen, um der Anforderung der Immate 
rialität gerecht zu werden, auf den Ausweg gerieten, ſich die Seele als einen irgendwe 
räumlich firterten oder auch wol in einem gewiffen Bezirk fich Hin umd her bewegenden 
Punft ohne alle Ausdehnung vorzuftellen. — Die Lehre von den Temperamenten berntt 
auf der alten Lehre von den vier Elementen (Erde, Waller, Luft und Feuer) und den 
ihon von Hippofrates angenommenen, den Elementen entfprechenden vier Grundftoffen dei 
Körpers, denen man in materialiftifcher Weife gewiſſe zugleich phyſiſche und pfychiſche 
Fundamentaleigenfchaften beilegte. Belanntlih ſah man die Erde als kalt und troden, 
das Waſſer als kalt und feucht, die Luft als warm und feucht umd das Fener ald warn 
und troden an, Aus dieſen vier Eigenſchaften leitete man in den manigfachften Ber- 
bindungen fämtliche finnlihen und geiftigen Dualitäten ab und operierte mit ben hieraus 
fi) ergebenden Schluffolgerungen ebenfo zuverfichtlic, wie heute nur irgend ein Natur 


*) Mit andern Teilen ber ariftotelifhen PVhilofophie geriet es beſſer, imSbefondere mit 
ber Logik und ihrer praktifchen Einübung, aus welcher die Spitfinbigfeiten der fpäteren Schelaft! 
faft ganz entfernt wurben. 
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orſcher mit den Elementarfägen der Phyſik. Als Hauptmufter einer auf dieſe Schein- 
viſſenſchaft fich ſtützenden Pſychologie kann man das berühmte und heutzutage noch oft 
(von Leuten, die es nicht gelefen haben) als lehrreich erwähnte Buch des fpanifchen Arztes 
duarte von der Prüfung der Köpfe betradten, melhem die unverdiente Ehre 
widerfuhr, von Leffing ind Deutſche Üüberfegt zu werden. Hier wird unter anderem gelehrt, 
daß man, um Auge Kinder zu befommen, weißes Brot und Rebhühner eſſen und Mus- 
atellerwein Dazu trinken müfle; zielt man bagegen auf ein gutes Gedächtnis des kunf— 
nen Sprößlingg ab, fo müſſen Forellen, Lachſe, Neunaugen und ale herhalten, 
Die vernlinftige Seele in Ehriftus, lehrte Huarte, konnte in feiner Jugend wegen zu großer 
Feuchtigkeit des Gehirns noch nicht durchdringen. „Die Trodenheit erlangte Chriſtus 
mit den Jahren; weil von der Geburt an bis an den Tod unfer Fleiſch immer trodener 
md alfo unfre Weisheit größer wird.“ 

Durh Des Eartes murde die jcholaftifhe Lehre vom Bufammenhang zwifchen 
Leib und Seele zum erftenmal ernfthaft angefochten. Bon der Thatſache ausgehend, daß 
wir alle finmlichen Objekte, unfern eignen Körper nicht ausgenommen, nur durd) Em— 
pfindungen mwarnehmen, daß unfre Warnehmungen in manden Fällen täufchen, dagegen 
das Denken felbft abfolut gewiß ift, gelangte Des Cartes zu dem Schluß: „Mein Sein 
befteht Tediglich darin, daß ich ein denkendes Wefen bin.“ (Bol. Kuno Fifher, Rene 
des Cartes Hauptihriften, (S. 135). Die Eriftenz eines Körpers und einer körperlichen 
Belt mußte demnach als ungewiß feinen; ja, e3 wäre vielleicht folgerihtiger gemefen, 
wenn Des Cartes geradezu die körperliche Welt negiert hätte, wie dies fpäter der englifche 
Biihof Berkeley that. Statt deſſen nimmt Des Cartes auf Grund des Gates, 
daß Gott nicht Lügen könne und daß wir nun einmal von Geburt an, fomit durch 
Fügung Gottes die Vorftellung einer unfern Ideen entfprechenden Körperwelt haben, die 
Birffihleit der Ieteren an. Geift und Körper fallen damit ganz aus einander und 
finden ihre Einheit bloß im Willen Gottes. Indem Des Eartes jede Möglichkeit des 
Kholaftifchen „Einfluffes der Seele auf ben Körper“ beftritt und die Körperwelt aus 
win mechanifchen Principien erflärte, leiftete er auf der andern Seite wider dem Mate 
valisumd Vorſchub; denn wenn 3. B. die Tiere, wie Des Carte annimmt, blofe 
Maſchinen fein können, fo lag der Berfuh nahe, das Princip auch auf den Menſchen 
auszudehnen. Die eigentümliche Verbindung zwifchen dem ftreng idealiftifhen und dem 
materialiftifchen Teil feiner Philofophie bemwerkftelligt Des Cartes überall mittelft ber 
„angebornen Ideen“, die ihm, als von Gott ſtammend, für abfolut gewiß gelten. Die 
„angebornen Ideen hatte Des Cartes ohne Zweifel aus der ſcholaſtiſchen Über: 
lieferung, allein, was bei Ariftoteles bloß „der Möglichkeit nach” im Geifte ift, fieht er 
als wirtlih im Bewußtſein eines jeden Menſchen gegeben an; jo außer der Idee eines 
„volltommenften Weſens“ (die fich felbft ald wahr ermeifen foll, weil die Idee der Boll- 
tommenbeit die Idee der Eriftenz im fich ſchließe) auch die Ideen der Zahlen, der Fi— 
guren, der mathematischen Artome u. ſ. w. — Diefe Lehre wurde fpäter von den 
Woterialiften und Senfualiften mit Erfolg angegriffen, von Kant aber, gegenüber ber 
beſonders in England herrſchenden Ableitung de3 ganzen Inhaltes unſres Bewußtſeins 
aus der Erfahrung, dahin umgebilbet, daß zwar nicht fertige Begriffe und Lehrfüge dem 
Geiſte angeboren feien, wol aber gewiſſe fundamentale Anlagen, vermöge welcher ber 
Geiſt genötigt fei, die Außenwelt umter den Formen von Raum und Zeit aufzufaflen 
und mittelft der Rategorieen des Berftandes zu begreifen. Weit entfernt jedoch, in dieſem 
angebornen Faktor unfres Denkinhaltes das abfolut Wahre zu erlennen, fand Kant viel- 
mehr in demfelben ein die Natur der Dinge in der Auffaffung desfelben mobifizierendes 
Clement, jo daß uns das jenfeitS unfrer Auffaffung liegende (teansfcendente) Wefen ber 
Dinge (das „Ding an fih“) unerkennbar bliebe. — Auf den befonderen Inhalt der 
Piyhologie ift übrigens der Cartefianismus ohne wefentlichen Einfluß geblieben und in 
der frampöfifchen Schulpſychologie wurden die cartefianifhen Grundanſchauungen ohne 
viele Geiftesarbeit mit der überlieferten abgefladhten ſcholaſtiſchen Lehre verfhmolzen, die 
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dadurch freilich den letzten Reſt ihres ariftotelifchen Grundcharalters einbüßte und mm 
nur noch ein von der Gewohnheit geheiligte und durch feine bequeme Anpaſſung an de 
Kirchenlehre ſich empfehlendes Aggregat von Überlieferungen blieb, in ähnlicei 
Aggregat verfladhter und ihres ibeellen Lebensnervs beraubter Überlieferungen der Mes: 
phyſik erhielten wir auf dem Gebiete der Pfychologie in Deutfchland durch Wolif, m 
zwar ſowol in feiner „rationalen“, wie in feiner „empirifhen“ Pſychologie, die it 
hauptſächlich dadurch unterfcheiden, daß die erftere der Leibnitz'ſchen Metaphyſil näher 
fteht (die gleihwol auch überall ihrer eigentümlichften und originellften Züge bemuk 
wird), während bie Iettere ſich mehr der ſcholaſtiſchen Überlieferung nähert mit der be 
fannten, fonft häufiger bei den Weltleuten als bei den Fachphiloſophen vorkommen: 
Verwechslung, die das corpus mortuum einer vergangenen und vergeſſenen Metapbeit 
als „Thatfache der Erfahrung” oder Refultat des „gefunden Menfchenverftandes“ anſieht 
Die ſchwachen Anfänge wirklicher Empirie in diefem Fächerwerk pfychologifcher Begrift 
find auf die Einwirkung Yo de’3 zurüdzuführen, deſſen Richtung fpäter von eflekrtide 
Piyhologen wie Feder, Tievemann und andern wider mit ber Peibnig-Wolfffhen wer: 
Ihmolzen wurde. Im diefer eklektiſchen Schule, welder, mit ftärferem SHinneigen jun 
Genfualismus, auch die Pädagogen der Baſedow-Campe' ſchen Gruppe buldigia 
wurde nun allerdingd mehr und mehr das Begrifflihe in den Hintergrund geſchebe 
und die Beobachtung intereffanter Fälle aus dem Geiftesleben der Naturvölter, da 
Kinder, der Geiftesfranten, Nachtwandler, Berbreder u. |. w., die Schilderung mer: 
würdiger Seelenzuftände, Träume, deenaffociationen u. f. w. zur Hauptſache gemadı 
Den Gipfel erreichte diefe Verfolgung der einzelnen Falta ohne Rüdjicht auf die Then: 
(aber auch ohne bewußte Emanzipation von doftrinärer Überlieferung) in Morig 
Magazin zur Erfahrungsfeelentunde (Berlin 1868—1869). Da man aber dieſe In 
von Empirie ohne jede Ordnung und zwedmäßige Zufammenftellung des Stoffs bernd 
und gänzlich vergaß, daß nur die Anwendung der kritiſchen und der induktiven Methex 
fähig ift, der bloßen Stoffjammlung wiſſenſchaftlichen Wert zu verleihen, fo mar vor 
diefem Standpunft ein weiterer Fortfhritt nicht möglih; ganz abgefehen davon, dh e 
zu einer fihern Grundlegung in der empirischen Pſychologie eher einer eraften Bas 
achtung der alltäglichen Erſcheinungen beburft hätte, al3 einer Sammlung metei: 
diger Fälle. 

Wolff verdanken wir bauptfächlic die von Herbart fo emergifch bekämpfte Fehr 
von den Seelenvermögen, die freilich bei feinen Nachfolgern noch einige Ummun- 
lungen erlitt, bevor fie diejenige Geftalt annahm, in welcher fie ſich bis auf die Geger 
wart fortgepflanzt hat. Wolff unterfchied — hierin noch auf ganz ariftotelifch«[holaftiicen 
Boden — nur zwei Hauptvermögen der Seele: das Erfenntnisvermögen und dus de 
gehrungsvermögen, deren jeded wider im ein niederes und ein höheres eingeteilt wur 
Zum niederen Erfenntnisvermögen gehört die Lehre von der Empfindung, der Einbildung 
kraft, dem Erdichtungsvermögen und dem Gedächtnis; zum höheren die Lehre von de 
Aufmertſamkeit und Reflexion und von den drei Funktionen des Berftandes, d. b. de 
Vermögen, Begriffe, Urteile und Schlüſſe zu bilden. Zum niedern Begehrungdvermia 
gehört die Lehre von Luft und Unluft, vom finnlichen Begehren und Verabſcheuen u 
von den Affekten; zum höheren die Lehre vom Wollen und Nichtwollen, von der Freak 
und vom „Bufammenhang zwifchen Leib und Seele.“ Dies die Einteilung der „m 
pirifchen“ Pfychologie; die „rationale“ verfolgt in den beiden erften Abfchnitten den leider 
Gang, erhebt dann aber das Kapitel vom Zufammenhang zwifchen Leib und Seele # 
einem britten Hauptabjchnitt, dem noch ein vierter folgt, der von ben verſchiedenen Attı: 
buten der Seele, indbefondere dem Geifte (spiritus) und von den Seelen der Ten 
Handelt. Im erwähnten britten Abſchnitt wird fowol die Lehre vom influxus physics 
(der von Thomos von Aquino angenommenen Fähigleit der Seele, im Körper materie: 
Veränderungen bervorzubringen) als auch die carteftanifche Lehre des Derafionalism 
(nah welcher Gott die Übereinſtimmung des körperlichen Mechanismus mit den wein 
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inmerlihen Seelenvorgängen bewirkt) verworfen und die von Leibnig aufgeftellte „präſta⸗ 
bilirte Harmonie” als Princip des Zuſammenhangs zwiſchen Leib und Seele aufgeftellt. 
Wolff betont jedoch, daß der Erfolg der vorherbeftimmten Harmonie zwifhen Leib und 
Seele ganz berjelbe fei, wie wenn ein „influxus physicus® angenommen würde und 
tomımt im Ausdruck manchmal ganz auf die jcholaftifhe Wechſelwirkung zwiſchen Leib 
und Geele zurüd. Da er ferner nicht zugeben will, daß diejenigen Monaden, welche 
nicht Seelen find, auch Borftellungen haben, fo ift begreiflih, daß er feine Pfychologie 
felbft konfequent als eine dualiftifche bezeichnen konnte, während das Leibnig’fche 
Spftem doch kaum im gewöhnlichen Sinne als dualiftifch bezeichnet werden kann. Wller: 
dings ift nad Leibnig auch die Seele — eine Monade, welche alle ihre Vorftellungen 
aus ſich bervorbringt und feiner äußeren Eindrüde fähig ift — vom Körper trennbar 
und mit einer durchaus felbfländigen Eriftenz begabt; aber da die Monaden, aus denen 
der Körper befteht, mit der Seele weſentlich gleichartig und nur minder entwidelt find, 
da es überhaupt nur feelenhafte monadiſche Weſen giebt, eine Materie aber gar nicht 
exiſtiert, fo ift der Grundcharalter des Leibnitz'ſchen Syſtems eher als ein moniftifcher zu 
bezeichnen. Wolff kennt nur zwei Arten des Monismus: den Materialismus, der 
bloß den Stoff für fubftanziell und das Denken für eine Eigenfchaft desfelben hält, und 
den Idealismus, der die ganze Körperwelt fir bloßen Schein und bloß die denfenden 
Weſen für eriftierend hält. Diefen Spftemen gegenüber hält er den Dualismus feft, der 
die Seele al3 eine vom Körper verfchievene und trennbare Subftanz anfieht. Den Be 
griff dev immateriellen Subftanz faßt Wolff felbft noch fireng nad) der philoſophiſchen 
Überlieferung, als den einer Wefenheit, die durchaus nichts körperliches und räumliches 
an fih bat. Die Materialiften fanden im Begriff der immateriellen Subftanz einen 
inneren Widerſpruch, wozu wol beitragen modte, daß der Ausdruck „Subſtanz“ in= 
zwiſchen im allgemeinen Sprachgebrauch mit „Stoff“ ſynonym geworden war. Aber 
diefe Vermengung der philofophifchen und vulgären Bedeutung des Wortes Gubftanz 
lam auch in der That immer häufiger vor, indem man ſich an die empiriſche Pſychologie 
Wolff's und feiner Nachfolger anlehnte, aber das Schema derſelben mit Borftellungen 
anfüllte, die dem allgemeinen Bewußtfein näher lagen. Unter der „immateriellen Sub: 
fanz“ der Seele wurde daher in der populären pſychologiſchen Überlieferung wider eine 
Art unkörperlicher Körperlichkeit gedacht, d. h. ein ätherifhes, von den groben Eigen- 
Ihaften, die man der eigentlichen Materie beilegte, freie aber gleihmwol finnlic vor 
ſiellbares Weſen; eine Vorftellungsweife, der wir befanntlich ſchon bei den Neuplatonifern 
degegneten. Auch läßt ſich nicht leugnen, daß die Art, wie Wolff von der Seele redet, 
wo es fich nicht gerade um die Begriffsbeftimmung ſelbſt handelt, diefem finnlihen Dua- 
liemus häufig Vorſchub Leiftet. 

Nocd weit mehr nähert ſich Wolff der unwiſſenſchaftlichen Borftellungsmeife, welche 
in der Schulpſychologie bis auf Herbart vorherrfchte, in der Lehre von den Geelen- 
vermögen. Zwar wird jene grobe Auffafjung, welche ſich Gedächtnis, Verſtand, Willens- 
kraft u. ſ. w. faft im gleichen Verhältnis zur Seele denkt, wie Magen, Herz, Gehim 
uf. mw. zum Körper, mit Unrecht Wolff zugejchrieben. Da wenigftens, wo es ſich um 
Erörterung des Begriffes handelt, definiert er die Seelenvermögen noch faft in ariftotes 
liſcher Weiſe als bloße Möglichkeiten, die der einfahen Seele innewohnen, wie z. ©. 
(ein von Wolff felbft, Psych. rationalis $. 81 gebrauchtes Beifpiel) der Stein die Mög— 
lichteit in fich hat, warm zu werben. Er erflärt dad Seelenvermögen („facultas ani- 
mae*) austrüdlid; als „potentia activa“ und verwahrt ſich gegen die Vorſtellungsweiſe, 
ala ſei dasfelbe ein im Geifte verharrendes und durch die „passiones animae“ modi= 
fijierbares „ens.“ Er fett aber (Psych. rat. $. 82) ſehr bezeichnend hinzu, er wiſſe 
wol, daß letzteres die gewöhnliche Vorftellungsweife ſei, diefelbe beruhe jedoch nicht auf 
dem wirklichen, fondern auf einem eingebildeten Begriffe, der übrigens zur Veranſchau— 
lichung als Hilfsmittel der Beweisführung fehr mol dienen fünne, wenn man ihn nur 
innerhalb feiner Schranten halte, d, h. nicht in die eigentliche Lehre vom Weſen der Seele 
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übertage. Lepteres fei, wie Wolff faft zu bedauern ſcheint, ummöglih, weil bammit die 
Einfachheit („simplicitas“) der Seele aufgehoben würbe, was namentlich ._ 
ſterblichteitslehre endlofe Schwierigkeiten mit ſich brädte. Da num Wolff in der 
rischen Pſychologie nur fragen will, wie viele Seelenvermögen e8 gebe, und wie fie * 
ſchaffen ſeien („quales sint“), nicht aber, was fie eigentlich ſeien, und wie 
innewohnen (quid proprie sint, et quomodo animae insint), jo wird feine empiriſche 
Pſychologie notwendig zu einer Art eroterifchen Lehre, bei welcher alles in jener rohen 
finnlichen Weife aufgefaßt und vorgetragen wird, welde doch in der (eſoteriſchen) ratio- 
nalen Piychologie als unzuläffig und unvereinbar mit dem wahren Weſen der Seele er: 
flärt wird. 

Indem nun aber Wolff in feiner Lehre von den GSeelenvermögen den Grundfebler 
des Ariftoteles, die Hineintragung des im Subjekt wurzelnden Möglichteitsbegriffes in 
das Objekt beibehält, dagegen den fein gegliederten ariftoteliihen Stufenbau von Stoff 
und Form in feinem Fortſchritt vom Niedrigften zum Höchſten fallen läßt, fehlt ihm 
jedes fachliche Princip für die Klaffifitation der Bermögen. Er fieht ſich genötigt, wie 
Herbart (Pſychol. als Wiſſenſchaft J., 8. 19) jharfjinnig nachgewieſen hat, jo viele Ber: 
mögen anzunehmen, als es überhaupt Thätigkeiten der Seele giebt. Hieraus folgt aber 
ferner, daß feine Unterfcheidung von Hauptvermögen (die wir oben bereitS anführten) 
und den bei jedem derfelben angenommenen bejonderen Vermögen weiter nichts ifl, al3 ein 
Refler der Klafjifitation der Seelenthätigkeiten felbft, einer llaffifitation, die der Natur 
der Sache nad) in hohem Grade der Willfür unterworfen if. Sobald e3 daher paflend 
ſchien, die Seelenthätigfeiten — ohne daf irgend eine neue Entdedung über die wirklichen 
Borgänge des Seelenlebens gemacht worden wäre — anders zu Hafjifizieren, mußten 
fih auch andere Ceelenvermögen einftellen. Das wichtigſte Faltum diefer Urt ift die 
von den Nachfolgern Wolffs bewerkftelligte Einführung eines neuen Hauptvermögen! 
neben dem Exrkenntnid- und Begehrungsvermögen. Man findet dasſelbe zuerft in Tetens 
philoſophiſchen Verſuchen über die menfhlihe Natur und ihre Entwidelung, der über- 
haupt die Pfychologie unter dem Einfluß der Engländer, befonder3 Hume und Lode, 
freier behandelte und die Beachtung der Thatfachen des Bewußtfeins, welche bei Wolf 
nur gelegentlich in den Anmerkungen eriheint, allemal der Aufftellung der Kegeln vor: 
anftellt. Er unterfdied das Gefühl, welches bloße Eindrüde ohne Beziehung auf 
Dbjelte giebt, von der Empfindung und ftellte ſonach ein befonderes Gefühlänermögen 
auf; gleichzeitig nahm er einige andere nicht unbedeutende Veränderungen in der Klaſſi 
fifatton vor, die fi nicht erhalten haben; das Gefühlsvermögen aber bürgerte fich der: 
geftalt ein, daß die Annahme von drei Hauptvermögen und drei elementaren Funktionen 
des Geelenlebend, Erkennen, Fühlen und Wollen, ſeitdem im der fogenannten 
empirifchen Pſychologie herrſchend blieb, zumal feit Kant Diefe Dreiteilung nidyt nur in 
feine pragmatifhe Anthropologie aufnahm, jondern fie aud dem Organismus feine 
ganzen philofophifchen Syftems zu Grunde legte. 

Bon Lode bat Leibnig bemerkt, daß er zwar gewille bejondere Wahrheiten nicht 
übel auseinandergefegt, aber in der Hauptjache fih vom Richtigen entfernt und die Na— 
tur des Geiftes nicht erkannt babe. In diefem vom Standpunkt der Philofophie nicht 
unbegründeten Vorwurf liegt zugleich der eigentümliche Vorzug angedeutet, welden wir 
Lode vom Standpunkt einer wirklich empirifchen Pſychologie aus zuerkennen müſſen, dei 
er ſich nämlich auch weit mehr mit der Erforfhung des Befondern und der Erjchemun: 
gen des Geelenlebens befaßt hat, als mit der Ergrundung des letzteren Rätſels umfres 
geiftigen Weſens: eine Geiftesrichtung, die in dem ſchon im jpäteren Mittelalter in 
England tief eingewurzelten Nominalismus ihre Wurzel hat und die von ber ſchottiſchen 
Schule weiter entwidelt wurde und endlich in der Gegenwart zu Yeiftungen geführt bat, 
die unfern deutſchen Anfängen einer wiffenfhaftlihen Pſychologie in mancher Beziehung 
überlegen find. Hier können wir ung weder damit befaflen, dieſen befondern Strom in 
der Piychologie von feinem Urfprung bis zur Mündung in die allgemeine empiriſche 
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Richtung der Gegenwart zu verfolgen, noch können wir eine fpezielle Darftellung ber 
Pipchologie Locke's geben; wol aber müflen wir fo weit auf diefelbe eingehen, um die 
jenigen Lehren in ihrem Urfprung kennen zu lernen, welde, teild im Gegenfag zur 
Leibnitz⸗ Wolffſchen Philofophie, teils in Verſchmelzung mit den Lberlieferungen berfelben 
m den Stoff unjrer Schul» und Seminarpfychologie eingedrungen find. 
Lode widmet das erfte Buch feiner Unterfuhung über den menſchlichen Verſtand 
der Widerlegung der Lehre von den angebornen Ideen. Er beftreitet ſowol das 
urfprüngliche Borhandenfein theoretifcher als auch praktiſcher Säge im menſchlichen Geifte 
und bedient fich dabei neben der logiſchen Kritik einer Fülle von Beifpielen aus ber 
geiftigen Bejchaffenheit der Kinder, der Jdioten und der verfchiedenen Völkerſchaften der 
Erde. Der Sag, daß ein und dasſelbe Ding unmöglich zugleich fein und nicht fein kann, 
gilt al3 eine der erſten und notwendigften angebornen Wahrheiten; aber das Sind, wel- 
63 zwifchen Wurmfamen und einem Apfel, zwifchen Zuder und Senf ganz genau unter- 
ſcheidet, thut dies nicht auf Grund des Satzes vom Widerſpruch, der feinem Bemußtfein 
ſehr ferne liegt. Ein Sag aber, deffen der Geift fi nicht bewußt ift, fann unmöglich 
wirffih im Geifte vorhanden fein, denn im Berftande fein, heißt gedacht werben ; will 
man aber fagen, er fei bloß der Möglichkeit oder der Anlage nad) vorhanden, fo gilt 
dig von allen Erfenntniffen überhaupt und giebt alfo fein Mecht, befondre angeborne 
Ideen anzunehmen. Wenn man fagt, diefe Sätze würden vom Menfchen erkannt, fobald 
er zum Gebrauch feiner Vernunft gebracht fet, fo ift daS weder wahr, noch bemeift es 
etwas für das Angeborenfein der Idee. Von unverdorbenen und aufrichtigen Naturfindern 
mäßte man die angegebenen Wahrheiten am häufigften hören; allein genau das Um: 
getehrte ift der Fall. (Man fieht, daß dies ganze Raifonmement die Kantſche Annahıne 
angeborner, objektiv in der Anlage unfres Geiftes Tiegender Denkformen nicht berührt.) 
In ähnlicher Weife wird das Vorhandenfein angeborner Moralprincipien aus der Ver— 
Ihtedenheit defien, mas verfchiedene Völker fir gut und lobenswert halten und aus den 
verſchiedenen Gründen, welche philofophifche und religiöfe Sekten für ihre Sittenlehre an- 
führen, widerlegt. Im zweiten Bud; entwidelt Lode fodann die Lehre, daß die Seele 
urfprünglich, gleich einem unbefhriebenen Bapter, ohne alle Vorftellungen fer und 
daß fie ihren ganzen Inhalt aus der Erfahrung erhalte. Dies gefchieht durch äußere 
ud innere Warnehmung, „sensation* und „refleetion“. Der erfteren verdanfen wir 
Borftellungen („ideas“), wie weiß, geld, hart, fanft, kalt, warm u. f. w., melde wir 
duch die Sinne erhalten, der letzteren folhe wie Empfindung, Denken, Zweifeln, Glauben 
uf. w., die dadurch entftehen, daß wir auf die Vorgänge achten, die in unferm Innern 
mit der Bildung der Vorftellungen (zunächſt der finnlichen) verbunden find. Der Menſch 
hat feine erfte Borftellung zugleich mit feiner erften Warnehmung. Die Behauptung, daß 
die Seele immer denfe, wird als der Erfahrung widerſprechend zurückgewieſen. Es folgt 
ſodann eine ſehr ausführliche Abhandlung von den einfahen und zufammengefegten Vor— 
Rellungen,, von den wichtigften Begriffen, den Affekten, der Willensthätigkeit u. ſ. w.: 
eine ohne ftrenge Ordnung umd Gleihmäßigkeit der Ausführung von einem Gegenftand 
zum andern fchweifende Abhandlung, in welcher recht deutlich wird, wie arm die Pſycho— 
logie noh an wirklichen Ertenntniffen ift, da Lode ſich ungeachtet feiner empirischen 
Rihtung hier oft in metaphyſiſche Spekulationen verliert und mande Kapitel mit dürren 
Definitionen füllt, die man eher bei Wolff fuchen würde. Vom Refultat diefer Unter: 
ſuchungen ift nicht viel Gemeingut geworden, doch verdient das legte Kapitel Erwähnung, 
in welchem ſich die Anfänge einer Theorie der Ideenaffoziation*) finden, die fpäter 


*) Die Anfänge biefer Lehre ftammen im Grunde fhon aus bem Altertum, wurben aber 
nach dem Vorgange des Ariſtoteles nicht in die Pſychologie, ſondern ſeparat in Verbindung 
mit der Muemonit behandelt. Lode bat dieſe Lehre an ſich nicht weſentlich gefördert, wol aber 
der englifchen Pfychologie Anlaß zur Ausbildung eines ihrer wertvollften Kapitel gegeben und 
dadurch indirekt ohne Zweifel and die Herbartfche Reproduftionstheorie vorbereitet. 
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von Reid weiter verfolgt, ganz befonder8 aber von der jüngeren ſchottiſchen Schule, 
namentlih von Dugald Steward und Bromm in frudtbarer Weife weiter aus— 
gebildet wurde. Freilich behandelt Tode faft nur die krankhafte Ideenaffoziation, während 
Steward und Brown mit Vorliebe die Ibeenaffoziation in der Poefie behandeln. Be 
fanntlih haben die Mnemoniler die Regeln, nach welchen Borftellungen auch ohne allen 
logifchen Zufammenhang einander heben und gleihfam ins Bewußtſein mit fich ziehn, 
mit näherer Beziehung auf ihre Kunft entwidelt und benugt, während in der Herbart: 
ſchen Pſychologie der Verſuch vorliegt, diefe Erjcheinung als einen Sonderfall der al: 
gemeinen Gejegmäßigkeit zu begreifen, welche den geſamten Vorftellungsverlauf beherrſcht 

Im dritten Buche handelt Tode über das Verhältnis von Wörtern, Namen und 
Begriffsbezeihnungen zu den ihnen entfprechenden zufammengefegten Vorftellungen. Hier 
haben wir den Nominalismus in der Auffaffung des modernen Weltmannd und befrat 
von ſcholaſtiſchen Zuthaten vor und: die vollftändigfte Negation der platonijch = ariftotel: 
ſchen Lehre von der Objektivität der Ideen und der begrifflichen Wefenheit der Dinge. 
Die Begriffe find Namen, mit denen wir infolge von Gewohnheit und Unterricht gewiſfe 
zufammengefegte Vorftellungen verbinden, und durd deren Erhebung zu ſelbſtändigen 
Gedankendingen wir in endlofe Irrtümer und Misverftändniffe verfallen. Die Grenzen 
der Begriffe in ihrer Anwendung auf die Dinge find durchaus ſchwankend und unfider 
und wer von den Begriffen ausgehen und danad die Zufammengehörigkeit der Dinge 
beurteilen und Genera und Species unterfcheiden will, kann niemals ans Ziel gelangen 
oder produziert Vorurteile, welche der wahren Erkenntnis der Dinge nachteilig fein können. 
In diefem lebhaft gefchriebenen und bei aller Einfeitigfeit Iehrreihen und Nachdenten er: 
wedenden Teil des Werkes begegnen wir wider jener beftändigen Verweiſung auf Beifpiee 
und Erfahrungen aus der Wirflichfeit, welche dem Lockeſchen Werk einen fo großen Ein- 
fluß in jener nad Erfahrung und wirflihen Wiſſen verlangenden Zeit gegeben bat. So 
verweift er 3. B. beim Begriff des Dienfchen als des „animal rationale‘ einerſeits auf 
die zahlreichen Idioten in Menſchengeſtalt, welchen niemand das menſchliche Weſen ab- 
ſpricht, obwol fie Zeit ihres Lebens nicht fo viel Zeichen von Vernunft von fich geben, 
als ein Affe oder ein Elefant, umd erwähnt andrerfeit3 das Beifpiel eines franzöſiſchen 
Abtes, den man bei feiner Geburt wegen feiner auffallenden Misgeftalt für ein Monſtrum 
hielt und zu taufen Bedenken trug, obwol er ſich fpäter als vernunftbegabtes Weſen 
berausftellte und ſogar eines Kirchenamtes würdig erachtet wurde. Das vierte Bub 
endlich, welches das Weſen der Wahrheit und unfres Erfenntnisvermögens unterfucht, ik 
weſentlich metaphyſiſch⸗kritiſchen Inhalts und hat auf die pfychologiſche Erkenntnismaſſe 
wenig Einfluß gelibt. 

Wir können Tode nicht verlaffen, ohne hier auch fein berühmtes pädagogifches Wert 
die „Gedanken über Erziehung“ zu erwähnen, von welchem im Artifel „Lode” 
bereit® eine Inhaltsanalyſe gegeben if. Was wir hier noch zu bemerten haben, ift, dab 
dasfelbe eine Fülle feiner pſychologiſcher Beobachtung enthält, die mod) heute große Be 
achtung verdient und als Beleg für unfere Behauptung gelten kann, daß eine auf vor 
urteilöfreiem Sehen, Hören und Nachdenken berubende praftifche Pädagogik der empiriihen 
Piyhologie ebenfo als Duelle dienen, wie umgekehrt aus dieſer fchöpfen kann, Man 
darf nie vergeffen, ba in der Pädagogik ftet3 zwei Faktoren in Frage kommen: ber 
ethiſche, mwelder uns das Ziel der erziehenden Thätigkeit giebt und gleichſam den Stil 
beftimmt,, in welchem der Erzieher bauen will, und der pſychologiſche, welcher dus 
technifche Material beherrſchen lehrt. Dan hat ſich nun aber durch ungünftige Urteile 
über die ethifche Seite der Lockeſchen Pädagogik (die übrigens, wie auh Baur im betr. 
Artikel gegenüber Raumer zeigt, teilmeife ungerecht find) gar zu leicht verleiten laſſen, 
auch der pipchologifchen die gebürende Beachtung zu entziehen; und doch ift hier eine 
Fundgrube von anregenden und zum Teil direkt belehrenden Bemerkungen über den Zu: 
ſammenhang von Urfadhe und Wirkungen in der Erziehung zu finden, die fein denlender 
Pädogoge unbeachtet laſſen ſollte. Wir möchten hinzufegen, daß der durchſchlagende 
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praftifche Erfolg, welchen die Philanthropen bei allen mit unterlaufenden Verkehrtheiten 
thatſächlich gehabt haben, wol vor allen Dingen dem forgfältigen Studium Lodes zu- 
zufchreiben ift, durch welches ſich die Männer der Baſedowſchen Schule, namentlich Campe, 
der jelbft auch ein guter Beobachter war, auszeichnen. Hat Rouſſeau diefer Bewegung 


den lebhafteren Antrieb gegeben, jo verdankt fie jedenfalls Tode die kräftigere und ges 
jündere Nahrung. 


In einem Punkte mag freilich die Lockeſche Pſychologie felbft zu pädagogischen Irr⸗ 
tümem und Misverftänbniffen Anlaß gegeben haben: in der Lehre, daß die Seele von 
Natur eine tabula rasa fei, deren ganzer Inhalt durch die von außen kommenden Ein- 
drüde beftimmt würde. Ohne Zweifel mußte diefe Lehre jener Überſchätzung erzieherifcher 
Tätigkeit Vorſchub leiften, welche glaubt, durch eine möglichft volltommene Anwendung 
pädagogifcher Mittel gleihfam aus allem alles mahen zu können. Trotzdem liegt bier, 
was Locke betrifft, nur ein Misverftändnis vor. Nicht mit Unrecht wollte Herbart das 
Wort „understanding“ im Titel des Lockeſchen Hauptwerked mit „Dentvermögen“ über 
ſetzen, denn in ber That hat Locke nichts weniger beabfichtigt, al3 eine vollftändige Pſycho⸗ 
logie zu geben und bie Lehre vom Willen kommt nur in ihren Beziehungen zur Erkennt⸗ 
nis zur Sprade. Gerade im Willen und in der urfprünglicen Charakteranlage findet 
aber Locke ein Element, meldyes aller auf das Unmögliche gerichteten Bemühungen des 
Erzieher8 fpottet, mie namentlich der auch von Baur zitierte Ausſpruch zeigt: „Gott 
hat jeder Menfchenfeele ein eigentümliches Gepräge eingebrüdt; es kann daran, ſowie 
an der Figur des Körpers, hie und da etwas anders gemodelt werden; aber ſchwerlich 
wird der Stempel felbft getilgt oder ein anderer an deſſen Stelle gejegt werben können.“ 


Wir haben Hiermit die Hauptquellen der älteren pfychologifhen Lehre an— 
gegeben und wenigftens in einzelnen Zügen angedeutet, wie die Errungenfchaften ber 
Metaphyſik allmählich fi) verwandelten, abſchwächten, mit verfchievenem, jogar entgegen- 
geiegtem zufammenfloffen und fo eine Summe von Gemeinvorftellungen bildeten, die man 
für empiriſch hielt, meil man fie allgemein verbreitet fand und im gewöhnliden Gang 
der Schulbildung (keineswegs etwa nur in befonderen Vorträgen über Pſychologie!) ganz 
unmerklich einfog, ohne ihre Duelle zu kennen. Diefe ältere, noch heute fortlebende 
Schulpfochologie nahm das Ausgehen von der GSelbftgewißheit de3 Denkens von Des 
Cartes, die Pehre von der immateriellen Subftanzialität der Seele aus der ariſtoteliſch- 
iholaftijchen liberlieferung, mit mehr oder weniger neuplatonifher Färbung, die Seelen- 
vermögen von Ariftotele® und Wolff, die Dreiteilung der GSeelenthätigfeiten von den 
ipiteren Wolffianern, die Lehre von der Willenzfreiheit aus der Scholaftit, desgleichen 
die Lehre vom Zuſammenhang zwiſchen Leib und Seele, foweit hier nicht (mas niemals 
volltändig gelang), cartefianifhe oder Leibnitz-Wolff'ſche Vorftellungen den alten influxus 
physicus des Thomas von Aquino verdrängten. Bon Lode entnahm man dann als 
Einſchlag zur diefem Zettel mehr oder weniger Beobachtung und in jener Zeit des ferti- 
gen Kompromiſſes zwiſchen Wolff und Tode, die wir oben durch Morig’ Magazin zur 
Erfahrungsfeelentunde charakteriſierten, die „Selbſtbeobachtung“, die ſich trog der War: 
nung Rant3 am zäheften bewiefen hat, weil fie jo leicht zur GSelbfttäufhung im Ge- 
wonde der Wilfenfchaft erhoben werden konnte. In diefem nur der Oberflächlickeit ge— 
meßbaren Gemenge verfchiedenartiger Bruchftüde erhielten ſich einzelne aus andern Quellen 
ſiammende Beftandteile mit unglaublicher Zähigfeit, wie 3. B. die von Hippofrates und 
Galen herftammende, von der Aftrologte und Aldiymie weiter fortgebildete Lehre von 
den vier Ternperamenten und den ihnen entfpredhenden vier Altersftufen. Auch aus neue 
ren materialiftifchen Theorien, die von der Medizin ausgiengen, drangen einzelne Ele- 
mente ein, wie 3. B. die Grundzüge der Phrenologie oder verwandter Bemühungen, 
die Geiſtesfunktionen im Gehirn zu lofalifieren, im ganzen gieng jeboch die materialiftifche 
Pirhologte der Mediziner, die wir weiter unten, bei Beiprehung des Verhältnifies ber 
Piohologie zur Phnfiologie berühren werden, ihren eigenen Weg und die Weiterentwid- 
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Yung des Lockeſchen Senfualismus zum Materialismus verhielt ſich zur geſamten 
Schulpfychologie negativ, ohne erhebliche eigene Schöpfungen am die Stelle zu ſetzen. 

Die mit Kant beginnende große philofophifche Bewegung der Geifter in Dentid- 
land bat unmittelbar für die Pſychologie — von Herbart abgefehen — menig Fruct 
gebracht. Kant fuchte die rationale (metaphyſiſche) Pſychologie ald unmöglich zu erweifen, 
hatte aber auch zur wiſſenſchaftlichen Entwidelung der empirifchen Pſychologie wenig 
Zutrauen. Seine „pragmatifhe Anthropologie,“ aus populär gehaltenen Bar: 
Yefungen entfprungen, bildet feinen wejentlihen Teil feines Syſtems und fieht ganz auf 
dem Boden des in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts herrſchenden Kompro— 
miſſes zwiſchen Wolffſcher Begriffipaltung (in der Kant überhaupt ſtark war) und Yode- 
{cher Beobachtung. Bei alledem ift das Werk dem Pädagogen, dem meit mehr an der 
Erlangung von Menfchentenntnis, als an pfochologifchen Theorien gelegen jein muf, 
noch heute zu empfehlen. Der Scematismus der Hegelfhen Pſychologie mit ihren 
Definitionen ift zum Glüd faft völlig in Vergeſſenheit geraten*), dod muß hier bemertı 
werben, daß der große Gedanke ber Entwidelung des Geiftes in Gegemfägen 
und deren Ausgleihung für die Geſchichte des individuellen Geiftes nicht minder 
bleibende Bedeutung zu haben ſcheint, wie für die Philofophie der Geſchichte und dir 
Geſchichte der Philofophie. j 

Die Piyhologie Herbarts wird vermutlich im fpäterer Zeit nur al3 Libergangs- 
ftufe von der metaphufifchen zur beobachte nden und wirklid (nicht nur dem Namen 
nad) empirifhen Pfychologie in der Geſchichte der Wiſſenſchaft erfcheinen. Für den 
Augenblid jedoch hat fie eine jo weite Verbreitung umd, namentlich aud unter den Päde- 
gogen, fo viele eifrige Anhänger gefunden, daß fie die ältere Schulpſychologie ſchon be— 
deutend in dem Hintergrund gedrängt und ihren Anſchauungen und Lehrfägen ſchon in 
weiteren reifen Eingang verfhafft hat. Wir müfjen daher notwendig auf die Grunt- 
züge der Pſychologie Herbart3 hier noch näher eingehen. 

So Sehr Herbart3 Pſychologie einer gefunden Empirie auf diefem Gebiete vor: 
gearbeitet hat, fo ift fie doch am fi nichts weniger al3 „empiriſche Pſychologie“, weder 
im älteren, noch im neueren Sinne. SHerbart teilte in Beziehung auf dieje das Ber: 
urteil Kants, obwol er nicht in gleihem Maße wie diefer der fogenannten „inneren 
Beobachtung“ mistraute.**) Beide hatten eben noch feine rechte Vorftellung von der 
Möglichkeit, die Pſychologie durch Beobachtung ſchlechthin (nicht etwa mittelfl des „inne: 
ren Sinnd“) in ftreng methodifcher Weife zu fördern. Herbart thut darüber (Lehrb. zur 
Pſychol. $. 4) folgende, in mehrfacher Hinficht bemerkenswerte Außerung: „Rationelle 
Empirie, welde aus Beobachtungen Gefege ableitet, und daraus fernere Beobachtungen 
vorherfieht und zufammenftellt, fann in der Piychologie nur ſehr fragmentarifc, ftatt: 
finden und fein Ganzes bilden.” Als ob dies ein Hindernis wäre, dieſen Weg 
einzufchlagen! Wir finden Herbart hier ganz in dem Borurteil der Scholaftif befangen, 
daß eine Wiffenfchaft notwendig alles auf ihrem Gebiete Wißbare in abgerumdeter Form 
umfaffen müffe, womit eben rationelle Empirie fhon im Princip negiert if. Wie fray- 
mentarifch war nicht noch zu den Zeiten eines Galilei und Gilbert die rationelle Em: 
pirie in der Phnfit und welch' koloſſale Entwidelung hat diefe Wiffenfchaft ſeitdem ge: 
nommen, während ſich die Pfychologie Jahrhunderte lang auf demjelben Fleck herumdrehte. 
Und noch heute ift die Phyſik, obwohl mit der Entdedung des Gefeges der Erhaltung 
der Kraft eine früher ganz ungeahnte Einheit ihrer verfchiedenen Gebiete aufgedämmert 
ift, noch weit entfernt davon, ein „Ganzes“ in dem Sinne zu bilden, wie dies Herbart 


*) Bol. Erner, bie Pfuchologie ber Hegelihen Schule, Leipzig 1812. 

**) Herbart erflärt mit vollem Recht (Lehrb. 3. Bf. $. 5): „Die innere Erfahrung hat nicht 
ba8 allergeringfte Borrecht, wodurd fie mehr gelten könnte, als die Äußere.” Kant ging meiter 
und fah wenigftens das Beftreben, auch feine unwillkürlichen Gedanken foftematifch zu br» 
laufchen, als einen Weg zum Irrenhaufe an. 


Seelenlehre. 563 


vorfhwebte. Die Ergebung darein, daß unfer Wiffen Stüdwert if, — 
freilich nicht, um das Stückwerk gering zu ſchätzen, fondern um im Fortfchritt von einem 
Stüd zum andern den Geift de unendlichen Ganzen zu ahnen und die gewonnenen 
Früchte der Erkenntnis fill zu dem wachſenden Schag der fortdentenden Menſchheit zu 
legen — dieſe Ergebung und der Berziht auf ein um jeden Preis herzuftellendes 
Ganze ift eben eine der erften Borbedingungen zur Handhabung der rationellen Empirie 
überhaupt, während das feiner Natur nad) auf ein Ganzes gerichtete metaphyſiſche 
Streben dafür umgekehrt auf eine der rationellen Empirie ebenbürtige Solibität bes 
einzelnen unabänderlic verzichten muß. 

Herbart begründete feine Pfychologie auf Erfahrung, Metaphufit und Mathematik, 
wobei unter „Erfahrung“ zunähft die innere Erfahrung der Einheit des Selbft: 
bemuftjeind mit einer Vielheit von Borftellungen und unfrer Idee von beharrenden 
Dingen mit wechſelnden Eigenschaften verftanden wird. Die „Erfahrung“ Herbarts, foweit 
fie wirklich zu den theoretifchen Grimdlagen der Piychologie gehört, ift alfo von vorn 
herein die Erfahrung eines Metaphufiter8 und dient auch zur weiter nichts, als uns zu 
beweifen, daß der von Kant verbotene Schritt in das trangfcendente Gebiet eben doch 
gethan werden müſſe, weil unfre Begriffe Widerfprüce enthalten, die wir unmöglich 
ruhig dulden Fönnen. Die Widerfprüce können nur durch gemwiffe notwendige Annahınen 
aufgehoben werden; aljo müſſen diefe notwendigen Annahmen gemacht werden und damit 
haben wir ſynthetiſche Sätze a priori, auf denen fodann die Metaphufit fröhlich weiter: 
bauen kann. Wenn aljo Herbarts Piychologie der rationellen Empirie näher fteht, als 
die Pſychologie andrer Philofophen, fo Liegt dies nicht im ihrer Begründung auf Er: 
fahrung, fondern e8 liegt in ihrem negativen Verhalten gegen bie alte methaphufiiche 
Überlieferung, in ihrer auf praftifChe Anwendung (zumal in der Pädagogik!) zielenden 
Richtung und endlid in dem fühnen Verſuch, Mathematit auf die Piychologie anzu— 
wenden, durch welchen der gefamte Inhalt der Pſychologie, wenigſtens der Idee nad), 
unter die Begriffe der Zahl und des Maßes geftellt wurde, welde in den Erfahrungs: 
wiſſenſchaften fo Großes geleiftet hatten. Auch muß hervorgehoben werden, daß Herbart 
fih in der Metaphufit überall der gewöhnlichen beduftiven Pogit bedient, was ihm ala 
nachlantiſchem Metaphufiter nicht eben ſonderlich zum Vorteil gereicht. Fichte, Schelling 
und Hegel waren groß angelegte philofophifhe Dichternaturen, melde den Glauben an 
die Wahrheit ihres Syſtems nur aus dem Syſtem felber hervorgehen Tiefen und nicht 
nebenher noch in der nüchternen Sprache des gefunden Menfchenverftandes verficherten, 
daß fie num, lediglich durd) Vermeidung der logiſchen Schniger ihrer Mitmenfchen, einen 
nah den gewöhnlichen Regeln des deduktiven Beweisverfahrens ftichhaltigen Weg zur 
Entdeckung transfcendenter Wahrheiten gefunden hätten. Herbart, der fi, wenigſtens der 
Abſicht nach, ſtets einer fireng formalen Logik bedient, ift daher fehr gefhidt im Nach— 
weiß der logiſchen Fehler andrer Syſteme, aber freilich auch total blind gegen feine 
eigenen, jo nackt und fchroff diefe auch, eben weil die poetiſche Illuſion einer vermeintlich 
höheren Bemeismethode fehlt, jedem Unbefangenen entgegentreten. In diefer Eigentüm— 
lichteit find die wichtigften Vorzüge und Mängel der Herbartfhen Piychologie begründet; 
auf jeden Fall aber wird durch biefelben der Eharafter feiner Philofophie der Erfahrung 
und dem Weſen der empirischen Wiſſenſchaften näher gerüdt. 

Spezieller auf die Methaphyfit Herbarts einzugehen, fo eng fie aud mit feiner 
Pinhologie verbunden ift, wäre hier niht an der Stelle. Wir wollen nur furz, und 
zwar nad) der gebrängten Darftellung im „Lehrbuh zur Pfychologie“ die wichtigften 
Tüte geben: „Die Seele ift ein einfahes Wefen; nicht bloß ohne Teile, fondern aud) 
ohne irgend eine Bielheit in ihrer Qualität.“ „Sie ift demnadh nit irgendwo. 
Dennoch muß fie in dem Denken, worin fie mit andern Weſen zufammengefaßt wird, 
in den Raum, und zwar fir jeden Beitpunft an einen beftimmten Ort gejegt werben. 
Diefer Ort ift das Einfahe im Raume, oder das Nichts im Raume, ein mathemati- 
ſcher Punkt." „Die Seele ift ferner niht irgendwann. Dennoch muß fie in dem 
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Denken, worin fie mit andern Wejen zufammengefaßt wird, in die Zeit, und zwar ın 
die ganze Ewigkeit gefegt werden, ohne doch daß diefe Ewigfeit und überhaupt bie zeit- 
liche Dauer ein reales Prädifat der Seele abgäbe.“ „Die Seele hat gar keine Anlagen 
und Vermögen, weder etwas zu empfangen, noch zu produzieren. Sie ift demnach feine 
tabula rasa, worauf fremde Eindrüde gemacht werden fünnten, auch feine in urjprüng- 
licher Selbftthätigkeit begriffene Subftanz in Leibnigens Sinne. Sie hat urfprünglid 
weder Vorftellungen, noch Gefühle, noch Begierden, fie weiß nicht von fich ſelbſt und 
nichts von andern Dingen; es Tiegen au in ihr keine Formen des Anſchauens umd 
Dentens, eine Geſetze des Wollend und Handelns; aud keinerlei, wie immer ent- 
fernte Vorbereitungen zu dem allen.” „Das einfahe Was der Seele ift unbelannt 
und bleibt es auf immer; e8 tft fein Gegenftand der fpelulativen jo wenig, als der em: 
pirifchen Pſychologie.“ „Zwifchen mehreren, unter ſich ungleihartigen, einfachen Weſen 
giebt es ein Verhältnis, das man mit Hilfe eines Gleichnifjes aus der Körperwelt als 
Drud und Gegendrud bezeichnen fanı. Wie nämlih der Druck eine aufgehaltene 
Bewegung ift, fo befteht jenes Verhältnis darin, daß in der einfachften Qualität jedes 
Weſens etwas geändert werden würde durch das andere, wenn nicht ein jedes wider: 
ftände und gegen die Störung fich felbft in feiner Qualität erhielte.* „Die Selbft- 
erhaltungen der Seele find (zum Zeil wenigſtens und fo weit wir fie kennen) Bor: 
ftellungen, und zwar einfahe Borftellungen, weil der Akt der Selbfterhaltung 
einfach ift, wie das Wefen, das ſich erhält.” Es giebt jedoch eine unendlihe Manig: 
faltigteit folher Alte, die verfchieden find, je nach den Störungen, daher auch Manig- 
faltigkeit der VBorftellungen und eine unendlich, vielfältige Zufammenfegung derſelben. „Der 
Gegenfag zwiichen Seele und Materie ift nicht ein folder in dem Was der Weien, 
fondern es ift ein Gegenfag in der Art unfrer Auffaffung.” Den inneren Zufländen 
(Selbfterhaltungen) der Seele gehören gewiſſe Raumbeftimmungen zu als notwendig 
Auffaffungsweifen für den Bufchauer, die fi) nad) jenen inneren Zuftänden richten 
müffen, fo daß ein Schein von Attraktion und Repulfion entftcht. Vom Zufammenbang 
zwifchen Leib und Seele heißt es: „Man erinnere fi, daß den Vorftellungen, als Selbit- 
erhaltungen der Seele, andre Selbfterhaltungen in andern Weſen (zunächſt in den Ele 
menten de3 Nervenfyftems) entjprechen müfjen, fo wird man einfehen, daß die Kette zu: 
ſammengehöriger Selbfterhaltungen wol nody weiter, daß fie durch ein ganzes Syſtem 
von Wefen, die fich zuſammen als ein Körper darftellen, fortlaufen fünnen.” Die rag 
nad) dem Sit der Seele (vom der Kant in jeinem berühmten Briefe an Sömmering 
erflärte, fie führe auf eine unmögliche Größe, wie —2) fei mit Unrecht verworfen 
worden, aus phyſiologiſchen Gründen müffe man eine Gegend im Übergang zwiſchen 
Gchien⸗ und Rückenmark dafür annehmen, es ſei aber nicht nötig, einen feſten Sitz der 
Seele anzunehmen, ſondern ſie könne ſich in einer gewiſſen Gegend bewegen, ohne daß 
davon in ihren Vorſtellungen die geringfte Ahnung vorkäme. 

„Die Vorftellungen werden Kräfte, indem fie einander widerftehen; dieſes geſchieht, 
wenn ihrer mehrere entgegengefete zufammentreffen.“ „Un ſich felbft find die Bor: 
ftellungen nicht Kräfte.” Die Vorftellungen können einander nicht vernichten, aber audı 
bei ihrem gegenfeitigen Widerftand nicht unverändert bleiben. „Das Vorſtellen alfo muß 
nachgeben, ohne vernichtet zu werden. Das heikt, das wirtlihe Vorſtellen ver: 
wandelt jih in ein Streben vorzuftellen.“ Hierin liegt die Möglichkeit einer 
Reprobuftion der Borftellungen begründet. Die Vorftellungen können aud teil: 
weife in ein Streben vorzuftellen verwandelt werden, alsdann hat man fich jedoch zu 
hüten, „dieſen Zeil für ein abgeſchnittenes Stüd der ganzen Borftellung zu halten.” 
„Er hat zwar allemal eine beftimmte Größe, allein dieſe Größe bezeichnet nur einen 
Grad der Berdunfelung der ganzen Vorſtellung. Wo aljo von Zeilen einer 
Borftellung die Rede ift, ſoll man diefe nicht für abgefchnittene Stüde halten, ſondem 
man betrachte die Hleinern unter denfelben als enthalten im den größeren.“ Auch die 
unverdunfelt bleibenden Zeile einer Vorftelung find nur Grade des wirflicen Bor: 
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ſtellens. Die Veränderung im Berbunfelungsgrade der Vorftellung wird ihre „Bewegung“ 
genannt; tm „Gleichgewicht“ find diefelben, wenn der „notwendigen Hemmung gerade 
Genüge gefchehen if. Die Statik und Mechanik des Geiftes berechnet nunmehr 
das (ausfchlieglichh in dem angegebenen Sinn zu verftehende) Gleichgewicht und die Bes 
wegung der Borftellungen. „Der ftatifche Punkt“ einer Borftellung ift der Grab ihrer 
Verdunkelung im Gleichgewicht. 

Wir haben bis hieher die philofophifche Grundlage der Herbartichen Pſychologie 
möglichft mit feinen eigenen Worten nad) der Faſſung des „Lehrbuchs“ (2. Thl., 
2, Abſchn. Kap. 1 und 2) widergegeben, teild weil die Quinteſſenz der Pfochologie Her: 
barts fich ſchwerlich kürzer und prägifer widergeben läßt, teil3 weil e8 bei einer fo 
großen Summe von Widerfprühen und unhaltbaren Filtionen*) gut ift, gegenüber ber 
erbitterten Berteidigung einer fektenhaft abgefchloffenen und in pädagogifchen Reifen 
einflußreihen Schule den authentiichen Wortlaut der Herbartfchen Lehrmeinungen vor 
Augen zu haben. Auf die Specialitäten der „Statit und Mechanik des Geiftes" ver— 
mögen wir hier nicht einzugehen, umterlafjen aber nicht zu bemerken, daß die gefamte 
mathernatifche Ausführung unfrer Meinung nad auf einer Formel beruht, die nichts ift, 
al3 eine mathematisch ausgedrüdte petitio principii. Herbart glaubte al3 Thatjache der 
Selbſtbeobachtung annehmen zu dürfen, daß eine Borftellung durch andre neu eintretende 
Vorftellungen aus dem Bewußtfein verdrängt werden kann. Er fuchte nach einer diefer 
Bedingung entfprehenden Formel und fand fie, mittelft der erzwungenen und unhaltbaren 
Annahme, daß man vorab die Summe defjen beftimmen müſſe, was von zwei im vollen 
Gegenſatz zu einander ftehenden Vorftellungen gehemmt werde und ſodann das Berhält- 
ns, in welchem ſich diefe Gejamthemmung auf die einzelnen Borftellungen verteilt. 
Bei der Ableitung der Hemmungsfumme Tieß ſich aber Herbart wider einen logiſchen 
Fehler zu fchulden kommen, defien Nachweis allein hinreiht, um das ganze Gebäude 
der mathematischen Pſychologie ald unbegründet erſcheinen zu laſſen. Wir verweifen zur 
Begründung des Gejagten auf unfre 1865 erjchienene Schrift: „Die Orundlegung ber 
mathematifchen Pſychologie, ein Verſuch zur Nachweiſung des fundamentalen Fehlers bei 
Herbart und Drobiſch (mit welcher man die entgegnende Kritik des Herbartianer8 Cor: 
nelins in der Zeitfchrift für erafte Philofophie, 6. B., Heft 3 vergleichen mag). In 
der That ift demm auch die mathematische Pfychologie ſchon für mehrere Schüler Her- 
barts der Pımft geworden, bei welchem fie nad) reifliherem Nachdenken die Bahn des 
Meifters verlaffen mußten, während andere, fo namentlih Wittftein, welder bie 
Schwäche des von uns bezeichneten Punktes anerkennt, den Grundgedanfen der mathe: 
matifchen Pſycholochie unter Beibehaltung des metaphyſiſchen Ausgangspunktes durch 
eine verbefferte Formel zu retten ſuchen. Es wäre jedoch ebenfo unbillig als irrtümlich, 
wenn man der Herbartichen Pſychologie wegen der Unrichtigkeit ihrer Grundlage jeden 
pofitiven Wert abfpredhen und ihre Bedeutung für die Wiſſenſchaft rein auf die gründ- 
liche Durchbrechung der alten Lehre von den Seelenvermögen und die Vefeitigung einer 
leeren, der Selbſttäuſchung dienenden Nomenklatur zurüdführen wollte. Vom Stand- 
punfte derjenigen Herbartianer, welche, wie Wittftein, nur die mathematiſche Grundlage 
der Pſychologie verbefiern und das Gebäude diefer Verbefferung entſprechend umbauen 
möchten, ohne die metaphyſiſche Grundanſchauung aufzugeben, kann man ſich 3. B. leicht 
auf die Art berufen, wie die Aftronomie, die Chemie u. f. w., trog ber Unrichtigfeit 
ihrer älteren Theorieen bis zu einem gewiſſen Punkte mittelft derfelben gefördert wurden. 
Aber auch wenn man die ganze Grundlage der abfolut einfachen Seele mit ihren Selbft: 
erbaltungen aufgiebt und darauf verzichtet, durch theoretifhe Spekulation etwa auf einer 
andern Grundlage Formeln finden zu können, aus denen fi eine mathematifche Theorie 
des Seelenlebens deduktiv ableiten läßt, fo wird man noch immer zugeben müffen, daß 


Bgl. die mufterhaft Mare Darftellung und Kritit der Herbartſchen Philoſophie, ein- 
ſchließlich der Pfychologie, in Ueberwegs Grundriß der Geſchichte der Philofoppie. 
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die bloße Gewöhnung, die pſychologiſchen Thatfachen nach den Begriffen der Herbarticen 
Pſychologie ftatt nach denen der alten empirischen Pfychologie zu orbnen, zur Vermeidung 
einer Anzahl höchft alltäglicher und grober Irrtümer führen muß, woburd nicht nur ein 
direfter praftijcher Nuten geichaffen, fondern auch der Geift für eine beſſere wiſſenſchaft 
liche Auffafjung des Seelenlebens empfänglicher gemacht wird. 

Nehmen wir ein ſchlagendes Beifpiel, ſowol für diefe Vorzüge der Herbartſchen 
Pſychologie als aud für die Grenzen ihrer Berechtigung aus Herbart3 Schriften! a 
den jedem Pädagogen zu empfehlenden „Briefen über die Anwendung der Pfychologie auf 
die Pädagogik“ redet Herbart an verſchiednen Stellen ($ 9, 19 u. a.) vom Gedächtnis, 
welches notwendig mit feinen vielen auffallenden Exfdjeinungen jeden der alten Pfychologie 
folgenden Pädagogen in Berlegenheit fegen muß, wenn er nämlich überhaupt ſich nicht 
durch daS Vertrauen auf eine fterile Begriffstechnit den Weg zum Berftändnis deflen, 
was ihm im Leben vorkommt, ganz verfchloffen hat. Wer von der Anficht ausgeht, daß 
jeder Menſch ein beſondres Geiftesorgan, „da8 Gedächtnis“ befigt, welches an fi ent: 
weder gut oder mittelmäßig oder ſchlecht ift, der wird mandmal fi) wundern, wenn er 
fieht, was feine ſchlechten Gedächtniffe aufer der Schule unter Umftänden leiften. „Es 
lautet ganz artig, ſelbſt eindringlich, wenn der Erzieher dem jungen Menſchen, der ſchen 
in Meinen Komödien feine Rolle fertig auffagt, etwa fo zuredet: Sehn Sie, mein Yieber, 
wie gut Ihr Gedächtnis ſich gezeigt hat! Warum denn behalten Sie nicht Bolabeln 
und Grammatit? Weshalb bleiben Sie ftet3 zurüd in der Chronologie und felbft in 
Geographie?” So läßt Herbart feinen der alten Pſychologie folgenden Erzieher fragen. 
Man könnte nun zwar ganz im Sinn der alten Wolffſchen Pſychologie antworten: Der 
Yüngling hat eben ein gutes Gedächtnis für Luftfpiele, dagegen ein ſchlechtes für Chrome: 
logie und Grammatif. Es ift die Konfequenz der Lehre von den Seelenvermögen, dafı 
fie beliebig jpecialifiert werden fann; aber was ift damit geholfen? Bei gemauerer Be: 
trachtung paßt die Sache auch dann wider nit und man flieht aus einem Irrtum in 
den andern. Wenn fi ftatt deſſen der Erzieher gewöhnt hat, die Leiftungen des Ge 
dächtniſſes im Funktionen der Vorftellungen aufzulöfen, wenn er die Begriffe der „Ber: 
ſchmelzung“ unter dem Einfluß der Aufmerffamkeit und der Neproduftion der Reiben 
auf die gemachte Beobachtung anwendet, fo wird er jedenfall3 in feinem Nachdenlen über 
den Raufalzufammenhang der vorliegenden Erfcheinungen wefentlic gefördert umd damit 
auch in feinen praftifchen Bemühungen unterftügt werden. Die alte Pſychologie thut im 
Grunde nichts, als daß fie fich bei jeder Erfcheinung mit dem Sage zur Ruhe begiekt: 
was ift, das muß auch möglich fein; denn fobald die Seelenvermögen derfelben für etwas 
mehr genommen werden, als bloße in das Objekt verlegte Möglichkeiten deſſen, was 
wirklich erfcheint, ſobald fie (was weder bei Ariftoteles noch bei Wolff in der Theorie 
Tiegt, wol aber von jedem Verſuch diefelbe anzumenden faft unzertrennlich ift) nach Ana: 
logie körperlicher Organe gedacht werden, ift das Übel nod ſchlimmer und wir haben 
nicht nur Gedankenlofigfeit, fondern die ärgften Misverftändniffe und Misgriffe zu er 
warten. Der Herbartianer dagegen fieht ſich, wenn auch an der Hand einer unrichtigen 
Theorie, veranlaft, die Erfheinung in ihre Elemente zu zerlegen; auf dus 
Entftehen des vorliegenden Zuftandes aus den einzelnen Momenten fowol des allgemeinen 
Seelenzuftandes als aud der fpeziellen vorbereitenden Thätigkeit zurüdzugehen und es 
fann der Gründlichkeit diefer feiner Analyſe des vorliegenden Wirllichen nur fehr zu 
flatten fommen, daß die letzten Faktoren der Erſcheinung als abfolut einfache gebadıt 
werben, jo daß die Auflöfung des gefamten geiftigen Inhalts in Vorftellungen und 
deren Funktionen der beobachtenden Fiychologie einen ähnlichen Dienft leiſtet, wie ihn die 
Aromiftit unbeachtet ihrer Unrichtigkeit *) der Phyfit und Chemie geleiftet hat. Co if 


*) Wir denlen hierbei zunächſt nur an bie Unrichtigleit ber früheren, von ben Naturforſchern 
felbR total umgebilbeten Atomiftil; bie heutige, welche ſich bei ben tüchtigften Forſchern felbk 
nur als eine zur Erklärung ber Thatfachen umentbehrliche Vorftellungsweife giebt, ift im biefer 
Faffung unanfehtbar, zugleich aber unbefchabet der Dienfte, welche fie in jedem Zuſtande leiftet, 
ber freieften Fortbildung anbeimgegeben. 
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es denn auch 3. B. ganz gleichgültig (d. h. vom Standpunft des praftifchen Gebraudes 
gleihgültig), ob es ein „Berjchmelzen“ der Vorftellungen, wie Herbart ſich dasfelbe denkt, 
wirklich giebt oder nicht; wenn dieſer Begriff nur dient, eine gewiſſe Klaſſe von Er- 
ſcheinungen vorläufig annähernd ebenfo zufammenzufallen, wie fie im urſächlichen Verlauf 
der Dinge zufammengehören, d. h. nah gleihartigen Faktoren gegebene Bor- 
gänge, während die alte Pſychologie ſich begnügt, die nicht analyfirten Vorgänge nad) 
bloßen Analogieen der äußeren Erſcheinung zu Haffifigieren. Daß es alddann 
bei fortjchreitender Erkenntnis Umftände geben wird, welche zur Anderung der theoreti- 
ſchen Grundbegriffe jelbft führen müflen, daß alfo diefe Grundbegriffe, wenn fie mit dem 
Glauben einer metaphufiichen Sekte als unveränderlich feftftiehend behauptet werben, auf 
einer fpäteren Stufe der Wiſſenſchaft ebenfo nachteilig und hemmend wirken müfjen, al3 
fie ſich für jetzt nützlich erwieſen haben, Liegt in der Natur der Sache. 

Kehren wir mun zu Herbarts oben erwähnten Briefen zurück und betrachten wir bie 

mathematifchen Partieen derfelben, fo finden wir, daß fie überall den eigentlichen Ge— 
danfengang unterbrechen und in ihren Spezialitäten niemal3 eine völlig beſtimmte pfycho- 
fogif he Deutung oder pädagogifche Anwendung finden. Herbart jelbft ift ſich deſſen mol 
bewußt. Er erklärt ($ 28), daß er nur mit einiger Schlihternheit an den Verſuch 
gehe, die pädagogiſchen Refultate feiner Rechnungen zu beleuchten. In jenen Formeln 
liege ein Schatz, der an Folgerungen unerſchöpflich ift und er traue fich nicht zu, einen 
ihm felbft noch neuen Gegenftand für die Darftellung völlig in der Gewalt zu haben. 
Er findet weiterhin felbft ($ 31), daß ihn feine Unterfuchungen auf Dinge führen, bie 
der praftifch geübte Erzieher auch ohne mathematische Pfychologie weiß; findet aber gerade 
darin eine Probe der Nichtigkeit feiner Rechnungen. Mit diefer Probe ift es nun aber 
nicht weit ber, denn da die Auffaffung des Gegebenen in der Pfychologie bei weiten 
nicht die Hinlängliche Genauigkeit zuläßt, um auch nur von ferne zu willen, ob basfelbe 
mit einer mathematifchen Formel genau oder annähernd übereinftimme, oder ob gar nur 
vage Analogieen vorliegen, jo könnte man in allen Fällen Dugende ganz andrer Formeln 
aufftellen, umd von ihnen mit gleichem Grade der Evidenz ihre bereinftimmung mit der 
Wirklichteit darthun. — Das ganze Berhältnis der Formeln zu ihrer Deutung und 
Anwendung bat in methodiſcher Hinficht eine frappante Ühnlichfeit mit der Deutung 
eined aſtrologiſchen Horoftops auf die (zulünftige oder vergangene) Lebensgeſchichte einer 
Perfon. Hier haben wir auch auf der einen Seite fireng wiffenfhaftlih (der Form 
nad) abgeleitete Konftruftionen, die eine Fülle von Beziehungen ergeben, auf der andern 
dagegen eimen ungemein dehnbaren Stoff, der auf alle Fälle paffend gemacht werben 
kann, indem einzelne Momente der Lebensgeſchichte bald als Hauptfache, bald ala Neben- 
ſache betrachtet, bald mehr von ihrer Licht, bald von der Schattenfeite beleuchtet und fo 
oder anderd gruppiert werden. Wenn man bedenkt, wie jelbft die Regeln der Ehiromantie 
und der (von manchen für folider gehaltenen) Phrenologie denjenigen, welche die betref- 
fenden Künfte treiben, große beuriftifche Dienfte Leiften und ihre Befähigung zum treffenden 
praftifhen Urteil über Perfonen und deren Berhältniffe ungemein erhöhen, jo wird man 
licht annehmen können, daß wir auch dem Detail der mathematischen Pfychologie noch 
einen gewiſſen (bei Herbart namentlid im den legten Abfchnitten der „Briefe“ glücklich 
bervortretenden) heuriſtiſchen Einfluß zufcreiben, der aber freilich dem ungeheuren 
Apparat nicht entfpricht und der anderen, folideren Arten des pſychologiſchen Studiums 
in gleihem oder höherem Grade eigentümlich ift. 

Wie fehr der Pädagoge einer Piychologie bedarf, welche verfucht, die pſychologiſchen 
Erſcheinungen, ftatt fie bloß zu Haffifizieren und auf metaphyſiſche Principien ihrer Mög- 
lichleit zurüczuführen, in ihrer Entftehung und ihrem Verlauf zu begreifen, hat der Erfolg 
bewiejen, welchen neben Herbart eine Zeit lang auch Beneke in pädagogiſchen Kreiſen 
gehabt Hat. Diefer verlangte im Gegenfag zu Herbart eine phyſiſche und ftreng empi- 
riſche Begründung der Pſychologie, kann alfo in diefer Hinficht als Vorläufer der weiter 
unten zu beſprechenden „naturwiſſenſchaftlichen Pſychologie“, wie fie Waitz u. a, neuer: 
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dings zur Geltung zu bringen fuchten, betrachtet werben. Ueberweg bezeichnet Benefes 
Lehre als einen Verſuch, die große Förderung, welche der Herbartianismus dem gene: 
tifhen Verftändnis von Natur und Geift gewährt, ohne die Mängel desfelben und mit 
Befeitigung der Fiktion einer punktuellen Einfachheit der Seele feitzuhalten und zu er 
mweitern. Dabei unterliegt jedoch Benefe ganz jener Verlennung der wahren Natur ber 
Empirie, welche den Philoſophen, wenn fie eine empirifche Wiffenfchaft machen wollen, 
fo leicht begegnet. Seine fonderbaren „Urvermögen“, die vier pſychiſchen Grumdprozefie 
u. ſ. w. find denn auch heutzutage ziemlich vergeffen; der Hauptgrundfag aber, daß die 
Kräfte oder Vermögen der ausgebildeten Seele aus den „Spuren“ der früher erregten 
podifchen Gebilde beflehen, ift nicht ganz ſpurlos an ben pfychologifchen Borftellungen 
weiterer Kreife vorübergegangen. Bon Herbart find dagegen eine ganze Weihe von 
Begriffen und Anfhauungen auch über die Grenzen feines Syftems hinausgedrungen : 
fo 3. B. die Annahme der „VBorftellungen“ als der Elemente aller pſychiſchen Bor: 
gänge, die Lehre von einer „Schwelle des Bewußtſeins“, vom Sinken und Steigen der 
Vorftellungen im Bewußtſein, von der Reproduktion, dem Gegenfag und dem Zufammen: 
wirten verfchiedener Vorftellungen, die einander heben und umterftügen oder bekämpfen und 
verdrängen. Eine durchgeführte Lehre von der Ideenaſſoziation im Sinne der engliſchen 
Pfychologen wurde daher in Deutſchland wahrſcheinlich fi zum großen Teil Herbarticher 
Terminologie bedienen müffen, wenn fie auch von ganz andern Borausfegungen ausgienge. 

Indem wir nunmehr dazu übergehen, diejenigen Gebiete näher zu betrachten, aus 
denen fi) ſowol die Anfänge einer wirklich empirischen Wiſſenſchaft der Piychologie als 
auch zahlreiche direkt nugbare Kenntniffe und Methoden zur Erlangung fernerer Einſicht 
entnehmen Laffen, treten wir aus dem engen Rahmen der Schulpfychologie und der pfuche: 
logifchen Lehrthätigfeit der Philofophen heraus und wenden uns denjenigen empiriſchen 
Wiffenfchaften zu, welche durch konfequente Fortbildung ihres eignen Forſchungsgebietes 
genötigt wurden, auch das Gebiet der Pfychologie zu berühren. Zunächſt bietet fick 
und hier die Medizin, melde nicht nur in der Seelenheilfunde, fondern namentlich 
auch in der Phyfiologie, fpeziell der Phyſiologie der Sinnesorgane und des Nervenfuftems, 
manche Probleme zu behandeln hat, bei welchen ſich die pfuchifche Seite von der phyfiſchen 
nicht trennen läßt. Bevor wir jedoch bier auf pezielle Punkte eintreten, ift e8 am Plate, 
einige Bemerkungen über das BVerhältnis des Phyſiſchen und des Pfychifchen in der 
menjhlihen Natur und über die auf diefem Gebiete befonder3 oft angeregte Frage dei 
Materialismusg voranzufhiden. Wir werden uns dabei nicht weit in philoſophiſche 
Unterfuhungen verlieren und uns auf das Notwendigfte befchränfen, indem wir da, we 
die meiften nur einen einzigen Ausweg oder gar feinen fehen, ein freies Feld für eime 
wahre Unendlichkeit verſchiedner Standpunkte nachweifen, die alle ſowol den Bedingungen 
der empirifchen Forſchung, als aud) den Anforderungen des höheren Geifteslebens gerech 
werden und deren Sciedfal nicht durch ſubjektives Raifonnement, ſondern durd den 
objektiven Verlauf des großen geiftigen Gährungsprozeſſes unfrer Zeit wird entſchieden 
werben. 

Wir haben feine andre Art, die Dinge — im meiteften Sinne des Wortes — zu 
begreifen, als diejenige nad) Kategorien der Sinnlichkeit und des Verſtandes; daher aud 
auf dem Gebiete der Piychologie felbft das Uberfinnlihe, wie wir hinlänglich geſehen 
haben, ſinnlich vorgeftellt und bildlich veranſchaulicht (in Wahrheit erft im Bilde begriffen) 
wird und diejenigen Theorieen am meiften Erfolg haben, welche, wie abftraft und über: 
ſinnlich auch ihr begrifflicher Ausgangspunkt fein mag, darin ausmünden, die pfychiſchen 
Borgänge nad Art finnliher Vorgänge aufzufafien und zu erflären. Schon von dieſem 
Standpunft aus muß es fi ernfthaft fragen, ob nicht die einfachfte und erfolgreicite 
Art der Berfinnlihung des Geiftigen diejenige ift, welche fich fonfequent an da8 gegebene 
Sinnlihe anfhliegt, welde den Geift der Natur aus der geiftigen Betrachtung der 
erfheinenden Natur und den Geift des Menfchen aus der geiftigen Betrachtung 
bes erfheinenden Menihen, d. h. aus feiner Tebendigen Leiblichkeit zu verftehen ſucht. 
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Auf der andern Seite ift als ein volllommen feftftehender Punkt zu betrachten, daß 
dasjenige, was wir für unfern eignen Körper halten*), gleich den Körpern anderer Per: 
fonen und der gefamten körperlichen Welt „außer uns“ nur ein Probuft unfrer Empfin: 
dungen und Borftellungen ift und daß die Materie, welche wir als Subftrat des er- 
iheinenden Körperlihen vorausfegen, auf feinen Fall, felbft wenn fie objektive 
Eriftenz bat, einen Beftandteil der uns wirflih und unmittelbar gegebenen Welt bildet, 
die vielmehr ganz und gar eine Welt unferer Empfindungen und Vorftellungen ift. Giebt 
es (objektiv und transfcendent) Materie, fo gehört fie zum Ding an fid, welches wir in 
keiner Weiſe direkt erkennen und auf deffen Wefen wir Wahrjcheinlichkeitsfchlüffe aus dem 
Gegebenen immer auch nur nad Analogie des Gegebenen, aljo ohne Sicherheit gegen 
fundamentale Irrtümer machen können. **) Die Materie des Materialismus aber foll 
nicht ein Gegenftand der Spekulation, fondern die wahre und einzige Eubftanz der um- 
mittelbar gegebenen Erfcheinungswelt fein, ift ſonach famt der auf biefen Begriff ge 
bauten Weltanfhauung auf jeden Fall eine Täufhung, unbeſchadet des Wertes, welchen 
die materialiftifche und atomiftifche Vorftelungsweife für den Erfolg unferer Forſchungen 
über den KRaufalzufammenhang in der Eriheinungsmwelt haben kann. Gegeben ift uns 
auf alle Fälle nur Geiftiges. 

Ein dritter feftftehender Punkt ift die einfache Wahrheit, daß keine Art und Weife, 
ſich das Gegebene vorzuftellen und zu erflären, direft in die Natur desſelben eingreifen 
und fie ummandeln fann; aud nicht in die Natur des Geiftes. Das höhere Geiftes- 
(eben, weldyes man vielfadh durch eine materialiftifche Erflärungsweife gefährdet glaubt, 
bleibt unverändert dasjelbe, ob man es materialiftifch oder idealiſtiſch auffaſſe, und wo 
der Schein des Gegenteil3 in der Erfahrung vorliegt, ift der Bufammenhang von Urſache 
und Wirkung in der Hegel der umgefehrte. Ein Geift, in welchem das Ideale erlahınt 
oder wenig emtnoidelt ift, wird fidh eher al3 ein anderer die Dinge aus einem platten 
Mechanismus erflären, over mit einem Mechanismus, deffen niemand bei der Erklärung 
der Dinge entraten fan, abſchließen und Hinter der finnlichen Erfcheinung nichts 
weitered ſuchen. Eine Beit, in welcher der Sinn der Menſchen ſich vorwiegend auf 
Probleme der äußeren Natur und der materiellen Interefjen richtet, wird eben deshalb 
geeignet fein , im gleicher Weife aud das gefamte menfchliche Leben aufzufaflen, während 
eine von großen Idealen durchbrungene und begeifterte Zeit aud bei Betrachtung der 
Probleme des Menfchengeiftes nicht in der Ergründung des Kaufalzufammenhangs (alfo 
des Mechanifchen) ftehen bleiben, fondern den Blid auf die Form und den Stil der 
inneren Gebilde, auf ihren Wert nad idealem Maßſtab, auf ihre fittliche 
Bedeutung Ienten wird. Eine gewiffe rückwirkende Kraft der Ideenaſſoziation, durch 
weldhe der Menſch infolge feiner Theorie allmählich auch ein verändertes Wejen annimmt, 
ſoll hier allerdings nicht völlig geleugnet werden, allein diefe jedenfalls nur indirekte Wir: 
fung kann ftet3 durch die natürliche Fortentwidelung des geiftigen Lebens aufgehoben 
werden, daher e3 fich in jedem Falle doch nod fragt, wo eigentlich der Fehler ftedt. 


*) Über dieſen höchſt wichtigen Punkt, ber ſich als Komfequenz ber Anfichten eines Des 
Tartes, Leibnit, Berkeley, Kant, Herbart u. a. von felbft verficht und dennoch nicht von allen 
Anhängern diefer Philofopheme verftanden wird und ber von ben Naturforfchern gewöhnlich 
überfehen wird, obwol er ſich mit Notwendigkeit aus der Phyfiologie ber Sinnesorgane ergiebt, 
vgl. meine Geſch. d. Mater. ©. 481 fi. 

**) Sant rechnete befanntlich fogar die räumliche und zeitliche Natur der Erſcheinungswelt 
an, zu der Wirkung unfrer geiftigen Organifation und ſah das „Ding an ſich“ als weder 
räumlich noch zeitlich an, worüber jedoch auf ale Fälle keine Gewißheit beftehen fan. In feinem 

‚ vom Begriff des Dinges am fi alle Zuthaten unferer Sinnlichkeit und unferes Ver— 
Rande zu entfernen, überſah Kant jedoch, daß fhon die Annahme bes „Dinges an fi“, d. 6. 
ganz unbelannten äußeren Urfache unfere® Empfindens und Vorftellend, eine Anwendung 
der Kategorie der Kaufalität ift, daher wir uns bier auf alle Fälle im Kreiſe bewegen, wir 
mögen uns die Welt der wahren Objekte der Welt unferer Vorftellungen total unähnlich, ober 
(mie daB z. B. Ueberweg thut) fehr Ähnlich denken, oder einen Mittelweg einfchlagen. 
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Ein vierter fefter Punkt ift endlich der, daß felbft bei einer fonfequent durchgeführten 
materialiftifchen Anthropologie die beiden wichtigften Punkte des großen Rätjels gänlid 
unberührt bleiben würden: das Berhältnis der direft empfundenen Empfindung 
(der Empfindung al3 folder) zu dem äußerlich als Borgang in der Materie 
angefhauten Empfindungsprozeß*) und das Verhältnis der Formen und Ideen 
zu dem Stoff, in weldem ſich diefelben ausprägen, oder, was im Grunde der glei 
Gegenfag ift, das Verhältnis des Qualitativen zum Ouantitativen. **) 

Hält man diefe vier Punkte feft, fo wird man leicht fehen, daß e3 fehr angezeigt, 
ja notwendig fein fann, den urfahlihen Zuſammenhang in den Funktionen des belebten 
und befeelten Menſchen auf ſomatiſchem Wege fo weit als irgend möglich zu ver 
folgen, jede Einſchaltung des Geiftes als eines unberehenbaren und unbelannten fakteri 
in den vorliegenden Erſcheinungen fo ftreng als möglich aus der empirifchen Foridun 
fern zu halten, gleihwol aber das Ganze, weldes uns biefe Forfchung giebt, ala 
eine durch die Organifation unferes Geiftes bedingte Erfcheinungsweife des objektiv an 
gejhauten Geiftigen zu betrachten und in unferem unmittelbaren Geiftesleben auch den in 
und waltenden logiſchen und fittlihen Jdeen und Normen unmittelbar zu folgen, 
wobei das Ergebnis der anthropologifhen Forſchung teils ſchlechthin dienend — al 
Hilfsmittel zur Berwirflihung unferer Ideen in andern, — teils freilich auch mahnent, 
warnend, berichtigend und läuternd in unferen Gedankengang eingreifen wird, ohne dus 
eigentliche Leitende Princip desfelben zu fein. 

Ein richtiges Verſtändnis dieſes Satzes ift für dem gefamten praftiichen GErfe 
der Erziehung von fundamentaler Bedeutung, daher wir, obwol nod) nicht alles geſeg 
ift, was zur theoretifchen Ergründung dienlich ift, ſchon glei; Hier ein erläuterndes Be: 
fpiel einfchalten wollen. 

Wir nehmen, wie oben ©. 538 f., den Fall eines Kleinen Kindes, welches üble Lam 
fund giebt, die mit einem nicht Mar im Bewußtſein des Kindes liegenden und daher and 
von ihm nicht fund gegebenen phyſiſchen Bedürfnis zufammenhängt. Der Fall jei der, 
daß das Kind einer dur das Wachstum bedingten Vermehrung feiner Nahrung bedarf, 
infolge deſſen etwas vor der Zeit hungrig und erfchöpft ift, kraft der Ideenaſſociatier 
jedoh feine unangenehmen Empfindungen an irgend ein verfagtes Begehren, z. B. md 
immer neuem Spielwerf, anknüpft. Nun wird die gewöhnliche Ammenmweisheit, ſomatiſt 
und ethisch zugleich fehlend, entweder neues Spielwerk herbeiſchaffen, oder, wenn de 
nicht geht, die Aufmerkfamfeit des Kindes durch irgend einen Kunftgriff von dem de 
gehren abzulenken ſuchen. Ein ftrenger Erzieher, der aber über den Kaufalzufammenhan 
der vorliegenden Erſcheinungen nicht weiter nachdenft, wird das Kind ermahnen, warnen, 


*) Etwas ganz anderes ift natürlich das unten zu erwähnende Verhältnis der Empfinbungt- 
größe zur Größe bes äußeren Reizes. Das in Rebe fiehende Nätfel läge erft dann vor, wen 
wir ben äußeren Reiz biß ins Gehirn verfolgen, bier einen Mechanismus entbeden könnten, aus 
welchem ſich das Weberfche Geſetz erklärt und wenn wir fogar von einem beftimmten Projei? 
im Gehirn fagen könnten: „dies ift die Empfindung“; db. 5. der äußerlich angefchaute Em- 
pfindungaprozeß, befien Verhältnis zur Empfindung als folder ein gleich großes Rätſel blick, 
wie zuvor. 

**) Selbftverfländlich ift dies Verhältnis nicht erfchöpft, wenn irgendwo, wie 3. B. bei Töner, 
Farben u. f. w. eine fonftante Verbindung einer quantitativen mit einer qualitativen Befmm!- 
beit entbedt wird. Man bente ſich z. B. die Theorie des Schönen auf Grund einer Proportion® 
Ichre, wie dies Zeifing u. andere verfucht haben, volllommen burchgeführt, alsdann bleibt des 
immer das Schöne als ſolches etwas total Berfchiedene® von ber Proportion, durd die es ver 
wirflicht ift. Aber felbft, wenn es gelingen follte, zwifchen einer ſolchen Proportionslefre un 
ber Thätigkeit der Augenmusteln beim Verfolgen einer [hönen Linie einen feften Zufammenhan; 
zu entdeden oder jeve Empfindung des Schönen auf ein Zufammenmwirfen umenblid feiner 
Empfindungen, beziefungsweife Nervenfunktionen zurüdzuführen, fo wilrbe der eigentliche Geit 
des Schönen wider in die Form und ben Rhythmus der Zufammenfegung am 
bes Berlaufs biefer Empfindungen flüchten und felbft über diefem noch ſchweben, wie ale! 
Oualitative über der ihm entfprechenden quantitativen Formbeſtimmtheit. 
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ſtrafen; er wird dadurch auch feine Fähigkeit der Entſagung und Selbſtbeherrſchung fördern, 
gleichzeitig aber auch (vom körperlichen Gedeihen des Kindes abgeſehen) einen Keim finſtrer 
Verſchloſſenheit und Verbitterung in ihm zurücklaſſen. Ein materialiſtiſcher Arzt würde 
vielleicht ſofort „den Grund des Übels“ entdecken, das Kind in irgend einer Weiſe be— 
gütigen umd ihm dann feine Nahrung reihen laſſen, nebft Mahnung, ihm in Zukunft 
etwas veichlichere Portionen zu geben. Die Unarten des Kindes würden faltiſch ver- 
mindert, gleichwol aber, durch freundliche oder gänzlich gleichgültige Behandlung ungezügelter 
Begierde ein fittliches Übel gepflegt, deſſen Folgen bei anderen Anläffen verftärkt wider 
hervortreten würden. Statt deſſen verlangen wir von einem allfeitig gebildeten und über 
das Verhältnis des Erhifchen zum Somatifhen in der vorliegenden Erfcheinung auf: 
geflärten Erzieher, daß er den umgezügelten Begierden mit allem Ernſt entgegentrete, 
gleichzeitig für befchleunigte Herbeifchaffung der Nahrung forge, diefelbe aber nicht irgend= 
wie als Begütigung, fondern als einfache Sache der gewöhnlihen Ordnung der Dinge 
behandle. Knüpfen wir num an die Beiſpiel noch eine weitere Bemerkung! Jeder gute 
Erzieher wird, namentlidy bei Hleineren Kindern, nad) jeder Strafe den geiftigen Rapport 
mit dem beftraften Kinde forgfältig im Auge behalten und, ohne dem Recht der Strafe 
nachträglich etwas zu vergeben, auf Herftellung des vertraulichen Verhältniſſes zwischen 
ihm und dem Kinde hinarbeiten. Bekanntlich gefchieht dies am beften in Verbindung mit 
dem Berfuch, auf den Fall, der zur Strafe veranlafte, verallgemeinernd zurüdzulommen 
und nach der Sühne für den einzelnen Fall die beſſere Einfidht und den guten Willen 
in Beziehung auf alle ähnlichen Fälle anzurufen. Das Bedürfnis hierzu muß einem 
richtig geſtimmten und ethifch gebildeten Erzieher auch dann innewohnen, wenn er nie= 
mals ernfthaft über die pfychologifche Seite feines Bertehrs mit den Kindern nachgedacht 
hat. Es muß aus dem Verlauf der fittlihen Ideen in ihm felbft ſchon ohne Reflexion 
über den Zufammenhang von Urſache und Wirkung in den Erfcheinungen, mit welchen 
die Pädagogik zu thun hat, hervorgehen. Wie viele Fehler und Mißgriffe können jedoch 
dabei vorkommen, wenn er ausſchließlich feinem eigenen Gefühle folgt, ohne den 
Berlauf der Gefühle im Kinde zu berüdfichtigen! Im obigen Falle z. B. ift e8 durch— 
aus nicht gleichgültig, ob der betreffende Verſuch vor oder nad) Verabreihung der Nahrung 
Rattfindet und je nach Umſtänden (jedoch nur in den felteneren Fällen und wo es auf 
eine tiefere Wirkung abgefehen ift, das erftere) kann der erftere oder letztere Weg ein 
geihlagen werden; auf alle Fälle aber follte dem Erzieher die Thatfache gegenwärtig fein, 
daß mit der Aufnahme der Nahrung im Moment der gefamte Vorftellungsverlauf ein 
anderer wird: ein Faltum, das man durch keinerlei Raifonnement gegen den Materialis- 
mus befeitigen fann und das der Erzieher wiffen muß, ebenfogut, wie der Feldherr 
wien muß, daß die Leiftungen feiner Truppen in einem fehr weſentlichen (wenn auch 
niemals allein entfcheidenden) Zufammenhang mit ihrer Verpflegung ftehen. 

Hierbei ift es durchaus nicht nötig, daß die Thätigfeit des praftifchen Erziehers 
folde Dinge ängſtlich berechne, wodurd nur die ethifche Wirkung einer frei aus feinem 
Janern entfpringenden Reaktion der fittlichen Idee gegen das erfcheinende Häßliche und 
Unfittlihe gelähmt werden würde. Um fo mehr aber muß der Lehrer durd Nachdenken 
in ruhigen Augenbliden, durch Beobachtung und anthropologijhe® Studium fein Ber: 
ſtändnis von Urfahe und Wirkung im Thum und Treiben feiner Böglinge zu fördern 
fuhen, Die Frucht folder Studien wird ihn unwillkürlich und ohne lähmende Reflexion 
m Moment einer rügenden, mahnenden oder anfeuernden und begeifternden Einwirkung 
auf das Gemüt feines Zöglings die Mittel richtiger wählen laffen und ihm zweckmäßigere 
— zur Unterſtützung und Förderung der beabſichtigten Wirkung an die Hand 
geben. 


SDiernach zeigt ſich nun auch ſchon Mar, daß die mediziniſchen Studien, wenn 
Nie noch jo fehr dazu führen mögen, in der Pädagogik die ſomatiſchen Einflüffe voran- 
iuſtellen, in feinem Falle die Ideen ſelbſt, nad) welchen fih die ethiſche Einwirkung des 
Eriehers auf feinen Zögling richtet, wmzuftürzen oder zu lähmen vermögen. Iſt doc) 
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in Beziehung auf den wichtigſten Punkt dieſes ganzen Gebietes, den Anſpruch an den 
freien Willen und das Gefühl der Verantwortlichkeit, alles, was überhaupt etwa no& 
von Urfahen und Wirkungen in Beziehung auf die willfürlichen Handlungen des Men: 
fchen entdedtt werden mag, von vorn herein auf ein anderes Feld verwiefen, fobald mi 
Kant die dee der Willensfreiheit al3 ſolche direft aus dem Sittengefeß abgeleitet mir. 
(„Du kannft, denn Du folft.”) Als Idee eines abfoluten Könnens (umgertrennfs 
von der Unbedingtheit des Sittengeſetzes) Liegt fie unferem praftifchen Handeln unverfün- 
mert und unzerftörbar zu Grunde, was auch die Erfahrung auf dem Wege der Aufen 
Beobachtung über die Gefege, denen unfer Handeln unterworfen ift, lehren möge. Wen 
uns nun aber wirflih Erfahrung und Studium lehren, daß wir, empirifch betrachte, 
durchſchnittlich dem freien Willen viel zu viel zumuten, daß wir ungleich befer 
Refultate erzielen, wenn wir das von uns gewünfchte Verhalten nad) Kräften durd 
Einrichtungen und Mafregeln fördern, die den Schüler unwillkürlich dahin bringen, we 
wir ihn haben wollten, fo fann damit ein ungemeiner Fortſchritt erzielt werden, obm 
daß der Willensfreiheit irgend etwas vergeben wird; denn der Anſpruch an das Gewiſſen 
an die vernünftige Selbftbeherrfhung wird immer wider feine Stelle finden umd je meh 
man die fittliche Kraft auf der einen Seite entlaftet, defto mehr wird fie auf der ander 
Seite — bei der Unendlichkeit der Aufgabe — zu thun finden. — Wie viel bat ;. &. 
die Ältere Pädagogik gefehlt durch übertriebene Anforderungen an die willfürlihe Arf: 
merkfamteit! Mit der erhöhten Anforderung an die Lehrer, daß er es verftehe, die m: 
willfürlihe Aufmerffamfeit zu benugen, werden unzählige Schläge erfpart und ein guter 
Lehrer wird gleihwol noch Gelegenheit genug finden, das willfürlihe Aufmerfen zu übe 
und dabei auf Stählung der Willenstraft binzuarbeiten. Die fittlihe Forderung al: 
folde bleiben in beiden Fällen gleich abfolut, während in beiden Fällen das empiriſch 
Können feine beftimmte Grenze bat. Eine zwedmäßigere Berückſichtigung der legtern 
hebt die Wirkung der fittlihen Idee nicht auf, fondern ftellt fie mim unter günftiger 
Verhältniſſe. 

Bon dieſem Standpunkt aus wird man leicht begreifen, wie es kommen konnte um 
fommen mußte, daß die Erziehung in der neueren Zeit eine fo große Reihe von Er: 
folgen demjenigen verdanft, was man, in Anwendung eines der Pfychiatrie entlehnten 
Ausdrudes, die „Somatifhe Methode” nennen könnte. Während man im früheren Zeiten 
ftundenlanges Stillfigen auf ſchlechten Bänfen ohne Lehne in Anfpruch nahm, erflän 
man das heutzutage aus phyfiologifhen Gründen für Unfinn, man fordert beftimmt 
Ruhepaufen, welche der Bewegung in freier Luft gewidmet find; man fucht die Schul: 
känfe auf Grund forgfältiger anatomiſcher und phyſiologiſcher Studien möglichft ration] 
einzurichten. Man trifft diefe und andere Mafregeln zum Teil — vielleicht zum größten 
Teil — „um des Körpers willen*, d. b. zur Verhütung von Schiefheit, Krankheiten 
u. f. w., wie man befjer für Luft und Licht in den Sculräumen zu forgen anfängt, 
allein mit allen diefen Wirkungen, denen wir die Beförderung der Leibesübungen, Ber 
befjerung der Kleidung u. ſ. w. zugefellen können, hat man zu gleicher Zeit einen ar 
deren Ton zwifchen Lehrern und Schülern möglich gemacht. Daß diefer Ton in ir 
Übergangszeit vielfach zu weich und tändelnd wurde, läßt fi durchaus nicht a 
es ift aber allmählich gelungen, wider größeren Emft in die Erziehung zu ..- 
Anforderungen an ftrenge Selbftbeherrfhung wider zu fleigem und das Geiftige un 
Sittliche wider in feine vollen Rechte einzuſetzen, ohne daß man darüber irgend einen 
jener Fortſchritte wider aufgegeben hätte. So kann aud; niemand einen verwerflichen 
Materiolismus darin finden, wenn ein Familienvater findet, daß eime gewiſſe Gereiztheit, 
Aufregung und Zanlſucht unter ſeinen Kindern zu Anfang der Wintermonate mit de 
Trockenheit der Luft im Familienzimmer zufammenhängt und wenn er dieſem Übelftande 
abhilft; vorausgefegt, daß dabei die fittliche Idee, welche unter allen Umſtänden, 
aud wenn die Nerven unter einer ſchädlichen Affektion ftehen, Sanftmut, Friedfertigkeit 
und Verträglichkeit fordert, in ihrem vollen Recht erhalten werde. Die ſomatiſche Be 
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handlung eines pfychifchen Übels führt hier, umgefehrt wie im obigen Falle, dann noch 
gleichzeitig zu einem befleren Schug der Gefundeit. 

Hier ergiebt fih nun freilich Kar, daß die Berüdjichtigung der fomatifhen Einflüffe 
keineswegs eine bloße Sache der erweiterten Einſicht ift, fondern daß das Maß derfelben 
ſehr weſentlich durch das Bildungsideal, welches dem Erzieher vorjchwebt, bedingt 
werden wird. Wie wir oben bemerften, läßt der Nachweis einer durchgreifenden Kauſali— 
tät auf dem Gebiete des Seelenlebend nicht etwa nur einen einzigen Ausweg für bie 
Freiheit des höheren Geifteslebens offen, fondern unendlich viele, und jeder derfelben be— 
dingt wider ein beſonderes Maß von Konzeffionen an die fomatiichen Bedingungen des 
Seelenlebens, allein die Kenntnis der legteren ift für alle gleich unerläßlich, fobald fie 
überhaupt zu haben ift, da niemand, auch wenn er fich der beten Abfichten bewußt ift, 
einen blinden Eingriff in daS Leben der ihm anvertrauten Zöglinge verantworten kann, 
mo ihm die Mittel geboten find, zu jehen. ine Pädagogik, weldye das innere Ges 
mütsleben ihrer Zöglinge gleichſam — jo weit die Hand des Erzieherd reiht — im 
Stil der gothiſchen Dome aufbauen möchte, wird bei gleicher Kenntnis der Seelenlehre 
mit allen ihren Hilfswilfenichaften dem Körper ungleich weniger Konzejfionen machen, den 
glatten Weg der Bejeitigung von Hindernifjen oft abfichtlich bei Seite laſſen, das Gemüt 
gern dur Kämpfe und Krifen zum Siege führen und die im täglichen Leben nur jelten 
erflingenden Saiten des Herzens mit den höchſten und tiefften Tönen geiftiger Erregung 
ohne zu ängftlihe Rüdfiht auf das Gedeihen des Körpers wachrufen. Eine Pädagogik, 
welche ftatt defjen — um im Bilde zu bleiben — im lichtvollen, beiteren und dabei 
llaheren Stil moderner Säle und Hallen arbeitet, wird den umgefehrten Weg einſchlagen, 
Krifen und Kämpfe, felbft wenn aus ihnen Sieg und Bereicherung des geiftigen Yebens 
zu hoffen ift, nach Kräften vermeiden und die ſomatiſchen Einflüffe erleichternd berückſich— 
tigen, jomweit e8 immer möglich ift, ohne einem unerläßlichen fittlihen Princip ins Geficht 
zu ſchlagen. Was wir hier am Bilde zweier Stilarten gezeigt haben, ift der Natur der 
Sache nad) unendlich vielen Spielarten unterworfen, womit jedod nicht etwa gejagt fein 
ſoll, daß fich der Erzieher, wie etwa der bildende Künftler, feinen Stil ganz nad) eigenem 
Belieben wählen dürfe. Jusbeſondere follten alle ernfteren und tieferen Eindrüde in das 
Gemütsleben notwendig getragen fein von der allgemeinen Sitte und von dem objektiven 
Leben des großen ftaatlihen und kirchlichen Gemeinweſens, in welches der Lehrer mit 
feinem Zöglinge hineingeftellt ift. Ohne diefen Rückhalt ift die Wirkung zweifelhaft und 
die Verantwortlichfeit nicht zu ertragen. Es begreift ſich nad) diefem leicht, daß ſich die 
Pädagogik in einer Zeit, die manigfach nad) neuen Formen und Geftaltungen des objel: 
tiven Gefamtlebens ringt, vorwiegend auf die Bahn einer farbloferen, mehr auf Fern: 
Yaltung des Schlechten, als auf fpezifiihe Geftaltung hinwirkenden Charafterbildung ger 
drängt fieht und daher auch dem förperlichen Wolbefinden der Kinder Konzefjionen macht, 
die in Sparta, Rom und im deutſchen Mittelalter ſchwerlich Billigung gefunden hätten. 
Die ſpezifiſche Charakterbildung fält dabei mehr dem Haufe und dem Yeben zu. Bei 
alledem darf man durchaus nicht glauben, daß wir etwa in der Berüdfichtigung fomati= 
ſcher Einflüffe auf die geiftige Entwidelung der Kinder fchon in ein Extrem geraten 
wären oder ein Marimum erreicht hätten, über welches fich ohne Verweichlichung des 
Geiftes nicht hinausgehen Tiefe. Ohne Zweifel wird man mit fortjchreitender Einficht 
noch mandyen Punkt entdeden, in welchem die Kinder durch Nichtachtung ihrer körperlichen 
Bedürfnifje (die der Erwachſene nur zu oft brutal nad) ſich beurteilt, während fie grund- 
verfhieden find!) gequält und gehemmt werden, ohne daß dabei für die Charafterbildung 
viel heraustäme, 

Eine durchgeführte materialiftiiche Pſychologie eriftiert übrigens nicht , wenn man 
nicht etwa die Phrenologie als ſolche will gelten lafjen, über deren geringen wifjenfchaft: 
lihen Wert an anderer Stelle (vgl. d. Art. Phrenologie) gehandelt worden iſt. Der 
Materialismus de Altertums löfte die Seele auf in eine Summe der feinften und be= 
weglihften Atome, deren Zufammentreffen mit den von den Dingen ausgehenden und das 
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Abbild derſelben darftellenden Atome das Erkennen ausmachte. Mad der Ermenerum 
des antiken Materialismus durch Gaffendi unterlag der antbropologifche Teil desſelben 
jehr bald einer totalen Umbildung, da mit den Seelenatomen der Alten, die mehr oder 
weniger mit dem Athem, der Wärme im Blut u. f. w. identifiziert wurden, nichts mehr 
anzufangen war. Nur den Gedanken hielt man feft, daß die Empfindung eim An 
der Bewegung des Stoffes fein müfle. So nahm Hobbes eine Übertragung der 
Bewegungen der Körper auf die Luft, der Luft auf die Sinnesorgane an umd glaubte, 
daß fich diefe Bewegung von den Sinnedorganen nady dem Gehirn, von da zum Seren 
und vom Herzen wider rückwärts zum Gehirn fortpflanze. Erſt diefe letzte, rüdläufie 
Bewegung hielt er für die Empfindung. — Inzwiſchen wurde die ſchon im Altertum 
von Galen richtig erkannte Bedeutung des Gehirns und des Nervenſyſtems von neueren 
Anatomen, zumal gegen Ende des 17. und in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
(Willis, cerebri anatome, 1683, Dodart et Surgé 1688; fpäter Boerhaave, Haller u. a.) 
genauer erforfcht und damit feftgeftellt, daß im diefen Organen zunächſt der Sig alkı 
pſychiſchen Funktionen zu fuchen fe. Durch La Mettrie wurden die Ergebnifje dieler 
mediziniſchen Forfchungen mit dem epikuriſchen Materialismus verfhmolzen; feine ganz 
Pſychologie befchräntte fi) jedody darauf, an einer Anzahl von Berfpielen und Thatjaden 
die Abhängigkeit der geiftigen Funktionen von den körperlichen darzuthun. Die den 
Denten als Subftrat dienende materielle Bewegung dachte man ſich damals unter dem 
Einfluß der Undulationstheorie der Phyſiker ald eine vibrierende Bewegung einzelner Ge— 
hirnfaſern und ftellte ſich meiſt in fehr plumper Weife jede einzelne Faſer als Xrägerin 
einer befonderen Empfindung oder gar einer Idee vor, die mit der Schwingung der be 
treffenden Faſer bewußt werde und nad dem Aufhören der Schwingung wider aus dem 
Bewußtjein verfhmwinde. Daneben berrfchte im allgemeinen bei den Mebizinern bi in 
die neuefte Zeit hin durch den Einfluß der Schulpfyhologie das Beftreben, die einzelner 
„Geiſtesvermögen“ zu Iokalifieren und z. B. befondern Himmteilen die Denkthätigfeit, an 
dern die Gefühle und den Willen zuzumeifen, Noch jest halten zahlreiche Mediziner die 
vorberen Partieen des großen Gehirns für den Sig des „Denkvermögens“, das fleine 
Gehirn für den Sig der Affelte u. ſ. w., ohne daf dafür irgend etwas fpräde, als 
eine lockere und oberflächliche Verbindung vereinzelter Thatfahen *) mit überlieferten, auf 
ganz anderem Boden gewachfenen Vorurteilen. Erſt durch Rückwirkung folder medizin: 
ſcher Beitrebungen auf die Schulpfychologie wurde dann im biefer jene plumpe Borftellung 
von den Geelenvermögen als bejonderen Organen des Geiftes heimifch, welche wir oben 
mehrfach erwähnt haben. Die zähe Verfolgung diefes Weges zeigt um fo deutlicher, wir 
gewaltig die überlieferten Anſchauungen nachwirken, als ſchon in den erften Anfängen der: 
artiger Unterfuchungen faft überall einzelne Fälle beobachtet wurden, welche jeder derartigen 
Lolaliſation jchroff widerfprahen. Die veränderte Wendung, welche Gall der Lehre von 
den Gehirnfunftionen geben wollte, war im Grunde nur eine noch ungleich rohere Yolali- 
fation der Geiftesvermögen, welcher denn auch die fonnenklarften Thatſachen in zahlreichen 
Punkten unwiderleglich entgegentreten. Immerhin wurde die ſchon vorher jehr rege ge 
worbene Thätigkeit für Unterfuhung der Gehirn: und Nervenfunktionen feit Gall un 
Spurzheim noch bedeutend vermehrt, ohne dag man, wenigftens was die Beziehungen der 
einzelnen Gehirnteile zu den Geiftesfunftionen anlangt, irgend nennenswerte Refultate er: 
zielt hätte. Merkwürdigerweife blieb man um jo hartnädiger dabei, ber (die äufere 
Schicht bildenden) grauen Subftanz des großen Gehirns die höheren Geiftesfuntionen je: 
zuweilen, je mehr man Thatſachen entdedte, welche diefe Anficht bei vorurteiläfreier Br 
trachtung ſchwer hätten erjchüttern müſſen. Es giebt faft feinen Teil der Subftan dei 


*) Mehr Anſpruch auf Beachtung haben diejenigen Theorieen diefer Art, melde ſich nicht 
auf vereinzelte pathologifche Beobachtungen und misbentete Refultate von Bivifeltionen ftügen, 
fondern auf Unterfuchungen der vergleihenden Anatomie und ber Statiftif von Hirm- um 
Schädelmefjungen; doch laufen auch bier entfcheidenbe Fehler mit unter. Bergl. meine Geſh 
db. Material. S. 444—450. 


Seelenlehre. 575 


großen Gehirns, der nicht fchon degeneriert gefunden wäre, ohne daß man im Leben des 
betreffenden Individuums Abweſenheit einzelner Geiftesvermögen oder Störung befonderer 
geiftiger Funktionen beobachtet hätte und felbft die Lehre von der ibentifchen, daher ein- 
ander vertretenden Thätigkeit der beiden (rechts- und linksſeitigen) Hälften des großen 
Gehirns reicht nicht aus, alle negativen Inſtanzen gegen jene Lehre zur befeitigen. Die 
graue Subſtanz des großen Hirns ift eine an fi unempfindlihe Maſſe, welche ohne 
Störung weſentlicher geiftiger Funktionen eine bedeutende Beeinträchtigung erleiden kann, 
verhältnismäßig leicht wider heilt und bei erheblicher Verminderung feine andern regel: 
mäßigen und unfeblbaren Spuren ihrer geftörten Thätigleit zurüdläßt, als Lähmung, 
dumpfe Bleifchtwere in ben Glievern und Verzögerung — jedoch nicht Verwirrung — 
des Dentend und Redens mit fchneller Ermüdung *). Alle fpezielleren und pofitiveren 
Nachweiſe eines Zuſammenhangs zwiſchen Gehirnthätigfeit und Geiftesfunktionen beziehen 
fih bis jet nicht auf die graue Subftanz der Grofigehirmhemifphären, fondern auf bie 
an der Bafis des Gehirns gelegenen Drgane, in welchen man, zum Zeil erft in den 
legten Jahren, mit genügender Sicherheit die Zentralftätten gewiſſer Funktionen nad» 
gewiefen hat. (So des Taftfinnes an einer Stelle in der Nähe der Seh: und Streifen: 
hügel, der durd; Gehör und Stimme — nicht aber durch Mimil, Schrift u. |. mw. ver— 
mittelten Sprache in der Umgegend der Sylviſchen Spalte. Der Entdeder ber letzteren 
dentralftelle, Meynert, hat gleichzeitig eine Theorie aufgeftellt, welche wider das Feld 
der „Vorftellungen“ in die Hirmrinde verlegt. Der empirifch begründete und der rein 
inpothetifche Teil feiner Theorie find aber leicht zu trennen und ber Iettere nicht frei 
von dem Pieblingsfehler der Gehirnforfcher.) Der Umftand, welcher die Forfcher immer 
wider dazu treibt, die Mindenfubftanz des großen Gehirns zum Sig der höheren Geiftes- 
funktionen de8 Denkens, Vorſtellens u. ſ. mw. zu maden, ift die umleugbare That: 
fahe, daß die vergleichende Anatomie ſowol wie die Beobachtung bei verfchiedenen 
menihlihen Individuen, Stämmen und Racen uns zeigt, daß die höhere geiftige Be- 
fühtgung tm allgemeinen mit einer ftärferen Entwidelung des Gehirns und der Gehim: 
windungen (durch deren Vermehrung die Aufenfläche und alfo die Verbreitung der Rinden— 
ſubſtanz erweitert wird) Hand in Hand geht. Dazu fommt der Umftand, daß man 
in den an der Baſis des Gehirns gelegenen Organen zwar Beziehungen genug zur 
Simmesthätigfeit, zu den Bewegungsimpulfen u. f. w. entdedt, aber feine Beziehungen 
zum Urteilen und Schließen, iiberhaupt zu den Leiftungen, die man den höheren Seelen: 


*) Die Hirnanatomen bebienen ſich einer fpezififchen, von allen Regeln der wiſſenſchaft— 
lichen Induktion ſtark abweichenden Logik, aus welcher allein das bartnädige Fefthalten ber über- 
lieferten Lofalifations-Borurteile zu erflären if. Die negative Inftanz gilt ihnen gar michte. 
Wenu in einer gewifien Prozentzahl von Fällen Zufammentreffen einer Funktionsſtörung mit 
einem örtlichen Leiden konftatiert if, während in andern Fällen das Zufammentreffen notorifch 
fehlt, fo ift nach ber in anderen empirifchen Wiſſenſchaften geltenden Yogit bie Idee eines direkten 
Kauſalzuſammenhangs ausgefchloffen, weil, wenn die von örtlichen Leiden betroffene Stelle wirklich 
der Urfprung ber betreffenden Funktion wäre, bie Zerfttörung derfelben in jedem Kalle bas 
Aufören der betreffenden Funktion nach fi ziehen wiirde, während das AZufammentreffen in 
einer Anzahl von Fällen höchftens auf einen indirekten Zufammenhang deutet, d. 5. auf 
eine dritte Urfache, von welcher einerfeit bie betreffende Funktion abhängig if, während fie 
andererſeits geeignet ift, in zahlreichen Fällen bas in Rede ftehende Organ mit zu affizieren. Reichlich 
neun Zehntel aller von Mebizinern aufgeftellten Theorieen und Erklärungen fpezieller Fälle würden 
nicht vorhanden fein, wenn man für gut gefunden hätte, bie einfacdhften und unabänbderlichften 
Regeln der Logik, wie fie in ber Phyfit, ber Ehemie und auch in anderen Teilen der Phyfiologie 
und Pathologie Anwendung finden, aud für das Gehirn gelten zu laſſen. Die außerordentliche 
Feinheit und Schwierigkeit der betreffenden Unterfuhungen und bie große Möglichkeit des Irr— 
tums entſchuldigt das berrfchende Verfahren nicht, da man fich leicht überzeugen kann, daß in 
der That auch die augenfälligften und unbeftrittenften Thatſachen als negative Yuftanzen gegen 
eine beliebte Theorie nicht anerklannt werben, fo lange noch einige pofitive Anhaltspunkte da 
find, welche — fobald man die Widerlegung ignoriert — die gemadte Annahme binlänglich zu 
hüten feinen. 
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vermögen zuzufchreiben pflegt. Da nun das beim Menſchen jo mächtig ausgebilker, 
ihn augenfällig vor der ganzen Tierwelt den Vorzug verleihende große Gehirn fo weit 
eigentlich für diefe Funktionen vafant bleibt, fo fehrt man immer umd immer wider 
zu demfelben zurüd und vergißt die einfache und durchſchlagende Thatfache, daß es kein 
Stelle der Hemifphären giebt, die nicht ſchon in durchaus guten und zuverläffigen Be 
obachtungen erkrankt und felbft zerftört gefunden wurde, ohne daß man irgend eim fehle 
beftimmter Vorftellungen, ein Fehlen einzelner Vermögen oder Störung des richtigen, 
dem erworbenen Charakter des Individuums entjprechenden Denkens, Fühlens und 
Wollens wargenommen hätte. 

Man kann aljo auf dem betretenen Wege nicht weiter fommen und wird nicht eher 
zu größeren Erfolgen der Forſchung oder mindeftens zu einer Haren und haltbaren Bor: 
ftelung über das Verhältnis von Gehirn und Seele gelangen, bis man e3 aufgegeben 
bat, eine befondere Stelle für Funktionen zu fuchen, welde offenbar nicht neben der 
Thätigfeit der Empfindung und der Bewegungsimpulfe ihren befonderen Platz haben, 
fondern deren ganzes Weſen in einer eigentümlihen und höheren Geſetzen folgenden 
Kombination derfelben befteht, und zwar in einer Kombination, im welder das 
geiftig Einfache von einer unendlichen Manigfaltigkeit gleichzeitiger Thätigkeiten in den 
verfchiedenften Teilen des Gehirnd und Nervenſyſtems getragen wird. So hat mar 
3. B. längft bemerft, daß unfer Denken ftet3 ein heimliches Reden ift und man fan 
fi) leicht durch Selbſtbeobachtung (mitteljt de8 äußeren Sinne, als zuverläffig:) 
überzeugen, daß namentlich die Zunge beftändig von einzelnen Bewegungsimpulfen affigiert 
wird, welche den Buchſtaben irgend eines gedachten Wortes entſprechen. Hieraus kinnen 
wir fchließen, daß jene Gegend des Gehirns, in welcher nad) Meynert das Centralorgan 
der Lautſprache ift, beim Denken thätig if. Statt nun den Gedanken gleichjam fertig 
aus einem anderen Teile des Hirns kommen zu lajjen, um hier dad Spradorgan in 
Bewegung zu fegen, ift es weit einfacher und erjpart uns mindeftens ein Rätſel, wenn 
e3 uns auch das legte nicht löft, wenn wir die Erregung dieſes Gehirnteiles ſelbſt als 
das phufiihe Subftrat des Denkens auffaffen. Der gleiche Gedanke wird aber von 
Taubftummen mittelft der Geberdenſprache gedacht, deren Gentralherd im irgend einan 
anderen Gehirnteile zu ſuchen ift, in weldem gejehene Sprachzeichen (wie dies aus 
beim Leſen und Schreiben gefchteht) fih mit den mimiſchen Bewegungsimpulſen oder de 
zum Schreiben gehörigen kombinieren. Warum joll nicht ein und derjelbe Gedante u 
verschiedenen Gehirnteilen gleichzeitig gebildet und auf ſehr verſchiedene Weife im Ste 
der Empfindungen und Bewegungsimpulfe ausgedrüdt werden, wie ein und dieſelbe Me 
(odie von verfchiedenen Inftrumenten mit fehr verichiedenem Mechanismus, verſchiedener 
Klangfarbe und verfchiedener Tonfülle, aber dennod ihrem Weſen nad) als Melodie 
identifch, widergegeben werden kann? Auch zeigt das gleiche Bild, wie nun Urteilen, 
Schließen und andere Geiftesfunftionen ihrer eigentlichen geiftigen Bedeutung nad jelbit 
bei ftarker Erkrankung und teilweifer Zerftörung des Organs unter Umftänden wol er 
halten fein können, Ein verftimmtes Klavier giebt keine richtige Melodie mehr, allen 
wenn ftatt deſſen nur einzelne Saiten gejprungen, der Rejonanzboden zerflört, die Me 
hanit fchadhaft geworden, fo fann immer noch eine richtige und zum mindeften eine a: 
fennbare Melodie heraustommen. Die Schwierigkeit, daß auf diefe Weife der Gedunk, 
der in unferem Bewußtſein einheitlich ift, im Grunde mehrmals vorhanden ift, darf und 
nicht ſchrecken. Auch eine Melodie — oder jagen wir lieber gleich ein Tongedanle — 
bleibt gleich einheitlih, ob er von einem einzigen Inſtrument oder von eimem mol: 
geichulten DOrchefter gegeben wird. Die Kluft zwiſchen dem finnlichen Wild, weldes un: 
diefe Borftellungsweife giebt, und zwifchen der inneren Warnehmung eines unmittelbar 
gedachten Gedankens bleibt gleich, unausgefüllt , allein diefe Kluft ift noch größer, wenn 
man fich die einzelnen Vorftellungen je in einer bejonderen Hirnzelle ifoliert denft und 
num nad der Einheit des Geiftes fragt, in welchem alle diefe Vorftellungen nad) einander 
bewußt werden. Hier giebt es fein anderes Mittel zu einer gewilfen Anſchaulichkeit 
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der Einheit der Seele zu gelangen, als die Verfegung berfelben in einen mathematifchen 
Punkt, welchem von allen Zeiten die phyſiſchen Eindrüde zuftrömen.. Man bat aber 
dann die Schwierigkeit der Verſchmelzung des vielen zum einen nur zurüdgefchoben und 
allem andern noch einen abfoluten Widerfpruch binzugefügt, während die Annahme, daß 
der an fich umäumliche Gedanke im phyſiſchen Organismus von einer formal beftimmten, 
materiell mehr oder minder gleihgültigen Harmonie von Empfindungsporgängen 
und Bemwegungsimpulfen repräfentirt werde, feinen Widerfprud in fich ſchließt, 
jondern nur auf demjenigen Punkte der Anfchaulichkeit ermangelt, wo umferem Nachdenken 
überhaupt — mit Hegel zu reden — das Hören und Sehen vergeht. 

Damit wir übrigen unferen pädagogifchen Leſern nicht die freude an hohen Stimmen 
und wolgewölbten Köpfen verderben, ſei nur kurz darauf Hingewiefen, daß die oben ein= 
geräumte Bedeutung des großen Gehirns für das höhere Geiftesleben ganz wol mit der 
Anfiht vereinbar ift, daß der eigentlihe Ort des Dentens in den reich geglieverten Or— 
ganen der Baſis des Gehirns zu fuchen ſei. Wir haben jedoch hier nur die Möglichkeit 
eines ſolchen Sachverhalts zu zeigen; das Weitere fällt der zukünftigen Forſchung anheim. 

Je weniger fowol in der Reihe der tierifch organifierten Wefen, als aud im den 
verichtedenen Buftänden, welche der Menſch durchlaufen kann, das höhere Geiftesleben 
vorhanden oder entwidelt ift, defto deutlicher tritt der Prozeß der Reflerbewegung 
bevor, welcher jegt von vielen Phnfiologen — jedenfall® mit mehr Recht, als die fo- 
genannte einfache Borftellung — als das wahre Grundelement aller pſychiſchen Thätigfeit 
betrachtet wird. Ein Weiz fteigt durch einen Empfindungsnerwen bis zu einem Central: 
punkt der Nerventhätigfeit empor und fett ſich hier al3bald in einen Bewegungsimpuls 
um, welcher im einfahiten Fall eine bloße Zudung, in zufammengefegteren ſchon eine 
mehr oder weniger zwedmäßige, jedenfall aber als medhanifch bedingt zu denkende 
Bewegung hervorruft. Solche Reflerbewegungen find das Nießen, Blinzeln, Verzerren der 
Gefihtzüge auf einen unangenehmen Geihmad, Zufammenfahren eines in fchmerzhafter 
Beife berührten Gliedes, Hinmwenden des Auges nad einem Lichtſchimmer, Schließen 
des Auges vor unangenehmem Licht u. |. w. — Man macht nun leicht die Bemerkung, 
daß bei der großen Maſſe von Reizen, welche beftändig auf ein mit mehreren Sinnen 
begabte Weſen eindringen, die Impulſe zu Reflerbewegungen notwendig fid) teild kom— 
dinieren, teil3 einander hemmen und durchkreuzen müflen; auch fieht man leicht ein, daß 
m Organismus viele Gruppen ſolcher Reflerbewegungen von vornherein jo kombiniert 
kin fönmen, daß ihre Gefamtwirtung, obwol fie noch ohne Nachdenken zu Stande kommt, 
ihon ziemlich fomplizierte Zweckthätigkeiten (wie 3. B. das Saugen der neugeborenen 
Tiere) hervorbringt. Bei alledem wird ein Weſen um fo abhängiger von feiner Um— 
bung bleiben, je mehr e8 dem unmittelbaren Zufammenfluß der verſchiedenen Reize zu 
bombinierten Reflerthätigkeiten unterworfen bleibt, während zur Herftellung einer gewiſſen 
Freiheit vom momentanen Reiz unerläßlic if, daf ein Zeil der Wirkungen, welche durch 
de Empfindimgsnerven in das Gentralorgan eingehen, bier nicht fofort zur Auslöfung 
der entfprechenden Bewegungsimpulſe verwandt, fondern abgeleitet oder abforbiert werben 
kaum, ſowie daß umgelehrt Bewegungsimpulfe auch ſpontan entftehen oder je nad Um: 

fänden abgefchwächt oder verftärft werden können. Die betreffenden Kräfte können aber 
richt vernichtet und aus dem Nichts hervorgerufen werden, oder durch einen „influxus 
physieus“ diret aus dem Willen als ſolchem hervorgehn, fondern das die ganze Natur 
durhdringende Geſetz der Erhaltung der Kraft wird aud im Gehirn des Menſchen und 
der Tiere fein Recht behaupten und die betreffenden Kräfte müſſen daher irgendiwo aufs 
genommen und erzeugt werden können. Denkt man fi num das große Gehirn als den 
großen Requlator aller einftweilen zu bemmenden ober auf irgend eine Auslöfung Hin 
abzugebenden Kräfte, jo wird man leicht einfehen, daß die Größe dieſes Organes fehr 
weſentlich mit der Freiheit des betreffenden Weſens von feiner Umgebung zufammenhängen, 
daß es gewiffermaßen als die phyſiſche Berwirklihung des Gedantens der Spontaneität 
und inneren Unabhängigkeit erfcheinen und fomit recht wol die oberfte Stelle im Or⸗ 
Mdag. Enchklopäbie. VI. 2. Aufl, 37 
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ganismus eimmehmen kann, ob es gleich nicht der Sig der Vorftellungen iſt. Die Er- 
haltung aller Geiftesfunktionen bei partieller Zerftörung der Hemifphären erflärt ſich dam 
leicht und nicht minder der Umftand, daß zwar die Freiheit und das folgerichtige Denten 
und Handeln eines fo verlegten Menſchen nicht beeinträchtigt find, daß er aber vm jeder 
geiftigen Anftrengung leichter ermübet, weil nun ein Zeil des Organs bie Funktionen 
verfehen muß, denen bis dahın das Ganze diente. 

Ungleich mehr Erfolg als die Durchforſchung des Gehirns hat bis jekt die Phr- 
fiologie der peripheriſchen Zeile des Nervenſyſtems gehabt und auf dieſem Gebiete, 
namentli aber in der Bhyfiologie der Sinnesorgane find bisher auch die wert: 
vollften Beiträge zur Seelenlehre gewonnen worden, welde wir der Medizin überhaupt 
zu verdanken haben. Wir wollen bie wichtigften derfelben hier kurz erwähnen. 

Die von Helmholtz bewerfftelligte Meffung der Gejchtoimdigkeit, mit welcher fid 
die Nerventhätigfeit in den Empfindungs: und Bewegungsnerven fortpflanzt, könnte viel: 
leicht troß ihrer ungemeinen Wichtigkeit al3 ohne Beziehung zur Pfnchologie beifeite 
geftellt werden, wenn fie uns nicht Anlaß gäbe, das überlieferte Vorurteil von ber 
Bligesichnelle unferer Gedanken im gegründete Zweifel zu ziehen und eime große Zahl 
unferer willtürlihen Handlungen unter einem neuen Gefihtspunft zu betrachten. Wät- 
rend ſich die Eleftricität im Kupferdraht mit einer Gefchtwindigfeit von 62000 Meilen 
in der Sekunde fortpflanzt, kann die Empfindungsleitung in demfelben Zeitraum mr 
Gil, Meter zurüdlegen, ift alfo an Gefchwindigfeit nicht einmal der Fortpflanzung de 
Schals, geſchweige denn derjenigen des Lichtes oder der Elektricität zu vergleichen. Mar 
bat allen Grund anzunehmen, daß die Bewegung der Leitung innerhalb des Gehims cher 
langfamer al3 fehneller von ftatten geht und da alle8 Denken an ſolche Leitungen geknüpft 
fcheint, jo wäre es hiernad mit der WBligesfchnelle des Gedankens vorbei. Wundt mil 
fogar durch direfte8 Experiment gefunden haben, daß der jchnellfte Gedanke im Mittel 
etwa "/s Sekunde braude. Die betreffenden Verſuche (vergl. Wundt, Vorlefungen L 
©. 38 ff.) find an Zuverläffigfeit mit denen von Helmholg nicht zu vergleichen, immer 
bin aber von Intereſſe. Wenn jedoch Wundt ferner auch annimmt, daß wir miemal 
mehr als einen Gedanten gleichzeitig haben können, und daß die anfcheinende Gleichzeitig 
feit verfchtedener Vorftellungen in unſerem Geifte nur von einer fehr ſchnellen Aufeinander: 
folge herrühre, jo will es fcheinen, als Lafie ſich diefe doppelte Einfchräntung der Leiſtungs 
fähigfeit unſeres Denkvermögens denn body mit den Thatfachen nicht mehr vereinigen. 
In der That ift der Sa von der Unmöglichkeit, gleichzeitig zwei bewußte Vorſtellunger 
zu haben, nur dann richtig, wenn man einmal zufammengefette Borftellungen mit fer 
vielen Zeilen als einheitlich; gelten läßt und ſodann den Sag auf ſolche Vorſtellungen 
beſchränkt, die man mit gefammelter Aufmerkſamkeit fefthält, alfo gleichfam unter den 
Brennpunkt de Bewußtſeins bringt. In letzterer Beziehung iſt die Thatfache beachtens 
wert, daß man nach vielfältigen Beobachtungen ber Aftronomen nicht gleichzeitig, As 2. 
einen Sterndurchgang Hinter dem Fadenkreuz des Fernrohrs fehen und den Schlag eines 
Sekundenpendels hören kann. Fällt beides der Zeit nad) zufammen und ift die Aufmer- 
ſamkeit auf den Sterndurchgang gerichtet, fo verfchmwindet der Pendelſchlag für das Be 
wußtjein vollftändig, oder, was noch auffallender erfcheint, er wird verfpätet wargenommen; 
achtet man auf den Pendelſchlag, fo fcheint der Stern einen Sprung zu machen. Ye: 
bielte es fi mit allen Vorftellungen ſchlechthin ebenfo, fo müßte es z. B. ummöglid 
fein, in Moment einer Sekunde ein Bild mit acht verfchtedenen Einzelheiten fo af 
zufaffen, daß man biefelben nachher mit geſchloſſenen Augen zählen könnte. Dies ift aber 
feinesweg3 unmöglich; nur das fpätere Zählen (mobei man ſich Lediglich der Erinnerung 
bedient) nimmt längere Zeit in Anſpruch. 

Hier mögen denn auch jene merkwürdigen Seelenzuftänbe ihre Erwähnung finden, 
in welchen man das Gefühl hat, eine ganze Reihe von Thatſachen ſeines vergangenen 
Lebens gleichſam räumlich neben einander ausgebreitet, wie mit einem Blick zu über: 
Ihauen. Einer exalten Beobachtung find folde Zuftände ſchon deshalb nicht wel ju 
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unterwerfen, meil die merkwürbigften berjelben uns überrafchen und wie ein Traum 
wider verſchwinden. Verſucht man willfürlic ein foldes Überfhauen einer Reihe her- 
vorzurufen, fo kann man zwar eine demfelben ähnliche Gefamtempfindung in ſich ber- 
vorrufen, allein es fehlt derfelben jene Frifche und Anfchaulichkeit, wie fie folden Bor- 
fiellungen eigentümlih ift, wenn fie uns unbewußt überrafhen, und will man fi nad» 
ber von den Einzelnheiten Rechenſchaft geben, jo findet man deren doch nicht ſonderlich 
viele zufammen. Ebenſo ergeht es ung, wenn wir uns das Bild einer befannten Land» 
ſchaft, eines Zimmers mit feinem Inhalt u. ſ. w. im Nu mit allen Eingelnheiten vor 
die Seele rufen wollen. Wir können das Bewußtſein, daß und dies gelungen fei, ziem: 
lich leicht durch einen Verſuch in und erzeugen; wollen wir aber nachher diejenigen 
Einzelnheiten fpeziell aufzählen, welde uns ganz deutlich vorfchwebten, fo werben wir 
nicht jo gar viele finden. Ein dunkles Gefühl ftatt der wirklichen Fülle von Einzeln- 
beiten fcheint dann die meiften Stellen des Bildes ausgefüllt zu haben, während mir 
doch vorher das Gefühl völliger Klarheit hatten. Dies mag daher kommen, daß wir 
auch bei unmittelbarer Warnehmung der Gegenftände, wo wir ftet3 das Gefühl haben, 
als jähen wir fie ganz, im Wirklichkeit nur einzelne Punkte deutlich ind Auge faflen, 
an welche fich die Borftellung des Ganzen anfnüpft. Daher braudt aud das fchnellfte 
Auge und der ſchnellſte Geift da, wo e8 wirklich auf fpezielle Auffafjung der Einzeln: 
beiten ankommt, eine nicht zu unterfchägende Zeit. Ein Schachfpieler mag noch fo ſchnell 
zu fpielen imftande fein; wenn ihm im Nu eine einigermaßen verwidelte Pofitton vor 
Augen geftellt wird, muß er ſich die Zeit nehmen, jede einzelne Figur erſt anzufehen, 
bevor er nur irgend ein Urteil hat. Das Feldberrngenie, weldes „im Moment“ von 
einem eben erreichten Hügel herab die Pofition einer Schlacht durchſchaut, erifttert nicht 
und in Wirklichkeit find in folden Fällen die ruhigen, faft phlegmatifchen Naturen meift 
am fchnellften orientiert; eben weil fie fid) von vorn herein die Zeit nehmen, alles ein- 
zelne ordentlich anzufehen. Bei folder Ruhe fann man in wenigen Sekunden auch nad 
Bundt ſchon eine große Menge von Eingelnheiten warnehmen. Die gleiche Schnelligkeit 
des Phlegmas habe ich fehr Häufig ſchon bei Feuersbrünſten beobachtet, wo, jo lange es 
derauf ankommt fi) zu orientieren, ftet3 die Langfamften am fchnellften am richtigen 
Fed find, während allerdings ein einzelnes hervorragendes Faltum in feurigeren Perfonen 
eine ſchnellere Reaktion hervorruft. „Eile mit Weile!” gilt aljo auch für das Sehen, 
Hören und Mitteilen; eine Wahrheit, die nicht ohne pädagogifches Intereſſe ift. 
Erwähnen wir gleich hier, was auch mit manigfachen weiter unten zu berührenden 
Erjheinungen zufammenhängt, daß der Zeitverlauf in unſerem Bewußtſein überhaupt 
von dem objektiven Zeitverlauf, wie ihn eine wolgeregelte Uhr angiebt, jehr verichieden 
ft und zwar keineswegs etwa nur infolge der befannten Wirkungen der Unterhaltung 
und der Langeweile, fondern auch in ſehr elementaren und chne Zweifel unmittelbar 
durch unfere geiftige Organifation bedingten Erſcheinungen. So fand Bierordt (ber 
Beitfinn, Tübingen 1868), daß wir gewiſſe (fleinere) Zeitintervalle regelmäßig zu groß, 
andere (größere) regelmäßig zu flein ſchätzen. Eine der merkwürdigften Thatfachen ift 
aber die, daß ſich die Zeitfolge mander Eindrüde in unferem Bewußtſein geradezu um— 
tert. Hierher gehört die beglaubigte Erſcheinung, daß der Arzt beim Aderlaffen mittelft 
des Schneppers das Blut bervorquellen fieht, bevor er den Schnepper in die Haut fahren 
feht. So fol aud der Schmied die Funken oft vom glühenden Eifen fprühen jehen, 
bevor nach feinem Bewußtfein der Hammer dasfelbe erreiht hat. Mir jelbft iſt es 
eine ſehr bekannte Erſcheinung, daß nach einem plöglichen Knall ſich das Gefühl einftellt, 
als Habe man den Knall einen Augenblit voraus gewußt, gleihfam das Bewußtſein, 
daß ein Knall ftattgefunden, einen Moment früher gehabt, che der Schall das Ohr traf. 
Ein Lehrer, welchem eine Schultafel auf den Kopf fiel, erflärte mir, er habe den Sturz 
der Tafel einen Wugenblid vorher deutlich gewußt, was vermutlich auf die gleihe Um— 
tehrung der Zeitfolge im Bewußtſein zurüdzuführen it. — Bekannt ift die Thatjache, 
daß ein ausführlicher Traum oft mit einem, anſcheinend folgereht in die Erzählung 
37* 
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verwobenen Schuß endigt, bei welchem man erwacht und welcher in eimem wirklichen 
Sinnegeindrud (Fallen eines Gegenftandes, Knall reipender Möbel u. |. w.) feine Ber: 
anlafjung hatte. Hier muß die ganze Fülle von Ereignifen, welde der Traum als Bor: 
bereitung auf den erfolgenden Schuß voranjchidt, erſt nad demfelben im Bewußtſein 
aufgetaucht fein und ſich für die Erinnerung im Verlauf weniger Sekunden nicht ur 
gebildet, jondern auch in eine natürliche Folge geordnet haben. Hierbei mag ermähnt 
fein, daß mir ein berühmter Phyſiologe als feine übrigens nicht als Refultat ſtrenger 
Forſchung zu betrachtende Meinung mitteilte, er vermute, daß überhaupt die meiſten 
Träume, an welche wir und erinnern, exft im Moment de3 Ewachens entſtehen, indem 
der Geiſt eine gleichſam erſtarrte, dem Zuſtand des Gehirns im Moment des Erwachen 
entſprechende Vorſtellungsgruppe, die alſo an und fur ſich gleichzeitig gegeben wäre, in 
eine Zeitfolge ordne und als Erinnerung auffaſſe, was allerdings die bunte Bereinigung 
von Widerfprühen im Traume fehr gut erflären würde. Perſonen, welche man im 
Schlafe reden hört und welche ruhig weiter jchlafen, erinnern ſich in der Regel am dieſe 
Träume nicht. 

Da die Bewegungsleitung vom Gehirn zu den Muskeln nicht fchneller vor fid 
geht, als die Leitung der Empfindung zum Gehirn, fo mußte die Frage entftehen, ob 
diefe Schnelligkeit auch bei den jchmellften Bewegungen, melde der Menſch auszuführen 
bat, zumal bei einer jehr ſchnellen Folge fomplizierter Bewegungen, wie 3. B. bei emem 
Klavierfpieler, Ballettänzer oder auch beim ſchnellen Sprechen, zur Erklärung der wi: 
lichen Leiftung ausreihe. Die Berechnung ergiebt auch für bie ſchnellſten überhaupt 
vorkommenden Bewegungen, was den Nervenftrom vom Gehirn zu den Mustleln betrifft, 
durchaus feine Schwierigkeit, dagegen ift allerdings nicht daran zu denken, daß in einem 
folhen Falle die einzelnen Bewegungen im Bewußtſein zuerft alle gedacht und gemollt 
würden. Auch ift nicht zu bezweifeln, daß eine große Zahl der erforderlichen Impulſe 
zur Musfeltontraftion gleichzeitig abgegeben werben fann, während im Bewußtſein mır 
die allgemeine Idee der gewollten Bewegung herricht. Eine große Anzahl ber fogenane 
ten willfürlichen Bewegungen alfo, welche ihren Impuls vom Centralorgan aus erhalten, 
wird im einzelnen nicht gewollt und gedacht, fondern nur im Gebanfen an das Ge: 
famtrefultat aller einzelnen Bewegungsimpulfe mit umfaßt. Wenn man bedenkt, 
welche Menge von Musteln — die alle der Willkür unterworfen find — jedesmal is 
beftimmter Weife mehr oder weniger in Spannung verfegt umd wider nachgelafien 
werden muß, um nur eine gewöhnliche Gangbewegung zuftande zu bringen, ja ım 
den Körper bei rubigem aufrechtem Stehen im Gleichgewicht zu halten, fo wird man 
leicht fehen, daß unfere allereinfachften Verrichtungen ein die Kräfte des einzelnen Judi⸗ 
viduums weit überfteigende® Studium fordern würden, wenn die einzelnen Bewegungs 
impulfe mit Bewußtſein fo zufammengefegt werben follten, daß fi) bie gewollte Körper 
bewegung daraus ergäbe. Da aber auf der andern Seite der Wille auch nicht, wie e 
dem rohen natürlichen Bewußtſein vortommt, unmittelbar bewegend in Arme und Beine 
fährt, fondern alles nad den genaueften mathematifchen Geſetzen durch die Zujammen 
wirfung von Knochen und Sehnen, Gelenfflächen und Bänden, Musteln und Nerven 
erfolgen muß, fo ift ganz Mar, daß diefe Zufammenordnung der zweckmäßigen Bewegungs 
impulfe nad einem ähnlichen Princip, wie die Zufammenordnung der Reflexbewegungen 
in den urfprünglichften inftinktiven Thätigfeiten durch einen Mechanismus erfolgen muf, 
zu welchen der Wille, gleihfam wie der Mafchinift in die Maſchine, nur am einem ei 
zigen Punkte eingreift. Diefer Mechanismus unterfcheidet ſich jedoch von dem ber Refla- 
bewegungen dadurch, daß er erft erworben werden muß, während jener angeboren if 
Hierbei ergiebt fich denn leicht aus der Bergleihung des Säuglings mit einem eben ge 
borenen Tiere, daß letzteres für zahlreiche Verrichtungen den Mechanismus der Must: 
impulfe fertig mit auf die Welt bringt, den daS neugeborene Kind fich erft erwerben 
muß. Diefer anſcheinende Nachteil des Iegteren entſpricht feiner größeren Freiheit und 
feiner Anlage zu einer höheren Entwidelung des Selbftbewußtfeins. Je mehr em Tier 


Seelenlehre. 581 


während feinem Leben exrft erwerben muß, um das Ziel feiner vollen Entfaltung zu 
erreichen, deſto höher fteht es auf der Stufe der Weſen; je fertiger es auf die Welt 
fommt, defto mehr ift alles Reflerbewegung. Wenn man gewiſſe Fertigkeiten der Wilden 
gegenüber der anfänglichen Unbehilflichkeit des Kulturmenfchen beobachtet, könnte man 
glauben, auch darin die höhere, mehr dem Bewußtſein, der Erlernung und Übung zu- 
weifende Anlage des legteren zu erkennen. Belanntlich können au Anlagen, in dieſem 
Falle anfcheinend negative, erworben fein, d. h. von den Vätern erworben und als 
Naturanlage weiter vererbt. Daß daneben der Kulturmenſch in anderer Beziehung 
wider pofitive Anlagen mit auf die Welt bringt, welde beim Wilden mangelhaft ent- 
widelt find, widerfpricht dem gar nicht, denn dieſe Anlagen find regelmäßig Anlagen 
zum Lernen, nicht zur leichten, inftinftmäßigen Erlangung von Fertigkeiten. — Der Er: 
zieher wird nicht verkennen, wie diefer Sachverhalt ſchon durch die hohe Stellung, welche 
er der Erziehung anmeift, von ntereffe ift; findet man aber nicht auch im Verkehr mit 
der Jugend Naturen, welde gewiffermaßen ihre höhere Begabung gerade durch ihre natür= 
liche Ungefchidlichteit verraten? welche alles erft lernen müſſen und lernen wollen, was 
ſcheinbar glücklicher organifierte Kameraden auf den erften Schlag heraus haben, welche 
dafür dann aber auch eine Nachhaltigkeit und Fruchtbarkeit dieſes mühſamen und bemußten 
Erlernens entwideln, die ſchließlich alle8 weit Hinter ſich läßt? 

Ein anderes, für die Pädagogit höchſt wichtiges Lernen, das ſich und bei Anlaß der 
Bewegungsimpulfe darbietet, ift die Überwindung der unwillfürlihen Mitbewegungen. 
Wer kennt nicht jenes ungeſchickte Gefichterfchneiden bei fürperlihen Anftrengungen, welches 
Seiltänzer und Kunftreiter auf einfahftem Wege durch ihr ftereotypes Lächeln zu über 
winden fuchen? Welher Zurnlehrer hat nicht gegen krampfhaftes Bufammenziehen von 
Gliedern zu kämpfen, melde während der auszuführenden Bewegung ruhig geftredtt fein 
folten? Welcher Tanzlehrer hätte nicht unruhige Bewegungen des Oberkörpers, welcher 
Fechtlehrer nicht häßliche Manöver des linken Armes bei Anfängern zu tadeln? Auch 
beim Lefen umd Schreiben findet man oft folhe Mitbewegungen (beim fchnellen Schreiben 
3. B. eine ſchiefe Haltung des Kopfes; beim lauten Lefen der Anfänger Keuchen und 
Blofen u. f. w.). Die Urfache diefer Mitbewegungen wird gewöhnlich darin gefucht, 
daß der Willensimpuls im Gehirn, welcher durch den Gedanken an die gewollte Bes 
wegung erwedt wird, gleichſam über feine Sphäre hinausgreift, jo daß erft ebenfalls durch 
den bewußten Willen dem dadurch hervorgerufenen Impuls eine Hemmung entgegengefegt 
werden muß, bis dann durch Übung eine präzijere Kombination der gewollten Bewegungen 
zur andern Natur wird. Es mag aber auch die Ydeeaffociation mitwirken, wie es z. B. 
wol jedenfalls in den bildſamen und berechtigten Mitbewegungen der Geftikulationen beim 
Reden der Fall ift. Auch das häßliche Nägeltauen hei angeftvengtem Nachdenken oder 
bei Berlegenheit fcheint dem Princip nad hierher zu gehören. 

Der erfte und allgemeinfte Sag der gefamten Phyfiologie der Sinnesorgane 
ft zugleich ein Fundamentalfag der Pſychologie, wie der Philofophie überhaupt, der 
Sag, daß die von und mwargenommenen Qualitäten nicht den Dingen angehören, fondern 
unferer eigenen Organiſation. Der Klang als folder ift feine Eigenfchaft der ſchwingen⸗ 
den Saite; die Farbe keine Eigenfchaft der ſchwingenden Ütherteilden; Geruch und Ge- 
ſchmack find nicht in den Stoffen, weldhe wir riechen und fehmeden, fondern bdiefe Em: 
pfindungen entftehen in unferem Organismus, fei e8 nun, daß man fie nach der Lehre 
der „Ipezififchen Energien“ durch den leitenden Nerv entftehen Laffe, oder in dem Bentral- 
telle des Gehirns oder endlich erft in der Seele, welcher auch vom Gehirn nur ver: 
anlafiende Schwingungen oder Bewegungen irgend welcher Art zugeleitet würden. Gehen 
wir don dem Grundſatz aus, daß das Geſetz der Erhaltung der Kraft aud für das 
Junere des menfchlichen Organismus und für alle in denfelben ein- und von ihm aus- 
gehenden Kräfte gelten muß, fo werden wir wider auf die Anſchauung zurüdgeführt, 
daß das Gehirn weder ganz noch im irgend einem Teile die Seele fein kann, denn das 
Gefeg der Erhaltung der Kraft fordert, daf überall aud im Gehirn nur quantitativ 
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beftimmte Kräfte walten; ebenfo wenig aber werben wir die Seele von diefen Kräften i in 
äußerlicher und innlicher Vorftellungsweife trennen fönnen, denn al3dann entftände immer 
wider das Problem, daß fi beim Übergang in dieſelbe eine mefbare materielle Summe 
von Bewegungen nicht in andere Bewegungen oder Spannfräfte, fondern in eine einfache 
Qualität umfegen müßte, ſowie umgefehrt 3. B. aus ber einfachen Qualität einer em» 
pfundenen Farbe oder eines gehörten Klanges eine meßbare Ouantität von Bewegungen 
hervorfpringen müßte. Es fcheint fowol der Konfequenz der Natur, al auch derjenigen 
des Geiftes beffer zu entfpreden, in anderer Weife zu trennen; fo nämlich, daß, vom 
Standpuntt des Geiftes aus betrachtet, die gefamte Erfcheinung jener materiellen Kräfte, 
Bibrationen u. |. w. nur das Spiegelbild des wahrhaft Geiftigen im endlichen Berftande 
ift, vom Standpunft der Empirie aus jedoch die im Geift empfundene Qualität als ver: 
bunden erachtet wird mit der Form (Harmonie) gemwiffer dem Empfindungsaft en: 
ſprechender Bewegungen und Spannungen, al3 deren Sit wir dann die Gentralorgane an 
der Bafls des Gehirn anfehen. Hier möchte num eingewandt werden, wenn ıman die 
Empfindungen als ſolche ſich nur für unferen zerlegenden Berftand repräfentiert bene 
durch Schwingungszahlen oder irgend eine Harmonie von lebendigen oder Spannträften, 
fo könnte man ebenfo gut daS gleiche Princip aud in die Dinge verfegen und an- 
nehmen, daß das wahre Wefen der ſchwingenden Saite auch der Klang fer u. f. m. 
Man käme dann auf eine ähnliche Anficht, wie diejenige, mit welder Czol be biäher 
ziemlich allein fteht, wonad die ganze Natur von finnlihen Qualitäten erfüllt wäre, 
melde, getragen von den ihnen entjprechenden materiellen Bewegungen, in den menſchlichen 
Organismus und fchlieklic) in das Bewußtſein eingehen; allein abgejehen davon, daß wir 
und überhaupt die einfachen Qualitäten nicht ander denken fünnen, al3 in einem geiftigen 
Eubjeft, jo werden auf alle Fälle die Bewegungsformen beim Übergang von der äuferen 
Natur in unfere Nerven jo total verändert, daß wir feinerlei Grund mehr haben, fie für 
Repräfentanten der gleihen Qualitäten zu halten, wie derjenigen, welde wir in und 
vorfinden. Zuzugeben ift nur, daß die Konfequenz unferer Auffaffung fordert, dak and 
dem Quantitativen in der Äußeren Natur ein übrigens unbekanntes und unerkennbares 
Qualitative zu Grunde Tiege, deffen Spiegelbild in unferem Berftande und deſſen einzige 
faßbare Spur überhaupt jene von ung berechneten Schwingungen materieller Körperchen find. 

Bemerkenswert ift ferner die Thatfache, daß man neuerdings einer beftummten Be— 
ziehung zwiſchen der Gefchwindigfeit der Leitung in den Nerven und dem Verſchmelzen 
gefonderter Warnehmungen in eine einheitliche auf der Spur if. Preyer (die Creme 
des ‚Eimpfindungsvermögens und des Willens, Bonn 1868) nimmt an, daß die Br 
wegungsnerven imftande find, etwa 30 verſchiedene Impulſe in der Sekunde in eine 
Musfel zu fenden; werden diefelben häufiger, fo tritt ftatt der befonderen Zudungen der 
Tetanus, ein Zuſtand kontinuirliher Spannung ein. Nun mill Preyer durch eine Keibe 
von Berfuchen gezeigt haben, daß für die Empfindungsnerven eine ähnliche Grenze der 
Leitungsfähigfeit mit Verſchmelzung jenfeit3 berfelben beftehe, wie für die Bewegungs- 
nerven. Die einzelnen Stöße auf das Taftorgan verwandeln ſich in eine Schmerz: 
empfindung, die einzelnen Schallftöße in einen dauernden Klang, die einzelnen Pichteindrüde 
in eine andauernde Lichtempfindung. Geftügt auf feine wertvollen, wenn auch noch nidt 
fireng beweifenden Experimente wagt dann Preyer die Annahme, daß die Ganglienzeller 
im Zentralorgan bei mehr al3 30maliger Reizung in einer Sekunde in einen Zuftend 
dauernder Erregung geraten, der „dem Muskeltetanus vergleichbar” iſt. „Diefer Tetanus 
der Ganglienzellen hat ftet3 eine fontinuirlihe Empfindung zur Folge; wir dürfen viel: 
leiht fagen, ift die fontinuirlihe Empfindung ſelbſt.“ Hierbei ift nur zu 
bemerfen, daß jener konſtante Spannungszuſtand des Muskels eben doch naturwiſſenſchoft⸗ 
lich betrachtet nur eine Veränderung der Bewegungsform und der Spannungskräfte der 
Molefüle ift, womit, fofern ein ähnlicher Tetanus „die Empfindung feloft fein“ fol, die 
öfter erwähnte Kluft unausgefült bleibt. Trotzdem kann der medizinifche Forſcher bier 
infofern Recht haben, al3 Hinter einem ſolchen „Tetanus“ der Bentralganglien nicht 
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ewa noch eine fernere phyſilaliſche Leitung oder Umfegung der Kräfte auf dem Wege 
der Empfindung zu fuchen, fondern diefe hier nachgewiefene wirklich die letztte fein könnte, 
jo daß die weiteren Umfegungen ber Kraft ſchon nicht mehr der Empfindung, fondern 
dem, was auf die Empfindung folgt, als phyfiſches Gegenbild entfprechen würden. 

Die relative Subjektivität*) der menfhlihen Auffaffung der Außenwelt ſpricht fi 
jhon in den äuferen, rein phyfifalifch wirkenden und der Nerventhätigkeit vorarbeitenden 
Apparaten der Sinnedorgane aus, welche gleihfam materiell fonftruierte Abftraftions- 
thätigfeit vorftellen und als Sonderapparate der Warnehmung bezeichnet werden können. 
Schon in der Zahl diefer Apparate und ihrer Beziehung zur Manigfaltigkeit der Bor: 
gänge in der Natur fpricht fich Die Tendenz der Sonderung aus. Belannt ift das oft 
widerholte Beiſpiel von Dove, welcher ammimmt, daß in einem dunfeln Zimmer un= 
bemerft ein Stab hin und herfchwingt und dabei in fchnellere und fchnellere Bewegung 
gerät. Erſt wenn dieſe Bewegung eine beftimmte Schnelligkeit erreicht hat, erzeugt fie 
einen tiefen Ton, welder dann die ganze Skala der Töne durchläuft und mit dem höch— 
fien, den unfer Ohr vernehmen fann, verſchwindet. Dann kommt bei zunehmender 
Schnelligkeit der Bibrationen eine ungeheure Kluft des Schweigens, bis endlich) die ber 
Schwingungsgefchwindigkeit entiprechende Wärme ſich fühlbar macht; weiterhin folgt das 
ht, welches die Stala der Farben vom Rot bis zum Biolett durchläuft, um jenfeit 
derfelben wider für unjere Warnehmung zu verſchwinden, während doch die Schnelligkeit 
der Vibrationen und die lebende Kraft der auf und einftürmenden Luft: und Äther— 
teilhen noch immer zunehmen. Dies Bild dient und, um zu zeigen, wie aus einer 
unendlihen Summe von möglichen Bewegungen unſere Sinnesorgane nur beftimmte 
Gruppen herausgreifen und ihre Wirkung für das Bemwußtfein vorbereiten. Wenn aud) 
diefe Bewegungen nicht alle gleihmäßig in der Außenwelt wirflid vorhanden find, fo 
wiffen wir body ganz ſicher auß den bdireften Wirkungen, daß es deren giebt, wie z. ®. 
die an ihrer chemischen Wirkung nod erkennbaren ultravioletten Strahlen eines für uns 
nicht Teuchtenden Lichtes. Auch giebt es ganze Gebiete von Kräften, wie z. B. Mag: 
netismus und Elektrizität, für deren indirekte Wirkungen auf unferen Organismus uns 
jeder Sinn verfagt ift, die wir nur aus den fie begleitenden Erſcheinungen anderer Art 
(Wärme, Licht, mechaniſche Yeiftung u. |. w.) erfennen. — Die gleiche Thätigfeit des 
Herausgreifend einzelner Seiten der unendlichen Wirklichkeit, welche ſich ſchon in 
der Zahl und allgemeinen Beichaffenheit unferer Sinnesorgane fund giebt, fett fih in 
der fpeziellen Konſtrultion derfelben fort. Der Apparat der Schnede im Ohr ift ganz 
darauf eingerichtet, durdy Zuführung eines gefonderten und in feiner Abfonderung ver- 
färkten Tones an das empfindende Nervenende aus der verworrenen Summe aller über- 
haupt möglichen Schwingungen eine Auswahl zu treffen. Er vermag fogar eine zu= 
jammengejetste Schwingungsform zu zerlegen und die einzelnen, den einfahen Schwingungen 
entjprechenden Töne gleichzeitig zur Empfindung zu bringen. Der Apparat des Auges 
iſt ganz darauf eingerichtet, die von einem beftimmten Punkt der Außenwelt herrührenden 
Strahlen wider auf einen beftimmten Punkt der Neghaut zu konzentrieren; jeder ftörende, 
in diefen Plan nicht paſſende Strahl wird dagegen gedämpft und abgemiejen. 

Sehen wir ſchon in diefen äußeren Einrichtungen den hohen Grad von Subjektivität, 
welcher unferer Auffaffung der Außenwelt eigen ift und der gleihfam ganz dazu angethan 
ft, aus der allgemeinen Welt, wie fie für ſich befteht, eine befondere Welt für den 
Menfhen herauszufchälen und mittelft der Sinnesorgane gleihfam zu ſchaffen, fo fteigert 
ſich dies jubjektive Element noch bedeutend bei näherer Unterfuhung des Einzelnen. 

Allgemein bekannt find in diefer Beziehung die Erſcheinungen des Kontraftes. Die 


) Wir verfiehen darunter einen Grab ber Subjeltivität, welcher dem einzelnen In- 
dividnuum und feinen zufälligen Berftimmungen gegenüber noch als objektiv gelten fan, 
gleichwol aber in Beziehung zu der Außenwelt, wie fie an fich, unabhängig von ihrer Er- 
Meinung in menſchlichen Sinnesorganen ift, eine Subjektivität der Gattung. bleibt. 
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Hand, welche in laues Wafjer getaucht wird, empfindet dasfelbe warm, wenn fie vorher 
einer fälteren, dagegen kalt, wenn fie einer wärmeren Temperatur ausgeſetzt war. Neben 
einer grellen Farbe erjcheint benachbartes Weiß in der Komplementärfarbe. Durch die 
Hafjifhen Unterfuhungen von Brüde (Berhandl. der f. öftr. Akad. der Wiflenfd. r. 
3. Dit. 1850) ift nachgewiefen worden, daß der Urfprung der „ſubjektiven Farben“ in 
drei verfchiedenen Principien zu fuchen ift: Abftumpfung der Neghaut für gewiſſe Farben, 
welche ſtark auf diefelbe gewirkt haben, ſekundäre Erregungsgegenftände der Netzhaut un 
endlich dur die Kontraftwirtung im engeren Sinne be8 Wortes, d. h. durch Eimpirkun 
einer Farbe auf unfer Urteil über eine andere. Die an fich jehr berechtigte Tenben; 
der neueren Naturforfchung, die in phyſiſchem Sinne näher liegende Erklärungsweiſe der 
entfernteren vorzuziehen, hat dazu geführt, daß vorzugsweiſe die beiden erfteren Erklärung 
arten — die übrigens auch dazu dienen, die Beränderlichfeit der Erjheinungswelt durt 
unfere Organifatton Elar zu mahen — angebaut wurden, bis Brücke nachwies, daß « 
auch Fälle giebt, die nicht anderd als unter Zuziehung des dritten Princips erklärt werde 
fönnen. Der fchlagendite Fall ift folgender: Man betrachtet, während von der Seit 
ber rötlihes Licht in das Auge fällt, mit diefem Auge eine weiße Wand (fo bei Brüde; 
ein vorgehaltenes Blatt weißen Papiere3 thut mir, felbft ohme völlige Verdunkelung dee 
Zimmers, diefelben Dienfte), jo wird diefelbe grünlih erſcheinen. Die Neghaut if 
durch das ftärkere feitwärts einfallende rote Licht gegen die roten Strahlen im Weiß der 
Wand abgeftumpft; obwol num diejelben durch andere, ftärfere rote Strahlen im volen 
Maß der Abftumpfung und darüber hinaus erjegt werden, fo daß ungeachtet der Ab— 
ftumpfung noch ein Übermaß roter Strahlen zur Perzeption kommen follte, wird in der 
weißen Wand als folder ein relativer Mangel roter Strahlen entdedt und daher dieſelbe 
al3 grün beurteilt. Noch fchlagender ift folgende Erweiterung dieſes Gxperimentes: 
Wenn man das rötlich beftrahlte Auge plöglih ſchließt und das vorgehaltene weiße Blatt 
nun mit dem anderen, bisher gänzlic ruhenden Auge betrachtet, jo erſcheint dasſelbe in 
einem fehr lebhaften rötlihen Licht, welches, wie man fic Leicht überzeugen kann, nicht 
etwa durch die Lichtquelle, fondern lediglich durch den Kontraft gegen die mit dem andem 
Auge wargenommene grünliche Färbung hervorgerufen wird. Ohne Zweifel bierber ge 
hörig ift folgende von mir gemachte feltfame Beobachtung: ALS ich einſt einen ganzen 
Tag hindurch bis in die Abenddämmerung (bei der Korretur und Zenfur von Ab: 
turientenauffägen) viel mit roter Tinte gejchrieben hatte und alsdann durch einen Zufall 
unvermutet veranlaßt wurde, einige Worte mit ſchwarzer Tinte zu fchreiben, erfchiene 
mir die erften Striche meiner Feder, etwa 2 bis 3 Buchſtaben, in lebhaftem Grin 
Die Erfcheinung war ungemein deutlich, verſchwand aber beim dritten bis vierten Bud- 
ftaben fpurlos. 

Das Mustelgefühl der Augenmusfeln Tann in manden Erperimenten einer jo 
ftarten Kontraftwirtung ausgefegt werden, daf man ruhende Körper fich bewegen *) un 
mit ftarren Pinien gezeichnete Figuren ſich fprungweife ausdehnen oder zuſammenziehen 
fieht. Auf die Wirkung des Mustelgefühls, befonders der Augenmusteln, hat Delboeuf 
(Note sur certaines illusions d’optique, im. Bulletin de l’Acal. royale de Belgique 
XIX., No. 2) eine Reihe höchſt überraichender optifher Illuſionen zurüdgeführt, auf 
welche zuerft von Zöllner und befonders von Kundt (vergl. Poggendorfs Annalen, 
Bd. CX umd CXX) die Aufmerfjamteit gelenkt hat. Da fieht man parallele Linien, melde 
von fchrägen, zwifchen den Parallelen in fpigem Winkel zufammenlaufenden Linien gebreujt 
werden, mit größter Deutlichkeit nad) der Seite der Winkelfpigen divergieren; man fit 


*) Es ift hier natürlich nicht der häufige Fall gemeint, in welchem das Auge im Grund 
nur bie relative Berfhiebung warnimmt und 3. ®. die Gegenftände zu fliehen fcheinen, weil mir 
ſelbſt un® bewegen; vielmehr folche Fälle, wo das ruhende Auge längere Zeit eimen bemeuten 
Gegenftand firiert, dann plöglic auf einen rubenben binäberblidt, welcher nun, ungeachtet fein 
Berhältnid zum Auge gleich bleibt, eine Bewegung im umgelehrten Sinn der vorher mut 
genommenen zu machen ſcheint. 
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fhnurgerade Linien in der Mitte eingebogen, wenn fie von einer Anzahl von Bogen 
in entgegengefegter Richtung gekveuzt werden u. f. w. Das Auge vermag fih von 
dieſen Illuſionen nicht zu befreien, wenn aud das Urteil längft fi) durch eine Probe 
vom wirflichen Sachverhalt überzeugt bat. Und doch ift auch die Funktion des Seh— 
organ im diefem Falle nichts als, mit Helmhbolg zu reden, ein „unbewufter Schluß“, 
dergleichen uns die Lehre von den Sinnedempfindungen eine ganze Reihe vorlegt. So wird 
3. B. das Bild, welches von der Außenwelt auf unfere Neghaut fällt, an der Stelle, 
welhe dem „blinden Fleck“ der Netzhaut (Eintrittöftelle des Sehnerven) entſpricht, 
ftet3 von der Empfindung ergänzt und zwar nad) beftimmten Regeln. Sieht das Auge 
auf eine gleichmäßig gefärbte Fläche, fo wird die Farbe aud an der Stelle erblidt, wo 
in Folge des blinden Fleds der Neghaut eine Püde im Bilde erfcheinen ſollte; fällt der 
blinde Fleck mitten auf eine gerade Linie, fo wird bdiefelbe nicht unterbrochen gejehen, 
jondern vollſtändig. Nimmt man eine in der Mitte unterbrochene Linie und bringt 
genau die Unterbrechung auf den blinden Fleck der Netzhaut, fo fieht man — weil eben 
die Lücke nicht wargenommen wird, die Linte ganz vollftändig. In dieſem Falle Tiegt 
der Prozeß des „Schließen“ befonder8 deutlih vor. Das Auge gerät auf einen irr- 
tümlihen Schlußfag, weil eine Prämiffe feines Schluffes — die vorausgeſetzte Gleich: 
förmigfeit einer folden Fläche, die ununterbrochene Folge einer foldhen Linie, im gegebenen 
Falle nicht zutrifft. Das Eigentümliche des Falles ift aber, daß wir an einer Stelle, 
an welcher das Auge vermöge feiner Konftruftion einfach nichts fieht, dennoch fehen, 
und zwar nicht nur mittelft einer blafjen und unbeftimmten Gefichtävorftellung, fondern 
in ganz deutlichen, frifchen Farben. Man bat die Helmholtzſche Bezeihnung diefes und 
ähnlicher Borgänge ald eines „unbewußten Schlufjes“ vielfach anfechten wollen, allein 
man kommt dabei im glüdlichften Falle nicht über einen Wortftreit hinaus. Ob man 
annimmt, daß im Centralorgan der Gefichtdempfindungen durch einen „unbewußten Schluß“ 
oder durch irgend eine mechanifche Notwendigkeit das Mittelglied — der Einfluß der Um: 
gebung — eliminiert wird, kommt ziemlich auf dasfelbe hinaus, denn die Elimination ift 
das Weſentliche. Derfelben Liegt die Erfahrung zu Grunde, daß an der blinden Stelle 
in der Regel nicht? Anderes zu fuchen ift, als was die Umgebung anzeigt. Nun aber 
zeigt die Umgebung das obere und untere Stüd einer Linie an. Alſo wird an der 
blinden Stelle die Ergänzung diefer Linie liegen. Diefe Folge von Sägen fann aller 
dings nicht unbewußt zum Bewußtſein gebracht werben, wol aber fann der Einfluß der 
gewöhnlichen Erfahrung — jene Ergänzung eines Bildes aus den beobachteten Punkten — 
feinen materiellen Ausdrud im Gentralorgan gefunden haben; hierzu kommt dann das 
wirffihe Sehen einer Fläche, Linie u. f. w. als zweites Moment und alsbald ift auch 
das Produkt beider, die Ausfüllung des blinden Fled3 vorhanden. Man könnte den Me— 
danismus diefer Ausfüllung für einen phyſiſch abfolut gegebenen und angeborenen, nicht 
dich Erfahrung erworbenen halten; allein dem widerſpricht die merlwürdige Thatfache, 
daß man das Auge über fein eigenes Nichtfehen an diefem Punkte gleichfam belehren 
kun, wie dies auch bei manden anderen optifchen Illuſionen*) als Folge bejonderer 
Übung der Fall iſt. Wenn man ein in zwei Fräftigen Farben ausgeführte Kreuz, von 

z. B. der eine Arm rot, der andere blau ift, dergeftalt dem Auge vorführt, 
daß die Kreuzungsſtelle auf den blinden Fleck fällt, ſo ergänzt das Auge, beziehungsweiſe 
die Centralſtelle der Gefühlsempfindungen, anfangs gewöhnlich — wer weiß nach welchen 
Rüdfihten? — friſchweg die eine von beiden Farben. Eine gemiſchte Farbe ſieht man 
bei diefem Verſuche niemals, obwol es uns durchaus nicht überrafchen wirde, wenn 
dieſelbe ſich bei Verfonen, die auffallend viel mit Farbenmifchungen zu thun haben und 


Hierdurch unterfheiden fich die Hierher gehörigen, anf dem Zufammenwirten gewiſſer 
Hydifcher Eindrüde beruhenden Jlufionen von jenen vein phyſiſch-optiſchen Täufhungen, 
wie Brechung eines in Waſſer getauchten Stabes u. f. w. Auch bei biefen ift teilweife eine 
genifie Emanzipation möglich, wie z. B. bei der Perfpeltive, bie aber in ber Ibeenaffociation, 
nicht in der unmittelbaren Warnehmung ihren Grund hat. 
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bei welchen alfo gewiffermaßen die Vermutung des Auges für etwas derartiges ſpräche, 
die Mifchfarbe erfcheinen würde. Durch öftere Widerholung diefes Exrperimentes in ver- 
ſchiedenen Lagen und Stellungen des Kreuzes wird dann das Auge unficher und ſchließlich 
entfteht ftatt des lebhaften Eindrudes einer der beiden Farben nur ein matter, un 
beftimmter Eindrud und enblid eine Art Bewußtſein des Nichtjehens am biefer Stell. 
Niemals dagegen wird man dieſelbe etwa ſchwarz jehen, da das Schwarz für ben 
Phnfiter einfach die Negation alles Lichtes, phyfiologifch betrachtet vielmehr eine be 
ſtimmte Empfindungsweife des Sehnerven ift; (bildlich fünnte man fagen ein Lichthunger, 
welcher gleih dem Hunger nah Nahrung, nur ohne Schmerzgefühl, eine pofitive 
Empfindung ift). 

Es kann fih nun bier nicht darum handeln, die große Fülle von Erfcheinungen, 
welche ung über die wahre Natur der finnlihen Empfindungen aufflären, auch nur auf 
zuzählen, gejchweige denn eingehend zu ſchildern. Es genügt, an einigen Beifpielen zu 
zeigen, wie fruchtbar dies Feld der Forſchung iſt. Dasſelbe aus der Pſychologie zu 
verweiſen und rein der Phyſiologie zuzuzählen iſt unmöglich, denn abgeſehen von ben 
Fällen, in welchen es ſich ganz offenbar um Funktionen des Urteils handelt, iſt aud 
die Empfindung ala ein innerliher Zuſtand von jeher al3 einer der wichtigften Gegen 
ftände der Pfychologie behandelt worden, und zwar in dem Grabe, daf ältere Schrift: 
fteller de anima oft faft die ganze Phyfiologie der Sinnesorgane, fo weit fie ifmen 
befannt war, in die Piychologie hineinzogen. Wenn wir nun über Urjahe und Ent: 
ftehungsweife der Empfindungen, die doch jubjeftive Geifteszuftände find, dur Selbft- 
beobachtung mittelft des inneren Sinned gar nichts Brauchbares, durch die gewöhnliche 
äußere Beobachtung dagegen die intereffanteften und wichtigſten Thatſachen erfahren, 
fo follte uns die nicht etwa veranlafien, eine der wichtigften Kapitel der Piychologie 
unwillig beifeite zu werfen, fondern im Gegenteil die übrigen Abſchnitte jo weit irgend 
möglih (und es ift in fehr weitem Umfange möglich!) nad) derfelben Methode zu be- 
handeln. Was die Pſychologie als Hilfswiffenichaft der Pädagogik betrifft, jo gewinnen 
wir bier allerdingd nur wenig Ausbeute für die direfte Anwendung, allein defto mehr 
grumdlegende Kenntniffe, welche bei hinlängliher Ausdehnung des Studiums notwendig 
dazu beitragen müſſen, unjere Anſichten von den pſychiſchen Funktionen überhaupt zu 
läutern und uns auch für die Beurteilung folder Erſcheinungen, welde ſich zur Zeit noch 
der ftreng wiſſenſchaftlichen Behandlung entziehen, während man im Leben mit ihnen 
unabweisbar zu thun hat, befiere Gefichtspunfte an die Hand zu geben. 

Die wichtigfte Übertragung diefer Art für Haus und Schule, wie für die praftijce 
Lebensführung überhaupt, ift die Einficht, daß unfer gefamtes Verhältnis zur Außenwelt 
und zu unferer Umgebung in weit höherem Mafe von unferen eigenen Stimmungen und 
Zuftänden abhängt, als wir gewöhnlich meinen, und daß zahllofe Jrrtümer und Un: 
annehmlichleiten in einer Verwechslung der hieraus entfpringenden fubjeltiven Eindräde 
mit dem objektiven Thatbeftande ihren Grund haben. Wir ftoßen hier auf Dinge, die 
auch dem gewöhnlichen Nachdenken nicht völlig entgehen können, die aber aus der Nerver- 
phyſiologie (die hier zugleich durch ein großes Material pathologifcher Beobacdtunger 
unterftügt wird) ungemein viel Licht erhalten und als Folgen einer unfer ganzes geiftiges 
Weſen bedingenden Grundeinrichtung erfannt werden. 

Jedermann weiß, daß der Kontraft Eindrüde aller Art beftimmter hervorhebt un 
bald den Eindrud friiher Fülle, bald ftörenden Übermaßes hervorzubringen vermay. 
Ein Genuß ift ung nie willfommener, al3 nad) langer Entbehrung und die Ruhe ſchmedt 
am lieblihften nad) anftengender Arbeit. Wer aus einem Bergwerk emporfteigt, grüft 
das Licht des Tages mit wahrem Entzüden und wer fih vom Kranfenlager erhebt und 
die Rückkehr der Gejumdheit und der Kräfte fpürt, glaubt fich verjüngt und erfreut fid 
des ruhigen, normalen Dafeins in einer Weife, die ihm früher fremd war — bis ber 
Gang des Alltagslebens das Gefühl wider abftumpft und die Wirkung des erfrijchenden 
Kontraftes abforbiert. Nach tüchtigem Hunger ſchmeckt die Mahlzeit, nad lebhaften 
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Durft der fühle Trunk am beften. Nach dem zerftreuenden Gewühl eines Yahrmarktes 
umfängt uns ftille Walbeinfamfeit doppelt labend und nad langer Einſamkeit erhöht 
fi) der wolthuende Eindrud gefelliger Häuglichfeit. Aber auch unangenehme Empfindungen 
fann der Kontraft hervorrufen. ine heitere Fröhlichkeit, die wir zu anderen Stunden 
teilen fönnten, erjcheint uns leicht übertrieben, wo nicht verlegend frivol, wenn wir ernft 
und melancholiſch oder verdroffen und unluftig geftunmt find. In einem Augenblid, wo 
wir und mit fchweren Sorgen tragen, fann uns der harmlofe Leichtfinn eines fröhlichen 
Menihen unausſtehlich vortommen und umgekehrt find wir geneigt, in der ernften feier- 
Iihen Stimmung eines Mitmenſchen nur Grämlichkeit und Pedanterie zu erkennen, wenn 
unfere eigene Stimmung die entgegengefegte ift. Wer daher viel mit fremder Stimmung 
zu verfehren hat, zumal der Lehrer, der es mit Kindern zu thun hat, wird ewig dieſen 
Kontraftwirkungen ausgefegt fein und oft dadurch irre geführt werden, wenn er nicht 
durch Selbfterfenntnis und Selbſtbeherrſchung bis zu einem gewiflen Grade zu erfegen 
fucht, was die Natur ung nicht gegeben hat: ein objektive Maß unferer eigenen Stimmung 
und unfere® Berhältnifjes zur Außenwelt. Nichts fällt den Kindern mehr auf als bie 
„Kamen“ de3 Lehrers und diefe Laumen find oft nichts weniger als Launen im engeren 
Sinne des Wortes (Willkur aus bloßer Veränderungsſucht), fondern ein Spiegel, ber 
bald nach diefer, bald nad) jener Seite ausfchlagenden Differenz zwifchen der Stimmung 
der Schulflaffe und derjenigen des Lehrerd. Auch die Schüler find natürlich dem gleichen 
Einfluß unterworfen und zwar bei der natürlichen Lebhaftigleit des Stimmungswechſels 
im jugendlichen Gemüt jogar in erhöhtem Maße und obwol fie dem Lehrer gegenüber 
dadurch im Vorteil find, daß fie ein gewiſſes Maß an einander haben und ſchon eine 
Art Durchſchnittsſtimmung zum Ausorud bringen, jo wird doch durd die Macht ſym⸗ 
pathiiher Erregung bei gemeinfamer Unterhaltung, Einwirkung gleichartiger Umftände u. |. w. 
dos Niveau diefer Durchſchnittsſtimmung ein ſehr veränderliches. Hier ift denn natürlich 
leineswegs zu verlangen, daß der Lehrer die Ausgleihung unter allen Umftänden bei fi 
ſuche. Er wird oft auf die Stimmung der Klafje eine bewußte Einwirkung üben müfjen; 
diefelbe wird aber jedenfalls maßvoller, richtiger und wolthätiger werben, wenn er fi 
des Kontraſtgeſetzes bewußt ift, als wenn er die ganze fi ihm aufdrängende Differenz 
im Objeft ſucht. — Die durd das Studium gefchärfte Aufmerkfamteit wird übrigens 
leicht eine ganze Menge Mleinerer Umftände entdeden, bie alle hierher gehören und von 
denen wir nur einige Beifpiele anführen wollen. So haben wir nicht alle Tage dem 
gleichen Blick für das Äußere der Schüler, ihre Haltung oder ihre Handſchrift. Wir 
tadeln oft plöglich, was wir hundertmal haben paffieren laſſen. Es ift nicht gleichgültig 
für unfer Urteil, ob wir einen mittelmäßigen Schüler unmittelbar nad) einem befferen 
oder nach einem fchlechteren aufrufen. Schnelles Leſen nad) fehr langſamem macht ung 
äinen ſtärkeren Eindrud der Geläufigkeit oder der Haft als fonft. Nach einer Unterrichts- 
funde, in welcher die Schüler fehr lebhaft angeregt waren, werden wir ihmen leichter 
langweilig; nad einer Stunde, in welcher fie Langeweile empfanden, freuen fie fi auf 
aine unterhaltende, die ihnen fonft gleichgültig fein würde. Wenn die willtürliche Aufmerk— 
ſamleit ermüdet ift, wirft eine Unterrichtsweife, welche fi am die unwillkürliche Aufs 
merffamteit wendet, erquidend, Nach einer Stunde, in welder es zerftreut, zerfahren 
und ungemütlich zugieng, erfreuen fih die Schüler ſogar oft an der fonft verhaften 
Strenge eines anderen Pehrers, bei welchem wider Ruhe, Sicherheit und Spannung herrſcht. 
Schließlich wollen wir nicht umterlaffen zu bemerken, daß es durchaus zu einer guten 
Erziehung zu gehören fcheint, die Kinder frühzeitig und oft bei pafjenden Gelegenheiten — 
natürlich ohne meitläufige Erörterung — daran zu erinnern, daß fie ihrer Umgebung 
Unrecht tum, wenn fie ſtets unbedacht aus ihrer eigenen Stimmung heraus urteilen. 
Es gehört diefer Punkt eben zu denjenigen, für welche die Jugend noch fein vechtes Ver: 
Rändnis hat, welche ihr aber gleichwol, als Vorarbeit für die Zufunft, näher gebracht 
werden müflen. — Dahingeftellt bleibe einftweilen, ob nicht die in der Phyſiologie der 
Sinnesorgane nachgewiefene auffallende Analogie zwiſchen den Funktionen der Sinne und 
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den Urteilen und Schlüffen und der überall nachweisbare Parallelismus abftrafter und 
unmittelbar ſinnlicher Geiftesthätigfeiten dazu führen müſſe, den letzterem micht mar um 
ihrer felbft, fondern auch um der Rückwirkung auf die erfteren willen, in der Erziehum 
eine größere Berückſichtigung zuzuwenden. Wie e8 z. B. kaum zweifelhaft ift, daß ein 
energiſche, deutliche Ausfprade der Worte das Gedächtnis unterftügt, fo wäre fehr wel 
anzunehmen, daß die Übung von Auge und Ohr durch Zeichnen und Muſik, die Übun 
des Taftorgand und Mustelfinns durch feinere Handwerksthätigkeit auch die Fähigker 
zu fchnellem und richtigem Urteilen und Schließen in ähnlicher Weife unterftügen würd, 
wie körperliche Geſundheit und richtige Organifation überhaupt auch die geiftigen fun: 
tionen fördert und erleichtert. 

Einen fehr bedeutenden weiteren Schritt machte bie erafte Empirie in das Gehie 
der GSeelenlehre mit der Pſychophyſik, unter welchem Namen Fechner, auf ver 
einzelten älteren Verſuchen und Lehrſätzen fußend, zuerft eine vollftändige Theorie des 
Maßes der pſychiſchen Größen in ihren Grumdzügen zu entwideln fuchte. Der Aus 
gangspunft diefer Unterfuchungen war die Berallgemeinerung des Weberſchen Gr: 
ſetzes, weldes die Unabhängigkeit der kleinſten empfindbaren Größenunterjchiede vom 
abfoluten Maß der Einheit, im welcher die Bergleihung ftattfindet, ausſpricht. „& 
macht feinen Unterſchied,“ bemerft E. H. Weber, „ob man Linien vergleicht, die m 
gefähr 2 Zoll, oder die 1 Zoll lang find, wenn man erft die eine und dann bie ander 
betrachtet und nicht beide zugleich nebeneinander fehen kann, und doc ift das Stüd, um 
welches die eine Linie die andere überragt, im erfteren Falle noch einmal fo groß als im 
letzteren.“ Ebenſo bei Gewichten. „ES kommt nicht auf die Anzahl der Gramme an, 
die das (eben fpürbare) Übergewicht bilden, fondern darauf, ob das Übergewicht der 
30ften oder den 50ften Teil des Gewichtes ausmacht, welches mit einem zweiten Gewiht: 
verglichen wird.“ ine ähnliche Beobachtung hatten ſchon Arago und befonders Steinbeil 
binfichtlich der eben merklichen Unterſchiede der Lichtempfindungen gemacht. Fechner ſuchte 
zwei Sterne am Himmel auf, von fo ähnlicher Lichtſtärle, daß er diefelbe nur eben not 
mit Sicherheit unterfcheiden fonnte. Er betrachtete dann diefelben Sterne durch ein mır 
ein Drittel des Lichtes durchlaſſendes graue Glas und die Unterfcheidbarfeit blieb u" 
verändert, obwol alfo die Differenz famt der abfoluten Größe der verglichenen Fiht: 
ftärten nur nod ein Drittel fo groß war als früher. Das gleiche Geſetz mar auch jden 
duch Verſuche unter Vierordts Leitung binfichtlih der eben merflichen Unterſchiede 
der Schallftärke gefunden worden und wurde durch gemeinfame Verſuche von Boltmanı 
und Fechner beftätigt. Danad) wird der Unterfchied zweier nahezu gleich ftarten Schlägt 
eines Hammers auf eine Metallplatte immer nod als eben merkbarer Unterſchied em: 
pfunden, wenn man fi auch in eine Entfernung begiebt, bei welcher die abfolute Schl 
ftärte beider Schläge und alfo aud das abfolute Maß der Differenz um mehr als ui 
hundertfache verfleinert wird. Alle diefe Erfcheinungen wurden nun von Fechner em 
höchſt forgfältigen Prüfung unterworfen, nad allen Seiten unter Benutung finnveicer 
Methoden fo weit als möglich verfolgt und, da ſich das Weberſche Geſetz allenthalben 
bewährte, mit Zuhilfenahme einer einfachen mathematifChen Betrachtung dem Fundamental: 
gefeg unterftellt, daß die Größe der Empfindung ſich verhält wie der Logarithmus der 
Größe des Reizes, vorausgeſetzt, daß man diejenige Reizgröße als Einheit wählt, ki 
welcher die zugehörige Empfindung verfchwindend wird. Daß e8 für jede Art vom 
Empfindung eine bejondere Größe des Reizes giebt, welche überfchritten werden muß 
wenn überhaupt eine Empfindung entftehen foll, wurde durch befondere Verſuchsreihen 
ermittelt. Fechner nannte diefe zu einer eben merflihen oder annähernd Null gleihen 
Empfindung erforderliche Stärke des betreffenden Neizes unter Entlehmung eines Herbart: 
ſchen Ausdrudes „die Schwelle". Da der Logarithmus von 1 allemal gleich 0 ift, I 
ift alfo die zur verſchwindenden Empfindungsftärte gehörige Reizſtärke, z. B. ein Call, 
der zu ſchwach ift, gehört zu werben, ber aber fo ftarf ift, daß er bei dem mindeiten 
Zuwachs eben merklich werden müßte, die der Formel zu Grunde liegende Einheit und 
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die Formel wird, wenn die Reizgröße als ein Vielfaches diefer Einheit verftanden wird, 
die einfache Gejtalt annehmen — log A, wo y die Empfindungsgröfe, 4 aber die zu- 
gehörige Reizgröße iſt. 
ber die Thatſache, daß überhaupt unſere Empfindung mit allmählich abnehmendem 
Reiz nicht auch bis ins Unendliche abnimmt, ſondern bei irgend einem Punkte Null 
wird und wie aus einer Summierung von Unmerklichem Merkliches werden kann (, eine 
Raupe im Walde hört man nicht freſſen, wenn aber allgemeiner Raupenfraß im Walde 
it, hört man es ſehr wol“), macht Fechner folgende intereffante Bemerkung: „Im ber 
Thatfahe der Schwelle Liegt von vorn herein etwas Parabores. Der Reiz oder Reiz⸗ 
unterfchied kann bis zu gemwifjen Grenzen gefteigert werden, ohne gejpürt zu werden; von 
einer gewwiffen Grenze an wird er geſpürt und wird fein Wachstum geſpürt. Wie kann 
das, was im Bewußtſein nichts wirkt, wenn es ſchwach ift, durch Verſtärkung etwas 
darin zu wirken anfangen? Es ſcheint, als ob Summation von Nullwirkungen ein 
Etwas der Wirkung geben könnte. Aber wenn dieſes Verhältnis einem Metaphufiter 
Schwierigkeit machen kann, jo hat e8 aus mathematiſchem Gefichtspumkte feine Schwierigkeit, 
und dies möchte darauf deuten, daß der mathematifche Geſichtspunkt, nach weldem bie 
Größe der Empfindung ald Größe des Reizes (reſpeltive der dadurch ausgelöjten inneren 
Bewegungen) betrachtet werben fann, auch der richtige metaphyſiſche if. Im der That, 
wenn y eine Funktion von x ift, kann y bei gewiſſen Werten von x verjchwinden, ins 
Negative oder Imaginäre übergehen, indes es hinveicht, x über diefen Wert hinaus zu 
vergrößern, um y wider pofitive Werte erlangen zu ſehen.“ (Pſychoph. I. ©. 246.) 
Als „Barallelgefeg“ zum Weberfchen Geſetz ftellt Fechner folgenden Sag auf: 
„Wenn fi die Empfindlichkeit für zwei Reize in gleihem Verhältniſſe ändert, bleibt 
ſich doc die Empfindung ihres Unterſchiedes gleich.“ Oder ander ausgebrüdt: „Wenn 
zwei Meize beide ſchwächer oder flärfer empfunden werben als früher, fo erſcheint doch 
ihr Unterſchied noch ebenſo groß als vorher für die Empfindung, wen man beide Reize 
in demjelben Verhältniſſe abändern müßte, um bie frühere abjolute Stärke der Em— 
pfindung durch beide zu erhalten." Diefes Geſetz bildet nach Fechner die Brüde von 
der „äußeren“ Pſychophyſik in die „innere,“ weldye nicht mehr das Verhältnis der Em: 
pindung zum äußeren Reize, fondern dasjenige zur pfyhophyfifhen Thätigkeit 
ins Auge faßt, unter welcher Fechner die der Empfindung entjprechende, ihrer phyſila— 
liſchen Natur nad zur Zeit noch unbefannte materielle Bewegung in den Zentralorganen 
verfteht, welche ald Trägerin der Empfindung dient. Er fucht zu zeigen, daß jenes 
Geſetz logarithmiſcher Abhängigkeit nicht wol zwifchen dem äußeren Reiz und ber Bes 
wegung im Nervenſyſtem, der „pſychophyſiſchen Thätigkeit“, walten könne. Hier müſſe 
man vielmehr, fo weit nicht die Ermüdung und Abftumpfung der Organe und fonftige 
Umftände in Frage tommen, Proportionalität annehmen, jo daß der doppelt fo ftarte Reiz 
aud eine doppelt fo ftarfe pſychophyſiſche Bewegung hervorrufen würde. Sonach würde 
das eigentliche Walten des pſychophyſiſchen Grundgeſetzes weiter innen, im Verhältnis der 
der Empfindumg entfprechenden Bewegung zur Empfindung als folder, alfo zu dem 
eigentlich geiftigen Borgange zu fuchen fein. Fechner verfpricht fih von dieſem Schritt 
in die „innere Pſychophyſit“ nichts Geringeres, als eine Emanzipation des Geſetzes von 
Empfindungsreizen überhaupt und eine Anbahnung feiner Anwendbarkeit auf alles pſychiſche 
Geſchehen ohne Unterſchied. Diefe allgemeine Gültigkeit de3 Fechnerſchen oder Weberſchen 
Geſetzes für alles pfychifche Geſchehen könnte num aber auch richtig fein, ohne daß bie 
eimad ſchwach begründete und auf keinen Fall empirifch bewieſene Proportionalität der 
pſhchophyſiſchen Bewegung mit dem äußeren Reiz anzunehmen wäre. Dieſe letztere ift 
uns fogar ſehr ummahrfcheinlih, da es fid auf feinem Punkte der Nerventhätigfeit in 
ihrem Verhältnis zu den Sinnesreizen um eine einfache Übertragung der Kraft handelt, 
jondern vielmehr überall, ſchon im Nerven, wie weiterhin im Zentralorgan Entladungen 
mgefammelter und zumäcft auf dem Wege der organifchen Chemie entftandener Spaun- 
Kräfte anzunehmen find; ein Umftand, der für das Gebiet der Vewegungsimpulfe und 
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ihrer Wirkung auf die Musteln klar bewieſen ift, ohne den aber auch die Funktionen der 
Empfindung, Warnehmung u. f. w. in ihrem natürlichen Verlauf abfolut nicht zu er: 
Mären find. Namentlih würde, wenn nit aud bei der Empfindung ein Verbraud 
von Spannfräften ftattfände, die Ermüdung und Wbftumpfung, 3. B. des Sehnerden 
mit Beziehung auf beftimmte Farben, und was das Bentralorgan betrifft, die periodiſch 
Schlafbebürftigkeit nicht zu erflären fein. Wir wollen nicht behaupten, daß diefe Be: 
merkung mit Fechner Anficht abfolut umvereinbar fei. Fechner will felbft die Pro- 
portionalität zwifchen Neiz und pſychophyſiſcher Thätigkeit nur gelten laſſen, „fo lang 
das Organ nicht leidet” ; auch anerkennt er, wie fich bei feiner gründlichen Kenntnis der 
Nervenphyfiologte von felbft verfteht, daß Die Erregung der pſychophyſiſchen Thätigkeit 
nicht nad dem Princip des Stoßes, fondern durch Auslöfungen vor fich gehe, deren ge 
nauen Gang wir nod nicht kennen. Jedenfalls ift aber auf diefe Auslöfungen viel zu 
wenig Gewicht gelegt und vielleiht an eimem entfcheidenden Punkte das Kind mit dem 
Bade ausgefhüttet. Aller Wahrfcheinlichkeit nad ift der Moment, in weldem „Las 
Drgan nicht leidet”, fofern man darunter andauernde Gleichheit der Neizbarteit verfteht, 
ein verſchwindend kleiner und das Abklingen der Empfänglichkeit bei gleich bleibendem m 
andauerndem Heiz ein ſehr raſches. Auch hier dürfte noch ein Gefe zu emtdeden fein 
und erft wenn mir imftande find, die Abnahme der pſychophyſiſchen Ihätigkeit be 
andauerndem unveränderten Weiz als eine Funktion der Zeit auszubrüden, erſt dam 
dürfte das rechte Licht in die ganze Pſychophyſik kommen und aus gleichzeitiger Anwendung 
beider Gefege manches zu erflären fein, was uns zur Zeit nod) ganz rätjelhaft oder bie: 
al8 unerflärtes Faltum bekannt ift.*) 

Während der Wert von Fechnerd Unterfuchungen über Schlaf und Wachen, übe 
Aufmerkfamteit, über den Sig der Seele u. ſ. mw. durch die erwähnte Einfeitigfeit fort 
beeinträchtigt wird, ift dagegen nicht nur feine Durchführung des Weberfchen Gelege: 
an fich höchſt verbienftlich, ſondern e8 ift auch durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß dielet 
Geſetz in der That ein pfuchifches Grumdgefeg von der ausgedehnteften Anwendbarkeit it. 
Den bebeutungsvollftien Wink in diefer Richtung giebt und die Identität des Ver: 
noullifchen Gefeges der Abhängigkeit der fubjektiven Hoffnung von der mathematiſden 
mit dem von Weber und Fechner nachgewiefenen Empfindungsgefeg. — Der berühmte 
Mathematiker Daniel Bernoulli entwidelte dies Geſetz, welches er übrigens nicht aus der 
Thatſachen ableitete, ſondern als eine Art von Ariom oder eine höchft wahrſcheinlide 
Hypotheſe anfah, in einer in den Abhandlungen der Peteröburger Akademie 1738 d: 
fhienenen Abhandlung unter dem Titel: „Specimen theorise novee de mensura sortis.‘ 
(Wir entlehnen die Angaben Fechner, Pſychoph. I. S. 236 ff.) Der Hauptgedanf 
ift folgender: „Der wahre Mafftab des Wertes Tiegt nicht in dem Preife (pretium) 
eines Gegenftandes, fondern in dem Vorteil, welchen man daraus zieht. Der Pre: 
wird objeftiv (ex re ipsa) beftimmt und ift für alle derſelbe; der Vorteil aber (emo- 
lumentum) richtet ſich nad) den Verhältniſſen des Subjektes. So Tiegt ohne Zweifel 
einem Armen weit mehr daran, 1000 Dufaten zu gewinnen, als einem Reichen, obmel 
der Preis fitr beide derfelbe iſt.“ Weiter folgt dann die beſtimmtere Faffung dielei 
Gedankens in folgendem Sate: „So ift e8 alfo fehr wahrfcheinlich, daß jeder lem 
Gewinn immer einen“ (fubjektiven) „Vorteil bringt, mwelder der Summe der Güter‘ 
(die das betreffende Individuum ſchon vorher befitt) „umgefehrt proportional if.“ Pu 
fieht Teicht, daß das Princip dasfelbe ift, wie dasjenige, nach welchem mir vermöge di 
Weberſchen Geſetzes den Zuwachs zu einem bereit3 vorhandenen Empfindungsreiz beurteilen 


*) Merkwürbigerweife giebt es ein Buch, in welchem ber vom Fechner bei Seite gelafien: 
Faktor als Grundlage für ein ganzes anthropologifch-foziales Syftem genommen wurde; feilit 
ohne die unentbehrliche Grundlage des pſychophyſiſchen Erperiment® mit der bloß ariomatilder 
Annahme einer mit ber Zeit proportionalen Abnahme ber Empfänglichkeit. Es ift dies Goſſen, 
Geſetze des menſchl. Verlehrs, Braunſchw. 1854. 
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oder nad; welchen alfo die Abhängigkeit der Empfindimgsgröße von der Reizgröße be— 
ſtimmt wird. Bernoulli kommt daher auch auf diefelbe Differentialformel und die durch 
Integration aus berfelben folgende logarithmiſche Formel, melde Fechner feiner ganzen 
vᷣſychophyſik ala Mafformel der Empfindung zu Grunde legt. Das Princip wurde von 
Laplace gebilligt, welder ftatt der nicht ganz ftichhaltigen und mit den Definitionen 
der Nationalöfonomie nit harmonierenden Unterfheidung von Wert (valor) und Vorteil 
(emolumentum) ben Begriff de3 relativen und abfoluten Wertes einführte, wofitr wol 
noch beſſer fubjektiver und objektiver Wert gejagt würde. Der Auftorität von Laplace 
‘folgend, nahmen dann auc andere neuere Bearbeiter der Wahrfcheinlichkeitsrechnung den 
Bernoulliſchen Say auf, deſſen Princip man meift bezeichnete als das der Unterſcheidung 
der „fortune physique“ von der „fortune morale“, oder in feiner damaligen haupt: 
jählichen, wo nicht einzigen Anwendung: der espérance morale im Gegenfag zur esperance 
math6matique. Es fiel nämlich den Mathematitern nicht ein, aus dieſem, feine Richtigleit 
vorausgefeßt, ungemein folgenreihen PBrincip weitere pfychologifche Schlüffe zu ziehen oder 
gar eine vollftändige Theorie des Einfluffes der äußeren VBerhältniffe auf die Empfindungen 
von Glück oder Unglück darauf zu baugn, fondern fie begnügten ſich, dasſelbe als Hilfs- 
princip für die als Beifpiel der Wahrjcheinlichkeitsrechnung beliebte Theorie des Glücks— 
ſpiels zu benugen. Man hatte bemerkt, daß die mathematische Formel, welche die Hoff- 
nung eines Spieler3 auf Gewinn ausbrüdt, durchaus nicht mit der Neigung der Spieler, 
einen Einfag zu wagen, zufammenfällt und zwar drängte ſich der Beobachtung vor allen 
Dingen die Thatfahe auf, daf der Menſch im Durchſchnitt nicht gemeigt ift, einen fehr 
bedeutenden Prozentteil feines Vermögens aufs Spiel zu fegen, felbft wenn die mathe- 
matiſche MWahrfcheinlichkeit des Gewinnes fehr verlodend ift; daß dagegen jeder eine 
Summe, welde im Berhältnis zu feinem Vermögen ſehr Mein ift, Leicht aud bei ge 
ringerer Ausſicht auf Gewinn aufs Spiel fest. Diefer Warnehmung gab Bernoulli 
einen mathematischen Ausdrud und da die Sache unter den Mathematifern blieb, konnte 
mebr als ein Jahrhundert verlaufen, bis bie allgemeinere Bebeutung diefer Formel ans 
Licht gezogen wurde. 

Wenn man von einer Theorie des empfundenen Glüdes redet, fo kann man natürlich 
nicht umhin, vor allen Dingen die Thatfache anzuerkennen, daß es ein Glüd giebt, 
welches, von äußeren Pebensverhältniffen unabhängig, im inneren Frieden des Herzens 
feinen unerfchätterlihen Grumd hat umd daß dies Glück mehr wert ift, als alle irbifchen 
Güter. Dagegen fteht aber auf der andern Seite die unabweisbare Wahrheit, daß diefer 
immere Frieden mur von wenigen in feiner vollen fiegreidhen Kraft erlangt wird und baf 
ſelbſt dieſe dadurch gegen den Einfluß äußerer Glüdsgüter nur relativ gleichgültiger, nicht 
aber gänzlich abgeflumpft umb unempfindlich werden. Die Mehrzahl derjenigen, welchen 
diefer innere Frieden überhaupt befannt wird (und diefe machen noch nicht die Mehrzahl 
der Menihen aus!) erfaffen ihn mehr als dee, denn als wirklichen bleibenden Beſitz, 
ſchwingen fich in ahnungsvollen Momenten erregter Glaubenstraft zu ihm empor, nehmen 
aber mr ſchwache Rückwirkungen davon mit ſich zurück ins tägliche Leben. Wie das 
Ehriftentum mit feiner ſchroffen Negation des Wertes aller irdifchen Güter gegenüber den 
himmliſchen dennoch weder das Trachten nach den erfteren befeitigt hat, noch die Aufgabe 
der Wiſſenſchaft, die Naturgefege diefes Trachtens und Strebens in der Nationalöfonomie 
zu begreifen, fo kann ſich aud die Pſychologie durch die Idee jenes abjoluten Glüdes im 
imeren Frieden der Seele nicht abhalten laſſen, die Theorie der Glüdsempfindungen in 
ihrer Abhängigkeit von dem, was das Glüd der Mehrzahl ausmacht und was aud für 
die eines höheren Glüdes Fähigen eine gewifle Bedeutung behält, wo irgend möglich auf 
Grundlage einfacher, der Natur der Dinge entfprechender Annahmen aufzubauen. Die 
abfichtlihe Fernhaltung aller Berüdfichtigung höherer Ideen und ihrer Einflüffe ift dabei 
durchaus korrekt, denn fie fagt nicht, daß diefe Ideen und Einflüfje nicht eriftieren, 
ſondern nur, daß von ihnen abftrahtiert wird. Der Zweck einer folden Absftraf- 
tion {ft aber ganz einfach der, Urfachen und Wirkungen zunächft unter beftimmten, 
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nur eine Seite der Wirklichkeit ins Auge faſſenden Vorausſetzungen kennen zu lernen, um 
das Reſultat dieſer Forſchung dann als Beitrag zu einer volllommeneren und allſeitigeren 
Erkenntnis des Ganzen herbeizubringen. Dieſe Abſtraktion, auf welche, wie wir geſchen 
haben, ſchon die uns auf die Welt mitgegebene Bildung unſerer Sinnesorgane hinweiſt, 
ift der unerläßliche Yebensnerv aller Wiffenfhaft und daß dabei von unten angefangen 
wird, ijt der natürliche und allein zwedmäßige Verlauf der Sache, 

Übrigens wird aud auf dem engeren Gebiete der von den äußeren Glüdägüten 
bedingten Glüdsempfindungen da8 Geſetz des logarithmiſchen Zuſammenhanges, deſſer 
Berechtigung ung übrigens unzweifelhaft ſcheint, nicht alles ſagen. Es wird zuſammen- 
wirfen mit jenem auf dies Gebiet ebenfalls übertragbaren, oben erwähnten Geſetz dei 
allınähligen Abklingens der Empfänglichkeit, deſſen mathematiihe Form zur Zeit noch 
nicht ermittelt if. Ohne Zweifel ift das Glüd, welches wir über äußere Güter empfinden, 
im Moment ihrer Erlangung am höchſten und wenn je eine fpätere Steigerung eintritt, 
fo ruht dies darauf, daß nicht die urfprünglihe Empfindung lebhafter wird, fondern daf 
fid) ihr ftet3 neue und friſche Glücksempfindungen hinzugefellen, indem an dem betreffenden 
Gut ſtets neue angenehme Seiten entdedt werden und neue Freuden des Geiſtes md 
Gemüts mit der Idee desjelben verjchmelzen. — "Daß auch das Kontraftgeieg auf 
diefem Gebiet jeine Anwendung findet, unterliegt feinem Zweifel. Hat doch Dr. Piderit 
den Verſuch gemacht, in einem geiftvollen Bortrag (Theorie des Glüds, Leipz. und 
Heibeld. 1867) das Kontraftgejeg zur ausſchließlichen Grundlage der Theorie des Gläds 
zu erheben, was ihn zu der paradoren und ohne Zweifel viel zu weit gebenden Annahme 
führt, daß das Glüd aller Menſchen im großen Ganzen gleich groß ſei, weil der 
Grad des Entzüdens, mit welchem jedes Gut genofjen wird, dem Grade der voraus 
gegangenen Entbehrung entipredye, während fortgefegter Genuß mit der Begierde aud die 
Freude töte und zulegt den jchredlichften Überdruß herbeiführe. Ohne Zweifel find die 
hier bezeichneten Wirkungen des Wechſels von Genuß und Anftvengung und der einjeitigen 
Dauer des Genuffes, von der Übertreibung abgefehen, die und das trügeriſche Bild einer 
Ausgleihung aller irdiſchen Schidfale vor Augen ftellt, wol in der Natur der Dinge 
begründet. Ungleich vichtigeres Licht fällt aber auf das Jagen und Rennen der Menſchen 
nad irdifhen Glüd, wenn wir den Lehrſatz von der logarithmiſchen Abhängigkeit der 
ſubjektiven Befriedigung vom Zuftrömen der Güter unferer Betrachtung zu Grunde legen. 
Die Unerfättlichkeit der menschlichen Habgier findet eine überrafchende Erklärung in vielen 
Grundgefeg, welches zwar eine beftändige Fortdauer der Freude am Zuwachs der Güte 
zuläßt, aber nur unter der einen Bedingung, daß der neue Zuwachs ſtets größer fei ald 
der frühere, da der Divifor des fubjeftiven Glücks, die Summe der bereit# vorhandenen 
Güter, beftändig anwächſt. Wollte man das Sprihwort: „Je mehr er hat, je mehr 
er will,“ in die Sprade des Mathematikers überfegen, fo würde es genau bie Ber 
noullifche Yormel ergeben, denn es befagt in der That, daß die Befriedigung, bie der 
Menſch über einen Erwerb empfindet, ſtets umgefehrt proportional ift demjenigen, was 
er bereit3 erworben hat, und daß alfo, um beim Wachen der Güter ſtets gleiche Be 
friedigung über den Erwerb zu erhalten, der Zuwachs proportional mit dem ſchon Er 
worbenen ſich beftändig fteigern müßte. Da es mun aber feinem Menſchen möglih if, 
fid) eine folde ftetige Steigerung feiner Glüdsgüter und Genüfje zu verjchaffen, fo fpringen 
hier zwei Wahrheiten mit einem Schlage hervor: einmal, daß der Stachel der Begierde 
im Trachten nad irdiihen Gütern den dieſem Impuls überlaffenen Menſchen mit ur 
erbittlicher Macht immer meiter und weiter treibt, und fodann, daß niemand, jelbft wenn 
er alle andern Bebürfnife feines Gemüte zur Ruhe verweifen könnte, im Streben nd 
Erwerb, ſelbſt beim relativ beften Erfolg, feine dauernde Befriedigung finden kann, 

St nicht aber im diefem Bild der Gang jedes einfeitigen irdiſchen Strebens über: 
haupt vorgezeichnet? Folgen nicht Ehrgeiz und Eroberungsſucht, ſinnliche Genußſucht 
und pruntende Eitelfeit denfelben Bahnen? Und wird nicht jeder, der ſich einem folden 
Streben zügellos hingiebt, einen immer größeren Teil feiner Kräfte auf diejes Streben 
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fonzentrieren müflen, fo daß fein ganzes Wefen von bdiefer Krankheit des Gemütes, mern 
fein Gegengewicht anderSwoher gewonnen wird, mehr und mehr abforbiert und zerfett 
wird? Wo hätten wir ein furchtbareres Bild des Entwidelumgsganges aller Leiben- 
ihaften als im diefer ſtummen und doch jo viel fagenden Formel? Wir unterlaffen e8, 
hier auszuführen, wie e8 and) ohne Herbeiziefung neuer Principien in der Natur der 
Sache liegt, daß die Erwerbung wiſſenſchaftlicher Einfiht, bei mwelder mit jedem neuen 
Fortfehritt auch der kleinſte Umftand durch feine Beziehungen zum Ganzen neue Be- 
deutung gewinnt, ſchon allein aus diefem Grumde eine höhere und dauernde Befriedigung 
gewähren kann; wie das Ringen nad) dem Bollendeten in der Kunft und der echte Genuß 
ihrer Säyöpfungen, vor allem aber das Streben nad) fittliher Volllommenheit hoch über 
die traurigen Konfequenzen jenes Naturgefeßes erhaben find; wie biefe edleren Be— 
firebungen zugleid, das Glück aller fördern, während die niederen Begierden, je mächtiger 
fie anwachſen, befto mehr auf Koften anderer und der Gefamtheit ihre Befriedigung 
fuchen;, wie endlich im gemöhnlichen gefunden Lebenslauf ein gewiſſes Gleichgewicht ver- 
ſchiedenartiger Beftrebungen ſchon die fchlimmften Ausartungen verhütet und den natür= 
fihen Menſchen feinen Lebenslauf umter beftändigem Wechſel von Verſtimmung und Be- 
friebigumg zurüdlegen läßt. Alles dies wird fi, wenn auch die eraften Beweiſe bier 
no fern liegen, jedem aufdrängen, der bie angebeuteten Fäden in unbefangenem Nach- 
denfen weiter verfolgt, und um jo eher wird man geneigt fein, daS von Fechner geltend 
gemachte wifjenfchaftliche Princip, welches vom gefunden Menfchenverftand, wie von den 
Spekulationen eminenter Mathematiker längſt antizipiert war, verſuchsweiſe anzunehmen. 
Im ſchlimmſten Falle hat man an demfelben immer noch — wie wir e8 als einen Borzug 
der mathematiſchen Piychologie Herbarts bereitwillig anerkannt haben, einen heuriſtiſch 
wertvollen Faden der Beobachtung, die fonft gar zu leicht an der Oberfläche der Dinge 
einhergleitet. 

Pädogogifhe Anwendungen des pfychophyſiſchen Fundamentalſatzes bieten ſich bei 
einigem Nachdenken in großer Zahl; wir wollen uns jedod; mit einigen nahe liegenden 
= die alltäglichfte Praxis betreffenden Andeutungen begnügen. An der häuslichen Er- 
ziehung fehen wir an der Hand dieſes Princips erft Mar, wie töricht es ift, Kinder ſchon 
früh mit Genüffen und Geſchenken zu überladen; wie mweife dagegen, da8 Gemüt durch 
Gemwöhnung an Zufriedenheit mit wenigem elaftifch und empfänglich für jede, wenn auch 
feine außergewöhnliche Gabe zu erhalten. Reiche Eltern glauben ihre Kinder zu bes 
gläden, werm fie ihnen die prachtvollften und koſtbarſten Gejchenfe geben, und fehen nicht, 
daß fie mit jeder neuen Gabe nur den innern Maßſtab vergrößern, mit dem die Kinder 
alles meflen, was ſich ihnen darbietet. Aber auch in ber ärmften Hütte kann gegen 
das Naturgefe des pfychiichen Maßes gefündigt werden durch Überhäufung der Kinder 
mit Lob und Zaͤrtlichteiten, bie für den Fall, wo dergleichen wirklich an der Stelle wäre, 
keine Steigerung mehr zulaffen, wie durch beſtändiges Schelten und Tadeln, welches bie 
Gapfindung für Mittel gleicher Art abftumpft und zur Härte umb Graufamteit treibt, 
wenn eine Steigerung der gewöhnlichen Mittel Bedürfnis wird. Der Wert eines 
mäßigen, ruhigen Mitteltong wird hier erft recht tlar, da man ſieht, daß die Empfänglichkeit 
fih nicht mach der abfoluten Größe irgend einer Steigerung richtet, fondern nad dem 
Verhältnis derfelben zum Gewöhnlichen. Zweidrittel aller Laft und Schwierigkeit der 
Erziehung kann durch Selbfterziehung der Erzieher erjegt werben, Eltern und Lehrer, 
welhe ſich nicht durch jede Aufwallung hinreißen laffen, mit aller Gewalt einzugreifen, 
Imdern die Kinder gewöhnen, auf mäßige und leichte Beichen des Misfallend zu achten, 
um ſchwerere zu vermeiden, gewinnen einen ungemeinen Vorrat an Wirkungsmitteln, 
melde für denjenigen verloren gehen, der gleich mit vollen Segeln dreinzufahren gewohnt 
iR. Hierauf beruht das Geheimnis jener Rehrer, welche in der Schule durch leiſes Reben, 
gemefiene ruhige Bewegung und einen gebämpften Ton des gewöhnlichen Unterrichts eine 
unglaubliche Gewalt der Disziplin zu erlangen wiflen: ein Mittel, das freilich nur dann 
verfängt, wenn es mit großer inmerer Spannung, Sammlung und — ver⸗ 
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bunden it und den Kindern beftändig die im Hintergrunde waltende Strenge fühlbar 
erhält. Wir wollen ein foldies Verfahren damit keineswegs unbedingt gelobt haben; 
beitere Unbefangeneit mit Überlegung und Selbftbeherrichung verbunden wird ae ander: 
mweitigen Gründen im allgemeinen eine günftigere Wirkung auf die Jugend ausüben. Es 
handelt fich hier nur um den Nachweis der pfychologifchen Grundlage eines beftimmten 
pãdagogiſchen Verfahrens. 

Als eine ber wichtigften Quellen der empiriichen Pfychologie dürfen wir ſchließlich 
noch die Statiftit nicht unerwähnt laſſen, und zwar die Statiftit im meiteften Sinne 
des Wortes, nicht etwa nur die „Moralftatiftit”, über beren Wert für die Pſychologie 
bisher am meiften geftritten wurde, Vor allen Dingen ift hier die Statiſtik ald Me— 
thode zu erwähnen, in jenem, von einfichtigen Männern der Wiflenfchaft mehr un 
mehr erkannten und audgebildeten Charakter einer numeriſch exakten Behandlung alle 
defien, was ſich überhaupt durch äußere Beobachtung zufammengehöriger und nad) einer 
beftimmten Richtung gleichartiger Fälle feftftellen läßt. Im biefer, vom urſprünglichen 
Gebraud) des Wortes, wonad) es eine Darftellung des thatſächlichen Zuftandes der Staaten 
fein follte, ganz abgelöften, Lediglich auf der gefchichtlichen Entwidelung der Wiſſenſchaft 
zumal in ben legten Jahrzehnten beruhenden Bedeutung hat die Statiftif ſchon einen mict 
unbebeutenden Anteil an den Ergebniffen der Pſychophyſik, die zum großen Teil auf flati- 
friiher Behandlung der einzelnen Beobadhtungen mittelft der „Methode der richtigen und 
faljchen Fälle” beruhen. In der That ift auch die Statiftit zu dem, was fie in me 
thodifcher Beziehung gegemmwärtig ift, erft durch die Bemühungen der Männer der erakter 
Wiſſenſchaft geworden, welche fich Leicht überzeugen mußten, daß nicht durch bloßes Auf: 
zählen, wol aber durch ſtreng methodiſche Behandlung gegebener Bahlengruppen die Fer: 
hung einer großen Anzahl von Problemen beitommen könne, in weldyen bie Reduktion 
des zufammengefegten Faktums durch das Experiment der Natur der Sache nod mit 
möglih ift oder wo aud dem Ergebnis des Exrperimentes noch fo viele, dem Aaktır, 
auf welchen man fahndet, frembartige und zufällige Einflüfje anhaften, daß man emiz 
durch eine Elimination derfelben mittelft des Gefeges der großen Zahlen, Beftimmung 
der Feblergrenze aus den vorliegenden Schwankungen u. |. w. zum Ziele gelangen fann. 
Sp hat man, um nur ein einzige Beifpiel zu erwähnen, aus der Zuſammenſtellun 
einer großen Zahl von meteorologifhen Beobachtungen und Vergleichung der nad ver 
ſchiedenen Gefichtöpunften geordneten arithmetifchen Mittel zu völlig fcharfer Beftummung 
von Erſcheinungen, wie die tägliche Schwantung des Luftdrucks u. a. gelangen fünme, 
welche aus einzelnen Beobachtungen nie und nirgend zu entnehmen find, da und biejelben 
ftet3 nur Ergebniffe des Zuſammenwirlens jehr verfchiedenartiger Faktoren find, die man 
durch kein anderes Mittel fondern fann, als durd eine Gruppierung der Beobachtungen 
nad) einer folhen Einteilung, bei welcher der eine, gefuchte Faktor als ftetig erſchein 
alle übrigen aber als veränderlich und daher einander in hinlänglich großen Zahlen auf 
hebend. In gleicher Weife Fönnen nun aber die Handlungen und Zuftände des Menfcen 
mit Beziehung anf ihre inneren und äußeren Gründe fo zufammengeftellt und gruppiert 
werden, daß man je einen beftimmten Faktor berfelben erkennt und durch ſtatiſtiſche Eir 
mination der relativ zufälligen Einflüffe zur Auſchauung bringe. Der Xenbenz nad 
verfährt alfo die ſtatiſtiſche Pfychologie genau umgekehrt, wie Wallenftein, wenn er äußert: 
„Hab ich des Menſchen Kern erft unterfucht, jo weiß ich aud fein Wollen und fein 
Handeln.” „Des Menſchen Kern,” fein inneres Wefen, ift das Gefuchte, der Zwei der 
dev Wiffenfchaft; die Handlungen find das Gegebene. Sie liegen dem Auge des Bad 
achters Mar vor und von hier kann ihn der Kauſalzuſammenhang rückwärts leiten zu der 
Duellen diefer Handlungen, während jeder Verſuch, den Stern des Menfchen direkt zu 
ermitteln, notwendig zu Irrtum und Selbſttäuſchung führt, ſchlage man nun den Be 
der. metaphufiichen Spekulation oder ber fogenamnten „Selbftbeobadhtung mirtelft de 
inneren Sinnes“ ein, oder den der Aftrologie. Iſt doch auch in der bisherigen Geſchicte 
der Pſychologie (wie Maudslay in feiner Phnfiologie und Pathologie der Seele br 
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rihtig bemerkt hat). alles, was wir wirklich wiſſen (ed ift eben noch nicht ſehr viel) 
der äußeren Beobachtung zu verdanfen, deren Refultate von den Pfychologen mit ihren 
Syſtemen verſchmolzen wurden und den bleibenden Gehalt in den ſtets wechſelnden und 
immer wider vom Boden auf neu gebauten Theorieen ausmachten; und zwar gilt dies 
nicht etwa nur von den mehr an der Peripherie des Pſychiſchen liegenden Erſcheinungen, 
ſondem auch von den inneren Gebieten. Alles z.B., was wir von ber Ideenaſſoziation, 
von der Natur und dem Berlauf der Affekte und Leidenſchaften, von den geiftigen Eigen: 
tümlichleiten der Geſchlechter und Altersftufen, von Geifteäfranfheiten u. ſ. w. wiſſen, ift 
ver äußeren Beobadtung entnommen. Wenn daher die Pfychologen auch jest, wo es 
auf dem ganzen Gebiete zu treiben und zu fproffen anfängt, bei der alten Methode 
verharren, fo wird die unausweichliche Folge fein, daß die Piychologie als Wiſſenſchaft 
auferhalb ihrer Kreiſe entfteht und ihnen — was vielleicht vom Standpunkt der Teilung 
der Arbeit feine Vorzüge hätte — nur eime Art Philofophie der Pſychologie verbliebe, 
welche ſich zur eigentlichen Piychologie verhielte, wie die Naturphilofophie zur Naturwiffen- 
ſchaft. Für den Pädagogen wäre dann. begreiflicher Weile die eigentliche Pſychologie ber 
näher liegende umd wichtigere Gegenftand. 

Wenn es nad) diefem ſcheinen kann, als ſei die ftatiftifche Methode fo recht eigentlich 
die rechte Methode der Forfhung für die Piychologie, welcher da8 Experiment nur in jehr 
geringem Maße zu Gebote fteht, fo wird ſich dies doch erft noch in greifbaren: Erfolgen 
zu bewähren haben. Die Sache ift zu neu, al3 daß man über die Empfehlung dieſes 
Verfahrens als eines große Erfolge verfprecdhenden zur Zeit viel hinausgehen dürfte. 
Die pädagogiſche Statiftit*) z. B., ohne Zweifel gerade eine der ergiebigften: Quellen 
einer zukünftigen empirifchen Pſychologie, ift zur Beit noch gar nicht angebaut; die 
Moralftatiftit, der mwichtigfte Zweig, um den es ſich einftweilen handelt, ift noch weit entfernt 
davon, wirkliche Lehrfäge zur Pſychologie zu ergeben. Sie wirft nur einzelne über- 
raſchende Pichtftraßlen in das Dunkel und verrät in beiläufig bervortretenden Zügen, wie 
tief die Verfolgung dieſes Weges führen. kann. Sonftige Statiftit geiftiger Erſcheinungen 
iſt bisher wenig verfucht worden; nicht als ob fie nicht möglich wäre, fondern meil der 
Forſcher auf diefem Gebiete meift noch darauf angemiefen ift, Material zu benugen, das 
zu ganz anderen Sweden gejammelt wurde. Wenn daher Wundt in feinen „Bor: 
leſungen über. die Menſchen- und Tierſeele“ behauptet, es laſſe fi aus der Moralftatiftif 
wmehr Pſychologie lernen, als aus allen Philoſophen, „den Ariſtoteles ausgenommen“, ſo 
legt darin eine bedeutende Überihägung deſſen, was die Moralſtatiſtik oder überhaupt 
die pſychologiſche Statiſtik ſchon in. ihrem jetzigen Zuſtande zu leiſten vermag. Wundts 
Behauptung iſt um fo auffallender, als er ſelbſt in. feinem zweibändigen Werke aus der 
Moralftatiftit. nur. fehr wenig umd nicht einmal richtiges entnommen hat, nämlich bie 
Anfiht, dag die Moralftatiftit zur Annahme eines geſellſchaftlichen Geſamtwillens nötige, 
dem der. Wille des Individuums untergeorbnet jet. Ebenſo — iſt aber die 
Wundt gegenüber von Drobiſch (Zeitihr. f. ex. Philoſ. IV. ©. 330) aufgeſtellte 
Behauptung, die Data der ftatiftifchen Tabellen feien, weil fie viel zu fomplizierte Phä- 
nomene umfaflen, zu Ausgangspunkten für die theoretifche Pfychologie nicht brauchbar. 
Befteht doch die gefamte Aufgabe der Induktion darin, durch Vergleihung gegebener 
tompfizierter Phänomene das Einfache, die Wirkung irgend. eines bejonderen Faktors zu 
ermitteln! Das Ausgehen ‚von: zufammengejesten Phänomenen verwerfen heit alfo ben 
induttiven Weg ſelbſt verwerfen, was vom Standpunkt der debuftiv verfahrenden Herbart- 
Ihen Pſychologie aus eine petitio prineipii if. 


Wol zu unterfheiden von der Schulftatiftil, mit der fie nur teilweife zufammentreffen 
würde. Die päbagogifche Statiftit Hätte ſich mit ftatiftifcher Bearbeitung ber geiftigen (und 
phoſiſchen) Entwidelung der Jugend unter den verfchiedenen, der genauen Aufzeichnung zugäng« 
lichen Einflüffen zu befaſſen. 
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Zu der Überfhägung des pſychologiſchen Wertes der Moralftatifiit auf der cinm 
Seite und ihrer unbilligen Verkennung auf der andern bat ohne Zweifel der Umftand 
bedeutend beigetragen, daß Quetelet, durch beffen Wert über den — und die 
Entwickelung ſeiner Fähigkeiten (Brüffel 1835; in neuer Bearbeitung erſchienen 1869) 
die Moralfiatiftit in weiteren Rreifen befannt und populär murrbe, von der Borftellungs 
meife einer fehr zurüdgebliebenen Schulpfychologie ausgieng und daher gleih die 
Entdedumg von Bähigkeiten und Neigungen bed mittleren Menfchen verfolgte, wo zunääft 
nichts vorlag, als eine arithmetifche Durchſchnittszahl, deren Deutung mit aller Boricht 
behandelt fein will. — Eine andere Differenz binfichtlic der Bedeutung der Moralftatiftit 
erhob ſich infolge der Frage nad) ihrem Berhältmis ‚zur Willenöfreibeit Hier 


Ordnung wo möglich die ältere deutſche Schulpfychologie noch übertrifft) 

gefchaffen, die in der Natur der Sache nirgend vorhanden find. Wo man bie Willens: 
freiheit noch durch die Brille des aequilibrium arbitrii fieht und ben einzelnen Willens 
akt von jeder, nicht nur äußeren, fondern aud inneren Kauſalverbindung lostrennt, de 
ift weder ein Einblid in die wahre Natur geiftiger Vorgänge möglich, noch find bie An- 
forderungen ber Ethik auf eine irgend haltbare und fichere Baſis begründet.*) Ya, « 
wird fogar im Grunde, wie dies Herbart unwiderleglich dargethan hat, die fittlihe Zu: 
rechnung durch eine ſolche Theorie nicht nur nicht gefchlitt, fondern geradezu aufgehoben; 
denn wenn ber einzelne Willensaft nicht mehr als ein adäquater (alfo durch Geſetze be 
flimmter) Ausbrud des individuellen Charakters (in feinem Zuſammenwirken mit de 
Berhältniffen der Außenwelt) erfcheint, jo müßte auch der Willensatt am umd für fih als 
ein vom Menfchen und feiner fittlichen Beſchaffenheit unabhängiges, gleichfam im der Buft 
ſchwebendes Faktum die Verantwortung tragen und vom einer Berantwortlicteit dei 
Menſchen dafür, daß er dieſen ober jenen Willen hat, Könnte gar nicht die Rede fein. 
Ferner aber fegt jene ſcholaſtiſche Willensfreiheit allerdings einen Widerſpruch zwiſchen 
Willensfreiheit und Kaufalität voraus, der dam, fobald eine gewiſſe Gefegmäßigkeit auf 
dem Gebiet der freiwilligen Handlungen nochgewiefen wird, leicht zum flachften Materialis: 
mus, d. h. zur gänzlichen Berkennung der aus dem Charakter und dem fittlichen Joe 
Rommmenden Raufalität führen wird. uetelet half fi aus dem Dilemma, indem er 
den freien Willen des Individuums vom ftatiftifchen Standpuntt aus als eime ſtörende 
Urſache gegenüber dem Durchſchnittswillen betrachtete, deren Einfluß gleich anderen ver 
üinderlichen Einflüffen, da er ebenfo gut negativ als pofitio wirken kann, bei hinlänglich 
großen Zahlen verfchwindet. Hiermit wird aber jener von Wundt adoptierte Fatalıtımd 
des Durchſchnittswillens herbeigeführt, um deſſen — nichts weniger als abſolut fittlihen — 
Inhalt der freie Wille des Individuums gleichfam ſchwankt, wie die Magnetnadel um 
ihren Bol — Im Deutihland richtete der verdienftvolle Statiſtiler Adolf Wagner 
(die Geſetzmäßigleit in den fcheinbar willfürlichen menſchlichen Handlungen, KHamburz 
(1864) feine Aufmerffamteit auf dies Problem und forderte die Philofophen, indem er 
fie anflagte, der Moralftatiftit bisher zu menig Beachtung geſchenkt zu haben, füruld 
auf, fi) über dieſen anſcheinenden Widerſpruch zu äußern. Die Anflage war bei der 
eminenten Bedeutung, welche jene werdende Wiflenfchaft mit Recht in Anfpruch nehmen 
lann, mur zu begründet; weniger bie daran gelnüpfte Aufforderung, denn bie deutite 
Bhisfophie hatte jenen anſcheinenden Widerſpruch zwiſchen Willensfreiheit und Geſet 
mäßigteit in der That Längft überwunden. Gleichwol entfprah Drobiſch der Yuf- 
forderung Wagners in feiner Brofchitre: „Die moralifhe**) Statiftif umd die meld 
liche Willensfreiheit” (Leipzig 1867), welde zugleich einen intereffanten, durch methediſche 


*) Bol. das oben bei Anlaß der Icholaftifchen Pſychologie Bemerkte. 
**) Gine offenbar fehlerhafte Überfegung des im Framzöſiſchen ganz richtigen Ausomdt 
„statistique morale.“ 
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Genauigkeit ausgezeichneten Beitrag zur Moralftatiftit enthält. Erwähnung verdient bier 
auch ein Werk, weldes die hriftliche Sittenlehre, weit entfernt, in der Moralftatiftit 
einen Feind derfelben zu fehen, vielmehr auf eine umfafiende Bearbeitung derfelben zu 
fügen fucht. Es ift dies das 1868 in Erlangen erfchienene Wert des Profeflors 
Aer. Dettingen: „Die Moralftatiftif und die hriftlihe Sittenlehre. Verſuch einer 
Sozialethit auf empirifcher Grundlage.” Der erfte Band beöfelben behandelt daS ganze 
Gebiet der Moralftatiftit und enthält in feinen Litteraturnacdhweifen vielleicht die voll- 
fändigfte Überficht der Arbeiten auf diefem Gebiet, welche bis jegt zu finden: ift. 

Einen kritiſchen Überblick über die bisherigen Refultate der Moralſtatiſtik zu geben, 
würde für unferen Zwed einerfeitS zu weit gehen, anderſeits aber doch wider nicht völlig 
genügen, da es ſich bier ſpeziell darum handelt, zu zeigen, wie die Moralftatiftit und die 
Statiftit menfhliher Verhältniſſe, Handlungen und Eigenfchaften überhaupt zur Duelle 
pfochologifcher Erkenntnis werden können. Dies kann auf dem uns vergönnten Raume 
nur mittelft der Durchführung an einem beſtimmten Beifpiel geſchehen und wir wählen 
dazu bie pfychologifhe Charakteriftit der Altersfiufen, wiewol gerade über dasjenige 
Lebensalter, welches den Pädagogen am meiften intereffieren würde, das Sindesalter, bisher 
in der Statiftit nicht viel zu holen if. Hier wird eben mit der Zeit die päbagogifche 
Statiftit eintreten müflen, welche am zweckmäßigſten ebenfo von den Erziehern und Schul- 
mörmern wird betrieben werden, wie die Medizinalftatiftit von den Ärzten, die Kriminal- 
flatıftit von den Juriften u, f. w. Zur Bergleihung mit den immerhin noch dürftigen 
Aufſchlüſſen, welche ung die Statiftit bier ſchon jegt geben kann, wollen wir bie jedenfalls 
noch weniger inhaltreihen und zum Zeil fogar an der Hand der Statiſtik zu berichtigenden 
Lehren der überlieferten Pſychologie voranftellen. 

Wir entnehmen zunähft der 1884 erjchienenen Pfychologie von Dr. 2. George 
folgende Schilderung der Lebensalter: „Das kindliche Alter ift fanguinifch, dem Momente 
und dem Wechſel feiner Eindrüde bingegeben, offen für alles, was ihm entgegentritt, 
und leicht übergehend von Freude in Schmerz und umgelehrt, wie es der Augenblid 
hermorbringt. Da tritt denn oft plöglich der ganz veränderte melandolifche Charakter 
des Jugenbalter8 ein, wo bie allgemeine Empfänglichfeit weicht der Aufmerkſamkeit auf 
das Einzelne, das in einem befonderen Grabe das Imtereffe in Anfprud nimmt, wo die 
Eigentümlichleiten und befondern Neigungen fid) ausbilden, wo der Beruf fich entfcheidet, 
wo das ganze Leben aufgeht in den Hoffnungen, mit denen es fid die Zukunft ausmalt 
und in denen e3 ſich die Ideale fchafft, in deren Verwirklichung es die Aufgabe feines 
Dofeins erkennt. Diefem folgt das cholerifche Temperament des reiferen Alters mit ber 
Schnelligkeit feiner Auffaffung, der Rafchheit feiner Entfchlüffe, der Strebſamkeit feiner 
Entwürfe und der Kraft feiner Thätigkeit, bis endlich das Greifenalter den phlegmatifchen 
Charakter ausprägt in dem ruhigen Fefthalten an dem Gewohnten und der Befriedigung 
an dem Erreichten, verbunden mit dem Misbehagen an allem, was ben feftgerworbenen 
Neigungen nicht entfpricht, und dem Überbruffe an allem Neuen, in das es ſich nicht 
mehr zu finden vermag. Auch Ulrici (Gott und der Menſch; 1. Th. Leib und 

Seele, Grundz. einer Pſych. des Menfchen. Leipz. 1866) bringt in feiner Piychologie 
die Betrachtung der Pebensalter nad den vier altüberlieferten „Lebensftufen” vor. Bei 
ihm entfpricht jedod das ZJünglingsalter dem cholerifchen, das Mannesalter dem me— 
lancholiſchen Temperament. Ulrici behandelt das Thema ausführlicher als George und 
führt dabei zugleich feine Grundanfhauung vom Lebensgang des Menfchen durch, nad 
welcher derſelbe in körperlicher, wie in geiftiger Beziehung die Richtung von außen nad 
innen, dom Übergewicht äuferer Beziehungen zu den inneren Zuſtänden einſchlägt. Der 
Greis ift bei ihm auch der Phlegmatiter; im übrigen aber ein ganz anderer Menſch als 
der unverträgliche und mismutige Greis bei George. Nach Ulrici verringert fid im 
Greifenalter das Intereſſe an der Außenwelt, aber nicht daS Verſtändnis der Umgebung. 
Der Greis wird bier nicht abgefchloffen und imtolerant, fondern im Gegenteil dulbfamer 
und verträglicher. Er liebt es, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in eins zu faſſen 
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und dem Lauf der Welt nur noch wie einem Schauſpiel zuzuſehen, über deſſen Sim md 
Bedeutung er gelaffen nachdenkt, ohme ſich für die Perfonen und Kämpfe noch ummittelser 
zu intereffieren. 

Man wird leicht zugeben, daß man in diefen beiden Schilderungen vom Kindesalter 
nur eine fehr vage BVorftellung erhält, daß Yünglings: und Mannesalter widerſprechend 
gejchildert find und das Greifenalter wenigftens verjchteden gedeutet wird, wenn aud auf 
Grund der gleichen uralten und dennoch, wie wir gleich fehen werden, fehr zmeifelbaften 
Anficht vom phlegmatifchen Temperament des hoben Alters. Bon den einzelnen treffend 
jcheinenden Bemerkungen wiffen wir nicht, ob fie die Hauptſache treffen und im ganzen 
fehlt ung zur Ordnung und richtigen Unterbringung unferer einzelnen Beobachtungen und 
Bemerkungen jeder fefte Anbaltspunft, da das Unzulängliche der Lehre von den Tem: 
peramenten, ganz abgefehen von ihrem Urfprung aus längft veralteten Theorieen über fie 
Grundftoffe des Organismus, hier jedem Mar werben muß. Gleichwol erhält fic die 
Lehre in der Pfychologie noch immer und zwar, weil das Bedürfnis nach einem fcheinher 
objeftiven Anhaltspunkt der fubjeftiven Beobachtungen fo groß ift, daß man lieber ein 
ungenügenden bat als gar feinen. Wenn allen Pſychologen ftatt deffen die von den 
Statiftifern ermittelten Kurven der phyſiſchen Lebensentwidelung flar vor Augen fände, 
fo würden diefe jedenfalls, felbft abgefehen davon, daß fie auf zuverläffigen Ermittelunge 
beruben, ſchon allein als Anhaltspunkte für die gewöhnliche, nicht in den Schranken der 
eraften Empirie vermweilende Reflerion einen weit befferen Dienft leiften, als die Säfte 
mifhungen des Hippokrates und Galen. Das Bild diefer Kurven follte daher jeder 
praftifche Pſychologe Mar vor Augen haben, wofür wir auf Quetelet (2. Aufl. der 
Physique sociale, ®d. II.) verweifen. Wir müſſen uns hier auf eine Hervorhebung 
der wichtigften Züge in Worten befchränfen. Diefe Kurven find fo eingerichtet, daß man 
ſich auf der Achfe der Orbinaten die Alteräftufen, auf derjenigen der Abciſſen die zu jedem 
Lebensalter zugehörigen Werte der in Rede ftehenden veränderlichen Größe eingetragen 
dentt. Der Charakter der Kuren, durch welche in diefer Weife das Wachstum des 
Körpers, die Zunahme und Abnahme des Gewichts, insbefondere auch des Blutgewihs, 
die Entwidelung der Musteltraft dargeftellt werden, zeigt uns im allgemeinen ein ſchueles 
jedoch in zwei deutliche Stufen gefchiedenes Anfteigen bis zur Höhe der Bollkraft, jodann 
annähernd Stetigfeit mit früher Neigung zum langfamen Sinten, welches im Greifenalter 
etwas ftärker wird. Bei der Muätelfraft ift bie Abnahme mit dem höheren Alter an 
ftärfften und beginnt am früheften, nämlich ſchon mit dem 30. Jahre; das Kürpergemät 
erreicht am fpäteften feine volle Höhe (beim Manne mit bem 40., bei der rau mit dem 
50. Jahre) und beginnt, glei dem Wuchs, erſt nad dem 60. "Jahre ziemlich malıh 
zu finfen, allein der Übergang vom höheren Mannesalter in das Greifenalter ift in alen 
diefen Kurven ein fehr allmähliher ohne deutlichen Abſchnitt. Was die erwähnten beiden 
Stufen der jugendlichen Entwidelung betrifft, fo zeigt fich, wie im Wachstum und in der 
Zunahme des Körpergewichts, etwas weniger deutlich auch in der Entwickelung der Muskel: 
kraft, die raſche Zunahme der erften Jahre bald eine Mäßigung erfährt, die etwa vom 
fünften bis zum zwölften Jahr andauert; dann erfolgt eine neue Beſchleunigung, minder 
deutlich beim Wachstum, fehr auffallend beim Körpergewicht, die fich erft vom 16. Jahr: 
an, aljo nad) der Periode der Pubertätsentwidelung wider verringert. 

Wüßte man weiter nicht? als dies, fo hätte man daran ſchon einen ungleich bejleren 
Anhaltspuntt als an der Lehre von den Temperamenten, an welden ſich mit gleider 
Leichtigkeit, aber größerer Sicherheit weitergehende und aus dem Kreiſe der exaten der 
{hung heraustretende Bemerkungen anſchließen ließen. So würden wir z. B. am 
Schilderung der Alteräftufen folgender Art beffer begründet finden, als jeme nad der 
Temperamenten. Das Kindesalter bildet al3 erfter Abfchnitt und Vorſtufe der höheren 
geiftigen Entwidelung gleihfam eine Welt für fih. Auf alles aufmerkfam, nirgend beim 
Einzelnen lange verweilend, lebt das Kind in fehmeller Entfaltung feiner Kräfte fih u 
die Außenwelt ein, orientiert fid in ihr und erreicht, in filler Befriedigung mit dieſer 
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Welt, die eine Welt der Phantafie, und doch feine Wirklichkeit ift, eine gewiſſe Reife und 
Berftändigfeit, die fi vorzüglich in den der Belehrung fo zugänglichen Jahren der erften 
Scdul- und Unterrichtszeit ausfpridt. Mit dem Snabenalter beginnt eine neue Stufe 
der Entwickelung. Das Streben nad) Freiheit äußert ſich mächtig, die harmlofe Zu- 
gänglichfeit und genügfame Beſchränkung auf den Kreis der Familie und Schule ſchwindet 
und im vajchen Drang der Yugend durhbricht der Knabe die früheren Schranken, ver: 
ſchließt fich gegenüber feiner näheren Umgebung, erfcheint trogig und ungeftüm und trachtet 
in vorſchnellen Berfuchen nach zügellofer Erprobung feiner Kräfte. Mit der erften Ent: 
widelung der Männlichkeit geht ihm eine Ahnung feiner höheren Ziele und des Ernſtes 
feiner Beftimmung auf und während das Streben nach Freiheit und Abgefchloffenheit in 
fih noch zunimmt, mäßigt ſich zugleich jenes regelloſe Hafchen nach neuen Eindrüden, 
die deen, melden er nachhängt, nehmen beftimmtere Geftalt an, aus dem Knaben wird 
ein Jüngling, der zwifchen Freiheitsdrang und Vorgefühl der ernften Aufgaben des Lebens 
der Männlichkeit entgegeneilend auf einer neuen, höheren Stufe wider jene Empfänglichteit 
des reiferen Kindesalters widerholt. Im ſchwungvoller Erhebung eilt der Jungling durch 
die Zeit der Yoeale dem Mannesalter entgegen, aber mehr und mehr mäßigt fich diefer 
Schwung, der Ernſt praltifcher Aufgaben legt feinem Geift Feſſeln an, mit welchen: der 
junge Mann, voll Vertrauen auf feine wachſenden Kräfte, einen mutigen, aber an Ent: 
täufchung veichen Kampf beginnt. Im Mannesalter tritt endlich ein ruhiges Gleichgewicht 
zwiſchen Kraft und Streben ein, die hochfahrende Vergeudung gährender Kräfte macht 
einem befonnenen Rechnen mit den Verhältniſſen Pla und er lernt, während ſchon bie 
üppige Jugendkraft nachläßt, mit richtiger Verwendung feiner Mittel auf dem gegebenen 
Arbeitsfeld, praktifche Erfolge zu erringen. Immer gleihmäßiger geftaltet fi num äufer- 
Gh und innerlich fein Leben und während die Kräfte ſchon mit leifem Übergang ins 
Greifenalter merklich ſchwinden, nimmt die Erfahrung und Einfiht nod) zu. Seine Bes 
fühigung zu befonnener Beherrſchung der Verhältniffe wächft noch, während der Reiz bes 
Kampfes mit den Schwierigkeiten des Lebens und das Intereſſe für die Wellenfchläge 
alltäglichen Dafeins mehr und mehr abnimmt. Die Ruhe, zu ber fein Geift num neigt, 
befähigt ihm mehr umd mehr zu einem überfchauenden Blick auf das ganze Reben und, 
Vergangenes und Zulünftiges in eins faſſend (um den ſchönen Ausdruck Ulricis zu ent- 
lehnen) betrachtet er ſich mehr und mehr als einen, nur nod von geiftiger Teilnahme 
bewegten BZufchauer des irdifchen Treibens. 

Ein ſolches Bild wird von mancherlei Mängeln nicht frei fein und leider jebenfalls, 
wie auch die vorangeftellten Schilderungen von George und Ulrici, an den Einfeitigfeiten 
einer ſubjeltiven Auffaffung,; allein e8 dürfte wol den Vorzug eines natürlicheren An- 
ſchluſſes an den Gang der Wirklichkeit in Anfprucd nehmen und verdankt diefen Vorzug 
der Anlehnung an eine zwar manigfacher Deutung fähige, aber immerhin auf Thatſachen 
rubende objektive Grundlage. 

Die Statiftif giebt und aber noch manche weitere Anleitung und zum Teil geradezu 
Belehrung und Berichtigung. So ift 3. B. die phyſiologiſche Thatſache, daß im Greifen- 
alter die Frequenz des Pulfes, parallel mit der Abnahme der Körpergröße, wider zu⸗ 
nimmt, zuerft auf flatiftifchem Wege entdeckt worden, während die Mediziner, vertrauend 
auf die Theorie von dem phlegmatifchen Charakter des Greifenalters, ruhig Jahrhunderte 
lang bei der Meinung verbarrten, der Puls werde im hohen Alter immer langſamer. 
Die Thatfache des zunehmenden Pulfes ſtößt nun aber die ganze Theorie von der phleg- 
matiſchen Natur des Greifenalter8 um und erinnert uns am jene befannte Rückkehr bes 
Greiſes zur Kindesnatur, die ganz mit Unrecht oft als bloße Folge von Geiſtesſchwäche 
und Erfclaffung des feiner Auflöfung nahenden Organismus betrachtet wird. Allerdings 
Yängt die Beſchleunigung des Pulfes, wie Quetelet gezeigt hat, mit der Abnahme der 
Körpergröke zuſammen, aber fie ift deshalb noch fein Krankheitsſymptom und auch die ihr 
entipreddende Verjüngung des geiftigen Lebens ift an und für ſich nichts weniger als 
tranthaft. Gerade gefunde und rüftige Greife (man denfe an die letzten Lebensjahre von 
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Ernft Morig Arndt!) entwideln oft eine unglaubliche Lebhaftigleit und eim Feuer, ge- 
paart mit einer harmloſen Vertraulichteit, die won Geiſtesſchwäche ſehr verſchieden if. 
Die Komödiendichter, bisher beſſere Menſchenkenner als die Pſychologen, geben ihrer 
rüſtigen und gefunden Greifen gewöhnlich viel Beweglichkeit, Reizbarkeit und Heftigket, 
verbunden mit Gutmütigfeit. 

In der Moralftatiftit Tiegt ein ungemein reichhaltiges, aber nicht leicht zu beutendes 
Material zur Beurteilung des Charakter der Wlteröftufen vor, auf welches wir bier 
nur noch eintreten, um an einigen Zügen nachzuweiſen, wo man bier bie pfycholegiihe 
Belehrung zu fuchen hat und wo nit. Wenn man 3. B. findet, daß die Zahl der 
durch Berurteilung feftgeftellten verbrecheriſchen Handlungen in einer Nation fi fo ar 
die Altersftufen verteilt, daß diefelben unter 16 Jahren äußerft felten find, dann ſchnel 
anwachſen, zwijchen 20 und 30 Jahren ihr Martmum erreichen und von da an bis m 
das höchſte Alter beftändig abnehmen, jo wäre e8 gewiß ſehr verkehrt, hieraus gleichiam 
als pſychologiſche Entdeckung, abzuleiten, daß die Seele einen „Hang zum Verbrechen 
befitt, der, al3 befonderes Vermögen in allen Menſchen waltend, fich mit dem 16. Jahr 
zu entwideln beginnt, zwifchen dem 20. und 30. fein Maximum erreicht und dann al: 
mähli wider abnimmt. Noch verkehrter wäre es, dem jüngeren Wannesalter einer 
befonderen Hang für Körperverlegung, dem reiferen Alter einen Hang zu Rebellion ınt 
Todſchlag, weiterhin für überlegten Mord und endlich dem Greifenalter einen Gang zu 
Falſchmünzerei, Fälſchung und Vergiftung beizulegen, weil die genannten Arten von Ber: 
brechen in den betreffenden Alteröflaffen relativ häufig find. Man wird vielmehr einſchen 
daß die befondere Häufigkeit der Verbrechen bei jungen Männern mit dem Lebensalter 
zufammenfällt, in weldem fie teil durch den Kampf um das tägliche Brod, teils dınd 
Eiferſucht und andere Liebeshändel, dur frühe Sorge für die Familie im Aufregung 
verfegt werden und dabei auf ihre Kräfte vertrauend, fchmell zur That find, daf m 
höheren Alter die günftigere Geftaltung der eigenen Lebensverhältniffe einerfeits, die A 
nahme der Körperfräfte andererſeits zur größeren Seltenheit der Verbrechen mitwirkt 
Ebenfo fheint e8 in der Natur der Sache zu liegen, daß nicht ein befomderer Hang die 
Jugend zu den roberen, das Alter zu den raffinierteren Verbrechen treibt, fondern di 
hier die abmehmende Körperkraft und die zunehmende Berechnung und Überlegung in Br 
trat kommt. Aber gerade diefer letztere Punkt iſt pfochologifcher Natur umd der Zar 
ſchritt gegenüber der gemöhnlichen alltäglihen Beobachtung, welde aud) erkennt, dak die 
Jugend gewaltthätiger, das Alter verfchlagener und behutſamer ift, würde darin beftcher, 
daß wir aus den Tabellen und Kurven der Kriminalftatiftif eine Anſchauung nicht nn 
von der dürren Thatſache des Unterfchiedes, fondern auch von feiner allmählichen Heraus 
bildung und feinem Berlauf gewinnen fünnen. Hierbei kann man fogar bis zu einem ge 
wilfen Grade vom Verbrecheriſchen der betreffenden Handlung, weldes eben zu ihr 
Eintragung in die Liſten der Kriminalftatiftit Beranlaffung gab, abfehen und bie beobadet: 
Beränderung im wefentlichen rein als eine Abnahme der ftürmifchen Thatkraft und Je 
nahme der Überlegung anfeben. Hierfür aber, wenn auch nur proviforifch und hypothe 
tisch, eine Überficht des ganzen Verlaufs vor fih zu haben, ift gegenüber dem bloß al- 
gemeinen Wiffen um die Thatſache jedenfalls ein höchſt bedeutender Fortſchritt. Pan 
wird die Skala diejes Verlaufes mit anderen vergleichen und zufammenhalten, Uber: 
einftimmungen und Gegenfäge notieren und fo zu einer immer vollftändigeren Einfiht i 
den ganzen Kaufalzufammenbang der geiftigen Zuftände gelangen können. 

Wir Könnten hier, ohne das Beiſpiel der Alteröftufen zu verlafien, noch eine groß 
Neihe intereffanter Thatfachen hervorheben, wie z. B. bie ftetige Zunahme der velatiie 
Häufigkeit des Selbftimordes mit wachjendem Alter, in welcher man, da andere 
gleich bleiben ober ſogar entgegen wirken müßten, ein Maß für die Abnahme der Neigung 
zum Leben finden kann; dies würde jebod zu weit führen und wir ziehen es vor, cind, 
allerdings noch ſchwach ausgeführten Verſuch Quetelets zu erwähnen, eime geiftige Eiger 
ſchaft, nämlich die Produktivität der Schriftfteller, direkt nach dem Lebensalter 
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zu Maffifizieren. Duetelet fand durch einen, freilich flüchtigen Überblid der franzöfifchen 
Pitteraturgefchichte, daß die Produktivität in Beziehung auf Meifterwerle der Dichtkunft 
vom 20. bis zum 30. Jahre raſch fteigt, zwifchen dem 30. und 50. ihr Marimum er: 
reiht und zwar für wirklich Maffifche Werte eher im der zweiten Hälfte dieſer Periode, 
von da an folgt raſches Sinten, namentlih nad dem 55. Lebensjahre, dann jedoch 
wider nahezu tonftante Höhe bis gegen das Lebensende Hin. Jedem muß Mar fein, daß 
diefer Verſuch einer ungemeinen Vervolllommnung und Ausbildung fähig ift, mie benn 
überhaupt die in der Litteratur firiert vorliegenden Dokumente menſchlichen Denkens, Em: 
pfindens und Wollens einen unerſchöpflichen Schag für die pfychologiſche Forſchung ab- 
geben können, ſobald man ſich einmal entſchließt, fie in diefer Hinficht zu bearbeiten, 

Nächſt der Nervenphufiologie, der Pſychophyſik und der pſychologiſchen Statiftif 
verdienen aud die Anthropologie der Naturvölker, überhaupt die Ethnographie 
und die vergleihende Pſychologie (Tierpfychologie) Erwähnung als reihe Quellen 
Piohologifcher Einfiht, wir können ums jedoch hier eines näheren Eingehens enthalten, 
da einerfeitS der Nuten diefer Wiſſenſchaftszweige zur Erweiterung und Belebung unferer 
Anſchauungen auf pfychologiichem Gebiete von felbft einleuchtend ift, andererfeit3 aber den⸗ 
felben wenigftens für jegt ausſchließlich der Charalter von Hilfswiſſenſchaften der Pſycho⸗ 
legie zuklommen dürfte, während in den oben ausführlicher behandelten Zweigen bie 
eigentlichen Grundprincipien der pfochologifchen Empirie zum Vorfchein kommen, die nur 
noch weiter ausgebildet, jchärfer auf den pſychologiſchen Zweck hingerichtet und im engere 
Berbindung miteinander gebradht werben müflen, um die Verwirflihung einer Wiſſenſchaft 
hoffen zu laſſen, von der man jet erft fagen kann, daß fie im Werden begriffen ift. 

Schließlich noch einige Worte über das Verhältnis der höheren geiftigen 
Funktionen zur empirifchen Piychologie, wie mir dieſelben auffafien. — Zunächſt 
müfjen wir dem Misverftänbnis entgegentreten, al3 könne in einer Pfychologie, die fich 
einerfeit3 jo eng an die Phyſiologie, andrerfeit? an Pſychophyſik und Statiſtik anlehnt, 
überhaupt nur von den niederen, an die Sinnlichkeit gebumdenen Seelenthätigfeiten die 
Rede fein, während die höheren geiftigen Funktionen unberührt blieben, wo nicht gar 
unter einer foldhen Behandlungsmweife verſchwinden müßten. Wir erinnern hier vorläufig 
an die oben feftgeftellten Punkte über das Verhältnis einer ftreng empirisch verfahrenden, 
auf die Phyfiologie geftügten Pſychologie zur Streitfrage des Materialismus und an bie 
mehrfach hervorgehobene Bedeutung der Form alles geiftigen gegenüber dem Stoff der 
Empfindungen und Triebe, in welchen fich bie über das Materielle erhabene Bedeutung 
der Seelenporgänge ausprägt, wie die Melodie in den einzelnen Klängen oder die Zeichnung 
eines Künftler8 in dem relativ gleichgültigen und fchlechthin dienenden Stoff einiger Blei- 
fiftftriche. Wir werden und geftatten, dieſen Iegteren Punkt zur Ergänzumg des Ge- 
ſamtbildes der Seelenlehre noch genauer auszuführen, müflen aber zuvor einige 

i Bemerkungen über das Gebiet der höheren Geiſtesfunktionen und feine Be— 
dandlung im der Piychologie voranſchicken. 

Bekanntlich ift die Behandlung der Geiftesfunftionen in der ſogenaunten empirifchen 
Diphologie älteren Schlages, deren Entftehungsweife wir oben geſchildert, nicht viel 
anderes, als ein Fächerwert von Begriffsbeftimmungen. Der eigentlihe Ort aber, an 
weichem ſolche Begriffsbeftimmungen ihren vollen Wert haben, ift nicht die empirifche 
Piphologie, fondern die ſpekulative, da diefe ein, menigftend nad der formalen 
Saite wiſſenſchaftlich zu nennendes Princip an diefen Stoff heranbringt, das ganze Ge- 
biet von einem Punkte aus beleuchtet und fo demjenigen, welder fich der Geiſtesarbeit 
dieſet einheitlichen Auffaffung des Gegebenen unterzieht, jene Genugthuung verfcafft, 
welche mit jeder fubjettiven Bewältigung und freien, funftvollen, dem Weſen des er- 
lennenden Geiſtes ſich in allen Teilen anfchmiegenden Geftaltung eines gegebenen Stoffes 
verbunden iſt. Diefer Stoff felbft ift aber alsdann in der Pfychologie, wenigftend gerade 
auf jenen höheren Gebieten, um die es ſich hier handelt, nichts anderes, als der Inhalt 
des gewöhnlichen Bewußtſeins über diefe Dinge. Ob ich z. ®. Liebe, Haf, Hoffnung, 
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Reue u. ſ. w. in diefer oder jener Weife defintere, fo meiß ich doch über den bieln 
Begriffen entiprechenden Gegenftand weiter nichts, al® was mir aud) ſchon vor der wife 
ſchaftlichen Bearbeitung berjelben befannt war, und felbft, wenn ich bei diefer Bearbeitung 
lerne, die betreffenden Begriffe richtiger und fiherer anzuwenden, fo liegt der bdaburd 
erzielte Gewinn zunächft mehr auf ſprachlichem als auf fachlihem Gebiet. Wer ; &, 
aus einer jolden Bearbeitung der Begriffe gelernt hat, ben Unterfchieb zwifchen „Gru- 
famteit” und „Schadenfreude“ genau und ficher anzugeben, während er vorher öfter in 
Gefahr war, diefe Worte ungenau anzuwenden, der wird gleidhwol nachher mie vorher 
diefen Begriffen den eigentlichen Inhalt nicht aus der Definition, fondern aus ferner m 
verändert gebliebenen Erfahrung geben. Nehmen wir den Fall, daß ein Lehramtätandit 
die Tierquälerei im Eramen unter den Oberbegriff der Schadenfreude bringt, flatt unter 
den der Grauſamkeit; vermwechfelt er etwa deshalb den Gemütszuftand eines Knaben, ter 
einem Käfer die Flügel ausreigt, mit demjenigen eines andern Knaben, der darüber la, 
wenn feinem Kameraden ein Buch in den Strafentot fällt? Gewiß nicht! Er vergeeit 
fid) nur in den Bezeichnungen, was bei mangelhafter Ubung um fo leichter ftattfinde 
kann, da wir ja aud) bei der forgfältigften Nomenklatur ſchließlich immer noch unter dm 
gleichen Begriff jehr verjchiedenartige Dinge zufammenfaflen und andrerfeits mandml 
jehr verwandte Borgänge trennen müſſen. 

Hiermit ſoll der Wert einer foftematifchen Behandlung der Begriffe der Seele: 
thätigkeiten nicht ſchlechthin geleugnet werden. Auch abgefehen von der fpekulatie 
Pſychologie, die wir Hier nicht weiter in Betracht ziehen, kann eine folche Behanblun 
3. B. im Seminarunterricdt, eine qute Geiftesgymnaftit abgeben und mindeftens in jprat- 
licher und logiſcher Hinfiht Vorteil bringen. Was die Sache betrifft, fo kann durd 
eine gute Behandlung diefes Stoffes, zumal wenn die bloße Terminologie durch glüdis 
gewählte Beifpiele aus dem täglichen Leben, der Gefchichte, den Dichtern u. f. m. belebt 
oder durch ethiſche Elemente in ein höheres Licht gerüdt wird, das Intereſſe für den 
Stoff und der Sinn für pſychologiſche Beobachtung gefördert (bei einer dürren Behand 
lung freilich auch gelähmt) werben. Im allgemeinen aber läßt ſich nicht leugnen, dei 
die vorzeitige Syftematifierung eines jeden Stoffes auch die Gefahr eines vorzeitigen A 
ſchließens, einer Berwechslung der formellen Abrundung mit materieller Bollftändigter 
der Erkenntnis in fih jchlieft, und daß fie namentlich auf einem Gebiet, mo die Dirze 
jo ganz anders zufammenhängen als die Begriffe, unter melden wir fie unterbrnge 
müſſen, leicht Berarmung und furzfichtige Beſchränkung auf das Notdürftigſte mit fih 
bringt. Es wird ſich daher immer noch fragen, ob die Kenntnis der höheren Geiſts 
funktionen nicht durd eine fachkundige Behandlung anderer Fächer, mie namentlih de 
Deutfchen, der Gefdichte und des Neligionsunterrihtes mehr gewinnen würde, als hut 
eine ſyſtematiſche Behandlung der pfychologiſchen Begriffe, jedenfalls müßte die legten, 
wo man fie an Seminarien oder Gymnaſien beibehalten will, mit der Behandlungsweit 
jener Unterrichtsfächer in Einklang gefegt und dadurch wirffamer gemacht werben. 

Auf der andern Seite wäre es unbillig, zu verfenmen, daß auf dem oben ſpejieler 
behandelten Gebieten einer Erfolg verfprehenden Empirie mander Beitrag zur Kennt 
der höheren Geiftesfunftionen zu gewinnen ift. Wir erinnern 3. B. an das Licht, welic 
die Bernoullifhe Formel auf die Natur der Leidenfchaften wirft. Was man aber hr 
vermiffen mag, ift die Behandlung des Überfinnlichen in den Geiftesfunktionen une 
einem ſpezifiſchen, das Überfinnlihe vom Sinnlichen unterſcheidenden Gefictöpuntt. Er 
wollen nunmehr zumächft kurz erörtern, in welchem Sinne diefe Forderung ſiatthaft it. 

Bon vorn herein ift Mar, daß, wenn man das Überfinnliche als etwas jählehif 
nichtfinnliches faßt und wenn man ferner zum Gebiet der Sinnlichkeit die ganze rum 
lihe und zeitliche Auffafjung des Seienden zählt, daß dann das LÜberfinnlice in den 
Seelenvorgängen, wie das Ding an fi, nur in der Idee eriftieren, num als unbekannter 
Grund des Erfcheinenden vorausgefegt werden, niemals aber felbft irgendwie in de 
Erſcheinung fallen kann, Wie der Geift nie rein als folder erſcheint (auch Geiſterſeher 
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und Bifionäre erbliden ihn in finnliher Form), jo hat auch jeder einzelne Gedante, 
jeder Begriff gleihfam feinen Körper von finnlihen Anfhauungen und Empfindungen, 
nur daß diefe meift gerade da faft ins Ummerfliche zurüdtreten, wo ihr Inhalt am bes 
deutendften ift, einer gleichlam im die Luft gehauchten Zeichnung ähnlich, deren bedeutungs- 
volle Form im einem faft verfchwindenden Material verwirklicht ift. Auf jeden Fall aber 
it es möglich, die Form, den Wert, die Bedeutung oder den Inhalt der pfuchifchen 
Gebilde — wie wir auch diefen Faktor einftweilen nennen wollen — als etwas dem 
ſchlechthin Sinnlihen übergeordnete und feinem eigenen Princip nad), wenn auch nicht 
in feiner Erſcheinungsweiſe, Überfinnlices aufzufaflen. | 

Hier ftehen wir dann freilich am Scheidepunft von Empirie und Spekulation. Wie 
uns die Phyſiologie der Sinnesorgane auf empiriihem Wege bis zu dem Punfte führt, 
wo alle finnlichen Qualitäten geiftig bedingt erjcheinen, aber nicht darüber hinaus, fo 
muß uns eine empirifche Betrachtung des menſchlichen Gedanfenverlaufs ftet3 auf den 
Punkt führen, wo wir in feinem begrifflihen, äfthetifchen und ethiſchen Inhalt fein 
wahres Weſen erkennen, ohne dasfelbe jedoch in ein transfcendentes Gebiet verfolgen zu 
innen. Einen Schritt weiter, und wir ftehen auf dem Boden der Spekulation. Wir 
arfaffen dann das Ideelle als foldes, aber wir erfaflen es auch auf dem Wege bes 
Peals und verlieren dabei jenen Boden des ſicheren und fhrittweifen Fortganges von 
einer Erkenntnis zur andern, welcher der Empirie eigen if. Loge hat den tieffinnigen 
Gedanken ausgeſprochen (vgl. Streitichriften ©. 54), daß „die Welt der Werte zu— 
glich der Schlüffel für die Welt der Formen fei”. Und was ift die Welt der Werte 
andere, als der Inbegriff aller jener Beziehungen des Objektes zum inmerften Weſen 
des Geiftes, welche wir nad; logifchen, äſthetiſchen und ethifchen Normen erfaflen und 
beurteilen? Was unferm Geift in ſolchen Beziehungen entgegentritt, find ſtets ſchon 
Formen, Geftalten, Ideen (id) und die Materie ift, fo weit wir fie verfolgen fünnen, 
nichts, al3 eine den. höheren Formen ſchlechthin dienende Summe von Gebilden, die an 
ſich alle auch ihre Formen haben, welche jedoch nicht als Formen, fondern lediglich als 
der Stoff der höheren Formen zu unferm Geift in Beziehung treten. Dies gilt auch 
von den Empfindungen und Zrieben, ſofern fie nicht al8 ſolche der Geſamtheit unferes 
Belend gegenübertreten, ſondern in einer bebeutungsvollen Bufammenftellung das paffive 
Subftrat unſerer Gedanken find. 

Es ift nicht unmöglich, daß der letzte Grund jener Sicherheit, welche der ftreng 
empiriſchen Forſchung eigen ift, gerade in ihrer Abmwendung von der „Welt der Werte” 
zu ſuchen ift, d. 5. im ihrer Begründung auf das Erfcheinende, wie es an fi und ohne 
direkte Beziehung zu unferem Geifte ift, man könnte im Sinne der obigen Erörterungen 
fagen, auf die Materie. Da auch diefe durchweg Geift ift, nur nicht unvermittelt 
Geiſt für uns, fo können wir vermuten, daß die unendliche Fülle des Geienden den 
auf Selöftverherrlichung feiner Subjektivität verzichtenden Forfcher ergreift und ihn Schritt 
für Schritt tiefer in das Wefen der Dinge führt, ohne ſich ihm je in ihrer Totalität 
zu offenbaren. Nur die Methode diefer Forſchung wird uns als ein logiſches deal 
unmittelbar geiftig berühren und uns eine Totalität der Erkenntnis vepräfentieren, die 
wir und in entwidelter Form doch wider nur al3 unendliche Reihe vorzuftellen vermögen. 

Diefer Erkenntnisweiſe gegenüber ift mun aber die fpefulative, welche fi an bie 
Veen als ſolche hält, nicht ſchlechthin unberedhtigt. Jene allein der empirifchen Forſchung 
eigene Objektivität geht ihr ab, allein dafür ift ihr die Ummittelbarkeit eigen, mit 
welder der geiftige Inhalt des Gegebenen ſich Hier zu unferem Geifte in Beziehung fegt. 
Bern der Verf. dieſes Artikels die Gebilde der Spekulation in einem weiteren Sinne 
des Wortes zur „Dichtung“ zählt*), fo ift damit nichts weniger gejagt, als daß fie 


So 5.8. Gef. des Mater. ©. 346 f. Bergl. bie verwandte Auffaflung Lotzes, 
Niteotosmos, 3. Aufl. I. ©. 275 f., wo das Gefühl des Menfchen für den Wert der Dinge 
eine ebenfo ernft gemeinte „Offenbarung“ für die Vernunft genannt wird, wie biefelbe in ben 
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willfürliche Erzeugniſſe der fubjeltiven Laune und Stimmung feien, vielmehr ift aus 
bier ein Zufammenhang mit dem Objekt und eine Notwendigkeit dafür, daß fid ba 
Weſen der Dinge in einem beftimmten Geifte gerade in diefen und nicht im beliebigen 
anderen Formen fpiegelt. Die Möglichkeit der Anfügung von Kenntnis an Kenntnis 
fällt weg, und das Abbild der Wahrheit, wie fie fih auf dem Grunde des individuelle 
Geiftes fpiegelt, muß ſtets wider von Grund aus neu gebaut werden, aber es ermangeli 
deshalb feineswegs der Beziehung zum wahren Wefen der Dinge. 

Auf dieſem Punkte angelangt, Könnte man die Frage aufwerfen, ob nicht alfo dem 
nad den Begriffen der höheren Geelenthätigkeiten, wie fie in der älteren Pfychologie al 
„empiriſch“ gegeben behandelt werden, durchweg ein beftimmtes und fogar höchſt be 
deutungsvolles Objekt entſpricht, jo daß alfo z. B. der Erörterung von Begriffen, wi 
„Vernunft“, „Verſtand“, „Einbildungskraft”, „Überzeugung“, „Neigung“, „Begiere‘, 
„Mut“, „Beharrlichteit“ u. |. w. wenigftend der Möglichkeit nad eime unglad 
böhere Aufgabe zufiele, als die einer mit Aphorismen aus der umwiffenfchaftlicen Er 
fahrung und ungenauen Beobadhtungen vermifchten Nomenklatur. Es könnte ſich nämlıd 
um nichts Geringeres handeln, als um den Nachweis, dag die Formen der pfoctide 
Gebilde, unbeſchadet ihres manigfachen Wechſels und ihrer endlofen Veränderlichteit, fi 
um gewiffe Normaltypen gruppieren laſſen, welde ben überlieferten Schulbegrifien 
wenigftend annähernd entſprechen. Dieſe dee fcheitert aber an dem Umſtande, ba die 
im Geifte objektiv vorhandenen und wirffamen Formen des Geſchehens von den abftralte 
Bezeichnungen, nach denen wir die Erſcheinungen Hlaffifizieren, total verſchieden find. Se 
Haoffifizieren wir 3. B. die Handlungen, welche wir ald mutig bezeichnen, mad; dem ge 
meinfamen Mertmal der durch eine Zwedvorftellung (andernfall® würden wir vom „Un 
bejonnenheit”, „Zolltühnheit“ u. |. w. veden) veranlaßten Nichtachtung der Gefahr. Rır 
ift aber der Mut eines homerifchen Helden vom Mut eines Märtyrers feiner Überzeugung 
nicht etwa nur durch Nebenumftände und dur den Stoff, an welchem der Mut fih übt, 
verfchieden, fondern er giebt ums ein total verſchiedenes Bild des inneren Gejchehens und 
entfpricht einer ganz anderen Idee. 

Diefer Umftand ift aber von höchſter Wichtigkeit. Man kann z. B. den Kampfe- 
mut in einem Knaben durch Beifpiel, Lektüre, Mahnung und Ubung noch ſo ſeht ne 
bilden, jo wird die Fähigkeit, auf die Gefahr eines äußeren Nachteil oder fchmenr 
Berfolgungen feine Überzeugung freimütig auszuſprechen, nicht im mindeften dadurch gr 
fördert werden. Man kann num fagen, im lesteren alle wirke der eigentliche Ru 
zufammen mit Standhaftigfeit, Selbftahtung u. ſ. w.; aber wenn dies micht ein blofe: 
Jneinandergreifen der Klaffififation wäre, ſondern reelleg Zuſammenwirken verſchiedener 
—— des geiſtigen Geſchehens, ſo müßte eine etwelche Erhöhung des Mutes der 

berzeugung durch Stählung des phyſiſchen Kampfesmutes dennoch bemerkbar fein. Wir 
bezweifeln dies, weil wir in beiden Fällen ganz verſchiedene Geftaltungen des inneren 
Geſchehens annehmen. Sollten wir aber hierin irren, fo würde der einzige völlig zwin 
gende Beweis dafür nur mittelft der ftatiftifchen Methode geführt werben können: ber 
läufig wider ein Beleg dafür, daß die empirifchen Methoden beim weiteren Ausbat 
einer jegt erft im ihren Anfängen vorhandenen Wiſſenſchaft im alle jene Gebiete, übe 
denen jegt noch ein ungemifjes Helldunkel ſchwebt, Licht zu bringen vermögen. Die Auk 
führung folder Forſchungen ift aber eine Aufgabe für Yahrhunderte. 


Grunbfägen der verfiandesmäßigen Forſchung ein umentbehrliches Werkzeug der Erfahrung bu 
Aber diefe Quelle der Offenbarung ift von umähligen Einflüffen getrübt. „Mögen baber diek 
höheren Anfichten ber Dinge, wie man fie zu nennen beliebt, immerhin bie belebende umd er» 
mwärmende Madt in allen menfchlichen Beftrebungen fein, fo werben fie doch immer bie Ber 
wanbdtfchaft ber wertbeftimmenden Vernunft mit der künſtleriſchen Phantafie beftätigen; mas ft 
hervorgebracht haben, darin tritt überall das Gefühl einer poetifchen Gerechtigleit am bie Stel 
ber Einfiht in bie Gründe ber Gewißheit.“ 
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Inzwifchen bedarf der Erzieher, der Seelforger, ber Arzt, der Staatsmann unab- 
weisbar der täglichen Beihäftigung mit Fragen, welche der ſtreng wiffenfchaftlichen Löſung 
vielleicht erft in fpäterer Folgezeit zugänglich werden. Einen wichtigen Dienft leiftet hier 
auch ſchon die bloße Kritif der Piychologie, die Kenntnis der Grenzen und Grundlagen 
vefien, was wir wirklich wiffen können, und die Auflöfung eines trreführenden Schein: 
wiſſens. Wie der Arzt aus einer fcharfen Kritik der Arzneimittellehre weit mehr wirklich 
praftifchen Gewinn für feine Thätigkeit zieht, al8 aus der Aneignung eines vollftändigen, 
aber auf unhaltbaren Überlieferungen ruhenden Syftems aller möglichen Heilmittel, jo 
wird auch der Erzieher ſchon durch die bloße Befreiung von überlieferten Borurteilen 
viel gewinnen. Zur Gewinnung praftifcher Menſchenlenntnis aber wird ihm in der Regel 
ein Handbuch der Pfychologie weniger leiften, al3 Homer und die Bibel, Shafefpeare und 
Mochiavelli. Immerhin ift jedoch damit nicht alles abgethan, was ſich aus einer Be: 
tahtung der pſychiſchen Gebilde nach ihrer Form und Bedeutung gewinnen läßt. 

Schon der bloße Hinweis auf die Bedeutung der Formen bes pſychiſchen Ge— 
ſchehens iſt von Wert, indem er die Aufmerkfamteit des Erziehers auf Maß, Ber: 
hältnis md Harmonie in allen Einwirkungen auf das Seelenleben hinlenkt. Eine 
Piochologie, welche die pſychiſchen Gebilde nur nad ihren Beftandteilen betrachtet 
— verſtehe man num unter biefen die einfachen Borftellungen eine® immateriellen Seelen⸗ 
meiens, oder Prozefie in den Ganglienzellen der Hirnrinde — wird immer in Gefahr 
geraten, das Wefentlichfte, nämlich, eben den ideellen Inhalt diefer Gebilde, zu überfehen, 
da diefer Inhalt eben nicht in den einzelnen Beftandteilen, fondern in der Form ihres 
Zufammenflingens zu fuchen ift, wie das Wefen eines Kreiſes nicht in dem Kreide— 
ſtüdchen Liegt, durch die er in der Zeichnung dargeftellt wird, fondern in ber Form oder 
dem Bildungsgefeg ihrer Zufammenftelung. Die mathematifche Pfychologie hat Freifich 
menigftend der Möglichkeit nad) die Formen, von denen wir reden, in Geftalt der For— 
meln vor fi und es ift fehr wol denkbar, daß gerade von ſolchen Formeln aus Licht 
fallen würde auf Zhatfachen, wie z. B. den Zufammenhang einer Mufit von beſtimmtem 
Mang und Rhythmus mit dem fampfluftigen Mut, während der Mut der Überzeugung 
gegenüber drohenden, aber eventuell paffiv zu ertragenden Berfolgungen ſich gerade von 
diefen Mlängen vielleicht keineswegs fympathifc berührt fände. Wie dem aber auch fei, 
fo fehlt uns einftweilen ſowol der Prüfftein für die Richtigkeit, als aud der Schlüfiel 
für die Deutung folder Formeln und wir müffen und mit weit allgemeineren, aber 
Jleichwol ungemein fruchtbaren Geſichtspunkten der Betrachtung begnügen. 

‚  ngmeifelhaft haben wir für die verfchiedenen Formen der geiftigen Erregung, welche 
igend ein Gebanke, eine Anfchauung oder Erinnerung in und wachruft, einen Maßftab, 
welder denfelben ganz unabhängig von jevem etwaigen Berwußtfein über bie einzelnen 
Elemente der Erregung und deren Urfache ihre Bedeutung beimißt. Allerdings ift biefer 
Maßſtab kein fefter; er fcheint mit jedem Augenblid gleichſam die Einheit zu wechſeln, ift 
aber nichtsdeſtoweniger, namentlich im Vergleichen, von einer Feinheit und Genauigfeit, 
welche bei näherem Nachdenken unſer Erftaunen weden muß. Am auffallendften ift dieſe 
Feinheit des Urteils auf dem äfthetiichen Gebiet, wo die mit Beftimmtheit wargenommenen 
Unterſchiede des Eindrudes, welchen Gegenftände der Natur und der Kunft auf uns hervor⸗ 
zufen, oft auf unglaublich einen materiellen Größen beruhen. Nicht minder läßt ſich 
aber diefe Feinheit der Auffaſſung des Geiftigen auf ethiſchem Gebiet mwarnehmen. 
Die leiſe Beimiſchung von Unficherheit, welche oft genügt, um einen in deutlichen Worten 
außgefprochenen Befehl unwirkſam zu machen, ein in Worten faum zu befchreibender 
Zug, welcher in einer anfcheinend edlen Handlung oft ein egoiftif—hes Motiv durchblicken 
Üßt, die Art, wie fi eine aufleimende Leidenſchaft verrät, das inftinftmäßige Gefühl, 
welches wir von der Laune und Stimmung eines eintretenden Betannten erhalten, bevor 
wir nur fein Geſicht gefehen oder feine Stimme gehört haben — alles das find Dinge, 
in welchen ſich zeigt, wie fein unfer Gefühl über die geiftige Form und Bedeutung des 
kthiſchen fein kann. Teilweiſe mag diefe Feinheit und Sicherheit auf befonderem Talent 
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ober auf großer Übung beruhen, wie denn Irrtum, Selbſttäuſchung und Stumpffinn aus 
auf diefem Gebiet ein weites Feld haben; allein ſchon in frühefter Kindheit, ja ſelbſt kei 
Tieren findet man Spuren dieſes ethiſchen Formenfinnd, Das Roß z. B. wird ver 
den Stimmungen feines Reiters beeinflußt, die e8 doch aus Bewegungs» und Formunter 
fchteden entnehmen muß, welche materiell genommen oft ſehr unbedeutend find. Das fein 
Gefühl des Hundes fir die guten oder böfen Abfichten und den Charakter eines dem 
Haufe nahenden Fremden, für die Billigung oder Misbilligung feines eigenen Betragen: 
durch feinen Herrn, für harmlofe Zuverfiht oder unfichere Angftlichkeit, mit der mar 
ihm begegnet, ift oft genug gejchildert worden. Das Kind ift in diefer Beziehung ſcher 
in den früheften Lebensjahren ungemein feinen Eindrüden zugänglich, bei denen jedoch ot 
gröbere materielle Empfindungen, wie 5. B. Abneigung gegen beftimmte Farben, fdmm; 
bafter Eindrud einer gellenden Stimme u. ſ. w. mit den Wirkungen des ethifchen m 
äfthetifchen Formenſinns verfchmelzen, Ohne Zweifel geht in den frübeften Monaten m 
dem Rinde eine Ummandlung vor fi, in welcher die mit einfachen Farben, Tönen u, |. x. 
anfänglicy verbundenen Empfindungen von Luft und Unluft mehr und mehr zurüdtrete 
und der Sinn für die Harmonie oder Disharmonie zuſammengeſetzter Eindrüde, jene 
die Wertbeziehungen diefer Formen zum individuellen Geifte ſich Mäftig emtwideln. J 
diefer Zeit find alfo die Formen jeder Art, von denen das Kind ſich umgeben fieht, vor 
entfcheidender Wichtigkeit und ganz beſonders die Form der fittlihen Beziehungen, wei 
die Eltern und andere naheftehenden Perſonen zwiſchen fi) und dem Rinde walten lafien 
Nichts ift daher verderblicher, al8 die Meinung, daß in den erften Jahren nur für ii 
körperliche Wol der Kinder zu forgen jet und die eigentliche Erziehung erft fpäter zu m 
folgen habe. Bielmehr fol man ſchon aus dem Tempo und Ausdrud des Geſchreis un 
der Gliederbewegungen eines Säuglings auf die innere Form feiner Empfindungen und 
Stimmungen zu fließen fuchen, wobei man ſchon in den früheften Wochen eine übe: 
raſchende Beſtimmtheit der urfprünglichen Charakteranlage erkennen wird. Jeder yirtlide 
Blick, mit dem einer offenbaren Unart begegnet wird, jede ftumpfe Gleichgültigkeit gegen 
die erften feelenvollen Äußerungen findliher Dankbarkeit und Zuneigung ftört die gaftiae 
Entwidelung des Kindes in ihren erften folgenreihen Anfängen. Die entfcheidende Wihti- 
feit des Beifpield und der Umgebung ruht ganz auf dem Einfluß der Formen. m 
heiteres, frohes und freundliches Weſen kann fich in der ärmften Hitte geltend made, 
wie im reichen Palaft, und der feine und doch fo bedeutungsvolle Unterfchied zwiſchen dem 
freundlichen Lächeln der Amme oder dem der eigenen Mutter gräbt ſchon feine beftummter 
Spuren in bie junge Seele. Wie treffend heranwachſende Kinder mit ihrer oft gefürd 
teten Naivetät die Eigentümlichfeiten befuchender Perfonen bezeichnen, wie beftummt ihr 
Empfindungen der Sympathie und des Vertrauens oder de3 Gegenteild davon find, f 
befannt genug; aber nod) viel zu wenig macht man von dem nahe Liegenden Rüdihlıf 
Gebraud, daß die feinften Formunterſchiede im geiftigen Verkehr mit dem Kinden ale 
auch ihre beftimmte Wirkung üben müfjen, daß nichts im ethiſchen umd äſthetiſchen Jubel: 
dieſes Verkehrs gleichgültig ift und daß der Geift weit eher grobe ftoffliche Unteridiee 
in Nahrung, Verpflegung, Luft und Wärmeötonomie, fo fehr diefe auf das kürperlik 
Befinden wirkten mögen, ſpurlos an ſich worüibergehen läßt, als die feinen, ausdrudsvele 
Unterſchiede im geiftigen Gehalt des Verkehrs und der Umgebung. 

Bor allen Dingen wird der Erzieher, welcher diefe Dinge im Auge hat, darauf 
fehen müſſen, micht nur überhaupt Gutes und Reines dem finde nahe zu bringen, 
fondern au die Hare Beftimmtheit aller Formen, welde allein von einer vol 
und tiefen Wirkung begleitet ift, zur Geltung zu bringen. Sehen wir doch im der Ruf, 
wie unendlich wirkſam ftetS gerade die höchſte Beftimmtheit einer ausdrudsvollen dom 
ift, während die Hleinfte, für ein rein materielles Augenmaß vielleicht kaum fpärkatt 
Abweihung ſchon eine ungemeine Abſchwächung der Wirkung mit ſich bringt, Wie te 
prägt es ſich der jugendlichen Seele ein, wenn der ſittliche Ernſt und die unerſchütterlide 
Faflung eines geachteten und geliebten Erzieher auch umter ungewöhnlichen, ſei # 
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alltäglichen, fer es bedeutungsvollen Umftänden ſich bewährt, oder wenn umgelehrt das 
Kind an geachteten und geliebten Perfonen Züge warnehmen muß, die wie ein faljcher 
Ton in einer Melodie einen plöglichen Mistlang hervorbringen! Am feften Mut eines 
Mannes in Fleinen Gefahren oder im Kampf mit Läftigen Hindernifien ſtählt ſich die 
junge Seele de3 Knaben und je ſchärfer und beftimmter ein folder Eindrud eines kernigen 
Charakters in das Gemüt fällt, defto reicher die Frucht feiner Wirkung. Nichts ergreift 
den ſchon zur Berftodung neigenden Sinn eines Kindes ficherer, als aufrichtiger, tief 
empfundener Schmerz der Eltern über feine Vergehungen, und es tft durchaus nicht nötig, 
ſolchen Schmerz einen übertriebenen, unmürdigen Ausdrud zu geben. Die Wahrheit 
ſpricht auch unter der Hülle der Selbftbeherrfhung eine gewaltige Sprache und der Geift 
weiß mit wenig äußeren Mitteln zum Geifte durchzudringen. — Die höchſte Aufgabe ber 
Erziehung iſt ohne Zweifel, dem Kinde dad Gute in charaktervoller Form nahezubringen ; 
daher denn auch die ungemeine Überlegenheit des perfönlichen Beiſpiels über abftratte 
Lehren ſich erflärt. Wird doch die Lehre felbft erft im Anfchluß an beftimmmte, feft aus: 
geführte Bilder voll perfönlichen Lebens recht wirkſam; eine Erfcheinung, die man vielfach 
ſchlechthin als Verſinnlichung“ bezeichnet, während Doc gerade in den fpezififchen Formen 
einer ſolchen Berfinnlihung der Geift feine höchſten und vollftommenften Blüten entfaltet 
und Wahrheiten enthüllt, die fih in abftraften Lehren und Regeln kaum je erichöpfen, 
geſchweige denn wirkſam mitteilen Tießen. 

Duntel, aber gleihwol der ernfteften Beachtung wert ift noch das Gebiet des Zu= 
fammenhangs ähnlicher Formen in verfhiedenen Bebieten der Geiftes- 
thätigfeit. Wir erwähnten oben die Frage, inwiefern etwa der Kampfesmut in 
einem Knaben zugleih auf den rein moraliihen Mut der Überzeugung wirken könne. 
Vielleicht Tiefe fich antworten, fofom diefer legtere auch, gleich dem phyſiſchen Kampfes- 
mut, wejentlih aktive Formen annehmen kann, aber nicht, wenn er ein paffives, ruhig 
den drohenden Stürmen entgegenjehendes Verhalten fordert. Sei dem, wie ihm wolle, 
fo it auf der anderen Seite unzweifelhaft, daß der phufifche Kampfesmut durch kriege— 
riſche Mufit gefördert werden kann, daß aljo eine jo total verfchiedene Geiftesthätigfeit, 
wie das Anhören von Tönen, auf eine Folge von Handlungen wirken kann, die mit jenen 
Tönen nicht3 gemein haben, als jene unbefchreibliche und dennoch fo deutliche Analogie 
des Rhythmus und der Dynamit, welche eben eine friegerifche Muſik als ſolche kenn= 
zeichnen. Nicht minder beftimmt dient die Mufit dem Ausdruck des Erhabenen und 
Göttlihen, der Trauer und der Freude, des fpielenden Yeichtfinnd und der eiteln Fri- 
voltät. Den Alten war daher der fittlihe Charakter der Muſik mit befonderer Rüdficht 
af die Erziehung ein Gegenftand ernfteften Nachdenkens und felbft mit Geſetzen wurde 
gegen weichliche und entnervende Tonweiſen eingefchritten. In diefem Punkte find wir 
noch merklich Hinter den Alten zurüd*), und man kann oft genug felbft im Geſang— 
unterricht Öffentlicher Schulen Melodieen hören, die mit ihrer platten Charafterlofigkeit 
oder tändelnden Frivolität nichts Gutes ftiften können, — Wie weit fich folhe Zufammen- 
Bänge erftredten, iſt ſchwer zu fagen; das Gebiet ift ein unendliches nad) allen Geiten, 
aber je veimer und fefter die Erziehung überhaupt beftimmten Ideen folgt, defto ficherer 
werden fich diefe aud über alle Gebiete des geiftigen Lebens erftreden und defto wirt: 
jumer werben alle Seiten und Zweige des Erziehungswerkes ſich unterftügen und fördern. 

Die Wechſelwirkung ähnliher Formen ift emblih auch eine der wichtigiten 
Örmdlagen der gefamten Lehre von der Jdeenaffoziation. Zwar hat man ben 
Verſuch gemacht, die Reproduktion einer Vorftellung durch eine ähnliche auf das Geſetz 
der Verfhmelzung gleichzeitig im Geifte vorhandener Vorſtellungen zurüdzuführen, indem 
man die Ähnlichteit gleichfam in eine Mofait gleicher und verſchiedener Teile auflöfte. 
Ein Geſicht 3. B. fol uns deshalb an ein anderes ähnliches erinnern, weil irgend ein 


— Die entgegengeſetzte Anficht iſt in dem Artikel „Muſik“, Band IV. ©. 1108 fi. ent- 
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Teil desielben, 3. B. die Nafe, dem entfprechenden Teil des anderen Gefichtes fo voll- 
ftändig gleicht, daß die betreffende Vorſtellung als eine und biefelbe betrachtet werben 
kann. Mit dem Anblid der betreffenden Nafe wäre num biefelbe Borftellung ins Be- 
mußtfein gehoben, und da die Borftellungen der übrigen Teile des früher gefehenen Geſichts 
mit der gegebenen Borftellung verſchmolzen find, fo müffen fle mit veprodiyiert werben. 
(So 3. B. bei Brown, lecture on the philosophy of the human mind, 13. ed. Edinb. 
1842, wo im übrigen das Gebiet der Neenaſſoziation vortrefflich ft.) Dieſe 
Borftellungsweife iſt aber in vielen Fällen der Reproduktion dur ichteit durchaus 
nicht anwendbar und daher überhaupt überflüffig, denn wenn es Fälle giebt, in melden 
die Ähnlichteit entfchieden nicht durch Gleichheit der Teile, fondern nur durch Bermandt: 
ſchaft des Formprincips wirken kann, fo wird es ohne Zweifel richtig fein, letzteres 
Princip überhaupt als maßgebend anzufehen, wo es fi um Ähnlichkeit handel. Cine 
elliptifche Form eines Körpers z. B. wirb uns leicht einen anderen Körper von elliptiſcher 
Form ind Gedächtnis rufen, wenn aud nicht nur der Stoff der Körper, fondern fogar 
die Exeentrizität und damit die ganze Yorm der beiden Ellipfen verfchieden iſt. Man 
kann aljo in der That annehmen, daß es eine, fogar empiriſcher Unterfuchung zugänglice 
Kette von Urfachen und Wirkungen giebt, die fih von Form zu Form entfpredhen, und 
wenn auch damit die Yufgabe nicht erlifcht, auch die materielle Kaufalreihe fo weit ala 
möglich aufzufuchen, welche mit diefen Wirkungen der Formen parallel geht, jo wird "od 
die Pſhchologie wenigftens zum med der praftifhen Anwendungen überall fo verfahren 
müffen, al3 beftehe eine direkte, die materiellen Vorgänge ſchlechthin beherrfchende Kauſal⸗ 
reihe von Form zu Form. 

Der Anklang aller neuen Eindbrüde und been an die im Geifte bereits aus 
gebildeten und nur für das Bemußtjein ſchlummernden Formen ift einer der wichtigſten 
Faktoren des ganzen geiftigen Lebens, Mit Recht haben z. B. die fchottifchen Pſycho— 
logen, wie Stewart, Brown u. a. die Wirkung der Bilder in der Poefie auf die 
Affoziation der Borftellungen zurüdgeführt und wenn man genauer zufieht, fo wird 
man finden, daß es fi dabei ftet3 um eine Berftärtung und Bereicherung des Eindruds 
durch Anklang an pſfychiſche Gebilde von verwandten Formen handelt. Wenn Homer, 
um den unmilligen und widerftrebenden Rüdzug des Ajar zu ſchildern, mit epijcher Breite 
den Nüdzug eines Löwen ausmalt, der von einem Gehöfte, das er überfallen molle, 
durch die Übermacht der Wächter zurückgeſcheucht wird, oder wenn Schiller die glänzende 
Laufbahn Wallenfteins in flüchtiger, aber nicht minder wirkſamer Anfpielung einem Meteor 
vergleicht, daS weithin durch den Himmel feinen Glanzweg zieht, fo dienen die Bor 
ftellungen des Löwen, des Meteors, wie unzählige andere in der Poefie, zumächft dazu, 
ein lebhaftes Phantafiebild in der Seele wachzurufen, an welches fidh eine Fülle von 
Empfindungen antnüpft. Die geiftige Form dieſes Phantafiebilves ift aber der Form des 
Hauptgegenftandes verwandt umd dient daher, dieſen lebhafter hervorzuheben umd mit einer 
größeren Fülle erregter Gefühle zu umgeben. In ähnlicher Weiſe fucht der Redner durd 
Bilder, Gleihniffe, Beifpiele die Wirkung feiner Worte zu verftärken und felbft bei der 
Behandlung abſtralter Gegenftände fpielen Vergleiche und Beranfhaulichungen eine große 
Rolle; find doch felbft unfere abftraften Begriffe durchweg mit Worten bezeichnet, du 
urfprünglid nur Bilder waren. Hier kann man freilich wider fügen, das Überfinnlice 
werde durch Sinnliches ausgedrüdt, allein wenn in dieſem Sinnlichen nicht ſchon das 
Überfinnliche als die Form und Idee des Gegenftandes enthalten wäre, jo könnte durch 
denfelben auch niemals Überſinnliches ausgedrückt werben. 

Eine Bemerkung von großer Tragweite läßt fi hier anknüpfen. Wenn nämlich 
die von der Seele einmal aufgenommenen Formen alle dazu beitragen, unabhängig von 
dem Stoff, in welchem fie fi ausprägen, neue Formen, die fid im Geifle biden, in 
ihrer Entftehung zu fördern und gleihjam zu nähren, jo folgt daraus notwendig eine 
ungemeine Wichtigfeit jeder Art von Bildung, welche den jugendlichen Geift mit einer 
Fülle edler, finnvoller und beziehungsreicher Formen ausftattet, ohne zunächft viel nad 
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dem Stoff und dem materiellen Nugen besfelben zu fragen. Ya, man fteht leicht, daß 
jeder zu früh auf das Materielle zielende Unterricht notwendig — eben weil hier bie 
Formen zur Nebenſache herabfinfen — eine Berarmung des Geiftes und eine Berringe- 
rung der Faffungstraft für Höheres und Schwierigeres herbeiführen muß. Die große 
Rolle, welche eine vernünftige Erziehung der Poefie, der Mythologie, der figurenreichen, 
mern auch Hiftorifch vielleicht unzuverläffigen Erzählung einräumt, wird hier glänzend 
gerechtfertigt; nicht minder die reine Mathematik mit ihren Formen ganz anderer Art, 
die nur zum geringen Teil und nur von einer Heinen Anzahl Schüler einmal unmittelbar 
angewandt werden, während fie alle in der Seele, wenn auch unbewußt, fortwirken, alles 
Äpnlihe und Berwandte fördern helfen und in ihrer Gefamtheit nicht? anderes find, als 
das entwidelte Faflungsvermögen für mathematifche Berhältniffe ſelbſt. Es zeigt fich 
bier mit einem Worte der Grund, warum in einer nicht gar zu knapp amgelegten 
Yugendbildimg das „Nützliche“ fchädlich werden und der Geift aus einer formalen Bildung 
an ſehr entlegenen Stoffen ſchließlich auch für die Bewältigung der unmittelbarften Pebens- 
aufgaben die größte Kraft ſchöpfen kann. 

Wenn fo die Seelenvermögen felbft fi, menigftens für diefe den materiellen 
Raufalzufammenhang überfpringende Betrachtungsweiſe, in die Geſamtwirkung harmo— 
nierender Formen des piycifchen Gefhehens auflöfen, jo liegt die Anmahıne nahe, um— 
gelehrt diefe Harmonie der Formen unferer pſychiſchen Gebilde auf die Wirkung an= 
geborener Grundformen der Auffaffung und der Geftaltung alles auf uns ein- 
dringenden Stoffes zurädzuführen, fo jedoch, daß diefe Grundformen felbft auch wider 
der Modififation durch das eindringende Geiftige unterliegen. Als höchſte und dominie- 
rende Grundform des gefamten pſychiſchen Lebens wäre dann der individuelle Geift 
jelbft zu betradten. Während wir jedod mit der Annahme der Formen als des über- 
finnlihen Elementes in den einzelnen pſychiſchen Gebilden noch auf einem Boden bleiben, 
welher der empirifchen Forfchung zugänglic ift, mwürben wir mit der Annahme jener 
Grundformen den Boden der Erfahrung verlaffen. Sogar die „innere Erfahrung” in 
jedem überhaupt zuläffigen Sinne des Wortes fagt ung fo wenig etwas von ihnen, wie 
das phyſiſche Auge fich felbft erbliden kann. Wol aber fehen wir als Objekt unferer 
zuiftigen Anfchauung die „göttlich unter Göttern wandelnde Geftalt”, das Ideal menſch- 
liſchen Weiens fo hell und heller vor uns, als das Leben in feiner Ungertrennlichkeit 
vor dem alle irdifchen Erſcheinungen bindenden Gefeg; und ift es auch nur die „Freiheit 
der Gedanken“, in welcher wir das Ideal erfaffen, jo willen wir doc, daß diefe Freiheit 
jo notwendig und fo vollberechtigt ein Element unferes Wefens ift, wie jene wolthätige 
Gebundenheit der Gedanken, welde uns in der empirifchen Forſchung von Stufe zu 
Stufe fiher, aber auf endlofen Pfaden weiter führt. 

Indem wir nunmehr noch einen Blick auf die Fitteratur der Pſychologie werfen, 
werden wir dabei zugleich das Wichtigfte deſſen, was über den Anbau einzelner Zweige 
derjelben mit Rückſicht auf Brauchbarkeit und Zuverläffigteit des Dargebotenen zu bes 
werten ift, in Kürze nachzuholen fuchen, Bedeutungsloſes, ſchlechthin Veraltetes aber 
übergehen und in der Hauptſache uns an das bereits Gefagte anlehnen. 

Eine genügende Geſchichte der Pfycologie fehlt ned: die ©. d. Pf. von F. 4. 
Carus (Leipz. 1808) iſt infofern als eine brauchbare Vorarbeit zu erachten, al3 fie ohne 
frenge Scheidung des Wichtigen und Unwichtigen eine große Menge von Bearbeitungen 
der Fipchologie, die fonft ziemlich vergefien find, nambaft macht. ine wertvolle Dar: 
fellung der Behandlung, welche die Piychologie in den großen philofophifchen Syſtemen 
erfahren hat, Liefert Harına Geſchichte der Piychologie, Berlin 1878. Am ausführ- 
lihſten: Blakey, history of the philosophy of Mind, from the earliest periods 
to the present time, 4 voll. London 1850. — Ferner zu erwähnen aus Yortlage, 
Syſtem der Pſychol, $. 4, Geſch. d. Pf. — Im den Handbüchern der Geſch. der Philo- 
ſephie ift die Behandlung der Piychologie gewöhnlich einer der ſchwächſten Teile; am 
beſten bei Uberweg, deſſen „Grundrig“ überhaupt bei gebrängtefter Kürze mehr ob- 
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jeftiv und kritifh den Quellen entnommenes® Material giebt, als manche größere Hant- 
büher. — Litteratur der Pſychol. ift für die ältere Zeit teil bei Carus G. der 
Pi. ſehr reichhaltig zu finden, teild aber in Gräßes bibliotheca psychologica, ein 
1845; vielfah ergänzt durch die fleißige BZufammenftellung bei Sortlage, & 5 
(erih. 1855). — Bahlreihe Eitate befonders in Bollmanns Biyd. (f. u). — 
Bergleihende Pſychologie und Tierpſychologie: ©. 3. Epoche made 
Hieronymus Rorarius, de brutis animalibus, quod ratione melius utantır 
homine, Paris 1648, Beſonders im 18. Jahrhundert mit großer Vorliebe behandelt 
fo von Meier, Lehrgeb. von den Seelen der Tiere, 1749, Reimarus, Kunfitrice 
der Tiere, 1760, Hennings, Seelen der Menſchen und Tiere, Halle 1774. Säit: 
lin, Thierſeelenklunde 1840. Wundt, Vorlefungen (. u). Carus, € 6, we 
gleichende Pſychologie, oder Geſchichte der Seele in der Reihenfolge der Tierwelt. Bir 
1866. Biel Pfychologifhes bei Darwin, Entftehung der Arten. — Anthropologie 
(das Wort wird teild gebraucht als Lehre vom Menfchen als geiftigem Weſen, jeies 
ohne fpftematiiche Trennung von Leib und Seele, teild — und biefer Spracdgebraus 
ſcheint die Oberhand zu behalten — als vergleichende Lehre vom menſchlichen Gefhlek 
in feinen Raſſen und Böltern): Waig, Anthropologie der Naturvölter, Leipzig 185% 
bis 1865; ſehr reich an pſychologiſch interefianten Notizen. In gleicher Hinfiht ver: 
dienen Baftians Reifewerte: „Völker des öftlihen Aſien“, Leipzig 1866 u. fi, m 
„afritan. Reiſen“, Bremen 1859, Hervorhebung. Sonſt pflegt in ethnographiſchen ın 
Reifewerten Pſychologie nicht die ftarfe Seite zu fein. (Baſtians „Beitr. zur ver 
Pſychol.“ Berlin 1868] beziehen ſich nur auf die Vorſtellungen vom Weſen der Exlı 
und enthalten eim fchwer zu bemältigendes, das Heterogenfte mifchendes Robmateril) 
— Bhyfiologie: Longet, Anatomie und Phyſiol. d. Nervenſyſtems, deutſch v. Han, 
2. Bde., Leipz. 1847—49 enthält (mit Ergänzungen des Überfegers) eine forgfältig 
Bufammenftellung des bis dahin bekannten Material3 mit umfaffender Berüdfictigung 
der Litteratur. Huſchke, Schädel, Hirn und Seele, Jena 1854. Spieß, Pirfel 
des Nervenfyftems, Braunſchw. 1844. Wundt, Lehrb. d. Phyſiol., Exlangen 1869. 
Maudsley, Phyſiologie und Pathologie der Seele nad) der 2. Aufl. des Original: 
überj. von Dr. R. Boehm, Würzburg 1870. Zur Phyſiologie der Sinnesorgane 
Hauptwerke: Helmbolg, Lehre von den TZonempfindungen als phyfiol Grumdlax 
für die Theorie der Muſik, Braunfhweig 1865 (vergl. dazu auch desf. Bf. Mehen 
der Gehörknöchelchen und des Trommelfelld, Bonn 1869). Desfelben Bf. phyſiel 
Optik, Leipzig 1861, fowie aus den „populären Vorträgen“ denjenigen über das Seher 
des Menſchen. Helmbolg zeichnet fi) vor allen Phyſiologen der Gegenwart aus dad 
gründliche philofophiiche Bildung, was nicht wenig zu feinen Erfolgen beigetragen p 
haben ſcheint. Seine Arbeiten find für die pfychologiſche Bedeutung der Ponfirlogr 
der Sinnesorgane grundlegend. Kürzer und populärer: Fick, Lehrb. der Anat. u 
Bhyfiol. der Sinnesorgane, Lahr 1864. Von Älteren Werken ift trog der großen ſeither 
gemachten Entdeckungen noch immer beachtenswert: Johannes Müller, die pi 
taftifchen Geſichtserſcheinungen, Coblenz 1826, ſowie desſelben Berfaflerd Handbuch da 
Phnfiologie, in welchem unter anderm zum erſtenmal von phyſiologiſcher Seite das Te 
genannte Problem der „Projektion der Warnehmungen nad) außen“, ſowie das damit 
zufammenhängende Scheinproblem des Aufrechtfehend mit einem, wenn auch noch mät 
völlig Maren Einblid in den wahren Sachverhalt behandelt wurde. Dieje „PBroblm‘, 

welche man einft ebenfo ſchwer begreiflich finden wird, wie die Argımmentation gegen de 
Umdrehung der Erde mit dem natürlichen Gefühl von der Ruhe derfelben (mod äh 
hundert Jahre nach Kopernikus bei Naturforſchern nicht jelten!), gehen won der band: 
greiflich verkehrten und dennoch fat umvertilgbaren Illuſion aus, als müſſe das Bar: 

nehmungsbild unferes Körpers unfer wirklicher Körper fein, was zu dem Lächerlihten 
Widerfprüchen führt. Während ih z. B. ſchreibe, müßte die Hand, welde ich vor mr 
fehe, die wirkliche Hand fein, die Feder in derfelben und das Papier aber nad auken 
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projizierte Warnehmungsbilder. Geht man hiervon ab und erklärt auch die äußerlich 
wargenommenen Körperteile für Warnehmungsbilder, jo fällt das ganze Problem, da 
wir gar nicht wiffen, ob die wirflihen Dinge niht famt und ſonders um— 
gelehrt ftehen, wie fie uns erfcheinen, weil ja innerhalb eines total und ausnahmslos 
umgefehrt gerichteten Bildes die Harmonie der Gegenftände — natürlich die Objekte der 
Taftempfindung inbegriffen — eine jo volltommene fein muß, daß alles innerhalb diefes 
Bildes „aufrecht“ fteht, d. b. die Erde beim Fuß, das Dad) und der Himmel über dem 
Kopf u. f. w. Daher wäre bezüglich der Lage des Netzhautbildes die Frage nicht fo zu 
fielen: Wie kommt e3, daß wir die Dinge aufrecht fehen? fondern: Müſſen wir wegen 
der Lage des Nephautbildes vermuten (mas jebenfall3 die einfachſte und eine durchaus 
befriedigende Annahme märe), daß die wirfliden Dinge umgekehrt ftehen als unfere War: 
uehmungsbilder, oder haben wir zwingende Gründe zu einer anderen Annahme? Alle 
Einwendungen gegen dieſe Korrektur der gemöhnlihen Meinung find ebenfo verkehrt, wie 
die Frage, warum die Menſchen infolge der Umdrehung der Erde nicht Nachts aus dem 
Bette fallen und an der Zimmerdede Liegen bleiben. — Vorbehalten bleibt natürlich 
dann immer mod die Frage, ob es überhaupt Äußere Dinge giebt, von welchen unfere 
Barnehinungen nur das mehr oder weniger modifizierte Abbild find, oder ob das unfere 
Empfindungen veranlaffende „Ding an fih“ nicht noch ganz anders, als bloß durch die 
umgefehrte Lage von unferen Warnehmungen verfchieden, wenn überhaupt vorhanden ift. — 
Vergl. zu diefer Frage noh Ueberwegs Anmerkungen (bef. U. 54) zu f. Überfegung 
Berleleys in der „philof. Bibliothek“ H. 23, Berlin 1869. Ferner Otto Piebmann, 
der objektive Anblid, Stuttgart 1869. Vom Standpunft der Herbartichen Philofophie 
verarbeitet das phyſiologiſche Material Cornelius, Theorie des Sehens und des räum- 
lichen BVorftellens, Halle 1861. — Pſychophyfitk: Einzige Behandlung bis jet: 
6. Th. Fehner, Elemente der Pſychophyſik, 2 Teile, Yeipz. 1860; Derfelbe, Re— 
vijion der Hauptpunfte der Pſychophyſik, 1882. — Pſychol. Statiftit: Guerry, 
essai sur la statistigue morale, Paris 1833. Qu6telet, physique sociale, ou 
essai sur le developpement des facultes de l’homme, erfte Aufl. 1835, überf. von 
Rede, Stuttgart 1838, 2. Aufl. Bruxelles, Muquardt, 1869, 2 voll. erweitert, jedoch 
nur mit ſporadiſcher Berüdfichtigung neuerer Arbeiten und Materialien, mit einer Ab- 
handlung von Herfhel über die Anwendung der Wahrfcheinlichfeitsrechnung auf bie 
Natur: und Geſellſchaftswiſſenſchaften al3 Einleitung. Wagner, über bie Geſetzmäßigkeit 
in den ſcheinbar willfürlihen Handlungen. Hamburg 1864; nebft einem 2., fpeziellen Teil, 
welcher eine höchft eingehende und forgfältige Selbftmorbftatiftit enthält. Hier ſei bemerkt, 
daß die Selbftmordftatiftif (vgl. auch Lisle, du suicide, statitisque, medecine, histoire 
et lögislation) wegen der vergleichsweiſen Genauigkeit ihrer Ungaben, welche meift Auf: 
ſchluß über Alter, Gejchleht, Stand, Mittel der Tötung, mutmaßliche Motive, Konfeffion 
u. ſ. w. geben, eins der dankbarſten Gebiete der Moralftatiftit ift und keineswegs nur 
zu Schlüſſeln über Motive der Verzweiflung, des Lebensitberbruffes u. ſ. w. Veranlafjung 
giebt (dies ſogar am mwenigften und am unfiherften), fondern über Einflüffe des Familien- 
lebens, der Politit (vgl. das Faktum einer abnorm geringen Anzahl von Selbftmorden 
m Deutihland im Jahr 1848, wovon faft der ganze Ausfall Männer in mittleren 
Jahren trifft, ein Beweis, daß erregte Hoffnungen und Ablenkung des Geiftes von übeln 
aler Art Urfahe war; zu anderen Beiten umgefehrt Selbftmordepidemie mit politifchen 
Vewegungen verbunden), der Nationalität, Beicäftigungsweife, felbft der Mode; wobei 
eit allgemeinere Zufammenhänge erkannt werden, für welche die Frequenz Des Selbftmords 
nur ein Barometer if. Von den zahlreichen moralftatiftifchen Monographieen und Auf: 
gen erwähnen wir nur: Laspeyres, Einfluß der Wohnung auf das Betragen, in der 
deitſchr. für Völterpfychologie und Spradwifjenfhaft VI. Bd. S. 1—112; eine Ab- 
dandlung, welche ſehr geeignet iſt, zu zeigen, was bei noch beſſerer Einrichtung der 
hatiſtiſchen Erhebungen und weiterer Ausdehnung dieſer Behandlungsart aus der Moral— 
Ratiflit werden fann. | 
39 * 
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Bon den Werten, welde die Pfychologie in umfaffender Weiſe behandeln, ſteht 
natürlich feines völlig auf dem Standpunft des vorftehenden Artikels, welder eben bie 
Pſychologie in demjenigen Sinne, in welchem fie den Anſpruch erheben fünnte, der Päre- 
gogik durchweg als theoretifche Unterlage zu dienen, erft al3 eine werdende Wiffenfchaft 
faßt, welde fein Einzelner fi) anmafen kann, fertig madyen oder aud nur in maß— 
gebender Weife, wie das faft alle zwei bis drei Jahre einmal verfuht wird, „ner be 
gründen“ zu wollen. Der Grund berfelben ift gelegt, fobald man ſich entichlieft, auf 
den von Helmbolg, Fechner und Quetelet*) gebrochenen Bahnen weiter zu arbeiten, die 
gegebenen Methoden auf andere Gebiete zu übertragen und dabei einftweilen unbefümmert 
um die genaue Grenze zwiſchen Hilfswiſſenſchaft und wirklicher Pfychologie zu ſammeln, 
zu fichten und zu ordnen, vor allen Dingen aber den Schag pofitiver Kenntniffe zu ver 
mehren. Inzwiſchen bleibt allerdings aud das Studium folder Werte unerläklid, 
welche mehr oder weniger auf dem Boden der Erfahrung und der neneren Anſprüche on 
die Methode der Forfhung fußend, ein Ganzes von freilich fehr gemifchtem Wert zu 
geben fuchen, und felbft fpefulativ gehaltene Werke über Pfychologie können, ganz ab- 
gejehen von ihrer eigentlichen Aufgabe (einer Berföhnung zwifhen Idee und Thatjace), 
anregend und förbernd wirken. (Am wmenigften wird man aud in diefer Beziehung bei 
den Werken der Hegeljhen Schule, foweit fie eben ftreng ſchulmäßig gehalten find 
[Erdmann, Rofentranz u. a.) finden.) In freierer Weife ift aud von Hegelianem 
Tüchtiged geleiftet; vgl. Erdmann, pſych. Briefe, Leipzig 1851, 4. Aufl. 1868; 
George, die fünf Sinne, nad) den neueren Forfhungen der Phyfil und der Phyſiologie 
dargeftellt al8 Grundlage der Pfychologie, Berlin 1846; Schaller, Leib und Seele, 
Weimar 1856 (gegen den Materialismus mit gefunder Berüdfichtigung der Empirie, 
jedoch an Gründlichkeit nit von ferne mit der Behandlung der gleihen Fragen durch 
Lore zu vergleichen). Die beiden letgenannten Bf. haben auch jeder eine „Pochologie“ 
gejchrieben, George, Lehrb. d. Pf., Berlin 1854 und Schaller, Seelenleben des Menſchen, 
Weimar 1860, welche zwiſchen empirifcher und fpefulativer Haltung eine nicht ſonderlich 
glüdliche Berbindung anftreben, jedoch, namentlich George, entfchieden zu den leſenswerten 
Bearbeitungen gezählt werden dürfen. Ein tieferes Eingehen auf das empirische Ma— 
terial, verbunden mit einer von Hegel ausgehenden, jedoch in möglichfter Anlehnung an 
die Theologie felbftändig fortgebildeten Spekulation findet man bei I. ©. Fichte, 
Anthropologie, Leipzig 1856, Piychologie, Leipzig 1864 und ©. Ulrici, Gott und ver 
Menſch I. Leib und Seele, Grundzüge einer Pfycologie, des Menſchen, Leipzig 1866. 
(Letzteres Werk befonders ausgezeichnet durch fleißige und vollftändige Verarbeitung der 
empirifch ermittelten Thatfahen. Zur Prüfung dieſes Standpunktes vergleidhe man die 
gegen Fichte gerichtete, großenteil® auch Ulrici treffende, nah Form und Gehalt gleich 
ausgezeichnete Polemik Lotzes, Streitfchriften, 1. Heft in Bezug auf Fichtes Anthrope- 
logie. Leipzig 1857.) Bom Schellingfchen Standpunkt geht Karl Guftav Earus 
aus, deffen fämtliche zur Pfychologie und den Hilfswiſſenſchaften gehörige Schriften tre 
der großen Fülle von Unhaltbarem und Willkürlichem, welche fie enthalten, durch ihre 
Gedantentiefe und ideale Wärme, manchmal auch dur geniale Blide in die Natur ar 
regend wirken müſſen. Wir nennen befonder8 BVorlefungen über Pſychol., Leipzig 1831, 
Kranioffopie, Stuttg., 1841, Piyche, zur Entwidelungsgefchichte der Seele, Pforzbeim 
1846 und Symbolit der menfhlichen Geftalt, Peipzig 1858. Zur Förderung der eraften 
Empirie ift hier allerdings (auch in den pfychologifchen Schriften des Bf.) wenig Brand- 
bares zu holen, wol aber zur Ergänzung derjelben durch Anregung des Nachdenkens über 
die tieferen Zufammenhänge von Natur und Geift. Unter den älteren Werken vom 
Schellingſchen Standpunft nennen wir noh Schubert, Geh. der Seele, Tüb. 1830 
und Burdad, der Menfh, Etuttg. 1836; beide ehemals viel gelefen und mehrfach 


*) Denen wir von philofophifcher Seite noch Lotzze beigefellen dürften, wie gleich näher zu 
begründen: ifl. 
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aufgelegt. Bon Herbartianern find hervorzuheben Drobiſch, empirifche Pſychologie, 
nad naturwiſſenſchaftlicher Methode, Leipzig 1842. Drobiſch ift zugleich Mathematiker 
und wäre, wie 3. B. feine oben zitierte Schrift über die „moralifhe Statiſtik“ bemeift, 
vor vielen befähigt, die Pſychologie auf neuen und fruchtbaren Bahnen zu fördern, wenn 
ihn nicht die im Intereffe der Wiffenfchaft überhaupt ſchwer zu beflagende orthodore Ab- 
geihloffenheit der Herbartihen Schule daran hindert. Ein Gleiches gilt von Volk— 
mann, deflen Grundriß der Piychologie, Halle 1856 (zugleich, wie ſchon hernorgehoben, 
dur zahlreiche und genaue Litteraturnachweife ausgezeichnet) fic durch Klarheit und ge— 
diegene Bearbeitung des Stoffes als Handbuch empfiehlt. Kürzer gefaßt und freier von 
den Feſſeln der Schule ift Lindner, deſſen empirifhe Pſychologie, Cilli 1858, ſich als 
Leitfaden für Lehrvorträge im bisher üblihen Stil, jedoch mit Rüdjicht auf die neueren 
Forſchungen, vorzüglich empfiehlt. — Bon Herbart ausgegangen, jedoch felbftändig fort- 
geſchritten iſt Waitz, Lehrbuh der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft, Braunfhw. 1849; 
vielfach noch in den Nachwirkungen der Herbartſchen Metaphyſil befangen; ſonſt ſcharf⸗ 
finnig, Mar und in der empiriſchen Forſchung wol orientiert, ſehr zum Studium zu em: 
piehlen. — Auch Loge wird vielfach im meiteren Sinne zu den Herbartianern gezählt, 
wozu gerade in feiner an allen Widerfprühen des Herbartianismus leidenden Lehre vom 
„Weſen der Seele“ nod am eheften Grund gefunden werden mag. Im übrigen ift 
Loge durchaus felbftändig und unter denjenigen Dentern, welde die Gefege der Natur 
und die Regeln der Empirie, fowie das Verhältnis der exakten Wiſſenſchaften zu den 
tieferen Grundlagen und höheren Zwecken des gefamten Geiſteslebens zum Gegenftand 
ihres Nachdenken? gemacht haben, bisher — facile princeps. In feiner allgemeinen 
Pathologie, Leipzig 1848 umd allg. Phyſiol. Peipzig 1851, aud für die Mediziner weg: 
weiiend, giebt er im feiner „medizinifchen Pſychologie“ (devem Titel wir nie recht haben 
begreifen können) den Philofophen eine folgenreihe Anleitung zur Verüdjichtigung und 
Venützung der Nefultate der Phyfiologie. In diefer Beziehung ift Loge bahnbrechend: Sein 
„Mikrokosmos“, Leipzig 1856 bis 64, feitdem in dritter Auflage 1876 —1880, giebt in 
populärer Auffaflung eine Fülle von Aufklärung und Belehrung, wie kaum ein zweites 
Berk diefer Art. Im foftematifcher Ableitung behandelt er die Pfychologie in feinem 
Syſtem der Philofophie Bd. II (1879) ©. 469 -604; vgl. hierzu die Grundzüge 
der Piyhologie, Diktate aus den Borlefungen von Loge, 2. Aufl. 1882. Al: 
feitiger und in mander Beziehung weiter führend als Loge, jedoch minder gründlich ift 
B. Wundt, BVorlefungen über die Menſchen- und Tierfeele, Leipzig 1863 und 64. 
Monographien tiber die inneren. Gebiete der Pſychologie find ſelten; insbejondere harrt 
die der eraften Beobachtung von allen Seiten zugängliche Lehre von der Ideen— 
affoziation noch immer einer gediegenen Wearbeitung. über die Affekte giebt 
Domrich, die pſychiſchen Zuftände, Jena 1849, dankenswerte Aufſchlüſſe; über Träume, 
Rachtwandeln u. f. w. Jeſſen (der betr. Abſchnitt aus feinem übrigens verfehlten 
„Derfuh einer wiffenfhaftlihen Begründung der Pſychologie“, Berlin 1855). — Das 
pſhchologiſche Element in der Sprache behandelt Steinthal, Grammatik, Logit und 
Vychologie, Berlin 1855. — Aus der englifhen Pitteratur verdienen vorzügliche 
®eahtung Spencer, principles of psychology und Bain, the senses and the 
intelleet, 2. ed., und: the emotions and the will, London 1865. 


Dr. F. 9. Lange +.*) 


Borſtehenden Auffag des inzwifchen verfiorbenen Berfafierd habe ich wegen feiner 
bleibenden Bedeutung, unter fehr geringen Berichtigungen und Ergänzungen, wörtlich bei« 
Behalten, ohne hiermit meine durchgängige Zuftimmung zu bemfelben ausdrüden u wollen. 
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Seelſorge. — Inſofern das, was mit dieſem Worte bezeichnet zu werden pflegt, 
die cura animarum, ein Teil der Amtspflicht des Geiſtlichen iſt, und ſofern dieſe Amis— 
pflicht in genauem Zuſammenhange mit der Einwirkung desſelben auf die Erziehung 
ſteht, ja eigentlich den Rechtsgrund dafür in ſich ſchließt, daß die Aufgabe des Geiſtlichen 
immer zugleich auch als eine pädagogiſche gefaßt wird, — iſt hiervon ſchon in einem 
beſonderen Artikel (Bd. II, ©. 814 ff.) gehandelt worden. In den nachſtehenden Zeilen 
baben wir von Obigem abzufehen und ftatt deffen zu fragen, inwiefern die Erziehung 
fi überhaupt al3 Seelforge, mithin namentlid aud) der Lehrer, und zwar jeder Lehrer, 
ſich als Seelforger zu betrachten habe; ob alfo der mit diefem Namen bezeichnete Ee— 
fihtäpunft für die Aufgabe und Stellung des Erzieher, in specie des Lehrers ein rih- 
tiger, und im Falle der Bejahung, wie die darin ausgefprocdene Idee zu realifieren fe 

Seeljorge ift ein nur dem Ehriftentum eigner Begriff (über die vorchriſtlichen, heit- 
nifhen und altteftamentlihen Parallelen desfelben vgl. Herzogs theolog. Realench⸗ 
fopädie Bo. XIV, ©. 204 f.); feinen biblifchen Anhaltspunkt finden wir am ummittel: 
barften in den Stellen Matth. 16, 26, Hebr. 10, 39 (und aud 1. Petri 2, 11), mo 
von der Sorge für die eigne Seele, und Hebr. 13, 17, wo von der Sorge für bie 
Seelen anderer ald Sache der hriftlichen Gemeindevorfteher die Rede iſt. Eeele in dielem 
Sinn ift derjenige Beftandteil der menſchlichen Perfönlichkeit, der zwar im Zeitleben an ben 
leiblichen Organismus gebunden, aber in feinem geiftigen Weſen, in feiner freien Thätig- 
feit al3 denfend und wollend trog der fo fühlbaren Bedingiheit feiner Uctivität durch die 
Buftände des Leibe dennoch mit feinem eigenften Weſen nicht von dieſem abhängig ift, 
darum auc mit dem Tode des Leibes nicht ftirbt, fondern eines ewigen Lebens gewik 
ift. Gerade auf diefem Testen Moment ruht die eigentlich chriſtliche Anſchauung von der 
Seele; fie ift dasjenige im Menſchen, was zum ewigen Leben beſtimmt ift; Seele und 
Seligkeit find eng zufammenhängende Begriffe. Daraus ergiebt fi, daß auch Seelſorge 
nicht überhaupt Sorge für das pſychiſche Leben im Unterfchiede von ber Nährung und 
Stärkung des Yeibes ift, alfo nicht 3. B. die erzieherifche Einwirkung auf die Entwidelung 
und Ausbildung des Gedächtniſſes und ber fibrigen Geelenfräfte bedeutet, fondern 
daß fie im erfter Linie das ewige Wol, die überirdifche Beftimmung der Menſchenſeele, 
alfo das fid) zum Zwecke ſetzt, was man in der Sprache der Kirche das Seelenheil nemnt. 
Zwar können in allmeg auch folde, die den Schwerpunkt auch des geiftigen Lebens, 
die Seligfeit nicht in eine erft zufünftige Welt, in ein räumlich gedachtes Jenſeits ver: 
legen, von Seelforge reden; fie ift alsdann die methodifhe Einwirkung auf das fittlit- 
religiöfe Leben der einzelnen, um 3. B. Entzweite zu verföhnen, Schwörenden das Ge 
wiffen zu fchärfen, Bekummerte zu tröften u. ſ. f. Aber der urfprüngliche und eigentliche 
- Sinn der Seelforge ift doch nur aus jener Quelle abzuleiten. Dem entiprechend bat 
fi) von der Seele in2befondere die Vorftellungsweife ausgebildet, daß das hriftliche Subjett 
feine Seele von ſich felbft unterſcheidet, unbeſchadet deſſen, daß fie doc eben fein eigent- 
liches Selbft iſt; daher der häufig gebrauchte Ausdruck (mad 1. Petri 4, 19) , ſeine 
Seele Gott befehlen“ ; daher auch die in ber chriftlichen Liederdichtung und Erbauımg 
ſprache vielfach vorkommende Anrede an die eigene Seele („Seele, was ermüd'ſt du 
dich“ ꝛc., „Seele, du mußt munter werden” ꝛc.); die Seele wird da mitunter aub 
wie ein ambertraute® Gut betrachtet, über deffen Verwaltung man Rechenſchaft geben 
muſſe, oder beifer wie ein Zögling, den man zu erziehen, zu verforgen, zu bemahren 
ſchuldig fei. 

Trägt fi num hiernach die Vorſtellung „Seelſorge“ als Jnbegriff beftimmter Zwede 
und Pflichten unſchwer auf die Erziehung, als Sorge für die uns anvertrauten Seelen 
anderer über, jo fann zunächſt nur gejagt werden: alle hriftlihe Erziehung, fofern fie 
fi) einen höheren Zwed fest, al3 Brauchbarkeit und Glück in der Welt, fofern fie den 
Grund zu des Zöglings ewigen Heile legen will, ift Ceelforge; diefe bedeutet fo en 
etwas bejondered, daß man umgekehrt jagen kann: alle Seeljorge, auch wie fie die 
Kirche übt, ift nur Übertragung chriftliher Erziehung auf die erwachſenen Gemeinde: 
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glieder. Gerade das Eigentümliche, das die Seelforge z. B. von ber Wirkſamkeit des 
Prediger unterfcheidet, nemlid die perfönlihe Einwirtung auf den einzelnen, mit 
dem man Aug’ in Auge verkehrt (alfo was man „die eigentümliche Seelenpflege“ ge- 
nannt hat), verfteht fi auf dem Gebiete der Erziehung ganz von ſelbſt. Wenn der 
Hausvater auf die Äußerungen der Gemutsart, auf da8 Teinperament, auf die Empfin- 
dungsweife umd die Willensrichtung jedes Kindes genau achtet, wenn er demgemäß auch 
unter vier Augen durch Warnung, Ermahnung, durd Frage und Zuſpruch chriſtlich auf 
das Kind einzuwirken bemüht ift, wenn er für dasfelbe und mit demfelben betet, jo ift 
das Seelforge, es ift aber auch nichts anderes, als ein Stück chriftlicher Erziehung, näm⸗ 
lich dasjenige, das, auf chriftlichen Unterricht ſich ftügend und von chriſtlicher Zucht be 
gleitet, durch perſönliche Gemütsauffafiung mittelft des Wortes, auf das ewige Heil 
des Kindes Hinwirken will. Deshalb find auch die nächſten und natürlichften Seelforger 
des Kindes die Eltern, und diejenigen, melde deren Stelle vertreten, alfo z. B. die Haus: 
väter in Inſtituten, wie einft Francke im Haller Waifenhaus. Bon der dortigen dee 
und Praris der Erziehung fchreibt ſich aud vornehmlich die Aufnahme des Begriffs 
Seelforge in die Pädagogik. 

Aber ob nun auch der Lehrer feine Amtspflicht unter diefem Geſichtspunkte zu be= 
trachten habe, ift nicht ſchon für fich gewiß, nämlich deshalb nicht, weil der Lehrer nicht 
die Erziehung, fondern den Unterricht zu beforgen hat, vielleicht ſogar (als Fachlehrer) 
nur einen Teil des Unterrichts, umd weil er eben darım auch nur während einer beftimm- 
ten Zahl von Stunden die Schüler beobachten und auf fie einwirken fann; aber auch 
deshalb nicht, weil der Lehrer feinen Einfluß auf die einzelnen doch gleichſam nur öffent- 
Ih, im Beifein aller, auszuüben bat und ihm die genaue Pflege der Einzelnen fchon 
durch deren Menge unmöglic; gemacht wird. Dies alles hat Männer, wie C. 9. Zeller, 
wie 2. Bölter nicht gehindert, dem Lehrer die Pflicht der Seelſorge and Herz zu legen. 
Der erftere fagt in feinen „Lehren der Erfahrung“ (1827 I,S. 234): „Es gehört zu 
dem Unglüd unferer Zeit, daß diefe Seelenwache (nach Hebr. 13, 17) von Seiten der 
Schullehrer faft gar nicht mehr zu den Amtöpflichten derfelben gerechnet wird, und fo 
viele alles gethan zu haben glauben, wenn fie ihre Schulftunden beendigt haben. Andre 
haben nur das Ganze ihrer Schule im Auge und verlieren das einzelne Kind aus dem 
Geſichte.“ Und im demfelden Sinne jagt Völter (Beiträge zur criftlihen Pädagogik 
1852, ©. 138 f.): „Unter der Maſſe der Schulfinder verſchwindet das einzelne Kind 
oft vor dem Blicke des Lehrers, er kommt vielleicht nie mit ihm in ein fo recht perfön- 
liches Verhältnis. Und doch hängt feine Einwirkung auf das Kind gerade hiervon weſent⸗ 
[ih ab. Je mehr das Kind dem Lehrer abfühlt, daß es ein befonderer Gegenftand feiner 
Sorge, feiner Liebe ift, defto zugänglicher wird es. Daher made er fi zur Pflicht, 
ſich des einzelnen Kindes befonder3 anzunehmen, unter vier Augen mit ihm über feinen 
Hergenszuftand, fein Verhalten, feine findlihen Schmerzen und Anliegen zu veden. Dies 
it befonderö nötig bei den vielen Kindern, die feine — oder eine verkehrte häusliche 
Etziehung genießen ꝛc. Bon Thomas Arnold kennt man die ftehende Sentenz: „Das 
Geihäft eines Lehrers ſowohl als eines Pfarrers ift die Seelforge“. (Bgl. Stoy, „Zwei 
Tage in englifhen Gymnaſien“ 1860, ©. 34 f. und den Art. über Arnold in Bd. I, 
©. 226 Note.) Allein e3 fehlt aud) nicht an Gegenftimmen, die wir, einzig im Dienfte 
der Wahrheit ftehend, nicht überhören dürfen. In der Schrift von Rümelin: „Die 
Aufgabe der Volks⸗, Real- und Gelehrtenſchulen“, 1845, lefen wir S. 138 wie folgt: 
„Die Aufgabe des Unterrichts ift eine Mare, beftimmte; durch jene idealen Anforderungen 
über, daß der Lehrer der Beichtvater und wäterliche Freund jedes einzelnen werben foll, 
daß die ganze Erziehung und fittlich veligiöfe Bildung in den Kreis der Schule herein- 
gegogen wird, verliert fie allen feften Boden unter den Füßen und wird eine unbegrenzte, 
mousführbare. Es kann einem angft und bange werden, wenn man heutzutage in einem 
Mogogiichen Buche ließt, was alles bei einem rechten Lehrer vereinigt fein müßte, wie 
ihn in feinem ganzen Wirken das Bewußtfein begeiftern und erheben müfle, daß das Geelen« 


616 Seelforge. 


heil, das zeitliche und ewige Wol von jungen Ebenbildern der Gottheit allein in ſeine 
Hände gelegt fei. Nur den Mund nicht fo voll genommen und mit den Füßen auf der 
Erde geblieben, auf der wir ftehen! Nach einem idealen Ziele hat nicht bloß jeder Lehrer, 
fondern jeder Menſch zu ftreben, aber man kann nicht vom Morgen bis zum Abend 
begeiftert fein, fondern aud) der Beruf des Lehrers hat, wie jeder andere, feine rein pral- 
tifche, ich möchte fagen, handwerfsmäßige Seite. Das wird jeder Lehrer wiſſen, und es 
ztemt ſich nicht für einzelne, auf dem hohen Kothurn zu ftehen und Deflamationen zu 
halten.” Was in diefer Stelle gegen eine falſche Idealität, d. h. gegen Phrafenmacherei 
und Unwahrheit gefagt ift, unterfchreiben wir vollftändig; auch uns ift die fchlichte Be 
rufötreue in jedem Amte mehr wert als der Schwung hoher, nebelhafter Ideen, umd 
die richtige Begrenzung der Amtöwirkfamkeit, die zugleich die rechte Sammlung iſt, 
lieber als ein ins Weite gehender Eifer, der alles auf einmal thun und überall Gutes 
wirken will, dafür aber an feinem Punkt etwas Rechtes ſchafft. Aber dies ift nicht die 
Frage, um die es fi hier handelt. Was diefe betrifft, fo haben wir die durch bie 
Schülermenge bedingte Unmöglichkeit einer auf jedes Kind ſich beſonders beziehenden, fein 
ganzes Denken und Thun überwachenden Seelforge von Seiten des Yehrers oben fchen 
zugeftanden. ber wir glauben, auch wenn der von Rümelin gerligte Überſchwang meg- 
bleibt, wenn nur gefordert wird, was möglich und aud ohne andauernde Begeifterung 
vom Morgen bis zum Abend — bei welcher unſres Erachtens eben nicht viel Reelles 
geleiftet würde — mit einfachem Pflichtbewuhtfein ausführbar ift, fo find damit Die von 
Beller und Bölter ausgeſprochenen Gedanten keineswegs unvereinbar. Diejenige Liebe 
zu den Schülern, die dazu ſchlechthin vorausgefegt werden muß, ift ja feine andre, als 
jenes Wolwollen, das jedem Lehrer gegen jeden Schüler unentbehrlich, ift, wenn ihm der 
Unterricht nicht überhaupt zur Dual und erft noch zur unfrudhtbaren, ganz umfonft er⸗ 
duldeten Dual werden fol. Hat er aber ſolches Wolwollen im Herzen, dann umfaßt 
diefes den Schüler nad) feinem ganzen Dafein, feiner Gegenwart und Zukunft; und wenn 
diefer in der Schule auch nur einen Heinen Zeil feiner Jugendzeit verlebt: in dieſer 
Zeit, die auch zugleich eine Zeit täglichen Umgangs ift, wird der Lehrer ſich doch gewiß 
zugleich als Erzieher desſelben anfehen, und, fofern er jelber ein Ehrift ift, dabei das 
höchſte Erziehungäziel nicht aus den Augen laffen. Dazu bedarf3 gar keiner befondem 
Anftrengung, keiner eignen Vorkehrungen und Mafregeln; immer fo auf den Zögling 
einzuwirken durch Wort und Beifpiel, daß damit, wenn aud nur fehr mittelbar, em 
„guter Grund gelegt wird aufs Zukünftige“ (1. Zim. 6, 19); das ift ganz diefelbe 
Forderung, nicht höher und nicht niederer, al3 wenn wir jagen, der ganze Verkehr des 
Lehrers mit dem Schüler fol ein erziehender fein. Wie num aber aud die kirchliche 
Seelſorge, obgleich fie die ganze Gemeinde zu ihrem Objekt bat, doch zuerft und zumeifi 
fi denen zumendet, denen perfönlich nachgeht, die aus irgend einer Urſache einer Gefahr 
für ihr geiftiges Leben ausgefegt find (vgl. die Paftoraltheologie des Unterzeichneten, 
2. Aufl., ©. 396 ff.): fo wird der gewifjenhafte, mit feinen Schülern e8 treu meinende 
Lehrer, fobald er gewar wird, daß einer derfelben von einem Übel bedroht ift, das 
„wider die Seele ftreitet" (1. Petri 2, 11), auch wenn basfelbe den Fortgang des 
Unterricht nicht ftört oder hemmt, num nicht denken: was geht mid daS an? — eine 
Frage, die eine erſchreckende Ähnlichkeit hat mit der Kainsfrage: „Soll id meines Bruders 
Hüter fein?“ fondern das liebevolle Intereſſe für jeden feiner Schüler wird ihm treiben, 
auf Bewahrung oder Nettung zu denen, alfo mit dem Schüler felbft, mit feinen Eltem 
privatim zu reden, und fo viel an ihm ift zu thun, damit der unge nicht verloren 
gehe. Ein Lehrer z. B., der nichts als Latein oder Mathematik zu lehren hätte, der aber 
bei einem feiner Scitler die Warnehmung machte, daß er Neiqung zu frivolem, zu 
ihamlofem Gerede habe, oder daß er fonft auf irgend welden ſchlechten Wegen gebe: 
bürfte der etwa denken, ich babe Latein, ich babe Mathematik zu lehren, wenn mich der 
Burfche darin nicht ftört, wenn fein Hebbomadartum befriedigend ift, wenn feine Rechnungen 
richtig find, was frage ich nad) dem, was er fonft treibt? Nein, folh ein Lehrer wäre 
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ein gewifjenlofer Menſch, das Verderben des Schülers würde aud) ihn zum Mitſchuldigen 
haben. Davon ift freilich vollends nicht zu reden, welch eine Schuld derjenige auf ſich 
ladet, der, was der Schüler an Glauben und Gewiffen, an Gottesfurdt und Scham 
baftigkeit vom Elternhaufe mitgebradht hat, entweder mit dämonifcher Bosheit oder in 
dummen Aufflärungseifer zerflört. Was fol man doc dazu fagen, wenn ein Lehrer 
feinen jungen Leuten (vollends wenn dies fünftige Theologen find!), bevor fie nur recht 
wiffen, was in den Evangelien fteht, ſchon eiligft alle Behauptungen und Argumte über 
die Unechtheit jener Urkunden an den Kopf wirft! Das ift das Gegenteil von Seelforge, 
es ift die Vergiftung jugendlicher Seelen. — Wie aber die kirchliche Seeljorge auch für 
diejenigen, denen fie nicht veranlaft ift perfönlich nachzugehen, die fie nicht als Objekte 
„innerer Miſſion“ betrachten und darum auffuchen muß, um fie zu retten, die fie alfo 
außer dem gemeinfamen Zufammenbange mit dem Leben der Kirche durch Gottesdienft, 
Predigt, Sakrament fid, felber überlafjen kann als würdige, ihres Weges fichere Ehriften 
— wie die Geelforge aud für diefe doc fortwährend vorhanden, d. h. ihnen zu jeder 
Stunde zugänglid ift, fobald ſie ein Bedürfnis Haben, beraten, getröftet, beruhigt zu 
werden: fo erweist ſich der Yehrer auch dadurch feinen Schülern als Seelforger, daf er, 
wie er fich ihr inniges Bertrauen erworben hat fowol in betreff feines reinen Wol« 
wollen al3 in betreff feiner Weisheit, fo auch jedem Gehör zu fchenten, jeden zu be- 
raten, jedem Hilfe zu leiften bereit ift, der fid mit irgend einem Anliegen, namentlich 
im Anliegen fittliher umd religiöfer Art, an ihn wendet. Alſo nicht das fordern wir, 
daß der Lehrer jeden feiner Schüler von Zeit zu Zeit in ein Beidhtverhör nehme und 
nad methodiftiicher Weiſe feinen Seelenzuftand erforfhe — ein Verfahren, weldes 
bei dem einen eine rankhafte, zumal dem Jugendalter unnatürliche Überreizung, bei dem 
andern geradezu eine Unmahrheit, bei dem dritten einen tiefen Widerwillen, ja Hohn 
und Berachtung gegen die Religion zur Folge hätte. Aber wie leicht kann es geſchehen, 
daß ein Jüngling zwijchen 14 und 18 Jahren über irgend etwas, bedeutendes oder uns 
bedeutendes, innerlich unruhig wird, daß die höchften Lebens-, Gewifjens- und Glaubens- 
fragen plöglic mit ihrem ganzen Emft ihm vor die Seele treten; Vater und Mutter 
find vielleicht ferne, würden vielleicht des Sohnes Strupel nicht einmal recht verftehen 
oder falfch beurteilen, den Ortspredigern ift er perjönlic aud zu fremd: hat er nicht 
an feinem Lehrer den Dann feines Vertrauens, jo hat er niemand, der ihm die Laft 
vom Herzen nähme. Nach Erfahrungen, die uns mitgeteilt worden find, wären insbefondere 
auch Hausbefuche zu empfehlen, die der Lehrer bei ſolchen Schülern macht, welde als 
nicht ortsangehörig in Privathäufern (Kofthäufern) wohnen; er hätte da Gelegenheit, 
niht nur überhaupt dem Schüler yerfönlih näher zu kommen, fondern auch, ohne 
peinlih oder zudringlich zu fragen, doch ihm durch Rat, Zuſpruch, Aufihluß über 
mandes hinwegzubelfen, was dem fittlihen und religiöfen Leben des Jünglings Gefahr 
droht. Im Elteruhauje ift dies weniger nötig, es follte da niemals nötig fein, aber 
für einen ortöfremden jungen Menfhen kann der Lehrer auf diefe Art wahrhaft Vater: 
ftelle vertreten. In früheren Zeiten, wo das Glauben wie das Leben einfach unter der 
allgemeinen Zucht fland, war ein Bedurfnis diefer Art bei Schälern weit weniger fühl- 
bar, während eher die Lehrer, zumal wenn fie der Spenerſchen Richtung folgten, fich 
bewogen fanden, ſich nach alle dem, was die Schüler alle trieben, was fie dadıten und 
was fie laſen, zu erkundigen *); aber jemehr auch die religiöfe und fittlihe Überzeugung 


) &o erzählt 3. B. C. F. Oetinger im feiner Selöftbiographie (heraußg. von Hamberger, 
Stuttg. 1845, Seite 11): „Der Prälat Weifjenfee in Blaubeuren hatte bie löbliche Gewohnpeit, 
jeden Alumnus nach dem Abendgebet zu fragen: wie er feinen Tag zugebracht, was für Züge 
Gottes an fein Herz gelommen? was für Gedanten und Entfchliefungen er auf bie gute Seite 
dene? Gr ftagte mich oft und ich antwortete, wie ich e8 erfuhr. Einmal wußte ich nichts zu 
fügen. Er fagte: Was Hat Er denn heute gelefen? Antwort: Boileau Despreaux. Was 


darin? Antwort: Bon ber Scham des Guten, daß biefe der Grund alles Elends fei. Das 
gefiel ihm fehr wol 2c.* 
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von jedem einzelnen erft errungen und verarbeitet werden muß, umfomehr wird 
jene geiftliche Hilfe für eine noch ringende Seele notwendig, Wer da glauben wollte, 
die neuere Wiffenfhaft und fortfchreitende Bildung fege alle religiöfen Skrupel und 
fittlichen Anfechtungen von felber weg, den müßten wir hinweiſen auf die mehr zu- als 
abnehmende Zahl junger Leute, die gerade durch; den BZufammenftoß diefer modernen 
Bildung mit den umvertilglihen Wurzeln des religiöfen und ſittlichen Lebens , mit 
Glauben und Gewiffen, — ins Jrrenhaus geführt werben. Palmer. 


Seeljorger ſ. Seiftliher als Seelforger. 

Selbftändigkeitötrieb ſ. Unabhängigfeitstrieb. 

Selbſtbeherrſchung. Daß die Selbftbeherrfhung ſowol dem Erzieher als dem 
Bögling nötig fei, daß ohne fie fein Idealismus, oder wie Sidel e8 nennt (Erziehungs- 
lehre ©. 222-— 241), feine Beredlung des Eharalter8 denkbar fei, feine Tüchtigkeit zu 
irgend einem Berufe, feine Fähigkeit, in der Gefellfhaft zu beftehen, erlangt werben 
fönne, darin ſtimmen wol alle Pädagogen mit dem Genannten überen. Aber damit ift 
nod überaus wenig gejagt; es gilt feftzuftellen, worin die Selbftbeherrfhung beftehe und 
wie fie bei dem einen und dem andern ſich zu geftalten babe. 

1. Das Wort Selbftbehberrihung ſetzt einen Dualismus im Menfchen 
voraus, da notwendigerweife das beherrichte „Ych“ oder „Selbſt“ und das herrſchende 
poneinander verfchieden fein, bezw. zweierlei Willen haben müfjen; anberenfall® wäre 
der Ausdruck entweder inhaltslos oder etwa mit Selbftbeftimmung gleich bedeutend. 
Daß das beherrfchte „Ich“ finnlicher und felbftifher Art fei, etwa das, was ber 
Theologe den alten oder natürlichen Menſchen, der Philoſoph die Leiblichleit nennt, 
leuchtet ein. Und fo mag Hegel Hecht haben, wenn er die Selbftbeherrihung befchreibt 
al8 „die vermittlungslofefte Magie, welde der individuelle Geift über feine eigene 
Leiblichkeit ausübt, und durch welche er diefelbe zur unterwürfigen ‚und widerfiands« 
Iofen Bollftrederin feines Willens macht“ (Werte VII. 156; vgl, Thaulom, Hegels 
Anfichten über Erziehung und Unterricht; Kiel 1854, 3 Teile). Aber aud damit 
find wir wenig gefördert, denn es ift noch der Inhalt des individuellen Geiſtes zu be- 
zeichnen, der ſich in der Selbftöeherrfchung bethätigen fol. Pier genügt nun die ein- 
fache Beobachtung des praftifhen Lebens, um und zu zeigen, daß es bald der blofe 
Berftand, die Klugheit, ja die gemeine Pfifigkeit ift, welche die Unmittelbarkeit des 
natürlihen Wollend in Zucht nimmt, bald ein höherer Wille, den man entweder ala 
fategorifhen Imperativ (Kant) oder als Marimen (Herbart) oder als das chriſiliche 
Ideal (Stoy) oder endlich als den widergebornen, den heiligen Gottes Willen be 
zeichnen hört. Daß die Erziehung jene Selbſtbeherrſchung, bei welder die Lebens 
tlugheit die Marimen giebt, entweder ſehr gering fchägt oder geradezu verwirft, bedarf 
nur einer kurzen Erwähnung. Gebuldet wird fie, aber auf die unterften Bänfe ver: 
wiefen, wo fie em umfchuldigs Mittel für den Verkehr der Menfchen miteinander 
bleibt, und hier übt auch das Leben eine foldhe Kraft, daß wir wirklich feine Ber: 
anlafjung haben, uns mit Dingen abzumühen, die fich fpäter von felbft finden. Ber 
werflich ift die Selbftbeherrihung, wo fie in Heuchelei ausgeht, charakterifiert durch das 
berüchtigte Wort Talleyrands: „Die Sprache fei da, um die Gedanken zu verdeden“, 
oder durch den oft gehörten Auf: „Herz, Herz nicht mehr fo warm“, und ebenjo wo 
ſich kalte Berechnung an Stelle der natürlichen Liebe drängt. 

2. Wir reden alfo von der Selbftbeherrihung als von einem Alte des fittlih er- 
fülten Wollen, wodurch dasſelbe das unberechtigte, unfittliche Hervordrängen de 
notürlihen Willens überwindet, und wir haben zur Borausfegung dafür, daß das 
fittlihe Wollen feine Marimen aus der chriftlihen Ethit genommen habe. Diele 
Selbſtbeherrſchung fordern wir num zum erften vom Erzieher und machen demjelben 
gegenüber dad Wort des römischen Dichters geltend: maxima debetur puero reverentia. 
Namentlich gewilfe Affekte find es, bei denen ſich die Erzieher zu beherrſchen haben, jo 
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der Zorn und die Luſternheit. Zornige Väter, zornige Erzieher verderben belanntlich 
alles und geben in den meiſten Füllen das Regiment aus der Hand; denn wer abbitten 
muß, fann nicht mehr befehlen. Schön ıft Ruckerts Wort: Wenn dir in Zornes 
Slut dein fterblih Herz will wallen, fprih: weißt du aud, wie bald 
du wirft in Staub zerfallen? Nicht minder wichtig ift es, daß der Erziehende 
feinen Bögling nicht Lüfternheit oder andere Äußerungen der Sinnlichkeit, durch die 
er ih in Widerſpruch mit feinen eignen Lehren fest, fehen laſſe. Ein jchärferer 
Beobachter als ein Kind ift kaum zu denken; es fei denn ein Gruppe von Kindern, eine 
Schülerflaffe etwa; dieſe lieft dem Lehrer bis in den imnerften Seelengrund hinein, 
und Rouffeau hat vollftändig Recht, wenn er fagt, daß der Zögling dem Hofmeifter 
ſeine Schwächen früher ablaufche, als diefer ihm. Ein Kind, welches feinen Erzieher 
als einen Sklaven der Zafelfreuden, als einen Näſcher oder gar als einen Beraufchten 
gejehen Hat, ift buchſtäblich aus allen Himmeln gefallen. Diejenigen Erzieher, welche 
feine Selbftbeherrfhung üben, begeben ſich des kräftigſten Erziehungsmittels, nämlic 
deilen, was ihre eigene Perſönlichkeit ausrichten fünnte. Welchen Wert diefelbe habe 
und wie fehr diefelbe oft, ohne daß der Erzieher es ahnt, auf die Knaben wirke, künnen 
wir ziemlich aus jeder Celbftbiographie herauslefen (vgl. d. Art. Beifpiel, Er— 
ziehung, Lehrer ꝛc.). Wir fünnen es, wenn wir nur aufmerfen wollen, ſelbſt be= 
obachten, wie edle Lehrer und Geiftlihe in ihren Schülern noch fortdauern. Derjenige 
alfo, der fich vor dem ihm vertrauten Böglinge in unebler Erfcheinung giebt, betrügt 
denfelben um einen ber wichtigften Faktoren der Erziehung, oder in Jean Pauls 
Sprache geredet, er raubt feinem Jugendhimmel die Sterne, welde andern leuchten. 
(Tal. Ziller, Regierung ©. 156; Palmer, evangelifche Pädagogit S. 841 ff.; Bed, 
Weſſenbergs Leben ©. 14 ꝛc.) 

3. Ebenfo muß die Gelbftbeherrihung von dem Zöglinge gefordert merben, 
und damit er fie lerne, ift er darin zu üben. Dazu gehört, was Stoy in feiner Ency: 
Hopädie fehr hübſch ausführt, daß man ihn lehre, fich felbft zu beobachten, doch ohne 
fi zu befpiegeln, damit er diejenigen Fehler wiffe, gegen deren Ausbrüche er feine 
Kraft zu richten habe; dann aber find ihm beftimmte Leiftungen zuzumuten. Der 
Knabe muß lernen zu entbehren, muß lernen ſich etwas zu verfagen und muß lernen 
zu fhmeigen, wenn er geicholten wird, zu dulden, wenn ihm Widerwärtiges begegnet ;*) 
muß lernen ein Geheimnis zu bewahren, mitten in einem Vergnügen abzubreden. 
Luthers Wort, daß das Faften eine feine äuferliche Zucht fei, hat einen tiefen Sinn, 
den unter anderen aud; Goethe erkannt hat; er legt in dem Geſpräche deuticher Aus« 
gemanberter beſonderes Gewicht auf eine Übung, deren Fortfegung er bis in fpäte 
Jahre hinein empfiehlt, und die in freiwilliger Enthaltung von gewiſſen Genüffen be— 
ſteht. Man fol das Kind Lehren, ſich eine Zeit lang feiner Lieblingsſpeiſe zu enthalten, 
jagt er, oder bei einem Feſtmahle freiwillig einen oder den andern Gang an ſich vors 
beigehen zu laſſen. Eine ſolche Übung fanı, wenn wir auch ihren fittlihen Wert 
nicht ſonderlich hoch anfchlagen, den Menſchen doch zur Ausrichtung bedeutender Lebens- 
aufgaben umd zur Wollbringung großer Opfer eben jo gejchidt maden, wie der 
Mangel an fittlicher Kraft für das ganze Peben unbrauchbar macht. Baron von Selb, 


*) Hierher gehört die Beobachtung, die man oft maden kann, baß ein Kinb mit bem 
Beinen kämpft; bie Tränen find ihm fehr nahe, und body fühlt es eine gewifie moraliſche 
Notwendigkeit, fie zu unterbrüden. Hierin fich ſelber zu beherrſchen, dazu fan und muß ihm 
der Erzieher in aller Stille und Ruhe behilflich fein, muß es ihm erleichtern, fei es, daß er 
( ©. während bes Unterrichtes) einfach fortfahren läßt im der Arbeit, fo daß fi der Schüler 
en jujammennehmen muß, wm weiter leſen zu können, ober ſei es, daß er wenigſtens jede 
meitere Äußerung, jeden Blid vermeidet, woburd das bis an den Rand gefüllte Gefäß zum 
Überlaufen gebradt würde. Sole ſcheinbar unbebeutende Momente im Leben bed Kindes 
And gerade im ber Hinficht wichtig, weil fich in ihnen bie Selbſtbeherrſchung anbilden muß. 

D. Reb 
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der befannte Förderer der Entbaltfamkeitävereine, hatte es über fih vermodt, alle 
Mittage nie mehr als ein Gericht im firengften Sinne des Wortes, 5. B. nur Suppe 
oder Fleisch zu effen, und ſich dadurch in den Stand geſetzt, wochenlang in lilauiſchen 
und mafurifchen Dörfern thätig zu fein, ohne unter den ihm dort aufgelegten Entbehrungen 
zu leiden. Stellen wir neben einen foldhen Charakter das Bild eines Chriſtian Güntber, 
eine8 Dietrich Grabbe, deren reiche Geiftesgaben wegen ihres Mangels an Selbftbeberr- 
{hung untergegangen find, und wir haben das Klare Bild des Gegenfates zwiſchen 
der Willenskraft auf der einen und ber Bügellofigkeit auf der andern Seite (Bialm 1). 

4. Übrigens gilt gerade für die Übung der Selbftbeherrf—hung nur der Mut des 
Anfanges, die gelingende That ift Die Mutter eines ähnlichen Wollens, 
ift ein in der Pädagogik häufig mwiderholter Sag: mit jedem einzelnen Siege wächſt 
die Kraft des herrfchenden und ſchwindet die Macht des befämpften Willens, bis diefer 
zulegt die Waffen ftredt. Wir haben zornige Knaben, welche, wie man zu fagen 
pflegt, in der Wut fich felbft nicht kannten, ſchon nad wenig Jahren ald verwunderte 
Beugen der Zornesausbrüche anderer gefehen und gehört, wie fie dem Erzieher 
dankten, der ihnen das Horazifhe Wort eingeprägt hatte: dimidium facti qui coepit 
habet, sapere aude. 

Hieraus ergiebt ſich die einfache Regel für die Erziehung zur Selbftbeherrfchung : 
Fordere dieſelbe beftimmt und umerbittlih, aber beginne mit Heinen Aufgaben und 
fteigere diefelden, ermutige aber den kleinen Kämpfer, wo e3 nötig ift, durch Beiſtand, 
wenn die Kraft matt werden will, und durch ein kurzes fröhliches Lob, wenn der Sieg 
gewonnen ift. Dr. Scheider. 


Selbfterhaltungstrieb. Mag ein lebendiges Weſen auch noch fo tief im ber 
Schöpfungsreihe ftehen, es bat doch bereit3 das Gefühl feines Weſens, feines ihm 
eigentümlichen Daſeins. Dieſes „Gemeingefühl“ ift fhon vorhanden, noch ehe fih die 
einzelnen Sinne gegliedert und ausgebildet haben; alle von außen kommenden Reize 
werden an diefem Lebensgefühl gemefjen, d. h. empfunden, und in dasfelbe aufge 
nommen, d. h. als eigener Zuftand gefühlt. Alle Empfindungen nad diefer oder jener 
Seite hin gehen von dem Gemeingefühl aus und miderum in dasfelbe zuräd, fie 
nähren und fürdern e3. 

Da das Leben eine ftetig ſich fortfegende Befriedigung von Lebenstrieben und jede 
ZFrieberfüllung angenehm ift: jo bat alles, was da Lebt, aud Luft am Leben und freuet 
fich feines Daſeins — fühlt aber aud) jede Hemmung, Störung, Verlegung des Lebens 
als Schmerz. Die Luft, das Wolfein mird gejucht, erftrebt; der Schmerz gemieden 
und verabfheuet — er ift ein Wiberwärtiged, daS jedes Lebendige Weſen abzuweiſen, 
zu entfernen fi, bejtrebt, gegen das es folange ankämpft, bis der normale Zuftand 
feines Selbſt widerhergeftellt iſt. Daraus folgt, daß mit jedem Leben auch der Trieb 
nad) Erhaltung dieſes Lebens gegeben ift, daß jedes Wefen, das ein individuelles 
Selbft befigt, auch den Selbfterhaltungstrieb hat, d. h. das Streben, die (normale 
Einheit und Ganzheit feines Selbft zu bewahren, und wenn fie geftört wird, 
widerherzuftellen. Und jerner, daß, je höher das Leben ſich entwidelt, je veicheren 
Inhalt e3 gewinnt, in defto manigfaltigeren Formen auch der Selbfterhaltungstrieb er: 
fcheinen muß. 

Gleich, dem Fiſche, wenn der Teich abgelaffen wird, flüchtet ſich das Aufgußtierchen 
im Tropfen unter dem Glafe des Mikroſkops nad) der nafjen Stelle, fobald der Tropfen 
verdunftet. Iſt es einem Tiere zu alt, fo fucht es die Sonnenwärme, wird ihm diele 
Läftig, fo fucht e8 den Schatten. Wie der Nahrungstrieb nichts anderes ift, als das 
aus dem Gefühl des Nahrungsmangel® hervorgerufene Streben, die Nornalmifchung 
der Säfte widerherzuftellen, und wie die Empfindung des leeren Eingewei«s alsbald 
zum Scmerzgefühl der Hemmung und beginnenden Vernichtung des Lebens wird: fo 
ſchlägt aud; die Empfindung der Veränderung der Luft oder des Waflers, n weldem 
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das Tier lebt, alsbald um in das Gefühl des geftörten Lebens mit dem Beftreben, 
dad Gleichgewicht widerherzuftellen. Der Wandertrieb, der das Tier in verfchiedene 
Erdgürtel führt, der Fluchttrieb, der es bei nahender Gefahr fliehen heißt, der Ber- 
teidigungstrieb, der ihm den Mut giebt, von feinen Waffen Gebraud zu maden, um 
die feindlichen Angriffe abzuwehren — es find nur verſchiedene Äußerungen des Selbft- 
erhaltungstriebes. Mit gleicher Notwendigkeit des Inſtinkts fchreit das Kind, das noch 
zu ſchwach iſt, fich felber zu helfen, wenn es in Gefahr gerät, und fucht die Hilfe der 
Erwachſenen, und der Knabe, der fchon weiß, daß er ein paar Arme und Fäufte hat, 
wehrt ſich feiner Haut, wenn er von Altersgenoſſen überfallen und angegriffen wird. 
Wer mit der Hand in die Nähe der Flamme fommt, zieht die Hand ſchnell zurüd, und 
wenn ein Haus brennt, bleibt niemand gern darin, 

So ficher num aber auch der Selbfterhaltungstrieb bei jedem lebenden Wefen fich 
vegt und im Thätigkeit tritt, fobald dem Leben Gefahr droht, fo ift — wie das ganze 
Triebleben immer zugleich phyſiologiſch und pſychologiſch vermittelt wird — auch der 
Selbfterhaltumgstrieb keineswegs bloß das Mad einer Maſchine, das mit blinder, ftarrer 
Notwendigkeit auf ftetd gleiche Weiſe fich dreht. Wir finden ſchon in der niederen 
Tierwelt eine gewifje Freiheit der Bewegung ihres Trieblebens, Übertreibungen nad 
diefer und jener Eeite bin und mandherlei Widerftreit innerhalb desfelben. Die Müde 
fliegt, entgegen dem Selbfterhaltungdtrieb, dem augenblidlihen Reiz nachgebend und 
von der Lichtfülle beraufcht, in die Kerzenflamme. Der Hamfter — ein Mufterbild 
des Geizigen — fchleppt viel mehr Borräte zufammen, als er zu feinem Lebensunterhalt 
braucht. Wolf und Löwe, wenn fie in eine Scafheerde geraten, würgen, der Mord» 
Iuft nachgebend, viel mehr Tiere, als fie zur Stillung ihres Hungers bedürfen. Der 
vom Hunger gepeinigte Wolf weicht, dem Selbfterhaltungstriebe gemäß, zurüd, wenn er 
Hirten und Hund bei der Schafheerde erblidt, ftürzt aber, wenn ihn der Heißhunger 
übermannt, mitten in das Dorf hinein: der Nahrungstrieb gerät mit dem Gelbft- 
erbaltungstrieb, aljo diefer mit ſich felber in Streit. Daß aber fhon in der Tierwelt, 
deren Selbfterhaltungstrieb ausichlieglih auf Erhaltung des Leiblihen Organismus ge: 
flellt zu fein fcheint, der Schmerz über die verlorene Freiheit viel größer fein kann, als 
die Liebe zum Leben, daS fehen wir an manchen edlen Gefangenen, die. im Käfig alles 
Futter verfchmähen und lieber verhungern, als der Freiheit entbehren wollen. Die 
Mutterliebe des brütenden Bogels läßt diefen den Jungen zu lieb das eigene Leben 
aufs Spiel fegen und bis auf den Tod für die junge Brut kämpfen. 

Dennoch müſſen wir fagen, daß die Thätigfeit der Zierwelt in der Erhaltung des 
Individuums und der Art befchlofien bleibt, und daß wol einzelne Andeutungen und 
Borftufen des freieren Menfcenlebens ſich finden, dieſes aber eben nur Borftufen find. 
Nur der Menſch bringt es zur geiftigen freien Perfönlichkeit; er ift nicht bloß leiblich— 
feeliiches Wefen wie das Tier, er gewinnt und entwidelt als Perfon ein ſittliches 
Leben und als Geift eine ideale Sphäre des religiöfen, wiffenfhaftlihen und künftlerifchen 
Seind. Damit wird dann auch der Pebenäfreis des Selbfterhaltungstriebes dem Tiere 
gegenüber ein umendlic weiter, das Verhältnis und die Veziehung dieſes Triebes zu 
allen übrigen aber auch ein unendlich reiches und manigfaltiges. 

Der Menſch lebt nicht vom Brode allein. ALS perfönliches Weſen bedarf er der 
Achtung und Anerkennung bei Seinesgleihen, die Ehre gehört zur Erhaltung feines 
fitlichen Selbſt, gleihwie das Eigentum für feine freie Wirkſamkeit in der Geſellſchaft 
vonnöten ift. Ohne Gefelligkeit witrde der Geift verfiimmern und der Menſch aufhören, 
ein fitlihes Weſen zu fein. Und wenn der Pfalmift nad) dem Umgange mit Gott 
verlangt, nach ihm fchreiet wie der durftige Hirſch nach der Waflerquelle: fo ift eben 
dies der Nahrungs» und Selbfterhaltungstrieb des feines göttlichen Weſens bewußt ge— 
wordenen Geiftes, dem das Gefühl der Iſolierung und Dürre nicht minder wehe thut, 

al3 dem Leibe der Hunger und Durſt. 
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Der Selbfterhaltungstrieb des Tieres wird vollfommen befriedigt, wenn man ihm 
Nahrung und freie Bewegung in feinem örtlichen und räumlichen Lebenskreife gemähr. 
Der GSelbfterhaltungstrieb des Menſchen kann nur duch die Erziehung befrieig: 
werden, welche, über die bloß leibliche Pflege und Zucht binausgehend, auch die intelek: 
tuellen und fittlihen, veligiöfen und äfthetifhen Anlagen und Kräfte des Menſchen m: 
widelt und ihm feine ideale Lebensſphäre erichliegt. Ohne Entwidelung feines geiftigen 
Selbft verfümmert der Menſch auch in feinem leiblichen Seldft, geht phufic zu Grm. 
Der wilde Menſch ift nur fcheinbar der zähere, robuftere, er ift viel mehr der Über 
macht der Naturkräfte unterworfen ald der Kulturmenſch, und wird viel leichter der 
benfelben aufgerieben, da er in feiner Bildung feine Mittel beſitzt, ihren fchäblihe 
Einflüffen zu widerſtehen. Erſt dann, wenn fi aus der menſchlichen Individualus 
die geiftig-fittliche Perſönlichleit herworgearbeitet hat, wird aud) der Leib als das erfunt 
und geſchätzt, was er ift und fein foll, als ein Werkzeug de Geiftes, für deſſen Er 
haltung und Ausbildung zu forgen heilige Pflicht ift. Und zugleich Liegt mwiderum im 
der Hingabe des Einzelnen an die fittlihe Gemeinſchaft, an das Allgemeine, an de 
großen und heiligen Ideen der Menfchheit ein Schutz und das eigentliche &Heilmitid 
wider die Verirrungen und Ausartungen des Selbfterhaltungstriebes, ald da find: Ber: 
zärtelung, weichliche Schonung und Üngftlickeit, Geiz und Habfucht, Unmäßigfeit ir 
Genuß von Speife und Trant. Mad; diefen einzelnen Seiten hin find die Verirrunge 
des Selbfterhaltungstriebes in den betreffenden Artikeln bereits abgehandelt werde: 
bier gilt es nur, den Blick auf das Allgemeine zu Ienten und die Wahrheit bervogu 
heben, daß, wo der Sinn für das Ewige ſich trübt, wo das Zeitliche überſchötzt wir, 
wo die Vaterlandsliebe und die mationale Begeifterung fehlt, auch Feigheit und mat 
licher Lebensgenuß überhand nimmt, wo die Arbeit des Geifted in Kunft und Billa 
ſchaft darmiederliegt, aud der Materialismus wudert und mit dem allem der 
Selbfterhaltungdtrieb ausartet und ſich verirrt, 

Unfere Zeit kann trog des entgegenftehenden Anfcheins im allgemeinen weder ald 
eine irreligiöfe, nod) als eine im Materialismus verfunfene und in Verweichlichung ver: 
fommene bezeichnet werden. Sie trägt auf großartige Weife dem Selbfterhaltungätnek 
Rechnung in der Stiftung zahllofer Vereine, in denen aud der Schwache und Un 
bemittelte eine Stüße findet und eine Gewähr für feine Selbfterhaltung. Das Lern: 
ftreben, jo manche egoiftifche Motive auch bineinfpielen mögen, ift ein fittliches Element, 
das ftärfend und erfrifhend wirft. Weder im Altertum nody im Mittelalter ift fo med 
wie in unferer Gegenwart für die Unterftügung der Kranken und Schwachen, für 
Hebung des Arbeiterftandes, für die Pflege der Verwundeten, für die Gefundbeitäpfleg 
in Stadt und Yand, für die Berfiherung des Eigentums, für Herbeifchaffung gelunde 
und molfeller Nahrungsmittel geſchehen. Auch dem Unbemittelten werden die Ber 
zur geiftigen Durch- und Fortbildung zugänglich gemacht und damit die Mittel zu 
Selbfterhaltung vermehrt. Die Grundfäge einer vernünftigen und naturgemäßen Er 
ziehung verbreiten fi in immer weitere Rreife und damit wird der heilfamen Ent: 
wikelung des Selbfterhaltungätriebes der befte Vorſchub geleiftet. Aber trog allen 
und bei allen Lichtfeiten des Zeitalterd treten und doc; bedenkliche Schatten entgegen 
welche darthun, daß der Materialismus auch ſchon ſich tief in die Geſellſchaft bier 
gewühlt hat, daß in dem allgemeinen Rennen und Jagen nad) irdiſchem Gut das leblık 
Leben ebenjo überjhägt und vergöttert, wie leichtfinnig verachtet und fortgemorfen wit 
Die Selbftmorde nehmen auf erfchredende Weife überband; fie find eim jpredenter 
Beweis, daß die Schwierigkeit, die UnterhaltSmittel zu gewinnen, trotz allen menide: 
freundlihen Beftrebungen der Vereine größer, der Glaube aber und das Gotivertrusen 
geringer geworben ift. Die Aniprüce an das Leben und den Lebensgenuß, die Leider 
ſchaften, Ehr- und Selftfucht haben ſich gefteigert mit der neroöfen Schwäche, med 
der Not und Unbill des Lebens nicht die Spige zu bieten vermag. Und diele Schwad⸗ 
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md Reizbarkeit ſcheint mit den Fortfchritten der fogenannten Civilifation, mit der ganzen 
Steigerung unfered Kulturlebend unvermeidlich verfnäpft zu fein. 

Je zufammengefegter die Nahrung, je künftlicher und verwidelter das Leben wird, 

defto mehr verliert der Menſch den natürlichen Juftinkt in Bezug auf das, was feinem 
Leibe nützlich oder ſchädlich iſt; und je mehr der Menſch den Genüffen nacjagt, defto 
mehr verliert er die Kraft, dem Selbfterbaltungstriebe in rechter Weife zu genügen. 
Darum ergeht aud in diejer Hinficht an den Erzieher die Mahnung: Erziehe dein Find 
möglihft einfach, und laß es im angeftrengter Arbeit den Hauptgenuß finden. jene 
ängftliche Sorgfalt in der Pflege und Überwachung des Kindes, welche jeden Athemzug 
belanfcht, jene Bemutterung, welde dem Zögling feinen Schritt erlaubt, der nicht am 
Gängelbande des Erzieher gethan wird, arbeitet, anftatt dem Selbfterhaltungstriebe zu 
dienen, demjelben geradezu entgegen, indem ein alfo geleitete® Kind die Thatkraft verliert, 
die ihm bei wirklicher Gefahr nötig wäre, ganz abgefehen von dem moralifchen Nach— 
teil, den die Überfhägung des Meinen Weſens hervorbringt. Schwächliche und kränk— 
liche Kinder werden, da ihr Thätigkeitstrieb vielfahe Hemmung erleidet, eben darum 
leicht verflimmt und in ihrer gemütlichen Disharmonie wird aud der Selbfterhaltungs« 
trieb entweder geſchwächt cder auf faliche Bahnen geleitet und überreizt. Tritt fchon 
in frühefter Kindheit längere Krankheit oder Kränklichteit ein, fo Liegt darin für die Er- 
ziehung eine nicht geringe Gefahr. Die Eltern und Erwachſenen, melde dem finde 
nahe ftehen, werden dann Leicht verfucht, dem Gigenwillen und den Saunen des Franken 
allzuviel nachzugeben, ftrenge und durchgreifende Mafregeln des Arztes zu vereiteln und 
mit übergroßer Zärtlichkeit und Aufmerkſamkeit dem Eleinen Menſchen derart zu Willen 
zu fein, daß dieſer nad) feiner Genefung nur ſchwer von der weichlichen Überfhägung 
feines Selbft zurüdgebraht und von der Krankheit der Selbſtſucht geheilt werden kann. 
Sehr Tebhafte und ftarfe Naturen find dagegen geneigt, auf ihre Selbfterhaltung zu 
wenig Ruckſicht zu nehmen, fi in fühnen Wagftüden zu verfuchen und der Gefahr 
Trotz zu bieten. Bloßes Predigen von der Gefahr, von der Notwendigkeit der Vor: 
ſicht zc. fruchtet da wenig, wol aber find bejtimmte Weifungen und pofitive Verbote, 
3. B. diefen Weg nicht zu betreten, an jener Stelle niht zu baden, am Plage. 
Robuſten und mutvollen Jünglingen mag es wol frommen, wenn man ihnen zuweilen 
den Gedanken an Tod und Schreden der Krankheit und des Siehtums nahe legt, um 
in ihmen den Gelbfterhaltungstrieb rege zu erhalten. Wo es aber gilt, bei großer 
Gelahr — im Feuer- und Waſſersnot — dem Nächten Hilfreich beizufpringen, da 
mögen Eltern und Erzieher nicht allzuängftlich fein und beberzte Männer der Jugend 
in edler Selbftanfopferung mit gutem Beiſpiel vorangehen. Bor allem aber, wenn der 
Feind das Baterland bedroht, muß auch der Jugend ſchon eingefchärft werben, daß das 
Leben nicht der Güter höchſtes, wol aber feige Schonung desſelben und knechtiſche Unter- 
werfung die größte Schande ift. A. W. Grube }. 


Selbfterziehung. Diefer Begriff beruht auf demfelden Dualismus, durch melden 
unfere ethiſche Natur felbft bedingt ift, daß nämlich; der Menſch Subjekt und zugleich doch 
fih felber Objekt ift; dadurch vermag er fich felbft zu beftimmen; und in £onfequenter, 
meihodiiher Weife, in Mar bewußter Richtung ſich felber beftimmen, heifst ſich felber er 
ziehen. In diefem Verhältnis von Subjekt und Objekt ift aber nicht etwa jenes — Geift, 
dieſes — Fleiſch, das Objekt ift derfelbe Wille, wie das Subjekt, nur daß, wo es ſich 
um fittliche Thätigkeit handelt (wie bei aller Erziehung), der erziehende Wille die Auf- 
gabe hat, auf der Gegenfeite, d. h. auf der Seite des Willens, der ſich beftimmen 
laſſen, d. 5. der handeln fol, erft die entgegenftehenden jinnlihen und ſelbſtiſchen 
Neigungen zu überwinden. Indem wir denfelben Willen ald Erzieher und als Zögling 
unterſcheiden, fordern wir nur von ihm, daß er ſich felber fo zufammennehme, fi in 
Üh ſelbſt fo kräftig erfaſſe, feine Freiheit fo emergifch behaupte, daß dadurch afle die 
niederen PBotenzen, die ihn in faljcher, ſinnlicher und ſelbſtiſcher Richtung bewegen und 
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ihn zu ihren Gunſten ſtimmen möchten, in ihre gebürenden Schranfen zurüchewieſen 
werden und immer weniger Einfluß auf ihn üben. — Die Selbfterziehung fälli in fo: 
ferne gar nicht mehr ind Gebiet der Pädagogik, als fie in demfelben Moment anfängt, 
in welchem die Erziehung, da8 Erzogenwerden durch einen andern, aufhört. Was ven 
da an der fittliche Menſch, der Ehrift, zu thun bat, um am fich feldft erziehend ja 
arbeiten, um in Reinigung und Kräftigung immer höhere Ziele zu erreichen, das aus 
einanderzufegen ift Sache der Ethik. Indeſſen kann die Pädagogit aus dem Grunde 
doch nicht gänzlich mit Stillfehweigen über obigen Gegenftand hinweggehen, weil der br 
zeichnete Moment nicht ein realer Zeitpunft ift, eine ſcharf unterfcheidbare Grenze 
fondern ein fehr allmählicher Übergang, wenn auch immerhin im äußeren Leben ſich die 
Konfirmation, der Übertritt vom Gymnaſium auf die Univerfität und ſchließlich der 
Eintritt in eine amtliche Thätigkeit oder irgend einen Beruf mit eigener Berantwortm; 
al3 ſolche Grenzpunfte bezeichnen. Jene Almählichkeit des Übergangs bringt es mn 
mit fich, daß ſchon während der Zögling erzogen wird, er lernen muß, einen Anfang 
in der Selbfterziehung zu machen. Den Zufammenhang zwifchen beiden haben ver 
ſchiedene Theoretiler ſchon im ber principiellen Formel ausgedrüdt: Erziehe dein 
Zögling zu feinem eigenen Erzieher (Braubach, Scheibert, früher ſchon am manden 
Stellen Herbart; vgl. Bd. II. ©. 360), Damit ift nun freilich nicht gefagt, med 
dann zulegt der Menſch, indem er fich felbft erzieht, aus ji) machen müſſe; allein dick 
Frage bat in erfter Linie die Ethik, in zweiter, d. 5. abhängig von der Eihit, de 
Pädagogik felbft als Lehre nit von der Selbfterziehung, fondern von der Erziehung 
der Unmündigen zu beantworten, daher der gegenwärtige Artikel ſich gar nicht mit dider 
Bielbeftimmung (dem teleologifchen Princip), fondern einzig mit der Frage zu beihäftigen 
bat: was bat die Erziehung zu thun, um bie Selbfterziefung vorzubereiten? Die 
Antwort ift folgende: 

1. Es muß fo zeitig wie möglich, d. 5. von dem Augenblif an, wo du} find 
überhaupt dahin gefommen tft, zu wollen, nicht mehr bloß zu begehren, fein cigems 
Intereſſe am feiner Erziehung erregt werden (vgl. von Stoy namentlich die Mena 
Schriften, Programme, und von Wiefe Bildung des Willens), fo daß ſchon der Kuabe 
anfangen lerne, ſich felbft zu erziehen. Auf diefe Weife geht in demfelben zweierlei ver, 
er empfängt Anweiſungen und Befehle, aber fo, daß er fie in feinen eigenen Wila 
aufnimmt und freiwillig ausrichtet, dadurch eben bdiefen nährt, ftählt und geididt 
macht, ſelbſt Gebote zu geben. Indem er gleichzeitig unter der Leitung feines Lehrer? 
die Handlungen, deren Zeuge er ift, die Begebenheiten, die er fennen lemt, ridie, 
empfängt er auch unmittelbar neue Motive für feine Selbftbeftimmung. So erfüllt id 
in dem Erziehungsgeſchäft, bzw. im dem Verkehr zwifchen Erzieher und Zögling db 
Wort des Testen Propheten des alten Bundes: Er muß wachſen und ich muß a 
nehmen, d. 5. der Wille des Erziehers tritt immer mehr im den Hintergrund, der der 
Zöglingd immer mehr in den Vordergrund, ein Verhältnis, welches wir ſchon treffüd 
befchrieben finden in Horaz Satiren, Bud I, 4, 115 ff.: „Sapiens, vitatu quidge 
petitu Sit melius, causas reddet tibi: mi satis est, si Traditum ab antigus 
morem servare tuamque, Dum custodis eges, vitam famamque tueri Incolumen 
possum; simul ac duraverit aestas Membra animumque tuum, nabis sine cortiee.” 
Sic me Formabat puerum dictis, et sive iubebat, Ut facerem quid: „Habe 
auctorem, quo facias hoc,“ Unum ex iudicibus selectis obiiciebat; Sive vetabal; 
„An hoc inhonestum et inutile factu Necne sit, addubites, flagret rumore male 
cum Hic atque ille?* 

2. Eo gewiß diefed Verhältnis fi) von felbft erzeugt, ebenfo gewiß bedarf es doh 
auch der Pflege umd der Unterftügung. Es muß dem Knaben die Gelegenheit gelafien 
werden, zu wollen, ja er ift unter Umftänden geradezu in die Rage zu bringen, wollen 
zu müffen. Vortreffliche Winke hierüber giebt Kühner in feinen pädagogiihen Zeil 
fragen in dem Vortrage über Herbarts befanntes Wort: „Knaben und Jünglind 
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nüäffen gewagt werden, um Männer zu werden,” ein Ausſpruch, dem Jean 
Paul die Erläuterung an die Seite ftelt: „Wagt man nichts an Rindern, fo 
vagt man fie felber, den Leib wahrſcheinlich, den Geift gewiß” (val. 
uch Schrebers Kallipädie S. 147 ff.). Die oft beobachtete Erſcheinung, daß gerade 
bedeutende Männer unbedeutende Söhne haben, bisweilen ſogar ihre Söhne untergehen 
eben, kann ihre Erklärung manchmal darin finden, daß cholerifhe Naturen in dem 
Drange, alles felber zu thun, alles felber zu Leiten, den fremden Willen zurüddrängen 
und daher wol gefchidt find zu dreffieren und zu gewöhnen, aber nicht zu leiten, zu er: 
stehen und die Selbfterziehung zu erregen. 

3. Im Vorſtehenden ift die Selbiterziehung nur nach ihrer formalen Seite ins 
Auge genommen; es ift aber auch zugleich ausdrücklich ausgeſprochen und überall vor« 
ausgefetst worden, daß derfelben ein deal Ziel, Maß und Richtung geben müſſe. Auch 
hierin finden wir aller Orten Übereinflimmung von dem Habes auctorem, quo facias 
hoc des Horaz, bis zu dem: „Jeder hat feinen Idealmenſchen in ſich“ des Jean Paul. 
Bo haben wir num diefes deal zu fuchen, und mie haben wir es unſern Zöglingen 
su geben ? E83 verfteht fi, daß diefer Idealmenſch, der dem fich felbft erziehen wollen- 
den Jüngling vor Augen fteht, nicht ein Phantafiegebilde fein darf, fondern Wahrheit 
fein muß, und diefe findet die chriſtliche Ethik und Pädagogif in Ehriftus. Ihn im 
Gedächtnis haben, nad) ihm fih zu bilden, wo feine Fußtapfen irgend erkennbar find, 
mit Entſchloſſenheit diefe zu betreten und immer ſchärfer aufzumerfen, wohin fein Wint 
uns weift, das ift freilich die befte Methode der Selbfterziefung — nicht nur für die 
Jungen, aud für die Alten und Alteſten. Aber wie Ehriftus feiner welt und heils⸗ 
geſchichtlichen Stellung gemäß in ſeiner Perſon und Selbſtdarſtellung nur jenes „Eine, 
dad not ift,“ das ſittlich religiöſe Ideal in voller ausgeprägter Wirklichkeit repräfen- 
tiert, wogegen es in einem fo furzen Menfchenleben, wie das feinige, in der engen 
Begrenzung der Nationalität wie des individuellen Tebensberufes rein unmöglid war 
und unnatürlich gewefen wäre, alle einzelnen Seiten deſſen, was den Begriff des 
iealen Menſchen umfaffen mag, auch real auszuprägen, alfo auch im Staatsleben und 
im Familienleben, in Wiffenfhaft und Kunft, allenthalben gleihe Virtuofität zu ent: 
wideln: fo Liegt gerade in der wunderbaren Verſchmelzung des rein Menſchlichen mit 
dem wahrhaft Görtlihen in ihm die Berechtigung, ja der Impuls, daß von jenem 
Zentrum aus die Menjhheit alle die Lebenskräfte entwidle, die al3 göttliche Meitgabe, 
als Genius, der Menſchennatur eingepflanzt find. Und darum ift es gerade die chriſt— 
[he Pädagogik, die den Yüngling ans Maffifhe Altertum weift, um aud dort An- 
riebe zur Selbfterziehung zu empfangen und Wegweifer dazu zu finden. Daß der 
Yüngling von Cincinnatus Einfachheit, von Fabricius Unbeftehlicjfeit, von Brutus Treue 
bis in den Tod, da die Jungfrau von Lucretia, von Cornelia, von Virginia die 
Tugenden ihres Geſchlechts Ierne, hat dann nichts gegen ſich, wenn immerfort das 
Bewußtſein wach erhalten bleibt, daß eben diefe Tugenden nur einzelne Züge aus dem 
großen Gefamtbilde des Idealmenſchen feien, den wir allein in unferm Erlöfer jehen 
innen. Dazu wird es nötig fein, das Auge auf die Schwächen und Fehler zu richten, 
welhe Menſchen überall anhaften. Übrigens bietet auch die neuere Gefchichte und 
bietet unfere deutfche Nationalliteratur des hierher fallenden Stoffes fo viel, daß auch 
diejenigen nicht in Verlegenheit gerathen, denen die Haffifhe Yitteratur des Altertums 
verihlofien bleibt. Jedenfalls aber offenbart es fich hier, welche außerordentliche Be— 
deutung die forgliche Wahl der Lektüre habe; denn von ihr hängt es ab, was für 
Vier in die Seele des Kindes fallen, welche Empfindungen von Luſt und Unluft in 
ihm erregt werben. 

4 Wir find hier unmerflih ſchon zu der Beantwortung der Frage gekommen, 
wie man die Jdeale an die Kinder bringen könne, und haben die Lektüre oder den 
Unterricht als ein Hauptmittel erkannt. Indeſſen ergreift das junge Gemüt noch 
lieber das ihm ummittelbar vor die Augen Geftellte, es nimmt fi feine Iteale felbft 
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aus dem reife feiner Umgebungen, feiner Angehörigen und Lehrer, welden eben 
dadurch zur bdringendften Pfliht gemacht wird, daß fie ihnen eine edle Perſonlichten 
vor Augen ftellen (vgl. d. Art. Selbftbeherrihung). Pſychologiſch fein veranſchaulich 
uns Leffing im Nathan die Hingabe des Tempelherrn an das Bild jenes Aſſad, in 
dem er zulegt feinen Vater findet. In dem bloßen Worte: „Das hätte Afjad mid: 
gethan,“ Liegt für ihn das ſchärfſte Verdammungsurteil. Da die Böglinge die Ber. 
bilder, nad) denen fie fi ftreden, gern felbft fuchen, wird es bie Aufgabe des Erzieher: 
fein, fie die richtigen finden zu Laffen. 

Glücklich ift der Knabe, der Jüngling, der fein Vorbild im eignen Vater, im eignen 
Lehrer findet; und am beften fteht es, wenn er nicht etwa erft refleftierend herumſudt, 
wen er ſich in Geichichte und Leben zum Vorbild auswählen wolle, fondern wenn ein 
gediegene Perſönlichkeit jo Fräftig auf ihn wirkt, daß es gar nicht erft eines befondern 
Entſchluſſes zur Nachfolge bedarf, da aus dem Anſchauen des Vorbildes wie mi 
einer Art Naturnotwendigkeit die Nachfolge hervorgeht. Übrigens darf auch nehe 
folden irgendwie für den Bögling vorhandenen Idealen oder Borbildern nicht für 
überflüffig, vielmehr muß es als das Näcfte und Nötigfte, unmittelbar Prattiide 
erfannt werden, daß ihm im täglichen Leben felber zu jeder rechten Stunde dazu Kr: 
weifung gegeben wird, wie er fid) eine Untugend ab=, eine Tugend angemöhnen mit, 
wie er irgend eine üble Neigung, feine Weichlichkeit oder Trägheit zu bezwingen hat, 
wie er in dem oder jenem Stüd ſich nicht nachgeben folle. Ein junger Menſch, der fit 
felber e3 auferlegt, jeden Morgen früb aufzuftehen, der fich niemals eine Erholung er 
laubt, wenn er nicht fein Penfum für die Schule vorher ins Reine gebracht bat: der 
bat vielleicht gründlicher angefangen, ſich ſelbſt zu erziehen, als ein Junge, der fih fir 
Miltiaded oder Cato begeiftert, aber darüber das Nächte umd Kleine verfäumt. R 
wie fern auch Gelübde bei diefer Selbfterziehung mitwirken können, ift im dem betreffen 
den Artikel erörtert. Wir haben aber auch Beifpiele aus der neuern Geſchichte, be 
fonder8 interefiant ift das von Franklin; imdes giebt faft jede gute Selbitbiograpb: 
weitere Fälle. 

5. Es verfteht fich, daß ſich ſolche Anfänge mit vorrüdender Alterdreife imme 
mehr zu beftimmten Marximen geftalten; der klare und fichere Befig von Grundläge 
und die Fonftante, aber immer doch freie Unterordnung unter Ddiefelben matt de 
Mann. Freilic kann ſich aud hieran wider ein fittliche8 Übel, Selbftbetrug, Hot: 
mut, Pharifätsmus anfegen, wenn nicht der Erzieher das Auge des Zöglings für fen 
Behler und Schwächen ſchärft. Denn nur fo lange wird der Menſch an fich felber er 
ziehen, als er weiß und anerkennt, daß es noch etwaß an ihm zu erziehen giebt; wm 
wenn mit den Jahren auch die Früchte der Selbfterziehung immer völliger werden, I 
wachen gleichzeitig aud, die Aufgaben, für die es immer wieder einer neuen Anftre: 
gung und Ermannung bedarf. Aber dazu die auf Lebenszeit wirffamen Impulle x 
geben und dem Zögling die im Grunde fehr einfahen Mittel dazu nahe zu legen un 
handhaben zu helfen, das ift die Aufgabe des Erzieher. Mancher hat freilih fäke 
ober fpäter ſich felbft erziehen gelernt, den es feine Pädagogen nicht gelehrt haben, we 
leicht weil fie es felbft nie verftanden noch verfucht haben; einen foldhen hat das Lebe, 
bat Gotted Hand es gelehrt; aber wer e3 nicht gelernt Hat oder nicht üben mag, M 
fol wenigftens einem chriſtlichen Erzieher nicht die Schuld davon beimeffen können. 

Dr. Schneider. 


Selbftgefühl, Stolz, Selbſtſucht. Wir nehmen diefe drei hier zuſammen, oöglis 
fie weder Synonyma noch gleichwertige fittlihe Qualitäten find; im gewiſſer Hufidt 
bilden fie eine Stufenleiter, in anderer verhalten fie ſich gegenfäglich zu einander. af 
die Erziehung fteht jedenfalls feft, daß das Selbftgefühl zu werden und zu pflegen it 
Stolz und Selbftfucht dagegen zu unterdrüden und auszurotiten find; zum bolen de 
griffe des Tugendhaften gehört, daf er Selbftgefühl befite; Stolz und Selbftfuht ab 
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find Momente des Böfen, ja die letztere ift der eigentliche Kern umd die Wurzel aller 
Sünde. Aber das Selbftgefühl muß eben deshalb erzogen werden, damit es nicht in 
Stolz ausarte; und die Selbſtſucht definiert fi am einfaheftn dem Selbftgefühl gegen- 
über, Fühlen fol ich mich, foll mir bewußt fein, daß ich Rechte habe al3 diefe Perfon, 
die ih- bin; aber mich nun fo zu ftellen, als hätte ic; allein Rechte, und alle andern, 
die doch auch Perfonen find, wären nur um meinetwillen da, das ift eigenmwillige Ber: 
nemung der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Liebe, während das richtig erzogene 
Seldftgefühl alle diefe ſitllichen Grundgefege unangetaftet läßt. Es ift auf Wahrheit 
gebaut, es läßt jedem andern fein Recht und wacht nur zugleih über ein Recht der 
eigenen Perfon; mit der Liebe aber fteht e3 in engſtem Zuſammenhang: die Liebe, die 
ih von andern genieße, erhält und erhöht mein Selbftgefühl, weil fie mir zeigt, daß ich 
andern etwas wert bin, und mein Selbftgefühl thut ſich ebenfo darin felber genug, daß 
ih mic) andern mitteile, alſo etwas für fie fein, ihnen helfen und nügen kann; ift es 
doch die bitterfte Demütigung, fehen zu müffen, daß man niemand mehr Liebe mit der 
That erweifen kann, fei es, weil niemand fie begehrt, fei es, weil man zu arım, zu 
ſchwach, zu krank und elend ift, um jemanden noch einen Dienft zu leiften. 

Wenn das GSelbftgefühl als Gefühl des eigenen perfünlichen Werte nur auf 
Leiſtungen beruhen mwlrde, die man aufzumeifen bat oder deren man fi fähig weiß, 
fo fönnte im Kindesalter davon nicht die Rede fein. Aber wenn ber kleine Junge fid) in 
feinen erften Hofen präfentiert: was leuchtet andere aus feinen Augen, al3 ein fehr ent 
idiedened Selbftgefühl? Er bedeutet zwar auch jetzt noch fehr wenig in der Welt, aber 
doch etwas, es ift der erfte Schritt zur Männlichkeit, und „ein Kleiner Mann ift auch 
ein Mann.“ Oder wenn er mit einem gejchenften Groſchen in einen Laden läuft und 
ſich irgend eine Bagatelle kauft, jo iſts nicht fowol diefer Zuwachs zu feinem Befig, 
was ihn freut, ald das Bewußtſein, einmal nad) ganz eigener Wahl etwas fordern und 
als Gentleman baar bezahlen zu fünnen. Vom Selbftgefühl der Mädchen, das weſent⸗ 
lich durch den Grad der Eleganz bedingt ift, deren ſich ihre Garderobe erfreut, mag 
bier gefchwiegen werben, da der Artikel „Eitelkeit“, in deren Netze dad Gelbftgefühl 
auf diefem Wege gerät, das Bezügliche fhon gefagt hat. — Ein weiterer Anlaß zum 
Bah- und Pautwerden des Selbftgefühls ift für das Kind der Stand, das Anfehen, 
der Reichtum des Vaters. Für den Knaben A ift es zu Zeiten eine höchſt wichtige 
Frage, ob der Vater des Knaben B nod; vornehmer, oder minder vornehm, oder genau 
ebenfo vornehm ift wie der feinige; lautet auf Befragen die Antwort minder günftig, 
jo werden die Großväter, die Onkel und Tanten bis ins dritte und vierte Glied nad) 
ihren Rangftufen verglichen; irgend jemand hat dod immer eine Auszeihnung aufzus 
weifen; hat doc einmal einer fich viel darauf zugute gelhan, und allerlei anderweitige 
Vorzüge damit für ausgeglichen geachtet, daf; fein Vater oder Großvater vom Herzog 
Karl höcfteigenhändig eine Ohrfeige erhalten habe. Weift der Stammbaum einen 
Schriftfteller, einen Dichter, eine Berühmtheit irgend welcher Gattung auf, fo ift das eine 
nahrhafte Duelle für das Selbftgefühl des aufblühenden Alters. Der Erzieher wide 
nicht wolthun, der diefe Quelle verftopfen mollte; das Kind foll deffen, was feine 
Familie wirklich Tuchtiges aufzuweifen hat, fich bewußt fein und fid freuen; durch die 
Fomilienehre wird es felbft noch getragen, während es feinerfeitd zu derfelben nod) 
feinen Beitrag zu geben vermag. Nur ift dies vom Erzieher in der Richtung zu über: 
wachen und zu leiten, daß es 1) nicht zur Überhebung gegen andere Yamilien und 
Individuen wird, fondern durch willige und ehrerbietige Anerkennung fremder Ehre fid) 
ftlich ausgleiht und reinigt, und 2) daß nicht der Junge meint, Talent und Bedeutung 
liege ihm ſchon im Blut und hafte an feinem Namen; vielmehr wird der Erzieher 
gerade das auf des Vater Ehre ſich gründende Selbftgefühl des Schnes dazu ver- 
wenden, diefem umfomehr die Pflicht Mar zu machen, daß er folhen Vaters würdig 
zu werden ftrebe ; das Sprüchmort: „Große Väter, Heine Söhne“ ift hierzu ald Warnung 
von quter Wirkung. (Bol. den Art. Familie, Familiengeiſt Bd. II. ©. 401.) Hierher 
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wäre auch der Adelsſtolz zu beziehen, über den wir und eines Weiteren enthalten, da 
der „adeligen Erziehung” in Bd. I. ©. 36. ein befonderer Artikel gemwidmer ift. Nur 
im allgemeinen fei noch beigefügt, daß es ganz beſonders ſchlimm wirkt, wenn das auf 
den Stand der Eltern gebaute Selbftgefühl, weil es vielleicht nad) feiner andern Seite 
hin genügenden Raum findet, ſich defto mehr den Untergebenen, den Dienftboten gegen 
über geltend machen darf; ein Kind, daß wegen einer Unart von der Hausmagd jur 
Rede geftellt, Diefer entgegnet: „Du bift nur die Magd, du haft mir nichts zu wehren,“ 
und das von den Eltern recht befommt, ift damit ſchon aus dem berechtigten Selb: 
gefühl in die Sphäre des Hochmuts gefallen, ftatt daß das Selbftgefühl es vielmehr 
antreiben follte, fic folcher verdienten Beihämung durch einen Untergebenen nicht mehr 
auszufegen. In einer andern Richtung muß aber das Gelbftgefühl durch das Standei- 
gefühl geweckt oder unterftügt werden. Wenn ein Knabe aus gebildeter Familie die 
nicht allzu feltene Neigung bat, daß ihm im Schmuge recht wol ift, wenn er unfanker 
an Gefiht und Händen wie an Kleidern nah Haufe fommt, fo ift es ganz angemefie, 
ihm zu jagen: Wenn du did) auch nicht ſchämſt, jo müflen doch wir uns ſchämen, dej 
unfer Sohn ausfteht wie ein Schufterfunge, wie ein Stallbube :c. Um des Standes 
willen fol er fi; fühlen, d. h. fich ſchämen, feinen Stand fo ſchlecht zu vertreten. ‘Ye: 
wiefern dies auch die Wahl des Umgangs berührt, ift in dem diefen Gegenftand betreffenden 
Artikel zu beſprechen. Noch kann das jugendliche Selbftgefühl, dem die Unterlax 
eigenen Berdienftes fehlt, fih dafiir zum Nationalbewußtfein erweitern; der jüngfie 
Spröfling John Bulls fühle fih ſchon als Engländer, der jüngfte Ungar ſchon al 
Magyar, und es wäre höchſt wünfchenswert, daß auch der junge Deutſche diejes Selti- 
gefühl im fich gewänne, er wilrde dann nicht, wenn er ins Ausland kommt, fid un 
feinem PVaterlande die Schmach anthun, feinen guten deutihen Namen in Frankreit 
oder Italien zu verwelſchen. Uber diefer Bunft gehört in ein Kapitel, das im dem Art. 
Nation, Nationalbildung, Bd. V, S. 79 fhon behandelt ift. 

In ein neues Stadium tritt das Selbftgefühl des jungen Menfhen, wenn es an: 
fängt, fih aus dem Bewußtſein feined eigenen, perfönlichen Wertes zu entwideln, Rad 
der dem Knabenalter am nächſten liegenden Schägung beruht diefer perfönlihe Ber 
auf der körperlichen Stärke; unter 8—10jährigen Bürſchchen wird derjenige, der al 
andern zu Boden ringt, aud wenn er in Wiſſenſchaften fein lumen ift, ſich eines ge 
wiflen Anfehens erfreuen, und jedenfalls von feiner eigenen Bedeutung eine nicht gemeine 
Borftellung haben. Und aud ſpäter nod, wenn ein anderer Maßſtab Geltung ge 
wonnen bat, wird doch nod; Lange der körperlich Starke und Gewandte (unter den 
Studenten der Schläger, unter den Gymmnaflaften der Turner) ein auch von andern an 
erkanntes Selbftgefühl haben, wenn er gleich vielleicht aufer jener Qualilät feinen 
Rechtsgrund dafür beſäße. — Weiter aber bildet das vorrüdende Alter eine Baſis ie 
Selbftgefühls. Der Sechözehnjährige darf verlangen, daß man ihm nicht mehr wie einm 
Achtjährigen behandle. Schon die Anrede muß darauf Rüdfiht nehmen. Ex jhämt ft, 
wenn er, fei e8 auch in befter Meinung, aus lauter Zärtlichkeit nod auf Schritt m 
Tritt bemuttert wird; er fühlt ſich Fräftig und verftändig genug, um fidh felbft regieren 
zu fünnen. (Vgl. dazu namentlich in Zillers „Regierung der Kinder,“ Leipzig 1857, 
den legten Abſchnitt $ 20: „Übergang zum Ende der Regierung.“ Es wird dort u.a. 
an die häufige Klage Erwachfener erinnert, ihr früherer Lehrer behanble fie immer nos 
wie Schulfnaben, und an ihre daher rührende Scheu, mit ihm in fernere Verbindung 
zu treten, ©. 175.) Die ganze Einrichtung höherer Tehranftalten, Gymnaſien, Seninats, 
Alumnate, muß hierauf Rüdficht nehmen. Der Ton, der in denfelben herrſcht, muß 
darnad) richtig geftimmt fein, fonft widerftrebt fortwährend das dadurch gereizte und ned 

gefteigerte Seldftgefühl der Zöglinge gegen alle Schranken der Zucht. Sehr oft wird 
ſogar eine ſtrenge Handhabung des Geſetzes feine Erbitterung erregen, ſobald die dom, 
in der fie geſchieht, eine ſchonende iſt (nad) dem Grundſatze: fortiter in re, suaviter 
in modo), während im umgelehrten Falle felbft eine an fi ganz vernünftig, nei: 
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wendige und angemeijene Mafregel mit Ingrimm aufgenommen wird. Intereſſant ift 
in biefer — was Wieſe in ſeinen deutſchen Briefen über engliſche Erziehung 
(1. Auflage, S. 29) berichtet: „Die große Liberalität und Nachſicht, mit der man das 
jüngere Alter in England zu behandeln pflegt, mag auch befonder8 darum zuläffiger 
fein, als bei uns, weil diefelbe Jugend bei allem Selbftgefühl und Freiheitsſinn doc) 
eine überrafchend große Achtung vor der Autorität verbindet.* Eben deöwegen werden 
dort, wie wir a, a. Orten weiter leſen, ſelbſt die z. B. im Eton Zörperlicen 
Strafen in einem Alter, in welchem wir fie nie mehr anwenden, nicht als Verlegung 
des Selbftgefühls empfunden; der davon Getroffene unterwirft ſich dem Geſetz, und 
darin ruht auch die unverletzte Bewahrung ſeiner Würde. Der Deutſche hat in alle— 
dem ein anderes Naturell. Achtung vor der Autorität, vor dem Geſetze müſſen auch 
wir unſerem Zögling einflößen, umſomehr, als er eben von Natur dazu weniger 
geneigt ift, al3 gut wäre; aber wir können es nur thun, indem wir die Wutorität mit 
der Schonung des Selöftgefühls in der dem Deutfchen angemefjenen Weife auszugleichen 
und bemühen. Der deutjhe Jüngling würde ſich manches ſchlechterdings nicht gefallen 
laſſen, was der englifche ganz in der Ordnung findet; aber andererſeits ift der Deutjche 
auch wider nicht in der Berfuhung, daß fein Selbitgefühl ſolch abftoßende, widerwärtige 
Ausdrudsformen annimmt, wie fie, wenigftend dem Fremden gegenüber, an dem ng» 
länder nicht felten bemerft werden. 

Mit dem aufs Alter ſich ftügenden, mit demfelben wachſenden Selbftgefühl ver: 
wandt ift das gehobene Bewußtſein, dad der Schüler einer höheren Klafje gegenüber dem 
einer niederen (mittelalterlich geſprochen: der Bachant gegenüber dem Schützen) in fid 
trägt, und das im Pennalismus feinen höchſten und zugleich roheſten Ausdruck gefunden 
hat. Der Primaner fieht auf den Sekundaner gerade jo herab, wie diefer auf den 
Tertianer. Der Lehrer hat diefes nur allzu natürliche Bewußtſein Lediglich dazu zu 
benugen und nur in fo weit auch gelten zu lajjen, daß er in feiftung und Sitte von 
der höheren Klaſſe auch Höheres fordert; es kann ihm als Mittel zur Beihämung 
dienen. Eim ähnliches Ding ift es um das an eine fpezielle Pehranftalt, an einen Ort 
ſich knüpfende Selbftgefühl; einem Schüler von Eton, Rugby bleibt davon lebenslang 
ein erhebendes Gefühl, der Ruhm des Ortes, d. 5. der Lehrer, die diefem ſolchen 
Slanz verleihen, geht aud auf den Schüler über; wie in Deutfchland die Zöglinge von 
Schulpforta, die Rauhäusler :c. fih eben als folhe fühlen. Da bierin zugleih ein 
Moment der Pietät Liegt, jo ift um fo weniger pädagogisch entgegenzumirken, es wird 
ober vom Erzieher doch immer weſentlich in der vorhin bezeichneten Weife zu behandeln 
fein, daß dem Schüler ftetS zum Bewußtſein gebracht wird, wie ſolcher Ruhm nur 
dann berechtigt fer umd nicht vielmehr zur Schande ſich verfebre, wenn fi der Schüler 
der Schule würdig beweife; noblesse oblige! 

Weiter find es num die eigenen Leiftungen, auf welde ſich das Selbitgefühl ſtutzt. 
Es ift ſehr menſchlich, daß ſchon der Junge den Wert feiner Kenntniffe und Arbeiten 
überfhägt. Dieſes Öreppooreiv ag 5 der pooreiv, wie e8 Paulus Röm. 12, 3 be- 
zeichnet, verrät fich bei dem einen in einer unangenehmen Dreiftigteit de3 Urteils, im 
Beſſerwiſſen und Abſprechen, in großſprecheriſchen Plänen für die Zukunft, in Gering⸗ 
ſchätzung feiner Lehrer, über melde ſolch ein junges Genie ſich längft erhaben dünkt, 
von denen eg nichts mehr Lernen zu können fich einbildet. Diefem Gebahren gegenüber 
giebt es fein Mittel, als je und je eine recht verftändliche Demütigung durch den Klaren 
Nachweis der Schüilerhaftigkeit in Kenntniffen und Arbeiten. Glaubt ein Lehrer ſolch 
einem übermätigen Jungen noch fchmeicheln zu follen, um fic bei ihm im Gunft zu fegen, 
fo wird durch diefe Shmählihe Schwäche der Schüler vollends verdorben, und es ſchwindet 
au der letzte Meft von Achtung vor dem Lehrer felbft. In andern, die von weniger 
energifcher Natur find, die noch eim zu feines Gefühl haben, um fi großmaulig geltend 
machen zu wollen, nimmt das Selbftgefühl die Geftalt einer ftillen, aber nicht weniger 
üblen Empfindlichkeit an; fie erwarten, daß jedermann ihre Leiftungen fenne und aner: 
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fenne, und fo fehen fie überall ſich vernachläſſigt, zurückgeſetzt, beleidigt, ohne daß rt 
jemandem einfiel, fie beleidigen zu wollen. Denen ift nicht anders zu helfen, al turd 
die Pebenserfahrung, daß die Welt nah ihrem Schmollen Lediglich nichts fragt; muk 
ſich feloft der verdiente Mann gelafjen darein finden, daß die Welt, die fromme mi 
gottlofe, zu allen Zeiten gleich urteilslos und gleich ungerecht ift: fo kommt es ihm 
gut zu ftatten, wenn er fchon als Yüngling ſich dagegen abhärtet. (Bergl. den An. 
Empfindlichkeit Bd. II. ©. 188.) Indeſſen ift das keineswegs des Lehrers, des Er. 
zieher8 Sache, zum Zwecke diefer Abhärtung ebenfalls urteilslos und ungerecht zu ier, 
er vielmehr jol das Selbftgefühl des Zöglings dadurch richtig ftellen, daß er genau mit 
gerechter Wage mißt. Was an dem Zögling Tüchtiges ift und von ihm geleiftet wirt, 
das muß ihm zuerkannt und belaffen werden. Daran muß derjelbe auch lernen, dai, 
wo ihm Anerkennung verfagt wird, dies nicht Laune, Parteilichkeit oder Misgunft if, 
fondern einfach die Wirkung feiner Fehler und Mängel. Wit alledem ift aber, wie mar 
fieht, das Selbftgefühl des Kindes, des angehenden ünglings noch an das Urteil der 
Erwachſenen gewiefen; oft wird es ſich auch ſchon auf die Achtung der Veitfchüler ftügen; 
maden doch diefe 3. B. in einem Gymnafium mandmal aud, unter ſich felbit eine 
Art Lolation, und um fo befier ift'3, je genauer die der Lehrer damit zufanmmentrifft. 
Im Rnabenalter wird fich ſchwerlich jemals ſchon dasjenige Selbftgefühl ausbilden, das 
die Urteile der Lehrer und Mitfchiler gering achtend feiner felbft, aller Welt tragend, 
gewiß iſt; die Meinung Buttlerd, die ſchon beim Studenten, ja beim Primaner ms 
begegnen kann: „Wie hoch ich mic, felbft anfchlagen will, das fteht bei mir,” wäre in 
eined Knaben Gedanken noch unmöglih. Eher kommt wenigſtens bei tief ımb groß 
angelegten Naturen das entgegengefetste vor, daß einen Knaben alles Lob von aufen in 
feinem Selbftgefühl eher beugt als hebt; mie wir 3. B. aus Schleiermachers Kindheit 
lefen (Leben Schl.'s von W. Dilthey, Berl. 1867. I. ©. 10), er ſei ſchon frühe in 
den Auf eines guten Kopfes gefommen, aber ed babe ihn, da er nod nicht 10 Jahre 
alt war, gequält, daß er nichts von dem, was die Schule abgerifjen brachte, in feinen 
rechten Zuſammenhange verftand, während er doch feine Mitſchüler ganz ohne diefe Un 
ruhe ſah; deswegen hat er heimlih an der gepriefenen Größe feiner Fähigkeiten ge 
zweifelt und in beftändiger Angft gefchwebt, es könnten andere biefe unvermutete En 
defung aud machen. — Erſt mit der Beitigung des geiftigen Lebens wird der jung 
Menſch aud in feinem Urteil über ſich felbft unabhängiger, und dazu verhilft ihm de 
Lehrer wider nur, wenn er unmwandelbar das dAnFerew iv Aydan (Eph. 4, 15) be 
obadhtet; denn damit gewinnt der Zögling allmählich einen objektiven Mafftab, und x 
mehr er diefen gewonnen hat, um fo richtiger kann und wird er ſich felbft beurteilen. 
Gerade der Bellere, der Ernftere und Gewiſſenhaftere wird freilich immer eher genayt 
fein, fid) zu wenig zuzutrauen, weil er die Größe der Aufgaben im Leben und in der 
Wiſſenſchaft kennt, die im ihm liegende Kraft aber, die ja erft eine werdende if, nur 
fir die fchon gelösten Aufgaben, nicht aber für neue, unbefannte bemefjen ann; de fi 
es da3 aufmunternde Wort des Lehrers, das ihm, z. B. durch Anmweifung entfpreher 
der Arbeiten, zum richtigen GSelbftgefühle verhilft. 

Nun ift aber der Hauptwert eines Menſchen nicht nach feinen Peiftungen, fondern 
nad, feiner Gefinnung zu bemefjen, und es fragt fi, ob das Selbftgefühl auch hierauf 
zu lenken jei, ob ein Zögling dasſelbe auf feine Rechtſchaffenheit ftügen dürfe. Al 
feine Legalität mag er immerhin ſich berufen; ob aber auc auf feine Moralität, fein 
Frömmigkeit? Sum pius Aeneas — dieje Stelle der Aeneide ift uns feiner Zeit imma 
befremdlich geweſen. Allein die Sache erledigt ſich unfchwer, ohne daß mir bier un 
auf irgendwelhe-dogmatifche Erörterungen über Erbfünde u. dergl. einzulafien haben. 
Erftens ift daS rechte Selbftgefühl in diefer Beziehung gar nichts anders, als dos guie 
Gewiffen. Über feine eigenen Tugenden, über die je im legten Jahr gemachten dort 
ſchritte in der Moralität braucht der Jungling nicht Betrachtungen anzuftellen; wer & 
fagen kann: „ich Ipiire täglich Beſſerung des Herzens und des Lebens“, und num dar: 
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nach fein Selbftgefühl täglih um einen Ton höher ftimmen wollte, deffen geiftiges Leben 
wärde bald fein gejundes mehr fein. Aber wie die Upoftel ſich ihres guten Gewiffens 
nur dann rühmten, wenn fie von außen angegriffen worden waren, dann aber auch es 
nahdrüdlich thaten: fo hat auch der Knabe und Jüngling das Recht und die Pflicht, 
ein reines ſittliches Selbftgefühl dann geltend zu machen, wenn ihn eine falſche Anklage 
oder ein faljher Verdacht trifft. (Vergl. den Art. Gewiſſen Bd. II. S. 1060.) Sonft 
aber — und bie ift das zweite — bat das echt hriftliche Selbftgefühl nicht eine ein- 
zelne Tugend oder eine Mehrheit derfelben, die man befitt, zu feinem Inhalt, ift aber 
darum dennoch nicht Leer, nicht etwas Megatives, als bloße Abwefenheit des Schuld- 
bewußtfeins, fondern es ift dasjenige, was der Ehrift den Frieden Gotteß nennt, das 
tiefbefeligende Gefühl, daß er ein Kind des Baterd im Himmel ift. Es giebt feine 
größere Wolthat, die man einem Kind erzeigen kann, als daß dieſes Gefühl ihm recht 
früh und recht tief eingeprägt wird; dadurch verliert insbefondere alles dasjenige feinen 
Stachel, was in irgend welcher Beziehung fonft das Selbftgefühl verletzt und verwundet ; 
man fann auf vieles, auf alles verzichten, wenn ınan diefes Gutes (9 elorivn Feod N 
Uinegfyovoa nürre voor, Phil. 4, 7) ſich erfreut. Manche einfame Seele, die ver- 
lafien, vergefien von der Welt jehr wol weiß, daß niemand fie vermißt, ob fie da ift 
oder nicht, und die ohne irgend ein falfches Selbſtgefühl, ohne eitle Einbildung fich be: 
mußt ift, daß fie menfchlicher Liebe und Aufmerkſamkeit wol auch wert geweſen wäre 
— fie weiß doch, daß Gotteß Auge fie nicht überfieht, Gottes Liebe ihrer gedenft umd 
auch ihr Loos beftimmt: und das macht fie getroft, macht fie fröhlich, daß fie allen 
Menſchen gönnen fann, was ihnen von Lebensglüd zufällt, auch wenn ihr felbft nur ein 
Minimum hiervon zugefallen ift. Das ift das rechte Selbftgefühl, da8 nun auch feine 
träftig⸗ſittlichen Wirkungen auszuüben nicht verfehlt. Indem Paulus den KRorinthern 
fagt (1. 8, 16): „Wiffet ihr micht, daß ihr Gotte8 Tempel feid,“ ruft er nichts 
anderes, als dieſes Gelbftgefühl in ihnen auf, um fie dadurch zur SHeilighaltung dieſes 
Tempels, zur fittlihen Durhbildung ivrer eigenen Perfon zu ermuntern. Indem er 
(7, 23) denſelben Lefern die Lehre giebt: „Ahr ſeid teuer erfauft, werdet nicht 
der Menſchen Knechte“, weckt er daS gleiche Selbftgefühl, ald das Gefühl einer Freiheit, 
die nicht wider preißgegeben werden dürfe, und ähnliche Wedungen des dhriftlichen 
Selbftgefühls kehren in manigfahen Formen häufig wider (2. Cor. 6, 13— 18. 
Sal. 6, 1. Öueis 08 avevuarıxol x. 1. Petr. 2, 9. Röm. 12, 2. u) ovoynuarileode 
To alovı Todrm :c.) Damit aber greift die Bildung des Selbftgefühle auf die all: 
gemeine Erziehungsaufgabe zurüd; wofür wir an das erinnern, was %. Bölter in 
den „Beiträgen zur driftlihen Pädagogik“ (Stuttgart 1852) ©. 53 fagt: „Halten 
wir den Kanon feft, fein Bewußtfein ohne Sein — fo ergiebt ſich für die Erziehung 
von ſelbſt der Grundfag, daß die Erzielung des Selbftgefühls nie unmittelbarer und 
nächſter Zweck der Erziehung fein dürfe, daß vielmehr Erziehung zum Selbftgefühl fo 
Hand in Hand mit der Bildung des Wefens der Perfönlichkeit überhaupt gehen müſſe, 
dak für erfteren Zwed feine bejonderen Mittel angewendet werden dürfen, feine Mittel, 
welche nicht zugleich zur Erreihung des Iegteren geboten wären; denn die menſchliche 
Natur ift fo organifiert, daß in ihr von felbft fi das Sein zum Bewußtfein erhebt.“ 
Alſo: je mehr die Erziehung den ganzen großen Zweck erreicht, den Bögling zum 
Ehriften zu machen, um fo mehr wird ſich mit diefem Sein auch da8 Bewußtſein, das 
chriſtliche Selbftgefühl ausbilden. Und nur infofern muß denn doch die Ausbildung 
des Iegteren dem Pädagogen als eine feiner Aufgaben beſonders vorgehalten und firiert 
werden, als einerſeits es eine falfche Pflege und Steigerung des Selbftgefühls, anderer- 
ſeits aber auch religiöfe Standpunkte giebt, von denen aus nur ein Simdenbewußtfein 
zugelaſſen umd auf gemwaltfamen, unrechten Wegen ein Sündengefühl als einzige Form 
des Selbftgefühls zu erzeugen gefucht wird. 

In der obigen Erörterung hat ſich keine befondere Stelle für dasjenige gefunden, 
was man Stolz nennt. Sehen wir von dem fogenannten edlen Stolz ab, weil er 
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gar nichts anderes ift als das berechtigte Selbftgefühl, dad nur, wo ed verletzt wir, 
ſich zu äußern pflegt, jonft aber einfach in faft unbewußter, mit Beicheidenheit Hand in 
Hand gehender Bewahrung der perfönlihen Würde befteht: jo it Stolz eigentlich nidt; 
anderes, als das abfichtliche beftändige Fefthalten de3 Gedankens an die eigene Würk, 
Stellung und Bedeutung. Auch wo fein perjünliher Wert gar nicht in Frage kommt, 
weil es ſich um ganz andere Dinge und Menſchen handelt, aud) da vergißt der Stohe 
feinen Augenblid jenes Themal er denkt eigentlich an nichts und niemand fonft; wie en 
Gögenbild hält er feinen eigenen auf was immer gegründeten Wert unaufhörlich jit 
vor Augen und alles andere dient nur dazu, ihm das Bewußtſein dieſes Wertes zu 
erhöhen, weil alles andere jo gar tief unter ihn fteht. Diefe ftetige Gedanken - und 
Gefüglsrichtung giebt fih im ganzen Benehmen, in den Mienen, im Zon der Re, 
im Gange kund; entweder merft der Stolze gar nicht, wie fo anders die andern ale 
von ihm denken und wie gerade fein Stolz felbft demjenigen den Wert nimmt, mas ex 
wirflich Gutes oder Verdienſtliches aufweifen kann — er macht fi ſomit überall lächer 
ih (das Wort Stolz kommt ja wirklich von stultus ber); oder ift ex noch Flug genug, 
um den Unterfchied der öffentlichen Meinung von feiner eigenen zu merken, dann ift er 
unglüdlih. Nun alles dies ift im Kindesalter undenkbar; die Eindrüde der Außenwel 
fefjeln die Aufmerkſamkeit noch viel zu ſehr und in manigfach wechſelnder Weiſe, als 
daß jene Eintönigkeit de3 an ſich feldft Denkens noch möglih wäre; und es 

dem Finde, jelbft wenn es ein Prinz wäre, doch noch zu oft Menſchen, die ihn dımd 
ihre Perfönlichkeit, ihre Überlegenheit überragen, als daß fi der Wahnfinn des Stole: 
bier fhon ausbilden fünnte, e8 wäre denn, daß man es ſyſtematiſch Hierauf anlegıe. 
Damit aber aus dem Selbftgefühl des Kindes nicht der Stolz des Mannes werke, 
darauf hat die Erziehung eben Binzuarbeiten, indem fie das Selbftgefühl auf der reden 
Linie und in den richtigen Schranken zu halten ſucht. 

Indem wir nunmehr dem Selbftgefühl und was daran hängt, die Selbitjue: 
gegenüberftellen, haben wir, die allgemeinen Fragen übergehend, die ſich für die Ethil 
an diefen Begriff fnüpfen, nur darauf unfer Augenmerk zu richten: wie die Selbitiuh: 
in der Rindesnatur fi) als ein fhon vorhandener felbftifher Trieb zu Aufern anfünz, 
und was die Erziehung zu thun hat, damit aus diefem Trieb, der als folder dem 
Selbftgefühl entſpricht, nicht wirkliche Selbſtſucht als Brincip des Wollend und Handelns, 
nit der Egoismus als Syſtem erwachſe. Kant bat gejagt (Anthropol. ©. 5): „Pan 
dem Tage an, da der Menſch anfängt durch Ich zu ſprechen“ (ja audy dam jden, 
wenn er erft noch in der dritten Perfon von ſich fpriht!) „bringt er fein geliebtei 
Selbft, wo er nur darf, zum Vorfchein, und der Egoismus fchreitet unaufhörlic fort‘ 
Borerft aber müfjen wir jenes Geltendmachen des „geliebten Selbft“ von dem, mai 
man Egoismus zu nennen bat (die Endung — ismus bedeutet ja ſchon ein bemußtet 
Princip und Syften) wol unterfcheiden. Es Liegt im Wefen der Perſönlichkeit, dus 
das ch ſich ſelbſt als einen Mittelpuntt fest und alles aufer ihm auf dasſelbe bezieht; 
es Liegt im Wefen der freiheit, diefer notwendigen Eigenſchaft der Perfünlicteit, da 
der Wille ſich nicht durch ein anderes beftimmen läßt, fondern ſich aus ſich felbit be 
ftummt und ſich felbft gemäß aud das, was außer ihm ift, zu beſtimmen fucht. Dieſet 
naturnotwendige Sichbehaupten des Ich erkennt auch das Ehriftentum unbedenklich an; 
„Niemand hat je fein eigen Fleisch gehaft,“ wird Epheſ. 5, 29 gejagt; das Grund— 
gebot, liebe deinen Nächften wie dic) jelbft, ſetzt ebenfalls die Liebe zum eigenen Selbi 
als das Natürliche voraus und erkennt fie als bereditigt an; und die Sorge um die 
eigene Seele und deren Heil, die das Chriftentum fordert, ift ja aud im jenem Ber 
halinis des Ich zu fich felbft begründet. Vollends aber befindet ſich der erſt werden 
Menfh, das Kind, im Falle der Notwendigkeit alle in der Beziehung aufzufallen, dr 
ed zu ihm felber bat; feine Berfon, feine Exiftenz muß erft eine fefte, im fih abge 
rundete fein, ehe er fremde Intereſſen in fi aufnehmen, an fie ſich bingeben kann, — 
ganz fo, wie jeder erft felbft etwas befigen muß, ehe er für andere den Wolthateꝛ 
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machen kann. Daraus erflären ſich auch bei gutgearteten Kindern jene Symptome des 
Egoismus, die fonft höchſt beunruhigend für den Erzieher fein müßten, daß z. B. ein 
Bruder mit Behagen zufehen fan, wie der andere gezüichtigt wird; veiht aud) die Er— 
fahrung und Vorftellung ſchon fo weit aus, daß er ſich in die Lage des Übelihäters 
hineindenken kann, fo nimmt diefe Vorſtellung doch meift nur die bedenkliche Wendung, 
dog er um fo vergnügter darüber wird, daß der andere und nicht er felbft die Schläge 
empfängt. Aber dies ift nun auch der Punkt, wo die Erziehung einzufegen bat, damit 
nicht eine Gleihgültigkeit bei fremdem Weh ſich feftfege und aus ihr die Fähigkeit, ja 
die Geneigiheit entfpringe, mit eigener Hand wehe zu thun. Man muß de3 Kindes 
Mitgefühl mit anderer Schmerz gefliffentlih wadhrufen; man muß feine Phantafie, 
beziehungsweiſe auch fein Gedähhtnis, zu Hilfe nehmen, um e3 daran zu gewöhnen, ſich 
in die Lage eines Mitmenfchen lebendig Hineinzudenfen, es muß ihm zur Gewohnheit, 
zur andern Natur werden, ſich in allen folhen Fällen vorzuftellen: wie wäre mir's zu 
Mute, wenn man mir fo begegnen würde? Alſo die Fertigkeit der Teilnahme ift es, 
auf deren Servorbringung hier alle8 ankommt; und wenn wir aud nicht mit 
A. Schopenhauer (Örundprobleme der Ethik S. 208 ff.) das Mitleid fir die 
einzige überhaupt mögliche moralifche Triebfeder anfehen, fo hat er dod darin den rich— 
tigen Punkt getroffen, daß in der Erregung und Aneignung bdesfelben das eigentliche 
Gegenmittel gegen die Selbftfucht vorliegt. Wie dies mutatis mutandis feine An« 
wendung auch auf. dad Berhalten zur Tierwelt findet, worauf Jean Paul in der 
Yevana $ 120 ff. ein großes Gewicht legt, ſei nur kurz erinnert. — Wie jene Teil- 
nahme nach der praftifhen Seite hin fi zur Dienftfertigfeit und Mildthätigkeit ent- 
widelt, aber eben darum diefe Tugenden auch praktiſch geübt, der im einzelnen alle 
widerftrebendende Eigenwille durch Erregung jenes Mitgefühls mittelft der geeigneten 
Lorftellungen, auch durchs Anſchauen menjchlihen Elend und der Freude über ge- 
ipendete Wolthat überwunden werden muß: fo ift die Teilnahme einer Art von Ber- 
feinerung fähig in Gejtalt defien, was man Rüdjihtnahme, ein rüdfihtsvolles Verfahren 
nennt. Mag das Rückſichtnehmen bei weniger heroifhen Naturen auch manchmal zur 
unmännlichen Schwäche werden und am unredhten Orte hemmend aufs Handeln wirken: 
das ift dennoch gewiß, daß die tiefere Erregung der Menfchenliebe, die gediegene Durch: 
bildung derfelben ſich oft am deutlichiten in der zarten Aufmerkſamkeit fund giebt, mit 
weldher man ſchon auf die bloße Möglichkeit achtet, einem Mitmenfchen auch nur vors 
übergehend ohne Not wehe zu thun, und Diefer Möglichkeit fofort ausweicht — eine 
Tugend, die in der Höflichkeit ihren konventionellen Ausdrud gefunden hat, die aber als 
wirflihe Tugend und Herzensneigung der Höflichkeit erft ihre Wahrheit, ihren fittlichen 
Bert verleiht. (S. den Art. Anftand, Bd. I. 163 f. „Der Anftand ift Niederhaltung 
und Überwindung des Egoismus durdy die Rüdficht auf andere.“) Der Knabe ift 
rüdſichtslos zunächſt nur, weil er gedankenlos ift, weil er in ſchnellen Worten nur fid 
felbft, fein augenblidlihes Denken ausſpricht, ohne fid zu befinnen, welchen Eindrud 
andere davon empfangen; aber wenn ihn das nicht abgewöhnt wird, jo bildet ſich daraus 
die wirklich egoiftifche Nüdfichtslofigkeit, die, wo es dem eignen Intereſſe gilt, auch 
Freundfhaft und Gemeinjchaft unbedenklich preisgiebt. In jener Rückſichtnahme müſſen 
Kinder fürmlid geübt werden; dazu dient ſchon im zarteren Alter, z. B. eine je und 
je geſchehende Einladung von Altergenoffen, an denen durch die Pflicht der Gaftfreund- 
Ihaft das Kind lernen muß, fid) um andere, um ihre Unterhaltung und Bewirtung zu 
befümmern. — (ine eigentümliche pädagogifhe Schwierigkeit bietet diejenige Äußerung 
des Egoismus dar, wenn etwa zwei Gefchwifter oder Kameraden irgend einen Streich 
verübt haben, und nun bei der Unterfuhung der eine, nur um fid zu retten, den 
andern als den größeren Mifjethäter angiebt. Wol wird da in den meiften Fällen das 
Bergeben ein gleiches und darnach auch, ohne allzu ferupulöfe Abwägung des Maßes 
der Schuld, die Strafe eine gleiche fein; aber muß nicht der Erzieher eben jenes An— 
geben, jene Abwälzen der Schuld auf den Kameraden als fchnöden Egoismus mit 
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Schande belegen? Und doc, wenn feiner gefteht, Liegt dann nicht ein ebenjo ſchlinme 
Übel, ein Komplott vor? Mit anderen Worten: die Schwierigkeit ift die, dag man cft 
entweder auf die Ergründung der Wahrheit verzichten oder an den Egoismus appellieren, 
diefen an feinem Intereſſe faſſen muß. Die richtige Löſung der böfen Alternative if 
gewiß nur diefe, daß man zehnmal lieber ein Vergehen wegen mangelnder Beweife m 
geftraft läßt, als daß man den Egoismus als Hilfamadıt aufruft; der fittlihe Schade 
von legterem ift ein weit größerer, als wenn ein mutwilliger Streich ungeahndet bleibt 
Der Erzieher wird eben darum auch wolthun, beim Verhör von jedem Teilnehmer 
nur ein Geſtändnis deſſen zu fordern, was er felbft gethan, nicht aber deſſen, was ie 
andere geihban. Die Pädagogif hat aub in diefer Sade einen andern Weg zu geben 
als die Juſtiz. 

Aber nicht bloß für fremdes Leiden, wovon oben die Rede war, muß dus Wit 
gefühl gewedt und geübt werden, fondern, was bekanntlich ſchwerer ift, auch für fremtes 
Glück. Sich in die Lage eines Kranken zu verfegen, während man felbft das vol: 
Gefühl der Gefundheit genießt, ift Leichter, al3 ſich mit einem andern deſſen zu freue, 
was ihm von Ehre, von Lebensfreude zufällt, insbeſondere, wenn unfre eigenen, wirt 
lihen oder vermeintlichen Anſprüche auf gleiches Gluck nicht eine ebenmäßige Be 
friediqung finden. Hierüber ift aber das Nötige ſchon in dem Art. Neid gefagt (Br. T. 
S. 219). Wir widerholen hier nur, daß aud am dieſem Punkte zutage kommt, wie 
durch äußere Mittel, auch durch BVorftellungen und Ermahnungen, fo notwendig fe 
find, doch wenig außzurichten ift, wenn nicht von innen die Herzensthür geöffnet wird; 
ein neidloſes Herz ſchafft nur der Geift Ehrifti; nur aus evangelifchem &laubensgrunk 
und evangelifcher Heilsgewißheit kann die Liebe erwachſen, die auch die letzte Spur 
felbftfüchtigen Begehrens überwindet. Kant hat (a. a. O. ©. 8) gefagt: „Den 
Egoism kann nur der Pluralism entgegengefegt werden, d. i. die Denkungsart, fid 
nicht als die ganze Welt in feinem Selbft befaffend, jondern als einen blofen ®klı 
bürger zu betrachten und zu verhalten.“ Aber auch der „bloße Weltbitrger“ treibt de 
Egoiften nicht aus, ed ift der Bürger des Himmelreichs, der als Erbe eined unverfig 
baren, ewigen Segens (1. Pet. 3, 8. 9), aud nad, allen Seiten bin Gutes münik 
und gönnt und mitteilt. 

Haben wir biß dahin von jenen Regungen der Selbftfucht gefprochen, die in der 
Kinderfeele ven felber zum Vorſchein fommen, fo ift noch kurz darauf em Bd ı 
werfen, daß jo oft die Erzieher, die derjelben entgegenwirken follten, vielmehr de 
Egoismus erft recht pflegen und großziehen, als ob gerade dies ihre Aufgabe wär. 
Wenn von Geburt an das Kind zum Abgott gemacht wird, wenn jede Laune befriedut, 
jedem Eigenfinn nadhgegeben, wenn dem heranwachſenden Sohne gefagt wird, meld m 
Genie, der Tochter, welch eine Schönheit fie fei, wenn man jede8 Steinchen aus ihren 
Wege ſchafft, wenn felbft der Umgang mit Kameraden nur gepflegt wird, damit dee 
teuere Kind einen Hofftaat um fid habe, wenn ihm als Klugbeitöregel mit Wort mi 
Beispiel eingeprägt wird, daß jeder nur für fi zu forgen und um andre Reute ſit 
nicht weiter zu Zimmern habe, als es ihm Vorteil bringe: was ift das anderes, al 
eine heillofe Schule des Egoismus, deren Früchte meift die Elterm felbft am bitterfen 
zu foften befommen! Dann lagen die Thoren wol über Undank; aber mas ift natär: 
licher, ald daß die Gefinnung, die fie felbft gelehrt haben, ſich über kurz oder lang mi 
allem Fluche, der an ihr haftet, gegen ſich felber ehrt? Balmrr. 


Selsftthätigkeit. Selbſtthätigteit ift weſentliches Ziel aller Erziehung; der dt 
ling fol zu bewußtem und richtigem Gebrauch der in ihn von Gott gelegten und dur 
die Erziehung entwidelten Kräfte gelangen. Diejes Ziel ift nad allen Seiten hin re 
im Auge zu behalten als ein die Mittel und Methode, den ganzen Geift der Erziehun; 
überall beftimmenber Geſichtspunkt; denn in der u. gilt das Wort similia sim 
libus, wenn aud) nicht ganz im hergebrachten Sinne. Es ift dies aud im eigentlichen 
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Berftande chriſtliche Auffaffung der Erziefungsaufgabe; der Zögling fol zur Freiheit ge— 
führt werden, zur Freiheit, die ihre Schranke und ihre Vollendung im Glauben und in 
der Liebe findet. Ya Bezug auf die allgemeineren Betrachtungen, welche ſich pädagogifch 
an den Begriff der Selbfithätigfeit anknüpfen, ift auf die zahlreichen ihn unmittelbar 
oder mittelbar berührenden, principiellen Wrtifel der Enchklopädie zu vermeifen; wir 
befchränfen und auf das Gebiet unterrichtlicher und erzieherifcher Praris. Bei der Ein- 
fachheit und Unwiderſprechlichkeit der Forderung wird e8 ſich weniger darum handeln, von 
neuem zu begründen, was eben nirgends bezweifelt wird, daf der Schüler und Zögling 
zur Selbfithätigfeit durch Selbſtthätigkeit zu leiten ift, als um den Hinweis auf den auch 
auf diefem Punkte häufigen Widerſpruch zwifchen Theorie und Praxis. Wir betrachten 
zu diefem Zwecke die häusliche Erziehung und die Schulpraris. 

1. Selbſtthätigleit fol die Familienerziehung in dem Kinde zu wecken, zu nähren, 
zu leiten bemüht fein. Gegen dieſes Verbot verfehlt im ganzen mehr die Erziehung der 
Reihen und Wolhabenden, als bie ber Unbemittelten und Armen. Die Iegtere thut 
freilich oft zu wenig, und zwar aus Mangel an Erziehungsmitteln, aber in dem Dilemma 
zwijchen dem Zuwenig und dem Zuviel möchte man faft dem Zumenig den Vorzug geben, 
namentlich nach der Seite der ethiſchen Entwidelung. Daß das Kind des Armen früh 
felbftthätig werde, das ift eben ein Gebot der materiellen Not, und es trägt gar oft 
feine Löftlihe Frucht. Die Erziehung der Reichen leidet dagegen ernftlich unter dem Zu— 
viel an Äußeren Mitteln und Beranftaltungen. Mangel an pädagogifcher Einfiht, für 
deren Verbreitung in weitere Kreife freilich auch wenig und felten das Rechte gejchieht, 
eine weichlihe Kinderliebe, die zum Zeil auf elterlihem Egoismus beruht, der ſich felbft 
ſchonen will, läßt ſchon das zarte Kind nicht „zu ſich felbft kommen“. Die Selbftthätig- 
teit, die fi) auf diefer Stufe zunächſt in dem orbnenden, geftaltenden, fchaffenden Spiele 
des Kindes entfalten foll, wird darin gehindert durch das Vielerlei des Spielapparates, 
nicht felten aud dur die Unzwedmäßigkeit desfelben. Nicht bloß das Weihnachtsfeft 
und der Geburts- und Namenstag bevedt den Fefttifch mit zahlreihem Spielwert, auch 
jonft wird dem lieben Söhnden oder Töchterchen bei jeder Gelegenheit altes zerftörtes 
erneuert, neues hinzugefügt. Das Spielzeug felbft aber entbehrt in zu vielen Fällen 
jenes Sauptvorzuges, auf welchem der erzieherifche Wert vorzugsweife beruht, daß es ein- 
fach, nicht allzu zerftörbar, geftaltungsfähig fei und fo dem Kinde mehr werde als ein 
vorübergehende Beruhigungs⸗ und Unterhaltungsmittel. Wie dadurd die geiftige und 
fittlihe Kraft des Knaben nicht gefördert, die Tugenden der Genügfamteit, Geduld, Aus- 
dauer nicht gepflanzt, die Beziehung des inneren Menfchen zur äußeren Welt nicht ge= 
müpft werden, jo werben die bevenflichen Fehler der Wlüchtigkeit, Oberflächlichleit, Un- 
genügſamleit geweckt und gemährt. Die Selbfithätigkeit des Kindes gedeiht am beften 
bei einer weiſen Sparfamteit in der Gewährung des Spielzeugs verbunden mit einfichtiger 
Auswahl; es ſoll dem einfachen, aber vielfach verwendbaren Material foviel wie möglich 
abgewinnen lernen, es foll fich felbft in fein Spielzeug und in fein Spiel hineintragen, 
jeine Anſchauungen an ihm Flären und erweitern, es ſoll an ihm denten, arbeiten, fchaffen 
lernen. Jener bedauerliche Lurus, in dem das Kind innerlich mehr verarmt ala ſich 
bereichert, hängt num freilich äußerlich oft damit zufammen, daß die Eltern ſich ſowenig 
als möglich mit dem Kinde ummittelbar zu befchäftigen wünfchen; fie wollten es nur, 
wie fie fagen, beſchäftigt ſehen. Selbftverftändlich ift das nicht zu Loben, aber es ift — 

wenn der Mangel fonftigen Verkehrs mit dem Finde nicht gar zu weit geht — vielleicht 
noch beffer als der Gegenfag, der ſich aus übertriebener Sorge und Sorgfalt gar nicht 
dazu entſchließen mag, das Kind fich felbft zu überlaſſen. Auch das gehört zur Erziehung, 
zur Selbftthätigkeit. Diefe Art von Erziehungs-Hypertrophie ift Leider in vornehmen und 
rächen Kreifen nur zu fehr zu Haufe; das Kind, ſei es Knabe oder Mädchen, wird vom 
Morgen bis zum Abend ängſtlich beauffichtigt, gegängelt; nicht bloß von Vater und 
Mutter, fondern mehr noch und häufiger durch einen lebendigen und ebenfall3 werwidelten 
Erziehungsapparat von Kindermädchen, Bonnen, Gouvernanten und Hauslehrern. Ge- 
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lingt es, die rechten Perfonen zu finden, fo mag mande gute Wirkung erzielt, es mag 
namentlih der umausbleiblih im folder Überfülle äußerlicher Erziehungsveranftaltungen 
liegende Mangel fo leidlich ausgeglichen werben können; aber wie oft glüdt jene Wahl? 
Wie felten ift doch überhaupt erzieherifches Geſchick und erzieheriicher Tiefblid! — Wenn 
fi) die bisherigen Bemerkungen auf die erften Yebensjahre des Kindes, aber bis zum 
Alter der Schulfähigkeit, bezogen, die gerade in erziehliher Hinfiht von der allergröften, 
jelten genügend erfannten Wichtigkeit find, fo darf wol auch noch ein Wort für bie 
weitere Erziehung hinzugefügt werden, die wir nun allerding8 nicht mehr als Iediglie 
in der Hand der Familie ruhend betrachten. Die Schule tritt nunmehr anregend, Leitend, 
Kraft und Hingabe beanfpruchend hinzu; felbft wo der Unterricht im Haufe erteilt wird, 
tritt diefer Unterricht, wer ihm aud) erteilte, al3 wirkſamer Erziehungsfattor hinzu; dem 
unterrichtsfähigen und in geordneter Weife lernenden Knaben öffnet ſich mit jedem Schritt: 
mehr das Leben und wirft unmittelbar und mittelbar mit. Selbftthätigkeit wird jegt 
unmittelbar verlangt. Hätte die häusliche Erziehung fie nicht bereit? vorbereitend ent: 
widelt, jo müßte fie nunmehr ernftlichft das Verſäumte nachzuholen juchen. Leider be- 
gegnen wir num auch auf diefen Erziehungsftufen einer nachteilvolien, meift aus be 
ſchränkter Auffaffung und verkehrter Yiebe hervorgehenden Behandlungsweife.. Es fin 
widerum hypertrophiſche Erſcheinungen. Hier follen dem Kinde die mit dem Unterricht: 
ungertrennlich verbundenen Schwierigkeiten möglichft erſpart werben, man hilft die Schul: 
arbeiten machen, oder macht fie gar für das Kind, oder man etabliert zu Haufe nod ein: 
Nah: und Nebenihule. Dan hält einen Lehrer, der fid aller Freiftunden des Stnaben 
bemädhtigt, ſodaß kaum die liebe Mittagsftunde übrig bleibt, er muß eben „unter Auf: 
fiht” und muß „beihäftigt“ fein. Das ift allerdings bequem, aber es ift höchft gefährlid, 
weil zwar dem Bedürfnis des Moments genügt wird, aber die ethiſche Entwickelung 
des Knaben — um die es ſich auf diefen Punkte vorzugsweife handelt — vernadhläffigt 
bleibt. Der ſchließliche Erfolg wird fo hauptfächlic dur die urjprüngliche Charakter: 
anlage des Zöglinges bedingt, wobei gerade diejenigen Naturen zu furz kommen, welde 
ſcheinbar diefe ununterbrochenen und polizeiliche Erziehungsmaßregeln fordern. Der Knabe, 
der im Leben auf ſich ftehen fol, muß eben früh, in befonnener Steigerung, auf fid 
geftellt werden; er muß Schwierigkeiten überwinden, feine Zeit einteilen, feine Pflichten 
erfüllen lernen; er muß aud Zeit übrig behalten für fich und feine geiftige und prafttice 
Richtung. Daran hindert ihn häufig noch ein Zweites: das Übermaß deflen, was ihm 
zur regelmäßigen Pflicht gemadt wird. So und fo viel Schulftunden mit der üblichen 
Zuthat an Vorbereitung, Aufgabe, Widerholung ; dazu num noch Unterricht, nicht bleß 
zur Nachhilfe, fondern auch in Muftt mit täglichen UÜbungsftunden, neueren Sprachen, 
mit denen es in der Schule nicht fehnell genug geht, Stenographte, Zeichnen oder irgend 
fonft einem Lieblingsfache, nicht felten nicht einmal des Sohnes, fondern — des Baters. 
Das erdrüdt den jugendlichen Geift, das erftidt den Trieb der Selbftthätigteit, läßt feine 
Auferungen gar nicht zu oder hindert doch feine Entwidelung. — Hat uns dies nun 
bereit3 in Beziehung zu der unterrichtlihen Seite der Erziehung gefegt, fo haben wir 
uns nunmehr noch beſonders ihr zuzuwenden. 

2. Selbftthätigfeit des Schülers iſt Biel des Unterrichts; das follte über jede Schul: 
und Klaſſenthüre mit großen Buchftaben gefchrieben werden. Diefe Selbftthätigteit zu 
erweden, zu nähren, zu leiten, darauf muß vor allem die Methode des Unterricht3 bedacht 
fein und zwar jedes Unterricht. Die befte Frucht der Schule zeigt fid) darin, daß der 
Schüler gelernt und ſich gewöhnt hat, aus eigenem Antriebe geiftig zu arbeiten, wie die 
befte Frucht der Erziehung ein auf Überzeugungen gegründeter entfchlußfähiger und that: 
kräftiger Charakter iſt. Man kann das als pädagogiſche Gemeinpläge bezeichnen, als alte 
Wahrheiten, die jeder Seminarift fi ſchon an den Schuhen abgelaufen habe; damit it 
nicht erwiefen, daß es überfläffig fei, fie dann und wann, vielleicht ſogar recht oft zu 
widerholen. Denn in der That, die Praris, wie fehr fie ſich auch fortſchreitend vervoll: 
fommnet haben möge, giebt noch hinreichende Belege an die Hand, daß einfache und 
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rundlegende Wahrheiten nicht immer in der Ausführung zu ihrem Rechte gelangen. Um 
ine ſolche Grundwahrheit handelt e3 fi hier. Ein Allgemeined voranzuftellen, werben 
tr zumächft behaupten dürfen, daß unfere Schuleinrichtungen überhaupt unter allen Bor: 
hriften Der Schulerziehung gerade der hier in Frage ftehenden am menigften günftig 
ind. Das mag auf zwei Urfachen vornehmlid, beruhen; einmal auf den erhöhten An: 
prüchen, melde an alle Schulgattungen mit Recht oder Unrecht gemacht werden; zweitens 
nf der Entwidelung des Schulweſens jelbft, auf der inneren pädagogifchen und — noch 
nehr — auf feiner äußeren bureaufratifchen Geftaltung und Behandlung. Die Steigerung 
ver Anforderungen tritt teils in der qualitativen Erhöhung der Anſprüche an die Fach— 
leiſtung, teils in der quantitativen Vermehrung der Lehrpläne durdy neue Unterrichtöftoffe 
zu Tage. Dabei wird am menigften gern zu der Ausgleihung gegriffen, welche als die 
natürlichfte erfcheint, zur Verlängerung der Schulzeit. Nur die Gymnaſien, welche auch 
\onft verhältnismäßig im Vorteil find, indem man ihre alte Einfachheit und Einheit noch 
leidlich geſchont hat — an allerlei Sturmlauf für Naturwiſſenſchaft, neuere Sprachen, 
Kultur= und Kunftgefhichte, Stenographie ꝛc. fehlt es zwar nicht — erfreuen ſich der 
Anerfennung, daß man zur Vollendung ihres Kurfes 9 oder auch 10 Jahre braude. Bei 
alen andern Schulgattungen heißt es: viel Fächer treiben, im jedem viel leiften und 
möglichft wenig Jahre dazu brauchen. Es mag eine Zeit lang ein gewiſſer falfcher Yor- 
malismus geherrſcht haben, welder die ftofilihen Aufgaben der Schule hinter der ficher 
nte und nimmer zu vernacläffigenden, fondern hoch und heilig zu haltenden Aufgabe der 
Rraftentwidelung hat zurüdtreten laſſen; e3 mag das insbefondere von den Stadt= und 
Bolksſchulen behauptet werden dürfen; es ſcheint eben fo gewiß und ift vielleicht noch 
gewiffer, daß wir jetzt unter einer Stoffüberfhägung leiden, und daß wir ung jett da— 
gegen wehren müſſen, daß der Stoff nicht die Kraft erdrüde, daß das Lernen und 
Wiſſen nicht über das Können und Thun den Sieg davontrage. Bewußt und unbewußt 
iſt unſere Zeit eine materialiftifche, unfer Gefchledht ein überall die materiellen Seiten be= 
vorzugendes. Dazu kommt eben, daß die Schule — mit ihrer abgefehen von den Ge: 
lehrtenfchulen ziemlich jungen Geſchichte — faum Zeit fand und findet, halt zu machen, 
auszugeftalten, zu erproben, daß fie von den Kulturfortfchritten und Kulturideen der Zeit 
weiter umd meiter gedrängt wird. Faſt überall treten diefe an fie heran mit der Forderung 
der Vermehrung und Erweiterung ihrer Lehraufgaben. Zugleich haben fi) die Schulen 
weiter entwidelt in Bezug auf ihre Einrichtung, Klaffeneinteilung, Klaffenpenfa, Yehr: 
fräfte, was notwendigerweife eine fchärfere Formulierung der einzelnen Forderungen und 
\hon damit eine Steigerung herbeiführen mußte, die weiter unterftügt wurde durch das 
Uberhandnehmen der an ſich wol zwedmäßigen, aber vorfichtig zu handhabenden ein- 
jährigen Kurfe, und mehr noch durch das Fachlehrerſyſtem, weldes fo recht eigentlich der 
Ausdruck der gefteigerten Einzelforderung ift. Und, um aud des anderen Momentes zu 
xdenfen, das wir oben erwähnten, auch das Schulregiment hat feinen wejentlihen An— 
teil umd, infofern es fi um Misftände handelt, feine wefentlihe Schuld, in erfter Linie 
durh die Ausbildung eines künſtlichen Prüfungswefend, das — wie weile aud) die Ab— 
fiht und wie zweckmäßig die Anweifung fein möge — in der Ausführung immer von 
der Gefahr begleitet bleibt, daß mechaniſches Pernen und poſitives Wiſſen den Sieg 
davon trage über geiftige® und geiftig freies Ergreifen der Lehrgegenftände und Ent= 
widelung dev geiftigen und fittlihen Kräfte der Jugend. Es feheint kaum zweifelhaft, 
daß die vielen Klagen, welde aus allen Lebensgebieten heraus über Mangel an tüchtigen 
jüngeren Kräften laut wurden, daß damit im Zufammenhange ftehende Geſchichtchen, wie 
die von dem Departementöchef, welcher befonderes Mistrauen gegen die mit der Eramen- 
zenſur I Beglückten hegte, weſentlich doch darauf zurüdzuführen find, daf eben die vor- 
ſchriftsmäßige Belaftung der Schüler, in Verbindung mit dem Mangel an Bereinfahung 
md Sammlung in Lehre und Arbeit, eben das nicht wedte oder nicht zuließ oder gar 
erdrüdte, wo es fich regte, wovon wir hier handelten, die freie Selbjtthätigfeit des 
Schülers. Und ebenſo unzweideutig lehren die Lebensbeichreibungen ausgezeichneter 
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Männer auf dem Felde des wifjenfchaftlihen wie des praftifchen Lebens, daß die Keime 
zu ihrer fpäteren Größe ſich entwidelten in ihrem eigenen freien Selbftleben und Selbf- 
thun; Lehre und Beifpiel ihrer Meifter gab wol Anftoß und Anregung, aber die An 
regung traf nicht bloß auf innere Neigung und Beruf, fondern aud auf eine nicht ledig: 
lich vom täglichen Pflichtbienft verbrauchte oder abgeftumpfte Kraft, vielmehr war mod 
Frifhe und Mufe übrig, felbft dem empfangenen Anſtofe nachzugehen. Man ſehe 
heutzutage dod einmal nad, was ein Schüler oberer Klaſſen an Gymnaſien, un 
noch mehr an Realſchulen Woche für Woche thun muß, wenn er nicht dem Schulſtref— 
gericht verfallen will. Und zwar gerade an den beften Schulen, d. 5. an denen, wo die 
Lehrpläne und Inftrultionen genau ausgeführt werden, wo jede Klaſſe ihre vorſchrifts— 
mäßige Zahl von Auffägen und Ererzitien macht, wo ſich in allen Lehrgegenftänden an 
die Lehre Übung und Widerholung anfchliegt; wie viel Stunden täglid) da erft gearbeitet 
werden muß ex officio, ehe der eignen Neigung des Schülers auch nur die leiſeſte Rüd- 
ficht gefhentt werden kann. Man hat wol eine Art ven „Privatftubien“ erfunden, die 
nicht ohne Humor und aud nicht ohne Recht „freie Zwangsarbeiten” genannt werden; 
aber in denen wird doch nur in den gewiß feltenen Wällen, wo Forderung und Neigung 
zufammentrifft, jemand eine Förderung der Selbftthätigkeit erbliden können. Es hänge, 
wie ſchon gejagt, diefe Misftände zum Teil mit ven Prüfungseinrichtungen zuſammen 
aber wir möchten, wie die Dinge nun einmal Tiegen, doc dringend vaten, nun midt 
etwa beilen zu wollen durch Abſchaffung der Prüfungen. Das Ubel muß vielmehr von 
der Schule, von innen heraus und von unten herauf geheilt werden, im Bezug auf die 
Prüfungen bedarf es lediglich einer einfichtigen Praris, die im ganzen auch geübt zu 
werden jcheint. — Allein neben dein Ganzen ift auch das Einzelne, ift auch der Einen 
in Anſpruch zu nehmen. Auch die einzelne Schule und der einzelne Lehrer verabläumt 
häufig, was ſelbſt unter den beftehenden Berhältniffen für die Selbſtthätigkeit gethar 
werden fanı. Die Schule kann, aud wenn ihr in Bezug auf Inhalt und Ausführung 
des Lehrplanes viel vorgefchrieben ift, nod gar vieles nad ihrer Überzeugung einrichten 
und geftalten. Sie fann der Maſſenhaftigkeit des Lehrftoffes wehren durch unermüblides 
Sichten desfelben, fo namentlid in den Lehrfächern der Gefhichte, Geographie, Natın- 
funde. Sie kann fchriftliche Arbeiten, namentlich mechaniſche Arbeit, auf ein knapperes 
Maß befchränfen, kann dem Heftunwefen, den Strafabfchreibereien, dem auf äuferen Schein 
binzielenden Kopierweien, fann den Übermaß des Auswendiglernend wehren. Sie tan 
fogar vermöge ihrer Gefammteinrichtungen die Seldftthätigkeit der Schüler fördern (me 
da3 z. B. an manden Orten durch fogenannte Studiertage geſchieht', wobei den älteren 
Schülern die Wahl des Arbeitögegenftandes freigelaffen ift). Und fehr viel kann geſchehen 
im Einzelunterricht, daß wenigftens in der Schule felbft der Schüler nicht of 
aufnehmend, hörend ſich verhalte, fondern wirklich ein thätiger, mitarbeitender fei. Pur 
fann und man wird fagen, das verftehe ſich von ſelbſt. Aber wird nicht tagtäglid de 
gegen verfehlt, herrſcht micht felbft in mittleren Schulen und auf mittleren Unterndt* 
ftufen, namentlih im Realunterrichte, nicht felten auch im Religionsunterrichte oder ki 
der Erklärung deutiher und fremder Schriftiteller die Vortragsmethode, melde die 
Mehrzahl der Schüler unthätig läßt und viele geradezu unthätig macht? Namentlit 
bei diefen Schulen, welde ihre Lehrer von der Univerfität beziehen, trifft man gar oft 
auf den Übelftand, der aud dann noch mislich bleibt, wenn der Lehrer mit wiſſenſcheft 
licher Thätigfeit geiftige Friſche und Lebhaftigfeit des Vortrages verbindet. Mit Unter: 
richtömethode, mit Pädagogik befchäftigen fi eben die Studierenden wenig umd pflega 
derlei Dinge fogar etwas geringfhägig anzufehen. Kommen fie dann im die Schulprans 
fo fehlt es leicht an Zeit, ſolche Lüden auszufüllen, zumal wenn der junge Lehrer he 
Fachſtudien eifrig fortfegt. Aber nicht bloß das „Vortragen“, welches den Lehrer zu 
einzigen tätigen Perfon macht, oder der vorzugsweife Iehrhafte Charakter des Unterndt 
ift verwerflich; es giebt auch eine Weiſe des „entwidelnden“ Unterrichts, die nicht diel 
mehr wert ift: diejenige Art der Katecheſe, welche dem Schüler, die Antwort ihm in de 
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Mund legend, alle Arbeit erfpart; eine Unart, welche mamentlic dem Religionsunterrichte 
der Theologen vielen Schaden thut. freilich muß hie und da vorgetragen werden, d. h. 
der Lehrer muß pofitiven Stoff hie und da mitteilen, weil nicht alles gefunden und er= 
arbeitet werben kann, aber wo e3 irgend möglich und thunlich ift, den Schüler mitarbeiten 
zu laffen und ihn über das bloße Aufnehmen zu erheben, da fol und muß es geſchehen. 
Paldamus . 


Seminar, philologiſch-pädagogiſches ſ. Pädagogiſches Seminar. 
Scminarien, Knabenſeminarien ſ. am Ende des Bandes, 
Seminarien |. Boltsjhullehrerfeminarien. 

Seminarien, württembergifche, ſ. Klofterfchulen. 

Semler ſ. Gelehrtenſchulweſen II, 857. 


Seneca (Lucius Annäus). Litteratur. Außer dem, was über S.s Leben 
und Bhilofophieren die Gefchichtichreiber der römischen Litteratur und Philoſophie von 
Bruder an darbieten, foınmen noch folgende Schriften in Betradt: Diderot, 
Essai sur la vie de Sen@que le philosophe, sur ses &crits et sur les rögnes de 
Claude et de Neron. Paris 1779, 12 (als fiebenter Band der Werfe S.s von 
La Grange); deutfh von 3. L. Epheu (Hamker). Deflau 1782. 8. F. Nufdler, 
Seneca der Sittenlehrer nad) dem Charakter feines Lebens und feiner Schriften. Züri 
1783, 8. J. G. K. Klotzſch, %. A. Senea. Wittenberg und Zerbft 1799 und 1802. 
2 Bde. 8. Th. F. G. Reinhard, De Senecae vita atque scriptis. Jena 1817. 8. 
5 Böhm, 2. X. Seneca und fein Wert auch für umfere Zeit. Berlin 1856.4. Holz: 
herr, Der Philoſoph 2. A. Seneca. Ein Beitrag zur Kenntnis feines Wertes über: 
baupt und feiner Philofophie in ihrem Verhältnis zum Stoicismus und zum Chriften- 
tum. Im zwei Programmen des Lyzeums zu Raftatt 1858 und 1859. 8. Über die 
Stellung S.s zum Chriftentum haben mit befonderer Vorliebe die Franzoſen verhandelt. 
So Fz. de Champagny, Les Cesars (Paris 1843) T. IV. und C. Schmidt, 
Essai hist. sur la soci6te civile dans le monde romain et sur sa transformation 
par le christianisme (Strasb. 1853), ©. 360 ff., ausführliher $leury und Yuber: 
tin (j. unten); vgl. 3. Ch. v. Baur, Seneca und Paulus, das Verhältnis des Stoi- 
asmus zum Chriftentum nad) den Schriften SS, in Hilgenfelds Zeitfchrift für will. 
Theol. 1858. 2. und Reuß in Herzogs Theol. Encyflop. XIV, 273 fi. Sehr am 
ziehende Witrdigung des Sittenlehrers Seneca bei C. Martha Les moralistes 
sous l’empire romain. P. 1866. 8, Über den Pädagogen Seneca Cramer Ges 
Ihichte der Erziehung und des Unterrichts. Bd. 2. Anderes ift in der Darftellung 
jelbft an dem geeigneten Stellen anzuführen. — Eine völlig befriedigende Biographie S.s 
haben wir noch nicht ; auch ift fie aus dem, was in feinen Schriften und in den früheften 
Berichten (Tacitus) vorliegt, kaum zu gewinnen. Diderots Biographie ift unzuverläffig 
und vomanhaft; aud Klogih hat häufig zu kühne Kombinationen verfuht. Dagegen 
dürfte über S.s Philofophie im ganzen ein befriedigender Abſchluß erreicht fein, und 
was in Darftellung derſelben fett Juſtus Yipfius geleiftet worden tft, bemweift bei 
allen Differenzen in Auffaffung des Einzelnen, wie mächtig er immer wider auf ernfte 
Denker gewirkt hat. Die neueften kritiſchen Ausgaben feiner philoſophiſchen Werte haben 
ER. Fickert und Fr. Haafe beforgt; die jüngfte Ausgabe der S.s Namen tragenden 
Tragödien haben wir von R. Peiper und G. Richter (Leipz. 1867), 

Eine ſchon oft mit befonderer Teilnahme betrachtete Erſcheinung ift e8, daß die 
Philofophie bei den Römern, die in ihr von Anfang am zumeift Befriedigung der höheren 
praktiihen Bedürfniſſe fuchten, gerade in ber Zeit die höchſte Bedeutung gewann, in 
welcher die Gewalt der Gäfaren mehr und mehr eine idealere Auffaffung des Lebens 
und eine freiere Stellung inmitten einer entartenden Welt unmöglih zu machen fdjien. 
Aber wie die vom Forum vertriebene Veredfamfeit für das ihr gelafiene Walten in den 
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Gerichten aus den Lehren einer zugleich humanen und energiſchen Moral mit neuem 
Inhalt ſich ausrüftete, jo wandte fi die Philoſophie entichiedener al3 je vorher von 
einer oft unfruchtbaren Spekulation zu der dem Bedürfnis des Zeitalterd entſprechenden 
Thätigkeit fittliher Belehrung und Ermunterung. Und je weniger die von Auguftus 
reftaurierte Staatdrelegion mit ihrem glanzvollen Kultus edleren Naturen in Tagen ge 
nügen fonnte, wo frober Genuß und jchreiendes Elend, raſche Erhebungen und jäbe 
Rataftrophen, Kühne Hoffnungen und furdtbare Enttäufchungen die Gemüter in fteter 
Aufregung erhielten, deſto eher konnte die Philofophie eine Art von Führerfhaft über: 
nehmen, und was fie darbot, gab doch in jedem Falle viel befferen Halt und Troft, als 
etwa in Myſterien oder gar bei Aftrologen und Wunderthätern gefunden merden fonnte. 
Da gelangte nun zumal der Stoizismus, früher doch immer nur für einzelne eine 
Macht, durch lange Jahrzehnte und unter den bedeutfamften Wandelungen zu einer auch 
weitere Kreife beftimmenden Geltung. Indem er den Herzen einen Gleihmut möglich 
machte, der das Schmerzlichfte mit ftolzem Schweigen auf fih nahm, und zu eimer 
Erhebung befähigte, melde über die Thaten roher Gewalt und über die Verwirrung 
des Weltlaufs hinwegſehen ließ, verfündigte er zugleih in raſcher Fortbildung Wahr: 
heiten, welche gegenüber nationaler und juriftifcher Beſchränktheit eine weitherzige Huma- 
nität empfahlen und unter dem Drude der irdifchen Not die Ausfiht in höhere Lebens— 
Iphären eröffnete. Aber zu jolher Entwidelung gelangt, wirkte er bald in alle Sreife 
der Bildung hinüber, und wie er in der Poefie beredten Ausdruck fand, fo begann er 
die Gefeggebung zu beftimmen und die Kaifergewalt durch feine Oppofittion zu bedrohen. 

An folder Zeit wird Seneca Hauptvertreter des Stoicismus und zugleich Erzieher 
und Berater Neros! Ihm iſt die Philoſophie vor allem Sache des Lebens, eine Er: 
zieherin zur Tugend für alle edleren Naturen. Und er felbft fühlt ſich berufen, fie wir 
fend in das Yeben einzuführen, fie als die rechte Führerin durch die Gefahren, Schmerzen 
und Täufhungen der Welt, wie durch die von Pflicht und Beruf geftellten Aufgaben 
erfennen zu laſſen. Damit aber wird er, dem für feinen Zweck aud alle Mittel der 
Beredfamteit zu Gebote ftehen, in einer bis dahin unerhörten Weife ein Verfündiger von 
Lebensweisheit, ein Berater der Gewiffen, ein Prediger der Menfchlichkeit, deſſen Bit 
in alle Weiten und Höhen dringt und doch immer wider mit bejonderer Aufmerkfamkeit 
dem Nahen und Lebendigen, der eigenften Erfahrung und dem perfünlichen Bedürfnis 
zugewandt if. Und indem er nun wider das der Menſchennatur im gamzen wie im 
einzelnen Gemäße und Heilfame zum Gegenftande feiner Betrachtung macht, erſcheint 
alles, was er lehrt, mehr oder weniger darauf berechnet, den Menfchen, den er belehrt, 
zum Selbfterzieber zu machen, mobei feine Aufgabe VBerwirflihung des der gott: 
verwandten Menſchennatur geftellten fittlihen deals ift. Hierbei aber liegt es dem 
Philoſophen fortwährend nahe, auch alles dasjenige, was zu einer planmäßigen und 
eriprieflihen Pädagogit gehört, zu behandeln, die ihm ja nicht? anderes fein kann, als 
Vorbereitung und Befähigung zu jener Selbfterziehung. Damit haben wir auch den 
PBunft gefunden, von welhem aus wir Senecas Leben und Xehre am beften betrachten 
können. 

Lucius Annäus Seneca war im Jahre 2 oder 3 nad Chr. zu Corduba in Hiipante 
Bätica geboren, melde Stadt durd ihre Yage an dem dort fhifibaren Bätis und im 
reicher Landſchaft (decus auriferae terrae heit fie bet Silius Jtalicus III, 401) ſehr 
begünftigt war und al3 eine bedeutende, volkreiche römiſche Kolonie frühzeitig auch ein 
Sit litterarifcher Beftrebungen wurde. Der Vater, Marcus Annäus Seneca, ein römi— 
ſcher Ritter von großem Vermögen, hatte während des durch Cäfar herbeigeführten Bürger: 
friegd dem Drange, in Rom ſelbſt höhere Bildung zu juchen, nicht nachgeben fünnen, 
war aber fpäter doc dorthin gelangt und hatte dann im Verkehr mit den berühmteften 
Lehrern der Beredfamteit, Porcius Latro, Arellius Fuscus, Albutius, Junius Gallio, 
und im eifriger Nachbildung des von Eicero gegebenen Vorbildes zu oratoriiher Meifter: 
ſchaft fich emporgehoben, wobei ihn aud ein überaus glüdliches Gedächtnis unterftügte 


Seneca. 641 


(Amiel L’eoquence sous les Cesars 153 fj.). Hierauf für einige Zeit nach Spanien 
zurüdgefehrt, hatte er bie einzige Tochter eines wol auch begüterten Mannes, Helvia 
geheiratet, die, von einer Stiefmutter mit einer Stiefſchweſter fireng erzogen, eine treue 
Gattin umd eine forgfame Mutter wurde. Sie hatte ihrem Gatten drei Söhne geboren 
und lebte mit ihm, ber ftreng an alter Sitte fefthielt, allezeit in herzlicher Verbindung, 
obwol er ihrer Neigung zur Philofopbie, die fi dann doch in ihrem zweiten Sohne 
fo ſtark entwidelte, nicht ohne eine gewiſſe Schroffheit entgegentrat (Consol. ad Helv. 
14, 16, 17, ep. 108). Lucius war noch im Kindesalter, als die ganze Familie nad) 
Rom überfievelte, Er wurde auf der befchwerlichen Reife Gegenftand befonderer Teil- 
nahme für feine Tante, die fi) angefchloffen hatte und auch fpäter ſtets ihm herzliche 
Liebe bemwahrte (perfectissima femina, magni animi, unicum sanctitatis exemplum. 
Cons. ad H. 19), 

In das glanzvolle, die Sinne verwirrende, alle Gefühle aufregende Leben Roms 
verfegt (vergl. Cons. ad Helv. 6 und de clement. I, 6), ſcheint der raſch fich entwidelnde 
Knabe nicht frei von Berirrungen geblieben zu fein, und die behaglichen Verhältniſſe, unter 
denen er lebte, machten ihm wol aud früh geneigt, im äußern Beſitze etwas jehr 
Wünfchenswertes zu erfennen (vgl. ep. 115). Dürfte man aus den feharfen Urteilen, 
welche er fpäterhin über die Grammatiker und ihren Unterricht gefällt hat (epp. 58, 5, 
88, 3— 8, 95, 9, 108, 24 ff.), einen Schluß ziehen, jo hätte er geringe Urfache gehabt, mit 
dem grammatifchen Unterrichte, welchen er felbft erhielt, zufrieden zu fein. Auch bat er 
nırgend8 emen Grammatiter als feinen Lehrer genannt, und diejenigen, welde ben 
M. Pomponius Marcellus (sermonis latini exactorem molestissimum nad) Sueton) zu 
feinem Lehrer gemacht haben, dürften dies aus Quintilian VII, 3 nicht beweifen können. 
Immerhin muß gefagt werden, daß er bei den Grammatifern eine umfaffende Kenntnis 
der griechifchen wie der römifhen Fitteratur gewonnen habe. Im Studium der Bered— 
famfeit war wol der eigene Vater fein Lehrmeifter (vgl. Böhm ©. 16 fi.). Was wir 
aber von dieſem in den leider nicht vollftändigen Büchern der Controversiae und ber 
Suasoriae vor ung haben, das läßt, wie es die lehrreichften Aufjchlüffe über die oratorifchen 
Beftrebungen des ganzen Zeitalter8 und zumal über bie Beſchaffenheit der oratoriſchen 
Schulübungen jener Zeit giebt, auch von dem Unterrichte, den Lucius vom Bater kann 
erhalten Haben, die klarſte Anſchauung gewinnen, und in befonderer Weife zeigen die 
Vorreden des Vaters an die Söhne vor feinen Schulreden, welden Einfluß er auch auf 
den zweiten Sohn ausgeübt haben wird. Welche Einficht diefer in das Wefen und bie 
Kunft der Beredſamkeit gewonnen und wie tief er den Zufammenhang des Stiles mit 
dem Scriftfteller und mit dem Geifte der Zeit aufgefaßt hatte, das zeigen ung zwei 
jemer anziehendften Briefe (113 und 115). Weshalb er aber von ber Redeweiſe bes 
Vaters, des eifrigen Eiceronianers, abgieng, das wird ebenfofehr aus der ganzen Richtung 
des Zeitalters, al3 aus perfönlichen Bedürfnis zu erflären fein. Denn wie jenes in 
entfhiedener Abkehr von ciceronifcher File und Rundung das Witzige, Sententidfe, 
Pilante fuchte, fo fühlte der geiftreihfte Mann dieſer Zeit ſich aufgefordert, das eigen- 
tümlich Gedachte auch eigentümlic auszuprägen und ein verwöhntes, wähleriſches Ges 
ſchlecht durch immer neue Reize der Dittion für die ihm wertvollen Überzeugungen zu 
gewinnen. Dem Bater freilicd) konnte dies nicht gefallen, und fpätere Fachmänner haben 
Senecas Stil ſehr ſtreng beurteilt (Quintilian X, 1, 125—131 und Gelliuß XII, 2); 
aber auch der ältere Bruder Novatus (Galli) Ienkte von der Weife des Baterd ab und 
ſcheint in äußerlicher Kunſt noch weiter gegangen zu fein (Amiel 348 ff.), und nur ber 
jüngere Bruder Mela bildete fid) im Sinne des Vaters nad) den Alten. 

Möglich ift es, daß Lucius durch andere Rhetoren, welche neben dem Vater auf ihn 
wirkten, im feiner ftliftifchen Eigentümlichfeit befeftigt wurde; aber auch der Einfluß 
feiner Lehrer in der Vhilofophie kann mit in Rechnung gebracht werden. Denn fo wenig 
der Vater an philoſophiſchen Beftrebungen Wolgefallen hatte, jo entſchieden ergriff fie 
der Sohn. Diefer fcheint fi zuerft an den Pythagoreer Sotion aus Alerandria an- 
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gefchloffen zu haben (ep. 49, 2: apud Sotionem puer sedi) und mit jugendlicem Eijer 
auch zu der vom Geifte diefer Schule geforderten Enthaltjamfeit bereit geweſen zu fein 
(ep. 108, 17—22). Enger noch wurde feine Verbindung mit dem Stoifer Fabianus 
der doch auch dem ftrengen Vater Anerkennung abgewann, weil er nicht eben bloß an 
Mann der Schule, jondern des Lebens war (non ex his cathedrariis philosophis, sed 
ex veris et antiquis, de brevit. vitae 10, M. Seneca controv. 1. II, praef.), und mas 
der Schüler fonft von diefem Lehrer zu jagen weiß (epp. 40, 12 und 100), giebt mi 
das Bild eined bedeutenden Mannes (vgl. Martha 69, der ihn in Bezug auf Diktien 
eben nad) Senecad Schilderung mit Fenelon vergleicht, und Amiel 354 ff.). Viele 
noch früher und jedenfalls nod enger hatte Seneca mit dem Stoiler Attalus ſich ver: 
bunden. Er befennt (ep. 108), daß er die Schule des bewunderten Weifen fürnlis 
belagert habe, täglich zuerft gefommen und zulegt weggegangen jei, daß er aud ba 
Spaziergängen Unterhaltungen mit ihm geſucht und dabei da3 freundlichfte Entgegenfommer 
erfahren habe; wenn der ernfte Mann über die Gebrechen und Verirrungen und Leider 
des Lebens geſprochen, fei er felbft von Mitleid mit dem Menſchengeſchlecht ergrifien 
worden und jener ihm als ein über das Maf des Menſchlichen Erhabener erichienn, 
weshalb er auch darin, daß Attalus gelegentlich nad; ſtoiſcher Weife ſich für einen Köri 
erflärt habe, feine Überhebung gefunden. Wenn der Philofoph dann feinen Scükm 
die Armut empfahl und fie belehrte, wie daS Unnötige eine emtbehrliche und für de 
Träger befehwerliche Laft fei, wandelte den jungen Enthufiaften wol bie Luft an, ali 
ein Armer aus der Schule wegzugehn, und wenn jener die Genüſſe tadelte und zu 
teuſches Leben, ein frugales Mahl, ein auch von überflüffigen Freuden freies Herz empiall 
war er felbft zu jeglicher Enthaltfamteit bereit. Auch die bildliche, gleichnisartige Sprate 
in welcher Attalus Lehren und Ermahnungen mitzuteilen pflegte, fcheint für dem junge 
Seneca etwas jehr Feſſelndes gehabt zu haben (epp. 9,7; 63, 5; 67, 15; 72, 8; 81,22). 
Angeregt durch Attalus, der aud mit Erforſchung der Natur angelegentlic, fich befhäftist:, 
(Nat. quaest. II, 48 und 50), wandte er felbft auch folden Studien feine Zeilnahm 
zu, und eine Frucht derfelben war feine Jugendſchrift de motu terrarum (edv. VI, &); 
mit welchem Eifer er diefe Unterfuchungen fortgefegt bat, zeigen die fieben Bücher ie 
Naturales Quaestiones. 

Solche Forſchungen feinen ihn vor allem auch beichäftigt zu haben, als er, um 
trübe Stimmungen, die ihren Grund in dauernder Kränflichkeit gehabt haben mögen, zu va: 
treiben, eine Reife nach Agypten unternommen hatte. Dort war der Gemahl feiner ibn 
zärtlich Liebenden Tante, Vetrafius Pollio, ſchon feit längerer Zeit durch das Bertraun 
des Tiberius Laiferlicher Präfektus, und der Neffe konnte daher feinem Wiſſenstriebe au 
den Boden des Wunderlandes in leichtefter Weife Befriedigung fchaffen.*) Wenn zu 
auch die Bevölkerung auf ihn feinen günftigen Eindrud machte, fo beſchäftigte ihn um 
fo mehr, was die Natur des Nilthales darbot, und aus grauem Altertume ſich eralte 
hatte. **) Wie er damals manches gefammelt zu haben fcheint, was er fpäter über der 
Nil in feine Nat. Quaest. aufgenommen bat, fo ift in jener Zeit mol auch feine fpätr 
verlorene Schrift de situ et sacris Aegyptiorum entftanden. Auch eine andere cheaıl! 
verlorene de situ’ Indiae mag damals niedergeſchrieben worden fein. Als er dann mi 
dem Oheim und der Tante nad Italien zurüdreifte, geriet er mit ihmen durch Chi: 
bruch in große Gefahr; Vetraſius Pollio erlag den Beſchwerden ber ſtürmiſchen Fahr. 


*) Nach Cons. ad Helv. 19 war Betr. Pollio 16 Jahre Statthalter, wogegen Letremm 
ermittelt bat, daß er nur 13 Jahre in Ügypten geweſen fein könne. Vargas De sit 
Aegypti prov. Rom. (Gotting. 1842) 11. Seneca nennt ihn avuncalum indulgentissimun, 
optimum et fortissimum virum, I. c. 2. A 

**) Seneca hebt hervor, daß bie Bevölterung Alerandrias bei feiner Tante feinen Ara 
zu hämifhen Bemerkungen gefunden, und doch war biefe Bevölterung loquax et in cont 
praefectorum ingeniosa, in qua etiam qui vitaverunt culpam, non effugerunt infamiam. 
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Um bdiefelbe Zeit (etwa im J. 34) wurde Seneca aud) des Vaters durch den Tod 
beraubt (Cons. ad Helv. 2). Leider ift die Schrift, welche er dem Andenken besjelben 
gewidmet hatte (de vita patris), ebenfall3 untergegangen, und noch mehr zu beflagen ift 
es, daß daS nachgelaſſene Wert des Vaters über die Gefchichte feiner Zeit (vom Anfange 
der Vürgerfriege bis zum Ende feines Lebens), deſſen Beröffentlihung der Sohn als 
Biliht der Pietät anfehen mußte, ſich nicht erhalten bat. (Vgl. Haaſes Ausgabe der 
Bere III, 436 f.) Der Familienkreis Schloß fih num noch inniger um die Mutter 
zufammen, deren Herz ebenjo jehr in bingebender Liebe für bie Söhne und Enkel, als 
in ſtarlem Mute unter Misgeſchick ſich bemährte. 

Lucius Seneca ftieg damals als Redner und als Philofoph raſch zu großem Ruhme 
empor. Er hatte dem Drange nicht widerftehen mögen, in den Gerichten Kraft und 
Kunft der Beredjamfeit zu erproben (vgl. de tranquillit. an. I, 12—14), und obwol 
fein ſchwächlicher Körper den bierbei nötigen Anftrengungen nicht gewachſen ſchien, doch 
mit folhem Eifer diefer Wirkſamkeit fi; zugewandt, daß er aller Augen auf ſich Ientte. 
Aber freilich war e8 umter Caligula bebenflih, auf einem Gebiete Ruhm zu erwerben, 
auf welchem der Kaifer für ſich die höchſte Anerkennung forderte. AL daher Seneca 
eines Tages im Senate vor Caligula mit glängender Wirkung gefprochen hatte, war 
dieſer jo erregt, daß nur die fein angebrachte Bemerkung von des Redners hoffnungslofer 
Kränflichteit ein blutiges Urteil verhinderte. Übrigens befeitigte der Kaifer felbft den 
fatalen Eindrud, welchen Senecas Beredſamkeit auf ihm gemacht hatte, durch die nicht 
umwigige Bemerkung, die Reden Senecas feien bloße Schauftüde, Sand ohne Kalt 
(Sueton. Cal. 53, Cassius Dio LIX, 9). Daß der Rebner zu derfelben Zeit auch Unter- 
richt erteilte im der Kunſt der Rede und dabei fehr entichieden von der früheren Weife 
ablenkte, ift ihm ſchon damals zum Vorwurf gemadt worden (Tacit. A. XII, 42), und 
jelbft Agrippina, die ihn doch in fo befonderer Weiſe auszeichnete, ift zu herbem Spott 
über feine lingus professoria gefommen (Tacit. X. XIII, 14); das Urteil Quintiliang, 
der etwas ſpäter im offenen Gegenfag zu Senecas Manier trat, bemeift doch wider, 
wie außerordentlid die Wirkfamteit desfelben geweſen fein muß (vgl. Amiel 404 ff.). 
Daß er aber aud als Philoſoph ſchon damals zu hoher Geltung fid erhoben Hatte, darf 
man aus des Gaffius Dio Worten a. a. D. Fevixas 5 nivras oopia üÖnegüpas folgern. 
Für ihn fonnte ja oratorifche Thätigfeit und philofophifhe Betrachtung die engfte Ver— 
bindung eingehen, und wenn er gelegentlich (3 ®. de brevitate vitae 20) Misbilligung 
darüber ausgeſprochen hat, dag man, und noch in vorgerüdten Jahren, die Aufregungen 
und Arbeiten der öffentlichen Beredſamkeit ſich zur Pflicht made, fo bat er doch ſtets 
wider die philoſophiſchen Gedanken dur den Glanz der Rebe zu empfehlen geſucht. 
Seine erfte philofophifche Arbeit, die drei Bücher de ira, hat er wahrſcheinlich noch unter 
Caligula gefchrieben, deſſen Bild dem Gemüt des Philofophen ſich tief eingeprägt hatte, 
wie man aus den zahlreichen Einzelheiten, welche er über den Schredlichen mitgeteilt 
hat, erfennt. Als er, etwa 40 Jahre alt, alfo unter Claudius, Duäftor geworden war, 
entitand, wie es fcheint, die anziehende Schrift de brevitate vitae; ihr folgte wol das 
gedanfenreiche, ſchwungvolle Schreiben an Marcia (vgl. Heidbreede Diss. de Senecae 
Consolatione ad Marciam, Bielefeld 1839, 4). 

Aber der Philofoph Ließ fich doch auch von den Meizen des äußeren Lebens feſſeln. 
Bir finden ja überhaupt merkwürdige Gegenfäge in ihm: jegt wendet er fi von ben 
Dingen der Welt in Überdruß ab, um ſich energifch im ſich felbft zurüdzuziehen, dann 
verwidelt er fi) wider in die Arbeiten und Mühen der Welt; jett fpricht er Verachtung 
des Reichtums aus, und dann erfreut er fich doch des Beſitzes wider; jett verkehrt er 
mit Philofophen ftrengfter Richtung, und dann erfcheint er doc auch in Verbindung mit 
den tänfevollen und Teichtfertigen Frauen des Hofes. Er gehört zu den Männern, bei 
denen die Kraft des Charakters das bewegliche Gefühl nicht immer zu leiten vermag und 
die dann um fo leichter zwifchen Ideal und Wirklichkeit ſchwanken, aud wol von über 
raſchenden Momenten haltlos fortgeriffen werden. Plötzlich fehen wir ihn num vom Hofe 
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und aus der Stadt verwiefen und auf Korfica in trauriger Verbannung jchmachtend. 
War er wirklich, wie man geglaubt hat, in umfittliche Verbindung mit Caligulas Schweſter 
Yulta getreten oder hatte er vielleicht gar in eine für Mefjalina, die allgewaltige Ge— 
mahlin des lenkſamen Claudius, gefährliche Cabale fi Hineinziehen lafien, bei welcher 
idealiftiihe Entwürfe zu Gunften ber philofophifhen Oppofition verwirklicht werden 
follten? Er jelbft hat ſich darüber nirgend ausgeſprochen; aber unzweifelhaft iſt es, 
daß Meſſalinas Haß ihn ins Elend geftürzt hat, und daß der Haß biefer Frau nice 
gerade im fittlichen Verirrungen Senecas feinen Grund gehabt haben wird, ift anzunehmen. 
Julia, die ſchon der Bruder einmal ins Eril gefhidt hatte, wurde zum zweiterumale 
verbannt und dann heimlich umgebradyt. Um bdiefelbe Zeit verlor Seneca auch feinen 
philofophifchen Freund Paffienus Erifpus, den feine Gemahlin Agrippine vergiften ließ 
Bom Hohne der Neider verfolgt, der um fo lauter fic) äußerte, je größer der Abitand 
zwifchen ſtoiſchem Tugendftreben und thatſächlicher Berirrung zu fein ſchien, kam Genera 
an feinen traurigen VBerbannungsort, der ihn ſechs, nad) anderen adıt Jahre fefihalten 
folte. *) Bon dem Gefühle beherrſcht, daß jedes von Rom kommende Fahrzeug fein 
Todesurteil bringen könne, war er lange zu geiftiger Thätigfeit unfähig und die ſchim 
mernden Ideale erblichen in den Schatten der harten Wirklichkeit. Und doch richtete er 
fih allmählich durch philofophifches Nachdenken und durch Betrachtung der Wunder bes 
Himmels auf; er gewann Kraft, an die geliebte Mutter ein bei allem oratoriſchen 
Schmuck doch tiefe Empfindung ausdrückendes Troſtſchreiben zu richten, und konnte fi 
auch wider entſchließen, durd ein Troſtſchreiben ganz anderer Art vor Polybius, dem 

einflußreichen Freigelaſſenen des Kaiſers, ſeine ſtoiſche Tugend bloßzuſtellen.**) Auf die 
ſchwierige Frage, ob eine der mit ſeinem Namen bezeichneten Tragödien als Früchte dieſes 
Exils zu betrachten ſei, haben wir an dieſer Stelle uns nicht einzulaſſen. 

Die Freiheit, welche Polybius ihm hatte erwirken follen, brachte ihm erft Meſſalinas 
Sturz umd Agrippinas Erhebung (48). Er fehrte aus der Einfamfeit in das Gewühl 
der Welt, aus ber Armut zu feinem früheren Befig, aus der Ohnmacht zu neuem Einfluk 
zurüd, Aber die Einbrüde der traurigen Jahre ließen ſich nicht verwifhen. Em: 
geſchüchtert durch herbe Erfahrungen blieb er unfelbftändig den äußeren Dingen gegenüber, 
und bei größerer Durhbildung der Anfichten fehlte ihm auch ferner die Kraft, den im 
ihm immer wider bervortretenden Gegenjat zu überwinden, 

als ihn Agrippina zur Erziehung ihres Sohnes Nero an den Hof rief, fühlte er 
wol, daß eine unendlich ſchwierige Aufgabe ihm übertragen werde, und wenn er, wie 
erzählt wird, während der Nacht, die dem Eintritt in die neuen Funktionen 
im Traume mit Caligula ftatt mit Nero ſich beſchäftigt ſah (Sueton. N. 7), fo Hatte 
ihn eine fehr richtige Ahnung oder vielmehr pädagogischer Scharfblid geleitet. ***) Domi- 
tins Nero, Sohn des En. Domitius Ahenobarbus und der jüngeren Wgrippina, durch 
diefe alfo ein Enkel des einft vom ganzen Volke geliebten Germanicus, war in demſelben 
Jahre geboren, welches feinen Oheim Caligula auf den Thron rief. Der Vater aber, 
den Sueton al3 omni parte detestabilem bezeichnet, hatte in fchredlicher Anerkemmmg 
der eigenen Verworfenheit und des böfen Charakters feiner Frau am Tage der Geburt 
des Sohnes den ihn beglückwünſchenden Freunden gefagt, von ihm und Agrippina könne 
nur etwas Abfcheuliches und für den Staat Unbeilvolles fommen. Diefen Vater hatte 
Nero, erft drei Jahre alt, durch den Tod verloren; dann aber hatte ihn Caligula des 
väterlichen Erbes, bald aud der Mutter, die er in die Verbannung fchidte, beraubt 


) Noch jet zeigt man auf Eorfica ben „Turm Seneca®*, unb manderlei Sagen ron 
ihm Gaben im Munde bes Volkes fi erhalten. Gregorovius Corfica I, 174 f. 
**) Die Echtheit dieſer Schrift Hat S.8 Bewunberer, Lipſtus, anerfaunt; bagegen haben 
fie Diderot und Ruhlopf in Zweifel gezogen, ohne durchſchlagende Gründe. 
***) Damit flimmt die Nachricht bei dem Scholiaften Imvenal® (zu V, 109): Saerum 
immanemque natum (Agrippinae) et sensit cito et mitigavit, inter familiares solitus dicere, 
non fore saevo illi leoni, quin gustato semel hominis sanguine ingenita redeat saevitia. 
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Als hilfloſer Knabe in das Haus feiner Tante Lepida aufgenommen, hatte er zu Päda- 
gogen einen Tänzer und einen Bartſcherer gehabt. ALS Claudius Kaifer geworden war, 
batte feine Mutter zurücklehren dürfen; aber Meffalina, in diefer mit fiherem Inſtinkte 
eine Nebenbublerin erfennend, hatte deren Sohn al3 einen gefährlichen Konkurrenten für 
den eigenen Sohn Britannicus zu haſſen begonnen und mit Mordgedanken gegen jenen 
fih getragen. Und freilih war der Enfel des Germanicus ſchnell Liebling des Volkes 
geworden, das ihm das Höchfte gönnte und bald au, als Agrippina an die Stelle der 
Feindin getreten war, durch Claudius, der ihn adoptierte, den Weg dazu eröffnen fah. 
Eben damals, im J. 50, trat Seneca als Erzieher ihm an die Seite. Aber diefer hatte 
mit noch viel größeren Schwierigkeiten zu kämpfen, als enelon bei der Bildung des 
Herzogs von Bourgogne. Den jungen Nero überhäuften Senat und Bolt mit Ehren 
und Würden aller Art, während die Mutter nichts unbenügt ließ, wodurd; er der Zu: 
neigung des Pöbels und der Soldaten empfohlen werden fonnte; an ihn drängten ſich 
die vornehmften Männer ald Schmeichler und zeigten ihm die SKaifergewalt als einen 
für feine Hand bereitliegenden Beſitz; die Mutter aber, felbft fittenlos, ebnete feinen 
Lüften und Launen die Wege, um ihn defto fefter an ſich zu fetten, obwol feine unbändige 
Natur auch folder Leitung widerftrebte. Was konnte unter foldhen Verhältniſſen ein 
Mann wie Seneca ausrichten? Unftreitig hat er feine Aufgabe ernft genommen; Nero 
erhielt Anleitung zu allem, was in den Kreis edler Geiftesbildung gehörte, aud als 
Dichter und Redner, in Malerei und Plaſtik verfuchte er ſich, und wie vieles dabei auch 
ſpielend behandelt werden mochte, fo ift body wider aus manderlei Angaben zu erkennen, 
daß er zumeilen hohe Ziele fich ſteckte und ungewöhnliche Anftrengungen ſich zumutete. 
Bon Philofophie freilich wollte Ugrippina beim Unterrichte ihres Sohnes nichts Hören, 
und fie hatte wol aud; von Senecad eigener Weisheit eine zu ungenaue Borftellung, 
als daß jie von dieſer für einen künftigen Kaifer befondern Nugen ſich hätte verfprechen 
fömmen. Aber es verfieht fich von jelbft, daß Seneca feinem BZöglinge doc große Wahr: 
beiten und edle Grundjäge nahe zu bringen fuchte, und manche ſchöne Phrafe, durch 
welche Nero in der erften Zeit feiner Regierung die ihm Umgebenden beglüdte, kam aus 
dem bei ſolchem Unterrichte Angelernten. Bielleicht dürfen wir annehmen, daß Senea 
in den Büchern de clementia, die dem zur Regierung gelangten Kaiſer zugeeignet find, 
eine umfaffende Probe der fittlihen Unterweifung, welche fein Zögling von ihm erhalten 
hatte, zu geben gefucht hat. Vgl. Cramer II, 624 f. Uber die unbändige, abenteuer- 
lich ausfchweifende Natur Neros war immerlich nicht zu faſſen, nicht zu bilden, und wie 
er fpäter in feiner Beihäftigung mit epiſcher Poeſie ſich bis zu dem Gedanken verftieg, 
die ganze römiſche Geſchichte in Hunderten von Gefängen zu behandeln, fo entbehrte er 
wol auc früher fchon in allen Dingen die Fähigkeit, fi zu befchränfen und Maß zu 
halten, was doch die VBorbedingung zu inmerliher Bildung geweſen wäre. 

Wenn das glüdlihe Duinquennium Nero, nit arm an unheimlichen Ereigniffen, 
doch auch manches recht Erfreuliche darbot, fo war dies immer den Einwirkungen Senecas 
zujufchreiben, der ja neben dem Präfeltus Prätorio Afranius Burrus die Leitung des 
jugendlichen Herrſchers behielt (Tacit. A. XIII, 2) und felbft durch bie Reden, die er 
für ihn ſchrieb, oft wider im befonderer Weife ihn beftimmte. (Taeit. A. XIII, 3, 11. 
XIV, 11. Cassius Dio LXI, 3, vgl. Herder, Seneca Philofoph und Minifter, zwei 
Briefe). Aber eine fittlihe Schrante gab es für dieſen doch nicht. Selbſt Senecas 
Tugend hatte er fo oft im ihrer Nachgiebigkeit kennen gelernt, daß er, im Befige aller 
Mittel des Genufjes und täglich durch die Echmeicheleien der ihn umbdrängenden Menſchen 
berauſcht, auf verhlillte Warnungen gewiß nicht fonderlih Rückſicht nahm, wenn die der 
Unterftügung gewiſſe Leidenfchaft Befriedigung verlangte. Und find denn nicht die BB. 
de clementia reih an Stellen, in denen eine fchmerzlihe Refignation, wenn aud mit 
Vorficht, ſich tund giebt? Dennoch wird man fagen müffen, daß Seneca in enger Ber: 
Eindung mit Burrus Großes ausgerichtet und wenn nicht auf das Gemüt ſeines Zöglings, 
doch auf die Regierung im ganzen einen wolthätigen Einfluß ausgeübt habe. Er hatte 
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wahrhaft edle Anftchten vom Staatäleben, von den natürlichen Rechten des Menſchen, vım 
den Aufgaben der Gejeggebung, von der Stellung und den Pflichten des Oberberm, 
und er war in die Reformgedanken feiner philoſophiſchen Zeitgenoffen, durch melde fie in 
MWiderftreit mit der Gewalt gerieten, viel zu ſehr eingegangen, ald daß er am der Saite 
des Thrones es hätte unterlaffen künnen, in der durch jene bezeichneten Richtung fo wel 
als möglich thätig zu fein. Zur rechten Zeit fehlte ihm doc auch Freimut nicht, und 
am Ende des Lebens hat er jagen fünnen (Tacit. A. XV, 61): non sibi promtam 
ad adulationem ingenium, idque nulli magis gnarum quam Neroni, qui saepins 
libertatem Senecae quam servitium expertus esset, Auch hatten alle Berbächtigungen und 
Antlagen, welche die Bosheit gegen ihn richtete, nicht bewirken können, daß die Benälterung 
an der Redlichkeit feines Willens gezweifelt hätte (vgl. Tacit. A. XV, und Juvenal. VII, 
210 f.). Daß er, nadidem er dem gemordeten Claudius eine unbarmberzige Satire 
(ludus de morte Claudii) nachgefendet hatte, doc neben einem Kaifer, der fchlimmer 
zu werden drohte, als Hofmann zu leben geneigt fein konnte, daß er von der Gmit 
dieſes Kaiſers mit Reichtümern ſich überfchütten ließ, während er fo gern von Ent 
haltſamkeit redete und für fich jelbft in der That ſehr wenig brauchte, daß er, der ſeinen 
Bögling vom Muttermorde nicht hatte zurüdhalten können, die vollbradhte Unthat zu be 
ſchönigen unternahm, daß er, ald er nad dem Tode feines Freundes Burrus fi aufer 
ftande fühlen mußte, noch ferner wolthätigen Einfluß auszuüben , doch immer noch am 
Hofe außhielt, das alles ift ihm bis zu unferen Tagen mit Bitterfeit vorgeworfen worden 
Wenn man fich aber die Schwierigkeiten vergegenwärtigt, von denen er auf jedem Schnitt 
umgeben mar, ben peinlichen Widerſtreit zwiſchen philoſophiſchen Überzeugungen md 
ftaatömännifchen Erwägungen, ber ſich täglich in ihm erneuern mußte, bie 

Folgen jeder Nachgiebigkeit, die der Verſuch des Einlenkens nur verfchlimmern konnte, 
die Hoffnungslofigfeit im einer mehr und mehr fich verjchlimmernden Stellung, die zu 
verlafien doch fo ſchwierig war, die immer entjchiedener ſich aufprängende Gewißheit, dej 
eine blutige Kataftrophe unvermeidlih, und doc die reine Anertennung der Nachwelt 
verfcherzt fei, jo muß man ſich viel mehr zu tiefem Mitleid aufgefordert, als zu harter 
Anflage beredtigt fühlen. 

Und niemand follte leugnen, daß Seneca gerade in den legten Jahren, wo es für 
ihn feine Selbſttäuſchung mehr gab, zu den erhabenften philoſophiſchen Betrachtungen fih 
aufgerichtet und, fo weit der Drang der Berhältniffe es geftattet, fiir fich eine dımd- 
greifende Übereinftimmung von Lehre und Leben hergeſtellt habe. Vom Hofe allmätlih 
doch ſich loswindend und auf Ehren und Glanz der Welt verzichtend bildete er in fih 
entſchieden durch, was fein Denken und Streben feit den Jahren der Jugend fo viel 
beihäftigt hatte, und was ber alternde Dann de providentia, de vita beata, de 
otio gefchrieben, beſonders aber, was er in den fieben BB. de beneficiis und in de 
124 Briefen an Lucilius niedergelegt hat, das gewinnt aud dem Widerftrebenden Br 
wunderung ab und bringt den Unbefangenen zu der Anerkennung, daß nicht bloß an 
reicher Geift, fondern auch ein großes, wahr empfindendes Herz in biefen Schriften z 
und rede. Die gehaltvollen Quaestiones naturales, die ebenfalls in der legten Zeit 
feines Lebens entftanden find, geben und den Beweis, mit welcher Ausdauer er dei 
Studium ber Natur fortgefegt umd wie er dabei fortwährend für feine edeljten Gedanken 
eine Befeftigung zu finden gefucht hatte, 

Das Privatleben Senecas ift wenig anzufechten geweſen. Sein Reichtum, übe 
deſſen Beſitz er in der Schrift de vita beata 16—18, 21—26 ſich gerechtfertigt bat, 
war für ihm felbft am wenigften vorhanden; aber bebürftigen ‘Freunden ftand er u 
Gebote (Juvenal. V, 108, vgl. Martha 32 ff.). Wie er in feiner Jugend ftrenge Ent: 
haltſamkeit ſich zur Pflicht gemacht hatte (ep. 108, 14 f.), fo mied er auch im fpäteren 
Jahren alle feineren Lebensgenüſſe und namentlich den Wein (ep. 87, 2), und wie fen 
Tacitus von feiner durchaus einfachen und nüchternen Lebensweiſe ein gutes Zeugnis 
abgelegt Hat (A. XIV, 53, XV, 45 und 63), fo bat noch der harte Ascet Hieronymus 
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(de Scriptorib. eceles. c. 12) hervorgehoben, daß er continentissimus vitae geweſen 
fi. Er war zweimal verheiratet; feine zweite Ehe mit Paulina ift jedenfall trog ber 
Berſchiedenheit des Alters eine jehr glückliche gemefen. Seinen Brüdern und Freunden 
icheint er eine wahrhaft herzliche Zuneigung gewidmet zu haben. Im Verkehr mit feinen 
Sklaven zeigte er ſich wolwollend, herablafjend ; er fpeifte wol aud) mit ihnen (vgl. ep. 47). 

Auf einen tragifchen Ausgang feines Lebens war er verbereitet. Er hatte ger 
legentlich (de constant. sapientis 8) in der Schilderung des Weifen gefragt, ob er, der 
des Schickſals Schläge gelaffen trage, nicht ruhiger noch die Streiche mächtiger Menfchen 
trage, quos scit fortunae manus esse; er hatte früh ſchon (de ira III, 14), nachdem 
er die Geſchichte von Cambyſes und Prerafpes erzählt, den letteren unter jene gerechnet, 
qui magnis cladibus ostenderunt, quantum constarent regum amicis bona consilia, 
und gleidy darauf (15) mit Bezug auf Harpaqus, dem Aftyages eine fo fchredliche 
Überrafchung bereitet habe, dargeftellt, wie der tapfere Mann die Freiheit gewinnen könne, 
hierbei aber mit den Worten gefchloffen: Quaeris, quod sit ad libertatem iter? quae- 
libet in corpore tuo vena, 

Das war der Weg zur Freiheit für ihn ſelbſt. Wir wiſſen, daß Nero unter dem 
Aufregungen,, in welche Piſos Verſchwörung ihn verfegt hatte, auch den Tod feines 
Erzieher3 verlangte, und wie Seneca erft fi die Adern öffnete, dann aber, das Ende 
zu befchleunigen, in eine mit heißem Waſſer gefüllte Wanne gebracht wurde; die Dämpfe 
diefes Bades erftidten ihn (Tacit. A. XV, 65). Es war im J. 65. Seine beiden Brüder 
folgten im Tode ihm nad; in gleiche Verderben ſank fein Neffe, der Dichter Annäus 
Lucanus. Paulina, die das Geſchick des Gatten teilen wollte, wurde wiberftrebend im 
eben zurüdgehalten. — 

Berſuchen wir nun zu beftimmen, welche Bedeutung Seneca für die Pädagogik habe, 
fo müſſen wir zunädft feine Stelle in der Geſchichte der Philofophie bezeichnen. In 
dieſer Beziehung ift die ven Holzherr gegebene Darftellung eben jo belebrend als 
anziehend. 

Dabei ift aber vor allem beroorzubeben, daß er, obwol ald Schüler des Attalus 
mit Vorliebe dem Stoicismus zugethan, doch feine Selbftändigfeit zu bewahren ftxebt 
und deshalb aud, wie er gelegentlich die Lehren der Stoa beftreitet und ihre Spigs 
findigfeiten tadelt, gern andere Philofophen, felbft Epitur, beachtet und in der theoretifchen 
Philoſophie nicht felten an die Akademiker fi) anfchlieft. Er ift aljo Eflektiter und als 
folder recht. wol mit Cicero zu vergleichen, dem er ja auch in anderen Beziehungen nahe 
ſteht. Da aber, wo e8 fih um die Bedürfniſſe des Herzens und die Angelegenheiten des 
Lebens handelt, hält er doch wider einen lebendigen Zufammenhang mit dem Stoicismus 
feit, der ja feit Panätius bet den Griechen und dann fehr entichieden bei den Römern 
eine praftifche Richtung eingefchlagen hatte und unter den trüben Eindrüden der Beit den 
Geift befähigte, im fich ſelbſt einzufehren, feine höhere Würde zu erfennen und zu be 
wahren, eine mit Tugend gleichbeveutende Weisheit in fich zu entwideln und fo wahrhaft 
frei, getroft, gottergeben und gottähnlich zu werden. Aber in folhem Zufammenhange 
mit dem Stoicismus ift Senecas Philofophie nicht eben nur eine Milderung der Härten 
und eine vergeiftigende Anwendung der Principien desfelben für die Bebürfnifje eines 
kranten Geſchlechtes, fondern vielmehr durch die Reinheit, Erhabenheit und Kraft ihrer 
Lehren „die edelfte Erjcheinungsform des religiöfen und fittlihen Bewußtſeins im heid- 

niſchen Altertume”. 

Während die älteren Stoifer, wenn fie glei das philoſophiſche Wifjen befonders 
als Anleitung zum vernunftgemäßen Handeln angefehen hatten, doch immer wider mit 
Eifer auch auf ehr feine Unterfuhungen in der Dialektit und Phyfit eingegangen waren, 
fellte Seneca, der übrigens folhe Spefulationen fehr wol kannte und gelegentlich auch 
benügte, in Übereinftimmung mit den fpäteren Stoifern und zum Teil nod über fie 
Hinausgehend das für die Bildung des Lebens Bedeutſame allem voran. Ihm iſt die: 
jenige Philofophie die rechte, welche Verehrung der Gottheit und Liebe zur Menfchheit 
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lehrt und alle Menfchen ala Glieder eines von der Gottheit regierten Staates amfehen 
Yäßt, in welchem Gerechtigkeit, Güte, Frömmigkeit, alle Tugenden walten, und er wird 
nicht müde, diefe Philofophie zu preifen, melde ihren Schüler zu der rechten Freiheit 
führt und mit einer uneinnehmbaren Mauer gegen die Gewalten des Schidfal3 umgieht 
(epp. 37, 3 f.; 82, 5; 104 16), welche den Geift formt und bildet, das Leben orte 
und regelt und unfer Scifflein dur die Sturmfluten hindurchlenkt (ep. 16, 3). 

Bei folder Betrachtungsweiſe gewinnt für ihn auch die Phyſik eine eigentüinlite 
Beleuchtung. Auch fie iſt ihm nicht Sache der Spekulation, ſondern des Lebens: fie 
leitet den Geift an, überall in der Natur Gott zu erfennen, und teilt ihm bie —— 
der Gegenftände mit, mit denen er ſich beſchäftigt (ep. 117, 19), fie macht ihn frei von 
den irdiſchen Feſſeln, erhebt ihm zu dem Himmlifchen und bringt die wahre Tugend zur 
Bollendung (befonders die Vorreden zum 1. und 2. B. der Natt. Quaest.). Ulbrigens 
erfennt er doch auch wider, hierbei abweichend von den Stoifern, die Beſchränktheit und 
Unzulänglichfeit des menſchlichen Wiſſens in den überfinnlihen Dingen an und was er 
in diefer Beziehung Pofitives bat, ift im weſentlichen platoniſch. Demgemäß ıft für ihn 
Gott nicht, wie für die Stoifer, die in pantheiftifchem Materialismus befangen blieben, 
das materielle Urweſen, das fid) in einem notwendigen Prozefje zur Welt entwidelt un 
mit ihr eins ift; fondern Gott und die Materie find ihm zwei grundverfchiedene Prin— 
cipien (ep. 65, 2), Gott aber ift überweltliches, freies und perfünliches Weſen, das jene 
Ideen in die urfprünglic bemegungs= und formlofe Materie hineingebilvet und mit höchſter 
Weisheit und Zweckmäßigkeit aus ihr einen Organismus, die Welt, geftaltet hat. Der 
göttliche Geift, alles durchdringend, iſt das Vildungsgefes der Dinge, die Menſchen— 
feele aber ift ein Ausfluß, ein Zeil der göttlihen Vernunft (epp. 73, 
16; 92, 30; 129, 14; de otio 5, 5). Darum ift nun aud nad Senecas Anfidt 
befonderer Gegenftand der göttlihen Liebe und Fürforge der Menfd, 
das volllommenfte Wefen der Erde. Gott ift aber unausſprechlich gütig gegen 
alle und will von ihnen als Vater geliebt fein (de benef. IV, 19; de ira II, 27); 
auch gegen Undankbare und Ungehorfame ift er barmberzig und langmütig (de ira II, 27, 
vgl. Lactant. institt. VI, 25, 3), er läßt feine Sonne fcheinen über Böfe und Gut 
und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte (de benef. IV, 26 und 28); wenn er 
die Guten Schweres tragen läßt, fo will er fie prüfen und läutern wie das Gold im 
Feuer (de prov. 1,5 f; 2, 4; 5, 9), denen aber, die in Treue zu ihm aufftreben, 
reiht er die Hand (epp. 41; 75, 15). Im feiner Heiligkeit beurteilt er den Wert dei 
menfchlihen Thuns nad der Reinheit der Gefinnung (de vita beata 20), und nur durd 
ein reines Herz, durch Liebe und Nachahmung feines Beiſpiels fann er verehrt werden; 
feine Gnade vergiebt dem Reuigen gern und wird fo den Menſchen, befonders ben * 
und Mächtigen, ein Vorbild (de clement. 1, 3; 11, 2—7), und wenn er ftraft, leiten 
ihn, den väterlichen Erzieher, die weifeften und güitigften Abfihten (epp. 95, 50; 22, 
11; de prov. I, 5). Es braudt nicht weiter hervorgehoben zu werden, mie öl 
Seneca auf die feiſchen Vermittelungen der Stoiker zwiſchen Philoſophie und Polgtkeismus 
verzichtet, wie entſchieden er die Einheit Gottes anerkannt bat und wie er eben deshalb 
ſchon bei den chriſtlichen Schriftftellern der erften Jahrhunderte, z. B. bei Lactantius, der 
namentlich feine (für uns verlorne) Libri morales und den Dialogus de superstitione 
fleißig benugt hat, Gegenftand bejonderer Aufmerkſamkeit gemejen ift. 

In Natur und Welt erkennt Seneca überall Offenbarungen Gottes, da alles nad 
feiner Weisheit beftimmt ift. Für ihn ift das Fatum die weife und fittliche Weltorbnung, 
der göttliche Weltplan, das Schickſal aber nur die individuelle Ausführung desfelben und 
in Wahrheit doch der Vorfehung gleich, die dafür forgt, da jedes Wefen das ihn 
zunädft wie im Keime Berliehene zur Entwidelung bringe (in semine 
omnis futuri hominis ratio comprehensa est N. Q. III, 29, 3). Scheint nun and, 
indern jedes Wefen nach den ihm eigenen Bilbungstrieben und Gefegen ſich entmidelt, 
die göttlihe Fürforge nicht unmittelbar in das Einzelne eingreifen zu können (N. Q. Il, 
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46): jo darf doch, da ja die Bildungsteime ſelbſt von der Gottheit geichaffen find, und 
in ihrer Entwidelung von ihr geleitet werden, al3 Wahrheit gelten, daß die Gottheit für 
das Einzelne wie für das Ganze forge und befonders dem Menſchen leitend zur Seite 
ftehe (ep. 95, 50). 

Die Freiheit ift alfo nicht aufgehoben. Das Fatum ift nur deshalb unveränderlich, 
weil Gott nur das Vollkommenſte wollen kann und das einmal Beflimmte aud) das 
abjolut Befte, das der höchſten Weisheit und Liebe Angemeffenfte if. Innerhalb diefer 
volltommenften Ordnung ift Freiheit die völlige Lbereinftimmung des Wollen und 
Handelns mit dein das eigene Weſen bedingenden Geſetze. Wenn die8 nun aud allein 
von Gott gejagt werden kann, während für die endlichen vernünftigen Weſen Freiheit 
und Notwendigkeit in einem gewiffen Gegenfag erfcheinen, fo ift diefen doch innerhalb 
der fittlichen Weltordnung, in welder die göttliche Vorausſicht das menſchliche Wollen 
und Handeln als Mittelglied, ald Mittelurfadhe mit aufgenommen hat, Wahlfreiheit ges 
laſſen, die nur nit Willkür fein darf, fondern aus Anerkennung der in der Menſchen⸗ 
natur waltenden Ootteögefege kommen fol. Zur Verwirklichung dieſes Ideals foll die 
Bhilofophie als die Erzieherin zur wahren Geiftesfreiheit helfen; denn 
der wahrhaft Weife ift auch der wahrhaft Freie, weil er feinen perfünlichen Willen mit 
dem Willen Gottes in Harmonie fest (de vita beata 15, 7, epp. 37, 4, 51, 9 ıc.). 

Wir übergehen, was Senecas Theodicee genannt werden kann, fo anziehend aud 
bier feine Annäherung an chriftlihe Gedanken erfcheint, ebenjo dürfen wir hier auf feine 
tosmologiſchen Ideen, in denen er zum Teil an die Pythagoreer fich angeſchloſſen hat, nicht 
eingehen. Uber wichtig ift für den Pädagogen Senecad Pfyhologie. Auch hier 
iſt er nicht Stoifer, fondern Platonifer. Es kann daher nicht auffallen, daß er vielfach 
auf die Lehren von der Präeriften, der Seele, von dem ftrengen Dualismus zwijchen 
Saft und Materie Bezug nimmt und demgemäß aud jene faft düftere Lebensanficht 
vertritt, wonach die Seele zur Strafe für frühere Verſchuldigung in den Leib verfegt 
ft, der nun als ein Gefängnis, eine Feſſel, eine Bürbe fie bebrüdt und das ganze Reben 
als ein ſchmerzliches Zurüdftreben in die himmlische Heimat erfcheinen läßt. Uber hier: 
mit fteht für Seneca im engften Zufammenhange die Lehre von der urfprünglichen Ber: 
wandtihaft der Seele mit Gott, die in ihrer vernünftigen Natur beruht (Cons. ad. Helv. 
6, 7 f.; epp. 192, 21 ff., 120, 14 f.) und immer wider in Sehnſucht nach dem Über: 
irdiſchen fich fund giebt (Cons. ad. Helv. 6, 7; 9, 6; epp. 79, 12; 120, 14), aber 
auch jehr ernfte Pflichten auferlegt (de vita beata 20; epp. 41, 2; 83, 1, de benef. 
W, 32). So nahe nun Seneca hiermit der chriftlichen Wahrheit gekommen zu fein 
iheint, fo darf man doch die luft, welde ihn von diefer trennt, nicht überſehen (ſ. be— 
fonder8 Holzherr). Denn während fein Dualismus die Materie ald Sig und Wurzel 
des Irrtums und der Sünde anfehen lehrt, und deshalb aud alles Übel für die Seele 
aus dem materiellen Leibe ableitet, ift ja nach chriftlicher Auffaffung die Materie als 
Kreatur Gottes an ſich gut und das Böſe aus Misbraud des freien Willens entftanden, 
durd; den Abfall des Geiftes aber ift auch der Leib, das Organ des Geiftes, in das 
Berderben mit hineingezogen und Sig der 'zur Sünde treibenden Begierde oder zum 
Sleifhe geworden, das num freilich wider den Geift ſich erhebt und ihm bedrängt; allein 
mit der fittlichen Widergeburt foll auch der Leib wider in feine Würde eingefetst und ein 
Tempel Gottes werden, wie denn auch aus ihm nach feiner Verweſung eim neuer, un: 
verweglicher, verflärter Leib fich erheben jol. Und was nun die urfprüngliche Berwandt« 
Ihaft der Seele mit Gott anbelangt, jo muß daran erinnert werben, daß das Ehriften- 
tum die Seele nicht als Ausflug oder Teil des göttlichen Weſens anfieht, ſondern als 
ein von Gott verfchiedenes, aber nad) Gottes Ebenbilde gefhaffenes Subjekt, und daß 
die Bereinigung mit Gott, welche die durch das Walten feiner Gnade herbeigeführte fittliche 

Vidergeburt vorausfegt, in feiner Weife ein pantheiftifches Aufgehen in der Gottheit ift, 
jmdern die Berfönlichteit erft recht ficher ftellt. Es ift nun auch darauf hinzumeifen, 
daß, wie jener Dualismus zu einer krankhaften Ascefe führen konnte, fo diefe Erhebung 
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der Menjchenfeele wider eine felbftgenügfame Sittlichteit zuläffig erfcheinen Tief. Ale- 
dings hat Seneca ein tiefes, ſchmerzvolles Bewußtſein menſchlicher Gebrechlichteit und 
Sündhaftigfeit und des daraus kommenden Elends; aber dennoch ftellt er den Weiſen der 
Gottheit nahe (epp. 53, 11; 70, 12; de tranquillit. an. 8, 2 Cons. ad Helr. 5), 
und fern von der Demut, welche den unendlichen Abftand zwifchen dem Schöpfer um 
dem Gefhöpfe anerkennt, nimmt er do an, daß der Menſch überhaupt zur Gottheit fit 
erheben könne, wenn er nur ernftlih wolle (epp. 80, 4; 116, 7), und ift alſo aut 
geneigt, in Ermangelung des rechten Borbildes idealifierte Borbilder der Tugend, 
mythiſche und Hiftorifche, wie Herkules, Ulyſſes, Sofrates, Cato, den Aufftrebenden zu 
empfehlen (de const. 2). Die Bernunft foll und kann’ die herrichende Kraft der Ex 
fein, und es ift die Aufgabe der Philofophie, die Seele von dem Unvernünftigen, von 
ben Affeften und Begierden, zu befreien, der Bernunft die niederen Kräfte dienftbar zu 
machen und der Seele den rechten Gebraud ber Vernunft und fo die Gefundheit wire: 
zugeben, die dann den Weg zur Weisheit, Glüdfeligteit und Gottähnlichkeit findet (epp. 
92, 1 und 8; 72, 27). 

Immerhin konnten die hier zufammengefaßten Gedanten Fundament einer 
neuen Pädagogik werden. Diele innige Verbindung des Sittlihen und Religiöſen 
diefe Grundfäge einer weitherzigen, über nationale und politifhe Schranten hinausſtrebenden 
Humanttät, diefe ideale Auffaffung der Lebensaufgabe, auf welde alles Denten, Bela 
und Arbeiten bezogen werden fol, diefe aus tiefer und reicher Erfahrung geidäpften 
Betrachtungen über das Weſentliche und Zufällige, das Ewige und Bergänglide ın 
Menfchenleben waren in ausgezeichneter Weife geeignet, auf Erziehung und Bildung der 
Jugend bezogen zu werben und zu folder Thätigfeit wenn nicht auszurüften, doc zu be 
geiftern. Man muß bei ihm freilich nicht fuchen, was etwa bei einer ſyſtematiſchen Pi: 
dagogik erforderlich ift; aber um fo anregender und belehrender ift er durch bie Behand⸗ 
lung des Individuellen bei allem, was fid auf die Ziele und Mittel geiftiger Vildunz 
bezieht, und die Briefe an Lucilius kann man Mufterftüde einer Anleitung zur Celtt: 
bildung nennen, Indes muß man, um ihm aud in diefer Beziehung geredht zu werden, 
über feinen fchriftftellerifhen Charakter im ganzen ſich flar geworden fein. Da iſt nm 
aber alles individuell. Wie er gern von wirklichen Exrlebnifien und Warnehmumgen aus 
geht, fo bewegt ſich die daran gefnüpfte Entwidelung von Gedanken, wenn fie aud je 
allgemeiner Berrahtung auffteigt, durchweg in Bahnen, auf demen rechts umd Links der 
Blid in die Fülle der Lebenserfcheinungen möglich ift und eine lebendige Wirkung dei 
Ziel bleibt. Und melde Wärme der Empfindung, welde Kraft der Überzeugung, melde 
Freude an allem Guten und Tüchtigen, welche Teilnahme für menſchliche Not und Shmwäk 
verbindet fich bei ihm mit der Fähigkeit, bedeutfame Gedanken in prägnante Cüpe ı: 
jammenzubrängen, durch Vergleiche und Antitheſen zu heben, durch Beiſpiele zu bekräftigen, 
durch frappanten Abſchluß wirkſam zu maden! Er war nun felbft im worzäglihen 
Grade, was nad) feiner Anficht der Weife ſtets fein follte: generis humani paedagegs; 
(ep. 89, 31), und was er in folder Stellung zu leiften ftrebte, das ließ ſich ſehr ladı 
auf die Erziehung der Jugend übertragen, wie er dies auch auf mancherlei Weile getber 
hat. Er konnte aber hierbei auch wider feine andere Aufgaben ſich denken, als Ent: 
widelung des Geiftes zur Gottähnlichkeit, wodurd dann alles Etziehen m 
Bilden Einheit gewann und jedes dazu aufgebotene Mittel feine beftimmte Stellung m) 
Bedeutung erhielt. 

Wir verfuchen nun, ohne darauf auszugehen, die Fülle pädagogiſcher Beledrun;, 
welde in Senecas Schriften fi) darbietet, irgendwie zu erſchöpfen, in ganz eimfaher 
Reihenfolge dasjenige zufammenzuftellen, was als Pädagogik Senecas bejeichtet 
werden fann. 

Der Höhe des geftedten Zieles entſpricht nach feiner Auffaffung and die Fähig— 
teit und Empfänglidhteit der zu bildenden Jugend. Omnibus natura fundamen!s 
dedit semenque virtutum; omnes ad omnia ista nati sumus: cum invitator aocessit, 


Seneca. 651 


tunc illa animi bona veluti sopita excitantur (ep. 108, 8). Freilid hat die Jugend 
offenen Sinn aud) für daS Verwerfliche (Cons. ad. Helv. 10, 10) und die Neigung 
zum Sindigen gewinnt in ihr oft große Stärke; aber wenn die Erziehung nur früh in 
der rechten Art ihre Wirtſamkeit beginnt, kann fie auch eine ganz erfreuliche Entwidelung 
fihern. Facile est enim teneros adhuc animos componere; difficulter reciduntur 
vitia, quae nobiscum creverunt (de ira II, 18). Da kommt e3 nun vor allem auf 
ein rechtes Berftändnis der kindlichen Natur an, bie in Furcht und Freude, in Zus 
neigung und Born, bei Arbeit und Spiel fo beweglich, in Unterfcheidung des Wertvollen 
und Unbebeutenden jo unficher ifl und felten nad dem, was fie im Momente hervor: 
treten läßt, beurteilt werben fann (de const. 5, 2; de ira I, 2, 6; 12, 4; — de 
eonst,. 12, 2; ep. 115; de const. II, 2; de ira II, 26, 6). Den Begabteren — 
in quibus certior spes est — fann größere Anftrengung zugemutet werden (de prov. 
4, 11) und fie find wol auch von felbft dazu bereit (ep. 71, 19); aber man wird bet 
allem vom Leichtern zum Schwierigern aufzufteigen haben (ep. 33, 7) und bei ber 
Richtung, die man den jungen Geiftern zu geben ſucht, forgfam auf die Winte der 
Natur zu achten verpflichtet fein (male enim respondent coacta ingenia; reluctante 
natura inritus labor est, de tranquill. an. 6). Außerordentlich viel kommt auf rechte 
Benügung der Yugendzeit an, befonders deshalb, quia iuvenes possumus discere, pos- 
sumus facilem animum et adhuc tractabilem ad meliora convertere, quia hoc tem- 
pus idoneum est laboribus, idoneum agitandis per studia ingeniis et exercendis 
per opera corporibus (ep. 108, 26 f.). 

Es bedarf der Nachweiſung nicht, daß Seneca von dem Berufe des Erziehers 
eine hohe Meinung hatte. Wol erſchien es ihm groß und edel, im Staatsleben, in den 
Gerichten, in den Entſcheidungen über Krieg und Frieden thätig zu ſein; aber nach ſeiner 
Anſicht dient auch dem Vaterlande, wer die Jugend ermahnt und bei ſo großem Mangel 
an tüchtigen Lehrern den Herzen Tugend einflößt (de tranquill. an. 3, 3). Rechte 
Erzieher freilich ſind ihm nur diejenigen, welche, wenn fie auch einem größern Kreiſe 
dienen, doch in dieſem den einzelnen recht viel Teilnahme zuwenden, gleichwie ein rechter 
Arzt erſt derjenige iſt, welcher nicht bloß flüchtig und mit kühlem Herzen verordnend 
durch die Häuſer der Kranken ſeinen Weg nimmt, ſondern jedem Leidenden wie ein 
Freund kommt (de benef. VI., 16, vgl. die ſchöne Benützung der Stelle durch F. U. 
Wolf in deſſen Biographie von Arnold 1, 237 f.). Nabe lag es, von individueller 
pädagogischer Thätigkeit auch ein anderes Bild zu gebrauchen, wie das de clement. II. 7 
geſchieht: (sapiens) agricolas bonos imitabitur, qui non tantum rectas procerasque 
arbores colunt: illis quoque, quas aliqua depravavit causa, adminicula, quibus diri- 
gantur, adplicant, alias circumcidunt, ne proceritatem rami premant, quasdam in- 
firmas vitio loci nutriunt, quibusdam aliena umbra laborantibus coelum aperiunt, 
— Daß Seneca, der feine Jugend im Schoße einer durch zärtlihe Liebe zufammen- 
gehaltenen Familie verlebt hatte, von elterliher Erziehung die würbigften Bor: 
ſtellungen hatte, verfteht fich von felbft (f. de benef. III, 11 und 17; VI, 24; VII, 
31; de ira II, 28, de clement. I, 14. und 16; ep. 66, 27). Dabei vergikt er bie 
arme Nutrix nicht, die mit dem, was fie dem Finde thut, zu aller weiteren Entwidelung 
den Grund legt (de benef. III, 29, 7), noch den Paedagogus, der oft durch über- 
triebene Nachficht ſchadet (de ira II, 21, 6). Die erften Gehilfen ber Erziehung müffen 
aljo jorgfältig gewählt fein: proximis adplicatur omne, quod tenerum est et in eorum 
similitudinem crescit, de ira II, 21, 9. — Daß er auch bei den Lehrern ben fitt- 
lichen Einfluß, den fie üben, befonders hoch anfchlägt, ergiebt ſich aus feiner Grund: 
anfhauung. Der vedhte Lehrer ift ihm derjenige, welder eben nicht bloß lehrt, was 
gewöhnlich von ihm erwartet wird, fondern aud die wolbegabte Natur durch Ermahnung 
aufrichtet, durch Lob ermutigt, durch Tadel die Schlaffheit vertreibt, welcher auch ein ver⸗ 
borgenes und unthätiges Talent zu faſſen und hervorzuziehen verſteht, welcher das, was 
er weiß, nicht mit eigenſüchtiger Berechnung, daß er länger notwendig ſei, ausgiebt, ſondern 
gern, wenn er nur könnte, alles in Fülle darböte (de benef. VI, 16, 6 f.). 
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Die Aufgabe der Erziehung iſt ſchwer. Denn einerfeit3 muß den Kunden 
Zwang angethan und jelbft bei veiferem Alter die mwiderftrebende Neigung im fefte Bahr 
mit fefter Hand geleitet werben (de benef. VI, 24); andrerſeits ift aud tiber bie 
Eigentümlichteit zu fchonen und weife Vorſicht anzumwenden, daß wir nicht ſchlimmen 
Neigungen Nahrung ‚geben und das Bellere, das wir unterftügen follten, abftumpfer: 
es wächſt der Geift in Freiheit, unter Druck verkommt er; findet er Anertennung, ie 
firebt er empor und gewinnt Selbftvertrauen, das freilich auch wider in Übermut und 
Leidenſchaft übergeben fann; er muß alfo mitten hindurch geleitet werden, bald durd 
Zügel, bald durch Stachel, Ohne Demütigung, doch auch ohne Berzärtelung umd Shui: 
chelei (de ira II, 21). So gewiß aber eine weichliche und liebkofende Erziehung, die 
dem Söhnlein alles nachſieht, verderblich wirkt, jo bedenklich iſt es auch wider, die jungen 
Gemüter zu früh in aufregende und anfpannende Thätigkeit zu verfegen (de brerit. 
vitae 6), und wiberfinnig erfcheint e8, harte Zuchtmittel da in Anwendung zu bringen, 
wo natürliche Schwäche oder bloßer Irrtum vorliegt (de clement. I, 16; de ira IL 
10 und 26). Unter Umftänden ift freilich auch wider nur durd harte Mittel Heilun 
zu erreichen (de ira I, 6). 

Der wahre Gewinn, welchen der Erzieher von feinem Wirken bat, liegt in der 
Wirkung: fructus educationis ipsa educatio est (cons. ad Marciam 12). Er ma 
ſich alfo tröften, daß fein Verdienſt im Fortgange der Zeit vergeflen wird (de benef. 
III, 3 und 34); was feine Arbeit wert ift und baf fie etwas mehr verdient als ln 
dan, weiß er ja doch (de benef. III, 16; VI, 15). 

Anden wir zu Senecad Anſichten über wiffenfhaftlide Studien übergebe, 
brauchen wir nicht befonder8 wider darauf hinzumweifen, daß er bie höchfte Aufgabe der 
ſelben in fittlihe Bildung fest (vgl. Martha 70 f.); aber meil er weiß, wie viel fie 
dazu beitragen künne, eifert er ftreng gegen bie davon ablentenden Zerſtreuungen un 
Genüffe, ermuntert er zu beharrlichem Fleiße, giebt in manigfadher Urt Belehrung 
über die vechte Einrichtung der Studien. Freilich bat er auch ſchon, und dies in ein 
Beit, wo viele ſich in gelehrter Oftentation gefielen und koftbare Bibliothefen fammelten 
(de tranquill. an. 9), über Verfall der Studien zu Magen und in einem feiner Brek 
an Lucilius (95), wo er mit der Schärfe Juvenals die fittlihe Entartung Roms ſchildert 
lefen wir: cessat omne studium et liberalia professi sine ulla frequentia desertis 
angulis praesident; in rhetorum ac philosophorum scholis solitudo est: at quam 
celebres culinae sunt, quanta circum nepotum focos juventus premitur! Ubrigen 
aber ift er felbft weit davon entfernt, einer Heinlichen und pedantifchen Behandlung dei 
Wort zu reden; vielmehr ift er in feinem Urteil über dieſe bis zur Ginfeitigfeit fir, 
wenn man auch wider jagen muß, daß bie Thätigkeit der damaligen Grammatiler, wie 
er fie im 88. Briefe fchildert, zu ſolchem Urteile ein Recht gab (vgl. de brevit. vitae 13). 
Sehr begründet war auch, was er ep. 106, 12 ſchrieb: quemadmodum omnium, 
rerum, sic literarum quoque intemperantia laboramus: non vitae, sed schola 
discimus. Denn in ber That war das naturgemäße Verhältnis zwiſchen Wiſſen und 
Thun längft aufgehoben, mie ja aud das im Unterricht der Ahetoren Behandelte vor 
zugsweiſe Sache der Schule blieb und felten Anwendung auf das wirkliche Leben zulich 
Die studia liberalia haben für Seneca nur infoweit Wert, als fie den Geiſt für de 
Tugend vorbereiten oder im Streben nad) ihr unterftügen, und obwol er gelten lät, 
daß man auch ohne fie zur Tugend kommen könne, mag er doch nicht verfennen, daß fr 
durch den reihen Bildungsftoff, den fie bieten, für das Tugendftreben von bejondere 
Wichtigkeit find. Die formale Bildung ift ihm von fetundärer Bebeutung, auf die Saden, 
nicht auf die Worte kommt es ihm an, und bei tieferm BVerftänbnis des Zuſammen 
hangs, in welchem der Stil mit der geifligen Eigentümlichkeit des Schreibenden und m 
dem ganzen Charakter des Beitalters fteht (epp. 114 und 115), dringt er darauf, dh 
man felbft in öffentlicher Rede Lieber durch die Sadye, von der zu reden ift, ſich leiten 
laſſe, als lange und ängftlich fünftele (de tranquill. an. 1). Aber die recht verflandenen 
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und benügten Studien ftellt er body, er bringt fie mit dem öffentlichen eben, mit allen 
großen und edlen Aufgaben der Menſchen in engften Zufammenhang (de tranquill. 
an. 3), er findet in ihnen ben beten Troſt, die reinfte Erquidung (cons. ad Polyb. 8, 
eons. ad Helv. 17). Und wo er das Studium der Bhilofophie im Auge bat, da 
erhebt er fich oft zu enthuſiaſtiſcher Verherrlichung derfelben, wie er auch wider bie 
jungen Männer lebhaft tabelt, melde die Schule des Philofopken nicht auffuhen, um 
zu lernen, fondern um wie im Theater fi zu unterhalten, oder vielleicht ganz eifrig 
aufzeichnen, was der Philoſoph vorträgt, aber nicht um den Inhalt ſich kümmern, jon- 
dern allein an die Worte fi) halten, oder zwar in freudige Erregung für große Wahr- 
heiten ſich verfegen laffen, aber doc) feinen bleibenden Eindrud aus der Schule mit hin- 
wegnehmen (ep. 108; vgl. ep. 29 über die Art, wie er dem jungen Marcellinus, der 
über die Philoſophen fpottet, beizukommen fucht). 

Über die einzelnen Gegenftände des Unterrichts würde fi aus Senecas Schriften 
gar manches zufammenftellen laſſen, wenn e3 darauf ankäme, nad) feinen gelegentlichen 
Bemerkungen das Unterrichtswefen feiner Zeit zu ſchildern; fo über den Unterricht im 
Schreiben (ep. 94, 51), über die Gebächtnisübungen (de benef. V, 25), über die ele- 
mentarifchen Stilübungen (ep. 33, 7), über das Lefen der Dichter, zumal Homerd und 
Virgils (ep. 108). 

Aber nicht in foldhen Einzelheiten, fondern in dem Geifte, der in allem ſich fund- 
giebt, Tiegt Senecas Bedeutung. Es ift der Geift edler Humanität, der den Philofophen, 
wie fremdartig er und aud in mander Beziehung gegenüberftehen möge, doch dem chriſt— 
lichen Gemüte immer wider fo verwandt erfcheinen läßt und wirklich ſchon früh, während 
er in den von der alten Bildung beftimmten Sreifen entweder fireng getadelt oder gar 
vergefien wurde, den Lehrern der Kirche wert machte. *) Nächſt Eicero und Birgil hat 
kin anderer Schriftfteller Roms in den nachfolgenden Jahrhunderten und durch das 
ganze Mittelalter ein jo hohes Anfehen genoffen al3 Seneca. Der dem Heidentume fo 
ſchroff entgegentretende Tertullian hat in ihm einen ber chriſtlichen Wahrheit fehr nahe 
gefommenen Weifen erfannt (Seneca saepe noster, de anima 20); mit Bewunderung 
hat Lactantius von ihm geſprochen (inst. div. V, 9 und 22, vgl. I, 5 und VI, 24). 
Es lag dann nahe, daß man die Verwandtſchaft feiner Lehre mit der riftlihen Wahr: 
beit, da man fie aus dem Entwidelungsgange heidniſcher Philofophie ſich nicht erflären 
tonnte, auf chriftlichen Einfluß zurüdführte, und fo bildete ſich wol ſchon im vierten 
Jahrhundert die Sage, daß Seneca mit dem Heidenapoftel in Berührung getreten, als 
diefer von Cäſarea nad Rom gelommen war und bald aud „in des Kaifers Haufe“ 
(Phil. 4, 22) Gläubige gefunden hatte. Diefe Sage hat dann raſch zur Entftehung 
jener 14 Briefe geführt, in denen Seneca und Paulus unmittelbar miternander verkehren, 
wie diefelben auch wider dazu gedient haben, die Sage zu befeftigen (vgl. Hieronymus 
de script, ecel. 12 und Augustinus de civit. dei VI, 10 und ep. ad. Maced, 14). 
Seit dem neunten Jahrhundert ift dann die Annahme von einer Belehrung Senecas 
duch Paulus allgemein geworben, was wider dazu geführt bat, den Schriften des 
Bhilofophen ein faft Lanonifches Anfehen zu geben. Man benützte fie in den Schulen, 
man erbaute ſich an der Fülle der im ihnen enthaltenen Sinnfprüde, die Naturales 
quaestiones aber waren neben dem großen Werke des älteren Plinius durch das ganze 


*) Rah der Anerkennung, wie fie der ältere Plinius ausſpricht (XIV, 4), folgte ſchon mit 
Duintilian eine Gegenftrömung, bie freilich auch wider Beweis ift für bie Geltung, welche Seneca 
gewonnen hatte. Wie Tacitus zu ihm ftand, ift boch nicht feit zu beſtimmen; auffallend ift 
immer, ba im Dialogus de oratoribus Seneca® nicht gedacht wird. Dann kam bie Kritil ber 
Altertümler, Gellius XII, 2; beachtenswert ift aber dabei, was Johannes von Salishury in 
J. Polierat XII, 13 als Ertlärung Frontos anführt: Senecam sic universos exterminare 
errores, ut aurea videatur saecula reformare et Deos ab humano genere exulantes ejus 
Opera revocatos hominibus contracta societate misceri. Sehr bitter Cassius Dio LXI, 4, 12, 
20, LXII, 2 und 24. 
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Mittelalter die Hauptquelle für naturwiffenfchaftlihe Kenntnis. Daß Senecad Werte 
noch im fo großer Zahl und in fo vielen Handfehriften erhalten find, erflärt ſich aus 
ſolchem Gebraud. 

Das 16. Jahrhundert hat dann freilich die Sage von Senecad Berbindung mit 
Paulus in ihrer Haltlofigkeit erfannt; aber Senecas Schriften, ſchon von Erasmes 
weitern Kreifen zugänglich gemacht (Bafel 1515 und 1529, %ol.), behaupteten ſich in hohem 
Anfehen und wurden fleifig gelefen. Neue Ausgaben folgten, 3. ®. von Muretus (Rom 
1585), und al3 dann Juſtus Fipfius, dem Senecas Stoicismus nicht bloß Sache willen: 
fchaftlicher Unterfuhung, fondern der Überzeugung und des Lebend war, durch eime neue 
Ausgabe (Antwerpen 1605) und fonft durch eifrige Empfehlung das Anfehen des Bhrlo- 
fophen neu befeftigt hatte, konnte es fcheinen, daß die Wirkſamkeit desfelden in den fol: 
genden Jahrhunderten feine Verminderung erfahren könne. Und wirklich haben zumal 
die Franzoſen, denen auch feine oratorijhe Diktion zufagte, feit dem Zeitalter der Re 
naiſſance an ihm fich erfreut. Wie der firenge Calvin feine litterarifche Thätigkeit mit 
einer Ausgabe der Schrift de clementia (Orleans 1532) begann, fo hat ber feine Welt: 
mann Michel de Montaigne anerfennend ihn neben Plutarch geftellt und gegen Angriffe 
bugenottiiher Pamphletiften in Echug genommen (Essais 1. II, c. 10 und 32). Aud 
im 17. Jahrhundert blieb Seneca bei den Frangofen vielen wert. Wenn Rapin und 
Menage ihn feines Stiles halber getabelt haben (Amiel 334 f.), fo ift Comeille zu 
feinem Cinna durd die Schrift de clementia angeregt worden, Racine aber hat befonders 
aus den Seneca-Tragödien gejhöpft. Bei Boſſuet fehlt es nicht an herben Urteilen über 
Seneca; aber er trifit oft genug in denfelben Gedanken mit ihm zuſammen (Martha 
82 f., vgl. 59, 60, 78, 79). Was Malebrande (De la recherche de la verite P. 
I. 1. II. c. 4) gegen den Philoſophen ausgefprochen bat, was gelegentlid) auch von ven 
in Formalismus befangenen Jefuiten wider ihn geltend gemacht worden if, daS bat in 
der ausdauernden Anerkennung weiter Kreife ein Gegengewicht gefunden. Die franzöfifchen 
Philoſophen des 18. Jahrhunderts, 3. T. aus den Schulen der Jeſuiten hervorgegangen, 
konnten Anftoß nehmen am Stile Senecad, aber fie fühlten ſich von feinen Gedanken 
mächtig angezogen, aud wenn fie biefe fi nicht aneignen mochten, und Diderot mar 
enthuſiaſtiſcher Bewunderer des Weifen, den er in feinem Essai sur la vie et les &erits 
de 8. andern zu gleicher Bewunderung empfahl *). Die harte Kritit, welche Ya Harpe 
gegen Seneca gerichtet hat, kam erft aus feiner Abneigung gegen Diverot (Martha 51, 
Amiel 336 f.). m neuerer Zeit bat fich bei den Franzofen die Bewunderung für 
Seneca faft noch gefteigert. De Maiftre, Billemain, du Rozoir haben feiner Moral die 
wärmften Lobſprüche gefpendet, und nachdem Schöll (Hist. de la litterature rom. II, 
499), Troplong (De l’influence du christianisme sur le droit civil des Romains 76 f.), 
Schmidt (Essai historique 366 ff.), Champagny (Les C6sars IV, 36 f.) mehr oder 
weniger entjchieden den Einfluß des Apoftels Paulus auf Seneca wieder anerkannt, bat 
Fleury in einem befonderen Werte (St. Paul et Sen&que, Paris 1853, 2 Bde.) einen 
völlig überzeugenden Beweis dafür durch umftändliche Behandlung der bier in Frage 
fommenden Momente zu führen geſucht, wogegen freilih AUubertin in ſ. Etude cri- 
tique sur les rapports supposes entre Séenèque et St. Paul (P. 1857) fehr nad» 
drücklich ſich erklärt Hat, wie aud fon vorher Denis in der Histoire des idées mo- 
rales dans l’antiquit II, 80 ff. (wol. I, 311 f.) der von feinen Landsleuten fo gem 
zugelafienen Annahme entgegengetreten war. 


*) Diberot fagt 3. B. Les ouvrages de ce philosophe peuvent ötre regards comme le 
cours de morale le plus complet, le plus capable de rendre les hommes bons, humains, 
de leur inspirer l’amour de l’ordre et de la vertu, la constance dans l’adversit&, le mepris 
de la douleur et de la vie. — Er geftebt, daß, wenn Senecas Werke ihm früher bekannt 
— wären, er ben bedeutendſten Einfluß auf feine Bildung durch fie würde erfahren 

aben. 
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Aber auch in Deutſchland hat Seneca während des 16. und 17. Jahrhunderts fort⸗ 
während zahlreiche Verehrer gehabt, und nur eines kann auffallen, daß die Gelehrten- 
ichulen, welche damals die Auswahl der Schriftfteller gern nad) moraliſchen Geficht3- 
punkten trafen, von feinen Schriften wenig oder feinen Gebrauch gemadyt haben. Im 
vorigen Jahrhundert jedoch änderte ſich allmählich die Auffafiung: die Philofophen fahen 
in ihm einen unwiſſenſchaftlichen Cflektiter, die Humaniften nahmen Anftoß an feinem 
Stil, und nad und nad) fam es auch zu ſcharfen Urteilen über feinen Charakter und fein 
politifches Leben. *). Da ift e8 kein Wunder, daß die Teilnahme für Seneca überhaupt 
abnahm und weder bie verdienftlihe Ausgabe feiner Werke von Ruhkopf, noch die 
Biographie von Klotzſch die Herzen ihm widergewann. Über in den legten Jahr« 
zehnten hat fich die Sache verändert. Während noh 1839 Gerlad in einem bei der 
Philologenverfammlung zu Mannheim gehaltenen Bortrage ein ſehr ungünftiges Urteil 
über Seneca fällte, kehrte man allmählich zu freumdlicher Anerkennung zurüd, und nad) 
dem, was Böhm, Holzherr, Volkmann (diefer in der Pädag. Revue 1857, Nr. 9) 
zu wahrer Würdigung Senecad beigetragen haben, dürfte eine Vernachläſſigung feiner 
Schriften nicht mehr möglich fein, wenn auch über feinen Charakter und fein Wirken 
feine Ausgleichung der Anfichten herbeizuführen wäre.**) Zugleich hat ja auch durch die 
Ansgaben feiner Schriften von Fickert und Haafe das Studium derſelben eine völlig 
geficherte Grundlage und die willkommenſten Erleichterungen erhalten. Die Frage über 
dad Verhältnis Senecad zum Chriftentum dürfte bei und durch Baur erledigt fein. 
Bol. Reuß in Herzogs Encyklop. XIV, 273 ff. 

Ob Senecas Shriften beim Gymnafialunterricht eine Stelle erhalten 
jollen, darüber Hat Böhmer in feiner Abhandlung De latinitate L. Annaei Senecae 
(Brogramm de3 Gymn. zu DIS 1840) ein beachtenswertes Votum abgegeben; in gleicher 
Rihtung find ihm Böhm, Holzherr und Volkmann gefolgt. Es ift hierbei geltend ge- 
macht worden, daß ein Schrififteller, der als Sittenlehrer fo hoch und dem Ehriftentum 
jo nahe ftehe, übrigens aber jo vieles gerade für die Jugend geſchrieben zu haben jcheine, 
für die Schüler ganz beſonders geeignet fei, die ja aud durch die Lebendigkeit und Ans 
ſchaulichkeit feiner Darftellung, durd die zum Herzen dringende Kraft feiner Paränefen, 
durch die Manigfaltigkeit bedeutfamer Gegenftände, welche er behandle, Teilnahme für ihn 
gewinnen müſſe. Bor allem hat man feine Briefe an Lucilius empfohlen. Denn dieſe 
„enthalten nicht bloß einen Schag der herrliciten Lehren und Anfichten, die meift um- 
mittelbar aus dem Leben gefchöpft find, und atmen einen fräftigen, nach dem Hödhften 
ringenden Geift, fondern fie find auch durch die Abſicht, melde Seneca bei ihrer Ab⸗ 
faffung hatte, und durch die Wahl der darin behandelten Materien eine für die Jugend 
höchſt geeignete und fruchtbare Lektüre, fie find ein Vermächtnis aus der Beit feiner vollen 
geiftigen Reife und Läuterung, worin faft alle Fragen befproden find, die ſich auf wiljen- 
ſchaftliche und fittliche Bildung beziehen“ (Holzherr 1, 21). Die Bedenken, bie aus 
Senecas Sprache und Stil gegen die Benutzung feiner Schriften im Unterrichte fi ab- 
leiten laſſen, hat man ebenfalls nicht ohne Glüd zu befeitigen verſucht. Die Entſcheidung 
der Frage ift aber doch nicht fo einfach. Im Kreiſe der Lateinifchen Schriftfteller, welche 
in den oberften Klaſſen des Gymnaſiums gelefen werben können, ſcheint freilich für 
Seneca nach Cicero ebenfogut ein Plag zu fein, wie fir Tacitus nad) Livius, und 


HSierzu trug nicht wenig die faft leidenſchaftliche Beurteilung bei, welde S. durch den 
Niederländer Peter Hofftede in einer gegen Marmontels Belifar gerichteten und alsbalb aud 
ins Deutſche überſetzten Schrift erfuhr. S. des Herrn Marmontels herausgegebener Belifar 
deurteilt und bie Laſter der berühmteſten Heiden angezeigt ıc. von dem Herrn P. Hofft, Prebiger 
u Rotterdam. Leipzig 1769. ©. 238 fl. Gegen ben Eiferer hat wol Sokrates (in Eberbarb), 
nicht aber Seneca einen Verteidiger gefunden. 

**) Gin fehr ſtrenges Urteil über den Erzieher Seneca aus menefter Zeit enthält bie 
—— von Hermann Schiller: Die ſtoiſche Oppoſition unter Nero (Pr. von Wertheim 
2 fi. 
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feinem Zweifel unterliegt 8, daß eine Auswahl aus Senecas Briefen gereifteren Schülern 
ungleich anziehender fein witrbe als Eiceros Bücher von den Pflichten oder ſelbſt die tus 
culaniſchen Disputationen; aber folange es feftfteht, daß Cicero als Meifter in Behand⸗ 
lung der Sprade und als Mufter für befonnene Nachbildung, wie als Bertreter eines 
durch die bedeutfamften Wandlungen bezeichneten Zeitalter8 unter den lateinifhen Pro— 
jaifern, welche der höhere Gymnafialunterricht behandeln fann, eine bevorzugte Stellumg 
behaupten muß, folange wird für Seneca ein ficherer Plag fih nur ſchwer ermitteln 
laſſen. Erft wenn e8 einmal mit uns dahin käme, daß die Auswahl des Zuleſenden 
nad; weiten kulturgeſchichtlichen Gefichtspunften beflimmt und das Berhältnis der antifen 
und der chriftlihen Bildung dur die Erklärung der Klaffiter der Jugend deutlich zu 
machen als eine Hauptaufgabe angefehen wirde, dürfte für Seneca die rechte Stelle ım 
Gymnaſialunterrichte fih finden, ja er würde dann nad; feinem eigentümlichen Verhältnis 
zum Chriftentum die höchſte Bedeutung gewinnen. Solange aber der Gymnafialumter: 
richt ſeine Aufgaben mit pädagogiſcher Enthaltſamkeit begrenzt, wird wol nur ausnahms 
weiſe im öffentlichen Unterricht und auch bei dem Privatſtudium nur nebenbei Semeca 
Gegenſtand der Veihäftigung werden können (vgl. Arnold, F. A. Wolf II. 163 umd 
170). Ob dabei nicht immer noch die Überfülle von Geift und Wis, die Seneca vor 
feinen Lefern entfaltet, daS Blendende feines Ausdrucks, das Aphoriftiihe in feiner Ge- 
danfenentwidelung Vorſicht in der Behandlung empfehlen möchte, wollen wir bier un— 
entjchieben laſſen; andererfeit3 darf man fagen, daß an Seneca Eiceros Eigentümlichleit 
im Denten und Schreiben den Schülern recht gut zum Bewußtſein gebracht werben 
fönnte, wie berfelbe zugleich als Vertreter der Kaiferperiode eine anziehende Ergänzung 
zu Tacitus bilden würde, 9. Kümmel +. 


Sentimentalität |. Empfindfamteit. 

Separatismus |. Frömmigkeit. 

Servile und liberale Erziehung. Obgleich) beide Ausdrüde geläufig genug find, 
jo bedürfen fie doch einer genauen Erklärung. Wait fagt (Allg. Päd. ©. 149): Die 
eine, die fervile, charakterifiert ſich durch zu ftrenge, die andere, die liberale, durch zu lare 
Zudt. Und doch wird man die Erziehungsweife der Jeſuiten leicht als eine ſervile 
bezeichnen fünnen, obgleich die Handhabung der äußeren Disciplin (f. Art. Yefuiten- 
ſchulen, 782) bei denſelben keineswegs übertrieben ftreng ift, im Gegenteil manchmal 
über allzugroße Larheit geflagt wird. Andrerſeits wird die englifhe Erziehung von 
Wiefe u. a. mit Mecht als eine Liberale bezeichnet, obgleich der Gehorfam gegen die ge 
jeglichen Beftimmungen befanntlid) mit aller Strenge aufrecht erhalten wird, Man dürfte 
für die Feftftellung der Begriffe am leichteften zum Ziele gelangen, wenn man fi an 
den Wortlaut felbft hielt. Danach wäre ſervile Erziehung diejenige, in welder 
Bögling als ein servus, Stlave, und liberale Erziehung diejenige, in welder 
als ein liber, Freier behandelt wird. Man erkennt bald, daß ſich hieraus die 
feitigfeit beider Exrziehungsweifen ergiebt. Denn kann der Bögling aud im Anfang 
als ein Sklave feiner Sinnlichkeit angefehen werben, fo foll er doch allmählich zur 
beit erzogen werden; weil ex aber eben noch kein Freier ift, fondern fein Wille erft fra 
von der Herrichaft feiner finnlihen Natur werden ſoll, fo ift es verkehrt, wenn man ihn 
ſchon während der Erziehung als einen Freien anfieht, wenn die liberale Erziehung viel- 
fach Knaben wie Männer behandelt. ebenfalls foll aber der Zögling nicht zu einem 
Sklaven, fondern zu einem freien Menfchen erzogen werben, und infofern wird die ſervile 
Erziehung, die ihn nur als servus betradtet und daher auf dem Standpunkt eines 
folhen erhält oder abfichtlih zu einem Sklaven erzieht, der alfo nicht um feiner ſelbſt 
willen, fondern für einen außer ihm liegenden Zweck, dem er fi dienftbar erweiſen fol, 
erzogen wird, als eine fchledhthin verwerfliche Erziehung anzufehen fein, während die 
liberale Erziehung, wenn fie aus der irrigen Auffaffung, den Zögling ſelbſt ſchon als 
Freien anzufehen, heraustretend denfelben zur Freiheit erzieht, dem höchſten Zwede ber 


28 


Ei 


Servile und liberale Erziehung. 657 


Erziehung dient. — Für die folgende Erörterung müfjen wir nım aber die liberale Ex- 
ziehung in ihrer Einſeitigkeit der fervilen gegenüberftellen, um daraus die wahrhaft 
fiberale Erziehung, welche für die Freiheit erzieht, zu ermitteln. — Als Beifpiel einer 
ſervilen Erziehung kann man die Alöfterliche Erziehung, die Jeſuitenſchulen anfehen; bie 
liberale Erziehung in ihrer Einfeitigkeit vepräfentieren die Principien eines Rouffeau und 
der Philanthropen des vorigen Jahrhunderts. In mander Beziehung können auch bie 
rigoriftifche Erziehung Spartas, welche den Zögling nur für den Staat, aljo fir einen 
außer ihm liegenden Zweck erzog, und die liberale Athens, welche auf freie Entwidelung 
ausgieng, als Beifpiele beider Principien angefehen werben. 

Bielfache Eigentümlichleiten diefer Erziehungsweifen erflären fid) auch dadurch, daß 
fi) in ihnen oft die beiden Auffafjungen über den Wert der Erziehung gegenüberftehen, 
melde von Jean Paul in feiner Levana durch die beiden Schulreden gegen und für den 
Einfluß der Erziehung fo meifterhaft gefhildert find. Die fervile Erziehung, indem fie 
von ihrer Allmacht überzeugt ift, behandelt den Zögling mit unumſchränkter Herrichaft ; 
eimen wejentlich geringeren Wert legt die liberale auf den Einfluß, der durch die Er- 
ziehung unmittelbar auf den Bögling ausgeübt werden kann, und fo überläßt fie ihn in 
vieler Beziehung ſich ſelbſt. 

Faßt man zunächft das Ziel ins Auge, welches beide Principien verfolgen, jo er 
giebt ſich aus der Erflärung der fervilen Erziehung, daß der Zögling als Sflave, fei 
8 des Erzieher felbft, oder des durch den Erzieher vepräfentierten Princips, heiße es 
num der geiftliche Orden, oder der Staat, oder bie Kirche, oder wie immer, betrachtet 
und diefem dienftbar gemacht werben foll. indem diefer Zwed außerhalb der Perſon des 
Zoͤglings Tiegt, jo muß als das Ziel der Erziehung die unbedingte Unterwerfung 
des Zöglings unter den Erzieher, der blinde ſtlaviſche Gehorjam gelten, ein Ge— 
horfam, in welchem der Zögling entweder allen eigenen Willen aufgegeben hat, oder den⸗ 
jelben wenigftens nicht zur Geltung zu bringen wagt. Und zwar gilt eben biejer Ge— 
borfam nicht als Mittel, fondern als Ziel der Erziehung, um den Zögling zu einem ge 
fügigen Werkzeug für einen höheren Zwed zu machen. Darum müfjen alle andern Bande 
gelöft fein, der Einfluß des Haufes, der Familie muß möglichft aufgehoben werben. 
Man vergleiche, wie die Knaben in Sparta dem Boden der Familie entzogen wurden, 
wie die Schultyrannen aller Zeiten den Einfluß der Familie zu bejeitigen bemüht geweſen 
find, wie die Jeſuiten die Familienbande zu Löfen fuchten, ja wie diefe legteren aud) Privat: 
freundfchaften unter den Böglingen felbft zu verhindern wußten, um ſich die unbedingte 
Herrſchaft über diefelbe zu ſichern. — Das Biel der liberalen Erziehung ift dagegen 
unbehinderte Entwidelung der Individualität, vor allen Dingen aber Selb— 
ſtändigkeit des Charakters, Unbeugſamkeit durch äußere Widerwärtigfeiten, welche 
freifich leicht in Trog und rüdfihtslofen Wiberftand gegen jede Autorität ausartet, 
wenn nur der eigenen Überzeugung Folge geleiftet wird, und in eine moraliſche Abhärtung, 
melde gleichgültig gegen Strafe und Unglüd ift. So antwortet der Vater Friedrich 
Klopſtods feinem Sohne, der ihm jchreibt, daß ihm wegen eines in blutigen Kampf aus- 
gebrochenen Rangftreites zwifchen den Primanern und Selundanern bie Berweifung von 
Borte angedroht fei: „der Handel Läuft mir zwar etwas in die Quere; es ift mir aber 

lieb, daß du dich fo tapfer gehalten haft. Komm, in Gotte8 Namen!” — Die wahre 
Erziehung zwifchen beiden Extremen wird aber GSelbftändigfeit des Charakter mit Unter 
ordnung umter das höhere Gefet erzielen, „jene Theonomie, welche zugleih die wahre 
Atlige Autonomie iſt“ (Wagenmann), jene Freiheit des Willens von der Herrfchaft der 
finficen Begierde, welche in den hohen Ordnungen des Lebens nicht läftige Feſſeln erkennt, 
jendern heilfame Veranftaltungen, das Ganze zuſammenzuhalten und die Zwecke desjelben 
zu fördern; fie wird überhaupt darauf ausgehen, den Bögling feiner Individualität 
gmäß fo auszubilden, daß das Göttliche in ihm eine Geftalt gewinne. (Spillefe, dar: 
gefellt v. Wiefe. 154.) 

Pidag. Enchflopädie. VII. 2. Aufl. 42 
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Die nächſte Frage richtet fi auf die Mittel, durch welche die beiden Erziehung: 
weiſen ihre Ziele zu erreichen ftreben. Die Einfeitigfeit beider zeigt fih nun im al: 
gemeinen darin, daß von den zwei Hauptmitteln der Erziehung, welche von Waitz al⸗ 
Zudt und Regierung bezeichnet werden, die jervile Erziehung die Zucht, die liberal⸗ 
die Regierung vorzugsweife betont. Bei der fervilen, in welder der Zögling ala Mitt 
dient, erjcheint der Erzieher als der abfolute Herr und wird daher nur inſoweit feine 
Herrſchaft über denfelben befchränten, als e8 der Zwed verlangt, den er an dem Sflaven 
oder durch den Sklaven erreihen will. Das nächftliegende Mittel, welches nun der 
Herr dem Sklaven gegenüber anwendet, um Gehorfam zu erzielen, ift die Strenge, 
der auch die Anwendung der Gewalt fein äußerfter Notbehelf, fondern alltäglihes rexl- 
mäßiges Mittel ift. Solche Strenge fchildert Luther, wenn er fagt: „wie vor dieler 
Zeit die Schulmeifter geweſen find, da die Schulen rechte Kerter und Höllen, die Edul- 
meifler aber Tyrannen und Stodmeifter waren; denn da mwurben die Kinder ohne Maten 
und ohne alles Aufhören geftäupt” (VIII. 2339) *), und Raumer fagt aus feiner Jugend 
(Karl v. Raumers Leben ©. 6): „Die Zucht des Hofmeifters war ſchrecklich. Um die 
geringfte Kleinigkeit {hlug er und, raufte und die Haare und fperrte uns ftundenlan 
ein, gab uns aber hiebei fein Buch oder fonft Arbeit, um uns durch Langeweile zu 
quälen.“ Das Regiment des Stodes gilt dann fo als Negel, daß der Landmann, der 
feine Felle tragend nad) einem Rotgerber fragt, von einem Spaßvogel nicht umpafiend zı 
Herders Lehrer Grimm gefchidt wird. So wird der Bakel das notwendige Attribut dei 
Schulmeiſters. Aber nicht weniger, als durch den Stod, kann in umferer bumaneren 
Zeit die Tyrannei des Lehrers durch übermäßiges Häufen von Strafarbeiten, durch aus 
gebehnted Entziehen der freien Bewegung ausgeübt werden. — Um den umnbedingten 
Gehorfam teil3 zu prüfen, teil zu üben, bereitet die feroile Erziehung demſelben aufe 
den natürlichen auch wohl noch befondere Hinderniſſe. Dadurd nimmt dann das Bar: 
halten des Erzieherd den Charakter vollftändiger Willtür an; nicht felten gebt es aus 
feiner Liebe zur Bequemlichkeit, viel häufiger aber, wenn nicht geradezu aus Härte mb 
Graufamteit, aus feiner Freude an der Macht über den Zögling hervor, eine Freu, 
die um fo größer iſt, al3 ihm tm foctalen Leben eine einflufgreiche Stellung verlagt zı 
fein pflegt. So hielt jener Grimm mit argwöhniſcher Strenge darauf, daß ihm jelkf 
jede äufere Ehrerbietung gezollt wurde, 

Ein andre Mittel der ſervilen Erziehung ift die mönchiſche Zurüdgezogen: 
beit. Luther fagt davon (III. 2347): „Salomon ift ein rechter königlicher Scul- 
meifter. Er verbeut der Jugend nicht, bei denen Leuten zu fein, oder fröhlich zu fan, 
wie die Mönde ihren Schülern; denn da werden eitel Hölzer und Klöge daraus, wie 
denn auch aller Mönche Mutter, Anfelmus, gejagt hat: Ein junger Menſch, fo eingeipanmt 
und von Leuten abgezogen, fei gleich wie einen feinen jungen Baum, der Frucht trage 
könnte, in einen engen Topf pflanzen. Denn alfo haben die Mönche ihre Jugend ꝓe⸗ 
fangen, wie man Bögel in die Bauer feet, daß fie bie Leute nicht fehen, mod hören 
mußten, mit niemand reden durften. Es ift aber der Jugend gefährlich, alfo allein m 
fein, alſo gar von Leuten abgefondert zu fein.“ — So bezeichnet auch Wieſe (Deutide 
Briefe S. 199) die vielfache Abfonderung der Zöglinge von einander als eine bei den 
Jeſuiten ftattfindende disciplinarifche Maßregel. Die Internen fommen mit den Crtema 
nur während des Unterrichts zufammen und find aud da getrennt; die Kleinen find 
ftreng von den Größeren gefondert, haben verſchiedene Plätze und Säle zum Spielen, 
verſchiedene Eingänge u. f. w. — Ihr Ziel fucht die fernile Erziehung ferner durch die 
ausgebehntefte Behütung und Beauffihtigung zu erreichen; ein milberes Pittel, 
welches ſich aber nicht minder wirffam erweiftl. Denn fie erlangt dadurch dasfelbe, wie 


*) Die Zitate find aus Gediles Schulſchrift: „Luthers Pädagogit oder Gebanten über Er 
ziehung und Schulweien aus Luthers Schriften gefammelt“ entnommen und beziehen fih auf 
bie Walchiſche Ausgabe. 
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jene tyrannifche Strenge, nämlich abfolute Fügſamkeit, indem fie im allgemeinen jede 
bewußte Ausschreitung unmöglich macht, jede unbewußte im Entftehen zu inhibieren weiß, 
fo daß die Befolgung der Geſetze gefichert ift, freilich ebenfalls nicht durch einen inner= 
lichen, freiwilligen, fondern durch einen äußerlichen, künftlich erzielten Gehorfam. Dagegen 
tft dadurch eine große Sparfamteit in der Anwendung der Strafen ermöglicht, und Wiefe 
berichtet von den unter ähnlicher Leitung durch geiftliche Orden eingerichteten belgifchen 
Schulen aus dem Reglement derſelben: les arräts, le cachot, la ferule et toute autre 
punition de ce genre en demeurent & jamais bannis (Wiefe B. 201). — Man 
wert aber, daß diefe Beauffichtigung auf den Jeſuitenſchulen nicht bloß durd den Er: 
zieher, fondern, was dieſes Syſtem noch viel verderbliher macht, durch die Böglinge ſelbſt 
ausgeführt wird, indem dieſe veranlaßt werden, die Spione ihrer Genoffen abzugeben 
und diefelben anzugeben. So wird mit Geihid zur Erreichung des Bieles, nämlich 
eines unbedingten Gehorfams, auf die Schwäche der menſchlichen Natur gerechnet, welche 
fo bereit ift, den Splüter in des Bruders Augen zu fehen und ſich mit pharifäifcher 
Genugthuung über den Nächften zu erheben oder fih an feiner Strafe ſchadenfroh zu 
ergögen; den Böglingen felbft aber werden die Sflaventetten der fteten Beauffichtigung 
hiedurch auf eine höchſt unfittlihe Weife angenehmer gemadht. 

Nicht wohl dürfen wir als Mittel, deſſen ſich die fervile Erziehung bediene, das 
Prineip der Amulation anführen, da es kaum mit geringerer Macht in den nad 
Üiberalen Grundfägen eingerichteten Erziehungsanftalten, 3. B. denen in England und 
denen der Philanthropen des vorigen Jahrhundert ausgebeutet worden ift. Democh 
wird, infomweit hierbei das unfittliche Motiv des Ehrgeiges zur Erzielung bes Er: 
ziehungszweckes verwendet wird, gejagt werben müſſen, daß auch darin umleugbar etwas 
Serviles Tiege. Auch das Berfahren, alles unter beftimmte Regeln zu bringen, fo oft e8 
auh mit der fervilen Erziehung Hand in Hand geht, wirb nicht wol als ein berfelben 
eigentümliches Mittel anzufehen fein, da es vielmehr als Zeichen des Pebantismus be- 
tradıtet werben muß. 

Wie verwerflic nun auch die Ausdehnung ift, in welcher die fervile Erziehung die 
Mittel der Zucht faft ausſchließlich zur Anwendung bringt, fo kann man body nicht 
leugnen, daß fie überaus wirffam zur Erreihung des beabfichtigten Zwedes find. Man 
weiß, wie fehr e8 ben Nepräfentanten diefer Erziehungsmethode gelungen ift, das Ziel, 
welhes fie jid in der Erziehung geſteckt, zu erreichen. Mit Recht können fie auf ihr 
eigenes Beiſpiel hinweiſen, wenn fie die Macht der Erziehung rühmen. 

Nicht das Gleiche kann von den Mitteln gejagt werden, deren fi die liberale Er- 
stehung zu bedienen pflegt. Es ift oben gefagt, daß fie vorzugsweiſe die Macht anwende, 
welhe auf das Gemüt umd die Überzeugung wirtend von Waig als Regierung be 
zeichnet wird; aber überhaupt weniger von der ummittelbaren Wirkung der Regierung 
überzeugt, ift fie weit fparfamer in der Anwendung direfter Mittel. Der Reſpelt, ben 
der Erzieher, wie in England, mit Recht vor der perſönlichen Berechtigung auch ſchon 
des Knaben haben foll, er artet hier leicht in ein allzu ausgedehnte Vertrauen auf die 
gute Natur des Menſchen aus, die fich felbft zurecht finden werde, und fo geht ber 
Üinerale Erzieher vorzugsweife darauf aus, dem Bögling Gelegenheit zu geben, feine 
Kräfte frei zu entfalten umd fie im Leben felbft ſich entwideln zu laffen. Der Strenge 
der ſervilen Erziehung, der Maſſe der einzelnen Vorſchriften, mit denen fie den Bögling 
überhäuft, fteht da8 Gewährenlafjen der liberalen gegenüber. Die Ordnung, welche 
der liberale Erzieher verlangt, die Geſetze, melde er aufftellt, dienen vorzugäweife, um 
den Zögling vor den gröbften Gefahren und feine Umgebung gegen Wusichreitungen be3- 
ſelhen zu ſchützen; aber auch auf ihre Befolgung wird nicht mit fonderlicher Konſequenz 
und Strenge gehalten, jo daß jede Entſchuldigung der Übertretung, fobald fie namentlich 
af Mut, Kraft und Gefchidlichkeit hinweiſt, bereitwillig entgegengenommen wird. Dem 
jungen Klopftod, der ſich trotz des Verbotes der Mutter gebadet bat und dann bie 
glatten Haare durch die Püge, er habe Pomade gebraucht, rechtfertigt, jagt der Vater, 
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nachdem der ſenabe offen die Wahrheit geftanden und eine ernfte Etrafe erwartet: „Ertrink 
nur nicht”. Es geſchieht auf diefem Standpunkte leicht, „daß man den wirflichen Eigen 
finn begünftigt, in ber Hoffnung, daß fid der eigentliche Wille ſchon auf die rehte 
Weiſe entwideln werde” (Schleiermader). Bon Thomas Fowell Burton heißt e8: de 
Mutter gewährt wenig Nachficht, aber viel Freiheit, dem älteften Sohne war faft erlaubt, 
den unumſchränkten Herrn im Haufe zu fpielen, und wenn man die Mutter darauf 
aufmerffam machte, pflegte fie zu jagen: „Thut nichts, er ift zwar jetzt eigenfinnig, aber 
Ihr werdet fehen, zulett wird ſich die Sache ſchon maden“ (Sir Thomas Fowell Burton 
v. Tresckow ©. 2). 

Mit diefem Gemwährenlafen verbindet ſich das freie, unbeaufſichtigte Sichfeltk: 
überlaffen, meldes der allfeitigen Behütung und Beauffichtigung gegemüberftckt. 
Selbftändigkeit foll gewonnen, der Charakter im Kampfe mit dem Leben gebilvet werden, 
der Zögling foll durch eigenen Schaden Flug werden. Die Erziehung im elterlichen 
Haufe Klopſtocks zeigte nichts von ängftlicher Überwachung, übertriebener Zärtlichkeit, 
einfchnürendem Zwange und pebantifcher Abrichtung. Der Bater ließ den Knaben Frei 
beit genug, plagte fie nicht mit vielem Unterricht und Gedächtnistram, fondern ſchärfte 
lieber die Drgane ihres Geiftes, hielt viel von der Ubung und Kräftigung des Körpers 
umd geftattete ihrer Seele ungehemmten Flügelſchlag. Ebenſo ift in England die Fre— 
heit, mweldye man den Böglingen innerhalb beftimmter Grenzen laflen zu dürfen meint, 
jehr groß. Bon einer ftrengen und gleihmäßtgen Aufficht ift gar nicht die Rede; weder 
ift immer beim Eſſen ein Lehrer als Auffeher zugegen, noch fchläft einer im demſelben 
Raume mit den BZöglingen oder ift in ihren Exrholungsftunden zur Aufficht im der Nähe. 
Died würden die jungen Leute als einen unerträglihen Eingriff in ihre Rechte anfehen 
(Wiefe Br. 22). 

Statt der mönchiſchen Burüdgezogenheit fieht es der liberale Erzieher gern, deß 
ber Zögling fidh in der Natur und unter Menfchen verfuche;, er reizt ihm zu Körperlihen 
Übungen, daß er die Gefahr kennen und ihr auszuweichen oder ſchnell entſchloſſen fh 
ihr entgegenzuftellen und fie mutvoll zu beflegen lerne. So wird der Zögling aud nicht 
ängftlih von der Teilnahme an den Bergnügungen des gefelligen Lebens zurüdgehalten; 
aber ſchlimm ift es, wenn er oft vorzeitig und mutwillig in biefelben himeingezogen wird, 
Während Luther, mie oben gezeigt, gegen mönchiſche Zurüdgezogenheit eifert, ſpricht er 
ſich doch ebenfo entſchieden gegen das andre Extrem aus. „So follte man allen dleij 
anfehren, daß man die jungen Knaben und Mädchen wohl bewahrete, daß fie nicht jchän 
lich Ding fehen noch hören; denn fie haben ohnedem viel Brunft im Geblüte.” Und 
vorher: „Das zarte und unerfahrene Alter wird gar leichtlich mit faljchen Reden befleft; 
und was noch ärger ift, es behält gar Lange ſolch unflätige Worte; gleich als wenn an 
Fleck kommt in ein reines Tuch, der figet viel fefter drein, denn fo er im eim grob md 
rauh Tuch gelommen wäre” (III. 1925). Und was bier von den Worten gefagt ft, 
das gilt allgemein. Führt man bie Jugend in das gefellige Leben, wie es ſich oft ge 
ftaltet, frübzeitig ein, fo wird fie nicht bloß Worte hören, ſondern auch Handlungen 
fehen, die, weil fie nicht der allgemeinen Verachtung anheimfallen, fondern durch die 
fonventionelle Sitte oft mehr als geduldet werben, das Gewiſſen der Jugend und ihr 
Begriffe von Recht und Unrecht verwirren, dagegen ihre finnlichen Triebe erregen müſſen 
Darum gebeiht die Erziehung leicht in einfachen bitrgerlichen Verhältnifien, in denen weder 
ein Trennen der Kinder von der Familie, noch eine frühe Teilnahme an den Gemüflen 
des gefelligen Lebens ftattzufinden braucht. 

Diefe Principien, welche die liberale Erziehung verfolgt, mußten angegeben werden, 
obgleich. fie nicht wol direkte Mittel der Erziehung feitens des Erziehers jelbft genamt 
werben Können. Diefe tritt hierbei mehr in den Hintergrumd, won der Ferne beobadten, 
und fchreitet nur im Notfalle belfend, jhügend ein. Der Erfolg würde aber mehr alt 
zweifelhaft fein, wenn fich nicht jene direkte von Waitz ald Regierung bezeichnete Ein 
wirkung des Erziehers hinzugefellte. Diefe ift teils negativer, teils pofitiver Art. R 
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erfter Beziehung ſucht fie ſchädliche Erfahrungen zu entfernen; während fie alfo ven Zög- 
Üng ins Leben hineinführt, behütet fie doch den Schwachen vor der Bekanntſchaft mit 
dem Sclechten, warnt den Stärkeren vor dem Verderblichen, misbilligt das Unrechte. 
Sie wirkt aber auch pofitiv, indem fie „wichtige Erfahrungen berbeiführt und biefelben 
zum Berftändnis zu bringen ſucht“ (Waitz 156). — So ift fie bemüht, auf das Gemitt 
durch Ermahnung, auf die ugung durch Belehrung zu wirken. Als es fih um 
die Aufnahme des 15jährigen Klopftod in Schulpforte handelte, ftellte der Vater dem- 
felben, der Bisher ſich eben nicht fehr für die Schule angeftvengt hatte, vor, daß die 
Zeit feines Bleibens auf der neuen Anftalt davon abhängen wilde, wie gut er im 
Examen beftehen würde, worauf dann der Knabe über die alten Sprachen herfiel und oft 
auf dem Oberboden in der brennenden Sonnenhige umbergieng und im Schweiße des 
Angeſichts lernte. — Als eine der wichtigften und auch wirkfamften Erfahrungen, bie 
vom Erzieher dem Zögling vorgeführt werden, ift aber das Beifpiel des Erziehers jelbft 
anzujehen; denn der Eindrud feiner Perfönlichkeit muß mit Recht al3 die wefentlichfte 
Bürgfhaft für den Erfolg der pädagogiſchen Wirkfamfeit bezeichnet werden (Schleier 
macher). Kinder find wahre Affen, jagt Claudius, und fügt etwas übertrieben hinzu: 
es iſt gewiß die einzige Regel einer guten Erziehung, die gelingen fol, den Kindern 
Gute3 vormaden. (Herbft, Matth. Claudius 273.) Tritt alfo auch in der That ber 
Erzieher ſcheinbar bei ber liberalen Erziehung mehr zurüd, fo ift doch fichtbar, daß ber 
Erfolg derfelben viel mehr, als der der fervilen von feiner Perfönlichkeit abhängt, weil 
von der mechanifc wirkenden Zucht und den direkten Mitteln derfelben weniger Gebraud) 
gemacht wird: Darum ift aber aud der Erfolg der liberalen Erziehung viel mehr von 
dem BZufammenmirten günftiger Umftände abhängig, al3 der der fervilen. Andrerſeits 
wird dieſe Gunft der Verhältnifje bei der fervilen Erziehung ſich nur felten wirkſam 
zeigen können, weil die Zucht in aller Einfeitigteit angewendet, wie oben gezeigt worden, 
anderweitige Einflüffe nad) Möglichkeit abzuwehren bemüht ifl, während bie liberale den- 
felben bereitwillig den Zutritt geftattet. Die Erfolge einer fervilen Erziehung werden 
daher ficherer und gleihmäßiger fein, aber fie werben gewöhnlich eine Einfeitigkeit zeigen, 
die nicht Bloß tadelnswert, fondern geradezu ſittlich verwerflih ift. Dagegen wird es 
nicht Wunder nehmen, daß vielfach die ausgezeichnetften Männer eine liberale Erziehung 
genofien haben, wobei wir freilich vorausfegen dürfen, daß einmal die in ihnen vor- 
handenen Anlagen des Geiftes und Charakterd günftiger Art geweſen find, andrerfeits 
eben jene anderweitigen Einflüffe in glüdlicher Weife zufammengewirkt haben, jo daß 
jene daS geworden find, was wir an ihmen bewundern. Daneben wird die Zahl derer 
nicht genannt, die bei dem Mangel an einer kräftigen Zucht entweder zu Grunde ge 
gangen find oder fi doch nicht zu dem entwidelt haben, was aus ihnen hätte gebildet 
werben können, 

Daher ift e8 notwendig, kurz anzugeben, wie die Erziehung verfahren müßte, um 
unter Bermeidung jener einfeitigen Principien das Ziel einer wahrhaft liberalen Erziehung, 
welde den Zögling zur ſittlichen Freiheit erzieht, zu erreichen, ohme es vorzugsweiſe von 
dem zufälligen Zufammentreffen günftiger Umftände abhängig zu machen. Zunädft ift 
es wichtig, daß der Erzieher die richtige Stellung dem Zögling gegenüber einnehme. 
Dazu wird er allerdings feine Autorität als eine fefte, für ben Bögling umantaftbare 
binftellen müfjen; der Zweck des dadurch bedingten Gehorſams wird aber nirgend anders, 
als in dem Zögling felbft zu fuchen fein, defien Heil dadurch gefördert werben foll, fo 
daß der Erzieher feine Autorität nur geltend macht im Intereſſe des Zöglings und in 
Rüdfiht auf deſſen Individualität. So wäre das prius der Zögling, deſſen Bildung 
Selbſtzweck ift und deſſen Eigentümlichteit daher den Mafftab für die Erziehung geben 
muß. Bei einer großen Anzahl von Zöglingen wird ſich allerdings das Verhältnis dahin 
umkehren, daß al3 daS prius in ber Seele des Erziehers ein Erziehungsideal wohnt, 
welches er in jedem einzelnen feiner Zöglinge in der feiner Individualität angemefjenen 
Weiſe zur Verwirklichung zu bringen beftrebt iſt. Dies darf dann aber fein anderes 
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fein, al3 welches Spillefe in den oben ſchon citierten Worten ausſpricht: „Die Aufgabe 
bei aller Erziehung und allem Unterrichte ift die, daß Gott in dem Menfchen eine Ge 
ftalt gewinne.” Die Autorität des Erzieher (ſ. d. Urt. Autorität), welche bei der 
jervilen Erziehung die bedeutendfte Rolle fpielt, deren Einfluß dagegen bei der eimfeirng 
Tiberalen Erziehung leicht zurüdtritt und geſchwächt wird, ift alfo ganz notwendig, ja fie 
muß nötigenfall® durch Strenge und Gewalt aufrecht erhalten werden. Aber durch fie 
fol „fein dunkles und fremdes Element in das Gemüt de Zöglings kommen, im 
Gegenteil wird das darin von Natur befindliche Fremde befämpft, der dunfle Grund 
aufgehellt und fo die Perfönlichkeit felbft gefehlt werben, weil der Menſch die größten 
Feinde feiner Lebens und Entwidelungsfreiheit in fich felbft trägt" (Hauber). So wird 
dann die vernünftig geübte Autorität in dem Zögling das Bertrauen erzeugen, daß der 
Erzieher das Befte des Zöglings kenne und wolle. — Das Mittel der Erziehung aber 
wird in einer richtigen Vereinigung von Zucht und Negierung beftehen. Da in bem 
Zögling zunädft die ſinnliche Natur die Oberhand Hat und es fi) darum handelt, daf 
der Geift die Herrfchaft über diefe finnlichen Antriebe erlangt, muß der Wille geftärtt 
werden, und das kann nicht anders gefchehen, als durch eine ftrenge und fonfequente 
Zucht, welche dem Zöglinge felbft den Kampf mit feiner finnlihen Natur erleichtert. 
„Strenge muß immer das Princip der Erziehung bleiben, verfteht fich, micht gefühllck, 
jondern Strenge aus Liebe und in Liebe“ (Spillele a. a. D. ©, 152). 3 giebt ge 
wiffe Dinge, die durchaus nicht zu dulden find: eine gewiſſe Ordnung muß feftftchen, 
deren Verlegung unnachfihtlih geahndet werden muß. Die Erziehung muß fi aber 
auch andrerfeit8 vor zu vielfachen und unnötigen Eingriffen in die Handlungsweiſe des 
Zöglings hüten, weil diefer dadurch, daß er ſich gewöhnt, ftet3 nur von dem Grzieher 
die Anweifung für fein Handeln zu erwarten, unfelbftändig wird. Ferner ift es ba 
allzu häufigen Eingriffen nicht zu vermeiden, daß der Erzieher heute etwas geflattet, 
morgen etwas ganz Ähnliches verbietet, ein Verfahren, in welchem der Zögling entweder 
bloße Willtür erkennt oder felbft irre über das wird, was Recht und Unmrecht if. — 
Bei einer größern Anzahl von Zöglingen wird die Zucht ſich in Geſetzen fundgeben, die 
fi) aber nur auf das Notwendige und namentlich auf das Außere des Verhälmiſſes 
befchränfen müſſen. (Spillete 157.) Iſt dies der Fall, fo muß dann der Gehorfam 
gegen das Geſetz auch mit aller Strenge aufrecht erhalten werben, damit fich der Wil 
in der Beobachtung desfelben ftärfe. Wird daher das Geſetz übertreten, fo wird de 
Strafe notwendig, und zwar wird die Achtung vor dem Gefeg und der Autorität 
und der Glaube am die Gerechtigkeit der Strafe, ohne welde ihre fittliche Wirkfamtet 
aufgehoben wird, am beften erzeugt werden, wenn die Strafe eine feftftehende ift, zwar 
nicht abfolut durd das Geſetz felbft beftunmt (Spillele 157), aber doch mehr oder 
weniger durch das Herfommen bekannt, jo daß fie, wie in England, als eine notwendige 
Sühne angefehen wird, welde fi auf das Bergangene bezieht (Wiefe Br. ©. A). 
Gerade dieſe Art der Strafe ſtärkt „das Gedächtnis des Willens“ (Watt), und wirft 
jo auch zugleich auf die Zukunft. Allerdings darf diefer Zufammenhang der Ubertretung 
des Geſetzes und der Strafe nicht im pedantifcher Weife aufrecht erhalten werden und 
die Individualitäten und die Motive erfordern Berücdfichtigung; wenn aber der Exzieker 
nur im allgemeinen im feinen Zöglingen das Bewußtſein erzeugt hat, daß er gerecht ſei 
und fi) nicht von äußern Beweggründen in der Behandlung feiner Zöglinge leiten laſſe 
oder unter bemfelben gewiſſe Lieblinge habe, fo wird eine durch die befonderen Umftände 
gerechtfertigte Ungleichmäßigkeit der Behandlung in einzelrfen Fällen den Glauben an jein 
Gerechtigkeit nicht erſchüttern. Die Rüdfichten, die er fo nimmt, müſſen aber „lediglich 
pädagogifche und durdhaus keine politifhen fein, bloß nad dem Gebot feines 
Gewiſſens, nicht nad dem Rate der Weltklugheit“. (Döbderlein, Auff. u. R. I. 236.) 
Diefe Berüdfihtigung der Individualität wird um fo wichtiger fein, wenn es ſich nicht 
um äußere Übertretung einzelner beftimmter Gefege, alfo um eine äußere Legalität handelt, 
fondern um die Moralität des Zöglings, um Vergehen, die aus tiefen im Gemüt liegen- 
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den Beweggründen hervorgegangen, auf fittliche Fehler hindeuten. Dann handelt e8 fi 
überhaupt nicht ſowol um eine äußere Strafe, als um eine ethifche Gegenwirkung, die 
der Individualität angepaßt werden muß. — Mit der ernften Bucht wird Gelegenheit zu 
freier Bewegung, zur Übung der eigenen Kraft Hand in Hand gehen, indem der Erzieher 
feinen Zögling innerhalb der Grenzen, jenfeit3 deren die fittliche oder phufiiche Gefahr 
beginnt, frei gewähren läßt. Er wird aber dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, 
gerade aus dem Verhalten feiner Böglinge beim Spiele (Duinctil. I. 3. 12. — Spillefe 
S. 15) Einfiht in die Eharaktereigentümlichkeiten derfelben zu gewinnen. Damit aber 
dies erreicht werde, muß die Beobachtung eine ſolche fein, bei der der Erzieher möglichft 
zurädtritt, fie darf daher feine ängftliche, noch weniger eine mistrauiſch auflauernde fein. 
So wird eine unbefangene Teilnahme, namentlih von feiten der Eltern, leicht dazu 
dienen, die Innigkeit des Vertrauens zwiſchen Erzieher umd Bögling zu erzielen. So 
erzählt ein fatholifher Freund über einen Beſuch bei Claudius (Herbft ©. 272): „Ih 
möchte nur die Bocksſprünge hermalen können, die Claudius im Garten herum machte, 
und bie Rinder und id mit lautem Gelächter hinterdrein. Manche würden denfen, jo 
mühte der Reſpelt gegen den Vater verloren gehen. Aber die Thatfache widerlegt es; 
denn Gehorfam, Liebe, Ehrfurcht gegen den Vater zeichnet diefe Kinder vor allen aus; 
fie freuen und ergegen ſich an der Munterkeit des Vaters und Lieben ihn um fo mehr", 
Und Ähnliches erzählt Bodemann von Oberlins Vater (S. 33). Überhaupt aber muß 
der Erzieher, nachdem ein fefter Gehorfam erzeugt ift, der aus dem Gefühl der geiftigen 
Überlegenheit des Erzieher hervorgeht, ſobald die Auftorität des Erziehers und die Liebe 
zu ihm hinreichend erftarft ift, feinen Zögling aus diefer Schule des Geſetzes zu höherer 
Freiheit führen. Die Zucht foll nämlich nur die Regierung vorbereiten und allmählich 
in diefe übergehen, und fie wird die um fo leichter fünnen, wenn der Erzieher bemüht 
gewefen ift, die innere Geneigtheit des Gehorfamd zu erzeugen, fo daß der Bögling num 
bereitwillig der warnenden und mahnenden Stimme des Erziehers folgt, feiner Belehrung 
vertrant, feine Misbilligung auf fein Gemüt wirken Täft. 

Iſt in dem vorigen der Mittel gedacht, jo wird es ſich jegt um die Folgen 
handeln, die für den Bögling aus den angewandten Mitteln hervorgehen. Sucht die 
fervile Erziehung nur durch Strenge oder durch ungewöhnliche Beauffichtigung einen Ge— 
horfam zu erzielen, der nur ein ſtlaviſcher und erzwungener oder künftlich erzielter ift, jo 
ft die natürlichfte Folge Furcht vor dem Erzieher und Haß gegen ihn. „Es iſt aber 
ein böfes Ding," fagt Luther bekanntlich aus eigener Erfahrung, „wenn um der harten 
Strafe willen Kinder den Eltern gram werben oder Schüler ihren Präceptoribus feind 
find" (XXI. 1785). Und an einer andern Stelle (VIII. 2339): „OD ein feiner und 
wiliger Gehorfam und Frömmigkeit des Schülers ift das, daß er feinem Buchtmeifter, 
der fo ftreng und unfreundlid mit ihm fährt, gehorchen und die Rute küffen muß! 
Tieber, thut er's aber auch mit Luft und Freuden? Was thut er aber, wenn der Zucht: 
meifter nicht vorhanden ift? nimmt er nicht die Rute, zerbricht fie zu Meinen Trümmern 
oder wirft fie ins Feuer? Und wenn er Macht über feinen Zuchtmeifter hätte, fähe er 
ihn nicht an, daß er ſich von ihm ftäupen ließe; ja er ließe ihm nicht allein mit Ruten 
fäupen, fondern mit Rnitteln wohl durchſchlagen.“ Und Raumer klagt (a. a. O.): „Mein 
freies und unbefangenes Kinderleben hatte ein Ende; eine tiefe Melancholie ergriff mic.“ 
Daher fagt Wieſe von den Engländern: „Sie wilfen es wohl, daß mo ein Lehrer es 
dahin bringt, daß der Schüler ihn fürchte, er immer riskiert, betrogen zu werden.“ (Br. 
©. 20.) Und jo wird denn die mistrauische Beauffichtigung Scheinheiligteit und 
Heuchelei, Lug und Trug erzeugen. Gewiß wird aber die Schlauheit der großen 
Menge ſich vielfach mächtiger beweiſen, als die Vorſichtsmaßregeln des Erziehers. So 
erzählt Raumer: „Geſtehen wir jedoch, daß wir unfre harte klöſterliche Zucht (auf dem 
Joachimsthalſchen Gymnaſium) durch Umgehung der Geſetze vielfach liberaliſierten. Die 
Räuber ſollten wir entſchieden nicht aufführen ſehen und wie wenige unter uns haben 
fie nicht gefehen” (S. 10). Aber ſchon diefer Kampf zwiſchen dem Mistrauen und der 
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Aufpafierei des Erziehers einerfeit3 und der Verftedtheit und dem Bemühen der 
ihn zu Hintergeben, andrerſeits muß von dem verderblichften Einfluß auf ben 
des letstern fein. „Ein Knabe, der unter feinem Zuchtmeifter ift, thut mich, 
will, und man fann nicht wiflen, was hinter ihm ftedt, dieweil fein Meifter 
hält. Es kann dann nicht ausbleiben, daß Kinder, die jo nur durch Strenge 
find, fich nicht ihrer eigenen Natur gemäß geben und daß Knaben, jo am allerbärtehe 
gezogen werben, wo fie los werben, fo werben fie viel ärger“ (Luther XIL 334). 

Sind dies die Folgen der fervilen Erziehung vorzugsweife bei den fräftigerm 
Naturen oder denen, in melden die niederen Triebe der finnlichen Natur durch de 
äußeren Gehorſam midht befiegt, fondern nur für ben Beobachter zuridtgebrängt merken 
find, fo find die Folgen nicht minder verderblih bei ben fanfteren und befler genrieten 
Naturen. In ihnen wird durch die fervile Erziehung jede eigene Überzeugun; 
unterdrüdt, der Wille geſchwächt und fo jede Eharakterbildung gehimbert 
werden. In der That wird auch der fervile Erzieher von feinem Standpunkte aus ge 
radezu die Bildung eine entſchiedenen Eharatters, der mit Selbftändigleit und Entſchieder 
heit feinen eigenen Weg auf Grund der eigenen Überzeugung gehen würde, zu verbinden 
genbtigt fein. Der Bögling würde ja dann aufhören ein servus zu fein. So burf un 
wird der Zögling feinen andern Willen haben, feine andere Überzeugung, als bie ihm ver 
dem Erzieher vorgejchrieben oder erlaubt if. Das in verba magistri jurare ift de 
notwendige Folge für ſchwächere Naturen. Iſt aber der Zögling gewöhnt, in jedem Zul: 
nur den Befehl des Erziehers zur Nichtichmur zu nehmen, fo entfteht, mie ſchon oben 
gefagt, Unfiherheit über das, was Recht und Unrecht ift, weil er felbft mie gewagt 
bat, fein Handeln nach eigenen immeren Regeln zu geftalten, und bei dem geſchwächter 
Willen eine völlige Unfähigkeit, fich einer ihm irgend gegenübertretenden Macht zu 
widerjegen. „Ein Rind, das einmal blöde und kleinmüthig worden ift, dasſelbe iſt zu 
allen Dingen untüchtig und verzagt und fürchtet fich allezeit, fo oft es etwas thum oder 
angreifen ſoll, ſagt Luther (III. 1818). ft er doc ſelbſt eines der merkmärbigiien 
Beifpiele, wie fogar eine fo überaus kräftig angelegte Natur, die aber zu edel iſt ſit 
den Fefleln durch Lug und Trug zu entziehen, infolge einer fervilen Erziehung überaus 
blöde, verzagt und unficher werben kann. Selbſt in dem günftigften Falle wird der Er: 
zieher nur gute Gewohnheiten im dem Zögling erzielt haben, die, weil die ihnen 
die geiftige Grundlage, die tiefere Einficht fehlt, ihn in außergewöhnlichen Fällen 
im Stiche lafjen und ratlofer Unentfchloffenheit preisgeben (Waitz 149). 

ALS eine weitere Folge der fervilen Erziehung ergiebt fih, daß bei ihr vom einer 
Berüdfihtigung der Individualiät oder einer ihr gemäßen Gntwidelung nit 
die Rede fein kann. Dem egoiftifchen Erzieher wird fein Geſchäft am Leichteften werden, 
fobald er an alle Zöglinge den gleichen Maßſtab legen kann und benfelben nicht den be 
fonderen Verhältniffen oder Eigentümlichkeiten anzupafien braudt. Und fo wird der 
Pedantismus allerdings ebenfo oft, ald der Rigorismus, mit der fervilen Erziehung wer 
bunden fein. Auch das wird der egoiftifche Erzieher zu verhindern fuchen, daß mit 
etwa der Zögling infolge feiner individuellen Anlagen ſich in einer Richtung ausbilde, I 
der er felbft ihm weniger zu folgen vermöchte; er wird ihn zurüdhalten, wenn er fürdem 
fönnte, ſich felbft dem Bögling gegenüber Blößen zu geben. Gin Beifpiel bietet Trike, 
Herder Vorgeſetzter der diefem alle möglichen Hinderniffe in den Weg legte zu ftubieren, 
obgleich er deſſen Begabung anerfennen mußte. Selbſt wenn aber ein wirkliches Er 
gehen auf die Individualität ftatt Hat, wie ſich denn gerade bei den Jeſuiten biäweilen 
eine ſehr gefchidte Behandlung der geiftigen Eigentümlichkeit der Zöglinge gezeigt a f 
wird doch die Individualität wider nicht um ihrer ſelbſt willen berüdfichtigt, es wir 
nicht der in ihr liegende „Preismenfch“ entwidelt, fondern fie wird gerade im der Richtung 
ausgebildet, wie fie dem außer dem Individuum liegenden Zwede am beften zu dienen 
imftande fein. wird. Es handelt fi für den Erzieher alfo darum, „den Punft zu 
ermitteln, bis zu welchem die geiftige Bildung ohne Gefahr der Befreiung des @eiftet 
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geführt werden kann“ (Macaulay Geſch. Engl. Kap. 6 überf. von B. II. 59), und ftatt 
auf die Übung der geiftigen Kraft und die Ausbildung der Anlagen hinzuwirken, wird 
der Geift nur in ber Richtung und dem Umfange entwidelt, daß er nicht zu eigener 
Selbftändigkeit erftarke, fondern innerhalb der durch andre Bwede geftedten Grenzen 
bleibe. Die fervile Erziehung arbeitet nicht darauf Hin, „die menfchlihe Natur zu dem 
edlen Mufter, welches durch göttliche Lehre und göttliches Beifpiel zum Gefege gemacht 
ift, emporzubeben; fie erniedrigt vielmehr den Mafftab, bis er unter ber durchſchnitt⸗ 
lihen Höhe der menfchlichen Natur ſteht“ (Macaulay a. a. DO. ©. 61). Es ift Bier 
der Ort, noch etwas ausführlicher auf den Einfluß, den die fervile Erziehung auf bie 
wiffenfhaftlide Ausbildung des Zöglings haben muß, einzugehen. Ihrem Wefen 
gemäß ruft fie eine größere Gleichförmigkeit und Einfeitigteit bervor. Das 
freie ſelbſtthätige Studium, das tiefere Eindringen, das weitere Vorbringen werden 

Indem das Mitgeteilte als notwendig, aber auch als genügend und zugleich 
als unfehlbar dargeboten wird, wird das Willen mehr Gebächtnisfache und es entfteht 
jeme Kritikloſigkeit, melde vielfad den aus derartiger Erziehung bervorgegangenen 
Zöglingen anflebt. Es ift im diefer Beziehung interefjant, die englifchen Lehranftalten mit 
den ihnen vielfach naheftehenden Klofterfhulen Norddeutſchlands (Pforte x.) zu vergleichen. 
Während in jener, wie mehrfach bemerkt, die Charaktererziehung recht liberal ift, trägt 
die Art des Unterrichts mehr einen fervilen Charakter; dagegen fteht auf diefen einer 
jiemlidh ftrengen und Alöfterlihen Zucht eine ſehr freie Behandlung der Wiſſenſchaft gegen- 
über. So erklärt fid jene Auffaffung, welche Harry faft unter Zuſtimmung Tom Browns 
(Tom Browns Schuljahre ©. 268 und 9) als die allgemein unter den Schülern Rugbys 
geltende aufftellt, wonach Lehrer und Schüler in Rückſicht des Unterrichts auf einem ehr⸗ 
fihen (?) Kriegsfuß ftehen, indem die Schüler möglichft wenig und möglichft leicht zu 
arbeiten fuchen müſſen, der Lehrer aber dafür zu forgen bat, daß die Schüler bie feft- 
ſtehenden Penfen ſich wirklich einprägen. Daber muß Wiefe geftehen, daß „unter den 
Studenten in Drford und Cambridge immer nur wenige fi fänden, die eine eigene Idee 
hätten, oder etwas mit freiem wiſſenſchaftlichen Eifer verfolgten, und daß die Unterord⸗ 
mung unter eine Autorität fehr häufig in das Übel eines urteillofen Annehmens ausarte“ 
(Wiefe Br. S. 43), während Döderlein gerade den Hauptgrund des wiflenfchaftlichen 
Ruhmes, welchen Schulpforte genießt, gewiß mit vollem Rechte darin ſucht, daß neben 
der größten Strenge in der Einrichtung des äußeren Lebens, und nachdem in den unteren 
Klaſſen ein tüchtiger Grund gelegt war, für die oberen Klafien die größte Freiheit im 
Bezug auf die Studien herrſchte (a. a. O. I. 271). Dagegen finden die fittlihen Aus« 
ſchreitungen, über die fo oft an den der firengen Zucht entlaſſenen Portenfern geflagt 
wird, weniger bei den englifchen Studenten ftatt, die, auch wenn fie mehr den Vergnügungen 
al3 den Studien nachgehen (Wiefe a. a. D.), fich felbft doch felten verlieren. — So ift 
denn auch aus den auf fervilen Principien beruhenden Pflanzftätten der eigentlichen Wiſſen⸗ 
Ihaft verhältnismäßig geringer Gewinn erwachfen, wie denn Leibnig mit Recht von ben 
Jefuiten fagt: Le nombre des vrais savants parmi eux est trös petit, und ſchöpferiſch, 
originell, produktiv ift der Jeſuitenorden auf keinem Gebiete geweſen (f. d. Art.). 

Es ift natürlich, daß vielfach die entgegengefetten Folgen aus der liberalen Erziehung 
dervorgehen werden; aber in manden Beziehungen ergeben ſich aud ganz ähnliche, wenn 
auch aus anderen Gründen und in anderer Weife. Es ift foeben von der Unterdrüdung 
die Rebe geweſen, melde bie individuelle Entwidelung feitend der fervilen Erziehung 
erfährt. Gerade diefer wird won der liberalen Erziehung der freiefte Spielraum gelaffen. 
Benn aber erwartet wird, daß ſich die Individualität felbft entwideln werde, und um 
jo glüdlicher, je weniger der Erzieher feinen Einfluß auf fie geltend made, fie in dieſer 

ftöre, jo wird dies doch nur umter ſehr günftigen Verhältniſſen der Fall 
fein tönnen. Im allgemeinen bedarf die naturgemäße und glüdlihe Ausbildung der 
gäftigen Individualität des äuferen Einflufies, welcher ebenfomwohl behütender als vegelnder 
Natur fein muß; behütend, indem er das, was die Entwidelung ftören oder auf Abwege 
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führen könnte, entfernt und eine Gegenwirfung nur ſoweit geftattet, daß daraus feine 
Schwähung, fondern eine Stärkung ber geiftigen Kraft hervorgehe; vegelnd, indem er die 
Erziehung fo leitet, daß dem Zögling die entwidelnden Momente in dem Maße ımd in 
der Ordnung zugeführt werden, daß eine ftetige Ausbildung der Individualität vor fi 
gebe. Fehlt diefe abfichtliche und entfchtedene Einwirkung, überläßt man die indidideel 
Entwidelung mehr dem Zufall, fo werden im allgemeinen zwei Irrwege kaum zu ver 
meiden fein. Entweder der Zögling hängt einzig und allein dem nad), was feiner ans 
geprägten individuellen Neigung entfpricht, weift dagegen alles zurüd, was ihm nicht be⸗ 
liebt oder Schwierigkeiten der Aneignung bereitet; fo verfällt er im die entſchiedenſt 
Einfeitigfeit, eine Einfeitigfeit, die weſentlich von jener fich unterfcheidet, melde die 
Bolge einer ſervilen Erziehung ift; denn während diefe ihren Urfprung im dem Etjcher, 
bat jene den ihrigen in dem Zögling. Der andre Abweg ift Zerfahrenheit, Ober: 
flächlichteit, Ungründlichkeit, weil keine Stetigkeit der mn. 
gefunden hat, die Kraft nicht an der Überwindung der Schwierigkeiten erftarkt if, wi 
von vielem etwas, aber ohne entjchiedenen Zuſammenhang und ohne die fefte, unbedint 
notwendige Grundlage aufgenommen iſt. 

Eine ähnliche Gefahr ift für die Charakterentwidelung vorhanden. Hate 
die fervile Erziehung, wie oben gezeigt, vielfach, eine Schwächung des Willens zur Fol, 
die in Eharatterlofigkeit ausartete, jo kam auch die liberale Erziehung leicht auf dem 
entgegengefegten Wege zu gleichem Ziele gelangen. War dort die Gegenmirkung zu fiart, 
fo fehlt e8 hier nicht felten an einem Kampfe, in dem die Kraft erftarfen könnte. Deu 
der Wille wird von der Herrſchaft der finnlichen Begierde im allgemeinen mur been 
werden, wenn der Kampf mit derfelben durch eine überlegene und weife Hand, die de 
Erzieher3, teil3 hervorgerufen, teil3 geleitet, teils durch Unterftügung der ermattende 
Kraft des Zöglings zum Siege hinausgeführt wird. Wo dagegen der Kampf zum grafeı 
Zeile den äußeren Verhältniſſen, in melde der BZögling voll Vertrauen zu feiner guten 
Natur frei Hinausgefhidt wird, überlaffen bleibt, wird allerdings eine gewiſſe Gemmtr 
beit, eine Kraftentwidelung, ein Mut in ber Überwindung der Gefahren, melde tu 
Leben bietet, erzeugt werben lönnen. Dagegen ift wenig Gelegenheit gegeben, den viel 
größeren Feind, den der Menſch im eigenen Herzen hat, zu überwinden, Dies kann akeı 
nicht ohne eine ernfte und konſequente Bucht gejchehen, durch welche der Wille zu einen 
Kampfe mit feiner Sinnlicyfeit veranlaßt wird, Fehlt e8 an dieſer Kraftübung, fo at 
fteht ein weiches, ſchlotteriges Wefen, welches fi zu keiner Anftrengung empor: 
zuraffen vermag, das ſich wol gewandt im eben zu bewegen weiß, aber nicht da 
eigentlichen fittlichen Aufgabe des Lebens zu genügen imftande iſt. Es entfliehen jew 
gutmäütigen Naturen ohne Energie, die nicht? abzufchlagen vermögen, jene launen: 
haften, von den augenblidlihen Eindrüden abhängigen, der Herrſchaft der Simlister 
unterthänigen Menſchen, deren Herz, je nach den Umſtänden, bald trotzig, bald derzagt 
iſt, und die bei einem ungezügelten Lebenswandel nicht ſelten im Schmutze der Simnlisler 
untergehen. 

Dft freilich fann umgelehrt die liberale Erziehung ſich der günftigften Erfelx 
rühmen, weil, wie oben gejagt, gerade fie trog ihrer Einfeitigteit die günſtige Einmirkus, 
anderweitiger Umftände geftattet. Zeigt ſich 3. ®. in England ein unverkennbar günfige 
Einfluß der liberalen Erziehung auf die Selbftändigkeit des Charakters, fo ift zunidt 
nicht zu vergeffen, daß daneben eine ſtrenge Übung im Gehorfam befteht, «3 alfe det 
an einer ernften Bucht feineswegs mangelt, dann aber, daß durch die Einrichtung dee 
Ganzen andre überaus einflußreihe und ebenfall® unter der Einwirkung des Expieber 
ftehende Faktoren, die Gefamtheit der denfelben Gefegen unterworfenen und denelben 
Bielen zuftrebenden Zöglinge, der Einfluß der größeren Mitzöglinge, die Tradition je: 
fammenwirten, fo daß das Sichfelbftüberlaffen feine weſentlichen Beſchränkungen fin. 
Und in der That ift e8 ja gar nicht zu leugnen, daß bei Internaten der Verkehr de 
Böglinge unter einander und die Aufficht, welche die älteren derſelben über die jünger 
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üben, namentlich bei feften und fräftigen Naturen, den entfchiedenften Einfluß auf die 
Bildung eines felbftändigen Charakters hat. 

Aber auch bei günftigen Erziehungsrefultaten wird durch die Art, wie der Zögling 
jatens des liberalen Erzieher vielfah ald Mann behandelt wird, wie ihm in möglichft 
ausgedehnter Weife die Gründe jedes Befehles und Verbotes mitgeteilt werden, wie ber 
Erzieher immer mehr auf feine innere Zuftimmung, als auf feinen Gehorfam zu rechnen 
pflegt, ein Glaube an die eigne Unfehlbarkeit im ihm groß erzogen, der leicht in 
Hochmut umfhlägt und vor keiner Autorität fich beugen will. So antwortet ber 
junge Klopftod feinem Portenſer Rektor: Die Rede, die Sie mir aufgegeben haben, habe 
ih nicht gemadyt. — So, und warum nit? — Weil das Thema mir nicht gefiel. — 
Bon Thomas Arnold heit ed: er war etwas zu wenig nachgiebig für Autoritäten und 
fonnte etwas zu ftreithaft im Geſpräch und etwas zu ficher im feinen Behauptungen 
erfheinen (Thom. Arnold; v. Heing ©. 12). Ja nicht felten artet der Hochmut in 
Trog aus, und wie ber Bögling nicht gewöhnt worden tft, feften Gejegen unverbrüd- 
lichen Gehorfam zu leiften, fo will er aud als Mann kein Geſetz als für ſich verbindlich 
onjehen, und er erträgt die Strafe, weldhe die Übertretung desfelben nach ſich zieht, mit 
höhniſcher Gleichgültigkeit, wenn er nicht ftark genug ift, dieſelbe abzuwehren. Diefer 
Mangel an Ehrfurcht vor der Autorität giebt fich denn auch auf dem religiöfen Gebiete 
fund, wo der Zögling in hochmütiger Selbftüberfchägung der eigenen Kraft nicht? glauben 
will, was ſich nicht mathematiſch bemeifen läßt, und ſelbſtgenugſam weder das Gefühl 
der eigenen Sündhaftigkeit, noch) das der Erlöiungsbebürftigkeit hat. Führt die ſervile 
Erziehung zu totem Buchftabenglauben, fo öffnet die liberale leicht dem reinen 
Eubjeftivismus Thür und Thor, der dann nur zu oft mit Geringachtung einer 
teten religiöfen Überzeugung verbunden ift. 

It dagegen der Zögling durch die rechte Bereinigung einer ernften und fonfequenten 
Zucht und einer weifen und liberalen Leitung gebildet, jo wird im ihm durch jene ein 
Gehorſam erzielt fein, durch den zunächſt das Tierische im Menſchen befiegt, die Herr: 
Khaft des Fleiſches über den Geift gebrochen fein wird; durch diefe aber wird der Ge— 
berfam zu einer bewußten und freien Unterordnung des Willens unter das höhere Geſetz, 
& entfteht jener Gehorfam, der das „Müſſen zu einem Freund des Sollend und zu 
einem Borläufer des Wollens“ (Hauber) macht; jene Achtung vor Geſetz und Autorität, 
vor den Geſetz ald der Ordnung, welche das Ganze zufammenhält, vor der Autorität, 
als der geiftigen und fittlichen Überlegenheit, die nichts drüdendes für den Zögling hat, 
fondern vor der er ſich gern und freudig beugt und zur der er ald dem Vorbild hinauf: 
blidt. Sole Freudigkeit des Gehorfams fürdert dann die Wahrheitsliebe und die Ger 
wiffenhaftigkeit, und aus der Offenheit, welche eine Folge des Vertrauens und der Achtung 
vor dem Erzieher ift, erwächſt jene Freiheit, welche ſich in der Feindſchaft gegen die Lüge, 
in dem Mute zeigt, die Wahrheit und das Recht auch der äußeren Macht gegenüber zu 
befennen, es erwächft der männliche Charakter, welder „der wahrbafte Repräfentant der 
Moralität im Gegenfage zur bloßen Legalität ift“ (Rothe). „Hier wurzelt e8 ind Herz, 
daß man ſich mehr vor Gott, denn vor Ruthen und Knütteln fürchtet“ (Luther X. 52). 
— Die wiſſenſchaftliche Ausbildung, auf Sicherheit in den Elementen gegründet und 
frei von Einfeitigkeit, wird ſich nicht bloß durch die Wertigkeit in der Anwendung des 
Erlemten tundgeben, fondern ſich auch in freien und felbftändigen, der individuellen Be— 
Jabung gemäßen Studien, zu denen Anregung und Gelegenheit gegeben werden ift, und 
in jener Liebe zu wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung bethätigen, welche den Zögling auch in 
dos praftifche Leben begleitend in ihm den fteten Wunſch und das Bedurfnis der ort» 
bildung vege erhält und fi in der lebhaften Teilnahme an den Fortfchritten der Wiflen- 
Haft und Kultur erweiſt. — Der Zögling wird endlich in religiöfer Beziehung die 
Treue an feinem Bekenninis bewähren, die gegründet auf ein lebendiges Gefühl der Ehr- 
furcht und Liebe gegen feinen Gott und Herrn und auf eine Mare Einficht in die Wahr: 
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heiten feines Glaubens doch mit Achtung vor der religiöfen Überzeugung amberer ver: 
bunden ift und fich auch felbft einer Vertiefung und Weiterbildung ber eigenen 
nicht verfchließt. 


Sicilien ſ. Italien. 

Simultanfchulen |. Landfhulen IV. ©. 182 f. und Simultangymnafium. 

Simultangymnafium (Simultanſchule). Der Begriff des Si 
fann im allgemeinen nad Analogie deffen feftgeftellt werden, was im Anfang des Artitdz 
ſKonfeſſions- und Kommunalfhulen (Bd. I, ©. 991) gefagt if. Damad 
bildet das Simultangymmafium den Gegenfag zu dem Eonfeifionellen und konfeifienslofen 
Gymnafium. Ronfeffionelle Gymnaſien würden folde fein, welche für Schulen 
einer beftimmten Konfeffion errichtet find, mur diefer beftummten Konfeifion angchörige 
Lehrer haben und in ihrer ganzen Ordnung und Wirkſamkeit dem Geifte dieſer ber 
flimmten Konfeffion treu bleiben, ohne daß durch den allgemeinen konfeffionellen Charakter 
der Beſuch von Schülern anderer Konfeffionen ausgejchlofien wäre. Konfeflionslef: 
Gpmnafien würden unabhängig von aller Konfeffion nur vom Princip der bürgerlichen 
Gemeinde aus ihre Aufgabe zu erfüllen fuhen und das religiöfe Element entweder ta: 
fequenterweife ganz aus dem Unterricht verbannen, fo daß die Pflege desſelben am 
ſchließlich der jedesmaligen Kirche und ihren Organen anbeimfiele, oder minder konfequen 
ihm foweit eine Stätte gönnen, daß dasfelbe durch einen über allen Konfeffionen ftehender 
— erft noch zu erfindenden — fogenannten allgemeinen Religionsunterrigt (Humant: 
tätöreligion) gepflegt würde. “Derartige Gymnaſien find eine Forderung ertremer, 
aber weit verbreiteter Parteien in modernfter Zeit; in Wirklichkeit, ald vom Staate a 
richtete oder anerkannte eriftieren fie in Deutfhland nicht mehr oder nod nicht. (Über 
die Verſuche im ehemaligen Herzogthum Naffau f. unten; über die Durchführung bieies 
Principe in Holland Bd. III, ©. 549 ff., 600 ff.) Snfofern in folden Gymmafien 
Kinder verfchiedener Konfeffionen von Lehrern verfchiedener Konfeffionen, aud judiſcher 
Religion, ohne Rüdficht auf die religiöfen Unterfchiede zugleich unterrichtet werben, uenm 
man — jedody weniger genau — derartige Öpinnafien wol auch Simultangpmmafien. 
Wir bezeichnen fie im folgenden als fonfeffionslos-fimultan. Indeſſen wird ge 
wöhnlic der Begriff Simultangymnaſium in etwas fivengerem Sinne mit folden Gyunna- 
fien verbunden, an melden die Lehrer in gleichem numerifchen Verhältnis beiden drif- 
lichen Konfeffionen angehören und in der Direftorftelle beide Konfeifionen altermieren. 
Daher auch die Bezeihnung paritätifch, wir bezeichnen fie im folgenden als pari: 
tätifhefimultan. Als Beifpiel eines Simultangymnafiums in diefen Sinne tanz 
das preußifhe Gymnaſium zu Eſſen (Rheinprovinz) gelten. Häufiger ift der Fall einer 
minder ftrengen Unmendung diefer Norm, ſodaß ohne genaue Abwägung und vollftändig 
Durchfuhrung gerade der Parität die Lehrftellen nur im allgemeinen unter beide chriſt 
liche Konfeffionen verteilt find (mir nennen fie im folgenden gemifht:fimultan); 
immer bilden fie — und das ift bei aller Verſchiedenheit im einzelnen das Gemeinſawe 
der Simultangymnaſien im gewöhnlichen Sinne — einen Gegenſatz zu den konfeſſion 
loſen Gymnafien; fie wollen weder den driftlichen, noch den tonfeffionelen Charakter auf: 
beben; ſondern beide dhriftliche Konfefjionen baben in ihnen durch geſchichtliche oder ärt- 
liche Berhältmifie genötigt gleihfam ein freies Vertragsverhältnis eingegangen, die Fugen: 
beider Belenntniffe in gemeinfchaftliher Weife fo zu erziehen, daß in ben betreffenden 
Schulen die Pflege des religibſen Lebens jeder Konfeffion auch als eine Aufgabe der 
Schule erfaßt und duch BVeranftaltungen derfelben in gefonderter "und gemeinſchaftlichet 
Weiſe gefördert, in aller gemeinſchaftlichen Wirkfamfeit aber eine möglihft große Rüd 
ficht gegenfeitig beobachtet werde. Hiftorifcd fann ein foldes Bertragsverhältmis Aid 
berausgebildet haben, wenn ein Gymnaftum, wie das fchon genannte zu Efien, durch Ber: 
ſchmelzung von zwei verfchievenen höheren Schulen, einer evangelifchen und einer fatbo- 
liſchen, entftanden ift; örtliche Verhältniſſe können die Errichtung eines Simultan- 
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gommafinms begründen, wenn an einem Orte beide Konfeffionen nad ihrer numerifchen 
Stärte das Bedürfnis einer höheren Bildungsanftalt und das Anrecht auf eime ſolche 
haben und jede einzelne Konfeffion für ſich doch nicht imftande ift, aus eigenen Mitteln 
aine foldhe zu begründen. Ein Simultangymnafium wird dann aus äußerlichen Gründen 
dem anerfannt Befferen, dem konfeſſionellen Gymnaſium vorgezogen, dieſer Buftand ges 
teilten Beſitzes von beiden Seiten nicht als das Vollkommene betrachtet, jondern nur als 
an Übelftand empfunden und getragen *). 

Endlich haben in den beiden legten Decennien, mwährend des fogenannten Kultur: 
tumpfs tirchenpolitiſche Ermägungen die Staatsregierungen felbft veranlaft, bei Neu- 
gründungen von höheren Lehranftalten den konfeffionellen Charakter fallen zu laffen, und 
entweder die Anſtalten geradezu als fimultane und paritätifche zu bezeichnen, oder ihren 
religiöfen Charakter gar nicht ausdrücklich auszufprehen. Das ift befonders in ſolchen 
Sandesteilen gefchehen, wo die Bevölkerung eine konfeffionell ſtark gemifchte ift, wie in den 
preußiſchen Provinzen Oft- und Weftpreußen, Polen, Weftfalen und in den Rheinlanden. 
Dadurch hat ſich das Bild, welches im der erften Auflage an diefer Stelle von dem 
gegenoirtigen Zuftande in Preußen gegeben werden tonnte, mwejentlic geändert. Die Zahl 
der fimultanen und paritätifchen Auftalten ift ganz außerordentlich geftiegen. Die Manig- 
jaltigfeit der Berbindungen — ein Zeugnis für die auf diefem Gebiete unklar durch 
einandergehenden Strömungen — eine überaus reiche geworden**). Da diefe Entwidelung 
fh no immer im Fluß befindet, auch ein nur zeitgefchichtliches Intereffe hat, fo jehen 
wir von einer Zufammenftellung über ben gegenwärtigen Beftand von konfeffionellen und 
verihiedenartig fimultenen Anftalten in Preußen ab und verzeichnen nur, daß man in 
Hinter Zeit von einer Begünftigung der Simultanfhulen wider mehr zurüdgelommen 
ner), 

Auch in den Übrigen beutfchen Ländern hat die Zeitftrömung umd vielleicht auch das 
Beifpiel Preußens den konfeffionellen Charakter der höheren Schulen verändert; überall 
find mit den Neugründungen höherer Lehranftalten, an denen die letzten Jahrzehnte jo 
merhältnismäßig reich waren, aud zahlreiche paritätifhe und fimultane Anftalten ent» 
fanden, und zwar nicht nur in Ländern, welche infolge ihrer gemifchten Bevölterung diefer 
Gattung von Schulen von vornherein geneigter waren wie in Baden und Heflen, fondern 
and in Bayern und Württemberg, wo früher fimultane Anftalten durchaus zu den Aus- 
nahmen gehörten}). Am menigften find die norddeutſchen Staaten von dem Wechfel 


NRAls eim Beifpiel der Rücklehr zu den normalen Berbältnifien (dev Lonfeffionellen 
Schule), nachdem ber Notftand, welcher bie fimultane Anftalt hervorgerufen hatte, befeitigt war, 
tann die Gefchichte des Mariagymnafiums zu Poſen gelten, welches ben fimultanen Charakter 
mit dem rein kathofifchen vertaufchte, fobald (1833) Bedürfnis und Mittel zur Abzweigung einer 
neuen, nunmehr evangelifhen Anftalt (des Friebrih-Wilhelmsgymnafiums) ausreichten. (Wiefe, 
Höberes Schulmefen I, 211 ff.) Wie andererſeits befondere hiftorifche oder Totale Verhältniſſe 
dahin führen Können, daß eine Anſtalt bei fliftungsmäßig ober fonft erflärtem konfeffionellen 
Charakter thatfächlich zu einer gemifcht-fimultanen wird, zeigen bie Beifpiele bes Gymnaſiums 
m Erfurt (Wiefe I, 282), des Friedrih-Wilhelmsgymnaftums zu Köln (Wiefe I, 343) und ähn⸗ 
ih des Gymnaſiums zu Kreuznach (MWiefe I, 393). Bgl. über bie ganze Zufammenftellung 
Biefe ], Abfchn. III und II, Abſchn. IV, auch Scheibert, Die Konfeffionalität der höheren 
Säulen, Stettin 1869, und biefe Encyll. Bd. VI, ©. 334, 346. 

*) Zu wie mwunberlichen Gebilben man gelangen konnte, zeigt das Beifpiel ber höheren 
Lranftalt in Wefel: ein Lönigliches und ftiftungsmäßig evangelifches Gymnaftum mit einem 
angehängten ftäbtifchen und fimultanen Real-Progymnafium. 

***) Anders noh Firnhaber i. I. 1876 in ®. I, &. 180. Wenn bort aber gefagt wird: 
man fei in neuefter Zeit nicht nur ans politifchen, fondern auch aus „didaktiſchen“ Gründen 
geneigter unb dazu getrieben worden, fogar auf fimultane Boltsfhulen einzugehen, fo haben 
iedenfalls bie Erfahrungen bes letzten Decenniums (187686) diefe Auffafjung nicht beftätigt. 

-_ D Bu den Erfolgen ber gemifchten Schule in Baden vgl. Joh. Reinmuth, Die ge 
** Schule in Baden, ihre Einführung und ihre jetzigen vorliegenden Reſultate. Langen- 
9 1878. 
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berührt worden. Hier find bei dem einheitlich Tonfeffionellen Charakter der Bevölkerung, 
wie die Vollsſchulen fo auch die höheren meift konfeffionell und zwar evangeliſch geblieben. 
(Bgl. zu diefen Verhältniſſen Bd. I, ©. 994 ff., 999 ff.) Im Königreich Sadien 
find die Alumnate der Fürftenfchulen ſogar fo ausſchließlich konfeſſionell, daß ftiftungs- 
mäßig Katholiken in ihnen nicht aufgenommen werben können*). Vgl. über dieje hiftorikb- 
ftatiftifchen Berhältniffe auh J. Bona Meyer a.a. D. ©. 40 ff., 80 ff. und übe 
das Ausland S. 125— 162, mwofelbft ausführliches über die einfchlagenden Beſtimmumgen 
der einzelnen Schulgefeßgebungen; freilich haben diefelben gerade in jüngfter Zeit manig 
fache Anderungen erfahren. Eingelnes ſ. Bd. I, ©. 180 und in den das Schulweſen 
der einzelnen deutjchen Länder behandelnden Artikeln. 


*) Bei ber großen, entfcheidenben Bedeutung, welche in biefer Principienfrage die Erfah: 
rung bat, ift ein Zeugnis von befondberem Interefje, welches fi in dem Programm des Real- 
gumnafiums zu Wiesbaden 1869 (Zur Gefchichte des realiftifchen Schulwelens in dem vormaliger 
Herzogtum Nafjau vom Jahre 1817—1861 infl. von Profeffor Bellinger) ©. 11 fi. findet: 
(Den allgemeinen Religionsunterricht) „hatte das Edilt vom 24. März 1817 in dem Laudes 
gymnaſium in Weilburg und bie zum Vollzug bes Ebift8 erlaffenen Regierungsverorbnunger 
in den vier Päbagogien, dem Schullehrerfeminar in Idſtein und in ben Elementarjchulen cım- 
geführt. Er blieb beſtehen bis in den Anfang und zum Zeil bis im bie Mitte ber 140er 
Jahre, wo er aus dem Grunde von dem Lehrplan fämtlicher genannter Schulen befeitigt wurde 
weil ſich gezeigt hatte, daß er wiſſenſchaftlich unhaltbar, praktifch für hriftlihe Bildung mr 
hriftlicheß Leben höchſt nachteilig und überhaupt eine beftänbige Duelle vieler Ungzuträgfid- 
keiten und Befchwerben war. An feine Stelle trat bann wider in allen Schulen konfeffionelier 
Religionsunterrit, am bem die Schüler nach ihrer Religion teilmahmen. Den Charakter der 
Konfeffionslofigteit behielten die Schulen jedoch trotzdem bei, da ber Unterricht in allen übrigen 
Lehrobjelten ein für fämtlihe Schüler ohne Unterfhieb ber Konfeffion gemeinfhaftlicher blieb. 
Daß dieſes Syftem, für befien Anwendung fi nur in aufßerorbentlihen fällen eine Redt- 
fertigung finden läßt, die Urfachen vieler Klagen blieb, liegt in der Natur berfelben. Denn ab» 
gefehen davon, daß bei ihm eine principgemäße, einheitliche, darum auch erfolgreiche Erziefung 
infolge der Differenz der verfchiedenen Glaubensbelenntniffe in den Anfichten über Karbinalfragen 
ber Erziehung und namentlich über die Erziehungsmittel u. a. unmöglih ift ober, wenn fie 
befien ungeachtet verfucht wird, zu BVerlegungen und Konflikten führen muß, bot auch viecias 
ber Unterricht felbft und insbefonbere aud die Wahl ber Lehrbücher in ſolchen Gegenftänben, 
in denen bie fonfeffionelle Anfhauung mehr ober weniger berührt wird, Beranlafjung zu wel- 
begründeten Klagen über Beeinträhtigung. ine der merkwürbigften biefer Klagen aus ber 
Mitte der 1850er Jahre in betreff eines in ber Realſchule einer gemifchten Gemeinde eingeführten 
Geſchichtshandbuchs fand erft nach widerholten Rellamationen ber Eltern und nad großen An- 
firengungen ber kirchlichen Oberbehörben Abhilfe nicht durch die Schulbehörden, fondern durch bie 
oberſte Berwaltungsbehörbe, das Staatsminifterium.” Bon bejonderer Bebeutfamkeit it die 
andere aus ber Organifationsperiode von 1817 mitgeteilte Erfahrung ©. 6 fi. „Ein meiterer 
Misftand lag in der äußerſt geringen Rückſicht, welche die Realfchule nah ihrer Organifation 
ber Pflege ber religiöfen Bildung und fomit ber Erziehung widmeten ... Nirgends ift biefer 
Misftand fo grell hervorgetreten, wie bei ihnen. Sie waren von bem kirchlichen Leben neh 
fhärfer getrennt, wie bie übrigen Schulen; ber Unterricht in ber Religion, der notwendigen 
Grundlage für jede wahrbafte Erziehung, war von ihrem Unterrihtsplan ganz geftrichen; dir 
Schüler wurben behufs ihrer religiöfen Ausbildung angemwiefen, gleich benen, bie nicht mehr 
Ihulpflihtig waren, den ſonntäglichen Katechifationen in ber Kirche beizumohnen und fich dDeshait 
bei ihrer Aufnahme in der Chriftenlehrlifte des Pfarrers ihrer Konfeffion, wenn ſich eim folder 
in dem Orte befand, eintragen zu laffen. An mehreren ber im Edilte bezeichneten Realfchulorter 
fanden fih aber nicht Geiftliche beider hriftlihen Konfefionen. Die Konſequenz liegt vor 
Augen. An einzelnen Schulen wurde jenem Misftand fpäter einigermaßen abgeholfen, bei an- 
beren blieb er befteben. Bei ſolchen Verbältniffen war es für bie oberen Knaben— 
Haffen ber Elementarfhulen, bie in der Regel mit tüchtigen Lehrträften 
befegt waren, eine leichte Arbeit, ben Realfhulen eine wirffame Konlurren; 
zu mahen und den Eltern die Überzeugung zu verfhaffen, daß ihre Söhne 
in ber Elementarſchule hinfihtlih der religiöfen Ausbilbung und der Er- 
ziehung mebr, als in den Realfhulen gewinnen unb aud im ben wichtigften Lebr- 
gegenftänden das profitieren könnten, was fie für das praftifche Leben nötig hatten.” Dem 
gegenüber fpricht Firnhaber in diefer Enchtl. Bb. I, 182 von günftigen Erfahrungen. 
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Nur alſo von einer Gemeinſchaft der evangeliſchen und katholiſchen Konfeſſion iſt 
bei dem Simultangymnaſium die Rede; die unbedingte Zulaſſung der Juden zu ben 
Lehrerfollegien würde zum Begriff des konfeffionslofen Gymnafiums führen. Wo, wie an 
einigen chriſtlichen Simultangymnafien in Süddeutſchland, z. B. am Lyceum in Manns 
beim und Heibelberg, jübifche Lehrer fungierten, hatten fie die Stellung von auferordent= 
lichen Lehrem als Religionslehrer für die Schüler jübifher Konfeffion, oder wie am 
Gymnaſium zu Frankfurt a. M. als Lehrer des Hebrätfchen. Es ift endlich bei ber 
Begriffsverwirrung, welde in der Gegenwart über den Begriff Konfeffion verbreitet ift, 
nicht überflüffig, daran zu erinnern, daß die dem Welen der Simultangymmafien zu 
Grunde liegende Scheidung der Konfeffionen ſich nicht auf die reformierte und Lutherifche 
innerhalb der evangelifchen Kirche bezieht; für derartige Verhältniffe hat e8 Beifpiele ge 
geben, wie das Mariengynnafium in Pofen ehemals aud) in der Bufammenfegung des 
Lehrertollegiums ein fimultane® der Art war, daß die fatholifche, evangelifch = Iutherifche 
und evangelifch-reformierte Konfeffion daran Zeil hatten (Wieje I, ©. 210); auch find 
an einzelnen Gymnafien Preußens einft Berfuche gemacht worden, eine Trennung wenigftens 
des Religionsunterrichts für die Schüler Iutherifchen und reformierten Belenntnifjes durd;- 
zuführen, indeffen fofort von den kirchlichen und den Unterrichtöbehörden unterdrüdt worden 
(Rönne, Preuftfches Unterrichtswefen II, ©. 204, Anm.), und thatfächlid möchte 
wicht leicht ein Stmultangymnafium in diefem Sinne beftehen, 

Wir werfen nad dieſer kurzen Überſicht über die thatſächlichen Verhältniffe einen 
raſchen Blick auf die rechtliche und gefegliche Seite der Sade. Hier haben für die Er« 
Örterung der Frage vornehmlich die preußiſchen Berhältniffe ein befonderes Intereſſe, mo 
in jüngfter Zeit in dem Kampf, welcher aud Hier um den konfeſſionslos fimultanen 
Charakter der höheren Lehranftalten eröffnet ift, die gejeglihe Begründung der fon- 
feffionellen Schule hart angegriffen ift. Es genügen folgende Bemerkungen: 

Der Gefegesentwurf für das preußiſche Schulweſen vom Jahre 1817 (verfaßt vom 
Staatsrath Süvern im Minifterium von Altenftein), welcher die Baſis des neueren 
Schulweſens in Preußen bildet, legt auch der höheren Schule einen criftlich-tonfeffionellen 
Charakter bei, erflärt aber ($ 32) in einzelnen Fällen die Vereinigung höherer Schulen 
verfhiedener Konfeffionen befonderer Umftände halber für zuläffig (Wiefe, H. Schulm. 
I, ©. 20). Ein Cirkular desfelben Minifteriums, vom 27. April 1822, weldes ſich 
zugleich auf eine zuftimmende Kabinetsorbre des Königs vom 4. Oktober 1821 bezieht, 
Ipricht ſich über (paritätifh- oder gemifcht-) fimultane Schulen al® über eine an fi 
normale, aber durch befondere Notftände entfchuldigte Einrichtung ausführlih aus (ab« 
gerudt Bd. VI, ©. 335). Indeſſen wurde der Vegriff einer höheren Simultanfchule 
geleglih nicht fixiert und nur herfömmlic nad) Analogie des 6. Landtagsabſchiedes für 
die Provinz Preußen vom 28. Oktober 1838 unter demfelben Minifterium von Alten- 
Rein dahin feftgefegt, daß als höhere Simultanſchulen geſetzlich folhe gelten, in melden 
den verſchiedenen Konfeffionen rücfichtlich der zu erwählenden Lehrer gleiches Recht zufteht 
Rönne, Preuß. Schulw. I, ©. 659; Wiefe, Gefege und Verordn. I, ©. 20). 
Auh unter den folgenden Minifterien ift der chriftlich-tonfeiftonelle Charakter der höheren 
Säulen überall feftgehalten worden (für das Minifterium Eihhorn vgl. das Reſtr. 
vom 8, Mai 1847 bei Rönne I, 485 und II, 70), nicht im Widerfpruch mit der Ver: 
faffung vom 31. Januar 1850; denn wenn dieſe in Art. 24 fagt, „bei der Errichtung 
der Bffentlichen BVoltsfchulen find die fonfeffionellen Verhältniffe möglichft zu berüd- 
fihtigen* *), fo ift daraus allerdings nicht zu ſchließen, daf eine gleiche Rüdficht auch für 
die Höhere Schule gelten folle, aber ebenfowenig das andere, daß eine gleiche Rückſicht für 
die höheren Schulen nicht gelten folle. Die preußiſche Verfaſſung aljo gebietet nicht, 
aber fie verbietet auch nicht den Konfeffionellen Charakter der höheren Schulen; wol aber 


*) Die zweite Kammer wollte damals fogar flatt möglichſt fegen: grunbfäglid 
(. Rönne I, ©. 233). 
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fanftioniert fie die bis dahin gültigen Befttinmungen: denn nachdem fie Art. 26 Regelung 
de3 ganzen Unterrichtsweſens durch ein befonderes Geſetz verheißen hat, heißt es Art. 112: 
bi3 zum Erlaß desfelben bewendet es hinſichtlich des Schul=- und Unterrichtsweſens bei 
ben jet geltenden gefetlihen Beftimmungen (vgl. Scheibert a. a. O. S. 6). Bi 
geben nod; aus der neueren Zeit den preufifchen Minifterialerlaß vom 15. März 1870 
(Zentralblatt von Stiehl 1870, ©. 201): Der Begriff einer Simultanihule 
ift bisher gefetlich nicht firiert worden. Im allgemeinen wird darunter eine Schule ver» 
fanden, in deren Lehrertollegium grundbfäglich ſowol katholiſche, wie enangelifche Lehrer 
eintreten fünmen. Dabei die Parität beider Konfeffionen, was die f. Regierung für er 
forberlich hält, dergeftalt zu wahren, daß immer ebenfo viele evangelifche, wie katholijche 
Lehrer bei der Anftalt vorhanden feien und das Direftorat zwifchen beiden Konfeſſfienen 
alterniere, fann als notwendig nicht angejehen werben, und bat fi, wo der Berfud ge 
macht worden ift, demgemäß zu verfahren, micht bewährt. Dem Wohl der Anftalt zu 
träglicher ift e8 vielmehr, bei der Wahl der Lehrer, ohne eine der beiden Konfeffionen 
auszuſchließen, Tediglih das vorliegende Bebürfnis maßgebend fein zu laſſen, alfo den 
fatholifchen Lehrer zu wählen, wenn er fich für bie zu befegende Stelle mehr eignet, als 
der etwa mit ihm zur Wahl ftehende evangelifche, auch wenn baburd die Zahl der fatho- 
liſchen Lehrer der Anftalt größer werden follte, als die der evangelifchen. Bei einer 
andern Gelegenheit farm das umgekehrte Verhältnis eintreten u. |. f£ Der von dem 
Minifterium von Mühler eingebradite Entwurf eine® Unterrichtsgeſetzes (1869) hält 
den chriftlich-tonfeffionellen Charakter der niedern Schule (öffentliche Volls- und Bürger- 
ſchule) in jedem Punkte feft ($ 21 ff.), derart, daß in der Konfeffionsichule alle Lehrer 
ber Konfeffion der Schule angehören müßten, in den Simultanfchulen aber an den ver- 
ſchiedenen Klaffen Lehrer aus beiden Konfeffionen unter billiger Berüdfihtigung der Ber 
hältniszahl der von beiden Seiten die Schule wirklich beſuchenden Kinder angeftellt werden 
jollen ($ 24). Es wird demnach der Begriff der Stmultanfchule im Sinne derjenigen 
gefaßt, welche wir oben gemifcht-fimultan genannt haben. — In den bie höheren Schulen 
betreffenden Beftimmungen des Entwurfs wird der Ausdruck Simultanfhule gar 
nicht gebraucht: es wird der Charakter hriftliher Erziehungs: und Bildungsanftalten für 
bie öffentlichen höheren Schulen feftgehalten ($ 105), im übrigen ben höheren judiſchen 
Schulen, wofern ihr Beftand genügend gefichert ift, die Anerkennung als öffentlicher 
Schulen zugefihert und in Bezug auf das fimultane Verhältnis nur beftimmt, def 
„Lehrer, welche nicht einer der anerkannten chriftlichen Meligionsparteien angehören, mr 
für ſolche Unterrichtögegenftände zugelaffen werden fünmen, auf deren Behandlung das 
religiöfe Bekenntnis nicht einen mafgebendeu Einfluß hat“ (!) ($ 105), d. 5. e8 wird 
damit der Zeitftrömung eine — umferer Anficht nach — fehr bedenkliche Konzeffion ge- 
macht, wol um radifaleren Befchlüffen vorzubeugen. Es Liegt auf der Hand, daß durch 
eine derartige Konzeffion der chriftliche Charakter einer Anftalt im Princip weſentlich 
alteriert und von dem Notftande paritätiich- oder gemifcht- fimultaner Anftalten eine 
Wendung zu den gefährlichen Zuftänden tonfeffionslos » fimultaner Schulen gemacht wid. 
Der Entwurf ift inzwifchen beifeite gelegt, ebenfo ein aus dem Minifterium Fall ber 
rührender ,; doch wird der Kampf um das Princip der Konfeffionslofigteit höherer Schulen, 
wenn er aud etwas zu ruhen feheint, keinesfalls als beendet angefehen werden bürfen.*) 


*) ber bie ganze Entwidelung biefer Frage in Preußen vgl. Wiefe, H. Schulen IL, 
©. 19; bafelbfi auch eine bündige Wiberlegung bes von R. Gneift vom einfeitig juriftifchen 
Standpunkt aus gemachten Berfuchs, die Unzuläffigkeit der konfeffionellen Schule aus dem Allgem 
preußifchen Landrecht nachzuweiſen. S. Dr. R. Gneift, bie tonfeffionelle Schule. Ihre Un- 
zuläffigfeit nach preufifchen Landesgefegen. Berlin 1869. Die Schrift von Gneift bat feitbem 
auch eine fireng juriftifhe Widerlegung erfahren durch bie Iharffinnige und gehaltwole Schrift 
von .. i "2 ‚ bie konfeffionelle Schule in Preußen und ihr Recht, Gotha 1885. Bol aufer- 
bem Bd. VI, ©. 224. 
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Gehen wir nunmehr an die allgemeine Erörterung der Sache, fo leuchtet ein, daß 
die ganze Frage ſich auf das engfte mit der andern berührt, ob der konfeſſionsloſe oder 
der konfeſſionelle Charakter der höheren Schule das ihrem Wefen und ihrer Aufgabe 
Entfprehende jei. Wer fih für die Konfeffionslofigkeit der höheren Echule enticheidet, 
der wird in dem Simultangymmaflen nichts befondere® Anormales erfennen; wer der 
Ubergeugung ift, daß auch der höheren Schule nicht ohme großen Schaden der konfej- 
fionele Charakter genommen werden könne, wird in den Simultangymnafien nur 
durch beſondere Notftände bervorgerufene und gerechtfertigte Erfcheinungen ſehen, bei 
welchen e8 darauf anfomme, die mit ihnen verbundenen Lbelftände möglichft zu verringern. 

Daß diefe Encyflopädie den legteren Standpunft einnimmt, gebt aus den bisher 
erihienenen Arbeiten zur Genüge hervor, und fo fünnten wir uns zur Erledigung diefer 
Borfrage darauf befchränfen, unſere vollfte Zuftimmung zu ven auszufprehen, mas 
bereits früher in diefem Werke in anderem Zufammenhang über die Sache gejagt ift, 
ver allem in den Art. Konfeffionsfhulen Bd. I, ©. 991 ff., Gymnaſial— 
[ehrer II, ©. 92 ff, Oymnafium III, ©. 124 ff, Oymnafium, fein Ver— 
bältnis zum Ehriftentum III, ©. 128 ff., Religionsunterricht Bd. VII, 
©. 40 fi., 60 fi, Schule, ihr Berhältnis zu Staat, Kirche u. ſ. w. Bo. VII, 
©. 330 ff. u. a, a. DO, — Indeſſen wollen wir bei der befondern Bedeutung der ganzen 
Frage für die Gegenwart nicht unterlafen, auf einige der hervorragendſten Schriften zu 
verweifen, in welchen die Notwendigkeit des fonfelflonellen Charakters aud für die höhern 
Schulen und fpeziell für die Gymnaflen erwiefen wird; und da eine Zufammenftellung 
darakteriftifcher dieta probantia anerfannter Autoritäten bedeutiamer und fruchtbarer 
kn dürfte, als die ermeute Beftätigung ihrer Grundanfchauungen dur einen einzelnen, 
jo wollen wir der Aufzählung der Pitteratur einige folcher bezeichnenden Äußerungen 
folgen laffen. Für den konfeffionellen Charakter der Gymnaſi en fümpfen: C. D. Klopſch, 
Gymnaſium und Kirche, Berlin 1842, W. Pfitzner, Das driftlihe Gymnaſium, 
Parhim 1863, J. Taufher, Das fonfeffionslofe Gymnafium; Stargard, Gymn.- 
Progr. 1869, F. Seulen, Die konfeffionslofe Schule, Wachen. Progr. der höheren 
Stiftsſch. — Dahin find aud) zu reinen: von Bilmars Schulreden über die Fragen 
der Zeit 1852 (64), die erfte über das Verhältnis der Gymmnafialftudien zum chrift- 
lichen Glauben und zur hriftlichen Kirche, und die fiebente: von der Pflege des firdh- 
Iihen Bemußtfeins in den Gelehrtenſchulen; die Schulreden 8. ©. Heilands (die Auf- 
gabe des evangeliihen Gymnafiums nad) ihren wejentlichften Seiten dargeftellt), bejonders 
auch die fette zur Einweihung des ftäbtifchen Gymnafiums in Kalle gehaltene (abgedrudt 
im erften Programm besjelben 1869), vor allem aber die ſchon mehrfach citierte Schrift 
vn C. G. Scheibert, Die Konfeifionalität der 5. Schulen, ein Beitrag zur Schul« 
pädagogit, Stettin 1369, die gründlichfte und erfchöpfendfte Darlegung der ganzen Sadıe, 
welhe vom Standbpunft der Piychologie und Pädagogit aus mit Waffen, die zum Teil 
den Schriften der Gegner entlehnt find, in objetivfter Weife die Stellung des religiöfen 
Elements in der Erziehung und damit der Konfeffion in der Schule nachweiſt. Val. 
ah von demjelben Berfafler: Die Religions und fonfeffionslofe und die paritätifche 
oder Simultanfchule, Frankfurt a. M. 1877; Die konfeſſionelle Vollsſchule und die gegen 
fe erhobenen Vorwürfe, ebendaf. 1877. Ein außerordentlich reichhaltiges Material zur 
Veirteilung der Frage enthalten die Schriften von I. Bona Meyer, Grundzüge ber 
Shulreform umferer Zeit, Hamburg 1861 und mehr nod die andere: Religionsbefennt- 
nis und Schule, eine gefchichtlihe Darftellung und Kritit, Berlin 1863 (dazu die ver 
Rändnisvolfe, bedingt anertennende Nezenfion von H. Bucher im Pädag. Ardiv 1863, 
S. 512-526). Bon zerftreuten Behandlungen diefer Frage zeichnen wir an: Oskar 
Altenburg, Pädagog. Gänge I, Schweidnig 1869, Gymn-Progr. ©. 8 ff., P. I. 
Seul, Progr. der rheinifchen Ritterafad. 1843, ©. 23 ff., U. Buder, Über die 
onfeffionalität unferer höheren Schulen, im Pädagog. Archiv 1863, ©. 331 ff., wo 
ſehr qut der dirrchgreifende Unterſchied inmerhalb der katholiſchen und proteftantifchen 
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Vebensanjhauung erörtert wird, und in demfelben Archiv 1860, ©. 557—97 ein Auf: 
fag, welcher treffend alles weſentliche zuſammenfaßt, was gegen die Zulaffung der Juden 
zum Lehramt an höheren Schulen gejagt werben kann. Bgl. außerdem Raumer, 
Geſch. der Bädagogit, 3. Ausg, IL. IV, ©. 372 ff., Wiefe im den proteftantifäen 
Monatsblättern 1851 ©. 146 ff. und 1853 ©, 294 ff., dieſelbe Zeitfchrift 1860 
(Auquftheit), Mützell, Zeitihrift für Gymnafialwefen IV, ©. 424, VI, ©. 316, Pal— 
mer, Evangel. Bädagogif, ©. 398 ff., Fr. Lübker, Grundzüge der Erziehung md 
Bildung, ©. 94 fi., 240 fi., 8. ©. Heiland, Zur Frage über die Reform ber 
Gymnaſien 1850, ©. 102 ff, C. 2. Roth, Gymmaflalpädagogit, S. 71 ff., 82 fi, 
BP. Majunke, Die konfejfionslofe Boltsihule, Köln 1869, eine Brofchüre, welche aub 
auf die höhere Schule Bezug nimmt; vgl. desfelben Broſchüre: „Konfeffionell oder Kon- 
feſſionslos?“ Breslau 1869, und: Die Weisheit der Braminen in der konfeſſionsleſen 
Schule, Breslau 1869. Alex. Badberg, Die Vollsſchule im Berhältnts zu Kirche 
und Staat gegenüber der preußiſchen Berfaflung, Paderborn 1869. Lehmann, Die 
tonfejfionsloje Schule, Progr. d. Gymn. zu Zittau 1870 (giebt eine Überſicht über die 
biftorifche Entwidelung der ganzen Frage in den einzelnen Ländern und erörtert die mit 
der Eonfeffionslofen Schule gegebenen Gefahren). F. E vom Berg, Suum cuigue, 
ein Wort für die fonfeffionelle Volksſchule, Langenberg 1877. F. E. Zillefjen, Ti 
Bedeutung der Konfeffionsihule für das Volksleben, Stuttgart 1377; Derjelbe, Die 
Boltsihule und der Staat, Franffurt a. M. 1878 und deifen Monatlihe Mitteilungen 
des Vereins zur Erhaltung der evangelifchen VBoltsfhule (8 Jahrgänge). Heiber, Die 
tonfeffionslofe Volksſchule, Halle 1874. W. Schrader, Der evangeliihe Charafter 
unfrer Boltöichule, Halle 1886. Wil. Müller, Die Schule und der Religionsunter- 
riht (Berlin 1870, Proteftantifche Vorträge, Heft 1), eine an Widerſprüchen, Unflar: 
beiten und Halbheiten reihe Broſchüre, melde fi auf die Seite der konfefſionsloſen 
Schule ftellt, im übrigen aber ſich für Beibehaltung des fonfeffionell zu erteilenden Re— 
ligionsunterrichts ausſpricht. — Und nun einige Zeugniffe: „Alle Erziehung muß als aune 
geiftliche gefaßt werden, oder fie ift fonft gar keine." (Kübler, a. a. O. S. 101.) — 
„Das geiftige Reben der Menſchheit oder eines Volkes bildet eine Einheit dem materiellen 
Leben gegenüber; die Bernahläffigung irgend einer Seite des geiftigen Lebens rächt fih 
an dem Ganzen und am meiften ficherlich die Vernachläſſigung derjenigen Seite, melde 
die Geifter der Menſchen am tiefften und in der weiteften Ausdehnung erfaßt und bewegt. 
Kein Pädagoge, welher das Gymnaſium al3 eine Bildungsanftalt anfieht, kann das 
religiöfe Element ausſchließen. Wenn man es aber zuläßt, fo muß man widerum je: 
geftehen, daß es nicht eine mehr oder weniger geſchätzte Zuthat ift, jondern daß es bie 
Bildung der Schüler gerade in ihrer tiefften Wurzel erfaßt, ſodaß = auch bei eimer 
noch fo geringen Ausdehnung feiner unterrichtlihen Seite eine durch fein Äußeres Mo 
zu beftimmende intenfive Bedeutung gegeben werden muß“ (Rattmann, Über die Frage 
der Konzentration in den allgemeinen Schulen, namentlich im Gymnaſium, 

1860, ©. 283). „Es ift immer ein Mangel, wenn das ſcharfe Gepräge der Konfeffion 
bei einem Zögling ohne Not verwiſcht wird umd es bleibt das aud) dann ein Mangel, 
wern Schüler verfchiedener Konfeffionen, die noch nicht durch einen vermittelnden Gedanten- 
freis fi einander genähert haben, bei demjelben Unterricht zufammentreffen.... Som 
feffionslofe Schüler oder Schulen, in denen die Unterfchiede der Nationalität verfchwinden, 
törmen durchaus nicht das Ziel der Erziehung fein, welche allen Schattierungen der Im 
dividualität möglichft volltommen zu entjprehen und den Zögling aud im Einklang mit 
feiner Familie zu erhalten juht. Ja Schulen, welche die reine Menfchheit darftellen, den 
reinen Menſchen bilden, kann es in Wirklichkeit gar nicht geben, weil bie reine Menfchen: 
natur ein Abftraftum iſt. Der mirkliche Zögling ift immer durch feine Nationalität, 
durch geihichtlihe und Zeiteinflüffe, durch feinen Stand und feine Umgebung beftimmt, 
und wie alle Erziehung diefen befondern Verhältniſſen, in venen ihr der Bögling gegeben 
ift, Rechnung tragen muf, fo bat darnad) auch die Schulerziehung das pädagogijche deal 
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trog des Ewigen und allgemein menſchlich Gültigen, was darın enthalten ift, zu geftalten” 
(Z. Ziller, Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht, ©. 463 und 476). 
Der Volksſchule Seele bleibt der religtiöfe Unterricht; zur Bewähr, daft 
fie wie Kirche und Staat alle Stände und Bildungsintereffen noch ungejhieden in ihrem 
Schoße trägt, und dieſe an ihrer Arbeit fi gleichmäßig beteiligen follen. Darf dies 
ander8 werben mit dem Übertritt in die höheren Schulen? Soll dies ander8 werden 
der Geifteswirfung und der Wertung nach, die dieſes wictigfte aller Bildungsmittel der 
Menſchheit fordert? Muß dies anders fich geftalten, weil der Religionsſtunden auf 
dieſen Bildungsftufen gezwungenermaßen weniger werden? Darf gerade auf den Alters— 
ftufen, wo die Berfuchungen und Konflikte des Lebens den religiöfen Beiftand nur um fo 
nötiger machen, der Einfluß des Religiöfen felbft verkürzt werden? (G. v. Zezſch— 
wis, Lehrbuch der Pädagogik, S. 288.) — Selbft J. Bona Meyer, dem wir fonft 
durchaus nicht überall in feinen — und zu wenig pofitiven — Deduktionen beizupflichten 
vermögen, kommt doc zu dem Say: „Es ift unridhtig, wenn der Staat konfeſſionsloſe 
Schulen, oder den allgemeinen Religiondunterriht zum allgemeinen Gefeg aller öffentlichen 
Säulen erhebt ımd allen ftrengeren religiöfen Bedürfniſſen einfach überläßt, für ſich felber 
zu forgen” (Meligionsbel. u. Sch. ©. 302). Am bündigften faßt alles, was gegen die 
Konfeffionslofigteit der höheren Schulen gefagt werden fann, zufammen Wiefe (H. Schulm. 
I, ©. 26 ff.) in der folgenden meifterhaften Argumentation, welde wir uns bei ber 
Bedeutung der ganzen Frage nicht verfagen können, vollftändig bier mitzuteilen, „Bon 
einem lediglich juriftiihen Standpunft aus fann man der Schule und ihren Lebens- 
bedingungen nicht gerecht werden. Zweck der Schule ift Erziehung; das hauptfäd- 
lichſe Mittel der Unterricht. Um ihres wejentlichen Zwedes willen jind ihre Ein: 
richtungen nad) pädagogifchen Principien getroffen. Der Unterriht muß wiſſenſchaftlich 
fein; aber die Schule lehrt nicht die Wiſſenſchaft, denn fie ift noch nicht die Univerfität. 
Die beiden Seiten der Thätigkeit der Schule, die wiſſenſchaftliche und die fittliche, find 
dem päbagogifhen Zwede gemäß zu eimer organifhen Einheit verbunden. Diefe Ber: 
bindung ift erfennbar fowol in den Gegenftänden des Unterrichts, wie in den lehrenden 
Perfonen. Zu den die Einheit herftellenden und zufammenhaltenden Kräften gehört das 
religiöfe Element. Die Unterrihtsgegenftände wirken alle ineinander und man kann 
diefen Zufammenhang nicht auflöfen, alfo auch nicht alle religiöfe Unterwerfung und An: 
regung lediglich auf die Religionsftunden beihränfen, ohne die innere Einheit des Lehr: 
plane3 zu zerftören. Der Mittelpunft des Gymnafialunterrihts ift die Befchäftigung mit 
den alten Spraden und fitteraturen und hat ſich als unvergleichliches Bildungsmittel 
bewährt: aber der Fortſchritt der Weltgefchichte zum Ehriftentum hat der Welt- und 
Lebensanſchauung eine andere Baſis gegeben. Ein verftändiger Lehrer wird den Eindrud, 
den im Unterricht die Sache ſelbſt machen fol, nicht durch unzeitige Reflexionen ab- 
jchwächen wollen; nichtsdeſtoweniger bleibt das Chriftentum die Baſis der ganzen Schul: 
thätigteit. Bei fonjequenter Durhführung des Princips der Konfeffionslofigfeit würde 
der Lehrer jedoch genötigt fein, was er jegt micht ift, jeden Ausdrud veligiöfer Über- 
xugung, zu dem er fi als Pädagog bei der Lektüre oder bei der Behandlung der Ge: 
ſchichte, der Pitteratur u. ſ. w. veranlaßt finden fann, zu unterdrüden. Die Beſchäf— 
tigung mit dem Altertum würde dadurch ihres an fid dur die Rulturentwidelung ge- 
ebenen und für die pädagogifche Aufgabe der Schule heilfamen Gegengewichts entbehren : 
es tritt, falls e8 ausführbar, ftatt der Verbindung das Nebeneinander von fi 
umerlich fremden Fachgegenftänden ein. Es würde zwar nad) wie vor geftattet fein, den 
Ertrag des geographiſchen Unterrichts bei der Gefchichte, des ſprachlichen bei allen übrigen 
tehrgegenftänden zu benugen; nur der Religionsunterricht würde von folder Wechſelwirkung 
ausgeſchloſſen fein. Ebenfo in den Berfonen, welde, wenn das einigende Band der Re: 
ligion wegfällt, diejenige principielle Übereinftimmung unter fid) nicht mehr haben können, 
welche von der Disziplin und Erziehung der Schule vorausgefegt wird. Es würde weiter 
folgen, daß der Neligionsunterricht nicht wol noch von ordentlichen Lehrern, wie es jetzt 
43* 
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meiftenteil8 bei den evangeliſchen Anftalten geſchieht, erteilt werten könnte, fondern Ort- 
geiftlichen, bie mit der Schule übrigens nicht in Verbindung ftehen, übertragen werden 
müßte, meil bei den ordentlichen Lehrern, je wirkſamer fie als Religionslehrer wären, die 
Gefahr defto näher läge, daß fie bei ihrem fonftigen Unterricht das in der Konfeſſiens 
loſigkeit liegende Gebot verlegten. — Die konfeffionslofe Schule wäre, wenn alle Kom 
fequenzen diefer Eigenfchaft in dem angegebenen Sinne durchgeführt werben, damit zu 
gleih charakterlos geworden, und einer tiefer gehenden fittlihen Einwirkung auf die 
Jugend nicht mehr fähig. — Daß in vielen Fällen die Wirklichkeit der Schule der an: 
gebeuteten Idee innerer Einheit und der Wirkſamkeit aus einem Geifte jehr wenig en 
ſpricht, mimmt der dee felbft nicht von ihrer Wahrheit und innern Notwendigkeit. Sie 
ift das ungefchriebene Vebensgefeg der Schule, was nicht umgeftoßen werden fann ohne 
einen Bruch mit der ganzen Vergangenheit der deutfhen Schule, der die Nation eines 
ihrer größten Güter berauben würde.“*) 


*) Aus dem Referat von Burk über das Thema: Kann und barf die Schule als folk 
auf den Religionsunterrict und die religiöfe Erziehung ber ihr anvertramten Jugend wer: 
zichten? — welches in den Berbandblungen bes 15. beutfchen evang. Kirhentags (Stuttgart 156% 
bei Steintopf) S. 44—80 abgebrudt ift und zu dem Beften gehört, was über dieſe frage a 
geichrieben worden ift, erlaube ich mir noch eine Feine Ahrenlefe anzuſchließen. Ich verſage mr 
ungern, weitere Auszüge daraus zu geben; nur einige bon ben vielen darin zuſammengeſtellen 
Kernfprüden bedeutender Männer mögen bier nocd ein beſcheidenes Plätzchen finden. Denen, 
welche gegen einen bie Kinder „verbimmelnden* Unterricht Ausfälle maden, fagt Burl, könnte 
man ba® trodene Wort eine® großen Staatsmannes entgegenhalten: „Ich kann nicht begraiem, 
wie der Umftand, daß einer nicht an Gott glaubt, feine Tüchtigleit in Bebauung des Erbbotent 
irgendwie vermehren fol”. — „Se höher die Jahrhunderte, fagt Göthe, am Bildung feige, 
befto mehr wird bie Bibel zum Teil als Fundament, zum Teil als Werkzeug ber Erziehung 
freilich nicht von nafeweifen, fondern von wahrhaft weiſen Menſchen genügt werden.“ — Echer 
bie Berfafiungstunde in den Schulen fagt Riehl: „Ein einziger Bibelfpruch, im treuem herzen 
bewahrt, fanın Frucht tragen für Leben. Allein was thut man mit einem Sat auf kr ber⸗ 
faffiung? Darum läßt man bie Kinder ben religiöfen Katechismus lernen, um fie von vom- 
herein zu bewahren vor unreifem Räfonnieren über ihre Religion. Würde man ihnen einen 
politifchen Katehismus einprägen, fo wäre das nur eine Anleitung zu unreifem KRäfonnieren‘. 
— Friedrih Wilhelm IL in feinen Selbftbefenntniffen: „Alles, was den Dünfel näht, 
macht den Dienfchen fchleht, nur was ihn demütigt — und das thut allein bie chriftlide Ke⸗ 
ligion — befiert ihn“. Andererjeits ift es auch wider das Chriſtentum, mas den Deniden 
auf bie rechte Weife erhebt nah Pascals Wort: Il est dangereux, de trop faire voiri 
Y’homme, combien il est ögal aux bötes, sans lui montrer sa grandenr. — „Die Religien, 
fagt Burk, iſt ber innerſte Herzpumft aller Bildung. Zeige uns den Bater“, dieſe Philipput 
bitte fpricht aus jedem Kinbesauge, das zum Lehrer aufſchaut; „ich muß fein in bem, das mem 
Baters iſt“, dieſes Bedürfnis, welches das heilige Jeſustind mit Narem Wort ausgeiprakn 
hat, ſchlummert, unbewußt freilid und durch die Sünde verbedt, in jedem Kindeöberen‘. — 
„Die Meligion, fagt Guizot, ift nit wie bie Rechenlunſt und dergleichen ein Gegenftand, der 
man fo beiläufig und zu einer beliebigen Stunde behandelt. Das, worauf es anfommi, 
ift, daß die ganze Atmofphäre ber Schule fittli und religiss fei.” — Nidt durs 
das vergebliche Streben, jedem im Volle von allem Wiſſen, das fih auf höheren Bilbungeiukn 
findet, wenigftens bie Umriſſe beizubringen, werden bie Stände einander innerlich mäher gerät, 
fonbern nur dadurch, daß aud bie vielfeitigere Bildung der höheren Stände dasjenige, wat dr 
Grundlage unferer Boltsbildung ausmacht, als ihren innerften Kern bewahrt. — Nicht die & 
tenntnislofigteit macht den Menfchen tolerant, vielmehr pflegt erfahrungsgemäß ber vom dr 
fenntni® Abgefallene gegen ben Treugebliebenen am gereizteften zu fein. „&leichmäßige Yer- 
achtung aller Belenntnifje, fagt Edmund Burke, ift etwas anderes, als unparteiifce freund 
Lichteit”. — Es ift eine faft bezaubernde Macht, melde jede Beftrebung, die fi aud nur m! 
dem Namen bes Liberalismus zu ſchmücken verfieht, über die Gemüter unferer Zeitgenote 
ausübt. Die Forderung der Entfernung des Religionsunterrichts aus der Schule wird aus 
aber im Namen ber Gewiffensfreiheit ausgefproden und es genügt, ihr ganze Scharen ven 
Anhängern zu verfchaffen unter denen, melde entweder keine Gefchichte gelernt, oder aus der 
Geſchichte nichts gelernt haben. Hätten fie das, fo wüßten fie, wie bie ganze Geſchichte den 
Ausfpruch Tocquevilles beflätigt: „Ein Bolt, welches frei fein will, muß glauben, 
und ein Bolt, welches nicht glauben will, muß dienen. Die Despotie lanı 
des Glaubens entbehren, aber nicht die Freiheit“. Schmid. 
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Wir fügen den angeführten Zeugniffen noch folgende Bemerkungen hinzu: Jede 
ernftere und tiefere pädagogijhe Auffaffung, welde den Unterricht nicht nur ala 
Mittel zu einer Anfammlung und Aneignung von Wiffen und Kenntniffen anſieht, ſondern 
ald einen erziehenden behandelt wiſſen will, das Ziel der Bildungsarbeit in die 
Bildung, vor allem auch des fittlihen Willens und des Charakters fegt, des— 
halb unter den zu bildenden Intereſſen das religiöfe im den Mittelpunkt ftellt, endlich 
fih bewußt ift, daß die Schule die Erziehungs und Bildungsarbeit nicht allein treiben 
fan, fondern daß fie für ihre Arbeit die gerade fruchtbarften Gehilfen in den Mächten 
bat, oder doch haben kam, welde in Familie, Bollstum und Geſchichte (bei 
ung Deutſchen eines hriftlichen Volkes) *) Liegen, — muß zu der Forderung konfeffioneller 
Säulen ſowol niedrer wie höherer kommen, und in fimultanen oder paritätifchen nur 
äußert unvolltommne und mangelhafte, dur Notftände veranlafte Veranftaltungen 
jehen.**) Sodann: Neligionslofe oder konfeffionslofe Schulen, auch höhere, können nur 
denjenigen ungefährlich erfcheinen, welche felbft religionslos oder konfeffionglos find (vgl. 
3. Bona Meyer, Religionsbet. und Sch, ©. 293). Alle wahrhaft religiös ergriffenen 
find, auch bei fonftigen Siattierungen der Glaubensanfichten innerhalb einer Konfeffion, 
entſchiedene Anhänger einer befondern Form der Religion, d. b. einer Konfeffion, 
fie müßten ſich denn vom realen Boden aller biftoriihen Entwidelung, melde die tieffte 
und fruchtbarſte Geftaltung alles religiöſen Lebens immer nur im der form der Kon: 
jeffion zeigt, ablöfen wollen. Die aufrichtigen Bekenner des Judentums, wie des Chriften- 
tums und bier widerum des Proteftantismus, wie bes Katholizismus find einig in ber 
entſchiedenen Verwerfung der konfeſſionsloſen Schule und einig aud darin, fimultane An- 
falten num als ein unter Umftänden nicht wol zu vermeidendes Übel gelten zu laſſen. 
Solange num ber Staat da3 religiöje Leben noch als einen irgend bedeutjamen Faktor 
in der Entmwidelung einer Nation anerkennt, fann er für die Öffentliche Jugenderziehung 
nicht die Forderung des Indifferentismus zum Mafftab nehmen, fondern die For 
derung der Gläubigen derjenigen Konfeffionen, melde in ihm vereinigt find. Vernach— 
läffigung des veligiöfen, in ber SKonfeffion allein wahr und ganz zur Erſcheinung 
fommenden Faktors in der Nationalerziehung, heißt Schädigung der Nation felbft an 
ihrem innerften Mark. 

Die geſchichtliche Bedeutung des religiöfen Element in dem Entwickelungs- und 
Bildungsgang der deutſchen Nation, die Hiftorifche Entwidelung unſeres Schulweſens aus 
und mit der Kirche, die pädagogifhe Entwidelung (wie felbft 3. Bona Meyer zu: 
‚geiteht, Neligionsbel. u. Sch. ©. 295), wie die Gefihichte der Pädagogik verlangen in 
gleiher Weiſe eine konfeſſionelle Geftaltung des Schulweſens. Die wahre dauernde 
signatara der Gegenwart endlich ift für den Zieferblidenden nicht in der auf der Ober: 
flähe in erfchredender Breite zu Tage liegenden Stepfis und Negation zu fuchen, welde 
dob mehr die Lärmende Maffe erfaßt hat, als die gediegenen, innerlich durchgebildeten und 
gereiften Perſönlichkeiten, fondern in der unverfennbaren Erneuerung eines widererwachenden, 
lebendigen, fruchtbaren und nunmehr auch unverlierbaren, religiöfen, kirchlichen und mithin 
auch konfeffionellen Lebens; ihm feine Rechnung tragen wollen in der Nationalerziehung 


*) Aus diefen Gründen hat bie konfeffionelle Schule in dem freunden ber Herbartifchen 
Pädagogik ihre entfhiebenften Anhänger. Bgl. vor allem ben Auffag von E. Thränborf, 
Baritätifche oder konfeffionelle Schule (gegen die Schrift von Dr. G. Fröhl ich, Die Simultan- 
Schule ꝛc. gerichtet) in den Jahrbüchern des Vereins für wifienfchaftlihe Pädagogit Bo. IX, 
©. 241 fi., eim fehr gebaltreicher Auffag, der an Deutligkeit und Eutſchiedenbeit nichts zu 
wüunſchen übrig läßt und mit dem Hinweis auf das Schriftwort Offend. II, 15, fi. ichließt. 
Vgl. auch Ziller-Iuft Allgem. Pädagogil $ 5 (Die religiöfe Seite der Erziehung), und $ 20 
(Bildung des fittlich-religiöfen Willens). RER, 

**) Bgl. die ſchönen Schlußworte von I. v. Zezſchwitz, Lehrbucd der Päbagogit, Leipzig 
1882, ©. 291: „Im deutſchen Bolte ein Päbagog und dabei fein begeifterter 
Miſſionar des Chriſtentums und einer hrifliden Bildung fein — heißt ber 
ganzen Geihichte der Pädagogik ind Angefiht ſchlagen.“ 
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heißt um des faljchen und modernen Zeitgeifte® willen fid) an dem tieferen Geift der Zeit 
verfündigen, deſſen flilles Wehen lauter und mahrer zeugt, al das Braufen des x: 
lärmend. — Es ift nicht zu zweifeln, daß einer vom Staate ausgehenden auf konfeſſiens 
loſe Schulen gerichteten Vergewaltigung gegemäber fi auch bei uns die Macht des drif: 
lichen Gewiffens bezeugen würde, wie in den Niederlanden, wo der antichriftliche Charakter 
der Öffentlihen Schule durch Groen van Prinfterers fromme Thatkraft einen Verein fir 
„Hriftlicnationalen Schulunterricht“ hervorrief, welcher ſich raſch über das ganze Yant 
ausgebreitet hat, überall fonfeffionelle Privatfhulen gründet und durd feine durdans 
loyale Agitation die Regierung über furz oder lang nötigen dürfte, ihr Syſtem zu mobi: 
fizteren.*) Daß aber in dem einzigen deutſchen Staat, welcher den Ruhm genof, de 
Konfeffionslofigkeit der Schulen zum Inhalt eines Schulgeſetzes gemacht zu haben, in 
Naſſau, felbft die kurze Periode feiner Dauer ſchon ähnliche Erſcheinungen einer Sezeffen 
hervorgerufen hat, bezeugt Bellinger in dem ſchon erwähnten Programm des Kal 
gymnaſiums zu Wiesbaden 1869, ©. 6. Endlich genügte allein ſchon die Belorgms, 
die ftürmifchen Bewegungen des Jahres 1848 möchten die öffentlichen Schulen zu religien 
lofen machen, die Agitation zur Gründung vom Staat unabhängiger, chriſtlicher Gym: 
fien heroorzurufen, welche zur Gründung des Gymnaſiums in Gütersloh führte (f. Wicie, 
H. Schulw. I, ©. 293; vgl. uh Bona Meyer, Schulref., ©. 95). 

Endlich kann eine fonfeffionsloje Anftalt, an welcher dur Zulaffung von Lehren 
aller Konfefiionen die Teilung der Erziehungsarbeit unter Männern von entgegengefeter 
Lebens: und Weltanfhauung grundfäglih gut geheifen wird, unmöglich die höchſte und 
doc; unerläkliche der ihr geftellten Aufgaben erfüllen, einen einheitlichen, won bödfter 
nationaler und religiöfer Weihe durchdrungenen und getragenen Organismus bdarzuftelken, 
das Bild einer in ihren Zielen nad) dem Höchſten vingenden, von einheitlicher Lebert 
und Weltanfhauung erfüllten Perſönlichkeit (f. Bb. VIIL, ©. 15 ff.). Denn wem aller 
dings zugeftanden werden muß, daß bei der gegenwärtigen Verbreitung des Indiffrents 
mus, der Sfepfis und der Negation auch innerhalb eines dem Namen nad) konieijienzl 
geeinigten Lehrerkollegiums diametrale Gegenfäge religiöfer Lebens- und Weltanihanm; 
vorhanden fein können und in der Regel fogar vorhanden find, fo ift dadurch no mir 
gerechtfertigt, wenn man unternimmt, einen beflagenswerten Wotftand principiell ald da 
Ideale hinzuftellen und geſetzlich zu ſanktionieren. 

Die zulegt hingeftellte Forderung einer vom einheitlichen Geifte getragenen einkeit: 
lihen Erziehungsarbeit kann aber auch von einer hriftlichen (proteftantifch-fatholiihe) 
Simultananftalt nicht erfüllt werden. Bei allem Bewußtſein von der Katholiji 
jener allgemeinen, unjichtbaren criftlihen Kirche, welche die verfchiedenen Konfellien 
ſchon jetzt verbindet, und felbft wenn beide Konfeffionen ſich aufrichtig in der Hof; 
begegnen follten, e8 werde jene Einheit dereinft auch ſichtbar verwirklicht werden, — für 
jegt ift zwiſchen beiden eine Kluft befeftigt, welche nicht auf die Tiefe des religiien 
Lebens beſchränkt bleibt, jondern — das mächtigfte Zeugnis von dem alles durchwirlenden 
Einfluß der religiöfen Anſchauung, d. h. der Konfeſſion — in dem ganzen geifligen 
Leben, dem ganzen Bildungs= und Kulturzuftand deutlich warnehmbar ift, ein Gegenls, 
welcher nur von dem Indifferenten nicht, von denen aber am tiefften empfunden me, 
die es mit ihrem Glauben am ernfteften nehmen; und nur mit folhen kann der Nation 
gedient fein. 

Da nun die Schule dem nachwachſenden Geſchlecht die umverlierbaren, mir den 
Wejen des Volles verwachſenen Güter, wie der Sprade und Sitte, fo vor alkın anh 
des durch feinen inneren und äußeren Entwidelungsgang gereiften Glaubens zu übe 
liefern hat, da ihre Thätigkeit weit mehr nad) rüdwärts, als nad vorwärts gemmit 


Bgl. 3. W. S. Schwarz, Die religionslofe Schule der Niederlande und ihre Heike. 
Berlin 1568. ©. 61 fi. Die Einkünfte des Vereins hatten in ber Zeit eines fiebenjähngen 
Beftehens die Summe von 157,861 fl. erreicht; vol. auch I. Bona Meyer Schulref. & 4 
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fein muß, da das Bewahren, Hüten, Erhalten ihre Aufgabe ift, nicht aber das ihr Beruf, 
ein deal fünftiger Bildung experimentierend und vorarbeitend der Jugend einzu— 
pflanzen (vgl. Bb. VII, ©. 13), — fo wird auch jener Hiftorifch gewordene konfeſſionelle 
Unterfchied innerhalb der ganzen geiftigen Bildung notwendig in der erziehenden 
Arbeit der Schule zum Ausdruck kommen müſſen. „Nicht darum handelt es fich für 
die Proteftanten oder andererfeitd für die Katholiken, daß eine gewiſſe Anzahl fo oder fo 
gefaßter Glaubensfäge der wiſſenſchaftlich zu bildenden Jugend beigebracht werden, ſondern 
darum auch, daß fie nicht gehindert werde, hier den proteftantifchen, dort den 
tatholifchen Geift in fih aufzunehmen, daß kein nuglofer Zwiefpalt erzeugt werde 
zwiſchen der naturgemäßen, duch die Familie beftimmten Entwidelung und ihrer Schul- 
bildung“ (ſ. H. Bucher, im Pädag. Archiv 1863, ©. 324 ff., wo die Tragmeite 
diefer Differenz umd ihre Bedeutung für die Entfcheidung der vorliegenden Frage treffend 
auseinandergejegt wird). Aus dem Gefagten ergiebt fi aber weiter aud von felbft, 
daß die Anficht derer nicht irgend maßgebend fein darf, welche meinen, jener konfeſſionelle 
Unterfchied ſei eine Einfeitigfeit, welche überwunden umd gerade durch die Schule über: 
wunden werben müſſe. Dit Recht hebt H. Buder (S. 325) hervor, daß die Ver- 
teidiger jener Anſicht, welche ſich zutrauen, den gewaltigen Geiftesfampf, in dem wir noch 
immer ftehen, wie irgend eine weit hinter und liegende Periode beurteilen und von jedem 
Einfluß derjelben ſich freihalten zu können, ſich in einer Selbfttäufchung befinden, wofern 
fie nit etwa das Chriftentum jelbft als eine abgelebte Weltorbnung betrachten. In 
dieſem alle aber find fie Anhänger der früher berührten Qumanitätsreligion. Oder fie 
ſtehen innerlich auf proteftantifhem Boden umd meinen, ihre allgemeine Überzeugung zum 
Helle der Menſchheit jo viel als möglich auch den Katholiten mitteilen zu müſſen. 
Solchen Anſichten zur Herrfhaft im Schulwefen verhelfen zu wollen, wäre bie ſchnei— 
dendfte Intoleranz, eim geiftiger Despotismus, welder dem religiöfen Liberalismus am 
übelften ftehen würde. 

Damit ift aber zugleich ein Urteil über diejenigen gefällt, welche die fonfeffionelle 
Schule verwerfen, weil diefe die Intoleranz nähre und befördere und „das religiöfe 
Gezänt in Permanenz erfläre”, die Simultanfchulen aber and mehr noch die fonfefjiong- 
loſen preifen al8 Pflegeftätten der Toleranz. „Wahre Toleranz aber,“ bemerkt treffend 
P. J. Seul (Progr. Bedburg, ©. 24), „wird nur dadurch dauernd und gründlich 
erreicht, daß die Religion in Unterricht und Übung nicht allgemein und obenhin, fondern 
tief und allfeitig Gegenftand der größten Sorgfalt, daß fie durch Glauben, Erkenntnis 
md Ausübung ein Herzensbedürfnis und zu wahrer Frömmigkeit wird, Diefe macht 
edel und rechtſchaffen in Demut vor Gott, und indem fie Gottes Leitung überall an: 
ertennt und die Irrtümer und Schwächen der Menfchen fieht und fühlt, erträgt fie bie 
des Mitmenfchen gern, haft und verfolgt fie nie. Diefe Toleranz allein kann gelten: 
jede andere auf Gleichgültigkeit beruhende kann, nach chriſtlichen Principien beurteilt, nur 
ein unerlaubter Irrtum fein.“ — „Wollte man in den großen hiftorifhen Mächten des 
tonfeffionellen Lebens,“ fagt ſehr richtig J. Bona Meyer (Heligionsbel. u. Sch. 
S. 193), „etwa die Geburt des Parteiweſens fehen, fo würde man damit nur beweifen, 
wie ſehr die eigene Meinung unter dem Einfluß blinden Parteitreibens fteht. Die Ge— 
ſchichte und das Leben der Gegenwart genügen uns, diefe großen NReligionsgemeinjchaften 
für etwas Bedeutenderes zu halten. Die Schule fann aber nicht diefen realen Unter- 
Ihieden des Lebens entnommen werden. Und wollte man aus der Schule den Streit 
über das fonfeffionell Trennende ausfchließen, fo würde man damit nur den im Leben 
noch ungefchlichteten Streit über das allgemein Einende in die Schule verpflanzen. Daf 
dem fo ift, hat die Erfahrung in Holland, England und in Preußen an den Simultan= 
ſhulen gezeigt. Daher kann man von dem erzwungenen Ausſchluß des Konfeſſionellen 
einen viel größeren Unfrieden und ſomit einen viel größeren pädagogiſchen Nachteil für 
de Schulen befürchten, als von der Zulaffung der doc im Leben noch beftehenden tren- 
nenden Unterfchiede menfchlicher Meinungen. Es ift auch eine ganz vergebliche Hoffnung, 
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ein einiges Bolt zu erziehen, wenn man für die Schule diefe Unterſchiede negiert, die 
man im erwacfenen Volk zu negieren nicht imftande ifl. Entwidelungsfreiheit darf 
aud in diefer Richtung der allein maßgebende pädagogiſche Geſichtspunlt fein.“ (Berzl 
aud Bd. I, ©. 998, Ziller, Grumdlegung des erz. Untere, ©. 463, und gegen di 
Seldfttäufhung der indifferenten Toleranz 5. Seulen, Progr. d. h. Stiftsjh. 
Aachen 1869, ©. 6 ff., enblih die Bb. VI, ©. 335 mitgeteilte Verfügung des Mini: 
ſteriums v. Altenftein v. 27. April 1822.) 

Auch ein Hriftlihed® Simultangymnafium wird das Bild eines einheitlichen 
Organismus, einer einheitlichen Perjönlichkeit nie darzuftellen vermögen, weil feine Er: 
ziehungsarbeit feine einheitliche fein kann. Der Dualismus, die Gegenfäte werden 
bier milder, dort Haffender, überall aber doc fühlbar, flörend und hemmend auftreten, 
einerfeit3 im Unterriht an den Objeften, an den Lehrern, und den Schülern, 
andererfeits in der Erziehung an dem fonftigen ganzen Anftaltsleben. 

Inwieweit die Behandlung der Objekte von dem fonfelfionellen Element ie 
rührt wird, darüber ift außführlih von J. Bona Meyer (Religionsbel. u. ©. 
©. 267—89) gehandelt worden, wenn aud nicht mit der Entjchiedenheit in der ve 
tonung des fonfefjionellen Standpunkte, welden wir einnehmen müfjen. Andeutung: 
weiſe ift die Frage ſchon berührt worden Bd. I, ©. 997, vgl. ebendaf. ©. 180. J 
Bezug auf die Religionslehre bedarf es feiner ausführlichen Erörterung. Die Ur 
möglichkeit, diefelbe in Simultangymnafien für die Schüler ewangelifcher und katholiiee 
Konfeffion gemeinfchaftlic zu behandeln, wird nur von denjenigen beftritten, welde Ber: 
teidiger eines allgemeinen Religionsunterrichtes find. Es handelt fi alſo nur um du 
Berhältnis der hriftlihen Konfeffion zum weltlichen Unterricht; denn nicht iſt mit J Bons 
Meyer zunäcft bie Frage fo zu ftellen, ob der betreffende weltliche Unterricht ohne de— 
ziehung auf den Glauben und die Konfeffion gelehrt werden fönne, ſondern wie er am 
volltommenften gelehrt werde; vom relativ Beſten ift der Maßſtab für das pädogegiſte 
Ideal zu nehmen und auf die andere Frage erft einzugehen, wenn es fic darum bank, 
feftzuftellen, wie es möglich fei, mit dem minder Guten ſich am beften abzufinden, Daf 
nun der technifche Unterricht im Schreiben und Zeichnen, fowie der Unterricht in 
Rechnen und in der Mathematik an ſich aud ohne Beziehung auf die Konfeſſie 
volltommen gelehrt werden könne, geben wir zu. So fehr wir ferner wünſchen mühe 
daß aud im Gymnafium der Unterricht in der Naturfunde fi nicht begnüge, mr 
zur Naturfenntnis und finnigen Naturbetrachtung hinzuleiten, ſondern daß er dem banal, 
groben und feinen Materialismus der modernen Naturwiflenfchaft gegenüber die Jugem 
dazu führe, überall in der Natur eine Offenbarung der Weisheit des perfünlichen Gottes 
zu erfennen, fo wird doch der Unterſchied der proteftantifhen und fatholifchen Konfeijier 
auf die Behandlung ohne Einfluß fein. Auch mit dem ſprachlichen Unterricht, jarı 
er die grammatiiche Seite betrifft, hat der Konfeffionsunterfchied an fich nichts zu tun, 
etwas anders fteht es ſchon, wenn wir auf die Lektüre fehen, welde doch den Mittelpunkt 
des ſprachlichen Unterrichtes abgiebt. Hier find wider moderne und antife Stofe u 
unterſcheiden. Wir unterfhreiben hier durchaus, worauf einft Brüggemann in de 
Verhandlungen des preufifchen Landtags vom Jahre 1847 hinwies, daß die Kenntmd de 
tlaſſiſchen Altertums der Griehen und Römer die ganze geiftige Bildung des Maulde 
berühre; der ganze Geift des Maffiichen Altertums fol nicht bloß richtig und tief, fonderr 
mit dem höchſten Mafftabe, den ewigen Wahrheiten des Chriftentums, als den hödfter 
Principien, aufgefaßt und beurteilt werden (f. I. Bona Meyer Relig. Bet. u. &. 
©. 279); wir find daher auch unbedenklich der Meinung, daß der jüdifche Lehrer, wol 
er wahrhaft auf dem Standpunft des Judentums fteht, gerade die bedeutfamften un 
gehaltreichften Schulautoren am wenigften genügend zu interpretieren imftande if (egt 
auch Bd. VII, ©. 44 ff.); — aber daß das Verftändnis der Antike und demnach aus 
die Mitteilung desfelben an andere vom evangelifhen Standpunkt aus eine andere Tin 
müſſe, als vom katholiſchen, ift nicht zu jagen. 
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Hingegen wird ein weitgreifender Unterfchied in allem Hervortreten, was das mo— 
Derne Leben betrifft, aljo unter Umftänden ſchon, um das ſogleich vorwegzumehmen, in 
Der franzöfiihen Lektüre, wenn fie vom ftreng katholifhen oder evangelifhen Standpunft 
aus gejchrieben ift, vor allem aber im Unterriht in der mittleren und neueren Ge— 
Thichte, beziehungsmweife in der Geographie, endlih im Deutfhen. — Die Be: 
handlung der alten Geſchichte wird eine derartige Differenz innerhalb der chriſtlichen Kon= 
feffionen nicht notwendig nad fich ziehen, wie es unausbleiblich ift, wenn derſelbe Gegen- 
ftand durch einen rechtgläubigen Juden und durd einen überzeugungstreuen Chriſten 
bebandelt wird. Das ganze Mittelalter aber und vollends die neuere Geſchichte wird eine 
völlig verfchiedene Behandlung bedingen von entſchieden evangeliſchem und entfchieden katho: 
liſchem Standpunft aus; umd nicht erft im der Betrachtung der Reformation und der 
nachfolgenden Zeit wird dieſer Dualismus fühlbar werden, fondern ſchon in der Auf: 
fafjung de3 früheften Meittelalters, deſſen Angelpunft die Bedeutung und Stellung des 
Papfttums bleibt. In Bezug auf die Reformation aber und die von ihr bedingte nach— 
folgende ganze neuere Entwidelung gilt da8 Wort von Thierjcd (über den gegenwärtigen 
Zuftand des öffentlichen Unterrichts u. |. w. 1838, Bd. I., ©. 32): „Was bei der 
Reformation in Zweifel gezogen, bekämpft oder verteidigt wird, erfcheint dem einen als 
göttliche Einrichtung und Vollendung der Offenbarung, dem anderen ald Menſchenwert 
und ſchädlicher Zufag, und. während jener in dem Werke der Reform etwas fträfliches 
erblidt, ſieht diefer in ihm preiswürbiges Zurüdgehen auf die reinen Lehren der Bibel 
und das urfprünglihe Chriftentum. Beides kann nicht dur ein Drittes vermittelt 
werden.“ — Könnte in dem geographiſchen Unterricht die phyſiſche Geographie von 
der politijchen losgelöſt behandelt werden, jo möchte auch diefer Gegenftand zu den in- 
differenten zu rechnen fein, ſoweit es ſich um die chriſtlichen Konfeffionen handelt *); da 
dies aber unmöglich ift, der geographifche Unterricht vielmehr überall mit dem gefchicht: 
lichen fi) berührt, von ihm Farbe und Leben erhält, am beften auch durch die Geſchichts— 
lehrer jelbft und in engfter Verbindung mit dem Gefchichtlichen erteilt wird, fo wird die 
fimultane Behandlung auch hier der Kollifionen eine Menge fchaften. **) — Daß endlich 
der deutſche Unterricht von dem Unterfchied der chrijtlichen Konfeffionen weſentlich be- 
rührt wird, folgt aus der zentralen Stellung, welche er dadurch einnehmen fol, daß er 
allen übrigen Objekten dient, das in ihmen dargebotene Material zu verarbeiten ſucht. 
Das gejchieht in den mittleren und unteren Klafien vornehmlich durd das Leſebuch, 
welches, al3 ein rechtes Kongentrationdmittel für den Gehalt der übrigen Yeltionen, eine 
Auswahl des Beften aus Dichtung, Sage und Geſchichte bieten foll, eine Auswahl, die 
zum Zeil doch wefentlich anders ausfallen wird vom evangelifchen, wie vom katholiſchen 
Standpunft aus. Diefe Konzentration übernunmt in den oberen Klaffen der Lehrer 
ſelbſt; in Auffägen, Dispofitionsübungen, logiſchen Erörterungen, in der Lektüre ſucht er, 
was an Stoff und Gehalt die übrigen Lehrgegenftände gebracht haben, zu verwerten; da 
wird duch das Material überall der Dualismus nahe gebracht und aufgedeckt werden. 
Daß aber die Entwidelung der deutjchen Yitteratur eine völlig andere Beurteilung und 
Auffaffung erfahren muß durdy einen Proteftanten, al3 durch einen Katholiten, wird nicht 
nur für die neuere, nachreformatoriſche Litteratur zugegeben werden müflen, wo bie be 


*) Anders fchon, fofern aud auf bie Juden Rüdjiht genommen wird. In biefer Hinficht 
ift ber Hinweis fehr treffend, den der damalige LUnterrihtsminifter von Bethmann-Hollweg im 
preußifchen Abgeorbnetenhaufe (25. April 1860) bei Erörterung ber Frage Über bie Zulaflung 
ber Juben zum Lehramt machte, wenn er fagte: Karl Ritter habe in feiner Erblunde nad- 
gewiefen, daß das i8raelitifche Bolt vorſehungsvoll von Gott an die Stelle des Erbballes geführt 
worden fei, von der aus bie voraußgefehene, gemeißfagte, ebelfte Frucht ihrer Gotteslehre, Das 
Ehriftentum, befruchtend über den Erbball fich verbreiten konnte und follte. So etwas dürfe 
nur im einer chriftlichen Lehranftalt mit voller Berechtigung gelehrt werden. 


**) Das zeigt vortrefilih am einem Beifviel (Behandlung des Rheinlaufs) G. Baur, 
Ehriftentum und Schule, Gotha 1877, ©. 20 fi. 
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ftimmende Macht der proteftantifhen Anſchauung Far zu Tage tritt, ſondern auch für 
Die vorreformatorifche, deren Auffafiung durch das Urteil über das ganze Mittelalter 
weſentlich mit bedingt wird. Somit fommt felbft 3. Bona Meyer zu dem Au— 
ſpruch (Religionsbet. u. Sch., ©. 273), „daß auf den deutſchen Litteraturunterricht de 
religiöfe, felbft die fonfeffionelle Anficht ohne Einfluß bleibe, dazu ift laum eim veligiöler 
Indifferentismus indifferent genug“. — Des Gefangunterrichts gedenfen wir unten 
bei Beiprehung des Anftaltsfebens. *) 

So zeigt ſchon der Blid auf die einzelnen Unterrichtögegenftände, daß eine eimbeitlihe 
Behandlung des Unterrichte® in einem Simultangymnafjium teils im gamm 
wejentlichen Disziplinen, teil in einzelnen Partieen derſelben äufßerft ſchwierig fein mir. 
Aber zu einer einheitlichen Geftaltung des Unterrichtäwejens einer Anftalı gehört mit 
nur, daß innerhalb der einzelnen Lehrobjekte eine Einheit der Auffaſſung zwiichen Lehren 
und Schülern beftehe, fondern auch, daß eine gleichartige Auffaffung der wichtigften Lebens: 
fragen, welche überall beroortreten kann und follte, ſich durch alle Lehrftunden ſämilicher 
Lehrer hindurch ziehen könne; ſehr menige Yehrobjefte werden fi völlig iſolieren lafien 
und die pädagogishe Aufgabe der Schule, bei welcher alle Lehrftunden und alle Lehrer 
mitwirten follen, wird niemal3 unabhängig von der religiöfen Anſchauung fein fönmen. 
„Die Schule bringt den Yehrer unaufhörlich beim Unterricht, wie bet der Disziplin in 
den Fall, einen fittlihen Mafftab anzuwenden, der zulegt nur auf eime religiöie Rom 
zurädgeführt werden kann“ (Stelle aus einem vortrefflihen Yuflaz „Yübtice Lehrer 
an Ehriftlihen Schulen” in Gelzer3 Proteftantifhen Monatsbl. 1860, Auguſt; vgl. über 
das religiöfe Princip als den Mittelpunft der gefamten Yehrthätigkeit die vortreffliden 
Ausführungen von E. %. Roth Gymmaftalpädagogit S. 81 ff.). Daß es eine fatke 
liche und eine evangelifche Pädagogik giebt und worin der Gegenfag beruht, bat Balmer 
(Evang. Pädagogit S. 155— 163) ſehr ſchön und tiefgehend auseinandergefegt; er mık 
auch in der Erziehungsarbeit eines Simultangymnafiums, falls nur die Erzieher, jeder 
von feinem Standpunkt aus, mit voller Überzeugungs: und Berufstreue ihre Schuldater 
thun, zur Erſcheinung tommen. Mag alſo auch ein äußerliches Einvernehmen eine auf 
gegenſeitiger Achtung und Anerkennung gegründete freundliche Kollegialität zu erzielen 
fein, die rechte innere Einheit, welche die gleichartige religiöſe Auffaſſung der höhe 
Berufsaufgaben jchafft, wird unmöglich fein; und ift auch zuzugeben, daß eime derartig 
Einheit in Wirklichkeit jelbft an konfeffionellen Anftalten felten zu finden ift, fo ift dad 
ein weſentlicher Unterjchied, ob fie wenigftens ber dee nach möglich ift, oder micht.*") 

Bor allem aber zeigt ſich diefer Misftand auch in dem Verhältnis der Lehrer jur 
Jugend, Alle Frucht der Arbeit an diefer Liegt fchlieflich in dem Wirken des Yehrers 
als einer Berfünlichkett. Wiffen und Kenntniffe können auch fonft beigebradt werke; 
die nahhaltigften Impulſe empfängt die Jugend, Charaktere werden erzogen und gebildet 
durch die von einer einheitlichen, vertieften Lebensanſchauung getragenen Perfönlicketen. 
Es find deren immer einzelne, auf welche noch das jpäte Alter in danfbarer Verehrung 
vorzugsweife zurüdblidt, als auf die eigentlichen den Willen und Charakter frudtber 
beftimmenden Förderer feiner Jugend; aber das Bolltommenfte wäre es, wenn die Jugend 
einer Anftalt von der gefamten Lehrerkörperſchaft in diefem ethifchen Sinne nacbaltge 
Einwirkung erführe. Im einem konfeſſionellen Gymnafium nun nehmen die Schüler 


*) Zu ben einzelnen Uinterrichtögegenftänden vgl. auch W. Schrader, Der en. Charakter 
unferer Voltsihule. S. 11 ff. 
») W. Schrader, Erziehungs und Unterrihtölehre für Gymnafien und Realſchulen, 1582, 
. 252 Anm.: „Daß mit der konfeffionellen Miſchung ber Lehrer auch ſehr erhebliche 
— bloß äußerer Art verbunden ſind, iſt keinem Schultundigen unbefannt und völligen In 
verftand verrät c8, die notwendige Ausnahme zur Regel erheben zu wollen .... &s iſt des 
wol ein großer Unterſchied, ob ih... Belehrung und Buße, Glauben und Thum von lathe- 
liſchen ober evangelischen Srunbfägen. aus erläutere; und bierzu findet fich für dem erziebenden 
Lehrer aud außerhalb des Religionsunterrichte® zwingender Anlaß genug.” 
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wenigftens ſtillſchweigend umter den Lehrern eine Solidarität des auf gleicher veligiöfer 
Überzeugung gegründeten fittlichen Urteils, der pädagogifhen Rechte, Pflichten und ganzen 
Wirtſamteit an, und indem Lehrer und Schüler an der Vorausſetzung dieſer Überein- 
ſtimmung ein Band fefter innerer Bereinigung und eine Gewähr des gegenfeitigen Ver— 
ftändnifjes haben, lann fich bilden, was zu dem vollen Begriff einer volltommenen Er- 
ziehungsanftalt unerläßlich ift, dad Bewußtſein, einer in gleicher Auffaffung der gleichen 
Arbeit geeinigten Schulgemeinde anzugehören. Iſt ein ſolches Gemeindebewußtfein und 
daraus fi, ergebendes Gemeindeleben aud möglich innerhalb eines Simultangymnaſiums ? 
Bird ein foldes nicht ſtets mehr den Charakter einer Unterrichts: als einer Erziehungs- 
anftalt tragen? 

Endlich fällt für die Simultanfhule auch alles das fort, was dem Gemeindeleben 
einer Anftalt die rechte Weihe giebt und wofür man wol den Namen „ Schulfultus” 
gebraucht hat (Bona Meyer Relig. Bel. u. Sch. ©. 263), die Abhaltung gemein- 
ichaftliher Schul- oder Klaſſenandachten und fonftiger religiöfer oder Firhliher Schul- 
feierlichkeiten (f. den Art. Schulgottesdienft Bd. VIII, ©. 74 ff.), auf deren 
Bedeutung für umjere Zeit gegenüber der Lauheit des kirchlichen Bewußtſeins mit Recht 
jängft von vielen Seiten bingewiejen ift, in denen für das Gymnafium insbefondere ein 
beilfames Komplement zu der im übrigen vorwiegenden Beihäftigung mit dem klaſſiſchen 
Altertum liegt, oder doc Liegen kann. — Aus demfelben Grunde wird felbft die rechte 
Stellung und Verwertung de8 Gefangunterrihtes in einem Simultangymnafium weſentlich 
erfchwert und gehindert werden. Denn da diefer fein Hauptmaterial dem Eirchlichen oder 
überhaupt dem geiftlichen Gefange entlehnt und da er vor allem auch dazu da ift, dem 
Gemeindeleben der Schule, alfo vornehmlich aud ihren kirchlichen Feftfeiern zu dienen, 
jo würden ſelbſt gemeinfchaftlihe Ehorübungen nicht ohne Schädigung oder mindeftens 
Verwirrung der Gewiſſen abgehalten werden können und konſequenterweiſe für die bedeut⸗ 
ſamſten Übungen eine Scheidung der Schüler in einen evangeliſchen und katholiſchen Chor 
notwendig fein. 

Alle dieſe Schwierigkeiten aber feinen nun zu wachen, wenn man an die Ergänzung 
der Schulgemeinde denkt, welche durch die Familie gegeben if. Die Schule iſt zunächft 
doch eine Hülfsanftalt der Familie; eine Einheit der Erziehungsarbeit zwiſchen Schule 
und Haus herzuftellen, ift eine ihrer vornehmften Aufgaben. Diefe Einheit würde ideell 
verlegt und durchbrochen werden auch bei dem rückſichtsvollſten und taftvollften Auftreten 
der betreffenden Lehrer in allen Lehrſtunden, welde in der Hand eines Belenners der 
anderen Ronfeffion Liegen; dem fhon die Perfünlichkeit desfelben erjcheint dem Kinde nad 
der ganzen Familienatmoſphäre, welcher es entftammt, in welder es Lebt, nicht als dies 
jenige fittliche Autorität, welche fie ihm fein müßte (f. oben die angezogenen Worte von 
A. Bucher ©. 23). Auf die Unzuträglichteiten aber, welche die Wirklichkeit in reichfter 
Fülle Schafft, durch Misverftändniffe oder auch Verdächtigungen, die aus der Schule in 
das Haus dringen und umgekehrt, daS Verhältnis zwifchen Lehrern und Schülern trüben, 
oder gar hier die Gemüter der Jugend, dort die Wirkſamleit des Lehrers vergiften, mag 
nur von weiten bingedeutet werden, ebenfalls tft zutreffend, mas bie ſchon mehrfach 
eitierte Verfügung des Minifter von Altenftein vom 27. April 1822 fagt: „Die 
Abficht, durch Simultananftalten größere Verträglichkeit unter den verfchiedenen Glaubens- 
genoffen zu erzielen, wird felten oder niemals erreicht; vielmehr artet jede Spannung, 
die unter den Lehrern verfchiedener Konfeffion oder zwiſchen diefen und den Eltern der 
Schuljugend ausbricht, gar zu leicht im einen Neligionszwift aus, der nicht felten eine 
ganze Gemeinde dahinreißt.“ 

Somit gilt au von den Simultangymnafien, was Bona Meyer von 
den Simultanjchulen im allgemeinen jagt (Grundzüge der Schulreform S. 21): „Daß 
das Brincip der Simultanfhulen ein halbes und unfertiges ift, darüber 
ſcheint mir, richtig gefaßt, fein Zweifel. Man fann nicht mit möglichſter Konſervierung 
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der konfeſſionellen Spaltung bei getrenntem Neligionsunterriht und tonfefjioneller Be 
meffung der Lehrerzahl die fonfeffionellen Unterfchiede verwifchen.“ 

Aber wir haben im Eingang dargethan, daß Simultananftalten durd beſonder 
Iofale oder hiſtoriſche Verhältniſſe unvermeidlich werden können, daß fie thatſächlich men 
auc in beſchränkter Zahl, beftehen, und es werden foldhe Notflände aud in Zukunft zu 
Gründung neuer Simultangymnafien führen. Da fragt es fich, fo entſchieden derartig 
Anftalten auh im Princip verworfen werden müflen, al3 das minder Bollkommen, 
welche befonderen Aufgaben ihnen, wo fie einmal vorhanden find, erwachſen. Sie künmen 
feine anderen fein, als die: das Umvolllommene nad Kräften wenigſtens dem Bell 
anzunähern, die mit der Natur der Simultanfhulen gegebenen Übelftände nach Kräften 
zu verringern, und, beftimmier ausgedrüdt, alles, was neben oder über dem durch den 
Konfeffionsunterfchied bedingten Dualismus an einigenden Mitteln und Elementen ver: 
handen ift, mit befonderem Nachdruck zu pflegen, und da, wo bie höchſte innere Einkeir 
unmöglich ift, mit allen Mitteln überall fonft wenigſtens die Einheit feftzubalten. 

Es wird hier alles auf die Stellung und Haltung des jedesinaligen Lehrerkollegium: 
anfommen. Die Glieder desjelben werden ihre Einheit ſuchen müffen im der Gemen: 
ſamkeit des chriftlichen Belenntniffes gegenüber der in erfchredender Breite überhat- 
nehmenden Berjudung des Staates, in der Einigkeit der auf pofitiverem Grunde rubender, 
eines ewigen Lebensinhaltes ſich bewußten Überzeugungstreue, in welcher die Betr 
auch verfchiedener Konfeifion ſich folidarifch verbunden und gefinnungsverwandt fühle 
gegenüber dem Fonfefjionslofen Indifferentismus, der Stepfis oder der entſchiedenen Re 
gation, endlich in der gemeinfamen Ehrfurdt vor der heiligen Schrift, melde ja auf 
den Katholiten über der Tradition ftehende Autorität ift. 

Es wird an jeden einzelnen Lehrer einer Stmultananftalt die Forderung berantrerm 
muſſen, ſich mit mindeftens hiſtoriſchem Verſtändnis für den Glaubensinhalt der ande 
Konfeffion zu erfüllen, damit er, wenn er auch nicht mit feinem Glauben und Hemer 
in ihr wurzeln fann, fo doch mit feinen Vorftellungen ſich in dieſelbe hineinverfegen, der 
Würdigung des andern Bekenntniſſes gerecht und dadurch zur pädagogischen Behandlm; 
der anderögläubigen Jugend geſchickt werben kann. „ft einmal das Bedürfnis gemein 
famer Schulen vorhanden, jo muß der Lehrer imftande fein, fi auch auf den Etan- 
punft der Konfefjion zu verjegen, der er jelbft nicht angehört, und im ihrem Sim mi 
allem Ernſt fonfequent fortzudenfen, wenn fid; eine Gelegenheit dazu findet; denn wen 
aud) da8 Denken und Streben des Individuums dieſem felbft vorzugsweiſe zu überlafer 
ift, fo muß das Bemühen des Erzieherd doch immer dahin gehen, allen feinen Schäln 
zu helfen“ (Ziller aa. O. ©. 463). 

Ein ſolches Berftändnis der andern Konfeffion, zufammengehalten mit dem gehörten 
Bewußtſein, daß er ein Hüter der Gewiffen und Seelen aud der anderägläubigen Zug 
fein folle, fann allein dann auch dem Lehrer denjenigen richtigen Takt verleihen, da e 
für die überaus ſchwierige Arbeit feines Unterrichts nötig hat. Hier wird für ihn Arm 
fein müffen — das folgt aus allem bisher Entwidelten — daß er in feiner Weile jer 
tonfeffionelles Bewußtfein verleugnet; ein folhes Verfahren würde im fein Wirken je 
harakterlofe Allgemeinheit hineintragen, welche der Konfefftonslofigteit eigen ift; es mir 
ihn vor allem um feine fittliche Würde, und feine Perfönlichkeit damit um ihren md 
tigften Einfluß bringen; auch die Jugend ſchon weiß mit richtigem Inſtinkt einen Unter 
ſchied zu machen zwiſchen einer ernften Überzeugungstreue, welde, wenn fie aud ihrem 
religiöfen Gefühl fremd ift, doch zur ftillen Achtung nötigt, und eimer vorfihtigen Be 
waſchenheit oder ängftlichen Verleugnung beiligfter Überzeugungen, mit welder aus I 
ſchon den Begriff der Charakterlofigkeit verbindet. Nur nicht ſchroff und rüdjihtdle! 
foll er verfahren, vor allem anftößigen fid hüten, welches etwa allein von feiner Parler 
ausgehen könnte, während die durd die Sache und das objektive Fefthalten am ſeinen 
Belenntnis in den Schülern bervorgerufenen Bedenklichteiten im Vergleich zu jenen un 
gefährlich find, ihn auch nicht fimmern dürfen. Ein Simultangymnafium bt ® 
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übrigens infofern leichter, wie die Simultanvollsſchule, als die Behandlung der jchwie- 
rigften, die meiften Klippen in fi bergenden Objekte (z. B. der beutjchen Fitteratur 
und mittleren und neueren Geſchichte) folhe Klaffen und Altersftufen trifft (die mittleren 
und oberen Klaſſen), in welden das fittliche Urteil der Schüler ſchon geflärter und ge 
reifter ift, um den Unterfchied herauszufühlen zwifchen einem Anftoß, den die fubjeftive 
Behandlung ohne Not mit ſich bringen kann und demjenigen, den die Sache unvermeid- 
Gh macht. Kein Eiertanz alſo, welcher die Intereſſen beider Kirchen preisgiebt, anftatt 
fie zu fhügen (Thierih a. a. O. S. 32), aber auch nicht das volle ſubjektive Pathos, 
welches der Lehrer einer fonfeffionellen Anftalt in feine Behandlung hineinlegen fann und 
toll; womit denn freilih der Krebsſchaden der Simultananftalten widerum bloßgelegt 
wäre Im einzelnen Borfchriften zu geben, ift unmöglich; indeſſen möge ein Beifpiel 
zur Verdeutlihung dienen. Ein proteftantifcher Geſchichtslehrer darf bei Beſprechung ber 
Reformation ihre Grundbebeutung als einer aus der Not der Gewiſſen geborenen Er- 
neuerung de3 gefamten veligiöfen Lebens nicht in den Schatten fielen; er muß die Per: 
jönlichkeit Yutherd in ihrer ganzen fittlich-religiöfen Größe zur vollen Geltung bringen; 
aber er wird nicht vergeffen hervorzuheben, daß der ideelle Gehalt der katholischen 
Kirche vor ihrer Entartung aud uns gehöre, daß das Papfttum eine gewaltige ideale 
und pädagogiſche Bedeutung gehabt habe und noch babe; er wird durch foldes Hervor⸗ 
beben des Gemeinlamen und Allgemeingültigen fühlbar machen, daß die nachreformatoriſche 
Zeit nicht nur ein Gegenfag zu der früheren, fondern auch ein Reſultat derfelben fei; 
er wird den reiferen Schülern den Ausblid in eine Zeit weiterer fünftiger Entwidelungen 
eröffnen können mit dem Ziel einer Aufhebung der Gegenfäge durch die höhere Einheit 
einer wahren, allgemeinen katholiſchen Kirche. So wird die Behauptung des proteftan» 
tiſchen Standpunftes mit der Anerkennung des fatholifchen ſich verbinden laſſen und ein 
ſolches Verfahren nod am ungefährlichften über die Klippen des völlig nicht aufzuhebenden 
Dualismus hinweghelfen. Selbftverftändlich wird der Lehrer die Schüler der andern 
Konfeffion nicht durch beftimmte Fragen, Yufgaben u. dergl. nötigen, Ddiefe feine Anficht 
ihrerfeit3 etwa repetendo widerzugeben, jondern wird ſich genügen laſſen, fie thatſächlich 
Binzuftellen; da3 weitere wäre direlter Gewiſſenszwang. 

Es Tiegt auf der Hand, dag mehr noch, al3 ſchon an andern Anftalten die Stellung 
und Perjönlichkeit de8 Direftors für eine Simultananftalt von der allergrößten Bedeutung 
iſt. Soll er jonft ſchon eine Hauptaufgabe darin fehen, ein einheitliches Anftaltsleben 
nad Kräften zu erzeugen und zu fürdern (vergl. d. Art. Direktor Bd. II, ©. 91 ff.), 
jo wird dem durch den Konfelfionsunterfchied gegebenen Dualismus gegenüber diefe Auf- 
gabe, wenn auch fehr viel fchmwieriger, fo doch um fo notwendiger. Nur eine jolde 
Perfönlichkeit würde zu diefem ſchweren Amte taugen, welche mit aller Entſchiedenheit 
feftefter Betenntnistreue zugleich die Fähigkeit vereinigte, durch gründliche, vertiefte Bildung 
der andern Konfefjion gerecht zu werden, und mit der ?yeftigfeit eines ausgeprägten 
Charakters den feinfühligen Talt, welcher zu vermitteln und zu vereinigen verfteht, ohne 
feiner Überzeugung etwas zu vergeben. Daß es darnach nicht heilfam ift, wenn das 
Amt des Direftor3 einer Simultananftalt Jahr um Jahr alterniert, wie es vor kurzem 
noch an einzelnen Anftalten Herfommen war, wie 5. B. an den Lyceen in Heidelberg 
und Mannheim, bedarf keines befonderen Beweiſes. Ein Jahr um Jahr alternierenveg 
Doppeldireftorium wäre ſchon an einem Eonfelfionellen Gymnaſium gleichbedeutend mit 
einer fortgeſetzten Durchlöcherung der eigentlichen Direftorenwirkfamteit, an einem Simultan= 
aymnaftum hieße es aud noch den Dualismus fort und fort verfchärfen, die Verſchärfung 
zu einer permanenten machen. 

Des Direftord Sache wird es fein, die Verſöhnung des Dualismus, joweit fie 
unter Wahrung der beiderjeitigen Belenntnistreue möglich ift, durdy Betonung der höheren 
Einheit im feiner eigenen Perfon zur Anſchauung, aber auch ſonſt überall zur Anerkennung 
zu bringen. Bon befonderer Bedeutung wird es dabei fein, daß der Religionsunterricht 
in die Hände von folden Männern gelegt wird, welche bei aller fonfeffionellen Entſchieden— 
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heit zu einer ireniſchen VBerüdfichtigung der andern Konfeffionen ihrem Charakter mas 
befähigt find. Es ift nad allem zuvor gefagten ſelbſtverſtändlich, daß eime gründlid 
Erörterung der Unterfcheidungslehren, wie ſonſt ſchon in die obere Stufe des Religims: 
unterricht jedes Gymnafiums, jo vor allen in ein Simultangymnafium gehört; und io 
jehr wir der Ausführung Bona Meyers (Religionsbek u. Sch. ©. 194) zuftummer, 
dag eine Flare Kenntnis bderjelben in unferer Zeit er zur Einigung und zum 
Frieden der verfchiedenen Konfeſſionen beitragen bürfte, die berrfchende Unflarker 
über die Punkte, um derentwillen fih die Konfeffionen von — getrennt halten, iv 
wenig verftehen wir die unmittelbar darauf folgende Äußerung, daß die Beſorgnis vr 
folder Darftellung diefen Unterriht faum in Schulen ungemifchter, gefchweige dem in 
denen gemifchten Beftandes verftatten, fomit meift dazu beitragen würde, die pädagogiih 
Einheit der Schule zu erſchweren. Es kann das fonfeffionell Trenmende nicht mit Stil 
jchweigen übergangen werden ſchon um der innen Wahrheit willen umd Damit midht den 
Simultanſchulen aud der legte Reit des Segens geraubt werde, deſſen vollftändig mr 
die fonfejfionellen Anftalten teilyaftig werden können. — Bejondere Vorſicht erforten 
dann auch die Wahl der Lehrer des Deutſchen und ganz befonderd der Gefdichtälcher. 
Nicht allein, dak von Zimultananftalten noch weit mehr, al8 von andern gilt, daß de 
etbifhe Qualifikation wichtiger ift als die Zeugnisqualififation, fo muß ängftlicer nos, 
al3 an jeder andern Anftalt, hier darüber gemacht werden, daß die denfelben Gegenftant 
in verjchiedenen Klaſſen behandelnden Lehrer einer relativen Einigung in dem ober 
erörterten Sinne fähig find. Es würde den Frieden ftören und als unbillige Parter 
nahme empfunden werden, wollte der Dirigent eines Simultangymnaſiums den game 
Gejhichtsunterriht in die Hände eine einzigen Lehrers oder nur von Lehrern derſelben 
Konfeffion legen; aber ebenfo falſch wäre es, ſich durch ein allzu peinliches Abmige 
des numerifchen Gleichgewicht von feiner höher ftehenden Rückſicht abbringen zu laflen, 
für melde die ethiſche Qualifikation der Lehrerperſönlichkeit in erfter Xinie mafgebend 
fein wird. 

Eine ſehr wichtige, aber auch fehr jchwierige Aufgabe für die Stunultananftolten ft 
die Auswahl der Yehrbücer, beziehungsweife der Yehrmittel. Denn auch auf die Reviken 
der Vorſchriften, Beichenvorlagen, ganz befonder8 der Gefanghefte muß fich die wadhlam 
Fürſorge erftreden, daß durch einzelne Punkte ihres Inhalts nicht ohne Not die Game 
der Jugend verwirrt werben. Die Lehrbücher aber, auch die anfcheinend unverfänglihen 
mit der Konfeffion zunächſt in feiner Beziehung flehenden, wie z. B. die Rechenhefte u. a 
bedürfen aus gleichem Grunde einer eingehenden Repifion. Die eigentliche Schwiengkit 
liegt freilih nach den obigen Ausführungen in der. Wahl ver deutſchen Leſebücher ım 
der Hülfsbücher fir den Geſchichtsunterricht. Was die erften anbetrifft, fo kann im 
auf beide Konfeffionen im ausgleichenden Sinne Rüdficht nehmende Zufanmenftelung 
nicht entbehrt werten; wo denn freilich die Vergleihung derfelben mit anderen dur 
derartige Feſſeln nicht beengten die Halbheit der Simultanfchulen vecht deutlich madt. — 
Für den Geichichtsunterricht wird fich immer noch der Gebrauch einer möglichſt dir 
und nadt die Thatfachen aufzählenden Tabelle nach Art derjenigen von Cauer, Schäfer u. ı. 
am meiften empfehlen, jo daß allein dem Lehrer die Arbeit der Auseinanderjegung mt 
den Gewiſſen feiner Schüler überlaffen bliebe, nicht aber die Einführung eines wer 
waſchenen ausgeführten Lehrbuch, welches den Imterefien keiner Konfeffion dient un 
deshalb auch feiner Partei willtommen fein kann, andererſeits aber auch nicht alles Ar 
ftößige zu vermeiden imftande if. So können wir in das Lob nicht einſtimmen, weldet 
Bona Meyer (Religionsbel. u. Sch. S. 286) dem am ſich fehr gefchidt gefchriebenn 
und deshalb weit verbreiteten Lehrbuch der Weltgeſchichte des Katholiken Welter fpenkt. 
Wir beftreiten vielmehr, daß die dortige Darftellung der Reformation „jeder Proteftant” 
ohne Anftoß und Verdruß leſen könne; denn wenn fie allerdings auch feine direkten 
Entitellungen, feine verletenden, ‚polemifchen Angriffe enthält, fo wird doch die vorſichti 
abgewogene fühle Objektivität in feiner Weife dem Bilde gerecht, im welchem einem 
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guten Proteftanten jeme große Zeit mit dem gewaltigen Ringen großer Perjönlichkeiten 
erfcheinen wird. Ebenſowenig wird aber au ein guter Katholik von folder Darftellung 
erbaut jein können; er wird im ihr nichts anderes fehen, als die Halbheit eines vor den 
Konfequenzen feiner konfeffionellen Welt: und Lebensanſchauung ängftlih zurückweichenden 
Katholiken. 

Muß ein Simultangyınnafium der Weihe eines einheitlichen religiöfen Gemeinde- 
lebens entbehren, fo wird e8 um fo energiſcher das feithalten und pflegen müſſen, was 
neben und außer dem religiöfen Element am meiften ver Herftellung einer Einheit dient ; 
das ift die nationale und patriotiihe Gefinnung; in Bezug auf dieſen Punkt wird von 
den Simultangymnafium, nur in vollerem Mafe, alle das gelten, was Bd. III, 
&. 142 ff. über das Berbältnis des Gymnaſiums zur Nationalität und Bd. VIII, 
©. 19 ff. fiber die Pflege des nationalen und patriotijhen Sinnes (z. B. durch patriotifche 
Schulfefte) ausgeführt if, und worauf wir hiermit ausdrücklich verweifen. Die Pflege 
diefed Elements ſchafft dann einen neutralen gemeinfamen Boden, auf welchem die zum 
Gedeihen notwendige Fühlung mit der Gemeinde erreicht und erhalten wird. Die Fühlung 
mit der Yamilie wird von dem Grade der Hingebung und Treue abhängen, mit welcher 
die Lehrer im Dienfte an der Jugend arbeiten; fie öffnet ihnen die Herzen der Jugend, 
und gewinnt am jchnellften auch die Herzen der Eltern über die fonfeffionellen Schranten 
hinweg. (Bergl. d. Art. Schule und Haus, Schule und Publitum Bd. VII, ©. 1 
u. 10 fi.) Beide Fühlungen find aber auch um fo wichtiger, je mehr trennende 
Elemente für eine Simultananjtalt in dem Verhältnis verborgen liegen, welches die 
Schule zu dem dritten großen Organismus, zur Kirche haben foll (darüber ſ. Bd. VII, 
©. 328 ff.). 

Schließlich die Bemerkung, daß wie unfere Ausführungen zum größten Teil auch 
den Simultanfhulen im allgemeinen haben gelten müffen, fo alles, wa8 vom Simultan- 
gymmaftium gefagt ift, im mefentlihen auch auf die Simultanrealjchulen Anwendung 
findet, D. Prid. 


Sinmenübung. Wie überhaupt die Entwidelung des Geifte3 von der Organi- 
ſation des Körpers und den Zuſtänden, welde im Laufe des Lebens fich in demfelben 
bilden, beeinflußt wird, fo fteht insbefondere der Entwidelungsgang des ganzen inneren 
Menſchen in fteter Wechielbeziehung mit der Bildung der Sinne und der äußeren An- 
ſchauung, und ift namentlich bei dem Finde eine Einwirkung auf das Geiftes- und 
Gemütsleben nur möglih auf Grundlage finnliher Vorftellungen. „Alle Bildung des 
Geiftes umd Herzens geht aus von der Bildung der Stimme.” Daher lernt das Kind 
Begriffe bilden, abftrahieren zuerft immer nur am finnlihen Anfhauungen, und die 
Erziehung und der Unterricht haben ſich zunächſt an die Sinnlichkeit zu wenden, wenn 
dem Zöglinge beftimmte Begriffe, Gefühle und Intereſſen mitgeteilt werben follen, 
da er erft an das, was er fieht, hört oder fühlt, feine inneren Regungen anfnüpft. 
Aus diefem Grunde haben auch alle bedeutenden Pädagogen auf die Bildung der 
Sinne einen befonderen Wert gelegt, wie ſchon Baco, Comenius, Yode, 
Rouffeau, Bafedom und die Philanthropiften, Peftalozzi und die zu feiner 
Säule zählen. Leider verfiel man aber bei diefer Anforderung bie und da auf Ein- 
ſeitigleiten und Kleinmeiſterei und meinte, daß e8 zur Sinnenbildung notwendig ei, alles 
und bis ins Tleinfte methodiſch und fyftematifch anfhauen zu lafjen, als wenn 
die Kinder nicht jelbft Augen hätten für das, was fie tagtäglich und auf das natür: 
lichſte ſelbſt erleben, oder man fuchte den Hauptzweck anderswo, als in der Übung 
und Veredelung der Sinme, und glaubte auf eine befondere Schärfung derjelben aus: 
gehen zu müſſen, indem man den „ameritanijhen Wilden“, oder gar den Luchs ala 
Peal für fcharfes Gefiht und Gehör Hinftellte, oder man hatte, indem man Gegen: 
Rände zur Anſchauung brachte, überhaupt ganz andere Zwecke al3 die Sinnenübung im 
Auge; es war mehr auf Sprachbildung, auf Aneignung realer Kenntniffe oder felbft 
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auf fittlich = religiöfe Bildung abgeſehen. — Daß Peſtalozzi das Verdienſt gebürt, neun: 
dings auf die Anſchauung beim Unterrichte vorzugsweiſe aufmerkfam gemacht zu habe, 
unterliegt feinem Zweifel, obgleich ſchon Comenius dasfelbe wollte und nur dadurch von 
Peſtalozzi ſich unterſchied, daß er eigentlich mehr einen „realen“ al3 „verbalen Reli 
mus“ anmftrebte und nicht den gleihen Erfolg feiner Beftrebungen für ſich hatte. ve 
Peſtalozzi war es zunädft weniger auf das Anfchauen, als auf das Sprechen abgeziel 
auch konnte felbft die Art der Anfchauung, das bloße Borzeigen, Bor: und Nat: 
ſprechen ohne genauere Betrachtung des Gegenftandes nicht zu dem Ziele führen, das de 
eigentliche Übung des Auges ſich fegen muß, abgefehen davon, daß ſolch Betrachten mr 
Benennen für den Schüler langweilig und unmatürlic zugleih if. So entfernie fit 
denn au die Peftalozzifche Schule vom Hauptzwede der Anſchauung und verlor fih m 
ein Ertrem, wozu allerdings der Meifter felbft mehr ala den Anlaf geboten hatte, 
indem er fich und feinem Grundfage untreu wurde und anftatt didaktische Gruntläge 
auszuführen, ein Syſtem aufftellte, — Die Sache wurde anders, als man den I 
ſchauungsunterricht nicht bloß zu Spred: und Denkübungen, fondern dazu vermwantte, 
um vorzüglich naturgefhichtlihe, reale Kenntniffe überhaupt im ihren Anfängen da 
Schülern beizubringen, da es hierbei darauf ankam, genauer und ſchärfer das Auge auf 
einen Gegenftand zu richten, denfelben in allen feinen Teilen aufzufaffen, Vergleiche om: 
zuftellen und Unterſchiede aufzufuchen. Aber es ift doch immer nur das Auge, welden 
diefer Unterricht zugute kommt; derjelbe hat aber gewiß gute Ergebniffe aufzumeien, 
wenn namentlic die Übung der Hand hinzutritt, um das, was mit Hilfe des Anys 
aufgefakt ift, num auch darzuftellen, was widerum die Auffaffung fördern muß Dis 
Ohr und das Gefühl — denn von diefen drei Sinnen kann doch überhaupt bier zunädt 
nur die Rede fein — giengen bei diefem Anfchauungsunterrichte ſtets leer ans, da auf 
der Gefangunterriht doch nur eine ganz beftimmte Seite des Hörens ſich zum Zmede 
fett, felbft wenn er mit der muſikaliſchen Abſchätzung der Töne zugleich auch vbgrhmide 
Übungen verbindet. (Vergl. das Weitere und Ausführlicere unter dem Artikel „In: 
ſchauungsunterricht“.) 

Bei der Warnehmung nun, daß es eine Menge Menſchen giebt, die mit offenen 
Augen und Obren nicht fehen umd nicht hören, und daß ein Menfch mit gefunden und 
Iharfen Sinnen in der Außenwelt mehr Anregung findet, mit größerer Sicherheit md 
Leichtigkeit in allen Berhältniffen auftritt, und daß überhaupt die Wichtigkeit der Sinne 
organe für die Brauchbarkeit, Tüchtigkeit umd felbft für die Annehmlichkeit im praftiden 
Leben in die Augen fpringt; fo glaubte man aud in der Schule ganz befondere Ubunge 
zur Schärfung der Sinnesorgane ſyſtematiſch betreiben zu müſſen. Schon Gut 
muths, indem er hierin vornehmlich Rouſſeau folgte, gieng nicht ſowol auf am 
eigentliche Bildung der Sinne und geiftige Auffaffung der Außenwelt durch die legten 
aus, als vielmehr auf eine Schärfung der Sinnesorgane. Er empfiehlt hauptiädlit 
ſcharfes Sehen bis ins Meinfte und fernfte, er will, daß das Ohr geübt were im 
Unterfcheiden, ob ein Ton oder Schall oder Geräuſch durch diefe oder jene Urlak 
entftanden fei, ob es aus der Nähe oder Ferne gekommen u. a. Aber gerade in Bau 
auf das Ohr hebt Rouffeau noch manches victige hervor. Er mill nicht allem de} 
Gehörorgan geübt willen, fondern empfiehlt zugleih Sprechen und Singen zur Unter: 
ſtützung und gegenfeitigen Bildung; aber nicht Dellamieren, ſondern nur deutliche, 
lautes Sprechen ohme alle Übertreibung; feine Opernmufit, fondern nur Bildung für 
Takt und Harmonie durch richtiges und wolflingendes Singen. — Erwähnenswert # 
die Anficht und das Verfahren Diefterwegs bei Kindern, die für dem eigentlihen 
Schulunterricht durch den Anjhauungsunterricht erft vorbereitet und dazu reif gemakt 
werden follen. Es ift ihm nicht fomol um die Aneignung realer Kenntniſſe oder &: 
fafjung des Stoffes überhaupt, als vielmehr um Bildung der Kraft zu thun, dınd ge 
naues Anfhauen und Betrachten zu flaren Borftellungen und Empfindungen, zu be— 
fonnenem und deutlichen Sprechen zu gelangen. Diefen propädeutijchen Unterricht bet 
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dann Fr. Fröbel infofern erweitert, als er ihn auf ein noch früheres Jugendalter 
ausdehnte und im feinen Kindergärten zur Anwendung brachte. Es lann nicht geleugnet 
werden, daß trog der Mängel der Fröbelſchen Beftrebungen doch viel Gutes dur ihn 
namentlich) auch in Bezug auf die Übung der Sinne geſchehen ift. Vor allem ift e3 
wol die Richtung, welche bei den Spielen der Kleinen als bebeutfam bervortritt, daß 
nicht bloß das Nachdenken geweckt, jondern namentlich aud die Selbftthätigfeit gebt 
werden ſoll, um fie durch die Übung des Auges und des Ohres im Auffaffen und 
Beurteilen zugleich zu einer gewiſſen Gefchidlichfeit und Gemwandtheit der Hände, ber 
Sprad- und Tonwertzeuge im Darftellen zu bringen. Obſchon wir nicht die Aufgabe 
haben, die Mängel, die Fröbels Methode anhaften, des weitern auszuführen, jo muß 
doch wenigftens dies hier bemerkt werben, daß die Abfichtlichkeit, die feine Spiele 
haben, nur durch eine fehr geübte Perfönlichkett verdeckt werden kann, um ihnen den 
Charakter der Spiele nicht zu benehmen. Gleichzeitig ſcheinen manche der angeftellten 
Ubungen über ben Gefichtöfreis der Seinen hinaus zu liegen, e8 tritt eine Verfrühung 
und infolge berfelben eine Erfchlaffung ein, mährend andererfeit3 manches geift- und 
geihmadlofe und der Muftergültigkeit entbehrende, 3. B. in der Poefie, mit unter: 
läuft (vgl. den Artitel Fröbel“). So haben alle ähnlichen Verfuche, die es mit einer 
methodifchen Übung der Sinne, mit einer Schärfung der Sinnesorgane zu thun haben, 
telbft wenn die geiftige Auffaffung und die Selbftthätigkeit binzutritt, doch immer ihr 
Bevenkliches, fobald fie mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit geſchehen, meil durch dieſes 
Sängeln den Kindern oder Schülern mande Saden, die für fie fonft von großem In— 
tereffe find, geradezu verleidet werden können. Überhaupt ſehen dann ſolche Leiftungen, 
namentlich wenn fie in eim ſehr frühes Alter fallen, viel zu gemacht, viel zu wenig 
naturwüchſig aus, und der ganze Vorgang erhält den Charakter der Abrichtung und 
Verfrühung. — Wenn Schreber („die planmäßige Schärfung der Sinnesorgane”) 
jolde Sinnesübungen auf Spaziergängen, die in den Lehrplan der Schule mit auf 
genommen fein follen, verlegt mwiffen will, jo ift dagegen zu erinnern, daß bie Knaben 
auf Spaziergängen nicht unterrichtet, jondern vielmehr befreit fein wollen von jeder Ein- 
wirkung, die abfichtlih auf fie ausgeübt wird. Und das ift auch ganz in der Ordnung. 
Nur dort, wo Neues ihnen geboten wird, wo Neues ihnen entgegentritt, oder wenn fie 
beiondere Intereſſen mit den Spagiergängen verbinden, wie Votanifieren oder Ynfelten 
auffuhen, dort wird man in der Regel auch eine aufmerffame und lermbegierige Jugend 
finden. Damit fol übrigens nicht gefagt fein, daß die Spaziergänge und vor allem 
weitere Fußreißen nicht fonft auch recht lehrreich werden könnten; nur möchten wir 
zweifeln, ob ein Lehrer in allen den Sätteln geredht fein dürfte, auf die Schreber ihn 
jegen will, Er foll die Schüler aufmerkfam machen und mit ihnen fpredyen über Bau: 
und Dachtonſtruktionen, Wölbungen, Säulen, Band: und Riegelhölzer, über Wafler: 
und Eiſenbahnbauten, über die verfchiedenen Stimmen der Bögel, Woltenformationen, 
xeologijche Formationen des Bodens u. dgl., er ſoll fie die Holzarten durch Befühlen 
prüfen laſſen, fie aufmerkfam machen auf die Skelettformen und Gruppierungen der 
Blume und Sträucher, auf belaubte und unbelaubte Reifer, auf Feldbeftellung, auf die 
Unterjeidungsmertmale der Getreidearten u. ſ. w. So ein allgemeines Reden über 
alle diefe Dinge wird ohne beftimmte fachliche Grundlagen fehr wenig nügen, abgejehen 
davon, daß die Schüler zunächft feine Bauverftändigen mit befonderer Zunftſprache werden 
follen. — Auch für die Schule empfiehlt Schreber befondere Übungen zur Auffindung 
der feinen Abftufungen und Übergänge der Farben, Demonftrationen über Abftufung und 
Wirtung der verſchiedenen Schattierungen auf künftlihe Erzeugung der Lichteffefte und 
Anlihes, Aber wie von den obigen Aufgaben ein großer Teil in den naturgeſchicht- 
(hen Unterricht gehört, ſo bürfte legtere Anforderung in den Zeichenunterricht auf- 
zunehmen fein. Übrigens Laffen wir darüber feinen Kummer in uns auflommen, wenn 
den Schülern die Farbenftala nicht fo genau befannt ift, wie fie der Zärber bei feinem 
Gefthäfte nötig Hat. | 
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Nah dem bisher Ungegebenen ergeben fi zwei Richtungen in Bezug auf de 
Betrachtung der fichtbaren Welt beim Unterrichte, auf Anſchauungsunterricht und Stan: 
übung. Die eine geht auf Aneignung von Kenntniffen und ertigkeiten aus und Stume: 
bildung iſt ihr zunächſt micht Hauptſache; die andere Kat es vornehmlich mit de 
Bildung des inneren Sinne, der geiftigen Kraft durch Schärfung und Bereblung de 
Yeiblihen Organes zu thun, oder aud fo, daß Schärfung des äuferen Sims ul 
Hauptaufgabe geftellt wird. In betreff der Ausführung wollen die einen Anſchauung 
unterricht, Sinnenübung in die erfte Beit des Unterrichtes verlegen und in Berbintun 
mit dem fachlichen Unterrichte betreiben; die anderen dahin einfchlagende Übungen al 
Borjchule des eigentlichen Unterrichtes zum Teil felbft für ein fehr frühes Jugendalter 
angefehen wiffen; nod andere wollen Sinnenfdärfung in ganz befonderen Stunden un 
in foftematifher Ordnung vorzugsweife im freien, oder auch in der Schule vornehmen 
laſſen. 

Prüfen wir zunãchſt die Aufgabe, ſo leuchtet die Notwendigkeit der Sinne: 
übungen von ſelbſt ein, fofern die geiftigen Thätigkeiten fi immer gleichlaufend mı 
finnlihen Vorftellungen und nad deren Vorbild entwideln. Site find eine notwendig 
und fruchtbare Vorſchule für jede geiftige Bildung überhaupt, und wenn es aud de 
Anſchein hat, als bedirfe es keiner befonderen Pflege und Sorge um die Bildung ver 
Sinne, da diefe ja als die umentbehrliche rn jedes Berfländniffes der gan 
Umgebung durch den fteten Verkehr des Kindes mit der Außenwelt ganz von felbit ke 
wirkt wird, fo ift doch aud auf der anderen Seite Mar, daß eine gewiſſe Einfettigter 
und Befchränktheit die Folge fein würde, weil bie finnfichen Warnehmungen des Kine 
fih) nur auf feinen engen Lebenskreis erftreden würden, wenn bier die Erziehung mi 
nachhilfe. Denn die Klarheit und Schärfe der Anfhauung, die Leidtis: 
feit der Auffaffung eines größeren Ganzen, die Sicherheit im Erkenen ie 
wejentlihen Teile und die Fähigkeit zu einer geordneten Gliederung 
des Angefchauten, fie können nur durch befondere Übungen erlernt werden. Hiemmit if 
dann zugleich auch angedeutet, welcher Art diefe Übungen fein müffen und worauf ba 
ihnen das Augenmerk zu richten fei, wenn jene Anforderungen erfüllt werben follm. & 
tann daher hier nicht ein eigentlihe8® Stärfen und Schärfen des Organes, 
wie dies von Seiten des Arztes geſchehen würde, ſondern ein Ausbilden der Sinne für 
geiftige Empfänglichkeit mad den verfchiebenen Richtungen gemeint fen. Br 
von Natur feine ſcharfen Teiblihen Sinne hat, wird auch durch diefe Übungen kan 
ſchärferen befommen. Er fann fie, richtig geleitet, fähiger machen zum Aufmerlen, a 
kann ihmen durch genaues Beobachten und widerholtes Warnehmen eine größere Sicherhei 
im Urteil, eine größere Lebendigkeit im Kombinieren geben, aber eine eigentliche Jr 
nahme der Sehtraft, des Gehörorganes, kurz des leiblichen Sinnes läßt ſich wel m 
allgemeinen nicht erlangen, und wenn fie erlangt würde, fo ift fie nicht die Hauptlade 
Umngefehrt wird daher mancher, der ſich fcharfer Sinne nicht gerade rühmen fann, dei 
befjer warnehmen, wenn er für bie auf feine Sinne wirfenden Eindrüde ſehr empfüngiz 
ift und fie fofort geiftig auffaßt. Man macht daher auch in der Sprache mit Red 
den Unterſchied zwifchen ſcharfen und geübten Augen. Nun iſt aber an id 
Mar, daß man gelibte Sinne, eine gebildete Anſchauung, d. 5. zunächft die Schuelligkr 
und Sicherheit, mit welcher ein mehrfach zufammengefegtes Ganze deutlich aufgeiak 
und in feinen weſentlichen Teilen begriffen wird, nicht durd ein blofes Üben des lab 
lichen Organes erlangt, fondern daß zugleich cuch das Urteil, die Einbildungskraft, de 
Darſtellung des Angeſchauten durch Mund und Hand mit geiibt werben muf. Bei 
Teile ftehen in Wechſelwirkung, fie unterftügen und bereichern ſich gegenfeitig Dem 
fcheint doch hinreichend Grund zu Liegen, erftens: nicht abgefonderte, ſyſternatiſch gear! 
nete Sinnenübungen zu betreiben, fondern immer in Verbindung mit allen übrige 
Interefien, die der Unterricht irgend eines Vehrgegenftandes darbietet; zum amdeiz. 
die Bildung der Sinne nicht auf die Elementarftufe des Schulunterrichtes zu beichränte. 
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Es giebt Unterrichtsfächer, welde zur Sinmenbildung, zur Anfchauung in näherer 
Beziehung ftehen als andere. Bon jeher hat man die Kormenlehre und Natur- 
bejchreibung als die für die Schärfung des Auges und Förderung der Anfhauung 
geeignetſten Lehrgegenftände angefehen, und wenn man auch zugeben muß, daß Natur: 
gegenftände wegen ihrer Farbe, ihrer Regelmäßigkeit in der Manigfaltigkeit, wegen ihrer 
verjchiedenen Zufammenfegung von Kindern mit Iebendigerer Teilnahme betrachtet werben, 
als mathematiſche Figuren, fo ift dabei doch nicht zu vergefien, wie die Naturbefchreibung 
an bildender Kraft hinter der Formenlehre zurüditeht, nicht daS Zwingende hat, über: 
haupt mehr da3 Auge übt, als das Denken fördert; wie aber doch auch die geometrifche 
Formenlehre ohne Hinzutritt des reichen, vielgeftaltigen Material3 aus der Natur und 
Kunft nur eine einfeitige intellektuelle Bildung bewirken würrde. — Es muf hierher der 
BZeichenunterricht gerechnet werden, der Auge und Hand zugleich übt, den Schönheits: 
finn vor allem bildet und zugleih ben Borteil hat, der rein geometrifchen wie der kom— 
plizierten Formen der organifhen Natur ſich bedienen zu können. Auch der geo- 
grapbifde Unterricht fann nur durch eine anfhauliche Methode, durch Einprägen, 
Bergleichen und Darftellen charakteriſtiſcher Formen der Erdräume nugbringend gemacht 
werden, und ba er vorzugsweiſe auch die Berbältniffe an den Dingen: Form, Größe, 
Maß, Zahl aufjuden muß, fo hat er die Vorteile der firengen geometrifchen Formen- 
Lehre für fi, zugleich aber aud) die Manigfaltigkeit umd Freiheit der Naturformen, und 
gewährt eine reihe Duelle von Anfhauungen im Bilde und in der Wirklichkeit. Vergl. 
hierzu die vortrefflicen geographifchen Bildertafeln von 3. Hirt, Breslau 1881—82, 
Daß es vorzuziehen fei, die Übung und Ausbildung der Sinne und namentlid) des 
Geſichtsſinnes mit der Behandlung des eigentlichen Yehrgegenftandes in Verbindung zu 
bringen, folgt aber auch daraus, daß es jedenfalls rationeller ift, daS logiſch und metho— 
difch geordnete Lehrmaterial auf eine anfhauliche, durch die äußeren Sinne fo viel als 
möglid) vermittelte Art auffafen zu laflen, als das Sinmedorgan zum Einteilungsgrunde 
zu machen. 

Wenn mun aber die meiften Unterrichtögegenftände es vorzugäweife mit dem Ge— 
fichtsfinne zu thun haben, und durch dieſes eine Organ die geiftige Bildung vorzugs⸗ 
weiſe vermittelt wird, für das Gehör aber nur die Sprade und die Muſik übrig 
bleibt, jo geht daraus hervor, daß der Gefichtsfinn, als der weitaus vorzüglichere, mit 
dem die anderen in Bezug auf durchgreifenden Einfluß auf die Auffaffung der Außen- 
welt, auf förderung des geiftigen Lebens faum den Vergleich aushalten, vor allen geübt 
und gebildet werden muß. Wo er fehlt, tritt der Taftfinn als Erfag an feine Stelle, 
ohne den Borzug des Gefichtsfinnes zu befigen, das Manigfaltige gleichzeitig aufzunehmen 
und dadurch eine größere Anzahl von BVergleihungen, Borftellungen und Schlüſſen zu 
ermöglihen. Geruchs- und Gefhmadsfinn liefern für die geiftige Bildung ver- 
hältnismäßig nur wenig, vorzüglich weil fie des fehnellen Wechfels ihrer Errequngen 
entbehren und einer gleichzeitigen Aufnahme verfchiedener Reize nicht fähig find, haben 
aber trogdem für manche Yebenszweige und einzelne Wiſſenſchaften einen Wert, fofern fie 
Merkmale angeben, die unter Umftänden weſentlich werden können oder doch zur fchnelleren 
Auffaffung beitragen. 

Wenn num auch zugegeben werben muß, daß es auf ber unterften Stufe finnlicher 
Warnehmungen, im Kindesalter, erſprießlich ift, Übungen zu betreiben, bei denen mehr 
oder weniger alle Sinnesorgane in Anregung gebracht werben; fo fann doch, wie bereits 
gejagt, vor Verfrühung, Überreiz und der daraus folgenden Abftumpfung nicht genug 
gewarnt werden; denn ſchon wird nicht felten Klage geführt, daß die Kinder, welche in 
Kindergärten erzogen worden, abgefpannt und teilnahmlos erſcheinen. Iſt's doch auch 
natürlich, da man der ruhigen Entwidelung keine Zeit läßt, fondern das ftille Schaffen 
der Seele durch immer Neues und Fremdartiges fortwährend ftört, jo daß es nie zur 
Sammlung und Einigung der gewonnenen Anfhauungen kommen kann. Dan tbut auf 
der einen Seite zu viel, auf der anderen zu wenig, indem man meint, die Ubung der 
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Sinne jei nur für die Anfänge bed Unterrichtes. Und wie find doch auch diefe Übungen 
befhaffen! Man will das Ohr üben und Hopft an einen irdenen Topf, man denkt den 
Geruch zu jhärfen, indem man an Blüten und Blättern, an Holz und Erde riechen läkt. 
Ein andermal werden Mufterlarten von Manufalturftoffen vorgelegt, als follten die 
Kinder fofort Hinter den Warentiſch treten. Das alles wird es nicht thun, fo wenig 
ald das beliebte Stäbchenlegen, wenn der eigene Trieb der Kinder nicht venmän: 
drängt. 

So ſcheint man aud) bier in ein Übermaß zu verfallen. Man will alles Lehren, 
nicht allein foll die Schule in den verfchiedenartigften Dingen, wie weit aud deren Be 
nugung von der Schulzeit oft abliegt, Unterricht erteilen; auch das frühefte Kindesalter 
wird nad) allerlei Methoden geformt und gemodelt, daß von einer felbftändigen Ent- 
widelung der geiftigen Kräfte unter natürlicher Leitung kaum mehr die Rebe if. Unt 
wenn bei dem Pehrertage in Wien eine Rebnerin verlangte, e3 follen die jungen Mädchen 
aud) unterrichtet werden, wie fie einmal Kinder zu pflegen und zu marten hätten, jo ge 
bört dies zu den abgejhmadten Dingen, auf die man eben gerät, wenn man den Stand- 
punft der Schule verrüdt, und deren fo viele jetst auftauchen, weil man immer vergiät, 
daß in der Schule wol Kenntniffe eingefammelt werden follen, daß aber vorzugsweiſe die 
geiftigen Kräfte entwidelt, gebildet und geftärft werden müfjen. Je mehr die aber auf 
Grundlage finnliher Warnehmungen gefchieht, je mehr dem inneren Sinne, der geiftigen 
Anſchauung, lebendige Bilder zugefügt werden, um ſo deutlichere Vorſtelungen werden 
fi in der Seele bilden, und das geht doch ohne eine Übung, Bildung und Verfeinerung 
der äußeren Sinne nit wol an. Iſt alfo der Unterricht in den einzelnen Schulfächer 
ein wirklich methodifcher, planmäßiger, gründliher und anfhaulidher, der fich durh 
Nebenzwede nicht ablenten läßt, der es fowol auf Bereicherung des Gedanfenvorrates als 
auf Bildung des Urteild, auf bewußtes Wiſſen und richtige Darftellung des Gewußten 
hauptſächlich durch die Sprache abfieht, jo brauchen befondere Sinnenübungen nicht ſtau 
zu finden; fie find ein innerer Zeil jedes guten Unterrichts, felbft auf höheren Stufen, 
bei weldem die Sinnesorgane überhaupt eine Anwendung finden. 

Litteratur: Encyflopädie xc. die Artikel „Anfhauung“, „Rouſſeau“, „Fußreiſen“. — 
Schreber, Die planmäßige Schärfung der Sinnesorgane. Leipzig 1859. — Grube, 
Studien und Kritifen. ©. 86. — Raumer, Geſchichte der Pädagogik, 5. Aufl. Br. I. 
©. 53 fi. 326 ff. — Stoy, Encyklopädie der Pädagogit. ©. 48. — Eberbart, 
Programm der Realſchule in Koburg 1860. „Die Gefunbheitspflege in der Schule“ 
S. 26. — Kant, Anthropologie $. 17. — Waitz, a. Pädagogif. €. 72 
bis 144. — Palmer, Evangelifhe Pädagogik. 4. Aufl. S. 369. — Solotter— 
bed, Sinnenbildung. ©. 64 ff. Glogau 1860. — ER Pädagogifches Ardie. 
8. Jahrgang (1866). ©. 257 ff. — Gutsmuths, Turnbuch für die Sohue des 
Baterlandes. 1817. — Frefenius, Programm ber höheren Bürgerfchule in Frank 
furt a. M. 1861. „Über die Pflege des Raumfinnes“, 

Pr. Wilhelm Schubert +- 


Sinnlichkeit. Dieſes Subftantivum hat im Sprachgebrauch meift eine beftimmter: 
Bedeutung, als das Abjeftivum finnlih. Denn mit diefem bezeichnen wir 1) objekt, 
als Gegenjag zu allem Überfinnlichen, alle diejenigen Gegenftänbe, die ſich mittelft ber 
Sinne warnehmen laſſen, alfo namentlich; die gefehen, gehört und betaftet werden fünnen; 
und 2) ſubjektiv a) alle die Eindrüde, die fich durd die fünf Sinne vermitteln, b) al 
die Empfindungen, die im Körper überhaupt (im Gemeingefühl) oder in einzelnen Ur: 
ganen desſelben fih im den Grundformen von Luft oder Schmerz, als Erhöhung oder 
al8 Störung des Gefamtlebend im Organismus fundgeben, fowie dem entſprechend 
alle die Naturtriebe, welche darauf ſich richten, ſolche Luft zu bewirken oder folden 
Schmerz zu befeitigen. Wie nun das unter Ziff. 1 genannte das Werk Gottes, fen 
Schöpfung ift, jo gehört alles unter Ziff. 2 angeführte zur Natur des Menſchen; cm 
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Individuum, das in diefen Beziehungen nichts Sinnliches an fi) hätte, wäre nicht etwa 
em Engel, fondern eine Mumie. Wenn wir aber von Sinnlichkeit reden, fo verftehen 
wir darunter in der Regel nicht diefe Naturbefchaffenheit, wie fie das Weſen des Men- 
ihen mitbedingt, fondern wir denfen uns dabei jene Empfindungen und Triebe ſchon fo 
zu fagen im Gange, und zwar ſchon mit einer gewiſſen Erregtheit oder doch leichter Er: 
regbarfeit, alfo bereit3 als etwas, das nicht mehr ausſchließlich unter phyſiſchem, fondern 
auch unter ethiſchem Geſichtspunkt betrachtet werden muß. Wuch damit aber ift noch 
nicht gejagt, daß dieſe Erregtheit oder Erregbarkeit unfittlih, alſo auf pädagogiſchem 
Wege zu unterbrüden, zu vernichten fei; mas lebt, das will auch leben und foll Leben, 
aber nah dem von einer höhern Weltorbnung beftimmten Maß. Sobald eine gewiſſe 
Grenzlinte überjchritten ift, fo tft die Sinnlichkeit ein ftändiger fittlicher Fehler und birgt 
den Keim des Laſters in fi; nenne ich jemanden einen finnfichen Menſchen, jo will ich 
damit fein Lob ausſprechen. Die Aufgabe der Erziehung ift alfo zu verhüten, daß nicht 
aus der finmlichen Naturfeite des Kindes ſich durch Überwiegen derſelben diejenige Sinn- 
Gchtett entwickle, die als beftändige Neigung zum finnlich AUngenehmen und als Abneigung 
gegen alles finnlich Unangenehme oder keinen Sinnenreiz bietende das Göttliche im 
Menihen, den Geift, lähmt und niederzieht, die mit dem Leib auch die Seele befhwert 
oder befledt, und, während fie das leibliche Wolgefühl zum höchften Ziele ſetzt, in Wirt: 
lichteit auch das leibliche Leben zerftört. 

Was wir in diefer Richtung Sinnlichkeit nennen, das berührt zunächſt von den 
fünf Sinnen nur den Gefhmadsfinn und etwa den Taftfinn; dem Geruchsſinn wird nur 
al3 angenehme Zugabe zu amderweitigen Genüffen abfichtliche Befriedigung gewährt; Die 
raffinierte Sinnlichfeit fordert „alle Wolgerühe Arabiens“, aber doch nicht als felbit- 
fländige Form des Genuffes, und was im gewöhnlichen Leben in diefer Richtung geſchieht, 
da8 hat in der Regel nur den negativen Zweck, fchlechte Gerüche zu befeitigen; wer gegen 
dieje empfindlich ift, wen fie Efel erregen, der ift deshalb noch fein finnlicher Menſch. 
Den Geruchs- und Geſchmacksſinn zugleich erregt das Rauchen, und zwar Iegteren in der 
Weiſe, daß man es philoſophiſch ſchon definiert hat ald die Emancipation de8 Gaumen 
vom Magen. &8 ift uns nicht erinnerlich, gehört zu haben, daß man einen ftarfen 
Raucher deshalb der Sinnlichkeit beſchuldigt hätte. Dies wird wol daraus ſich erflären, 
daß in der Negel der Raucher immer zugleich eine andere, ſei es mechaniſche, ſei es 
geiſtige Thätigkeit in Studium oder Gefprädh ausübt, auf welche feine Aufmerkſamkeit 
gerichtet ift, fo daß jemer finnliche Genuß faft unbewußt nebenher geht; nur demjenigen 
Konnte jenes fittliche Urteil auch von diefer Seite treffen, der dabei nichts thut und nichts 
denkt, oder bei dem der Genuß des Rauchens und etwa der Genuß des Trinkens ſich 
gegenfeitig fteigern und beide gemeinfam alle Teilnahme verzehren. Sagt man ferner 
von Objekten, die den Geſichts- oder Gehörfinn erregen, fie feien oder wirken ſinnlich, fo 
find dabei ganz, beftimmte anderweitige Momente im Spiel, auf die wir unten zurüde 
kommen werden. Es bleibt zwiſchen den Sinnedobjeften dieſer höchſten Kategorie und 
zeichen dem, was dem Gefchmadsfinn zugehört, jedenfalls der große Unterſchied, daß 
jene nur angefchaut, nicht dem Körper felbft affimiliert, auch nicht, wie im Gebiete des 
Taftfinnes, mechanisch von ihm berührt werden oder auf ihn felber einen Drud ausüben; 
der Genuß, obwol durch die beiden edlen Sinme vermittelt, iſt weſentlich geiftiger Art, 
it ein äfthetifcher, weshalb die ſüddeutſche Sprechweiſe darin entfdjieden Recht hat, daß 
fie nur von dem, was gefehen und gehört wird, das Prädikat ſchön gebraucht, niemals 
aber jagt: der Braten ſchmeckt ſchön, nicht einmal: die Blume riecht ſchön. (Much der 
Riechnerd „nimmt die Riechftoffe auf dem Wege der Diffufion in ſich auf und wird 
durch diefelden chemiſch verändert“. Vierordt, Phnfiologie, 2. Aufl. ©. 337.) Wer 
etwa aus veligiögsafcetifchen Gründen aud; dem Auge und Ohr den Genuß der Licht: 
und Klangwirkungen, foweit diefe nicht praktifchen Zwecken dienen, als Sinnlichteit ver- 
wehren wollte, der würde eben damit da8 Schöne zum ne ftempeln; von einem 
lebenden Produkt folder Erziehung gälte mit mehr Recht, von dem „Kerl, ber 
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fpetuliert“ das Goetheſche Urteil: Solch einer ſei „wie ein Thier auf dürrer Heide von 
einem böfen Geift im Kreis herumgeführt und rings herum liegt ſchöne grüne Werbe.” 
Wenn ſich nun hiernach das, was man Sinnlichkeit in dem oben bezeichneten beftimmteren 
Sinne nennt, der fhon ein fittliche® Moment in fich ſchließt, unter den fünf Sinnen 
vorzugsweiſe zum Geihmadsfinn, entfernter zum Taſtſinn in Beziehung fett: fo ift dabei 
nod) folgendes zu beachten. Diejenige ——— welche geſteigerte Reize und Befrie 
digungen für den Geſchmacksſinn fordert, d. h. die Sinnlichkeit des Feinihmeders ift 
auch in betreff des Effend und Trinfens noch nicht die niedrigſte; es giebt ja nicht wenige 
Individuen, denen weit weniger an der Qualität als am ber Quantität gelegen ift, wo 
alfo nicht der Gaumen, fondern der Magen bie gebietende Macht ift; diefer nur will 
gefüllt, will befchäftigt fein. Schon hieraus ift alfo erfihtlih, daß die Sinnlichkeit über 
den eigentlichen Thätigkeitöfreis der fünf Sinne hinausgreift. Um eine freilich fleime 
Stufe fteht dann wieder der Trinker über dem Effer, weil jenen, auch, wern ihm ebem- 
fall8 das Quantum den Hauptgenufß bedingt, doch der Reiz des Geiftigen im Getränte, 
der auf den Gaumen und fofort auf die Geelenftimmung wirkt, zum Zrinfer macht 
Alfo Schon in diefen Beziehungen ift das Gebiet der fünf Sinne keineswegs auch das 
Gebiet der Sinnlichkeit; noch flarer tritt dies zutage im derjenigen Form der Sinn: 
lichkeit, die mit Recht als die gefährlichfte betrachtet wird, nämlich in der Geſchlechtsluſt. 
Man könnte zwar, wie die Gefräßigkeit auf den Gefhmadsfinn, jo diefe auf den Taftjinn 
zurüdzuführen verfuchen und in gewiffer Richtung fogar mit dem Gefichtäfinn (als Augen 
luft nady dem bibliſchen Ausdruck 1 Job. 2, 16 vergl. mit 3 Mof. 20, 17) in Ber 
bindung bringen, allein wenn auch diefe beiden Sinne in Mitleidenſchaft veriegt werden 
fönnen, wenn auch namentlich durch Berührung oder Reibung geſchlechtliche Luſtgefühle 
erzeugt werben, fo find doch biefe felbft eine befondere Art finnlicher Empfindung, daber 
die Phyfiologie (3. ®. bei Bierordt a. a. O. S. 237) fie ald Mustelgefühle bezeichnet 
und unter die fog. Gemeingefühle begreift, die eben darum fo heiken, weil fie fib an 
feinen bejonderen Sinn anfnüpfen. Klarer liegt der Sig der Sinnlichkeit im Gemem: 
gefühl al3dann vor, wenn fie lediglich al® Abneigung gegen irgend eine Unluft, eine An- 
firengung oder Mühfal wirkt, wo fie aljo mit Zrägheit oder Weichlichkeit zufammenfällt ; 
alfo z. B. wenn das Kind lieber noch im warmen Bette bleiben, ald am falten Winter: 
morgen aufftehen will, wenn es ſich gegen das kalte Wafchen, gegen das Einnehmen einer 
Arznei u. dgl. firäubt, oder wenn es verdrießlich iſt, weil es in der Hige oder Kälte 
einen Gang machen foll, ſtatt im Schatten oder Hinter dem Ofen zu bleiben; wiewel 
auch Hierin eine nächte Beziehung auf den Gefhmadsfinn oder auf den Taftfinn micht zu 
verfennen iſt. (Im welch’ manigfaher Weife übrigens der Taftfinn da8 Organ für bie 
Empfindung de Angenehmen und Unangenehmen ift, wie diefe zuftande fommt und we 
die Grenze zwifchen diefen beiden ift, darüber vgl. Biunde: Verfuc einer ſyſtematiſchen 
Behandlung der empirifchen Piychologie, II. ©. 86 f. umb über die weite Ausdehnung 
der Sinnlichkeit aud; über die fünf Sinne hinaus ebend. ©. 96. f.) 

Giebt fih num in allen biefen Formen die Sinnlichfett phufifh als Luft und zwar 
als materiell fühlbare Luft — als Fleiſchesluſt — zu erkennen, und ebenfo ethiſch als 
Verlangen und Streben nad} diefer Luft, als eine auf Erzeugung und Fefthaltung der⸗ 
felben und auf Entfernung aller Unluft zielende Willensrichtung (vgl. Biunde a. a. O. 
©. 288): fo finden fi außerdem noch andere Formen vor, die num doch mittelbar auch 
die beiden edelften Sinne, Auge und Ohr, in Anfpruch nehmen. Es giebt im meiterer 
Bedeutung, al3 in melder das Wort oben fchon aus der Bibel beigezogen wurde, eine 
Augenluft, d. h. eine Art von Sinnlichkeit, die darin befteht, daß man überall binläuft 
und dabei fein muß, wo es etwas zu fehen giebt, gleichgültig was es ift, wenn nur das 
Auge beſchäftigt und dadurd der Geift der Mühe überhoben wird, ſich mit fich ſelbſt 
zu beichäftigen. Wer kein Schaufpielhaus, feine Komddienbude, feinen Cirkus offen 
jehen fann, ohne hineinzugehen, wer ſich von Langerweile geplagt fühlt, wenn nicht jeder 
Zag ihm eine Bande Seiltänzer, Kunftreiter, Tafchenfpieler u. ſ. w. zu fchauen giebt: 
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der ift ohne Zweifel ein finnliher Menſch. Hierin liegt auch der Grund, warum finn- 
liche Völker (wie e8 die Romanen find) nur dann eine Religion zu haben glauben, wenn 
fie ihnen Priefter in ſchimmernden Gewändern, bunte Brozeffionen, Reliquien und Miratel 
in außgiebiger Menge vord Auge führt, während dentende Nationen im Gottesvienft, der 
fie ja von der Sinnenwelt zum Überfinnlichen erheben fol, mehr hören als ſehen mollen, 
und zwar nicht nur Mufit, fondern das vernünftige Wort, den reinen Ausdruck de 
Gedankens hören wollen. In pofitiv fünbhafter Weiſe aber wird das Auge zum Organ 
der Sinnlichkeit, wenn es an Nuditäten oder zwar bedeckten aber üppigen Körperformen 
fi weidet; was dann weiter die Folge bat, daß ſelbſt fo lange dem äußeren Auge ſich 
kein folches Objekt darbietet, die Phantafie defto gefchäftiger if, im Wachen umd im 
Träumen dergleichen Reize dem inneren Auge vorzuführen. — In Bezug auf das Gehör 
redet man, auch ganz abgefehen von der durch gefungene Worte möglidherweife zu erregen: 
den Simlichkeit, alfo in abfoluter Bedeutung von finnliher Mufit, alfo von einer 
folchen, die ſowol der adäquate mufitalifche Ausdruck finnliher Empfindung ſei als auch 
foldye im Hörer hervorrufe, mithin förmlich verführerifh auf dieſen einwirke. Um 
Schmerz und Freude auszudrüden, fehlt es der Tonkunſt allerdings nicht an Mitteln; 
aber davon liegt obige Annahme noch weit ab. Man weift dafür auf mande Stellen 
in Mozartihen Opern hin, noch mehr teil auf die leichtfertigen Produkte eines Offen- 
bach, teild auf raffinierte Muſikeffekte bei Meyerbeer und Richard Wagner; es follen 
felbft Sängerinnen ſchon eingeftanden Haben, daß gewiſſe Melodieen, ja felbft gewiſſe 
Harmoniefolgen, Modulationen und felbft Tonarten finnliche Luſternheit in ihnen zu 
erregen nie verfehlen. Der Berfafler dieſes Artitel3 muß befennen, daß ihm alles ber 
gleichen ein umlösbares Räthſel ift und Lediglich als Selbfttäufhung erſcheint; er hat 
noch immer, was von Mufit unter diefe Kategorie geftellt worden ift, entweder einfach 
trivtal, gemein, geiftlo8 gefunden, fo daß ein mufifalifches Ohr dergleichen nicht zum 
zweitenmal zu hören begehrt, oder es ift erft durch anderweitige, nichtmuſikaliſche Zuthat, 
alfo durch fchlüpferigen Text oder durch zweideutige dramatiſche Situation in den Zauber: 
freiß des Verführerifchen geraten; im ganzen Wagnerfchen Tannhãuſer z. B., wo es an 
ſtart erotiſchen Scenen nicht fehlt, finde ich auch nicht einen einzigen Takt, von dem 
geſagt werden könnte, die Muſil als ſolche ſei wollüſtig — einfach deswegen, weil es, 
rein als Muſik, eine ſolche gar nicht giebt. Nur zweierlei Fälle kann ich mir denten, 
wo ihr etwas der Art fi anhängen fünnte: 1) wenn auf anderem Wege ſchon bie 
Sinne beraufcht oder das klare ſittliche Bewußtſein betäubt ifl, dann kann der weiche, 
füße Ton eines Inftruments oder einer Siremenftimme noch etwas bazu beitragen, dieſes 
Bewußtſein vollends einzufchläfern, wo alfo die Wirkung nicht ſowol eine erregende in 
der Richtung der Sinnlichkeit, als vielmehr eine befhwichtigende in Bezug auf die Energie 
des Geiftes wäre; und 2) kann ein ftarf markierte, auch in der an fich lebhaften 
Melodie durchgreifender Rhythmus fi mit Nerven und Muskeln in einen elementaren 
Rapport ſetzen, jo daß wie ummwillfirlih die Glieder davon im Mitbervegung geſetzt 
werden; das gilt wie von einem Marſch, jo von Zanzmufil, und wofern nun diefe 
förperliche Bewegung auf die Sinnlichfeit fteigernd einwirkt, ift mittelbar auch die Muſik 
daran ſchuld. Aber gerade aus diefer Analyſe des wirklichen Sachverhalts geht klar 
bervor, daß nicht die Muſik an fich, d. h. die melodifche Folge von Tönen und der 
harmonische Zufammenflang derſelben die Sinnlichkeit ftimuliert. Ganz anders iſt «8 
daher auch gemeint, wenn man z. B. Roffinifche Muſik in Vergleich mit Beethovenſcher 
finnlich nennt und diejenigen, die die legtere meiden und für die erflere ſchwärmen, be— 
ſchuldigt, fie ſuchen in der Muſik nur finnlihen Genuß, nur Ohrenfigel. Denn damit 
wird bloß eigentlih der Mangel höherer mufilalifher Bildung gerügt, darin beftehend, 
daß man mur angenehme, obrenfällige Melodie hören will, für tieferen muſilaliſchen 
Ideengehalt, für die Schönheit Zunftreicher Harmonie, für die reichere und genialere Arbeit 
in der Durchführung von Grundgedanfen (thematifche und kontrapunftifche Arbeit) keine 
Empfänglichkeit und fein Intereffe zeigt, ebenfo auch bei dramatifcher Mufit gleichgültig 
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ift gegen die Kunft, einer poetifhen Geftalt, z. B. einem Charakter, einer Handlung ihr 
genaues muſikaliſches Ebenbild oder Analogon zur Seite zu ftellen. Wir können einfad 
fagen: im diefem Fall ift Sinnlichkeit nichts als der Mangel an klaſſiſchem Geſchmac 
Ganz dasfelbe ift der Fall, wenn jemand in der Mufit nur ſtarke Erfchütterungen des 
Trommelfells liebt, Janitſcharenmuſik, im Orcheſter möglihft viel Blech, im Gefang 
möglichftes Geſchrei; auch dies ift eine Art Sinnlichkeit, aber viel mehr ein äfthetijcher 
als moralifher Defekt, eine Roheit. Ähnliche Mängel werben fi auch andern Kimften 
gegenüber geltend machen, wie z. B. an der Malerei die Sinnlichkeit — aud wider 
völlig abgefehen vom dargeftellten Gegenftand — ſich dem Reiz der Farben zuwendet, 
während es fchon eine gewiſſe Uberwindung des Sinnlichen durchs Geiftige ift, wenn man 
an der Form aud ohne Farbe, wie im Kupferſtich, fein Wolgefallen findet. 

Hiermit dürfte wol das in den Bereich gegenwärtigen Artikels fallende Begrifis- 
gebiet durchmeſſen fein und es bleibt nur nod die frage, wie fich, geftügt auf die Ethit, 
die Pädagogik dazu zu verhalten babe. Da in jedem Menfchen ſich naturgemäk das 
förperliche Leben erſt bis zu einem gemwiffen Punkt entwidelt haben muß, ehe der Geiſt 
fi) auch nur feiner felbft bewußt wird, und dieſer alddann erft noch geraume Zeit braucht, 
um feine normale Kräftigfeit zu gewinnen: fo kann es nicht anders fein, als daß im 
der Kindheit das finnliche Bedürfen und Begehren noch vorherrſcht; immer iſt es erft 
eine fittlihe That, die diefe Element in die richtige Unterordnung unter das geiftige 
bringt, und zu dieſer fittlihen That wird der Geift erſt nach und nach befähigt, fie fegt 
immer ſchon eine relative Reife desfelben voraus. Ein Kind, für das ein Stüd Kuchen 
feinen Reiz hätte, deſſen Augen nicht glänzten, wenn es (namentli zum erftenmal in 
einem jungen Leben) ein Reiterregiment mit klingendem Spiel einrüden fieht, wäre zu- 
verläffig entweder krank oder durch falfche Erziehung ſchon verdreht und verkümmert. 
Wir erinnern uns irgendwo von einem Vater gelefen zu haben, den fein aufgewedter, 
wißbegieriger Junge mit enblofen Fragen quälte und im die Enge trieb; eine friſche, 
faftige Birne beſchwichtigte alle Zweifel der philofophifhen Kinderſeele. Damit aber aus 
diefer naturwüchfigen Sinnlichkeit nicht eine üble Gewohnheit werde, dazu dienen nicht 
erbauliche Predigten über die Nichtigkeit alles Irdiſchen — ein guter Biſſen dünkt trog 
der vanitas vanitatum des Prediger Salomo einem Kinde denn doch etwas jehr Reelles 
zu fein —; ebenfowenig ift das willfürliche Auferlegen von Entbehrungen, ein Faften: 
gebot zum Zweck der Selbftverleugnung das richtige Mittel zum Zmwede, denn nur um 
fo größeren Reiz und Wert wird die verbotene Frucht in der Meinung des Kindes ge- 
winnen. Sondern fürs erfte ergeht am den Erzieher die Forderung, daß er micht durch 
fein eigenes Beifpiel die finnlihe Neigung im Kind fteigere und das Verlangen nad 
Genuß als das erfte und berechtigtfte erfcheinen laffe: wenn der Knabe fieht, daß Bater 
und Mutter felber kein höheres Gut kennen, als eine fette Mahlzeit, wie follte er dann 
eine idealere Lebensanihauung gewinnen? Desgleihen ift e8 eine üble Pädagogik, das 
Kind mit Lederbiffen zu locken oder zu belohnen, und ebenfo ſchlimm, wenn ſchwache 
Mütter jelber den Kindern erlauben, von allem, was etwa einem Gaſt vorgefegt wird, 
auch ihren Anteil zu fordern. Die Thorheit foldhen Verfahrens fpringt jedem Dritten, 
und zwar oft in umangenehmfter Weife in die Augen. Dagegen ift es ebenfomwenig 
flug, den Rindern von foldhem, was feltener auf den Tiſch kommt, was alfo ihre Gelüfte 
zugleich mit der Neugierde reizt, michtS zu geben, um fie in ber Selbftverleugnung zu 
üben; das empfinden fie als eine lieblofe Härte und während dieſe fie bitter macht, wirt 
das Gelüfte durchs beharrliche Verfagen nur noch geſtachelt. Mit Maß zu rechter Zeit 
und freundlich ihnen auch an einem Xederbiffen ihr Teil zu gewähren, das kann gerade 
dazu dienen, fie zu überzeugen, daß Effen und Trinken der Güter böchftes nicht iſt, umd 
dag auch Süßigkeiten den Menſchen laffen, wer er if. — Neben und über alle dem 
aber ift es pofitive Wirkung, Nährung und Stärkung des Geifligen im Finde, wodurch 
die Sinnlichkeit zunächſt ein Gegengewicht erhält, daS mit der Zeit zum wirklichen, nor: 
malen Übergewicht des Geifte® über das Fleifh wird. Der Stumpffinnige, der geiſtig 
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Berwarlofte denkt unaufhörlih an Eſſen und Trinken, wo nicht an Schlimmeres, weil 
er nichts anderes zu denfen hat; tft dagegen einmal der Wiffenstrieb rege gemacht, freut 
fi das Kind feines Lernens, fo haben feine Gedanken eine ganz andere, ſtets ausgie— 
bigere Befhäftigung, es kennt ſchon, ohne darüber nachzudenken, andern Genuß und 
wird, gerade wenn ihm daneben die phyſiſch notwendige leibliche Befriedigung freundlich 
und fättigend gewährt wird, um fo weniger Gelüfte finnlicher Art haben. Letzteres ift 
allerdings eine weſentliche Bedingung: Individuen, die nicht durchaus regelmäßig ihre 
Nahrung erhalten, werden viel Lüfterner; fie find dann nicht bloß gefräßig, fobald fie 
die Mittel dazu haben, fondern es fielt auch in dieſem alle die Phantafie dasjenige, 
was man entbehrt, noch viel veizender dar, als es if. Wird aber hierfür in angemeffener 
Beife geforgt, fo darf um fo weniger der Geift daneben müßig gelaffen werden; „die 
Vielſeitigleit des Intereſſes verhindert die Herrfchaft der Begierden“, ein Sag, deſſen 
weitere Ausführung von Ziller (Grundlegung der Lehre vom erziehenden Unterricht, 
Leipz. 1865, ©. 356 ff.) man vergleichen wolle. Aber auch eine rein ethiſche Macht 
lann ſchon im Finde die natürliche Sinnlichkeit niederhalten. In den „Blättern für das 
Armenweien“, herausgegeben von der Gentralleitung des Wolthätigkeitsvereins in Stutt« 
gart, 1869, Nr. 48, wird ein Geſpräch zwiſchen Bettelbuben mitgeteilt, das einen rüh— 
venden Beleg für obigen Satz abgiebt. Der cine derjelben hat von einer Kindstauf⸗ 
gefelihaft ein Stüd Kuchen und Wurft gefchenft bekommen; er wird nicht müde, den 
Kuchen anzufehen und zu zeigen und zu preifen; er denkt aber dabei mit Wehmut an 
feine verftorbene bfindgewejene Mutter, die auch fo gerne Kuchen und Wurſt gegeflen 
habe; doch Hat er eine Feine Schweſter und diefer freut er ſich die reiche Beute zu 
bringen. Darüber fommt ein anderer, der aud am gleichen Ort auf feinen Rat ge: 
dettelt, aber nichts erhalten hat, als einen blinden Pfennig; der will ihm den Suchen 
wit Gewalt entreißen; aus der erfolglofen Balgerei entjpinnt ſich eine Mitteilung, wor⸗ 
nad) der zweite eine franfe Mutter hat und für diefe wollte er den Kuchen rauben; das 
bewegt dein erften im Andenken an feine eigene Mutter das Herz, daß er dem andern 
dad ganze Std giebt und fich tröftet, für feine „Mariele“ habe er ja doch noch die 

Die ganze Scene, die fehr verdient, nachgelefen zu werben, hat der Erzähler, 
ein Geiftlicher im Harz Namens Papft, ungefehen mit angehört; da ward alfo felbft in 
diefen Betteljungen, die zwifchenein ihr eigenes Wolgefallen an dem Kuchen unverhohlen 
erfennen laſſen, die Macht der Piebe, die fie fich felbft vergeflen und ſich meiden läßt an 
dem Gedanken, wie föftlic der feltene Biſſen einer geliebten Seele munden werde. Wer 
dieje Gotteöfraft in einem Kinde wach zu rufen verfteht, der hat die Sinnlichkeit gründ- 
licher bewältigt, als es Strick und Geifel jemals hinter Kloftermauern vermocht haben. 
Denn wer das Fleiſch nur in dem Sinn umd mit der Hoffnung freuzigt, daß dadurch 
von felbft auch die Begierden abgetötet werben, wenn man nur den Leib hart halte, der 
täufcht fich gründlich; ein geſchwächter Körper ift laut alter Erfahrung keineswegs vor 
fleiſchlichen Reizungen ficher, fowenig als dadurch die Phantafie vor Ausfchreitungen bes 
wahre if. — Was fofort in puncto sexti dem Erzieher zu thun obliegt, darüber iſt 
das Erforderliche ſchon in den Artikeln „Geſchlechtliche Verirrungen“, „Gefchlehtertrennung” 
und „Schambaftigkeit* gejagt, worauf wir verweilen. In betreff derjenigen Sinnlichkeit 
ferner, die, wie oben bemerkt, teils als Trägheit teils als Weichlichteit zutage kommt, 
iſt die einzig wirffame pädagogiſche Mafregel dieſe, daß man derlei Neigungen und Ab— 
neigungen beharrlich nicht nachgiebt; das Nähere hierüber ift in den Artikel Gemöhnung. 
Neigungen und Abneigungen ausgeführt; ebenfo greift dasjenige in vorliegenden Gegenftand 
ein, was in dem Artikel Körperlihe Erziehung über Abhärtung geſagt worden. (Bgl. 
auch den Artifel Mäßigfeit.) 

Was endlich) die noch erwähnte Schauluft und den Obrentigel, alfo die durch Ge— 
fiht und Gehör (ganz abgefehen von Nuditäten und Frivolitäten) ſich befriedigende 
Sinnlichkeit betrifft, fo geht aus dem oben über die Natur derfelden Gefagten von jelbft 
hervor, daß die einzige Art, im diefem Stüd den Geift in fein Recht umd feine Macht 
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einzufegen, darın befteht, demfelben die genügende Bildung zu geben. Denn diefe lehrt 
den Zögling das Wertvolle vom Wertlofen, das Gediegene und Geiftvolle vom Schalen 
und Trivialen, das Edle vom Gemeinen mit ficherem Gefühl unterfcheiden und befähigt 
ihn, den wahren Wert eine Gemäldes, eines Schaufpiel3 (vgl. auch den Artitel Theater) 
wie den bloßen Schein und Schimmer, den echten Wert einer Mufif wie den Lärm und 
Klingklang richtig und ſcharf zu beurteilen. Wer einmal dafür geöffnete Sinne und reines 
Urteil gewonnen hat, der fann wol einmal — darin noch als Mann wider zum Kinde 
werdend — auch einem heiteren Walzer oder einem Mangvollen Solvatenmarih und 
Bapfenftreich fein Ohr leihen, wol einmal auch einer Schauftellung niederen Ranges von 
Bürenführern oder Kunftreitern im Borbeigehen zufehen; aber er läßt ſolche Dinge wie 
einen Schwarm Bugvögel an ſich vorüberziehen, ohne ihnen irgend eine tiefere Teilnafıne 
zuzumwenden; mo er dagegen für Auge und Ohr einen Genuß fucht, da ſtellt er böbere 
Anforderungen in Bezug auf fünftlerifchen Gehalt, weil er aud in dem, was den Sinnen 
fi) darbietet, eine Bereicherung des geiftigen Lebens zu haben verlangt. Palmer +. 


Sitte. Nah Mullers und Zarndes mittelhohdeutf—hen Wörterbuch wurde das 
Wort site (von siton, bewegen, führen) auch für die fich gleichbleibende Handlungsweiſe 
des einzelnen Menfchen gebrauht, während wir jegt von einer bejonderen Gewohnheit 
nicht Leicht jagen: das ift meine Sitte, fondern mit dem Wort immer ein gemeinfames, 
zur charakteriftifchen Yebensgeftaltung irgend einer Gemeinichaft von Menſchen, Bolt, 
Gemeinde, Familie, gehöriges Thun bezeichnen. Nur im Plural — gute Sitten, mores, 
gebrauchen wir das Wort aud von der Aufführung des einzelnen; von diefer Seite be 
bauptet dasjelbe feinen nahen Zufammenhang mit der Sittlichkeit. Auch in dem jest üb- 
lihen Sinn ift freilich immer nur diejenige Sitte wirflih Sitte und nicht Unfitte, die 
mit den Gefegen der Sittlichkeit übereinftimmt, und alles, was fittlich gut iſt, kann und 
joll aud), ſoweit es als Handlungsweife in die Erſcheinung hervortritt, zu wirklicher 
Sitte, zur Lebensgewohnheit werden, die ſich halb unbewuft von Vater auf den Sohn 
und Enkel vererbt, in die die Yugend von jelbft hineinwähft, die fie als etmas fef- 
ftehendes ſchon vorfindet und als etwas Selbftverftändliches anerkennt und befolgt: darin 
eben liegt ihr pädagogiſcher Wert und die Pflicht, durch die Sitte zur Sitte zu erzieben. 
Da alio thatfählih die Sitte ſich nicht immer aus folden Beweggründen bildet, die von 
der riftlihen Ethik, überhaupt von einem reinen fittlihen Bewußtſein al3 ſittlich an- 
erfannt werden und da ebenfo die einmal herrſchende Sitte (Orts-, Standesſitte u. ſ. w.) 
einen beftimmenden Einfluß auf die innere und äufere Moralität üben fann, dem ber 
Erzieher, weil Sittlicheit ſeines Wirkens Zweck und Ziel ift, vielmehr entgegemarbeiten 
muß, jo ift e3 nötig, der Sitte abgefondert von dem, was nur der Ethik angehört, einen 
eigenen Artitel zu widmen. Wiehl hat den bekannten Ausſpruch gethan: „man muß von 
der Annahıne ausgehen, die altüberlieferten Sitten des deutfchen Haufes ſeien ſchon dann 
in fih gut, wenn fie fein nachweisliches Unheil ftiften“ ; aber nicht nur giebt es nob 
allerlei andere Sitten als die des deutſchen Bürgerhaufes, fonden man muß aud nad 
jenem Kanon doc immer erft prüfen, ob nicht eine Sitte, aud) eine von alters ber 
überlieferte, ein nachweisliches Unheil ftiftet. 

Eine Sitte ift immer eine Lebensnorm, die einen fleineren oder größeren Kreis von 
Menſchen gemeinfam in der Art beftimmt, daß fie wie ein Gefeg (ja pünftlicher und 
williger als jedes fürmliche Geſetz) beobachtet wird, ohne daß eine äußere Vorſchrift 
dafür beftinde oder eine gejeglihe Macht dazu nötige. Man fürchtet fi — und foll 
ſich allerdings fürchten — unter den Menſchen dazuftehen als einer, der nicht weiß mas 
Brauch ift, was ſich geziemt, der alfo diefem Bildungskreiſe fremd und fern, d. h. umter 
dem Durchſchnitt desfelben fteht. Es kann jehr wol, was urfprünglic frei aus dem 
Bolksgeift erwachſene Sitte war, auf einem gewiflen Höhepunkt der Kultur zum Gejes, 
zur firierten ftaatlichen oder firdlichen Norm werden, die nunmehr, von der Obrigteit 
gehandhabt, einen äußeren Zwang ausübt; fo find eine Mienge unferer Staats= und 
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Kirchengefege urfprünglib nur Sitten, Volksbräuche geweſen, die bei fefterer ‚Organifation 
des Gemeinſchaftslebens zum Geſetz erhoben wurden. „Die Sitte iſt es,“ ſagt Alex. 
v. Ottingen in feiner Moralftatiftif, Erlangen 1868, I. ©. 961 f., „welche vorzugs⸗ 
weiſe influiert auf die ſoziale Lebensbethätigung in ihren drei Hauptſphären; die Rechts— 
normen, die Bildungsnormen und die Religionsnormen ſind geſetzmäßige Ausgeſtaltungen 
der Macht, der Sitte und Tradition, durch welche eine geiſtige Atmoſphäre in jedem 
organiſierten Gemeinſchaftsleben und ſchließlich in der geſamten Menſchheit entſteht.“ 
Aber ebenſo geſchieht auch das Umgekehrte: es tritt entweder eine neue Staatsgewalt oder 
eine neue Religion fir und fertig unter ein Volt, ſei es durch Eroberung mit leiblichen 
oder mit geiftigen Waffen von außen ber, ſei e3 durch eime unter dem Bolt felbft er= 
ſtehende geiftesmächtige Perſönlichkeit. Dadurd wird das Vollsleben unter ganz neue 
Geſetze geftellt; aber wenn fie die Macht der Wahrheit und Gerechtigteit in ſich felber 
tragen, fo wandeln fie fi, felbft wenn ihnen anfangs die vis inertiae einen ſchwer zu 
befiegenden Widerftand Ieiftet, allmählih in Volksſitte um. Unſer proteftantifches Bolt 
beobachtet z. B. in religiöfen und kirchlichen Dingen vieles als Sitte, ohne entfernt daran 
zu denfen oder etwas davon zu wiflen, daß es als Vorſchrift ſchwarz auf weiß in der 
Kirhenordnung fteht. Darin liegt der große Unterſchied, daß folder Gehorfam nicht ein 
gefeglicher, fondern ein freier ift; nicht das Gefeg, wol aber feine Sitte liebt das Voll 
und würde fie eben darum, aud wenn das Geſetz fiele, dennoch beibehalten, weil fie ihm 
ein Schmud des Lebens, Gegenfag zur Roheit und Verwilderung ift, ja weil es für 
fein religiöfes und ſittliches Gefühl daran einen feften Halt hat. Nur darf dies nicht 
bis zu dem ſowol ethifch als pädagogifch bevenflichen Übermaß gefteigert werden, zu dem 
fi Dttingen a. a. O., ©. 970, durd fein Princip, alle Ethik müfje Sozialethit, nicht 
Perfonalethit fein, fortreißen (äft, indem er fagt: „Alle ethiſchen Principien und Normen 
gehen ſtets zurüd auf eine Form der Sitte, — ein Erweis ihres notwendig fozialen 
Charakters. Zu einem Begriff von gut und böfe, zu fittlicher Billigung und BVerab- 
ſcheuung. überhaupt zu ethifchem Urteil und ethifcher Thatkraft gelangt der einzelne nur 
im Zufammenhang mit einer Tradition, durd Vermittlung der Sitte, die ihn geiftig 
geoßgezogen und fein ethiſches Urteil, fein Gewiſſen gebildet hat. Denn Sitte ift nichts 
anderes, als die gewohnheitsmäßige Ausgeftaltung der immanenten Gefege der Gemein« 
ſchaftsbewegung in normative und imperative Formen, wodurch eben das ſich ergiebt, 
was wir im weiteften Sinne Sittengefeg nennen.” Daß die überlieferte Sitte auf die 
Bildung des fittlihen Urteils mächtig einwirkt, daß viele Menfchen gar feinen andern 
Inhalt ihres Gewiſſens aufwerfen können, als was Sitte ıft, und feinen andern Grund 
des Gewiffensantriebes, als den, daß einmal etwas Brauch ift, das freilich leugnen wir 
nicht; aber erftens fragen wir: von wem rührt denn die Sitte, die Überlieferung felber 
ber? Einer muß doch angefangen haben, jo oder fo zu handeln, ohne daß vor ihm fchon 
eine Sitte dieſes Inhalts beftanden hätte. Dver war etwa, was in Luthers Gewiſſen 
ſich regte und ihn zum Neformator machte, nur Wirkung der Überlieferung und Sitte? 
Bäumte fi) nicht eben fein ureignes ſittliches Bewußtſein gerade gegen diefe die Welt im 
Banne haltende Macht auf, um fie zu breden? Zweitens muß gefragt werben: tft denn 
alles, was die Sitte mit ſich bringt und dem einzelnen zumutet, wirkliche Gewiſſens— 
bildung und nicht oft vielmehr Gewiſſensfälſchung oder Gewiffenslähfmung ? Und drittens: 
gehören nicht ehr weſentliche Dinge zur rechten Sittlichteit, die, weil fie im verborgenen 
bleiben und in ihrer Bethätigung ganz der eigenartigen, in jedem Augenblick völlig freien 
Gefinnung und Lebensweiſe anheimfallen — wie das Herzenägebet, wie taufenderlei nur 
dem vertrauteften Umgang angehörige Liebeserweifungen, gar nicht mehr mit dem Namen 
einer Sitte bezeichnet werden können? Daß in einem Chriftenhaufe zu beftummter Zeit 
Hdausandacht, Tifchgebet ꝛc. gehalten wird, das ift Sitte, aber daß der Chrift bei feiner 
Arbeit allezeit feines Gottes gedenft, oder daß er, wenn ein unerlaubte Gelüfte in ihm 
fi) regt, dasſelbe unterdrüdt, daß er ein ihm zuftoßendes Leid in ftiller Geduld trägt, — 

das find zwar Forderungen des Sittengefeges, aber nad; genauem Sprachgebrauch fagt 
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man nicht, das fei Sitte. (Daher konnten wir oben nur infoweit, als das Zittlihe 
durchs Handeln zur Erfcheinung kommt, jagen, alle8 und jedes gute folle und könne aud 
Sitte werden.) Wie e8 demgemäß ein engerer Kreis ift, den wir unter diefem Namen 
befaffen und bier in Betracht ziehen — nämlich der Kreis folder, unter einem Bolt, 
in einem Gau, in einer Familie einheimtfchen, gemeinfamen formen de3 Handelns umd 
Benehmens, welche, ohne durch eine öffentliche Macht geſetzlich gefordert zu fein, demnach 
von allen al3 etwas Selbftverftändliches beobachtet werden, das zur Wolgeftalt des Gemein: 
lebens gehört, und wodurd fi der einzelne als würbiges, ebenbürtiges Glied der Ge— 
meinfchaft ausmweift: — fo können wir die Sitte in diefem Sinn auch nicht unbedingt ala 
erziehende, zum Erziehen und Herrſchen berechtigte Macht anerfennen, fondern müſſen 
dem Erzieher das Recht vorbehalten, aller und jeder Sitte gegenüber erft zu beurteilen, 
ob derjelben ihre natürliche Macht über das Kind auch mit Recht einzuräumen fei, ob 
durch fie der fittliche Erziehungszwed gefördert werde, oder ob gerade um dieſes Zweckes 
willen das Kind von ihr loszulöfen, alfo zwar nicht zum Sonderling, mol aber zum 
fittlich-felbftändigen Menſchen zu erziehen, und ob durch diefe Erziehung die ſchlechte Sitte 
zu verdrängen, an ihrer Stelle eine gute Sitte vielleicht erft zu erzeugen fei. Und indem 
wir dem oben Gefagten zufolge alles dasjenige hier ausfchließen, was, ob es aud als 
Sitte im Tolfe lebt, doc zugleih durch das Staatögefeg und die kirchliche Ordnung 
normiert ift (— das hierauf Bezügliche ift in den Artikeln „Kirche, Kirchlichkeit“ und 
„Staat“ befprochen): fo werben wir wol nichts Wefentliches überfehen, wen wir die Sitte 
in vier Hauptformen näher beleuchten: 1. als feftlicher Volksbrauch; 2. als Sitte des 
Berufs: und Familienlebend; 3. als gefellige Sitte, und 4. als Kleiderfitte — dieſer 
feste Punkt kann zugleich als Ergänzung des über die pädagogiſche Behandlung der Kla- 
dung in dem Artikel „Körperliche Erziehung“ Gefagten dienen. 

I. In der erften Beziehung thut fich unter allen Himmelsftrihen das Volksgemüt 
dadurch ein Genügen, daß die wichtigften Momente des Lebens, vor allem Geburt, Hod- 
zeit und Tod, dann wider der Jahreswechſel, der Geburtötag, Ernte- und Herbſtfeier 
ferner örtliche oder vaterländifche Gebächtnistage der manigfachften Art durch irgend eine 
Feierlichteit, wäre es auch im fehr rohen Formen, ausgezeichnet werden. Vieles diefer Art 
ſchließt fih an kirchliche Fefttage oder Handlungen an; unfer Weihnachtsbaum, umfere 
Sciegübungen in der Neujahrsnacht, unfere Oftereter, unjere Kirchweihen geben davon 
auch in proteftantifchen Ländern Zeugnis, und im fatholifchen wird ja ohnehin eigentlich 
jedes Kirchenfeft zugleich ein Boltsfeft, wie die Meffe = Gottesdienfi aud zur Meſſe — 
Jahrmarkt geworden ift. Alledem gegenüber ift der pädagogiſche Kanon zunächft eim fehr 
einfacher: was an folden Dingen reines, vollstümliches Bergnügen ift ohme Gefahr für 
Leib und Seele, ein in beftimmte, überlieferte Form gefaßtes Aufatmen des Volksgeiſtes 
von der Bürde der täglichen, gemeinen Yebensarbeit und Mühfal, das ift dem Kind auch 
nicht zu wehren; was aber Unfug ift, darauf foll, da der Arm der Schule nidht aus: 
reicht, um ihre Böglinge davon zurüdzubalten, Bater und Mutter defto unerbittlicher ihr 
Verbot legen. (Über das Zuſehen oder gar Mitmachen bei Tänzen haben wir hier nicht 
zu reden; es wird darüber ein beſonderer Artikel folgen.) Nun iſts aber eine belannte 
Sache, daß viele Bolfsfitten der Art einen urfprüngliden Sinn, eine beſtimmte Be 
deutung gehabt haben, wovon das Bolt Lediglich nichts mehr weiß, worüber es ſich auch 
den Kopf nicht zerbricht. Und fo wäre es etwa im Intereſſe der Aufklärung — ein 
aufgeflärter Menſch thut ja nichts, von dem er nicht einen vernünftigen Grund angeben 
fann —, daß der Erzieher ſich noch die befondere Aufgabe ftellte, dem Zögling den Sinn 
aller einheimifhen Voltsfitten zu deuten. Wißbegierige Knaben werben ſolche Belehrungen 
in einem gewiffen Alter, wo man gern ſehr Aug ift, dankbar entgegennehmen; wir haben 
aber Grund zu dem Rat, died nur auf Befragen zu thun, alſo nur dann, wenn jeme 
Wißbegierde felbft hinter den Sinn einer ihr unverftändlichen Volkspraxis kommen möchte. 
Denn es ift durch ältere und neuere Forſchungen feftgeftellt, daß weitaus das meifte, 
was in diefes Gebiet unferes Volfslebens füllt, auch wenn es fih an kirchliche Anläſſe 
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angefnüpft hat, entjchieden heidniſchen Urfprungs ift; die Belege ſehe man in Werten, wie 
Grimms Deutfche Mythologie, U. Wuttkes „Deutfcher Vollsaberglaube“ (2. Aufl. 1868) 
und noch mehr €. L. Rohholz „Deuticer Glaube und Brauch im Spiegel der heid- 
niſchen Vorzeit“ (Berlin 1867). Bgl. aud den Artifel Schulfefte.. Wird wol Kindern, 
die noch nad) den vom Hafen gelegten Oftereiern im Garten fuchen, viel gedient fein mit 
der gelehrten Notiz, daß der Hafe als Symbol der Fruchtbarkeit der Frühlingsgöttin 
Dftara als Begleiter beigegeben gewejen jei; daß das Ei die noch fhlummernde, aber 
unter dem Einfluß der Wärme erwachende Lebenskraft der Natur bedeute, und daß die 
Eier rot und gelb gefärbt werben ald mit den Farben der Sonne? Oder wird ein 
Kind fein im Sarge liegendes Brübderchen andächtiger betrachten, wenn ich ihm eröffne, 
daß die Zitrone, die man dem Toten in die Händchen giebt, der goldene Apfel fein fol, 
der dem Kind zum Spielzeug in die andere Welt mitgegeben werde? Um ſolche Auf— 
ſchlüſſe zu gemähren, muß die innere Reife ſchon da fein, ja ſchon ein Verlangen nad 
derlei Erfenntmiffen ſich bemerklich machen. Dagegen könnte einem zu veligiöfer Ängſt⸗ 
lichleit geneigten Gemüt eher ein Bedenken darüber auffteigen, ob e3 nicht vielmehr 
Ehriftenpflicht fei, alle ſolche Überrefte altheipnifcher Sitte zu vertilgen und wenn das ber 
einzelne freilich nicht durchſetzen kann, wenigftens das eigene Kind davon zurüdzubalten. 
Es giebt ja ohnehin eine Art pietiftifher Gefinnung, die alles volfstümliche als weltlich 
veradhtet und haft; wüßte man vollends, wie dad im feinem Urfprung mit heidnifchen 
Göttern zufammenhängt, jo würde man noch viel ſchlimmeres davon befürchten. Aber es 
ft genau zu umterfcheiden, was von diefen Volfsfitten nod irgendwie mit Aberglauben in 
Verbindung fteht und was dieſe Beziehung längft verloren hat. Erfteres ift natürlich mit 
allem Ernſt zu unterdrüden (vgl. den Artikel Aberglauben); wo aber, wie in fehr vielen 
Vollsbräuchen, ſich aucd die legte Spur eines Bewußtſeins von jenem hiſtoriſchen Zu— 
fammenhang feit Jahrhunderten verloren hat oder fogar an die Stelle der heidniſch- 
religiöfen Bedeutung irgend eine chriftliche getreten ift, da wäre es unpädagogiſch, dem 
Kind ohne Not die Yandesfitte, diefes Lebendige Stüd der Heimat, zu verbächtigen oder 
ihm eine fritifhe Neigung gegen alles derartige beizubringen. Das Bolkstümliche zu ver- 
achten, weil man felber über die Natvität desfelben hinaus ift, dazu wollen wir unfere 
Kinder nicht verleiten; ſolch ein ſäuerlicher Beigeſchmack macht einen Menjchen nicht 
liebenswürdig. — Eine Iehrreihe Thatſache ift es aber, daß nicht wenige folder Volls— 
fitten, die urfprünglic aus dem Heidentum ftammen und fid) noch lange unter dem dhrift- 
lichen Bolt erhielten, nachdem fie ihre religiöfe Bedeutung ganz verloren haben und aud 
der Bauer nicht mehr an ihre magiſche Wirkung glaubt, nun zu Sinderfpielen geworden 
find; man findet 5. B. bei Rochholz a. a. O., ©. 128, 154, 165 Belege dafür, daß 
manche der alltäglichften Kinderfpiele unter uns mit ihren völlig finnlofen Reimgefängen 
ihrer Beit einen jehr beftimmten Sinn hatten, denn e3 waren Zauberafte mit Bauber- 
Iprühen. Was ein Bolt in feiner eigenen Kindheit mit religiöfem Glauben zu üben 
pflegte, das dient nad) Jahrtaufenden den Kindern desjelben Volkes, nachdem der religiöfe 
Glaube Längft ein anderer geworben, auf der Gaffe zum Iuftigen Spiel! 

Sehen wir übrigens von diefem Zufammenhang der Voltsfitte mit Überreften alter 
Zeiten ab, fo bietet diejelbe noch eine andere für die Erziehung nicht ganz ummichtige 
Seite dar. Das Kind fieht, wie das aus feinem ummittelbaren Lebenskreiſe niemals 
heraustretende Volt, den heimiſchen Brauch fo fehr al3 felbftverftändlich an, daß es ſich 
eine ganz ander geartete Sitte gar nicht denken fann: der gemeine Ruſſe, wenn er ge: 
fragt wird, warum er dies oder jenes gerade jo made, wie er es macht, antwortet 
bündig: „Fo gehört ſichs“ — der Grund aber, warum es ſich jo gehört, ift einzig ber 
Voltshrauch, was davon abweicht, ift ungehörig. So fällt aud dem Knaben, den man 
zum erftenmal aud) num in einen anderen Ort, 3. B. vom Dorf in die Stabt bringt, 
vieles befremdend auf, was da ganz anders gemacht wird, als er von jeher es ſah. Hier 
ft es nun Sache der Bildung, ihn gerade durch folhe Erweiterung feiner Anfhauungen 
zu der Erkenntnis zu bringen, daß feine Ortöfitte denn doch nicht gleichbedeutend ift mit 
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Sitte überhaupt. Er muß alfo lernen, aud das Fremde als ein Berechtigtes zu er 
fennen; er muß die Gerechtigkeit des Urteild gewinnen, die ihm fähig macht, jedes in 
feiner Art zu begreifen und gelten zu laffen. Damit ift aber dem Erzieher die Aufgabe 
geftellt, ihn vor zwei Wehlern zu bewahren. Entweder nämlich macht das Fremde einen 
folhen Eindrud auf ihn, daß er alles draußen ſchöner, gefcheiter, trefflicher findet, als 
daheim; oder er legt, wie der reifende Engländer, den Mafftab feiner Heimatſitte als 
den unzweifelhaft und abfolut gültigen itberall an und findet darum vielmehr draufen 
alles nichtswürdig; To wird der junge Menſch, der ung etwa Empfehlungsfarten übe: 
reicht, den wir freundlich aufnehmen, ein unangenehmer Gaft, der alles das Unfrige un: 
glaublich unentwidelt findet, weil es nicht fein Hauswappen trägt. Wie viel fittliher 
Mangel — namentlih Mangel an der Fähigkeit und Willigkeit, fih in fremde Zuſtände 
und Denkweiſen hineinzuverfegen, alfo Mangel an Liebe wie an Beſcheidenheit, ſolchen 
Gebaren zu Grunde Liegt, bedarf keiner Auseinanderfegung; man kann allem, was eine 
biftorifch berechtigte Eriftenz hat, was darakteriftifh aus einem Volksgeiſt hervorgegangen 
ift und ihm zum Ausorud dient, ein offenes Herz, ein Mares und liebevolle Auge ent 
gegenbringen und dennoch der heimatlichen Art zu eben, der ehrwürdigen Bäterfitte die 
aufrichtigfte Liebe bewahren. Dieje Bemerkungen gelten übrigens auch für die im fol: 
genden zu befprecdhenden Gebiete der Sitte. | 

2. Die Berufs- oder Handwerfsfitte hat, folange das Zunftweſen beftand, an 
diefem ihren feften Halt gehabt; der Zunftgeift hat feine traditionelle Sitte als feinen 
eigenften Ausdrud eiferfüchtig gehütet; fie prägte fih in Handwerksſprüchen aus, war 
aber auch ſehr natürlich, wo fie irgend eine Blöße gab, die Zielfcheibe des Spottes alle 
andern Zünfte. Mit den Zünften hat auch der eigentümliche Zunftgeift und die Zunft 
fitte aufgehört und diefe lebt nur noch fort teild in Handwerlsbräuchen, die mit der Art 
der Arbeit felber in Beziehung ftehen, in überlieferten Handwerfövorteilen oder Vorrechten 
(mie da8 fog. Jägerrecht, Metzgerrecht u. dgl.), teil3 in gewiſſen Rede- und Schret- 
weifen, in Manieren, die und 3. B. im Eiſenbahnwagen den Friſeur, den Schneider, den 
Schaufpieler, den reifenden Handlungsdiener, den Schulmann, den Brofeffor, den Stw 
denten, den Pfarrer, den Dorffhulzen, den Advokaten, den Lieutenant (au in Zivil: 
Hleidung) leicht erkennen laſſen. Dergleihen Standesmerktmale bilden ſich aber erft an in 
einem Lebensalter, das jenfeit3 der Grenzen der Erziehung liegt, aufer fofern die Mo- 
nieren des Vaters unbewußt aud auf das Kind fich vererben. Die Erziehung kam in 
diefer Beziehung bloß die Aufgabe haben, das fittliche Gefühl und Bewußtfein ſchon im 
Kinde fo rein und fräftig zu machen, daß es alles dasjenige von fi abftöht, was in 
den Standegfitten etwa unſittlich, unbefcheiden, für andere Menſchen Läftig ift, und 
vollends, was unter dem Titel de8 Handwerksbrauchs eine Art öffentlicher Duldung ge 
nießt, in Wirklichkeit aber eine Unmwahrbeit, ein Betrug if. Auch das wird die Wirkung 
der gründlichen fittlihen Bildung fein, daß der Zögling früh ſchon und für fein games 
Leben ſichs merkt: es fet feine Schande, wenn man einem anfieht, welchen Beruf er bat, 
er brauche aljo denfelben nicht abjichtlich zu verleugnen. Aber er foll aud nicht ge 
fliffentlic fein Standesbewußtfein bervorkehren: über dem Minifter wie über dem Bar: 
bier fteht der fittliche Menſch, und diefer ifts, mit dem wir überall gern verkehren. Die 
Familienſitte fofort prägt fi einmal darin aus, daß gewiffe Momente des Familien: 
lebens, die überall vorhanden find, wo ein Familienleben überhaupt beſteht, doch in ke 
ftimmter Weife firiert werden und darum allen Glievern des Haufes als Norm gelte, 
daß alfo 3. B. das Frühftüd, das Mittag» und Abendbrot jeden Tag zur beftimmter 
Stunde gemeinfam eingenommen, daß das Haus zu beftimmter Zeit geſchloſſen wird, def 
für jedes Glied der Familie die Zeit des Aufftehens und des Zubettegehens beftimnt 
ft, daß Vater und Mutter nach des Tages Arbeit regelmäßig die Kinder alle um fit 
haben, daß dann vorgelefen, mufiziert oder irgend etwas von den „um bes Lichts geſellge 
Slamme“ Berfammelten in Scherz oder Ernſt getrieben wird. Sodann aber and darit, 
daß Dinge, die wol in vielen Häufern vergeblich geſucht werden, die aber zur Idee des 
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hriftlichen Familienlebens gehören, als fefte Beftandteile in die Hausordnung aufgenommen 
find, wie die Hausandacht und das Tifchgebet, die Feier von Geburtstagen, das Befuchen 
und Bejuhtwerden von Verwandten und Freunden, ferner ein berzlicher Ton im Verkehr 
der Gefchwifter untereinander, ebenfo auch die freundliche Behandlung der Dienftboten als 
zum Haufe gehöriger Perfonen, endlich die rechte Art der Gaftfreundfhaft. Auch möchten 
wir hierher noch rechnen, daß die liebften Vergnügungen in Ferienzeiten nicht egoiſtiſch 
etwa vom Bater allein genofjen werden, fondern, daß er feine Erholung, fomweit irgend 
die Berhältniffe es zulaſſen, gemeinfam mit der Familie genießen will. Das find foldhe 
Lebensordnungen, in welche das Kind unbewußt hineinwächſt; wenn aber fein Eigenwille, 
feine Laune ſich widerfegt, fo muß es erfahren, daß im Haufe die Sitte Geſetzeskraft 
Hat, es muß fid fügen und wird bereinft, zu vernünftigen Jahren gefommen, die Eltern 
Dafür fegnen. Denn eben in diefem Stüd macht ſich der erziehende Einflug der Sitte 
am ftärfften geltend; die Gewöhnung an eine regelmäßige Beiteinteilung überhaupt, dann 
aber nod mehr die Gewöhnung an folhe Dinge, die dem einzelnen einen fittlichen Halt 
geben und ihn vor Schlimmen bewahren, ift von unberechenbarem Wert; fie giebt wenig- 
ſtens den empfänglichen Gemütern ſchon von Anfang ein feſtes Gepräge, das aufs ganze 
Leben nachwirkt, und mancher, der als umvergohrener Junge vielleicht froh war, mit dem 
Austritt aus dem Elternhaus auch von jenem Zwange frei zu fein, trägt doch in der 
Pietät gegen die Heimat aud, die Anhänglichteit an die Heimatfitte lebenslang im Herzen 
und ftellt fie feinerzeit im eigenen Haufe wider ber. Übrigens vergleiche den Artifel 
. Freilich darf auch nach diefer Seite die Einfchränfung nicht vergefjen 
werden, daß möglicherweife felbft die Hausfitte eine Unfitte fein kann, alfo doc immer 
wider das höhere, allgemeine Sittengejeg der Mafftab ift, an dem auch jene muß ge— 
aneflen werden. Manchem jungen Menfchen, wenn er in ein fremdes Haus als Lehrling, 
Gehilfe u. f. mw. eintritt, hat man Mühe, erſt wider abzugewöhnen, was vielleicht eine 
thörichte oder nachläſſige Mutter oder ein pebantifcher Vater ihm als Familienerbſtück 
anitgegeben; es können fich auf eine verkehrte Hausfitte Anfprüche gründen, die die übrige 
Welt leineswegs verpflichtet ift zu befriedigen. In diefer Beziehung wirft ja oft gerade 
die Reibung mit fremden Elementen heilfam, wie auch ſchon mande Frau ihrem Mann 
erft allgemeinere Begriffe über richtige Speifenbereitung, Bimmereinrichtung u. dgl. bei= 
gebracht Hat; das Umgefehrte dürfte feltener fein, da die Frauen beharrlicher bei der von 
ihren Müttern überfommenen Sitte bleiben. 

3. Was die gefellige Sitte anbelangt, fo hat darüber der Artikel Anftand ſchon 
das zunächft Erforderliche gefagt; wir fügen nur zur Ergänzung und Befräftigung einige 
Leſefrüchte aus bewährten Schriftftellern und dann noch einige über das Gebiet des An- 
ftandes binausgreifende Bemerkungen bei. Chalybäus fagt in feiner jpekulativen Ethik 
I, ©. 536 ff.: „Die Tugenden der thätigen Menſchenliebe find der Inbegriff der 
Mittel, wodurch die Liebe im gefelligen Leben die leiblichen und geiftigen Bedingungen 
zur wahrhaften Humanität oder zur chriſtlichen Sitte realifiert; denn diefe Sitte, wie fle im 
gejelligen Verkehr immer mehr zur Herrfchaft gelangen fol, ift nichts anderes als die wahre, 
im Fichte des chriftlichen Geiftes geläuterte Humanität.“ Sofort bei Kühner, Pädagogiſche 
Beitfragen, Yranff. 1863, ©. 31 f., lefen wir: „Die gute Sitte ift eine natürliche 
Blüte der Sittlichteit, der fchöne Ausorud innerer Würde, eine Stala, nach welcher ſich 
der Sieg des Geiftes über den natürlichen Menſchen abmefjen läßt. Sie ift eine Außer 
lihe Darftellung des inneren Weſens, die wider nad innen hin mildernd und verebelnd 
wirkt. Die gute Sitte ift die natürliche, unmerkliche, aber mächtige Sittenpolizei der 
Gefellichaft und verleiht dem gefelligen Leben felbft einen veredelnden Charakter. Je 
reicher aber die Kultur ſich entwidelt, defto vielfältiger geftalten ſich die Sitten und defto 
mehr arten diefe in leere äufßerliche Gebräuche aus... Hierin liegt die große Schwierig: 
feit der Erziehung. Wie follen wir, die wir ſelbſt durch Gewohnheit ſchon Sklaven der 
Konvenienz find, und Har machen, was natürlich oder konventionell, was ſittlich oder 
weſenlos oder jelbft unfittlih, was veraltet und abgeftorben oder jung und frifc in den 
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Bräuchen und Gewohnheiten unferes Standes if? Und wie wollten wir unfere Rinder 
zuredhtweifen?... Gewiß liegt die Gefahr nahe, daß eine natürliche Entwidelung ver 
ſäumt und nur wefenlofe Formen äußerlich angeeignet und eingelbt werben, und mir 
Sitten, die dem Alter wol anftehen, verfrühend ſchon der Jugend anlehren und jie des 
durch zu einer Rarrifatur des Alters machen — daß wir über der äußeren Dreifur 
die innere Kultur verfäumen.” Auch ein Wort von unferem verewigten Mitarbeiter 
Dr. Lübker in Flensburg, „Grundzüge der Erziehung und Bildung für das deutſche 
Haus“ (Hamb. 1865, ©. 234) ftehe hier: „Auf die Glätte und Feinheit des äußeren 
Lebens und feiner Formen wird mehr oder weniger aller Wert gelegt, auf dieſem unter: 
geordneten Gebiete eine die tieferen und befieren Regungen des Gefühls erftidende Gefeg- 
lichkeit geübt, und oft unter völliger Verwarlofung des Königsgefeges der Liebe eine umter 
feinen Manieren verborgene innere Roheit genährt.“ Alledem gegenüber fünnen wir 
auch bier nur den aus der Ethik in die Pädagogik herüberzunehmenden Kanon wider 
holen: was die Sitte als gefellige Form des Benehmens fordert, das foll das Kind fi 
aneignen, foll diefelbe handhaben lernen, daß es fie ohne Mühe und Unbeholfenheit am 
rechten Ort anwenden kann: aber es foll fie eben nicht al3 leere äußere Form einüben, 
fondern die Sitte fei ihn die Mahnerin an das, was dem Chriften im Verkehr mit dem 
Nebenmenjhen als Zeichen der Achtung, der [iebevollen Teilnahme, der Befcheidenheit 
pflichtgemäß obliegt, jo daß fi) die konventionelle Form immer mit wirfliher Gefinmung 
erfüllt, alfo aud innerlich zu einer Wahrheit wird. Was aber bie gefellige Sitte im 
anderen, weiteren Beziehungen anbelangt, alfo die Frage: welche Zwede man ſich in ge 
ſelligen Kreiſen fegen, was als Gegenftand der Unterhaltung dienen ſoll, wie man das 
Geſpräch führen fol, damit, wie es J. U. Wirth (Syftem der fpeful. Ethik, IL, 
©. 535 f.) treffend genannt hat, „der erheiternde Rhythmus zuftande fommt, durch 
welden das Subjekt aus der Berfeftigung in einer der befonderen Formen der realen 
Sittlihteit (alfo z. B. in feinen Berufsintereffen) fi) immer wider zur Totalität befreit, 
durch welche jeder von den andern umd fie alle von ihm etwas empfangen, damit jeder 
in dem Allgemeinen ſich erfenne und in der Allfeitigkeit des Geſprächs die fließende An- 
ſchauung de8 Geſamtlebens habe: „diefe Fragen hat nicht die Pädagogik zu beantworten, 
da dies alles Sache der Erwachſenen ift; feit Schleiermacher die freie Geſelligkeit, die 
man fonft fo oft einfach als ein Stüd Welt dem Chriften am liebften verſchloſſen hatte, 
als ein Gebiet pofitiver Sittlichteit behandelt hat, wird von den Ethifern nicht vergefien, 
darauf hinzuweiſen, daß es Pflicht fei, aus der Gefelligkeit alles gemeine, hohle, un 
würdige, geiftlofe zu verbannen, fie alfo nicht zu meiden, fondern hriftlic zu pflegen, fie 
immer mehr zu ethifieren. Aber e8 hängt damit doch fehr genau, gerade um diefen Zwed 
dur das künftige Geflecht noch vollftändiger zu erreichen, die pädagogifche Forderung 
zufammen, daß aud um der Kinder und jungen Yeute willen, die und fo meit fie, wenn 
auch ganz pafjiv und nur ab» und zugehend, Zeugen der Gefelligfeit der Alten find, diefe 
eine durchaus edle, geiftbelebte fein fol, was ja nicht heißt, man fol fi im Geiſtreichſein 
zu überbieten fucden und dadurch einem geiftig gejunden Menſchen die Teilnahme un 
erträglidh machen. Gerade wenn das freiefte Sichgehenlaffen der Mitglieder doch nichts 
Zriviales, nichts Rohes oder Läppifches, ebenfowenig Klatfcherei und erregten Wortwechiel 
zutage bringt, wenn vielmehr das Kind fieht und hört, daß die Männer, die Frauen 
auch in ungebundener Gedanfenmitteilung fih mit Wertoollem befchäftigen, daß der heiterfie 
Scherz doc nicht hindert, immer wider auf menſchenwürdige Intereflen zurückzulommen, 
daß man aud niemals, um ſich zu unterhalten, zum elendeften aller Zeitvertreibe, zu den 
Karten, zu greifen braudt: jo wird fich ihm unbewußt ein Bild edler Sitte einprägen, 
das in feiner fpäteren Yebenszeit fiher nicht ohne Wirkung bleibt. 

4. Was endlih die Kleiderfitte betrifft, fo ift darüber, d. h. über die fittfid- 
äſthetiſche Seite diefes Gegenftandes fchon in dem Artitel Mäpdchenerziehung einläßlich 
gejproden ; es ift ein anderer, ebenfall® ſeitdem von der Welt abgerufener Mitarbeiter, 
Slashar in Berlin, der dort das Verhältnis zwifchen Sitte und Mode vortrefflih ins 
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Licht fegt: „die Mode ift die entartete Schwefter der Sitte” — „bie Herrſchaft der 
Mode ift fo groß geworben, daß auch bei vielen trefflichen (?) Menſchen das ganze Haus 
Mode, nihts mehr Sitte iſt; — man ſchämt fi) der von den Vätern ererbten Ge— 
wohnbeit , man will um jeden Preiß unter denen fein, melde die Bewegung des Tages 
Leiten“. Die Mode hat von der Sitte nur das eine Mertmal behalten, daß ſie nämlich, 
um etwas gemeinfames zu fein, ihre Herrſchaft auf alle ausdehnt, freilich in einem Maße, 
wie e3 die doch immer weſentlich nationale Sitte niemals thut; dagegen hat bie Mode 
Das andere Hauptmertmal der Sitte, die Vererbung von einem Geſchlecht aufs andere, 
ins gerade Gegenteil verkehrt; die Mode lebt ja nicht einmal ein Jahr, fondern immer 
nur eine Jahreszeit lang. Die Sitte hat in diefem Stüd ihre Zuflucht nur noch unter 
dem Landvolt, der Städter ift Sklave der Mode; melde von beiden die fehönere ift, läßt 
fi) zwar im allgemeinen nicht feftftellen. Die Steinlaher Tracht z. B. ift malerifch 
ſchön und wird jeder Mode gegenüber den Preis gewinnen; von der Vollstracht in Alt 
batern, in Altenburg u. a. wird das niemand behaupten. — In dem angeführten Artikel 
von Flashar ift nur von Mädchen die Rede; die Knaben find einer Berfuhung und 
Bereitelung von diefer Seite ber ihrer Natur nad weniger ausgeſetzt — will doch 
mancher Junge felbft ein höchft nötig gewordenes neues Gewand nicht anziehen, weil er 
fürchtet, im neuen Habit den Kameraden aufzufallen und von ihnen verladht zu werben. 
Dafür aber laſſen ſichs Mütter, Schweftern und Tanten nicht nehmen, wenigſtens bie 
fleinen Knaben nad allerneueftem Geſchmack aufzupugen, und wem etwa im Borbeigehen. 
der Blick in ein Modejournal fällt, der muß bemerken, daß es die Mode auch auf 
Knaben abgefehen hat und ihr Recht geltend macht, auch fie je nad des Tages Laune in 
Heine Kapuziner, im fchottifche Hocländer, in der Regel aber in gepuste Affen zu ver— 
wandeln. Und fpäter kommt dann doch eine Zeit, wo mander Jüngling es im Dienft 
der Mode, foweit nämlich feine baren Mittel reihen, oder auch drüber hinaus, mit dem 
eitelften Fräulein aufnimmt; will man doch z. B. an den Studenten die Warnehmung 
machen, daß fie in ihrer eleganten Tracht jegt wenig mehr von den ftubentifchen Ideen 
von 1815 und 1817 berührt zu fein fcheinen. Das fittlihe Urteil über die Mode- 
närrin und über den Geden fteht bei allen vernünftigen Leuten feft und die pädagogiſche 
Regel ergiebt ſich von felbft, daß man nämlich fold armfelige Neigung nicht nähren und 
noch weniger erft weden, vielmehr ihr kurze Zügel anlegen und das veine Gefühl, das 
tiefe Bewußtfein von der Nichtigkeit und Jämmerlichteit ſolchen Treibens und Sinnens 
in der jungen Seele weden fol; wozu noch al3 eine in Frage der Garderobe fehr mit» 
beteiligte Rüdficht, die Sparfamteit, ins Intereſſe zu ziehen if. Damit will aber nicht 
gejagt fein, daß man ſich um die Mode nichts zu fümmern, vielmehr ihr gerade entgegen- 
zuhandeln habe. Die diefer Anficht huldigen, legen offenbar auf Nichtiges, Gleichgultiges 
einen ebenfo übermäßigen Wert, wie diejenigen, die jeder Mode ſich unterwerfen; bie 
Eitelteit des Sonderlings, die fich mit ihrer Verachtung des Neuen brüftet, ift eben auch 
Eitelteit und was er im Schnitt feiner Kleider fefthält, iſt ja nicht die veine Sitte oder 
gar eine der dee des Menfchen angepaßte Gemwandung, fondern eben aud eine Mode, 
nur die einer vergangenen Zeit, die ebenfowenig Berechtigung zu ewiger Dauer hat, als 
die jegige. Der richtigfte Grundfag, welchen man aud den Kindern ins Leben mitzugeben 
bat, ift die von A. H. Franke im feiner „Nüglichen und nötigen Sandleitung zu wol 
anftändigen Sitten” 7. Aufl. 1733. ©. 35 aufgeftellte Regel: „Man fol nicht abfichtlic) 
oder aus Nachläffigkeit von der einmal üblichen Tracht abweichen, aber ebenjowenig ſich 
der Mode ſtlaviſch unterwerfen, fondern den Bernünftigften nachfolgen: dieſe beſchneiden 
jo viel möglich den Überfluß und die Thorheit der Trachten und bringen fie zu einer 
nutzbaren Bequemlichkeit“. Über dieſem praktifchen Geſichtspunkt, der auch mit der ge 
fundheitlihen Rüdficht zufammentrifft, darf indefien auch der äfthetifche nicht überſehen 
werden und von diefem aus wäre zunäcft fogar einiges zu Gunften der Diode zu fagen, 
nämlich vorerft nur in abstracto. Die Kleidung fol ſchön fein, um des Menſchen 
würdig zu fein; in der nationalen oder provinzialen Sitte wird ſich mithin der Grab 
Pädag. Encyflopäbie. VIII. 2 Aufl 45 
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des dem Bolt inwohnenden natürlichen Schönheitsfinnes offenbaren. Hat ſich num derſelbe 
einmal in einer nationalen Tracht feft ausgeprägt, fo ift der Sinn des Landvolkes, des 
in feiner Unmittelbarfeit auf der Scholle fortlebenden Teiles der Nation mit diefer feiner 
Selbftausprägung vollftändig und für immer zufrieden und würde, in ein anderes Kleid 
geftect, fich felber verloren zu haben glauben. Im beweglicheren Zeil aber, deſſen geifti- 
ges Leben durch die Strömung der Bildung fortwährend neu erregt wird, macht fich aud 
ber Schünheitsfinn darin lebhafter geltend, daß er in Formen und Farben und ibren 
BZufammenftellungen erfinderifher wird; und fo haben wir den Wechfel der Mode doech 
nicht bloß der nad) immer Neuem haſchenden Thorheit des ins Eitle verfuntenen Meufcen, 
fondern auch dem Trieb zuzufchreiben, fih in immer neuen Geftaltungen gleihfam vis 
terifch zu verfuhen. (Jean Paul behauptet, Levana II. ©. 371: auf einer Inſel würde 
eine Miß Robinfon, wäre aud niemand da, als ihr Bild im Waffer, täglich die neueften 
Moden mahen und tragen.) Aber mit diefer fchlichternen Verteidigung der Mode iſt 
aus dem leidigen Grunde ſchwer aufzulommen, weil faft immer die folgende Mode 
häßlicher iſt als die vorbergegangenen. Meift ift es eine unfinnige Vergrößerung ober 
Berkleinerung, Ausweitung oder Berengung, Verlängerung oder Berkürzung des Watür- 
lihen, Angemefjenen, Wolanftehenden, was die eine Wode vor der anderen voraus hat, 
und nur felten fann man fagen, es fei etwas wirklich Gefhmadvolles, an ſich Schönes in 
den neuangewendeten Formen gefunden. Syn diefer Beziehung aljo wäre der Herricaft 
der Mode aud die rechte Bildung des Schönheitsſinnes entgegenzuftellen, Daß das 
Töchterchen nicht die Meinung fi einprägt, das Neuefte fei immer das Schönfte, fondern 
einen feften Mafftab und ein fehendes Auge gewinnt, um das wirflih Schöne von dem 
zu unterfcheiden, was die Mode bloß dafür erklärt; daß es fich durch letztere niemals 
bethören läßt, fi Unſchönes anzuhängen, Pflege de3 guten Geſchmackes, des Spar: 
ſamkeitsſinnes umd Pflege des fittlihen Ernſtes, der nimmermehr des Lebens Wert in 
eitle Dinge fegt, diefe drei zufammen werden das Kind auf den richtigen Weg leiten. 
Palmer +. 
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Standinavien. 

1. Schweden. Das Königreich Schweden genießt von alterd her die großen 
Vorteile einer nationalen, ſprachlichen und politiſchen Einheit, und die Drganifation 
des Unterrichtsweſens hat darum für das ganze Land einen ſehr gleihförmigen Charakter 

ommen. 

Die Unterrichtöanftalten, welche allgemeine Erziehung zum Ziel haben, laſſen ſich 
in drei Gruppen verteilen: Bolfsfhulen, für dem niederen Unterricht, Studien= 
onftalten oder fogenannte Allgemeine Lehranftalten, für den grundlegenden 

Unterriht, und Univerfitäten, für den höheren gelehrten Unterricht. Außer- 
dem giebt es für befondere Zwede vielerlei Fach- und Spezialſchulen. 

Die Unterrichtsanftalten haben ihre centralen Staatöbehörden in verfchiedenen Staats- 
departements oder Minifterien. Die Vollksſchulen, Studienanftalten und Univerfitäten 
ftehen unter dem Kultusminifterium; die bürgerlichen Fachſchulen unter den Miniſterien 
teils des Innern, teild der Finanzen, und die Militärfchulen unter den Minifterien für 
das Land» und Seekriegsweſen. Im Kultusminifterium find vier befondere Abteilungen, 
„Bureaus“ gebildet, jede aus einem „Kanzleirat“ nebſt zugehöriger Kanzlei beftehend. 
Bon diefen Abteilungen befchäftigen ſich zwei mit der Vorbereitung aller dem Miniſterium 
vorzulegendeu UnterrichtSangelegenheiten ; der eine hat die Boltsfchulen, der andere die 
Studienanftalten unter fi. In betreff der Univerfitäten fteht das fogenannte Kanzler: 
amt diefen Bureaus zunächſt gegenüber. Das Kultusminifterium ift aber für alle die 


legte Inſtanz. 
A. Das Boltsfhulwefen. 

2. Hiftorifhes. Die niederen Klaffen des ſchwediſchen Voltes waren zu feiner 
Zeit, jelbft im Mittelalter nicht, in einen ſolchen Zuftand der Roheit und Inechtifchen 
Unterjohung verſunken, worunter der glebse adscriptus in den feudalen Ländern von 
Europa ſchmachtete. Der felbitändige Beſitz erzeugte bei dem Bauer auch das Gefühl 
perfönlicher Selbftändigkeit und das Bewußtſein feiner angeftammten Freiheit nebft be- 
geifterter Baterlandsliebe, eine Stimmung, welche fi oft in erfolgreihen Aufftänden 
gegen fremde Gewaltthätigfeit und inneren Drud fund gab. Die fittliche Erziehung des 
Volkes, deren Grundfäge vom Vater auf den Sohn überliefert wurden, ftand deshalb 
auf feinem niedrigen Standpuntte. Dit der intellektuellen Erziehung ftand e8 im Mittel: 
alter in Schweden wie anderdwo ſchlimm, e8 gab weder Bücher noch Schulen und Lehrer. 
Zwar beftanden jomol in den Mönchs- ald in den Nomnenklöftern eine Art Erziehungs: 
anftalten, melde von den Sindern des Adels wie der Bauern befucht wurden; in litte- 
rariſcher Bildung brachten es aber die meiften Schüler nicht über die erften Anfangs- 
gründe hinaus. Die Benebiftinere und Eiftercienjertlöfter waren damals die wichtigften 
Bildungsanftalten,; aber die Kenntniffe, welde da gewonnen wurden, bejwedten wol eher 
eine möglichft ausreichende Priefterbildung, als einen eigentlichen Vollsunterricht. Später 
waren die fogenannten Bettelmönde eine Art ambulatorifher Voltsfchullehrer, welche auf 
diefe Weife ihr Leben kümmerlich frifteten, aber fie erteilten keinen Unterricht im Lejen 
und Schreiben, fie beftrebten fih nur, das Bolt mit den Dogmen und Geboten der 
Kicche, ja eigentlich nur mit den alltäglichften kirchlichen Gebets: oder Belenntnisformeln 
vertraut zu machen; umd diefe Art von Unterricht fcheint zuletzt gänzlich die Stelle ber 
bald verfallenen Klofterfchulen vertreten zu haben. 

45* 


708 Standinavien. 


Inzwiſchen war die Buchdruderkunft erfunden und am Ende des fünfzehnten Yahı- 
hunderts in Schweden eingeführt worden. Dadurch wurde die allgemeinere Verbreitung 
verfchiedener Bücher ermöglicht. Als nun im Laufe des fechzehnten Jahrhunderts die 
Grundfäge der Reformation fi immer mehr geltend machten, fo daß der bisherige 
Katholicismus bald vom lutheriſchen Proteftantismus al3 Staatsreligion verdrängt wurde, 
und damit die Klöſter und Mönche verfhwanden, mußte der Volfunterricht neue Wege 
einſchlagen, was anfangs nicht ohne große Schwierigkeiten gefchehen konnte. Doc waren 
die erften lutheriſchen Könige, befonders Guſtav Wafa, Karl IX. und Guſtav Abelf 
eifrige Beförderer des Vollsunterrichts. Bon Karl IX. wird erzählt, wie er, als Herzog 
von Wärmland, viele eigentliche Volksſchulen dafelbft angelegt habe, mit dem guten Er: 
folge, „daß es alldort,“ wie es heißt, „ſchon 1637 kaum ein Bauernfind gab, meldes 
nicht hätte lefen und fchreiben können“. Die Königin Chriftine faßte im Jahre 1640 mit 
Zuftimmung des Rates und der Reichsſtände den Entſchluß, in jeder Stadt, welche der 
ſchwediſchen Krone gehorchte, eine Schule zu gründen, wo die Finder leſen, fchreiben und 
rechnen lernen follten. Diefe Schulen, Pädagogien genannt, waren anfangs wirkliche 
Volksſchulen, deren erfte Klaſſe eine A-B-C-Klaſſe war, wurden aber fpäter in eine Art 
niederer Gelehrtenfchulen verwandelt. Im fechzehnten Jahrhundert waren, wie es fcheint, 
noch fehr wenige ftändige Schulen eingerichtet worden, ausgenommen im Bistum Lund, 
wo man zur Zeit der Einführung der Reformation in Dänemark, unter deflen Ober 
berrfchaft biefe Provinz damals noch ftand, Gelehrten- und Volksſchulen einzurichten ber 
gamn. Auch im fiebenzehnten Jahrhundert war die Zahl der ftändigen Schulen fehr gering. 

Im Jahre 1686 wurde das von Karl IX. vorgefchlagene Kirchengefeg angenommen, 
durch welches geboten wird, „daß die Kapellane oder Küfter Kinderunterricht treiben und 
die Kinder im Lefen unterrichten follten, wogegen der Unterricht in der Religion von den 
Brieftern betrieben und beauffichtigt werben follte, und zwar dur Predigten, Katedi- 
fationen umd alljährliche öffentliche Prüfungen“. Dabei wurde gefeglih beftimmt, „daß 
feiner in die Ehe eintreten dürfe, ohne den Meinen Katechismus Luthers auswendig zu 
wiffen und das Beilige Abendmahl empfangen zu haben“. Die legte Verordnung hatte 
die erwünfchte Wirfung. Die Bauern fiengen num felbft an, durch ihre Abgeordneten 
auf dem Reichsſtage um Errichtung von Kinderfchulen überall im Lande und auf Koften 
des Staates anzufuchen; dennoch kam eine wirkliche Organifation des Vollsſchulweſens 
noch anderthalb Jahrhundert lang nicht zuftande. Die Hochmögenden ber jogenannten 
Freiheitszeit zeigten des guten Willens viel, wovon verfchiedene Verfügungen Zeugnis 
ablegen. So wurden 3. B. dur einen Brief vom 19. Februar 1768 das Eracten 
und die Entwürfe fomol der Gouderneure der Provinzen als der Konfiftorien eingeholt, 
wie doch der Unterricht für Bauernfinder fortan beffer und genügender geordnet werden 
önne; wie man auf Erbauung von Schulhäufern hinwirten, wie man die Mittel zum 
Gehalt der Schulmeifter aufbringen könne, und wie eine gute Schulorbnung für Bolts- 
ſchullehrer abzufaſſen fei. Leider kamen keine thatkräftigen Entfchlüffe zum Vorſchein, 
welche dergleichen Entwürfe zur Bermwirklihung hätten bringen können, denn im ganzen 
achtzehnten Jahrhundert entftanden nicht mehr als 165 ftändige Schulen; anderswo 
wurde der Unterricht ambulatorifh in fogenannten Dorfjchulen erteilt, welche von einem 
Drte im Sprengel zum anderen rüdten. Da dieſe Dorfidulen feine eigenen Lokale hatten 
und die Lehrer meiftens fehr unwiſſend waren, jo war im denfelben der Unterricht ſehr 
beichränft und mangelhaft. 

Die erften Mafregeln, welche auf eine ernfthafte Verbefferung der Volksſchulen ab- 
zielten, gaben fi in einer Verfügung vom Jahre 1820 kund, worin ben Konfiftorien 
und Geiftlihen aufgetragen wird, die Beichaffenheit des Lehrerperfonald zu unterfuchen 
und zu prüfen, und auch ürforge zu treffen, daß feine untauglihen Subjefte und 
Menfhen von üblem Rufe ſich mit der Kindererziehung abgäben. Im Jahre 1824 
erfolgte eine neue Verordnung, welde die Einführung der Bell-Lancafterfchen Diethode 
vorſchrieb und beftimmte, daß feiner zum Küfter angenommen werben könnte, dem diefe 
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Methode unbekannt wäre. Die Verbreitung berfelben wurde durch bie im Stodholm 
ſchon gebildete Geſellſchaft für den Wechfelumterricht, wie durch eine derartige Gefellihaft 
zu Gothenburg, geftiftet im Jahre 1824, wefentlich befördert. Durch diefe Gefellihaften 
werden Gelder gefammelt, angemeflene Lehrmittel ausgearbeitet oder anderswoher bezogen 
und geliefert. Eine Normalfchule wurde in der Hauptftadt eingerichtet, eine andere im 
Lund, beide nicht nur Lehranftalten für Kinder, fondern auch Inſtitute fiir angehende 
Lehrer. Auf diefe Weile gewann die genannte Methode eine allgemeine Verbreitung. 


Ohne Zweifel ftifteten diefe Mafregeln viel Gute. Die Volksſchulen bekamen eine 
größere Konformität; der Unterricht hatte jedenfalls irgend eine Methode angenommen ; 
die Lehrer wurden allmählich einfichtsvoller und gefitteter. Aber die Volksſchule beſaß 
noch immer fein geſetzlich gefichertes Dafein, feine Einkünfte, auf welche fie hätte zählen 
fönnen; der Schulbefuc blieb dem Gutdünken der Eltern überlaffen und eine natürliche 
Folge war, daß ein unbebeutendes Prozent der ſchulfähigen Kinder die Schule befuchte. 
Die Schule war eine Privatfache, weldhe zwar dem Staate fehr am Herzen lag, aber fie 
war nod nicht Staatöinftitution geworden. Erſt nad großen Streitigfeiten wurde auf 
dem Reichötage von 1840—41 ein Vorſchlag zur Organifation des Volksunterrichts 
angenommen, infolge deflen die Regierung das Geſetz für Vollsſchulen vom 18. Junt 
1842 ergehen ließ, meldyes eine völlige Umgeftaltung des Volksſchulweſens heroorrief, 
wie man unter anderem daraus erfieht, daß die Zahl der ftändigen Schulen, welche vom 
Jahre 1800—1842 von 165 auf 786 flieg, im Jahre 1883 auf 6448 geftiegen 
war. Das genannte Gefeg ift jetzt abgefchafft, aber feine Hauptzüge find noch tm jegigen 
Geſetze vom 20. Januar 1882 beibehalten. 


3. Drganifation der Boltsjhulen. Dem Gefege von 1882 gemäß ſoll 
in jedem Rirahipiee fowol in den Städten al3 auf dem Lande eine Volksſchule fein. 
Ausnahmsweiſe dürfen doch zwei oder mehrere zu derſelben Pfarrei gehörige Kirchſpiele 
fi zur Erhaltung einer Schule vereinigen, wo eine unbedeutende Bevölferung und fonftige 
Berbältniffe eine ſolche Vereinigung bedingen. Jede Volksſchule muß zum wenigften einen 
an einem Seminar geprüften Lehrer haben. In Ortern, welde von den gewöhnlichen 
Boltsihulen zu entfernt Tiegen, mögen fogenannte kleine Volksſchulen eingerichtet 
werben, bei denen eine Seminarprüfung der Lehrer nicht gefordert wird. Die oben ge- 
nannten beiden Arten von Vollsſchulen find eigentlich nicht den erften Anfängern gewidmet, 
Tondern beabfihtigen hauptſächlich den Unterricht weiter fortgefchrittener Kinder. Um 
die erften Elemente mitzuteilen, hat man vorbereitende Lehranftalten, weldhe unter dem 
Namen von Kleinfhulen oder vorbereitende Schulen neben ober vielmehr 
unter den eigentlichen Volksſchulen beftehen. 


Es follte eigentlich jede Schule an einen beftimmten Ort verlegt fein. In dem 
dalle wird die Schule ftändig oder feft genannt. Indeſſen, wenn große Berarmung 
des Schulbezirks oder lokale Hinderniffe der Einrichtung einer feften Schule entgegen- 
fieben, darf der Unterricht bis auf weiteres in einer fogenannten ambulatorifhen 
Schule bejorgt werben; die Schule wird alsdann im Laufe des Jahres an zwei ober 
mehreren Orten des Schulbezirks gehalten. Die ambulatorifhen Schulen finden fi 
nunmehr nur in den dünn bevölferten Gegenden und wo ſonſt die Naturverhältniſſe den 
Schulgang erfchweren, wie z. B. in ben Gebirgägegenden und in den Schären. 8 
find außerdem eigentlich nur die Kleinfchulen öfters ambulatoriſch. 


Durch eine Berfügung vom Jahre 1858 wurde der Grund gelegt zur Errichtung 
jogenannter höherer Boltsfhulen mit ausgedehnteren Kurfen, deren Lehrer einige 
akademische Bildung befigen müſſen. Beiträge von feiten des Staate8 wurden denjenigen 
Schuldiſtrikten zugefagt, welche ſolche Anftalten errichten wollten. 

Die Zahl der verjchiedenen Volksſchulen im Jahre 1883 wird aus der folgenden 
Zufammenftellung erfichtlid; : 
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Höhere Boltsfhulen -. - » 2 2. 
Gewöhnliche Boltsfäulen . » . .» » 
Kleinere Bollsfhulen ». «2... 
Kleinſchulen. er 


Summa | 6448 | 3346 | 9794 


Zu derfelben Zeit war die Anzahl der Kinder im Schulalter, d. h. im Alter von 
7—14 Jahren, 716 025. &3 kommen aljo durchſchnittlich auf eine Volksſchule 73 
ſchulfühige Kinder. Indeſſen ift die Verbreitung der Schulen eine jehr unregelmäßige. 

Außer den öffentlichen Schulen giebt es auch, befonder8 in den Städten, eime ziem- 
lich große Anzahl von Privatſchulen. 

Jeder Schulfprengel hat das Recht, nad) Beratung mit dem Schulrate das Alter, 
in welchem der Schulbefucd der Kinder anfangen muß, felbft zu beftimmen, nım mit der 
Einfhränfung, daß derfelbe nicht über das neunte Jahr verfchoben werben darf. Die 
jährliche Unterrichtszeit umfaßt etwa 32 bis 40 Wochen und iſt durch Ferien, die auf 
Weihnachten und in den Sommer oder im bie Erntezeit fallen, in zwei Gemefter geteilt. 
Im allgemeinen hat man es fo angeordnet, daß während der Zeiten des Jahres, in 
welchen die landwirtfchaftlichen Arbeiten, wie da8 Säen, die Heu: und Getreideernte und 
dergleichen, am eiligften betrieben werden müfjen, der Schulbeſuch der herangemachfenen 
Kinder entweder ganz unterbrochen oder ehr beſchränkt wird, damit fie ihren Eltern zur 
Hülfe fein mögen. Die täglihen Schulftunden dürfen für die Kleinfchulen niemals die 
Anzahl von fünf, und für die gewöhnlichen Vollsfhulen niemals die Anzahl von ſechs 
überfchreiten; weil aber die Lokalbehörden auch in diefem Falle da8 Recht haben, zu be 
Schließen, ift die Verteilung ſehr verfchieben. 

Der Schulbeſuch ift durchaus verbindlich für alle fhulfähigen Kinder. Am Anfange 
jedes Semefterd müffen daher alle Kinder, melde das Schulalter erreicht haben, fi in 
der Schule einfinden, infofern nicht von den Eltern oder ihren Stellvertretern die Anzeige 
gemacht wird, daß ein Kind an einer höheren Unterrichtsanftalt, in einer gefegmäßig be 
ftehenden Privatſchule oder wol aud in der eigenen Familie unterrichtet wird. m 
legten Falle müffen fich jedoch die Kinder bei den öffentlihen Schulprüfungen einfinden, 
oder werben fie aud; von dem Schulrate einzeln geprüft, um zu erforfchen, ob der häus- 
fie Unterriht an Gründlichfeit und Umfang dem Schulunterricht gleichkommt; ift dies 
nicht der Fall, jo wird der Beſuch der Schule vorgefchrieben.- Am Ende jedes Semefters 
werben Schulprüfungen angeftellt und Belohnungen außgeteilt. 

Wenn die Eltern oder ihre Stellvertreter unfähig find, die Koften für Kleidung 
und Schulgeld zu beftreiten, fo liegt es ber Urmenpflege ob, hierbei behülflich zu fein. 
In der Regel bringen die Schüler in der Kleinſchule zwei Jahre, und in der eigentlichen 
Boltsfhule vier Jahre zu. Im den Städten, vorzugsweiſe den größeren, ift eim ordent 
liches Klaſſenſyſtem eingeführt mit eigenen Lehrern für die einzelnen Klaſſen. Auf dem 
Lande hat aber jede Schule gewöhnlich mur leinen Lehrer, welcher alsdann die Klafien 
nacheinander unterrichtet, während die übrigen ſich mit ſtillen Übungen beichäftigen. 

Zur Leitung und bauptfählichen Nachfolge ift von der höchften Behörde ein Normal- 
plan mit Berüdfichtigung der verfchiedenartigen Vollsſchulen ausgegeben. 

Die ‚Lehrgegenftände i in den Volksſchulen find die folgenden: Religionslehre, Mutter: 
ſprache (Übungen im Lejen, Sprechen und Schreiben), Geographie, Geſchichte, Naturlehre, 
Rechnen, Seometrie, Zeichnen, Geſang und Gymnaſtik, ſowie aud, wo es Schulgärten 
giebt, Baumzucht und Gartenbau. Zu dem fommt in den meiften Fällen auch Unterricht 
in Handarbeiten. 
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Bon dieſen Lehrgegenftänden umfaßt der Unterricht in den Kleinfchulen nur: An— 
fangsgründe der Religionslehre, Mutterſprache, Rechnen, Zeichnen, Gefang und Gymnaftit, 
ſowie Dent:, Sprech⸗ und Anſchauungsübungen. 

In den verſchiedenen Schulen des Landes und nad der Verſchiedenheit der lokalen 
Berhältniffe ftellt fi) der Stundenplan fehr ungleih. Nad dem Normalplane dürfen 
in feften Schulen mit befonderen Lehrern für die einzelnen Klaſſen wöchentlich folgende 
Stundenzahlen verwendet werben. 








Die Kleinſchule Die BVollsſchule 
Unterridhtögegenfiand. a a u 
1. Jahr. | 2. Fahr. |1. Jahr. | 2. gahr. | 8. Jahr. | 4. Jahr. 
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Die Schüler dürfen die Schule nicht eher verlaffen, al3 fie genügende Kenntnis der 
oben genannten Gegenftände erlangt haben. Sie find daher vor dem Abgange einer 
Prüfung in Gegenwart vom Borfiger oder irgend einem anderen Mitgliede des Schul⸗ 
rated unterworfen. 

Es ift jedoch zu bemerken, daß, obgleich alle dieſe Lehrgegenftände in der Volls— 
fchule vortommen follen, gleichwol ein fogenanntes Minimum befteht, das, von der Re— 
gierung feftgeftellt, teils die mit ſchwächeren Geiftesfräften begabten, teil3 die Kinder 
armer Leute, welche unfähig find, einen vollftändigen Schulkurſus zu beftreiten, berück⸗ 
fihtigt. Als Minimum ift vorgefchrieben: 1) Kenntnis der Neligionslehre in dem Maße, 
welches gefordert wird, um den Konfirmationsunterriht zu beginnen; 2) reines und ge- 
länfiges Leſen, ſowie leſerliches und einigermaßen fehlerfreied Schreiben; 3) die vier 
Species in ganzen Zahlen; 4) Kirchengefang, mit Ausnahme für die dazu unfähigen. 
In entfernteren umd ärmeren Gegenden, wo der Schulunterricht weniger entwidelt ift, 
beſchränkt man fi; oft auf diefes Minimum. 

Für Schüler, melde ihre Abgangsprüfung beftanden haben, giebt es in einigen 
Schulen eine befondere Klafie, Fortfegungsfhule genannt, in welder fie ſich weiter 
ausbilden können. In diefer Schule werden feine andern Kinder gelaffen als die, welche 
eine gute Kenntnis des früheren Kurfus erworben haben. Die jährliche Unterrichtszeit 
muß auf dem Lande wentgften® 6 Wochen, mit 30 Stunden jede Woche, betragen; 
in ben Städten, wo der Fortfegungdunterricht am paffendften des Abends mitgeteilt wird, 
follen die Lehrftunden fich auf fo viele befteigen, daß fie der oben gemannten Zeit ent= 
fpreden. Die Unterrichtögegenftände find: Religionslehre, hauptſächlich durch Bibellefen, 
Mutterfprache, vorzugsweife mit fchriftlicher Übung, Rechnen und Geometrie mit Hinficht 
auf praktifche Anwendung, Zeichnen, und fermer, wo möglich, ſchwediſche Geſchichte und 
Naturkunde, wobei in Schulen auf dem Lande die Teile der Naturlehre, welche für den 
Aderbau von Bedeutung find, befonder8 berüdfichtigt werben follen. 
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Die höheren Boltsjhulen haben ungefähr dieſelben Lehrgegenftände, als die 
gewöhnlichen Vollsſchulen, nur mit erweiterten Surfen, beſonders in ber Mutterfprace, 
im Rechnen, in der Geometrie, in der Geographie, in der Geſchichte und in der Natır: 
Ichre. Außerdem kommen bier Buchhaltung, Staatökunde, Kommunalverfaffungen, Ge⸗ 
ſundheitslehre und Feldmeßkunſt dazu. 

Der Unterricht in den höheren Voltsfhulen dauert im allgemeinen nur 6 Momate 
des Jahres. 

In Zufammenhang mit den Volksſchulen müflen auch die nad däniſchen Muftern 
gebildeten fogenannten Volkshochſchulen kürzlich erwähnt werden. Diefe Anftalten 
betreffen vorzüglich die Erziehung der ſchon erwachſenen Jugend aus dem Baunernftunde 
und bezweden teils den in der Schule erworbenen Vorrat von Kenntniffen zu vermehren, 
zu vertiefen und zu befeftigen, und die Denkkraft zu üben, teil3 die Jünglinge mit den 
öffentlichen BVerhältniffen und Einrichtungen des Landes vertraut zu machen und jemit 
ihren Gedächtniskreis zu erweitern, damit fie gefchidt und fähig werden, dem ihnen ge: 
bührenden Teil an der Leitung öffentlicher Gefchäfte in Kommune und Staat zu nehmen. 
Es wird in diefen Schulen hauptfählih dur mündlichen Vortrag Unterricht in folgenden 
Gegenftänden mitgeteilt : ſchwediſche Sprache, Rechnen, Geſchichte, Geographie und Geologie, 
Naturkunde, Aderbau, Ofonomie, Staatskunde und Kommunalverfaffungen u. ſ. w., ſowie 
auch in Gefang, Gymnaftit, Zeichnen und zumeilen aud Handarbeiten. 

Der Kurfus ift teils einjährig, teil3 zweijährig, und wird in den Wintermonaten 
gehalten. 

Jede Boltshochfchule hat ihr befonderes Reglement. 

Im Jahre 1883 waren diefer Volkshochſchulen vierundzwanzig an der Zahl Lu 
diefen waren es fieben, welche fowol Jungfrauen als Jünglingen Unterricht gaben, jenen 
im Sommer, biefen im Winter. Im genannten Jahre war die Zahl der männlichen 
Böglinge 665, und die der weiblichen 183. 

Im Jahre 1880 wurde in Stodholm unter dem Namen von Arbeiterinftituten 
eine Reihe von Vorträgen in Geſchichte, Geographie, Rechnen, Geometrie und verjchiedenen 
Naturwifienfchaften eröffnet. Dergleichen Inſtitute find ſeitdem in mehreren Städten 
entftanden und die VBorlefungen werden von den Arbeitern gewöhnlich recht fleikig befuht. 
. Man kann diefe Arbeiterinftitute als ſtädtiſche Volkshochſchulen betrachten, 

4. Berwaltung der Volksſchulen. Die Boltsfhulen Schwedens ſiehen 
no immer unter Auffiht und Pflege der Kirche, obſchon die öffentliche Meinung daher 
firebt, fie von derfelben zu entbinden und der rein bürgerlichen Verwaltung zu überlajlen, 
damit fie eine mehr praftifche Richtung erhalten möchten. Das einfachſte Element der 
firhlihen Organifation des Reichs ift auf dem Lande das Kirchfpiel, in der Stadt die 
einzelne Stabtgemeinde. Sie bilden jede für ſich nicht nur die kirchliche, fondern aub 
die politifhe Kommune. Ein größeres Kicchfpiel oder mehrere Kleine machen zufanmen 
eine fogenannte Pfarrei aus, mit einem und demſelben Pfarrer; das größte Kirdhpiel 
wird als Muttergemeinde angefehen und die übrigen ſchließen ſich als Anmere an. Die 
Kirchſpiele und Stabtgemeinden, welde zufammen genommen in zwölf große Bezirk, 
„Stifte” genannt, geteilt find, werden in weltlichen Angelegenheiten von einer jogenamnten 
Kommunalverwaltung, in geiftlihen von der Kirchenverwaltung geleitet; die lirchlichen 
Angelegenheiten des ganzen Etift3 find unter der Obhut des Biſchofs, dem ein Kon— 
fiftortum zur Seite fteht; legte Inſtanz im diefen Dingen ift für alle das Kultus— 
minifterium. Mitglied der Kirhenverwaltung ift jeder ftimmfähige Einwohner. Es if 
diefen überlaffen, einen Kirhenrat, welder die nächte Pflege der kirchlichen An: 
gelegenheiten, und einen Schulrat, welder die Aufficht über die Bolksſchulen de} 
Diftriftes hat, zu wählen. Jener beſchließt, diefer vollzieht. Der Schulrat beſteht auf 
dem Pfarrer al3 PVorfigendem, und wenigftens vier aus dem Schuldiſtrikte gewählten 
Mitgliedern, welche auf vier Jahre gewählt find. Die Kirchenverwaltung hat alle in 
allen Iotalen ragen des Vollsunterrichts und der dahin gehörenden Anftalten zu be 
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ſchließen; mithin Schulräte, Bollsfchullehrer, Küfter und Organiſten einzufegen, über bie 
Abgaben zur Boltsfhule, den Gehalt der Lehrer, den Bau und die Unterhaltung ber 
Schulhäufer zu beftimmen. Pflicht des Schulrates ift es vor allem, die Beſchlüſſe der 
Kirchenbehörden in betreff der Schule zu vollziehen, diefen die Gutachten und Borfchläge, 
welche die Umftände erfordern können, vorzulegen; vorläufige Erklärungen, welche dem: 
jelben abgefordert werden können, abzugeben; Reglements für die Schulen zu entwerfen, 
über diefe und ben Unterricht im Diftrikte die nötige Aufficht, Kontrolle und Pflege zu 
üben. Pfliht des Schulrats ift es endlich, dem Konfiftorium des Stifts einen jährlichen 
Bericht über die im Diftrifte befindlihen Vollsſchulen, in pädagogifher und bkonomiſcher 
Hinficht, nach feftgeftelltem Formular einzureichen. 

Die Rirchenverwaltung und der Schulrat bilden alfo die Lokale Wominiftration der 
Volksſchule; das Stiftstonfiftorium ift ihr nächſter Vorgeſetzter. Diefem liegt es 
ob, allen Anftalten für den Vollksunterricht im Stifte eine forgfältige Aufficht zu widmen, 
auf ihre Leitung und Entwidelung ein wachſames Auge zu haben. Es prüft und ge 
nehmigt Reglement? und die Veränderungen derſelben, ordnet das Verhältnis zwischen 
den eigentlichen Boltsjchulen und den vorbereitenden; fieht zu, daß Lehrer und Lehrerinnen 
diefer vorbereitenden Schulen binreihende und gehörig geprüfte Kenntniffe und Lehrfähig- 
feit befitsen, trifft die Mafregeln, welche nad; den Darftellungen und Vorſchlägen in ben 
Berichten der Volksſchulinſpeltion durch Lokale Bedürfniffe geboten fein können, und über— 
reiht dem Kultusminifterium jedes Jahr einen amtlichen Bericht über den Zuftand des 
Vollsunterrichtes im Stifte, 

Durch das Kultusminifterium übt die Regierung aud) die höchſte Gewalt über 
die Schulen im Lande aus. Sie ift Gefeßgeberin und prinzipiell organtfierende Macht, 
iſt auch oberfte Gerichtäbehörde in allen Fällen, welde entweder direft vor fie gehören, 
oder von mehreren Behörden vor fie gebracht werden. Durch das oben erwähnte Bureau 
für den Volksunterricht werden alle Geſchäfte für die definitive Entſcheidung vorbereitet. 
Dur befondere von ihr auf je fünf Jahre verordnete Vollsſchulinſpeltoren übt die Ne 
gierung endlich unmittelbare Aufficht über die Beſchaffenheit und Entwidelung des Volts- 
unterrichtes. Diefer Inſpeltoren find gegenwärtig 45; jeder von ihnen bat feinen be— 
fonderen Diftritt, in welchem er beftändig umberreift, ordnend, belehrend und beauf- 
fihtigend. Die Mafregeln und Veränderungen, die er notwendig findet, foll er dem 
Schulrate und dem Stiftötonfiftorium anzeigen. Jährlich Hat er einen Beriht an das 
Konfitorium, unter welches fein Diftrikt gehört, abzuftatten, und am Ende feiner In— 
Ipeftiongzeit ſoll er einen allgemeinen Bericht mit Darftellung des Zuftandes des Unter⸗ 
riht3 im feinem Diftritte dem Kultusminifter einfenden. Diefe Berichte werden vom 
Minifterium veröffentlicht und den Schulräten und Konfiftorien zugefandt. 

Die Hauptftadt Stockholm, fowie die Städte Gothenburg, Malınd, Norrköping und 
Jönköping haben befondere, von den Stadtbehörden eingejegte Ynfpeftoren. 

5. Die Lehrer der Volksſchulen. Bon den Lehrern der höheren Volls— 
ſchulen werden Univerfitätsftubien gefordert. Auch ift der Durchgang des praktifchen 
Ubungskurfus bei einem Voltsjhullehrerfeminare erforderlih. Bei Befegung einer Lehrer: 
ſtelle an einer höheren Vollsſchule bringt das Stiftstonfiftorium drei von den Bewerbern 
in Borfchlag, umter denen der Schulrat zu wählen bat. 

Wer die Befähigung zu einer Lehrerftelle in der eigentlihen Volksſchule erhalten 
will, es ſei Mann oder Frau, muß ein Seminar befuchen, bafelbft nach vollendetem 
Kurfus geprüft und in der Prüfung für tüchtig erfannt werden. Auf dem Lande können 
Küfter- und Organiftendienfte mit einer Schulftelle verbunden werden, und in diefem 
Falle muß der Schulamtsfandidat nebft den unentbehrlihen Kenntniffen und Fertigkeiten 
in der Muſik auch die den Küftern vorgefchriebene Kenntnis und Fertigkeit im Baccinteren 
und Aderlaffen innehaben. Um Schulftellen bewirbt man fid) bei dem Schulrate, welcher 
drei von den Bewerbern in Vorſchlag bringt, und unter diefen Vorgeſchlagenen wird 
einer von der Gemeinde ausgewählt. Der Schulrat kann, wenn er es nötig findet, dem 
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Bewerber eine Lehrprobe auferlegen, die darin befteht, daß derfelbe einen oder zwei Zuge 
in der Schule, wo die Fehrerftelle erledigt ift, den Unterricht beforgen muß. 

Bewerber um Stellen an Kleinſchulen brauchen, wenn fie nicht Zeugniffe von einm 
Kleinfhulfeminare mitbringen, nur vor dem Schulrate durch Lehrprobe oder auf andere 
Weife darzuthun, daf fie die nötigen Einfichten, nebft der Fertigkeit, diefelben mitzuteilen 
befigen 

Im Jahre 1883 war die Zahl der Boltsfhullehrer und Volksſchullehrerinnen 11145, 
oder, bei Mitrechnen der Übungslehrer und Übungslehrerinnen, 11749. Die folge 
Zufammenftellung giebt näher die Verteilung an: 








Lehrer. Lehrerinnen. a Grm. 

Höhere Boltsihulen. » : 2 2 2 2 2 nn | 15 
Eigentlihe Bollsfhulen - » » 2: 2 2 00. 4063 1061 * 
Kleinere Bollsfhulen - . » >» 2 2 2 2 2a 266 127 
Sleinihulen >: 2 2 men EHRE HEHE HERE. EESEN KERER. BEE BER... 526 4487 * 
Summa mm | en 4870 | 6275 1114 
Übungslehrer.. nn | 280 PER ER BE DR Wu 324 | 604 

Summa | 5150 —  Summa | 510 | 650 | Ama, 6 | 1 


Wie aus der obigen Bufammenftellung erfihtlih, find in dem eigentlichen Bolk« 
ſchulen die Lehrer, und in den vorbereitenden Schulen die Lehrerinnen der Zahl nah 
überwiegend. Die Frauen haben fi in der Volksſchule befonders in dem unteren Ab 
teilungen einen ihren Neigungen, Anlagen und Fähigkeiten fehr angemefjenen Wirkung: 
kreis erworben; ja e8 bat ſich erwiefen, daß in den Mädchenſchulen, ſowie in den Schulen 
für zartere Rinder beiderlei Geſchlechts ihre Leitung der männlichen vorzuziehen if. Die 
Lehrer kommen gewöhnlich aus dem Volke, dem niederen Bürger: und dem ärmeren 
Bauernftande; von den Lehrerinnen find mehrere auch aus den gebildeteren Ständen 
berporgegangen. 

In betreff der Befoldung find Lehrer und Lehrerinnen, wenn fie an einem Se 
minare gefegmäßig geprüft find, völlig gleichgeftellt; das Lehrerperfonal der ftähtticen 
Schulen ift jedoch beffer belohnt, als die Fehrer auf dem Lande. Das Minimum dei 
Gehalt3 für einen Schullehrer find 500 Kronen*) bares Geld, freie Wohnung um 
Brennholz nebft Futter für eine Kuh. Meiftens kommt noch ein fleines Grunditid 
hinzu. Nach fünf Dienftjahren wird da3 Gehalt auf 600 Kronen (675 Marf) erhcht 

In mehreren Ortern ift das Gehalt der Lehrer viel größer als das geiglik 
Minimum; in den großen Städten giebt es Volksſchullehrer, melde jährlich von 140 
bis 1800 Kronen (von 1575 bis 2025 Mark), ja fogar von 1800 bis 2200 rm 
(von 2025 bis 2475 Mark) haben. Dort geniegen fie aber nicht freie Wohnung un 
dergleichen Vorteile. 

Die Beträge der Beſoldungen der beitretenden Lehrer und Yehrerinnen, forte de 
Lehrer und Lehrerinnen in vorbereitenden Schulen werden durch befondere Verabredunge 
beftimmt. 

Bei den höheren Volksſchulen ift aud das Gehalt nach Umftänden verfchieden. ütr 
die Vorfteher fteigt e8 im allgemeinen von 1200 bis 2000 Kronen (1350 bis 2250 
Mark) nebft freier Wohnung und Brennhol;. 

Das Auhegehalt kränklicher oder bejahrter Lehrer und Lehrerinnen wird aus einen 
Benfionsfonds beftritten, welcher, anfangs vom Staat durd; Anweiſung einer Summe x 


*) 1 Krone = 1 Marl 12% Pfennige deutſche Reichſswährung. Die genannte Summt 
tommt aljo ungefähr 560 Mart gleich. 
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bilder, ſeitdem durch jährliche Staatsbeiträge und durch die Umlagen der Gemeinden ver» 
mebrt und erhalten wird. Die Gemeinden müſſen für jeden geprüften Lehrer oder 
Lehrerin mit einer beftimmten Summe an der Penfionsonftalt ſich beteiligen. Diefe 
Summe tommt im allgemeinen der höchſten gejegmäßigen Beſoldung des Lehrers gleich, 
fanın aber höher fein, darf jedoch niemals über 1000 Kronen fteigen. Bon dieſem An— 
teile bezahlt die Gemeinde jährlih an die Penfionsanftalt 5 Prozent. Die Benfionen 
werben von der Penfionsanftalt ausgezahlt, und eine volle Penfion beträgt 75 Prozent ' 
der Anteilfumme, alſo wenigftens der Beſoldung des Lehrers, infofern dieſe nicht über 
1000 Kronen hinausgeht. Jeder Lehrer, welcher 55 Lebensjahre erreicht hat und 
30 Dienftjahre zählt, hat Recht zum vollen Ruhegehalte. Aber ſchon nad) 50 Lebens- 
jahren und 25 Dienftjahren fann er ein etwas fleineres Ruhegehalt bekommen. Ein 
Lehrer, welcher zufolge unheilbarer Krankgeit dienftunfähig geworden ift, erhält volle Ben- 
fion, wenn feine zufammengerechneten Lebens- und Dienftjahre die Zahl von 85 betragen; 
fonft wird die Benfion für jedes fehlende Jahr um 1 Prozent vermindert. Es fann 
jedod niemand penfionsberechtigt werden, ohne mwenigftens zehn Dienftjahre zu zählen, 
Für die Lehrerbildung wird durch Volls ſchullehrerſeminare geforgt. Es giebt deren 
zwölf, wovon fieben für Lehrer und fünf für Lehrerinnen. Sie find durch eine Ber⸗ 
fügung vom 1. Dezember 1865 und ein Eirkularjchreiben vom 31. Mai 1878 organifiert. 
Der Kurſus ift vierjährig, weshalb fie im vier Klaffen geteilt find. Wir den Eintritt 
in die unterſte Klaſſe wird von den Zöglingen gefordert: 1) binreihende Belanntfchaft 
mit der biblifchen Geſchichte und Luthers Katechismus mit der von der Kirche angenom⸗ 
menen Erklärung nebft biblifchen ‚Beweisftellen ; 2) genügende Fertigteit im Lefen deutfcher 
und lateinifcher Drudichrift und Fähigkeit, das Gelefene mit eigenen Worten nad: 
zuerzäblen, fowie ein vorgelefenes Stüd einigermaßen fehlerfrei aufzufchreiben; 3) Fertig. 
feit im Rechnen in den vier Specied mit ganzen Zahlen und einige Kenntnis von 
Dezimalbräden, fowie Übung im einfahen Kopfrechnen; 4) Betanntſchaft mit dem all- 
gemeinften der Geographie des Vaterlandes; 5) eine gute und deutliche Handfchrift. Der 
Unterricht ift teils theoretiſch, beſonders während der drei erften Jahre, teils praktisch, 
vorzüglich während des vierten. Der theoretifche Unterricht wird in der vierten Klaſſe 
abgeſchloſſen, die praktifhen Übungen fangen ſchon in der dritten Klaſſe an. Die Lehr: 
gegenftände und ihre Berteilung in den Wocenftunden zeigt der folgende Stundenplan : 





Wochenſtunden 
Fächer und Übungen. En ER 


1. Rlafle. II. Klaſſe. III. Alaſſe. IV. Klaſſe. 








Religionsunterriht - - - » 2 0. 
Schwediſche Spra® - » - = 2 2 2. = 
Rechnen und Geometrie -» - » : + > | 
Gefhichte und Geographie » » 
Ratumwifienfhaften . » > 2 2 2m nn 
Bädagogit und Methobit -. » » 2... 


lv enw.ao 


| 





Mufit und Gefang - : > 2.0. 
Gymmaſtik und Waffenübun . . . - - 
Sartenbau und Baumzuchtt 
Praktifche Übungen in der Schule . . . - 


Summa | 


6 
6 
4 
4 
3 
3 
2 
3 
3 


lzvunrwlonmoao 
mn Te 
mn 


— 
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Die jährliche Unterrichtszeit beträgt 36 Wochen in zwei Semeſter verteilt; das 
Herbfifemefter beginnt Ende Auguft und umfaßt etwa 16 Wochen, dad Frühlingsſemeſter 
fängt Mitte Januar an und dauert etwa 20 Wochen. Die Zöglinge haben den Unter- 
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richt frei, müſſen aber Wohnung und Koft felbft bezahlen und beforgen. Die Lehrer 
find in den Hauptfähern ein Rektor und vier bis fünf Adjunkten oder Lehrerimmen; für 
Zeichnen, Mufit und Gefang, für die gymnaſtiſchen und Waffenübungen, für Gartenba 
und Baumzudt find befondere Übungslehrer angeftellt. 

Das Gehalt des Rektors beträgt anfangs 3500 Sronen (3937 Mark), mas 
fünf Dienftjahren 4000 Kronen (4500 Mark), und nad zehn Dienftiahren 4500 Kreuc 
(5062 Darf). Überdies hat er in der Megel freie Wohnung. Das Gehalt eines A 
junkts beginnt mit 1500 Kronen (1687 Mark) und fteigt nad je fünf Jahren ım 
500 Kronen, bis nad vollendeten zwanzig Jahren dad Marimum von 3500 Krone 
erreicht ift. Außerdem hat der Reichstag eine Ertrazulage bewilligt, wodurch die Gehalt 
folgendermaßen erhöht wurden: für den Rektor um 250 Kronen, für einen mit 1506 
bis 3000 Kronen befoldeten Lehrer um 500 Kronen, für jeden andern Lehrer und fir 
jede Lehrerin um 250 Kronen. 

Die Zahl der Zöglinge war im Herbftfemefter 1884: in den Lehrerfeminaren 85% 
und in den Lehrerinnenfeminaren 554, oder zufammen 1410, 

Um die vorgefchriebenen praktifhen Unterrichtsübungen zu ermöglichen, tft mit dem 
Seminare immer eine Volklsſchule verbunden, 

Die Auffiht über die Seminare Tiegt den Konfiftorien ob und wird teil3 unmitel- 
bar, teils mittelbar durch einen Inſpektor ausgeübt. 

Auch für die Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen in den vorbereitenden Schulen 
tft bie und da dur Seminare geforgt. Sie find im allgemeinen durch die Vorſorge 
einzelner Perjonen entftanden. Außerdem haben die Landſchafts- oder Kantonalverfamm- 
lungen (ſchwed. Landsthing), zur Errichtung folder Fleineren Seminare bedeutende Mini 
angewiefen. In ben oben genannten, vom Staate gegründeten größeren Lehrerinnen 
feminaren giebt es befondere Klaſſen für die Ausbildung von Kleinjchullehrerinnen. 

6. Schüler in den Volksſchulen. Nah den Berichten der Stiftslonſiſtorien 
gab es am Ende bes Jahres 1883 in den 2360 Schulbiftriften 716025 Finder m 
Alter von 7—14 Yahren. Es wurden davon 


in ihren eigenen — — 


in feſten Volksſchulen . . . 271134 
„ ambulatorifchen Vvolisſchulen 77318 
„feſten kleineren Boltsihulen . . ... 23311 
„ambulatoriſchen kleineren Beitfgulen nn 23574 
„ feften Kleinfhuln . . . sa 44022 
„ ambulatorifchen Kleinfhulen . . ‚ 102082 


„Volksſchulen, Heinere Volksſchulen und aleinſchulen 
außer ihren eigenen Diſtrikten unterrihtet . . 9422 601 Wi 


„ böheren Volksſchulen unterrihtet . . 258 
„ allgemeinen Pebhranftalten und Speialiulen unter: 
rihtet . -» } . 11822 
„ Vrivatichulen unterrichtet .. 2123334 
zu Haufe unterrichett . 2... . . .. 41145 7219 


— der Unterrichteten 674120 
Bon den nicht Unterrichteten waren von den Schulen 


nach beendigtem Schulturfus abgegangen . . 17327 
dur Krankheiten oder Naturfehler vom Schulbeſuch 
verhindert . . ; 3347 
aus anderen Gründen vom Schulbefuch verhindert . 11814 15161 
Erläuterungen fehlen betrefff. 44417 


Summe 716025 
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Bon den genannten Kindern waren 364479 Knaben und 351546 Mädchen. 

Mit Einrechnen der Kinder über oder unter dem Schulalter von 7—14 Jahren 
war bie Bahl der in den höheren Vollsſchulen unterrichteten 355 und bie Zahl der in 
den Vollsſchulen und Kleinſchulen unterrichteten 653 603. 

Durch Zuſammenrechnen der 674 120 irgendivie unterrichteten und der 17327 
nad Abgangsprüfung abgegangenen findet man 691447 als Zahl der Kinder im Alter 
von 7—14 Jahren, welche einen Unterricht genoffen hatten. Es macht das 96,6 Prozent 
von allen Kindern in dem genannten Alter. 

Hinfihtlic der Kinder, melde aus verfchiedenen Urfachen im Laufe des Jahres 
feinen Unterricht erhalten hatten, geben bie Berichte der Schulräte nicht an, ob fie die 
vorhergehenden Jahre eine Schule befucht oder einen anderen Unterricht genofjen hatten. 
Man kann aber ald allgemeine Regel annehmen, daß fein Kind im Befige des genügen- 
den EZörperlichen und geiftigen Bermögens allen Unterricht entbehrt. Es lernt jedes fchul- 
fühige Kind wenigftens lefen und erwirbt auch einige Kenntniffe im Schreiben und Rechnen. 

7. Koften des Volksunterrichts. Die Koften für die Lehrerbildung Tiegen 
dem Staate ob; die Koften für die Boltsfchulen werben dagegen hauptſächlich von ber 
Rommıme beftritten, welche daher ihren fteuerpflichtigen Einwohnern Steuern auferlegt. 
Doch unterftügt der Staat verarmte Kommunen und trägt in gewiſſen Fällen zwei Drittel 
oder die Hälfte der Koften. 

Die Koften für den Bollsunterriht waren im Jahre 1883: Befoldungen ber 
Lehrer und Lehrerinnen 7022623 Kronen (wovon der Staat mit 2739424 Kronen 
beitrug); Schullotale und Mobilien 1673 615 Kronen; Unterrichtömaterialien 238 497 
Kronen; andere Bebürfniffe 1324922 Kronen; zufammen 10259657 Kronen 
(11542000 Marf). 

Die Ausgaben des Staats für den Volksunterricht ſind im Budget für 1886 
folgendermaßen aufgeführt: 


Kronen. 
Für die Boltsihullehrerfeminare . . » » . . 346825 
Stipendien für Seminargögline . . . 75000 
Die Boltsfhulinfpettion . 2. 2 > 2 0. 95 000 
Unterrichtömaterialien . . — 15 000 
Unterftügung der höheren Bolfsfhulen . Se 20 000 


Zur Beförderung des Volksunterrichts bei den in den 
nörbliheren Gegenden wohnhaften Finnländern . 12 000 
Beiträge zur Befoldung der Boltsfhullehrer . . 2880000 


Unterftügung der Voltshohihulen . 40 000 
Unterftügung armer Böglinge der Vollshochſchulen 15 000 
Unterftägung der Arbeiterinftitute . . 15 000 
Beiträge zur Befoldung der Lehrer der Bortegunge 

fhulen. . 30 000 
Beiträge zur Befoldung der Handarbeitslehrer. 25000 


Summe 3568825 


Wenn man mit ben genannten Staatsausgaben die Ausgaben der Kommunen, welche 
mwenigftend 7500000 Kronen betragen, zufammenrechnet, fo ergiebt fi, daß die jähr- 
lichen Koften für den Bolfsunterricht ſich zu mehr als 11000000 Kronen belaufen. 
Hierin find jedoch weder die Ausgaben der Kantonalverfammlungen für Kleinſchullehrer⸗ 
bildung, noch die verfchiedenen Naturapreftationen der Gemeinden eingerechnet. 

8. Anftalten für Taubftumme und Blinde. Den Voltsichulen zur Seite 
ftehen die Unterrichtsanftalten für Taubftumme und Blinde. Die vornehmften Anftalten 
diefer Art find das große Inſtitut für Taubſtumme zu Manila in der Nähe von Stod: 
holm und das Inflitut für Blinde in Stodholm. Überdies giebt es drei Schulen für 
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überjährige Taubftumme, 14 Meinere Unterrichtsanſtalten für taubftumme oder Blinde 
Kinder und eine Handarbeitsichule für Blinde. 

In das Budget für 1886 ift der Staatsaufwand für diefe Anftalten mit 322 900 
Kronen (363 200 Mark) aufgeführt. 

B. Das gelehrte Schulwesen. 

9. Hiftorifhes. Die Klofterfchulen waren in Schweden auch die erften gelehrten 
Schulen und die Mönde die erften Lehrer. Nachdem das Ehriftentum fi im dem 
Lande befeftigt und eine geordnete Stiftseinteilung und Berwaltung der „Stifter“ durch 
Biſchöfe und Domfapitel zuftande gefommen war, bildeten fi die Domſchulen, Die 
unter Aufſicht des Bifhofs und der Könige ftanden. Diefe Schulen beabfichtigten jedoeh 
vorzüglich denen, die fich dem geiftlihen Stande widmeten, wenigftens eine bürftige Bil- 
dung mitzuteilen. Ihren Vorſteher nannte man Scolaftitus und fie hatten im ganzen 
diefelbe Organifation, wie in anderen römiſch-katholiſchen Ländern. 

Als die Iutherifche Reformation die alte Kirche umftürzte, gerieten aud die alten 
Schulen für geraume Zeit in Verwirrung und Zerfall. Erſt durd die Kirchenordnung 
Laurentii Petri (1571), die ein befonderes Kapitel von den Schulen enthielt, wurde Die 
Ordnung einigermaßen widerhergeſtellt. Dieſes Kapitel, „Wie in den Schulen muß 
gelernt werben“, ift das erfte ſchwediſche Schulgefeg, wenn man nicht einige päpftliche 
Briefe hieher rechnen will. Die Einrichtung der Schule blieb jedoch ſehr einfah. Die 
Schüler waren nad ihren Fortſchritten in drei bis vier Kreiſe verteilt und alle Kreiſe 
in einem Lehrzimmer beifammen. In der Regel war am jeder Schule nur ein „Schul- 
meifter“ angeftellt, ber fich zur Hülfe aus den oberen Kreifen eine Anzahl Inftruftoren, 
und, wenn die Zahl der Schüler zu groß wurde, aud) einige fogenannte „Hörer“ erwählte. 
Es beftand alfo im diefen Schulen eine Art von wechjelfeitigem Unterriht. Religion, 
Lateiniſch, das von den älteren auch gefprocden werden follte, die Mutterſprache und 
Kirchengeſang waren die einzigen Unterrichtögegenftände. „Wer andere Sprachen, etwa 
Griechiſch oder Hebräifch lernen will,” heißt es, „muß fich felbft für dem Unterricht 
ſorgen.“ Unter der Regierung Guſtav Adolfs, welder höhere Schulen oder Gymmaſien 
einzurichten anfieng, und noch mehr unter Chriftine, feiner Tochter, die in diefer Hinficht 
das Werk ihres großen Vaters treu fortführte, gewannen dieſe Lehranftalten eine für 
diefe Zeit fehr bedeutende Entwidelung. Die Schulorbnung der Königin Chriftine, Late: 
nisch abgefaft, wurde im Jahre 1649 promulgiert. Die Schulen waren nad) derſelben 
in Rinderfchulen, den Vollsſchulen entfprechend, und höhere Schulen eingeteilt, woven 
diefe vier Klaſſen umfahten. In der erften Klaſſe wurde nur das Leſen und Schreiben 
geübt, nebſt den erften Elementen des Rechnens, der Religion und der lateiniſchen Spradk, 
doch ohne Grammatik; das Lateinfprechen fieng jedoch fogleih an. Die zweite bie 
die etymologiſche, die dritte die ſyntaktiſche, die vierte die rhetorifche und 
logiſche Klaffe. Die Lehrer der drei unterften Klaffen waren Klafienlehrer mit dem 
Titel Kollegen; in der oberften, wo ausfchlieglich lateiniſch geſprochen werden follte, be: 
forgten der Rektor und der Konrektor abwechſelnd den Unterricht. Als neue Lehrgegen- 
ftände traten ein: Griechiſch, Rhetorik, Logik und Rechnen, Geographie und Geſchichte 
famen nicht vor; „die eime lernten die Schweden marjchierend, die andere waren fie be 
ſchäftigt zu machen“ (Geijer). Neben diefen Schulen beftand eine fogenannte Schreiber: 
Hoffe, die als der erfte Same der Bürgerſchule und der ſich fpäter entwidelnden Real: 
ſchule angejehen werden muß. Da murde anfangs nichts als Katechismus, Schreiben 
und Rechnen nebft der Mutterfprache getrieben, der Lehrer wurde Apologift genannt umd 
war verpflichtet, aud) die Quartanos rechnen zu lehren. Es war die Grundform der 
alten Trivialfhule, die hernach zwei Jahrhunderte hindurch bis auf die Gegenwart ge: 
dauert hat. Das Gymnaſium, das gleihjam oben auf die Schule gebaut wurde, um: 
faßte ebenfall3 vier Klafien mit denfelben Lehrgegenftänden, nebſt folgenden, welche binzu- 
famen: Dogmatik, Hebrätfh, Naturwiſſenſchaften, Mathematik und Disciplina civilis 
als eine Begründung der ſchwediſchen Gejeggebung. Die naturwiffenfhaftlichen Kenntnifie 
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beftanden aus Botanik, Phyfif und einer oberflächlichen Kenntnis des menſchlichen Körpers ; 
die Mathematik gieng nicht höher als bis zu einigen Sägen aus ber Euklidiſchen 
Geometrie nebft der gewöhnlichen Arithmetit und dem Computus ecclesiasticus; d. h. 
der Berechnung des Feſtkalenders. Später wurden auch allgemeine Geſchichte und Geo— 
graphie, aber nur mündlih mit Hilfe von Tabellen und Karten, vorgetragen. In Ge— 
fang und Muſil wurden die Schüler mit Vorliebe geübt. Die Gymmafien waren in den 
Hauptorten der Stifter gelegen und ihre Lehrer waren zugleich Beifiger der Domfapitel, 
fpäter auch Konfiftorien genannt. 

Die neuen proteftantifchen Lehranftalten bewahrten ihren alten Charakter; fie waren 
vorzüglih auf den Unterricht fünftiger Geiftlihen berechnet. Da aber Theologie und 
Lateiniſch die Hauptftüde der damaligen Bildung waren, fo befamen fie aud eine all- 
gemeine Bedeutung ald vorbereitende Schulen für Beamte jeder Art. 

Die nähfte Schulordnung, von König Karl XI. feftgeftellt (1693), veränderte nur 
wenig die bisherige Organifation; doc wurde die Schule in fünf Klaffen geteilt. Zu 
den obigen gyumafialen Unterrichtsgegenftänden famen noch Kirchengeſchichte und Moral- 
philoſophie; auf das Lateinfprechen legte man ein noch größeres Gewicht. Der Zweck 
dieſer Lehranftalten, als Bildungsjhulen für Beamte, „damit man immer deren haben 
möge, die zur Verwaltung verfchiedener Ämter geſchickt und geeignet fein Können“, wurde 
ſchärfer ausgeſprochen; die Gymnafien wurden jedoch noch beftimmter zu geiftlichen Se- 
minaren ausgebildet. Die Zahl der Lehrer und ihre Beſchäftigungen blieben viefelben ; 
fe wurden von dem König ernannt. Die Schreiberflafie oder Apologiftie ſcheint diesmal 
vergeffen worden zu fein. 

Schon im 17. Jahrhundert hatte ſich innerhalb der Kirche ein partikulariftiiches 
Streben kund gegeben, indem die Biſchöfe und Konfiftorien der einzelnen Dombezirte ſich 
voneinander und mo möglih aud) von der Negierung unabhängig zu machen fuchten. 
Diefe Richtung erreichte ihren Höhenpunft unter der in der ſchwediſchen Geſchichte ſoge— 
nannten Freiheitäzeit (1719— 1772). Die Konfiftorien hatten ſich zu ftreng abgefchlofie- 
nen, gelehrten Korporationen gebildet, melde, nachdem fie ſich des Rechts, alle Lehrer 
zu ernenmen, bemächtigt, ſich durch ftetige Selbftergänzung erneuerten und nit nur die 
Verwaltung der Stifter, ſondern auch das ganze Unterrichtäweien in ihren Händen hielten. 
Tiefer Partitularismus tritt in der vierten der ſchwediſchen Schulordnungen (1724) 
Iharf hervor. Die einzelnen Dombezirke fonderten fi) voneinander ftreng ab. „Seine 
andern,“ fo lauten die Worte, „als die Eingeborenen eines Bezirt3 können zu vafanten 
Lehrerftellen in demſelben Bezirke verordnet werden.“ Die Bejoldungen waren dabei 
fehr ungleich und folgten dem Fache, nicht aber der Perfon; daher hatten die Gymnafial 
lehrer das Recht, ein Fach gegen ein anderes zu vertauſchen, um zu einer höheren Be— 
foldung vorzurüden. Dieſes Verhältnis machte es leichter, die valanten Stellen mit 
Leuten vechter Art zu befegen. Der Kreis der Lehrgegeuftände wurde durch Naturrecht 
und Anthropologie erweitert. Übrigens ließ die Verordnung die gelehrte Schule und 
das Gymnaftum unangetafte. Doc bemerkt man bier zum erftenmal ein Abnehmen des 
Eifer für das Lateinische, indem verordnet wurde, daß das Lateinfprehen erft in ber 
vierten Klaſſe anfangen dürfe, weil ein früheres Beginnen dem ganzen Studium nach— 
teilig fer. Ein großes Berdienft der eben erwähnten Verordnung ift, daß die „Apologiftie”, 
die Klaſſe des Mechenmeifterd, jett eine erweiterte Bedeutung erhielt. Da follten die 
jenigen Jünglinge unterrichtet werden, welche die Abſicht hatten, nicht bei den Studien 
zu bleiben, während fie doch gewiſſe Hauptfachen zu lernen wünſchten. Neue Xehrgegen- 
fände wurden Geographie und biblifche Gedichte. Schreiben und Rechnen follten das 
praftiiche Leben berüdjichtigen und die Schüler deswegen lernen Briefe zu fopieren und 
obzufaflen; Kleine Rechnungen für Debet und Kredit anzulegen, Duittungen, Obligationen 
und dergleichen zu jchreiben, und dabei gewöhnt werden, eine ſchöne Hand zu fchreiben 
und auf die Nechtfhreibung zu achten. So war die Schreiberflaffe in eine, wenn auch 
unvolltommene Form von Bürgerfchule verwandelt. Ein anderer Schritt in derſelben 
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praftifchen Richtung lag darin, daß den Lehrern der Gymnaſien befohlen wurde, über 
die Regierungsform des Landes Vorträge zu halten umb der Jugend über bie Bermwal- 
tungsmweife und die Grundgefege des Reichs auch in ihrer gefchichtlichen Entwidelumg 
gründliche Auskunft zu geben. Zum erftenmal wurde auch der rein phufifchen Erziehung 
eine gewiffe Aufmerkſamkeit gewidmet, indem des Königs Majeftät durch einen befonderen 
Brief die Vorſtände auffordert, die Jugend zu ermuntern, fi) in den Freiſtunden mit 
folhen Handarbeiten oder förperlihen Bewegungen zu befcäftigen, die den aus einer 
figenden Lebensweiſe entftehenden Krankheiten vorzubeugen geeignet feien. 

Wie oben bemerkt, waren Kirche und Schule ſchon durch enge Bande zufammen- 
genüpft. Allein ihre mechjelfeitige Abhängigkeit wurde dadurch noch größer, daß bie 
Beamten der Schule meiften® irgend eine einträgliche firchliche Anftellung als den Lohn 
ihres mühſamen Arbeitens in der Schule betrachteten. Das Biel ihres Wirkens und 
Streben lag fomit nicht innerhalb, fundern außerhalb der Schule; die ganze Schularben 
war oft nur ein fiebenjähriger Knechtödienft um die Rahel. Damit „die Entlaffung 
aus dem Joche“, wie die Verfaſſung fagt, „beichleunigt werde“, erhielten die Schul- und 
Gymnaſiallehrer das Recht, ein Jahr in der Schule als zwei kirchliche zu berechnen. 
Die meiften kirchlichen Stellen wurden nämlich nad) dem Dienftalter beſetzt. 

Zu den Eigentümlichteiten, welde in diefen Schulorbnungen hervortreten, gehört 
der früh erwachte Sinn für die Natur, ihre Kräfte und Erfcheinungen, welche jpäter 
nicht nur fleißige Forſcher, fondern wirklich fchaffende Geifter hervorbrachte, und ebenjo 
die lebendige Teilnahme für das Praktifche, fowol im Privat:, als im öffentlichen Leben, 
zufolge deſſen Borlefungen ökonomiſcher, ftatiftifcher und politifcher Art in die Schule 
eingeführt wurden. Daß auch andere, meiftens philoſophiſche Gegenftände, die eigentlich 
der Univerfität angehören, in die Schule hineingetragen wurden, mag darin feinen Grund 
haben, daß viele Jünglinge nad; geendigtem Kurfus unmittelbar in den Dienft des 
Staates eintraten, ohne weitere Studien zu machen. Bemerkenswert, befonder® in emem 
proteftantifchen Yande, ift auch die erwähnte Abhängigkeit der Schule von der Kirche, fie 
wurde mit der Zeit immer größer, dauerte ungeſchwächt bis zum Anfang dieſes Jahr- 
hunderts und hat bei weitem noch nicht aufgehört. 

Beränderte Zeitumftände hatten indefjen eine große Veränderung der Anſichten in 
betreff des Zweckes und der Organifation der Bffentlichen Lehranftalten bewirkt. So 
lange die Theologie und das Lateinische die Hauptziele der geiftlihen und weltlichen 
Bildung waren, konnten die Trivialfhulen und Gymnaſien ihren Zwei als Seminare 
für Geiftlihe und Bildungsanftalten für Beamte aller Art erfüllen und daneben aud 
für das praftifche Reben vorbereiten, da die für einen gewöhnlichen Bürger notbürftig 
zureichenden Kenntniffe in der Apologiftie eingeholt werden konnten. So fland es mm 
aber nicht mehr. Es wurden von einem Beamten ganz andere Kenntniſſe gefordert und 
das bürgerliche Leben ftellte ebenfalls neue Forderungen. Demgemäß ftrebte man den 
UnterrichtöfreiS zu erweitern, ſowol binfichtlih der Menge als auch de3 Umfangs der 
Fächer. Dazu kam noch, daß die Lockeſchen Grundfäge der Erziehung, die den Zwed 
derfelben in „Brauchbarkeit für die Welt“ fegen, oder „daß die Kinder nur das lernen 
follen, was fie ald Männer brauchen können”, einen großen Anflang gefunden batten, 
und daß die ganze europäifche Geiftesbewegung eine Richtung auf das Nützliche nahm, 
die das Hauptgewicht auf die Realien legte. Dadurch entftand im betreff der Schulen 
ein encpflopädiftifches Streben, weldes ſich in einem fogenannten Projekt zu einer ernenerten 
und verbefjerten Ordnung für Schulen und Gymmafien Mar ausfpridt. Darin wird 
vorgefhlagen: „Damit zum wahren Nugen des Reichs in den Trivialfchulen für alle 
Stellungen und Gewerbe des Lebens, die wiffenfchaftliher Vorkeuntniſſe bedürfen, cin 
guter Grund gelegt werde, follen folgende Wiffenfhaften und Lehrftüde nad ihren Ele 
menten darin vorgetragen werden: Theologie, Sittenlehre, Anthropologie, Logil, Geometrie, 
Arithmetif, Phyſik, Ofonomie, Geſchichte und Geographie nebft einem kurzen Abriß der 
gegenwärtigen Berfafiung des Reichs, grammatifalifches Schreiben und Sprechen der 
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Mutterſprache, Lateinisch, Griechiſch, Hebräifh und Buchhaltung nach der Methode, die 
in dem Rechnungswefen des Reichs gebraucht wird. Überdies muß man aber glei von 
anfang der Jugend eine Schilderung und Beichreibung der vorzüglichften und allgemeinften 
Dinge, Geſchäfte, Künfte und Nahrungszweige nebft anderen Merkwürdigkeiten der Welt 
geben; damit jene an Aufmerkſamkeit und Meflerion gewöhnt werde. Und kann diejes 
teils durch ein zweckdienliches Bud mit Kupferftichen, teils aud bei Spaziergängen, Bor- 
zeigung von Naturgegenftänden, Befuchen in Werkftätten und dergleichen erreicht werben.“ 
Man denkt glei an den Orbis pictus. Das Projeft wurde nie Geſetz, aber der 
Encyllopädismus und die Philanthropie der Aufflärungszeit findet darin einen wahren 
und beftimmten Ausdruck. Die Schulordnung von 1724 beftand bis zum Jahr 1807. 
Im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts entbramnte auch in Schweden der Streit 
des encyflopädiftiichen Realismus, dem die Laien huldigten, gegen den altflaffifchen 
Humanismus ber gelehrten und geiftlihen Stände. Es erfchten jene Richtung anfangs 
nur als eine der klaſſiſchen Eyflufivität gegenüber fehr berechtigte Forderung einer zeite 
gemäßeren und inhaltsreicheren Schulbildung, der Aufnahme moderner und realer Kennt 
niffe in Die eimfeitig gelehrten Schulen, der Erweiterung der Bürgerfchule über ihren 
damaligen engen Kreis hinaus. In der Schulorbnung von 1807 firebte man biejen 
Forderungen entgegen zu fommen, In die Gymnaflen werben zwei neue Gegenftänbe 
eingeführt, ſchwediſche Statiftif und meuere Spracden; die Bürgerfchule oder Apologiftie 
wurde jegt nicht als ein blofer Anhang zur gelehrten Schule, fondern al3 notwendiger 
Teil derfelben erfannt und in der oben erwähnten praktiſchen Richtung entwidelt. Ebenfo 
jollten alle unter den Namen Pädagogien in die fleineren Städte verlegten Schulen in 
Bürgerfchulen verwandelt werden. Es wurde auch beftimmt, daß die erfte Klaſſe eine 
gemeinfchaftlicye, vorbereitende Klaſſe fein follte, und daß alle Schüler der Apologiftien 
in Religion, und die in ihren Studien weiter vorgerüdten auch in Geometrie, Phyfit, 
Mechanik, Geſchichte und modernen Sprachen mit den Schülern der gelehrten Schule und 
des Gymnaſiums gemeinſchaftlichen Unterricht genießen follten. Ubrigens wurde bie 
wichtige Anderung vorgenommen, daß die Bejoldungen ftatt mit den Stellen, mit ben 
Perjonen verbunden wurden. Die VBürgerfchule würde durch diefe Anordnung einen 
großen Fortichritt gemacht haben, wenn es Exrnft damit gewefen wäre; aber das war 
nit der Fall, Die ganze Sahe war den Geiftlihen und beſonders den Konfiftorien 
zuwider und man gab fi; feine Mühe, den Blan durchzuführen. Nah fünf Probejahren 
wurde eine fogenannte Erziehungstommiffion niedergefegt, deren Yufgabe e8 war, neue 
Vorſchläge zu entwerfen, die den Forderungen der Zeit umd den wahren Bebirfniffen deö 
Baterlandes angemeffen fein follten. Die Frucht ihrer Arbeit war wider eine meue 
Schulordnung, die vom Jahre 1820. In diefer wurde der gemeinfchaftliche Unterricht 
der beiden Schularten ganz aufgegeben. Die Kommiffion hatte die Anficht, die gelehrte 
Schule müffe zu der gründlichen Organifation, Ordnung und Methode zurüdgeführt 
werden, die in älteren Verordnungen, befonderd in ber von 1649, zu finden waren. 
Sie wollte deswegen zwiſchen den Schulen, weldye die Bildung von Gelehrten und ſolchen 
Beamten, deren Beichäftigungen eine wiſſenſchaftliche Grundlage vorausfegen, zum Zwecke 
hätten, und denen, im welchen die Schüler zu foldhen Gewerben, die mit den Willen- 
ſchaften in feinem unmittelbaren Zufammenhang ftehen, erzogen werben follten, eine be— 
fimmte Grenze ziehen. Die beiden verfchiedenen Bildungsarten wurden daher wider 
ftreng voneinander gefondert; die gelehrte Schule und das Gymnafium blieben wie fie 
waren und die Apologiftie wurde in zwei bis drei Rlafien geteilt. Dies war ohne Zweifel 
ein Schritt zu weifer Abgrenzung und Beſchränkung, allein das Publikum betrachtete es 
als einen Rüdfchritt, und die Verordnung wurde von allen Seiten übel aufgenommen, 
Beſonders ftieß man ſich am der Unterſcheidung gelehrter und ungelehrter Schulen. 
Es muß auch zugeflanden werden, daß die Gefeggebung den Wert und bie Bedeutung 
bürgerlicher und realer Bildung unterfchägt hatte, was ſchon aus der obigen Definition 
einleuchtet; und da diefe Geringichägung fid in der Organifation der Bürgerfchule geltend 
Pabag. Enchllopäbie. VII. 2. Aufl. 46 
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machte, jo war die natürliche Folge, daß dieſe Schule ihre Beſtimmung nicht erfüllte 
Schon im Jahre 1828 wurde auch eine neue Kommiſſion unter dem Vorſitze des de— 
maligen Kronprinzen Oskar niedergefegt, um den Buftand der allgemeinen Unterrichts 
anftalten zu umterfuchen. Die Beratungen waren ernſthaft und lang, und als eines von 
ihren wichtigſten Ergebniffen fand man endlich, wie die Worte eined berühmten Sckrift- 
ſtellers lauteten, „daß aud die ungelehrte Linie eine gelehrte Linie war, die im der 
Weiſe ausgezogen werben Könnte, daß fie das Ziel aller Bildung träfe, gienge fie aus 
micht durch ben Bezirk der klaſſiſchen Sprachen“. Die Kommiffion hielt daher für rat- 
ſam, daß in den Schulen zwei Vildungslinien oder Ordnungen errichtet werden follten, 
die eine für die Maffiiche Litteratur im Verein mit der modernen, die andere ausſchließ 
lich für die moderne, doch ſo, daß die realen Gegenſtände von beiden Ordnungen in 
gleichem Maße ſollten getrieben werden. Damit war der pädagogiſche Enchklopãdismu⸗ 
formuliert und zum Prinzip der Regierung erhoben, es fam nur darauf an, denſelben 
in der Praxis zu verwirklichen. In diefer Hinfiht wurde auch eine „neue Methode“ 
erfunden, die wol verdient, kurz erwähnt zu werden, ba fie eine Zeit lang für em 
Arcanum gegen alle pädagogifchen Mängel und Gebrechen ausgegeben wurde, — mas 
fich Leider nicht beftätigte. Die Grundzüge waren: 1) Eine ausgedehnte Freiheit im der 
Wahl der Lnterrichtögegenftände, indem mehrere Fächer fakultatiov gemacht wurden 
2) Freie Studien und freie Verfegung von einer Klaffe in eine andere nach den 
Anlagen und nad dem Fleiße jedes Schülers, und zwar fo, daß der Schüler, wenn er 
in irgend einem Fache ven Kurſus einer unteren Klaſſe abfolviert hatte und geprüft war, 
unmittelbar den Lehrſtunden der nächſt oberen Klaſſe in demfelben Fade beizumohnen 
anfieng. Hierdurch follte befonder8 die Ausbildung der befonderen Anlagen begünftigt 
werden. Da num ein und derſelbe Schüler zu derfelben Zeit verfchtedenen Klaſſen an: 
gehören konnte, fo mußten die alten, gejchlofjenen Klaffen von felbft aufhören. 3) Keme 
Hausarbeit mehr. Die ganze Studienarbeit follte in dem Lehrfaale unter den Augen 
der Lehrer gemacht werden. 4) Die Selbftthätigfeit der Schüler die Hauptſache, der 
Unterricht das Untergeordnete. Der Lehrer gieng umber, die Arbeit überwachend, bier 
und da auf Anfragen nötige Auskunft erteilend, allein unterrichtend im eigentlichen Sinn 
war er nicht; feine Perfönlichkeit trat zurüd. Die Fortfchritte follten durch ftetige Kurs: 
prüfungen ermittelt werben. 5) Einführung einer Art von wechfelfeitigem Unterricht 
nicht nur zur Unterftügung des Lehrers, fondern auch zur praktiſchen Übung der Schüler. 
Die weiter vorgerücten follten die Monitoren der jüngeren fein. 6) Ein Zurüdgeben 
zu der früheren Gemeinfamteit des Unterrichts, als Mittel dies alles zu bewerfftelligen. 
Die Schüler beider Arten waren alle in einem großen Yehrfaale verfammelt und in 
manigfaltiger Weife gruppiert. — Nach diefen Grundſätzen wurde in Stodholm zur 
Probe die fogenannte neue Elementarfchule eingerichtet und mit mehreren Privilegien aus 
geftattet, um einen guten Erfolg bervorzubringen. Im Zuſammenhang damit wurde 
auch die Abiturientenprüfung, die damals noch an den Univerfitäten vorgenommen wurde, 
in der Weiſe verändert, daß die Schüler auch ohne die klaſſiſchen Sprachen fie befteben 
fonnten, was vorher nicht der Fall war. 

Die neuen Grundfäge und die neue Methode fanden jedoch, befonder3 von feiten 
der gelehrten Stände, großen Widerftand und murben von dem berühmten Brofefior 
Geijer in dem von ihm herausgegebenen Litteraturblatte (1829) beurteilt und verworfen. 
Das Publitum war aber, wie jhon bemerkt, encpflopäbiftifch gefinnt und die Einfeitigkeit 
der Berteidiger der alten Schule bewirkte, daß auch ein großer Teil der jüngeren Schul: 
männer im jene Lager übergieng. Auf dem Reichstage 1845 brachten drei von den 
Ständen an ben König das Erfuchen, daß die damals noch beftehende Apologiftie, gelehrte 
Schule und Gymnafium zu einer zufammenhängenden Lehranftalt mit zwei Ordnungen 
vereinigt werben möchten. Die VBedenklichleit war groß, aber auch das Anbringen, und 
nach einem Auffhub von vier Jahren wurde am 6. Juli 1849 eine Verordnung pre: 
mulgiert, welche die nacgefuchte Vereinigung vorfchrieb und die alte Schulorganifatten 
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aufhob. Die Verordnung war jedoch überwiegend negativ; und an Detailvorjchriften 
mangelte e3 ganz. Die genannten Anftalten follten in einen Körper zufammengejhmolzen, 
der Unterricht möglichft gleichartig und gemeinfchaftlich erteilt werden — dies war das 
Biel, Dispenfe von den alten Sprachen und Einführung eines durchgehenden Fachlehrers 
foftem3 die Mittel. Die nähere Organifation wurde den Ephoren und Scultollegien 
überlaffen. Man gab fih auch Mühe damit, jeder an feinem Orte und nad feiner 
Beife. Die Konfiftorien waren immer noch; widerfpenftig, allein es half nichts, Der 
gemeinjchaftliche Unterricht wurde durch Dispenfe und Parallelftunden, wol auch durch 
Barallelflaffen, möglid gemacht; hier und da wurde die Einrichtung der neuen Elementar- 
ſchule, oder gemifchte Formen von diefer und von der alten Klafjenabteilung eingeführt. 
Solches Experimentieren dauerte fieben Jahre hindurch und während diefer Zeit war in 
der That fein Schulgeſetz in voller Geltung. Der Mangel an Syitem und Gleichfürmig- 
feit gieng ins große. Gin neues Gculgefeg von 1856 follte in den Wirrwarr Ord⸗ 
nung bringen, allein durd; feine vielen Diöpenfe und die übel berechnete Aufeinanderfolge 
der Unterrichtögegenftände machte er nur daS Übel ärger. Indeſſen hatte der Encyklopädis- 
mus die gewöhnlichen Früchte gebradht. Es zeigte fi bald bei den Schülern neben 
einem größeren Vorrat an Notizen und Kenntniffen ein fehr merflicher Mangel an Reife, 
eine gewiſſe Blafiertheit und Überdruß an intellettuellen Beihäftigungen, eine Erfchlaffung, 
offenbar aus der übertriebenen Anftrengung entftanden, die nötig war, um diefe Maſſe 
von verſchiedenen Unterrichtögegenftänden zu bewältigen, wenn fie jeden nur mit ben 
tippen berühren, von feinem aber einen vollen Becher fchlürfen durften. Die jogenannte 
neue Schulmethode hatte ihren Nimbus und damit ihren Kredit verloren. Mit dem 
Schulgeſetze von 1856 hat die encytlopädiſtiſche Richtung in der ſchwediſchen Gefeggebung 
ihre Höhe erreicht. In Preußen wurde in demfelben Jahre diefe Ara durch Promuls 
gation des v. Raumerjchen Regulativs, das die Realſchule organifierte und die Gymnaſien 
ihrem urfprünglihen Charakter zurüdgab, geſchloſſen; aber erſt drei Jahre fpäter konnte 
die ſchwediſche Gefeggebung in der neuen Richtung nachfolgen. Im Jahre 1859 lieg 
man nämlich eine neue Schulordnung ergehen, die freilih in der vorgejhriebenen Ge: 
meinſamkeit des Unterrichts und in der Erlaubnis fich der fogenannten „neuen“ Methode 
zu bedienen ein Überbleibfel der alten Richtung beibehielt, jedoch unter Beſchräukung der 
Dispenfe und des Fachlehrerſyſtems, in der Befeftigung der klaſſiſchen Studien und in 
einer. beſſer beredimeten Aufeinanderfolge der Fächer ein Streben nah Sammlung und 
Vertiefung kundgab. Aber immer gab es etwas zu meuern, und nach mehreren, in 
ſchneller Folge erſchienenen partiellen Veränderungen und Zufägen wurde endlid die jegt 
geltende Schulordnung vom 1. November 1878 feftgeftelt. Wie lange Lebenszeit dieſer 
neuen Schulordnung vergönnt werden mag, ift nicht leicht zu fagen, es ift aber fein 
gutes Anzeichen, daß jhon um Jahre 1882 das Uusarbeiten eines Vorſchlages zur Um— 
geftaltung des gelehrten Unterrichtsweſens einer neuen Kommiſſion aufgetragen wurde, 
Diefe Kommiffion hat (Uuguft 1884) ihre Unterfuchungen beendigt und ein Gutachten 
abgegeben, welches aber, beſonders wegen feiner Feindfeligkeit gegen die Hafjiihen Sprachen, 
nur fehr geringen Anflang gefunden hat, indem bie meiften Darüber gehörten Behörden 
fich widerratend geäußert haben. Indeſſen findet im betreff der jegigen Schulorgantjation 
ein ziemlich verbreitetes Misvergnügen ftatt, aber die Diittel, welche vorgeichlagen werden, 
um den Übelftänden abzubelfen, find ſehr verſchieden. Es kann nicht geleugnet werden, 
dak fi in der Schulorganifation wirklich einige Mängel finden, wie das Gedränge und 
die nicht immer richtige Aufeinanderfolge der Unterrichtögegenftände, jowie eine Anordnung 
der Kurſe, welche eine Art von Abſchluß mitten in der Schule nad) drei und fünf 
Jahren beabſichtigt. Diefen Mängeln würde aber leicht abzubelfen fein, und es iſt daher 
ungerecht, der Schulorganiſation die hauptſächliche Schuld beizumeſſen. Der eigentliche 
Grund der etwa vorhandenen Misverhältniſſe ift die große Übervölferung der Schulen 
mit ſchwach begabten Schülern. 
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10. DOrgantifation der Studtenanftalten. Der Zwei der von dem 
Staate unterhaltenen Studienanftalten oder fog. allgemeinen Lehranftalten mird im ber 
Verordnung dahin angegeben, daß fie teils allgemeine Bildung in weiterem Umfang, 
als die Volksſchule, beibringen, teils zu den wiffenfchaftlichen ‚Kenntmifien, die nachher an 
einer Univerfität oder höheren Fachſchule zu erlangen find, den Grund legen follen. Se 
fönnen alſo als kombinierte Gymnaften und Realfchulen angefehen werden. Alle vier 
Anftalten find infofern gleichartig, al3 im allen der Unterricht nach demjelben Plane un 
denfelben Grundfägen betrieben wird; hinſichtlich der Zahl der Klafien find fie aber teils 
höhere oder vollftändige mit 7 Klaſſen, teild niedere oder unvollftändige 
mit 5 oder 3 Maflen. Die ımterfte Klaſſe wird die erfte benannt. Die fünf miederen 
Klaſſen (I—V) find einjährigl, die zwei höheren (VI und VII) zweijührig. Doch find in 
diefen letteren Hlaffen die Jahresturfe ganz verfchieden, fo daß der Jahreskurſus der Ober: 
ferta ein ganz anderer als ber ber Unterferta tft, und der Jahresturfus der Oberfeptima 
etwas ganz anderes al® der der Unterfeptima. Es giebt alfo thatfächlich 9 Yabrestlafien, 
ſowie der Schulfurius neumjährig if. Bon der vierten Klaſſe ab werden die Schüler in 
zweit Ordnungen geteilt, die Elaffifche umd die realiftifhe Im der llaffiſchen 
Ordnung ift die lateinifche Sprade das Hauptfach, in der vealiftiichen Ordnung die 
Mathematik, welder, ſowie den modernen Spraden und den Naturwiſſenſchaften eine 
größere Anzahl Unterrichtöftunden zum Erjag der Maffiichen Sprachen gewidmet if. Die 
beiden genannten Ordnungen find nicht in allen Studienanftalten vorhanden , ſondern « 
fann nad) Umftänden die klaſſiſche oder die realiſtiſche Ordnung entweder gänzlich oder in 
den höheren Klafien fehlen. In den Klaffen VI und VII ift die flaffifche Orbmm 
widerum geipalten, indem die Schliler entweder die griechiiche Sprache leſen oder davon 
dispenfiert werben können; im Ietteren Falle befteht der Erſatz eigentlich in der engliſchen 
Sprache und im Zeichnen. Es entftehen dadurch die ganz Mafftiche oder ſog. A-Orbnung 
und bie halbklaififdhe oder ſog. B- Ordnung. Die Zahl ver Schüler ift gegemmärtig im 
der B-Ordnung größer als in der A = Ordnung. 

Außer den eigentlichen Studienanftalten giebt es auch eine Anzahl jog. Pädagogien 
mit 1 oder 2 Klaſſen, im welchen ein Unterricht gegeben wird, welcher demjenigen der 
niederen Klaſſen der allgemeinen Lehranftalten ähnelt. 

Die öffentlihen Studienanftalten find 77 und die Pädagogien 18 am der Zahl. 
Unter den Studienanftalten giebt e8 35 höhere, 28 fünfflaffige und 19 breiflaffige; vom 
den 35 höheren Studienanftalten haben 18 die beiden Ordnungen in allen Klaflen and 
gebildet, während in 13 nur die klaſſiſche Ordnung vollftändig und in 4 nur bie realiſtiſce 
vollftändig vorhanden find. Bon den Pädagogien enthalten 9 zwei Klaflen und 9 je em. 

Die Hauptftadt Stodholm hat vier Öffentliche höhere Stubienanftalten, movon me 
in der Maffischen Ordnung, eine in der realiftiihen Ordnung und eine in beiden Ord⸗ 
nungen vollftändig find; am dieſe ſchließen fich drei fünfflaffige Säulen. Übrigens find 
die höheren Lehranftalten in den Hauptorten der Bezirfe oder in anderen bedeutenden 
Plägen, die fünftlaffigen in Städten von mittlerer Größe, umd die dreiflaffigen ſowie de 
Pädagogien in den kleineren Städten gelegen. 

Der Eintritt in die Schule kann nicht vor dem zurücdgelegten neunten Jahre ge 
heben und findet nur im Anfange eines Semefterd ftatt. Die Eintrittöforderungen 
für die unterfte Klaſſe find: 1) reines und geläufiges Leſen neben Nacherzählen einer 
gelefenen einfachen Erzählung; 2) eine gute und gleichmäßige Handſchrift; 3) einige 
Fertigkeit im Rechtſchreiben; 4) bibliſche Geſchichte in kurzer Überſicht und ber Hein 
lutheriſche Katechismus; 5) die vier Species in unbenannten Zahlen; 6) die Geo— 
graphie Schwedens in kurzer Überficht. 

Am Ende de3 Schuljahres werden die befühigten Schüler, nach dem Urteile dei 
Lehrerfonvents, aus einer Klaſſe in die nächſte befördert. Wenn ein Schüler nach zwei: 
jährigem Beſuche einer einjährigen oder nach dreijährigem Beſuche einer zweijährigen Klaſſe 
nicht zum Auffteigen befähigt ift, wird er aus der Anftalt entfernt. 


Standinavien. 125 


Das Schuljahr umfaßt 36 Wochen umd dauert vom Ende Auguft bis Anfang Junt. 
Dur die Weihnachtäferien, welche eine Zeit von mwenigftens drei Wochen betragen, werden 
fie in ein Herbit: und ein Frühlingsſemeſter abgeteilt, wovon jene in der Regel 16, 
dieſes 20 Wochen umfaßt; an Oſtern ift eine fiebentägige, um Pfingften eine viertägige 
Unterbrechung der Lektionen, welhe Zeit jedoch in das Schuljahr ımit eingerechnet ift. 

Die Unterrihtsftunden in den verfchiedenen Klafien jind wöchentlich 27—32 an der 
Zahl. Hierin jind nicht witgerechnet die Stunden, welche zu dem Gefang und zur 
Öymmaftit verwendet werden, ebenjowenig als diejenigen, weldye zum Unterriht in den 
fatultativen Fächern, der englifhen und der hebrätfchen Sprache in VII, dem Zeichnen in 
VI und VII, alles in der Haffifchen Ordnung, und der Inftrumentalmufit in allen Klaſſen 
der beiden Ordnungen angejegt find. Die obligatorifhen Gefang- und Gymnaftifftunden 
find 5—7 in der Woche. Der Rektor der Schule hat das Recht, den Schülern der 
VI. Klaſſe höchſtens zwei Tage und den Schülern der VII. Klaſſe vier Tage monatlich 
Schulfeier zu geben, damit die reiferen Schüler einige Zeit zu fafultativen Studien be— 
kommen mögen. Die täglihe Unterrichtäzeit, 51,,—6!/, Stunden, wird je nach örtlichen 
Verbältnifien verjchieden verteilt. In den meiften Schulen wird aber der Unterricht von 
7—9 Uhr und von 11-—2 Uhr, fowie zwei Nachmittage von 4—5 Uhr gegeben. Zur 
dem kommt die Zeit für die verfchiedenen Übungen, welche gewöhnlich teilweife auf die 
Nahmittage verlegt find. Die Arbeit des Tages wird mit Gebet, Gefang und Yelen 
der Bibel angefangen, und die Schüler verfammeln ſich zu diejer Andaghtsühung 15—30 
Minuten vor dem Beginnen des Unterrichts. 

In der unterften Klaſſe it ein Klafienlehrer angeftelt. In den Klaſſen II—IV 
it eim gemifchtes Syſtem eingeführt, indem die Zahl der Lehrer möglichſt gering ift, 
2, 3 oder höchſtens 4, die fpäter nach Bedürfnis vermehrt wird, bis im den oberen 
Klafien das Fachlehrerſyſtem vorherrſcht. 

Die Fächer und ihre Aufeinamderfolge, die Kurje und der Stundenplan find in 
der Schulorbnung fo feftgeftellt, daß eine völlige Gleichförmigteit ftattfinde. Nur im 
betreff der Wahl von Autoren und Lehrbüchern ift eine gewiſſe Freiheit geftattet. Hier 
über entjcheidet der Ephorus nad) dem Vorſchlage des Nektord und der Lehrer. 

Der —— Stundenplan giebt folgende —— der wöchentlichen —— 
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) Schüler, welche das Griechiſche ſtudieren. 
**) Schüler, welche das Griechiſche nicht ſtudieren. 
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Mit dem Griechiſchen wird in VI angefangen. Der grammatifce Unterricht ift 
wol mit Ertemporalien zur Einäbung der Formen verbunden, aber eigentliche Kompoſitien 
ift nicht vorgeichrieben. Die für die Lektüre verorbneten Schriftfteller find Xenopben 
und Homer (Odyſſee und Iliade). Auch hier findet vielleicht ein übertriebener Form- 
lismus ftatt und hat diefelben Folgen. Dispenfation ift, wie oben erwähnt, erlaubt md 
wird auch von den meiften Schülern benust. 

Das Studium der englifhen Sprache beginnt fir die vealiftifche Ordnung gleich 
zeitig mit dem der lateimifchen für die tlaſſiſche und wird durch alle Klaſſen Fortgefegt. 
Für die ganz flaffifche Ordnung ift fie fafultativ und die Schüler beſchäftigen ſich damit 
nur die zwei legten Yahre vor dem Abgang; für die halbklaffijche Orbmung ift fie 
obligatoriih und titt in VI ein. Die Realiſten in VI müſſen monatlid eine Hans 
aufgabe liefern. 

Das Franzöſiſche beginnt in V. Als Ziel des Unterrichts, das fich im der 
Abiturientenprüfung al3 erreicht bewähren muß, beftimmt die Schulordnung: geldufige 
Erklärung leichterer Stücke und eine Fertigkeit im Überſetzen, die von einer ſicheren 
Kenntnis der Sprachregeln zeugen fol. Vierzehntägige Hausaufgaben werden in Klaſſe VII 
gefordert. 

Das Hebräifche, mur die Elemente umfaffend, kommt in VII vor und ift, wie 
oben erwähnt, ganz fahultativ, 

Die Methode des Unterricht? in den fremden Spracden verdient freilich infofern 
den Namen „prattifch“, als fie gleich von Anfang an nicht bloß das allmähliche Erlernen 
der Forınen und Regeln nebft der Erwerbung eines hinreichenden Borrats an Wörtern 
und Redensarten bezwedt, fondern aud die Kenntniffe, wie fie erworben werden gleid⸗ 
zeitig durch Schreiben zur Anwendung bringt; das Sprechen ift jedoch nicht vorgeſchrieben 
und wird meiftens auch nicht erzielt. Dies ift gewiß ein Mangel, allein bei der wer 
hältnismäßig furzen Unterrichtözeit und der Menge von Fächern fann es nicht anders eu. 

Die Mathematit nimmt befonderd in dem Lehrplane der realiftifchen Ordnung 
einen bedeutenden Raum ein, wird aber aud in der klaſſiſchen ziemlich gründlich betrieben. 
In den gemeinfchaftlichen Klafjen wird mit geometriihem Anſchauungsunterricht an: 
gefangen und das Rechnen umfaßt nicht mehr als die vier Species in unbenamnten und 
benannten Zahlen. Auch das Kopfrecdhnen wird fleißig geübt. Nach der Trennung der 
Ordnungen werden die Kurfe fehr verfchieden. Für die Schüler der Hafjifchen Ordnung 
find in der Geometrie Planimetrie und die Lehre von den Proportionen, mit einem gleich 
von Anfang an foftematifch bemeifenden Lehrgang vorgefchrieben. Das Rechnen wurd 
allmählich vollftändig gelernt, und der Unterricht in Arithmetil und Algebra umfaht die 
vier erften Operationen, Potenzen und Wurzeln, Gleichungen vom erſten und zweiten 
Grade und außerdem für die Orbnung B die Lehre von den Vrogrefjionen und Übung 
im Gebraudye der Logarithmen. Für die realiftiihe Ordnung kommen noch geometride 
Aufgaben, Stereometrie, ebene Trigonometrie, Konftruftion analytifher Formeln, endlio 
die Anfangspuntte der analytifchen Geometrie hinzu. Es muß beinerft werden, daß die 
oben angegebenen Forderungen nur das in der Schulordnung vorgejchriebene Minimum 
ausdrüden. Die mit befieren Anlagen begabten Schüler fommen oft viel weiter. 

Der naturwiffenfhaftliche Unterricht beginnt ſchon in I mit einem einleiten 
den Studium des menfchlichen Körpers und umfaßt übrigens in den Klaſſen I—II cm 
Überfiht der Hauptabteilungen und wichtigeren Klafien des Tierreichs, fowie eime im 
Zufammenhang mit der Unterfuhung eingefammelter Pflanzen gemachte Darfiellung der 
Hauptabteilungen und der wichtigeren Familien des Pflanzenreihs. In IV und V folen 
die Schüler einen kurz gefaßten Kurſus in Phyſit, Chemie, Geologie und Kosmograpdıe 
durchmachen; außerdem werden in dieſen Klaſſen die botaniſchen und zoologiſchen Kenntriſſe 
erweitert und befeſtigt. In VI beendigen die Klaſſiſten das Studium der Naturgeididee 
mit einer Überſicht der vegetativen Organographie, Phyſiologie und Syſtematit mebft der 
Lehre von dem Bau und den Vorrichtungen des menjchlichen Körpers, Die Realiften 
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Tegen aud in VII da3 Studium der Naturgefchichte fort, follen die ötonomifcye Ver- 
moendung und die geographifche Verbreitung der Pflanzen befonder8 berüdfichtigen und 
überdies eine ſyſtematiſche Überſicht der Wirbeltiere erlernen. Botanische Erkurfionen 
werden von II an in allen Klaffen, wo Botanik ſtudiert wird, vorgenommen. In den 
Elafſen VI und VII wird ein durch Experimente veranfhaulichter Kurſus in der Phyſik 
vorgetragen. Für die realiftiihe Ordnung, in welcher für die Phyſik eine viel größere 
Zeit angefegt ift al3 in der klaſſiſchen Ordnung, kommen noch anorganifhe Chemie und 
Die Anfangsgründe der Mineralogie und Geologie Hinzu. 

Die Gefhihte und die Geographie fangen, in der Hand desfelben Lehrers 
vereinigt, in I gemeinſchaftlich an; die Geographie wirb aber in V beendigt, die Gefchichte 
wird die ganze Schule hindurch fortgefegt. In den Klaſſen I—III lernen die Schüler 
eine Überficht der fchwedifchen Geſchichte, in den Klaffen IV und V einen kurzen Abriß 
der allgemeinen Gefchichte ſowie die Gefchichte von Dänemark und Norwegen nebft Wider⸗ 
bolung der Gefhichte von Schweden. In VI und VII werben fowol die Weltgefchichte 
al3 die Gedichte Schwedens ausführlicher durchgegangen. Der geographiſche Kurſus 
umfaßt in I—III, nad) einer allgemeinen Überficht der Weltteile, die Geographie von 
Schweden, von den übrigen Ländern Europa3 und von den fremden Weltteilen. In IV 
und V wird die Geographie der ganzen Erde eingehender behandelt. 

Zum Schulturfus beider Ordnungen gehört endlih auch philoſophiſche Pro— 
pädeutit, Piychologie und formale Fogit umfaffend. 

Das Zeichnen ift obligatorifch für die drei niederen Klaffen, jo auch für die vealiftifche 
Ordnung und für die halbflaffiihe Drbnung, d. h. diejenigen Schüler in VI und VII, 
melde die lateiniſche, aber nicht die griechiſche Sprade ſtudieren. Für die Flaffifche 
Ordnung ift das Zeichnen fonft fakultativ und beträgt wöchentlich eine Stunde; dieſen 
fatultativen Beichnenftunden können auch Schüler der realiftifhen Ordnung beimohnen, 

Der Unterricht im Geſang und im der Inftrumentalmufit ift dergeftalt an= 
gemefien, daß jeder Schüler, wöchentlich zwei Stunden zuſammengerechnet, damit befchäftigt 
wird. Die Lektionen in der Inftrumentalmufif find fafultativ. Alle Schüler der drei 
niederen Klaffen jollen an dem dort gegebenen vorbereitenden Gejangunterricht teilnehmen. 
In den höheren Klaffen werden diejenigen Schüler von demfelben befreit, welchen es an 
mufitalifhem Gehör fehlt oder welche die Stimme wechſeln. 

In allen Klaſſen fol wenigftend eine halbe Stunde täglih zur Gymnaſtik ver- 
wendet werben. Überdies wird die Klaſſe V wöchentlich 1 Stunde und die Klaſſen VI 
und VII wöchentlich 2 Stunden mit Waffenübung beſchäftigt. Am Anfange umd 
am Ende des Schuljahres erhalten die Schüler in VI und VII während 8—10 Wochen 
einen ausgedehnteren militärifhen Unterriht mit Scheibenſchießen, Marſchieren 
und taftifchen Übungen. Im Anfange jedes Semefterd werden die Schüler vom Schul- 
arzte gemuftert, um zu erforfchen, ob einer fleineren oder größeren Anzahl unter ihnen 
gänzlich oder teilweife Dispenfation von den gymnaſtiſchen und militärifhen Übungen 
erteilt werden mag. 

Am Ende des Frühlingsfemefterd wird mit allen Schülern, die Abiturienten aus- 
genommen, eine Jabresprüfung angeftellt; eine kurze ebenfalls öffentliche Prüfung findet 
auch im Herbfte ftatt, aber nur für die fünf unteren Klaſſen. Die Yahresprüfung um 
faßt fowol ein Examen über die durchgemachten Jahreskurſe als aud eine Vorführung 
der Fortſchritte in Gefang und Inſtrumentalmuſik, im Zeichnen und in gymnaſtiſchen 
und friegerifchen Übungen, d. 5. im Marfchieren und in Infanteriebewegungen, in Hand» 
griffen mit dem Gewehre und im Fechten mit Bajonette, Säbel und Degen. Die Ber: 
fegungen werden jest befannt gemacht, die Zeugniffe der Lehrer über Kenntniffe, Fleiß 
und Betragen der Schüler abgegeben; Belohnungen und Stipendien verteilt; das Ganze 
ift Öffentlich, immer mit einer gewiſſen Fyeierlichkeit verbunden und hat an mehreren Orten 
den Charakter eines Volksfeſtes. 

Die Maturitätäpräfung der Abiturienten, welde im Jahre 1864 von den Uni— 
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verfitäten nad den Stubienanftalten verlegt wurde, wird in Gegenwart und umter ber 
Aufficht einer von dem Kultusminifterium abgeoroneten Anzahl Cenforen, die gewöhnlich 
aus den Univerſitätslehrern gewählt werden, angeftellt. Sie ift fowol ſchriftlich als 
mündlich; die fchriftliche geht der mündlichen voran und wird bei allen höheren Stubdien- 
anflalten an denſelben Tagen vorgenommen. Die abzulegenden fchriftlichen Proben find 
für die Schüler der Haffifchen Ordnung: 1) ein ſchwediſcher Auffatz; 2) eine Überfegung 
von der Mutterfpradhe in das Lateiniſche; 3) eine Überfegung in die franzöſiſche oder 
deutſche Sprache. Für die Schüler der realiftiihen Ordnung find vorgefchrieben: 1) ein 
ſchwediſcher Aufſatz; 2) eine Uberfegung in das Franzöſiſche umd eine in daS Deutice; 
oder ftatt diefer oder jener eine UÜberfegung in das Engliſche; die Wahl iſt frei; 
3) Löfung zweier geometrifher und zweier analytifcher Aufgaben nebft einer von mecha⸗ 
niſchem oder phyſikaliſchem Inhalt. Die erforderlichen Aufgaben, fowie die Terte der 
Übungen werden unmittelbar von dem Kultusminifterium den Rettoren zugefandt. Sie 
find in verfiegelten Umfchlägen eingefhloffen, welche nicht vor dem Yugenblide, im dem 
die Prüfung beginnt, geöffnet werden dürfen. Wer in der fchriftlichen Prüfung durch 
fällt, wird nicht zu der mündlichen zugelafien. Legtere umfaßt für die klafſiſche 
Ordnung: 1) in der Abteilung A: Religionslehre, Lateiniſch, Griechiſch, Franzöſiſch 
Mathematit und Phyſik, Geſchichte und Geographie, philojophiiche Propädeutif und fafultativ 
Englifh und Hebräiſch; 2) in der Abteilung B: Religionslehre, Lateiniſch, Engliſch 
Franzöfifh, Mathematik und Phyfit, Geſchichte und Geographie, philofophifche Propädeutil. 
Für die realiftifhe Ordnung umfaßt die mlndlihe Prüfung: Neligionslehre, 
Engliſch, Franzöſiſch, Mathematif, Phyfit und Chemie, Naturgefhichte, Gefchichte und 
Geographie, philofophifhe Propädeutif. Die Zeugniffe, welche bei der Promotion in die 
Klaffe VII zwei Jahre früher, für die Schüler beider Ordnungen hinſichtlich der Kemt: 
niffe im Deutfchen und für die Schüler der Haffifhen Ordnung hinſichtlich der Kenntniſſe 
in der Naturgefchichte gegeben find, werben bei der Maturitätsprüfung mit angerechnet. 
Iſt der Schüler in der Prüfung gut beftanden, fo wird er für „reif“ erflärt und be- 
fommt ſowol über feine Kenntniffe in den verfchiedenen Fächern, als auch über den 
allgemeinen Grad feiner Maturität ein befonderes Zeugnis, 

Das Zeugnis der beftandenen Maturitätsprüfung berechtigt den Geprüften, an eimer 
Univerfität und den meiften höheren Fachſchulen feine Studien fortzufegen; es giebt ihm 
aber auch die Befugnis, obme weiteres eine Laufbahn im Staatsdienſte anzutreten, 
namentlih eine folde, für melde nur Erfahrung und praktifche Fertigkeit, aber feime 
jpeziellen Berufsftudien vorausgefegt werden. 

Die Zahl der in den Maturitätsprüfungen des Jahres 1884 reif erflärten ift 778. 

11. Bermwaltung der Ztudienanftalten. Die unmittelbare Berwaltungs- 
behörde einer Studienanftalt ıft der Rektor und der Pehrertonvent. Die Rektoren ber 
höheren Anftalten werden gewöhnlid auf 5—10 Jahre vom König, die der niederen auf 
Lebenszeit von den Konfiftorien ernannt. Dem Rektor ift eine ausgedehnte Gewalt über: 
tragen, aber auch eine große Verantwortlichkeit auferlegt. Seine Pflicht ift, nicht nur 
über den zwed- und gefegmäßigen Gang des Unterrichts Aufficht zu führen, die Schul: 
zucht zu erhalten, die Wirkfamkeit der Lehrer zu leiten und zu beauffichtigen, vorfommen: 
den Verſäumniſſen und Übertretungen teils felbft abzubelfen, teils fie an die oberen Be— 
hörden zu berichten; er muß auch die ganze Ofonomie der Anftalt beforgen. Er ift dem 
Ephorus und dem Konfiftorium für die Verwaltung aller Befigungen, Inventare, Fonds, 
Kafien und Einkünfte der Studienanftalt verantwortlih; muß Verzeichniſſe der Schüler 
anlegen, Diarien und Protofole führen, das Archiv der Anftalt in Ordnung halten, 
einen jährlichen Schulbericht abfaſſen, und hat alſo weitläufige Schreibereien zu beforgen, 
Der Konvent, in welchem alle ordentlichen Lehrer, aufer den Ubungslehrern, und auch 
jeder außerordentliche, wenn er einen ordentlichen vertritt, Sig und Stimme haben, mird 
von dem Rektor zufammengerufen, beratichlagt und beſchließt unter feinem Borfige über 
die laufenden Angelegenheiten der Anftalt, befonders die, welche den Unterricht, die Zucht 
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und die Ofonomie betreffen, und hat hierin ziemlich freie Hand. Außer dein Nektor kann 
auch jedes Mitglied Fragen in Anregung und zur Beratung bringen. Wenn der Rektor 
und das Kollegium verfchiedener Meinung find, wird die Sache dem Ephorus anheimgeftellt. 

Die mittlere Behörde ift das Ephoratamt. Der Bifchof ift Ephorus aller in 
feinem Bezirfe befindlihen Studienanftalten. Alle Fragen, welde die erftgenannte Be- 
hörde zu entjcheiden nicht befugt ift, müſſen ihm vorgelegt werden und durch ihn gehen 
alle Mitteilungen der höchſten Behörde an die lokale. Er ift verpflichtet, durch perfün- 
liche Beſuche die Beſchaffenheit und Gefegmäßigkeit des Unterrichts zu überwachen und 
zu prüfen, und über den ganzen Zuftand einen jährlichen Amtsbericht an das Kultus- 
minifterium einzufenden. Im feiner Abweſenheit oder wenn er fonft verhindert tft, das 
Amt auszuüben, vertritt das Konfiftortum feine Stelle. Beifiger im Konfiftorium find 
der Domprobft und fechs Leltoren an der in dem Hauptorte des Bezirls gelegenen 
Studienanftalt. Es leuchtet ein, daß die Schule umd die Kirche, wenn auch mit fchlafferen 
Banden, doch noch jehr eng vernäpft find, obwol feit dem Aufhören der doppelten 
Jahresberechnung der Ubergang vom Dienfte der einen in den der anderen nicht mehr 
fo Teicht ift oder fo häufig vorfommt. Wo der Ephorus niht am Orte wohnt, wird 
ein jog. Infpeftor, gewöhnlich der Stadtpfarrer, verordnet, der an feiner Stelle und in 
beftändiger Verbindung mit ihm fteht. 

Alle die Studienanftalten betreffenden Angelegenheiten, die nah der Schulordnung 
mit von dem Ephorus oder den ihm umtergeordneten Behörden entjchieden werden 
tönnen, und ebenfo alle Klagen und Beichwerden über die Mafregeln und Beſchluſſe einer 
untergeordneten Behörde müflen an das Rultusminifterium gebracht werden, um durch den 
König eine ſchließliche Entſcheidung zu finden. Der König ift alfo die höchſte Schulbehörbe 
und hat in allen Schulſachen auch die gefeggebende und prinzipiell organifierende Gewalt. 
Ale das gelehrte Schulweſen betreffenden Angelegenheiten werden in bem oben in ver 
Einleitung erwähnten Bureau, deſſen Chef gewöhnlich einer der ausgezeichneteren Schuls 
männer ift, forgfältig vorbereitet. Diefer Chef fungiert auch als Generalinfpeftor aller 
Studienanftalten des Reichs, die er von Zeit zu Zeit perfönlich befuchen muß, fo daß die 
böchfte Behörde dur ihn eine unmittelbare Aufſicht ausübt. 

12. Lehrer der Studienanftalten. Die Lehrer an den Höheren Studien- 
anftalten find, je nachdem fie der einen oder der anderen Stufe angehören, entweder 
Lektoren, den deutihen Gymnafialprofefforen oder Oberlehrern entfprechend, wovon einer 
gewöhnlic das Nektoramt befleidet, oder Udjunften. Die Yehrer an den niederen Stubien- 
anftalten ſind der Rektor und die jog. Kollegen, welche den Adjunkten gleichftehen. Für 
den Unterricht in Gefang, Zeichnen, Gymnaftit und militäriſchen Übungen find befondere 
Lehrer angeftellt, welde Ubungslehrer genannt werden. 

Der Rektor und die Leltoren an einer höheren Stubienanftalt find ihrem Begriffe 
nad Fachlehrer; die Adjunkten und Kollegen können ſowol als Fachlehrer als auch als 
Klaſſenlehrer verwendet werden. Die beiden Arten von Lehrern, wovon jene gewöhnlich 
in den oberen, diefe in dem umteren Klaſſen unterrichten, verhalten ſich jo zu einander, 
daß die Lektoren, jeder in feinem Fache, Oberlehrer und als folde für den Gang und 
die Erfolge des Unterrichts die ganze Studienanftalt hindurch verantwortlich find, die 
Adjunkten dagegen Unter: und Hilfslehrer, die nur für die Klaſſen, in demen fie Unter: 
richt erteilen, die Verantwortlichkeit tragen. Unter der Aufficht des Rektors, welcher bie 
Einheit des Ganzen überwacht, ordnen die Lektoren die Thätigfeit der Abjunkten, welche 
verpflichtet find, Die Anordnungen derjelben zu befolgen. 

Die Rektoren der höheren Studienanflalten geben wöcentlid 12—16 Stunden 
Unterricht, die Rektoren der fünfklaffigen Studienanftalten 20—22 Stunden, und die 
Rektoren der bdreiflaffigen Studienanftalten 24 Stunden. Die Vektoren unterrichten 
18— 22 Stunden. Die Adjunkten und die Kollegen der fünfflaffigen Schulen unter: 
richten 24—28 Stunden, die Kollegen der breiflafjigen Schulen 24—30 Stunden. Die 
Lehrer an den Pädagogien haben wöchentlich 30 Stunden Unterricht. 
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Der Gehalt eines Lehrers wächſt im allgemeinen mit der Zahl der Dienſtjahre, jo 
daß der Lehrer je nad gewiffen Jahren in eine höhere Gehaltsklaſſe verſetzt wird. 

Bu diefen Gehalten kommen noch, wenigftens für 1886, vorläufige Gehaltzulagn, 
indem der Reichstag, in Erwartung einer endgültigen Gehaltsregulierung, jedes der legten 
Jahre 349 725 Kronen (393 440 Mark) zur Gehaltverbefferung angefegt hat. E 
werben dadurch die Gehalte folgendermaßen erhöht: für alle Rektoren um 250 Rromz; 
für bie Lektoren, Adjunkten und Kollegen um 500 Kronen in den vier nieberen Gehalts: 
Haffen und um 250 Kronen in ber fünften; für bie Lehrer der einflaffigen Pädagogien 
um 250 Sronen; für die Mufiflehrer der höheren Stubienanftalten um 125, 100 m 
75 Kronen bezüglid in den drei Gehaltsklaſſen; für die Mufiflehrer der fünfklaffigen 
Studienanftalten um 25 Kronen; für die Zeichnen und Gymnaſiallehrer ber höberen 
Studienanftalten um 100, 75 und 50 Kronen bezüglich in den drei Gehaltsllaſſen. 

Die Rektoren befommen von den gebührenden Kommumen immer freie Wohnum 
oder Mietgeld. Der nämliche Vorteil kommt in gewiſſen Stäbten auch einigen andern 
Lehrern zu. 

Diie Gehalte für die verſchiedenen Gattungen von Lehren find im ber folgenden 
Überficht zufammengeftellt: 





Gattungen der Lehrer. 














a Kronen. | Rrraen. 
Nektoren an ben höheren Stubienanftalten ih 4500 | 5000)| — — — 
„nm fünfllaffigen „ 3500 | 4000°) — | — 
" dreillaſſigen . 3000 | 35009) | — — — 
.. zweilklaſſigen Päbagogien . . 2500 | 3000?) | 3500°®) — _ 
DEREN aa a: ara ee | 2500 | 3000*) | 3500*) | 4000*) | 4500*) 
Adjuntten und Kollegen - » 2 22 nun | 1500 | 2000) | 2500*) | 3000*) | 3500*) 
Lehrer an den einklaffigen Päbagogien . . . | 1500 — — — 
Mufitiehrer an ben höheren ERINNERN: 750 | 1000%) | 1250*) — — 
” ” fünfllaſſigen | 450 — = — — 
4 „dreillaſſigen — 300 — — — — 
„„ jweillaffigen Päbagogien . | 200 — — — — 
teichnenlehrer **) a. d. höheren Studienanſtalten 1000 | 12609) | 1500*) — — 
an ben fünfflaffigen = 600 — — — — 
e an ben breiffaffigen 2 "300 — — — — 
Gymnaſtillehrer an ben höheren 100oo | 1250% | 1500) — J 
„„ fünftlaffigen „ | 600 — — — > 
5 »„ dreitlaſſigen Studien 





anftalten und an ben Päbagogien (3 — — — — 


200 Kr. — 225 4; 300 fr. = 337,5 .4; 450 fir. = 506,25 .M; 600 Kr. = 675.4; 
750 Kr. = 843,75 4; 1000 Kr. = 1125 4; 2000 Kr. = 2250 4; 3000 Kr. = 3315 .4; 
4000 Kt. — 4500 .#; 5000 Hr. — 5625 M. 
1) Nah 10jährigem Rektorat. 
R „ 15 Dienſtjahren als ordentlicher Lehrer. 
„ 20 » # ” ” 
Yon BD J in ber vorangehenden Gehaltskllaſſe. 


Die Penſionierung der bejahrten Schulmänner hat der Staat übernommen. Roh 
vollendeten 35 Dienſt⸗ und 65 Yebensjahren kann ein Lehrer feinen Abſchied begehren 


*) In der Hauptftabt Stodhelm haben die Rektoren der fünfflaffigen Stubienanftoltn 
gleich vom Antreten ihrer Anftellung an 4000 Kronen ohne Recht auf fernerer Vermehrung. 
**) Die Zeichnenlehrer, ſowol in ben höheren als in ben niederen Stubienanfalten, 
werben außerdem für Ertraftunden befonbers vergütet. 
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und dabei als Penfion den ganzen Gehalt behalten, infofern diefer nicht über 3000 Kronen 
beträgt; für Gehalte zwifhen 3000 und 3750 Kronen beläuft fich die Penfton auf 
3000 Kronen und für höhere Gehalte auf 80 Prozent des Gehalts. Lehrer, welche zu: 
folge einer Krankheit dienftunfähig geworden find, befommen fortwährend ®/, ihres 
Gehalts. 

In eine befondere Witwen: und Waiſenkaſſe zahlt jeder Lehrer jährlih 2 Prozent 
des Gehalts in der höchſten Gehaltsflaffe. Die aus diefer Kaffe fliegende Penfion beträgt 
für Witwen der Leltoren 15 Prozent und für Witwen der Adjunkten 16°/, Prozent des 
Gehalts in der höchſten Gehaltäflafie; für ein oder mehrere Kinder wird die Witwen- 
penfion um 30 oder 50 Prozent erhöht. 

Die Zahl der Lehrer einer Stubienanftalt hängt von der Ausdehnung des Unter: 
richt? und der Zahl der Schüler ab. Die folgende Zufammenftellung giebt die Zahl der 
feft angeftellten Lehrer an den gegenwärtigen verfchiedenartigen Stubienanftalten an: 









Fünftlaffige Dreiklaffige | 


Anftalten. | Anftalten. SE: 


Lehrer. 





Abjuntten und Kollegen . . 
Muſiklehrer. 
Zeichnenlehrerr. 
Gpmnafiallebrer. » » 2... 


Summe | 6a | 210 | 14; 1018 


Unter den Pädagogien haben die zweiflaffigen einen Rektor und einen Kollegen nebft 
Mufite und Gymnaftitlehrer, die einflaffigen haben nur einen Lehrer. 

Außer den feft amgeftellten Lehrern ift feit mehreren Jahren eine Anzahl aufer- 
ordentlicher Lehrer oder Duplifanten an den Stubienanftalten angeftellt. Sie werden 
alldort, wo wegen großer Schüleranzahl die ordentlichen Lehrer nicht genügen, jedesmal 
für ein Semefter von den Ephoren verordnet. Im Frühlingsſemeſter des Jahres 1884 
gab es dergleichen Lehrer 132. Ihre Befoldung wird im allgemeinen auf 1500 Kronen 
für ein Schuljahr berechnet. 

Um ſich um eine Lehrerftelle bewerben zu dürfen, muß man an einer Univerſität 
in der philofophifchen Fakultät geprüft worden fein; für Bewerber um Adjunfts- ober 
Kollegenftellen ift die Kandidatenprüfung binlänglih; Bewerber um Lektorftellen müſſen 
aber den Doftorgrad gewonnen haben; indefjen find aud die meiften Adjunkten und 
Kollegen Doktoren, Ferner ift ein fog. Probejahr als Kompetenzbedingung vorgefchrieben, 
Endlich wird eine von dem Konfiftorium, welches die Lehrerftelle zu beſetzen hat, abgelegte 
Unterrichtöprobe gefordert; zubem kann für Bewerber um Lektorftellen nod die Ver— 
öffentlihung einer Abhandlung oder Thefen nebſt deren Verteidigung auf dem Katheder 
vor dem Konfiftorium kommen. 

Während des oben genannten Probejahres foll der Lehramtskandidat fi an einer 
ihm angewiefenen höheren Studienanftalt aufhalten, den Lehrftunden beimohnen und an 
dem Unterricht teilnehmen, um fi unter Leitung der betreffenden Lehrer päbagogifche 
Einfichten und Übung zu erwerben. Der Kurfus ift ſowol theoretiſch als praftifch, jener 
in pädagogiſchen Vorträgen und Distuſſionen, dieſer in Auskultationen, Übungs- und 
Probeleltionen nebſt kritiſchen Konferenzen beſtehend. Im letzteren Teile des Probejahres 
ſoll der Kandidat einen oder zwei Aufſätze über leichtere pädagogiſche oder methodologiſche 
Fragen abfaffen und dem Borfteher des theoretiihen Kurfus abliefern, und am Ende des 
Brobelurfus muß der Kandidat eine theoretifhe Prüfung beftehen. Zur Zeit find der— 
gleichen Probefurfen nur an fünf Studienanftalten, wovon drei zu Stocholm, eine zu 
Upfala und eine zu Yund angeordnet. 
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Im Jahre 1953 war die Zahl der Lehramtskandidaten 50. 

13. Shüler der Studienanftalten. Wie oben gefagt, ift das Mintmal- 
alter für Eintritt in eine Studienanftalt 9 Jahre, und weil der Kurſus neunjährig iR, 
möchte alfo ein Jüngling bei 18 Jahren mit feiner Maturitätsprüfung fertig fein. Dies 
ift jedoch nicht der gewöhnlichſte Fall, denn das durchſchnittliche Alter der Abiturienten 
beträgt etwa 20 Jahre. 

Die Zahl der Schüler, welche im Frübjahrsfemefter 1884 die verfchiedenen Alaffen 
der höheren und niederen Studtenanftalten beſuchten, wird angegeben. 





Zahl der Schüler. 


| Höere An- | Fünftlaffge  Dreiflaffige | Summe 
| Malten. | falten. | Unflalten. — 





Klaſſen. 





ne re ent I | 

— | 617 | 

Da Gare A ee 522 | 
Maffifche Orbmung . . . 9a | mi — 11443 
IV. Realitiſhe... wo | 24 1 960 
v Klaffifche Ordnung . . . 1036 | 169 — | 1205 
Realiſtiſche — 430 157 — 587 
vLı Klaffiihe Ordnung . . 970 | — — | yro 
Realiſtiſche „ — 268 — — 268 
VL.» Klaffifche Pr er sul — — 801 
2.Wealiſtiſche 176 = _ 176 
vr. [Reife . 7123 u u | 123 
- — IRealififhe „ 145 — — | 145 
Klaffifche ” 564 — — 564 

VO. 2. Igreatifiihe „ a 








Gemeinfchaftliche Orbnu 
Summa /Klafſiſche 
Realiſtiſche 





Algemeine Summe | 11327 | 2476 | 667 14486 


Die Zahl der Schüler an den Pädagogien war zu derſelben Zeit 383, in folgender 
Weiſe verteilt: in der erften Klaſſe der zweillaffigen Pädagogien 131, in der zweiten 
Klaſſe 94; in den einlaffigen Pädagogien 158. 

Die Schulzuht und die Haltung der Schüler find tm allgemeinen ſehr gut; weil 
aber die Schüler an den ſchwediſchen Studienanftalten niemals kaferniert oder in Kollegien 
und Kontubernien gefammelt find, fondern da und dort in den Häufern wohnen und 
zwifchen den Lehrftunden ihre völlige Zreiheit haben, fo hält es ſchwer, ihr Betragen 
außerhalb des Lehrzimmers zu überwachen. Es geſchieht dies jedod fo gut als möglid, 
durch Beſuche in ihren Wohnungen, teil von dem Rektor, teild von den Klafien 
ordinarien, von denen ſich der Mektor für jede Abteilung der Schule einen zu feiner 
Unterftügung auswählt. 

14. Roften des gelehrten Schulmwefens Die Lehrer empfangen ihren 
Gehalt vom Staate, und der Unterricht ift grundfäglic ganz unentgeltlih. Niemand 
fan wegen feiner Armut vom öffentlihen Unterricht ausgefchloffen werden. Sculgelt 
wird zwar bezahlt, aber nicht für dem Unterricht, fondern zur Beftreitung der Koften 
der Schule, und die weniger bemittelten werden nach dem Urteil des Rektors und des 
Lehrerkonvents davon größtenteilß befreit. 

Beim erften Eintritt in die Schule werden 10 Kronen (11,25 Mark) bezahlt, we- 
von 4,50 Kromen an die fog. Licht: und Holztaffe, 3 Kronen an die Bibliothels- und 
Maoterialientaffe und 2,50 Kronen an die Prämien und Armentkaſſe gehen. Arme 
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Schüler, fowie diejenigen, welde aus einer anderen Stubienanftalt übergehen, find von 
diefer Steuer befreit. 

Jedes Semefter werben von den Schülern folgende Abgaben gefordert: 1) zur 
Bihliothels- und Materialientafle 4,50 Kronen (5,6 Mark); 2) zur. Baufaffe 5 Kronen 
(5,62 Mark); von diefen beiden Abgaben kann Befreiung erteilt werden; 3) zur Licht 
und Holztafje eine Summe, welde nad den Bedürfniffen beftimmt wird und im allge: 
meinen etwa 5—6 Kronen beträgt; im Frühlingsfemefter 1882 wechielte fie zwiſchen 
dem Minimum von 0,50 und dem Marimum von 10,50 Kronen. Die jährliche Aus— 
lage beträgt alſo durchfchmittlich für die Bemittelten etwa 34 Mark und für die Un- 
bemittelten etwa 13 Marf. 

Wie aus dem Gefagten erſichtlich, hat alfo jede Studienanftalt: 1) eine Licht- und 
Holzkaffe zur Beftreitung der Erwärmung und Beleuchtung der Schulzimmer und zur 
Bezahlung der erforderlichen Bedienung; 2) eine Bibliothels- und Materialienfaffe zum 
Anfauf von Sculgerätihaften, Unterrichtsmitteln aller Art u. dgl.; 3) eine Prämien 
und Armenkaffe zu Prämien und Unterftügungen verdienter Schüler; 4) eine Bautaffe 
zur Erhaltung, Erweiterung und nötigenfalls Erbauung von Scullofalen. In jedem 
Bezirle müffen außerdem zum Behufe aller dafelbft gelegenen Studienanftalten ſich finden ; 
I) eine gemeinſchaftliche Baukaſſe; 2) eine Prämien: und Wrmentaffe, deren jährliche 
Einnahinen unter die Schulen des Bezirt3 nad Verhältnis verteilt werden. Die Ver: 
waltung der legtgenannten beiden Kaſſen, welche durch Staats: umd Rommımalbeiträge, 
Donationen, Kollekten, unbenutzte Gnadenjahrsmittel kirchlicher Amter und andere Mittel 
erhalten werden, Liegt den Konfiftorien ob. Die Baufaffen der Schulen werden durch 
befondere Abgeordnete verwaltet. Für die anderen Schulklaſſen ſowie für die Verwaltung 
der Inventarien und Güter und die richtige Verwendung ber Zinfen und Einkünfte aller 
Art ift der Rektor verantwortlih und muß hierüber von Amtswegen jährliche Rechen: 
Ihaft ablegen. Die Rechnungen laufen vom 1. Januar bis zum 31. Dezember; diefe 
ſowie alle Teftamentsaften, Schuldbriefe und Urkunden, welche Sicherheit und Bürgſchaft 
betreffen, follen jährlich vom Lehrerkollegum unterfucht werden, deflen Mitglieder dur 
ihre Unterfchrift die Rechnungen für richtig erfennen und bemgemäß für mögliche Berlufte 
einftehen müſſen. 

An den meiften und befonder® an den höheren Anftalten finden fih Sammlungen 
von Naturalien, arhäologifhen Gegenftänden, phufitalifhen Inftrumenten u. dgl. zum 
Behufe des Unterrichts, manchmal fehr bedeutende. Sie find den Schülern zugänglich 
und ftehen unter der Aufficht der betreffenden Lehrer. Bibliotheken find am allen Lehr⸗ 
onftalten angelegt und find oft, bejonders in den Stiftsſtädten, von ſehr hohem Werte. 

Jede Stadt, welcher der Vorteil, innerhalb ihres Bezirkes eine Studienanſtalt zu haben, 
zu teil wird, ift verpflichtet, unentgeltlich ſowol gefunde und paflende Baupläge anzu- 
weifen, als auch dem Meftor eine feiner Stellung angemefjene Wohnung zu verſchaffen. 
Oft if auch die Erbauung der Schulgebäude von den Städten beftritten worden, Sonſt 
werden die Mittel aus den Baukaſſen der Stifte, ſowie aus denen der einzelnen Schulen 
genommen. Dieſe ſind aber wenig bedeutend, und wenn auch jene nicht hinlänglich ge— 
weſen find, iſt das Fehlende gewöhnlich von dem Staate freigebig angewieſen worden; 
in dieſer Weiſe ſind mehrere ſchöne Gebäude, wahre Schulpaläſte, entſtanden. Das toſt⸗ 
ſpieligſte unter dieſen ift das Gebäude der klaſſiſchen Studienanſtalt auf Normalm zu 
Stocholm, deſſen Koften ſich auf etwa 1100000 Kronen (1 240000 Matt), wovon 
nur für den Bauplag 300 000 Kronen (337500 Mart), belaufen. Außerdem betragen 
die Ausgaben für Inventarien mehr ald 42600 Kronen (47 900 Marf). 

Die Koften einiger Schulhäufer in anderen Städten find: 

Upfala ... . . 320000 Kronen — 360000 Mart 
Norrtöping .. 2933000 =» = 330000 = 
Öefle..-.. . 263000 = = 318000 — 
Lintöping . . . 2455000 = = 276000 = 
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Gotbenburg . . 237 000 Kronen = 267000 Mart 


Jöntöping ... 22200 = —= 25000 - 
Rarlftadtt .. . 191.000 = = 215000 + 
Wefterwit... . 15100 - = 17000 - 


Die Staatdausgaben für die allgemeinen Lehranftalten und die Bädagogien betragen 
nad dem Budget für 1886: 3319916 Kronen (3734905 Mart). 

15. Mit den öffentlichen Studienanftalten verwandte Lebr- 
anftalten. Die oben genannten Studienanftalten beforgen den höheren Unterricht der 
Knaben. Höhere Anftalten für Mäpchenerziehung giebt es nur von rein privater Natur. 
Das vom Staate unterhaltene Höhere Lehrerinnenfeminar zu Stodholm kann 
jedoch gewifjermaßen den Studienanftalten zur Seite geftellt werben, obſchon es einen am- 
deren Zweck als jene verfolgt, nämlich die Bildung von Seminarlehrerinnen, Gouper: 
nanten und Lehrerinnen an höheren Töchterſchulen; eine derartige Schule, die Normal: 
ſchule für Mädchen, ift daher mit dem höheren Lehrerinnenfeminar verbunden. Die 
Böglinge des Seminars, deren Zahl im Frühlingsfemefter 1884 ſich auf 72 belief, be- 
tommen ihren Unterricht unentgeltlich. In der Normalſchule zahlen die Kinder, welde zu 
verfelben Zeit 270 waren, von 65—175 Kronen (73—197 Mark) jährlich, Die Lehrer 
am höheren Lehrerinnenfeminar find: 1 Rektor, 5 Leftoren, 1 Adjunkt und 3 Übungs: 
lehrer. Sie find den Lehrern der Stubienanftalten im mejentlichen gleichgeftellt. Die im 
Budget für 1886 aufgeführten Staatsausgaben für das höhere Pehrerinnenfeminar be- 
tragen 46500 Kronen (52312 Marf). 

Private Höhere Tebhranftalten für Knaben giebt ed nur wenige. De: 
gegen ift die Zahl der privaten weiblihen Lehranftalten fehr groß. Unter 
diefen letzteren empfangen die bedentendften einen jährlichen Staatsbeitrag. Der Reichstag; 
hat zu diefem Zwecke einen jährlichen Betrag von 70000 Kronen (78750 Marf) an 
gewieſen. Ihre vormehmften Einkünfte bleiben jedod die Schulgelder, welde je nach den 
Klaffen und Ortlichteiten verfchieden find, aber im allgemeinen zwiſchen 50 und 300 
Kronen, d. h. 56 und 337 Mark wechſeln. 

Unter den privaten Lehranſtalten ftehen einige den öffentlichen Studienanftalten jehr 
nahe und haben von der Regierung das Recht erhalten, mit ihren Schülern Maturität- 
prüfung in derſelben Weife wie jene anzuftellen, Diefes Recht ift nicht nur eimigen 
Schülern für männlide Jugend zuerkannt, fondern aud zwei Schulen für meiblide 
Jugend: die Wallinfche Schule und das Lyeeum für Mädchen find dimiffionsberechtigt, 
die erfte, welche die ältere ift, hat bis Ende des Frühlingsfemefters 19885 ſchon 54 
Studentinnen entlaffen. Unter den 778 jungen Leuten, melde im Jahre 1884 m 
ganzen Schweden die Maturitätäprüfung beftanden, waren 17 weiblichen Geſchlechts. 

16. Univerfitäten. Die Darftellung der Form und Organifation des ſchwediſchen 
Univerfitätswefens Liegt außerhalb der Grenzen der ung geftellten Aufgabe. Die beiden ſchwedi⸗ 
ſchen Univerfitäten zu Upfala und Lund mit ihren Fakultäten und landſchaftlichen Verbindungen 
find in der That den deutjchen fehr ähnlich. Hier mögen nur einige Zifferangaben Platz finden. 

Die Zahl der Lehrer und ihre Gehalte find: 

Bei der Univerfität zu Upfala: 


Anzahl Gehalt Dienftgelb 
27 Profefioren . » » 2. . Kronen 4500 1500 
5 2 en oe VERDO 1500 *) 
4 Ertraordinäre Profefforen. . „3500 1000 
7 R 22003000 1000 **) 
1 Obfervator . 2 2 2m 2250 1000 
3 Laboratoren . . 2 2.2. „2250 750 
11 Docenten mit Stipendien . . A 1500 
5 1200 


" ” ” ® = " 
15 Amanuenfen mit Gebühren von Kronen 200—300, 500 und 700. 


*) Außerdem freie Wohnung. 
**) Überbie® nah 5 Jahren eine Zulage von 500 Kronen. 
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Gehalt Dienftgeld 

24 Brofefforen —— . Kronen 4500 1500 
= Ertraordinäre Brofefonen e „ 3500 1000 

z i > 3000 1000 

z Obfervator . 22860 750 

1 Laborator „2250 750 

7 Docenten mit Stipendien . . fr 1500 

5 J — 1200 

9 Amanuenſen er 500 


Die Zahl der nicht befoldeten Docenten it unbeftimmt, Im Herbftfemefter 1885 
—— die beiden Univerſitäten die folgende Zahl von ſalarierten und nicht ſalarierten 
ocenten: 









Philoſophiſche Summa. 


er Juriſtiſche | Mebizinifche 
Fakultät. 


Fakultät. | Wakultät. | Fakultät. 





Die Zahl der Studenten war zu derfelben Zeit: 


| Theologifce | Iurififche | Medizinifche 
Fakultät. | Kakultät. | Fakultät. 








Boilofopsiihe| Gummi. 








Fakultät. 
2 en u 393 245 1026 1821 
1 Bi 827 





| 
142 121 | 480 
21 | | 


Die Staatsausgaben für die Umiverfitäten betragen nad) dem Budget für das Jahr 
1886 707566 Kronen (796 012 Marf). 

Außer den genannten vollftändigen Univerfitäten giebt es zu Stodholm unter den 
Namen vom Karolinfhen medico-chirurgiſchen Inſtitute eine felbftändige 
medizinifhe Fakultät, von etwa 300 Studenten befucht. 

Das Lebrerperfonal und die Gehalte find: 


Anzahl Gehalt Dienftgelb 
4 Profeſſoren. 2 20. Kronen 4500 1500 
3 ee ee a pe „4000 1500 


2 EEE 1500 *) 

5 Ertraordinäre Profefioren . - „3500 1000 

5 ü R >20 3000 1000 

2 A m 3500 1000 

1 Saborator oo % 2250 750 

5 Amanuenfen mit Gebühren von 500 bis 1000 Kronen. Auch ſind hier 
einige Docenten angeſtellt. 

Die Staatsausgaben für das Karolinſche Inſtitut im Jahre 1886 find zu 
134 350 Kronen (151144 Mark) angefchlagen. 

Bor wenigen Jahren wurde von einigen Privatperfonen ein erfolgreicher Aufruf zur 
Bildımg einer freien Univerfität in der Hauptſtadt ausgefertigt. Gelder wurden zu- 
ſammengebracht, und jett find die Mittel, worüber der jogenannte Hochſchulverein ver- 
fügt, fo bedeutend, daß regelmäßige Borlefungen und Übungen in mehreren Fächern (bis 


*) Außerdem freie Wohnung. 
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jegt hauptfächlich in den mathematifchenaturwifjenichaftlihen) gehalten werden, und bie 
neue in Bildung begriffene Hohihule Stockholms ſchon einige feft angeftellte Pro— 
fefloren bat. 

C. Verſchiedene Fachſchulen. 

17. Techniſche Schulen giebt es ſowol niedere als höhere. Zu den niederen 
gehören: 

I) Die techniſchen Sonntags- und Abendſchulen in einigen Städten 
Sie find für Urbeiter, welche ſchon in ein Gewerbe eingetreten find, beredinet. Ihre 
Organifation ift aber ehr verfchieden. Gewöhnlich wird im Zeichnen, Modellieren, 
Arithmetik, Geometrie, Mechanik, Phyfit, Chemie, Warenkunde, Werkzeugslehre, ſchwe- 
diſcher Sprache und Buchhaltung Unterricht gegeben. 

2) Die tehnifhe Schule zu Stofholm. Sie wird von Zöglingen beiter 
Geſchlechter befucht; die meiften derfelben find ſchon in das Gewerbe eingetreten. Die 
Unterrichtögegenftände find außer den bei den teihnifchen Sonntags- und Abendſchulen ge: 
nannten: Algebra, Mafchinenlehre, Baulehre, Kalligraphie, Malen, Holzfdmeiden, Gra- 
vieren und Gifelieren. Das Zeichnen wird weit getrieben, und in der Schule ift cin 
Kurſus für künftige Zeichnenlehrer angeordnet. Im Schuljahre 1882— 1883 hatte bie 
Schule 1029 Beſucher, 843 männliche und 156 weibliche. 

3) Die tehnifhen Elementarjhulen, vier an ber Zahl, in Norrköping, 
Malmö, Drebro und Boras gelegen. Zie follen die für Gewerbsleute nötigen elemen- 
taren Renntniffe beibringen, d. h. intelligente Arbeiter erziehen. Der Kurfus dauert 
drei Jahre, und die Fächer find: Elementare Mathematit, Mechanik und mechamifce 
Technologie, Phyfit, Chemie und chemiſche Technologie, Mineralogie, Geologie, Zeichnen, 
Modellieren, Werkftattarbeit in Holz und Metall, Baulehre, Buchhaltung, Handelswifier- 
ſchaft, Sprachen, Gymnaftit und Waffenübungen. Jede von diefen Schulen hat 1 Rektor, 
3 Lektoren, 1 Werkmeifter und 3 bis 5 auferordentliche Lehrer. Im Schuljahre 1882 
bi3 1883 war die Gefamtzahl ihrer Schüler 201. Mit der technifhen Elementarichul 
zu Boras ift eine Weberfchule verbunden. Diefe war im genamten Schuljahre von 
25 Zöglingen befudt. 

4) Die niederen Bergwerksſchulen zu Falın und Filipftad, für die & 
ziehung der Bergknappen. Die Unterrichtsgegenftände find: Mathematik, Phyſik, Mechanik, 
Zeichnen, Chemie, Metallurgie, Mineralogie, Feldmeſſung und Nivellinung. Zuden 
fommen mineralogifche Erkurfionen, Beſuche und Meffungen in den Bergwerten u. ſ. m. 

Die höheren tehmihen Schulen find: 

) Die tehnifhe Hochſchule zu Stodholm, deren Zwei fünftigen Gewerbe— 
männern eine tüchtige wiffenfchaftlihe Grundlage zu geben ft. Außerdem joll die tet- 
niſche Hochſchule auf Verlangen berechtigter Behörden in ragen, melde die Gewerbe be- 
treffen, von Amtswegen Gutachten abgeben und einzelnen -Gewerbömännern nötige Aus: 
funft erteilen. Das Inftitut enthält 5 befondere Fachſchulen: a) für Mafchinenbau und 
mechanische Technologie; b) für chemiſche Technologie; c) für Bergwerkswiſſenſchaft 
d) für Architektur; e) für Weg: und Waflerbaufunft. Die Kurfe find teils drei=, teils 
vierjährig. Unterrichtsgegenftände find: Reine Mathematik, Geodäfie umd Topographie, de 
ſchreibende Geometrie, theoretifche Mechanik, Mafchinenlehre, Bergwertsmedanit, mechaniſche 
Technologie, Phyfit, Chemie, chemiſche Technologie, Metallurgie, Mineralogie, Geologie, 
Bergwerkswifſenſchaft, Architektur, Weg: und Wafferbaufunft, Linear» und Freihand 
zeichnen, Modellieren, Nationalötonomie, Gewerberechtötunde, Werkftattarbeit. Die Lehrer 
- find: 12 Profeſſoren, 7 Leltoren, und die nötige Zahl auferordentliher Lehrer und 
‚Alfiftenten. Es giebt zwei Klaffen von Beſuchern, Zöglinge, welche freien Unterricht ge 
nießen und den ganzen Kurſus durchmachen, und Zuhörer, die für den Unterricht be 
zahlen müflen und nur in gewiſſen Fächern den Vorlefungen beimohnen. Im Herbfi- 
jemefter 1884 waren jene 126, diefe 68, mithin die Gejamtzahl der Beſucher 194. 

2) Ehalmers tehnifhe Lehranſtalt zu Gothenburg. Es wird Unterrich 
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gegeben in reiner Mathematik, theoretifcher und angewandter Mechanik, praftifcher Geo: 
metrie, Zeichnen, beftriptiver Geometrie, allgemeiner und angewandter Phyfit, allgemeiner 
Chemie, chemiſcher Technologie, mechaniſcher Technologie, Mineralogie und Geognofie, 
allgemeiner Baulehre u, f. w. Der Kurſus ift fünfjährig. Das Lehrerperfonal befteht 
aus 1 Borfteher, Profefior genannt, 3 Leltoren, 8 anderen Lehrern, 1 Werkmeifter und 
der nötigen Zahl von auferorbentlihen Lehrern. Im Frühlingsfemefter 1883 Hatte die 
Anftalt 80 ordentliche Zöglinge und 17 Zuhörer. 

Die im Reichsetat für 1886 eingefchriebenen Staatsausgaben für den technifchen 
Unterricht betragen 395 400 Kronen (444 800 Mat). 

18. Anftalten für den militärifhen und nautifhen Unterridt. 
Derartige Anftalten find: 

1) Die Bolontärfhulen, für die Infanterie zu Karlsborg und für die Ra- 
vallerie zu Stodholm. 

2) Die Kriegsfhule zu Karlöberg an Stodholm, in melde bie kunftigen 
Dffiziere der Landarmee nad) erlangtem Unteroffizierdgrade und beftanbener Maturitäts- 
prüfung eintreten. 

3) Die Schießſchule zu Rofersberg für angehende Infanterieoffiziere. 

4) Die Reitſchule zu Strömsholm für Offiziere aller Waffen, aber nur für 
die Kavalleriften obligatoriſch. 

5) Die Artillerie» und Ingenieurhochſchule zu Stockhholm fir Artillerie- 
und Fortififationsoffiziere. 

6) Die Kriegshochſchule zu Stodholm. Sie bat den Zweck höhere kriegs⸗ 
wiſſenſchaftliche Einfichten beizubringen und Stabsoffiziere zu bilden. 

7) Die Seekriegsſchule zu Stodholm. Beim Eintritt in die Schule wird 
eine bejondere Prüfung angeftellt. Die Eintrittsforderungen entſprechen hauptſüchlich den 
für den Eintritt in die vierte Klaſſe einer allgemeinen Lehranftalt vorgefchriebenen. ‘Der 
Kurfus ift ſechsjährig. Aus der Schule gehen die Kadetten als Offiziere aus. 

8) Die Schiffsjungenſchule zu Karlöfrona, für die Erziehung von Sciffs- 
jungen an ber Kriegsmarine. 

9) Die praktiſche Seemannsfhule der Rydbergſchen Stiftung zu Stod- 
bolm für die erfte Ausbildung junger Leute zum privaten Seedienſt. 

10) Die Navigationsfhulen. Sie find 10 an der Zahl und haben bie 
Aufgabe, Steuermänner, Schiffslapitäne, Mafhiniften und Dampfichiffsfapitäne zu er- 
ziehen. Auch wird in einer von dieſen Anflalten für den Unterricht künftiger Schiffs- 
baumeifter geforgt. 

Für den militärifhen und nautifhen Unterricht find im Budget für 1886 
586 000 Kronen (659 250 Mark) eingefchrieben. 

19. Sonftige Fahfhulen. Bon den übrigen UnterrichtSanftalten mögen 
bier kurz erwähnt werben: 

I) Anftalten für die Künftlerausbildung. Bei der vorher erwähnten 
tehnifhen Schule zu Stockholm giebt es eine befondere Abteilung, die höhere kunſt— 
gewerbliche Schule genannt, wo im Zeichnen, Malen, Modellieren, Holzfchneiden, 
Eifelieren und Gravieren ein Fünftlerifcher Unterricht gegeben wird. Die höchſte Schule 
für die Bildenden Künfte ift indefien die Lehranftalt der Akademie für die 
freien Künfte, aud zu Stodholm. 

2) Das Mufittonfervatorium zu Stodholm und die damit vereinigte 
Theaterſchule. 

3) Das gymnaſtiſche Centralinſtitut zu Stockholm für die Ausbildung 
von Gymnaſtiklehrern. 

4) Das pharmaceutiſche Inſtitut zu Stodholm. 

5) Die Hebammenunterrihtsanftalten zu Stocholm, Gothenburg und 
Lund. 
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6) Die Tierarztfhulen. Derartige Schulen giebt e8 zwei: das königliche 
Beterinärinftitut zu Stockholm und die Beterinäranftalt zu Stara. 

7) Die Forftfhulen, 8 niedere und eine höhere, das Forftinftitut zu 
Stodholm. Ihr Zweck ift ein Korps gefchieter und kundiger Forft und Jagdbeamten 
und Diener zu bilben. 

8) Die landwirtfhaftlihen Schulen, deren e8 29 niedere und 2 höhere 
giebt. Die niederen, Landbauſchulen genannt, find in den verſchiedenen Statthalter 
fchaften des Reichs verteilt, von den höheren, welde Landbauinſtitute heiken, if 
die eine zu Ultuna, in der Nähe von Upfala, die andere zu Alnarp in Schonen gelegen. 

9) Berjhiedene Privatihulen, wie z. B.: 

die Handelsſchulen in den größeren Städten; 

das Gewerbelehrerfeminar zu Nääs (unweit Gothenburg) für die Ausbildung 
von Handarbeitälehrerm; es wird häufig aud von Ausländern beſucht; 

die Fiſcherſchulen; 

die Meiereiſchulen; 

die Gärtnerfchulen ; 

die Bienenzuchtſchule zu Bie; 

die praftifchen Schulen zu Lidſta und Kriftinehamm ; 

die Haushaltungsfchulen ; 

die Pferdezuchtichule zu Klämmetorp. Dr. Erif Zundberg. 


2. Rorwegen. Das Erziehungs: und Unterrichtsweſen in Norwegen. 

Il. Die Erziehung in der heidnifhen Zeit. Schon im Heidentum be 
trieben die Norweger ſowol die Dichtkunſt, die geſchichtliche Erzählung, wie bie Rechts 
tunde. Diefer Stoff wurde aber ausſchließlich durch die Tradition fortgepflanzt. Schrift 
und gejchriebene Bücher waren unbefannte Dinge. Zwar kannte man eine Art fehriftlice 
Zeichen, die fogenannten Runen, die ein wenn auch mangelhaftes Alphabet bilderen ; 
diefe wurden jedoch nur in Stein oder Holz gefchnitten und nur bei feierlihen Gelegen- 
heiten als Inſchrift auf Dentfteinen oder ähnlichem benutzt. Daf die Runen mich 
zu Titterären Aufzeichnungen in weiterer Ausdehnung Verwendung fanden, darf als ſicher 
angenommen werden, und der Grund ift teil® in dem Mangel bequemer Screibmate- 
rialien, teil8 in der angebornen und eingetwurzelten Vorliebe des Boltes für die lebendige 
Überlieferung zu ſuchen. Die erften chriſtlichen Lehrer, die faft alle aus England herüber⸗ 
famen, führten den Gebraud der lateinifhen Schriftzeihen mit fih und beſaßen 
zugleih Ubung in deren Benutzung. 

Es verlief jedody über ein Jahrhundert, bevor die Schreibfunft allgemein wurde, und 
was in diefer Weile zu einem fpäteren Beitpunfte niedergefchrieben wurde, war faft immer 
nur eine treue Abfpiegelung der mündlichen Überlieferung, die die Pitteratur ablöfte. Der 
Schreiber bediente ſich nur der Feder; die Gedanken und die Worte gehörten der Vorzeit 
und der Tradition an. Man darf deshalb fagen, daß der größte und befte Teil der 
altnorwegifch-i8ländifchen Fitteratur als ein Zeugnis der Kulturftufe, welche die Norweger 
ſchon in der Heibnifchen Zeit einnahmen, dafteht. 

Schon im 8. und 9. Jahrhundert unferer Zeitrechnung finden wir fie im Beſize 
einer für die Zeit wol eingerichteten fozialen Ordnung, eine entwidelte Redht3verfaffung, 
eine reihe und bedeutungsvolle Götterlehre mit entiprechenden religiöfen Einrichtungen, 
eine nicht geringe Kenntnis der Kriegstunde, ausgezeichnete Erfahrungen in der Schifffahrt 
mit genauer Einſicht in allem, was damit in Berbindung fteht, — eine Staldenfunft, an 
manigfadhe, in Bezug auf Formen höchſt verwidelte Regeln geknüpft, — endlich ein Reid- 
tum an gefhichtlihen und gemealogifhen Sagen, teils in Gedichten bewart, teild in einem 
wol geformten ungebundenen Vortrage fortgepflanzt. 
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Mehrere Ereigniffe trafen nun im 9. und 10. Jahrhundert zufammen, welche dieſe 
nationale Geiftesentwidelung mächtig förberten. Im Jahre 872 wurde Norwegen dur) 
Harald Haarfager zu einem Weiche vereinigt, und der größere Friede und die Sicherheit, 
welche die Bildung eines größeren Stantöverbandes für deſſen Mitglieder mit ſich führte, 
mußte im beträchtlichen Grade zur Entwidelung eines befjeren Gemeingeiftes beitragen 
und dem Sinn für Erwerbung von Kenntniffen einen kräftigen Stoß vorwärts geben. 

Der Mleinkönig mit feinen Hofumgebungen wurde von nun an der Mittelpunkt 
der Tradition; die nambafteften Stalden der Zeit erhielten Aufnahme im fein nächftes 
Gefolge und wurden mit Ehre umd reichen Gefchenten belohnt. Zu derſelben Zeit nahmen 
die Wifingszüge, auch zum Zeil in Folge des Alleinfönigtums, immer größere Dimen- 
fionen an und hatten oft Anfiedelungen in fremden Ländern zur Folge. Diefe Wikingszüge 
brachten die Norweger wie die Norbländer überhaupt mit den fiiblicheren, mehr fultivier- 
ten Böltern in Berührung, was widerum auf die Berhältnifje in der Heimat frucht⸗ 
bringend zurüdwirkte. Beſonders wurde dies merfbar, nachdem zahlreihe Scharen 
von nordiſchen Wilingen ſich in Frankreich und England niedergelaſſen hatten, wo fie ſich 
bald die höhere Kultur diefer Ränder ameigneten und gleichlam ein natürliches Bindeglied 
zwilchen dem Norden und dem großen Europa wurden. 

Obwol von öffentlichen UnterrichtSanftalten oder Schulen im eigentlihen Sinne 
während der ganzen heibnifchen Zeit keine Spur vorhanden ift, leuchtet es jedoch ein, daß 
bei einem Volle mit einer fo verhältnismäßig hohen Kultur wie die normegiihe dama- 
liger Zeit fich gewiſſe fefte Regeln für die Erziehung ausbilden mußten, deren Aneignung 
dem Jüngling obliegen müßte, ſofern er ſich die Hoffnung machen würde, einft die 
Stellung in der Gefellfhaft, zu welcher ihn fein Stand beredhtigte, mit Ruhm einnehmen 
zu können. 

Wir haben denn audy in der bewahrten Sagenlitteratur gemügende Nachrichten ſowol 
darüber, was unter guter Erziehung verftanden wurde, wie aud; von der Art umd 
Weiſe, in welcher diefelbe ertvorben wurde. 

Wenn die Verhältniffe in vielen Beziehungen zwar ein ſtart demokratiſches Gepräge 
trugen, und Peibeigenfchaft eine umbefannte Sache war, würde es doch ein großes Miß— 
verftändnis fein, anzunehmen, daß diefelbe Erziehung in allem Wefentlihen dem ganzen 
Bolte zu teil wurde, Die alten Häuptlingsgeſchlechter waren von vorne herein bie 
natirlichen Leiter und Vertreter des Volkes. Der norwegiſche Staatslörper war deshalb 
teog allen fcheinbar demokratiſchen Formen in feinem innerften Grunde ſtark ariftofratifch, 
was nirgends deutlicher al3 auf dem von Norwegen aus bevölterten Island zum Vor—⸗ 
{dein kommt. Es unterliegt deshalb feinem Zweifel, daß es vornehmlich die alten Ges 
f&lechter waren, bei denen die mündliche Tradition ſich fortpflanzte; ihre leitende Stellung 
in der Geſellſchaft mußte fie vorzüglich dazu auffordern. Es kommt hinzu, daß der 
Sinn für Dichtkunſt und größere Wißbegierde im ganzen in der Megel ein gewifles ma- 
terielles Wolfein vorausfegt, deflen fi die Mehrheit des Bolfes gewiß nicht freuen 
fonnte, 

Einen befonderen Priefterftand kannten die Norweger in den Zeiten des Heiden- 
tums nicht; die Herfer oder Borfteher der Harden (— Bezirke) waren zugleih Soden 
oder Priefter. Ihnen lag es mithin ob, zugleich die Tradition von den Geſetzen ber 
bürgerlichen Gefellfchaft und die Tradition von den Lehren der Religion zu bewahren. 
Aber mit den Gefegen und der Religion waren zu jenen Zeiten die Geſchichte und 
de Staldenfunft am engften verknüpft. Der Herfer mußte ſich fomit vorzüglich 
aufgefordert fühlen, ſich, ſoweit möglich, den ganzen Inbegriff des in der Tradition be— 
wahrten Willens auzueignen, um durch Hilfe deffen feine geiftige Überlegenheit, die er 
zur Leitung und Lenkung des Gefelljhaftsfreifes nötig hatte, deſſen natürliches Oberhaupt 

et war, aufrecht zu halten. Da mın die Herferwürde erblich war, fo folgte daraus, 
daß die Traditionen auch in den Herfergefchledhtern vererbt wurden, daß fie vom Vater 
47* 
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auf den Sohn übertragen wurden, und ba wie in einem ficheren Berichluffe zur Nutz-⸗ 
nießung de3 Volkes in Verwahrung lagen. 

Wenn darum im folgenden von der Erziehung während des Heidentums und 
von der Art und Weife, in welcher biefelbe geleitet wurde, die Rebe fein wird, ift 
es die Klaſſe der Häuptlinge, die man zumächft vor Augen haben muß; die große Waffe 
des Volles ftand gewiß in materieller wie im geiftiger Beziehung noch allzu tief, als daß 
von einer methodiſch geleiteten Erziehung bei ihr geſprochen werden fann. 

Es folgt ferner von felbft, daß es nur die Knaben waren, auf derem Erziehung 
befonderes Gewicht gelegt wurde. Tür dieſe blieb dann das nächſte Ziel der Erziehung 
da3, einen gefunden und kräftigen Körper zu entwideln, ohne daß deshalb die intellektuelle 
Entwidelung vernadhläffigt wurde. Auf Schneefhuhen und Schlittfhuhen Laufen zu 
tönnen, ein guter Schwimmer und in allerlei Waffenübungen erfahren zu fein, murbe 
gewiß als umentbehrliche igenfchaften für jeden molerzogenen Norweger angefehen; 
ebenfo notwendig war es aber, genaue Kenntnis ber alten Gefege zu befigen, eim 
guter Sfalde, oder ein vorzügliher Sagenerzähler zu fein. Im allerlei „Jdrätten“ 
(fpröttir) bewandert zu fein, fann in kurzen Worten als Ziel der Erziehung be⸗ 
zeichnet werden, indem man unter „Idrätten“ Bolltommendeit ſowol in körperlichen 
wie in geiſtigen Fertigleiten verſtand. Es liegt, läßt ſich ſagen, im altnorwegiſchen 
Worte: 1prot tir dieſelbe unüberfegliche Fülle wie im xadox ayay la der Griechen. 

Diejenigen Leute, die fi) im ausgegeichneten Grade das traditionelle Willen ans 
geeignet hatten, nannte man im Wltnorwegiichen: spekingar, d. 5. Weife, ober 
frödir menn, d. b. gelehrte Leute Ihr Anfehen war jehr groß. Bei ihnen 
ſuchte man Rat in privaten Ungelegenheiten, ihre Stimme wurde zupörderft eingeholt 
und gab gewöhnlich den Ausfchlag in öffentlichen Verhandlungen. Ihren belehrenden 
Worten horchte man bei den großen Bolköverfammlungen, und ihre Borträge bildeten einen 
beliebten Unterhaltungsftoff bei den gefelligen Fröhlichkeiten. 

Nicht weniger bedeutfam war ihre Wirkfamteit ald Erzieher der Jugend. 
Denn ebenfo wie jeder hodhgeftellte Mann mit Begierde ihren Rat einholte, fo wählte er 
auch gern aus ihrer Zahl den Auferzieher feiner Kinder. Alter Gebrauch hatte es mit 
fidh geführt, daß die Söhne der Häuptlinge häufig gleich von der Kindheit an außerhalb 
des Elternhaufes auferzogen wurden und ihre Bildung genoffen, und e8 waren dann jene 
Weiſen, bei denen man fie anzubringen fuchte, damit fie fi eine Bildung, entſprechend 
der Stellung, die fie im reiferen Alter in der Gefellihaft einmehmen follten, erwerben 
konnten. Die Häufer der Weifen waren fomit als die Schulen jener Zeit am 
zufehen. Daß die Erziehung dafelbft überhaupt eine fehr praktiſche Richtung erhielt, war 
eine natürliche Folge ſowol der vorhandenen Berbältniffe wie auch des Vollscharakters 
Denn einerfeit3 waren es Weltmänner, die aus der Erziehung der Häuptlingsfinder ber- 
vorgehen follten, und andererſeits war es dasjenige Wiffen, da8 im Leben fich nützlich 
erwies, auf welches das Bolt im ganzen den höchſten Wert legte. Es waren jomit 
Geſetzkunde und Geſchichte, die infonderheit die Gegenftände dieſes Unterrichts bildeten, 
wie auch zur Zeit des Heidentums die Religionstunde und die fo hoch geſchätzte Stalden- 
funft (skäldskapr). 

Jeder Weile fand unter feinen Schülern den einen oder den andern, welcher ſich die 
Kenntniffe des Ziehvaters im vorzüglicen Grade aneignete, er wurde dann als Erbe 
diefer gewöhnlich aud Erbe feines Lehramtes. In diefer Weife pflanzten ſich die Kennt: 
niffe einfach und natürlih, darum aber nicht weniger ficher fort. Die Erziehung md 
der Unterricht giengen aus den Lebensverhältnifien der Geſellſchaft hervor und hatten ſtets 
ernftlic die Ietteren vor Augen. 

Das Zeitalter der Wilinge forderte ein kräftiges Gefchleht und eine entfprechende 
Erziehung. Sei es deshalb, daß die Erziehung in der Heimat beim häuslichen Herde, 
oder bei irgend einem jmwolbefannten Pflegevater gefhah, ganz gewiß tummelten fi die 
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Knaben in den Kinderjahren ziemlich frei in wilden und unbändigen Spielen herum, wo 
«3 nicht gar felten aufs Leben losgieng, ja fie waren wol auch ald neugierige Zuſchauer 
Beugen manches blutigen Borfall®, was ihnen früh die Unerfchrodenheit und die Todes⸗ 
veradhtung, die die Norbbemohner befonders dharakterifierte, einflößen mußte. Wenn 
aber dann die langen Winterabende heranmaheten, und die Herbflamme die Leute der Halle 
in friebliher Eintracht gefammelt hatte, um die Erzählung eines Sagenkundigen oder die bes 
lebenden Töne de3 Stalden, der von Kämpfen der Götter und Menſchen, von großen 
Thaten und von Ruhm fang, zu belaufchen, dann fchlug gewiß oft die kindliche Einbildungs- 
kraft mit flarkem Flügelfchlage, träumte fih erwachſen und ſah ſich als Helden in biefem 
Bunderlande des Abenteuers. 

Bu einer Beit, als ber Boden noch ſchlecht bebaut und bie Bevölkerung hauptfächlich 
die weit ausgebehnten Küften Norwegens entlang zerftreut war, ift e8 natürlich genug, daß 
dad Meer das Element wurde, das die meiften anlodte, umfomehr, als Neifeluft ein 
durchgehender Bug im Charakter des Norbbewohnerd war und wol mit den lebend» 
bedingungen und ärmeren Naturverhältnifien, unter denen er zu Haufe Ieben mußte, in 
Berbindung ftand. Fügen wir nod hinzu, daß die Erzählungen feines Vaters und Groß: 
vaterd wol gewöhnlich mit Vorliebe beim Meere, als dem Felde, von dem fie ihre reichften 
Jugenderinnerungen hatten, verweilte, fo finden wir e8 leicht erflärlich, daß der Knabe kaum 
über die Kinderjahre hinausgelommen war, bevor er an Bord gieng, um unter Aufficht 
und Leitung eines erfahrenen umd tüchtigen Mannes feine Erziehung in ber Schule des 
Lebens zu vollenden. Es läßt ſich nicht Yeugnen, daß diefe Ausbildung in vielen Bes 
ziehungen auf den Yüngling erwedend und belebend wirken mußte, daß fie feinen Geſichts⸗ 
treis erweitern, feinen Mut anſpornen, kurz, ſowol feinen Charakter wie feinen Berftand 
entwideln mußte, und nur in dieſer Weife kann bie Zeit der Wilinge mit ihren großen 
Thaten und ihren Schrediniffen ihre Erklärung und richtige Beleuchtung finden. 

II. Das Erziehungs: und Unterrihtswefen im katholiſchen 
Mittelalter von ungefähr 1000 bis 1536, Um das Jahr 1000 herum 
wurde das Ehriftentum in Norwegen eingeführt. Die allmähliche Veränderung im Leben 
und in Sitten, die dieſes epochemachende Ereignis in vielen Beziehungen mitführte, mußte 
bald auch in der Erziehung zum Vorſchein kommen. 

Der erfte Anfang eines geordneten Schulweſens ift denn auch in dem Bes 
bürfniffe, für die Priefter eine geziemende Ausbildung zu fchaffen, zu fuchen. Das 
Schulweſen ruhet deshalb in feinem erften Grunde auf der Einführung und Verbreitung 
des Chriftentumes. Anfangs war dies ohne Zweifel eine reine Privatangelegenheit, die 
in der Weife ftattfand, daf die tüchtigeren unter den Prieftern Schüler zu fi) ind Haus 
nahmen, um fie theoretifh und praktiſch zu ihrer geiftlichen Thätigkeit zu erziehen, 
wonach die abjchliegende Prüfung ihrer Kenntniffe und Reife durch die Biſchöfe geſchah. 
Als aber nad) und nad; die Stellung der Geiftlichkeit an Feftigkeit und Stärke gewann 
und ihr Anfehen zunahm, ift e8 natürlich, daß man für die Ausbildung dieſes Standes 
auf eine feftere Ordnung als diejenige, die der Privatunterricht im Haufe eines Priefters 
gewähren konnte, bedacht fein mußte. 

So entftanden die erften geordneten Schulen, obme daß wir uns jegt imftande 
fehen, die Zeit ihrer Errichtung genau feftzuftellen. Es ift jedoch ziemlich wahrſcheinlich, 
daß dies ungefähr gleichzeitig mit der Errichtung des Erzbifchofsftuhles in Nidaros (Dront- 
beim) 1152 fällt, wodurch die katholifche Kirche in Norwegen im ganzen eine feftere 
Drganifation erhielt und ſich der Wichtigfeit ihrer Stellung mehr bewußt wurde. 
Die erfte Einteilung Norwegens in Stifte ift wahrſcheinlich früher gefchehen; aber 
erft gleichzeitig mit der Errichtung des Erzbiſchofsſtuhles wurde die geiftlihe Einteilung 
durch Errichtung des Bistums Hamar abgefchlofien, fo daß Norwegen von nun an in 
5 Stifte geteilt war, nämlich die Stifte Nidaros (Drontheim), Bergen, Oslo, Stavanger 
und Hamar, eine Ordnung, die das ganze katholiſche Mittelalter hindurch unverändert 
in Geltung blieb. 
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Da alle Bildung im Mittelalter fo zu fagen Sondergut der Geiſtlichteit war und 
ein durchgehend theologifhes Gepräge trug, iſt e8 ganz natürlich, daß die Stiftsſtadie 
Norwegend vorzugsweiſe die Hauptfige der Wiſſenſchaft und Gelehrfamteit wurden. Hier 
erhoben ſich bald großartige und prachtvolle Kathedral- oder Domkirchen, aufer 
einer Unmaffe anderer zum göttlichen Gebrauche beftimmten Gebäude. 

Gleichzeitig mit der Errichtung des Erzbifchofsftuhles wurden die erfien Dom: 
fapitel geftiftet, d. h. geiftlihe Kollegen, deren Mitglieder in der Regel feften Wohnfig 
in den Stiftftäbten hatten und dem Bifchofe in der Ausübung feiner Geſchäfte ki: 
ftanden, fowie auch einen ziemlich entfheidenden Einfluß auf die Wahl des Stiftsbiſchoſe 
befaßen. Die Mitgliever des Domkapitels, die von dem betreffenden Biſchofe ernamt 
wurden und ihm Gehorfam ſchuldig waren, waren in Norwegen ficherlich ohne Ausnahmen 
Beltgeiftlihe (canonici seculares), d. h. Priefter, melde ihre Praeben- 
den (Kirchſpiele) zur Berwaltung und zum Unterhalte hatten, die fie, wenn dieſelben 
nicht ganz in der Nähe der Katbebralficche lagen, durch Bilare verwalteten, damit fie 
felbft mehr ungehindert bei dem Bifchofsftuhle verweilen konnten, wo fie in einer Art 
löfterliher Bereinigung mit gemeinfhaftlihem Tiſche (mensa communis) jr 
fammen lebten. 

Da fomit die Blüte der Geiftlichleit im Lande fi) nad) und nad im den Stifte- 
ftäbten anfammelte, waren wol aud) bier nach Maßgabe der Zeit die größten Büde: 
fammlungen zu finden. Alle Bedingungen, um den angehenden Prieftern des Landes die 
befte geiftliche Ausbildung zu verichaffen, waren mithin hier vorhanden. Es ift deshalb 
auch bier, daß die erften Schulen errichtet wurden, die auf Grund ihrer engen Be: 
bindung mit der Kirche Domſchulen oder Kathedralſchulen gemammt wurden, 
welcher letztere Name ſich bis auf unfere Tage erhalten bat. Die erfte Schule dieſer 
Art, von der ausdrüdlich die Rede ift, ift diejenige im Nidaros, die im Jahre 1217 
erwähnt wird; dann wird von der Schule in Oslo 1248 gefproden. Aus dieſer zu: 
fälligen Erwähnung läßt ſich erftens aber im betreff des Zeitpunktes für Die Errictung 
diefer Schulen feine Folgerung ziehen, und zweitens dürfen wir mit Sicherheit au 
nehmen, daß ähnlihe Schulen in den übrigen Stiftsftäbten vorhanden waren, obwol fi 
nicht ausdrüdlich erwähnt werben. 

Die Sache war bie, daß ihre ganze Organifation fo einfach und befchränft war, 
daß fie noch nicht den Namen von beſonderen Inſtitutionen verdienten, deren eigentümlide 
Ordnung eine gleichzeitige Feder zu näherer Schilderung reizen fonnte. Bon Schulzeit, 
Ferien, Disciplin u. ſ. w. bei diefen Schulen wiſſen wir deshalb nichts, An ihrer 
Spige ftand ein Schulmeifter (scholasticus), der gewiß den meiften Unterricht allen be 
forgte. Dies konnte auch verhältnismäßig leicht gefchehen, da der Fachkreis fehr begremt 
und die Schülerzahl wahrfcheinlich nicht groß war. Der bei der Schule der Katberral 
fire angeftellte Schulmeifter wurde ohne Zweifel zu den Mitgliedern des Domtapiteli 
mitgerechnet und hatte mol deshalb wie die meiften diefer in der Regel feine Ausbildung 
an einer oder mehreren Hochſchulen des Auslandes empfangen. 

Daß Tatein eine Hauptrolle beim Unterrichte fpielen mußte, folgt natürlich ven 
der Stellung diefer Sprache im Mittelalter ald Sprache der Geiftlichkeit und überhaupt 
der Gelehrten. Es war die Univerfalfpradhe, in der man ſich am liebften fchriftlih auf 
drüdte, und durch welche man auf Reifen nad) dem Auslande ſich mündlich den Repräfer 
tanten der Bildung dafelbft mitteilen konnte. 

Jedoch dürfen mir nicht vergefien, daß die Mutter ſprache in Norwegen ein 
ganz andere Stellung zur Fitteratur als irgend anderswo einnahın, und daf fie jelbft ale 
Sprache der Kirche eine gemiffe gleichberechtigte Stelle neben dem Latein zu behaupten 
verftand. Zahlreiche Thatſachen tragen hiervon Zeugnis, und nicht am menigften der Um: 
ftand, dak im Unfange des 14. Jahrhunderts eine fo bedeutende theologifhe Arbeit al? 
„Stjorn“ in der Mutterſprache zu Stande gebracht wurde, wodurch ein großer Teil der 
heiligen Schrift den Laien zugänglich gemacht wurde. 
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Daß die Mutterfpradhe indeffen aus dem Grunde jemals ald Schulfach aufgenommen 
worden, darf nicht vorausgefegt werden, ebenfowenig als Geſetzkunde Gegenftand des 
Schulunterrichtes war. Dies war nämlid nur mit der Theologie der Fall. 

Die Entwidelung des Schulweſens im Mittelalter richtete fich deshalb gewiß aus— 
ſchließlich nach dem intellektuellen und moralifhen Standpunkte der Geiftlichleit und nad 
den verjchiedenen Anfprücden, die infolge deſſen zu verfchiedenen Zeiten an ihre Aus— 
bildung geftellt wurden. ine vollftändige Wechſelwirkung war mithin hier wie überall in 
der Geſchichte der Schule vorhanden. 

Es gieng num aber mit der Theologie in Norwegen wie mit jeder anderen wifjenfchaft- 
lichen Thätigkeit, daß fie nad; der Mitte des 14. Yahrhuuderts in Verfall geriet und 
erfiechte, bis fie widerum erft nach der Reformation aus dem Schlafe erwachte. Die 
beiden letzten Jahrhunderte des katholiſchen Mittelallers dürfen deshalb als eine Zeit des 
Ruckſchrittes auch in betreff der Schule gelennzeichnet werden. Außer diefen Kathedral- 
fhulen, bei denen mir bisher zunächſt verweilt haben, muß noch einer anderen Art 
von Unterrichtsanftalten im Mittelalter Erwähnung gejchehen, nämlih der Klofter= 
ſchulen, die fi wahrfcheinlic mit den meiften Klöftern verbunden fanden, obwol uns 
beinahe jeder Nachweis von ihnen abgeht. Den Unterricht bei diefen Schulen beforgte 
ein Lefemeifter (lector), und die Fächer waren ohne Zweifel ungefähr diefelben 
wie bei den Kathedralſchulen, nur daß diefe zunächſt das Bedürfnis der Geiftlichkeit ins 
Auge faßten, während es in den Klofterfhulen hauptfächlic auf den Unterricht der Mönche 
ausging. Die nah den Berhältniffen nicht unbedeutenden SKlofterbibliotheten, die ſich 
an mehreren Stellen fanden, mußten aud dem Unterrichte in den Kloſterſchulen eine 
wertvolle Stüge gewähren. 

Eine verhältnismäßig große Zahl der norwegiſchen Klöfter fällt ſicherlich auf die 
Stiftsſtädte; von den 32 oder 33 Klöftern, die zuverläffig befannt find, lagen aber auch 
viele außerhalb diefer und zum Teil in den Landbezirten, fo daß der Einfluß der 
Klofterfchulen wie der Klöfter im ganzen nicht gering zu rechnen ift. 

Obwol die Kathedralſchulen, wie wir gefehen haben, urfprünglic; nur auf die Aus— 
bildung der Priefter beredjnet waren, würden wir uns doch in der Annahme fehr irren, 
dak der Schulunterricht der damaligen Zeit ausſchließlich von denjenigen, die ſich dem 
geiftlichen Stande weihen wollten, benugt wurde; nein, Söhne von Königen und Mag- 
naten nahmen zugleich daran teil und erwarben ſich da die Grundlage ihrer Bildung. 
Bas hier von den Kathedralſchulen gefagt ift, gilt zugleich aud von den Kloſterſchulen; 
denn obwol dieſe urſprünglich nur auf Novizen berechnet waren, darf es body als ſicher 
angejehen werben, daß die Möndye fi mit dem Unterrichte und ber Erziehung aud) der- 
jenigen Kinder und Yünglinge abgaben, die nicht für das Klofterleben beftimmt waren. 
Es wird zum Beifpiel von mehreren Edelleuten erzählt, daß fie in ihrer Kindheit Klofter- 
ſchulen beſucht hätten. 

Die gelehrte Schulbildung, innerhalb deren Fachkreiſes weder die Geſetzkunde des 
Vaterlandes, noch deſſen Geſchichte, noch die alte eigentümliche Staldentunft eine Stelle 
fanden, gewann fomit nad und nad; einen entfcheidenden Sieg über die alte weltliche 
Bildung in Norwegen, die wie früher der lediglich privaten Fürforge überlaffen wurde. 
Höhere Bildungsanftalten als die gelehrten Schulen gab es im Lande felbft nicht. Die 
geiftliche Bildung, die man dort erwerben konnte, war zum Eintreten in den Dienft der 
Kirche völlig genügend. Diejenigen, die ihre gelehrten Studien weiter als auf das, was 
ihnen die Schulen des Landes beizubringen vermochten, ausdehnen wollten, mußten ihre 
Zuflucht zum Auslande nehmen. Paris, Orleans, Bologna, Orford, Löwen und fpäter 
vorzugsweiſe Roftod waren befonder8 die Stätten, die von den norwegiſchen Studierenden 
befuht wurden. An letzterer Stelle hatten fie fogar ihr eigenes Haus, domus oder 
regentia Sancti Olavi genannt. 

In Dünemart, mit weldhem ande Norwegen feit 1380 politifch vereinigt war, 
wurde zwar im Jahre 1479 eine für beide Reiche gemeinfame Univerfität in Kopenhagen 
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errichtet, aber die Bebeutung dieſer Univerfität für die norwegifhe Schulbilbung umb 
Wifjenfchaftlichteit in der Zeit vor ber Reformation war gering oder gleih Null. 

Gegen den Schluß des Mittelalter wurde, wie befannt, in der ganzen katholifchen 
Kirche ein ftarker Verfall der Sitten gefpürt, und fo aud in Norwegen. Der Sim für 
Bildung, Wiffenfhaftlichteit und geiftige Beſchäftigung im ganzen nahm ob, und die 
roheſte Sinnlichfeit mit religiöfem Wberglauben gepaart trat an beffen Stelle. Unter 
ſolchen Zuftänden war es natürlich, daß ſowol die Kathedralſchulen wie die Kloſterſchulen 
zurüdgiengen, und in diefem Verhältniffe trat mit der Einführung der Reformation im 
Yahre 1536 jedenfalls einftweilen gar keine Befferung ein, denn mit allen feinen Ge— 
brechen hatte das katholiſche Schulweſen doch die reihen Mittel der Kirchen und Mlöfter 
zur Verfügung, während die Reformation, indem fie die Geiftlichfeit ausplünderte, dabei 
zugleich die Schule um die erfle und wichtigſte Bedingung für ihr Gebeihen brachte. 

II. Geſchichtliche Überfiht über bie Entwidelung des Schul— 
wefens von der Einführung der Reformation 1536 bi8 zur politifhen 
Trennung Norwegens von Dänemarfim Jahre 1814. Die Reforma= 
tion, diefe fo wichtige Kirchenverbefferung, die fpäter Norwegen jo fegensreihe Früchte 
einbringen follte, war von Anfang an keineswegs aus einem im norwegiichen Volle ober 
deffen leitenden Männern tief empfundenen Drange nad) Veränderung hervorgegangen, fo 
wie es in Dänemark der Fall war. Die Kirchenreformation in Norwegen trug vielmehr 
in den erften Jahren zunächſt den Charakter eines Staatäftreihes, durch welchen der 
holſteiniſch⸗ däniſche König mit Hilfe der dänifchen Lehenberren auf den drei Hauptſchlöfſern 
die Latholifche Kirchenverwaltung aufhob, ſich des bifchöflichen Gutes, des biſchöflichen 
Behenten, des Kirchenſchatzes und des Kloſtergutes bemächtigte, und fi die Kirchliche 
Leitung zueignete. 

Es darf nämlich) nicht vergeffen werden, daß die Einführung der Reformation in Mor» 
wegen mit ber tiefften politifhen Erniedrigung des Landes und deſſen provinzieller Stellung 
zu Dänemark im engften Bufammenhange ſteht. Es war auf dem befannten Reichötage 
in Kopenhagen 1536, daß Norwegens politifches Schickſal entjhieden wurde, und bamit 
war aud die Beflimmung wegen Ordnung der kirchlichen Berhältnifie, wenigfiens was 
die Einführung der Reformation ſelbſt betrifft, getroffen. Schon um die Mitte des 
Jahres 1537 waren die Beſchluſſe des Reichstages rückſichtlich Norwegens inſoweit 
zur Ausführung gekommen, als Chriſtian III. dann überall als König des Reiches an— 
erfannt und bie katholiſche, bifhöfliche Autorität in der That geftürzt war, da kein 
Biſchof mehr im wirklichen Befige feines Amtes war. 

Eine der erften Folgen der Reformation war die Aufhebung der Klöfter und die 
Einziehung ihrer Güter zu meltlihen Belehnungen unter den weltlichen Beamten der 
Krone oder zur weiteren Verfügung des Könige (Secularisation). Dieſe Seculari- 
sation, die ſchon unter Ehriftian II. 1519 angefangen hatte und fpäter von Fredrik L 
fortgefegt wurde, wurde auch im vollen Maße unter Chriftian III. getrieben, fo daß fchon 
im Jahre 1555 die Aufhebung der norwegischen Klöfter und ihre Einziehung unter bie 
Krone als eine vollendete Thatſache erwähnt wird, und im Jahre 1562 findet fich bie 
legte Spur von norwegifchen Mönchen. Mit der vollftändigen Aufhebung und Einziehung 
der Klöfter war fomit die eine Art der mittelalterlihen Schulen, nämlich die Klofter- 
Ihulen, fpurlos verſchwunden, und damit wurden auch die Klofterbibliothelen zerftreut 
und verſchwanden. Bon Umbildung der Klöfter zu Schulen nad der neuen Ordnung, 
oder fonft von Berwendung des Kloftergute zur Förderung der Aufklärung, fowie es oft 
in Dänemark der Fall wurde, finden wir in Norwegen nur wenige Spuren. 

Eine andere der nächften Folgen der Reformation war die Einziehung des bifchöf- 
lichen Gutes und des bifhöflichen Zehenten unter die Krone. Hierdurch gieng e8 widerum 
über die alten Kathedralſchulen her, die aufs engfte mit dem Biſchofsſtuhle und 
mit dem Domkapitel verknüpft waren. Wenn fie aud nicht ganz aufgehoben wurden, 
jo veranmten fie doch fo, daß ihre Wirkſamkeit vollftändig gelähmt wurde. Mangel an 
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Subfiftenzmitteln ift deshalb, was die Schulen betrifft, die immerwährende Klage in ber 
nächften Zeit nad) der Reformation, | 

Daß unter folden Verhältniffen von einem Hinausfenden junger Studierender nad 
den Hochfchulen des Auslandes, ſowie es früher oft, ja wol regelmäßig auf Koften ber 

Möfter und Domkapitel gefhehen war, nicht länger die Rede fein konnte, folgt von jelbft. 
Ya nicht eimmal die bei der Keformation umgebilvete und erweiterte Kopenhagener Uni: 
verfität konnte fi eines ftarken Zuſpruches von feiten norwegiſcher Studenten erfreuen. 

Wenn nun aud das norwegische Schulwefen in der nächſten Beit vor der Reforma— 
tion feinen hoben Stand hatte, fo ift e8 doch unzweifelhaft, daß diefe dadurch, daß fie die 
Kirche und damit aud die Schule um ihr redhtmäßiges Eigentum bradıte, einftweilen das 
Schulweſen zurüdfegte und deſſen Entwidelung fowie die Förderung der Wiflenfchaft: 
lichteit im Ganzen auf längere Zeit hemmte. Es war erft, nachdem die Freigebigkeit 
mehrerer Könige der gefchehenen Willtürlichteit abgeholfen und der Geift der Reformation 
die Gemüter durchgedrungen hatte, daß ein Umfchlag und merfbarer Aufſchwung zu einem 
befjeren Stande der Dinge eintrat, 

In Berbindung hiermit muß auch erwähnt werden, daß neben den fortmährenden 
Klagen über Mangel an nervus rerum, es feine Klagen giebt, die in der folgenden Zeit 
häufiger erflingen, als über Mangel an Schülern und fomit an paffenden Perfönlichkeiten 
für den Priefterbeftand. Auch dies war geradezu eine Folge des verfchledhterten öfonomt: 
ihen Bermögens der Kirche und der Schule. Alles Hab und Gut und alle Einkünfte 
der Kirche waren nämlich fo befchnitten worden, daß reichere Eltern nicht wie früher in 
Berfuhung kommen konnten, ihre Söhne den Weg des Studiums einfchlagen zu laffen, 
und den Ärmeren war durch Einziehen der Donationen und Stipendien die Möglichkeit 
benommen. Ein allgemeiner Auflöfungszuftand für Kirche und Schule, darf man deshalb 
behaupten, war die nächſte Folge von ber Einführung der Reformation in Norwegen geweſen. 

Obwol aber die eingeführte Kirchenreformation ſomit in Folge ihres ganzen Charak- 

ters anfänglich auf die norwegiſchen Schulverhältniffe fowie auf die firlichen Zuftände 
zumeiſt einen negativen Einfluß ausübte, fo leuchtet e8 doch ein, daf, nachdem die Ver: 
hältmiffe erſt geordnet und die erften Superintendenten (jo wurden nämlich die neuen lu— 
theriichen Bifchöfe benannt) angeftellt waren, das Schulweſen auf Grund des fortgefegten 
nahen Verhäliniffes der Schule zur Kirche fich unterfchienlihen und wefentlichen Ber: 
änderungen unterwerfen mußte; denn ihren Charakter als Priefterfchule behielt bie 
Schule auch fernerhin nad; der Reformation. 
Diie nahe Verbindung, in welcher Kirche und Schule zu einander ftanden, mußte 
deshalb notwendigerweiſe mit ſich führen, daß die neue Ordnung des Schulweſens wie 
die Kicchenreformation felbft von Deutfchland und dann namentlid von Wittenberg aus- 
gieng. Die wittenbergifchen Theologen Luther, Melandthon und Bugenhagen müffen 
deshalb, wenn von der Reform des Univerfität3: und Schulwefens die Rede ift, in erfter 
Reihe genannt werden. Außer diefen aber erhielten auch die berühmten Pädagogen jener 
Zeit einen entfcheidenden Einfluß, namentlich der befannte Humanift Erasmus Rotterdamus 
und der ebenfo befannte Schulmann Sturm in Straßburg. 

Es folgt aus den ganzen Zeitverhältniffen, daß es befonder& die gelehrte Bildung 
war, auf welde die Reformatoren ihren Blick richteten, weshalb es nicht zu leugnen ft, 
daß eine einfeitige Entwidelung des Schulweſens die unvermeidliche Folge wırde. Re— 
ligion und Latein wurden als felbftverftändfiche Fächer betrachtet, zu melden ferner 
Griechiſch und Hebräifch wegen des Bibelftubiums famen. 

Daß diefe einfeitige Vorliebe für die Klaffizität die Mutteripradhe gänzlih aus 
der Schule herausdrängte, ift befannt genug; die Reformatoren, die das Recht der Mutter: 
ſprache in der Kirche behauptet hatten, blieben für ihre Bedeutung in der Schule 
Blind. Die VBeftrebungen waren auf nichts Geringeres gerichtet, al3 die Jugend dazu zu 
bringen, die Mutterſprache zu vergefien, damit fie ausſchließlich Iateinifh denken, reden 
und ſchreiben follte. 
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Die Schule wurde wie die Univerfität auf evangeliſch-humaniſtiſchem 
Grunde geordnet. Schon im Jahre 1537 wurde eine däniſche Kirchenordinanz ans- 
gearbeitet, die Luther zur eigenhändigen Durchſicht geſchickt und fpäter vom befannten 
Wittenberger Theologen Dr. Bugenhagen, der behufd endgültiger Orbnung des Re 
formationswerkes nach Kopenhagen berufen war, revidiert wurde. — Diefe Ordinanz, die 
auch das Schulwefen umfaßt, wurde erft Iateinifch abgefaßt, fpäter aber in ihrer endlichen 
dänifhen Form im Jahre 1539 approbiert. In den Beftimmungen biefer Kirchen 
orbinanz, die auch für Norwegen geltend wurde, haben wir die Norm für die Ordnung 
des norwegifhen Schulwefens durch zwei Jahrhunderte zu ſuchen. Zwar erhielt Nor: 
wegen im Jahre 1607 eine eigene Kirchenordinanz; diefe war aber in allem Weſentlichen 
nur ein Abdruck der däniſchen vom Jahre 1539. Infolge dieſer Ordinanz ſollte in jeder 
Stadt eine lateiniſche Schule fein, während gleichzeitig die dänifhen Schulen, wenn 
ſolche ſich fanden, aufgehoben werden ſollten. Die Ordnung dieſer neuen 
Schulen war anfangs eine ſehr einfache. Die Schule war in eine gewiſſe Anzahl (bis 5) 
Lektien oder Klaffen geteilt. An der Spige der Schule ftand ein Rektor, der vom 
Biſchofe angeftellt wurde. Der Rektor Tas felbft in der oberften Klaſſe, während ber 
übrige Unterricht, welcher in demfelben Zimmer geſchah, durch die fogenannten Hörer 
oder Kollegen, von denen für jede Lektie je einer vorhanden war, beforgt wurde, 

Man unterfchied ferner zwifchen den Kathedralſchulen in den Stiftöftäbten und ben 
fleineren Schulen, die dürftig ausgeftattet waren und weniger Klafien hatten. Der we 
fentliche Unterſchied zwischen diefen beiden Arten von Schulen beftand jedoch darin, ba 
die Kathedralſchulen aufer den oben genannten Lehrern zugleih einen lector theo- 
logiae hatten, welcher den Religionsunterricht anf der höheren Stufe der Schule, d. h. 
den eigentlichen Prieſterunterricht beforgte. Denn aus den Kathedralſchulen gieng man 
unmittelbar ins Priefteramt hinüber, 

Der Lektor, der mit einem Präbendenamte befoldet wurde, war felbft Priefter und 
Mitglied des Domtapitel3, welche Inftitution noch lange Zeit nad) der Reformation in 
Norwegen fortbeftand. Vom Anfange des 17. Jahrhundert? wurde bei den meiften 
Schulen außerdem noch ein Konrektor angeftellt, der vom Bifchofe ernannt wurde wie 
der Rektor, und dieſem bei dem Unterrichte in der oberften Klaſſe behilflih war. Bon 
Städten gab e8 in Norwegen zu jener Zeit nur wenige und kleine, weshalb die Zahl der 
Schulen eben nicht groß wurde; hierzu fam, daß es auf Grund des Auflöfungszuftandes, 
worin ſich alles in der nächſten Zeit nad) der Reformation befand, Zeit nahm, bevor die 
Beftimmungen der Ordinanz durchgeführt wurden. Es wurde jedoch im Laufe des 16, 
und 17. Jahrhunderts ununterbrochen auf das Ziel hingearbeitet, daß jede Stabt eine 
lateinifhe Schule erhielt, ja es giebt auch Beifpiele davon, daß ſolche Schulen in ben 
Landbezirten angelegt wurden. 

Bei der Einführumg der Reformation wurde die Zahl der Stiftsftäbte und michin 
aud der Kathedralichulen von 5 auf 4 beſchränkt, indem der Biſchofsſtuhl Hamar mit 
Oslo vereinigt wurde. 

Die durch die Kirchenordinanz vom Jahre 1539 feftgefete Orbnung des Schul 
weſens wurde in allem Wefentlihen unverändert bis zum Jahre 1739 feftgehalten. Bon 
Schulen anderer Art ift in diefer Zeit wenig die Rede. Jedoch wird in Bergen, das bis 
zum Anfange diejes Jahrhunderts die größte Stadt Norwegens war, fhon am Schluffe 
des 16. Jahrhunderts eine Mädchenfchule erwähnt. Was die Boltsichule betrifft, jofem 
man nod von einer ſolchen reden kann, beſchränkte fich der Unterricht auf Herplappern 
und Auswendiglernen der wichtigften Grundwahrheiten der Religion. Diefer Unterrict 
wurde von den fogenannten Kurrendefhülern (Schüler aus der oberften Klaffe der 
Kathedralſchulen) bejorgt, die von Zeit zu Zeit aufs Land zogen und die Jugend ala 
Zuhörer in einem Hofe jammelten. Das Ganze endigte gern mit einer gefelligen Zu: 
jammentunft und Zanzvergnügen. — Herlefen aus einem Buche war bei dem norwegifchen 
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gemeinen Volte noch eine unbefannte Sache; noch weniger war natürlich von Schreiben- 
oder Recnenlernen die Rede. 

In betreff der fonftigen Ordnung der lateinifchen Schulen fei bemerkt, daß Schul- 
gelder vor ber großen Reform des Schulweiend im Anfange diefes Jahrhunderts nicht 
erlegt wurden; die meiften Schüler hatten ſogar zum mefentlichen Teile Belöftigung und 
Kleider aus der Schule. Feſte Schulferien gab es nicht; ein großer Teil der Schulzeit 
gieng aber dadurch verloren, daß die Schüler immerfort mit Kirchengefang bei Hochzeiten, 
Begräbnifen u. ſ. w., fowie aud durch die häufigen Gottesdienfte an Wochentagen in 
Anſpruch genommen waren. 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts gefchahen ein paar Umtaufchungen und Namens- 
veränderungen bei den vier beftehenden Kathedralſchulen, indem die Schule in Oslo kurze 
Zeit nad) dem Brande ımd Aufhebung diefer Stadt nad dem im Jahre 1624 angelegten 
Chriftiania, welches Stiftsftabt wurde, verlegt wurde, und Stavanger wurde im Jahre 
1685 als Stiftöftabt aufgehoben. An deſſen Stelle trat das im Jahre 1641 angelegte 
Ehriftionsfand, das auch der Sit der Kathedralſchule des Stiftes wurde, fo daf die 
Namen der Stifte und damit aud die der Kathedralſchulen von nun an die folgenden 
waren: Ehriftiania, Ehriftiansfand, Bergen und Drontheim. 

Chriftian IV., der ſich im ganzen ſehr für das Schulweſen intereffirte, erweiterte 
im Sabre 1636 die Kathebralfchule in Ehriftiania durch Errichtung eines Gymnafiums 
mit 3 Brofefjoren. Dieſes Gymnafium beftand jedod nur 25 Jahre. 

Auch eine andere, auf die Förderung der Aufklärung zielende Beſtimmung desfelben 
Königs verdient Erwähnung, die nämlich, daß im Jahre 1629 verordnet wurde, daß 
jeder, der Priefter werben wolle, an einer Univerfität ftudiert haben und ein Teftimonium 
von da befigen müſſe. 

Im Jahre 1660 wurde die Souveränität in Dänemart und Norwegen eingeführt. 
Unter den Folgen diefer Staatsveränderung war auch die, daß die Reftor- und Konreltor⸗ 
ämter, bie bisher von den Biſchöfen befegt wurden, nunmehr anfingen durch königliche 
Reſkripte befetst zu werben. 

Die Regierung Chriſtians VI. zeichnete ſich durch mehrere wichtige Mafregeln zur 
Förderung der Aufflärung und des Schulweiend aus. In erfter Reihe unter diefen muß 
die Einführung der Konfirmation 1736 erwähnt werben. 

Diefer Beflimmung folgte die wichtige Schulverorbnung vom Jahre 1739, dur 
welche die Kleinen Iateinifhen Schulen aufgehoben wurden, um norwegifhen Schulen 
Platz zu machen. Übrig blieben nur die 4 Stiftsfchulen in Ehriftiania, Chriftiansfand, 
Bergen und Drontheim,. — Norwegifhe Schulen wurden num an Stelle aller aufgehobe- 
nen lateinifchen Schulen errichtet; die fefte Habe der letzteren behielten fie, fowie auch bie 

Einkünfte des Küfteramtes aus der Stadt, melde früher dem Rektor zugefallen waren, 
und endlich auch diejenigen Legate, die beftimmt an ben Ort gefnüpft waren, Durch 
diefe Schulen und durch die unter pietiftifchen Einfluffe von Friedrich IV. angefangene 
und von Ghriftian VI. fortgefegte Errichtung von Schulen auf dem Lande war ber 
Grund zu einem ordentlichen Vollsunterrichte für Stabt und Land gelegt, welcher fomit 
endlich einmal von der lateiniſchen Schule getrennt wurde. In diefen norwegiſchen Schulen 
follte aber nur Ehriftentum, Schreiben und Rechnen nebft Kirchengefang gelemt werben. 
— Es ift erft nach der Durdführung diefer Verordnung, daß der gemeine norwegiſche 
Mann lefen lernte. 

Bei den lateiniſchen Schulen gieng der Unterricht zum großen Zeile in dem alten 
Geleife fort. Jedoch verloren die Schulen immer mehr ihr rein theologifhes Gepräge, 
nachdem eine Art theologijches Amtseramen bei der Univerfität im Jahre 1629 verordnet 
war. Die Folge hiervon war die, daß die theologiſchen Lektorate nad) und nach ein- 
gezogen und die Einfünfte zur Aufbeflerung des Gehaltes des Rektors und des Kon 
veftord verwendet wurden. In Chriftiania geſchah dies ſchon 1738, im den übrigen 
Stifrsftädten um die Mitte des Jahrhunderts, 
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Im Jahre 1750 wurde in Bergen das fogenannte Seminarium Frederi- 
cianum erridtet. Der Unterricht follte neben demjenigen der lateinifhen Schule ber: 
gehen und denſelben ergänzen; zwölf der tüchtigften Schüler follten ald Seminariften freie 
Wohnung und gewiſſe Stipendien genießen. Es follten Vorträge über Moral, Matbe- 
matik und Phyfit, Litteraturgefchichte, nebft den Anfangsgründen im Deutjhen und Fran: 
zöftihen durch einen Lektor und einen Sprachmeifter gehalten werden. Die Koften babe: 
follten von den Einkünften, die früher dem theologifchen Leltorate zufloſſen, beftritten 
werden. Dean hatte daran gedacht, die mathematifchen und phufiichen Borlefungen 
öffentlich zu machen; aber 1781 wurde das ganze Seminarium fo geändert, daß der 
Rektor und der Konrektor anftatt ber philofophifchen Lektionen öffentlich über Navigation 
und Handelögeographie leſen follten, die Hörer (— Lehrer) Hingegen allein für die Schüler 
der Schule über Gefchichte und neuere Spraden. Die Nefultate der Wirffamkeit des 
Seminariums entfprahen indeſſen ben Erwartungen nicht, weshalb es 1808 aufgehoben 
wurde. 

Unter dem Minifterium Struenfees (1769— 72) wurde rüftig Darauf Hingearbeitet, 
die Ioeen, die für das Zeitalter der Aufklärung charakteriſtiſch find, auch auf dem Ge⸗ 
biete der Schule durchzuführen. Es eröffnet ſich auch ben Norwegern eine Ausficht auf 
Erfüllung eines Yang gehegten Wunfches, nämlich der Errichtung einer eigenen norwegi: 
hen Univerſität. Diefe Hoffnung wurde jedoch getäufcht. Struenfee fiel, und jem 
Pläne wurden mit ihm begraben. 

Im Jahre 1786 wurde eine lateiniſche Schule in Kongsberg, welches damals eine 
nad; norwegifchen Verhältnifjen ganz bedeutende Bergwerksſtadt war, errichtet. — Die 
Mutterſprache hatte ſchon durch die Verordnung vom Jahre 1739 einen Pla im der 
gelehrten Schule erhalten, und mit den Nealfächern oder „Wiflenfchaften“, wie fie ge 
nannt wurden, waren auch einige tappende Berfuche gemacht worden, ohne daß es jebot 
recht gelingen wollte. Dann wurde im Yahre 1790 unter dem Vorſitze des Erbpringn 
von Auguftenburg eine große Kommiffion zum Vorbringen von Vorfchlägen zu einer neuen 
und verbefferten Schulordnung niebergefegt. Im Jahre 1797 war die Kommifften mit 
ihrer Arbeit fertig, wonad die Pläne drei Jahre bei der lateiniſchen Schule Kopenhagen: 
praktiſch geprüft wurden. Dem neuen Plane gemäß erhielten die Realfächer einen er- 
weiterten Plag in der Schule, wie aud für einen mehr methodiſchen Unterricht im ganzen 
genaue Regeln feftgefegt wurden. Am wichtigften dürfte jebod die Veränderung fein, 
daß das alte Klaſſenlehrerſyſtem mit ſchlecht befoldeten Hörern endlich durch Fachlebrer 
erfegt wurde. An Stelle der früheren Hörer traten jest Oberlehrer und Mdjuntten. 
Schon im Jahre 1801 wurde dieſe neue Ordnung bei ber Kathedralſchule in Chriftiamia 
eingeführt. 

Seit 1630 war da8 Examen artium bei der Univerfität abgehalten worden 
Dem neuen Reglement gemäß wurde dieſes Eramen ganz der Schule überwiefen. Unter 
anderen Beränderungen, die dieſe Reform mit fi führte, war auch die, daß von mm 
am jährliche Schulgelder zu erlegen waren. Ferner konnte nichtftudierenden Schülern Ju: 
tritt zur Teilnahme an dem Unterrichte in einzelnen oder allen Fächern geftattet werben, 
aber nur gegen volle Zahlung und nicht in fo großer Zahl, daß das Hauptziel der Schulz, 
die Vorbereitung zur Univerfität, dadurch Abbruch erlitt. 

Im Jahre 1805 wurden die Reformen auch bei der Schule in Chriftiansiant, 
1806 bei denjenigen in Bergen und Drontheim eingeführt, während die Schule in : 
berg in bemjelben Jahre zu einer fogenannten Mittelſchule ohne abfchließenden Kurfus 
umgebildet wurde. 

Im Jahre 1782 wurde eine Realſchule in Drontheim errichtet, ebenfo werben ein 
paar andere ähnliche Schulen vom Anfange diefes Jahrhundert? erwähnt, das ift aber 
auch das Ganze. Die am Ende des vorigen Jahrhunderts ziemlich reiche Raufmannfhaft 
in mehreren norwegifchen Städten pflegte deshalb häufig ihre Söhne nad England zu 
ſchicken, um daſelbſt Erziehung und Unterricht zu empfangen. 
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Mit dem Vollsſchulweſen, bejonders auf dem Lande, war e8 immer noch fchlecht 
beftellt ; ein Schritt vorwärts zum Belleren war es jedoch, daß von ber Mitte des 
18. Jahrhunderts an in jedem Kirchſpiele an Stelle der früheren fogenannten Kurrende⸗ 
ſchuler Sakriſtane angeftellt wurben, 

Die Jahre 1807—1814 waren für Norwegen Kriege: und Drangfalsjahre; aber 
eben unter Misgeſchick und Gefahren kam das Selbftändigfeitsgefühl des Volkes zur 
Reife, und die goldene Morgenröte der Freiheit fieng ſchon an in der Ferne zu bämmern. 

Am 2. September 1811 wurde die norwegifche Univerfität in Chriſtiania errichtet. 
Doch erft zwei Jahre fpäter trat fie mit 5 Profefloren und 1 Lektor in Wirkſamkeit. 
Im Sommer 1813 fand das erfte Examen, zu weldhem fih 17 Eraminanden einftellten, 
bei Frederils norwegiſcher Univerfität ftatt. Das Examen artium, das von 1796 bis 
1806 bei den norwegifchen Schulen abgehalten wurde, war nämlich fchon im legterwähnten 
Jahre widerum der Univerfität beigelegt worben. 

Das Jahr 1814 bezeichnet für Norwegen den großen Wendepunkt in feiner neueren 
Gefhichte. Am 14. Januar desfelben Jahres wurde Norwegen beim Frieden zu Kiel an 
Schweben abgetreten. Hiermit Löfte ſich für immer die mehr als 400jährige Vereinigung 
mit Dänemark auf; die Norweger wollten aber nicht fo ohne weiteres ſich an eine 
fremde Macht abtreten laffen. Sie erwünfdhten nun am liebften eim eigenes Reich zu 
bilden, und als Fürfpredher für diefen Wunſch der Nation trat der bänifche Prinz 
Chriſtian Fredrik, der fi eben im feiner Eigenfchaft als Etatthalter im Lande auf: 
hielt, auf. 

Nachdem indefien Chriftian Fredrik die Leitung übernommen hatte, wurde eine 
Notionalverfammlung nad; Eidsvold berufen, um über die Verfaffung des Landes Ber 
fimmung zu treffen. Schon am 17. Mai war das neue Grundgeſetz fertig und an- 
genommen worden, und an bemfelben Tage wurde Prinz Ehriftian Fredril zum Könige 
Norwegens erwählt. Es war indeſſen leicht worauszufehen, daß die Schweden nicht gut⸗ 
wilig auf den Kieler Frieden verzichten wollten, um fo mehr, al3 vier der europätfchen 
Grofmächte, nämlich Rußland, England, Preußen und Ofterreih, Schweden bindende 
Zufagen in betreff der Abtretung Norwegens gegeben hatten. Ein Krieg war deshalb 
zu befürchten, und berfelbe kam aud bald, Der junge König, der auf das wolwollende 
Entgegenfommen der Großmächte dem beftimmten Wunſche der norwegifchen Nation gegen- 
über gehofft hatte, erfuhr bald, daß er auf diplomatiſchem Wege nichts ausrichten konnte. 
Nach einem kurzen Feldzuge ſchloß er deshalb fhon am 14. Auguft mit den Schweden 
&in Übereinfommen, wodurch ex ſich verpflichtete, ein auferorbentliches Storthing (Landtag) 
zu berufen, um dann der Krone zu entfagen. Das Stortbing trat anfangs Dftober in 
Ehriftiania zufammen, und am 10. desfelben Monats legte Chriftian Fredrik die Re 
gierung in die Hände des Storthings nieder und verließ gleich nachher Norwegen auf 
immer, Am 4. November genehmigte das Storthing die Bereinigung mit Schweden 
unter einem gemeinfamen König unter der Bedingung, daß Norwegen feine Berfaffung 
vom 17. Mai und damit feine Freiheit und Gelbftänbigfeit unbejchnitten behielte. 
Norwegen hatte fomit feine Konftitution und damit die Bedingung für die Entwidelung 
des nationalen Lebens und für die freie Entfaltung aller guten Kräfte gerettet, — Seit 
jenem glüdlichen Tage der Bereinigung mit Schweden 1814 hat die normwegifche Nation 
fih eines immerwährenden Friedens freuen können, und unter der ſchützenden Ägide ber 
Freiheit ift das Land deshalb auch in diefer Periode auf allen Gebieten in einem Grabe 
wie niemal® zuvor vorwärts gegangen, 

Mit der zunehmenden Entwidelung der Erwerböquellen ift die Vollsmenge aud mit 
erftaunlicher Schnelligkeit gewachſen. Norwegens Einwohnerzahl, die zur Zeit der Re— 
formation faum 300,000 überftieg und 1814 noch nicht die 900,000 erreicht hatte, 
darf jegt auf ungefähr 2 Mill. Menfchen veranfchlagt werden. Chriſtiania, das 1814 
taum 10,000 Einwohner zählte, hat jegt Über 120,000, und aud die übrigen norwegi- 
ſchen Städte haben ſtark zugenommen. 
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Nach keiner Richtung hin hat jedoch der Fortſchritt ſich größer gezeigt als auf dem 
Gebiete des Schulweſens und der Volksaufklärung. 

IV. Die Entwidelung des Schulweſens feit 1814 und ſein jegiger 
Zuſtand. Die Zahl der Stifte, bie bei der Reformation auf vier befchränft wurde, war 
fchon im Jahre 1803 mit einem fünften, nämlid Stift Tromfd, für die nördliche 
Gegenden des Landes vermehrt worden. Später ift das Stift Hamar im Jahre 1862 
wider hergeftellt worden, wodurch die jetige Zahl der Stifte 6 beträgt. Diefe zerfallen 
widerum in 82 Probfleien und 466 Kirchſpiele. 

In Bezug auf die Zivilverwaltung zerfällt Norwegen in 20 Ämter. Bon diefen 
bilden die beiden größten Städte Ehriftiania und Bergen je ein eigenes Amt, 
während die übrigen 18 Amter widerum in 37 Kaufſtädte, d. h. ſolche, die eime vol- 
ftändige Stadtobrigleit befigen, und 56 Vogteien, zu welchen letzteren auch die 22 Stapel 
pläge gehören, d. h. folhe Städte, die keine vollftändige Obrigkeit haben, geteilt find, 
Die 38 Städte und 20 der Stapelpläge bilden 58 Stabtgemeinden, während die Stapel: 
pläge Hoitften und Holmsbo nebft der Stadt Babfö zu den Landgemeinden oder 
Harden, deren Zahl 485 beträgt, gehören. Nach dem Gefege vom 14. Januar 1837 
muß jede Kaufftadt (Vadſö bildet jedoch eine Ausnahme) und kann jeder Stapelplat 
eine eigene Kommune oder Vorſtandsbezirt bilden; auf dem Lande aber bildet jedes Kind- 
fpiel eine eigene Harbe oder eine Kommune mit ihrem Borftande. Wenn ein Kirt 
fpiel eine Kaufftadt oder einen Zeil derſelben und zugleich einen Landbezirk im fich befakt, 
dann bildet legterer eine eigene Harde; wenn aber ein Kirchſpiel zu mehreren Amten 
gehört, dann bildet jeder dieſer Teile eine eigene Harde; dasſelbe kann nach darüber er 
folgtem Entſchluſſe auch ſtattfinden, wenn das Kirchfpiel zu mehreren Gerichtsbezirlen 
(Tinglag) gehört. Die Wortführer der Vorftände in einem Amte bilden widerun 
den Amtsvorftand, in weldem bie Wortführer, deren Harden nicht ein ganzes Kirch 
fpiel in ſich befaflen oder 50 flimmberedhtigte Einwohner nicht zählen, jedoch mur em 
halbe Stimme befigen. 

Die Einteilung, Größe und Vollsmenge der Stifte werden aus beiftehender Tabelk 
genauer hervorgehen. 
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Stift Epriftiania 26115 | 312965 1773856 | 49031 
„ Hamar 51086 | 228750 6221 | 23491 
„ Chriftiansfand 40184 | 267996 81917 | 349913 
„ Bergen 38511 | 241129 45546 286675 
„ Drontheim 50632 | 234209 35820 ; 20702% 
„ Tromfd 111664 | 168547 | 12938 | 181485 















Zufammen: | 82 |as6 | 39 318192 1453596 | 359828 Jısısız 


Zur Bergleihung fei die Vollsmenge nach den Zählungen 1801, 1835, 1845, 


1855 und 1865 hinzugefügt: 













Das Reid 883038 | 1194827 1328471 | 1490047 1 701756 
Die Lanbbezirte 789 469 1060 282 1164745 1 256 782 1 435 464 
Die Städte 93 569 134 545 163 726 203 265 266 292 
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Da die Ergebniffe der Voltszählung von 1885 noch nicht vorliegen, wird es not= 
wendig fein die Volkszählung von 1875 zu Grunde zu legen. Eine größere Abweichung 
vom wirklichen Berhältniffe, namentlich was die Städte betrifft, wird deshalb eine un= 
vermeidliche Folge fein. 

Die öffentlichen Sculanftalten zerfallen in folgende Klafien: I. Boltsichulen, 
I. Kommunale Bürger- und Mädchenfhulen, III. Kommunale Mittelſchulen, IV. Offent 
lihe Schulen für die höhere allgemeine Bildung, V. Die Univerfität, VI. Die Abnorme« 
ſchulen, VII. Verſchiedene Fachſchulen. 

J. Die Volksſchule zerfällt widerum in 1) die Volksſchule auf dem Lande, 
2) die Volksſchule in den Städten und 3) die Seminarien und andere Ausbildungs⸗ 
anftalten für die Lehrer und Lehrerinnen der Volksſchule. 

1. Die Boltsfhule auf dem Lande. Die Einführung der Konfirmation 
im Jahre 1736 und die damit in Verbindung ftehende Schulverorbnung von 1739, 
bilden, wie früher mitgeteilt, die erfte Grundlage für die norwegifche Volksſchule auf dem 
Lande. Das Gefeg trug jedoch nicht die Früchte, die man vielleicht hätte erwarten können. 
Es ſtieß auf Widerftand oder doch Gleichgültigkeit bei vielen von den Prieftern und noch 
mehr bei dem gemeinen Volke, das wenig Sinn für Aufklärung hatte, und das deshalb 
auh auf Grund feiner elenden Bermögensverhältniffe die dur das Gefeg veranlaften 
Koften, Bau der Schulhäufer und Befoldung der Lehrer, nicht leiften wollte. Der König 
fah ſich deshalb genötigt, durch Plakat vom 5. Mai 1741 das Geſetz beinahe außer 
Kraft zu fegen, indem ben Gemeinden freie Hand gegeben wurde, da8 Schulwejen fo zu 
ordnen, wie fie am beften vermochten. Mehrere königliche Heftripte fuchten zwar jpäter 
den Volksſchulunterricht einzufhärfen; die Ergebnifje waren aber noch beim Anfange 
dieſes Jahrhunderts äußerſt Hein. Es fanden ſich feine Ausbildungsanftalten für an- 
gehende Lehrer, allein mit Ausnahme eines fleinen 1798 in Tönsberg errichteten Semi- 
nars und einer Lehrerfchule, die nur einige wenige Jahre wirkte. Die Scullehrerftellen 
auf dem Lande mußte man mit den Gewandteren unter den Konfirmanden, die der Priefter 
erwählte und der mol auch ftellenweife ein bischen weiteren Unterricht geben konnte, be 
fegen. Die Befoldung, die diefe Schullehrer erhoben, war elend, dafür waren fie aber 
vom Militärdienfte dispenfiert, eine Begünftigung, die bis zum Yahre 1877 fortdauerte. 
Feſte Schulen gab es felten auf dem Lande. Bon einer Methode war feine Rebe; Leſen 

und widerum Leſen in der Fibel und im Katechismus oder dem Teflamente und Über— 
börung im Katechismus nebft Erflärung war das Hauptfählihfte, an manden Stellen 
den ganzen Tag; hierzu fam dann und wann etwas Schreiben und Rechnen, und das in engen, 
ungefunden Räumen, wo die Familien ihren Aufenthalt hatten und ihre Arbeit verrichteten. 

AS Norwegen feine eigene Univerfität und feine freie Verfaſſung und Selbſtändig- 
keit erhalten hatte, fieng auch die Frage nach der Bollsaufflärung an Gegenftand größerer 
Aufmerkſamkeit zu werden. Es erichien fo 1816 eine Verordnung über die Ausbildung 
und Befoldung der Volksſchullehrer; fpäter im Jahre 1825 wurde die Errichtung eines 
Seminars für Lehrer in Nordland und Finmarken beſchloſſen, und in demfelben Jahre 
trat es im Kirchſpiele Trondenes in Wirkſamkeit. Im Jahre 1848 wurde dieſes Se— 
minar für das nörblichfte Stift des Landes nad Tromfd verlegt. 

Was die Verordnung von 1739 bezwedtte, aber nicht hatte vollziehen können, weil 
fie voreilig war, das wurde 1827 dur das dann erlafjene Geſetz über Volksſchulweſen 
auf dem Lande wider aufgenommen. 3 verorbnete die Gefeg, daß in jedem Kirchfpiele 
wenigftens eine fefte Schule zu errichten fei, fowie auch bei jeder Gewerkſchaft oder 
Babrifbetrieb, welcher 30 Urbeiter habe. Der Kirchenſänger follte Lehrer an der feften 
Säule fein; wo mehrere fefte Schulen nicht errichtet werden konnten, follten die Bezirte 
der Umgangsſchule in Motten geteilt werden, fo daß jedes Kind etwa 8 bis 12 Wochen 
Schule im Jahre erhalten konnte. Zugleich gebot das Geſetz die Errichtung von Stifts- 
feminarien für angehende Lehrer bei den feften Schulen, während die Lehrer der Umgangs- 
ſchulen von den Kirchenſängern unterrichtet werden follten. 
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Im Jahre 1846 und 1854 that man in der Entwidelung der Vollsſchule einen 
weiteren Schritt, indem ‚derjenigen Gemeinde, welche höhere Volksſchulen errichten wollte, 
unter der Bedingung Subvention zugefagt wurde, daß fie ihre niedere Volksſchule georbnet 
hätte, jelbft eine Summe gleich der beantragten Subvention beifteuern und den Plan der 
Schule vom König approbieren laffen würde. Cine ſolche Schule konnte aud mit der 
Vollsſchule, als deren höchſte Klaffe, die von allen Kindern im Kirchfpiele befucht werben 
konnte, in Verbindung gefettt werden. - 

Das Gejeg von 1827 befriedigte jedoch auf die Ränge nicht. Rektor Bugge in 
Drontheim erhielt deshalb im Jahre 1836 eine öffentliche Unterftügung, um auf einer 
Reife nad) dem Wuslande ſowol das niedere wie das höhere Schulwefen zu ftubieren. 
Das Ergebnis feiner Reife war ein Vorſchlag zu einem neuen Schulgefege jowol für 
das Land wie für die Städte. Sein Gutadhten wurde 1842 einer Schultommiffion zur 
Beurteilung übergeben und fpäter, nad Einholung des Gutachtens der Geiftlichkeit, von 
einer zweiten, Meineren Kommiſſion erörtert. Das Ergebnis war das Gefeg für das 
Boltsjhulmefen der Städte, welches vom Stortbing 1848 angenommen mwurbe, 
das Schulweſen auf dem Lande noch einige Zeit wefentlich unverändert blieb. Im Jahre 
1851 wurde es dem Sonfulenten des Kirchendepartement3 in Schulangelegenheiten, Hart: 
wig Niffen, übertragen, mit Hilfe eines dazu vom Storthing gewährten Stipendium den 
Zuftand des Vollsſchulweſens in Schottland und in den Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa zu unterfuchen. Sein reichhaltiger Bericht nebft feinem Vorſchlage zur Beſſerung 
der Volksſchule bildet die Grundlage zum neuen Gefege vom Vollsſchulweſen auf dem 
Lande vom 16. Mai 1860. Dieſes Gefe bildet noch in allem Wefentlichen die Grund 
lage für die Ordnung des gegenwärtigen Schulweſens auf den Lande. Spätere Er: 
gänzungsgefege find die Gejege vom 22. Mai 1869, 12. Juni 1869, 31. Mai 1873 
und 19. Juni 1878. 

Laut des Schulgefeged von 1860 mit den erwähnten Ergänzungsgefegen find jet 
über das ganze Land Bolksfhulen errichtet und unter öffentliher Aufſicht organifiert 
worden: der Unterricht wird im ihnen umentgeltlich erteilt. Ale Kinder find vom voll⸗ 
endeten 8, Jahre bis zur Konfirmation, in der Regel im 14—15. Jahre des Alters, 
ſchulpflichtig. Entlaffung aus der Schule kann jedoch früher ftattfinden, wenn das Find 
fein 13. Jahr zurüdgelegt hat und die nötigen Kenntniffe und Entwidelung befigt. 

Neben diefen Freiſchulen finden fi außerdem auch Zahlungsſchulen, teils vom Staate, 
teils von Gemeinden, teil won Privatleuten errichtet. Zur Errichtung einer Privatichule 
ift eine Bewilligung oder ein Eramen nicht erforderlich; für den Fall aber, daß gefunden 
wird, daß der Unterricht in diefen Schulen dem für die öffentlichen Vollsſchulen feftgeftellten 
Maße nicht entſpricht, was die öffentliche Schulverwaltung durch Einberufen der Kinder zur 
Eramination unterfuchen kann, fann es den Eltern auferlegt werden, bie Kinder nach diejen 
legteren Schulen zu fenden. Wird dies nicht gethan, oder unterläßt man, die Kinder, 
die im ſchulpflichtigen Alter find, in die Schule zu ſchicken, oder in anderer Weife dafür 
Sorge zu tragen, daß jedes Kind den vom Gefege vorgefchriebenen Unterricht erhält, fo 
wird man zu einer Geldftrafe von 0,80 bis 20,00 Kronen verurteilt, wenn Warnung 
und Ermahnung nichts gefruchtet hat. Wenn die Eltern entweder fo arm oder gleich 
gültig und lafterhaft find, daß das Kind vernachläſſigt wird und verdirbt, kann auch das 
Kind den Eltern genommen und bei rechtichaffenen Leuten, die es zur Schule halten, an- 
gebracht werden. Wabrikbefiger und andere, die Kinder zur Arbeit verwenden, dürfen 
diefelben nicht jo befhäftigen, daß fie dadurch vom Erlangen des nötigen Unterrichtes 
abgehalten werden. 

Der Endzwed des Vollsſchulweſens ift der, die häusliche Erziehung darin zu umter 
fügen, der Jugend eine wahre hriftlice Aufklärung beizubringen und ihr die Kenntnifle 
und Fähigfeiten, die jedes Mitglied der Geſellſchaft befigen muß, zu verſchaffen, dann 
auch daneben in dem Maße, wie die Berhältniffe es geftatten, fie weiter vorwärts zu 
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bringen. Die Volksſchule hat zwei Abteilungen, die niedere und bie höhere Voltsfchule. 
Die niedere Vollsſchule ift eine Kreisfhule, in welcher die zum betreffenden reife ge- 
börigen Kinder teil den vom Geſetze vorgeſchriebenen, teils einen freiwilligen Unterricht 
erhalten; die höhere Volksſchule iſt eine für mehrere Schullreiſe, für eine ganze Schul⸗ 
gemeinde oder für mehrere Schulgemeinden gemeinſame Schule, in welcher die Kinder der 
zu derſelben gehörigen Schulkreiſe eine weitere Ausbildung erlangen können. 

Die Unterrichtsgegenſtände find: Leſen, Chriftentumsfenntnis, etwas Naturkenntnis, 
Geſchichte und Geographie, Geſang, Schreiben und Schriftleſen, Rechnen, dann auch, wenn 
die Umſtände es erlauben, Gymnaſtik und militäre Übungen. In der höheren Volks— 
ſchule mit 1 oder 2 Klafſen wird ein vollſtändigerer Unterricht in den gewöhnlichen Lehr⸗ 
fähern der Kreisſchule mitgeteilt, außerdem aud in Geographie, Weltgeſchichte, Natur- 
geſchichte, Zeichnen und Bermefjungslehre und imjeintreffenden Falle Chemie, Phyfit und 
eine fremde Sprache (deutſch oder englifh). Kinder werden von ihrem 12. Jahre auf- 
genommen. 

Jeder Borftandöbezirt fol in der Regel eine Schulgemeinde mit gemeinfamer Schul- 
kaſſe bilden. Doc fann jeder Vorftandsbezirt, wenn der König e8 bewilligt, in mehrere 
Sculgemeinden geteilt werden. Die Schulgemeinden werden ferner in Bezirte oder 
Sculfreife, jeder mit feinem Lehrer, geteilt, diefe widerum, erforberlihen Falls, i 
Fleinere Kreiſe. 

Infofern die Wohnftätten fo nahe zufaınmenliegen, daß eine Anzahl von wenigſtens 
30 ſchulpflichtigen Kindern jeden Tag dieſelbe Schule beſuchen kann, ſoll für dieſe ein 
eigens dazu gebautes oder gemietetes Lolal beſchafft werden (eine „fefte“) Schule. Wo 
die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder in einem Kreife jo groß wird, daß fie nicht zweck⸗ 
mäßig von demfelben Lehrer zu derfelben Zeit unterrichtet werben können, follen entweder 
die Kinder in Abteilungen, die die Schule zu verfchiedenen Zeiten (in der Regel jede an 
ihrem Tage) befuchen, geteilt, oder Hilfslehrer angeftellt werden. Wo der größere Schul- 
freiß in zwei ober mehrere kleinere Kreife geteilt ift, Hält derfelbe Lehrer Schule in 
den verjchtedenen Kreifen zu verfchiedenen Zeiten des Jahres. Wo die Wohnftätten des 
Kreifes fo zerftreut liegen, daß felbft diefe Orbmung aus Rückſicht auf den weiten und 
beichwerlihen Schulweg jchwierig fällt, kann die Schule ala „Umgangsſchule“ gehalten 
werden, wobei e8 ben Höfen obliegt, ein paſſendes Lolal und Belöftigung und Obdach für 
den Lehrer während der feitgeftellten Schulzeit, darin die in ihr eintreffenden Feiertage 
mitgerechnet, zu beichaffen. Jede Gewerkſchaft, Gefchäftsbetrieb oder Fabrik, wobei 
30 Arbeiter oder darüber hinaus bejchäftigt find, ſoll eine eigene Schule errichten. Das— 
felbe gilt auch jeder Sammlung von Meineren Gejchäftsbetrieben, die einander nahe Liegen, 
und die zufammen die erwähnte Zahl von Arbeitern hat. 

In den Kreisfchulen ift die vom Gefege vorgefchriebene jährliche Unterrichtszeit 
12 Wochen, oder, inſofern fie in Abteilungen geteilt ift, 9 Wochen für jede Abteilung, 
jede Woche zu 33 Stunden, indem der Sonnabendnachmittag immer frei zu halten ift. 
— Die Unterrichtögeit, welche über die gefegmäßig vorgefchriebene hinaus von der Schul⸗ 
fommiffion mit Genehmigung des Gemeindevorftandes einer Kreisſchule beigemefjen wird, 
foll nad) näherer Anordnung der Schultommiffion dazu verwendet werden, denjenigen 
Kindern des Kreifes, deren Angehörige ſolches wünfden, einen fortgejegten Unterriht in 
den Fächern der Kreisſchule mitzuteilen, wozu nad Umftänden ein oder mehrere der für 
die höhere Vollsſchule beftimmten Fächer gefügt werden können. 

In den Schulen, die zu errichten jede Gewerkſchaft oder ähnliche Anlagen verpflichtet 
find, wird aufer dem Minimum der Kreisſchule gefordert, daß wenigftend 16 Wochen 
jährlich ein Unterricht, der dem freiwilligen Unterrichte der Kreisſchule entſpricht, dar⸗ 
geboten wird, 

Wenn die Schultommiffion es zweddienlid, findet, kann fie mit Genehmigung des 
Gemeindevorftandes Kleinfinderfchulen, die von Lehrerinnen geleitet — errichten. 

Päbag. Enchflopäbie, VII. 2. Aufl. 
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In derfelben Weiſe können auch Handarbeitäfchulen für Mädchen und allgemeine Arbeits 
ſchulen errichtet werben. 

Der Unterricht in ben Volksſchulen wird in der Regel den Knaben und Mädchen 
gemeinschaftlich erteilt. Nur in den am dichteften bewohnten Landbezirfen werben mit- 
unter die Kinder nach dem Geſchlechte in Knabenklaſſen und Mädchenklaſſen gefchieden. 
Der tägliche Unterricht wird teil3 gefammelt, teild in einer Bormittags- und im einer 
Nachmittagsſchule erteilt. In beiden Fällen giebt es Freiminuten. Die Schule bebt an 
und fchlieft jeden Tag mit Gebet und Pfalmgefang oder eines von beiden. 

Iſt die Kreisfchule in auffteigende Klaffen geteilt, fo können mehrere Lehrer oder 
Lehrerinnen, je nach der Zahl der Klaſſen angeftellt werben. Inſofern die Schultommiffion 
nicht anderweitige Beftimmungen trifft, Liegt e8 den betreffenden Berforgern ob, ben 
Kindern die nötigen Lefe- und Lehrbücher nebft Schreib- und Rechenmaterialien zu ver- 
Ichaffen. Im übrigen werden die Schulen auf Rednung der Schultafle mit den er- 
forderlihen Geräten und Lehrmitteln verfehen. 

ALS Lehrbücher in der Chriftentumsfunde dürfen nur die vom König autorifierten 
verwendet werden. In betreff der Art ber Lehrbücher im anderen Fächern ſowie der 
Leſebücher und anderer Lehrmittel hat die StiftSverwaltung die Auffiht zu führen. Der 
Unterricht ift, foweit möglich, in der eigenen Mundart der Kinder mitzuteilen; dieſe 
follen erft nad) und nah im Berftehen und Schreiben der gewöhnlichen Bücherſprache 
eingeübt werben. 

Im Beifein des Pfarrers und eined oder mehrerer der übrigen Mitglieder der Schul: 
fommiffion wird alljährlich, foweit möglich, gegen den Schluß der Unterrichtäzeit, öffentliches 
Eramen in den Kreisfchulen gehalten, Alle Schulpflichtige über 9 Jahre, auch die, melde 
einen Privatunterricht, der demjenigen der Volksſchule entfpricht, geniefen, find verpflichtet, 
bei diefen Eraminas ſich einzuftellen. Bei Biſchofs- oder Probftvifitationen in der Kirche 
und bei Katechiſationen find alle Kinder über 12 Yahre bis 2 Jahre nach ihrer Kon 
firmation verpflichtet, ſich zur Überhörung einzufinden. Im Unterlafjungsfalle kann den 
Eltern oder Vorgefegten eine Gelbftrafe bis zu 4 Kronen auferlegt werden. 

Jede Schulgemeinde hat ihre befondere Schultaffe, die Einkünfte dieſer fine 
Zinfen von Kapitalien, freiwillige Gaben, Lichtgeld (d. b. das Geld, das vor der Ber- 
ordnung von 1739 zu Ultarlichtern verwendet wurde), Strafgelber, Beiträge aus der 
Amtsfhultaffe und aus den öffentlichen Mitteln und endlich die auf die Gemeinde gleid- 
mäßig verteilte Schulfteuer, Aus diefen Beträgen werben die mit der Befoldung und 
Beköftigung der Lehrer, der Aufführung und Erhaltung oder Mieten der Schulräume, 
dem Eintaufe von Schulmaterial u. ſ. w. verbundenen Ausgaben beftritten. 

Gelegentlich kann es aud; dem einzelnen Kreiſe auferlegt werden, Schullofalitäten 
anzulegen oder zu mieten; diefer bat ebenfalls für die Heizung, Beleuchtung und Reini 
gung des Lokales zu forgen, wofern nicht die Gemeindeverwaltung andenweitige Be 
ftimmung getroffen hat. Inſofern der Lehrer feine Alimente in natura nimmt, werden 
diefe felbftverftändlich vom Kreiſe entrichtet. 

Wer AUnftelung als Lehrer an der Volksſchule wünſcht, muß als Regel einen 
Kurfus auf einem der Stiftsfeminarien oder auf einer Lehrerfhule durchgemacht baben. 
Die Schultommiffion hat betreffend die Beſetzung eines Lehreramtes das Recht der Pra— 
fentation: bie gg aber ift Sade der Stiftsdirektion. Hilfslehrer und Lehrer 
oder Lehrerinnen an den SKleinfinderfchulen werden Hingegen von der Schulkommiſſien 
angeftellt. Die Lehrer, melde von der Schultommiffion angeftellt find, können ver: 
abſchiedet werben; die anderen Lehrer, die nicht mit Kündigung angeftellt find, mur dann, 
wenn fie Mangel an Fleiß und Geſchicklichkeit gezeigt haben, oder ſich eines ungebirrlichen 
Berhaltens ſchuldig gemacht haben, und wenn Schultommiffion und Stiftsdirektion darin 
einverftanden find. 

Das Minimum der Befoldung der Lehrer wird vom Amtsoorftande feftgeftellt. 
Derjelbe ftelt auch die wöchentliche Vergütung an Geld feft, auf welche die Lehrer und 
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Lehrerinnen der Vollsſchule nad dem Gefege vom 19. Juni 1878 Anjprud haben an 
Stelle der ihnen früheren Geſetzen gemäß zuftehenden Alimenta in natura. Wenn ein 
Lehrer 5 Jahre gedient hat, erhält er eine Alteräzulage erften Grades, und nad) einer 
Dienftzeit von 10 Jahren eine Alterszulage zweiten Grades, unter der Bedingung, daß 
er Fleiß und Scidlichkeit zeigt und wenigſtens 24 Wochen im Jahre unterrichtet. Die 
Größe der Alterözulage wird ebenfalld vom Amtsvorftande feftgefegt. Um die Beſoldung 
der Lehrer zu beſſern umd die Gemeinde auf biefem Gebiete zur Opfermwilligfeit zu ers 
muntern, ift durch das Gefeg vom 19. Juni 1878 zugleich folgende Beftimmung ges 
troffen worden: Die bei ben höheren und nieberen Volklsſchulen angeftellten Lehrer, 
Lehrerinnen und Hilfslehrer erhalten aus den Staatsmitteln eine Gehaltäzulage von 
2 Kronen für jede Unterrichtswoche (zu je 33 Stunden). Iſt das feftgefegte Minimum 
der wöchentlichen Lehrerbefoldung für Lehrer mindeftens 8 Kronen, für Lehrerinnen min 
deftend 5 Kronen, fo erhalten fie außerdem aus Staatsmitteln: 

1) einen wöchentlichen Betrag von der Grüße des Betrages, womit das von ber 
Gemeinde geleiftete Wochengehalt über das erwähnte Minimum binaus erhöhet ift oder 
wird, bi8 zu 2 Kronen wöchentlich. 

2) Nach 15jähriger Dienftzeit, die Lehrer 3 Kronen und die Lehrerinnen 2 Kronen 
wöchentlid. 

Bei jeder Kirche fol ein Kirchenfänger angeftellt werben, ber al3 folder vom Bi- 
ſchofe ernannt wird. Der Kirdenfänger ſoll gemeiniglic zugleich Lehrer fein und genieft 
dann aufer feinem Lehrergehalte auch die mit der Stelle eines Kirchenſängers verbundenen 
Einfünfte. In jeder Gemeinde foll wenigſtens einem der Lehrer ein fo großes Stüd 
Aderland zugewiefen werben, daß er darauf 2 Kühe füttern fann, und ein Garten nebft 
Familtemwohnung mit den nötigen Häufern ſoll angelegt werden. In betreff der Pen- 
fionierung der Lehrer und ihrer Witwen find noch feine feften Regeln getroffen worden; 
die Sache wird aber in jedem einzelnen Falle vom Stortbing entſchieden. Die Verwaltung 
des Schulwefens der Gemeinde Liegt der Schulkommiſſion ob, die aus dem Pfarrer als 
BWortführer, dem Wortführer des Gemeindevorftandes, einem der Lehrer der Gemeinde 
und fo vielen Männern, wie der Gemeindevorftand dazu ernennt, befteht. 

Die Schultommiffion hat für die Förderung des Woles der Schule im ganzen zu 
forgen, die Schulthätigkeit, den Schulbefuch, die Gebäude der Schule u. a. m. zu beauf: 
fichtigen ; es können auch in den einzelnen Kreiſen befondere Schulauffeher ernannt werden. 
Die Schultommiffion hat jedes Jahr bei dem Vorftande, der das Bewilligungsrecht befigt, 
den Borfhlag zum Schulbudget für das nächte Jahr einzureichen. 

Ferner foll fie jedes Jahr der Probftei die Erläuterungen zuftellen, die zur Ab— 
faffung des die Amisſchulkaſſe betreffenden Budgets erforderlich find, fowie auch der 
Stiftsdireftion einen jährlichen Bericht über den Zuftand des Schulwefend in der Ger 
meinde einhändigen. 

Die Auffiht über die Schulen in der Probftei gebürt dem Probfte. Die Ber: 
waltung der Schulen inmerhalb dem Amte ift Sache der Stiftsbireftion, der zugleich die 
oberfte Verwaltung des Schulweſens des Stiftes obliegt. Der Stiftdireftion (Stif3- 
amtmann und Bifchof) tritt in Schulangelegenheiten der Schulbireftor Hinzu, der im Verein 
mit dem Bifchofe die Oberaufficht über das Schulweſen des Stiftes hat. Die Schul 
direftoren (einer für jedes Stift), die vom König angeftellt werben, follen durch Reifen 
innerhalb ihres Bezirt3 und in anderer Weife ſich mit dem Zuftande der Schule befannt 
machen und den Schultommiffionen und Lehrern fowol in betreff der Einrichtung der 
Schulen, wie in betreff des Unterrichtes und der Schulzuht mit Rat und Anweiſung 
an die Hand gehen. Mit dem Volksſchulweſen der Städte innerhalb dem Stifte haben 
fie dagegen nichts zu ſchaffen. Es liegt der StiftSdireftion ob, jedes Jahr den Budget: 
vorschlag abzufaflen, der dem Amtsvorftande vorzulegen ift. Letzterer, der alle Jahre zu— 
fanmentritt und das Bewilligungsrecht im Schulwefen des Amtes befist, befteht unter 
Leitung des Amtmannes aus den Wortführern der Gemeindeverftände, den Vögten bes 
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Amtes und, in Angelegenheiten des Schulmefens, zugleih aus dem Schuldirektor, dieſer 
jedoch, fowie auch die Bögte ohne Stimme. Jedes Amt bat feine Schulkaffe, die aus Zinfen 
aus Kapitalien, aus Beiträgen aus öffentlichen Mitteln und aus der nad Entfchluf des 
Umtsvorftandes innerhalb der Amtsgemeinde gleihmäßig verteilten Steuer. Im Ber 
hältnifje zu dem Betrage, den der Amtsvorftand durch Steuererhebung für die Amts- 
fchultaffe erhält, bezieht er die Beiträge aus den öffentlihen Mitteln. Aus den Revenuen 
der Amtsfhultaffe werden die Bewilligungen zu Alterözulagen für Lehrer entrichtet, die 
Beiträge zu höheren Volksſchulen und Arbeitsichulen, zu weitergehendem Unterrichte bei 
den Kreisſchulen, zu Abendfhulen und Amtsſchulen, zum Bau der Schulhäufer, zur An: 
Ihaffung von Aderftüden für die Lehrer und zur Entfchädigung der Lehrer, die ſolche 
entbehren. 

Die Fortfhritte, die das Volksſchulweſen auf dem Lande feit 1814 und namentlich 
feit dem Schulgefege von 1860 gemacht Bat, find in Wahrheit groß und erftaunlid. 
Dies zeigt ſich nicht nur im der verbeflerten Einrichtung der Kreisſchulen, fondern in dem 
ftet3 zunehmenden Bebürfniffe durch Errichtung teil höherer Volksſchulen, teild Abend: 
ſchulen oder mitunter Tagesfhulen mit Beiträgen aus der Amtsſchultafſe den Unterricht 
weiter vorwärts zu führen. Der Kurſus wird abwechſelnd in den verſchiedenen Sreiien 
gehalten. Die Bahl der Stunden ift verfchteden, gewöhnlich 40 bis 60. 

Ferner find im verfhiedenen Amtern mit öffentlichen Beiträgen mehrere fogenarute 

Amtsſchulen mit einem oder mehreren Lehrern errichtet worden. Diefe Amtsfchulen, die 
ambulatorifc find, werden ſowol von erwachſenen Männern wie Frauen befucht in ver: 
ſchiedenen Kurſen, die für die erfteren ungefähr 6 Monate dauern, während die Mädchen: 
turfe in der Regel kürzer find, Der Unterriht umfaßt im allgemeinen die Mutterfprade, 
Geſchichte und Geographie, Kirchengefchichte, Rechnen mit Vermeſſungslehre, etwas Phyfil 
und Chemie, Gefang, Zeichnen und Gymnaftil. Die Frauen werden zugleich in der 
Handarbeit unterrichtet. Außer diefen finden ſich auch einzelne private Vollsſchulen ſo— 
wol für junge Männer wie für Frauen; auch diefe genießen in der Megel öffentliche 
Unterftügung. 
Endlich find Kleinkinderſchulen und Arbeitsfchulen fowol für Knaben wie für Mädchen 
in den legten Jahren in immer größerer Zahl errichtet worden. Den legteren wird 
öffentliche Unterftügung bewilligt, wie auch denjenigen, die fich zu Lehrem an den Hans 
fleißſchulen ausbilden wollen, Stipendien gewährt werben. 

Die Fortfchritte des Volksſchulweſens feit 1860 werden am beften aus den nad: 
folgenden ſtatiſtiſchen Erläuterungen hervorgehen. 

Die Schulgemeinden des Landes, deren Zahl im Jahre 1850 630 betrug, waren 
in die folgende Anzahl Schultreife eingeteilt, in welchen der Unterricht mitgeteilt wurde: 














a. in feften bem 
Schulweſen gehöri⸗ 
en Lokalen: 










b. in feſten 
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c. abwechſelnd 
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1876 2174 2541 6406 
1877 2285 2561 1567 6413 
1878 2398 2531 1479 6408 
1879 2475 2538 1363 6376 
1880 2560 2550 1240 6350 


Die Zahl der Kreiſe ift mithin in diefen 5 Jahren um 56 vermindert morden, 
indem die Umgangsfchulen um 451 vermindert worden, während die feften Schulen um 
395 vermehrt find. Die Zahl der neuen, auf Rechnung der Gemeinden errichteten Schul» 
häuſer ift mit 386 vermehrt worden. 

Die Bahl der Kreife, deren Kinder in getrennt fich einfindende Abteilungen geteilt 
waren, betrug im Jahre 1875 2527 mit 5800 Abteilungen, wonach die Zahl der Schulrorten 
oder Klaſſen 9670 betrug. Im Jahre 1880 war die Zahl der geteilten Schulfreife 
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2840, die Zahl der Abteilungen 6698 und bie Zahl der Rotten oder Klaffen mithin 
10208, oder, wenn man bie fir einſam gelegenen Wohnftätten angeorbneten Schulen mit- 
zählt, 10 479. 

Während die Zahl der Handarbeitsfhulen fir Mädchen in den fünf Jahren 
1870—75 von 147 auf 123 abnahm, ift fie ſeitdem im raſchem Steigen gewefen, in 
dem im Jahre 1880 170 folde Schulen in Thätigkeit waren. Die Babl der Arbeits: 
ſchulen für Knaben ift dagegen ungefähr unverändert geblieben (18 im Jahre 1880 
gegen 19 im Jahre 1875). 

Die Zahl der Kleinfinderfhulen ift von 1875 bis 1880 von 28 auf 126 
geftiegen. 

Die Zahl der fhulpflictigen Kinder erreichte im Jahre 1876 ihr Marimum mit 
218886; 1880 war die Bahl auf 211 709 gefunfen, mithin in 5 Jahren eine Ber- 
minderung um 7177 Kinder. Diefe Abnahme in der Zahl der fchulpflichtigen Kinder in 
den Landbezirken bat ihren Grund in mehreren zufammenmwirkenden Urfahen. Außer ber 
im Jahre 1877 befchloffenen Erweiterung der Grenzen der Stadt Chriftiania, wodurch 
vom 1. Januar 1878 ab ungefähr 3600 fehulpflichtige Kinder vom Landbezirte zur 
Stadt übergiengen, muß al3 ein wefentliher Faktor der immerfort flattfindende Einzug 
vom Lande zu den Städten erwähnt werben. Während nämlich die 1875 im ben Land» 
bezirten des Meiches vorhandene Vollsmenge 1480480 und in ben Städten 326 420 
betrug, ift fie 1880 auf 1509000 bezw. 404000 berechnet, mithin eim Steigen in ben 
Städten von 20,7 Proz. gegen 1,9 Proz. auf dem Lande. Gleichzeitig damit, daß bie 
Zahl der fchulpflichtigen Kinder mithin in den Landbezirken mit 7177 abnahm, wuchs 
fie in den Städten mit ungefähr derfelben Zahl oder von 53951 auf 60863, das ift 
mit 6912 Kindern. 

Bon den fhulpflihtigen Kindern in den Landbezirken, wovon 108337 Knaben umd 

108372 Mädchen waren, blieben 2766 gänzlich von der Schule weg, während 4017 
außerhalb ver Kreisfchule unterrichtet wurden. Die Bahl der erfteren ift beftändig in 
Abnahme gemwefen, während die Zahl der letzteren fortwährend gewachſen if. Die Zahl 
der Kinder, die einen Unterricht erhielten, war zum Beiſpiel von ſämtlichen fchulpflichtigen 
Kindem 1837—40 5 Proz., 1853 4,8 Proz, 1861 3,3 Proz, 1865 2,5 Proz., 
1870 2,4 Proz., 1875 1,9 Proz. und 1880 1,3 Proz. 1861 erhielten Unterricht 
außerhalb ber Kreisfchulen 0,8 Proz., 1865 1,2 Proz., 1870 1,3 Proz., 1875 1,7 
Proz., 1880 1,8 Proz. Der Reſt der ſchulpflichtigen Kinder wurde in Boltsichulen 
unterrichtet, davon in feften Schulen 185258 und im Wechſelſchulen 19668 gegen 
178305 bezw. 31156 im Jahre 1875. 

1837—40 wurden nur 8,7 Proz. von ſämtlichen, die Schule befuchenden Kindern 
in feften Schulen unterrichtet, während 91,3 Proz. auf die Umgangsfchulen verwieſen 
waren, und noch 1853 befuchten nur 16,9 Proz. fefte Schulen und 83,1 Proz. Umgangs- 
ſchulen; aber ſchon im Jahre 1861 war das Verhältnis ein foldes, daß in den feften 
Schulen beinahe ebenfoviel Kinder wie in den Umgangsſchulen unterrichtet wurden. Später 
dat die Zahl der Kinder in Umgangsſchulen fehr ſtark abgenommen, fo daß dieſe Schulen 
1875 von ungefähr 16 Proz. und 1880 nur von ungefähr 10 Proz. der fämtlichen 
Schultinder befucht wurden. 

Da die Zahl der Schulkreife, wie oben erwähnt, 1880 6350 betrug und bie ber 
ſchulpflichtigen Kinder 211709, fo kommen auf jeden Kreis durchfchnittlih 33 Kinder, 
oder wenn nur die bie Schule befuchenden Kinder, deren Zahl 204926 war, gezählt 
werden, 32 (im Jahre 1875 33). Im den feften Schulen wurden durchſchnittlich 36, 
in den Umgangsſchulen 16 in jedem Kreife unterrichtet (im Jahre 1875 34 bezw. 17). 
Wird auf die getrennt fi einfindenden Abteilungen Rüdficht genommen, fo beträgt die 
Kinderzahl durchſchnittlich für jede Rotte oder Klaffe 20 (22 im Jahre 1875). Da in- 
deifen mit wenigen Ausnahmen nur die feften Schulen in Abteilungen geteilt find, können 
alle diefe für fefte Schulen gerechnet werden, und die Zahl der Kinder in jeder Klaſſe 
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der feften Schulen beträgt dann 21 (23 im Jahre 1875). Die Zahl der Kinder, für 
welche eine kürzere Schulzeit al3 die gefegmäßig vorgefchriebenen 12 oder 9 Wochen feſt⸗ 
gefegt war, betrug 1880 28330, davon im Stifte Tromfö 18960 (1875 war bie 
Zahl 31160). Die Zahl der Kinder, die an dem freiwilligen Unterrichte der Kreis- 
Thule teilnahmen, ift fortwährend gewachſen und betrug 64806 im Jahre 1880, gegen 
60496 im Jahre 1875 und 54 723 im Jahre 1871. Im Verhältnis zu ben Die 
Schule befuchenden Kindern betrug die Zahl der Kinder, die bie fremillige Schule be 
ſuchten, im ganzen Reiche 31 Proz. 

Die Zahl der gefegmäßigen Schultage, an welchen alle Schulkinder insgefamt die 
Schule beſucht haben follten, betrug 11649675, oder im Ducchfchnitte 57 Tage (im 
Jahre 1875 58) für jedes Kind. Hiervon wurden verabfäumt 1600741, ober 13,7 
Proz. — an die 8 Tage für jedes Kind, gegen 17,2 Proz. im Jahre 1875 — 10 Tage 
für jedes Find. 

Die fleinfte Anzahl Schultage hat das Stift Tromfö, defien Naturverhältniffe einen 
geregelten Schulgang beſonders erfchweren. Ungefähr ®/ı der Schulfinder haben in biefem 
Stifte eine kürzere Schulzeit als die vom Geſetze vorgefchriebene, während die Zahl ber 
Kinder, die freiwillige Schule befuchten, nur 1 Proz. betrug. Die Zahl der Kinder in 
den Volksſchulen, die einen längeren Schulweg hatten als 2! km, war 1880 13 394. 

Die Zahl der Lehrer und Lehrerinnen betrug im Jahre 1880 3390 bezw. 140, 
Bon den Lehrern hatten 3087 daS gefegliche Lehrereramen beftanden, während 303 un— 
eraminiert waren; von ben Lehrerinnen waren 104 eraminiert und 36 uneraminiert. 
1840 war die Zahl der Yehrer 2112, wovon nur 49 das Eramen hatten, 1865 war bie 
Bahl der Lehrer 3087, wovon 1921 das Examen hatten, 1875 war die Zahl auf 3272 
geftiegen, wovon 2786 das Examen hatten, während 486 umeraminiert waren, gleichzeitig 
war die Zahl der Lehrerinnen 62, wovon 8 eraminierte. Die Zahl der Lehrer, die 
1837.1 auf je 81 Finder, und noch 1853 nur 1 auf je 74 Rinder betrug, war 1861 ° 
1 Lehrer auf je 68, 1874 1 auf je 64 und 1880 1 auf je 58 Kinder. 

Die Gejamtzahl der Schulwochen für die Lehrer und Yehrerinnen betrug 1580 
112628, wovon 14186 freiwillige, oder 14,4 Proz. der Gefamtzahl der Schulwochen 
für das ganze Reich. Die durchſchnittliche Pefezeit für jeden Lehrer und jede Lehrerin 
betrug mithin gegen 32 Wochen im Yahre. 

Bon den Lehrern erhoben im Jahre 1880 594 die Alterözulage erften Grades 
(nach 5jährigem Dienfle), 1944 die des zweiten Grades (nad) 10jährigem Dienfte). 
Mithin erhoben ®/s der fämtlichen Lehrer die Alterszulage. 1658 oder ungefähr ?/s der 
fämtlihen Lehrer waren Familienwohnungen angewiefen. Bon dieſen hatten 589 daneben 
Ackerſtücke der vom Gefege vorgefchriebenen Größe, 429 hatten Fleinere Aderftüde, wäh— 
rend 640 Lehrer Familienwohnung ohne Aderland hatten. 836 Lehrer waren zugleich 
Kirchenſänger mit einer durchſchnittlichen Jahreeinnahme als folde von je 200 Sr. 

Die Gefamteinnahmen der Lehrer und Lehrerinnen aus den Gemeinden, die Kirdhen- 
fängereinnahmen abgerechnet, aber den Wert der Leiſtungen in natura mit eingerechnet, 
betrugen 1880 2098 783 Kr., oder durchfchnittlih 595 Kr. Rechnet man, daß eine 
Lehrerin — teild wegen kürzerer jährlicher Unterrichtäzeit, teil3 wegen fleinerer Wochen: 
befoldung — in Bergleihung mit einem Lehrer nur die halbe Einnahme hat, jo betrug 
die Durchſchnittsbeſoldung eines Lehrerd im Jahre 1880 608 Kr. Die Lehrer, die 
zugleich Kirchenſänger find, hatten mithin 1880 eine Durchſchnittseinnahme von 808 Fr. 
1837 —40 waren die Gefamteinnahmen der Yehrer, darin ihre Alimenta und ihre Einmahıne 
als Kirchenfänger mit eingerechnet, durchſchnittlich nur 186 Kr., 1853 282 Kr. 1861 311 Rt. 
und 1875 744 Kr. Die Vermehrung, die in dieſer Weiſe in den Einnahmen der Lehrer ftatt» 
gefunden hat, hat ihren weſentlichen Grund teil$ in dem gemäß dem Gejege vom 19. Juni 
1878 ftattgehabten Übergang von Alimenta in natura zur Geldentſchädigung und der damit 
folgenden freigebigeren Abſchätzung der Vergütung, teils in der Erhöhung der Minimal⸗ 
beſoldung in allen Ämtern auf 8 Kr. Außer der Bejoldung von feiten der Gemeinde (dem 
Amte, der Harde und dem Kreiſe) beziehen die Lehrer und Lehrerinnen der Volklsſchule 
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auch noch wie oben erwähnt eine Gehaltszulage vom Staate. Diefe, die 1875 zum 
erftenmal gewährt wurde, betrug im Jahre 1876 durchſchnittlich für jeden Lehrer 
59 Kr.; ſpäter ift diefelbe aber immerfort geftiegen und betrug im Jahre 1880 für 
jeden Lehrer durchſchnittlich 114 Fr. Ein Lehrer, welcher ſämtliche drei durch das Gefeg 
vom 19. Juni 1878 feftgefegten Zulagen erhebt, kann mithin vom Staate eine Be— 
foldung von 7 Kr. für jede Unterrichtswoche erreichen. Der vom Staate zur Beflerung 
der Befoldung der Lehrer gewährte Zufhuß, der 1876 198228 Kr. betrug, wurde 1880 
mit 395 606 $r. und 1885 mit 453000 Fr. ausgezahlt. 

Wie oben erwähnt wurde, beträgt Die durchſchnittliche Lefezeit für jeden Lehrer uns 
gefähr 32 Wochen, weshalb die durchichnittlihe Beſoldung nebft dem Staatszufchufie 
jährlich 722 Kr., für Kirchenfänger 922 Kr. ausmadıt. (Siehe die Tabelle auf folgender 
Seite). 

Außer den gewöhnlichen Volksſchulen auf dem Yande giebt es auch noch tie oben 
erwähnt eine Anzahl fogenannter höherer Boltsjhulen. Im Jahre 1880 betrug 
die Zahl diefer Schulen 22 mit 553 Schülern, davon 390 Knaben und 163 Mädchen. 
Der Unterriht wurde von 29 Lehrern und 4 Lehrerinnen mit zufammen 968 ober 
ungefähr 29 Wochen für jeden Lehrer und jede Lehrerin beforgt. Die Gefamteinnahme 
der Lehrer und Lehrerinnen, die Kichenfängereinkünfte mit eingerechnet, betrug 23 292 Kr., 
oder (wenn 2 Lehrerinnen gleih 1 Lehrer gerechnet werden) im Durchſchnitte jährlich 
jür jeben Lehrer 750 Kr. Die Gefamtausgaben betrugen 20316 Kr., wovon 
7454 Kr. durch Schulgeder und 2933 Fr. durch Beiträge aus öffentlichen Mitteln 
gedeckt wurden. Schon im Jahre 1866 fanden fih 20 ſolche Schulen, 1875 war bie 
Zahl 21, fo daß das Steigen mithin nicht groß gewefen ift. 

Als Fortſetzungsſchulen für die aus der Boltsichule ausgejchriebene Jugend in ben 
Landbezirken find ferner wie früher erwähnt Amtsſchulen und Privatihulen mit ähn- 
lichem Zwede (Boltshohjhulen) mit Staatsunterftügung errichtet worden. Aus der 
Bewilligung wird das Dreifache des vom Amtsvorftande aus der Amtskaſſe gemährten 
Betrages entrichtet. Die Staatdunterftügung ift dadurch bedingt, daß die Ordnung und 
der Plan der Schule und des Unterrichtes, nachdem diejelbe vom Amtsvorſtande gebilligt 
worden, vom König oder demjenigen, welchen er dazu bevollmädhtigt, approbiert werben, 
und daß die Schule von einer Amtsſchulkommiſſion verwaltet wird, die aus dem Schuls 
direftor und fo vielen vom Amtsvorftande innerhalb oder außerhalb feiner Mitte er: 
wählten Mitgliedern, wie legtere feldft beſtimmt, befteht, welche Kommiffion zugleich die 
Lehrer der Schule anzuftellen hat. 

Bon ſolchen Schulen fanden fi 1875 im ganzen Reiche 19, welche aus öffentlichen 
Mitteln Zufhuß erhielten. Schon im Jahre 1876 war die Zahl auf 35 Schulen aufer 
6 privaten ohne Staatszuſchuß geftiegen. Die Zahl der Lehrer bei diefen 35 Schulen 
war 61, die der Schüler 1163. Außerdem wurden bei denfelben Schulen 11 Mädchen- 
hırfe mit 268 Schülerinnen abgehalten. Im Jahre 1880 war die Zahl der Schulen 
42 mit 81 Lehren und 1230 Schülern, außer 4 Privatichulen ohne Staatszufhuß mit 
im ganzen 117 Schülern. Gleichzeitig war die Zahl der Mädchenkurſe 32 mit 627 
Schülerinnen. Die durchſchnittliche Zahl der Schüler in jeder Schule war ungefähr 30 
und in den Mädchenkurſen ungefähr 20. Die Ausgaben bei diefen Schulen und Kurſen 
betrugen bis ungefähr 148 500 Kr., wovon aus Öffentlichen Mitteln ungefähr 109 000 Kr. 
Bei jedem der Mädchenkurſe waren außer den erwähnten Lehrem 1 bis 2 Lehrerinnen 
angeftellt. Außer diefen Schulen waren im Jahre 1881 4 praftiihe Mädchenſchulen, 
3 im Stifte Bergen und 1 im Stifte Tromfö, in Thätigkeit. Die Ausgaben zu diefen 
Schulen, die indgefamt von 62 Schülerinnen befuht wurden, betrugen 18075 Kr., wo- 
von aus öffentlichen Mitteln ungefähr 13500 Fr. 1884—85 war die Zahl der Amts- 
ſchulen und der mit diefen gleichftehenden Schulen 53 mit 115 Lehrern und 49 Lehrer: 
imen. Die Schülerzahl diefer Schulen war gleichzeitig 1274 Knaben und 831 Mädchen. 
1885—86 ift die Zahl der Schulen 56. 
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Zahl der Schultzeife Die | Ausgabe 
— Ausgaben für jebes 
Iahr.i> in an wech in in in er Kind in 
feften felnben er fetten |llmgangs-| anderen * | vr Knaben. | Mädchen. —— ber Boltd- 
ſammen. Unterricht. ſammen. Schul -· 
Lolalen. Orten. Schulen. ſchulen. Schulen. | | geneinden®). | ſchule. 
1837 200 6771 141134 | 154399 | 1624 8206 | 171357 | Kronen | Kronen 
1840 222 | Bit 7133 2112 ? 19154 | 159659 | 1397 9222 179432 | 
1853 419 6996 1415 2420 ? 30124 | 144304 | 1799 9162 | 1901401 | 
1861 | 2569 3620 6189 2805 ? 94172 | 94908 | 1564 6634 | 200 274 | | 
1862| 3270 3040 63101 | 2966 ? 126684 | sasıa | 1716 6054 | 201 260 | | 
1864| 3560 | 2757 6311 | 3015 ? 138 156 | 5634 | 1953 | 5397 | 204 134 | | 
1864) 3709 2662 6370 3033 7 1445471 | 54920 | 1986 5450 | 2051904 | | 
1865" 3848 2498 6346 3087 ? 154054 | 44356 | 2535 5331 | 210 274 
1866 | 3999 2345 6344 3118 ? 158145 | an] 2621 5514 |; 214136 | 
1861| 4095 2241 6336 3148 ? 161424 | 44083 | 2901 5950 | 214307 |) 
1868| 4170 | 2055 6225 3164 ? 165784 | 34981 | 2889 5778 | 214433 | 
18691 4234 2111 6345 3178 2? | ı0u601 | 34266 | 2659 5396 | 211 92 | 
1870| 4203 2135 63381 3199 ? | 1651591 | 39204 | 2814 5049 | 211 664 | 
1871| 4219 2131 | 6350 3211 ?® | 166 960 a7ad | 2975 4716 | 214103 | j 
1872| 4277 2094 | 6371 | 3232 ? 11697311 36571 | 3285 4119 | 214968 | | 
1873| 4353 2031 | 6384 | 3239 » I 17ao6ı | 34464 | 3128 | 4245 | 214597 | | | 1514608 1 
1874| 4470 | 1911 6381] | 3265 2 1 1z5loan | 3a7sa| 3345 | 4001 216164 | I 1714544 "N 
1875) 4591 1806 6397 3272 sl || 1730| 31 160 3802 41056 217319 | 111049 | 106270 | 2021 888 10 
1876) 47108 1691 | 6406 3313 ss || 181775 | 24204 | 4032 3873 | 219886 || 119236 | 106.650 \ 2120 849 10 
1877 | 4846 1567 6413 3346 104 1841541 | 24204 | 3970 3353 | 211866 | 111 476 | 106394 | 22951075 11 
1875 || 4929 1479 6408 3374 108 184374 | 24544 | 3525 | 2755 214 205| | 104649 | 104557 | 306334! 1 
1879| 5013 1363 6376 | 3386 136 | 184109 | 24212 | 3826 | 2671 | 21Q8171 | 108730 104687 | 2211183 1 
1880| 5110 , 1240 | 6350 ! 3390 140 1851 258 | 14669 | 4017 | 2766 | 211 709 | 1081337 | 103372 | 2304 515 11 
! ) N 





*) Darin ben veranfchlagten Gelbwert ber Alimenta in natura, die Jahre 1873 und 1874 audgenommen, mit eingerechnet. 
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Der Staatäzufhug zu den Volksſchulen und Privatfhulen mit ähnlichem Zwecke 
wie die Amtsſchulen ift daburd bedingt, daß alljährlich durch die Stiftsbirektion dem 
Amtsvorftande ein Bericht über bie Thätigkeit der Schule zugeftellt, und daß die Schule 
unter dieſelbe Aufficht wie die Amtsfchulen geftellt wird. 

Eine andere Art Fortjegungsfhulen find die ebenfall® früher erwähnten Abend- 
jhulen. Auch dieſe genießen Staatdunterftügung. Aus der Bewilligung wird der dreis 
fahe Betrag des aus ber betreffenden Amtslaſſe geleifteten Zuſchuſſes gewährt. Die 
Staatsunterftügung wird davon bedingt, daß die Ordnung, Verwaltung und Beauffihtis 
gung der Schulen benfelben Autoritäten, denen die Vollsſchule unterliegt, unterftellt werden. 
Der erſte Kurfus in diefen Schulen wurde im Winter 1875—76 abgehalten. Die Zahl 
der Schulen war 1876—77 2100 mit 30628 Schülern (24 108 Knaben und 6520 
Mädchen). Die Gefamtzahl der Unterrichtöftunden betrug 102813 und die Ausgaben 
91586 Kr. — 1880—81 war die Zahl der Schulen nur 1480 mit 18958 Schülern 
(13971 Knaben und 4987 Mädchen). Die Zahl der Unterrihtöftunden betrug gleich: 
zeitig 78157 und bie Ausgaben 70157 Kr. Der Grund zur Abnahme ſowol in der 
Zahl der Schulen wie in der der Schüler ift darin zu fuchen, daf die Staatsbewilligung 
zu diefen Schulen herabgeſetzt worden iſt. Die durchfchnittlihe Zahl der Schüler und 
der Unterrichtöftunden, fowie die Ausgaben für jede Schule war 1876—77 15 Schüler 
mit 49 Stunden umb einer Ausgabe von 44 Fr, 1880—1881 13 Schüler mit 53 
Stunden umd einer Ausgabe von 48 Pr. Der gröfte Teil der Unterrichtözeit wird auf 
die Mutterfprache und Rechnen verwendet; die übrigen Fächer find Geographie, Geſchichte 
und Gefang. 

2. Die Volksſchule in pen Städten. Norwegen bat, wie früher erwähnt, 
im ganzen 61 Stäbte, nämlich 39 Kaufftäbte und 22 Stapelpläge. Die Verteilung der 
Städte auf die Stifte und Amter des Landes, fowie aud ihre Volldmenge wird aus 
der beifolgenden Tabelle hervorgehen. Die Einwohnerzahl ift nad der Boltszählung 
1875 angegeben. Die bei einzelnen Städten in Klammern binzugefügte Zahl giebt bei⸗ 
läufig die jegige Vollsmenge an. 


Il. Stift Chriſtiania. 


Amter: Städte: 
1. Die Stadt Chriſtiania. Chriſtiania K. 94869 Einw. (130 000) 

2. Amt Akershus. Dröbak K. 2047 5 
J Hvitſten St. 156 „ 
f Hölen St. 266 „ 
— Soon St. 748 , 
3. Amt Smaalenene. Moß K. 5117 „ 
R Sarpsborg K. 8272 u 

z Fredritsſtad . 9616 „ (12000) 

R Frevritshpad 9792 „ (12000) 
4. Amt Yarldberg und Laureit. Svelvik St. 1614 „ 
j Holmeftrand 8 2147 „ 
— Horten St. 5302 „ 
R Aasgaardäftrand St. 488 „ 
P Tonsberg K. 5066 „ 
z Sandefjord K. 2307 „ 

’ Laurvit K. 7737 „ (10000) 
5. Amt Buslkerud. Drammen $. 18643 „ 
a" Holmsbo St. 438 „ 
. Hönefos K. 1149 , 


n Kongäberg 8. 4357 ” 
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I. Stift Hamar. 
Ämter: 
6. Amt Hedemarken. Hamar K. 
— Kongsvinger K. 
7. Amt Chriſtian. Lillehammer K. 
Gjövik K. 
III. Stift Chriſtiansſand. 
8. Amt Bratsberg. Skien K. 
Porsgrund K. 
Brevik K. 


9. Amt Nedenes. 


” 


” 


10, Amt Sifter und Mandal. 


" 


" 


11. Amt Stavanger. 


12. Amt Süd-Bergenhus. 


13. Stadt Bergen. 


14. Amt Nord:Bergenhus, 
15. Amt Romsdal (Bogterei Söndmöre). 


Stathelle St. 
Langefund St. 
Kragerö K. 
DOfter-Riför K. 
Zvedeftrand St. 
Arendal K. 
Grimftad K. 
Lilleſand St. 
Eriftiansfand K. 
Mandel St. 
Farſund St. 
Flekkeſfjord K. 
Stavanger K. 
Sandnes St. 
Ekerſund St. 
Sogndal St. 
Kopervik St. 
Skudesneshavn St. 
Haugeſund K. 


IV. Stift Bergen. 
(Keine Städte) 
Bergen K. 
Florö St. 
Aaleſund K. 


V. Stift Drontheim. 
15. Amt Romsẽdal (Vogtereien Romsdal 


und Nordmöre). 


16. Amt Süd-Drontheim. 
17. Amt Nord-Drontheim. 


18. Amt Nordland. 


19. Amt Tromſö. 
20. Amt Finmarfen. 


" 


Molde K. 
Ehriftiansfund K. 
Drontheim R. 
Levanger K. 
Stenfier St. 
Namfos St. 


VI Stift Tromfö. 
Bodb K. 
Mosjben St. 
Tromſö K. 
Hammerfeſt K. 
Vardö K. 
Vadſö K. 


Städte: 


2835 Einw. (3900) 


1152 
1551 
1051 


5362 
3453 
2252 
427 
1084 
4669 
2 390 
1364 
4132 
2552 
1325 
11766 
3885 
1419 
1651 
20 275 
1468 
2480 
490 
817 
1 224 
4102 


38573 
503 
5603 


1672 
8151 
23 152 
955 
1427 
1637 


1519 

774 
5409 
2101 
1322 
1764 


” 


" 


(14 000) 


(24 000) 


(45 000) 


(7 006) 


(10 000) 


(2 000) 
(1200) 


(2 200) 
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Es ergiebt fid) von feldft, daß der Zuftand des Volksſchulweſens im Anfange diefes 
Jahrhundert3 in den Städten bedeutend beffer war als in ben Landbezirken. Dort 
fanden fi doch fefte Schulen mit Lehrern, fo wie fie num eben waren, Aber eben ber 
Umftand, daß die Verhältniffe in den Städten etwas befier als auf dem Lande waren, 
bewirlte andererfeitd, daß die Städte nicht eher eine fefte Ordnung ihres Schulweſens 
erhielten al3 durdy das Gejeg vom 12. Juli 1848. Dieſes Gefeg im Vereine mit dem 
früher erwähnten Ergänzungdgefege vom 22. Mai 1869 bildet noch die Grundlage für 
die Ordnung der Volksſchule in den Städten. 

In betreff des Zweckes und der Einrichtung der Schulen im allgemeinen gelten 
diefelben Regeln wie für die Vollksſchule auf dem Lande. Im jeder Kaufftadt foll wenig. 
tens eine Schule vorhanden fein, wie das Geſetz vorfchreibt. Dasfelbe gilt aud für die 
Stopelpläge, die eine eigene Stäbtegemeinde bilden. Das Kind ift vom vollendeten 
7. Jahre an bis zur Konfirmation fhulpflichtig und fol wenigftens 2 Tage in der Woche 
vie Schule beſuchen. Kein Lehrer darf in der Kegel mehr al3 60 Kinder auf einmal 
im Unterrichte haben; wo die Zahl größer ift, follen Unterlehrer oder Lehrerinnen an= 
geftellt werben. Der Unterricht wird wie in der Volksſchule auf dem Lande unentgeltlich 
mitgeteilt, und die Koften werden von der Gemeinde beftritten. Cine befondere Klaſſe 
für höheren Unterricht kann mit der Schule verbunden werden, und in diefer können 
Schulgelder gefordert werben. Die Allein und Oberlehrer haben aufer freier Wohnung 
1000 Kr., die Unterlehrer wenigftend 400 Kr. 

Die Lehrerftellen in den niederen Klaſſen der Vollksſchule oder, wo die Schule in 
Abteilungen nah dem Geſchlechte der Kinder geftellt ift, in ſämtlichen Mädchenklaſſen 
finnen auch mit Frauen befegt werden. Feſt angeftellte Lehrerinnen haben im all» 
gemeinen diefelben Rechte und Pflichten wie die Lehrer. Die Oberaufficht mit dem Bolt3- 
ſchulweſen in den Städten liegt wie auf dem Lande dem betreffenden Probfte und Bifchofe 
ob. Für die Städte giebt es hingegen feine öffentlich angeftellte Schuldireftoren, wogegen 
mehrere der Gemeinden der größeren Städte freiwillig entjprechende Stellen errichtet und 
einen Echulinfpeftor, der die Oberverwaltung der ſämtlichen Volksſchulen der Städte in 
der Hand hat, angeftellt haben. Der Sculinfpektor ift nicht Beamter, fondern wird von 
der Schullommiffion ernannt. 

Die Allein und Oberlehrer werden auf Vorſchlag der Schultommiffion vom 
Biſchofe, die Unterlehrer und Lehrerinnen vom Probfte angeftellt. Mit Einwilligung der 
Schullommiſſion und des Probftes können Allein und Oberlehrer ſowie Unterlehrer und 
Lehrerinnen vom Biſchofe mit dreimonatlicer Kündigung verabfciedet werben. 

Das Bedürfnis einer zeitgemäßen und hinlänglicheren Schulorbnung für die Städte 
bat fi mehr und mehr geltend gemacht, je nachdem die Vollsmenge und der Wolftand 
der Städte zugenommen hat. Während die Volksmenge der Städte im Verhältnis zu der 
des ganzen Reiches 1801 faum betrug, ift fie jegt auf über '/s geftiegen, 

Die größeren Städte und dann namentlich Ehriftiania haben denn auch längft ihr 
Schulwefen in einen fehr guten Stand geſetzt, der die Forderungen des Geſetzes weit 
übertrifft, durch eime bedeutende Erhöhung der Befoldung der Lehrer, dur Anftellung 
von Infpektoren, durch Erbauung zeitgemäßer, mit Materialien jeder Art wol außgeftattes 
ter Schullofale u. |. w. In den größeren Städten giebt es in der Regel bejondere 
Abteilungen für Knaben und Mädchen, wie auch eine geordnete Klafjeneinteilung überall 
eingeführt ift. In Chriftiania hat jede Schule 7 auffteigende Klaffen (außer der Zahlungs= 
tlaſſe), und fo oft es nötig erachtet wird, mehrere parallel gehende Klaſſen; die drei 
jängften diefer haben 4 Stunden täglichen Unterricht, die vier älteren Klafien haben 
18 Stunden wöchentlichen Unterricht, auf 3 ober mehrere Tage verteilt. In den meiften 
anderen größeren Städten ift eine etwas ähnliche Ordnung des Unterrichts eingeführt 
worden. 

Seitdem das Gefes vom 22. Mai 1869 die Verwendung von Lehrerinnen geftattet 
hat, werben ſolche in immer größerer Zahl angeftellt. Aber eben die großen Opfer, die 
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bie Städte weit über die forderungen der Geſetze hinaus gebracht haben, um ſich ein 
zeitgemäßes Schulweſen zu verfchaffen, zeigen am bdeutlichften, daß das jetzt geltende 
Sculgefeg für bie Städte dem Bebürfniffe der Zeit nicht länger entfpricht, und die Re 
gierung Tief deshalb eine königliche Kommiffion einen Vorſchlag zu einem neuen Gefege, di 
1880 dem Storthing vorgelegt wurde, außarbeiten; die Anderungen, die das Storthin 
in dem vorgelegten Gefegentwurfe vornahm, waren indeffen fo wefentlic, daß er in feine 
endlichen Geftalt nicht fanftioniert wurde. 

Die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder, die 1837 20048 betrug und 1876 auf 53951 
geftiegen war, war 1880 60863 (31052 Snaben und 29811 Mädchen). Die flark 
Bumahme von 1876 bis 1880 hat ihren wejentlihen Grund in den ftattgefundenen Er: 
meiterungen ber Grenzen verfchiedener Städte, hauptſächlich derjenigen Chriſtiarias 
Bon den fchulpflihtigen Kindern im Jahre 1880 wurden 69,6 Proz. in im 
Boltsihulen, 4,5 Proz. in Privatfchulen mit dem Ziele der Boltsfhule, 23,9 Pro; 
in höheren Schulen, 1,0 Proz. in der Heimat unterrichtet, während 1,0 Bm. 
ohne Unterricht blieb. 1837 ftellt fi das Verhältnis prozentweife fo: in Vollsſchule 
und anderen damit gleichftehenden Schulen 72,2 Proz., in höheren Schulen 9,5 Proj, 
während 18,3 Proz. ohne Unterricht blieben. Die Zahl der Boltsfhulen war 1850 
140 gegen 89 im Jahre 1837 und 123 im Jahre 1875. Bon den 140 Schulen 
waren 36 in gemieteten Lokalen. Die Zahl der Schulzimmer war 738 gegen 591 im 
Jahre 1875. Die Volksſchulen der fämtlihen Städte waren 1880 in 1198 Hafen 
geteilt, wovon 496 Knabenklaſſen, 470 Mäbchenflaffen und 332 Klaſſen für beiderkei 
Geihleht. Da die Kinderzahl in fämtlichen Volksſchulen 42377 betrug, war mit 
die durchſchnittliche Schülerzahl jeder Klaſſe 35,4. Die jährliche Unterrichtögeit war m: 
gefähr 42 Wochen, und die durchſchnittliche Zahl der Schultage für jedes Kind ungefük 
172. In 13 Städten fanden fih Bablungsflaffen oder an die Voltsfchule genürft 
Klaſſen für weitergehenden Unterricht in den Fächern der Volksſchule. Dieſe Klafſer 
wurden von zufammen 3059 lindern, wovon 1498 in Chriſtiania, befucht. 

Die ſämtlichen Kinder der Vollsſchule follten 1880 insgefamt in 7881871 Zaga 
die Schule beſucht haben; hiervon wurden 649 161 Tage oder 8,4 Proz. verläm. 
Degen Krankheit wurden 282212 Tage oder 3,7 Proz, aus anderweitigen triftige 
Gründen 171128 Tage oder 2,2 Proz. und ohne triftigen Grund 195 821 Zage ok 
2,5 Pro. Bon den Kindern der Freifchule wurden 4574 tm Zeichnen, 7016 in Gyr 
naſtik und 12298 in weiblicher Handarbeit unterrichtet. 

In vollftändigen Lehrerftellen (gewöhnlich mit einer wöchentlihen Zahl Unterridt 
ftunden von 30 bis 36 für Lehrer und von 27 bis 36 für Lehrerinnen) waren 1880 3% 
Lehrer und 438 Lehrerinnen angeftellt gegen 327 bezw. 258 im Jahre 1875 und 11$ 
Lehrer im Jahre 1837. Die Zahl der Lehrer ift ſomit von 1875 bis 1830 mt 63 
und die der Lehrerinnen mit 180 vermehrt worden. Es ift namentlich im ben größere 
Städten, daß man zur Verwendung der Lehrerinnen an Stelle der Lehrer in immı 
größerer Ausdehnung hinübergegangen ift; insbefondere werden Lehrerinnen ſowol für 
Knaben wie für Mädchen in den 3 erften Schuljahren, wie aud in den höheren Mädche 
tlaſſen verwendet. In Chriftiania gab e8 3. B. 80 Lehrer und 204 Lehrerimen. J 
Bergen 31 bezw. 23, in Drontheim 30 bezw. 36, in Stavanger 17 bezw. 43, u 
Drammen 17 bezw. 17. Die höchſten Lehrerbefoldungen werden in Chriſtiania entrichtet, 
wo für Lehrer das höchſte Gehalt 3100 Kr., das niedrigfte 1300 Kr. umd für Lehrer 
innen 1000 Kr. bezw. 720 $r. beträgt. Bon den Lehrern waren im Jahre 1880 6 
zugleich Kirchenfänger oder Organiften mit einem jährlichen Eintommen als folde doe 
42476 Er. In 14 Städten waren eigene Schulinfpettoren angeftellt, während im mehre 
ren Städten die Infpeftorgefchäfte teild den Küftern, teils den Vorſtehern der Boltsjculen 
oder der höheren Volksſchule übertragen find. 

Die gefamten Ausgaben zum VBoltsfhulwefen der Städte betrug im Jahre 185° 
1054448 Kr., darin die Ausgaben zum Neubau, zum Kaufe oder zur Miete kr 
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Lotale, Zinfen und Abtrag oder Beftand aus dem vorhergehenden Jahre nicht mit ein= 
gerechnet. 1875 betrugen die Gejamtausgaben 772788 Kr., und die Ausgaben find 
fomit von 1875 bis 1880 mit 281660 Sr. geftiegen. Im Jahre 1837 betrugen die 
Gefamtausgaben nur 82116 Kr. Bon den Ausgaben wurden 4064 Fr. durch Staatd- 
zuſchuß gededt; der Reſt der Ausgaben wurde von den Gemeinden beftritten oder fam 
durch Schulgelder und als Zinfen von Pegaten ein. Der Unterricht jedes Kindes koſtete 
im Durchſchnitt ungefähr 25 Kr. Laut eined Entſchluſſes des Storthings vom 23. Juni 
1880 werden zur BBeflerung der Befoldung der an den ſtädtiſchen Volksſchulen 
angeftellten Lehrer und Lehrerinnen Staatäzufhüffe nach näher feftgeftellten Regeln 
gewährt. 

Gemäß einer königlichen Refolution vom 14. November 1885 ift eine Kommiſſion 
niedergefegt worden, um die Gefergebung in betreff der Bolfsfchulen auf dem Lande und 
in den Städten, darunter die Beitimmungen betrefiend die Ordnung der Eeminarien 
und bie Penfionierung der Volksſchullehrer mit einbegriffen, einer Revifion zu unter 
werfen, ſowie auch darüber mit Vorſchlägen einzufommen. Diefe Schultommiffion befteht 
aus 12 Mitgliedern unter dem Borfige des Rektor Steen. Bon den Mitgliedern der 
Kommiffion haben zwei, nämlich Rektor Steen und Schuldireftor Bonnevie, früher an 
der 1865 zur Erörterung des höheren Schulweſens niedergefegten Kommiſſion teil 
genommen. Die übrigen Mitglieder find ein Pfarrer, drei Hofbefiger, ein Lehnsmann, 
zwei Küfter, ein Pofterpediteur, ein Vorfteher einer Hochſchule und eine Dame, nämlich 
die Borfteherin eines Taubftummeninftitutes, Frau Roſing. Das Kicchendepartement 
fann daneben auf Antrag der Kommilfion andere jahverftändige Leute herbeirufen. Außer— 
bem hat der König die norwegiſche Regierung beauftragt in Erwägung zu ziehen, wiefern 
die Kommiffion zu einem gegebenen Zeitpunfte mit einem innerhalb dem Lebrerftande der 
Städte gewählten Mitgliede und mit einem in den nörblicheren Teilen des Reiches wohn- 
haften Mitgliede zu vermehren jet. 

(Siehe hierzu Tabelle Eeite 766). 

3. Die Seminarien und andere Ausbildungsanftalten für die 
Lehrer und Lehrerinnen der Boltsfhule Wie fon früher erwähnt, gebot 
das Schulgefeg vom Jahre 1827 die Errichtung von Stiftsfeminarten für angehende 
Lehrer an der feften Schule, während die Lehrer der Umgangsſchulen von den Kirchen⸗ 
fängern unterrichtet werden follten. Gemäß diefer Beftimmung wurden nad und nad 
die noch beftehenden 6 Stiftsſeminarien als Ausbildungsanftalten für die Yehrer der 
Volksſchule errichtet. Das ältefte diefer ift, wie früher erwähnt, das Stiftsfeminarium 
in Tromfd, das ſchon 1825, mithin 2 Jahre vor dem Gefege von 1827, im Kirchſpiele 
Trondened errichtet war und 1848 nad) der Stiftsſtadt Tromſö verlegt wurde. 1834 
wurde ein Stifsfeminar für das Stift Chriftiania im Kirchſpiele Aster, 1838 ein Stiftd« 
feminar für das Stift Bergen im Kirchſpiele Storbden und in demjelben Jahre ein 
Stiftöfeminar für das Stift Drontheim im Kirchſpiele Klebo, 1839 ein Stiftsfeminar 
für das Stift Chriftiansfand im Kirchfpiele Holt, weldes Seminar 1977 nad) der Stifts⸗ 
ftadt Ehriftiansfand verlegt wurde, und endlich 1867 ein Stiftsfeminar in Hamar für 
das 1862 errichtete Stift Hamar. Im Schulgefege vom 16. Mai 1860 wurde ferner 
folgende Beflimmung getroffen: Zur Ausbildung der Volksſchullehrer follen außer den 
Stiftsfeminarien Heinere Lehranftalten oder Lehrerſchulen eingerichtet werben, die ent» 
weder ald Parallelflafien an eine höhere Vollsichule oder als höhere Klaſſen an eine 
Kreisfhule gefmüpft find. Diefe Lehrerfchulen werden nad Vereinbarung mit der bes 
treffenden Gemeinde errichtet und ftehen unter der Verwaltung der Stiftädireftion ſowie 
unter der Aufficht des betreffenden Probftes und Pfarrers, Bei jedem Seminarium fol 
eine Übungsſchule vorhanden fein, wozu die nächſte Kreisſchule benugt werden kann. Laut 
diefer Gefegbeftimmung wurde deshalb, befonders für die Lehrer der Umgangsſchulen, eine 
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Tabellarifhe üÜberfiht über das VBolfsfhulwefen in den Städten 1680 und feine Entwidelung feit 1837, 





Stäbte. 


Ehriftiania 
Bergen 
Drontheim 
Stavanger 
Drammen 
Chriſtians ſand 
Fredrilshald 
Fredrilsſtad 
Laurvil 
Chriſtiansſund 
Andere Stäbte 


Bufammen 1880 


: 1879 
2 1878 
n 1877 
£ 1876 
. 1875 
i 1870 
b 1867 
; 1840 
. 1837 


19 


7 
0 
7 
4 
3 
3 
4 
5 
5 
2 


— 





144 
134 
126 
123 
121 
116 

89 

89 








204 


ber 





Zahl der ſchulpflichtigen Kinder 


847 


2613 
2 765 
2919 
3 084 
3251 
3106 
2 247 
2341 














16 592 
5 748 
3 408 
3 756 
3398 
1854 
1 842 
1735 
1425 
| 1481 
| 19624 


60 668 
59435 
54 703 
53 951 
53 461 
47 132 
43 149 
19 937 
20 048 


764 


30 913 
30 250 
27 630 


29 755 
29 185 
27 073 


27 294 | 26 675 


27191 


26 270 





Kronen 

376 082 
96 272 
52 474 
47 800 
52 873 
35 500 
28 000 
34 064 
18 616 
27119 

255 648 


1 054 448 








1021 146 
969 135 
832 834 
195 273 
772 788 
480 992 





| 





26 





25 


23 
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Mehrheit ſolcher Schulen errichtet, deren Kurſe in der Regel 1—1!/s Jahre dauerten. 
Diefe haben indeſſen jett ihre Mole ausgefpielt und find als allzu unvolltommene und 
wenig zeitgemäße Einrichtungen aufgehoben worden. Übrig bleibt nur die Pehrerfchule 
im Kirchſpiele Hoitefeid in Telemarten, die ſchon 1819 errichtet wurde. Diefe Lehrer: 
fhule oder, mie fie jet benannt wird, das Hilfsfeminar in Hviteſeid nebft den 6 er- 
wähnten Stiftsſeminarien find die einzigen Ausbildungsanftalten für Volksſchullehrer im 
Lande. 

Das für die Stiftsfeminarien des Reiches geltende, durch königliche Refolution vom 
31. Juli 1869 beftätigte Reglement enthält folgende Hauptbeftunmungen: Es ift das 
Ziel der Seminarien Bollsfhullehrer auszubilden, die mit einer chriftlichen Gefinnung 
die Kenntmiffe und die praftifche Tüchtigkeit, die ihr Beruf erfordert, vereinigen, Der 
Unterricht ſoll die bei der Volksſchule durch Gefeg vorgeſchriebenen Unterrichtägegenftände 
umfaffen, ſowie die Fächer und Ubumgen, die die Ausbildung der Schüler zu Lehrern be- 
fonderd bezweden. Die Unterrichtsmethode muß, foweit möglich, derjenigen entfprechen, 
die man in der Boltsfchule anzuwenden wünſcht. Die Lehrzeit beträgt zwei Jahre. Der 
Unterricht wird in zwei einjährigen auffteigenden Slaffen mitgeteilt. Zu jedem Seminar 
foll eine Ubungsſchule gehören. 

Die Unterrihtögegenftände find die folgenden: 1) Chriftentumstunde: a. Bibel— 
geihichte nach einer ausführliheren und Kirchengeſchichte nach einer furzgefaßten Dar: 
ſtellung. b. Aus der Bibel wird durchgenommen: ein Evangelium (Matthäus oder 
Lulas), einer der größeren Briefe und ein Paar der Fleineren, ausgewählte Pfalmen, ein: 
zelne ausgewählte Stüde aus den prophetifchen Schriften, die Sonn- und Feiertags⸗ 
evangelien, unter deren Durcharbeitung die Schliler auch mit der Einrichtung des Kirchen⸗ 
jabre8 befannt gemacht werden. c, Luthers Feiner Katehismus mit einer autorifierten 
Erklärung. Die Schüler werden gelegentlid auch mit dem übrigen Belenntnisfchriften der 
norwegifchen Kirche bekannt gemacht. ine Anzahl von bis zwanzig Kernpfalmen wird 
gelernt. 2) Die Mutterfprade: a. Lefen mit Übung in muündlicher Darftellung ; 
b. Satz⸗ und Wortlehre; das Wichtigfte der Wortbildungs- und der Pautlehre; die Lehre 
von der Mechtichreibung; e. Übungen im Schreiben nad) Diktat und in fchriftlicher Wider: 
gabe vorgelefener oder vorgetragener Stüde verfchiedenartigen Inhaltes; Beantwortung 
von Sujeten, die innerhalb dem Kenntnis- und Erfahrungäfreife der Schüler Tiegen. 
3) Rehnen: Die vier Rechnungsarten in ganzen und gebrochenen Zahlen; geometrifche 
Proportionen umd die auf denfelben begründeten Rechnungsarten nebft Löfung einfacher 
Gleichungen; Berechnung des Fläheninhaltes rechtliniger Figuren und Zirkel fowie des 
Kubifinhaltes regelmäßiger Körper; Buchführung. 4) Mufit: Das Wictigfte aus ber 
Theorie; Übungen im Bortragen der am meiften üblichen Plalmmelodien und ausgewähl⸗ 
ter Volkslieder ſowol auf dem Pfalmoditon wie durch Gefang; mehrſtimmiger Gefang. 
Den Schülern, die dazu Fähigfeit und Luft befigen, wird Unterricht im Orgelſpiele ge- 
geben. 5) Geographie: Überfiht über die Geographie, Hauptfählic die phyſiſche 
ud die mathematiſche. Die Geographie des Nordens und befonders des BVaterlandes 
vollſtändiger. 6) Geſchichte: Die Gefchichte de3 Baterlandes oder der drei norbifchen 
Reihe. Aus der allgemeinen Geſchichte eine Auswahl der wichtigften Erzählungen, ing- 
beiondere ſolcher, die mit der Bibel-, Kirchen: und Vaterlandsgeſchichte in genauerer Ber: 
Bindung ftehen. 7) Naturkunde: Eine gedrängte Überficht über die drei Naturreiche 
mit ausführlicherer Darftellung der Einrichtung des menfhlihen Körperd und derjenigen 
Zeile der Naturgeſchichte und der Naturlehre, die größere praktiſche Bedeutung haben. 
8) Schreiben: Die lateiniſche Schrift wird geübt; die Schüler follen auch das Leſen 
deutfcher Schrift Iernen. 9) Zeichnen: Übungen im Ziehen gerader und krummer Linien 
in verſchiedenen Stellungen aus freier Hand, um aus benfelben Umriffe ebener Figuren 
und regelmäßiger Körper zu bilden; einfaches Konftruftionszeichnen. 10) Leibes- und 
Boffenübungen nad einer autorifierten Anleitung. 11) Es foll, foweit möglich, 
den Schülern Unterricht im Gartenbau geboten werden. 12) Erziehbungs- und 
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Unterrichtslehre: a. Die wichtigſten Grundfäge für die Erziehung und den Unter 
richt in der hriftlichen Voltsfhule. b. Übungen in der mit dem Seminar verbundenen 
UÜbungsſchule, wodurch man den Schülern die nötige praktiſche Tuchtigkeit, um einer Schule 
vorftehen und in den für die Boltsfchule feftgeftellten Lehrgegenftänden unterrichten zu 
können, beizubringen fuht. Der Unterricht fängt jeden Tag an und fliegt mit Gebet 
und Pfalmgefang oder mit dem einen oder dem anderen. 

Die nächfte Aufficht ber die Ceminarien führt die Stiftsdirektion. Das Lehrer: 

perfonal befteht aus einem Vorſteher und wenigftend zwei Lehrern außer dem Lehrer an 
der Übungsfeule. Iſt ein Priefter Vorfteher oder Lehrer, übernimmt er den Religiond- 
unterricht oder einen Teil desfelben. Übrigens werden die Fächer, foweit u. in zu⸗ 
fammenhängenden Gruppen, unter die Lehrer nad Vorſchlag des Vorſtehers verteilt. 
Neue Schüler werden nur alle Jahre im Auguſt aufgenommen. Die Alterögrenze wird 
vom 17. und vom 24. Jahre gebildet, von welder Beftimmung jedoch der Vorſteher in 
befonderen Fällen nad) Beratung mit den Lehrern abftehen darf. Die Bewerber haben 
fi) fchriftlich oder mündlich vor dem Ausgange des Monat? Juni an den Borfteher des 
Seminars zu melden und ihre Anmeldungen mit Tauf und Konfirmationsſcheinen zu be 
gleiten, fowie auch mit Bejcheinigungen von den betreffenden Pfarrem, Schullehrem oder 
anderen, bie über ihre Verhältniſſe, Fähigkeiten und Kenntniffe Zeugnis abzugeben im: 
ftande find. Unmittelbar nad) der Aufnahmeprüfung müflen die aufgenommenen Schüler 
eine ärztliche Beſcheinigung beibringen, daß fie an feiner anftedenden Krankheit leiden. 
Wie viele Schüler alljährlich in die Seminarien aufgenommen werden fünnen, wird vom 
Departement für das Kirchen und Unterrichtswefen beftimmt. 

Bei der Aufnahmeprüfung zu der niederen Klaſſe haben bie — von fol⸗ 
genden Vorkenntniſſen Rede und Antwort zu geben: a. Fertigkeit im Leſen, b. Fertigleit 
im Gebrauche der lateiniſchen Schrift, c. ſoviel Kenntnis in Religion und Bibelgeſchichte, 
wie ein wol vorbereiteter Konfirmand zu befigen pflegt, d. ertigleit in den vier Reb- 
nungsarten mit benannten und unbenannten ganzen Zahlen, e. Kenntnis der Satzteile 
und der Wortllaffen, f. einige Fertigkeit im Schreiben nad) Diktat und in der fchrift: 
lichen Widergabe einer vorgelefenen leichteren Erzählung, g. Geſchichte: Erzählungen aus 
der Geſchichte des Vaterlandes (ungefähr in demfelben Umfange wie in der 2. Schulftufe 
des Leſebuches) und Gefchichte der alten Weltreihe (nad) der 3. Schulftufe des Leſe— 
buches), h. Geographie ungefägr in demfelben Umfange, in welchem fie in der 1. Schul: 
ſtufe und in der 3. Schulftufe $$. 19—36 des Leſebuches enthalten if. Um in der 
oberen Klafje aufgenommen zu werden, muß der Angemeldete die Kenntniffe und Fertig: 
keiten befigen, die das Ziel des Unterrichtes der niederen Klaſſe bilden. Gänzlicher Mangel 
an mufttalifher Anlage fol der Aufnahme im Wege ftehen, fofern diefelbe nicht durch 
eine mehr ald gewöhnliche Tüchtigkeit in anderen Richtungen aufgewogen wird. Körper: 
ſchwäche und Körperfehler, die zur Lehrerwirkſamkeit unfähig machen, ſchließen won ber 
Aufnahme aus. Finden die Lehrer fpäter, daß ein Schüler wegen fehlender Anlage nicht 
füglih im Seminar verbleiben darf, fo fucht der Vorfteher ihn dazu zu beivegen, feinen 
Beruf zu ändern. Zeigt ein Schüler in oder außerhalb der Schule ein ſchlechtes Be 
tragen, jo kann er mit Zuftimmung der GStiftöbireftion aus dem Seminar verwieſen 
werben. Länger ald 3 Jahre wird es Niemandem geftattet, ald Schüler im Seminar zu 
verbleiben, es fei denn, daß Srankheit oder andere vom Vorſteher für hinreichend be 
fundene Hindemiffe im Wege geftanden haben. Das Nötige, betreffend die Pflichten und 
Berhältmiffe der Schüler dem Seminar und den Lehrer gegenüber, wird durch Schul: 
regeln, die vom Departement für das Kirchen und Unterrichtswejen approbiert werden, 
näher feftgeftellt. 

Am Ende jedes Schuljahres wird ein dffentliches Eramen abgehalten. Fur jedes 
der oben angegebenen Unterrichtsfächer wird eine befondere Zenfur gegeben, die durch fel- 
gende Ausdrücke bezeichnet wird: Ausgezeichnet (1), fehr gut (2), gut (3), ziemlich gut (4), 
dürftig (5), fchleht (6). Die Verfegung von der niederen zur oberen Klaſſe hängt von 
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der Reife des Schülers ab. In zweifelhaftem Falle hat der Vorfteher die enticheidende 
Stimme. Das erwähnte Eramen ift für die Schüler der oberen Klafje eine Abgangs- 
präfung,, bei welcher fte für alle oben angegebenen Lehrgegenftände Rede zu ftehen haben. 
Der Abgangspräfung wohnen womöglich der Biſchof und der Schuldireftor bei. Übrigens 
torın das Kirchendepartement andere Benforen ernennen, wenn es ſolches zweckmäßig findet. 
Die Abgangsprüfung ift teils ſchriftlich, teils mündlich. Zu ſchriftlicher Beantwortung 
werden Aufgaben im Rechnen mit Raumlehre und zwei Themata zur Ausarbeitung in 
der Mutterfprade gegeben. Die Zenfur für Zeichnen wird nad; den Zeichenarbeiten im 
dem leiten halben Jahre erteilt, für Schreiben nach den Schreibbüchern und den ſchrift— 
fihen Arbeiten in derfelben Zeit. Die mündliche Prüfung zielt teil® darauf, zu unter 
fuhen, od die Schüler genügende Einſicht in den feftgeftellten Lehrgegenftänden, ſowie auch 
das Bermögen, diefelben richtig und deutlich darzuftellen, befigen, teild darauf, die prak⸗ 
tiihe Fähigkeit der Schüler im Unterrichtgeben zu erfahren. 

Bei der Entlafjungsprüfung werden die Hamptzenfuren durch einen der folgenden 
Ausdrüde bezeichnet: Ausgezeichnet gut (1—1,5), fehr gut 1. Grades (1,6—2,0), ehr 
gut 2. Grades (2,1—2,5), gut (2,6—3,0). Die Hauptzenfur für den tbeoretifchen 
Teil wird als Mittelzahl aus den genannten fpeziellen Zenfuren gezogen, jedoch fo, daß 
die Zenfuren für Chriſtentumskunde und für die Mutterfprache doppelt gezählt werben. 
Sofern ein Schüler an irgend einem Körperfehler leidet, welcher, ohne ihn zur Pehrer- 
thätigfeit unfähig zu machen, ihm im Ausführen der Leibes- und Waffenübungen hinder- 
Ih ift, hat er nur darzuthun, daß er darin Anleitung geben kann. In ſolchem Falle 
fann ihm fir Yeibes- und Waffenübungen eine höhere Zenfur als „gut“ nicht gegeben werden. 
, Der praftifhe Zeil der Entlafjungsprüfung befteht in Unterrichtöproben, die in der 
Ubungsſchule des Seminars angeftellt werden; für diefe wird eine Zenfur gegeben; außer⸗ 
dem geben die Lehrer des Seminars im Verein mit demjenigen der Übungsſchule jedem 
Schüler eine Zenfur für die praftifhe Fähigleit, die er früher an den Tag gelegt hat. 
Aus diefen beiden Zenfuren wird eine befondere Hauptzenfur gezogen, durch welche bie 
Fähigkeit des Schülers als Lehrer bezeichnet wird. Ein Schüler fann jedoch nicht ent= 
laflen werden, wenn er für Chriſtentumskunde oder für die Mutterfpradhe oder für bie 
praftifche Probe eine Cenſur unter einfachem „gut“. (3,0), oder im irgend einem anderen 
Fache unter „ziemlich gut” erhalten hat. 

Ale Zenfuren für die einzelnen Fächer nebft den Hauptzenfuren werden in dazu ein- 
gerichtete Protokolle gebucht, die vom Vorfteher geführt werben, und bie zugleich eine 
Rubrit enthalten follen, in welche, nad) dem Beugniffe der gefamten Lehrer, eine Zenfur 
für das Verhalten des Schülers eingeführt wird. In Übereinftimmung mit dem Proto= 
tolle für die Entlaffungsprüfung, weldes nad vollbrahtem Eramen von den Zenforen 
und Lehrern unterjchrieben wird, ftellt dann der Vorfteher jedem der abgehenden Schüler 
nad einem vorgefchriebenen Schema ein Entlaffungszeugnis aus. Jedem der durd das 
Eramen entlaffenen Schüler joll es nad) wenigftens zweijähriger Lehrerthätigteit frei ftehen, 
ſich der Entlaffungsprüfung, entweder der ganzen oder dem praftiichen Teile derfelben, 
von neuem zu unterwerfen. Die Ordnung diefes letzteren Teiles bleibt vom Kirchen- 
departemente näher feftzuftellen. Niemand darf mehr als einmal zu wiberholter Prüfung 
zugelafien werden. Die zulegt erhaltene Hauptzenfur bleibt die geltende und wird in das 
urfprünglihe Entlaffungszeugnis eingetragen. Diejenigen, welde, ohne den Unterricht auf 
dem Seminar genoffen zu haben, ſich der Entlafjungsprüfung bei demfelben zu unter: 
werfen wünfchen, follen gegen Bahlung von 20 Kr. an die Kaſſe des Seminars bazu 
Zutritt haben, wenn fie fi) vor Ausgang des Monat? Mai beim Borfteher anmelden 
und ihren Anmeldungen diefelben Zeugniffe, die die Schüler zur Aufnahmeprüfung mit» 
zubringen haben, beifügen. 

Die feften Schulferien find 4 Wochen im Sommer, zwei Wochen zu Weihnachten 
und fonft die gewöhnlichen Feiertagsferien. Im Frühlinge wird eine Woche ausſchließlich 
auf Anleitung zum Gartenbau verwendet. Die Schüler erhalten freien Unterricht. n- 
fofern der Staat die zum Unterbringen der Schüler nötigen Gebäude angefchafft hat, 
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nimmt der Vorfteher einen Okonomen an, der gegen eine paffende Vergütung, die viertel: 
jährlich pränumerando erlegt wird, den Schülern Koft, Pflege und das übrige Exrforber- 
liche verabreicht, welches alles frugal und der Lebensweiſe des gemeinen Volkes entjprechend 
fein fol. Für die Zahlung find die Schüler pflichtig, die nötige Sicherheit zu ftellen. 
Der Okonom, welcher freie Wohnung beim Seminar hat, fteht unter der Aufficht des 
Borftehers. Do es nötig erachtet wird, einen Pebellen anzuftellen, wirb diefer vom Bor 
fteher angenommen. lim die erforberliche ärztliche Aufficht über die Schüler zu führen, 
nimmt · der Borfteher einen Arzt an, deſſen Gehalt, fofern die nötigen Mittel dazu be 
willigt find, vom Staate feftgeftellt und entrichtet wird. 

Gemäß dem oberwähnten Reglement, deſſen widhtigfte Beftimmungen hier angegebaı 
find, ift ferner ein mehr fpezifizierter Unterrichtsplan nebft folgender Tabelle über die 
Stundenverteilung ausgenrbeitet worden: 

1. Klaſſe. 

Bibelgeſchichte . . — 
Katechismus und Erflärung . Eee BE 
Vibelerflärung . . . BE 
Sonn und Beiestagsevangeien Tr 
Die Mutterfprade . j 
Rechnen. .» . 
Mufilt . . 

(davon 1 Spiefunde nachmittags) 
Geſchichte 
Geographie . 

Naturfah . 

Schreiben 

Zeichnen . 

Erziehungs: und Unterihtsiere 
Gymnaftit . . 


we 86 
2 


vnpyvvwbv 


Im yangen 37 Stunden. 
2. Klaſſe. 
Bibel- und EURE ee 5 
Erklärun 2 


g ee a ee P 
Bibelerflärung . 5 4 2 
Prattifche Übungen, 1 zum Ratehiomus, r u 
und 1 zur — F — 5 
Die Mutterfprade . i s 
(hiervon wenigſtens 1 zu praftifchen Übn a). 
Rechnen und Raumlehre * .. 4 
— 1 zu praftifchen Übungen). 


” 


02 


4 " 

(een wird 1 Orgelftunde auf den Nachmittag 

verlegt und 1 zu — Übungen Bel 
Geihihte . . Er 
Geographie . a tete ee: A — 
Naturfach . . a. 3 
Zu praftifchen Üsungen | in ausgewäflten Stüden "des 

Lefebuches 1 n 
= 1.0.) > OB 4141 RR 
Zeihnn . . 2 n 

(Von den zum Schreiben und Zeichnen beſtimmten 

3 Stunden kann 1 Stunde dann und warn zu 

praftifchen Übungen i in diefen Fächern in der Übungs- 

ſchule verwendet werden.) 
Erziehungs- und — Se re 
leibesübungen . . . TE ER I. 


Im ganzen 35 Stunden. 
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Hierzu kommen im Sommerjemefter 2 Stunden mwöchentlih zu Waffenübungen für 
beide Klaffen im Berein — aufer der zum Baden und zum Gartenbau beftimmten Zeit. 

Aus den mehr allgemeinen Beſtimmungen des Unterrichtöplanes fei folgendes an 
geführt: Die mit jedem Seminar verbundene Übungsſchule ſoll als eine gemöhnliche 
Kreisfhule auf dem Lande eingerichtet fein; bie praktiſchen Übungen feien, jo weit möglich, 
in die Hände bes Lehrers ber Ubungsichule zu legen; zu dieſen Stellen jeien deshalb 
folde Männer zu wählen, die mit der nötigen Ausbildung genaue Kenntnis der Volks— 
ſchule ſowie Anlagen und Fähigkeit zum Verwalten einer Schule und zum Unterricht ver— 
einigen. Wenn es, was nicht fo felten begegnet, den Knaben aus den Gebirgs- und Fjorden- 
gegenden ſchwer fällt, fi in der Bücherſprache auszudrüden, fo find fie dazu anzuregen, 
fo wie es ihnen natürlich fällt, zu reden, und es bleibt dann gleichzeitig Pflicht des 
Lehrers, fie in den Gebrauch der gewöhnlichen Bücherfpradhe ſowol in Schrift wie Rede 
en und zu vervollkommnen. 

In betreff der oberwähnten Anleitung zum Gartenbau enthält der Unterrichts- 
plan folgendes: Wo Gartenbau eingeführt ift, follen die Schüler im Sommerfemefter 
2 bis 4 Stunden wöchentlich, entweder gefammelt oder jede Klaffe für ſich, Anleitung 
dazu erhalten. Daneben follen 6 Tage im Frühlinge ausſchließlich auf Anleitung zum 
Gartenbau verwendet werden, hauptfählih um die Schüler darin zu üben, felbft die 
Arbeit im Garten auszuführen. Die Anleitung ſoll ſich auf den Anbau von Küchen— 
gemächjen, auf Baumpflanzung und Veredelung, vielleiht aud auf etwas Blumenkultur 
und, wo bie Verhältniſſe es geftatten, auf Bienenzucht befchränten. Gelegentlich wird 
ihnen Belehrung über die Arten, die Bearbeitung und die Verbefjerung des Erdbodens 
und über Bertilgung des Unkrautes erteilt. &3 Tann, wenn Gelegenheit dazu geboten 
wird, aufer dem zu gemeinfamer Bearbeitung audgelegten Gartenftüde jedem einzelnen 
Schüler ein eigenes Stüdchen angeriefen werben, das er nad) Anweiſung des Lehrers zu 
bebauen bat. 

Für die Borfteher der Stiftsfeminarien ift eine Befoldung von 3300 Fr., nad) 
Sjährigem Dienfte von 3700 Kr. feftgefetst worden. Die Vorfteher haben daneben Amts- 
wohnung. Für ben zweiten Lehrer ift die Beſoldung 2200 Kr., nad Zjährigem Dienfte 
2500 Kr., nach 6jährigem Dienfte 2800 Kr. umd nad Yjährigem Dienfte 3000 Kr. 
Bon diefer Befolbung gehen jährlih 200 Kr. ab, fofern dem Lehrer Amtswohnung an- 
gewieſen iſt. Won diefen Lehrern Können 2, fofern fie Lehrertandidaten in Realfächern 
find, als Oberlehrer an den öffentlichen Schulen für die höhere allgemeine Bildung be- 
foldet werden (3000 Kr., die nad 18jährigem Dienfte auf 4600 Fr. fteigen). Für 
die als Dberlehrer befolbeten zweiten Lehrer kommen 400 Kr. in Abzug, wenn ihnen 
Wohnung im Seminar angemwiefen ift. Die dritten Lehrer haben außer Amtswohnung 
eine Befoldung von 1440 Kr.; die jeigen dritten Lehrer an den Seminarien in Ehriftians- 
fand und Klebo haben je eine perfönliche Zulage von 400 Kr., an den Seminarien in 
Stordden und Tromſö desgleihen von 200 Kr. Der Borfteher und die Lehrer am 
Seminarium zu Tromfd haben Heizungsentfhädigung. Der BVorfteher des Seminars zu 
Hoitefeid wird mie die zweiten Lehrer an ben Stiftsſeminarien befoldet mit einer Zulage 
als Borfteher und Rechnungsführer von 200 Kr., freier Wohnung und Betriebe des 
Hofes Kirkebb. Die Vorfteher der Seminarien werden vom König angeftellt, die übrigen 
Lehrer vom König oder von demjenigen, den er dazu bevollmächtigt. 

Um dem vorhandenen Bebürfnifje nach der vollfommeneren Lehrerausbildung, bie 
die Seminarien geben, entgegenzukommen, fowie aud; um den Abgang in der Zahl der 
ausgebildeten Lehrer, den die beichloffene Aufhebung der Lehrerfchulen vorausſichtlich mit 
ſich führen würde, zu erfegen, wurden im Jahre 1877 am Seminar zu Hamar und im 
Jahre 1878 an den Seminarien zu Chriſtiansſand und Stordöen Parallelflafien errichtet, 
fo daß bei diefen Seminarien alle zwei Jahre eine doppelte Anzahl Schüler in bie 
1. Klafie aufgenommen wird. 
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Die Zahl der Schüler bei den Seminarien, die 1876—77 292 betrug, war 1850—$1 
auf 423 geftiegen. 1876—77 wurden 135 entlafien, 1880—81 war die Zahl der 
Entlaffenen 218. Bei den Seminarien in Asker, Kloebo und Tromfd und teilmeife aus 
bei demjenigen in Chriftiansfand haben die Schüler freie Wohnung im Seminargebäude; 
bei dem Seminar in Tromjö haben dabei 28 Schüler zugleich zum Zeil freien Unter 
halt, woneben die Ausgaben für 12 Schuler bei diefem Seminar gänzlid aus dem ge 
nannten Finnenfonde beftritten werben. 

1880 murden zur Einführung von Unterricht in Handarbeit an den Seminarien 
verfuchsweife 500 Kr. bewilligt, welcher Betrag zwiſchen die Seminarien zu Asker und 
Chriftiansfand verteilt wurde. Diefe Bewilligung ift fpäter auf 3500 Kr. vergröfert 
und auf fämtliche Seminarien ausgedehnt worden. Im Schuljahre 1884—85 ift dieler 
Unterriht auf den Seminarien in Asler von 31 Schülern, in Hamar von 29, in 
Chriftiansfand von 19, in Stordden von 46, in KHlabo von 31, in Tromfö von 19 
und in Hvitefeid von 21 (jämtlichen) beſucht worden. 

Zu den Gefamtausgaben der Stiftöfeminarien wurden im Jahre 1885 102340 &r., 
wozu für das Seminarium zu Hvitefeid 6512 Fr. hinzufommen, oder im ganze 
108852 Kr. bewilligt. Hierin find jedoch die zum Unterrichte in Handarbeit bemilligten 
3500 Kr. nicht mit eingerechnet. Beim Hilfsfeninar zu Hovitefeid find aufer dem Bor: 
fteher nur ein zweiter Lehrer mit einer Befoldung von 1200 Kr. und ein Lehrer an 
der Übungsſchule angeftellt 

Schon 1868 war die Frage wegen Verlängerung de3 Unterrichtskurſus an den 
Staatöfeminarien Gegenftand der Verhandlung. Im Herbfte 1880 wurde eine königliche 
Kommiſſion niedergelegt, um die Erweiterung des Kurſus der Seminarien von einem 
2jährigen zu einem Sjährigen in Erwägung zu ziehen. Der Entwurf der Kommilften 
zu einem neuen Reglement und Unterrichtsplan für die Stiftöfeminarien des Reiches wurde 
in allem Wejentlihen vom Kirhendepartemente gebilligt, wonad die Regierung im Jahre 
1881 den Vorſchlag dem Stortdinge vorlegte. Hier wurde er indefien abgelehnt. 

Das Gejeg vom 22. Mai 1869, das wie oben erwähnt den Frauen Zutritt jur 
Anftellung an der Vollksſchule innerhalb gewiffer Grenzen gewährt, enthält feine näheren 
Beftimmungen in betreff ihrer Ausbildung. Es heit nur: Die Beichaffenheit der Prü- 
fung, die den Frauen Zutritt zu fefter Unftellung an den Volksſchulen giebt, wird vom 
König oder von demjenigen, den er dazu bevollmächtigt, feftgeftellt. Demgemäß ift dub 
töniglihe Refolution vom 16. November 1871 daS nachfolgende Reglement für Lehrerin 
prüfungen feftgefegt worden: Die im Gejege vom 22. Mai 1869 erwähnte Prüfung 
für Lehrerinnen an den Vollksſchulen foll aus zwei Graben beftehen. Die Lehrerinprüfung 
höheren oder erften Grades joll diefelben Fächer umfaflen, und in jedem Fache ſollen 
im wejentlichen dieſelben Forderungen geltend gemacht werden, mie e8 im Reglement: 
vom 31. Juli 1869 in betreff der Entlafjungsprüfung der Stiftsfeminarten entſchieden 
worden ift, jedoch ſo, daß eine Prüfung zugleich im weiblicher Handarbeit abzulegen if. 
Andererſeits joll bei der Prüfung in Ehriftentumsfunde nicht gefordert werden, daß be 
Eraminandin einen der größeren und ein paar der Fleineren Briefe, ausgewählte Pialmen 
und einzelne ausgewählte Stüde aus den prophetiſchen Schriften durchgeleſen babe, ſowie 
auch, daß fie Kenntnis anderer Belenntnisfchriften der norwegiſchen Kirche als des lleinen 
Katechismus Luthers beſitze. Ebenfalls kommt die Prüfung in Waffenübungen in Wegfel. 
Die Lehrerinprüfung niederen oder zweiten Grades ſoll außer praktiſcher Lehrtüchtig 
feit und Fertigleit in weiblicher Handarbeit folgende Fächer umfaſſen: Chriſtentumskunde, 
die Mutterfprade, Erdbeſchreibung, Erzählungen aus der vaterländifchen Geſchiche, 
Schreiben und Rechnen. 

Die Lehrerinprüfungen werden, unter Leitung des betreffenden Schuldireltors, von den: 
jenigen Perfonen abgehalten, die das Kirchendepartement dazu beſcheidet, und gegen eine 
vom erwähnten Departement feftgeftellte Vergütigung an die Eraminatoren. Die näheren 
Beftimmungen, betreffend den Inhalt und die Form der oberwähnten Prüfungen, bat das 
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Departement für Kirchen und Unterrichtöwefen zu geben. Demgemäß bat das Kirchen⸗ 
departement mähere Anordnungen in betreff diefer Prüfungen erlaffen, aus welchen das 
weientlihe für die verordnete Rehrerinprüfung höheren oder erjten Grades 
folgendes ift: In Chriſtiania, Bergen, Drontheim und Ehriftiansfand find Lehrerin: 
prüfungen höheren oder erften Grades zu denjenigen Zeiten abzuhalten, die von der bes 
treffenden Stiftsdireftion näher feftgeftellt werden. Die Prüfung wird, unter Leitung des 
Schuldirektors, durch Eraminatoren und Zenforen, die auf Vorſchlag der Stiftsdirektion 
vom Kirchendepartemente ernannt werden, abgehalten. Um zu diefer Prüfung zugelaffen 
zu werden, muß die Betreffende ihr achtzehntes Jahr zurückgelegt haben und darf an 
feinem körperlichen Gebrechen oder Schwäche leiden, wodurch fie zur Lehrerthätigkit un— 
fähig wird. In zweifelhaften Fällen gefchieht die Entfheidung durch den Schuldirektor. 
Dabei find an Einfcreibegeld von jeder 20 Kr. zu zahlen, die vor Beginn der Prüfung 
entrichtet werben, Die Bewerberin hat zugleich darüber Erflärung abzugeben, inwiefern 
fie ſich ſowol dem theoretifhen wie dem praftiichen Zeile der Prüfung unmittelbar nad) 
einander zu umterwerfen gewillet ift, oder ob fie im betreff bes legteren vorher an dem 
für angehende Lehrerinnen errichteten praftifhen Kurſus teil zu nehmen wünſcht. Das 
Gejuh um Zutritt zur Prüfung ift bei dem Schuldireftor einzureichen, begleitet von 
Tauf und Konfirmationsichein, von Atteftation eines Prieſters, eine Lehrers oder eines 
anderen, der imftande ift, tiber die Verhältniffe, Fähigkeiten, Kenntniffe der Bewerberin 
und über ihre Anlage für das Schulfad Zeugnis abzugeben, und endlich von Beſcheinigung 
eines eraminterten Arztes darüber, daß die Bewerberin an keinem körperlichen Gebrechen 
oder Schwäche leidet, wodurch fie zur Lehrerin unfähig wird. 

Die Forderungen in den verfhiedenen Fächern, in der Ehriftentumstunde ausgenommen 
(fiehe oben), find in allem wefentlichen diefelben wie bei der Entlaffungsprüfung der Staats: 
ſeminarien. In mweibliher Handarbeit wird gefordert: Fertigkeit im Flicken, 
Stopfen, Weifnähen, Striden und Namennähen, fowie im Zufchneiden einfacher Kinder- 
und Frauenkleidver. In Leibesübungen wird einige praktifche Fertigkeit in pädagogi— 
fher Gymnaſtik gefordert, fowie Fähigkeit im Inſtruieren und Leiten des Gymmaftit- 
unterrichtS für Mädchen. Was das Eramen und die Zenfuren betrifft, gelten dieſelben 
Regeln wie bei den Stiftäfeminarien. 

Hat die Eraminandin ſich zur Teilnahme an dem oberwähnten praktiſchen Kurfus 
entihloffen, jo wird die mündliche Prüfung in Erziehungs: und Unterrichtslehre bis nad) 
erfolgtem Abſchluſſe des Kurſus verſchoben. Ebenſo kann vorfommenden Falles mit den 
übrigen Fächern, in denen während bes Kurſus Unterricht mitgeteilt wird, verfahren 
werden. 

Der praktifche Teil der Prüfung wird in einer Schule abgelegt, wo die Exraminan= 
din eine ganze oder halbtägige Schule mit einer oder ein paar Abteilungen von Kindern 
über aufgegebene Penja zu halten hat, während welcher UnterrichtSproben in wenigftens 
fünf der folgenden Fächer abzulegen find: 1) Chriftentumstunde, 2) die Mutterſprache, 
3) Rechnen, 4) Mufit, 5) Geographie, 6) Geſchichte, 7) Naturkunde, 8) Schreiben, 
9) Zeichnen, 10) Leibesübungen. Daneben wird eine Probe der praftiichen Fähigkeit im 
Unterricht in weiblicher Handarbeit an einer Handarbeitsihule, wenn eine ſolche zur Verfügung 
ſteht, abgelegt. Für jede diefer Prüfungen wird eine Zenfur gegeben. Findet der Schuldireftor 
ſolches zwedmäßig, kann der Erammandin nad) der Prüfung Anlaß gegeben werben, ihre Ver— 
fahrungsmeife mündlich auseinanderzufegen und zu begründen. In Muflt, Schreiben und 
Zeichnen kann ebenfalls nach Beftimmung des Schuldireftors die Prüfung darauf beſchränkt 
werden, dafı der Eraminandin Anlaß gegeben wird, mündlich auseinanderzufegen, wie fie mit 
einer ihr vorgelegten Aufgabe verfahren würde. Wenn die Prüfung in diefen Fächern oder 
in zwei derfelben auf diefe Weife abgehalten wird, wird für diefe ganze Prüfung eine Zenſur 
gegeben. Die Anwendung desfelben Verfahrens kann auch bei der Prüfung in weiblicher 
Handarbeit geftattet ‚werden, und für dieſe Prüfung wird auch eine Zenfur gegeben. 
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Aus den fämtlichen in diefer Weife gegebenen Zenfuren wird die Hauptzenfur für praf- 
tifhe Brauchbarleit gezogen. 

Winfht Jemand eine Probe feiner Einficht im Gartenbau abzulegen, foll dazu 
Anlaß gegeben werben, und das Nötige darüber ift im Eramenszeugniffe anzugeben. Das: 
jelbe gilt vom Orgelſpiele. Alle übrigen Beftimmungen betreffend diejes Eramen find 
vollftändig mit dem für die Stiftöfeminarien geltenden Reglement übereinftimmenbd. 

Für die verordnete Tehrerinprüfung niederen oder zweiten Grades find 
folgende nähere Beſtimmungen erlaſſen worden: 

Un den Stellen und zu den Zeiten, die von der betreffenden Stiftsdirektion feft- 
geftellt werben, find Lehrerinprüfungen niederen oder zweiten Grades abzuhalten. Die 
Prüfung wird, unter Leitung des Schuldireftord, durd diejenigen Perjonen abgehalten, 
die auf Vorſchlag der Stiftsdireftion vom Kirchendepartemente ernannt werben. 

Um Zutritt zum Ablegen diefer Prüfung zu erhalten, muß die Betreffende ihr 
fiebzehntes Jahr zurüdgelegt haben und an feinem körperlichen Gebrechen oder Schwäche 
leiden, wodurch fie zur Lehrerthätigkeit unfähig wird. Das Gefuh um Zutritt zur Prü- 
fung wird an den Schuldireftor gerichtet und wird von denfelben Zeugniffen, wie es für 
die vorerwähnte Prüfung verordnet ift, begleitet. Daneben muß fie ein vom Schuldirettor 
al3 beglaubigt anerkanntes Zeugnis darüber beibringen, daß fie die am meiften gebräud- 
lichen Pfalmen und einige Kinderlieder fingen kann, und daß fie das Pjalmodicon zu be: 
nugen verfteht. 

Bei der Prüfung ift in folgenden Lehrgegenftänden Rede zu ftehen: a) Chriften: 
tumsdfunde, in demfelben Umfange, wie eine wol vorbereitete Konfirmandin fie ge 
wöhnlich befigt, namentlich ſichere Kenntnis im Katehismus und etwas ausführlicher 
Kenntnis der Bibelgeſchichte. Überficht über die Geographie de heiligen Landes. b) Die 
Mutterfprade. Sicheres und geläufiges Ablefen aus dem Buche, mit Rechenfchaits- 
ablegung über den Inhalt des Gelefenen. Kenntnis der Satzteile und Wortklaſſen. 
Fertigkeit im Schreiben nah Diktat und in fchriftlicher Widergabe einer vorgelejenen 
leichteren Erzählung. c) Geographie nah einem furzgefahten Lehrbuche. d) Ge: 
ſchichte. Erzählungen aus ber vaterländifchen Gefhichte im Umfange, wie die zweite 
Schulſtufe des Lefebuhes. e) Schreiben. Heine und deutliche lateiniſche Schrift und 
Übung im Lefen der deutfhen Schrift. f) Rechnen. Einficht im Zahlenfyfteme. Fertig 
feit in den vier Nechnungsarten in unbenannten und benannten Zahlen mit ganzen und 
gebrochenen Zahlen, und endlich Regeldetri. Wertigkeit im Kopfrechnen. g) Weiblide 
Handarbeit. Fertigkeit im Fliden, Stopfen, Weißnähen, Stricken und Namennäben, 
fowie im Zuſchneiden einfacher Kinder und Frauenkleider. Alle fonftigen Beitunmungen, 
betreffend das beim Eramen zu befolgende Berfahren, bie Benfurierung , die Abfaffung 
des Eramenszeugniffes u. ſ. w. fallen in allem Wefentlihen mit dem unter der Lehrerin 
prüfung höheren Grades Ermwähnten zuſammen. 

Ein Seminar für Ausbildung der Lehrerinnen ift noch nicht errichtet worden. Ein 
tönigliher Vorſchlag zum Errichten eines folhen wurde 1881 dem Storthinge vorgelegt, 
von dieſem aber abgelehnt. Diejenigen, die fi den verorbneten Lehrerinprüfungen zu 
unterwerfen beabfichtigen, find deshalb darauf verwiefen, ſich felbft den nötigen theoreti- 
chen Unterricht auf privaten Wege zu verfhaffen, während die Ausgaben bei der Ab- 
haltung der praftiihen Kurſe vom Staate beftritten werden. Solche praltiſche Kurfe für 
bie Lehrerinprüfungen höheren Grades find in der letzteren Zeit in ber Regel alljährlid 
in Ghriftiania, Chriftiansfand, Bergen und Drontheim abgehalten worden, fowie für 
Lehrerinprüfungen niederen Grades teild in den Städten, teil3 in ben Landbezirken in 
fäntlihen Stiften. Zur Beftreitung der Untoften bei diefen Kurfen, darin die Unfoften 
bei Lehrerinprüfungen mit eingerechnet, war 1885 10380 Fr. ausgemworfen. 

In Chriftiania und Chriftiansfand find ebenfalls regelmäßig private, auf Beibringen 
der nötigen theoretifchen Kenntniffe zielende Kurfe abgehalten worden, 
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Bon 1876 bis 1881 haben 230 Lehrerinnen fi der Prüfung höheren (erften) 
Grades und 559 der Prüfung niederen (zweiten) Grades unterworfen. Gleichzeitig ift 
die Zahl der Lehrerinnen bei der Volksſchule in den Landbezirken von 54 auf 140, 
davon mit Lehrerineramen 104 gegen 8 im Jahre 1875, und in den Stäbten von 258 
auf 438, oder indgefamt mit 266 geftiegen. Ein größerer Teil der eraminierten Lehrer 
innen geht zu den privaten Mädchenfchulen über, oder vermietet fi) als Gouvernanten, 
woneben die Kleinfinderfchulen, deren Zahl mit 98 geftiegen ift, etliche Lehrerinnen, na= 
mentlich zweiten Grades, in Anfpruch nehmen. 

Auch im gegenwärtigen Jahre hat das SKirchendepartement einen Vorſchlag wegen 
Errichtung eines Lehrerinfeminard in Chriftiania vorgelegt, fowie aud beim Storthing 
ein Privatvorfhlag zu bedeutender Vermehrung der jährlichen Etatsſumme zur Ausbildung 
der Lehrerinnen eingebracht worden ift. 

Um die Lehrer der Boltsfhule dazu zu befähigen, den Unterricht in den Abend- 
ſchulen in befriedigender Weife übernehmen zu können und endlich auch aus Rückſicht auf 
die Einführung des neuen Münz-, Maß- und Gewichtsfyftenes wurden in ben Jahren 
1877, 1878 und 1880 in fämtlichen Stiften Inſtruktionskurſe abgehalten, durch welche 
in jedem der erwähnten Jahre 200 bis 300 Lehrer einen 5—6wöchentlichen Unterricht 
erhielten. Zur Abhaltung diefer Kurje war aus dem zur Aufklärung beſtimmten Fonde 
jährlich ca. 12000 Kr. ausgeworfen. Die Beträge find auf die Stifte fo verteilt ge— 
weſen, daß das Dreifache deſſen, was die Amtsvorftände zu demjelben Zwede bewilligten, 
zugefchoffen wurde. Um den Lehrern eine größere Kenntnis der Vollsſprache beizubringen, 
wurde vorige8 Jahr vom Storthing 6000 Fr. zur Abhaltung einiger darauf zielenden 
Kurfe bewilligt. Endlich pflegen alljährlih 2400 Kr. zu Neifeftipendien für Lehrer der 
Boltsfhule und für Lehrer an den mit ihnen gleichgeftellten fommunalen Schulen und 
Klafien bewilligt zu werden. 

Die Gejamtausgaben zum Volksſchulweſen für die Landbezirfe und die Städte im 
Jahre 1880 werden aus beiftehender Tabelle hervorgehen; ſpäter find fie indefjen bedeutend 


geftiegen. 
Geſamtüberſicht über die Ausgaben zum Boltsjhulmwefen im Jahre 1880, 






| Davon 
Geſamt | aus ben 
ausgabe  Staatsmitteln 
| beigetragen 





Kronen Kronen 
8) Das niedere Boltsfchulmefen auf dem Lande: 
1. Die Ausgaben der Heineren Schullaflen. . . 0... . 2 278493 26 992 
2. Die Entridtungen ber Kreife an Gelb*) .. 2.2... 88 184 
3. Der Wert der Emolumente ber Lehrer, ſowie bie Kirchen- 
ſängereinnahmen .... 458 708 
4. Die Ausgaben der Amtöfhullaflen. -. » » » 20... 396 948 362 996 
b) Das Boltsfchulmefen in den Städten. ». » 2» 2 2.20 .. 1054445 4 064 
ce) Die er Bollsfhule auf dem Lande » » 2.220. 20316 2933 
d) — ulen und Abendfhulen. - » » 22 2 22 nme 218657 168 464 
e) Gehaltszulage ber VBoltsfhullehrer aus der Staatstaffe . . 489 928 489 928 
f) — und Lehrerſchulen... 2000. 116 350 103 384 
) Ausbildung der Lehrerinnen - - » 2 2 220m nme | 10 798 9198 
8 Ausbildung der Vollsſchullehree » » » 2 22 nn nen | 19244 15 633 
i) Ausgaben bei ven Schuldireltorämtern . .» 222 00. | 41554 41 554 
k) Penſionen aus ber Staatslaſſe zu Vollsſchullehrern und 
DEE ERDE a u we a a ie etc ) 128 644 128 644 


Im ganzen: | 5322272 | 1353 790 


) Darin mithin die Naturalleiftungen der Kreife, deren Wert auf ca. 88.000 Kr. vers 
anſchlagt wird, nicht mit eingerechnet. 
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Für das Jahr 1886—87 find dem Storthing von der Regierung folgende Be 
willigungen aus Staat3mitteln zur Förderung des Vollsſchulweſens vorgeſchlagen worden: 








Kronen 
1. Zu ben Ganinaren - oo 00 00er 00er nenne. \ 118569 
2. Zur ng Det EEE 5 2 N ee ı 17620 
3. I höheren Vollsſchuuleen. en ent rn 10 560 
4. Zu Amtsſchulen und Stipendien ee a ee Be a a ' 131620 
5. Zu privaten Schulen mit ähnlichen Zwecken wie bie Amtsihulen . .. . | 20 675 
6. Zu übendſchulenn.... ee | 47 418 
7. Beiträge zu den Amtöfhultaflen » »- nennen 365 000 
8. Beiträge zu einzelnen Schulgemeinden . » » » 2202000 e 5534 
9. Beranftaltungen zur Berbreitung von Kenntnis ber norwegiſchen Sprade ; 
unter den Lappen und Duänen » » » 2200. . een ı 29450 
10. Ausbildungsturfe für Voltsfchullehrer - -» » -» - nn 6 930 
11. Anf —— vom Unterrihtömitteln - - « oo 000 rennen. | 1 620 
12. MNeifeftipendien für Lehrer - - - - 0 nr ee ee ee. | 2 400 
13. Benfionen für Boltsfchulfehrer und deren Witwen... | 217 926 
14. Gehbaltszulage für bie Soit8ldulke ver auf bem Lande... 2... 453 000 
15. Gebaltszulage für die Boltsfchullehrer in den Städten. - » » u... 111000 
16. zur Hilfe für unbemittelte Gemeinden . » » 2 vn nee men en) 30 235 
17. Ausgaben bei den Schulinfpeltorämtern und Bureauausgaben fir Schul- | 
a re en Arge | 35380 





——— iú — — 
Im ganzen: | 1 603 837 


I. Kommunale Bürger: und Mädchenſchulen. Unter kommunalen 
Schulen verfteht man folhe Schulen, deren Ausgaben, fofern das ftipulierte Schulgeld 
nicht binreiht, von der Gemeinde getragen oder von bdiefer garantiert werden. Die 
fommunalen Bürgerfhulen, deren im Laufe der erften Hälfte diefes Jahrhunderts eine 
Mehrheit errichtet war, find nunmehr alle in der Regel aufgehoben oder zu kommunalen 
Mittelſchulen umgebildet worden. 

Die alten Bürgerfchulen, die aus dem Bedürfniffe, der Realbildung einen Plag in 
der Schule zu verfchaffen, hervorgegangen waren, waren faft immer jehr unvollkommen 
und ftanden nur wenig über einer wolgeordneten Vollsſchule unferer Tage. Lebende 
Spraden, Mathematit und Naturkunde hatten zwar im Fachcyklus der Schulen Plat 
erhalten: es fehlte aber in der Regel an Plan, Methode und qualifizierten Lehrerkräften 
Die Stiftsdireftion, die die Oberverwaltung der Schulen hatte, ließ ſich gewöhnlich mit 
einem jährlichen Berichte über das im Schuljahre Gelejene genüsen; aber ein abſchließen 
des Biel, das erreicht werden follte, hatten diefe Schulen nit. Sie waren teil3 aus 
ſchließlich Knabenſchulen, teils kombinierte Knaben- und Mädchenfchulen. 

Was den höheren Mädchenunterricht betrifft, ift derfelbe noch durch fein feites Geſetz 
geordnet worden, obwol das Bedürfnis danach immer größer geworden if. Bon fom: 
munalen Mädchenfchulen giebt es deshalb ſehr wenige, während die meiften Mädchen, die einen 
höheren Unterricht erftreben, auf die ziemlich zahlreichen privaten Schulen verwieſen find. 

Ber den kombinierten Snaben- und Mädchenfchulen ift die Ordnung entweder die, 
daß beide Geſchlechter gemeinfamen Unterricht in allen Klafjen genießen, oder, was das 
Gewöhnlichſte if, nur in den unterften Klaffen. Der Fachcyklus ift felbftverftändlich der: 
jelbe, wenn ausgenommen wird, daß die Mädchen, die in weiblicher Handarbeit unter: 
richtet werden, weniger Stunden in Mathematit und Rechnen zu haben pflegen. 

Da die Bürgerfchule zu Dröbak bald zur Mittelfchule umgebildet wird, bleibt nur 
die Bürgerfchule zu Vardö übrig mit gemeinfamem Unterriht für Knaben und Mädchen 
in allen Klaffen. Bon befonderen fommunalen Mädchenſchulen giebt es: 1) Die Mädchen— 
Thule zu Yalefund, 2) do. zu Hamar, 3) do. zu Kragerö, 4) do. zu Yaurvif, 
5) do. zu Tromfd. Im mehreren der anderen Städte ift der Unterricht der Mädchen 
an die kommunalen Mitteljchulen gefnüpft, deren Plan mit einzelnen Modifikationen zur 
Zeit aud für die weiblihe Schulausbildung die Norm genannt werden kann. Da auch 
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die meiften privaten Schulen, jowol Knaben: wie Mädchenfchulen, immer mehr den für 
die Mittelſchulen feftgeftellten Plan befolgen, jo wird es das Richtigfte fein, fie unter diefen 
zu behandeln. 

Il. Die fommunalen Mittelfhulen. Die ganze jegige Ordnung des 
höheren Unterrichtsweſens rubt in allem Wefentlihen auf dem Schulgefege vom 17. Juni 
1869. Gemäß dieſem find die Schulen des Staates für die höhere allgemeine Bildung : 
1) Mittelfhulen, 2) &ymnafien. Die Oymnafien find teil Lateingymnafien, 
teil8 Realgymnaſien. Die Mittelſchulen jollen Vorſchulen für die Gymnaſien fein 
und zugleich den Schülern, die aus ihnen unmittelbar ins Leben hinübertreten, eine ab- 
geichloffene, nad ihrem Bedürfniffe abgepakte allgemeine Bildung mitteilen, An eine 
Mittelſchule kann eine praktiiche Realllaſſe gefnüpft werden, für welche in jedem einzelnen 
Falle ein befonderer Plan anzufertigen if. Das Ziel des Unterricht? in der praftifchen 
Realflafje ſoll das fein, den Unterrichtäftoff der Mittelſchule mit befonderer Rückſicht auf 
die Ausbildung für praktijche Yebensftellungen zu erweitern und weiter zu bearbeiten. 

Die Mitteljhule fol eimen 6jährigen Kurjus haben. Jedoch kann fie an Stellen, 
wo ſich andere Schulen mit Klaſſen, die ihren niederen Klafien entjprechen, finden, mit 
einem Kurſus, der fürzer iſt, jedoch nicht unter drei Jahren, eingerichtet werden. Der 
Kurſus der praftifchen Nealklaffe ift in der Regel einjährig, kann aber zu einem zwei— 
jährigen erweitert werden; aud im legteren Falle ſoll der Kurſus des erften Jahres ein 
abgeſchloſſenes Ganzes ausmachen umd gleichzeitig die Grundlage für den Unterricht des 
zweiten Jahres bilden. Die Klafjen der Mittelſchulen jollen in der Regel einjährig jein ; 
feine Klaſſe darf mehr als zweijährig fein. Mit einer Mittelſchule können eine ober 
mehrere Borbereitungsflafien, jedoh ohne Ausgaben für das Dffentliche, verbunden werben. 
Beim Unterricht foll der Lehrer, indem er jtetS auf die Kräfte der Schüler und auf die 
Entwidelung, die fie erreicht haben, gebürende Rückſicht nimmt, vor Augen haben, ihre 
Selbftthätigkeit zu üben und fie an Genauigfeit, Klarheit und Beftimmtheit im Auffaſſen, 
Denten und Ausdrud zu gewöhnen. 

In der Mittelſchule joll Unterricht in folgenden Fächern erteilt werden: Weligion, 
die Mutterfprache, Gefchichte, Geographie, Rechnen, Schreiben, Deutfc (vom zweiten 
Halbjahre des erften Schuljahres ab), Naturkunde und Zeichnen (vom zweiten Schuljahre 
ab), Geometrie (vom dritten Schuljahre ab), Yatein und Englifh (vom vierten Schul- 
jahre ab), Franzöfiih (vom fünften Sculjahre ab). Bon den beiden Fächern, Yatein 
und Engliſch, fol jeder Schüler nur in dem einen, welches er felbft wählt, unterrichtet 
werben; die, welche Latein wählen, bilden eine Yateinreihe, die, welde Englifch wählen, 
eine Engliſchreihe. Die übrigen Fächer find obligatoriih; dod find die Schüler auf 
Berlangen vom Unterrihte im Franzöſiſchen und im einem Teile der Naturkunde, der 
vom König als fatultativ feftzuftellen ift, zu entbinden. Die eine der beiden Sprachen, 
Latein und Englifh, kann nad) Beftunmung des Königs aus dem Fachtreiſe einer 
Mittelſchule ausfallen, wo die Beteiligung an der einen Reihe in allzu großem Mis: 
verbältnifje zu dem damit verbundenen Aufwande jteht. In der praftiichen Nealklaife 
fol in folgenden Fächern Unterricht erteilt werden: Die Mutteriprache, lebende Sprachen, 
Geſchichte, Geographie, Volkswirtſchaftslehre, mathematiſche Fächer, Naturwiſſenſchaften, 
Zeichnen und Buchhaltung. 

Auf Antrag des betreffenden Gemeindevorſtandes können aud andere Fächer in den 
Unterrichtsturſus der praftiichen Renlflafie aufgenommen werden. In dem für jede prafs 
tiſche Realllaſſe erlafienen bejonveren Plane find jämtlihe für fie beftimmte Fächer in 
gewiſſe Gruppen mit oder ohne lebende Sprachen zu ordnen. ‚Jeder, der als fefter Schüler 
aufgenommen wird, ift verpflichtet, an dem Unterrichte wenigſtens in den zu einer ſolchen 
Gruppe gehörenden Fächern Teil zu nehmen. Wenn, und jo lange die Rüdjicht auf das 
Wolergehen der Schule ſolches erlaubt, können aucd andere zu dem Unterricht in eins 
zelnen Fächern zugelafien werden. In der Mittelſchule joll außerdem in Gefang, ſowie 
in Gymnaſtik und militären Übungen Unterricht erteilt werden, 
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Auf Antrag der Eltern oder der Borgefegten kann der Rektor oder der Borfteher 
einen Schüler dispenfieren: 1) vom Unterricht in den der einen Reihe der Mittelfchule 
bejonder8 angehörenden Stunden an den Stellen, wo nur die eine Reihe vertreten ift, 
wenn er außerhalb der Schule in den für die andere Reihe befonderen Fãchern Unterricht 
in übereinſtimmung mit dem Unterrichtsplane empfängt; 2) vom Unterricht in einzelnen 
der nicht fafultativen Fächer, wenn e8 ihm megen Hartlernigteit oder ſchwacher Gefundheit 
ſchwer fällt, in allen mitzufolgen; 3) vom Unterricht in einzelnen Fächern, wenn er darın 
eine dem darauf folgenden Klaffeneramen entfprehende Prüfung befriedigend beftanden bat; 
4) vom Unterricht in Gefang, Gymnaſtik und militären Übungen, wenn befondere Um— 
ftände vorhanden find. 

Als Ziel des Unterrichtes in den verſchiedenen Fächern der Mittelfhule wird feft- 
geſtellt: 

1. In der Religion: ‚Daß der Schüler ſichere Kenntnis des weſentlichen Im: 
haltes der bibliſchen Geichichte und der chriftlihen Glaubens: und GSittenlehre nad dem 
evangelifchelutherifchen Bekenntniſſe befigt. 2. In der Mutterfprade: Daß er deut: 
lich und ausdrucksvoll Lieft und einige Kenntnis in der Schönlitteratur der Mutterſprache 
befigt, jowie daß er ordentlich und deutlich in ſprachrichtiger Form und ohne orthographiſche 
Fehler eine leichtere Aufgabe zu behandeln weiß. 3. In Deutfh: Daß er ſichere 
Kenntnis im Wefentlihen der Grammatik beſitzt, vorher nicht gelefene Stüde, die feine 
befondere Schwierigkeiten enthalten, richtig und mit Fertigkeit herlefen und überjegen kann, 
fowie daß er mit Hilfe eines Wörterbuches eine fchriftliche Aufgabe ohne gröbere Fehler 
erledigen kann. 4. In Latein: Daß er fi die Yormenlehre der Grammatik und die 
wichtigften Hauptregeln der Syntar wol angeeignet bat, mit Hilfe des Wörterbuches und 
der Grammatik eime leichtere fchriftlihe Aufgabe ohne gröbere Fehler löfen und eime 
pafiende Auswahl der leichteren Verfaffer geläufig überjegen und erklären fann. 5. In 
Englifh: Daß er fichere Kenntnis im Wejentlichen der Grammatik befigt, ein vorber 
nicht gelefene® Stück aus einem leichteren Berfaffer richtig und mit Fertigkeit berleien 
und überfegen kann, fowie mit Hilfe des Wörterbuches eine fchriftlihe Aufgabe ohne 
gröbere Fehler erledigen kann. 6. In Franzöſiſch: Daß er ſichere Kenntnis im 
Weſentlichen der Formenlehre beſitzt, ſowie daß er das in der Schule aus einem Leſebuche 
Durdgegangene einigermaßen richtig herleſen und mit {Fertigkeit überjegen kann. 7. In 
Geididte: Daß er eine Mare Überſicht über die allgemeine Weltgeſchichte und voll 
ftändige Kenntnis in ber Geſchichte des Nordens, hauptſächlich des Vaterlandes beſitzt. 
8. In Geographie: Daß er eine einigermaßen vollſtändige Überſicht über die phyſiſche 
und politiihe Geographie, ſowie wollftändigere Kenntnis der Geographie der drei norbilden 
Länder, hauptfächlic des Vaterlandes befigt. 9. In Naturkunde: Daf er eine Über: 
fit über das Thier- und Pflanzenreih mit vollftändigerer Kenntnis der merhvürdigften, 
hauptſächlich einheimifhen Arten und Gefchlehter, fowie Kenntnis der wichtigſten Mi: 
neralien befigt; ferner, daß er die wichtigſten Naturerfcheinungen und die Geſetze der im 
biefen wirkenden Kräfte fennt, 10. In Mathematik: a) Daß er Einficht umd Fertige 
keit im praktifchen Rechnen — darin den Gebrauch der Logarithmen mit begriffen — 
auf Aufgaben aus dem täglichen Leben angewandt, fowie im Rechnen mit Buchftaben- 
größen und in der Löfung der Gleichungen erften und zweiten Grades befigt. b) Daf a 
Fertigkeit im Ausführen der gewöhnlichen und praktiſch anwendbaren Konſtruktionen und 
Berechnungen befigt und in der ebenen Geometrie nad) einem kurzgefaßten Lehrbuche Rede 
ftehen kann. 11. Im Zeichnen: Daß er Übung im Abzeichnen einfacher Figuren nad 
Borlagen befigt. Die Schüler der Englifchreihe follen zugleich die Fertigkeit beſitzen, nad 
Maß mittelft Paffer und Lineal Körper einfacher Formen abzeichnen zu künnen. 12. Im 
Schreiben: Daß er eine reine und deutliche Handfchrift fchreibt. 

In der erften Klaſſe der Mittelſchule fol der Unterricht, infofern nicht befondere 
Umftände eine Ausnahme veranlaffen, von einem Lehrer beforgt werben. Innerhalb jeder 
der zwei folgenden Klaffen fol mwenigftens die Hälfte der Unterrichtöftunden in Spracen 
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und Wiſſenſchaften ebenfalls einem Lehrer übertragen werden. Übrigens follen die Unter: 
richtsſtunden innerhalb jeder Klafje unter fo wenige Lehrer, wie die Umftände e8 ratſam 
machen, verteilt werden. In jedem Schuljahre foll eine Woche im Bufammenhange, oder 
im zwei ober drei Termine verteilt, zu Gymnaſtit und militärifhen Übungen verwendet 
werden. Die wöchentlichen Unterrichtöftunden dürfen in feiner Klaſſe mehr al3 30 be 
tragen. In der obigen Stundenzahl werden die Stunden, die zu Gefang, Gymmaftit 
und militärifchen Übungen verwendet werden, nicht mitgezäblt. 

Der Unterriht des Schuljahres wird im jeder Klaffe mit einem öffentlichen Jahres: 
eramen abgeſchloſſen. Das für die oberfte Klaſſe der Mirgiäule [verordnete Jahres⸗ 
eramen ift zugleich das Entlafjungseramen diefer Schule. Ber diefem haben die Erami- 
nanden über diejenigen Renntniffe und Fertigkeiten, die das Ziel des Unterrichts in der 
Mittelfhule bilden, teils ſchriftlich, teil mündlich Rede zu ftehen. Site haben daneben 
die Befugnis, in den fakultativen Fächern eraminiert zu werden. Die näheren Be— 
ftimmungen in betreff dieſes Exramens und die Bedingungen, um Zutritt zu demſelben 
zu erhalten, werden vom König gegeben, infofern fie nicht durch Gejeg verordnet find. 
Das Recht, Entlaffungseramina mit derfelben Wirkung wie die Öffentlichen Mittelſchulen 
abzuhalten, fann vom König kommunalen und privaten Schulen zugeftanden werben, in- 
jofern und fo lange ihre Wirkfamfeit befriedigend befunden wird. 

Im Schuljahre, das vom 1. Juli gerechnet wird, foll es laut dem Ergänzungs- 
gefege vom 11. April 1885 folgende Ferien geben: 1. Die Sommerferien 6 Wochen 
nah Abſchluß des öffentlichen Eramens; hiervon fann eine Woche zu Herbftferien ver- 
wendet werden. 2. Die Weihnachtöferien, vom 22, Dezember bis zum 8. Januar, beide 
Tage incl. 3. Die Ofterferien, vom Tage vor Grundonnerstag bis zum folgenden 
Dienstag, beide Tage incl. 4. Die Pfingftferien, von Pfingftabend bis zum folgenden 
Dienstag, beide Tage incl. 5. Folgende einzelne Tage: 17. Mai (Jahrestag der Kon: 
fiitution) und Königs Geburtstag, Der Rektor kann daneben allmonatlid; einen freien 
Tag zugeftehen. Außerdem kann er in befonderen Fällen weitere Entbindung von dem 
täglihen Unterricht geftatten. 

Die Schule hat durd ihre disciplinären Mafregeln darauf zu zielen, nicht nur die 
Hinderniffe gegen einen fruchtbaren Unterricht zu befeitigen, fondern aud bei der chrift» 
lichen und fittlihen Erziehung der Schüler mitzuwirken. Das Benehmen der Schüler 
foll deshalb auch außerhalb der Schule, wenn fie nit unter der unmittelbaren Aufficht 
ihrer Eltern und Vorgeſetzten find, Gegenftand der Aufmerkſamleit der Yehrer fein. Ber: 
geht ein Schüler ſich gegen den Anftand oder gegen die Ordnung, oder zeigt er ein 
trotziges und wiberfegliches, oder ein nachläſſiges und unachtſames Betragen, jo wird mit 
einem Berweife oder mit einer anderen gelinden Strafe gegen ihn vorgegangen. Zeigt 
ein Schüler einen ſolchen anhaltenden Troy, oder ein fo fchlechtes und unfittlihes Bes 
nehmen, daß fein Beiſpiel für feine Mitfchitler gefährlich befunden wird, fo ift er, fofern 
die Eltern oder BVorgefegten auf Aufforderung des Rektors ihn nicht aus der Schule 
herausnehmen, aus derjelben zu entfernen. Ein folder Schüler darf vor Ablauf eines 
Jahres in feine öffentliche Schule widerum aufgenommen werden, und dann nur, wenn 
er Zeugnifle für gute Aufführung in der Zwiſchenzeit vorlegt. 

In der Regel foll Aufnahme von Schilern nur beim Beginn des Unterrichts im 
neuen Schuljahre ftattfinden. Der Rektor kann jedoch unter befonderen Umftänden Hier- 
von abſtehen. Als allgemeine Bedingungen für die Aufnahme der Schüler wird feft- 
geftellt: 1. Daß die, welche in eine Deittelfchule aufgenommen werden, nit unter 9 und 
nicht über 16 Jahre alt find. Ausnahme hiervon kann umter befonderen Umftänden vom 
Rektor geftattet werden, 2. Daf ihr Alter nicht in allzu großem Misverhältniffe zum 
normalen Alter für diejenige Klaſſe fteht, in welche fie nad) ihren Kenntniffen aufgenommen 
werden fünnen. 3. Daß fie geimpft find, oder die natürlichen Poden gehabt haben und 
an feinen anfterfenden Krankheiten oder anderen körperlichen Ubeln leiden, die den Mit— 
ſchülern Unannehmlichkeiten zuziehen können. 4. Daß ihre Sitten unverborben find. 
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Inſofern ſie Schüler in anderen Schulen geweſen ſind, werden Zeugniſſe von dieſen ge— 
fordert. 5. Daß ſie eine Aufnahmeprüfung beſtehen. 

Um in die erſte Klaſſe einer Mittelſchule aufgenommen zu werden, wird 
1. daß der Schüler lautlich rein leſen kann, 2. daß er zufammenhängende Schrift jchreiben 
und nad) einem Buche abfchreiben kann, 3. daß er in unbenannten ganzen Zahlen addieren, 
fubtrahieren und multiplizieren fann, 4. daß er einige der wichtigeren Erzählungen aus 
der Bibelgeſchichte und Vaterlandsgeihichte widergeben kann und einige ſtenntnis der 
Karte des jüdifchen Landes und Norwegens zeigen kann. 

Um in eine höhere Kaffe der Mittelihule aufgenommen zu werden, foll der Schüler 
die Kenntniſſe und Fertigkeiten befigen, die das Ziel des Umerrichts der vorhergehenden 
Klaffe find. Die Entſcheidung über die Aufnahme der Schüler wird im Schulrate vem 
Rektor getroffen. Die Berfegung von einer niederen Klafje zu einer höheren wird ven 
der Reife des Schülers bedingt und joll in der Regel nur beim Schluſſe des öffentlichen 
Examens ftattfinden. In der Regel darf fein Schüler in der Schule verbleiben, wenn 
er, naddem er zwei Jahre in einer einjährigen und drei Jahre in einer zweijährigen 
Klaſſe zugebracht hat, zur Verſetzung nicht reif befunden wird. 

Wenn ein Schüler nad) vollendetem Kurſus aus einer Mittelihule oder einer prakt 
tifchen Realklaſſe abgeht, jo fol ihm über fein Entlafjungseramen, feinen Fleiß und fen 
fittliches Verhalten ein nad einem von der Oberverwaltung veroröneten Schema abgefahtes 
Zeugnis ausgeftellt werden. Wenn ein Schüler die Schule verläßt, bevor er den gamgen 
Kurfus durchgemacht hat, fol ihm ebenfalls auf Verlangen ein Zeugnis über feine Kennt: 
niffe, feinen Fleiß und fein fittliches Verhalten erteilt werden. 

Es liegt den Rektoren (Borftehern) ob, für die Angelegenheiten der ihmen amvertrau- 
ten Schule ſowol dem Dffentlien wie den Privaten gegenüber Sorge zu tragen. Cie 
find die nächften Vorgefegten der übrigen Lehrer und follen als folde die Aufjicht mit 
dem Unterriht und ber Disciplin führen. Der Rektor fol unter den Lehrern jeder 
Klaffe einen Klafjenvorfteher erwählen, um ihm bei der Auflicht mit dem Unterricht und 
der Disciplin der Klaſſe und mit der paffenden Verteilung der Arbeit der Schüler bei: 
zuftehen. 

Bei jeder Schule foll ein aus dem Schulretor und den feft angeftellten Lehrern 
beftehender Schulrat fein. Die übrigen Lehrer fünnen vom Rektor hinzugerufen werben, 
mern er ſolches zweckmäßig findet. Der Schulrat tritt in der Negel einmal monatlih 
zufammen und fonft fo oft, wie der Meftor e8 nötig erachtet. Dem Schulrate gebön 
unter dem Vorfige des Rektors die Entſcheidung in Sachen, betreffend: 1. die Berjegung 
der Schüler, 2. die Entfernung der Schüler, 3. die Beurteilung der Anlagen, des Fleißes 
Fortichrittes und fittlihen Verhaltens der Schüler, 4. die Abfafjung der Zeugnifle für 
abgehende Schüler. 

Die Entfcheidungen über Entfernung der Schüler können allein auf Borfchlag des 
Reltors getroffen werden und find nicht fofort gültig, es fei denn, daß zwei Drittel ber 
feften Mitglieder des Schulrates darin einverftanden find, und ein Bericht darüber ift bei 
der Oberverwaltung abzuftatten. Iſt ein folder Entſchluß nur mit einfacher Majorität 
gefaßt worden, wird er der Entjcheidung der Oberverwaltung anheim gegeben. Der 
Schulrat foll in betreff der Aufnahme von Schülern vom Neftor gehört werden. 
Ebenſo foll der Rektor, bevor er feinen Antrag eingtebt, den Schulrat hören im jeder 
Angelegenheit, betreffend: 1. die Einführung neuer Lehrbücher, ſowie Veränderungen in 
ben disciplinären Beftimmungen oder im Unterrichtsplane, 2. die Fachverteilung unter die 
Lehrer der Schule, 3. die Berteilung der Schulbenefizien. Auszüge aus dem bei der 
Behandlung dieſer Sachen geführten Protofoll werden der Oberverwaltung zugeftellt. 
Ferner bat der Schulrat über die Angelegenheiten zu beratjchlagen, die durch Ber: 
orbnung beftimmt werden möchten, und worüber der Rektor deſſen Anſicht zu hören 
wünſcht. 
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Wenn der Rektor verhindert, oder das Rektoramt vafant ift, fo ift derjenige von 
den Lehrem der Schule, den die Oberverwaltung beftummt, verpflichtet, gegen eine an- 
gemeffene Bergütigung die dem Reftoramte obliegenden Geſchäfte einftweilen auszuführen. 
Wenn ein Lehrer verhindert ift, feine Unterrichtöftunden zu bejorgen, oder eine Lehrerftelle 
votant ft, To ift jeder ber feften Lehrer der Schule verpflichtet, die Gefchäfte, die ihm 
der Rektor demzufolge auferlegen möchte, auszuführen. Die vom Rektor getroffene einft- 
weilige Anordnung ift fofort der Oberverwaltung zur Approbation vorzulegen, Inwiefern 
eine Vergütung zu gewähren ift, wird von der Oberverwaltung entjchieden. Im Falle 
einer Krankheit, die bis 3 Monate dauert, ſoll die Vergütigung an den Bitar, infofern eine 
folche ihm gewährt wird, aus der Kaſſe der betreffenden Schule entrichtet werden. Dauert 
eine ſolche Berhinderung länger, entjcheidet die Oberverwaltung, ob die ganze VBergütigung 
oder ein Zeil berfelben fernerhin aus der Schulfaffe zu entrichten bleibt. Keiner von 
den feften Lehrern der Schule darf ohne Einwilligung der Oberverwaltung Vorfteher oder 
Lehrer am einer anderen Schule jein. 


Für jede Schule foll ein Borftand beftehen, gebildet aus einem Mitgliede des Ma- 
giftrat3 (oder auf dem Lande aus dem Bogt), dem Rektor und drei am Orte anfäffigen 
Männern, die vom Gemeindevorftande erwählt werden. Bon den drei vom Gemeinde— 
vorftande ermwählten Mitgliedern treten zwei nad einer Funktionszeit von zwei Jahren 
aus, Wer das erfte Mal austreten fol, wird durch das Loos entſchieden; nachher tritt 
derjenige aus, der am längften im Vorſtande geſeſſen bat, jo daß die Funktiongzeit für 
kin Mitglied vier Jahre überfteigt. Der Borftand mählt felbft feinen Vorfigenden, der 
die Sigungen anberaumt. Kein gültiger Entfhluß kann gefaßt werden, wenn nicht mehr 
als die Hälfte der Mitglieder ammwefend find. Die Entfchlüffe werden durch Stimmen- 
mehrheit gefaßt; bei Gleichheit der Stimmen giebt die Stimme de3 Borfigenden den 
Ausihlag. Der BVorftand hat im allgemeinen für alles Sorge zu tragen, was zum Ges 
deihen der Schule dienen kann. Er fol zu jeder Zeit genaue Kenntnis ihres Unterrichts 
und ihrer Disciplin befigen. Infofern er Anlaß finden follte, über etwa8 Bemerkungen 
zu machen, fo hat er fi an den Rektor oder nötigenfall® an die Oberverwaltung zu 
wenden, und feine Beränderung darf in den geltenden Beftimmungen geſchehen, ohne daß 
dem Borftande Gelegenheit gegeben worden, ſich darüber zu erklären. Ebenſo tft bei 
Valanz im Nektoramte die Erflärung des Vorſtandes in betreff der eingegangenen Ge: 
fuhe und die Bejegung des Amtes einzuholen. 


Namentlich ift e8 Sache des Vorſtandes: 1. die Mittel und Einkünfte der Schule nad} den 
geltenden Regeln und etatsmäßigen Beftimmungen zu verwalten; 2. auf Borichlag des Rektors 
einen Überjchlag über die Einnahmen und Ausgaben der Schule für jeden Budgettermin aus- 
juarbeiten; 3. einen zuverläffigen und ſoliden Mann zum Kaffierer und Rechnungsführer ans 
zunehmen und von demfelben fich ſichere Kaution ftellen zu lafjen. Die Rechnungsführer der 
Schule genießen entweder feftes Gehalt oder gewiſſe Prozente aus den Einnahmen, bie fie ein» 
taffieren, und haben dieſelben Pflichten und diefelbe Verantwortung wie andere öffentliche 
Abgabeneinnehmer und Rechnungsbeamte, woneben es ihnen aud obliegt, dem Vorſtande 
in den ötonomifchen Ungelegenheiten der Schule am die Hand zu gehen; 4. darauf Acht 
zu haben, daß die Rechnungsertrafte eingefendet und die Rechenſchaft zur rechten Zeit abs 
gelegt wird; 5. mit den Gebäuden, dem Inventarium und fonftigem Eingentume der 
Schule die Auffiht zu führen. Wenn eine Schule durd Verſäumnis von jeiten des 
Borftandes Verluſte erleidet, haben deſſen Mitglieder, infofern fie dabei beteiligt find, in 
solidum dafür aufzutommen. 

Über den Religionsunterricht einer jeden Schule hat die geiſtliche Oberbehörde umd 
über ihre Ökonomie die civile Oberbehörde die nächſte Oberauffiht zu führen. Jede 
derfelben kann dabei die Wirffamfeit der Schule im ganzen infpizieren. Die Höhe des 
Schulgeldes, und die Ermäßigung in demfelben, die für Geſchwiſter ftattzufinden hat, 
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bleibt für jede Schule beſonders feftzuftellen. Brivatiften, die an eimer Mittelfchule 
fi) deren Entlaffungseramen unterwerfen, haben eine Gebür von 20 Fr. zu erlegen, die 
nad) Beftimmung der Berwaltung unter diejenigen Lehrer der Schule, die bei der Ab: 
haltung dieſes Examens beteiligt geweſen, verteilt wird. 

Die Schulbenefizien können zweierlei fein: 1. Freipläte, ganze und halbe, 2. Geld— 
ftipendin. In wie weit und in welcher Ausdehnung die Schulbenefizien ftattfinden 
follen , bleibt bei jeder Schule befonders zu beitimmen. Die Schüler ſollen nur unter 
folgenden Bedingungen bei der Verteilung der Schulbenefizien in Betracht kommen 
1. daß fie gute Anlagen befigen; 2. daß fie ſich durch fittliches Betragen und burd 
Fleiß zu ſolcher Unterftügung verdient machen; 3. daß ihre Armut durch zuverläffige 
Zeugniffe beglaubigt wird. Die Schulbenefizien können in der Regel den Schülern nicht 
erteilt werden, bevor fie ein Jahr in der Schule gewejen find. Ausnahmen bierven 
fönnen jedoch ftattfinden, wenn man Gewißheit darüber bat, daß ein Schüler in vor: 
züglihem Grade würdig und einer früheren Hilfe benötigt iſt. Die Schulbenefizien werben 
nur auf je ein Jahr erteilt und follen jedesmal widerum nachgefucht werben. Die 
Geſuche werden mit dem Begutachten bes Rektors der Oberverwaltung zur Entſcheidung 
zugeftellt. 

Zufolge königlicher Refolution vom 6. November 1869 ift die Oberverwaltung der 
höheren allgemeinen Schulen dem Kirchen⸗ und Unterrichtöbepartement beigelegt. Gemäk 
dem Schulgefege vom 17. Juni 1869, deren wichtigfte Beſtimmungen in betreff der 
Mittelſchule oben angeführt wurden, ließ das Sirchendepartement unterm 29. Juni 1870 
einen Unterrichtsplan für die Meittelfchulen ausfertigen, der indeſſen jegt durch einen meuen 
vom 1. März 1885 erſetzt worden iſt. Laut dieſem letzteren Unterrichtsplane hat die 
Mittelſchule folgende Stundenverteilungstabelle: 



















Klaffen: 
Religion 3 3 2 
Mutterfprace 8*) 5 3 
Deutſch — 6 
Engliſch — — 
Latein — = 
Bean) nzöſiſch — = 
eichichte 3 | 3 
Geographie 4 2 
Raturkunde — 2 
Mathem. Fächer 4 4 
eichnen — 2 
chreiben 4**9 | 3 








Der Unterrichtsplan giebt daneben für bie verſchiedenen Fächer die Methode an, die 
zu befolgen ift, ſowie das Penfum, das im jeder einzelnen Klafie durchgemacht werden 
fol, Befonderes Gewicht wird auf den Unterricht in der Mutterfprache gelegt, bie 
als ein gemeinfames Fach betrachtet wird, für deſſen Wartung und Pflege alle Lehrer 
die gleiche Verantwortung tragen. Es ift deshalb jedem Lehrer die Verpflichtung auf- 
erlegt, ohne Rüdficht auf das Fach, dafür zu forgen, daß alles, was mitgeteilt wird, 


*) Im zweiten Halbjahre werben einige Stunden auf Einübung ber erften Elemente des 
Deutichen vermwenbet. 

**) Franzöfiſch ift fakultativ; denjenigen Schülern, die nicht Franzöſiſch lefen, kann bie 
Schule Zutritt zu einem weitergehenden Unterricht in ber Mutterfprade, im Zeichnen und in 
ber Phyſil, in Kl. V 1 Stunde Zeichnen und 1 Stunde die Mutterfprace, in RI. VI 1 Stunde 
Zeichnen und 1 Stunde Phnfit. 

***) 1 pon biefen Stunden kann auf Zeichnen verwendet werben. 
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Har aufgefaßt und klar widergegeben wird, fo daß eben fo fehr auf den Inhalt wie auf 
die Form gejehen wird. Namentlich wird eingefhärft, daf die Schüler daran gewöhnt 
werben, vollftändige Antworten zu geben, und da die Lehrer, befonders in den 
höheren Klaſſen, öfters ihre Fragen fo ftellen, daß die Antwort, um befriedigend zu fein, 
notwendiger Weife eine längere zufammenhängende Erklärung werden muß. 

Die ſchriftlichen Arbeiten in der Mutterfprache in den zwei oberen Klaſſen der Mittel- 
ſchule follen befaffen: Beſchreibungen, Schilderungen, Charakteriftifen, Biographien, Aus- 
züge und gekürzte Abfaffungen, Darftellung de3 Gebanfenganges in der Arbeit eines Ver: 
faflers, Überfegungen, Heinere Geichäftsfchreiben. 

Deutfch wird als die Hauptſprache der Englifchreihe betrachtet, und namentlich wird 
eingejchärft, daß es die lebende Spradhe der Gegenwart ift, die die Schüler in 
den Mittelfchulen zu lernen haben. Für die Lateinveihe, wo Deutſch Nebenfach ift, find 
3 Stunden wöcentlih in KL. V und VI gegen 4 in denfelben Klaſſen der Englifchreibe 
angejegt, das Ziel ift jedoch für beide Reihen dasfelbe. 

Der Unterriht im Englifhen fängt in Kl. IV an. Das Hauptgewicht wird 
auf korrektes Leſen und Überfegen gelegt mit Einfammeln eines nicht allzu engen Wort« 
oorrated. Der Leſeſtoff ſoll aud hier ausjchlieglih die Lebende Spradhe der Gegenwart 
repräfentieren. 

In Latein, das ebenfalls in KL IV anfängt, fol aus Verfaſſern gelefen werden. 
1. a) 3 Bücher aus Cäſars bellum Gallicum (oder civile), oder b) 2 Bücher aus 
Cäfard bellum Gallicum (oder civile) und 8 bis 10 Feldherren aus Cornelius, 
2. 24 Rapitel aus Cicero Reden. 3. 500 Berje aus Phädrus. 

Anftatt de8 unter 1, 2 und 3 Ermähnten künmen 2 Bücher aus Cäſar und ein 
dem Übrigen entſprechendes Quantum aus einem anderen gefhichtlihen Schriftfteller oder 
aus einem approbierten Leſebuche oder Chreftomathie (3. B. Lhomond: viri illustres) 
gelefen werden. Das erfte Bud aus Cäſars bellum Gallicum ift mit 2 fleineren 
äquivalent. In dem Franzöfifhen fängt der Unterricht in Kl. V an. Aus einem Tlei- 
neren Leſebuche werden 40—50 Seiten durchgegangen, indem mehr auf Intenz al3 auf um⸗ 
faflendes Lejen Gewicht gelegt wird. In der Geſchichte hat der Lehrer dafür zu forgen, 
daß die Schüler einen lebendigen Eindrud vom Zufammenhange zwifchen den Berfonen, 
den Begebenheiten und der Dent- und Lebensart der Zeit empfangen, ſowie fie auch darin 
einzuüben find, nach den verſchiedenen Altersftufen abgepafte Charakteriftiten der Perſonen 
nebft zufammenhängenden Darftellungen der Begebenheiten, des Urfprunges, der Entwides 
lung und der folgen derjelben geben zu können. Bon und mit Kl. III fol der Lehrer 
außerdem einmal monatlich einen gefchichtlihen Stoff zur ſchriftlichen Behandlung in der 
Schule aufgeben. In Geographie wird der Unterricht auf Kartenzeichnen gebaut, 
worin methodifche Anleitung erteilt wird. Das Biel des Unterrichts foll es fein, ein zu— 
fammenhängende8 Bild der Natur und des Volfes zu geben. Bei der Einübung der 
geographifchen Kenntniſſe geht man ſoviel wie möglih von den norwegifchen Berhält- 
niffen aus und benutzt ftet3 dieſe als vergleichende Anknüpfungspunfte. Ber dem Ent: 
lofjungseramen bat der Lehrer ſich zu vergewiffern, daß der Schüler durd; Zeichnen auf 
der Wandtafel oder auf dem Papiere in betrefi der Lage der geographiichen Objekte 
orientiert if. Aus der Naturkunde, Botanit, Zoologie, Phyfit und Mineralogie 
umfafjend, ift Mineralogie und ein Teil der Phyſik als fakultativ auszufheiden. Erkur⸗ 
fionen während der Sommerzeit bilden einen weſentlichen Zeil des naturgefchichtlichen 
Unterrichts. Die mathbematifhen Fächer in der Mittelfchule zerfallen in zwei Dis— 
ciplinen: Rechnen und Geometrie. Bon Kl. IV ab teilt fi widerum Rechnen in zwei Arten, 

nämlich a) das durch die ganze Schule gehende Zahlenrechnen, das — praltiſche 
Rechnen, und b) der theoretiſche Unterricht in Arithmetik, woran auch Übungen im Buch— 
ftabenrechnen gefnüpft werben. Der theoretifhe Unterricht in Geometrie ſoll gleichzeitig 
mit der Arithmetik anfangen. Die praftifchen Ubungen, Konftruftionen und Rechen: 
übungen follen als Regel in der Schule geſchehen. 
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Gemäß dem Gefege vom 15. Juni 1878 find die Forderungen in der Matbematit 
für weiblihe Anwärter, die fi dem Entlafjungseramen der Mittelichule unterwerfen 
wollen, auf Verlangen auf folgendes zu befchränfen: a. Einſicht und Fertigkeit im praf- 
tifhen Rechnen, auf Aufgaben aus dem täglichen Yeben angewendet, in den 4 
arten mit Buchitabengrößen fowie im Behandeln der Gleichungen erften Grades. b. Fertig 
keit im Ausführen leichter geometrifcher Konftruftionen mit daran gefmüpften Aus— 
meflungen und Berechnungen. 

Da3 Ziel für den Zeihenunterricht in der Mittelfchule ift, teils die praktiſche 
Vertigkeit zu erreichen, welche den Schüler dazu befähigt, fi dur Zeichnung verftändlih 
zu machen ober felbft Zeichnungen zu verftehen, teil und vornehmlich den Sinn für 
ſchöne und harmoniſche Formen zu entwideln und dadurch erziehend zu wirken Dies 
Biel wird durh Zeihnen auß freier Hand und durch Projettionszeichnen 
al3 obligatorifhe Disciplinen zu erreihen gefuht. Das Projektionszeichnen fängt in 
Klaſſe V an. AS Ziel für das Eramen darin wird geftellt, eine aus regelmäßigen 
ftereometrifchen Körpern zufammengejegte Figur abzeichnen zu können. 

Als allgemeine Principien für den Schreibunterricht jei erwähnt: 1. Mafien- 
unterricht mit Aufichreiben des Lehrers an die Schultafel und mit hinlängliher Erklärung. 
2. Es foll das Selbſtdenken der Schüler in Beihlag genommen werden; infofern Bor 
fchrift im Buche benugt wird, find Hilfslinien möglihft bald aufzugeben. 3. Die Hand- 
ftellung diefelbe für alle, ebenfo die Körper: und Buchſtellung. 4. Die Schule fol eine 
beftimmte Norm für die Form und Verhältniſſe der Buchftaben haben, und es muß dar: 
auf gefehen werden, daß diefe Norm bei ſämtlichen jchriftlihen Arbeiten der Schüler 
befolgt wird. 5. Der Übergang zum fehnelleren Schreiben oder zu der gewöhnlichen 
Handſchrift muß Gegenftand des Unterricht? fein und mit Borfiht und Sorgfalt ge 
ſchehen. 6. Taltſchreiben am liebften nad) Metronom. 

Nachdem der regelmäßige Schreibunterricht aufgehört hat, fo hat die Schule die Be 
feftigung und Entwidelung der Handfhrift auf Bafis der gewonnenen Refultate zu fon 
trollieren. Gegen Schluß jedes Monats wird eine kurze Probejchrift nad Diktat ge 
liefert; außerdem hat der Schreiblehrer die im Laufe des Monats ausgeführten ſchrift 
lihen Arbeiten durchzugehen, wonach er für Schreiben eine Zenfur giebt, die beim 
monatlichen Abſchluſſe mitzäplt. 

Gemäß dem Gefege vom 17. Juni 1869 ift durch Königliche Refolutionen vom 
20. April 1872, 23. Auguft 1878 und 3. Juni 1882 ein einftweilige® Reglement für 
das Entlaffungseramen der Mittelfchulen feftgefegt worden, deffen wichtigfte Beſtimmungen 
bier angeführt werden: 

Schüler einer öffentlihen Schule find, wenn fie deren Kurſus vollendet haben, obne 
irgend welche Anmeldung berechtigt, fih zum Entlaffungseramen der Schule einzuftellen. 
Privatiften, die fih dem Entlaffungseramen bei einer Müttelfchule zu unterwerfen mwün: 
ſchen, müſſen beim WReftor der Schule zwei Monate, bevor das Eramen beginnen fell, 
angemeldet fein. Als Privatift ift jeder zu betrachten, der in dem legten Schuljabre 
nicht in einer zum Abhalten des Entlaffungeramens der Mittelſchule berechtigten Schule 
Schiller geweien if. Ein im Laufe des Schuljahres aus einer foldhen abgegangener 
Schüler kann nur mit Einwilligung der Oberverwaltung der Schule zum Entlafſungs 
eramen einer Mittelichule zugelaffen werben. 

Bevor ein Angemeldeter zum Eramen Zutritt erhalten fann, bat er dem Welter 
der Schule vorzulegen: 1. Ein Atteft, aus welchem hervorgeht, daß er fein 14. Jahr 
zurückgelegt hat, oder Erlaubnis der Oberverwaltung, fi dem Examen umterwerfen zu 
dürfen, obgleich er biefes Alter micht erreicht hat. 2. Zeugnis darüber, da feine Sitten 
unverdorben find; wenn er früher Schüler in irgend einer öffentlichen oder anderen zum 
Abhalten des Entlaffungseramens der Mittelfchule berechtigten Schule geweſen ift, wird 
ein Zeugnis von ſeiten diefer gefordert. 3. Inſofern er unter 18 Jahre alt ıfl, vom 
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feiten eines Mannes, der in der letzteren Zeit feinen Unterricht geleitet oder weſentlich 
daran Teil genommen bat, Zeugnis darüber, daß er im Befige der erforderlichen Ent: 
wickelung und Reife jei. 4. Quittung des Kaffierer8 der Schule über die Erlegung der 
feftgeftellten Gebür. 

Wenn eine fo große Zahl ſich meldet, daß die Schule deren Prüfung in der vor— 
gefchriebenen Zeit nicht vollenden kann, fo ftattet der Rektor gleih nach Ablauf der 
Anmeldungsfrift Bericht darüber an die Oberverwaltung der Schulen ab, welche letztere 
dann entweder die zuletzt Angemeldeten an andere Schulen vermweift oder Hilfseraminatoren 
anftelt. Das Entlaffungseramen fol, fofern die Oberverwaltung der Schulen nicht 
anderweitige Beftimmung getroffen hat, am 15. Juni anfangen oder, wenn diefer auf 
einer geſetzlichen Ferientag fällt, an dem darauf zunächft folgenden Schultag; es foll 
ſpäteſtens gleichzeitig mit dem Examen der übrigen Schule abgefchloffen werden. Inſofern 
irgend ein Eraminand durd Krankheit oder aus einem anderen eben fo triftigen Grunde 
verhindert wird, beim Eramen zu erfcheinen oder dasfelbe in der vorgefchriebenen Zeit zu 
vollenden, fann die Oberverwaltung, nachdem der Borftand der betreffenden Schule ſich 
über die Angelegenheit erklärt hat, die Abhaltung eines ertraordinären Eramens, jedoch) 
nur immerhalb der erften Hälfte des nächſten Schuljahres, anorbnen. 

Der Rektor ftellt feft, im welcher Reihenfolge und an welchen Zagen in ben ver: 
fchiedenen Fächern eramintert werden foll, infofern die Oberverwaltung nicht darüber bie 
nötigen Vorſchriften erteilt hat. — Beim Entlaffungseramen der Mittelihule werden 
folgende ſchriftliche Aufgaben geftellt: 1. Eine Aufgabe in der Mutterfprade. 2. Eine 
deutfche Ausarbeitung. 3. Eine lateinifhe Ausarbeitung für die Lateinreihe und eine 
englifche für die Engliſchreihe. 4. Einige Aufgaben im Zahlen und Buchſtabenrechnen 
fowie Konftruftionszeichnen. Bei den unter Nr. 2 und 3 erwähnten Beantwortungen 
kann ein Wörterbuch benutt werden und bei der Lateinifchen fchriftlichen Ausarbeitung 
desgleichen eine Grammatil. Nur diejenigen Wörterbücher und Grammatifen, die von 
der Oberverwaltung als zwedmäßig zu dieſem Gebrauhe anerkannt find, dürfen benutzt 
werben. 
Zu jeder Beantwortung wird eine Zeit von 4 Stunden eingeräumt. Iſt von ber 
Dberverwaltung eine Aufgabe in irgend einem Fade der Schule zugeftellt worden, fo 
wird diejelbe beim Anfange de3 Eramens an dem für das Fach feftgeftellten Tage im 
Beifein zweier Lehrer geöffnet. Wenn feine Aufgabe von der Oberverwaltung zugeftellt 
worden ift, jo wird diefelbe vom Rektor nach dem Vorſchlage des Lehrers in dem Fache 
und eines oder mehrerer Benforen gewählt. Die Aufficht über die Eraminanden während 
des ſchriftlichen Examens wird, infofern die Oberverwaltung darüber die nötigen Vor— 
Schriften nicht erteilt hat, in einer Weife, wie es der Rektor der Schule beftimmt, geführt. 
Jede der fchriftlichen Beantwortungen wird von dem Lehrer des Faches und mindeftens 
einem Zenfor, der vom Rekor und am liebften unter den übrigen Lehrem der Schule 
gewählt wird, beurteilt. Iſt der Zenfor von der Oberverwaltung beigeorbnet worden, 
oder zenfuriert der Rektor felbft, fo braucht diefer feinen zweiten Zenfor herbeizurufen. 

Um bei der fchriftlichen Prüfung zu beftehen, wird gefordert, daß für feine der vier 
ichriftlichen Arbeiten eine Zenfur, die unter „ziemlich gut“ (4,5) ift, gegeben wird. Doch 
tann man mit „dürftig“ (5) für eine der Aufgaben unter Nr. 2, 3 oder 4 beftehen, 
wern bie Mittelzahl der Zenfuren für die drei Übrigen Beantwortungen wenigſtens ein- 
faches „gut“ (3,0) beträgt. Die Eraminanden, welche eine geringere Zenfur erhalten, 
haben zur mündlichen Prüfung feinen Zutritt. 

Bei der mündlichen Prüfung wird in folgenden Fächern eraminiert: Religion, die 
Mutterfprache, Latein oder Engliſch, Deutſch, Gefchichte, Geographie, Naturkunde, Rechnen 
und Geometrie. Die Verpflihtung, fi der Prüfung in Religion zu unterwerfen, gilt 
nur denjenigen, die der Staatliche angehören. — Daneben fteht es den Eraminanden 
frei, zu verlangen, in Franzöſiſch oder in dem im Unterrichtäplane als fakultativ bezeid- 
neten Teile der Naturkunde eraminiert zu werden. Wenn dieſer Teil des Faches mit: 
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genommen wird, fo werben zwei Zenſuren in Naturkunde, eine in Naturlehre und eine in 
Naturgefchichte, gegeben. Bei jeder Eramination foll wenigftens ein Zenfor zugegen fein. 

Die Eraminanden der Lateinreihe follen eine und die der Engliichreihe zwei Probe: 
zeichnungen ausarbeiten. — Daneben follen die Eraminanden der Englifchreihe die im 
legten Jahre ausgeführten Zeichnungen zur Beurteilung vorlegen; die der Privatiften 
follen von einer Beſcheinigung darüber, daf fie vom Eraminanden jelbft ausgeführt fint, 
begleitet fein. Die Zenfur für bdiefe Arbeiten wird mit den Zenſuren für die Probe 
zeichnungen zu einer gemeinfamen Zenſur für Zeichnen vereinigt, die beim Berechnen der 
Hauptzenfur mitzählt. Die Zenfur, die den Eraminanden der Yateinreihe für die Probe: 
zeichnung gegeben wird, wird in der Zenfurlifte aufgeführt, ohne jedoch beim Berechnen 
der Hauptzenfur mitgezählt zu werden. Jeder Eraminand foll eine Probefchrift aus- 
arbeiten. Fur diefe, mit der Schrift in den übrigen eingelieferten Eramensarbeiten zu: 
fammengehalten, wird ihm eine Zenfur erteilt, die beim Berechnen der Hauptzenfur mit: 
zählt. Die Zenfur wird durch ganze und halbe Zenfuren bezeichnet, desgleihen merden 
die Hauptzenfuren mit Hundertteilen berechnet. Um die Prüfung zu beftehen, wird ge 
fordert, daß die Hauptzenfur nicht unter 3,25 ift, und daß feine der Specialgenfuren für 
Spraden oder Wiffenfhaften unter „dürftig“ find. Jedoch fann einem Eraminanden, 
der in einem Fache „Ichlecht“ erhalten hat, wenn feine Hauptzenfur wenigftens ein ein- 
faches „gut“ ift, geftattet werben, vor Ablauf eines halben Jahres fih zu ermeuerter 
Prüfung in diefem Fache einzuftellen. Wenn er bei diefer Prüfung wenigftens die Zenfur 
„gut“ (3,5) erreicht, ift er berechtigt, da3 Zeugnis der Reife zu erhalten. Die Rektoren 
der Mittelfchulen erftatten der Dberverwaltung der Schulen Bericht über den Ausfall der 
Prüfung. 

Das oben zitierte Gefeg für die Mittelihulen, fowie auch die damit in Verbindung 
ftehenden reglementmäßigen Beftimmungen gelten allerdings zunächft den öffentlichen Schulen 
oder den Staatsihulen; aber in Übereinftimmung hiermit ift in den meiften Städten, 
wo ſich öffentlihe Schulen nicht finden, und zum Zeile auch in einzelnen Landbezirken 
eine Neihe kommunaler Mittelihulen mit Staatsbeiträgen errichtet worden. Dieſe find 
teil3 Knabenſchulen, teil3 kombinierte Knaben: und Mädchenſchulen. Endlich findet fid 
eine Meinere Zahl kommunaler Mittelfhulen ohne Staatsbeiträge und, hauptfählih in 
den größeren Städten, eine Mehrheit privater Schulen, beſonders Mädchenfchulen, die in 
der Regel ihren Unterricht nad) dem Plane der Mittelfchule angelegt haben. Sämtlihe 
tommunale Schulen und eine Mehrheit der privaten haben das Recht erhalten, Entlaſſungs⸗ 
eramina mit derſelben Wirkung wie die öffentlichen Schulen abzuhalten. Auch fommu: 
nalen und privaten Mädchenſchulen kann zufolge dem Gefege vom 15. Juni 1878 vom 
König dasfelde Recht gewährt werden. Mit den meiften diefer tommunalen und privaten 
Schulen ift in der Regel eine dreijährige Vorbereitungsſchule, auf das Alter von 6 bis 
9 Jahren berechnet, verbunden, fo daf der ganze Schulturfus Yjährig, für Mädchen im 
Allgemeinen 10jährig wird. Nur ganz wenige diefer Schulen find mit beiden Reiben 
ausgeftattet, die allermeiften haben in der Regel nur die Englifchreibe. 

In betrefj der Verwaltung und Okonomie unterſcheiden fich die fommunalen Mittel: 
ſchulen weſentlich von den öffentlichen. Der Borftand hat mehr Einfluß und die Stifts 
diveftion ift die nächfte Oberverwaltung der Schule. Bon ihr werden der Vorſteher und 
der oder die feften Lehrer nad) Vorſchlag des Borftandes angeftellt und entlaſſen. Stunden: 
lehrer, Lehrerinnen und befondere Lehrer in technifchen Fertigkeiten werden vom Vorſiande 
angenommen. In betreff des Okonomiſchen fteht die Schule unter der Kommmal- 
verwaltung. Diefe beftimmt nad dem Vorſchlag des Borftandes die Höhe des Schul: 
gelde8 und die Ermäßigung desfelben, die für Gefchwifter ftattzufinden hat. 

Zenforen beim Entlaffungseramen werden vom Kirchendepartemente ernannt, welches 
ebenfalls ſämtlichen Mittelfchulen des Landes gemeinfame Aufgaben in den vier fchrift: 
lichen Fächern und im Zeichnen zuftellt. Die Beantwortungen werden mach beendetem 
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Eramen in zenfuriertem Stande mit darauf gefchriebener Zenſur an das Departement 
eingefandt. Als Bedingung dafür, daß eine Schule Staatäbeitrag oder das Recht zum 
Abhalten des Entlafjungseramens erhält, wird gefordert, daß ihr Plan vom Kirchen— 
departemente approbiert wird. Der Exrpeditionschef für das Schulweſen nimmt außerdem 
jährlich Inſpektionsreiſen vor, um die Wirkfamfeit der Schulen zu kontrollieren. Beim 
Ablaufe jedes Schuljahres wird vom Vorſteher durch den Vorſtand und die Stiftödireftion 
an Das Firchendepartement ein Bericht über die Wirkſamkeit und ölonomiſche Verfaſſung 
im verlaufenen Jahre eingefandt. 

Die im Sculgejege berührte praktiſche Nealtlaffe ift an feiner der kommunalen 
Schulen errichtet worden; dagegen ift an ein paar derfelben, nämlich der Bürgerfchule 
in Chriftiania und Tanks Schule in Bergen, einiger Unterricht im Handelsfache mit den 
böheren Klaffen der Mittelfchule in Verbindung gefegt. In Frederiksſtad ift ein kom— 
munales Yateingymnafium mit Staat3beiträgen mit der Mittelfchule vereinigt. 

Wir geben unten ein Berzeichnis der kommunalen Mittelfehulen mit Staatöbeiträgen 
an, von Angaben über die Schülerzahl im dritten Quartale (Juli—September) 1885 
nebft den budgetierten Einnahmen für das Schuljahr 1886—87 begleitet. Wo nichts 
Weitered angegeben wird, hat die Schule nur die Engliſchreihe. Wo eine Mädchenſchule 
ganz; oder teilweife mit der Mittelfchule kombiniert ift, hat die Mädchenſchule ihr eigenes 
Budget. Dies gilt felbftwerftändlich nicht für diejenigen Klaſſen, die vollftändig gemein- 
famen Unterricht haben mögen. An mehreren Schulen, die nur die Englijchreihe haben, 
wird den Schülern privater Unterricht in Latein erteilt. 


(Siehe hierzu die Tabelle auf Seite 788 und 789.) 


Hierzu kommen nod) folgende kommunale Schulen ohne Staatsbeiträge, die in allem 
Wejentlihen dem Plane der Mittelihule folgen: 1. Die Mäbchenfchule in Aaleſund. 
2. Bergen, Tants Schule (Knabenſchule), bafiert auf einem Legate Hans Tanls 
vom 14. März 1803. 3. Die Mädchenſchule in Hamar. 4. Die Mädchenſchule in 
Kragerd. 5. Die Bürger: und Realſchule in EChriftiania (Knabenjhule), 
1812 errichtet, hat beide Reihen. 6. Die Mädchenſchule in Laurvik. 7. Die Mädchen: 
ihule in Tromſö. 8. Die bürgerlihe Realſchule in Drontheim, 1783 
errichtet, baftert auf einem Legate des Kaufmanns Meinde (F 1771). Die Schule erhielt 
1795 da8 Privilegium auf Herausgabe der „Nachrichten des Adreßcomptoirs“, welches 
Privilegium jegt von der Stadt eingelöft worden ift. — Die Schule ift in 2 Abteilungen, 
eine für Knaben und eine für Mädchen geteilt: beide fchließen mit dem Mittelfchul- 
eramen ab. 

Endlich giebt es eine ganze Menge privater Schulen, die teild mehr oder weniger 
dem Blane der Mittelſchule folgen, teils als Vorbereitungsſchulen für diefe zu betrachten 
find, Die größeren privaten Schulen in Chriftiania, die nicht allein zum Gramen der 
Mittelſchule, fondern aud; zum examen artium vorbereiten, werden im folgenden Ab: 
ſchnitte befprochen werben, weshalb bier eine ſummariſche Angabe über die übrigen pris 
vaten Schulen teild in den Städten, teild auf dem Lande mitgeteilt wird. Bon privaten 
Knabenſchulen, die über das Ziel der Mittelichule nicht hinausführen, find nur 4 befannt, 
von privaten Mädchenſchulen 39 und von privaten Knaben und Mäpchenfchulen 13. 
Außer diefen giebt es gewiß einige Meinere Schulen, über welche Nachrichten fehlen. 


IV. Offentlide Schulen für die höhere allgemeine Bildung. Bei 
der Trennung von Dänemark im Jahre 1814 batte Norwegen, wie früher erwähnt, nur 
4 gelehrte Schulen, nämlicd) die Kathedralſchule in Ehriftiania, Chriftians- 
fand, Bergen und Drontheim. Bon diefen Schulen hatte nur die Kathedralſchule 
in Ehriftiania bedeutenderes Vermögen. Da e3 fürs erfte an hinlänglichen Mitteln fehlte, 
um fogleih den höheren Unterricht zu erweitern, war diefer gezwungen, nad dem von 
der Bereinigung mit Dänemark ererbten Plane, nad) der Schulordnung vom 7. November 
1809 fortzufahren. Die Oberverwaltung des Unterrichtäwejens gieng fhon 1814 auf 
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Schulen. 


Frederiksſtad 
(Beide Reihen) 


Sarpsborg 

Moos 

Kongsvinger 
(Beide Feiben) 


Giövik 


Söndre Land 
Beide Reihen) 

Ringerike 

Holmeſtrand 


(Die Tordenſtjoldi 


ſche Schule) 


Horten 


Tönsberg 
Porsgrund 


Brevik 


Kragerö 
(Beide Reiben) 


Grimftad 
(Die Dahl'ſche 
Schule) 


Riför 


87 


129 
93 


49 


99 


60 


55 


| 


| 


I 
1 


49 
15 


17 


40 


10 


20 


136 


178 
108 


66 


139 


70 


75 


Zum Übertrag: j 192 | 455 1697 


(Boltsihulen, Mäbchenfchulen).t 








| 
| 


Kombinationen 
mit anderen Schulen 


Die Schule hat ein Patein- 
—— mit 18 Schü⸗ 
ern. 

Die Schüler beſtehen aus 
Knaben und Mädchen. 

Keine. 

Die Nädchenabteilung ift mit 


ber Mittelfchule durch alle 
Klafien kombiniert. 

Kombinierte Rnaben- unb 
Mädchenfchule mit gemein: 
ſamem linterribt, aus- 
genommen in Mathema- 
tif, wo die Knaben ber 
Kl. V und VI eine Partie, 
bie Mädchen eine andere 
bilben. 





Mit der fommunalen Mäb- 
chenſchule. Außer brei 
einjährig. Vorbereitungs⸗ 
klaſſen, die für Knaben 
und Mädchen en 

nd, befteht die Mädchen⸗ 
chule aus 4 einjährigen 
und einer barauf folgenden 
zweijährigen Klaſſe. Die 
gefamte Zahl der Mädchen 
war im britten Quartal 
93. 


Mit der fommunalen Mäb- 
chenſchule. 

Gemeinſamer Unterricht für 
Knaben und Mädchen. 
Die Vorbereitungstlafie ber 
Deittelfehule und bie ber 
fommunalen Mäbchen- 

fchule. 

Die 3 einjährigen Klaſſen, 
bie Borbereitungsflafie, 
I. und II. Mittelflafle, 
find gemeinfame Klaſſen 
für bie Mittel- u. Mädchen: 
ſchule. VI ift in Fran— 
zöſiſch mit der älteften Ab- 
teilung der Mädchenſchule 
zufammen. 

Zur Schule gehört eine zwei» 
jährige Mäbchenklafie mit 
13 Scillerinnen, den I. 

und IV entfprechend. 

briyen® geben Mädchen 

und Knaben zufammen in 
Kl. I und I. 


3200 


2500 


2.000 
2 000 


320 


2 000 


3.000 


' 17000 | 
| 13942 | 


8545 240 


17085 2800 


14 080 2400 


9600 


| 


| 207 312 4220 
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Säulen. mit anderen Schulen linnchmen Ina 
(Bolksihulen, Mäbchenfhulen).in Kronen in re 








207 342 


Tvebeftranb 671 — 67 || Die 3 unterften Klafien find 9 125 2 800 
mit der Boltsfchule im 
ber Weife tombiniert, daß 
fie in ber Mittelfchule nur 
in ben Fächern Deutſch 
und Gefhichte unterrichtet 
werben. 

Lilleſand 59 24 83 | Mit einer Mädchenabteilung. 9 708 


Mandat 551 13 68 |) Mit einer kommunalen Mäd⸗ 9 550 
cheuſchule mit gemein» 
ſamem Unterricht bis zur 
Kt. UI einſchließlich. 
Farſund 75/ 16 91 9900 
Sleltefjorn 75| 23 98 | Mit ber lommunalen Mäd- 8 840 
Beide Reiben) chenſchule. 
Elerfund so 7 | 87 | Mit der fommumalen Mäb: | 13194 
chenſchule bis zur Kl. V 
einſchließlich. 
daugeſund 88 24 | 109 15 720 
(Beide Reiben) 


Levanger 37) 6 | 43 | Mit der fommumalen Mäd- | 7450 
chenſchule bis zur Kl. IV 
® einfchließlich. 
Stentjer 56| 10 | 66 || Die Vorbereitungsflaffe und | 12016 
KL. I gemeinfam für Kna⸗ 
ben und Mädchen. Die 
aus der 5. Mädchenklaſſe 
Auseraminierten mit RI. 
IV zufammen, außgenom«- 
vodz men in Mathematil. 
28 — 74 18 92 | Die Vorbereitungsflaffe fo- | 13500 
(Beide Reihen) wie KT. I und II gemein- 
fam für Knaben und 
Mädchen. 2 zweijährige 
Mädchenklaſſen mit 39 


2 400 
2 000 


2400 
2 400 


3 000 


3 200 
2600 


2 600 


4 000 


Schülerinnen. 

Sammerfeft 62) 14 76 | Die Vorbereitungsflafie fo: | 14930 
wie Kl. I und II fom: 
binierte Knaben- umb 
Mädchenllaſſen. 

Badjö 26 — 26 | Kl. I und II mit bem ent- 9700 
fpredenden Klaſſen ber 
Mädchenfchule. 

Sandefiorb 140| 52 | 192 | Mit der tommunalen Mäb- | 12476 | 2 600 


2500 
4 000 


henfhule; gemeinfamer 
Unterricht bi8 zur KT. U 
einſchließlich; ie ge⸗ 
trennt. 
31 — Die Schule iſt eine fom- 8 250 
Mosiden * | * binierte Knaben: und Mäd⸗ 
| chenſchule. 


Im ganzen: || 2148| 662 | 2810 361 701 


2500 





2 600 


| 82 200 
| 2.000 


Dröbat — — — 
Nordre Aurdal — — — | 
(Balders) 


Die gefamte Zahl der kommunalen Mittelfhulen mit Staatsbeiträgen ift nach diefem 31. 
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Departement für da3 Kirchen: und Unterrichtsweſen über, woburd Norwegen den Vorteil 
einer gemeinfamen Verwaltung fowol für den höheren wie den niederen Unterricht er: 
langte. Dur die Verordnung über dad examen artium 1805 hatten die norwegiſchen 
Schulen das ihnen 1796 eingeräumte Recht, Entlafjungseramen abzuhalten, eingehäkt, 
und bi3 zum Jahre 1883 einfchlieflich hat die norwegifche Univerfität felbft ihre Zutritt 
prüfung abgehalten. Diefe fand einmal jährlih im Monat Auguft durch eime von der 
Univerfität gewählte Eramendeputation ftatt. 

Mit diefen 4 Kathedralfchulen, die 1815 im ganzen 198 Schüler hatten und jühr: 
ih ca. 16 Studenten Tieferten, konnte fih Norwegen indefien nicht lange begnügen, da 
diefe geringe Zahl der Studenten feineswegs zur Ergänzung des Beamtenftandes himreicte. 
Um zum Teile diefem Mangel abzubelfen, wurde am 6. Juni 1816 ein Geſetz über m 
Prältminareramen für Juriften und Arzte erlaffen. Diefes Geſetz, das einen leichteren 
Zutritt zur Univerfität eröffnete und auf Grundlage eines beftandenen Präliminareramens 
fi) einem norwegiſch-juridiſchen und =medizinifChen Eramien zu unterwerfen geftattete, wurde 
erft am 17. September 1845 aufgehoben, wonach das lette Präliminareramen 1847 
abgehalten wurde. Das Bedürfnis nad) Errichtung mehrerer gelehrten Schul wırk 
trog dieſes Surrogates immer größer. So wurde 1816 in Drammen eine Schul 
errichtet, 1822 in Fredrikshald md Skien, 1826 in Stavanger. 

Bei mehreren diefer Schulen wurde ein befonderer Realkurſus, mehr auf das prat- 
tifhe Leben berechnet, mit den gelehrten Schulen in Verbindung gefett, weshalb fie 
gelehrte und Realſchulen genannt wurden. Ungefähr gleichzeitig wurden im mehreren 
der Fleineren Städte fogenannte Mitteljhulen errichtet, die zur Aufnahme im die 
höheren Klaſſen einer vollftändigen gelehrten Schule vorbereiten follten; auch an diefe wurde 
mitunter eine Realabteilung gefnüpft. Solde Mittelfhulen wurden 1823 in Laurpit, 
Kongsberg und Arendal errichtet, die Letterwähnte unter dem Namen einer Mittel: 
und Realſchule. 1831 murde eine Mittelfchule in Molde und 1833 eine Mittel» md 
Realſchule in Tromſö geftiftet. 

1837, als die erften ftatiftifchen Tabellen über den Zuftand des Unterrichtämelens 
erjchtenen, hatte Norwegen mithin 8 vollftändige gelehrte und 5 Meittelfchulen gegen 4 m 
Jahre 1815. Gleichzeitig war die Schülerzahl an den höheren Schulen von 198 auf 
580 im Jahre 1837 geftiegen. Während mithin in Norwegen im Jahre 1815, fa 
einer Vollsmenge von 909426 Menfchen, nur 1 auf je 4593 höheren Schulunterridt 
genoß, war das Berhältnis 1837 mit einer Einwohnerzahl von 1213908 auf 1 m 
2093, mithin auf mehr wie das zweifache geftiegen. Hierbei muß jedoch erinmert werden, 
daß wenigſtens eine ebenfo große Zahl Kinder und junger Leute außerhalb der Schulen 
privatim zur Univerfität vorbereitet wurde. 

Bon neuen Schulen wurden 1848 eine Mittel- und Realfchule auf Lillehammer 
und 1863 zwei gelehrte und Realjchulen, eine in Aaleſund und eine in Ehriftiant: 
fund errichtet. Hierdurch war die Zahl der "Öffentlihen höheren Schulen auf 16 
geftiegen.. Bon dieſen verblieben die 3 durch eigene Mittel beftehenden Schulen, 
nämlih die in Ehriftiania, Bergen und Drontheim unverändert, alſo Lediglich gelehrt 
Schulen, während die 10 übrigen vollftändige gelehrte und Realſchulen waren, indem 1853 
auf Lillehammer, 1858 in Tromfd und 1863 in Molde die Mittel: und Realſchulen zu 
vollftändigen Schulen umgebildet wurden. Bon den fogenannten Mittelfchulen oder Mitte: 
und Realjchulen waren ſomit nur 3 übrig, nämlich die in Laurvik, Kongsberg md 
Arendal. 

Während die Zahl der Schulen mithin bebeutend geftiegen war, war ihre Organ: 
ſation in allem Wefentlichen nod mit den Beftimmungen, die die Verordnung vom 7. Ro: 
venber 1809 enthält, im Einflange. Die Anfprüde der Zeit auf eine vollere Real 
bildung hatten fich indeflen immer mehr geltend gemacht, und die Verwaltung hatte fih 
auch nicht zeitgemäßen Neformen auf dem Gebiete des Schulmefens gegenüber unfreundlich 
geftellt; im Gegenteil durch eingefegte Kommiffionen und eingeholte Erflärungen von 
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feiten der Schulen hatte fie zu widerholten Malen verfucht, die Wunſche nad) Reformen 
zu befriedigen und Gleihartigfeit im Unterricht hervorzurufen, ohne daß ihre Beftrebungen 
jedoch recht gelingen wollten, Alle Änderungen waren partiell und Iofal gewefen; der 
ganze Unterricht war durch Reglements für einige einzelne Fächer beim examen artium 
und durch befondere Pläne für jede Schule geordnet. Eine 1847 eingefegte Kommiffion 
hatte zwar einen Normalplarn ausgearbeitet, derfelbe wurde aber nie vollftändig durch— 
geführt. Durch Gefeg vom 12. Oftober 1857 wurde beftimmt, daß die lateiniſche 
Ihriftlihe Ausarbeitung beim examen artium wegfallen, und daß in allen öffentlichen 
gelehrten Schulen den Schülern Gelegenheit Englifch zu lernen geboten werden folle. Un— 
mittelbar nad) Erlaß diefes Geſetzes wurde eine neue Kommiffion von Univerfitätslehrern 
und Schulmännern eingefegt, um einen Normalplarn mit genauer Angabe des Umfanges 
und des Bieles des Unterrichts auf den verfchiedenen Stadien ſowie ein neues Reglement 
für da8 examen artium auszuarbeiten. 

Nah Einholung der Erklärungen der Schulen arbeitete die Kommiffion das Reglement 
für das examen artium vom 8. Dezember 1858 aus, jowie einen Normalplan für den 
Unterricht in den vereinigten gelehrten und Realſchulen vom 30. Dezember desfelben 
Jahres. Diefer legtere war auf eine Schulzeit von 6 Jahren fir Realiften, 8 Jahren 
für Studierende berechnet, mit durchſchnittlich 30 wöchentlichen Stunden und Aufnahme 
im 10, Lebensjahre, jedod fo, daß die Vorbereitungsflaffen in Ubereinftimmung mit den 
beftehenden Berhältniffen, wo e3 zwedmäßig befunden wurde, errichtet werben fonnten. 
Die Schulzeit verteilte fi) auf einen zweijährigen gemeinfamen Kurfus, nad) den Um— 
Händen mit 1 oder 2 Klaſſen, auf eine vierjährige Zwiſchenſtufe mit 2, 3 oder 4 Klaffen, 
womit die Mittelſchule und die Realabteilung abgejchloffen wurden, und endlih in den 
volfländigen gelehrten Schulen auf eine zweijährige obere Stufe mit 1 oder 2 Yatein- 
Hofien. Diefer Normalplan wurde überall, ausgenommen an den 3 bisher unveränderten 
Kathedralſchulen in Ehriftiania, Bergen und Drontheim, eingeführt. Diefe Schulen blieben 
fortwährend als ausfchlieflihe Lateinfchulen unberührt ftehen. Die Bürger: und Real: 
ihule in Chriftiania, Tanks Schule in Bergen und die Bürger: und Realſchule in 
Drontheim erfetsten außerdem in diefen Städten einen befonderen, an bie gelehrten Schulen 
gefnüpften Realkurſus. 

Indeſſen ftieg die Zahl der den höheren Unterricht genießenden Schüler fortwährend. 
1845 fam nur noch ein Schüler in den höheren Schulen auf ca. 1605 Menſchen, 1855 
war das Berhältnis 1 zu 1181, und endlih 1865 war die Zahl zu 1 auf 641 ge— 
fliegen. Die Zahl der mit Maturitätszeugniffen entlaffenen Studenten, die 1839 73 
betrug, nahm 1843 biß auf 57 ab, danach ftieg fie ungleih zu 110 im Jahre 1855, 
finft 1860 bis auf 80 herunter, wächft widerum zu 193 im Jahre 1867. 

Um die fechziger Jahre herum fängt eine ftarte Agitation dafür an, der Mutter- 
ſprache einen erweiterten Plat in der höheren Schulorbnung zu verſchaffen, fowie für 
Einführung des Altnorwegiſchen in den Fachkreis. Die Univerfität und die meiften 
Säulen, deren Gutachten eingeholt wurden, ſprachen ſich jedoch gegen die Einführung 
diefes neuen Faces Altnorwegiich, ſelbſt für den Fall, daß es fakultativ würde, aus, Indem 
fie ſich gleichzeitig über die unaufhörlihen Anderungen im Schulplane befhwerten. Fürs 
iprecher für die Reformen in Norwegen war befonderd der Schulvorfteher in Chriftianta, 
Hartwig Niffen (geb. 1815, geft. 1874), der 1850 zu dem einige Jahre vorher 
errichteten Poſten als Konfulent des Kirchen: und Unterrichtsdepartement3 in den zum 
Schulweſen gehörigen Angelegenheiten berufen wurde. Als folder übte er großen Einfluß, 
umfomehr, als Reifen im Auslande, insbefondere in Schottland, feine Kenntnis des 
europäiſchen Schulwefens im übrigen erweitert hatte, eine Kenntnis, die mehr und mehr 
bei ihm den Plan zur Reife brachte, defien Verwirklichung die Aufgabe und der Schluß 
feines Pebens werden follte, Obwol er jhon 1854 auf ein offizielles Amtsgeſchäft 
verzichtet hatte und fich feiner Schulwirkſamkeit widmete (außer der ſchon 1843 errichteten 
Knabenſchule hatte er zugleich 1849 eine größere Mädchenſchule geftiftet), fuhr ev doch fort 
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durch Rede und Schrift al3 hervorragender Pädagog denfelben unbeftrittenen Einfluß aus: 
zuüben. Diefer trat auch hervor, als das wichtige Geſetz für die Vollsſchule vom Jahre 
1860 durchgeführt wurde, indem der Vorſchlag der eingefegten königlichen Kommiffion ſowol 
von der Regierung wie vom Storthinge in wefentlichen Punkten hintangejegt wurde gegen- 
über einem von Niffen, der nicht Mitglied der Kommiffion war, herrührenden privaten, 
dur) feine überlegene Einfiht und Kenntnis geftügten Vorſchlag, obwol dieſer Vorſchlag 
in betreff der Grundprincipien in weſentlichem Gegenfage zu jenem ftand. 1865 ver- 
Öffentlichte Niffen einen Auffehen erregenden Artikel: Über die Ordnung unferes höheren 
Schulweſens. In demfelben Jahre wurde er zum Exrpeditionschef für die Angelegenheiten 
des Schulweſens unter dem Kirchendepartement ernannt. Der frühere Konfulentenpoften 
war nämlih 1857 zu dieſem wichtigen Amte umgebildet worden. Eine Anftellung als 
Erpeditionschef war ein klarer Fingerzeig darauf, daß fein Unterrichtsprogramm nunmehr 
durchgeführt werden ſollte, was denn auch bald geſchah. Schon in demjelben Jahre (1865) 
wurde eine föniglihe Kommiſſion unter dem VBorfige Nifjens und aus drei Reftoren und 
einem Oberlehrer beftehend eingelegt, mit der Befugnis, ſich durch andere Sadhverftändige, 
namentlich Univerfitätslehrer, fupplieren zu fünnen. Nachdem die Kommijfion den ver: 
ſchiedenen Fakultäten der Univerfität ſowie aud) den Schulen Gutachten über einen vor: 
läufigen Entwurf zur Organifation des höheren Schulweſens abgefordert und ſich durch 
drei Univerfitätslehrer ergänzt hatte, erfchien von ihrer Hand im Jahre 1867: Borjchlag 
zu einer veränderten Orbnung des höheren Schulweſens in drei Bänden, nämlich I. Ent: 
wurf zu Gefegen für die Schulen und für die Univerjitätseraming mit Begründung, 
I. Eine ausführliche Überfiht über das Schulwefen mehrerer fremden Yänder, III. Ent: 
wurf zu Gejegen für Yehramtseramina und praktiſche Prüfungen. 

ALS die wichtigften Veränderungen im höheren Schulmwefen zufolge der von der Kommiffion 
vorgefchlagenen Ordnung, die in allem Wefentlichen auf den von Niffen aufgeftellten Grund- 
principien ruhte, mögen hervorgehoben werden ein gemeinfamer Kurfus (9—12 Jahr), 
ein abſchließendes Mittelfchuleramen mit Latein» und Engliſchreihe (Normalalter 15 Jahr) 
und endlih Errichtung dreijähriger Latein- und Nealgymnafien, die beide zur Univerfität 
führen follten. Die Frage wegen Abhaltung des examen artium rief innerhalb der 
Kommiffion einige Diffens hervor. Schon früher war zu widerholten Malen die Rede 
davon geweſen, dieſes Eramen an die Schulen zu verlegen, und diefe Frage kam deshalb, 
wie zu erwarten ftand, jet widerum zur Erörterung. Die Majorität in der Kommiffion 
empfahl einen Mittelweg durch Errichtung einer Examenkommiſſion von 5 Mitgliedern, 
Univerfitätslehrem und Schulmännern. Dieje follte die fchriftlichen Aufgaben jowol beim 
examen artium wie beim Entlaffungseramen der Mittelihule ftelen. Der jchriftliche 
Teil de examen artium follte an den Schulen felbft ftattfinden, und die Arbeiten ſollten 
einftweilen von den Lehrern dieſer zenfuriert, dann aber an die Eramenstommifjion em: 
gefchidt werden. Die mündliche Prüfung hingegen follte in Chriftiania vor der Kom: 
miffion ftattfinden, melde zu dieſem Zwecke alle Jahre eine größere Zahl Univerjitätä- 
lehrer und Schulmänner zu Craminatoren und Zenforen ernannte. Ale Entlafjungs- 
formalitäten follten wegfallen, fo daß jeder, der die Schule durchgemacht hatte, die Zu: 
laffung zum examen artium beanfpruchen konnte. 

An den Gefegentwurf der Kommiſſion ſchloß fi ein Vorſchlag zu Unterrihtäplänen 
und Reglement3 für „die höhere allgemeine Schule“, wie die gelehrten Schulen nach ver 
Umbildung genannt werben jolten, und für ihre Entlafjungseraminı. Mit einigen 
Heineren vom Kirchendepartement vorgeſchlagenen Anderungen wurde 1868 eine königliche 
Vorlage wegen des neuen Schulgefeges in Übereinftimmung mit dem Entwurfe der om: 
mifjion dem Storthing vorgelegt. Obwol das Storthing einige Änderungen in dem vor= 
gelegten Gejegentwurfe vornahm, von denen al3 die wichtigfte erwähnt ſei, daß das 
cxamen artium aud) fernerhin an der Univerfität abzuhalten fei, war das Refultat doch 
das früher berührte Schulgeſetz vom 17. Juni 1869, das in allem Weſentlichen mit dem 
Entwurfe der Kommiſſion in Üübereinſtimmung iſt. Dirh dieſes Geſetz hatten mithin 
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die von Nifjen dur eine längere Reihe von Jahren verfohtenen Schulprincipien die 
Oberhand gewonnen und das Gepräge der Gefeglichfeit erhalten. Es muß jedoch 
bemerft werben, da diefe Grundprincipien und die neue Schulordnung überhaupt immer: 
fort Gegenftand einer ſcharfen und eingehenden Kritit von feiten kompetenter Schulmänner 
geweſen ift. 

Zufolge des Schulgefeges vom 17. Juni 1869 begreifen mithin, wie früher erwähnt, 
die Öffentlihen Schulen für die höhere allgemeine Bildung, infofern fie vollftändig find, 
zwei Stufen: 1) Die Mittelfhule (9—15 Jahr), 2) Die Gymnajien 
(15—18 Jahr). Da die allgemeineren Beftimmungen des Schulgefeges fowie die Ord- 
nung der Mittelfchule fchon unter dem Abjchnitte: „Kommunale Mittelſchulen“ beſprochen 
wurden, ift hier nur nachzuholen, was ſich jpeziell auf die Gymnaſien bezieht, fowie ein— 
zelne allgemeine Beſtimmungen, die früher nicht erwähnt wurden. Die Gymnafien follen 
durch einen Unterrichtskurſus, der ein abgejchloffenes Ganzes bildet, die Vorbereitung für 
die Univerfität und für höhere Specialfchulen vollenden. Wenn eine Mittelſchule und ein 
Symnafium ſich an demjelben Orte finden, follen fie in der Regel unter demjelben Bor: 
ftande ftehen und gemeinfchaftlihe Lehrer haben, In derſelben Weife können zwei an 
demjelben Orte gelegene Gymnaſien vereinigt werden. Sind an einem Orte zwei nicht 
vereinigte Gymnaſien und nur eine Mittelfhule vorhanden, fo trifft die Oberverwaltung 
Beftimmung darüber, mit welchem derfelben diefe vereinigt werden fol. Die Gymnafien 
follen dreijährige Kurfe haben, die, infofern die Mittel foldes erlauben, auf dreijährige 
Klaffen verteilt werben. Keine Klafje darf mehr als zweijährig fein. 

In den Gymnafien fol in folgenden Fächern Unterricht erteilt werben: 

A. Im Lateingymnafium. Religion, die Mutterfpradie, Latein, Griechiſch, 
Gefchichte, Mathematik, Franzöſiſch. Altnorwegiſch vom 2. Semefter des 1. Schuljahres 
ab. Engliih vom 2. Schuljahre ab. Bon den beiden Fächern, Franzöſiſch und Englisch, 
ſoll jeder Schüler wenigftend in einem, weldyes er jelbft wählt, unterrichtet werden. Die 
übrigen Fächer find obligatoriih. B. Im Realgymnafium. Religion, die Mutter: 
ſprache, Altnorwegiih, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, Geſchichte, Geographie, Natur 
wiſſenſchaften, Mathematik und Zeichnen. Deutſch kommt mit Ablauf des 2. Schuljahres 
in Wegfall. In den Gymnaſien fol außerdem ebenfo wie in den Mitteljhulen in Ge— 
fang, fowie in Gymmaftit und militären Übungen Unterricht erteilt werben. 

Als Ziel des Unterrichts in den verfchiedenen Fächern in den Gymnaſien wird feft- 
geftellt: A. Im Yateingymnafium. 1. In Religion: Daß der Schüler fichere Kenntnis 
des Wichtigſten au der Gefchichte der Kirche befigt, fowie daß er vom Inhalte und 
Gedanfengange eines der Evangelien, das in ber Grundſprache geleſen wird, Rede geben 
farın. 2. a. In der Mutterj prade: Daß er einigermaßen umfafjende Kenntnig ihrer 
Schönlitteratur und eine daran geknüpfte kurze Überficht über die Gedichte der Litteratur 
bejigt, ſowie daß er auf eine in Bezug auf Sprache und Anordnung befriedigende Weite 
für fein Ulter und feine Entwidelung angemefjene Aufgaben ſchriftlich zu behandeln weiß. 
b. In Altnorwegifh: Daß er Kenntnis des Wichtigſten aus der Formenlehre befigt 
und das, was in der Schule aus einem Lejebuche oder einer Sage durchgegangen ift, 
überfegen und erflären fann. 3. In Latein: Daß er fowol ſchriftlich wie mündlich vor— 
her nicht gelefene proſaiſche Stüde, die weder von feiten der Sprache noch von feiten 
des Inhaltes bejondere Schwierigkeiten darbieten, überjegen fann, fewie daß er eine 
pafiande Auswahl aus der römischen Litteratur ftatarifch durchgegangen hat und befriedigend 
überjegen und erflären kann. — Er muß daneben ſichere und gründliche Kenntnis der 
Grammatik befigen, mit den wichtigfien bei den gelefenen Berfaffern vorfommenden Vers— 
maßen, mit dem Wefentlichften aus den römiſchen Antiquitäten, aus der Litteraturgefchichte 
und Mythologie befannt fein. 4. In Griehifch: Daß er eine paflende Auswahl aus 
der griechifchen Fitteratur ftatarifh durchgegangen hat und befriedigend überjegen und er: 
tlären kann. Gr muß daneben fihere Kenntnis der Grammatik befigen, mit den wichtig: 
ften bei den gelefenen Verfafjern vortommenden Berdmafen, mit dem Wejentlichften aus 
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den griechiſchen Antiquitäten, aus der Mythologie und Litteraturgeichichte bekannt ſein 
5. In Franzöſiſch und Englifh: Daß er nicht vorher gelejene Stüde aus leichteren 
profaifchen Verfaſſern überfegen und grammatiſch erklären kann. 6. In Geſchichte: 
Daß er eine vollftändige Kenntniß der alten Gejchichte, der Geſchichte des Nordens un) 
eines der großen europätfchen Kulturvölker befigt. 7. Jun Mathematik: a. Daher 
gründliche Kenntnis der elementaren Mathematit und Algebra befist, darunter die Per 
von den Logarithmen, die arithmetiſche und geometrifche Reihe fowie bie Auflöfung ver 
Gleihungen 1. und 2. Grades mit einbegriffen. b. Daß er mit der planen Trigene: 
metrie und mit den Berechnungen der Oberfläche und bes Kubifinhaltes der wichtigſten 
ftereometrifhen Körper bekannt ift. 

B. Im Realgymnafium. 1. In Religion: Daß der Schüler ſichere Kentus 
des MWichtigften aus der Gefchichte der Kirche befigt und vom Inhalte und Gedantengung 
eines der Evangelien Rede geben kann. 2. a. In der Mutterſprache: Be m 
Lateingymnaftum. b. In Altnorwegiſ ch: Wie im Lateingymnaſium. 3. In Eng: 
liſch: Daß er Fertigkeit im Überfegen nicht vorher gelefener Stücke befigt, mit der 
Gefchichte der Fitteratur befannt ifl und ſichere Kenntnis der Grammatif inne hat, ſowie 
daß er ohne Hilfsmittel eine ſchriftliche Ausarbeitung verfertigen kann. 4. Im Fran: 
zöſiſch: Wie im Lateingymnaſium. 5. In Geſchichte: Wie im Lateingummnafm. 
6. In Geographie: Daß er mit dem Wefentlichften aus der mathematiſchen nd 
phufifchen Geographie bekannt ift, fowie eine Überficht über die politiſchen und ötonomilder 
Verhältnifie des Nordens umd der wichtigſten Pänder ſich angeeignet bat. 7. In Natar: 
funde: Daß er ſich eine Überficht über die Phyſik und eine nähere Kenntnis der Medunit 
und der Wärmelehre angeeignet hat. Daneben muß er mit dem Wefentlichften aus der 
anorganifchen Chemie und aus der Mineralogie, ſowie mit den Grundzügen der Spftemati! 
und Phyſiologie des Thier- und Pflanzenreihes befannt fein. 8. In Mathematit: 
a. Daß er gründliche und fichere Kenntnis der elementaren Arithmetit und Mlgehra, de 
Lehre von den Logarithmen und von ben Gleihungen 2. Grades mit eingerechnet, ſorie 
in der Lehre von den gewöhnlichft vorkommenden Reihen befigt. b. Daß er vollitintige 
Kenntnis der planen Geometrie befigt, mit der planen Trigonometrie und der Stereometne 
befannt if. Daß er die Elemente der analytifhen Geometrie in betreff der gerakaı 
Line, des Zirkel und der fibrigen Segelichnitte, ſowie die Elemente ber beitriptiven 
Geometrie inne hat. 9. In Zeihnen: Daß er Fertigfeit im Zeichnen aus freier Hunt 
(darunter auch Kartenzeichnen) befttst, fowie nah Maß und mittelft Paffer und Fimul 
einfachere freiſtehende Körper in verſchiedenen Projektionen abzeichnen lann. 

Um in die erſte Klaſſe eines Gymnaſiums aufgenommen zu werden, muß der Schüler 
das Entlafjungseramen der Mittelſchule beftanden haben. Umfaßt dieſe nicht ale de 
Fächer, in welden er in dem Gymnaſium, in welches er Aufnahme wünſcht, unterde: 
werden foll, fo foll er in den fehlenden Fächern eine befondere Prüfung, die der Kir 
Entlafjungseramen der Mitteljhule angeordneten entfpricht, beftehen. Um in die höhere 
Klafjen eines Gymnaſiums aufgenommen zu werden, muß der Schüler auperdem dr 
Kenntniffe befisen, die das Biel des Unterrichts der vorhergehenden Klaffe bilden. Dame 
jemand al3 fefter Schüler in eine praftifche Realklaſſe aufgenommen werden kann, mei 
er das Entlaffungderamen der Mittelfhule beftanden haben oder eine Aufnahmeprüfun 
deren Inhalt und Form in dem für jede praktiſche Nealtlafje ausgefertigten beſondere 
Plane feſtzuſtellen ift. 

Der BVorfteher einer höheren allgemeinen Schule wird mit dem Namen Rektor k 
zeichnet. Die übrigen feften Lehrer find Oberlehrer, Adjunkten und Klaffenlehrer. De 
Rektor, die Oberlehrer und Adjunlten werben vom König ernannt. Die Mafienlr 
werben von der Oberverwaltung mit dreimonatlicher Kündigung angeftelt. Außer 
kann die Oberverivaltung befondere Lehrer in technifchen Fertigkeiten und Stundenlehr 
für einzelne Stunden in anderen Fächern annehmen. Infofern e8 beim Unterrdte a 
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Gymnaſtil und bei den militärtfchen Übungen Affiftenten bedarf, werden folde vom 
Rektor angenommen. 

Wo zwei Gymnaſien vereinigt find, foll die Oberverwaltung einen ber Lehrer ala 
Konrektor für das eine derſelben anftellen. Ebenſo fann die Oberverwaltung, wo ein 
Gymnaſium und eine Mittelfchule vereinigt find, einen der Lehrer zum Inſpektor für 
legtere ernennen. Die Pflichten und Rechte des Konrektors und des Inſpektors find in 
befonderen Inſtruktionen feftzuftellen. 

Einfchreibegeld wird vom Schüler bei der Aufnahme mit dem Betrage erlegt, der 
für jede Schule befonders feftgejegt wird. Schüler, die aus einer Mittelſchule nach bes 
Handenem Entlafjungseramen unmittelbar in ein Gymnaſium übergehen, brauden das 
Einichreibegeld nicht zu erlegen. Ebenfo brauden die Schüler, die aus einer öffentlichen 
höheren allgemeinen Schule in eine andere unmittelbar übergehen, das Einfchreibegeld 
niht von neuem zu erlegen. Schüler, die einige Beit ohne triftige Gründe von ber 
Schule fortgeblieben find, werden al3 aus der Schule ausgetreten betrachtet und müſſen, 
wenn fie widerum Aufnahme in diefelbe oder in eine andere Schule wünſchen, das Ein- 
ihreibegeld von neuem entrichten. Das Schulgeld wird pränumerando jedes Duartal 
erlegt ohne Abzug, wenn der Schüler auc im Laufe desfelben in die Schule aufgenommen 
wird oder aus ihr abgeht. Jedoch haben die Schüler, die nad) dem jährlichen öffentlichen 
Eramen aus der Schule abgehen, fein Schulgeld für das erfte Quartal des neuen Schul- 
jahre8 zu erlegen, wenn auch das erwähnte Eramen einen Teil besfelben in Anſpruch 
nimmt, 
In der Regel foll jede Schule bei Gelegenheit ihres Jahresexamens eine Schul- 
nadrihten enthaltende Einladung fchriftlich veröffentlichen. Wünſcht der Rektor weiteres 
als die Schulnahrichten in die Einladungsſchrift aufzunehmen, jo muß er bei der Ober- 
verwaltung um Erlaubnis einfommen, die damit verbundenen Koften aus der Schulkaſſe 
zu beftreiten. 

Gemäß dem Geſetze vom 17. Juni 1869, deſſen wichtigfte Beftimmungen wir oben 
teil3 in diefem, teils im vorhergehenden Abfchnitte angegeben haben, find dann allmählich 
die ſchon vor diefem Gefege eriftierenden 16 öffentlihen Schulen umgebildet worden. — 
Die Kathedralſchulen in Chriftiania, Bergen, Drontheim und Chriftiansfand haben jedoch 
immer noch ihren alten Namen behalten, wie fie auch die einzigen Schulen find, die ſowol 
Latein» wie Realgymnaſium haben. Un folgenden Stellen haben die Schulen nur ein an 
die Mittelfhule gefnüpftes Lateingymnafium: 1) Frebrilshald, 2) Lillehammer, 3) Dram- 
men, 4) Skien, 5) Arendal, 6) Stavanger, 7) Yalefund, 8) Molde, 9) Ehriftianzfund, 
10) Tromfd. Endlich haben Kongsberg und Laurvik nur Mittelfhulen. Als neue Schule 
wurde 1876 in Hamar eine Mitteljchule mit Realgymnafium errichtet, wodurch die Zahl 
der höheren allgemeinen Schulen auf 17 ftieg, die mithin 17 Mittelſchulen, 14 Latein 
gomnafien und 5 Realgymmafien begreifen. Mit der Schule in Hamar ift außerdem ein 
private Pateingymmafium verbunden. Die Schule in Fredrilshald ift die einzige, mit 
welher zugleich eine praftifche Realklaffe verbunden ift. 

Bei diefen 17 Schulen waren 1885 17 Reftoren, 44 Oberlehrer, 89 Adjunkten 
und 62 Klaſſenlehrer angeftellt. Die Lehrer an den öffentlichen Schulen für die höhere 
allgemeine Bildung werden nad, folgenden Beftimmungen bejoldet: 

1. Die Reltoren: a bei den vollftändigen allgemeinen Schulen, mit 
4600 Kr., welches Gehalt nach 5jährigem Dienfte auf 5000 Kr. und nad 10jährigem 
Dienfte auf 5400 Fr. erhöhet wird. b. bei den allgemeinen Schulen, mit welden 
kin Gymnaſuum verbunden ift, mit 3800 Kr., weldes Gehalt nad; 5jährigem Dienfte 
auf 4200 Kr. und nad 10jährigem Dienfte auf 4600 Kr. erhöhet wird. Sämtliche 
Rektoren haben daneben freie Familienwohnung. Die beiden dem Dienftalter nad) älteften 
Reltoren an den vollftändigen allgemeinen Schulen erhalten außerdem, wenn fie länger 
ald 10 Jahre gedient haben, außer den angeführten Gehältern eine Zulage von 400 Kr. 

2. Die Oberlehrer mit 3000 Kr. Diefer Gehalt wird nad) Ajährigem Dienfte 
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auf 3400 Kr., nad Sjährigem Dienfte auf 3800 und nad 12jährigem Dienfte auf 
4200 Kr. erhöhet. Für diejenigen Oberlehrer, die Realfandidaten find, wird das Gehalt 
nad) 18jährigem Dienfte auf weitere 4600 Kr. erhöhet. 

3. Die Adjunkten mit 2200 Sr. Diefes Gehalt wird nad) Zjährigem Diet 
auf 2500 Kr., nad Gjährigem Dienfte auf 2800 Kr., nad Yjährigem Dienfte auf 
3000 Kr. und nad) 12jährigem Dienfte auf 3200 Fr. erhöhet. Die 4 älteften Adjuntten 
erhalten eine weitere Zulage, die nad) der Beftimmung des Königs verteilt wird, nämlıh: 
2 Adjunkten 400 Fr. und 2 Adjunkten 200 Kr. — Bon den 44 Oberlehrerftele 
follen, je nachdem ſich Anlaß dazu darbietet, 28 mit Philologen, 13 mit Nealiften un 
3 mit Religionslehrern, die theologifhe Kandidaten find, befegt werden; won den 13 Wal: 
oberlehrerftellen joll jedes Realgymnafium, infofern defien Rektor nicht Realift ift, je ein 
Haben und die Schule in Tromjö eine. Bon den 41 Oberlehrerjtellen, die mit Bhlo: 
logen oder mit Nealiften befegt werden, und von den 89 Wdjunktenftellen fol eine Zahl 
von 3 Oberlehrer⸗ und 4 Wdjunktenftellen an feine beftimmte Schule geknüpft fen, 
fondern, wie es die Umftände mit fi bringen, bejegt werden, während Die übrigen 
38 Oberlehrer: und 85 Adjunktenftellen, je nachdem Anlaß dazu ſich darbietet, mit einer 
beftimmten Zahl auf jede Schule zu verteilen find. 

4. Die Klaſſenlehrer fangen in der Negel mit 1500 oder 1700 Kr. an. Nat 
5jährigem Dienfte wird da3 Gehalt mit 200 Kr. erhöhet, woneben Klaſſenlehrer, vie 
feine bejoldete Amtsanftellung inne haben, nad 10jährigem Dienfte eine neue Alter 
zulage von 200 Fr. erhalten. Die Kaffierer werben in der Regel mit Prozenten 
bejoldet; an den 4 Kathedralichulen ift jedoch die Befoldung fe. An den Schulen, we 
ein Konrektor angeftellt ift, hat derfelbe eine Zulage von 400 Kr. An jeder Schule it 
ein Pedell angeftellt, deſſen Beſoldung bei den verfchiedenen Schulen variiert. 

Bon den 17 Wektoren find 16 Philologen und 1 Realift. Die Oberlebrer und 
Adjunkten find teil Philologen, teil Realijten, teil Theologen; von den legteren giebt 
e8 jedoch nur wenige. Ausnahmsweiſe find einzelne Adjunften nur ältere Studenten. 
Die Klaffenlehrer find teild Kandidaten, teils Studenten, teils Seminariften. Yom 
theoretifhen Amtseramen für Lehrer wird im folgenden Abfchnitte unter der Univerfitit 
die Rede fein. Irgend eine dur Gejeg oder Reglement feſtgeſetzte praktijche PBrüfun 
für Lehrer an den höheren Schulen ift noch nicht eingerichtet worden, ein Mangel, welder 
lange gefühlt und amerfannt worden ift, ohne daß es jedoch bisher der Adminiſtratic 
gelungen ift, einen Vorſchlag darüber durchzubringen. 

Bon fpäteren Ergänzungsgefegen, die für die Ordnung des höheren Schulweſens br 
fondere Bedeutung haben, muß außer dem jchon berührten Geſetze vom 15. Juni 1875 
über Zulafjung der Weiber zum Entlafjungseramen der Mittelſchule, fermer das Geſet 
vom 15. Yuni 1882 erwähnt werden, das weiblichen Bewerbern gejtattet, ſich da 
examen artium und dem examen philosophicum zu unterwerfen. 

Durch königl. Refolution vom 22. Dezember 1885 ift dem Kirchendepartemen 
Vollmacht gegeben worden, Mädchen als Schülerinnen bei den öffentlichen Schulen zu: 
zulaſſen, wo anzunehmen ift, daß foldes ohne Behelligung des Unterrichtes und der 
Disciplin der Schule geſchehen kann. 

Eine eingreifendere Bedeutung für die innere Organifation der Schule hat imdeiler 
das neue Gefeg über daS examen artium vom 16. Juni 1883 nebft dem Ergänzung“ 
gejege vom 4. Mai 1885. Durch diefes Geſetz iſt das examen artium nunmehr de 
Schulen, die 1884 zum erftenmal diefes Eramen abhielten, oder einer Untemidt* 
infpeftion in Chriftiania beigelegt worden. Die Beftimmungen des Gejeges laute 
wie folgt: 

An den Gymnafien des Staates wird alle Jahre ein Eramen abgehalten, bei welchen 
die Eraminanden die Kenntniffe, die die Schüler der Gymnaſien bei vollendetem Kurfes 
befigen follen, darlegen follen. Diefes Eramen wird examen artium genannt und if 
entweder klaſſiſch oder real. 
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Das examen artium ift teil3 ſchriftlich, teils münblih. Die fchriftlihen Auf: 
gaben find: 

. a. Beim Haffifhen examen artium: zwei Aufgaben in der Mutterfpradhe, eine 
UÜberfegung aus dem Lateinifchen, eine mathematiſche Aufgabe. 

b. Beim realen examen artium: zwei Aufgaben in der Mutterſprache, eine eng» 
liſche Ausarbeitung, eine mathematifche Aufgabe, eine Prüfung im Zeichnen. 

Die Eramensfäher bei der mündlichen Prüfung find: 

a. Beim klaſſiſchen examen artium: Religion, Fitteratur der Mutterfprade und 
Altnorwegifh, Latein, Griechiſch, Franzöſiſch oder Engliſch, Geſchichte, Mathematik. 

Den Examinanden fteht e8 dabei frei, fowol im Franzöfifchen wie im Englifchen 
ſich eraminieren zu laffen. Die in diefen beiden Fächern erteilten Zenfuren haben Einfluß 
auf das Zeugnis, das dem Eraminanden auszuftellen ift. 

b. Beim realen examen artium: Religion, Fitteratur der Mutterſprache nebſt Alt 
norwegiſch, Englifch, Franzöſiſch, Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaften, Mathematik. 
Die Sberverwaltung des höheren Unterrichtsweſens kann nebenbei den Examinanden Zu— 
tritt zur Prüfung im anderen Fächern oder in Teilen derſelben mit oder ohne Einfluß 
auf ihr Maturitätszeugnis geftatten. — Die Verpflichtung, fi einer Prüfung in Religion 
zu umterwerfen, gilt nur fiir diejenigen, die der Staatskirche angehören. 

Das examen artium wird unter Leitung und Aufſicht einer Unterrihtstommiffion 
abgehalten. Diefe befleht aus einem Vorfigenden und vier anderen Mitgliedern, welche 
alle vom König auf eine Zeit von 5 Jahren ernannt und aus Männern gewählt werben, 
die im Schule umd Unterrichtswefen Einficht befigen. Die Mitglieder der Unterrichts- 
fommiffion fönnen von neuem ernannt werden. — Auf Vorfhlag der Kommiffion wählt 
die Oberverwaltung alle Jahre unter fad- und unterrichtskundigen Männern ein Komitee, 
welches in Verbindung mit der Infpektion die fhriftlichen Aufgaben zu beftimmen und 
zu beurteilen hat. Die Befugnis, das examen artium mit berfelben Wirfung wie bie 
öffentlichen Gymnafien abzuhalten, Tann vom König den Vorftehern kommunaler und 
privater Schulen gewährt werden, infofern und fo lange die Ordnung, das Lehrerperſonal 
und die Thätigkeit diefer befriedigend befunden werben. Die jchriftlihen Aufgaben werben 
den Schulen von der Unterrichtöinfpektion zugeftellt, zu welcher die Beantwortungen unter 
dem Siegel der Schule eingefendet werden. 

Der mündliche Teil des Examens wird von ben Lehrern des betreffenden Gym: 
naſiums oder der betreffenden Schule abgehalten. An jeder Prüfung nimmt ein Genfor 
teil, der entweder ein Mitglied der Unterrichtsinfpeftion fein fann oder auf Vorſchlag 
diefer von der Oberverwaltung ernannt werden fann. Nach beendetem Examen berichtet 
die Unterrihtsinfpeftion an die Oberverwaltung über deſſen Ausfall mit Bemerkungen 
über die Schulen, zu welchen fie durch ihre Beſuche während des Eramend Anlaß ge 
funden Hat. Das Recht, ſich zum examen artium n einer zum Abhalten desſelben 
befugten Schule einzuftellen, haben die, welche deren oberfte Klaſſe abfolviert haben, 

Wenn es wegen geringer Bahl der Schüler unzweckmäßig befunden wird, das 
examen artium an einem Gymnaſium abzuhalten, kann jedoch die Oberverwaltung deſſen 
Schüler an ein anderes Gymnaſium verweifen, um ſich dafelbft dem mündlichen Zeile 
diefes Eramens zu unterwerfen. WPrivatiften, bie fi dem examen artium zu unters 
werfen wünfchen, haben zur rechten Zeit der Unterrichtsinfpeftion darüber Anzeige zu 
maden. Privatiften abfolvieren den ſchriftlichen Zeil des examen artium mit ben 
Schülern der Schule zufammen oder unter Aufficht der Unterrichtöinfpeftion. 

Zur mündlichen Prüfung können fie ſich einftellen entweder a. bei einem Gymnafium 
oder bei einer Schule, die zum Abhalten eines ſolchen Eramens berechtigt ift; in diefem 
Falle hat die Unterrihtsinfpeftion zu entſcheiden, an welche öffentliche oder private Schule 
die Vetreffenden zu verweiſen find; oder b. in Chriftiania vor ber Unterrichtsinſpeltion, 
der die nötige Anzahl von der Oberverwaltung auf Vorſchlag der Inſpektion ernannter 

Eraminatoren und Zenforen hinzutritt. Inwiefern und in welcher Weiſe Privatiften, die 
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fi) zum examen artium einftellen, darzuthun haben, daß fie im Beſitze der Kermtnifie | 
find, die beim Entlafjungseramen der Mittelfhule gefordert werden, fowie welche meiteren 
Beugniffe fie vorzubringen haben, wird vom König feftgeftellt. 

In der Regel foll niemand vor dem zurüdgelegten 17. Jahre zum examen artium 
zugelaffen werden. Die Oberverwaltung kann jedoch Ausnahmen biervon geftatien. 
Studierende, welche das reale examen artium abfolviert haben, brauchen nur, wenn fi 
das klaſſiſche examen artium abfolvieren wollen, fidh der mündlichen Prüfung in Late 
und der Prüfung in Griechiſch zu unterwerfen. Studierende, die das Flaffiiche examer 
artium abfolviert haben, follen, wenn fie das reale Eramen zu abjolvieren wänjhen, 
fi) nur der mündlichen Prüfung in den mathematifchen und naturwiſſenſchaftlichen Fähern 
fowie der Prüfung in Zeichnen unterwerfen. Die Schüler der Gymnaſien, mit Andnahme 
derjenigen, welde den Kurſus des Gymnaſiums abfolviert und im letzten Jahre einen 
ganzen oder halben Freiplag oder entiprechendes Stipendium gehabt haben, ſowie die 
Privatiften follen jeder an die Staatskaſſe eine Gebür von 40 Fr. erlegen, bever jie 
zum examen artium zugelaſſen werden. Unbemittelten Eraminanden fann jedod von 
der Oberverwaltung die Erlegung der Gebür erlafjen werden. Für die oben ermähnten 
Ergänzungsprüfungen wird feine Gebür erlegt. 

Die Beftimmung über die Bezeichnung der Zenfuren, über die Zenjuren, die er 
forderlich find, um ſowol beim fhriftlichen wie beim mündlichen Teile des Eramens jı 
beftehen und über die Abfaffung der Maturitätszeugnijje fowie die übrigen nötigen Be 
ftimmungen, betreffend die Ordnung der Inſpektion beim examen artium, werden vom 
König gegeben. Abſolvierles examen artium ift die Bedingung, um das afademtide 
Bürgerreht zu gewinnen. Die Vergütung, die den Mitgliedern der Unterrichtäinfpektim 
und den beim examen artium fungierenden Zenforen und Eraminatoren zufommt, mr 
nad dem Vorſchlage des Könige vom Storthing feſtgeſetzt. 

Gemäß dem Gefege vom 16. Juni 1883 ift durch königl. Refolution vom 4. Nix; 
1886 folgendes Reglement für das examen artium erlafjen worden: 

Das examen artium wird bei den öffentlichen oder dazu autorifierten kommunale 
und privaten Gymnafien oder vor der Unterrichtsinſpektion alle Jahre vom Ende dei 
Monats Mai an abgehalten. Die, welche bei der Anmeldung Schüler der oberfia 
Klafje eine zum Abhalten des Eramens berechtigten Gymnaſiums find, ftellen fih zur 
examen artium bei diefem ein. Privatiften, worumter in diefem Reglement diejenige 
verftanden werden, die bei der Anmeldung nicht Schüler der oberften Klaſſe eine 
öffentlichen oder zum Abhalten des examen artium beredtigten kommunalen oder pr; 
vaten Gymnaſiums find, fünnen ſich zum erwähnten Eramen bei einem Gymnaſium eder 
vor der Unterrichtsinfpeftion in Ehriftiania einftellen. Die Schüler einer Schule Kunz 
von der Oberverwaltung und Privatiften von der Inſpektion je nach den Umftänden an 
eine andere Schule als die, bei welcher fie fidh gemeldet haben, hingewieſen werden. 
Jeder, der fi zum examen artium einzuftellen beabjichtigt, foll vor dem 1. Mär ie 
der Unterrichtöinfpeftion angemeldet fein. Die Schüler der Gymnaſien werden durch de 
betreffenden Rektor oder Vorfteher des Gymnaſiums angemeldet. Privatiften mele 
ſich, infofern fie die Priifung vor der Inſpektion zu abfolvieren wünſchen, direkt bei bieler 
an; wünſchen fie fi bei einem Gymnaſium einzuſtellen, ſo ſchicken fie ihre Anmelbun 
durch deſſen Rektor oder Borfteher ein, bei welchem diefelbe in diefem Falle vor den 
15. Februar eingeliefert fein muß. Für jeden Kandidaten wird ein von der Unterricht! 
infpeftion approbierte® Schema benugt, das vom Sekretariat der Inſpelktion ſowie vor 
jeder zum Abhalten de examen artium berechtigten Schule ausgehändigt wird. 

A. Was die Schüler der Gymmafien betrifft, fo müfjen die Angaben der au* 
gefüllten Schemata vom Rektor oder Vorfteher des Gymnaſiums nad) den darüber ver: 
liegenden Nachweiſungen (Taufſchein, Eramenzeugnis der Mittelfchule u. f. w.) beglaubig 
fein, woneben diefer zu befcheinigen hat, daß die in den verſchiedenen Fächern angegebene 
Penfa den Forderungen des Reglements Genüge leiften. Ähnliche Beſcheinigungen fin 
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vom Reltor oder Vorfteher den Schemata ber fich bei den betreffenden Schulen an- 
meldenden Privatiften beizugeben. 

B. Privatiften haben gleichzeitig mit dem ausgefüllten Anmeldungsihema, wenn fie 
fih bei einem Gymnafium einftellen, an deſſen Rektor oder Vorſteher, wenn fie ſich aber 
vor der Inſpektion einftellen, direft an diefe einzufenden: 1. den Tauffchein oder, wenn 
fie der Staatskirche nicht angehören, eine Beſcheinigung vom Vorfteher der betreffenden 
firchlichen Bereinigung oder von einem anderen zuverläffigen Manne über Namen und 
Alter des Kandidaten, über Namen, Stellung und Wohnort feiner Eltern. 2. Das 
Zeugnis einer Schule oder eines zuverläffigen Mannes über das fittliche Verhalten des 
Kandidaten, welches Zeugnis wenigſtens das letzte Schuljahr umfaffen muß. 3. Zeugnis 
über abfolviertes Mittelſchulexkamen in der dem Hlaffifchen oder dem realen examen artium 
entfprechenden Reihe. Dispenfation von ber Beftimmung in betreff eines abfolvierten 
Mittelfchuleramens kann vom König gewährt werden, wenn Gefuch darüber durch die 
Infpektion eingereicht wird. 4. Die Privatiften, welche fi zum -Mafjifchen examen 
artium einftellen, haben zugleich da8 Penſum in Latein anzugeben, das fie beim Mittel: 
Ichuleramen angefagt haben. 

C. Für die zum realen examen artium angemeldeten Kandidaten gilt in Bezug 
auf Zeichnen folgendes: Die Kandidaten, die fi zum realen examen artium einftellen, 
follen zwei Probearbeiten in Zeichnen aus freier Hand ausgeführt haben, die eine nad) 
einem Flächenornamente oder Gypsornamente, die andere eine Modellzeihnung. Diefe 
Probearbeiten, die nad) der Ausführung bei der Schule verbleiben, unter deren Kontrolle 
fie ausgeführt find, follen vom Borftande der betreffenden Schule unter dem Siegel der 
Schule vor Beginn der fhriftlichen Prüfung direft an die Inſpektion eingefchidt werden, 
mit dem Namen de3 Kandidaten verfehen und mit Beſcheinigung des Schulvorftehers 
und des Fachlehrers darüber, daß die Zeichnungen nad) einer von diefem Lehrer gewählten 
Aufgabe nur nad; Augenmaß und ohne irgend welche Hilfe oder Wüleitung ausgeführt 
find, und mit Angabe der auf die Arbeit verwendeten Zeit. 

D. Für ſämiliche Kandidaten gilt folgendes: 

1. Infofern irgend ein Kandidat gemäß dem Gefege vom 16. Juni 1883 von der 
Dberverwaltung Erlaubnis erhalten hat, in nicht obligatoriihen Fächern examiniert zu 
werben, muß die Nejolution der Oberverwaltung darüber der Anmeldung beigefügt 
werden; für die, melde fi dem examen artium bei einem Gymnafium unterwerfen, 
wird fie jedoch nicht an die Inſpeltion eingefchiet, wogegen der Rektor oder Vorfteher in 
der Rubrik des Schemas dieſelbe befcheinigt. 2. Kandidaten, die fid zum examen artium 
einftellen, bevor fie ihr 17. Jahr zurücgelegt haben, müſſen ihrer Anmeldung Zeugnis 
darüber beifügen, daß fie die vom Geſetze geforderte Erlaubnis dazu eingeholt haben. 
Für Kandidaten, die ihr 17. Jahr vor Beendigung des Examens erreihen, wird feine 
Altersdispenjation nahgefuht. 3. Wird gewünfht, daß bei der Prüfung auf irgend 
welche befondere Eigenfhaft oder befonderen Umftand Rüdficht genommen werde, und läßt 
fi) eine folhe Rüdfiht nehmen, fo ift dies in Berbindung mit der Anmeldung zu 
erörtern. 

Die vom Gefege vorgefchriebene Gebür von 40 Kr. wird an ben Kaffierer des 
Gymnaſiums, bei welchem der Kandidat fi zum mündlichen Teile des Examens ein- 
ftellt, eingezahlt; ftellt ex fid) zum Examen vor der Infpektion ein, fo wird die Gebür 
an deren Kaffierer entrichtet. Jedes Gymnaſium, öffentlich wie privat, beftreitet alle 
dem Offentlichen obliegende Koften bei Gelegenheit des examen artium aus ben ein- 
gezahlten Gebüren gegen jpäter durch die Inſpektion erfolgende Refuſion der möglicher 
mweife über die Einnahme hinaus gefchehenen Auslagen. Was übrig bleiben mag, wird 
unmittelbar nach Beendigung des Examens an den Kaffierer der Inſpektion eingeſchickt, 
von der Rechenſchaft üuber Einnahme und Ausgabe begleitet. Jede Rechnung muß vom 
Rektor oder Vorfteher des Gymmafiums beglaubigt fein; ebenfo muß eine beglaubigte 
Angabe Über die Zahl der Kandidaten, und wie viele von ihnen Gratiften oder von 
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Bahlung der Gebitr dispenfiert waren, dem Mechenfchaftsbericht beigefügt fein, ſowie aus 
die Eramentabelle der Schule, in welcher eine Namenlifte für jede Examenspartei ver: 
zeichnet wird, mit Angabe für jeden Kandidaten, ob er Schüler der Schule oder Br: 
vatiſt ift. 

Die Ergänzungsprüfungen beim examen artium find: 

1. In Latein und Griehifh (mundliche Prüfung) für Realftudenten. 2. In Wi: 
thematit und Naturfächern (mündliche Prüfung) fowie in Zeichnen für Lateinſtudenten 
3. Im Lateinpenfum der Mittelfchule (Ihriftlihe und mündliche Prüfung) für Real: 
ftudenten. Die Ergänzungsprüfungen Nr. 1 und 2 merden abgehalten: a. im Sommer 
in Verbindung mit dem examen artium bei den Schulen und vor der Inſpektion b, im 
Monat Dezember in Verbindung mit dem Kontinuationd=examen artium ber pnfpeftion. 
c. ertraordinär im Monat März fir Lateinftudenten, die in die Kriegsſchule aufgenommen 
worden oder Aufnahme begebren. 

Bei diefen Prüfungen müfjen Lateinftudenten vorher die von ihnen unter Kontrolle 
ausgeführten und gehörig beglaubigten Zeichnungen aus freier Hand an die Ynfpektion 
einfenden. 

Die Ergänzungsprüfung Nr. 3 wird abgehalten: a. im Sommer in Verbindung 
mit dem Entlaffungseramen der Mittelfchulen. b. im Monat Dezember in Verbindung 
mit dem Kontinuationdsexamen artium der Inſpektion. 

Außer zu den erwähnten Beiten werden feine Ergänzungsprüfungen abgehalten. lim 
bei den obigen Ergänzungsprüfungen Nr. 1 und 2 zu beftehen, wird gefordert, daß dir 
verliehenen Spezialzenfuren eine Mittelzahl von höchſtens 3,75 ergeben. Bei der Er 
gänzungspräfung Nr. 3 wird, um bei der fchriftlichen Prüfung zu beftehen, eime Zenfur 
gefordert, die nicht unter 4 ift, um bet der ganzen Prüfung zu beftehen, daf die Mittel, 
zenfur nicht unter 3,25 if. Wer bei einer Ergänzungsprüfung während des Sommer: 
termine (März — Juli) zurüdgewiefen worden ift, darf ſich bei feiner anderen Schule 
noch vor der Inſpektion von neuem in demfelben Termine zu diefer Prüfung einftelen. 
Anmeldungen zu den Ergänzungsprüfungen im Sommer werden vor dem 1. März ein 
gefendet, zu denjenigen im Dezember vor dem 15. November, zu der ertraordinäre 
Prüfung im März vor dem 15. Februar. Sie werden, wenn die Prüfung bei eine 
Schule abfolviert wird, an deren Rektor oder Vorfteher, wenn vor der Inſpektion, an 
diefe gerichtet. Nach beendeten Ergänzungsprüfungen haben die Schulen und die Ju 
fpeftion Mitteilung über das Refultat an das Sekretariat der Univerfität einzufenden. 
Die Schulen fenden zugleich Mitteilung darüber an die Infpektion ein. Vom Borfigenden 
der Unterrichtinfpeftion berufen, treten vor Beginn eines jeden Examens die Juſpelner 
und das Benfurkomitee zur eftftellung der fchriftlihen Aufgaben zufammen. Diele find: 

A. Beidem Elaffifhenexamen artium: a. Beantwortung zweier Aufgabe 
in der Mutterfprade, zu deren Behandlung der Kandidat den Stoff aus dem Kenntnis 
und Borftellungskreife entnehmen Tann, in welchen er, wie voraußgefegt merden dur, 
teil3 duch den den Schulen vorgefchriebenen Unterricht, teil durch das Leben hinein 
geführt worden ift. Bei der Beurteilung diefer Proben wird nicht auf detaillierte Kenntnis 
in einem einzelnen Fache gefehen, fondern teils auf die Geifteßreife des Kandidaten über: 
Haupt, teil8 und in&befondere auf feine Wertigkeit im Behandeln der Aufgabe auf eine 
in Bezug auf Sprache und Anordnung befriedigende Weiſe. b. Überſetzung eines latein 
ſchen Stückes in die Mutterſprache, das, wie anzunehmen iſt, dem Kandidaten unbelam 
iſt, in dem jedoch Feine ungewöhnlichen Ausdrücke oder beſonderen Schwierigkeiten vor: 
fommen. c. Beantwortung einer mathematifchen Aufgabe. 

B. Bei dem realen examen artium: a. Beantwortung zweier Aufgabe 
in ber Mutterfprache derfelben Art wie die Aufgaben beim llaſſiſchen examen artium. 
b. Eine englifhe jchriftliche Ausarbeitung. c. Beantwortung einer mathematiſchen Auf 
gabe. d. Beantwortung einer phofifalifchen Aufgabe. e. Projektionszeichnen. 
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Die Aufgaben in der Mathematik follen wenigftend 3 verfchiedene Fragen enthalten, 
angepaßt dem Maße, bis zu welchem der Unterricht in Mathematik in den Latein⸗ und 
Realgymnafien geführt wird. Die Aufgabe in Projektionszeichnen (deftriptive Geometrie), 
Die von der Unterrichtsinſpektion in Berbindung mit herbeigerufenen Fachleuten gewählt 
wird, fol nad dem Maße abgepaft fein, zu welchem der Beichenunterricht gemäß dem 
geltenden Unterrichtsplane bei den öffentlichen Schulen geführt wird. Bei der Aus- 
führung der Projektiongzeichnung, die mit unterfhriebenem Namen abgegeben wird, wird 
das gewöhnliche Reißzeug benutzt. Es darf den Kandidaten nicht mehr als eine Aufgabe 
an bdemjelben Zage gegeben werben. 

Die Aufgaben werden den Schulen von der Infpeftion unter deren Siegel zugeftellt 
in Berbindung mit einer Mitteilung darüber, in welder Ordnung und an welhen Tagen 
fie zu beantworten find. Die Yufgaben werden an dem für jedes Fach feftgeftellten Tage 
bei den Schulen vom Rektor oder Vorfteher im Beifein zweier Lehrer, beim Examen vor 
der Inſpektion von einem Mitgliede legterer geöffnet. Während ber Ausarbeitung follen 
die Kandidaten, die in angemefjener Entfernung voneinander unterzubringen find, unter 
damernder ftrenger Aufficht zuverläffiger Auffeher fein, die in genügender Zahl vom be» 

treffenden Rektor oder Vorfteher gewählt werden. An Stellen, wo es mehrere öffentliche 
oder private Gymnaſien giebt, gefchieht die Wahl diefer Männer durd) den Rektor und 
die Vorfteher der Gymnaſien in Gemeinfhaft in einer für alle Schulen binlänglichen 
Zahl; der Bericht über die Wahl wird zur rechten Zeit der Unterrichtöinfpeftion zu: 
geftellt, die dann die Gemwählten an die verſchiedenen Schulen verteilt. Die Auffeher 
beim examen artium vor der Unterrichtinfpeftion werden von Ddiefer gewählt. Zur 
Beantwortung der mathematifhen und der phufitalifchen Aufgabe haben die Kandidaten 
eine von der Dberverwaltung zum Gebraude beim Examen autorifierte Logarithmentafel 
mitzubringen. Übrigens ift e8 nicht geftattet, irgend welches gefchriebene oder gebrudte 
Hilfsmittel bei der Beantwortung der Aufgaben mitzubringen. Verſtößt ein Kandidat 
biergegen oder im wefentlihem Betracht gegen andere für diefe® Eramen angeordneten 
Mafregeln, mit welchen die Kandidaten am erften Tage des jchriftlichen Eramens, bevor 
die Aufgabe mitgeteilt wird, bekannt zu machen find, fo ift er durch den Rektor oder 
Vorſteher oder dur die Inſpektion vom ferneren Butritt zum Eramen für diesmal 
auszufchließen. 

Die Beantwortungen, welche auf einer von der Inſpektion näher beftimmten Papier: 
jorte gefchrieben werden, werden in doppelter Abichrift abgegeben, die eine mit, die andere 
ohne Namen, In der erfterwähnten follen jevoh nur die beiden erften und die beiden 
legten Zeilen der Beantwortung angeführt fein, wobei ftreng zu beobachten bleibt, daß die 
Zeilen in der unvollſtändigen Abjchrift genau dasfelbe enthalten und mithin mit demfelben 
Buchſtaben anfangen und fchließen wie in der vollftändigen Abfchrift ohne Namen. 

Wenn der Kandidat mit feiner Beantwortung fertig ift, liefert er beide Abfchriften 
an den zu ihrem Empfange beauftragten anwefenden Auffeher ab. Diefer hat darauf zu 
achten, daß in der vollftändigen Abfchrift nichts Hinzugefügt ift, was darauf deuten kann, 
von wen fie herrührt, ebenfo wie aud; weder von ihm noch jemand anderem etwas hin— 
zugefügt werben darf. Die Abfchrift mit Namen wird in die Beantwortung ohne 
Namen hineingelegt, und wenn alle gefammelt find, werden fie, ſobald ſolches geſchehen 
tann, vom Mektor oder Vorfteher der Schule unter Siegel der Inſpeklion zugeſchickt. 
DIE eingegangenen Beantwortungen läßt diefe durch die von ihr angenommenen Dber- 
auffeher fortlaufend numerieren mit derfelben Nummer auf beiden Abfchriften, worauf 
die vollftändigen Abſchriften unverzüglih an die betreffenden Zenforen verteilt werden. 
Die Namenzettel werden bei der UnterrichtSinfpeftion unter dem Siegel der Oberauffeher 
verwahrt. Das Zenfurkomitee, defien Mitglieder auf die im Geſetze feftgeftellte Weife 
gemählt werben, foll aus 14 Mitgliedern beftehen und in 5 Abteilungen geteilt werben, 
von denen die 4 Abteilungen je 3 Mitglieder zählen und die 5. Abteilung 2. Bon 
diefen Abteilungen hat die erfte die Beantwortung der Aufgabe in ber —— zu 
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beurteilen, die zweite die lateiniſchen Überfegungen, die dritte die englifche Ausarbeitung 
und die vierte die Beantwortungen der mathematifchen Aufgaben und der phyſilaliſchen 
Aufgabe, Wenn die Zahl der Kandidaten es nötig macht, kann das Zenſurkomitee ver: 
ſtärkt und in parallele Abteilungen geteilt werden. Jede Wbteilung wählt aus ihre 
Mitte einen Präfes, der bei den gemeinfchaftlihen Zenfurierungen den Vorfig führt, Zu: 
fammentünfte anordnet u. f. w. Die aus 2 Mitgliedern beftehende 5. Abteilung ha: 
die Zeichnungen zu beurteilen. Fur den Fall, daß das Zenſurkomitee in parallele A: 
teilungen für jedes Fach geteilt ift, hat die Infpektion, wenn fie erachtet, daß jedes Mu— 
glied innerhalb einer Benfurgruppe eine angemefjene Zahl der Beantwortungen dırd- 
gelefen habe, eine Zuſammenkunft der parallelen Abteilungen zur einftweiligen Erörterumn 
des Maßftabes, welcher der Beurteilung und der Zenfurgebung zu Grunde gelegt werden 
foll, zu veranftalten. Wenn ſämtliche Abteilungen des Zenſurkomitees mit ihrer Arbeit 
fertig find, tritt das ganze Komitee zufammen und führt auf dazu eingerichteten Liften 
die Zenſuren für jede Nummer auf, worauf die Namenzettel von der mipektion den 
Benforen ausgeliefert werden, welche auf Grund derfelben bei jeder Nummer den vollen 
_ Namen de3 der Nummterangabe entjprechenden Kandidaten Hinzufügen und die Lifte unter: 
fhreiben. Es Liegt den Benforen ob, dafür zu forgen, daß während der Eröffnung der 
Namenzettel jeder einzelne von diefen widerum in die entſprechenden vollftändigen Bean 
mortungen hineingelegt wird, worauf diefe nad) Nummern geordnet, jedes Fach in einem 
befonderen Padete unter dem Siegel des Abteilungspräjes an die Inſpektion überlieier 
werden. Die erteilten BZenfuren hat die Inſpektion ohne Berzug jeder Schule, ſoweit fi 
deren Kandidaten angehen, mitzuteilen; für die Kandidaten der Inſpektion wird das Re 
fultat durch Anſchlag befannt gemacht. Späteftend binnen einem Monat nad) beendeie 
Benfurierung haben die Zenforen entweder jeder für ſich ober gruppenmeife an die Jr 
ſpeltion Erörterungen über die von ihnen beurteilten Urbeiten im allgemeinen mit den 
Bemerkungen über den Standpunkt der Eraminanden im ganzen, zu melden fie Arlıf 
finden möchten, einzufchiden. 

Das mündlihe Examen bei den Schulen und vor der Inſpeklion fängt nad den 
von dem betreffenden Rektor oder von der Inſpektion erlafjenen Tabellen und zu der 
von ihnen feftgejegten Zeit an. Dieſes Examen umfaßt folgende Fächer: 

A. Bei dem Faffifhen examen artium: Religion, Fitteratur der Mutter 
ſprache nebft Altnorwegifh, Latein, Griehifh, Franzöſiſch oder Engliſch, Geſchidte m 
Mathematif. Die Kandidaten fönnen beanfprudhen, ſowol im Franzöfifchen wie im En; 
lichen eraminiert zu werden. B. Bei dem realen examen artium: Religir, 
Literatur der Mutterſprache nebft Altnorwegiſch, Engliih, Franzöſiſch, Gedichte, 
Geographie, Naturwiffenfhaften und Mathematik. Die Oberverwaltung für das böber 
Unterrichtswejen kann auferdem den Kandidaten Zutritt zur Prüfung auch in andera 
Fächern oder Teilen von Fächern geftatten. Die Verpflichtung, fi der Prüfung in He 
ligion zu unterwerfen, gilt nur denjenigen, die der Staatskirche angehören. 

Bei dem Flaffifhen examen artium werden folgende Forderungen in den einzelne 
Fächern geftellt: A. Im Religion wird unterfudt, ob der Examinand ſichere Kant: 
nis des Wichtigften aus der Gefchichte der Kirche befigt, fowie daß er von dem ‘nbalı 
und dem Gedanfengange eines der Evangelien, das er in der Grundſprache geleſen haber 
muß, Rede geben kann. B. In der Mutterſprache wird eine einigermaßen um 
faffende Kenntnis ihrer ſchönen Litteratur und eine daran gefnüpfte Überſicht über ir 
Geſchichte gefordert. Als ſpezieller Gegenſtand der Prüfung beim examen artium mt, 
mit Genehmigung der Oberverwaltung verlangt: 1) ein dramatifches Hauptwerk aus de 
gemeinfamen (Bänifchnormegifchen) Litteratur oder aus der norwegiſchen Fitteratur md 
1814; 2) eine fürzere Auswahl Meinerer charakteriftiicher Proben aus mehr hewen 
treienben Verfaſſern einer einzelnen oder einzelner Perioden, — aus der gemeinjama 
Litteratur, wenn das Hauptwerf der neueren Zeit gehört, und umgekehrt. Yon dieſen 
Benfum bat der Kandidat in Bezug auf Form, Gedanfengang, Autorfhaft u. |. w. Rede 
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zu geben und durch fein Borlefen und feine Erklärung darzuthun, daß er basfelbe ver- 
ftanden und fi zu Nug und Frommen feiner Bildung angeeignet hat. Bei der 
Litteraturgefhihte wird vorausgefegt, daß diefelbe nad) einem kurzen Abriſſe 
erworben ift, welcher befonder8 bei der gemeinfamen Fitteratur und bei der norwegischen 
Litteratur nach 1814 verweilt und aus der fitteratur Dänemark nad) 1814 nur die 
am meiften bervortretenden Verfaſſer berührt. Aus der Poetik, Rhetorik und Metrif 
fol der Kandidat fih die Hauptzüge, und was zum Verftändnis des Gelefenen erforderlich 
ft, angeeignet haben. Im Altnorwegiſchen wird unterfucht, ob der Exraminand 
Kermtnis des Wichtigſten aus der Formenlehre befigt und eine Auswahl der Fitteratur, 
im Umfange 50 Zertfeiten in großem Oktave oder 75 Zeiten in der Auswahl Nygaard’s 
entiprechend, überfegen und erflären kann. Aus dem angefagten Penfum foll wenigftens 
16 Poefie fein. 

C. In Latein wird umterfucht, ob der Eraminand vorher nicht gelefene profaifche 
Stütde überfegen fann, die weder von feiten der Form noch des Inhalts befondere 
Schwierigkeiten darbieten, fowie ob er folgende Auswahl aus der Iateinifhen Litteratur 
geläufig überfegen und befriedigend auslegen kann: 1) a. aus Ciceros Reden 100 Ka: 
pitel, oder b. aus Eiceros Briefen ein Quantum, entfprehend 25 Kapiteln aus feinen 
Reden, nebft Cato major oder einem dem entiprechenden Quantum aus einem anderen 
feiner philoſophiſchen Werke; daneben 24 Kapitel aus feinen Reden, oder c. Eiceros Cato 
major oder ein dem entfprechende3 Quantum aus einem anderen feiner philofophiichen 
Werte, nebft 65 Kapiteln aus den Reden, oder d. aus Eiceros Briefen ein Quantum, 
entfprechend 25 Kapiteln aus ben Reden, nebft 65 Kapiteln aus diefen, oder e. aus 
Ciceros Reden 50 Kapitel nebft einer 50 Kapiteln aus den Reden entfprecdhenden Aus: 
wahl aus Cäſar, Eurtius, Salluftius oder Livius. 2) a. Saluftius’ Catilina, oder 
b. ein entſprechendes Quantum aus Galluftius’ Jugartha, oder c. ein entiprechendes 
Duantum aus Livius oder Eurtius. 3) a. Aus Livius 100 Kapitel, oder b. aus fi: 
vius 50 Kapitel und ein 30 Kapiteln aus Livius entſprechendes Quantum aus einem 
oder mehreren der folgenden Berfafier: Seneca, Duintilianus, Tacitus, Plinius d. J. 
4) Tacitus' Agricola oder Germania oder eine Auswahl aus einer feiner anderen geſchicht⸗ 
lihen Schriften, im Umfange einem der erwähnten entfprehend. 5) Aus Ovid Mes 
tamorphofen 700 Verſe. 6) a. Aus Birgils Aneide 2 Bücher oder eine Auswahl von 
wenigftens 1600 Berſen, aus verſchiedenen, jedoch nicht mehr ald 3 Büchern gewählt, 
oder b. aus Virgils Üneide 1 Buch, aus Dvids Metamorphofen 400 Verſe und aus 
Horaz’ Briefen oder Satiren 300 Berfe, oder c. aus Virgild Aneis 1 Buch nebft 600 
Berien aus Madvigs „carmina selecta“ oder aus einer anderen autorifierten poetifchen 
Anthologie, oder d. aus Virgils Aneide 1 Buch und 1 Komödie von Plautus oder Terenz. 
7) Aus Horaz’ Dden 500 Verſe. 8) Aus Horaz’ Briefen oder Satiren 600 Verſe. 

In dem bier aufgeftellten Penfum in Latein darf nicht mit begriffen jein, was beim 
Mittelfchuleramen vom Kandidaten dargelegt worden ift. Diejenigen, die nad) beftandenem 
Mittelfchuleramen in der Englifchreihe das klaſſiſche examen artium zu abfolvieren 
münfcen, follen auch die dem Kurſus der Mittelichule gehörende Auswahl von Verfaſſern 
anzugeben haben. Den Kandidaten, die fih als Schüler eine3 zum Abbalten de examen 
artium berechtigten Gymnajiums mit dreijährigem Kurſus einftellen, wird es erlaflen, 
zum examen artium folgendes anzufagen: 1) 50 Kapitel aus Cicero8 Reden oder dem 
entſprechendes Aquivalent unter 1) b.e.d.e. 2) Die unter 2 angeführten Alternativen. 
3) 700 Berſe aus Dvids Metamorphofen. 

Es wird gefordert, daß der Eraminand fihere und gründliche Kenntnis des vegel- 
mäßigen profaifchen Sprachgebrauches befitt, ſowie Kenntnis der Abweichungen hiervon, 
die in den angegebenen Schriftftellern begegnen, — Kenntnis des Herameterö, der 
ſapphiſchen, alcäifchen und asflepiadeifhen Strophe und des Wefentlichften der römiſchen 
Antiquitäten, namentlich der Partieen daraus, die die Staatsverfaflung und die Staatd- 
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gewalten betrefjen, fowie, daß er mit dem Wichtigſten auß der Litteraturgeſchichte und 
Mythologie befannt ift. 

D. In Griechiſch wird unterfucht, ob der Eraminand folgende Auswahl ans der 
griechiſchen Litteratur geläufig überfegen und befriedigend erklären kann: 1) a. Xenophons 
Anabafis, ungefähr 45 ZTertfeiten nad der Teubnerfchen Ausgabe, oder b. ein ebenfo 
großes Omantum aus anderen Schriften Xenophond oder Lufiand. 2) a. Platos Ape 
Iogie, oder b. ein ebenfo großes Quantum aus anderen Schriften Platos. 3) a. Aus 
Homer3 Yliade oder Odyſſee wenigftend 3000 Berfe, oder b. aus Homers liade oder 
Odyſſee wenigſtens 2000 Berfe und ein 30 Oftavfeiten Text entjprechendes Umantım 
aus Herodot, oder anftatt deſſen ein 20 Dftavfeiten entſprechendes Quantum aus den 
attiſchen Rednern oder aus Plato, oder c. aus Homers Yliade oder Odyſſee wenigftens 
2000 Bere und ein 1000 Berfen aus Homer entjprechende® Quantum aus einer 
poetifchen Anthologie. 4) Eine Tragödie von Sophofle oder Euripides mit Ausnahme 
der in Inrifchen Versmaßen gefchriebenen Partieen; es wird jedoch vorausgeſetzt, da dieſe 
während des Unterrichts vom Lehrer überfett und dem Inhalte nach durchgegangen fine. 
E3 wird gefordert, daß der Examinand gründliche Kenntnis des Wichtigften aus der 
Grammatik befigt, Kenntnis des beroifchen Berdmaßes, des jambiſchen Trimeters, dei 
Wichtigſten aus den Antiquitäten des heroifchen Zeitalter8 und ben attifchen Antiquitäten, 
namentlic derjenigen Punkte daraus, die zur Erklärung der gelefenen Auswahl aus 
der Yitteratur erforderlich find, ſowie, daß er mit dem Wichtigften aus der Litteratur: 
geſchichte und Mythologie bekannt ift. 

E. Im Franzöſiſchen wird die Fertigfeit des raminanden im Überfegen 
vorher nicht gelefener Stüde aus leichteren profaifhen Berfaffern unterfucht. In der 
Grammatif wird gefordert, daß er fichere Kenntnis des Wefentlichften aus der Formen: 
lehre und der wichtigſten ſyntaktiſchen Eigentumlichkeiten beſitzt. F. Im Engliſchen, 
wie in Franzöſiſch. G. In der Geſchichte wird unterfucht, ob der Eraminand aufer 
einer Überficht über die Ethnographie vollftändigere Kenntnis in der alten Gefchichte befigt, in 
der Geſchichte des Nordens und eines der großen Kulturvölter, fowie Kenntnis der Gtund 
zuge der politifchen Geographie der betreffenden Länder. H. In Matbemathit wirt 
unterfucht: a. ob der Eraminand gründliche Kenntnis der elementären Arithmetil und 
Algebra, darunter die Lehre von den Logarithmen, die arithmetifche und geometriide 
Reihe, ſowie die Auflöfung der Gleichungen 1. und 2. Grades mit einbegriffen, befitt; 
b. ob er mit der planen Trigonometrie und mit der Berechnung der Oberfläche und des 
Kubikinhaltes der wichtigften ftereometrifhen Körper bekannt ift. 

Bei dem realen examen artium werben folgende Forderungen im den em: 
zelnen Fächern geftellt: A. In der Religion wird unterfucht, ob der Eraminand ficere 
Kenntnis des Wichtigften aus der Geſchichte der Kirche befigt und vom Inhalie und 
Gedanfengange eined der Evangelien Rebe geben fann. B. In ber — 
Wie beim klaſſiſchen examen artium. Im Altnorwegiſchen ebenſo. C. Im Eng— 
liſchen wird unterſucht, ob der Examinand Fertigkeit im Überſetzen * vorher ger 
leſener Stucke beſitzt. Überſicht über die Geſchichte der Litteratur mit genauer rg 
der herporragenden Repräfentanten für einzelne Litteraturzweige, wie die Gefchichte, der 
Roman, das Drama, die Lyrik, welde der Eraminand durch fein Leſen kennen gelemi 
bat; daneben fichere Kenntnis in der Grammatil. D. Im Sranzöfifhen Be 
beim Haffifchen examen artium. E. In der Gefhihte Wie beim Haffifchen exame 
artium. F. In der Geographie wird unterfuht, ob der Eraminand mit dem 
Weſentlichſten aus der mathematiſchen und phyſiſchen Geographie bekannt iſt, ſowie ober 
ſich eine Überſicht über die politiſchen und ftatiftifchen Verhältniſſe des Nordens und der 
wichtigften Länder zu eigen gemacht hat. G. Inden Raturmwiff enſchaften wird unterfudt: 
a. ob der Eraminand ſich eine Überficht über die Phyſik und eine nähere Belanntihet 
mit der Mechanik und Wärmelehre angeeignet bat, b. ob er mit dem Wefentlichften aut 
der anorganischen Chemie und aus der Mineralogie, fowie mit den Grundzügen der 
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Spftematit und Phyſiologie des Tier» und Pflanzenreihes bekannt it. H. In der 
Mathematik wird unterfudht: a. ob der Eraminand fihere und gründliche Kenntnis 
der elementaren Arithnetit und Algebra, die Lehre von den Logarithinen und Gleichungen 
2. Grades mit einbegriffen, befigt, jowie der Lehre von den gewöhnlichften Reihen; b. ob 
er vollftändigere Kenntnis der planen Geometrie befigt, mit der planen Trigonometrie, der 
Stereometrie, den Elementen der analytiſchen Geometrie in betreff der geraden Linie, des 
Zirfel3 und der übrigen Kegelfchnitte bekannt ift. 

Die Prüfung erfolgt bei den Schulen durch den betreffenden Fachlehrer, bei dem 
bejonderen Eramen der Privatiften in Ehriftiania durch beigeordnete Eraminatoren, die 
von der Oberverwaltung auf Vorſchlag der Inſpektion ernannt werden. An jeder Prüfung 
nimmt ein Zenſor Teil, welcher entweder ein Mitglied der Unterrichtöinipeftion, ein 
Gymnaſiallehrer oder ein anderer dazu fähiger Mann fein kann. — Die Obervermaltung 
beftimmt, in melden Fächern und an welden Tagen die Mitglieder der Inſpektion die 
mündlichen Prüfungen an den öffentlichen und den damit gleichgeftellten Gymnaſien bei- 
wohnen follen; in betreff der übrigen Fächer beftimmt fie, gemäß den durch die In— 
fpettion von dem betreffenden Rektor oder Vorfteher eingeſendeten Borfchlägen, wer bei 
jedem Gymnaſium als Zenfor fungieren fol. Zu Benforen beim befonderen Eramen 
der Privatiften werden hauptfählih Gymmnafiallehrer gewählt, die auf Borfchlag der In— 
ſpeltion von der Oberverwaltung ernannt werden. Sollte ein Zenfor an dem für die 
Prüfung feftgeftellten Tage von einer Schule ausbleiben, jo hat der Rektor oder ber 
Borfteher das Recht, wenn die Prüfung nicht aufgefhoben werden kann, einen dazu fä= 
higen Mann an defien Stelle zu wählen. Bei dem Eramen der Privatiften tritt in 
ähnlihen Falle ein dazu von der Inſpektion ernannter Suppleant ein. Der Zenfor hat 
nach vorausgehender Beratung mit dem Eraminator, was fo weit möglich unmittelbar 
vor Beginn der Eramination gefhehen muß, zu beftimmen, worüber und in welchem 
Umfange der Kandidat in jedem Fache zu eraminieren ift, und wenn die Eramination 
fliegen fol, kann aber, wenn er ſolches nötig erachtet, darauf felbft einzelne ergänzende 
Fragen an den Kandidaten richten. 

E3 wird den Eraminatoren und Zenforen auferlegt, während der Prüfung und 
Beurteilung genau auf den Umfang und den Grad der Kenntniffe und der Reife, die 
nad) den für den Unterricht in den öffentlihen Schulen für die höhere allgemeine Bil: 
dung geltenden Beftimmungen zu erreichen find, Rüdficht zu nehmen, fowie auf die in 
jedem Eramensfahe benutten, von der Oberverwaliung des höheren Unterrichtsweſens 
approbierten Lehrbücher. Bei allem, was im Gedächtniſſe bewahrt werden fol, wird 
mehr auf eine vollftändige, fihere und klare Überficht über das Ganze fowie auf gründ- 
liche Kenntnis des Wichtigeren, als auf genaue Detailfenntniß gefehen. Unficherheit in 
weniger wichtigen Einzelheiten darf nicht in mefentlihen Betracht kommen, wenn ber 
Eraminand im übrigen Reife fowie fichere Kenntnis im Face beweiſt. Je nachdem die 
Prüfung für jeden einzelnen Eraminanden geſchloſſen ift, ſchreiben ſowol der Eraminator 
wie der Benfor ihre Zenfur auf. Bei der gemeinfamen Benfurierung wird, im Falle 
einer Meinungsverjchiedenheit, die Zenfur nad) der Mittelzahl beider Zenſuren feftgeftellt. 

Für die oben erwähnten fchriftlihen und mündlichen Prüfungen werden folgende 
bejondere Zenfuren gegeben: 

‚A. Bei dem klaſſiſchen examen artium für: 1. Die Mutterſprache. 
2. Überfegung aus dem Lateinifchen. 3. Mathematik (1.—3. fhriftlihe Prüfung). 4. Res 
ligion. 5. Litteratur der Mutterſprache nebft Altnorwegifh (1 Zenfur). 6.—7. Latein 
(2 Benfuren). 8.—9. Griechiſch (2 Zenfuren). 10. Franzöſiſch oder Engliih. 11. Ge— 
ſchichte. 12. Mathematif (mündliche Prüfung). 

B. Bei dem realen examen artium für: 1. Die Mutterfprahe. 2. Eng: 
liſche Ausarbeitung. 3. Mathematit. 4. Phyſil (1.—4. ſchriftliche Prüfung). 5. Zeichnen. 
6. Religion. 7. Litteratur der Mutterfprache nebft Altnorwegiſch (1 Zenfur). 8. Eng- 
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liſch. 9. Sranzöfifh. 10. Gefhichtee 11. Geographie. 12. Meathematit (mündliche 
Prüfung). 13. Naturwifjenfchaften. 

Außerdem werden beim klaſſiſchen examen artium bejondere Zenfuren ſowol für 
Franzöſiſch wie für Englifch gegeben, infofern der Kandidat ſich für beide Fächer ge- 
meldet bat, und bei beiden Brüfungen befondere Zenfuren für die Fächer oder Zeile von 
Fächern, worin der Kandidat mit beionderer Erlaubnis der Oberverwaltung eramimert 
wird. Die Zenfuren werden ausgedrüdt durch „Ausgezeichnet gut”, „Sehr gut“, „Gut“, 
„Ziemlich gut“, „Dürftig“ oder „Schleht” und haben einen Zahlenwert von bezw. 1, 
2, 3, 4, 5, 6. In betreff der Benfurgebung fei bemerkt: 1. Ritteratur der 
Mutterfprade und Altnorwegifh. Für jede der beiden Disciplinen mir 
eine in Zehnteln ausgedrüdte Specialzenfur gegeben, die die Mittelzahl der Zenfuren des 
Eraminator8 und des Zenſors if. Die Mittelzahl der Specialzenfuren der Disciplinen 
bildet die gemeinfame Zenfur des Faces und wird zu der am nächften liegenden ganzen 
Zahl abgerundet. Hiervon finden jedoch folgende Ausnahmen ftatt: ift die Zenfur in 
einer der Disciplinen 5 oder darunter, fo kann die gemeinfame Zenfur für das ganze 
Fach nicht befjer als 4 werden; ift die Zenfur unter 5,5 in einer Disciplm, fo wid 
die gemeinfame Zenfur 6, und e8 muß dann im ganzen Fade eine Widerbolungsprüfung 
ftattfinden. 2. Religion. Fur jede der beiden Disciplinen, Eregefe und Kirchen: 
gefchichte, wird eine Specialzenfur gegeben; dabei verführt man in derfelben Weife, wie 
beit der Zenfur für die Fitteratur der Mutterfpradye und Altnorwegifh angegeben wurde 
3. Naturfäher Die Naturfäher zerfallen in 3 Gruppen: a) Phyſik, b) Chemie 
nebft Mineralogie, c) Botanik und Zoologie. Unter der Gruppe b. wird bei der Prä- 
fung und Beurteilung das Hauptgewicht auf Chemie gelegt. Für jede der 3 Gruppen 
wird eine in Zehnteln ausgebrüdte Specialzenfur gegeben, melde die Mittelzahl der 
Zenfuren des Eraminatord und de3 Zenſors if. Die Mittelzaahl der Specialzenfuren 
der Gruppen bildet die gemeinfame Zenfur des Faches und wird zu der am nädhften 
liegenden ganzen Zahl abgerundet. Hiervon finden jedoch folgende Ausnahmen ftatt: 
ift die Zenfur in einer Gruppe 5 oder darunter, fo fann man eine befjere Zenſur 
al3 3 im ganzen Face nicht erhalten; ift die Benfur in 2 Gruppen 5 oder Darunter, 
fo fann die gemeinfame Zenfur nicht beffer als 5 werden; ift die Zenfur unter 5,5 m 
einer Öruppe, fo wird die gemeinfame Zenfur 6, und es muß dann im ganzen Wache 
eine Widerholungsprüfung ftattfinden. 4. Latein und Griedifh. In Yatein 
(Griehifh) geben Eraminator und Benfor jeder feine und nur eine Zenfur, in Zehnteln 
ausgebrüdt; wenn die Mittelzahl der vom Eraminator und Zenfor gegebenen Zenfuren 
am nächſten einer ganzen Zenſur entfpricht, ift diefe doppelt zu zählen; wenn die Mittel- 
zahl dem Medium zwifchen zwei Zenfuren entfpricht oder ihm näher liegt, wird die eime 
diefer beiden Jenfuren die nächſt höhere und die andere die nächſt niedere. In betreff 
der Prüfung in Latein fet bemerft, daß die Benfur 6 oder 5 in dem angefagten Benfum 
nicht durch die Zenfur für die ertemporale Überfegung verbefiert werben fann. 5. Zeih- 
nen. Die Zenfuren für die Probearbeiten in Zeichnen aus freier Hand und in Pro» 
jeftionszeichnen werden zu einer Benfur für Zeichnen zufammengerechnet. Die Special- 
zenfuren find deshalb in Zehnteln auszudbrüden und die Abrundung erft bei der gemein- 
famen Zenfur vorzunehmen, wobei im übrigen auf die bei der Mutterfprache und Religion 
angegebene Weife verfahren wird. 

Wer bei irgend einer der fchrifilihen Prüfungen die Zenfur „Dürftig“ oder 
„Schlecht“ erhält, wird als unreif angefehen und vom betreffenden Rektor, Vorfteber 
oder von einem Mitgliedve der Inſpektion privatim davon in Kenntnis gefegt, daß er für 
diesmal zur mündlichen Prüfung nicht zugelaffen werden kann. Bei dem Flaffifchen 
examen artium ſchließt jedoch die Zenſur „Dürftig” für die fchriftlihe Prüfung in der 
Mathematit nit vom Zutritt zur mündlichen Prüfung aus, wenn die Mittelzabl der 
Zenfuren für die beiden anderen ſchriftlichen Prüfungen nicht ſchlechter als 3,5 if. 
Dasfelbe gilt von der Zenfur „Dürftig” für die fchriftlihe Prüfung in Phyſik beim 
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realen examen artium, wenn der Kandidat für die fehriftlihe Prüfung in der Mathe- 
matik „Gut“ oder eine beſſere Zenſur erhalten hat. Wer für irgend weldes ber obli= 
gatorifchen Wächer bei der mündlichen Prüfung oder für die Prüfung in Zeichnen die 
Zenfur „Schlecht“ erhält, kann das Eramenzeugnis nicht erlangen, bevor er durch er- 
neuerte Prüfung in diefem Face fid) eine befjere Zenfur erworben hat. 

Aus den jevem Kanbdibaten erteilten Specialzenfuren wird die Hauptzenfur gezogen, 
die, wenn die Mitteljahl der Benfuren 1,50 oder weniger beträgt, „Ausgezeichnet gut“ 
wird. Iſt die Mittelzahl über 1,50, nicht aber über 2,50, wird die Hauptzenfur „Sehr 
gut”. Iſt die erfte über 2,50, micht aber über 3,25, wird die Iektere „Gut“. Iſt 
Nie erftere über 3,25, nicht aber über 37,5, wird die Iegtere „Ziemlich gut“. Iſt die 
erftere über 3,75, oder hat der Kandidat für 3 der obligatorifchen mündlichen Fächer 
die Zenfur „Schlecht“ erhalten, wird er als zurüdgewiefen betrachtet. Niemand kann 
„Ausgezeichnet gut“ erhalten, der unter feinen Specialzenfuren in den fhriftlichen Fächern 
„Gut“ oder in den mündlichen Fächern für mehr als ein Fach „Gut“ hat, oder der 
wgend welche Specialzenfur unter „Gut“ bat. Ob die Zenfuren für die Fächer oder 
Zeile von Fächern, in melden der Kandidat nad) befonderer dazu erteilten Erlaubnis 

erammiert wird, bei der Feftftellung der Hauptzenfur mitzuzäblen ift, hängt von der für 
jeden einzelnen Fall bei der Erlaubnis gegebenen Beftimmung ab. 

Jede Öffentliche oder zum Abhalten des examen artium berechtigte Schule hat ein 
von der Dberverwaltung autorifiertes Protokoll zu führen, in welches die Kandidaten, 
die Schüler der Schule und die Privatiften jede für fi, mit ihren Specialzenfuren ein: 
getragen werden, die leßteren von dem betreffenden Eraminator und Zenſor beglaubigt; 
in betreff der ſchriftlichen Zenfuren gefchieht dasſelbe durd ein Deitglied der Inſpektion. 
In derfelben Weife führt die Inſpektion ein Protokoll über die Privatiften, die ſich vor 
ihr in Ehriftiania eingeftellt haben. Jeder Kandidat erhält ein Prüfungszeugnis nad, einem 
von der Dberverwaltung audgefertigten Schema, von dem betreffenden Rektor oder Bor- 
fteher oder von dem PVorfitenden der Inſpektion und deren refpeftiven Sekretären aus- 
geftellt. Für die im Gefege angeordneten Ergänzungsprüfungen wird ein bejondereö 
Protofoll bei den Schulen und von der Unterrichtöinfpektion geführt. Zeugniſſe über be 
ftandene Ergänzungsprüfung werden von dem betreffenden Rektor oder Vorſteher oder 
vom Borfigenden der Inſpektion und deren Sefretären ausgefertigt, mit Hinzufügung der 

bei der Ergänzungsprüfung erhaltenen Specialzenfuren, jedod; ohne daß nad) diefen dem 
Kandidaten eine neue Hauptzenfur erteilt wird. Wer von der fhriftlichen oder mind- 
lichen Prüfung in irgend einem Fache wegbleibt, muß, um dos Eramenszeugnis erhalten 
zu können, fi) dem ganzen Eramen von neuem unterwerfen, es fei denn, daß er darthun 
tann, daß er wegen Krankheit oder anderer eben fo triftiger Verhinderung aufer ftande 
geweſen ift, bei der Prüfung zu erjcheinen, in welchem alle e8 dem Betreffenden obliegt, 
unverzüglid) dem Borfigenden der Inſpektion oder dem Rektor der Schule von der ein= 
getroffenen Berhinderung zu benachrichtigen, fowie ohne Verzug ihnen anzumelden, warn 
die Verhinderung befeitigt if. Fur den Fall, daß ein Kandidat bei der fchriftlichen 
Prüfung das Eramen verläßt, nachdem die Aufgabe gegeben worden ift, ohne eine 
Beantwortung einzuliefern, wird ihm die Fortfegung nicht geftattet. Der oben erwähnten 
Anmeldung muß ein ärztliches Atteftat darüber beigefügt werden, daß die Verhinderung 
durh Krankheit — oder ein gehöriger Beweis dafür, daß eine andere ebenſo triftige Ver- 
hinderung ununterbrochen von dem Tage an, als der Kandidat von der Prüfung mweg- 
blieb, und bis auf den Tag, an welchem die Anmeldung ausgefertigt wurde, fortgedauert 
dat. Gilt die Verhinderung der fehriftlichen Prüfung und wird fie für triftig erachtet, 
ſo überfendet der Rektor oder Vorſteher unverzüglich die Anmeldung an die Inſpektion, 
welche eine neue ertraordinäre Prüfung mit Beachtung der gewöhnlichen Mafregeln an: 
beraumt. — Gilt die Verhinderung der mindlihen Prüfung, fo haben die Inſpektion und 
der Rektor oder Vorfteher möglichft bald dafür zu forgen, daf die Prüfung entweder durch die 
für das Fach angeftellten Eraminatoren und Zenforen oder durch deren für den Fall von 
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der Infpeftion oder vom Rektor oder Borfteher ernannten Suppleanten abgehalten wird. — 
Die, welche wegen geſetzlicher Verhinderung von der fchriftlichen Prüfung weggeblichen 
find, können zur mündlichen Prüfung zugelaffen werden, erhalten aber fein 

bevor fie fid) der von der Inſpektion veranftalteten extraorbinären ſchriftlichen Prüf: 
unterworfen haben. Während der Sommerferien wird in der Regel kein Ergänzunge⸗ 
eramen ftattfinden. Yür die, welche franf gemeldet gewejen und vor Ausgang Dftoder 
die Prüfung fortfegen follen, gilt dennod) die Regel von der Anmeldung der Befeitigung 
der Verhinderung. Für die, melde wegen Krankheit oder anderer Verhinderung fpäter 
geprüft werden follen, muß die Yortfegung vor Ausgang Oktober abgejchlofien fein. }i 
die Krankheit oder Verhinderung nicht fo früh befeitigt worden, daß das Eramen mit 
einer Eramination täglih vor der erwähnten Zeit beendet werden Tann, fo hat 
der Kandidat feinen Zutritt zur Fortfegung. — Fur die, welche aus dem Grunde, weil 
fie in einem Fade bei der mündlichen Prüfung die Zenfur „Schlecht“ erhalten haben, 
fih zu erneuerter Prüfung in diefem Fache einzuftellen haben, wird im Dezember das 
Abhalten einer Ergänzungsprüfung von der Inſpektion veranftaltet; bei den Schulen fan 
ein folder Examen nur nad) eingeholter Zuftimmung von feiten der Oberverwallung ab: 
gehalten werden; fo weit möglich werden die flir jedes Fach früher angeftellten Eramim- 
toren und Zenſoren benugt. Kandidaten, die bei dem Ergänzungseramen widerum die 
Zenfur „Schlecht“ erhalten, müſſen fi dem ganzen Examen von neuem unterwerien. 
Bei der Ergänzungsprüfung im Dezember gilt eine Krankheitsanmeldung, weder für di 
Fortfegungs-, noch für die Ergänzungsprüfungen. 

Unmittelbar nad) Beendigung des Eramens follen die Rektoren und Borfteber der 
Schulen, die mit Genehmigung diefes Examen abgehalten haben, einen Auszug aus dem 
Eramenprotofolle an die Unterrichtsinſpektion einfhiden. Diefe hat darauf an die Ober 
verwaltung einen Bericht ‚über den Ausfall des Examens einzureichen, von demjenigen 
Bemerkungen über die Schulen begleitet, wozu fie ſich bei ihren Befuchen mähren dei 
Eramensd veranlaft gefunden hat. Dieſer Bericht foll außerdem von den vorgefcrichenen 
Erörterungen von feiten der Cenſoren in den fchriftlichen Fächern und von einem al: 
phabetifhen Berzeichnifie der fämtlichen Kandidaten, die da8 Eramen abfolviert haben, 
mit den ihnen erteilten Spezialzenfuren begleitet fein. 

Außer dem oben erörterten examen artium wurde ferner nod im Jahre 1886 
und, wenn fpäter fo beftimmt wird, aud in den folgenden Jahren vor der Inſpellien 
ein extraordinäres mündliches examen artium fowol in der Patein= wie in der Realreibe 
den Tagen vom 6. Juni herum bis zu Ende des Monats abgehalten. Zu diefem fünnen 
nur die zugelaffen werben, die Aufnahme in die Kriegsſchule in demfelben Jahre erftreben, 
Iufofern e3 fich bei der Zenfurierung der fehriftlichen Fächer, die ungefähr in der Mine 
dieſes Examens fallen wird, ergab, daß der Kandidat zuriidzumeifen war, ift es ihn 
verwehrt, fi) dem Eramen in den rüdftändigen Fächern zu unterwerfen. 

Gemäfj dem vom Kirchendepartement genehmigten Unterrichtsplane vom 1. Mit 
1885 haben die Gymnaſien folgende Stundenverteilungstabelle: (Siehe hierzu die Ta 
bellen auf nächſter Seite.) 

Aus den fonftigen Beftimmungen de3 Unterricht3planes, betreffend die einzelnen Füher, 
fei angeführt: Religion. Zweck des Religionsunterrichts in den un. iſt di, 
daf die in der Mittelihule erworbene driftlihe Erkenntnis dadurch bewahrt, ermeitert 
und befeftigt werden fol, daß der Schüler dazu geführt wird, aus der Quelle der Er 
fenntnis, der heiligen Schrift, zu ſchöpfen, und daß er die Entwidelung der Kirche durd 
die Zeiten zu verfolgen Iemt. Die Mutterfprade und Altnorwegifd. Tr 
Mutterfpradhe und deren Pitteratur in ihren bedeutendften Erzeugniffen kennen umd fie a 
ſchriftlicher Darftellung anwenden lernen, ift in der Kitrze das Ziel des Unterrichts in der 
Mutterfpradie. Was Poetik, Nhetorit und Metrik betrifft, fol der Lehrer zwar grün: 
liche Kenntnifje befigen, der Schüler hat fid) aber nur die Hauptzüge davon umd mas 
zum Verſtändnis des Gelefenen erforderlich ift, anzueignen. Durch eine Auswahl un’ 
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der Pitteratur der Vollsmundarten und der Landesſprache werden die Schüler in ben 
jegigen Sprachverhältniſſen Norwegens und deren geſchichtlicher Entwidelung unterwiefen. 
AS Leiter der fhriftlihen Ubungen in der Mutterfprache foll der Lehrer des Nor- 
wegiſchen vorzugsweiſe den Schülern ſolche Materien zur Behandlung aufgeben, die all» 
gemeine Lebensintereſſen berühren, wie populär⸗ethiſche Fragen, oder die aus den Kenntnis: 
fühern der Schule hergeholt find; im letzteren Falle werden aud) die Fachlehrer dadurch 
flügend hinzutreten können, daß fie durch ſchriftliche Übungen erproben, inwieweit bie 
Schüler fi) den Stoff angeeignet haben. Es wird in der Hegel alle drei Wochen eine 
von diefem Lehrer aufgegebene ſchriftliche Ausarbeitung geliefert; dreis bis viermal im Jahre 
wird eine fchriftliche Aufgabe von einem Fachlehrer gegeben (in Latein, Griechiſch, Geſchichte, 
Geographie, Naturwiſſenſchaft). Es wird nebenbei an den Unterricht in ſämtlichen Fächern 
die Forderung geftellt, daß die Schüler darin geübt werden, ſich mündlich fowol korrekt wie 
jufammenhängend auszudrüden. In Altnorwegifh wird außer dem feftgefegten Litteratur⸗ 
penfum das Wichtigfte aus der Sormenlehre der Grammatit nad) den autorifierten Lehr⸗ 
bühern, fowie aus der Syntar, was zu einer korrekten Überfegung der gelefenen Aus« 
wahl notwendig ift, endlich aud; eine allgemeine Ülberfiht über die Entwickelung der 
Literatur gefordert. Latein und Griehifdh. Der Unterricht im Lateiniſchen und 
Griechiſchen hat zum Zwecke, den Grund zur ſprachlich-geſchichtlichen Bildung zu legen 


*) Die Schüler, die anftatt Sramönis Engliih wählen, treiben dieſe Sprade in 3 
wöchentlichen Stunden in Kl. II. und in Kl. II. Wird Englifch neben Franzöſiſch betrieben, 
fo werden darauf 2 wöchentliche Stunden im denfelden Klafien verwendet. 

**, Im 2. Halbjahre geht 1 Stunde an Altnorwegiſch ab. 

***), Im 2. Halbjahre geht 1 Stunde an Altnorwegifh ab. 
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und ſucht diefes Ziel durch Lefen einer Auswahl aus den bedeutendften Werfen der Hafitichen 
Litteratur zu erreichen. Diefes Leſen, das auf einem genauen grammatifchen Berftändmis 
fußen muß, fol zu Harer Auffaffung fowol des Gedankeninhaltes wie der Runftiorm 
und dadurch zu einer gründlicheren Kenntnis des Haffifhen Altertumes im ganzen führen. 
Engliſch. Der Unterriht im Englifchen, der Hauptfpradhe des Realgymnafiums, bes 
zwedt, den Schülern eine folde Kenntnis in diefer Sprache beizubringen, daß fie zit 
Fertigleit früher nicht gelefene Stüde überfegen und eine Ausarbeitung ohne Hilfsmittel 
ſchreiben fönnen, fomwie fie mit der Geſchichte der Pirteratur befannt zu machen. Der 
Lefeftoff ift hauptſächlich aus der neueren Fitteratur herzubolen, muß jedoh auch eime 
Auswahl aus älteren Perioden umfaffen und die Anwendung der Sprade in verſchiedenen 
Stilarıen zeigen; vorzugsweife ift das zu wählen, was zur Aufhellung der engliihem 
Denkart, der Sitten und Gebräuche, der Formen des Staatölebens und deren Geſchichte 
geeignet iſt. Die Schüler find dazu anzuhalten, daß fie ihr Teen auf und für die Schule 
durch Leſen leichteren Stoffed auf eigene Hand nad; Anweiſung de Lehrer3 ergänzen. 

In betreff der übriger Fächer ift der Plan in allem Wefentlihen durch das oben er- 

wähnte Geſetz und Reglement und durch die für jedes einzelne Fach autorifierten Lehr- 
bücher angegeben. 

Als Beifpiele der fchriftlichen Aufgaben in der Mutterfprache beim examen artium 
feien die Eramensaufgaben für 1884 und 1885 angeführt: (1884) a. Verftändige mb 
unverftändige Wolthätigkeit. b. Die Urſachen der Auflöſung und des Unterganges des 
weftrömifchen Reiches. (1885) a. Weldhe Betrachtungen fünnen uns davon abhalten, 
nah einem fremden Lande auszumandern ‚ ſelbſt wenn es mit Ausfiht auf zeitlichen 
Vorteil gefchehen kann? b. Es foll eine Darftellung der äußeren und inneren Berbält 
niffe gegeben werben, unter denen Norwegen 1814 feine Selbftändigfeit widergewann. 

Der tägliche Unterricht gefchieht in der Regel in zufammenhängenden Vormittags- 
ftunden (gewöhnlid 8—2). Zwiſchen zwei aufeinander folgenden Unterridhtöftunden 
wird eine Paufe von 5—10 Minuten gegeben, die in der gefamten Unterrichtszeit mit 
gezählt wird. Nach drei ſolchen aufeinander folgenden Unterrichtäftunden wird eine 
längere Paufe (in der Regel 1 Biertelftunde) gegeben. Jedoch kann eine halbe Stunde 
Unterricht in Gefang oder Gymnaſtik auf die dritte Stunde nad der oben angegebenen 
Paufe folgen. Im jeder Klaſſe wird ein Tagebuch geführt, in welches jeder Lehrer das, 
was in betreff der Anmefenheit der Schüler, des Fleißes, der Ordnung und des Bes 
tragend zu bemerken ift, einträgt. — Im jeder Klaſſe foll außerdem ein Protokoll geführt 
werden, in weldem ber Lehrer in der Regel nad jeder Examination eine Zenſur an- 
zeichnet. Inwiefern und in welcher Weife dieſe Benfuren dem Familienhaufe mitzuteilen 
find, wird für jede einzelne Schule vom Rektor im Sculrate entſchieden. Die für jede 
Schule feftgeftellten Regeln über das Berhalten der Schüler in und außerhalb der Schule 
müflen vom Kirchendepartement approbiert fein. Folgende Regeln über das Berbalten 
der Schüler außerhalb der Schule (vom Kirchendepartement am 4. Januar 1884 er- 
laſſen) gelten für alle öffentlichen Schulen: a. Der Rektor hat darauf zu jehen, daß 
Schüler, die nicht bei ihren Eltern wohnen, bei Perſonen untergebracht werden, die ihnen 
ein angemefjenes Heim bieten und die Stelle der Eltern vertreten können. b. Schüler 
dürfen Kaffeehäufer, Reftaurationen oder öffentlihe Vergnügungsörter nicht beſuchen, e& 
fei denn, daß fie in Begleitung ihrer Eltern oder Borgefegten find. c. Schüler dürfen 
ohne Erlaubnis des Rektors in feiner Weife öffentlich auftreten (3. B. bei dramatiſchen 
Borftellungen, Konzerten, Turnfeften u. a. m.). d. Schüler dürfen nicht ohne Erlaubnis 
des Rektors Vereine unter fi bilden, aud nicht als Mitglieder in andere gefellige Ber- 
bindungen aufgenommen werden. e. Das Tabakrauchen auf Straßen, Wegen oder an: 
deren öffentlichen Orten ift unterfagt. 

Alles Weitere, betreffend die Schule, wie 3. ®. die Pflichten der Lehrer, Disciplinar: 
verfahren u. ſ. w., ift durch ein vom Kirchendepartement erlafjenes allgemeines Reglement 
und durd zahlreiche Zirkularfchreiben näher feftgeftellt worden. 
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Verzeichnis der Schülerzahl bei den Kathedralſchulen und den öffentlichen allgemeinen 
Schulen, jowie der Zahl der bei denfelben feit angeftellten Lehrer im Jahre 1886. 





| Schüler. Lehrer. 
z533 223 313135* S | 8 
seäsasäis ElE ls 8 5: 
Ele: wi ore| 8 2 = a 5 3 
88 38/27 357 =|2|2|2|5|2 
as 5/@ 8 N 2 & en 
Ehriftiania 9 | 59 288 2 Ia8| ı 5 9 3 18 
gen 69 26 262 — 357 1 4 9 7 21 
Drontheim 45 18 196 — 259 1 4 6 5 16 
BreiRientjaud u„»|ı 1232 |1ı2| — (ı3l ı 2 7 3 13 
— 21 119 — 140 1 2 5 4 12 
Tebritshalb 22 — 139 50 211 1 3 4 3 11 
mmer 18 — 51 — 69 1 4 2 2 9 
Drammen | 33 — 290 54 377 l 5 6 6 18 
Shen 21 — 115 35 171 l 2 6 3 12 
Arenbal 25 — 182 71 278 1 1 5 3 10 
44 — 211 49 304 1 4 9 5 19 
Aalefun 20 — 98 25 143 1 2 5 4 12 
Molbe 13 — 36 — 49 l 2 2 3 8 
Ehriftianafund 4 | — 1251 — 1311 1 4 4 10 
Zromfö 14 — 97 36 147 1 2 5 2 10 
Kongsberg - | - || — | s| ı |— 3 1 5 
Laurvil — — 146 46 192 1 1 2 4 8 
| 446 | 136 [2483 | ass Issos | ı7 | 4a | 89 | 62 | 2 
Hierzu fommen: 
re | 18 (lommunales Lateingymnafium, an bie Mittelihule gefnüpft). 
amar | (privates Lateingymnafium, an bie allgemeine Schule gefnüpft). 


Bon den 17 Staatsſchulen haben, wie e8 aus der beiftehenden Tabelle hervorgehen 
wird, 9 eigene Vorbereitungsſchulen an die allgemeine Schule geknüpft. Die Bor: 
bereitungsfhulen haben ihr eigene Budget, indem die Ausgaben zu denſelben von ben 
betreffenden Gemeinden beftritten werden. Die an diefen Schulen angeftellten Lehrer und 
Lehrerinnen find deshalb im obigen Verzeichnis nicht mitgezählt. Bei der Schule in 
Frebrifshald ift daneben feit 1878 eine praktifhe Realklaſſe in Thätigkeit geweſen; die 
Scülerzahl berfelben war 1885 19. Auch die praktifche Realklafje ift, wenn aud an 
die allgemeine Schule geknüpft, eine vollftändig fommunale Inftitution. 


Bon größeren Privatfhulen, die fowol zum Mittelfchuleramen wie zum examen 
artium vorbereiten umd das Recht, Entlafjungseramina mit derfelben Wirkung wie die 
Öffentlichen Schulen abzuhalten, erhalten haben, giebt e8 in Ehriftiania folgende: 


Schülerzahl im Auguft 1884. 


Das Das | Die |Dieso-| $ 
Latein« Real- | Mittel- |bereitunge-]| E 
gymnaſium. gymnaſium. ſchule. ſchule. = 
Aare und Voß’ Latein- und Realfchule 
Anberfens — und Realſchule 38 — 158 88 284 





Gjertſens 62 


96 | 62 | 436 181 775 
Gunderſens — und Realfchule *) 34 | 


*) Diefe Schule Hat wegen ihrer Orbnung nicht das Necht, Mittelfchuleramen abzuhalten. 


812 Standinavien. 


Die letztgenannte diefer Schulen ift nur für ältere Schüler beftimmt umd bat eine 
dreijährige Mittelſchule (mit Staat3beiträgen), die auf diejenigen, welche auß einer Bolk- 
Thule herausgegangen find, berechnet ift. Übrigens giebt es auch einen einjährigen ſturſe⸗ 
zum Mittelfhuleramen, ebenfo, wie ihre Gymnaſien zweijährig find. 

Dasſelbe ift auch der Fall mit der Yateinfhule auf „Hauges Minde“, de er 
zweijährige Lateingymnafium an einen einjährigen Mittelfhulturfus geknüpft bat. x 
Jahre 1884 wurde die Latein und Realſchule in Oslo errichtet, deren Klaſſenzahl not 
nicht vollftändig ift. 

Nachdem es weiblichen Bewerbern geftattet worden ift, fi dem examen artimm 
zu unterwerfen, find außerdem noch zwei zweijährige Kurfe zum examen artium fir 
Damen errichtet worden. Wegen der großen Zahl der Schulen, die in Ehriftiania zum 
Entlaffungseramen der Mittelfchule vorbereiten, wird diefes, um die erwünſchte Einhei 
in der Beurteilung hervorzubringen, durch eine Examenkommiſſion abgehalten, die die 
Bürger: und Realſchule und die privaten Schulen Chriſtianias umfaßt, und deren Mir: 
glieder fir jedes Jahr vom Kirchendepartement ernannt werden. Der eramenäberehtigten 
Säulen, die zum examen artium vorbereiten, giebt e8 mithin im ganzen 21, nimlıd 
15 Staatsſchulen, das kommunale Sateingymnafium in Fredriksſtad, das prinate Later: 
gymnaſium in Hamar und die 4 erwähnten Privatfchulen in Ebhriftiania. 

Da das Mittelihuleramen mehr und mehr als Abfchluß der Schulzeit ſowol fir 
Knaben wie für Mädchen erftrebt wird und dabei in mehreren Fällen al Zeugnis de 
Reife fowol vom Öffentlichen wie von Privaten gefordert wird, fo ift die Zahl da 
jungen Leute, die dieſes Eramen abfolvieren, Jahr für Jahr geftiegen. Während die sr 
famte Zahl 1876 260 betrug, wovon 5 Mädchen, bat fie in ben folgenden Jahre 
betragen: 

1877 358, davon 18 Mädchen 
1878 525, „ 68 ä 
1879 617, „ 82 — 
1880 763, „ 146 . 
1885 1113, „ 303 e 

Bon diefen gehörten: 

1877 der Lateinreihe 140, der Englifchreihe 218, 
1878 „ — 161, „ — 364, 
1879 „ — — — — 423, 
1880 — — 540, 
1885 (die Angabe Ki) 


Das Mitteljchuleramen wurde 1885 bei 59 Schulen abgehalten, nämlich bei den 17 
öffentlichen, bei 30 fommunalen, 5 privaten Mittelſchulen, ſowie bei 7 privaten Mädhen 
ſchulen. Das Durchſchnittsalter für die, welche fi) dem Mitteljuleramen 1885 unter: 
warfen, war für Knaben 16 Jahr, für Mädchen 18 Jahr. Die durchſchnittliche Schüler 
zahl war in jeder Klafje im Schuljahre 1880—81 im den öffentlichen Schulen ungefähr 
20, in ben privaten 25 und in den fommunalen ungefähr 16. Innerhalb der wer: 
ſchiedenen Abteilungen der Schulen war die Schülerzahl durchſchnittlich in jeder Klaſſe 





In den Lateingyumnafien | 5 18 — 

„„„Realgymnaſien 9 22 — 

„Mittelſchulen 24 26 16 

Borberetungsſchulen 28 25 15 
H 
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Zum examen artium 1884, in weldhem Jahre diefes Examen, wie früher erwähnt, 
um erftenmal nad der neuen Ordnung abgehalten wurde, hatte fi folgende Anzahl 
tandibaten angemelbet: 





























Das lateinifhe examen artium. Daß reale examen artium. 2 

BI DD BER VE - 

| _. Pri: Zus Schüler Pri⸗ Zu⸗ | z 

Schulen. vatiften. ſammen. Schulen. vatiſten. ſammen. | 3 

Bei den Säulen | 176 45 221 93 16 109 | 330 
Bor der Unterrichts: | | 

infpeftion | - 91 91 — 86 s6 | 177 

| 116 136 | 312 93 | 102 | 195 | 507 


Bon den Angemeldeten blieben wegen Krankheit oder aus anderen Grlinden 27 Kan— 
didaten aus; im ganzen ftellten fi fomit 507 — 27 — 480 Kandidaten ein. Davon 
wurden bei der fchriftlihen Prüfung 114 zurüdgemwiefen, wovon beim Klaffifhen Examen 
53, beim realen Eramen 61. Bon den reftierenden 366 abfolvierten bei dem ordinären 
Eramen im Juni und Juli und bei dem Wortfegungseramen im Auguſt und Dezember 
im ganzen 359 das Eramen, wovon 242 das Haffifhe und 117 das reale Examen. 
Zum examen artium 1885 meldeten fih 510 Kandidaten an, wovon 5 weiblihe. Bon 
den legteren ftellte fi 1 zum klaſſiſchen, 4 zum realen Examen ein. Als Eraminanden 
bei den zum Abhalten des Eramens beredtigten Schulen meldeten fih 390 Kandidaten 
an, als Eraminanden vor der Inſpektion 120. Das Verhältnis zwifchen Lateinern und 
Realiften, fowie zwifhen Schülern der Schulen und Privatiften bei den Schulen und 
vor der Inſpektion zeigt die folgende Tabelle: 
































Das Haffifhe Eramen. Das reale Eramen. z 

Bei den — Zu- | Bei den — Zus = 

| Schulen. fpeftion. fammen. | Schulen. fpektion. fammen. | 2 

Schüler | 2390 — 230 82 — 2 | 312 
Privatiften | 59 50 109 19 70 89 198 
| 2» | » 339 101 | 70 ım | 510 


Beim Beginn der fchriftlihen Prüfung ergaben fih 6 Schüler der Schulen und 
10 Privatiften — 16 Kandidaten als zurüdgetreten aus verfchiedenen Gründen. Als 
Kandidaten beim examen artium 1885 wurden fomit beim Beginn der fchriftlichen Prü- 
fung 510 + 16 — 494 angefehen; von bdiefen wurden bei der jchriftlihen Prüfung 
117 zurüdgewiefen, ebenfo wie 6 deshalb, weil fie von einem oder mehreren Fächern ber 
ſchriftlichen Prüfung mwegblieben, ihr Recht, da8 Examen fortzufegen, verloren. Berner 
wurden wegen Pfuſcherei bei der fchriftlichen Prüfung 2 vom mündlichen Examen ab- 
gemwiefen. — Beim Beginn der mündlichen Prüfung waren fomit 369 Kandidaten (270 
Lateiner und 99 Realiften) übrig. Won diefen wurden zurüdgewiefen oder zogen ſich 
bei der mündlichen Prüfung zurüd im ganzen 7, jo daß da3 examen artium 1885 
von 362 Kandidaten abfolviert wurde, wovon 264 Lateiner und 98 Realiften. Während 
das Verhältnis beim Mittelfchuleramen zwifchen der Latein und Englifchreihe das ift, 
daß durchſchnittlich Über ?/s der gefamten Zahl das Eramen in der Englifchreihe ab» 
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folvieren, ftellt fich das Verhältnis beim examen artium ungefähr wmgelehrt, inden 
über */s durchſchnittlich das klaſſiſche Eramen abfolvieren. 

Die gefamten Ausgaben für die öffentlichen allgemeinen Schulen und für die fm: 
munalen Mittelfchulen betrugen 1880—81 1067492 Kr. wonad der Unterricht jede 
Kindes in diefen Schulen ungefähr 164 Pr. koftete, oder für ſich im dem öffentliche 
Schulen ungefähr 187 Kr., in den fommunalen ungefähr 131 Kr. — Bon den Au: 
gaben wurden bei den öffentlichen Schulen 2878344 Pr. und bei den kommunalen 
220539 Kr. durch das Schulgeld gededt, das 81 Kr., bezw. 75 Kr. jährlich dumt- 
Ichnittlich für jeden Schüler betrug. — Bei den privaten Schulen iſt das Schulze 
durchgehends höher. In dem dem Storthinge 1886 vorgelegten Budgetvorſchlage für die 
höheren Schulen ift al3 Ausgabe aufgeführt: 


a. bei den 4 Kathedralfhulen. . . . . 286292 fr. 
b. bei den 13 höheren allgemeinen Schulen . 505692 „ 
c. Beiträge zu den fommunalen Schulen . . 91400 „ 


Zufammen 883384 Kr. 


As Einnahme: 


a. bei den 4 Karhedralihulen. . . » . 270651 Fr. 
b. bei den 13 höheren allgemeinen Schulen . 210529 „ 


BZufammen 481180 fr. 


ALS Beiträge aus den Mitteln der Staatäkaffe find mithin fir das höhere Sci 
wejen aufgeführt: 


1. ... 402200 ſer. 
2. Zu Ausgaben Seim examen artium außer den eingegaßtten Gebüren 7550 
3. Zu Ausgaben beim Mittelfhuleramen . . 6. ; 
4. Reifeftipendien für Lehrer an den höheren Schulen, Coninarien 

u. dgl. . . 5000 . 
5. Stipendien für Teilnehmer an den Rurfen ber Zunſt⸗ und Hand- 

werksſchule zur Ausbildung von Zeichenlehrern .: . » 5320 . 
6. Zur Förderung des Unterrichts in Gymnaſtik und militären 

Übungen bei den Schulen des Lande8 . . . . . 3000 . 
7. Schulhygieniſcher Beiftand . . . ee 800 , 
83. Zu Mittelfhulturfen auf Grundlage der Voltsfhule . Nun 5000 


Zufammen 429474 rn 


Als Honorar für den Vorfigenden der Unterrichtsinfpeftion find 800 Fr. jährlit 
feftgefegt, für die übrigen 4 Mitglieder je 600 Kr. Die JInſpektion befteht aus! : 
Rektoren und 3 Univerfitätslehrern, Bei der Inſpeltion find auferbem ein Sekrein 
und ein Kaffierer angeftellt. Zur Förderung des Unterrichts in Gymnaftit und Bafter: 
übungen an den Schulen des Landes ift ein befonderer Infpeftor mit einem jührlide 
Gehalt von 1600 Kr. angeftelt. Zur Förderung der ſchulhygieniſchen Berhältnife a 
ein Arzt mit einem jährlichen Honorar von 800 Kr. angeftellt. 

Berichte über die Wirkſamkeit der verfchiedenen höheren Schulen werden u de 
Regel im jährlich veröffentlichten Schulprogrammen mitgeteilt. Außerdem hat der bite 
Unterricht ein Gemeinorgan in den „Univerſitäts- und Schulannalen“, die zum erfle 
mal 1834 zu erfcheinen anfiengen. Vom Beginn des Yahres 1886 am ift bie gerus 
gabe vom Kirchendepartement übernommen worden, und die Redaktion wird jegt in der 
Bureau für das Schulmefen beforgt. Der Gedante hierbei ift der, daß der Inhalt Dr 
Annalen erweitert werden foll, fo daß fie fünftig ein Repertorium für Kenntnis de 
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ffentlichen Schulwejens, zunächſt des höheren, jedoch aud im gemwifjen Grabe des niederen 
md der einzelnen Specialſchulen bilden werden. Bei jeder höheren Pehranftalt ift eine 
Bibliothef vorhanden; die meiften diefer find aber unbedeutend und zählen nur einige 
Zaufend Bände Eine Ausnahme bildet jedoch die Kathedralſchule in Ehriftiania, die 
über 30 000 Bände befigt. Zur Förderung des Mealunterricht3 find auferdem bei den 
verfchtedenen Schulen die dazu nötigen Lehrmittel angefhafft worden. 


V. Die Univerfität in Ehriftiania. Die Zöniglihe Fredriks-Univerſität 
m Chriftiania, durch königl. Refolution vom 2. September 1811 geftiftet, trat im 
Auguft 1813 in Thätigkeit. Das jet geltende Fundationsgefeg datiert vom 28. Juli 
1824, woran eine ganze Reihe Ergänzungsgefege aus verfchiedener Zeit fih anſchließt. 
Die Zahl der Studierenden war Mitte des 2. Semefterd 1885 ungefähr 1350. Das 
Kapitalvermögen der Univerfität betrug in demfelben Jahre 284646 Fr., ihr Legat= 
vermögen 785130 Fr. Für das Budgetjahr 1885—86 waren die Einnahmen der 
Unwerfität mit 281200 Fr. aufgeführt (davon aus dem Fonde des Aufflärungswefens 
210000 Kr.); die Ausgaben waren gleichzeitig mit 550618 Ar. bewilligt. An der 
Unverfität, die in 5 Fakultäten geteilt ift (die theologifche, die juridifche, Die medizinische, 
die gefhichtlich-philofophifhe und die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Fakultät), waren 
im Jahre 1886 45 ordinäre und 10 ertraordinäre Profefjoren angeftellt, wozu 11 ſo— 
genannte Univerfitätäftipendiate fommen, die die Stelluna einer Art Dozenten einnehmen. 
Die Borfigenden in jeder Fakultät, die Dekane genannt werben, bilden zufammen das 
alademiſche Kollegium. Die am nächſten unter die gefchichtlich= philofophifche und ma» 
thematijch = naturwiſſenſchaftliche Fakultät gehörenden Einrichtungen und Sammlungen der 
Unwerfität find: Die Bibliorhet (255 000 Bände), der botanifche Garten mit feiner 
Bibliothek, die botanifhe Sammlung, das aftronomifche und magnetifhe Obfervatorium, 
das meteorologifhe Jnftitut, die Sammlung nordiſcher Altertümer, das Miünzlabinet, die 
zoologifhe Sammlung, die zootomifhe Sammlung, die mineralogifhe Sammlung, das 
metallurgifche Yaboratorium, das chemiſche Laboratorium, das phyſiſche Kabinet, die tech— 
nologiſche Modellenfammlung, die ethnographiſche Sammlung, die Sammlung von Gruben- 
tarten, Atlanten u. ſ. w., die Sammlung von kunſtgeſchichtlichem Unterrichtsmaterial, die 
arhäologifhe Sammlung. 

Unter dem 28. Juni 1884 bat das akademiſche Kollegium nachftehende Regeln zur 
Befolgung bei der Immatrikulation erlafien: Um Zutritt zu den Eramina der Univerfität 
zu erhalten, ift es aud; fernerhin notwendig, als afademifche Bürger an der Univerfität 
immatrituliert zu werden. Die Immatrikulation geht in der Regel mit dem Jahresfeſte 
der Univerfität zufammen am 2. September vor fih. Die, melde bei diefer Gelegenheit 
immatrituliert zu werden wünſchen, müſſen ſich, fchriftlic; oder mündlich, im Univerfitäts- 
jefretariate fpäteften® eine Woche vorher anmelden. Immatrikulation zu anderer Zeit kann 
nad befonderer Anmeldung im Sefretariate ftattfinden. Die Anmeldung muß von einer 
vorfchriftsmäßigen Beſcheinigung, das im Gefege vom 16. Juni 1883 vorgefchriebene 
examen artium oder das Entlafjungseramen der Kriegsſchule abjolviert zu haben, be= 
gleitet fein. Zum Beweife der Immatrikulation wird im Namen des alademiſchen Kolle— 
giums ein von deſſen Vorfigenden und Sekretär unterfchriebener Bürgerbrief ausgefertigt, 
welder bei der Immatrikulation abzugeben ift, begleitet von einem Abbrude der Uni— 
verfitätsfundation mit Ergänzungen, von dem für das examen philosophicum geltenden 
Reglement, ſowie von den fogenannten afademifchen Gefegen. Die Jmmatrifulierten find 
in das Matrifelprotofoll der Univerfität einzutragen. Gemäß dem Gefete vom 14. Juni 
1884 find weibliche Studenten in Bezug auf Zutritt zum Abfolvieren der Eramina der 
Univerfität, zum Promovieren, infofern nicht befondere Beftimmungen foldes hindern, 
zut Nugnießung der der Univerfität beigelegten Legate und Stipendien mit den männlichen 
Studenten gleichgeftellt. 
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Das erfte Examen bei der Univerfität, das für alle, ohne Rüdficht Darauf, melde: 
Amtsſtudium fie fpäter wählen, als aud, für Lehramtskandidaten gemeinfam ift, iſt iu 
ſogenannte examen philosophicum. Gemäß dem Geſetze vom 3. April 1875 
follen die Examinanden bei diefem Eramen in Philofophie geprüft werden, ſowie in 5 
anderen Fächern, welde fie felbft unter den Fächern wählen, die in der gefdhichtlu- 
philofophifhen und mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Fakultät vorgetragen werden, m 
fofern dieſe Fächer nad) Beftimmung des Königs Gegenftand der Eramination beim 
examen philosophicum fein fünnen. Bon den gewählten Fächern foll wenigftens eins 
der Sprachlichegefchichtlichen und ebenfo wenigftens eins der mathematiſch-naturwiſſenſcheft 
lichen Fachgruppe angehören. Studierende, die fowol das Flaffifche wie das reale examen 
artium abfolviert haben, brauchen fih nur der Prüfung in Philofophie und in einem 
der übrigen Eramensfächer zu unterwerfen. Realftudenten, die die Prüfung im Laten 
bei dem Enilafiungseramen der Mittelichule oder eine Prüfung desfelben Umfangs ab: 
folviert haben, brauchen beim examen philosophicam ſich nur der Prüfung in bhileſe 
phie und im zwei der übrigen Eramensfäher zu unterwerfen. Die nähere Anordnung 
in betreff dieſes Examens wird vom König gegeben. Jeder, der immatrifuliert ift, & ie 
nun, daß er fi dem examen philosophicum unterwirft oder nicht, Toll das Recht haben 
zu fordern, daß er in jeder der Sprachen und Wiffenfhaften, die bei der gefdicilis 
philofophifchen und der mathematifdnaturmiffenshaftlihen Fakultät vorgetragen werde, 
eraminiert werde, und daß ihm ein Zeugnis fiber den Ausfall der Prüfung ausgefdt 
werde. Gemäß diefem Gefege ift durch königl. Mefolutionen vom 18. Mai 1876 m 
4. Yuni 1877 folgendes Reglement für da8 examen philosophicum beftätigt worde: 

Das examen philosophicum wird am Scluffe jedes Semefterd durch em 
vom alademifhen Kollegium ernannte Eramensdeputation abgehalten. Die Amel: 
dung zu diefem Eramen geſchieht jedesmal vor der vom Vorſitzenden des Sole: 
giums befannt gemadten Zeil. Die zu diefem Cramen gehörenden Fächer find 
teil8 Philofophie, worin alle Eraminanden Prüfung abzulegen haben, teil® 5 antere 
Fächer, die fie jelbft unter folgenden wählen können: a. Sprachlich-geſchichtliche: Lateiniſce 
Philologie, griechiſche Philologie, Deutſch, Franzöſiſch oder Englifh, Geſchichte. b. Ma: 
thematifchnaturwiffenichaftlihe: Mathematik, Aftronomie, Phyfit, Chemie, Naturgeſchicht 
und zwar entweder 1) Zoologie oder 2) Botanik oder 3) Mineralogie und Geologr. 
In Vhilofophie hat der Eraminand von dem, was in einem vollftändigen Elementar: 
furfus über philofophifche Propädeutif (oder Logik und Metaphufit), Pſychologie m 
Ethik vorgetragen wird, Rede zu geben. In jedem der frei gewählten Fächer fol a 
von dem, was in einem auf die erften Univerfitätsjahre berechneten Kurſus in zwei Ce 
meftern wenigſtens 2 Stunden wöchentlich vorgetragen worden ift, Rede geben. In ein 
zelnen Fällen kann dieſer Kurſus, wenn der betreffende Univerfitätslehrer es zmedimäht 
findet, mit Einwilligung des Kollegiums auf ein Semefter mit mehreren wöchentliche 
Stunden zufammengedrängt fein. Iſt in dem betreffenden Face ein folder Kurſus u 
den vier legten Semeftern nicht gehalten worden, wird es von der Eramendbeputation 
entjchieden, welche Forderungen beim Examen in dem Face zu ftellen find. Das Erama 
fan entweder auf einmal oder in mehreren Abteilungen mit einem ober mehreren Fächen 
jedesmal abjolviert werden. Jedoch kann niemand am Ende des erften Semefterd nad den 
examen artium fid) dem Eramen in mehr al3 zwei Fächern, darunter nicht Philofophe, 
unterwerfen. Beim examen philosophicum werden die folgenden Specialzenfuren ge 
geben: Ausgezeichnet gut (1), Sehr gut (2), Gut (8), Ziemlich gut (4), Dürftig (5) 
und Schlecht (6). Wer in irgend einem Fache die Zenfur Schlecht erhalten hat, wirt 
als bei der Prüfung im Face nicht beftanden betrachtet und muß in einem folgende 
Semefter entweder ſich von neuem im demfelben Fache examinieren laſſen oder an defim 
Stelle ein anderes wählen. Wenn ein Studierender in ſämtlichen 6 Fächern das Gamer 
beftanden hat, wird ihm nad dem Mittelwerte der fpeziellen Zenfuren eine der folgenden 
Hauptzenfuren erteilt: Laudabilis prae ceteris (1), Laudabilis (2), Haud illaudabilis 
(3), Non contemendus (4) ; jedoch mit Beobachtung der folgenden näheren Beftunmungen: 
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a) Niemand fann Laudabilis prae ceteris zur Hauptzenfur erhalten, wenn er für irgend 
ein Fach eine geringere Zenfur als Sehr gut erhalten hat. b) Niemand fann Laudabilis 
zur Hauptzenfur erhalten, wenn er für irgend ein Fach eine geringere Zenfur al3 Ziemlich 
gut oder Ziemlich gut für mehr als ein Fach erhalten hat. c) Niemand kann Haud illauda- 
bilis zur Hauptzenfur erhalten, wenn er für mehr al3 zwei Fächer die Zenfur Dürftig er- 
halten hat. d) Wenn für einen Eraminierten der Mittelwert der Zenfur unter Ziemlich) 
gut fällt, wird er als nicht beftanden angefehen. Wer in folder Weife für umreif erflärt 
worden ift, muß fi dem ganzen Eramen von neuem unterwerfen. Wunſcht jemand 
außerhalb des examen philosophicum in irgend einer der Sprachen oder Wiflenfchaften, die 
bei der geichichtlich= philofophifchen oder der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fakultät 
vorgetragen werden, eraminiert zu werden, fo bat er zu berfelben Zeit, wo die Anmeldung 
jum examen philosophicum eingegeben wird, mit einem Antrage darauf beim Kollegium 
einzufommen mit Ungabe defien, was er in dem gewählten Face zu leiften gedentt, 
welches jedoch wenigftend demjenigen entfprechen muß, daS beim examen philosophicum 
m ähnlichen Fächern gefordert wird, Es wird ihm dann von der Eramendeputation ein 
Zeugnis über den Ausfall der Prüfung erteilt, in der Hegel in Form einer Benfur wie 
beim examen philosophicum, welches aud, wenn die Prüfung im Zufammenhange mit 
diefem Eramen abgelegt worden ift, fitr ſich auf dem betreffenden Zenfurzettel eingetragen 
werden kann, jedoch ohne bei der Hauptzenfur mitgezählt zu werden. Ein Regierungs- 
vorihlag, auf weſentliche Anderungen bei der jegigen Ordnung des examen philosophi- 
cum zielend, wurde 1886 dem Storthinge vorgelegt, von dieſem aber abgelehnt. 

Das jegige Gefe über Staateramina für Lehrer bei den öffentlichen Schulen für 
die höhere allgemeine Bildung datiert vom 3. Mai 1871, wozu ein Ergänzungsgeſetz 
vom 5. April 1873 hinzukommt. Durch diefe Gefete, die vom 1. Januar 1874 ab in 
Kraft traten, wurde das frühere durch Gefes vom 28. Juli 1824 und 17. September 
1845 angeordnete philologifhe Staatderamen aufgehoben und ebenfo das durch Geſetz 
vom 15. September 1851 angeordnete Staatseramen fir Reallehrer. Ebenfalls wurde 
durch das Gefeg vom 3. Mai 1871 die frühere Beftimmung, daß nur philologiſche 
Kandidaten al3 Rektoren angeftellt werden könnten, aufgehoben. Gemäß diefem Geſetze 
und dem oben erwähnten Ergänzungsgefeße vom 5. April 1873 werben die theoretischen 
Lehramt3eramina an der Univerfität abgehalten und zwar folgende: 1) ein ſprachlich— 
geihihtlihes und 2) en mathematifhnaturwiffenfhaftlihes. Bei dem 
prachlich⸗geſchichtlichen Lehramtseramen foll der Kandidat ſich einer Prüfung in zwei der 
folgenden Fachgruppen unterwerfen: I. Klaffifche Philologie, II. Die Mutterſprache mit 
Altnorwegifc und Deutfch, III. Geſchichte und Geographie, IV. Franzöfifh und Englisch. 
Bei dem mathematifch-naturwiffenfchaftlihen Lehramt3eramen fol der Kandidat ſich einer 
Prüfung in zwei der folgenden Fachgruppen unterwerfen: I. Mathematif und Aftronomie, 
IT, Bonfit und Chemie, III. Naturgeſchichte und Geographie, IV. Entweder a) die Mutter- 
ſprache mit Altnorwegiſch und Deutfch, oder b) Franzöſiſch und Englifh. Jeder Kandidat 
bei dem mathematiſch- naturwiſſenſchaftlichen Tehramtseramen foll ſich einer Prüfung im 
Zeichnen unterwerfen. Jeder, der das Lehramtseramen abfolviert hat, foll das Recht 
haben, fih zugleich einer Prüfung in irgend welchem Face der obgenannten Fachgruppen 
zu unterwerfen. Niemand kann als Oberlehrer oder Rektor angeftellt werden, ohne das 
Lehramtsexamen abfolviert zu haben. Jedoch haben theologishe Kandidaten, infofern fie 
Religionslehrer find, Zutritt zu derjenigen Anzahl der Oberlehrerftellen, die zu jeder Zeit 
für fie beſonders beftimmt fein mögen. 

Gemäß den Beftimmungen des obigen Geſetzes ift für das ſprachlich-geſchicht— 
lie Lehramtseramen folgendes Reglement zum 15. Juli 1872 mit fpäteren Er— 
gänzungen und Änderungen durch königl. Refolutionen vom 2. Dezember 1876, 19. Ja- 
mar 1878 und 13. März 1882 feftgefegt worden: Das ſprachlich-geſchichtliche Lehr: 
amtseramen wird in jedem Semefter zu ber Zeit, die von dem afademiichen Kollegium 
beftimmt wird, abgehalten. Der Dekan der gefchichtlich-philofophifchen Fakultät hat jedes- 
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mal vorher die, welche geſonnen find, fich zu diefem Eramen einzuftellen, aufzufordem, 
eine fchriftliche Anmeldung an die Fakultät einzureichen, mit Angabe der Fachgruppen, in 
welchen der Kandidat fi der Prüfung unterwerfen will. 

Das Eramen in den beiden Fachgruppen, die ein ſprachlich-geſchichtliches Yehramıs: 
eramen bilden, kann zu verfchiedener Zeit abfolviert werden, jedod ohne Gencehmigumz 
des akademischen Kollegiums nicht mit größerem Zwiſchenraume als zwei Semeftern. 

Sämtliche an der Prüfung innerhalb aller Fachgruppen teilnehmende Lehrer bilden 
die Eramendeputation. Dieſe wählt aus ihrer Mitte einen Vorfigenden, welcher ber 
fpeziellen Ordnung des Examens vorfteht. Die Deputation teilt fi in 4 Seftionen, 
entiprechend den 4 Fachgruppen, in welchen eine Prüfung abgelegt werden kann. Die zu 
derjelben Sektion gehörenden Lehrer beftinnmen in Verein die Aufgaben zur fchriftlichen 
Beantwortung in den zu der Gruppe gehörenden Fächern und nehmen an der Beurteilung 
fowol bei der mündlichen wie bei der fchriftlihen Prüfung teil. Inſofern die Zahl der 
zu einer Sektion gehörenden Lehrer nicht mwenigftend 3 beträgt, ift die erforderlihe An- 
zahl Zenforen von dem alademiſchen Kollegium beizuorbnen. 

Bei dem ſprachlich-geſchichtlichen Lehramtsexamen haben die Kandidaten bei jchrifiluber 
und mündlicher Prüfung in folgenden Kenntnifjen Rede zu ftehen: I. In der erſten 
Fachgruppe: Klaffifhe Philologie. Fertigkeit im Überjegen leichterer mid 
gelefener ſowol griechischer wie lateinischer Schriftfteller und im fchriftlihen wie min: 
lihen Gebrauche der Iateinifchen Sprade. Gruündliches Studium der griechifchen mt 
Iateinifhen Grammatik. VBollftändige Überfiht über die griechiſche und römiſche Geſchick. 
die Antiquitäten, die Entwidelung der Pitteratur (im betreff der griechiichen Litteranr 
insbefondere bis zur Zeit Ulerander des Großen) und die Gedichte der Philofopbie, 
fowie ein ſpezielles Titteraturgefhichtlihes Studium in Bezug auf die gelefenen Schriften. 
Die nötige Kenntnis der Mythologie und Metrit. Außerdem genaues Studium der 
folgenden Auswahl von Schriftftellem: A. Griehifhe: 1. Zwölf Bücher aus Ho 
mers Iliade oder Odyſſee. 2. Ein Bud aus Pindar. 3. Drei Tragödien (zwei von 
Sophofles). 4. Eine Komödie, 5. Zwei Bücher aus Herodot und zwei aus Thucydides 
oder vier Bücher aus Herodot und eines aus Thucydides. 6. Zwei größere Dialoge 
aus Plato. 7. Eines der größeren Werke Xenophons. 8. Aus Demofthenes ein Quantum 
wie die Mede „Über den Kranz“. 9. Aus anderen attifhen Rednern ein Quantum wie 
die Rede Aſchines gegen Ktefiphon, oder ein entfprehendes Quantum aus Plutarch 
Polybius, Lucianus. B. Lateinifhe: 1. Eine Komödie von Plautus und eine ver 
Terentius. 2. Zwei Bücher aus den Gedichten des Qucretius und Catullus oder ein ent: 
ſprechendes Quantum aus Tibullus und Propertius oder aus Ovids Amores, Ars amandi. 
Heroides, Fasti. 3. Horaz. 4. Erfte oder zweite Hälfte der Aneide Virgils. 5. Set 
fpätere Satiren. 6. Ein größeres philofophifhes Werk Eiceros. 7. Cicero de oratore 
oder drei Bücher aus Duinctifian und Dialogus de oratoribus (oder anftatt des letz 
teren Ciceros Brutus oder ein dem entſprechendes Duantum aus Senecas Dialogi). 
8. Aus Cicero Reden ein Quantum wie die philippifchen oder ein Quantum aus der 
Reden wie die zehn erften philippifchen nebft zwei Büchern aus Eiceros Briefen. 9. Sal 
luſts Catilina umd Jugurtha. 10. Fünf zufammenhängende Biiher aus Pivins. 11. Drei 
zufammenbhängende vollftändige Bücher aus Tacitus (al3 vollftändige Bücher werden be 
trachtet I—IV, XII—XV der Annalen und I—IV der Geſchichten) oder zwei zw 
fammenbängende vollftändige Bücher nebft Agricola und Germania. 

Daneben foll e8 dem Kandidaten frei ftehen, durch eine befondere Prüfung dar- 
zuthun, daß er durch ein tiefer gehendes Studium in einen einzelnen Teil der griechiſcher 
oder lateinifchen Philologie eingedrungen ift, wie z. B.: in einen wefentlicheren Abſchnit 
der griehifhen oder römifhen Antiquitäten (oder der beiden zufammengeftellt) oder der 
griechiſchen oder römischen Litteraturgefchichte (oder der beiden zufammengeftellt) mit ein 
gehenderem Studium eine3 oder mehrerer Schriftfteller in diefem Litteraturzweige, oder ir 
die vergleichende Sprachforſchung, infofern fie die beiden Haffifchen Sprachen betrifft. 
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U. In der zweiten Fahgruppe: Die Mutterfprade mit Alt— 
nıorwegijd und Deutid: A. Gründlihes Studium der altnorwegifchen Grammatik. 
Dertigkeit im Überfegen einer nicht gelefenen Saga, Kenntnis der alten norwegischen und i8ländi- 
Then Staatöverfafjung fowie des fozialen Lebens, infofern es zum Verftändnis der geleſenen 
Vitteratur erforderlich iſt. Kenntnis der alten Mythologie und Verslehre. Überſicht 
über die alte norwegiſch- isländiſche Litteratur und ihre Geſchichte. Außerdem genaues 
Studium der folgenden Auswahl aus der Literatur: 1. Aus den Sagas der norwegi- 
hen Könige: Die Saga Dlaf des Heiligen nad) Snorre und Sverred Saga, oder 
Heimskringla bis zur Saga Dlaf des Heiligen influfive, oder andere norwegifchen 
Königs: Sagas, die im Umfange ungefähr jenen entſprechen. 2. Die ganze Njaals-Saga 
oder eine oder mehrere andere isländiſchen Geſchlechts-Sagas, die im Umfange ungefähr 
jener entiprehen. Bon den poetijhen Stüden, die in den Sagas begegnen, hat der 
Kandidat nur in den leichteren Rede zu ftehen. 3. Are Frode's Islendingabök. 
4. Aus dem Königsfpiegel ungefähr ein Viertel. 5. Aus der fogenannten Sämundar-Edda 
teils Götterlieder, teil3 heroiſche Lieder, im Umfange ungefähr der Hälfte der ganzen 
Sammlung entipredhend, oder auch fo viele Lieder, daß fie im Umfange ungefähr einem 
Biertel der ganzen Sammlung entſprechen nebft Gylfaginning, oder Völfunga-Saga, oder 
Hervarar-Saga. 6. Eine fleine Auswahl aus den Gedichten älterer Skalden. B. Überficht 
über die nordifhe Sprachgefchichte in ihrem ganzen Umfange, namentlich Kenntnis der 
Geſchichte der däniſch-norwegiſchen Schriftipradhe. Wiſſenſchaftliches Studium der Gram⸗ 
matif der däniſch· norwegiſchen Schriftſprache. Fertigkeit im Verſtehen der ſchwediſchen 
Sprache und Bekanntſchaft mit dem Weſentlichſten ihrer Lautlehre und ihrer Formenlehre. 
Überſicht über die neuere nordiſche Litteratur. Specialſtudium eines einzelnen Verfaſſers, 
Litteraturzweiges oder einer einzelnen Periode. C. Grundliche Kenntnis der deutſchen 
Sprade und Fitteratur. Specialftudium eines wichtigeren Verfaſſers, Litteraturzweiges 
oder einer wichtigeren Periode. Kenntnis des Wejentlihen aus der Geſchichte und Ent- 
widelung der hochdeutſchen Sprache, jowie ihres Verhältniſſes zu der plattdeutſchen und 
namentlich zu der neueren holländifhen Sprade. Übung im Gebrauche der deutichen 
Sprade jhriftlih und mündlich. 

II. In der dritten Fahgruppe: Geſchichte und Geographie. 
A. Klare Einfiht in die allgemeine Weltgefhichte bis auf die neueften Zeiten fowie 
in dem Umfange, in weldem fie an einer der höheren Unterriht3anftalten zum Bortrage 
fommen kann. Beſonderes Studium der Gefhichte Norwegens, Schwedens, Dänemarks, 
Englands, Deutſchlands und Frankreichs, nad) den in jedem der betreffenden Länder ver- 
faßten Handbüchern, ferner der Geſchichte des griedhifhen und römifchen Altertumes, eben- 
fall3 nad) ausführliheren Handbüchern. Studium zweier vom Kandidaten felbft gewählter 
Abſchnitte der Gefchichte mit Benugung der wichtigften originalen Duellenichriften. Bon 
diefen Abſchnitten foll der eine unter die nordiſche Geſchichte, der andere unter die Ge— 
ſchichte des griechiſch · römiſchen Altertums gehören. Es wird außerdem gefordert, daß 
der Kandidat bei jeder diefer Abteilungen ſich in die fie betreffenden geihichtlihen Hilfs- 
wiſſenſchaften, beſonders in die Chronologie, in die Geographie der älteren Zeiträume 
fowie in die Entwidelung der Staatsverfafjungen, der Kirche, der Philofophie, der Littera- 
tur und der Kultur hineingefegt hat. B. Geographie mit befonderem Gewicht auf die 
politifche Geographie gelegt. Vollftändigere Kenntnis wird im betreff der nordifhen Reiche 
gefordert. 

IV. In der vierten Fahgruppe: Franzöſiſch und Englifd. 
Gründlihe Kenntnis der franzöfifchen und engliihen Sprache und Fitteratur. Im betreff 
beider Pitteraturen Specialftudium eines wichtigeren Schriftftellers, Litteraturzweiges oder 
einer wichtigeren Periode. Kenntnis des Wefentlihen aus der Gefchichte der franzöſiſchen 
Sprade und ihrer Entwidelung aus dem Lateinischen fowie ihrer Verhältniffe zu den 
übrigen romanischen Sprachen, namentlich zum Italienifhen. Kenntnis des Wejentlichen 
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aus der Geſchichte der engliſchen Sprache und ihrer Entwickelung aus dem Angelſächſiſchen 
und Romanifchen. — Übung im Gebrauche beider Sprachen ſchriftlich und mündlich. 

Fir jede Fachgruppe wird eine der folgenden Zenfuren gegeben: Ausgezeichnet gut, 
Sehr gut, Gut und Ziemlich gut, die nad dem Durchſchnitte der für die jchriftlichen 
Aufgaben von den Zenforen erteilten Zenfuren, durch die Zahlen 1 bis 4 ansgebrüdt, 
mit dem Ergebniffe der mündlichen Prüfung zufammengehalten, beftimmt wird. Die Zenfur 
ift in dem dem Kandidaten ausgeftellten Eramensteftimonium anzuführen in der Zeile, 
daß der Zahlenwert der Zenfur, mit einer Decimalftelle berechnet, in Klammern binzu- 
gefügt wird. 

Die Mittelzahl der Zenfuren für beide zu einem vollftändigen Lehramtseramen ge 
hörenden Fachgruppen wird die Hauptzenfur des Kandidaten für das gunze Eramen. 
Wird diefe Mittelzahl über 3,5, fo wird dem Kandidaten die Hauptzenfur Non con- 
temnendus erteilt; wird fie 3,5 ober darunter, aber über 2,5, wird dem Kandidaten 
die Hauptzenfur Haud illaudabilis erteilt; wird fie 2,5 oder Darunter, aber über 1,5, 
wird dem Kandidaten die Zenſur Laudabilis erteilt, und wird die Mittelzahl der Zen: 
furen für beide Fachgruppen 1,5 oder fleiner, fo fol, übereinftunmend mit der Refolution 
vom 7. Mai 1828, Bericht an den König erftattet werden. Bei der Feftftellung dieſer 
Mittelzahl werden die beiden bejonderen Gruppenzenfuren nad ihrem urfprünglicer 
Bahlenwerte genommen, bevor fie zu ganzen Zahlen reduziert werden. 

Denjenigen Kandidaten, welche, nachdem fie ein vollftändiges ſprachlich geſchichtlide⸗ 
Lehramtseramen abſolviert haben, eine Prüfung in irgend einem ber übrigen im Gelege 
vom 3. Mai 1871 erwähnten Fächer ablegen, wird hierfür ebenfalls eine der Zenfuren: 
Ausgezeichnet gut, Sehr gut, Gut umd Ziemlid gut erteilt. Diefe Zenfur führt jebod 
feine Anderung in der Hauptzenfur mit fid. 

Gemäß dem Gefege vom 3. Mai 1871 ift für das mathematiſch-natur— 
wiffenfhaftlidge Lehramtseramen folgendes Reglement vom 15. Juli 1872 
mit fpäteren Ergänzungen und Änderungen durch königl. Refolutionen vom 5. April 1873, 
18. Februar und 2. Dezember 1876, 19. Januar 1878 und 18. März 1882 feſt⸗ 
gefegt worden: Das matbematifg=natunoiffenfcjaftliche Lehramtderamen wird im jedem 
Semefter zu der von dem alademifchen Kollegium beftimmten Zeit abgehalten. Der 
Dekan der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fakultät hat jedesmal vorher die, melde 
gefonnen find fi zu diefem Examen einzuftellen, aufzufordern, eine fchriftliche Anmeldung 
an die Fakultät einzureichen, mit Angabe der Fachgruppen, in welchen der Kandidat ſich 
der Prüfung unterwerfen will, Das Eramen in zwei Fachgruppen, die zufammen ein 
mathematifc = naturwifienfchaftliches Lehramtseramen bilden, kann zu verfchiedener Zeit 
abfolviert werden, jedoch ohne Genehmigung des alademifchen Kollegiums nicht mit größe 
rem Zwiſchenraume als 3 GSemefter. Sämtliche an der Eramination innerhalb aller 
Fachgruppen teilnehmende Lehrer bilden die Eramendeputation. Diefe wählt aus ihrer 
Mitte einen Vorfigenden, welcher der jpeziellen Ordnung des Examens vorfteht. Die 
Deputation teilt fi in 5 Sektionen, entfprechend den 5 Fachgruppen, in welchen eine 
Prüfung abgelegt werden kann. Die zu berfelben Sektion gehörenden Lehrer beftimmen 
im Berein die Aufgaben zur fhriftlihen Beantwortung in den zu der Öruppe gehörenden 
Fächern und nehmen an der Beurteilung ſowol bei der mündlichen wie bei der fchrift- 
lihen Prüfung teil. Inſofern die Zahl der zu einer Sektion gehörenden Lehrer nicht 
wenigſtens 3 beträgt, ift die erforderliche Anzahl Zenforen von dem akademiſchen Kollegium 
beizuorbnen. Kein Kandidat wird zum wifjenfchaftlihen Lehramtseramen zugelafien, bevor 
er eine Prüfung im Zeichnen abfolviert hat. Diefe Prüfung joll, infofern die Fad: 
gruppe I angegeben wird, das umfafjen, was in Übereinftimmung mit dem Plane für 
die königliche Beichenfchule in Ehriftiania vom 6. März 1869 in der Elementar-, Kon: 
ſtruktions⸗ und Mafchinenflaffe diefer Schule gelernt wird; in anderen Fällen das, was 
in der Klaſſe für Elementarsonftruftion und Zeichnen aus freier Hand derfelben Schule 
gelernt wird. Die Probezeichnungen werden im Lofale der Beichenichule nah Aufgabe 
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aınd unter Aufjiht der Lehrer der Schule ausgeführt und werden der mathematijch- 
maturwiſſenſchaftlichen Fakultät mit dem Begutachten der Zeichenſchule darüber, wiefern 
Die Prüfung als beftanden anzuerkennen ift, überfandt. 

Bei dem mathematifchenaturwiffenfchaftlihen Lehramtseramen foll, teils durch münd⸗ 
liche, teils durch jchriftlihe Prüfung, von folgenden Disciplinen Rede gegeben werden: 
I. Die Fahgruppe Mathematil und Aftronomie. 1. Mathematif, ent 
Baltend: a. Reine Mathematik: die elementare Mathematik und die wichtigften Disciplinen 
der höheren. b. Angewandte Mathematik: Mechanik und Mafchinenlehre, deftriptive Geometrie. 
2. Aftronomie, enthaltend: a. Sphärifce Aftronomie, b. Theoretifhe Aftronomie, 
<. Phofifhe Aftronomie. IL Die Fahgruppe Phyſit und Chemie: 1. Phnfit. 
2. Chemie, enthaltend: a. Anorganiſche und organische Chemie, b. Ehemifche Analyfe 
und Syntheſe. II. Die Fachgruppe Naturgeſchichte und Geographie: 
1. Naturgeſchichte, enthaltend: a. Mineralogie und Geologie, b. Zoologie mit fpezieller 
Kenntnis der Wirbeltiere Skandinaviens, c. Botanik, mit fpezieller Kenntnis der Flora 
Standinaviens, 2. Geographie mit befonderem Gewicht auf die phnfifhe Geographie gelegt. 

In fämtlihen Fächern der Gruppe wird eine vollftändigere Kenntnis in betreff 
der nordifchen Reiche verlangt. IV a. Die Fahgruppe die Mutterfprade 
mit Altnorwegifh und Deutfh fowie IV b. Die Fahgruppe Frans 
zöſiſch und Englifc find in Bezug auf Exramensforderungen mit den unter dem 
Sprachlichegefhichtlihen Lehramtseramen angeführten Fachgruppen II und IV gleihlautend. 

In betreff der Zenfuren und der freiwilligen Ergänzungsprüfung wird in derfelben 
Weiſe verfahren, wie oben unter dem fpradlich-gefhichtlihen Lehramtseramen angegeben 
wurde. Fur jede der nacherwähnten Disciplinen wird eine befondere Benfur erteilt: 
reine Mathematik, angewandte Mathematit, Aftronomie, Phyſik, Chemie, Mineralogie 
anit Geologie, Zoologie, Botanit, Geographie, die Mutterfprade mit Altnorwegifch, 
Deutſch, Franzöfiih, Engliid. 

Seitdem das neue Gefe über Lehramtseramina in Kraft trat, haben von 1874 
bis 1884 im ganzen 71 das ſprachlich-geſchichtliche und 82 das mathematifch = natur- 
wiffenfchaftlihe Lehramtseramen abgelegt. Die durchfchnittliche Studienzeit für Lehramts⸗ 
tandidaten ift 6 bis 7 Jahre. Nach der älteren Ordnung der Lehramt3eramina wurde 
außerdem das Staatderamen im Zeitraume 1874—75 von 13 Philologen und im Zeit 
raume 1874—76 von 12 Realiften abfolvier. Im Zeitraume 1874—84 haben mithin 
im ganzen 128, wovon 84 Philologen und 44 Realiften, das Lehramtseramen an der 
Univerfität abgelegt. Die durdjfchnittlihe Zahl der Lehramtstandidaten für jeded Jahr 
ift mithin ungefähr 12 geweſen, und zwar 8 Philologen und 4 Realiften. Für 1884 
ift die Zahl der philologiſchen Studierenden zu 112, die der Realiften zu 43 angegeben. 
Wird die Studienzeit durchſchnittlich zu 7 Jahren beredinet, follte dies eine jährliche 
Durchſchnittszahl von 22 Lehramtskandidaten geben. Hierzu muß jedoch bemerkt werden, 
daß eine nicht gar geringe Zahl die Univerfität verläßt ohne ein Lehramtseramen zu abs 
folvieren. 

VI Die Abnormfhulen. Gemäß dem Gefege vom 8. Juni 1881 fol für 
taubftumme, blinde und geiftesihwace Kinder durch öffentliche Anordnung die genügende 
Anzahl Erziehungs» und Unterrichtsanftalten beſchafft werden. Das Ziel diefer Schulen 
für abnorme Kinder ift folgendes: a. foweit möglih den Schülern das für die Volks— 
ſchule feftgefegte Maß von chriftlicher und bürgerlicher Aufklärung beizubringen, fowie fie 
zu praftifcher Lebensthätigleit auszubilden; b. wenn es erforderlid, ift, die Konfirmations- 
vorbereitung der zur Staatskirche gehörenden Schüler zu übernehmen. Bei einer und 
derfelben Schule darf in der Regel nur eine der obigen Klaſſen abnormer Kinder aufs 
genommen werden. In derjelden Taubftummenfchule darf nicht nach mehr als einer der 
beiden Methoden, Zeichen und Artikulationsmethode, unterrichtet werden. Die hier be= 
rührten Schulen können entweder Staatsſchulen oder private oder kommunale Schulen 
mit Staatszufhüfien fein. Die Größe des Staatszuſchuſſes wird für jede einzelne 
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Schule vom Storthinge feftgeftellt. Die allgemeinen Bedingungen um Staatszuſchuß zu 
erhalten find: a. daß die Schule ohne befonderes Entgelt und? — im Falle der Ber: 
pflegung auf der Schule — gegen eine ſolche Vergütung für Pflege und Unterhalt, mie 
e3 im Plane der Schule beftimmt ift, die Kinder, welche gemäß dieſem Geſetze an fe 
verwiefen werden, aufnimmt, inlofern das für die Schule feſtgeſetzte Marimum an 
Schülern nicht dadurch überfchritten wird; b. daß für das Regulativ der Lehrerbeſoldunz 
föniglihe Approbation eingeholt wird; c. daß der Borfteher der Schule fid dazu ver: 
pflichtet, auf Verlangen des betreffenden Departement3 und gegen eine von der Staatätafie 
geleiftete angemeffene Vergütung Männer und Frauen mit genügender , hauptfählih zä 
dagogifcher Ausbildung, die fi mit der der Schule eigentümlichen Unterrichts und Cr» 
ziehungsmethode befannt zu machen wünſchen, zu Unterweifung anzımehmen; d. daß ter 
Vorfteher der Schule, falls die Verpflegung außerhalb der Schule gefchieht, für die 
Unterbringung der Schüler in angemeffenen Pflegeftellen Sorge trägt und die erforderlihe 
Aufficht mit ihrer Verpflegung führt; e. daß die Ausftattung und Ordnung der Schule 
fowie aud der Plan des Unterrichts, nachdem das Gutachten der Auffichtstommiflien ein⸗ 
geholt worden, vom König oder demjenigen, den er dazu bevollmädhtigt, genehmigt werten. 
Zur Aufnahme in die obenerwähnten Schulen und zum Aufenthalte dafelbft find be 
rechtigt: taubftumme Finder zwifchen dem zurlücdgelegten 7. und dem zurlcdgelegten 
17. Jahre, blinde Kinder zwifhen dem zurücdgelegten 9. und dem zurüdgelegten 
21. Jahre, geiſtes ſchwache Kinder zwifchen dem zurüdgelegten 8. umd dem zumik 
gelegten 21. Jahre, jedes Kind bis auf 8 Schuljahre, es fei denn, daß fie: a. an ira 
einer körperlichen Schwäche leiden, die es nach ärzlihem Zeugniffe unnüt oder umratjam 
macht, fie in die Schule zu fenden, oder b. das Biel der Schule erreicht haben. Kinder, 
welche nicht binnen den oben angegebenen Altersgrenzen die erwähnte Anzahl Jahre un 
der Schule verbradit haben, find, wenn die Eltern es wünfchen, und bie Aufihts 
fommiffion e8 zwedmäßig findet, zu fortgefegtem Aufenthalte an der Schule in mei 
Jahren berentigt. 

Jeder, welcher abnorme Kinder zum Unterrichte annimmt, oder eine private Schule 
für ſolche Kinder errichtet, hat darüber an die betreffende Schultommiffion Mitteilung 
abzugeben, von glaubhaftem Zeugniſſe über moralifchen Wandel begleitet. Die näher 
Auffiht bei jeder Schule für abnorme Kinder wird durch eine vom König eingelegte, 
aus dem Schuldireftor des Stiftes und zwei anderen Mitgliedern beftehende Auffiht 
tommiffion geführt. Inſofern ſich unter diefen fein Geiftlicher findet, ftellt der Biſchf 
des Stiftes einen folhen an, um die Aufficht namentlich über den Ehriftentumsunterrikt 
zu führen. Die Oberaufficht über die Wirkſamkeit des Geiftlichen wird vom Biſchof ge 
führt. Die Auffihtstommiffion bat ſich bei der Ausführung ihres Auftrages nah der 
Inſtruktion, welche auszufertigen ift, zu richten und kann eine Remumeration, die us 
der Staatöfaffe entrichtet und mit Genehmigung des Storihings vom König beitummt 
wird, beanfpruchen. Übrigens können die abnormen Schulen durch die dazu fir jedesml 
von dem betreffenden Departement ernannten Leute befichtigt werden. In betreff der er 
wähnten Schulen ſchickt die Aufſichtskommiſſion jährlich durch die Stiftsdirektion an de⸗ 
betreffende Regierungsbepartement einen vom Vorſteher der Schule erftatteten Beridt 
über die Thätigteit der Schule ein und begleitet denjelben mit den Bemerkungen, za 
welden fie ſich veranlaßt finden. Es Liegt jeder Schullommiffion ob, mit Beiſtand dei 
betreffenden Amtsarztes die Auffiht darüber zu führen, daß die im Gebiete ber Gemeine 
fich befindenden abnormen Kinder, innerhalb der durch das Gefeg angegebenen Altrı 
grenzen, einen nah Maßgabe ihrer Beſchaffenheit angemeffenen Unterricht erhalten, und ft 
nötigenfall3 an eine ber oben erwähnten Schulen zu verweifen. Die Schultommilfien 
bat jährlich nad} einem vom König angeordneten Schema an die nächſte Auffichtsfommiflien 
innerhalb de3 Stiftes einen vom Gutachten des Arztes begleiteten Bericht, betreffend da 
Zuſtand und den Unterricht eines jeden folhen Kindes, abzugeben. Findet die Aufficts 
fommiffton, daß irgend ein Kind, das nad; dem Geſetze zur Aufnahme in eine Aue 
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ſchule berechtigt ift, vernadhläffigt wird, fo hat die Schultommiffion auf Verlangen der 
Aufſichtslommiſſion dasfelbe an eine folde Schule zu verweifen, wo e3 nad der Art 
feiner Abnormität zunächft hingehört. Späteftend binnen einem Vierteljahre nad Ber- 
weifung eines Finde an eine Abnormfhule und jpäter wenigftend einmal jährlich ſoll 
von der Auffihtstommiffion unterfucht werden, inwiefern ein fortgejegter Aufenthalt an 
diefer Schule notwendig ift oder von weſentlichem Nugen fein wird. Im entgegengefegten 
Falle ift das Kind entweder nad Haufe zu fchiden, oder an eine andere für feine Ab- 
normität angemefjenere Schule zu überfenden. Im Falle einer Meinungsverjchiedenheit 
zwifchen der Aufjihtstommiffion und dem Vorfteher ift die Angelegenheit dem Kirchen: 
departement zur Entſcheidung vorzulegen. — Den Berforgern, welche gefchehener Ver: 
weifung ungeachtet Kinder von der Schule abhalten, werden Geldftrafen auferlegt. Werden 
die Strafgelder gut geheißen, fo können fie durch Pfändung beigetrieben werden; im ent- 
gegengefegten alle wird die Angelegenheit vor dem Polizeigerichte entfchieden. Die 
Koften bei der Reife der gemäß den obigen Beftimmungen an die Abnormſchulen ver 
wiefenen, unvermögenden Sinder von und nad) den Schulen, die mit der Verpflegung 
dafelbft verbundenen Koften, das Bekleiden darunter mit einbegriffen, werden von der be= 
treffenden Stadt, Stapelplage oder Amtsgemeinde entrichtet, jedoch jo, daß der Amts- 
vorftand beftimmen kann, daß bis auf ein Drittel des Betrages aus der Armenlaſſe der 
betreffenden Harde zu refundieren fei. Gemäß den Beftimmungen des obigen Geſetzes 
find Aufjichtstommiffionen für das Abnormſchulweſen in den 5 füdlichften Stiften des 
Landes ernannt worden. Die Abnormſchule zerfällt in 3 Klaſſen, nämlih 1) Schulen 
für Taubftumme, 2) Schulen für Blinde und 3) Schulen für geiftesfhwace Kinder. 
Bon Schulen für Taubftumme find im ganzen 7 errichtet worden, nämlich: 


1. Das öffentliche Taubftummeninfitut in Drontheim, 1825 errichtet . . . 70 Schüler 
: eng Taubſtummeninſtitut in Ehriftiania, 1848 errihtet . ... . 80 


au Rofings Sprechſchule für Taubſtumme in ——— 1881 errichtet 60 * 
as Taubſtummeninſtitut in Hamar, 1882 errichtte..4 80 > 
5 Das Taudftummeninftitut in Chriftiansfand, 1850 errichtet... . » - 60 a 
6. Das FTaubftummeninftitut in Bergen, 1850 errihtet . » » «u...» 70 J 
7. Die Sprechſchule für Taubſtumme in Drontheim... 83 — 
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Während zur Zeit die Zahl der Klaſſen an den Inſtituten insgefamt zu 50 be= 
rechnet wird, nimmt man an, daß diefe Zahl im Schuljahre 1886—87 auf 52 fteigen 
wird, und daß fie in den Jahren von 1888 bis 1891 mit von 51 bis 55 Klaſſen 
(mithin mit einer Schülerzahl von etwa 550) kulminieren wird, um dann fchnell zu 
finten, bi8 die normale Zahl, 42 Klaffen (um 420 Schüler herum) erreicht wird. Das 
Kirhendepartement hat zur Zeit einen Plan für die Organifation des Taubftummen- 
unterricht3, darumter auch ein neues Befoldungsregulativ für die Lehrer der Taubftummen- 
ſchule einbegriffen, in Arbeit. Zufolge diefes Organifationsvorfchlages wird in der nächften 
Zukunft die Errichtung einer Schule für geiftesfhwahe Taubftumme in Vorſchlag ge— 
draht werden. Der Staatszuſchuß zu den 7 Taubftummeninftituten betrug im Jahre 
1885—86 122572 Fr. Für das Schuljahr 1886—87 hat da8 Departement bie 
Ausgaben mit 139800 Kr. aufgeführt. Da die gefamte Anzahl Klaſſen auf 52 ver- 
anſchlagt wird, wird die Ausgabe für jede Klaſſe ungefähr 2687 fein. An den 7 Taub- 
fummeninftituten waren im Jahre 1886 25 Lehrer und 34 Lehrerinnen angeftellt, wozu 
noch mehrfache gemiethete Beihilfe zur Beforgung des nötigen Uuterrichts in Handarbeit 
dinzulommt. 

Bon Schulen für Blinde finden fih: 1. Das Blindeninftitut in Chriftiania, 
2. Die Schule für Blinde bei Drontheim, 3. Das Arbeitsinftitut für konfirmierte Blinde 
in Chriſtiania. Zu diefen 3 Inftituten fr Blinde wurden im Jahre 1885—86 aus 
Staatsmitteln 25200 Kr. gewährt. Bei den beiden erfteren waren 6 Lehrer und 
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5 Lehrerinnen angeftellt, außer befonderen Lehrern in Zifchlerei, Korbflehten und Hand: 
arbeit im ganzen. Das Arbeitöinftitut für fonfirmierte Blinde in Ehriftiania erhält fen 
bejonderes Intereſſe dadurch, daß der Vorſteher felbft blind if. ES wurden 1885 —86 
im ganzen 14 Schüler unterrichtet, nämlih 11 in Zifchlerei und Drechfeln und 3 in 
Korb- und Rohrflechtarbeiten fowie in Bürftenbinderei. 

Für geiftesfhwache Kinder finden fi 3 private Schulen mit Staatszuſchüſſen 
nämlich: 1. Das Jnftitut für geiſtesſchwache Knaben, Linderu, in Chriftiania, 1875 erricter. 
2. Das Jnftitut Thorshaug für geiftig abnorme Mädchen, in Chriftiania, 1875 errichtet, 
3. Das Inſtitut in Bergen für geiftesihwache Kinder, 1882 errichtet. Als Zuſchuß 
zum .Betriebe jeder der beiden in Ehriftiania errichteten Schulen mit dazu gehörenden 
Berpflegungshäufern war 1885—86 ein Staatöbeitrag von 12000 Kr. unter der Be: 
dingung bewilligt, daß eine gewilfe Anzahl Schüler für eine ſolche herabgeſetzte Zahlnng, 
wie es vom Kirchendepartement beftummt wird, in die Verpflegungshäufer aufgenommen 
wird, fowie 3000 Kr., um zu fFreiftellen verwendet zu werden; es waren daneben 
1000 Fr. ald Zuſchuß zu einer bejonderen Abteilung für epileptifche Geiſtesſchwate bei 
dem nftitute für Mädchen bewilligt. AS Zufhuß zu der Schule in Bergen war in 
demſelben Fahre unter der Bedingung, daß einer gewiffen Anzahl Schüler eine fol 
Herabfegung in der Zahlung, wie das Kirchendepartement es beftimmt, eingeräumt wirt, 
6000 Fr. bewilligt, jowie 1200 Kr., um zu Freiftellen verwendet zu werden. Bei da 
Inftitute Linderu für geiſtesſchwache Knaben hatten im Jahre 1885—86 110 Scülk, 
wovon 10 externe und 100 interne, Aufnahme. Das Lehrerperfonal beftand neben einen 
Borfteher aus 3 Lehrern, 7 Lehrerinnen in gewöhnlichen Schulfähern, 3 Handwerts 
lehrern, 3 Handwerkölehrerinnen, 1 Agronom, 1 Gärtner und einer Milchmagd, melde 
drei legteren in Feld: und Gartenarbeit ſowie in Weiden des Viehes Unterricht geben. Be 
dem Inſtitute Thorshaug für geiftig abnorme Mädchen war in demjelben Jahre die Zahl 
der Schülerinnen 106, wovon 90 in der Hauptabteilung und 16 in der Abteilung für 
epileptifche Geiſtesſchwache. Die Gebäude des Inſtituts, die jet bedeutend erweitert 
worden jind, werden fünftig für 130 Schülerinnen in der Hauptanftalt und 30 —40 
in der Abteilung für Epileptifche Pla abgeben können. Das Jnftitut in Bergen für 
geiftesfhwache Kinder kann in feinen jegigen Räumen nur für etwas über 50 Schüler 
Plag abgeben. Das Storthing hat indeffen dem Vorſteher eine StaatSanleihe zum Bar 
eined größeren und zweckmäßigeren Lokales bewilligt. In derfelben Weife bat der Staat 
zum Bau der Gebäude an den beiden obenerwähnten Inftituten in Chriſtiania Darleb 
gewährt. Als Staatszufhüffe zum Abnormfhulwefen ift für das Etatjahr 1886-87 
von der Regierung aufgeführt: 


1. Der Taubſtummenunterrichtttt.— 142 830 Rt. 
(davon zum lUnterrichte überjäßriger Zaubftummer 3130 Kr.) 
2. Unterricht für Blinde... 321% „ 
3. Unterricht für Geiftesihwmahe » > 2 2 2 0 mn m — 47200 „ 
— onorare für bie Auffichtslommiſſionen. nn nenn 42W . 
tipenbien für folche, bie fich zu Lehrern und Lehrerinnen an den Abnorme 
ſchulen auszubilden wünſchennnn. — 5000 . 





Im ganzen 231420 &r. 


VI. Berfhiedene Fachſchulen. 

1. Militärfhulen. Bon höheren Militärſchulen finden fi in Norwegen drei, 
nämlich: a) die Kriegsihule in Chriftiania, b) die militärische Hochſchule in Chriftiama, 
c) die Seekriegsſchule auf Horten. 

a. Die Kriegsſchule in EChriftiania, die anfangs die „mathematijhe 
Schule” genannt wurde, ift 1750 errichtet worden. Gemäß dem jetigen Plane, durch 
königl. Nefolution vom 26. Auguft 1872 approbiert, fteht die Kriegsfchule unter der 
Berwaltung eines Chef3, der den Titel eines Direktors der Offizierfchulen der Armee 
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bat. Diefer ift zugleich Chef der militärifhen Hochſchule. Die Kriegsfchule, deren 
Schüler Kadetten genannt werben, befteht aus zwei Abteilungen. Die untere Abteilung 
bildet in einem einjährigen Kurfus Offiziere ohne fire Gehalt und bereitet zur oberen 
Abteilung vor, die in einem zweijährigen Kurfus Offiziere mit firem Gehalte für die 
Imfanterie und Kavallerie ausbildet. Die Schüler der unteren Abteilung geniehen freien 
Ursterricht und werden wie gamifonierende Sergeanten beſoldet. Nach vollendetem Kurfuß 
find fie verpflichtet, Anftellung al3 Offiziere ohne fire Gehalt anzunehmen, wenn fie nicht 
als Schüler in die obere Abteilung der Kriegsſchule aufgenommen werden und deren Ent- 
Laffungseramen abfolvieren wollen. Von den Schülern der oberen Abteilung genießt eine jo 
große Zahl, wie die bewilligten Mittel es geftatten, freien Unterriht, und diejenigen 
Schüler, die das Entlafjungseramen bei der Sergeantenflafie der Unterbefehlshaberjchule 
beftanden haben, erhalten zugleich eine Befoldung wie ein Infanteriefergeant im Bezirke. 
Die übrigen Schüler find zahlend. Während der Teilnahme an den Waffenitbungen der 
Armee genießen ſämtliche Kadetten der oberen Abteilung Vergütung der Reifeloften und 
Befoldung wie Sergeanten. Der Direktor hat die nächte Aufficht fowol über den Unter 
xicht wie über die Okonomie der Schule. Die Offiziere und Lehrer der Kriegsſchule 
Bilden ımter dem VBorfige des Direktors einen Schulrat, der über den Unterricht, über 
Die Fortichritte der Schüler u. a. m. zu beratichlagen hat. In öfonomifcher Beziehung 
rejfortiert die Schule von dem Departement für die Landesverteidigung, während die 
Dberverwaltung im übrigen dem Armeeoberfommando unterftellt if. Um als Schüler 
tn Die untere (einjährige) Abteilung der Kriegsfchule aufgenommen werden zu können, 
wird gefordert, daß der betreffende das examen artium abfolviert hat, und daß er be 
friedigend die Rekrutenfchule und die Bataillond- und Korpsübungen durchgemacht hat. 
Die Zahl der jedes Jahr Aufzunehmenden wird von der Armeeverwaltung beftimmt. 
Als Schüler der oberen (zweijährigen) Abteilung der Kriegsfhule werden bis zu ihrem 
zurücgelegten 25. Jahre Studenten mit dem realen examen artium aufgenommen, die 
entweder die untere Abteilung der Kriegsfchule durhgemaht und das Entlafjungseramen 
derjelben abgelegt haben oder auch das Entlafjungseramen der Sergeantenflaffe an der 
Unterbefehlshaberſchule beftanden und danach wenigftend während der Waffenübungen in 
einem Jahre bei einer der Waffengattungen der Armee gedient haben. Jährlich werden 
fo viele Schüler aufgenommen, wie notwendig ift, um die für die Abteilung zu jeder 
Zeit feftgefegte Zahl vollzählig zu halten. Das Kapitalvermögen der Kriegsſchule beträgt 
176611 Kr. 

b. Die militärifhe Hochſchule in Ehriftiania hat gemäß dem durch königl. 
Refolution vom 2. September 1864 approbierten Plane Offiziere fiir den Generalftab und 
für die Ingenieur: und Artilleriewaffen auszubilden, ſowie höhere militärische Wiſſenſchaft- 
lichkeit unter die Offiziere der Armee und der Marine zu verbreiten. Die Hochſchule 
befteht aus zwei Abteilungen, wovon die erfte oder die Borbereitungsabteilung einjährig 
ift, während die andere Abteilung oder die Generalftabs:, Ingenieur- und Artillerie— 
abteilung zweijährig ift. Jeder Offizier der norwegifchen Armee, der das Dffizierseramen 
an der Kriegsſchule beftanden und wenigftend 1 Jahr Dienfte gethan bat, hat das Recht, 
bei der Hochſchule aufgenommen zu werden. 

c. Die Seekriegsſchule auf Horten (1816 errichtet) trat in ihrer gegen= 
wärtigen Form in Thätigkeit im Jahre 1876. Gemäß dem Plane für Ausbildung und 
Zugang von Seeoffizieren, durch königl. Refolutionen vom 22. Februar und 15. Mat 
1883 approbiert, befteht die Seekriegsſchule aus zwei Abteilungen, nämlich der unteren, 
in welder Offizierdafpiranten ſowol praftifhe wie theoretifhe Ausbildung zum Sekonde⸗ 
lieutenant erhalten, und der oberen, in welcher Sefondelieutnants theoretifche Ausbildung 
zur Anftellung und weiteren Beförderung im feften Offizierdcorps erhalten. Die untere 
Abteilung hat 3 Klaffen, von welchen die niedrigfte oder erfte Klafje mit einem Winter: 
furfus und jede der übrigen mit einem Kurſus von einem Jahre. Die obere Abteilung 
bat eine Klafje mit zwei Winterkurfen, jeder von einer Dauer von 7 bis 7'/a Monat. 
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In beiden Abteilungen wird der Unterricht unentgeltlich erteilt. Die Offiziersafpiranten 
der unteren Abteilung werden fomol zu Lande wie an Bord je nad dem Klaſſen mi 
Beträgen an Geld befoldet, die demjenigen entiprechen, was zu jeder Zeit für Konflabel, 
fhüler, Konftabel zweiter Kaffe und Konftabel erfter Klaſſe zu Lande an Beioldung, 
Koft, Montierung und Quartier feſtgeſetzt worden iſt. An Bord genießen fie mebenbi 
freie Schiffstoft und 80 Dre täglich an Diäten. In die untere Abteilung werden ale 
Jahre in der Regel 10 Schüler aufgenommen. Al Bedingungen für die Aufnahme 
wird gefordert, daß der Afpirant nad dem zurüdgelegten 15. Jahre wenigftens 21 Mr 
nate zur See gefahren ift, daß er das Mittelfchuleramen abfolviert hat, daß er nicht 
über 19 Jahre alt ift, und daß er eine Aufnahmeprüfung in Norwegiſch, Engliſch, Fran 
zöſiſch und Mathematik beftanden hat, Die Porderungen bei ber Prüfung im dielen 
Fühern find Ddiefelben wie beim Mittelichuleramen. Im die obere Abteilung wird alle 
Jahre als fefte Schüler eine fo große Anzahl Sekondelieutenants, die nach dem zulest 
abgehaltenen Entlaffungseramen der unteren Abteilung angeftellt worden find, aufgenommen, 
wie die Durchichnittszahl der Valanzen im feften Dffizierscorps für das legte Jahrzehnt 
beträgt. Außer diefen 3 höheren Militärfchulen giebt es auf Herten eine eat me 
Ausbildung der Unteroffiziere an der Flotte, fowie in den Städten, in welchen Garniſenes 
fih finden, Schulen zur Ausbildung der Unterbefehlshaber aller Grade bei ſämilihe 
Waffengattungen. 

2. Tehnifhe Schulen. Ein vollftändiges polgtechnifches Inſtitut, mozu we 
Ceiten der Regierung ein Vorſchlag vorgelegt gemefen ift, ift noch nicht errichtet more. 
Dagegen giebt e8 folgende techniſche Schulen: a. Die tehnifhe Lehranfalt ir 
Drontheim, melde 1870 in KThätigfeit trat. Gemäß dem durch königl. Reiolutiar 
vom 1. April 1876 approbierten Plane ift es Zwed der Schule, denjenigen, die fih ze 
technischer Wirkfamfeit entichlofien haben, eine nad den Berhältniffen des Yandes ab» 
gepaßte, planmäßige theoretiſch⸗techniſche Ausbildung beizubringen (fefte Schüler), und 
denjenigen, die ſich für technifche oder andere praftifche Wirkſamleit beftimmt haben, ein- 
zelne theoretifche Kenntniſſe mitzuteilen (hofpitierende Schüler). Die Schule ift dararf 
berechnet, in drei Jahren durchlaufen zu werden. Niemand wird in der Regel al 
fefter Schüler aufgenommen, bevor er fonfirmiert ift und fein fünfzehntes Jahr zurid 
gelegt hat. Die, melde als fefte Schüler Aufnahme wünfchen, haben zugleich Zeugnis 
vorzulegen, das Mittelſchuleramen oder ein andere® damit gleichbedeutendes Eramen 
abjolviert zu haben. Die Schule begreift drei Reihen, für Mafchinentechniter, für Bau 
technifer umd für Chemiker. Das erfte Jahr ift der Unterricht für alle drei Reiben go 
meinfam, daS zweite für die beiden erften, das britte befonders für jede Reihe. Der 
Vorftand befteht aus dem Stiftsamtmann für das Stift Dronthein als BVorfigenden, 
dem Direltor der Schule, einem Mitgliede der Inſpeltion der Angellichen Stiftungen ode 
deren Borfieher (nah Anordnung der Stiftsdireftion in Drontheim) umd zwei won ber 
Gemeindeverwaltung Drontheimd gewählten Mitgliedern. Die Oberverwaltung ift wat 
das Departement für die öffentlichen Arbeiten geftellt, welches die fünf Hauptlehrer anftelt, 
von denen der eine zugleich Direktor ift. Die Schule hat aus ber ———— einen 
Zuſchuß von 16000 Kr. und aus den Angellichen Stiftungen einen ſolchen, bis 1885 
11200 Kr. groß, welcher Zufchuß fi) aber von 1886 an mit !/eo jährlich vermindert; 
der noch über das hinaus erforberlihe Betrag wird von ber Gemeinde Drontheimd ei 
richtet, für das Etatsjahr 7500 Kr. Die Schülerzahl der Lehranftalt hat in de 
Jahren von 1872 an, als fie zum erftenmal alle ihre Klaffen in Wirkjamtfeit hatte, be 
1885, mithin in 13 Jahren, durchſchnittlich ungefähr 70 betragen. Im Schuljahr 
1885—86 mar die Schülerzahl 55. 

b. Die techniſche Schule in Chriftiania trat 1873 im Thätigkert 
Gemäß dem durch königl. Refolution vom 24. Juli 1876 approbierten Plane ift it 
gewöhnliche, für alle Schüler gemeinfame Lehrlkurſus der Schule dreijährig, wozu ſich fr 
angehende Maſchinen⸗ und Bauingenieure eine vierte, in Fächer geteilte Klaſſe anſchlejt 
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Um zur Aufnahmeprüfung zugelaffen zu werden, wird gefordert, daß ber Schüler menig« 
ſtens 15 Jahre alt und fonfirmiert ift; Schüler mit abfolviertem Mittelfchuleramen 
werden gemäß fönigl. Refolution vom 14. Auguft 1884 ohne bejondere Prüfung auf- 
genommen. Außer feiten Schülern können laut königl. Refolution vom 17. Juni 1880 
bofpitierende Schüler aufgenommen werden. Die Echule fteht unter der Oberaufficht des 
Departements für die öffentlichen Arbeiten, das die acht Hauptlehrer, von denen ber 
eine zugleich Direktor ift, anftellt. Die Verwaltung der Schule befteht aus dem zweiten 
Ratsherrn im Magiftcate Ehriftianias als Vorfigendem, einem vom ermähnten Departement 
gewählten Mitgliede, zwei von der Gemeindeverwaltung gewählten Mitgliedern und dem 
Direftor der Schule. Die Schule hat einen jährlichen Zuſchuß aus der Staatskaſſe von 
10 000 Kr.; der darüber hinaus erforderliche Betrag wird von der Gemeinde Chri- 
ſtianias entrichtet. Die Schülerzahl der Schule mar 1885—86 45 fefte und 15 
bofpitierende, im ganzen 60. 

c. Die tehnifhe Schule in Bergen trat 1875 in Thätigkeit. Gemäß 
dem durch lönigl. Refolution vom 9. Auguft 1873 genehmigten Plane befteht die Schule 
aus zwei Abteilungen, der technifchen Elementarfchule und der technifchen Sonntags- und 
Abendichule. Das Ziel der erfteren ift, jungen Leuten, die fich für technifche Wirkjamfeit 
beftimmt haben, oder die fidh zur Aufnahme in eine höhere techniſche Unterricht3anftalt 
vorbereiten wollen, die nötigen Elementarkenntniffe beizubringen. Die Schüler find fefte 
oder hoipitierende. Um als Schüler aufgenommen zu werden, muß der betreffende jein 
fünfzehntes Jahr zurücgelegt Haben. Das Ziel der Sonntags- und Abendfchule ift, durch 
Mitteilung fachgemäßen Unterrichts und gemeinnügiger Kenntnifje zur Förderung des 
Handwert3 und des Kunſtfleißes beizutragen; um aufgenommen zu werden, muß ber 
Schüler fein vierzehntes Jahr zurüdgelegt haben. Die Schule fteht umter der Ober- 
aufficht des Departements für die öffentlichen Arbeiten, das bie vier feiten Lehrer, von 
denen der eine zugleich Direktor ift, anftelt. Ihre Verwaltung befteht aus einem Mit- 
gliede des Magiftrate® Bergens, dem Direktor der Schule und drei von der Gemeinde 
verwaltung Bergens gewählten Männern. Aus der Staatslaſſe ift ein jährlicher Zuſchuß 
von 10000 Kr. bewilligt; der darüber hinaus erforderliche Betrag wird von der Ge» 
meinde Bergens entrichtet. Die Schülerzahl der Schule war 1885—86 : in der tech— 
nifchen Elementarjchule 36, in der technifchen Sonntags» und Abendfchule 225. 

d. Die tehnifhe Abendfhule in Stavanger trat 1878 in Thätigkeit. 
Gemäß dem dur fünigl. Refolution vom 20, März 1878 genehmigten Plane ift ed 
Zweck der Schule, die für Handwerk und ähnliche Induſtrie notwendigften theoretijchen 
Kenntniffe und Fertigkeiten mitzuteilen. Der Lehrkurſus der Schule ift dreijährig. Seit 
1883 ift eine Borbereitungäffafje errichtet. Die Schule fteht unter der Dberaufficht des 
Departements für bie öffentlichen Arbeiten, und ihre Berwaltung befteht aus vier von 
der Gemeindeverwaltung gewählten Mitgliedern fowie vom erften Lehrer der Schule. Die 
Schule bezieht aus der Staatslaſſe einen jährlichen Zuſchuß bis 2500 Kr. Das Budget 
der Schule beträgt 5300 Kr. Die Lehrer werden vom Vorſtande auf Vorjchlag der 
Bermaltung und mit Genehmigung des Departements angeftellt. Die Schülerzahl 1885 
bis 1886 mar 124. 

e. Die tehnifhe Abendſchule in Chriſtiansſand nebſt den daran 
gefnüpften Handelsklaſſen trat 1879 im Thätigfeit. Gemäß dem durch Fönigl. Reſolution 
vom 10. Juli 1879 approbierten Plane ift e8 Zweck der Schule, die für Handwerk und 
ähnliche Induſtrie notwendigften Kenntniffe und Fertigkeiten mitzuteilen. Der Lehr« 
furjus ift dreijährig und in den zwei erften Jahren für alle Schüler gemeinfam; in dem 
festen Jahre wird der Unterricht getrennt ertheilt: 1) für Arbeiter im gewöhnlichen 
Handwert, 2) für Arbeiter in der mechaniſchen Induſtrie und 3) für Bauhandiverfer. 
Außer dem dreijährigen Kurfus hat die Schule einen Vorbereitungslurſus. An die Schule 
ift Unterricht für angehende Handelsleute in einzelnen Fächern geknüpft. Die Schule 
fteht unter der Dberauffiht des Departements für die öffentlichen Arbeiten; ihre Ber« 
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waltung befteht aus vier von der Gemeindeverwaltung mit Approbation des Stiftes ge 
wählten Männern ſowie von demjenigen Lehrer der Schule, dem die nächſte Aufficht mit der 
Schule übertragen wird. Die Schule hat aus der Staatskaſſe einen jährlichen Zuſcht 
von 3400 Kr. Die feten Lehrer der Schule werden von der Verwaltung mit Appı» 
bation des Departements angeftellt. Die Schülerzahl 1885—36 war 95. 

fe. Die tehnifhe Abendfhule in Stien trat 1884 in Thätigfeit. De 
Plan der Schule, welcher durch Tönigl. Refolution vom 2. Dftober 1884 approbier 
worden ift, ift mit dem oben unter e erwähnten völlig übereinftimmend. Der Zufchuf 
für die Schule aus der Staatstaffe ift jährlich 2800 Kr. Ihre Schülerzahl 1885— 8 
war 132. 

g. Die tehnifhe Abendfhule in Arendal trat 1886 im Xhätigkeit. 
Der Plan der Schule, dur fönigl. Rejolution vom 23. September 1885 apprebiert, 
ift in allem Wefentlichen mit dem oben unter e erwähnten übereinftimmend. Der Staat: 
zufhuß beträgt 2400 Kr. 

h. Die tehnifhe Abendfhule in Drammen trat ebenfalls 1336 in 
Thätigfeit. Der Staatszuſchuß ift 2450 Kr. 

i. Die techniſche Schule in Karljohansvern, Horten. Zwei de 
Schule ift e8, gemäß dem vom Mearinedepartement am 3. Mai 1876 approbierte 
Plane denjenigen, die fich zu praltiſchen Mechanitern ausbilden wollen, Zutritt zur Er 
langung einer theoretifhen Grundlage für ihre Ausbildung zu geben, vorzugsweile de 
Lehrlingen an den mechanischen Werkitellen der Marine, jedoch auch anderen angehendt: 
Mechanikern, infofern der Plag und übrige Umftände e8 geftatten. 

3. Runft- und Zeihenfhulen. 

a. Die Kunft- und Handwerksſchule in Ehriftiania, 1818 gegründet 
Unter dem Namen „Die königl. norwegiſche Kunfte und Zeichenfchule‘ wirkte fie bu 
zum Jahre 1869, als der Name in „Die Königl. Zeichenfchule“ geändert wurde. Ju 
Jahre 1884 ift die Schule zu einer Kunft: und Handwerksfchule umgebildet ware, 
deren Zweck es ift — gemäß dem einftweilig approbierten Blane — Künftler und Hand 
werler, ſowie Lehrer und Lehrerinnen in den innerhalb dem Gebiete der Schule fallenden 
Fächern auszubilden. Die Schule befteht aus einer Vorbereitungsſchule, ze 
auffteigende Elementarklaffen, Konftruftiond-, Ornaments- und Figurklaffen umfaſſend, 
und einer Fachſchule, Bau⸗, Handwerls⸗, Kunſthandwerks- und Dekorationsmalerklafer 
umfafjend. Die Schule wird unter der Oberaufficht des Kirchendepartementd von emem 
Direktor verwaltet. An feiner Seite fteht ein Borftand, aus vier Mitgliedern beftehent, 
von welchen das Kirchendepartement und die Gemeinde Chriftiania je zwei wählen. 
Der Vorftand führt die Aufficht mit der Olonomie der Schule. Die Ausgaben war 
im Etatsjahre 1885—86 mit 53250 Kr. bewilligt, wovon die Gemeinde 20000 & 
beitrug. 

b. Offentlihe Zeihenfhulen. Zur Errichtung und Aufrechthaltung öffent 
licher Zeichenfchulen oder Abendfchulen außerhalb Chriftiania waren im Etatsjahre 18% 
bis 1886 5780 Kr. bewilligt, die an folgende Orte verteilt waren: Fredrilsheld 
1400 Kr., Fredritsftad 1000 Kr., Hamar 600 Kr., Aalefund 400 Kr., Mole 
320 Kr., Ehriftiansfund 400 Kr., Drontheim 1000 Kr., Tromfö 660 Kr. Der Ze 
trag wird dadurch bedingt, daß bie betreffende Gemeinde, außer Lokal und Jnventarum, 
einen mwenigftend eben jo großen Zuſchuß wie der Staat leiſtet. 

4. Induſtrie- und Handarbeitsfhulen, 

a. Die weibliche Induſtrieſchule in EChriftiania wurde 1875 erndt 
Die Schule hat von S. M. dem König einen jährlichen Beitrag von 100 Kr., ſowe 
in dem legten Jahre 208 Kr. zu vier Freiplägen, namentlich zur Förderung des Haut 
fleige8 und der Induftrie in der Heimatsgegend der Schülerinnen; die Schule hat aufer 
dem einen Beitrag von 800 Kr. vom „Vereine zur Förderung der weiblichen Handwert’ 
thätigleit· auß der Staatöfaffe 10000 Kr. und aus der Sparbank Chriftianied 
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2500 Kr. In dem letzten Jahre haben ſechs Schülerinnen durch Unterftügung 
aus dem Pegate der Königinmutter Yofephine Freipläge und Zufhuß zum Aufenthalte 
in Chriftiania gehabt. Es wird im Mafnehmen, Zufchneiden, Weißnähen und Schneis 
dern, Verfertigung von Knabenanzügen, franzöfifhem Plätten, in Jacquardweben (Drillich, 
Damaft, Teppiche, Wollmeben in figurierten Muftern u. |. w.), Mufterzeichnen, Rechnen, 
Buchhalterei, Norwegiſch, Waarenkunde Unterricht erteilt, auch außerdem für diejenigen, 
die folches wünſchen, gegen bejondere Vergütung ein bifchen Unterricht in fremden 
Sprachen. Die Schülerinnen zahlen jährlih 65 Kr. Die Schule hatte 1885—86 
ungefähr 150 Schülerinnen. 

Ferner ift in den legten Jahren für auseraminierte Schülerinnen der Induftriefchule 
und für andere eine Abteilung errichtet worden, im welcher in Reutlinger Arbeiten und 
alen Arten feinerer Handarbeiten Unterricht erteilt wird. Für einen Kurſus von drei 
Monaten werden 18 Kr. erlegt. Diefe Abteilung Hat jest durchſchnittlich 120 Schüler: 
innen jährlih. J. M. der König und die Königin haben in den legten 2 Jahren bei 
der Eramensfeier der Schule 15 Fleigbelohnungen, beftehend aus Mufterbüchern und 
techniſchen Schriften, die den Fertigkeiten der Schülerinnen entjprechen, außteilen laſſen. 
Die Direktion des Vereins zur Förderung der weiblichen Handwertsthätigfeit bildet die 
Verwaltung der Schule; diefe befteht zur Zeit aus vier Damen und vier Herren. Die 
Schule fteht unter der Aufficht des Magiftrates Chriſtianias. 

b. Anna Kretz' Induſtrie- und Hausfleiß »Lehrerinfhule in 
Bergen. Zwechk der Schule ift es, teils Lehrerinnen an den Hausfleiß- und Hand» 
arbeitäihulen auszubilden, teils Damen einen weitergehenden Unterricht in weiblicher 
Iuduftrie zu verfchaffen. Ein vollftändiger Kurſus in der Lehrerinnenabteilung bauert 
ein Jahr und in der Imduftrieabteilung drei Monate. Die Zahlung im erfteren Kurſus 
ift 6 Pr. monatlich, im leßteren für den ganzen Kurjus 20 Kr. Der Plan der Schule 
ft unter dem 20. Juli 1883 vom Kirchendepartement approbiert worden. Die Schule 
feht unter der Aufficht eines vom Borftande Bergens gewählten und aus zwei jeiner 
Mitglieder beftehenden Komitees. Die Schule bezieht einen jährlichen Staatszuſchuß von 
2000 Kr., die unter der Bedingung bewilligt find, daß in anderer Weile ein ebenjo 
großer Beitrag aufgebracht wird. 

e. Elen Ofſtads mweiblide Handarbeitsfhule in Drontheim. 
Zwed der Schule ift es, Unterricht in weiblichen Hausfleiße und meiblicher Induſtrie, 
beionder8 in Facquarbweben und Reutlinger Arbeiten zu erteilen. Die Schule, die 1883 
errichtet wurde, fteht unter der Aufficht eines vom Borftande Drontheims gewählten 
Komitees von zwei Mitgliedern. Sie genießt einen jährlichen Staatszufchuß von 1000 Kr. 
unter der Bedingung, daß ein ähnlicher Betrag in anderer Weife aufgebracht wird. 

de Bæevre und Hielfetd3 Schule für Hausfleiglehrer in 
Chrifiansfund. Zweck der Schule ift e8, Lehrer an Hausfleißfchulen für Knaben 
auszubilden. Es werden jeden Sommer zwei Kurje zu je ſechs Wochen für Lehrer, die 
fein Schulgeld erlegen, abgehalten. Der Unterricht umfaßt Arbeiten in Holz. Die Schule 
ſteht unter der Aufficht eines vom BVorftande Chriſtiansſund gemählten Komitee von drei 
Mitgliedern. Sie hat einen Staatszuſchuß von 1000 Kr. 

e. Es find ferner folgende Staatsbeiträge bewilligt worden: zur Wbhaltung zweier 
Kure an der Arbeitsichule des Slöid - Vereins (Handfertigkeits » Vereins) Fredrilshalds 
60 Kr. zur Ausbildung von Lehrern an Handarbeitsſchulen; als Beiträge zu Hand« 
arbeits ſchulen für Knaben 8140 Kr. unter der Bedingung, daß in anderer Weiſe ebenſo 
diel wie vom Offentlichen beigeſteuert wird; zu Stipendien für angehende Lehrer an 
dandarbeitsſchulen 3000 Kr.; zu einer Infpeftion an den Handarbeitfchulen 1000 Kr. 

5. Handelsſchulen. 

% Das Handelsgymnafium in Chriftiania wurde 1875 errichtet. Das 
Öymmafium hat jein eigenes Gebäude, das mit Hilfe der vom Handelsftande Chriftia- 
mas gezeichneten Beiträge aufgeführt ift. Die Gemeinde Chriftiania hat die Garantie 
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für die Schule unter der Bedingung übernommen, daß die Börſenkaſſe 2000 Kr. jührlih 
beiftenert. Die Verwaltung wird von der Gemeindeverwaltung Chriftianias gewählt, 
die auch auf Vorſchlag der Verwaltung den Direktor anftellt. Der Kurſus des Gym 
naſiums ift zweijährig; feit 1879 ift ein einjähriger Nachmittagskurfus für Weiber ir 
Gange. 1885—86 war die Schülerzahl 88. 

b. Etliche fleinere, private Handelsſchulen, befonder8 in Chriftiania. 


6. Seefhulen Gemäß dem Gefege vom 9. Auguft 1839 werden zwei N 
vigationgeramina abgehalten: 1) das gemöhnlihe Steuermannderamen, das jeder ab- 
zulegen verpflichtet ift, bevor es ihm geftattet wird, als Steuermann oder Schiffer ju 
fahren, und 2) das höhere Steuermannseramen, das zu abfolvieren zum Ausweiſt vor: 
züglicher Einfiht in der Navigation e8 jedem, der das gewöhnliche Stewermaunserame 
beftanden und bei demſelben die Zenſur „geſchickt“ (befte Zenfur) erhalten hat, ankem 
gegeben wird. Spätere Ergänzungsgefege betreffend das Navigationseramen find unter 
dem 20. Auguft 1842, 28. Auguft 1851 und 13. Auguft 1857 genehmigt werden 
Gemäß diefen Gefegbeftimmungen ift unter dem 20. Dezember 1857 eim ausführliches 
Reglement ausgefertigt worden, aus welchem das Folgende angeführt fei: 


A. Bei dem gewöhnliden Navigationsexamen werben folgende Tat 
der Navigation unter die fhriftliche Prüfung verlegt: 1. Beftedbereinung. Die Ank 
hierin wird in der Form eines Schiffsjournal8 gegeben und wird geftellt, um zu pi, 
ob der Eraminand den Kurs in Bezug auf Abfall des Schiffes, Abweichung de 
Magnetnadel und Lolalattraktion zu berichtigen verfteht, ob er das Befted zu jeder Zt 
zu machen verfteht, und ob er die Breite des Beftedes für eine der unten unter 2) m 
6) erwähnten Dbfervationen ſowie die Länge des Beftedes für die unter 3 ermähat 
Obfervation zu berichtigen verfteht. 2. Die Breite, unter der das Schiff fich befindet, 
zu berechnen, wenn die Meridianhöhe der Sonne oder eines Sterned befannt ift. Diet 
Aufgabe kann entweder für ſich allein, oder mit der Aufgabe 1 in Verbindung geyebe: 
werden. 3. Die Länge, unter ber das Schiff fich befindet, aus einer Zeitbeobadhtun 
dur die Sonne oder einen Stern in Verbindung mit der Seeuhr zu berechnen. Dir 
Aufgabe kann entweder für fich allein oder mit der Aufgabe 1 in Berbindung geyehe 
werden. 4. Kenntnis der Handhabung der Seelarten, ſowol der Planfarten wie de 
Mercatorkarten, mißweifend und rechtweifend. Der Eraminand foll auf der Seelarte fu, 
gende Probleme löfen können: a. die Stelle des Schiffes nach einer einzelnen Peilınz 
und nah Mutmaßung, nach Kreuzpeilung, nach durchgeſetzter Diftanz oder nad Bei 
berechnung zu bezeichnen; b. den Kurs und die Diftanz auf der Karte anzugeben, de 
Kurs, im melden gefteuert werden muß, und wie lange man zu fegeln bat, um ı 
der einen Stelle nad) der anderen zu gelangen, zu finden, ſowie den Kurs in Bau 
auf Abfall und magnetijche Abweichung zu korrigieren; c, die Stelle des Schiffes m 
einer Karte auf eine andere zu verlegen. Außer dem unter a, b und c Exmähnte 
darf nichts im dieſe Angabe Hineingehen. 5. Die Zeit und den Stand der Uhr a 
einer Zeitbeobachtung durch die Sonne oder einen Stern zu finden. Hierher gehört de 
Unterfuhung de8 Ganges eine Chronometerd, injofern es ſich darum handelt, tue 
neuen Stand für das Chronometer zu beftimmen. 6. Die Breite des Schiffes aus = 
einzelnen Höhenmeflung zu finden. Diefe Aufgabe kann entweder für fi aleın, Det 
mit der Aufgabe 1 in Verbindung gegeben werden. 7. Die Abweichung einer Ayımık 
beobachtung zu finden. Hierher gehört e8 auch, die Größe der Lofalattraftion (der Tr 
viation) berechnen zu können. 8. Die Zeiten, wann Ebbe und Flut an einem Urt 
deffen Hafenzeiten befannt find, eintrifft. Wenn der Eraminand aus dem gemöhnlite 
norwegiſchen Almanache die ungefähre Kulminationzzeit des Mondes finden und batur 
die Aufgabe berechnen kann, ift dies als eine befriedigende Beantwortung anjıih“ 
9. Die Abweihung einer Amplitüdebeobachtung zu finden. 10. Zu finden, mit ind 
und zu welcher Zeit ein gegebener Stern in den Meridian eine gegebenen Ortes lust 
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11. Zu finden, zu welcher Zeit die Sonne an einem gegebenen Tage und an einem 
gegebenen Orte aufe und untergeht. 

Beim fhriftlihen Eramen werden dem Eraminanden 6 ber oben erwähnten Aufgaben 
zur Beantwortung vorgelegt, wovon eine in jedem der unter 1, 2, 3, 4 erwähnten 
Zeilen der Navigation; eine der Aufgaben 5, 6 und 7; eine der Aufgaben 8, 9, 10 
und 11. Zum mündlichen Eramen gehört: 1. Unterfuhung der Stellung der Spiegel 
in einem Gertanten oder Dftanten und die Handhabung des Jnftrumentes zur Höhen- 
meflung der Sonne oder eines Sterne. Der Eraminand foll praftifch die Unterfuchung 
der Stellung der Spiegel ausführen und, wenn nötig, diefelbe berichtigen, ſowie eine 
Höhe der Sonne oder eines Sternes über dem Horizonte oder über einer einigermaßen 
femen und horizontalen Linie meſſen. Giebt e8 hierzu feine Gelegenheit, jo foll der 
Eraminand erläutern, wie das Inftrument zur Höhenmeffung verwendet wird, und foll 
in deflen Ablefung geprüft werden. Es wird dem Eraminanden die Entſcheidung über 
laffen, ob er im Gebrauche des Dftanten oder des Sertanten ſich eraminieren laſſen will. 
2. Die Handhabung der Seeuhr. Hierher gehört auch, daß der Eraminand eine Tafchen« 
uhr als Obfervationsuhr zu verwenden verfteht, und daß er aus mehreren Stand» 
beftimmungen mwähreud der Reife zu beurteilen verfteht, inwiefern der für das Chrono: 
meter angenommene täglihe Gang als zuverläffig anzujehen if. 3. Diejenige Kenntnis 
de3 Himmelsgewölbes darzuthun, welche zur Auffindung der Sterne, die zu Breiten: 
und Beitobjervationen gebraucht werden, erforderlich if. Diefe Forderung darf nicht 
weiter ausgedehnt werden als dazu, daß der Eraminand auf der Himmelskugel felbft 
zeigt, daß er mit den zur erften Größe gehörenden Sternen fowie mit dem Polarftern 
und mit dem Geftirne des großen Bären befannt if. 4. Die Lehre vom Rechnen mit 
Decimalbrüdhen, von den Zahlenverhältniffen, vom Gebrauche der Logarithmen, von der 
Geometrie und von den trigonometrifhen Linien. Da das Geſetz beftimmt, daß der 
Eraminand nur einen Begriff von diefen Gegenftänden als eine notwendige Einleitung 
zur Navigation haben fol, find die Anfprüche hierin demgemäß zu befchränten. 5. Kenntnis 
der Figuren der Erde, der Punkte und Zirkel, die man fi) auf ihr gedacht hat, und 
die zur Beitimmung der Page der Drte dienen, Kenntnis der Breite, der Yänge und der 
Abmweihung, ſowie der Windftriche, des Kurjes und der Diftanz. 6. Kenntnis der Ein- 
richtung und des Gebrauches des Kompafles, Begriff von der Mifweifung, deren Ber- 
änderfichfeit und der Polalattraftion. 7. Kenntnis der Einrichtung und des Gebrauches 
des Logges und Geichidlichkeit im Führen des Journal, 8. Begriff von den Mitteln, 
die Richtung und Schnelle des Stromes feftzuftellen, fowie im welcher Weife auf den 
Einfluß des Stromes bei der Beftimmung des Kurſes Rüdfiht genommen wird. 9. Be- 
griff von der Konftruftion der Seelarten, was auf denjelben angegeben fein muß, und 
melden Nuten der Seemann zur Beftimmung des Standortes des Schiffes aus den 
Tiefenangaben ziehen fann. 10. Begriff vom Gebrauche der Guntherſtala und des 
Rautenquadranten. 11. Kenntniß der Bewegung der Erde und Begriff von den Zirkeln, 
die man fih am Himmel denkt, von der Reftafcenfion und Dellination, von der Hori— 
zontfenfung, vom Halbdiameter, von der Nefraftion und Parallare. 12. Begriff von 
der Zeit, wie biefelbe gemejjen wird und vom Zuſammenhange zwifchen ihr und der 
Länge auf ber Erde, vom wahrer Zeit, mittlerer Zeit und der Zeitgleichung. 

B. Bei dem höheren Napigationderamen werden folgende Zeile der 
Navigation unter die fchriftliche Prüfung verlegt: 1. Die Höhe eine Himmelsförpers 
zur gegebenen Zeit zu berechnen. 2. Aus einer gegebenen gemeflenen Diftanz zwiſchen 
dem Monde und einem anderen Himmelsförper- die Länge beftimmen zu können. Dieſe 
Aufgabe kann mit der Aufgabe 1 in Verbindung gefegt werden. 3. Die Breite entweder 
dur) eine Meridianhöhe des Mondes, eines Planeten oder durch eine Höhe des Polar- 
fterneß zu finden. 4. Die Breite durch zwei Höhen der Sonne zu finden, wenn die 
Zeit zwifchen den Objervationen gegeben if. Wünfcht ein Eraminand diefe Aufgabe 
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mit Anwendung von Ortölinien zu löfen, fo fol da8 ihm nicht verwehrt werden. 5. Die 
trigonometrifchen Linien zur Berechnung der Dreiede zu verwenden, 

Zum mündlichen Eramen gehört: 1. VBollftändige Kenntnis, wie der Sertant unter: 
fucht und berichtigt wird, und Fertigkeit im Gebrauche desfelben zur Meffung der Diftan; 
zwijchen zwei Objefte. 2. Die wichtigſten Sternbilder zu kennen, und die Sterne und 
Planeten, die zu Diftangbeobachtungen verwendet werden, am Himmel auffinden zu önnen, 
3. Die bequemfte Zeit, um jede im Reglement beftimmte DObfervation vorzunehmen, und 
die praftijche Verfahrungsweiſe bei derfelben zu fennen, ſowie einen Begriff von dem Eim 
fluffe zu haben, den Fehler in den Dbfervationen auf das Ergebnis der legteren üben; 
ferner auch Begriff davon, inwiefern man Diftanzbeobadhtungen zum Kontrolieren des 
Ganges eine Chronometer8 benugen kann, und wie man aus 2 Höhen der Somme in 
Berbindung mit dem Chronometer mittelft Ort3linien den Standort des Schiffes be 
flimmen fann. 

Bei dem gemöhnlichen Navigationgeramen werden als Hauptzenfuren „geichidı“ 
(befte Zenfur) und „nicht geſchickt“ gegeben; beim höheren Navigationseramen find die 
Hauptzenfuren: „Gut“ (befte Zenfur) und „Ziemlich gut“. 

Im Etatsjahre 1885—86 maren den nacherwähnten Seeſchulen folgende Zuſchäſſe 
aus der Staatskaſſe bemilligt, infofern fie foldhes nötig hatten: Den Seeſchulen in 
Ehriftiania 2400 Kr., Fredritshald 1600 Kr., Fredrifsftad 1000 Kr., Drammen 1000 &., 
ZTönsberg 1250 Kr., Laurvik 800 Kr., Pordgrund 1000 Kr., Kragerö 1250 &, 
Grimftad 800 Kr., Mandal 200 Kr., Stavanger 1500 Kr., Haugefund 600 X, 
Bergen 2800 Kr., Aaleſund 850 Kr., Chriftiansfund 1000 Kr. Beiträge aus ber 
Bewilligung werden unter der Bedingung gewährt, daß die Schulen menigftens einen 
ebenfo großen Beitrag von der betreffenden Gemeinde erhalten, ſowie daß der Plan der 
Schule vom König approbiert wird. Außer diefen öffentlichen Seeſchulen finden ſich 
noch ohnedies private Schulen in ungefähr allen normwegifchen Küftenftädten. Um der 
Abhaltung des von dem Geſetze vorgefchriebenen Navigationderamens vorzuftehen, find 
7 Navigationseraminatoren angeftellt, deren jeder feinen Bezirk hat. 

7. Aderbaufdulen. 

a. Die höhere Aderbaufhule in Aas (ummeit Ehriftiania) trat 1859 in 
Tätigkeit. Die Beftimmung der Schule ift, theoretiihen und praftifchen Unterricht im 
Aderbau zu erteilen. Der Unterricht wird in 2 Abteilungen, einer niederen und einer 
höheren, nad) einem vom Departement des Innern laut den königl. Refolutionen vom 
10. Juni und 13. Juli 1871 fowie vom 29. Februar 1884 genehmigten Plane er- 
teilt. Die Schule hat einen Direktor und 4 Lehrer. 

b. Amts-Aderbaufhulen. Solcher giebt e8 zur Zeit folgende: 1. Für das 
Amt Smaalenene auf Kalnes in Tune; 2. für das Amt Hedemarken auf Jönsberg in 
Romedal; 3. für Chriftians- Amt auf Houg in Bardal; 4. für das Amt Stavanger 
auf Tvet in Nerftrand; 5. für das Amt Sud-Bergenhus auf Stend in Fahne; 6. für 
das Amt Nord-Bergenhus auf Mo in Förde. Sämtliche diefe Aderbaufchulen habe 
Staatszuſchüſſe. 

8. Forſtſchulen. Das Biel der Schulen iſt, durch einen 8—Imonatlichen 
Kurſus den Schülern Kenntnis der Waldwirtfchaft beizubringen. Jede Schule nimmt 
bi3 zu 12 Schülern im Alter von 18 bis 30 Jahren auf. Solcher Schulen giebt es 
folgende: 1. Die Forftfchule in Kongsberg (1876 errichtet), 2. Die Forftichule m 
Stenfjer (1880 errichtet), 3. Die Forftihule in Elverum (1884 errichtet). 
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Nachdem der früher erwähnte Exrpeditionschef für die Angelegenheiten des Schul- 
weſens, H. Niffen, 1873 vom Amte abgegangen war, wurde zu feinem Nachfolger 
Nils Ehriftian Egede Herkberg, geb. 1827, cand. theol. 1851, ernannt. Hertzberg, 
welcher früher Seminarvorfteher am Seminarium zu Hamar gewefen war, befleibete 
darauf die ſchwierige und verantwortliche Stelle al8 Erpeditionschef für die Angelegen- 
heiten des Schulwejens bis zum Jahre 1882, da er von ©. M. dem König zum 
Staatsrat und Chef des Kirchendepartements berufen wurde. Un Hertzbergs Stelle 
wurde dann David Faye Knudſen, Oberlehrer an der Kaihedralfchule Chriftianias, 
geb. 1837, cand. philol. 1861, zum Erpebitionächef ernannt. 


Nachſchrift: Un Stelle des bei Beiprehung der Ordnung der Mittelfchule er- 
mwähnten einftweiligen Eramenreglement3 ift nunmehr ein neues ausgearbeitet und durch 
tönigl, Refolution vom 14. Mai 1886 approbiert worden; bdaflelbe enthält jedoch feine 
weientlihen Anderungen. — Ferner ift durch Departementszirkular vom 22. Mai 1886 
feftgeftellt worden, daß diejenigen Schüler, die gemäß dem 8 13 des Schulgefeges vom 
Unterrihte in einem obligatorifchen Fache dispenfiert geweſen find, dennoch fi) der Ent: 
laſſungsprüfung in den übrigen Fächern unterwerfen können. Desgleihen haben bie, 
welche die fchriftlihe Prüfung nicht beftanden haben, Zutritt dazu, ſich der mündlichen 
Prüfung zu unterwerfen. In beiden Fällen kann ein Zeugnis, wie e3 bei den gewöhn= 
lichen Jahresprüfungen üblih tft, ausgeftellt werden, aber ohne baf eine Hauptzenfur 
erteilt wird. 


Hamar in Normegen. D. Ehriftenien, Adjuntt. 
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Sokrates, Sohn des Sophronistos, eines Bildhauers, und der Phänarete, einer, 
wie Plato den Sokrates im Theätet (S. 149) fagen läßt, „jehr tüchtigen und mwaderen“ 
Hebamme, wurde zu Athen um d. J. 470 v. Chr. geboren und in ben gewöhnlichen 
geiftigen und leiblichen Übungen erzogen (PBlat. Krit. ©. 50). Als feine Lehrer werben 
der Philoſoph Anaragoras, der Mufiter Damon, Archelaos der Phnfifer genannt, aber 
nur von unficheren Schriftftellern. Sicher ift, daß er mit Schriften des Anaragoras und 
Heraflit bekannt geworden und daß er in vielfachen perfönlichem Verkehr mit Philofopben, 
wie die Eleaten Parmenides und Zenon, mir Sophiften, z. B. Prodikos, und anderen 
gebildeten Männern und Frauen (Aſpaſia und Diotima) feinen Geift und die große 
Kraft und Gewandtheit feiner Rede ausgebildet hat. Auch Bitherfpielen bat er gelemt, 
und mit Geometrie und Aftronomie war er befannt (Xen. Dem. IV, 7. Plat. Men, 
©. 82 ff.). Daß er Philofophie ohne eigentlichen Lehrer nur auf eigene Hand getrieden 
babe, ſagt er bei Xenophon (Symp. 1, 5.) ausdrüdlih. In feiner Jugend triek x, 
wie fein Bater, die Bildhauerkunſt, und als fein Werk galt eine Gruppe dreier befeidere: 
Grazien, welche nod) der um 180 n. Chr. Lebende Perieget Pauſanias (IX, 35) vor dem 
Eingang in die Akropolis ſah. 

Sonſt wiſſen wir von feinem früheren Leben wenig. Im den nad) feinem Tode 
verfahten Schriften feiner Anhänger und Schüler erfcheint er als reiferer Mann md 
Greis, welcher feine andere Beihäftigung treibt, als die, daß er fi auf den Spagier: 
gängen und den Ringplägen, auf dem Markt, in Werkftätten und wo fonft bie meiften 
Leute zu finden waren (Xen. Mem. I, 1, 10), mit allerlei Menfchen über Aufgaben des 
praftifchen Lebens und an Erſcheinungen desjelben ſich anknüpfende Erfenntniffe unterredere. 
In folder Beſchäftigung, in Auffuhung der Weisheit durd Prüfung feiner ſelbſt und 
anderer (Plat. Apol, ©. 28. E.) und in der Führung anderer, namentlidy der Jünglingz, 
zur Gelbfterfenntni8 und Tugend fand er den Beruf feines Lebens, worin ihn die Antwort 
beftärkt hatte, welche das delphifche Orakel auf die Frage des jungen, für ihm begeifterten 
Chärephon gegeben: Niemand fei weifer als S. Dieſer Orakelſpruch trieb ihn, wie er 
erzählt, immer auf3 neue, die Weisheit folder zu prüfen, welche ſich oder andern etwas 
zu wiffen und zu verftehen ſchienen. Infolge diefer Unterfuhung deutete er dann den 
Sinn jenes Ausfpruches dahin: der mweifefte unter den Menfchen fei der, welcher wie S. 
einfehe, daß er im betreff der Weisheit nichts wert ſei. „Wegen diefer Beichäftigung, 
fagt er in der kurz vor feinem Tode vor Gericht von ihm gehaltenen, von Platon wel 
im wefentlichen treu widergegebenen Rede (Apol. S. 23), habe ih niht Muße gehabt, 
weder in den Angelegenheiten der Stadt etwas der Rede werte? zu thun, noch in denen 
meines Hausweſens, fondern ich lebe in taufendfältiger Armut wegen dieſes dem Gott 
geleifteten Dienftes, Außerdem folgen mir die jungen Männer, welche die meifte Mufe 
haben, die Söhne der reichten Bürger, freiwillig und freuen ſich zu hören, wie die 
Menſchen geprüft werden; oft auch thun fie e8 mir nach und verfuchen felbft, andere zu 
prüfen, und finden dann, glaube id), eine große Menge folder Menſchen, welche zwar 
etwas zu wiflen glauben, aber wenig oder nichts wiſſen.“ 

Obwol ©. feine Vaterſtadt liebte und ihren Gefegen ftreng gehorjam war, hielt er 
ſich doch von einer Beteiligung an den StaatSangelegenheiten fern, und nur zweimal trat 
er in einer folchen hervor, das eine Mal im J. 406, wo er als Mitglied des Senates 
und Vorſteher der Prytanie fih dem Beſchluſſe widerfegte, der einige Feldherren wegen 
verfäumter Beftattung der bei den Arginufen Gefallenen mit Unrecht zum Tode ver 
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urteilte, das andere Mal im J. 403, wo er es wagte, dem Befehl der dreißig Tyrannen 
zur Verhaftung des unſchuldigen Flottenführers Leon nicht Folge zu leiſten. Die Pflicht 
des Kriegsdienſtes hat er in drei Feldzügen des peloponneſiſchen Krieges nach Potidäa 
(431), Delion (424) und Amphipolis (422) treulich und mit großer Tapferkeit erfüllt. 
Sonſt hat er Athen nie verlaſſen; ja er pflegte nicht einmal aus den Ringmauern hinaus— 
zugeben, weil er meinte, Felder und Bäume möchten ihn nichts lehren, wol aber die 
Menſchen in der Etadt (Plat. Phädr. S. 230). 

Die von ihm ſelbſt eingeftandene Vernachläſſigung feiner häuslichen Angelegenheiten 
mochte wol die Haupturfache davon fein, daß feine Gattin Xanthippe ihm oft um: 
freundlich begegnete. Sie wird in einem Gefpräh mit ihm (Xen. Symp. 2, 10) als 
vie Ihlimmfte (zaienwrarn) von allen Weibern bezeichnet, die e8 gebe, gegeben habe 
und geben werde, worauf er ſcherzend antwortet: Er habe fie genommen, wie diejenigen, 
welde gute Reiter werden wollten, nicht die willigften, fondern unbändige Pferde nihmen, 
weil er gemeint, wenn er fie ertrüge, würde er mit allen andern Menſchen leicht fertig 
werden. Ihr läſtiges, ja in Thätlichkeiten gegen ihn ausartendes Benehmen ertrug er 
mit großer Gelaffenheit und eine Wufforderung, fi ihrer handgreiflih zu erwehren, 
lehnte er ab (Diog. Yaert. II, 37). Er befaß ein Haus, ſchätzt aber bei Xenophon 
Oeton. 2, 3) fein ganzes Vermögen mit dem Haufe auf 5 Minen (etwa 335 M.) und 
erklärt nach ſeiner Verurteilung vor den Richtern (Plat. Apol. ©. 38), als Geldftrafe 
vermöge er etwa eine Mine Silber (67 M.) zu zahlen. Doch meinte er, er fei reich 
genug und braude nicht mehr. Er gieng immer barfuß und fehr einfach gefleivet und 
lebte jehr mäßig in Speife und Trank, indem er durch möglichfte Beſchränkung feiner 
Bedürfniſſe („er lebe nicht, um zu eflen, fondern efje, um zu leben“, Diog. 2, II, 34) 
und durh das Verſchmähen von Geſchenken und alles Lohnes für Unterricht ſich volle 
Unabhängigkeit zu fihern und ſich der ganz bebürfnislofen Gottheit anzunähern juchte 
(kenoph. Mem. I, 6, 10). 

In feinem Äußeren war ©. den GSilenenbildern ähnlih. Er hatte einen kahlen 
Kopf, hervorftehende Augen, eine eingedrüdte, unten aufgeftülpte Nafe, einen großen 
Mund und dide Lippen, einen etwas diden Bauch, weshalb er Zimmergymnaftit trieb 
(ken. Symp. 2, 17—19); er war gefund und Fräftig, blieb aud) von allen Befttrant- 
heiten, die feine Vaterftadt verwüſteten, verfchont. 

Zwar fagt ©. ſelbſt (Plat. Apol. ©. 33), er fei nie irgend jemandes Lehrer ge 
weien, babe aber ſich nicht dem entzogen, daß andere, junge oder alte, ihm zuhörten, 
wenn er ſich unterredet oder feine Unterſuchungen getrieben habe. Doch hat er ohne 
Zweifel einen tiefgreifenden Einfluß auf feine Zeitgenofien und die Nachwelt ausgeübt. 
Welches der Inhalt feiner Unterredungen war, aljo die Grundfäge und Meinungen, 
denen er in feinen Gefprächen Geltung zu verfchaffen fuchte, ift bei dem Mangel an allen 
eigenen fchriftlihen Aufzeichnungen nicht durchweg mit Sicherheit zu erfennen. Um ge- 
treueften fcheint fein Anhänger Xenophon in den mehrere Jahre nad) feinem Tode 
veröffentlichten Schriften: Denkwirdigleiten des Sokrates, Memorabilien, Gaftmahl 
(Sympofion) und Haushalter (Okonomikos), des S. Leben und Meinungen dargeftellt 
zu haben, wenn aud ohne tieferes Verftändnis der folratiihen Weisheit. Platon, 
welher offenbar mit feinerem Sinne das innere Weſen des S. aufgefaßt und, namentlich 
in der Apologie de S., der am meiften geſchichtlich treuen Schrift, nicht wenige echte 
Züge von dem Charakter und der Lehre des S. aufbewahrt hat, ftellt doch in den meiften 
Zeilen feiner Schriften die ſokratiſche Lehre in einer Fortbildung dar, welche dem Schüler 
und Stifter einer eigenen philofophiichen Schule, nicht dem alten S. angehört. Welcher 
Unterſchied zwiſchen diefem und dem von Platon in feinen Dialogen redend eingeführten 
Sokrates fei, läßt fich meiftens nicht ſcharf abgrenzen. Doc gewähren für die Erkenntnis 
deſſen, was dem geſchichtlichen S. al3 Verdienft anzurechnen fei, einige Äußerungen des 
Ariftoteles einen wichtigen Anhalt. 
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Diefer ſchreibt (Metaph. I, 6): „S. beichäftigte fich mit dem Ethiſchen und nich 
(wie die früheren Philofophen) mit der gefamten Natur, juchte aber in jenem das Al: 
gemeine und richtete zuerft daS Nachdenken auf Begriffsbeftimmungen. (Ebda. XI, 4:) 
„Indem fih S. mit den etbifchen Tugenden beichäftigte und über diefe zuerft allgemeine 
Beftimmungen aufzuftellen fi bemühte, fuchte derfelbe vernunftgemäß das, was ift (7ö ri 
Zorı, d. 5. den Begriff). Denn er juchte Schlüffe zu bilden, Anfang der Schlüſſe aber 
ift das, was ift..... Zweierlei nämlich ift e8, was man wol mit Recht dem ©. zu: 
fchreiben fann, die Unterfuhungen durch Schlüffe aus Induktion und das Beftimmen des 
Allgemeinen (Tods T’ naxtıxodc Adyovs xai To Öpllesdau xaFshov). Denn dieſes 
beide3 gehört zum Anfang wiſſenſchaftlicher Erkenntnis.“ 

Nachdem die früheren griechiſchen Philoſophen in Materiellem, wie in Waſſer, Luft, 
Feuer, oder in der durch die Zahl beftimmten abftraften Form das Princip des Seienden 
gefunden hatten, gelangte mit ©. die griehifche Philofophie zu dem Gedanlen, das 
Princtp der Dinge ſei ihr Begriff, und es lag dann nicht ehr fern, die Logifch gefunde 
nen Begriffe, wie e8 Platon that, als allein wahrhaft feiende, ewige Geftalten (1dzu:, dr) 
oder Urbilder der Dinge und damit ala metaphyſiſche Brincipien aufzufaffen. So it S. 
der Urheber der platonifchen Philofophie und aller fi) an diefe anſchließenden Schule 
geworden, und indem er von den früheren phyſiſchen und metaphufifchen Unterfuchune 
fih abwenbend die Philofophie wie Eicero (Tuſc. V, 4) fagt, vom Himmel auf bie Exte 
berabrief, fie in die Städte und Häufer einführte und über das Peben und bie Sim 
der Menfchen, über das Gute und Üble zu forfchen anhielt, wurde er insbeſondere de 
Gründer der Ethik. 

Auf die Frage nad dem, was gut ift für den Menſchen, Ienfte ©. feine Aufmer: 
ſamkeit. In einer Zeit, in welcher die alte griechiſche Sitte mit dem frommen Götter: 
glauben in Auflöfung begriffen war, wo fophiftiiche Bweifelfuht und Klügelei alle über: 
fommenden Grundfäge und Anfchauungen wanfend machte, da galt &3, neue Halt: mb 
Zielpunkte zu finden für das fittlihe Leben und Streben. S., felbft noch voll Arm 
vor der alten Sitte und dem religiöfen Glauben der Väter, meinte, es genüge nicht mehr, 
denfelben ohne Weflerion zu folgen; man müſſe durch Nachdenken ſich deſſen bewußt zu 
werden ftreben, was Recht und Pfliht, was nützlich und gut fe. „Die Gerechtigkeit 
und jede andere Tugend fei Weisheit” (Xen. Mem. III, 9, 5), beruhe auf einem Wiſſen, 
das Wiffen aber werde gewonnen durch Streben nach Selbftertenntnis (gemäß dem alten 
delphifchen Sprude yrası oavrdv) umd durch Unterredung mit anderen. In dem Be: 
wußtfein aljo der Menfchen, nicht in dem jedes beliebigen einzelnen, fondern in der durd 
Erörterung zu findenden gemeinfamen Vernunft, in dem Willen des wahren Menjcen, 
in dem gefunden Menfchenverftand und den ihm eingebornen Begriffen meint ©. de 
Wahrheit zu finden. Weil das aber dem einzelnen nur annähernd möglich ift, jo fommt 
es nad) feiner Meinung vor allen Dingen darauf an, fich von falfchen Vorftellungen zu 
befreien und zu erfennen, daß vermeintliches Willen kein wahres Willen ſei. Solch ver: 
meintlihes Wiffen, jagt er, habe er bei vielen feiner Mitbürger, bei Staatsmännem, 
Dichtern, Handarbeitern gefunden, und vor ſolchen, die etwas zu wiſſen glaubten, da fie 
nicht3 wüßten, habe er freilich infofern einen Vorzug, als er, was er micht wille, and 
nicht glaube zu wiſſen (Plat. Apol. ©. 21). 

Allein bei diefem kritiſchen Wiſſen des Nichtwiſſens blieb S. in der That midt 
ftehen. Ex Löfte doch nicht bloß negativ irrige Vorftellungen anderer in ihre Nictigteit 
auf, fondern er erfannte an, daß im fittlihen Gefühl, im Gemiflen des Menfcen, ı 
der praftifchen Klugheit ein pofitiver Inhalt, etwas am fi Wahres und Gewiffes 
fei, daS durch Befinnung auf ſich felbft gefunden werde und im dem richtigen Hundes 
zur Erfceinung komme. Der Gedanke des Anaragoras, daß alles einen vernünftigen 
Zweck habe, wurde von ©. bei der Betrachtung der Natur und des menſchlichen Lebens 
fo verfolgt, daß er überall nad) dem Nützlichen fragt, aber nicht, wie die Sophiſten, mt 
nad dem, was bem einzelnen Subjeft nütt, fondern nad dem allfeitig und mwahrbut 
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Nüglihen, d. h. dem Guten. Seine ethiſchen Anfichten, wie er fie nicht in der Form 
eines fertigen Syſtems, fondern fragend und fuchend bei verfchiedenen Beranlafiungen 
einzeln und gelegentlih fund gab, wie er fie namentlich durch fein eigenes Beiſpiel be 
ftätigte und durch feinen Tod befiegelte, laſſen ſich kurz etwa fo zufammenfafjen. 

Gut ift für den Menfchen, was zur Erreihung des Tebensglüdes nüglih if. Zum 
Glück des Lebens gehört der Befig geiftiger und Leiblicher Gefundheit, redliche Freund: 
ihaft mit guten und tüchtigen Menfchen, Eintracht zwiſchen Eltern, Kindern und Ge— 
jhwiftern, die Angehörigkeit zu einem gut eingerichteten Staat. Um folhe Güter zu 
erreihen, müſſen wir für unfere Seele durch Bemühen um Selbfterfenntnis und durch 
Erörterung mit anderen Menfchen die Weisheit zu gewinnen fuchen, welche das Gute und 
Schlechte unterſcheidet, jene anwendet und dieſes zu vermeiden verfteht. In diefer Weis- 
heit befteht Die Tugend, welche eigentlid nur eine und lehrbar if. Sie äußert fi ent: 
weder als Mäßigkeit, d. h. Zugelung der Vegierden, oder als Tapferkeit, d. h. richtige 
Erkenntnis von dem, was zu fürchten ift, oder als Gerechtigkeit, welche in dem Beobachten 
der für den Menfchen geltenden Geſetze befteht. Solche Gefege find teils gefchriebene, 
von den Bürgern dur gemeinfame Übereinkunft feftgefegte Beftimmungen über das, 
was man zu thun oder zu lafjen habe, deren Beobachtung zum glüdlichen Beftande des 
Staates notwendig ift, teil ungefchriebene, melde von den Göttern felbft gegeben find 
und überall gelten, 5. B. daß man die Götter fürchten, die Eltern ehren, Blutſchande 
meiden, gegen empfangene Wohlthaten fi) dankbar bezeigen müſſe. Wenn wir diefe Tu— 
genden unferer Pflicht gemäß üben, thun wir das, was und am meiften nützt. Wo 
unfer Berftand nicht erkennen läßt, was gut und damit ung nützlich iſt, haben wir ung 
an die Götter und deren Kundgebungen zu wenden. (Bergl. Xen. Anab. III, 1, 5—7.) 
Denn daß es Götter giebt, welche die Welt regieren und für uns forgen, bezeugt die in 
dem Weltall herrfchende Ordnung und die zwedmäßige Einrichtung der Natur, bejonders 
der des Menſchen. 

Das Ungefähr iſt der Hauptinhalt der Sittenlehre des S. Sie litt an dem Grund— 
irrtum, daß er Weisheit und Sittlichkeit nicht von einander trennt (Xen. Mem. III, 
9, 4) und die Tugend als ein Willen faßte. Denn dadurch, daß er behauptete, wer das 
Schöne und Gute kenne, wende es auch aufs Leben an, und wer wiſſe, was unfittlich 
ſei, der fliehe es, alle böfen Handlungen entjpringen nur aus Unwiſſenheit, widerfuhr 
ihm, wie die ariftotelifhe große Ethit (I, 1) fagt, daß er die Tugenden allein in den 
denfenden und erfennenden Zeil der Seele legte, den nicht dentenden aber, Affeft und 
Sitte (ndIos xui AFog), Triebe und Neigungen, welche doch auf die Willensrichtung 
oft größeren Einfluß haben, ald das Denken, unbeachtet ließ*). „Daß ©. meinte, alle 
Tugenden feien Erkenntnis, darin fehlte er; daß fie aber nicht ohne Erkenntnis feien, 
darin hatte er Recht.” So Uriftotele8 in der nikomachiſchen Ethit (VI, 13). Die große 
Erhit (I, 1 9. €.) hebt noch den Widerſpruch hervor, in den ©. dadurch geriet. Denn 
alles Wiſſen an ſich fei nad S. zwecklos; fei nun die Tugend nichts als ein Willen, fo 
fei fie zwecklos; und doch wollte S., daß nichts zwecklos fein folle. — Allerdings war 
er ſtets auf das praftiiche Verhalten des Menſchen gerichtet und verfchmähte deshalb 
Kenntniffe und Forſchungen, welche ihm dafür nichts zu nügen ſchienen, wie über Sterne 
und andere himmliſche Erfcheinungen, über den Urfprung der Welt, über das Weſen der 
Gottheit, über ſchwierige mathematijche und metaphyfiiche Probleme (Xen. Dem. IV, 7). 

Über diefe nüchtern verftändige, ja auf Triviales befchränkte Richtung feines Seiftes 
erhebt er ſich andererfeitS fowol dur die von ihm in Wort und That oft fundgegebene, 
an den hergebrachten Kultus feines Voltes fi anfchließende Frömmigkeit, als aud durch 
einen gewiſſen myſtiſchen Zug. Gin folder zeigt fich teils in dem tiefen, träumeriſchen 
Nachſinnen, dem er fi) zumeilen Stunden, ja Tage lang bingegeben haben ſoll (Plat. 


*) Ein Irrtum, den manche Philanthropiften teilten, welde meinten, daß ber Zögling, 
wenn er das Hecht nur erft erfaunt babe, ed motwendig auch thun müfle. 
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Symp. ©. 220, Gel. At. N. II, 1), teils in dem oft von ihm ausgeſprochenen 
Glauben an das „ihm miderfahrende Dämoniſche“. 

„Mir ift dieſes“ (Heidv Te zul davor), fagte er, „von meiner Kindheit an 
gejchehen, eine Stimme nämlich, welche jedesmal, wenn fie ſich hören läßt, mir von etwas 
abredet, was ih thun will, zuredet aber niemals.” Daß S. geglaubt habe, zuweilen 
eine warnende göttlihe Kundgebung in feinem Innern zu empfangen, können wir 
nicht bezweifeln. Es ift ihm eine Stimme berfelben göttlichen Macht, bald 6 Heiz ge 
nannt (Xen. Mem. I, 4, 17. IV, 8, 6), bald oi Heol (ebend. I, 4, 15. IV, 3, 12), 
welche auch durch die Orakel ſich den Menſchen offenbart, alfo ein inneres Oratel (vl. 
Plat. Euthyphr. S. 40 A: N eimdvik ur uarrıx) N Tod daruoriov). Wie aber 
diefer Glaube bei ihm entftand und auf welche Erfahrungen er ſich gründete, können wir 
nicht willen. Bon der Stimme de3 Gemwifjens, d. h. dem unmittelbaren Gefühl für 
Recht und Unrecht oder dem Bemwußtfein von den den Menfchen ind Herz gefchriebenen 
allgemein geltenden Gefegen, unterfcheidet S. da3 Dämonium deutlich. Denn dies bezieht 
ſich nad) feinen Äußerungen weniger auf die fittlihe Beſchaffenheit des Handelns, welde 
zu beurteilen ja eine Sache der flaren Einſicht fein fol, al3 auf die den Menſchen ver: 
borgenen Erfolge künftiger Handlungen. Es war ein ummwillfürliches Ahnen, ein Bu: 
gefühl von dem Erfolge eines Vorhabens, eine Art prophetifhen Schauens, mittel 
welches ©. in ſchwierigen Lagen des Lebens ſich zurechtfand und vor gefährlichen, man 
auch fittlih gleichgültigen Handlungen fi hütete. Mag es ſich num mit diefem vd 
befprochenen Dämontum verhalten haben, wie ihm wolle, — in der Berficherung dei &, 
von einem folchen geleitet zu werden, und in dem von ihm gegebenen Mate, fih de 
Orakel zu bedienen, wenn man fich beſſer helfen laffen wolle, als es nach menſchliche 
Weisheit möglich ſei (Xen. Mem. I, 1, 9. IV, 7, 10), finden wir bie Anerkennung, 
daß das reflektierende Denken nicht ausreiche für das Handeln und der Ergänzung durch 
eine göttlihe Offenbarung bedürftig fe. Damit weift ©., der Gründer der antike 
Ethik, über diefe gleichſam prophetiich hinaus und auf die hriftlihe Offenbarung hin, 
durch welche dem Menſchen ein höherer Wille kund gethan ift, der num nicht bloß feinem 
Denten eine fefte Grundlage und feinem Gemüte einen ficheren Inhalt, fondern auf 
feinem Handeln abfolute Regeln gegeben hat *). 

Adgefehen aber von bdiefem Gefühl für die Notwendigkeit einer göttlichen Offen 
barung fteht S. der hriftlihden Ethik fern. Von der Macht des Böfen, wie dieſelbe 
nicht bloß auf Umwiffenheit und irriger Erkenntnis, ſondern auf unbewußten Neigungen, 
auf einer falſchen Richtung de3 Herzens, auf einer Feindſchaft des Gemütes wider du 
Gute beruht, hat ©. fein Verftändnid. Zwar behauptete er von ſich jelbft, er habe am 
geborene böfe Neigungen (zu Born, Wolluft u. a.) durd feine Vernunft beherrſcht und 
in Schranken gehalten und empfahl überhaupt, bei der Befriedigung feiner finnlihen 
Neigungen Maß zu halten (under Ayav. Diog. 8. II, 32); aber von einer Umwand 
lung der felbftfüchtigen Triebe, von einer Hingabe des ganzen Herzens an Gott im reiner 
Liebe zu ihm, wie die hriftlihe Religion fie fordert, von hriftlicher Nächften- und Feindes 
liebe weiß er nichts. Tür Pflicht hält er, den Freunden Gutes, den Feinden Übles zu 
thun (Xen. Mem. II, 6, 35). Böſe handelt nad} feiner Meinung nur, wer irrigerweiſe 
etwas für gut hält, was es nicht if. Es kommt aljo nur darauf an die Menfchen zu 
belehren, fo wird man fie auch beffern. Allerdings weiß S. wol, daß zu einer erfolg: 
reihen Belehrung auch Gewöhnung gehört, daß alle Tugenden nicht bloß durch Unterridt, 


*) Kahnis, Über das Berb. ber alt. Philof. zum Chriftent. Leipz. 1884. ©. 46: „In 
dieſem Glauben an fein Daimonion fprah S. tbatfählih aus, daß das Vernunftwiſſen für die 
höchſten Beziehungen des Menſchen einer göttlihen Saultion bebürfe. Diefer Zug nad Ofen 
barung hat im Chriftentum feine Erfüllung gefunden. Und fo hat man finnig in dem S, be, 
als er bei Potibäa zu Felde lag, eine Nacht in fich verfunten auf einer Stelle fand, bis di 
Sonne aufgieng und er anbetend miederjant (Plat. Symp. S. 220), ein Bild der alten Bet 
gefehen, die ber in Ehrifto aufgehenden Sonne barrte (Hafe, Gnofis I, 1)”. 
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Tondern auch durd Übung gefördert werden (uadrası re xui uekdrn Xen. Mem. II, 
5, 39). Aber der Beweggrund zum Sittlihen liegt immer in der Erkenntnis de3 Ver: 
Fiandes, nicht in der Kraft eines das Gute liebenden Gemüted, Bei allem Bemühen 
zım Selbfterfenntnis, um Weisheit und Tugend will er doch zum Erkennen feiner fittlichen 
Berderbnis niemand führen, nur zu einer gewiffen Einficht in die eigene Unmiffenheit ; 
und dabei zeigt er, daß er von der Unfittlichkeit der griechiſchen Wolluft, obwol er ſich 
Telbft ihr nicht hingab, fein rechtes Bewußtfein hatte (f. Xen. Mem. I, 3, 8. 14. II, 
11. Symp. 8). Was das Gute fei, blieb bei ihm im vieler Hinficht unbeftimmt und 
wurde nah Rückſichten der äußerlichen Zweckmäßigkeit erwogen. Er pflegte in feinen 
Gebeten die Götter einfach um das, was gut fei, zu bitten, da die Götter am beften wühten, 
was in jedem alle gut ſei (Xen. Mem. I, 3, 2). Die von ihm gefuchte Gerechtigkeit 
beſchränkte fih auf das Befolgen der Gefege des Staates und einiger, wie er annahm, 
allgemein geltender fittliher Grundſätze. Er fol ſich zwar einen Weltbürger genannt 
haben, blieb aber doch in feinen fittlichen Anſchauungen ein Hellene und war, fo oft er 
auch mit Chriſtus verglichen worden ift*), weit entfernt, fi) zu dem hohen Standpunkt 
des Bürgers eined für die ganze Welt in Chriſto gekommenen Gottesreihes und zu 
feiner Gerechtigkeit zu erheben. Die Kriftlihe Eittenlehre fegt die geſchichtlichen That: 
fachen der Erlöfung und Berfühnung und das Beftehen einer dadurch gegründeten wahren 
religiöfen Gemeinſchaft voraus, in welcher der einzelne durch feinen Glauben ein Glied 
Chriſti ift, von ihm Leben empfangend und ihm in thätiger Liebe dienend; die ſokratiſche 
Moral ift ohne höheren, idealen Gehalt und beruht auf einer falten, verftändigen Bes 
rechnung des auf ſich und feine natürlichen Kräfte angewiefenen Menjchen **). 

Daß ©. das Princip des Handelns in das Denken feste, daß er meinte, man müſſe 
feiner anderen Rüdficht folgen, ald dem Sage, der fich bei angeftellter Erwägung als der 
befte zeige (Plat. Krit. ©. 46 B.), ftellt ihn auf einen Standpunkt mit den So— 
pbiften feiner Zeit; aber weſentlich unterfcheidet er ſich von denfelben durch die Über— 
zeugung, daß dad Gute und die Pflicht, es zu üben, etwas allgemein Gültiges, von dem 
Belieben de3 einzelnen Subjekts Unabhängiges fei. Die Sophiften meinten: Maß aller 
Dinge fei der Menſch, der einzelne Menſch mit allen feinen Mängeln; was jeder als 
. wahr, als gerecht, als gut erkannt babe, das fei aud für ihm wahr, geredht oder gut; 
eine objektive Wahrheit, ein an ſich Gerechtes gebe e8 nicht. Darum fuchten die Rede— 
fünftler unter ihnen es dahin zu bringen, daß fie jeden beliebigen Sat als wahr oder 
als nicht wahr darftellen, jeder auch nod fo ungerechten Sache zum Siege verhelfen 
tonnten. Auch machten fie ſich anheifchig, diefe Kunft für Geld zu lehren. Ariftophanes 
fagt von ihnen (Wolfen 98): 

„Sie lehren, wenn man fie bezahlt, durch Redekunſt 
Mit Unrecht ober Recht gewinnen jeden Streit.” 
Daß S. audy auf NRechtöverdrehungen und Begriffsverwirrungen ausgtenge, gab man 
ihm ſchuld, fcheinbar mit Grund, weil er Häufig die Umrichtigkeit gewöhnlicher Bor: 


) Am ausführlichften, bis im viele Einzelheiten des äußeren Lebens hinein, hat das 
€. v. Laſaulr in der Schrift: Des S. Leben, Lehre und Tod (Münden 1857) gethan, babei 
aber von dem Unterſchied der folratifchen und ber chriftlichen Lehre faft gar nicht geſprochen. 

**) In der einfeitigen Berfolgung des Nützlichleitsprincips und namentlich in feiner An- 
wendung auf die gemütlichen Verhältniſſe zwifchen Eltern und Kindern, Gefchwiftern, Ber: 
wandten und Freunden, jagt Köchly (Alabem. Vorträge. Zürich 1859, S. 300), fteht bie folra- 
tifche Ethik „tief unter ber chriſtlichen, obwol mwunderbarerweife die unkritiſche Frömmigleit, 
welche fo gern S. und Chriſtus parallelifiert, Davon nichts zu abmen ſcheint. Ich werde hoffent- 
ih deshalb nicht Gefahr laufen, für buperchriftlich angefehen zu werben, wenn ich es offen 
ausfpredhe, daß mir des großen Paulus Lehre von der Liebe, ohne melde alles nichts ift, 
1. Korinth. 13, 1—8, tauſendmal mehr gilt, als alle die langweiligen, feichten, gemüt- und ge« 
Ihmadlofen Raifonnements des ©. in Xenophons Dentwürd. U, 2—10, in bemen die Freunde 
und Brüber vorzugsweife mit Pferden, Ochfen und Hunden verglichen und Liebesbienfte gleichſam 
auf der Golbwage des Nutzens abgefhägt werben“. 
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ftellungen darthat und, was mandem als gut oder ſchön erſchien, als ſchädlich oder 
häßlich erkennen ließ, — in der Hauptfache aber mit Unrecht, weil S. immer von dem 
Intereſſe geleitet war, die Wahrheit zu fuchen und als eine objektiv geltende darzuſtellen 
Auh für S. ift der Menſch das Maß aller Dinge, aber der ideale, von zufälligen 
Mängeln gereinigte Menſch. 

Der Form nad) zeigen die Unterredungen des S. häufig Beweife durch Induktion 
Bon einzelnen Erfahrungen geht er aus und ſchließt daraus auf etwas Allgemeines. Aus 
mehreren Beifpielen des Verhaltens im gewöhnlichen Leben läßt er einen gemeinſamen 
Grundfag erkennen, den er dann feft beſtimmt und auf dem vorliegenden Fall ammenke. 
Daraus z. B., daß man feinen Trunfenbold® zum Führer im Kriege wählt oder zum 
Bormund. feiner Kinder oder zum Aufſeher über Haus und Feldwirtfchaft oder zum 
Diener im Haufe oder zum Freunde, fließt er, daß die Unmäßigkeit etwas zu Ber: 
meidendes und die Mäßigkeit etwas Empfehlenswertes fei (Xen. Dem. I, 5). — Um den 
Sat zu beweifen: Der befte Weg zum Ruhm fet, daß man fich tüchtig made in dem, 
worin man für tüchtig gelten wolle, wies er darauf Hin, daß ein Flötenſpieler, der ala 
ein Virtuos erſcheinen wolle, aber feine Kunft fchledht verftehe, und ebenſo wer für cum 
vorzüglichen Feldherrn oder Steuermann gelten wolle, ohne e3 zu fein, bald zu Schander 
werden würde (Xen. Mem. I, 7). — Seinen älteften Sohn Lamprokles wollte er cr 
mal, als diefer mit der Mutter grollte, zur Erkenntnis feines Unrechts führen. & 
fragte: Kennft du Leute, die man undanfbar nennt? Was thun fie? Sie haben &ı: 
thaten empfangen und vergelten jie nicht, obwol fie es können. Gehören die zu den Ir: 
gerechten? Ja, und zwar unter allen Umftänden iſt Undankbarkeit eine Ungerechtiglen 
Und ift nicht die Ungerechtigkeit um fo größer, je größer die empfangene, nicht vergoltere 
MWolthat? Kann jemand von einem anderen größere Wolthaten empfangen, als Finde 
von den Eltern? u. f. w. Um eines Nachbarn, um eines Reifegefährten Wolmollen be: 
müht man fi, weil man ihre Hilfe braucht, — wie viel mehr alfo um das der Mutter! 
(Xen. Mem. II, 2), — Bei einer Unterredung über Freundſchaft macht er folgen 
Induktion: Einen Bildhauer prüft man nad dem Werte der von ihm gefertigten Ar— 
beiten, einen Pferdebändiger nach der bisherigen Behandlung der ihm anvertrauten Pier, 
— alfo ift jeder nach feinen Leiſtungen zu beurteilen und daher aud jemand, den man 
fih zum Freund auserfehen bat, nad dem Verhalten gegen feine bisherigen Freund 
(Xen. Mem. II, 6, 6. 7). 

Bei feinem induftorifchen Berfahren bedient S. fich oft der Bergleihung, alfo and 
des Schluffes aus Analogie. Die Beifpiele nahm er gern aus dem gemöhnlicen 
Leben, 3. B. von Schuftern, Zimmerleuten, Schmieden her (Xen, Mem.I, 2, 37). & 
verglih u. a. die Vorfteher eines Staates mit Hirten einer Herde und meinte, wenn 
das ein ſchlechter Hirte fei, der die Herde vermindere und verderbe, jo müſſe and ein 
Staatslenfer, welcher es mit den Bürgern fo made, nichts taugen, eine Äußerung, weld 
ihm die dreißig Tyrannen fehr übel nahmen (Xen. Dem. I, 2, 32 f.). Im feine 
Bergleichungen zeigt er nicht felten einen beißenden Wig, jo wenn er den Kritias ın 
feiner finnlihen Yiebe zu dem Euthydem mit Schweinen vergleicht, die fi gem au 
Steinen reiben (Xen. Mem. I, 2, 30). Die Sophiften, welde ihre Weisheit für Geb 
verfaufen, vergleicht ev mit foldhen, die mit ihrer Schönheit ein Gewerbe treiben (ebend 
I, 6, 13), eine Hetäre mit einer Spinne, die Fliegen in ihrem Nege fängt, oder mıt 
einem Jäger, der Hafen mit Hunden und Netzen nachſtellt (ebend. III, 11, 6-$). 
Einem Fabritheren, dem feine Arbeiter vorwerfen, daß er felbft nicht mit Hand anlex, 
fondern allein eſſe, ohne zu arbeiten, riet er, eine Fabel zu erzählen von dem Hunk, 
der die Schafe ſchützt und dafür mehr gilt als fie (ebend. II, 7, 13 f.). Und in ar 
mutigem Scherze vergleicht er bei dem von Xenophon beſchriebenen Gaftmahl (2, 24 f) 
das Weintrinfen mit dem Begießen der Pflanzen. Wie diefe nur gedeihen und Fruct 
bringen bei häufiger, aber mäßiger Benegung, fo werden aud wir, jagt er, nur wem 
die Diener und mit Meinen Bechern öfters betröpfeln, zur rechten Heiterteit kommen, 
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Einen befonderen Wert legte S. bei feinen Unterredungen auf Feftftellung der Be— 
zriffe, alfo auf Definition 3. B. von fromm und gottlo8, fittlihqut und unfittlic, 
zerecht und ungerecht, Befonnenheit und Zollheit, Tapferkeit und Feigheit, Staat und 
Staatsmann, menfhlihe Herrſchaft und was dazu gehört (Xen. Mem. I, 1, 16). ©. 
glaubte, jagt Xen. (Mem. IV, 6, 1), wer wiſſe was jedes fe, der könne auch anderen 
Darüber etwas auseinanderfegen, die aber das nicht wüßten, bei denen fei es nicht zu 
verwundern, wenn fie fih und andere täufchten; daher unterſuchte er unaufhörlich mit 
denen, die mit ihm zufammenfamen, was jedes wäre (rl Fxuorov ein Tüv dvrwv, d. h. 
die Begriffe der Dinge). in lehrreiches Beifpiel einer ſolchen Unterfuhung des S. über 
ven Begriff der Tugend giebt und Platon im Menon, wobei fi auf induftorifchem Wege 
Kar berausftellt, was das Wefen des Begriffes ift, nämlich das Allgemeine, worin die 
bejonderen Arten übereinftimmen, das Eine bei allen gemeinfame (Ev xur& navrwr 
©. 73 C.). 

Daß ©., wenn aud zunächſt nur auf ethiſchem Gebiete, die Notwendigkeit begriff: 
lichen Wiſſens zuerft erkannte, dadurch macht er in der Geſchichte der Wiſſenſchaften über— 
haupt Epode. Dadurd) mußte er aber aud) dahin kommen, daß ihm alles bisherige, 
nicht auf Mare Begriffe ſich gründende Willen al8 ein nur vermeintlihes erſchien. Ja 
er felbft, fofern er den Begriff ſuchte und den Inhalt des gefunden Menjchenverftandes 
ſich felbft erft zum Bewußtſein zu bringen fid) bemühte, mußte fich als unmwifjend vor: 
fommen, und feine berühmte Jronie, mit welcher er ſich häufig als den der Belehrung 
Bedürftigen darftellte, war ſicherlich oft fein Scherz, fein bloßer bialektifcher Kunftgriff, 
fondern die Folge wirklicher Überzeugung von feinem Nichtwiffen und eines richtigen Be— 
wußtſeins von den Grenzen des Wiflend, wenn auch die beim Beginn der Unterredung 
ausgefprochene Anerkennung der überlegenen Einficht des anderen jelten ernft gemeint und 
das durch die dialeftif—he Prüfung ſich ergebende Refultat, daß der andere keineswegs 
weifer jet, von ©. ſchon vorempfunden fein mochte. 

Durd fein von richtigem Takte geleitete8® Suchen nad) begrifflicher Erkenntnis und 
dadurch, daß er dabei von Belanntem und Zugeftandenem ausgieng (dı“ Tüv udlıora 
Öuokoyovulvov Enopevero Xen. Mem. IV, 6, 15) und die Borftellungen defjen, mit dem 
er ſich unterredete, mit Gefchid entwickelte, ift er der Erfinder einer Methode geworden, 
welche für die Didaktik aller nachfolgenden Zeiten von großer Bedeutung ift. Dieſe 
feine Methode, die Kunft des Sofratifierens, verglih ©. treffend mit der Mäeutik, 
der Geburtähilfetunft feiner Mutter, indem durch jene der in den Eonfreten BVorftellungen 
jemandes enthaltene Gedankenkeim entwidelt und an das Licht des Bewußtſeins gebracht 
wird. So lernen die mit S. Umgehenden, wie er bei Platon jagt (Theät. ©. 151), 

eigentlih von ihm nichts, fondern bei ſich felbft finden fie viel Schönes, indem der Gott 
und er dabei Geburtöhelfer feien; er unterfucdhte dann, ob das Herausgefommene eine 
Misgeburt ſei oder wert, aufgezogen zu werben (ebend. ©. 210). Diefe viel bemunderte, 
in neuerer Zeit vorzugsweiſe von der philanthropiichen Schule, u. a. von K. Friedr. 
Bahrdt, gerühmte und mit mehr oder minder Geſchick, oft nur äußerlich, nachgeahmte 
fragend entwidelnde, Heuriftiiche Methode, welche dem Schüler nichts Pofitived mitteilt, 
fondern in der Vorausfegung, er habe alle möglichen Vorftellungen in fi, alles Willen 
aus ihm herausloden will, bat bekanntlich ein Necht, foweit es auf verftandesmäßige 
Entwidelung von den im Schüler ſchon wirflicd) vorhandenen Vorſtellungen anfommt ; daß aber 
auf diefe allerding3 wichtige und nicht zu vernachläffigende Aufgabe der Unterricht ſich nir— 
gends befchränfen dürfe, daß er vielmehr auch durch Mitteilung eines pofitiven Stoffes 
dem Geift neuen Inhalt geben müffe, der teils dem Gemüt ummittelbar, teild dem 
Verftand durch Reflerion anzueignen fei, ift jegt wol allgemein anerkannt. Die ſokrati— 
fierende Katechetit hat namentlich den Religionsunterriht zu fehr zur Verſtandesſache ge— 
macht und mit den dürren Verſuchen einer rationaliftifchen Richtung, unflare umd unreife 
Vorftellungen zu entwideln und zu Begriffen zu geftalten, melde doch nur halb zum 
Verſtändnis kamen, dem Gemütsleben der Schüler oft jehr geſchadet. 
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Wie auf die Förderung der Lehrmethode, fo hat S. aud auf die Erziehungs: 
tunft einen großen Einfluß geübt. Sein ganzes Thun und Treiben war ja ein päbe- 
gogifches, ein Bemühen, andere in Erkenntnis und Sittlichfeit zu fördern. Der Wert 
der Bildung ftand ihm fehr hoch. Es jet lächerlich, fagt er einmal — L. II, 33), 
einen Stlaven, den man vermiſſe, des Suchens für wert zu halten, die Tugend aber 
ohne weiteres verloren gehen zu laſſen. Er wunderte ſich, daß die, welche ſteinerne 
Bildſäulen anfertigten, ſich bemühten, den Stein dem Menſchen möglichſt aͤhnlich zu machen, 
ſelbſt aber ſich nicht davor hüteten, einem Stein ähnlich zu werden (ebend.). Die Natur: 
anlagen, ſagte er (Xen. Dem. IV, 1, 3), welche die beſten zu fein ſcheinen, bedürfen am 
meiften der Bildung, wie das an den Pferden und Jagdhunden zu ſehen; die beftgearteten 
und unternehmendften Menjchen werden deſto beſſer und müglicher, wenn fie gebildet 
werden und lernen, was fie zu thun haben, — fie wirken dann fehr viel Gutes —; aber 
auch deſto ſchlechter und verderbliher werden fie, wenn fie nicht umterrichtet und erzogen 
werden. Alles Gute und Edle ift nad) feiner Überzeugung Gegenftand der Übung (Xen. 
Mem. I, 2, 23). Durch Unterricht und Übung werden nah ihm alle Tugenden ge⸗ 
fürdert (ebend, II, 6, 39). Coll 5. B. jemand zum Herrſcher erzogen werden, jo muß 
er gewöhnt werden, fi der Speife und des Tranfes und des Schlafes zu enthalten, 
wenn es ein dringende Staatögejhäft fordert (ebend. II, 1). Alfo ohne Gemöhnung 
und Übung gelingt die Erziehung zum Staatsmann nicht; aber auch nicht ohne Unter: 
richt; denn, jagt ©. (ebend. VI, 2, 3), es fei doc einfältig zu glauben, dag man im 
den Künjten von geringem Wert oße Lehrer micht tüchtig werde, die Kunft aber, einen 
Staat zu regieren, die größte von allen, den Menſchen von feöft fomme. Al Mittel 
der Bildung empfahl er den Umgang mit Guten; denn der fei eine Übung der Tugend 
und made gut (ebend. I, 2, 20). Er fuchte Diejenigen zufammenzubringen, die einander 
im Umgang nüglic werben konnten (Plat. Theät. S. 151) und rühmte ſich fcherzend 
(Xen. Symp. 3, 10) feiner Kupplerkunſt, deren Wefen fet, zu bewirken, daß eine 
Perſon einer anderen gefalle. Wer verftehe, diejenigen zu erfennen, welde einander nützlich 
fein würden, und diefe dann nacheinander lüftern zu machen wife, der könne Staaten 
miteinander befreunden, pafjende Ehen und Freundichaften ftiften (ebend. 4, 56 ff.). Die 
nad griechiſcher Weife Männer und Yünglinge miteinander verbindende Liebe fuchte er 
zu einer Liebe der Seelen und gegenfeitiger Förderung in dem Suchen nad dem Guten 
und Schönen zu veredeln (Xen. Symp. 8. Plat. Symp. ©. 216. 222). 

Die fittlihen Grundfäge, welche er lehrte, felbft übend wirkte er auf die Erziehung 
anderer durch fein Beifpiel. „Dadurch, daß er fich felbft jo tugendhaft zeigte, bewirkte 
er, da die, melde mit ihm umgiengen, bofften, wenn fie ihm nadhahmten, ebenjo zu 
werben” (Xen. Mem. I, 2, 3. Bgl. IV, 3, 18). Was er für gerecht halte, fagt er, 
lehre er durch Thaten mehr als durch Worte (ebend. IV, 4, 10). Er thut, was er als 
recht und gut erfannt bat, felbft mit einer bewunderungswürdigen Entſchiedenheit furcht⸗ 
los und beharrlich, ſo daß Lehre und Leben bei ihm in einer ſeltenen Harmonie ſtehen 
und das Leben manche der Lücken ergänzt, welche in ſeiner Theorie noch gefunden werden 
tönnen. Auf ihn paßt ein Wort des Aſchylos: „Nicht der beſte ſcheinen will er, ſondern 
ſein“ (vgl. Xen. Diem. II, 6, 39). Durch Nüchternheit, Einfachheit, Gelaſſenheit und 
Beſonnenheit im Privatleben, durch Gehorfam gegen die Gefege des Staates umd ftrenge 
Rechtſchaffenheit nach den Grundfägen: „Lieber Unrecht Leiden al3 Unrecht thun“ (Plat. 
Gorg. ©. 473) und „über das Leben und alles andere geht die Gerechtigkeit“ (Plat 
Krit. S. 54), durch Tapferkeit im Kriege und mannhafte Furchtloſigkeit, wie er fie fo- 
wol dem Bolte als den Gewaltherrjchern gegenüber bewies, hat er die größte Liebe und 
Bewunderung einer Schar von Anhängern erregt, welde in ihm den beften und glüd- 
lihften Mann fahen, der feinem Menſchen ähnlich ſei weder unter den Beitgenofjen noch 
unter den früher lebenden (Xen. Mem. Schluß. Plat. Symp. ©. 221). Sein mufterhaftes 
Berhalten hat er endlich durch einen Tod gekrönt, dem er ſich weder durch ungefegliches 
Bitten vor den Richtern noch durch heimliche Flucht aus dem Kerfer entziehen mochte 
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und dem er mit männlicher Faſſung, heiterer Seelenruhe und Hoffnung auf eine Fort- 
dauer Der Seele entgegengieng. 

Die gegen S. erhobene Anklage, daß er Unrecht thue, indem er nicht an die 
Götter des Staates glaube und andere neue göttliche Weſen (dasudvıe) einführe und 
indem er die Jünglinge verberbe, gieng gewiß zum Zeil von perſönlicher Feindſchaft folder 
aus, melde ſich durch die ihnen von S. widerfahrene Überführung ihrer Unweisheit ver= 
legt fühlten und ihn deshalb haften, verläumbdeten und veripotteten (Plat. Apol. ©. 23. 
Diog. %. II, 21). ber fie hatte in den Augen derjenigen einen Schein gerechter Be- 
gründung, welde ihn von den Sophiften nicht unterfchieden und alles Philoſophieren für 
verfehrt und gefährlich hielten. 

S. ift den Sophiften infofern ähnlich, als er, wie fie, im allgemeinen die Tendenz 
hat, vorfommende Meinungen und beftehende Einrichtungen einer verftandesmäßigen Kritik 
zu unterwerfen und bie jo gewonnene Einfiht an die Stelle unmittelbarer, reflexionsloſer 
Hingebung an die Sitte, das Gefeg und den Glauben feines Volkes und Staates zu 
fegen. So wurde ihm vom Ankläger wol vorgeworfen, er habe die Wahl der Staats- 
beamten durchs Los als thöricht bezeichnet, da doch niemand fich einen Steuermann, 
Baumetfter, Flötenfpieler u. dgl. durchs Los wähle; er ſpreche verächtlih von den Staats⸗ 
männern Athens, felbft dem Perikles (PBlat. Altib, I, S. 118. Gorg. ©. 519), von 
der Bolfsverfammlung al3 einem Haufen von Schuftern und Schneiden, von Schmieden 
und Zimmerleuten, von Handwerkern und Rrämern (Xen. Mem. III, 7, 6), unter welche 
zu geraten eben fo ſchlimm fei, al3 wilden Tieren anheimzufallen (Plat. Staat VI, 
©. 496); er rege durch folche Huferungen die Jünglinge zur Verachtung der beſtehenden 
Verfaſſung an und made fie zu gewaltſamem Umſturz derſelben geneigt (Xen. Mem. I, 
2, 9 ff). Bei feinen dialektifhen Exörterungen gerät ©, freilih mandmal in ein nicht 
von aller Verdrehung freies Klügeln. So fchlieft er (Xen. Mem. III, 1, 4): Wer 
das Zitherfpiel gelernt hat, ift, auch wenn er nicht die Zither ſpielt, ein Zitherfpieler ; 
wer die Heilfunde erlernt bat, ift, auch wenn er nicht kuriert, ein Arzt; — fo ift auch 
einer, der die Feldherrnkunſt gelernt hat, ein Feldherr, auch wenn er nicht dazu gewählt 
wird. Hier wird das Berftehen der Kunſt mit dem Ausüben derſelben verwechjelt. — 
Sophiftifch find and die Einwendungen, die ©. gegen da3 von den dreißig Tyrannen 
erlaffene Verbot, die Kunft des Redens zu lehren, erhebt (Xen. Mem. I, 2, 34). Er 
fragt den Kritias und den Charikles, ob die Kunft des Redens, welche verboten fei, das 
betreffe, was richtig gefagt werde; deſſen dürfe man ſich doc; nicht enthalten. Cha— 
rilles antwortete zomig: Du follft überhaupt dic) mit den jungen Leuten nicht unter 
reden. S.: Beſtimmt mir doc, bis zu welchem Jahre die Jugend zu rechnen ift. Ehar.: 
Bis dreißig Jahr. S.: Alfo aud wenn ic was kaufe und der Verkäufer jünger als 
dreigig Jahr ift, darf ich nicht fragen, zu welchem Preife er’3 verkauft? Char.: a, 
dergleichen wol; aber du pflegft nad) dem meift zu fragen, von dem du wol weißt, wie 
es fich verhält; nach ſolchem frage nicht. S.: Soll id auch nicht antworten, wenn id) 
weiß, wo Charifles wohnt, und ein Jüngling mic; danad) frägt? u. ſ. w. — Wir haben 
bier ein Beifpiel der Urt feiner Unterredungen, welche bewirkte, daß das Volk den ©. 
wie diejenigen, welche ein Gewerbe daraus madıten, Weisheit und Rebekunft zu lehren, 
für einen Klügler und Wortverdreher hielt. So läßt ihn Xenophon im Otonomikos 
(11, 3) von ſich fagen, er ſei ein Mann, der für einen Schwätzer und Luftausmeſſer ge- 
halten werde, und in Xenophons Gaftmahl (6, 6) redet ihn der fyrafufiiche Gaufler an: 
Er jet ja wol der fogenannte Grübler, der fih um Himmelserfheinungen (eriwge) und 
ganz unnüge Dinge Himmere, und fragt ihn zum Spott, wie viel Flohfüße er von ihm 
entfernt jet; denn daran, fage man, übe er feine Meßkunſt. Es ift daher erflärlich, daß 
die Dichter der Komödien ihn, der dem Volke wol bekannter war, als andere Weisheits- 
lehrer und Nedefünftler, zum Gegenftande ihres Spottes machten (Diog. L. II, 27) und, 
wie namentlich Ariftophanes in den ſchon 423 v. Chr. aufgeführten „Wolfen“, ihm außer 
den beiden Hauptvorwürfen, daß er neue Götter lehre und die Jugend gegen die Eltern 
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aufrege, allerlei zuſchrieben, was den Sophiſten nicht mit Unrecht nachgeredet wurde, m 
mentlich die Kunſt, Unrecht zu Recht zu machen und einer ſchlechten Sache zum Siege 
zu verhelfen. Hierin aber gefchieht dem S. ohne Zweifel Unrecht. Xenophon verſichen 
ausdrüdlich, daß er folhes nie von dem ©. habe fagen hören, und feinen kennen gelemt ba, 
der bezeugte, er habe dergleihen Außerungen von ihm vernommen (Mem. I, 2, 31) 
Wie die Ankläger felbft die Anklage begründet haben, ift und nicht ficher belannt. & 
fcheint, daß fie in betreff des erften Punktes, er leugne die Götter des Staates, duraur 
Gewicht gelegt haben, daß ©. zuweilen die Dichter Homer, Hefiod u. a. wegen malt 
Lich leidenfchaftliher Handlungen, welche fie von den Göttern erzählt, getadelt hatte, dui 
er ſich in die eleufinifchen Mofterten nicht einweihen Tieß, daß er ſich gegen große Opfer: 
gaben erflärte, weil die Menfchen den Göttern eigentlich nicht? Angenehmes zu erweiſen 
vermöchten. Doc, hatte er oft ſowol zu Haufe al3 auf den öffentlichen Altären geopier 
(Xen. Mem. I, 1, 2) und die Götter verehrt nach hergebrachter Weiſe. In beirefi de 
anderen Punktes, daß er die Jugend verderbe, wies man auf den Alfibiades und der 
Kritias Hin, welche zu feinen Anhängern und Schülern gehört und fo viel Unheil über 
den Staat gebracht hätten (Xen. Mem. I, 2, 12. Äüſchin. geg. Timarch $. 173). Aber 
Xenophon bemerkt dagegen mit Recht, daß beide, fo lange ©. auf fie Einfluß geh, 
nüchtern und verftändig gemefen und erft fpäter dur andere Einflüffe verborben m ır 
die befannten Fehler verfallen feien. Die Anklage ift im einzelnen falſch, umd man ir 
aud im allgemeinen auf der richtigen Borausfegung einer dem S. mit den Sahlie 
gemeinfamen Tendenz ruht, überfieht fie doc die Berechtigung diefer Tendenz und mi 
mehr den wefentlihen Unterſchied zwifchen dem Streben des ©., welches auf Erforidu; 
der Wahrheit und eine tiefere Begründung der Sittlichfeit geht, und dem der Sophia. 
welchen es nur darum zu thun ift, daß fie durch Redekunſt ſich und ihren Vorteil gelte! 
machen. Für fie giebt es feine objektive Wahrheit, nur jubjeftive Meinungen, nichts ma 
an und für fi recht und gut ift, fondern nur perjünlice Vorteile. 

Die Anklage des ©. fällt in die Zeit, wo Thrafybulus nach Vertreibung der dreist; 
oligarchiſchen Gewaltherrſcher das alte demokratiſche Athen wider herzuftellen ſuchte, w 
man zu der alten götzendieneriſchen Weligiofität und zu den republifantichen Principe 
des Solon, 3. B. der Gewohnheit, die Amter an die Berechtigten durchs Los zu wr 
leihen, zurückkehrte. Mit folhen Grundfägen ftand allerdings S. in Winerfprud, welde 
meinte, daß nur der regieren folle, welcher es am beften verftehe, und es fein Hehl ham, 
daß ihm die ariftofratiichen Staaten Lakedämon und Kreta beifer geordnet zu fein ſchiencn 
als Athen mit feiner umverftändigen Volksregierung. Trotzdem von einer nur geringer 
Majorität für ſchuldig erachtet (wahrſcheinlich von 281 Stimmen gegen 221, jo if 
wenn nur 30 Stimmen mehr für ihn geweſen, er frei gefommen wäre — Plat. Ard 
©. 36. Divg. L. II, 41), trant er den Giftbeher im Mai oder Juni des Jahr: 
399 v. Ehr. 

Hegel hat in der Verurteilung und Hinrichtung des ©. das Walten einer tragiſte 
Gerechtigkeit gefehen, infofern der athenifche Staat gegen denfelben al3 Vertreter der ix 
mit feinen alten fittlichereligiöfen Grundlagen auflöfenden philofophiihen Reflexion mi 
einem gemwiffen Rechte reagierte. Auch L. v. Ranke fagt in feiner Weltgeſchichte (1, ? 
©. 67): „Das ift das Tragiſche an dem Schickſal des ©., daß die großartige umd frei 
Entwidelung, die er ſich zu eigen gemacht, in fi felbft wahr und edel, in Konflikt wi 
den foeben überwiegenden Tendenzen einer Widerherftellung des Staates geriet, dus U 
gemein-Menfcliche felbft mit dem Momentan: Patriotifhen, die Idee der Gottheit mit de 
Borausfegungen der üblichen Gottesverehrung“. Uber die Reaktion, welche ihm in die 
Konflitt brachte, war bei der ſchon längft eingetretenen Auflöfung jener Grundlaxı 
überhaupt faum berechtigt, gewiß aber nicht auf Seiten der ſelbſt fittlih und reg“ 
forrumpierten Unkläger und Richter und nicht gegen S., der ja felbit die Grundig 
echthelleniſcher Sittlichkeit zur Geltung bringen wollte. Noch weniger aber darf man mi 
Forhhammer feine Verurteilung als einen Aft politifcher Notwendigkeit und geleglihe 
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Gerechtigleit betrachten, mit welcher der Staat gegen einen Revolutionär und deſtruktiven 
Gegner der Staatöreligion verfahren fei; denn dabei verfennt man teils den großen Unter: 
ſchied zwifchen dem fotratifhen und dem fophiftiichen Standpunfte, teils die Nuglofigkeit 
der Befeitigung des ©. Späteren, allerdings nicht ficheren Nachrichten zufolge hat auch 
das athenifche Volt allmählich feine Hinrichtung al3 eine ungerechte erfannt und bereut, 
nachdem die Verteidigungsſchriften feiner Anhänger eine richtigere Erkenntnis hatten ver- 
breiten helfen. Noch glängender ift er durch die weitere Entwidelung der von ihm für 
die Philofophie gelegten Keime gerechtfertigt worden, 

In betreff der über ihn vorhandenen jehr umfangreichen Litteratur wird hier auf 
die Geichichten der Philofophie, z. B. die von Überweg, vermwiefen. Wehrmann. 


Sokratik, ſ. Fragen und Antworten, Methode. 

Soldatenjhule. Garniſonsſchule. Dffizierstinderfchule.. Militärwaiſenhaus. Sol- 
datenfinder waren vordem Bettelfinder (vgl. die erften Blätter von Freitags Bildern aus 
der deutichen Vergangenheit), heimatlos, der Berwarlofung preiögegeben. Als wie arm 
man fie anfah, mag aus dem Umftande erjehen werden, daß die beiden erften Knaben, 
welbe Zahn 1759 in das Bunzlauer „Waiſenhaus“ aufnahm, alfo ald Waifen be- 
trahtete, die Söhne eined damals noch lebenden Soldaten waren. Sich der Soldaten: 
finder annehmen, hieß ein Chriftenwert, wie wir e8 heute nennen, ein Wert der innern 
Mifion treiben. Nur für die Kinder ver Garniſon von Potsdam ward in preußischen 
Yanden ziemlich früh geforgt. Dort begründete Friedrih Wilhelm I. eine Garnifons- 
ihule, Friedrich II. unterſtützte fie, Friedrich Wilhelm II. gab ihr unter dem 22. Sept. 
1788 die Fundationsurfunde, ermweiterte und bejchentte fie. In diefer Urkunde ift be— 
fımmt, daß die Schule „für alle Kinder fomol im Dienfte ftehender als ausrangierter 
Soldaten ohne Unterſchied der Religion beftimmt, aud; den Bedienten von 
Unjerem Hofftaat geftattet fei, ihre Kinder in bdiefelbige zu ſchicken“. Leſen, Religion und 
Rechnen galten al3 Hauptlehrgegenflände,; „dabei wollen und befehlen Wir aber zugleich 
enftlich, dafs die Kinder fowol männlichen als weiblichen Geſchlechts zu nüglichen Hand- 
arbeiten amageführt werden, die Knaben befonders in Gartenarbeiten, die Mäbchen zum 
Nähen, Striden und Flachsſpinnen“ — „der Unterricht foll unentgeltlich erteilt, auch 
für die nötigen Bücher und Schreibmaterialien geforgt werden, fo daß der Unterricht 
in diefer Schule den Eltern im geringften gar nichts foften fol”. Damit bies ficher 
erreicht würde, ward die Erhaltung und Berforgung der Schule dem ſchon früher fun« 
dierten Waiſenhaus zu Potsdam zugejchrieben. Später hat die Schule eine Erweiterung, 
das Waiſenhaus in feinen Pflichten gegen diefelbe eine Erleichterung erfahren, deren 
Modifilationen eine Kabinet3ordre vom 12. Dezember 1830 angiebt. Im Anfang diejes 
Jahrhunderts ift eine „Arbeitsfchule” mit der Potsdamer Garniſonsſchule in Verbindung 
gelegt worben, deren Urkunden aber während bes Kriegs verloren gegangen find, 

Intereſſant ift die Gejchichte der von Schwendyſchen Stiftung zu Spandau, ber 
älteften diefern befonderen Zwecke zugewenbeten. Der Generalmajor von Schwendy, Kom: 
mandant von Spandau, berichtet dem König Friedrich Wilhelm I. unter dem 17. Oktober 
1720, daß er „teil8 in Thorbüchſen, teils auch fonften was gute Leute dazu geſchenket, 
ıh auch felbft eim gut Teil mit dazır gegeben, Armengelver hier gefammelt habe.“ 
Er Hat davon eim Predigerhaus gefauft. „Imgleichen habe auch eine Meierei vor dem 
neuen Thore dahier erhandelt, wobei ein Garten, eime Wieſe und einige Stüd Ader 
find, melde Meierei verarendieret und dabei die Stiftung gemacht habe, daß das ein- 
tommende Geld davon bergeftalt angewendet wird, daß die armen Soldatenfinder aus 
der hieſigen Garnifon frei in die Schule gehalten, auch einige davon, denen es höchſt 
nöttg thut und es zureichen will, notdürftig befleidet werden, wie ich denn folde 
Kinder jo lange in Gottesfurht und Katechismo, auch in Schreiben und Lefen infor 
mieren laße, bis fie zum heiligen Tiſch des Herrn gehen können.“ Durch Kabinetsorbres 
vom 29. Dft. 1720 und vom 8. Sept. 1746 wurde die Stiftung privilegiert. In wie 
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weit die Abſicht, die Kinder „zu Pfeifers und Tambours zu employieren“, realiſiert worden, 
ift aus den mir zu Gebote ftehenden Quellen nicht erfihtlih. Als Revenuen wurder 
der Soldatenarmenfhule zu Spandau zugemiefen: die Thorfperrgelder und eine Schlaufe: 
abgabe, welche die die Spandauer Schleufen paffierenden Schiffe, wenn fie mit Brem- 
materialien verfehen waren, durch eine Naturalleiftung, fonft mit 6 Pf. baar zu geben 
hatten. Ein halbes Jahrhundert jünger als die Schwendyſche Stiftung ift diejenige 
welche der Kurmainzifche Kämmerer und Generalmajor v. Breefen zu Erfurt made. 
Wir Iefen in feinem ZTeftament vom 16. Aug. 1775: „F. 7m Glaube dem Allerhöchter 
für die große und viele göttlihe Gnade ein Dankopfer zu machen ſchuldig zu fein um 
folches nicht beſſer al3 zur Erziehung armer junger Soldatenfinder gefchehen kam, ic 
foll aljo $. 8” mein ganzes Vermögen zur Erziehung der Soldatenfinder angelegt und 
für die Intereſſen foldhe zum Nugen des gemeinen Wejens in Sprachen, Erercitien und 
Mufit erzogen werden.“ Die Schule ift für die Finder von Offizieren, Unteroffizieren 
und Gemeinen beftimmt und fol ohne Unterfchied der Religion zugelaffen werden, „wer 
capabel ift”. Um diefelbe Zeit (1778) begründete Herzog Leopold von Bramihweiz 
eine Soldatenfchule zu Frankfurt a. d. D,, welcher nad) dem Heldentode ihres Gründer? 
(27. April 1785 in den Fluten der Oder) Herzog Friedrich Auguft fefte Geftalt um 
den ihr bis in die neueſten Zeiten gebliebenen Namen der Leopoldſchule gab, Ein 
fall3 1778 entftand das Soldatenfinderhaus zu Stralfund, diejes aber von dem fin 
lichen ſchwediſchen Generalgouverneur v. Heffenftein ex officio eingerichtet. In ätkke 
Weile, wie die vorgenannten Inftitute, find meift aus der Initiative der Garnifonen vi. 
einzelner Offiziere und unter Förderung der Militärbehörden entftanden: 1799 die Gm: 
nifonsfhule zu Coſel, vor 1808 die Garnifonsihule zu Glogau (1861 eingegangen), 
1807 diejenige zu Silberberg (jet in die Gemeindefchule aufgegangen), 1826 die Ger: 
nifons= und Eivilfhule zu Saarlouis, 1826 die Offizieröfinderfchule zu Luxemburg, 1825 
die Garniſonsſchule dafelbft. 

An andern Orten nahm ſich freie Piebesthätigkeit der Geiftlichen und Lehrer de 
armen Soldatenfinder an; fo organifierte der nachmalige Konfiftorialrat Michaelis dd 
Veldprediger in Breslau eine große Garniſonsſchule. 

Eine fefte Ordnung kam in die Sache, als nach dem Frieden einerjeits die Seil; 
verhältniffe im ganzen Lande geordnet, andrerfeit3 das Heer reorganifiert und dem lad: 
fertigen Heiraten der Soldaten ein Damm entgegengefegt wurde. Namentlich dadurk 
wurde die Zahl der bebürftigen Kinder vermindert. Die Anerkennung aber, daß dieſelder 
Anſpruch auf geordneten, unentgeltlihen Sculunterriht haben, wurde beftimmt ausge 
ſprochen in der Milttärfirchenordnung vom 12. Februar 1832, 88. 86—93 und in ki 
Inftruftion zu dieſen Paragraphen, welde die Minifter des Kultus und des Kriegs un 
dem 27. September 1834 erliefen. Da indes bie Beftimmungen der Milttärfirder 
ordnung es frei gaben, an Orten, wo keine Garnifonsfchule beftünden, die Soldatenlinde 
unter gewiffen Bedingungen in den Ortsſchulen unterzubringen, fo verminderte fih jet 
verftändlich die Zahl der Garniſonsſchulen in dem Mafe, als die Stadtſchulen ſich hei 
und die Solbatenehen fi) minderten. In ganz Schlefien befteht zur Zeit nur nod au 
reine Soldatenfhule, ebenfo in ber Provinz Poſen, bier in Pofen, dort in Glas, ı 
beiden Orten findet fie, wie am Rhein, ihre Notwendigkeit in den konfeffionellen Ort: 
verhältmiffen. Für die Verwaltung der Garnifonsfchulen und des Soldatenkinderhaufs 
zu Stralfund befteht eine ausführliche Inftruftion, welhe am 23. November 1854 Kur 
liche Sanktion erhalten hat. Nach derfelben find die Schulen fir die Kinder der aftime 
Unteroffiziere und Soldaten, ſowie der unteren Milttärbeamten beftimmte, aber um 
Umftänden auch Kindern von Civilperfonen zugängliche Elementarfhulen, welche in oberfte: 
Anftanz vom Kriegsminifterium reffortieren, doch fo, „daß bei Überwachung des Unter: 
richts das Unterrichtöminifterium verfaffungsmäßig einwirkt.“ Die techniſche Mitteluften 
ift nicht wie bei den andern Elementarſchulen die Departementsregierung, fondern dei 
Provinzialſchulkollegium, welches auch als Disciplinarbehörde konkurriert. Die ummtrd- 
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bare Leitung der Schule hat ein Kuratorium, welches aus dem Garniſonschef oder einem 
Beauftragten desjelben, einem Auditeur und dem Militärgeiftlihen des Ortes befteht. 
Die Garniſonsſchulen neuer Stiftung haben meift fonfeffionellen Charakter; wo fie pari- 
tätifch find, gehören die Geiftlichen beider Konfeifionen dem Kuratorium an. 

Es erhellt aus der ganzen Darftellung, daß auch die Tage der legten Garnifons- 
ihulen gezählt find und die Aufnahme aller Soldatentinder in die Gemeindefchulen nur 
noch eine Frage der Zeit ift. Jedenfalls aber giebt uns gerade die Geſchichte diefer In— 
fitute einen belehrenden Nachweis, wie die Geſellſchaft fich erft ſpät ihrer Pflicht gegen 
die ärmften ihrer Glieder bewußt wird, deren Yeiftung als ein Werk der Barmherzigkeit 
enzelnen Wolthätern überläft, dann aber al3 Sache der Gemeinden oder ded Staates 
anerfennt und erfüllt. Es liegt in diefer Betrachtung viel Ermutigendes für die Pioniere 
der Humanität. 

Während aljo die Soldatentinderjchulen faft ausnahmslos eingegangen find, find im 
Deutſchen Reiche Soldatenfhulen im eigentlichen Sinne entftanden. Einmal nämlich ift 
der Unterricht, welcher den Soldaten des ftehenden Heeres ſchon feit langer Zeit erteilt 
wird, im neuerer Zeit feſt organifiert worden Es find in allen größeren Garniſonen 
fogenannte Kapitulantenſchulen errichtet worden. In diefen wurden nad feftem Lehrplane 
unter Zugrundelegung von Lehr: und Lernbüchern, welche im ftaatlihen Auftrage aus- 
gearbeitet find, die Kapitulanten, d. h. diejenigen Soldaten unterrichtet, welde über die 
Dauer ihrer Heerespflicht hinaus im Dienfte geblieben find und für Übernahme der 
Stellen befähigt werden follen, auf welche fie durch ihren Dienft Anwartichaft erlangen. 
Daneben beftehen Unteroffizierfchulen und Unteroffiziervorichulen. Beide find Internate. 
In den Unteroffizierihulen werden die dazu befühigten Ajpivanten für die Unteroffizier: 
ftellen unterrichtet. Lehrgegenftände find? — neben den militärifchen Übungen — die— 
jenigen der Volksſchulen; die Vorſchulen find, was ihr Name fagt. Beiderlei Anftalten 
arbeiten nad) einem im Kriegsminifterium auf Vorſchlag des Generalinfpeftor3 der In— 
fanteriefchulen unter techniſchem Beirate genehmigten Lehrplane. Dr. Schneider. 


Solon und die athenifhe Erziehung. Wenn man auch den viel befprochenen 
Gegenfag zwiſchen dem doriſchen und dem jonifhen Stamme milder zu faſſen geneigt üft, 
aljo die manigfadhen Ausgleihungen und Übergänge zwifchen beiden nach Gebür berüd- 
fihtigt, fo wird man doch immer genötigt fein, eine im allen Pebensverhältniifen fich 
tundgebende Berfchiedenheit der beiden Stämme anzuerfennen und dann auch in der ganzen 
Entmwidelung des griechiſchen Volkes diefe Verfchiedenheit als wirkſam zu denken. Es ift 
Aufgabe der „Völkerpfychologie”, die Gründe diefes Auseinandergehens zu erforihen, der 
Hiftorifer aber mag bei den Thatſachen ftehen bleiben und fie in ihren Verzweigungen 
und Berfnüpfungen, wie in der Art ihres Hervortretens betrahten. Da ift nun 
auch in Bezug auf das Erziehungswefen unverkennbar, daß Dorier und Jonier das- 
felbe ihrem Stammcharakter entſprechend durchgeführt, ja in ihm die Verſchiedenheit 
des Stammcharakters zu beſonders energiihen Ausdrud gebraht haben. Wie aber das 
doriſche Wefen bei den Spartanem, fo bat die jonifche Natur bei den Athenern am 
entjchiedenften fich ausgeprägt, und fo ift num auch die Erziehung dort und hier recht 
eigentlich die Darftellung der dorifchen und der jonifchen Eigentümlichkeit. *) 

Wil man das Verhältnis der dorifchen und der jontfchen, oder näher der fpartani= 
hen und der athenijchen Erziehung genau bezeichnen, fo wird man folgende Momente 
zufammenfaflen können. Dort eine alles Einzelleben den Zweden und Bebürfnifien der 
Gejamtheit unterwerfende, das perfönliche Wollen und Wählen aufhebende Staatserziehung, 


*) Bebeutfame Übergänge vom borifchen Wefen zum jonifchen zeigen beſonders Syratus 
und Zarent; fehr mit Recht hat Mommfen (R. ©. I, 360 3. Aufl.) die Tarentiner der fpä- 
teren Zeit „die italifchen Athener* genannt. Über die manigfadhen Ausgleihungen zwiſchen 
beiden Stämmen befonder® durch die Fitteratur vgl. Brunet de Presle, Recherches sur 
les etablissements des Grecs en Sicile 389 f. 
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bier innerhalb des Staatslebens eine gewiſſe Treiheit der Bewegung für den einzelnen; 
dort bei geringer Geltung des Familienverbandes doch ftärferes Hervortreten des Weibes, 
bier bei Schonung der natürlichen Rechte de3 Familienlebens eine bis zur Bemahläffigun 
gehende Beſchränkung des Weibes; dort die erziehende Thätigfeit vor allem auf körper⸗ 
liche Kraft und Gemwandtheit gerichtet, fo daß auch die Spiele einen Beftandteil der öffenn 
fihen Gymnaſtik bilden, hier neben der fürperlichen Übung die geiftige Bildung m hohem 
Maße berückſichtigt; dort auch die Gereifteren fort und fort durch ſtrenge, ja harte Zudt 
gebunden und länger von der Teilnahme an den Rechten der Bürger zurückgehalten, bier 
der Jugend freiere Bewegung und früherer Zutritt zur bürgerliden Stellung geftattet; 
dort vorzugsweiſe Gemöhnung in einer durch einfache Ordnungen beftimmten Gemeinichaft, 
welche eben als ſolche unausgeſetzt erziehenden Einfluß ausübt, bier ſchon verſchiedene 
Richtungen zugelaffen und innerhalb der unendlich bewegten Volksgemeinde jeder Eigenart 
ein entfprechendes Feld, eine freie Bahn eröffnet; dort eine wunderbare Stetigkeit bei 
großer Abgeſchloſſenheit durch Lange Jahrhunderte, hier vielfahe Wandlungen umd raſcher 
Fortſchritt; daher auch eine in manchen Beziehungen mit qutem Grunde getadelte Bildunge- 
lofigfeit bei den Spartanern, dagegen bei den Athenern das geiftige Leben im fühnem, 
zu außerordentlichen Ergebniffen gelangendem Aufftreben. *) 

Es ift den Athenern nicht leicht geworden, für ſolche Entwidelung ben  vahem 
Grund und die fihernden Formen zu gewinnen. Lange Zeit hindurch haben fie umter 
dem Drude einer harten, über bie eigene Gefahr fich verblendenden Ariftofratie zart, 
und Drakons Geſetze (624), ganz im Geifte des Herrenſlandes abgefaft, machten ven 
unleidlihen Zuftand faft unheilbar. Die Heinen Grumbdbefiger waren in einer Bar 
zinspflichtig geworden, daß fie ihres Eigentums, ihres Lebens nicht meht frob werten 
fonnten, die ftäbtifche Bevölkerung aber ſah fid durch ein umerbittlihes Schuldreht m 
Gefahr gebracht, auch die perfünliche Freiheit zu verlieren, und die Geplagten würden 
zulegt in wilden Aufftande Rettung gefucht und arger Tyrannis die Wege bereitet haben, 
wenn nicht im rechten Momente ein auferordentliher Mann als Friedensſtifter, ala 
Staatdordner, ald Retter eingetreten wäre. Solon, im J. 639 geboren, gehörte dem 
alten Königsgefhlehte der Kodriden, alfo der vormehmften Familie des Adels an und 
war ſchon durd den Vater, welcher ſich al3 Freund des Volkes erwiefen hatte, im bie 
Richtung hineingeleitet worden, in deren einfichtSvoller und beharrlicher Verfolgung er 
der Wolthäter des Staates, der Begründer atheniſcher Größe werden follte. Cr batte 
bereit3 ein Alter von vierzig Jahren erreicht, als er, nachdem er aus eigenen Mitteln 
eine anfehnlihe Summe für das gebrüdte Volt aufgemendet, in durdhgreifender Weiſe 
zu helfen beſchloß und mit Marer Befonnenheit und tapferem Meute gegenüber feinen 
Standesgenoffen, an deren Spige die Alkmäoniden ftanden, die Bertretung der Bedrängten 
übernahm. 3 ift bier nicht eingehender zu behandeln, wie er den Athenern wider zum 
Befig der Infel Salamis verhalf, deren Verluſt das Volt um einen Teil feine Grund 
befiges gebradt, in feinem Handel und feiner Schiffahrt empfindlich geftört, z. T. in 
Nahrungslofigkeit verfegt und fo vom Herrenftande noch abhängiger gemacht hatte, mir 
er dann die mit der Blutſchuld der Alkmäoniden über die ganze Bevöllerung gelommen: 
Angft durch feine Verbindung mit dem weifen Epimenides bannte, wie er im Rate ber 
Amphiltyonen eine Stelle erhielt und feinem Volke auch im weiteren Umkreiſe Geltung 
erwarb, wie er dann 594 dur das allgemeine Vertrauen zum Drbner des Staates 
gemacht wurde umd, nachdem er durch die Seifahthein dem drückendſten Übel abgebolfen 
und die Grundlage zu umfaffenden Operationen ſich gefichert hatte, jeit dem Jahre 593 


*) Die ſpartaniſche Bildungstofigteit hebt Ifolrates im Banathenailos, feiner Texten 
Rebe, ftark hervor, vgl. Onden, Iſokrates und Athen 34 unb 103; das geiftige Leben Athens 
bat er im Pauegyrilos 5 47 ff. beſonder⸗ ſchön gezeichnet. Auch fonft merden die Athener als 
elundeig, noluuadeig, molvunsıpo, Eurgamelo: horalterifiert. Es mag bier aud au bie je 
nifche Rebeluft gegenüber ber lalonifchen Schweigfamteit, die aber doch manches geiftreide Bert 
gefunden bat, erinnert werben. 
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jene Verfafjung ſchuf, welche, indem fie, ein Wert hoher Gerechtigkeit, das Überfieferte 
möglichſt ſchonte und die verjchiedenen Intereſſen auszugleichen fuchte, auch neuen Ent: 
mwidelungen freie Bahn eröffnete. Er bat mit biefer Berfaffung jenem Volke Halt und 
Kraft gegeben, das ein Jahrhundert fpäter die Schlachten bei Marathon und Salamis 
ſchlug und die Freiheit aller Hellenen rettete; er hat im dieſer VBerfaflung dem erften 
gejeglichen Boden für die Demokratie in Hellas gefunden und die Grundlagen zur Ent: 
widelung bürgerliher Freiheit, zur geordneten Selbftregierung eine wenn auch fleinen 
Bolfes, des erften in der Gefchichte, gelegt und darf ohne Widerreve als „der größte 
politifhe Genius, den das Altertum aufzumweifen hat“, bezeichnet werden. (Dunder, 
Geſch. des Altertums, 5. Aufl. VI, 198.)*) WS er, wol erft im Jahre 583, fein 
Werk vollendet hatte, durfte er mit hoher Selbftbefriedigung darauf bliden und das 
Gedeihen des in weitfhauender Weisheit aufgeführten Baues den Kräften, die er frei 
gemacht hatte, getroft überlafjen, wenn ihm auch nicht entgieng, Daß die Bürger der vierten 
Klaſſe mit den fcheinbar beſchränkten Vorteilen, die er ihmen gefichert hatte, nicht zu= 
frieden waren. Er mußte dann freilich erfahren, daß innerhalb der von ihm gefchaffenen 
Formen Raum zu heftigem Parteitreiben geblieben war, und als er von einer Meife 
nach Ägypten und Cypern zurüdgetehrt war, fah er perfönlich zu ſchwerem Kampfe mit 
dem hochſtrebenden Peififtratos ſich genötigt, deflen Gelangung zur Gewaltherrſchaft er 
doch nicht verhindern konnte, Aber obwol er dann den Boden der Heimat wider ver: 
ließ, um auf fremder Erbe zu ſterben — er endete ein untabelhaftes Leben als Greis 
von 80 Jahren in Soli auf Eypern 559 —, fo beftand doch feine Berfaffung auch unter 
der ſchwanlenden Tyrannis in allen weſentlichen Stüden fort und überlebte diefelbe. 

Die Fortbildung des athenifchen Staat3lebens auf den von Solon gelegten Funda— 
menten ließ das auch durch die Lage des Landes wunderbar begünftigte Bolt, zumal nach 
dem durch Kleifthenes 509 herbeigeführten Siege der Demokratie, zu einer jo kräftigen 
und vielfeitigen Entwidelung gelangen, daß alle folgenden Geſchlechter darin etwas be- 
fonders Lehrreiches, wenn nicht geradezu Vorbildliches erkannt haben. Es muß zugeftanden 
werden, daß dieſes Bolt lange Zeit bei großer Einfachheit des Lebens bie fittlihe Tüch— 
tigfeit, zu der es in freier Bewegung früßgeitig erftarkte, bewahrt hat und auch jpäter 
noch, als außerordentliche Erfolge, fteigende Macht und unfterbliher Ruhm das Selbft- 
gefühl zu freudigem Stolze werden und diefen in fühner Thatenluft ſich zeigen Tießen, 
die Achtung vor dem Überlieferten, die Treue in Befolgung der Gefege, die Scheu vor 
allem, was Hybris genannt werden konnte, die Herzen beherrſchte. (Uber die ganz aus 
dem Geifte der Demofratie kommende Scheu der Athener vor Hybris eine treffende Be— 
merkung bei Lehrs, Populäre Auffäge aus dem Altertum, ©. 59.) Dabei blieb dem 
Bolte fort und fort ein fo feines Gefühl für das Natürliche und Schickliche, ein fo 
fiherer Takt in Auffafjung des Wahren und Schönen, ein fo klares Urteil aud über 
Berwideltes und VBerworrened, daß fir Löfung der verfhiedenften Aufgaben es nur 
jelten an den rechten Männern fehlte. Im Zeitalter der athenifchen Hegemonie hat 
diefes Volt aud große Härte geübt am denen, die vertrauendvoll unter feine Leitung 
ſich geftellt hatten; aber man muß doch auch fagen, daß die Athener wie fein anderes 
Bolt in Hellas ein Herz für alle Hellenen, felbft für die entfernteften und auch für bie 
feindlichen Dorier hatten und allezeit bereit waren, für die Ehre de3 hellenifchen Namens 
mit Nachdrud einzutreten (vgl. Niebuhr, BVorlefungen über alte Geſchichte I, 379). 

Aber eine fo erfreulihe Entwidelung des Voltes wäre doch nicht möglich geweſen, 
wenn Solon durch feine Gefeggebung nicht neben dem Aderbau, dem er ein größeres 
Gedeihen fiherte, den ſtädtiſchen Gewerben und dem Handwerk zu raſcher Entwidelung 


*) Im Gegenfage zur Gejegebung Sparta forberte er von ben Bürgern nicht Gewöhnung 
der Sitte an blinden Gehorfam, fondern, auf die Kraft der Bernunft in Beftimmung bes 
Willens vertrauend, Bildung des Urteils in freier Billigung bes Rechten. Wachsmuth, 
hellen. Altertumstunde I, 447 f. IL, 351 f. 
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verholfen, wenn er nicht die Urbeit zu Ehren gebracht hätte. Im Gegenſatze zu der 
bei andern Hellenen fo lange geltenden Gefinnung, welche in Handwerk und Armut etwas 
Schimpfliches erkannte, hielt er vielmehr das für fchimpflich, wenn jemand der Armut 
nicht durch Arbeit zu entgehen wiſſe (Thukyd., II, 40). Daher feine Geſetze, baf 
niemand feines Gewerbes halber beſchimpft werben dürfe, daß unbemittelten Eltern die 
Pflicht obliegen folle, ihre Kinder einen Erwerbözweig lernen zu laſſen, daß Söhne ſolcher 
Eltern, welche dies unterlafjen, nicht gehalten ſeien, diefelden im Alter zu ernähren, dat 
der Areopag von jedem unvermögenden Bürger einen Nachweis über feine Unterhalt 
mittel zur verlangen babe, daß diejenigen, welche ein Gewerbe verftänden und doch mühtg 
giengen, die Strafe der Atimie treffen folle, daß jeder Bürger jeden unbemittelten Mäfig: 
gänger in Anflagezuftand verjegen könne ꝛc. Da num auch gewerbfleißigen Metölen der 
Eintritt in die Bürgergemeinde erleichtert war und fo in bie raſch zunehmende ſtädtiſche 
Bevölterung immer neue erregende Elemente famen, fo ift es kein Wunder, daß Athen 
bald auch in gewerblicher Beziehung eine Thätigkeit entwidelte, die, wie fie für die 
einzelnen äußerlih belohnend war, fo aud dem Staatöleben fort und fort förderlich 
wurde. Die Herrfchaft des Peififtratos ift gerade für Steigerung wie des Ackerbaues 
fo der Gewerbe und des Handels bedeutfam geworden; der Landbau blieb übrigens auf 
nad Kleiſthenes der wichtigfte Erwerbszweig der Athene. (Val. Frohberger, De 
opificum apud veteres Graecos condicione. Grimae 1856.) 

An den Landbau fnüpfte fi) ja auch mehr oder weniger die Neligion der Athener. 
Es ift bemerkenswert, wie Solon auch hier, vielleicht unter dem Einfluffe deffen, was 
er in Ägypten beobachtet hatte, ordnend und geftaltend eingegriffen hat. Sein Wirten 
fiel in eine Zeit veligiöfer Ausartung. Die Religion hatte ihre alte Nüchternbeit und 
Einfachheit verloren, und wo nicht Gleichgültigteit oder gar Unglaube in die Herzen ein: 
gezogen war, da bewegte fie jener leidenſchaftliche Orgiasmus, welcher, eine feltfame Ber: 
bindung des Kybele-Dienftes mit dem Dionyfos-Dienft darftellend, über ganz Griechenlant 
ſich verbreitet hatte. Solon nun, indem er das unaufhaltfam Eingedrungene befteben 
ließ, mäßigte doch und verinnerlidhte im Geifte der Orphiker den neuen Glauben. Ju 
einer den Orgiasınu und die Myſtik vermittelnden Richtung „ordnete Solon bie attiſche 
Religion, indem er die in den Geſchlechtern überlieferten Kulte auffteigend in Phratrien 
und Phylen zur Einheit der Staatsreligion erhob und die neu hinzugelommenen Elemente 
teils mit ihmen verband, wie im Kultus der Demeter und in der feier gewiſſer Felte 
als Göttergeburtötage, in ber öffentlihen und privaten Totenfeter, jowie in der häus— 
lichen Geburtstagäfeier, teild aber diefen fremden Elementen Selbftändigfeit verlieh, indem 
er die Feſte, 3. B. des Herafles und Dionyſos, nicht nad) „dem Bunde ber Geſchlechter, 
ſondern freier Vereine (IHaoor) feiern ließ“ (Peterſen, Über die Geburtstagsfeier bi 
den Griechen, in den Jahrbb. für Maffifche Philologie, 2. Suppl.Bd. 342 f.). Der 
Seftlalender der Athener war feitdem ein fehr reicher, daS ganze Leben des Volles mit 
glänzenden und finnigen Veranftaltungen erfüllender, und die Freude daran, verbunden 
mit tiefem Ernfte in Beobachtung des zu dem Gottesbienft gehörigen blieb bis in jpätt 
Zeiten biefem Volke eigentümlih (Maximus Tyr. II, 10: Ilavra weor& topri 
ra "Irrixa, narra FSvundiag xai dıdkayor adroig Boa: Tüg Hdoväg, Aoog Aoricı, 
HETORWGOV uvoriga, zal &kkınv Ogar Eye ühhos Heöc, ITavasıivam, Ixıpgogöpn, 
Ara, Anorodgın. Navuayodoıw dv Jaharry, ol de olxoı £opralovoı, moktuote 
iv yi, oĩ dE dv Aovdoov yeııcır). Wie fehr die fo erzeugte Gefinnung aud des 
häusliche Leben beftimmen und bei der Erziehung mitwirken mußte, ergiebt fich von ſelbſt 

Aber die Neligion der Athener übte auf die Gefinnung überhaupt einen viel 
größeren Einfluß aus, als man oft anzunehmen geneigt iſt. Sie fühlten ſich überall 
durch ihre Götter als auch durch fittliche Mächte beftimmt, umd wie fie geneigt waren, 
die von den Göttern den Sterblichen gefetsten Schranken anzuerkennen und jede Uber: 
ſchreitung berfelben als Frevel gegen die Götter zu betrachten, fo lagen für fie in dem, 
was ſonſt al3 göttliche Ordnung und göttliches Gefeg verehrt wurde, ſtarke Antriebe zu 
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ſittlichem Handeln. Die an ihnen nicht mit unrecht gerühmte Humanität fan doch vor 
allem aus religiöfen Anſchauungen; darum hatten ſie Altäre des "Ereog und der Aldchc, 
darum hatte ihnen Solon in feinem Gefege eg Üßoews, das aus tiefem religtöfen 
Gefühle gefloffen war, aud den Sflaven gegenüber Schonung und Menfchlichteit zur 
Pflicht gemadt. Dabei fühlten fie fich im ihrer fchöneren Zeit jo fehr unter göttlicher 
Obhut, daß fie, auch wenn eine Unternehmung ohne Einfiht und Befonnenheit begonnen 
worden, doch einen glüdlihen Ausgang für ſicher hielten, wie ja fhon nad) der Sage 
der Wettftreit zwifchen Pofeidon und Athene um die Schugherrlichkeit über Attifa, damit 
geendet hatte, daß jener den Athenern den Fluch des böfen Rats, diefe den Segen des 
Gelingens mitgegeben (Lehrs 183). 

Und die geiftige Bildung Athens ftellte in der That eine fo emergifche, fo reiche 
und vielfeitige, fo feine und gediegene Entwidelung dar, daß das Volt, in allen feinen 
Kreifen dadurd gehoben, mit gutem Rechte ftolz darauf fein konnte. Wir werden auch 
bier die Anfänge auf Solon zurüdzuführen haben. &3 lag dann in den Bedürfniſſen 
und Zweden der Tyrannis, durch Pflege der höheren Güter des Lebens dem Volke für 
mandes, was ihm genommen war, eine Entjchädigung darzubieten. Wir erinnern bier 
nur daran, daß, wie Solon für forreften Vortrag der homerifhen Gefänge Sorge trug, 
fo auch Peififtratod darauf bedacht war, die homerifchen Gefänge zu einem Bildungsmittel 
für das Bolt zu machen, wobei Hefiod und andere Dichter der Vergangenheit nicht ver- 
geffen wurden, während die Söhne de3 Tyrannen mehr die Sänger ihrer Zeit, Laſos, 
Simonides, Anakreon, auszeichneten. Belamnt ift auch, wie der Götterdienft bereit? durch 
Solon in einer Weife eingerichtet wurde, daß neben dem äußern Glanze aud das 
Mufifche dabei zu voller Geltung fam, und daß nicht minder die Tyramnen in berjelben 
Richtung dem Bolte das Befte vorzuführen fuchten. 

In der Blütezeit der athenifhen Demokratie, als das gefamte Staatsleben jede 
Kraft in Spannung ſetzte und die Erinnerung an unvergleichliche Thaten alle Herzen 
hob, mußte ja wol die geiftige Bildung Athens jenen Aufſchwung gemwinnen, den em— 
pfänglihe Gemüter allezeit mit innigfter Teilnahme betrachten werden. Schon Perifles 
durfte in feiner berühmten Leichenrede (Thucyd. II, 41) Athen maldevomw rijs “Eikados 
nennen; bie Redner haben diefen Gedanken mit edlem Stolze auf verfchiedene Weife wider: 
bolt (f. 3. B. Isocrat. Panegyr. 13 und Antid. 295 f.); in Ermeiterung besjelben 
nennt Diodor (XIII, 27) die Stadt xowör nudevrrioor näcıw dvdownos. Wir 
werden aber dabei nicht überfehen dürfen, daß fchon in den Zeiten des peloponnefiichen 
Krieges ein gewiffer Gegenfag zwifchen den gebildeten Reichen und der verarmenden 
Menge ſich herausbilvete. Jene, in oligarchiſcher Geſinnung dem Volke ſich entfremdend, 
waren eifriger darauf bedacht, ihren Söhnen eine umfaſſendere und manigfaltigere Unter- 
weifung geben zu lajfen, namentlich aud in Rhetorik und Philofophie, während die 
Kinder der Armeren nicht felten auf das Notdürftigfte beſchränkt blieben und mancher 
fchlichte Bürger wol mit dem Wurfthändler bei Ariftophanes (Ritter 188 f.) zu geftehen 
hatte: oddE wovon Iniorauaı min yoauuarıv xal rare yulvro xuxd xuxög. 
Freilih aber, wer zu Größerem aufftrebte, der hatte es auch wider in Athen leichter 
als irgendwo fonft, edlere Bildung ſich anzueignen. Was die Baufunft, die Malerei, 
die Plaftit Herrliches geichaffen hatten, das konnte für jedes Herz die Erinnerung an die 
Großthaten der Väter, an die ruhmvollſten Zeiten der Stadt lebendig maden; was die 
Dichter gefungen, war Gemeingut des Volls, und das Theater vergegemmwärtigte an 
glänzenden Fefttagen die großen Geftalten des Mythus Taufenden, die doch auch hohe 
Gedanfen und feine Anfpielungen mit ficherem Takte auffaßten. Mit dem Vorwurfe 
ber dnaudevola glaubte Aeſchines, der germ mit feiner Bildung prunfte, den großen 
Gegner befonders ſchwer zu kränken (Schäfer, Demofthenes I, 211). 

&3 ift bier faum der Ort, auf den geiftigen Zuftand Athens in den Tagen feiner 
Knechtſchaft näher einzugehen; nur das mag hervorgehoben werden, daß die Athener auch 
damals in Sprache und Bildung manches von dem, was die Väter ausgezeichnet hatte, 

54* 


852 Solon und die atheniſche Erziehung. 


treu bewahrten. Wie dies auch bei der Leitung der Jugend geichah, zeigt Dittenberger, 
de ephebis Atticis. Gott. 1863. 8, 

Schwer ift e8, von den Bildungsidealen zu reden, welche im großen Ent- 
wickelungsgange des geiftigen Lebens der Athener nad und nad) aufgeftellt worden find. 
Aber wir dürfen an dieſer Stelle doc auch auf die befondern Darftellungen verweiſen, 
welche einzelnen Urbebern folcher Ideale in diefem Werke gewidmet find. Uber Eolon 
freilich wird gleich hier das dem Zwecke Entjprechende einzufügen fein. 

Was dürfen wir num als Solons Bildungsideal bezeichnen? In feinem 
langen und bewegten Leben hatte er die reichfte Gelegenheit gehabt, über Bedürfniſſe und 
Kräfte des Menfchen nachzudenken, und fein klarer Verſtand wie fein edles Herz batte 
wol auch das Einzelleben vielfach mit Teilnahme betrachtet; als Staatsorbner und Ge— 


feggeber mußte er ja doch alles, was er geltend machte, mit dem, was Menfchen im’ 


enger Gemeinſchaft (und ſteter Wechſelwirkung) erftreben und vermögen, in Übereinſtimmung 
bringen. Wie er nun das Weſen und Leben der Menfchen im allgemeinen aufgefaft 
bat, das zeigt und ſchon die ihm zugejchriebene Eharakteriftit der Lebensftufen (zehnmal 
fieben Jahre), wie vieles andre, was er fonft in feinen Gedichten Über die Freuden md 
Leiden des Lebens, über das Glüd in der Gemeinfhaft mit Weib und Kind, über bie 
Gefahren maßloſen Begehrens, über die Gaben der Mufen und die Strafgerichte bes 

Zeus ausgefproden hat. Sein Bildungsideal aber läßt jich vielleicht in die Worte fafm: 

freie Entwidelung der körperlichen und geiftigen Kraft für den Dienft der VBolksgemeinde 

und zu frifhem Genuß der Güter, welde für Sinn und Geift die Götter ſchenten 

Seine die Erziehung berührenden Gefege find 3.T. gewiß nur Fixierungen der kurd 
höheres Alter geheiligten Nö gemwefen, wie auch wider mandjed, was ihm zuge 
fchrieben wird, erft der nachfolgenden Zeit angehören mag. Aber über den Geift, ber 
ihn bei den für die Erziehung erlaffenen Gefegen leitete, können wir nicht zweifelhaft 
fein. Dem Familienleben, namentlich für Pflege und Leitung des kindlichen Lebens, vieles 
überlaffend und fonft mehr darauf bedacht, das Falſche und Tadelnswerte zu verbüten, 
ala das Rechte und Löbliche direkt anzuordnen, ftellte er doch Normen auf, welche die 
Bildung des einzelnen in das Gejamtleben einfügten und jede individuelle Entwickelung 
anhielten, in o@pgoodvn und edxoouia die aud dem Ganzen erfprieflihe Bewährung 
zu ſuchen. Im der Darftellung des Speziellen werden wir vielfach auf ihn zurüdtommmen 
müffen. + 
Wie fo ganz anders das Bildungsideal der Sophiften! Daß mit dieſen, 
wie in das ganze geiftige Leben der Griechen, fo befonder8 aud in das Erziehungsweſen 
der Athener eine überaus bebeutfame Wendung gelommen, ift von jeher anerkannt worden, 
obwol man vielleicht fagen darf, daß fie in der Gefchichte der Pädagogik noch feine wahr: 
haft genügende Würdigung erfahren haben. Hervortretend in einem Geſchlechte, das umter 
den Erjchütterungen einer gewaltigen Zeit die Subjektivität von den objektiven Mädhten 
des Lebens fich löſen ſah, mußten fie ja wol durch die Art, mie fie alles gegebene zu 
einem Gegenftande der freien Erörterung machten, zumal die Jugend erregen, deren Arg- 
lofigteit das, was im der Lehre der Sophiften bedenklich war, nicht erkannte, während 
ihre Lebendigkeit durch den Reiz des neuen gefefjelt wurde. Es war eine wunderſame 
Thätigfeit, welche diefe „Weisheitlehrer” ſich zur Aufgabe machten. Bon Stadt zu 
Stadt ziehend, über alles, was Natur und Leben darbot, mit Zuverfiht und Gewandt 
beit als über gründlich Erkanntes redend, dem gemwedten, vorwärtäftrebenden Geiftern 
überall neue Geſichtspunkte und überrafchende Ergebniffe barbietend, wurden fie Lehr: 
meifter, denen Junge und Alte, VBornehme und Geringe ihre Aufmerkfamfeit zuwandten 
Welchen Einfluß fie auch auf die Menge ausübten, ergiebt fi ſchon aus Plat. rep. 
VI, p. 493. Das philofophifche Denken aber hoben fie aus der Bereinzelung, worin 
es fi) bis dahin bewegt hatte, heraus und machten es weiteren Kreiſen zu einem Be 
dürfnis, zu einem Mittel höherer Bildung, wie fie überhaupt das Gebiet geiftiger Be 
ftrebungen energifch, wenn auch nicht felten voreilig, erweiterten. In jedem Falle gingen 
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von ihnen nach allen Seiten mächtige Antriebe aus, die, wenngleich die unmittelbaren 
Birkungen 3. T. nur vorübergehende waren, im großen und ganzen durch lange Zeit 
fortgegangen find. Die Jugendbildung haben fie zuerft zu einem Gegenftande umfaſſen⸗ 
den Nachdenkens gemacht und dabei auch ſehr ernften Willen bethätigt. Ihr Bildungs: 
ideal aber dürfen wir vielleicht jo bezeichnen: jeder hat mehr oder weniger die Fähigkeit, 
dasjenige denkend zu erfaflen und in Rede zu behandeln, was durch Leben und Lehre 
ihm nahe gebradit wird, wie er dadurch auch die Kraft und das Recht geminnt, nad 
freiem Urteil fein Wollen und Handeln zu beftimmen und für feine Glüdfeligkeit Sorge 
zu tragen. Als Aufgabe erfchien den Sophiften alfo teil3 eine umfaffendere intellektuelle 
Unterweifung, teild eine Anleitung zu fittlihem Wollen und Handeln. Da fie aber im 
Denten von der Vorausfegung geleitet wurden, daß unbedingte Wahrheit nicht zu ges 
winnen fei, mußte ihre Thätigkeit nach diefer Seite raſch zu dialektiſchem Spiel und zu 
jener jcheinbar geiftreihen, im Grunde aber trügerifhen Streitluft führen, welcher es 
mehr um den augenblidlihen Erfolg, al3 um ein bleibendes Ergebnis zu thun war, und 
wenn nun foldes Verfahren die Sophiften felbft, denen die ſchließlich doch unfruchtbaren 
Gedankenſpiele feine rechte Befriedigung gewähren konnten, zu den ethifchen Aufgaben, 
al dem Höheren, binführte, fo lag doc auch hier die Gefahr nahe, daß man Recht und 
Unrecht, Gutes und Böſes im Gegenfage zu dem, was Gitte und Herkommen, Geiek 
und StaatSordnung verlangten, im Gegenfage aud zu dem, was die Volfsreligion vor 
Augen ftellte, behandelte und vom Ermeſſen des einzelnen abhängig machte. Indem 
man den aufftrebenden Geiftern ungleich mehr darbot, ald nad der bisherigen Bildungs: 
weile gefchehen war, machte man doch die Grundlagen unſicher, auf denen das Leben fo 
lange in Einfalt und Kraft ſich bethätigt hatte. Nichtsdeftoweniger iſt anzuerkennen, Daß 
die Sophiftit ein bedeutfames Glied in der Entwidelung des griechiſchen Geiftes, eine 
geſchichtlich notwendige Vorbereitung zu höheren und reiheren Schöpfungen dieſes Geiftes 
geweſen ift. 

Die einzelnen Sophiften find übrigens fo verfchieden von einander, daß die Be- 
zeihnung des allen Gemeinſamen ſchwierig if. Da aber die meiften gerade in Athen 
ein lohnendes Feld pädagogifchen Wirtens und zum Teil für längere Zeit gefunden haben, 
fo iſt über fie etwas eingehender zu ſprechen. Der bebeutendfte für die Pädagogik ift 
ohne Zweifel Brotagoras von Abdere. Um 480 n. Chr. geboren und vielleicht ein 
Schüler Demokrits, begann er um die Mitte des Jahrhunderts ein eigentümliches Wander: 
leden, das ihm widerholt auch nad) Athen führte und in ihm der hellenifchen Welt einen 
Lehrer zeigte, wie es noch nie einen gefehen hatte. Er bot allen, die höhere Bildung 
und Ausrüftung für das Leben wünfchten, gegen Bezahlung feinen Unterricht an und fand 
überall Bei der vornehmern Jugend, die ihn umdrängte, den lebhafteften Beifall; in Athen 
wandten jelbft Perifles und Euripides ihm ihre Aufmerkſamkeit zu. Ein entjchiedener 
Steptifer in feiner Erkenntnistheorie, wonach der Menſch das Maß aller Dinge ift und 
dem fubjeltiven Denken die Entſcheidung in jeder Frage zufteht, entwidelte er zuerfi jene 
kde Streitkunft, welche jeder Behauptung irgend eine andere als gleichberechtigt entgegen- 
ftellen, für jeden Sat deſſen Gegenteil ald wahr beweijen lehrte, und feinem Beifpiele 
find andere Sophiften fo eifrig gefolgt, daß diefe Eriftit bald die ganze Soppiftit als 
die Kunft alles zweifelhaft zu machen und jeder Behauptung zu widerjprechen anfehen ließ. 
Maßvoller als Sittenlehrer bezeichnete er den Sinn für das Recht und die Scheu vor 
Unrecht als angeborne Eigenſchaften, weshalb in der Staatsgemeinſchaft jeder ſich geltend 
machen dürfe, wie auch alle durch Unterricht und Ermahnung an der fittlihen Bildung 
der Jugend teil haben; er felbft aber verfprad, feine Schüler von Tage zu Tage beſſer 
zu machen, zu guten Hausvätern und tüchtigen Bürgern auszubilden. Zulegt jedoch als 
Atheiſt verflagt, mußte er Athen verlaffen und auf der Fahrt nad) Sicilien fand er feinen 
Tod in den Fluten des Meeres. Gorgias von Leontini fam 427 zum erftenmal als 
Gefandter nach Athen, wo feine blühende Beredjamteit alles bezauberte; fpäter für längere 
Zeit nach Griechenland zurüdgefehrt, durchzog er die Städte, deren Jugend feinen Unter: 
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richt teuer bezahlte, und erſt in hohem Alter ift er geftorben. In then war fein Eim- 
fluß auf die Entwidelung der Beredſamkeit ein fehr nachhaltiger (f. befonders Blaß, 
Die attifche Beredfamkeit von Gorgias bis zu Lyſias, Leipzig 1868); aber als Lehret 
der Jugend befchränfte er ſich faft durchaus auf. Mitteilung dialektiiher und rbetorifcher 
Kunftmittel. Unweifung zur Tugend geben zu wollen, was andere Sophiften verfprachen, 
erſchien ihm läherlih, und höchſtens Gewöhnung an feinern Anftand machte er ſich zur 
Aufgabe. Seine Pädagogit war alfo eitel Formalismus, Prodikos von Keos dagegen 
ftrebte vorzugsweife als Lehrer der Tugend zu wirken und wirkte al3 folder wol am 
längften in Athen, wo fogar Sokrates feinen Unterricht der Benugung und Empfehlung 
wert hielt, wie er überhaupt mit ihm in engere Verbindung als mit Protagoras und 
Gorgias getreten ift. Im der Geſchichte der Pädagogik würde er ſchon durch feine be— 
rühmte Fabel von dem jungen Herkules am Sceidewege, die er im vielen Städten vor- 
getragen haben foll, eine Stelle verdient haben; aber auch jeine mehr theoretifchen Unter- 
weifungen, die fich befonder8 auf genaue Beſtimmung und Unterſcheidung ber Begriffe 
und hierbei wider zumeift der fittlichen Begriffe bezogen, find für die Entwidelung ber 
reihften und edelften Sprahe und damit auch für die weitere bellenifche Jugendbildung 
von größter Bedeutung geweien.*) Würdig waren auch feine religiöfen Anfchauungen, 
und finnreich darf man feine in einer befondern Rede ausgeſprochene Bemerkung nennen, 
dak vom Landbau das Wolmwollen der Götter auf die Menſchen ausgehe und aller Gettes 
dienft, alle Götterfefte an ihm fich Mnüpfen; Dankbarkeit nannte er die Mutter aller Re 
ligion. Bielleiht hieng e8 mit der Kränflichkeit, die ihn felbft drüdte, zufammen, dar 
er vom Menjchenleben eine ziemlich trübe Borftellung fich gebildet hatte, die aber gerade 
für uns von befonderer Bedeutung ift, weil fie in der Urt, wie er fie ausgeſprochen bat 
(Plat. Axioch. p. 366 D), den ganzen Bildungsgang der athenifhen Jugend uns vor: 
führt. Ausgehend von dem Gedanken, daß die unfterblihe Seele, eingeſchloſſen in emen 
fterblichen Leib wie in ein Gefängnis, fehmerzlich. fort und fort nad; dem Äther verlange 
und ihre Entlafjung aus dem Leben al3 einen Übergang vom Böfen zum Guten anzu- 
fehen habe, fieht er auch ſchon das Jugendalter in trübem Fichte: weinend tritt das Kind 
ins Leben ein, von allerlei Beſchwerden wird es gedrückt, bevor es ſprechen lann, und 
Jammern und Weinen iſt der einzige Ausdruck ſeiner Schmerzempfindung; hat es das 
fiebente Jahr erreicht, fo fommt es unter die Leitung der Gymnaſten und Pädotriben, 
jpäter werben feine Gebieter die Lehrer in Geometrie und Kriegskunft, fiir die Jünglinge 
eröffnet fi) das Lyceum, die Akademie, die Gymnaſiarchie, Züchtigungen und Leider ohne 
Map; in jedem Momente find fie von Sophroniſten beauffichtigt, vom Areopag über: 
wacht ꝛc. Bon Hippias dem leer mag nur in Kürze erwähnt werden, daß er, der 
in argem Düntel Fähigkeit zu den verfchiedenften Dingen fi zutraute, feinen Unterricht 
doch beſonders auf Mitteilung mnemoniſcher Kunftmittel umd auf Darftellungen aus 
Phyſik und Aftronomie beſchränkte, zugleich aber auch die Elemente der Sprade, Bud 
ftaben und Silben in eine ſinnreiche Verbindung mit Mufit und Poeſie feste. Euenos 
von Paros, von Sokrates geſchätzt und als Lehrer der Tugend von ernfter Gefinnung, 
bat zuerft durch die Art, wie er die Regeln der Rhetorik in Verſe brachte, eine Methode 
in den Unterricht eingeführt, bie in mancherlei Formen bis in die Gegenwart fich be 
bauptet hat. Andere Sophiften diefer frühen Zeit dürfen wir übergehen. 

Daf die Sophiften neben der irreleitenden Keckheit ihres Lehrens, womit fie gerade 
der Jugend gefährlich wurden, auch durch das dabei unverhüllt auftretende Trachten nach 
Gelderwerb bei den Bejonnenern fi) mehr und mehr in übeln Auf brachten und Wider: 


) Die päbagogifh immerhin bebeutfame Allegorie von tem Züngling am Scheibewege, 
bereit8 von Sofrateß (Xenoph. Mem. II, 1, 21 ff.) benutzt, wirb in ber fpäteren Litteratur wiel 
beachtet: Cicero off. 1, 32, Quintilian. IX, 2, Maximus Tyr. XX, 1, Pbilostrat. vit. Apollor. 
VI, 10, Vitae Sophist. I prooem, unb $ 12, Themistius or. XXII, p. 280; aud chriſtliche 
Schriftfieller der erften Jahrhunderte beziehen fich auf fie: Justin. M. Apol. II, 12 und Clemens 
Alex. Strom. V, p. 664. 
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ſpruch hervorriefen, braucht bier nur angebeutet zu werben. Der Widerftand, melden 
Sokrates, Platon, Ariftoteles gegen fie erhoben, trug wejentlich dazu bei, ihren Einfluß 
zu beſchränken, und als Iſokrates gegen fie ſchrieb, hatte ihre Kunſt bereits viel von der 
früheren Geltung verloren. Immer wird man anzuerkennen haben, daf fie den gefteigerten 
geiftigen Bebürfnifien ihrer Zeit emtiprechend den Kreis der Unterrichtägegenftände er 
mweitert, zu vielfeitigem Nachdenken und freier Geiftesübung angeregt, dem höheren Unter: 
richte felbft allgemeinere Teilnahme verſchafft und eine tiefer gehende Unterfuchung über 
Ziele und Mittel der Bildung notwendig gemacht haben. Die reiche Literatur über die 
Sophiften f. bei Zeller, Die Philofophie der Griechen I, wo auch eine fehr befonnene 
Wirdigung ihrer Thätigkeit; über ihre ethifchen und politifchen Grundfäge vgl. Denis, 
Histoire des theories et des id6es morales dans l’antiquit6, I, 32 ff., über ihre 
pädagogiſche Wirkfamteit Cramer, Geſchichte der Erziehung und des Unterricht3 im 
Altertum, I, 262 ff, II, 156 ff. 

Im Entwidelungsgange der athenifhen Erziehung nimmt nad) Solon der große 
Widerfaher der Sophiften Sokrates die erfte Stelle ein; vgl. diefen Art. Gein 
Bildungsideal dürfen wir darin erkennen, daß er, Philofoph und Bürger zugleich, gegen- 
über den Sophiften und Demagogen feiner Beit Bolt und Staat der Athener vor weiterem 
Verderben bewahren und jenes zu ber früheren Einfachheit und Lauterfeit der Sitten 
zurüdführen, diefem die Geltung feiner bewährten Einrichtungen, den Glanz feines Namens 
und die Durch außerordentliche Thaten errungene Macht erhalten wollte, was am ficherften 
doch durch Bildung der ebelften Yünglinge, die fpäterhin Leiter des Volls und Vertreter 
des Staat3 werden konnten, erreichbar ſchien. Daß dann fein Pbhilofophieren doch einen 
entſchiedenen Bruch mit dem Alten herbeiführte, davon lag der Grund, wie wir glauben, 
nicht fowol in feinem perſönlichen Wollen und Wirken, als vielmehr in dem allgemeinen 
Zuge der Geifter, der die von dem Weifen ausgehenden Anregungen in fi aufnahm, um 
fie für ihre Zwecke wirkſam werden zu lafien. 

Die nähften Schüler des Sokrates ließen das in ihm Verbundene ziemlich ſcharf 
auseinandertreten. Während die Megarifer ihrer Unterweifung die Richtung auf das 
Dialektifche gaben, konnte der durchaus praktiſche Kenophon im Gegenfage zu ben 
Sophiften fagen, daß e3 befier wäre, wenn die Jünglinge auf der Jagd ſich tummelten, 
als von den Sophiften in leeren Worten ſich unterrichten ließen (Cyneget. c. 13). Welche 
Beziehung das in der Eyropädie aufgeftellte Bildungsideal auf das Leben Athens zuläßt, 
darüber ift hier nicht zu fprechen. 

Über Platon und Ariftoteles handeln befondere Artikel dieſes Werkes. 

Es verfteht fi von felbft, daß die geiftige Entwidelung Athens im großen und 
ganzen vielfach unabhängig von den hier berührten Bildungsivealen ihren Weg nahm und 
in einer unendlich bewegten, an großen Geftaltungen überreichen Zeit, bei einem Volke, 
das Tag für Tag jeden Bürger für die Aufgaben der Gefamtheit aufrief und aus der 
Fülle der geiftigen Anregungen das ihm als bedeutfam Erfcheinende frei wählen ließ, der 
allgemeine Bildungsftand ein hoher war. Wir wiffen, daß viele athenifche Krieger, welche 
eine furchtbare Kataftrophe in die Gewalt der Eyrakufaner gebracht hatte, unter ben 
Siegern, die auch ihre Belanntſchaft mit Euripides zu bewundern hatten, durch Unterricht 
ihr Leben frifteten (Diodor. XIII, 33, Plutarch. Nic. p. 542). Aber jene Bil 
dumgsideale, wie fie in gewiſſer Beziehung aus dem allgemeinen Bildungsftande hervor⸗ 
traten, hatten doch auch wider einen tiefgehenden Einfluß auf das geiftige Leben. Sie 

tonnten e8 nicht beherrfchen; aber fie regten es in eigentümlicher Weife auf, und wenn fie 
es zum Zeil wolthätig befruchteten, fo trugen fie auch wider viel dazu bei, daß die alten 
Örunblagen mehr und mehr verlaffen und damit eine große Gefahr für den Staat felbft 
heraufbeſchworen wurde. Hieraus erflären fi die von Ariftophanes gegen die Neuerer 
mit fo fcharfen Waffen gerichteten Angriffe, die, indem fie den Sofrates trafen, in Wahr: 
beit alles, was dem ftreng konſervativen Komiler an den philoſophiſchen Beftrebungen 
der Zeit verbächtig und verhaft war, zufammenfaßten. Vgl. Kod in der Einleitung zu 
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den Wolten und Peterjen, Ariſtophanes und die Philofophen feiner Zeit, in der 
Algen. Monatsihrift für Wiffenfhaft und Pitteratur 1852, ©. 1107 fi. Daß Ar 
ftophanes (in den Fröſchen) auch den Euripides als einen Neuerer ſchonungslos bekämpft, 
begreift man, wenn man ſich daran erinnert, daß die Anfichten desjelben von Ehe, Pieri: 
und Zucht nicht ſelten Leichtfertig find, daß er die vom Staate mit Eifer gepflegte 
Gymnaſlik hinter die von den Neuerem empfohlene Bildung des Geiſtes zurüdftellte un 
fo das früher bewahrte Gleichgewicht zwifhen dem Sinnlichen und Geiftigen aufheb, 
Bol. Kod in der Einleitung zu den Fröfchen und Schentl, Die politifchen Anſchauungen 
des Euripides (Wien 1862), ©. 47 f. 

Im ganz anderer Weife hat gegen Platon der große Stilift Jſokrates fih af: 
gelehnt. Begeiſtert für die Kunft der Rede hält er alle8 andere, Poeſie, Gehdikte, 
Philofophie, für geringfügig; in der Beredſamkeit fieht er, wenn fie nur, ftatt auf das 
dıxavındv yEvos fi) zu werfen, erhabene , menihenfreumdliche, gemeinnützige Gegenftänte 
behandle und zu entjprechendem Thun Unleitung gebe, die höchſte Bildung, und we er 
ihon in der Rede gegen die Sophiften betont, daß die anſpruchsbollen Yugendbiltuer 
feiner Zeit, wie viel fie auch zu lehren verjprehen, mit all ihrem Wiffen im gemeine 
Leben ſchlechter al3 gewöhnliche Menſchen forttommen, fo hat er audy noch im der Ra 
vom Bermögenstaufche, welche gerade gegen Platon fich kehrt, jene Anfichten mit grojer 
Nachdruck widerholt und das von den Philofophen Gelehrte höchſtens ala eine af de 
Kunft der Rede vorbereitende Übung des Geiftes gelten laſſen. Was er zulegt als Si 
im Panathenaikos von den neumodiſchen Gegenftänden der Jugendbildung gefagt ix, 
darin verfennt er nicht, daß diefelben, Geometrie, Sterntunde und die fogenannten er: 
hen Dialogen, der Jugend liebgeworden; aber er bleibt dabei, daß diefe Dinge cm 
praktifchen Wert und für reifere Geifter unausftehlich fein. Was er hiermach jelbit al 
Bildungsideal aufftellte, da8 war praftifche Bildung, getragen und empfohlen durch khön 
fpradjliche Form. Und niemand darf verfennen, daß er felbft nicht eben nur em be 
wundernsmürdiger Deeifter der Rebe, fondern aud ein Mann von lauterer Gefinmum, 
von patriotifchem Eifer, von wahrhaft humaner Bildung war, der es verdiente, daß jan 
Unterricht den größten Beifall erntete, daß feine Kunft für viele ein Vorbild wurde 
(Cie. de or. II, 23). Wie Platon des Iſokrates Polemik aufnahm, zeigt fein Euthr 
demos. S. Spiegel, Iſokrates und Platon, in den Abhandlungen der philoſ-philel 
Klaffe der bayr. Akad. der Wiſſenſch. VII, ©. 731 ff. 

Nachdem wir fo die Bildungsiveale beſprochen, welche in Athen auf Erziehung un 
Unterricht mehr oder weniger Einfluß gewonnen haben, dürfen wir zu demjenigen über 
gehen, was in Wirflichkeit in mancherlei Wandlungen dargeboten hat. Zumädft aber it 
von dem Familienleben zu reben. 

Das Familienleben verflocht fi aud in Athen eng mit dem Leben des Staats, wie 
e3 aud; wider mit der Religion des Landes durch hundert Fäden zuſammenhieng. Di 
vier jonifchen Phylen, welche Solon beftehen ließ, waren religiöfe und gefellige Genofir 
ſchaften, deren jede drei Phratrien und neunzig Geſchlechter (ydrr) umfaßte; jedes Ge 
ſchlecht aber beitand wider aus dreißig Häufern oder Familien und war zufammeng 
durch gemeinfchaftliche Gottesdienfte, durch einen gemeinſchaftlichen Begräbnisplag, dur 
gegenfeitige Rechte in der Erbfolge wie durch gegenfeitige Verpflichtung zu Hilfe um 
Schug, in befonderen Fällen auch durch gemeinfchaftlichen Beſitz und wechjelfeitige Ber: 
pflihtung zu Zwiſchenheiraten, namentlich wenn es eine verwaifte Tochter oder Erbin got. 
Bei den jo Verbundenen war Blutsverwandtſchaft vorausgefegt, und wie jedes Geſchlect 
fo führte auch wider jedes Haus auf den Gott, den es verehrte, als auf den Ahnkerm 
ſich zurück, dem manigfadher Dienft im eng gefchloffenen Kreife ſich zumandte. Und k 
waren auch die größeren Verbände, Phratrie und Phyle, vor allem religiöje Genofter 
ſchaften, welche einen gemeinfhaftlihen Gott oder Heros als Ahnherrn verehrten. Dei 
Ausfterben von Familien wurde beſonders deshalb als ein Unglüd amgefehn, weil de 
Götter und Heroen derfelben befonderer Verehrung verluftig giengen und ihr Zorn dam 
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Das Land felbft treffen konnte; bei der Sorge des Staats für Erhaltung der Familien 
Tam aud) dies mit in Betracht, obwol das nächſte Intereſſe dabei auf die Erhaltung der 
vollen Bürgerzahl ſich richtete. Die Bewahrung des Familienrecht? war befanntlid 
Sache des Apywr Baoıleds. 

Die von Solon eingeführte ftaatlihe Ordnung und die nad) ihm ſich entwidelnde 
Demofratie hat den religiöfen Charakter des Familienverbandes fo geachtet, daß er bis 
ir fpäte Zeiten ſich erhielt. Und fo blieb nun aud die Ehe bei unverkennbaren Mängeln 
ein dur die Religion geweihtes Inſtitut. Die Monogamie war in Attifa, wie in ganz 
Hellas, uralt und innig verbunden mit den im Aderbau gegebenen Anfängen einer höheren 
Bildung; eine immerhin beadhtenswerte Sage machte den Agyptier Kekrops und befien 
Sohn Erihthonios, der den Dienft der Demeter in Attifa eingeführt haben follte, zu 
Urhebern diefer Sitte, bei den Agpptiern aber war Monogamie bereits in frühefter Zeit 
Landesſitte. Was Solon als geheiligten Brauch vorfand, Hatte er im Zuſammenhange 
der neuen Staatdordnung eben nur zu befeftigen; Dunder VI, 202 fi. und Beder, 
Gharifles III, ©. 276 ff. Er felbft hat von der Ehe feine befonderd ideale Anficht 
gehabt, wie ſchon daraus ſich ergiebt, daß er die Ehelofen nicht ftrafen wollte, weil das 
Weib eine große Laft fei (Stobaeus, Flor. 68, 33); aber er hat in fpäteren Jahren 
body der heitern Meeresftille des ehelichen Lebens ſich gefreut (Plutarch., Moral., 
p- 751, E). Daß in einer Stadt, welde mehr als eine andere des Altertums edle 
Menfclichkeit zur Geltung brachte und durch fo viele hervorragende Helden, Staats: 
männer, Dichter, Künftler, Philofophen verherrlicht wurde, die Ehe in mancher Beziehung 
einen geläuterten Charakter gewinnen mußte, darf man annehmen; aber die Weihe ſitt⸗ 
licher Gemeinſchaft und die Kraft imniger Liebe fehlte ihr doch in vielen Wällen ganz, 
und wenn auch die Anfiht, daß bei den Hellenen im allgemeinen die Ehe der nad 
bomerifchen Zeiten fehr wenig von dem Adel heroifcher Zeit bewahrt habe, für Athen 
einige Beſchränkung erfahren darf, jo läßt ſich doch ein Herabgehen auf einen niedrigern 
Standpunft au bier nicht leugnen. Vgl. Krahe, Über den Einfluß des Chriftentums 
auf die Familie (Düffeldorf 1850), ©. 8. fi. und von Lafaulr, Zur Geſchichte und 
Philofophie der Ehe bei den Griechen, in den Abhandlungen der philof.philol. Klaſſe der 
bayr. Alad. der Wiſſenſch. VII, ©. 58 f. Selbſt Aſchylos, der in manden Stellen 
von ber ehelichen Gemeinfhaft fo Treffliches gejagt hat, erfennt in dem Weibe ein ſach— 
liches Befigtum (rue) des Hausherrn und läßt den rauhen Eteolles den thebaniſchen 
Jungfrauen Schonungslofes jagen. S. Buchholz, Die fittlihe Weltanfhauung des 
Pindaros und Äſchylos, S. 147 ff. Sehr oft doch nur Gegenftand des finnlichen Be— 
gehrens für den Gatten, in geiftiger Beziehung hinter diefem oft weit zurüdftehend, auf 
das fille Walten im Haufe beſchränkt, hatte die Frau felbft in ihrer Sprechweiſe 
etwas Unvolltommenes , Altväterliche8 (rrv doyatar gwrnv owLovon. Plat. Cratyl. 
p. 418, C.).*) 

Es gehörte zur Misahtung der Frau, daß dem Manne Kinderreichtum nicht eben 
erfreulid; war, weil diefer den Familienbeſitz gefährdete, und daß eben deshalb fruchtbare 
Ehen jelten waren. Hiermit hängt ferner zufammen, daß Frudtabtreibung, die ja jelbft 
Platon und Ariftotele8 gebilligt haben, fowie Ausfegung namentlih von Mädchen oft 
vorfamen; in legterer Beziehung galt wol aud in Athen das bei Stobäus (Serm. 
LXXVII, 7) Gefagte: viör ro&geı rıg aüv nevns nis Dv Töyn, Ioyarloa Ö’arı- 
Inoı, »äv n mAoborog. Freilich ergab fid fo aud wider die Möglichkeit, in Fällen, 
wo Nachkommenſchaft erwünſcht war, Kinder zu kaufen und umterzufchteben (Demosth. 
in Mid. p. 563, Aristophan. Thesm. 501 f.). Denn eine finderloje Ehe erſchien 


*) Immerhin find zu beachten die Bemerkungen von Fr. Jacobs über die griechifche 
Hausfrau in den Bermifhten Schriften IIL S. 201 ff. und die Beiträge zur Geſchichte des 
weiblichen Gefchlechts ebenbaf. IV. ©. 157 ff. Die Art des chelihen Lebens in Athen zeichnet 
vielleicht am treueften Xenoph. Oecon. c. ’. 
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doch auch wider als ein großes Misgeichid, weniger weil jo das Herz der wolthuendite 
Erguidung entbehrte, als deshalb weil der Fortbeftand der Familie bedroht war. Id 
dieſem Sinne werden bei den Tragikern namentlich die Söhne als Säulen des Haufe, 
als Erhalter des väterlichen Herdes, als Namensretter des verftorbenen Vaters bezeicn, 

Die väterlihe Gewalt war allerdings beſchränkt; aber da fie nicht bloß auf dem, 
was das Geſetz zugeftand, fondern vielmehr nod auf dem, was durch die Sitte geheiligt 
war, berubte, onnte fie doch im fehr entſchiedener Weiſe fich geltend machen. Die lat: 
lihen Kinder zu verfaufen war feit Solon nit mehr geftattet, und das Recht übe 
Leben und Tod der Kinder beſchränkte fih, wenn man von der Befugnis abfieht, die in 
Unzudt betroffene Tochter zu töten, auf Ausjegung von Neugebornen; die Losjagung 
(dnoxnoväız), weldye Enterbung zur folge hatte, war jedenfalls ſehr felten. mer 
ftand der Bater als eine Ehrfurcht gebietende Erjcheinung unter feinen Kindern, und Ge 
borfam gegen den Bater prägten Sitte und Gefeg den Kindern mit gleichem Nachdtut 
ein (Soph. Trach. 1180: »duov xdikıorov neıdapyev narol). Die Sorge der 
Geſetzgebung für Sicherftellung der natürlihen Rechte der Eltern fpricht fich in manden 
bedeutſamen Gingelheiten aus. Der Athener hatte noch als defignierter Archon oder 
Ratsherr aud darüber Rede zu ftehen, ob er feine Eltern geehrt und würdig beftatte 
babe (Xenoph. Mem. II, 2, Pollux VIII, 85). Ein anderes Geſetz beſtimmte, 
daß derjenige, welcher Bater oder Mutter gefchlagen oder nicht ernährt oder nicht bebauft 
babe, in der Vollsverſammlung nicht reden folle (Äschin. in Timarch. 28, Pollux 
VIII, 45). Nad andern verlor derjenige, welcher feinen Vater gejchlagen hatte, die 
rechte Hand oder wurde vom Bolfe gefteinigt (Voß zu Ariſtophanes Bögeln 758). 
Gegen Batermord fol Solon kein Geſetz erlafien haben, weil er dieſes Verbrechen für 
unmöglid; gehalten (Diog. Laert. I, 59). Im allgemeinen blieb die atheniſche Kinder: 
zucht bis in fpätere Zeit hart und rauh. Uneheliche Kinder fchienen gegen ihre Erzeuger 
feine befonderen Pflichten zu haben, wie ja auch ihr Recht ein fehr zmweifelhaftes mar. 

Bufammenhange des Familienlebens hatten die Stlaven eine befondere Be 
deutung, was fi aus der großen Manigfaltigkeit von Pflichten und Befugniffen, die fi 
innerhalb des Haufes hatten, als notwendig ergab. (Vgl. im allgemeinen Beder, Chr 
rifles III, 1—43.) Daß in Athen nad) Solons Gefegen die Sklaven einer ſchonenderer 
Behandlung al anderwärts ſich erfreuten, fam aud dem Familienleben zugute. Bi 
aber der Athener feinen Sklaven fogar eine gewiſſe Ungebundenheit nachſah, läßt fih aus 
aus Plaut. Stich. 414 f. erfennen, wo ein Sklave jagen kann: Atque id ne vos mi- 
remini, homines servolos potare, amare atque ad coenam condicere: licet hoc 
Athenis nobis. Nicht minder beachtenswert ift, was Demofthenes (Phil. III, 3) feinen 
Mitbürgern bezeugt: „Ihr glaubt, Freimut müffe allen, die in der Stadt find, fo gemein 
fein, daß ihr auch den Fremden und den Sklaven teil daran gegeben habt und man ki 
euch viele Sklaven fehen kann, die mit mehr Befugnis das, was fie wollen, fagen, al⸗ 
in manchen andern Städten Bürger." Deshalb konnten die Sklaven auch den Glieder 
der Familie, in welcher fie dienten, innerlicher fi verbunden fühlen, und es gehört zu 
den freundlichen Bügen des atheniſchen Familienlebens, daß bei den Amphidromien, un 
Geburtstagen, bei Einweihung der Rinder in die Mofterien, bei Hochzeiten die Sllaven 
fleine Gejchente darbrachten, wie aus einer Stelle in dem nad) einem griechijchen Original 
gearbeiteten Phormio des Terenz (12 ff.) hervorgeht. 

Der Verfall des atheniſchen Staatslebens mußte auch den Verfall des damilien 
lebens zur Folge haben, wie dieſer widerum jenen beſchleunigte. ALS Pragiteles in pm 
viel bewunderten Statuen den Triumph einer lachenden Hetäre über eine weinende hau: 
frau „als Bild nicht nur feines eigenen, fondern des ganzen damaligen Sittenzuflandes 
darftellen konnte, und Demofthened gelegentlich mit aller Unbefangenheit ausfprad: & 
Hetären haben wir um der Luft willen, die Kebsweiber der täglichen Pflege halber, d 
Frauen, um echte Kinder zu erzeugen und zur treuen Hut des Haufe, da war es me 
um die Weihe des Familienlebens, jo um die Gefundheit des politifchen Lebens geſchehen 
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(0. Lafaulr 101). Über die geiftige Bildung der Hetären, wodurd fie vor den Ehe— 
frauen * ſich ausgezeichnet haben ſollen, ſ. Jacobs, Vermiſchte Schriften IV, 
©. 309 fi. 

Betrachten wir num die häusliche Erziehung der Athener, die im Vergleich 
zu dem, was in Sparta Braud war, eine ziemlich felbftändige war. Im allgemeinen 
fiel ihr faft alles zu, was der Grieche rgoP7 nannte, während die radela zu einem 

Teile der Öffentlichkeit und dem Staatsleben angehörte. Jene beftand aber nicht 
bloß in der leiblichen Pflege, ſondern umfaßte alle Thätigkeiten und Einwirkungen, welche 
bei jedem Menfchen zu feiner Entwidelung nötig feinen, während die madel« dasjenige 
im ſich begriff, was den Menfchen zu freierer Stellung erhebt und vom Sflaven, vom 
gemeinen Manne, vom Barbaren unterfcheidet. K. Fr. Hermann zu Beckers Charifles 
II, 1 ff.; über den allgemeinen Begriff von radeln Wahsmuth, Hellenifche Alter- 
tumßfunde II, ©. 344 ff. 

Das neugeborne Kind wurde gleich nad) dem erften Bade und fobald der Vater es 
anerkannt hatte, in Windeln gemwidelt; einige Tage nachher aber fand das Feſt ber 
Amphidromia ftatt, welches nad) Suidas auf den fünften, nad andern auf den fiebenten 
Zag des Säugling fiel, nad andern mit der dexarn, dem Fefte der Namengebung, 
eins war, wogegen Peter ſen (Über die Geburtstagsfeier bei den Griechen, a. a. D. 
©. 287 ff.) nachzuweiſen geſucht hat, daß dugyidgdua, EBdoual (EBdouas) und dexdrn 
dasfelbe Feſt bezeichnen, welches die Reinigung der bei der Entbindung Beteiligten, die 
Beihe des Kindes und die Namengebung umfaßte, feit dem vierten Jahrhundert auch 
Opfer und Feftmahl für Verwandte und Freunde einfhloß umd dem Kinde Geſchenke der 
Eltern, der Verwandten, der Sklaven brachte. Die Weihe des Kindes beftand darin, 
daß dasfelbe von einer leichtbefleideten Frau um den Altar des Haufe getragen ward. 
Die jährlich widerholte Feier des Geburtätages darf als Widerholung der Amphidromia 
angefehen werden. Was die Namengebung anlangt, fo war fie wol in der Regel Sache 
des Vaters; die Sitte aber, die Enkel nad den Großvätern zu benennen (ein Beifpiel 
fhon bei Homer Ilias V, 546), führt ein ſinnreicher Forfcher auf den Gedanken zurid, 
daß des Menſchen natürliches, irdifches Leben dann erit fein befriedigendes Endziel er 
reicht habe, wenn er al3 Bater und Großvater in Söhnen und Enteln die Fortdauer 
und das Wahstum feines Lebens dem Tode gegenüber geſichert weiß. 

Gleich mit dem erften Lebenstage kam das Kind in die Hände ber Amme und 
Wärterin; von möütterlicher Fürforge ift kaum irgendwo die Nede. In den wolhaben⸗ 
deren Familien war der Gebraud der Ammen faft allgemein; e8 waren aber nicht 
immer Sklavinnen, die den Säuglingen die Bruft reichten, man benutte aud arme 
Bürgerinnen, in manden Fällen wol felbft Spartanerinnen, die für Wartung der Kinder 
befonder8 tauglich ſchienen. Vgl. Kraufe, Geſchichte der Erziehung, des Unterrichts 
und der Bildung bei den Griechen, Etrusfen und Römern, ©. 395 fi. Wenn die 
Kinder entwöhnt waren, beforgten diefe Frauen noch immer das zur Nährung berjelben 
Nötige, wobei manches unzweckmäßige zugelafien wurde. Über auch die erfte geiftige 
Speife gewährten fie, und wie fie die Kleinen durch Schredbilder und Märchen zu er- 
regen wußten , dafür giebt es zablreihere Zeugniffe als für vieles andere, worüber wir 
zuverläffigere Kunde haben möchten (Beder, Charifles II, ©. 16 ff.). Sade ber 
Ammen und Wärterinnen war es nebenbei, die Mittel gegen den Zauber des böſen 
Blickes zu lennen, der ben Kindern geführlic werden konnte (eine Andeutung davon ſchon 
im Hymn. Cer. 227). Natürlich aber hatten fie befonder8 darauf zu fehen, daß die 
Kinder an manderlei Spielzeug ſich erfreuen konnten, an ber Klapper, an Thon» und 
Wachspuppen, an Fleinen Wagen, Häufern und Schiffen; ſpäter fanden fi der von 
metallenen Ringen flirrende Reif, der Kreifel, die Schaufel, da8 GStedenpferd, die grofe 
Manigfaltigkeit gefelliger Spiele (des BVerftedens, des Fangens, des Ratens, des Wür- 
felns ꝛc.), worüber erfcöpfende Belehrung bei Grasberger, Die leibliche Erziehung 
bei den Griechen und Römern, I. Hervorheben wollen wir hierbei, dag auch Blaton die 
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pädagogische Bedeutung der Kinderfpiele zu fhägen wußte, aber diefelben Spiele immer 
in derſelben Weife treiben zu laſſen riet, damit ſchon hierdurch die Jugend an das Hei, 
und Stetige fi gemöhne, während fie durch häufigen Wechjel neuerungsfügtig war. 
was dann fpäter felbft im öffentlichen Leben fortwirte (legg. VII, 793 f., 797 i, 
Übrigens ftand die Amme zur Familie wie bei den Griechen überhaupt, fo befonde: 
auch in Athen in einem gemütliheren Berhältnifie, als e3 ihre untergeordnete Stelm; 
mit ſich zu bringen ſchien, und wie fie jelbft dem Pfleglinge in herzlicher Liebe zugemank 
war, fo fand fie wol auch bei diefem eine innige Erwiderung. Wir dürfen annehmen, 
daß Äſchylos (Choeph. 734 ff.) in der Amme des Oreftes ung ein Bild nah den 
Leben bargeftellt hat. 

Etwa im fiebenten fahre giengen die Knaben aus der weiblichen Pflege in di 
Hände eined männlichen Hüters und Yeiters, des Pädagogen, über; die Mädchen Kicker 
ber Sorge der Mutter überlaffen. Der Pädagog war immer ein Sklave und oft ein 
von denen, welde zu andern Dienften im Haufe nicht verwendet werben konnten, wie 
denn jelbft Perifles für den jungen Alfibiades den feines Alters halber fonft untaufihen 
Thraker Zopyros als Hüter beftellt hatte (Plat. Alcib. I, p. 122, vgl. Hergbers, 
Altibiades 21). Daß man am Liebften doc, gebildete und rechtliche Menſchen wäh 
muß man vorausfegen; man bätte ihnen fonft ein fo wichtiges Geſchäft nicht anverrume 
dürfen, ein Geſchäft, das die künftigen Bürger des Staats bis zum Alter der Epkka, 
in den Jahren alfo, welche für Bildung des Geiftes und Herzens die entfcheidende fa, 
ihrer Einfiht und Redlichkeit überließ und Verwarung derſelben vor üblen Emtiie 
der Umgebungen, wie Anleitung zu Anftand und Sitte im Verkehr des Lebens, zu de 
fcheidenheit gegen die Eltern, überhaupt zu allem, was man mit den Worten edxouis 
und owggoodvn bezeichnete, ihnen zur Pflicht machte. Wenn nun um allgemeinen are 
erkennen ift, daß die Jugend Athens lange Zeit durch ihr befcheidenes, faft ſchüchterne 
Berhalten ſich auszeichnete, fo wird dies zwar vor allem auf den im ganzen Familie 
leben waltenden Ernſt zurüdzuführen, zum Zeil aber doch auch dem Einflufje der Bi 
dagogen zuzufchreiben ſein. Sie hatten ja die Zöglinge unaufhörlich unter ihrer Aufükt, 
und ganz mit Recht konnte Plautus, einem griechiſchen Vorbilde folgend, an einen junge 
Mann die Worte richten lafjen (Bacch. V, 422, III, 2, 18): nego tibi hoc annis 
viginti primis fuisse copise digitum longe a paedagogo pedem ut ecferres sedibw. 
Cie begleiteten die Knaben allenthalben, aud in die Schule und das Gymnaſum un 
durften nad) Gelegenheit wol jelbft Harte Zuchtmittel anwenden, um jugendliche Ungebär 
zurüdzumeifen, oder auch mit rauhen Worten bebenflichen Verkehr verhindern (Pist. 
Lysis g. €). Daß aber mit zunehmender Reife der Zöglinge die Einwirkungen de 
Pädagogen fi änderten und allmählich in freundliche Beratung übergiengen, verftebt id 
von ſelbſt. Kraufe 399 ff, Beder II, 20 fi. 

Immerhin war Sache der Pädagogen zumeift Gewöhnung der ihnen Anbefohlere 
an das äußerlich Geziemende; Gemüt und Charakter der Knaben und SYünglinge zu 
bilden, war vie Aufgabe des ganzen häuslichen Lebens, befonderd des Vaters, der det 
auch in höherem Sinne zu eöxoozia und owggoodrn anzuleiten hatte. Die Himveilmz 
auf der Borfahren Tugenden und Berdienfte, auf de Baterlandes Ruhm und Grökt 
auf alles, was Geſetz und Sitte vorfchrieb, konnte ja täglich und in fehr eindrudsveln 
Weiſe gefchehen , dasjenige aber, was der Vater felbft war und vollbrachte, prägte fit 
- ben jugendlichen Gemitern in unverwiſchbaren Zügen ein. Dazu nun neben demjenigen, 
was die glänzenden Staatäfulte aud für die Jugend darboten, die wunderbare Many: 
faltigteit der häuslichen ottesdienfte. Das Familienleben dachte man ja nad ala 
feinen Beziehungen unter den Schug und Segen der Götter geftellt, die, ſofern die der" 
pflanzung des Geſchlechts in Betracht kam, als yerddAıoı oder yerdrar, fofen es ie 
um die Rechte der Eltern und die Pflichten der Kinder handelte, als margwor, fear 
die gegenfeitigen Rechte der Geſchwiſter und Vettern gewart werden follten, als du“ 
angerufen wurden. In anderer Weife fühlte der fromme Glaube das Familenlde 
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durch die Hochzeitögötter (mgoorgsruı, yayfkıoı, gpurakıcı) beftimmt, und wenn man 
erwägt, wie aud in diefe Gruppe fehr verſchiedene Götter zufammengefaßt find (Zeus, 
Apollon und Artemis, Aphrodite, Dionyfos und Helios, Poſeidon und Demeter, in 
Arhen gewiß auch Pallas Athene als Pflegemutter de3 Erechtheus, dann Eros, Peitho 
und die Ehariten), jo fühlt man etwas von der Innigkeit, welche das Familienleben zu= 
fammenbielt und in ihm die jungen Herzen bewegte. Nimmt man nun hinzu, daß die 
Familie auch in den Geiftern der Vorfahren Gottheiten erkannte umd diefen nicht nur 
an den Gräbern, fondern auch bei Hochzeiten, wo fie um Kinderfegen angefleht wurden, 
Verehrung widmete, jo ſchließt fi) in freundlicher Weife da3 Bild diefer Hausgottes- 
dienfte ab. ©. befonderd Peterjen, Der Hausgotteßbienft bei den alten Griechen. 
Kafjel 1851. Es wird anzuerkennen fein, daß die Teilnahme der Jugend an den manig- 
faltigen Gottesverehrungen, wie vieled auch bloß äußerlich abgethan werben mochte, für 
dad innere Leben nicht ohne Wirkung bleiben konnte, vielmehr die fittlichen Einflüffe, die 
jonft von dem Familienverbande ausgiengen, verftärkte. : 

Man darf dies um fo eher glauben, je entichiedener die Knaben und Yünglinge auf 
dad Haus befchränkt blieben und in diefem zunähft ihre Welt zu erkennen hatten. Auf 
die Öffentlichen Angelegenheiten die Aufmerkfamfeit zu richten, galt fitr fie bis in die Zeit 
des peloponnefiihen Krieges als durchaus unziemlih, und Sokrates konnte fagen 
(Areop. 48): obro d’ipevyor dyopüv, Wore el xul nore dısldeiv dvayxuodeier, 
uera nolANg aldodg xai owpgoodeng !palvorro Toüro nowüvres (vgl. Isaeus de 
hered. Cleonym. 2). Später freilich geſchah es, daß man die Yünglinge öfter als 
neugierige Zuhörer in den Gerichtshöfen, als bei den ernften Übungen der Gymnaſien 
ſah, und ſchon Andofides weiß davon (adv. Alcib. 23). Es ift aber allegeit ein Be- 
weis vom Berfall der natürlichen Lebensordnungen geweſen, wenn die Jugend, noch ehe ' 
fie innere Reife gewonnen, in das verwirrende Gewühl der öffentlichen Verhandlungen 
ſich gedrängt Bat. 

Indem die Athener ihre Jugend von den Ungelegenheiten des Staates fernhielten, 
hatten fie nicht zu beforgen, daß fie die entſprechende Vorbildung für die fpätere Teils 
nahme an bdenfelben nicht gewinnen würde. Was in folder Beziehung das vom Vater 
Ausgehende nicht gewährte, bot der Unterricht der Schulen und Gymnaflen; das dffent« 
liche Leben felbft mochte dann, fobald es die jungen Bürger ergriff, das Übrige thun. 
Aber die häusliche Erziehung hatte für die Söhne aud) noch die Vorbildung für einen 
befondern Beruf ind Auge zu faſſen, wenn der Befig des Haufes nicht groß genug war, 
daß er ein Leben im freier Bewegung und in alleiniger Hingabe an die allgemeinen Inter— 
eſſen zugelaffen hätte. Daher die oben angeführte Verordnung Solond. Plutarch, 
Solon. 22, Diog. Laert. I. 55, Vitruv. VI. praef. nad) dem Komiler Alexis. 

Die Erziehung der Mädchen war allein Sache der Mütter und Wärterinnen, bie, 
weil fie felbft in ihrer Bildung vernadläffigt worden, den an fie Gewiefenen wenig 
geben konnten. Was fie Iehrten, das beſchränkte fi auf die yodunuara (daS Lefen) 
und die weiblichen Arbeiten, wie Spimmen und Weben. Der Vater, die Gynäfonitis 
jelten betretend, übte auf feine Töchter feinen tiefergehenden Einfluß aus. Privatlehrer 
für die Mädchen gab es nicht und aud an Einrichtung von Mädchenſchulen ſcheint man 
nit gedacht zu haben. Selbſt die körperliche Bildung der Mädchen wurde vernad- 
läſſigt. Xenophon wagt ald Erſatz für gymnaftifche Übungen nur manderlei häusliche 
Beſchäftigungen zu empfehlen (Oecon. X, 10 f.), und wie fern es der Anſchauung des 
Aheners Tag, die Mädchen in körperlichen Übungen ſich tummeln zu laſſen, ergiebt ſich 
ans der Weife, wie Ariftophaned in feiner Lyſiſtrata die Spartanerinnen einführt; auch 
Euripides (Androm. 585 ff.) ſpricht gegen die Teilnahme der Jungfrauen an gymna= 
Rüden Übungen. Daß auserwählte Mädchen im Alter von 5—10 Jahren an dem 
1ede8 fünfte Jahr widerkehrenden Fefte der Brauronien teilzunehmen hatten (Schol. ad 
Aristoph, Lysistr. 648 f.), da8 war für ihre Bildung ohne Wert. Eine höhere Geiftes- 
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bildung aber konnten die Mädchen ſchon deshalb nicht gewinnen, weil fie fo früh, ch 
ſchon im 14. Lebensjahre, verheiratet wurden. 

Hier dürfte der Pla fein für einige Bemerkungen über die Waifenpflege on 
Athen. Wie überhaupt die Jonier, auch hierin von den Doriern ſich umterfcheidend, Ne 
Fürforge für die Waifen als Angelegenheit des Staates angeſehen zu Haben foheinen, I 
gab es aud; in Athen eine unter öffentlicher Obhut ftehende Waifenpflege. Jedes Weiſen 
find erhielt feinen entweder durch das Teftament feines Vaters oder, wenn ein foltei 
fehlte, durch; den Archon beftellten Bormund (Eriroonog), der für feinen Pflegling, wern 
er dem männlichen Geſchlechte angehörte, biß zum Alter der Epheben, im andem fallt 
wol bis zur Verheiratung Sorge zu tragen, fein Vermögen zu verwalten, den nötigen 
Unterhalt ihm zu gewähren, feiner Erziehung fid) anzunehmen hatte. Wer Unmündige 
in irgend einer Beziehung fchädigte, wurde der xdxwoıs tüv dogar@r angeklagt. (Die 
auf diefe Rechtsverhältniſſe bezüglichen Stellen find gefammelt in Clinton, fasti Ha- 
lenici, p. 350, A. t.) Wie gewiſſenlos die Bormünder zuweilen mit dem ihnen anver: 
trauten Gute verfuhren, zeigt die Jugendgeſchichte des Demoſthenes, der fich und fen: 
Schwefter durch die fhurkiihen Vormünder um das ererbte Bermögen betrogen ſah. — 
Für die Söhne der im Kampfe für das Baterland Gefallenen forgte der Staat gemäf den 
von Solon getroffenen Einrihtung in der Weife, daß diefelben bis zum, 20. Lebensiahe 
im Protaneion gefpeift und auch fonft ausgezeichnet wurden. Diog. Laert 15, 
Plat. Menex., p. 248 D. Die jpezielle Fürforge hatten die dogavogpdiaxes. & ii 
begreiflih, daß im peloponneſiſchen Kriege, der fo viele Bürger wegraffte, für die grit 
Menge der vaterlofen Waifen nicht ausreichend gejorgt wurde; doch Hat Ariſtephne 
(Thesm. 449 f.) dies gerügt. 

Wie viel aber die Ordnung des athenifchen Staat? in Sachen der Erziehung der 
Haufe überließ, an die männliche Jugend machte er doc früh genug feine Rechte geltet, 
und dies führte aud in Athen notwendig zu Öffentliher Erziehung Bi mi 
man dabei aber von fpartanifhen Einrichtungen entfernt blieb, werden die folgenden Dr 
merkungen erkennen laffen. Zum erftenmale nahm der’ Staat von den Epröfline 
feiner Bürger Kenntnis, wenn diefe am dritten Tage der Apaturien im Monat Frans: 
fion die im vorhergehenden Jahre geborenen Söhne und Töchter der Verſammlung de 
Phratoren vorftellten und in das Verzeichnis der Phratrie (poarogıxdr yoauuareio), 
vieleicht mit Beachtung der Geburtstage, eintragen ließen. Sobald dann die Knaben du 
bildungsfähige Alter erreicht hatten, war e8 Vorausfegung der Behörde, daß die Bin 
für ausreichende Bildung derfelben forgen würden; fie felbft aber beſchränkte ſich uf 
Einrichtung und Unterhaltung der für die Gymnaſtik erforberlihen Anftalten und uf 
eine gewiſſe Überwachung defien, was fitr den Unterricht. der künftigen Bürger geſceh 
Was dem Ureopag in Bezug auf Beauffichtigung der Jugend zuftand, hieng mit den, 
was hier in Frage kommt, nicht ummittelbar zufammen. Immerhin trug, was ft 
Bildung der männlichen Jugend geſchah, den Charakter der öffentlichen Erziehung, da &, 
aud; wo der Staat nicht unmittelbar eingriff, unter dem Einfluſſe des öffentlie 
Geiftes ftand und die Knaben und Yünglinge außerhalb des Haufes in Gemeinſchaft m 
Altersgenoſſen und wie unter den Augen der Bürgerfchaft zu einer oft anfpanmene 
Thätigkeit aufrief. 

Zuerft num von der Gymnaſtik (Baläftrif), die mehr als irgend etwas ander‘ 
aus der Jugendbildung für die Staatsbehörde Gegenftand der Aufmerkſamleit war. Dei 
fie in Athen ſchon fehr früh bei der Erziehung als wichtig gegolten, geht daraus ben, 
daß Thefeus fir den Erfinder des Ringkampfes wie fir den Begründer oder Bier 
berfteller der iſthmiſchen Spiele und der heimifchen Panathenäen gehalten und deal 
auch neben Hermes und Herafles als Vorfteher der Paläſtrik bei allen Hellenen gehe 
wurde. Fur den jonifchen Stamm war er in der That, was Herafles fir den dorilie; 
man nannte ihn den zweiten Herakles und bezeichnete dieſes Verhältnis durch den jr 
Mythus von dem umentfchiedenen Ringkampf zwiſchen beiden. Der wuchtige Herall: 
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wurde dann mehr Repräfentant der harten Athletit, der feinere Theſeus Repräfentant 
der allen zugänglichen Gymnaftil. In der Periode der Ariftolratie erſchien dieſe auch 
bet den Athenern als eine den Herrenftand auszeichnende Kunft; durch Solon aber ge 
langte fie zu durdhgreifender Geltung, wurde fie für alle Bürger, welche ein Leben in 
freier Thätigkeit ſich geftatten konnten, ein Beftandteil der hierzu befähigenden Ausrüftung. 
Es war nun in Bezug auf den gummnaftifhen Unterricht Regel, daß die Knaben, von 
ihren Pädagogen begleitet, zu beftimmten Zeiten die Paläftra befuchten, um unter Leitung 
des Pädotriben ſich in mancherlei Weife zu üben. Paläftren hatte Athen ſchon in älterer 
Zeit mehrere, wahrfcheinlicd eine in jedem Zeile der Stabt; fpäter, als die Bevölkerung 
fi) mehrte, wurden nod andere Paläftren erbaut, entweder vom Staate felbft oder von 
einem Privatunternehmer, bis endlich auch Pädotriben, früher arme Bürger oder Frembe, 
auf eigene Gefahr Paläftren aufführten. Nächſt den vom Staate beftellten gumnaftifchen 
Behörden, den Gymnaſiarchen, Sophroniften, Kosmeten, über welche keine vollftändig 
fichere Kenntnis zu gewinnen ift — die Sophroniften und Kosmeten waren wol bes 
fonder8 für die Epheben beftellt — hatte der Pädotribe in der Paläftra die höchfte 
Macht, und wie er den gummaftifchen Unterricht leitete, jo hielt er auch ſtrenge Zucht, 
bei welcher Schläge etwas fehr Gemwöhnliches waren. Es ift —— für den ſittlichen 
Zuftand Athens, daf bereit Solon zu Verhütung der Päbderaftie Offnung der Paläftren 
erjt nach Sonnenaufgang und Schließung derfelben nod vor Sonnenuntergang angeordnet, 
die Gegenwart von Erwachſenen aber, mit Ausnahme der Söhne, Schwiegerföhne und 
Brüder der Pädotriben, bei Todesſtrafe verboten hatte. Man teilte aber die turnenden 
Knaben nach dem Alter in zwei Klaſſen, die gefondert voneinander ſich übten umd nur 
etwa am Feſte der Hermäen (f. die Ausleger von Platons Lyſis ©. 206D), wo fie mit 
Kränzen gefhmüdt erfhienen und, nachdem der Pädotribe ein Opfer dargebradit hatte, 
an harmloſem Spiele ſich erfreuen durften, zufammentamen, Die Übungen in der Pa- 
läftra waren: Laufen, Ringen, Speer: und Diskuswerfen, Fauſtkampf, Balfpiel, Springen 
(Plaut. Bacch. III, 3, 24 f., vgl. Plat. Charm., p. 159, C), deren Behand- 
lung wir an diefer Etelle nicht genauer verfolgen können.*) Das Pankration (Ber 
bindung von Ringen und Faufttampf) leitete ſchon zur athletiihen Kunft über; aber 
auch diefe wurde, als man bei den großen eftfpielen neben den Männern Knaben und 
Jünglinge teilnehmen ließ, mehr und mehr in den Kreis der eigentlichen gymnaſtiſchen 
Übungen gezogen, nicht zum Vorteile der Jugendbildung. Vgl. Kraufe, Olympia 
©. 72 f., 96 f., 101 f.**) Wenn die Junglinge das 18. Lebensjahr erreicht hatten 
und al3 Epheben zu politif—her Mundigkeit gelangten, erhielten fie das Recht, an dem 
Übungen der Dränner in den Gymnafien teilzunehmen; auch fehlte e8 ihnen in den beiden 
Jahren der Ephebie durchaus nicht an Gelegenheiten zur Übung und Bethätigung körper: 
licher Kraft. Übrigens gab es in Athen aud; Männer, welche gegen die Gymnaftif mit 
ſtrengem Tadel ſich erflärten und ebenjowol die für das Ieibliche Leben daraus kommenden 
Nachteile, als die leicht damit ſich verbindende Vernachläſſigung geiftiger Bildung rügten. 
Wir dürfen annehmen, daß folder Tadel mehr das Virtuofentum der Agoniſtik, al3 die 
einfacheren Übungen der Gymnaſtik traf; aber eine fo unbedingte Bewunderung Hellenifcher 
Zurnkunft, wie fie 3. B. bei Jäger in feinem Buche über die Gymnaftif der Hellenen 
(Eflingen 1850) fid) fundgiebt, dürfte bei den Hellenen felbft kaum vorhanden gewefen 
fein. Das Berftändigfte in diefer Beziehung ift doch am Ende, was in ziemlid, fpäter 
Zeit Lucian in feinem Anacharſis den Solon fagen läßt. In der wirren Zeit der 
Ochlokratie Tiefen die Athener mit der alten Zucht auch die Gymnaſtik verfallen. Wie 
fie dann in der macedonifchen und römifchen Zeit die Feibesübungen wider mit Eifer 


*) Das Schwimmen war neben bem Leſen das Früheſte, was in dem fo ſtark auf das 
Meer binausgewiefenen Athen auch nach Solond Anordnung ber Knabe zu lernen hatte; für 
einen ganz ungebildeten Menfchen hatte man das Spridwort: Er kann weder ſchwimmen noch 
lefen. Eramer 1, 270. 

**) Bol. Bd. IV d. Art. Leibesübungen. 
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pflegten, bat Dittenberger in der oben angeführten Schrift aus zahlreichen Je— 
ftriptionen dargeftellt. Im allgemeinen ſ. Fr. Haafe, Art. Baläftra in der Enafie« 
pädie von Erſch und Gruber C. 362—414, Kraufe, Gymmaſtik und Agoniftit ter 
Hellenen, Halle 1841, Beder, Charifles II. 161—198. 

Der dem geiftigen Leben zugewandte Unterricht, zunächft auf Muſil und Grammanı 
ſich beſchränkend, ermeiterte fi allmählich und gab in Athens befter Zeit jene umfaflender, 
Bildung, welche man Zyxdxiıog naıdela genannt hat. (Über den allgemeineren Lege 
von wovon, wonad fie die gefamte Geiftesbildung im Gegenſatze zur yuuanrız 
umfaßt, ſ. Wachsmuth, Hellenifhe Altertumstunde II, 359 f.) Aber fo beſtimm 
man annahm, daß jeder Freigeborene alle Mittel der Bildung benugen bürfe, und fo 
entjchieden e3 gerade das Gedeihen der Demokratie zu fordern ſchien, daß jeder Bürger 
die zu bewußtvoller Thätigfeit für den Staat notwendige Bildung befige, fo wenig hat 
Eolon, fo wenig hat irgend ein fpäterer Staatsmann daran gedacht, die Unterikts- 
anftalten unter durdhgreifende Leitung des Staates zu ftellen.*) Diefer überlieh « vd. 
mehr jedem einzelnen, für Unterweifung feiner Söhne Sorge zu tragen, umd fragte nike 
fonderlich darnad) , wie die Unterridhtsanftalten, die bloße Privatichulen waren, beihaften 
wären, wie fie benutzt witrben, und welche Ergebniffe fie lieferten, und merkmitrdig gm 
ift e8, daß, während die in die Staatsämter Berufenen fehr genaue Rechenfchaft abzalger 
hatten, die Lehrer der Schulen in Bezug auf ihre Gefchiclichteit oder Thätigte ner 
jeder eigentlichen Prüfung befreit waren. Der Unterricht war ein freies Gewerk füm 
in Solons Zeit und blieb es feitbem fort und fort. Platon fcheint allerdings em dx 
änderung in biefen Dingen als wunſchenswert erfannt zu haben und hat daher us 
Öffentlich anzuftellende Lehrer verlangt (legg. VII, p. 804); aber dieſe Forderung kı 
feine praktifche Wirkung gehabt. Indeß muß man fagen, daß man den Unterricht jet 
nicht mit gemeinem Sinne aufgefaßt hat. Mit vollem Recht hat fih 8. F. Hermanı 
(zu Beckers Charifle8 II, 31 f.) gegen die Anficht erflärt, daß der Unterricht bei der 
Hellenen lediglih auf den praktiſchen Gebrauch im fpätern Leben berechnet gemein ic, 
während er vielmehr gerade eine Erhebung über die Banaufie des alltäglichen Bent; 
eritrebt habe; ſelbſt in der Zeit, welche enblicd der Mathematif und Naturkunde em 
Plag im Jugendunterrichte eingeräumt habe, feien diefe jo wenig praktiſchen Zwelt 
dienftbar geweſen, daß fie vielmehr von den Vertretern de Nützlichkeitsprincips energid 
befämpft worden Iſokrates Antid. 262: oi ev yap nAeioro: TOv dvdgamr 
Önerrypaoıy ddorsaylav xul uxpoloöylur eva Ta Tomüre TOv uadnudru x. 
der That blieb Lange noch das von Ariftoteles Ausgeſprochene (rep. VIII, 3) Über 
zeugung der Griechen: To Inteiv navyrayod TO yonomov Fxıora dgubrre Tois use 
kowesyoıg zul Toig Eeud gang. 

Die Mufit, im ihrer tiefgehenden Wirkung auf das Gemütsleben von allen ur 
erfannt und namentlich auch nad ihrer Bedeutung für Mäßigung der Leidenfchaften m 
für Regelung des Ethiſchen überhaupt mit Einfiht und Exrnft gewürdigt (ſ. beſonden 
Ambros Geſchichte der Mufit I, 322 ff.), mußte zumal in Verbindung mit de 
Gefange, der edle Anfhauungen und Gedanken vor die Seele führte, als ein über 
wichtiges Bildungsmittel erſcheinen, deſſen fein Freigeborener entbehren dürfte. Es fm! 
dabei zugleich in Betracht, daß die muſikaliſche Bildung in engften Zufammenhanz m 
dem religiöfen Leben trat, das in der Poeſie auf manigfache Weife, befonderd in Some 
und Liedern, Ausdrud fand und für diefe wider der muſikaliſchen Vegleitung bedurfte. 
Da nun die Erziehung auf religiöfem Grunde ruhte, fo ergab ſich ſchon hieraus du 
Notwendigkeit, die Jugendbildung auch nach diefer Seite zu richten. Dabei gieng mar 
nicht ſowol darauf aus, daß die Jugend Mufit machen lerne, als darauf, daß fie muf 
talifch werde, daß „jener Pebensäther edlen Maßes fie durchdringe, der ben geordmem 


*) Die deyat, welde Solon zur Beaufſichtigung ber Lehrer eingefetst haben fol (Plat 
Axioch. p. 367), batten wol nur ihr fittliche® Verhalten zu überwachen. 
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Tönen innewohnt“ ; Virtuofentum hielt man der Jugend fern. Aber unziemlich erfchien 
e3 allezeit, daß irgend einer ohne mufifalifhe Bildung bliebe, und Themiftofles geriet 
in ſchlimmen Verdacht, al3 er bei einem Gaftmahle ſich weigerte, die Lyra zu fpielen. 
Ambros I, 302 f. und 332 f. Wir wiſſen nun, daß das mit Gefang verbundene 
Saitenfpiel, ſchon bdurd die Sage von Orpheus verherrliht, der Natur der Griechen 
befonder3 entſprach und namentlich dur die Schule der Kithariften von Lesbos die fieben- 
faitige Kitharis (Kithara) weit umher in Griechenland ein Lieblingsinftrument wurde. 
Dies gilt natürlid) auch von Attika, wo an die Stelle der einfach, Ländlichen Chöre von 
Knaben und Männern, wie fie in frühefter Zeit bei den Erntefeften ftattgefunden hatten, 
allmählich eine kunftvollere Übung trat, deren ethiſche Wirkung in energifchen Worten 
Marimus von Tyrus (XXXVII, 4) bezeichnet: owleı uev wurv ular, owLeı de 
olzov, owLeı nökıy, omLeı vodv, owleı orourönedov, Wie hätte man da nicht eben 
für Jugendbildung die Muſik nad ihrem vollen Werte fhägen follen! Die Knaben 
aber begannen mit der Erlernung des Saitenpield etwa im 13. Jahre, zu einer Zeit 
alfo, wo fie auch bereits ein mehr innerliches Verftändnis der begleitenden Lieder haben 
fonnten (Plat. legg. VII, p. 809). Und hierbei madte man wol immer wider den 
Gefichtspumkt geltend, daß bei folder Übung nicht der flüchtige Genuß, fondern die freie 
Erhebung und Bildung des Gemüts die Hauptfadhe ſei (Aristot. rep. VIII, 3). Ob 
diefer mufifalifche Jugendunterriht mit der Lyra begann und dann erft die Kithara in 
Anwendung brachte, wozu der zwifchen beiden Inftrumenten beftehende, für uns freilich 
etwas zweifelhafte Unterichied (vgl. Ambros I, 461 ff.) beftimmen fonnte, läßt fich 
nicht völlig entfcheiden, obwol anzuerkennen ift, daß ältere Schriftfteller den Knaben meift 
die Lyra beilegen (Beder, Charifled II, 38). Als aber daS durd) dem gefeierten 
Meifter Olympos aus Phrygien zu funftvoller Übung erhobene Flötenfpiel bei den Griechen 
Aufnahme gefunden hatte, — es war in der Beit der Perferkriege, deren gewaltige Er— 
eigniffe die Seelen ohnehin fort und fort in ftärkere Schwingung verfeßten, — wurde 
es raſch aud in Athen heimifh, wo ja die geiftige Erregung auch befonderd groß war, 
und gewann für einige Zeit foviel Geltung, daß die Flöte als ein Lieblingsinftrument 
der Athener gelten konnte (Aristot. VIII, 6). Uber bei dem feinen Sinne, der diefen 
eigen war, machte fi doch zulett die Anficht geltend, daß das Flötenfpiel nicht etwas 
Eıhifches, fondern vielmehr etwas Orgiaſtiſches fei und für die Bildung auch ſchon des- 
halb weniger Wert habe, weil es dem begleitenden Geſang ausſchließe und dann mehr in 
weichlichen und unbeftimmten Gefühlen jchmelgen, al3 Klare und energifche Ideen gewinnen 
laſſe. Die Abneigung gegen das Flötenſpiel fand gerade für die Athener einen fehr be- 
zeichnenden Ausdrud in dem Mythus von der Athene, melde, al3 fie von Hera und 
Aphrodite wegen der bei ihrem Ylötenfpiele unvermeidlichen Berzerrung des Geſichts ver: 
lacht worden und felbft im Spiegel einer flaren Quelle diefe Wirkung gefehen, in bef- 
tigem Zorne und mit einem fchredlihem Fluche die Flöte von ſich geworfen habe, wie 
denn auch an Marſyas der Flud in Erfüllung gegangen fei. Bol. C. U. Böttiger, 
Pallas Mufica und Apollo der Marjyastödter, in den Meinen Schriften I, 3 fi. Bes 
farınt ift die Anekdote von dem jungen Alfibiades, der die Flöte verfchmähte, weil man 
beim Blafen fein Geficht entftelle und weder fprechen noch fingen könne, fodaß fie nur 
für die Kinder der Thebaner paffe, die miteinander nicht zu reden verftänden (Plutarch. 
Aleib. 2).*) 

Wie Platon von der Muſik nad) feiner Neigung zu den Doriern dadıte, ift bekannt. 
Dagegen hat Ariftoteleg mit dem, was er von dem Werte und der Übung der Mufit 
jagt, ungleich; mehr als der große Athener im Geifte der Athener gefprochen. Denn 
während Platon bei Würdigung der Muſik ſich fireng auf die ethifche und politifche Be— 


*) In Theben war das Flötenfpiel fortwährend fehr beliebt. Maximus Tyr. XXIU, 2: 
GnBaioı aülnrıznv Amırndecovo, zur Zorıv n di aulöv uoüca fmıywoiog rois Bowwroig; 
die ben Athenern eigentümliche Kunft ift nah ihm das Sprecen. 
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deutung derjelben befchräntt, erkennt Ariftoteles daneben auch das Schöne und Erfreulike 
der Mufit als Sade der Erholung an und läßt jo dem individuellen Bedürfnis und 
Geihmad fein Reht (Ambros I, 330 ff.). Aber ihre wahrhaft bildende Kraft verler 
die Mufit auch in Athen, als fie, den rechten Zuſammenhang aufgebend, zur Vegleiterin 
ſceniſcher Darftellungen ſich erniedrigen ließ, oder, geübt von gedungenen lötenfpielerinne, 
in gefelligen Kreifen über den Mangel geiftreiher Unterhaltung täufchen follte (Plat. 
Protag. p. 347 C). Schon die Komiker Uriftophanes und Pherefrates hatten das Ab- 
weichen von der alten Einfachheit und Strenge in der Mufil, das auch durch das Kelk- 
gium der Agonotheten auf die Dauer nicht gehemmt werden konnte, gerügt; Platon ober 
hatte darin ein Übergehen zu Frechheit und Gefeglofigfeit erfannt und zu der Belorgnis 
einen Grund gefunden, daß die zuchtloſe Zeit der Titanen widerfehren werde (legg. III, 
p. 698, B. 70, A). WS die Athener der Flötenſpielerin Yamia eine fo feltfame Ber: 
ehrung wibmeten (Ambros I, 300 f.), war an edlere Wirkungen der Mufit niet 
mehr zu denfen. 

Wenden wir und nun zu demjenigen, was für die Jugendbildung der Austrut 
yosunara zufammenfahte. Zunächſt aber bezeichnete man damit das Leſen, morm 
das Schreiben fih anſchloß. Die Elementarfchulen aber, in denen Leſen und Schreiber 
gelehrt wurde, — ihre Lehrer hießen youuuarıoral, — mögen fehr zahlreich geweſen 
fein, da in diefen Dingen wol jeder Unterweifung empfieng, wie denn felbft der fenit 
fehr unmiffende Wurfthändler in den Rittern des Ariftophanes mit den Elementen nis: 
unbefannt ift. Bei der im Unterrichtsweſen berrichenden Gewerbefreiheit wandten ji 
zum Lehrfache aud viele, die fonft wenig taugten.*) Bei dem fefeunterricht bediente 
man ſich einer Methode, die nadı dem, was Dionvfius von Halikarnaß (de admir. vi 
dicendi in Demosth. c. 52) darüber fagt, als Syllabiermethode bezeichnet worden ift 
Man lernte erft die Namen der Buchſtaben, dann die Form und Geltung derſelben, 
hierauf die Silben und das dazu Gehörige, weiterhin die Redeteile und deren Beugung 
Numerus, Kontraktion, Accentwation, und nım erft begann das Leſen und zugleich du 
Schreiben, erft filbenweife und Iangfam, dann im Zufammenhange und fo mie wir deuten. 
Vgl. Cramer I, 281, wo aud eine Ungabe über die in fpäterer Zeit ausgeflügelien 
Erleihterungsmethoden ſich findet, die freilich eher zu der Vermutung leiten, da mar 
fih der Buchſtabiermethode bedient habe (Beder, Charikles II, 33); doc ift bierkt 
wider beadhtenswert, was Marimus Tyrius VII, 8 fagt: o yoauuarıorai moayua- 
tevovreg nepi Tas ovlkufüs xai avuwehhllorres Eve naldwr dronrarıu. Den 
feinen mufitalifhen Sinne der Griechen entiprady es, daß die Kinder beim Lefen Längen 
und Kürzen, Hebung und Senkung der Silben forgfältig zu beobadıten Hatten; ſoldes 
Lefen gefchah wol meift im Chor. Beim Schreiben bediente man ſich zunächſt der Tafel 
(rvSiov), naher kamen dAroı noLdnruyor in Anwendung. Das Berfahren aber wur 
dies, daß der Lehrer zuerit die Buchftaben in ſchwachen Umriffen vorfchrieb und de 
Kleinen dann nicht fowol im Nachmalen als vielmehr im Ausführen diefer Umriſſe di 
Hand Ienkte, bis fie die Fähigleit zu freierem Nachjfchreiben gewannen (Plat. Protag. 
p. 336; vgl. Seneca ep. 94 und Maximus Tyr. VII, 2). Auf Schönheit ie 
Handichrift fcheint man nicht fonderlich geachtet zu haben. Das Rehnen mil Plate 
(legg. VII, p. 819) äua yorupaoı gelernt jehn; in Wirklichkeit aber fcheint man de 
Anleitung zu diefer Fertigkeit, deren ja felbft die Sklaven nicht entbehren konnten, den 
Haufe überlaffen zu haben. Zur wdei« wird es nirgends gerechnet. In welder Bet 
die Schulen Athen? Geometrie behandelt haben, ergiebt ſich vielleicht am beften an 


*) Ob bei dem, was Demofthenes (de falsa legatione 281) von dem Bater feines Bir 
ſachers Äſchines, der ein Schulmeifter gewefen, mitgeteilt hat, mehr als bloß perfänlice Bitter 
keit ſich kund giebt, laffen wir unentſchieden. In der Rebe de corona 129 und 258 ift derjelbe 
Mann ein verworfener Sklave, dem man, weil ihm nicht zu trauen ift, dicke Beinſchellen un 
einen Klotz angelegt bat, und fo dient er dem Schulmeifter Elpias, Tinte bereitend, Bint 
ſcheuernd, bie Schule außfegenb. 
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Platons Menon, p. 84 D, 85 B. Der pfeudoplatonifhe Dialog Eraft. verfest uns 
gleih am Anfange in die Schule des Dionyfios, welcher Platons Lehrer geweſen fein 
fol, und zeigt uns zwei über mathematifche und aſtronomiſche Gegenftände ftreitende 
Knaben. Das Zeichnen empfiehlt Ariftotele8 (rep. VIII, 3) als nützlich zu richtiger 
Beurteilung der Kunftwerke; vgl. Plin. H. N. XXXV, 36, 8. 

Wann man die Kinder als fchulfähig anſah und zuerft den Grammatiften zuführte, 
jagt uns der pfeuboplatonifhe Dialog Ariohos S. 366. Man lieh fie gewöhnlich mit 
dem 7. Lebensjahre, nachdem fie bereitd mit den gymnaſtiſchen Übungen begonnen hatten, 
in die Schule gehn (vgl. Aristot. rep. VII, 15, und Plaut. Bacch. III, 3, 36); indes 
machten hiervon die Reihen nicht felten eine Ausnahme, indem fie die Kinder noch früher 
in die Schule jhidten, wie fie ihnen aud; einen längeren Unterricht möglich machten 
(Plat. Protag. p. 326 C). Wol aud für die Elementarfchüler begann der Unter⸗ 
riht mit Tagesanbrudh, ja nad Aſchines Rede gegen Timarch $ 12 hatte Solon die 
Verordnung für nötig gehalten, daß man nicht vor Sonnenaufgang anfangen folle; aus 
derfelben Stelle ergiebt fi, daß die Schulen auch nachmittags befucht wurden. 

Hatten die Kinder ausreichende Fertigfeit im Lefen und einige Fertigkeit im Auf— 
faffen des Geleſenen erlangt, jo gieng man zu den Dichtern über, wodurd man den 
Berftand zu fhärfen, das Gefühl für das Schöne und Schickliche zu weden, das Herz 
für das Edle und Große zu gewinnen ſuchte. Es entſprach diefem Zwede, daß man 
auserlefene Stellen oder auch größere Abfchnitte, zumeilen aud; wider bedeutſame Aus: 
ſprüche nad) vorausgegangener Erklärung dem Gedächtnis einprägen ließ (Plat. Protag. 
p. 326, legg. VII, p. 810). Daß die Sophiften bei ihrem Unterricht die Dichter 
ebenfalls benugten, deren Bedeutung für oratorifhe Bildung fie vielleicht zuerft erfannt 
haben, wijjen wir aus manderlei Zeugniffen (Eramer II, 181 ff.). Aber auch So— 
frate8 hielt es für angemeſſen, feinen Schülern die Dichter zu erklären, und er war wol 
der erfte, der dabei Kritif zur Anwendung brachte. Iſokrates endlich hat die Dichter 
befonder8 aud) deshalb empfohlen, weil fie die Jugend in das Leben und die Eitte der 
Vorzeit einführen könnten (Panath. $ 149). Daß nun vor allem die homerifchen Ge— 
fänge im Unterricht benützt wurden, verftand fi von ſelbſt. Durch die Rhapſoden dem 
Volfe Lieb und vertraut geworden, hatten fie ja frühzeitig für den Glauben ein uns 
beitrittene8 Anfehen gewonnen, erſchienen fie al3 zuverläffige Hiftorifche Urkunden, gewährten 
fie den Stämmen und Städten eine wol aud durch Einſchiebſel unterſtützte Befriedigung 
de3 Selbftgefühls, dienten fie als Norm für bdichterifches Schaffen und fünftlerifches 
Bilden; fie wurden ein Bildungsmittel von fo entfchieden vollstümlicher Bedeutung, daß 
fein anderes mit ihnen verglichen werben fonnte, und widerum von fo rein menſchlichem 
Werte, daß die oft gebrauchte Vergleihung, welche fie zur Bibel der Griechen madıt, 
nicht al3 unpafjend bezeichnet werden fann. Wenn nun doch einzelne Philofophen, wie 
Kenofrate8 und Herakleitos und dann beſonders Platon, den allbewunderten Homer, 

namentlich wegen feiner anftößigen Schilderungen vom Leben und Treiben der Götter, 
in der Schule nicht dulden wollten, — vgl. das Märchen bei Diog. Laert. VII, 21 
von dem, was Pythagoras in der Unterwelt gejhaut habe, — fo erklärt fi dies wol 
bet ftrengen Denfern, denen der Sinn für naive Dichtung abhanden gefommen war; 
aber das Anfehen des Dichters war durch vereinzelten Widerſpruch nicht zu erfchüttern, 
und fo giengen durch Vermittlung der Schule von Homer immer wider frifhe Bildungs: 
triebe in das Leben aus. Es fehlte nicht am ſolchen, welche die homeriſchen Gefänge in 
großer Ausdehnung dem Gedächtnis einprägten (Xenoph., Symp. 3, 5). Wie die 
Sopiften die homeriſchen Gedichte interpretierten, zeigt Platon im Hippias major und 
Hippias minor. Bol. Gräfenban, Gecſchichte der klaſſiſchen Philologie I, 204 ff. 
Aber auch Hefiod, Archilochos, Simonides, Solon, Theognis wurden gelefen; die Fabeln 
Mops waren fhon fir Knaben verftändlich.*) Wenn man aus älteren Dichtern Aus« 

*) Wie beliebt die Gedichte bes Theognis in Athen waren, davon f. E. von Leutſch im 
Philologus XXIX, 516 f. — 


868 Solon und die atheniihe Erziehung. 


züge macht, die man der Jugend zum Auswendiglernen in die Hänbe gab (Plat. lege. 
p. 811, A), fo geſchah dies wol auch deshalb, weil man auf diefe Weife mandes in 
fittliher Beziehung Anftößige fernhalten konnte. Welche Bedeutung aber für das geiftige 
Leben der Griechen die Dichter durch die Schule gewonnen haben, dürfte durch nichts je 
fehr bewiefen werben, als durd die zahlreichen Eitate von Dichterftellen bei Rebnem und 
Philofophen. Aſchines fagt ausdrücklich (adv. Ctesiph. $ 135), daß man die Ausiprüde 
der Dichter in der Jugend deshalb auswendig lernen müſſe, um fie im Alter ammenden 
zu können, und ihm felbft hat man vorgeworfen, daß er mit feiner Belefenheit in den 
Dichtern prunfe, während Demofthened fie immer für einen beftimmten Zweck gebraucht 
und damit in entiprechender Weife gewirkt habe. Aber auch der ernfte Lykurg mad in 
der Rede gegen Leokrates von Dichterftellen einen ziemlich ausgedehnten Gebraud. Chr: 
fipp ift fchon von Galen wegen zu häufiger Benugung der Dichter, namentlich des Homer 
und Hefiod, getadelt worden. Die Tragiker lernte die athenifche Jugend nicht durch die 
Schule, fondern im Theater kennen. Darüber nämlich ift fein Zweifel, daß ſchon bie 
Knaben, jedoch in Begleitung ihrer Pädagogen, das Theater befuchen durften, und wir 
fönnen und denken, daß die Aufführung von Tragödien, deren Gegenftände durch die 
lebendige Überlieferung ihnen befannt waren, einen bildenden Einfluß auf fie üben mußte 
Aber dag man fie von der Ausgelaffenheit der Komödie nicht fernhielt, darf ung ſeltſam 
erſcheinen, da fie ja fonft jo ftreng an Sittfamkeit gewöhnt wurden. Vielleicht ift hierbei 
zu bemerken, daß die Athener bei dem, was Ariftophaned und Eupolis auf die Bühne 
braten, hinter der kecken und mutwilligen Darftellung den tiefen Ernft gar wol er: 
fannten, manches au, was uns anftößig ift, in freterer Auffaffung der Pebensverhältniiik 
nicht für verwerflich hielten. Gewiß hat die Wirkfamteit, welche das Theater im al: 
gemeinen auf das Volt der Athener ausübte (vgl. Nisard, Etudes sur les poßtes 
latins de la decadence I, 112 ff. Brux.), in befonderer Art auch auf bie Jugend 
ſich erſtrekt. Wie wenig der alternde Eolon mit dem von Thefpis gemachten Anfange 
ſceniſcher Darftellungen zufrieden war, ift bekannt; er fonnte freilic die großartige Ent 
widelung diefer Spiele nicht vorausfehen. 

Eine geregelte Anleitung zur Beredſamkeit fam für die jungen Ahener erft 
mit den Sophiften. Während aber diefe die Kunft der Rebe mehr zu einer Schauftellung 
geiftiger Gewandtheit machten, nicht aber zu den tieferen Bedürfniſſen des Lebens in 
engere Beziehung festen, unternahm es Iſokrates, Redekunſt und Staatskunft auf ähn 
liche Weife in Verbindung zu bringen, wie Sokrates Philofophie und Staatsleben ver- 
bunden hatte (Onden 9 f.). Eifernd für feine Kunft nannte er fie wol odufoio 
tig nwdedoewg mıioröraror, wie er der Anfiht war, daß die im Athen gebildeten 
Schüler dieſer Kunft für die andern Griechen Lehrmeifter geworden (Panegyr. $ 47—50). 
Er jelbft war ein fo hervorragender Meifter, daß feine Schule für gang Griechenland 
al Werkftätte der Beredſamkeit offen ftand und nad allen Seiten gebildete und tüdtige 
Männer ausfenden fonnte. Wir wiſſen, wie in Athen aud in den Zeiten politifher 
Abhängigkeit, als die Beredfamkeit im Staatsleben nur noch geringe Bedeutung hatte, 
die Kunft der Rede fort und fort gepflegt wırde, wie man an den Muftern ber alten 
Beredſamkeit ſich zu erheben fuchte, wie man in allen Arten des Stils fich fibte, mie 
die Schulen der Rhetoren immer wider ſich füllten. Ein Beweis, wie zahlreich diefe in 
den Anfängen der macebonifchen Herrfhaft waren, liegt in der Notiz, daß der rauhe Anti: 
pater, dem fie fehr gefährlich fchienen, 98 derjelben aus Athen, gegen 800 aus Griehen 
land vertrieben hat. (Gräfenhan I, 492.) Im Bezug auf den Unterricht in de 
Philofophie genügt e8 hier, auf die Artikel Ariftoteles, Platon, Sokrates, 
Stoifer zu verweilen. Wie Athen gerade in den Zeiten der politifchen Ohnmacht und 
Berfommendeit für den bellenifierten Often, wie für den römifchen Weften die Hochſchule 
der Philofophie wurde und durch Lange Jahrhunderte blieb, ift befannt genug. Dal. €. 
©. Zumpt, Über den Beftand der philofophifchen Schulen in Athen und die Succeffion 
der Scholarchen. Berlin 1843, 4. 
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Haus und Schule entließen den Jüngling, wenn er mit dem 18. Lebensjahr in die 
Heide der Epheben eintrat und nun für zwei Jahre ganz unmittelbar unter die Lei- 
tung der Staatäbehörden ſich ftellte, um in manderlei Übungen und im Waffendienfte 
der negınoleia die legte Vorbereitung für das Leben in der Gefamtheit der Bürger- 
gemeinde zu erhalten. Es ift bedeutſam, daß das Vol von Athen in Zeiten, wo die 
politiſche Freiheit und Bedeutung ihm völlig genommen war, mit größter Sorgfalt, mit 
einer faft rührenden Liebe an den Einrichtungen fefthielt, welche die Vorfahren für die 
Leitung der Epheben getroffen hatten, und die fehr eingehenden Auffchlüffe, welche ung 
die zahlreichen Inſchriften aus macedonifher und römischer Zeit über die Behörden, 
Übungen und Leiftungen der Epheben gaben, geftatten ziemlich zuverläffige Rüdfclüfie 
auf das, mas in beſſern Tagen gegolten hatte. Freilich fehen wir auch, daß dieſe 
Muſterſchar der athenifhen Jugend, da neben den jvorgefhhriebenen Übungen ernftere 
Aufgaben im Dienfte des Staates ihr nicht mehr geftellt werden konnten, meift darauf 
beihränft war, die ftaatlihen Einrichtungen auf manderlei Weife in ihrer Verbindung 
nachzuahmen, oder, bewaffnet und befränzt und in Eriegerifcher Ordnung die zahlreichen 
Feſte mit zu verberrlichen, gelegentlich aud; vornehme Römer, welche die Stadt befuchten, 
einzuholen und zu geleiten. Dittenberger, De ephebis Atticis (Gott. 1863) und 
Neubauer, Commentationes epigraphicae (Berl. 1869). Den Epheben ber alten 
Zeit hatte, ſobald der Staat fie für fi in Anfprud nahm, ein Leben in Kraft und 
Freiheit und unter den großartigften, aufregendften Verhältniſſen ſich eröffnet. 

Im allgemeinen wird die athenifhe Erziehung doc viel weniger nad) den Einzel- 
beiten, die hier zu behandeln waren, als nad) den Erfolgen, die in der wundervollen 
Geſchichte des atheniſchen Staates hervortreten, zu beurteilen fein. Dann haben wir 
eine glanzvolle Beftätigung zu dem felten mit ganzem Ernfte gewürbigten Sage, dafı 
das Gefamtleben eines Volkes durch die lebendigen, von allen Seiten andringenden, in 
energiicher Stetigkeit ſich widerholenden Einwirkungen für die Bildung der Jugend eine 
Bedeutung hat, melde die bewußtvolle Thätigkeit der eigentlichen Erzieher nicht bloß 
dundertfach ergänzt, fondern oft geradezu erjekt. 9. Kümmel +. 


Sommerjhulen. Die Sommerfchule kommt in doppelter Form vor, nämlich ein: 
mal als eine nur für die Dauer des Sommers eingerichtete, bejondere Schule, welche 
neben der in ihren Arbeiten regelmäßig fortgehenden Gemeindejchule bejteht, zum andern 
als eine eigentümlihe Modifikation der legteren. Erftere ift die „Hütefhule“, fo 
genannt, weil die Hütefinder ihr Kontingent bilden. Es tft das ein mwanderndes, länd- 
liches Kinderproletariat, dem wir vorzugsweiſe da begegnen, wo bie Gemeinheitäteilung 
noch nicht vollendet, und wo die Stallfütterung noch nicht eingeführt if, alſo in den 
öſtlichen Bezirken der preufifchen Monarchie; doch auch in Hannover und Schleswig- 
Holften. Sie gehören gemöhnlich nicht den Dorfgemeinden an, in welde fie fi zum 
Hütedienft vermieten, und befinden fid) darum Winters, fofern fie da überhaupt Unter: 
richt erhalten, in einer andern Schule als während de Sommers. Die preußiſche Re- 
gterung ift forgfältig bemüht, den unbefchreiblihen Übelftänden, welche aus dieſem Ber- 
hältnifſe entfpringen, durch Verordnungen zu begegnen. Sie hat es ftreng verboten, daß 
die Schule für die Hitefinder, wie es die bäuerlichen Grundbefiger freilih am Liebiten 
hätten, gerade in die Mittagsftunde falle, während deren das Vieh heimgetrieben ift. 
Hierin vermag fie, wo treue Schulinfpektoren fie unterftitgen, im Intereſſe der Menſch— 
lichteit durchzudringen. Sie hat aber aud die Alterögrenzen für die in die Hütefchule 
aufzunehmenden Kinder normiert. Hier find, ebenjo natürlich, die realen Verhältniffe 
ſtärler als die humane Theorie; die Not, aud der Eigennug der Eltern, treiben bie 
Kinder fhon vor dem 12. Jahre in den fremden Dienft, deſſen Übernahme fie freilich 
auf Lebenszeit dem Ländlichen Proletariat zuweiſt. Immerhin find in den legten Jahren 
genaue Vorſchriften gegeben und große Fortſchritte gemacht worden. 

Auf Anregung mehrerer Landgeiftlichen, welche in ihren Gemeinden die ſchweren fittlichen 
Schäden kennen gelernt hatten, welche mit dem Hütedienfte der Kinder verbunden find, hat ſich 
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auch der Centralausſchuß für innere Miſſion mit der aus demſelben erwachſenden Gefahr für 
das chriſtliche Volksleben beſchäftigt und feine Mitarbeiter auf diefelbe aufmerkſam gemadt. 

Der Lehrer, welder in den frühen Morgenftunden (5—7, jpäteftens 6—8) dieie 
armen Kinder unterrichtet, farm fich felbftverftändlich feine beftimmte Aufgabe ftellen, den 
feine Schüler find nad) Lebensalter und Bildungsftufe von einander verfchieden; er hat 
ſich zugleih zu fagen, daß er unter ihnen ſolche findet, die vielleicht nur diefes eine Se— 
mefter zur Schule kommen. Er wird darum vor allen Dingen das Notwendigfte treiben 
und fo treiben müffen, daß es bleibendes Eigentum feiner Schüler werde: die Haupt: 
thatfachen des Chriftentums, den Wortlaut des Katechismus, die vier Species in engem 
Zahlenraum, Schreiben, Lefen, dazu etwas Gefang nad dem Gehör. 

In denjenigen Gemeinden, in denen die Kinder während des Sommers durd lin 
liche Arbeiten am regelmäßigen Schulbefucd behindert find, ift von den kompetenten Re 
gierungen, unter verfchiedenen durch die Ortöverhältniffe bedingten Modifikationen, eine 
Teilung der Kinder während de Sommers und im Zufammenhange damit eine Rebuftion 
der Unterrichtäftunden geftattet worden. Wir fehen hier ein Übergangsftabium aus jener 
Zeit, wo auf dem Lande nur „von Martini bi8 Georgentag” unterrichtet wurde, zu 
unfern normalen Verhältniffen. (Wie die ländliche Bevölferung felbft, wo tüdhtige Lehrer 
waren, zu dem Fortichritt drängte, fehen wir an einem intereflanten Beifpiel in der 
Selbftbiographie von Kopf. Diefterweg: Pädagogifches Deutſchland IL, ©. 89.) Die 
weitgehendfte Konzeſſion an die Bebürfniffe der Gemeinde finden wir da, wo nur an vier 
Tagen der Woche unterrichtet wird. Die Regel if, daß die Hleineren Kinder in drei 
täglihen Stunden ihren gewöhnlichen Unterricht empfangen, die größeren täglich nur zwei 
Stunden haben. Diefe fallen Häufig auf die Morgenftunden von 6—8 Uhr; ein noch 
früherer Beginn foll nicht ftattfinden, fommt aber doch vor; denn es laſſen ſich bei ver 
großen Verſchiedenheit der Erwerbsquellen und Lebensweiſen unfrer Ländlichen Bevölkerung 
innerhalb der großen Regierungsbezirfe allgemeine Verordnungen nirgends ausnahmslos 
und ftrikt durchführen, wenn man nicht allzu hart verfahren will. 

Der Lektionsplan für die geteilte Sommerſchule (Oberabteilung) ift fehr einfad. 
Eine Stunde täglih muß auf die Mutterjprade, Schreiben, Leſen, Singen kommen. 
Hier paßt Bocks Bezeichnung: vereinigter Sad und Sprachunterricht. Die andern jeht 
Stunden kommen auf Religion und Rechnen; je drei ganze, beſſer je ſechs halbe. Bei 
Veftftellung des Penſums ift nicht zu vergefien, daß der Schulbeſuch trotz der Erleichterung 
unregelmäßig bleibt und daß von häuslichen Arbeiten faum die Rede fein kann, deß 
anbererfeitS die Kinder im Winter Schule haben. Diefem fällt alfo die eigentliche Arkeıt 
zu; die geteilte Sommerfhule kann fid) nur verpflichten, das zu erhalten und zu befeftigen, 
was im Winter gelernt wurde. Sie hat Wiberholungspenfen. In der bibliſchen Ge 
ſchichte: die Schöpfung, den Sündenfall, Kain und Abel, die Sündflut, die Patriarchen und 
Mofe; die Erzählungen von der Geburt des Herrn, je eines feiner Wunder und feiner 
Sleichniffe, fein Leiden und Sterben; dabei wenige Lieder und Sprüde und den Wort 
laut des Katehismus. In der Mutterfpracdhe Lefeibungen und im Anfchluffe am du 
Leſebuch das weſentlichſte von dem weltfundlichen Stoffe, weldher in meinem Schriftben: 
Aufgabe und Ziel der einklaffigen Volksſchule, 2. Aufl. 1867, der Mittelftufe zugemiefen 
if. Im Rechnen angewandte Aufgaben aus den vier Species im Bahlenraum von 
1—100. In den „Unterrichtsplänen für alle Formen der Volksſchule“, melde „du 
Lehrertollegium de evangelifchen Schullehrerfeminars zu Bromberg“ herausgegeben bat 
(Bromberg, 2. Carow 1866), find genauere Angaben zu finden, namentlich eine gar 
ſpezielle Penfenverteilung für beide Abteilungen ber geteilten Sommerfchule und für di 
MWinterarbeit einer Schule, die im Sommer geteilt war.) Dr. Schneider (Berlin) 


*) iiber die Verhältniſſe in andern beutfchen Ländern vgl. z. B. diefe Encytlopädie 8 |, 
392 (Baden), 435 (Bayern); III, 331 (Hannover), 515 (Heffen-Darmftadt); V, 317 (Öfterid) 
u. f. f. Eine Zufammenftellung — allerdings von älterem Datum — mit vielem Detail guet 
Kirſch Gollsſchulrecht I, 346 fi.). D. Re. 
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Sonntagsfeier. Inſofern der Sonntag als Ruhetag zwiſchen die Arbeit des 
Lebens eintritt und infofern er zur Feier des Gemeindegottesdienfte3 beftimmt ift, kann 
er für das zartere Alter noch feine befondere Bedeutung haben, dieſem ift jeder Tag 
noch ein Feiertag und mit der Gemeinde in Andacht ſich zu erbauen ift es noch nicht 
fähig. Dennod geht ſchon in den erften Lebensjahren der riftlihe Sonntag nicht ſpur— 
los und gleichgültig am dem Finde vorüber. Es wird gewahr, daß der Vater feine 
Werkſtätte ſchließt, daß er nicht mit den Ochfen zu Ader fährt; es fieht, daf das Haus 
jedesmal gefcheuert wird, daß man die beften Gewänder anlegt, daß die Leute in bie 
Kirche gehen, und wenn es auch die Eltern noch nicht dahin begleiten darf, fo muß es 
doch auch die Gaffe meiden und zu Haufe oder vor dem Haufe bleiben, wofern nämlid) 
die Polizet noch die Ordnung aufrecht erhält, daß während des Gottesdienſtes auch in 
den Straßen Stille herrfhen muß. (Die Ratsherren, welde nad der Sitte unferer 
Väter gewöhnlich, wenn der Prediger fein Thema gefagt hatte, ihre Hüte nahmen und 
die Kirche verließen, um in eigener Perfon dur die Gaffen ihren „Umgang“ zu halten, 
waren für die Kinder Gegenftände abfonderlichen Reſpekts.) So prägt fi dem Kinde 
vorerſt doch der Eindrud in die Seele, daß der Sonntag fi) von allen anderen Tagen 
unterfcheide, daß es am Sonntag fchöner, feierliher in der Welt fei als fonft. Bon 
wann an das Kind in- die Kirche mitgenommen, d. h. zunächſt von warn an ihm erlaubt 
werden foll, mitzugehen, wann diefe Erlaubnis ſich in eine fefte Ordnung, in ein Sollen 
zu verwandeln habe und wie diejelbe päbagogifch zu verwerten fei, darüber ift fchon in 
dem Artikel Kirchenbeſuch das Nötige gejagt. Hier handelt es ſich um die Sonntagöfeier 
anfer den gottesdienftlichen Stunden; je nachdem dieſe vom allgemein fittlihen Stand» 
punkt aus beftimmt, bezw. beurteilt wird, ftellt ſich auch Regel und Urteil für die 
Pädagogik, fofern das Kind ja lernen und gewöhnt werben fol, ven Sonntag jo zu 
verleben, wie e8 einem evangelifchen Ehriften geziemt. Geht man von einer geſetzlichen 
Grundanſchauung aus, wonad nur das der Heiligkeit des Sonntags entipridt, mas 
ftreng veligids ift, dann wird man aud das Kind dazu anhalten, fih am Sonntag aus: 
ſchließlich mit Religiöfem zu befhäftigen. Wie Ph. J. Spener felbft Theologiſches am 
Sonntag nur zum Zwede der Erbauung, nicht als wiſſenſchaftliches Studium getrieben 
wiffen wollte, jo jagt 3. B. der ehrwürdige Johann Reinhard Hedinger in feinen „rift- 
fi wolgemeinten Erinnerungen an die Unterrichtung der Jugend in der Lehre von ber 
Gottfeligteit betreffend” (v. 3. 1700, neu herausg. von Staib, Tüb. 1858. ©. 167): 
„Man follte an einem Sonntag im Haufe nicht? als heilige Meditationen, Geſpräche 
und Lieder hören, befonder8 wo numerosa familia ift.” Es giebt in ber That ſolche 
Häufer, namentlich Pfarrhäufer, wo auch die aufergottesdienftliche Zeit durchaus mit 
Andaht, mit einfamer und gemeinfamer ausgefüllt wird, wo alle Interefien ſich jo gänz= 
lich der Religion unterordnen und in diefelbe auflöfen, daß man eben in diefer Freiheit, 
am Sonntag ſich einzig diefem Herzenszuge hinzugeben, das Recht des Sonntags gegen- 
über den Wochentagen erkennt. Und wenn in foldem Haufe aud der Kinder Gemüt in 
ſolche Lebensordnung bineinwächft, fo ift damit ſchon für die Zukunft überaus viel ges 
wonnen; wen der Sonntag im Elternhaufe durch obige Art ihn zu feiern lieb geworden 
ft, dem wird auch im fpäten Jahren der Sonntag immer im vollen Sinne des Worts 
ein Tag des Hern, ein Segenstag fein. Aber wir mühten die Augen gewaltfam vor 
der Wirklichkeit verjchließen, wollten wir leugnen, daß ſolche Sonntagsweihe nicht zu 
einem Hausgefeg gemacht werden fann, welches, wer ein Chriſt, wer ein chriftliher Er— 
zieher fein will, ſchlechterdings beobachten muß. Wir kennen Beifpiele davon, daß gerade, 
weil die Eltern 3. ®. den Sohn zwangen, am Sonntag Nachmittag, während die Kame— 
vaden ins Freie gingen, daheim zu figen und endlofe Predigten vorzulefen, daraus ein 
Widerwille gegen Gottes Wort, gegen alles Chriftliche ſich entwidelt hat, der im ſpätern 
Alter viel nachteiliger, ja giftiger wirkte, als bei andern die ihnen gelafiene, vernünftig 
zugemeffene Freiheit. Anders lautet die Anweiſung, die Stephan von Yanzfranna dem 
Hausvater gibt, und die wir fhon in dem Art. Familie, Bd. II, S. 404 mitgeteilt 
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haben. Da wird aud ein Eramen aus Predigt und Katechismus als Sonntagsunter- 
baltung anempfohlen, aber da8 „Trändle”, das ſich der Hausvater für fih und die 
Familie fommen laffen und mit dem er „fröhlich fein fol in Gott mit feinem Böldlen“, 
zeigt jedenfall! feine ausſchließlich ascetifhe Auffaffung der Sonntagsfeier an, die ohnehin 
mehr in proteftantifchen, zunächft reformierten, al3 in katholifchen Kreifen einheimiſch if. 
Auch füllt die befchriebene „beffere Kurzweil“ nicht den ganzen Sonntag aus, und je 
bleibt immer wider die Frage, was fonft geſchehen und nicht gefchehen foll? Men 
einmal feftfteht, daß fich gemwife Dinge am Sonntag nicht geziemen, fo muß es dem 
Kinde durch Gewöhnung wie zur andern Natur gemacht werden, ben Gonntag eben 
durchs rechte Thun und Unterlafien zu ehren, fo daß es felber den Sinn in ſich tög, 
dem eine Schändung des Sonntags unerträglich ift, daß es fich felber niemals feinen 
Sonntag durch Entweihung irgend einer Art verderben mag. Denn für den evangelifhen 
Ehriften ift der Sonntag vielmehr ein Recht als eine Pflicht, das Recht, ſchon mitten 
im Zeitleben zeitweilig die Freiheit der Kinder Gottes zu gemeßen, die in ihrer vollen 
Ausdehnung und Herrlichkeit erft in einer jenfeitigen Zukunft zu enwarten ift: wer jene 
Recht, jene Freiheit zu ſchätzen weiß, dem braucht man nicht mehr die Pflicht zu predigen, 
daß er fich ſolches Recht nicht felbft verfümmern fol. 

ALS ein edle8 Recht wird dem Kinde die Sonntagäfeier erft fühlbar, wenn ihm 
als Schüler der Sonntag zum Erholungstage wird. So verfeffen auf fein Latein und 
Griechiſch ift ficherlich auch der ftrebfamfte Junge nicht, daß er am Sonntag bedauert, 
nit auf der Schulbank über Livius und Xenophon fiten zu dürfen; und dieſe Freiheit 
fol ihm auch nicht verfümmert werden, weder durch Schulftunden, die eim übereifriger 
Schulmeifter auf den Sonntag anberaumen möchte, noch durch Hausaufgaben von folden 
Umfang, daß er fie niht am Samftag Abend noch vollftändig oder doch fo weit fertig 
bringen fann, um etwa am Sonntag Abend oder Montag früh fie nur noch durchſehen 
oder reinfchreiben zu dürfen. Würden vollends die Schüler durch Sonntagsbeſchäftigung 
vom Gottesdienfte ferne gehalten, mittelbar oder ummittelbar, oder würde man ihnen, 
wie gefchehen fein foll, das Wegbleiben von der Kirche al3 Belohnung für gute Schul: 
arbeit verheißen, jo müßte die Kirche, die einen wolbegründeten Anſpruch darauf bat, 
daß die, die fie getauft und fonfirmiert, ihr nicht ſyſtematiſch entfremdet werden, alles 
Ernftes dagegen Einfprache erheben. Es ift ein fauler Fled an unfern Einrichtungen, 
daß 3. B. Lehrlinge am Sonntag Morgen mit ihren Zeichnungsmappen marjcieren, 
denn wenn die Stunden auch gefeglih vor dem Gottesdienft zu Ende fein follen, ſo 
wird wol die Luft felten fein, von der Schulftunde aus im die Kirche zu eilen. (Bergl. ?. 
Art. Baufe.) 

Uber wenn der Sonntag arbeitäfret ift, was foll dann doc) gefchehen, damit er diem 
Kinde nicht Tangmweilig werde? oder damit die Sonntagsruhe nicht eine Schule des 
Müfiggangs ſei? Spielen mag doch aud das jüngere Kind nicht einen ganzen lieben 
langen Tag hindurd, und fo kann ed mandmal vortommen, daß die Eltern froh fin, 
wenn der Sonntag vorbei ift und der Montag wider für das Aufgehobenfein der Jugend 
in der Schule forgt. Eines der Mittel zu fonntäglicher Unterhaltung ift das gegen 
feitige Sichbefuhen von Kindern befreundeter Familien. Wie die Pflege der Gefelligtet 
von allen einfichtigen chriftlichen Ethifern als etwas ganz befonder8 dem Sonntage wol: 
anftehendes bezeichnet wird: fo hat e3 auch feinen befondern pädagogifchen Wert, duf 
das Kind ſich bald als Gaft im fremden Haufe, bald ald Empfänger Heiner Gäfte br 
nehmen, alfo 3. B. aud) ſchon durd das Gefühl der Gaftfreundichaftäpflicht feine natär: 
liche Selbſtſucht bändigen lernt. Aber zur Sonntagsregel follten ſolche Finbernfte 
doch nicht werden; „ein Kind, das am Sonntage gähnend feufzt: was ſoll ich anfangen? 
weil es weder Kinderbeſuch empfängt noch felbft forigebeten ift, ift eim gar traurige 
Anblid. Die Fröhlichkeit deiner Heinen Mädchen muß nicht von fremden Beluh eb⸗ 
hängig fein, fie müſſen fi) auch ohne denfelden angenehm zu befchäftigen willen.“ („Lkr 
Kindererziehung — in Briefen“, mit Vorwort von K. Bormann, Berlin 1867. ©. 3.) 
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Auch daß die Eltern regelmäßig, fo oft bie Witterung es erlaubt, Ausflüge mit den 
Kindern machen, ift nicht zu raten, weil fonft in diefen von früh auf die Meinung ſich 
bildet, der Sonntag jei eigentlich dazu da, dag man auswärts, wo möglich per Eiſen— 
bahn oder zu Wagen, fein Vergnügen ſuche. Es wird kein Vernünftiger auf das 
israelitiſche Gefetz zurüdgreifen, wonah am Sabbath (f. 2 Mof. 16, 29) von feinem 
Orte feiner auögehen fol, welche Konfinierung von der ſpätern jübifchen Tradition auf 
eine BViertelftunde Entfernung feftgefegt wurde, woran ſich aber, aus Marc. 2, 23 zu 
ihließen, der Herr felbft nicht gebunden bat. Für wie manden Gejhäftsmann und 
Beamten ift ja der Sonntag in der That der einzige Tag, an dem ihm eine Erholung 
diefer Art überhaupt möglidy ift; aber das muß doch eine Ausnahme bleiben und nicht 
zur Regel merden, wogegen der fonntägliche Abendipaziergang mit der Familie ganz wol 
zur Hausregel werden darf, um fo mehr, da der Sonntag für fo manche Väter der 
anzige Tag ift, an dem fie fi ihren Kindern wibmen können. Zu Haufe ferner ift für 
dad jüngere Kind fchon damit eine entjprechende Unterhaltung zu bewerfftelligen, daß 
ihm gemifle feinere Spielfahen nur am Sonntage herausgegeben werben. Der ältere 
Knabe, das ältere Mädchen darf dann auch folde Schriften lefen, für welche an den 
Werktagen Die Zeit nicht verftattet ift. Treibt ein Kind ſchon mit einiger Luft und 
Fertigkeit eine Kunft wie Zeichnen und Mufit, fo bietet auch dazu der Sonntag ſeine 
Nebenftunden willig dar. Und wir geſtehen offen, daß wir nicht der vielmehr puritani= 
ihen, als deutſch· lutheriſchen Meinung beipflichten, als dürfte auch in dieſen Formen 
die Unterhaltung nur eine religiöſe ſein, nur veligiöfe Leltüre, nur religiöſe Muſik. Bei 
wem der Grundton des ganzen Gemütslebens ein evangeliſcher iſt, der hat auch hierher 
das apoſtoliſche Wort zu ziehen: „Laſſet euch niemand ein Gewiſſen machen über Speiſe 
oder Trank, über Feiertage oder Sabbathe“ (Kol. 2, 16); mur was etwa Ärgernis 
geben würde, wie 3. B. laute Tanzmuſik auch ohne Tan, das ift aus diefem Grund, 
ebenfalls nach apoftolifher Regel (2 Kor. 6, 3. Röm. 14, 13) zu unterlaffen, ſowie aud) auf 
die Bedeutung eines einzelnen Feittage® (Charfreitag, Bußtag ꝛc.) Rüdfiht genommen 
und jomit das Kind an dieſe Rüdfichtnahme gewöhnt werden muß. Sonſt aber darf 
man wol fagen: was, 3. B. von Gefang und Mufik, den Sonntag entweiht,. das ziemt 
fi für einen Chriften, für ein Chriftenfind aud) am Werktage nit. Aber „was von 
Lebensgenüſſen eblerer Art ift, d. h. was den Menfchen aus der geiftlichen Lebensſphäre, 
in die der Gottesdienft als der Kern des Sonntags ihn verfegt, nicht nur nicht wider 
berabzieht ins Gemeine, ind Sinnlihe und Sündige, fondern jener höhern Stimmung 
analog ift, was als geiftige Erhebung und Erfrifhung überhaupt der Poefie innerlich 
verwandt ift, was fomit das idenle Leben im Menfchen wach ruft und nährt, wenn e3 
aub nur den Stempel des rein Menſchlichen trägt, was alfo den religiöfen Grundton 
des Sonntags nicht al3 weltliher Miston zerftört, fondern mit jenem, obgleich verfchieden 
davon, doch zu einem wolthuenden Accorde zufammenflingt: das ift dem Sonntag aud) 
nicht enge vorzuenthalten, das paßt vielmehr als Schmud und Segen zu ihm und wird 
feine Wirkung auf den ganzen Menfchen fiher nicht ſchwächen, fondern erhöhen.“ (Aus 
der „Moral“ des Unterzeichneten, ©. 411 f.) 

Bon der Regel, daß der Sonntag mit feiner Werktagsarbeit, d. h. bejonders Hand⸗ 
arbeit, entweiht werden fol, macht man häufig in befter Meinung die Ausnahme, daß, 
wenn die Arbeit für einen molthätigen Zwed, für die Miffion u. dgl, gethan werde, 
fie dann nicht unter jenes Verbot falle. Selbft 8. v. Raumer verwirft es (Geſch. d. 
Päd. III, 1. ©. 42) als Puritanismus, wenn man nicht zulafjen wolle, daß „für arıne 
barfüfige Kinder am Winterfonntage Strümpfe geftridt und Hemden genäht mer 
Buritanifcer Anwandlungen wird und wol niemand bezichtigen; gleichwol verweifen wir 
auch ſolche Arbeit entfchieden aus dem Bereiche des Sonntags hinaus, augenblidliche, 
drängende Not natürlich ausgenommen, die aber auch fürd Arbeiten zu eignem Nugen 
von der chriftlichen Sittenlehre nie verworfen worden iſt. Es handelt fi in dieſer 
Frage gar nicht um den Zweck einer Arbeit, fondern um die Arbeit ſelbſt; fie ift ja 
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auch an fi, auch fürs eigene tägliche Brot, nichts Sündhaftes, aber fie ift da3 Symbel 
unſres Gebundenfeins an die vergängliche Welt. Strümpfe firiden und Hemden nähe, 
jei es für wen es wolle, zerftört das, was wir oben die Poefie des Sonntags genamt 
haben, man fol von der Werktagsarbeit auch nicht einmal etwas fehen. Gebt man 
nicht von diefem Gefichtspunft aus, jo wäre am Ende auch nicht viel Triftiges zu ent: 
gegnen, wenn einer die Frage ftellte, warum nicht felbft während ber Predigt wenigfims 
geftridt werden follte, nämlih für mwolthätige Zwecke; es würde ſolches ftille Arbeiten, 
das die geiftige Thätigkeit ja durchaus nicht hindert, vielleiht mande Zuhörerin fogar 
aufmerkfamer erhalten, als das regungslofe Dafigen. Nicht um irgendwelche ander: 
weitige Zwecke, fondern um den Gefamteindrud handelt e8 fi, den der Somntag dırd 
feine ganze Erfheinung machen fol. Wen es darum zu thun if, für Die Armen zu 
arbeiten, der wird ſicherlich auch am Werktag eine Zeit dazu erübrigen; wer aber fein 
Kind anmweift, am Sonntag für andre zu nähen oder zu friden, der wird es nicht ver: 
hüten können, daß dasfelbe hernach ſolche Arbeit auch dann nicht mehr fcheut, wenn fie 
dem eignen Nugen dient. 

Wie endlich im Unterrichte die Pflicht der Sonntagsfeier den Kindern darzuftellen 
und als Chriftenpflicht zu begründen, alfo ihr Gewiſſen auf diefen Punkt zu lenken und 
ihr fittliches Urteil richtig zu ftellen fer: das hat auf Grund der Ethik die Katechetit zu 
zeigen. Sie mag es, der Einrichtung unfrer Katechismen gemäß, in der Form der Er 
flärung des dritten Gebot? (nad) reformierter Zählung des vierten) thun; aber wenn fie 
nicht fehlgreifen will, fo fann fie die Sonntagsfeier nicht auf das pofitive göttliche Geber 
ftügen, das nicht auf den dhriftlichen Sonntag ſich bezieht und auch feinem Inhalte nah 
auf diefen nicht paht. Die Stellung des Herrn felbft zu diefem Gebot kann ja feinen 
Dentenden darüber mehr im Unflaren laſſen, daß e8 feinen Grund haben muß, warum 
er, auch wo er die andern Gebote beftätigt und verfchärft, wie in der Bergpredigt, mie 
Matth. 19, 11, gerade diefes niemals nennt, aud mit dem Satze Marc, 2, 27: „Der 
Sabbath ift um des Menfchen willen gemacht und nicht der Menſch um des Gubbath? 
willen” offenbar über das moſaiſche Gebot hinaus⸗ und auf eine höhere Ordnung zurd- 
greift. Der Sonntag iſt den Kindern als eine kirchliche Einrichtung zu erflären, mit 
welcher, gleih jo manchen andern kirchlichen Einrichtungen, ein hoher, näher zu beſchreiben 
der Segen verbunden if. Wer nun diefe Einrichtung mißachtet und fie, fei es dımd 
Arbeit oder fei es durch Leichtſinn, Üppigkeit u. ſ. w. entweiht, der fündigt, weil er ht 
erftlich von der chriſtlichen Gemeinſchaft Losfagt, welcher er als ein Glied am feibe in 
Gehorſam ſich anſchließen ſoll, und eben damit ein Argernis giebt; und weil er zweitens 
fi) ſelbſt um jenen Segen bringt, fich durch Entheiligung des Sonntags felber immer 
mehr entheiligt, immer mehr Gott und feinem Wort und Geift entfremdet. Dieſe Sünde 
befteht alfo nicht in der Übertretung einer pofitiven göttlichen Vorſchrift, die es diesfald 
für die Chriftenheit gar nicht giebt, aber deſto mehr in der Verlegung ſowol einer rd: 
lichen Gemeinjhaftspfliht, als in einer Pflicht gegen fich felbft, er bringt ſich ſelber 
mutwillig um eine feiner Seele wie feinem Leibe zugedachte Wolthat. Palmer +. 


Sonntagsichulen. Nicht von den Unterrichtsanftalten, welche für die aus kr 
Vollsſchule entlaffenen Knaben zur Fortbildung in techniſchen und ſprachlichen Zweigen des 
Unterrichtes in zahlreihen Städten eingerichtet worden find, handelt es fich im dieſen 
Auflag, fondern um die religiöfe Unterweifung der Jugend, weniger zum Zmed der Be 
lehrung, wie der Ausdrud „Schule“ anzudeuten ſcheint, als der Erbauung. Da die da 
Erwachſenen ſonntäglich dargebotene Predigt das Faſſungsvermögen der Kinder überfteigt, 
welche einer längeren Gebantenentwidelung zu folgen auferftande find, mußte fi ih 
das Bedürfnis geltend machen, der Jugend etwas ihrem religiöfen Stundpunkt und ihrer 
intellettuellen Fähigkeit Entſprechendes darzubieten und ihr eine befondere Art des Gotte 
dienftes zu widmen. Die chriſtliche Kirche hat im der richtigen Erkenntnis ihrer Aufgab, 
Erzieherin der Völker zu fein, mit der Annahme der Kindertaufe auch die veligiöfe Plax 
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der Jugend als heilige Pflicht angefehen und das: „Weide meine Lämmer“ ebenfo wichtig 
und verbindlich angefehen, wie das: „Weide meine Schafe”. Es war nur natürlich, daß 
diefe religiöfe Unterweiſung vornehmlich auf den Sonntag verlegt wurde, an welchem in 
der alten Kirche ſchon die Katechumenen zur Taufe vorbereitet zu werben pflegten. Darf 
man nun auch behaupten, daß es an religiöfer Pflege der Jugend zu feiner Zeit ganz ge- 
fehlt hat, To ift doch das mit dem Namen „hriftliche Sonntagsfchule” bezeichnete In— 
fitut etwas Modernes; es gehört den letten Jahrzehnten der proteftantiichen Kirchen- 
gefhichte an. Denn was anderwärt3 auch früher ſchon beftand, was z. B. in Württem- 
berg für die Lonfirmierte Jugend eingerichtet ift, was fchon Luther anzubahnen fich bes 
mühte, was aud der edle Borromeo, Erzbifhof von Mailand, beabfichtigte, ift etwas 
Verſchiedenes; teild find es Erfageinrichtungen für die Voltsjchulen, in denen den Kindern 
die netdürftigften Elemente im Lefen, Rechnen, Schreiben und allerdings aud in Religion 
beigebracht werden follen, teil3 find es die namentlih in der Lutherifchen Kirche herfümm- 
Iihen, aber oft nur notdürftig konſervierten Katechifationen mit der Schuljugend oder ben 
Konfirmierten in der Kirche. Es handelt ſich aber hier um einen Kindergottesdienft in der 
Form der englifch=amerikanifhen Sonntagsſchule, um eine Erbauung der Jugend mit 
lehrhaftem Charakter im Unterfchied von dem Predigtgottesdienft für Erwachſene. Eng: 
land und Amerika find allerdings als die Heimat der Sonntagsſchule zu bezeichnen, jofern 
dort zum erftenmal der Verſuch gemacht worden ift, religiöfe Unterweifung mit gotte3- 
dienftlicheliturgifchen Formen zu umfleiden, und zugleich Laienkräfte für diefen Dienft an 
Kindern heranzuziehen. Diefe beiden wejentlihen Merkmale find der Sonntagsihule aud) 
auf deutſchem Boden verblieben, nur mit der unferer deutfchzenangelifchen Kirche an- 
gemefienen und charakteriftiichen, unzweifelhaft beilfamen doppelten Unterſchiedenheit, daß 
einmal das didaktiſche Element hinter dem liturgiſch-erbaulichen zurädtritt, und fodann 
daß die Laienfräfte nur in Berbindung mit dem geiftlihen Amte ihres Dienfted in der 
Kirche warten. Was das erftere betrifft, fo ergab es ſich von felbft aus dem Unter— 
ſchied der englifch-amerifanifchen und deutfhen Volksſchulbildung. Die heilfame All: 
gemeimbeit de3 Unterricht? in Deutfchland, beruhend auf dem Schulzwang, führt den 
Kirchen ein anderes Material zu, als in England und Amerika, wo der Elementar: 
unterricht noch nicht jo entwickelt ift. Während drüben die Kinder oft ohne alle veligiöfe 
Kenntniffe und ohne religiöfen Memorierftoff zur Kirche kommen, kann bei und ein ge— 
wiſſes Maß von Kenntniffen, fowol der biblifhen Geſchichte ald des Katehismus voraus- 
gejegt werden. Daher hat dort die Sonntagsjchule vielmehr den Beruf, die fehlenden 
Schulkenntniſſe unterrichtlih zu ergänzen, während bei uns ber Hauptnachdruck auf ber 
erbaulichen Darreihung des wenigftens teilweife ſchon befannteren Stoffes liegt. Was 
aber bie Heranziehung von Laienkräften angeht, fo werden die Sonntagsſchulen jen- 
ſeits des Meeres oftmals von Gemeindegliedern unter Leitung eines fogenannten „Laien- 
juperintendenten“ gehalten, ohne daß ein Geiftlicher ſich daran beteiligt, und namentlich Liegt 
bei den Diffenters, welche auf das geordnete Amt in der Kirche viel weniger Gewicht legen, 
als die Landeskirchen Deutfchlands, diefe Angelegenheit oft völlig in Latenhänden, während bei 
und der Geiftliche der geborene Leiter der Sonntagsſchule ift, der ſich höchſtens durch 
Stellvertreter aus den gläubigen Laienkräften zeitweilig erfegen läßt. Man barf jagen, 
daß in Deutfchland, wo auch die firdenregimentlichen Organe ſich die Pflege diefes In— 
fitutes angelegen fein Lafien, dasfelbe faft durchaus in den Organismus des kirchlichen 
Dienſtes eingegliedert iſt, zwar immer noch nicht obligatoriſch, aber doch als wichtiger 
Zweig paſtoraler Wirkſamkeit anerkannt, von den Kirchenbehörden befürwortet, von zahl- 
reichen Geiſtlichen ſonntäglich gepflegt. 

Daß ein ſolcher Sonntagsſchulgottesdienſt nicht einen ſtreng-kirchlichen Charakter 
trägt, liegt in der Natur der Sache; die Kindergemeinde kann nicht wie eine Verſamm— 
lung mündiger Chriſten behandelt werden, das katechetiſche Element bringt eine größere 
Beweglichkeit hinein, der Geſang ift dem kindlichen Verftändnis gemäß nad) Tert und Me- 
lodie nicht ausschließlich fireng choralmäßig, fondern auch volkstümlich-weltlich; um bie 
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Kinder zum Verftändnis der chriftlihen Wahrheit heranzuziehen, muß man fi zu ihnen 
berablaffen, mit ihnen findlich ſprechen, beten, fingen. Könnte dies ein berufener Mam, 
bei ung der Geiftlihe, allein thun, vermöchte er e8, durch Anſprache und Erzählung tie 
Kinder von verſchiedenen Alters: und Geifteöftufen im Alter von 6-—14 Jahren aus 
nur eine halbe Stunde zu feileln, jo dürfte dies eine volllommenere Darftellung de 
Kindergottesdienftes fein, ald e8 bei der üblichen Praris mit Helfem und Helferinnen 
möglih if. Denn die Gruppeneinteilung und Gruppenunterweifung bringt unleugbar 
etwas Unruhiges und für umbeteiligte Zuhörer Unerbaulices hinein. Mag fein, dat 
einzelne diefes Charisma haben, fonntäglih eine zahlreiche Kindergemeinde zu feileln und 
in Aufmerkfamteit und Spannung zu erhalten; — viele können e3 erfahrungsmäiig 
nit. Das Berftändnis der verfchiedenaltrigen und verſchieden begabten Kinder fordert 
eine Manigfaltigkeit der Mitteilung, die kindliche Phantafie muß fortgefegt in Anfprud 
genommen werden, wenn fie nicht abſchweifen foll, ohne eine fpezielle Beaufſichtigung 
läßt fih ſchon die äußere Ruhe ſchwer herftellen, fo daß ganz von felbft der Geiftlihe 
zur Löſung feiner Aufgabe dazu getrieben wird, fi Helfer und Helferinnen heranzuziehen, 
welche bei der eigentlichen Unterweifung in der biblifhen Wahrheit feine Arbeit teilen. Die 
Kinder werden in Gruppen von 8—15 Kindern eingeteilt, nach dem Geſchlecht gefontert, 
fo daß die dem Alter umd der geiftigen Entwidelung nad zufammengehörigen der nän- 
lihen Gruppe zugemwiefen werden, und jede diefer Gruppen erhält einen Lehrer, bez. 
eine Lehrerin zur Aufjiht und Unterweifung, fo daß der Geiſtliche ſich gleichſam durd 
Drgane mit den Kindern in Verbindung fegt, die er allein nicht genügend beſchäftigen 
könnte. 

Dieſe Heranziehung von Laien, meift jüngeren Männern und Mädchen, welche dieſen 
Dienſt freiwillig und uneigennützig leiſten, hat aber nicht bloß, wie es nach dem Bi 
herigen ſcheinen könnte, die Bedeutung einer durch die Not hervorgerufenen, wol oder übel 
zu duldenden Maßregel, ſondern beſitzt einen ſelbſtändigen Wert, ſofern hier die richtige 
Verwendung ber Laienkräfte für die Intereſſen des Reiches Gottes einen verheißungsvollen 
Anfang gefunden Hat. Der Geiftlihe ſammelt um fid) eine Zahl kirchlich interejfierter 
Laien, in denen das Bewußtſein gewedt wird, daß es Ehrenfache der evangelifchen Chriften- 
beit ift, ihre Kräfte mit in den Dienft an der Gemeinde zu ftellen, und melde aud zu 
anderen Hilfsleiftungen verwandter Art erzogen werden können. Beſonders jüngere Ge— 
meindeglieder, welche nach der Konfirmation ein Berlangen haben, ſich nützlich für Gottes 
Reid) zur erweiſen, können hier trefflicd verwendet werden, und der Geiſtliche wird aus 
dem Kreis feiner Konfirmanden leicht die tauglichen Kräfte herausfinden. (Es bildet ſich 
naturgemäß ein Kreis bewußt kirchlicher Laien um den Geiftlihen und ebenjo ein Baud 
perfönlicher Gemeinfhaft zwifchen den Lehrern und Lehrerinnen und ihren Schülern, du 
fi) leicht audy auf das Haus und die Familie überträgt. Es ift erfichtlih, daß den 
Kindern auf diefe Weife die Kirche Lieb wird, da fie durch die Anhänglichfeit am ihre 
Leiter und Leiterinnen eine Liebe zur Kirche und zum Sonntag mit in das veifere Alter 
nehmen, und daß nicht felten dur die Kinder und ihre Sonntagsfreude aud Eltern un 
Geſchwiſter wider zur Kirche und zu Gottes Wort gezogen werben. Freilich bebürfen diel 
Hilfskräfte einer Vorbereitung für ihr fonntägliches Amt, damit fie den biblifchen Abſchnitt, 
welcher zur Behandlung kommt, in gewiſſer Gleihmäßigfeit und Klarheit und mit dm 
nötigen Verftändnis auch katechetiſch ſachgemäß zu behandeln willen; und es gehört ju 
den wichtigen Aufgaben des Geiftlichen, in der wöchentlichen Vorbereitungsftunde die Lehre 
und Lehrerinnen fo auszurüften, daß fie imftande find, kindlich, Mar, ſchlicht und wer: 
ftändnisvoll mit ihren Gruppen über den betreffenden Gegenftand zu ſprechen. Wem 
dann aud, was man wol von übelmollender Seite gegen dieſe Laienbeteiligung vorgebradt 
hat, einmal eine ungeſchickte Frage, ein doftrinärer Ausdrud, eine unpraktifce Beban- 
lung vorfommt — großer Schaden wird damit nicht angerichtet, auch find bie Kinder 
feine Kritiker, und der Gewinn bei der Heranziehung von Laien ift fo überwiegend, deß 
etwaige Fleinere Mängel nicht in Betracht kommen fönnen. 
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Der Gang des Sonntagsſchulgottesdienſtes, welcher entweder 11—12 oder 2—3 Uhr 
abgehalten zu werben pflegt, ift ziemlich übereinftimmend in den deutſchen Sonntagsſchulen 
eingerichtet; er gliedert ſich in den Liturgifchen, fatechetijchen und zufammenfaffenden Teil. 
Einem Eingangdlied folgt eine kurze Piturgie mit Refponforien; den Tert des Bibel- 
abſchnittes lieſt der Geiftlihe an manden Drten abmwecjelnd Vers für Verd mit der 
Kindergemeinde ; Glaubenäbefenntnis, wie zum Schluß das Vaterunſer wird gemeinſam 
geſprochen. Nach einem Übergangsvers Löft fi die Gefamtheit in Gruppen auf, welche 
ſich gegenfeitig nicht flören, da die Gruppenvorfteher ihre Schar um fi fammeln und 
im Erzählungdtone mit ihr fprechen können. Der Geiftlihe verhält ſich während dieſer 
15—20 Minuten dauernden Unterweifimg zubörend. In Deutihland ift es allgemein 
üblich, nur die heilige Schrift zu Grunde zu legen, und fir jeden Sonntag einen Bibel: 
tet zu behandeln, fei e8 die Perifope, oder einen anderen Abſchnitt des Alten oder Neuen 
Teftaments. Eigentlicher Katechismusunterricht ift ausgefchloffen, und daß bei der Aus- 
wahl der Schriftterte die gefchichtlichen Teile den Vorzug verdienen, weil fie den Kindern 
am zugänglichften gemacht werden fünnen, wobei doc Abfchweifungen auf das Katechismus: 
gebiet nicht ausgeſchloſſen find, Kiegt auf der Hand. Um alsdann aus der Analyfe zur 
Ennthefe zurüdzufehren und zugleich dem gottesdienftlihen Charakter wider zu feinem 
Rechte vor dem mehr ſchulmäßigen zu verhelfen, ſchließt fi an die Gruppenunterweifung 
eine refapitulierende Zufammenfaffung durch den Geiftlichen, teil3 in Frage und Antwort, 
teil3 in paränetiihem Schlußwort. Gebet, Segen, Schlußgefang beenden die höchſtens 
eme Stunde mährende Feier. Dem Zweck der Sonntagsfchule dienen außerdem die 
Liederbücher, „Kinderharfen“ u. dgl., deren e8 fehr viele giebt und in welchen neben 
den befannteften Kirchenliedern auch zahlreiche geiftliche oft aus dem Englifchen über: 
tragene Gefänge ſich befinden, deren weiche, Tieblihe Melodieen dem Kindergemüt jehr zu= 
lagen. In Deutichland bat fich befonderd die vom Berliner Komitee für Sonntags- 
Ihulen herausgegebene „Kinderharfe” Bürgerrecht erworben. Dazu kommt eine Fülle von 
Kinderlitteratur, periodiſche Sonntagsfhulblätter und Traftate, oft illuftrierte, die bes 
jonder8 in England und Amerita maffenhaft produziert ift und in vielen Taufenden, ja 
Hunderttaufenden von Exemplaren verbreitet werben. In England und Amerifa, wo das 
Sonntagsſchulweſen ſchon lange eingewurzelt ift, wird ihm eine erheblich größere Sorgfalt auch 
bezüglich der materiellen Unterftügung zuteil, al in Deutfchland. Dort wird beim Bau 
einer Kirche immer auch ein befonderer Raum für die Sonntagsſchule in Ausſicht ges 
nommen, bald neben, bald unter, bald über der Kirche, und die Sige werden fo ein- 
gerihtet, daß die Kinder bequem in Gruppen eingeteilt werden können; jede Sonntags- 
ſchule Hat ihre Kinderbibliothek, aus welcher Bücher verliehen werden. Der Einfluß diefer 
Schulen ift dort ſchon viel warnehmbarer als hier, wo die Erfahrungen noch jünger find; 
fie gelten dort al3 Pflanzfchulen der Gemeinden, al3 Hoffnung der Kirche. „Aus den 
Kinderihulen wird die Welt regiert und das Reich Gottes aufgebaut.“ Neichere Ge- 
meinden in größeren Städten gründen in vernadhläffigten oder neuen Stadtteilen Sonntags: 
ſchulen als Miffionsftationen, welche dann fauerteigartig für die neuen Gemeinden wirken. 
Ja es giebt einzelne Sonntagsſchulen, welche aus den wöchentlichen Beiträgen der Kinder 
neue Miſſionsſonntagsſchulen gründen oder einen Miffionär unter den Heiden erhalten. 

Was die Geſchichte der Sonntagsſchulen betrifft, fo weift, wie bemerkt, ihr Ur- 
prung auf England und Amerika zurüd. Als der eigentliche Begründer darf der eng- 
liſche Menfchenfreund Robert Raikes (geb. 1735 im Gloucefier, geftorben 1811) ge— 
nannt werden, welcher voll Mitleid mit den Scharen vernachläffigter Kinder, die er auf 
den Straßen dem Yafter und Elend preisgegeben fah, im Sahre 1781 eine Sonntags- 
ſchule gründete, um darin die armen und verwarloſten Kinder in Leſen und Schreiben, 
aber auch in Religion unterrichten zu laſſen. Arme Frauen wurden für einen mäßigen 
Sohn als Lehrerinnen angeftellt. Wie heilſam und zeitgemäß diefe Unternehmen war, 
zeigte fich bald, und fünf Jahre fpäter gab es in England ſchon gegen 300,000 Kinder, 
welche Sonntagsihulunterricht empfingen. Schottland (1797), Irland (1793), Amerika 
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(1786), folgten bald nad; in Amerika gründete zuerſt der Methodiſtenbiſchof Asbery in 
Birginien eine Sonntagsſchule. Schon 1785 bildete ſich eine Geſellſchaft zur Verbreitung 
von Sonntagsſchulen durch einen Kaufmann Williom For, und fett 1803 nahm die „London 
Sunday-School-Union“ dieſe Angelegenheit als Zentralftelle in die leitende Hand, wobe 
ebenfo die bifchöfliche Staatskirche al3 die verjchiedenen Diſſenters vertreten waren. In 
Amerika entftand der erfte Sonntagsfhulverein in Philadelphia durch Biſchof White 1791, 
welher Verein ſich 1816 zur „New-York Sunday -School- Union“, und 1824 zır 
„American Sunday-School-Union“ erweiterte und eine immer umfaflendere und grof- 
artigere Thätigkeit ausgehbt hat. Doc giebt es daneben aud eine Zahl konfeſſioneller 
Sonntagsſchulgefellſchaften, welde im Sinne eines befonderen Bekenntniſſes die Arbeit 
in den Sonntagsjchulen getrieben ſehen wollen. In den Vereinigten Staaten giebt es fait 
feine Kirche mehr ofme eine Sonntagsfchule, und es ift hier das Syſtem bes freiwilligen 
fichlihen Schulunterrichtes der Jugend am vollftändigften durchgeführt. Was wir aber 
für Deutihland als einen Vorzug bezeichneten, wurde aud in Amerika bad — im 
Unterfchied von dem Plan des Stifter Railes — gebräuchliche Ordnung: daf; fein be 
ſonderes Lehrerperfonal verwendet, fondern die Arbeit als freie Liebesthätigkeit angefeben 
wird, daß die Sonntagsfchule nicht Privatfahe einzelner Individuen, fondern Gemeinde 
ſache ift, daß es fih im Sonntagsſchulunterricht nicht um weltliche, fondern wefentlid 
religiöfe Bildung Handelt, und daß ſämtliche Kinder der Gemeinde herangezogen werden 
jollen, nicht bloß die verwarloften. Diefe weientlihen Berbefierungen des Syſtems wirkten 
auch auf England zurüd, und Deutichland empfieng das Jnſtitut bereit3 in diefer ver: 
beſſerten Geftalt. 

Der Unfang der Sonntagsfhulen in Deutſchland fällt in die erften fechziger Jahre 
und führt auf amerifanifhe Einflüffe zurück; außer anderen darf der Kaufmann Albert 
Woodruff aus Brooklyn in Nordamerika genannt werben, welcher ſich der Verbreitung 
der Sonntagsfculbeftrebungen mit Hingebung und Eifer angelegen fein Tief. Er ar 
beitete im Jahre 1864 auch in mehreren Städten Deutſchlands auf die religiöfe Unter: 
weifung der Jugend am Sonntag in der Geftalt des Gruppenſyſtems hin und wußte du} 
Intereſſe dafür dur fein warmes, perfünlicheg Eintreten in vielen zu mweden. Aut 
Prof. Dr. Schaff aus New-York wirkte in demfelben Sinne auf einer Reife, die er 
1865 nad Deutſchland unternahm; er hielt öffentliche Vorträge über das hriftlihe und 
firhliche Leben Nordameritas mit befonderer Rüdficht auf Sonntagsfeier und Sonntagsſchulen 
bejuchte und ſtärkte die bereit3 gegründeten Sonntagsfchulen und gab Anftoß zur Gründung 
von neuen, bejonders in Stuttgart. Als er im Jahre 1869 Deutſchland wider beſuchte, 
fonnte er ſchon ein fröhliches Wachstum der ausgeftreuten Saaten warnehmen. mm 
mehr erfannte man den großen Segen, der in dieſem Inſtitut beichloffen war, und bereit 
der Stuttgarter Kirchentag vom Jahre 1869 legte ein entjchiedenes Zeugnis für dasſelbe 
ab, indem u. a. das Wort Melanchthons darauf angewendet wurde: „Wir brauden 
feine Sorge zu haben, unfere Frauen und Kinder beten!“ Zu den von U. Wondufi 
angeregten Männern gehört beſonders W. Brödelmann aus Heidelberg, deia 
fi jener in feinen Anſprachen aud als Dolmetſcher zu bedienen pflegte, und melde 
außerordentlich rührig und bingebend diefem Werk gedient, in Wort umd Schrift dafir 
agitiert und an vielen Orten, namentlich in Berlin die Bewegung in Fluß erhalten bu. 
Gerade in folchen fchnell angewachjenen Städten mit Maffengemeinden, wie Berlin, zeige 
ſich Sonntagsſchulen als dringendes Bedürfnis, bieten einigermaßen Erſatz für den Danzl 
an geiftlihen Kräften bei einer entfirchlichten Bevölkerung, von der nur cirla 3 Proa 
den Gottesdienft befuchen. Gegenwärtig leitet da8 Berliner Zentralfomite, 
welches jest als Vorſtand des „Vereins für Förderung der Sonntagsſchulſache u 
Deutſchland“ in Kraft ift, die Sonntagsſchulangelegenheit für Deutſchland, — zm 
ohne amtlichen Charakter, aber doch thatfächlich anerkannt; — Neifeprediger pflege 
diefe Angelegenheit kräftig in den Provinzen zu fördern, monatliche Verfammlunge 


Sonntagsichulen. 879 


jowol der Vorftandsmitgliever, als aud der Helfer und Helferinnen für Berlin bieten 
Förderung und Anregung; Männer wie Prochnow, Neubaus, Strauß, Kraft, 
Viedebandt, Ziethe, v. d. Ooltz, Graf Bernftorff, haben feit Jahren die 
Sahe in bewährten Händen gehabt, verſchiedene Zeitfchriften, Kinderblätter und Kinder: 
ihriften gehen von dort aus im die Weite, und im den einzelnen Provinzen und Ländern 
de3 deutfchen Reiches wirken Bertrauensmänner gemeinfam mit dem Berliner Vorſtande 
zur Förderung der Sache. In den 25 Jahren des Beftehens deutſcher Sonntagsfchulen 
hat fi die Einrichtung derfelben trefflih bewährt und erfreulihes Wachstum gefunden. 
Fehlt auch noch viel, daß jede Gemeinde ihre Sonntagsſchule befigt, — in Heineren Land— 
gemeinden dürfte auch das Bedürfnis nicht dringlich, und die Erlangung von Laienhilfs— 
kräften ſchwierig fein —, fo hat doc, faft jede größere Stadt eine oder mehrere Sonntag$- 
ihulen, und fie dürfen gewiß mit als ein Zeugnis für reges kirchliches Gemeindeleben 
angefehen und als Mittel, Raienkräfte zur Arbeit am Reiche Gottes heranzuziehen, bes 
grüßt werden. Daß fie dem Geiftlichen einen nicht geringen Zuwachs von Arbeit auf: 
erlegen, kann nicht verfannt werden, aber die Arbeit kommt feiner Wirkfamfeit in anderer 
Weiſe zuftatten und erleichtert fie. Auch wenn wir nicht fürchten — wenigftens für Preußen 
niht —, daß die Vollksſchule von der Kirche getrennt, oder gar die Schule religionslos 
oder fonfeffionslos werde, jo wird doch der Kindergottesdienft in der Form der Sonntags: 
ihule belebend auf das kirchliche Gemeinweſen einwirken und reihe Früchte für die Zu— 
funft tragen. Wenn nad nüchternen, mwolbeglaubigten Zeugniffen in England ſich die 
Sonntagsfhule als eine eminente Macht zur Hebung der Sittlichkeit, namentlich in ent» 
frhlihten und verwilderten Maſſen- und Fabrifdiftriften bewährt hat, — fo darf wol 
auh für Deutſchland erhofft werben, daß wenn nicht nur 4 Prozent der deutfchen Kinder, 
wie gegenwärtig, an der Sonntagsſchule teilnehmen, fondern 50 Prozent, auch hier ber 
verborgene, fegensvolle Einfluß fittlich-fozialer Art zur Erſcheinung fommt. Schon jest 
berührt es wolthuend und zeigt die nicht zu unterfchägende foziale Bedeutung der Sonntag8- 
ihule, daß in ihr Kinder aller Stände friedlic beifammenfigen, während fie fonft durch 
Familie, Stellung, Schule weit getrennt find und keinerlei Beziehungen zueinander unters 
halten, daß fie hier gemeinfam empfangen und lernen, Gegenftände derſelben Fürſorge 
find, zu Weihnachten gleihmäßig ein Bildchen oder Weihnahtsfhrifthen mitnehinen, im 
Sommer in demfelben Zuge, wol Hand in Hand an den gemeinfamen Spaztergängen 
teilnehmen, diefelben Spiele fpielen, diefelben Lieder fingen, diefelben Sonntagsihulblätter 
lien, Schafe einer Weide und eines Hirten. Diefer wichtige Umftand kann nur mil- 
dernd, ausgleihend und mwolthätig einwirken. — 

Was fchlieglic die ftatiftifhen VBerhältniffe angeht, fo wird der Fortſchritt 
der legten 15 Jahre ſchon durch die Mitteilung beftätigt, daß im Jahre 1869 in 
Deutihland 99 freimillige Sonntagsfhulen gezählt wurden, mit 1385 Lehrenden und 
16592 Kindern, — jest dagegen 700 Sonntagsfhulen (wobei allerdings die Kinder: 
gottesdienfte ohne Gruppenfuftem, etwa 160 an der Zahl, mitgerechnet find), mit cirfa 8500 
Lehrenden und 186000 Kindern. Eine vollftändige und abjolut zuverläfjige Statiftit 
liegt allerdings nod nicht vor; durch die Güte des Berliner Borftandes, infonderheit des 
Herrn Predigers Baſche bin ich aber in den Stand gefetst, wenigftend annähernd richtige An= 
gaben, welde im ganzen und großen auf Zuverläffigfeit Anſpruch maden fünnen, mit- 
zuteilen. Diefelben find inzwifchen auch in einem von dem Berliner „Borftand des 
Vereins zur Förderung von Sonntagsſchulſachen“ herausgegebenen Generalberiht ver— 
öffentlicht. Hiernach verteilen ſich die ebengenannten fummarifchen Zahlen folgendermaßen : 

(Siehe die Tabelle auf nächſter Seite.) 

Rechnet man hierzu nod) die evangeliihen Diſſenters, melde der Landeskirche nicht 
angehören, mit ihren Sonntagsſchulen, fowie einige Heinere ländliche, noch nicht ftatiftifch 
ermittelte, fo wird man für Gejamtdeutfchland mit der Angabe: 700 Sonntagsſchulen, 
10000 Lehrende, 200 000 Kinder nicht fehlgreifen. 
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A. Preußen. 
— Zafı Alfo auf 
Provinzen. Lehrende. Kinder. ber evang. 1000 evang. Chriften 
Einwohner. Beſucher ber Sonntagefäute: 





Oft- und Wepreußen | 429 6771 2 327 000 3 
— — 358 6 985 1 500 000 4,9 
Bolen . 2. . 710 2825 532 000 5,4 
— 

(incl. Berlin) . . 1764 36 942 3 200 000 12,2 
Sachſen, — 446 7560 2154 000 3,8 

Schlefin . - - - 295 (?) 6892 1 870 000 3,9 
Wefaln . . . » 334 9884 1 000 000 10,8 
Rheinprovim . - - 1066 35 945 1 100 000 34,4 
Hannover . » » - 169 (?) 3093 (?) | 1900000 1,710 
Schleswig-Holflein | 493 9889 1 120 000 9,3 
Heflen-Naflau. . - | 277 4610 1090 000 4,5 

Sa. für Preußen: | 5696 | 131 396 17 793 000 Etwa 8 pro Mile. 

B. Da3 übrige Deutjdland. 

Königr. Sadfen.. . 483 8 940 2 365 000 4 
Königr. Bayern . . 318 4930 1 400 000 3 
Königr. Württemberg 926 18618 1 248 000 15,7 
Sefjen-Darmpadt x 68 (?) 1 250 (?) 564 000 2,3 (9) 
Baden . . ar 193 4612 495 000 9,7 
Braunfchweig . — 72 1038 300 000 3,7 
Medlenburg . - - 87 1083 655 000 1,8 
Oldenburg. . | 22 
Übrige kleinere deutfche 582 260 000 2,3 

Staaten zufammen | 185 3245 1 431 000 2,4 
Deutſche Reichsftäbte | 

Hamburg, Lübech, 

Bremen. . 5 326 7890 492 000 16,6 
Eljaß- „Lothringen. 130 2 336 250 000 9,9 











Sa. für das übrige | 
Deutfhland . | 2809 


Dazu Preußen 5696 






9460 000 
17793 000 


6,5 pro Mille 
8 pro Mille 








131 396 






Sa. | 8505 | 18.920 | 27.253 000 | Etwa 7 pro Mille. 


Selbftverftändlich fteht hierbei das Land hinter den größeren Städten, wo das Be 
dürfnis zweifellos ein brennendes ift, weit zurüd. Beiſpielsweiſe ftellt ſich das Ber: 
hältnis nad) obigem Mafftab (auf 1000 evangelifhe Einwohner fommen Beſucher der 
Sonntagsfhulen) in folgenden Städten jo: Danzig 2,2; Leipzig 10,2; Magdeburg 
10,8; Franffurt a./M. 12,0; Stettin 13,3; Hamburg 13,6; Dresden 15,6; Königs: 
berg 16,3; Altona 17,0; Münden 20,0; Bremen 21,1; Breslau 26,0; Berlin 26,3; 
Halle a./S. 32,0; Elberfeld 34,0; Barmen 90,5; Mülheim a. Rh. 165,4 —. 

Die Statiftit über England und Nordamerika ift zwar nocd weniger jider zur 
Ermittelung gelangt, aber jedenfall® nehmen fid die Zahlen diefer Gebiete ungleich im: 
ponierender aus. Charakteriftiich ift fchon der Umftand, daß die Zahl der die Sonntage 
ſchulen befuchenden Kinder in England größer ift, als die Zahl der in die Wocentag* 
ſchulen gehenden. London allein befigt gegen 1000 Sonntagsfhulen, aljo mehr al3 gan 
Deutihland, und darunter recht anfehnlihe. Im der ganzen Chriftenheit auf Erden 
fann man gegenwärtig 15 Millionen Sonntagsjchulbefucher, Lehrende und Lernende, rechnen. 

Halle. D. Förfter. 
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Spphiften der römiſchen Kaiferzeit. Das geiftige Leben der griechiſchen Welt 
unter dem Regimente der Jmperatoren entwidelt nad) mehreren Seiten hin nod; immer 
eine Kraft und Megfamfeit, die umfomehr im Erftaunen fett, je gebrüdter und ent- 
mutigender im ganzen die äußeren Verhältniffe erfcheinen. Aber wir haben freilich bei 
iolher Betrachtung nicht auf das eigentliche Griechenland uns zu befchränten, das, wenn 
3 auch mit einer faft rührenden Verehrung die alten Einrichtungen zu bewahren fuchte 
und in den Erinnerungen an die vergangene Herrlichkeit einen Troft für die Not der 
Gegenwart beſaß, doc bis auf einzelne vom Glüd begünftigte Orte in traurigften Verfall 
geſunken war (Zinkeiſen, Geſchichte Griechenlands I, 517 ff.). Vielmehr ift im Auge 
zu behalten, daß das Gebiet der ariedhifhen Bildung im Often bis an den Euphrat und 
Tıgris, im Weften bis in das füdliche Gallien reichte, da im Süden Eyrenaica und 
Agypten, im Norden die Städte am Saume des Schthenlandes die Grenzen dieſes 
Kulturgebiet8 bezeichneten, daß innerhalb fo weiter Räume, obwol die nationalen Be— 
ionderheiten fich erhielten, doch überall griechiſche Sprade und Pitteratur ausgleihend 
und verfnüpfend wirkten und für ftrebfame Geifter auf fehr verjchiedenen Punkten, in 
Rom und Meaffilia, bei den Borpftheniten und Herafleoten, in Byzanz und Ephefus, in 
Arhen und Rhodus, in Tarfus und Tyrus, in Antiochia und Alerandria faft mit gleicher 
Leichtigkeit eine Stätte des Wirlens fi) aufthat. Und bis gegen das Ende des zweiten 
Jahrhundert3 erfreuten ſich die Griechenftäbte, welche die Stürme des Kriegs verfchont 
hatten, eines Wolftandes, den eine lange Friedenzzeit fortwährend noch zu fteigern ſchien, 
wie auch die Angelegenheiten der einzelnen Gemeinden noch immer mit hohem Sinne 
und rühmlicher Opferwilligfeit behandelt wurden (Champagny, Les Antonins I, 
253 ff., III, 225 ff.). Als dann fchlimmere Zeiten famen, erhielt ſich doch die geiftige 
Energie, ja fie fteigerte fih in den gewaltigen Kämpfen, welche das auf allen Seiten zur 
Geltung aufftrebende Chriftentum herborrief, und brachte e8 zu ganz neuen Geftaltungen, 
de z. T. auch wider dem Chriftentum zu gute kamen. 

Nicht auffallen kann es, daß bei der Mifchung fehr verjchiedener Volls⸗— und 
Bildungselemente, welche orientalifhe Götterdienfte und römische Gladiatorenfpiele auf 
dem Boden des eigentlichen Hellas zufammenführte, wie fie griechiſche Philofophie im 
Often mit jüdifchen Glaubenslehren und im Weften mit römischer Geſetzgebung in Ber: 
bindumg brachte, die griechifhe Sprache, obwol fie fefter als alle Mafregeln römiſcher 
Staatsklugheit die Geifter verband, einen vielfach andern Charakter erhielt. Sie entartete 
jelbft in Hella8 und nahm überall, wo fie im gewöhnlichen Lebensverfehre angewendet 
wide, jo viel Fremdartiges auf, daß fie den feiner Gebildeten ein Gegenftand des Argers 
werden Konnte, die doch felbft von dem, was fie ſprachen und fchrieben, das Ungehörige 
nur mit Mühe fern hielten. Da ift es erflärlich, daß jelbft Meifter der Rede in ihrer 
Ausſprache die Weile der Landfchaft, aus der fie ftammten, verrieten.*) Allein man 
muß bier doch hervorheben, daß im allgemeinen die Schriftſprache und damit die Yitteratur 
noch durch Jahrhunderte der Verderbnis entzogen blieb, weil man fort und fort bie 
jorgfältige und treue Nachbildung der in fchöneren Tagen aufgeftellten Mufter ſich zur 
Aufgabe machte und fo in kunftmäßiger Behandlung der Sprade eine faft peinliche 
Korrektheit erftrebte. Wie das geiftige Leben überhaupt in immer neuer Vergegenwär- 
tigung der Schöpfungen und Großthaten früherer Zeit die Mittel zu tiefgehender Er- 
quickung, ja zu ftolzer Erhebung fand, jo ließ befonders das Studium der alten Literatur 
ftet3 wider die Selbfttäufhung entftehen, daß man im wefentlidhen noch alle bewahre, 
was von den Vätern überliefert worden, und wol auch gelegentlich nod erreichen künne, 
was jenen gelungen war. 


*), Bon ben Sophiſten Pauſanias aus Kappadocien Philostr. vitae Soph. II, 13: 
ünnyyelke dt aura nayela ri) ylarrı zul, ws Kunradöxaus gurndts, Guyxgovam udrv 
Ta Güugara Tüv Oroıgelwr, ovoreliov dt ra unzuvöusra xal unzuvar ra Bouxea. 


Vida. Encnflopädie. VIII. 2, Aufl. 56 
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Es lag im ganzen Entwidelungsgange des Griehentums, daß fortwährend die Ku 
der Rede als die Blüte der geiftigen Bildung galt, und unter griechifchem Einfluß waren 
auch die Römer zu wejentlih gleihen Anfhauungen gelommen (vgl, Gregorodius, 
Hadrian 166 ff.). Alles Studienweſen auch der Kaiferzeit firebte mit Anftrengung dieſen 
Ziele zu, und wenn man dabei da3, was man lernte und übte, nicht mehr vorzugäweii: 
auf den Dienft de3 Staates beziehen konnte, fo juchte man für die Rebe, ftatt fie auf 
die Schule und die Gerichte beſchränken zu laſſen, eine andre Offentlichkeit im den Seifen 
der Gebildeten und machte fie zur Trägerin und Verbreiterin moralifcher und äſthetiſcher 
Bildung, zu einem Mittel edler Belehrung und geiftreicher Unterhaltung für Junge und 
Alte, für Vornehme und Geringe, denen fo neben wunderlihen Einfällen der Eitellei 
oder Laune viel edle Gedanken zugeführt und in dem trägen Einerlei de3 äuferen Lebens 
die Möglichkeit zu freierer Erhebung geboten wurde. Die in folder Weife wirken 
Rede entjprac einem tiefen Bedürfnis der Zeit. Was aus der Gefhichte und Litteratur 
der beffern Jahrhunderte überliefert war, das fuchte man mit Verlangen auf, um un 
das verarmende Leben der Gegenwart einen befriedigenden Inhalt zu bringen. Neben 
den antiquariichen und litterarifchen Jntereffen aber, die im größerer Ausdehnung als je 
zuvor erwedt waren, regten ſich überall unmittelbar praltiſche Beftrebungen; die Gemüter 
wollten über große religiöfe, moralifche, gefellige Fragen beruhigt oder doc; aufgeflärt 
fein und bei der gewaltigen Gährung, welde das Ehriftentum aud in die Maſſen bradt, 
mußten ſelbſt jchlaffere Naturen fich aufgefordert fühlen, die Ideen, welche in ber ebleren 
Zeitbildung Hervortraten, fi anzueignen. Und die Meifter der Rede dienten bieler 
Richtung, obgleich eine tiefere Erfaſſung derfelben ihnen nicht gelang, in Formen, welt 
ebenfowol dem natürlichen Schönheitsſinne als einer feit Jahrhunderten gepflegten Über: 
bieferung entſprachen und nicht jelten durch ſich allein anziehend und befriedigend wirkten. 
Kein Wunder alfo, daß man in diefen Meiftern die wahren Vertreter der griechiſchen 
Bildung, die würdigen Nachfolger der großen Alten, die alleinigen Lehrer edler Menit- 
lichkeit erkannte und num aud wieder die höhere Jugendbildung in ihre Hände Iegte, für 
welche in dem, was fie felbft erreicht hatten, das Vorbild gegeben war; fein Wunde 
auch, daß man ihre Leiftungen in Schule und Leben auf glänzende Weife belohnte, daß 
man ihre Perfonen der höchſten Auszeichnung wert hielt und ihren Anfprüden, auf 
wenn fie übermäßig genannt werden konnten, gerecht zu werden ſuchte. Man darf be 
haupten, daß fte längere Zeit das geiftige Leben der griechifchen Welt in hervorragender 
Weiſe beftimmten und auf alle Zweige der Litteratur eimwirkten, daß fie im 2. Jahr: 
hundert die griechiſche Bildung faft ausſchließlich darftellten, dann den Wettkampf ix 
Neuplatoniter in Beherrſchung der Geifter ohne Schwanken aushielten und nod in 
4. Jahrhundert, ald das Ehriftentum zu völligem Siege aufftieg, die tapferften Stimm: 
führer der heidniſchen Überlieferungen waren. 

Beſonders feit dem zweiten Jahrhundert der Kaiferzeit find diefe Meeifter ber Rede 
mit Vorliebe Sophiften genannt worden. Der Name, in frühefter Beit die Weile 
überhaupt bezeichnend, dann aber zumeift von denen gebraucht, welche ſeit Protagera‘ 
und Gorgias alle Elemente geiftiger Bildung zufammenfaffen, mit dialektifcher Kunft ir 
Anwendung zu bringen und in wirfungsvoller Mede zu verwerten fuchten, war fand 
genug den Philoſophen gegenüber ein Parteiname geworden, und der feit Sobkrate 
ſich entwidelnde Gegenfag hatte mit Notwendigkeit dazu geführt, daß die Sophiſten, di 
ihre Wiffenfhaft und Kunft zu einem Gewerbe machten und bei der Rührigkeit, went 
fie der Jugendbildung ſich annahmen und pädagogiſche Fragen erörterten, in ganz ander 
Art al3 die vornehm fich abichliegenden Philofopken einen einflufreichen Lehrſtand 
bildeten, oft für unleugbare Fehler auch fbonungslojen Tadel erfuhren, bis der Nam 
ſelbſt einen üblen lang erhielt. Man nannte Sophiften diejenigen, die ohne wiflenjhaf: 
lihen Ernſt über die wichtigften Dinge anmaßlich redeten und auch die Kunft der Rede 
zu leerem Schaugepränge und für ſchnöden Gewinn misbrauchten. Aber noch immer 
wurden auch Philofophen, die beſonders durch fließenden Vortrag ſich empfahlen, Sophiſter 
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genannt, wie zugleih Rhetoren, die von einer oft ſehr fünftlichen Theorie zu einer in 
weiterer Dffentlichkeit ſich verfuchenden Praxis übergiengen, denſelben Namen erhielten, 
weshalb noch Philoftratus zwei Klaſſen von Sophiften unterfcheiden konnte. Der Unter: 
ſchied zwiſchen Sophiften und Rhetoren blieb allezeit ein ſchwankender, und nur bie 
Sprache der Juriſten hat mit einer gewiſſen Beftimmtheit den Namen Ahetor für den 
Lehrmeifter im lateinischer Beredfamteit, den Namen Sophift für den Lehrmeifter in 
griechiſcher Beredſamkeit gebraucht, während doch in der griechifchen Welt noch im vierten 
Jahrhundert beide Namen oft al3 gleichbedeutend galten. In dem Sinne aber, in wel- 
chem oben die Meifter der Rede eingeführt worden find, wird der Sophiſtenname (rö 
osurörarov Todro xal navrıuov dvoua bei Lucian am Anfange der Rebnerfchule) als 
der vorzugsweiſe berechtigte gelten dürfen. 

Sie verdienen au in der Gefchichte der Pädagogik ernftere Beachtung, als fie bis— 
ber gefunden Haben. Seit ber fleißigen Arbeit des frangöfifchen Jeſuiten Creſollius 
(f 1634) Theatrum veterum Rhetorum, Oratorum, Declamatorum, quos in Graecia 
nominabant Sogıoras, expositum libris V (im Thesaurus Gronov. T. X) ift eine 
eingehendere Behandlung ihres pädagogifhen Strebens und Wirkens nit mehr unter: 
nommen worden, und doch Tiegt in dem, was wir von Ariftides, Themiftius, Libanius 
und Himerius, von Philoftratus und Eunapius befigen, wie in dem, was die griechtichen 
Kirhenväter, vor allen Gregor von Nazianz und Johannes Chryfoftomus darbieten, ein 
überreiches Material zu folder Behandlung vor. Faſt unnötig ift e8, an bie Darftel- 
lungen von Weftermann (Gefchichte der griechiichen Beredfamteit), F. Blaß, Die 
attijche Beredfamteit und Bernhardy (Grundriß der griedhifchen Litteratur, Bd. I.) zu 
erinnern. Bgl. auferdem Champagny, Les Antonins III, 234 ff.; Denis, Histoire 
des théories et des idées morales dans l’antiquit II, 191 fi.; Th. von Xerber, 
Profefforen, Studenten und Studentenleben vor 1500 Jahren, Bern 1867. 

Wir werben bei ber Würdigung diefer fpäteren Sophiften zwei Perioden zu unter: 
ſcheiden haben. Die erftere umfaßt die fchöneren Zeiten ber Kaiſerherrſchaft und gewinnt 
unter den Antoninen ihre erfreulichſte Entwickelung; die andre fällt mit den von Kon— 
ftantin berbeigeführten Umgeftaltungen zufammen umd reicht über das Ende des vierten 
Jahrhunderts hinaus. Dort nun erſcheint die Sophiſtik noch in völliger übereinſtimmung 
mit der gefamten Zeitbildung, ja fie ift in mander Beziehung die von Bewunderung 
umgebene und getragene Bertreterin der antifen Bildung und breitet über weite Kreiſe 
den wolthuenden Schimmer eines Spätfommers aus, bis die über die Welt hereinbrechen- 
den Stürme die verbüfterten Geifter von ihr ablenten. Hier fehen wir die Sophiſtik in 
Vertretung der antiken Bildung gegen das zur Herrſchaft gelangte Ehriftentum einen in 
Wahrheit hoffnungsloſen Kampf beftehen, bis fie im Unterliegen das Befte, was fie hat, 
den Vertretern des Chriftentums überläßt, die bei ihr in die Schule gegangen find. In 
der Gefchichte der Sophiſtik diefer Zeiten entwidelt fich zu einem guten Teile die Gefchichte 
der geiftigen Wandlungen, melde fie erfuhren. Verſetzen wir ung zunächſt in das bewegte 
und durch ſich ſelbſt ſo wunderbar befriedigte Leben der erſteren Periode. (Bgl. über 
dieſe im allgemeinen Meisner, die Rhetorik und die Sophiſten in Griechenland im 
zweiten Jahrhundert n. Chr. im N. Schweiz. Muſeum III, 102 ff.) 

Philoſtratus ſieht in Aeſchines, dem großen Widerfaher des Demofthenes, den erſten 
derjenigen Sophiften, melde er mit fo Iebhafter Bewunderung und doch zugleich mit jo 
ehrlicher Einfalt uns ſchildert, und da ihm Sophiften doch vor allem die Schulrebner 
find, fo dürfte er den Begründer der Rhodiſchen Rednerſchule mit einigem Rechte an 
den Anfang einer Reihe ftellen, deren bervorragendfte Glieder durch Jahrhunderte von 
ihm getrennt find. Er ſelbſt ift dann ziemlich ſchnell bei Dion von Prufa angelangt, 
der felbft doch weder Sophift noch Rhetor heißen wollte, obwol er den Beinamen 
Chryſoſtomus als einen wolverdienten anfehen durfte, und nicht ſowol die kurzen Nach— 
richten, welhe die „Biographien der Sophiſten“ darbieten, als vielmehr die lange Reihe 
von Reden, welche von ihm erhalten find, zeigen uns, daß er von ben Sophiften feiner 
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und der folgenden Zeit nur etwa durch größeren Exrnft der Geſinnung und friſcheres 
Einwirken auf die Bewegungen des Lebens fi unterſchied: ein wandernder Bhilofoph 
und Redner zugleich, der in Nikomedia und Apamen, in Rhodus und Tarfus, in Aleran— 
dria und Athen, vor den Solbaten an der Donau und vor dem Kaifer im Palatiım 
die Grundfäge einer hohen Moral verkündigte. (Bgl. Burdhardt, Uber den Wer 
des Dio Chryſoſtomus, im N. Schweiz. Mufeum IV, 97 ff.) Die lange Friedenszei, 
welche die innern Provinzen des Reichs über die beginnende Erfhöpfung der Kräfte 
täufchen konnte, weckte überall in der griechiſchen Welt das Bedürfnis nach geiftiger Er: 
regung und Unterhaltung durch das, was die alten Zeiten in großen Bildern wider 
gegenwärtig machte und ben Schein bewahren ließ, dag man noch in der Weiſe jener 
Zeiten reden und ſchaffen könne. Und man hatte von einer fo reichen geiftigen Erbſcheft 
zu zehren, daß neben oft ermeuerter Betrachtung des Überlieferten auch immer wider 
Anreiz zur Nachbildung desjelben fi ergab. Neben einer unermüdlichen Gelehrjamteir, 
die das Alte fichtete, ordnete, erläuterte, wirkte der brennende Eifer, daS liberlieferte zu 
einem Bildungsmittel für die Jugend zu machen und widerum das in der Schule Be— 
triebene den Kreifen des Lebens zuzuführen. Da wurden die griechiſchen Städte weit 
und breit Stubdienfike, umd überall find e8 die Sophiften, welde als Dolmetjcher der 
Alten, als Lehrer der Beredjamteit, als Prediger der Gerechtigkeit und Eintracht die 
ftrebende Jugend um fi fammeln und die Aufmerffamfert der ganzen Bevölkerung be 
ſchäftigen. 

Wie viele Städte konnten fi vühmen, der Welt gefeierte Sophiften gegeben zu 
haben! Athen fah auf Herodes Atticus als den König der Sophiften,; im Theſſalien 
waren Phönix, Hippobromus und Philiscus, in Byzanz Marcus und Chreſtus, in 
Smyma Nicetes, Evodianus und Rufinus, in Ephefus Lollianu3 und Damtanus, in 
Milet Dionyfins, in Pergamum Ariftofles, in Klazomenä Stopelianus, in Hadriani 
Ariftives geboren; aus dem kariſchen Laodicea war Polemo hervorgegangen, aus dem 
phrygiſchen Hierapolis Antipater, aus dem kappabociihen Cäſarea Pauſanias; aus Cilicien 
ſtammten Hermogenes, Antiohus, Alerander Peloplato, Philager, aus. Tyrus Deufonius 
und Hadrianus, aus Naukratis in Ägypten Pollur, Ptolemäus, Apolonius, Proflus. 
Aber freilich fuchten die bedeutenderen Sophiften mit Vorliebe die großen Städte arf. 
Im vordern Kleinafien wurde Smyrna recht eigentlih die Stadt der Sophiften. Dart 
lebten die großen Meifter Stopelianus, Polemo und Ariſtides, und Philoftratus fomte 
von ihr fagen (1, 21,3): dans rs "Iwvias ola Movoslov menokoulrng dprururm 
inlyeı ragw H Sudova xadaneo dv Tois 6eyaroıs H yayas. WS Stopelianus de— 
felbft Lehrte, fammelten fih um ihn nicht bloß Jonier, Lydier, Karier, Mäonier, Aolıer 
und die nad griechifcher Bildung verlangenden Myfier und Phrugier, fondern auch Kappa: 
docier und Affyrier, Phönicier und Agyptier, fowie viele aus dem griechiſchen Mutter: 
lanvde und felbft aus Wehen. Polemo aber, unermehlih reich und wie ein Fürft umter 
den Smyrnäern lebend, erwirkte der Stadt von den Kaiſern die umfaffendften Gunſt 
bemeife, wie er auch wider ihre Gerechtjame vor den Regenten vertrat umd unter ihnen 
felbft dur die Macht feiner Rede Eintracht und Frieden ftiftete. Ariſtides endlich, der 
in weiten reife Städte und Yänder befucht hatte, weilte dody am Tiebften in Smym, 
wo nad einer feiner fein gebrechfelten Phrafen „die Chöre der Mufen und Grazien fort 
und fort einherzogen“. Manche Sophiften gelangten in Smyma zu hohen Würden und 
Titeln, wofür auch Münzen der Stadt Belege geben. Mit diefer ift Ephefus zu Zeiten 
um der Sophiften willen in einen faft leidenſchaftlichen Wettftreit geraten; wie fie ihr 
Sophiften ehrten, zeigen ung nod einzelne Infchriften. 

Daß mun doc, Athen auch dieſe Städte um vieles überragte, kann nicht ouffälig 
erjcheinen. Die meiften Sophiften des zweiten und dritten Jahrhunderts haben dort 
entweder längere Zeit gelehrt oder doch bei kürzerem Aufenthalte ihre Kunſt gejeigt 
Athen war freilich ſtets auch unter macebonifcher und römiſcher Herrſchaft ein Cig dr 
Studien geblieben, und obgleich die Athener felbft nicht eben große geiftige Regſamlei 
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an den Tag Iegten (Cic. de or. III. 11,43) und ihre Stadt in den Anfängen der Kaifer- 
zeit, wo fie doc äuferlich ſich wider zu heben begann, für die über den ganzen orbis 
Romanus ſich auöbreitende Philofophie zurüdtreten Tiefen (Zumpt, der Beftand der 
phllofophifchen Schulen in Athen 19, 22, 71, 83 f., 90), fo hatte es doch im feiner 
Vergangenheit eine fihere Bürgfchaft dafür, daß es fort und fort allen von griechifcher 
Bildung berührten al3 ein Heiligtum erfcheinen und ein Sammelplag ftrebender Talente 
bleiben werde. AL dann Kaifer Habrian, den feine Vorliebe für griechiſche Bildung und 
Kunft widerholt nad) Athen führte, diefe Stadt mit Prachtgebäuden ſchmückte und der 
Bevölkerung im reihften Maße Gunft gewährte, zugleich aber Herodes Atticus, während 
er in Aufführung ftattliher Bauwerke feinem kaiſerlichen Gönner nadheiferte, durch die 
Kunft der Rede allgemeine Bewunderung erwedte, da kam aud in das geiftige Leben 
Athens wider Bewegung, und neben den alten Lehrftühlen der philoſophiſchen Schulen, 
die noch auf bebeutendere Lehrer harren mußten, erhoben ſich Lehrftühle der Beredſamkeit, 
deren Inhaber von einer lernbegierigen Jugend umdrängt und bald auch von der Staats: 
regierung reichlich auögeftattet wurden. In Athen wirkten neben und nad; Herodes Atticus 
für fürzere oder längere Zeit Lollianus und deffen üler Theodotus und Philager, 
Hadrianus, Chteſtus, Pauſanias, Ptolemäus, Rufus, Onomardhus, ſämtlich vertraute 
Schüler des Herodes, Apollonius, ein Schüler des Hadrianus und Ehreftus, Phönix, 
en Schüler Philagers, Heraklides, der vor den Schülern des Wpollonius weichen. mußte, 
Hippodromus, Philiscus, Aurelius; man muß fagen, daß Philoftratus, der uns Nach— 
richten über alle diefe Männer gegeben und dabei wol aus fehr zuverläffiger Überlieferung 
geihöpft Hat, feine Aufmerkfamfeit vorzugsweife auf Athen richtet, wie er dabei wider 
mit bejonderer Teilnahme zu Heroded Atticus auffhaut. Und zu leugnen ift nicht, daß 
diefer im Beſitze unermefliher Reichtümer doch fort und fort als Lehrer thätige Mann, 
wenn er aud) einen Teil feines Ruhmes der gegen einzelne und ganze Städte in fürft- 
her Weife geübten Freigebigkeit verdankt, nad den übereinftimmenden Urteilen feiner 
Zeitgenoffen in der Kumft der Rede unvergleihlih war; er hieß ihnen AuoıLedg Adywv, 
Eilrvov yıarra, el; tüv Öfxa. In der Stegreifrede allen überlegen und in der 
Diskuffion fehlagfertig wie wenige, zeichnete er ſich beſonders noch durch feine bei einer 
gewiffen Originalität der Gedanken maßvolle, mehr gewinnende, al3 überwältigende Bor- 
tragsweiſe aus; man verglich feine Ausdrudsweife mit dem aus einem Silberftrome 
hervorſchimmernden Goldſande. Durch umfafjende Studien gebildet, erkannte er doch in 
Kritias fein Vorbild, den feine Empfehlung aud wider zu allgemeinerer Anerkermung 
brachte. Die nody erhaltene Rede iiber den Staat, welche den Namen bes Herodes trägt, 
darf faum als Mafftab zur Beurteilung feiner Meifterfchaft benügt werden. S. Herodis 
Attiei quae supersunt, illustr. R. Fiorillo (Lips. 1801) 181 ff. über fein Leben 
und Wirken im allgemeinen vgl. Fülles De Tib. Claudii Attici Herodis vita (Bonn 
1864), K. Keil Atticus (Herodes) in der zweiten Auflage des I. Bandes von Paulys 
R. E. 2te Hälfte, und Kämmel Herodes Atticus in den Jahrb. für Phil. und Päd. 
1870, II. Wie Athen in berfelben Zeit aud für philoſophiſche Studien wider bedeutend 
wurde und in welche Stellung zu den Philofophen Herodes aud amtlich trat, davon tft 
hier nicht zu reden. Im Plane des M. Antoninus, des Philofophen auf dem Throne, 
log es allerdings wol, Athen auch im biefer Beziehung wider groß zu machen (vgl. 
Champagny, Les Antonins II, 219 fj.); aber bie höheren Entwidelungen der 
folgenden Zeit knüpften ſich doch nicht am Athen. 
Und aud die fophiftifche Kunft erhielt ſich dort nicht lange auf der erreichten Höhe. 
Aber fie begann feit dem Anfange des dritten Jahrhunderts überall zu finten. Es half 
wenig, daß fie aud in Rom einen feften Sig gewonnen hatte und der dafelbft für fie 
errichtete Lehrſtuhl (5 Ayco Hodvos) die gefeiertften Meifter der Rede aufnahm; mit der 
harten Militärdespotie des Afrikaners Septimins Severus famen trübere Tage. Denn 
obwol der gewaltige Kriegsfürft einzelnen Sophiften Aufmerkſamkeit und Vertrauen erwies 
und einen derjelben, Antipater von Hierapolis, zum Lehrer feiner Söhne machte, jo hatte 
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defien Thätigkeit doch fo wenig entjprechende Wirkung, dag Caracalla Misachtung ber 
fophiftifchen Kunft offen fund gab, die freilich audy dem Mörder des Bruderd in dem 
Freimute des Lehrers etwas unbequem geworben war. Die ſchwachen Seiten dieſer Kumft 
hatte ſchon Lucianus völlig ertannt, und je länger er felbft — bis zu feinem vierzigften 
Lebensjahre — ihr Kraft und Zeit gewidmet hatte, defto mehr konnte er ſich für be 
rechtigt halten, feinen tiefgehenden Spott auch gegen fie zu lehren, wie er in feiner frei: 
lich nicht felten überfhägten „Rebnerfchule” gethan hat. Wenn er gelegentlich im blindem 
Haſſe Chriſtum dem gefreuzigten Sophiften nennt, fo follen damit auch feine früheren 
Bunftgenofjen getroffen werben, 

Die zweite Periode diefer Sophiftit trägt in mehrfacher Beziehung einen andem 
Charakter. Die anſpruchsvolle Kunft, in welcher das griechiſche Nationalgefühl fo Lange 
eine Erneuerung oder doch Fortbildung deſſen gefehen hatte, was die Überlegenheit des 
griechifchen Geiſtes aud über daS herrichende Bolt fo entjhieden erwies, ſah ſich jest 
bi3 nad; Syrien hin durch die Ausbreitung des Pateinifchen als der amtlichen Sprade 
bedroht und durch das Studium des römiſchen Rechts auch im öftlichen Teile des Reichs 
nicht felten gerade die Strebfameren von einem Formalismus abgelenft, der mehr und 
mehr in die Räume der Schule ſich zurückzog. Wan bemerkte, wie junge Männer aus 
dem griechiſchen Oſten nad) Rom reiften, um dort die Lateinifche Sprache zu erlemen, 
während auch wider ein lateinifher Rhetor zu großem Verdruſſe des Libanius in An 
tiochta auftrat, und diefe „Königin des Morgenlandes“, faft eiferfüchtig auf die Redts- 
ſchule in Berytus, dachte daran, eine folche innerhalb der eigenen Mauern zu errichten. 
Diefes Eindringen des römischen Weſens ftand mun in enger Berbindung mit dem buch 
Konftantin d. Gr. entfchiedenen Siege des Chriftentums, das, wie es allen heidniſchen 
Inftituten den Untergang drohte, auch die Sophiftil, und z. T. mit dem von dieſer dar: 
gebotenen Kampfgerät aus ihren Stellungen mehr und mehr verbrängte. Als dann bie 
Sophiften, in eifrigem Anflug an Julian mit den Neuplatonifern zufammentreffend, 
den kühnen Rüdbildungsverfuh des Kaiſers unterftügt und jo als leidenſchaftliche Ver— 
treter des Alten fich bloßgeftellt hatten, da fiel mit dem Mislingen diefer Gegenftrömung, 
von der fie ein neues Emportommen ihrer Kunft gehofft, auch dieſe Kunſt vettungslos 
dahin. Wie der Neuplatonismus Geheimlehre eines Fleinen Häufleins von Adepien wur, 
fo beichränfte ſich die Sophiftif auf unfruchtbare Pflege einer vom Leben verlaffenen und 
in’ Wunbderlichteiten ſich verlierenden Technik. In der darauf folgenden Zeit, welde über 
das ganze Reich verheerende Stürme hereinbrechen ſah, fehlte bald überall Ruhe und 
Harmlofigkeit zu Beachtung der alten Redeſpiele, und wenn aud die Lehrer der Kirche 
in den Fällen, wo fie mit den Mitteln der Berebfamkeit zu wirken Hatten, oft gems 
nad) den lÜiberlieferungen der Sophiften fich richteten, jo hauchten fie doch den fraufen 
Formen Geift und Leben ein und gaben bem, was fie ſprachen, einen Nacddrud, der 
diefe Formen manden als fehr entbehrliche erfcheinen ließ. (Sehr anziehend aud über 
die Sophiften jener Zeit P. Er. Müller, De genio seculi Theodosiani, 2 ptt. 1797 f.$ 
und 8. Chr. Schloffer, Univerfitäten, Studierende und Profefforen zu Yulians und 
Theodofius Zeit, im Ardiv für Gefchichte und Litteratur I, 219 ff.) 

Immerhin muß man anerfennen, daß die Sophiften auch in dieſer Periode zahl 
reiche Berehrer gehabt und bis in das fünfte Jahrhundert allen Höheren Unterricht ın 
den Händen behalten haben. Noch immer war Athen Hauptfis der ſophiſtiſchen Kunſt; 
aber auch Smyrna und Pergamum behaupteten noch einen Teil ihres alten Ruhms 
Außerdem gab es Rednerſchulen in Konftantinopel und Nitomedia, in Berytus und 
Caſarea, in Antiohia und Alerandrie. (Bol. über das litterarifche Leben der ſyriſchen 
Städte während diefer Periode Start, Gaza und bie philiftäifche Küfte 631 fi.) Selb 
das einft durch feine Schweigſamkeit befannte Sparta hatte in diefer Zeit ſophiſtiſchen 
Unterrit (Liban. ep. 1179). Daß auch das Abendland noch lange am folden Be 
ftrebungen regen Anteil nahm, verfteht fih von felbft: in Rom, im Nordafrila, in 
Gallien erhielt ſich die gefeierte Kunft bis in die Zerrüttungen der Völlerwanderung (fir 
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Gallien vgl. Monnard, de Gallorum oratorio ingenio, rhetoribus et rhetoricae, 
Romanorum tempore, scholis. Bonn. 1848. 8). Und nod) hatte man große Meifter 
der Rebe zu bewundern, Im Athen Tebte damals Julianus aus dem kappadociſchen 
Cäfarea, zu welchem die Jugend von allen Seiten zufammenftrömte (Eunap. p. 68); 
dort finden mir auch feine Schüler Proärefius und Hephäftion, welche durch die bitterfte 
Armut nicht gehindert worden waren, aus fernen Oftländern nad Athen zu geben; 
ebenfall8 Schüler Julians waren der Syrer Epiphauius und der Araber Diophantus. 
Auch der Bithynier Himerius hat lange in Athen gelehrt, ein bewunderter Redelünſtler, 
den Chriften gegenüber ein milder Vertreter des alten Glaubens. Weld ein wunder 
ſames Schul- und Schülerleben in jenen Zeiten !zu Athen ſich ausgebildet hatte, wird 
noch zu betrachten fein; jet nur die Bemerkung, daß dort aud der Sprößling bes kaiſer— 
fihen Haufe Julianus und der Antiochener Yibanius, weldhe im Kampfe für das 
wantende Heidentum miteinander in fo enge Verbindung famen, wie die zu glänzender 
Berteidigung des Chriftentumd fi rüftenden Kappadocier Baſilius von Cäfarea und 
Gregorius von Nazianz ihre Studien gemadt haben. Als große Meifter der Rede 
erfchienen im jener Zeit auch Acacius, der etwas älter als Libanius geweſen zu fein 
iheint, eine Zeit lang neben diefem im Antiochia lehrte und ihn noch überragte, und 
Themiftius, der freilich den Titel eines Sophiften, wie einft Dion von Prufa, fich ver- 
beten bat (Or. XXIII, vgl. XXV u. XXVII), aber doch im feinen noch erhaltenen Reben 
uns ein tremes Bild der fophiftiichen Kunſt jener Zeit darbietet. In ausgebehnterer 
Weife noch lernen wir die Vorzüge und Mängel der Sophiftit diefer zweiten Periode 
aus den Reden und Briefen des Libanius fenmen, die, wie vieles im ihnen auch dunkel 
bleibt, doch ficher das Arbeiten und Ringen einer überaus wichtigen Übergangszeit in 
lebendigen Zügen uns vorführt, ja miterleben läßt (S. Sievers, das Leben bes 
Libanius. Berlin 1868). In der Wpologie des Sokrates hat Libanius den großen 
Arhener gemiffermaßen zum Typus des Gophiftenftande® im edelften Sinne (ald des 
Vertreters der höheren Bildung) gemacht und daher auch im Martyrium des Philofophen 
die Leiden feiner Zunft beklagt, in welcher traurige Verblendung die Liebe zur Bered- 
jamfeit und Bildung verfolge (Hug im N. Schweiz. Mufeum I, 176 ff.). 

Und ihm gerade war es beſchieden, das Hinfinfen der einft fo gepriefenen Kunft 
mit anfehen zu müſſen. Der chriftliche Ernſt wandte ſich immer entſchiedener von ihr 
ob. Wenn jhon Yuftinus Martyr, der Zeitgenoffe des Herodes Atticus, vor der täu— 
fhenden Redefertigkeit der Sophiften gewarnt hatte, fo kann es nicht auffallen, daß 
ſpäter folche Urteile noch rückhaltsloſer ausgefprochen wurden. Iſidorus von Pelufium 
bat (III, 215) einem Sophiften nachgeſagt, daß er mit feiner Redekunſt die Wahrheit in 
Schatten ftelle, und Gregor von Nazianz bat (Or. XXXIV, p. 556) die Soppiftif 
eine nur in Worten beftehende und durch Schönrebnerei bethörende Afterweisheit genannt. 
Indes darf doch auch daran erinnert werden, daß Lactantius (Inſtit. 1, 1) den Nugen, 
welcher aus den Schulen der Sophiften für die Kirche ſich ergab, bereitwillig anerkennt, 
daß Baſilius der Große lebhafte Bewunderung für die Beredfamfeit des Libanius aus— 
geſprochen, daß der größte Redner der griechiſchen Kirche, Johannes Chryfoftomus, mit 
großem Eifer den Unterricht desfelben Sophiften benugt hat. Den Verfall der Sophiſtik 
bielt freilich ſolche Anerkennung ebenfowenig auf, als die Rede des Libanius für die 
Rhetoren; der große Meifter, an Lobſprüche weiter Kreife gewöhnt, fah ſich im ben 
legten Jahren vernachläſſigt und fchied mit dem Gefühle aus dem Leben, daß die Zeit 
der Sophiftit vorüber fe. Für eine Ironie des Schidfals könnte man es nun erflären, 
daß, als im Jahre 392 der Franke Arbogaft nah Ermordung BValentinians II. die 
Herrfchaft im römifchen Welten am ſich geriffen hatte, der Sophift Eugenius, ſchon 
vorher vom Lehrftuhl hinweg in die Stellung eines kaiſerlichen Geheimſchreibers berufen, 
auf den Kaiferthron gefegt wurde, um durch feine gelehrte Bildung und die Würde 
feiner fittlichen Haltung eine freche Ufurpation zu decken; er büßte feine Unvorfichtigfeit 
394 mit einem fchredlihen Tode. (Vosimus IV, 54, der von ihm fagt: ITardein 
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nporswv nt Toooüror, Gore xul gmropıxöv Inaveklodu Piov xui no0soTas 
dıdaoxuktiov.) 

Die von Theodofius II. in Konftantinopel 425 gegründete Lehranftalt (Cod. Theod, 
XIV, 9, 3) follte freilich neben drei Lateinischen Rhetoren fünf griechiſche Lehrer ver 
Beredfamteit zählen, wie fie auch griechiſche und lateiniſche Grammatiter in größere: 
Zahl erhielt; aber der fopiftifchen Kunft vermochte fie nicht mehr aufzubelfen. (S. Baehr, 
de literarum universitate Constantinopoli V. saeculo condita, 1835.) 

Nach diefem raſchen geſchichtlichen Lberblide treten wir dem Leben und Wirken der 
Sophiften noch etwas näher, indem wir und vergegemmwärtigen, unter welchen Bilvungs- 
verhäftnifien fie zu ihrer Kunſt gelangten, wie fie diefelbe übten und welchen Einfluß fie 
dadurch gewannen. 

Da ift num zuerft hervorzuheben, daß viele Sophiften aus vomehmen und reichen 
Geſchlechtern ftammten und dadurd für ihren Studiengang und ihre dann folgende Wirt: 
ſamkeit im fehr erheblicher Art begünftigt waren. Und fo trägt ihr ganzes Auftreten 
oft den Charakter der Vornehmbeit; das Bewußtſein aber von der Bedeutung ihrer 
Leiſtungen und Berdienfte ließ diefe Vornehmheit gelegentlich wol felbft als herausfordern: 
den Stolz erjheinen, wie aud wider der Reichtum, welchen fie erwarben, dazu beitrug, 
ihre äußere Stellung zu einer großartigen zu machen. Betrachten wir nach den Angaben 
des Philoftratus, aus welchem Lebenszufammenhange nicht felten die Sophiften jener 
Zeiten hervorgiengen. Da erfahren wir nun von Stopelianus, daß er aus einer priefter: 
lihen Familie abftammte und felbjt das Amt eines Oberpriefters in Afia erhielt, eine 
Würde, die über vieles Geld gieng. Polemo ftammte aus einer Familie, aus welder 
feine Vaterftadt Laodicea ſchon viele ihrer Oberbeamten erhalten hatte. Herodes Atticus 
führte fein Geſchlecht auf das Haus der Weaciden zurück umd zählte zu feinen Ahnen 
auch Miltiades und Cimon. Ariſtokles und Antiohus waren die Söhne ſenatoriſcher 
Familien. Athenodorus gehörte nad) feiner väterlichen Abkunft zu dem vornehmſien Ge 
ſchlecht in Aenus. Damianus war der Spröfling einer fehr vornehmen Familie in 
Ephefus. Heraflides gehörte dem Gefchledhte der Oberpriefter in Pycien an. Olympio: 
doru8 war der Sohn eines reichen Pferdezüchterd in Theflalien und gebrauchte das 
ererbte Vermögen fpäter auch al3 Feſtordner bei den pythiſchen Spielen. Faſt al3 Aus 
nahme erfcheint e8, wenn in Secundus von Athen der Sohn eine Zimmermanns und 
entgegentommt, oder wenn Dutrinus als arım bezeichnet wird. Übrigens ift Philoftratus, 
fo gern er von der edlen Abkunft der großen Sophiften ſpricht, aud wider unbefangen 
genug anzuerkennen, daß für den rechten Mann die eigene Tüchtigkeit und der felbitver: 
diente Ruhm mehr als der Glanz der Ahnen zu bedeuten babe (I, 22, 1). Indes finden 
wir auch in fpäterer Zeit, daß Sophiften oft aus vornehmer Familie hervorgiengen, 
3. B. Libanius, während die große Armut, in welcher Proäreſius und Hephäſtion zu 
Athen ihre Studien machten, — die beiden freunde hatten zum Ausgehen mur einen 
Mantel, und während der eine denfelben benußte, barg ſich der andere unter den ab: 
gegriffenen Deden, die fie aus Ajien mitgebracht hatten, — als Ausnahme gelten darf 
(Eunap. p. 78). 

Im Emporftreben zu den Höhen ver ſophiſtiſchen Kunft wurde der Längft vorgezeich 
nete Weg feftgehalten. Man ftudierte Homer und Archilochus, die Lyriker und Elegiker, 
die Tragifer und Komiler; man befhäftigte ſich zugleich mit Thucydides umd Xenopbon; 
man wandte fi) dann aud zu den Philofophen, und mande find ſelbſt erſt Philofopken 
gewefen, ehe fie in die Reihen der Sophiften übergiengen,; man richtete ſich endlich am 
den hohen Meiftern auf, melde die alte Zeit in großartigem Wirken auf der Kent: 
bühne gefehen hatte (Philostr. II. 9, 1, mit der Anmerfung von Dlearius), eder 
man nahm auch Redner fpäterer Zeit zu Vorbildern, wie Libanius den Ariftides, zu 
deffen Reden Metrophanes u, a. Erklärungen fehrieben. Hauptſache aber war es dad, 
den lebendigen Unterricht gefeierter Sophiften zu benugen, durch das Anhören ihrer Schul 
und Pruntreden ſich zu bilden und die eigenen Verſuche ihrer Kritit zu umtenverfen 
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Nebenbei legte man ſich Tagebücher oder Stofffammlungen an, indem man aus Natur 
und Leben, aus Gefchichte und allerlei Wiffenfchaft das in den Reden Verwendbare ein: 
trug (Philostr. II. 1, 14 u. 9, 1), oder man verfhaffte fih Spridwörterfamm: 
lungen, wie foldye in jener Zeit fleifige Hände in weiterer und in fürzerer Faſſung als 
dienlich für oratorifche Werke abgefaht haben. Mande fuchten ihren Ruhm aud in 
einer Schulmeifterlihen Bielmifferei wie felbft Herodes Atticus (Fülles 27 f). Sagen 
muß man, daß fie fich ihre Vorbereitung auf die Ausübung der fophiftiihen Kunft nicht 
leiht gemacht haben, wie fie ſchon den Eintritt in diefe Bahn als etwas überaus Be: 
deutfames anfahen,*) und wenn wir den frühreifen Hermogenes ausnehmen, der ſchon 
im Alter von 15 Jahren unter den Sophiften glänzte und unter feinen Zuhörern felbft 
den Kaiſer M. Antoninus ſah, fo darf gefagt werden, daß die meiften erft al3 reifende 
Männer zu felbftändiger Thätigteit famen, daß fie alfo in langer Mühe und Arbeit, 
zuweilen auch die Lehrer wechſelnd und die eigentümlichen Vorzüge derfelben ſich aneignend, 
zu einer gewiſſen Höhe emporftiegen. 

Bei diefen Studien erfchien nun als das erfte Erfordernis, daß man in treuem 
Anſchluß an die großen Mufter der alten Zeit die rein — Sprache ſich aneignete, 
die man ja felbft in Athen nicht mehr ſprechen hörte. Denn hier brachten die der 
Studien halber lebenden Jünglinge aus Thracien und von den Küften des Pontus 
Eurinus, aus Kappadocien und Armenien, aus Syrien und Ägypten, aus Nordafrita 
und Italien in die Sprade der Bevölkerung allerlei verfchledhternde Elemente. **) Der 
Atticismus der Sophiften war aber etwas mühjam Angeeignetes, mehr Sprade für 
tunftmäßige Darftellung als für den freien Gebraud im eben, wie man im jenen 
Zeiten ja aud das Joniſche und Dorifche gelegentlich für fchriftftelleriichen Gebraud nad) 
bildete (Yobed Aglaopham. p. 998). Und fo kann e8 nicht auffallen, daß man jelbft 
eine gewiffe Altertitmlichtert des Stils erfünftelte, wie bies felbit Herodes Atticus fich 
zur Aufgabe madte (Keil a. a. DO. 2100). Dem Kappadocier Paufaniad wurde ges 
rade dies nachgerühmt, daß er das Altertümliche (70 doyaior) zu bewahren gewußt habe 
(Bhiloftr. II, 13). 

Worin beftand nun aber die Kunft der Rede, weldhe den Sophiften jo hohen Ruhm 
erwarb, jo zahlreihe Schüler in ihre Nähe lockte? Man hat oft von der Teerheit dieſer 
Kunft gejprochen, über umleidlihe Effefthafcherei und nichtiges Phrafenwert geflagt und 
Leiſtungen, welde die Menfchen jener Jahrhunderte mit Begeifterung aufnahmen und 
der reichften Anerkennung wert achteten, als Beweis für die Geiftesöde der Zeit felbft 
angefehen. Aber man muß im Urteile billiger fein. Wir haben es hier mit einem 
Ringen um ſchöne Formen zu thun, die wol auch in feltfame Künftelei ſich verloren, aber 
aud wider in dem, was fie darftellten, nicht felten die Bilder größerer Zeiten und Men- 
{hen vergegenwärtigte und fonft in vielfaher Weife anregte. Gewiß waren die Gegen: 
fände, welche man behandelte, meift jo gewählt, daß daran die redneriſche Virtuoſität 
gezeigt werden konnte; aber inden man fich mit Vorliebe auf einen verhältnismäßig engen 
Kreis der Nationalgefchichte oder auf eine gewiſſe Summe großer Wahrheiten bejchräntte, 
zeigte man doc, daß man nad) Gegenftänden ſich umfah, welche der Behandlung im 
Ihöner Form würdig wären. Und wenn nun auch vieles nur geiftreiches Spiel oder 
wunderliche Fiktion war und mehr auf vorübergehende Unterhaltung al3 auf tiefere Er: 


*) Der junge Ariftides hatte das Studium ber Berebfamteit nad dem Rate bes Üsculap 
ermählt (or. sacr. IV. p. 573) und im Zraume glaubte er einft auch in ben Demoſthenes ver- 
wandelt zu fein (or. sacr. I, p. 485). 

ER Sehr beachtenswert die Stelle bei Phil oſtr. II, 1, 7: Kal 6 Ayadlor. n ueooyela, 
&pn, 1’ 'Arrızis ayador didaoxzaleiov avdgl en dunltysodau’ of ulr yap dr ıw 
«are Adıyaloı uıosou deyousvor Gpaxıa za TMorrızd utıgazıc zal #£ &llay !dror Bag- 
Paguy Euveddunxora magaydelgovrau ad auray mv yarıv ualı.ov 7 Euußdllovrat Tr 
abroüg fs euylurtlav, n usooysla di auıxros Aupßapoıs olo« Uyıalveı auroig n purn 
xcil n ylarra ınr axoav Arsıda arrowalleı. 
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regung berechnet wurde, jo blieb doch immer eine größere Anzahl von Stoffen übrig, 
die fhon um ihrer felbft willen bedeutſam erfcheinen konnten und durch die Mittel der 
Kunft nur noch helleren Glanz gewannen. Wir müſſen dabei im Auge behalten, vaf 
die Sophiften oft auch aus ihren Hörfälen in die Offentlichteit, aus der Schule in dei 
Leben traten, um vor allem Volle al3 Verkündiger edler Grundſätze, als Ratgeber md 
Friedensftifter zu reden, oder um vor den Staatsbeamten, ja vor den Kaiſern felbft die 
Sadje großer Stadtgemeinden zu führen. Freilich — die fhöne Form blieb für die 
Sophiften fort und fort der Hauptgegenftand ihres Fleißes; aud boten ja die Stoffe 
ohne Mühe ſich dar, mährend die Kunſt der Behandlung unendliche Mühe und Sorgfalt 
erforderte. Man muß bie Eharakteriftiten Iefen, welche Philoftratus von den großen 
Sophiften giebt, um von diefer Kunft einen Begriff zu gewinnen. Da erfahren mtr, 
wie Marcus von Byzanz die Mantgfaltigkeit derfelben mit den Farben des Regenbogen: 
vergleicht (I, 24, 1); da heißt e8 von Stopelianus, daß er feiner Rede eine Färbung 
gegeben, melde den Stun mehr habe durchſchimmern als unzweideutig erkennen lafien 
(I, 21, 5); da wird von Lollianus gerühmt, daß er beſonders geſchickt geweſen in Aus: 
führung der aus künſtleriſcher Erfindung kommenden Beweismittel, energifch im Ausdrud 
und einfadh in Anordnung der Gedanfen, während doch in feiner Rede auch glänzende 
Stellen hervorgeleuchtet und wider verſchwunden mie Blige (I, 23, 2); da ericheint 
Niletes ald ein Redner, der feine gerichtlichen Reden mit fophiftiihen Schmude aus 
geftattet, feinen fophiftifchen Reden durch den Stachel der gerichtlichen Nachdruck gegeben, 
dem nicht felten ein enthufiaftiicher, dithyrambifher Schwung eigen geweſen umd über: 
raſchende Gedanken wie den Thyrfusftäben Honig und Bäche von Milch entquollen 
(I, 19, 1).*) Das Höchſte der fophiftifchen Kumft aber erkannte man in der Stegreij⸗ 
rede, worin ſchon Gorgias und Später Aeſchines ſich ausgezeichnet hatten. Die Sophiften 
der Kaiferzeit machten die äuferften Anftrengungen, um zu diefem Birtuofentume zu ge 
langen und betrachteten es al3 den glänzendften Triumph, wenn fie als Improviſatoren 
(adrooyedunlovres) über den gefeierten Nebenbuhler den Sieg davon getragen hatten. 
Und während doch einzelne Sophiften, wie Ariftides und Damianus, umfonft fich mühten, 
diefen Gipfel der Kunſt zu erflimmen, brachten es andere zu folder Meifterfchaft, daß 
fie auch ſchwierige Aufgaben faſt fpielend zu Löfen ſchienen. Wir werben hierbei freilih 
den Kreis der Gegenftände, in welchem bie Stegreifrede fih zu halten pflegte, als einen 
ziemlich engen uns denken dürfen, und außerdem wiſſen wir, daß manderlei Schwindel 
mit unterlief (Bhiloftr. II, 8, 2). Übrigens fehlte es auch an folden Sophiften 
nicht, welche forgfältige Ausarbeitung ihrer Reden ſich zur Pflicht machten umb Lieber 
durch folide Leiftungen, als durch blendendes Beiwerk ſich auszeichnen wollten. 

Daß es bei der fophiftifchen Kunft vor allem auf den Bortrag ankomme, defien 
war man fich natürlich wol bewußt, und man wandte deshalb auch die peinlichte Sorgfalt 
auf die manigfaltigen Modulationen der Stimme, auf die den Gegenftänden unb Er: 
vegungen entfprechende Mimik, auf die ganze äufere Erſcheinung in Gewand, Schud 
und Haltung. Alles war ja vorzugsweife auf die unmittelbare Wirkung berechnet, und 
die durch den Redner hervorgelodten Thränen der Zuhörer erfchienen als vollgültige Be 
weile ihrer Leiftungsfähigkeit (vgl. Champagny IH, 237 f.), wenn nicht der Beifall 
fturm einer freudig erregten Verfammlung als ein noch günftigeres Zeugnis anzuſehen 
war. Jedenfalls hat die Kunft der Sophiften dem in jeder Richtung bis zu wunderbarer 
Feinheit entwidelten Schönheitäfinne der Griechen außerordentlich zugefagt, und mande, 
was ung feltfem, ja komiſch vortommen kann, war den Menſchen, die in Theatern, Kat: 
häufern, Gymnaſien, Hallen und Hörfälen zu ihmen fid) drängten, Gegenftand der Be 
wunderung. Darum kamen ganze Städte in Aufregung, wenn von einem Sophiften ein 
Prunkrede (Abyos oogıorındc, Enildeikıs) oder eine Gerichtsrede (Adyos dıxanında) al 


*) Die Myfterien ber fophiftifchen Kunft in Behandlung der Sprache erſchließt und br 
fleißige Erefollius im dritten Buche feines Werkes Kap. 21—28. 
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gefündigt wurde, oder wenn gar Gelegenheit fi) bot, einen aus der Ferne gefommenen 
Virtuofen im Wettftreite mit dem einheimiſchen Meifter zu hören, und einen hervor 
ragenden Redner für Bildung der ſtrebſameren Jugend und für Förderung der ftäbtifchen 
Intereſſen fefthalten zu können, betrachteten große Metropolen ala ein befonderes Glück. 
Aber auch im Rom wandte man diefen Sophiften auferorbentlihe Teilnahme zu. ALS 
Hadrianus der Trier den Lehrftuhl in Rom immehatte, zog er auch diejenigen an, welche 
das Griechifche nicht verftanden. „Man hörte ihm zu wie einer ſchön ſchlagenden Nachti- 
gal, man bemwunderte den Wolflang feiner Sprache, das Bolltönende und Gefchmeidige 
feiner Stimme; wenn aljo im Theater, wo man den Pantomimen zufah, derjenige ſich 
zeigte, der einen Vortrag Hadrians anzufündigen hatte, jo fanden von ben Senatoren 
und Rittern nicht nur diejenigen auf, melde mit ber griechifchen Fitteratur befannt waren, 
fondern auch diejenigen, welche nur das Lateinifche verftanden, und liefen in voller Haft 
dem Athenäum zu, ſchalten wol auch ſolche, welche langſamen Schrittes dorthin fich be- 
gaben“ (Philoſtr. III, 10, 5). 

Biel ift von dem maßloſen Stolze, der unerfättlihen Habſucht und dem fleinlichen 
Profefjorenneide der Sophiften geſprochen worden, und leugnen läßt fi nicht, daß nicht 
bloß bei den Sophiſten dritten und vierten Ranges, fondern auch bei den bemunberten 
Meiftern zuweilen recht unerfreulihe Dinge hervorgetreten find, wie denn Erefollius im 
fünften Buche feines Werkes ein arges Sündenregifter zufammengeftellt hat. Aber man 
darf dagegen bemerken, daß nicht wenige Sophiften durch tiefen Emft und maßvolle Hal- 
tung, durch große Freigebigkeit und liebenswürdige Uneigennügigfeit, dur Yreimut vor 
den Mächtigen, durch Feftigkeit und Billigkeit in Handhabung amtlicher Befugniffe, durch 
hochherzige Förderung der Bunftgenoffen fic ausgezeichnet haben. Die meiften Sophiſten 
waren Weltmänner, die im Gegenfage zu der rauhen Weife der Philofophen leicht und 
gewandt durch das Leben fchritten und im Befige großer Neichtümer wol auch gefuchten 
Genuß fich geftatteten ; ihre Vornehmheit bewahrte fie vor manden Verirrungen und 
gab ihren Vorzügen ein um fo gewinnenderes Gepräge. Und führten fie nicht auch ſonſt 
ihr Leben in großem Stile, als Priefter und Staatdmänner, als Gejandte und Sach— 
walter weiten Kreiſen dienend, oder auch durch die Bauwerke, welde fie aufführen ließen, 
faft mit Fürften mwetteifernd ? 

Dafür find fle dann wider von Kaifern und Städten hoher Gunftbemweife wert 
geachtet worden. Der Milefier Dionyfius, dem die von ihm befuchten Städte große 
Ehren zuertannten, erhielt durch den Kaifer Hadrianus eine Statthalterfchaft, den Rang 
eined römischen Ritters und den Genuß einer Stelle im alerandrinifhen Muſeum. Für 
Volemo, dem ſchon Trajanıs das Recht verliehen hatte, frei von Abgaben zu Lande und 
zu Waſſer zu reifen, dehnte Hadrianus die VBergünftigung auf feine Nachkommen aus, 
er machte auch ihm zu einem Mitglieve des Muſeums und übergab ihm große Summen 
zu freier Verwendung für die Gemeinde der Smyrnäer. Außerorbentliher Huld erfreute 
fi) Herodes Atticus bei Hadrianus und Marcus Antoninus. Diefer philofophifche Kaiſer 
war aber auch für andre Sophiften ein überaus wolmwollender Herr und Gönner. Die 
Stadtgemeinden richteten den um fie verdienten Sophiften Stanbbilder auf und beftatteten 
ihre Überrefte auf Märkten oder fonft an vielbefuchten Orten. Auch nod in fpäterer 
Zeit wurden den Sophiften reiche Ehren zu teil. Proärefius, vom Kaifer Conftans für 
einige Zeit aus Athen nad Rom berufen, erfuhr von dieſer Stadt wie vom Kaifer 
außerordentliche Auszeichnungen und foll zugleich für Athen erwirkt haben, daß der Stadt 
mehrere Infeln zinspflichtig wurden (Eunap. 90 f.). In mwelder Weife Libanius für 
feine Baterftadt Antiochia, die ihm freilich auch viel zu danken hatte, für bie Großen 
des Reichs, beſonders aber für Julianus Gegenftand der Hohfhägung war, braudt hier 
nur flüchtig berührt zu werben. 

Von dem, was die Sophiften geleiftet haben, ift uns in Schriften noch ziemlich) 
vieles erhalten; aber was wir von ihnen an Reden, Briefen und Lehrbüchern noch be— 
figen, giebt faum den rechten Mafftab ab für das, was fie im Kreiſe ihrer Schiiler und 
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in der weiten Offentlichfeit gewefen find. Manche haben auch wider kaum ernſtlich daran 
gedacht, ihre Reden in Abfchriften verbreiten zu laſſen, und wenn Philoftratus noch $ bis 
10 Reden des Hermokrates umd an 30 des Hippodromus kannte, die wahrſcheinlich, wie 
die berühmte Rede des Stopelianus über die Weinftöde, al3 Mufterreden in den Schulen 
aufbewahrt wurden, jo läßt die Art, wie er fie erwähnt, den Schluß zu, daß dies Aus 
nahmen waren. Immerhin geftatten die Reden des Wriftides für Die erfte, die dei 
Libanius und Himerius für die zweite Periode, fowie die Lehrbücher von Hermogenes u. a. 
tiefe Einblide in die Bildung jener Zeiten, wie fie beſonders auch ein ſehr belebtes Bild 
des damaligen Unterrichtsweſens darbieten. Und gerade von diefem tft jetzt noch etwas 
genauer zu fprechen. *) 

Bei dem Entwidelungsgange, weldhen in der griechiſch-römiſchen Welt das geiftige 
Leben genommen hatte, mußte damals aller höhere Unterricht in den Händen der Ahetoren 
und Sophiften fein. Und man darf jagen, daß diefe die Jünglinge, welche unter ihren 
Einfluß ſich ftellten, nicht eben nur in der befondern Kunſt unterricdhteten, fondern darauf 
bedacht waren, die Erziehung derjelben zu einem gewiſſen Abſchluß zu bringen. Nicht 
mit Unrecht hat man in der Schilderung, welche Ariſtides in feiner Leichenrede auf den 
früh dahingefchiedenen Yüngling Eteoneus giebt (Or. XI), das den Sophiſten vor 
ſchwebende deal für Jugendbildung erkannt. Freilich erft durd die Kunft der Rex 
ſchien alles, was dem Aufern Maß, Anmut und Würde, dem Innern Tebendigen Zu: 
fammenhang und fefte Ziele, Klarheit und Schwung der Gedanken, Sicherheit und Kraft 
des Strebens gab, bleibender Befig zu mwerden, und es ift anzunehmen, daß mande 
Sophiften ihre Aufgabe auch fehr einfeitig faßten. Feſtere Normen des Berfahrens 
gab es für fie nur in der von Geflecht zu Geſchlecht weſentlich gleichen Lehrwerk, 
die dem perfönlichen Ermeſſen und Belieben immer nod einen ziemlid weiten Spiel: 
raum ließ. 

Denn in Wahrheit beftand für die Sophiften völlige Lehrfreiheit. Wie es dem 
einzelnen überlaffen war, feinen Sig zu wählen, wo es ihm gefiel, und feine Schul 
nach eigener Neigung für einen engern oder weitern Kreis zu eröffnen, jo war ihm aus 
in Bezug auf Methode und Zucht nichts vorgefchrieben, und wenn er dabei am eine gewiſſe 
Überlieferung ſich band, fo geſchah es nur deshalb, weil er felbft etwas Befferes nict 
aufzuftellen wußte. . Die Berufung von Sophiften und Rhetoren durch Kaifer und Stade: 
gemeinden gab wol manden einen beftummten Wirkungskreis und legte ihnen äußerlid 
allerlei Pflichten auf; aber in ihrem Lehrverfahren wurden auch fie nicht beichränft, und 
e3 läßt fi nicht einmal fagen, da fie in folden Stellungen lange ausgehalten. Die 
meiften Sophiften blieben Privatlehrer, ihre Schulen waren Privatanftalten. 

Was nun aber jene Öffentliche Anftellung von Lehrern der Beredſamkeit anlangt, 
fo wird man, wenn nicht auf die befannten Maßregeln Veſpaſians (Sueton. Vesp. 13), 
jo dod) auf eine Anordnung des Antoninus Pius zurüdzugeen haben, welche zunädlt 
nur für die Städte der Provinz Aſia erlaffen war, aber im ganzen Reiche Anwendung 
finden fonnte. Nach derfelben aber follte es in den fleineren Städten neben 5 Arten 
und 3 Grammatikern aud 3 Sophiften, in den Mitteljtädten, welche dyopas dir 
(conventus juridicos) befaßen, neben 7 Ärzten und 4 Grammatitern 4 Sophiften, in 
der Provinzialhauptftadt neben 10 Ärzten und 5 Grammatifern 5 Rhetoren (= So— 
phiften) geben; eine Vermehrung diefer Zahlen war den Räten diefer Städte zugeftanden, 
eine Verminderung dagegen unterfagt. Wenn noch berichtet wird, daß Antoninus Pin 
in allen Provinzen des Reichs den Ahetoren und Philofophen beftimmte Gehalte ange: 
wiefen habe (Julius Capitol. Ant. p. II, vgl. Lampridius Alex. Ser. 44), I 


*) Andere litterarifche Leiftungen der Sophiften werben nur felten erwähnt; boc erfahren 
wir durch Philoftratus, daß Antiohus von Aegä und Antipater von Hierapolis als Hiftortler 
fih verfucht Hatten. Libanius hatte im langen Jahren nur ein einziges Gebicht zuftande ge 
bradt. Bon ihrem Einfluß auf die Litteratur im allgemeinen reben wir bier nicht. 
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lann ſich Dies wol nur auf Anweiſungen aus ſtädtiſchen Kaſſen beziehen; aber der Kaiſer 
gewährte, nachdem ſchon Hadrianus Arzten, Grammatifern, Rhetoren, Sopbiften und 
Philofophen ausgedehnte Immunitäten zugeftanden hatte, ſolche Befreiungen unftreitig be 
fonder3 den öffentlich Ungeftellten, die jo allerdings bemeidenswerter Vorrechte teilhaftig 
wurden (Kuhn, Die ſtädtiſche und bürgerliche Verfaſſung des römifchen Reichs I, 83 f., 
99, 104). Al nun Marcus Antoninus in Athen für ſämtliche Fächer des höheren 
UnterrichtS Lehrer mit feften jährlichen Gehalten anftellte (Dio Eaff. LXXI, 31) und 
fo ın Wahrheit eine Univerfität ſchuf, errichtete er, entipredhend dem, "was er in Bezug 
auf andre Fächer verfügte, neben dem einen Lehrftuhle der Beredfamteit, welchen ſchon 
unter Dadrians Regierung die Stadtgemeinde für Lollianus errichtet hatte (Fooroc 
aohrrıx6g), einen zweiten von ihm felber ausgeftatteten (Hodvog Auoıkıxds), deſſen 
Beiegung natürlich auch dem Kaifer vorbehalten blieb. Man darf ſich dabei nicht mit 
Kuhn (I, 97) an der im Berbältnis zu den Anordnungen des Vorgängers Heinen Zahl 
ſophiſtiſcher Xehrftühle ftoßen; fie hatte ihren Grund mol darin, daß gerade in Athen 
neben den öffentlich angeftellten Lehrern der Berebfamkeit an tüchtigen Männern biefes 
Fachs niemals Mangel fein konnte. Vielleicht aber darf diefe Thatfahe auch zum Be: 
weile dienen, daß die in den Worten weitgreifende Anordnung des Antoninus Pius über: 
haupt nur in bejchränttem Maße auszuführen war, und wenn fchon die noch immer be= 
dentende Stadt Athen bis dahin nur einen Sophiften befoldet hatte, fleinere Städte 
gewiß nicht für die Anftellung von 3 oder 4 Sophiften die Mittel befaßen. Uber die 
Höhe der Befoldungen gehen die Anfichten noch weit auseinander (Zumpt, 25 f.).*) 
Daß der Lehrftuhl der griechifchen Beredfamteit in Rom (6 ävw Fo6rog) für die So: 
phiften das höchſte Ziel des Ehrgeizes war, braucht kaum bemerkt zu werben. 

Die fpätere Zeit brachte in diefe Verhältniffe mancherlei Änderungen. Die neue 
Hauptftabt des Reichs Konftantinopel zog natürlih auch die ftrebfameren Sophiften an, 
die eine unter den Augen der Herrſcher ſich entfaltende Wirkfamfeit als Übergang zu 
noch glänzenderen Stellungen anfehen fonnten, freilich aud) wider gerade bort auf’ manche 
ganz eigentümlide Schwierigfeiten ftießen. Daß es dort am geiftiger Regfamfeit fo 
wenig als an äuferlihen Förderungen fehlte, zeigt aufer dem, was Themiftius und 
Yıbantus berichten, die nach Wernsdorfs Bearbeitung von Harles herausgegebene Rede 
de3 Himerius zu Ehren der Stadt und Julians (Erlangen 1785). Im ganzen erhielten 
fih die früheren Verhältniſſe. Die meiften öffentlich Iehrenden Sophiften waren von den 
Stadtgemeinden berufen, wie denn felbft die neue Kaiferftadt neben den von den Kaiſern 
angeftellten Sophiften noch andre aus ihren Mitteln befoldet zu haben fein. Nur 
nahmen jegt die Kaifer das Recht der Beftätigung in Anfprud, wenn fie nicht gar bei 
der Befegung bie Imitiative ergriffen, in welchem Falle die Berufenen ſich nicht wider 
fegen durften. **) Daß nicht felten aud die Entlaffung vom Willen des Kaiſers ab- 
hing, verfteht ſich von felbft in einer Zeit, welche an ein fo despotiſches Wefen ſich ge— 
mwöhnt hatte; fogar Beurlaubung auf längere Zeit war von der Staatsregierung zu 
eritten (Sievers 18 f.). Übrigens kam es auch im bdiefer Periode nicht zu aus— 
gedehnterer Durchführung des von Antoninus Pius Angeorbneten ; jelbft die große Metro- 
polis Antiochia hatte nur einen öffentlichen Lehrer der Beredſamkeit, und befannt ift, daß 
!ibanius lange Jahre Hindurd 6 Tig mörewg oogıorng war. Aber neben der Fleinen 


*) Selbft die Erflärung des Hoovog molsrıxög als eine® von ber Stadtgemeinde begrün- 

deten ift noch umficher, da ber Sprachgebrauch and Aoyous olrıxous kennt und Philoftratus 
von einem Sophiften jagt: deanpernns r& molırıza yeröuevog Ev re ngeoßeluus ünto tur 
usylorov dng£oßevoer. (II, 2, 5, 20). 
Die Anorbnung des Kaiſers Iulianus Cod. Theod. XIII, 3, 5.: Sed quia singulis 
eivitatibus adesse ipse non possum, quisquis docere vult, nom repente nec temere prosiliat 
ad hoc munus, sed judicio ordinis probatus decretum curialium mereatur, optimorum con- 
spirante consensu. Hoc enim decretum ad me tractandum referatur, ut altiore quodam 
honore nostro judicio studiis civitatum accedat. 
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Zahl der öffentlich angeftellten Sophiften gab es überall folde, die als Privatlehrer thätiz 
waren und jenen oft genug gefährliche Nebenbuhler waren, 

Wir wiffen nun freilich, daß die Sophiften zu aller Zeit durch dem faft von feltk 
entftehenden Wettbetrieb vielfah miteinander in Streit gerieten. Für diejenigen, welde 
den Bhilofophen Favorinus einen Sophiften nannten, war eben die ein Beweis, daf ei 
mit einem Sophiften (Bolemo) in Feindſchaft lebte; „denn die Eiferfucht tritt gemößn: 
lich zwiſchen Zunftgenoffen ein* (Bhiloftr. I, 8). Und fo finden mir zumeilen auf 
die größten Meifter der Rede in bitterem Gegenfage, wie aud wider die Sophiften ge 
ringeren Schlages unter ſich verfeindet und gegenüber den Meiftern zu berabiegenden 
Urteilen geneigt waren. ber es fehlt auch nicht an Beifpielen edler Verträglichkeit und 
bochherziger Anerkennung. Als der Sophift Proflus Pompejanus von Naukratis eine 
heftige Schmährede gegen die Sophiften in Athen gerichtet hatte, hielt Hippodromus, ob: 
wol feloft arg angegriffen, eine Lobrede auf die Eigenfhaft, Gutes von andern zu fagen, 
und als ein Schüler des Heraflides, aus Jonien nad Athen gelommen, in berausfordem: 
der Weife den Ruhm feines Meifters verkündigte, erhob fid) Hippodromus felbft zu einer 
Lobrede auf Heraklides, „wie noch feine auf ihm gehalten worden war“ (Philoſtr. II 
27, 3). Wie in der fpätern Zeit die Eiferfucht unter den Sophiften gefchäftig war, er: 
tennen wir aus dem, was Libanius in Konftantinopel, in Nitomedia, in Antiochia erfahren 
hat (Sievers 51, 55, 62, 69). Ganz eigentümliche Verhältniffe aber entwidelten ſich 
damals in Athen, wo immer wider von allen Seiten Schüler zufammenftrömten umd für 
den glüdlichen Bewerber fo reicher Lohn, für die andern fo ftarfe Einbuße in Ausſich 
ftand. Die Gegenfüge zwifchen den Lehrern führten zu Parteiungen unter den Schülen, 
und dabei fam es zu fortwährenden Neibungen, zumeilen aud zu blutigem Streit, in 
weldyen wol auch die Bevölferung der Stadt gezogen wurde (Eunap. p. 69 f. und SO fi, 
im allgem. Kraufe, Gefchichte der Erziehung 388 ff.). Wol aus dem Streben, folhe 
Übelftände fern zu halten, gieng in Antiochia, wo neben den öffentlich angeftellten Sophiſten 
eine große Anzahl von Privatlehrern thätig waren, die Einrichtung hervor, daß fid Ber 
bände (Xogol) bildeten, welche ihre Vorſteher und in dieſen Vertreter ihrer Intereſſen, 
zuweilen auch anſpruchsvolle Gebieter hatten; immerhin war bei folder Einrichtung ein 
Ausgleich zwifchen den perfünlichen Anfprücen, eine Berftändigung über die Lehrkurſe x 
möglih (Sievers 41 f.). 

Die Wirkfamkeit der Sophiften unter der um fie verfammelten Jugend mußte nad 
örtlichen Verhältniſſen und individueller Ausrüftung oder Neigung eine fehr verſchiedene 
fein. Wenn die Sophiften in Eleinern Städten und bei geringerer Schülerzahl nicht eben 
weit über das, was Grammatiker zu lehren pflegten, hinausgiengen, wol jelbft den Unter: 
richt der Grammatifer mit übernehmen konnten, fo fegten die ftolzen Redekünſiler der 
größern Städte bei dem, was fie felbft trieben, einen Unterricht, wie ihm jeme boten, 
ſchon voraus und waren dann um fo eher imftande, zu ben Höhen ihrer Kunſt empor: 
zuleiten, wie fie denn meiftens auch ſchon gereifte Jünglinge vor ihren Lehrftühlen id 
drängen fahen. Gehülfen oder Unterlehrer, welche das Propädeutiſche oder Nebenfählik 
zu beforgen hatten, kommen erft bei Libanius vor, mögen aber auch ſchon früher den 
Meiftern zur Seite geftanden haben. Eine größere Zahl von Schülern konnten dieß 
ſchon deshalb befchäftigen, weil fie es viel weniger auf eigentlichen Unterricht amlegten, 
als vielmehr durch die Mufterreden, welche fie ſelbſt hielten, und durch die redneriſcher 
Übungen, wozu die Schüler angehalten wurden, zu bilden fuchten. Noch immer it in 
jenen Zeiten vieles über die Theorie der Beredſamkeit gefchrieben worden, und wir dürfe 
annehmen, daß die bedeutenden Schriften des Hermogenes, wie die Proghmnaſmata de 
Aphthonius, Theon und Nikolaus auch in die Hände der Schüler kamen; aber wir wit 
doch auch, daß diefe Theoretifer recht Bitter über die Vernachläſſigung ihrer Biffenfänt 
fih beflagt haben und das voreilige Eintreten in die Praxis von ihnen der fopiftihen 
Methode Schuld gegeben worden if. In der That waren bei den Sopiften eigentüht 
Lehrvorträge jelten. Faft ald Ausnahme erſcheint es, was von Pollianus berichtet wirt, 
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daß er darum höheres Honorar gefordert, weil er feine Schüler nicht bloß zu redneriſchen 
Berfuhen angeleitet, fondern ihnen auch Lehrvorträge gehalten, was aud) von dem By: 
zantiner Marcus zu gelten jcheint (Philoftr. I. 33,2, 24, 1). Sonft bat Philoftratus 
nur etwa noch von Ariftides zu erwähnen, daß diefer kunftgerechtefte unter den Sophiften 
fih eifrig mit Unterfuchungen über die Kunftvegeln befchäftigt habe, weshalb er aud fein 
Stegreifredner geworden; „denn jobald man alles nach den Regeln der Kunſt ausſprechen 
will, wirb der Geift dadurd völlig in Anſpruch genommen und bringt es nicht zu rechter 
Seläufigkeit im Reden“ (II, 9, 3). 

Unerläßlidh war aber wenigftend bei der Leitung und Kritik der Schülerübungen 
eine vielfache Bezugnahme auf die Gejege der Stiliftit und Rhetorik, und wenn auch die 
vornehmften Sophiften nicht befonders geneigt waren noosxadrjosu: rais avlkußaiz zul 
ixus)eräv dc Blov ovyronag Te bvoucrwv zul dnodklyeız xal oruara dnoowıihedeır 
(Themift. XXI, p. 251, a), jo Hatten fie doch gewiß im folder Beziehung manches zu 
ergänzen, was der vorbereitende Unterriht der Grammatifer verfäumt hatte. Auch war 
es wol immer wider ihre Aufgabe, die Schüler in die Dichter und andere Klaffiter ein— 
zuführen, aus denen Gewinn für Rebnerbildung ſich ableiten ließ, was dann nicht felten 
in wunderlicher Weife gejchehen mochte. An die bei den Sophiften übliche Benügung 
und Umbildung von Dichterftellen denkt Themiftius, wenn er (a.a.D. p. 251, c) die 
Warnung einfügt: ur pevaxileode Aoyaploıs Öklyoıs xexoupeyubvors & under no0S- 
Nxovra Ünoondous xal negixgodoas TE zul uerauoppWoas, Worep 6 Abtölvxos Ta 
gupın, Ta adra navroyod Euunsgiplos:, xudpolusrds TE xal yavgoduerog rroög 
tobs dyvoodvrag adrav röv Akmdıwov deondrnw. Übrigens ift immer anzunehmen, 
daß manche Sophiften wenigftend in Bezug auf das Leſen der Alten einen zufammen- 
hängenden Unterricht als notwendig erkannten, und fie leiteten diefen dann durch eine 
Rede (medAoyos) ein. Beachtenswert ift in diefer Beziehung des Ariftides zwölfte Rede, 
zu Ehren des wadern Alerander von Kotyäum, der, Grammatiter und Sophift zugleich, 
über zahlreiche Klaſſiker Vorträge gehalten hatte; belanntlic hat er auch einen Kommentar 
über Homer hinterlaflen. 

Aus den Schriftftellern ergaben fi für die Schüler aud die erften Stoffe zu 
redneriſchen Verſuchen: fie hatten nach dem Gelefenen Chrien zu arbeiten oder nod öfter 
einzelne Stellen weiter auszuführen, einzelne Ausfprüche zu widerlegen x. Zu dieſen 
vorbereitenden Übungen gehörte wol aud; das Abfaſſen von Briefen. Schon der ältere 
Philoſtratus hatte, allerdings mehr in polemifcher als in didaftifcher Beziehung, eine 
Schrift „über die Kunſt des Briefſchreibens“ abgefaßt, Libanius aber ermahnte feine 

Schüler ausdrüdlih, fi) mit den Briefen der Alten und den feinigen zu beſchäftigen 
(ep. 954), und ſchöne Briefe wurden den Schülern mitgeteilt (ep. 1134). Dam 
aber hatten die Schüler Reden auszuarbeiten und vorzutragen; fie hießen wol oxoluorıxai 
uelEraı oder Aywrlouara dıargıdov und bewegten ſich wahrfcheinlicd durch die ganze 
Manigfaltigleit von Gegenftänden, melde die Meifter jelbft in ihren Schul: und Prunt: 
reden zu behandeln pflegten: fie waren bald beſchreibenden, bald paränetifchen Inhalts, 
führten jegt in einen feltfamen Rechtsfall ein und verfegten dann wider in eine bes 
deutende hiſtoriſche Situation, fie erhoben fi das eine Mal zu ftrengem Tadel fingierter 
Gegner, ein andermal ergiengen fie fih in Lobſprüchen auf einen trefflihen Diann, An 
hohlem Phrafengeflingel und ftarten Übertreibungen konnte es dabei niemals fehlen; aber 
die jungen Rebner hatten doch auch die firenge Kritit des Lehrerd zu erwarten umd 
durften über gewifje Linien nicht hinausgehen, wenn fie nicht bejchämenden Tadel oder 
gar Schläge fi zuziehen wollten, Nebenbei ließ ſich auch der aus Mitſchülern beftehende 
Zuhörerkreis das Recht nicht nehmen, das Gehörte mit Zeichen bes Misfallens aufzu= 
nehmen, und e3 kam vor, daf ein Schüler, dem vor dem Urteile der Genoſſen bangte, 
jeine Rede vor dem Auftreten erft dem Lehrer vorlas, um deſſen Bemerkungen noch zu 
benugen. Zuweilen faßten die Meifter ihr Urteil in einen kurzen orafelhaften Sat zu- 
ſammen, wie z. B. Herodes Atticus, nachdem er einer Stegreifrede des jungen Hadrianus 
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wolwollend zugehört hatte, Lob und Zabel in dem einen Worte vereinigte: „das find 
große Brucftüde von einem Kolofie” (Philoftr. II, 10, 1, vgl. I, 20, 2). 

Welche Bedeutung für diefe Redner, die in der Stegreifrede den Gipfel der orat- 
rifhen Kunft fahen und auch fonft die freiefte und leichtefte Verfügung über den Stoff 
als Aufgabe erkannten, die Übung des Gebächtniffes war, bedarf feiner befonderen Nad- 
weifung. Manche von den großen Meiftern brachten es in diefer Beziehung zu munbder: 
barer Sicherheit. Proclus von Naufratis hatte noch al3 Grei3 von 90 Jahren ein 
außerordentliches Gedächtnis (Philoftr. II, 21, 3), Proäreſius aber ließ im einem 
Wettlampfe einen von ihm improvifierten Vortrag durch Schnellſchreiber auffaflen ımd 
widerholte denfelden dann zu allgemeiner Überrafhung Wort fir Wort (Eunap. p. 54). 
Alein daß das Auswendiglernen die mühevolfte Übung fei, erfannte felbft Polemo an, 
der, jo vieled auswendig gelernt hatte (Philoftr. I, 25, 9), und daß die Schüler des 
Milefierd Dionyfius die Reden des Lehrers fo treu bewahrten, glaubten mande auf 
Benugung magiſcher Künſte durch den Lehrer zurüdführen zu müffen (Bhiloftr. II, 22,2, 
wo fehr verftändige Bemerkungen über das Gedächtnis als eine befondere, der höheren 
Ausbildung fähige Naturgabe angefnüpft werden). 

In welder Art bei diefen Übungen die nach Alter und Borbildung oft ſehr un— 
gleihartigen Schüler eingeteilt waren, läßt fid) nicht mit voller Sicherheit erfennen. Wir 
finden bei Philoftratus (II, 21, 3) Knaben und Jünglinge unterfchieden, ſehen fie aber 
zu berfelben Zeit und in demfelben Raume um ihren Meifter fi fammeln. Wenn de: 
neben wider Schüler im gewöhnlichen Sinne (uaIrral) und Anhänger (dxdAovso) 
unterfchieden werden, fo darf weniger an die Abftufung im Unterrichte, als an ein 
weitered und engere® perfönliches Berhältnis zwifchen den Lehrenden und den Lernenden 
gedacht werden: die uadnzail bildeten den größern Kreis, dem auch die noch Unfertigen 
angehörten, die dx6Aovdo dagegen, zu einem gewiffen Abjchluß gelangt, ftellten recht 
eigentlich, da3 Gefolge der Meifter dar und gaben dem ohnehin ftattlihen Auftreten der: 
felben noch einen befondern Glanz, wie fie ihnen aud; bei den Streitigkeiten mit andern 
Sophiften kräftige Unterftügung Tiefen. Das fogenannte Klepſydrium des Herodes 
Atticus (von der Klepſydra genannt, nad welcher das Zeitmaf für die zu haltenden 
Borträge ſich beftimmte) feste fich immer aus den zehn tüchtigften Schülern zuſammen, 
vor denen der Meifter noch zu befondern Mufterreden ſich berbeiließ; fie hießen auch 
die Durftigen (Lernbegierigen) und erfreuten ſich überhaupt feines vertrautern Umgangs 
(Philoftr. II, 10 und 13), 

Aber Reden vor ben Schülern zu halten, das war auch fonft ein bejonderes Ge— 
ſchäft der Sophiften, gewiffermaßen die zweite Hälfte ihrer Berufstätigkeit. Die Schüler 
erhielten jo zu dem, was ihnen von den Regeln der Kunſt mitgeteilt wurde und in ihren 
Berfuhen Anwendung finden follte, die praftifchen Belege, und die Meifter entfalteten 
ſchon hierbei alle Mittel und Vorzüge ihrer Beredfamteit. Da ſprachen fie jetst in der 
Rolle eines Spartaners, der feinen Mitbürgern den Bau einer Mauer um die Stadt 
wiberrät, weil diefe in ihren Bewohnern eine lebendige Mauer haben müfje, dann wider 
in der Rolle des Perilles, der feine Athener zum Kampfe gegen Sparta auffordert, oder 
aud in der Nolle des Demofthenes, der nad der Schlacht bei Chäronea vor dem Rate 
erjheint, oder in der Rolle eines Patrioten, der nad) der Beendigung des peloponnefiſchen 
Krieges die Wegnahme der Siegeszeihen beantragt; dazwifchen wurden auch vermidelte 
Rechtsfälle oder allgemeine Wahrheiten behandelt, gelegentlich wol aud ein Schüler durd 
eine Geburtstagsrede ausgezeichnet (Peterfen in den Jahrbb. für Haffiiche Philologie. 
3. Suppl.:Bd. ©. 330 f.) oder fonft ein Ereignis des Privatlebens behandelt. Gewiß 
fam fo vor den Schülern die ganze Manigfaltigkeit ſophiſtiſcher Kunſt zu erregender und 
belehrender Darftellung, und was fie gehört hatten, das fuchten fie, wenn fie es ernfilih 
nahmen, aus dem Gedächtnis wider zufammenzuftellen, das wiberholten fie fich im ihren 
Wohnungen nad) der Vortragsweife des Lehrerd mit lauter Stimme, nicht felten zu 
großem Berdruffe der Nachbarſchaft. Im Sommer aber, wenn die Ferien gelommen 
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waren und die Sophiften auch vor großen Berfammlungen auftraten, oder überhaupt 
dann, wenn fie aus befondern Anläſſen (mie vor Gerichten oder bei Feften) öffentlich 
fpraden, erhielten die Schüler in anderer Weiſe Gelegenheit, die großen Meifter zu hören, 
und jie waren dann wol auch imftande, nod andere Sopbiften, welche in die Offentlid- 
feit traten, aufzuſuchen; zumeilen bot ſich ihnen wol gar die Möglichkeit, bei einem 
Bettlampfe des Meifterd mit einem gleich tüchtigen Redekünſtler zugegen zu fein. Ber: 
trautere Schüler begleiteten ihre Lehrer auf Reifen und waren Beugen der Triumphe, 
die fie feierten. 

Kehren wir aber zu den Schülern zurüd, fo finden wir, daß die jüngeren Schüler 
regelmäßig ihre Pädagogen oder Hofmeifter zur Seite haben, die fie aud, ganz nad 
altem Brauche, in die Schule begleiten und im Namen der Väter, welche fie den Söhnen 
mitgegeben haben, bei ihren Studien, wie in ihrem fonftigen Verhalten überwachen. 
„Der Pädagog führt fi und den Jüngling zu der Stubierlampe, und wenn er felbft 
am Morgen aufgewacht ift, geht er zu jemem und wedt ihn; was ber Lehrer bem 
Schüler gegeben hat, wird von dem Pädagogen beiwahrt, der repetiert mit ihm, treibt an, 
fpornt, zeigt die Rute, ſchwingt das Leder, führt durch feine Arbeit das Empfangene 
(rd ImpFEv) oder Bergefiene (Td AsıpILr) in das Gedächtnis zurück.“ (Stevers nad 
Libanius 29 f.) 

Zur Förderung ihrer Studien konnten die Schüler aud Bibliotheken benugen. 
Athen Hatte ſchon im der macebonifchen Zeit eine Bibliothek erhalten, die in dem war⸗ 
iheinlih von Ptolemäus Philadelphus begründeten und nad ihm genannten Gymnaſium 
aufgeftelt und wol zumeift für bie Epheben beftimmt war (Dittenberger, de 
ephebis Atticis 51). In der Kaiferzeit gewann dieſe Stadt durch Hadrians Gunft eine 
in prächtigen Räumen aufgeftellte Bücherfammlung, welche gewiß auch, wie andere, die 
damals in Athen beftanden, den Zöglingen der Sophiften zugänglid) war. Bon dem 
Sophiften Proklus erzählt fein Schüler Philoftratus (II, 21, 3), daß bderfelbe feine 
gene Bibliothek denjenigen, weldye fih zur Ergänzung des mündlichen UnterrichtS weitere 
Kenntnifje fammeln wollten, freundlid) eröffnet habe. 

Bergegenwärtigen wir uns hierbei noch die äußeren Verhältniſſe, in denen die So— 
phiften als Lehrer wirkten: Orte und Zeiten ihres Unterrihts. Cie hatten aber ihre 
Säulen (dudaoxuktia, uovosia, Fargo), die unter den Schu des Hermes oder auch 
der Ralliope geftellt waren, entweder in Privatwohnungen oder in öffentlihen Gebäuden. 
Sp hatte in Athen der Kappadocier Julianus feinen Hörfaal in feinem fleinen und ein= 
fahen Haufe; doch war er mit den Bildern feiner Freumde gefhmüdt und im feinen 
ganz wie ein Öffentliches Theater eingerichtet (Eunap. p. 69). Andere benutten ge 
imietete Räume in Häufern, welde für die Beſucher günftig lagen. Daß aber auch in den 
Hallen der Tempelhöfe unterrichtet wurde, ergiebt fi) aus einer anmutigen Schilderung 
bei Bhiloftratus (II, 27, 5). Da erſcheint der Sophift Hippodromus, eben aus dem 
Schiffe geftiegen und noch in Meifetradt, auf dem Markte in Smyrna, um einen Ge- 
nofjen feiner Zunft zu treffen. Er fieht nun an einem Tempel Knabenauffeher figen und 
Sklaven, welde Bücher in umgehängten Taſchen tragen, und erkennt daraus, daß ein 
borzüglicher Lehrer darin fein müffe. Auch trifft er, als er eingetreten ift, den Sophiften 
Megiftias auf feinem Thronos im Kreiſe der Schüler; den begrüßt er und fett fi, ohne 
etwas zu jagen. Megiftias aber, der in dem Fremdling den Vater oder Erzieher eines 
Schülers vor ſich zu haben glaubt, fragt nach dem BZmede feines Kommens. Darauf 
entwidelt fi eine überaus belebte Scene. Hippodromus und Megiſtias taufchen die 
Kleider und jener tritt fofort mit einer Stegreifrede auf, im welcher er mit größter 
Lebendigkeit die Nolle eines Magiers durchführt, der zu fterben wünſcht, weil er einen 
ehebrecherifchen Magier nicht umbringen darf. Und noch ift die Rede nicht zu Ende, als 
auch ſchon Wißbegierige aus der Stadt herbeieilen, welche den gefeierten Sophiſten aus 
Arhen zu hören wünſchen, da deſſen Ankunft ſchon bekannt geworben ift, und vor ihnen 
widerholt Hippodromus die Nede in andern Wendungen. Übrigens yflegten die vor— 
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nehmen Sophiften auch vor ihren Schülern in vollem Glanze aufzutreten. Bon Hadrianus 
dem Tyrier wird und erzählt, daß er in präctigem Gewande und mit foftbaren Exkl- 
fteinen gefhmädt auf einem Wagen mit filbernen Bügeln zu feinen Lehrvorträgen ge 
fahren fei (Bhiloftr. II, 10, 2). Im gleich ftattlicher Erfcheinung werden wir uns 
auch Polemo und Herodes Atticus zu denfen haben. 

Ehe der Meifter auf feinem Lehrftuhle erfchien, kam es unter den Schülern in und 
vor dem Auditorium oft wol zu großem Unfug. Sie nedten und verfpotteten einander, 
pfiffen fih aus. Daher traf Proflus in Athen die Einrichtung, daß die Schüler auf 
einmal in den Lehrfaal hereingerufen wurden und fogleich fich niederfegen mußten, wobei 
die Knaben mit ihren Auffehern, die ſonſt vor den Auditorien warteten, im der Mitte, 
die Jünglinge abgefondert ihre Pläge hatten (Bhiloftr. II, 21, 3). Die eigentliche 
Unterrichtäzeit fiel in den Winter und Frühling; mit dem Sommer famen bie Ferien, 
weld;e bis in den Herbſt, bis nad der Zeit des Weintelterns, fi ausdehnten. Andere 
Unterbredhungen brachten Götterfefte und Spiele, aud mol Gladiatorenfämpfe, die ja 
jelbft in Athen Eingang gefunden hatten. Außerordentlihe Störungen wurden durch 
Seuchen, bürgerliche Unruhen und perfönlihe Berhältniffe der Lehrer und Schüler herki- 
geführt. Für einen erfranften Yehrer trat nicht felten ein anderer Sophift ein, Herodes 
Articus aber fchidte feine Schüler, wenn ihn öffentliche Angelegenheiten auf längere Fat 
in Anfpruc nahmen, über das Meer hinüber nah Bergamum zu Ariftofles (Bhiloftr. U, 3). 
ALS die für den Unterricht angemeſſenſte Tageszeit erfchten natürlich der Morgen; dod 
auch die Nachmittagsftunden fcheinen oft benützt worden zu fein. Wie aber nad tar 
beiden Tageszeiten der Unterricht verteilt war, ob der Morgen ausfchlieglich für die Haupt: 
ſache, der Nachmittag für vorbereitende oder ergänzende Studien verwendet wurde, in 
welcher Abwechslung Lehrporträge und Reden des Meiſters ſich folgten, welche Stelle die 
oratoriihen Verſuche der Schüler hatten, davon läßt fih feine feftere Anfchauung ge 
winnen (vgl. Erefollius 186 f. und Sievers 23 f.), Die Dauer des Kurſus 
beftimmte fih wol nad) fehr verfchiedenen Verhältniffen, dehnte ſich aber in vielen Fülen 
auf 4—5 Jahre, bei manden nod länger aus. 

Verſuchen wir jet noch und deutlich zu machen, welche Wirffamfeit die Sophiften 
als Erzieher übten. Sie waren fi der hiermit bezeichneten Pflicht vecht mol bewußt 
und machten fib die Erfüllung derjelben nicht leicht. Aber diefe Erfüllung war ſchen 
deshalb ſchwer, weil fie Schüler von fehr verfchiedenem Alter um fich hatten, zumeilen 
auc ein große Anzahl (rolurıov, dydin) Leiten follten. Wir finden, daß Knaben ihnen 
zugeführt wurden; aber fie hatten unter ihren Schülern auch Zöglinge von 16—20 Jahren, 
ja bärtige Männer. Die Mehrzahl jedoch dürfte aus reifenden Jünglingen fich zuſammen 
gefest haben, die einer ernften und befonnenen Führung am meiften bedurften. De 
jcheint e8 nun, daß der Schüler, wenn er eine Aufnahmeprüfung beftanden Hatte und in 
das Schulverzeichniß eingetragen war, unter eine ziemlich harte Zucht fam. Die Lehrer 
gebrauchten, wenn Zureden nichts ausrichtete, Rute und Riemen, erlaubten fich gelegentlih 
wol aud) eine Obrfeige, und wenn gegen Unbotmäßige fein Mittel half, wurden fie weg: 
gefhidt. Können wir und nun aud die vornehmeren Sophiften faum als ſolche Zucht 
meifter denken, jo geftattet doch die Menge der von Creſollius geſammelten Zeugriſe 
feinen Zweifel daran, daß im allgemeinen die Zucht in den Sophiſtenſchulen eine jehr 
ftrenge gewejen. In Städten freilih, wo mehrere Sophiften neben einander wirkten, 
nötigte die für die Schüler ſich ergebende Leihtigfeit des Übergangs zu andern Sophiften 
den zu ſchärferen ‚Maßregeln geneigten Mann zu manigfaher Nachfiht und Schonung, 
da jeder Abfall (emdoranıs) eine Schmälerung des Einkommens zur Folge hatte. Um 
ſolches Weglaufen zu erſchweren, find zumeilen Vereinbarungen unter den Lehrern getroffen 
worden; ob fie fih wirkſam erwieſen haben, wiſſen wir nicht. — Nicht ſelten jedoch 
fand zwiſchen Lehrern und Schülern ein gemütlicher Verlehr ſtatt. Sie machten gemein 
Ihaftlihe Spaziergänge; wenn Schüler franf waren, wurden fie von den Lehrern befudt, 
wogegen auch biefe wider, wenn fie jelbft an das Rrantenlager gefeifelt waren, Beſuche 
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der Schüler erwarteten. Außerdem wiſſen wir, daß die Sophiften aud) mit den Eltern 
ihrer Zöglinge in Verbindung traten und über die von diefen gemachten Fortſchritte wie 
über ihr fittliches Verhalten Bericht erftatteten, wobei es freilich nicht immer ehrlich 
zugieng: e3 wurden Mängel verfhwiegen oder mild gedeutet und mandes verheißen, was 
niht in Erfüllung gehen follte (Sievers 30 f.). Im bejonders freundlicher Weife 
verkehrte Herodes Atticus mit feinen Schülern. Er forderte von ihnen angeftrengte 
Thätigkeit und wollte felbft bei den Sympoſien etwas Emftes getrieben fehen; aber er 
jah fie auch gern zu leichter Unterhaltung und wechjelnder Diskuffion bei fi, wenn er 
fi auf fein reizendes Landgut Kephiſia zuriidgezogen hatte. Da wandelte er mit feinen 
jungen Gäften, unter denen zu Beiten auch Römer fich befanden, im Schatten der Gärten 
und unter dem Plätſchern der Springbrunnen und dem Gefange der Vögel auf und ab, 
da behielt er manche wol Tage lang bei fih, und wenn einer erkrankte, ließ er ihm in 
feinem Haufe die wolwollendfte Pflege angedeihen (Gellius I, 2, XVIII, 10). Anvers 
verfuhr fein Schüler Hadrianus. Er gewann feine Schüler durch Spiele, Trinkgelage, 
Jagden, er nahm fie zu Feftverfammlungen mit und teilte mit ihmen bald diefes bald 
jened jugenblihe Vergnügen; deshalb Liebten fie ihn wie Kinder einen Vater, der mild 
und nachfichtig auch auf ihren Mutwillen eingeht, deshalb ahmten manche auch Gang, 
Stimme, Kleidung des verehrten Mannes nad), andere fonnten noch in fpäterer Zeit der 
Thränen fich nicht enthalten, wenn fie an ihn erinnert wurden (Bhiloftr. II, 10, 3). 

Wenn wir freilid etwas tiefer in das Schülerleben bliden, wie e3 ſich namentlich 
in der zweiten Periode um die Sophiften geftaltete, jo treffen wir aud auf fehr un— 
erfreuliche Dinge. Die der griehifchen Natur eigene Neigung zu aufregendem Partei 
treiben warf fi, al3 größere Zwede nicht mehr Gegenftand des Streite8 werden durften, 
in das Leben der Schule und führte Lehrer und Lehrer, Schüler und Schüler zu heftigen 
Kämpfen einander entgegen. Hatte num aud die frühere Zeit bereit3 foldes Partei» 
treiben gefehen (Phil oſtr. I, 25, 5 und 6, II, 26, 2), fo fteigerte ſich diejes Übel 
doch um vieles im vierten Jahrhundert, und nirgends ſcheint es jo ſchlimme Wirkungen 
gehabt zu haben, als in Athen. Hier rief die Eiferfucht der Lehrer Scenen hervor, 
welche die ganze Stadt erregten, man belämpfte fid) mit Wutgefchrei, mit Fäuften und 
Knütteln, man machte zu Zeiten jeden harmlofen Verkehr unmöglich und nötigte treffliche 
Männer entweder zu längerer Eingezogenheit oder auch zur Flucht aus der Stabt. 
Diefes Treiben erhielt aber beſonders deshalb einen fo bedenklichen Charakter, weil die 
Schüler in fürmlihen Verbindungen unter Senioren fi zuſammenſchloſſen und nad) 
landsmannſchaftlichen Verfchiedenheiten fih immer wider zu ergänzen ſuchten. Damit 
hieng auch das feltfame Bemühen der Schüler zufammen, die aus der Ferne kommenden 
Neulinge gleich bei der Ankunft abzufangen umd fie aud wider ihren Willen für ben 
einen oder ben andern Lehrer im Pflicht zu nehmen (Schlofjer a. a. D. und Sie— 
ver3 32 fj., 44 ff.). Im folden Zuftänden konnte freilich der fittlihe Einfluß der Lehrer 
nicht weit reihen; in Stäbten aber, wo der Wettlampf geringer war und das Yeben in 
einfacheren Formen ſich bewegte, kam es zu folhem Einfluß doch. Auch hieng hier viel 
von der Perfönlichleit der Lehrer ab. Die von den Kaifern ausgezeichneten, von den 
Großen des Reichs in den michtigften Angelegenheiten angerufenen, von ganzen Bes 
völferungen al3 Ratgeber und Sachwalter verehrten Männer konnten ihren Schülern wie 
Velen höherer Art erfheinen, und Libanius, der freilich auch von jehr ftarfem Selbft- 
gefühle bewegt wurde, hat jagen können, daß die Sopfiften um ihrer Kunft willen 
überall wie Götter (deiwoveg) bewundert worden. Daraus ergab ſich eine Verehrung, 
die nicht fo Leicht ohne fittliche Wirkung bleiben konnte. 

Allerdings ftiegen diefe Herrlichleiten aud wider fehr zu menſchlicher Beſchränktheit 
herab, wenn fie ihre Honorare beredineten und eintrieben. Hierüber jet nod einige 
Bemerkungen. Das Einkommen der berühmteren Sophiften war glänzend. Abgeſehen 
von den, was die von Stabtgemeinden oder gar vom Kaifer angeftellten Lehrer ala 
Gehalt bezogen oder was den fonft fid) bewährenden Sophiften für bejondere Dienft- 
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leiftungen zufloß, erhielten fie von ihren Schülern anfehnlide Honorare, und jo ge 
langten mande zu großen Reichtumern. Natürlich aber ergaben ſich ſehr verſchiedene 
Grade des Einfommend, Denn was zunähft die öffentlich angeftellten Lehrer anlangt, 
jo war das, was die kaiſerliche Regierung gewährte, doch jehr vom Wechſel der Perſonen 
und BVerhältniffe abhängig, und in ben Fällen, wo der Gehalt im mefentlichen ans 
Naturalleiftungen (Weizen, Gerfte, Wein) beftand und die einfache Diät zu drei römijchen 
Modiis für den Monat beredinet wurde, kam manigfahe Steigerung (bi8 zum Dreifig- 
fachen), aber auch manigfache Verlümmerung vor; aud die Gt t zablten 
nicht immer pünktlich. Die Höhe der Erträge für außergewöhnliche Arbeiten und Ge- 
ſchäfte beftimmte fid) ganz nad; den befondern Verhältniffen. Auch die von den Schülern 
geforderten Honorare unterlagen vielfahen Wechſel: fie fliegen und fielen mit der Zahl 
der Schüler, fie konnten für eigennügige und rückſichtsloſe Lehrer eine jehr bedeutende 
Einnahme werden, für billigbenkende und nachſichtige auf eine fehr mäßige Summe 
herabgehen (Philoftr. I, 21, 5, 28, 1, II, 21, 3). Wenn nun am erften Januar die 
bei der Aufnahme der Schüler verabrebeten Honorare bezahlt werden follten, fo blieben 
gar mande, die ihr Gelb verthan ober die erforderlihe Summe aus der Heimat mit 
erhalten hatten, in Rüdftand, und der Lehrer mußte dann, wenn er nicht etwa fiatt bei 
Geldes Wein, DI oder andere Naturalien erhielt, entweber zu einem Erlaß ſich e- 
fchließen oder an die Angehörigen der Schüler mahnend fchreiben, was auch nicht immer 
den erwünſchten Erfolg Hatte. Nicht ſelten bedurfte es briefliher Erinnerunga au 
jene auch, wenn die ihm zugewiefenen Schüler für ihre fonftigen Bebürfniffe das &ı- 
forderlihe nicht befamen. Und zu leugnen ift nicht, daß die Eltern, welche den Schulm 
der Sophiften Söhne übergaben, aud für Miete und Belöftigung derfelben, für ben 
Unterhalt der mitgegebenen Pädagogen und Diener, für Lehrmittel ꝛc. große Ausgaben 
zu machen hatten. Unter ſolchen Umftänden mußt⸗ es neben den reichen Lehrmeiſtern 
auch ſolche geben, die auf ein ſchmales Einkommen ſich beſchränkt ſahen, und wenn mım 
zuweilen auch die durch Verdienſt und Glück emporgehobenen ihre ohnehin nicht mäßigen 
Forderungen mit Strenge geltend machten, ſo konnten die weniger begünſtigten um ſo 
mehr geneigt fein, den verdienten Lohn auch mit Gewaltmitteln einzutreiben (Themist. 
or. XXI, p. 318). ber das diente freilich nicht zu der doch immer wider gewünfchten 
Mehrung des fittlihen Einfluffes auf die Schüler, und Thatfache ift e8, daß, wenn in 
manden Fällen den Lehrern herzliche Anhänglichkeit wurde, in andern aud wider ein 
recht kräftiger Undank für ihre Mühe und Sorgfalt fie belohnte (Sievers 36 ff.). 
In den fpäteren Zeiten, als Heidentum und Ehriftentum in gewaltigen Kampfe 
ihre Kräfte maßen, mußten die Sophiften als Vertreter der alten Bildung, gleich den 
Philoſophen, die neben ihnen ftanden, ernftlich fich aufgefordert fühlen, ihre Schüler mit 
brennendem Eifer für Götterglauben und Götterdienft zu erfüllen, und fie übten wol 
auch in folder Beziehung auf die jugendlichen Herzen nicht felten einen nachhaltigen 
Einfluß aus; aber wir werden nicht annehmen können, daß diefer Einfluß ein religtös 
bildender gemwefen fei. Die tiefer erregten Geifter wandten ſich von ihnen hinweg umb 
dem Chriftentume zu. Mit dem fünften Jahrhundert, als überall im römiſchen Reiche 
dad Heidentum unter den Streichen der Staatögewalt zufammenfant, verlor die Sophiſtil 
jeden äußern Halt und zählte nicht mehr in der Entwidelung des geiftigen Lebens; wo fie 
noch in beſchränktem Kreiſe ein kümmerliches Dafein friftete, da war ihre Thätigkeit auf 
ſchulmeiſterliche Fortführung einer Lehrweiſe beſchränkt, die nicht mehr weden, nicht mebr 
bilden konnte. Wie die Kirche für bie Predigt und der Staat für Prunk- und Gericts- 


rede in Benutzung diefer Überlieferung eine Nachblüte fophiftifcher ie fich — 
haben, iſt hier nicht zu erörtern. 


Schulgebäude. Das Schulgebäude iſt dazu beſtimmt, für den Unterricht der 
Schüler die angemeſſenen Räume und Einrichtungen zu bieten. Es widerſpricht dieſen 
Zwecke nicht, daß es bei mehrklaſſigen Schulen zugleich für den Leiter der Anſtalt und 
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für den Schuldiener, bei einklaſſigen, namentlich bei Landſchulen für den Lehrer die nötige 
Wohnung enthält; vielmehr wird der gefamte Anſtaltszweck durch diefe Verbindung ge» 
fördert, falls fie paflend angelegt if. Dagegen ift es ein Miöftand, wenn das Schul 
haus, wie in einigen Teilen Deutfchlands, zugleich der Gemeindeverwaltung oder ähn- 
hen Bedürfniffen dienen fol. Bon diefer Nebenverwenbung ift Bier abzufehen. 

Der Plag, auf den das Schulhaus geftellt wird, fei frei, offen und ſtill. Er foll 
fo gewählt werben, daß ber größere Teil der Kinder gleichweit zur Schule hat; das 
Schulhaus foll nicht unmittelbar an einer lebhaften Straße liegen, ebenfowenig ſoll es 
von Nachbargebäuden eingefchloffen fein; Gewerbe, melde viel Geräufh machen, follen 
niht in der Nähe eines Schulhaufes fein, fo wenig als folhe, durch deren Gejchäfts- " 
betrieb die Luft mit übelriechenden oder ungefunden Dünften erfüllt wird, oder folde, 
welche fenergefährlich find. (Obſt- und andere Dörren, Getreider oder Stroh: oder 
Heufeimen follen nicht in der Nähe fein.) Die Lage an einem zu Überſchwemmungen 
geneigten Fluß oder Bad muß vermieden werben, ebenfo die Nähe kleiner ftehender 
Bafler, wie man fie fo häufig auf dem Lande al3 Schwernmen für das Vieh, Sent- 
gruben u. dal. vorfindet. Düngergruben follen nicht in der Nähe fein, auch eine Lage 
nahe bet einem DBegräbnisplage ift möglichft zu meiden. Vieh- und Geflügelftallungen, 
und auch die Abtritte, wenn fie nur in gewöhnlicher Weife eingerichtet werden, gehören 
nicht in die nächfte Nähe des Schulhaufes oder gar in dasjelbe. Der Bauplag muß 
teoden fein, leicht zu entwäſſern; nicht fo abjhüffig, daß er nicht auch Winters ohne 
jede Gefahr begangen werden kann; das Gebäude foll nicht von hohen Bäumen ftändig 
beihattet fein; nicht am nördlichen Fuße fteiler Höhen liegen. Die Schulzimmer follen 
nur gerabes Licht erhalten, zurüdgemorfenes foll vermieden werden (jedenfalls dürfen ſolche 
Gebäude, welche Reflerliht in das Schulhaus werfen, niemal3 einen grellen Anſtrich 
haben). Auf dem Lande ift e3 endlich noch erwünfdt, daß das Schulhaus in die Nähe 
der Kirche verlegt werde, weil dadurd den Kindern der Beſuch des Gottesdienfte3 und 
dem Lehrer der Kirchendienft erleichtert wird. 

Zunädft an das Schulhaus anſchließend braudt man einen freien trodenen Plag, 
auf dem ſich die Schulkinder in den Unterrichtspaufen ergehen können, und e3 foll diefer 
Plag von den Schulzimmerfenftern aus überfehen werden können; muß das Schulhaus 
in die Nähe einer Straße gebaut werden, fo legt man dieſen Pla zwedmäßig zwiſchen 
Strafe und Schulhaus. Diefer Pla wird in der Regel auch als Turnplatz zu benugen 
fein. Um das Schulhaus herum follen fleine Gartenanlagen vorhanden fein, der Garten 
für den Lehrer und der für die Schule follen ſich unmittelbar anſchließen. Die zum 
Schulhaus führenden Wege follen in gutem Zuftand erhalten werden, troden und wenigftens 
in der Nähe des Schulhaufes gepflaftert fein. 

Die Mauern und Wände des Schulhaufes dürfen nicht feucht fein, denn feuchte 
Mauern lafien keine natürliche Lufterneuerung zu (weil die Poren von Stein und Mörtel 
mit Waffer gefüllt find), fie bewirken außerdem ein Vermodern der am ihnen ſich nieder— 
Ihlagenden organifhen Subftanzen und erzeugen dadurch Miasmen. Drganiihe Sub- 
ftanzen find enthalten in den Ausdünftungen des Deenfchen und der Tiere und kommen 
außerdem durch verfchiedene wirtfchaftliche Vorgänge x. in die Luft; fie find bei Zu— 
mitt von Wafler leicht zu Gährungen geneigt und beftimmen andere Gegenftände orga- 
nifchen Urſprungs, mit denen fie in Berührung kommen, ähnliche Prozeffe einzugehen. 
Die gafigen Produkte diefer Gährungen, die um fo tiefer in der Oxydation zurückbleiben, 
unter je weniger Zutritt von Luft und Licht fie entftehen, find mit den Pilzen und andern 
Moletülen organiſcher Natur, die fie mit fi reißen, zu den nachteiligſten für das tierifche 
Leben zu rechnen. 

An dem Feuchtwerden der Mauern ift bie und da das verwendete Baumaterial, 
meift jeboch feuchter Baugrund ſchuld. Läßt fih eim folder Baugrund nicht umgehen, 
fo wird man eine Entwäfjerung desjelben durch Drainierung, Ziehen von Entwäflerungs: 
gräben ıc. verfuchen, und wird in allen Fällen Jfolierfhichten im Grundmauerwert her 
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zuftellen haben, Faſt alle unfere Baufterne find porös und haben deshalb mehr oder 
weniger die Eigenſchaft, die am fie fommende Feuchtigleit fapıllar weiterzuführen. Die 
Feuchtigkeit fommt nun an die im Grund vermauerten Steine teilweife vom Boden 
berauf, auf dem fie aufliegen, teilmeife von dem Gebiete aus, das ſich ſeitlich an fie an- 
ſchließt, und es ift alfo für die Steine ein Schuß von dieſen beiden Seiten ber notwendig, 
Ein Schu gegen das Auffteigen der Grundfeuchtigkeit, ſoweit fie von unten ber in die 
Steine eindringt, kann, wie oben bemerkt, gegeben werben durch Einlegen von fogenannten 
Iſolierſchichten ins Mauerwerk, d. 5. dadurch, daß man zwifchen zwei wagerechten Mauer: 
ſchichten ein Material einlegt, das die Feuchtigkeit nicht durchläßt, alfo eine Lage von 
Cement oder Asphalt, Theer, Glas, Blei. Gegen das Eindringen der Feuchtigkeit in die 
Eteine, foweit es vom ſeitlich einfchließenden Grundftüde fommt, würden die nämlıden 
Schutzmittel, äußerlid auf die Mauer angebracht, dienlic fein, da aber das Anbringen 
verfelben an den lothrechten Mauerflächen ſchwierig ift, fo läßt man fie dort weg und 
legt meiftens die Iſolierſchichten erft über dem anfchließenden Gebiete ein. Damit wird 
aber all das unter der Iſolierſchicht figende Mauerwerk der Einwirkung der Grund 
feuchtigkeit preisgegeben, und feuchte Kellerräume werden unvermeidlich fein; es iſt deshalb 
jevenfall3 beffer, wenn man die Holierfchicht möglichft tief Iegt, und die Mauerflächen 
von der olierfhicht an aufwärts gegen die Grundfeuchtigkeit des Seitengebietes möglicht 
abſcheidet. Man bemerkftelligt dies fo, daß man nad außen zu 10—20 Gentimeter von 
der Grundmauer entfernt eine zweite Mauer herftellt, welche die Feuchtigkeit nicht durd- 
läßt, und melde deshalb am beften aus hartgebrannten, auf der Oberfläche verglaften 
Badfteinen, in Cementmörtel vermauert, hergeftellt wird. Wenn irgend möglich, foll da 
ganze Schulgebäude mit gemauerten Kellern verfehen fein. 

Auh an fi trodener Baugrund muß vor der Durchfeuchtung dur Tagwaiier 
geihütt werden. Man läßt, damit das Megenwafler raſch vom Haufe abläuft, die 
Dberflähe vom Haufe an nad) allen Seiten hin abfallen; man bringt rings um du} 
Haus auf etwa ein Meter Breite ein nad außen geneigtes Pflafter von natürlichen oder 
fünftlihen Steinen an, damit dad an das Haus anfchlagende Regenwaſſer raſch und ohne 
an den Mauern hinab in den Boden einfidern zu fönnen, vom Gebäude wegläuft; man 
läßt das vom Dad) kommende Regen» oder Schneewafler nicht ſenkrecht abfallen (weil die 
berabfallenden Tropfen den Boden auswaſchen, das Pflafter zerftören und and Haus an: 
fprigen, fondern man fängt e8 in Dachrinnen auf, leitet dasfelbe in Abfallröhren herab 
zum Boden und von da in gemauerten Kanälen oder in Röhrenleitungen möglichſt vald 
bom Haufe weg. 

Müffen dichte Steine, wie z. B. Kalffteine u. dgl. zur Herftellung der Stockmauem 
verwendet werben, fo befommt man in der falten Jahreszeit feuchte Mauern. Die dichten 
Steine nehmen als gute Wärmeleiter raſch die äußere Temperatur an, und bie in den 
Innenräumen vorhandenen Dünfte werden an den fühlen Steinen verdichtet und fchlagen 
fi an denfelben nieder. Es läßt fi diefem Übelftand auf verſchiedene Weife abhelfen: 
1) durch Anbringung einer äuferen Verblendung (weil hiermit die Steine durd em 
poröfe, alfo die Wärme weniger Teitende Schicht bedeckt find), 2) dadurch, daf man die 
Mauer ziemlich did macht, fo daß kein einzelner Stein von der äuferen bis zur inneren 
Fluht der Mauern Hindurdreiht (man erhält hierdurch zwiſchen je zwei hintereinander 
liegenden Steinen eine mit dem poröfen Material de3 Mörtels gefüllte ſenkrechte Fuz), 
3) dadurd, daß man die Mauer aus zwei getrennten Teilen herftellt, fo daß zuoifcen 
beiden Mauerbälften als ſchlechter Wärmeleiter eine Luftſchicht (von drei bis zu zehn 
Gentimeter Breite) fi befindet, 4) dadurch, daß man die Mauer auf der Innenfeit 
verfleidet, und zwar entweder mit vollen Backſteinen oder mit Thonblättchen oder mt 
poröfen oder hohlen Badfteinen. Eine Verkleidung der Innenſeite feuchter Stocmauen 
mit einem Überzug von Gementmörtel, oder von Theer, oder Theerpappe, Asphalt ot 
Staniol oder dergleichen macht die von folhen Mauern umfcloffenen Räume nicht & 
wohnbarer. Wenn ein folder Überzug auch die Feuchtigkeit auf der Innenfläche der 
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Mauern nicht fihtbar erfcheinen läßt, fo bleibt deswegen die Mauer doch feucht, und 
alfo unfähig, eine natürliche Aufterneuerung zugulafien. 

Natronhaltige Flüffigkeiten, wie Urin, Aufwaſchwaſſer, Seifenlauge, Salzwaffer u. dgl. 
greifen den gemöhnlichen Luftmörtel und falfhaltige Steine an, fie bewirken die Bildung 
des aus den Mauern in weißen Nadeln ausfchließenden Mauerfalpeters, die Bildung des 
fogenannten Mauerfraßes. Die genannten Flüffigkeiten werden am der Luft zerfegt; es 
bildet fich Talpeterfaures Ammoniak, das ſich mit dem Zohlenfauren Kalt des gewöhnlichen 
Mörtel und falfhaltiger Steine verbindet; der entftehende falpeterfaure Kalt, das falpeter- 
faure Natron, find im Wafjer löslich, werden alfo bei feuchter oder naffer Witterung 
von der Mauer abgewafchen, und diefe wird fomit nach und nach zerſtört. Gemwöhnlicher 
Mörtel und kallkhaltige Steine find daher an Orten, wo die oben genannten Stoffe ſich 
vorfinden, nicht zu verbauen, oder es ift ein mit folden Stoffen gejhwängerter Baugrund 
zu meiden. Friſch gebrochene Steine follen nicht zur Herftellung der Mauern verwendet 
werden, ſondern fie ſollen vorher an der Luft austrodnen, andernfall befommen und be- 
balten fie die Eigenschaft, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen. 

Die Frage, ob die Wände eins Schulhaufes maffiv oder nur in Fachwerkbau aus: 
geführt werben follen, entjheidet ſich gewöhnlich nad den vorhandenen Geldmitteln und 
nad der landesüblichen Bauweiſe. Im allgemeinen kann gefagt werden, daß Mafjivbau 
den Borzug verdient wegen feiner längeren Dauer, des geringeren Unterhaltungsaufwandes, 
der größeren Feuerficherheit, und weil in Räumen, die von maffiven Mauern umfchloffen 
find, der Wechſel der äußeren Temperatur fi) weniger fühlbar macht. Fachwerkwände 
find, mwenigftens gegen außen, zu dünn; die Hitze des Sommers und die Kälte des Winters 
dringt zu raſch durch und diefe Wände werden deshalb aud im Winter feucht. Abhelfen 
lann man dieſem Ubelftand einigermaßen dadurch, daf man vor Aufbringung der inneren 
Bergupfung die Umfaffungswände auf der inneren Geite mit Brettem oder Dielen ver: 
täfelt, wie aud) eine Bertäfelung der Außenfeite mit Brettern, Schindeln u. dgl. in diefer 
Beziehung gute Dienfte leiftet. Iſt man genötigt, die Außenwände des Erdgeſchoſſes in 
Fachwerk Herzuftellen, jo darf man mit denfelben nicht bis auf den umgebenden Grund 
berabgehen, weil fonft das Holzwerk fehr bald zerftört wird. Mean muß die Wände auf 
einen gemauerten Sodel ftellen, der jo hoch ift, daß das vom Boden aufjprigende Regen⸗ 
waſſer das Holzwerk nicht mehr erreicht. In die hierdurch bedingte Höhe von mindeſtens 
2,8 Meter über dem Boden legt man in der Regel auch das Fußbobengebält des Par: 
terreſtocks. 

Das zur Verwendung kommende Bauholz ſoll von ausgewachſenen Stämmen kommen 
und trocken ſein. Holz von jungen unausgewachſenen Bäumen iſt weniger tragfähig und 
leichter dem Wurmfraß und dem Vermodern ausgeſetzt als ausgewachſenes Holz. Fri: 
gefälltes, noch nicht ausgetrocknetes Holz wird beſonders leicht vom laufenden Schwamm 
ergriffen. Die Sporen dieſes letztgenannten Pilzes werden durch die Luft zwar überall 
hingetragen, können ſich aber nur da entwickeln, wo ein geringer Grab von Wärme, Ab— 
ſchluß des Lichtes, ftagnierende Luft und ein gewiffer Grad von Feuchtigkeit vorhanden 
ft. Die drei erfigenannten Bedingungen für das Wachſen der Pilziporen find in un— 
feren Gebäuden an vielen Drten vorhanden und faum zu ändern, um fo notwendiger ift 
es, daß wenigſtens die Feuchtigkeit abgehalten werde. Diefe Feuchtigkeit darf dem Hol; 
nicht von den Mauern aus mitgeteilt werden und man hat aljo diefe, dem früher barüber 
Gefagten entſprechend, troden herzuftellen,; die Feuchtigkeit darf aber auch nicht in dem 
Holz ſelbſt ſchon vorhanden fein und deshalb foll man nur trodenes Holz verbauen. 

Es wird von den örtlichen Verhältniſſen und den Geldmitteln abhängen, welches 
Dedmaterial man in Verwendung nimmt. Es ift au im ganzen gleichwertig, wenn e3 
nur wetterbeftändig, dicht und micht feuergefährlich ift, nur bei Blech darf nicht vergeifen 
werden, daß auf dasſelbe fallender Regen ein ungemein ftörendes Geräuſch verurſacht, daß 
man alfo ſolches Dedmaterial nicht in allzugroßer Nähe von Schulzimmern verwenden 
darf, fo 3. B. dann nicht, wenn das Dach ummittelbar über benfelben ſich befindet. 
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Außerdem ift noch weiter zu bemerken, daß man zur Verhütung von Unglüdsfällen dafür 
forgen muß, daß etwa fi Iöfende Teile der Dachbedeckung (3. B. Dadplatten, Schiefer) 
niht an der Dachtraufe abfallen, ſondern durch die Dachrinne oder durch befondere auf 
das Dad; geftellte Schugbretter aufgehalten werben. 

Wenn nun aud bei Aufführung eines Gebäudes alle Sorgfalt auf Erzielung der 
Trodenheit verwendet wird, fo ift doc ein Gebäude unmittelbar nach feiner Herſtellung 
fo feucht, daß es micht fofort bezogen werben kann. Es fommen durch den zum Mauern 
verwendeten Kalkmörtel, durch den Gypsmörtel u. ſ. w. große Maſſen von Wafler in 
das Gebäude Hinein, die zumächft wider verdunften müffen. Die zum Austrocknen eines 
Neubaues erforderliche Zeit ift je nah Baumaterial und Witterung verſchieden, und lann 
zwiſchen "/s und %s Jahren angenommen werden. Einen Berfuh auf die Trocenheit 
eines Wohnraumes farm man in folgender Weife vornehmen: Man ftellt eine gewogene, 
nicht zu große Menge Chlorkalium in einiger Entfernung vom Gebäude an einem ge- 
ſchützten Ort in bie freie Luft umd eine gleiche Menge Ehlorcalcum in das Zimmer. 
Solange im Verlauf einiger Stunden, während welcher das Wetter nicht weſenilich 
wechfelt, das außerhalb ftehende Chlorcalcium weniger Waller aufnummt als das im 
Zimmer befindliche, folange ift das legtere unbewohnbar. Mit Hilfe von Hygrometern 
läßt fich der Verſuch ebenfalld machen. 

Es wäre wol am beften, wenn alle Schulzimmer zu ebener Erde liegen würden, fo 
daß nur etwa der Beichenfaal, der Feſtſaal, Sammlungen u. dgl. in einem zweiten Stod- 
werk untergebracht würden; bei vielflaffigen Schulen wird aber die in ſolchem Falle zu übers 
bauende Grundfläche zu groß und das Gebäude zu teuer. Muß das Schulhaus Knaben 
und Mädchen gleichzeitig aufnehmen, jo legt man die Mädchenflafien in den oberen Stod, 
weil dann die untenliegenden Klafien weniger vom Geräufch der obenliegenden zu leiden haben, 
als wenn man SKnabenklafien oben einrichtet. Noch zwedmäßiger ift bie Herftellung ge— 
trennter Eingänge für die Knaben und die Mädchen, fo daf dann doch beiderlei Schul- 
zimmer zu ebener Erbe liegen. Wird aber das Schulhaus nur für ein Geſchlecht ge 
baut, fo legt man am beften, der geringeren Gefahr wegen, die Klaffen für die kleinen 
Kinder ins Erdgefhoß; man würde nur dann gezwungen fein, von diejer Hegel abzugeben, 
umd die Klaſſen für Meine Kinder in den oberen Stock zu legen, wenn das Gebäude nicht 
überall freifteht und das ımtere Stockwerk nicht oder wenig dem direften Sonnenlicht 
ausgejegt ift. 

Die Verteilung der Klaffenräume in mehr als zwei Stockwerke ift ftets, ſchon der 
Auffiht halber, bedenklich, und kann höchſtens bei älteren Schülern zugelaflen werben, 
jüngere Schüler follen nicht mehr al3 eine Treppe hoch zu fteigen haben. 

Die Hauseingänge werden zweckmäßig mit Vordächern verfehen, weil dadurch Die 
Haustüre und der hinter derfelben liegende Borplag vor dem Anſchlagen von Regen und 
Schnee gefchlgt werden. Auch an den Fenftern kann dad unangenehme und für das Holz- 
werk derſelben ſchädliche Anfchlagen von Regen und Schnee zum großen Zeil durch Schug- 
bretter abgehalten werden. Diefer Schuß giebt zugleih ein erwünfchtes Mittel zur Bes 
lebung der äußeren Architekltur de3 Gebäudes, infofern das Äußere nicht zu reich und 
überladen, fondern einfach gehalten werden fol. Diefe legte Bedingung fließt natürlich 
nicht aus, daß das Äußere elegant und würbig gehalten fei; im Gegenteil muß das Haus 
auch im Äußeren zeigen, daß es eines der wichtigften öffentlichen Gebäude ift, und muß 
deshalb in feiner Architektur über die gewöhnlichen Gebäude hervorragen.*) Zur Aus- 


*) Im Bergleih mit früheren Zeiten gefchieht Übrigens gegenwärtig entfchieden mehr für 
eine würdige Ausftattung ber Schulhäufer; mamentlih bie Gebäube fir höhere Unterrichts- 
anftalten werben faft aller Orten, ber inneren Bebeutung ber Schule entſprechend, auch in 
architeltoniſcher Hinficht bedeutend, reich, ja prächtig, ausgeführt. Zeichnungen derartiger Ge 
bäube finden fi im den verfchiebenen Fachzeitfchriften zerftreut; in Dr. 2. Wiefe, Das höhere 
Schulweſen in Preußen, 1569, find die Zeichnungen von zehn im ben leisten Jahren in Preußen 
erbauten Gebäuden für höhere Schulen enthalten. 
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zeichnung des Schulhaufes fann noch, wie das am manden Orten Sitte ift, auf bie 
Stirnſeite ein kurzer, kräftiger, frommer, vorzugsweife biblifcher Spruch geſetzt werben. 

Man muß bei der Anlage eines Schulhaufes darauf Rüdficht nehmen, daß man 
die Schulräume bei Vermehrung der Schülerzahl vergrößern oder vermehren fann, ohne 
die Hauptanlage zu ftören, ohne viel an dem beftehenben Gebäude abreißen zu müſſen. 
Man wird Hierdurch auf eine Sonderung der Schulräume von der Lehrerwohnung und 
von den Sammlungszimmern geführt. Auch baulihe Rüdfichten ſprechen für eine ſolche 
ESonderung, imfofern die Schulräume höher und meift auch größer find, als die Wohnungs- 
und Sammlungsräume, welche deshalb eher einer Unterftügung durch untere Scheidemände 
bebürfen, 

Die Sculräume laffen fih in dem Gebäude zwedmäßig eben nur dann verteilen, 
wenn dasfelbe von allen Seiten frei ſteht. Man wird die Hauptfenfterwand der Schul- 
zimmer für unſere Himmelsgegend nicht nach Norden legen (eine folhe Lage paßt nur 
für Zeichenzimmer), um nicht falte und unfreundliche Räume zu erhalten, man vermeidet 
aber auch gerne eine Lage nach Weiten, bei der die Hauptfenfterwand von den herrſchenden 
Binden getroffen wird, und ebenfo eine rein ſüdliche Lage, bei der das Schulzimmer 
Sommers zu heiß wird. Die Hauptfenftenvand würde fomit nad Often, vorzugsweife 
Südoft und Südweſt, allenfalls auch nad) Nordweſt zu legen fein. Schulimmer für 
Heine Kinder follen nad Süpoften gelegt werden, damit dieſe Zimmer bald von ver 
Sonne befchienen werben; Volksſchulen, in denen der Unterricht vorzugweife morgens 
ftattfindet, follen aus demfelben Grund ebenfalls nad) Sübdoft oder Oft ihre Hauptfenfter- 
wand haben. 

Die Bahl der in einem Schulhaus einzurichtenden Zimmer richtet fi) nad) der Zahl 
der überhaupt aufzunehmenden und nad) der Zahl der in jedem Zimmer unterzubringenden 
Schüler, Diefe letztere Zahl (f. d. Art. Klaffenteilung) ift verjchieven je nach ber 
Stufe, auf welcher die Schule ihrem Lehrplan gemäß fteht: bei höheren Unterrichts: 
anftalten rechnet man 30—40 Schüler, bei Boltsihulen 80 Schüler für die Klaſſe. — 
Bei Beftimmung der in einem Schulhaus überhaupt unterzubringenden Schüler muß zus 
nähft davon ausgegangen werten, daß das Gebäude nicht bloß für die dermalen vor: 
handene Schülerzahl reihen muß, fondern daß basjelbe, da es ohne weſentliche Ber- 
Änderungen auf einen Zeitraum von 100—150 Jahren reichen fol, Plag haben muß 
für die im Laufe diefer Zeit eintretende Vermehrung der Schülerzafl. Die vorhandene 
Schülerzahl beträgt durchſchnittlich /s—!/r der Bevölkerung; ‚für ländliche Bevölkerung 
iſt die Schülerzahl geringer, für ftädtifche größer. Die zu erwartende Zunahme ber Be: 
völterung läßt fi, da hierauf die im voraus nicht beftimmbare ftaatliche und gewerbliche 
Entwidelung Einfluß hat, nur annähernd angeben. Dan wird bei Annahme normaler 
Verhältniffe die Zunahme in der Schülerzahl auf den oben angegebenen Zeitraum von 
100 bis 150 Jahren zu 40-—50°/0 der dermalen vorhandenen Schülerzahl, in auf: 
blühenden Städten jedoch eine erheblich größere, in Anſchlag bringen können. Den bier« 
für nötigen Raum, den man zunächft noch nicht braucht, foll man doch gleich ausbauen, 
und ihm nicht erft ſpäter anfegen, er muß aber inzwijchen benützt werben fünnen als 
Holzftall, als Kammer für den Lehrer, oder zu anderen Zweden, unter denen das Haus 
nicht Schaden leidet, alfo zu Zwecken, für welche man andernfalls jet ſchon befondere 
Gelafje hätte bauen müfjen. 

Die Größe der Lehrzimmer richtet ſich einesteild nad der Zahl der darin unter- 
zubringenden Schüler, andernteil3 nad) der Art des Unterrichtes. Je kleiner die Zahl 
der Schüler ift, für die das Zimmer hergeftellt werden fol, um fo größer muß, unter 
ſonſt gleichen Umftänden, der für jeden einzelnen notwendige Grundraum fein, und zwar 
deshalb, weil Breite der Gänge, Raum für Katheber, Kaften u. dgl, nicht oder nur uns 
bedeutend wechſeln aud bei ſehr verſchiedener Schülerzahl. Schulzimmer, in denen der 
Lehrer alle Schüler gleichzeitig ins Auge zu fallen, anzuveden, gemeinfchaftlih an ber 
Zafel oder der Wandfarte ꝛc. zu unterrichten hat, brauchen andere Raumverhältniffe als 
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folhe Schulzimmer, bei denen ſich der Lehrer mehr mit dem einzelnen bejchäftigt (mie in 
Beichen- und Modellierzimmern), und eine andere Ausdehnung als Hörfäle. 

Betrachtet man zunächſt die erfigenannte Art der Schulzimmer, jo ergiebt ſich aus 
ber Notwendigkeit, daß auch die am weiteften vom Lehrer entfemten Schüler noch bequen 
die ſchwarze Tafel müffen fehen können, das zuläffige Längenmaß: ſchon die in der fechften 
Bantreihe figenden Schüler ſehen durcchfchnittlid die auf der ſchwarzen Tafel oder arf 
Wandkarten befindlichen Gegenftände nicht mehr ftet3 ſcharf; es jollen alfo nie mehr als 
ſechs Subfellienreihen hintereinander aufgeftellt werden, und man erhält damit als pafjende 
Länge 6,5 m — 8,5 m. Die größtzuläffige Bimmerbreite ergiebt fih dadurch, daß 
e3 möglich fein muf, zwei Reihen von Bänken aufzuftellen, in deren jeder höchftens für 
vier Schüler Plag vorhanden fein fol, während man nod einen Gang entlang der 
Fenfterwand, einen entlang der diefer gegenüberftehenden Zimmerwand und einen Mittel- 
gang zwifchen beiden Bankreihen braudt; es ergiebt fich hieraus als paflende Breite 
6,5 m— 7,0 m. Die Grundfläche des Zimmers wechjelt biernah von 42,25 qm bis 
59,5 qm, und da die unterzubringende Schülerzahl 40—48 beträgt, fommt auf einem 
derfelben als Grundraum 1—1,25 qm. Verwendet man anftatt vierfigiger Bänke nur 
zweifigige, jo wird, da man zwei Mittelgänge mehr braucht, die Zahl der in demſelben 
Schulzimmer unterzubringenden Kinder verringert, alfo der für jedes einzelne notwendige 
Grundraum vergrößert. In noch höherem Grabe ift dies der Fall bei Verwendung von 
Einzelfigen nad) englifher und ameritanifcher Sitte, man braudt 1,3—1,5 qm Grund- 
raum für den Schüler felbft bei Schulzimmern für eine größere Zahl von Kindern. Es 
verfteht fih, daß in den höheren Schulen für die heranwachſenden Zöglinge der oberen 
Klaſſen ein größerer quadratifcher Raum zu beredinen iſt. Für einflafjige Schulen von 
90—100 Kindern verringert ſich der für jeden einzelnen Schüler notwendige Grundraum 
auf 0,65 qm— 1 qm, je nachdem man bei der Größe der Bänke auf das zuläffige 
Mindeftmaß herabgeht, oder etwas bequemere Site und breitere Gänge einrichtet ; die 
Breite der Schulzimmer wechſelt in diefem Fall zwifchen 6 m und 8,5 m, ihre Länge 
zwifchen 12,0 m und 10,5 m. 

Bei den bevorftehenden Mafen ift nicht bloß der eigentliche Sigraum, fondern auch, 
wie bereit8 oben bemerkt, der Raum für die Gänge, und außerdem noch der Raum für 
ſchwarze Tafel, für Katheder famt Sig, für ein bis zwei Kaften zur Aufbewahrung von 
Schulgerätfchaften, für einen Tiih zum Auflegen von Heften bei Beſichtigungen und für 
den Dfen mit eingerechnet. Der eigentlihe Sigraum wechſelt je nad dem Alter der 
Schüler, und jenahdem man mehrfigige Subjellien oder Einzelfige anwendet, zwiſchen 
0,35 qm und 0,7 qm. Das Minimalmak für die Breite des Ganges an der Haupt- 
fenfterwand beträgt 0,4 m, für die Breite des Ganges an der gegemüberliegenden Yang- 
ward (dev fogenannten Ofenwand des Schulzimmerd) 0,75 m, für die Breite eines 
Mittelganges 0,9 m, für die Breite des Ganges hinter ber letzten Bankreihe 0,3 m und 
für die Entfernung von Eingelfigen unter fih 0,4 m; endlich foll die Breite des für 
ſchwarze Tafel, Katheder ꝛc. notwendigen Raums von der vorberften Sigreibe (mit Rüd: 
ſicht darauf, daß zeitweife die Schüler vor der ſchwarzen Tafel, einer Wandlarte u. dgl 
verfammelt werden ımüffen) nicht unter 2,0 m betragen. 

Bei Zeichenfälen ift der für jeden Schüler in Rechnung zu nehmende Grundraum 
verſchieden groß, je nachdem Freihand-Zeichnen nad Vorlagen oder nad) Modellen, oder 
je nachdem Linearzeichnen getrieben wird. Für bie erften Beichenübungen Laffen ſich noch 
gewöhnliche Schultifche verwenden, und man reicht (ohne Gänge) mit 0,8 qm Sitzraum 
aus; fobald nun aber der Schüler Zeichenrahme oder Mobdelliertifche aufzuftellen, oder 
größere Reißbretter aufzulegen hat, braucht man (ohne Gänge) 1,5—2 qm Grundraum. 
Für Gänge, Play zur Aufftellung von Käften u. f. w. muß man annähernd die Hälfte 
des eigentlichen Sigraumes in Anfchlag nehmen, fo daß alfo der zur Beftimmung ber 
ganzen Zimmergröße in Rechnung zu nehmende Raum für jeden einzelnen Schüler 
zwifhen 2,2 qm und 3 qm wedhlelt. Über die den Zeichenfälen zu gebende Form ift 
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zu bemerken, daß die Länge berfelben nicht ebenſo beſchränkt ift, wie bei Schulzimmern, 
weil ein Bortrag vom Ratheder aus, oder das Abzeichnen einer an der ſchwarzen Tafel 
bängenden Borlage nicht oder doch nur beim Anfangsunterriht vortommt; man fann 
deshalb Die Länge ohne Anftand fo weit ausdehnen, als es dem Lehrer überhaupt noch 
möglich ift, ſämtliche Schüler zu überfehen, bis zu 16 m und 17 m. Die Breite ber 
Beihenfäle iſt bedingt durch die Art der Beleuchtung. Wirb bei fünftlichem Licht, was 
doch ſtets vermieden werden follte, gearbeitet, jo unterliegt die Breite feiner Befchräntung. 
Dasjelbe ift der Fall, wenn bei Tageslicht gearbeitet wird und man Oberlicht in ge: 
nügender Ausdehnung zur Verfügung hat. Muß man aber bei feitlihen Fenfterlicht 
arbeiten, jo wird man mit den Sigen der Schüler möglihft nahe an die Fenſter anrüden 
und es wirb deshalb die Herftellung eines Mittelganges zwiſchen zwei Sitzreihen (mie bei 
den Schulzimmern) unthunlid fein. Die Länge der Beichentifche ergiebt fi daraus, daß 
erfahrungsgemäß die Beleuchtung des Zeichnungsblattes ſchon an denjenigen Plägen nicht 
mehr ftet3 ſcharf ift, deren Entfernung von ber Fenfterwand gleich der anberthalbfachen 
Höhe der Fenfteroberfante über dem Fußboden ift, und es giebt aljo das anderthalbfache 
diefer Höhe plus einer Gangbreite (oder was nahezu dasfelbe ift: die anderthalbfache 
Zimmerböhe plus ?/s m — 1'/s m) die paflende Breite von Beichenzimmern. 

Bei Hörfälen, in denen nur vorgetragen wird, ift man ſowol was Länge als Breite 
anbelangt, weniger beſchränkt als bei Schulzimmern und bei Zeichenzimmern. Man hat 
nicht diefelben Rüdfihten in betrefi der Beleuchtung zu nehmen wie bei Zeichenzimmern, 
infofern das Licht nicht bloß von einer Seite herzufommen braucht, fondern auch von 
zwei Seiten her einfallen fann, und man alfo die Breite des Raumes unbedenklich auf 
10—12 m zu vergrößern vermag. Auch die Länge kann, da man bier nicht diefelben 
Rückſichten zu nehmen hat wie bei Schulzimmern, foweit erftredt werben, als es möglich 
it, den Bortragenden deutlich zu hören, bis zu 16 m oder 17 m. Werben aber, wie 
bei VBorlefungen über Chemie, Phyſik u. ſ. f. auch Verſuche ausgeführt, jo müſſen dieſe 
von allen Zuhörern genau gefehen werden können; hierzu dienen am beften halbkreis— 
fürmige und anfteigende Bankreihen. 

Die Höhe der Schulräume ift abhängig einesteil3 von der Zahl der Schüler, andern- 
teil3 davon, ob Füftungsporridtungen vorhanden find oder nicht. ft feine Bentilation 
eingerichtet, fo hat man für die Stunde mindeftend 3”/s Kubikmeter Luftraum für jeden 
Schüler zur rechnen; nimmt man nun an, es werde nad) jeder Stunde das Schulzimmer 
duch Offnen von Thuren und Fenſtern wider mit frifcher Luft gefült, fo läßt fi aus 
diefer Zahl die notwendige Bimmerhöhe beredinen, wenn man den für jeden einzelnen 
Schüler nötigen Sigraum und den über den Gängen vorhandenen nugbaren Luftraum in 
Rechnung zieht. Je größer die Zahl der Schüler ift, um fo Fleiner ift im Verhältnis 
zu dem von ihnen eingenommenen Pla die Fläche der Gänge, um fo höher muß dem> 
nah das Zimmer fein. Bei Klaſſen für 80—90 Schüler z. B. beträgt der Raum für 
Gänge %/10—d/10 vom ganzen Grundraum des Zimmers, und man erhält eine Zimmer: 
böhe von 3,5—5 m, während bei Klaffen für 30—40 Schüler der Raum für Gänge 
5/10 —%/10 dom ganzen Zimmerraum beträgt und die Zimmerhöhe fi zu 3—3,5 m be= 
rechnet. Wird künftliche Lüftung eingerichtet, fo könnte man die Zimmerhöhe kleiner 
nehmen; man thut das aber gleihwol nicht, weil man fonft des Vorteils der Bentilation, 
des wolthätigen Einflufjes derfelben auf die Gefundheit der Schüler wider teilmeife ver- 
luſtig gienge. 

Fußtoden in einem Schulzimmer muß eben fein, dicht, leicht zu reinigen, und 
er foll beim Begehen möglichft wenig Geräufh machen. Der Fußboden muß eben fein, 
damit die darauf zu ftellenden Gerätfhaften ruhig und ſicher ftehen, damit die Reinigung 
erleichtert ift und das Begehen desſelben ohne Gefahr gefhehen kann. Der Boden 
muß aber auch dicht fein, es dürfen feine ofienen Fugen, oder Riſſe, oder Aftlöcher ꝛc. 
vorhanden fein, weil fonft auf den Boden fallende Gegenftände leicht durdhgleiten und 
weil, was für die Gefundheit von Lehrer und Schüler das allerfhlimmfte ift, dur foldye 
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Öffnungen im Boden bei jeder Erſchütterung desfelden Staub heraufwirbelt. Um diefe 
beiden eben genannten Bedingungen zu erfüllen, darf man nicht folhes Holz zum Fur 
boden verwenden, welches ſich nad dem Berlegen noch krumm zieht, man darf alfo nur 
ausgetrodnetes und aftlofes Holz verwenden, und bat (morliber früher ſchon die mötigen 
Andeutungen gegeben worden find) gleichzeitig dafür zu forgen, daß biefes Holz nich 
etiwa von unten oder von der Geite ber nachträglich feucht werben könne. Wenn man 
aber auch trodenes Holz verwendet und dasſelbe troden erhält, jo macht e3 doch kei 
jedem Wechfel in der Temperatur und im Feuchtigfeitägehalt der Atmoſphäre Kleine Be 
megungen und es ift notwendig, dieſe möglichft wenig fichtbar zu machen. Um aber dies 
zu bewerfftelligen, darf man nicht breite Bretter zur Herftellung des Fußbodens verwenden, 
oder gar, wie dies noch Häufig genug gefhieht, zunächſt zwei Bretter zuſammenleimen 
und mit den fo bergeftellten Y/a—?/s m breiten Tafeln den Fußboden herſtellen; Tafeln 
von folder Breite ſchwinden um Y2—*?/s Gentimeter zufammen und fie werfen fich leicht, 
geben alfo zugleich einen unebenen Fußboden. Man muß möglichft ſchmale Bretter zur 
Herftellung des Fußbodens verwenden, um ſchmale Schwindfugen zu erhalten (die Länge 
der Bretter kann beliebig groß genommen werben, da in der Richtung der Längsfafern 
das Holz nur unmerklich fchwindet), und man verwendet deshalb am beften ſogenannte 
Riemen von 10—15 Gentimeter Breite. Gleizeitig läßt ſich dafür forgen, daß fich die 
Brettchen nicht krumm ziehen können, finden man das eine durch das andere in feiner 
Lage erhalten läßt: man bemwerkftelligt dies dadurch, dag man bie einzelnen Brettchen, 
wie die Techniker jagen, auf Nut und Feder miteinander verbindet. Jedem Brettchen 
wird auf feinen Stoffugen, in der Regel etwas unter der Mitte berjelben, eine Nut 
von 10—15 Millimeter Tiefe und 10 Millimeter Breite eingeftoßen, und es werden beim 
Legen die Nuten zweier nebeneinander liegender Brettchen ausgefüllt durch einen bart- 
holgenen Stab (Feder genannt), deffen Längsfaſern ſenkrecht oder doch wenigſtens ſchräg 
zur Längenrichtung der Fußbodenbrettchen laufen müſſen, niemals aber parallel mit den— 
jelben fein follen (im legteren Fall werden die Federn bei den Bewegungen des Fußboden- 
holzes leicht abgebrüdt und find dann nuglos). 3 ift einleuchtend, daß man durch diefe 
eben bejchriebene Einrichtung den weiteren Vorteil erreicht, daß die zwifchen den einzelnen 
Fußbodenbrettchen ſich bildenden Stoffugen ſchmal find und gleichzeitig in der Mitte ihrer 
Höhe abgeſchloſſen, jo daß ein Durchfallen kleinerer Gegenftände durch die Spalten des 
Fußbodens unmöglich iſt. Die Fußböden in einem Schulhaufe werben von den Schülern 
nicht gefchont, und es follte deshalb zur Herftellung der Böden fein weiches Holz ver- 
wendet werden, weil basfelbe, es mag noch fo gut fein, doch verhältnismäßig raſch aus- 
getreten wird und alfo umebene Böden giebt; die Verwendung harten Holzes würde 
jedenfalls beffer fein. Es ift nicht gerade notwendig, daß man Eichenholz verwende, das 
billigere Buchenholz ift ebenfo gut verwendbar, wenn es nur von unten troden ge 
halten wird. 

Ein Fußboden ift ſchwer zu reinigen, wenn man das Holz ohne befondere Schug- 
mittel verwendet: die auf denſelben kommenden Unreinigfeiten jegen ſich in die offenen 
Holzporen und find von dort durch die gewöhnlichen Reinigungsmittel niemals vollftändig 
entfernbar. Der nad dem Aufwafchen folder Böden ſich ſtets fühlbar machende üble 
Geruch fommt von den Zerfegungsproduften der in den Holzporen zurüdgebliebenen orga= 
nischen Subftanzen, die Gährung und Fäulnis diefer Stoffe wird befchleunigt durch das 
darüber gelommene Wafler, und man hat alfo nad dem Aufwafchen eines foldyen Bodens 
nicht bloß einen unangenehmen Geruch, fondern auch gefundheitsfhäblihe Miasmen im 
Zimmer. Will man die eben genannten Übelftände vermeiden, fo muß man die Poren 
des Holzes geichloffen halten, muß fie alfo zunäcdft mit einem ber Fäulnis nicht unter 
worfenen Stoff ausfüllen. Zu diefem Ende werden die Bobenbretter entweder mit Leinöl 
ober mit Waflerglas getränft und darauf mit Leinölfirnig oder Olfarbe angeſtrichen. Das 
Tränen mit Yeinöl ift nad) den bis jet vorliegenden Erfahrungen befler als das Tränten 
mit Waflerglas; es muß aber das Holz vollftändig troden fein (damit die Holzporen 
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offen find, nicht mit Wafler gefüllt), und es foll auch das Leinöl mehrmals warn auf: 
getragen werben, weil es in warmem Zuftand tiefer in das Holz einbringt. Bei dem 
Zränfen mit Waflerglas muß man das im Handel vorkommende 33grädige Waſſerglas 
etwa mit dem Sfachen feines Volumens Regenwaſſer (oder gekochtes Brunnenwaſſer) ver 
bünmen und dieſe verdünnte Mifchung auf die ausgetrodneten Fußbodenbretter 4—5mal 
auftragen, indem man vor Aufbringung eines neuen Anftriches den vorhergehenden auf- 
trodnen läßt. Nach der Tränkung mit Leinöl oder Waflerglas wird der Boden noch mit 
gewöhnlicher Dlfarbe oder mit Leinölfirniß überftrichen und es ift das letztere Verfahren 
das beſſere, weil ter Firniß ſich mehr ins Holz himeinfegt als der Olfarbanſtrich; die 
Beitandteile des legteren an Bleiweiß und Farbftoffen halten nur medanifc auf der 
Oberfläche der Bodenbretter und werden durch die Fußbekleidung ꝛc. raſch abgerieben. 
Ein Olfarbenanftrih müßte in einem Schulzimmer, wenigften® in den Gängen, jedes 
Jahr erneuert werden, während ein Überftreichen mit Peinölfirnig mır alle 2—3 Jahre 
vorgenommen zu werden braudt. In folder Weiſe hergeftellte Böden brauchen nicht, wie 
die Fußböden gewöhnlicher Art, behufs gründlicher Reinigung mit Wafler überſchwemmt 
zu werden, fondern es genügt ein öfteres Überfahren mit feuchten Lappen. 

Die Fußböden follen heim Begehen möglicht wenig Geräufh machen. An Orten, 
in denen bie Kinder in Holzfchuhen zu kommen gewöhnt find, wird ein hölzerner Fuße 
boden, als ftetS zu viel Geräufch gebend, nicht für zwedmäßig befunden, fondern ein 
Kalteftrich- oder Gypseſtrichboden; für jede andere Fufbefleivung möchte jedoch ein der— 
artiger Boden zu falt fein. Für die weitaus in der Mehrzahl angewendeten hölzernen 
Fußböden darf man, fobald der Boden nur aus einer Lage von Brettern gebildet ift, 
Bretter von nicht unter 3—4 Centimeter Die verwenden, wenn man aber, ftatt einer 
Lage von Brettern deren zwei, kreuzweiſe oder ſchräg übereinander gelegt, verwendet, fo 
giebt man jeder einzelnen Bretterlage eine Dide von 1?,«—2!/s Centimetern. Die Ein- 
richtung von zwei Brettlagen empfiehlt ſich für alle ftart begangenen Fußböden, weil man, 
nachdem die Oberfläche derfelben uneben geworden, nur die obere Hälfte des Bodenbelegs 
und nicht den ganzen Boden zu erneuern braucht, und weil ınan bei der Verwendung 
von verhältnismäßig dünnen Brettlagen die obere derfelben, ohne die augenblidlichen An- 
ſchaffungskoſten allzufehr zu erhöhen, wol von dauerhaftem Hartholz — Eichenholz oder 
Buchenholz berftellen kann. Ob num einfacher Boden oder doppelter in Anwendung ge- 
bracht wird, immer muß man zur Verminderung des Widerhalls den Raum zwifchen den 
Vußbodenlagerhölzern bis dicht unter die Bretter herauf mit einem poröfen Material: 
Säladen, Bauſchutt, Spreu, Sägmehl ausftopfen. Ein im folder Weife hergeftellter 
Fußboden erfüllt übrigens nur für die Zimmer im Erdgeſchoß feinen Zweck; bei der Ber- 
wendung desfelben zwifchen einem unteren und oberen Stod hört man ein oben ver- 
urfahtes Geräufch, wie z. B. jeden fräftigen Tritt im unteren Stock, der Schall pflangt 
ſich durch den Boden und die Gebältausfüllung hindurch fort. Es find offenbar vor 
zugsweife die Balken, welche den Schall fortpflanzen, weil fie bei der gewöhnlichen Her: 
ftellung der Deden zwiſchen Fußboden des oberen und Dede des ımteren Stockwerkes 
eine ununterbrocdene Verbindung herftellen und ein Mittel zur Fortpflanzung des Schalles 
darbieten, das dichter ift als die zwifchen den Balken liegende Dedenausfüllung. Will 
man das Durchdringen des Schalles durch die Dede verhindern, jo muß man zwiſchen 
Fußboden des oberen und Dede des unteren Stodes eine Einlage einfügen, weldes den 
Schall ſchlecht leitet. Man hat ſich ſchon damit zu helfen gefucht, daß man auf die 
obere Fläche der Balfen zunächſt diden Filz gelegt und dann erft die Fußbodenbretter 
aufgenagelt hat, doch hat fid) der Filz als noch zu dicht und alfo diefe Einrichtung als 
nicht volltommen bewährt erwieſen. Ein beſſeres Ergebnis wird erhalten, wenn man bie 
zwiſchen die Balken zu gebende Ausfühung mit Schladen u. ſ. f. fo hoch macht, daß fie 
auch noch die Balken bededt, und hernach erſt in diefe Ausfüllung befondere Lagerhölzer 
für den Fußboden fo legt, daß fie nicht auf den Balten ſelbſt aufliegen. Am ſicherſten 
aber erreicht man das vorgeftedte Ziel, wenn man dem gewöhnlichen Dedengebält nur ben 
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Fußboden und die Ausfüllung zwifchen den Balken zu tragen giebt, die Dede dagegen an 
ein befonderes Gebälk anhängt, das unterhalb der Dedenbalfen verläuft und von dieſen 
mindeftens 3—5 Gentimeter abfteht, fo daß alfo zwijchen Fußboden des oberen und Dede 
des unteren Stockes eine Luftſchicht fich befindet. 

Für die Schulzgimmerwände hat man außer den Ichon früher erwähnten Rüdfihten auf 
Trodenheit ‚und Warmhaltung noch weiter zu beachten, daß die Oberfläche derfelben nicht 
umeben und rauh, fondern glatt fein ſoll, damit Staub ſich weniger leiht anjegen und 
leichter abgefehrt werden fann. Für den Unftrid der Wände darf man keine grellen 
Farben wählen, man darf feine giftigen (fupfer= oder arfenifhaltigen) Farbftoffe verwenden, 
und man darf den Anftrich nicht mehrfarbig nehmen. Ein gleichmäßiger helgraublauer, 
oder graugräner, oder meergrüner Anſtrich ift am beiten zu empfehlen, und e8 muß ber 
Ton der Farbe um fo heller gehalten werden, je weniger da8 Schulzimmer von außen 
her Licht erhält. Gewöhnlicher Kalkfarbanſtrich ift nicht zu brauchen, weil er abfürkt; 
beffer ift ein Anſtrich mit Yeimfarbe, der alle ein bis höchſtens zwei Jahre einer Er- 
neuerung bedarf. Ein Anſtrich der Wände mit Dlfarbe bietet den Vorteil, daß durch 
diefelbe die Poren der Wandgypfung ausgefüllt werden, daß fi) alfo auf der Wandfläche 
weniger organifhe Subftanzen abfegen können, und dieſe durch zeitweiliges Abwaſchen 
raſch zu reinigen ift; im betreff der Koften werden Yeimfarb- und Ölfarbanftrih fo 
ziemlich gleich fein, da die Koften des Dlanftrihg zwar 4—6mal fo groß find al die 
des Leimfarbanftriches, jener aber im felben Verhältnis Länger hält: es kann ſich aber 
nod fragen, ob der Dlfarbanftrich nicht deswegen zu vermwerfen fein wird, weil durch den- 
jelben die Poren des Wandverpuges gefchloffen und alfo die Yufterneuerung dur vie 
Wand hindurch wenn nicht ganz verhindert, jo doch jedenfalls bedeutend vermindert wird, 

Ein Anftrid der Wände kann unterlaffen werden, wenn man eine Verkleidung mit 
Tapeten vornimmt. Es dürfen diefelben, gleichwie der Anſtrich, nicht farbig gemuſtert 
fein, jondern fie müffen dieſelben gleihmäßigen Farbentöne haben wie fie für die Anftriche 
angegeben wurden. “Die erften Herftellungstoften einer guten Tapezierung find größer als 
die für einen Leimfarbanftrid, dagegen bedarf eine Tapezierung in Schullofalen nur alle 
5—6 Jahre einer völligen Erneuerung, und es find feine Beihädigungen der Wandfläche 
leichter und rafcher zu bededen als dies bei einem Anjtrich möglich ift; dagegen darf wel 
angenommen werden, da namentlih mutwillige Beſchädigungen bei einer Wandverffeidung 
mit Tapeten häufiger vorkommen werden, al3 bei jeder anderen Art Wandverfleidung. 

Die meiften Vorteile wird wol eine Vertäfelung der Wände mit Brettern bieten. 
Die Mehrkoften find gegenüber den feither angegebenen Einrichtungen verhältnismäßig 
nicht groß, die Lüftung durch die Wände hindurch wird durch die Täfelung nicht mehr 
beeinträchtigt al3 durch einen Wandverpug, Karten ꝛc. laſſen ſich überall bequem auf: 
hängen, und Beſchädigungen der hölzernen Wandverfleidung fommen weit nit in dem 
Mafe vor al3 bei Anwendung eines Wandpuges, endlich ift Holz ein jchlechterer Wärme- 
leiter al3 Wandpug und jihert alfo das Schulzimmer beifer vor dem Eindringen von 
äußerer Kälte und Hitze. Man findet denn aud mit Nüdfiht auf legteren Umſtand 
häufig wenigftend die Fenſterwand der Schulzimmer auf einige Fuß Höhe vom Boden 
herauf vertäfelt, obwol es ficherlich beſſer wäre, dies bei allen Wänden des Echulgimmerz, 
wenn auch nur auf I—1’j2 m Höhe vom Boden herauf zu thun. Die Bertäfelung ift 
mit Olfarbe anzuftreihen oder zu beizen und zu firniffen, und es ift die Farbe in den 
für den Anftrid; der Wände angegebenen Tönen zu wählen. In einzelnen amerifanifchen 
Schulhäuſern findet man, zum Zwecke der Vornahme von Schreibübungen feitens der 
Kinder, die Wände bis auf 11/s—1?/s m Höhe vom Boden herauf mit ſchwarzen 
Schiefertafeln verkleidet. 

Die Dede eined Schulzimmers jol aus afuftifchen Gründen vollfommen eben fein; 
Unterzüge unter der Dede, eingelegt in der Richtung, in der die Schüler nad) dem Lehrer 
Hinfehen, find zur Not noch eher zuläffig, als in anderer Richtung unter der Dede vers 
laufende Unterzüge; gemölbte Deden jind, die Schulzimmer müßten denn ganz aufer: 
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gewöhnlich Hoch fein, nicht zu brauden. Der Farbenton der Dede fol hell fein, man 
fann ohne Anftand die Dede rein weiß ftreichen Laffen. 

In den meiften Fällen fommt man mit einer Thüre aus, nur für große einflaffige 
Schulen können zwei Thüren erwünfcht fein (namentlich dann, wenn Knaben und Mädchen 
im jelben Zimmer gleichzeitig unterrichtet werden) und ebenfo in größeren Hörfälen, Die 
Thüren ſollen meder in der Katheberwand figen, weil fie dort zu. viel von dem für andere 
Zwecke höchſt nötigen Raum wegnehmen, noch follen fie in der der Kathederwand gegen- 
überliegenden fogenannten Rückwand fich befinden, weil fie dann eine unöfonomijhe Er— 
weiterung entweder des Mittelgange3 zwiſchen den Banfreihen oder des Raumes hinter den 
Subfellien nötig machen. Der paſſende Plag für die Thüren ift die der Fenfterwand 
zegenüberliegende fogenannte Ofenwand des Schulzimmers; wenn nur eine Thüre note 
wendig ift, fo legt man fie an das eine Ende der Ofenwand, in die Nähe der Katheder— 
wand, jo daß fie auf den zwiſchen den vorderften Schultifchen und der Kathederwand 
liegenden freien Raum führt; eine zweite Thüre würde am anderen Ende der Ofenwand 
anzubringen fein. Im allen Fällen find die Thüren fo in die Wände einzufegen, daß fie 
nicht nach dem Schulzimmer herein aufgehen, fondern nad) außen zu. Die lichte Breite 
der Schulzimmerthüren ſoll nicht unter 1 m, die lichte Höhe nicht unter 2 m betragen. Die 
Thüren jollen dicht ſchließen, fie dürfen alfo nicht jogenannte glatte Thüren fein, fondern 
man muß fie al3 geftemmte Thüren und aus gefundem trodenem Holz berftellen laſſen. 
Solzwert und Beſchlag der Thüre ift mit Olfarbe anzuftreichen, und e3 muß hierfür ein 
heller, zum Anftrih der Schulzimmerwände pafjender Farbenton gewählt werben; 
dunkler Farbenton giebt ein düſteres Anfehen, rein weißer Anſtrich erfordert eine viel 
öftere Reinigung als ſolche in der Regel zu beichaffen fein würde, 

Ein Schulzimmer muß hell fein, e8 darf alfo bei den Fenftern weder an Zahl noch 
an Größe gefpart werden; und es ift bei Anlagen der Fenſter auf einen zweckmäßigen 
Lichteinfall Bedacht zu nehmen.*) Im Iegterer Beziehung ift zu bemerken, daß an der 
Karhederwand angebrachte Fenſter durchaus verwerflich find, weil das von dorther den 
Schülern gerade in die Augen fallende Licht für diefe verderblih ift; das Anbringen von 
denjtern an zwei entgegengefegten Wänden ift ebenfowenig zu empfehlen, weil bei biefer 
Eimrihtung auf den Wandtafeln, Karten ꝛc. höchſt ftörende Glanzlichter entftehen; das 
Licht ſoll den Schülern vorzugsweiſe von der linken Seite ber zufallen, Fenſter in der 
Rückwand blenden den Lehrer und find deshalb ebenfalls unzuläffig. Über das Ver: 
haltnis des Geſamtmaßes der von den Fenftern eingenommenen Fläche zur Größe des 
Schulzimmers laffen ſich nur ſchwer beftimmte Angaben machen, da die mehr oder weniger 
freie Lage des Schulhaufes einen wefentlihen Einfluß hierauf hat. Ein höchſtes Maß 
für die gefamte Fenfterfläche braucht überhaupt nicht angegeben zu werden, da ein Schul 
zummer nicht wol alzuhell fein fann, man findet auch überall viel mehr zu dunkle als 
genügend belle Schulzimmer und e3 kann fih alfo nur um Beftimmung des Mindeſt— 
maßes handeln. Aber auch diefes legtere ift aus dem oben angegebenen Grund ſchwankend, 
und es mag dies wol die Urſache fein, warum man bei den verjchiedenen Fachmännern 
jo wenig übereinftummende Angaben darüber findet: die einen nehmen die Gefamtfenfter- 
fläche mindeftens gleich) der Quadratwurzel aus dem Kubifinhalt des Zimmers, die anderen 
mindeftend gleich dem zmwanzigften Teil dieſes Kubikinhaltes, während wider andere für 
jeden Schüler 0,15—0,2 qm Fenſterfläche verlangen; erfahrungsgemäß wird das Schul⸗ 
zimmer bei freier Lage und zwedmäßiger Verteilung der Fenſter überall hell genug, wenn 
man die Gefamtfenfterfläche gleih !/is—!/s der Fußbodenflähe nimmt. Daß durd die 
Anlage von zu wenig Fenſtern gegen die Gefundheit der Kinder gefündigt wird, zeigen 3. B. die 
Unterfuhungen von Dr. 9. Cohn in Breslau über die Urfachen der Kurzfichtigfeit unter 
den Schulfindern: derſelbe fand in hellen Dorfſchulen I—2°;o Kurzfichtige, in dunkleren 


*) Bergl. hierzu den Erlaß vom 29. Juni 1883 in dem Zentralblatt für bie preußifche 
Unterrichtsvermwaltung, 1883, ©. 612. 
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desgleichen 3"/a %o, im ftäptifchen Elementarfchulen auf freien Plätzen 2%o und in jolde 
in engen Gäßchen 8—15 jo. 

Das Licht muß im Schulzimmer gleihmäßtg verteilt werden, es ift aljo die Ir- 
lage von fogenannten gefuppelten Fenftern mit breiten dazwiſchenliegenden Pfeilern nik: 
zuläffig; die Fenſter ſollen an der Fenſterwand gleihmäßig verteilt umd durch verhälmis- 
mäßig ſchmale Pfeiler voneinander getrennt fein; bei Vorhandenſein von Umfaffung: 


mauern find die Pfeiler vom Fenfter an einwärts abzuſchrägen. Die Breite der Fern 


mwechfelt zwifhen 1 m und 1!/s m; die Fenfterbrüftung wird ?2/s m bis 1!ie m bot 
genommen und man läßt die Yenfter jo hoch unter die Dede hinaufgehen, als es die 
Konftruttion der Fenſterüberdeckung irgend zuläßt. Niedere enfterbrüftungen, d. }. 
tief zum Boden herabgehende Fenfter, geben den Vorteil einer vollftändigern Erleuktmz 
des Zimmerraums auch unter den Tifchen, fie erleichtern aljo die Überwachung der Säle 
und die Reinhaltung des Fußboden; dem von manden Seiten erhobenen Borwurf, di 
folhe Einrichtung das Hinausfehen und die dadurch verurfachte Unaufmerkſamleit ir 
Schüler fördere, fowie daß fo tief einfallendes Licht die Augen der Kinder blende nd 
ihnen alfo ſchädlich fei, läßt ſich Leicht dadurch begegnen, daß man für die untere Furt 
der Fenfter mattes Glas verwendet. Auch dann, wenn die Fenfter die gemöhılık 
Brüftungshöhe von Yı—1 m haben, kann fi) das Berglafen der umteren Fenſtenen 
mit mattem Glas empfehlen, jobald nämlich die Umgebung des Schulhaufes kein nix 
ift und man alfo mehr al3 fonft Urfadhe bat, die Schüler am Hinausfehen zu kam 
Das verwendete Glas muß farblos ımd eben fein und darf weder Streifen nod Eule 
zeigen, andernfalls erhält man ftet3 unruhiges und deshalb den Augen ſchädliches tr 
Das zur Verwendung kommende matte Glas muß aus demfelben Grund eintönig ſen, 
es darf nicht etwa auf hellem Grunde ein mattes Muſter zeigen. 

Man ftellt die Fenfter in der Regel in der Weile ber, daß fie zwei untere m 
einen oder zwei obere Flügel haben. Es muß durd eiferne Sturmftängdhen oder de 
gleihen dafür geforgt werden, daß die Flügel, folange fie der Püftung wegen geöfne 
find, in ihrer Stellung erhalten werden. Wenn eine Lüftung der Schulzimmer durk 
Öffnen der obern Fenſierflügel bergeftellt werden will, jo kann man die Einrichtung Ir 
treffen, daß diefe Flügel in verjchiedenen Stellungen feftgemacdht werben können. 

Innere oder Äußere Winterfenfter werden für bewohnte Räume je nad der Landes 
lage aus zwei Gründen in Anwendung gebracht, einmal um das Eindringen kalter kl 
durch die Fälze der Fenfter möglihft zu verhüten, und dann um das fogenannte Scwige 
der Fenfter, d. h. das Verdichten des in der Zimmerluft enthaltenen Waſſerdampfs m 
das Herabfließen oder das Anfrieren ber verdichteten Dämpfe an den Fenſterſcheiben jı 
verhindern. Es find ölonomijche Gründe, welche es wünſchenswert maden, daß zu 
Winterzeit das Eindringen frifcher, aber kalter Luft durch die Fenfterfälze verhütet werk, 
und man kann fie wol in den Vordergrund ftellen bei Wohnräumen, weil bei ihnen da 
auf jeden einzelnen Bewohner tommende Luftraum verhältnismäßig groß ift und deshalt 
die Zimmerluft mit Hülfe der durch die Außenwände, Thüren zc. eindringenden friiher 
Luft nahezu auf dem wünſchenswerten Grad von Reinheit erhalten werden kann. ülr 
Schulzimmer Tiegen aber, wenigſtens in den meiften Fällen, die Verhältniſſe durdaus 
anders, denn der jedem einzelnen Schüler zufommende Luftraum ift bedeutend fleiner al 
in Wohnräumen, jo daß, wenn nicht eine künftliche Lüftung des Schulzimmers eingerichte 
ift, die Zimmerluft raſch bedeutend verdorben wird; es darf aljo bei nicht kunſtlich ge 
Lüfteten Schulzimmern das Zuſtrömen friſcher Luft durch die Fenjterfälze micht gehinder 
werben, d. h. die Anwendung von Winterfenftern ift in diefem Fall nicht pafiend. Fre⸗ 
lich erhält man dann, fobald nur einfache Fenfter angewendet werden, zur Winter 
ſchwitzende Fenfter, und wenn das an den Fenftern herablaufende Schwitzwaſſer nich m 
Rinnen und Gefäßen aufgefangen, oder forgfältig aufgetrodnet wird, fo winirt ed de 
Holzwert an Simfen, Bruftlambris und Fußboden; fo lange es aber angefroren ik, K 
einträchtigt e3 die Helligkeit. Diefe Übelftände treten jedoch bloß dann ein, mem mil 
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die Fenfter in ber gewöhnlichen Weife einfach verglast; das Schwigen, und was damit 
zufammenbängt, fällt alsbald weg, fobald man die Fenfter doppelt verglast (man giebt 
den beiden hinter einander figenden Scheiben eine Entfernung von 11/.—2 Eentimeter). 
Wenn eine ausgiebige fünftlihe Lüftung eingerichtet ift, fo fann man aus Rüdficht auf 
billigere Heizung wol Winterfenfter anbringen; fie müßten ebenfo geöffnet werden können, 
wie die immer ftehen bleibenden Fenfter, und man muß fie jo nahe, als es die Beſchläg— 
teile erlauben, an dieſe letzteren anrüden, weil der Zimmerraum um jo mehr verduntelt 
wird, je weiter man feftftehende Fenſter und Winterfenfter auseinanderrüdt. 

Wenn durch die Fenfter entweder gerade Sonnenliht oder von gegenüberftehenden 
Gebäuden gebrocdenes Licht eindringen fan, fo muß man bdiefelben mit Vorrichtungen 
verjehen, welche nach Bedarf foldes Licht zwar nicht vollftändig abhalten, aber doch 
dimpfen, und man verwendet hierzu entweder äußere oder innere Läden oder Vorhänge, 
Bolle Fäden find für den in Rede ftehenden Zweck nicht anwendbar, weil fie das Ficht 
volftändig abiperren, alſo das Schulzimmer dunkel mahen; Dedläden mit beweglichen 
Brettchen Haben den nicht geringen Vorteil, daß man mit denfelben den Lichtzutritt nad) 
Bedarf requliren kann, aber fie haben, wie die Fäden mit feften Brettchen, den nod) größern 
Natel, daß fie dem Auge eine demfelben widerwärtige, jehr ungleihmäßtg beleuchtete 
Flähe bieten. Äußere Schugleinwand (fogenannte Dearquifen) ift nicht wol anwendbar, 
eineſsteils weil fie durch die ſchädlichen Einflüffe der Witterung raſch zu Grunde gerichtet 
wird, andernteil3 aber und hauptſächlich deshalb, weil der verwendete Stoff von jedem 
Binde bewegt wird und man daher eine unrubige, für das Auge ſchädliche Beleuchtung 
erhält. Innere Borhänge entfpredhen dem Zweck am beten, fie müſſen aber eine voll= 
fländig ebene, weil nur dann gleihmäßig beleuchtete Fläche haben (in diefer Hinficht find 
glatte, gefpamnte Vorhänge am zwedmäßigften), und fie müſſen jo breit fein, daß fie das 
Fenſter vollftändig deden, fo daß an den Seiten fein gerader Lichtftrahl eindringen kann. 
Rein weißer Stoff zu den Borbängen dämpft die Stärke gerader Sonnenftrahlen zu 
wenig; deshalb ift eine mattgraue oder mattblaugraue oder mattgrüne Farbe zu wählen. 
Jedenfall3 muß man darauf fehen, daß der Stoff mur einfarbig ift und nicht dunfel: 
mehrfarbige Stoffe geben für das Schulzimmer ein ungleichmäßiges unruhiges Licht, 
dunfelgefärbte Stoffe Lafjen zu wenig Licht durch. 

Für Zimmer, in welden modelliert, gezeichnet oder gemalt wird, ift nur das ruhige, 
jogenannte zerftreute Licht zu brauchen, gerades oder gebrochenes Licht ift gleicherweife un- 
brauchbar. Es find aljo, wie auch fhon früher bemerkt, derartige Zimmer fo anzulegen, 
daß wenigſtens zu derjenigen Tageszeit, während welcher in ihnen gearbeitet wird, fein 
gerades oder gebrochenes Licht durch die Fenſter einbringt, und man kann deshalb unter 
Umftänden genötigt fein, zur Erreichung dieſes Zwecks ftatt feitlicher Beleuchtung Ober« 
licht in Anwendung zu bringen. Da das Licht in den in Mebe ftehenden Räumen nicht 
farbig fein darf, fo dürfen auch für Vorhänge keine farbigen, fondern nur glatte weiße 
Stoffe verwendet werben. 

Die Heizung eines Schulzimmers foll raſch bewerfftelligt werden können, fie ſoll eine 
volltommen gleihmäßige Erwärmung des Raumes geben, die zugleich anhaltend ift und 
nad) Bedarf gefteigert oder ermäßigt werben kann, e8 fol durch die Heizung die Zimmer: 
luft weder verdorben noch verumreinigt werden, im Gegenteil foll die Heizung es zu- 
lafien, daß die durch das Atmen verdorbene Luft, ohne daß der Wärmegrad des Zimmers 
fi ändere, durch frifche Luft erſetzt werde; endlich foll der Heizapparat den Zimmerraum 
nicht befchränten, er ſoll einfach und zuverläffig, nicht feuersgefährlich fein und geringe 
Heizungskoſten verurfachen. Betrachtet man num die verfchiedenen bis jet eingeführten 
Heizungsanlagen, fo findet man, daß bis jegt eigentlich noch Feine derſelben allen eben 
genannten Forderungen entſpricht. Aber man kann nicht vertennen, daß das rege Streben 
wiſſenſchaftlich gebildeter Männer, die ſich mit der Art der Heizung und Lufterneuerung 
befafien, ung ein ſchönes Stüd auf dem Wege zu Bernolltommmung der Heizporrichtungen 
vorwärts gebracht hat. 

vadag. Euchtlopadie. VII. 2. Aufl. 55 
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Für Schulhäufer mit nım einem oder ein paar Schulfälen wird man vorerft mel 
noch immer gewöhnliche Dfenheizung zur Anwendung bringen müſſen. Diefelbe bat den 
Vorteil, daß man jedes einzelne Zimmer, unabhängig von einem andern, jederzeit m 
jedem beliebigen Grade heizen kann und daß etwaige Schabhaftigkeit eines Dfens ander: 
Räume nicht berührt. Dagegen werden die Zimmer langfam und ungleihmähig enwärmr 
(ungleihmäßig ſowol mit Rüdfiht auf den Raum, als mit Rückſicht auf die Zeitdauer 
der Erwärmung); die Zimmer werden durch das Brenmmaterial, bei der Beſeitigung Der 
Aſche, bei dem Pugen der Ofen und Rohre verumreinigt; es gehen durch die Dien in 
der Negel in jedem Sculzimmer einige Sitpläge verloren, die Site in der Nähe des 
Ofens find zu heiß, fie brauchen verhältnismäßig mehr Brennmatertal als andere Heiz- 
anlagen, und fie laffen, wenigftens bei der gewöhnlichen Einrichtung, keine Zuführung 
frifcher, erwärmter Yuft zu. 

Eiferne Ofen gewöhnlicher Art haben den Vorteil, daR fie das Zimmer verbälnis- 
mäßig raſch ambeizen, dagegen halten fie aber nur jo lange warn, als ein Feuer im 
denjelben brennt, und es leiden bei ihnen die Schüler am meiften unter der umangenchmen, 
ungefunden, ftechenden, ftrahlenden Wärme. Die Luft, welche die heißen, oft glühenden 
Dfenwände zunäcft berührt, erhitzt ſich raſch und hat dann nicht mehr dem zu ibrer 
Sättigung erforderlihen Grad von Feuchtigkeit, fie entzieht deshalb die notwenige Feuchtig⸗ 
feitömenge ihrer Umgebung, und es kommt daher das unangenehme Gefühl von Troden- 
heit der warmen Zimmerluft; man kann dieſem Übelftand nur zum Teil abhelfen de— 
dur, daß man ein flaches, mit reinem Waſſer gefültes Gefäß auf den Ofen ftelt. 
Eiferne Ofen haben aber noch den weiteren Nachteil, daß, fobald die Ofenwände ftart 
erhitt werden, die dieſelben berührenden oder auf Borfprüngen Des Ofens gelagerten 
Staubteilden von vegetabiliihem oder animaliſchem Urjprung verbrennen, wodurch unar- 
genehmer Geruch entfteht und ungefunde Dünfte entwidelt werden. Endlich laſſen mic 
nur die häufig genug vorhandenen Undichtheiten des Ofens die im Feuerraum fich bilden- 
den Kohlenoryd- und Kohlenfäuregafe durch, fondern e8 find die glühenden Ofenwände 
felbft nicht undurchdringlich für dieſe der Geſundheit höchſt nachteiligen Safe. Durch Auf— 
ftellung von Ofenſchirmen oder Ofenmänteln hebt man von all diefen Mängeln nur einen, 
man ſchützt die zunächſt figenden Schüler vor der ftechenden, ftrahlenden Wärme, voraus 
gefetst, daß fie richtig beichaffen find. Stellt man nämlich diefe Umhüllungen aus Bieh 
ber, jo darf man fie nicht allzu nahe an den Ofen anrüden, fonit werden fie jo baf, 
daft fie jelber wider zu flart Wärme ausftrahlen (außer man wollte fie aus doppelter, 
in einiger Entfernung von einander ftehenden Wandungen herftellen) ; beſſer find im dieſer 
Hinficht aus Drahtgeflecht bergeftellte und mit Gyps beworfene, unten mit Offnunge 
verfehene Ofenmäntel. Zwiſchen Ofen und Mantel fteigt die erwärmte Luft rafch im de 
Höhe, und man befommt ſomit durch diefe Einrichtung eine raſchere, gleichmäßigere Er 
wärmung des Zimmers, doch darf man nicht vergefien, daß man eben nur die bald genug 
verborbene Yuft des Schulzimmers in Bewegung fest. Verkleidet man die Wände eins 
eifernen Ofens im Feuerraum und in der Nähe desſelben in gemügender Die mit ge— 
brannten Steinen oder feuerfeftem Thon, jo hindert man eine allzu ftarte Erhitzung de 
DOfenwände und vermindert alfo auch die daraus hervorgehenden, eben berübrten lißel: 
ftände; noch ficherer begegnet man denfelben Durch Verwendung thönerner Öfen. Si 
ftehen allerdings hinſichtlich raſcher Anheizung hinter dem Eifen zurüd, aber fie balten vie 
größere Wärme länger an als Eifen und geben deshalb auch nad dem Erlöſchen de 
Feuers noch längere Zeit Wärme an die umgebende Zimmerluft ab, bejonders wenn mar 
Dfen verwendet, bei denen nad dem Erlöfchen des Feuers, fobald mur noch glühende 
Kohle vorhanden iſt, das Ofenthürchen luftdicht verſchloſſen werden kann. Was die eileme 
Ofen. in Nachteil bringt gegen die thönernen, tt die geringe Wärmebewahrung des Eiſens 
das Feuer brennt in denfelben raſch ab und es wird alfo der Ofen bald zu heiß um! 
bald zu kalt, weil man es bei den Ofen gemöhnlicher Anlage nit in der Hand Bat, di 
Zuſtrömung der Luft zum Roft oder den Abzug der noch heißen Berbrennungsgafe den 
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Bedürfnis entjprehend zu regeln. Die für legten Zweck in Anwendung befindlichen 
Djenflappen find eine gefährliche Einrichtung, die in Schulräumen ſchlechthin nicht geduldet 
werden follte; fie find aud rein nutzlos überall da, wo da3 Ofenkamin nur den Rauch 
von Feuerungen eined Stockwerls und nicht zugleih von mehreren übereinanderliegenden 
Stodwerten aufnimmt. Eine zweckmäßige Vorrichtung, melde das Zuftrömen der Luft 
zum Roft paffend zu regeln zuläßt, hat bis jest gefehlt; das Problem ſcheint aber bei 
Den neuerdings in Anwendung kommenden Füllregulieröfen richtig gelöft zu fein; man kann 
im denfelben das Brennmaterial ganz nach Belieben ſchnell oder langſam abbrennen laſſen 
und fann damit auch aus dem eifernen Ofen eine fehr gleichmäßige lang anhaltende 
Wärmequelle machen. 

Um die Ofen zugleich zur Püftung der Zimmer mit benugen zu fünnen, find vers 
ſchiedene Änderungen in ihrer Anlage zur Ausführung gefommen. Es gehört hierher zus 
nächſt die Erfegung der von außen heizbaren Ofen gewöhnlicher Art durd) die von innen 
Heizbaren fogenannten Windöfen. Sie entnehmen die zur Verbrennung des Brennmatertal3 
notwendige Luft aus dem Zimmerraum, und e3 ftrömt eine diefem verbrauchten Puft: 
quantum entiprehende Menge friiher Luft von aufen her (durch die Wände, durch Thüren 
und Fenfter) in das Zimmer ein, aber es tft dieſe Yuftmenge für ein Schulzimmer ent: 
fernt nicht zureihend und es tritt außerdem dieſe Yuft kalt und nicht mit der, wünfchens- 
werten Wärme in da3 Zimmer ein. Derfelbe Borwurf trifft auch diejenigen Ofen, welde 
mit einem Kanal verfehen find, in welden die Zimmerluft eintreten fann, infolge ihrer 
Erwärmung angefaugt und in einem Schornftein abgeführt wird. Beſſer find Diejenigen 
Dfen, bei welhen der zwiſchen Ofen und Ofenmantel befindliche Raum mit der äufieren 
Luft in Verbindung fteht; bei der Heizung des Dfens wird die Luft dort erwärmt und 
firömt jo in die Zimmerluft über, aber fowol die Menge als der Wärmegrad Diefer 
zuftrömenden Luft wechjelt mit der Wärme des Ofens. Endlih find noch in neuerer 
Zeit Ofen bergeftellt worden, welde von außen zugeführte frifche Auft erwärmen und am 
obern Rand des Ofens ind Zimmer ausftrömen laſſen und welche gleichzeitig mit einem 
Kanal verjehen find, der die Zimmerluft am Boden auffaugt und abführt: begreiflich find 
aber auch dieſe Ofen in beiden Richtungen nur fo lange und in demſelben Maße wirkſam, 
als fie geheizt werden. 

Ber der Beheizung einzelner größer Räume, oder bei der gleichzettizen Beheizung 
mehrerer einzelner Zimmer treten die früher furz berührten Nachteile der Ofenheizung 
beionders ftarf hervor; ſchon der mit der Beſorgung verichtedener Feueritellen verbundene 
hohe Bedienungsaufivand, der verhältnismärtg höhere Aufwand für Brennmaterial und die 
mit einer größeren Zahl von Feuerftellen verknüpfte größere Feuersgefährlichkeit laſſen es 
mwünjhenswert erjcheinen, daß Einrichtungen getroffen werden, welde diefe Mängel nicht 
haben, indem fte die Heizung einer größeren Anzahl von Zimmern gleichzeitig von einer 
Feuerftelle aus geftatten. Ber diefen Anlagen, die man im allgemeinen mit dem Namen 
Centralheizungen belegt, wird die Wärme nicht in dem zu heizenden Raume, fondern 
außerhalb desjelben in einer in der Negel im Kellerraum liegenden Heizkammer erzeugt. 
Dian bringt zur Anwendung entweder Luftheizung oder Waſſerheizung oder Dampfheizung 
oder Verbindungen diefer drei Syſteme. 

Die Yuftheizung erfordert die einfachfte und deshalb auch billigfte Anlage mit kaum 
nennenswerten Unterhaltungstoften, die Wärme wird vollftändig fertig in die Räume ge- 
liefert, jede ftrahlende Wärme in denfelben ift vermieden, die Räume werden ſehr raſch 
und gleihmäßtg erwärmt, die Menge der einftrömenden warmen Puft läßt fi in jedem 
Zimmer nad) Bedarf regeln, die Anlage gewährt dur das Wegfallen von Ofen oder 
Heizröhren und des durch ftrahlende Wärme beläftigten Naums bedeutende Raumerfparnis, 
endlich gewährt feine andere Heizungsanlage jo einfach und leicht den Borteil, daß die 
Näume gleichzeitig mit der Erwärmung aud mit frifcher Luft verfehen werden. Den 
gegen frühere Luftheizungen erhobenen Borwurf, daß fie die warme Luft überhigt (troden) 
und verdorben in die Räume einführen, hat man durch neuere Verbeſſerungen zur befeitigen 
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verftanden; dagegen kann e3 wol nod vorkommen, daß, wenn die Erhigung der Luft im 
Heizraum durch einen eifernen Dfen gefchieht, diefer mit der Zeit undicht wird und raucht 
(bei der Erwärmung ber Luft in ber Heizlammer durch warmes oder heißes Waſſer oder 
durh Dampf tritt dieſer Ubelftand nicht ein), endlich läßt ſich die Luft micht gut auf 
große wagerechte Entfernungen fortleiten und man ift deshalb bei ausgedehnten Gebäuden 
genötigt, mehrere Heiztammern anzulegen. Führt man von der in der Heizlammer er: 
zeugten warmen Luft num einen zur Lufterneuerung genügenden Teil in die Zimmer ein, 
den Weft aber in die in den Umfangsmauern des Zimmers ausgejparten Kanäle, jo wird 
das Material diefer Wände (am beften gebrammte Steine) mit erwärmt und giebt lang- 
fam feine Wärme wider an die Zimmerluft ab: man erhält mit dieſer fogenannten 
Wandheizung eine außerordentlid angenehme und lang anhaltende Heizung der Zimmer. 
Sowol Waffer- ald Dampfheizung find in Anlage und Unterhaltung künſtlicher 
und teurer als Luftheizung. Sie eignen fi überhaupt vorzugsweife für foldhe Räume, 
welche eine ununterbrochene Heizung verlangen; wird, wie dies z. B. bei Schulen während 
der Sonn» und Feiertage und der Ferien oft genug vorkommt, die Heizung zeitweife 
unterbroden, jo muß man die größte Sorgfalt darauf verwenden, daß nicht einzelne 
Röhren einfrieren und dann entweder verftopft oder gefprengt werden. Man braucht nicht 
bloß zur Aufftellung diefer Heizungen, fondern auch zu ihrer Bedienung und Juſtand⸗ 
haltung den Mechaniler, während die Luftheizung von jedem Dienftboten beforgt werben 
kann. Dagegen läßt fi) die Wärme auf größere wagerechte Entfernungen fortleiten, als 
bet der Luftheizung. Warmmaflerbeizung, bei welcher das in einer Heizlammer auf 
120—150° R. erwärmte Waffer in gefchloffenen Röhren berumgeführt wird, bewerf- 
ftelligt die Erwärmung dieſer Räume eben auch nur durch Wärmeftrahlung (mie die 
Zimmeröfen); die Röhren können in Schulen, wegen der Gefahr der Beichädigung der 
Röhren fowol als der Schüler, nicht an den Wänden Bingeführt werden, ſondern 
müfſen in bejondern, oben gitterförmig bededten Kanälen unter dem Fußboden herum: 
geführt werben; diefe Kanäle bilden aber leicht Brutöfen für daS Ungeziefer. Verwendet 
man anftatt der in den Räumen frei oder bebedt herumgeführten Röhren Spiralöfen 
oder Wafjeröfen, fo geht die Erwärmung der Räume noch ungleihmäßiger vor ſich, als 
im erften Fall, und es geht durch die Sen und deren Strablungsfphäre Play verloren. 
Eine Zuführung frifher Luft in die Zimmer ift bei der gewöhnlichen Waſſerheizung 
nicht zu bewerfftelligen,; aber man erhält durch diefelde wegen der großen Wärmefähig- 
teit des Waſſers eine angenehme und insbefondere lang andauernde Erwärmung. 
Heißwaſſerheizung mit Hohdrud (Wärmegrad des Waſſers etwa 300°), welde mit 
der Warmwaſſerheizung die eben genannten Vor- und Nachteile gemein hat, nur im der 
Anlage etwas billiger wird, giebt wegen der ſtark erhigten Röhren eine weniger angenehme 
Erwärmung und ift fewerögefährlicher und deshalb auch, fowie wegen der größeren Gefahr 
eines Plagens der Röhren wenig mehr in Anwendung. Ähnlich verhält es ſich mit der 
Dampfheizung, bei der anftatt des warmen oder heißen Waſſers Dampf in dem Hei: 
röhren umläuft. Die Einrichtung wird noch viel zuſammengeſetzter als bei den feither 
genannten Röhrenheizungen, und man findet deshalb dieſe Einrichtung faft nur da getroffen, 
— en wie in Fabrilen, zur Heizung fonft nuglos verloren gehenden Dampf verwen: 
n. 
Manche Nachteile der ſeither genannten drei Heizſyſteme werden gehoben, wenn man 
dieſelben gleichzeitig für Luftheizung umändert. Es wird im dieſem Fall, ganz ebenfo 
De bet der gewöhnlichen Luftheizung, eine mit der äußeren Luft in Verbindung flehende 
Heizlammer angelegt und in diejer werben ftatt eines eifernen Luftheizungsofens die Röhren 
für Wafer- oder Dampfheizung angebracht. Durch diefe Einrichtung werden die Bor: 
teile jener Heizſyſteme vereinigt, ihre Nachteile dagegen gemindert. 
Die Wärme eine Schulimmers folte eine überall und während der ganzen Dauer 
der Schulzeit gleihmäßige fein; diefer Zuftand wird ſich jedoch wegen der Abkühlung der 
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Ziummerluft an den Fenften und Außenwänden nte durchgehends erfüllen laſſen. Wie 
aus ber vorbergegangenen Beſchreibung der verfchiedenen Heizungsanlagen zu erſehen, 
entſpricht die eine berfelben den Bedingungen weniger, die andere vollftändiger; ohne 
einfache oder zufammengefegte Luftheizung wird man 3. B. wol nie eine menigftens 
ammähernd gleihmäfige Wärme im Zimmer erhalten, und eine Dfenheizung wird jelbft 
bei der forgfältigften Behandlung kaum tauglich fein zur Gewinnung einer über die ganze 
Dauer der Schulzeit fich gleich bleibenden Erwärmung des Schulzimmers. Die für ein 
Schulzimmer paffendfte Wärme Tiegt zwifchen 13 und 16° R.; zum Behuf der Beob: 
achtung und Regelung berfelben ift jedes Schulzimmer, je nad) feiner Größe, mit einem 
oder mehreren Thermometern zu verſehen. Man hängt das Thermometer am beften in 
gleiche Höhe mit den Köpfen der Schüler, aljo in eine Höhe von 1,1m—1,4m über 
den Fußboden, und man bat gleichzeitig Sorge dafür zu tragen, daß das Thermometer 
nicht an eine kalte Außenwand gehängt wird, weil e8 dort immer eine um mehrere Grade 
niedrigere Wärme zeigt, als mitten im Zimmer. 

Die Kleiderrechen follen nicht im Schulzimmer felbft angebracht werben, fondern in 
einem vor diefem liegenden Vorzimmer oder auf dem Gange vor den einzelnen Klaſſen. 
Die befonders zur Winterzeit häufig genug durchnäßten Kleivungsftüde gehören nicht in 
das Schulzimmer, denn die auf denfelben Haftenden Subftanzen vegetabilifchen und ante 
malifhen Urfprungs verdunſten und zerfegen fih in der warmen Luft des Schulzimmers 
und machen die letztere gefunbheitsfchäblih. In einigen neueren amerifanifchen Schul- 
bänfern ift die Einrichtung getroffen, daß die naſſen Kleider im Vorzimmer fofort wider 
getrodnet werden können, und es ift eine ſolch vortreffliche Einrichtung gewiß nachahmens- 
wert. Das Borzimmer oder der Gang dient al3 Durchgang vom Hausthirvorplag zum 
Schulzimmer ; für jedes Geſchlecht find befondere Vorzimmer anzulegen. Der Gang vor 
den Klafien muß fo angelegt werben, daß er Kell, geräumig (micht unter 2,5 m breit) 
und nicht zugig ift, aber doch nad Bedarf jederzeit rafch gelüftet werden ann. Um 
Zugwind in demfelben möglichft zu vermeiden, foll berfelbe von ber Hausthüre ober dem 
Dachboden durch Thüren abgefchloffen werben, melde der Erleuchtung halber Glaseinſätze 
haben müfjen. Die Kleiderhalen follen auf dem Gange angebracht werben. 

Die Treppen, feien fie innere (von einem Stodwert zum andern führende) oder 
äußere (vor der Hausthüre befindliche), müfjen der Zahl der auf denſelben verfehrenden 
Schüler entfprehend breit angelegt werben, eine lichte Breite von 1,4m wird felbft in 
Hleineren Schulhäufern als das mindefte zu betrachten fein. Nächſt genügender Breite 
tommt es aber mefentlih auf richtige Steigungsverhältniffe an; man giebt am beften 
0,15m—0,17m Gteigung und dazu 0,35 m—0,30m Auftritt; für alle Treppen eines 
Schulhaufes follen die gleihen Steigungen und Auftritte beibehalten werben. 

Die inneren Treppen dürfen von Stock zu Stod nicht in einem Lauf angelegt 
werden; biefe Einrichtung ift einesteild beim Vefteigen der Treppe zu ermüdend, andern⸗ 
teild zu gefährlich für die micht immer mit der nötigen Rangfamkeit und Vorficht bie 
Treppe herabfommenden Schüler. Eine Schulfaustreppe darf auch nicht gewunden fein, 
weil der bei folden Treppen vorhandene Abftand in dem Steigungsverhältniffe der ver- 
ſchiedenen aufeinanderfolgenden Tritte und jedes einzelnen gewundenen Trittes ein Aus- 
gleiten ſelbſt bei vorfichtigem Begehen leicht möglich macht. Eine Schulhaustreppe ift 
am beften in zwei Armen gebrochen, jo, daß zwifchen beiden Armen eine durchlaufende 
Ruhebank oder eine fchmale ebene Fläche angebracht ift; nur etwa bei Stockwerkshöhen 
von über —5m würde man die Treppe dreiarmig mit zwei Ruhebänken anzulegen 
haben. Ein feftes Treppengeländer mit Handgriff ift nicht bloß auf der inneren (freien) 
Seite eined Treppenlaufs notwendig, fondern auch auf der äußern (an die Wände bes 
Treppenhauſes anſchließenden) Seite; Geländer, aus Brettern mit ausgefchnittenen Ver- 
zierungen bergeftellt, geben leicht Veranlaffung zu Beſchädigungen an Händen und Kleidern 
und find daher nicht amzumenden. Die Höhe des Handgriff3 über den ZTrittftufen follte 
mit dem Alter der Schüler wechfeln, und es ift alfo, wenn eine Treppe von Schülern 
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in fehr verſchiedenen Altersftufen benütt wird, die Anbringung von mehreren Handariffen 
in verjchiedenen Höhen wünfchenswert. Der oberfte Handgriff an der freien Seite ſolte 
ftet3 jo geftaltet fein, da er von den Schülern nicht als Rutſchbahn benügt werke 
kann. Daß auf die Unterhaltung der Treppen im Schulhanfe große Sorgfalt verwende 
werden fol, daß z. B. ausgetretene, fplittrige Tritte u. dgl. nicht zu dulden find, forte 
daß das Treppenhaus hell fein muß, fer als ſelbſtverſtändlich nur nebenbei erwähnt; im 
allgemeinen tft bei der Neuanlage von Treppen Stein oder durchbrochenes Eiſen dem 
Holzwerk vorzuziehen. 

Die Treppe außerhalb der Hausthüre follte immer nur aus wenigen Tritten be 
ftehen. Sobald nicht mehr gl3 drei Tritte vorhanden find, kann man die Treppe nch 
in der gewöhnlichen Weiſe von drei Seiten her zugänglich machen, fo daß auf derfelten 
vorzugsweife in einer auf die Ebene der Hausthüre jenkrechten Richtung der Durdyan 
ftattfinde. Muß die Treppe höher werden, fo tft diefe Einrichtung nicht mehr varlaın, 
die oft genug mit übergroßer Gefchwindigkeit dem Schulhaufe enteilenden Kinder lfm 
Gefahr, die Treppe hinabzufallen; befler iſt e8 in diefem Fall, wenn man die Tu 
auf einer oder auf beiden Seiten der Hausthüre am Haufe felbft Hinabführt, und jede 
Treppenlauf, fowie den vor der Hausthüre ſich ergebenden Ruheplatz mit einem feier be 
länder verfieht. Es find auch bei diefen äußeren, ftet3 aus Stein zu bauenden Trepm 
feine ausgetretenen Tritte zu dulden und ebenfo darauf zu fehen, daß das Begcha du: 
jelben nicht noch weiter gefährdet werde durch Anhäufungen von Schmug, Schw au 
Eis; es find deshalb am Fuß derfelben Scharreifen mit Bürften oder Befen zur kan 
gung der Fußbekleidung anzubringen *), und es find ſolche Treppen, wenn fie nicht volftäng 
von der Wetterjeite abgefehrt find, mit einem pafjenden Schutzdach zu verfehen. 

Bejondere Sorgfalt ift auf die Anlage der Abtritte zu verwenden. Sie werde 
entweder innerhalb oder außerhalb des Haufes angebracht. Letztere Anordnung wirt ge 
troffen, um den übeln Geruch derfelben vom Haufe fern zu halten; man muß fie in 
folhem Fall mit dem Haufe durd) einen bedeckten Gang verbinden und man muß Sum 
und Abtritt jo legen, daß fie vom Haufe aus überfehen werden fünnen. Notwendig f 
das Hinauslegen des Abtritt3 außerhalb des Haufes nicht unbedingt, man fann denfelden 
wol ohne befondere Beihwerde im Haufe Haben, fobald man ihm nur pafiend anlen 
Man wird ihn jedenfall jo zu legen haben, daß der herrfchende Wind nicht etwa der 
vorhandenen übeln Gerud ind Haus hineintreibt; es wäre alfo z. B. für unjere ger 
graphifche Lage der Abtritt eher gegen Nord und Oft als gegen Weft zu legen, und maı 
wird auch die Anlage gegen Süden um deswillen vermeiden, weil die von dort lommende 
ftärfere Sommerwärme die Gährung der Auswurfsftoffe befördert. Da indes die Er: 
füllung aller diefer Bedingungen nicht leicht ift, fo empfiehlt es ſich als Negel, die Aberte 
außerhalb des Schulhaufes anzulegen. 

Der üble Geruch ift Sade der Gährung, und diefe legtere wird um fo ralde 
vor ſich gehen, je mehr Luft, Wärme und Waffer auf die Auswurfftoffe einwirken knnen. 
Man wird von ben flüchtigen Erzeugniffen der Gährung nur dann verfchont fein, men 
man dafür forgt, daß diefelbe im Haufe oder in der Nähe desfelben gar nicht vor fd 
geht, indem durch Fräftiges Spülfyftem die Abfallröhren und die unterirdiſch von km 
jelben ausgehenden Kanäle jtet3 rein geſchwemmt werden. Es iſt aber im foldem zul, 
wobei ınan den Siten die fogenannte Waterflofeteinrichtung giebt, notwendig, daß dei 
Spülwaſſer in reihliher Menge vorhanden fei, weil andernfalls leicht Berftopfungen cu 
treten und die Waterflofet8 dann ſchlimmer und iübelriechender find, als gewöhnt 
Ahtritte. Früher wurde der ganze Inhalt der Abzugstanäle in einen Fluß geleitet un 
man fonnte deshalb wol dem Spülfpftem den Vorwurf machen, daß dasfelbe der Yan 


*) Für die vollftändige Reinigung der Fußbelleidung genügen jedoch dieſe am der Hausthär 
angebrachten Vorrichtungen allein nicht, fondern es find nod vor jeder Schulzimmerthür un) 
am Fuß jeder Treppe Strofmatten oder Bürften, oder in den Boden eingelafiene Scham 
anzubringen. 
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wirtſchaft die düngenden Auswurfitoffe entziehe und daß an der Ausmindungsftelle der 
Spültanäle Fluß und Umgebung auf lange Streden verpeftet werden; dermalen ift man 
beftrebt, über dieſe Unzuträgligfeiten wegzukommen entweder dadurch, daß man den Inhalt 
der Abzugskanäle zur Überrieſelung von Feldern verwendet, oder dadurch, daß man dieſen 
Inhalt durh Zufag von chemiſchen Mitteln (Shlormagnefium, Kalt und Steinkohlentheer) 
nicht nur geruchlos macht, fondern auch durch Niederfchlag der feften Stoffe vollftändig 
klärt und zugleich in den Niederichlägen einen großen Teil der nugbaren Stoffe fammelt. 
Immerhin ift aber noch zu bemerken, daß die Waterklofeteinrichtung Foftfpielig und fehr 
leicht der Beſchädigung unterworfen iſt; daß fie deshalb eine forgfältige Behandlung 
erfordert, wie fie 3. B. in Schulhäuſern ſchwerlich zu erreichen fein wird. 

Können die Auswurfsftoffe nicht dur ein Spülſyſtem fofort entfernt werden, fann 
ihre Entfernung nur von Zeit zu Zeit geſchehen, jo ſammelt man fie entweder in feit- 
ftehenden, aus natürlichen oder fünftlihen Steinen hergeftellten Gruben, oder in beweg— 
baren Tonnen. Man hat dann dafür zu forgen, daß von den vorgenannten, die Fäulnis 
fördernden Agentien: Luft, Wärme und Waffer, eines oder mehrere auf den Inhalt von 
Grube oder Tonne nicht eimwirken können. Der ſchädliche Einfluß des Waſſers wird 
dadurch befeitigt, daß man eine Scheidung der feften Teile von den flüffigen vornimmt. 
Die Wärme hält man dur dichte Bedeckung der Gruben oder Tonnen fen und legt 
lesstere, wie ſchon früher bemerkt, jo, daß fie und ihre nächſte Umgebung der unmittel— 
baren Einwirkung der Sonnenftrahlen entzogen find. Die Einwirkung der Luft ſucht 
man durch dichten Abſchluß insbefondere des Sammelgefäßes zu mindern. Die Sammel: 
grube muß nicht nur möglicht luftdicht gefchloffen, fondern auch waflerdicht hergeftellt 
werden. Es find deshalb Wände und Boden, feten fie nun aus natürlichen oder künſt— 
lichen Steinen hergeſtellt. nicht bloß einfach, Jonden aus 2 bis 4 neben, rejp. unter 
einander Tiegenden, je durch eine etwa 3 Centimeter dide Gementlage von einander ges 
ſchiedenen, in Cement gemauerten Steinſchichten berzuftellen. Die Grube ift ferner inner— 
halb und außerhalb des Haufe mit natürlichen oder fünftlihen Steinen, in Cement 
vermauert und oben mit Asphalt oder Theermörtel überftrichen, zu bededen; die Reinigungs- 
öffnung foll mit dicht ſchließenden Dielen, beifer mit Stein» oder Eifenplatten, geſchloſſen 
und durchweg mindeſtens 30 Gentimeter body mit thoniger oder lehmiger Erde bededt 
fein. (Will man das Wegichaffen der Erde beim Leeren der Grube vermeiden, jo ſoll 
ein doppelter dicht fchließender Belag in 15—20 Gentimeter Entfernung durd Stein 
oder Eiſenplatten hergeftellt werden.) Die auch bei forgfältiger Abdeckung über dem 
Grubeninhalt ftet3 vorhandenen Dünfte follen abgeführt werden, jo daß fie nicht in dem 
Abfallrohr auffteigen und durch die Sigöffnungen ausftrömen können, e3 tft deshalb das 
Anfallrohr an feiner untern Mündung mit einem paffenden Selbftverfchluß zu verſehen, 
und außerdem ein vom Dedel der Grube ausgehender und über Dad; ausmündender 
befonderer Abzugstanal berzuftellen. Um zu verhindern, daß in diefem Kanal auch ab— 
wärt3 gehende Luftftrömungen vorfommen (melde eine der erwarteten Wirkung geradezu 
entgegengejegte hervorbringen), muß man entweder durch mechanische Bentilatoren oder 
durch Erwärmung des Kanals dafür forgen, daß eine fortwährende Aufftrömung der 
Gaſe in demfelben gefichert ift. 

Sollte die Anlage eines foldhen Abzugskanals nicht angehen, fo kann man auch 
chemiſch wirtende Mittel zur Anmendung bringen. Die demifche Einwirkung bezwedt 
entweder die Abforption oder die Zerſtbrung der Zerſetzungsgaſe, oder die Überführung 
der Auswurfsſtoffe in einen Zuſtand, in welchem ſie keine offenſiven Gaſe ausſenden 
tönnen. Fur letztern Zweck und zur gleichzeitigen Neutraliſation des Ammoniaks wird z. B. 
Holzeſſigſäure verwendet und teilweiſe auch Kohle, die Abſorption wird bewirkt durch 
vegetabiliſche und animaliſche Kohle, Braunkohle, Holzaſche, Torfaſche, Steinkohlenaſche, 
Gyps u. dgl., Stoffe, die gleichzeitig das Waſſer abſorbieren; die Zerſtörung bewerk— 
ſtelligt man durch Chlor oder Eiſenchloryd und Chlorür, Zinkchloryd, Manganchlorür, 
Chlorkalk ꝛe.; doch iſt dieſe Methode in ihrem Erfolg um deswillen etwas zweifelhaft, 
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weil die Erkrementendünſte aus fehr verjchiedenen Gaſen zufammengejegt find. Die 
meifte Sicherheit bieten die abforbierenden Körper, die zur Beſchleunigung des Gerudle- 
werdens gleichzeitig mit einem billigen Metallfalzge angewendet werden: Sohle mit 
Eifenvitriol. 

Die Gruben, auch wenn fie no fo forgfältig bergeftellt find, laſſen ſich ſchwer 
vollftändig leeren und reinigen; fie werden gleich jo groß gemadt, daß fie für lang 
Sammlung der Abfälle ausreichen, woburd ein ſehr langes Verweilen der letstern here: 
geführt wird; auch zeigt ſich ein Schabhaftwerben der Wände meiftens zu fpät, in der 
Regel erft wenn ein Teil des Haufes ober feiner Umgebung durch den gefundheitägefähr- 
lichen Inhalt der Grube vergiftet iſt. Beſſer find gewiß die fahrbaren Tonnen (fosses 
mobiles), die entweder über dem Boden oder in einem abgepflafterten abjchüffigen Erd— 
wintel ftehen und von dort heraufgezogen werben können. Die Dichtheit ihrer Wink 
Yäßt fich leicht überwachen; ihre Öffnung kann Meiner als bei den Gruben fein mt 
deshalb auch beffer gefchloffen werden; fie werben nicht im Haufe ausgeräumt, ſonden 
mweggefahren und außerhalb der Wohnungen ihres Inhalts entleert ; fie können nicht leicht von 
ber Größe der gewöhnlichen Gruben gemacht werden und geftatten deshalb Feine fo lange 
Anfammlung der Abfälle, und endlich Laflen fie fich viel Leichter vollftändig reinigen ala 
die Gruben. Eine Desinfektion des Tonneninhalt8 durch chemifche Mittel geſchicht — 
gleicher Weife, wie oben bei ben Gruben angegeben wurde: durch Einmerfen von Lehl 
und Eifenvitriol, oder Holzeffig und Eifenvitriol. Eine Berlangjamung ber Gm 
fann man, wie oben erwähnt, bewirken duch Trennung der feften Auswurfäftoit von 
den flüffigen, und es läßt ſich diefe Einrichtung ſowol bei Gruben als bei Tonnen kr: 
ftellen. Welche Einrichtung man nun auch paflend finden möge, immer muß dafür 
geforgt werben, daß Abfallrohr und Trichter froftfrei angelegt werden, und es mühe 
die Röhren aus einem für den Urin zc. undurchdringlichen Material hergeftellt und imer 
glatt fein; emaillierte Gußeifenröhren entfpredhen dem Zweck am beiten, in zweiter Reike 
find foldhe von Steingut, und in dritter ſolche von glafiertem hartgebranntem Thon zu 
empfehlen, hölzerne Schläuche dagegen zu verwerfen. 

Die Angaben über die Zahl der für ein Schulhaus notwendigen Abtrittfige bewegen 
fi) innerhalb ziemlich weiter Grenzen; während die einen einen Sig und einen Urinſtard 
verlangen für je 20 Knaben, wollen andere damit noch ausreichen für 80 Knaben, un 
ebenfo foll für 20 bis zu 40 Mädchen je ein Sig notwendig oder ausreichend fein. 
Die Mittelwerte zwifchen dieſen äußerften Grenzen werben wol einen brauchbaren Ar: 
baltspunft geben. Die Höhe der Site über dem Boden wechſelt je nad) den Altersſtufen 
zwiſchen 30 und 50 Gentimeter; die Breite der Abtritte von 80O—100 Eentimeter, ihr: 
Tiefe von 1,3 — 1,5 Millimeter. Die Urinftände, die in einem befonderen Raume anzubringen 
find, erhalten eine Breite von minbeftens 1,5 m, ihre Größe beftimmt ſich einesteils 
aus der Zahl ber einzelnen Stände, andemteild aus der für jeden Stand notwendigen 
Länge von etwa 80 Centimeter. Der höchſte Punkt der Pifrinne wird etwa 65, der 
niederfte etwa 50 Centimeter über den Boden anzubringen fein. Die Abteilungen zwiſchen 
den einzelnen Ständen, aus Holz, Steinplatten u, dgl. hergeftellt, werben etwa 1! m 
hoch und !/s m breit gemacht. Die einzelnen Ableitungen find durch dichte Wände (met 
bloße Bretterwände) bis zur Dede von einander zu fcheiden, oder, falls die Wände nicht 
bis zur Dede geben können, find bie einzelnen Sigräume oben durch Drahtgeflecht oder 
dergleichen zu überdeden, fo daß ein Hinüberfehen oder Hinüberwerfen von einem Sit 
raum im den andern verhindert wird. Die geſtemmte Thüre ift von außen mit Schläfed, 
innen mit Hafen oder Riegel verfchließbar zu machen, und es find dieſe Schlußvorrich 
tungen dem Alter der Schüler entfprehend hoch zu fegen. Jede Abteilung muß bl 
fein, wenn fie reinlic; gehalten werden fol, und es darf deshalb an der Größe der 
Fenfter nicht gejpart werden. Fenſterſcheiben von fog. Rohglas laſſen geniigend viel Lit 
dur, find wegen ihrer größern Dide weniger zerbrechlich als ſolche von gewöhnlichen 
Glas, werben nicht mit der Zeit blind wie diefe und verhindern das Herein- und Hinaus 
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eben. Der Raum ift in der Farbe Hell zu Halten, und es ift gleichzeitig barauf zu 
ſehen, daß ein Beichreiben und Bemalen der Wände verhindert werbe, zu welchem Zweck 
die Schreinerarbeit rauh gefandelt und die Wänbe bis auf etwa 2 m Höhe mit rauhem 
Bewurf verfehen oder mit hellbraunen glafierten Thonkacheln oder dal. befleidet werben. 
Der Fufiboden if, und zwar nicht bloß in den Urinftänden, fondern auch in den andern 
Lokalen, nicht mit Holz zu belegen, fondern mit natürlichen ober Fünftlichen Steinen oder 
mit Asphalt u. dgl. Der Fußboden des Urinftandes erhält gegen die Rinne zu ein 
Gefäll; die Wand entlang der Rinne wird auf etwa 1,5 m vom Boden aus mit Gement- 
verpuß oder mit natürlichen Steinen oder dgl, verfleidet; an biefer Wand herab oder 
durch die Pißrinne ift womöglich fließendes Waſſer zu leiten. Diefes letztere wird ent: 
weder auß einer Quelle oder aus einem laufenden Brummen, oder aus einer eigenen 
Hauswaſſerleitung berbeigefhafft. Cine folche benügt man nicht allein noch für die ver- 
ſchiedenen Waſchtiſche und Handwafchgefäße und fir den Brummen auf dem Spielplat, 
fondern fie ift auch von unberechenbarem Nuten für den Fall eines Brandes. In Rüd: 
ſicht auf die Möglichkeit eined Brandes find einige Feuereimer und Hand- oder Trag- 
fprigen in gutem Buftand vorrätig zu halten, und, wenn feine Wafferleitung vorhanden 
ift, am paflenden Orten gefüllte, fir gewöhnlich bebedte Wafferkufen aufzuftellen. Feuer— 
fihere Herftellung der Treppenhäufer und der Gänge ift in allen Fällen empfehlenswert. 
Ein gut konſtruierter Bligableiter fol auf keinem Schulbaufe fehlen; er ift von Zeit zu 
Zeit und nad) einem etwaigen Blitzſchlag auf feine Leitungsfähigkeit zu unterfuchen und 
erforberlihenfall® fofort zu verbeſſern. 

Der den Schülern während der Unterrichtäpaufen anzumeifende Spielplag kann 
teilmeife offen, teilweiſe bebedit fein. Der offene Spielplag ift an das Schulhaus an- 
fließend oder doch fo nahe bei demfelben anzulegen, daß er vom Schulhaus aus über 
ſehen werben kann. Eine längliche Grundform ift geeigneter als eine quadratiſche. Man 
ſoll denfelben jo groß anlegen, daß jedem Echüler ein Raum von 2—4 qm zufommt. 
Der offene Spielplatz muß jo angelegt fein, daß er, auch nachdem er durch Regen ober 
Schnee naf geworden, doch raſch wieder abtrodnet; der Boden besfelben wird alſo des 
Waſſerablaufs wegen mit Gefäll angelegt werden müffen, und e3 wird von ber größern 
oder geringern Durchläſſigkeit des Untergrundes abhängen, ob der Boden nur geebnet zu 
werben braucht, oder ob er mit Kies beworfen ober chauffiert werben muß. Eingefaßt 
wird der Spielplag mit einem Zaun oder einer Mauer, ober wol am beften mit einer 
Hede, und man pflanzt gerne rings um ben Spielplag fchattengebende Bäume. Bur 
Ausftattung des offenen Spielplates gehören einige, denſelben begrenzenbe, feftftehende 
Bänte von Holz oder Stein, ferner einige Turngeräte (Barren, Red und Slettergerüft) 
und jedenfalls ein laufender Brunnen oder ein Bumpbrunnen mit reinem Waſſer (es ift 
anzuraten, daß man das Waſſer von Pumpbrunnen von Zeit zu Beit chemiſch auf feine 
Reinheit unterfuchen laſſe). Der bedeckte Spielplag erhält eine Grundfläche von 1—1,5 qm 
für den Schüler, ift meiftend mit Holzboden verfehen, und an den Wänden verputt, oder 
befier auf 1’/s m vom Boden herauf vertäfelt, erhält einige fefte und einige bewegliche 
Bänke und einen Waſchtiſch. Er if womöglich unmittelbar an das Schulhaus anzu= 
bauen, fo daß er gleichzeitig als Borzimmer (f. oben) für die Schulräume dient. Dffener 
und hededter Spielplag müfjen für beide Gefchlechter getrennt fein. Der zugleih für 
die Leibesübungen der Mädchen beftimmte bebedte Spielplag wird bier und da, z. B. in 
amerilanifhen Schulhäufern, in einem befondern Obergeſchoß, oder im geräumigen Dad- 
raum eingerichtet, was indes eine große bauliche Feſtigkeit des Haufes bedingt. 

Auf dem Lande kann es fih am vielen Orten empfehlen, daß in ber Nähe bes 
Sculhaufes noch ein befonderer Schulgarten als Arbeitsgarten für die Kinder in Bes 
nügung genommen werde, um biefelben in Garten:, Feld» und Baumzucht unterweifen 
zu können. Die Größe desfelben follte nicht unter 400—500 qm betragen. Auch für 
den Lehrer ift ein befonderer in der Nähe des Schulhaufes gelegener Garten zum Betrieb 
des Gemüfe- und Obſtbaues erwünfdt. 
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Wird dem Yehrer die Wohnung im Schulhauſe angewiefen, jo muß Wohnung und 
Unterrihtsraum genügend von einander getrennt fein, jo dat Störungen für den ein 
und andern Teil vermieden werden. Befindet fid) eine Wohnung und ein Schullolkal im 
Gebäude, jo legt man entweder das Schulzimmer in das Erdgeſchoß und die Wohnung 
in den obern Stod, oder umgekehrt. Für die Verlegung der Wohnung in das Parterr 
fpricht ein baufiher Grund, indem durd die verſchiedenen Zwiſchenwände der Wohnung 
das Gebält zwiſchen Erdgeſchoß und oberem Stod ficherer unterftügt werden kann als 
in dem Fall, wenn ſich der ungleich größere Unterrichtsraum unten befindet; aub wird 
das Wohnen im Erdgeſchoß dem Schulmeifter bequemer fein in dem Fall, wenn cr an: 
gedehntern Garten= oder Feldbau zu treiben hat; endlich fann bei nicht Freier Lage des Schrl— 
hauſes vieleicht im Erdgeſchoß fih no eine Wohnung einrichten laſſen, ein Schulzimmer 
aber nicht, und man fann genötigt jein, das legtere behufd Gewinnung von mehr Ktı 
und Luft in den obern Stod zu verlegen. Yegt man das Schulzummer ind Erdgeſceß 
und die Wohnung nach oben, fo ift diefe Anordnung für die Schulfinder bequemer um 
weniger gefährlich, das Schulhaus wird weniger verumreinigt, und der Lehrer wohnt aka 
ruhiger und ungejtörter, da man außerdem über die oben erwähnten Zchwierigteiten wel 
wegtommen kann, fo wird diefe Anordnung vor der vorgenannten den Vorzug verdienen, 
Sind mehrere Wohnungen und mehrere Schulzimmer vorhanden, fo legt man am ki, 
da die Wohnungen eine geringere Höhe brauchen als die Schulzunmer, die Letsteren ſrel 
wie auch die erjteren in Gebäudegruppen von verſchiedener Höhe zufammen. Wan kat 
jodann dafür zu forgen, daß Die zu jeder Wohnung gehörigen Wohn: und Nebenim: 
vollfommen von einander getrennt ſeien, jo daß, vielleicht aufer Hausgang, Treppe ut 
Waſchküche, keine gemeinfhaftlich zu benügenden Räume eingerichtet werden. 

Die für einen verheirateten Lehrer an Bollsfhulen notwendigen Gelaffe find: cn 
geräumiges heizbares Wohnzimmer, ein kleineres heizbares Zimmer (Arbeits: und Bed: 
zummer), ein heizbares, ans Wohnzimmer anftoßendes Sclafzunmer, zwei Kammern, 
Küche mit Speifetammer, Keller, Dahbodenraum zum Waſchtrocknen ꝛc., befonderer A 
tritt, pallender Raum zur Aufbewahrung des Brennmateriald. Diefer lettgenamte 
Raum foll nicht unter Dach angelegt werden, weil dadurd das Gebäude zu ftark und zu 
ungleich belaftet wird; es joll aber ebenfowenig im SKellerraum eingerichtet werden, weil 
an diefem Ort, wenigftend wenn Holz oder Torf verwendet werden, das Brennmateriul 
an Heizfraft mit der Zeit verliert, fondern man foll dafür, etwa zugleich für den Brem: 
materialbedarf der Schule, ein bejonderes, den Yuftzug nicht hemmendes Gebäude ke: 
ftellen. Auf dem Yande ift da, wo fein Gemeindebadofen vorhanden ift, dem Lehrer an 
befonderer Badofen herzuftellen. Endlich ift hinter Küche und Haus ein durd Bretter 
wände abgejchiedener gepflafterter Hof für Haushaltszwecke abzuſcheiden. Die Ram: 
verhältnifje dürfen nicht zu farg bemeffen werden, und es ift bei Einteilung der Gelafie 
darauf zu jehen, daß die notwendigen Mobilien zwedmäßig und bequem untergebradt 
werden können. Die Wohnung jet einfach, aber anftändig und bequem eingerichtet, ſo 
daß in derfelben Ordnung und Neinlichteit verlangt und erhalten werden kann. ft mit 
der Schulftelle Gütergenuß verbunden, jo find die zur Bewirtihaftung der Güter net: 
wendigen Gelafje und Räume in ausreichender Größe einzurichten, aber, wie ſchon früher 
erwähnt, nicht im Schulhaufe, fondern getrennt von demfelben. 

Wohnungen für Yehrer an höhern Unterridtsanftalten, Wohnungen für Borftänte 
größerer Schulen, find, der Stellung folder Beamten entſprechend, in größerem Umfang 
und mit mehr Eleganz auszuftatten. Gelaffe für landwirtſchaftlichen Betrieb falle 
bier weg. 

Unverbeiratete Hilfslehrer brauchen ein größeres heizbares Zimmer, oder ein bei: 
bares und ein daneben liegende unheizbares Zimmer, an irgend einer pafjenden mob 
lichen Stelle des Schulhaufes eingerichtet; ferner bejondern Abtritt und Raum zur A: 
bewahrung von Brennmaterial. 
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Der Schuldiener erhält feine Wohnung am paffendften im Erd- oder Untergefhoß 
und jo gelegt, daß er von feinem Wohnzimmer aus die Ein: und Ausgänge des Schul- 
haufes überſieht. Er erhält gewöhnlih: ein heizbares Wohnzimmer, ein unheizbares 
Schlafzimmer und eine Kammer, Küche mit Speifetaften, Dachboden und Kellerraum. 

In der Nähe der Schuldienerwohnung foll der an höheren Unterrichtsanftalten üb— 
liche Karzer gelegt werben. Derfelbe foll heil, von außen heizbar, 21/a—2%;4 m hoch 
jein und mindeftens 10 qm Bodenfläche haben; er ift aber nad) den neueren Grundfägen 
der ſittlichen Zucht ziemlich überflüfjig. 

Ein etwa einzurihtender Turnfaal wird am beften ins Erdgeſchoß verlegt, kann 
aber im Notfall aud in einem paffenden trodenen Bretterraum eingerichtet werden. Ex 
muß hell, Leicht zu Lüften, mindeſtens 4"/2 m hoch fein, und fir jeden Schüler mindefteng 
3 qm Bodenfläche gewähren. 

Schon für Vollsſchulen und mehr noch für höhere Lehranftalten iſt es wünſchens— 
wert, daß im der Nähe des oder der Schulgimmer ein Raum zur Aufſtellung von Samm- 
lungen und Apparaten, ſowie der Schulbibliothef eingerichtet ſei; derſelbe ſoll heil jein 
und wegen der aufzuftellenden Käften viel Wandflähe haben (was man z. B. durch An— 
lage von gefuppelten Fenftern oder von Oberlicht erreihen kann). Das für höhere Lehr: 
anftalten notwendige phufitalifhe Kabinet und das chemiſche Laboratorium muß heil, 
heizbar und gut lüftbar fein, und es ift befonder3 darauf zu fehen, daß der Tiſch, auf 
welchem die Demonftrationen vorgenommen werden, jehr hell beleuchtet fei. — Beftimmte 
Maßverhältniſſe für die genannten Räume laffen fid) nicht wol geben, weil fie ſich ändern 
nicht bloß mit der Zahl der Schüler, ſondern auch mit der Stufe, auf welcher die 
Schule ihrem Lehrplan gemäß fteht. 

Und nun fchlieflih noch ein paar Worte über die Reinigung der Schulväume, 
Diejelben werden bei ihrer Benugung viel mehr verunreinigt als Wohnzimmer, fie müffen 
aljo aud), wenn fie für Menſchen bewohnbar fein follen, viel öfter gereinigt werden ala 
dieſe. Wie aber wird in der Regel biefer Forderung entjproden, wie wenig wird ihr 
Genüge geleiftet, wie wird damit gegen die Gefundheit der Kinder gefündigt, und melde 
Lehren werden dieſe ſich einprägen, wenn man ihnen Reinlichkeit predigt und ſie häufig 
genug gleichzeitig im Staub und Schmutz des Schulzimmers faſt erſticken läßt? Wie 
gering iſt noch die Teilnahme auch der ſog. höhern Stände an dieſer Frage; ſie, die 
ihren Kindern zu Hauſe eigene wohnliche Zimmer geben, wie wenig kümmern ſie ſich 

noch darıyn, wie ihre Kinder in der Schule untergebracht find, wie dort für ihr leib— 
liches Wol geforgt ift? Erſt wenn die Gebildeten mit Hand anlegen und den Männern 
der Schule ihre Unterftügung leihen, wird ſich mehr und mehr überallhin die Anficht 
Geltung verfhaffen, daß im Punkte der Reinlichfeit der Schulräume bis jet noch viel 
zu wenig geſchieht, daß eine tägliche gründliche Reinigung aller Teile derjelben vorgenom— 
men werden muß. Durchgreifende Reinigungen des ganzen Schulhaufes, Anftreihen der 
Wände :c., Reparaturen am Anſtrich anderer Teile u. dgl., müflen auf die ferien ver— 
legt werden; es ift darauf zu ſehen, daß diefe Arbeit fofort mit dem Anfang derfelben 
begonnen und fo rafch gefördert werden, daß der Anjtrih nod vor Widerbeginn des 
Unterrichts volllommen trodnen kann. 
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states. Hartford. Case, Tiffany & Co. 1854. Barnard, Henry, report of the commissioner 
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unb Schulmwefens, betr. die Dienftwohnungen ber Schulmeifter, 22. Februar 1867. — Bersrumy 
des Züricher Regierungsrates, betr. bie Erbauung von Schulhäufern, 26. Juni 1861. — Bell 
ſchulweſen, das badiſche. Karlsruhe, Braum, 1861. — Boigt, Mitteilungen über bas Unter 
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F. Stahl(Schrader). 


Schulgerätſchaften. Ein guter Erfolg des UnterrichtS wird weſentlich bedingt 
durch eine zweckmäßige Einrichtung und Aufftellung des Schulmobiliar® und durd eme 
angemeſſene Beſchaffenheit der Lehrmittel. Nur wenn dieſe Bedingungen erfüllt find, 
wird die Gefundheit des Schülerd geſchont, feine Sehkraft nicht geſchwächt, kann man 
von ihm eine gute Körperhaltung und volle Aufmerkfamkeit verlangen. 

Einrichtung und Form des Mobiliar find verfchieden je nad; der Art des zu er⸗ 
teilenden Unterrichts, für Schulen im engern Sinne des Wortes amderd als für de 
Unterricht im Zeichnen und Modellieren, ander als für Hörfäle, anders als für Arheit 
ſchulen; außerdem ift aber auch noch in jedem einzelnen Fall durch die verfchiedene Körper 
größe der Schüler eine Verſchiedenheit bedingt. 

Betrachten wir zunähft das Schulzimmer im engern Sinne des Worts, fo mıf 
baßfelbe außgeftattet werben mit Sitzen und Pulten für die Schüler, einem Kathebe, 
einem oder zmei Käften zur Aufbewahrung der Lehrmittel u. dgl., eimer oder zwi 
ſchwarzen Tafeln mit Zugehör, einem Tiſch zum Aufftellen von vorzuzeigenden Apparaten 
und zum Auflegen der Hefte bei Prüfungen, Borrichtungen zur Aufbewahrung abgelegter 
Kleidungsftüde, Schirme u. dgl., einem Behälter für Bapierfchnigel u. dgl und einem 
Waſſerbecken. 

Die Sitze und Pulte der Schüler müffen fo eingerichtet fein, daß fie nicht nur 
dem Schüler eine gute Körperhaltung geftatten, fondern auch zur Auffindung derjelber 
ihm die nötigen Anhaltspunkte gewähren, ihre Erhaltung unterftügen umd als naturgemäf 
empfinden laffen. Sie müffen ferner der Art fein, daß fie das Stehen wenigftens fir 
kurze Beit ermöglichen, daß fie das Aus- und Eingehen der Schüler, die Übermadun 
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der Schüler und die Befichtigung ihrer Arbeit von feiten des Lehrers möglichft erleichtern; 
fie müſſen endlich ein bequemes Unterbringen der Lehrmittel erlauben und das Reinigen 
des Schulzimmers nicht erſchweren.*) 

Die Merkmale einer guten Körperhaltung, der richtigen Schreibftellung, find folgende : 
a) der Oberkörper bleibt möglihft aufrecht, fo daß er feine Stüge im Rüchgrat findet, 
deſſen Ermüdung nicht durch Aufftügen auf die Arme, fondern durch zeitweiliges An= 
Iehnen an eine Rüdwand vermieden wird, b) die Verbindungslinie der Schultern fteht 
parallel zu dem Längsrande des Tiſches, c) der Körper drückt fi nit an den Tiſch— 
rand, fondern hält fi etwa 3 Centimeter von demfelben entfernt, d) der Kopf ſenkt 
fich nur leicht gegen den Tiſch und nicht weiter, als zur Gewinnung eines geeigneten 
Sehminteld erforderlich ift, e) die Ellbogen ftehen etwas tiefer als der Tiſchrand und 
ftehen nicht weit vom Körper ab, f) die VBorberarme, nicht die Ellbogen, kommen auf 
die Tiſchplatte zu liegen, g) die Füße ftehen auf dem Boden oder der Fußleiſte, während 
der Oberfchentel wagrechte, der Unterfchentel Iotrechte Richtung hat. Damit nun ein 
Schüler diefe Stellung einhalten fünne, muß Tiſch und Bank den einzelnen im Bor: 
fiehenden bezeichneten Zeilen feines Körper angepaßt werben. Die Grundfäge, nad) 
denen hierbei zu verfahren ift, find im Nachftehenden zufammengeftellt. 

Die obere Fläche der Sigbank muß fo hoch über dem Fußboden oder der Fußleifte 
Tiegen, al3 die Entfernung der Knielehle von der untern Fläche des Schuhwerks entfernt 
ft. Nun beträgt diefe Entfernung ftet3 weniger al3 Y/s und mehr als */s der Körper: 
länge, und man wird alſo mit Rüdficht darauf, daß die Dide der Schubfohlen noch zu= 
zufchlagen ift, die Höhe der Bank über Boden oder Fußleifte zu 28—30%0 der Körper: 
länge annehmen fönnen. Bei den Sigen für Mädchen muß diefe Höhe mit Rückſicht 
darauf, daß die Röde um foviel auftragen, um 1"/s—2 Cent. Meiner genommen werden, 
oder man muß, wenn die Höhe der Sigbant wie für Knaben belaffen werden fol, Fuß: 
leifte und Pultbrett um ebenfoviel in die Höhe ſchieben. Damit die Sitzbank nicht bloß 
auf einen verhältnismäßig Kleinen Teil des Körpers drüde, damit der Schüler bequemer 
und darum ruhiger fige, ift e8 nötig, daß man die Sitzbank der Schweifung des Gefäßes 
und Oberſchenlels entſprechend aushöhle. Diefe Aushöhlung beträgt an der tiefften 
Stelle Ya—!s Eent., und es befindet ſich diefe tieffte Stelle an dem der Sigbanf zu= 
gekehrten letzten Biertel der Sigbanfbreite. Die Breite der Sitzbank muß fo bemefien 
werben, daß die Schüler außer dem Gefäß auch noch den größern Zeil des Oberfchentels 
auf der Bank ruhen laffen können, wonach diefe Breite 18—20 °/o der Körperlänge 
zu betragen hat. Eine Fußleifte kann erwünfcht fein, wenn ber Fußboden des Schul— 
zummers falt ift und man es nicht in der Hand bat, dieſem Fehler abzuhelfen. Bei 
der Reinigung des Schulzgimmers find die Fußleiften Hinderlih und follen deshalb für 
diefen Fall wegnehmbar fein. Notwendig ift die WFußleifte nur bei Bänken für kleine 
Kinder, und zwar des Lehrers wegen. Wenn man nämlich auch diefe Heinen Kinder die 
Füße auf den Boden des Zimmers aufftellen Tiefe, jo würde man fo niedere Tiſche er= 
halten, daß e3 für den Lehrer auferordentlih mühfam wäre, die Kinder dort zu beauf- 
fihtigen und ihnen beim Schreiben zu helfen. Des Lehrerd wegen follte das Pultbrett 
mindeſtens 70—75 Gentimeter über dem Boden erhaben fein, und es wird fi) demnach 
die Entfernung der obern Fläche des Fußbretts von dem Boden ergeben, wenn man 
von der eben genannten Höhe von 70—75 Gentimeter 28—30 %o der Körperlänge 
(d. 5. die Höhe der Sitzbank) und die Entfernung zwifchen Sitzbank und. Pult abzieht 
(für Mädchen muß man, wie oben bemerkt, wenn die Höhe der Sigbank zu 28—30 %/o 
der Körperlänge gerechnet wird, das Fußbrett um 1/—2 Eent. höher fegen, andernfalls 
die Höhe der Sitzbank um dieſes Maß verringern). Die Fußbank muß von den Kindern 
zugleich als Laufbank und zum Stehen benütt werden, muß alſo wagerecht fein, fie darf 


*) Über die Einwirkung fehlerhafter Site auf das Rüdgrat belehrt Esmarch im Centralbl. 
für d. preußifche Unterrichtsweſen, 1883, ©. 613. 
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nicht ſchwach fein, um nicht zu knarren, und nicht zu ſchmal, um feinen ungleihmärtgen 
Drud auf die Fußfohle zu geben und das Stehen nicht unbequem zu maden; fie joll 
fo angebradht fein, daß der Fuß des fienden Schüler8 auf derjelben aufrubt, dak aber 
auch beim Stehen, wenn die Kniekehle an die Banf angedrüdt wird, der Fuß noch auf 
derjelben Plag findet. Die Hinterfante der Fußbank follte alfo lotrecht unter der Vorder: 
fante der Sitzbank beginnen, und die Breite der Fußbank follte 30—40 Centimeter be- 
tragen. Man kann diefe Breite verringern, wenn man nur auf die Schreibftellung, nicht 
aber aud) auf da8 Stehen Rüdfiht nimmt; man fegt in diefem Fall die Hinterfante der 
Fußbank 10—15 Gentimeter vor die Vordertante des Sitzbretts und giebt der Fußbank 
nur 20—25 Gentimeter Breite. Es ift vorteilhaft, die Fußbank aus hartem Holz; ber: 
zuftellen, damit fie durch das Schuhwerk nicht zu bald abgenugt wird. 

Eine Rücklehne iſt zur Unterftügung des Oberförpers fchlehthin nötig, wenn es 
den Schüler möglich fein fol, eine gute Stellung dauernd einzuhalten. Über die richtige 
Form diefer Pehne find aber die Ärzte, die in diefem Punkte das letzte Wort zu ſprechen 
haben, nod nicht zu einem endgültigen Ergebnis gelangt. Soviel fteht feft, daß eine 
ebene fenkrechte Lehne unzuläffig ift, daß aber auch eine ebene nah hinten zu geneigte 
Lehne ihrem Zweck nicht entfpricht. Der Oberkörper muß notwendig eine Unterftügung 
in der Höhe der Lendenwirbel erhalten, es foll aber eine dort, mit ihrer Dberfante in 
einer Höhe von 15—30 Gentimeter (je nad) der Größe der Schüler) über der Sitzbank ver> 
laufende, 8—10 Gentimeter breite, ſog. Kreuzlehne ihren Zweck ebenfalls nicht vollftändig 
erfüllen. Man verlangt eine Unterftügung des Rückens nicht bloß im Kreuz, ſondern 
bon der Sigbanf an bis über den eben genannten Punkt hinauf, und es fol ſich die 
Form der Lehne der Form des Nüdens anfchliegen, fo daß ihre innere Fläche von der 
Sitzbank an zunächft nad aufen gebogen, dann bis m die Höhe der Yendenmirbel 
(15—30 Eentimeter über der Sigbanf) wider einwärts gebogen, und von da an auf weitere 
5 Gentimeter Höhe wider nad aufen geneigt oder gefriimmt fein foll; wenn die Yehne 
in diefer Höhe von 20—35 Gentimeter über der Sitzbank aufhört, fo foll der Schüler 
durch Aufftenmen der Ellbogen zur Abwechslung auh den Rumpf durd die Schulter 
gürtel tragen Laffen können. Ob über diefe Höhe hinaus noch eine Unterftügung der 
Wirbelſäule notwendig oder nur wünſchenswert fei mit Hilfe einer bis in die Höhe der 
Schulterblätter (35—45 Centimeter über die Sitzbank) reichenden, unter einem Winkel von 
etwa 100° gegen den Horizont nad) rückwärts geneigten, etwa 15 Gentimeter breiten 
Rüdlehne, ift noch nicht entichieden. Die niedere Rückenlehne verläuft entweder in der 
ganzen Yänge der Bank, oder fie ift nur für jeden einzelnen Schüler hergeftellt, mit 
einer Breite von 20—30 Eentimeter. Diefe letztere Anordnung von Einzellehnen bietet 
den Vorteil, daß bei mehrfigigen Bänken jeder Schüler neben feiner Vehne aus: und 
eintreten kann und alfo nicht Hinter dem Rüden feines oder feiner Nachbarn herum: 
zufteigen braucht wie bei gemeinfchaftlihen Lehnen. Die Einzellehne kann im mwagerechten 
Durchſchnitt geradlinig fein, befjer aber wol, der Wölbung des Rückens entiprechend, ein 
wenig gefrümmt. Dieſe einfache, kurze, gefrlimmte Einzellehne bildet den Ubergang zu 
der in manchen amerifanifhen Schulen ſich findenden Einrichtung, bei der die Einzeljite 
mit einer in Form einer halben Ellipfe gebogenen Kreuzlehne (nad) Art der Lehnen bei 
Klavierjtühlen) verjehen find. 

Die Tifchplatte darf nicht wagerecht fein, weil fonft der Kopf zu fehr nah vorn 
geneigt werden muß, wenn man bequem leſen will, fie darf aber auch nicht zu ſtark ger 
neigt fein, weil fonft die Bücher und Heite herabfallen und die Arme herunterrutichen ; 
eine Neigung von etwa 16 % hat fih als die brauchbarfte erwiefen. Die Anbringung 
einer ſchmalen vorftehenden Leiſte am untern Rand der Tifchplatte ift nicht zu empfehlen, 
weil diefelde auf die Muskeln des Vorderarms einen nachteiligen Drud ausübt und 
einer guten Haltung der Feder Eintrag thut. Die Tifchplatte darf nicht auf ihre ganze 
Breite fchräg fein, fondern fie muß an ihrem obern Ende eine 8S—10 Eentimeter breite 
wagerechte Fläche haben, innerhalb welcher die Tintengefäße eingelaffen und auf melde 
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die im Augenblick nicht benötigten Schreibgeräte gelegt werden können; damit letztere 
aicht hinabfallen, werden in den wagerechten Teil der Tiſchplatte eine oder zwei Längs— 
rinnen eingeftofsen. Die Höhe der Vorderfante der Tiſchplatte über der Sitzbank, die 
jog. Differenz, muß fo groß fein, daß, wie bei der richtigen Schreibftellung angegeben, 
der größere Teil des Borderarınd aufgelegt werden kann in einer Stellung, bei der der 
Oberarm ein menig fchräg nad) auswärts geftellt iſt. Bei diefer Auswärtsprehung hebt 
ſich nun der Ellbogen, reſp. VBorderarın bei fleinern Schülern weniger al3 bei gröfern, 
man wird Demnad die Differenz nicht in geradem Verhältnis mit der Körperlänge 
nehmen ditrfen, fondern noch einen bei jüngern Schülern Heinern, bei ältern Schülern 
gröfern Zuſchlag mahen müfjen, auch jhon aus dem Grund, weil die Sehweite nicht 
mit der Körperlänge wählt und man alſo den ältern Schülern das Pultbrett verhältnis: 
mäßig näher zum Auge bringen muß, als den jüngen. Man nimmt biernad die 
Differenz am beiten — 140 der Körperlänge und ſchlägt je nad dem Alter der 
Schüler noch 2—7 Eentimeter hinzu (die Entfernung zwiſchen Ellbogen und Gefäß be— 
trägt Y'r—!/s der Körperlänge). Für Mädchen, die der Röcke wegen höher jiten als 
die Knaben, muß man die Differenz nody um weitere 11:—2 Gentimeter größer nehmen, 
was, wie früher angegeben, entweder durch entſprechendes Tieferlegen der Sitzbank oder 
Erhöhen des Pultbrett3 geſchieht. Der ſchräge Zeil der Tiſchplatte muß breit genug 
jem, um das Auflegen der Bücher und Hefte zu geftatten, ſie muß ferner noch den 
nötigen Spielraum zum Verſchieben derfelben geben und die Auflage der Hand und 
ewes Teiles des Vorderarmd ermöglihen; diefe Breite darf aber auch nicht zu groß 
genommen werden, damit Die Kinder das Tintengefäß nod bequem erreichen können; 
man giebt deshalb dem fchrägen Teil des Pultbrett3 je nad dem Alter der Schüler eine 
Breite von 30 Gentimeter (fir 6jährige Schüler) bis 40 Gentimeter (für 16—18jährige 
Schüler). In den wagerechten Zeil der Zifchplatte find die Tintengefäße einzuhängen. 
Man bedeckt diefelben oben entweder mit Hilfe eines hölzernen Schieber oder mit 
Hilfe eines fturzblehernen Eharnierdedfel8 in der Art, daß deren obere Fläche mit der 
des wagrechten Tifchbreti3 in einer Ebene liegt; die Charnierdedel find den Schiebern 
entichteden vorzuziehen, da deren Beweglichkeit durch abfichtlih oder unabfichtlich zwiſchen 
die beweglichen Zeile gebrachte Unreinigkeiten viel weniger notleidet, al3 dies bei den 
Schiebern der Fall if. Um eine Beichädigung der Tintengefähe zu vermeiden, wird 
jedes derjelben, ſoweit es unterhalb des Pultbrett3 vorragt, mit einem durch Yeim und 
Nägel oder Schrauben. an das Pultbrett befeftigten hölzernen Mantel oder Block um— 
geben; um das der Reinigung wegen zeitweife vorzumehmende Ausheben der Tintengefäße 
zu ermöglichen, erhält der Mantel an feiner untern Fläche eine Offnung, die aber 
jedenfalls kleiner ſein muß als die größte Querſchnittsfläche des Tintengefäßes, damit 
letzteres nicht in den Bücherraum hinabfallen kann, auch wenn fein oberer Rand weg— 
gebrochen wird. Für je zwei Schüler iſt ein Tintengefäß, für je 3 oder 4 zwei ſolche 
zum mindeften erforderlih. Um jedod) läſtige Störungen und das Abſchreiben zu ver- 
hüten, ift es befier, wenn man jeden Sigplag mit einem eigenen Tintengefäß, und zwar 
in einer Entfernung von der Sitlänge vom rechtfeitigen Ende, verfieht; foll ein 
Tintengefäß für zwei Schüler ausreichen, fo ift dasfelbe innerhalb des Gebietes des 
rehtöfigenden Schülers in der Weife anzubringen, daf ed um den vierten Xeil der 
Sitzlänge von der Grenze beider Sitzplätze entfernt ift. Die wagerechte Entfernung 
zwiſchen Pultbrett und Sitbant, die jog. Diftanz, follte beim Sitten während des Leſens 
und Schreibens gleih Null fein, ja es dürfte fogar das Tifchbrett über den Sig, 
wenigftens bei jüngern Schülern, noeh um 1—1!/e Gentimeter bereinragen, damit nicht 
eine Neigung zu ftartem Vorbeugen des Oberförpers hervorgerufen werde; andererſeits 
follte die Diftanz dem Schüler den nötigen Spielraum zu einer bequemen Stehftellung 
und, wenigftend bei Anwendung von gemeinichaftlichen Längslehnen, auch zu bequemem 
Aus- und Eingehen bieten. Über diefen Widerftreit der Anforderungen kommt man 
Kur dann weg, wenn man ein oder zweifitige Bänfe anmendet, bei ihnen kann man 
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bie Diſtanz ohne allen Anſtand gleich Null, oder für jüngere Schüler negativ machen, wel 
der Schüler beim Aufftehen aus feinem Sigplag beraustreten kann. Bei allen me- 
fisigen Bänfen muß man entweder eine Diftanz zulaffen, oder man muß eine folk 
ſchaffen können durch Aufflappen der Sitzbank oder durd Auf» oder Abklappen oder Bar: 
ſchieben des Pultbretts. Wenn man bei feftftehendem Pult und Sig eine Diftanz ein- 
führt, fo braucht diefelde mit Rüdfiht darauf, daß das Stehen verhältnismäßig fehr 
jelten vorfommt, und daß alfo eine Unbequemlichkeit in diefer Stellung leiter ertragen 
werden kann, nur Hein zu fein, nicht größer als 3—6 Eentimeter für 6—18jährige 
Schüler; man follte aber in diefem Fall die Sigbanf um eben fo viel fchmäler machen, 
damit die Entfernung des PultbrettS von der Nüdenlehne nicht größer wird, damit ſich 
alfo auch beim Schreiben der Rüden des Schülers immer nody an der Lehne befindet. 
Am mwenigften zu empfehlen ift eine zum Aufflappen eingerichtete Sigbanf, weil bei 
diefer Einrichtung Beihädigungen der Schüler oder wenigftens ihrer Kleider am häufigften 
vorfommen; aber auch die biß jet beftehenden Vorrichtungen zum Auf: oder Abflappen 
oder zum Vorſchieben des Pultbreites find nicht über allen Tadel erhaben. Beim 
Klappenfyftem werfen ſich häufig beide Tiſchhälften unabhängig von einander und fchlieken 
dann am Stoß nicht mehr eben zufammen, die bewegliche Partie federt, wenn fie krumm 
wird, und giebt überhaupt Leicht Veranlafjung zu Spiel, Störung und Beſchädigung der 
Schüler, und die Beweglichkeit der zum Vorſchieben eingerichteten Pultbretter erfährt 
häufig genug Unterbrehungen, wenn Unreinigkeiten zwiſchen die Laufleiften geraten. Be 
weglihe Teile am Pult find nur dann zuläffig, wenn man fi der Verwendung vwl- 
kommen trodenen Holzes, jehr genauer Arbeit und fehr forgfamer Behandlung der Bor- 
richtungen verfichert halten fann. Die auf einer Are, einem eifernen Dorm drehbaren 
Site geben zu mutwilligen Bewegungen der Schüler Anlaß und find deshalb nicht zu 
empfehlen. 

Das unterhalb des Tiſches anzubringende Bücherbrett dient zur Aufnahme ber 
jeweilig nicht benütten Leſe- und Schreibgeräte der Schüler; es darf die Füße bes 
figenden Schüler8 nicht hindern und muß für die notwendigen Bücher Räume bieten, 
Die Lage der Vorderfante des Bucherbretts ift dur die Dide und Länge des Ober— 
ſchenkels beftimmt; die Dide desfelben beträgt da, wo er auf dem Banktand aufliegt, 
für die verfchiedenen Alteröftufen der Schüler und Schülerinnen, einfhl. Kleider, zwifchen 
8 und 12 Gentimeter, feine Länge 30—50 Eentimeter; da nun aber der Oberjchentel 
nicht an der Lehne, fondern weiter vorn beginnt, und da man fowol in Länge als Höfe 
nod einigen freien Spielraum haben muß, fo ergiebt ſich für die wageredhte Entfernung 
von Hinterfante des Bucherbretts und Lehne, reſp. Hinterkante der Sigbant, ein Maß 
von 35—55 Eentimeter, und für bie ſenkrechte Entfernung zwiſchen Hinterfante am 
Bücherbrett und Vorderkante an der Sigbanf ein Maß von 10—15 Eentimeter. Gegen 
vorn zu fol das Bücherbrett 1—2 Eentimeter Gefäll haben, damit bei Erſchütterungen 
des Pult3 die Bücher u. ſ. w. nicht herausfallen. Gegen vorn ift der Bücherraum 
nicht volftändig zu fchließen, um das überwachende Auge bes Lehrers nicht zu Binden. 
Endlich ift es zwedmäßig, wenn man den jedem einzelnen Schüler zulommenden Bücher: 
raum vom nächften abſcheidet mit Hilfe eines zwiſchen Pultbrett und Bucherbrett ein« 
gejhobenen Brettchens. 

Die Füße für Sigbant und Pult werden entweder aus Holz oder aus Gufeifen 
bergeftellt; in beiden Fällen müffen fie fo geformt fein, daß fie das Aus» und Eingehen 
nicht hindern, und keine Gelegenheit zu Beſchädigungen der Schüler geben; aud dürfen 
die Unterftügungen des Pults den figenden Schüler nicht hindern, und alſo jedenfalls 
nur am Grenzen der Sitpläge angebracht fein, niemals zwifchen diefen Grenzen. Eiſerne 
Füße haben vor hölzernen den Vorteil, daf, da fie bedeutend jchmäler und auch dünner 
bergeftellt werben können als diefe, jie den Raum unter den Bänken und Bulten viel 
durchſichtiger laſſen und alfo die Aufrehthaltung der Ordnung, die Reinigung und Rein« 
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Haltung des Zimmers erleichtern; außerdem gewinnt man bei Verwendung von Eifen 
noch den weitern Vorteil, daf, wenn einmal der Abftand der Füße für die verfchiedenen 
Srößen der Schitler richtig beftimmt ift, man fie durch die Abguſſe immer gleich genau 
beformmt, alfo die Beftuhlung für eine Klafje viel leichter und genauer herftellen kann, 
als unter Verwendung bölzerner Füße, bei deren Herftellung man von ber mehr ober 
minder großen Genauigkeit in Ausführung der Schreinerarbeit abhängt. Allerdings darf 
auch nicht vergefjen werden, daß eiferne Füße viel weniger leicht einen Stoß aushalten 
tönnen, bei mutwiligen oder zufälligen Beſchädigungen leichter brechen als hölzerne Füße, 
und daß für fehr viele Gegenden die größern Anſchaffungskoſten derfelben ihre allgemeine 
Einführung hindern. Bei Ausführung in Holz werden in der Regel je zwei fich gegen« 
überftehende Füße von Sitzbank und zugehörigem Pult mit Hilfe einer durchlaufenden hart= 
Holzenen Schwelle (jog. Stollen) verbunden; das durch die Stollen zufammengehängte 
Subſellium wird meift ohne alles weitere auf den Boden geftellt. Diefe Anordnung 
Hat jedoch manderlei Nachteile; zunächſt find ſolche nur loſe auf den Boden geftellten 
Susbfellien felbft auf durdaus ebenem Boden fehr häufigen Erſchütterungen ausgefegt, 
fodann find die Stollen beim Ein- und Ausgehen binderlih, man muß ferner, um dem 
Subjellium auch auf minder ebenem Boden ein genaueres Auflager zu verichaffen, die 
Stollen an ihrer Unterflähe teilweife ausfchneiden, fchafft aber damit nur Winkel zur 
Anfammlung von Unreinigteiten. Diefe Unreinigfeiten bleiben zum Schaden der Gefund- 
heit von Schüler und Lehrer Liegen, wenn man fi beim Reinigen nicht die Mühe 
nimmt, das Subfellium zu verrüden; geſchieht aber letzteres, fo wird es von den mit 
der Reinigung betrauten Perfonen meift in einer Weiſe beforgt, die dem auf baldigen 
Ruin des Subfelliums himvirtmden Mutwillen der Schüler in ſehr gründlicher Weife 
nachhilft. Es ift gewiß beffer, wenn man jeden Zuß für fih auf dem Fußboden be 
feftigt; das (etwa 3 Lentimeter die) Brett, weldes den Fuß bildet, wird entweder 
unten in einen furzen (nur nicht durchlaufenden) harihölzernen Stollen geſteckt und diefer 
durch Banfftifte oder durch Winkel und Nägel oder Holzihrauben am Boden feftgemadt, 
oder aber man ftedt das den Fuß bildende Breit in eine gußeiſerne Hülfe mit wage: 
rechter, auf dem Boden aufliegender oder in denjelben eingelaffener Flanſche; die rings 
umlaufende Flanſche ift mit Löchern verfehen, um die Hülfe mittelft Holzihrauben am 
Boden feftmahen zu können (und es ift zweckmäßig, ſchon von Anfang an mehr Schrauben« 
löher in die Flanſchen bohren zu laſſen al3 man zunächſt braudt, um, wenn einmal 
durch den Gebrauch einzelne Schrauben im Boden lofe geworden mwären, ohne weiteres 
an einer andern Stelle eine neue Schraube einziehen zu können); die Befeftigung des 
hölzernen Fußes in der Hülfe gefchieht mit Hülfe von eifernen Nieten. Die Befeftigung 
der hölzernen Füße in Sigbant und Tiſchplatte geichieht durch verdedte Verzinkung in 
dem Fall, wenn die Füße am äußerften Ende von Bank und Pult ſich befinden, und 
durch Einſchieben auf den Grat in dem Fall, wenn Sitbanf und Pultbrett über die 
Füße (felten mehr als 3 Gentimeter) vorftehen; beide Verbindungsweifen find aber auch 
unter Zuhilfenahme von Peim nicht haltbar genug, um ein Verſchieben von Sit und 
Pult der Länge nad zu verhindern, fondern man muß noch eine dieſes Verſchieben 
bindernde Längenverbindung geben. Beim Pult wird diefe Längenverbindung durch die 
ſchmale Rüdwand des Bücherraums gefhafien, bei der Sitzbank müſſen zwifhen Füßen 
und Bankbrett Büge angebracht werden. Eiferne Füße erhalten ihre Verbindung mit 
Pultbrett und Sitzbank; die notwendige Verbügung wird durch an die Füße angegoffene 
Winfel bewerkftelligt. Die Zahl der notwendigen Füße ift einesteild abhängig von der 
Länge des Subfelliums, andernteil3 von der Stärke des zu Sitzbank und Pult ver 
wendeten Holzes; für ein= und zweifigige Subjellien braucht man je zwei Füße fir den 
Pult und einen eifernen oder zwei hölzerne Füße für den Sig; bei mehrfisigen Sub: 
felien muß bei Verwendung von etwa 3 Gentimeter didem Holzwerk, wie das gewöhn— 
lich der Fall ift, eine Unterftügung, mindeftens alle zwei Siglängen einmal hergeftellt fein. 
PBädag. Enchflopäbie. VII. 2. Aufl. 59 
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Tiſch und Bank werden entweder ein=, oder zweis, oder mehrfigig gebaut. — Zr 
Syſtem der Einzelfige gewährt für den Schüler die größte Bequemlichkeit und die S 
lichkeit, ihm fein Mobilar genau pafjend zu beichaffen, doch wird dieſes Spftem m 
zunähft nur in Penfionaten und ähnlichen Anftalten, in denen man jedem eine 
Schüler ganz befondere Aufmerkſamkeit angedeihen laffen kann, durdführbar fein. Ze 
fitsige Subfellien jind verhältnismäßig billiger, nehmen verhältnismäßig weniger Rau 
ein und lajjen ebenfogut wie die einfigigen eine Diftanz — 0 zu. Mehrfitige Zur 
fellien mit gemeinſchaftlicher Sitzbank und gemeinfchaftlicher Lehne follten nie mehr ol 
vier Site haben; felbft in dem Fall, wenn zwifchen je zwei Subjellien für Yehrer un 
Schüler ‚ein Durchgang (mindeſtens 20 Gentimeter breit) vorhanden tft, wird das Az 
und Einfteigen über die Yehne unbequem; Hat aber vollends die Bank gar feine eige 
Lehne, muß die Borderwand des nächſthintern Tiſches als ſolche benitt werben, fe if 
das Aus und Einfteigen mit vielen Unannehmlihkeiten verbunden und es kam din 
Lehrer gar nicht mehr al3 vier in einem Subfellium untergebradhte Schüler beauffictiger 
Führt man eine foldye Einrichtung wirflidh aus, fo zwingt man den Pehrer fürmiis, 
entweder die mitten figenden Schüler ohne Nachhilfe zu laſſen oder felbft über de 
Bänke zu fteigen. Mehrfigige Bänke find nur dann ohne wefentlihen Nachteil zuläftg, 
wenn zwifchen je zwei Subfellien ein Durchgang gelafjen wird, und wenn auferdem m 
weder bei gemeinfchaftliher Sitzbank Einzellehnen hergeftellt, oder noch befler je 
Schiller fein befonderer (am Fußboden feſtgemachter) Sig mit Einzellehne gegebe mut. 
Die Pänge des für jeden einzelnen Schüler notwendigen Sigraumd muß fo gu * 
meſſen werden, daß jeder Sitende beide Vorderarme volftändig auf den Tifch Legen km 
fo, daß die eine ausgeftrefte Hand die andere deckt. Dieſe Siglänge beträgt durhiduit: 
lich 40—42 6/0 der Körperlänge. 

Bei der Ausführung der Schultifche hat man darauf zu fehen, daß alle Teile genau 
zufammnengearbeitet find, daß mur ausgewachſenes, gefundes, trodenes Holz, ohne Riſe 
und Afte, zur Verwendung fomınt, und da fie in gutem Zuſtand erhalten werden. Sat 
man die Mittel, um Bultplatte und Sig aus hartem Hol; berzuftellen, jo ift das um 
jo beifer. Alle Eden und Kanten, mit denen die Schüler in Berührung kommen, müfen 
abgerundet fein. Ein Olfarbanſtrich der Holzs, reſp. Eifenteile, trägt zum befferen Aus 
ſehen und zur Erhaltung mefentlid bei und erleichtert die Reinhaltung; man giebt ber 
Pultplatte in der Kegel entweder eihenholzfarbenen oder vielleicht beſſer dunfelgrünen An: 
ſtrich Statt des lfarbanſtrichs kann man an den Holzbeftandteilen auch eine Beize in 
Anwendung bringen. 

Die Aufftellung der Schultiſche fol niemals in der Art gefchehen, daß einzelne Ab— 
teilungen der Schüler nad) verfchtedenen Richtungen, oder gar einander ins Geſicht ſehen; 
ale Schüler einer Klafje müſſen nad derſelben Richtung fehen. Im einklaffigen 
Volksſchulen fest man die jüngften Kinder der Kathederwand zunächſt, die älteften am 
weiteften zurüd. Auch Schulen für einzelne Altersflaffen erhalten die Sige für die Mei: 
neren Schüler zunächft der Katheverwand, und hinter diefen die Sige für die größeren 
Schüler. In beiden Fällen follte man übrigens noch darauf Bedacht nehmen, daß bie: 
jenigen Schüler, welche körperlich oder geiftig hinter der Mehrzahl ihrer Mitfchüler zurüd: 
ftehen, wie diejenigen, die an Kurzfichtigkeit und Schwerhörigfeit leiden, in die Nähe des 
Lehrerſitzes geſetzt werden können. 

Um allgemeingiltige Maße für die einzelnen Teile der Subjelltien angeben zu fönnen, 
it e8 notwendig, daß Meffungen an den Schülern vorgenommen werden, es läßt jih 
ein beſtimmtes Durchſchnittsmaß für die Körpergröße der Schüler in den verfchiedenen 
Altersftufen nicht angeben, da diefe Größe je nach Sitte und Lebensweiſe nicht bloß be 
den verjchiedenen Bölfern, ſondern auch in verfchiedenen Gegenden eines und besfelben 
Landes erheblihen Schwanfungen unterworfen ift. Wenn die Körpergröße der verfchiedenen 
Altersftufen, von Jahr zu Jahr auffteigend, gemeſſen ift, fo fucht man meiſt die Mittel: 
größe der Schüler von 6—8, S—10, 10—12, 12— 14 x. Jahren, beftimmt nad) diefer 
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Durch ſchnittsgröße die Maße der Schultifhe und Bänke und erhält damit für Schüler 
von 6—14 Jahren vier, für Schüler von 6—18 Jahren ſechs verfchiedene Nummern für 
jene. Num unterjcheiden fi) aber felbft bei einer und derfelben Alteröftufe die Körper 
größen der Schüler durchſchnittlich um 15—25 Gentimeter, und es müßte aljo ftreng 
genommen 3. B. die Differenz (mit 14 %o der Kürperhöhe) 2—3,5 Eentimeter, und bie 
Döhe der Sigbanf über dem Boden (mit 30% der Körperhöhe) 5—7,5 Centimeter 
betragen. Daraus folgt, daß man für jede der 4 oben genannten Altersftufen (vom 6. 
bis 14. Jahr) nicht bloß einen Tifh für die Mittelgröfe verwenden darf, fondern daß 
man in jeder Klaſſe, je nach der Zahl ihrer Schüler, noch ein oder einige für befonders 
Fleine und ebenfo für befonders große Schüler aufzuftellen hat. Wenn man die nad) der 
Mittelgröße der 6—8, S—10, 10—12 und 12—14jährigen Schüler berechneten Tifche 
mitt I, II, III und IV bezeichnet, fo würde man den 6—Sjährigen Schülern Tiſch 
und Bank Nr. I und Wr. II, den S—10jährigen Nr. II und III, den 10— 12jährigen 
Jer. III und IV, und den 12—14jährigen Nr. IV geben, müfte aber für die Hleinften 
der 6—Sjährigen Schüler noch ein Subfellium Nr. 0, und ebenfo für die größten der 
12 — 14jährigen Schüler noch ein Subfelium Nr. V anfügen, fo daß man für 6-—14- 
jährige Schüler ſechs verfchtedene Nummern von Subjellien notwendig hat, und für 6—18- 
jährige Schüler deren acht. Diefe Zahl von verjhiedenen Nummern ift notwendig, die 
Berwendung von mehreren (je eine für jedes Jahr, nicht wie oben für je zwei Jahre) 
Dagegen nicht ausgefchloffen, man fommt damit nur der Möglichkeit, jedem Schüler eine 
möglichit paſſende Beſtuhlung anzuweifen, um einen Schritt näher. Eine völlig genaue 
Beſtuhlung für jeden einzelnen Schüler Tiefe ſich wol nur durd ein Subjellium erreichen, 
bei dem unter Verwendung der entjprechenden Jahresnummer Sig und Pult auf eine 
Diftanz — 0 zufammengeftellt und nicht nur Fufleiften, Sitzbank und Pult in fenkrechter 
Richtung verftellbar und feſtſtellbar eingerichtet, fondern auch die Pultplatte jedes einzelnen 
Schülers für ſich vorſchiebbar wäre; doch ift diefe Einrichtung jo zujammengelegt, daß 
jie eine ausgedehnte Verwendung ſchwerlich jo bald finden wird. Man wird wol mit den 
oben genannten Nummern ausreihen, da man für einzelne Ausnahmen, z. B. für kurze 
jichtige oder ausnahmsweiſe große Schüler durch Auflegen eines befonderen Pults auf 
der Tiichplatte, für ausnahmsweiſe Meine Schüler durch Auflegen eines Bretts auf die 
Sitzbank ſich helfen kann. 

Wie aus dem Seitherigen genugſam hervorgeht, richtet ſich die Beſtuhlung einer 
Klaſſe nach der körperlichen Größe der Schüler, und man fommt, wenn man auf das körper⸗ 
liche Wol derfelden die gebührende Rückſicht nehmen will, nicht mit einer einzigen Nummer 
von Eubfellien aus. Sobald aber mehrere Nummern von Subfellien in einer Klaſſe 
ftehen, muß auch die Einrichtung fallen, nad) welder die Schüler ihre Pläge nad) ihrer 
jeweiligen geiftigen und nicht nad) ihrer körperlichen Größe angewiefen erhalten; man darf 
nicht den ftrebfamen Schüler für feinen Fleiß damit belohnen, daß man ihn in eine für jeine 
Körperverhältnifje unpafjende Schulbank fest. Man fee, wie ſchon früher bemerkt, die 
förperlih und geiſtig ſchwächern der Schüler in der Nähe des Lehrerſitzes zufammen und 
weile den andern Schülern ihre Plätze nad ihrer Körpergröße an. Von dem jogenannten 
Certieren wird man hierbei abfehen müſſen; man fann die Rangordnung aber auch auf 
andere Were kenntlich maden.*) 

Das Zeichnen kann von jüngeren Schülern, welche auf Blätter fleinen Formats ar: 
beiten, noch an gewöhnlichen Tiſchen betrieben werden, man hat nur dafür zu jorgen, 
daß die Vorlagen aufgeftellt werden können. Zu biefem Zwecke verwendet man bie und 
da Eifenftäbe, am oberen Teile des Pultbretts befeftigt, die bei Bedarf aufgeftellt, 
andernfalls auf den wagerechten Teil des Pult3 niedergelegt werden können; häufiger 
wendet man bejondere Holzrahmen an, die entweder mit ihrem Fuß auf dem mwageredhten 
Teil des Pultbrett3 aufgeftellt oder in befondere Ohre hinter demfelben eingeftedt werden 


*) ©. übrigens den Artifel Rangordnung. 
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fönnen. Die von den Stäben oder den Holzgeftellen zur Auflage der Vorlagen gebilder 
Fläche foll unter einem Wintel von 95— 100° gegen bie Horizontale nach worwix 
geneigt fein. 

Zum Freihandzeichnen nach größeren Vorlagen oder Modellen fann man ganz me 
Pulte von derfelben Form und Größe wie bei den fonftigen Schultifchen verwenden, ds 
man auf ihmen nur die Vorlage aufzuftellen und die im Augenblid nicht gebrauchten 
Zeichengeräte aufzuftellen hat; der Schüler arbeitet auf einer durd einen Rahmen oder 
die Zeichenmappe gebilveten Unterlage, die auf feinen Knien und am bintern Rand des 
Pultbretts ihre Unterftügung findet. Gemeinſchaftliche Sitzbänke find hier unzwedtmähz, 
jeder Schüler muß einen eigenen Stuhl haben. Dieſe Stühle haben in der Regel an 
hartholzenes Sigbrett und 3 oder 4 Füße; die dreibeinigen Stühle haben den Vorteil, 
daß fie auch auf unebenem Boden ftehen ohne zu wadeln, dagegen fallen fie leicht um, 
wenn man nicht die Beine fehr ſchräg nad) auswärts ftellt; vierbeinige Stühle find 
ficherer, erfordern aber einen ganz ebenen Boden, wenn fie einen ruhigen Gitplag ge 
währen follen. Die Stühle haben in der Regel keine Lehne, obwol es gewiß zwecmaßig 
wäre, wenn ihnen eine Lendenlehne gegeben würde; die Schüler würden bei folder Em- 
richtung gewiß größtenteil3 mit aufrechtem Oberkörper zeichnen, während fie beim Zeichnen 
auf lehnenlofen Stühlen zum Schaden ihrer Gefundheit in der Regel mit ſtark vormäher 
gebeugtem Dberförper arbeiten. Damit der Lehrer zu jedem einzelnen Schüler gelangen 
fünne, darf die lichte Entfernung zwifchen zwei benachbarten Zeichentifchen nicht unter % 
Gentimeter betragen. Die jedem einzelnen Schüler zufommende Siglänge follte eberels 
nicht Meiner fein al3 90—100 Gentimeter. Für ältere Schüler iſt es beffer, wenn man 
fie an eigenen Staffeleien ftatt an gemeinfchaftlihen Tiſchen arbeiten läßt. Die Zeichen 
gerätjchaften werden entweder auf einem in etwa 80 entimeter Höhe über dem Fu 
boden an die 3 Füße der Staffelei befeftigten Brett (da3 man zwedmäfig mit ſchmalen 
erhöhten Randftäbchen verfieht) aufgelegt oder auf einem neben der Staffelei aufgeftellten 
Heinen Tiſchchen. An anderen Orten benügt man anftatt der Staffeleien Geftelle, welche nicht 
wie die Staffeleien bloß auf dem Boden ftehend, fondern an demfelben feſtgemacht, dos 
dein Beichenrahmen jede beliebige Höhe, Drehung und Neigung zu geben geftatten. Der 
Beihenrahmen ift an der Mitte feiner Unterfläche durch ein Charnier befeftigt am eime 
fenfrechte runde Stange, die felbft wider in einer freisrunden Hülfe läuft, fo daß fie m 
derfelben auf und ab bewegt, gedreht und in jeder Stellung durd eine Stellſchraube feft- 
gehalten werden kann; die Hülſe endlich fteht auf dem am Boden feftgemachten Fuß des 
Stativs; verſchiedene Neigung kann endlich dein Zeichenrahmen gegeben werben mit Hilfe 
des vorerwähnten Charnierd, indem man gleichzeitig die Feſthaltung der gewünidten 
Neigung bewerkftelligt mit Hilfe einer freisförmig gebogenen Metallichiene, die an der 
Unterflädhe des Beichenrahmend feſtgemacht ift, durch einen Schlig der fenfredhten Stange 
hindurchgebt und dort durch eine Stellihraube oder einen Steder gehalten werben fann. 
Der von jedem einzelnen Schüler beim Zeichnen an Staffeleien oder Stativen einge: 
nommene Grundraum ift im Minimum 1,5 Meter lang und breit. 

ALS Auflager für die zum Sinearzeichnen notwendigen Reißbretter bemügt man in 
der Regel Tifche mit horizontaler Platte, 8O—90 Centimeter über dem Boden erhübt 
und ebenjo breit und jedem Schüler, je nad) der Größe der Reifbretter, 75—150 Gen: 
timeter Siglänge gewährend. Unter der Tiſchplatte befindet fidy für jeden Schüler eine 
Schublade zum Aufbewahren der Gerätfchaften, und unter diefer eine zwiſchen die Tiſch 
füße eingelegte volle oder durchbrochene Tafel zum Aufbewahren von Mappen u. dgl 
Wenn mehrere Schüler an demfelben Tiſch arbeiten, fo follten, um Stöße weniger füblbar 
zu maden, die Füße am Boden befeftigt fein. Für die Schliler wäre es beſſer, fie 
würden den Oberkörper nicht fo ſtark vornüber neigen müfjen, wenn die Tifchplatte 
ähnlich wie die Pulte der Subfellien nad) vorn zu anfteigen würden, man fann ja in 
diefem Fall, um das Herabfallen der Zeichengeräte zu verhindern, ohne Anftand am der 
den Schüler zugefehrten Zifchlante eine fleine Leifte anbringen. Wenn Zeichnungen in 
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ſehr großem Maßſtabe, Details fir Architekten, Ingenieure, Mechaniker herzuſtellen find, 
Jo wird das Zeichnen an den dazu benötigten Reifbrettern, wenn fie horizontal Liegen, 
außerordentlich beſchwerlich. In ſolchem Fall ift es entfchieden zweckmäßiger, wenn man die 
Reißbretter ſenkrecht oder ſehr ſchräg ftellt und fie an Führungsſtangen mit Hilfe von Rollen 
und Gegengewichten in fentvechter Richtung auf und ab beweglich macht; die Reißſchiene Läuft 
an der obern ſenkrechten Kante des Reifbrett3 und die wagerechten Linien werden mit 
Hilfe des Winkels gezogen. Die Annehmlichkeit, bei folder Stellung des Neifbretts 
ftehend oder aufrecht figend zeichnen zu können, ift fo groß, daß alle diejenigen, welche 
einmal einige Zeit in diefer Art gearbeitet haben, audy mit Heinen Reißbrettern nicht 
mehr auf einem Tiſch, fondern lieber an einer Staffelei arbeiten. Für dem Unterricht 
im Modellieren fol die Tifchplatte unter einem Winkel von mindeftens 45° nach vorn 
zu anfteigen, und fie braucht an ihrer untern Kante eine vorftehende Leifte, um das Ab- 
rutſchen des Modellierbretts und der Gerätichaften zu verhindern. Man giebt am beften 
jedem Schüler einen befondern Modelliertiih, das Geftell dreibeinig, zwiſchen den Füßen 
mit einer wagerechten Tafel zur Auflage der Geräte verfehen, der Pult an einer fent- 
rechten Are auf und ab beweglich und in wagerechter Richtung drehbar. 

Hörfäle für ſolche Zuhörer, welde den Bortrag möglihft vollftändig nachzuſchreiben 
haben, erhalten eine Ausftattung mit Tiſchen und Bänfen oder feftftehenden Stühlen, und 
zwar, wie in allen andern Schulen auch, auf wagerechtem Boden. Nur dann, wenn 
während des Vortrags zugleich demonftriert wird, ift «8 nötig, daß jeder Zuhörer möglichit 
ungehindert zum Demonftrationstiich fehe, und daß deshalb die Subſellien im Halbkreife 
anfteigend aufgeftellt werden. Haben die Zuhörer nur menige Bemerkungen zu machen, 
fo genügen zur Möblierung des Hörfaald Stühle mit Rückenlehnen; häufig find dieſe 
Stühle an der Lehne mit Meinen auf und abllappbaren Pultbrettchen verfehen, auf denen 
der Zuhörer, rittlings auf dem Stuhl figend, feine Bemerkungen niederfchreibt. 

In Nähſchulen braucht man gemeinjchaftlihe Sitzbank mit eigener Lenden: oder 
Rückenlehne (gemeinfhaftlihe Lehnen hindern die Bewegung der Arme), Fußbrett und 
Tiſch. Der letztere ift wageredht, etwa 20 Gentimeter breit, 20—25 Gentimeter über 
der Sitzbank erhaben, und in einem Abftand von 10—12 Gentimetern aufgeftellt; die 
übrigen Mafe an Sitzbank und Fußbrett find diefelben wie bei Subfellien. Strickſchulen 
brauchen nur die Sigbant mit eigener oder gemeinfchaftliher Lendenlehne, und dazu ein 
Fußbrett, daS aber etwa 3 Gentimeter höher zu ftellen ift als bei den Subſellien, um 
dadurch den Oberfchentel vorn höher zu ftellen als hinten; ein Pult tft unnötig. 

Der Katheder erhält, wenn auf demfelben nicht bloß gelefen werben foll, die Forın 
eines Scyreibpult3; die dem Sigenden zugefehrte Kante des Pultbrett3 liegt etwa 80 
Gentimeter über dem Boden, auf welchem der mit Rückenlehne verjehene Stuhl fteht, 
das Pultbrett fteigt gegen vorn wie bei den Schultiſchen an und iſt 40—50 Centimeter 
breit, während der wagerechte Teil des Pultbretts, um das Auflegen von Heften u. f. w. 
zu erleichtern, nicht unter 20 Gentimeter breit fein follte; auf diefem horizontalen Teil 
ift zur rechten Hand des Sigenden ein Tintengefäß einzulafien. Die Pultplatte ift als 
Klappe beweglich, und dedit einen darunter Tiegenden 15—20 Centimeter hohen verſchließ— 
baren Raum. Auf einer oder auf beiden Seiten des GSigenden find verfchließbare 
Käftchen oder Schubladen angebraht, und man braucht deshalb für den Katheder eine 
Länge von 85 bis zu 120 Gentimetern. Der Fußboden des Katheders foll 1 oder 2 
Tritte haben, 15 oder 30 Gentimeter body über dem Schulzimmerboden erhaben fein, 
und es ift zweckmäßig, wenn man vom Katheder aus in derfelben Höhe ein Podium von 
mindeſtens 2 Meter Länge und 1 Meter Breite entlang der Kathederwand Binführt. 
Für Katheder, auf denen nur gelefen wird, bei denen es fi) aljo nur um das Auflegen 
eines Manuffripts handelt, braucht man weder Seiten« noch Pultihubladen, ſondern nur 
ein ſchräges Pultbrett von 5060 Gentimeter Breite. Der Boden von Katheder und 
Podium muß von unten feft geftügt fein, damit daS ungemein flörende Knarren desjelben 
vermieden wird. | 
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Außer den Sitzen für Lehrer und Schüler müſſen in einem Schulzimmer noch Plas 
finden 1 oder 2 Käſten zur Aufbewahrung von Yehrmitteln, je etwa 1 Meter brei, 
50—60 Gentimeter tief und 11/.—2 Meter hoch. Auferdem braucht man, zur Auflay 
von Heften, zum Aufftellen von Apparaten u. |. w. einen Tiih von etwa 1! Meter 
Länge, SO—90 Gentimeter Breite, mit oder ohne Schublade. ferner ſoll an einer 
paffenden Stelle ein Waffergefäß, am beften an der Wand befeftigt, mit Hahnen und 
Beden darunter verfehen, Bla finden, daneben ein Handtuch und eine Kleiderbürfte auf: 
gehängt fein; endlich ift noch ein Spudnapf für den Lehrer, und ein Korb oder eine 
Holztifte zur Aufbewahrung der Papierfchnigel u. |. w. notwendig. Wenn fein bejonderer 
Vorplag zur Ablegung von Regenſchirmen vorhanden ift, jo bringt man am zwedmäßig- 
ften rings um die Papterfifte ein Geftell zur Aufnahme derfelben an. 

An größeren Schulanftalten müſſen die Lehrftunden in den einzelnen Klajien, um 
unangenehme Störungen zu vermeiden, alle zu gleicher Zeit beginnen und ſchließen, ımd 
e3 ift deshalb für ſolche Unftalten die Anfchaffung einer eigenen Uhr mit Schlagwert 
notwendig (außer das Schulgebäude würde ganz in der Nähe einer mit folder Uhr ver: 
jehenen Kirche oder eines Rathauſes erbaut fein); man fann von ihr aus mit leichter 
Mühe jedem Schulzimmer eine eleftrifche Uhr geben, was freilih faum nötig if. 

Die Wandtafeln, deren man für jede Schule mindeften® 2 von je wenigftens 1 
Meter Höhe und 1!/a Meter Breite notwendig hat, müſſen vollkommen eben, tief idwaz 
und von matter (nicht glänzender) Farbe fein. Man ftellt fie entweder aus aftloiem, 
trodenem, möglichſt feinfaferigem Holz her, deſſen Anftrich jorgfältig hergeftellt und fa 
erneuert werden muß, oder man verwendet Schteferplatten dazu, oder auf Rabmen ge 
ſpanntes Wachstuch, oder man reibt die Wandvergipfung bis zum nötigen Grad von 
Teinheit ab und giebt darauf den ſchwarzen Anſtrich. Alles was auf die Wandtafel 
aufgetragen wird, fol fich für das Auge klar abheben; es find deshalb die ftehen bleiben: 
den Linien (Notenlinien, Grabnege u. ſ. w.) mit roter Farbe zu ziehen, umd es iſt für 
die Hand des Lehrers eine gute gefchlemmte Kreide, welche, fo lange fie nicht gebraucht 
wird, zwedmäßtg an irgend eimem feuchten Orte aufbewahrt ift, ein weſentliches Er: 
fordernid. Schwamm und Wafjerbeden zum Neinigen der hölzernen oder fteinemen 
Tafeln, Yappen von weichem Tuch oder Leder, oder von Scaffell zum Reinigen der 
Wahstuchtafeln find als notwendige Zubehörden zu betrachten, fo gut wie ein Mafitab, 
ein großer Zirkel, ein Lineal und 2 große Winkel. Steinerne Tafeln werden am der 
Kathederwand befeftigt und find unbeweglich; hölzerne Tafeln find entweder ebenfalls an 
der Wand feftgemacht und unbeweglih, oder fie find um eine ihrer ſenkrechten Kanten 
drehbar, oder find in Rahmen, die an der Wand ftehen, mit Hilfe von Rollen und 
Gegengewichten in ſenkrechter Richtung auf und ab zu bewegen, oder fie find auf Staffe- 
leien geſtellt, oder fie hängen in freiftehenden Rahmen und find in diefen um eine wage: 
rechte Are drehbar, 

Außer den Schultafeln braudt man in den Schulen noch allgemeine Anſchauungs- 
mittel, wie Modelle, bildliche Lehrmittel für Gefchichte, Geographie, Naturkunde, Vorlagen 
für den erften Anſchauungsunterricht, Lefetafeln, Rechentabellen, Noten und Singtabellen, 
Schreib: und Zeichenvorlagen u. f. w. Diefe Geräte entfprehen ihrem Zweck um jo 
beffer, je größer fie ausgeführt find und durch richtiges Verhältnis von Licht und Schatten, 
durch Anwendung kräftiger, harmonifcher, unterfcheidbarer Farben und durch weiſes Maf- 
halten in Gegenftänden und Bezeichnungen, die betreffenden Bilder Har, licht, beftummt, 
und dadurd faßbar hervortreten laſſen. Was insbejondere die geographifchen Wandlarten 
betrifft, jo ift bei der Auswahl derfelben das Augenmerk darauf zu richten, da fie nicht 
durch Überladung mit einzelnen Namen und Zeichen und durch verſchwommene Dar- 
ftellung daS Auge ſchädigen, vielmehr e8 durch Hervorhebung des Einfachen und Not: 
wendigen und durch ſcharfe Diarkierung des Charakteriftiihen unterftügen. *) Bei den 


*) Bol. zu dieſem wie zu mehreren andern Punkten den Artifel Lehrmittel, 
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Zeichenporlagen für Anfänger fehe man auf eine kräftige Vorzeihnung in großen Maß— 
ftab, namentlich auf eine jcharfe Hervorhebung der charakteriftifchen Umriſſe. Mean giebt 
diefe Umriffe in der Regel ſchwarz auf weißem Papier, klarer jedoch heben fie fid) ber: 
vor, wenn fie weiß auf ſchwarzem Papier gegeben find (einfache Umvißzeihnungen in 
großem Mafftab, mit Kreide auf ſchwarzem Papier gezeichnet, geben, wenn die Kreide mit 
Firniß firiert wird, nicht allein fehr Mare, fondern auch dauerhafte Wandtafeln). Bei den 
Anfhauungsmitteln für den Elementarunterricht ift befonders darauf zu fehen, daß das 
eine gegenüber dem andern ſich deutlich abhebe, und daß zugleich durch pafjende Verwen⸗ 
dung verfhiedener Farben, durch zwednäßige Gruppierung und durch Darftellung der auf 
einer Tafel vereinigten Gegenftände in gleichem Maßſtab die Auffaffung durch das Auge 
erleichtert werde. Karten und Wandtafeln müflen jo aufgehängt werden, daß fie hell be- 
leuchtet find, fie dürfen alfo z. B. nit an einem Tenfterpfeiler ihren Platz finden; fie 
müſſen möglihft glatt und ftraff aufgezogen fein, da bei umebener Fläche durch den zur 
Erhaltung der Karten u. f. w. wünſchenswerten Firniß zu viele ftörende Glanzlichter ent: 
ftehen. Der Firniß fann wol nur dann entbehrt werden, wenn Karten und Tafeln in 
der Zeit, in der fie nicht benügt werden, aufgerollt und mit Vorrichtung zum Spannen 
verfehen find. 

Ber den Schulbüchern ift zu fehen auf feftes, nicht graues Papier, auf einen deut— 
lichen, nicht blafjen und nicht engen Drud, und für die jüngeren Schüler auf größere 
Schriftformen. Auffaffung und Schomung der Augen wird in Schulbuchern ferner ins— 
bejondere gefördert durch Hervorhebung der wichtigften Gedanken und der ſprachlich-logiſchen 
Gliederung wmittelft einer paffenden Art des Drud3 (gefperrte Schrift, Bezeichnung der 
Verſe, Abfäge u. ſ. w.). Für die in den Händen der Schüler befindlihen Anſchauungs 
mittel, Landlarten, Schulatlanten u, |. w. gelten diefelben Rückſichten, wie fie oben für 
die Karten und Wandtafeln angegeben worden find. Die Schiefertafel darf nicht fein 
fein, damit der Schüler nicht zu gebrängtem und verwirrendem Schreiben genötigt wird, 
fie muß ferner von ſchwarzer, aber dabei matter Farbe und von fettlofem Stoff (nicht 
von natürlichem Schiefer) fein. Die etwa notwendigen Liniennege dürfen nicht mit Meffer 
oder Nagel eingerigt fein, fondern werden am beften in roter Farbe aufgetragen. Die 
Griffel müffen von gleihmäßigem Korn und nit hart fein, und es find für fie, um 
fiheres Mares Schreiben zu ermöglichen, Griffelhalter notwendig. Behufs bequemer Rei: 
nigung der Schieferiafel muß am Rand derfelben ein Schwämmchen oder ein (aufgerolltes) 
Stüd Tud oder Schaffell befeftigt fein. 

Das für die Schule zu verwendende Schreibpapier fei feſt, nicht brüchig, qlatt und 
weiß; und darf nicht löſchen. Die für Schreibhefte notwendigen Linien follen nicht ſchwarz, 
fondern rot oder blau und möglihft dünn fein. Die Tinte darf micht erft einige Zeit 
nad den Schreiben dunkel werden, fondern fie muß fofort beim Gebrauch tiefſchwarz fein 
und mit Leichtigkeit aus der Feder fließen. Diefe letztere ſei eine weiche und elaftifche Stahlfeder 
mit nicht glattem und nicht dünnem Halter. Das zum Zeichnen zu verwendende Papier 
‚ muß feit, nicht brüdig, nicht glatt, fondern nad) Bedarf von feinerem oder gröberem 
gleihmäßigem Korn fein, fo gut geleimt, daß es fi unter der Einwirkung des Gummi— 
elaſticums nicht aufreibt, und zugleich fo gleichmäßig, daß es beim Auftragen von Wafler 
oder Waflerfarben keine Flecken befommt (ſolche Flecken verſchwinden jedoch wider, wenn 
man der Waflerfarbe einige Tropfen Ochfengalle zufegt). Bleiſtifte und Kreide dürfen 
nicht brüchig und nicht von ungleihmäßiger Härte fein. Beim Ankauf von Schreib: und 
Zeichenmaterialien halte man fid) an die Regel: je jünger der Schüler ift, um fo vor- 
treffliher müffen die Materialien fein, die man ihm in die Hand giebt. 

Literatur: außer den bein Artitel Schulgebäude angegebenen Werten noch weiter: 
Dr. Buchner, Zur Schulbankfrage. Berlin 1869. — Dr. Cohn, Die Schulhäufer 
auf der Parifer Weltausftellung. Berlin 1867. — Dr. Fahrner, Das Kind und 
der Schultifh. Zürich, Schultheß. 1865. — Dr. Falk, Die fanitätspolizeiliche Über: 
wahung höherer und niederer Schulen. Yeipzig 1868. — Dr. Frey, Der rationelle 
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Schultiſch. Zürich, Schabelitz, 1868. — Dr. Kleiber, Progr. der Dorotheenſtädt 
Realſchule in Berlin. 1869. — Dr. Schildbach, Die Schulbankfrage. Leipzig, Keil, 
1869. — Verfügung des K. württ. Miniſteriums des Kirchen⸗ und Schulweſens, be— 
treffend eine Jnftruftion für die Einrichtung der Subfellien in den Gelehrten-, Real- 
und Voltsfhulen, vom 29. März 1868. — Dr. Virchow, Uber gewiſſe die Gefund- 
heit benadhteiligende Einflüffe der Schulen. Berlin 1869. Fr. Stahl(Schrader).*) 


*) Es ift der Redaltion nicht gelungen, die Reviſion ber beiben Artilel Schulgebäubde 
und Schulgerätſchaften von dem Herrn Berfaffer redtzeitig zu erhalten; fie hat alie 
deren Ergänzung und Berichtigung felbit vornehmen mäffen. Schrader. 


VPierer'ſche Hofbuchbruderei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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